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4 Anzeige 


Dir ——— auf biefes Werk, welcher sis er nähere 
Anzeige beibehalten werden, foll, —* ‚gegen gleich baare Bezah⸗ 
lung fuͤr ſaͤmmtliche gehn Baͤnde, aus denen es beftehen wied,- "auf 
Drudpapier 32 Thlr. 12 Gr. oder 22. Fl. 30 Xr., und auf Schreib: 
‚papier 18 Thlr. 18 Gr., oder 33 Fl. 45 &r, — Privatperfonen, 
welche fi unmittelbar an die Berlagshandlung wenben, 
erhalten auf ſechs Eremplare das fiebente frei, ‘wenn fie zugleich 
ben Betrag in Wechſel oder baar einfenden, oder dafür -genügende 
Bufiherung und Anweifung geben, - Eine Feine Anzahl Eremplare 


ift auf Velinpapier in großem Format abgebtucdt worden, und Eos 


ftet ein ſolches Eremplar go Thlr. — Den Buchhandlungen werben 
übrigens ſolche Vortheile gewährt, daß fie, in fofern fie von Leip⸗ 
zig nicht zu entfernt find, ohne Ben? Pränumerationspreis zu er 
höhen, gegen baare Zahlung Eremplare liefern koͤnnen; jedoch wirb 
man an fie keine Anfprüde, auf- Hirleagnplave oder auf Rabatt 
maden. 


Der Ste, gte und ıote Band ift in der vierten mit ber vorher 
gegangenen Auflage, welche auf dem Zitel zweite Aufl. und in ber 
Norm.neue Auflage heißt, ganz gleih, ba ber Gag bloß wieber- 
Bolt iſt. 
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6, auf franzöfifhen Münzen, bezeichnet die Münzftätte Poitier 8, 


auf den preußiihen Münzen Stettin. G Mit diefem Budhftär: 
ben bezeichnet man in dem modernen Zonfyftem die fünfte. diato— 


niſche Klangftufe.. Bon diefem Tone hat ber..G :.Schlüffer feinen 


Nomen, wodurd die Linie des Linieniyitems beftimmt wird, auf 
welcher man das eingeftrihene g vorftellt. x Pr 
Gäa, die Erde ald cosmologifhe Gottheit ber Alten. Rad: 
dem Chaos, jagt Hefiod, | — —6—— 
Ward die gebreitet⸗ Cru’ ein dauernder Sig der geſammten 
Ewigen, welche bewohnen die Höhn des beſchneiten Olhmoes. 


. Was aus ihr, nach ihr und auf ihr fich bildete,. warb von ihr er⸗ 


zeugt... Ohne befruchtende Liebe gebar fie den flernichten Simmel’ 
(Uranos), die hohen Gebirge und den Pontos (das Meer); Uranos 
erzeugte mit ihr den Oceanos, Koͤos, Kreios, Sapetos, Hyperion, 
Theia, Rheia, Mnemoſyne, Zhemis, Phöbe, Tethys, Krönos,- 


(f. Zitanen) die Eyflopen und Hefatondeiren. Da Uranos jedes“ 


diefer Kinder gleich nad) der Geburt einterkerte, ſann Gaͤa auf Race, 
erfand die dbemantene Hippe, und berebete bie. Söhne, damit den 


' ‚Bater zu entmannen. Kronos verübte die That. Gäa eınpfing die’ 


der Wunde entriefeinden Blutstropfen und gebar, dadurch befruch-: 
tet, die Erinnyen, Giganten und melifhen Nymphen. . Mit ihrem‘ 
Sohn Pontos ;zeugte fie nahher. Nereus, Thaumas, Phorkys, Keto 
und Euryhia. Unzufrieden aud mit Kronos verhieß fie ihrer Tochter’ 
Rheia,-den neugebornen Zeus aufzuziehn, und trug ihn nad) Ereta.- 
Als er erwachſen war, half fie ihm auf den Thron, indem fie ihm- 
rieth, die. eingeferferten Hekatoncheiren (Gentimanen) und. Cyklo⸗ 


pen. zu befreien. 


Gabalis (Graf v.). Unter bem Zitel Comte de. Gaba- 
lis, ou Entretiens sur les sciences secr&tes .erfchien- 
in dem legten Biertel des ten Sahrhunderts ein Roman, beijen' 
Berfaffer der Abbe de Billars war, ein Zweig ber abeligen-Ka= 
milie v. Montfaucon in Languedoc und Berwandter. des berühmten 
Archäologen Montfaucon. Er wurde 1640 geboren, und 1675, im 
35ften Jahre feines Lebens von einem feiner Verwandten. auf dem Wege- 
von Paris nad Lyon durch einen Piſtolenſchuß getoͤdtet. Bei allen 
Anlagen «der Natur und allen Anfprücen des: Talents gelang es 
ibm doch nicht, als Geiſtlicher fein Gluͤck zu machen, und daran 
hatte eben jener Roman Schuld. Villars hatte die Cabbala laͤcher⸗ 
lich gemacht; ‚Die Freunde derſelben beſchuldigten ihn, heilige 
Wahrheiten angegriffen zu haben, und fo wurde ihm die Kanzel 
verboten... „Dem, Roman; liegt der Chıare. del Gabinerso 
von. Barry zum Grunde. Die, Kabel deffelben iſt ganz einfach. 
Ein berühmter, Adept, der Grafv. Gabalis, meint, in bem Verfaſſer 
natürliche Fähigkeiten für die Geheimniffe der Cabbala gefunben.zu 

Conv. Ber. ste Aufl, IV. I 


2 Gabriel ° 
haben, unb entwickelt ihm daher dieſe erhabne geheime Wiffenfchaft 
in fuͤnf Unterhaltungen. Wahrſcheinlich würden auch dieſe laͤngſt ver— 
zeſſen, oder doch nur denen. bekannt ſeyn, welche fi mit der Ge— 
chichte dev myſtiſchen Philoſophie der Cabbaliſten, Gnoſtiker und 
euplatoniker, jenem Zuſammenfluß orientaliſcher Poeſie, griechi— 
ſchet Philoſophie und chriſtlicher Religion beſchaͤftigen, wenn nicht 
neuere Dichter die hier vorgetragene Daͤmonenlehre ſo zweckmaͤßig 
für ihre Fictionen gefunden hätten, daß fie derſelben poetiſche Ber 
glaubigung durch eingeführten Gebrauch gaben. „Diefer unermefe 
lihe Raum zwifchen der Erde und den Himmeln, jagt dev Graf, 
bet viel edlere Bewohner als Vögel und Inſecten; dieſes fo weit 
ausgedehnte Meer noch ganz andere Gaͤſte als Wallfiihe und’ Seh 
nde; die Ziefe der Erde iſt nicht allein für die Mäuliwittfe da, 
d das Element des Feuers, weit edler ald die drei ändern, iſt 
nit gemacht um unnüs und Leer zu bleiben. Min erwartet nad 
diefem Eingang, daß der Graf die Glemente mit Griftern beodlfern 
werbe, und findet ſich nicht getaͤuſcht, denn es wird dad Syſtem 
ni den. vier Elementargeiftern- vorgetragen, welche find die 
ylphen, Luftgeifter, die Ondinen, Waffetgeifter „ die Gno⸗— 
men, Erdgeifter, und die Salamander, Feueraeifter. ’ Die 
nähere Charakteriſtik jeder Elaffe behalten wir eignen Artikeln vor. 
Wie -willlommen ein ſolches Syſteni der Geiſterlehre den Dichtern 
ſeyn mußte, die durch die eg Religion eine fehr wirffame 
afchinerie verloren, und in den Keen und Zauberern noch feinen 
——— Erſatz gefunden hatten, mag man aus dem Ausruf des 
egeiſterten Grafen ſelbſt ermeſſen. „Du lernſt jetzt, ruft er aus, 
die ganze Natur bir unterthaͤnig machen; Gott allein wird bein. 
Herr, die Weifen werden dir nur aleich feyn.  Wefen vom höckſten 
Berftand. wird es Ruhm ſeyn, deinem Verlangen zu aeborden; 
die Dämanen werden es nicht wagen, mit Dir an einem Ort zu fepn, 
bei deiner Stinime werden fie zurüd in den Abgrund ſchaudern, 
und alle unfihtbaren Bewohner der vier Elemente fih glücklich preifen, 
die Diener beines Vergnuͤgens zu ſeyn. Ich preiie din, 9 größer 
Spott, da du den Menſchen mit fo wier Ruhm gelrönt, und zırm 
unumſchraͤnkten Monarchen. aller Werke deiner Hand gemacht halt!" 
Es verfteht ſich, daß dies: nur unter Bedingungen möglich ift, aber 
eben, dieſer Umſtand gibt dem. Dichter wieder größeren Spielraum, 
fo wie von ber andern Seite die Vermiſchung dieſer Geifterlehre 
mit den een -und Zauberern ihr einen Reiz mehr gab. Wie viel 
aber, die romantifche Poefie dadurch gewonnen habe, bedatf nicht 
erſt eines Bemeiied: dd. 
Gabriel (Heid Gottes), nach der. jüdischen Mythologie einer 
ber fieben Erzengel, der dem Propheten Daniel feine Viſion auslegte 
ad in ber Novelle vom Tobias 'worfommf. Nach der hriftlichen 
nthologie verkuͤndigt er dem Zacharias’ die Geburt des Johannes 
und ber. Maria. die. Geburt bes Heilands. Der Balmud und die Rab: 
binen. beftimmen fäine Function genauer, Er ifi nad den Rabbinen 
der Todesengel für. bie Iäraeliten, und alle israclitifhen Geelen 
werden pon den. Unterfeeleneinnehmern (dies find Engel, welde 
bloß. zum Abholen einer befiimmten Seele geſchaffen worden una, 
nach deren Xblieferung von der Welt verachen) an ihh. abgeliefert. 
Nach dem. Talmud ift Gabriel’ ein’ Fürſt des Feuers und über dem 
Donner und bad Reifen der Früchte geſezt. Er brennte auf Jeto— 
va's Geheiß den Tempel mit an, ehe Nebucadnezars Krieger ihn, 
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änzündeten und: ber Tempel ftimmte über ſich ſelbſt ein Rlaglied an, 
Einft wird er Jagd auf ben Fiſch Leviacthan machen und ihn mit 
Gottes Hilfe überwältigen) Nach ber mohanmebanifhen Mythos 
togie iſt er einer der vier von Gott befonders begnadigten Engel, mit 
Aufzeihnung der göttlichen. Rathſchluͤſſe befchäftigt, und Engel bet 
als welcher er dem Mohammed den aanjen Koran ein: 
gab. Einft verzüdte er den Mohammed in den Äther und führte 
ihn fo fchmell durch alle fieben Himmel, daß der Prophet den bei 
der Hinfahrt umgeftoßenen Nachttopf bei ber Wiederkehr noch vom 
völligen Umfturz abhalten Fonnte. A, 

* Gabrieli (Catharina), eine der berühmteften Sängerinnen 
des adhtzehnten Jahrhunderts, geboren zu Rom 1730, war eine 
Schülerin des großen Porpora. Im I. 1745 fang fie auf dem Tiheas 
ter von Lucca und war der Begenftand allgemeiner Bewunderung, 
Kaifer Franz IT berief fie in der Folge nach Wien. Der Unterricht, 
den fie von Metaftafio empfing, vollendete ihre Bildung für bie 
Action und das Recitativ, und bie Opern diefes Dichters gewannen 
durch fie mehr ald durch irgend einen andern Birtuofen. Das große 
Bermögen, welches fie bei ihrer Ankunft auf Sicilien 1765 befaß, 
bezeugt die Gunft, deren fie in Wien genoffen. Ihr Talent war 
mit vielem Eigenjinn gepaart. Man erzähle unter andern folgende 
Anekdote, Der Vicekoͤnig von Sicilien hatte die Künfilerin ne 
dem vornehmften Adel von Palermo einft zur Tafel eingeladen. Als 
fle ſich zur feftgefegten-Gtunde nicht einfand, ſchickte er zu ihr, um 
ihr anzuzeigen, daß die Gefellichaft fie erwarte. Man fand ſie leſend 
im Bette. Sie lieg fih mit gänzlicher Veraeffenheit der Einladun 
entihuldigen, Der Vicekoͤnig war geneigt, ihr diefe Unhoͤflichkeit zus 
bergeben, aber als die Geſellſchaft fi in die Oper begab, fpielte fie 
ihre Rolle mit äußerfter Nachläfjigkeit und fang alle ihre Arien sorto: 
woce, Darüber entrüftet, bedrohte fie- der Vicekonig mit einer 
Strafe. Aber fie wurde nur noch hartnaͤckiger und erklärte, daß 
man fie durch Zwang wohl zum Schreien, nicht aber zum: Singen 
nöthigen Eönne, Der Bicekoͤnig ſchickte fie ins Gefünanig, wo fie 
zwoͤlf Tage blieb. Während diejer Zeit gab fie koͤſtliche Gaſtmaͤhler, 
bezahlte die Schulden aller armen Gefangenen, und theilte mitleis 
dig beträchtliche Summen Geldes aus, Man war gezwungen nad 
zugeben, und fie murbe mitten unter bem Zujauchzen ber Armen 
wieder in Freiheit gefest. Sie hat ſich nie entfchließen können, nad. 
England zu gehen, „Auf dem londoner Theater, fagte fie, würbe 
ih nicht Herrin meines Willens feyn; wenn ich mir in den, Kopf 
feßte, nicht zu fingen, würde das Volk mich beftidigen, und vielleicht 
gae mißhandeln; ich. will Lieber hier in- gutem’ Wohlfeyn ſchlafen, 
waͤre es guch im Gefängniß.” Im 3. 1765 berief die Kaiferin. 
Catharina fie nah Petersburg und engagirte ke auf zwei Monate, 
Als von ihrer Gage die Rede war, fobderte fie fünftaufend Ducası 
ten. „Zünftaufend Ducaten! antwortete die Kaijerim, fd viel er 
hätt Feiner meiner: Felbmarfchälle.’ „So dürfen, antwortete bie 
Sängerin, Eure Majeftät ja nur einen ihrer. Feldmarichälle fingen 
laffen.” Die Kaiferin zahlte die verlangte- Summe. Gegen bas I. 
1780 begab fi ſich nach Mailand, wo fie ihr aͤußerſtes that, um 
Marheft zu übertreffen und burchfalfen zu Taffen: Die: Sänger übens 
haupt ſcheuten fi, mit ihr zu ſpielen. Pacchierotti hielt ſich fuͤt 
verloren, als’ er das erſte Mal mit ihr auf der Bühne erſchien. 
Sie fang’ int ihrer Stimme burdaus angemeſſene Bravourarie, 
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und entwickelte dabei ihr ganzes Talent in ſolchem Umfang, daß 
der arme Pacchierotti mit lauten Seufzern hinter die Couliſſen floh, 
und nur. mit Muͤhe bewogen werden konnte, wieder aufzutreten. , 
Er, ſpielte die Rolle des Liebhabers und fang mit fo tiefem Aus— 
druck eine zärtlihe Arie, die er an die Gabrieli richtete, daß fie 
ſowohl als die Zuhörer davon innig bewegt wurben.- Am vollkom⸗ 
menften- bat diefe Sängerin unjlreitig die fiegende Gewalt ihrer 
Stimme zu Lucca im 3. 1745 entwidelt,: als Guadagni ihr Held 
auf dem Theater und im Concert war.” M. 
Gasta, eine in ben Kriegsgeſchichten auch unſerer Tage bes 
ruͤhmt gewordene neapolitaniſche Feſtung, welche 25 Stunden von 
Rom und 15 von. Neapel entfernt auf. einer ihroffen Landzunge 
liegt, und nad Virgil (Aen. 7, 1.) ihren Namen von Gajeta, des: 
Aneas Amme, hat. Noch vor Rom, wurde -fie ‚gegründet, hatte 
nach dem Untergange des römischen Reichs eine Zeit lang eine repu— 
blifanifhe Verfaſſung, und wurde darauf-von Herzogen regiert, bie 
den Papſt als Lehnsherrn anerkannten. Sie iſt eine der ſtaͤrkſten 
Feſtungen Europa's, wozu ihre iſolirte Lage, welche nur von der 
Seite der ſchmalen Landzunge den Angriff erlaubt, viel beitraͤgt. 
Shre Umgebungen find hoͤchſt reizend, und die vielen zierlichen Lande 
häufer der Vorſtadt — Thon bie Römer hatten beren an biefer fruchts- 
baren Küfte eine große Menge — machen dag Ganze Außerft roman— 
tiſch. Gaeta ift fhon im Mittelalter und namentlid im J. 1435 
von König Alphons von Aragonien belagert worden; aber auch im: 
der neuern Zeit hat es in einem Jahrhundert drei denkwuͤrdige Bes 
lagerungen, durch weldhe es jedesmal erobert worden, erfahren. 
Die erfte 1702 von den Öfterreihhern, die es nach drei Monaten -ume. 
ter General Daun-mit Sturm nahmen; die zweite 1734 von dem 
zereinigten Waffen Frankreichs, Spaniens und Gardiniens, die, 
vom ‚Anfang Aprils bis zum 6ten Auguſt zubradten, bis ſich die 
Beſatzung auf ehrenvolle Bedingungen ergab. Seitdem nod mehr. 
befeſtigt, wurde es zulest im J. 1806 von ben Franzojen belagert. 
Bei den fihnellen Fortſchritten der franzoͤſiſchen Heere in -Neapel 
im Februar jenes Jahres wurde ihnen unter mehreren Feſtungen 
auch Gaeta von der neapolitanifhen Regierung zugefihert, aber, 
der Commandant derfelben, der heldenmüthige Prinz Ludwig, 
von Deffen: Philippsthal, verweigerte die Übergabe und 
nöthigte durch feine tapfere Gegenwehr den Feind zu einer fürmliz, 
hen Belagerung. Mit unerſchuͤtterlichem Muth hielt er fid bis 
zum Juli, und nur eine. faft toͤdtliche Verwundung durch eine 
Bombe‘, die ihn nöthigte, fih nah Sicilien überfchiffen zu laffen, 
konnte es endlid dahin. bringen, daß die Seftung am ıgten Juli 
capitulirte. | — — | LE 
- Gährung nemen wir bie von felbft erfolgende Miſchungs— 
veränderung, welcher alle, organifchen Körper, bei "weichen, die Yes, 
bensverrihhtungen aufgehört haben, unterworfen find. :E8 find zur. 
Gährung drei Bedingungen notöwendig: ein gewilfer Grad ber; 
Wärme, eim beftimmtes Maß von Feuchtigkeit, und ber, freie Zu⸗ 
“ teitt. der atmofphärifchen Luft. Die Körper verändern durch die Gaͤh⸗ 
rung. ihre ganze Natur und Beihaffenheitund,gehen in andre Sub⸗ 
ftanzen über , welche nach dem. Grabe und, dev Dauer, der, Gaͤhrung 
verſchieden find: Man unterfcheidet naͤmlich drei Grade ‚ober. Arten 
der Gaͤhrung: die Weingährumg,.. bie ſaure Gaͤhrung 


und bie faule-@ährung, welche ientere.aud .Säwbn id hriäts 
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Gaͤhrung J 5 
Benn ſchleimichte Fluͤſſigkeiten aus dem Pflanzenreiche, zu deren 
Beſtandtheilen auch det Zuckerſtoff gehört, z. B. der Moſt von Wein: 
trauben und andern Beeren, deßgleichen Obſtſaͤfte u. f. w, einer Tem: 
peratur von ungefähr 70 Gr, Kahrenheit ausgefegt werden ; fonimmt 
man hald eine Veränderung der Mifhung ihrer Beftandiheile wahr. 
Der Moft leidet eine innere Bewegung, wird trübe, in einen größern 
Umfang ausgedehnt, brauf’t und entwidelt' ein - kohlenſaures Gag, 
weiches durch Verbindung eines Theils des Sauerſtoffs mit einem 
Theile Koblenftoff entficht und die Urfache des Braufens ift. Auf 
der Oberfläche der Fluͤſſigkeit fondert ſich eine fchleimartige Materie 
ab, welhe man Gaͤſch oder Gäfht nennt, Im Kortsange der 
Gaͤhrung bleibt ein anderer Theil des Sauerftoffs mit dem Warfer- 
ſtoffe und einem Theile des Kohlenftoffs verbunden und dies gibt ein 
Alkohol (möglichjt gereinigten Weingeift). : Das Alkohol und das 
nn Gas find alſo die Prodbucte bes erfien Grades ber 
Gaͤhrung, ber Weingährung. Die Fluͤſſigkeit, bie vorher Moſt hieß 
und Zuderftoff enthielt, hat nun feinen Zuder mehr, weil fich die: 
fer in feine Beftandtheile,  Wafferftoff und Kohlenftoff, aufgelöf’t 
hat, melde beide ganz andere Verbindungen eingegangen find. Der 
durch diefen erften Grad der Gährung entftandene Wein verändert 
aber fein Mifhungsverhältnig aufs neue, fobald Wärme und Luft 
fortdauernd auf ihn wirken. Es erfolgt der zweite Grad ber Gähr 
rung, die faure Gaͤhrung, wodurh der Wein in Eflig verwan: 
delt wird. Während der ſauren Gährung verbindet fi dev Sauer—⸗ 
koff der atmofphäriichen Luft mit dem Weine, mwoburd der Effig 
‚ entfteht.. Die Beſtandtheile deffelben find.der- aus der Luft einge: 
fogne Sauerftoff, der in Verbindung getreten iſt mit dem Walfer: 
und Kohlenftoffe. Man bemerkt bei. dem Ubergange des Weins in 
Sig auch fihtbare Veränderungen. Die Flüffigkert truͤbt fih, es 
feßt fih eine fadenaͤhnliche Materie auf der Oberfläche an und zus 
gleich fondert ſich eine fadenartige Maffe ab. . Der geiftige Gerud 
und Geihmack, fo wie bie beraufhende Kraft, welde beim Weine 
vom Alkohol Herrührten, find nidyt mehr vorhanden; bas Alkohol ift 
zerſezt und die Klüffigkeit [hmert nun fauer: Um indeß den Wein 
in Gaͤhrung zu bringen, iſt erföderlich, daß er noch nidit ganz von 
feinen fchleimichten Beftandtheiten.befreiet, der freien Luft und einer 
Vaͤrme von 75 bis 85 Grad Fahrenheit ausgefent fey. Die dritte 
Art der Sährung, bie Faͤulniß, erfolgt, wenn man den Eſſig 
ferner der Luft und Wärme ausfegt. Es geht dabei der Wafferfloff 
in Gasgeſtalt, und der Sauerftoff, in Verbindung mit dem Kohlenftoffe 
und Wärnteftoffe, als kohlenſaures Gas fort, Der-Gerud tft nun - 
mehr fade, ekelhaft und faulicht; der Gefchmad nichtmehr fauer, 
fondern faul. Die faule Gaͤhrung bietet nach Befchaffenheit ber Um- . 
ſtaͤnde ſehr verfhhiedene Phaͤnomene dar. Ihr find alle Körper der 
beiden organifirten Naturreide unterworfen. Doch ift wohl zu mer⸗— 
Een, daß keineswegs alle Körper nad) und nad) die Weingährung, die 
Eſſiggaͤhrung und die Faͤulniß in einer nothwendigen Stufenfolge 
durhlaufen. Thiexiſche Körper gehen ohne biefe unmittelbar in 
— weil ſie keinen Zuckerſtoff enthalten. Andere Sub— 
anzen gerathen in bie Eſſiggaͤhrung und aus dieſer in Faͤulniß, ohne 
daß die Weingaͤhrung vorausgegangen. Fourcroy nimmt noch eine 
Zucker- und eine Teiggährung an, und begreift unter der 
erſten die Bildung des Zuckerſtoffs in verſchiedenen Pflanzenkoͤrpern, 
beſonders in Fruͤchten, die grün abgenommen, nachher erſt reifen 


6 Gaillarde. 5; alba 


und zuckerſuͤß werden; unter ber Lesten aber die Gaͤhrung des 
Mehlteiges, die, nad. ihm der. Anfang einer von felbft erfolgenden 
Serjegung ift, die mit Faͤulniß endigen würbe, wenn man fie nicht 
duch. das Baden verhinderte. ; Die Gaͤhrung ift üherhaupt als 
diejenige Dperation- ber Natur: zu betrachten, durch welche fie die 
organischen Körper wieder in ihre Grundbeftandtheile aufiöf’t, um 
biefe alsdann wieder zur. Bildung neuer. organiichen Weſen anwens 
den zu koͤnnen. | | | 
| Gaillarde oder ital. Gagliarda, ein veralteter italieni- 
fher Zanz von fröhlichen Charakter und lebhafter Bewegung ; bef- 
‚fen Melodie in + Tact gelegt ift.. Man nannte ihn au Roma— 
neske, weil er uriprünglid aus Rom ftammen follte. 
Galaftit, Milhftein, ein grauer Stein von fhönem An- 
ſehn, der gepulvert: einen Milchſaft gibt. . 
Galatẽa, eine Zodter. ded. Nereus. und der Doris, Der 
Cyklope Polyphem verfolgte die reizende Nymphe mit feiner Liebe, 
ohne für feine Seufzer und Wehllagen mehr als Spott zu gewin- 
nen. Gluͤcklicher war der ſchoͤne Schäfer Acis in Sicilien, welder 
fi ihrer Gegentliebe bis in den Zob erfreute, den er für fie litt, 
Denn als fie einft von Polyphem in zärtlider Umarmung ber: 
xraſcht wurden, fchleuderte berfelbe in eiferfühtiger Wuth ein Fels— 
fü, auf beide, welches den Acis zerfchmetterte, während Galatea 
ins Meer fluͤchtete. In eimen Bad vermandelt, eilte nun Xcis 
dem fihern Aufenthalt feiner Geliebten zu, wo fie fortan ungeftört 
ihrer Liebe pflegen fonnten. | M.. 
Galba, der Nachfolger bes Nero in ber Kaiſerwuͤrde, ſtammte 
aus dem alten und berühmten fulpicifchen Gefhlehte und wurde 
am 25. Dec. 750 (nad; Erbauung Roms) geboren, Man lies ihn 
vor dem gefeglihen Alter zu Staatsämtern gelangen. Nach der 
Praͤtur warb er, Statthalter von Aquitanien und ein Jahr darauf 
Conful. Galigula ernannte ihn zum Feldherrn in Deutfchland an 
bes Getulicus Statt. In dieſem Poften erwarb er fih nit nur 
anne die fchnelle Zurüdtreibung. der, Deutfchen, bie in Gallien ein: 
gefallen waren, ſondern auch durch die Herftellung der alten Kriegs: 
zucht bei der Armee ‚großen Ruhm und die Hochachtung des Kais 
fers. Nach deffen Tode ließ er feine Völker dem Claudius ſchwoͤ⸗ 
ten, ber ihn dafür in bie Zahl feiner. vertrauteften Kreunde aufs 
nahm, und ihn als Proconful nah Afrika fchickte, wo Unruhen 
ausgebrochen waren, Galba führte in zwei Jahren die Ordnung 
zuruͤck, empfing nad feiner Rüdkehr die Zriumphöinfignien und 
wurde unter die Priefter des Auguft aufgenommen. Seitdem lebte 
er bis in die Mitte der tyrannifchen. Regierung des Nero in ſtiller 
Eingezogenheit, um feinen Verdacht zu erregen. Aber Nero er: 
nannte ihn aus eigener Bewegung zum Statthalter von Hifpania 
Di raconnenfis, warb jedoch bald fo gegen ihn erbittert, daß er 
efehl gab, ihn heimlich hinzurichten. Ehe nod der. Befehl voll⸗ 
a0gen, werben Eonnte, empörte fih Galba, fand aber größere 
Schwierigkeiten, ald er erwartet hatte, und fing ſchon an jein Uns 
ternehmen zu bereuen, ald auf einmal bie Nachricht von Neno’s 
Zobe Fam, unb daß er felbft von ben prätorianifhen Cohorten 
in Rom zum Kaiſer fey ausgerufen worben. Bald erfdienen Ges 
fandte vom Senat, ihm feine Erhebung belannt zu mahen. Er 
begab fih nah Rom, und Ließ verſchiedene Aufruͤhrer mit Strenge 
binrihten. Hierdurch aber, fo wie durch bie Nachficht gegen feine 


Galeere Gaͤlen 
Freunde, die er. unumſchraͤnkt walten ließ, und burch ũberttieben em 
Sciz erregte er bald allgemeine Unzufriedenheit. Kaum hatte er 
fein zweites ‚Confulat angetreten, als fih die Legionen in Ober: 
deutſchland gegen ihn empdrten. Dies bewog ihn, fi unter dem 
Namen eines adoptirten Sohnes einen Mitregenten zu wählen. 
Statf des Otho, den die Soldaten liebten, ernannte er dazu dei 
Piſo Licinianus, der wegen feiner firengen Zugend verhaßt wa 
Otho, kurze. diefe Zurüdfesung beleidigt, faßte ben Entſchluß, fi 
der Hersfhäft mit Gewalt zu bersächtiäen, ie prätorianifchen 
Cohorten erklärten fich zuerſt für ihn, und Galba, umfonft be 
müht, die Ordnung Mwiederherzuftellen, wurbe, als er fih gehar— 
niſcht nach dem Prätorium tragen ließ, überfallen. und niederges 
baten. Er war 72 Jahr alt und hatte nur wenige Monate regiert. 
Unftreitig. würde er ein vortrefflicher —— Bag ſeyn, wenn er 
beſſere Rathgeber a bei ober wenigſtens den böfen nicht fo vid 
Gewalt über ſich verflattet. hätte. -—  .  — . M. 
Galeere, eine Art langer, ſchmaler Schiffe mit niedrigem 
Bord, auf melden man fowohl * ats Ruder gebraucht. Die 
gewoͤhnliche Länge ift 22 Klaftern.. 3 
telmäßiger &röße und zwei Eleinern führt. fie.auf dem Vordertheil 
no in ziemlich großes Stüd, welches Gorfiero, Gourfier, heißt 
und eine 24pfündige Kugel fhieht. Auf jeder Seite find 25 bie 
0 Ruberbänke, und an jeder, Ruderbank fünf bis fehs Ruder— 
nechte, . Außer dem mittelländifchen Mecre, wo bie Galeeren am 
meiften gebracht werben, haben Frankreich, dergleichen aud auf 
dem Deean. und Rußland und Schweden auf ber Oſtſee. Die Tür: 
fen Und Barbaresten gebrauchen zur Arbeit auf den Galeeren, wel— 
che befonders im Rudern befteht, hauptſaͤchlich Chriftenfelaven 5; im 
den europäifchen Staaten hingegen müffen eigens dazu verurtheilte 
5 er dieje ſchwere Arbeit verrichten. 
 . Gälen, berühniter unter dem Namen ber Kelten ober Gel: 
ten, „Daten, ein in der alten Welt weitverbreitetes Bolt von un— 
ewiffer Abkunft. Ihren Namen leitet man ab von Wallen, wie 
ae ohbalen, MWallonen, wegen der alten Wan: 
derungen derſelben in Afien und Italien. (Liv. 12, 55, 38» 16. 
Flöxr- 2,.11.) Gallien ward ihnen eigen, und von ba aus dran— 
en Shwärme von ihnen nad) Britannien und den dazu gehörigen 
ae Die alten Galedonier, Picten und Scoten find mit ihnen 
einerfei Stammes, und bie Provinz Wales zeugt noch mit dem 
amen dafür. Außerdem war Oberitalien, der untere Theil vom 
eutihland Länas der Donau. bis nad Pannonien und Jllyricum, 
o wie Helvetien, mit, Colonien von ihnen ‚befegt. Zu der Zeit, 
wo die Sefchichte zuerft ausführlicher von ihnen fpricht, ericheinem 
fie ee ht.ganz ohne Cultur. Wir finden bei ihnen die merk: 
9 bige Druiden: Religion, Gefaͤnge der Barden, ‚amd eine Art 
Ä ants? und Kriegs: Eintihtung, die zulegt den, Römern unters 
Hg, weil die Uneinigleit ihrer, Kürften fie. felbft ing Verderben 


ürzte. Sfters waren, fie der Romer furdtbarfte Feinde; ein Zug; 
Bon nen drang bis Griechenland, Thrazien, Kleinaften vor, und 


vurde unter dem. Namen. der Balater: (Paus, Art. 3) mehr 
eis einmal furhtbar. — In Frankreich dürfte indeß yon den alten 

len wenig mehr übrig ſeyn. Fruͤher auf der einen Seite von den 
5 und Kymren, auf der andern von den Romern verdraͤngt, 
wurden fie am Ende von teutoniſchen Kationen oͤherwunden, fo def 


ebft zwei Kanonen von mit: 
5 


⸗ 
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Galen ‚und galiſche Sprache nur noch an. den aͤußerſten Enden ihrer 
Beſitzthuͤmer, in’ Irland, den Hebriden und dem fſchottiſchen Hoch— 
Yand gefunden wurden. (S. übrigens. Gallier.) —— * 

Galen (Chriſtoph Bernhard von), Biſchof von Muͤnſter, war 
einer der beruͤhmteſten Kirchenpraͤlaten des ſiebzehnten Zahrhuns 
derts, wenn auch nicht eben durch Thaten, die eines Biſchofs wür: 
dig find, doch durch foldhe, die einem Fürften in der Geſchichte einen 
großen. Namen verfhaffen. Er war: aus einem alten Gefchlechte 
Weſtphalens, trug anfenas bie Waffen, legte fie aber, ohne feine 
Neigang dafür aufsuneben, nieder, um ein Canonicat von Münfter 
anzütreten. Zum Bifchof diefer Stabt erwählt, bie ſich feiner Auto: 
rität widerfegte,- befagerte und eroberte er fie im I. 1661, und ließ 
eine Gitadelle erbauen. Im J. 1664 wurde er zu einem der Directe- 
zen der Reichdarmee gegen die Türken in Ungarn ernannt, fand aber 
nicht Gelegeiiheit, feinen Muth zu beweifen, ba gleich nad) feiner 
Ankunft der Friede gefchloffen wurde. Im folgenden Jahre legte er 
den Harniſch für England gegen die Holländer an und trug mehrere 
Bortheile über fie davon, Der Friede wurde 1666 auftubmwigs XIV, 
Bermittlung geihloffen, aber 1672 brad; der Krieg um eine Herr: 
ſchaft, welhe Holland ihm vorenthielt, von neuem aus. Im Bunde 
mit Frankreich entriß er den vereinigten Staaten mehrere Städte 
und fefte Pläge. Nachdem ihn’ der Kaifer genöthiat hatte, Frieden 
zu-fhliegen, verband er fi mit. Dänemark gegen Schweden, und 
machte neue Eroberungen. Im J. 1674 verband er fih mit Spanien 


und lieferte den Holländern, feinen alten Feinden. Zruppen.. Er 


War ein Mann von feltenem Unternehmungögeift, einer ber größten 
Generale feiner Zeit, und würde, wenn er fo viel Macht als Muth 
befeffen hätte, ein zweiter Alerander geworden feyn. Er ftarb den 
ıgten Sept. 1678 in feinem zaften‘Zahre. . 

- Galenus (Glaudius), ein berühmter, griehifher Arzt, wur— 
de im 3. Chr. 113 zu Pergamus in Kleinafien geboren, Sein Bas 
ter, Nikon mit Namen, ein gefchieter Baumeifter und Mathema- 
tiker, ließ ihm eine forgfältige Erziehung geben, und widmete ihn, 


durch einen Traum dazu bewogen, ber Arzneikunft. Nachdem Gas 
lenus den Unterridyt mehrerer berühmten Arzte genoſſen, unter⸗ 
nahm er. feine geleyeten Reifen, beſuchte Lycien, Palaͤſtina und Ale⸗ 


xandria, welches auch damals noch der Mittelpunkt der gelehrten 
Welt wat, Er befleißigte ſich beſonders der Anatomie, und kehrte, 


2A Zahre alt, ihn fein Vaterland Pergamus zuruͤck, wo er eine oͤf⸗ 


fentlihe Anftelung erhielt. Ein Aufruhr aber. bewog ihn in feinem 


zöften Jahre nady Rom zu geben, wo er durch gluͤckliche Guren, bes’ 
fonders durch feine große Geſchicklichkeit in der Prognoſtik großen: 
Ruhm gewann, und den Neid der andern Arzte in foldem Grabe 


auf fich zog, daß er feine öffentlichen anatomifhen Vorlefungen, ihrer 
unabläffigen" Unfeindungen wegen, aufgeben, und endlich fogar nad 
Gribchenland gehen mußte, aerade als in Rom eine anſteckende 
Kremkheit ausgebrochen war. Er durdreiffte wieder verſchiedene Länder, 
um merkwürdige Naͤturproducte und Arzneimittel an Ort und Gtelle 
zu unterfudien, und wurde nach einem Jahre von ben Kaifern Mark 


Turel und Pacins Verus nah Aquileja berufen. Hier bereitete er 


naͤch feinet Ankunft den Theriak. Weil aber die Peft in der Nähe 


wat, ging er wieder nad) Rom, um bem jungen Commodus als Leib⸗ 
arzt zu dienen Wanner endlich in feine Heimath zuruͤckgekehrt ſey, 


iſt wie ſein Sterbejahr ungewiß; er lebte noch unter Septimius Se⸗ 
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werus, und Suidas ſcheint mit Recht fein Alter auf. fiebenzig Jahre 
anzugeben. Galen hat als Arzt und Philoſoph große Werbienfte, 
befonders. dadurch, daß er die empirifche Pathologie mehr aufllärte 
und zu einer.rihtigern Theorie der Empfindungen und der animalis 
fhen Verrichtungen des Körpers den Grund legte. Mit Recht kann 
man ihn den Urheber der. Arzneiwiffenfmaft nennen, denn er 
brachte fie zuerft in ein zufammienhängendes Syſtem. Seine vielen 
Schriften zeugen von einer ſehr gründlichen, durchdachten, ‚nicht 
bloß hiſtoriſchen Kenntniß der aͤltern griechiſchen philoſophiſchen Sy— 
ſteme, und verbreiten ſich uͤber alle Theile der Medicin. So zahl: 
pri fie auch ſind, ſo befisen wir doch nur einen Theil berfelben, 
enn viele verbrannten, als fein Haus in Rom von den Flammen 
verzehrt wurde, Nach Fabricius haben wir noch von Galen.s2 echte 
Shriften, 18, welche verdächtig, und 44, welche offenbar unterge—⸗ 
hoben find; ferner noch Kragmente aus 19 verloren gegangenen und 
Gommentare über 18 Schriften. des Hippocrates. Außerdem find 
noch viele bis,jegt ungedrucdt gebliebene vorhanden. Bon feinen 
verloren gegangenen Schriften werden in Fabricius Bibliothek 50 
medicinifche und 118 meift philoſophiſche angeführt. | 
.  Baleote ober, Galiote, eine Art Feiner Galeeren, die zum 
aefhwinden Lauf geichict find und auf der Geite 16 bis 20 Ru: 
dberbänfe haben, deren jede nur mit Einem Ruderknechte verfehen 
ift. Die Nuderfnechte find zugleih Soldaten, mwelde die Muskete 
führen. Bombarbdiergaliote, ſ.d | N 
Galiani (Kernando), ald Staatsmann, oridineller Denker, 
geiftreicher Schriftfteller und wigiger Gefellfhafter gleich ausgezeich— 
net, war ber Sohn eines Fönigl" Neapolit. Auditeurs. Sein Oheim, 
Geleftino Galiäni, Erzbifhof von Tarent und Großcaplan des Koͤ— 
nigs, ließ ihn fehr jung nadı Reapel kommen, bamtit er bier die er— 
fen Elemente der Grammatik lernen follte, und verfraute ihn, als 
er im 3. 1740. mich Rom gehen mußte, den Cöleſtinern zu Neapel, 
welche ihn in de Mathematik und Philoſophie unterrichteten. Als 
aber der Erzbiſchof zurüdgetchrt war, nahm er ihn wieder zu fid,. 
um ihn die Rechte findiren zu Taffen, und ber junge Galiani, wurde 
bald mit der arößen Anzahl Gelehrter befannt und vertrauf, deren 
Beſuche fein Dbeim als Dberauffeher der Studien täglid empfing. 
In einen Alter von zwanzig Sahren Jas er in einer afademifchen 
Gefellichaft eine Abhandlung über den Zuftand des Geldes zur Zeit 
des tröjanifhen Krieges. Der Beifall, den. diefer von dem gelehrten 
Mazzohi gebilligte Werfuch erhielt, feuerte ihn an, dieſen Genen: 
fand weitläuftiger in einem großen Werke über dag Geld abzu: 
handeln, welches er, ohne fidy zu nennen, in dem folgenden Jahre 
herausgab. . Er hatte das Vergnügen, feine Grundfäge von der. Re: 
sierung angenommen zu fehen. Um. diefe Zeit widmete er fich dem. 
seiftlihen Stande, und ging, wohl äudgeftattet mit Pftuͤnden, nad.‘ 
Rom, wo er vom Vapft Lambertini freundlicd aufgenomnien wurde, " 
Er beſuchte Padua, Zurin und die übrigen Hauptftädte Italiens, und. 
trat allenthalben mit den ausgezeichnetften Gelehrten in Verbindung. 
In der Folge erwarb vr fi einen Namen in Staatsangelegenpeiten. 
In ber Eigenfhaft eines Sefandifchaftsferretärs ward er nad) Paris 
zu dem Grafen Catillana, damaligem neapolitanifhen Geſandten 
daſelbſt, geſchickt, und verwaltete bie Gefhäfte allein, als bald dar: 
auf der Gefandte einen fehsmonatlichen Urlaub erhielt, um Spanien 
zu bereifen. Sm 3. 1766 hatte er mit vorgängiger Erlaubniß Paris 
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verloſſen, und wollte eben bahin zuruͤckkehren, ars ehr feik Sof ei 
wichtige Sendung übertrug, durch welche er Mirglieb des are 2 
colegiums ward. Er zog jedoch die Stelle —— 
für einige Zeit vor. Von Paris ging er nach Snötand und N 
Folge nach Holland, die fo Gerne ren Gonftitutionen beider Län: 
der zu ftudiren. Im 3. 1765 kehrte er nah Neapel zurüc, um fei: 


nen Plas im Commerzcolledium einzunehmen, up erbrach aber nicht 


feinen Briefwechſel mit Diberot,  b’Alembert, Voltaire, Batteur, 
Arnauld, Barthelemy und andern ‚Gelehrten, beren Briefe an ibn 


neun Bände ausmahen:. Dit feinen feltenen Einſichten dientd er. 


bem Staäte in ben —— Angelegenheiten bis AR feinen To 
den Zoften Oct. 1737, wähtend er immer in mehreren Faͤchern ber Wiſ⸗ 
fenfhaften fortarbeitete. Die ungemeine Schnellkraft feines Geiftes 
machte ihm leicht, was andern ſchwer fällt. Vieles, was er nie ſtu— 


dirt hatte, ergruͤndete er fo ſchneil, daß er vortrefflich darüber fpres . 


den und fchreiben konnte, er ſchrieb aber am Liedften über neue, wenig 
bearbeitete Gegenftände, und foiche, die den Nugen und Ruhm ſei— 
nes Vaterlandes zum Zwecke hatten. In einem Briefe vom 13ſten Dec. 
1770 an. Frau von Epinay fagt er über ſich und feine Schriften folz 
gendes: IWenn bei biefer Gelegenheit ein Zeitungsfchreiber über 
mein. literarifches Leben etwas fagen will, fo wife er, bag ih 172 

den 2. Dec. (zu Ghieti in Neapel) geboren bin, daß ih 1748 dur 

eine poetiſche Pläfanterie und eine Leichenrede auf unfern ehemali— 
gen Henkersknecht Dominico Jannoccone, ruͤhmwuͤrdigen Andenkens, 
ekannt wurde, daß ich 1749 mein Buch über das Geld und 1754 
meine Geipräde über das Getreide herausgegeben, im 3. 1755 Aber 
meine Differtation über die Naturgeſchichte des Veſuvs geſchrieben 
Babe. Sie ift nebſt einer Sammlung Veſuviſcher Steine dem Papft 


enedict XIV. uͤberſchickt und nie gebrudt worden, , Kerner follen 


ie wien, daß ih im J. 1756 zum Mitglied der Akademie von 
Herculanuin ernannt wurde, und daß ich viel an dem erften Bande 
der Kupfer gearbeitet habe; daß ich fogar eine große Abhandlung 
über die Mahlerei der Alten glarian, das ich im J. 1758 die Keil: 
chenrede' auf Papft Benedict XIV. (melde mir von meinen Werfen 
am beften gefällt) ‚herattsgegeben habe; daß ich a Folge Politir 
for geworden und in Kranfreich nur Kinder und Bücher gemacht ha= 
be, welche das Tageslicht nicht nefehen. Sie kennen meinen Horaz 
und das Publicum Fennt meine Gefprädhe über das Getraide* u. f. w. 
Die Schreibart diefer Geſpraͤche bewunderte ſelbſt Voltaire. Die An- 
zahl der uͤngedruckten Werke Galiani’s ift fehr groß und es befinden 
fih darunter fehr bedeutende, deren Bekanntmachung don feinem 
Erben, Namens Azzaroti, zu wünfhen ift. | M 


Saliläa hieß zu den Zeiten Zefu die ndrdlicfte Provinz von⸗ 


Haläftina, welche gegen Morgen von dem Rluffe Iordan, ggen 


Mittag von Samaria, gegen Abend von dem mittelländifchen Meere 


9 Phönizien und gegen Mitternacht von Syrien und dem Gebitge 


banon begränzt, und meift von armen, ungebildeten Siihern bes 


wohnt war. Als die Wiege des Chriftenthums hat dieß Eleine Land 
‘ allaemeines Intereffe. Überall trifft man barin auf Stätten, bie 
durch merfivürdige Auftritte aus dem Leben des größten und rein: 
flen aller Menſchen geweiht find. Hier lag Nazareth, in dem 
Zefus aufwuchs, hier flog der Jordan, an deſſen Ufern er fein 


Lehramt begann und feine Juͤnger fammelte; Cana, mo er fein er⸗ 


fles Wunder verrichtete, Capernaum, am See Ziberins, das ihn 
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oft in feinen Mauern fat, Nain, wo er ben Rlinaling dom Tobr 
erweckte, waren maliläifhe Städte; hier lag dor Hügel, auf dem 
er feine Beraprebigt hielt (jegt ber Berg Shrifti nenannt), hier 
der Berg Tabor, wo ihn die Juͤnger in feiner Berflärung fahen, 
Salilda war der Sthauplas der meiſten Thaten ind Wunder Zefu. 
Die Bewohner bdiefes Landes wurden wegen ihrer aeringeh Bildung 
und einfahen Sitte von den Judaͤern veraditet, und daher auch bie 
Ehriften anfanas, weil ihre Religion vorzüalich in Galilaͤa entitan« 
ben war, fpöttweife Galiläer genantt. Jetzt ſchmachtet Galiläa 
mi! den übrigen Provinzen Palaͤſtina's als ein Theil der Statthal: 
terihaft Damask in Syrien oder Soriftan unter dem Drude ber 
türkifhen DOberherrfhaft, Bebtinen und Raͤuberhorden fchmärmen 
in feinen verdberen Thaͤlern umber, und nur jene heiligen Örtter 
werben noch von weniaen hart bedrängten Ghriften bewadht. E. 
Galilei (Galileo). Diefer um die Naturlchre buch die wid: 
tigften Entdeckungen und Andeutungen unfterbliih verdiente Mann 
wurbe den 15ten Febr. 1564 zu Pila geboren. Sein Vater Vincenzo 
GBatitei, ein florentinifcher. Edelmann, widmete ihn den Gtubdien, 
fobald er die Fähigkeiten des Anaben bemerkte, und ließ ihn in den 
alten Sprachen‘, im Zeichnen und in der Muſik unterrichten, neben 
weichen Beihäftiaungen er ihon früh eine lebhafte Neigung zu me: 
chaniſchen Arbeiten zeigte. Im 3. 1581 befuchte Galilei die Univer: 
fität Pifa, um die Arzneiwiſſenſchaft und die ariftoteliihe Philoſo— 
phie zu hören. Legtere, duch den Wuft der Scholaftif entftellt, er: 
regte ſchon damals in ihm den Wiberwillen, der ihn fpäter zu ihrem 
erälärteften Widerfaher machte. Früh entwickelte er jenen feltenen 
Beobadytungsgeift, ber ihn auszeichnete;s er war kaum neunzehn 
Jahre alt, als ihn die Schwingungen einer im Dom zu Pifa vom 
Gewölbe herabhaͤngenden Lampe auf die Gefehe des Pendeld Leiteten, 
die er zuerft beftimmte und zur Abmeffung der Zeit benuste, wie: 
wohl bie Idee von Anbringung bed Pendeld von ihm nur unvol 
kommen gefaßt, und erft fpäter von feinem Sohn Vincenzo und befon- 
ders von Huygens vervollkommnet wurde, welchen legtern man als 
ben wahren Erfinder der Penbeluhten anzufehen bat. Hierauf ftır- 
dirte er unter dem geſchickten Oſtilio Ricci die Mathematik, erf öpfte 
bald den Euflides und Archimedes, und wurde durch lestern im J. 
15386 auf die Erfindung der hydroſtatiſchen Wage geführt. Mar 
themäsit nnd Naturmiffenfhaft befchäftigten ihn ausfchließlih und 
ſchon 1589 wurde er Profeffor der Mathematik zu Pifa. Unabläffiz 
mar er bemüht, die Rechte ber Natur gegen eine verkehrte Philofo: 
phie geitend zu machen, wofür er jegt ald Water der neuen Phnfit 
geprieſen wird, damals aber bie härteften Verfolgungen erdulden 
mußte. Bor vielen Zuſchauern zeigte er durch Verfuche, die er auf 
dem Thurme der Domkirche anftellte, daß das Gewicht auf die Ge: 
ſchwindigkeit fallender Körper feinen Einfluß habe. Dadurch teizte 
ev feine ariſtoteliſch geſinnten Feinde gegen fich bergeftalt an, du 
er fein Lehramt nad) zwei Jahren niederlegen mußte. Er begab ſich 
zu Filippo Salviati, wo ihn Francefco Sagrebo, ein würdiger Be 
netianer, kennen lernte, auf deffen Empfehlung ihn ber Senat von 
Venedig 1592 ald Lehrer der Mathematif nah Padua berief. Hier 
las er mit außerordentlichem Beifall; aus den entfernteften Gegen: 
ben ‚Europas ſtroͤmten ihm Zuhoͤrer herbei, unter welchen ſich auch 
ber große Guſtav Abolph befand. Er hielt feine Vorträge in italies 
nifher Sprache, und erwarb ſich Bas: Verdienſt um fie, zuerſt für 
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die Philoſophie ſie gebildet zu haben. Im J. 1597 erfand er dien 
Proportionalcirkel, deſſen Gebrauch er neun Jahre nachher in einer 
eigenen Schrift erläuterte. Wichtigerfind die mathematifchen: Wahr: 
heiten, bie er -jeit dem Jahre 1602 entdedte, 4. B. daf die Räume, 
durd welche ſich ein. fallender- Körper in gleicher Beittheilen bewegt, 
nach ben ungeraden Zahlen wachen. Ob ihm die Erfindung des 
Thermometers gehöre, iſt ſchwer zu beſtimmen ; vielleicht hat er daf- 
felbe nur zwedmäßiger eingerichtet. Auch über ben Magneten machte 
er interefjante. Beobachtungen, Wichtiger aber war die Erfindung 
des Fernrohrs und Mikrofcops (vergl. Fernrohr). . Das Xelefcop, 
bas ın Holland nicht bloß unvollkommen, fondern auch unfrudhtbar 
blieb, wandte. Galilei gen Himmel, und machte damit in kurzer Zeit 
eine Reihe der wichtigſten Entdeckungen. Er fand, daß der Mond, 
wie, die Erde, eine unebene Fläche habe, und lehrte die Höhen feiner 
Berge aus ihrem Schatten meſſen. Das Heer der Firfterne ſah er 
grängenlos vermehrt; bloß im. Sternbilde des Orion zählte er über 
500 neue ‚Sterne. und 36 im Giebengeftirn, mo das bloße Auge nur 
ſechs oder. fieben unterſcheidet. Den neblihten Fleck, welcher die 
Krippe heißt, Löf’te er.in feine einzelnen Sterne auf, und ahnete, 
dab, ſich die ganze Milchſtraße mit fehärferen Fernroͤhren eben fo wer— 
de auflöfen lafien. Am meräwürdigften war die Entdedung der Zus 
piterstrabanten, bie er am 7. San. 1610 zuerft beobachtete. Auch 
das Dafenn des Saturnringes bemerkte er, ohne jedoch von ber Ge— 
ftalt deffelben eine richtige Borftellung Izu faffen. Die Sonnenfleden 
ſah er,etwas fpäter, hieft fie fogleih ganz richtig für etwas Atmo- 
ſphaͤriſches und fchloß aus ihrer; gemeinfhaftlihen Fortrüdung von 
Dften gegen Meften auf, eine NRotationszeit des Sonnenförpers und 
auf die Neigung feiner Are gegen die Ebene der Erdbahn. Doch. hat 
Johann Fabricius, der dem Galilei die legtere Entdedung ſtrei— 


tig macht, allerdings den Ruhm, fie zuerft durch den Drud befannt 


gemadt zu haben. Galilei's Name war unterdeffen fo berühmt ges 
worden, daß ihn der Großherzog, Cosmo 11. in der Mitte des Jahr 
res 1610 als großherzoglichen Mathematifer und Philofophen und er— 
ften Lehrer-ber Mathematil zu Pifa (mo er jedoch zu wohnen nicht 


„verpflichtet war) mit einem anfehnlihen Gehalt zu fich berief. - Er 


hielt fi theils zu Florenz, theils- auf dem Luftfcyloffe Alle selve feis 
nes Freundes Salviati auf. Hier verfchaffte er im Jahre 1610 durch 
die Entdeckung der abwechſelnden Lichtgeflalten der Venus und des 
Mars dem copernicaniſchen Syſtem den vollftänbdioften Sieg, ba 
durch dieſelbe die Bewegung dieſer Planeten um die Sonne und ihre 
Erleuchtung durch diefelbe außer Zweifel aefegt wurde. Bald dar— 
auf richtete er feine Aufmerkſamkeit auf das Schwimmen und Un— 
terfinfen der feften Körper im Waffer, und fchrieb daruͤber ein wich 
tiges Werk, in welchem er, fo wie in allen feinen übrigen Schriften, 
den Samen vieler neuen Lehren auöftreute, ‚die zun Theil erft ſpaͤ— 
ter. zur Reife gediehen find. Während er fich fo bemühte, ungeach— 
tet des Widerftreits der Ariftoteliter, die Gränzen der Naturlehre 
zu erweitern, zog ſich ein. Ungemwitter über-ihn zufammen, dem er 
zwar. für dies Mal entging, das aber fpäter deſto furdtbarer über 
ihn losbrach. Galilei hatte fich in feinem Werke über die Gonnen- 
ſlecken für die copernicanifde es erklärt, und wurde def: 
bald von feinen, Feinden, die, das Anfehen der Bibel dadurch für ges 
fährdet anjahen, verkegert. Die Mönche predigten wider ihn, und 
einer derjelben nahm bie Stelle der Bibel zum Zerte: Viri Galilaei, 
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quid statis adspicientes in coelam ? Galilei gingnad) Rom, uni, wie 
er ih ausdrüdt, die Verleumdungen feiner drei größten Feinde, ber 


unwiſſenheit, des Neides und ber«WBosheit, zu vernichten; und 


— — 


—— 


wirklich begnuͤgte man ſich mit der ihm abgefoderten Erklärung, daß 
er fein Syſtem weder mündlich noch ſchriftlich weiter behaupten wolle, 
Nicht zufrieben damit, fuchte er bei biefer Gelegenheit eine größere 
Freipeit im Denken und Schreiben zu bewirken, und wäre den Mife 
handlungen bes Inquifitionsgerichts ſchwerlich entgangen, wenn nicht 
der Herzog, die Gefahr ahnend, ihn zurückberufen hätte. Im I. 
1618 gab ihm die Erſcheinung dreier Cometen Beranlaff.. ne, feinen 
Sreunden allgemeine Betrahtungen über diefe Körper mitzutheilen. 
Sein Schüler, Mario Guiducci, bildete daraus eine Schrift, in 
ver er den Jeſuiten Graſſi Scharf beurtheilte. Diefer, welcher Gas 
lilei für den Verfaffer hielt, griff denfetben an. Galilei antwortes 
te in feinem Saggiatore u. f. w., einem Meifterftude von Bered— 
ſamkeit, welches nad Algarotti die fhönfte Streiticyrift ijt, die Itas' 
lien aufzuweifen hat, und ungeachtet der darin enthaltenen Irrthü— 
mer noch immer gelefen zu werden verdient. Er machte feinen Geg— 
ner Tächerlich, und zog dadurch die FBeindichaft ber Jeſuiten auf fi, 
die ihm im der Folge fehr nachtheilig ward. Um biefe Zeit arbeitete 
er fein berühmteftes Werk, die Gefprähe über. die ptolemätfche und’ 
copernicanifche Weltorbnung, aus, worin er, ohne eine Entfcheis 
dung auszusprechen, drei Perfonen redend einführt, davon eine das 
copernicanifche, die zweite das ptolemäifche Syſtem vertheidigt, bie 
dritte aber Beider Gründe dergeftalt abwägt, daß die Sache dem 
Aniheine nad problematifh bleibt, fo wenig auch das übergewicht 
der für Gopernicus aufgeftellten Beweife zu verfennen ift. Mit die⸗ 
fem unfterblihen Werke, in welchem die größte Eleganz und Prär 
cifion des Styls mit dem ftrenaften und zugleich faßlichften Vorkrage 
gepaart find, begab ſich Galilei 1630 nah Rom, und es gelang ihm, 
das Imprimatur zis.erlangen. Nachdem er eine aleihe Erlaubnig 
im Florenz ausgewirkt hatte, gab er es dafelbft, ohne etwas Arges 
zu ahnen, im 3. 1632 unter dem Titel: Dialogo di Galileo Galilei, 
dove ne’, congressi di quattro giornate si discorre de due massimi 
sistemi, Tolemaico.e Copernicano, heraus. Kaum war baffelbe: er- 
fhienen , als es von den Xriftotelifern, am heftigften ‘aber von Sei— 
pione Chiaramonti, Lehrer der Philofophie zu Pifa, angegriffen 
wurbe. Urban VHI., der als Privatmann des Galilei Freund und 
Berehrer gemwefen, wurde fein graufamfter Verfolger, da ihn bie 
Mönche zu überreden mußten, Galilei habe in der Perion des Sim: 


plicio feiner Einfalt Tpotten wollen, weil er ben Drud eines fo an: 
ſtoͤßigen ‚Buchs erlaubt. habe. So konnte es feinen Widerfachern, 


befonders den mächtigen Jeſuiten, nicht fchwer werden, ihn den 
grauſamſten und fchimpflichften — ————— — zu geben, zu— 
mal, da fein Gönner, Cosmo II., ſchon 1621 geſtorben, und bie Re— 
gierung zu Florenz in den Händen des jungen Bernando II. war, der 
die Feffeln einer andaͤchtigen Mutter nod nit abgeworfen hatte. 
Eine Eongregration von Gardinälen, Moͤnchen und Mathematifern, 
alle gefhmorne Feinde Saliler’s, unterfuchten fein Werk, verdamm— 
ten es als hoͤchſt gefährrich, und foderten ihn vor das Inquiſitions— 
gericht. nah’ Rom. Der Greis mußte, -ungeachtet der rauhen Zah 
reszeit und feiner ſchwaͤchlichen Geſundheit, ſich im: Winter‘ des Ike 
res 1633 nach: Rom begeben, ſchmachtete einige "Monate in den Ge 
fängniffen der Zaquiſttion, und wurde zur ewigen Stande das td 
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miſchen Hofes verdammt, die großen Wahrheiten, die er behauptet 
De dem Urfprunge aller Wahrheit, auf den Knieen liegend, die 
and aufs Evangelium geflüßt, vor unwiſſenden Moͤnchen abzubits 
ten, Corde sincero eg fide nem fiota ahjura, maledion er detestax 
suprarietoa errores es haereses, war die Formel, die er ausfprechen 
mußte., Sn. dem Augenblicke, da er. wieder qufitand, fol er, ber 
fchämt, feiner Überzeugung zum Trotz geſchworen zu haben, mit 
dem Fuße geftampft und mit verbiffener Wuth gefagt haben: E pur 
si move! (Und doc bewegt fie fih!) Diekigefhah den 23ſten 
Auni 1633 Hierauf wurde ihm feine von ſieben Cardinaͤlen unters 
zeichnete Sentenz vorgelefen , worin er auf, unbeflimmte Zeit zum 
Kerker der Inquifition, und drei Jahre hindurch wöchentlich einmal 
bie fieben Bußpfalmen Davids zu beten verurtheilt, fein Dialogo 
aber verboten und fein Syſtem, als ber Bibel zuwider, verbammt 
wurde. Man war fo anädig, die Kerkerftrafe im eine Verweiſung 
in ben bifchöflichen Dalaft zu Siena und bald nachher im dad Kirdy= 
fpiel Arcetri unweit Florenz zu verwandeln, Hier verlebte. er 
feine legten Jahre hauptfächlich unter dem Studium der Mechanik 
und Balliftit, welches ihn Keinen weitern Verfolgungen ausſetzte. 
Früchte davon waren zwei wichtige Werke, in, welchen ec die Gefege 
der Bewegung lehrte, welche der Grund ber- jetzigen Phyſik und 
Aftronomie- find. Zugleich; bemühte er fich, die: Supiterstrabanten zu 
Sängenbeftimmungen zu benugen; und wieweohl er. damit nicht zu 
Stande dam, fo war er, doc der erfte, der ſyſtematiſch Aber ein: Län 
genmaß nahbadhte.. Beine, Kugen wurden vom Gtacr- befallen. 
Schon. war: das eine völlig blind und das andere faſt unbrauchbar, 
als ev nad) im J. 1637 die Libration des Mondes entdeckte. Blinde 
heit, Zaubheit, Schlafloſigkeit und Gliederfhmerzen vereinigten; 
ſich dem großen Manne-die letzten Lebensjahre zu verbittern. » Er 
brachte, fie jedoch nicht mäßig. zu. „In meiner Finſterniß,“ ſchreibt 
er. 1638, gruͤble ich bald dieſem, ‚bald jenem. Gegenſtande der: Ratur 
nach, und kann meinen raſtloſen Kopf nicht zur Ruhe bringen, fo 
ſehr ich. es, auch wuͤnſche. Dieſe immerwaͤhrende Beſchaͤftigung mei— 
nes. Geiſtes benimmt mir faſt gaͤnzlich den Schlaf.“ Er. ſtarb 1642 
——————— NRewtons) den gten Januar im 78ſten Jahre feines: 
Alters an einem langſam zehrenden Fieber. in den Armen feines jungs 
ſten und. dankbarſten Schülers, Vincenzo are Sein Koͤrper 
wurde in der Kirche St, Croce zur Florenz beigeſetzt, wo ihm im J. 
1737 neben’ dem Denkmal des Michel Angelo, ein praͤchtiges Mauſo⸗ 
leum errichtet worden. Galilei war klein nom: Geſtalt, fein Koͤrper 
aber geſund und feſt; ſeine Geſichtsbildung fand man einnehmend, 
ſeinen Umgang munter. Ev. liebte Muſik, Zeichenkunſt und. Poe— 
ſie. Den Arioſt konnte er auswendig und zeigte in einer kuͤrzlich 
gedruckten Sqhrift, die ex in Muſeſtunden hinwarf ſeine Vorzüge. 
dor Taſſo. Er beſaß wenig Bücher, Das beſte Bud, ſagte er, 
ſey die Natur. Sein Styl iſt buͤndig, natuͤrlich und fließend. 
Galizien und Lodomerien. Dieſes neue Koͤnigreich graͤnzt 
gegen Abend. an. das oͤſterreichiſche Schleſien, gegen Mitternacht und 
Morgen an Volen, und gegen: Mittag an-Ungamı , Ehedem waren» 
es. Herzogthuͤmer, die anfangs im einer; gewiſſen rg vom 
Ungern fanden, dann an Poien kamen, bis fie. bei. der. Eihei= 
lung von Polen im J. 1772 an Öfkerreich fielen, und: mit. Gins- 
ſchluß verſchiedener anderer Stuͤcke, dir ſonſt zu Kleinpolen gehörtem, : 
su, eingm eigenen: Königreiche erhoben wurden. Im⸗ 1786kam die 
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sFowina binau, melde jedoch ſchon feit 1777 Öfterreihifch- war, 
Ds3 ganze Land hat einen größtentheils [evt fruchtbaren Boden, unb 
wnasachtet der Feldbau noch nicht zwedmäßig genug. betrieben wird 
und die Bevoͤlkerung beträchtlich ik. fo liefert es doch Weizen und 
Roggen zur Ausfuhr. Der Obftbau ‚fängt erft an fich zu heben, 
Wilde und zahme Bienen geben Honig und Wade alt. Benmuhände 
des Handels. Rindvieh wird in Menge gezogen und in andere Gs 
genden verhandelt, und die zahlreichen Pferde zeichnen ſich durch ihre 
———— und Abhaͤrteng aus; vorzüglich ſchoͤne Pferde gibt bie 
Zukowina. An wilden Thieren findet man Auerodfen, Wölfe, Baͤ⸗ 
ren und MWildpret aller Art, vorzüglich viele Haſen; auch der Biber 
{ft Hier einheimifch, Lebt aber wegen ber geringen Anzahl nur nomas 
difh in Höhlen, deren Yusgänge fih in einem Waſſer endigen, in 
der Gegend von Gruded und am Bugfluffe. Cine Art Schildiäufe 
lisfer£ die polnifche zum Scharlahfärben benugte Kochenille. Unter 
den Mineralien ift. vorzüglich das Salz von großer Wichtigkeit; es 
rerbreitet ſich durch alle bergichte Theile des Landes und wird ale 
Steinſalz gegraben, ober auch aus Quellen ohne Grabichäufer vers 
fotten. Auch Eifen findet fih in ben meiften Gebirgen, das Erz ift 
aber nit fehr erniebig. Gold wäfht man aus der goldführendber 
Biſtriza; Flintenfteine brechen vorzüglich im bochnianer und ftanids 
lawower Kreife häufig und von vorzüglicher Güte, Die vielen Xlauns 
fihiefer werden wenig benutzt. Das Bergtheer gebraudht der Eins 
wohner zur Wagenſchmiere und Arznei. Mineratif.he und Sauerquel⸗ 
len hat Salizien an vielen Orten, mehrere werden auch zu Badean⸗ 
ftalten benugt. Im 3. 1794 war das Land in fechözehn Kreife abges 
theilt, wozu noch i. 3. 1786 die Bukowina als der fiebzehnte hinzu 
kam. Shre Namen find nad) den neueften Anordaungen: I. ber mys⸗ 
lenitzer, 2. ber borhnianer, 3. fandecer, 4. tarnomwer, 5. bunfler, 
jest jasloer, 6. rzeszower, 7. janofer, 8. famborer, 9. pres 
mysler, Io. zollkiewer, II. zloczower, 12. lemberaer, 13. ber 
brzezaner, 14. ſtryer, 15. flanisiamower, 16. ber fnyatiner und 
17. die Bulomina ober der czernomiczer Kreis, Bei jedem Kreife 
Keyt ein Kreishauptmann, vier Commiffäre,. ein Secretaͤr u, f. 
. Sm ganzen Sande zählte man im I. IgIo acht Städte, 69 
Börffähte, 163 Märkte und 5384 Dörfer. Die Größe bed Landes 
bereänete man, mit Ginfchlus der Bukowina, auf 1360 -geographis 
Ihe Quabratmeiten, und nad) der Zählung vom 3. 1810 betrug die 
igtmer wachſende Menfchenmenge 3,309,332 Geelen, darunter ſich 
168,255 Subenfamilien befanden. In Folge des wiener Friedens von 
1809 teat Dfterreih ab und überließ an den König von Sachſen, um 
mit dem Derzogthbum Warfchau vereinigt zu werben, ganz Wefts 
oder Reugalizien, einen Bezirl um die Stadt Craucau, auf dem rec): 
ten Ufer der. Weichſel, deſſen Rayon durch Wielicza geht, und ben 
zamosfer Kreis in Ditgalizien, einen Areal von 957 Quabratmeilen 
mit 1,470,024 Einwohnern; und an Rußland von Altgalizien 164 
Quadratmeilen mit 400,00 Einwohnern. Die Regierung des Lanz 
Dei wird zu Wien von der galiziihen Hofkanzlei mit beſorgt; zu 
£emberg aber ift der Siz des Landesguberniums, melches den: Gou— 
verneur zum Chef, 23; Räthe als Vorfiser, fonft noch das nöthige 
Derionale hat und ae Politika beforgt. Die Juſtiz verwaltet, eben⸗ 
falls das zu. Leimberg errichtete Appellationsgericht, weiches. aus einem. 
Dräfibenten, einem Bicepräfidenten, 15 Rathenıze. befteht. Seit 1775 
hat Galizien; feihg eigenen Landſtaͤnde, aus dem Herren⸗und Rixteriiaub: 
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und ben widhtigften Vtaͤdten; die Geiſtlichkeit macht keinen eigenen 
Stand, Biſchoͤfe und Äbte ſind unter dem Herrenſtand begrif— 
fen. Sie haben das Recht, uͤber die Herbeiſchaffung, Bertheilung 
u. ſ. mw. der vom Hofe gemachten Foderungen zu verordnen, auch, 
wenn es nöthig tft, Vorftellungen an das Landesgubernium zu ma: 
hen, Für den höhern Adel hat man 17 Erzämter errichtet, fie find 
aber nicht erblich. Die KRunfterzeugniffe‘ des Landes find noch nicht 
bon größer Erheblichkeit; dody gibt ed Tabaks-, Leinwand: und 
Harrastuchmanufacturen,, auch viele Glashuͤtten; zur Befoͤrde— 
rung des Handels, welcher arößtentheild in den Händen der Juden 
ft, find gute Straßen angelegt. Die herrichende Religion des Lans 
des ift die catholifhe; ein Erzbifchof hat zu Lemberg feinen Sitz. Es 
ibt aber viele unirte und nicht unirte Griechen und Armenier, fie 
Heben alle unter eigenen Bifchöfen; fo wie auch die fehr zahlreichen, 
Suden, die ihre Synagogen und einen Dberrabbi haben. Die An: 
gelegenheiten der Lutheraner, hier nody aus, dem polnifchen Zeit: 
alter Difftdenten genannt, beforgt ber Superintendent von Lem: ı 
berg. Zur gelehrten Bildung wirken die Univerfität zu emberg, das 
Lyceum zu Zamosk und ſechs Gymnaſien in den widtigftien Staͤd— 
ten bes Bandes, | u 
Gal l «Joh. Joſeph), der berühmte Urheber der Schäbellehre, 
wurde 1758 in Tiefenbrunn, einem meiſt catholiſchen Flecken im Koͤ— 
nigreich Wirtemberg geboren, wo fein Vater ein Krämer war, und bei— 
be Altern noch 1809 im Hohen Alter lebten. Er ftudirte die Arznei: 
wiſſenſchaft, und lebte nachher zu Wien ald Arzt, wo er gegen das 
Ende des vorigen Zahrhunderts die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen anfing. Selten ſchenkte das nichtärztlihe Publicum 
den wiffenfhaftlichen Bemühungen felbft des gelehrteften Arztes eine 
foiche Aufmerkfamteit als ihm. Dürd das Reue, Auffallende fei- 
ner Unterfuchungen angelodt;- denen der ungewöhnliche" Weg, auf 
dem er fie befannt machte, nur noch⸗mehr Anziehendbes gab, und ber 
zur weiteften, allgemeinften Verbreitung derſelben die reichlichfte Ge- 
legenheit darbot, zeigte es die atdßte. Theilnahme an allem, was 
Gall begann und- was ‚er lehrte. Schon früher war er dem Xrzten 
durch eine Schrift (philoſophiſch⸗ mediciniſche Unterſuchungen über Nas, 
fur und -Kinft im kranken und gefunden Zuffande des Menfchen, 2 
Thl. Wien. 1791, 8.), in der er fih’größtentheils mit Unterfuhun= 
en über das Weien der Krankheit und andere wichtige Gegenftände 
beſchaͤftigt, hoͤchſt vortheilhaft bekannt geworden. " Erft fpäterhin' 
feat er mit feinen anatomifch = phyfiologifchen Unterfuhungen über 
das Gehirn und die Nerven auf, und ob dies gleich ein Gegenftand 
ift, der wegen! feiner Duntelbeit: bloß den Arzt interefficch kann, fo 
erregte er dennoch wegen mehrerer neuen Entdeckungen und pfyholoz, 
iſchen Bemerkungen auch unter den Nachdenkenden des größern 
ublicums Aufmerkſamkeit, und diefe Entdedungen find es, die une‘ 
ter dem’ Namen ‘der Organen » ober Gehirnfchädellehre allgemeiner. 
verbreitet wurden, Wie fie gemacht worden find, und "worin, fie bes 
ſtehen, darüber hier einige Worte. Schon in feiner frühern Jugend 
erregte es Galls Aufmerkſamkeit, daß mehrere feiner Mitſchuͤler ihn,? 
trog feiner angewandten Aufmerffamkeit, im Auswendiglernen übers, 
trafen. Er glaubte bald an jenen Knaben große Augen zu. entbe:. 
den, wurde in der Folge auch bei großen Schaufpielern dieſelbe 
Eigenſchaft gewahr, und Fam dann endlich auf das Reſultat, do. 
wohl die Anlagerbazu gerade an dieje Stelle gelegt ſeyn müſſe; und 


———— 
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ungeachtet er nachher von dieſer Idee abging, ſo kam er doch zuletzt 


wieder darauf zurüd: daß es bei einzelnen Anlagen wirklich auf den 


Bau einzelner Stellen bes Kopfes ankomme. Jetzt fing er nun an, 
Schädel zu fammeln, verglich forgfältig, welche Erhabenheiten fie mit 
einander gemein und nicht gemein hätten, verglich auch die Schädel 
der Thiere, ſtudirte das Leben ber Thiere und der Menfhhen, den 
Bau ihres Körpers und Gehirns, und entdedite fo nad) und nad) die 
Anlage für. einige zwanzig Organe, oder eben fo viel verſchiedene 
Eige der hervorragendften Geiftesverrihtungen. Denn er meint, daß 
die geiftigen Anlagen, ald angeborne Fähigkeiten, an einzelnen Stel: 
len des Bebicne ihren ©ig haben, daß biefe Ötellen alfo die Or⸗ 
gane dieſer Geiſtesfaͤhigkeiten ſeyen; daß je hervortretender bieje eins 
zelnen Punfte des Gehirns feyen, in defto größerem Maße die ih: 
nen zukommenden Geijtesverrihtungen Statt fänden, und daß ber 
Theil des Gehirns, in welchem die Geiftesverrigtung vorſticht, die 
Schäbelmaffe nach außen treibt, und auf der converen Geite bes 
Shädels eine Erhabenheit bildet, weldye als äußeres Kennzeicher 
der Anwefenheit eines foldhen Organs diene. Die Benennung biefer 


‚ Organe wird dann von ber Fähigkeit ‚oder der“. Leidenichaft ſelbſt 


entiehnt, (S. Schäbdellehre,.) Diefe feine Lehre ſetzte Gall bis: 
her nit in eigenen. Schriften aus einander, fondern in mündlichen 
Vorträgen‘, bie er umherreifendb in ben größten Staͤdten und Uni: 
verfitäten Deutſchlands hielt; jegt aber arbeitet er in Gefellfchaft 
feines Freundes, des Doctors Spurzheim, ber ihn auf feinen 


‚ Reifen bealeitete, zu Paris, wo er ſich nun ſchon mehrere Zahre 


aufgehalten, und mit abwechſelndem Beifall feine Vorleſungen ge: 


halten hat, an einem großen Werk in franzöfiiher Sprache, das, 


wenn es erft ganz erfchienen ift, den galfchen Entdeckungen ihren 


beftimmten Werth fihern wird, ber vorzüglich in neuen anatomi— 
fhen Entdeckungen beftehen mag. Das Galld Lehre fowohl in 
Deutihland als in. Frankreich viele Gegner finden.mufte, war nas 
türlih. Gegen mehrere ihm gemadhte Vorwürfe, vorzüglih von 
parifee Gelehrten, vertheidigt er jich in feiner neucften Schrift: 
es disposition® innees. de l’ame et de l’esprit , ou-du Materias 
lisms etc. Paris, chez Schöll, ı9ı2, 8.“ Spurzheim hat 
ſich Tpäterhin von Gall getrennt, und in England und Schottland 
Vorträge über des Iegtern -Syftem gehalten, jedoch mit geringem 
Beifall. Auch hat Spurzheim in London ein Werk über feine 
und feines Meifters Entdedungen herausgegeben, das aber flrengen 
Kritiken hat begegnen muͤſſen. | Ä 
Gallapferlif ein Auswuchs auf den Blättern mehrerer Ei: 
hengattungen, welcher non dem Stich der Eichenblattweipe herruͤhrt. 
Diefe ift etwas kleiner als die gemeine Stubenfliege, und -auf der 
Bruft ſchwarz und orangengelb gefteeiftz der kualice Hinterleib hat 
eine Faftanienbraune Farbe, : Diefe Gallweipen umihwärmen im 
Grühjahre die Gipfel der Eichen und begatten fi, worauf das Weib: 
hen mit ihrem hinten befindlichen Stachel ein Loch in die untere 
8* eines Eichenblatts bohrt und ihr kleines Ei hineinlegt. Die 
afte ziehen ſich nach der verwundeten Stelle, haͤufen ſich daſelbſt 
an, treten hervor und erharten an der Luft, wo ſie nach und nach 
um das Ei herum einen runden Auswuchs bilden, der gruͤn oder 
roͤthlich gefaͤrbt iſt. Das darin befindliche Ei waͤchſt mit dem Gall: 
apfel. Hat es ſeine Reife erlangt, ſo ſchluͤpft eine Made aus, wel— 
de ſich von dem waͤßrichtſchvammigen Gewebe des Gallauswuchſes 
Eon», Lex. ge Aufl. AV, 3 
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naͤhrt, bald in den Nymphenſtand uͤbergeht, und aus dieſem als ein 

vontonnienes Inieet erſcheint, welches die Galle durchfrißt. Merk: 

würdig iſt eg, daß nicht der Stich einer Nabel oder Fines andern Inz' 
ſtruments dieſes Probuct herporbringt, und daß es nicht von nleicher 
Güte ift. Die-tevantiihen Gallaͤpfel find viel vorzüglicher als die, 
eseopäihen.' Sie find, Eleiner,, aber von fefterer Suͤbſtanz und 

‚Ichwerer. ‘ Ihre äußere, Fläche ift nicht glatt, fondern hoͤcerig, die 
Di haben eine fehwarze, bald ins Grüne, bald ins Blaue fpielen-. 
de Farbe. Die über Eypern zu uns Fommen, fehen erbfenarau ober” 
weißgrau aus Die levantiſchen Galläpfel find ein bedeutender Hans 
dels zweig, und werden von Smyrna, Zripoli, GSaida, und inſonder⸗ 


beit von Aleppo nach Europa gebradyt. Sie befisen den allen Theilen 


der Eiche eigenen zufammenzicehenden Gewaͤchsſtoff in einem weit 
höheren Grade, als unfere einheimifchen Galläpfel und find deßhalb 
im der Farberer von Auferftier Wichtigkeit. Ferner widerfteht nach 
Hahnemanns Erfahrung fein Mittel dem kalten Brande fo auf) wie 
ein concentrirter Abſud von Galläpfeln. Außetlich Laffen fie ſich zu 
ſtaͤrkenden Umichlägen benugen. ö 
2 &atle ift eine zähe gelblfihgrüne Subſtanz von bitterm Ga 
ſchmack Der Menfh und viele Thiere haben san einer eigenen Aus: 
fhweifung der untern Leberfläche eine befondere Blafe, worin bie 
durch Die Leber ans dem Blute abgefonderte Galle aufbewahrt wird 
(Galfendläfe.) Der Zweck diefer Flüffigkeit ift die Beförderung der 
Verdauung, und zu. diefem Ende tritt die Galle aus der Gallenblafe 
in ben Sefrösdräfengang und den erften Darm. Hier zertheilt fie 
die Speifen noch mehr, widerſteht vermöge ihrer Bitterfeit der 
Saͤure, und Hilfe bie berflüfftgen Theile der Speifen in Nahrungs: 
faft verwandeln. In die Mitchgefäße acht fie nicht ſelbſt über, fon: 
dern wird ans dem Körper mit abgeführt. Chemiſch unterfucht, hat 
man nad) Gren in der Galle folgende Beftandtheile gefunden: Waſ—⸗ 
fer, Fett, welches feine Bitterkeit wahrſcheinlich einem gewiſſen Gra— 
be von Ranziateit verdankt, Mineralalfali und Eiweißſtoff. Nach 
Girtanner-enihält fie Eiweiß, Soda, Harz und Wallrath, Die Gallen: 
fteine,gewiffe Concretionen, welche ſich nicht felten in der Gallenblafe 
des Menſchen und mehrerer Thierefinden, find von bräunlicher, ſchwaͤrz— 
licher Farbe, und beftehen aus einer dem Wallrathe oder Wachfe 
aͤhnlichen Materie, welcher geronnener Eiweißſtoff beigemiſcht ift. 

Galllerie bedeutet in der Baukunſt ein langes, ſchmales Zim— 
mer, deſſen Breite wenigſtens drei Mal, und hoͤchſtens vierzig bis 
funfzig Mal in der Ränge enthalten iſt, durch welches Verhaltniß 
fie ſih vom Saale unterſcheidet, ſo wie von der Bogenlaube da— 
durch, daß ſie nicht nach der vordern Anſicht offen, ſondern von 
vier Mauern geſchloſſen iſt und Fenſter hat. Bisweilen nennt man 
in großen Gebäuden wohl auch die langen ſchmalen Gänge, die zur 
Communication ber Zimmer dienen, und fonft Corridors hei: 
fen, Galerien. Der eigentlichen Gallerien bedient man fih zu 
Spiel, Zanz, Muſik, und fie find defhalb gemeiniglich mit Ge 
niahiden, Bildhauerarbeit und andern Kunftwerken verziert. Daher 
kommt c&, daß auch Sammlungen von Gemählden und andern Wer— 
ken der bildenden Künfte Galerien genannt werden, wenn fie auch 
nicht in einem, fonbern in mehreren.an einander floßenden Zim— 
mern ſich befinden, In Rom verſteht man nnter Gallerie bloß ei— 
nen Saal, wir z. B. der von Annibal Caracci ansgemahlte Saal 
im Palaſt Farneſe, welcher auch la Galleria dei Caracci heißt. 
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Diſe von ber im Deutſchland uͤblichen, abweichende Bedeutung 
wanlaßte einſt ein ſonderbares Mißverſtaͤndniß zwiſchen einem 
fünſtler in Rom und einem deutſchen Miniſter, der, weil ihm 
die römische - Bedeutung unbekannt war, in ber Meinung ftand, 
der Kuͤnſtler habe verlangt eine ganze. Bilbergallerie zu mahlen. 
(S-&arftens Lebenvon Kernow, ©. 161). Dennody wäre 
dies in gewiffem Sinne nichts ganz "Unerhörtes gewefen, inbem 
mehrere Kuͤnſtler Schon übernommen hatten, eine Reihe folcher 
Zimmer mie ihren Gemählden zu fhmüden, Die berühmtefte Gallerie 
dieſer Art wäre dann unftreitig die in den vaticanifhen Gälen -und 
kogen, welche Raphael durch feine weltberühmten Meifterfiüde zu 
Tempeln der Kunft geweiht hat. Aber auch ſolche Gallerien find frei- 
ih. noch in itatienifhem Sinne, Sonft pflegt man wohl aud) einen _ 
Unterſchied zwiſchen Gallerie und Cabinet zu maden, indem man 
unter letzterem eine Kleinere Kunftfammlung verfteht, zu deren Auf: 
ftellung es nur eines Zimmers bedarf, da die Gallerie Hingegen meh: 
tere. erfodert. Das erfte Beiſpiel der Anlegung einer Gallerie aus 
tem Altertum iſt das von Verres, dem befannten. Plünderer Sici; 
liens, worüber ſich Cicero weitläuftig verbreitet, In dem neueren 
Eürepa find. seine Menge derfelben angelegt. worden, unter benen die 
florentimifehe, von Cosmus II. angelegt, lange Zeit als die betuͤhm— 
tefte und wichtigfte mit Recht gegolten hat. Zegt macht unſtreiti 
die koͤnigliche zu Paris jeber andern den Rang ftreitig, ſteht ſelb 
vor der florentinifhen und der des Palaſtes Pitti zu Rom. In 
Deutfhland find die berühmteften zu Dresden, Wien, Düfelborf, 
Muͤnchen, Sausſouci. Die letzteren alle hatten durch franzöfifche 
Kunftdeportationen gelitten,” find. aber. jezt wieder im Beſitz 
eg Bedenkt man; daß ſolche Gallerien;:wenn fie 

erte großer Meifter aus allen Schulen und Perioden enthälten, 
ben Künftler: vielfache‘ Gelegenheit -zu. Vergleichungen geben, das 
Gute jeder Schule; jedes. Meiſters kennen zu lernen, und ihn faft 
nöthigen zu Betrahtungen über Werben; Bluͤhen und. Sinken der 
Kunft, über Styl, Manier und Behandiung ber ;verfchiedenen Künft: 
ler; fo muß man: ;geftehen, daß fie von einem durch michts anbers zu 
erfegenden Nusen find. Kreilich. find fie. dies aber nur), wenn der 
fih bildende Künftter fie zecht zu benutzen verſteht; außerdem befoͤr— 
dern fie. auch das Abfehreiben, das eigenthämliche Talent geht verlo: 
ren und begnügt fih am Gopiftenruhme. (©. Eopie.) id. 

Gallertift eine weißgelbe, durchſichtige, etwas elaſtiſche Ma: 
terie, welche durch ftarkes Kochen mit Waffer, befonders in verfchlof: 
ſenen Gefäßen, aus. verfägiedenen thierifchen Sheilen, 3. B. aus den 
Muskeln, Sehnen, der Haut, und befonders aus. den Hirfchgeweihen 
erhalten wird, v Sie ift ein wahrer Leim, und von dem Tiſchlerleim 
nur durch größere Reinlichkeit bei. der Bereifung und einen. grö« 
fern Antheil von Waſſer verfchieden. Man braucht fie mit Wein und 
Waſſer vermifht als ein nährendes Mittel für Geneſende. Sonſt 
nennt man auch, wegen ber ähnlichen Durchſichtigkeit und zitternden 
Conſiſtenz, mit Zucker eingedickte Früchte. Gallerte. Die thieriſche 
Gallerte kommt mit dem Pflanzenſchleime, einem Hauptbeſtandtheile 
der Gewachſe, im Äußern überein. Sie Iöf’t fi im. Waſſer gänzlich 
und klar auf, und hat wenig Geruch. und Geihmad. Bon, dem 
Planzenfchleime unterfheidet fie ſich wefentlih dadurch, ‚daß fie bei 
der Berbünnunga mit Maffer zwar zuerſt in die faure, bald darauf 
aber ſchnoll in die faule Gaͤhrung Übergeht. 
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Gallicaniſche Kirche iſt der lateinifhe Mame, mit.welchem 
bie catholiſche Kirche des franzöfiihen Neichs bezeichnet wird. - Das 
Hnterfcheidende diefer Kirche beftand von jeher darin, daß fie in der 
Dppofition gegen die römifchen Eurialiften eine größere Unabhängig: 
keit von dem päpftlihen Stuhle behauptete. Der erfte Grund ihrer 

rößern Freiheit ward durch die im -..1438 gefchloffene pragmatifche 
Banction gelegt. Die in diefem zwifhen dem Papfte und dem Kö- 
nige geikhloffenen Vergleiche feftgefegten Beftimmungen wurden durch 
die Quatuor praepositiones Cleri Gallicanı vom Jahre 1681 beftätigt 
und erweitert, Es entftand nämlich zwijchen Ludwig XIV, und Inno— 
cenz X1. ein Streit über bas bisher von den Königen ausgeübte 
Recht, während. der Erledigung eines Bisthums die niedern geiftli- 
chen Stellen in demfelben zu bejegen, la Regale genannt. Diefer 
Streit hatte die Folge, daß der König im $. 1681 den franzöfiihen 
Klerus zu Paris verſammelte, welder die erwähnten vier Grund- 
fäse abfaßte, in denen fefigefegt ward, daß zwar dem Statthalter 
Chriſti in geiftlichen‘, nicht aber in ‚weltlichen Dingen, Madt und 
Gewalt von Gott verliehen fey, daß aber auch dieſe Gewalt durch die 
Kirchengefege und durch allgemeine Kirchenverſammlungen beſchraͤnkt 
und gemäßigt werde, und daß das Urtheil des Papſtes nicht fuͤr un— 
verbefferlih (irreformabile) erklärt werden fönne, wenn nit die 
Übereinftimmung der Kirche hinzufomme. Mehr als einmal hat fich 
Napoleon in feinen mannichfachen Streitigkeiten mit dem paͤpſt— 
lichen Stuhle auf diefe Grundfäge berufen. . In der Lehre aber un» 
in den Gebräuchen unterſcheidet ſich die. gallicanifhe Kirche. nicht von 
den Dogmen und Eeremonien, welche im ganzen Umfange der catho= 
liſchen Kirche eingeführt find. Bis auf die Zeiten der Revolution 
war bie gallicanifche Kirche durch eine Menge großer Gelehrten, auch 
berühmter Kanzelredner, ald Boffuet, Bourdbaloue, Ma-fil- 
Ion, Fenelon und Flechier ausgezeichnet. Die.- Revolution 
fürzte die Eirchliche Berfaffung Frankreichs um, raubte den Geiftlihen 
ihre Güter und Einkünfte und zerftörte ihre Chulen und Semina— 
rien.  Bounaparte. damals erſter Conſul der franzöflihen: Re= 
publik, flelte durch das mit dem Papſte Pius VII. geſchloſſene 
‚ Soncorbat bie kirchliche Verfaſſung wieder ber (f. Concordat). 
Auch find feitdem wieder Bildungsanftalten für den Klerus errichtet 
mworben. Den alten Ruhm der Gelchrfamfeit und Beredfamkeit aber 
bat der franzöfifche Klerus noch nicht wieder erlangen Eönnen, ob: 
gleich mehrere audigezeichnete Männer, als Gregoire und der Gar: 
dinal Mauri, welcher als einer der vorzüglichjten Kanzelrebner gilt 
und im J. 1810 eine lefenswerthe Schrift über die Kanzelberedfam- 
feit herausgab, die theologifche Literatur bereichert haben. N. 

Gallicismuß oder Gallicism, eine Eigenheit der franzöfi: 
Then Sprade in dem Ausdrud oder. der Wortftellung. Neuere Schrift: 
—— verſtehen darunter bisweilen auch die Eigenheit franzoͤſiſcher 

itte. | 
- Gallien, Sallia, Land der Gallier erftredte fih zu 
ber Römer Zeiten von den Pyrenaͤen nach Deutfchland zu bis an den 
Rhein, gegen Italien aber über die Alpen bis ans adriatifhe Meer, 
Man theilte es ein in Gallien diesfeit der Alpen (nämlidy 
von Italien ber, Gallia cisalpina) und ®. jenfeit der Alpen, 
(G-. transalpina) I. ©. diesfeit der Alpen erftredte fih von 
den Alpen bis ans adriatifche Meer, umfaßte alfo alle Länder Ober: 
italiens. Mit Italien am meiften in Berührung nahm es römifche 
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Sitten und Gebräuche an, und heift von Annahme ber römifhen To: 
vacuh Gallia togara, E& wurde eingetheilt in r. Ligurien, 
des Gebiet von Genua und Lucca und ein Theil von Piemont, 2. Gal: 
iatranspabana und 3. G. cispabana, d. h. Gallien jenjeit 
und diesfeit bes Po (Padus). Das Land ift eine weite fruchtbare Ebene, 
weiche der Pabus in zwei Theile theilt, von benen der nördliche, 
Gallia transpabdana, — von den Taurinern, Inſubreren und 
Cenamanen, ber ſuͤdliche, Gallia cispadana, von den Bojern, Seno— 
nen und Eingonen, Voͤlkern galliſcher Abkunft, befest war. In den 
Yadus ergießen fih vom Norden her der Duria (Durance), Ficinus 
(Zeffino), Addua (Adda) u. a.; von Süden her der Tanarus (Tana— 
ro), die Zrebia u. andere, Unmittelbar in das adriatifche Meer 
geht der Athefis (Etſch) und eine Menge Eleinerer Beraflüffe, Unter 
den Seen zeichnen fidy der verbaniſche (Lago Maggiore), ber larifche 
(Lago di Como) und der Benacus (Lago di Garda) durch die Schönheit 
ihrer Ufer aus. Die Städte, größtentheilg vömifche Golonien, ba: 
ben ihre alten Namen meift noch behalten ; in Gallia transpabana : 
Tergeſta (Zrieft), Aquilefa, Patavium (Padua), Vincentia (Vicenza), 
Verona, Mantua, Cremona, Briria, (Breſcia), Mebiolanum (Mai: 
(and); Zieinum (Pavia), Kugufta Zaurinorum (Zurin); in Gallia 
tispadana : Ravenna, Bononia (Boloana), Mutina (Modena), Par: 
ma, Placentia (Piacenza). FI, Gallien jenfeit der Alpen, 
im Gegenfag der G. togata auch G. comata genannt, weil die borti: 
sen Völker ihr Haar (coma) wachſen ließen, auch G. braccata, weil 
die Einwohner, befonders des füdlichen Theile, Beinkleider (braccae) 
trügen, die den Römern fremd waren, war in Welten von den Pyre— 
nden,, in Oſten von dem Rheine, und durd eine Linie von beffen 
Dnellen bis zum Kleinen Fluß Varus (Bar), nebft biefem Fluß, im 
Norden vom atlantifchen und im Süden vom mittelländifhen Meere 
begränzt, umfaßte alfo das eigentlidye Frankreich, die Niederlande, 
Helvetien, das linke Rheinufer und Holland, Hauptflüffe: Garum— 
na (Garonne), Eiger (Loire), Sequana (Seine), Matrona (Marne), 
Scaldis (Schelde), Rhodanus (Rhone), Arar (Saone), Mofella (Mo: 
jet), Mofa (Maas). Gebirge: die Alpen, das Juragebirge, Voge: 
fus (die Vogeſen) und Gebenna (die Gevennen), Fabius hatte dem 
Theil Galliens jenfeit ber Alpen erobert, welcher zunädft an Oberita: 
lien, ſuͤdlich am mittelländifhen Meere nad) den Pyrenden hin Liegt. 
Da er zuerft römifche Provinz wurde, fo erhielt er vorzugsweife dem 
RamenProvincia (woraus fpäter Provence geworben ift). Die 
andgränzen machten die Alpen, -Sevennen und ber Flug Rhone. Als 
hierauf Caͤſar das transalpinifhe G. einnahm, fand er es, mit Aus: 
nahme der Provinz, im drei Theile eingetheilt: 1, Aquitanien, von ben 
Phrenaͤen bis an die Garonne, meift von iberifhen Voͤlkern beſetzt; 
2. Gallia celtica von dba bis an bie Seine und Marne; 3. ©. 
belgica im Norden des Landes bis an ben Rhein. Der Kaifer 
Kuguftus ließ duch Agrippa, wie andere Verhältniffe des Landes, [9 
auch die geographifchen ordnen, und das Land ward nun folgenderma— 
Gen eingetheilt: 1: Aquitanien ward bis zu der Loire vergrößert, um 
dieſem Theil mehr Proportion zu den übrigen zu geben; bier Haupt— 
ort Burdegale (Borbeaur). 2. Belgica, alles von Gallien, was zwi: 
fipen den Flüffen Seine, Saone, Rhone, dem Rheine und dem noͤrd— 
lichen Dcean lag. Hauptörter: Veſontio (Brfangon), Zreyeri (Zrier) 
u. a, Es begriff diefer Strich alfo auch die Rheinlaͤnder und Helve— 
tien mit, welche man aber nachher unter dein Namen Germanica pri: 
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ma oder ſuperior, und Germanica ſecunda ober inferior, dapon trenn⸗ 
te ; hier laͤngs des Rheins Colonia Agrippina (Cöln), Moguntiacum ° 
(Mainz), Argentoratum (Straßburg). « . Ballia' Lugdunenſis oder 
‚Geltica, umfaßte. den noch übrigen Theil des Geltenlandes, ‚alles was 
zwiſchen der Seine, Saone und der Loire liegt, bis fühlich.an die Ce— 
vennen und die Rhoͤne. Hauptörterr Lugbunum (yon); Aleffa 
(Aliſe), Bibracte, fpäter Auguftodunum (Autun), Lutetiaͤ Parifios 
rum (Paris) auf die-Seineinfel zu: Caͤſars Zeiten noch beſchraͤnkt und 
- unbedeutend, wurbe bald durd feine Lage wichtig. 4. Gallia-Rarbo- 
nenfis, die vormalige Provincia. Romanaz hier die Städte Narbo 
Martins (Narbonze), eine. alte Colonie der Roͤmer, Zolofa (Tou—⸗ 
louſe), Nemauſus (Nimes), Vienna (VBienne), Maffilia (Darfeille), 
letztere eigentlich. keine galifihe Stadt, fondern eine uralte griechiſche 
Colonie in: diefen Gegenden. BOCH ER ANGEERT 6 
Gallier: &o heißt: der Hauptzweig des großen Urvolks der 
Gelten. Sie felber nannten fih Sael, oder Gail, daher vermuthlich 
der Name Gallier, Gallien. Die Eelten ſcheinen im Ganzen 
eine große innere Gleichförmigfeit gehabt, und wie viele Eleine Voͤl— 
kerſchaften ſte aud) enthielten, kaum in wenige merklich verſchiedene 
Stämme getheilt geweſen zu ſeyn. Wahrſcheinlich nahmen fie, vom 
Caucaſus, dem großen Wölkerheerde, herablommend, ihren Weg ſuͤd⸗ 
lich, der Donau, den zahlteihen Stamm der ‚Thrazier hinter fih und 
die Germanier zur Geite; aber warın dies gefhehen, darüber läßt fich 
in dem Dunkel fo uralter Zeiten nicht einmal.eine Bermuthung was 
yon Unter verfchiedenen Namen befegte diefes Volk bei feinem er— 
en Eindringen viele Länder, fo als Umbrer und Aufoner zum Theil 
Stalien, als Taurisker (nachmals Rhätier), Vindelicier, Noriker, 
Helvetier, die Alpenlaͤnder. Von ben Rhaͤtiern gina wahrſcheinlich 
ein neuer Schwarm, etwa 2000 vor Chriſtus unter dem Namen Ra— 
ſena durch das Tridentiniſche nach Italien, wo fie von den benachbar— 
‚ten Völkern den Namen Tusker, Etrusker erhielten, und 300 Staͤdte 
der vorher dort herrichenden Umbrer erobernd, ſich Uber einen großen 
Theil: Italiens ausbreiteten. Dieſer Etrusker frühe, Cultur, alte 
. Mythologie, kunſtvolle Galendereinrihtung- (die mit jener der Azteken 
in Mexiko mandes Ähnliche hat), fo wie ‚einige ‚andere. Spuren, 
möchten uns. (was man auch von dem Einfluß der Griechen jagen 
mag) beftimmen, an eine uralte, vielleicht untergegangene oder dad, 
verwifchte Gultur diefeg Vollsftammes. zu glauben. Manche Stämme 
der Gelten blicken am abriatifchen Meere längs der Donau und im 
Süden von Deutſchland figen, aber der Hauptſtamm Ließ ſich zwiſchen 
den Pyrenaͤen und Alpen, dem Ocean :und Rheine, in dem Laube, 
das von ihnen feinen Namen erhielt, nieder, von wo aus ſie auch Al— 
‚bion und Jerne (Großbritannien und Irland) befesten. Überfüllung 
des Landes (eine jehr gewöhnliche Erfeheinung bei halb rohen und zum 
Theil nomadiſchen Völkern), heftiges. Andraͤngen germanifher. und 
£brazifcher Välter, erregten um das Jahr. 397 vor Chriſtus eine gro> 
be Bewegung unter den Galliern. Colonien vieler Bölterihaften 30x 
gen theils weftlich über_die Alpen nad, Italien, theils öftlidy längs der 
Donau herauf, Diefer Zug der celtifhen Gallier über. die Alpen (ges 
wöhnlih um 200. Jahr früher angeregt) führte dies Volk gleichem 
erft in die Geſchichte ein, umd wir koͤnnen ung feitdbem ein auſchauli— 
ches Bild deſſelben verſchaſſen. Wir finden es damals in viele Boiker: 
ſchaften getheilt, doch ſo, daß eine derſelben (damals bie Hituriger) 
den Vorrang, der an Oberherrfchaft gränzte, ‚ausübte, Mißbrauch 


\ Gallier 23 


dieſes Vorrangs erregte Spaltungen, viele ſchloſſen ſich an einer andern 
Staat anz fo wechſelten die vorherrſchenden Staaten, das Syſtem 
Stieb. Diefe Glientelarverfaffung ging durch das ganze Volk. Freie 
waren eigentlid nur der Adel (vorzuasweile die Krieger genannt) 
und die Priefter, Druiden ; die Gemeinen lebten in bemütbioer Ab: 
hängigfeit, und fhüsten fid gegen Mißhandlungen nicht burd bie 
Geſetze, ſondern indem fie fih an Mächtigere anichloffen. Unter dem 
Adel waren wieder bie zahlreichen fürfttihen Geſchlechter bie erſten; 
bei großen Zügen ſcheint man einen Oberbefeblchaber gewählt zu has 
ben. (Der Name Brennus bedeutet im Geltiichen einen Könia, das 
der ihre Anführer auf den verfchiedenften Erpeditionen fo genannt 
werden). Die Druiden und Druidinnen befäßen eigenthiimliche Kennt— 
nife, die fie im Dunkel dichter Haine und verborgener Grotien ae: 
heimnißvoll fortpflanzten; Aftronomie, Naturkunde und Poeſie waren 
ihnen nicht fremd; aber ihre Religion war voll Prieftergränef und 
ſchrecklichen Aberglaubens (häufig Menfchenopfer). Bmeitumpfe und. 
wilde Bölferei waren bei ihnen gemein, Städte felten, zahlreich ihre 
Dörfer, armfelig und dürftig ihr Hausrath. Sie trieben wenig Acker— 
bat, und lebten vorzüglid von ben Producten ihrer Heerden, Eine 
Art Bier und Meth waren ihr Getränk, Weinbau ihmen fremd. Gold _ 
sahen den Vornehmern ber. Sand der Klüffe und einige Bergwerke. 
Der angefebene Gallier erfchien in der Schlacht mit einem bunten ges 
wärfeiten und. ſchimmernden Mantel (wie noch jest die Berafchotten), 
übrigens nackt, aber mit dicken goldenen Ketten um Hals und Arm. 
Shre lange Geſtalt, ihr wildes Antlig und ftruppiges gelbes Haar 
machten ihren Anbli furchtbar; ihr wilder blinder Muth, ihre uners 
meßliche Zahl, der betäubende Lärm einer ungeheuren Menge Hörner- 
und Trompeten, bie-gräßlichen Verwuͤſtungen, welche ihren Zuͤgen 
folgten (die Gefangenen wurben oft geopfert, die Schädel der Erfchla- 
genen bienten. ale Triumphzeichen, oft auch als Becher), machten fie 
zu dem fucchtbarften Volke der alten Weftwelt, und Lähmten die Volker, 
welche ſie überzogen, mit Entfegen. Doc fo groß audy ihr Kriegslinn 
war, fehlte e$ ihnen doch an Einheit, an Ausdauer und an gufen 
Waffen; denn ihre Schilder waren leicht und ſchlecht, und ihre un 
beuren kupfernen Schlachtſchwerter bogen fich nad) jedem Diebe auf 
ifen zufammen, und mußten nad) jedem Streiche erit auf der Erde 
mit darauf gefegtem Fuße wieder gerade gezogen werden... -Daber. 
war für einen flandhaften Feind nur eigentlich. ihe erſter Anprall 
firhferlih. Diefe furchtbaren, Feinde, fey es, daß der Genuß des 
Being, oder ein Etrusker, den die Verführung feines Weibes von 
einem Fürften des Landes zum Zorn gereizt hatte, fie nach dem frucht: 
baren Italien locte,.überfielen bie gegen fie. weiplihen Etrusker, 
welche auf der andern Seite mit den Römern zu kaͤmpfen hatten. 
Denn an hemfelben Zage deffelben Jahres (396), ald Camillus Bejt 
einnahm, follen die Gallievr Melpum, eine anfehnliche etruslkiſche 
Stayt Oberitaliens, flürmend genommen haben. Aber der Sturm 
diefer Völkerwanderung wandte fich bald gegen: Rom ſelbſt, das, in’ 
dem Verderben der vorliegenden etruskifhen Städte fein eigenes 
Schickfal vorahnend, duch Verhandlungen bie Waffen der Galler: 
aufzuhalten verfuchte.. Bri. diefen Unterhandlungen beieibigten die 
tömifhem.Gefandten das Voͤlkerrecht; die erbitierten’ Gullier, denen 
man Genugthuung verfagt, marfhiren gegen Kom, und vertilgen cur 
Flüshen Allia, elf Miglien vor Dee Stabi, em 16ten Juli 5ng dor; 
Ghrifius dem Kern und bie. Bluͤthe der roͤmiſchen Jugend, plundern 
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und verbrennen die wehrloſe Stadt und belagern die Burg (das Ga: 
pitol), wo ſich der Reſt der römifhen Kriegemänner nod wehrte. 
Mangel an Lebensmitteln, Seuchen, die den Heeren der Norbländer 
in den Herbſtmonaten in Roms Gegenden fo oft den Untergang qe> 
bracht, ein Einfall anderer Völker in ihr Land, wie auch die Verlufte 
einiger ihrer. herumfchweifenden Horden, bewogen die ‚Gallier, für. 
1000 Pfund Bold ben gebeugten Römern Frieden zu geben; am 13ten 
Gebr. 388 verließen fie die Brandftätte, und Rom rettete fih, erz 


ſchoͤpft und gebrochen, wieder in Freiheit. Dies ift der wahrſcheinli— 


che Hergang einer Begebenheit, deren tiefe und bittere Schmach ſpaͤ— 
- tere roͤmiſche Schriftfteller durch mancherlei Saaen und Ausſchmuͤ—⸗ 

dungen zu mildern und zu nerfteden gefucht haben. Won dem Zuge 
der öftlihen Gallter an der Oberdonau haben wir nur fpärlihe Nach— 
richten, doch auch aus diefen erfehen wir, baß er wichtige Veraͤnde— 
rungen und Auswanbderungen ganzer Völker verurfachte; Thon damals, 
Iheint es, vermifchte fi zum Theil ein germanifcher Stamm, bie 
Gimrer oder Gimbern, mit ben Gelten. 109 Jahre nad) der Vers 
brennung Roms brachen diefe dftlichen Gallier in drei Mal wieberhol: 
ten Zügen, 280 —278 vor Chriftus, in dad durch viele Kriege an 
Männern arme Macedonien und Griechenland verwüftend ein. Der 
macedoniſche König Ptolemäus Geraunus und der Feldherr Gofthes 


nes blieben, und Griechenland zitterte. Als fie aber Hier den reihen 


und heiligen Tempel Apolls zu Delphi (durch ‚feine natürlidhe Lage 
feft) plündern wollten, kamen die Schrediniffe der Religion und ber 
Natur (Stürme und Hagelwetter) ‚über fie; gefchtagen, vollendete 
. Mangel, Kälte und das Schwert der Griehen ihre Niederlage. Ei: 
nige Stämme von ihnen gingen nah Kleinafien, wo fie unter dem 
Namen Bälater noch lange ihre Eigenthuͤmlichkeiten und bis in bie 
fpaͤteſten Kaiferzeiten ihre’ Sprache beibehielten. Die Rüdwirkungen 
diefer Wanderungen auf das eigentliche Gallien ſcheinen bedeutend ges 
wefen zu ſeyn, die Gallier längs der Donau und im Güden von 
Deutſchland verſchwinden feitdem, und germaniſche Stämme befegen 
das ganze Land bis an den Rhein und zum Theil aud bie jenfeitigen 
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ber Eimbern, oder wie die Gallier ihn nannten, der Belgen, befegte 
ben nanzen nörblihen Theil Galliens -von ber Geine.und Marne bis 
zum Canal und Rheine, ging au von da nad England über, wo er 
bie früher eingewanderten Gallier nach Nordbritannien (Schottland) 
bindrängte, wo fie feitden als Gadelonier (Berggalen) fpäter als 
Dieten und Scoten in- der Geſchichte erfcheinen. Diele Belgen in Gals- 
lten, oder Cimbern, find ——— alten Britten. Die Eelten 
in Gallien ſchritten indeſſen, obwohl in ihren Hauptzuͤgen ihre oben 
angebeuteten @igenthümlichkeiten in Verfaſſung und Sitten beibehals 
tend, zu größerer-Givilifation fort; ber Umgang mit ben Griechen in 
Maffilia (Marfeille), mit deren Buchftaben ſie ihre Sprache fehrie- 
ben, fo wie mit den Garthagern, "in deren Heeren fie. häufig als 
Miethvoͤlker vorkommen, mochte dazu viel mitwirten.. Doc; vermoch⸗ 
ten fie auch jetzt kaum mehr, den Germanen jenjeit des Rheins . zu 
widerftchen ; wilder und taͤpferer als ſie waren ihre «Halbbrüber, 
die Belgen und Gimbern, fo wie die Britten, welhe fih zu bemablen 
pflegten,von Streitwagen hreabftritten,: und bei denen Bielmänneret 
und Vielweiberei eingeführt war. Wöllig roh und barbariic waren 
bie Hochgalen (Gadelonier) in Schottland, und die Bewohner Its 
zands, die fich nicht nur. bemahlten, fondern auch kuͤnſtlich taͤttowirten, 
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und denen Menſchenfleiſch, beſonders die Bruͤſte der Maͤbchen und 
be zarteſten Theile der Knaben, ſelbſt in ſpaͤtern Zeiten, ein köſtlicher 
Biſſen war, bie aber auch ihre Freiheit Eräftig zu vertheidigen wuß— 
ten. Ihre uͤberalpiſchen Brüder indeffen (die diesfeitigen Gallier, wie 
die Römer fie nannten) hatten fi, nadhdem fie die Etrusker zum 
Theil füdlich in das heutige Zoscana, zum Theil nördlich in bie rhaͤ— 
tiihen Alpen zurücdgebrängt, in ben fruchtbaren Ebenen Oberitaliens 
niedergelaffen. Bon hier madıten fie fih den Römern, oft in eigenen 
Kriegen, oft als Soldtruppen anderer Völker, noch lange Zeit furcht— 
bar, uber nachdem dieſe den erften punifshen Krieg gluͤcklich durchge: 
kaͤmpft hatten, fchlug 172 Jahre nah der Einäfherung Noms für fie 
die Stunde der Rache. : Vergebens riefen fie kriegeriſche Völker von 
ihren Brüdern über die Alpen; nad einem fehsjährigen Vernichtungs: 
kriege mußten ſich die Nefte diefes Volks den Römern unterwerfen. 
Zwar verfichten fie, als der große Earthager Hannibal das Schreden 
feiner Waffen bis vor die Ehore Roms trug, das Zoch wieder abzu— 
fhätteln, aber die Römer, endblid auch in diefem Kampfe Gieger, 
nöthiaten fie, fi von neuem zu unterwerfen. 31 Jahre fpäter (189 
vor Ehriftus) traf daffelbe Schickſal ihre Halbbrüder in Afien, die Gas 
later, auch diefe wurben befiegt und ihre Kürften (Zetrarchen) wurben 
zinsbar; Dejotarus, für welchen Eicero die treffliche Vertheidigungs— 
rede hielt, "die wir noch ‚befigen, war einer diefer Fuͤrſten in fpätern 
Zeiten. Bald überftieg der Ehrgeiz. der Römer auch die Alpen ; fie 
katten fich Spanien unterworfen, und es mußte ihnen viel daran Lies 
gen, einen Weg zu: Lande zu haben, um ihre Truppen bequem bort: 
bin transportiren zu Fönnen. Durch die Befiegung der Allobrogen 
und Arverner, weldye legtere Damals das herrſchende Volk in Gallien 
waren, unterwarfen fid) die Römer in den Jahren 128— 122 ben 
füdtihen Theil Galliens von den Alpen bis zu den Pyrenden längs 
der See. Bon der Pracht der Könige ber Arverner wird uns feine 
geringe Bejchreibung gemacht; fie hielten Dichter an ihrem Hofe, und 
ein. großes Hoflager. Auch wird erzählt, daß fie Hunde fowohl zur 
Jagd als zum. Kriege (wie die Spanter in Weftindien) gehalten hät- 
ten. No ein Mal ſchien das Schidfal die Rechte zu Boden getre> 
tener Voͤlker durch die Hände Eraftvoller Barbaren an Rom rächen 
zu wollen. Der Zug der Zeutonen und Cimbern, germanifher Voͤl— 
ter, bewegte Europa vom fchwarzen Meere bi8 Spanien. Viele, be: 
fonders galliſche Völker, von Alters her mit den Cimbern verwandt 
und gemifcht, fehloffen ſich an, vier confularifche Heere wurden 'von 
ihnen nad einander vertilgt. Das weltbeherrſchende Rom zitterte 
vor einem Einbruche der Barbaren in Italien, da vettete Cajus Mar 
rius, ein Mann: von geringer Abkunft, aber geprüften Feldherrn— 
ruhme, die roͤmiſche Republik; in. zwei mörberifhen Schlachten be£ 
Air 102 vor Chr. und Berona J01 vor Ehr. vernichtete er diefe Nas 
tionen ; ihre Weiber, nachdem fie vergebens gebeten, fie ben veſtali⸗— 
fihen Jungfrauen und ewiger Keufchheit zu weihen, gaben fih und 
ihren Kindern ben Tod. Shre Leihname düngten für lange Zeit jene 
Gegenden. Nur. diejenigen dieſer Volker, die, den Ausgang erwav⸗ 
tend, in Gallien zuruͤckgeblieben waren, entrannen dem allgemeinen 
Verderben. Dreiundvierzig Jahre nach dieſer Begebenheit erhielt 
Cajus Julius Caͤſar, der größte und ehrgeizigſte Feldherr ſeiner Zeit, 
dieStatthalterwürbe (das Proconfulat) über die Gallien benachbarten 
Landfchaften. Er befhloß, fi ganz Gallien zu unterwerfen, und 
führte dies innerhalb 10 Jahren, 58—49 vor Ehr,, durch acht fehr 
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blutige Feldzüge aus. Gaͤſar fand’ Gallien in viele Parteien zerriffen; 
‚durch die Anfälle der Germanen, von denen fi ein Haufen unter 
ihrem Könige Arioviſt (Chrfeft) jenfeit bes Kheins niedergelaffen hatte, 
geſchwaͤcht; viele Bölfer, befonders die Aduert, alte Bundesgenoffen 
Roms,-ihm geneigt. Sein großes Genie lich ihn alle dieſe Vortheile 
auf das einfichtsvollfte 'benusen. ° Er trat anfanas als Retter und 
Befreier der Gallier auf, indem er die auswandernden Helvetier in 
ihr Land zurüdzufehren nöthigte, aud) den Arioviſt nad) Deutſchland 
zurüdtrich. Später bezwang er bie wilden Belgen und trieb einige 
einwandernde deutfche Völker wieder zurüd, Noch aber war der alte 
Kriegsſinn der Gallier keineswegs erloſchen, und hatten fie auch nicht 
mehr den wilden Muth ihrer Vorfahren, ſo waren ſie deſto geſchickter 
in Kriegsſachen vieles leicht anzunehmen und nachzuahmen. Ihr 
Freiheitsſinn wurde empoͤrt, als ſie fortdauernd roͤmiſche Truppen 
in ihrem Lande ſahen. So entſtanden haͤufige Inſurrectionen, welche, 
oft erſtickt, immer von neuem entflammten. Die Gallier ſtritten 
tapfer für ihre Freiheit, und mehr als einmal erlitten die Römer 
entpfindtiche Verluſte, aber der Tegtern ausgebildete Kriegskunft und 
Caͤſars Genie und Glüd trugen doch enblich (mad) Aufopferung einer 
Million gallifcher Seelen) “den. Sieg davon. Der legte allgemeine 
Anführer der Gallier, der. fapfere Vercingetorix, mußte fich im fie 
benten Feldzuge Eaͤſars, 52 v. Ehr;, in der Stadt Alefia(jegt Aliſe), 
ein Flecken nicht weit don Dijon, nachdem er eine der merkwürdige 
ften Belagerungen des Altertyums ausgehalten hatte, an die Römer 
ergeben. Einige fpätere Verſuche waren fruchtlos und Caͤſar voll: 
endete die Unterjohung Galliens, mit deffen Geld und Truppen er 
nachher ſich das ganze römifhe Reich unterwarf. Durch viele Colo— 
nien, Beamte, und indem nad und nad mehrere gallifhe Staaten 
das roͤmiſche Buͤrgerrecht erhielten ‚wurde die Herrſchaft der Römer 
‚in diefem Lande immer ficherer. Ziberius und Sfaudius unterbrüdz 
fen die Religion der Druiden, die fid) mehr und mehr nach Britan- 
nien 309, wo dieſe Priefter befonders auf den kleinen Inſeln an 
“Her 'engliichen Küfte ihr geheimnißvolles Wefen trieben, von welchem 
id wounderbare und ſchteckende Sagen im Alterthum verbreiteten. 
(Ein beliebtes Thema zu Romanen in einer gewiffen ‘Periode der 
franzöftihen Literatur). Doc traf auch bald die Britannier‘ das 
‚Shikfal, von den Römern beſiegt zu werden. Nad dem Ausfterben 
der Familie der Caͤſarn verfuchten die Gallier nod einmal, mit Hülfe 
der Deutichen wieder ihre Freiheit zu erlangen, aber’ vergebens, Sie 
blieben hierauf größtentheils ruhig und wurden nad) und nad): alle 
roͤmiſche Bürger und völlig romaniſirt, fo daß ſelbſt ihre alte Spras 
he, die celtißhe, durch einen verdordenen lateiniſchen Provincial« 
jargon verdrängt wurde, doc) fo, daß viele celtifche Wörter, before 
ders als Wutzein, übrig blieben, woraus naher vermifht mit eint- 
gen fraͤnkiſch⸗ deutſchen Worten, die jegige franzofifhe Sprache entſtan⸗ 
en iſt; denn um 486 bemaͤchtigten ſich die Franken des größten Theils 
von Gallien und mahten der roͤmiſchen Herrſchaft in dieſem Lande 
voͤllig ein Ende. Die eigentliche glte celtifhe Sprache lebt nod am 
teinften, wiewohl mannigfach geandert und mobiſicirt, in dem Gallie 
der Bergſchotten oder der’erfiihen Epräde in Stländ, fo wie in 
vielen Wurzeln der Tateinifhen Spraäche; bie teltiſch-germaniſche 
Spraͤche (Her Belger oder Eimbern) im dem heutigen Wallis in 
Eornwallis und in Niederbretagne. ee. | 
Ar Gallimathiäs, ſo viel als Wortgewirr,“ Yinfian, Kauder⸗ 
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wälfch.- Der Ausdruck ſoll non einem franzoͤſiſchen Bauer, Nmens 
Nathias, herkommen, der über einen Hahn, lat, Gallus, einen 
Rechts handel hatte. Sein Advocat, der vor Geriht nad) dan aliger 
Sitte lateiniſch ſprach, ließ dabei oft die Worte: Gallus Msthiae, 
der Hahn des Mathias, hören, verſprach ſich aber einige Me, und 
fagte, Galli Mathias, der Mathias des Hahns. Weil dieß num 
feinen vernünftigen Sinn gab, fo nannte man daher jeden ſennlo— 
fen Bortrag einen Gallimarhiad, 

SGallizien ober Galicien, eine im Kordweften von pa: 
nien gelegene Provinz ‚welche ben Zitelieines Königreidis führt, mei: 
ftens ein rauhes, feuchtes Glima, ein bergichtes, in der Minte un: 
fruchtbares, gegen bie Ser zu aber an Weiden und gutem Wein 
fruhtbares Erdreich hat, und unter feine bedeutendſten Häfen Co: 
ruña und Ferrol zählt. Die Größe. beträgt 650 AM,, bie Jahl 
der Einwohner 1,354,000. Der Oberſt Cadalhaſo ſchildert in fei: 
nen maroccaniſchen Briefen dieſe Einwohner alſo: „Sie ſind, trotz 
der Unfruchtbarkeit des Bodens ihres Landes ſtark und arbeitſam, 
ziehen in ganz Spanien herum, und ſuchen durch die beſchwerlich— 
ſten Arbeiten etwas. Geld zu verdienen, das fie alsdann mit nad 
Hauſe nehmen. Die Haltung ihrer Soldaten ift nicht fo glaͤnzend, 
als in den übrigen Provinzen, dafuͤr aber halten. fie vortrefliche 
Mannszucht, und find buch Strapazen abgehärtet. Gebuldig er: 
tragen, fie Hunger und Durft und paffen ganz vorzüglich, zum Diepft 
der Infanterie, Mehrere Spanier und Franzofen nennen bie. Ein- 
wohner dieſer Provinz die Gascogner Spaniens, und wirklich iſt 
die Ahnlichkeit, ſowohl in Hinſicht auf Laͤcherlichkeiten als Talent 
und Geiſt, zwiſchen beiden Völkern auffallend.” Die Hauptnahrung 
im Lande ift Fiſcherei und Schifffahrt; in neueren Zeiten hat man 
keinwandfabrifen, Man zählt hier fieben Städte und fehzig Flecken. 
Darunter zeichnen. ſich aus: Ferrol, la Gorufa, Vigo, Drenie, 
£ugo. Beruhmt iſt San Jago de Sompoftella, in defien Dom der 
Körper des Apoftels Jacob, des Schutzpatrons von: Spanien, ber 
c hier: zuerſt den. hriftlichen -Slauben geprebigt haben ſoll, der Sage 
‚nad aufbewahrt .ift, Während der Belisnahme durch Napoleon war 
Die Provinz in drei Präfecturen, Lugo, Vigo und Orenſe, eingetheilt. 

Gallo (Marquis von) war neapolitantiher Botſchafter in Wien. 
Sein- König -gebrauchte ihn. bei den fchwierigften Unterhandfungen 
„während des Revolutionskrieges. Im Monat Mai 1795. wurde er 
zam Premierminifter an Actons Stelle ‚ernannt, lehnte aber diefen 
‚Antrag ab. . Als der König von Neapel 1797 feine: Vermittelung 
zwiſchen Dfterreich und. Frankreich anbot, wohnte Gallo den Gonfes. 
zenzen zu Udine bei und unterzeichnete ‚ben 17ten Oct. zu Campo 
Formio den zwifchen. Ungarn und Böhmen und der franzoͤſiſchen 
Republik -abgefchioffenen Frieden. Cr erhielt zur. Belohnung den 
Orden des goldenen Vließes. Sein Monarch benupte abermals feine 
Dienſte 1798, 2799 und 1800 in verſchiedenen wichtigen Geſchaͤften 
mit Frankreich. Sn- der Zwiſchenzeit hatte ‚ev einen Kampf mit 
Aston: zu- beſtehen, deſſen Syſtem der Strenge er ſich widerjegte. 
Als ernannter-Bicefönig pon Sicifiem erhiekt er-ben Befehl, daſe hit 
‚ur. in Übereinſtimmung mit‘ Acton zu-handeln. » Gegen. Ende des 
J. 2802 ging »er als Botſchafter des Königs. beider Sicilien zur 
‚ttalieniihen Republik und von da nach Frankreich. Bei der Krö- 
nung Napoleons zum König von Italien war en im, Mai: 13035 in 
‚Mailand: gegenwärtig und. gegen Ende Heptembers aunterzeichnete 
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er einen Vertrag mit Frankreich wegen Raͤumung des Reapolitanf- 
ſchen von den’ franzoͤſiſchen Truppen, welcher in dem Augenblick der 
untergeihnung ſchon gebrochen wurde. Nach der Landung der-Ruf: 
fen und Englönder in Neapel nahm er feine Entlaffung, mußte aber 
im Januar 1806, gleich nach der Rüdkehr des Kaifers, Paris vers 
laffen. Der König Joachim ernannte ihn fpäter zum Minister der 
auswärtigen Angelegenheiten. Nach der Reftauration Ferdinands 
ift er ohne Anftellung geblieben. - Pr 

Gallus (Cornelius), aus Gallien nebürtig, war ein Freund 
Virgils, der feine zehnte Ekloge an ihn: richtefe, und einer ber 
gluͤcklichſten Elegiendichter, nur von minder gefälligem Ausdruck als 
Zibul und Properz. Beine Gedichte find-verloren gegangen, denn 
die ſechs Elegien, welche ihm beigelegt werden, find nicht von ihm, 
fondern von eimem fpätern und geringern Verfaſſer. u 

Galmei- ift ein ſteinaͤhnliches Zinkerz von bratiner, aelber, 
grauer ober weißlicher Farbe, auch ziemlicher Feftigkeit und Härte, 
das aber am Stähle feine Funken aibt. Es ift ein Gemiih von 
Zinkkalk, Thon und Eifen, aud wohl bisweilen nody Kalkerde und 
Blei, und Eommt nur in Klögen vor. Geine Anwendung ift befon=- 
ders bei Bereitung des Meffings; und in ber Arzneikunſt wird ee 
vorzüglich wegen feiner trocknenden, zufammenziehenden und heilen 
den Kraft als fein präparirtes Pulver bei Wunden zum außerliden 
Gebrauch, auch zu Salben, beiAugenentzündungen 2c. angewendet. 
Ubrigens wird er in Deutſchland ſowohl (befonders bei Goslar, 
Aachen und überhaupt in Weftphalen), ald auch in Spanien, Eng 
land, Böhmen, Polen und bejonders im Herzogthum Limburg 
häufig gefunden. u E 

Galuppi (Baldaffarre), dieſer berühmte Tonkuͤnſtler wurde 
Buranello genannt, von Biürrano, einer Infel bei Benedig, wo er 
1703 geboren wurde. Er lernte die Elemente feiner Kunjt zunächft 
bei feinem Bater, nachber in dem Gonfervatorio degli Snceurabili. 
Der berühmte Lotti war fein erfter Eehrer im Contrapunft. Noch 
fehr jung war er bereits ein fertiger Glavierfpieler und gab Proben 
feines Genies für die Gompofition. Er war no niht 20 Jahre 
alt, als er auf dem Theater von Venedig feine erfte Oper, Gli 
amjci rivali, aufführen ließ: Sie wurde ungünftig qufgenommen; 
aber Galuppi wurde dadurd nicht abgefchreddt, er war vielmehr be: 
müht, die ihm vorgeworfenen Fehler für die Folge zu vermeiden. 
Er maͤchte fo reigende Fortfchritte, daß er fi in Eurzem fo zu ſa— 
gen aller- Theater Staliens allein bemädtigte. Er wurde Gapells _ 
meifter von St. Marcus, DOrganift mehrerer Kirhen und Lehrer 
am Gonfervatorio degli Incurabili. In einem Alter von 63 Jah: 
ven, ward er als erfter Sapellmeifter mit einem Sahrgehalt von 
4000 Rubeln, wozu noch freie Wohnung und Equipage kam, nad 
St. Detersburg berufen. Die erfte Oper, die er. hier von feiner 
Gompofition gab, war Didone abbandonata. Nad) der erften Bor: 
ftellung madte ihm die Kaiferin ein Gefchent mit einer goldenen 
nit Diamanten befesten Dofe und taufend Ducaten, welche, wie fie 
fagte, Dido ihm in ihrem Teſtament legirt habe. Im Jahr 1768 
kehrte er nah Venedig in den Schoß feiner Familie zuruͤck, zugleich 
um feine dortigen Ämter wieder zu verwalten: Vor feiner Abreife 
von St. Petersburg gab er noch die Oper Iphigenia in Zauris, 
Doctor Burney lernte ihn 1770 in Venedig Tennen, er war noch 
voll Thaͤtigkeit und Phantafie, Vater ner zahfreichen-und begis 
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teten: Kamilie und feste feine Arbeiten ohme Unterbrechung bis an 
kinen Tod fort, welder im Januar 1785 erfolgte. Dan behaup— 
tet, daß der Geift, Geſchmack und Ideenſchwung, welche er im fei: 
nen legten Opern und Kirchenmuſiken entfaltet, alles, was er früs 
her herausgegeben, bei weitem übertreffe. Ginzelne Mängel in An— 
fehung der Reinheit. ber Gompofition werden duch die Originalität 
der Ideen und bie Schönheit ber. Melodien hinlaͤnglich aufgewogen. 
Seine Opern, deren Zahl fih beinahe auf 50 beläuft, gehören faſt 
alle zur komiſchen Gattung, die er befonders liebte, und in der er 
unerihöpflih an Wendungen und Ginfällen war. Aber auch feine 
heroiihen Opern und .feine Kirghencompofitionen enthalten Arten 
und Chöre voll Feuer und Ausdruck. Sedrudt ift von ihm nichts 
als der. Elavierauözug von der Oper mondo- alla rovescia und 
sier Symphonien, — > M, -: 
Galvani (Kloyfius), geb. zu Bologna im I. 1737, fkudirte 

mit Erfolg die Medicin, und trat mit Auszeichnung in diefe ‘Lauf: 
bahn, indem er eine Thefis über die. Natur und, Bildung der Kno— 
den vertheidigte. Bald darauf befam er den Auftrag, die Anatomie 
in dem berühmten Inftitut feines Baterlandes zu lehren, und gab 
ein Memoire über die Uringefäße der Vögel heraus, welcher Ge- 
genftand um fo intereffanter ift, da diefelben keine Urinblafe haben. 
Der Beifall, den diefe Schrift erhielt, führte ihn zu dem Entſchluß, 
die vollftändige Phnfiologie der Vögel zu bearbeiten; allein. er bes 
ſchraͤnkte fi auf eine Unterſuchung der Gehoͤrwerkzeuge, -die bei 
ihnen fo zart gebaut find. Er entdeckte zuerft einen Gehoͤrcanal 
und eine knoͤcherne Höhle, die er mit dem. Namen Beftibulum bes 
legte. Der Zufall führte ihn hierauf, zu der Entdedung mehrerer 
Phaͤnomene, bie einen.neuen Zweig der. mebicinifchen Phyſik ‚bilden 
und von ben Gelehrten nah ihrem Erfinder Galvanismus benannt 
worden find. . (&. d. folg. Art.) Auf einer Reife, die er nach Si— 
nigaglia und Rimini mahte, war er auch fo gluͤcklich, die den 
Krampffifchen eigenthümliche Electricität zu ergründen, und fehrieb 
eine gelehrte Abhandlung daruͤber. Der Akademie von Bologna hat 
er in Manufeript eine Denkſchrift über die Wirkung des Dpiums 
gelaffen. Einfach in feinen Sitten und Wünfchen und mit einem 
natürlihen Hang zur Melandolie, mied er zahlreiche Gefellichaften. 
Der Berluft feiner geliebten Gattin machte ihn troftlos. Er zog 
fih aufs Land zurüd, um in feinem Schmerz nicht geftört zur wer: 
den, pries ihre Zugenden in rührenden: VBerfen, und ftarb nicht 
lange darauf ben Hten Dec. 1798. In Rom wurbe eine Mebaille 
mit jeinem Bilbniffe gefhlagen. — Gein Reffe Camillo Galvani 
hat Buffons Naturgeihihte im Auszug herausgegeben ‚und ift der 
Berfaffer einer Schrift über den Phosphoritein von Bologna. | 
 Balvanismus. In dem Hörfale Galvani’s zu Bologna 
and eine Electriſirmaſchine, aus welcher einer feiner Zuhörer zu: 
älliger Weiſe unten lockte, während,ein anderer einen Froſch prä: 
parirte und die Schenkelnerven bdeffelben entblößt hatte... Bei jebem 
Funken gerieth der Frofhichentel in Zuckungen. Galvani glaubte 
in dieſer fonderbaren und damals ganz neuen Gricheinung einen 
Tingerzeig zu ſehn, daß die Electricität das Mittel fey, welches 
die Muskelbewegung ervorbringe. Er verfolgte daher diefe Verſuche 
mit praͤparirten Froͤſchen eifrig, verſuchte auch atmofphaͤriſche Electri— 
citaͤt auf fie einwirken zu laſſen, wiederholte die Verſuche, welche 
glüdten, mit präparirten Muskeln anderer, zum: Zheil lebender 
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Thiere, und zog ans allen dieſen Verſuchen folgendes Endreſultat 
Jeder Muskel des thieriſchen Koͤrpers fey eine electriſche Batterie 
im Kleinen, und jede Muskelfaſer ſtelle eine kleiſtiſche Flaſche vor, 
deren Innerem die Nervenfaͤden Slectricitaͤt zuführen. Diefe 
Eleckricitaͤt werde waͤhrend des lebenden Zuſtandes ununterbrochen 
in dem Gehitne erzeugt, ſtroͤme von dort. durch die Rerven dem 
Innern der Muskeln zu, und lade ſie, welche Ladung fie auch nach 
Todtung des Thieres eine Zeit lang behalten follens. Werden die 
aͤußern Theile des Muskels und der Nerve durch einen oder mehrere 

die Electricitaͤt leitende Körper in Verbindung geſetzt, fo entlade 
ſich— dieſe thieriſche Electricitaͤtz; und ſo wie. eine glaͤſerne Verſtaͤr⸗ 
kungsflaſche beim Entladen erſchuͤttert werde und: toͤne, ſo komme 
auch der Muskel durch das Entladen zum Zucken Galvani nanite 
daher das Wirkungsmittel in dieſen feinen Verſuchenſthieriſche 
Erlectrieität, und machte ſie zuerſt im J. 1791 in feinem Werke 
uͤber die Mus kelbewegung bekannte Der berühmte Phyſiker Vo bta 
aus Como,Profeſſor der Phyſik zu Pavia im Mailaͤndiſchen, zeigte 
indeß bald durch entſcheidende Verſuche, daß Galvani, durch "vorge: 
faßte Meinung - und unvollſtaͤndige Verſuche verführt; eine völlig 
unhaltbare Lehre aufgeftellt habe, und daß es Feine threrifche Electrie⸗ 
cität gebe, wie er fie fih gedbaht hatte. : Sind: Nerve und Muskel 
des Prauͤparirten Frofches ganz- rein und blutleer, und fest man fie 
durch einen Metallbogen, dev durchgängig 'gleihartig iſt, mit» eins 
anber in Berührung, fo erfolgt Feine Zudung, obgleich auch in bie: 
Tem’ Falle.’ die -thierifche. Efectricität des Muskels entladen werden 
müßte, Wenn man dagegen "zwei Stellen bes entblößten Nerven 
mit verſchiedenartigen Metallen berührt, 3. B. mit Silber und init 
‚Eifen, fo erfolgt im Augenblicke, in. welchen! man diefe im Beruͤh⸗ 
rung ſetzt, Heftige Muskelbewegung, indeß fie nach Galvani's Theorie 
in diefem "&alle nicht erfolgen ſollte, da man bloß zwei Stellen des 
Leiters, der zum innern Belege der Muskeln führt, in leitende Ver—⸗ 
bindung geſetzt hat. Eben fo erfolgen Zuckungen, wenn der ent⸗ 
bloͤßte Muskel mit dem einen, und eine Stelle des Nerven mit dem 
andern der beiden verfchiedenartigen;,. einander berührenden Metälle 
ber&hrt werben. Aus den verfchtebenartigen. Metallen ſchien daher 
das: %gens in diefen Berfuchen zu entipringen:;, und Dem zu Folge 
nannten einige diefes Agens Metallteiz.: Es gelang indeß Hrn, 
Volta darzuthun, 1. das, wenn man durch den Nerven eines frifch 
praͤparirten Froſchſchenkels Mengen 'von -Electricität durchſtroͤmen 
laͤßt welche viel zu Elein find, um das empfindlichſte Electrometer 
in Bewegung zu fegen, ber Schenkel durch fie in heftige -Zudungen. 
verfeßt wird; und 2. daß, ſo oft zwei verfchiedenartige Metalle mit 
einander in Berührung: gebracht: werden, durch dieſe Berührung ihr 
electriſches Bleichgewiht aufgehoben‘, und das eine poſitiv, das an- 
dere negativ electrifch. wird: -- Und daraus ſchloß er mit Recht, die, 
durch zwei verfchiedenartige fich beruͤhrende Metalle erregte Electri— 
citaͤt ſey es, welche bei ihrem Durchſtroͤmen durch den entblößten 
Schenkelnerven des. Froſches biefen - in. Zuckungen bringe, ſo lange 
die Reizbarkeit des Froſchpraͤparats nach dem. Zode de ganz. 
erloſchen iſt. Galvanies vorgebliche thieriſche Electricität, _ 
oder was Andere Galdanismus genannt hatten, ſey alſo nichts 
anders als Electricitaͤt, auf einenene, bis dahin ganz unbekannte 
Aet, naͤmlich in der Beruͤhrung zweier verſchiedenartigen Metalle, 
oder überhaupt; zweier Leiter, erregt. Galvaniſche Electriei— 
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tät iſt daher auch der ſchicklichſte Name fuͤr fie. Verhaͤltniſimaͤßig 
de ſtaͤrkſte Electricitaͤt erregen in ihrer Beruͤhrung Zink und Gil: 
ber, daher man dieſe Metale, oder in Ermangelung des Silbers 
3inE.und Kupfer, zu Erregern bei den galvaniſchen Verſuchen 
zu nehmen pflegt., Die Wirkungen), zu weichen zwei ſolche Etreger 
binteihen, machen den einfachen Galvanismus aus, Der 
Entdeder des verftärften Galvanismus ift Volta. Nimmt 
man mehrere Paare folcher Erteger, 3: B. Zink: und Kupferplatz 
ten von gleicher Größe, mo in jedem ber ZinE nad) einerlei Seite, _ 
3. B. unten, „dad Kupfer, oben liegt, und baut aus ihnen eine 
Saͤule auf, indem man jedes Plattenpaar von dem naͤchſt folgenden 
durd einen pordjen in Salzwaſſer oder in ſehr verdünnte Säure _ 
getränkten” Körper AU 3. Platten von Pappe oder Zuch) £rennt, 
ſo zeigt eine folhe Säule an ihren Enden in dem Grabe, in wel: 
dem der Plattenpaare mehrere find, ſtärkere electriihe Spannuns 
gen als ein einzelnes Plattenpaar ; 3.8. eine Säule von 100 Plats 
tenpaaren an dem Zinkende cine 100 Mal ftärkere pofitive, und an . 
tem Silberende eine 100 Mal ftärkere negative Electricität, als ein 
einziges Plättenpaar. Man nennt eine ſolche Säule die electri: 
ſche Säule, oder zuc Ehre. ihres Erfinders die voltaifhe 
Säule. Dem. Apparate laſſen fih noch andere Geftalten geben; 
dahin gehören der Beher- Apparat, der galvaniihe Trog— 
Xpparat, ber Jellen= Apparat u. d. m. Man hat fie in 
außerordentlichen Größen ausgeführt, 5. B. von 2000 Plattenpaaten . 
zink und Kupfer, aud von fehr großen Flächen, 3. B. von 20 
Paaren 4 Fuß hoher und 2 Fuß breiter Zink: und Kupferplattem. 
Bolta nennt alle diefe Apparate Electromotore; Andere haben _ 
fie galvanifhe Batterien genannt. Gie geben eine Menge . 
übereafchender Erſcheinungen electrifher, chemifher und phyfioldgi- - 
ſcher Natur, durch melde nicht bloß unfere electrifhen, fondern ‘ 
auch unfere chemiſchen Kenntniffe in den legten zehn Fahren außer— 
ordentlich ermeitert worden find. In der Phyfiologie hat man 
zwar anfangs’ faft alle Wirkungen, deren Urfachen wir nicht Eennen, 
dem Galvanismus zugefchrieben‘, ‚reelle Bereicherungen hat indeß 
diefe Wiffenfchaft durch ihn bis jet nur fehr wenige erhalten. Wer 
fih von diefen wundervollen Erfheinungen und ihren Gefegen einige _ 
Kenntniffe verfhaffen will, muß fie aus den Lehrbuͤchern der Phyfik 
ihöpfen, und wir können dazu als das Elarfte und gebrängtefte 
Gilberts Grundriß der Naturfehre, Leipzig 1813, empfehlen, 
Hier können nur einige der vorzüglichften angedeutet werden, Die 
tlectriſche Spannung felbft einer Säule von 100 Plattenpaaren ift 
fo gering, daß das nicht leitende Oberhäutchen, womit der menſch— 
liche Körper bedeckt ift, wenn es-troden ift, ihre Wirkungen nicht 
durch fich hindurch laͤßt. Weruhrt jemand die beiben Enden ber 
Säule mit ganz trocknen Händen, fo empfindet er nichts. Hat er 
die Zeigefinger der beiden Hände genäßt und berührt mit dem einen 
bas Zinfende, mit dem andern das Kupferende der Säule, ſo er⸗ 
hält. er einen Schlag, der bis über die. Handwurzel hinausgeht. 
Hat er beide Haͤnde mit Salzwaſſer gehörig genäßt, faßt mit ih: 
nen große Metallitäbe, und berührt mit’ dieien bie beiden Enden‘ 
ver Saͤule, fo gehn die Schläge bis in die Schultern und’ er iſt 
unvermögend bie Arme ftill zu. halten. Bringt man das eine Eude 
der Säule mit einem Theil des Kopfes in Berührung, währeny 
man mit naſſer Hand das andere. Ende der Säule beruͤhrt, ſo ſteht 


Be u 
Thiere, und zog ans allen dieſen Verſuchen folgendes Endrefultat' 
Jeder Muskel des thieriſchen Körpers. fey eine electriſche Batterie 
im Kleinen, und jede Muskelfaſer ſtelle eine kleiſtiſche Flaſche vor, 
deren Innerem die Nervenfaͤden Electricitaͤt zuführen. Dieſe 


Eleckricitaͤt werde waͤhrend des lebenden Zuſtandes ununterbrochen 


in dem Gehirne erzeugt, ftröme von dort. durch die Rerven dem 
Innern der Muskeln zu, und lade ſie, welche Ladung fie auch nach 


Todtung des Thieres "eine. Zeit lang behalten jollen,. Werden die 
des Muskels und der Nerve durch einen oder mehrere 


aͤußern 
die Ebectricitaͤt leitende Koͤrper in Verbindung geſetzt, fo entlade 


ſich dieſe thieriſche Electrititaͤtz und ſo wie. eine glaͤſerne Verſtaͤr⸗ 
kungsflaſche beim Entladen erſchuͤttert werde und toͤne, ſo komme 


auch der Muskel durch das Entladen zum Zucken. Galvani nanite 


daher das Wirkungsmittel in dieſen feinen Verſuchenthieriſche 
Ererctrieitiät, und machte fie zuerſt im J. 1791 in feinem Werke 
Berveausigibefannt. » Der berühmte Phyſtter Bo fta - 


uͤber die Muskel 
aus Como,Profeſſor der Phyſik zu Pavia im Mailaͤndiſchen, zeigte 
indeß bald durch entſcheidende Verſuche, daß Galvani, durch vorge⸗ 
faßte Meinung und unvollſtaͤndige Verſuche verführt, eine völlig 


unhaltbare Lehre aufgeſtellt Habe, und daß es keine thieriſche Electri⸗ 
citaͤt gebe /:wiel'er ſie ſich gebacht hatte. Sind Nerve und Muskel 


des praͤparirten Frofches ganz rein und blutleer, und ſetzt man fie 
durch einen Metallbogen, der durchgängig gleichartig iſt, mit ein⸗ 
anber in Berührung, To erfölgt keine Zuckung, obgleich auch in die: 


ſem Falle die -thierifche. Electricität des Muskels entladen werden 


müßte, - Wenn man bagegen- "zwei Stellen bes entbloͤßten Merven 
mit verſchiedenartigen Metallen berührt, 3. B. mit Silber und init 


Eiſen, fo erfolgt im Augenblicke, in. welchen! man diefe im Beruͤh⸗ 
rung ſetzt, Heftige Muskelbewegung, indeb fie nach Balvanvs Theorie’ 
in diefem "Kalle nihf erfolgen ſollte, da man bloß ‘zwei Stellen. des- 


Leiterd, der zum innern Belege.der Muskeln führt, in leitende Ber⸗ 
bindung geſetzt hat. Shen fo erfolgen Zuckungen, wenn. ber.ent- 
bloͤßte Muskel mit dem einen, und eine Stelle des Nerven mit dem 
andern ber beiden verſchiedenartigen, einander. berührenden Metalle 
berührt werben. Aus den verfchiebenartigen. Metallen ſchien daher 
das: %gens in diefen Verſuchen zu entipringen, "und Dem zu Kofge 
nannten einige diefes Agens Metallveiz.: Es gelang indeß Hrn 
Volta darzuthun, I. daß, wenn man durch den Nerven eines frifch 
praͤparirten Froſchſchenkels Mengen 'von :Electricität durchſtroͤmen 
läßt, welche viel zu Mein find, um das empfindlichſte Electrometer 


in Bewegung zu fegen, ber Schenkel durch fie in Heftige Zuckungen 


verfeßt wird; und 2: daß, ſo oft zwei verfchiedenartige Metalle mit 
einahder in Berührung gebracht: werden, durch dieſe Berührung ihr 
electeifches: Gleichgewicht aufgehoben‘, und das eine pofitiv, das an— 
dere negativ electrifch. wird: - Und baraus fchloß er mit Recht, die, 
durch zwei verfchiedenartige fich -berührende, Metalle erregte Elertri: 
citaͤt ſey es, melche bei ihrem Durchſtroͤmen durch den entblößten 
Schenkelnerven des Froſches diefen in Zucungen bringe, ſo lange 


die Meisbarkeit des Froſchpraͤparats nach. dem. Tode noh nicht ganz 


erlofihen ift: -Galdanv’s: vorgeblie thieriihe Electricität, 


oder: was Andere Galvanismus genannt haätten, ſey alſo nichts . 


anders als, Glectricität, auf eineneue, bis dahin ganz unbelannte 
Act, naͤmlich in der Berührung zweier verfchiedenartigen Metalle, 
oder uͤberhaupt zweier Leiter „ erregt. GalvanifheElectrici- 
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tät ift daher auch ‚der fhidtichfte Name für fie, Verhaͤltnißmaͤßig 

de ſtaͤrkſte Electricirät erregen in ihrer Berührung Zink und Sit: 
ber, daher man dieſe Metale, oder in Ermangelung des Silbers 
zink und Kupfer, zu Erregern bei den galvanifhen Verſuchen 
au nehmen pflegt. Die Wirkungen‘, zu weichen zwei foldhe Erreger 
binteihen, mahen den einfahen Galvanismus aus Der 
katdecker des verftärften Galvanismus ift Volta. Nimmt 
manmebrere Paare folcher Erteger, 3: B. Zink- und Kupferplats 
seh von gleicher Größe, mo in jedem ber ZinE nad) einerlei Seite, 
3. B. unten, „das Kupfer, oben liegt, und baut aus ihnen eine 
Säure auf, indem man’ jedes Plattenpaar von dem naͤchſt folgenden 
durch einen pordjen in. Salzwaſſer oder in ſehr verdünnte Säure . 
getraͤnkten Körper ..( b 3. Platten von Pappe oder Zuch) rennt, . 
jo zeigt eine folhe Säule an ihren Enden in dem Grade, in wels 
dem der Plattenpaare mehrere find, ftärkere electriihe Spannuns 
gen als ein einzelnes Plattenpaar; 3.8. eine Säule von 100 Plats 
tenpaaren an dem Zinkende eine 100 Mal ftärkere pofitive, und an _ 
dem Silberende eine 100 Mal ftärkere negative Electricität, als ein 
einziges Plättenpaar. Man nennt eine folhe Säule bie electri: 
de Säule, oder zur Ehre. ihres Erfinders die voltaifdhe 
Säule. Dem. Apparate laſſen ſich nod andere Geftalten geben; 
dahin. gehören der Beher- Apparat, der galvaniihe Trog— 
Apparat, ber Zellen: Apparat u, d. m. Man hat fie in 
außerordentlichen Größen ausgeführt, 5. B. von 2000 Plattenpaaten _ 
zink und Kupfer, aud von fehr großen Flächen, 3. B. von 20 
Paaren 4 Fuß ae und 2 Fuß breiter Zink: und Kupferplattem. -’ 
Bolta nennt alle diefe Apparate Electromotore; Andere haben 
fie galvanifhe Batterien genannt. Gie geben eine Menge . 
uͤberraſchender Erfheinungen electrifcher, chemifcher und phyfioldgi= - 
cher Natur, durch melde nicht bloß unſere electrifhen, fondern 
auch unfere chemifchen Kenntniffe in den Iesten zehn Jahren aufer- 
ordentlich ermeitert worden find. In der Phyfiologie hat man 
zwar anfangs’ faft alle Wirkungen, beren Urſachen wir nicht kennen, 
dem Galvanismus zugeſchrieben, reelle Bereicherungen hat indeß 
diefe Wiſſenſchaft durch ihn bis jest nur fehr wenige erhalten. Wer 
fih von diefen wundervollen Erfheinungen und ihren Gefegen einige , 
Kenntniffe verfhaffen will, muß fie aus ben Echrbüdhern der Phyfie 
ihöpfen, und wir können bazu als das Elarfte und gedrängtefte 
Bilberts Grundriß der Naturlehre, Leipzig 1813, empfehlen, 
Hier Eönnen nur einige der vorzüglichften angedeutet werben, Die 
tiectriihe Spannung felbft einer Säule von 100 Plattenpaaren ift 
fo gering , daß das nicht leitende Oberhäutchen, womit der menfche 
liche Körper bedeckt ift, wenn es-troden ift, ihre Wirkungen nicht 
durch fich hindurch laͤßt. Beruhrt jemand die beiben Enden ber 
Säule mit ganz trocknen Bänden, fo empfindet er nichts. Hat er 
die Zeigefinger der beiden Hände genäßt und berührt mit dem einen 
das Zinkende, mit dem andern das Supferende ber Säule, fo er⸗ 
bält. er einen Schlag, Per bis über die. Handwurzel hinausgeht. 
Hat er beide Hände mit Salzwalfer gehörig genaͤßt, faßt mit ib: 
nen große Metallſtäbe, und berührt mit bieten bie beiden Enden 
ver Sauke, fo gehn die Schläge bis in die Schultern und’ er iſt 
unvermögend bie Arme ftill zu halten. Bringt man das eine Eude 
der Säule mit einem Theil des Kopfes in Berührung, waͤhrend 
mar mit naſſer Hand das andere. Ende der Säule beräprt, ſo ſieht 


( 


32 pi Gama Gasco da) 


man Blitze vor den Augen und fühlt auf.der Zunge einen Geſchmack 
Kührt "man von den beiden Enden der Säule Gold: oder Platine 


draͤhte in’ rin Gefäß mit Waffer, fo wird das Waifer ſogleich in 


die beiden gasfürmigen Körper zerfeßt, aus denen es beſteht. Has 


‚ben die Platten große Oberflächen” und iſt die Anzahl dev Platten 


nicht unbedeutend, fo entfteht in dem Augenblicke, in welden man 
die beiden Enbdrähte mit einander in Berührung bringt, "eine fo 
ungeheure Hise, daß fehr eine Metallmaffen, z. B. Gold: und, 
Silberblaͤttchen Ei n: und jelbft Platindraht,. dadurch nicht bloß 
serhmolzen, ſondern ſelbſt mit dem hellſten, zum Theil farbigen 
Lichte Herbrannt Merden..  Kohlenftteifen laſſen ſich auf. diefe Art 


unter Waffer werßglühend machen. Durch die Kraft maͤchtiger gal⸗ 


vaniſcher Apparate find von Davy in London zuerft die Alkalien 
und Erben zerfegt, und die Metalle, aus denen. diefe Körper: bee, 
ſtehn datgeftellt "worden u. d. m... Dee 
Gama Gasco da). Das große, für den Gang: bes. Handels, 
und ſelbſt für die Cultur und die Staatöverhältniffe Europa’s hoch: 
wichtige Exeigniß der Entdeckung des Seeweges nad Oft: 
indtien, ficyert dem Kamen des Mannes, der anerfi, bieleh neuen 
Handelsweg zu Indiens Schaͤten befuhr, und ben erſten Grund zuͤ 
Portugals Handelsmacht in dem indiſchen Meere legte, feine weit: 
geſchichtliche Wichtigkeit. Vasco da Gama ward ‚geboren zu 
Sines, einer Eleinen Geeftadt in Portugal, und ftammte aus einem 
edien Beichlenhte. Als der Zögling Heinrihädes Seefahrers, 
deffen Kenntniſſen und "warmen Eifer Portugal feine. glänzendfte 
Zeit verbanfte, König Emanuel der Glüdlihe,, dem’ Ihron be: 
fliegen hatte, übernahm er mit dem Erbe der Hertfchaft auch die. . 
von feinem, Vorfahr, Johann dem Zweiten, eifrig vorhereifete Aus⸗— 


führung des großen Gedankeng, um das Borgebirge. der gu: 


ten Hoffnung, das Bartholomäus Diaz im Jahre 1486 
entdeckt und. gluͤcklich umſchifft hatte, nad Indien zu reifen. Im 
zweiten Jahre feiner Regierung ruͤſtete errvier, nur mit 160 Sole 
daten und Seeleuten bemannte Ehiffe aus zu deren Befehlshaber 
er Basco. da Gama ernannte, beiien Muth und Klughelt ſchon 
(ange erprobt waren." Cnranueh übergab ihm feierlich die Fahne, 
die er mitnehmen Tollte; es war das Kreuz des: Chriftorbens, deſ— 
fen Größmeifter Heinrich der Serfahtrer gewefen, burauf geftict. 
Basco ſchwur Auf die Fahne feinen Eid. Am gten Juli 1497 be- 
ftieg er das Admiralſchiff, das der Namen des heiligen Gabriel 
führte und 120 Tonnen hielt, "Basco’s Bruder, Paul, hatte den 
Oberbefehl über das zweite, und Nicolaus Coelho über das dritte 
Kriegsſchiff. Das vierte, eine Barke mit Lebensmitteln, führte 
Gonzalo Nunez, ein Diener Games. Am 2often November um: 
fhiffte Gama das Vorgebirge der guten Hoffnung, in 
ben. erften Zagen des Sahres 1493 kam er an die Oftküfte von 
Afrika, und am ıflen März lief er im ben Hafen von Mozam— 
bique ein, wo feine Mannfchaft in große Gefahr gerieth, als 
verlautefe, daß die angelommenen Fremdlinge Ehriften wären. Sein 
Gefhüs rettete ihn. In Mombaza ward er eben fo feindlid 
behandelt, aber defto freundlicher nahm ihn ber König von Me— 
Linde auf, der ihm verſprach, mit den ruͤckkehrenden Schiffen einen 
Sefandten an den König von Portugal abzufhiden. Der Admiral 
nahm don Milinde einen, der Schifffahrt fehr Eundigen, Mohame _ 
mebaner aus Guzerat und. einen erfahrnen Piloten mit, und ge. 
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rabe auf. bie: Kuͤſte von Malabar fleuernd, Fam er im Mai, zur 
Yıfang des Winters dieſer Weltgegend, in Kalekut an, wo ber 
mähtige Beherrfher des Landes, den man Zamorin, d. i. Ober⸗ 
könig oben Kaifer, mannte,: feinen Sitz hatte. Die Stabt war von 
— bewohnt, und wurde ſehr haͤufig von mohammedaniſchen 

aufleuten beſucht. Als Gama dem Füuͤrſten Nachricht vom ſeiner 
Ankunft gegeben, ſandte dieſer ihm einen kundigen Piloten, um die 
Fremdlinge in ben: Hafen zu bringen. Die Portugieſen fliegen ans 
Land, da gefellte fih ihnen ein Maure aus Tunis zu, Namens Mons 
zaide, der erſt ſeit kurzem in Kalekut wohnte, und, in fpanifcher 
Sp ch mit ihnen unterhaltend, feiner Freundſchaft fie ver: 
fiherte. Er hielt Wort, und eröffnete dem Bamorin, bie Fremd⸗ 
Iinge. gehörten zu einem tapfern und mächtigen Volke des fernen 
Abendlandes, das Freindfhaft mit ihm anknüpfen und mit feinen 
Unterthanen - Handel treiben wollte. Am britten Tage nad) feinee 
Ankunft warb Gama durd einen Katual (Befehlshaber) zu dem Ja: 
morin eingeladen. Er ging mit zwoͤlf feiner Gefährten, und gab 
feinem Bruder Paul Befehl, die Nachricht von der alüdlichen Ent: 
dedung nad Portugal zu bringen, wenn er felber in dem fremden 
Lande umkommen follte.. Vasco und Zamorins Abgeordneter mir: 
den in Tragſeſſeln (Palankinen) von ſchnellfuͤßigen Malabaren Leicht 
und ficher getragen. Der Zamorin, auf einem prächtig geſchmuͤckten 
Lager ruhend, empfing den Portugiejen freundlih, und nahm das 
Schreiben bes Königs Emanuel-aus Vasco's Hand, Diefe günftige 
"Aufnahme machte die mohammebanifchhen Kaufleute beforgt, welche 
fih in dem Lande des Zamorin niedergelaffen hatten, und-in ben 
kuͤhnen Fremdlingen gefährliche Störer ihres Handels zu, finden 
fürdteten. Sie erweckten Argwohn bei bem Fürften, indem fie bie 
Beiorgnig Außerten, daß die Fremdlinge, die bittend fih ihm nah: 
ten, bald mit Waffenmadht fein Land angreifen würden. Man über: 
rebete ihn fogar, die verwegenen Seefahrer wären Räuber, aber 
nicht Abgefandte. Der Zamorin verrieth diefen Verdacht laut, als 
Gama wieder vor ihm erfchien. Der portugiefifhe Befehlshaber ant- 
wortete mit fo viel Würde und Feſtigkeit, daß der Fuͤrſt überräfcht 
ihn anhörte, und dem großherzigen Sremdlinge mehr, als den Ein: 
flüfterungen feiner Rathgeber traute. "Er bat den Portugiefen, auf 
feine Schiffe zuruͤckzukehren, und verſprach, unterbeffen eine befries 
digende Antwort an ben König Emanuel zu entwerfen. Aber Gama's 
Keinde machten einen neuen Anſchlag, als fie fahen, daß die Fremb- 
linge ber erften Schlinge glüdlih entfommen waren. Gie nahmen 
firben Portugiefen gefangen, und weber Bitten, noch iraend eine 
gelinde Maßregel Eonnte fie bewegen, die Gefangenen frei zu Laffen. 
Einige Fiſcherkaͤhne der Eingebornen gingen indef in die Ser. Da 
lie Sama Jagd auf fie mahen, und zwanzig Fifher wurden ge— 
fangen. Darauf ließ —— die Segel aufziehen, als ob er haͤtte 
abreiſen wollen. Dies wirkte. Der Zamorin ſchickte die Gefangenen 
zuruͤck, und die Nachſtellungen, welche die Portugieſen von feinen 
Unterthanen erfahren hatten, entſchuldigend, fandte er dem Oberbe⸗ 
fehlshaber den Brief:an den König Emanuel. Gama reiſ'te ab. 
Monzaide, der in Portugal ein Chriſt werden wollte, begleitete ihn 
freiwillig , und wiber Willem mußten. einige der gefangenen Indianer 
mit. ihm. reifen; denn nicht. alle. wurden zuruͤckgegeben, damit man 
diefen Fremdlingen die Heimath zeigen koͤnnte. Ehe aber Gama 
aus dem indifchen Meere ſegelte, ließ er durch) Monzaide dem Zamorin 
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ſchreiben, eu wollte die Gefangenen nicht" aus Rache für-die,erlitter 
nen Kraͤnkungen entführen, fondermifiefolten gleichfam ein- Unter 
pfand ſeyn, daß er eines Tages mit ihnen zu Indiens Kuͤſten zu: 
zckehren werde, wenn fein König fie geſehen und aus ihrem Munde 
nauere Nachrichten vom ihrer Hei math erhalten haͤtte, wogegen 
—— Runde von Portugal bringen koͤnnten. Auf der 


tuckehr beſuchte Gama wieder den König von Mebinde, den er: 


n Bundesfreund der Portugieſen im Morgenlande, der die Fremb⸗ 
linge auch dies Mat wohlwollend aufnahm. Nikolaus Coelho ſegelte 
ben uͤbrigen Schiffen woran: und erſchien zuerſt im Häfen von Fiſ⸗ 
ſabon, wo bald nachher auch Vasco da Gama einlief, als er feinen 
Bruder Paul, der an einer Krankheit geſtorben war); auf der Juſel 


Zercena begraben hatte. Zwei Jahre und zwei Monatehatte er - 


auf jeimer Reife zugebracht, und von 166. Gefährten, die er mitge: 


nommen, kehrten nur 55 mit ihm zuruͤck. Nach feiner Ankunft in 


ber Hauptitadt brauchte er eine ganze Woche. mit Andachtsuͤbungen 
dem Kloſter zu welches der Infant Heinrich erbaut hatte.“ Der 
König ſandte einige der erſten Mänher: von” feinem Hofenzu ihm; 
m ihm begrüßen zu laſſen, und. als Vasco darauf feinen» feitlichen 
Eng indie Stadt hielt, wurden ihm zu Ehren allerlei oͤffentliche 
iſtbarkeiten argefbellt. Emanuel ertheilte allen Gefährten des. kuͤh⸗ 

| fahrerd wuͤrdige Belohuungen, und Vasco feiber erhielt 
für fih und feine Nachkommen den! Ehrentitel' Dom, die Würde 


eines Admirals der oͤſtlichen Meere) und 3000 Ducaten Einkünfte; - 
ein, Theil des Reichswapens ward in fein: Geſchlechtswapen gefegt, 


und ihm erlaubt, bei jeder: Reife nad Indien 200,000 Cruſados 
auf eigenem Gewinn einzulegen“ Einige Beit nachher verlieh er ihm 
nod die Würbe-eines Grafen: von Vidigueira. Der Erfolg: biefes 
Unternehmens war jo glüdlich umd verſprach fo alänzende Vortheite, 
daß alle Gegner der Entdeckungsreiſen umgeftimmt wurden, und 
d nad Gama's Ruͤckkehr andre der König Emanuel ein’ neues 
Geſchwader von dreigehn Segein unter Pedro’ Alvarez Enbral 
nad Indien: Es wurden Buͤndniſſe und Handelsverträge mit indi- 
ſchen Fuͤrſten abgeſchloſſen, und Eabrals Geſchwader kam, -fo'wie 
ein kleineres unter Juan Coelho, mit reichen Waarenladungen nad) 
Bertuger zuruck. Es ertwachte num unter allen Ständen der regefte 
ifer, ‚bei bem Handel. nach Indien zu gewinnen, und ber’ Hafen 
bon, &ifabon füllte ſich immer mehr mit fremden Schiffen, welche 
die Waarem des Morgenlandes abholten Der König rüftete: ein 
eues Geſchwader von zwanzig großen Schiffen aus, mit welchen 
asco da Gama, der den Oberbefehluͤber diefeiben erhielt, im März 
bes Jahres 1502) zum Zweiten Male nah Indien: reifte.. - Als er 
Auf diefer Fahrt den König non Auttaa, der bisher bie portugie⸗ 
hen Seefahrer feindtidy behandelt hatte, zinsbar Zen hatte, 
euerte er. gegen die indeſche Müftez wo er die durch Cabral gefchloſ⸗ 
ene Verbindung mit den Könfgen von Kananor und: Kochim, wel: 
e gegen ben Zamorin aufgebracht "waren, nod mehr: befefligte. 
Der Samorin hatte feit. Sams: erfter Neife feine’ feindfeligen Ge: 
ſinnungen gegen die Europaͤer noch auffallender verrathen, und eö 
‚waren zwei Jahre vorher, während Cabrals Anwefenheit in In— 
dien, vierzig Portugiefen in Rahekwt gutödtet. worden., als das 


Volk, durch die: Raͤnke der Mohammedaner aufgereizt, das Kacto: 


veihaus. der Fremdlinge ſtuͤrmte Vasco da Gama, der ſchon gleich 
bei ſeiner zweiten Ankunft in dem indifchen Meere Gelegenheit gen 
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tmben hatte, durch Verbrennung eines arabiſchen &xhiffes Rache 
mwüber „»befhtoß, den Bamorin noch härter zu güchtigen. Er ers 
iien. an der Küfte von Kalekut, und bie friedlichen Vorſchlaͤge des 
itiezten . Rönigs.nicht achtend, griff er die Schiffe an, weiche im 
dafen Tagen, und ließ die Stadt beſchießen. Die Kugeln feines 
Gefhüges. verbreiteten Schreden und Berwäüftung in der Stadt, 
Zugleich ließ er mehr ala: dreißig gefangene Araber an die Segel: 
fangen aufhängen, ſchickte darauf die abgeſchnittenen Köpfe, Sim 
und Süße derfeiben dem Könige; und ließ die verfbümmelten Leich⸗ 
name ins Meer werfen, damit die Wogen auch fie ans Ufer bräd 
ten. Als er dieſe Rache genommen, hefuchte er. mit feinem Geſchwa— 
der den derbündeten König von Kochim, wo er Abgeordnete von 
den in der Rathbarfchaft wohnenden Anhängern bes «hriftlichen Glan: 
bens dem: jogenannten Thomaschriſten, erhielt, weichte ihm 
um Schu und Beiftand gegen die Heiden baten. Während er in 
Kochim befchäftigt "war, u Waaren zu laden, erſchien dor ihm ein. 
angeſehener Bramine, von zwei Berwandten begleitet,. und. verriet 
ben Wunſch, mit ihm nah Portugal zu reifen, um fich im hrifklis 
chen Glauben unterrichten »zu. Laffen. . Einige 2. nachher. wußte 
der Braimine den. portugiefiihen. Anführer durch fheinbare Gründe 
zu überreden, daß burdy feine Vermittelung bie Streitigkeiten der 
Yortugielen mit dem Jamorin vortheilhaft ausgeglichen werden koͤnn 
ten. Gama ließ ſich defto- leichter taͤuſchen, da der Bramine feinen 
Sohn: und feinen Neffen ihm als Unterpfänber feiner. Aufrichtigkeit 
übergabsı Er: übertrug ben: Oberbefehl ‚über. das Geſchwader einem 
erpeobten Anführer, und fegeite mit dem größten feiner Schiffe und 
ziner Karavelle nach Kalekut, in der Hoffnung, ji unterwegs mit 
Vintent Sodre, der. die.Ubgeordneten der indiſchen Chriſten in ihre 
Heimath zuruͤckgebracht hatte, zu vereinigen, Der Bramine ftieg 
ans Land, unter dem Vorwande, die Unterhandlung mit dem 3a: 
morin ein zuleiten; und um die Porsugieien, deſto ficherer zu machen, 
kam er einige Maͤle mit Borfchlägen und Antworten zuruͤck. Eines 
Tages ‚aber erfchienen  plöglid hundert wohlbewaffnete Sahrzeuge, 
umtingten das Schiff des betrogenen Gama,: und verſuchten Fühn, 
28 zu. werbrennen. Aber —— ‚sieh, Gama bie. Ankertaue kappen 
und als er ſich von dem Brandſchiffe losgemacht hatte, bließ ie 
ſes unter den feindlichen Fahrzeugen zuruͤck, welche, während | 
auszuweichen ſuchten, in eine Unordnung geriethen, bie das | 
ſchͤz der Portugiefen mod „vermehrte. Bincent Sodre, ber kei 
Gama’s : Ankunft eben ‚abgejegelt war, kam auf des Abmirals Be: 
fehl zuruͤck, und die vereinigtem Geſchwader madıten einen tapfern 
Angriff auf die Feinde, die nach einigem Verluſte entflohen. Im 
Angeſichte der Stadt wurden bie Geiſeln, welche der verräsherifche 
Bramine gegeben, an die: Gegelftangen’ aufgehängt, und darauf 
die Leichen in eine Barke gelegt mit einem Briefe an den 3amorin, 
worin man ihn bat, dies Geſchenk zum Danke für die Rift feineg 
Boten anzunehmen. Game kehrte alsdann nah Kochim zurüd, und 
als er dort eine Factorei eingerichtet. hatte, — er mit zehn 
Shiffen nach Kananor. Das Geſchwader des Koͤnigs von Kale⸗ 
tut, aus 29 Schiffen beſtehend, kam ihm entgegen. Man rüftese 
ih zum Kampfe. Game Ließ bie Teichteften Schiffe. gegen zwei 
feindliche Fahrzeuge, die ſich "von: den andern entfernt. hatten, dor 
anfegeln, und eö wurden biefe jo muthvoll ‚angegriffen, daß fie 
fat ihen in ber: Gewalt bei. Portugiefen waren, als der Adm̃ irai 
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mit den, audern Schiffen ankam; Die uͤbrigen feindlichen 
por Unter der reichen Beute, welche die — mit den 
eiden eroberten Fahtzeugen gewannen war "and ein berühmtes 
Goͤzenbild aus Inuterem . Golde, mehr als 30 Pfund fchmwer, vor 
abenteuerlicher Geſtalt; die Augen RN a A bee 
Bruſt bligte ein Rubin von feltener Groß und der goldene Mans 
tel der das Bild zum Theil bedeckte war mit’ Edelſteinen beſeht. 
Der ſiegreiche Gama trat darauf die Rüuͤckreiſe nach Lifſfabon am 
wo er mit reich befadenen Schiffen ankam. Bei ſeinem feierlichen 
Einzuge ward in (einem ſilbernen Becken der Tribut des Beherr⸗ 
ſchers don Qui da vor ihm hergetragen, woraus König Emanuel 
ine koſtbare Monſtran; machen lieg, wetche er dem prächtigen Klo⸗ 
per zu Belem Gethiehem) ſchenkie, das er, ſtatt der von Heine 
zich. dein Seefahrer, errichteten Eeinar' Capelle, erbaute, um das 
Undenten, des ‚großen Urhebers der neuen Länderentdedungen zu 
werewigen. Fran de, Almeida und der große Alfonfo de Ars 
Huguergüe,hatten Vortugals Hat in Indien glorreich befeſtigt, 
als der ehrenvoll ergeaute Vaſsco da Gamga von Emanuels Nas 
folger, Jehaun dem Dritten, noch ein Mal auf den Schauplatz 
jeiner ruhmvollen Thaten geſandt ward, wo, was er geſaͤet hatte, 
ſchon reiche Fruͤchte trug, Er ſollte als Vicekoͤnig die Verwaltung 
der Anſiedelungen Übernehmen, welche ſchon vom perſiſchen Meſe re 
bujen bie: zu den moluckiſchen Inſelm reichten. Der edle 
Greis gehorchte dem Befehle des Könige, und ſchwur feierlich, daß 
“wicht aus irgend einer eigennuͤzigen Aſicht, nicht aus ſtolzem 
uͤnkel die Stelle angenonimen haͤtte; daß er Gerechtigkeit hand⸗ 
| aben;und ‚des Königs Gebote. beobachten, dab er in der Wahl der 
Beamten nicht feine Verwandten und Freunde, Tondern "des Königs‘ 
trete, Diener und, jeden’ verdienſtvollen Mann vorziehen, und ſtets 
Beſtechungen verſchmaͤhen wollte. Solche Schwuͤre ſagt Fari a 
gleichen gewoͤhnlich Gelübden, welche von: der Angſt 
ausgepreßt und bald verasffen werden, wenn die Noth vorüber iſt. 
Aber, Vasco gab ein Manneswort, das er in der kurzen Zeit feiner 
Verwaltung maͤnnlich erfüllte Er ſegelte mit einem Geſchwader 
von vierzehn Fahrzeugen im Jahre 1524 aus Portugal. "Nach einer‘ 
nicht ganz gluͤcklichen Fahrt, auf welcher einige feiner Schiffe ’uns 
tergingen, kam er in das Meer von Kambaja. Die See wir ruhig,“ 
es herrſchte vollige Windftike, da fingen die Schiffe ploͤßzlich an zu 
Ibwänfen, EDEN fi für verloren, jeder wollte jich retten, 
als Basco da. Gama erkannte, daß diefe ſonderbare Bewegung deg 
Meeres die Wirkung eines Exdbebens war. Muth gefaßt, Freunde, ' 
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Muth, gefaßtl' rief er. unerfhroden mit lauter Stimme: freut euch 


und feyd unbeſorgt, das Meer erbebt furchtfam, weil es euch träge, 
= Der Bickföhip hehe Die nad) feiner Ankunft; einige: Heine: 
‚Anfiebelungen; und, traf Eräftige Vorkehrungen zum GSchuige derſel⸗ 
Wen und zur Erhaltung des Anſehns der" portugieſtſchen Waffen uhz » 
‚ter den. Eingebornen „aber- mitten unter.den Siegen, welche ſeine 
Geſchwader erfochten ,. ald: er käum drei Monate fein Amt berwal— 
‚tet Hatte, erlag er den Schwächen des Alters, und am 24ften Dei 
1524 ftarber su,Goa, | TR ER EEG URN 1, 
>... @ambe (ital. Viola di Gamba, franz. aud Busse de-Viole: 
genannt), Beingeige, ein Gaitenin ent, deſſen Bauart, Ton 
and Behandlung biel Ahnlichkeit Mit dem Violoncell hat, nur daß! 
Hei jener ſechs, wohl auch ſieben Baiten-füch ‚befinden ;’ bie, Stim:- 
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mung von der Höhe nad der Tiefe zu ift D, @,:c, ©, a. 2:6, 
if zuerft in England aufgekommen (daher audy die engliſchen wegen 
Öres Schönen Klanges immer ben Borzug behalten baben), nachher 
aber in Italien, Frankreich und Deutfchtand eingeführt worden, wo 
es, befonbers bei den Franzofen, viel Liebhaber und Wirtuofen ge— 
funden hat. Bei Goncerten diente. dieſes Inſtrument ehedem ſehr 
jur, Verſtaͤrkung des Baſſes; allein, ſeitdem man dem Violonceü 
mehr Vollkommenheiten ‚gegeben bat, iſt jemes ziemlich auser Ges 
braud) gefeat, worden. "Einer der berühmtefben deutſchen Gambiſten 
war Ernft Ehrifiian Heffa Mun bat übrinend auch ein Dre 
ers eing? Se ie Namen fuͤhrt, auch aibt es eine befonkere 
rt von Slavier unter dbefrt Namen Sambenwert oder Geigemr 
Clav icymbel, wo vermittelt eines angebrachten. Rades zehn bie 
wwälf. Eleinere Mäder, welche ‚mit Pergament Überzogen und’ mit 
Colophonium beftrihen find, in Umtrieb geſegt, und. daburch bie mit 
denfelden in Verbindung ſtehenden mefallenen Saiten ſtark oder ger 
— te nach dem man das Glavier anſchlaͤgt, angegeben, und auf. 
eben die Art, wie. die Saiten der Violine von dem Bogen, brfris 
Sen werben; daher au der Name Geigenwerk. Der Erfinder war- 
iu Anfange bes fiebzehnten. Sahrhunderts Hans Banden, ein 
nuͤrnbergiſcher Tonkuͤnſtler (geft. 1613), welcher auch über die Ber— 
fertigung deſſelben ein Privilegium vom Kaifer Rudolph IF. erhielt. 
Rachher find (ungef. ums Jahr 1750) von Matth. Riſch zu: 
Ilmenau- wieder bergleihen Inftruinente gefertigt worden, | 
— Gambia oder Gambra, ein aroßer Fluß in Afrika, der fich 
in. den weſtlichen Ocean ergießt und 150 geogtaphiſche Meilen auf— 
waͤrts fuͤr größere Fahrzeuge ſchiffbar iſt. Doch iſt er im der Regen⸗ 
zeit vom Julius bis December ſo reißend, daß man ihn nicht befah— 
ven kann. Er entſpringt unter dem 9° &. und 110 Br. aus den 
großen Gebirgen, welche auch dem Senegal ſeine Quellen geben, 
und fliegt Ri nordweſtlich, dann weſtlich. Fregatten 'von- vierzig: 
Kanonen koͤnnen ihn 42 geogtaphiſche Meilen hoch befahren. Die: 
Engländer find auf dieſem Fluffe im Befig des Alleinhandels, und 
„an. bemfelben, mehrere Forts und Kactoreien. Unter erfern 
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fl. St. James an der Mündung das wichtigſte. = ne. 

- Ganerben (von bem alten Wort Gun, gemein, und Erben 
d. i. Herren) hießen in dem mittleren Zeitalter, befonders in den 
Beiten des Fauſtrechts, diejenigen Familien, welche ji) zur gemein: 
ſchaftlichen Beſchuͤzung und Verteidigung ihrer Guͤter in einem ges 
meinfhaftlihen Schloffe (Ganerbenſchloß ober Haus) vereinig- 
ten, wobei fie zugleich unter einander über den Meilbefig. jener Guͤ— 
ter,übereimfamen und ihre: Gränzen beftiminten „ welche Verträge. 
dann. der Burgfriede genannt wurden. In der Folge, ald nach 
und nach. das Fauſtrecht aufhoͤrte, erlofchen auch allmaͤhlig die Ganz: 
erbiabe, und nur.in einigen Gegenden bezeichnet der Name-& anz; 
erbe einen Miterben oder Mithefiger, der mit andern an einem 
Gute Antheil hattt.. u T. 3 

Gang, (Bergbau). ift eine. aus flaͤchenaͤhnlichen Spalten ke 
fiehende beſondere Lagerftatt der Fofftlien, welche miteiner von ber , 
Gebirgsmaffe mehr oder weniger verfihiedenen, in Lagen getrennten 
Mae angefhllt ift, deren Breite im Verhaͤltniß gegen ihre Ausdch- 
nung in die Länge und Tiefe er gering ift,. und die zwar in den 
Gebirgsmaſſen, welche jie jederzeit unter gewiffen Winkeln durch— 
ſchneibet, vorkemmt, aber nicht unmittelbar zu denſelben gehört, 


ss m Be 

auch auf eine ganz berſchiedene —————— Die 
hung dieſer Benennung ward. durch die Wahrnehmung jener 
Spalten auf der Oberflaͤche ber Gebirhe veranlaßt, indem der Berg⸗ 
mann wiſſen Wollte,’ ob und wie weil ſich dieſelben ins Junere des 
Gebirges erſtreckten Zu dieſem Behuf machte er ſich auf einer ders 
un dagerſtatt einen horizontalen unterirdiſchen Eingang, jest 
m Stollen 'gehamnt;, ‘in das Gebitge; und nannte num von dieſem 
Eingange die mit fremdartigen Muffen Ken Spalte, eine 
Band. .:Die Fänge und Teufe oder Tiefe eines Ganges fte 
ben jederzeit mit einander in einem gewiſſen Verhältniffe, fo daß 
man faft mit Gewißheit von. bet dinen auf die andere ſchließen kann; 
jedoch iſt die Länge meiftens ‚größer als die Teufe, und zuweilen 
außerordentlich betraͤchtlich. Dehnen ſich aber die Gänge ſowohl in 
der Laͤnge als auch in der Teufe nur wenig aus, ſo heißen ſie in 

dieſem Falle Raafenlänfer. Die Mach digkeit der Gaͤng 
ſteigt von ungefaͤhr 3 30U bis zu 2, 3, 4, 14, 18, 20 bi 30 Lach⸗ 
tern. Iſt die Maͤchtigkeit der Gänge ſch maͤ ber ale £ Boll, 
je mögen ausgefüllt oder unausgefuͤllt feyn, To werden ſie in Sach— 
en. nicht ganz ſchicklich Kluͤfte genannt. In Ungarn heißt ein 
jeder Gana,'der unter einer Elle mädtig ift, eine Kluft. Übri— 
ns verhalten fid) die Kluͤfte in allen Stütten wie die Gänge. Es 
kommen auch Kälte vor, wo bei ben Gängen eine noch größere Mädh- 
tigkeit , als oben angegeben tft, "Statt findet; aber dann iſt dieſes 
gewoͤhnlich nicht Ein Gang, ſondern es find mehrere, die zus 
fammenſtoßen, und entweder parallel mit einander forflaufen  d. 5. 
nahe liegende Nebengänge (Gefährten) haben, odet fidy ‚mit ein⸗ 
ander ſchleppen, d.h. nur eine Strecke mit einander fortlaufen, 
.. und fich dann wieber treunen. Die Maͤchtigkeit eines Ganges 
wechſelt bei den 'meiften gar Häufig !ab. Die Urſache davon liegt 
theils in hinzukommenden Kiüften, theils im Verſchieben des Han- 
genden und Liegenden bei hier und dort etwas gebogenen Spal⸗ 
ten ; wodurch an ſolchen Stellen zuweilen Concavitaͤt auf Concavi⸗ 
tät und Convexttaͤt auf Convexitaͤt kam, theils in Geſt gin waͤn⸗ 
bien, welche aus dem Hangenden ſich hereingezogen und ſodann über 
einander alfa haben, Wo fie fich Tosgezogen haben, muß ber; 
Sarg mähtiger, wo fie ſich hingeſetzt Haben, ſchmaͤler gewor⸗ 
den Teyns Im erſtern Kalle Tage det Beramann: Der Gang'thus. 
ſſchaguf; im leßtern: ber Gahg ift verdruͤckt worden. Um 
jeinestage und Rihrtung zu beftimnien, bat bie Bergimanns- 
ſprache eigene Ausdruͤcke Man ſtellt ſich Hiebei die Gänge als ge- 
re Flachen vor, ohne auf die Arummungen , die fir gewoͤhn⸗ 
lich machen ; Ruͤckſicht zu nehmen. Sehr felten liegen dieſe Flaͤchen 
ganz horizontal ober in der Bergmannsſprache ſoͤhlig; gemeinig⸗ 
lich ſind ſie mehr oder weniger gegen den Horizont geneigt, und 
dire Neſgung derſelben nennt man ihr Fallen. Man beſtimmt 
dieſes nach dem Winter, welchen bie Fläche des Ganges mit einer 
horizontalen oder Fühligen Flaͤche bildet, und mißt. diefelbe mit 
einem Quadranten oder Grabbogen. Iſt nun diefer Winkel klein 
db. %. von zn bie 449%; Fo ſagt man: der Gang falle flachz 
beträgt der Winter 45 bis 75°, To fagt man; Der Bang jey 
bohnfegigs beträäf er 90%, fo daß Alfo bie Gangflaͤche mit der 
föhligen einen ve hten Wintel bildet, foifagt manı ber Gang 
fatle feiger, d, h. ſenkrecht; fällt der Gang endlich unter 15°, 
. fo. heist w sin Fhw ebenber Bang vimmt an.im zunehmender 
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Aufe-unchr Grabe des ** an, ſe (antun: der Gan 
fürz * ſAch; ‚fängt: er Hingegen ‚unter weniger u 
neber Bang rihte ſich auf. hang den Graben des Win: 
ls —— auch noch beſtimmen, nach welcher Beltgegend 
kr Bang: fällst:.oder Süd nonahs und dann weiß man bie eine 
Rihtung deſſelben, naͤmlich feine: Rich in bie Tiefe. Allein 
ee man: auch die. Richtung ber Gangfläde in bie 
Bingej.ndersbit. Ragesih — 28 Ausdehnung wiſſen 
nieder Bergmann, das Streiden bes Ganges nennt. Hierbei 
felkt ‚man. ſich Die, Bangfläde. ala eine bloße FöhLige ıPimi« vor, 
und heſtim mt —— nad dem. Winkel, dem: fie. mit der Mit» 
tapslinie,madht.. Dice Winkel werben aber nicht, wie Die vori: 
gen des Fallens ea einem. in goꝰ abgetheilten Quadranten, jons 
rn durch eine befonbere Xrt won Compaß gemeffen, der aus einer 
kteisrumden. im zwei. Mal — Theile nach in vier Meltgegenden 
ügetheilten. Scheibe beiteht ‚. auf. weldyer -eine men zur je 
hinafigen Fin dung dev. Mittagslinie angebracht Jene zwoͤlf 
Theile ‚nennt: mau. Stunden und zaͤhlt hen Mitternaht nad 
Norgen, und. won —— Abend herum, und zwar jedes Mal 
vur bis zwölf, um ——* welche die Gaͤnge mit der Mit: 
——— noch genauer —— koͤnnen, find die Stun: 
denwinkel des Sompaffes wieder in Viertel, Achtel und noch Elei- 
u Theile abg etheilt. Menu daher ein, Gang in Anjehung feiner 
Ausdehnung , im die baͤnge mit der — *2 parallel laͤuft, ſo 
manner ſtreicht in der zwoͤlften Stunde; macht er 
nu derſelben einen rechten Winkel, fo ſagt manar ſta eich e in der 
—8 Stande Bon Gaͤngen hingegen, die nicht einerlei 
zeichen habenn, ſagt man: a eine-in einer Höhern-oder 
\pätern Stunde, der andere aber in einer niedrigern ober 
zeitiger Setaumde von ‚einem Gange, der durchaus 
einerle Streichen beibe haͤlt, da * in feiner Stwnde-bleibe 
und;vem einem . Gange endlich der fein: Streichen verändert, dba 
kausfeiner Stunde eomme.., ‚Bn Sachſen ift außer biefer 
vo eine allgemeinere und. eben fo alte Eintheilung, der Gaͤnge in 
In red Streichens üblich, die gu .gewiffen Abfichten ‚. beſon⸗ 
* des geognoftifchen Berhaltens der. Gänge, noch 
tif, als dene. Man theilt fie naͤmlich in: ſtehende 
al A AL inet und: fladhe GAngt 
ei Steh ende Gänge find, alle diejenigen , welche ihr Strei⸗ 
hen in der.. zwölften oder zwiſchen ‚biefer und der dritten Stunde 
rg a Be «€ die, welche in. ber a * yet 
heſer und der fecheten Stunbesftreihen; & p.atgän wel⸗ 
in der jechäten ober: zwiſchen dieſer -und ‚ber — Stunde 
ſreichen FL A e Gänge endlich bie, ** mit ihrem Streichen 
ind ae —— zwiſchen biefe und die zwoͤlfte Stunde kommen. 
Sf — Baer Tea P wie Stundemennt man baher 
est: et unden. Gehr häufig ſtreichen die erzführenden 
MReviers..alle in A gewiſſen Hauptſtugde. Gehen 
** Age einem ge demfeiben —3 Gänge auf, die *. ganz ver: 
chiedenes Streichen haben, ſo fann. man mit der. größten 1 
iheintichkeit —* —3 — daß fie von ungleichzeitiger Ent 
bung find, wie auch, ſchon die Verſchiedenheit ihrer. Gangmafle Sins 
laͤnglich beweiſet. übrigens muß man bemerken, daß die Gänge 
in der ganzen, Erſtreckung ip bie. — nie einerlei Maͤchtigkeit 
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behalten, ſondern am Ende annehmen. su Wenn Gaͤnge im einer ge⸗ 


ſo muſſen biefelben · not hwen 


dem ite 
—— ———— Kir weitern Fortſtreichen 





Tee Mähe bei einander Liegen: und in verfihiebenen. Stunden firei- - 


durch; im dieſem⸗ Falle bilden ſie beide ein Nueuzcund: man da — 
Beh: 3 * —— —— rewnz ende inamn der. Geſchi 


he inkeb; ſo heißt dies. das nchtu Kreuz er | 
——— welches ſich nur ſtehende &dnge Spatgaͤnge, 


che Gaͤnge geben: koͤnnen; erfolgt dies unter 
einem, fr intel, * jagt; man, daß ſich die Gaͤnge ſch a a⸗ 
noder das Scha arkreuz mahemsm Di efess Surchtreugen der 
* ‚Rene man ac daD ar dfogen;s isaber 3 liegt 
Worte noch ein etwas anderer Begriffs: Einer von den 
Gangen ;gehtsaklezeit: imunterbrodhen‘ durch 
andern, und von dieſem kann man alſo eigentlich nur 
fagen, ‚dab daß er den andern durhfehe; st Diefernandere, aber wird da⸗ 
— DOM jenem er aterbrochen und, in zwei Haͤlften 
yet dinge od er wenigen voneinander: entferut- find; je 
der, durchbrechende mehr oder minder maͤcht ig iſt. —— wird 
—3336 2 and jenen der feste genannt ‚Auch 
Verhalten der. Gänge gibt widtige S—— die Ent: 
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4 anden ſeyn, jalgaherısh undhfehtesuund: der lebte 
worbe fuͤllt ——— ee beide: ne 
je führen „10 —— nie der Fall iſt. Die beiden Haͤlften 
| 5— ——* Falle der neuere ihn ſchaarkreug⸗ 
nn — etzt insgemein u — aus einander geſchoben, 
er Achse 









— 
— — — m durchſetzenden ein Stuͤck fortge⸗ 
uf fabre mamuß, um die andere „Hälfte desrdurchfesten 

jeder anzutteffen. Kommen wiele Gaͤnge an einem Orte 
| — daß ſie gich rammeln; und unter dieſen 
























—— man muß zu ihrer Gewin⸗ 
1 0 —— en ein Stock⸗ 


—2 Berne v daß ſie ſich mit einau⸗ 
ii feine: vorige Richtung 


aa A ht er ſetze ab. Fe 
a) —2 * —— Gaͤnge standen durch⸗ 

voͤhnii —S— ſie ſich ſchleppen is und die 

ai ſehr betraͤchtlich Beim: Wine 
don wenig: als das Verdruͤ⸗ 


ne, RE En wieder. ein Die Er— 

die Teufe —— — ——— 
ie —— So fallen 
—— Gaͤnge gegen Mend al⸗ 






Ära: irge verflaͤcht, daher man -fie hier auch 
3% KM IE nie, ie „mac, der ‚entgegengefegten Richtung 


verdruͤckt, verruͤckt oder 


ne an den andern auſchließt; ſagt man 


OR 
ee re — urchſezte Gaͤng gewoͤhnlich in 
mert, doch kommen die Truͤmmer wieder 


SHierbei ereignen 
r h, Sehr «oft gehtiiben deiner Gang! durch den an 


— 


sart derfelben. Rothwendig muß der durchſe hen de ſpaͤter 


fhneiden-zwei, auf ‚einander zu ſirelichende Ganz 
—— be rihres Beruͤhrens, ſondern vereinigen 


— — ſind 


— 
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‚als ‚Ausnahmen von der Regelr wider finnta fallen: 
ezummennen pflege; Das Ballen der Gaͤngt iſt immer mehr feiy 
els ſoͤhlig, und: die meiſten »habennüber 45° die wenigſten bin gegen 
darunter: ‚Sie verhalten‘ fi atſo hierin gegen die Lager mb Khe 

umgekehrt. So wie die Bänne dem ichen nach mit ein: 
ander -zufammentommen-Eönmen eben jo Bann bitsiaud k ze. 
. wach gefchehen, und. dergleichen Gaͤnge heißen dang zu faLfien bie 
Gäyge ; Allein diefe Verbindung findet muk"Stueb) wenn Gin: 
entweder: nach verſchiedenen Weltgegenden ober Our 
Beitgegend ‚doc ‚unter. verfchiedenen Winlein ihr Willen) Haben. 
Eine Haupteigenfhaft'ber. Gäuge:ijt ihre se stehn ir 
Bertheitung; die der Bergmann auch bası Brrfhlagen deE Gah: 
ges geunt.Hierbei zertheilt ſich ein Gaug entweder in mehrere 
Aſte ober⸗ Tyuͤ um er⸗ wor ſich altdaum zwiſchen den Vrlinmerm 
Stücke Bebirgemaſſen befinden, die man Keile nennt, welche keine 
ſcharfe Kantem haben und wehre Bruchſtuͤcke bes Hebeng eine find, 
Diefe: Araͤmmer kommen entweder nierwieder zuſammen, oder es ge: 
I narıbeimı Kortfegen ſchwache Truͤmmer von Gange aß) die chen— 
wid wieder dazu fommen ; “ober endlich des Gäng gebf zwar 
aus: einnader, kommt aber in ciniget Entfernäng wieder zufamaten, 
d:5. nach Beramannsfprade: di e Brünmer'Vegen Tih wier 
der ari : Der Fall, daß ſich Gänge —— findet vorzuglich ba 
häufig Statt, wo andere Gänge uberjegen oder vordsmmen einander 
ſchneiden. Segen, mie dieſes oft geſchieht ſchmale Gänge 
in geriagen Entfernungen von eye: vern' parallel fort, - 
ſo neunt man fie Gefährten der märhtigern Gaͤnge. Die fhmaz 
km Saͤnge hingegen werden nad ihrem Ende zu immer ſchmalet und 
fhnäter, gehen im eine Kluft uͤber, und vertteren ſich enblich in bem 
Seftein, d. h. ſie kerlen ſich aus. Maͤchtige G ngt’endigen (9 
gewoͤhniich Burdy Trümmer; die in verſchiedenen Michtungen abgeben, 
Dief: Zrummer findanfands wohleinige Zoll mächtig , zertruͤmmern 
ſich aber mody ein oder mehrere Mar, bis ſie ſich endlich ebenfalls in 
eine ganz trockne Rıuft verlieren, | Unter. ber Dammerde gehen bie 
Bönge audi gewoͤhnlich in Ktüfte aus, welches ſich leicht erklären 
läßt, wenn man bedenkt, daß das Nebengeſtein don Ber tft anfae: 
Iäfrt: wurde, ‚worauf ſich ſodann Wände davon herein ehen und fo 
ver Gang in ‚mehrere, Truͤmmer zertheilen. Außer den Gangarten 
¶ d A. Gangarten) führen die Gänge meiſt auch Er zarten be ; 
und faſt die imeiften Erze kommen’ auf diefe Art war Die'r * 
renden "Gänge heißen auch edle Gaͤnge und bie Übrigen Fa * 
Saͤn pe. Auf einem und eben demſelben Gange brechen gemeintalic 
and) mehrere Gang: 'und Erzarten, welche aledann feht häufig in 
Schichten oder Ganglagen; welche mit den Shalbändern und unter 
ſich parallel Laufen, über einander liegen: Die Urt der Werhinz 
dun gedes Ganges iſt dreifach. Er'ift'1, von dem Hangenden 
und Liegenden **— einen ‚mehr oder'minder breiten Streifen, ‚der 
aus verſchiedentlich gefaͤrbtem· Ihone oder Letten befteht, Und den 
man das Befti g nennt abgeſondert sd) wenn der Bang vom: de 
Kehengeftein vermittelſt einer duͤrren Kluft aan giitt’ablerfe kn 
in welchem Falle ſich zuweilen Steinmark zwifchen den Saalbe dern 
des Banges und dem Nebengeſteine beſindetz 3wenn die Gänge 
unmittelbar. mit bem-Nebengeftein verwachſen Tinb,’ihdert dir Ging: 
mafje mit dem Nebenaeftein homdgen ift, und dann ſagt man: der 
Gangift —* Die Offnungen in der Mitte der Gänge, 







* 


42 SGanganelli Ganges 


welche meiſtens inwendig am den Seiten herum mit. Eryſtailen her 
fest find, heißen Drufen,. m Höchl feltenrben ‚gan: 

y Gang aus, und kommen meiſtens nur in gewiſſen Diltanzen 

rin vor, welche man. Erzpunkte, ‚ober Erzmittel., nennt, 
und züwerlen wohl auf .zop Lachtern lang find ;. allein öfters. find 
fie. kurz und folgen. häufig anf.einonberz. an biefem - Kalle heißt. ‚fie 
der Bergmann Neſter ober Nieren... Dft find: ſolche Erzpunkte 
an ben Enden mit anbern Foflilien eingefaßt ‚. und biefe. nennt ‚ber 
Bergmann Ersräunber und Erzmader, weil er fi. irrig vor— 
ſtellt, daß biefelben Schuld an:bem Mangel. oder an bem- Dafeyn 
des Erzes ſeyen. ed le But ne u aa 
m. Ganganelbi,.h-ElemeneKIV.: 1. z’än gan cn" tea 
2. Sangartennerntman das Innere der Gaͤnge (ſ. d. Art, Gang), 
das. entweder ganz oder zum Theil mit Geſteinarten ausgefüllt ift, 
bie von ber-Gebirgsarf, worin fie.auffegen, meiſt gänzlich verſchieden 
find.. Diegewöhnlidften.Gangarten, find z Quarz, Kalkipath, 
Baryt oder Schwerjpath, Braunſpath oder Flußfpathz weniger 


* 


aewöhhliche aber: Bergeryſtall, Amethiſt, Hornſtein, Feuerſtein, 
; GHalcedow, Achat, Jaſpis, Opal, Wade, Steinmart, Speckſtein 


Matit, Aopas ꝛc. Indeſſen Ey man, bisweilen, Gänge, die nu 
zum Sheil mit , Kofflien „oder. Gangmafiz ausgefüllt find, -uuk 
zum Sheil ſich als offene, ſtellenweiſe von einem ‚Saalbande bis zum 
andern lerre und unatısgefüllte, Spalten darſtellen. Die Husfullung 


der Sage oder die Sangmaffe aber beſteht auch aus der Gebirgss 


maſſe ſelbſt; welche jedoch alsdann aufgeloͤſet und’ verändert ift, und 
vom Bergmann den Ramen Auss ſchram erhält. > 
Garnıges, einer, ber größten. und, michtigften Fluͤſſe Aliens, 


« 


weicher im. hordweſtlichen Tibet entſpringt durch das Gebirge bei 


Razemal nad: Ginboſtan bringt, dieſes Land durchſtroͤmt und ſich im 
vielen. Lumen, in. den bemgalifdyen Meerbuſen ergießt. Der weſtliche, 
obwohl Heinere Arm wird durch die. hochfteigende Fluth des Meeres 
fo: tief,.bap Kriegsſchiffe gegen Jo. Meilen den Strom. hinauffommen 
binnen Der größere ofklide Arm iſt weniger bekannt, Su ber. Res 
genzeitsorgieht ſich der Strom weit, über die: angränzenden. Ebenen 


‚ Bengalerg und macht fie fruchtbar ohne ‚andere Duͤngung. ‚Dem 


Sluffe,: von deſſen wunderbarer, Entſtehung die alte indiſche Mytholo⸗ 


gie erzählt, erweiſen die Indier „göttliche Verehrung. Am Tage des 


Bollmonds im April iſt es ſtrengſte Pflicht, ſich im Ganges zu mar 
ſchen und zu reinigen, und Almoſen auszutheilen. Der zehnte Tag 
des Neumonds im Monat Mai wird als der Geburtstag der Gange 


gefeiert, weil man erzaͤhlt daß ſie an dieſem Tage auf die Erde ge⸗ 


bonmen ſey Der Tag des Vollmonds in demſelben Monat iſt der 
Tag des allgemeinen Waſchens im Ganges. Eben fo iſt der Tag des 
Boelmonds im unius und der zwoölfte des Neumonds im Zulius 
Dazu beftimmat, ſich dm Ganges zu waſchen. Das: groͤßte Feſt ber 


Ganga aber fällt auf den gehnten, Tag des Neumonds im- Septem⸗ 


ber, und iſt porzuͤguch dadurch merlwürdig, daß beim Schluſſe defs 
eben ihr Bilbniß in den Ganges geworfen und „von. ihr geſagt 


wird, fierfen. zu ihrem Gemahl Shhiven zuruͤckgekehrt. Daſſelbe 
geſchieht auch am letzten Tage Des dreitaͤgigen Feſtes, welches ihr 
au Ehren im zwoͤlften Monat, d. j. Aunſerm Maͤrz, vom ſiebenten 
Tage des Neumonds an gefeiert wird. Aber auch außerdem vereh⸗ 
zen. die Indier den Ganges beſtaͤndig, weil ſie glauben, er entſpringe 
unmittelbar aus den Süßen des Brama, und habe vermoͤge ſeines 


Ganggehirge:.. Gauymedes 43 
Wüigen Urſprungs grße MWundertkäfte” Wer ia Tehiem Werde 
kibt und vor dem Tode noch von feinem beilgen Maffer trinkt, 
kreucht nicht wieber in die Welt zur Bulommen,, um fi nes 
kehen anzufangen. Sobald daher ein Kranker van beit Arkten auf- 
gaben iſt, eiten die Verwandten ihn an das Lie db Gannrs zu 
hingen, um ihm von feinen heitigen Waſſer einänfldüen ober ihn 
in daſſelbe zu tauchen. "Die, welche zu meit ven ihm iihtfernit woh- 
an, bewahren? beftänbig etwas von biefem Eoftbarin Wuffer, als 
eh greßzes Heiligthum, in Eupfernen Rlafchen uuf, damit #8 ihnen 
im der Todesſtunde aegeben werden kann. Auch bebt man bon ben 
Zodten, wenn fie verbrannt find, bie übriaaebliebenen Knochen und 
die Iiche forgfältig auf, bis ſich eine begueme Gelegenheit finder, 
fein den Ganges. werfen Zu igſſen. Daber wird das Waller des 
Ganges, wegen feiner großen Heitigkeit und Nutbarkeit, durch ganz 
Indien in Gefbirren verfühtt und verkauft. M. 
Ganggebirge, find Theile ber weit veröreiteten Gebirgsmaf⸗ 
kn oder algemeinen Bagtıfätten Per "Mineralien und enthalten in 
ver Regel: einzian und allein "die Gänge der befondern Bagerftätfen 
der Foſſtlien. Allein ganz falſch iſt ess wenn man diewranfän g⸗ 
Uhen Hebirgoarten oder Urgebirgsarten Gandgebirge 
gennt. übrigens ſcheinen die Gebirgsarten wenig Einfluß auf bie 
Bang: und Erzartem ber darin aufgeſetzten Gaͤnge zu "haben; denn 
mm trifft die nämlichen Gangarten in ben Halter Gebirgen 
ws, * a ——— 
Bangräna, ber heiße Brand, wo in den abſterbenden Glie— 
dern noch Empfindung, VBeweaung' und Wärme tft.‘ >" er 
Game ober Vergantung, (vom lat, quanti, wie theuer), der 
Mentfiche Ver kauf, welchen die. Obrigkeit mit den Gütern eines ver- 
uldeten unterthanen vornimmetz auch der Concurs des Schuldnete 
‚it Ganthaus, ein Verfteigerunasband." Gantmann, der 
Conchteſchuldn er. Gantmeiſter, der Verſteigerer, Auctionator. 
Ganthro zeß, der Concursprozeß Gautr eat, daß Recht, na 
Wehen der. Concurs eröffnet wird. Gantregifter, das Verzeich⸗ 
Mi deriengien‘ Sachen, bie Öffentlich werfteigert werben ſollen; der 
Auetionscatatod.: en DANN, — 
Ganymedbes, ein Sohn des Tros und Urenkel des Dardanus, 
868 erſten Stifters von Troja, und der Kallirrhoe, der Tochter des 
Skamandros. Gr war — ee 
— der Schonſte der fherblichen Erdebiwohner; —— 
* * an rafften die Goͤtter empor, Zeus Becher zu füllen, 
WBegen der ſchaͤnen Giſtalt ben Unſterblichen angefele. — 


Kpiter entfuͤhrte ihn unter der angenommenen Geſtalt eines Adlers 
vom Berge Ida, und trug ihn: ſanft ſchwebend in den Klauen von 
der Erbe zum’ Wohnſitze der Goͤtter empor. Hier lebte er in’ ber 
Geſellſhhaft der ünſterblichen, und fein Geſchaͤft mar, an der Tafel 

Götter den Nettar einzufchenten, ba Hebe fich dieſes Amtes wer: 
Ipfig gemadst Hatte. Zum Crfag für den Ganymed ſchenkte Jupiter 
dem Tros ein Geſpann imfterblicher Pferde, die. Hercules im der 
Solge für die Befreiung ber Heflone von Laomedom fi bebung. 

ihtern und Bildnern Hat’ dieſer Mythus reichen Stoff zur Behanb- 
hung negeben, Wir haben in Gemählden, Statuen, Rameen und Im: 
tagliog's noch Meiſterſtuͤcke übrig, welche diefen ſchoͤnen, eben aus dem 


Inabenalter getvetenen Juͤngling in: reizenber -Anmuth: darſtellen. 


! 
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— die Wendunoen. des Ganyme bes an. der phrygiſchen 
duͤtze und an dem bei ihm beſindlichen Adler, — neben: 
ſteht ober ihn. rien m: —“ zum Olynp u ‚führen. 

82— Sotalitat *:. 5: 
Garamantit, J — Shin ” der. in TA RG Gey- 
Ion gefundemiwird, auswendig dunkelfarben und glänzend, inwendig 
durchſichtig und; mit kleinen goldfarbenen Flecken bezeichnet fi. 
Garantie, bie: Gewaͤhrleiſtung Buͤrgſchaft daher die Ga⸗ 
rantie eines Friedens, wenn eine fremde Macht einen Frie⸗ 
—— aufrecht zu erhalten, und demjenigen Theile, welcher fi 
über einen Bruch dieſes Tractats beklagt, beizuſtehen verſpricht. Der 
Garantiih. bibiejenige Macht, „weiche, die Garantie uͤbernimmt, 
iſt jedoch nicht befugt, Ai demjenigen zu: widerſetzen, was in der 
Folge die Theile, welche den Friedan geſchloſſen, im demſelben ges 
meinſchaftlich wbändern; dagegen iſt er aber auch nicht bebunden. 
deſen newen Vertrag zu gaxantiren. 
Garqt (Pierre) einer der ——4 Sänger, ‚in der. neus. | 
4 Zeit und Lehrer des Geſanges beim Conſeryatorijum im. Paris. 
iſt ein geborner Gascogner. Von ſeiner — Dugend an ge 
wann eadurch ſeine —5 — die, eine treffliche Saͤngerin war; Gen, 
ſchmack an —28 —5 betam den erſten Unterricht von. Lambert, 
— ommnetesiich, zu Bordeaur unter der Anleitung des ber 
ten Franz Bedaı — 5— funfzehn Tahr alt, als, er. eine So⸗ 
—— partie mit der Fodi -fangs und Don jener Zeit an fuͤhlte em 
ir Gewalt; der Ruſit und lernte die Kunſt, ſie Andern fühlbar zu 
machen. Die Stimme Garatsriits big ‚bewundernewürdigite, welder 
je die» Natur gebildet hat. GSie wereinigt die verſchieden ſten Eigen⸗ 
— aller Drgane und; aller: unter den beſondern Benennungem. 
befunnten Stimmen. Er; fingt: alle Vocal⸗ und Suftrumentalparz, 
tien mit gleicher Richtigkeit und Keichtigkeit, Im den Bravourarien 
entwickelt erx alle: Hälfemistel ‚eines: DER und Organs, alle 
Wundergaben der Datur und: Kun aber auch für das Cantabile, 
fuͤr die Romanze, Aürsgefüpivoe.dien weiß er —— und 
Simplicitaͤt des Ausdructs anawae —* re en, und“ 
ſich auf »folche Verzierungen, 2% konz deren —* find. 
Garat zeigte ſich zum erſten le Sog M end, zu Paris 
in mehverne Concerten, zu denen er ‚alle Diufiifteande hinzog Die‘. 
Bewunderung flieg aufs: hoͤchſte, wenn man ihn san ‚einem: Abend 
eine italien iſche ko miſche Ha Bea 5 — ‚Arie von Gluck 
vortragen hoͤrte. Piecini, Sa Salieri und Gluck ſelbſt ha⸗ 
ben der Stimme: Barats, — —— Beuoniß: gegeben, vor allen 
aber weinen * ſehr iſt Lane ”, fagte einft Kegros in Ge⸗— 
gerftonkt des N); —— hne Mufik ſingt! Ohne Mus 
————— iſt Garat die Rune ſelbſt I” Eine ähnliche Antwore: 
wurde auch von Sacchini gegehen⸗ Es iſt ein großer Irrthum, 
der bange geherrſcht hat, das Gaͤrat ohne Ruſi £ F ingeEr hat 
auch zu der Folgenden Anekdote Anlaß gegeben. Der Grof Guibert 
ſagte nk vor dem, Abbe Arnaud, indem er auf Asvedo und Garat 
zeigte der eine iſt das Werk ber Kunſt, der. andereider Natıtr, 
Diefe Bemerkung, fagte Arnaud dagegen, iſt nicht richtig 5 um wie 
Garat gi: ſingen hat es eines langen ‚Studiums bedurft, und bie 
Kımflsiftöderin. m — die Natur Es waͤre fehr zu 
wanchen bafi,.biefer, große K Bee iex,.Teine . Methode auf mehrere 
Sypürertübertfüges bafonöere: für Sie: Oper. ; Niemand verſteht ſa 
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velko mmen, Wiener, dem heutiges Tages faſt vergeffanen "Born 
MWerie Susi - * SE RE) eu —— — — 
— Sarat Gominique Joſeph Graf), der Jungere, Mitglied der 
Aademid, Profeſſor ber Geſchichte am pariſer Lyceum, Comman⸗ 
dant der Ehrenteglon, war vor der Revolution als Gelehrter bes 
dannt, und word 1789 Deputirter des dritten Standes von Bas 
bour bei der Gendratſtaͤndeyerſammlung. Er orſchien in ber conſti⸗ 
fuirenden Berfammiung felten Auf: der Tribune, legte aber feine 
Meinungeit’ in der Analyſe der Sizungen anı ben Tag, melde er 
in das Journal von Paris einrirden tief. Den sten. Detbr. ua 
wurde-er zum Juſtizminiſter ernannt, und erhielt den. Auftrag, Lub⸗ 
wig XV}. - feine Verurtheilung angufündigen, Den sten Maͤrz 
feat Garat in das⸗ Miniſterium des. Innern über, im welcher Stelle 
er vief zur Annahme der Conſtitution von 1793 müwirtte "Dei 
sten Anguft- verließ er das: Miniftrum. Nuch dem oten. Ther⸗e 
midor wurde er zum Mitgliede der Commiſſion fuͤr den Öffentlichen 
unterricht "und zum Lehrer an der Normalfhule erhannt.. Den 
ıgten Fructidor tam er auf die Candibatentiſte für Carnots und 
Barthelemy's Stelle, und ward hierauf Mitglied der) Gentraljury 
des Seinedepartements. Im Februar 1798 ging er als Botſchafter 
nah Neapel, benahm ſich aber auf eine ſolche Art daß feine Geſus 
he zu Gunſten der ſicilianiſchen Patrioten, welche verhaftet ſaßen, 
kein Gehör fanden, -Er verlieh: dieſen Hof Bald wieder und nahm⸗ 
im Ratte der Alten Platz. Später wurde er in den Erh 
ſenat berufen umd zum Commandanten der Ehrenlegion ernannti⸗ 
As Praͤſident des Inſtituts hielt er praͤchtige Reden an Rapolrdwzr 
dotitte aber nichts deſto weniger⸗ Hertnach deſſen Abſetzung erhielt 
von Ludwig XVin. eine Penfion, ward aber nicht zum Pair er⸗ 
nannt, Fam nach Napoleons Ruͤckkehr, (1315), in die Deputirten⸗ 
kammer, ſtimmte fuͤr die Anerkennung Rapoltens als und trat 
nach Buopnaparters zweitem Sturz in den Privatſtand zusüd.; -Msnı 
AGarcil gſo de la Vega Eigentlich Garcias baſo genen 
genannt Der Fuͤrſt der ſpaniſchen Dichter, war im I 1503:3u Tole⸗ 
do geboren Sein Vater war Commandador Mayor von Leon dei) 
Ordens von ee; Staatsrath des Könige Ferdinand des Ca) 
tholiſchen und Gefandter deſſelben BEI BEEXT y eine Mutter wur Don⸗ 
na Sancha Guzmän, Beide Familſen Tind ſehr alt, und wenn einer 
achricht in der Historiä de Ua uetras eiviles zu trauen ft, oft 
erhielten die Gatcilaford ihre Zungmen von den Ränipfen, welche ſte 
in dem groͤßen Thal von Granada, Vega genannt, mit mauriſchen 
Haben beftanden: Mit allen Eigenſchaften ausgeſtattet welche zu 
einem Dichter gehoͤten, fand Gareilaſs bald feine Beſtimmung. NRe 
Lectuͤre der Alten, vorzuͤglih der Römer, entwickelte ſeinen Gef 
— N gehen he en, die Bergarten und Sylbenmaße der Ita⸗ 
lienet in die Todmirche Wosfte yixhrinden:.Gareiläfe warde ſein Nach⸗ 
ahmer, dernichtete alle ſeine fruͤhern Verſuche und fing nam, nur 
die Ftaltener zu eopiren Dies Felaug hm ſo gut, daß er noch jegte 
zu den beſten ſpaniſchen Dichketngeiehkt wird , und Özuobenjenigemg: 
gehört ‚auf: welche Die: Spanier ſtotz find Seine Schickſale kan 
man zum Theil gus feihen eigenen Werken kennen lernen Erhielt‘ 
ſich eine laͤngere Bett in Italfen auf) und durchreiſſte darauf in den 
Dienſten Carls V einen Theil von Deutfchland: ’) reg wohnte een 
dem Be 2er Soliman'uhd I535 dem gegen’ Tunis bei In 
ven letztern wurde er im Arme verwundet, und lebte hierauf eine 
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Beit.Lang in Neapel. Im Sr 1336 commandirte er elf Compagnien 
Fußvolk und marſchirte mit dem Kaiſerugegen arfeille, "Kup dem 
Kuͤckzuge hielt ein mit · Mauren beſetzter Thurm bie Armee auf, 
man ſagt, ea ſey der Thurm Muy bei Frejus geweſen. Der Kal⸗ 
fer gab den Wefehl Aihn zu ‚erobern! Gareilafe; unter einem Hagel 
von Steinen drang mit der Pike in der Band vorz baum aber 
tte er den Fuß Auf die -Reiterngefogt, als er gefaͤhrlich am Kopfe 
verwundet zu Boden funk: Man brachte ihn nach Nizza, und hier 
ſtarb er den 2ıfien Tag nach feiner: Verwundung im :33jten Jahre 
ſeines Alters Sein Leichnam wurde: 1538 nach Toledo gebracht 
und. in. dem Grabmal feiner. Familie : beigefegt; nachdem er zwei 
Jahre in der Kirche des heil. Dominicus: zu Nizza abar aufbewahrt 
würden. Bedenkt man.» Gareilafo'sı kurge Lebensdauer beisseineng 
unſtaͤten und muͤhevollen Leben, fo. muß man doppelt: tiber die Wolle 
kommenheit feiner Gedichte erſtaunen und feinem: Genie die größten 
Hutbigingen darbringen. Die ſpaniſche Poeſie hat ihm unendlich 
Biel zu. danken, denn ‘ohne ihn würde WBoscan- als Ausländer mit : 
feinen Reuerumgen um jo: weniger durchgedrungen feyn;: da er an 
Ehriftoval der Gaftilkejo einen fo furchtbaren Gegner fand; ı Bascan 
war dafür fo dankbar, die Werke feines Freun ed mit den: größten 
— —— Sie beſtehen aus Etlogen, Spiſtein Sden, 
Liedern, Sonetten und einigen kleinern Gedichten. M. 
— Gardel (Pierre: Gabriel), berühmter Balletmeiſter der: großen 
franzoͤſiſchen Dper in: Paris, geboren zu Nanch, war ber; Sohn 
C. Gardels Balletmeiſters des Konigs von Polen, zund debutirte 
in der koͤniglichen Atabemie den: Muikrim.der Oper. nion de 
V’amöur er/ttes Jarts im 3. 27746 Nah dem Tode ſeines Altern 
Bruders imR..ı781 wurde er zum erſten Balletmeifter des Koͤnigs 
und ber ——— Muſik ernannt; Das. Studium der Tonkunſt 
und Pantomime inderte ihn nicht, auch die Muſik mit Sorgfalt 
zu treiben, für die er eine beſondere Neigung hatte. Imbault, 
ein Schuͤler des berühmten Gavinigs, avar fein Lehrer auf der Vio⸗ 
line. Im Si 1752:Tieß er ſich in einet  Kicchenmufit hoͤren, und 
das Jahr datauf ſpielte er auf dem Theater von Hay⸗ Market 
während eines Beſuchs in London. Nachher: hat er ſich mehrere 
Mal in Parts Hören laſſen, und unter andern in dem Ballet Ja 
Yänsimatiie ' in, welches er ein Solo eingelegt, das er bis zu: dem 
Augenblick ausführt hat, wo ev aufhörte auf dem Theater zu er⸗ 
ſchetnen. Im JId 2302 wurbe Gardel von Bonaparte,* als erſtem 
Conſul, zu feinem Valletmeiſter ernannt. Die Zahl feiner Pantomi⸗—⸗ 
men und Ballets iſt fehr groß, und die ausgezeichnetfien ‚Gomponi- 
fair, Mehul, Eherubini, Miller, Kreuzer, Gatel u. a. haben ihr 
Zalent mit bem ſeinigen vereinigt, um etwas Ausgezeihnetes ‚und 
Treffliches zu teiften. > ..: wre a 
Garriick (David), vielleicht der größte Schaufpieter,, deffen ſich 
We die. Buͤhne erfreut hat, war 1716 zu Heresford geboren, wo ſein 
Vater, Capitain bei der engl. Infanterie, auf Werbung lag. Seine 
urſpruͤngliche normannifche Familie, welche La Garrique hieß, hatte 
ſich zur Zeit des Ediets von Nantes nach England geflüchtet. Gar— 
Acts Talente für die-Schaufpiellunf entwickelten ſich fruͤh. In den 
Schulwiſſenſchaften machte er keine großen Fortſchritte, wiewohl er 
im 3. 1735 dem Unterricht des gelehrten Johnſon Übergeden ward; 
eben fo wenig ’Fonnte er bei feiner- Iebhaften Phantafieran, dem 
rodenen Gtudium der Rechtsgelehrſamkeit Gefhmad finden. Sein 
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ig begiiterter Mater ſchickte ihn darauf nach Liſſabon, wo er ei- 
nie Beit auf dem Comtoir eines Kaufmanns arbeitete, und mach 
um Tode des Vaters unternahm erı.mit feinem Bruder gemeinfchaft: 
id einen Weinhandel, gab aber au diefen bald wieder auf, und 
kat im Sommer 1745 in bie Laufbahn, für welche die Karur ihn 
bitimmt hatte. Er. warb Mitalieb einer wandernden Schaufpielers 

ſelſchaft und debutirte zu Ipswich in ber Xolle des Aoran, im 
Eau iel Oronoko. Der. Beifall, ben fein meiſterhaftes iel 
in.der Provinz erwarb, verbreitete: ih nah London, mohin man 
ihn berief. Er ſpielte nunmehr wechſelsweiſe in London und Oubrim, 
bis. im Jahr 1747 in Verbindung mit. Lach das Eigenthum bes 
Drurp: Lane Theaters nebſt ber Erneuerung des Pridilegiums Faufte 
und die Divection-ibaffeiben „übernahm. Hier ‘spielte er bie 1776, 
von welcher Zeit eu jedoch zwei Jahre (1793 bis 1765) zu Reifen 
enendebe,- Den roten. Auguſt 1770... betrat er zum letzten Male 
in der Rolle des Bon Bebix in dem Wunder, vinen Luſtſpiele 
ver Madame Gentlirre, bas Theater. Hierauf begab er 1 ‚auf 
kin reigendes. Landhaus bei: London, konnte jedoch ber Nuhe deffets 
kmnicht ungeftdet genießen, ‚da er von heftigen. Steinſchmerzen be 
hen ward, : und ſtarb im. J. 1779. - In- einem Alter von dreißig 
Ihren. hatte er fich mit der beruͤhmten umd überaus ſchoͤnen Taͤn— 
ein Violet ti verheirathet. Er war Hein von Perfon, aber wohl ges 
hut. und gut gebildet z hatte ſchwarze lebhafte Augen und eine reine 
nelodiſche Stimme" Seine: Geſtalt, ſeine Mienen hatte er auf das 
dewundernswuͤrdigſte in ſeiner Gewalt; jede Leidenſchaft ſtand ihm 
iu Gebote, alles war an ihm voller, treffender Ausdruck derſelben. 
Daher war er auch gleich groß im —— und im Komiſchen, 
wiewohl das betztere eigentlich fein. hoͤchſter Triumph war, : Lichten- 
berg, —— hat uns aͤußerſt ſchaͤtzbare Bemerkungen 
Über einige ſeiner Rollen mitgetheilt. Wie genau Garrick dem Aus: 
deud der Leidenſchaften bis im die kleinſten Detaild Eannte und bes 
thahtete, berseif't: folgendes‘ eil am ihm Sie haben,“ ſagte 
er einſt zu einem feanzöfiihen Schaufpieler die Rolle des Trunke— 
nen mit viel Wahrheit und dabei mit Anſtand geſpielt, nur — went 
fe mie dieſen / kleinen Zabel verzeihen. wollen. — ihr. linker Fuß 
war zu nüchtern.“ - Won ber: Gewalt, die Garrick über feinen 
Körper Hatte, - zeugt. folgende Anecdote, die er. felbft erzählt hat, 
Der berühmte. Verfaſſer des Tom Jones war geſtorben, ald man 
dan: Druck feiner: Werke ‚vollendete; man wuͤnſchte ſein Portrait 
dazu zu beſihen, und Sarid verſprach, e& zu fchaffen, in 
hierauf zu ſeinein Freund Hogarth;, begab ſich bei Deniferben üi 
ein Rebenzimmer, wicelte ji in einen Mantel, den er zu biefem 
Zwecke mitgebracht haste, ‚und: nahım ganz bie Phyfiognumie Kiel: 
dings an. Eben:fo veränderte er jeine Stimme, rufte dann Ho— 
garth, und bat ihn zu mahlen. Dögarth erfhridt, er glaubt 
Bielding ſelbſt zu sehen. „Eile mich zu mahlen.e ſagt ihm 
Garrid, Dieſer thus es; und dies iſt das Portrait, das in der 
englifchen , Ausgabe vor Kieldings. Werken ſteht. Außer. feinen 
Verdienften als Schaufpieler, trug Garrick als Schüufpieldirectozr unge⸗ 
Mein viel zur Verbeſſerung der engliſchen Bühne bei. Auch als Schrift: 
ſteller bewies: er ſich thaͤtig, ſowohl in Verfertigung eigner St}, die 
zicht ohne Schoͤn he iten ſind / als auch in Umarbeitung, Abaͤnderung und 
Überfegung fremder Ärbeiten Die Anzahl feiner zum. Thet tre 
den Preipgen,' Eriftein und andern. Gedichte, iſt ‚gleihfal:s ſeht 
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betraͤchtiich.· Nach einer Nachricht im deutfchen Mufelm (Is 
ſoll er anıh, ein. Werk uͤber den —— — insert 2 
haben. Sein Leichnam wurde von pier der vornehmſten Engländer 
getragen, und in ber Weſtminſter Abtei an dem Fuße eines Denk: 
mals, das dem Andenken Shaffpeare's errichtet ift, beigefept: . 
Er hinterließ ein ehr großes Vermögen, das er theils jeinem Gluͤ⸗ 
te „theilg jeiner Spaͤrſamkeit, die oft an den Geiz gegraͤnzt haben 
fol, zu danken hatte. Eine Befhreibung feines Lebens -von Das 
dies iſt aud ind Deutfche uͤberſetzt. — 
— Gartenkunſt, Gärten, Herder in feiner Kalligone nennt 
die Gartenkunſt die zweite freie. Kunſt des Menſchen, Baukunſt die. 
e. „ Ein Bezird,” fagt er, „wo jedes Land und Beet das Seine, 
in feiner Art das Beite trägt, und keine kahle Höhe, Fein Sumpf: 
und Moor, keine verfallene Hüfte, feine unwegfaime Wüftenei von 
der Traͤgheit ihrer Einwohner zeugtz — wo biefe fhöne Kunft ‘ein 
Sand verſchoͤnt, bebarf es Feiner Bildfäulen am Wege; lebend Toms 
men uns mit allen ihren Gaben Pomona, Geres, Pales, Bertums 
nus, Sylven und Flora entgegen. Die Kunſt ifb zur Natur, die 
Ratur zur Kunft geworben, nidt ohne Mühe, nit ohne Nugen 
und Bebürfnif. Gluͤcklich die Menfchheit, die an Bemühungen. und 
Gegenftänden diefer Art Freude zu haben, frühe gewöhnt ward. In 
ber Natur Harmonie und Disharmonie zu unterfcheiden, ben. Cha: 
rakter jeder Gegend Eennen und gehrauden lernen, "mit bem 
regen Triebe, das Schöne der Natur allenthalben zu erhöhen und 
zu verfammeln; wäre dies Feine fhöne Kunft, ſo gäbe es keine” 
Es wird darauf anfommen, was man unter fehöner Kunft verfteht. 
Das Schöne vergnügt, gefällt; nicht alles aber, was vergnügt und 
gr”. ift darum auch ſchoͤn. Das Angencehme, das Nüslihe, das 
ute gefällt auch, ohne darum jchön zu feyn. Ein wohlbepflanzter 
Gemäfegarten, ein gut beftelltes Saatfeld, find unftreitig fehr nuͤtz⸗ 
liche Gegenftände, tönnen auch fehr angenehm feyn durd, den Eins 
deut, den ihr bloßer Anblid macht; ic werde mid babei des 
menfchlichen Fleißes, der nüglichen Thätigkeit freuen, durch den Ge— 
banken an das Gedeihen deffen, woran meine phyſiſche Erhaltung 
einmal geknuͤpft ift, wohl gar gerührt werden; allein das alles macht 
biefen Garten und diefed Feld noch nicht zu ſchoͤnen Gegenſtaͤnden. 
Selbſt ein Blumengarten, worin fid des eigentlich Nüglichen nichts, 
fondern bloß eine Menge der lieblichſten Blumen fände, die ben 
füßeften Wohlgeruch ausdufteten, worin ih zwar gern. verweilen 
werde, weil die Geſtalt, bie Farben, die Düfte der Blumen mich 
ergögen, erweckt an fich allein noch nicht das Gefühl des Schönen, 
wie viele [höne Blumen auch darin feyn mögen, Dies ift fo wahr, 
daß Herder felbit nicht umdin Tonnte, über das Angenehme, Ruͤtz⸗ 
Yihe und Bequeme ae oe Wenn er fobert, baf die Gars 
tenkunft den Charakter der Gegend kenne und gebrauchen lerne, das 
Schöne der Natur erhöhe und verfammle, Harmonie und Dishar: 
monie unterfcheide, fo fodert er lauter Dinge, die von dem bloß Ans 
genehmen, Nüsliden und Bequemen fehr verfihieden find, . die. mit 
dem Beduͤrfniſſe der Sinne und der Sinnlichkeit, worauf er doch 
zuerſt bauptfächlich fah, nichts gemein haben. "Hätte er. barüber 
‚nur etwas fhärfer nachdenken wollen, "fo würde er ſich leicht über: 
zeugt haben, daß die Gartenkunſt als fhöne Kunft: der. Entfiehung 
Ba ſchwerlich die zweite gewefen ‚fey. Zwar bat man -frübjeitig 
{dom geftrebt, die Gärten auch zu verſchoͤnern, allein von da .bis 
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t Entfiehung- der wirklich Thönen : Bartemkunfb verſtrich doch in 
m Ehas ein ungeheure Zeitraum; Ein flüchtigen. Blick auf.bie 
beſchichte diefer Kunft mwirb>dies ıbemeiien.-, Die fo geprieſenen 
Inebenden Gaͤtten der. Babplanier, mochte man immerhin zu den 
Bunbern ber Weltzählens: das, woruͤber man ſich verwundert, braucht 
eben nicht ſchn zu ſeyn. Künftlihe Erhbhungen , unten auf Pfei⸗ 
lan zubend „> oben in dem aufgetragenen Erdreich mit Bäumen. be- 
planzt, in verſchiedene Abſaͤze vertheilt, und: durch eine gewiſſe 
Vaſſerkunſt befruchtet, ſind zwar etwas Seltſames, was Erſtaunen 
imegen- Tann ſchwerlich aber ein: Garten, oder gar ein ſchoͤner Gar- 
ten.: Die Gaͤrten der Perſer (Paradieſe) nennt Zenophon Luftige 
Nate fruchtbar und ſchoͤn 5. 65-fheint ‚aber, daß ſie mehr natürlich 
ugenehme; Plaͤtze, voll freiwillig· wachſender Fruchtbaͤume, Pflanzen 
ud Blumen, als mie. Abſicht und nad) einer. Regel angelegte. Güte 
tn waren. Ob die. Griechen ‚+ Meif-er in. allen übrigen. bılbendem, 
uhiteftonifchem und Bergierungskünfien, nur allein in der Garten⸗ 
unſt zuruͤckgeblieben ſeyen; reine noch unentſchiedene Frage, an 
de ſogar nure wenige. Alterthumsforſcher gedacht haben, weßhalb 
mar um fo mehr bedauern muß, daß der gelehrte und: geſchmack⸗ 
ul Boͤtti g ex ſeine Nacemätionen zur Gartenkunſt 
br Aten nicht fartgeſetzt hat (Rs teut ſchr Meer. 1800 
&. 12,3). m: Die gepriefenen. Gaͤrten des Alkinoos (Odyſſee sr: 
02-132.) waren: indef doch nichts anders als gut angelegte, -ams 
genehme Dbft + und Weinpfionzungen; nicht ohne Blumen -Ros 
Montifher. iſt allerdings die Grotte ber, Kalypſo TOdpil:s,63—73), 
dech aber Wohl nur Natura, nicht Kunſtanlage. Die: gewöhnlichen 
Gärten, welche bie. Griechen. an ihren. Meiereiem und Landguͤtern 
Nttenyglichen mehr . ober, weniger benen des Alkinoos; fuͤr das 
Rüsiheamd- Angenehme, Küchen = und Gartengewaͤchſe, Obſt, Blu! 
men, ſhattige Bäume und, Bewaͤſſerungen war wor allem- und allein 
at. Habe ſchattige Piatanen ,: kuͤhlendes Quellmaffer,. einige 
von waren die einzigen Schönheiten in den Gärten der Philb⸗ 
open zu Athen: Selbſt die. Befchreibungen ber Gaͤrten im ben ſpaͤ⸗ 
teen zriech iſchen Romanſchreibern verrathen noch nichts von ſchoͤner 
Gartenkunſt * und es waͤre dawohl noch zu unterſuchen, 2); nicht 
chen die Ur ſachen, welche bei den Alten Die. Landſchaftsmahlerei 
verhinderten auch auf Entſtehung einer ſchoͤnen «Gartenkunft hin⸗ 
dernd eingewirkt haben. + Sie ſtanden zur Natur in einem andern 
Lerhaͤttniß als wir. Selbſt bie Grotten (Nymphäen) verdanken 
iſten urſprung nur dem Beduͤrfniß nach Kühlüngi Naturgrotten 
gaben die Veranlaſſung zu kuͤnſtlichen Grottenzimmernder⸗ 
gleichen man im Rom auch in wen Stadtpaläften anlegte und wor⸗ 
inman die Ratur, wie Plinius ſagt, mit hangendem und gerfreſ⸗ 
ſenem Geſtein nahkünftelte: Eine mmgelegte. Grotte iſt aber uͤhti⸗ 
gene ndch Bein : höher Garten‘, und daß es ben. :Römerni; daran, 
mangelte, beweiſen mehrere Stellen ihrer Schrißtſteller, unbo hie 
Rachrichten, die uns von ihren Gaͤrten ſelbſt uͤbrig find u Sn: der 
Vorzeit, jagt Seneca, hatten «fie: nicht Haͤuſer — Städten, 
Athem und freier Hauch im Offenen, und ſanfter Schatten von Fels 
und Baum, und durchfichtige Quellen und Bäche, nicht durch Ur- 
beit noch Roͤhre, noch gezwungenen Weg veraltet, ſondern freiwil⸗ 
Kg laufend, und Wieſen in —— Schoͤnheit, und hiezwiſchen 
eine laͤndliche Wohnung baͤuerlich geſchmuͤckt. Wie. contraſtirt 
dieſer Schilderung ‚bie: Beſchreibung, welche Plinius vom feiner Bit- 
Cond, Lex. te Auſt. IV. 4 F 
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la liefert. Wahr iſt es, man findet da alle Bequemlichkett We 
ſcherheit, Schirm gegen jede uͤble Witterung, angenehme Miſchung 
non Kühle und Waͤrme; alles Lobenswerthe bezieht ſich aber le 
diglich auf bie Gebaͤude, nicht auf den Garten, der mit ſeinen Le⸗ 
gionen von Buchsfiguren und in der ganzen: Behandlung: des Tet⸗ 
rains moͤglichſt geſchmacklos war. Von dem Garten Lucuils fagt 
Varro, daß er. nicht durch Blumen und Fruͤchte, ſondern durch Ge— 
maͤhlde der Billa ſich ausgezeichnet habe.» Nicht ungegruͤndet dürfte 
sHirfchfelds Wermuthung-feyn, man habei geglaubt; ſich mit: der 
Fruchtbarkeit des Bodens, und dem Reiz der Ausfichten ; den. befon- 
«ders die Villen auf den Anhöhen und an den Meeresufern hatten, 
begnügen: zu tönnen, und der Verfchönerung der ‚Gärten weniger 
Sorge [chuldig zu ſeyn. Und als naher die Menge der Villen 
den) Boden zu verengen anfing, mußte es wenigſtens in mielen ‘Ges 
‚genden an Raum zu ausgedehnten Gärten-mangeln. Nachdem aber 
das weftrömifche. Reich dur, Barbarenſchwaͤrme umgeftürzt wär, 
und ganz Europa eine neue Geftalt: erhielt, wobei Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften in Berfall geriethen, war Feine Zeit, der Gärten: 
:£unft einen Plag in der: Reihe ber ſchoͤnen Künfte zu verfchaffen. 
Weſchah doch kaum etwas für die Landwirthfchaft,, wie viel weni» 
‚ger für bie Gartenfunft im höheren Sinn. Garl der Große richtete 
‚feine Aufmerkfamkeit wieder auf den Gartenbau, feine Anordnungen 
erſtreckten ſich aber mihtrüber einen’ Nusgarten hinaus. (intone 
Geſcheder deutfh. Landwirshbihaft). In Italien fing man 
‚zur Zeit der Wichberherftellung der Känfte und Wiffenfchaften, au 
"wieder an, Luftgärten anzulegen, deren einige fo berühmt wurben, 
daß man fie in’ Abbildungen dargeſtellt hat. Sie mögen: angenehm 
genug gewefen: feyn;, es fehlt: aber viel, : bag fie fhöne Gärten ge- 
weſen wärenu. Aber auch. diefer beſſere Geſchmack : verbreitete ſich 
sicht über!die Gränzen: Italiens hinaus, und fo Eonnte:im Zeit: 
salter Ludwigs XFV. ein unbegreiflicher Ungefchmad in der Garten- 
-Zunft von dem tonangebenden Srankreichıher über Europa —— 
werden. Le Nötre-war der Urheber dieſes Ungeſchmacks. Der 
Chorabter der fogenannten franzoͤſiſchen Gärten if eine ae 
gemeſſene Negelmäßtgfeit nach den Gefegen der Symmetrie, Beet 
mußte: gegen Beet, Baum gegen: Baum, Hede gegen Hecke fichen, 
alle Gänge einander parallel laufen, und bie eine Hälfte bes Gar- 
»tend.-genau fo feyn, wie die andere, Darin herrſcht nun, bei einer 
Aobenswerthen Reinlichleit, die hödyfte Unnatur. Bäume und Hecken 
mußten fi dem Zwange ber Scheere fügen, denn fein Zweig burfte 
: önger , fein Baum Höher wachſen, als ber andere; auch mangelte 
es nicht an ausgeſchnittenen Figuren, und ftatt der: Blumen fand 
: man Beete mit bunten Steinen und 'Porzellanfcherben, An: biefer 
Thorheit nahmen zuerft die Engländer ein Ärgerniß. Addiſon fchrieb 
indem Zuſchauer feinem berühmten Verfuchüber die Sartenkunft, Pope 
machte in feinen vierten’ Eritifchen Brief. die Schnörfelwerfe und Pup⸗ 
: penfpiele diefer fchnurgerechten Gartentunft lächerlich, umd legte den 
Garten in feiner Heinen Billa zu Twikenham in befferm Geifte-an; 
eine Menge folgte nad), und die Praris eifte der Thenrie voraus 
: 4f. die Gefchichte der neuern Gartenbunft von Hor. Walpole in deſſen 
Merten überfegt von U. W. Schlegel, S. 334% Diefe neue Art von 
 Bartenkunft verwarf allen Anfchein! von Regelmäßigfeit; uͤberall 
> Follte nur die Natur zu ſehen ſeyn, und man entwarf. ein. Syſtem 
ber verſchoͤnerten Natur durch Rachahmung naturlicher Landſchaften, 
2 vi mine pi 2739 
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weiches" aber freilich ebenfalls, wiewohl von der entgegengeſetzten 
Seite, in Fehler verfieis beſonders ſeitdem man mit ber orientas 
liſchen eigentlich chineſiſchen Gartenkunſt bekannt worden war (Cham⸗ 
bers über die orientaliſche Gartenkunſt, uͤberſetzt von Ewalb. Go⸗ 
tha, 1775.), blieb Übertreibung nicht aus, und eine wilde Unna— 
tur trat an die Stelle der allzugeregelten franzoͤſiſchen, worin es 
doch auch wieder an Spielereien und Puppenwerk aller Art nicht fehlt. 
Wer kennt nicht den Wuſt von Gebaͤuden, die man in ſogenannte 
engliſche Anlagen ſtopfen zu muͤſſen glaubte! Nicht bloß Urnen und 
Grabmaͤler, auch chineſiſche, tuͤrkiſche und neuſeelaͤndiſche Tempel, 
Haͤuſer und’ Hütten, Burgen, Kloͤſter, Einſiedeleien, Ruinen muß— 
ten da ſeyn, und um die Natur recht getreu zu haben, abgeſtorbene 
Baͤume und Steinhaufen; eine Hundehuͤtte wurde zum Palafte, ein 
Stall zum Tempel, Hängebrüden, auf denen man den Hals zu 
brehen fürdtet, dumpfe Grotten,. feuhte Gänge, flinfende Mo: 
täfte, welche Seen vorftellen follten, alles das und weit mehr noch 
wurbe öfters in einen engen Raum fo zufammengepreft, daß e& 
ſchien, als habe man eine Mufterfarte des Sonderbaren aller Ras 
tionen zur Schau fellen wollen. ..Und ein ſolches Machwerk ſchaͤmte 
man fi nie, einen"Maturgarten zu nennen. . Man würde 
freilich” Unrecht thun, wenn man alle englifhen Anlagen für fo ges 
ſamacklos Halten-wollte; allein „wir haben doch geſehen, wozu fie 
führen konnten. Unb. an’ diefem Punkte ſtehen wir jest, Dürfen 
wie nun wohl'fagen, ſchoͤne Bartenkunft ſey der Entfiehung nad 
die zweite ſchoͤne Kunſt? Scheint es body faſt, ald wäre ee jegt 
noch nicht vorhanden. Wenigſtens batf man es manden Äſthetikern 
fo gar uͤbel nicht nehmen, wenn ſie die Gartenkunſt lieber in die Rei⸗ 
he der angenehmen, als der —— Kuͤnſte zaͤhlen. Sind doch ſelbſt 
mehrere ſolche Aſthetiker, welche die. Gartenkunſt in der Reihe der 
fhönen Künfte aufführen, in Verlegenheit, zu entfcheiden, welche Art 
von Gartenkunft denn num eigentlich die fhöne genannt zu merben 
verdiene. Gewöhnlich: entſcheiden fie fich für die, welche im Großen 
darſtellt, welche Landbihaften ſchaßft. So könnte denn ein Eleis 
heree Garten nicht auch ein fchöner. Garten werben ?.-Sft denn nur 
bas Heldengebiht ein ſchoͤnes Gedicht, nicht auch das Eleine. Idyll, 
das kurze Lied? Hier herrfchen, auf.welche Seite wir uns auch bins 
wenden mögen, Worurtheile der verfchiedenften- Art. Hätte man 
nicht bisweilen gedacht, man .müßte eben. eine Landſchaft anlegen, fo 
würbe man nicht darauf verfallen feyn, fie in den Raum von eini- 
gen Morgen Land einzufchließen, woburd die Kunft, ftatt der beab⸗ 
fihtigten Natur, nur um fo’greller in die Augen.fprang. „Nichts, 
faat Aikin, „, entfernt fih mehr von der Natur, als wenn man ihre 
großen Werke im Kleinen — Alle Taͤuſchung hoͤrt im erſten 
Augenblick auf, und ber praͤchtige Garten erſcheint als ein Kinder⸗ 
fpiel.” Laſſen wir aber vor der Hand dies dahin geſtellt, und fra: 
gen: was ift es, das der landfchaftlihen Natur Anfprühe auf Schön: 
beit gibt? Auf keinen Fall etwas Anderes als: ein:gewiffer Afthetis 
(her Charakter — des Erhabenen, Großen, Schauerlichen, 
Furchtbaren, oder des Lieblichen Anmuthigen, Nieblihen, des Ro— 
mantiſchen, JIdylliſchen, Schwaͤrmeriſchen u. ſ. w., wodurch wir bei 
der Betrachtung in eine analoge Gemuͤthsſtimmung verſetzt werden. 
Kragen wir nad) ben Urſachen davon, jo: finden wir dieſe in: ber Ber; 
bindung einzelner: Naturgegenftände zu ‚einer barmonifchen ‚ Einheit) 
welche die Einbilbungskraft Aeicht auffaßt. RETTEN, iſt entines 


32 nr. (Bären 


ber Einheit. ber Anſicht des auf einmal Anihaulichen für ben 
auffaffenden Sinn felbft aus einem beftimmten Gelichtspunkte, ober 
Einheit ber Ueberficht des ſucce ſſiv Aufgefaßten für die Einbils 
dungskraft bes wandelnden Betrachters. Wenn nun die Natur. in 
ihren Landſchaften dem Gartenkuͤnſtler das Urbild darſtellt, folgt daun 
dieraus nicht nothwendig, dab er auf zweifache Weife feinen Zweck 
erreichen Föntie , entweder Wdem er eine auf einmal: anfhauliche 
Einheit für den auffaffenden Sinn, oder eine Sücceffin: wahrnehm: 
bare für bie Einbilbungskraft darſtellt? Demnach brauchte es eben 
nicht eine Landfchaft ſelbſt zu feyn, :in welcher die: Gartenkunſt fich 
als fhöne Kunft bewährt, ;fondern.fhon ‚in einer dandfehaftlichen 
Partie kann fie es, womit denn auch Eeinere Gärten von ben 
ihönen Gärten nicht ausgeſchloſſen bleiben. Wir erklären: mithin 
bie Gartenkunſt als diejenige fhöne Kunft, welche mehrere: Naturer⸗ 
eugniſſe im Raume zufammenftellt, bamit der Beobachter : fie ent⸗ 
eder auf einmal, ober bucdy feine Bewegung nach und nad in der 
Beit als ein Ganzes von einem beflimmten äfipetitihen Charakter in 
der Einbildungstraft auffaſſe. Die von det Natur entlehnten: Ma: 
terialien müffen alſo dem Betrachter eben ſowohl, wenn er in Ruhe 
einen beftimimten Geſichtspunkt wählt, ald wenn er im Umherwan⸗ 
bein ben Geſichtspunkt fortwährend veraͤndert, ala fhönes Ganzes 
efalfen, und er muß dadurch entweder in. 2in beftimmetes. äfthetifhes 
Gefügt verſetzt merben, oder wenn mehrere folde in ihm abwechſeln, 
muͤſſen fich diefe doch am Ende in: Eine Harmonie aufloͤſen. Mag 
num aber der Betrahter einen Geſichtspunkt wählen, ober wanbeind 
biefen verändern, fo muß der Gartenkünftier für ihn ſtets Landſchafts⸗ 
mahler ſeyn, und wie diejer nur folche Gegenftände vereinigen, deren 
Dafeyn neben einander, durch Form, Gruppirung ‚ Harmonie. der 
—— erfpeetive u. ſ. mw. ein beſtimmtes aͤſthetiſches Gefühl zu 
regen fähig if; Erhalten dann unſere Ideen auch Beine ſo bes 
flimmte Rihtung als in der Poefie und. ber Plaftik, fo erhalten 
fie doch eineäftpetifhe Stimmung, ähntic der, welde bie. Muſik 
erregt. Ob der Gartenkünftler nicht fogar in mancher Hinfiht Vor⸗ 
theile vor dem Landſchaftemahler voraus habe, Laffen wir dahin 
ellt, genug, baf wir erkennen, es koͤnne wohl noch einen andern 
drundb haben, als ben, daß die Gartenkunſt Landſchaften fchaffen 
folle, warum man: ihr ben Namen Landfhaftsgärtnerei 
(Landscape: Gardening) ertheilt habe. Da bie brittifchen Garten: 
Gfipetiker biefen Mamen beliebt haben, fo wollen: wir ihn um fd Lies 
ber benusgen, unter dieſem Artikel das hier Begönnene zu beendigen 

weil dann, mas über Landihaft babei zu wiffen gig. ift, foglei 
bamit.perbunden werben kann. Übrigens wollen wir biefen Artikel 
nit fliegen, ohne mit Dank eined Mannes zu gedenken, der um 
bie Gartenkumſt fich fo vielfahe Verbienfte erworben bat. Hirſch— 
felds Theorie der Gartenkunſt (Leipzig, 1779, 5 Bände 4. 
Mit Kupf.) ift im Ganzen immer noch ein unübertroffenes Werk, 
Mer nicht bloß in ven Gärten, ſondern aud) über die Gärten Afthe- 
tiſch unterhalten feyn möchte, der wird in ben didaktiſchen Gedichten, 
e über biefen Gegenfiand Wateler, Mafon, Marnezia 
unb Deliile geliefert haben, mannidpfaltigen Genuß finden, . dd.- 
» Gärtner (Cart Ehriftian), wurde den Iaten Nopbr. 1712 zu 
seiberg im erzgebirgiihen Kreiſe Sachſens geboren, wo fein Vater 
meifter und Kaufmenn war. Auf bee meißner Fürftenfhule 

loß er den Bund bes Freundſchaft mit Gellert und Mabener, wel, 
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drin der Folge immer inniger warb. In Leipzig fanben ſich die 
dei Freunde als akademiſche Bürger wieder zuſammen. Außer 
In Studien ihres Berufs waren alle drei von einer gemeinfdaftlis 
Ken Liebe au ben ſchöänen Wiffenfhaften. befeelt. Gottſched 
fund ’ bamald au ber Spitze ber Meformatoren bes beutfchen Ge—⸗ 
has, und fein Freund: Schwabe dab bie Beluſtigungen 
bes Werftandes und Witzes Heraus„ıdie ungeachtet: ihrer gro⸗ 
fen Mittelmäßigkeit und Seichtigkeit, doch bei bem damaligen Zus 
flande der deutſchen Literatur manches Gute wirkten. Hier bepos 
nirte Gärtner bie Erftlinge feiner Mufe, und. feine Gedichte gehör: 
ten zu. den beften diefer Sammlung.. Unter Gottfhebs Auffiht ars 
beitete er auch an ber Üherſetung bes bayleſchen Woͤrterbuchs und 
derdeutſchte einige Wände von Rollins Geſchichte. Aber bald ſam⸗ 
melte er einen Kreis —* ſelbſtſtaͤnbig aufſtrebender Geiſter um 
fi) her, denen bie Armſeligkeit der gottſchebſchen Schule bald im. 
ihrem rechten Lichte erſchien. In dem Gefühl, etwas Beſſeres Leis. 
zu können, dereinigte fih Gärtner miit feinen Freunden Job: 
ndt, Gramer, Adolph: Schlegel und Rabener zur Derausgabe ber 
neuen Beiträge zum Vergnügen bes Berftandbes und 
Bitz es, welche bald allgemeines Auffehn erregten. Zu. ihnen ge— 
ſellten ſich nah und nah Ebert, Giſeke, Zachariaͤ, Gellert, K. A. 
Schmid, Klopſtock u, A. Mit reger Kraft ſtrebten dieſe edelgeſiun⸗ 
ten Sünalinge nach dem Lorbeer der Dichtkunſt, und bilbeten ſchon 
in ben Fahren eigenen Lernens einen Cirkei, der. bald darauf ihre 
Baterfand belehrte. Wenn Bärtner von den meiften in. ber Folge 
an fchriftftellerifchen Ruhm on ‚warb, fo. hatte er in. jener 
Bildungsperiode das große Werdienft um fie, durch Urtheil und Math 
fie aefeitet: und ermuntert zu haben, Um bag Jahr 1745 verlieh 
Gärtner Leipzig nad einem langen und thätigen Aufenthalt daſelbſt, 
und ging als Führer zweier jungen Grafen nah Braunſchweig, mo 
er fig bald fo viele Goͤnner erwarh,, daß er. zwei Jahre darauf an 
dem herzoglichen Collegium Barolinum ats Profeffor angeftellt wurde, 
Ein günftiges Schickſal führte mehrere feiner ‚gelehrten Freunde. an 
dieſes Anftituti Gärtner murbe hier Profeffor der. Berebfamfeit und 
Gittentehre, und hielt zugleih Vorleſungen . über den Birgit und 
Horaz;, In biefem Amte erwarb er :fich bleibende und fortiwirfenbe 
Berbienfte, und konnte, unabläffig mit feinen Amtsarbeiten beſchaͤl⸗ 
fiat, zumal bei feinen ſtrengen Foderungen, Bein fruchtbarer Schrift: 
keller werben. Zufrieben mit feinem Schidfal,. erreichte er ein ho⸗ 
ed Alter, ohne bie Beſchwerden deſſelben, und konnte feine Thaͤtig⸗ 
Feit bis an daß Biel feines: Lebens fortfegen, Sein Fürft, ber ihn 
achtete, ernannte ihn 1775: zum Canonicus des. StiftE St. Blafüi 
u Braunfchweig, fo wie er 1780 ben GSharafter eines herzogl. brauns 
ſchweigiſchen Hofraths erhielt. Nachdem er fein. Lehramt faft 43 
Jahre lang mit mufterhafter: Treue verwaltet. hatte, farb er ben 
‚Igten Febr. 1791 in einem: Alter von Sı Jahren... 
°  Garve (Chriftian), einer der. würbiaften, buch feine Schriften 
"verbienfeften Philofophen des. verfioffenen Jahrhunderts, geboren zu 
Breslau den 7ten Jan. 1742, verlor feinen Vater, Beſitzer einer Faͤr⸗ 
berei, frühzeitig; feine Erziehung war baker feiner Mutter, einer 
dortrefflichen Frau, überlaffen, die ihre Pflihten als. Mutter und 
Erzieherin gewifjenhaft und treulich erfüllte. Garde mar zum Theo: 
Iogen beſtimmt; allein feine koͤrperlichen Umſtaͤnde nöthigten ihn, 
diefen Plan aufzugeben. Im zıflen Jahre ging ex nad Frankfurt an 
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der Dber, um Baumgartens Philoſophie zu ſtubiren; ba dieſer aber 
bald · ſtarb ging er nach einem Jahre nad Halle, befleißigte ſich hier 
der Mathematik, ſtudirte dann noch eine geraume Zeit in Leipzig, 
wo Gellert, Weiße u. Mſeine Freunde wurden; Im 25ſten Schre 
(1767) verließ er die Aniverſitaͤt und kehrte mit Kenntniſſen, Sitt⸗ 
lichkert und Tugend geſchmuͤckt, zu ‚feiner Mutter zurüd, wo er von 
1767 bis 1768 anhaltend fleißig arbeitete, ſo daß er ſich, nach dem 
Geſtaͤndniß feiner Mutter, die erſten hypochondriſchen Zufälle zu30gQ.- 
Nach Gellerts;Zode wurde Garve außerordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie zu Leipzig, las einige Jahre Collegia uͤber reine 
Mathematik, Logik u. ſ. w.; allein ſeine ſchwaͤchlichen Geſundheits⸗ 
umſtaͤnde bewogen ihn, nach einigen Jahren das Amt eines akade⸗ 
miſchen Docenten niederzulegen, und fo. begab er ſich 1772, ungern 
ſeine wuͤrdigen leipziger Freunde, Weiße, Reig, Zollikofer 
wa, derlaffend, wiedernin feine Vaterftadt Breslau: zurüd. Im 
ben: Jahren 1770 bis 1780 warb er theils durch ſeine mit Anmer⸗ 
tungen bereicherten überſetzungen des Burke über das. Erhabene 
und Schöne, ber Moralphiloſophie von Ferguſon u. ſ. w., theils 
durch ſeine eignen — ———— Abhandlungen in ber philoſo⸗ 
phiſchen Welt immer bekannter und beliebter, bis er endlich buch 
Friedrich II. (der, durch Herrn von Paczensky auf Garve. aufs 
merkfam gemacht, dieſen felbft zu. fih kommen ließ, und mehrere 
intereffante) Unterhaltungen mit ihm hatte) zu einer Überfegung des 
Eicero von ben Pflichten aufgefobert wurde, bie er. 1779 in 
Charlottenbrunm.begann, aber, durch Kraͤnklichkeit abgehalten, erſt 
3783 erfdjeinen laſſen konnte. Won ber Wichtigkeit und Brauchbars 
keit diefes Werks zeugen bie fehnell hinter einander «(von ‚1783 bis 
1792 vier, Mal) erfolgten Ausgaben, In den legten Jahren eis 
nes Lebens drängten fich bie alten übel, Hypochondrie, Nerven: 
ſchwaͤche u.f.w., um fo ftärfer herzu, da er nun -aud feine, würdige 
Mutter (1792) und mehrere. feiner geliebteften Kreunde, feinen. Zol⸗ 
likofer (ſchon 1788) und feinen Paczensfy (ebenfalls 1792) durch ben 
Tod verloren hatte. Seine förperlichen Leiden nahmen zu, dennoch 
ertrug er fie mit der: größten Standhaftigkeit; und diefe felbftftändige 
‚Gottergebenheit behauptete er bis an feinen Tod, den. ıften Dec..1798, 
welder durd) "eine ‘eben ſo ſchmerzhafte als widrige Krankheit (dem 
Geſichtskrebs) befchleunigt wurde. Gar ve war-überhaupt ein Dann 
von einem liebenswuͤrdigen Charakter, geftimmt für den Genuß ber 
Freundſchaft und. Gefelligteit. An feiner Bildung hatte, feine. ſehr 
achtungswerthe Mutter vielen Antheil, welches er auch mit dankba— 
rer Liebe anerkannte, Als; Philofoph Hat. er fich. nicht durch tiefſin— 
nige Unterfuhungen und neue Entdedfungen ober Umgeſtaltungen, 
wohl-aber durch feine Bemerkungen und wohlgefällige Daritellungen 
ausgezeichnet. Seine Philofophie war baher mehr Eebens =: .ober 
Popularphiloſophie, aber im edlern Sinne bes Worts, in— 
dem er nicht bloß bei der Oberfläche ftehen- blieb, fondern nad), ei- 
ner gründlichen und "zufammenhängenden: Erfenntnig der Dinge 
ftrebte. Als Schriftſteller hat er ſich nicht nur durch eine -Menge 
eigner Schriften (werunter feine Abhandlungen uͤber den Charak— 
ter der Bauern, über die Verbindung der Moral mit 
der Politif, über verfhiedbene Gegenflände aus ber 
Moral, der Literatur und dem gefellfhaftliden Le— 
ben, über die allgemeinften Grundfäge der Gitten- 
lehre, befgleihen über Gellerts und über Zollilofers 
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Kharabiter,bie merkwuͤrdigſten find), :fondere auch durch fiber: 
Hung vortrefflicher Werke -aus dem Griehifhen (Ariftoteles 
Ethik und Politik), dem: Lateinifhen (Eicero’s Bücher von 
den Pflichten mit trefflihen Anmerkungen und Abhandlungen) 
und befonders dem Englifhen (außer den oben genannten Gerards 
Verſuch über das Genie, Payley's Grundfäge ber Mo: 
raftund. Politik u. f. w,) verbient gemacht. Seine Schreibare 
ift rihtig, klar, einfach und: edel, fo daß er mit Recht zu den claffi: 
fhen Schriftfielleen unfers Volks gezählt werben fann. Beinen 
fhrififtelerifhen Charakter hat Manfo in einem eignen Programm, 
das Garve’s Ramen an der Stirne trägt, und audy in ben ſchle— 
fihen Provinzialblättern vom Jahr 1799 abgebrudt ift, gut gewuͤr⸗ 
digt.: Ausführlihere Nachrichten von ‚feinem Leben findet man in 
Shlihtegrolld Nelrolog auf das 3. 1798. Bb. 2. ©. ER 
:  &a8 "Mit diefem Namen bezeichnet man alte bleibend = elafti: 
fhen Fluͤſſigkeiten, das heißt, jede Fluͤſſigkeit, welche, unter einen 
erögern Druck verfept, fih in einen Eleinern Raum zufammenzicht, 
ohne dadurch tropfbar flüflig zu werden, und beim Vermindern die: 
fes Drucks fi) ‚wieder in einen größern Raum ausdehnt; und weldye 
durch feinen befannten Grab’ von Kälte in tropfbare Geftalt ge: 
braht werben kann: alfo luftförmige Körper, welche unter jebem 
Drud und in jeder Kälte Iuftförmig bleiben, woburd. fie fih von 
den gleichfalls elaftifch = flüffigen Dämpfen unterfcheiden. Alle Luft, 
glaubte man ehemals, ſey von einerlei Art und‘ Natur. Erſt feit 
der Mitte des vorigen Bahrhunderts fing man an fidy zu überzeu: 
gen, daß es unter. den luftförmigen Klüffigkeiten eben fo weſentlich 
derihiedene gibt, als. unter den tropfbaren Fluͤſſigkeiten, von benen 
3. B. niemand Waffer, Ole, Quedfilber u. dergl. m, für. dieſelbe 
Blüffigkeit nehmen wird. Gewoͤhnt, unter Luft das Wefen zu vers 
ſtehen, weldyes das Luftmeer ausmacht, auf deffen Boden wir Les 
ben, wie viele Seethiere auf’ dem Boden. bes Meeres, wollte mat 
die netten. Eünftlichen Luftarten anfangs nicht für eigentliche Luft ers 
fennen, und nannte fie Gas, ein Name, der von. dem beutfchen 
Borte Gieſch herftammt (Gieſch des Biers u. f.f.), und den ſchon 
ein älterer Alchemiker, Johann - Baptift van Helmont, gebraucht 
gatte, um feinen fogenannten spiritus sylvestris zu bezeichnen. Je— 
ed Gas befieht aus einem mwägbaren Körper, welcher durch das 
Princip ber Wärme erpanbirt ift, und die elaftifhe Flüffigkeit er: 
halten Hat. Die eigenthuͤmlichen ‚Eigenschaften deffelben hängen von 
dem erflern. Körper, bie jedem Gas gemeinfchaftlihen Eigenfchaften 
von dem Wärmeftoff ab. Jedes Gas hat ein ihm eignes fpecifiiches 
Gewicht, und ‚fie find darim bedeutend verfchieden, wenn jie gleich 
alle mehrere hundert Mal fpecififch Leichter als Waffer find. Alle Arten 
von Bas find durchſichtig, die mehrften auch farbenlos, und baher nicht 
anders fihtbar, als wenn ſie ih Blafengeftalt durch tropfbare Fluͤſ— 
figfeiten entweichen. “Die Dichtigkeit jedes Gaſes iſt dem, Drude, 
unter welchem es ſteht, bei übrigens gleichen Umſtaͤnden, proportic- 
nalz.und jebes Gas: wird "bei einerlei Erwärmung. unter übrigens 
gleihen.. Umftänden um: gleiche heile feines anfänglihen. Raums 
ausgebehnt, und zwar bei Erwärmung von dem Froftpımkte bis 
zum Giebepunfte des Waſſers um 0,375 desjenigen Raums, ben 
ed bei der Temperatur bes Froftpunftes einnahm. Jedem Gas Fann 
fein wägbarer Bejtandtheil durch chemiſche Verwandtſchaft anderer 
Körper zu demſelben entzogen, und er dadurch fixirt werden, indem 
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er mit einigen biefer Körper Verbindimgen’non feſter Geftalt-, Te 
8* als mit andern von. fluͤſſiger Geſtall, zu bilden vermag. Und 
-babei wird der Waͤrmeſtoff des Gaſes mehr. ober weniger, und ſchnel⸗ 
ler oder langfamer in Freiheit gefeht. Sehr viele: Arten von Gas 
werben endlich vom Waſſer verfhiudt und duch Waſſer in bie 
tropfbae flüffige Geftalt gebradht.: ::.0 .. N. Br ri % 
— Gasarten. ‚Bon ben luftförmigen Körpern zeichnen ſich meh 
tere durch wundervolle hemifche Eigenichaften aus, und es geben ſich 
uns ih der Gasgeftalt am teinften-einige der merkwuͤrdigſten chemifch- 
einfahen Körper; die verfchiedenen Gasarten ſpielen daher in dem 
hemifhen Theile: dee Phnit eine Hauptrolle, und: wer fie will. ken⸗ 
nen lernen, muß die phyſikaliſche Chemie ftudiren.- Hier. etwas von 
einigen‘, die am mehriten gefannt zu werben -verbienen. 1. Die ats 
mofphärifche Luft .ift ein Gemeng aus mehrern Gasarten und aus 
Wafferdampf, und nicht, mie man,ehemals glaubte, ein einfaches 
Element. Wird in ihr Phosphor. in einer Glocke verbrannt, welche 
in einer Schale mit Quedijilber ſteht, fo kann man es ſelbſt durch 
wieberholtes Anſtecken des Phosphors doch nur hoͤchſtens fo weit 
bringen, daß yon 100 Maß Luft 2ı Maß verihwinden, 79 bleiben 
zurüd, und in diefem Rüdftande vermag weder irgend ein brennen: 
ber Körper fortzubrennen, noch ein Thier zu leben. Jene 21. Maß 
beftehn aus, einer ‘Gasart, die man erſt in ben Jahren 1771 und 
° 1774 Eennen gelernt hat, und die man anfangs Beuertuft oder 
Lebensluft nannte, jest aber allgemein mit dem Namen-Gauers 
ftoffgas (gas oxygane) bezeichnet. ‘° Der Rüdftand beſteht aus 
einer wefentlich verfhiedenen Gasart, dem Stick gas (gas hzöte). 
Berbrennliche Körper können nur, wenn fie mit Sauwerftoffgas 
in: Berührung find, verbrennen, und alles Berbrennen beruht-auf 
hemifcher Verwandtſchaft des: verbrennlichen Körpers zum wägbaren 
Theile des Sauerftoffgafes; indem dieſer fih mit dem brennenden 
Körper vereinigt, wird ber in dem Gas: gebunden enthaltene Wärs 
meftoff Frei, und: erfcheint als Licht und freie Wärme, Im ber at: 
mofphärifhen Luft find die brennbaren Körper mit mehr: Stidgas 
als Sauerſtoffgas in Berührung; im. reinen Sauerfloffgas verbrens 
nem fie daher mit einer meit größern Lebhaftigkeit, und scheiden in 
gleicher Zeit weit mehr Licht und Wärme: ab,. als in ‚der atmoſphaͤ⸗— 
rifhen Luft. Ein glimmender Holzfpan:oder ein glimmendes Wade: 
licht in Sauerftoffgas getaucht, entflammen fih ſogleichz eine an 
ber untern Spise alühende Stahlfeder verbrennt darin mit Funken⸗ 
werfen und hellem Lichte, und brennender Phosphor verbreitet darin 
ein Licht, welches in einem dunkeln Zimmer gleich dem Sonnenlichte 
blendet.. Thiere fönnen nicht leben, mo ed am Gauerftoffgas fehlt, 
befinden fich aber keineswegs im reinen Sauerſtoffgos beffer als in 
der atmofphärifchen Luft, fondern erfranfen endlihy darin. Die 
verbrennlichen Körper verwandeln ſich beim Verbrennen häufig im 
Säuren, fo der Schwefel, der Phosphor, die Kohle u, a; Deßhalb 
hat manden wägbaren Grundtheil diefes Gafed Saueuftoff (oxy- 
gene) genannt, und daher rührt der Name diefer Gasart, welche 
n der Natur eine ſo große Role ſpielt, daß man die ganze. Chemie 
für eine Geſchichte der Eigenfchaften bes Sauerftoffs und des Sauer— 
ftoffgafes ausgeben koͤnnte, Um diefe Gasart rein zu erhalten, erhigt 
man in einer, Weißglühhise ertragenden, nicht poröfen Retorte, 
epülverten ſchwarzen Braunftein (Manganoryd), ober rothes Ducd- 
Iber= Präcipitat (rothes Queckſilberoxyd), oder. Salpeter, oder 
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Dun, oder Knallſalz (orygentet : falsfaures Kal. Das: Ende bes 
ölfed der Retorte oder einer darüber ‚paffenben Röhre muß unter 
km Trichter der mit Waſſer gefüllten, zu Entbindungen von Bass 
iten beftimmten Wanne, ber fogenannten pnenmatifhen Wanne, 
lügen, und über :bem runden Loche bes Brettes, an welchem ber 
Ktihter- mit feiner. :engen aufwärts gerichteten Möhre.befeftigt ift, 
nuß ein umgekehrtes Gefäß voll’ Waſſer ftehen, worin bie fi ent: 
dindenden Gasblafen auffteigen und zuruͤckgehalten werben. Aus 
einem Pfunde Braunftein Lafien. fich viele berliner Quart Gauers 
hoffgas erhalten. 2. Das reine Stickgas hat keine Eigenfhaften, 
welhe auf-eine fo ausgezeichnete Art im bie Augen fallen. Es kann 
fi mit dem: Sauterftoffe verbinden, und:je nad bem dieſes in vers 
ebenen Berhältniffen geſchieht, entftehn dadurch Salpeters 
füure, Salpetergas ober fogenamnte Wonneluft.(orybir: 
tes Stidga 8); Das’ Salpetergas-hat bie auffallende Eigenſchaf 
Sauerftoffgas ; mit weichem ‘es in Berührung kommt, augenbiidli 
woerfhlingen und ſich damit in falpetrigfauren Dampf zu verwans- 
deln. Beim'fortgefegten Athmen ber Wonneluft fol eine wunder: 
belle, nie empfundene :Wonne entftehen; eine Wonne, weiche man 
ide nicht mit Untecht mit ‚der. —— hat, weiche bei 
den Erhaͤngten dem Erſticken vorhergehen fol. 3. Laͤßt man Waſ—⸗ 
fedimpfe über. Eiſendraht oder Eiſendrahtſpaͤne in einer weißgluͤ⸗ 
henden Röhre fortſteigen, und ‚fängt die aus der Röhre hervorkom⸗ 
mende Luft auf, fo echält man ein brennbares Gas, bas die Erz 
ſheinungen bes Verbrennens auf.eime ausgezeichnete Art zeigt. : Es 
verbrennt nur, wenn es in Berührung“ mit Gauerftoffgas angeſteckt 
Ober erhigt wird, and zwar nur im ber. Berührungsftäche mit dem 
Sauetſtoffgas oder’ der atmofphäriihen Luft, mit einer weißen Flam⸗ 
m. Im Innern deffelben vermag Fein brennender Körper fortzu: 
brennen, fondern erliſcht fogleih. Das Product des Werbrennens 
iſt Baffer, weßhalb man diefes brennbare Gas Wafferftoffgas 
(gas hydrog&he); genannt hat. Es verzehren beim Berbrennen 
* raf Bafferfoffgas ein Mat Sauerfloffgas, und bilden bamit 
fer, Sind beide Gasarten nach diefem Verhaͤltniſſe 5* 
un man entzundet fie, fo entſteht ein furchtbaärer Knall, wobei 
Bf ſehr feſte Gefäße zerfprengt werben koͤnnen, daher man biefes 
8 dhemifh "KRnallgas genannt hat. In den fogenannten eles- 
trifhen Feuerzeugen ( Tahypyrien, Gaſipyrien, Brennluft: 
Impen 26,) wird.ein Strahl Wafferftoffgas in dem Augenblide, in 
Welchen man ihn aus einem Gefäße im die atmoſphaͤriſche Luft durch 
Drehen: eines Hahns entweichen laͤßt, von einem electrifchen Kun: 
fen oder einem -Stahlfunfen entzündet, und brennt fo.lange fort, 
di man ben’ Hahn wieder zudreht. : Ganz rein iſt es funfaghn ir 
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leichter, ats die atmoſphaͤrifche Luft. Mam füllt daher damit. d 


Euftbärte, weiche in der Luft -auffhwimmen folfen ; und wenn 


fr groß genug find, mehrere Menſchen zu ſehr bebeutender Hoͤ 


mit hinaufheben koͤnnen. Der Waſſerſtoff nimmt die Gasgeftalt 
an, nicht bloß wenn er rein und für fi —— ſondern auch 
wenn er mit —* mit Schwefel, mit Phosphot oder mit 
ungen Metallen verbunden ift, Im biefem Balf entftehen ſchwere 
brennbare Gasarten, bie eben fo ſchwer, oder etwa nur halb 
fo fhwer als die atmofphärifhe Luft finds Kohlen = Mafferftoffgat, 
teines oder: Sauerſtoff haltendes, Schwefel: Warferftoffgas, Phos⸗ 
Phors Watlerftoffgas 1, detgl. m. Mehrere diefer lehtern Gasarı 
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ten Haben merkwurdige Eigenſchaften; wer ſie indeßs zu kennen he 

gehrt, muß die phyſtkaliſche Chemie fiudirens 2: Wenn Kohle in 
reinem Sauerſtoffgas verbrannt:mwird,, jo aͤndert dieſes zwar ſeinen 
Raum nicht, zeigt: aber nahı dem: Verbrennen ganz andre Gigens 
ſchaften aAs zuvor. Kein Koͤrper kann darin weiter brennen, Thiere 
erſticken darin fogleich . (daher bie Gefahr, brennende Kohlenbecken 
in ringsun verſchloſſenen Kammern zu haben)Waſſer ſchluͤrft was 
Gas ein‚,und erhält dadurch einen ſauern, pikanten Geſtchmack, 
und reines, völlig durchſichtiges Kalkwaſſer truͤbt ſich ſogleich, und 
wird. mildhicht „wenn, es mit dieſem Gas -in.<Berührung kommt; 
Diefes Gas hat alle Eigenſchaften einer -Säute, Es entſteht nicht 
bloß beim VBerbreunen: von: Körpern, bie. Kohlenftoff in ihrer Mi— 
hung haben, fondern auch ‚beim Athmen, und iſt in fehr geringere 
Menge: (don, einem oder einigen Tauſendt heilen) in der Atmoſphaͤre 
vorhaͤnden, daher man es ehmals Luft ſaäure nannte, ein Name 
den man ſpaͤter mit. demko hlenſtoffſaures Gas, oder kuͤrzer, 
koͤhlenſ u res Gas, vertauſcht hat, Kreide/,Marmor, Kalkfpath; 
gemeiner Kalkftein, Aufterfhalen u.,berpl. m. find allefammt Tohlens 
faurer Kalk. Durch Erhisen-in. einer Retorte, ober durch Darauf: 
gießen einer mächtigern‘. Säure, kann man bie Kohlenfäure vont 
Kalle mustreiben, und dann entweicht fie gasförmig, im letztern 
Falle suntensheftigem Aufbrauſen. Dieſes iſt die gewöhnliche Art, 
wie man ſie ſich verfchafft. Sie iſt bie erſte Gasart, weldye man 
Terinehigeternt.hat, : und: damals (1755) nanıtte man, fie fire Luft: 
Sie iſt um die Haͤlfte ſchwerer, als die atmoſphaͤriſche Luft; vers 
breitet -fich daher. in dieſer mur langfam, und kann im tiefen einges 
ſchloſſenen Stellen (in. Kellern,; Brunnen, Höhlen, Gläfern)  geraume 
Beitöbleiben, “ehe ſie ſich in der Atmoſphaͤre verbreitet. Auch laͤßt 
fie fich aus einem hohen Gefaͤß in ein: anderes, faſt wie tropfbare 
Zluͤſſigkeiten, ausgießen. Sie iſt das toͤdtliche Weſen in den Hunds⸗ 
hoͤhlen bei Neapel und zu Pyrmont und in den Mofetten am Bes 
ſuv. Sie findet, fi. in allen Säuerlingen oder fäuerlich und pikant 
Ichmeckenden Mineralwaſſern, 3. B. dem felterfer, fahinger, feins⸗ 
berger u. a. weldhe nichts anders als kohlenſaure Waffer find, und 
ſich kuͤnſtlich ohne Schwierigkeit nachmachen laffen. Diefe Waffer 
Fönnen: Metalle auftöfen, und bie Eifen: ober Stahlwaſſer find ei- 
ſenhaltige kohlenſaure Woſſer, z. B. die pyrmonteru.a. 5. Noch 
‚mehrere. andere Saͤuern haben für. ſich die Gasgeſtalt. Die Salz— 
fäyre;.ift- von. ihnen die merkwuͤrdigſte, befonders die Abänderung 
berfelben, welche entſteht, wenn man das Kochfalz; aus dem man 
das falzfaure Gas durd Daraufgießen von Schwefelfäure aus⸗ 
treibt, mit gepuͤlvertem Braunſtein zuſammengerieben hat. Dieſes 
oxygenirt-ſfalzſaure Gas hat zwei koͤſtliche Eigenſchaften: 
erſtens zu bleichen, worauf die chemiſchen oder: bertholletſchen Blei: 
chen beruhen; und zweitens die Krankheitsſtoffe, welche ſich durch 
die Luft verbreiten, zu neutraliſiren und. unſchaͤdlich zu machen, 
daher es zu ben. guyton ſchen ſauern Raͤucherungen in den anſtecken⸗ 
chen Fiebern u dergl. m. gebraucht wird, woruͤber man ſehr beich- 
rende und überzeugende Nachrichten findet in - Gilberts.Anne- 
‚ten der. Phyfil, Jahrgs—— 1813,,;8t. 1, oder Band 43, ©. 3. 
"Das fhuß ſaure Gas kann zum Agen in Glas gebraucht werben. 
Noch giht es eine große Mengesanderer Gasarten, ihre Zahl fleigt 
: auf. wenigfteriß 24 weſentlich verſchiedene. Die Kenutniß berjelben 
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tkober fire den, der ſich nicht. mit chemiſcher ik beſchaͤftigt hat, 
ehe Rugen und. Werth. dl Nie ——— * 
Gasparini (Francesco), —— zu Lucca um das Jahr „ıÖgo, 
tiner ber größten Componiſten des 18ten Jahrhun erts Er war 
Nufitmeifter am Conservarorio.della Piera zu Neapel, md, bat . 
yiele Kirchenmuſiken hinterlaſſen, die. in.großem Knjehn de ben, 
Juch hat er eine bedeutende Anzahl von Dpern gefhrieben. - en 
Gompofitionen. unterfgeiden ſich durch eine gewiffe Anmuth das Style 
ſehr vortheilhaft von dem ‚zu ‚feiner, Zeit herrfhenden „Seihmad, 
Rod in einem ſehr hohen Alter. ſetzte er verfchitdene Teye.Ichäne 
und gefällige Mabrigale. Seine kleine Schrift |Jarmoninnprauig, 
al cembalo: ift noch im Jahre 1802 .in einer ſechſten Auflage aufs 
weue erfchienen. Es iſt ein nuͤtzliches Werk für den Practiker, pie 
wohl es barin einigermaßen an Ordnung unb BO ichit. 
Gaffendi (Pierre), Präpofitus der Domkirche zu Digne und 
Brofeffor der Mathematif zu Daris, war am 2dften San, 1592. zu 
Shanterfier bei Digne in der Provence geboren... Ein lebhafter und 
a ein Aare Gedaͤchtniß nnd eine glühende 
VBißbegierde erregten früh bei jeinem Altern die Hoffuung, dus er 
einmal etwas Ausgezeichnetes werde Jeiften Eönnen., Sie wanbten 
daher, -wiewohl fie arm waren ,: alles ‚auf feine Erziehung... Min 
erzählt, daB er ſchon in feinem vierten Jahre kleine Predigten hielt. 
Erin Beihmad für. die Aſtronomie .entwidelte ſich faſt eben ſo früh, 
und wurde fo heftig, daß er ſich den Schlaf entzog, üm das Schau⸗ 
fpiel des geſtirnten Himmels zu ‚genießen. Hiekauf ſchickten ihn 
feine Altern nad: Digne, um ihn daſelbſt feine ‚Studien, vollenden 
zu laffen. Kaum.waren fie beendigt, als er ſchon ein Jahr lang 
Rhetorik lehrte. Er: fand Beifall... obwohl er. erft ſechzehn Jahre 
olt war. Im, J. 1614 wurde er. zum theologifhen Lehrer in Digne 
ernannt, und zwei Sabre nachher nahm er.den Lehrſtuhl der Theo— 
Jogie und Philofophie- auf der Univerjität zu Air ein. Er vermal- 
tete biefe Amter jedbody nur acht Jahre. Die Liebe zur‘ Kinfamkeit 
führte ihn nad Digne zurüd, wo er ein Werk gegen die arikoteli: 
Ihe Philofophie fehrieb.. Darauf ftudirte,er die Anatomie, und. ber; 
foßte eine Schrift, um zu beweifen, daß ber Menſch nur zu. bege— 
tabiliſchen Speiſen beftimmt, und. daß. der Genuß bes Fleiſches, als 
feiner Organifation entgegen, ein gefährlicher Mißbrauch ſey. Er 
jeibft-.lebte nad). diefen Grundfägen, in denen er jedoch wenig. Nach— 
ahner gefunden hat. Ein Proces zog ihn nad, Paris, wo mach⸗ 
tige Freunde befam, beren einer. ihm. den Lehrſtuhl der Mathematik 
an. dem koͤniglichen Collegium. verſchaffte. Descartes brach damals 
eine neue Bahn in der Philoſophie. Gaffendi trat mit ihm indie 
Schranken, und -griff ihn mit folhem Erfolg. an, daß fi) die Phr 
lofophen ber damaligen Zeit in Catteſtaner und Gafjendiften theilten. 
Als ein mit den. Alten innig vertrauter Gelehrter und allen. Deut: 
zungen abhold, nahm er zur Grundlage feiner, Phyſik die wichtige 
fen Lehrfäge. des Epikur und Demokrit. . Er erneusrte die Lehre 
von ben Atomen und dem Teeren: Raum, aber eben dadurch zog & 
fi gefährlihe ‚Feinde zu. ‚Ungeachtet. deu Reinheit feiner Sitlen, 
griff man ihn von Seiten der Refigion.au,. wogegen eu fich aber 
ju vertheidigen wußte. Er flarb den 25ſten Ockober 1555. °. Geih 
Grab wurde mit feiner Büfte aus weisen Marmor und einer Su: 
fhrift auf einer —6* Marmortafel geziert. Gaſſendis Werke 
wurden im I. 1658 zu Lyon in ſechs Koliobänden, nebſt feinem 
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Leben yon Sprbiere neu gebiitet, ind enthalten: 7, La philoss · 
phie d’Epicure, 2. La hilosnphie, de l’Auteur,. 3, Des oeu- 
vra> astronomiguss, 4. Les vies de Peirese, d’Epicure, de Go- 
bereit de Tycho- Brah® etc. 5. — des Méditations 
Io Doscartes. 6) Verſchiedene aites, 7) Briefe, Alle verrathen 
einen Mann von ti —— aber eben dieſe Gelehrſam⸗ 
keit — ſeinen Raiſonnements und dem Zufammenhange: 
Descartes fteht in Anjehung des Style und Geiftes über ihm. M. 
BGaßner — eph), geb. 1727 zu Bratz b. Pludenz im 
Schwaben, geh ‚zu ben berühmteften Sefeldbahnken ber neuern 
* Sr war catholifdher Pfarrer zu Kloͤſterle in dem Bisthum 
ur. Die Erzählungen von ben Beieffenen in der Bibel und ſein 


‚ untmterbrodenes dorſchen im den’ geheimnißvolfen Schriften der ber 
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re Magiter Hatten ihm ben Glauben in den Kopf geſethzt, 
die meiften Krantheiten von böfen Geiftern herrühren, deren 
Macht bloß durch Segenfprehungen und Gebete versilgt werben 
önne. Er fing daher an, einige feiner Hfarrkinder zu curiren, und 
erreichte Damit weniaftens. fo viel, daß er Aufſehen machte. Det 
ifchof won Gonftanz berufte ihn in feine Refidenz, wurde aber fehe 
bald von bet ‚Charlatanerie des Wunderthaͤters uͤberzeugt, und ga 
ihm den Augen Kath, zu der geiftlihen Geelenforge feiner Pfarr 
ber ‚zurüczutehren. Allein Gaßner begab fidh zu einigen ans 
bern Reichöprälaten von ftärkerm Glauben, und erorcifirte in ihrem 
Gebiete. Im 3. 1274 erhielt er einen Ruf von dem Gerbiräet + 
——*— nah Elwargen, wo eine zahlioſe Menge Hülfsbebürfs 
tiger und Reugieriger feiner warteten. Ei heilige Mann fand. 
Baia DEN A hnae trete ganz feinen Kräften angemeffen, und 
heilte Fahme und Blinde, vorzüglich aber mit Krämpfen und Epis 
epfie behaftete Perfonen. Wenn er feinen allgewaltigen Machtſpruch, 
cesser (fahr aus), aus präc, fo waren die Teufel gehorfam genug, 
"Keanden augenblielid zu derlaffen. Man hat aber alle urſa⸗ 


den Kr 
NUR; slauben, daß er gefunde Perfonen fehr oft die Rolle von 
a 


en fpielen Tieg, und daß feine Cur bei wirklich zeidenden nut 

fo lange anfhlug,. als ihre Einbildungskraft von den Überreduns 
gen des Beſchwoͤrers erhiät blieb. Kufgeklärte Männer - erhoben 
te Stimme gegen ihn, und fein Anfehn fiel nad einiger Zeit um 
ein merkliches. Cr ftarb 1779, nachdem ihn der Bischof zu Res 


sensburg, fein heftändiget Gönner, in den Beſitz einer einträglis - 


hen Pfarre gefest hatke. | - 
ehferipeit, en ale Die ſchoͤne Bitte der 
Saftfreundihaft ſcheint ſich in dos hoͤchſte Alterthum zu verlieren, 
denn mir finden fie bei dem kaum aus dem Stande der Rohheit 
und iöpeit ‚getretenen Menſchengeſchlechte. Den Fremdling, wel⸗ 
er ein fernes Land durchwandernd, hülfsbebürftig unter ein frem⸗ 
8 Obbach einkehrt, freundlich aufzunehmen, zu ewirthen und zu 
hiigen,. gebietet die innerfte Stimme bes Herzens, un mehr, 
ba in jenen Zeiten, wo noch Fein gegenfeifiger Verkehr die Men: 
hen zu einander führte, nur eine harte Bedrängniß, ein Mißge⸗ 
Achiet oder BVerluft die Auffoderung ſeyn konnte, daß ein Einzelner 
bie geliebte Heimath verlieh und, fi in die Fremde hinauswagte, 
wo er ohne gäftfreunbliche Aufnahme verderben mußte. So lehrte 
bie Natur bie Zugend der Gaftlihkeit, Wir finden fie in bem älte: 
ften vorhandenen Rachrichten, in ben mofaifchen Urfunden, in bem 
Gefängen Homers, nicht minder bei ben Araͤbern, den Germanen 
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ud faſt allen Voͤllern bes. Alterthums. Wenn im Allgemeinen bir 
baſtfreiheit uͤberall in der Aufnahme, Bewirthung und Beſchtzung 
kö Fremden beſtand, fo waren doch bie Beariffe von dem abe 
der Dienfte, zu melden man. fih gegen den Wandrer vexrpflichter 
glaubte, verfchieben. Wohl keine Nation. übertraf darin bie Araber. 
dier nimmt der Hauswirth — bein nod) jest Lebt biefe Sitte uns 
verändert in Arabiens Wüften- fort — ben bei ihm einkehrenden 
Kremdling brüderlich auf und bewirthet ihn mit dem Bellen, was 
kin Haus vermag. Gr findet fich geehrt durch ben Zufprud bes 
Gaftes und freut fi feiner, Gegenwart. Iſt aber ber Vorrath in - 
feinem Hauſe aufagäeprt und begehrt der Fremde noch länger zu 
verweilen, fo Ic ‚ee ihn zu feinem Nachbar, der nun beide mit 
gleicher Freigebigkeit bewitrthet. Dieſe einfadhe Sitte wurde bei 
den Griechen zugleich. durch die Religion geheiligt. Zeus, der deß— 
jb ven Beinamen bes Gaftlihen (Xenios) hatte, war ber Schüßer 
er Fremden, er wachte über fie und raͤchte jede ihnen zugefügte 
Kränkung. Andere. Gdtter thaten ein Gleihes. Wie wir aus 
Homer ſehen, hatte auch der fromme Glaube, daß bie Unfterblichen 
fetoft zumeilen in menſchlicher Geftalt auf Erden erfchienen, Antheif 
on der guten Aufnahme der Fremdlinge. Aber fhon früh im grie— 
chiſchen Alterthum entftand aus ber Gaftfreiheit der Vertrag der 
Saftfreundidhaft. Eitzelne, bie bei bem zunehmenden Ver: 
Fehr zu häufigen Reiſen gendthigt waren, gelobten einander gegen- 
feitige Aufnahme und Bewirthung, fo. oft ein Gefhäft fie zu eins 
ander führen würde, und dieſe 8 en ſie einander zu, nicht nur 
für ſich, ſondern auch fuͤr ihre Kinder und Abkoͤmmlinge. Schon 
bei Homer finden wir. neben der allgemeinen Gaftfreiheit auch bie 
Gaſtfreundſchaft. Jedem Einkehrenden tönte die freundlihe Bw 
grüßung entgegen: _ ARE | 
„Freude dir, Gaft, fen. herzlich wilfommen und!» | 
et wird gebabet, umgelleibet, bewirthet, man erfreut ſich feiner 
Erzäbsung. Erft nach neun oder zehn Lagen, wenn fi der Krem« 
de nicht früher ſelbſt kund gegeben, ergeht an ihn die Frage: 
. „Wer, und woher der. Minner?. wo baujeft du ? wo Die Erzenger ?” 
Ründigt er ſich als einen Gaftfreund von Alters her an, fo ift man 
böppeit erfreut, durch die Erfullung der gäftiihen Pflichten ein altes 
heiliges Band erneuert zu haben. Zwiejah willlommen war ber 
Gaſtfreund, ber fish durch die Hälfte bes von ben Vätern zum emwi- 
gen Wiedererfennungszeiden ‚gebrochenen Ringes bewährte; und zum 
Beweiſe, daß feine Gegenwart erfreulich geweſen, —— man ihn 
nicht nur wohl verpflegt, ſondern auch mit Gaſtgeſchenken geehrt, 
weiche in der Familie des Empfaͤngers als Gegenſtaͤnde von befon⸗ 
berem Werthe vererbt wurden. | MN 
Gaftmähler der Alten. Schon Homer (Odyss. I, 225 fa.) 
ünterfcheidet deren zwei Arten: Gaftmahl und Belag. Das 
Gajtmahl (Eilapine) gab Eine Perfon.auf eigne Koften, das. Ge: 
lag (Erinos) ward auf gemeinfcaftliche Koften der Theilnehmenden 
veranftaltet.” Beim Gaftmahl fanden fid ein ı. wirkliche Säfte, 
welche durch Sclaven dazu eingeladen, 2. Schatten (Skiai, Umbrä), 
welche von eingelabenen Gäften mitgebracht wurden, und 3. Paras 
fiten, eine Art von fhmarogenden Luſtigmachern, die ſich auch 
wohl einftellten. ohne gebeten ober mitgebracht zu feyn.. Bei ben 
5* erſchienen bloß Maͤnner, bei. ben Römern auch ‚Frauen. 
Die Anzahl der Gaͤſte mar. unbeſtimmt. Ehe fie zu Tiſche ‚gingen, 
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wurden ie Bit: demefärn, und gefalbt. Bei Tiſche ſa ß man 


in der t Beit, Ip terhin tag man, auf folgende Weife. Um 
Be wären, oft.von Gebernholz verfertigte, oder mit El⸗ 
Tri r aits 


legte, — Gold verzierte, und mit koͤſt⸗ 


Lihen Dcken Heltgte, Ruhebetten (Dttomanen) geſtellt, welche Tri: 
tlinien hießen, wenn dret, 9 | 

taklinoi, wenn fieben, und Dekaklinoi, wenn z —* Per: 
ſonen daranf gelagert waren.‘ Der Liegende hatte den Obertheil 
des Körpers auf den linken Sbogen geſtuͤtzt, den Unterleib ge: 
— BDEDORIER EIN er etwas gebogen, im Rüden lagen zu größerer 
Beatemlichteit bisweilen Pleine Bolfter. Der erſte am obern Theil 
des Ruhebetts ſtreckte feine Füße hinter dem Ruͤcken des neben ihm 
Liegenden aus, der Zweite lag mit dem Kopf nahe an dem Schooß 
des Erſten, und ſtreckte feine Füße hinter. dem Rüden. des Dritten 
ausm. f. wo... Das unter den Vläsen ein gewiffer Rang. Statt 
and, Teidet Keinen Zweifel, allein man ift, über die beobachtete Rang⸗ 


hnz nicht gewiß. Da die Tiſche nicht, wie bei und, mit Tuͤ⸗ 
e 


echt Werdeckt, und die Speiſen (die, weil man Meſſer und Ga— 
bein Nicht Eannte, von ben Vorſchneidern in Eleine Stuͤcke zerlegt 
waren) af ben bloßen Zifch gelegt wurden; fo murde biefer nach 
jedem Bange nit Schwämmen abgewifhh‘, fo wie auch für die Gäfte 
Waffe zum Wafhen der Hände umhergereiht wurde. Beine Ser: 
viette brachte fich "jeder Gaſt mit. Der Gänge bei der Mahlzeit 
waren drei: das Vormahl, wobei man lauter den Appetit rei: 
zende Speiſen auftrug, das Hauptmahl, weldes aus mehreren 
und. beffer zuböreiteten Speifen beſtand, und der Nachtiſch mit 
allertei ‚Delicateffen. Während des Mahles eigen die Gäfte weiße 
Kleider, ſchmuͤckten fieh mit Kränzen, "und falten fi oft Haupt, 
Bart und Bruſt mit duftenden Effenzen. Das Speifezimmer ferbft 
wirche mit Kraͤnzen geſchmuͤckt, und die Rofen, bie als Ban 
des Schweigens über tem Zifche aufgehängt waren, haben das no 

jest uͤbliche Cprihwori, einem etwas sub rosa (unter der Rofe) 
mittheiten, 'yerantaßt *). Der Sympofiard) -(Zafelfürft), ents 
mweber der Wirth felbft, oder eine von ihm ernannte Perfon, forgte 
fiit alles zum Gaſtmahl Nöthige; der Shmaus=: König oder das 
Auge führte die Auffiht über das Zrinfen; der Austheiler 
theilte jebem feine Portion zu, und Weinfhenten, meift ſchoͤne 
Knaben, reichten die gefüllten ‚Becher dar, an denen gewöhnlich 
Kımft und Pracht wetteiferten, und die aud) der Kränze nicht ers 
mengelten. Den Wein tranf man mit Waffer gemifht, die Dis 
hung aber war unbeftimmt, wahrſcheinlich weil nicht alle Weine 
gleich ſtark und feurig waren. Das eigends hiezu beftimmte Miſch— 
gefaͤß hieß Krater (Miſchkrug), aus welchem mit einem Schöpf: 
£rüglein (cyathus) in die Becher (pocula) eingefchentt wurde. Der 
üppige Römer trank aus Grovitall, Wernfein, und koͤſtlicher Murrha, 
einer Art Porzellan, bie Pompejus einführte, aus Onyr, Bern 
und Fünftlich getriebenem Golde, mit Edelfteinen befest, fogar mit 
geſchnittenen. Gewöhnlich brachte man einen Becher dem guten 


| * Die Rofe, die Blume der Venus, ſagt Odid, weihte Amor dem Gott 
des Schweigens, Harpokrates, damit Die Dhaten der Mutter verbor⸗ 


’ gen btieben Doßhatb haͤngt der Wirth fie als‘ Smmbol Über dem 


Boſttiſch auf; der Gap fol fih, wehinern, daß er das hler Gefpeodene 
— Ve parfhiostgen · wüfe V RT if, Un Ebay ui 


* “ 


entaklimoi, wenn fünf, Hep⸗ 
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Bott, einen bem errettenden Zeus, einen ber Hvaite; 
ud einen dem Mercur, ober wie andre wollen‘, den -erften «beit 
eiympifchen Zeus, den zweiten den Herden, ben dritten dem’ er: 
rettenden Zeus. Nur: die Mäsigen aber heankatem fih mit biefer 
Zahl der Grazien, andere gingen über die Zahl der Mufen hinaus, 
denn man trank nicht bloß in die Munde (Enchitopofie), ſondern 
ah auf ne abwefender Freunde und Geliebten, und donn 
fo viele Becher, als der Rame Buchſtaben enthielt, Fa man fette 
förmliche Trinkkaͤmpfe mit ausgefegten Preifen an. Ratürlid; machte 
«3 einen Unterſchied, wer fih auf dem Gaftmahl befand,' demm ein 
Sympoſion von jungen Leiten und eind von Philofophen obee 
Staatsmaͤnnern Hatte freilich verfkhiedne Unterhaltung. Außer der 
Unterhaltung durch "Gefpräche, die oft, mie wir aus Platons und 
Putarchs Sympofiön fehen; fehr ernſt und philoſophiſch wär). öfter 
aber im Scherz und Wig fih umhertrieb, wobei die Raͤthſel und 
Griphen (f. Griphi) eine aroße Nolte fpielten, hatte man nod die 
durh Gefang, und das Skolion (ſ. Skolien) ſtimmte bald zu Hei: 
terer Freude, bald zu erhabenem Ernſt.“ Nach beendigtem Mahl 
erſchienen zur BSeluftigung der Gaͤſte Floͤtenſpieler, Sängerinnen, 
ZTaͤnzerinnen, Gauükler und Poſſenreißer aller Art, oder. die Gäaͤſte 
trieben ſelbſt allerhand Spiele, unter denen der K-otfabo 8 fehr 
beruͤhmt iſt. Bei feierlichen und praͤchtigen Gaftmahlen theilte der 
Rirth zuletzt noch Geſchenke an ſeine Gaͤſte aus, welche Apop ho: 
reta hießen. Offers wurden biefe [ji größerer — durch 
ine Lotterie verlooſik. a a FR 
 Badton be Roir, Herzog von Nemours, Sohn Jeans de 
Kir, Grafen d’Eftampes, geboren in J. 1488 von Marie von 
Drleans, der Schweſter Lubwias XIN, war der-Liebling feines koͤ— 
niglichen Oheims, der unabläffig mit Wohlgefallen zu ſagen pflegtet 
'„Gafton ift mein Werk, ich babe ihm auferzogen und ihn zu dei 
Tugenden: gebildet, die man fhon in ihm bewundert.” - Und wirkt 
lich wurden biefe Hoffnungen nicht getaͤuſchtz in einem Alter von 
23 Jahren machte “er feinen Namen unfterbiid, in dem Kriege, den 
Ludwig in Italien führte. Er fchlug eine Schweizerarmee zurüch 
ging in reißender Schnelle über vier Flüffe, verjagte den Papfbaus 
Bologna, gewann am’ ııten April, am’ Oftertage 1512,die bee 
ruͤhmte Schlaht von Ravenna, und endigte hier im 24ften Lebens—⸗ 
jahre fein kurzes aber glorreiches Leben. Er wurde nad) ber Schlacht 
getödtet, da er einen Haufen Spanier, der ſich zurüdgog, ein: 
ſchließen wollte, * La Palice bot alles auf, um ihn von der weitereh 
Verfolgung abzuhalten; er ftellte ihm vor-, daß er befriedigt ſeyn 
Znne, und dab es unflug Ten, tapfere Männer aufs-Außerfte zu 
bringen, bie ihr! Leben-theuer verlaufen wuͤrden. "Aber dieſe ver: 
fändigen Ermahnungen machten keinen Eindrud auf den jungen 
Kürften, der ſich an die Spitze feiner Leute ftellte und "aufs neue 
‚gegen die Spanier vordrang: Als biefe fi verfolgt ſahen, boten 
fie dem Feinde die Stirn und vertheidigten fid) mie Helden. Go— 
ſton, der zu weit vorgedrungen war, würde vom Pferde geſtuͤrzt. 
Als ein Spanier, den er verwundet Hatte, ihn in dieſer Lage er— 
blickte, und wahrnahm, daß er ihm die rechte Seite unbewehrt 
bot, durchftaͤch er ihn mit feiner Bike und toͤdtete ihn, Ludwig XIL 
fuͤhlte den tiefſten Schmerz, als er La Palitce's Brief empfing/ der 
Bir Nachricht des Sieges undedes Todes des Prinzen brachte 
HRG: wollte Feinde Zoll breit Ratio in Italien haben,” rief ab iz] 
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-zukönnte- id um biefen.. Preis. meinen theuern ‚Neffen Gafton be 
Bob und alle die, Zapfern zurüdkaufen, die mit ihm umgekommen 
nd; möge -Gott mir nie wieder ſolche Siege verleihen.” -M.- 
. Gaftrifch, ein aus dem Griechiſchen entlehnter Wusdrud, bes 
zeichnet das auf die Verdauung ‚Bezug habende. Gaftrifhes 
Spitem begreift alle die Theile des Körpers, die. die Verdauung 
möglich maden; gaftrifhe Krankheiten; find folde, in denen 
vorzüglich die Verdauung geftört ift. Da. die Vorſchriften der Dia- 
tetik in Ruͤckſicht des Eſſens und Trinkens jo häufig übertreten 
werben, bie Qualität ber Nahrungsmittel ſelbſt oft fehlerhaft, dag 
gaftrifhe Syftem aus vielen Theilen eg und ber. Eine 
jluß der, äußern Temperatur auf das gaftrifche- Syſtem fehr bedeu- 
tend ift, ſo ift es nicht anders möglich, als daß gafirifhe Krank 
heiten häufig vorfommen müffen. Ihre Zeichen, an benen man: fie 
erkennt, find Appetitlofigleit, bittrer, wibriger Geſchmack, dick ber 
legte oder ſchleimichte Zunge, häufiges, unangenehmes Aufitoßen, 
Ekel und Erbrechen, Drud und Schwere im Unterleibe, Durchfall 
oder Berftopfung u. f. m. Wegen ber genauen Verbindung, in der 
die übrigen Theile des menfhlihen Körpers mit den Verdauungs⸗ 
organen fiehen, verbinden ſich bie Be Krankheiten. häufig 
mit andern, z. B. mit Fieber, daher gaftrifhes Fieber. Gaftrir 
sh 29.08 ilverfahren ift, kunſtmaͤßige Anmenduhg ‚ber. bie ers 
wähnten Krankheiten bebenden Mittel; wir begreifen. vorzüglich 
darunter, Brechen oder Durchfall erregende Arzneien, und_eine ſtren— 
ge Diät. Ehedem wurbe biefes Heilderfähren, den herrſchenden 
Krankheiten und ben baher reſultirenden Anſichten der Arzte zu: 
folge, häufiger angewendet, als jest. ES, 2 
> Gaftromantie war eine beſondere Art ber Wahrſagerei bei 
den Griechen. : Das Verfahren war folgendes, Mean ftellte gewiſſe 
zunde Gläfer, mit klarem Waſſer gefüllt, auf einen Platz und bren- 
nende Fackeln rings umher, Dann betefe man mit leifer- Stimme 
zu einem Dämon und legte ihm die Frage bor, deren Aufloͤſung 
man begehrte, Nun mußte ein keuſcher und unbefledter Knabe oder 
eine fchwangere Frau mit Sorgfalt alle in. den Gläfern ſich ereig: 
nenden Veränderungen bemerken und zugleich "won: dem Dämon eine 
Antwort wünfhen, erbitten und auch fodern. Dieſer gab jie end: 
lich durch gewiffe in den Gläfern fi zeigende-Bilder, welche bie 
Zukunft verfündigen fdlften. — a, | 
Sasterer (Ioh. Chriftoph), biefer berühmte Hiftoriter war 
geboren zu Lichtenau im Nuͤrnbergiſchen ben 13ten Zuli,2727, ftudirte 
zu Nürnberg und Altdorf hauptſaͤchlich hiſtoriſche Wiſſenſchaften, er: 
hielt: eine Stelle an dem Gymnafium in Nürnberg,’ kam 1759. als 
ordentlicher Profeffor der Geſchichte nah Göttingen. und. flarb da: 
ſelbſt den sten April 1799 mit dem Charakter als Hofrath. Er be: 


herefchte das ganze weite Gebiet der Geſchichte und ihrer ‚Dülfg- - 


wiffenfchaften, der Geographie, Genealögie, Heraldik, Diplömatif, 
Numismatif und Chronologie, hellte theild das Ganze, theils. ein: 
zelne Theile derfelben durh wichtige Werke und Abhandlungen auf 
und führte in das Studium der allgemeinen Weltgeſchichte und in 
die afabemifhen Vorträge derfelben bie beffere -Methobe ein, wel: 
he die Erzählung nad ber Zeitfolge mit Synchronismus verbindet. 
Xber-yor. allen hatte ſich die alte Gefhichte.ber wichtigfien, Aufklaͤ— 
ungen; durch feinen. Fleiß, feine gruͤndliche Gelehrſamkeit und,jei- 
fen. hiſtoriſchen Forſchungsgeiſt zu erfreuen.ng — 
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ve viele feiner Werke unvollendet geblieben find. "Über die einzer- 
na hiftorifchen Huͤlfswiſſenſchaften, Diplomatik, Chromologie, Ge— 
ralogie, Erdbefchreibung und Heraldik, hat er ebenfalls eigene hoͤchſt 
häsbare Handbücher herausgegeben. ie königliche Societät ber 
Siſſenſchaften in Göttingen hatte an ihm eines ihrer thätigften 
Mitglieder; er felbft fiftete 1764 das biftorifhe Inftitut, deffen 
Director er 1767 wurde. Heyne hat in einem Elogium auf Gate 
teree die Verdienſte deffelben ge Age gewürdigt; in den ’„Zeits 
genoffen” 2er Heft befindet fih ebenfalls eine gut gefchriebene 
Biographie und Charakteriftif Gatterers von Malchus. 

Gau (pagus, woraus pays, pagenses, paysans). Schon in 
den älteften Zeiten war Deutſchland in Gaue eingetheilt, d. h. im 
Diftriete von etlihen Quadratmeilen, nah gewiſſen Gränzen von 
Gebirgen, Gewäfjern u. f. w. abgetheilt. Mehrere Gemeinden leb⸗ 
ten darin in einer‘ gewiffen Verbindung. Über die Gaue waren 
Grafen und Richter gefestz daher Gaugrafſchaften. Mit der VBerän: 
berung der Grafen veränderte fid auch dieſes. Gegen bas zwoͤlfte 
Jahrhundert Tamen die Gaue als politifhe Eintheilung in Deutfch- 
Ind ganz ab (f: Graf), und nur in den Namen mehrerer Gegen. 
ben R: eine Erinnerung an fie geblieben. Br dd, 
Gauner» oder Jauner= und Bettelwefen, bezeichnet 
die jegt weniger als vor einigen Jahren übliche Lebensweife gewiffer 
Menſchen, welche ihren Unterhalt, obwohl fie fich felbft denfelben 
erwerben koͤnnten, bei Kaulheit und Müßiggang andern entweder 
als Diebe oder als Bettler abnehmen. Das Wort Gauner, was 
auh unrihfig Jauner gefhrieben wird, ſtammt entweder vom 
niederfähfifhen Worte gau ab, welches flink, raſch, —6* liſtig 
bedeutet; oder vom altdeutſchen Gaw oder Gom (Pagus), und 
bezeihnet- dann urfprünglid im Allgemeinen Landftreiher, Vaga⸗ 
bonden, ohne Rüdfiht, ob fie Diebe oder Bettler find. Die Gaus 
ner heißen in ihrer Geſellſchaftsſprache Jeniſcher, d. h. Leute, 
die nirgends einen felten Wohnort haben; Tſchor, Kohumer 
und Cannover; in der Kanzlei- und Volksſprache aber allgemein 
und zwar nad) dem Sinne des- Wortes Gauner: nicht beftimmt ges 
nugBaganten, Bagabunden, Strolchen und Landſtrei— 
cher. Die Gauner machen eine aus mehrern Claſſen beſtehende 
Geſellſchaft aus. Jede Claſſe unterſcheidet ſich von der andern dur 
die beſondere Art, wie ſie ihr Handwerk treibt, weßwegen ſie er 
wieder ihren befondern Namen erhält. Sie laffen fi unter zweit - 
Hauptabtheilungen bringen, wovon die erfte die Diebe ge: 
radezu ohne alle Verftelungstunft, enthält, die an dere aber bie: 
jenigen Diebe in ſich begreift, welche einen Schein von Rechtlich— 
keit angenommen haben, als da find Marktſchreier und Quadjal: 
ber, falfche Spieler fammt ihren- Gelegenheitsmachern und Zubrin? 
gern, Zafchenfpieler" und Kunftftüdmadher u. f. w. Im Allgemei- 
nen find die Gauner eine ans allen europäifhen Nationen und Ju— 
den zufammengefegte Gejellfchaft, die fih in größere und kleinere 
Banden, theils ohne, theils unter befondern Anführern abtheilt, 
welche meiſtens von einer Weltgegend zur andern in Verbindung’ 
ſtehen, und beſonders mit ben Bewohnern unferer ſchlecht eingerich: 
teten. Zucht= und Adbeitshäufer und ber Gefängniffe einen fehr ge: 
nauen Briefmechfel unterhalten, und darin als auf hohen Shulen 
in ihren Gaunerränfen vollends" ausgebildet werden! Dad Bettel: 
sol? und liederlide Manns» und Fraumsperfonen aus allen Stäns - 
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den, find die unverſtegbaren Staͤmme, woraus ſie ſich —RX 
‚Sobald einer unter die. Gauner aufgenommen worden iſt, erhält 
er außer feinem Geſchlechtsnamen von feinen Genoffen auch einen 
Gefellichafte- oder. Spisnamen , z. B. Lipstullian, Käfebier, Con⸗ 
fanzer Hanf, Sulzer Iergle, der Baierſepp, Schul:Zoni, Schlei- 
—— einaͤugige Joſeph, ꝛc.; allein ſie ſind dieſen Spitznamen 
elbft feind und nur Gewohnheit erhält dieſelben noch, weil fie ih⸗ 
nen wirklich mehr ſchaͤblich als nüglih werden. Man kann mit vol- 
lem Recht annehmen, daß wo nicht jest, doch noch vor kurzem, in 
den fümmtlihen deutſchen Staaten 12,000 Gaunet ohne die in den 
Zucht: und Arheitshäufern und in ben Gefängniffen.figenden leben. 
Der Betrag ihrer Diebftähle und die Unterfuhungsfoften derfelben 
betrugen jährlich. über zwei Millionen Reichsthaler. Die Urfachen 
don dem Dafeyn einer fo großen Menge von Gaunern, Landflrei= 
Kern und Dieben find fehr mannigfaltig und gründen ſich theils 
auf die natürliche Befchaffenheit, theils, und zwar noch weit mehr, 
auf die politiihe und religidfe Verfaffung eines Landes, In politis 
her und veligiöfer Hinſicht erleichtern die vielen ſouveraͤnen Staats⸗ 
grängen ben Gaunern gar fehr, , bei Verfolgungen in dem einen 
ande, bald in dem andern einen neuen fihern Aufenthalt zu fin⸗ 
ben, weil es ihnen an guten Paͤſſen nie jet und weil in Anfer 
hung der Berfolgung dieſer peftartigen Ausmwürflinge bie Staaten 
nicht einerlei Grundjas angenommen haben und befolgen. Ja was 
fie in den gegenwärtigen Zeiten am allecmeiften beguͤnſtigt, ift der 
178I durch die wiener Polizei eingeführte fogenannte Schub, fonft 
Landesverweifung, mit weldem jede Regierung die eingefangenen 
Landſtreicher partienweife über ihre Gränzen bringt, und bem 
Nachbar zum wweitern Fortbringen. überliefert,, wodurch dieſes Ges 
dei die befte und Leichtefte Gelegenheit erhalten hat, fi in Freis 
eit zu fegen umb wieder zurüdzulohren. Im Winter haben bie 
auner ihren Aufenthalt entweder in gut und bequem eingerihtes 
ten Erdhöhlen, oder in den einzelnen weitentlegenen Dörfern und 
Häufern; vom. März an aber bis zum November biveuaquiren fie. 
Ihre meiften Einbruͤche gefhehen während der Kohlſchaft, d. 5. 
in der Zeit von vierzehn Tagen, mo der Mond nit fcheint, Tag 
vor Tag, und in den mondhellen Nächten halten fie fih ruhig. 
Die Gauner haben auch ihre befondere Wort: und Zeihenfpras 
AR welche lestere fie brauchen, wenn fie nit in voller Sicherheit 
nd. Ganz anders verhält es fih mit den Bettlern, ob jie ihon 
mit den Gaumern vidled gemein und auch gewiffe Verbindungen uns 
ter einander haben. Sie find von verſchiedner Art. In Rüdfiht 
auf ihren Stand und Aufsug muß man fie in vornehme und ge— 
meine, in Beziehung auf ihre Umftände und Art ihrer Bettelei 
aber in Bettler mit nod irgend einem Nebengewerbe und 
in Bettler von Profeffion abtheilen, Die vornehmen und 
die Bettler von Profeffion find entweder unverfhämte Stra— 
ßen- und Hausbettler geradezu, ober verftellte, feine 
und verfhmigte Bettler. Solde Auswärftinge, wie die Gaus 
ner und Bettler find, darf daher fein Staat dulden, ſondern er 
muß fie ausrotten, es mögen babei noch fo viele Schwierigkeiten 
eintreten, weil die Möglichkeit ihrer Ausrottung vorhanden ift, nut 
mug man die richtigen Anftalten treffen und zweckmaͤßigere Mahree 
geln nehmen, als bisher genommen. worden find. it Ko 
Saujfin, eigentlich Gauſſen (Jeanne Gatharine). Dieſe 
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wife, von Voltaire vielfach eſene Schauſpielerin, welche zu 
ir Zeit eine Zierde ber franzoͤſiſchen Buͤhne war, und ſich neben 
ner Clairon und Dumesnil zu behaupten wußte, war zu Paris im 
$. ızıı geboren. Ihr Geihmad und ihre Zalente für bie. Komöbie 
ıtwidelten fich früh, und fie hatte. fchon ‚in ber. @efellfchaft des 
herzogs von Gesvres, weldhe zu St, Duen Schaufpiele gab, durch 
ihr Zclent und ihre Schönheit entzüdt, als fie in einem Alter von 
ungefähr 17 Jahren nad) Lille ging, wo fie gegen zwei Jahre lang 
in dem Zrauerfpiel junge Fuͤrſtinnen, und im Luftfpiel Siebhaberin» 
nen gab. Der Beifall, den fie in biejer Stadt einerntete, verhrei: 
tete m nah Paris, wohin man fie berief. Hier bebutirte fie im 
3. 1731 im Britannicus mit ber Rolle der Junia, welde fie drei 
Dal hinter einander fpielte. Vor allen gelangen. ihr bie Rollen 
ter Liebhaberinnen: in ber Komödie war ſie ungleich volllomminer 
dein der Tragödie, wiewohl fie ſich in Diefer lieber loben hörte, 
3m Oracle, in der Magie de l’amour, im Homme a bonnes 
fortunes, im Misantrope und Turcarer konnte man nichts Sch» 
uns fehen ald die Gaufjin. Naive Rollen waren ihr Triumph. 
Ja einem Alter von 40 Zahren erſchien fie auf ber Bühne nod als 
ein ſechzehnjaͤhriges Mädchen. Eine unglüdlihe Ehe, welche fie 
1759 mit einem Operntänzer, Marie: Krangois — 2—— 
in hatte, vollendete die Zerruͤttung ihres Vermoͤgens, das ihre 
ungborne Freigebigkeit ſchon erfhöpft hatte. Zwar ſtarb ihr Gatte 
idon 1765, aber fie überlebte ihn nicht lange, Mit einer Penfion 
von 1500 Livres, welche den größten Theil ihres Vermögens auss 
mahte, verlebte fie ihre legten Jahre in der — eg und 
datb 55 Jahre alt, ben öten Juni 1767. Ihr Bild wurbe von 
Dtohais gemahlt. - 

Gavaudan, ber Zalma ber Eomifchen Dper genannt, Mits 
glied des Theatre Feydeau (oder Opera comique in Paris, trat 
zuef im vormaligen Theater Montanfier im Palais: Royal mit 
ungemeinem Beifall auf, und Fam zu Anfang ber Revolution zum 
Theater Feydeau. Hier gründete er feinen Ruf für immer durch 
die meifterhafte Darfiellung des Bebfort, in ber eben erfchienenen 
Oper les Visitandines von Picard, Mufil von Dalayrac, Das 
italieniſche Theater ſuchte ihn für fich zu gewinnen, und er machte 
dafelöft in der Oper Ponce de Leon ald Prabella, welcher Char’ 
tafter eine Art von Figaro ift, fo viel Glüd, daß er bem Fache 
ber erften Liebhaber theilweiſe entfagte, und fich vorzüglich dem fox 
genannten Charakterröllen widmete. Hier entwidelte er durch treue 
und gehaltvolle Darftellung ber Charaktere ein in ber. Oper bisher 
noch unbekanntes Talent, und erwarb fich die Bewunderung aller 
Kenner, fo daß man ihm den Namen des Salma ber fomis 
den Op er beilegte. Geit der Bereinigung beider komiſchen Opern: 
hühnen im Theater Feydeau ift Gavaudan in ber legten Zeit der 
finige Shaufpieler von einer gemwiffen claififhen Reputation 
ewefen. Sein Spiel zeichnete fih vorzüglid noch durch eine feltnd 
ielfeitigfeit aus. Ä * 2 | 97 

Gaveaux (Pierre), Componiſt und Theilhaber am Theater 
der komiſchen Oper, und Mitglied ber franzöfiichen Capelle, wurde 
1764 zu Biziers, Dep. de PhHeraulf, geboren. Mit feinem 7ten 
Sahre trat er als Chorknabe nebft feinen beiden Brüdern in bie 
domkirche diefer Stadt. Schon damals liebte er die Muſik fo lei⸗ 
denſchaftlich, daß er des Nachts aufſtand, im 7’ fudiren, während 
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hi uͤler ſchliefen I weniger als zmer Jahren Konnte er: - 
ereits jedes! Muſikſtuͤck in jedem Schläffel Iefen, und in einem Al— 
fer von zehn Jahren hatte er feine mufifalifchen Studien beendigt.' 
Er begann nunmehr-Tateinifch zu Lernen und hörte ben 'erften philos 
fophifhen Eurfus. Der trefflihe Organift und Compenift Combes 
Lehrte ihn die »erften Elemente der Compofition und leitete feine 
Hände auf dem Clavier. Er war kaum zwölf Jahr alt, als er 
feinen Mufiftehrer verlor, " Grüdtiher Weife liebte fein lateiniſcher 
Lehrer, der Abt Tindel, leidenfchaftlic die Muſik und fpielte fehr 
angenehm das Violoncell. Diefer hatte aus Stalien die Partituren 
beö Stabat mater ımd der Serva padrona von Pergolefi erhalten. 
Sie führten mit Huͤlfe eines Baſſes dieſe Meifterwerfe aus, und 
wurden fo entzuͤckt von den zauberifchen Schönheiten ‘derfelben, daß 
fie’ am Ende jedes Städs einmal über das amdere ausriefen: In 
die Dölte mit jedem, der die Muſik nicht Tiebt! Dieſen beiden‘ un» 
ſterblichen Werken verdankt der junge Gaveaur feinen entfchiedenen 
Geſchmack für die Kompofition. Er beſchloß bald darauf, nad Nea- 
pel zu gehn, und hier feine muſikaliſchen Studien unter der Lei— 
tung bes berühmten. Gontrapunttiften Sala zu vollenden, aber Fa— 
milienverhältniffe beftimmten ihn anders. Nach vielen Unannehrk- 
Yichkeiten ging er nad Bordeaur und wurde ald Tenoriſt bei St. 
Severin angeftellt. Franz Bed, damaliger Organift biefer Kirche, 
wurde fein Lehrer in der ECompofition für die ganze Zeit, die er in 
Bordeaur zubradhte. Gaveaux componirte mehrere Motetten, bie er 
unter feines Lehrers Augen ausführen ließ, Diefer unterließ nicht, 
ihm jedes Mal feinen Beirat zu —— und zugleich das alte Sprich— 
wort zu wiederholen: Fabricando- fit aber.” Sn der Folge wurde 
Gaveaur beim Theater zu Bordeaux angeftellt, ‚bis er fih 1788 nad 
Montpellier begab, um hier die erſten Liebhaberrolfen in ber großen 
und in der Eomifhen Oper zu übernehmen. Im J. 1789 bebufirte 
er auf dem Theater der Zuillerien als erfter Tenorift in der. fran= 
zöftfhen Oper. Er war einer der Begründer und Erhalter diefes 
Theaters bis zu dem Augenblid, wo das Theater Feydeau mit der 
fomifhen Oper ‘im 3. 1800 bereimigt wurde. Als Gomponift hat 
er mehrere Werfe auf das Theater ber Fomifhen Oper gebracht, 
die fih eines ausgezeichneten Beifalld erfreuten ; unter allen aber ift 
„ vielleiht L'amour filial diejenige, melde fein Talent am fchönften 
und "vollfommenften bewährt. Außerdem hat er italienifhe und 
franzöfifche Romanzen herausgegeben. Beine Eompofition des Pyg- 
malion von Rouffeax,; die er für das Theater ber Fomifhen Oper 
beftimmt hatte, wird ald ein befonders gelungenes Werk gerühmt. M. 
. - Gavinies (Pierre), berühmter Componift des neuern Frank⸗ 
reichs, wurde den zıten Mai 7726 zu Bordeaur geboren. Von 
feiner zarteften Kindheit an nahm er Biolinunterriht, ſchon aber 
in feinem ızten Sahre bedurfte er deffen nicht mehr. Er war vier- 
zehn Jahr alt, als er nach Paris fam und in dem Concert fpiri= 
tuel bebufirte, wodurdh er ben erften Grund zu feinem Ruf legte, 
Sein Spiel war ſicher und glänzend, aber was ihn fo ungemein 
anszeichnete, war ein eigner an. Reinheit und Ausdrud unnachahm— 
fiber Zon; er ſchien feinem SInftrumente Seufzer zu entlotten. 
Auch im Adagio ercellirte er. Siegreich wetteiferte er mit Domes 
nieo Ferrari, Puanani und Gtamis, Viotti nannte ihn den Zar 
tini Frankreichs, und an Tartini erinnert auch fein Privatleben, 
Als Juͤngling verließ @ heimlich Paris, Cine Siebesintrigue, bie 
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wil a Verbindung. ſtand, machte, ſie für ihn ‚aefähr-: 


M. Er e vier Stunden don Paris arretirt und blieb ein 
hr im Gefängnif. Damals componirte er jene unter feinem Na— 


nen fo allgemein bekannt und "berühmt geworbene Romanze: Er: 


fing fie zu feiner Violine mit einer unnahahmlichen Anmuth und 
varirte fie eben fo reizend, Noch Furz vor feinem Tode, in. feinem 


satten Jahre, executirte er fie in einem Öffentlichen Goncert und. 


entlodte Thraͤnen ben Augen feiner Zuhörer, Er ift das Haupt 
ker guten franzöfifhen Schule und gehörte zu den menigen Freun⸗ 
den 3. J. Rouffeaus. Kür das Sheater ‚hat er. das Intermezzo, 


Le pretendu , geſchrieben, welches mit Beifall aufgenommen wurde; - 
Im 3. 1794 ernannte. ibn das Gonfervatorium zum Profeſſor ber : 


“ Rioline, und er zeigte fi in dieſem Amte fo eifrig, daß jedes Jahr 


fine Schüler ben Preis auf ber Violine banon- trugen. Er ftarb., 


m ıoten Gept. 1800. 


| | . 4 
Gavotte ift ein vorzüglich. zum Tanz angewandtes Tonſtuͤck 


Gi befteht aus zwei Neprifen, fängt im Auftact an und fteht im 
Alabrevetact. Da bie Bewegung wegen dieſes legten Kalles am ı 
und für fich etwas lebhaft ausfällt k und der Charakter ber, Gavotte 


war munter, aber dabei auch zärtlich iſt, fo find Achtel die ge 
windeften Noten, die darin vorkommen. Die Gapotten waren 


ehemals auch in Sonaten, Suiten u. f.. w. wingeführt, da man- 


ih niht genau an diejenige Äußere ger band, bie fie als Tanz⸗ 
füde hatten. Jetzt kommen fie weber in bem einen nod) in dem 
andern Falle vor, ſondern gehören unter bie veralteten Gattungen 
von Tonſtuͤcken. J — DE 

Gay (Sohn), 1688 zu oder .bei. Barnftaple in Devonfhire ge: 


boten, erhielt von einem gewiffen Lud, Schullehrer an biefem Orte 


und Dichter, eine Erziehung, die zur Entwidelung-feines natuͤrli⸗ 


Gen Talents zur Poeſie nicht wenig beitrug. Gr ins in die Plane 
feines unbegüterten Vaters, ber ihn zu einem Galanteriehändter 


befiimmt hatte, nicht ein, da ihr feine Neigung zu ganz andern . 


Beihäftigungen binzog. Man weiß nicht, in welchem Jahre er 
die kehre angetreten und verlaffen hat; doch ift fo viel gewiß, daß 
ihn die Herzogin von Monmouth im 3. 1712 ald Gerretär in 
Dienfte nahm. Hier blieb ihm Muße genug, die DichtEunft zu 


üben. Gr machte feine Rural sports, a re in two cantos :» 


befannt,, und widmete fie bem ſchon damals berühmten Pope, wel: 


Ges die erſte Veranlaſſung zu ber-vertrauten Freundſchaft zwifchen . 


kiden Dihtern gab. Im 3..1713 ließ er feine Komödie The wife 
of Bath drudien , die auf der Bühne kein Gluͤck gemacht hat, und 


sb um diefelbe Zeit sbe Shepherd’s. week heraus, eine aus fehs ' 
Eklogen beitehende, aus der gemeinen Wirklichkeit gef[höpfte Schil- 


derung bes englifchen Landmanns, welde jedoch dein Gefchmack jei- 
ner Bandöleute. trefflich zufagte. Da er aber biejes Werk dem Lord 


Bolingbrofe zugeeignet hatte, mußten. ihm bei ber neuen Regie 


tüng die barauf gegründeten Hoffnungen zur Beförderung fehlfchla- 
gen, ob er gleich als. Secretaͤr des Strafen Clarendon, englifchen 


Gefandten am hannoͤverſchen Hofe, im letzten Regierungsjahre der 


Snigin Anna zu glänzenden Erwartungen.berechtigt war. Bald 
Nah feiner Rüdkehr trat er mit der Tragitomödie Whar-d’ve- 
all-it und im 3. 1717 mit der unter Popes und Arbuthnots Beis 
Hulfegefchriebenen Komödie Thıree hours after marriage auf, fonnte 


or nu; für Die, erfiere einigen. Beifall gewinnen. Gr begab. fi 


To  Gagönteter Gebaͤlk 
ierauf nach Achen und lebte einige Zeit auf dem Ländſttze des Lord 
rcourt. Hier veranſtaltete er die Herausgabe feiner Gedichte 
auf Subſcription, die ihm rooo Pfund einbrachte. Im J. 1724 
eifihienen The captıresy ein gut aufgenommene Trauerſpiel, und 
1726 der erfte Band feiner‘, zum Unterricht des A von Cumz' 
berland geichriebenen Fabeln, burch welche er fich bei ben Englän- 
bern den Namen eines claffiihen Dichters erwarb, wiewohl er auch 
bier mit La Fontaine Feine Vergleihung aushält. Einen beifpiels 


lofen Beifall erhielt feine Begiar’s Opera, welde in London 63° 


Mal hinter einander aufgeführt wurde, alle Theater von Großbris- 
tannien und Irland durchwanderte, und noch jegt ein Lieblingsſtuͤck 
ber Engländer ift. Ein’ zweiter Theil, der unter dem Zitel Polly 


erſchien, wurde nicht auf die Bühne gebradt. Die Beggar’s Opera 


gewann ihm das Wohlwollen vieler Großen, befonders .des Herzogs 
und ber Herzogin von Queenöberry, in beren Gefellfhaft er den 
Yegten Theil feines Lebens zubrachte, nachdem er vergeblich auf eine 
Anftelung von Georg IT. und feiner Gemahlin gehofft, die ihn 
vor ihrer Thronbeſteigung perfönlih gekannt und gefchäst hatten. 
Er ftarb am Ende des I, 1732 und wurde in der Weſtminſter— 
Abtei’begraben. Der zweite Theil feiner Fabeln, meift politifchen 
Inhalts, erſchien, durch ben Herzog von Queensberry beforgt, erft 
nad feinem Tode, Gay war nad Pope’s Urtheil ein gerader an« 


fpruhölofer Mann, der fo redete, wie er dachte, und. immer zu 


mißfallen fuͤrchtete. Johnſon Tpricht ihm mit Recht jene mens di- 
vinior ab, die das: Eigenthum großer Dichter ift, laͤßt ihm aber 
als einem Sänger einer niedern Sphäre volles Recht miederfahren, 
Er preifrt ihn als den Erfinder der Ballabenoper, welde die ita- 


lieniſche verdrängte und über ein halbes Sahrhundert fih mit Bei⸗ 


fell auf der Bühne erhielt. 

 Sazometer, Gafometer, Luftmefler, ein ziemlich zuſam⸗ 
niengefester Apparat, welchen Lavoifter und Meusnier zu mändher- 
lei Verſuchen mit den Gcesarten, hauptfächlich aber zu genauen Ab: 
meſſungen bes Volumens berfelben erfunden hatten. a man mit 
demfelben die Verſuche angeftellt Hat, welche der Erzeugung des 
Waſſers aus bephlogiftifirter und brennbarer Luft, mittelft der 
Verbrennung biefer Luftarten, zum Beweife dienen, fo verfteht 
man jest gewöhnlich unter Gazometern Vorrichtungen, welde die 


Abſicht haben, theils das Abbrennen der genannten Luftarten be⸗— 


quem zu veranftalten, theils die verhältnigmäßigen Quantifäten 
berjelben genau zu meſſen, theils auch das dadurch ——— 
gehoͤrig zu ſammeln und zu waͤgen. In der Folge iſt dieſe 
ſchine von Martin van Marum in Harlem, dann von v. Hauch, 
— — Vogt und Pearſon veraͤndert und vereinfacht 
worden. | — — * 
—Gazopyrion, eine von dem Doctor Faulſtich erfundene 
regen: ine, .deven Haupttheile eine mit brennbarer Luft gefüllte 
ugel und ein electriiher Apparat find. Der Bau der Mafchine 
ifb.von ber Art, daß man mit Leichtigkeit mittelft des electriſchen 
Sunfens bie Luft enfsünden fan. 
Gebaltk werben bald die fämmtlichen Balken eines Gebäudes, 
balb bloß ber oberfie Theil oder das Hauptgefims einer Säulenftel: 
lung genannt, welches auf ben Säulen ruht, und-aus drei Theilen 
befteht, dem Unterbalfen oder Arhitrab, dem Fries und 
bem Kranze. Der Arditrab liegt unmittelbar auf ben Säulen, 


' 
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m ihnen einen feſten Stand zu geben und fie mit einander zu ver: 
binden ; er Läuft deßhalb einförmig. über die ganze Breite der Säu- 
Imftelung weg. Der Fries fol feinen Urfprung von ben Haupt⸗ 
halfen der hölzernen Gebäude haben, die auf den Unterbalfen ge: 
kat wurden. Dadurch entftand hier ein Platz, ben die Balken: 
föpfe und ber leere Raum zwifhen ihnen einnahmen. Bon ben 
Balkenkoͤpfen follen bie Triglyphen in bem doriſchen Fries entftanz 
den ſeyn. Der Kranz, dei den Sims bes Gebäudes ausmacht, 
dient bem Ganzen zur Bededung. Man theilt ihn wieder in vers 
ſchiedene heile ober Glieder, die insgefammt den obern Theil bes 
hölzernen Daches vorftellen, - Die ſchicklichſte Höhe des Gebaͤlks bei 
jeder Art von Säulen iſt der vierte Theil der SäulenHöhe ſelbſt; 
ift e8 Höher, fo fheint es das Gebäude zu erdrüden, und niebris 
ger gibt es dem Ganzen ein aͤrmliches Er u Bei jeder Säulen: 
ordnung findet man übrigens Verſchiedenheit. Das doriſche Gebält 
hat meiſt dem dritten Theil der Säulenhöhe, in feiner Zuſammen— 
fegung: unb Anordnung bie größte Einfachheit, nur wenige, aber 
große Glieder. Der Arditrab erhielt eine anfehnliche Höhe, war 
ganz glatt, und oben nur mit einem Riemen verfehen, worauf 
ie Triglyphen ſtehen. Der mit- Triglyphen verzierte Fries wurde 
noch höher gemadht, der Kranz aber niedriger als Unterbalfen und 
Fries, erhielt aber über die untern Theile einen mädtigen Vor: 
fprrung, ungefähr von dem vierten Theil der Höhe bes Gebälfs, 
wodurch das Ganze ein ehrwuͤrdiges Anfehn erhält. Alle Glieder 
find glatt und ohne Schmud. Dem ionifchen Gebälf fehlen bie 
Triglyphen und Sparrenkoͤpfe des borifchen, mit dem es fonft in 
Anſehung der Verhältniffe viel Ähnlichkeit hat. In der Folge der 
Beit erhielt es immer mehr Verzierung, der Kranz wurde höher 
und mit mehr Gliedern beſegt, berem einige mit Blumen, Blaͤt—⸗ 
tern und Eiern verziert wurden. Das corinthiihe Gebälk wurde 
eine Zufammenfegung aus dem borifhen und ionifdyen, und erhielt 
weit mehr Reichthum, damit eö gegen das reihgefhmüdte Kapitaͤl 
nicht allzuſehr abftäche. - | j dd.“ 
Gebäude wird bald im engern, bald im weitern Sinne ge— 
nommen. Im endern Sinne verfteht man darunter einen, nad 
ben Regeln ber Baukunſt eingefchloffenen, Raum, fey es um ihn 
zu bewohnen, ober gewiffe Verrichtungen darin zweckmaͤßig zu bes 
treiben. Im weitern Sinne nennt man Gebäude alle Werke, wels 
de die Baukunſt aufführt, von welcher Art fie auch ſeyen. Dann 
theilt man die Gebäude ein in Öffentlihe und Privatge— 
bäude Jene dienen r. der Religion: Tempel, Kirchen, Capellen; 
2. der Staats⸗ und Juſtizverwaltung: Schloß, Gerichtshof, Haths 
haus, Arbeitähaus, Zuchthaus, Gefaͤngniß; 3. der Öffentliden Si— 
herheit: Stabtthore, Mauer, Wall, Straßen, Brüden, Zeughaus, 
Sprisenhaus, Leuchtthurm, Hafen; 4. dem öffentlichen Augen: 
Schulen, Golfegien, Bibliotheken, Obfernatorien ; 5. dem oͤffentli— 
hen Workitände: Münzen, Börfen, Banken; 6. dem’ öffentlichen 
Verkehr und Bedarf: Märkte, Magazine, kriege ne 
Schlacht- und Brauhäufer, Gafthöfe; 7. ber Gefundheit: Kranken: 
häufer, WBegräbnißptäse, Cloaken, Wafferleitungen, Brunnen, 
Bäder; 8. der Öffentlichen Pracht: freie verzierte Pläge, Prome: 
naben, Rennbahnen, Theater, Obeen, Balljäle,  Ehrenpforten, 
Zriumphbogen , Denkmale. Zu den Privatgehäuben RE 
x, Häufer und: Paläfte;s 2. Villen, Gartenhaͤuſer, ländlidye Woh: 
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Bert nach Achen und lebte einige Zeit auf dem Eändfige des Lord 
arcdutt. Hier veranftaltste er bie Herausgabe feiner Gedichte 
euf-Subfeription ; die ihm rooo Pfund einbrachte. Im S. 1724 
chienen The captives, ein gut aufgenommenes Trauerſpiel, und 
1726 der erfle Band feiner‘, zum Unterricht des Herzogs von Cum⸗ 
berland geichriebenen Kabeln , durch welche‘ er ſich bei ben Englän- 
bern: ben -Mamen eines claffifchen Dichters erwarb, wiewohl er auch 
hier mit La Fontaine Feine Bergleihung aushält. Einen beifpiels 
loſen Beifall erhiele feine Begzar’s Opera, welde in London 63° 
Mal hinter einander aufgeführt wurde, alle Theater von Großbris; 
tannien und Irland durchwanderte, und noch jest ein Lieblingsſtuͤck 
bee Engländer ift. Ein’ zweiter Theil, ber unter dem Zitel Polly 
erſchien, wurde nicht auf die Bühne gebracht. Die Deggar’s Opera‘ 
gewann ihm das Wohlwollen vieler Großen, befonders .des Herzogs 
und der Herzogin von Queensberry, in deren Gefellfchaff er den 
legten Theil feines Lebens zubrachte, nachdem er vergeblich auf’eine 
Anftelung von Georg IT. und jeiner Gemahlin gehofft, die ihn 
pör ihrer Thronbeſteigung perfönlich gekannt und geſchaͤtzt hatten. 
Er ftarb am Ende des I, 1732 und wurde in der Weſtminſter— 
Abtei begraben. Der zweite Theil feiner Fabeln, meift politifchen 
Inhalts, erfchien, durch den Herzog von Queensberry beforgt, erft 
nach feinem Tode, Gay war nad Pope’s Urtheil ein gerader an 
ſpruchsloſer Mann, ber jo redete, wie er dachte, und immer zu 
misfallen fuͤrchtete. Johnſon Tpricht ihm mit Recht jene mens di- 
vinior.ab, die das Eigenthum großer Dichter ift, laͤßt ihm aber 
als einem Sänger einer niedern Sphäre volles Recht miederfahren, 
Er preift ihn als den Etfinder der Ballabenoper‘, welche die ita- 
lieniſche verdrängte und über ein halbes Jahrhundert ſich mit Bei—⸗ 
fall auf der Bühne erhielt. I —— | 
Gazometer, Safometer, Luftmeſſer, ein Ben 
mengefester Apparat, welchen Lavoiſter und Meusnier zu mäncdher- 
lei Verſuchen mit den Gesarten, hauptfächlich aber zu genauen Ab: 
meſſungen bes Bolumens berfelben erfunden hatten. a man mit 
bemfelben bie Verſuche angeftellt Hat, welche der Erzeugung des 
Waſſers aus bephlogiftificter und brennbarer Luft, mittelft der 
Verbrennung biefer Luftarten, zum Beweife dienen, fo verfteht 
man jest gewöhnlich unter Gazometern Vorrichtungen, welche die 
Abſicht haben, theils das Abbrennen der genannten Luftarten be⸗— 
quem zu veranftalten, theils die verhältnigmäßigen Quantitäten 
berfelben genau zu meifen, theild auch das dadurch erhaltene Waffer 
gehörig. zu fammeln und zu wägen: In der Folge ift biefe Ma— 
ſchine von Martin. van Marum in Harlem, dann von v. Hauch, 
er Bogt und Pearfon verändert und vereinfacht 
worben. s ST 
—Gazopyrion, eine von bem Doctor Faulſtich erfundene 
Feuermaſchine, deren Haupttheile eine mit brennbarer Luft gefüllte 
ugel und ein efectrifher Apparat find. Der Bau der Mafchine 
ifb-von ber Art, daß man mit Leichtigkeit mittelft des electriſchen 
Suntens bie Luft entjünden kann —* 
Gebaͤlk werben bald bie ſaͤmmtlichen Balken eines Gebäudes, 
bald bloß ber oberfie Theil oder das Hauptgefims einer GSäulenftels 
lung genannt, weldes auf ben Säulen ruht, und-aus drei Theilen 
befteht, bem Unterbalfen oder Ardhitrab, dem Fries und 
bem Kranze. Der Arditrab liegt unmittelbar auf ben Säulen, 
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um ihnen einen feften Stand zu geben und fie mit einander zu ver: 
binden ; er Läuft deßhalb einförmig. über die ganze Breite der Säu: 
Imftelung weg. Der Fries foll feinen Urfprung von den Haupt⸗ 
halfen der hölzernen Gebäude haben, bie auf den Unterbalfen ge: 
kat wurben. Dadurch entftand bier ein Plas, ben die Balken: 
föpfe und ber leere Raum zwifhen ihnen einnahmen. Bon den 
Balkenkoͤpfen follen bie Trigigphen in bem doriſchen Fries entftanz 
den ſeyn. Der Kranz, der den Sims bes Gebäubes ausmacht, 
dient dem Ganzen zur Bedeckung. Man theilt ihn mieber in vers 
fayiedene heile ober Glieder, die insgefammt den obern heil des 
hölzernen Daches vorftellen, - Die fhidlidhfte Höhe des Gebaͤlks bei 
jeber Art von Säulen ift der vierte Theil der Saͤulenhoͤhe ſelbſt; 
it e8 Höher, fo fcheint es das Gebäude zu erdrüden, und niebris 
ger gibt es dem Ganzen ein aͤrmliches Anfehn. Bei jeder Säulen: 
ordnung findet man übrigens Verſchiedenheit. Das doriſche Gebälk 
hat meift dem dritten Theil der Säulenhöhe, in feiner Zuſammen— 
ſezung und Anordnung die größte Einfachheit, nur wenige, aber 
große Glieder. Der Arditrab erhielt eine anfehnliche Höhe, war 
ganz giatt, und oben nur mit einem Riemchen verfehen, worauf 
ie Triglyphen flehen. Der mit Triglyphen verzierte Fried wurde 
noch höher gemacht, der Kranz aber niedriger als Unterbalfen und 
Fries, erhielt aber über bie untern Theile einen mädtigen Vor: 
fprrung, ungefähr von dem vierten Theil der Höhe bes Gebaͤlks, 
wodurch bad Ganze ein ehrwuͤrdiges Anfehn erhält. Alle Glieder 
find glatt und ohne Schmud. Dem ionifhen Gebälf fehlen bie 
Triglyphen und Sparrenkoͤpfe bes doriſchen, mit dem es fonft in 
Anſehung der Verhältniffe viel Ähnlichkeit hat. In der Kolge der 
Beit erhielt es immer mehr Verzierung, der Kranz wurbe höher 
und mit mehr Gliedern befegt, berem einige init Blumen, Blaͤt— 
tern und Eiern verziert wurden. Das corinthiſche Gebält wurde 
eine Zufammenfegung aus dem borifhen und ioniſchen, und erhielt 
weit mehr Reichthum, damit es gegen das reihgefhmüdte Kapitäl 
niht allzufehr abftäche. , dd. 

Gebäude wird bald im engern, bald im meitern Sinne ge= 
nommen. Bm engern Sinne verfteht man darunter einen, nad 
den Regeln ber Baukunſt eingefchloffenen, Raum, fey es um ihn 
zu bewohnen. ober gewiffe Verrihtungen darin zweckmaͤßig zu bei 
treiben. Im weitern Sinne nennt man Gebäude alle Werke, wels 
de die Baukunſt aufführt, von welcher Art fie auch feyen. Dann 
theilt man bie Gebäude ein in Öffentliche und Privatge: 
bäude Gene dienen r. ber Religion: Tempel, Kirchen, Bapellen ; 
2, der Staat» und Juftizverwaltung : Schloß, Gerichtshof, Rath— 
haus, Arbeitahaus, Zuchthaus, Gefaͤngniß; 3. der Öffentligen Si— 
herheit: Stabtthore, Mauer, Wall, Straßen, Brüden, Zeughaus, 
Spritzenhaus, Leuchtthurm, Hafen; 4. dem Öffentlihen Augen: 
Schulen, Eolfegien, Bibliotheken , Obfervatorien ; 5. dem dÖffentliz 
hen Wortljtände: Münzen, Börfen, Banken; 6. dem öffentlichen 
Verkehr und Bedarf: Märkte, Magazine, Manufacturgebaͤude, 
Schladt: und Brauhäufer, Gafthöfe; 7. ber Gejundheit: Kranken: 
häufer, Begraͤbnißplaͤtze, Cloaken, Wafferleitungen, Brunnen, 
Bäder; 8. der Öffentlichen Pracht: freie verzierte Pläge, Prome⸗ 
naden, Rennbahnen, Theater, Odeen, Ballſaͤle, Ghrenpforten, 
Zriumphbogen , Denfmale Zu den Privatgebaͤuden ee 
x. Häufer und Paläfte;s 2. Villen, Gartenhäufer , laͤndliche Woh⸗ 
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hierauf nach Achen und lebte einige Zeit auf dem Ländſitze des Lord 
Sarcourt. - Bier veranflaltste er bie Herausgabe feiner Gedichte 
auf-Subftription ; die ihm rooo Pfund einbrahte. Im J. 1724 
erfihienen The captıres, ein gut aufgenommene Trauerfpiel, und 
1726 der erſte Band feiner, zum Unterricht bes NAHEN von Cum⸗ 
berland geichriebenen Fabeln, burch welche er fich bei ben Englän- 
bern ben - Namen eines claffife Dichters erwarb, wiewohl er auch 
hier mit La Fontaine Feine Bergleihung aushält. Einen beifptels 
lofen Beifall erhielt feine Begzar’s Opera, welde in London 63° 
Mal Hinter einander aufgeführt wurde, -alle Theater von Großbri— 
tannien und Irland durchwanderte, und noch jest ein Lieblingsftüd 
ber Engländer iſt. Ein’ zweiter Theil, ber unter dem Titel Polly 
erſchien, wurde nicht auf die Bühne gebracht. Die Beggar’s Opera 
gervann ihm das Wohlwollen vieler Großen, befonders .des Herzogs 
und ber Herzogin von Qucenöberry, in beren Gefellfchaft er den 
legten Sheil feines Lebens zubrachte, nachdem er vergeblich auf eine 
Anftelung von Georg IT. und feiner Gemahlin gehofft, ‚die ihn 
vor ihrer Thronbeſteigung perfönlich gefannt und gefchäst hatten. 
Er farb am Ende des 3, 1732 und wurde in der Wejtminiter- 
Abtei’begraben. Der zweite Theil feiner Kabeln, meift politifchen 
Inhalts, erfchien, durch ben Herzog von Queensberry beforgt, erſt 
nach feinem Zode, Gay war nad Pope’s Urtheil ein gerader ans 
fpruchölofer Mann , ber jo redete, wie er dachte, und immer zu 
misfallen fuͤrchtete. Johnſon fpriht ihm mit Recht jene mens di- 
vinior ab, die das Eigenthum großer Dichter ft, laͤßt ihm aber 
als einem Sänger einer niedern Sphäre volles Recht wiederfahren. 
Er preipt ihn als den Erfinder der Ballabenoper, welde die ita- 
lieniſche verdbrängte und über ein halbes Jahrhundert fi mit Bei⸗ 
fall auf der Bühne erhielt. je” ; 
Gazometer, Safometer, Luftmeſſer, ein ange ae 
mengefester Apparat, welchen Lavoiſter und Meusnier zu mäncder- 
lei Berfuhen mit den Gesarten, hauptfächlich aber zu genauen Ab: 
mejfungen. bes Volumens berfelben erfunden hatten. Da man mit 
bemfelben die Verſuche angeftellt Hat, melde der Erzeugung des 
Waſſers aus bdephlogififirter und brennbarer Luft, mittelit der 
Verbrennung biefer Luftarten, zum Beweiſe dienen, fo verfteht 
man jest gewöhnlich unter Gazometern Vorrichtungen, welche die 
Abſicht Haben, theild das Abbrennen der genannten Luftarten bee‘. 
quem zu veranftalten, theils die verhältnigmäßigen Quantitäten 
berfelben genau zu meffen, theils auch das dadurch erhaltene Waffer 
gehörig: zu fammeln und zu wägen: In der Folge ift biefe Ma— 
ſchine von Martin van Darum in Harlem, dann von v. Hauch, 
BONN: Bogt und Pearfon verändert und vereinfacht 
worben. | — 
—Gazopyrion, eine von dem Doctor Faulſtich erfundene 
Feuermaſchine, deren Haupttheile eine mit brennbarer Luft gefüllte 
ugel und ein electrifcher Apparat find. Der Bau ber Maſchine 
ifb-von ber Art, daß man mit Leichtigkeit mittelft des electrifhen 
Funkens bie Luft entzuͤnden kann. 
Gebalk werben bald sie ſaͤmmtlichen Balken eines Gebäudes, 
bald bloß ber oberfte Theil oder das Hauptgeſims einer Säulenftel: 
lung genannt, welches auf ben Säulen ruht, und-aus drei Theilen 
beftehbt, dem Unterbalfen ober Arhitrab, dem Fries und 
bem Kranze. Der Arditrab Fiegt unmittelbar auf ben Säulen, 
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um ihnen einen feſten Stand zu geben und fie mit einander zu ver: 
binden ; er Läuft deßhalb einförmig. über die ganze Breite ber Saͤu⸗ 
Ienftelung weg. Der Fries fol feinen Urfprung von ben Haupt— 
balken der hölzernen Gebäude haben, bie atıf den Unterbalfen ge: 
kat wurden. Dadurch entftand bier ein Platz, ben die Balken: 
föpfe und ber leere Raum zwifhen ihnen einnahmen. Bon ben 
Baltenköpfen follen bie Triglyphen in bem boriihen Fries entftanz 
den ſeyn. Der Kranz, der den Sims bed Gebäudes ausmacht, 
dient dem Ganzen zur Bedeckung. Man theilt ihn wieder in vers 
fayiedene Theile ober Glieder, die insgefammt den obern heil bes 
hölzernen Daches vorftellen, - Die ſchicklichſte Höhe bes Gebaͤlks bei 
jeder Art von Säulen ift der vierte Theil der Saͤulenhoͤhe ſelbſt; 
ift e8 Höher, fo fcheint es das Gebäude zu erdrüden, und niebris 
ger gibt es dem Ganzen ein Äärmliches Anfehn. Bei jeder Säulen: 
ordnung findet man übrigens Verſchiedenheit. Das doriſche Gebälk 
hat meift den dritten Theil der Säulenhöhe, in feiner Zufammen: 
ſezung und Anordnung bie größte Einfachheit, nur wenige, aber 
große Glieder. Der Arditrab erhielt eine anfehnliche Höhe, war 
ganz glatt, und oben nur mit einem Riemchen verfehen, worauf 
ie Triglyphen ftehen. Der mit Triglyphen verzierte Krieg wurde 
noch höher gemacht, der Kranz aber niedriger als Unterbalfen und 
Fries, erhielt aber über bie untern Theile einen mädtigen Vor: 
fprung, ungefähr von dem vierten Theil der Höhe bes Gebälfs, 
wodurch das Ganze ein ehrwuͤrdiges Anfehn erhält. Alle Glieder 
find glatt und ohne Shmud. Dem ionifhen Gebälf fehlen bie 
Triglyphen und Sparrenkoͤpfe bes borifchen, mit dem es fonft in 
Anſehung der Werhältniffe viel Ähnlichkeit hat. In ber Folge dei 
Beit erhielt es immer mehr Verzierung, der Kranz wurde höher 
und mit mehr Gliedern beſetzt, beren einige mit Blumen, Blaͤt— 
tern und Eiern verziert wurden. Das corimthifhe Gebält wurde 
eine Zuſammenſetzung aus dem doriſchen und ionifhen, und erhielt 
weit mehr Reichthum, damit es gegen bas reihgefhmüdte Kapitaͤl 
nicht allzuſehr abftäche. j dd. 
Gebäude wird bald im engern, bald im meitern Sinne ge: 
nommen. Im engern Sinne verfteht man darımter einen, nad 
ben Regeln ber Baukunft eingefchloffenen, Raum, fey es um ihn 
zu bewohnen , ober gewiffe Verrihtungen darin zwedmäßig zu bes 
treiben. Im weitern Sinne nennt man Gebäude alle Werke, wels 
de die Baukunſt aufführt, von welcher Art fie auch feyen. Dann 
theilt man bie Gebäude ein in Öffentlihe und Privatge: 
bäude Jene dienen r. der Religion: Tempel, Kirchen, Bapellen ; 
2. der Staats⸗ und Juftizvermaltung : Schloß, Gerichtshof, Rath: 
haus, Arbeitähaus, Zuchthaus, Gefaͤngniß; 3. der öffentligen Si⸗ 
cherheit: Stabtthore, Mauer, Wal, Straßen, Brüden, Zeughaus, 
Sprigenhaus, Leuchtthurm, Hafens 4. dem öffentlichen Augen: 
Schulen, Collegien, Bibliotheken ,„ Obfernatorien ; 5. dem oͤffentli— 
hen Wortitände: Münzen, Börfen, Banken; 6. dem öffentlichen 
Verkehr und Bedarf: Märkte, Magazine, er seit 
Schlacht- und Brauhäufer, Gaſthoͤfe; 7. ber Gejundheit: Kranken: 
häufer, Begräbnißptäse, Cloaken, Wafferleitungen, Brunnen, 
Bäder; 8. der Öffentlichen Pracht: freie verzierte Pläge, Prome— 
naben, Rennbahnen, Theater, Odeen, Ballfäle, Chrenpforten, 
Zriumphbogen , Denkmale. Bu den Privatachäuden gehören: 
x, Häufer und: Paläftes 2. Villen, Gartenhaͤuſer, ländlidye Woh: 
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— 5. Jandwirthſchaftliche Gebäude; 4. Muͤhlen; 5 Waſ⸗ 
erbalie., .... a, . RD ee 
Geberde; Geberdenſpielz Geberdenfprade Unter 
| Geberde verſteht man eine Art des phyſiognomiſchen Ausdrucks des 
Innern im Korper; es iſt aber. nicht ganz leicht, dieſe Art genau 
zu beftimmen,. Seſonders hat die, Unterſcheidung der Geberde von 
. der Miene durch Verwechſelungen des, Sprachgebrauchs Schwierig⸗ 
Fetten erhalten, Alles genau erwogen, findet man, daß beide. fidy 
in ——— unterſcheiden: 1. bie Miene erſtreckt ſich bloß 
auf Ausdruck in Bewegungen, die Geberde, obſchon fie auch 
fi in Bewegungen aͤußert, druͤckt doch das Innere auch in der 
Nuhe aus, wenn es unveraͤndert bleibt; 2. die Miene iſt 
deßhalb bloß etwas Borübergehendes, die Geberde auch etwas 
Beharrliches; 3. die Miene erſtreat ſich bloß auf die Bewegun⸗ 
gen des Geſichts, die Geberde auch auf den uͤbrigen Koͤrper; 
die Miene iſt bloß Seelenausdruck im Geſicht ve rnuͤnftiger 
ittlicher Weſen, Geberden zeigen ſich auch bei bloß ſinnlich— 
begehrenden Weſen; 5. die Miene druͤckt daher lediglich die 
Geſinnung, den bleibenden ſittlichen Charakter, Geber— 
den. die eben. jest herrſchende Leidenſchaft, den vorüberge— 
| henden Affect aus. Go bemerkbar diefe Unterfheidungen hin 
und wieder find, fo ſchwankt doch im Ganzen der Sprachgebrauch 
bald hinüber, bald herüber, Übrigens ift auch bei diefen Unter— 
ſcheidungen nicht zu verfennen, ‚daß Geberde bald in einem weiteren 
bald in einem engeren Ginne genommen. if: Im weitern ı Sinne 
befaßt man darunter jeden phyfiognomifcen. Ausdrud des Innern 
m Körper, unb-dann,find bie Mienen, mit darunter begriffen. Jene 
ſtumme Sprache mit ‚ihren mahlenden, ausdrüdenden und deutenden 
Zeichen, welche man bie Geberdenſprache nennt, würbe dep: 
halb auch die Mienenſprache unter fich befaffen, fo daß die Geber: 
denfpradie. dutch das Sefiht eben ſowohl als durch. die übrigen 
Glieder des Körpers ſich ausdruͤckt. Kurz, bie Geberdé wäre dem— 
had) das Allgemeine, die Miene dag Specielle, Beſondere. Beim 
Entwurf einer, Theorie der Eörperlichen Beredſamkeit wird es dien: 
lich ſeyn, diefen alſo feftgefesten Unterfhicb anzunehmen, und zur 
Mienenfpradhe auch das mitzurechnen, was das Geſicht nah der 


obigen Beſtimmung von Geberden -in veränderter Bewegung aus⸗ 


druͤckt. Körperliche Beredfamkeit ift aber die Kunft, einem Andern 
feine -Gedanfen.. mittelft des, Körpers. und gewiffer Modificationen 
deſſelben, jo mitzuthbeilen, daß fie den, verlangten Eindrud auf ihn 
machen. Diefe Mopijicationen des Körpers find entweder Bewegun⸗ 
den und Stellungen deffelben, oder, Toͤne. Man fieht, daß die ganze 
Schauſpiel kunſt ſich darauf gründet, indem von ben Bewegungen und 
Stellungen dis, Körpers die Action, die mit der Plaſtik, und von 
den Tönen die Declamation, die mit der Muſik verwandt iſt, 
hhängt. Die Achion iſt nun eigentlih nichts anders als die Ge— 
berdenkunft ſelbſt in jenem allgemeinen Einne. Jene Beweguns 
gen und Stellungen des Körpers find nämlich Veränderungen deffels 
en, oder. feinen Sheile, in Anfehung ihrer Lage und Figur, mit gewifs 
jen Veraͤnderungen ber. Seele harmoniſch. Die Summe der Bew es 
eungen iſt Geſticulationz aus der Stellung gehen die At: 
tibuden hesvor, Tragen und Haltung des aanzen Körpers im Gtce 
ben, Sigen und, Liegen während einer gewiſſen Situation. Hier iſt 
immer etwas Unbewegliches, Heftes. Dieſe Attituden macht der ganze 


— — —— 
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+ j 
x Körper zu Gefticnlation koͤnnen nur die beweglichen Theile deſſelben 
machen, Kopf, Arme, Hände, Füße, entweder alle zufammen, ober 
jedes für ſich, weßhalb es aud eine Kopf:, Armz, Hände: und Fuͤ⸗ 
ßeſprache gibt, wovon. freilih die meiften Scaufpieler nichts ver: 
ſtehen, die fhon der Kunft genügt zu haben wähnen, wenn fie nur 
Km und Bein ausfpreizen, umherlaufen und mit ben Armen um 
fih werfen. Bon diefen ſtummen Spradhen allen unterfcheidet mar nun 
nod) befonders die Geſichts ſprache, und zwar nicht ohne Grund, 
Das Geſicht ift Fein fo bemeglicher ‚Theil ale Kopf, Arm, Hand und 
Fuß, theils aber durch die eigenthuͤmliche Bildung und die bleibende 
ig feiner feften, theils durch das veraͤuderliche Spiel feiner beweglis 
en Theile, theild durch Züge, welche durch Gewohnheit in den bes 
weglichen-Sheilen- feft und bleibend geworden find, tritt hier das 
Innere in dem Außern in den bebeutenbften, unzweideutigſten und 
unverlennbarfien Kennzeichen hervor. Hier ift alfo eine Beiveglich- 
feit ganz .eigner Art, und von einer fo großen Wichtigkeit, da 
man wohl Urfahe hatte, ihr eine -vorzüglihe und eigne Aufmer 
famfeit zu widmen, zumal ba es auch hier wieber faft fo viele eigne 
Sprachen gibt, als Sheile des Geſichts. Wer eine Stirn:, Aus 
gen-, Naſen-, £ippen= und Wangenſprache lächerlich finden wollte, 
beroiefe Damit nur, daß et die Natur hier niemals genugfam..beob: 
achtet hat. Dieſe Gefihtsfprahe nennt man auch Mimif, ein- 
Begriff, der freilih an fih mehr umfaßt. (f. Mimit). Wenn En: 
gel die Mimik in. die ethiſche oder phyfiognomifdhe ein 
theilt, welche bie Eigenthümlichkeit eines Charakters, und in bie 
pathognomiſche, weldhe die vorübergehenden Berwandlungen 
durch Affecten und Leidenichaften. in beftimmten Situationen dar—⸗ 
fiellt, fo liegt dieſer Eintheilung der Unterſchied zwifhen Miene 
und Geberde im-engern Sinne zum Grunde. Es war aber ſehr 
gut, daß Engel andere Bezeihnungen dafür wählte, weil fonjt 
alle Augenblick Zweideutigkeit und Mißverfiand entitanden feyn 
würde. Beſonders würde dies der Fall geweien feyn, wenn man 
Mienen= und Geberdenfpiel nah der weitern und engern 
Bedeutung jebes Mal hätte unterfcheiden follen. Es iſt auch hier 
am rathfamften, das Mienenſpiel auf die Gefichtsfprache einzufchräns 
ten, dad Geberdenfpiel aber auf die ganze Eörperlicde Bered⸗ 
ſamkeit auszubehnen. Geberdenfpiel würde demnach feyn bie 
vorübergehende Modification des ganzen Körpers, feiner unbewegli— 
den Theile, in Stellung und Bewegung, zum Ausbrud des Innern 
und Aufern während einer gewiſſen Situation. Die Bezeihnung 
durd) Are fcheint mir bloß von dem Vorüäbergehenden in 
diefer Thaͤtigkeit herzukommen, und nicht etwa von der Leichtigkeit, 
womit: fie — wird, Weit. cher koͤnnte man noch an Unwill— 
Eürlichkeit denten (wie bei dem Gpiel der Muskeln), womit, die 
äußern Orgene der Ihätigkeit der Geele zu einer naturgemäßen: 
Äußerung folgen... „ Wer durch. Kunft die Eörperliche, Beredfamteit 
üben will, und die naturgemäßen Außerungen nicht trifft, der ver: 
fällt in Grimafie. Die Natur, wie fie. für jeden Ausdruck der 
Leidenfchaft, für jede Stimmung der Geele ihren eignen Ton und 
eigne Bewegung in der Stimme bat, hat auch ihre eigenen Bewe— 
dungen und Stellungen in dem Körper dafür. Wehe dem Schau: 
fpieler und. bildenden Kuͤnſtler, dem dafür der feine Sinn mangelt. 
Bol. Mimik und Pantomime. . ‚dd. 
"Gebern, in Indien. Parfis, in Perfin aber Gebern, 
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Guebern, Sauern, d. i. Unglaͤubige ober Fereranbeter genannt. 
Sie ſelbſt nennen ſich ad Br ober Anhänger des wahren Glaur 
bens, und haben ihre vorzuͤglichſten Wohnftge in den Wüften von Ka⸗ 
ramanien gegen den-perfifchen Meerbufen, vorzüglich aber in ben’ 
Provinzen Herb Keram. - Dies wehig bekannte, in. der Unwiffens 
eit glüflihe Volk, iſt atbeitfam, mäßig und treibt‘ fleifig Ader- 
‚ bau. Die Sitten der Gebern find. fanftz fie trinken Wein, ſeſſen 
alles Fleiſch, heirathen nur eine rau, und leben ſtreng und mä- 
Big. Ehefheidung und Vielweiberei find ihnen durch die Religion 
verboten; bleibt aber die Frau in den erften neun Jahren unfrücht⸗ 
bar, fo darf der Mann neben berfelben noc eine zweite nehmen, 
Sie verehren ein einiges hoͤchſtes Weſen, das fie den ewigen Geiſt 
oder Herd nennen. Sonne, Mond und Planeten glauben fie durch 
verftändige Wefen elebt, erkennen das Licht ald die Grundurfade 
des Guten, die Finfterniß als die bes Böfen, und beten endlich, 
wie man fagt, das Feuer an, wovon fie auch ben Namen erhalten . 
haben. Sie felbft aber fagen, daß fie es nicht anbeten, ſondern 
darin nur ein Gegenbild des unbeareiflihen Gottes hegen, weßwe— 
gen fie auch allemal ihre Gebete beim euer verrichten und an hei— 
ligen Orten ein immer brennendes Feuer unterhalten, weldhes ihr 
Prophet Zorvafter fhon vor 4000 Jahren entzündet haben Toll, 
Ihr heiliges Buch Heißt Zend : Avefta. (S. biefes.) Eine eigenthuͤm⸗ 
lihe Gewohnheit der Gebern ift es, die Todten, flatt fie zu begra= 
ben, auf den Thürmen ihrer Kirchhöfe den Wögeln preis zu gebenz 
wobei fie genau Acht geben, welchen Theil diefe Thiere zuerft ver: 
zehren,, und daraus auf das Schickſal des Verſtorbenen fließen. 
Gebet, ift im weiten Sinne jede, mit frommen Gefühlen 
Verbundene Richtung bes Gemüths auf Gott, im engern Sinne der 
mündlic““ "usbrud frommer Gefühle und Gefinnungen. Das Gebet 
kann B. ,‚.gn, Fürbitte, Dank und Lob Gottes. In den abergläus 
bifhen Religionen des Altertbums wurben die Gebete ald Formeln 
von magifcher Kraft betrachtet, deren Wirkfamkeit davon abhange, 
= fie mit ber größten Genauigkeit hergefagt und durch Eeinen Uns 
Ei ck bedeutenden Umftand unterbrohen würden. Weit würdigere 
egriffe über das Weien und den Zweck deö Gebets Hat das Ghriften- 
shum under den Völkern verbreitet. Nah den Grunbfägen ber 
cathol. Kirche kann der Menſch nicht bloß an Gott, fondern auch 
an bie Heitigen und an die Engel Gebete richten; die proteftanti= 
ſche Kirche dagegen erklärt Gott für den einzigen würdigen Gegen: 
ftand der Anbetung. Die religiöfen Menfchen aller Zeiten haben in 
bem Gebet ein mirkfames Mittel der Geifteserhebung, des Zroftes 
und ber Befeftigung in guten Gefinnungen gefunden. Ie leichter 
der Menſch unter ben Zerftreuungen und Sorgen bes Lebens feine 
höhere a befto mehr ift ihm bie Geiſtesſamm— 
lung, welche das Gebet gewährt, Bebürfniß, und’ es ift eine heil 
fame Gewohnheit, mit dem frommen Anbenfen an Gott den ag 
zu beginnen und zu befchließen. Um das Gemüth in die Stimmung 
zu verfegen, in welcher es geneigt und fähig wird, fi zu Gott 
zu erheben, muß man fi der Schrift, heiliger Gefänge (unter 
ben: neuern Liedern diefer Art find befonders die von Witſchel, 
welche unter dem Titel: Morgen: und Abendopfer in Gefängen, 
Sulzbach, 1809, erfchienen find 5 die Gefänge von Juliane Veil— 
Yodter und die Schrift von Biegenbein: bie Religion in Lie: 
dern, geſammelt aus ben befien Dichtern, zu empfehlen), guter Pre: 
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digten und dergleichen Erbauungsbuͤcher bedienen. Da bie Richtun⸗ 
gen, welche das jugendliche Gemuͤth nimmt, die bleibendſten zu 
ſeyn pflegen, fo ift es nöthig, daß man auch bas Kind beten lebe 
re, und bie Pädagogen, welche meinten, daß die Bildung zur Re 
igtofität einem reiferen Alter vorzubehalten fey, verriethen Mangel 
ın Kenntnig des menſchlichen Herzens. Auch das Kind kann den. 
Gedanken an ein Wefen, von welchem alles Gute komme, faffen, und 
it frommer Gefühle fähig. | N. 

Gebirge, Gebirgslehre, f. Berg und Drograpbie. 

Gebirgsarten f. Oryftologie. | 

Gebirgshoͤhe. Um eine allgemeine unb unmanbelbare Bafis 
bei der Beftimmung der Höhe eines Gebirges zu haben, mißt man 
dieſelbe jedes Mal von der Meereöflähe am, fo daß bie mehr oder 
minder hohe oder Gase Umgebung eines Berges keinen Einfluß auf 
feine eigentlihe Höhe haben kann. Daher kommt es, daß mander 
Berg, 3. B. der Broden, der rings in einer . Umgebung liegt, ,, 
viel höher ift, als er-fcheint, ba feine ganze Höhe bem Auge nicht 
ſichtbar if. ©. Höhenmeffung. 

SGebläfe ( Hüttenwefen) nennt man bie Blafebälge auf bem 
Schmelzhütten aller Art. In den Ältern Zeiten waren fie ben gewöhn- 
lichen hölzernen Blaſebaͤlgen mit Leber, wie fie bie Schmiede brauchen, 
öhnlih. Ganz hölzerne Blafebälge, ohne Leber, bie aus 
mei Kaften beftehen, wovon ber eine beweglich und ber andere 
unbeweglich ift, erfand nach Murr (Merkw. d. Stadt Nurnberg) ber. 
nürnberger Bürger, Hans Lobfinger, welder foon I aus lau: 
ter Holz und au von Kupfer dergleichen Gebläfe verfertigte und 
ſolche bei Hüttenwerken und Orgeln anwanbte. Ludwig Pfannen 
ſchmidt machte dergleichen erft 1621 zu Aftfeldbe bei Goslar, und von 
den Müllern Markin und Nikolaus Schelhorn weiß man, daß fie ber: 
sleihen erft 1629 in dem Soburgifchen verfertigten. Um ununterbros 
hen Wind in den Ofen zu bringen, hängt man zwei Bälge neben ein- 
ander, bie man ein doppeltes Gebläfe nennt, und macht bie Ein- 
tihtung, daß ber eine in die Höhe geht, indem ber andere nicderge: 
drüdt wird. Gieftehen an ber Brandmauer bed Herdes neben einans 
der, und find durch ihre Windröhren mit bem Herde vereinigt. Die 
Melle des Wafferrabes fest fie in Bewegung. Jeder Blafegalg wirb 
aus zwei viererfigen Kaften zufammengefest, bie aber nad ber Wind: 
röhre zu etwas fohmäler zufammenlaufen. Der unterfie ift oben 
ofen und Liegt unbeweglich. Er hat .- Berhindberung bes Ausge⸗ 
hens der Luft Leiften, vorn bie Windröhre und in feinem Boden ifk- 
der an ober Windfhöpfer, ein Ventil von bewolltem 
Schafleber, das die eindringende Luft nah dem Innern des Ka: 
ftens zuruͤckſchlaͤgt. Der obere Kaften liegt auf einem Bolzen: 
nach dem Herde zu und fteht auf dem untern Kaſten. Er ift uns 
ten offen, und wird wie ber Dedel einer Schachtel auf ben untern 
aufgefegt, und feine Bewegung vorwärts und rüdwärts, hoch und 
niedrig, iſt dergeftalt regelmäßig abgemeffen, daß er ben Rand bes 
untern. Kaftens nicht überfteigen kann. Oben auf dem obern Kaften 
ift ein Loch, weldhes man Öffnet ober verftopft, je nad) dem die Bla- 
ſebaͤlge ſtark oder ſchwach wirken follen, Unter jedem. Blafebalge 
liegt nach feiner Länge eine Stange, bie an ber Wand der Eſſe an 
einem Ringe hängt. Ein Biegel, und an biefem eine Kette, ver: 
einige die Stange mit dem Oberkaſten. Beide obere Kaften ‚ber 


v 


Dr. ehe +: - 
Bläfebälgerkber hängen »durch-einen Wagebalken zufammen ,. welcher 


an einer Kette hängt. Die Welle an einem Wafferrade druͤckt durch 
zwei’ hölzerne ftarke Zieharme die Stange hinab, Die Hebarme zu - 


dem einen Blafeßalge machen mit den. Hebearmen, welche den zwei> 
ten bewegen‘, einen rechten Winkel ‚damit eine abmechfelnde -Bewe- 
güng der Blafebälge entftehe. Haben alfo die Arme der Welle von 


= einer Seite die Stange und zugleich ben oberften Kaften eines Bla— 


febalges niedergedrüdt, fo zieht der Wagehalken den oberſten Kaften 
des andern Blafebalgs.in die. Höhe, und ſo umgekehrt, wenn dieſer 
niedergedrüdt wird. Der hinabbemegte obere Kaften preßt die Luft 
indem Blaſebalge zuſammen, und nöthigt fie, duch die Wind— 
röhre einen: Ausgang mad: dem. Schmelzherde zu fuchen und. die 
Kohlem anzublafen. Fährt aber diefer. Kaften in die Höhe, fo wird 
die Luft indem Kaften verdünnt, und es dringt wieder fo viel Luft 
duch den Windfang in den Kaſten, bis die äußere und innere Luft 
‚ eine gleihe Dichtigkeit erhält; Noch iſt zu bemerken, daß an dem 
untern Kaften auswendig Leder. angefchlagen ift, das durh Draht an 
den obern angebrüdt wird, damit bie zufammengepreßte Luft nicht 

zwifchen den Keſten einen Ausgang finde. Seder Balg ruht auf 
einem Balggeruͤſte. Je groͤßer die Dffnung eines Balges ift,. um 


fo leichter iſt er niederzudruͤcken, zum fo gefhwinder aber muß.er. 


auch we Größe Baͤlge find, immer. vortheilhafter, als Fleine, 
weil das Rad, welches ſie bewegt, keinen fo ſchnellen Gang erfodert 


und alſo nicht ſo leicht Schaden nimmt. Es iſt gar ſehr darauf zu 


ſehen, daß das Geblaͤſe nicht zu geſchwind und nicht zu langſam ge— 


he. Im erſtern Falle werben. unnoͤthige Kohlen verbrannt und das 
Metall kann ſich nicht genug von den Schlacken abſondern; im letz— 


tern Falle aber kann das Geſchmolzene ſtehen bleiben und großen 


Schaden bringen. Wenn die Arbeit recht gehen ſoll, ſo muß jeder 


Balg in einer Minute vier Mal in den Dfen blaſen. 


Als. befondere: Redensarten. find anzumerken: das Gebläfe anz-, 
laffen, d. b. bie Waffer- änfchhisen, daß das Wafferrad das Ges. 


bläfe treibt und bewegt. Das Gebläfe arbeitet, d. 5. die 
Blaſebaͤlge gehen feifch und ſtark. Das Gebläfe biäfet falt, 


d. h. der Wind der Blafebälge ift nicht auf die Kohlen, fonderm - 


auf das. Erz im Gchmelzofen gerichtet, melches von der Richtung 
der Form abhängt. Das Gebläfe geht fiilte, d. h. es arbeitet 
matt und facht das Feuer niht genug an. Das Gebläfe fpielt, 
d. h. die Blafebälge find angelaffen ımd im Umgange, Die Ge: 
biäfe üborjpannen, d.h. bie Blafehälge zu ſtark gehen laſſen. 
Zur Vermeidung der abwechſelnden Wirkſamkeit, die bei dem Ge: 
blaͤſe wegen des Öfteren Waffermangels beim Umaange bdeffelben ein- 
teitt, hat der Kammerrath Klipftein 1755 Maſchienen erfunden, in 
welchen das in Dünfte aufgclöftte Waffer bei Gchmelzöfen bie Stelle 
des Gehläfes vertritt.» — X 


Gebrochen. LI. Inder Muſik heißt ein gebrochner Accord 


ein ſolcher, deſſen Zöne,man nicht, wie gewöhnlich, auf einmal, 


fondern in einer gewiffen Ordnung auf einander folgend, anſchlaͤgt. 
Man nennt ſolche Accorde auhb Arpeggiaturen. Gebrochener 


Baß ift. der, der auf einem Zone nicht fo lange anhält, als ber 


Gejang erfodert, jöndernrentweder ben Grundton wiederholt, oder 


andere ſchickliche Töne durchläuft. 2, Sn der Declamation ift 
die gebrochene ‚Stimme des ‚Zeichen ber tiefſten Rührung. 3. In 


der Mahlerei find gebrochene Karben eine Art Mittelfanben, ſ. 


Geburt, no 97 


Mejzotinte. 4. In ber Baukunſt find gebrochene Treppen, 
gebrochenes Dad folde, welche mehrere Abſaͤtze — dd. 
Geburt ift der Act bei den Saͤugethieren, da fie ein Junges 
ihrer Art zur Welt bringen. Wenn namlich die Frucht ihre gehoͤ—⸗ 
rige Zeit in dem Fruchthaͤlter ber Mutter von dem erſten Moment 
ihrer Eriftenz an (f. Empfängnif, Embryo), wo fie, in inni— 
ger Verbindung mit der Mutter, in fleter Fortbildung bis auf eis 
nen gewiſſen Punkt begriffen ift, zugebradt hat, und alsdann im 
Stande ift, ein ſelbſtſtaͤndiges Leben zu führen, fo reißt fie fih von 
der Mutter los, um das ihr nad ihrer Art zufommende Leben 
unabhängig von jener zu leben. Indem nämlid ber Fruchthaͤlter 
dur die zunehmende Größe der ruht bis zu feinem Merimum 


ausgebehnt ift, erwacht die ihm eigenthuͤmliche Neizbarkeit, das € 


Gontzactionsverindgen in ibm, er zieht 10 von dem Grunde nad . 
ber Offnung hin und von den Seiten zuſammen, verengt daburdy - - 
feinen inneren Raum und. treibt die reife Frucht von fd. Die Beit ' 
der Geburt iſt bei den verfchiedeuen Gefhlehtern ber &äugethiere _ 
fehr verfchieden, bei jedem aber genau’ und bleibend beftimmt, fo 
daß die Zeit, da die Frucht ihre Fähigkeit zum felbftftändinen Leben, 
oder ihre völlige Reife erlangt, in der Segel genau mit derjenigen 
übereinftimmt, ba der Fruchrhälter von dem Zujtande ber Ausdeh— 
nung in ben entgegengejeäten be3 Bufammenziehens übergeht. Wir 
fhränfen uns hier auf die Geburtsgeichichte des Menfhen ein. - In 
dem Fruchthaͤlter oder der Gebärmutter bes Weihes fängt ber Menſch 
als Embryo fein Leben an, wird dann immer weiter außdgebildet, 
zunaͤchſt als Fötus, dann als unreifes, endlich als reifes Kind, Mit 
feinem Wahsthum und zunehmenden Umfange wachſen zugleich die 
böutigen- Hüllen, die es umgeben, und erweitert fih bee innere 
Roum des Fruchthaͤlters durch dbefen "Ausdehnung. - Am Ende der 
3often oder dem Anfang der goften Woche ift das Kind völlig aus 
gebildet, und fähig, fein Leben unabhängig von ber Mutter fortzu: - 
führen, baher erfolgt in der Negel nun bie Zrennung deffelben von . 
ihre, d. h. die Geburt. Es entſtehen nunmehr allmählig die Zuſam⸗ 
menziehungen der Gebärmutter, melde, da fie mit ſchmerzhaften 
Empfindungen verbunden find, Wehen genannt werben. Wan theilt 
diefe eim im vorherfagende oder Rupfer (Vorwehen), welde ben 
Anfang machen, nicht lange dauern, gelinde find, und das Gefühl 
einer unangenehmen Spannung und eines Drängens erregen. Wenn 
die Schwangere bavon befallen wird, kann fie oft nit von ber 
Stelle, bis biefe Wehe vorüber ift, da fie denn wieder oft einige 
Stunden lang frei if. Dann folgen bie wahren Wehen ; diefe dau⸗ 
ern immer länger, kommen immer fchneller zurüd, werben immer 
fhmerzbafter und heftiger. Die Zufammenzichungen ber Gebärmuts 
ter gefhehen in der Drbnung, wie die Ausdehnung berfelben vor 
fih ging, indem ber obere Theil oder ber Grund berfelben ſich "zus 
erft zufammenzicht, während der untere Theil und bie Öffnung 
oder der fogenannte Muttermund fih ausdehnt und erweitert. Das 
ber ſenkt fi die Frucht bei dem allmählig fi verengenden Raume 
des Fruchthaͤlters gegen die Offnung deffelben herab; die in den 
Häuten der Frucht eingefchloffene Fluͤſſtgkeit, als der am wenigſtes 
Widerftand Teiftende Theil, wird vorausgetrieben, und bilber eine 
Blafe, welche zur allmähligen Erweiterung des Duttermundes vief 
beiträgt. Es ift daher nachtheilig, wenn voreilige und unwiſſende 
Hebammen dur Kneipen an der Blaſe bas zu frühe Berplagen der 


— 
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ſelben befoͤrdern. Bei wiederholten und kraͤftigern Wehen zerreißt 
endlich dieſe Blaſe, ergießt ſich, und ſogleich tritt der Kopf des 
Kindes ſelbſt ein. Da bie Schaͤdelknochen an demſelben noch. nicht 


ganz vollendet, fondern auf,dem Wirbel nur durch eine feite Mem— 


tane verbunden find, und einander genähert, ſogar ein wenig über 
einander geihoben werben können, fo kann ber Kopf durch. den 
Drud, welchen er erleidet, an feinem Umfang etwas vermindert 


und in eine mehr Länglihe Korm gebrüdt werden, daß er durch die 


Öffnung des Fruchthaͤlters und des Beckens, in weldhem diefer ein- 
geichloffen ift, fo wie aud durch bie äußern Geburtstheile hindurch⸗ 


‚gleiten kann, worauf alsdann bald der übrige Körper nachfolgt. Der 
Act der Geburt ift demnad in der Regel fein widernatürlicher, ge- 
fährlicher oder Erankhafter Zuftand, wie ihn wohl mande, befon- 

ders aber zaghafte und erſt gebärende Frauen fi vorftellen. Es i 
ein ber Natur gemäßes Entwidelungsgefhäft, welches eben fo we- 


nig Krankheit iſt, ald das Zahnen und bie Entwidelung der Puber— 
er, obgleich alle eine nicht Iembebeutende Revolution im Körper ver- 


arfachen und zu Krankheiten Veranlaffung geben Eönnen. Zwar er- 
fodert das Geburtsgeſchaͤft eine heftige, Anftrengung ber Natur, 
aber wie viele und wie hoͤchſt zwedimäßige Bor: und Zubereitungen 
bat fie aud) getroffen, um es zu erleihtern. Doc bleibt immer 
für das Weib. die Geburt in Rüdfiht des Gemüths wie des Kör- 
pers ein aͤußerſt wichtiges Ereigniß. Weld ein Übergang von Sor- 


5, Schmerz, banger, angjtooller Erwartung zum beglüdenden Be— 
mwußtfeyn, einen Menfchen geboren zu haben! Aber auch welch eine 
Revolution im Körper, von der Bürde der Schwangeridaft, von 
der [hmerzvollen, hoͤchſten Anftrengung zur plöglihen Erfhlaffung, 


Schmerzlofigkeit, Erfhöpfung und Abfpannung! Dazu kommt bie 


Gemüthsbewegung felbit, der Blukverluft, die veränderte Richtung 
der Ernährungsfunctionen, erft in dem Fruchthaͤlter, dann in den 
Bruͤſten. Obgleich alfo Geburt jelbft nicht Krankheit ift, fo find 
doc gewiß Urſachen genug vorhanden, daß eine fo pföglihe und. ge- 
waltige Revolution in dem Körper der Mutter leicht zu Krankheit 
Veranlaffung geben kann, und alſo die größte Schonung berfelben 
nothwendig iſt. Geht die Geburt auf die oben hefchriebene Weife 
zegelmäßig don. Gtatten, jo heißt fie eine natürliche. Dazu wird 
erfobert, has bad Beden ber Mutter gehörig gebaut fey, und feine 
Öffnung ber reife Bent einen freien Durdgang .geflatte; baß die 
Ausbildung und Größe der Frucht dem Becken gemäß fey, vorzüg- 
lich: der Kopf deffelben. ben von der Natur Schon beſtimmten, dem 
Durchmeffern des Beckens angemeffenen Umfang habe; ferner ein 
richtiger Stand des Fruchthaͤlters in der Achſe des Beckens, richtige 
Rage der Frucht, nämlich der Kopf nad unten, der Hinterkopf nach 
ber vordern Seite der Mutter und nah der Offnung bes Frucht— 
bäfters, fo daß ber Hinterkopf zuerſt zur Geburt. eintrete, endlich 
daß die äußern Geburtöglieder keine widernafürliche ni affenheit 
are Leihte Geburt heißt — welche ohne uͤbermaͤßige 

nffrengungen und Schmerzen, und in kurzer Zeit, nicht über ſechs 
bis acht Stunden (vom Anfang ber wahren, Wehen an) erfolgt: 
Schwer ift die Geburt, wenn fie zwar natürlich, doch mit über- 
mäßigen Unftrengungen und Schmerzen verbunden ift und viel Zeit 
erfodert. Die Urfache davon ift zuweilen Sträffheit ber Faſern der 
Mutter, vorgeruͤckte Jahre derſelben, verhaͤltnißmaͤßig zu großer 
Kopf des Kindes u. a, m. Auch dieſe Geburten volleadet bie Nas 


J 
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sur, und Kreifende follten daher nicht fo bald muthlos und unge: 
buldig werben. Widbernatürlihe (eigentliih nur unregels: 
mäBige) Geburt ift eine foldhe, wobei eine ober mehrere von ben 
oben erwähnten Grfoderniffen zur natürlihen Geburt fehlen, wenn 
4. B. das Beden bes Weibes — gebaut, durch bie foge: 
nannte englifhe Krankheit in der Kindheit verfhoben worden, bie 
Öffnung fo eng iſt, daß der Kopf ber Frucht auch bei der ftärkften 
Zufammenpreffung nicht hindurch gehen kann, menn die Lage ber 
Frucht falſch ift u. f. w. Eine fünftlihe Geburt ift diejenige, 
welhe dur — der Kunſt mit Inſtrumenten oder Handgriffen 
ber Geburtshuͤlfe bewerkſtelligt worden iſt. Brühgeburt heißt 
eine fol.he, welche einige Wochen eher erfolgt, ald bie gewöhnliche 
Zeit verlaufen ift, nämlich nad dem fiebenten und vor dem (inde 
des neunten Monate. Obgleich der Frucht von ber Ratur die Zeit 
von go Woden bis zu ihrer Reife beftimmt ift, fo ift fie doch auch 
wiweilen einige Wochen vorher zu dem Grade von Ausbildung ges 
langt, daß fie, von ber Mutter getrennt, in einigen Källen beim 
Leben erhalten werden kann, Daß fie jedoch nicht völlig reif iſt 
bemerkt man aus verfchiebenen Zeichen, Ein folches Kind nämtich 
füreit nicht wie anbere reife Kinder, fondern es gibt bloß einen 
dbumpfen Laut von fih, fchläft beftändig, muß beitändig gewärmt 
werden, wenn nicht fögleih Hände und Füße erkalten follen, Aue 
Serdem aber ift auch bei einem unreifen Kinde — mehr oder weni: 
ger, je nach dem mehr ober weniger an ber gehörigen Reife fehlt — 
die Haut am ganzen Körper roth, oft fogar blau, mit einem weis 

en langen wolligen Saat, befonders an ben Geitentheilen des‘ Ges 
ſichts und auf dem Rüden, bedeckt; die Kontanelle ift groß, die Schaͤ⸗ 
deilknochen find leicht beweglich; das Geſicht ift alt, runzlich; die Aus 
e find meiftens verfchloffenz; die Nägel an den Yingern und Zehen 

urz, zart und wei, Faum eine Linie lang; das Gewicht eines fol« 
den Kindes ift unter ſechs, oft fogar unter fünf Pfund. Unzei: 
tig heißt die Geburt, wenn fi die Frucht vor bem fiebenten Mo: 
nate trennt. Dies ift aledann ein in ben Grabe unreifes Kind, 
daß es nicht fortleben kann; doch wird nach den bürgerliden Ge: 
fegen geftattet, felbft ein Kind von 26 Wochen noch für lebensfäpig, 
und 3. B. bei Neuverehelichten für ein in der Ehe erzeugtes zu 

alten. Spätgeburt ift die über die gewöhnliche Zeit von 40 

ohen erfolgte Geburt. Da biefe Rechnung von dem Anfange der 
Schwangerſchaft an bie zur Geburt größtentheils und allein auf bie 
Angabe der Mütter fich gründet, fo findet hier oft Gelbfttäufhung 
oder Betrug Statt. Gleichwohl find diefe Geburten in ber geriät: 
lichen Mebicin von der größten Wichtigkeit, indem oft viel darauf 
antommt, ob ein nad dem Tode des Vaters und nad der goften 
Woche geboines Kind für ein rechtmäßig nod in ber Ehe erzeugtes 
gehalten werben foll oder nicht. Die Wichtigkeit diefer Unterfu: 
dungen und bie Unbeftimmtheit in ben Beweifen hat eine große 
Berfihiedenneit der Meinungen der mebicinifhen Schräftfteller Her: 
beigeführtt, Manche bezweifeln bie Wahrheit des VBorgebens ber Mütter 
über eine ſolche verzögerte Geburt, und geben als Gründe an, die 
Natur Binde fih an den beftimmten Zeitraum der Schwangerfchaft, 
Gram, Krankheit u, a. m. Eönnen den Wachsthum der Frucht nicht 
berhindern u. f. w. Andere behaupten dagegen, bie Natur binde fi 
an Feine Regeln; mancherlei Urſachen Fönnten das Wahsthum ber 
Seuche verzögern 36, Plend (in feinen Anfangögründen der Geburtis 
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hülfe) fägt, daß unwiderrufliche und aufs genaueſte unterſuchte Be: 
mierfungen datgethan haben, daß. die natürliche Seit der Geburt zus: 
weilen bis in den zehnten, ja elften Monat und drüber, verzögert wer- 
ben koͤnne. In Rödesers Opusc. med. ift die Beobachtung vom einem 
zu fpät gebornen Kinde von dreizehn Monaten angeführt, deſſen 
‚Körper acht Pfund wog. Man muß in einem ſolchen Kalle mit gros 
fer Behutſamkeit urtheilen und alle Umftände erwägen. ' Man bes 


obachtet, daß dergleichen ſpaͤt geborne Kinder Zeichen einer ausdruͤck⸗ 


lichen Bewegung uͤber ſechs oder ſieben Monate vor der Geburt gegeben 

auch Zeichen einer größern a he ai Ausbildung als gewöhntich 
mit ſich gebracht haben, denn überhaupt waren fie größer,. hatten 

härtere Knochen; waren die Kontanellen der Hirnſchalen 

feft verwadfen, bie 

Stimme ftärfer, bie Augen und das Geſicht Iebhafter, bei man= 
hen ſogar follen fih ſchon einige Zähne gezeigt haben, die vom 


opfhaare waren länger und gefärdter, bie . 


.. Me 7 Be rl ee 


. 


dem Bahnfleifche bloß waren: Fehlgeburt, wenn eine Frudt ſich K 


fo früh abloͤſet, daß fie nicht leben Fann, vom Anfang der Schwan— 
geriäent bis zum flebenten, am Öfterften aber im -dritten Monat. 
Die Anlage der Mutter zur Fehlgeburt ift in einer Bons Reiz 
barkeit, auch zuweilen in Bollblütigfeit gegründet. ranlafjungen 
dazu geben hinzukommende Reizungen und Erregungen, 3.8. Sto: 
Gen, Hallen, Tanzen, Krämpfe, Leidenfchaften u.a. m. AH. -: 

Geburtshülfeift die Ausübung der Entbindungtunft, d. 5. 
ber Kunft, durch beſtimmte mechaniſche, auf phyſiologiſche und pathor 
logiſche Kenntniffe gegründete Verrichtungen, die Geburt zu erleich- 
tern, und ſowohl kurz vor ald während und nad der Geburt für 
die Erhaltung ber Geiundheit und bes Lebens der Schwangern, 
Gebaͤrenden und Neuentbundenen zu forgen. ie ift ein Theil 


der Chirurgie, fo wie diefe wieder ein Theil der Heilkunft im Aus. 


gemeinen iſt. Hebammenkunſt ift nur derjenige Theil der Geburts— 
hülfe, welcher bie natürliche Hülfe für die Mutter und das Kind 
bei der ſelbſt natürlihen und leichten Geburt beftimmt, dagegen 
man unter Geburtehtife nicht nur diefe, fondern auch die Fünftliche 
Hülfe bei ſchweren und widernatürlihen Geburten begreift. Ges 
burtshülfe im weiten Sinne‘ hat wohl von jeher, felbit ‚bei dem 
uncultivirten Voͤlkern Statt gefunden, obgleich fie fehr mangelhaft 
geweſen ift, und-vielleicht nur in ben unentbehrlichften Handgriffen 
und Huͤlfsleiſtungen beftanden hat. Selbſt bei den gebilbeteren Voͤl— 
fern der Vorzeit, von denen wir nähere Radrichten haben, ftand 


diefe Kunft noh auf einer niedern Stufe. In Agypten waren | 


bloß die. Priefter im Befis der Wiſſenſchaften und Künfte, daher üb- 
ten fie auch bloß die Heilfunft aus, und hoͤchſt wahrſcheinlich gaben 
fie auch ihre Rathfchläge bei ſchweren Geburten. Die Sfraelitinnen 
hatten zwar fchon Hebammen, aber ihre Kunſt ging nicht weit, Die 
erſten Nachrichten von kuͤnſtlicher und männlicher Geburtshülfe finden: 
wiv bei den Griechen; fie find aus dem. Zeitalter des Hippocrates 
(+ 357 vor Ehr. ©). Die Arzte ertheilten ‚bei fchweren Geburien- 
ihren Rath, von Hebammen und Wundärsten aber wurde mit Hänz- 
den ſowohl als mit Werkzeugen nach den Regeln der Kunft Huͤlfe 
geleiftet, Aus den Schriften jener Zeit erfehen wir, daß die ‚Ente 
bindungskunſt bei den Griechen auf einer böhern Stufe ſich ‚befand, 
als fie im vorigen Sahrhundert noch an den meiften Orten-in Eur‘ 
zopa- felbft "war. ° Deffen ungeachtet wurde auch bei ihnen vieles 
theils Schaͤdliche, theils Unzweimäßige vorgenommen; und -uuf we⸗ 
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nig von dem, was nothwendig geweſen waͤre, gethan. Vielmals 
begnuͤgten ſie ſich damit, Eileithya, ihre Goͤttin der Geburt, anzu— 
rufen. Die Römer waren im Anfange bloß ein kriegeriſches Volk, 
das Künfte und Wiſſenſchaften niht achtete. So ,war-aljo auch die 
Geburtshülfe ganz roh, ‚und befhränkte fih.auf wenige Huͤlfslei— 
fungen und auf Opfer für Juno, Lucina und andere der Geburt 
vorftehende Gottheiten. Erſt fpäter, zur Zeit der Monarchie, kam 
die Heilkunſt und mit ihr die Seburtshülfe in beffern Zujtand. Die 
Kömerinnen hatten gewoͤhnlich Hebammen, bei fchweren Ge 
burten aber wurden die Arzte zum. Beiftand gerufen. Diefe waren 
entweder ſelbſt Griechen, welche unter der Herrfhaft der römijchen 
Kaifer nach Ehrifti Geburt in Rom--lebten,- oder ihre Kenntniffe 
waren doch größtentheils: aus den griehifhen Schriftſtellern ges 
ihöpft.. In diefen Zeitraum gehören vorzüglid Gelfus (40 3. n. 
Chr. &.), Soranus (100 3. n. Chr. G.), Mofhion, welcher das 
erfte Lehrbud der „Hebammenkunft: verfaßt hat, und Galen, zu eben 
der Zeit wie bie vorigen beiden, Nach dem Berfall des röniifchen 
Reichs im Decident, fo wie der Aufloͤſung und Zerftörung des gries 
difhen im Orient, folgte. eine lange Reihe von Bahren, in wel— 
der Wiffenfchaften und ‚Künfte im Dunkel begraben: lagen. Nur 
bei den Arabern erhielt ſich en Gelehrſamkeit, ſo auch die 
Heilfunde und mit ihr die Geburtshülfe, wie wir aus den Schrif— 
ten eriehen Eönnen, welche uns aus jener traurigen Epoche, 5.8. von 
Rhazes (7 932), Daly Abbas, Avicenna (71030), Albulcaſis (f 1122), 

übrig blieben. Jedoch fehen wir. auch aus- benfelben, daß in der 
Bifenihaft und Kunſt feldfi-Eeine bedeutende Fortſchritte weiter 
gemacht murden, fondern fie im Ganzen auf der Stufe fichen blieben, 

auf welcher jie fchon vorher zu den-Zeiten des Hippocrates u. A. 

m, ftanden.. In Europa wurde -zur ‚damaligen Zeit die Heilkunſt 
von Arabern (in Spanien ꝛc.), von Juden, Mönchen und Weibern 
ausgeübt; Unwiſſenheit und Aberglauben waren beiden meiften an bie 
Stelle ver Wiſſenſchaft getreten. die kuͤnſtliche Geburtshuͤlfe ſchien 
fi) auf das Ausfchneiden der Frucht aus dem Leibe verftorbener Muͤt⸗ 
ter zu befchränken. Durch Conſtantin den Afcitaner (1037) wurden 
Sprachkenntniſſe und mediciniſche Wiffenfchaft nach Italien gebracht. 

In Salerno wurde eine mediciniſche Schule geſtiftet, auf welcher im 
zwölften Jahrhundert bie berühmte. Civitas Hiopoeratica blühte, 

und welche nachher die Mutter dev mebicinifhen Schulen in Mont: 
pellier und Paris (1220) und aller mediciniihen Facultäten in Eu— 

ropa wurde, Dadurch, daß die Päpfte den Mönchen die Ausübung 

der Heilkunft und. ‚die Lehrerfiellen.an den neu geftifteten‘ Schulen 
übergaben, ‚hingegen die Ausübung der Chirurgie und Anatomie, fo 
wie allen Ärzten, auch den Laien aufs jtrenafte verboten N 
wurde auch die Entbindungsfunft mehr auf.innere und abergläubis 
(he Mittel befchräntt, und. anatomiſche Kenntniffe fehlten ganz. 
Obgleich in ber Folge den Mönden die Ausübung der Heilkunft 
von dem Papſt wieder verboten wurde (1311), ſo blieb fie doch mit 
andern Künften immer in tiefer Barbarei verfunfen, und die Ent— 
bindungsfunft war nad und nah ganz-den Weibern, Mönden, 
Hirten und andern bergleichen- Perfonen überlaffen, Waren. biefe 
mit ihrer Kunft zu Ende, fo wurden die. Heiligen angerufen, Bil: 
der und Reliquien den Kreifenden angehängt u. f. w., bis das 
Kind oder die Seele ihren Ausgang nahmen. Go war ber Zuftand 
der Geburtöhülfe bis in. das ſechszehnte Jahrhundert, Jetzt wurde 

Conv. Per. ate Aufl. IV. 6 
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huͤlfe) fat, daß unwiderrufliche und aufs genaueſte unterſuchte Be: 
merkungen dargethan haben; daß die natuͤrliche Seit der Geburt zus 
weilen bis in. den zehnten, ja elften Monat und drüber, verzögert wers 
ben koͤnne. In Roderers Opusc. med. ift die Beobachtung von einem 
zu ſpaͤt gebornen Kinde von dreizehn Monaten angeführt, deſſen 
Körper acht Pfund wog. Man mu$ in einem folden Kalle mit gtos 
per Behutfamkeit urtheilen und alle Umftände erwägen. : Dan bes 
obachtet, daß dergleichen fpät geborne Kinder Zeichen einer ausdruͤck— 
lichen Bewegung über ſechs oder fieben Monate vor der Geburt gegeben, 
auch ‚Zeichen einer größern — Ausbildung als gewoͤhnlich 

mit ſich gebracht haben, denn uͤberhaupt waren ſie groͤßer, hatten 
haͤrtere Knochen; lee waren die Kontanellen der Hirnſchalen 
feft verwachſen, bie Kopfhaare waren länger und ‚gefärbter, bie . | 
Stimme ftärfer, die Augen und das Geſicht lebhafter, bei man= 
her ſogar follen ſich fhon einige Zähne gezeigt haben, die von | 
dem Zahnfleiſche bloß waren; Fehlgeburt, wenn eine Frucht ſich 
fo früh ablöfet, daß fie nicht: leben Tann, vom Anfang der Scwan= | 
erfchaft bis zum flebenten, am Öfterften aber im -dritten Monat. 
Die Anlage der Mutter zur Fehlgeburt ift in einer zu großen Reiz— 
barkeit, auch zuweilen in Vollblütigkeit gegründet, ranlaſſungen 
dazu geben hinzukommende Reizungen und: Erregungen, z. B. Sto—⸗ 
Gen, Fallen, Tanzen, Krämpfe, Leidenſchaften v.a.m. ° MH. — 
— Geburtshülfeift die Ausübung der Entbindungtunft, d. 5. 
der Kunft, durch beflimmte mechanifche, auf phyfiologifche und patho= 
Togifhe Kenntniffe gegründete Verrichtungen, die Geburt zu erleich- 
tern, und ſowohl kurz vor ald während und nad der Geburt für 
die Erhaltung ber Geſundheit und bes -Lebens der Schmwangern, 
Gebaͤrenden und Neuentbundenen zu forgen. Sie ift ein Theil 
der Chirurgie, fo wie diefe wieder ein Theil der Heilfunft im Als. 
gemeinen ift. Hebammenkunſt ift nur berjenige Theil der Geburts: 
hülfe, welcher bie natürliche Hülfe für die Mutter und das Kind 
bei der ſelbſt hatürlihen und Teiditen Geburt beftimmt, dagegen 
man unter Geburtöhtiife nicht nur dieſe, fondern auch die Fünftliche 
Hülfe bei ſchweren und widernatürlihen Geburten begreift. Ges 
burtshülfe im weiten Sinne hat wohl von: jeher, felbit ‚bei dem 
uncultivirten Bölfern Statt gefunden, obgleich fie fehr mangelhaft 
geweſen ift, und vielleicht nur. in ben unentbehrlichften Handgriffen 
und Hülfsleiftungen beftanden bat. Selbſt bei den gebildbeteren Voͤl— 
kern der Vorzeit, von denen wir nähere Nachrichten haben, ftand 
diefe Kunft noch auf einer niedern Stufe: In Agypten waren . 
bloß die Priefter- im Beſitz der Wiffenfchaften und Künfte, daher üb: 
ten fie au bloß die Heilkunft aus, und hoͤchſt wahrſcheinlich gaben 
fie auch ihre Rathfhläge bei ſchweren Geburten, Die Siraelitinnew 
hatten zwar fchon Hebammen, aber ihre Kunft ging nicht weit, Die 
erſten Nachrichten von ;fünftlicher und männlicher Geburtshülfe finden: 
wir bei den Griechen; fie find aus dem Zeitalter des Hippocrates 
(+ 357 vor Ehr: ©.). Die Arzte ertheilten bei fihweren Geburien 
ihren Rath, von Hebammen und Wundärzsten aber wurde mit Hän— 
ben: ſowohl als mit Werkzeugen nady den Regeln der Kunft Huͤlfe 
geleiftet. Aus den Schriften jeher Zeit eriehen wir, daß die Ent⸗ 
bindungskunſt bei den Griechen auf einer hoͤhern Stufe fi befand, 
als fie im vorigen Jahrhundert noch an den meisten Drien-in Eur‘ 
zona: felbft war. Deffen ungeachtet wurde auch bei ihnen vieles 
theils Schaͤdliche, theils Unzwemäßige vorgenommen; und nut we⸗ 
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nig,von dem, was nothwendig geweſen wäre, gethan. Bielmals 
begnügten fie fih damit, Eileithya, ihre Göttin der Geburt, anzu— 
rufen. Die Römer waren im Anfange bloß ein Eriegerifches Wolf, 
das Künfte und Wiſſenſchaften nicht achtete. So war alſo auch die 
Geburtshülfe ganz roh, und beſchraͤnkte jih.auf wenige Hülfsleis 
fungen unb.auf Opfer für Juno, Lucina und andere ber Geburt 
vorftehende Gottheiten. Erft fpäter, zur Zeit der Monarchie, kam 
die Heilkunft und mit ihr die Geburtshülfe in beffern Zuſtand. Die 
Kömerinnen hatten gewöhnlich Hebammen, bei fchweren Ge 
burten aber wurden die Arzte zum Beiftand gerufen. Diefe waren 
entweder ſelbſt Griechen, welche unter der Derrfhaft ber roͤmiſchen 
Kaifer nach Ehrifti Geburt in. Rom--lebien,- oder ihre Kenntniffe 
waren doch größtentheils: aus den griehifhen Schriftſtellern ges 
ihöpft.. In diefen Zeitraum gehören vorzuglih Gelfus (40 3. n. 
Chr. &.), Soranus (100 3. n. Ehr. G.), Moſchion, welcher das 
erfte Lehrbuch der „Hebammenkunft verfaßt hat, und Galen, zu eben 
der Zeit wie bie vorigen beiden, . Nach dem Berfall des roͤmiſchen 
Reis im Decideng, fo wie der Auflöfung und Zerftörung des grie— 
difhen im Drient,..folgte eine Lange Reihe von Tahren, in wel« 
her Wiffenfchaften und ‚Künfte im Dunkel begraben: lagen. Nur 
bei den Arabern erhielt fi) noch einige Gelehrſamkeit, ſo auch die 
Heilkunde und mit ihr die Geburtshuͤlfe, wie wir aus den Schrif— 
ten erſehen koͤnnen, welche uns aus jener traurigen Epoche, 3.8. von 
Rhazes (F 932), Daly Abbas, Avicenna (71036), Albulcaſis (+ 1122), 
übrig blieben. Jedoch fehen wir. auch aus- benfelben, daß in der 
Bifenihaft und Kunſt feldfi-Feine bedeutende. Kortjchritte weiter 
gemaht murden, fondern fie im Ganzen auf der Stufe ſtehen biieben, 
auf weicher ſie fhon vorher zu den-Zeiten des Hippocrates u, %. 
m, ftanden.. In Europa wurde -zur ‚damaligen Zeit die Heilkunſt 
von Arabern (in Spanien 2c. ), von Juden, Mönchen und Weibern 
ausgeübt; Unwiſſenheit und Uberglauben waren bei den meiften an bie 
Stelle der Wiffenihaft getreten ,„ bie kuͤnſtliche Geburtshuͤlfe ſchien 
fi auf das Ausfchneiden der Frucht aus dem Leibe verfiorbener Müte 
ter zu befchränken. Durch Conſtantin den Afcitaner (1037) wurden 
Sprachkenntniſſe und mediciniſche Wiffenfchaft nach Italien gebradt. 
In Salerno wurde eine mebicinifche Schule gefiiftet, aufwelder im. 
zwölften Jahrhundert die berühmte. Civitas Hippocratica blühte, 
und welche nachher die Mutter ber mebicinifhen Schulen in Mont: 
pellier und Paris (1220) und aller mediciniihen Facultäten in Eu— 
topa wurde, Dadurch, dag die Päpfte den Mönden die Ausübung 
der Heilkunft und. die Lehrerftellen an den neu geftifteten' Schulen 
übergaben, ‚hingegen die Ausübung der Chirurgie und Anatomie, fo 
wie allen Ärzten, auch den Laien aufs jtrengfte verboten u 
wurde auch die Entbindungsfunft mehr auf:innere und abergläubis 
he Mittel befhräntt, und. anatomiſche Kenntniffe fehlten ganz. 
Obgleich in der Folge den Mönden die Ausübung der Heilkunſt 
von dem Papſt wieder verboten wurde (1311), ſo blieb fie doch mit 
andern Künften immer in tiefer Barbarei verſunken, und die Ente 
bindungsfunft war nad und nah ganz-den Weibern, Mönden, 
Hirten und andern bergleichen- Perfonen überlaffen, Waren dieſe 
mit ihrer Kunſt zu Ende, fo wurden die. Heiligen angerufen, Bil: 
der und Reliquien den Kreifenden angehängt u. f. w., bis das 
Kind oder die Geele ihren Ausgang nahmen. Go war ber Zuftand 
der Geburtshuͤlfe bis in. das ſechszehnte Jahrhundert, Jetzt wurde 
Conv. er. ate Aufl. IV, 6 
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durch bie Verbreitung der im funfzehnten Zahrhundert erfunbenen 
Buchdruderz und Holzichneidelunft, wie für Wiffenfhaften und 
Künjte überhaupt, To auch für die Entbindungsfunft, allmählig eis 
ne beffere Zeit herbeigeführt, indem die noch übrigen Sthriften 
der alten Grichen, Römer und Araber vervielfältigt werden 
fonnten, der Geiſtesverkehr unter den Menſchen allgemeiner, ber 
Forihungsgeift erwedt und neu belebt wurde, und mehr Nahrung 
fand, als bisher. "Zwar war um biefe Seit das Gefhäft der Ge: 
burtshuͤlfe ſelbſt jo ausschließlich in den Händen der Weiber, baß es die 
größte Schande für einen Mann war, fi) damit zu befaffen,, und 
es aleihfam als ein verabfcheuungswürdiger Angriff auf die Ehre 
und Zugend des weiblichen Gefihlehts, derjenige aber, welcher es 
unternahm, felbft als ein Abentheurer und Zauberer angefehen wur» 
de. Sa in Hamburg verurtheilte man (1521) einen gewiffen Dr, 
Veites deßwegen zum Feuertode. Doch wurde hier und da für’ eis 
nen beffern Unterricht der Hebammen durch Abfafung und Verbreitung 
mehrerer Hebammenbüdyer geforgt, unter benen das erfte von Eu— 
charius Roͤßlin (Roslein) zu Worms unter dem Zitel: Der ſchwan—⸗ 
gern Frauen und Hebammen Rofengarten 1513, herausgegeben 
‚ wurde. Auch bie num wieder erlaubte und mehr begünftigte Bears 
beitung der Anatomie trug zur Verbefferung der Entbinbungstunft 
fehr viel bei, in der vorzüglich Wefalius in Padua (1543) ſich aus 
— Die Arzte und Wundärzte beſchaͤftigten ſich noch immer 
loß mit dem Theoretiſchen der Entbindungskunſt, doch gingen bie 
letztern allmählig dadurch zur Ausübung derfelben über, daß fie 
das nicht nur erlauste, fondern fchon früher gefeglich befohlene 
Ausfchneiden der Frucht aus der verftorbenen Ehvansen, fo wie 
auch allmählig andere bei Schwangern und Gebärenden vorfallende 
hirurgiihe Operationen verrichteten.. Franz Rouffet, ein Wunde: 
arzt in Paris, fiellte in einer Schrift (1581) zuerft mehrere Ber 
weife von der Möglichleit eines glüdlihen Erfolgs des Gebärmuts 
terfchnitts an Lebenden auf, dem er den Namen Eniantement Cé- 
sarıen, cäfarifhe Kindergeburt, gab, woraus in ber Folge der jegt 
allgemeine Name: Kaiferfchnitt, entftand. Nach Verbreitung biefer 
Schrift wurde auch diefe Operation an Lebenden in und außer 
Frankreich oft, ſelbſt zuweilen ohne daß fie unungänglid noͤthi 
war, gemadt. Pineau, Wundarzt in Paris, gab (1589) zuer 
nähere DBeranlaffung zum Schooſiknorpelſchnitt, indem er auf bag 
Ausdehnen der Schooßheine zur Erleichterung der, wegen zu engen 
Bedens, fchweren Geburten aufmerkfam machte. In Deutfchlanb 
kamen Männer noch Auferft felten zur Geburtshülfe, dagegen in 
Stalien und Frankreich es ſchon gebräudhlicher war, Arzte und 
MWundärzte zur Hülfe zu rufen. Ein in der Geburtöhülfe zu feiner 
Zeit berühmter Chirurgus in Paris, Julius Clement, welcher der 
Madame be la Baliere, der Geliebten Ludwigs XIV., bei ihrer 
Entbindung beiftand, erhielt zuerft ald Ehrentitel deir Namen eis 
nes Accoucheurs (1711), der ben Wundärzten fo wohl gefiel, daß 
fie nah und nad ich alle fo nennen ließen. Heinrich von Devenz 
ter war ber erfte, welcher (1701) die Entbindungskunſt wiffenfchaft: 
fidy zu begründen verfuhte. In Franfreih, wo überhaupt bie 
Entbindungskunft höher geftiegen war, als in andern Ländern, 
wurde das Hötel-Dieu zu einer Unterridtsanftalt für Hebanımen 
eingerichtet (1745). Die Geſchichte des Urfprungs unb ber Erfin— 
dung der ange, dieſes fo Außerft wichtigen Inſtruments für bie 
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Seburtshuͤlfe iſt in einiges Dunkel gehuͤllt. Schon zwiſchen ben 
Jahren 1660 bis 1670 wollte ein gewiſſer Chamberlaine, Wund— 
arzt in London, ein Inftrument erfunden haben, mit bem er im 
Stande fey, bie fhwerfte Geburt mit dem Kopfe voran für Mutti 
ter und Kind gluͤcklich zu beenden, aber er behielt biefe Entdeckung 
als Geheimniß für fih, ging 1688 nah Amfterdam, wo er fein 
Arcanum an einige Geburtöhelfer verkaufte, welche wieber in ber 
Kolge einen Handel bamit trieben, der ſich unter den Befisern die 
ſes Geheimniffes lange erhielt. Palfyn, ein berühmter Anatomis 
ter und Chiruraus zu Gent in Flandern, kam enblich diefem geheis 
men Snftrumente auf die Spur, und ließ eins zubereiten, das aus 
zwei ftählernen Loͤffeln beſtand, weiche einander gegenüber an den 
im Beden jtehenden Kopf gelegt, und womit biefer, gleihfam 
mittelft zweier eifernen Hände, herpvorgezogen werben ſollte. Er 
kann alfo als ber rechtmaͤßige Erfinder ber erften Zange (1723) 
angefehen werden. In Deutfchland bfieb immer nod ‚die Geburts: 
huife in unvolkommenem Zuſtande. Nur felten wurde männliche 
Hülfe von den Frauen zugelaffen, die Hebammen waren größten« 
theils unwiſſend, die gemeinen Geburtshelfer gleichfalls in ihren 
Kenntniffen befhräntt und in ihrem Handeln graufam (1745). Die 
Zauge wurde num immer mehr, befonders von Plevier in Amfter: 
dam (1750), £evert in Paris (1747) und Smellie in London (1752) 
Berbeffert. Die Geburtshälfe felbft wurde durch biefer Männer 
Schriften unb Unterricht vervolllommnet. Aud in Deutſchland 
wurde num bie Lieve für diefe Kunft allgemeiner, und allenthalben 
bildeten ſich Geburtshelfer, welhe nicht nur durch Geſchicklichteit 
einen ausgebeiteten Ruf erhielten, fondern au zur Bervollimmnung 
ber Entbindungstunft buch ihre Beobadtungen, und zur Wer: 
breitung berfelben dur muͤndlichen und jchriftlihen Unterridt viel 
beitrugen. Unter diefen zeichneten fih aus: Kaltfhmidt in Jena 
(1750), Zante in Leipzig; Mohr in Giengen in Schwaben, Er— 
finder eines Fantoms (1750)5 Medel in Berlin, Director der. er— 
ften Hebammenfthule Deutſchlands (1751) ; Röderer, Lehrer an dem 
zweiten SInftitute diefer Art in Göttingen (ebenfalld 1751 geſtif⸗ 
tet); Cranz in Wien (1757), _ durch Empfehlung und 
Berbreitung ber levretfchen Zange; Stein in Gaffel und Marburg 
(1763) ; Wtisberg in Göttingen (1764) und mehrere Andere. Die 
Errihtung mehrerer Inftitute für die Entbindungskunſt und Heb⸗ 
ammenjhulen trug befonders viel bazır bei, bie Erlernung, biefer 
Kunft zu erleichtern, ihre Vervollkommnung immer höher zu ‚kreis 
ben, und auf ben Grad von Ausbildung zu bringen, auf welchen 
fie jüch jeßt befindet; Hiezu haben auch in ber neuern Zeit meh: 
tere Männer von vorzüglihen Verdienften viel beigetragen, unter 
denen wir vorzüglich an bie Namen eines Starke in Jena, —8 
ander in Goͤttingen, Siebold in Wuͤrzburg und mehrere Ande 

erinnern: Man iſt jest durch die vereinten Bemühungen dieſer 
Männer huf den glüdlichen Mittelweg gekommen, durch Ausbil⸗ 
dung aller zu dieſer Kunſt gehoͤrigen Kenntniſſe die Faͤlle mit hin⸗ 
laͤnglicher Überſicht beſtimmen zu koͤnnen, mo bie Kunſt ſich lei⸗ 
bend verhalten und das Geburtsgeſchaͤft der Natur uͤberlaſſen kann 
und muß, wohingegen dieſe es nicht, oder nicht allein; oder hicht 
ohne Nächtheil für Mutter oder Kind beendigen kann, und mo da⸗ 
her die Künſt ſicher, entfchloffen und bepiacie Jene muß, gleich 
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entfernt von der Unthaͤtigkeit, der Unwiſſenheit, wie von der Grau⸗ 
ſamkeit und, der Gewaltthaͤtigkeit voriger Zeiten. H. | 

Gedähtnif heißt das Bermögen des Geiftes, gehabte Vorftels 
lungen und Gedanken zu behalten, und willkuͤrlich in fi). wieder zu er= 
neuwern. Etwas bald faſſen, fih leiht worauf-befinnen, und es 
lange behalten, find. bie felten beifammen befindlichen Vollkommen⸗ 
beiten des Gebähtniffes. In Hinſicht des Faffens ift das Gedädht: 
niß ſchnell oder langfam, in Sinfidt des Befinnens ift es 
treu oder-untreu, in Dinfiht des Behaltens aber meda= 
nifch oder felbftthätig. Man unterſcheidet in der leßtern Bes 
ziehbung dad Wortgedähtniß, weldes von. mehanifh Auswen—⸗ 
diglernen zeugt und keines fonderlichen Aufwands von Geift bedarf, 
von dem Sachgedächtniß, wozu. Urtheilsfraft und alfo -felb 

thätiger. Geift gehört, Ungemeine Gebächtnißgaben machen den ges 
tehrten Mann, Nachdenken den Mann von Geift, ben Philoſophen. 
Selten find beide vereinigt. Beim Faffen und Behalten hängt viel 
von der auf. einen Gegenfland verwendeten Aufmerkſamkeit ab. Mit 
träger : Aufmerkſamkeit wird wenig ‚oder fchwer gefaßt, mit lebhafe 
“ter viel und leicht; mit träger und zugleich zerftreuter ift das Faſ— 
fen fchwerer, mit zerfireufer und zugleich lebhafter zwar leicht, aber 
die gefaßten Ideen find, bei einer augenblicklichen Lebhaftigkeit, un— 


richtig und vergänglich, Mit träger aber ordentlicher Aufmerkjamteit 


ift Faſſen fhwer, allein.die gefaßten Ideen find richtig und dauer— 
haft; mit lebhafter und zugleich ordentlicher Aufmerſamkeit ift das 
Faſſen leiht und die gefaßten Sdeen find lebhaft, richtig und 
dauerhaft. — Das Gegentheil vom Gedaͤchtniß ift die Vergeß— 
lichkeit, wo der. Kopf, fo oft er auch gefüllt wird, doch immer 
leer bleibt. Diefes Ubel tft bisweilen unverfchuldet, wie bei .alten 
Leuten, oft aber auch die Wirkung einer -habituellen Zerſtreuung. 
Etwas methodiſch dem Gedaͤchtniß anvertrauen, heißt memorizs; 
ren, wovon in einem eignen Artikel wird gehandelt werden. ©. ühris. 
‚gens Gedächtnißkunſt und Mnemonik. dd, 
Gedaͤchtnißkunſt (mit einem aus dem Griechiſchen ſtam— 
menden Worte Mnemonif genannt) ift die Kunft, die Wirkſam— 
keit des Gebächtniffes zu einer ſolchen Fertigkeit zu erheben, daß 
man alles, was dem Gedädtniffe anvertraut werden fol, ſchnell 


auffaffen und leiht wieder hervorrufen Fann. Xis Erfinder derſel⸗ 


ben wird von den Alten der griehifhe Dihter Simonides gez, 
nannt (500 Sabre vor Chr). Die Veranlaffung zur Erfindung 
dieſer Kunft wird fo erzählt: Simonides befand ſich bei einem reis 
hen und angefehenen Manne, Namens Skopas, nebft vielen an— 
bern Gaͤſten zu Tiſche, und fang nad damaliger Sitte ein Lohlied 
auf den Wirth, worin er. cher zur Ausihmüdung des Gebichts, 
vielleicht auch, weil fih vom Skopas eben nicht viel Rühmliches fagen 
lieg, mehr zum Lobe des berühmten Deldenpaars, Gaftor. und Pol⸗ 
lur, als zum Lobe des Skopas fagte. Diefer nahm das kaͤrgliche 
Lob, das ihm der Dichter fpendete, übel auf, und gab demfelben 
nur die Hälfte des verfprochenen Ehrenfoldes für fein Loblied, mit. 
der Außerung, die andere Hläfte möge er fih vom Gafter und 
Pollur zahlen laffen: Bald darauf wurbe Simonides aus: dem, 
Speifefaale gerufen, weil ihn zwei junge. Männer dringend zu fpres. 
hen wünfdhten. Er fand zwar, als er herausfam, Niemand, wäh: 
vend feiner Abweſenheit aber ftürzte ber Speifefaal ein and erſchlug 
den Skopas mit allen feinen übrigen Gaͤſten. Als nun bie Ber: 
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wandten der Erſchlagenen die aus den Ruinen hervorgezogenen 
Leichname wegen ihrer Entſtellung nicht erkennen konnten, um fie ge: 
hoͤrig zur Erbe zu beftatten, fo wußte Simonides, indem er ſich 
erinnette, in welcher Orbnung bie Gäfte gefeffen hatten, ben eich: 
nam eines Jeden aus den Ruinen herauszufinden. Diefe Begeben— 
heit, der man dad, wenigftens beigemifhte, Fabelhafte Leicht ans 
ſieht, foll den Simonides auf den Gedanken gebraht haben, vap, 
wenn man dem Gedädhtniffe eine Reihe von Vorſtellungen einpräs 
gen wolle, man die Borftellungen in Bilber verwandeln 
und diefe nach einer beflimmten Ordnung in aemwiffe befannte 
Theile des Raums oder Ortes (3. B. bie Wände eines Zimmers, 
die man in eine beftimmite Anzahl Fleinerer Vierede eintheilt) vers 
theilen müffe, indem alsdann diefe der Seele vorfchwebenden Orte 
die Bilder umd diefe wieder die entfpreihenden Borftellungen in 
der verlangten Didnung hervorrufen würden. Gimonibes felhft 
fol eg auch in diefer Kunft zu einer folhen Fertigkeit gebracht ha— 
ben, daß er nicht nur alle andere Menſchen an Gedaͤchtniß übers 
traf, fondern aud) fein Gedaͤchtniß bis ins hohe Alter behielt. Doch 
behaupten einige alte Schriftfteller, er habe zur Stärfung feineg 
Gedaͤchtniſſes auch phyſiſche Mittel oder Arzneien gebraudht. Man 

Bat nun in neuern Zeiten die faft in Vergeſſenheit rer Ge: 

daͤchtnißkunſt des Simonides wieder hervorgefucht, und ſich heftrebt, 

ihr mehr Volllommenheit und Anmendbarkeit auf alles, was dem 

Gedaͤchtniß anvertraut werden fol (Begebenheiten, Worte, Zahlen. 
u.f. w.), zu geben. Befonderd haben fi in diefer Hinficht 

Schentel und fein Schüler Sommer, bie beide fhon im Anfan: 

ge des fiebzehnten Jahrhunderts mnemonifhe Verſuche madten, in 

den neueften Zeiten aber Aretin, Käftner, Feinaigle und 

fein Schüler Guivart ausgezeichnet. Einige derfelben find auch 

als Gedaͤchtnißkünſtler herumgereift, um Proben ihrer Ger 

Ihidtichkeit abzulegen und das Publicum zum Erlernen diefer Kunft 

zu ermuntern. Es fcheint aber, ald wenn biefe Kunſt mehr bars 

auf abzwedte, durch auffallende Gebächtnißkunftftüde Staunen zu 

erregen, als die Gedächtnißfraft ſelbſt dergeftalt zu erhöhen, daß 

fie alles Leicht auffaßt, lange aufbewahrt und treu wiedergibt. Das 

natürlichfte und alfo auch das befte Mittel Hiezu bleibt wohl 

immer, daß man befonders in jüngern Jahren durch fleifiges Aus— 

wendiglernen und Wiederholen des Gelernten das Gedächtniß übe; 

denn jede Ubung ftärkt auch die geübte Kraft, und macht fie zu den 

Verrichtungen gefhidt, wozu fie von Natur bejtimmt iſt. Vergl. 

Mnemonik. D. 

Gedackt nennt man eine Orgelſtimme, bei welcher die Pfeife 
oben durch einen Deckel verſtopft iſt. Deb Ton wird dadurch um 
eine Octave tiefer, ſanfter, aber auch ſchwaͤcher. dd, 
Gedbdanke ift ein Erzeugnis des Berftandes, wiefern unter die— 
fem das Vermögen zu denken verfianden wird. Durch das Denken 
werben bie Anfchauungen und Empfindungen, welche der Sinn her: 
vorbringt, zu Begriffen als allgemeinen Borftellungen erhoben und 
diefe Begriffe wieder zu Urtheilen vertnüpft. Daher ift jeder Be: 
griff und jedes Urtheil ein Gedanke. Im weitern Ginne wer: 
den aber auch die Schlüffe und Ideen, welde die Bernunft bil: 
det, und in der weiteften Bedeutung fogat alle Vorftellungen 
überhaupt Gedanken genannt. Der Gedanke ift das innerfte Ei: 
genthum des Menfhen, worüber man nur Gott und feinem Ge: 


! 
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viſſen Rechenſchaft ſchuldig iſt. Daher das Sprichwort: Gebanken 
find zolfrei. Durch den Gedanken kann fich ber Menſch im Augen: 
lid in eine andre Lage und felbft auf ben entfernfeften Weltkörper 
verfegen. Daher fagt man: Gebanfen find fchneller als der Blis 
. oder als das Licht. In diefem Falle aber verficht man unter Gedan— 
ten die Borftellungen des innern Ginnes ober der Ein— 
bildungstraft. Denn bie Einbildungskraft ift ed eigentlich, 
welche uns auf ihren Flügeln an jeben beliebigen ‚Ort und in. jedes 
beliebige Verhaͤltniß ſetzt. — —— | 
.-  Gedärm, f. Darm, 
Gedicht, f. Poefie zZ 
Bediegen flatt gediehen, db. h. gewachſen, rein hervorge— 
bracht, ohne Beifas oder Bermifhung mit frembartigen Theilen. 
Befonders wird das Wort im-Bergbaue gebrauht. Gediegenes 
‚Gold, Silber, Zinn, welches von der Natur in reiner Geftalt ers 
zeugt wird, zum Unterfchiede vom Erze, in weldem es noch mit 
‚allerhand frembdartigen Theilen vermiſcht iſt. An weiterer Bedeu— 
tung nennt man Geräthe, von gebiegenem Golde oder Silber, um 
anzuzeigen, daß fie durchaus und ihrer. ganzen Maffe nad) von reir 
nem Golde oder Silber (maſſiv), und nicht. bloß. vergoldet. oder ver⸗ 
ſilbert find. . Endlich fagt man auch gediegen von andern Din— 
gen, bie durd und durch aus denſelben Zheilen beftehn, und, babei 
tein, feft, gedrungen, Eräftig find, 3. B. eine gediegene Rede u; ſ. w. 
Gedike (Kriedrih), war zu Boberow, einem Dorfe bei Len- 
gen, am ısten an. 1754 geboren. Sein Vater, Prediger bafelbft, 
ließ den Knaben ohne befondere Sorgfalt aufwachſen, da er, ber 
allerdings gegründeten Meinung war, daß durd einen zu frühen 
Unterricht die gehörige Entwidelung bes Körpers verhindert were 
de. Gr flarb, als fein Sohn erfi neun Jahre alt war. Diefer ber 
fand ſich in der hülfsbedürftiaften Cage. Man brachte ihn anfäng« 
lich auf: Furze Zeit nad) Scehaufen, wg er. die. öffentlihe Schule 
befuchte, und von- da in das Waifenhaus nah Zuͤllichau. Hier 
wurde er durch des würdigen Steinbart Sorgfalt fieben "Jahre. völ; 
lig frei verpflegt, unterrichtet und erzogen, ohne baf er. ſich weder 
außerlich noch bucch befondere Faͤhigkeiten und Kortfhritte empfohs 
len und den Mann hätte ahnen laffen, ber cinft eine Zierde feines 
Baterlandes werden follte. Sm J. 1766 errichtete Steinbart ein 
gigne® Pädagogium, deffen Zögling auch Gedike wurde, und hier 
egann., befonders durch Steinbarts trefflihen Unterricht geweckt, 
fein gleihfam fhlummernder Geift zuerft fih zu regen. Aber Taum 
hatte. der leuchtende Funke fein Innerſtes erhellt, als ihn ploͤßlich 
eine. Thaͤtigkeit befeelte, die fchnell feine alüdlihen Anlagen. ent— 
wicdelte und ihn reißende Fortfchritte maden lief. Im 3. 1771 
bezog er die Univerfität Frankfurt, um daſelbſt Theologie zu ftudiz 
ren. Hier. trat er mit Zöllner und einigen andern Studirenden in 
eine. Literarifche Verbindung. Sie arbeiteten Abhandlungen aus 
und. beurtheilten fie in ihren Zufammenlünften. Gedike erward ſich 
mancherlei pbiloloaifche, humaniftifhe und Literarifhe Kenntniffe, 
Beſonders fand er, an Zöllner einen würdigen Lehrer und wohlmol« 
lenden Beförberer. feines Fortlommens. Diefer trug ihm fogar. 
während feiner. lezten Krankheit. auf, fein metaphufifches Collegium 
kortzufegen., und. Gedife vollzog diefen. Auftrag fo aut, daß er dar 
mals den. Entſchluß faßte, fih dem akademiſchen Lchramte zu. midz 
men. Toͤllner farb, und Gteinkart, ber. deſſen Stelle befam, wurz, 
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be aufs neue Gebile'd Lehrer und Wohlthäter. Im J. 1775 berief 
ihn ber ehrwürdige Spalding zum Hauslehrer feiner beiden Soͤh— 
ne, unb gewiß verbanfte er es dem in biefem Haufe eingegangenen 
treflidhen Verbindungen, daß er im Zahre barauf als Subrector bes 
friedrichwerderſchen Gymnaſiums angeftellt wurde. 3778 wurde er 
Prorector und 1779 Director beffeiben. Hier fing ex an, fih als 
einen ber größten Schulmänner Deutfchlands zu zeigen. Unerfchöpf: 
Ih an neuen und befjern Lehrmethoden und raftlos thätig in Ein— 
führung zwedmäßiger Verbeſſerungen, führte er die gefunfene 
Anftalt zu einer vorher nie erreihten Höhe empor, belebte die Ge: 
.mütber der Lehrer und Lernenden, und hauchte Allen eine unge: 
wöhrlihe Thätigkeit ein, Ein Hauptbeftreden diefes hellfehenden 
Paͤdagogen war c6, die Geifteskräfte feiner Zöglinge durch eigenes 
Nachdenken zu entwideln, und fie audy außer ben Schuiftunden zu 
jwedmäßigen Arbeiten anzubalten. ein eigener Bortrag war 
an deutlich und bei vieler Lchhaftigkeit wohl georbnet, wo— 

ei ihm ein glüdlihes Gedaͤchtniß und eine große Gewandtheit des 
Ausdruds zu. Statten Fam. Im 9. 1793 ward er Mitdirectoy, 
und 1795, nad Büfhings Zode, Director des berlinifhen Gym: 
nafiums und derbeiden davon abhängenden Schulen. Diefe blühende 
Anſtalt erreichte unter ihm ben Gipfel des Flores. Schon 1734 
war er zum meltlihen Oberconfijtorialrath mit Sie und Stimme, fo wie 
1787 zum Oberfchulrath des von ihm organifirten Oberfchulcollegiums 
ernannt worden. Auch das Seminarium für gelehrte Schulen, dem 
er vorftand, und aus dem ausgezeichnete Pehrer hervorgegangen 
And, ward auf feinen Antrieb gegründet. Im 9. 1790. warb er 
Mitglied der berliner Akademie der Wiffenfhaften und bald barauf 
auch der Akademie der Künfte, und 1791 ertheilte ihm die Univer: 
ftät Halle die theologifche Doctorwürde. Im 8. 1797 machte ar 
eine Reife nad Stalien, von der er aber kraͤnklich zuruͤckkehrte. 
Sn Scyulangelegenheiten unternahm er 1302 eine Reife nah Süd— 
preußen. So lebte Gedike gluͤcklich im Kreife einer zahlreichen Ka: 
mitie, geliebt und hochgeachtet von feinen Freunden und allen Red— 
lihen, und rafilos thaͤtig in feinen vielfahen Wirkungskreiſen, und 
durfte bei einer feften und Eräftigen Körperconflitution ein benei— 
denswerthes Alter zu erreichen hoffen, als. ihn eine fihmerzhafte 
Krankheit befiel, die nad) vielen Leiden feinem nüslidhen Leben ein 
Ende machte. Noch vierzehn Zage vor feinem Tode erließ Fried: 
rich Wilgelm III, ein in ben huldreihfien und ermunternd— 
ften Ausdrüden abgefaßtes Gabinetsihreiten an ihn, worin er 
ihm. feine Theilnahme an feiner WBefferung bezeigte, und zugleid 
den Wunfch äußerte, daß er in der Schweiz Peitalozzi’s Lehranftalt 
befuhen und dem Monardien von feinen Beobadtungen Bericht ers 
ftatten folle. Dies war Linderung feiner Schmerzen, die er nun 
weniger zu fühlen dien. Mod) hielt er mit den Lehrern über ben 
neuen Curſus Conferenz, rebete felbft am Tage vor feinem Enbe 
mit den Gymnafiafter, und befhäftigte fich bis zum. legten Athems 
zuge mit feiner. Lehranftalt. Groß und bleibend find feine Ver— 
dienste, und fein Andenken lebt in dem dbankbaren Herzen Unzähli- 
ger, die ihm Bildung und Beförderung danken. - Seine Kenntniß 
der griehifhen Sprache hat er durch feine Ausgaben des, Philcctet 
von. Sophocles, einiger Geſpraͤche des Plato und feine Überfesung | 
ber. pindarifhen Siegshymnen beurkundet. Mit feinem Freunde 
Biefter gab ex die ältere berlinifhe Mönatsfhrift vom J. 1733 bis 
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zum fiebzehnten Bande heraus. Seine pädagogifchen Schriften'ent* 
halten eine Menge nüglicher Ideen und Borjchläge, und feine Leſe— 
‚bücher und Chreftomathien find die erften von befferer Art. Als 
Schul: und Gefhäftsmann war Gedike vorzüglich, und Geradheit, 
Dffenheit und Unbefangenheit die hervorftechenden Züge feines Cha— 
rakters, der durch Feine Flecken verdunkelt ward. | ) 

Gedbritter Schein heißt in. der Sternkunde, wenn zwei 
Planeten im Thierkreiſe 120 Grad von einander entfernt find, und 
wird in den Galendern mit einem Dreieck bezeichnet. 

Gefäll nennt man r. die Höhe, um wie viel ein flüffiger 
"Körper bei feinem Abfluffe fällt, d. b. um mie viel er der Meeres 
flähe an einem Orte näher ift, als am andern, wo er herfließt. 
Man fagt, der Fluß hat auf oo Ruthen ı Fuß Gefäll, die Wafs 
ferfläche deffelben ift unterhalb diefer Strecke 1 Fuß weniger über 
der Meeresfläche erhoben, als oberhalb derfelben. Das Gefäll fin 
den und gehörig beftimmen , ift bei Wafferbauen, als Schleuſen, 
Canaͤlen u. f. w. von hoͤchſter Wichtigkeit, Bei den Mühlen ver- 
ſteht man darunter die Höhe des Waflerfalls vor dem Mahlgerinne. 
Bei niedrigem Gefälle werden unterfchlächtige, bei hinreichend. ho— 
hem oberfchlächtige Räder angewendet. Im Hüttenbaue bezeichnet 
es den obern Theil des Planherdes. In weiterer Bedeutung wird 
in der Geometrie der Unterfchied, um wie viel ein jeder gegebner 
Ort tiefer liegt, als ein andrer, und weldher mit der Waſſerwage 
geſucht wird, das Gefäll: genannt; 2. nennt man Gefälle dasjenige, 
was von einem Grundftüde fällt, was daſſelbe einträgt, und in 
engerer Bedeutung dasjenige, was bem Grundherrn oder der Obrigs 
keit Davon entrichtet wird. — 
Gefäße (Phyfiologie) find röhrenförmige Bildungen in 
‚belebten Körpern, um bie zur Ernährung berfelben dienenden Fluͤſ— 
figkeiten den einzelnen Theilen zuzuführen, oder von ihnen abzu= 
leiten; im —— Leben heißt der groͤßte Theil derſelben Adern. 
In dem Koͤrper des Menſchen und der meiſten Thiere kennen wir 
viererlei Arten dieſer Gefaͤße, die ſich durch hinreichende Kennzeis 
hen von einander unterſcheiden: J. Arterien oder Schlag: 
adern; fie führen heilrothes, fauerftoffhaltiges Blut von dem Herz 
zen zu allen Theilen des Körpers, daß fie ftoßweife weiter bewegen 
‘(moher der Puls). Sie befteben aus drei Häuten, wovon bie mit: 
'telfte eine ſehr ſtarke Muskelhaut ift; ihre Lage ift meiftentheils 
fehr tief unter den Muskeln, um vor allen äußern Schäblichfeiten 
gefihert zu feyn. Die Arterien endigen’ fi meiftentheils 2. in 
Saargefäße, diefe find von fehr zartem Baue, fo daß fie felten 
“mit bloßen Augen erfannt werden, und dienen dazu, um bie feis : 
nern Theile des Bluts an bie feftern Theile des Körpers abzufegen, ' 
ober fie in die Höhlen des Körpers, wie wir es z. B. im na — 
im Herzbeutel, im Unterleibe u. f. w. finden, oder auf ber Haut 
zu verdunften. 3. Die Venen oder Blutadern dienen dazu, 
das entfäuerte, an die feften Theile nicht abgeſetzte Blut, das num 
eine dunklere Farbe befommen hat, von den Arterien und Daarge: 
fäßen aufzunehmen, und zu dem Herzen zurüdzuleiten (von wo es 
in bie Lungen gelangt, und da wieder zu heilcothem Blut duch 
Sauerftoff umgewandelt wird). Die Venen beftehen ebenfalls aus 
drei Häuten, befisen aber keine Muskelhaut, weßwegen bas Blut 
in ihnen viel langfamer und in einem Fluffe, und daher ohne Puls: 
ſchlag fließt; um aber auf eine andere Art den Blutfluß zu unter: 
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fügen, find ME iawenbig mik Klappen verſehen, bie das Zuruͤcktre⸗ 
ten ber Blutfäule verhindern. Die Venen übertreffen bie Arterien 
an Zahl; die Gefäße, die wir unter der Haut erbliden, find bloß 
Venen. 4. Die Lymphgefäße faugen im ganzen Körper, vor: 
jüglidh aber in den Gebärmen aus dem durch die Verdauung bereis 
teten GSpeifebrei diejenigen Säfte auf, bie zur Bereitung des Blutes 
tauglich find. Die meiften berfelben vereinigen fi in ein einziges 
Gefäß, das laͤngs der innern Seite der Rüdenwirbel hinläuft, ſich 
mit der Iinfen Arillarvene ‚vereinigt, und fo feine Enmphe zum Her: 
zen und zu den Zungen gelangen läßt, wo fie in Blut verwandelt 
wird, Werl ber Duedmener ber Lymphgefaͤße fehr Eiein und 
weil die Eympbe felbft von weißliher Farbe ift, fo erblicht man 
bie ymphgefäße fehr felten, und baher. find fie erft fpät entdeckt 
worden. Ein mehreres hierüber f. in Hildebrandts Lehrbuche ber 
Anatomie des Menfchen. 4Bde. Zte verbefferte Aufl. Braunfchmeig, 
1803. 8. Noch gibt es auch in den Pflanzenkörpern ernährende 
Gefäße, die Spiralgefäße heißen: es find feine, in Bündel 
fammelte Röhren, die durch ein oder zwei fpiralförmig aufgewun: 
dene Faͤden gebildet werden. In ihnen fteigt der Sat, nachdem 
et von den legten Wurzelenden aufgenommen iſt, in alle Theile bet 
Monzen. In fpäterm Alter ber Prlanzen entftehen aus dieſen Spi: 
tlgefüßen Treppengänge oder getäfelte Gefäße. Man leſe hierüber 
die Schriften von Link, Rubolphi, Treviranus, Meyer, Gotta. ff. 

Gefolgsmwefen. Mit diefem Ausdruck bezeichnet man ein 
nerkwuͤrdiges Inftitut, das Caͤſar bei den Galliern (de bello gall. 
3, 22. 6, 15), Tacitus bei den Deutfchen fand (Germ. 13). Es 
king hervor aus der im Fortgang ber Zeit unvermerkt entftandenen 
Ungleihheit des Vermögens, und davon abhängigen Anſehns, Ran: 
ges nd Standes. Nachdem in der Volksmaſſe Ungleichheit durch 
Atmuth und Reichtum entftanden war, entftand zuerft eine Glaf: 
fenabtyeilung zwifhehn Freien und Abhängigen, und diefer folgte 
bald eine zweite unter den Kreien felbft. Theils beleidigtes Selbſt— 
gefühl, theils Mißgunſt und Habſucht brachten den Reihen in Be: 
trängnig, und diefem mußte nun fein Reichthum Schutz verfihaffen. 
Bewaffnung der eignen Knechte wäre zu unſicher geweſen, man 
warb alfo aͤrmere Freie zu Waffendienftan, die gern bereit waren, 
em reichlich belohntes Keben in Waffen ber dürftig laſſenden Feld— 
erbeit vorzuziehen. Diefe Art von Leibwache für den Reichen nannte 
man fein Gefolg. Der Reihe hatte daran, wie Zacitus fagt, 
m Kriege Schus, im Frieden Glanz. Anfehnliches Gefolg gebörte 
nun bald zum Luxus: „das ift Anfehn, das ift Macht, von einen 
großen Kreis erwählter Sünglinge umgeben zu feyn ; das iſt Adel, 
das Ruhm, wenn fie durch Anzahl und Tapferkeit des Gefolgs her: 
dorftrahlen.» Allein eben dies Gefolg —38 auch das Vermoͤ— 
gen, und daher , zum Erfap Raub und Kehde.” Co bildete ſich 
m alten Deutichland neben dem Heerbannsdienft nod) ein zweiter, 
ver Gefolgsdienſt. Jener — fuͤr den National-, dieſer fuͤr 
den Privatkrieg. Im Heerbann diente man aus Buͤrgerpflicht, im 
Leſoig aus Vertragspflicht. Die Reichen, in ber Eigenſchaft von 

16: und Gefolgsherren, bildeten natürlich bald einen höheren 
Stand, und biefer hatte Mittel genug, auch die freie Wahl der 
ürden in ber Nation auf fi zu teiten. So entſtand ber erite 
tie Adel," Ws nun zu und nach den Zeiten ber großen Wöl- 
ferwanderung, unter eines Könige Anführung, dieſer Adel mit 
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feinem, Gefolg, einem Geleit freier Wehrsmänner und Leibeigener, 
in fremde Länder wie auf ‚Abenteuer auszog,..bildete ſich durch ihn 
und fein Gefolgswefen ‚eine Verfaſſung, die über ein Jahrtaufend 
von mirkfamen Kolgen„geweien, und zum Theil noch iſt. Mit bie= 
Tem Adel naͤmlich, der ſgmmt jeinem Gefolg wieder das Gefolg des 
Königs aus machte, theilte ſich der König in die Eroberung ; jebem 
fiel ein erbliches Grundeigenthum ald Loos zu. (woher e& Allodium 
— wird), und er vertheilte davon wieder Theile unter feine 

reuen, wie man, von da an das Gefolg nannte, Die Größe 
des Looſes richtete ſich nach der Zahl freier Wehrmaͤnner in Jedes 
Gefolge, der König ſelbſt erhielt um des groͤßern Gefolgs willen 
ein, größeres Loos. Mit dem Grundeigenthum fielen aber, nach 
damaligem Kriegsrecht, den. Eroberern auch die Eingebornen als 
Eigenthum zu, und wurden meift Leibeigene, Jedes foldyes Allo— 
dium war dann eine abgeſonderte Herriheft für fi und feine Bes 
Peer nur im Kriegsfalle von dem König abhängig, denn jeder Edle 


mußte, ‚nad, .erfolgtem Aufgebot, ‚mit dem Gefolge feiner Freien ' 


dem König folgen und fich.beim Keereszug ihm unterwerfen. So— 
mit wurden Allodialfyftem und Gefolgswefen der Grund der neu— 
europäifchen Staaten, in ‚denen. allen man, ſo weit germaniſche 
Stämme zogen, König-und Edle, Kriegsanführer und Gefolg, freie 
Gutöbefiger und Leibeigene unterſchied. Späterhin madhten bie uns 
ausbleiblichen Neibungen zwifchen den Königen und ben Belisern 
von Allodialgütern eine Abänderung mmöthig. Denn da den Koͤni⸗ 
gen fat nur ber Titel als Vorzug blieb, ‘ 
ihr Aniehn behaupten wollten, auf Mittel bedacht feyn, die unab— 
Yängigen Güterbefiger in abhängige Vaſallen zu verwandeln. 
Dies wurde Beranlaffung zur eigentlihen Lehnsverfaffung. 
Wer fragt nun aber noch, welchen Ginfluß das Gefolgsweſen bie 
auf unfere Zeit gehabt hat! . er dd. 
Gefrieren ift ber Übergang einer Subftanz aus dem Aggres 


gatzuftand. ber Sropfdarkeit in den Zuftand der Feſtigkeit. Im_ges ' 
woͤhnlichen Sprachgebrauche zeigt das Wort freilich nur die Ver— 


wandlung eines flüffigen Körpers in Eis an; allein eigentlich kann 
man darunter auch das Feftwerben der gefchmolzenen Metalle, bes. 

rlaſſenen Zalgs u. f. w. verſtehen; denn die Gefrierung, flcht 
berhaupt der Schmelzung entgegen, und bei allen. diefer Veraͤnde— 
zungen fähigen. Subjtanzen findet nur in den Graben der Tempe— 
ratur, unter welchen fie erfolgen, ein Unterſchied Statt. Ein jeder 
Körper. erfodert, um flüffig zu ſeyn, einen eigenen unveränberli- 
hen Grab ber Wärme; fobald diefer fehlt, geht er in den Zuſtand 
über, welcher im weiteften Sinne Gefrierung genannt wird. Den 
Grad, der Temperatur, bei welchem das reine, von allen fremden 
Zuſaͤtzen befreite Waffer -gefriert,. bat man als einen, feften Punkt 
bei Abmeffung der Wärme überhaupt zum Grunde gelegt. Diefer 
Vunkt wird der Froſt-, Eißs oder Gefrierpunft genannt. 
Diejenigen Subſtanzen, welche bei einer Temperatur über dem Ger 
vierpigkt, fihon geftehen oder feft. find, pflegt man natürlid) feſte 
Harper au nehnen. Dahin gehören alle Metale (mit Ausnahme 
bes Queckſilbers), Bette, Butter u, ſ. w. Diefen endaegen ſtehen 
die igen Koͤrper, welche bei dem Gefrierpunkte bes Waſſers und 
vdele Grade unter demfelben noch immer fluͤſſig bleiben. Dahin 
gehoͤrt das Queckſilber, welches bei uns nur durch einen kuͤnſtlich 
erzeugten Kaͤltegrad, vergleichen ſelbſt in Sibirien nur ſelten ein- 
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kitt, in- eine-fefte, glaͤnzende u Maffe veroanbelt werben 
kann, die fi, unter dem Hammer und beim Schneiden nod Me 
als-Blei zeigt und einen dumpfen Schall hören läßt. Andere Koͤr⸗ 
per gibt es, welche bei feinem uns befannten Grabe ber Kälte ges 
feieren ; dahin gehören. alle fpirituöfe Klüffigkeiten, wenn fie vom 
Baffer frei find, 3. B. Allohol oder hoͤchſt rectificirter Weingeift. 
Sind aber biefe Liquore mit Waffer vermiſcht, fo gefrieren fie. nad 
Naßgabe des ihnen beigemifchten Waffers früher oder fpäter. Gase 
oder Ruftarten gefrieren ebenfalls nit, und dadurch unterfcheiden 
fie ih von den Dämpfen. In Gefäße emgefchloffene Körper, ſelbſt 
dad Waffer, Eönnen noch umter ihrem gewöhnlichen Gefrierpunft 
erfältet werben, bevor fie gefrieren. Beim Gefrieren wie beim Ge: 
ſtehen nad) ber Schmelzung ändert fidy ber Umfang ber Körper ;. bei 
einigen nimmt er zu, bei andern ab, Die meiften,'wo nicht alle Ma; 
tetien, cryſtalliſiren ſich beim Geftehen ſowohl als beim Gefrieren, 

Gefüuͤhl iſt, Eörperlich betrachtet, entweder das über den gan— 
en Körper verbreitete Enmipfindungsvermögen (bad Gemeingers 
fühl) oder das infonderheit den Finger: und BZehenfpigen eigen« 
thäümlihe, von ber unmittelbaren Berührung anderer Körper abz 
Hingige Empfindungsvermögen (das Getaft ober der Betaftungs- 
finn). Diefe organifhe Senfibilität, deren Gig die durch ben gan- 
jen Körper bis an feine außerften Begränzungen verbreiteten Rer— 
ven find, fest aber. auch eim inneres ober geifliges Empfindungs— 
dermögen voraus, durch welches wir. uns der auf die Nerven ger 
füchenen Eindruͤcke und der dadurch in ihnen erxegten Beränderuns 
gen bewußt werden. . Gefühl wird ‚häufig mit Empfindung 
verwechfelt; beide find aber Feineswegs-einerlei, und. es ift nöthig 
dm Unterfchied hier feftzuftellen.. Empfindung ift Bewußtfeyn eines 
empfangenen Eindrucks, und bezieht ſich mithin jederzeit auf einex 
Gegenſtand außerhalb unfers einentlihen Ichs. Beziehen wir nun 
aber die Empfindung auf unfer Subject, fo. werben wir uns des 
uftandes bewußt, in den wir durd bie gehabte Gmpfindun 
(Ein:findung, es findet fih ein Äuferes in unfer Bewußtſeyn en) 
vetſezt worden find: wir fühlen Man Eann. daher fagen: i 
empfinde einen Gegenftand außer mir; muß aber fagen: 
ih fühle mid. Gefühl ift demnach Bewußtfeyn des Zuftandes, 
m welchen ich. durch eine. Empfindung verfest worben bin, Diele. 
geiſtige Senfibilität nun wird gewöhnlich ſchlechtweg das Gefuͤhl 
genannt, und in das -Gefühl der. Luſt und der Unluſt einge: 
theilt, weil die. Empfindungen bald angenehmer. balb unangenehmer. 
(juweifen auch wohl gemiſchter) Art feyn koͤnnen. Aber dies Gefühl 
exſtreckt ſich viel weiter als jenes. Denn es umfaßt ı. alle Em. 
Pindungen des äußern. Sinnes, fie mögen herkommen von weldem, 
Drgane fie wollen, alfo auch die des Geſichts, des Gehörs u, fm 
2. Ale Empfindungen des innern Sinnes, d. 5. diejenigen, welche 
duch, folche Veränderungen des Seelenzuftandes entitchen , bie nur. 
ünerlic; wahrgenommen werden Eönnen, 3. B. dur Gebilde der- 
Eintitvungsfraft., durch Begriffe ynd Ideen, welche von. Verſtand 
und Vernunft erzeugt merben u. f; w. Die Zuftände, worein da& 
Bemuͤth. verſetzt werben kann, laſſen ſich auf. drei Hauptarten aut 
racfuͤhren wei einfache und eine gemiſhte. Sit nämlich. der. Zu= 
Rand unfers Gemüths. von dev Art, bag in uns ein Verlangen, ente 

et, in ihm zu verbarten, fo ift der. Zuftand uns — 
Währung Bergnuͤgen. Ifhshingegen unſer Gemathe zuſtaj 
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von der Ark, daß in uns das Verlangen ſentſteht, ihn zu entfernen, 
zu fliehen, fo iſt der Zuſtand uns unangenehm, gewährt uns 
Misvergnügen, Unluft, Shmerz. Es trifft fih aber auch, 
daß das Gemuͤth zwiſchen diefen beiden entgegengefeäten Zuftänden 
bin und her ſchwankt, weil die Empfindungseindrüde in Einer Bes: 
giehung zwar angenehm, in einer andern faber unangenehm find, 
wohl gar fchmerzlih. Daher jenes Schwanfen,:ob wir in dem Zur 
ftande verharren möchten oder niht. Das Gemuͤth, nad) entgegens 
gefesten Richtungen gezogen, geht wechfelsmeife bald in diefen, bald 
in jenen Buftand über. Man’ nennt Gefühle diefer Art rühren: 
de, und die Bewegungen des Gemüths bei diefen wechjelnden Übers 
gängen von "Luft zu Schmerz und von Schmerz zu Luft Rühruns 
gen. Alle-Gefühle find num diefem zu Folge Gefühle der Luft, 
ober der Unluft, oder aus beiden gemifhte, rührende 
Gefühle. Es gibt demnach, a) das fittlidhe oder moraliſche 
Gefühl, welches nichts andere ift, als das eigenthümlidhe Wohls 
gefallen oder Mißfallen, welches wir beider lebhaften Vorftellun 
des. Guten oder Böfen empfinden. Dieſe Vorftellung ift eigentlich’ 
eine Idee det Vernunft, welche dutch das von ihr ausgehende Git: 
tengefeß beftimmt, was gut und böfe if. Nehmen wir nun Gefin: 
nungen und Handlungen wahr (bei und felbft oder Andern), die dee 
Toderung jenes Geſetzes entſprechen oder wibderftreiten, fo betrachten 
wir die einen mit Wohlgefallen oder Luftgefühl und die andern mit 
Mipfallen oder Unluftgefühl; ind dies Gefühl heißt fittlich, 
weil es ſich auf das durch das Sittengeſetz beftimmte (gebotene 
Gute oder (verbotene) Böfe bezieht. Won anbrer Art it b) das 
aͤſthetiſche Gefühl, weldes in dem eigenthümlihen Wohlge— 
fallen (Euſtgefuͤhſ) am Schönen und Erhabenen, oder Mißfallen 
(Unfuftgefühl) am Häßlihen und Niedrigen befteht. Eben fo em: 
‚pfinden- wir c) ein eigenthümliches Wohlgefallen am Wahren und 
Mipfallen am’ Falfchen „ woraus das Wahrheitögefühl ent: 
fpringt, das man aud, ein Togifhes Gefühl nennen Fönnte, 
Alle diefe Gefühle find in dem Menſchen ſchon von Natur vorhane 
den, Eönnen aber durch Entwidelung und Ausbildung der natürlie 
hen Anlagen fehr veritärkt und verfeinert werden, fo wie im Ger 
gentheil fie aud durch Rohheit, Eafterhaftigkfeit u. dgl. dergeftalt 
geſchwaͤcht und unterdruͤckt werden Eönnen, daß fie in manchen Men« 
Then ganz erftorben zu ſeyn ſcheinen. D. 
—Gefuͤhlsmenfchen heißen diejenigen, welche in ihren libere 
zeugungen 'und Handlungen mehr dur Gefühle als durch Grund: 
füge beftimmt werben, wogegen diejenigen, : bei welchen das Teste 
der Fall ift, Verftandes- oder aud Bernunftmenfhen ge 
nannt werden, weit das Denken ber Grundfäsße eine Thätigfeit!deg 
Verftandes und der Vernunft iſt. Es iſt indeffen diefer Gegenfag 
Tehr unbeſtimmt. Denn: unter den Gefühlen, weldhe den Menſchen 
in feinen Überzetaungen und Handlungen beftimmen‘, verbergen fich 
oft die ©rundfäse, wenn ſie nicht mit Deutlichkeit und Beftimmte 
heit gedacht werden, ben darum iſt es gefaͤhrlich, fi bloß nad 
Gefühlen zu richten, weil fi dann leicht falfche"(theoretifche oder 
rartiſche) Brundfäge, einſchleichen und die Maske Ichöner oder edler 
efühle annehmen können. Da es aber ſehr fchwer ift, Grundfäge 
deutlich und beſtimmt zu denken, und nod)-fchwerer, nad) fo ge= 
dachten Grundſatzen zu urfbeilen und zu handeln, fo überlaffen fi) 
die. meiften Menfchen Lieber ihren ‚Gefühlen und ſchwelgen in- den: 
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ſelben mit ſchwaͤrmender Einbildungskraft. Solche Menſchen ſehen 
auch gewoͤhnlich mit einer gewiſſen Verachtung auf diejenigen herab, 
welche den Gefühlen nur in fo fern huldigen wollen, als biefelben 
auch vor dem Richterſtuhle des Berftandes und der Vernunft fih 
rechtfertigen laffen, 3, D. 
Sefühlspermdgen. Seit die kritiſche Vhilofophie eine ties 
fere Erforfchung der geiftigen Natur des Menſchen und eine fchärs 
fere Zergliederung der Zhatfachen des Bewußtfeyns vermittelte, wurs 
den auch in Hinjicht der verſchiedenen Ankündigungen bes geiftiaen 
Subjects, drei Vermögen nad ihrer urfprünglidyen Begründung 
und Gefesmäßigteit, von einander unterichiedben : das Vorftellungse 
vermögen, das Gefühlsvermögen und das Begebrungsvers 
mögen. Diefe drei Vermögen find, nach ihrer Ankündigung im Ber 
wustfeygn, einander gleihgeordnet, nicht aber untergeordnet, 
weil jie weder durch einander .-beftehen, nod von und aus einander 
abgeleitet werben können; fie ſtehen aber aud gegen einander in 
Behfelwirfung, weil Boritellungen eben jo in Gefühle, wie 
Gefühle in Vorftellunger, und Vorftellungen und Gefühle in Bes 
firebungen, ſo wie Beilrebungen in Gefühle und Borftellungen übers: 
gehen Eönnen ; es findet ſich endlich zwifchen diefen drei Vermögen 
ein barmonifdher Zufammenhang, weil keines berjelben das 
andere in feiner gefesmäßigen Außerung hindert, und fie gemeins 
fhaftlich den Geſammtzweck der-geiftigen Thätigkeit, den Endzweck 
der Sittlichkeit, zu realiſiren beſtimmt find. Das Gefühl it aber 
eben jo wejentlih von der Empfindung, wie das Gefuhlsvermögen 
von dem Vorſtellungs- und Begehrungspermögen verſchieden. Dem 
Urfprunge nad) ift die Empfindung finnlih, das Gefühl gei— 
fig. Jene geht aus dem Afficirtwerben der Ginne hervor; dieſes 
entſteht duch das Wirken -unfers geiftigen Principe auf fich felbft. 
Die Empfindung ift mit einer Bahrneymung der Nothwendigkeit 
bes Eindruds verbunden 5 das Gefühl-ift das Eigenthum eines We— 
fens, das Freiheit beiigt. Die Empfindung hat die ganze organi: 
firte und belebte Welt, nad unzähligen Verfchiedenheiten und Gra— 
den, mit dem Menſchen gemein, und. fann, nad) ihrer Ankündis 
gung, in jedem Geſchoͤpfe jehr verfchieden jeynz das Gefühl ift bloß 
das Eigenthum vernünftiger Wefen. Wir finden nämlich in unſerm 
iftigen Wejen die unmittelbare Ankündigung uniers Dafeyns _ 
erhaupt, unſers jedesmaligen individuellen Zuftandes insbefondere, 
und unferer Perföntichkeit, als Wefen, in welchem ein doppel— 
tes Syftem von Kräften zu Einem harmonifhen Ganzen ver-un: 
den ift, und die, nach diefer Verbindung, eben fowohl der Natur: 
welt, als dem Reiche der Freiheit angehören. Wir nennen dieſe 
unmittelbare Ankündigung Gefühl, und unterfcheiven daffelbe we: 
fentlih von unfern Vorſtellungen und von unfern, Beflrebungen. 
Denn früher, als der Begriff des Dafeyns in uns ji bilden kann, 
verbürgt uns das Gefühl unfer Dafeyn, und bevor fich noch die 
Begriffe von Individualität und Perfönlichkeit entwideln, fühlen 
wir uns ſchon als Subividuen, nad der. innigften Vereinigung von 
finnfihen und -geiftigen Anlagen zu dem Ganzen Einer Perfon. 
Bevor wir noch zwifchen Freiheit und, Nothwendigfeit, zwifchen 
Tugend. und Lafter im Begriffe unterfcheiden können, fühlen wir 
ums als freie Wejen, und die Stimme des Gewiffens entfcheidet 
im Gefühle über den Werth oder Unwerth unferer Handlungen. 
Dos Gefühl. ift aljo nach feiner urfprünglichen gefegmäßigen Ankuͤn— 
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Bigung im Bewußtſeyn, Weder Vorſtellung noch Beftrebting ; und 
an fi betrachtet, weder die Urfahe noch die Folge einer Vor: 
ftellung, ſondern ein eben fo unabhängiger Actus des geiftigen Sub: 
jects im Bewußtſeyn, wie die Vorſtellung, und feiner Einheit nach, 
in welcher kein er getroffen wird, Keiner Zergliede— 
Kung, fondern bloß des unmittelbaren Bewußtwerdens fähig. Das 
Gefühl, in wie fern es aus der Gelbftthätigkeit des gefftigen Sub— 
jects hervorgeht, ift, feiner Ankündigung und Richtung nad), une 
erfhöpflih und in einem gemiffen Sinne unermeßlich; nie wird es 
in jeinem ganzen Umfange befriedigt, nie kann ber legte Punkt 
Deffelben erreiht werden, Da nod Feine Kritit des Gefühle: 
dermögens (nach der Ahalogie der Kritik des Erkenntniß- und 
Begehrungspermögens) verfücht worden ift, und, wenn auch diefer 
 Berfuh gewagt werden’ follte, Kein aͤhnliches Refultat von diefer 
Kritik, wie von der Kritik der beiden übrigen geijtigen Vermögen 
zu erwarten ift, weil das Unmittelbare de3 Gefühle nie durch Be— 
griffe zergliedert werden kann, fo müffen wir in Hinfidt des Ges 
füHis bei dem Reſultat ftehen bleiben, daß es das zum Bewußt⸗ 
feyn gebrachte unmittelbare Reale fey, welchem, nad) feinem 
Urfprunge aus der Gelbjtthätigkeit des geiftigen Subjects, Uner: 
meßlichkeit, aber unter ben Begränzungen einer endlichen Indivi— 
dualität zufommt. Nur dadurch ſcheint es fich erklären zu laffen, 
‚wie der Menſch vermittelt des Gefuͤhls gleich ſtark theils von der 
Realitaͤt alles deſſen, was das Gefühl urfprünglid und unmittel- 
bar verbürgt (vom Dafeyn, Individualität und Perjönlichkeit);, 
‚theild von der Unermeßlichkeit der intenfiven Kraft des Gefühle, 
theils von den Gränzen und Schranken der Endlidykeit überzeugt: 
werden fann, unter welden fi das menſchliche Dafeyn und bie 
menichliche Freiheit ankündigt. In diefem Sinne ift denn aud 
die Sprade in der That zu arm, die Unermeplichteit des ſubjecti⸗ 
ven Gefühle auszudrüden, obgleich die Darftellung des Gefühle 
der Grundcharafter der poetifhen Sprace-und das unterjcheibbare 
Merkmal derfelben von der Sprache der Profa und ber Beredſam⸗ 
keit bleibt, So viet von der Metaphyſik über das Gefuhläners 
mögen; über Darftellung deffelben in der empirifhen Pſycho⸗ 
logie, ſ. Gefühl. Nach feiner natürlichen Beihaffenheit und 
Beitimmung Scheint das Gefühlsvermögen ein dermittelndes 
Bermögen zwifchen dem Vorſtellungs- und Begehrungspermögen zw 
ſeyn, weil die Stärke des Willens und die Kraft des Handelns zus 
naͤchſt von ber Belebung abhängt, welche bas Gefühlövermögen dem 
vorgeftelten und zu realifivenden Gegenftande ertHeilt. Da num, 
unter allen Objecten , welche der Wille zu vealifiren beftrebt ift, die 
Ideale des Wahren, bes Shönen und des Guten die reinften und 
höchften find; fo muß aud die Thaͤtigkeit des Gefühlsvermögens 
in Hinſicht diefer Ideale die höchfte und vollendetfte ſeyn. Selbſt 
die Grüdfeligfeit, die ineinzelnen finnlic angenehmen Zus 
fanden beftent, Fann bei dem Menfhen, wegen des Zuſammenhan— 
ges ber Empfindung mit dem Gefühle, zu einer idealifhen Bes 
ziehung erhoden, und daduch, als die Zotalität der finnlid) anges 
hefmien Gefühle, mit den Gefühlen des Wahren, —— unb 
nu 1 


Guren in Harmonie gebracht werdem MR 
— Gegenbewegung nennt man in der Muſik einen ſolchen 
Band mehrerer Stimmen, bei welchem die eine ſteigt, indeſſen die: 
ahbere fällt, oder deren Zonfolgen in einer nad der Höhe, . in der 
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andern nad ber Ziefe, öber fo auch umgekehrt, von ber Höhe und 
Ziefe gegen bie Mitte zu gerichtit find, "Man kann biefe Art von 
Bewegung von mehretn Geiten als bie befte betrachten, befonders 
am Fluͤgel beim begleitenden Generalbaß, weil man bei felbiger am 
ficherften ift, manchen fehlerhaften Förtfchreitungen und unbharmos 
nifhen Gängen zu entgehn. 

Gegenbeweis ift die Handlung dined Prozeßtheils, wodurch 
derſelbe ben Beweis, welchen der Gegenrheil deführt hat, zu ent: 
Präften Sucht, Die Frift des Segenbeweifes geht von ber Inſinua— 
tion des Beweiſes an und in gleicher Korm mie die Beweisfriſt. 
Hat der Beklagte den Gegenbeweis zu führen, fo ift nächft ber Ent— 
fräftung bes über bie Klagen geführten Bemweifes, bie Berwahrheis 
tung der Einrebden fein Zweck. Hat der Kläger den Gegenbeweis 
zu führen, fo ift nädhft der Entkräftung des Beweiſes die Bewahrs 
beitung der Repliden fein Zweck. Der Gegenbeweis wird hie vont 
Richter auferlegt, fondern vorbehalten. In den Acten nimmt ber 
Gegenbeweisführer den Namen Reproducent, ber andere Pros 
zebtheil bie Benennung Reproduct an. Die Gegenbeweisführung 
gewährt den Bortheil, daß man erft die Kraft und Tendenz der 
Beweisführung abfehen und darnach ben Gegenbeweis einrichten 


n. 
Gegenfuͤßler oder Antipoden nennen wir in Beziehung 
auf einander diejenigen Bewohner ber Erde, welche einander dem 
Durchmeffer nad entgegenftehn, weil fie die Füße einander entages 
en. Der Scheitelpunkt der einen ift der Fußpunkt ber ans 
ern. Die Gegenfüßler wohnen in gleichen, aber entgegengefegten 
Breiten der Erde, und bie Längen ihrer Standpunkte find um 180 
Grad verfhieben ; ihre Zageözeit weicht daher nur 12 Stunden von 
einmder ab und ihre Sahreszeiten find einander entgegengefest. 
Wenn bei uns ber Frühling feinen Anfang nimmt, fo Ar bei ih⸗ 
nen ber Herbſt an; fie haben Mitternacht, wenn wir Mittag häben. 
Die Kugelgeftalt der Erde führt von felbft auf bie Vorftellung von 
Antipoden, deren man ſchon dor Cicero gedachte. Allein die Kir- 
henväter fanden barin einen Widerfpruh mit ber Bibel und im, 
ahten Sahrhundert wurde der Erzbifhof Zu Salzburg Virgilius 
ihretwegen in den Bann gethan. Erſt ald die Erbumfegler bie 
Sache aufer Zweifel festen, hörte der Widerſpruch gegeh die Lehre 
von ber Kugelgeftalt der Erde und von den Antipoden auf. Der 
Ungebitdete kann fi noch bis jegt nicht zu der Vorftelung erheben, 
dag wir Gegenfüßler haben follten, deren Gegenfüßler wie wieder: 
um finds, Cr meint, daß ſolche Menfchen mit dem Kopfe hinab— 
ängen u. f. w. Allein biefe fhwahen Einmwürfe bedürfen Feinde 
iberlegung, und mir verweifen auf das in diejer Hinſicht im Act: 
Erde Gefagte. Nicht zu verwechfeln find mit den Gegenfüßlern 
bie Gegenwohner, welche mit uns einerlei Mittagkkreis und 
gleiche, aber entgegengefeste Breiten haben. Die Gegenbewohner 
haben mit uns — ihren Gegenwohnern — einerlei Mittagszeit und 
einerlei Zageslänge, aber entgegengefegte Jahreszeiten. 
Gegenfasg, ſ. Antithefe, Contraſt.“ 
Gegenfhein (DOppofition) ift in der Sternkunde bet Stand 
eines Planeten gegen einen andern im Thierkreife, wenn er 180. 
Grab von dbemfelben entfernt ift. _ | m 
Gegenwirkung oder Reaction befleht, wenn ein ih Bewe— 
gung begriffener Körper auf einen andern, bewegten oder nicht Bei 
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wegten, Körper. wirkt, und dadurch eine Veränderung in feiner 
Bewegung, erleidet. Die Atomiften ftellten fih vor, daß die Traͤg— 
heit desjenigen Körpers, auf weldhen bie Einwirkung gefcdieht, 
dem einwirkenden Körper einen Theil feiner Bewegung oder feine 
ganze. Bewegung gleichiam entziehe, bis beide eine gleiche Geſchwin— 
digkeit nad) einerfei Richtung erhalten hätten; allein da. Erägheit 
nichts anders ift, als bloßes Unvermögen, fich.von felbft zu bewe⸗ 
gen, fo kann fie einem bewegten Körper nichts von feiner Bewe— 
gung entziehen, Tann nidt Urſach des Wibderflandes feyn. Nach der 
ehre der Dynamijten gibt es Feine Materie ohne zurüdftoßende und 
anziehende Kräfte; ja, ohne diefelben ift gar Feine Materie möglich. 
Da nur urfprüngliche Kräfte das Wefen der Materie ausmachen, fo 
wird daraus dasjenige erflärbar, was wir Gegenwirfung nennen. 
Geheimeraths-Verordnung oder Order of Council, 
Eine ſolche Verordnung wird auf eine, fowohl dem Wortverftande, 
als ihrem Geifte widerfprechende Weife überfegt, wenn man fie in 
beutihei Staats- und andern Schriften engliihe Gabinetsbes 
fehle over Gabinetsordern nennt. Die Orders of Couneil 
find Verfügungen, die Über Staatöverwaltungs: Gegenftände aus 
dem Geheimentath des (unverantwortliden) Königs von Großbri: 
tannien und im Namen deffelben, nad vorgängiger Berathfchlagung 
und Abftimmung der (verantwortliden) . Geheimenräthe, und zwar 
der Stimmenmehrheit gemäß, erlaffen werden. Gabinetöorbern, 
gleichwie fie in Preußen oder in andern, an Feine befondere Con— 
ſtitution gebundenen, monardifhen Staaten. ehemals Statt fanden 
oder noch Statt finden, werden zwar ebenfalls nad) einer Berath-" 
fhlagung des Regenten mit feinen vertrauteften, in das Gabinet 
berufenen Näthen erlaffens aber der Monarch ift nicht verbunden, 
ein Gutachten derfelben einzuholen. Wenn er es dennoch thut, und. 
feine Geheimeräthe ihm (fogar einftimmig) irgend eine Maßregel 
anrathen, fo bleibt ihm bdeffen ungeachtet gleidhfam eine Berathz. 
fhlagung mit ſich felbft übrig, vermöge welcher er, nad) feinem 
Belieben, gerade das Gegentheil von der Gefammtmeinung feines 
Geheimenraths gebieten fann, Sn neuern Zeiten wurde daher das. 
Wort: Gabinetsorders faft eben fo berühmt, feit der einzige Re: 
sent, Friedrich II,, fie, meift ohne Berathfchlagung mit feinen 
Räthen, als Beweife feiner, mit Bligesfchnelle fih Außernden, Re— 
gentenweisheit und Gewalt erließ. Diefe willlürlihe, monardi: 
jdye Gewalt fuchten die vormaligen Könige von Spanien und Franf- 
reid) mittelft der Endformeln aller ihrer Verfügungen auszudruͤcken, 
indem bie des erften lautete: Ih, der König, welches noch jegt die, 
Formel feiner Unterschrift ift (will es fo);, die des zweiten: Tel 
est. notre bon plaisir! Dagegen hat’ ein König don Grosbritan- 
nien faft nur einen mittelbaren Einfluß auf die Verordnungen fei: 
nes Geheimenraths, oder auf bie .Orders of Council, die in fei: 
nem Namen erlaffen werden, Denn da er bie Mitglieder feines 
Geheimenraths wählt: fo kann und wird er in ber Regel nur folche 
Männer wählen, die feinen Meinungen. beipflihten, feinen 
Neigungen gemäß handeln, und feine Plane willig ausführen. 
Diefe werden. in. einzelnen Kälfen nad feinen Wünfchen ftimmen, 
um feine Gunft nidyt zu verlieren, und um nit, nad) bem Ver— 
Luft derjelben, aus dem Geheimenrath (Couneil) entfernt zu werz 
den. Indeſſen findet ſich manchmal ein englifcher Regent genötigt, 
der oͤffentlichen Volksmeinung (menigftens auf einige Zeit) nachzu— 
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wie ihn der Sprachgebrauch zwiſchen einem Council, (Con⸗ 
— IR und einem Gabinet derge alt macht, daß jener nie fe 
en Eann, Der erſte iſt meintich vielfeitig und biel- 
;_ das letzterre, feinem Wef u immer Ein man⸗ 
möglicher Weiſe auch af ig. 
1J eint Ku theils wöthtich Ktatee, Mi weißtiche, 
r AN befindliche Subſtanz, mit vielen ern durchwebt 
er a Hause unaeben. &# ‚vefteht aue zmei, durkh 
und & Safeı n ‚verb Hpenen, DOUPIEHERSET: "Das fogenann e 
SE (Crrebru We himnıt bei dem Menſchen ben obe 
ei. h top pres ein, und tft fieben bis acht Mal größer al& das 
runte — Tieihe Gehirn (Cerebellam), Es ruht. anf 
den. X genhöh ten, dem Grunde des Schaͤdels Und dem Zelte, und 
tn Aw zu über das Heime Gehirn hervor. Auf der gan— 
zen Augenfeice des großen Gehirns befinden fi) Kurden und jeves 
jwifhen zweien derfelben rundtiche, darmaͤhnliche Windungen. 
eniftehn, indem jich die Gefabbaut ins Gehirn einſenkt, um 
be er mit Blut zu verforgen. Die roͤthliche Sudan; bes 
Schi 4 ſaftiger, weicher und gefaͤßreicher als die 
weiße —6 ed © Fafern hat. Legtere heißt das Mark 
U Gehen. 3 ——— Subſtanz, faſt ganz atıs feinem 
ee vbeſtehend, hat fein Empfindungsvermögen. Das Mark 
tet —* aſern, die nad) den einzelnen Gegenden fehr verſchie— 
ind ens laͤßt ſich bei allen Ihieren, fogar bei den Bit 
nen, di —9 — — Subſtanz von der veißlihen unterſcheiden. 
Das he Gehirn. ug t ‚unter dem großen in einer eignen Kammer 
mi enfchale, Kur d — ſieht man es in eine rechte 
Kg burch * dazwiſchen liegende Ruͤckenmark getheilt, 
nn hihlen ‚aber zufammenhängen, Es iſt eben fo wie 
” Han Gehirn mit einer Gefäßhaut umzogen, von außen roͤth— 
Kagrau, , — aber groͤßtentheils markig. Nah Berhältniß 
J biel tiefer Und, dichter von den Fortſetzungen der Sefäß- 
dal als das ‚große Gehirn. Scpneidet man e8 in bo: 
sntafer., Rihtutg ein, ſo fiegt man graue Ringe mit markigen, 
igermaßen concentrifch, abwechſeln. Zwiſchen ver rothlich grauch 
then Subjtanz findet ſich allenthalben im Kleinen Gehirn 
9 itte gelbliche Nittelſubſtanz. Alles Mark des Eleinen’ Örs 
birns kommt in der Mitte ‚gatam in einen kurzen Stamm zu⸗ 
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wegten, Körper. wirkt, und dadurch eine Veränderung in feiner 
Bewegung erleidet. Die Atomiften flellten ſich nor, daß bie Träg- 
heit desjenigen Körpers, auf welden die Einwirkung gefdieht, 
dem einipirkenden Körper einen Zheil feiner Bewegung oder feine 
ganze. Bewegung gleichjam ientziehe, bis beide eine gleiche Geſchwin— 
digkeit nad) einerfei Richtung erhalten hätten; allein da. Trägheit 
nichts anders ift, als bloßes Unvermögen, ſich von felbft zu bewe— 
sen, fo kann fie einem bewegten Körper nichts von feiner Bewe— 
gung entziehen, kann nicht Urſach des Wibderflandes ſeyn. Nach der 
Lehre der Oynamiſten gibt es keine Materie ofne zurücftoßende und 
anziehende Kräfte; ja, ohne diefelben ift gar Feine Materie möglich. 
Da nur urfprüngliche Kräfte das Wefen der Materie ausmachen, fo 
wird daraus dasjenige erflärbar, was wir Gegenwirfung nennen, 
Geheimeraths-Verordnung oder Order of Council, 
Eine ſolche Verordnung wird auf eine, fowohl dem Wortverftande, 
als ihrem Geifte widerfprehende Weife überlegt, wenn man fie in 
deutſchen Staats: und andern Schriften engliide Gabinetsbes 
fehle over Gabinetsordern nennt. Die Orders of Council 
find Verfügungen, die über Staatsverwaltungs: Gegenftände aus 
dem Geheimentath des (ünverantwortlidhen) Königs von Großbri- 
tannien und im Namen deffelben, nad) vorgängiger Berathfchlagung 
und Abjtimmung der (verantwortlichen) - Geheimenräthe, und zwar 
der Stimmenmehrheit gemäß, .erlaffen werben. Gabinetöorbern, 
gleichwie fie in Preußen oder in andern, an Feine befondere Con: 
flitution gebundenen, monardifhen Staaten. ehemals Statt fanden 
oder noch Statt finden, werden zwar ebenfalls nad einer Berath- 
fhlagung des Regenten mit feinen vertrauteften, in das Gabinet 
berufenen Raͤthen erlafens aber der Monarch ift nicht verbunden, 
ein Gutachten derfelben einzuholen. Wenn er es dennoch thut, und. 
feine Geheimeräthe ihm (fogar einftimmig) irgend eine Maßregel 
anrathen, fo bleibt ihm beffen ungeachtet gleichſam eine Berathz, 
fhlagung mit ſich ſelbſt übrig, vermoͤge welcher er, nad, feinem 
Belieben, gerade das Gegentheil von der Gefammtmeinung feines 
Geheimenraths gebieten fann, In neuern Zeiten wurde daher das. 
Wort: Sabinetsorders faft eben fo berühmt, feit der einzige Re: 
ent, Friedrih II., fie, meift ohne Beratbfhlagung mit feinen 
äthen, als Beweife feiner, mit Bligesfchnelle ſich Außernden, Re: 
gentenweisheit und Gewalt erließ. Diefe willlürlihe, monarchi— 
ſche Gewalt ſuchten die vormaligen Könige von Spanien und Frank— 
reich mittelft der Endformeln aller ihrer Verfügungen auszudruͤcken, 
indem die des erften lautete: Ih, der König, welches noch jegt bie. 
Formel feiner Unterfchrift ift (will es fo);, die des zweiten: Tel. 
est. noıre bon plaisir.! Dagegen hat’ ein König von Grosbritan- 
nien faft nur einen mittelbaren Einfluß auf die Verordnungen feis 
nes Geheimenraths, oder auf die Orders of Council, die in fei- 
nem Namen erlaffen werden, Denn da er bie Mitglieder feines 
Geheimenraths wählt: To kann und wird er in der Regel nur foldhe 
Männer wählen, die feinen Meinungen. beipflihten, feinen 
Neigungen gemäß handeln, und feine Plane willig ausführen. 
Diefe werden in einzelnen Fällen nad feinen Wünfhen flimmen, 
um feine Gunft nicht zu verlieren, und um nicht, nad bem Ver— 
luft derjelben, aus dem Geheimenrath (Couneil) entfernt zu wer— 
den. Indeſſen findet fih mandmal ein englifcher Regent genötbigt, 
der Öffentlichen Volksmeinung (menigftens auf einige Zeit) nachzu— 
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ſammen. Die Erfafhung Iehtt, dag in dem Bau des Gehirns viel 


Gehirns wohl bemerkt zu werden, vermöge welcher alles darin dop- 


— Abweichungen gefunden werden, als bei den andern Thei— 
en des menſchlichen Körpers. Auch verdient die Symmetrie des 


pelt iſt. Selbſt die Sheile, welche in Ser Mitte liegen, und darum 
„einfach fcheinen, wie 4.8. das Rüdenmarf, beftehen eigentlich aus 
„zwei ſymmetriſchen Hälften. Das Gewiht des gefammten Gehirns 
„beträgt beim Menfhen zwei bis drei Pfund; es ift um fo größer 
und ſchwerer, je jünger der Menſch ift, mit dem Alter wird es 


r jpeei ſch leichter. In Krankheiten, die mit Geifteszerrüttung vers 
bunden find, wird es zumweilen fefter, zumeilen auch lockerer und 
‚weicher. Das Gehirn ift das eigentliche — Empfindung. 
Empfindung iſt aber von der Vorſtellung untrennb 


ar; ſie waͤre ohne 
dieſelbe gar nichts. Indem alſo das Gehirn der Mittelpunkt von 
‚jener. iſt, muß es auch ber Sitz von dieſer, folglich der Sig der 


Seele jeyn. ‚Dabei bleibt es freilich wahr, daß. die Geele den Ort 


‚ihres — ſelbſt nicht kunt. Wenn wir aber den Theil des 
Koͤrpers dafuͤr halten muͤſſen, wo die Wirkungen von dieſer auf 
jenen anfangen, und wo die wechſelsweiſe Abhaͤngigkeit von beiden 
am unmittelbarſten iſt, ſo leitet dieſe Spur unfehlbar zum Gehirn 

inauf. Wo aber in demſelben der beſtimmte Ort, gleichſam das 
Aleerheiligſte ſey, in — die unſichtbare unſterbliche Bewohne— 
ein ſich aufhält, und wie fie daſelbſt wohne, das find Fragen, auf 
„die wir Leine Antwort haben. Man kann die Lehre von dem Ger 


hirn nicht abhandeln,.ohne Galls zu gebenfen, welchem die Anas 


-tomie und Phyſiologie 5 ‚eine Menge neuer Entdeckungen 
‚verbankt. Um aber Wiederholungen zu ‚vermeiden, verweilen wir 


‚auf die Artikel: Gall und Shädellehre. Hier nur fo "viel, 


daB Beobachtung der Wafferköpfe diefen Forſcher auf die Entdeckung 


‚ ‚leitete, „jede HalbEugel des Gehirns laffe ſich in eine’ breite Fläche 


oder Haut aus einander. legen. Loder hatte daher fehr Net zu 


— man habe bis auf Ball das Gehirn wie einen hollaͤndiſchen 


Kaͤſe zerſchnitten, und mithin nit Zur Erkenntniß feiner eigentlis 
chen Structur gelangen können. - 
—Gehdr iſt ber Sinn, buch welchen die animalifheh Wefen 
‚Zöne, Schall und Klang empfinden vermittelft der Luft und deren 
Schwingungen, Das Werkzeug des Gehdrs ift das Ohr, eim in 


| feinem. Baue fehr zufammengefester, Fünftliher Theil des animali- 


hen Körpers. Man theilt 8 in das aͤußere, mittlere iind innere 
Ohr. Die beiden erftern ve find vornehmlich dazu beftimmt, 
den Schall eufzufaffen und fortzuleiten, indeß die eigentlihe An: 
klingung der Töne und ihre weitere Fortpflanzung in dem Innet- 
ſten bewerfftelligt zu werden fcheint, Zum aͤußern Ohre gehört die 
Muſchel und der Enorplihbe Gehdrgang. Dieler fchliegt 
fi wiederum an die Gehörgangsröhre at, welche dur dag Trom: 
melfell begrängt wird. Das Zrommelfell ift ein nad) innen con- 
vers fehr elaftifhes Häntchen und bededt die Trommelhoͤhle 
‚oder ſogenannte Paufe, In diefer find die Gehoͤrknoͤchelchen, ihrer 
Geſtalt wegen Hammer, Amboß und Bteigbügel genannt, 
befindlich. Das aͤußere Ohr ift durchaus zwedmäßig gebildet,. um 
bie durch den Schall erregten, mellenförmigen Erfhütterungen der 


- Luft aufzufangen, und fie in die Mufchel und von da in den Ge- 


börgang zu leiten. Da die Fläche diefes letztern, z. B. beim menfch- 
lihen Ohr, 50 Mal Keiner ift, als die Fläche des außen Ohrs, 
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ſo muß hier der Schall um po Mal ftärker feyn, ald wenn er ohne 
das Äußere Ohr in den Gehörgang gekommen wäre, In der Trom— 
melhöhle bilden. fih die Zöne, und pflanzen ſich weiter fort durch 
bie überfpannte Haut des Trommelfells und mittelft ber Gehör: 
fnöchelchen. Die innerfte Höhle bes Ohrs nennt man den Labyrinth. 
Sie Liegt über der Erommelhöhle etwas nad) hinten in ber fefteften 
Maffe des Schlaͤfeknochens, und befteht aus dem Borhof, brei 
halbkreisförmigen Röhren’ und der Schnede, einem fpiralfdrmi- 
aen Canal, der fih um eine Spindel windet. Der Vorhof hängt 
mittelft einer Tleinen ee das runde oder ovale Kenfter 
genannt, mit der Zrommelhöhle zufammen. Um das runde Kenfter 
läuft ein Canal, genannt der fallopifche, welcher den harten 
Theit des fiebenten Gehörnervens enthält. In biefen Fünftlichen 
Teilen, die man das innerfte Heiligthum bes Gehörorgans nennen 
fönnte, erhaften die durch. das Trommelfell und die Gehoͤrknoͤchel⸗ 
hen ferner fortgepflanzten Zöne ihre Vollendung und erreichen end» 
ih die Gehörnerven, denen ſie ihre Eindrüde mittheilen, um fie 
zu dem Gehirn felbft zu leiten, wo fie zur Empfindung erhöht wer⸗ 
den. Die Entftehung diefer Empfindung zu erklären, hat man meh-⸗ 
‚tere Hypotheſen erſonnen; allein die Natur wirkt bier hinter einem 
Shleier, den ber. Geift des Menfchen zu durddringen veraeblich be= 
müht ift. Eine Reihe der intereffanteften phyſiologiſchen Beobadh- 
tungen über das ‘Gehör und deffen Werkzeuge bei den verſchiedenen 
Caſſen der Thiere findet man in EChladni’s Akuſtik. 
Gehoͤrwerkzeuge, Fünftlide;s Hoͤrmaſchinen, Hör 
töhren, nennt man-gewiffe Infteumente, weiche angewendet wer: 
den, um bei Schwerhörigkeit die Empfindung des Schalls zu ver— 
ſtaͤken. Die Formen berfelben find fehr verfchieden ,- doch gehen, 
im Ganzen genommen, alle darauf aus, entweder, wo das äußere 
Ohr ganz-fehlt, diefen "Mangel zu erfeken, ober wo das dußere 
Ohr zwar vorhanden tft, die innern Gehdrwerkzeuge aber erſchläfft 
find, ober auf irgend eine andre Weife leiden,. die Wirkung des 
äußern Ohrs zu verftärken. Es hat aber das äußere Ohr des Men: 
fhen-und ber Zhiere hauptfächlich den Nusgen, daß durch feine trich— 
terförmige Geftalt die Schallfteahlen gleichſam concentrirt, zufame 
mengebrängt und zu den inneren Gehörwerkzeugen, dem Sig der 
eigentlihen Empfindung des Gehörs, geleitet werden. Alle Hör: 
mafchinen nun, welche, wie gefagt, die Wirkung des äußern Ohrs 
erfegem oder verftärfen follen, ahmen mehr oder weniger beffen Form 
nah. Die Altern Werkzeuge diefer Art aleichen einem Nachtwäds 
terhorn oder einer Trompete, fie find meiftens ziemlich groß und 
gewöhnlich mit Handgriffen verfehen, um fie dann, wenn man ets 
mas deutliher zu hören wünjcht, an das Ohr zu halten, nnd zwar 
fo, daß die engere Windung in den Gehoͤrgang geſteckt, die aͤußere 
weitere aber gegen den Ort gerichtet wurde, von wo man den Schall 
erwartete. Diefe Inftrumente wurden aber, wie man leicht einfieht, 
durch ihre Größe und Schwere, fo wie dadurch, daß fie beſtaͤndig 
an das Ohr gehalten werden mußten, bald unbequem und Läftig 5’ 
auch verftedten fie den 0 gegen welchen fie helfen foilten, nicht 
genugfam, vertrugen fid alfo nicht mit der Eitelkeit der Menſchen, 
und wurden deßhalb bald verworfen. Einige neuere Hörmaufchinen 
feiden nicht an diefen Mängeln und verdienen in jeder Hinſicht em: 
pfohlen zu werden, Das erjte ftellt einen kleinen filbernen Trichter 
dar, auf deffen innerer Fläche fih eine ſchneckenfoͤrmig vielfach ge: 
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winbne ‚Leifte befindet, wodurch ein eben ſolcher Gang ‚gebildet wird, 
deſſen inneres Ende auf den Anfang des —— trifft. An 
dem breiten umgebogenen Rande ‚befinden ji einige Löcher, wodurch 
Bänder gezogen werden, um die Mafchine an das äußere Ohr zu 
Bere en. Eine zweite ebenfalls fehr brauchbare, beſteht aus einer 
vie * gewundenen Roͤhre von lackittem lech, Deren inneres enge 
(En e in den Gehoͤrgang gebraht, das Außere weitere aber am aͤu— 
Gern Ohre befeſtigt wird. Auch Lönuen Fa folhe Inſtrumente 
durch einen elaftifchen Bügel vereinigt, und auf biefe Weile in je: 
Gem Ohr eins angebracht werden. Ein drittes Inftrument endlich 
beſteht aus einem Hohlen blechernen Bügel, ‚an weldem in der Mitte 
auf.der vordern Flaͤche eine weite Offnung beſindlich ift, und deſ— 
fen ſeitliche Schenkel in zwei ſich einwaͤrts biegende Roͤhren aus⸗ 
Laufen. - Diefer Buͤgel wird fo. auf dem Kopfe unter den Haaren 
befefiigt, das die Mündung, in feiner Mitte glei Über dem obern 
Band der Stine zu Liegen kommt, die Röhren an den Seiten wer: 
den in den rechten und linken Gehoͤrgang geſteckt. Diefes Lestere 
Inſtrument hat den Vortheil, 1,8 ehr gut die geraben von 
vorn Fommenden, Schallftrahlen auffüngt. F 
ehrung heißt bei den Holzarbeitern die ſchraͤge, nad) der 
Zinfellinie eines rehhwinkligen Viereds gehende Richtung und 
“eine im solcher Richtung laufende Flaͤche. Daher Gehrhobel, 
ein Hobel, mit dem eine Gehrung gemacht wird; Gehrmaß, ein 
Richtſcheit mit einem Anſchlage oder Querbretthen am. Ende, das 
nad) einem Winkel von 45 Graben abgejhrägt ifl. Man bedient 
ſich Ddeffelben, die Gehrung vorzuzeichnen. | 
Beige, ſ. Violine, ma; | 
Geißelun 9 en haben zur Zuͤchtigung von Verbrechern allent- 
balben und zu allen Zeiten Statt gefunden. Daß aber auch Chri— 
ſtus und die Apoftel gegeißelt wurden, war ein Umſtand, von dem 
% Andächtelei, finfterer. Jahrhunderte Anlaß zu jenen. willtürlichen 
elbfipeinigunaen nahm, von denen hier die Rede feyn fol. Schon 
feit den erften Sabrhunderten nad) Chriſtus hatten. einzelne Schwaͤr— 
mer durch ſtrengere Entkaltfamfeit und, freiwillige Martern des Lei— 
bes die für die begangenen Sünden verwirkte „göttliche Strafe ab- 
zubüßen und den gerechten Vergelter gleichſam zum Mitleid und zur 
Berzeihung zu reizen geſucht. Um an ben. Leiden Chrifti Iheil zu 
nehmen und ſich der Entfündigung durch ihn deſto gewiſſer zu ma— 
dien, wählten biele, wie dev Abt Reging zu Prüm, im zehnten 
Jahrhunderte dazu bie, Geißelung; bo wurde biefe Art von Buͤ— 
bung erſt vom elften ‚Jahrhundert an ‚allgemeiner, ba Petrus 
Damiani von Ravenna, Abt, des Benedictiner: Klofters Santa 
Eroce d’Avellano bei Gubbio in Italien und. fpäter Gardinalbifchof 
don Oſtia ber ganzen Shriftenheit und -insbefondre den Moͤnchen die 
Geißelung zur Buße für ihre Sünden und zur Rettung ihrer Seele 
vom hölliihen Keuer auf dag dringendjte empfahl. Sein Belipiet 
und der Ruf feiner Heiligteit verfhaftte feiner Ermahnung bald 
Eingang: Geiftliche und Laien, Männer und Weiber fingen-an mit 
Ruthen, Niemen und Ketten gegen ihren Körper zu wüthen, man 
feste gewiſſe Zeiten feſt, um dieſe apoflolifche Schlägezucht (diaci- 
plina) an fich zu verrichten und in mebrern Klöftern wurde fie ein- 
Theil dev geordneten Disciplin,. Fuͤrſten bedienten fid, ihrer als 
Reinigungsmittel und liegen ſich entileidet von ihren Beichtuätern 
aeißeln. Der heil, Ludwig IX, von Frankreich trug zu dieſem Bes- - 
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bufe eine elfenbeinerne Büchfe mit fünf Fleinen eifernen Ketten be: 
faͤndig bei ſich und ermunterte feinen Beichtvater recht derb zuge: 
lagen, auch theilte er dergleichen Kettenbuͤchſen an die Prinzen 
und Prinzeffinnen feines Saufes’unb andre gute Rreunbe als befon: 
re Gnadengeſchenke zu gleihem Gebraud aus. Der Wahn, fi 
durch dieſe Geißelungen von Sünden zu reinigen und bie Geliafeit 
ju verbienen, wurde in der legten Hälfte bes dreizehnten Jahrhun— 
derts zu einer Raferei, bie ganze Länder ergriff und die ſeltſamſten 
Shaufpiele darbot., „Um dieſe Zeit,” fchreibt der pabuanifhe Mönch 
in feiner Shronif beim’ Jahre 1260, „ba gan; Stalien von Kaftern‘ 
befledt war, ergriff plöglich ein uncthörtes Unternehmen erft die 
Perugianer, dann bie Rönter und endlich alle Völker Italiens. 
Die Bucht Chriſti Fam ſo ſtark über fie, daß’ Edelleute und Unade: 
lige, Alte und Junge nadend ohne Scham durch die Strafen der 

täbfe umberzogen : jeder, trug eihe Geißel von Riemen, womit er 
fih unter Seufzen und Weinen, unter Abfingung von Bußpfalmen 
und Antufung der Barmherzigkeit Gottes bis aufs Blut peitichte. 
Richt nur bei Tage, auch des Nachts Iiefen fie fo im bärtejten 
Vinter zu Hunderten und Zaufenben mit brennenden Wachslichtern 
durch Städte und Kirchen, duch Dörfer und Flecken, daß Felder 
und Wälder von ihrem Flehen zu’ Gott wieberhallten. Da fchivie: 
gen, alle mufikälifhe Injtrumente und Fein Lied ber Liebe ertönte 
mehr; man hörte nur den klaͤglichen Gefang der Buͤßenden. Stei— 
nerne Herzen wurben dutch diefen traurigen Zon gerührt, bie Au: 
sen der Härteften Eonnten fh ber Thränen nicht enthalten, Un: 
einige fohnten ſich mit einander aus, Wucherer und Räuber eilten, 
dad ungerechte Gut wiederzugeben, noch unentdedte Miffethäter 
befannten ihre Verbrechen und befferten ihren Wanbel.” Diefe 
nlögliche Bewegung der Buße artete bald in ein tumultuwarifches' 
Schwaͤrmen, ja fogar in ein Gewerbe aus. Die Büßenden vereinigs 
ten ich zu Brübderfhaften Flagellatori in Italien, Geißler, 
Geigelbrübder, FZlegler und Bengler in Deutfchland ge: 
nannt.. (©. Slagellanten.) Naͤch der coſtnitzer Kirchenver⸗ 
ſammlung von 1414 wurden des Geißelns Geiſtliche und Laien nach 
und nach uͤberdruͤßig; die Franziscanermoͤnche in Frankreich (Cor- 
deliers) haben es noch am laͤngſten getrieben. Daß ein ſo wider— 
ſinniger Gebrauch aufkommen und ſich ungeachtet der Mißbilligung 
der Bernünftigen fo lange erhalten Eonnte, wird bei ben außeror⸗ 
dentlihen Wirkungen, die man fi davon verfprad, nicht befrem⸗ 


ben fönnen. Das Geißeln war nach den herrfchenden Begriffen bes 


Mittelalters ein vollkommnes Surrogat für jede Art und Dauer der 
Buße, welde bie Beichtväter wegen begangener Sünden auflegten,' 
3000 Hiebe unter Abjingung von 30 Palmen galten ein Sahr, 
30,000 Diebe zehn Jahre Büße u. f. w. . Eine italieniihe Witwe 
im elften. Jahrhunderte rühmte fih, duch Selbſtgeißelung für 100 
Jahre Buße gethan, * aben, wozu nicht weniger als 300,000 
Streiche gehörten. überdies gab die Meinung, dab man durch die 
Eelbftpeinigung auch bei der größten Sündenfhuld der Hölle ent⸗ 
fliehen und fi den Ruf befondrer Heiligkeit erwerben Eönne, dem 
Beißeln in ben Augen ber Schuldbewußten und Ehrgeizigen einen 
Reiz,. der die koͤrperlichen Schmerzen fo lange uͤberwog, bis die 
Shreden bes Aberglaubens und bie Einbildungen der Andaͤchtelei 
vor dem Lichte einer beifern Erkenntniß verſchwanden. E. 
Geift, Als Gegenſatz des Körpers, wird der Geift als ein 
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MWefen gebaht, das mit Bewußtfeyn thaͤtig ift, deſſen Thaͤtigkeit 
daher im Vorſtellen und - Streben, ober,. in einen höhern Grade 
gedacht „im Denken und Wollen befteht., Wird ein foldhes Weſen 
in. Verbindung mit einem organifhen Körper, durd) welchen es mit. 
einer- äußern. Welt in Wechfelwirkung fteht, gedacht, fo heißt es 
Seele und jener erganiice Körper fein Leib. Ob es reine, d. h. 
koͤrperloſe Geifter gebe, iſt viel geftritten, aber nie ausgemacht wor: 
ben. Indeſſen hat man auf dieſe Vorausfegung felbft eine philofos 
phiſche Wiſſenſchaft, Namens Geifterlehre oder Pneumato— 
logie, erbauf, die aber mehr Traͤumereien der Einbildungstraft, 
als Dhilofopheme der Vernunft enthält. Dieſe angebliche Wiſſen- 
Schaft hat jedoch von jeher viele Verehrer gefunden, beſonders unter 
ben Schwaͤrmern, deren Einbildungskraft fih immer in einem erals 
firten Zuſtande befand. und die. daher. die Geifter wohl gar in koͤr— 
pentiäier Geftalt.zu fchauen und mit ihnen in übernatürlicher Ver: 
indung ‚zu, ftehen PAR Soldhe Beifterfeher unterfehieden 
dann auch vermoͤge ihrer Bekanntfhaft ‚mit dem Geifterreide 
verſchiedene Elaffen und Ordnungen von. Geiftern. ald gute und 
böfe Geifter, nad ihrem Charakter und Einfluß auf den Men: 
fhen, Luftgeifter und Erdgeifter, nad ihren Wohnungen u. 
f, w.. (©. Dämonoloaie . Engel. . Zeufel. Gabalis.) 
Aud gaben dergleihen Perfonen oft vor, daß fie die geheime Kunſt 
befäsen, die Geiſter fich unterwürfig zu. machen, ſie erſcheinen zu 
laffen u. ſ. w., wozu man. fi insgemein gewiffer Kormeln oder 
Zauberworte bediente, Daher entftanden Geiſterbeſchwoͤrer 
ober Geiftercitirer, die aber oft. nur verfhmiste Betrüger was 
ten, welche bie Leichtglaͤubigkeit der Menſchen zu ihrem Vortheile 
benusten, durch angeblihe Entbedung verborgner Schäge u. dergl. 
Ob nun gleich das Grundlofe der. Geifterlehre und das Truͤg⸗ 
liche der Geifterfunft Magie) theils durch Schriften (inter 
welhen vorzüstih Kants Träume eines Geifterfehers er— 
läutertdurh Traäumeder Metaphyfif zu bemerken find) 
theils durch Nachahmung ber fogenannten. Geiftererfheinun: 
gen. mittelft. der optifhen Zäufhungen, welde die natürliche 
Magie lehrt, oft genug dargethan worden ift: fo hat boch der 
Aberglaube ſich nod immer nicht davon losreißen koͤnnen, wie de 
Beifall beweif’t, den Jungs Schriften über die Geifterwelt in 
unfern Zeiten felbft unter den hoͤhern Ständen gefunden haben. 
Man nimmt aber das Wort Geift oft auch in andern Bedeutun— 
gen, jo daß man. darunter nicht ein befondres, mit Bewußtfeyn 
thätiges, Wefen vetficht, ſondern die inneren Beflimmungeir_ge> 
wiffer Dinge. - &o fagt man von einem Menſchen, er habe: Beitt. 
wenn. feine Denkkraft in einem vorzüglich hohen Grade wirkſam iftz 
und wiefern ſich biefe innere Beſtimmung aucd äußerlich im Antlitz 
oder Auge des Menſchen abfpiggelt, legt man auch wohl dieſen Thei— 
len des Menfhen Geiſt bei. Daher jagt man ferner ein geift- 
veiher oder geiftvoller Menſch, Gchriftfteller, Kuͤnſtler, 
deßgleichen eine geiftreihe Phyfiognomie, ein geiftvolleg 
Auge u. ſ. w. Sa mau trägt die letzten Ausdrude aud — 
liche Ereigniſſe über, wiefern ſich in ihnen bie innere Kraft bes 
Menſchen, der fie hervorbrachte, ankündigt, und fagt daher» ein 
geiſtreiches Bud, ein geiftv olles Kunftwerf, Gedicht, 
Gemahide u. f. w. Bei geiftreihen Kunftwerten kommt es aber 
nicht ſowohl auf die Stärke der Denkkraft, -ald vielmehr auf die 
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Stärke der Einbildungzkraft an, wiewohl biefe allein noch kein 


wahres Kunftwerk zu fhaffen im Stande ift, ſondern in Verbin: 
dung mit der Denkkraft oder dem Verſtande bei ihren Hervorbrin— 
gungen wirkſam ſeyn muß. Endlich trägt man aud das Wort 


Seiſt ſelbſt auf Getränke Über, wiefern fie die Kraft haben, zu ' 


beraufchen und dadurch die Einbilbungsfraft zu beleben. Deßhalb 


nennt man fie geiftige Getränfe. Dasjenige Element derſel⸗ 


ben, welches man als das eigentliche Princip jener belebenden Kraft 
betrachtet, nennt man ihren Geift, und bezeichnet bie übrigen 
Beftandtheile mit dem Worte Phleama. In einer andern Be— 
deutung fest man in Beziehung auf die menschliche Rede dem Geis: 


fie, d. h. dem innern oder höhern Sinne derfelben, den Büſch flas 


ben, d. h. den bloßen Wortfinh, das Srammatifch = Lericalifdye der, 


Rede, entgegen. Im Sranzöfiihen heißt Geiſt (espriı) oft nichts 


anders als Wis oder Laune, deßgleichen bie Gabe, ein unterhaltens _ 


des Gefpräh zu führen. 


&eift (der heilige) ift nach dem inte des neuen Zeftaments 


die Gottheit ferbft, infofern fie ald die höchfte Vernunft auf geiftige 


und moralifche Zwede überhaupt und insbefondere auf die Erhal⸗ 
tung und Ausbreitung des Chriftenthums hinwirkt. Wenn Iefus , 


feinen Süngern den Geift der Wahrheit, den Paraklet ober Eröz , 


fer verheißt und von ihm faat, er folle auf alle ausgegoffen wer: 


den, die das Chriſtenthum annehmen wuͤrden; fo verftcht er dare 
unter diefe göttlihde Einwirkung, vermöge deren bie Kraft ber 
Wahrheit feiner Religion das menschliche Gemüth ergreift, erleuch: 
tet, überzeugt, zu großen Thaten begeiftert und durch ihre himm— 


- 
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uſchen Troͤſtungen über jedes Leid der Erbe erhebt. Sie ruͤſtete die, 


Apoftel Jeſu zu ihrem Berufe aus: wie ihr Blick nad dem Um— 
gänge mit dem Auferftändenen und beim Antritte ihres weltumfaf- 
fenden Unternebmens freier, ihre eigne Erfahrung von der Gewiß— 


beit und allfeitigen Anwendbarkeit der Religion Jeſu reifer und le⸗— 
bendiger wird, Elärt diefe göttliche Kraft des Geiftes fie über alle , 
die Winke und Kehren ihres Meifters auf, die ihnen in ihrer. fonflie 


gen Befangenheit dunkel geblichen waren und Leiftet ihnen und den 


Evangeliften beim Niederfchreiben der Bücher des neuen Teſtaments 
den wunberbagen Beiftand, ber fchon die Werfaffer des alten, 
Zeftaments gekitet hatte und allen Büchern ber heiligen Schrift | 
die Autorität und Untruͤglichkeit einer göttlichen Offenbarung gibt; 
fie tHeilt ihren Reden die Lichtvolle Klarheit, das eindringliche 


Feuer, die hinreißende Zuverſichtlichkeit mit, durch bie fie nun fähig 
find, zu Menfhen von allen Nationen in ber allgemeinverfländlis 
hen und überzeugenden Sprache des Herzens zu ſprechen und ihre 
Hörer mit dem Glauben zu erfüllen, deffen fie felbft leben; fie macht 
fie ſiegreich ges ihre Widerfacher und ſtandhaft unter ben Strei— 
chen ihrer 

—— Qualen und zeigt ihnen in der Stunde des Todes ein 
Keih ewiger Seligkeit, in dem ihr Herr fie erwartet. Dies find 
die Gaben beg heiligen Geiſtes, durch welche die Apoftel, fo wie 


erfolger; fie ftärkt und erquidt ihr Herz unter den. 


die liberzeugten, Frommen und Kräftigen unter den Chriften aller, 


Zeiten Werke ausrichteten und Siege erkämpften, die für Men: 


ihen , denen es felbſt an Auffhwung des Gemüths, an Stärke und . 


Innigkeit der. Überzeugung, .an Muth und Thatkraft fehlt, eben 


‚fo unbegreiffih als unmöglid find, Daß aber dieſe einfache, dem 
wahren Berhältniffe Gottes zu den Menſchen und der Entwickelungs⸗ 


en 
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weife des menſchliche ‚Ehe ganz angemeßne Beariff von dem. 
Wefen und Eh —** was in Bibel heiliger Geiſt zenannt 
wird, in der Folgezeit mannichfaltig verfünftelt "und unkenntlidh 
gemacht wurde, kaͤnn den nicht befremden, ber es weiß, wie die 
Menichen mit religiöfen, Wahrheiten uͤherhaupt umzugehen ‚pflegen. 
Tertullian und Origenes, zwei, dielgeltende Kirchenlehrer des. dritz 
te) — nantıfen den heil. Geiſt ein von. Gott durch 
riſtum herporgebrachtes, obwohl das allernortrefflichfte Geſchoͤpf; 
acedonius im der Mitte des vierten Jahrhunderts, Bifhof von 
Eönitantinopel, ſprach ihm die Gleichheit des Wefens_und, der Wuͤrde 
mit Gott, dein. Vater. ab. Die Synode zu Alerandrien im: Sapı 362 
erklärte ihn und feine Anhänger — Pneumatomayi oder Geiz ; 
fesfeinde — für, Irrlehrer und. die allgenteine Kirchenberſammtung 
zu Con — el im. Apre. 58 feste für die ganze hriftliche Kirche 
-ausdrüuclich Felt, der heil, Sei: müffe als dievom Vater 
ausgehende dritte Perfon in der Gottheit mitdem! 
Bater und dem Sohne zugleich angebetet und göti= 
Lid verehrt werben. Aug: kinus, behauptete, der heil, Geiſt 
gehe vom Vater und, vom Sen e.aug uhd. die Synode zu. Zoledo 
— NABaTIgE 589 alle Andersgläubigen, Dieſe Eleine. Abweichung von 
dem Älteren Lehrbegriffe veranlaßte einen, vom aͤchten bis ins elfte 
Jahrhundert, wähtenden, Streit zwiſchen ber. abendländifchen oder. 
latelniſchen und der morgenländifchen ‚oder griechiſchen Kitche, wels 
her. endlich eine, Hänzliche zennung, ‚zur Folge. hakte. Die dem. 
J— anhängigen Wbenbländet unb mit ‚ihnen die Proteitanten bez. 


” 


aupten, daß der heil. Geiſt vom. Vater und vom Sohne 
aus gehe, die Morgenländer, nehmen nur. dag Ausgehen don Was 
tet, an. Die Verehrung. des heiligen Geiftes, als der. dritten Perfon 
in der Gottheit, iſt übrigens beiden Kirchen und im Sccidente den 
Proteftanten, wie den. Satholiken, als. ein welentlihes Stuͤck des ' 
Glaubens an die göttliche -Dreieinigkeit gemein, Von der Wirkfams 

keit des heiligen Geiſtes in der chriſtlichen Kirche hat auf der einen 
Seite die — — andern —— — 
ei * Secten uͤherſpannte und ſchwaͤrmeriſche Vorſtellungen in Um: 

lalı "gebracht, (1. Gnade, Hierardhie, Infpiration,) und 

um feine Gegenwart zu verfinnlich hat man il Sau einer , 


3 


3 ihr h | 
— Täufer Sohannes,bei DE Taufe Jeſu 
fogar in, Geſtalt einer. Taube. abzubilden gewagt, nd. Kanzeln, 
Altäre und, Tür —— it der Fi ur. dieſes Vogels geſchmuͤckt. 
5 a er das ii erjini tie, und Geifige ſich an kein beſtimmtes 
ild und an keinen anſchauliche Husden Eder Sprache binden laſſe, 
Zeh ‚gegenwärtig. Allgemeiner ‚als. ſonſt eingefehen, und indem, die 
eologie nad, gerade zu den urſpruͤnglichen biblifchen Beftimmun- 


gen von det Begriffe, den Gaben und dem Weiltande des. heiligen , 


Geiſtes zuruͤckkehrt, kommt unfee Vorſtellung von diefer göttlichen 
siart de Idee einer. gejunden Religionsphilofophie von. dem Zus 

fammenhange des Geiftigen. im Menfhen mit. Gott immer näher. 
Denn daß Gottes, Geift aus. der von. ihm, eanarpebeni Heiligen 
Schrift, in. den Neben, und Ihaten, frömmer, für dag Gute begei⸗ 
ſterter Menihen, wie in, unſerm Gewiſſen Tpreche und eine, geflifs 
fentlihe Widerfeslichtrit gegen: bie,amerfannte. Wahrheit und innere 
Uberzeugung — die Bünde gegen den heil. Greif. — unver⸗ 
zeihlich eh dab man die durch Kehren, Beifpiele tind innern Ges 
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wilensbuang errucdign Borjäng und geleiteten, Fortſchritte unſter 
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fittlihen Beſſerung als. ein. Werk dieſes Geiſtes, Weisheit, Scharf- 
blick in die, Zukunft, Enthuſiasmus für dad Gute und religidfe, 
Beredſamkeit ald Gaben, von ihm,. das priefterlihe. Ant. aber aleı, 
einen. Auftrag Gottes betrachten muͤſſe, der nicht ohne Mitwir: 
fung, nicht, ohne Empfaͤnglichkeit für bie Zuſptache feines Geiftes 
unwiürdig erfüllt und, nugbar werden koͤnne: alied diefes ſteht mit 
der menfchlihen Vernunft Feinesweges im Widerſpruche.  Wiel: 
mehr unterfcheidet diefe genau von dem, was bei. ben Menfhen 
Geiſt genannt wird, den Geift Gottes, und die Erfahrung zeigt, 
daß ein geiftvoller Menſch wohl fehr-unpeilig denken und. handeln, 
der heilige Geift aber mit.feinen Gaben, und Kräften. nur in reinen, 
unfgulbigen Seelen wohnen kann. E, | | 
SGeift der. Zeit, üft. die in einem Zeitalter herrſchende Denk— 
art und Handlungsweiſe ber Menfchen, Es ift alſo eigentlich nicht 
die Zeit, der man einen. Geift beilegt, fondern die in der Zeit, näm: 
ih einem gewiſſen Theile. derfelben. (einem Zeitalter oder, einer Beitz 
periode ), lebenden Menſchen. Wenn man alfo jagt, der Geiſt ber, 
Shit iſt egoiftifch, oder revolutionsfüchtig, fo. heißt dies nichts. andets, 
als, die geiftige Stimmung ber in. einer.gewilfen Zeit lebenden Men— 
hen iſt fo beichaffen, daß, bie. Meiften unter ihnen nur fuͤr ihr per: 
fönfihes Wohlbefinden forgen, oder einen großen Hang zu politifchen 
Ummwälzungen, haben. Da hun bie. Natur. in- den. Menfchen einen 
gewiſſen Nachahmungstrieb geleat bat, vermöge beffen das Beiſpiel 
Aıdrer- ein aͤußerer Reiz oder Erregungsmittel für den Menſchen 
wird, baffelbe. zu thun, was. Andre thım,. fo. ift hieraus. begreiflich; 
daß jeder Einzelne, je. nad dem fein Nachahmungstrieb ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher ik und er weniger ober mehr Seibſtſtaͤndigkeit hat, auch 
dem Einfluſſe des Zeitgeiſtes auf feinen Charakter und ſein Verhal— 
ten mehr oder. weniger unterworfen iſt. Daher legt man dem, Zeil: 
geiſte eine, gewiffe Herrſchaft bei, die aber doch nicht fo all 
maͤ tig it, daß man ſich nicht durch, eigne Geifteskraft ‚varüber er: 
heben koͤnnte. Die Urſachen, welche in einem aewiffen. Deitaiter ei: 
nen eigenthuͤmlichen Geiſt hervorbringen, Fönnen ſehr verſchieden 
ſeyn, werben aber boch faͤſt immer entweder aus fo ausgezeichneten, 
kraͤftigen Geiſtern, welche in, religioſen, politiſchen, philoſophiſchen 
und aͤſthetiſchen Anſichten eine bedeutende Reform bewirkten, oder 
aus fo ausgezeichneten. Regenten, deren Einfluß fich. weit erſtreckt, 
vereint mit. der friotigen oder. kriegeriſchen, glüdlichen „ober un: 
gluͤcklichen Lage. der. Rationen„bervorgehn. 
 Geiftestianfheiten. find ‚diejenigen Arten, von, Störun: - 
gen des freien oder natuͤclichen Bewußtſehns, in welchen der Menfch 
fortbauernd entweder keiner lebhaften, und. beſtimmten Vorſtellungen 
faͤhig iſt, oder verkehrte, d. H., dem geſunden Verſtande widerſpre— 
chende Vorſtellungen bei ſich unterhaͤlt, ohne. ſich von ihrer Abfur: 
ditaͤt uͤberzeugen zu koͤrnen. Im erſtern Falle ift-Blödfinn vor: 
handen, welcher, wenn er ſich als allgemeine Aſpanes des 
eiſtigen Apperceptions- und Reactionsvermoͤgens zeigt, Dumm» 
it, wenn es aber als kindiſches Unvermoͤgen, Vorſtellungen zu 
feften Begriffen zu verbinden, -erfheint,. Albernheit ‚genannt 
wird. Im zweiten ale. führen „die, manderlei krankhaften Er: 
ſheinungen ber geiftigen EA Ran N den „allgemeinen Namen, bev 
Lerrücktheit, weil hier gleichiam der Geiſt aus feinen Fugen geruͤckt tft. 
Zrögt ſich der Kranke mit falſchen Borfkellungen :über die Gegen». 
Rände und ihre Berhälsnifie herum, fo iſt bie. Krankheit 


oe Geifteskranfgelten 


ſtehen daher einander entgegen, wie Perfon und Gegenftand. Sehr 
“Häufig find diefe verfchiedenen Krankheiten des Verftandes und der 


Wahnmwis, welder, wenn er es mit überfinnlihen Gegenftänden 
zu thun hat, Aberwitz genannt wird. So ift 3. B. ein Menſch, 
der alle Nahrungsmitel für vergiftet hält, wahnimwisig, einer, der 
höhere Offenbarungen, wie etwa über das Meltende, zu befigen ' 

glaubt, aberwisig. - Beziehen. fi die falfhen Vorftellungen’ " 
auf die Eigene Perfon des Kranken, wähnt er 3. B. 
Kaifer, Abmiral, vierte Perfon der Dreieinigkeit 2c. zu feyn: fo 
ift feine Krankheit Narrheit. Die Narrheit und der Wahnwis 


ur 


we. 


Hhantafie, oder mit Einem Worte, des Geiftes, mit einander 
verbunden, oder haben wenigftens, auch wo fie einzeln erfeheinen, das 
Gemeinſame, daß fie fämmtlid den Krankheiten des‘ Gemüthe 
und Willens entgegenftehen, unter denen fich befonderse Me— 
Yandholie, Bahnfinn und Tollheit auszeichnen. Man darf ' 
diefe verfihiedenen Gattungen von Krankheiten nidyt mit einander. 
verwechfeln, weil fie alle einen verfchiedenen Giß und Urſprung 


.. 


sw 


haben. Auch gefchieht dies von Laien weniger als von den gelehr⸗ 


* 


ten Syſtematikern, welche Gemuͤths-, Geiſtes- und Willenskrank⸗ 


heiten. unter einander werfen und mit dem Namen Wahnſinn, 


oder Geifteszerrüttungen, oder Nartheit u. f. mw. umfaffen, ba 
hingegen der gemeine Sprachgebrauch Melancholie, Wahnmwis, Narrs 
heit, Zollheit uw. f. w., fehr wohl von einander unterfceidet *), 
Der befte allgemeine Name für fie alle ift: Seelentrantheis 
ten, von’ denen die Geiftesfrankheiten nur einen befondern Zweig 
ausmachen, indem fie die Erfeheinungen des Eranfhaften Vorſtel⸗ 
lungsvermögeng ausdrüden, aus deffen Mißbrauche, 3. B. 
dur überfpanntes Nachdenken, fie entipringen. So werden’ me: 
Sanifde Künftler über die Bemuͤhungen, das perpetuum mobile. 

athematifer, "die Quadratur des Cirkels zu finden, Thealo⸗ 
gen über die Erklärung der Apofalypfe verrüdt. Der Melandolie, 
dem Wahnfinn, der Zollheit gehen heftige Leidenfhaften und über= 
haupt Störungen in den Gefühlen und Trieben voraus, als deren 


*) In der Elaffification der Geiftes: und Gemuͤthskrankhelten Überhaupt, 
fo. wie in der Erklärung einzelner weichen die Pſychologen gar ſehr 
von einander ab. Was die eigentlihen Geiftesfranfheiten betrifft, fo 
urterfcheidet Kant deren vier Arten: 1. Verrückung der Sinnlich— 
fett, Unfinnigfett, eine Träumerei im Wachen; 2. Verrüdung ' 
des Verftondes, Wahnftinn, wo zwar alles’ den formalen Ges 
ſetzen des Denkens gemäß iſt, aber durch falſch dichtende Einbildungs⸗ 
kraft ſelbſtgemachte Vorftelltingen für Wahrnehmungen gehalten tere. 
pen: 3. Bere, der Urtherlskraft, Wahnmwis, und 4. Bert, 
"der Vernunft, Aberwintz, welcher, die ganze Erfahrungsleiter 

Aberſtlegend das Unbigreifliche zu begreifen waͤhnt. — Es würde 

zu weit flihren, wenn wir die verſchledenen Urfichten und Meinungen 

ale mittheilen wollten‘; wer ſich für Unterſuchungen dieſes wichtigen 

Gegenſtandes intereſſirt, finder, außer in Hoffbauers Werke über 

dte Krgnfbelten der Seele, noch In Flemmings Ideen 

jur Beurthellung der gallſchen Unterfuhungen, "Car 
end Pfychologile Bd. 9. und einzelnen Aufjigen im Wagner 

“ Betrrägen’zur phil. Anthrop. und Hufelands N, Jont, 

fe pract. Arzneik. veihen Stoff zum Vergleichen und eignen" 
Nachdenken. Due 32 £ 
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Producte jene Krankheiten zu betrachten find, zu welchen ſich die 
verruͤckungen u. f. w. nur nebenbei gefellen. ff, 
Geiftit,. Mit dieſem griechiſchen Worte bezeichnet man den— 
rigen Theil, der. phyſiſchen Geographie, welcher die Kunde von den 
feften Landmaſſen vorträgt. Es wird darin gehandelt von ben Ebe: 
nen, Bergen, Gebirgen, Landrüden, Bergketten, Klippen, Infeln, 
Landzungen, Landengen, Küften, Borgebirgen, Paͤſſen u. f. w., 
und man unterfcheidet folgende Abtheilungen berfelben: 1. nefolo: 
giſche oder SutelgeesTap Dipl Don An SInfeln und Halbinfeln, 
“deren Ausdehnung, Cage und Entftehung duch Heuer: oder Wafſer⸗ 
wirfungen, Trennungen vom fejlen Lande, Korallenklippen; 2, oro: 
logiſche oder Berggeographie, vom ben Gebirgen auf den 
Gontinent und bem Seegrund, Verfhiedenheit derfelben (Eiß: und 
Schneeberge, Gletſcher, Berner, Vulcane, Alpen, Höhlengebirge,), 
Ausdehnung, Zufammenhang derfelbin; 3. oryftologifhe Geo: 
sraphie, welde die Gebirgsarten nach ihrer Kormation, Alter. 
und Beftandtheilen betradhtet; 4. plan MINE Geographie, 
von den Ebenen und Flaͤchen, Thaͤlern, Abbahungen; 5. the: 
tiihe Geographie, von dem Innern ber Erbdrinde, Spalten, - 
Klüften, Bänten, Gängen, Lagerungen u. few. ,. dad, 
‚Geiftlid.. Geifttich wurde ehedem fehr oft mit geiffig.. 
verwechſelt und zur Bezeihnung vieler die ewige Wohlfahrt des 
menschlichen Geiftes betreffenden Dinae gebraucht, bie der Sprad: . 
gebrauch unfrer Zeit geiftig nennt. Mit dem erft neu aufgefomme: 
nen Worte religiös, wird geiftlic zum Unterfchiede von welt: 
lich, um eine.befondere Beziehung auf Gott und die Religion an: 
zuzeigen, noch jest oft gleichbedeutend gebraucht, 3. 8. geiftlihes 
Bud, Gefprädh,Kied. Der gehilbete Sprachgebtauch nennt aber 
nur ſolche Perfonen und Sachen geiftlich, bie mit der öffentlichen 
Relisionsübung und der kirchlichen Berfaffuna in einer beitimmten, 
Öffentlich anerkannten Brzichung ſtehen und deßhalb durch einen eigen: 
thuͤmlichen Firchlichen Charakter von allen andern Dingen in der Wert 
ausgezeichnet find. Dies ift jedoch bloß eine äußere, Gefhäft, Be: 
flimntung und Berhältniß andeutende Beziehung, beider, was geilt: 
lihe Perfonen betrifft, eine innere, nähere. Gemeinfchaft mit dem, 
deſſen Verehrung bei der Religionsübung iind Eicchlichen Werfaffung 
bezweckt wird, zwar zu wuͤnſchen und zu fodern, aber Feineswegs 
nothwendig vorauszufegen 'ift.! Der geiftlihen Tracht, d. i. 
ber Amtökleidung der Priefter und Prediger; geiftlihen Güters, 
d.i. Befisungen und Fonds der Kirchen, kann dies Prädicat fhon an 
und für ſich nut ihres Gebrauds wegen zukommen. Geiſtliche 
Beamte aber, wie bie den geiſtlichen Stand bildenden Prie— 
ſter und Prediger felbft, geiftlihe Raͤthe, Beifiser der geift: 
lien Gerichte ‚oder Gonfiftorien, welche diefem Stande allemal 
angehören und fein Intereſſe vertreten; geiftlihe Stifter, welz, 
he wie die Klöfter aus einer Corporation von Perfonen biefes Standes 
befiehen, follten allerdings durchgehende auch die innere Weihe der 
Nelisiofität und geiftigen Gemeinihaft mit Gott haben, die überhaupt 
das Merkmal wahrer Chriſten ift, und das geiftlihe Rede (. d. 
Art. canonifhes Recht) hätte fich dielg genauere Beltimmuns 
gen und Vorſchriften erfparen-Fönnen, wenn allee, was geiſtlich 
beißt, auch mit diefer Weihe geheiligt wäre. Denn ale GEhriſten 
ind im Grunde geiftliche Brüder und Schweſtern, fie, mennch ihre 
Lehrer und Seeljorger wit Recht geiftlihe Väter, und" werben 
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von dielen geiftlihe.-Söhne.und Töchter. genannt, uud bie . 


catholiſche Kirche wendet dies Prädicat auch zur Beſchtaͤnkung der, 
elxathsluſtigen (ſ. d. Art. Blutfhande) auf den beſondern 
all an, wo ſie von einer geiftliden Verwandtſchaft ſpricht, 
J zwiſchen Taufzeugen, ihren Pathen und BE. angelnäpft: 
wäre. Per. ur 
..  Geiflliher- Vorbehalt, f. Vorbehalt. | 
Geiſtliches &eriht iſt eine, entweder bloß dus Geiftlis 
hen, oder dus Geiſtlichen und, Rechtsgelehrten beftehende Behörde,’ 
welche uͤber die Geiftlichen ‚(in mehrern Ländern auch über die Schuls 
diener) die Jurisdiction ausuͤbt und in Firhlihen Angelegenheiten 
Recht Spricht. In proteftäntifhen Ländern werden die geiftlihen’ 
erihte meift Confiftorien genännt, deren Cognition in mehtern 
staaten, außer den eigentlih Firchlichen Angelegeriheiten, auch bie 
Matrimonialfachen unterworfen. jind, | 


Geiftlihteit, ift derjenige Stand, welchem das Geſchaft, 


den Öffentlichen Gottesdienſt zu verwalten, die heiligen Gebraͤuche 
auszuuben und die Gemeinden im Chriftenthiim‘ zu. unterrichten, 
übertragen iſt, wozu die. Mitalieder deſſelben dürch eine feierlich) 
Handlung (Ordinätion) eingeweiht, werden. Einige ſchwaͤrmeriſche 
Gecten, z. B. die Quäker, „behaupteten, daß die chriſtliche Kirche 
eines befondern geiftlihen Standes gar nicht bedütfe, daß jeder, 
Chriſt ein ‚Geiftliher ſeyn muͤſſe, und geflattefen allen. ihren Mit: 
oliedern das Recht, in ben Verfammlungen zu reden. Die Erfahs 
rung hat aber gelehrt, welche Inconvenienzen mit. einer. ſolchen Ein— 
rihtung. verbunden. ſind, ‚und es ift ſehr begreiftich, daß Perſonen! 
ohne, wiſſenſchaftliche Bildung nicht im Stande find, Predigten, wel⸗ 
che auch den Bebildeten.genügen Eönnen, zu halten und einen zweck⸗ 
mäßigen Religionsunterricht zu ertheilen. Selbſt die Quaͤker haben’ 
fi in den neuern Zeiten genöthigt gefehen, Diener (fo nennen’ 
ſie diejenigen, welche aewöhnlid in den Verfamntlungen Tprechen ) 
ansuftellen, nahbem bieies Länaft ſchon von den Mennöniten, wel— 
che zu ber. Zeit ihrer Entftehung ebenfalls die Entbehrlichkeit eines’ 
befondern Lehrſtandes behaupteten, gefhehen ifk,; Iedielfeitiger der, 
Koͤnzelredner gebildet feyn. muß, und je mehr Zeit und, Fleiß bie; 
Ausübung Seiner Kunſt fodert, je mehr gelehrte Kenntniffe die wifz. 


fenſchaftliche Kenntniß des Cheiſtenthums, welche‘ — Ber, 
’ t 4. 


(igionsuhtetricht leiten ;muf, vorousfegt, „und, je nügl— 
P —35 als Lehrer und als troͤſtender und rathendet Fteund der 
Genteinde machen kann, deſto weniger laͤht ſich die Unentbehrlichkeit. 
eines beſondern Standes bezweifeln, welcher dem Lehrgeſchaͤfte und 
— demſelben nöthigen Vorbereitung feine ganze Zeit. und Kraft‘ 
wiänte, Die Entftehung des geiſtlichen Standes fällt in die fruͤheſten 
Zeiten der chriſtlichen Kirche. Zwar hatten die. von den Apoftein ber 
ſtellten AÄlteſten und Siſchofe nicht das ausfchließende Recht zu leh—⸗ 
ren, und es ſtand im apoftolifhhen Zeitalter aud) andern Chriften frei, 
in den Verſammlungen zu fprechen. Als aber. bald die Gemeinden. 
zahlreicher wurden, und, Männer von Bildung und Kenntniß zu 
ihnen übertraten, mußte ſich ein Stand bilden, deſſen ausjhließen- 
des Gefchäft es warb, in den Verſammlungen zu fprehen und bie 
heiligen Gebräuche zu verwalten. Seit dem zweiten Jahrhundert 
wurden ..bie. Ideen des judiſchen Priefterthums auf bie chriftliche 
Lehre Üübergetragen, ber geiftliche Stand ward ſcharf von den übrie 
gen Gemeindeglicdern getrennt; und es entſtand ber unterſchied 
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wwiſchen dem Klerus (ein grichifches Moyf,.welhes Erbtheil, "Ei: 
genthum, Erbtheil und Eigenthum Gottes im befondern ®inne: be: 
deutet) und den Laien. Als das Chriſtenthum feit Gonfbantin bie 
herrfchende Religion im roͤmiſchen Reiche ward, erlangte bie Geift— 
Iihkeit wichtige Privilegien und große Reichthbümer. Im Mittel 
alter wuchs ihr Anfehn und ihr Reichthum nod mehr, ber anne 
ihrer Rechte erweiterte fihb, und unter dem Schutze bes Pontificat 
ward fie immer. unabhängiger von der Staatsgewalt, "Unter allen: 
abendländifchen Voͤlkern ward die Geiſtlichkeit Tandesftand, und 
viele Bifhöfe und Erzbifchöfe wurden weltlihe Herren, Es wor 
dies die Folge theils des hierarchifchen. Syftems, theils der Wber- 
legenheit, welche der geiftlihe Stand, der im ausſchließenden Beſitz 
der wiffenfchaftlichen SKenntniffe war, über andere Stände be- 
hauptete , theils der Politik der Fürften, melde bie Geiſtlichkelt 
hoben, um den Abel zu befhränfen. So gewiß es ift, daß die 
Nahtheile, welche hieraus entjprangen, von den Feinden bes geiſt— 
lichen Standes und der Hierarchie in Übertreibenden Schilderungen 
bargeftellt worben find, fo kann doch nicht geläugnet werben, daß 
bie weltliche Hexrſchaft und die Theilnahme an den politifdjen An— 
gelegenheiten viele Geiftlihe von ihrer eigentlichen Beftimmung 
entfernte, und daß der Reichthum und der berfluß ein ‚großes 
Eittenverderbniß unter bem Klerus verurfachte. Daher war && 
wohlthätig, daß die Reformation die WVerhältniffe des geiſtlichen 
Standes Anderte und ihn zu feiner wahren Beflimmung zur&dfüihrte, 
Jetzt laſſen ſich bie verfhiebenen Vorftellungen von dem geiftlichen 
Etande auf zwei Hauptanflchten, auf die des Gatholicismus und die 
des Proteſtantismus, zurücdhringen. Nach der erften Anſicht ift der 
Geiftlihe nicht blog Lehrer und Volksredner, fondern auch Priefter 
und Richter ber Gemeindeglieder in geiftlihen Dingen. Durch bie 
heilige Weihe theilen fid ihm, nad) der Anſicht bes — 
die höhern Gaben mit, weiche die Apoſtel auf ihre Rach gi fort: 
pflanzten, und darum befist er eine bon dem erworbenen Verdienſt 
unabhängige Würde und eine von der: erworbenen Kenntniß unab: 
hängige Einficht in bie göttlihen Dinges er ſteht in einer nähern 
Verbindung mit Gotf, er ruft aleichfam das Himmliſche in das 
Irdiſche herab, und wirkt in der Meife durch fein Gebet die wun: 

sbare Berwenblung des Brotes in den Leib Jeſu Chriſti, fein 
Besen bringt Heil und fein Fluch Verderben; durch einen eigen— 
thumlichen priefterlicyen Charakter, durch eine eigenthümliche prie: 
fierliche. Würde ift er von den Laien guögezeichnet. Diefe Anficht 
von bem geiltlihen Stande geht aus der dem Catholicismus eige: 
nen Lehre von der Kirche nothwendig hervor, und ift der Grund 
theilö der Rechte, welche ber catholiſche Geiſtliche behauptet, theils 
ber befonbern Heiligkeit, welche die öffentlihe Meinung an feine 
Perion ir und der Entbehrungen, welde von ihm gefodert 
werden. Nach der Anficht des Proteſtantismus dagegen ift der 
Geiftliche nicht Priefter, nicht Vermittler ziwifhen Gott und bem 
Menfchen, fordern: nur Lehrer und Freund der Gemeinde; nicht 
durch höhere auf übernatürlihe Weire mitgetheilte Gaben, nur 
durch eine tiefere Kenntniß des Ehriſtenthums und ber Wiffenfhaften, 
und durch bie Fähigkeit, durdy die Kraͤft der Rede die Menſchen 
zu belehren und zu erbauen, . unterfcheitet er fih von andern Ge— 
neinbegliebern, und wenn von ihm ftrengere Sitten gefodert wer— 
en, fo liegt ber Grund davon nicht in’ einer befondern Heiligkeit 
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ſeiner Perſon und ſeines Verhaͤltniſſes, ſondern lediglich darin, daß 


—— durch die Lehren, fo aug durch den Wandel die Gemeinde 
erbauen. ſoll, und, bag manche Beſchaͤftigungen und Vergnuͤgungen 
nit. der Mürbe eines Öffentlichen Lehrers zu ftreiten feinen. . Beide 
„hier beſchriebene Vorſtellungsatten indep find verfehtedentkich modi- 
ficirt worden, und wenn in ‚den frühern, Zeiten nicht wenig von 
der tatholiſchen Anſicht ih ber Öffentlichen Meinung der. Proteſtan— 
te fonibauent?, [0 Dat Dagegen in den Tpdtern Selten di pro 
ftantifche Anſicht bei vielen Cathofifen Eingang gefunden. Im vori- 
‚sen Sahrhundert traten erſt in Frankreich, dann auch im Deutſchland 


„niele Feinde des geiſtlichen Standes auf, melde die großen Ver— 


diente, ‚bie er ſich durch Beförderung der. Volksbildung und Pflege 
ber Wiſſenſchaften erworben hat, verkannten, ihn mit dem unge: 
rechteſten Tadel überhäuften und ihm alle feine Rechte und Vor— 
theile entzogen: willen. wollten. Auch ift der geiftlihe Stand in ven 
neuern Beiten don mehren Regierungen fehr ungerecht behandelt 
worden. ‚Die Öffentliche Meinung indes Hat ſich Thon‘ wieder zu 
feinem, Vortheile geändert, man ettennt feine Nußbarkeit wieder an, 
läßt ausgezeichneten Geiftlichen Gerechtigkeit wiederfahren, und darf 
daher. erwarten, daß die Regierungen, bie. Rechte ımd Einkünfte der 
EGeiſtlichen nicht nody mehr, als bereits ſchon geſchehen tft, beſchraͤn— 
Ten. werden, damit, das Verdienſt auch in diejem Stande Auszeich— 


nung und Belohnung finde und der. Geiftliche den dußern A 


behaupten koͤnne, den fein Verhäftniß fodert. , ' N, 

Geiz ift eine Ausartung des Seldfterhaltungstriebes, vermöge 
deren man das Mittel zur Befriedigung diefes Triebes mit dem 
Zwecke verwechfelt, und daher am bloßen Beſitze des Mittels ein fo 
großes Vergnügen findet, daß man niet nur Andern, fondern auch 
ſich felbft den davon zu machenden Gebrand oder Genuß verjagt, 
Da das Geld in cultivirten Staaten das vornehmfte Mittel zur 
: Befriedigung des Selbſterhaltungstriebes und auch andrer mit ihm 
verwandten Triebe iſt, wiefern wir uns dadurch Nahrung, Kleidung 


Wohnung, und jogar Freunde, Ehre, Macht u. dal. erwerben koͤn⸗ 


nen, ſo iſt aud) das Geld der. vorzüglichite Gegenftand, nad, wel: 
chem der Geizige ſtrebt. Doch wird das Wort Geiz auch. auf andre 
Arten des übermäßigen Strebens bezogen, bejonders auf das "über: 
mösige Streben nad) Ehre. Daher unterieidet man den Ehrgeiz 
vonr Geldgeiz. Wird aber das Wort Geiz ſchlechtweg gebraucht, 
fo verfteht:man darunter gewöhnlich die oben bezeichnete Ausartung 
des Gelbfterhaltungstriebes. In diefer Bedeutung wird aud der 
Geiz eine Wurzel alles Übels genannt; denn er macht den 
Menjhen- ungereht und lieblos ſowohl gegen andre als gegen 9 
ſelbſt. Wegen der theils niedrigen, theils ungereimten Mittel, di 
der Geizige zur Befriedigung ſeiner Leidenſchaft braucht, wird er in 
den Augen Andrer auch veraͤchtlich und lächerlih. Die trefflichfte 


Schilderung. diefer häßlichen Leidenschaft hat ei in jeinem 


Luftipiel L’Avare gegeben, . — u 

‚Geiz, .ift eine Benennung verfchiedener Pflanzenauswuͤchſe, 
- fpeofjender Keime und Seitenfproffen, z. B. an den Zabatspflanzen, 
Geizen, den Geiz an den Pflanzen und Gewädfen, 5. 8. am 
Weine abbrechen, welches in Oberfahfen um Sohannis zu gefches 
—Gekuppelte Säulen nennt man diejenigen, deren Capi⸗ 
täle und Schaftgefimfe fih berühren, Vei den Griechen Tommen 
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fie nicht vor, ſondern erſt unter dem Antoninus Pius wurde die 
ekuppelte Saͤulenſtellung eingeführt, um dadurch bein Gebäude das 
Anfehen eines größeren Keichthums 50 geben. Es kann Fälle heben, 
wo dieſe nahe Säulenftellung durch die Nothwendigkeit gerechtfer— 
tigt wird ; wenn naͤmlich die Laft für Eine Säule zu arof feyn würde 
und die Verhältniffe es nicht erlauben, ihr eine dazu hinreichende 
Dide zu geben.” Ein gefchidter Baumeifter weiß indeß »diefe Fälle 
zu vermeiden. . u er | —— ON) 
Gelbes Fieber, f. Fieber. — 
Gelbſucht, eine menfhlihe Krankheit, deren hervorſtechen— 
des Symptom iſt, daf die Haut des damit VBefallenen am ganzen 
Körper gelb wird. Der Sif der Krankheit ift in ber Region der 
Verdauung, und ziwar in der Leber felbft, oder in den ihr zunädft 
benahbarten Zheilen der Gallenblafe, dem Ausführungscanal der 
Galle ꝛc. Die erftern Außerungen der Krankheit find ein gewiffes uns _ 
behagliched Gefühl in der Herzgrube und nah der rechten Seite zus; 
dann Mangel an Appetit, Drüden nadj dem Effen u.a.m. Allmaͤhlig 
fürbt fih die Haut gelb, und zwar zuerft an ihrem zarteften undurch— 
ſichtigſten Theile, im Auge, daher das Weiße in demſelben gelb er: 
Iheint. Won da pflanzt ſich diefe Färbung Über den ganzem Körper 
fort, fo daß diefer, wenn bie Krankheit im hohen Grade Statt 
findet, ſchmutzig gelb erfcheint. Zugleich ftellt fih gewöhnlich ein hefs 
tiges Jucken in der Hauf über deri ganzen Körper ein. Dauert 
die Krankheit lange, fo fällt die Farbe der Haut immer mehr’ ins 
Dunkle, und wird endlich die fogenannte [hwarze Gelbfuht. In 
dem Verlaufe diefer. Krankheit bleibt die Verdauung geftört. Die 
naͤchſte Urſache der Gelbſucht ift eine Umkehrung der Thaͤtigkeit 
des Leberſyſtems, indem die abgefonderte Galle, anflatt aus ber 
ber und Gallenblaje durch den gemeinfchaftlihen Gallengang - in 
den Zmölffingerdarm fich zu ergießen,, um ihrer Beſtimmung gemäß 
zur Verdauung zu bienen, durdy die einfaugenden Gefäße in bie 
Speifefaftröhre, und von dba in das Blut übergeht. Hieraus laffen fi 
die Zufälle von Mangel an Galle und den davon abhangenden Bes 
Ihwerden der Verdauung, fo wie bas Dafeyn des fremdartigen Gall: 
foffes im Blute, und bie davon entftehenden Erfcheinungen in der 
Haut leicht erklären, Die entfernten Urfachen biefer Krankheit find 
ſehr mannidfaltig, 3.8. krankhafte Erhöhung der einfaugenden Ge: 
füge der Leber und Gallenblafe, zu häufige Abjonderung der Galle, 
Berfiopfung der Lebergänge oder des gemeinſchaftlichen Gallenganges 
durch Gallenfteine u. f. w. Unter die vorzuͤglichſten Gelegenheiteut: 
ſachen gehört bekanntlich heftiger Arger und Zorn, weldye Affecten 
befonders auf die Leber wirken, Bei den neugebornen Kindern ift 
die Gelbjucht eine ziemlich gewöhnliche Krankheit, welche jedoch auf 
feinen bedeutenden Unorbnungen im Organismus beruhen kann, da 
fie meiftens Leicht und bald wieder verjchwindet, ohne befonderer 
. Arzneimittel zu. bebürfen. H. 
Geld, allgemeiner Werth: und VBermögensmejfer, 
ift ber Mapftab, nah welhem die Abitufungen des 
Werthsder Güter und des Preiſes derfelben vergli: 
den werben. Nur Dinge vom alfergerinaften Werthe koͤnnen 
zum Gelb gewählt werden, weil der Maffiab die allergeringiten 
Bermögendtheile zu meffen „und zu vergleichen im Gtande jeyn 
muß, durch die Vervielfältigung (Multiplication) diefes geringiten 
Werths aber muß berfelbe fähig werden, jeden, auch den größts 
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möglichen Werth auszudtüffen und zu bezeichnen. Be Geld. koͤn⸗ 
‚nen eben fomohl untörperfice Gegenitände, vbloße Begriffe, als 
törperlide Gegenjtände, ‚sinnliche Dinge, gewählt werden, im 
erſtern Falle heißt der Wer ineffer Ideal: Geld, im legtern Re: 
. a1: Geld. , In allen Ländern, wo ein allgemeinet MWerthmeifer ein: 
geführt ift, kann nur, ein einziger. Öegenftand den Dienft der Werther 
meffung verrichten, es kann daher überall auch rur eine einzige 
‚Gattung von Geld Statt finden; denn. follten- mehrere verfchies 
denartige Gegenſtaͤnde neben etnander als Maßſtaͤbe des Werths 
gebraucht werden Fönnen, fo wäre durchaus nothwendig, daß das 
‚gegenfeitige Verhaͤltniß ihrer Werthe ftets ummandelbar und unver: 
züct ‚bliebe, eine Bebingung, deren Dafeyn niht wohl denkbar iſt. 
Wo alfo JIdealgeld im Gebrauch ift, Tann nicht zugleih Real⸗ 
geld Statt finden und umgekehrt kann nirgends ein bloßer Be: 
griff zum Vermoͤgensmeſſer dienen, wo mittelſt finnlider 
Gegenftände die, Werthe gemeſſen und gegen einander verglichen 
werden. Eben fo kann da, wo ein beſtimmter finnliher GR 
aenftand als Realgeld gebraucht wirb, nicht zugleich ein anderer 
Annlicher Gegenftand neben jenem den Dienft des Werthmeffers ver⸗ 
richten. : Zwar hat man häufig da, wo Metall zum. Bermögengs 
meffer gewählt worben, Herfucht, zwei verfchiedene Gattungen defs 
felben, Gold und Silber, neben einander ale Mapftab zu_gebraus 
en, aber überall mußte dieſer Verfuch mißlingen, weil ftets das 
Verhältnis zwiſchen dem verglichenen Werthe des Goldes und dem 
des Silbers ſchwankend war, und es der Natur der Sache nad 
nicht anders ſeyn konnte. Überall, wo wir die Werthe ber Dinge 
hald nach Gold und bald wieder nad) Silber ſchaͤzen fehen, erſcheint 
bei näherer Prüfung immer nur die eine biefer Gattungen von. ed: 
Yem Metall als wirkriher Maßſtab die andere hingegen bloß als 
Maare, deten Werth bereits nad) jenem Maßftabe ift gemeffen wor: 
ben, weil aber ber Bermdgensmeffer nothwendig von dem gerings 
ften Bermögenstheile beginnen muß, fo ift Silber. bei feinem gerin⸗ 
ern verglihenen Werthe in ber Regel der Maßſtab und Gold bie 
Waare. Wird alfo z. B. ber Werth einer, gemwiffen Waare abwech⸗ 
ſelnd bald zu ein Loth Gold und bald wieder ‘zu. vierzehn Loth 
Silber geſchaͤtzt, fo. ift das Silber gewoͤhnlich "der eigentlihe Maß: 
ftab des Werths, das. Gold hingegen nur eine Waare, von bir es 
im Augenblid@_ der Schaͤtzung allgemein anerkannt ift, daß ſich ihr 
Werth zu dem des Gilberg wie 14 zu ı verhalte, Auf gleihe Weiſe 
kann ftatt des Goldes irgend ein anderes Genußmittel neben dem 
Silber dazu dienen, den Werth einer Waare auszubrüden, wenn 
nur zur Zeit der Schaͤtzung das Verhältnig keinem Zweifel unter: 
worfen ift, in welchen jenes Genußmittel zum allgemeinen Werth: 
meſſer, dem Silber fteht, aber dies allein reicht noch nicht hin, eih 
folhes Genußmittel zum allgemeinen Bermdgensmefjer, zu 
Geld, zu erheben. —, Der gemeine Sprachgebrauch germehfeit häufen 
die Begriffe von Geld und Münze mit einander, beide find aber 
wefentlid von einander verfähleden, denn während das Geld beftimmt 
ift, die.Werthe zu mejfen, alfo das Werthverhaͤltniß der Güter 
unter einander auszubrüden, hat bie Münze ben Zweck, den ver: 
glihenen Werth der in den Zaufhverkehr gebrachten Güter au: 
zugleiden und enthält zugleich eine wirklihe Anmweifung auf 
den Befik; folder Güter. Die Völker älterer unb neuerer Zeit ba.=. 
ben die grogen Vortheile erkangt, welche daraus hervorgehen, wenn 
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tin und derfelbẽ finntiche Stoff zum Geld und zur Münze ae 
waͤhlt wird, daher fehen wit fatt Überall die edlen - Metälle zugleich 
den Dienſt von Werthmeſſer und. von Werthausgleichungemtte 
verrichten, aber eben diefem Umſtande ift es auch zuzuſchreiben, daß 
man ſo lange Zeit hindurch die fo fehr verfchiedenen Begriffe von 
Seid und Münze mit einander perwecjelt' und vermiſcht hat, 
wodurch Über dieſe ganze wichtige Lehre Verwirrung und Dunker 
heit verdreitet worden; exit den Echriftitellern der neueflen Zeif 
derdanft man es, den wichtigen Unterichieo ins gehörige" Licht ges 
fett zu haben. (S. Mungze). — Se nach dem aber bas Gerd he; 
ſtimmt iſt, den’ Werth der beim Weltverkehr oder den Worth der 
beim Nationalverkehr in den Tauſch kommenden Waaren zu meſ⸗ 
ſen, heißt daſſelbe entweder Webtgeld — geld, .. 
-Geldbedarf,'f, Muͤnzbedarf. Ei. RE 
Geldern, eine anſehnliche Provinz der Niederlande, indher 
und Niedergeldern eingetyeili Dbergeldern, von dei leß- 
tern ganz abgeſondert, lag zwiſchen Cleve; Chin, Luttich und Brar 
bant. Es wurde in das öfterreihifhe, von welchem Möremonde der 
Hauptort war; in das preußifche mit der Hauptftadt Geldern, und 
dag hollaͤndiſche mit der. Hauprftabt Venlo, eingetheilt. Wieder: 
aeldern oder "Seieberaelberland, die erfte und größte ber bereiniäten 
Ieesinzeh don Holland, hat einen fehr fruchtbaren Boden, auch Wat: 
dungen, und faßt die wichfigfte Feſtung Nimiwegen in fi, Oberget: 
dern kam ſchon im J. 1301, Niedergeibern aber mit Holland r3ro 
an Frankreich. Gegenmwärtig gehört ganz“ Gelbern zum Koͤnigreich 
der Niederlande. _ Bi — re 7 
‘ Geldbumlauf, f. Muͤnzumlauf 70000000 
+ Geledt. Diefes Wort- wird in der Mahleret gebraucht, um et- 
nen Fehler zu bezeichnen, der durch einen übertriebenen Fleiß in’ der 
Ausarbeitung entipringt, und durch den die dargeftellten Segenftände 
äller Friſchheit und alles Lebens, mithin ihrer ganzen Wirkung be 
vaubt werden. 4 u —— 
BGelee iſt eine Gattung durchſichtiger Confituren, und eigent— 
lich bloß der Saft von unterſchiedlichen Früchten, worin man Zuder 
zergehen und ihn nachher zu einer ziemlich dicken Conſiſtenz auffie: 
den und kochen laͤßt, fo das. er, erkaltet, eine Gallerte macht, _ 
- Gelee Glaude), befanhter unter dem Namen Glaitde Epr: 
rain (Slaudius von Lothringen). Diefer nie genug nepriefene Fand: 
ſchaftsmahler wurde 1600 in dem lothringiihen Schloß de Shampägne 
jeboreit: Er war von niebiger Herkunft und zeigte in früher Jugend 
* wenig- Talente, daß er in der Schule kaum leſen und — — 
lernte und Gehülfe eines Paſtetenbaͤckers wurde: Im zwoͤlften Jahre 
ſeiner Altern beraubt, kam er nach Freiburg zu ſeinem Bruder, einem 
Holzſchneider, von welchem er die Anfangsgruͤnde der Zeichenkunſt 
lernte. Bald darauf nahm ihn ein Anverwundter mit nach Rom, wo 
er, ohne Geld und Schub feinem Schickfal Überlaffen, von dem bor- 
trefflichen Landſchaftsmahler Agoftind Taſſt als Farbenreiber Und Kuͤ— 
chenjunge angenommen wurde. Rebenher erhielt er aber doch Auch 
einigen Unterricht in der, Mahlerei. Einige Bilder von Gottfr. Vals 
entzuͤckten ihn ſo, daß er, trotz feirer Armuth, zu dieſem Kuͤnſtler 
nad Neapel teifrte, um an feinen Muſtern zu lernen. Und nun ent— 
widelte er ein jo vorzuͤgliches Genie, daß er felbit bald in der Reihe 
ber erften Landfchaftsmahler fand, befonders nachdem er in der Kom: 
Conv, Lex. gie Aufl, IV; E 
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möglichen Werth auszudrüten und zu bezeichnen, Sum Gelb Fön 
‚nen eben fowohl untürpetfide Gegenjtände, Blope Begriffe, als 
Törperlidhe Gegenjtände, ſinnliche Dinge, gewählt werden, im 
erſtern Falle heißt der We meſſer Ideal: Gerd,‘ im Iestern Re: 
- a1: Beld. In allen ändern, wo ein allgemeinet Werthmeiftr ein 
geführt ift, Tann nur ein einziger Gegenftand den Dienft der Werth— 
meffung verrichten, es kann daher überall auch nur eine einzige 
‚Gattung von Geld Statt finden; denn. ſollten mehrere verfchies 
denartige Gegenftände. neben einander als Maßſtaͤbe des Werths 
gebraucht werden konnen, To wäre durchaus nothwendig, daß das 
aegenteifige Verhältniß. ihrer Werthe ftets unwandelbar und under- 
züdt ‚bliebe, ‚eine Bedingung, deren Dafeyn nicht wohl denkbar i 
Mo alfo JIdealgeld im Gebrauch ift, Tann nicht zugleih Reals 
geld Statt finden und umgekehrt Kann nirgends Fin bloßer Be: 
griff zum Bermögensmeifer dienen, wo mittelft finnlider 
(Segenftände Die Werthe gemeffen und gegen einander verglichen 
werben. Eben fo kann dba, wo ein beſtimmter finnliher Ge⸗ 
aenftand als Realgeld gebraucht wird, nicht zugleih ein anderer 
Annlicher Gegenftand neben jenem den. Dienft des Werthmeifers der 
richten. : Zwar hat man häufig da, wo Metall zum. VWermögenss 
meffer gewählt worden, verſucht, zwei verschiedene Gattungen deſ— 
elben, Gold und Silber, neben einander als Maßſtab zu gebraus 
«hen, aber überall mußte diefer. Verſuch mißlingen, weil ftetö das 
Verhältnis zwiſchen dem beralihenen Werthe des Goldes und dem 
des Silbers ſchwankend war, und es ber Natur der Sache nad 
nicht anders ſeyn Fonnte, Überall, wo wir die Werthe ber Dinge 
hald nad Gold umd bald wieder nad Silber ſchaͤtzen fehen, erſcheint 
bei näherer Prüfung immer nur die eine dieſer Gattungen von ed— 
Yem Metall als wirklicher Maßſtab die andere hingegen bloß als 
Maare, deren Werth bereits nach jenem Mapftabe ift gemeffen wor: 
ben, weil aber der Bermögensmeffer nothiwendig von dem gering> 
ften Bermögenstheile beginnen muß, fo ift Silber. bei feinem gerin⸗— 
ern berglichenen Werthe in der Regel der Mafftab und Gold bie 
Moaare. Wird alfo z. B. der Werth einer gewiffen Waare. abwech⸗ 
end ‚bald zu ein Loth. Gold und ‚bald wieber zu vierzehn Loth 
Silber gefhägt, fo. ift das Silber gewöhnlich "der eigentliche Maß⸗ 
ftab des Werths, das. Gold Hingegen nur eine Waare, von ber es 
im Augenblick der Schaͤtung allgemein anerkannt iſt, daß ſich ihr 
Werth zu dem des Silbers wie 14 zu 1 verhalte. Auf gleihe Weife 
kann ftatt des Goldes irgend ein anderes Genußmittel neben dem 
Silber dazu dienen, den Werth einer Waare augzubrüden, wenn 
nur zur Zeit der Schaͤtzung das Berhältnig Eeinem Zweifel unter: 
worfen iſt, in welchem jenes Genußmittel zum allgemeinen Werth— 
meter, dem Silber fteht, aber dies allein reicht noch nicht hin, ein 
folches Genußmittel zum allgemeinen Bermdgensmefjer, zu 
‚Geld, zu erheben. — Der, gemeine Sprachgebrauch verwechſelt Häuftg 
die Begriffe von Geld und Muͤnze mit einander, beide ſind aber 
weſentuch von einander verſchieden, denn während das Geld beſtimmt 
iſt, die Werthe zu meſſen, alfo das Werthverhaͤltniß der Güter 
unter. einander auszudrüden, hat die Münze ben Zweck, ben ver: 
glihenen Werth der in ben Tauſchverkehr gebrachten Güter aus: 
zugleiden und enthält zugleich eine wirkliche Anweiſung auf 
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tin Und derfelbe finntiche Stoff zum Geld und zur Münze ae 
‚wählt wird, daher fehen wir fat überall. die edlen - Metalle zugleich 
den Dienſt von Werthmeſſer und von MWerthausgleihüngsmnitest 
verrichten, aber eben dieſem Umſtande ift es auch zuzuſchreiben, daß 
Man jo lange Zeit hindurch bie fo ſehr verſchiebenen Begriffe von 
Geld und- Münze mit einander verwechſelt und vermiſcht bat, 
wodurch ber biefe ganze wichtige Lehre Verwirrung und Dunker 
heit verdreitet worden; erit den Echriftitelleen der neueſten Zeig 
derdanft man es, den wichtigen Unterſchied ‘ins gehörige‘ Lie ge⸗ 


ſtellt zu haben. (S. Munmze). — Je nach dem aber das Gelb he; 
ſtimmt iſt, den Werth der beim Weltverkehr oder den Werth 
beim Nationalverkehr in den Tauſch kommenden Waaren zu meh 
ſen, beißt dajfelbe entweder Webtgeld oder Nationalgelb, 
er ..M, 
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Geldern, eine anfchnlihe Yrovinz ber Niederfande, in Öhet; 
und Niedergeldern eingetheilti Dbergeldern, von dem [eß- 
tern ganz adgeionbert, lag zwilchen Cleve; Göln, Luͤttich und Bra 
dant. Es wurde in das Öfterreihifhe, von welchem Roͤremonde der 
Hauptort war; in dus preußifche mit ber Hauptftadt Geldern, und 
das hollaͤndiſche mit der, Hauptſtadt Venlo, eingetheilt. "Nieder: 
aeldern oder Niedergelderland, die erfte und größte ber berfiniäten 
drovinzen Bon Holland, hat einen fehr fruchtbaren Boden, auch Wal- 
dungen, und faßt die wichtigſte Feſtung Nimmegen in fi, Obergel 
dern kam ſchon im 3: t801, Niedergeldern aber mit Holland 816 
an Frankreich, Gegenwartig gehört ganz Geldern zum Koͤnigreſch 
der Niederlande. _ | — ———— EN 
“ Gerbumlanf, f. Münzumranfi.: 700000 
—Geleckt. Diefes Wort: wird in der Mahleret gebraucht, um ei— 
nen Fehler zu bezeichnen, der durch einen übertriebenen Fleiß in det 
Ausarbeitung entipringt, und durd den die dargeftellten eoenftände 
ler Friſchheit und alles Lebens, mithin ihrer ganzen Wirkung bes 
raubt werden, . FERN: NEE 
Gelee tk eine Gattung durchſichtiger Confituren, und eigent: 
Gh bloß der Saft von unterfhiedlihen Fruͤchten, worin man Zucker 
zergehen und ihn nachher zu einer ziemlich dicken Conſiſtenz auffies 
Den und -Tochen läßt, fo das er, erfultet, eine Gallerte macht, _ 
" Gelee (Claude), bekannter unter dem Namen Claudeé Epr: 
Faith (Glaubind von Lothringen). Diefer nie genug gepriefene Fand: 
fhaftsmanler murde 1600 in dem Lothringiihen Schloß de Champagne 
jeboreit: Er war von hiebiger Herkunft und zeigte in früher Jugend 
7 wenig- Talente, daß er in der Schule kaum Iefen und — ——— 
lernte und Gehülfe eines Paſtetenbaͤckers wurde. Im zwölften Jahre 
feiner Altern beraubt, Fam er nad Freiburg zu feinem Bruder, einem 
Holzſchneider, von welchem er die Anfangsgruͤnde ber Zeichenkunſt 
lernte. Bäld darauf nahm ihn ein Anverwundter mit nad) Rom, ivo 
er, ohne "Geld und Schuß feinem Schiefal Überlaffen, don dem vor— 
trefflichen Landſchaftsmahler Agoftind Taffl als Facbenreiver und Kuͤ— 
chenjunge ängenommen wurde. Rebenher erhielt er aber doch Auch. 
einigen Unterricht in der, Mahlerei. Einige Bilder von Gottfr. Vals 
en tzückten ihn ſo, daß er, £rög feirer Armuth, zu dieſem Kuͤnſtler 
nach Neapel reiſſte, um an feinen Muſtern zu lernen. Und nun ent— 
w idelte er ein fo vorzuͤgliches Genie, daß er felbit bald in der Reihe 
ber erfien Landfchaftsmahler ſtand, befonders nachdem er in der Kom: 
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bardei und in Venedig die muſterhaften Landſchaften von Siorgione 
und Tizian ſtudirt, und fi die Art der Beleuchtung und des Colo⸗ 
tits diefer Meifter eigen gemacht hatte. Nad einer Reife in fein 
Vaterland ließ er fih 1627 in Rom nieder, wo er von den Bor: 
züglihften geehrt, mit dem Beifall ber Kenner gekrönt, und, da feine 
Werke fehr gefuht wurden, in Wohlftand lebte, bis er im Jahr 1782 
om Podagra ſtarb. Die großen Gallerien in Italien, Frankreich, 
Spanien und Deutſchland befigen von ihm ſchaͤtzbare Werke. Vier 
feiner beſten befinden ſich in der Gallerie zu Caſſel, zwei in der dresds 
ner. Von allen aber das — und worauf er ſelbſt den mei— 
ften Werth Iegte, ift feine Abbildung eines Wäldchens der Billa Ma— 
dama. Klemens XI. machte fich anheifchig, es ganz mit Goldflüden 
zu bebeden; der Künftler aber wollte es durchaus nicht geben, da er 
es, nad) der Natur copirt, ald Stubium brauchte. Bei einem unges 
meinen . ber Erfindung, Eraft beffen er. in ben Gegenftän= 
den. einen beftländigen Wechfel anzubringen wußte, hatte er ein ernftes 
tiefes Studium. In der Wahrheit, womit er bie Wirfung ber 
Sonne zu ben verfchiedenen Stunden des Zages, und bie fanften 
Tühlenden Lüfte, die durch die Wipfel hinfpielen und in das Ges 
murmel eines, unter bem Schatten fih hinfhlängelnden Baches flüs 
fternd einftimmen, täufhend auszudruͤcken wußte, fieht ihm nur 
Caspar Dughet zur Seite. Alle feine Nebenbuhler aber übertraf 
er darin, daß er einigen bunfel befchatteten Stellen eine thauige 
Keuchtigkeit zu leihen wußte, bie ganz unnachahmlich if. Unvoll- 
Zommen waren bagegen feine Figuren, und er wußte dies felbit fo 
ut, daß er zu fagen pflegte, er verfaufe die Landfchaften und ges 
de bie Figuren zu. Bei einem großen Theil feiner Bilder find fie 
aber von Kauri und Krancesco Allegrini. Am liebſten und baher 
auh am dfterftien wählte er angenehme, gränzenlofe Ausfichten, 
in deren täufchende Ferne das Auge fid verliert. dd. 
Gelehrſamkeit, oder Gelahrtheit, wieman fonft fagte, 
bat ihren Namen von Lehren, und bezieht ſich daher urfprünglid auf 
alles, was gelehrt, und folglich auch gelernt werden fann. Man 
nennt aber eigentlih nur denjenigen gelehrt, der einen bedeutenden 
Theil der menfhlichen Erfenntniß ober irgend ein Hauptfach des 
menſchlichen Wiffens fid duch ein methodiſches Studium zu eigen ges 
madt hat, Gründlichkeit, Deutlichkeit, Ordnung und Zufammens 
bang find daher die harakteriftiihen Merkmale, welche die gelehrte 
Ertenntniß von der gemeinen unterfcheiden. Die Gelehrſamkeit 
aber wird entweder fubjectiv, ale dbie&igenfhaft eines Gelehr- 
ten, ober objectiv, als der Snbegriff aller der Kenntniffe 
prbadt, die man von demjenigen fodert, ber in einem Hauptfache 
es menſchlichen Wiſſens ald Lehrer auftreten will. Hiezu gehört 
infonderheit die Kenntniß ber griech iſchen und der latein 'öen 
Sprache, welce daher auch vorzugsweile gelehbrte Sprachen 
enannt werben. Denn ba bie neueren Gelehrten einen gro: 
ii heil ihrer Kenntniffe den Gelehrten ber Griechen und Römer 
verbanfen, fo wird von einem heutigen Gelehrten mit Recht gefo— 
dert, daß er aus den Quellen felbft zu ſchoͤpfen im Stande fey, und 
alfo die Schriften der alten Gelehrten, nicht bloß in überſetzungen, 
bie oft fehr unzuverläffig find, fondern in den Driginalen feldft 
Yefen und benutzen Eönne. Es haben übrigens die Gelehrten unter 
allen aebildeten Völkern ftets einen bedeutenden Einfluß auf bie 
Gefeliichaft behauptet, welcher Einfluß um fo ftärker war, wenn 


Beleit Gellert 115 


sie bei den Ägyptern und andern orientaliſchen Voͤlkern, die Prit— 
ſter zugleich den Stand der Gelehrten bildeten. Dieſe Verbindung 
des Prieſterthums mit dem Gelehrtenſtande war aber den Wiſſen⸗ 
(haften nicht förderlich, da die Prieſter gewöhnlich ihre nelchrten 
Kenntniffe verheimlidten und ben Raien H db. i. dem Borle, Laics) 
nur fo viel davon mittheilten, als fie für gut fanden, Daher 
nennt man bie Ungelehrten auch jest noch zuweilen 
Seitdem aber durch die Griechen, bei denen fi der Gelchrtenftand 
gänzlich vom Prieftertdume trennte, die Gelchrfamkeit ein Semein: 
gut der Menjhheit geworden, hat auch das Studium ber Wilfen: 
fhaften einen humanern und liberalern Charakter angenommen. Durch 
die ſind die Quellen der ——— dergeſtalt 
vervielfältigt und verbreitet worden, daß es möglich iſt, auch ohne 
mündlichen Unterriht durch bloße Lectüre eine Menge gelchrter 
Kenntniffe zu erwerben. Einen ſolchen Gelehrten nennt man mit 
einem griehifhen Worte einen Autodidaktos. Streng genom— 
‚men aber iſt kein Gelehrter ein wirklicher Autodidaktos (durch ſich 
ſelbſt gelehrt) ; denn in den Jahren ber Kindheit empfing doch je: 
der mänbli en Unterricht, und fpäterhin vertraten Bücher die Stelle 
ber mündlichen Lehrer, —— 
Geleit. In den Zeiten der innern Befehbungen Deutſchlands 
konnte der Reifende, befonders der Kaufmann, fich nicht fiher von 
einem Drte zum andern begeben, er mußte fürchten, von den Raub: 
tittern niedergeworfen und geplündert zu werden. Zu dem Ende 
ließ er fih geleiten, db. h. von Bewaffneten begleiten, welche 
dafür, daß er ihrem Herrn ein Geleitsgeld entrichtete, ihn bie 
zu bem beflimmten Orte gegen jeben Angriff vertheibigen mußten. ' 
Ein folches Geleit ift zwar in unfern Tagen in Europa nicht mehr 
uͤblich noch nöthig, dennoch laͤßt fich der Landeshere das Geleitsgeld 
odee Geleite fortbezahlen, weil er auf andere Weiſe für die Sicher— 
beit der Straßen forgt. ‚In einigen Theilen des Drients, namenf: 
lich in Arabien ift diefe Vorfiht der dort ftreifenden Räuber mer 
gen noch gebräuchlich. Zumweilen übernehmen die Räuber ſolbſt das 
Geleit oder. den Schuß gegen ihre ee. Raubgenoſſen, ober ans 
dre Räuberbanden. Gin Geleitsbrief iſt die jchriftliche Ver— 
punfigung, fiber und an feiner Perfon ungekraͤnkt, durch ein Ge 
iet zu reifen, an einem Orte zu erfcheinen, oder auf ber See un: 
ter dem Schuge der GEscorte zu ftehen. In Aue: juriftifchen 
Spradhe kommt das Wort Sicheres Geleit (salvus condnerus) 
bor, woburd einer Perfon zugefihert wird, daß fie fiher an ei: 
nem Orte erfcheinen dürfe, ohne verhaftet werden zu Eönnen. Ein 
ſolches fiheres Geleit wird höheren Orts jedem redlichen Falli- 
ten gegen feine Wechfelgläubiger auf eine beftimmte Zeit bewilligt 
damit er, ohne Wechfelarreft fürchten zu dürfen, perfönkich an Ort 
und Stelle erfheinen und bie Regulirung feiner Angelegenheiten 
betreiben koͤnne. Auch pflegt ein Wechfelsläubiger feinem ech: 
ſelſchuldner wohl ein fiheres Geleit auf gewiſſe Zeit zuzugeſtehen, 
indem er eine Schrift ausftelt, worin er fih für die bewilliate 
Friſt bes Wechſelrechts gegen ihn begibt, und: zugleich verfpeidt, 
den Wechfel bis dahin nicht aus ben Händen zu geben, ober 
falls dies gefchehen, den Schuldner gegen jeben nn zu ver⸗ 
treten. . 
Gellert (Chriftian Fürchtegott), wurbe den 4ten Juli ı7ı5 
zu Haynichen, einem Beinen Staͤdtchen bei Sreiberg im Grjgebir: 
8 | 


9— 


.. ‚einigen Erwerb zu wer 


116 3,7 5 Bellert 


ae, mo fein Bater zweiter Prediger war, geboren, und erhielt 'bas 
ſelbſt den erſten Unterricht. : Die 'mittelmäßigen Einkünfte feines 
Vaters, der ‚dreizehn Kinder, zu ernähren -hatte, nöthigten ihn, 
fhon in feinem ‚elften, Sabre durch Abſchreiben fuͤr Advocaten ſich 
— Fruͤh aͤußerte ſich feine Neigung 

zur Dichtkunſt. Sein erſter Verſuch, den er.in feinem. dreizehnten 
dahre machte, war ein Geburtstagsgedicht für feinen Vater, Die 

baufaͤllige Wohnung deſſelben wurde dutch, funfzehn: Stuͤtzen vor 
dem gaͤnzlichen Einſturz geſichert, und: eben fo viel waren damals 
der gellertſchen Kinder und Kindeskinder. Dieſe Zufaͤlligkeit brachte 
‚er in Verbindung, indem er jedes, der letztern als eine Stuͤtze des 
„Vaters und feines Namens aufführte: und feinen Gluͤckwunſch abs 

 sftaktenstießn; De diefer erſte Verſuch gelöbt wurde, folgten dem⸗ 
ſelben bald mehrere: andere nahe. Im 3. 1729 kam Gellert auf 

. die Fuͤrſtenſchule zu Meißen, um ſich daſelbſt für. die Univerfität 
vorzubereiten» «Dier wurde er zwar mit dem todten Buchftaben der 

griechiſchen und römischen Schriftfteller, aber. nicht. mit ihrem ;Geifte 
an gemacht. Gluͤcklicher Weile, lernte er. jegt Gärtnet und 
Rabexer kennen, und ſchloß mit ihnen‘ den Bund; einer innigen 
Freunbſchaft. Die drei Juͤnglinge ſpornten einander gegenſeitig 

zum Eifer in den Wiſſenſchaften und zur Berichtigung ihres. Ge: 
ſchmacks an. Im J. 1734 bezog er die Univerfität zu. Leipzig, um 
Theologie zu ſtudiren, kehrte nach vier. Jahren zu feinem Vater 
zuruͤck und wagte ſich auf die Kanzel. Gewiß wuͤrde er unter den 
geitlinen Rednern Deutfchlands ſich durch Leichtigkeit und. Popula- 
‚zitat ausgezeichnet haben, hätte er weniger Angftlichkeit, eine bef- 

fere Gefundheit ‚eine ftärfere Bruft und ein. getreueres Gedaͤchtniß 
‚gehabt. Im J. 1789 übernahm er die Auffiht und. Erziehung 
zZweier jungen Ebelleute nicht. weit won ‚Dresden Nachher ünter- 
. ‚zichtete er -ein Jahr lang den Sohn, feiner Schweſter, ‚bereitete 
ihn auf die Univerfität vor, und begleitete. ihn im J. 17241 nad 
‚. Leipzig. Hier befchäftigte gr füch mit dem: Unterricht junger Leute, 
‚ dorzüglid aber. mit ber Erweiterung feiner eigenen Kenntniffe. Der 
Umgang mit Gärtner und den uͤbrigen Berfaffern: der. bremiſchen 
Beiträge, an welche er fid anſchloß, "gab feinem Geſchmack die bef- 
ſere Nichtung. Gorttſched, deffen Vorlefungen er or Aa und an 
deſſen bayleſchem Wörterbud er mitgearbeitet, ſank ſehr bald⸗in ſei— 
ner Meinung. REr war ungefähr ein Jahr, in Leipzig geweſen, als 

3. J. Schwabe 1742.die Beluffigungen des Verftandes und Witzes 

herauszugeben: anfing, wozu er, Kabeln, Erzählungen, Lehrgedichte 
und ein-Gchäferipiel, das Band, mie auch: verfchiedene profaifhe 

Abhandlungen liefenfe. Nachher: z09 er ſich davon zuruͤck, und Gab 
mit feinen Freunden die bremifchen. Beittäge heraus.. ‘Der. leichte, 
aatürlihe Ton des jungen Dichters gefiel,. und feine Fabeln und 
Erzählungen wurdenimmer .begieriger gelefen. , Gellert widmete 
ih daher. diefee Dichtungsart vor ‚allen andern. Weil er .aber zu 
Amtern, die mit anpaltenden Berufsarbeiten verbunden find, Teine 
‚ziverläffige, Befundheit zu haben glaubte, faßte er den Entſchluß, 
ſich dem Unterricht der akademiſchen Jugend zu widmen, warb zu 
dem, Ende 1744. Magiſter, und bertheidigte 1745 feine Abhandlung de 
orsi .apalogoras -orumgne „seriptorzbus. Die Faßlichkeit und 

(nwendbarkeit feines Unterrichts erwarben ihn den ausgebreitetiten 

vn Baͤtteux⸗Einleitung in die fihönen Wiſſenſchaften,Erne— 
108. Rhetorik, Stockhauſens Bibliothek für. Liebhaber. der Philo— 
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ſophie und ⸗ſchoͤnen Wiſſenſchaften, in der Folge feihe eigne Abs 
handlung -über den guten Geſchmack in Briefen und die Moral was 
ren die Gegenftände feiner Vorlefungen, in denen er auch oft Ausar⸗ 
beitungen feiner Zuhörer beurtheilte. Aber auch durch Schriften 
wollte er nüsen. Er arbeitete neue Kabeln und Erzählungen aus, 
fuchte barauf fein Zalent- au zur Verbeſſerung des Theaters ans 
zuwenden, und-verfaßte zu dieſem Enbe feine Luſt- und Schäfer: 
fpiele. a er, um zu verſuchen, ob er nicht dem Ro 
man mehr Ernft, Würde und Nusgbarkeit geben koͤnne, feine ſchwe— 
diſche Gräfin... Seinen Landéleuten das Beifpiel einer freien 
und ungezwungenen Schreibart in Briefen aufzuftellen, gab er. eine 
Eammilung : Briefe nebft einer Abhandlung vom gufen Ges 
ſhmack in Briefen heraus, Darauf ließ er feine Lehrgedichte, geifte 
lide Dden und ‚Lieder, und eine Sammlung vermiſchter Schriften 
in Berfen und Profa-folgen. Sehr ſchmerzhaft war es für Gellert, 
ih um das Jahr 1751 von allen feinen Kreunden bis auf. Rabener 
getrennt-zu fehn. Auswaͤrtige Anftellungen hatten fie von ihm ges 
tufen, ber ihrer um jo mehr. bedurfte, als er feine Hypochondrie 
nur in ihrer Gefellfhaft zu bannen gewohnt war. Zwölf Jahre 
batte Gelfert mit Beifall in Leipzig gelehrt, ohne fih um ein oͤf⸗ 
fentliches Amt beworben zu haben. Dev Hof aber, aufmerkffam 
auf feine Werdienfte, verlangte, daß er um eine außerordentlide 
Profeſſur ber Philofophie anhalten möchte. Geller folgte barin - 
dem Rathe feiner Freunde, und erhielt dies Amt 1751. mit .einem 
Gehalte von 100 Thalern. Er trat es mif einem Programm de 
comoedia. commovente und einer Rebe von dem Einfluffe der 
fhönen Wiffenfchaften auf das Herz und die Sitten an, und las 
run auch Öffentli über die Dichtfunft. und Beredſamkeit. Seine 
Borträge wurden fo zahlreich befucht, daß er fie in den Öffentlichen 
Hörfäten.der Univerfität halten mußte. Zuhörer aus allen Staͤn⸗ 
den firömten ihm zu. Unbesränzt war die Achtung, in: der er.übers 
au fand, ‚und ber Wunſch, feine Zuneigung nicht zu. verlieren, 
bielt die Stubirenden von vielen Ausihweifungen zurüd. Anger 
fehene Perfonen beeiferten ſich, durch ihre Freigebigkeit fein. Leben 
fo Zummerlos und forgenfrei als moͤglich zu maden. Aber waͤh⸗ 
rend er die Augen des ganzen deutfchen Publicums auf fih z0g und . 
fein Lob auf allen Zungen war, litt er immer heftiger an ber Hypo= 
hondrie. Wiewohl eine außerordentlihe Traurigkeit fih über fein 
en Gemuͤth ausbreitete, ſo hütete er ſich doch forgfältig, Ans» 

ern damit beſchwerlich zu fallen. Er entſagte fuͤr die Folge der 
Dichtkunſt, da er nicht mehr die Kraft dazu fühlte, und, entſchloß 
fih dagegen, befondere Vorleſungen über die Moral auezitarbeiten. 
Der glüdlihe Mittelmeg, den er zwiſchen Syftem und Declamation. 
zu treffen wußte, und: fein -rührender Bortrag erwarben. biefen, Bora 
ieſungen ben ‚größten und ungetheilteften Beifall. Während des 
fiebenjährigen. Kriegs ward Gellert von unzähligen Fremden be: 
fucht, welche fich beeiferten, dem Manne ihre Hochachtung zu bes - 
weifen, ‚ber der Liebling: feiner Nation war. Die preußiſchen Prins 
zen Earl und en unterredeten fi Öfters mit ihm, und lehs 
terer machte ibm durch den General: von; Kalkreyter. das Pferd zum 

Geſchenk, das. er/in der Schlacht bei Freiberg geritten. hatte, und 
worauf Gellert-feit-ber Zeit alle Tage autzureiten pflegte. Im I. 
1760 ließ ihn Friedrich . zu fich rufen, und der König war mit 
der Unterzedung Eellerts jo wohl zufriwben, daß er ihn Je plus 
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saisonnable de touts les savans allemands nannte. Eine erbentliche 
VProfeſſur, die ihm mehrere Mal angeboten wurbe, ſchlug ber beſcheidene 
und genügfame Gellert jedes. Mal aus. Er bedurfte wenig, und 
vertraute der göttlihen Vorſehung, die fein Vertrauen auch bes 
Iohnte. Einer feiner geliebteften Schüler, der trefflihe Graf Mo: 
ritz von Brühl, gab ihm feit 1762 eine jährlide Penſion von 
150 Thalern, ohne daß Gellert feinen Wohlthäter entbeden konn— 
te. Häufige Gefchenke wurden ihm von ehemaligen Schülern, ja 
oft von Fremden zugeſchickt, als Beweiſe der Liebe und Danfbar- 
Feit, Nach des Geſchichtſchreibers Mafcov Tode erhielt Gellert def: 
fen Snabdengehalt von 450. Thlen. Der Shurfürft Friedrich Chriftian 
ehrte ihn — allein durch die hoͤchſte Achtung, ſondern auch durch 
anſehnliche Geſchenke. Sein Sohn und Racfol er Außerte gegen 
ihn eben fo wohlwollende Gefinnungen. - So hätte Gellert fehr 
gluͤcklich ſeyn koͤnnen, wenn fein Körper weniger gelitten hätte. 
Allein die Leiden beffelben ließen ihn zu Feiner — Heiter⸗ 
keit kommen. Das — übel, das ihn taͤglich verfolgte, wich keinen 
Baͤdern und keinen Arzneien. Seine Geſundheit wurde von Zeit 
zu Zeit immer ſchwaͤcher, und er war auf die Bitte ſeiner Freunde 
beſchaͤftigt, ſeine Moral durch eine ſorgfaͤltige Durchſicht ſo in 
Stand zu ſetzen, daß ſie nach ſeinem Tode dem Publicum mitge— 
theilt werden koͤnnte, als ihn im December 1769 eine hartnaͤckige 
Berftopfung überfiel, die auch die geſchickteſten Ärzte nicht zu befte- 
gen vermodten. Der Churfürft (dicte ‚ fobald er von der Gefahr 
hörte, bie dem Leben des theuern Mannes drohte, feinen 
Leibarzt nad) Leipzig; allein nichts war im Stande, die Entzüh- 
bung im Anterleibe zu bintertreiben. Er ftarb mit freubigem 
Bertrauen ben 13ten December 1769 in feinem z5ften Lebensjahre. 
Gellert war (wie Göthe ibn im 2ten Bande feines Lebens be— 
fhreibt) nicht groß von Geftalt, zierlih, aber nicht hager; fanfte, 
eher traurige Augen, eine fehr fhöne Stirn, eine nicht übertries 
‚bene Hadichtsnafe, ein feiner Mund, ein gefälliges Oval bed Ges 
ſichts; alles machte feine Gegenwart angenehm und wuͤnſchenswerth. 
Sein moralifher Charakter war durchaus ohne Fleden. Geſinnun— 
gen wahrer Gottfeligkeit befeelten ihn; er hatte ein liebreiches, 
menfchenfreundlihes, bienftbegieriges Herz gegen alle Menſchen. 
Die größte irdifhe Glüdfeligkeit feines Kebens war die Freund⸗ 
fdiaft. Er liebte das Lob des Kenners und des Rechtſchaffenen, 
aber mit jener jungfräuliden Schamhaftigfeit, die vor einem jeden, 
auch wahren £obe der Schönheit erröthetz dabei war Niemand wil: 
liger, die Gaben und BVerdienfte- Anderer zu erkennen, Niemand 
geneigter, Andern den Borzug vor ſich felbft zuzugeitehen. Als 
Schriftſteller concentrirte Gellert die Neigung bes gefammten Volks 
auf fih in einem Grabe, den nur ſehr wenige erreicht ha— 
ben. Seine Babeln, welche in der duͤrreſten aller literariſchen Zei⸗ 
ten Deutfchlands erfdhienen, gewannen durch freundliche Gutmüthig- 
keit, leicht verftändlihe Moral, treuherzige Schalkhaftigteit und po— 
pulären Wis bie Liebe des Volks, und während es fie liebte, ward 
es auch durch fie gebildet: eine gewiſſe Breite, — ————— 
und Verwaͤſſerung derſelben mag daher um ſo eher entſchul igt wers 
ben. Geine geiftlihen Gedichte bemächtigten fich bes Herzens der Nas 
tion und ed gelang ihm, einige Ahnungen von Weligiofität ſelbſt 
bei dem großen Haufen zu retten. erreichte zmar nicht die Tiefe 
eines Flemming und Gerhard, aber Innigkeit und Hingebung zeichs 


Gelllus Gelon 119 


nen auch feine geiſtlichen Gedichte vortheilhaft aus. Dennoch ſcheint 
es, als habe er das meiſte Talent für [die Gattung der kleineren 
feöplihen Erzählungen gehabt, wobei es ihm zu Statten kommt, 
daß hiebei eine gewiſſe Schwaghaftigkeit eben nicht zu ben Fchlerm 
gehört, und daß die Kränklichkeit ferbft oft, ihrer Natur nad, 
mwisig iſt. Sein fpaßhafter Weiberhaß und feine komiſche Scheu 
vor ber Ehe machen ſich ſtets fo zierlih und autmütbia, daß er 
wohl nie eine Frau im Ernft erzürnt hat. Für den Roman hatte 
Gellert kein Zalent, davon. hat er in feiner ſchwediſchen Gräfin den 
Harften Beweis gegeben, Erfreulicher und wichtiger, wiewohl auch 
mislungen, find feine Schaufpiele. Cie mögen in ihrer zierlichen 
Beitichweifigkeit und ehrbaren Langweiligkeit als ein merkwuͤrdiger 
Beitrag zur Culturgefhichte der Deutfchen beftehben. Auch feine 
Briefe find für die Zeit, in der fie aeichrieben wurden, alles Lobes 
und Beifalld würdig, wenn fie auch von ben böfen Fehlern eben 
jener Zeit nicht ganz befreit find. , 
Gellius (Aulus), ein berühmter römischer Schriftfteller, wel: 
der unter Antoninus Pius und Antoninus Philofophus lebte, die 
Rebefunft zu Rom fiudirte, dann nah Athen ging, hier Philofophie 
fudirte, und in ber Folge die Würde eines Centumvir erhielt. We: 
en feiner mannichfaltigen Kenntniffe und feiner gebildeten richtigen 
hreibart ftand er in großem Anfehen. Xuf uns ift nichts als feine 
attifhen Nächte (Noctes Articae) gekommen, welche ſehr intereffan: 
te, befonders für ben Sprachforſcher, Philologen und Kritiker wich⸗ 
tige, zerftreute Bemerkungen, bie er während feines Aufenthalts zu 
Athen aus ben beften griedhifchen und lateiniſchen Schriftſtellern in 
den Winternäcdhten gefammelt hatte, enthalten. | 
Gelon, der Sohn bes Dinomebes, einer der berühmteften un» 
ter den fyrakufifhen Zyrannen. Nachdem er fih der Oberherrfchaft 
um das Zahr der Welt 3500 ohne Schwierigkeit bemaͤchtigt hatte, 
wandte er alle Sorgfalt auf die Erhebung des neuen Staats. Er 
vergrößerte die Stabt und vermehrte die Zahl ihrer Einwohner. 
As Griechenland von Xerxes mit Krieg bedroht wurde, ſchickten Athen 
und Lacedämon Gefandte an ihn, um cin Bündnig mit ihm gegen 
den Perferkönig zu ſchließen. Gelon erbot fi, 200 Galeeren, 20,000 
— —— 4000 Reiter, 2000 Schuͤtzen und eben ſo viel 
leuderer zu ſtellen, und mit Mundvorrath während des Krieges 
zu verſehen, wenn man ihm den Oberbefehl zu Waſſer und zu Lan— 
de überlaffen wollte. Diefe Bedingungen verwarfen die fpartanifchen 
Gefandten,, worauf Gelon bie Hälfte bes Commando's verlangte. 
Aber auch diefe Foderung wollten ihm die Athener nicht zugeftehen. 
Gelon verfagte ihnen ** die gebetene Huͤlfe, und ſchickte dagegen 
einen gewiſſen Kadmus nach Delphi, mit dem Befehl, hier den Aus— 
gang der Schlacht abzuwarten, und wenn die Griechen uͤberwunden 
würden, dbemXerres in feinem Namen zu huldigen und koſtbare Ge: 
fhenfe zu überreihen. Damals wußte er noch nicht, daß Xerres bie 
Carthager veranlaßt hatte, während er bie Griechen in ihrem Wa: 
terlande angriffe, biefelben au in Sicilen und Italien anzugreifen. 
Hamilcar erichien zu dem Enbe mit einer Flotte von 2000 Kriegs: 
end 3000 Laftichiffen, worauf fi 300,000 Mann Landtruppen bes 
fanden, flieg bei Panormus and Land und belanerte Himera. Diefer 
ungeheuern Macht zog Gelon mit 50,000 Mann zu Fuß und 5000 
Reitern entgegen. Ein aufgefangener Brief belehrte ihn, daß am 
folgenden Zage Hamilcar ein feierlihes Opfer bringen und zugleich 
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raisonnable de touts les savans allemands nannte. Eine orbentliche 
Profeſſur, die ihm mehrere Mal angeboten wurde, flug ber beſcheidene 
und genügfame Gellert jedes Mal aus. Er beburfte wenig, und 
vertraute der göttlichen Vorſehung, bie fein Vertrauen auch ber 
Iohnte. Ciner feiner geliebteften Schüler, der trefflihe Graf Mor 
ris von Brühl, gab ihm feit 1762 eine jährlihe Penfion von 
150 Zhalern, ohne daß Gellert feinen Wohltihäter entdeden Tonne 
te. Häufige Geſchenke wurden ihm von ehemaligen Schülern, ja 
oft von Fremden zugeſchickt, als Beweiſe der Liebe und Dankbar— 
feit, Nach des Geſchichtſchreibers Mafcov Tode erhielt Gellert def- 
fen Gnadengehalt von 450. Thlrn. Der Churfuͤrſt Friedrih Chriftiam 
ehrte ihn nicht allein durch die höchfte Achtung, fondern auch durch 
anfehnliche Geſchenke. Sein Sohn und Nachfolger äußerte gegen 
ibn eben jo wohlmollende Gefinnungen. - So Bätte Gellert ſehr 
gluͤcklich ſeyn Eönnen, wenn fein Körper weniger gelitten hätte. 
Allein die Leiben beffelben ließen ihn zu Feiner —* tenden Heiter⸗ 
keit kommen. Das rn Übel, das ihn täglich verfolgte, wich feinen 
Bädern und keinen Arzneien. Beine Gefundheit wurde von Zeit 
gu Zeit immer ſchwaͤcher, und er war auf die Bitte feiner Freunde 

eihäftigt, feine Moral. dburh eine forgfältige Durchſicht fo in 
Stand zu fegen, daß fie nach feinem Zode dem Publicum mitge- 
theilt werden koͤnnte, als ihn im December 1769 eine hartnädige 
Berftopfung überfiel, die auch die geſchickteſten Ärzte nicht zu beſie— 
gen vermodhten. Der Churfürft fhidte, fobald er von ber Gefahr 
hörte, bie bem Leben des theuern Mannes drohte, feinen 
Leibarzt nach Leipzig; allein nichts war im Gtanbe, die Entzün- 
bung im Unterleibe zu bintertreiben. Er farb mit freubigem 
Vertrauen den 13ten December 1769 in feinem z5ſten Lebensjahre. 
Gellert war (wie Göthe ihn im 2ten Bande feines Lebens be— 
fhreibt) nicht groß von Geftalt, zierlich, aber nicht hager; fanfte, 
eher traurige Augen, eine fehr fhöne Stirn, eine nicht übertries 
bene Hadichtsnafe, ein feiner Mund, ein gefälliges Oval bed Ges 
ſichts; alles machte feine Gegenwart ———— und wuͤnſchenswerth. 
Sein moraliſcher Charakter war durchaus ohne Flecken. Geſinnun— 
gen wahrer Gottſeligkeit beſeelten ihn; er hatte ein liebreiches, 
menfchenfreundlihes, bienftbegieriges Herz gegen alle Menſchen. 
Die größte irdifhe Gluͤckſeligkeit feines Lebens war die Freund- 
ſchaft. Er liebte das Lob des Kenners und des Rechtſchaffenen, 
aber mit jener jungfräuliden Schamhaftigkeit, die vor einem jeden, 
auch wahren Eobe der Schönheit erröthetz; dabei war Niemand wil- 
liger, die Gaben und Verdienfte- Anderer zu erkennen, Niemand 
geneigter, Andern den Vorzug vor ficdh felbft zuzugeltehen. Als 
Schriftſteller concentrirte Gellert die Neigung bes gefammten Volks 
auf fih in einem Grabe, den nur fehr wenige erreicht ha— 
ben. Seine Rabeln, welche in der dürreften aller Literarifchen Zei— 
ten Deutfchlands eridhienen, gewannen duch freundliche Gutmüthig- 
Feit, leicht verftändlihe Moral, treuherzige Schalkhaftigkeit und po= 
pulären Wis bie Liebe des Volks, und während es fie liebte, ward 
es auch durch fie gebildet: eine gewiffe Breite, Schwatzhaftigkeit 
und Verwäfferung berfelben mag baher um fo eher enifhuldigt wer: 
ben, Geine aeiftlihen Gedichte bemächtigten fic bes Herzens der Na⸗ 
tion und es gelang ihm, einige Ahnungen von Religiofität ſelbſt 
bei dem großen Haufen zu retten. erreichte zmar nicht die wrh 
eines Flemming und Gerhard, aber Innigkeit und Hingebung zeichs 
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nen auch feine geiſtlichen Gedichte vortheilhaft aus. Dennoch ſcheint 
es, als habe er das meifte Talent für die Gattung ‚ber kleineren 
fröhlichen Erzählungen gehabt, wobei es ihm zu Ötatten kommt, 
daß hiebei eine gewiſſe Schwaghaftigkeit eben nicht zu den Fchlerm 
gehört, und daß bie Kraͤnklichkeit ferbft oft, ihrer Natur nad, 
wigig ift. Sein fpaßhafter Weiberhaß und feine komiſche Scheu 
vor der Ehe maden fi ſtets fo zierlih und gutmuͤthig, daß er 
wohl nie eine Frau im Ernft erzürnt hat. Kür den Roman hatte 
Gellert kein Zalent, davon. hat er in feiner ſchwediſchen Gräfin den 
Harften Beweis gegeben. Erfreulicher und wichtiger, wiewohl auch 
mislungen, find feine Schaufpiele. Cie mögen in ihrer zierlichen 
Veitſchweiſigkeit und ehrbaren Langweiligteit als ein merkwärbiger 
Beitrag zur Culturgeſchichte der Deutfchen beftehben. Auch feine 
Briefe find für die Zeit, in der fie aeichrieben wurben, alles Lobes 
und Beifalld würdig, wenn fie auch von den böfen Kehlern eben 
jener Zeit nit ganz befreit find. M. 

SG ellius (Aulus), ein berühmter römischer Schriftfteller, wel: 
her unter Antoninus Pius und Antoninus Philofophus lebte, die 
Rebefunft zu Rom fiudirte, dann nad Athen ging, hier Philofophie 
fudirte, und in der Folge die Würde eines Gentumpir erhielt. We: 

en feiner mannidfaltigen KRenntniffe und feiner gebildeten richtigen 

hreibart ſtand er in großem Anfehen. Xuf uns ift nichts ale feine 
attifhen Nächte (Noctes Atticae) gekommen, welde ſehr intereffan: 
te, befonders für ben Ta ga Philologen und Kritiker wich⸗ 
tige, zerftreute Bemerkungen, bie er während feines Aufenthalts zu 
Athen aus den beften griechifchen und Lateinifchen Shhriftftellern in 
den Winternädhten gefammelt hatte, enthalten. | 

Gelon, der Sohn bes Dinomebdes, einer ber berühmteften uns 
ter den fyrakufifhen Zyrannen. Nachdem er fich der Oberherrfchaft 
um das Zahr der Welt 3500 ohne Schwierigkeit bemaͤchtigt hatte, 
wandte er alle Sorgfalt auf die Erhebung des neuen Staats. Er 
vergrößerte die Stadt und vermehrte die Zahl ihrer Einwohner. 
Ad Griechenland von Kerres mit Krieg bedroht wurde, ſchickten Athen 
und Lacedämon Gefandte an ihn, um cin Bündnik mit ihm gegen 
den Perſerkoͤnig zu fchließen. Gelon erbot fi), 200 Galeeren, 20,000 
ee 4000 Reiter, 2000 Schuͤtzen und eben fe viel 
Schieuberer zu ftellen, und mit Mundvorrath während bed Krieges 
zu verfehen, wenn man ihm ben DOberbefehl zu Waffer und zu Lan— 
de überlaffen wollte. Diefe Bedingungen verwarfen die fpartanifchen 
Gefandten, worauf Gelon die Hälfte bed Commando's verlangte. 
Aber auch diefe Foderung wollten ihm die Athener nicht zugeftehen. 
Gelon verfagte ihnen daher die gebetene Hülfe, und ſchickte dagegen 
einen gewiffen Kabmus nad) Delphi, mit dem Befehl, hier ben Aus— 
sang der Schlacht abzuwarten, und wenn bie Griechen überwunden 
würden, demXerres in feinem Namen zu huldigen und koſtbare Ge: 
Schenke zu überreichen. Damals wußte er noch nicht, daß Kerres bie 
Garthager veranlaßt hatte, während er bie Griehen in ihrem Wa: 
tertande angriffe, diefelben au in Sicilen und Italien anzugreifen.‘ 
Hamilcar erfchien zu dem Enbe mit einer Flotte von 2000 Kriegs: 
end 3000 Laftichiffen, worauf fi 300,000 Mann Lanbtruppen be— 
fanden, flieg bei Panormus and Land und belagerte Himera. Diefer 
ungeheuern Macht zog Gelon mit 50,000 Mann zu Fuß und 5000 
Reitern entgegen. Ein aufgefangener Brief belehrte ihn, daß am 
folgenden Zage Hamilcar ein feierliches Opfer bringen und zugleich 


129 Beltimg . Geluͤbde 
Huͤlfsvoͤlker ins Lager einlaſſen wolle, Es gelang Gelon, ſtatt bet. 


felben einen Theil einer Reiterei ins feindlicht Lager; rüden zu lafs. 


fen, welche den Hamilcar während des Opfers überfiel,ihn ſelbſt toͤd⸗ 
tete und- die Schiffe in Brand ſteckte. Zu gleicher ‚Zeit ariff. Gelon 
ſelbſt die Carthager an, welche, durch den Tod ihres Feldherrn ‚und 
den Berluft ihrer. Schiffe muthlos gemacht, eine ‚gänzliche Niederlage 
erlitten. Dieſe merkwurdige Schlacht geſchah im. J. 3505 an bemfelz 
ben Tage, wo die Griechen bei Marathon fiegten, und ift von Pins 


bar verherrlicht worden, Gelon machte unermeslihe Beute.und-.ges - 
ftand den Earthagern nur unter der Bedingung den Frieden zu, 


daß fie 2000 Talente Silber zahlen, zwei Tempel zur Aufbewahrung 
ber Fried asded ngungen erbauen und die Menichenopfer abfhaffen 
ſollten. No «hatte Gelon nicht. ben - Eöniglichen Zitel angenoms 
men;. er wünfchte, daß er ihm übertragen würde, und berief zu 
dem Ende eine. Bolksverfammlung, ber. er unbemwaffnet beimohnte 
und erklärte, daß er die Oberherrfchaft niederlegen wolle. Alles ge— 
rieth in Erftaunen und Bewunderung; ein allgemeiner. Zuruf nann= 
te ihn den Wohlthäter und Erretter von Syrakus. Mit einhellis 
HH Stimme trug man ihm den Rönigstitelan, und ‚lieg nicht eher. ab, 
is er ihn annahm, ine Statue, die ihn. in Buͤrgerkleidung dar— 
ftellte, verewigte diefeg Ereigniß. Gelon vermwaltete die Regierung 
mit vieler Sanftmuth und Güte, und war bemüht, fein Volk zu 
beglüden, Er: ftarb an der Wafferfuht im fiebenten Jahre feiner 
Regierung, Ihm folgte fein Bruder Hiero. wi . 
Geltung ift- in der Muſik die ‚Dauer der Noten nad dem 
era: der für Eonftüce angenommenen Bewegung, Jedes Zei— 
en ber Zöne oder jede Note hat daher außer ihrem Standorte 
auf dem Notenfyftem, welcher den Zon felbft bezeichnet, aud eine 
gewiffe beftimmte Kigur noͤthig, woburd ihre Geltung oder Dauer 
angezeigt wird. Statt der. ehemaligen Geltung der Noten und 
ihrer Gintheifung in maxima, longa, brevi u. f. w. find, für dag 
heutige Syſtem eingeführt, ganze Schläge, halbe Schläge, Biertel, 
Achtel u. fs; w.;, deren geringere Theile ſich gegen ‚die größern im 
Beziehung: auf Zeit fo verhalten, wie die ‚fleinern Zheile eines 
getrennten Körpers zu den gröfern in Küdfiht. auf Umfang oder 
Gewicht." Die Paufen haben mit den Noten in Beziehung auf 
Dauer der: Zeit einerlei "Geltung, nur mit dem Unterfchied, daß 
hinzugefeste Punkte ihre Dauer verlängern, ohne eine Veränderung 
in ihrer Benennung: zu veranlaffen. 


Geluͤbde, iſt eine Zufage, durch welche man fich zu eis 


nem willfürliden‘, von Gott nicht ‚gefoderten, , Verhalten in dem 
Erwartung verbindlich macht, daß daſſelbe Gott angenehm fey, Manz 
he Geluͤbde beziehen ſich auf einen einzelnen Ball, wie wenn z. Ba 
ein Fürft im Mittelalter einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen zu 
unternehmen gelobte, andere auf eine das ‚ganze Leben hindurd) zu 
wiederhelende Handlung, wie wenn mancheé 3. B.-fih verbindlid) 
machten, am einem beftimmten Zage der, Woche zu faſten oder an 
einem -beftimmten ‚Tage im Iähre eine , Summe . unter, bie Armen 
auszutheilen» Die meiften: Geluͤbde jind unter der Bedingung ,. daß 
man aus einer Gefahr gerettet werde oder eine Wohlthat non Gott 
empfange, geleijtet worden; zumeilen aber waren ſie auch die Wirs 
fung feommer Dankbarkeit und Liebe. ‚Nur wer auf ber einen 
Beite undollkommene Religionsbegriffe hegt, indem er. Gott als ein 
menfhenähnlihes Weſen ſich vorftellt,. weiches ex durch ‚ange: 
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nehme Dienſte erfreuen und .zu ber. Erfüllung ſelner Würfe ber 
wegen Fönne, auf der andern Seite aber von frommer Gerinnung ° 
und Tebendigem Glauben an Gottes Regierung duchbrungen iſt, 
wird Geluͤbde leiſten. Dem.aufgeflärten Gottesverefrer aber wird. 
8 nicht in den Sinn kommen ein Gelübde zu thun, weil er weiß, 
daß er zu allem, was wirklich gut iſt, audı ohne. ein beionderes 
Gelübde verbunden jey, und baf Gott ‚nicht durch willfürlihe Dien— 
te, fondern durch einen tugendhaften: Lebenswandel .verchrt wer: 
de, und weil er einfieht, :dafi es thöricht fey, bei der Wichtinkeit 
und Menge ber gemöhnlihen Obliegenheiten, füh neue wab. unmös 
thige Laſten aufzubürben. Zefus Chriftus und die Apoftel haben vie 
Gelübbe weder durch Lehre noch: buch ihr Beiſpiel empfohlen. Bei 
den unmwürbigen Vorſtellungen, welde die heidnifhen Wölfer von 
den Göttern hegten, kann .es nicht befremben, daß oft bie thoͤricht⸗ 
fen Geluͤbde geleiftet wurden, daß man den Göttern ſogar Men: 
fhenopfer verhieß, wenn fie den Sieg verleihen, ober die drohende 
Gefahr abwenden würden.. Sn ber criftlihen Welt find bie Klo: 
ftergelübbe am merfiwürdigften, die Gelübde bed Gehorfans, der 
Keuſchheit und. der: Krmutb, welche die Moͤnche und bie. Nonnen 
leiften. müäffen. ° . 6 
—Gemahlde iſt 1. ein Werk der, Mahlerei, d.h. der Kunſt, wel: 
che ſichtbare Gegenſtaͤnde mit ihren eigenthuͤmlichen —— und 
Karben auf einer Flaͤche darſtellt. Form, Rundung, Beleuchtung, 
Haltung, Helldunkel muͤſſen zu ihren Darſtellungen angewendet 
werden, find aber. ber. Mahlerei nicht eigenthuͤmlich, weil auch die 
3eihenfunft die Gegenftändbe auf dieſe Weiſe darftellt. Die Zeich: 
nung ift daher die Bafls ber Mablereiz; ‚werben aber alle jene Ges 
genftände durh Farben ausgedruͤckt, fo: wird die Zeichnung zum Ge: 
mählde, Die Karbengebung ift bemnad ganz eigenflicd das, 
was ein Gemählde zum Gemaͤhlde macht. Macht -fie aber gleich dag 
Gemählde, fo. wird diefes doch durch fie allein nicht - zum. Werke ſchͤner 
Kunft. Die Mahlerei erfodert alö fchöne bildende Kunft Ausdruck 
öfthetifcher Ideen duch Bilder, und. darum .hat. man beider Schägung 
eines Gemähldes auf Compoſition, Zeichnung und Ausdruck nicht wer _ ' 
niger als auf die Farbengebung zu: achten. Nur durch, Beobachtung 
aller biefer Punkte wird das Gemählde zum: Bikde, welches ſtets 
zweierlei Eigenichaften haben muß, artiftifdye und aͤſthetiſche. Durch 
die artiſtiſchen werden die Wirklichkeitsfoderungen für den aͤußern 
Sinn, durch bie Afthetifchen wird der Schönheitsjinn befriedigt: 
Der Künftler hat .alles ‚getan, wenn feine Darftellung anſchaulich, 
rein objectiv, alfo wahr, in ihrem Wefentlidyen treu und in. ihren 
Berhältniften richtig iſt: der aͤſthetiſche Kuͤnſtler fol zwar dies 
alles. auch, weil ohne dies feine Darftellung ein Unding ſeyn wuͤr— 
ee; allein er,foll auch über. diefes alles. ung eine Totalanſchauung 
verfhaffen, durch welche allein feine Darftellung als ein in’ fid bes 
ſchloſſenes Ganzes erfcheint,.meiches in dieſer Ganzheit dem Sinne 
faglih und angenehm ift, und dag Gemüth. durch Bedeutfamkeit ans 
fprigt. Zu den Bedingungen. der Wahrheit gehört Richtigkeit. dee 
Peripertive, zu ben Bedingungen der Schönheit dad Gruppiren und 
der Sontraff in Figuren, Gruppen- und Eolorit, aber freilich nur ein 
folder Gontraft, der Einförmigfeit- und Einerleiheit verhütet, 
shne der Harmonie des Ganzen. Eintrag zu thun. So viel wich 
bier hinreichen über dag Gemählde; das Weitere iſt in-den angeyer 
benen Artikeln enthalten. 2. In der Poeſie nennt man ein Bud 
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die Aufammenfaffung anfhauliher Merkmale ‚eines. Gegenftandes, 
nach Erfoberniß der jebesmaligen, durch ben Zweck der Darftellung 
nöthigen Gharakteriſtikz ein ausgeführtes Bild diefer Art nennt 
man ein poetifhes Gemähldbe. 3. In der Muſik nennt man 
ein muſikaliſches Gemählde folhe einzelne Stelle ober ganze 
Stüde, wo der Tonkuͤnſtler Töne und Bewegungen aus der leb⸗ 
loien Natur, z. B. Donner, Sturm, Braufen des Meeres, Säu: 
ſeln des Windes u. dergl. nachzuahmen gefucht hat. dd. . 
Gemappe (Semappe), ein Dorf im Hennegau, eine Stunde 
von Mons gelegen, berühmt durch bie am 6ten Nov. 1792 dort 
gelieferte Schlacht zwifchen der franzöfifc) » republilanifchen Armee 
unter. Dumouriez und den Öfterreichern unter den Generalen Glerfait, 
Latour, Sachſen-Teſchen und Gonde. Aus ber biographifchen No— 
fiz über Dumouriez (m. v. d. Art.) wiffen wir, daß biefer erfte 
der republifanifchen Generale nad feiner zweiten Anftellung bei der 
franzöfifhen Armee eine Proclamation an die Belgier erließ, worin 
er fie auffoderte, mit Frankreich gemeine Sade zu machen. Doch 
nur nad einem entfcheidenden Siege über die ihm gegenüberftehen: 
den Ofterreiher konnte er eine Ernte von jener Ausfaat hoffen. Ei— 
„nen folhen Sieg zu erringen fuchte er nun mit aller Kraft, und 
das Schickſal wollte, daß er ihn errang. Beurnonville, Egalite 
(ältefter Sohn bes Herzogs von Orleans), Bourbonnoye, Miranda 
und Valence waren die Generale, die unter ihm ben in Paris ent» 
worfenen Plan zum Winterfeldzuge mit ausführen follten. Acht: 
sigtaufend Mann, mehr vom wilden Geifte bes Mars .befeuert, als 
in die Regeln der Tactik eingeweiht, harrten bes Winkes zur Of: 
fenfive. Der Moment bes mpfes und Sieges erfchien am é6ten 
Nov. 1792, nahdem in ben Tagen vorher die Borpoften der Dfters 
reiher bis gegen Mond zurüdgedrängt worden waren und die Fran⸗ 
zojen fih zu Herren ber Ebene von Gemappe gemadt hatten. 
Auf den waldigften Höhen von Gemappe ftand das wohlgerüftete 
Heer Öfterreih& in Verfhanzungen, welche dreifah Hinter und 
über einander jedem Angriff zu trogen fchienenz ‚unter dem Schuge 
dichter Batterien erwartete ed, 20,000 Mann ftark, die anrüden= 
den Neufranken. Aber ungeachtet diefer entgegengefegten Kräfte 
griff Dumouriez mit Fühner Zuverfiht an, und bald waren, troß 
des muthigften Widerftandes, trog ber Vortheile, welche bie. öfter: 
reihifhe Gapallerie gegen die franzöfifche auf einige Augenblide er 
tämpfte, unter dem Gefang der marfeiller Hymne, die erſte und 
zweite Etage jener Verſchanzungen mit dem Bajonette genommen; 
die Eroberung der dritten erleichterte der ſchon dort beginnende 
Rüdzug ber Öfterreiher. Die Franzoſen hatten gefiegt und ver: 
folgten die fliebenden Öfterreiher durch Mons. Nur. Elerfaits 
Talent hielt den rafhen Rüdzug in Orbnung. Der Wibderfiand 
ber Ofterreicher bei Andernach konnte die fiegreihen Gegner nicht 
aufhalten. Brüfel, Mecheln, Loͤwen, Lüttih und Aachen fielen 
nun in der Sieger Gewalt. Die Bewältigung von Brügge, Gent, 
Antwerpen, DOftende gehörte unter die Refultate diefes erften gro: 
Ben Sieges der Neufranten — alle Öfterreichifchen Niederlande wur: 
den von ihnen überfhwemmt. — Die Schelde warb, nad einer 
Sperre von faft 150 Jahren, mwieber geöffnet und bie zweite Er: 
oberung ber Niederlande war vollendet. So lange fie dem franzoͤ⸗ 
fiihen Reiche einverfeibt blieben, nannte man zum Andenken an jene 
Begebenheit ein ganzes Departement nad jenem Dorfe. 
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”Gemarfe, ein burd feine Induftrie merfwürbiger Ort von 
ungefähr 350 Häufern in dem angenehmen Thale Barmen, eine 
Meine Stunde von Elberfeld, im Großherzögthum Bera, jest in 
der preufifchen Provinz Eleve:Berg. Die keinengarnbleichen 
find von befonderer Wichtigkeit. Ein Elares und zur Bleiche befon- 
ders aeeignetrd Berg: und Felſenwaſſer, die Wupper ober Wipper 
genannt, fo wie die bequemen Ufer derfeiben haben die Bewohner 
juerft eingeladen, ſich dieſem Gefhäft zu widmen, welches theils 
für ſich felbft, tbeils dadurch fo wichtig für fie geworden, baß fie 
von demjelben auf das MWeben bes Leinen: und Wollenbandes, und 
fpdterbin der Schnürrieme und Schnüre geleitet wurben. 

Gemein, wird im Leben, ber Wiffenkhaft und Kunft dem 
Edlen, bem, was feinere Sitten zeigt, entgegengefest. Das Ge: 
meine bat Eein anderes Intereffe ald Befriedigung der‘ Sinnlichleit, 
der Raturbedbürfniffe, das Edle opfert diefe dem Sittlihen auf, und 
zwar auf eine Weife, die dem Gemüth des Beobachters wohl thut, 
weil diefe Aufopferungen anfpruchlos und beſcheiden gefhehen, obne 
auf Wiederveraeltuna, Dank und Ruhm zu rehnen. In dem Edlen 
ift demnach jederzeit etwas Großes, der imponirende Eindrucd bes 
Großen aber ift gemildert duch Anfpruchlofigkeit. Demnad erfcheint 
in äfthetifcher Hinfiht das Edle dem Schönen, das Große dem Er: 
habnen näher verwandt. Daher auch die verfchiedne Wirkung bei: 
der. Wenn bas Große Ehrfurcht einfloͤßt durch feine uͤberlegene 
Staͤrke, die wir zugleich ehren und fürchten; fo flößt im Gegentheil 
das Edle Zutrauen ein, eine Hochachtung mit Liebe gemiſcht; es 
gefältt. In der fchönen Kunft kann man das Edle und das Gemeine 
auf zweierlei Weiſe zeigen, entweder ſchon burd den Stoff oder 
durh die Behandlung. Es gibt kaufend Dinge, bie fhon durch 
ihren Stoff oder Inhalt gemein find. Künftler, bie folde zu Ge: 
genftänden ihrer Darftelling wählen, kann man ben Mahiern ver: 
gleihen, bie ſchon von den Alten Rhyparsaraphen, Kotbmahler, ge⸗ 
nannt wurden, weil fie Gegenftände darjtellten, bie einer äftheti: 
{hen Würde unfähig waren. Wem fällt nicht Hiebei aus den Rit— 
tergeſchichten des vorlesten Jahrzehends all das Freffen, Saufen, 
re Dirnenfhänden, Fluchen und Schimpfen ein, dad man für 
Ausbrüche Eräftiger Natur hielt! Eben biefe Producte bes Aftheri- 
(hen Zrofes zeigen aber auch, daß mander eble Stoff nur durch 
die Behandlung gemein ward. „Ein gemeiner Kopf,” fogt Schiller 
mit Neht, „wird den edelften Stoff dur eine gemeine Behanb- 
lung. entehren, ein großer Kopf und ein edler Geift hingegen wird 
felbft das Gemeine zu abeln wiffen.” Ein großer Kopf und ein 
edler Geiſt! Nicht ohne Grund hat Schiller beides mit einander 
verbunden, denn ein großer Kopf, wenn er nicht zugleid audy ein 
ebler Geiſt ift, kann ebenfalls das Edle zum Gemeinen herabzichn. 
Wir dürfen ja nur an die Pucelle von Boltaire, an Grecourt und 
ähnliche erinnern. Durdy fie wird ein Unterſchied, den man unter 
‘dem Gemeinen machen muß, befonders auffallend. Mean pflegt 
nämlich bisweilen in einer poetifchen, redneriſchen, biftorifihen, phi- 
loſophiſchen Darftellung das gemein zu nennen, was nicht zu bem 
Geifte fpricht, weil es geiftleer-ift, und. nichts anbers fagt, ald was 
auch der Ungebilbdeifte fagen könnte, und ‚dies fo, wie es biefer aud) 
fügen würde, kurz das Alltäglihe, das Flache, das Platte. Die: 
fes Gemeine kann fi über die edelften und erhabenften Gegenftände 
verbreiten, und. es -entehrt weder den Gegenftarib noch den Dar« 
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ſteller⸗ Dagegen "Tann, ber: Darfteller feinen Gegenſtand entehren, 
wenn er ſelbſt fi von ‚Seiten. des Geiſtes auch noch jo ſeyr aus 
zeichnet, wofern wir; babei einen Mangel des feineren ſittlichen 
Gefubls wahrnehmen, und einfehen; daß aller Aufwand des Geifigg 
nur gemacht ſey, um: bie. Sinnlichkeit zu reizen. Diefes ift das. . 
wahre, Gemeine. , In Hinſicht auf den’ &eift fteht es allerdingshör - ; 
her als jenes: auch laſſen ſich Fälle denken, wo es nicht als ver— 
aͤchtlich erſcheint, z. B. in-gewiffen Arten: des Komiſchen. Wahr: 


haft veraͤchtlich aber iſt das Niedrige, das. immer etwas Grobes 
und Poͤbelhaftes bezeichnet, Rohheit des Gefühls, fchlehte Sitten, . 


veraͤchtliche Geſinnung. Das» Gemeine iſt blog dem Edlen, das 


Niedrige dem Edlen und. Anftändigen zugleich 'entgegengefeßt. Ieden . , 


ſinnlichen Trieb befriedigen , iſt gemein, ihn ohne Wohlſtand, Sitt- 
lichkeit und Scham. befriedigen, niedrig. a, ad 

Gemeingefuhl nennen die Arzte bie Empfindung von dem. 
innern —I unſers Koͤrpers. Die Kenntniß der Dinge außer 
ſich kann die Seele nicht unmittelbar erlangen, ſondern ſie wird ihr 


durch die Sinne mitgetheilt. Fünf Sinne dienen dazu, die Verhält: 


niffe der: Dinge, die; außer den aͤußern Gränzen des Körpers liegen, 
bemerklich zu maͤchen, ſie heißen aͤußere; das Gemeingefühl ift der 
fehöte, der innere Sinn, der, was im Körper ſelbſt vorgeht, den 
Bewußtſeyn darſtellt. Was das Gemeingefühl auffaßt, if das Ge - 

fühl von Gefundheit und Krankheit, vom Ermattung und von Kraft, 
von Leichtigkeit, und soon“ Schwere, von "Wärme und von Kälte, 
das Gefühl von Beklemmung, Druck, Spannen, Kitzel, Beißen, 
von Schärfe, Trockenheit u. ſ. wez alle-die verfhiebnen Arten von 
Schmerzen ,..der- Hunger und Burfi,, die Gefühle der phufifhen 
Liebe u. ſ. w, ‚Aus allem dieſem fieht man, daß das Gemeingefühl 
eben ſowohl die Quelle angenehmer Empfindungen als aud) großen 
förperlihen, Ungemachs ſeyn kann. Das  Gemeingefühl hat nicht 
wie die übrigen. Sinne, einen eignen beftimmten ©iß, ein befondres 
Organ, Gwie z. Ei sder Sinn des Sehens das Auge) fondern es 
iſt einen, befondern. Art von Nerven eigen, . die weiche oder Ganges 
liennerven; genannt werben. Die Beſchaffenheit diefer Nerven bringt 
es mit fih, daß die Eindrüde-diefes Sinnes nur dunkel, unbeftimmt 


find. Eben von diefer - Dunkelheit: des Eindruds rührt. au der - 


Name des Gemeinaefühls ber, um es fo von dem-eigentlihen Sinne 
bes Gefühle zu unterfcheiben, der Empfindung, mit Vorftellung ber 
Eigenfchaften .eines Körpers iſt, der den unfrigen unmittelbar bes 
rührt (f. Autenrieths Handbuch der empiriſchen menſchlichen Phyſio—⸗ 
logie. » Kübingen 1802, 8. 3 Zheile.)- ee, SE - 

Gemeinheit, Gemeinde, bezeichnet: bald eine geſellſchaft— 
lie Bereinigung mehrerer Perfonen zu einem gemeinjchaftlichen 
fortdauernden und vom Gtaate,; gebilligten Endzwecke, bald das eis 
ner folchen Gemeinheit eigenthuͤmlich zuftehende-Vermögen und die 

Gemeinheitsgüter,. Es aibt verfchiedne Arten von. Gemeinheiten, 
—z3. B. Geiftlihe, Innungen ze.»und aljo aud verfhiebne Arten ih— 
red Vermögens; aber’ biersift nurvon Land oder Dorfgemein- 
den und .deren. Vermögen: die Rede. Als Geſellſchaft haben fie 
alle Rechte und ‚Befuaniffe, die aus der Natur und dem Iwede ih: 
ter Berbindung bersließen. «Der Grund ihre Rechte find theils die 
Geſetze und Berleihungen des ‚Lanbesherrn,: :theils bie, befondern 
:Erwerbungstitel. Als moraliſche Perſon ı hat die Gemeinde diefel 
‚ben. activem und paffinen Rechte, welche einzelnen Bürgern und 
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Menihen im Staate zukommen, in fo. fan fie nur mbalider Weile 
von ihr ausgeübt werben koͤnnen und bie Gefese keinen Unterfchied 
zwifchen einer moraliſchen Perfon und einyelnen’ Menſchen gemacht 
baben. ' Die Gemeindeglieder, als moraliſche Perſon, geniegen bie 
' Rechte der Minderjährigen oder. Unmündigen (Pupilten) ; fie fönnen 
zu Erben eingejegt werben ; Verträge [chließen, daraus klagen und 
verflagt werben, ja ſogar Verbrechen: begehen, und daraus verbind⸗ 
lih werben, feener haben fie das Recht, ein gemeimnfhaftliches Vers 
mögen zu befisen, zu erwerben ‚ und zur Beſtreitung ihrer Grhal⸗ 
tungsfoften eine Gemeindecafe zu führen; Dorfftututer und Ge: 
meindesrdnungen (Bavernipraden, Bauernkoͤhren) zu. machen und 
die Übertreter zu beftrafen 2. Alleimber'Begriff eines wirftidhen 
Gemeindegliedes mit Ruͤckſicht anf den Genuß und bie Bes 
ihwerden, bie Gemeinheitbvortheile und. Laften, ift nit am’allen 
Orten leid. ‚In dee Regel find nur.diejenigen wahre Gemein: 
dealieder, weldhe zum Betziede'des Ackerbaues und 
ver Biehzuchteinen Bauerhof, er may 1ooXder oder einen 
Ader enthalten, befützen und bearbeiten. Die Theiltahme 
an den Gemeindbevortheilen «und Beſchwerden richtet eh alsdann 
entweder nach der Größe. und dem Umfarae ‚bes Guts, oder nad 
tem’ Herfommen. Der bloße. Befiß -eizer Wohnung ohne bie zu 
einem: pflichtigen‘ Hofe gehoͤrigen, in der Dorffeldmarf liegenden 
Grundftücde, oder eine-fonftige Art won Verbindung, worin Jemand 
mit der Gemeinde ſteht, macht an fh” Niemanden zu einem wahren 
Gemeindemtitgliede. Man kann vaher die:abelig -freien Gutsbeſitzer, 
die Prediger, Schullehrer, Forſtbedienten, die bloßen Brinkbeſitzer, 
Anbauer, Haͤusler, Haͤuslinge und: Miethbewohner nicht-als wirk— 
liche Mitglieder der Gemeinde in obiger Ruͤckſicht anſehen, wenn 
ihnen der Mitgenuß an den Gemeindegütern und Vortheilen, ver: 
möge eines andern Rechtstitels, z. BVertkag, Geſetz, rechtliches 
Herkommen, Verjaͤhrung zc. nicht beſfonders eingeräumt oder von 
ihnen exworben worden iſt. Aus dem beſondern Verbande mit der 
Gemeinde pflegen’ indes die adeligen Gutsbeſitzer, beſonders wenn 
ihre Güter urſpruͤnglich aus pflichtigen Höfen zufammengefegt find, 
die Deediger vund Schullehrer an dert Gemeinheitsvortheilen mit 
den. wahren Gemeindenlietern‘ einen-verhälthigmäßigen Antheil zu 
Keniegeniz;. die Übrigen genannten Einwohner aber nur 'meiftens-an 
dei Gemeinweide einen: eingefhrintten Mitgenuß zu haben; - aber 
aus dieſem Rechte des Mitgenufes.der Gemeinweite folgt durchaus 
nicht das Recht, auch am anders Gemeindergditen z. B. Gemein: 
holz :2c., ben Witgenuß‘ zu befisen: ‚berbaupt: beruht hiebei fait 
Alles anf. der Verfaſſung einer - jeden - dinzelnen Geiheinde Das 
Bermögen ober. Gemeinheitsg ut seiner» Gemeinde 'ift fehr 
verjchieben. und ungleich und das Eigenthum daran gehört ber 
ganzen Gemeinde als einer mor aliſchen Perſonvder juriftia 
ſchen Eimheit. Die Güter derſelben find in Wuͤckſicht ihrer Be⸗ 
ſtimmung oder:ihres Gebrauchs und des vonsden Gemeindegliebern 
daraus zu ziehenden Nutzens zweifacher Art: a) Brundifüde, 
Holztheile, Obfipflanzungen, Capitalien, Padt: 
gelder,.Sinfen..und andere bderaleichen Einkünfte; welde das 
Patrimonium. der, Gemeinde oder den Schag derfelben ausmas 
den, woraus alle Bedürfniffe der Gemeinde, als einer moraliſchen Per: 
fon jbeftritten werben, 3. B. Kriegscontributionen c: b) Gemeine 
Huth: und Weidepläge, ober Anger und Sehden, Zehn: 
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ten, Haiden, Moore, Bruͤche, gemeine Holzungen, 
Maſtungen, Wege, Stege, Brüden, Brunnen, Seen, Teiche, Bäde, 
Fiſcherei, Sagd, Mühlen, Schmieden, Bads und Brauhäufer, Bier: 
und Branntweinfhant, Gottesaͤcker oder Kirchhoͤfe, Kirchen, Schu: 
len 2c. , welde insgejammt gemeines Gut ober ‘Öffentlide 
Sakhen einer Gemeinheit im engern Ginne genannt werden. 
Die Verwaltung. der. Gemeinheitsgüter gejchieht nach den darüber 
vorhandenen gejeglichen Borfchriften oder dem Herkommen jeder ein: 
zelnen Gemeinde, und es muß barüher jährlih nad) Ausgabe und 
Sinnahme eine Gemeinderechnung abgelegt werben. Allein in Ans 
fehung der Benugung der Gemeindegüter sub a) ift es am vortheil: 
hafteften für die Gemeinde,;,mit Ausnahme der Holztheile für dem 
Selbſtgenuß, wenn: diefelben, fo wie aus b) die Seen, Teiche, Bäche, 
Sifhereien, Jagd, Mühlen, Schmieden, Bad: und Brauhäufer, 
Bier: und Branntweinfhank, Öffentlih an den Meiftbietenden auf 


Beit verpadytet, oder von ben letztern z. B. Mühlen, Schmieden, _ 


Bad: und Brauhäufer nebft dem Schankrechte gegen einen jährli- 
hen Canon in Erbpacht gegeben werden. Die Gemeindehölzer kann 
die Gemeinheit wegen ihrer Natur und Fortdauer nicht anders als 
forſtwirthſchaftlich, unter Aufjiht der Yorftpolizei, ohne Pachtung, 
jeroft benugen. - Da die fämmtlichen —— die Rechte 
er Guͤter von Unmündigen genießen, fo ift auch die Staatäregier 
rung DObervormund über biefelben,, und es muß daher bem Staate 
vorzüglich daran liegen, daß biefe Güter zum Beten der Gemein: 
beit auf die vollfommenfte Weife benust, erhalten und Feine der 
Gemeinheit Shäblichen Veränderungen damit vorgenommen werben. 
Die Gemeinheit kann deßwegen ohne obrigkeitliche Beiftimmung 
ihre Güter weder verpfänden noch veräußern und ſelbſt die Mehr: 
beit der Stimmen ber Gemeindeglieder ift hier nicht rechtsguͤltig, 
weil jie eine moralifche Derjon find. Was hingegen die sub b) ges 
nannten Gemeinmeiden, Viehweiden, Allmanden, Ans 
ger, Haiden, Moore,.Brüde und Maftung anbelangt, fo 
find diefe Uberbleibjel der Altdeutſchen, bejonders fränfifchen Land: 
wirthſchaftseinrichtung, nach welcher die Gemeinfchaft der Felder, 
Wiefen und Weiden üblich war. Dieſe hörte nach und nad dadurch 
auf, daß die in alten Zeiten einzeln und zerjtreut angebauten Woh— 
nungen ber Landleute mehr an einander gerüdt und Dörfer, im 
heutigen Sinne, angelegt wurden, welche eine neue Abtheilung ber 
Güter und Grundfinde nothwendig maͤchten. Aus biefer erfolgten 
Theilung der urbar gemachten unterm Pflug getriebenen: Grunb- 
ftude und Heumiejen, wobei jeber feinen Antheil germ nahe bei ſei— 
ner Wohnung baten wollte, oder aus dem nah und nach geichehes 
nen Reubruch, Robeland, Kaufe, Tauſche, Erbtheilung zc. entſtand 
der Umftand, daß jene urbar gemachten Grundſtuͤcke der einzelnen 
Dorfhöfe oder Aderbautreidenden Städte und Fleden felten aus 
großen Breiten, fondern meiftentbeild nur aus langen und 
Ihmalen Streifen beftehen. Hierauf konnte nun nicht jeber 
Befiger, ohne fleten Streit mit feinem Nachbar zu haben, fein 
Vieh weiden, weil burd) gedachte Austheilung die Huth und Weide 
überhaupt etwas eingeſchraͤnkt ward, und die Befiser diefer Dorf: 
fluren mußten daher ihre ſaͤmmtlichen Uder in Winter, Som- 
mer: und Brad: oder Huthungsfelder abtheilen, (welche 
Eintheilung in ber Folge die Dreifelderwirthfchaft genannt 
wurde) um dadurch den gemeinihaftlichen Heerden eine freie und 
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offene Meibe zu verfhaffen. Da nun aber auch biefe Pläge nicht 
hinreichend waren, fo mußten noch theild nahe, theils entfernt lie: 
gende unangebaute Pläge für immer und in vielen Faͤllen auch felbft 
die getheilten Äder und Wiefen in der Dorfflur zu gewiffen Zeiten 
der Gemeinbeheerbe zur Weide eröffnet werben. ne unausgetheils 
ten, Öben und unangebauten , meiftens in Lehden, Angern, Haiden, 
Holzungen, Bruͤchen und Mooren beftehenden Weidepläge werben 
nun entweder a) von einer und ebenderjelben Gemeinheit, im deren 
Feldmark fie liegen, nad) gleichen ungetheilten ober nad Verfchiebe- 
nen Berhältniffen als volles privatives Eigenthum befeifen und be- 
nugt; ober b) fie werben von mehrern Gemeinheiten aus bem einen 
oder andern Rechtstitel bald auf gleiche, bald auf verfchiedene Weiſe 
in Hinfiht auf Weide, Holztheile, Zorfftih, Plaggenhieb oder Ra- 
fenftich 2c. befeffen und benugt. Allein biefer gemeinihaftlide Ge: 
brauch und die Benusung folder Gemeindegäter ift nit nur nad) 
der Erfahrung aller Orten eine unverfiegbare Quelle von Uneinig: 
keiten und koftyaren Redhtshändeln, fondern es werden auch dadurd 
bie Bortheile, welche aus dem Anbau wüftliegender Pläge und Ge: 
genden jomwohl für den Staat entftehen, als aud für die Befiger 
durch einen freien und felbit eigenen, von keinem Mitgebraud ans 
derer eingefhränften Anbau erwahjen, faft ganz J ort und ge 
hindert. Mehrere Staaten haben daher alle dieſe Vortheile durch 
Gemeinheitötheilung oder Kufhbebung ber Gemein: 
heit zu erreichen gefuhtz die aber von Seiten der Regierung in 
den möglichen Fällen niht erzwungen, fonbern nur durch weife 
Gefege und Darftellungen von ber Ruͤtzlichkeit dieſes Unternehmens 
befördert werben darf, wenn ein glüdliher Erfolg baraus ent- 
ftehen fol. Die Aufhebung und Theilung der Gemeinheiten ſelbſt 
iſt aber von zweifaher Art. Die eine befchäftigt fi allein mit 
ber Theilung und Auseinanderfegung ber von mehrern Gemeinden 
bisher gemeinfihaftlich befeffenen und genugten Räume oder Bezirke 
unter bie bäbei intereffirten Ortfchaften, und man nennt fie baher 
die allgemeine. Gemeinheitöaufbebung ober bie Gene— 
raftheilung. Bei der andern hingegen wird ber einer jeden 
Gemeinde bei ber Generaltheilung zugefallene Antheil, und- die ihr 
ſchon ausſchließlich bisher zugehörte Gemeinheit unter die eingefeffe- 
nen Gemeindemitglieder nad ihren verfhiedbenen Theilungsbefugs 
niffen einzeln vertheilt. Dieſe heißt bie Specialtpeilung 
oder befondere Gemeinheitsaufhebung; und in fo fern 
mit berfelben die Aufpebung und Theilung der Feld» und Wieſen⸗ 
gemeinheit verbunden, und ber Ader in Schläge ober Koppeln, 
wie in Medlienburg, Holftein 2c. ‚gelegt wird, fo ensfteht daraus 
diejenige Wirthfhaftseinrihtung, welche man die Verkoppelung 
nennt. Die Generaltheilung muß ber Specialtheiluna alle Mal vor: 
angehen, und man fann beide nicht zugleich mit einander vornehe 
men, weil die Grundfäge, nad welchen jede gefchehen muß, ver: 
fhieden find. Bei der Regulirung berfelben ift es zwar ein unab« 
änberliher Rechtsſatz, daß ein jeder in quali et quanto (Güte und 
Menge) dasjenige, was er bis zur Theilung gehabt hat, mieber 
erhalten muß; abersnicht immer iſt es möglich, daß ein jeber gerade 
diejenigen Grundftüde, weiche er bisher eigenthuͤmlich oder nach 
Eolonatrechte befefien bat, wieder empfängt. Im legtern Tale 
Bann der Landesherr, vermöge feines landesherrlichen Oberauf: 
fiptörehts und des allgemeinen Wohle, wie biäperigen 
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Beſitzer zwingen, andere Grundſaͤtze anzunehmen, wenn ſie dadur 
völlig. entſchaͤbigt werden, und ſie mithin weder in quali no 
uanto in Hinſicht ihres: worigen Beſitzes zu. Furz fommen. Ent— 
Arber daher vor, während und mad ber Aufhebung und Theilun 
ee Fragen und Streitigkeiten unter den. Theilneh— 
mern,über ſtreitiges oder verletztes Recht; fo gehört die Beurihei: 
fung :und.. Entfcheidung nach der Regel "nicht der Okonomie- oder 
Zheilungsbehdrde, fondern es muß jebe foldhe Angelegenheit im 
.  orbentlichen Rechtsgange verhandelt und dom competenten. Richter 
als wahre Zuftizfache entfchieden werden *). Iſt hierüber alles be— 


*) Die-echeblichften bei Gemeinheitsthellungen vorkommenden Rechts⸗ 

.. panfte find nachſtehende: 1. Mandye Rechtslehrer behaupten, daß 
dle Bemeindeghter und Almanden gar nicht aufgehoben werden dürfen, 
‚weil: die. Subftang derfelben ein Eigenthum aller Fünftigen Gemeinde, 
glieder fen. Allein diefe Behauptung ift fall, weil die Gemeinhelts⸗ 
thellung den echten nicht entgegen, und jedes neue Mitglied der Ger 

. meinde verpfllchtet iſt, ſich den Zuſtand derſelben gefallen zu laſſen, 
wie er bei: deſſen Eintritt in die Gemeinde wan 2. Die Theilung der 
— Gemeinhetten kann nicht. ſtets nach einerlei Verhaͤltniſſen and Grund» 
‚fügen ‚gefodert und eingerichtet : werden ;- fondern es treten ſehr werfchid: 
dene: Faͤle n. a) Hat eine Gemeinheit unbeſtritten oder. nach erfolgs 
ter rechtekräftigen Entſcheidung das Mitelgentbum an mehrern 
Gemeinden odar einer Gemeinde und eines adellgen Guts, Kloſters tc.z 

‚So kann jeder Mitelgenthuͤmer nach den: kömifchen Rechtsgrundſaͤtzen 

— „mu. die Abeheilung und Herauegabe feines Anthells dringen, weil, bier 
‚.. bon, der Wbtheilung eines Miteigenthums die Rede iſt b) Beſindet 
ſich die Gemeinbeit in dem privatiden Eigenthume einer ein 
zelnen Gemeinde, einer Corporation oder eines: adellgen Gutes; . aber 
ein anderes Individuum oder eine andere Gemelnheit beſitzt unbeſtrit⸗ 
ten. darauf, z3. DB. die Mitweide, den Torfſtich de. als Servitut; fo 
kann der Servitutberechtigte niemals eine Theilung des diehftboren 
Grundſtucks fodern sıoder ſtatt der Dienſtbarkeit einen verhältniimäfk: 
‚gen, Antheil an dem Eigenthume des dienſtbaren Gemeindeguts verlans 
gen.. Uber die Gemeinde ‚ iu deren privativem Eigenthume das dienſt⸗ 
bare Gemeindegut ſich befindet, iſt kraft des Elgenthums berechtigt, 
eine Abthellung in dem Maße zu fodern, daß dem Servitötsbetechtig ⸗ 
en ein; gewiffer Raum zur nothwendigen Aueinbebltung oder Benugurg 
des Zorimoors, ‘der Haide ic, Ausgeſetzt, der übrige Theil hingegen der 
Gemeinde zur frelen unbeſchraͤnkten Anbauung und Benutzung überlaſ— 
‚sen wird, 0) Iſt eine Gewmelnheit dergeſtalt im vollen, unbeſchraͤnkten 
und pelpativen Eigenthume einer Gemeinde, daß kein anderes Indivi⸗ 
dumm oder Corboratlon gewiſſe Dienſtbarkeitsrechte jemals darauf hatte, 
ober deßhalb bereits abgefunden iſt, ſo kann Fein einzelnes Ge 
meindeglied nach dem gemeinen Rechte auf die. Aufhebung der Gemein 

beit dringen, und feinen. Antheil von Gemeindegute fodern, weil die 
Subſtam Deffelben fidy Im. Eigentyume det: ganzen Gemeinde und nicht 

der einzelnen Gemeindeglieder befindet, 2d) Die Thellung dit Gemeln⸗ 

heit hänge vom frelen Willen der Gemeinde ab- und: har die wirklichen 
Gemeindeglieder Finnen, fie entweder freimilig od⸗r anf Tandesherrliche 
und andere, Beranlaffung- verlangen ; - ‚und die Theilung kann nach der 
Verfaſſung und dem rechtlichen Herkommen in: Gemeinheitsangelegen⸗ 
beiten erfolgen, wenn nur zwet-Driteheile bafhr- find; nicht 
„aber wein, bloß Da. gegen So die Theilung wollen. 2). Allein über die 
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richtigt, dann erft fohreitet die Skoönomie- und Theilungs beh oͤr de 


zur 


heilung ſelbſt, zu dem dieſelbe das zu theilende Grundſtück 


Arſt, in welcher die Berthetlung einzurihten fen, gibt +48 
verfhledene Meinungen ſowohl in Anſehung der General: als ouch 
der Gpeclaltheilung. aa) Der Eine verlangt die Thellung nad der 
DD ualitäe der Höfe, weil dies die Leichrefte Art fey, Die zugleich 
dem Zwede am beften entfprehe, melden man fi bei Anlegung der 
BDöfe gedacht hätte. Allein als Grundlage der Thellung kann man die 
Dualitde der Höfe nicht annehmen, mell fie fait unhberwindlide Schwie⸗ 
zigfeiten but, und zu Ungerechtigfeiten verleltet; nur Hülfsmittel datf 
die QDualliie der Höfe bei der Thellung ſeyn. bb) Ein anderer 
will, daß nad den Mafftabe des Vlehſtandes gerheilt werde, 
der mit dem von eigener Pänderei gewonnenen Winterfutter den Wins 
zer durch gefüttert erden kann. Auch diefer Thellungsgrund darf nicht 
Statt finden, weil er von der Willkür ber Hofbeſitzer abbängt und die 
größte MWeitlduftigfeit maht. cc) Ein Dritter hält dofür, dab «8 
am rathſamſten fen, nach dem Fuß der zu entrltenden Contribus 
sion zu theilen, weil diefe bei Teagung vielee gemeinen Laften den 


-gewöhnlihen Maßſtab abgebe. Allein diefer Maßſtab würde die herge 


brachten Weldenutzungsverhaͤltniſſe zu ſehr verändern und ſowohl Uns 
gleichbeiten, als Ungerechrigleiten wider Wilen der Thellungsbehörde 
herbeiführen. dd) Ein Vierter hingegen finder den Contribu« 
gionsfuß von Bieh am zweckmäßigſten, weil danach ſeit undenkll⸗ 
hen Zelten die Weidenugung berftenert werde. Diefer Thellungsfuß 
har abermals viele Mitfhr, weil der Wirhftond von den Beſitzern ver 
mehrt oder vermindert terden Fann. ee) Ein Fünfter endlich 

überzeugt, daß der befte Theilunzsmaßſtab derjenige wirklich vor⸗ 
bandene Bishftand ſey, womit die Thellnehmer das zu theilende 
germeinfhaftlihe Gut aus dem Rechte der Dienftbarkeit oder Mithhr 
ihung, oder aus dem Rechte der Gemeinfchaft zwiſchen den Eigenthhr 
mern bverfchledener Drtfhaften bisher genngt haben. Denn der Dich: 


Stand Ift das Mittel, modurd das gemeinfhaftlihe Gut bisher ges 


nußt wurde. Er beſtimmt mithin nmaturaliter den Werth der Nutzung 
für jede intereffirte Ortſchaft. Und dieſe Beftimmung It der Wichtig« 
keit der Bade, der Heiligkeit des Elgenthums auf die genaueſtmögliche 
MWeife angemeffen. Ste bat auch immer da, wo das Eigenthum unter 
dem Schutze der Geſetze fteht, unter den Thellungsmaßitäben ‚jederzeit 


obenan geftanden. Zulegt endlich fragte es fih 4. wer zur Theil— 


nahme an der aufzubebenben Gemeinheit berechtigt 
iſt? Bu den Thellnehinern gehören folgende drei Claſſen: Erſtlich 
die wahren Mitelgenthümer ‚oder eigentlihen Gemeindeglieder des zu 
theilenden Gegenftandes, Zweitens diejenigen, welche mit der Ger 
meinde in einer gemwiffen Verbindung ſtehen und In dleſer Elgenfhaft 
volle oder eingefchränfte Gemeinde:, Wachbarr oder Gencfenfharts: 
rechte befigen. Dahin find jun redinen: die adelisen Gutstefißer, info 
fern fie feine Gomeindegliedber wegen Ihrer Güter find, die Dorfbeam: 
ten, Forftbedierten, Prediger, Schullehr:v, Predigerwitwen, Kirchen: 
gutsbefiger Kleſter, "DBrinffiger, Anbauer und Häuslinge, wenn fie 
wirklich Acker- und Wiefenland befiken, ob fie fhon bei der Frage: 
ob getheift werden ſoll? Beine Stimme haben. Daher find todte 
Haͤnde, als Kirhen, Kapellen, Stifter, KHiöfter ıc., welche nur 
einzelne Aderländereien, Wiefen, Gärten, Zehnten ıc. in’ der Feld—⸗ 
maik befigen, Aber weder oͤkdnomiſche Gebäude, noch einen Wiehftapel, 


Eonv. fer. ate Aufl. IV. * 
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Beſitzer zwingen, andere Grundſaͤtze anzunehmen, wenn ſie dadur 
völlig. entfhädigt werben, und ſie mithin weder in quali nod 
uanto in Hinſicht ihres: norigen Befiges zu. kurz fommen. Ent— 
fiehen daher vor, während und mad ber Aufhebung und Theilung 
Sat g rng 0 Fragen und: Gtreitigfeiten unter den Theilneh— 
mern uͤber ftreitiges. oder. verlegte: Recht, fo gehört bie Beurthei—⸗ 
lung und Entſcheidung nach der Regel nicht der Okonomie- oder 
Zheilungsbehörde, fondern es muß jede foldhe Angelegenheit im 
ordentlichen Rechtsaange. verhandelt und vom competenten Richter 
als wahre Zuftizfache entfchieden werben *).; Iſt hierüber alles be— 


*) Die-erheblihften bei Gemeinheitsthellungen vorkommenden Hechts: 

.. panfte find nachſtehende: 1. Mande Rechtslehrer behaupten, dafi 
+, die Bemeindeghter und Aumanden gar nicht aufgehoben werden dürfen, 
weil: die. Subftany derfelben ein Eigenthum aller Fänftigen Gemeinde 
glieder fen. Allein diefe Behauptung ift falſch, weil die Gemeinhelts⸗ 
thellung den: Rechten nicht entgegen, und jedes neue Mitglied der Ger 
. meinde verpflichtet iſt, ſich den Zuſtand derſelben gefallen zu laſſen, 
wie er beh deſſen, Eintritt in die Gemeinde warn 9. Die Thellung der 
Geweinhelten kann nicht. ſtets nach einerlei Verhaͤltniſſen and Grund» 
fäsen gefodert und eingerichtet : werden, ſondern es treten ſehr verſchie⸗ 
„dene: Fälle ein. a) Kat eine Gemeinhelt unbeſtritten oder nad) erfolge 
ter kechtöfrdftigen Entfeheidung das Miteigentbum an mehrern 

. Gemeinden oder seiner Gemeinde und eines adellgen Gutes, Kloſters tc.; 
fo kaunn jeder Mitelgenthümer nach den. römischen Rechtsgrundfäßen 
„auf. die Abthellung und. Herauegabe feines Anthells dringen, weil bier 
von der Wbtheilung eines Miteigenthums die Rede iſt b) Befindet 
ſich die Gemeinbelt in dem privatlven Eigenthume einer ei 
zelnen Gemeinde, einer Corporatlon oder eines adeligen Gutes; aber 
eln anderes ‚Individuum. oder eine andere Gemelnheit beſitzt unbeſtrit⸗ 
ten. daranfy .i» DB. die Mitweide, dem Torrftid te. als Servitut; fo 
„Eann der Servitutberechtigte niemals eine Theilung des diehftboren 
SGSrundſtuͤcks fodern oder ftatt der Dienftbäarkeit einen verbältniimäßt: 
‚gen, Antheil an dem Eigenthume des dhenftbaren -Gemeindegurs verlans 
gen... Aber die Gemeinde ‚iu deren privativem Eigenthume das dienſt⸗ 
bare Gemeindegut ſich befindet; iſt kraft des Eigenthums berechtigt, 
eine Abthellung in dem Maße zu ſodern, daß dem Serpirürsbetrdytigs 
ten ein gewiffer Roum zur nothwendigen Alleiabehlntung oder Benutzung 
Zu des Torimoors,’ der Haide ic. ausgeſetzt, der übrige Theil hingegen der 
Gemeinde zur frelen unbefhrdänkten Anbauung und Denugung Überlaf: 
‚fen wird. .c) Iſt eine rGemeinheir dergeftale im vollen, unbeſchraͤnkten 

. .. und ‚pelnativen ‚Eigenthume einer Gemeinde, daß keln anderes Indinie 
dunm oder Corporation gewiffe Dienſtbarkeitsrechte jemals darauf hatte, 
oder deßhalb bereits abgefünden tft, fo kann Fein einzelnes Ge 
meindeglied nach dem gemeinen Rechte auf die. Aufhebung der Gemein 
beit dringen, und feinen Anthell vom Gemeindegute fodern, teil die 
Subſtam Defelben fidy im Eigentyume der ganzen Gemeinde und nicht 
der einzelnen. Gemeindeglieder brſindet. 2d) Die Thellung dir Gemeln⸗ 
beit hänge vom frelen Willen der Gemeinde ab- und: nur die wirklichen 
Gewmeindeglleder koͤnnen fie entweder freiwillig doder auf landesherrliche 
und andere, Veranleſſung derlangenz und die Theilung kann nach der 
VBVerfaſſung und dem rechtlichen Herkommen in: Gewmeinheitsangelegen⸗ 
* delten crfolgen, wenn nur zwel-Driteheile dafhr- find; nicht 
"aber wenn bloß dae gegen, a0 die: Theilung mollen. 2). Aulein über die 
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richtigt/ dann erſt ſchreitet die Skonomie- und Theilungs behoͤrde 
zur Theilung ſelbſt, zu dem dieſelbe dus zu theilende Grundftüc 


Art, in welcher die Vertheileng elnzurichten ſey, gibt 48 
verſchledene Meinungen ſowohl In Anſehung der General: als ou 
der Speclaltheilung. aa) Der Eine verlangt die Thellung nad der 
Dualität der Höfe, weil dtes die leichteſte Art fey, die juglelch 
dem Zwecke am beften entfprehe, melden man fih bei Unlegung der 
Soͤfe gedacht hätte. Allein als Grundlage der Thellung kann man die 
Dusalitde der Höfe nicht annehmen, well fie fat unÄberwindlide Schwie⸗ 
zigfeiten hat, nnd zu Ungerechtigkelten verleitet, nur Hülfsmittel datf 
die Duallsäe der Höfe bei der Thellung ſeyn. bb) Ein anderer 
wil, daß nad den Mafftabe des Vlehſtandes gerheilt werde, 
der mit dem von einener Länderei gnewonnenen MWinterfutter den Win: 
ger durch gefüttert Merden fann. Much diefer Thellungsgrund darf nicht 
Start finden, weil er von der Willkür ber SGHorb-figer abbängt und die 
größte Weitlduftigfeit macht. oc) Ein Dritter hält defür, dab «6 
am vatbfamften fen, nach dem Fuß der zu entrlchtenden Contribus 
sion zu theilen, weil diefe bei Tragung vielee gemeinen Paften den 
gewoͤhnlichen Mafiftab abgebe, Allein dieſer Maßſtab würde die herges 
brachten Weldenugungsverhäleniffe zu ſeht verändern und ſowohl Uns 
gleichbeiten, als Ungerehrigleiten wider Wien der Thellungsbehörde 
herbeiführen. dd) Ein Vierter Hingegen findet den Contribu« 
gionsfuß vom Vieh am ziwedimäßigiten, weil danach ſeit undenkll⸗ 
hen Zelten die Weidenugung berftenert werde. Diefer Thellungsruß 
bat abermals viele MWiufhr, weil der Wiehftond von den Befigern ver: 
mehrt oder vermindert toerden Fann. ee) Ein Fünfter endiid 
überzeugt, daß der befte Thellungsmaßftab derjenige wirflih vor» 
bandene Bishftand fey, womit die Thellnehmer das zu theilinde 
gemeinfhaftlihe Gut aus dem Rechte der Dienftbarkeit oder Mirhhr 
tbung , oder aus dem Rechte der Gemeinfchaft zmifchen den Eigenthär 
mern verſchiedener Ortſchaften bisher genngt haben. Denn der Vleh— 
ſtand iſt das Mittel, modurd das gemeinfchaftlide Gut bisher ges 
nußt wurde. Er beſtimmt mithin naturaliter den Werth der Nutzung 
für jede intereffirte Ortſchaft. Und diefe Beſtimmung Hit der Wichtig: 
Feit der Sache, der Heiligkeit des Einenthums auf die genaueſtmögliche 
Weife angemeffen. Ste hat auch immer da, wo das Eigenthum unter 
dem Schutze der Geſetze ſteht, unter den Thellungsmaßitäben jederzeit 
obenan geftanden, Zulegt endlich fragt es fih 4. wer zur Theils 
nahme an der aufzubebenben Gemeinheit berechtigt 
ft? Bu den Thellnehinern gehören folgende drei "Elaffen: Erſtlich 
die wahren Mitelgenthämer oder eigentlihen Gemeindeglieder des zu 
theilenden Gegenftandes. Zweitens diejenigen, welche mit der Ger 
meinde in einer geriffen Verbindung ftehen und In dieſer Elgenfhaft 
volle oder eirgefchränfte Gemeinde:, Nachbar, oder Gencfenfhatts: 
rechte befigen. Dahin find ju reinen: die adeligen Gutstefiger, info 
fern fie Feine Gemeindeglieder megen Ihrer Ghrer find, die Dorfbeam: 
gen, Forftbedierten, Prediger, Schullehr:r, Predigerwitwen, Kirchen: 
gutsbefiger Kleſter, "Brinffiger, Anbauer und Häuslinge, wenn fie 
wirklich Adler: und Wiefenland befiken, ob fie fhon bei der Frage: 
ob getheift werden ſol? Peine Stimme haben. Daher find todte 
Hände, als Kirchen, Eapellen, Stifter, Kiöfter ıc., melde nur 
einzelne Aderländereien, Wiefen, Gärten, Zehnten ıc. in’ der Feld» 
maik befigen, äber weder Öfonomifhe Gebinde, noch einen Miehftapel, 
Eonv. Per. ate Wufl, IV. g * 


* 
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Beſitzer zwingen, andere Grundſaͤtze anzunehmen, wenn ſie dadur 
völlig. entfhädigt werden, und fie mithin weder in quali noc 
uanto in Hinſicht ihres: vorigen Beftges zu. kurz fommen. : Ente 
fiehen daher vor, während und mad) ber Aufhebung und Theilung 
rg tag: ri "Fragen und. Streitigkeiten unter den Theilnche 
mern.über ſtreitiges oder. verlegte: Recht, fo gehört bie Beurcheik 
Jung :und . Entfcheidung nach der. Regel nicht der Okonomie- ober 
Theilungsbehoͤrde, fondern es muß jebe foldhe Angelegenheit im 
orbentlichen Rechtsgange verhandelt und vom competenten Richter 
als wahre Zuftizfache entfchieden werben *).; Iſt hierüber alles be— 


*) Die-echeblicdh fen bei Gemeinheitsthellungen vorkommenden Kechts: 
.. panfte find nachſtehende: 1. Mande Rechtslehrer behaupten, do 
. » die Gemeindegbter und Aumanden gar nicht aufgehoben werden dürfen, 
„weil: die. Subftanz derfelben ein Eigenthum aller Fünftigen Gemeinde⸗ 
glieder fen, Allein diefe Behauptung iſt fall, weil die Gemeinheitss 
theilung, den, Rechten nicht entgegen, und jedes neue Mitglied der Ger 
meinde. verpflichtet iſt, ſich den Zuſtand derſelben gefallen zu laſſen, 
wie er bei: deſſen Elintritt in die Gemeinde warn 2Die Theilung ber 
Gexmeinhelten kann nicht. ſtets nach einerlei Verhaͤltniſſen und Grund» 
‚fügen gefodert und eingerichtet : werden, ſondern es treten ſehr verſchle⸗ 
dene Faͤle ein. a) Dot eine Gemeinheit unbefteitten. oder nach erfolgs 
‚. ter zechtäfrdftigen Entfcheidung das Miteigenthum an mehrern 
Gemeinden oder seiner Gemeinde und eines adellgen Gute, Kloſters ic} 
‚So kann jeder Mitelgenthuͤmer nach den. kämifchen Rechtsgrundfägen 
— aauf die Abeheilung und Heranegabe feines Anthells dringen, weil, bier 
von der Wbtheilung eines Miteigenthums die Rede iſt b) Befindet ı 
ſich die Gemeinseit in dem. privatlven Eigenthume einer ein 
zelnen Gemeinde, einer Corporation oder eines adeligen Gutes; aber 
‚ „ein anderes Individuum oder eine andere Gemelnheit beſttzt unbeſtrit⸗ 
gem darauf, z. D. die Mitweide, den Zoriftih Ic. als Servitut; fo 
ann der Servitutberechtigte niemals eine Theilung des dlienſtbaren 
Grundſtocks fodern oder ſtatt der Dienftbärkeit einen verhältniimäßk 
7 gem Untheil an dem Eigenthume des dlienſtbaren Gemeindeguts verlan— 
gen. Aber die Gemeinde, in deren privativem Eigenthume das dienſt⸗ 
bare Gemeindegut ſich befindety iſt kraft des Eigenthums berechtigt, 
eine Abrheilung in dem Maße zu fodern, daß dem Servitötsberechtig ⸗ 
ten ein; gewiſſer Raum zur nothwendigen Alleiabehlntung oder Benutzung 
J des Zorimoors,‘der Haide zc Ausgeſetzt, der übrige Theil hingegen der 
Semeinde zur frelen unbefchednkten Anbauung und Denukung überlaſ— 
‚sen wird. 0) Iſt eine Gewmelnheit dergeſtalt im vollen, unbeſchraͤnkten 
‚und pelpativen Eigenthume einer Gemeinde, daß kein anderes Indivi⸗ 
dumm oder Corboratlon gewiſſe Dienſtbarkeitsrechte jemals darauf hatte, 
ober deßhalb bereits abgefunden iſt, So kann Fein einzelnes Ge— 
meindeglied nach dem gemeinen Rechte auf die. Aufhebung der Gemein. 
beit dringen, und feinen Anthell von Gemeindegute fodern, teil die 
Subftang Deffelben fidy im Eigentyume det; ganzen Gemelinde und nicht 
der einzelnen. Gemeindeglieder befindet. 2d) Die Thellung der Gemeln« 
heit hänge vom freien Wien der Gemeinde ab- und: nur die wirklichen 
Geimeindegligder koͤnnen fie entweder freiwillig oder auf landesherrliche 
und andere, Beranlaffung: verlangen ; - ‚und die Theilung kann nach der 
Verfaſſung und dem rechtlichen Herkommen im Senieinheitsangelegehs 
beiten erfolgen, wenn nur zwel-Driteheile dafür find, nicht 
aber wein, bloß Da; gegen, 80 die: Theilung wollen. 2). Auen über bie 
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eihtigt,; dann erft fchreitet bie Skonomie- und Theilungsbehoͤrd 


zur 


heilung ſelbſt, zu dem dieſelbe dus zu theilende Grundſtüͤck 


Art, in welcher die Vertheilung einzurihten fen, gibt 48 
verſchledene Meinungen ſowohl In Anſehung der General: als ouch 
der Spectaltheilung. aa) Der Eine verlangt die Thellung nah der 
Qualitat der Höfe, weil dies die leichteſte Art fen, die juglelch 
dem Zwede am beften entfprehe, welchen man fi bei Anlegung der 
BDöfe gedacht bitte, Alleln old Grundlage der Thellung kann man die 
Qualltat der Höfe nicht annehmen, mell fie fait undberwindlide Echwik: 
zigfeiten bat, und zu Ungerechtigfeiten verleitet, nur Hölfsmittel datf 
die Dualliie der Höfe bei der Thellung feyn. bb) Ein anderer 
wii, dab nad ben Mafftabe des Vlehſtandes geheilt werde, 
der mit dem von eigener Länderei gewonnenen Winterfutter den Win: 
ger durch gefürtert Mmerden fann. Auch diefer Thellungsgrund darf nicht 
Statt finden, weil er vom der Willkür ber Horb-figer abhängt und die 
größte Weitlduftigkelt maht. oc) Ein Dritter’ hält dofür, daß «8 
am rarbfamften fen, nach dem Fuß der zu entrlchtenden Contribus 
sion zu theilen, weil diefe bei Tragung vieler gemeinen Paften den 


gewoͤhnlichen Maßſtab abgebe. Allein diefer Maßſtab würde die herge 


beachten Weldenugungsverhältnifte zu ſeht verändern und fowohl Uns 
gleihhbelten, als Ungerechrigleiten wider Willen der Thellungsbehörde 
herbeiführen. dd) Ein Bterter hingegen finder den Eortribun 
tionsfuß vom Vieh am zweckmäßlgſten, weil danach feit undenflls 
hen Zelten die Weidenugung berfteuert werde. Diefer Theilungsroß 
hat abermald viele MWiufür, weil der Wirhftond von dem Beſitzern ver: 
mehrt oder vermindert werden Fann. ee) Ein Fünfter endlich 

hberzeuge, daß der befte Thellungsmaßftab derjenige wirklich vor⸗ 
bandene Bishftand fey, womit die Thellnehmer das zu theilende 
gemeinfhaftlihe Gut aus dem Rechte der Dienftbarkeit oder Mithür 
ihung, oder aus dem Rechte der Gemeinfchaft zmifchen den Eigenthhr 
mern verfchledener Ortſchaften bisher genngt haben. Denn der Bleh— 
ftond iſt das Mittel, modurd das gemeinfhaftlihe Gut bisher ges 
nüßt wurde. Er beftimmt mithin nmaturaliter den Werth; der Nutzung 
für jede intereffirte Ortſchaft. Und diefe Beſtimmung Hi der Wichtig: 
Feit der Sache, der Heiligkeit des Eigenthums auf die denoneftmägliche 
Weiſe angemeffen. Ste bat auch immer da, mo das Eigenthuns unter 
dem Schutze der Geſetze fleht, unter den Theilungsmaßitäben jederzeit 


"obenan geftanden. Zulegt endlich fragt es fihb 4. wer zur Theil: 


nabme an der aufzuhbebenben Gemeinheit berehrigt 
ift? Zu den Thellnehinern gehören folgende drei Claſſen: Erſtlich 
die wahren Mitelgenthämer oder eigentlihen Gemeindeglieder des zu 
theilenden Gegenftantes, "Zweitens diejenigen, welche mit der Ger 
meinde in einer gemwiffen Verbindung ſtehen und In dleſer Elgenſchaft 
volle oder eingefchränfte Gemeinde:, Nachbarr oder Gencfenfharts: 
rechte befigen. Dahln find ſa reinen: die adeligen Gutshefiger, info 
fern fie feine Gemeindeglieder wegen Ihrer Güter find, die Dorfbeam: 
ten, Forftbedierten, Prediger, Schullehr:e, Predigermitwen, Klirchen⸗ 
gutsbefiger Kleſter, "Brinffiger, Anbauer und Haͤuslinge, wenn fie 
wirklich Acker- und Wieſenland beſitzen, ob fie ſchon bei der Frage: 
ob gethellt werden ſoll? eine Stimme haben. Daher find todte 
Hände, als Kirhen, Eapellen, Stifter, Miöfter ıc,, melde nur 
einzelne Aderländereien, Wiefen, Gärten, Zehnten ıc. in’ der Feld» 
matf befigen, aber weder oͤkdnomiſche Gebäude, noch einen Miehftapel, 


Eonv. der. ate Mufl. IV. 9 
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Beſitzer zwingen, andere Grundſaͤtze anzunehmen, wenn ſie dadur 
völlig. entſchaͤbdigt werden, und ſie mithin weder in quali no 
uanto in Hinſicht ihres: vorigen Beſitzes zu. furz fommen. Ent— 
fiehen daher vor., während und mad) ber Aufhebung und Zheilung 
— — Fragen und. Streitigkeiten unter den. Theilneh— 
mern uͤber ftreitiges. oder verlegtes Recht, fo gehört bie Beurtheik 
lung :und. Entfcheidung nach der Regel nicht der Okonomie- oder 
Zheilungsbehdrde; fondern es muß jede foldhe Angelegenheit im 
. ordentlichen Rechtsgange verhandelt und dom competenten Richter 
als wahre Zuftizfache entfchieben werden *).; Iſt hierüber alles be— 


*) Die-echehlichften bei Gemeinheitsthellungen vorkommenden Kechtsr 

.. panfte find nachſtehende: z. Mande Rechtslehrer behaupten, daß 
 » die Gemeindeghter und Almmanden gar nicht aufgehoben werden dürfen, 
‚weil. die. Subſtam derfelben ein Eigenthum aller Fünftigen Gemeinde» 
glieder ſey. Allein diefe Behauptung iſt falſch, weil die Gemeinhelts⸗ 
tthellung, den echten nicht entgegen, und jedes neue Mitglied der Ger 
- meinde verpflichtet iſt, fi. den Zuſtand beefelben gefallen zu laſſen, 
wie er; bei deffen. Eintritt in die Gemeinde wan 3. Die Theilung ber 
ı.., Gemeinhetten kann nicht. ſtets nach einerlei Werbäleniffen and Grund» 
—ſatzen ‚gefodert und eingerichtet werden ;- fondern es treten ſehr verſchle⸗ 
‚dene: Hälesein. a) HSat eine Gemeinheit unbeſtritten oder nach erfolge 
ter wechtäfrdftigen Entfcheidung das Miteigenthum an mehrern 

. Gemeinden oder einer Gemeinde und eines adellgen Guts, Kloſters te} 
‚So kaunn jeder Mitelgenthuͤmer nach den. kömifchen NRechtsgrundfägen 

— auf die Abthellung und Herauegabe feines Anthells dringen, weil, bier 
von der Abthellung eines Miteigenthums die Rede iſt b) Beſindet 
ſich die Gemeindelt in dem. privatiden Eigenthume einer ei 
elnen Gemeinde, einer Corporativn oder eines adeligen Gutes; aber 
- ein anderes Individuum. oder eine andere Gemelnheit beſitzt unbeſtrit⸗ 
ten. daranfy 3. D. die Mirmeide, den Zoriftih de als Gervitur; fo 
kann der Gerbiturberechtigte niemals eine Thellung des diehftboren 
Grundſtuͤcks fodern oder ſtatt der Dienſtbarkeit einen verhaͤltnißmaͤß 
gen, Anthell an dem Eigenthume des dhenftbaren Gemeindeguts verlan 
gen.. Uber die Gemeinde ‚in deren privativem Eigenthume das dienſt⸗ 
bore Gemeindegut ſich befindery iſt kraft des Eigenthums berechtigt, 
‚eine Abrheilung in dem Maße zu ſodern, daß dem Servitütsberechtig ⸗ 
ten ein; gewiſſer Raum zur nothwendigen Alleinbehlntung oder Benukurg 

Yo des Zorimoors,‘der Haide ıc. ausgeſetzt, der Übrige Theil hingegen der 
Gemeinde zur ‚freien unbefchränkten Anbenung und Benutzung Übderlafs 
‚sen wird. 0) Iſt eine» Gemeinheir dergeftale im vollen, unbeichränften 
und peipativen Eigenthume einer Gemeinde, daß kein anderes Indinie 
duum oder Corporation gewiſſe Dienſtbarkeitsrechte jemals darauf hatte, 

: ober deßhalb bereits abgefunden iſt, fo ann Fein einzelnes Ge 
meindeglied nach dem gemeinen Rechte auf die Aufhebung der Gemein. 
beit dringen, und feinen Antheil vom Gemeindegute fodern, weil die 
Subſtam Deffelben fidy Im. Eigenthume det: ganzen Gemeinde und nicht 
der einzelnen. Gemeindeglieder befindet, 2d) Die Thellung der Gemein: 
heit hänge vom freien Wien der Gemeinde ab- und: nur die wirklichen 
Gewmeindeglleder Finnen, fie entweder freiwillig oder auf Tandesherrliche 
nnd andere, Veranlaſſung verlangen; und die Theilung kann nach der 
Werkfaſſung und dem rechtlichen Herfommen. in Geneinheitsängelegehs 
heiten trfolgen, wenn nur zwel-Driteheile bafhr- find; ‚nicht 
"aber wein, bloß ‚Da; gegen So die: Cheilung wollen. 2). Allein über „bie 
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eig; bann erft fchreitet bie Ötonomie- und Theilungsbehdrde 
beilung ſelbſt, zu bem biefelbe dus zu theilende Grundſtück 


Art, in wilder die VWertbeilung einzurihten fen, olbe 6 
verfchiedene Meinungen ſowohl In Anſehung der General: als such 
der Speclaltheilung. aa) Der Eine verlangt die Thellung nah der 
Qualitat der Höfe, weil dies die Leichrefte Urt fen, die zugltich 
dem Zwecke am beſten entfprehe, melden man fih bei Unlegung dee 
Soͤfe gedacht hätte, Alleiln old Grundlage der Thellung kann man die 
Dualitde der Höfe nicht annehmen, mell fie fait unhberwindlie Echwik: 
zigfeiten bat, nnd zu Ungerechtigfeiten verleitet, nur Hülfsmittel datf 
Die Qualltaͤt der Höfe bei der Thellung feyn. bb) Ein anderer 
wii, dab nah ben Mafftabe des Vlehſtandes gerbeilt werde, 
der mit dem von einener Länderei gewonnenen Winterfutter den Bin: 
zer Durch gefüttert merden kann. Auch diefer Thellungsgrund darf nicht 
Statt finden, weil er von der Willkür ber Horbfiger abbänge und die 
größte Weitlduftigkelt mat. cc) Ein Dritter hält defhr, dab «6 
am rathſamſten fen, nah dem Fuß der zu entrlhtenden Contribus 
sion zu theilen, weil diefe bel Teagung vieler gemeinen Paften den 
gewoͤhnlichen Mafiftab adgebe. Allein diefer Maßſtab würde die herges 
brachten Weldenugungsverhältnifte zu ſeht verändern und ſowohl Uns 
gleich beiten, als Ungerechrigleiten wider Wien der Thellungsbehörde 
herbeiführen. dd) Ein Bterter hingegen finde den Eortribure 
sionsfuß von Vieh am ziwedimäßigiten, weil danach ſeit undenkll⸗ 
hen Zelten die MWeidenugang verftenert werde. Diefer Thellungsfuß 
bar abermals viele Willkür, weil der MWiehftond von den Befigern vers 
mehrt oder vermindert twerden Fann. ee) Ein Fünfter endlich 

überzeugt, daß der befte Thellungsmaßftab derjenige wirklich vor» 
bandene Bishftand ſey, womit die Thellnehmer das zu theilende 
gemeinfhaftlihe Gut aus dem Rechte der Dienftbarkeit oder Mithhr 
tbung, oder aus dem Rechte der Gemeinfchaft zmifchen den Eigenthär 
mern verfchledener Ortſchaften bisher genngt haben. Denn der Vieh: 
ftand iſt das Mittel, mwodurd das gemeinfchaftlide Gut bisher ges 
nußt wurde. Er beſtimmt mithin nmaturaliter den Werth der Nutzung 
für jede intereffirte Ortſchaft. Und diefe VBeftimmung Mt der Wichtige 
Feit der Bade, der Deiligfeit des Eigenthums auf die genaueſtmögliche 
Weiſe angemeffen. Ste hat ach immer da, wo das Eigenthun unter 
dem Schutze der Gefege ſteht, unter den Thellungsmaßitäben jederzeit 
“obenon geftanden. Zulegt endlich frage es fih 4. wer zur Theil» 
nahme an der aufzuhebenben Gemeinheit berechtigt 
if? Zu den Thellnehinern gehören folgende drri Claſſen: Erſtlich 
die wahren Mitelgenthämer oder eigentlihen Gemeindeglieder des zu 
theilenden Gegenftandes. "Zweitens diejenigen, weldhe mit der Ger 
meinde in einer gemwiffen Verbindung ftehen und in dleſer Elgenfhaft 
volle oder eirgefchränfte Gemeinde:, Nachbar oder Genoſſenfchafts— 
rechte befigen. Dabin find äh redinen: die adelisen Gutstefiger, in’fo 
fern fie Feine Gemeindeglieder wegen Ihrer Ghter find, die Dorfbeam: 
ten, Forftbedierten, Prediger, Schullehr:r, Predigerwitwen, Kirchen: 
gutsbefiger Kleſter, "DBrinffiger, Anbauer und Säuglinge, wenn fie 
wirklich Acker- und Wiefenland befiken, ob fie ſchon bei der Frage: 
ob getheift werden ſol? Beine Stimme haben. Daher find todte 
Hände, als Kirhen, Eapellen, Stifter, Kloͤſter ꝛc.i, welche nur 
einzelne Aderländereien, Wiefen, Gärten, Zehnten ıc. in’ der Feld» 
matk befigen, Aber weder oͤkdnomiſche Gebäude, noch einen Viehſtapel, 
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geometrifh vermeffen, eine Karte maden, bie Vermef 
"unge: umb Bonitirungs-Regifter ausarbeiten, den Theis 
‚Iungs: und Separationsplam vorlegen und ein Theilung s— 
protoFoll oder einen förmlihen Eheilungsrecef entwer: 
‚fen läßt, Nach vollendeter Theilung wird deren Betätigung ‘vom 
Landesherrn nachgefucht. Den ganzen Gang diefer wichtigen Ver: 
‘handlung zu beſchreiben/ erlaubt der Zweck diefes Werkes nicht; 
und daher verweifen wir diejenigen, welche ein Theilungsgefchäft 
auszuführen ben Auftrag —— ſollten, auf Jacobi Beſchaͤfti⸗ 
ungen mit Gemeinheitstheilungs: Materien, Hannover 1803. 8. 
Gemeinheitbtheilungsveror nung für das Fürftenthum Lüneburg, 
mit einer Vorrede v. Hofrath Jacobi, Hannover 1803, und Über 
die Gemeinheitstheilung und zwar von ben Grundfägen, 
wonach zu theilen 2c. von dem Gommiffär Joh. Friedr. Meyer, 
2 Thle. Gelle 1801, in 4. : 
Gemenge, beim Bergbau, das unter einander gemifchte Erz, 
insbefondere die Mifhung mehrerer Erzarten beim Probiren, wel 
des aud gemeine Drau genannt wird, 
—Gewmmen, f. Steinfhneidetunft. 
—Gemmingen (Otto Heinrich Freiherr von), war ehebem dur: 
aͤlziſcher Kämmerer, Hoflammerrath und Mitglied der hurpfälzie 
[de deutſchen Gefeufhaft zu Mannheim, privatijirte feit 1784 zu 
bien und lebte feit 1797 zu Würzburg. Er hat: fich befonders 
durch feinen, Diberots Pere de famille nachgebildeten deutſchen 
KHausvater eine nicht unrähmlide Stelle unter den beutfchen 
bramatifhen Dihtern erworben. Großmann und Gemmins 
‚gen, machten zu, Anfang der ahtziger Jahre die erften bedeutenden 
erfuche jcenifher Darftellungen aus dem Kreife des häuslichen Le- 
‚bend, und Beide fanden eine um fo bankbarere Aufnahme, je mehr 
ne ber Gefhmad an dem Wilden und Ausfdweifenden 
ſich merflidy verloren hatte und die Gattung, was eigentlich ihr 
Gluͤck entichied, um die naͤmliche Zeit in Iffland einen Dichter ere 
‚hielt, ber gleichfam für fie geboren zu feyn ſchien. Außerdem haben 


der Natur der Sache nach, haben und halten Fönnen, bet ber Sheis 
lung der Gemeinheiteweide zu kelner Theilnahme an derſelben berech⸗ 
tige, hingegen unbeſetzte Höfe find wegen der Moͤgllchkelt ihrer 
Beſetzung zu einer Theilnahme befugt. Mein von einer Gattung 
des. Mitgenufes der Thellung darf man nicht auf alle übrigen 
Ichlleßen. So baben z. 3. die Häuslinge, Anbauer, Brinkſitzer 2c. 
gewoͤhnlich den Mitgenuß der Huth und Weide; aber diefer berechtigte 
fie zu Feiner Thellnahme an der Holzung nnd andern Gemeinheltsvor⸗ 
tbeilen. Denn es gilt dabei ſtets die Rechtsregel: tantum praescrip- 
tum, quantum possessum. Wer fid aber in dem wirklichen rechtli: 
chen Befige des Mitgenuffes, bei beitehender Communion, in dem zu 
-theilenden Gegenſtande befinder, iſt fo lange als Berechtigter an: 
sufehen,, bis der Gründeigenehämer oder die Gemeine ein Precarium. 
oder den unrechrmäßigen Beſitz volftändig -ertviefen bat. Drittens 
endlich Diejenigen, welche außer aller fonftigen Verbindung mit dem 
Gieundheren oder einer Gemeinde, ald auswärtige Servltutsberechtigte 
auf oder an dem zu theilenden Gegenftande gemwffe Rechte und Nutzun⸗ 
gen, als Dienftborfeit, befigen. Dbgleih ihre Einwilligung zur Theis 
lavg nit ndtbig iſt, fo baben fie. doch das Recht volle Abfindung 


fhr ihre Berechtigung zu fodetn, 
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wir von Genmingen ein Luftfpiel, bie Erbf haft betitelt, eine 
mannheimifhe Dramaturgie, ein Mogazin für Wiſſenſchaften und 
Literatur, wiener Cphemeriden, eine Wochenfchrift unter dem Titel 
ber Weltmann und verjdiedene andere Werke, zum Theil Uber: 
fegungen. i FEN 
Gemfenjagb ift ein aͤußerſt beſchwerliches Geſchaͤft, indem 
die Gemſe Fels auf und ab und über Felſenſpalten binwea mit uns 
glaubliher Behendigkeit fest, und die drohende Gefahr mit ibren 
großen hellen Augen gewöhnlich frühzeitig entdeckt. emerft eine 
der geſellſchaftlich weidenden Geniſen etwas Gefaͤhrliches, jo gibt fie 
durdy einen durchdringend pfeifenden Zion ein "Warnungszeicen; 
flampfs. mit dem Fuße; und im. Ru ift ‚die ganze’ Gefellfchaft auf 
der Flucht. Dennoch wiffen die Gemfenjäger fi ihrer zu bemächs 
tigen. Mit einer Flinte und einem Waidfat auf dem Rüden, 
einem eifenbefchlagenen ‚Stod in der Hand, mit Fußeiſen und eincm 
Bernglas verfehen, treten fie ihre Reife aufs Gebirge an, Um auch 
da uͤbernachten zu koͤnnen, tragen ſie eine Pelzjacke und führen die 
nöthiaften Lebensmittel bei ſich. Borgfältig bemerken fie, 05 ihnen 
ber Wind in das Geſicht oder in den Raden geht, denn im legtern 
e.wittern die Gemfen des Jägers Aukunft zu früh. Mit dem 
eiſen bewaffnet, fest er nun den flichenden Gemſen über- alle 
Felſen und Eisfelder nah. Jeder Schritt vor⸗ oder ruckwaͤrts if 
oft mit Lebensgefahr verbunden. Gelingt es ihm endlich, die Thiere 
in einen engen Bergſtrich hinein zu treiben, wo ihnen nut. auf fei te 
Perjon zu ber Ausweg nody offen jteht, jo ſchießt er unter fie. Nie, 
derholt er. bies öfter, fo Gr die geängfteten Thiere jüh geymuns 
gen, über das ** des Jaͤgers wegzuſetzen oder ihn durch einen 
ewagten Sprung in den Abgrund zu ſtuͤrzen, und nicht ſelten due 
* einer, bloß uͤber dem Naͤchklettern, zwiſchen Ihröffen Belfens 
Elippen fein Grab. In Graubünden und Waifig findet man diele 
ſolche Waghaͤlſe, die mit. den tyrolifchen und ſavoyſchen Gemſenjaͤ⸗ 
gern immer im Kriege leben. Ein Gemſenfell wirb mit 6—9 Gul⸗ 
den verkauft, und. außerdem erhält man nod etwa 10 — 12 Pfund 
Zalg von einem flarken Thiere. Dies ift ber ganze Gewinn für 
eine fo namenlofe Gefahr. 2 
Gemüth, bat feinen Namen vom Muthe und bedeutet eis 
gentlich das innere, ben Ütenfchen zur Thaͤtigkeit aufregende, Prins 
tip. Daher wird dieſes Wort oft auch gleichbedeutend mit Geiſt 
oder Seele gebraudt (3. B. Gemüthsträfte für Geiſtes— oder Sees 
lenkraͤfte). Im engern Sinne aber bezieht gan den. Ausdruck Ge— 
mäth bauptjählicd auf das Begehrungsvermögen und die damit zu: 
fanımenhängenden Gefühle. Daher fagt man, ein Menſch babe 
fein Gemüth, wenn ihm bie dem menſchlichen Herzen ſonſt fo 
natürlihen Gefühle, der Liebe, ber Achtung, der Mitfreude, des 
Mitleids u. f. w. fremd zu feyn fcheinen. Im Gegentheil nennt 
wan einen Menſchen gemüthvoll, auch wohl gemäthlic. 
Dod bat man ben legten Ausdruck oft auch von Dingen gebraudt, 
die außer dem Menfchen find, aber jeinem Gemüthe bergeftalt zu⸗ 
ſagen, daß ſie es in eine behagliche Stimmung verjegen G. 8. ein 
gemüthlihes Plägchen). | DD 
Gemüthsbewegungen, Affecten nennt mon gewiſſe 
oorübergehende Stimmungen des Gefuͤhlvermoͤgens, welche, fo lange 
fie herrſhend find, das Gemuͤth gleichſam aus feinem ruhigen leide 
gewicht (Semutbsruhe) heben, bie Faſſung ‚flören, und mithin freie 
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Üiberfegung und Gelbftbeftimmung durch Grundfäge unmöglid ma- 
den.- Sie find.theild angenehme, theils unangenehme, reine oder 
gemischte. Freude, das angenehme übermannende Gefühl über 
ein erhaltenes Bergnügen; Traurigkeit, das unangenehme Ger 
fuͤhl über erhaltenes Mißvergnügen; Hoffnung, das angenehme 
Gefühl über ein zu erhaltendes Vergnügen; Furcht, das unange- 
nehme Gefühl über zu erhaltendes Mißvergnuͤgen; Schreden, das 
Gefuͤhl —3 erregter Furcht; Bangigkeit und Angſt, die 

peinlichen Gefühle der Furcht vor eintretendem Übel; Zorn, plög- 
lich und heftig ertegtes Gefühl über erlittenes Unrecht; Scham 
und Reue, unangenehme nieberbrüdende Gefühle über begangenes 
Unrecht, oder ausgeübte Unziemlichkeiten, oder Öffentliche Daritel: 
Yung irgend eines unter Mängel. Dies find die Affecten, welche 
man reine nennet, weil immer nur ein beflimmtes, angenehmes 
eder-unangenehmes,. Gefühl herrfhend if. In andern hingegen 
ſind diefe beiderlei Gefühle gemiiht. Go ift Erwartung eine 
Mifhung von Furcht und Hoffnung, Beftürzung von Freude 
und Zraurigfeit; eben jo Mitleid, Beforgniß, Sehnfucht, 
Wehmuth, wo das Gemüth in eine zarte Bebung gebradt, fi 
in einer traurigen, und doch durch die Luft an diefer Trauer felbit 
fanft verfüßten Stimmung befindet; Ubrigens finden bei _mehrern 
verfchiedene Grade Statt, bei der Freude das Entzüden, bei 
bem Schrecken bag Entfesgen, bei der Zraurigkeit der Gram, 
bei dem BZorne die Wuth. Bon einigen wirb das Herz mithin 
nur in fanfte Regung gebraht, von andern heftig erfchüttert ; jene 
wirken wohlthätig, dieſe zerjtörend auf die Organifation, denn fie 


erjchöpfen duch übermaß der Erregung die Lebenskraft. Aus dem 


moralifhen Gefihtspunft betrachtet. gilt im. Allgemeinen der 
Grundſatz, daß man feine Affecten beherrſchen folle, weil doch 


immer bie Vernunft dadurd ihrer Herrfhaft beraubt wird; haupt 


fachlich gilt dies.aber doc von benen, die leicht ins Unmoralifche 
ausarten, 3. B. Zom, Rade u. a. In äfthbetifher Hinſicht 
führen: die, fo von Kraft und. Stärke zeugen, wenigftens einen 
Schein von Erhabenheit bei fih, und es kann dann wohl aud 
einen edlen Zorn, eine edle Rache geben, ‚die von Schwäche 
eugenden hingegen-gehören mehr in die Sphäre des Schönen, 3. 
3 alle ſogenannten ſchmelzenden Affecten, wie Wehmuth, Mit: 
leid, Schmerz, der ſich ſelbſt den Troſt verſagt u. a. m. dd.. 
Gemuͤthskrankheiten find Seelenkrankheiten folder Art, 

bei welchen das Gemüth oder Begehrungsvermögen, was man. ger 
wöhnlic das Herz nennt, urfprünglid leidet und Urſache von be— 
fimmten Krankheits-Erſcheinungen ift. Es fragt fih, ob nicht 
ſchon heftige Leidenfchaften aller. Art, welche die. Ruhe und den.Frie- 
ben bes Herzens ftören und dadurch die ganze Okonomie ber Seele 
in Verwirrung bringen, Wahre Gemüthsfranfheiten fenen, 3. B. 
heftige Liebe, Eiferfuht u. a..m. Gemiß aber ift es, dab aus den 
Leidenfchaften nicht felten Zuftände entfpringen, denen man den 
Namen der Gemuͤthskrankheiten nit abfprehen darf, Wir nennen 
hier nur die zwei vorzüglichften,, die übrigens, wiewohl fie in Ein 
Gebiet gehörig, denncd von ganz entgegengefegter Art find, Wahne 
finn und Melankolie. . Die Liebe macht wahnfinnig und mes 
lancholiſch, nachdem der Charakter und das Temperament des Indiz 
viduums, und die Umftände befchaffen find. Auch Stolz und Ehr— 
„geiz können Wahnfinn, anhaltender Kummer, Gram über ſchweren 
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Verluſt und geſcheiterte nungen‘ koͤnnen Melancholie erzeugen, 
Der. Wähnfinn als Gemüthefrankheit von Eraltation, rüdt das 
Gemüth gleihfam aus fich felbit heraus, in eine fremde, in eine 
Ztaummwelt, wo nur bie Gegenftänbe feines Begehrens dem wahn: 


‚ Ännigen Gemüth vorfhweben, und wo Sinn, Berftand und Phans _ 


tale, in ben Dienften des kranken Gemüths, aus ihrer Bahn weis 
ben. Die Wahnfinnige aus Liebe fieht ſich überall in ber Gefell: 
haft ihres Geliebten, alle ihre Umgebungen ftehen in Bezug auf 
ihn. Ganz anders die Melandolie. Der Melancholiſche iſt wie 
abgefhnitten von der Welt, und lebt nur in feinem hohlen, leeren 
Ich, das durch Druck und Kummer eingeengt, nichts mehr wunfcht 
und fucht als den Tod. Tiefe Nacht umfchattet feinen Geiſt, und 
feine Willenskraft ift erftorben. Und dieſer ganzen innern Berrüt: 
tung Quelle ift das kranke Gemüth. Hieraus läßt fih abuchmen, 
daß Melancholie und Wahnfinn wahre Gemüthötranfheiten find, 
und daß es unrecht ift, fie Geiftesfranfheiten zu nennen, weil-der 
Seit oder das WVorftellungsvermögen bier nur mittelbarer Weife 
angegriffen iſt. Einerlei Urfachen fönnen, unter andern Umftänden, 
verfhiedene Wirkungen haben. Das geftörte Gemüth Eann dent: 
nach Melancholie oder Wahnfinn bewirken, deßhalb aber find beide 
dt Gemuͤthskrankheiten. Bei dem Wahnfinn ift es doch 
 tornehbmlicd der Geift, welder leidet, bei der Melancholie bins 
gegen das Gemüth, dort das Vorftellungsz, Hier das Ber 
ehrungspermögen, und bies dürfte wohl einen Unterſchied 
‚ inter beiden begründen. Der Wahnfinnige Tann fi, je nach dem 
' Fin Bahn ift, nod sure fühlen, ber Gemuͤthskranke fühlt 
fd alle Mat unglüdlid. Zu den Gemüthefrankheiten) gehört 
Niedergefchlagenheit, Mißmuth, Schwerinuth, Vertiefung, Selbit 
yafigung und Lebensmüde, Hypochondrie, Melandolie. (Bergl. 
d. At, Geiftestranktheiten). R. 
Benannte bes großen bürgerlihen Raths waren in der ches 
Maligen Reichsftadt Nürnberg gewiffe aus ber Bürgerfhaft von dem 
' Imern und Eleinern Rath erwählte und ernannte Perſonen, welche 
den äußern oder größern Rath bildeten. Nur bei außerorbentlichen 
Vorfällen und befondern wichtigen Handlungen wurden fie verfams 
met und um ihre Meinung befragt. 
Genealogie, die wiffenfchaftlihe Darjtellung von bem Ur— 
ſprunge, der Fortpflanzung und der Verwandtichaft der Geſchlech— 
kt, wird, weil fie einzelne Theile des. hiftorifhen Studiums wer 
ſentlich unterftügt und erleichtert, nicht ohne Grund zu den hiſto— 
iſhhen Hülfswiffenfhaften gerechnet, Die genealogifchen 
Renntniffe haben aber eine doppelte Bedeutfamfeit: eine indivi— 
duelle und eine Hiftorifche. Zene Kenntniffe find in imdivi- 
dueller ober rechtlicher Beziehung wichtig, fobald gewiſſe aus 
der Verwandtfehaft abzuleitende Anfprüche geltend gemacht werden 
ſollen: fie erhalten aber. auch zugleih hiſtor iſches Intereſſe, 
denn nad) den Verwandtſchaftsverhaͤltniſſen hiſtoriſchmerkwuͤrdiger 
Idividuen gefragt wird, obgleich der Begriff merkwuͤrdig in 
dieſet Hinſicht immer rekativ bleiben muß, theils weil mande au 
Nd unbedeutende Familie nur bisweilen wegen einer einzigen Per: 
M aus ihrer Dunkelheit gezogen werben muß, theils weil felbit 
merkwuͤrdige Individuen oft auch für einzelne Diſtricte, Provinzen 
ind Länder. ein hiſtoriſches Interefe haben. Die wiſſenſchaftliche 
lung der Genealogie zerfällt in zwei Theile: in den 
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theoretiſchen, welcher die Lehre von ben genealogiſchen Grund: 
aͤtzen überhaupt enthält, und in den practifhen, welcher bie 
iſtoriſch merkwürdigen Gefchlechter darſtellt. Gewoͤhnlich wirb der 
Letztere nur auf die fürftlihen Kamilien eingefchränkt. Der 
theoretiſche Theil der Genealogie geht von dem Begriffe eines Ger 


ſchlechts, einer Kamilie aus. Perfonen, bie bon einem gemein: 


chhaftlichen Vater abftaninten, bilden ein Geſchlecht. Durd den Bes 
kein We Grades bezeichnet man die Nähe sder Entfernung ber 

erwandtihaft, worin eine Perſon zu einer andern ſteht. Eine 
Reihe mehrerer, von einem gemeinfchaftlihen Ahnherrn abftanimen«- 
der Perfonen, heißt eine Linie. Die Linie ift entweder die ge: 
tade (linea recta), oder Seitenlinie (liner obliqua oder col- 
lateralis). Die gerade Linie wird eingetheilt in die auffteis 

ende oder abfeie enbe. Bis zum ffebenten Gliede werden bie 


de ir m 


28 


— 
t 


= we .—M 


orfahten (pater, ars, proavus, abavus, atavus, tritavus, pro- 


tritavus.) und bie Nachkommen (Ahlius,. nep9s, pronepos, abne+ 
pos, atnevos, trinepos, prorrinepos) mit befondern Namen belegt; 
die übrigen Afcendenten heißen im Allgemeinen majores (Vor: 
fahren, Ahnen), und die fpätern Deicendenten, im Allgemei- 
nen prsteri (Nachkommen). übrigens bilden bloß die Söhne die 
männliche Linie; alle übrigen Nachkommen gehören zur weiblichen 
Linie, Die linea obliqua umfchließt die Geitenvermanbten, weldye 
nicht von einander, fordern nur von einem gemeinfhhaftlihen Stamm: 
vater abflammen, Bie-ift entweber gleich (aequalis), oder um: 
gleich Cinzegualis), fobald anf der einen Seite mehr Individuen 


als auf der andern gezählt werben. Bon väterliher Geite heißen 


die Seitenverwandten agnari. von mütterlider Seite cognati. Die 
Geſchwiſter find entweder leibliche oder Stiefgefhwifter, je 
nach dem fie entweber theils von beiden Altern, theils von einem 
Individuum der Altern abftammen, ‘oder nur. dburd, 'neugeftiftete 
Ep: n mit einander verwandt worden find. Zur Verſinnlichung der 
Kofttmmung und Verwandtſchaft werben genealogifhe Zafeln 


entiwörfen, deren Einrichtung und Umfang von dem vorgefesten | 


Zweite abhängt. Inden eigentlichen Br ch Tech ts⸗ oder Stamm: 
tafeln hebt man gewoͤhnlich vom aͤlteſten Stammvater an, und 
ſtellt alle bekannte Perſonen maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts 
aus einer Familie in abſteigender Linie und nad deren Seitenli— 


nien dar, Bei ben Ahnentafeln beadfichfigt man bie ‚Verfinn:. 


Ykung der Abſtammung einer: einzelmen Perfon in auffleigender 
Tinie, fowohl von väterficher als mütterlicher Seite. Auf dieſe 
Meife werben 4, 8, 16.20. Ahnen bewiefen. Die Regierungs- 
Tucceffionstafeln enthalten bIoß die Abftammimg der Perſo— 
nen, welche nach einander zur Regierung gelangt find, ober An 
fprüche auf biefelbe haben, Mit ihnen ftehen bie Erb.folgeftreite: 
tafeln in Verbindung, welche mehrere Linien einer Bamilie, oder 
mehrere Familien neben einander ſtellen, um aus ben Graben der 
Berwandtichaft das Erbfolgerecht abzuleiten... Die fynhronifti- 
Then Zafeln werben aus neben einander. geftellten Stammtafeln 
mehrerer Familien gebildet, um Berwandtfchaften, Heirathen, Erb: 
verbrüdertuingen atc. deutlih zu vergegenmärtigen, Die hiſtori— 
Then Stammtafeln ünterfheiden fich vom den eigentlichen Stamm: 
tafein dadurch, daß fie nebſt der Abſtammung auch noch Biogra— 
phien der Stammglieder beifügen, fo wie bei den Laͤnderver— 
einigungs- oder TZrennungstafeln neben der Fortpflanzung 
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ber Stämme auch bie Abs und Zunahme bes Länberbeftandes ober 
des Familienvermdgens verzeihnet wird, Die gewöhnlihe Form 
der genealogifchen Zabellen ift, baß ber Stammvater oben an ges 
fest und bei jedem der Nahlommen bie Abftammung durd Striche 
angegeben wird ; doch hat man auch ſolche Zabellen in ber Geftalt 
eines Baumes, nach dem Vorbilde des canonifhen Rehts, (aı bor 
conpanguinitatis,) wo ber Gtammvater, oleihfam ale Wurzel, 
unten gefegt wird, eine Form, in welder fid befonders bie dl 
tern Genealogen gefielen. Die Kenntniß ber Genealögie warb im 
ausgehenden Mittelalter wichtiger, als ber Adel fih von den übris 
gen Ständen abfonderte, fi gewiſſe Amter, Stellen in Stiftern u, 
f. m. ausfhließend vorbehielt, und jeder, ber dazu gelangen wollte, 
eine feftgefegte ‚Anzahl von Ahnen nahmeifen mußte, „In biefem 
Beitalter entftand auch die Sucht, die Stifter ber da ya? Re⸗ 
gentenhäufer- im fernſten Alterthume, oder doch wenigſtens in den 
tmifchen Familien nachzuweiſen, welche erſt durch die hiſtoriſche 
Kritik in ihrer Bidße dargeftellt, und vermittelft derſelben auch bie 
Genealogie in ihre eigentuiche Graͤnze und auf ein feſtes hiſtoriſches 
Wincip zurückgeführt wurbe. Die wiſſenſhaftliche Behandlung det 
mealogie gewann erft nach der zwedmäßigeren Behandlung ber 
Gefhichte überhaupt, und vorzüglich durch Deutſche. Im rrten 
Sahrhundert war Andreas Ay Ah (+ 1640) ein Hauptver⸗ 
befferer der genealogifhen Methode, und Rittershufius (Pröf. 
ver Rechte zu Altorf, (+ 1670) bemühte fih, Unfinn in ber Genta: 
logie zu vermeiden; ihn ergänzte Imhof (1683. 85.) Mehr ges. 
(hab im ıgten Jahrhundert. Gebharbi gab Die äfteren H 
meierfhen Stammtafeln (1730) verbeffert heraus. Durch Huͤb⸗ 
ers muͤhevolle genealogiſche Tabellen (4 Bde. Afol. 172533.) 
und. Sam, Cenzens Grläuterungen bazu (1756, 4.) machte ie 
Viſenſchaft bedeutende Fortſchritte; doc führten fie erft Gatte: 
ter (Ubriß der Geneal, Gott. 1788, 8.), Pütter (Tabb. gereal, 
—* 1768, 4.).und Woigtel (1810). zu einer höhern Vollkom⸗ 
Rn; IN ae | — 
Generakift ber allgemeine Ausdrudk für die hoͤchſte mi itätis 
[de Charge, und theilt fi, bei jeder einzelnen Macht in mehrere 
Stufen, welche bei jeder verichiedene Namen abe: Bei ben deut: 
\den Armeen war-fonft der General immer & ef eines Regiments. 
Sept hat man, bei mehrern Armeen das franzoͤſiſche Syſtem (hie 
und da mit Abänderungen) angenommen, mo jebeö einzelne Regi⸗ 
ment don einem Oberften commandirt wird. Es gab während ber 
Republit und des Kaifertfums nur Brigabegenerale (weldhe - 
zwei Regimenter), Divifionsgenerale (melde eine ober mei 
tere Brigaden), Generale en def (melde einzelne Urmeecorps 
und Reihsmarfhälle (melde die großen Hauptcorps ber Ar: 
mer commandirten)z;.-endlid. den Majorgeneral, ben Oberbe- 
fehlöhaber der ganzen Armee. "Seit der Zönigl. Regierung find bie 
alten Benchnungen wieder eingeführt, ber Brigadegeneral heißt 
Marechal de camp, der Diviſionsgeneral Lieutenant genera u, 
[. m. Im Allgemeinen hier nur fo viel: ——ã —— 
it der nächite. zach dem General, und Generalmajor ber nächte 
nach diefem. General en.hef, ber Obergeneral,. ber, Oberfeld- 
her; Generaladjutant, ber Gehülfe bes Generals, ber feine 
Befehle empfängt und zur Bolziehun bringt. GBeneralſtab 
Grat major, befteht aus, dem Oberbefehlshaber, bem Genzrälkienfe: 
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‚nant, Generalmajor, den’ Adjutanten, dem Generafguärtiermeifter, 


dem Oberwagenmeifter, dem Generalgewaltiger und dem Obercom: 


- 


miſſaͤr mit ihren Unterbedienten ; überhaupt verfteht man, unter 
Generalftab fämmtliche zum Hatptquartiere gehörige Offiziere. G'es 
neralquartiermeifter ift derjenige Offizier des Generalftäbes, 


. der die Märfche und Beweaungen der Armee anzuordnen hat. _Er 


bildet ‚mit den ihm Untergeorbneten den Generalquartitrmeis- 
fterftab. General, in der Zuſammenſetzung mit Abmiral, Feld⸗ 
marſchall, Keldzeugmeifter, Beldwachtmeifter: der. oberfte Admiral, 
SrOmar sah 2c. f. auh Feldmarſchall, Keldzeugmeifter x. 

eneral-Keldmarfhalllieutenant, ber nädfte nah dem 


. Generalfeldmarfchall, 3. B. bei der kaiſerl. öfterreichifchen Armee. 


Generalaudbiteur, der Oberfriegsrihter. Generalcapi- 
tain war in Holland ber oberfte Kriegsbefehlähaber, fo viel als 
bei andern Mächten der Generalfeldmarfhallz auch bei den Frans 
zofen der in einer Golonie eine active Armee commanbirende Gene: 
tal, dem die ganze Golonie untergeordnet war. Generalat, das 
Amt und die Würde eines Generals; auch die Abtheilung einer Ars 
meer; desgleichen ein Landesbezirk, deſſen Verfaffung militärifch iſt. 
Generaliffimus, der Oberbefehlshaber der gefammten Kriegs 
macht; befonders dann, wenn eine Armee aus Truppen verichiede: 
ner Mächte zufammengefest if. Generalität, bie ſaͤmmtlichen 
Generale die Generalfhaft. General heißt auch ber Oberfte 
eines reliftöfen Ordens, Dominicaner:, Zefuiten= 2c. General. 
(S. Orden, geiftliche.) | 

- General, generalis, allgemein, was allen Arten einer Gat- 
fung (genus) zufommt, wird in Bufammenfegung mit vielen an- 
dern Worten gebrauht: Generalaccife, die allgemeine Steuer, 
die von allen Einwohnern und für alle Waaren entrichtet werden 
muß. Generaladvocat war fonft in Frantreid ein bei den 
Gerichtshöfen angeftellter Sachwalter, der in allen den König, den 
Staat, die Kirche, oder einzelne Gemeinheiten, auch Minderjaͤh— 
tige betreffenden Sachen dem von den Parteien felbft erwählten Ad⸗ 
vocaten beiftchen und mit gutem Rath an die Hand gehen mußte. 
Generalcapitel, eine allgemeine Verfammlung aller Stifts— 
oder DOrdensmitglieder. Generalcontroleur war in dem vor— 


. maligen Frankreich der oberfte Staatöminifter, an welchen alle koͤ— 


niglihen Einkünfte abgeliefert werben mußten. Generalfiscal, 
der Oberfiscal. Generalgewaltiger, der Oberfeldpolizeirich- 
ter. "Generalinfpector, ber DOberauffeher. Generalinten= 
bant, der Oberauffeher über das Finanz-, Juſtiz- und Kriegs: 
wein; bei der Marine inshefondere über die Häfen, Magazine und 
Seughäufer. Generalmarſch, das Zeihen mit der Trommel zum 
allgemeinen Aufbruch oder Marich des ganzen Heers oder Regiments. 
Generalpacht, der Pacht aller Einfünrte ganzer Provinzen oder 
Bu Diftricte,.. "Generalpaufe, in ber Muſik, allgemeine 
auſe, wo alle Stimmen ſchweigen. Generalrepue, die allge 
meine Muflerimg. Generalftuerm, ein’ allgemeiner, von der 
ganzen ——— unternommener Sturm auf den zu 
erobernden Ort. eneralſuperintendent, der Oberaufſeher 
ber geſammten Geiſtlichkeit eines Landes. Generalvicar, der 
Stellvertreter des Biſchofs in der ganzen Dioͤces. Generale, 
ein allgemeiner Landesbefehl. _ je 8 
Generalbag nenne man den Vortrag der Grundſtimme eines 


. 


— —— —— —— 
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Zonſtücks, verbunden mit der Shtenation aller eingelnen Accorde, 
aus denen die Harmonie bes Ganzen hervorgeht. Gewöhnlich fpielt 
man ihn auf einem Glaviatur-Inftrument, theild zur Verſtaͤrkung 
der Harmonie, theild zur Eriegung ber Intervallen mauces Ac— 
cords, die in den wenigftimmigen Sägen nod fehlen, und zur Auss 
fülung der barmonifhen Lüden, die öfters zwifchen den Stimmen 
vorfommen. Mer demnah den Generalbaß fpielen will, muß bie 
Fertinkeit befigen, mit der Grundftimme eines Zonftuds zugleich 
die Folgen aller Accorde, woraus die Harmonie deſſelben beiteht, 
vorzutragen. Da biefe Accorde und bie in ihnen enthaltenen Haupt: 
intervallen über den Noten durch Zahlen und Beiden, die Signa— 
turen, angedeutet find, jo muß er auch eine genaue Kenntniß dies 
fr Bezifferung haben, die man bei Marpurg, Albrechtöberger, 
Sch, Türk und Müller findet. Erfinder diefer Bezifferung ıwar Via: 
dana, zu Anfang bes fiebzehnten Zahrhunderts Gapellmeiiter an ber 
Domkirhe zu Mantua. Deßhalb nennt man auch dieſe Bezifferung 
öfters die italienifche Tabulatur. \ dd.. 

Generalitätslande hießen fonft in Holland diejenigen 
Sande, die nicht zu den vereinigten fieben Provinzen, fondern un: 
mittelbar unter die Beneralftaaten gehörten, 3. B. das helländifche 
—— oder Brabant, der hollaͤndiſche Antheil an Limburg und 

eldern. 

Generalſtaaten, f. Holland. - 

- Generation, Gefhlechtsfolge, Menfhenalter: Kreis ift eine 
der unbeftimmten Rechnungsaͤrten der alten Chronologie, wo man 
nad) dem Alter'der Menfhen im Durchſchnitt redhnet. Herodot 
tehnet auf drei Menſchengeſchlechter 100 Jahre, andere Schrift: 
feler rechnen auf Ein Menichengefchleht 30, 28, 22, Dionys von 
Halikarnaß 27 Jahre. Gewöhnlich rechnet. man 30 Jahre. Wenn 
demnach Nefter bei Homer fagt, er habe bereits zwei Menſchenge— 
IHlehter fterben fehen, fo muß man, um fein Alter’ zu beftimmen, 
alfo rechnen : als er 30 Zahre alt war, var die Generation, oder 
das Menfchengefchiecht ausgeftorben, das 30 Jahre vor ihm gebo— 
ven war; als er 60 Jahr alt war, war das Gefhleht ausgeſtor— 
ben, das mit ihm zugleich geboren: war, und nun lebte er mit dem 
dritten Geichlecht, das geboren wurde, als er 30 Jahre alt war. 
Reftor "mußte demnadh gegen go Jahre alt feyn. ©. übrigens 
Menfhenalter. Ä dd. 

Genefig, wird darum ‚das erfte Bud Moſis genannt, 
meil in demfelben von ber Entftehung der Dinge die Rede ift. In 
der griechiſchen Sprade nämlich bedeutet das Wort Genefis: Zeu: 
gute, Geburt,. Entfichung. Die alexandriniſchen Dolmetfcher, 
welche ungefähr 300. Zahre vor Ehrifti Geburt das Alte Zeftament 
ins Griechiſche überfegten, brauchten! dieſes Wort, das erſte Bud 
Mofis zu bezeichnen, und aus dem Griechifchen: ift ed, in wie fern 
& von dem erften Bude Mofis gebraucht wird, in die lateinifche 
und ſelbſt in die deutſche Sprache übergegangen. S. darüber he: 
bräifhe Literatur. — . 

Geneſung.“ Im Allgemeinen der Übergang von Krankheit 
iur Gefundheit.: Die krankhafte Thätigkeit eines einzelnen Organs 
oder Syſtems im Koͤrper hat ihr Ziel gefunden, die unterbrücdt 
Fweſenen heben fich ‚wieder, . Die Disharmonie. der verſchiedenen 
Verrichtungen des Körpers Löftt fih allmählig wieder in die vorige 
darmonie auf, die überfpannten. Thaͤtigkeiten Iaffen durch Erfcho: , 
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pfung ihrer Kraͤfte oder durch Arzneimittel beſchraͤnkt, allmaͤhlig 
nach, die ſchadhaften, dem organiſchen Koͤrper frembartig geworde⸗ 
nen Stoffe werden ausgeſchieden und fortgeſchafft; Ruhe und Har⸗ 
monie der Verrihtungen bed Organismus kehren wieber zurüd. 
Diefer Zuſtänd faͤngt folglich fogleih nad der gluͤcklichen Criſis (f. 
d, Art.) der Krankheit an, und endigt ba, wo völlige Geſundheit 
‚ Wieder tingetreten if. Die Krankheit verſchwindet nicht plöglich 
Aus dem Körper „. fondern nur allmählig. So wie im Innern des 
Organismus gewiſſe Veränderungen vorgingen, mittelft welcher die 
Krankheit von Stufe zu Stufe bis zu ihrer, Höhe flieg, eben 
fo ift ihr Gang auch flufenweife wieder rüdwärts, oft burd die 
nämlidien innern Vorgänge, daher. die Krankheitsfymptome nur 
eins nad dem andern abnehmen, und gwar-in umgekehrter Orbs 
nung. ihres Eintretens, fo daß bie zuletzt erfchienenen zuerſt ver⸗ 
ſchwinden. Dieſer Rüdgang von dem kranken Zuftande zum ges 
ſunden geſchieht bald in langfamern, bald in fchnellern. Schritten, 
. bahevder Beitraum ber Genejung bald länger, bald kuͤrzer ausfällt, 
je nad) dem die Krankheit fchwer, oder mur ‚leicht, ihr Verlauf langs 
fam ober Schnell, die Lebensenergie des Kranken. ſtark oder ſchwach 
war, bie Huͤlfe der Kunſt weniger oder mehr unpafjfend oder zweck— 
mäßig angewendet wurde u. f. w. Der Genefungszuftend felbft iſt 
auch verfhieden nad dem Charakter und der Korm der Krankheig, 
So ift er z. B. anders nad einem Entzündungs-, anders nad 
einem Fautfeber ‚ oder nad einem Nervenfieber, anders nach einem 
Catarrh, anders nad einer Lungenentzündung u. f. w. Es erhek 
let aus allem biefem, daß ‚Genefung noch wicht Gefundheit ſelbſt 
iſt; es ift ein eigner,. zur Gefunbheit hinführender Zuftand-, ber 
jedoch eben fo leicht theils zur vorigen, theils zu, einer andern 
Krankheit wieder. übergehen kann. In bie, vorige Krankheit fann 
er zurüdfallen (f. Recidiv), menn die- Mittel zu bald ausgeſetzt 
werben, welche die Krankheit befchränften, ober wenn Diätfehler 
begangen wurden, welde den: vorigen Krankheitözuftand begünftig- 
ten. In eine andere Krankheit kann er übergehen, wenn die bem 
vorigen Krankheitszuſtande entgegengefeaten Mittel, welche ben ber 
Krankheit ——— Zuſtand hervorrufen ſollen, zu lange 
fortgeſetzt werden. Hiedurch kann der Kranke gerade in bie entge- 
gengeſeste Krankheit verfallen, der von einem entzuͤndlichen Fieber 
Geneſene kann z. B. durch übermaß von Blutentziehung oder ſchwä⸗ 
chenden Arzneimitteln in ein ſogenanntes Faulfieber oder in ein 
hectiſches Fieber verfallen u. ſ. w.. Ferner kann durch Mangel an 
ehö.igem diaͤtetiſchen Verhalten, übermaß in Speiſen und Getraͤn—⸗ 
* ‚ Erkältung, Störung ber kritiſchen Ausleerungen u. a. m., 
ber Uberaang in eine andere Krankheit beförbert. werben. "Hieraus 
eraibt ſich von felbft, daß. der Genefende. den Vorſchriften feines 
Arztes nech treulich nachkommen, und das feinem Zuſtande gemäße 
diätetifhe Verhalten genau beobachten muß. Zu H. ,‘ 
"Genethliacon, ein Geburtstagsgediht. Genethliacus, 
ein Nativitätſteller. N ung 
Genetiſch heißt eigentlich die Erzeugung .betreffend, z. 8. 
genetiſche Kraft, die Zeugungskraft. Genetifhe Erklä— 
rung ift eine folhe, die nicht Hloß bie Merkmale einer Sache an: 
eibt, Sondern zugleich ihre Entſtehung darthut. TREE 
Genf, franzdi. Genäve, :an dem reizenden, genfer See, im 
ehemaligen Herzogthum Genevois gelegen, ift noch jest eine große, 
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ſchoͤne volkreiche und durch Handel und Fabriken wohlhabende Statt. 
Die Rhone, welcher den See durchſtroͤmt, tritt bei Genf aus dem: 
felben heraus , und fonbert die Stadt in brei ungleiche Theile, wel: 
he durch Bruͤcken zufammenhängen. Bor ber franzdfiihen Revo: 
lation zählte Genf über 26,000 Einwohner; in ben Gärten und 
nächften Bezirken lebten 4000, und auf dem übrigen tabtaebiete 
von. 153 Quadratmeilen 46,000 Gerfen ; bagegen zählte man 1802 
nur nod) 23,000 Ginwohne in der Stadt. Genf ift befeftigt. Die 


heerfchende Religion ift die reformirte. Den wichtigiten Nahrungs: 


zweig verfchaffen ber Stadt die Uhrmacher; in der biühendften pe. 


riode des Handels zählte man 480 Meifter und geaen 6000 Arbei: 
ter, welche Uhren aller Art, und zwar mit getheilter Arbeit, ver— 
ſertigten. An fie fchließen ficy die übrigen Detallarbeiter, welche 
die zur Uhrmacherkunſt erfoderlichen und andere mathematifche und 
chirurgiſche Snftrumente arbeiten... Sehr bedeutend ſind auch bie 
Kunftwerke der vielen Gold⸗, Silber: und Bijouteriearbeiter. Aus 
jerdem werben hier Zitze, Wollentüher, Muffeline, Goldborten, 
kidene Zeuge, auch Porzellan verfertigt. Wenn dieſe anſehnlichen 
Fabriken den Wohlftand ber Stadt emporbradten, fo erzeugte zu: 
zeich die vortheilhufte Lage am genfer See einen bedeutenden Tcans 
ſittohandelz die Nähe ber franzöfifchen Gränze aber begünftigte einen 


einträglihen. Schleihhandel. Genf erwarb auf biefe Weiie fo an— 
jehnlihe Reichthuͤmer, daß es vor der Revolution 120 Millionen . 


kiotes meift im den franzöfifhen Bonds ftehen hatte, bie bei dem 
umſturz allee beftehenden Einrichtungen in Kranfreih arößtentheilg 
verloren gingen, Im Mittelalter war Genf einem Bifhofe und 
einem Grafen unterworfen, welche fich penenfeitig ihre Rechte jtrei- 
tig machten. Das Recht der Grafen. kam endlich an die Herzoge 
von Savoyen, melde auch bie Bifhöfe auf ihre Seite zu ziehen 
wußten. Aber auch bie Bürger hatten von den Kaifern viele Pri- 
Vilegien, und fügten ſich nicht unbedingt den Herzogen und Biſcho— 
fen. Dadurch entftanden Streitigkeiten, welde die von den Fran: 
sofen Serge Herzoge nicht mit fonderlihem Nachdruck gegen 
die von dem: 

3. 1524 entlebigte. ſich die Stadt. bes herzoglichen Vicedoms, und 
neun Jahre darauf aud bes Biſchofs, indem fie öffentlih zur refor: 
mitten Lehre übertrat. Mehrere herzoglich gefinnte Kamilien wur: 
den verbannt. Dafür hatte fie. lange gegen die Anſpruche der Her: 
zoge zu Fämpfen, welche im 3. 1602 ben legten Verſuch machten, 


die Stadt bürch. eine überrumpelung in ihre Gewalt zurüdjubrin: 


gen. Das Unternehmen mißlang, und jährlich wurde jeitdem zum 
Indenten daran am ı2ten ‚December das Escalabefeft gefeiert. 
Im 3. 1603 endlich Fam unter Vermittlung von Bern, Zürich und 
Seintih. IV. von Frankreich ein Vergleih zu Stande, Fraft deffen 


Savoyen allen Anſpruͤchen entfagte, und jene drei Vermittler Genfs. 


eie Verfaſſung Harantirten. Dieſe PT ung war ein Gemifd) 
bon Demokratie und, Ariftokratie. Die Bürger bildeten das Gonfeil 
general oder. ſouverain, welches bie gefeggebende Macht. haben und 
über die wichtigſten Gtaatsangelegenheiten entfcheiden follte. Aus 
diefen Bürgern Mar ein großer Kath, anfangs von 200, und fpäter 
von .250 Derfonen,; und aus biefem wieder ein Heiner. Rath. von 
25.Perfonen unter dem Vorſitz des Syndicus gezogen. Diefe hat: 
ten bie vollziehende Macht, die Verwaltung ber Öffentlichen Caſſe 
und die Befosgung der: täglichen Geihäfte. Schon 1536 ward fell: 


chweizern begünftigten Genfer a fonnten. Sm ' 


- 
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gelegt, daß eine Sache, tm an den groͤßen Räth zu kommen, erſt 
im kleinen Rath genehmigt, und um an die Buͤrgerſchaft zu kom— 
men, zuvor im kleinen und großen Rath gebilligt ſeyn muͤſſe. So 


beſtand die Regierung lange zur Zufriedenheit der Buͤrger, bis ſie 


allmaͤhlig in Herrſchſucht und Oligarchie auszuarten anfing; einzelne 


bedeutende Familien bemaͤchtigten ſich der wichtigſten Amter aus— 
ſchließlich und behandelten bie Bürger Als Gebieter. Die dadurch 
erzeugte Unzufriedenheit äußerte ſich im Laufe des 18ten Jahrhun— 


derts anfangs in Murren und nachher häufig’in thaͤtlichen Ausbrü- 


chen, und in dem Wunſche nach einer gerechtern Verfaſfung. Man 
nannte die Klagenden Repreſentans, bie Anhänger der Raths— 
familien aber Negativs. Das übel mehrte ſich noch durch die 
alte Verfaffung Genfs, vermöge welder die Einwohner in drei 
Gtaffen getheilt waren, nämlidh in Eitoyens, ober folhe Bür- 
ger, bie von ihren Vorältern her Bürger waren und zu allen Äm— 
tern und Würden gelangen konnten; in Bourgeois, die von. neuen, 
aus ber Fremde gekommenen Bürgern, deren Nahlommen man 
erft die vollen Bürgerrechte ertheilte, abftammten, und zwar in der 
allgemeinen Berfammlung erſcheinen, aber weder in den Rath fom- 
men, nod Würden befleiden konnten; und endlih in Habitans 


. oder ſchutzverwandte Einwohner, die Fein Bürgerreht hatten; die 


Nachkommen der legtern hießen Natifs, Eingeborne. Alle biefe 
Glaffen hatten Urſach zur Unzufriedenheit, und eben dadurch gelang 
ed dem Kleinen Rath, ſich lange in feinen Vorrechten zu erhalten. ° 
Endlih aber gewann 178I der allgemeine Unmwille gegen bie Ariſto— 
fratie einen heftigen Ausbrud. Er wurde jedoch von ben vermit= 
telnden Mächten, vorzüglich von dem franzöfifchen Minifter Ver: 
gennes, mit gewafineter Hand zum Bortheil ber Dligarchie ent: 
fhieden, und die Kolge davon war, daß viele Kamilien nad) Eoftanz, 
Neufhatel, England und Amerifa -auswanderten und ihren Kunfts 
fleiß dahin bradten. Eine fpätere Revolution im Jahre 1789 ſtellte 
zwar die Bürgerrechte mit mehr Beſtimmung, -als bisher der Fall 
aewefen, wieder ber, und mehrere Nusgewanderte und" Verwieſene 
kehrten zurüd, aber ſchon zeigten fid die nachtheiligen Wirkungen 
der franzöfiichen Revolution, und während der Schreckenszeit (1792) 
wußte ber Reſident Soulapte, von feiner Negierumg unterftüst, die 


abſcheulichen Scenen, welde damals in Frankreich wuͤtheten, auch 


hier hervorzubringen. Wiele Bürger verloren ohne Prozeß Heimath, 
Bermögen und Leben. Nachdem auf diefen Sturm eine Ruhe von 
wenigen Jahren gefolgt war, befegten 1798 frangöfiihe Truppen 


die Stadt, weldhefnunmehr der Republik Frankreich einverleibt ward, 


j 


Genf ward die Hauptitadt des Departements Leman, und man bes 


muͤhte fih, ben ehenraligen Flor wieder herzuftellen. Die Univer: 


fität, welche 1368 geftiftet und- 1538 erneuert worden, wurbe durch 
ein Lyceum erfegt und 1802 ein Seminarium errichtet, im welchem 
alle Reformirte ftudiren mußten, ‚die in Frankreich zu geiftlichen 


Ämtern gelangen wollten, Am zoften December 1813 ging Genf 


nad) kurzer Kanonade mit. Gapitulation an bie Verbündeten über, 


Es hat feitdem aufgehört zu Frankreich zu gehören. Jetzt gehört 


es als 20fter Kanton zur neugebildeten fchweizerifchen Eidgenoffen: 
fhaft. ‘Unter. den Sehenswuͤrdigkeiten in und- wm Genf: zeidynen 
wir noch aus: das Haus, in welchem Kouffeau geboren worden, 
neben dem jogenannten: Chateau royal am Eingang eines breiten 
Straße; Galvins Grabmal, ohne Infhrift und Monument; das 
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Cabinet von Sauffure,-|bas fchönfte in der Schweiz, und Fernen, 
anderthalb Stunden von Genf, welches allmählig verfält, deffen 
untere Zimmer aber no unverändert fo find, wie fie Voltaire ber 
wohnte; ‚die Gletſcher von Chamouny, eine Zagreife von Genf u, 
ſ. w. Der genfer See, befien. Länge 20 und deffen größte Breite 
5 bis 6 Stunden beträgt, hieß bei ben Römern Lacus Lemanus, 
weßhalb ihn die Franzpfen l.ac Leman (au Lac de Genkye) nens 
nen. - Er ift fehr-tief, und ſiſchreich, und friert mie zu. 
Gengis:-Khan.(Dihingis:Khan),. einer der größten Er— 
oberer und Länderperwüfter, der Sohn des Mongolenfhans Nefur 
Kai E 1176),: wurde im 3. 11653 zu Dilun geboren, und trat in 
einem Alter von dreizehn Jahren die Regierung. an. Eine faft all: 
gemeine Verſchwoͤrung aller der mongoliihen Horden, die fein Va⸗ 
ter ſich unterworfen hatte, nöthigten ihn, ſich zu Aveek-Khan, 
einem tatarifhen Fürften, zu flüchten. Des Schuges, ben diefer 
ibm gewährte, madte er ſich daburdy mwerth, daß er ihm in ben 
Kriegen ſowohl gegen feine Nachbarn als aud gegen feinen Bruder, 
der ihm. die Krone .entriffen hatte, bie ausgezeichnetften Dienfte Leis 
ftete: Gengis-Khan feste ihn wieder auf den Thron. und er- 
hielt von ihm die Hand feiner Tochter. Er batte fi jebodh einen 
Undankbaren verpflichtet, der feinen Untergang beſchloß. Gengis- 
Khan nahm die Flucht, und wurde von Aveek: Khan und Schokun, 
beffen Sohne, verfolgt, Er flug ben einen und ben andern. Dies 
fer Sieg wedte feine Herrſchſucht: in weniger ald 22 Jahren be: 
zwang er das Reid Zangut und einen großen Theil von China, 
brachte das maͤchtige chowaresmiſche Reid in Perfien und Indien 
(das aus einer Statthalterfchaft der ſeldſchukiſchen Tuͤrken erwachſen 
war) unter feine Gewalt, und machte Eroberungen bis tief in 
Rußland hinein. und bis an den Dnieper. Nie, weder vor no 
nah ihm, hat ein Eroberer mehr Völker fi) unterworfen. Geine 
Herrſchaft erfiredte fi über ein Land, das von Mittag nad) 
Mitternacht 500 Meilen, und von Morgen nach Abend fat nod) 
einmal jo viel-maß.. Aus diefem "Grunde nahm er im 9. 1206 
den Zitel Dſchingis-Khan, d. i. der größte Khan, an, unter 
welchem er befannter ift, als unter feinem eigentlihen Namen Te— 
mudfehin. Geine vier Söhne, die er zu feinen Generalftatthaltern 
ernannte, weiteiferten mit einander in ber pünätlichften Bollziehung 
feiner Befehle, und waren die Werkzeuge feiner Siege. Er. rüftete 
fih, die Eroberung von Shina zu vollenden, als ihn eine Krank— 
heit in der Mitte feiner Zriumpbe hinwegraffte, Er ftarb im Zah. 
te 1227. Groß als. Fürft und Feldherr verftand -er eben ſowohl 
Völker zu beherrſchen als zu unterwerfen, Cr gab den. Tataren 
Gefege. Der Ehebrudy wurde ihnen um fo härter verboten, als 
ihrien die Vielweiberei erlaubt war, Eine firenge Disciplin ward 
bei der Armee eingeführt, - Dennod- war feine Regierung eine faſt 
ununterbrochene. Reihe von VBerwüflungen. Städte wurben- zer: 
ftört, aber nicht wieder aufgebaut, wenn man Bofhora, das er 
gründete, und einige andere, die er herzuffellen erlaubte, davon 
ausnimmt. Er theilte feine Staaten unter feine vier Söhne, Zum 
Großfhan ber Zatarei erklärte er Otkai, feinen dritten Sohn, dei: 
fen Nachkommenſchaft in dem Norden von China bis in die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts herrſchte. Tuſchi befam Zurfeftan, 
Bactriana, Aftrafan und bas Sand der Usbeken. Ein. Sohn bei: 
ſelben, mit Ramen Batou: Khan, drang bis nah Polen, Dal 
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matien, Ungarn, und bis vor die Thore von Conſtantinopel. Die 
tatarifhen Furften der Grimm und bie Ubesten- Khans ſtammten von 
. ihm ab, Zuli, oder Tuli⸗Khan, ein andrer Sohn: Gengis-Khans, ers 
hielt ſchon bei Lebzeiten des. Vaters. Perfien, Chorafan und einen 
heil von Indien. Zagathai endlich, der vierte Sohn, herrfchte in 
Transoriana, einem Theil von Indien und in Tibet. P. Saubil hat 
die Geſchichte Gengis-Khans mit vieler Gelehrſamkeit gefchrieben. 
‚Genie, iſt !etwas- fo. Geheimnißvolles in ber menfchlichen 
Natur, dag fih nur mit Schwierigkeit eine deutliche und beftimmte 
Erklaͤrung davon geben läßt." einen Namen hat es vom lateini- 
Ihen Worte Genius, indem man ſich einbildete, daß gewiffen mit 
vorzüglider Energie bes Geiftes wirkenden Menfchen ein höheres 
Weſen oder ein Genius beimohne, der fie begeiftere. .. Das Genie 
aͤußert ſich nämlich dadurch, daß es in einer gewilfen Art menſch⸗ 
licher Thätigkeit mehr als das Gewöhnlide Leifter, das Alte neu 
ia oder ganz Neues erfindet, und überhaupt in feinen Hervor⸗ 
dringungen Original ift. Daher ift Originalität eine noth« 
‚wendige Folge ber Genialität, und es ift eigentlih ein Pleo— 
nasm, wenn man ſich des: Ausdruds Driginalgemie bedient. 
- Die Genialität fest alfo voraus, daß der Menfſch, in welchem 
fie. angetroffen wird, mit einer weit höhern Geiftestraft, ald ans 
dere Weſen feiner Gattung, von der Natur ausgeflattet worben 
ilt. Sie gehört alfo nicht zu den allgemeinen Beflimmungen ber 
menschlichen Natur,- fondern zu den befondern Mobdificationen ber 
Kräfte, wodurch ſich einzelne Menfthen vor andern auszeichnen und 
fie in-ihrer Wirkſamkeit übertreffen. Mit einem Worte, die Ge: 
nialität gehört zu der Intivibualität,. und da diefe unbegreiflich ift 
(dein es laͤßt fich auf keine Weife erklären, wie es zugeht, daß 
ein Gubject, welches zu. einer Gattung von Wefen gehört, fidy 
doch von den übrigen Wefen feiner Gattung durd eigenthümliche 
Merkmale unterfheidet): fo ift auch die Genialität etwas Unbegreif: 
liches, und wird daher als etwas Urjprüngliches oder Angebornes 
bettadhtet. Das Gente zeigt ſich aber nicht in allen Arten menjch- 
licher Wirkſamkeit als Genie, fondern erjcheint oft, aus feiner Sphäre 
herausgerifien, als ein Wefen ganz gewöhnlicher Art, Der geniale 
Dieter 3. B. ift darum nit auch ein genialer Philofoph, und ber 
geniale Staatsmann iſt darum nit auch ein genialer Kriegsmann. 
Man unterfcheidet daher mit Recht verjdiedene Arten der Geniali- 
tät, als: Künftlergenie, wiſſenſchaftliches, politifches, militärifches 


Genie u. f. w.; und felkfb.diefe Arten lafjen fich wieber in Unterar: - 


ten zerfällen, fo daß z. B. Mozart ein muſikaliſches, Klopftod ein 
dichterifches, Raphael ein mahlerifhes, Newton ein mathematifches, 
Kant ein philofophifches Genie u.f. mw. heißt. Ein Univerfalge- 
nie im firengften Sinne hat es nie gegeben, und wird ed aud) ‚nie 
eben, da die intenjive Stärke, mit ber eine Geiftesfraft in ihrer 
irkſamkeit über :die übrigen hervorragt, eben dieſe in ihrer Wirk- 
Tamfeit befhräntt. Daher haben große Künftler ſelten oder nie et- 
was Ausgezeichnetes auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften geleifter. 
Doc hat es Männer gegeben, welche in mehrern Zweigen ber Kunſt 
oder der Wiffenjchaft zugleich mit Genialität arbeiteten. So wär 
Michel Angelo-ein eben fo genialer Bildhauer ald Mahler, und Leit- 
nig ein eben fo großer Mathematiker als Philofoph. Ubrigens ſagt 
man eben fowohl, eö habe Jemand Genie, alö es fey Jemand 
ein Genie. Dort bedeutet Genie fo viel. als Genialität, bier rin 
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Subject, bem biefe zulommt. — Die Geniefucht ift eine Krank 
heit, an der unfer Zeitalter fehr zu Leiden ſcheint. Sie kuͤndigt ſich 
vornehmlich "buch ein affectirtes Wefen in dee Behandlung ber 
Kunft: oder Wiffenfhaft an. Doch gab es zu allen Zeiten -jolde 
affectirte Genies. Daher fagt ihon Leffing: Wer mid 
tin Genie nennt, dem geb’ ich ein Paar. Ohrfeigen, daß er benten 
pol,: 6 find vier. Und der wandbsbeder Bote gab-in feinen 
Berken (Thl. 3.8.28) folgende Rahricht vom Eanie. 
en Ein Fuchs traf einen Efel an. Ä 
Herr Eſel, ſprach er, jedermann 

Halt Ste für ein Genie, für einen großen Mann, 

Das wire! fing der Eiel an, | 

Hab’ doch nichte Naͤrtiſches gehen ? | D. 


Genien, Was bei den Griechen: die Dämonen (f. DA: 
mon),. waren bei den Römern die Genien, über welde wir, zur 
Bollendung : biefes Artikels nichts beſſers thun können, ale Wie 
land ſprechen zu laffen. Nach einem Glauben ber Rodmer, fagt er, 
der ihnen faft. mit allen Völkern des Erbbodens gemein war, hatte 
xder Menfch feinen eigenen Genius, d. i. einen NWaturgeilt, ber 
ihn ins Leben einführte, ihm im Laufe. deffelben immer zur Geite 
war, anb ihn’ wieder aus bemfelben hinausgeleitete. Die Genien 
der Weiber hießen Junonen; bie Knechte fchwuren bei dem Ges 
vis ihrer. Herren, die. Mägde bei ber. Juno. ihrer Krauen, und 
bob ganze römifche Reich beim Genius Augufts und feiner Nach— 
folger. Wie bie Religion der Sriehen und Römer überhaupt an 
keinen feften Lehrbegriff gebunden, fondern in ihrem Glauben alles 
undeftimmt, ſchwankend und willkuͤrlich war, ſo war aud über bie 
fen Artikel nichts feflgefegt; und wer Luft hatte, glaubte .entweber 
wei Genien, einen weißen und guten, dem er alles Glüdliche, 
und einen bhfe n, ſchwarzen, dem er alles Widerwärtige, 4 
ihm begegnete, zujchrieb; oder nur Einen, ber, wie Horaz (Briefe 
H, 2.) Jagt, weiß und fchwarz zugleih, und, je nachdem fid) ber 
Menſch aufführte, ihm hold oder unhold fey. Daher bie Redens— 
arten, einen erzürnten Genius haben, feinen Genius befänftigen, 
feinem. Genius gütlid thun u. dergl. Je nad dem ber Genius eis 
nes Menfchen ftärker, mächtiger, verfländiger, wachſamer, kurz, je 
dollkommener er.feiner eignen Ratur nad, und je gemogner er bem 
Menihen war, der unter feinem Schuge und Einfluffe lebte: je 
beffer ftand es um diefem Menfhen, und je größer waren feine Vors 
jüge vor. Andern So warnte z. B. ein. ägpptifher Geifterfeher 
den Antonius vor feinem Gollegen- und Schwager Octapianus. Dein 
Genius, fagte er, fürchtet den feinigen.. Zwar ijt er von Natur 
groß und hohen Muthes, aber fo wie er fih dem Genius biefes 
Jungen Menfchen nähert, Ihrumpft er zufammen,, wird klein unb 
fig. Dex Glaube der Xiten an die Genien (denn nicht nur jeder 

fh, fonderm jedes andere natürliche Wefen hatte den feinigen) 
war ohme 3weifel eine Kolge ihrer Worftellungsart von dem allger 
meinen, fi durch die ganze Körperwelt ergiegenden goͤttlichen Geiſt. 
das, was jedem: Dinge Beftandkraft, innere Regung, Vegetation, 
ben, Gefühl und Seele gab, war ein Theil diefes gemeinſchaftli⸗ 
dem Raturgeiſtes; daher nennt Horaz ben Genius ben Gott ber 
menfhiihen Natur. Gr ift nicht der Menſch felbit, aber er 
iſ das was einen Jeden zum inbiviburflen Menihen mad, 
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matien, Ungarn, und bis vor die Shore ton Gonftantinopel. Dir 
— Fürſten der Crimm und die Ubesten- Khans ſtammten von 
‚ihm ab, Zuli, oder Tuli⸗Khan, ein andrer Sohn Gengis-Khans, era 
hielt ſchon Dei Lebzeiten des Vaters Perfien, Shotafan und einen 
Theil von Indien. Zagathai endlich, ber vierte Sohn, herrfchte in 
Zransoriana, einem Theil von Indien und in Tibet. P. Saubil Hat 
die Geſchichte Gengis- Khans mit vieler Gelehrſamkeit gefchrieben. 
„Genie, ift etwas fo. Geheimnißvolles in ber menfchlichen 
Natur, daß fih nur mit Schwierigkeit eine deutliche und beftimmte 
Erilärung davon geben läßt." Geinen Namen hat es vom lateini- 
Ihen Worte Genius, indem man fid einbildete, daß gewiffen mit 
vorzüglicher Energie des Geiftes wirkenden Menſchen ein höheres 
Weſen oder ein Genius beimwohne, der fie begeiſtere. Das Genie 
aͤußert ſich nämlich dadurch, daß es in einer gewilfen Art menfdy: 
licher Thaͤtigkeit mehr als das Gewöhnlidhe leifter, das Alte neu 
& altet ober ganz Neues erfindet, und überhaupt in feinen Hervor⸗ 
ringungen Driginal ift. Daher ift Originalität eine nothe 
‚wendige Folge ber Genialität, und es ift eigentlich ein Pleo— 
nasm, wenn man fih des Ausdruds Driginalgenie bedient, 
- Die Genialität fest aljo voraus, daß der Menſch, in welchem 
je angetroffen wird, mit einer weit hoͤhern Geiftestraft, als an: 
dere Weſen feiner Gattung, von der Natur ausgeflattet worden 
it. Sie gehört alfo nit zu den allgemeinen Beitimmungen ber 
menfhlihen Natur, fondern zu den beſondern Modificationen ber 
Kräfte, wodurch ſich einzelne Menfihen vor andern auszeichnen und 
fie in ihrer Wirkſamkeit übertreffen. Mit einem Worfe, die Ges 
nialität gehört zu der Intividualität, und da diefe unbegreiftich ift 
(denn es laͤßt fih auf Feine Weife erklären, wie es zugeht, daß 
ein Subject, welches zu einer Gattung von Wefen gehört, ſich 
doch von ben übrigen Wefen feiner Gattung durch eigenthümliche 
Merkmale unterfheidet): fo ift auch die Genialität etwas Unbegreif: 
liches, und wird daher als etwas Urjprüngliches oder Angebornes 
bettadhtet. Das Gente zeigt fich aber nit in allen Arten menſch— 
licher Wirkfamkeit als Genie, fondern erfcheint oft, aus feiner Sphäre 
berausgeriffen, als ein Wefen ganz gewöhnlicher Art. Der geniale 
Dichter 3. B. ift darum nit auch ein genialer Philofoph, und der 
eniale Staatsmann iſt darum nicht auch ein genialer Kriegsmann. 
an unterfheidet daher mit Recht verſchiedene Arten der Geniali— 
tät, als: Künftlergenie, wiſſenſchaftliches , politifches, militärifches 
Genie u. f. w.; und felbfb.dieje Arten lafjen fich wieder in Unterar: 
ten zerfällen,, fo baß 3.-8. Mozart ein muſikaliſches, Klopftod ein 
dichterifches, Raphael ein mahlerifches, Newton ein mathematifches, 
Kant ein philofophifches Genie u.f.w. heißt. Ein Univerfalge: 
nie im flrengften Sinne hat es nie gegeben , und wird es auch ‚nie 
eben, da bie intenjive Stärke, mit ber eine Geiſteskraft in ihrer 
MBirkfamkeit über :die übrigen hervorragt, eben dieſe in ihrer Wirt— 
famfeit befhräntt. Daher haben große Künftler ſelten oder nie et- 
was Audgezeichnetes auf dem Gebiete der MWiffenichaften geleifter. 
Doc hat es Männer gegeben, welde in mehrern Zweigen der Kunit 
oder ber Wiffenihaft zugleih mit Grnialität arbeiteten. So war 
Michel Angelo’ein eben fo genialer Bildhauer ald Mahler, und Leib— 
nig ein eben fo großer Mathematiker ala Philofoph. übrigens fagt 
man. eben ſowohl, eö habe Iemand Genie, als es fey Jemand 
ein Genie. Dort bedeutet Genie fo viel. als Genialität, bier ein 
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Subject, bem biefe zulommt. — Die Geniefucht ift eine Krank: 
heit, an der unfer Beitalter fehr zu Leiden ſcheint. Sie kuͤndigt ſich 
vornehmlich durch ein affectirtes Wefen in der Behandlung ber 
Kunft oder Wiſſenſchaft an. Doch Hab es zu allen Zeiten ſolche 
affectirte Genies. Daher fagt ſchon re Wer mid 
ein Genie nennt, dem geb’ ich ein Paar Obrfeigen, daß er denken 
ſoll, es find vier. Und ber wanbsbeder Bote gab-in feinen 
Werten: (Thl. 3. S. 28) folgende Rahricht vom Genie. 


Ein Fuchs traf einen Eſel an. 

“Ders Efel, ſprach er, jedermann | 
Hält Ste für ein Genie, für einen großen Mann, 
Das wire? fing der Eiel an, | 

Hab' doch nichts Närrifhes gehen ? D. 


Senien. Was bei den Griechen die Dämonen (ſ. Daͤ— 
mon),.waten bei den Römern die Genien, über welche wir, zur 
Bollendung dieſes Artikels nichts beffers thun können, ale Wie 
land ſprechen zu laffen. Nach einem Glauben ber Römer, fagt er, 
der. ihnen faft mit allen Völkern des Erbbodend gemein war, hatte 
jeder Menſch feinen eigenen Genius, d. i. einen Naturgeijt, ber 
ihn ins Leben .einführte, ihm im Laufe. deffelben immer zur Seite 
war, sınd ihn’ wieder aus bemielben hinausgeleitete. Die Genien 
der Weiber hießen Junonen; die Knechte fohwuren bei dem Ges 
nius ihrer. Herren, die. Mägde bei der Juno. ihrer Frauen, und 
das ganze römifhe Reich beim Genius Augufts und feiner Nach— 
folger. Wie die Religion der Griechen und Römer überhaupt an 
keinen .feften Lehrbegriff. gebunden, fondern in ihrem Glauben alles 
unbeftimmt, ſchwankend und willfürlih mar, ſo war aud über bie 
fen Artikel nichts fefigefegt; und wer Luft hatte, glaubte .entweber 
zwei Genien, einen weißen und guten, dem er alles Gluͤckliche, 
und einen böfe n, [hmwarzen, dem er alles Widerwärtige, ar 
ihm begegnete, zufchrieb; oder nur Einen, ber, wie Horaz (Briefe 
1, 2.) fagt, weiß und ſchwarz zugleih, und, je nachdem fid ber 
Menſch aufführte, ihm hold oder unhoid fey. Daher die Rebenss 
arten, einen. erzürnten Genius haben, feinen Genius befänftigen, 
feinem: Genius guͤtlich thun u. dergl. Je nad dem der Genius eis 
nes Menfchen ftärker, mächtiger, verfländiger, wachſamer, kurz, je 
vollfommener er feiner eignen Ratur nad, und je gemogner er dem 
Menfchen war, der unter feinem Schuge und Einfluffe lebte: je 
beffer ftand es um diefem Menſchen, und je größer waren feine Vors 
jüge vor. Andern Go warnte 3, B. ein. ägpptifcer Geifterfeher 
den Antonius vor feinem Gollegen- und Schwager Octapianus. Dein 
Genius, fagte er, fürchtet ben feinigen. Zwar ijt er von Natur 
groß und hohen Muthes, aber fo wie er fih dem Genius dieſes 
jungen Menfchen nähert, Ihrumpft er zufammen,. wird klein unb 
feig. Der Glaube der Alten an die Genien (denn nit nur jeder 
Menſch, fondern jeded andere natürliche Weſen hatte den feinigen) 
war ohme Zweifel eine Kolge ihrer Borftelungsart von dem allge 
meinen, fih durch die ganze Körperwelt ergiegenden göttlihen Beift. 
Das, was jedem Dinge Beftandfraft, innere Regung, Vegetation, 
Beben, Gefühl und Seele gab, war ein Theil dieſes gemeinſchaftli⸗ 
hen Naturgeiſtes; daher nennt Horaz ben Genius ben Gott ber 
menſchlichen Ratır. Er ift nicht der Menſch felbit, aber er 
ft das, was einen Jeden zum inbivibueften Menſchen macht. 
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Seine, Perſoͤnlichkeit iſt an das Leben dieſes Menſchen geheftet 

und fo, wie,Diefer ftirbt, wertiert (ich; fein Genius. wieder in dem 
allgemeinen „Deean ber Geifter,, aus melden. er, bei deffen Geburt, 
‚ausgeffoffen- war, um der Portion von Materie, ‚worays; dieier 
Menfch werben, follte, feine individuelle ‚Form. zu geben; und, biefeg 
neue Gebilde zu beleben und zu. befeelen. ‚Daher nennt, ihn. Doraz 
mortalem in unumguodque. caput. Da die Griechen alle unſicht⸗ 
haren Dinge und alle abgezogenen) Begriffe, mit, ſchoͤnen menſchen⸗ 
‚ ähnlichen Geftalten zu befleiden gewohnt, waren : fo, erhielt auch der 

Genius der menſchlichen Natur die feinige. Er wurde ale ein Kna⸗ 
be, oder in dem Alter zwiſchen Knaben und. Juͤngling mit, einem ge: 


ſtirnten Gewande leicht -befleidet,, und. mit, Blumen oder einem 
Zweige von Masholder umkraͤnzt, oder. auch nackt und gefluͤgelt ab⸗ 
gebildet, wie der Genius in der Billa Borghefe, von deſfſen Schän- 
heit Winkelmann fo entzüudt war. 3.4 3 uu4 a —J 
—Sen lis (Beulart von Sillery, Graͤfin von). Dieſe berühmte 
und fruchtbare Schriftſtellerin war ehemalige —— Kin⸗ 
der des *8 bon, Orleans, Schweſter des Marquis Ducreſt und 
: Gemahlin; des Grafen, Sillery, eines Mannes von vielem Verſtande 
und. buchdringendem, Beobadytungsgeift,. der ein. Vertrauter von 
Orleans und muthmaßlich ein Befoͤrderer feiner- —— Abſich⸗ 
ten «wars, Als» Gonventödepufirter erhielt er verſchiedene wichtige 
Aufträge, wurbe aber, da er bie: Girondepartei zuibegünftigen ſchien, 
mit, den Däuptern berfelben am ziſten Oct. 1793 zum Zode, verur⸗ 
theilt. &e ſchleppte fi auf feinen Krüden zum Blutoecüe, und 
brachte feinen mit Narben bebediten Körper, mit dem..er in, Indien 
eben fo gluͤcklich als ruͤhmlich gefochten hatte, dem Waterlande ;mit 
Standhaftigkeit zum Opfer dar. + Geine Gemahlin; hatte ſchon frü- 
her. Frankreich verlaſſen. Als eine Dame, die bei ihrem Eintritt 
in die Welt fi durch empfehlende Talente, gebildeten, Geift und 
angenehme Geftalt bemerkbar machte, und fich früh vermählte, bat- 
te fie Gelegenheit, ſich bei guter Zeit die Farben zu ihren. ſpaͤtern 
Gemählden zu miſchen. Gemacht zur Beobachterin der Geſellſchaft, 
von der ſie auf eine bewundernswuͤrdige Art die Laͤcherlichkeiten 
aufzufaffen, mit Feinheit alle Nuancen zu unterſcheiden, und ge— 
ſchickt alle Treuloſigkeit zu ahnen verſteht, lieferte ſie Schriften, 
die mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurden. In das Gewe— 
be ber Revolution war fie nie. verwickelt geweſen; vielmehr hatte 
fie fi feit Ende bes Jahres 1791 mit ihren Böglingen in Eng: 
land aufgehalten ; allein als Fuͤhrerin der jungen Herzogin von Dr- 
leans und als angebliche Verttaute ihres Vaters war fie verdächtig 
geworden, und würde in Frankreich nie haben ſicher Leben koͤnnen. 
Gie ging daher nah den Niederlanden, kam daſelbſt in abermali- 
gen Verdacht, mit Dumomtriez in Verbindung zu fichen, und 
mußte nad ber Schweiz flühten. Dort Lebte fie eingezogen in ei- 
nem Klofter zu Bremgarten, einige Meilen-von Züri. Als ſich 
aber nachher die Tochter des Herzogs von Orleans zu ihrer Zante, 
der Prinzeffin von Gonde, nah Freiburg begab, reif’te fie mit. ih— 
rer no. einzig übrigen Pflegetochter, Henriette Sercey, ab, und 
traf im Juli 1794 in Altona ein ‚, wo fie in einem abgelegenen 
Haufe in Elöfterliher- Einfamkeit für die Wiffenfhaften lebte und - 
einige Schriften ausarbeitete. Das ihr der Aufenthalt in den preu: 
fifhen Staaten verfagt wurde, war eine Folge ber bort beftehenden 
Verordnungen gegen alle franzoͤſiſche Ausgewanderte. Als, Bonas 
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parte an bie Spitze ber Regierung trat, kehrte fie nach Frankreich 
zurüd und erhielt 1805 von bee Regierung eine Wenfion von 6000 
Kranken. - Die Berdienfte der Frau von Genlis find entſchieden. 
Sie ift eine liebenswuͤrdige Schriftftellerin, beren Werke im Fache 
der Erziehung deſto größeres Aufjehen machten, je weniger man et- 
was vorzügliches in biefer Art in Frankreich erwartete. Ihre Wer: 
fe charakteriſiren ſich durch eine leichte und gefällige Schreibart und 
durch edle und moraliſche Grundfäge, welche die Verfaſſerin überall 
zu verbreiten ſucht. Die meiften davon find auch ins Deutſche Über: 
fegt worden. FE 
Benoveva, bie heilige, (Ste Genevieve): 1. geb. zu Nan— 
terre, drei Meilen von Paris, 422, um die Beit Pharamunbs, bes 
etſten Königs von Pranfreid.‘ St. Germain, der Bifhof von 
Auxerre, bemerkte frühzeitig an ihr einen befondern Beruf zur 
Heiligkeit, und rieth ihr das Gelübde ewiger Jungfraͤulichkeit zu 
thun, weldes fie auch dem Bifchof von Paris ablegte. Mac ihrer 
Atern Zode begab fie fih nad Paris. Jedermann wollte bier 
füdten, als Attila mit feinen Hunnen in Frankreich einbrach; Ges 
novena trat auf mit der Verfündigung völliger Giherheit, wofern 
man fie nur durch eifriges Gebet erflehe. Attila z0g aus der Cham⸗ 
pagne nad Drleans, ging von dba nad Ehampagne zurüd, ohne 
Yaris zu berühren, und wurde 451 gefchlagen : dies grünbete denn 
ver Genoveva Nuf für immer. Bei einer großen Hungersnoth 
fiber fie auf der Seine von Stadt zu Stabt, und. brachte bald 
zwoͤlf große Schiffe voll Korn zuruͤck, das fie unentgeltlih unter 
vie Rothleidenden vertheilte: bies befeftigte ihr Anfehn, und fie 
wurde von Merovaͤus und Chilperich fehr hoch gehalten. Zum Rufe 
ihret Heiligkeit trug. übrigens ni.ht wenig bei, daß fie von ihrem 
funfſehnten bis zum funfzigften Sahre nichts als Gerftenbrod und 
Bohnen, und aud.diefe nur alle zwei bis deei Wochen einmal, 
nad ihrem funfziaften Jahre aber erft etwas Fild und Milch ges 
‚ m Im Jahr 460 ecbaute fie. über die Gräber des heil. Diony— 
fus Rufticus und Eleutherius bei dem Dorfe Chaftevil eine Kir: 
be, und" Dagobert ftiftete nachher .hier die Abtei Et. Denys. Im 
Jahr 499 oder gor ftarb fie, und murde in ber unterirdiichen Gas 
pelle beigefegt, welche St. Denys den Apoftelm Paulus und Vetrus 
geweiht hatte. Ehlodwig hatte auf ihre Bitte eine Kirche dar: 
üver erbaut, welche nachher, fo wie die babei geftiftete Abtei, nach 
ver Genovena ſelbſt benannt wurde, Cine andre Kirche dieſer Bei: 
ligen wurde 'am' die Kirche Notre: Dame angebaut: Ihre Reli— 
quien werden in ber erftern verwahrt. Mit biefer Heiligen darf 
man nicht verwechfeln — .2. die heilige Pfalzaräfin Ge: 
noveva, geborne Herzogin ‚von Brabant, welche von ihrem (Ger 
Mahl Siegfried, angeichuldigten Ehebruchs halber, zum Tode vers 
urtheilt, aber gerettet ward, worauf jie ſechs Jahre lang in einer 
boͤhle von bloßen Kräutern lebte, bis ihr Gemahl fie wieder fand, 
nd Heimführte. Bon ihr erzählt unfer Volksbuch: Eine jhöne, 
nmuthige und lefenswürdige Hiftorie von der uns 
(Huldig betrengten heil. Pfalzaräfin Genoveva, 
Dieesihre im Abweſenheit ihres herzlieben Ehege— 
nahls ergangen. Cöln und Rürnberg. „Unter allen ben 
erfhiedenen Büchern diefer Gattung — jagt Görres — ift die 
Senoveva durchaus das gejchloffenfte und am meiften ausgerundete, 
tellenweiſe ganz vollendetund in feiner anſpruchloſen Natürlichkeit 
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aumüberfkefflich ausgefuͤhrt, im Ganzen in einem ruͤhrend unſchuldi⸗ 
Zen Ton gehalten, kindlich, ungeſchmuͤckt und in ſich ſelbſt beſchat— 
‚set und erbuntelnd in heiligem Gefühl. ‚Und fo war es denn werth, 
zwei treffliche Dichter zu begeiftern: Biel, der uns. in. feinem 
Gedichte, wierein Zauberer im Gryftalle, die ganze romantifche Liebe 
in einem zarten Buft- und Gluth⸗Farbengewebe aus einer lichtkla— 
sren- Morgenröthe. kunſtreich zur Geftalt gebildet, «zeigt, und ber 
‚Mahler Müker, in:feinem Fragmente der die Heilige als eine Hünen= 
‚jungfrau vom Riefengebirge:mahlt. - Unendlich ‚beicheiden fteht das 
Volksbuch hinter diefen Effulgurationen der poetifchen Kraft, aber 
: im dem ruhigen, flillen, Lieblihen Schein, in dem es ſtraͤhlt, bricht 
derſelbe poetifche Geift, nur leife -phosphorescirend hervor, der in 
FTiecks und Müllers Werken in lichten: Flammen aufbrennt und 
„glüht.” Das Volksbuch ift gearbeitet nad der Schrift des Pater 
Ceriziers: L’innöcence reconnue, das in einem pretiöfen, geſchraub— 
„ten Tonedie Begebenheiten erzählt, und fich-babei auf des Puteanus St. 
Genovevae Iconismus ‚j Raderi Bavaria pia und Aubert le Mi: 
res Chronicon: belgicum a Jul, Caesare ad annum 1636, als fei- 
ne Gewährsmänner beruft. Der deutfche Bearbeiter, indem er das 
: Buch zum Grunde legte, hat eine ganz verftändige Ausiwahl und 
„zugleih mit ihr den Ton getroffen, derleiner Schrift diefer Art 
rzufommt, dd. _ 
ev , Gensdbrarmes, (Nah ber neuern Schreibart. Gendbarme, 
—s, Gendarmerie). Mit diefer Benennung bezeichnete man in 
<&rankreid anfänglich die Maffe des bewaffneten Volkes (gens armata), 
nachher aber, als ein ftehendes, befoldetes Heer errichtet ward, er— 
shielt .diefen Namen ein Corps fhwerer Eavallerie, in welchem die 
: Hauptftärfe der Armee beftand. Diefe Gensb’armes waren mit Del- 
men, Küraffen, Piftolen, gepanzerten Pferden 2c. verfehen, wovon 
‚fie feit Ludwig XIV. Garabiner, Biftolen und Degen beibehielten. 
Sie hatten theild die Dienfte beim König zu veriehen, theils mach— 
.ten.fie das erſte Corps der franzöfiihen Cavallerie aus; übrigens 
waren e8 lauter Edelleute und gehörten. zu den Eönigliden Haus— 
rteuppen. Zur Zeit der Revolution wurden fie aufgehoben, . Seit: 
dem befam ben Namen ber Gensd'armerie ein anderes. Corps bes 
waffneter Leute im Dienfte der Nation, weldes an die Gtelle der 
‚ehemaligen Maréchauſée zur Sicherheit der Republik, befonders 
‘der Landftraßen: errichtet wurde, und, welche vorzüglich. Landſtrei— 
cher, Räuber ꝛc. auffuhen, Zufammenrottungen zerftreuen, und 
überhaupt auf alles, was der Öffentlichen und perfönliden Sicher— 
‘heit nachtheilig ſeyn könnte, genau-Acht haben mußten. Gie dien- 
‚ten zu Buß und zu Pferde, flanden unter den adminiftrirenden 
Corps und waren erft in 28 Legionen getheilt, wurden aber nach— 
her auf 34 Legionen, meift von zwei bis drei Schwadronen , vers 
mehrt, welche in die verfchiedenen Departements vertheilt waren. 
‚Bei der Eaiferlihen Garde ftand ein Regiment Eliten= Gensd’ar- 
merie von zwei Schwabronen, und fechs Legionen. hatte man in 
Spanien. Ihr Anfehen ging fo weit, baß jeder, befonders auch 
vom Militär, dem fie Arreft oder überhaupt Ruhe anfündigten, fo= 
gleich aehorchen mußte. Dagegen follten auch nur Leute von erprobter 
Rechtichaffenheit, die. gehn Jahre lang ohne Zabel gedient, hatten, 
zu foichen Stellen genommen werben. Die in vielen deutſchen Stag— 
ten eingeführte Gensd'armerie unterfcheidet fid von der franzöft: 
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ſchen darin, daß ſie groͤßtentheils nicht aus ehemaligen Militaͤrs 
beſteht und eine allgemeine Polizei repraͤſentirt. 

Genferih (Geiſerich, Gaiferid, Gizerich, Ginze— 
rich ) war ein unehelicher Sohn bes Bandalentönigs Godegisklus. 
Nad deffen Zode kam (im zweiten Jahrzehend des fünften Jahr: 
bunderts nad Chr.) fein ebeliher Sohn Gunderih zur Regierung. 
Da biefer aber noch fehr jung und wenig reafam war, Geiferich 
hingegen, ein erwachfener und eben fo Eluger als tapferer Jüngling, 
jo ward Er in der That, was jener nur hieß, König. 428 ſtarb 
Gunderih, wie es fcheint, nicht ohne Geiſerichs Zuthun. Die 
Schriftſteller feiner Zeit entwerfen von ihm folgendes Gemählde: 
„Der Bau feines Körpers verſprach nicht viel; er war von mittler 
Größe und dur einen Sturz vom Pferde hinkend. Nichts befto 
weniger verfland er alle Waffenübungen aufs vollfommenfte, und 
was die Natur dem Körper entzogen, das hatte fie an Geiſteskraͤf— 
ten ihm erjegt. Er war der fcharffichtigfte Sterblihe. Biel ſprach 
er nie, aber feine Seele drang in das Innere ber Gegenftände. 
Schwelgerei war ihm verhaft, den Zorn aber konnte er nicht bän- 
digen ; etwas zu erhafchen bemuste er jede Gelegenheit; Voͤlker an 
einander zu hetzen, Saamen der Uneinigkeit auszuftreuen und Haß 
ju brüten, war er immer bereit.” Seine Zeit bot ihm dazu ge 
nug Gelegenheit, Bu Rom regierte im Namen bes ———— 
Valentinians III. feine Mutter Galla Placidia, und zwar bei des 
Astius und Bonifacius Leitung ziemlih Alüdlid. Zum Unglüd 
des Staats. jedoch waren beide die ärgften Feinde, und jeber lau— 
erte heimlich auf Gelegenheit, den andern zu flürzen. Als Boni: 
farius nun von Placidien, zur Belohnung feiner wirklich großen 
Berdienfte um ihre Perfon, die wichtige Statthalterfhaft von 
Afrika erhalten hatte, gelang es des Aötius Intrigue, der Regen 
tin feine Zreue verbäcdhtig, den Bonifacius aber glauben zu ma— 
hen, fein Leben fey gefährdet. Da er fich auf ergangene Zuruͤckbe— 
rufung nicht ftellte, fendete man Truppen gegen ibn, und er, 
wohl wiffend, daß feine Macht der römifchen nicht gewachſen fey, 
fah ſich nah Hülfe um. Die nähften Nachbarn von Afrifa waren 
die Bandalen:in Spanien. Deren Regenten Gunderich und Geifes 
rich ſchlug er vor,. nad Afrifa zu kommen, das Land in drei Theile 
zu theilen, und gemeinſchaftlich einander gegen jeden auswärtigen 
Feind zu fchügen.. Während diefer Zeit ftarb Gunderih, und Gei— 
ferih, ber die Regierung an ſich geriffen hatte, rüftete fih mit 
Macht zu diefem Zuge. In Spanien war er durch die Nachbar: 
ihaft der übermädtigen Gothen ſtets bedroht, in Afrika, deſſen 
gluͤckliche Lage nicht wenig veizte, hatte er keinen Feind zu fürde 
ten; Bewegungsgrund genug zu einem Abenteuer, das noch oben 
ein die Gedanken von dem unrechtmäßigen Befis feiner Herrſchaft 
abz0g. Er ſammelte demnach alle Bandalen und Alanen nebit ih— 
ten Kamilien an ber Küfte von Bätikfa, und fegelte im Mai 429 
unweit Gibraltar ab ins gegenüber liegende Mauretanien. Gchre: 
den verbreitete fih bei feiner Ankunft -durh ganz Afrika. Die 
Einwohner flohen in Wüften, Gebirge und Höhlen, denn bie 
Bandalen nerwüfteten, verheerten und ermordeten, was ihnen auf: 
fie. Mittlerweile'aber war des: Bonifacius Unfchuld entdedt, und 
gern wäre nun diefer der vandaliſchen Huͤlfe überhoben geweſen. 
Da Bitten und Drohungen bei Geiſerich nichts vermochten, ging Bo: 
nifacius ihm entgegen, ward aber gefhlagen, und-fo ein zweites Mal 
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mit allen von Rom und Gonſtantinopel erhaltenen Vexſtaͤrkungen. 
Geiſerich blieb Meiſter des eingenommenen Landes, und ein mit 
Valentinian geſchloſſener Friede beſtaͤtigte ihm den Beſitz. Etliche 
Jahre darauf griff er auch, mitten im Frieden, Carthago an, ero⸗ 
berte es, und ſtiftete nun in Afrika ſein neues Vandalenreich, Auf 
Befehl des Land- und Waſſerkoͤnigs, welchen Titel Geiſerich san: 
nahm, wurden in. Carthago jogleich alle goldenem und filbernen ‚Kic- 
chengefaͤße auf die Burg gebracht „ die cathplifchen. Kirchen verfchlaf- 
fen, oder den Bandalen Edie als Arianer. die: Gatholiten »ehen: ſo 
haßten „. alö fie von ihnen gehaßt wurden) zum Privatgebrauch ans 
gewieſen, und die Geiſtlichen aus ihren Wohnungen vertrieben, 
Die Einwohner mußten bei Lebensſtrafe Geld und Koſtbarkeiten 
nach Hofe liefern, wobei Geiſerich ſich ſoſtreng gegen den Adel, als 
vorher gegen die Geiſtlichkeit bewies; das. Volk ſcheint er «mehr ge—⸗ 
ſchont zu haben. Um ſich vor aͤußerm Hberfail zu ſichern, waftete 
er, jetzt nicht, bis er eine Flotte geſchaffen und ſeine Vandalen :zu 
Seeleuten umgebildet hatte, womit en nun haͤufig wach Sicilien 
und Italien uͤberſetzte, verheerte —— Oieſe unaufhoͤrli⸗ 
hen, Einfälle bewogen. zwar endlicgr den. morgenlaͤndiſchen Kaifer 
Theodoſius II. ‚dem abendfönpiihen.-Makentiaten kdl: zu Huͤlfe zu 
fommen, und e8 erichion eine anichmidhe griechiſche Flotte: auf. Gi: 
eilienz - allein da -Attila, zur Unterſtuͤzung Geiſerichs, mit einem 
Einfall ins griechiſche eich drohte, ſo blieb dies ohne Erfolg. 
Mittlerweile aber hatte fich eine Verſchwoͤrung ber Vandalen felbſt 
gegen Geiferich entiponnen, Er entdeckte und unterbrüdte : fie 
fhnell, aber ſtrengz denn nicht bie. wirklichen Theilnehmer nur, 
auch ‚alle wahricheinlichen. Mitwiffer wurden getödtet., Dies. Loos 
traf and) Gunderichs Gemahlin, die erfäuft, und ihre zehn Kinder, 
die auf andere Weife hingerichtet. wurden ; denn es fcheint, daß zu 
deren, Gunſten bie Verſchwoͤrung gemacht war. Die Zeit; des: Freie: 
dens benutzte er zu. vielen nützlichen und ſtaatsklugen Einrichtungen, 
zugleich gber auch zu Verfolgung und Unterdruͤckung ber. Catholi— 
fen, Dreizehn Schre lang dauerte dieſer Friede, nach Valentinians 
ZTode aber begannen neue Kriege, die: erſt wenige Jahre vor Geiſe⸗ 
richs Tode endeten. Maximus hatte, aus: Rache für die verletzte 
Keuſchheit ſeiner Gemahlin, den wolluͤſtigen Valentinian ermordet, 
ſich auf den Thron geſchwungen, und mit ber, KaiſerinEudoxia 
vermaͤhlt. Dieſe jedoch, wenig zufrieden hiemit, hatte an Geiſerich 
heimlich geſendet mit der Bitte, er ſolle kommen, fie von dem 
Mörder ihres Gemahls und Rom von feinem Tyrannen zu- befreien, 
Geiſerich demnach landete in Stalien, und drang ohne Widerſtand 
auf die Hauptſtadt oe: Hier hattenſich inzwiſchen die Umftände 
jo. verändert, daß man ihn Lieber, wicht geſehen hätte; alfeim er 
sing niet, Tondern kam nach Nomund- fushte in den vierzehn Ta— 
gen feines, Aufenthalts alle Ehäse Zuſammen. Den kaiſerlichen 
Drnat und Schatz, das fiark pergoldete Dad des Jupitertempels, 
die herrlichſten Zierrathen Anderer Tempel, die ſchönſten Statuen 
nahm er als Beute, mehrere tauſend junge Roͤmer, die Katjerin Er: 
doxia felbft und ihre-zwei. Toͤchter als. Gefangene. mit, und. plüns 
berte und verheerte auf dem-Ruͤckzug noch Flecken und Dörfer. Kuf 
die gefangenen Brinzefiinnen, die letzten, Si proffen aus, der Bamilie 
des großen Theodoſius, gruͤndete er nun Anfprüce auf .einen Theil 
der theodoſianiſchen Güter, zumal. da »er die Altefte Prinzeſſin Eue 
doxia mit feinem Sohne Hunerich vermählt:hatte. Bon. Gonftantir 
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nopel aus hatte man ihn auch wirklich befriedigt, und ba es nim 
von Rom aus nicht geſchoh, fo’ fiel er unaufhoͤrlich in Gicilien und 
Italien eim, plünderte und verbrannte Dörfer, Flecken, Städte, 
führte Sadyen und Menſchen hinweg, und wurde der Schrecken bes 
Landes. Werträge, bie er öfters ſchloß, hielt er nur, fo lange es 
ibm beliebte. Da beſchloß endlich Majoran, ihn in Afrika felbſt 
anzugreifen. Er fah recht gut, daß bie Flotte, bie man in einem 
Hafen Spaniens ausrüftete, gegen ihn gerichtet fey, und lieh deß— 
halb am Beeufer hin, viele Meilen breit, alled verheeren, damit 
der eindringende Feind durch Mangel an Tebensmitteln und andern 
Bedürfniffen bedrängt, wieder zurüdfehren oder aufgerieben werben 
müßte. Sogar die Brunnen ließ er vergiften, Balbjaber erfuhr er, 
die roͤmiſchen Schiffe würden fchleht bewacht, und fchnell feaelte er 
hin, Überrumpelte ben Hafen und fchleppte die Fahrzeuge mit ſich 
hinweg. Italiens Bebrängniffe wurden nun weit härter als je, 
aber-auh an das Illyricum, an den Peloponnes und an das übri- 
ge Griechenland kam die Reihe. co, der jert auf dem Throne 
von Byzanz faß, bot, ba weder Verträge noch "Gefandtfchaften, we: 
dee Bitten noch Drohungen halfen, alle Kräfte feines Reichs auf, 
Afrika zu erobern. - Eine: Flotte von mehr als 1000 Geaeln, mit 
100,000: Mann befest, fhloß den Hafen: von Carthago ein. Gei— 
ſerich, wirklich bebrängt, - ftellte fih furdtfam, und. lieh um einen 
fünftäaigen Waffenſtillſtand bitten, nad welcher Zeit er fih ganz 
indes Kaiſers Willen fügen wolle. Unklug ivilligte man ein, denn 
Geiſerich benußte die Friſt, durch Lift die feindliche Flotte in Brand 
zusfteen, worauf er fie anariff, ſchlug und zerftreute. Doch bau: 
erte der Kriegıfort, ‚bis 474 nad) Leo's Tode Zeno mit Geiſerich 
Frieden! ſchloß. Noch vier Jahre lebte diefer Hierauf, und ftarb, 
nachdem er 49 Jahre lang in Afcika geherrſcht hatte, als achtzig— 
jähriger: Greis. Überlegene Geiftestraft ift ihm nicht abzufptedhen. 
Jede Suche: überfah und durchſchaute er ſchnell, und dem Anfchlag 
folgte ftets Schnelle Ausführung. - Oft dachte der Feind noch nicht 
auf Gegenwehr, und Geiſerich griff fhon an. Schnelle Benutzung 
günftiger Umſtaͤnde verfchaffte ihm fein Gluͤck. Im Krieg ließ er 
dem Beinde nie Ruhe. Durch Anariff Eleinerer Haufen an verfdyie: 
denen Punkten zertheilte er die feindlihe Macht, und verhinderte fie, 
mit Nachdruck gegen ihn zu: verfahren. Nicht fo vortheilhaft erfcheint 
er- von Seiten des moralifhen Charafters. Selten hielt er fein 
Wort, ‚wenn er es mit Vortheil brechen Eonnte, war rauh und 
trogig gegen feine Feinde, ein unverföhnlicher Verfolger der anders 
Blaubenden, argliftig, verrätherifh, graufam, wenn es fein Zweck 
erfoderte. Er hinterließ ein mäctiges, den Römern Äußerft furcht⸗ 
bares Reid, und feinem: Radfolger fo vollfommene Zurüftungen, 
dag er fie nur zu erhalten brauchte. . | dd, Ä 
Gent, (Sand) Hauptſtadt der Graffchaft Flandern, eine fe: 
fte und wohl gebaute Stadt am Einfluß der Lys, Lievyre und Moers 
in die Schelde (51° 24° noͤrdl. Br.). Die hindurchlaufenden Aläffe 
und @anäle-theilen ſie in 26 Infeln ab. Der Umfang der Stadt ift 
ſehr weitlaͤuftig, und konnte zu den Zeiten: Philipps von Va— 
(sis -und Carls .VI.:50,000: Mann ins Feld ftellen. Cie verfor 
duch Kaifer. Earl-V. welchen hier (im Prinzenhofe) geboren wur⸗ 
de. Als 1539 die Einwohner: zu ſtarker Abgaben halber ſich empör: 
tem, trugen fie Franz J. an, ſich unter feinen. Schutz zu begeben. 
Diefer. entdedte dies Carln, welcher deßhalb an dreißig der vor 
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nehmften Bürger hinrichten ließ, viele in bie Acht erilärte, die öf- 
fentlihen Gebäude einzog, alle Privilegien zurüdnahm, eine Strafe 
von 1,200,009 Thlr. ausfchrieb, und eine Eitabelle anlegte, um die 
Stadt nod mehr im Baum zu halten, Jetzt rechnet man 55,000 
Einwohner, welche viele Manufacturen und Fabriken in wollenen 
und baummollenen Zeugen, Leinwand, Tuch, Hüten u. a. haben. 
Unter die merkwuͤrdigen oͤffentlichen Plaͤtze und Gebäude gehören 
die Domliche, 55 andre Kirchen, das Stadthaus, die- Gitadelle, 
das Grafencaftell, der Prinzenhof, die Börfe u. a. m. Als die 
Niederlande dem großen franzöfifhen Reich einverleibt wurden, ward 
Gent eine ber vier. Bezirksftäbte: des‘ Departements der Schelde. 
Sest gehört es zum Königreich der Niederlande. 
| Gentleman. Die) Engländer beftehen überhaupt aus Adel 
und Bürgern, zwiſchen ‚beiden ftehen bie Gentlemen-in ber 
Mitte, zu welchen diejenigen Bürgerlichen. gehören, welche Gelehr- 
te, oder fonft Leute von Erziehung oder einem gewiſſen Range find. 
Dahin gehören folche, denen dev König bei befondern Gelegenheiten 
die Ritterwürde ertheilt: die Ritter von Bath, bie Baro- 
netöd, weldhe das Wort Sir vor ihrem Zaufnamen führen, und. 
die Esquires, Das Wort Gentleman wird aber auch über: 
haupt von einem Manne von Erziehung und guten Gefinnungen 
gebraudt. Gentlemen ift.auch der Plural, von Sir, mein Herr, 
und bedeutet im allgemeinen „ Meine Herren.” 
:  Gentry, der niebere Adel in England. | 
Genua (italien. Genova, franzöf. Genes), liegt am mittel: 
ländifchen Meere, das hier den Meerbufen von Genua bildet, bat 
80,000 Einwohner und eine Stunde im Durchſchnitt. Auf der 
Landfeite ift fie mit doppelten Befefligungen umgeben, von wel: 
hen die äußern über die Anhöhen, welche der Stadt ſchaden koͤnn— 
ten, geführt worden find; fie fangen bei dem Leuchttburm am Meer 
an und endiaen fidh bei der Mündung des in den Meerbirfen fallen 
den Fluffes Bifogno. Der geräumige, in Geftalt eines Halbfreifes 
fih um die Stadt ziehende, gut befeftigte, durch zwei Tchöne Daͤm— 
me eingefchloffene Hafen ward 1305 zu einem Freihafen erflärt. 
Bei demfelden befinden fi zwei Thuͤrme: der eine dient zur Be— 
fhüsung, in dem andern, oben mit ftarfem Glafe umgebenen, bren- 
nen des Nachts 35 große Öllampen. . Nur in dem innern Eleinen 
Hafen (Darfema genannt) finden die Galeeren Sicherheit bei je— 
bem Winde. Genua führt den Beinamen die Prächtige, theils 
wegen ihrer fihönen amphitheatratifchen > am Meer und” ben: 
Abhange des Gebirges, theils wegen ber prädjtigen Gebäude, wer- 
che der reiche, pracdhtlichende Adel aufführte., Won der Seefeite bietet 
die Stadt eine herrliche Anfiht, aber im Ganzen ift fie nicht ſchoͤn, 
nod im beften Gefhmad erbaut. Wegen des engen Raums, den fie 
einnimmt, und wegen ber abhängigen Lage find die meiften Stra: 
Ben enge, ſchmutzig und fo fteil, daß man in wenigen fahren ober 
reiten kann. Daher maht man bier die Beſuche in Sänften, wel: 
che man bei qutem Wetter fid) nachtragen läßt. Doch aibt es auch 
breite, gerade Straßen, befonders die Straßen Balbi und, die präd- 
tige neue Strafe, wo viele herrliche, von außen mit Marmor be⸗ 
kleidete Palaͤſte glaͤngen. Unter. den "Öffentlichen Gebaͤuden zeich⸗ 
nen ſich aus: die Domkirche, der Palaſt des "ehemaligen Doge, die 
Paläfte Doria und_Balbi, das ehemalige ‚Sefuitercolegium: „Die 
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Stabt hat eine Waſſerleitung, welche durch Springbrunnen fie mit 
Waſſer verforgt, und fhöne dffentlihe Spaziergänge. Es herrſcht 
noch immer viel Gewerbfamteit, beträhtliher Handel wird mit gu— 
tem Dlivendöl und edlen Baumfrüdhten getrieben, und es gibt ans 
jehbnliche Fabriken von Geibenwaaren, Sammet, Damaften, Stof— 
fen, Spisen, Handſchuhen, Wollenzeugen, Leinwand, Bleiweiß, 
Seife, Kunft: und Galanteriewaaren. Alle Sammet- und Geibens 
webereien befinden ſich außerhalb: der Stadt, und dies hat Einfluß 
auf die Wohlfeilheit der Preiſe. Die Geide wird theils im Lande 
felöft gewonnen, theild aus dem übrigen Stalien, befonbers aus Gar 
labrien , aus Palermo, fo wie aus Gyrien und ber. Iniel Eypern 
gezogen. Genua mwurbe .nach der Vereinigung mit Frankreich der 
Sis eines Erzbifhofs, ber obern pet re reg des Deparz 
tements, eimes Handelsgerichts, des Generalitabes ber 28ften Mili— 
tärdivifion, eines Geepräfects und eines Scearfenald. Der ehemaz- 
lige Freiſtaat Genma gränzte gegen Abend und Mitternacht an 
Savoyen und Piemont und die Lombarbei, gegen Morgen an Lucca 
und Zostana, gegen Mittag ans. Meer. Das Land ward in ben 
öftlichen und weſtlichen Theil, oder bie Riviera di Levante und 
Riviera di Ponente abgetheilt. ‘In jenem, dem wicdhtigften, lagen 
Genua, Rapallo, Geftri di Levante; in. biefem Bintimiglia, San 
Remo, Bavona, Finale. Länge ber ganzen Norbfeite des Frei: 
ftaats zogen ſich die Apenninen, und erfttedten fi in einzelnen 
Nebenäften bis zur Küfte. Diefer Landſtrich ift, ungeachtet feines 
aebirgigen Bodens, fehr fruchtbar. Der Abel zeichnet fih durch 
Kenntniſſe und feine Gitten, das Volk überhaupt durch Arveitiams 
keit und Muth aus. Die aͤlteſten Bewohner biefes Landes waren 
die £igutier, welche zwifchen dem erften und zweiten punifichen 
Kriege von den Römern befiegt wurden. Nach dem Untergange bes 
weftrömifchen Reiches gehörten fie — dem Longobardenreiche, und 
kamen mit dieſem, als Carl der Große den longobardiſchen König 
Defiderius bezwungen hatte, unter fraͤnkiſche Herrſchaft. In den 
folgenden Beiten, nad dem: Verfalle bes Reichs Carls des Großen, 
fegte Genua ſich in Freiheit, und theilte bis ins elfte Jahrhundert 
das Schidfal der lombarbifhen Städte. Die Lage ber Gtabt be: 
günftigte das frühe Gebeihen des Handels, und früher noch als 
Benedig trieb fie Levantehandel, Ermwerbungen auf dem feften Lan: 
de gaben ſchon im Anfange des zwölften Jahrhunderts Anlaß zu 
blutigen Kriegen mit den gewerbfleißigen und handelsluftigen 
Bewohnern von Pifa, welche ihre Gränznahbarn wurden, ſo— 
bald Genua bes Golfo de la Spezzia fih bemädtigt hatte. Im 
Jahre 1174 befaß die mächtige Stadt ſchon Montfertat, Monaco, 
Nizza, Marfeille und faft die ganze Küfte der Provence. Der Kampf 
mit den Pifanern dauerte über 200 Jahre, und es warb nicht eher 
Friede geihloffen, bis die Genuefer die Infel Elba erobert und 
den Hafen von Pifa zerftört hatten. Nicht minder heftig wurden 
die Behden gegen Venedig geführt, bie erft im Zahre 1382 durch 
einen’ Frieden geendigt wurden. So mie die Herrichaft über ben 
weftlihen Theil des mittelländifchen ‚Meeres der. Gegenftand des 
Kampfes mit Pifa war, fo ward in dem Kriege gegen Venedig 
nur um ben Beſitz des. oͤſtlichen Theils, nad) welchem beide Freiſtaa— 
ten firebten, gekämpft. Die Genuefer fhloffen Handelsbuͤndniſſe 
mit den Morgenländern, um bei dem. Einfaufe der reihen Landess 
erzeugnäffe fh Beguͤnſtigungen zu. verfhaffen, Am hoͤchſten flieg 
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ihre Handelsmacht zur. Zeit.der Erneuerung des griechiſch⸗byzanti⸗ 
niſchen Reis nach dev Mitte,des dreigehnten Jahrhunderts, Schon 
lange Hatte ‚die, Unthätigkeit, der -reihen: Bewohner von Conſtanti⸗ 
nopel, bie zu träge waren, ſich ihrer „eigenen. Schiffe- zur Verfuͤh⸗ 
rung er Morgenländifhen Baaren in die übrigen Länder Europas 
zu, bedienen, „ben Genuefern groͤßen Antheil an dem Handel der 
——9— Staaten verihafftz ganz Gonſtantinopel ftand unter dem 
EuG ber kuͤhnen Kaufleute aus Genuas Um fich..aber. einen uns 
mit elbaren ; Antheik; an dem gewinnvollen oftindifchen- Handel - zu. 
perihafen,, bemädhtigten ‚die «Genuefenfih-der. Stadt Gaffa (jest 
Beodofia) auf ‚der, crimmiſchen Halbinfel,sgaben: dem Hafen von Caffa 
eihe beffere SEinrichtung, verftärkten amd -verinehrten die Befefti:. 
‚gungen, Und, Derjihönerten die Stadt mit vielen Gebäuden; von 
Torf en noch jegt ‚die Trümmer fichtbar finds. Gaffe ı ward ei⸗ 
ner. der onſten und reichſſen Handelspläge: im Europas i &p- lage 
bie, Genüefer Pos beſaßen, hatten ſie auch die Herrſchaft über 
ba fi hwarze Meer, .und erhielten guf dem Handelswege, der ſich 
her das caspiſche Meer zog, die. koͤſtlihen Waaren Indiens Dan: 
ann. wohl behaupten, aͤtte Genug. ein weiſes Colonialfpftem ein: 
geführt, ‚und feine nahen und. fernen Nieberlaffungen zu einem Gan⸗ 
IE 5 verbinden und. feit.an ben. Musterflant zu. Enüpfen -geioußt, 
0 würde &8 ea don. im pierzehnten Sahrhunderte die. Nolte 
als Handeismacht geipiekt Hanen,. bie, ipäterbin Dolland -zufiek Als 
Conjkintinppel non Sem.gro 1: MohammebLl bezwungen war, ‚emz 
piingen. * R ihre Strafe ‚für den, unklugen Beiſtand, 
welpen fe den. „Lürken geleiſtet hatten Mohammed mahmı ihnen 
(1475 ad iederlafung, am -Ihwarzen. Meere, .;, Cie “trieben 


BIUUE, AU) Nach dem Berlufte ber Sertſchaft über biefes ‚Meen, noch 
a eit gals Kaufleute seinen gewinnreichen Handel: mit. den 

nmohnern deffelben, aber -endlid) „wurde ihnen» von den Tuͤrken 
ber Sugahg Si. tiefem vandelswege fo ſtrenge verſchioſfen daß ſie 
ih Fi dem „Ihmarzen, Meere, micht mehr fehen laffen «burften, 
\ —— ie. ‚Danbelsvervimbung , weiche bie, crimmiſchen Satarn noch 
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Seit lang: durch ihre „eigenen: Schiffe mit Genua unterhielten; 
— ‚von. de ——— der Tuͤrken fuͤr immer 
aufgehob Waͤhrend Genua's außere Macht und Handelsrang 


durch ————— und regſamen Geweroͤfleiß ſich ſo hoch erz 
hoben, ard das Smnere des Staatd-yom Untuhen. und Parteiuns 
gen geftört; ‚Demokraten, und Ariſtokraten, und unter den Ariſto⸗ 
caten feIbff verſchiedene Parteien, unterhielten fortdauernd unrıs 
hige Bewegungen, 3m-&. 1339-ward ein lebenslaͤnglicher Höchfter 
— der Doge von dem Volke erwaͤhit Aber er hatte 
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nicht Macht genug, der Parteiwuth zu ſteuern. Es purben ihm 
Hi Näthe jur” @eite gejegt„ und dod ward bei allen Verſuchen 
eine feſte Stantsordnung einzuführen „Fein. Friede, im Innern ,.ja 
man unterwarf ſich 63 um aus der ungluͤcklichen Anarchie, die 
bet ſtete Parteikampf derheiführte,fich- zu wetten, einige Male frems 
der, Hertſchaft. Mitten, unter, diefen Unruhen ward (im.9;. 1407) 
die Georgsbank;Compera di,S4Genrgio) geftiftet, weiche ihre 
Entſtehung den Aukeihen, die ber, Stant zu ſeinen Beduͤrfniſſen 
von Teihen, Buͤrgern machte, zu danken hatte, und von den ba 
wechſelnd herrfchenden ; Parteien gewiſſenhaft aufrecht erhalten wur⸗ 
de. Im 3. 1528 erhielt endlich der gaͤhrende ‚Staat Ruhe und eis 
ne bleibende Drdnung,, welche bis zu Ende bes achtzehnten Saher 
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bunderts fortdauerte. Die Nenirrungdform war ſtreng ariftofre- 
tifh. Das Oberhaupt des Staats war det gewählte Doge. Er 
mußte funfzig Jahre alt feyn, und wohnte im Palafte ber Ne: 
publil (Palazzo della signoriey, wo audı der Sehat ſich verfam: 
melte. Dev Done hatte den Vortrag im Senat‘, ‘der fih in dem: 
ſelben Palaſte verfammelte. Ohne feine Einwilliaung konnte Fein 
Rathſchluß gefaßt werden, unb-’bie Staatsverordnungen, wurden in 
feinem: Mamen gegebem Gv-blieh nicht länuer als mei Zahre im 
Amte, Banır ward er wieder Senator und Vrocurator, und nad 
fünf Jahren konnte er wieder zum Doae erwählt werben, Ihm zur 
Seite ftanden zwoͤlf Gonernstori und aht Prochrutort, nicht ae 
rechnet diejenigen weldhe Dogen aeweien waren. Jede biefer Wür: 
den batten’eine Dauer von zwei Jahren. Bon den Governatori 
wohnten: drei, von-dben Procuratori zwei mit dem Doge im Da: 
laſte det Republik, fo: daß fie von drei zır drei Monaten durch ans 
dere Amtsgenoſſen abgelöfrt wurden. Cie bilbeten den geheimen 
Rath ,'dermit-dem Doge alle Staatsſachen beiorate. Die Wrodus: 
ratori waren bie Auffeber des Öffentlichen Schates und der Staats— 
einkuͤnfte. Die fouveraine Gewalt ftand erftend bei dem aus 200 
Sliedern beftehenden aroßen Rathe, zu welchem alle. genuefiiche 
Gbelleute, die 22 Tahre alt waren, aehörten; zweitens bei dem 
tleinen Rathe von 100 Gliedern. Beide hatten das Recht, mit 
Den Gonernätori und Procuratari über Geſetze, Bölfe, Auflagen 
und Steuern zu berathihlagen, und in dieſen Fällen warb burch 
Stimmenmehrheit entichieben. Über Krieg, Frieden und Bünbniffe 
warb nur im kleinen Rathe verhandelt und weniaftens vier Künf: 
theile dev Glieder mußten einftimmig ſeyn, wenn ein Schluß abge: 
fast werden follte. Der Adel ward in den alter und neuen ahae: 
theilt. Zu dem alten gehörten, außer den Gefchlechtern Grimaldi, 
Fieschi, Dorian, Spinola, noch 24 andere, die an Alter, Reid): 
tbum und Anfehen jenen am naͤchſten ftandenz; zu dem neuen Adel 
aber: 457 Geſchlechter. Der: Done Eonnte aus dem alten wie aus 
dem neuen Adel genommen’ werden. Im Jahr 1707 ward bie alte 
Stantsordnung' zerrüttet, "Die Franzoſen hatten fi die benachbar— 
ter Länder unterworfen. Die Parteilofigkeit, welche die Republik 
ftuenge beobachtet hatte, konnte das ſchwankende Staatsaebäude nit 
vor bem Unterauange fchüsen. Der franzöfifche Oberfeldberr (Bo: 
naparte), der gluͤckliche Eroberer Italiens, aab ihr eine neue Bers 
faffurig, welche auf die Grundfäge des franzöfiichen Repraͤſentativſy— 
ſtems gebaut war. Zwei Jahre fpäter fiel ein Theil des genueſi— 
ſchen Gebiets wieder in bie Gewalt der Dflerteicher,, aber ber Sieg 
von Marengo entihhied auch Genua’s Schidfal. Es warb anfanas 
eine prodiforiihe Regierung eingeführt, bis endlich im J. 1802 eine 
neue Berfoffung für die Liguriſche Republik gegründet wurbe. 
Die Höchfte Negierungsgewalt erbielt ein Doge. Ihm fanden zur 
Etite 20 Senatoren und ala Wolförepräfentation eine Confulta von 
72 Mitgliedern‘, welche fich jährlich verfammelte, Staatsrehnungen 
unterſuchter und die Geſetze genehmigte, welde ihr von bem Se— 
rate vorgelegt wurden: Die Mitglieder der Eonfulta wurden von 
drei Gollegien , naͤmlich von 300 Gutsbefigern, 200 Kaufleuten und 
100 Gelehrten gewählt. Die Republik ward zitgleich durch Länder: 
zuwachs vergrößert; und hatte (1804) auf einem Flaͤchenraume von 
97 Qundratmeilen.eine. Bollömenge von mehr als 600,000 Bewoh⸗ 
uern,. Ihre Gprmarht, im Mittelaiter fo furchtbar, beftand. nur 
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noch aus vier bis ſechs Galeeren und einigen bewaffneten Barken; 
ihre Landmacht aus zwei deutſchen Garderegimentern für das Ober: 
haupt der Regierung, 3000 Mann Nationaltruppen und 2000 Mann 
Landmiliz. — Die Handelsjchifffahbrt war zu der Zeit, wo die Re 
publif dem franzöfifchen eich einperleibt wurde, zwar nur ein 
Schatten von dem, was fie einft geweſen, aber immer noch wichtig, 
obgleich die Genueſer nicht weiter gingen, als nad) Italien, nad) 
Frankreichs jublichen Küften, nad) Spanien und Portugal, Es wa: 
ren vierzig größere und viele Eleinere Bahrzeuge mit dieſem Dane 
det befhäftigt. Die-Genuefer verfahen vor dem legten Kriege einen 
grosen Theil. Staliend mit oftindifchen Gewürzen, welche ihnen von 
den Holländern aebraht wurden, fo wie mit.’ Zuder und Gaffee, 
die theils vom Liffabon, theils von Marfeille Famen ‚und mit Fifche 
waaren und Salze. Schiffe aus Hamburg brachten fächfifche Lein⸗ 
wand und Tücher, die größtentheild nach Spanien und Amerika 
—— wurden, Der Speditionshandel war daher bedeutend, die 
wichtigjten Zweige des Handels aber waren der Handel mit baarem 
Gelde und das Wechfelgefhäft. Mehrere Staaten Europa”s, befons 
ders aber Spanien, waren - Schuldner der Bank zu Genua und ein: 
zeiner reichen Staatsbürger. Die Bank war zum Theil. eine Leih: 
bank, zum’ Theil eine Depofiten- und Staatsbank. Sie befaß an: 


ſehnliche Tiegende Gründe und über zehn Millionen franzöfifche Li: 


vres Einkünfte. Die Verwaltung berfelben würde von.acht Protec: 
toren beforgt, und bie Bank hatte eigene Richtergewalt über die 
zu ihre gehörigen Beamten. Se. häufiger aber .der Staat bei brin- 
genden Bedürfniffen feine Zuflucht zu der Bank nahm, deſto mehr 
verlor fie-allmählig an Anfehen und Vertrauen. Die Republif hat: 
te, um bie Binfen für die aus der Banf genommenen  Gapitalien 
zu bezahlen, verfhiedene Abgaben. und Auflagen angewiefen, bie 
immer echöht wurden, wenn fie zur Bezahlung ber Zinfen nicht 
hinreidyend. waren. Bei der Bereinigung der Republit mit dem 
franzdfifhen Reiche ward die Bank ganz aufgehoben, und bie Ren: 
ten von 3,400,000 genuefifhe Lire, melde fie ihren Gläubigern zu 
zahlen hatte, wurden auf das Schuldbuc von Frankreich übergetra: 
gen. — Das Gebiet des Freiftaats ward, mit Einfchließung eini: 
er Bezirke von Piemont und Parma, in die drei Departements 
Montenotte auf’ der Weitfeite,. Genua in der Mitte und der 
Apenminen auf der Oftfeite getheilt. Jetzt (feit 1815) iſt Ge 
nua mit feinem Gebiete ven Staaten des Königs von Sardinien 
einverleidbt, R. 

Genz (Friedrich v.). Diefer berühmte politifche und hiftorifhe 
Schriftſteller, ald Gegner des franzöfifchen und —— Anhaͤnger 
des brittiſchen Syſtems, von Frankreich eben ſo verlaͤſtert als von 
England geprieſen, wurde geboren 1764 zu Berlin. Der große 
Antheil, welchen er an den Begebenheiten der franzoͤſiſchen Revolu— 
tion nahm, und das Intereſſe, welches er an den daruͤber erſchienenen 


Schriften hatte, entfalteten fein Talent zum politiſchen Schriftſteller 


auf eine vorzuͤgliche Weiſe. Gleich vom Anfang trat er mit Eifer 
auf die Seite der Gegner der franzoͤſiſchen Revolution. Nicht nur 


‚verbreitete er Hauptſchriften daruͤber durch überſezungen, unter be: 


nen Burtes Betrahtungen über .die franz. Revol. 


(2 Thle. 1793. R. A. 1794), Mallet du Pan über das 
Charakteriſtiſche und die lange Dauer ber franz. Re— 
901, (1794), Spernois Seihihte derfrang. Finanzad— 
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miniftration (1796, 97.), Monniers Entwitlelung ber 
Urſachen, welhe Kranfreih gehindert haben, zur‘ 
Freiheit zu gelangen (4 Thle. 1799) bie vorzüglichſten find, 
fondern wirkte auch durch eigene Schriften fortwährend für die Var: 
tei, die er für die gerechte anerfannt- hatte. Dahin gehören fein 
Essai actuel de ladministration des financees de 
la grande Breragne (1301), feine Schrift von bem Poli: 
tifhen Zuſtande von Europapor und nad ber franz, 
Revol. (1801), feine Betrahtungen über ben Urfprung 
und Charakter des Kriegs gegen bie frany, Mevol, 
(1801) und feine Fragmente aus ber Geihidhte des polit, 
Gleihgewihts in Europa (1304), Bei den verſchiedenen 
Grifen, welche feit zehn Zahren die politifchen Verhättniffe Error 
pas befanden, fuchte er mit der Gewalt ber überzeugung und über: 
redung auf bie Öffentlihe Meinung einzumirken, und in biefem Sinne 
find feine Authentifhe Darftellung bes VBerhältniffes 
zwifhen England und Spanienvor und bei dem Aus— 
bruche des Kriegs (1806), fo wie feine Darftellung der 
Rechtmäßigkeit des Öfterreihifhen Kriege gegen 
Frankreich (1805) wichtig für die Gefhihte. Die antifranzöfi: 
fhen Regierungen haben fein Wirken und feinen Einflus aud an 
erkannt und belohnt. Nie ift in England ein deutfher Schriftſtel— 
ler gefeiert worden wie Genz, während feines Aufenthalts daferbft 
im 3. 190 .;5 der Kaifer von Öfterreih, ernannte ihn nicht bloß 
zum Hofrath, fondern beehrte ihn auch mit dem Abelediplom, fo 
wie der SKaifer von Rußland mit dem Alexander-Newsky-Orden 
(1814). Wäre dies noch nicht hinreichend zum Beweiſe des Einrluf- 
ſes feiner Schriften, fo würden ihn die unaufhörlichen Shmähun. 
gen beweifen, welche das Gabinet von St. Eloud segen ibn aus: 
ftieg. Uber den Geift, Charakter und Gehalt diefer Schriften thei- 
fen wir das Urtheil eines Kenners hier'mit. „Wie die franzöft: 
fhe Revolution mandes fchriftftellerifchhe Talent in Frankreich weck— 
te, welches fich für fie begeifterte, hat in Deutichland der Eifer wi: 
der fie einige Talente gelodt, nad der Autorwuͤrde zu ſtreben, um 
welche fie vielleicht ohne diefen Anlaß nicht Sorge getragen hätten. 
So viel wir-wiffen, hatte Sriedrid) Genz ſich noch nicht als Schrift- 
fteller gezeigt, als er als überſetzer des berebteiten, tieffter Gegners 
der Revolution, der fich mit ſtarkem brittifchen Gemüth dem Stro— 
me verderblicher Meinungen entgegenwarf, und ale Gommentator 
Burke's auftrat, Beitdem hat er mehr, als irgend ein anderer in 
Deutfchland, die blühende, weithinmallende Schreibart feines Urbil— 
des und mancher englifchen Mhetoren, eigen gemadt. Im Feſthal— 
ten der einmal ergriffenen politifchen Partet und Gefinnung, in künftli- 
cher Beleuchtung der Thatſachen zu einem politifchen Zweck, in Geſchick— 
lichkeit, über manche Punkte einen fophiftiihen Schleier zu meben 
und dabei Tugend, Anftändigkeit und Gefundheit des Urtheils fei- 
erlich in Anſpruch zu nehmen, ift er ihnen aleichfalls ähnlich gewor— 
den. An Stärke des Gemuͤthes ftünde er vielleicht nicht fo wett hinter 
ihnen, wenn er in einem Baterlande, wie das ihre, geboren wäre, 
und gewirkt hätte. Aus dem Geſichtsounkt der polttifhen Rhe: 
fori£ muß mat die Arbeiten von Genz ſchlechterdings betrachten, 
um nicht ungerecht gegen ihn zu. feyn, und daß er fih in ihr zum 
Hang’ ber Ergländer erhob, in Deutſchland, in feinen Berhältnif: 
fen, ohne irgend eine Gunſt des Schickſals für Ausbildung ber Art, 
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da fie dem Britten hundertfaͤltig zufteömt, - ift Fein geringer Ruhm 
feines Talents und feiner Anſtrengunge Dieſes, fein wahrhaftes 
Berbienft, ſcheint man aus Gründen, deren-Eniwidiung'nidht bie: 
her gehoͤrt, im Preußiſchen nicht genug geachretzu. habenz wenig⸗ 
ſtens ward Genz nicht ſeinem Talent angemeſſen im Staatsdienſte 
befördert u Man ſcheint ihn richtiger im oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaat 
gewurdigt zu haben, und ihn für die politiſche Rhetorik zweckmaͤ⸗ 
ßig zu brauchen. Iſt das letzte Manifeſt Sſterreichs, als es der 
Coalition wider Frankreich beitrat, von ihm verfaßt, fo hat er 
einen: neuen Beweis gegeben, wie gut ev verſtehe, nach dent Ge⸗ 
ſichtspunkte, den Berhältniffen, der Wurde eines Hofes, deſſen Ge⸗ 
ſinnungen mit Anſtand auszudruͤcken. Weit weniger erſcheint Genz 
von einer glaͤnzenden Seite, wenn man ihn als Hiſtoriker be— 
trachtet. In dem hiſtoriſchen Journal) welches er herausgab, find 
Betrachtungen über die Entwicklung Europa’s' in den letzten Jahr⸗ 
hunderten, und wiewohl ein geſchichtliches Raiſonnement durch Rhe⸗ 
torik manche Bloͤße verhüllen: kann, blickt eine ſehrs mangelhafte 
Einſicht in Dies Hiſtorie durch jene Betrachtungen zum oͤftern durch. 
Geinsbiogtaphifcher Verſuch uͤber das Leben der ungluͤcklichen Koͤ⸗ 
nigin Maria von Schottland hat faſt alle Fehler, die eine Biogra⸗ 
phie haben kann. Weitlaͤufige Ausemanderſetzung des ſchottiſchen 
Feudalweſens bei welcher man fuͤhlt, daß ſich der Geſchichtſchreiber 
ſelbſt erſt daſſelbe deutiich machen: wollte, druͤckt ſo die Hauptge— 
ſtalt, als die uͤbrigen handelnden Figuren: in einen Winkel. Von 
einer menſchendarſtellenden Kraft, wie von echter Compoſition des 
Hiſtorikers/ iſt keine Spur zu entdecken. nd hr nn 
Geocentriſch was ſich auf! den Mittelpunkt der Erde be— 
zieht, oder won dem Mittelpunkt der Erde aus betrachtet wird. 
S. Heliocentriſch. Nr my‘ 
Geodaͤſie, ſ. Geometrie, a. ld te 
— Geofftin Madame). Diefe mit allen geſelligen Tugenden, 
ausgeſtattete durch Geift und Herz gleich ausgezeichnete Frau, wel: 
che 30 Jahre hindurch die feinften und gebildetften Cirkel ber franz, 
zoͤſiſchen Hauptſtadt zierte, war im Jahr: 1699 geboren, und ſchon 
in der Wiege verwaiſit. Shre Großmutter erzog fie, und gewöhnte 
fruͤh ihren Geift, richtig zu denken und zu urtheilen.. Darauf-ward 
jie, die Gattin eines Mannes,ı von dem’ nichts mehr zu fagen ift, 
als daß fein: Tod fie in den Befis eines bedeutenden Vermögens 
ſetzte, welches fie theils dazu benugte, Hülfsbedürftige zu unters 
ſtuͤzen, theils einen auserleſenen Kreis gebildeter und ausgezeichne: 
ter: Perfonen um fich zu werfammeln. Die Wohlthätigkeit, die ih⸗ 
vom fein fühlenden, Herzen: Beduͤrfniß war, ift nie auf eine f[hönere 
und zartere Weile: geübt worden ‚. denn: durch die Art, wie fie gab, 
wußte ſie den Werth. der Gabe: zu verdoppeln; keinen Leidenden 
ließ ſie ohne Troſt, und Fein Opfer war ihr zu groß, wenn fie da⸗ 
buch; Schmerz in Freude verwandeln Eonnte. Einige. Züge merben 
amıbeften die Art, wie diefe trefflihe Frau handelte, ins Licht. jetz 
zen, und zugleich darthun, daß fie mit einem-Iebhaften Charakter, 
road fo, jelten der Kall ift, den hellſten Werftand und das Fa 
vollſte Herz vereinigte. Sie hatte bei dem berühmten Bouchardon 
zwei marmorne Vaſen beſtellt. Zwei Arbeiter bringen ihr, Sie 
bemertt daß der, eine Deckel zerbrochen iſt. Ad) ja, gn Bine Frau, 
fagten, ihr die Träger, unſer Kamerad, der das Unglüd gehabt hat, 
ifo außer ſich, daß er ſich nicht hergetraut hat; ‚ep iſt au bedau⸗ 
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ern, benn wenn es der Herr erfährt, ſchickt er. ipn+fort, "und er 
heat eine Frau und. vier Kinder. Gut, gut, fagte Madame Geof 
frin, ich werde nichts davon fagen, er mag ruhig feyn. Aber als 
bie Traͤger fort waren, ſagte ſie zu fi feldfir der arme Mann hat 
gewiß linruhe und Kummer gehabt; id muß ihm dafür einen Troft 
fenden. . Sie ruft einen von ihren Leuten. Geht, fagte fie, zu 
Deren Bouchardon, fragt nad dem und: bem, und bringt ihm: diefe 
zwölf Livres, und drei Civres für feine Kameraden, die fo gut von 
ihm geſprochen haben. «Ein, ander :Mal- warb fie aufmerkſam ge 
macht, daß ihre Mitchfeam . fie. fchlecht- bebiene. Ich weiß es won, 
fagte ſie, aber. ich dann fie nicht abſchaffen. Warum nicht, Madas 
me? Ich habe ihr zwei Wühe gegeben. Man wundert ſich Über die: 
fen fonberbaren Grund. :- Ei: wohl, fuhrt fie fort, fie, vexkaufte Mitch 
‚an meiner. Zhür smeine Leute kamen zu-mie,Tundnfagten mir, daßj 
fie in —. fey über den Verluſt ihrer Kuh: rundb.da fie db 
mir zu ſpaͤt geſagt hatten; gab: ichrihr zwei, rine,für Die eingebüßte, 
bie :andre zum Erſatz für den Kummer, dem fie-feitindyt: Tagen ge 
habt hatte,» Sie ſehen wohl, das ich fie. nicht abſchaffen Farm. Diefe 
beiden Anekdoten find; von der P&spinafferin Sterneis. Manier ers 
zahlt. worden.  Manıhat geſagt, ſchreiht d’iltemdert,, «in. welchem 
Grade: die Güte der. Madame Geoffrin ıthätig, raſtlos, ıbeh.rrüi 
war;saber. man hat vielleicht nicht geſagt, was doch fo. unendli 
ihr. Lob, vermehrt , daß bis in ihr höchfle s⸗Alter ihre Gute fi von 
Tag zu Tag vermehrte, Zum Nachtheil ber: menſchlichen Geſfellſchaft 
erzeugen Alter und Erfahrung nur zu oft die entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung, ſelbſt bei tugendhaften Perſonen, wenn verfassen 
ihnen von ungewöhnlicher Staͤrke iſt. Bermehr fie anfaͤnglich Wohle 
wollen für ihre Mitmenſchen gefuͤhlt huben, sum fü mehr bereuen 
fie, wenn fie taͤglich ihre Undankbarkeit erfahren, ihnen‘ aedientNund 
fie geliebt zu haben. Ein beſonneneres, durch Bernuhftiund Bes 
rechtigkeit.erleuihteteres Studium ber Menfchen Hatte Mabame Ger 
offein gelehrt, das: diefelben ‚mehr ſchwach und eitel als bos find, 
das man ihrer Schwaͤche nachſehen und ihreEitelkeit ertragen muͤſſe, 
damit fie wieder die unſern ertragen. Ich fühle mit Vergnugen, 
ſagte fie mir, daß je aͤlter, deſto gutmuͤthiger ich werde ‚udennbefk 
fer: will ich nicht fagen, da meine Gutmuͤthigkeit, wie bei fo vielen 
andern ‚die Bosheit, vielleicht nur aus Schwaͤche entſpringt. Ich 
habe mir zw Nutze gemacht, was mir der gute Abbe Saint Pierte 
fo oft ſagte, daß die Wohlthätigkeit ſich nicht darauf befchränten 
fol; 2eidenden zu: helfen, Tondern baf fie fidy auch in ber Nachfiche 
gegen ihre Fehler, deren fie ſo ſehr beduͤrfen, zeigen muß und fo 
iſt meine Devifen Geben und Bergeben. Die Leidenfchaft; zu 
geben, die das Beduͤrfniß ihres gunzen Lebens ausmachte, war nut 
ihr geboren, und ließ ihr von fruͤheſter Jugend auf keine Ruhe. 
Schon als Kind, wenn ſie einem Bettler aus ihrem Fenſter Jah, 
warf ſie hinab, was ſie eben zur Hand hatte, ihr Brot,nihre Wär’ 
ſche, felbſt ihre Kleider, und weder Scheltworte noch Strafen aͤn⸗ 
derten fie. Sie wuͤnſchte ihre Wohlthaͤtigkeit durch die «Binde ih⸗ 
rer. Freunde fortzuſetzen. Man wird ſie ſegnen, ſagte ſie, und fe 
werben. mein Andenken ſegnen. So ſtellte ſie 1200 Livres auf den 
Kopf eines Freundes, der unbeguͤtert war.“ Wenn ſie reicher were 
ben, ſagte ſie ſo ſpenden fie das» Geld mir zu Liebe, wenn ich es 
nicht mehr kann. Dem Danke wid) dieſe ſeltene Frauauf das ſorg⸗ 
faͤltigſte aus, ja ſie pflegte den Urdankbaren oft eine ſcherzhafte 


156 Geocentriſch  Geoffrin 


da fie dem Britten Hundertfältig: zufteömt, - ift Eein geringer Ruhm 
feines Talents und feiner: Anfttengung: :» Diefes; ſein wahrhaftes 
Berdienft, ſcheint man aus Gründen, deren-Gntwidlung'nidht hie: 
her gehört „im Preußiſchen nicht genug- geachtet zu haben; wenig: 
ſtens warb Genz nicht ſeinem Zalens angemeffen im Gtaatsdienfte 
beförbertin Dam fheint ihn richtiger im oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaat 
gewuͤrdigt zu haben, und ihn» für die politiſche Rhetorik zweckmaͤ⸗ 
ßig zu brauchen. Iſt das letzte Manifeſt Sſterreichs, als es der 
Coalition wider Frankreich beitrat, von ihm verfaßt, fo hat er 
einen: neuen Beweis «gegeben, wie gut er verſtehe, nach dem Ge⸗ 
ſichtspunkte, den Berhältniffen,, der Wuͤrde eines Hofes, deſſen Ge⸗ 
ſinnungen mit Anſtand auszudruͤcken. Weit weniger erſcheint Genz 
von einer glaͤnzenden Seite, wenn man ihn als Hiſtoriker bes 
trachtet. In dem hiſtoriſchen Journal) welches er herausgab, find 
Betrachtungen über die Entwicklung Europars! in den letzten Jahr⸗ 
hunderten, und wiewohl ein geſchichtliches Raiſonnement durch Rhe⸗ 
torxik manche Bloͤße verhüllen kann, blickt eine Fehr mangelhafte 
Einſicht in dies Hiſtorie durch jene Betradytungen zum oͤftern durch. 
Geinsbiogtaphifcher Verſuch uͤber das Leben der ungluͤcklichen Kös 
nigin Maria von Schottland hat faſt alle Fehler, die eine Biogra— 
phie haben kann. Weitläufige Ausemanderſetzung des ſchottiſchen 
Feudalweſens bei welcher man fühlt, daß ſich der Geſchichtſchreiber 
ſelbſt erſt daſſelbe deutlich machen: wollte, druͤckt ſo die Hauptge— 
ſtalt, als die uͤbrigen handelnden Figuren in einen Winkel. Von 
einer ———— Kraft, wie von echter Compoſition des 
Hiſtorikers/ iſt keine Spur zu entdecken. ei dee "os. | 
Ju, ® encentwifch ;' was ſich auf den-Mittelpunft.ber Erbe bes, 
zieht, oder won dem Mittelpunkt dee Erde aus betrachtet wird. 
SaAHeliocentriſch. I Spa BER sd 
Geodaͤſte, ſ. Geometrie. BEER Dear 
Geofftin (Madame). Diefe mit allen geſelligen Tugenden, 
ausgeſtattete, durch Geift und Herz gleich ausgezeichnete Frau, welz. 
che 50 Jahre hindurch: die feinften und. gebtldetften Cirkel der franz, 
zoͤſiſchen Hauptſtadt zierte, war im Jahr. 1699 geboren, und ſchon 
im der Wiege verwaiſet Shre Großmutter erzog fie, und gewöhnte 
fruͤh ihren Geiſt, wichtig zu denken und zu.urtheilen.. Darauf. ward 
ſie die Gattinseines Mannes, von dem: nichts mehr zu fagen ift, 
als daß ‚fein Tod fie in den Befis ‚eines bedeutenden Vermögens 
ſetzte, welches fie theils dazu benugte, Hülfsbedürftige zu unters 
ſtuͤßen, theils einen auserleſenen Kreis gebilbeter und ausgezeichne- 
ter Perfonen um ſich zu verfammeln. Die Wohlthaͤtigkeit, die ih— 
vem fein fühlenden Herzen Bebürfnig war, ift nie auf eine fhönere 
und: zartere Weile: geübt worden ‚ denn; durch die Art, wie. fie gab, 
wußte ſie den Werth, der Gabe: zu verboppeln; Keinen Leidenden 
ließ ſie ohne Troſt, und fein Opfer war ihr zu groß, wenn fie das 
buch; Schmerz in Freude verwandeln Eonnte. Einige Züge werben 
am beſten die Art, mie diefe ttefflihe Frau handelte, ins Licht. jetz 
zen, und zugleich darthun, daß fie mit einem-Iebhaften Charakter, 
mas ſo ſelten der Kal ift, den heilften Werftand und das 6 
vollſte Herz vereinigte. Sie hatte bei dem berühmten Bouchardon 
zwei marmorne Vafen beitellt. Zwei Arbeiter bringen ne ihr, Sie 
bemertt, daß der, eine Deckel zerbroden ift. Ach ja, gnaͤdige grau, 
fagten, ihr bie Zräger, unfer Kamerad, der das Unglüd gehabt hat, 
ifo außer, ſich, daß er ſich nicht hergetraut hat; er iſt au bedau⸗ 
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ern, denn wenn’ es ber Herr erfährt, ſchickt er. ihn-fort, "und er 
het eine rau und vier Kinder. Gut, gut, fagte Madame Geof: 
fein, ich werde nichts davon fagen, er mag ruhig feyn. Aber als 
die Träger fort waren, fagte fie. zu ſich feldfir der arme Mann hat 
‚gewiß Unruhe und Kummer gehabt; id muß ihm dafür einen Troft 
fenben. . Sie ruft einen von ihren Leuten. Geht, fagte fie, zu 
‚Deren Bouchardon, fragt nach dem und bem, unb bringt ihm: 'diefe 
zwoͤlf Livres,. und drei Livres für feine Kameraden, die fo gut von 
ihm geſprochen haben. Ein: ander :Mal- warb: fie aufmerkſam ges 
macht, daß ihre Milchfrau fie. ſchlecht bediene. Ich weiß es wohl, 
ſagte ſie, aber ich dann ſie nicht abſchaffen. Warum nicht, Mada— 
me ? Ich habe ihr zwei Kuͤhe gegeben. Man wundert ſich Über die⸗ 
fen ſonderbaren Grund. Gi: wohl, fuhrt ſie ſort, ſie verkaufte Mich 
an meiner Zhür meine Leute kamen zu mir, undnſagton mir, daß 
ſie in Berzmweiftting; ſey uͤber den Verluſt ihrer Kuh: runbıda fie db 
mir zu ſpaͤt geſagt hatten, gab: ich ihr zwei, rine,für Die eingebüßte, 
die andre zum Erſatz für.den Kummer, dem ſie ſeit acht Tagen ge⸗ 
habt hatte. ‚Sie ſehen wohl, daß ich ſie nich t abſchaffen Tann. Diefe 
beiden Anekdoten find von der P&öspinaffe in Sterneis. Manier ers 
zählt. worden. :: Man hat geſagt, ſchreiht D’ifkembert;, v in: welchem 
Grade: die Güte der. Madame. Geoffrinthätig, raſtlos, beh.rrü 
war, abex man hat vielleicht nicht gefagt ‚ı mas doch ſo unendli 
ihr. Lob, vermehrt, daß bis in ihrchöchfie sn After sihre: Gurte fich von 
Sag zu Tag vermehrte, Zum KRachtheil der menſchlichen Gefetlihaff 
erzeugen Alter und Erfahrung nur zu oft die entgegengeſetzte Wire 
kung, ſelbſt bei tugendhaften Perſonen, wenn die — Beh 
ihnen von ungewoͤhnlicher Staͤrke iſt. Bermehr fie anfaͤnglich Wohl— 
wollen für ihre Mitmenſchen gefühlt uber, num fü mehyr bereuen 

fie, wenn fie t&alicdh ihre "Undankbarteit erfahren, ihnen‘ gewientAund 
fie geliebt zu haben. Ein beſonneneres, durch Beinuhftiund Ge⸗ 
rechtigfeit. erleuihteteres Studium ber Menſchen Hatte Madame Ger 
offein gelehrt, daß diefelben ‚mehr ſchwach und eitel als boͤs find, 
daß ‚man. ihrer Schwaͤche nachſehen und ihre⸗Eitelkeit ertragen müfie, 
damit fie wieder: bie .unferm ertragen: Ich fühle mit Bergnugen, 
ſagte ſie mir, baß je Alter, deſto gutmuͤthiger ich werde ;sdenn:‘beik 
fer: will ich nicht ſagen, da meine Gutmuͤthigkeit, wie bei fo vielen 
andern die Bosheit, vielleicht nur. aus Schwaͤche entſpringt. Sch 
n mir. zw Ruge gemacht, was mir der gute Abbe Saint Pierte 
o oft jagte, :baf- die Wohlthätigkeit ſich nicht darauf beſchraͤnken 
ſoll Leidenden zu: helfen, ſondern daß fie ſich auch in der Nachſicht 
gegen: ihre: Fehler, deren fie fo ſehr beduͤrfen, zeigen muß‘, und fd 
ift meine Devifen Geben und Bergeben. Die Leidenfchaft; ' gar 
geben, die das Beduͤrfniß ihres; ganzen: Lebens ausmachte, war müt 
ihr geboren, und ließ ihr ‚von fruͤheſter Jugend auf keine Ruhe. 
Schon ale: Kind, wenn ſie einem Bettler aus ihrem Fenſter Jah, 
warf-fie hinab, was ſie eben zur Hand hatte): ihr Brot ihre Waͤ⸗ 
ſche, ſelbſt ihre Kleider, und weder Scheltworte noch Strafen dr 
berten ſie. Sie wuͤnſchte ihre Wohlthaͤtigkeit durch die Haͤnde ih⸗ 
rer. Freunde fortzuſetzen. "Man wird ſie ſegnen, ſagte ſie, und fie 
werben; mein Andenken ſegnen. So ſtellte ſie 1200 Livres anf den 
Kopf eines Freundes, der unbeguͤtert war.“ Wenn ſie reicher wer⸗ 
ben; ſagte ſie, ſo ſpenden fie das Geld mir Fu Liebe, wenn ich es 
nicht mehr kann. Dem Danke wid) dieſe ſeltene Frau auf das ſorg⸗ 
faͤltigſte aus, ja ſie pflegte den Undankbaren oft eine ſcherzhafte 
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da die dem Britten Hundertfältig: zuſtroͤmt, ift Fein geringer Ruhm 
ſeines Talents und feiner Anftrenguma.  Diefes, Sein wahrhaftes 
Berdienft, ſcheint man aus Gründen, deren Entwicklung nicht bie: 
her gehört „im Preußiſchen nicht genug geachtet zu habenz wenig: 
ſtens warb Genz nicht feinem Talent angemeffen im Gtaatsdienfte 
beförbertin Man ſcheint ihn richtiger im oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaat 
gewuͤrdigt zu haben, und ihn für die politiſche Rhetorik zweckmaͤ⸗ 
ßig zu brauchen. Iſt das legte Manifeſt Sſterreichs, als es der 
Coalition wider Frankreich beitrat, von ihm verfaßt, fo hat ee 
einen: neuen Beweis gegeben, wie aut er verſtehe, nach dent Ge⸗ 
ſichtspunkte, den Verhaͤltniſſen/ der Wurde eines Hofes, deſſen Ge⸗ 
ſinnungen mit Anſtand auszudruͤcken. Weit weniger erſcheint Genz 
von einer glänzenden Seite, wenn man ihn als Hifborifer be— 
trachtet. In dem hiſtoriſchen Journal) welches er herausgab, find 
Betrachtungen über die Entwicklung Europars! in den letzten Jahr- 
hunderten, und wiewohl ein geſchichtliches Raiſonnement durch Rhe⸗ 
torik manche Bloͤße verhüllen kann, blickt eine ſehr mangelhafte 
Einſicht in die Hiſtorie durch jene Betrachtungen zum oͤftern durch.) 
Seinsbiogtaphifcher Verſuch uͤber das Leben der ungluͤcklichen Koͤ⸗ 
nigin Maria von Schottland hat faft alle Fehler, die eine Biogras 
phie haben kann. Weittäufige Ausetnanderfegung des ſchottiſchen 
Feudalweſens bei weicher man fuͤhlt, daß ſich der Geſchichtſchreiber 
ſelbſt erſt daſſelbe deutiich machen wollte, druͤckt ſo die Hauptge— 
ſtalt, als die uͤbrigen handelnden Figuren in einen Winkel. Von 
einer menſchendarſtellenden Kraft, wie von echter Compoſition des 
Hiſtorikers iſt keine Spur zu entdecken. nu nn 

Geocentriſch was ſich auf den Mittelpunkt der Erbe be— 
zieht, oder von dem Mittelpunkt der Erde aus betrachtet wird. 
S. Heliocentriſch. in . — BT 8 

Geodaͤſte, Geometrie, nr were 

Geoffrin (Madame).  Diefe mit allen ‚gefeligen Tugenden, 
ausgeſtattete, durch Geift und Herz gleich ausgezeichnete Frau, wel⸗ 
che 30 Jahre hindurch; die feinften und gebildetften Cirkel der franz, 
zoͤſiſchen Hauptſtadt zierte, war im Jahr: 1699 geboren, und ſchon 
in der Wiege verwaif’ti, Shre Großmutter erzog fie, und gewöhnte 
fruͤh ihren Geift, richtig zu denken und zu urtheilen.. Darauf-ward 
jie, ie Gattin eines Mannes, von dem’ nichts mehr zu fagen ift, 
als daß ‚fein: Tod fie in den Befis eines bedeutenden Vermögens 
ſetzte, welches fie theils dazu. benugte, Huͤlfsbeduͤrftige zu unters 
ſtuͤzen, theils einen auserleſenen Kreis gebildeter und ausgezeichne⸗ 
ter: Perfonen um ſich zu verſammeln. Die Wohlthaͤtigkeit, die ih⸗ 
rem fein fühlenden Herzen Beduͤrfniß war, iſt nie auf eine ſchoͤnere 
und. zartere Weile: geübt worden, denn: durch die Art, wie. fie gab, 
wußte fie. den Werth, der Gabe: zu verdoppeln; Keinen Leidenden 
ließ ſie ohne Troſt, und Fein Opfer war ihr zu groß, wenn fie da: 
buch Schmerz in Freude verwandeln konnte. Einige Büge merben 
amt beften die Art, wie diefe tLefflihe Frau handelte, ins Licht. jetz 
zen, und. zugleich darthun, daß fie mit einem lebhaften Charakter, 
was ſo jelten der Fall ift, den heilften Werftand und das Fa 
vollfie ‚Herz vereinigte. Sie hatte bei dem berühmten Boudarbdon 
zwei marmorne Vaſen beitellt. Zwei Arbeiter bringen fie ihr, Gie 
bemertt daß ber, eine Deckel zerbrochen ift. Ach ja, gnaͤdige Frqu, 
ſagten ihr die Traͤger, unſer Kamerad, der das Unglüd 7 abt hat, 
iſteſo außer ſich, daß er ſich nicht hergetraut hat ; zer iſt au bedau⸗ 
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ern, benn wenn es der Herr erfährt, ſchickt er. ibn fort, und er 
het eine Frau und. vier Kinder. Gut, gut, fagte Madame Geof 
fein, ich werbe nichts bavon fagen, er mag ruhig feyn. Aber ale 
die Träger fort waren, ſagte fie. zu ſich felbfir der arme Mann hat 
gewiß Unruhe und Kummer gehabt; id muß ihm dafür einen Troft 
fenben. . Sie..ruft:einen von ihren Leuten. Geht, fagte fie, zu 
‚Deren Bouchardon, fragt nach dem und. bem, und bringt ihm dieſe 
zwölf Livres,. und drei Livres für feine Kameraben, die fo gut von 
ihm ‚geipeohen haben. Ein: ander :Mal- ward fie rkſam ges 
macht, daß ihre Mitchfeam ſie ſchlecht bediene. Ich weiß es wohl, 
ſagte ſie, aber ich Kann fie nicht abſchaffen. Warum nicht, Mada— 
me? Ich habe ihr zwei Kuͤhe gegeben. Man wundert ſich Über bit: 
fen. ſonderbaren Grund. Gi: wohl, fuhr ſie ſort, fie, verkaufte Milch 
an meiner Thuͤr s»meine Leute kamen zu mir, und ſagten mir, daß 
fie in Berzweiflting; fey über den Verluſt ihrer: Kuh und da fie db 
mir zu ſpaͤt geſagt hatten, gab ichrihr zwei, eine für Die einnebüßte, 
die audre zum Erſatz für den Kummer, dem ſie- ſeit acht Tagen ger 
habt hatte. ‚Sie ſehen wohl, daß ich ſie nich tabſchaffen Tann. Diefe 
beiden- Anekdoten find von der Espinaſſe in Stetnens Manier ers 
zählt. worden. Man hat geſagt, ſchreiht deAlembert, » in. welchem 
Grade. die Güte der Madame. Geoffrin thätig, raſtlos, beherrlich 
war,ı:aber: man hat vielleicht nicht gelangt, mas doch fo. unendli 
ihr Lob, vermehrt, daß bis in ihr-hoͤchſte s Alter sihre: Gute ſich von 
Tag zu Tag vermehrte, Zum Recachtheil der menſchlichen Geſellſchaft 
erzeugen Alter und: Erfahrung nur zu oft die entgegengeſetzte Wir⸗ 
fung, ſelbſt bei tugendhaften Perſonen, wenn bie Tugend micht in 
ihnen von ungewoͤhnlicher Staͤrke iſt. Je mehr fie anfaͤnglich Wohl⸗ 
wollen für ihre Mitmenſchen gefuͤhlt huben, um fu mehr bereuen 
fie, wenn fie taͤglich ihre Undankbarkeit erfahren, ihnen‘ gedientund 
fie geliebt zu haben. Ein beſonneneres, durch Bernunfteund Ge⸗ 
rechtigkeit.erieuihteteres Studium ber Menfhen hatte Mabame Ge: 
offein gelehrt, das: diefeiben ‚mehr ſchwach und eitel als bos ſind, 
dag man ihrer Schwaͤche nachſehen und ihre⸗Eitelkert ertragen mäffe, 
damit fie wieder die unſern ertragen. "Sch fühle min Bergungen, 
fagte: fie mir, daß je älter, deſto gutmuͤthiger ich werde Adenn beis 
fer: willrich nicht fagen, da'meine Gusmüthigteis, wie bei fo Dielen 
andern die Bosheit, vielleicht nur. aus Schwäche entipringt. Ich 
habe mir zw Ruge gemacht, : was mir der gute Abbe Saint Pierte 
fo :oft. jagte, :baß- die Wohlthätigkeit fidy nüht darauf befchränten 
fol; 2eidenden zu: helfen; fondern daß fie ſich auch in ber Nachſicht 
gegen: ihre. Fehler, deren fie fo ſehr beduͤrfen, zeigen muß und fo 
ift meine: Devifex Geben und Bergeben. Die Leidenfchaft, zu 
geben , die das Beduͤrfniß ihres: gunzen Lebens ausmachte, war mit 
ihr geboren, und ließ ihr von fruͤheſter Jugend auf keine Ruhe 
Schoͤn als Kind, wenn fie: einem Bettler aus ihrem Fenſter fah, 
warf ſie hinab, was ſie eben zur Hand hatte ihr Brot ‚ihre Wär 
ſche, ſelbſt ihre Kleider, und weder Scheltworte noch Strafen är 
derten ſie. Sie wuͤnſchte ihre Wohlthaͤtigkeit durch die Haͤnde ih⸗ 
rer. Freunde fortzuſetzen. Man wird ſie ſegnen, ſagte ſie, und fie 
werden mein Andenken ſegnen.So ſtellte fie 1200 Livres auf den 
Kopf eines Freundes, der: unbeguͤtert war.“ Wenn ſie reicher were 
ben, ſagte fie ;.fo ſpenden fie das Geld mir Zu Liebe, wenn ich es 
nicht mehr. kann. Dem Danke wid dieſe jeltene Krau:auf das ſorg⸗ 
fältigfte- aus,” ja ſie pflegte den Undankbaren oft eins ſcherzhafte 
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bobrede zu halten», Man ift nicht gerecht gegem fie,. fagte fie, und 
ſchaͤzt ſie nicht nad) Verdienft,. La Harpe fagt von. ihr: „Madame 
Geoffrin hat weder Geburt no Zitel: fie ift die, Witwe eines Be 
fisers. einen Spiegelmannfactim , und hat etwa 40,000 Livres jähr: 
licher Rensen, aber Ordnung und Okonomie verdoppeln diefe mäßige 
Einnahme.) She Haus nifbıder Sammelplatz des Talents und Ver⸗ 
dienſts aller rt geworden; ihre Geſellſchaft wird geſucht, weil bie 
beruͤhmteſten Männer daſelbſt gefunden werden.” Man kann noch 
hinzuſezen daß ihr Haus der Sitz des guten Tons war; denn alle 
Künfte, alle Talente alle) Stände, gebildete. Geiſter aller Arten 
fanden bei ihr Zutritt, und vereinigten und. mifchten ihre Ideen 
und Meinungen, Niemand Eonnte präbominirenz. felbit die Dame 
vom Hauſe ſtrebte nad) ‚Feiner: Art. von Übergewicht, fie war nur 
liebens würdig und den Eirkel belebend. Der Abbe de St. Pierre 
ſagte ihr als ſie ihm eines Abends nad einem. langen Geſpraͤche 
‚mit den Worten entließ: „Vous avez ete charmant aujourd'hni,” 
die bekannte und, verdiente Galanterie: .,„, Je,ne suis qu’un instrür- 
ment. Madame, dont vous avez bien joue.”.. Man fragt oft, ob 
diefe Frau, die mit fo geiftreichen Verfonen umgeht, ſelbſt geift: 
reich ift; das eben. nit, aber jie hat einen gejunden Berjtand, und 
eine weiſe Mäßigung liegt in ihrem Charakter. Sie hat jene ge 
fällige Artigkeit, bie man nur im Umgang erwirbt, und Niemand 
hat einen tichtigern- Zact für das Schickliche. Unter den vielen 
Sremben, denen fie die wichtigſten Dienfte erwies, war der audge: 
geichnetite dee Graf Poniatowsty, nacmaliger. König — 
FEr machte ihr feine Thronbeſteigung mit den Worten befanntı 
Maman, votre fils est roi, und lud fie zu ſich nach Warfchau ein. 
Als fie im Jahre 1768 auf ihrer Reife dahin nad Wien Fam, ‚fand 
fie bei bem Kaifer und der Kaiferin den fdmeichelhafteften Empfang. 
Die Kaiferin, die ihr einst zu Wagen ‚mit. ihren Kindern begegnete, 
ließ — halten und ſtellte ihr diefelben vor, Bei ihrer Ankunft 
in Warihau fand fie dafelbft ein Zimmer, dem vollkommen ähn: 
lich, weldes fie in Paris zu bemohnen pflegte. Mit den ausge: 
zeichnetften Ehren überhäuft, kam fie nach Paris zurüd und ſtarb 
dajelbft im Jahre 1777. Bmei Lage vor. ihrem ode, als fie hef⸗ 
tig litt, hörte fie einem Geſpraͤche zu, welches an ihrem Bette über 
die Mittel geführt wurbe, die. eine Regierung zur Begluͤckung ihrer 
Unterthanen habe. Nachdem fie lange gefchwiegen hatten, ſagte fe; 
„» Sie vergeffen ſaͤmmtlich, daß bie. Regierungen mehr für das Ber: 
gnügen forgen follten.” Drei ihrer Freunde, Thomas, Morellet 
und d’Alembert, haben ihrem Andenfen Schriften gewidmet, die 
noch jegt ein fo lebhaftes Intereffe erwecken, daß fie ganz neulich 
nebſt der Eleinen Abhandlung der Madame Geoffrin sur la Con- 
versation wiedergedruckt worden find. im mit einem Worte den 
verfchiedenen Charakter jener drei Schriftfteller zu bezeichnen, hat 
man gefagt, baß der erſte veflectirt, der zweite erzählt und der 
britte geweint habe. SR 
-  Geogenie ift eine griehifche Benennung für die Lehre von 
der Entſtehung und uranfänglihen Bildung on Erde. 
Geognofie, Geognoſtik ift die griechiſche Benennung für 
die Wiffenichaft von der Beichaffenheit unfers Erdkörpers, ber Er: 
zeugung feiner Beftandtheile, der verfhiebenen Mifchungen und 
Berhältniffe devielben, er 
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fiellung, bes ‚Buftandes und ber Beichaffenheit unfers Weltkoͤrpers, 
der Erde. Bisweilen wird der Ausdrud Geograpbie auch im en— 
gern Sinne genommen als Darfiellung von bem Zuſtande und der 
Befchaffenheir-eines Theils unferer Erbe, z. B. Geographie von 
Europa, Rußland, Preußen, Sadfen u. ſ. w. Da nun unfere 
"Erde betrachtet werden Finn entweder als ein Weltlörper im Ders 
haͤltniß zu andern Weitlörpern ober als ein Körper von eigenthime 
lien Bejtandtheilen, Beſchaffenheiten und Grfcheinungen, der Zus 
aleih ein Wohnplag von Wejen verſchiedener Art iſt, ober als ein 
Wohnplag freier Vernunftweſen, bie fih in feine Oberfläche ges 
‚theilt haben, und duch deren Macht er mannichfaltige Verändes 
rungen erleidet; jo geht daraus eine dreifache Eintheilung ber Geo: 
» graphie hervor: indie mathematiſche, phyſikaliſche und pa 
litifhe. Die beiden erſten zufammen nennt man auch bie all» 
‚gemeine Geographie. Die mathbematifche Geographie ift ei- 
.gentli- ein Theil der angewandten Mathematif, Sie betrachtet 
die Erde nad) ihrem Verhältniffe zur Sonne und dem Sonnenfpitem, 
welchem fie. zugehört, nach ihrer Gejtalt und Bewegung, und ent 
widelt im Einzelnen die Begriffe ber Erbare, ber Pole, des Aqua: 
tors, der Länge und Wreite, bes Ekliptik, der Goluren, der Ionen, 
des Elima, des Dorizontes, der Weltaegenden, der geographiſchen 
Maße, der Größe der Erde, ber -Iinterfchiede der Zeit u. ſ. w., und 
gibt eine richtige, Anficht von- der Berfertigung und Beichaffenheit 
der Globen und Karten... Die phyſikaliſche Geographie befaßt 
unter fi 1. die Geiſtik mit ihren verſchiedenen Zheilen (f. Gei- 
ſtik), 2. die bydroiftifhe Geographie, welce hanbelt a) von 
den Meeren (Liefe, Karbe, Zemperatur, Bewegungen, Boden, 
Dünen, Klippen, Untiefen, Sandbänken, Barren), und b) von dem 
Landgewäjfer, den Quellen (Ausfluß, Gehalt, Temperatur), 
Strömen, Flüffen (Urfprung, Richtung, Wafferfälle, Münduns 
gen u. f. w.), Landfeen; -3.:meteorologifhe Geogra— 
pbie, a) vom Luft» und Ätherneere, b) von den Regionen ber 
Atmofphäre, c)- von der. Lufttemperatur, (Abweichungen ber 
Schnee: Gränzlinie in verihiedenen Glimaten, d) vom den Luftber 
wegungen, Winden, Paſſat- Strid: Winden, e) von ben Lufter- 
fheinungen; 4. Producten=Geograpbie, a) zoologiſche, b) 
botaniſche, c) mineralogifhe; 5. anthropologifhe Geogras 
pbie. In der politifhen Geographie betrachtet. man darauf 
die Erde als einen Inbegriff von Wohnpläsen vernünftiger Wejen, 
nach den verfchiedenen Berhältniffen und Bedingungen ihrer Nuss 
breitung über den Erdboden und ihres Nebeneinanderfeyns auf dem 
felben in einzelnen größern oder Eleinern gefellihaftlihen Verbin: 
dungen. Go. gründlich und vortrefflich nun aud befonders feit 
Büfhing diefe politiihe Geographie behandelt worden war, fo 
hatte jie doch zu vieles in ihre Mitte gezogen, was ausſchließend 
ber Statiftif angehört, . die freilich erft in der zweiten Hälfte des 
ıgten Sahrhunderts in einer felbititändigen wilfenfchaftlihen Form 
ausgearbeitet wurde. Da nun bie Statiſtik ale Wiſſenſchaft, wel⸗ 
che die gegenwärtige innere und aͤußere Form ber Staaten nad) ibs 
rem nothwendigen Zufammenhange darfiellt, genau bon ber Geo⸗ 
graphie, welche ihr vorantritt, unterigieden, und im Bortrage 
felbft gefrennt werben muß; fo war es allerdings von hoher Wide 
tigkeit, die Gränzlinie zwifchen der politiihen Geographie und ber 
Statiſtik genau zu ziehen, und: aus ber Geographie alles zu ent⸗ 
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‚fernen, was bloß der Statiſtik angehört. Denn, wenn die Sta: ' 
tiſtik den einzelmen Staat als ein in ſich zufammenhängendes Gan- 
zes mit ſteter Hinſicht auf Staatsreht, Staatswirthſchaft und Po: 
litik ſchildert, weil«nur mad dem. Maßſtabe dieſer Wiffenichaften 
die Verfaſſung, dio Verwaltung und das politifhe Verhältnis des 
einen. Staats zu dem übrigen Staäaten mit Sicherheit entwickelt 
werden Fannz - fo hängt die Geographie ausfchließend am Locale. 
Sie ſtellt das Einzelme bar, wo ſie es findet; fie durchgeht die 
einzelnen Departemente, Kreiſe und Provinzen der Staaten und 
Reiche, und charakteriſirt die natürlichen Verhaͤltniſſe des Bodens 
die Berge, die, Fluͤſſe, die Städte, die wichtigſten (0 er fämmtliche) 
Dorfihaften, die verfchiedenen Nahrungs: und Erwerbszweige, und 
die einzeinem Merkwürdigkeiten, durchgehende nah dem Locale, 
Wenn alſo die Statiſtik die Bevölkerung des Staats in einem ber 
fondern Abſchnitte bebandeit und zu eimer deutlichen Überficht zus 
ſammenſtellt, fo ‚gibt die Geographie die Bevölkerung der einzelnen 
Provinzen ,. Städte und DOrtichaften an, wo ſie biefe in: topographis 
fher Ordnung aufführt. Wenn die Statiftit unter ben Rubriken: 
 Zuftizverwaltung ,’ Finanzverwaltung, Öffentliche Lehranftalten u. 
j..w., die gefammten Juſtiz- und‘ Finanzdicafterien und unterges 
orbneten Behörden, fo wie die gefammten Univerjitäten und Gym: 
najten zu einer Totalüberficht über diejelben in einem ganzen Staate 
zufammenftellt; fo.'nennt die -Geographie-bei ben einzelnen Orten, 
die fie in der-Aufeinanderfolge der Provinzen entwidelt, bie Dica— 
fterien oder Inſtitute, welche daſelbſt vorhanden find. Wenn die 
Statiftik- die gefammten Einwohner eines Landes nad ihrer Ab: 
ſtammung, nach ihrer Thaͤtigkeit und Galtur, nad ihren bürgerli: 
chen Abftufungen, und nad) ihren Sitten, nad ihrer Religion uw. 
f. w. zufammenflellt; jo führt die: Geographie bei ben einzelnen 
Orten. und Provinzen die verfchiedenen Bewohner (Deutihe, Sla- 
ven, Finnen. 2, :— Chriſten, Juden, Mohammebander — Ablige, 
Geiftliche, Bürger, Landieute 2c.) auf. Wenn die Statiftif die ge 
fammte Oberjläche und ben Boden eines Staats nad) feiner Be- 
ſchaffenheit und Verſchiedenheit verzeichnet; fo gedenft die Geogras 
phie bei jeder beſondern Provinz der Eigenthümtichfeiten ihres Bo— 
dens. Wenn die Statiftif die gefammten Gebirge‘ eines Staates 
nad ihrer Höhe und nad) ihrer Ausdehnung gruppirt,' fo nennt die 
Geographie die einzelnen Berge da, mo fie in den Provinzen ober 
Ämtern: angetroffen werden. ' Wenn die Statiſtik die gefammten 
Walbungen, das geſammte Flußſyſtem eines Staates darſtellt, fo 
gebentt die: Geographie der einzelnen Wälder und Fluͤſſe nad) ih: 
rem Locale in’ den- Provinzen. Wenn die -Statijtit die Producte 
bes Pflanzens, Thier- und Mineralreiche, ſo wie die Producte 
der. Snduftrie und die Mefultate des Handels in ehem Staate zu 
einer lichtvollen Geſammtuͤberſicht vereinigt, fo führt die Geogras 
phie an Ort und Stelle die wichtigſten Erzeugniffe des Bodens 
ober des menjchlichen Kleißes auf, und bezeichnes die einzelnen Fa— 
brik⸗, Manufacturs und Hanbdelsftädte.: Wäre immer diefe Graͤnz⸗ 
beftimmung- zwifchen- Statiftif und Geographie feftgebalten worden; 
fo würde die Amalgamirung beider Wiffenfchaften vermieden mors 
ben feyn. Man entlehnte aber aus den eigentlichen ſtatiſtiſchen 
Notizen für die Geographie waͤhrſcheinlich nur defhalb fo viel, um 
diefe für den Jugendunterricht intereffanter, ‘oder die Handbuͤcher 
derjelben für die Bedürfniffe der Leſet aus verfchiedenen Ständen 
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ib Boldsciaffen" genießbar und reichhaltigen zw machen. Miefes 
Miöverhäntmgiin’den geographiſchen Hands ind Bchrbüchern, und 
ruropaͤtſchen "Staaten id Reiche, welchen felbft die in et Beit 
‚ih ander vordraͤngenden Lehrbücher der Groäraphie, und 
derholten Auftagen oder Ausgaben derfelben ice Immer fhHell 
enug folgen/ und dem jedesmaligen He wett en Auſtand —— 
* rveſtimmt darſtellen onnten, verantahte mhren 
Mi nner nach⸗ Gatterers früheren Andeutung eine hi 
deine Gen gta phie vdorzuſchlagon und nuszuführen ; in weſcher 
man behaarte ehet des bene nad 
feinen Meeren ;oWürgbentennund Flhffen, als Baſis der "Geodtibhie 
behandelte; ſie als PMeinieipb des GCimcheihna der Grdoberftähr Fi 
hielt/ und die Wiſſen ſchaft ſolbſt nach Dierim Maßſtabe — — 
duncchfii nbbltmum wieich na iefe Behandlung’ ber’ Ger rapie 
duch: die Ginfichbeit Axincips und durch· Ihre Kenne Sonde: 
rung wonoder: Satiſtik ſich empfiehttz fobinfte ANe doc, , beſond 
wenn ſie bein J dunterrichte⸗ die ein zig guͤttige werd Toitee, 
die Lüchen anicht erſetzen; welche mothwendigſaus der ganziich 
beänanın der w o hHlderſtaudenen ee e enkſte⸗ 
Ger nüpten?s 2 Auch ſind dien in dieſer Dinficht gemkadsten MWerrtihe 
im Ganzen zw an nicht mißlungen »iaben mohiinihe Wnr dien s 
eoründetiund'ermhäpfend bg Ho Abstand 4 ora⸗ 
xhie⸗ kaun ſich naturlicher e eiſe nice imo» Beitantern werd 
feben 3 »’han itheitt: ſie dahen hiſter ſh im biermlee, mittlere, 
Geographie nicht allein die Datfielhing des Zuſtandes der hiſtottſch 
brkanuten Erde und ihrer: Bewohner ſeit der erſten wWeglaͤubigken 
Kiftörifchemi Kunde bis zum Umſtur zer des roͤmiſchen Weſtreichs, ſon 
ber auch die einzelnen Spuren der dahingehbrenden Nachtichten 
in. den my thitch em Zeitaltermiı "In ihren Umfangtgehören arte 
Boͤlker des Alterthums. “Diem itit here Gebgraphie welche mit 
bett umſturze des vrdmiſchen Weſtreichs anhebt) reicht herab bis zur 
Entdecku ngdrsn vierten Erdtheils Amerika (von Frage). Die 
rikans bis auf das Jahr 117895, und die mewefe die Zeit don 1789 
Bis et. ⏑ LT Sr — — 
= —— hie — Geſchichte und Kiteratur derſelbent 


Es begreift ſich leicht, daß Geographie als Wiſſenſchaft fich nur feht 
langſam entwickeln konnte Sieht man auf die Darftellung her 
Geographisin jenem verſchiedenen Zeilraͤumen :f6 kann man bie 
Geſchichte derſelben ats Wiſſenſchaft ebenfultsim mehrere Perioden 
abrheilen : ad myt hiſche Period ei vom ber Kiteften Zeit der Fra: 
dition..bis auf Herodot. Quellen find hier "Mofes ‚Bohrer und He 
ſtod. Das Meiftei iſt dumdel und unſicher, der Nachrichten nur mes 
nige, und mehr. chorographiſch als geographiſch. õSPeriode des 
einzeinen Santmei nsivon:.Derodot bie Eratoſthenes 2 0 J. v. 
Chriſtus. Hanno, Seylax, Pytheas, Ariſtoteles, Dikaͤarchus liefern 
von einzelnen Laͤndern intereſſante Beſchreibungen. 3. Syſtema— 
tiſch er Periodervon Eratoſthenes bis Claudius Ptolemaͤus 161 SB, 
n. Ehriſtus. Molybius, Mipparchus, Artemidorus⸗ Poſtdonius, 
Strabo, Oionyſius Periegeta, Pomponius'Mela; Plinius gehoren 
hieher.< 40 Gwo metrifche. Perio de- von Ptolemaͤus bis Nic, 
Soperiticus1g20 3. n. Chriſtus. Länge und Breite ber Örter wer: 
Gonv. Lex. ate Aufl. IV, 11 
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den beftimmt.. Man kann hier unterfcheiden a) bie Zeit vorben 
——— (Pauſanias, Marcianus, Agathemerus, peutingeriſche 

afel, Koesmas) 6) Seit feitden Arabern vom J. 800 n. 
Ehr. (Al⸗Marun, Abu Iſchak, Sherif Edriſi, Nafjir-Eddin, Abul: 

feda, Ulugh-Begh. Der einzige chriſtliche Geograph iſt Guido von 
Ravenna). 5. Echtwiſſenſchaftliche Periode von Coperni— 
cus bis auf uns. Man findet hier genauere aſtronomiſche Beſtim— 
mungen, zweckmaͤßige Berichte von Reiſen zu Waſſer und zu Lande, 
genauere und zweckmaͤßigere Topographien, beſtimmtere Laͤndermeſ— 
ſungen und Angabe des Flaͤcheninhalts nach Quadratmeilen, und 
zweckmaͤßigere geographiſche Syſteme und Lehrbuͤcher. Auch iſt erſt 
in dieſen Zeiten der Verſuch einer ſyſtematiſchen Geographie des 
Alterthums mit einigem Erfolg unternommen worden, doch im 
Ganzen mehr für die Bearbeitung ber alten, als der mittlern Geo» 

graphie geichehen. Chriftopp Gellarius brad bier eigentlich die 
Bahn. Seine Schrift erihien zuerft zu Leipzig 1686 in Duodez: 
Geographia antiqua ad veterum Historicorum taciliorenı expli- 
Carionem apparasa Umpgearbeitet zu einer Quartausgabe führte fie 
den Zitel: Notitia orbia antiqui (2 Thle., Leipzig 1701). Die 
neuejte Ausgabe ift vom Jahre 1773. - Darauf fchrieb Sohann Da: 
vid Köhler eine Anleitung zu der alten und mittleren Geographie, 
‚ mit 37 Karten in drei Bänden. Nürnb, 1730 ff. 8 Das Hand— 

buch der alten Geographie von d'Anville, in fünf Sheilen, er: 
bielt feine höhere Brauchbarkeit in der neuen Ausgate, melde 
von mehrern dbeutfhen Gelehrten trefflich bearbeitet und reichlich 
ausgeftattet wurde, (Nürnberg 1800, ff. 8.) Der erfte und zweite 
Theil enthält Europa von Heeren; der britte Theil Afien 
von Brunsz der vierte Theil Afrifa von Bruns und Paus 
lus, und der fünfte Theil die mittlere Geographie. Zu die 
ſem fchäsbaren Werke gehört ein fehr brauchbarer Atlas-von I2 
Karten in Folio. Noch unvollendet, aber mit forgfältigem- Fleiß 
und Quellenftudium ward von Konrad Mannert bearbeitet: Geo: 
vaphie der Griechen und Römer, aus ihren Schriften dargeftellt. 
Bit jest fieben Theile (doch befteht der fehste aus brei ftarken 
Bänden). Nürnberg 1788—1812, 8. Sehr brauchbare Unterfuchun: 
gen über Gegenftände der alten Geographie enthalten Heerens 
ZIdeen über bie Politik, den Verkehr und den Kandel der vornehm— 

fien Bölker der alten Welt, In der neuen Auflage diefes Werke 
enthält der erfie Theil Aſien; der zweite Zheil Afrika; bie erfte 
Abtheilung des dritten Griehenland (Sötfing. 1304—I812, 8.) 
Anwendbar beim Jugendimierridt ift Funke's Atlas der alten 
Welt, beftehend aus zwölf Karten mit erflärenden Tabellen; Wei: 
mar 1800, 4., und für den erften Anlauf ausreichend: Nitfch Wär: 
terbud der alten Geographie, herausgegeben von Höpfner.. Halle 
1794, 8. Die gefanımte Gedichte der Geographie, bis. herab zum 
Jahre 1800, umfoht in einer faßlihen Gefammtüverfiht Malte 
Brums Gefhichte der Erdkunde, ausdem Franzdſiſchen. Heraus: 
gegeben. mit Zufäsen bon E. 4. W. v. Zimmermann. 3wei 
Kotheilungen, Leipzig 1312, 8. Doch ift durch das Werk von Malte 
Brun Sprengels Geſchichte der wichtigſten geographifchen Ent— 
deckungen bis zur Ankunft der Portugiefen in Japan (2te Auflage, 
Halle 1792, 8.) nicht entbehrlich gemacht worden. Noch fehlt es 
an einem mit Kritik und umfchliegender Gelehrfamkeit gefchriebenen 
Merk über bie mittlere Geographie; denn Chriſtoph Zunfers 


.% 
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"- Anleitung : zur Geographie der mittlern Zeiten (Jena 1712, 4.) 
macht jenes Bedurfniß erft recht fühlbar. Für die v Eertsiasnhe 
Geographie haben die Schriften von Goffelin und Mentelie 
Werth. Die neue Geographie, fo unvolllommen aud ihre 
Bearbeitung und fo unficher ihre damalige Bafis war, gewann doch 
bereits in der erfien Hälfte des ISten Jahrhunderts buch Huͤb— 
ners vollftändige Geographie, die viele Auflagen erlebte; durch des 
NRectors Hager gevaraphifhe Schriften, und durch die in 16 Theis 
len fleißig zufammengeftellte neue europäifhe Staats: und 
Reifegeographie (Leipzig und Görlis 1750, ff. 8.). Der Ba: 
ter und Begründer ber wilfenfchaftlihen Bearbeitung der Geogra— 
-phie ward aber Anton Friedrich Büihing, defien neue Erdbe— 
fhreibung zum erften Mal im Jahre 1754 zu Damburg erſchien. 
Die neuefte ahte Auflage biefes claflifchen Werkes ift vom ‚Jahre 
1787, und enthält im Ganzen elf Bände. Freilich ift dafjelde, 
nah den großen Veränderungen der neueften Zeit, nicht ganz mehr 
‚in feiner damaligen Geftalt brauchbar ; jauh bat es für ein geogras 
phiſches Syſtem zu viele Beimiſchungen aus ber Statiſtik, und 
it in Hinſicht des Planes und ber Folge nicht geordnet genug. 
Obgleich eine völlig neue Bearbeitung diefes Werts von der Ber: 
lagshandlung angefündigt worden iſt; fo ift von biefer doch nur 
bie Geographie von Portugal von Ebeling, und bie von 
Schweden von Ruͤhs, fo wie Amerika (aber noch unvollender) 
-in fieben Theilen von Ebeling, Afrika von Hartmann, und 
die Kortfegung von Afien von Sprengel und Wahl erſchienen. 
In -Berbindung mit der Gefchichte der bargeftellten Länder und 
Provinzen behambelte die Geographie, doch auch mit zu vieler Ein 
mifhung- von flatiftifhen Notizen, Norrmann in feinem geogra: 
phiſchen und hiftorifhen Handbuche der Länders, Völker: und Staa: 
tentunde, von weldem aber feit 1785 bloß Deutihland in fünf 
Abtheilungen, und die Schweiz in vier Abtheilungen erfchienen 
find, Ein vollftändiges Handbuch der neueſten Erdbeihreibung 
begann Gafpari.im Jahre 1797, welches in der erfien Abthei— 
lung des erften Bandes die mathematifche, phyſiſche und politifche 
Geographie überhaupt, in ber zweiten Abtheilung den öfterreidhis 
fhen, bayriſchen, Shwäbifchen und feänkifhen Kreis, in den beiden 
Abtheilungen des zweiten Bandes größtentheils das übrige Deutſch— 
land, und in ber erften Abtheilung des vierten Bandes Portugal, 
Spanien und Sranfreid (von Ehrmann bearbeitet) enthält. Noch 
reitirt der dritte Band, und die Fortfesung von ber zweiten Ab- 
theilung des vierten Bandes an. Nach einem nicht fo ausführlichen 
Plane, aber zweckmäßig angelegt, und nur nicht beendiat, war 
Friedrich Gottlieb Canzlers Abriß ber Erdkunde nad) ihrem gan: 
zen Umfange zum Gebrauche bei Borlefungen, in drei Theilen. 
Göttingen 1791, ff. 8. In compendbiarifher Form lieferte 
Gatterer bie erften geographifhen Werke mir kritiſchem Geifte, 
in feinem Abriffe der Geographie, Göttingen 1775, 8. und in jeis 
nem kurzen Begriffe der Geographie, in zwei Theilen, Göftingen 
1789, 8. (Reue Auflage, 1793, 8.). Fuͤr den Vortrag der Geo» 
sraphie auf Akademien und Gymnafien jorgte Fabri in feinem 
Handouche der neueften Geographie, in zwei Sheilen, und für ‚nie 
dere Schulen in feinem Abriffe der Geographie. Sein großes geo⸗ 
graphifches, mit vielem Fleiß eröffneies Werk: Geograppie für alle 
Gtände, bat bis jest bloß die allgemeine Erdkunde und den groͤß⸗ 
I 


— 
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ten Theil Deutſchlands, nach der ehemaligen Kreiseintheilung, in 
fünf ſtarken Octavbaͤnden (Leipzig 1786 - 1808) dargeſtellt. In ber 
Folge forste Gaſpari durch zwei Lehrbuͤcher der Geographie fuͤr 
den erften und zweiten Curſus dieſer Wiffenichaft beim Jugendun⸗ 
terrihte (Weimar feit 1792) für die beffere Methode in der Be- 
handlung derfelben, befonders da mit jedem Gurfus ein befonberer, 


auf die Fähigkeiten ber Zöglinge berechneter, Schulatlas ausgegeben 


ward. Theilweiſe brauchbar zum Unterricht ift auch das Lehr: 
buch) der Geographie von Galletti (Gotha 1304, NR. A.). 
Mir Rüdfiht aber auf die neuejten Veränderungen und Umbildun« 
gen bearbeitete Profeffor Stein in Berlin nicht nur fein Hand— 
bud) der Geographie nach den neueften Anfihten, welches für Bor: 
träge auf Schulen und Akademien in zwei Theilen 1808 (Leipzig) 
und in einer zweiten Auflage 1811 (doch mit dem veränderten und 
etwas unzweckmaͤßigen Zitel: Handbuch der Geographie und 
Statiſtik) erfhien, (im Jahre 1817 ber erfte Theil in der Zten 
Aufl.); fondern auch feine £leine Geographie (Leipzig-ı1808, 


.8.), welche bereits im Jahre 1816 die fünfte Auflage erlebte. 


Sn den meiften genannten Handbuͤchern und Kompendien der Geo: 
raphie ward in der Einleitung die mathematiſche und phyſi— 
kaliſche Erdbefchreibung in einer mehr oder weniger gedrängten 
überſicht vorausgefhidt, Sn einer felbfiftändigen Korm bes 
bandelten aber auch. die mathbematifhe Geographie zwedmäfig: 
Wald in feiner Einleitung in die mathematiihe Geographie, ein 
Lehrbuch für die Jugend, Zte Auflage, Göttingen 1807, 8. Joh— 
Tod. Mayer in feinem Lehrbuche über phyſiſche Afttonemie, Theo: 
rie der Erde und Meteorologie; Göttingen 1805, 8., und Schmidt 
in feinem Lehrbuche der matbematifchen Geographie, Leipzig 1810, 
3: Eben fo ward die phyfilaliihe Erdbeſchreibung ifolirt be» 
handelt von Friedr. Wilh. Otto in dem Spyfteme einer phyſiſchen 


Erdbefhreibung nad) den neueflen Entdeckungen, Berlin 1800, 8., 


von 3. Ernft Fabri in feinem Abriffe der natürlichen Erdkunde, 
Nürnberg 1800, 8., und in Kants phyſiſcher Geographie, heraus: 
gegeben von Rink, im zwei Theilen, Königsberg 1802, 8. Zu der 
fogenannten reinen Geographie hatte bereits Gatterer in dem 
furzen Begriffe der Geographie die erften Grundlinien gezogen. 
Sn der neueften Zeit verfolgten diefe Anfiht: Zeune, in der Gea 


(Berlin 1808), melde im Sabre 1811 in einer zweiten Auflage mit 


der veränderten Schreibart: Bda, Verfud einer wiffenichaftlichen., 
Erdbeſchreibung, erfhien; Kaifer, in dem Lefrbuche der Länder: 
und Staatenkunde, auf eine einfachere Methode gebaut, (Münden 
1810, 8.); Stein, in feiner Geographie für Real: und Bürgers 
ſchulen nad), Naturgränzen (Leipzig 18II, 8.); Hommeyer, in 
der reinen Geographie von Europa (Königsberg 1812, 8.)., und 
Kunz, in dem Lehrbuche der reinen Geographie (Tuͤbing. 1812, 8.) 
Bon den neueften gesarapbifch = ftatiftifhen Wöürterbüdern find 
die jhäsbaren Werke von Winkopp und Ehrmann (fortgefegt 
von Schorch) nod nicht beendigt. Der alte Hübner erſchien 
zwar 1804 wollftändig in.einer neuen Auflage: neues Staats 


‚seitungs= und Gonverfationslericon; wie ‚vieles bat ſich aber feit 


1804 verändert! Deshalb ſcheint das faͤgerſche geographifche 
biftorifch « ftatiltifche Zeitungslericon, in der neuen Bearbeitung 
von Mannert (3 Theile, 8. und Nachtraͤge zum erften und zwei: 
sen Bande) wegen feiner Reihhaltigkeit und weil es vollendet ift, 
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für jegt den Vorzug zu verbienens denn Steine Zeitungs: Poſt— 
und Gomptoirlericon in 2 Theilen (8eipzig 1811) ift im Ganzen 
zu flüchtig gearbeitet, und bient, fo wie Balletti’6 vollſtänd. 
aeogr. Zafhenwörterbuhb, bas fich aber buch feine Wohr- 
feilheit empfiehlt, höchftens für den erften Anlauf. Unter ben Sand: 
bühern für Reifende ift das franzdfiihe und deutſche Wert von 
Reihard (Guide des Voyagenrs en Enrope, rixieme edır, 
‚812, 12. und der Paffagier auf der Reife in Deutihland, in der 
Schweiz, zu Paris und Petersburg, vierte Aufl., Berlin ı3rr) 
das vorzüglichfte; doc, wird man auch Becks practifhes Handbuch 
für Reifende, durch Europa und Nordaſien, (Reipzig 1310, 2 Thle.) 
gebrauchen Tonnen. | 

Geologie, die wilfenichaftlihe Unterfuhung von ber Entſte— 
bung und urfprünglihen Bildung unfers Erdkoͤrpers. Geolog 
heißt ein Gelehrter, der fich mit diefen Unterſuchungen beidäftigt. 
Sm Allgemeinen kann man deren zwei Glaffen unterfcheiden. Nep: 
tuniften, welche die Bildung der Erde aus Waffer, und Vul— 
taniften, melde ſie durch Feuer annehmen. Übrigens berrichen 
noch viele VBerfchiedenheiten, welche man ausführlich mitgetheilt fin: 
det im Zten Bd. von de la Mitherie’s Theorie der Erbe. 

Geomantie, bie vorgeblihe Kunft, aus gewiſſen, in Sand 
—* af Papier gemahten Punkten zu wahrfagen; die Punktir— 
unft. 


‚ Geometrie, Erbmeßkunft, eine Wiffenfhaft des Naums, den 
bie körperlichen Dinge nad) ihrer Känge, Breite und Hohe einneh— 
men, echielt ibren Namen daher, weil fie von der Ausmeſſung ber 
Felder, der Längen, Breiten und Höhen auf dem Erdboden ıhren 
Anfang nahm , oder doch zuerft darauf angewandt wurde. Sie ver: 
dankt alfo ihren Uriprung der Theilung der Ländereien ober der 
Entftchung des Eigenthums, befonders in Anfehung des Bodens. 
Jetzt macht die Ausmeffung bes Feldes nur einen Theil der Geo: 
metrie aus, den man Geodälie nennt. Die Geometrie ſelbſt iſt von 
weiterem Umfang, indem man mehrere Gegenftände, z. B. bie Ges 
(hwindigkeit der Bewegung, bie Zeiten w. a. m. burd Linien vor: 
ftellt und ſolche geometrifd) behandelt. Man theilt fie in die ge⸗ 
meine, welche von den geraden Linien, gerablinigten Figuren, dem 
Girkel und den daher entftehenden Körpern handelt, und in bie 
höhere Geometrie, welche fih mit ben. Erummen Linien und ben 
daher entftehenden Körpern befhäftigt. Die erftere wird wieder in 
die theoretifche, die die Eigenfhaften der Linien, und Figuren er— 
weipt, und in die practifche abgetheilt, welche die Beſchreibung, 
Ausrehnung und Theilung der Linien, Flaͤchen und Körper, ſowohl 
auf dem Papier als auf dem Felde lehrt. Die vornehmfien heile 
derfelben find die Congimetrie, weiche Linien zu meffen, zu bes 
tehnen und zu theilen lehrt; die Planimetrie, die eben dies 
mit den Flaͤchen vornimmt, baher diefe beiden Theile zujammen 
auch den Namen Geodäsie oder Feldmeßkunſt führen; die Ste: 
reometrie, welche den Inhalt der Körper ermißtz die Trigo— 
nometrie, welde lehrt, aus den bekannten Größen an einem 
Dreiecke die unbekannten, welche durch jene bejtimmt werden, durch 
Rechnung zu finden, und das Nivelliven oder Wafferwiegen, ‚Mit 
Recht kann man aud die Markſcheidekunſt zur practifchen 
Geometrie rehnen. Ob die Erfindung diefer Wiſſenſchaft den Bas 
bytoniern ober Ägnptern gehöre, iſt wohl nicht genau zu be 
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fiimmen. Thales und Pyhthagoras brachten fie nah Griechenland. 
Lesterer erfand den nah ihm benannten pythagoreifchen Lehrfag, 
wegen feiner Wichtigkeit. Magifter Matheſeos genannt, daß 
in einem rehtwinflichten Dreied das Quadrat der Hypothenuſe den 
Quadraten der Katheten 'aleih fey. Hippokraͤtes Chius, ein py— 


thagoreifcher Philofoph , fchrieb die erften Anfangsgründe der Geo: 


metrie. In der gemeinen Geometrie that fi vorzüglich Euklides 
in Alerandrien durd) feine Elemeata geomerriae hervor, in denen 
er alle Säge in einer ftreng fuftematifchen Folge vortrug. Er zeigte 
zuerft die. Verhältniffe der Kugeln unter einander und erwies, daß 
fie fih zu einander wie die Würfel ihrer Durchmeffer verhalten ; 
auch zeigte er zuerft, daß ein Kegel und ein Eylinder von gleicher 
Höhe und Grundfläche ſich wie ı zu-3 verhalten. Faft 100. Jahre 


nach ihm. bereicherte Archimedes die gemeine Geometrie durch ſeine 
Erfindungen von der Girkel- und Kugelrechnung. Er lehrte zuerſt 


den Inhalt. einer Kugel und ihrer Fläche ausrechnen, und fand, 


daß fih eine Kugel zu dem umfchriebenen Gylinder wie 2 -7w 5 
verhalte, welche Erfindung er fo hoch fchäßte, daß er fie auf: feinem 
Grabmal-verewigt wiffen wollte. Um die höhere Geometrie madjte: 


fi zuerft Ariſtaͤus verdient, der über die Kegelfchnitte ſchriebz nach 


ihm fchrieb Euflides über denfelben Gegenftand,, und nach ihm Ars ' | 


chimedes feine Bücher de conoidibus et sphaernidibus, de linea 
spirali, de quadratura parabolae; aber alle dieje übertraf Apollo: 
nius von Verga, der alles Borhandene fammelte und zuerſt die Na— 


men Hyperbel, Parabel, Elipfis gebraudte. In Mittelalter wurs. -· 
be die Geometrie.von den Atabern mit Eifer und Erfolg beatbeir 


tet, wie mehrere vorhandene fehr fchäßbare Werke von ihnen bewei— 
fen. Bei dem Wiederaufblühen der Wiffenfchaften im Mittefalter 


fand auch ‚die Geometrie fehr früh ihre Bearbeiter. In Italien 
werden genannt Nic, Tartaglia zu Venedig (ſt. 1557), Bed. Com’ 
mandin aus Urbino (ft. 1575), Franc, Mauroiycus aus Meilina’ 


(ft. 1575) und kucas Valerius zu Nom (ft. 1618), welde auf der 


‚Bahn. der Alten fortfchritten und die-Wiffenfehaft mit neuen Entz’: 


deckungen bereicherten, - In. Frankreich biieb man imi‘fechzchnten’. " 


Sabrhundert bloß bei den Anfangsgründen ſtehen. Des-Cartes hat 


durch die Einführung der Amilnjis in bie höhere Geometrie die al? - 
ten Gränzen .berfelben ungemein erweitert, worauf fie durch die 
im 17ten Jahrhundert von Newton und Leibnitz erfundene Analyi’ 


sis Infinitoram., um melde fich der verstorbene leipz. Prof. Hinz 
denburg fehr verdient machte, zur größten Vollkommenheit geſtie— 
gen iſt. « Kranz Vieta von Fontenay (ft. 1603) machte ſich auch 
durd) eigene Erfindungen verdient. Darauf folgten Rieberländer, 
Deutſche und Engländer, von denen wir jedody nur diejenigen alt= 
führen können, die ſich duch wichtige Kortichritte ausatzeichnet 


haben. Wir nennen demnah: Johann Prätorius (ft. 1616) erſter 


Prof. der Mathematit zu Aitorf, erfand ı6ır ben Meßtiſch, don 
ihm Mensula Praetariana genannt; D. Erasmus Reinhold (fl. 1574) 
ſchrieb zuerft vom Markfcheiden und Nicolaus Voigtel gab 1686 die 
zweite Schrift über die Markſcheidekunſt heraus; Georg Purbach 
(ft. 1461) erfand das geometrifhe Quadrat beim Felbmeſſen; Mid. 
Stiefel (geb. 1496 zu Ehingen), ein deutfcher Vrediger, entdedte 
1530 die Logarithmen und machte fie 1544 in feiner Arithmerica 
integra bekannt; der zweite Erfinder derfelben auf eine andere Art 
war. der Schotte Joh, Neper, Baron von Merdiften, welcher feine 
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Erfindung 1614 bekannt machte; Negiomontanıs oder Joh. Müller 
(ft. 1476), Schüler von obigem Purbach, fchrieb 1464 de trian- 
gulis, welches das ältefte, auf unjere Zeiten gekommene Buch von 
der Zrigonometrie iſt; Pascal ftellte 1643 zu Elermont in Auvergne 
die erfien Verſuche an, die Höhen ber Berge unb anderer Gegen— 
fände durch den Stand des Barometers zu meffen, welche Meffuns: - 
gen in den neuern Beiten durch Einführung der Schichttafeln ſehr 
erleichtert und zur größtmöalihen Vollkommenheit gediehen find, 
Die befte Abhandlung über das Höhenmeffen mit bem Barometer 
bat Daubuiffon aefchrieben, der nur die Abhandlung von Biot zur 
Eeite gefegt werden Eannı Am allermeiften aber ift die Vermeſſung 
der Länder und Geen und das Nivelliren oder Wafferwiegen ſowohl 
in Anfehung der dabei anzumendenden Theorie, als. auch der In— 
frumente felbft vervollfommnet worden. Daß practifhe Vermeſſen 
fheilt ih ab: 1. in das Vermeſſen geraber Linien; 2. in das Auf: 
ſuchen der Lage der geraden Einien gegen die übrigen; 3. in das 
Übertragen dieſer Lage und des Mafes auf Papier; und 4. im bie 
Berechnung der Oberfläche des em Landes, wobei alle Flaͤ— 
den, aus fa viel Seiten ſie auch beitehen mögen, in Dreiede redus 
eirt werden. Die vorzüalich nothmwendigen Inſtrumente zum Lands 
und Seeverntefien find: ein qutes Zafchenbefte von Inftrumenten, 
ein Stangentirkel, ein Sos Mafftäbe zum Ubertragen, drei oder 
vier Parallellineale, ein Propertionalcirfel, ein dreifchenklichter 
Birfel, ein Pantoaraph oder Stordfchnabel, ein Kreuzmaß, eine 
Bouffole mit Dioptern, ein hadleyſcher Sertant, ein Sceibenin- 
firument oder Theodolit, ein Bermeffungscompaß, Mefketten, höl- 
jerne Mepftäbe, eiſerne Spisen, Kings Vermeffungsguadrant, ein 
Schrittzaͤhler, eine Weingeiftwage, Stationsftäbe für die Wage, 
ein Transporteur mit-oder ohne Monius, ein aftconomifher Qua: 
drant, ein gutes. vefrangirendes oder reflectirendes Teleſcop, ein 
Copirglas, und vorzuͤglich noch zur Seevermeſſung: ein Stations: 
theiler, eim Azimuthalcompaß und "ein ober zwei Bootcompaſſe. 
Zum Nivelliren endlich eine vorzuͤglich gute Spirituswage, z. B. 
die von Keith, und die vom Prof. Mayher in ſ. pract. Geometrie 
Theil III, befchriebenen Inftrumente. Am gemeinverftändlichften fins 
det man dieſe obgenannten verfchiedenen Meſſungsarten, beſchrieben 
in Georg "Adams geometriſchen und graphiſchen Verſuchen ꝛc., aus 
dem Engl. überf. mit Anmerk. von 3. G. Geißler mit 39 Kupft. 
Leipzig 1795, 8. , 

Georg (der heilige Ritter St.), nach der Legende ein cappa= 
docifcher Prinz. Seine. berühmtefte Heldenthat war die Beflegung 
eines Lindwurms und-die dadurch bewirkte Befreiung einer Königss 
tochter (der chriftliche Perfeus). Der moscomitifhe Czaar führt in 
feinem Herzſchild als Wappen den heiligen Georg wie er den Lind— 
wurm erfticht. - — 

Georg I. (Ludwig), König von Großbritannien, geb. zu Han⸗ 
nover am 2gften Mai 1670, aeft. zu. Osnabrüd am ııten Juni 
1727, eine wahre Bierde des englifchen Thrones. Er erbte zuerft 
von feinem. Vater, Ernft Auguft, dem erften Ehurfürften von Kan: 
nover, 1695 dieſes fhöne Land, und von feiner Gemahlin, de 
Dorothea, Tochter des lehnten der Herzoge von -Zelle (Wilhelm) Die 
luͤneburgiſchen und zellifchen Lande. Wenige Jahre nach dem Tode 
feines Vaters (1707) Überbracdte der Graf Macclesfield feiner Mut: 
ter, der gefeierten Ekurfürkin Sophia. (einer Enkelin Königs 


BET 1 . Beerg 55 ı Fee 


Zacob von Enaland). die Acte, melde ihr und ihrem Haufe die 
Nachfolge auf den englifhen Thron verlieh. Doc die Ehurfürftin 
Mutter, die damals fait fhon 73 Jahr alt war, erlebte ihre Thron— 
befteigung ‚nicht, denn. fie ftarb neun Wochen früher als Anna, 
bie legte Königin aus dem Hauſe Stuart. So ward nun Chur: 
part Georg Ludwig unter dem Namen Georg der Erfte König 
er. vereinigten Reiche von. Großbritannien. SKraftvoll wußte er 
fein neuerworbenes Recht gegen die Anfälle des. Prätendenten (Ja— 
cob Ik) und deffen Anhänger zu- behaupten, wie denn überhaupt 
Kraft, weife Politik und hohes Intereſſe für die Nation,. die fich 
ihm anvertraut hatte, jeden feiner Schritte bezeichnen. Geine Ber: 
bindung gegen Carl Xi von Schweden erwarb ihm zu feinen hans 
növerfchen Landen die.Derzogthümer Bremen und Verden. In dem 
Trieben, ber den, in Verein mit Frankreich gegen: Spanien von 
Georg !. geführten, Krieg beendigte (1720),. ward hauptfächlich 
von ibm die Bedingung, den ſpaniſchen Minifter, Cardinal Albe— 
zoni, der ganz Europa feinen coloffalen Planen.unterwerfen wollte, 
zu entlafjen, dictirt, nachdem er das ganze fchlauverfkridte Gewebe 
diefes herrfchfüchtigen Mannes durchſchaut und mit dem Herzoge 
von Deleans, dem damaligen NRegenten Frankreichs, zugleich ent— 
widelt hatte, Durch eine kluge Benugung der Marine imponirte 
er allen übrigen Mächten: die Vernidtung der fpanifchen Flotte 
im miftelländifhen Deere erhob. den Muth, Glanz und Einfluß 
bes engliſchen Cabinets auf bie Entſchließungen des übrigen Europa, 
ber von ihm an mit immer wahfender Stärke fi geltend zu mas 
hen gewußt hat. -Sm 3.1727 unternahm er eine Reife in feine 
Erbländerz; da ereilte ihn am ııten Juni ber Tod zu Osnabrüd. 
Sein: Rachfolger - | . 
Georg . (Kuguft), geb. ald Churprinz von Hannover am 
zoten Nov. 1683, geit. 25ſten Oct. 1760, begleitete. feinen Vater 
1714 nad England, wo er zum Bringen von Wallis und Graf 
von Chefier ernannt wurde. Er erwarb fid in den Herzen ber 
Engländer ein Vertrauen und eine Achtung, die noch jest von ihm 
rühmt: daß er der edelſte Mann im ganzen Königreiche gewejen 
fey. Seine Gemahlin. ward am 2ten Gept. 1705 Caroline, be6 
Marfgrafen Johann Friedrid zu Anſpach Tochter, welde am ıften 
Dec. 1737 ftarb. Georg entwidelte früh einen Eriegerifchen Geift, 
von ben, fo wie von feiner Zapferkeit, er zuerſt in dem Kriege 
egen die Niederlande (1708) glänzende Proben ablegte. Die er: 
en ruhigen Jahre feiner Regierung widmete er den Beſchaͤftigun— 
en des Friedens; die Univerfität Göttingen, nad) ihm Georgia 
Kg genannt, warb in jener Zeit von ihm geftifiet, Aber feine 
Liebe zu den Waffen rief ihn im ausgebrochenen oͤſterreichiſchen Suc⸗ 
ceffionsfriege zu Thaten auf dem Schlachtfelde. Der Sieg. bei Det: 
fingen am 27ſten Suni 1743 umfchlang fein Haupt mit einem Lor: 
beerfranze und ben unvergänglichiten Ruhm ber Großmuth erwarb 
er ſich buch die bedeutenden Opfer, die er der großen Maria The— 
refia brachte, Der achner Kriede gab ihm wieder Muße zu der ſe— 
genvollften. Kürforge für bie innere Wohlfahrt feines Reiches, Der 
über die amerifanifchen. Angelegenheiten entzündete Krieg: zwifchen 
Großbritannien und Frankreich entriß ibm zwar auf eing Zeit lang 
Minorca, allein die Kraft, weile England im Laufe jener großen 
Begebenheiten, unter denen der fiebenjährige. Krieg und Georgs 
Antheil an demfelben, im Bunde mit dem erhabenen Friedrich, 
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immer ſichtbarer entwiceite, führte dies Reich zu befto groͤßerem 
Slanze. Da entriß ber Tod Georg den Zweiten feinen ihn vereb— 
— Unterthanen, am 25ſten October 1760. 6hm folgte ſein 
Enkel * 
Georg TH. (Wilhelm Friedrich), geb. 4ten Juni 1738, Sohn 
von dem, 6 Jahre vor Georg !I. verſtorbenen, Friedrich Ludwig, 
Prinzen von Wallis und Augufte, Tochter Herzogs Friedrid Fi. 
von Sachfen: Gotha. Seine Gemahlin ift die Prinzeiin Soph. 
Sharlotte, Tochter Herzogs Karl zu Mecklenburg: Strelig, geb, 
zoten Mai-1744, vermählt sten Sept. 1761. Er, ber fein fuuf: 
zigjäbriaes ASubildum- auf Großbritanniens Throne fhon gefeiert 
bat, beftieg mitten im Sriege ben, Thron, und feste ihn mit Vor: 
theil und Nachdruck fort. Seine Flotten machten in der neuen 
Welt anfehnlidhe Eroberungen, und der Friede von 1763 fidherte 
England, den Befig von Canada und unterwarf Frankreich ber 
fhimpflichen Klaufel, auf jeine Koften einen engliſchen Commiſſaͤr 
zu: Duͤnkirchen zu unterhalten, welcher Ahr haben mußte, baß ber 
Dafen biefer Stadt nicht hergeftclli werde, Die alorreiche Admi— 
niftration des Lorb Chatam verbreitete über bie erften Regierungs⸗ 
jahre sGeorgs +1. einen heitern. Glanz; weniger alüdlich aber war 
er in bein norbameriktanifhen Kriege, der 1773 ausbrad, und Eng: 
ianb einen Theil feiner fhönften Kolonien. koſtete. Im J. 1787 
hatte der: König den erjten Anfall jener Krankheit, die in der Folge 
mehrere Mal: wiebergekehrt ift, und hauptſaͤchlich in einer Geiftes- 
jerrüttung fi außerte. Damals wurde er von dem Doctor Willis 
faft augenblicklich. wieder herageftellt. Allein 1792 war eine ſo ſchnelle 
Heilung des Üübels nicht möglich, und es wurde bamals zum erften 
Mal die wichtige Frage wegen einer Regentfchaft in dem Parlas 
ment zur Gprade gebradt. Die Oppofitionspartei, an deren Spitze 
der Prinz von Wallis ftand, wollte dieſen zum Regenten ertlärt 
wiffen, -akein die Minifterialen unter Pitts Anführung, welche 
durch den Prinzen geftürzt zu werben fürdteten, behaupteten, daß 
die Kegentfchaft kein mit der Perfon verbundenes Recht ſey, fon: 
dern willfürlih von dem Parlament ertheilt werden Fönne. Die, 
Bil, welde Pitt in. dbiefem inne vorſchlug und- das Unterhaus 
annahm , blieb indeß ohne Wirkung, da der König inzwiſchen ge— 
nad. Man behauptet, daß die wefentlichen Dienfte, welche Pitt 
bei diefer Gelegenheit dem Könige erwieien, hauptfählich ihm bie 
unwandelbare Gunſt deffeiben für die Folge gefichert hätten, Mehr 
als einmal haben fid Attentate gegen das Leben bes Königs geäu: 
ßert, namentlidy bei dem von. Gordon angefifteten Aufruhr im 3. 
1780 , dann 1794, wo auf einer Spazierfahrt eine Flinte auf ihn 
abgedräcdt ward, und zulegt im Theater, wo ein gewiffer Athfield, 
der nachher für mwahnfinnig erllärt wurde, eine Piſtole gegen die 
koͤnigliche Loge abſchoß, ohnejebod jemand zu verwunden. Die 
königliche Gewalt hat fi unter der Regierung -Georgs II. befon: 
ders durch die Fremdenbill und die Suspenfion der Habeas⸗corpus— 
acte (f. beide Art.) -anfehnlid erweitert. Bein Einfiuß im Parla- 
ment ift entfchiedner als je, theils durch die Spaltungen der Op: 
pofitionspartei, theils durch die Vermehrung der Mitglieder im 
Oberhaufe, beren Anzahl: im J. 1760 nur 181, im J. I8oo aber 
gegen 500 betrug. Bei Georgs Thronbeſteigung war die Eivillifte 
auf 800,000 Pfunb feſtgeſetzt; allein 1769 bezahlte das Parlament 
mehr als eine Million Schulden, und 1777 wurbe baffelbe aufs 
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neue wegen einer Schuld von 618,000 Pfund im) Anſpruch genom: 
‚men. Damals erhöhte man auf den Antrag’ bes erſten Lords der _. 
Schatzkammer dit Givillifte um 100,000 Pfund, ‚aber dennod waren . 
1780. auf 60,000 und ‚1734 auf 30,000, Pfund —— vorhanden. 
— altung des Koͤntgs war dabei keineswegs glaͤnzend und 
prädhtias; allein die Tönigliche Familie war, zahlreich, und die gehei— 
men Anggaben im In: und Auslande fehr bedeutend. Als Georg 
in feinem 22ften Jahre den Thrön heftieg, befaß Lord Bute, fein 
ehem iger "Erzieher, fein unbeihränftes Vertrauen, welches in den 
von dieſem empfohlenen Lords Ankesbury und Liverpöol gewilfer: 










mafßen ‚fortgelebt hat, Der König genehmigte leicht die Plane, bie 
feinen, Grimdfägen entſprachen, und verfolate,fie mit größter Ber 
hat aber-eben fo unbeugſam war er auch in feiner. Abnei⸗ 
gunt Souperain verabſcheute fo ſehr mie er, die Grundſaͤtze 
der ſiſchen Revolution, felbſt als die herrſchende Partei der 
onſtitutto ttenden Verſammlung die britteſche Verfaſſung laut er⸗ 
bob. ic To hat er ſich behärrlich geweigert, den irländiihen Ca⸗ 
thotiken I ehung der Teſt zuzuaeftehen, welche ihnen‘ Pitt. vers 
prochen Hatte.“ Cr liebte die Künfte und Wiffenſchaften und bes 
(chi, [* mehr als feine Vorgänger aits dem Haufe Braunſchweig 
gethan Haben; doc hat er fie einentlich nicht in dem’ Grade aufge: 


munfert, Wie von einem fo großen Monardjen hätte erwartet wer⸗ 
den Fönnen, Faſt alle feine Schenkungen und Veifionen hatten ‘ 
mehr, ‚einen politifher Zweck. übrigens war fein Charäkter. ſtets 
—*  Teutfelig: fein Geſicht hat das Gcpräge der Gutmüthige _ 
keit und des Wohlwollens. Als Gatte und Water wär er mufters 
Fi „er lebte ſtets wie ein einfacher Privatmann in dem Schooße 
einer Familie, vornehmlic zu Windſor, wo er ſeibſt feine Minis ,. 
fter Ki empfing. Als er 1804 einen. abermäligen: Anfall ‚feiner 
Krankheit hatte, befhäftigte man ſich aufs neue mit den Maßregeln 
zu Einferung einer Regentichaft;' aber auch dies Mal wurbe fie 
durch feine Genefung überflüfftg gemacht. Seitdem ‚litt er beſon⸗ 
‚ ders. an der Abnahme bes Geſichts, wodurch er verhindert ward, 
das Parlament perfönlic zu eröffnen. und häufige Audienzen zu ge⸗ 
ben. Im Jahr Igıo kehrte feine Geiſteskrankheit heftiger als je 
und mit Symptomen bealeitet zutuͤck, welde das Ende feines Les 
bens anzufündigen fchienen, Denuoh. gelang, es der Kunſt feiner 
Ärzte, ‚fein Leben zu exbalten, wiewohl zur Heilung feiner G 
ſteszerruttung Die Sofnung verihwunden. ift.. Die Regentfhaft 
wurde daher nun wirklich am 6ten Febr. ıgır in die Hände das 
Prinzen von Wallis, Georg Friedrich Aria it,.gelegt. Dies 
genuͤge von ihm felbft; eine Darftellung feiner fo. merkwuͤrdigen Res 
gierting. werden wir unter Großbritannien liefern. Ä 
Geoxrges (Demoifelle), vorzuͤgliche tragiſche Schaufpielerin des 
Theater: Francais in Paris. Ste fpielt Heldinnen im, Trauerfpiel 
(in der Komödie tritt fie nie auf) und wetteifert würdig mit ber 
Dem, Duchesnoy. Wenn ihr aleih von unbefangnen Kennen nicht 
aanz der hohe Rang in der dramtatifchen Kunſt als jener angewie— 
ſen wird, — ihr wirklich hinreißendes Spiel, durch alle Ges 
faͤligket d t Schönheit und Grazie unterſtoͤtzt, doch die gerechte 
Bewunderung des Publicums. Ihre Darſtellung dund das mag 
au) wohl der, Grund feyn, warum Kenner fie als franzoͤſiſche 
Schaufsielerin ber Dem. Duchesnoy unterordnen) nähere ſich mehr 
' dem romantiſchen Charakter der beutfchen Vuͤhne, durch einen freiern, 
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weniger durch Formen befchräntten Ausbruch bes Gefühle, wie bies 
bauptfählich in ſhakſpeareſchen Stüden fihtbar wird. So dürfte fie 
wohl fchwerlih als Macbeth Gemahlin in ber Scene nad ber 
Ermordung des Königs von irgend einer andern jest lebenden 
franzöfifchen Echaufpielerin erreicht werden; damegen Melpomenene 
Scepter in Racine's Phaͤdra (vielleicht die erfte franz. tragiſche weib— 
Er Role) der Dem, Duchesnoy noch weniger flreitig. maden 
nnen. 

Georges Cadoudal, Chef der Chouans, war ber Gobn 
eines Müllers zu Brake, einem Dorfe zwei Stunden von Auray 
in Merbiban. Kaum hatte er feine Studien zu Vannes aeenbiat, 
als die Revolution ausbrah. Anfangs nahm er feinen Antheil bar: 
an. Bei dem Aufftande in Bretagne aber nahın er als Reiter 
Dienfte, vereiniate fich nebft einiger Bretagnern zu Gaval mit den 
Bendeern, als fie Über die Poireraegangen waren, unb wurde bei 
der Belagerung von Grandville zum Offizier ernannt. Er zeich— 
nete ſich durch Körperfraft und Muth aus, und erwarb fid) ſeitdem 
einen Ramen. Als fie bei Mans und Bavany zurudgefhlagen 
wurben, flüchtete er fich in fein Gehurtsland, Eonnte fi) aber nicht 
wieder an die ftille Lebensart gewöhnen und warb Bauern und 
müßige Matroſen, an deren Spise er fich ſtellte. Man ſchickte ihm 
Zruppen "entgegen; eine republifanifhe Golonne uͤberraſchte ihn 
und brachte ibn nebſt feinem Bater in Verhaft nah Breft. Nad) 
einet ziemlic langen Gefangenfchaft entfam er in Matrofenkleidung 
und übernahm wieder dag Commando, feines Bangone. Da er den 
Adel nicht lichte, fuchte er die Adeligen fortwährend vom Com— 
mando.:zu entfernen und wurde felbft als Chef einer Plebejerpartei 
betrachtet: Erft im J. 1795 fing er an fi bemerkbar zu maden ; 
er commanbirte 1796 die Divifion von Morbihan. Als er 1799 
die Waffen aufs neue ergriff, mar er einer der Chefs, weldye bie 
größte Macht um fich verfammelten, und. nad den. Berichten bev 
Republifaner genoß er das ganze Zutrauen feiner Truppen; es war 
fogar die Rede davon, ihn zum Generallifiimus zu ernennen, "um 
diefe- Zeit befegte er wieder Nieder: Bretagne, und war ber einzige 
nicht abelige. General en Chef. Seine Divifion war biejenige, wel 
he den Republifanern die meiiten Treffen lieferte, und er war es, 
der im. December die Erpedition an ben Ufern der Vilaine com: 
mandirte, um einen anfehnlihen Transport von Flinten und Ka: 
nonen in Empfang zu.nehmen, welchen die Engländer daſelbſt aus: 
ihifften. Lange ſchlug er den Frieden aus, welcden die Conſuln 
damals anboten; doch in Folge mehrerer Treffen, namentlich bei 
Srantdhantp- und Elven den 2zften und 20ſten San. 1800, bie ziem: 
lid) blutig waren, und ba er fah, daß alle Chefs, Frottäé allein 
ausgenommen, fid den Gefegen der Republik unterworfen hatten, 
dachte auch er, daran, ben Frieden abzufchließen, da es noch Zeit 
war. Den gten Kebruar, wo .er wußte, daß ber General Brüne 
tecognoscirte, ging er ihm bei dem Dorfe Their entgegen, nur von 
jwei Chouans begleitet, ließ durch einen bderfelben dem General 
melden, daß er ihn zu fpredhen wuͤnſchte, und hielt unter freiem 
‚Himmel eine Unterredung mit ihm. Im einer Stunde waren jie 
einig. Georges machte ſich anheifhig, feine Zruppen zu entlaffen 
und feine Artillerie und Gewehre auszuliefern. Nachdem ber Friede 
von den Eonfuln genehmigt und abacichloffen werden, Fam er nad) 
Paris, wo ihm Dienfte in der tepublitanifchen Armee angeboien 
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wurden.’ Nach einigem Zaubern reipte er plöglich nad London ab, 
und fand bei den Prinzen und englifhen Miniftern eine ſehr guͤn— 
ſtige Aufnahme. Die Idee der Höllenmafhine fol er angegeben 
haben. Er aing ſelbſt nad Frankreich, um bie Ausführung anzıre 
ordnen, kehrte darauf nach Enaland zurück und kam zum zweiten 
Male nah Franfreih um den Tod zu finden. Er war nämlich im 
Monat Auauft 1303 mit Pichegru und Andern auf der franzöftichen 
Küfte gelandet, um den Streich gegen das Leben bes erften Conſuls, 
den er im Sinne hatte, auszuführen, und hielt fich bis zum Mo: 
nat März in der Hauptftadt verborgen. Am dieje 3kit hatte die 
Polizei von einigen Agenten biefer Verſchwoͤrung Winke erhalten 
und lies ihm mit außerordentlidyer Thätigkeit nachſpuͤren. Bei fei: 
ner Gefangennehmung in der Nähe des Palaftes Ruremburg vers 
theidiate er fich mit zwei Piflolenfchüffen, die zwei Diener der Po: 
lizei zu Boden ſtreckten, ſprang aus feinem ‚Cabriolet und fuchte zu 
entfommen ; allein der Möbel umringte ihn und ein Fleifher hielt 
ihn feftz man führte ihn auf. die Praͤfectur und von da in den 
Zempel. Das Griminalgeriht machte ihm und einer großen Ans 
zahl feiner Mitverfhwornen den Proze und erkannte ihm, als ei- 
nes Mordanfchlags genen das Leben des erften Eonfuls uͤberwieſen, 
den 11ten Mai 1804 den Zod zu, mweldes Urtheil auch am 24iten 
Suni vollzogen wurde. Er war 35 Jahr alt, zeigte während bes 
ganzen Verlaufs feines Prozeſſes die aͤußerſte Kaltblütigkeit, huͤ— 
tete ſich ftandhaft feine Parteigänger in feinen Antworten zu belas 
— und bekannte laut feine Anhaͤnglichkeit an die Sache der Bour—⸗ 
ons: 
Georgica (franzöf. Georgiques), Landbau. Diefen Zitel 
führen zwei didaktifhe Gedichte über den Landbau, von Virgil 
und Delille, ©. beide. dd 
Georgien, perſiſch Gurgiftan, beiden Ruſſen Gruſi— 
nien, iſt eine.Landfchaft in Aſien, welde von Circafſien, Daghe— 
fan, Shirwan, Armenien und dem fhwarzen Meere eingefchloffen 
und durch Gebirge. in den weftlichen und öftlichen - Theil getrennt 
wird. Die Größe beträgt gegen 900 Quabratmeilen. Die einzel: 
nen Theile von Georgien find JZmirette, Mingrelien, Gu— 
ria (deren jebes einen eigenen Fürften oder Gzaar hatte), Carb: 
weli (Kartalinien) und Kacheti (Kachetien), beide legteren ehe— 
mals unter einem gemeinfchaftlihen Fürften. . Sm J. 1783 erfann- 
te der Gzaar,von Kadıetien und Kartalinien, Heraflius Zeimurafo- 
witfh, für fih und feine Nachkommen die Oberherfhaft Ruß— 
lands an, deſſen Monarch jeden neuen Regenten beftätigen folle. 
Gr verfprah, mit feinen Nahbarn Keine geheime Unterhand: 
lung zu pflegen, dagegen ihm die mit der innern Regierung ver— 
bundene Gewalt, die Rechtspflege und Hebung ber Auflagen allein 
verblieb, Der Adel des Landes foll dem rufjifhen gleich geachtet 
werben. Die gedachten zwei Landfchaften machen übrigens das ei- 
gentlihe Georgien aus, und geben 300,000 Fl. jährlider Einkünf: 
te. Gm 3. 1784 folgte der Ezaat von Imirette diefem Beifpiel 
auf gleiche Bedingungen. Der Gzaar von Mingrelien fteht dem 
Namen nad unter der Pforte, ift aber in der That unabhängig. 
In näherer Verbindung mit den Türken fteht der Guriel, oder 
Beherrfdher von G uria. Das Land ift zwar fehr gebirgig, da es 
im Norden vom Caucaſus begränzt wird; aber zugleich auch Außerft 
fruchtbar an Holz, Getreide, Geibe, Vieh, Wein, Obſt und Gar- 
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tenfrüchten, Im 3. 1801 erklärte Kaifer Paul fih, auf Bitte des 
Gaars Georgius Irakliewitſch, fur den unmittelbaren Befizer von 
Georgien, und Kaifer Alerander verbund duch ein Manifelt vom 
zuften Sept. 1801 Gerorgien foͤrmlich mit frinem Reihe, um es 
beffev gegen alle aͤußern und innern Beunruhigangen fchüsen zu 
tinnen. Die Einkünfte bes Landes follen, nach Abzug der für bie 
Berwaltung erfoderlichen Koften, auf die Wiedererbauung der Gtäb: 
te und Dörfer verwendet werben. Die noch vorhandenen Prinzen 
find penfionirt, und Ziflis zum Gig der Regierung gemacht wors 
ben. Ä | 
Georgien, eine Provinz der vereinigten norbamerilanifchen 
Gtasten, weldhe von bem Fluß Savannah, Of: und Weftfloribe, 
dem Nordmeer und den freien Indianern begränzt ift. Im 9. 1732 
wurde fie von Südcarolina abgefondert und mit einer aus Britten, 
Schotten, vertriebenen Salzburgern, Schwaben und Pfälzern beſte— 
henden Golonie bevölkert, weldhe dem König Georg II, zu Ehren 
Georgien genannt ward. Aus manderlei ee und unge 
gründeten Urfahen zerftreute fih aber balb der groͤßte Theil der 
Pflanzer, und die Colonie gewann fo ſchlechten Fortgang, daß 1752 
die Vorſteher derfelben ihr Recht an die Krone abtraten, die das 
Land nah und nad; emporbracdte. Seit 1763 gewann der Handel, 
und 1783 warb Georgien nebft den übrigen Provinzen unabhängig, 
Im Jahr 1901 zählte man ſchon 162,000 Seelen. Das Glima ifk 
mild, aber an den Kuften ungeſund. Producte des Landes find 
Reiß, Tabak, Indigo, Holz, Maiz, Pomeranzen und Feigen, auch et- 
was Seide, Die Hauptſtadt ift Auguſta. 

Gera, eine fürjtlih reußiihe Herrſchaft und Stabt an ber 
weißen Elfter im Boigtlande. Die fehr angenehme Stadt: enthält 
außer dem -Schloffe Ofterftein, das eine Biertelftunde vor derſelben 
liegt, gegen goo Käufer mit 7000 Einwohnern, bat vortrefflicdhe 
Bollenmanufacturen und überhaupt bedeutende Handlung. Es bes 
finden fih bier das gemeinſchaftliche Gymnaſium und die Landess 
collesien der Fürften Reuß jüngerer Einie. . 

Gerade heißt in den deutſchen Rechten der Inbegriff gewif: 
fer durch Geſetz und Herkommen .. beflimmter bewegliher Sadhen, 
welhe in dem Eigenthum und dem Gewahrfam eines Frauenzimmers 
fd) befinden, und nad ihrem Tode nur auf Krauenzimmer vererbt 
werden koͤnnen; dahin gehören die Kleider, der Schmud, gewiſſer 
Hausrath u. f. w., jedod pflegt man ſich meiftentheils im Beftims 
mung alles defjen, was zur Gerade gehört, nad jedes Orts Statu—⸗ 
ten zu richten. Gie wird in Witwen: und Niftelgerade 
eingetheilt: jene, wenn nah des Mannes Zode die Witwe - die 
zur Gerade gehörigen Stüde von der übrigen Verlaſſenſchaft abges 
fondert und als ihr Eigenthum binwegnimmtz dDiefe, wenn 
noch dem Tode einer Weiböperfon, deren nädfte weibliche Ver— 
wandte (Niftel) die Gerade erbt. (Eine andere Eintheilung in 
abelige und bürgerlihe Gerade beruht bloß auf einem Irr— 
thum und kommt bier nicht weiter in Anſchlag.) Ob nun gleich 
eigentlih nur Frauenzimmer bie Gerade erben koͤnnen, fo gibt 
es doch Ausnahmen, wo theils nad befondern Statuten au 
ber Ehemann entweder ganz oder zum Theil gerade: erbfübig m 
(j. B. in Leipzig), theils auch nach gemeinen —— Rechten 
gewiſſe Perſonen, z. B. die Geiſtlichen die Gerade erben koͤn— 
nen, Dies Recht ber Geiſtlichen ruͤhrt daher: Bei den alten Oeut⸗— 


174 ‚Gerard Gerberei | 
then folgten ehebem die Söhne allein in die Allodialgrundftücde fo- 

wohl als in die Lehen: mit diefen waren aud zugleid alle Waf: 
fen als Pertinenzfiüde der Adler verbunden (daher das Heerge: 
räthe),, — Da num aber diejenigen Söhne, weldye fi dem geift: 
lihen Stande widmeten, Feine Waffen führen durften, weil die 
Kirche niemals nad; Blut dürften darf (ecclesia non sitit sangui- 
nem ), folglich ah keine Erbfhaft darin Statt finden fonnte, fo 
mußten ſie doch einige Entfhädigung dafür geniegen, und man gab 


ihnen das Redt, mit den Weibern — in die Gerade zu fuccediren. 


* Gerard (Alerander), ein jchottifher Geiftliher und Prof. der 
Theol. beim Kings-Gollege zu Aberdeen (geb. 17.., geft. 1795). gab 
1758 einen Essay on Taste (Berjud üb. d. Gefhmad. Mberf. 
Brest. 1766) heraus, worin er zur Abjiht hatte, eine feite Grund: 
regel des Gefhmads feſtzuſetzen. Er entlehnte dazu manche Bemer- 
tungen aus ben Schriften eines Shaftesbury, Hutdinfon und Hu— 
me, erweiterte fie aber durch neue gründliche Erörterungen. Sehr 
ſcharfſinnig fent er den beiderjeitigen Antheil der Natur und Kunft 
an der Entſtehung und Bildung des Geſchmacks aus einander, den 
‚er in die Entwidelung der Kräfte der Phantafie jegt, und alfo mehr 
‚dom innern Gefühl als von den aͤußern Sinnen abhängig glaubt. 
‚ Ein würdiges Seitenſtück zu diefem Werke ift fein Essay on Ge- 
. aims (1774. 1784. Berſ. üb. d. Genie, überf. v. Garve 2pz. 
1776), welder aus drei Theilen beiteht, worin zuerft die Natur 
8.5 Genies, dann die allgemeinen Quellen feiner Berfchisdenheiten 
und endlich die verichiedenen Arten des Genies unterjucht werden. 


Vornehmlich wird der große Einfluß der Ideenverknuͤpfung in die 


Erweiſunen menſchlicher Geiſteskraͤfte trefflich entwickelt. Außer: 
dem bat ſich Gerard noch durch Predigten und einen Verſuch über 
Geiſt und Edivenz des Ehriftentbums vortheilhaft bekannt gemacht. 
Gerber, (Ernſt Ludwig), Hofſecretaͤr zu Sondershauſen (geb: 
1746) bat ſich durch fein hiſtoriſch-biographiſches Lexicon 
der Tonkuͤnſtler ein Verdienſt um biejen Zweig der Literatur 
erworben, | Ä | 
—Gerberei ift. das Gewerbe, die thierifchen Haͤute, Felle und 
Bälge zum menſchlichen Gebrauche dergeflalt zuzuridten, daß fie 
nit mehr in. Faͤulniß übergehen. Die Hauptverfahrungsart bei dem 
Gerber ift folgende: Zuvdrderit wird das Fell, die Haut ıc. von 
Blut, Fleiſchtheilen und Schmutz gereinigt, und deßwegen einige 
Zeit im fließendes Waſſer gehangen, nachher aber herausgenommen, 
und auf der Waſch- und Schabebank bearbeitet. Hierauf ſucht man 
die Haare oder die Wolle wegzufhaffen, wobei die Behandlungen 
nad den verſchiedenen Zwecken aleichfallö verfchieden jind. Dritteng 
wird die Haut, das Kell’2c. aufgetrichen, wodurch deſſen Zwiſchen⸗ 
räume erweitert werden, bamit das Fett und der Schleim, welche 
die Fäulnif unterhalten, herausdringen. Biertens ſucht man dem 
Leder durch zufammenziehende Mittel Haltbarkeit, Dichtigkeit und 
Dauer zu verfchaffen. Endlich ertheilt der Gerber dem Leder noch 
eine.gewiffe Appretur ober surichtung, die abermals von dem Zwecke 
und ber Beftimmung bes Lebers abhängt. Werden zufammtenziebende 
Dflanzenfäfte zur Ledergerberei angewendet, jo heißt jie Roth: 
oder Lohgerberei; wird: Klaun ohne. Pflanzenfäfte gebraucht, 
Weifgerberei; nimmt man weder Lohe noch Alaun, jondern 
bloß Fett und walkt die Kelle, Saͤmiſchgerberei; bearbeitet 
‚mom endlich die Kelle mit Kalk, Pergamentgerberei. Allein 
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Gerberei bezeichnet auch insbeſondere noch die Gebaͤude, worin 
die Leder gegerbt werden, und worin der benoͤthigte Raͤum nebſt den 
erfoderlichen Geraͤthſchaften vorhanden iſt. Die Lohgerberei erfodert 
wegen ber Loh- und Zreibegruben, des Trocknens ıc, den meiſten 
Raum; meniger dev Weißgerber-2c,, weil das meifte in hölzernen 
Gefäßen verrichtet wird, die im Nothfall auch in einer Stube, Kams 
mer oder Keller jtehen Eönnen. Allein immer muß jede Art von 
Gerberei niht weit bon einem Fluffe liegen, bamit die. Kelle zc. 
erfoberlich ausgewäflert werben können und bie Gefundheit ber 
Einwohner bes Orts, wo es viel Gechereien gibt, nicht in Gefahr 
fommt. .X * 
Gerbert, ſ. Sylveſter. | | — 
Gerbini (Euigia), aus Turin, iſt eine Schuͤlerin des beruͤhm— 
ten Viotti und eine ausgezeichnete Virtuoſin auf der Violine, Von 
1799 bis 1801 bielt fie ſich in Liſſabon auf, wo fie zugleih bei dem 
italienifchen Theater ald Sängerin engagirt war, und zeigte, daß 
fie nicht minder in der Vocalmuſik geübt ſey. Bon Liſſabon ging fıe 
nah Madrid. Sie hat nachher verjchiedene Reifen gemacht, und als 
lenthalben ihren Ruf beftätigt. Im 3. 1810 war fie in Euzern und 
im Begriff, nah Rußland zu gehn, Es ift vorzüglidy bag markige, 
kuͤhne, Eräftige Spiel, fagt ein Kunftrichter, die Gemalt des Bo: 
gens und des Zones, melde ihre Manier charakterifiren. Mit dier 
fen verbindet fie eine außerordentliche Kertiafeit in Ausführung ber 
ſchwerſten Stellen im gefhwindeften ZJeitmaße, mit ‚der feltenften 
Reinheit, Richtigkeit und Klarheit. Alle Stridarten,. Ackoörde, 
Doppelgtiffe in allen Zonarten fcheinen ihr ganz geläufig, find nie 
dumpf, ſondern Flingen immer hell, Leicht und gleihmäßig; mit 
einem Worte, die Deutlichkeit in der Ausführung läßt nichts zu 
wünfchen übrig, und ber Geift der genauefien Regelmäfigkleit und 
Drdnung herrſcht in ihrem Spiel, „ | — ei 
— Gerechtigkeit hat ihren Namen vom Rechte, und ift bar 
ber diejenige Tugend, welche das Recht eines Jeden reipectirt, oder, 
mie man auch zu fagen pflegt,. Jedem das Geine .gibt. Sie ift die 
Grundlage der Öffentlihen Wohlfahrt und daher die erfbe Dflicht des 
‚ Staats gegen feine Unterthanen und bes Staatsbeamten gegen jeine 
Mitbürger. Vorzugsmeife aber wird jie vom Richter gefodert, weil 
biefer über das Recht nad den Geſetzen des Staats ſprechen -foll. 
Doch muß ihr die Billigkeit zur Seite ſtehen, welche vom Recht in 
folhen Fällen nachlaͤßt, wo bie firenge Handhabung. beifelben das 
Gefühl der Menfhlichkeit gegen fi aufregen würbe. - Daher pflegt 
: man auch zu fagen: das hoͤchſte Recht ift oft das hoͤchſte Unvecht. 
&inhbildlih wird bie. Gerechtigkeit bdargefielt als eine, Göttin 
(Themis), bie in der einen Hand das Schwert, in der andern bie 
Wage Hält und, der zugleich die Augen verbunden, find, damit fie 
ohne Anfehen der Perfon ride. — DD. 
Gerhard, (Paul). Dieſer vorzuͤgliche geiſtliche Liederdichter 
wurde geboren zu Graͤfenhainichen im meißniſchen Kreiſe 1606. Er 
wurde 1651 Propſt zu Mittenwalde in der Mark, von da er aber 
1657 als Diaconus an die Ricolaifiche in Berlin berufen, Det 
ben unter dem großen Churfürften zwifchen den Lutheranern und 
Reformirten im Btandenburgifhen ausgebrochenen Streitigkeiten 
jeigte er fich fo unmwandelbar. in Gejinnung und Meinung, daß 
er deßhalb im J. 1666 jene Stelle wieder verlor. Boll Gotte 
vertrauens wanderte er aus, und bichtete in. biefer bedenklichen Si— 
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tuatiom das Lied voll Troſtes: Beſiehl du beine Wege, Sein Ber 
trauen tauſchte ihn nicht... Der Herzog Cheiftian von Merfeburg 
gab ihm eine Zeit lang Penfton und berief ihn, als damaliger Be: 
jiger Der Niederlauſitz, im 3. 1669 zum Diaconat nach Lübben, wo 
er nachher Oberpaftor wurbe und als folcher 1676 ſtarb. Don fet- 
nen Liedern bat man eine, fiebenfahe Eammlung: 1. zu Berlin mit 
ſechs Stimmen in Fol.; 2. zu Frankfurt a. 8.0.5 9 zu Berlin 
1676. 5 4, zu Nürnderg 1683, herausg. von 3. G. Ebeling; 5. zu 


Pr 


Eisleben 1700 in 12. 61.'3u Zerbſt 1707 in 12. vo D. 3. 9. Feufk 


king; 7. zu Xugsburg-1708:-8. von Treuner. Es find diefer Lieder 


120, und wer gedenft nit mit Nührung an fein: Run ruhen alle 
Waͤlder; nicht mit Andacht an fein: Nun danket al und bringet 
Er! Mit Feuftling wird man gern geftehen: , Kein vergebliches, 
fein unmises Wort findet man in Gerhards Liedern; es fällt und 
fleußt ihnen alles aufs Lieblichfte, voller Geiſtes, Rachdrucks, Glaubens 
und Lehre; da ift nichts Gezwungenes, nichts Eingeflicktes, nichts Wer: 
brochenes; die Reime find auserwählt, Leicht und auserlefen Schön; 
die Redensarten fihriftmäßig, die Meinung klar und verftändig, 
bie meiften Melodien, nach Luthers und anderer alten Meifterfänger 
Zone, lieblich und herzlih; in Summa, alles ift herrlich und tröfte 
lich, daß es Saft und Kraft hat, herzet, afficirt und tröfter. » 
Vielleicht nimmt unfer Zeitalter weniger Anftoß an einigen fpielend- 
myſtiſchen Ausdruͤcken, als an Härten, welche unfre Lieder: Ariftars 
chen zu tilgen bemüht geweſen find. dd. 
Gerichtliche Arzneiwiffenfhaft ift derjenige ‚Inbegriff 
von Kenntniffen aus der fämmtlidyen Arzneiwiffenfhaft, welche nö« 
thig find, um ſtreitige Gegenftände des Rechts, die nur der Natur— 
forfcher oder der Arzt zu unterfichen fähig iſt, aufzuhellen. Von 
dem Staate eigens dazu angeftellte Arzte (Phvaicı) find dazu be- 
ſtimmt, die in die gerichtliche Argneimwiffenfchaft gehörigen Fragen 
dem Richter gu beantworten. Dahin gehören 3. B. die" beiondern 


Mechte der Schwangern, bie gefegmäßigen Gebutten, Beurtheilung 


ſolcher Zälle, in welchen die Eheiheidung gemwiffer Krankheiten wer 
gen Statt findet, die Befichtiaung todter Körper, und Baurthei: 
fung der Wunden. Diele Fälle gehörten für das Geriht: Andere 
für die Polizei, dasjenige nämlich, wegzuſchaffen, was der Gefunb- 
beit nachtheitig werden kann, die Verbreitung herrſchender Krank. 
beiten zu hindern u. a. m. An manden Diten hat man bazı 
eigene Sanitäts-Collegia oder Geſundheitsräthe. ’ 
— Gerihtöhöfe der Liebe, Cours d'Amour. Corti d’Amore, 
In der Beiten der. langen abenteuerlichen und oft phantaftifhen 
Riebſchaften, d. h. im der Ritterzeit des Mittelalters, wo die Liebe 
fin nicht begnuͤgte, ein heiliges Geheimniß des Herzens zu bleiben, 
und in ber Stille zu beglüden, fondern öffentlih auftrat; wo die 
liebenden Ritter buch ihre Treue und durch auffallende Proben ih— 
ter Ergebenheit allgemeine Aufmierkfamkeit- ouf fich ziehen, und die 
Damen mit ihren. Anbetern prunten wollten; wo man durd)  fpigs 
findige Unterfichungen über Gegenftände der Galanterie fin böufig 
in Gefellfchaften unterhielt: murden oft Etreitfragen aus dieſem 
Gebiete aufgeworfen und von den: Zroubadours: oder Dichtern in ih— 
ven Tenſons oder Tenzonen mwettelfernd behandelt; z. Br was kann. 


uns erträglicher ſeyn, ob unfre Geliebte ſtirbt, oder fh an einen 


andern anjchließt? Wenn du ein Rendevous bei- deinem. Maͤdchen 
haft, wäre es bir. lieber, mich bon ihr gehm zu jehn, ‚wenn du 
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kemmſt, oder mich kommen zu ſehn, wenn du gehſt? Wer leidet 
mehr, ein Ehemann, ur Frau, oder ein Liebhaber, befjen - Ge: 
liebte untreu wird? (8. Sophia's Lieblingsfiunden von 
Gruber). Da man nun doch endlich bie Gntiheidung eines. Iris 
bunals üder biefe Fragen, ober andere wirblihe Faͤlle wuͤnſchte, fo 
warb (wie Schiller fingt) - | | 

„Em Liebeshof gegränder, 

Wo zarte Minne hetrſchet, wo bie Liebe 

Der Mister große Heldenherzen bob 

Und edie Frauen zu Gerichte ſaßen, | 

Mir zartem Sinne alles Beine ſchlichtend.“ 


Man errichtete alfo gleichlam Spruchtollegien der Liebe, wahrſchein⸗ 
lich zuerft in der Provence im zwölften Jahrhundert (nit etwa 
in Deutfchland, wo die Liebe von jeher inniger, und mehr Gade 
des Herzens als pebantifcher Grübeleien auf ber einen und Ginn- 
lichkeit auf der andern Seite gemwefen iſt; vergl. den Artikel Min: 
ne). Sie beftanden aus Nittern, Dichtern und Damen, bie ihre 
Ausiprüche als Arréêts d’Amour gaben, nad Art der Beſchlüſſe des 
Parlaments. Herr von, Aretin Hat 1803 folhe Ausfprüde aus al— 
ten Handichriften. a Aw Diefe Unterhaltung marb fo, bei 
liebt, daß nicht leicht ein fürftliher Gallatag — Wettſtreit in 
einer Cour d’Amour verging; die Übungen bes Witzes mwurben fo 
beliebt, als bie Bafentämpfe, Ihr größtes Anfehn erlangten diefe 
Couts d’Amour in Frankreich unter Earl VI, durch feine frivole 
Gemahlin Ifabelle von Bayern, da Mäuner des erſten Ranges ihre 
Zitel bei_den 1390 von’ ihr erridteten Cours d’Amour. befamen. 
Noh unter Ludwig XIV, errichtete der. Cardinal Richelieu eine 
Akademie ber Liebe, — Assemblee galante zu Ruel — bie wohl 
eine Nachahmung jener Gerichtöhöfe ſeyn follte, und bei welcher 
die Prinzefjin Maria von Gonzaga das Amt einer Präfidentin be— 
fleidete, und Mademoifelle de Scudery die Gefchäfte eines Gene 
ae N fühtte, 9% * ni a vo 
Geridtsorbnung, f. Prögeporbnung.' . 
Geridtsverfaffung: die gefeglihe. Art und Weiſe ber ' 
Rehtsperwaltung fteht in genauem Zuſammenhang mil ben Geis 
fhiedenen Rechtsbehoͤrden, welche in einem Gtaat exiſtiren. So 
vielfach und zerftäct diefe legteen in Deutfchland noch find, fo ab⸗ 
weihend von einander und inconfeguent find bie Gerichtsnerfaffuns 
den der Deutfhen, zumal.der Pleinern Staaten. In den faͤchſi⸗ 


ſchen Zerritgrien, wo unzählige Patrimonialgerichtöbarfeiten. ekiffie . 


ten, ſtoͤßt man oft auf die fonderbarften Verfaſſungen. Es gibt 
Städte, ja Dörfer, weiche zehnerlei Gerichtsbarkeiten neben einander 
enthalten, und oft hat ein’ Gerichtöftunf feine Gerichtsunterthanen 
wieder in zehn verſchiedenen Dörfern vereinzelt, Dies rührt aus 
der alten Zeit her, wo die Gerichtöherren ihre ‚Bauern mit den 
Eigen nach Belieben veräußerten, Die Inconſequenz zu vermehren, 
eriftirt bei und eine kirchliche Gerichtsbarkeit, welche noch obenein 
die Ehefahen und PDerfonalia ber Kirchenbeamten an ſich geriſſen 
hat, und ih den mehrften Staaten gibt es Feine befondern Griminal: 
gerichte und Polizeibehörden, fonbern dieſe find gewöhnlih mit den 
Tiviijuſtizbehoͤrden vereinigt; Nimmt man biezu bie mannichfachen 
| aeg und Gefesfragmente, welche pe dieſen oft collidirenden 

Behörden dutch die Gefhäftsparteig nger, bie Abvocaten, und durch 
Conv. Eır, te Wi IV oo. IQ 2. 


Te Berichisverfaffung 0" 

die bermummten Vehmſchoͤffen — die Urtelöverfaffer Hin und pe: ge: 
trieben wecden, und denkt ſich dabei, daß hie und da die Cabinets⸗ 
juftiz beliebige Machtgriffe in dieſes regelmäßige Chaos thut, fo hat 
nan ein Bild von ber deuifhen Gerichtsverfaſſung, welches jedoch 
hie und da durch die Individualität der Fürſten und. der Eleinen 
und großen Machthaber in lichteren Farben 'erfcheint, aber oft auch 
ein Abdruck des Egoismus und der Anardie iſt. Übrigens find in 
thesı faft alle deutſche Gerichtöverfaffungen Nachbildungen ber eher 
maligen deutſchen Reichsgerihtöverfaffung und auch ſeit Weslars 
Hinfchied gibt es noch manden beutfchen Olymp der’ Prozeffe *). 
Neben dem obetn"Landesjuftizcollegium exiftiren hie und da allges- 
meine- Dofgerichte, welche mit ihm concurriren, wie ſonſt Reichs- 
kammergeript und Reichshofrath, und die Verfendungen der Acten 
an auswärtige unparteiiihe Spruchcollegien beurkunden das Princip 
rechtlicher Feiheit in den deutfchen Prozeffen. Zahlloſe Special: 
aejehe,und Prozeporbnungen haben den Mängeln der deutfchen Gr: 
eichisperfäffungen abhelfen follen, allein das ganze Rechtsſyſtem iſt 
ein Kit: und Std: oder reipertive Saug? und Schneckenwerk, 
und alle neue Mandate find nichts als neue Flecken auf einem alten 
Maniel., Es bedarf aber einer Radicalcur. Nah der franzoͤſiſchen. 
6 richtsberfaſſung wird, in bürgerlichen Rechtsſachen die 
or. entuße Gerichtsbarkeit zunaͤchſt ausgeübt von den Friedens: 
gerihten, fohann von den Eribunalen erfter- Inftanz, 
und.endlich von ben Appellationsgeridten. Von den Frie— 
densgerichten iſt bereits in einem eignen Artikel gehandelt wor: 

den. Von den Zribunalen erfter Inſtanz findet ih in je: 

dem. Difkeicte eins. In einigen Diftrieten beftehen fie aus drei Richz- 
tern, und zwei Supplöants, in andern hingegen aus vier Richtern 
und zwei- Suppleants,, oder. aus. fieben Richtern und vier Sup: 
pleants. Bei jedem Tribunal findet ſich ein Sicherheitsbeamter und: 
ein koͤniglicher Procurator, aud hat ein jedes feinen Gteffiet und, 
"die nöthigen Huiffierd. "Det König wählt alle drei Zahre unter 
ben Richtern einen zum Praͤſidenten. Die Zribunale erfennen ih’ 
den von den Friedensgerichten an fie gebrachten Sachen in letzter, in 
ben. uͤbrigen bürgerlichen Suchen aber, wo Appellation Statt findet, 
in erfter Inſtanz Die Appeltationshöfe endlich find na dem 
Umfange und ber Bevölkerung der Gerihtsfprengel befegt.. Außer=. 
bem hat jeder Uppellationshof mehrere Auditoren, einen Königlichen, 
Öeneralproenrator und einen Greffier. Die Auditoren werben zu 
Snitructionen und andern gerichtlichen Geishäften gebraucht. Die 
königlichen Generalprochratoren führen aber zugleih bie Aufſicht 

über. die. föniglihen Procuratoren bei den Zribunalen. Die Appel— 
lationsgerichte erkennen übrigens bloß in, Sachen,‘ melde, wie ber, 
Name fhon fagt, durch Appellation (Berufung) von den Zribung: 

ten, erfier Inftanz ‚und von den Handelsgerichten an fle gebracht 
werben, und führen zugleid über bie untergeordneten Gerichte die 

Aufliht. Bei firafmürdigen Handlungen ift bie gerichtliche 

Polizei. und peinliche Gerichtsbarkeit wohl zu unterfcheiden. Die für 

die Polizeivergehen beftimmten Gerichte find entweder niedere,. 
bie bei geringern Bergehungen Statt finden. und von, den Kriebens: 

richtern verwaltet werden, oder höhere Polizeigerichte (Berichte 
) Nach Käftners Sinnſpruch: Weiler Ift der Olnmp der deutſchen Pre— 


jeffe, den Im Olymp wohnen die Unfterblichen, 
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der correctionellen Polizei), welche mit den Tribunaͤlen erſter In— 
ſtanz in Verbindung. ſtehen und bei Vergehungen Statt finden, die 
mit mehr als drei Sagen Gefängniß ober Arbeit befegt werben, Die 
eigentlich peinlichen Gerichte auf ber andern Seite haben über alle Bers 
brehen zu erkennen, welche eine Leibes- oder entehrende Strafe nad 
fih ziehen. Die ordentlihen ‚Griminalhöfe (cours de justice csi- 
minelle ), welche fih in jedem Departement befinden, beftehen aug 
einem Präfidenten, zwei Richtern und zwei Beifigern, und bei jes 
dem finder fich wieber ein Eöniglicher Generalprocuratör, dem ein 
Subſtitut beigegeben werben kann. Um febr häufig, vorfallende Ber: 
brehen zu unterbrüden, ijt die Hegierung befugt, in jedem Departer 
ment einen Specialcriminalhof zu etabliren. Es beſteht derſelbe 
außer dem Praͤſidenten und zwei Richtern bes ordentlichen Crimi— 
nalhofes aus drei Militärperfonen vom, Capitainsrange und zwei 
zum Richteramte tauglichen Bürgern. Nur bei dem ordentlichen 
Criminalhbfen genießt der Angefhhuldigte den Wortheil, buch Ges 
ſchworne gerichtet zu werden. Das Geſchwornengericht (Jury) 
muß naͤmlich unter dem Vorſitz eines Directors ſowohl vor Einlei— 
tung des peinlichen Gerichts über bie Gtatthaftigkeit beffeiben ente 
fheiden (jury d’accusation), als naher den Thatbeſtand des Ver— 
brechens und die Schild des Angeklagten ausmitteln Ajury Je ji 
gement). Die Anwendung bes Gefeges auf ben Thatbeſtand ger 
ſchieht nad vorgängigem Untra e des Öffentlichen Procurators von 
dem Gerichte felbft. Dem — — wird natürlich ein: Ver 
theidiger gegeben, das einmal gefällte Urtheil aber ift unveränberlid, 
3u den ausnahmsweiſe angeordneten außerordbentlihen Ger 
richten gchdtt 1. der hohe Gerihtshof, ber über Verbrechen 
der hohen Staatsbeamten, über Staats-, inionberheit Majeſtaͤtsver— 
brehen u. f. w. zu erkennen hat; 2. bie Militärgerihte ſo— 
woht für die Land» als Scemadt; 3. bie Händelsgerichte. Os, 
. Bermain (Graf Saint‘), iſt feinem Herkommen nach unbe 
kannt, aber alö Abenteurer und Schwarzkünſtler ſehr berüchtigt. Gr 
nannte ſich zuweilen Ayınar oder auch Marquis de Betmar, 
und waͤr waͤhrſcheinlich ein geborner Portugieſe. Caglioſtro 
machte auf. feiner erſten Reiſe nad Deutſchland in Holſtein Befannt- 
ſchaft mit ihm, und benutzte feinen Unterricht zu neuen Betrüge— 
teien. Saint Germain beſaß wirklich chemiſche und andere 
Kenntniſſe; aber ſeine unwiderſtehliche Neigung, als Magiker zu 
glaͤnzen, erlaubte ihm nicht, die gewoͤhnlichen Bege zum, Ruhtne 
zu ſachen. Er war beſtaͤndig auf Reifen, und vecihaffte ſich durch 
Dreiftigkeit und. Groffprechereien, und dutch die Gabe, Jedem bie 
Ihwahe "Seite abztigewinnen, ſogar Zutritt an Höfen. Seinem 
Borgeben nad; war er 350 Jahre glt, und hatte noch einen Denke 
fpruch des berühmten Montaigne in feinem Stammbuche aufzuwei— 
fen... Ein Eöfliches Eebeneivaffer erhieft ihn immer‘ bei guten Kräf: 
ten, und war fo ftark in feineh Wirkungen, daß er.eine alte Frau 
damit berjüngen Eonnte, Das verzweifelte Problem aller Adepten, 
die Verferfigung von Edelfteinen, war ihm Auf feiner zweiten Keife 
nah Indien, die er im Jahre 1756 gemacht haben wollte, geglüdk: 
und er zerſchlig im Sahre 1773. bei dem franzoͤſiſchen Geſandten im 
‚Haag einen Eörtbarkn Diamant bon feiner Arbeit, nachdem er. vor—⸗ 
ber eineh aͤhnlichen fir. 5509 Lonisd'ors verkauft hatte. Auch big 
Seheimniffe der Zukunft ER nor feinen Augen, und er 
serkühdigte ben 208 Ludwigs AV. den Sranzejen voraus. Er war 
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fogar fo mächtig, daß er auf das Thierreich wirkte, und ben Schlans 
gen Gefühl für Muſik beibrachte, Unter die wirklihen Fertigkei— 
ten, die er befaß, gehörte unftreitig die feltne Gabe, daß; er mit beiden 
Händen zugleih auf zwei verfihiebenen Bogen etwas, das man ihm 
bictirte, aufſchreiben konnte, ohne’ daß es möglich geweien wäre, 
die Handſchriften zu unterſcheiden. Die Violine fpielte er fo mei— 
fterhaft, daß man mehrere Inſtrumente zu hören glaubte. . Über: 
haupt fehlte es ihm Meder an Tatenten, noch an Gelehrſamkeit, 
und er würde berühmt geworben fenn, "wenn es ihm“ nicht Lieber 
geweſen ware, berüchtigt zu werden “ 2 Span 3 TE WE 
Sermanicus (Eifar). Diefer große Feldherr der Römer, be⸗ 
ruͤhmt durch feine fiegreichen "Kriege mit. den Germanen, war ein 
Sohn des Claudius Drufus Nero und der jünger; für ihre Zugen« 
den gepriefenen, Antonia; einer Nichter Augufts, deren große Eigen; 
ichaften ihm zum Erbtheil geworden waren. Tiberius ſein Oheimn 
von vaͤterlicher Seite, adoptirte ihn. Er verwaltete in der Folge die 
Quäftur und noch vor dem gefeglichen Alter dad Conſulat. Eben 
fand er mit Tiberius an der Spitze zahlreicher Heere in Deutfay: 
kand, als Auguſt ſtarb und bdiefer ihm in der Negierung folgte. Ver: 
gebens wurde ser vom einigen aufrührerifehen Legionen aufgefodert, 
die höchfte Gewalt ſich zuzueignen: er, brohte, ſtch ſelbſt umzubrin⸗ 
gen, wenn fie.nicht von ihrem Entſchluß abſtehen und: zum "Gehör: 
fam zuruͤckkehren würden. Er ding hierauf über ben Rhein, überfier 
die Marfen, welche ſich bei einem Feſte ber Trunkenheit ergeben. 
—* richtete ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen an und zerſtoͤrte 
en Tempel der Tanfana. Auf gleiche Weiſe ſchlug er im folgenden 
Jahre die Katten, verbrannte ihre Stadt Mattium (nach Mannert 
Marburg), und kehrte ſiegreich noch dem Rheine zuruͤck. Hier ers 
ſchienen Abgeordnete des Segeſtes bei ihm, durch welche derfelbe ihn 
um Huͤlfe gegen NArminius, feinen Schwiegerſohn, bat, der ihn bela⸗ 
gert hielt. Germanicus eilte herbei, entfegte ben Segeſtes und 
nahm dabei des Arminius Gemahlin, Thusnelda, gefangen,” . Armi: 
nius rüftete fi hierauf zum Krieg und Germanicus ſammelte feine. 
Maht an der Ems. Nachdem er bie von’ des’ Varus Nieberkage 
noc unbegrabenen Leihen der Römer in dem nahen steufoburger 
Wald begraben laffen, zog er dem Arminius entgegen: und lieferte . 
ihm ein -blutiges Treffen. Schon wichen die roͤmiſchen Legionen, 
ald Germanicus mit neuen Truppen den Kämpf erneuerte und ‚glüd« 
lich die ihm drohende Niederlage abıwandte. Arminius.zog ſich zu⸗ 
rüd und Germanicus war zufrieden, die Ems wieber zu -gewinhen _ 
And" ehrenvoll: aus einem Kampfe zu gehen, dem fein Heer nicht 
mehr gewachfen war. Nachdem er’ mod einen Theil” feiner. Krieger 
auf dem Rüdzuge durdy die Fluth des Meeres ‚verloren heine, etz . 
reichte er nur mit geringen Überreften ſeines Heeres die Münbtin: 
33* des Rheins, und wandte den Winter zu neuen gen gegen 
ie Germänen an. Gr lief eine Flotte von tauſend Fahrzeugen er: 
bauen, um die befchwerlihen Maͤrfche zu Lande durch Wälder und 
Moräfte zu vermeiden, und Iandete fein Heer an der Mündung der 
Ems. Bon hier aus rüdte er aegen die Weſer, hinter welcher er die 
Cherusker verfammelt fand, um ihm den Übergang zu’wehren. Er 
bewirkte ihm dennoch, und lieferte ihnen eine Schlacht, die mit dem 
Tage begann und ſich fiegreich für die Roͤmer endete. Auch am fol- 
genden Tage, als die Deutfhen den Kampf mit. Wuth erneuerten 
and Unordnung in die vomiſchen Neihen bradten, behauptete Ger— 
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manicus boch das Schlachtfeld. Die Deutfchen kehrten in ihre Wäls 
der zuruͤck, Germanicus aber fchiffte fi wieder ein, beſtand einen 
furhtbaren Sturm, der feine Flotte zum Theil zerftreute und vers 
flug, und bezog die Winterguartiere, nachdem er nod einen Eine 
fall in das Land der Marfen gemacht hatie. - Diefer — war 
ugleich fein legter in Deutfhland. Ziberius, eiferfühtig auf bie 
erdienfte und den wachlenden Ruhm bes jungen Helden, wollte 
ihm nit vergönnen, bie Unterwerfung der Deutfchen zu vollenden, 
fondern rief ihn zurüc, bewilligte ibm mit erheucheltem Wohlwollen 
einen Triumph, und fann auf ein fchicliches Mittel, fi von einem 
Manne zu befreien, der ihm furchtbar fchien durch bie. Liebe des 
Volks. Er fandte ihn zu dem Ende mit fait unbefchränkter Gewalt 
bekleidet in die Morgenländer, um die dort ausgebrodenen Unruhen 
beizulegen ; ernannte aber auch zugleich den Piſo zum Gtatthalter 
‚von Syrien, in deſſen ftolzem, berrifchen und unkeugfamen Ghas 
after er ein erwünjchtes Mittel fand, dem Germanicus entgegens 
zuwirken. Beide mußten bald zerfallen, und Pifo faßte einen jo wi 
thenden Haß, daß er, um ſich von feinem Gegner zu befreien, ihn 
wahrfheinlich vergiften Tief. So ftarb Germanicus im Zahre Roms 
772, in einem Xlter von 34 Jahren, und Rom verlor in ihm eis 
nen fetner tapferſten und ebelften Männer, M, 
Germanien und Germanen. Nicht allein das unwirth— 
fie, mit ungeheuern Wäldern, Sümpfen und Moräften bebedte. 
kand, — t von der Donau, dem Rhein, dem noͤrdlichen Ocean 
und der eichfel, nannten die Römer Germanien, fohbern aud 
Dänemark, Norwegen, Schweben, Finnland, Liefland und Preußen 
fhloffen fie’ in dieſe Benennung ein, da ale biefe Länder, welche 
ein Drittheil von Europa ausmaden, von Volksftämmen bewohnt 
wurben, deren Geftalt, Sitten und Sprache einen gemeinfamen 
Urfprung anfündigten. - Die Bewohner des fhönen Italiens, bie 
fein rauheres Land je Tennen gelernt hatten, konnten nicht glauben, 
bag irgend ein Volk feine freundlihen Wohnpläge habe verlaffen 
Önnen, um in Germaniend Wüften zu haufen, wo ein fo firenger 
Winter den größten Theil des Sahres herrſchte, daß jelbft das Renn⸗ 
thier, das nur auf den eifigen Felſen von Spisbergen und in bem 
ewigen Schnee von Lappland und Sibirien ſich fortzupflangen vermag, 
damals in Deutfhand einheimifh war, und wo undurchdringliche 
Valdungen au im Sommer dem erwärmenben und erquidenden 
Strahle der Sonne Hohn ſprachen. Die Germanen (Beer: d. i. 
Kriegsmannen), oder wie fit ſich nah ihrem Mationalgotte- Teut 
sannten, die Teutonen, mußten nah ihrer Meinung von Anber 
ginn dort gelebt Haben, Sie nannten fie daher Indigenae, dort ent— 
fproffene, und liefern uns von ihren Sitten und ihrer Lebensweiſe 
leiten. aus denen wir folgendes hernorhehen. Rein von fremder 
Vermiſchung, wie die eigenthümliche Nationalbildung bewies, lebte 
in ben Ländern 'jenfeit des wi ein Volk mit trogigen blauen Aus 
gen, hochgelbem Haar, don ſtarkem Körperbau undriefenhaften Wuhs, 
abgehärtet gegen Kälte und’ Hunger, nit gegen. Durft und Hitze, 
von Eriegerifhem Geifte, bieder, treu, freundtich und arglos gegen 
den Freund, gegen den Feind Liflig und verſtellt, das jedem Imange 
trogend, die Unabhängigkeit als fein ebeiftes Gut betrachtete, und 
eher das Leben als feine Freiheit aufzugeben bereit war. Unbekannt 
mit allen das Leben verfihhnernden Künften, unbekannt mit dem 
Ackerbau, dem Gebrauch der Metalle und der Buchſtabenſchrift, 


bi 


182 Germanin 


naͤhrte ſich der Germane in ſeinem Lande voll Waͤlder und Weiden 


geinſelig don Jagd und Viehzucht, und theilte fein Leben. zwiſchen 
träger Ruhe, finnliden Genüffen und harten Belhiwerben. Zur Zeit 
bes Friedens waren Schlaf und Unthätigkeit Tag und Nadıt das 
einzige Labſal des träg verbroffenen Kriegers, indes fein hinſchmach⸗ 
tendes im eigener Kraft fich verzehtendes Gemüth nur des Augen: 
blids hartte, wo Krieg und Gefahr ihn zu männlichen Merken auf: 
tiefen. Er nahm inzwiſchen feine Zuflucht zum Becher und zum Spiel, 
beiden mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit feines unge aͤhmten Her— | 
ens ſich bingebend, Ein mit geringer Aunft aus Me zen und 
erſte bereitetes Getraͤnk erſehte ihm den von ber Natur ee 
Traubenſaft, und beraufchte ihn bei feinen Tärmenben Beten. Weit 
nee, die Trunkenheit fih zum Vorwurf zu machen ,. fühlte er 
ielmebr durch den Raufch feine Sinne aefhärft und erleuchtet; er 
rathſchlagte alsdann am Liebften, und der im Rauſche gefahte Be: 
ſchluß wurde als eine höhere Eingebung unabänderlid ausgeführt 
Gleich unbegränzt war ‚feine Neigung zum Gpiel ; nicht. der Beriu 
einer ganzen Habe Fonnte dem Spiel ein Ende maden. „Seine 
Dirfon und Sreiheit waren ihm nicht zu Toftbar, um fie, nidt aufs 
Spiel zu fegen, und, treu. feinem Worte, lieb er I DEE gering 
don dem glücklichen Gewinner feſſein und in entfernte Stia rei der: 
kaufen, Die Regierungsform war in dem größten. Theile. Germa⸗ 
niens demokratiſch ‚Dan gehochte weniger allgemeinen und poſi⸗ 
tiven Gefegen, als dem zufälligen. Übergewicht. der Geburt‘ ober 
Bar fererite der — it oder des Aberglaubens. Nur an den 
Ufern des baltiſchen Meeres erfannten einige Stämme das Anfehn 
don Königen, ohne jedoch die dem Manne gebührenden Rechte auf: 


| sugeb n: Da gegenfeitige Vertheidigung. das Band. w 17 welches 


— 


bie Germanen zufammenhielt, fo hatte man früh die No wendig: 
keit Be daß ‚der Dane feine Meinung "von ber Mehrzahl feis 
ner ð/ rbunbenen abhängig machen müffe, und diefe wenigen rohen 
Grundzüge er politifhen Gefellſchaft genügten einem Wolke, dem 
—— Ehrgeiz no Ic ‚Wat.. ‚Der von freien, tert. ger 
dene und zur Männbarkett gereifte Züngling warb, PH bif.in.bie 
Alfgemeine Berfammlung feiner Eandeleute, mit Shit u Range 
Soeftatjet un! EN inem gleichen und würdigen Mitgliede ihres 
kriegeriſchen Kreiftaats ‚üngenömmen, Diele Verſammlungen der 
wehrbaren Männer cines Stammes. wurden theild zu ‚beftimmten 
Seiten, tyeilg, bei ploͤßlichen Exrei ülten, tfammenberufen,, Über 
fentlihe Beleidigungen, ‚bie Ba) der Sbrigkeiten, über Krieg 
umb Frieden entfchiab in Denfelben. bie freie Stimme, Denn ‚wenn 
a ei Werfen eihe vorläufige Erwaͤgung der Sache dv efkaks 
/ v Sögerin  feind ind, ohne Ruͤckſicht auf Gerechtigkeit und Do: 
u J— — nd, fahten Die € — 
tan NR ge Befhlüne, und dns Bufimmenf lagen. bet 
hiten ober Bump ce. Sermurmel Klinbigten ihren Beifall ober ihre 
nelgung an. Zur Zetf.der Gefahr ——— gewaͤhlt, 
ER rin —— mo vereinte Kraft vonnothen war, 
eeere Stämme ünterivarfen.. Der Tapferſte ward „erkoren, 
ee mehr burc,.BVeifpiel ale Befehl feine Landsleute "Führe. War 
” abr vorüber, ſo endigte feine dam. frei gefinhten - anen 
verhäßte Gewalt; denn zur Seit des Friedens Kanne mat, fe RLE 
deren Dberpaupt, als die in.den Verſammlungen erwähltn Kurs 
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ſten, die in ihren Bezirken Recht ſprachen und Streitigkeiten ſchlich⸗ 
teten, und ihr Amt mehr der Geburt als eigener Wuͤrdigkeit danf— 
ten. Zugeordnet waren dem Kürften eine Wade und ein Roth von 
hundert Perfonen, und obwohl manchen berfeiben die Roͤmer ben 
Königstiter beilenen, fo hatten fie nicht einmal bas Recht, mit 
dem Tode, mit Gefaͤngniß ober. Schiägen einen freien Mann zu be: 
ſtrafen. (Vergl. Fürſt und Herzog). ‚Ein Volk, das allem Iwan: 
‚ge fo abgeneigt war und- feine Oberherrſchaft anerkannte, achtete nur 
"die Berpflihtungen, die es fid, feldft auferlegt batte. Kreiwillig 
weihten die edelften Zünglinge einem bewährten Anführer ihre rn, 
fen und Dienfte, und wie dieſe unter einander wetteiferten, bie 
tapferiten Genoſſen um ſich zu verfammeln, fo wetteiferten jene um 
bie Gunſt ihres Anführers. Ihm war es Pflicht, in der Stunde der 
Gefahr der erfte zu ſeyn an Muth und Kühnbeit, aber feinen Ger 
fährien war es Pflicht, nicht hinter ihm zurücdzubleiben. Geinen 
au, überleben, war unauslöfgliher Schimpf, denn die heiligfie 
ü icht gebot, feine Perſon zu fchüsen und feinen Ruhm bucd bie 
"&r en eigener Thaten zu verberrlichen. Der Kührer kämpfte für 
den Steg, vie Gefährten für den Führer. Wie Tapferkeit die Zierde 
des Mannes, fo war Keufchheit die Tugend des Weibes. Viel— 
weiberei war nur den Kürften verftattet, um dadurd) ihre Verwandt: 
haften zu vervielfachen; Scheidungen verbot mehr die Sitte als das 
Sefes. Ehebruch war ein burch nichts abzubuͤßendes, aber auch hoͤchſt 
ieltene& Berbrechen, und die Verführung weder durch Sitte noch Bei: 
jpiel gu rechtfertigen. Die reliniöfen Begriffe ſo barbariſcher Hor— 
den -Eonıtken nur vob und unvoilkommen ſeyn. Die Sonne und ber 
Mond, das Feuer und die Erbe waren ihnen Gottheiten, bie fie zu— 
Nleich mit gewiſſen eingebildeten Wefen verehrten, denen fie die Leis 
tuma,der pichtigſten Gejchäfte des Lebens zuichriesen, und deren Wil: 
iey bie Priefter durch geheime Künfte erforichen zu koͤnnen vorgaben. 
Ihre Tempel waren Seliengrotten, geheiliat durch die Verehrung 
vieler Geſchlechter. Die Gottesurtheile,-fo berüchtige im Mittelalter, 
galten ſchon ihnen als untrügliche — — in allen zweifelhaf⸗ 
‚ten Faͤuen Ihren Muth zit entflammen und zu befeuern lieh die, 
Religion die wirkſamſten Mittel. Die heiligen, im. Dunkel gottges 
meihte Höhlen aufbewuhrten Fahnen wurden auf dem Schlaͤchtfeld 
aufg vn ‚und das feindlihe Heer mit ſchrecklichen Verwuͤnſchun— 
en: öttern des Kriegs und des Donners zum Opfer geweiht. 
Rur bem;Zapfern ward die Gunft der Götter, und ein kriegeriſches 
Leben und der Tod in ber Schlacht waren bie ſicherſten Mitrei, um 
zu.ben; Freuden ber andern Welt:zu gelangen, wo die Erzählung; 
ihrer Thaten beim frohen Schmaufe fie ergoͤtzte, währenb fie köſftli⸗ 
des Bier aus den mächtiaen Hörnern ober den Schäbdeln ihrer Feinde 
ſchlürften. (Man. vergl. hierüber den Art. Mordifhe Mytbote: 
gie); Aber Was die Pricftor nad dem Tode verſprachen, froͤhliche, 
ehrenvolle: Kottdauer, des verkiehen die Barden [bon auf Erden. In 
ber, Schlacht und an: Sirnesfeften priefen fie den Ruhm ber Helden, 
sergangener Tage, bie Vorfaͤhren der Zapfern, die ihren Eunftlofen 
aber feurigen Strophen laufchten, und fi zur &odesveradtung, und 
zu Thaten dadurch begeiftert fühlten. So war das Volk, das frer 
und unbefiegt einft Deutſchlands Boden bewahrte, und deſſen Nad- 
fommen wir uns nennen bürfen. Korfchen wir nad) feinem Urfprunge, 
fo werben wir auf Aion, die allgemeineWiege des Menſchengeſchlechts, 
zurückgeführt, wiewohl wir nur dunkle Spuren ihrer Einwanderung 
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aus dieſem Welttheile bei den alten Geſchichtſchreibern finden. Ehe 
bie, Scythen oder Scotelen son den Maffageten" an dem Pontus 
gering verdrängt wurden, wohnten bie Cimmerier, ein mit den 
usid‘ ‚deripandted Volk, in der heutigen Grimm und europäis 
[9m Zafapei, und-wereinigten, ſich, von den’ Seythen an die Weiche 
jet, surüdgedrängt, mit den dort wohnenden teutonifchen Stämmen, 
über —34 uns hiſtoriſche Angaben fehlen. Bon hier aus ward Scans 
dinadien und Deutfchtand bevölkert, daher ſich unter den Bewohnern 
——— bie Nachricht erhalten ‚hatte, daß ihr Muttervoit 
den üfern det Weichſel gewohnt. habex- Es werben und brei Haupt⸗ 
rk Helen genannt: die Iftävonen, Ingaͤvonen 
Ad Hermione Bu Pie Dermionen ‚ı zwifchen; der Elbe und Weich— 
ohnende wären das. Stammvolk und hießen auch Teutonen und 
neonen und von ihnen waren, die Ingaͤbonen nach Weſten, dre 
ſtaͤvonen je Norden. ausgewandertsi" Diefe drei Hauptſtaͤmme 
waren ſehr weſentlich von einander verſchieden, und werin es fi 
weiſen Läßt,, daß von den Ingävonen die Weſtphalen, Niederſach⸗ 
en, Dänen und ‚Schwebenz. non, den -Stävonen die Rheinfänder? 
tanken. — von ‚ben Hermionen die Bayern und Sſter⸗ 
veicher, abſtammen/ ſo beftehen: diefe Berfchiedenheiten.wenigitene- in 
“ Anfehung der. Sprache noch jest Iſtävoniſche Wölferflännme waren 
die ‚Chamavi,; Zubantes „ Ufivii,ı Anfibarii- und Bracteri, ztoifchen 
der. Weſer und; bem ‚Rhein; die Sygambri und: Marſt von ber Lippe 
bis Coln, doch micht gein die. Dulgumnier, Chaſoarii, Teuc⸗ 
teri und, 2 SEINES Auf der: Weſtſeite der Wefer bis in den Harz; 
Ki bie Kalten ‚a,vom Utiprung ‚ber; Wefex laͤngs des thuͤringer 









aldes bis an „den, Main und; die fraͤnkiſche Saate, und bier mit 
i A! verbundene. ertereanes, Dänduriz Turoni, Marvingi und 

ettiaci, letztere um Wisbaden und Marburg, erſtere im Fuͤrſten⸗ 
thum Waldec bis Hanau ſich verbreitend endlich die Cherusci, die 
Bewohner des Harzes und der umliegenden Gegenden, und die: mit 
ihnen vereinigten 0 t- im Braunfchweigifhen, fo wie: bie bereits 
genannten. Marfen, Chaſuarier, Eubanten, Dulaumnier;, Anfibarier 
Urs Qrz: 2die ee ſich von dem Bund der Cherusker trennten. 
Dieſe geſammten siftäponifchen Voͤlker erſcheinen in drei großen Voͤl⸗ 
—* ——— Bunde der Sygambrer, Eherusker und 
Katten, woxaus in ſpaͤterer Zeit die deiden maͤchtigen Buͤndniſſe 
der Franken und Alemannen hervorgingen. Die Ingaͤvonen wohn: 
ten von. den: Muͤndungen des Rheins bis an bie weſtlichen Ufer der 
Oſtſee, vom, Supderfee bie an die Srabenib in Holftein, und breis 
teten. ſich Bade Die cimbrifdge Halbinfel und das große Scandinavien 
aus; Zu ihnen gehörten die, von der Schelde bis zur Eider woh⸗ 
nenden mächtigen riefen mit den Feiefabonen,-Sturietn-und Nars. 
faciern 5 die —— in Ofbfriesland, Oldenburg und Bremen; bie 
Angrivarieu. in Verden, Büneburg und Galenberg ; ferner die Sa: 
zen.im heutigen Holſtein, mit ihren drei Stämmen; den Oſtpha⸗ 
len, Weſtphalen ‚und. Angariern, und den zu ihnen gehoͤrigen Bes 
wohnern der. Halbinſel, den Nordalbingern, die in Verbindung mit 
den Saxen Normannen, und ſpaͤterhin Dänen genannt wurden. 
Zu den ——— gehoͤrten auch die Voͤlker Scandinaviens und 
Preußens; „diefes bewohnten die Sſtiaͤer, die Venedi und Scirri, 
jenes bie Helles ionen, im heutigen Schönen, oder wie fie Tacitus 
ordnet: bie Suionen- und Gitonen (die heutigen Schweden) die. 
Benni (Finnen), die Äftbi (Eſthen), die Wenedi (Wenden). Rad 
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Ptolemaͤus bewohnten die Weſtſeite Scandinaviens die Chadeni, 
die Oſtſeite die Phavones und Phiräfi, die Südfeite die Gotaͤ und 
Dauciones, bad Mittelland die Bevoni. Die Stämme der ‚Ders 
mionen, bie in berumfchweifenden Parteien au Gueven hießen, 
waren die Barini zwifchen den Mündungen der Traveniz und Wars 
ne, die Sideni, von ber Warrie bis zur. Ober, die Teutanoardi 
und Biruni tm Lauenburgifhen und Medienburgifhen, die Rugier, 
Zureilingier und Girri in Pommern und an der Oſtſee, die Heru— 
ler, Rachbarn der Gothonen, und dieſe felbft mit ihren Nebenzweis 

en im heutigen Herzogthum Warfchauz ferner die Vandalen mit . 

Silingi im KRiefengebirge und der Laufig, bie Burgunbiones 

und die Ligier, die nebft den Buriern und Andern hinter den Ban 
baten im Schlefien und’ Polen ihre Wohnfige hatten. Als einzelne 
Stämme der Hermiotten, welche fih unter den Ingävonen und 
Iſtaͤvonen nieberlicehen, werben bie Longobärben und Angeln ges 
nennt. Jene wohnten am der Elbe und nachher in bem Lande der 
Cheruster, diefe veteinigten füh von der DOftfeite ber Elbe her mit 
den Saren. Im Süden von Deutfchland finden wir nur Auswans 
derer, die erft“ fpäter,” Aus mehrern Muttervoͤlkern zufammenges 
fhmolzen, zum Theil große Reiche flifteten. Dergleichen füdliche 
Eotoniften' waren die Quaden, die Markomannen, die von bemiels 
ben abftammenden Bojvarier, die Hermunduren und die aus ihnen 
entfptoffenen Sueven. ' Die Roͤmer lernten zuerft im Jahre ber 
Stadt 640 die Germanen kennen, als ein wilder Boͤlkerſchwarm, 
der ih Cimbern nannte, neue Wohnplaͤhe fuhend, an ben Alpen 
erfhien, der Eonful Papirius Carbo ſchlug, und fih vor da im 
Verein mit den Tigurinern gegen bie Allobrogen wandte. Nach— 
dem fie auch Hier die Römer in zwei — chlachten geſchlagen, 
fielen fie vereint mit den Teutonen und Ambronen in das transal— 
pinifhe Gallien, Thlugen die Römer nohmäls am Rhodanus, ver: 
breiteten ſich dann nach Weften, Eehrten ſich aber, durch die Zapfer: 
keit der Iberer und‘ Belgier in ihren Kortfihritten gehemmt, nad 
Stalien, ih welches die Teutonen und Ambronen über die weſtlichen 
Die: Eimbrer und Ligurier über! die noͤrdlichen Alpen einzubringen 
futhten.- Marius ward Noms Retter; er’befiegte die Erfteren bei 
Kr im 3, Roms 65r und zwei Zahre nachher au bie Letztern. 
Die —— — ſich theils in Gallien, theils kehrten fie an 
bie Donau zuruͤck. Nachdem Caͤſar Gallien unterworfen und feine ſieg— 
reichen Waffen bis an den ra hatte, lernte er Hier zuerſt 
ein Volk kennen, das man ihm Germanen nannte. Ariovift, der dafs 
jeibe führte und fruͤher auf der Sübdfeite der Donau gewohnt hatte, 
wollte fih in Gallien niederfaffen, mußte aber, vom Gäfar gejchlas 
gen , wieder über den Rhein flühten. Nur die Bricocci und Mes 
metes, die zu jenen Heerhaufen gehört hatten, blieben auf ber Wells 
feite des Rheins; aus den über den Nhein zurüdgefommenen Übers 
zeften ſcheint ſich der Schwarm der Marlomannen gebildet zu has 
ben. Eaͤſar sing zwei Mal über dem Rhein, doch nicht um in dem 
wüften ‘Lande ——— zu machen, ſondern nur um Gallien 
vor. ben verheerenden Einfaͤllen der Barbaren zu ſchirmen. Gr 
nahm ſogar Deutſche in Sold, zuerſt gegen die Gallier, dann ge⸗ 
gen Pompejus. Kennen lernte ef nur die zunaͤchſt wohnenden Ubier, 
Sygambrer, Ufipeter und Teucterer. Das Übrige Deutfchland were 
de, ſagte man ihm, von den Suepen in hundert Gatten bewohnt, 
deren jeder taufend Mann auf Frelbeuterei ausſchicke, weiche jährlich 
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abgelöftt wuͤrden. Sie lebten mehr von Jagb und Biehzucht, als 
‚vom Ackerbau, befaßen die Felder gemeinſchäftlich und hielten alle 
fremde Bölker durch Verwuͤſtung der Gränzen von fih ad. Diefe 
Rachrichten find wahr, wenn wir fie auf die Deutfhen überhaupt 
ausdehnen und unter den hundert Gauen die einzelnen Volksſtaͤmme 
‚berfelben verftchen. Roms Bürgerkriege und innere Unruhen zogen 
jest die Aufmerkſamkeit von den Deutfchen „ab... Der Bund der 
en fiel ungeftraft in Gallien ein, und die von ihnen hart 
“bebrängten Ubier verfegte Agrippa an bie Weſtieite des ‚Rheins, 
‚Als aber die Sygambern Auguſts Legaten,. Lollius, im Jahr der 
‚Stabt —— hatten, eilte er ſeibſt herbei, erbaute, um 
ihnen beſſer wiberftchen zu fönnen, Feftungen am Rhein ‚und gab 
feinem Stieffohn Drufus den Oberbefehl gegen ſie, Diefer —36 
Zeldhert richtete feine Waffen gegen Nordweſten, ruͤſtete ſich, bes 
unruhigt von den Bafaveın, Friefen und Chaucen, zu einem nadıs 
drucklichen Feldzuge, und drang in. das Land ber Ujipeter, und 
da jie es derlaffen hatten, weiter füblih gegen die. Sygambern 
vor, Welche ebenfalls bei feinem Anzuge zurüdgewichen waren. Zu. 
borichtig, um fi in ein unbekanntes, malbiges, von Erienerifchen 
Horden durchftreiftes Land zu tief zu wagen, begnügte er ſich, daſ⸗ 
ſelbe zu verwüften, und kehrte zurüd, Gr ſchiffte fi mit feinem 
Deere ein umd erreichte ziwar den Ausflug der Ems, ward aber durch 
bie Ebbe dem Untergange nahe aebraht, und verdankte feine Retz 
tung nur ben bock wohnenden Friefen. Im- folgenden Jahr. erfdjien 
Drufits an ber Lippe, ging über den Fluß, und ruͤckte nad, Often 
‚vor Ra an bie Weſer zit den Cheruskernn. : Über während feines 
Marſches dahin Hakten fi die Spgainbern, Uſipeter, Teucterer und 
‚Beucterer in feinem Rüden vereinigt, und nöthigten ihn zum Rüd: 
wg Pldekid jah er fü) auf Demfelben von allen Seiten umtingt 
und angefallen, und eine völlige Vernichtung jeines Heeres wäre 
unvermeidlich. geivefen, wenn bie Deutfchen ihn planmaͤßiger und 
— eenpieenber angegrigen ‚hätten. Die roͤmiſche Kriegskunſt 
ſegte über die rohe Tapfetkeit ber Barbaven,; und Die Niederinge 
der Deutſchen var fo voltitändig, daß Drufus, ſtatt feinen Rückzug 
‚fortzuiegeir, die römifche Serrſchaft an der Lippe durch Anlegung 
der Feſtung Aliſo (bei Lisborn im Münfterfhen) befeſtigte. Nach⸗ 
‚dem er den Winter uͤber am Rhein geſtanden hatte, erſchien er im 
folgenden Jahre wieder an der Lippe, ſchlug die. Bructerer aufs: 
neue, und wandte ſich gegen bie Katten, weiche, bie Eroberungs-. 
ie: der Römer ahnend, ihre Feinde geworden waren. Er flug 


Ne, und im foigenden Jahre bejiegte.er ſie und mehrere benachbarte 
‚Bölker nach ſchweren und blutigen Kämpfen, Durch das Land der; 
‚Katoen,fiel er in das Gebiet der Sueven, oder, nah andern, der 
Markomannen ein, zog dann ‚gegen. die Cherusker, welche er auf 
‚dee Weftjeite dev Wejer gefunden hatte, und drang, da fie vor ihm 
wichen, bis an bie Elbe vor, wo, wir. man erzählt, die Exfdjeiz 
‚nung eines viefenhaften Weibes ibn zum Rüdzug,; bewog.. An ben 
-, Kolgen eines Sturzes mit dem Pferde ſtarb er zu Mainz; im Jahre 
Mom 745, Nach diefem für die Deutſchen furchtbaren Römer führte 
‚‚awei Sabre fang Tiberius das Commando. am Rhein, -und übte 
ehr Eiferals Gewalt gegen die. Germanen. Er beweg fie zu Kriegs: 
‚bieniten im tömifchen Krere. -Auguftis veisiwache ward aus-Deut- 
Fhen gebildet, und den Cherusker Arminius wand ſich bis zur 
“Würde eines; Ritters empor. Von ben Jahren, 748 bie 755 com⸗ 
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mandirten verſchiedene roͤmiſche Feldherren in dieſen Gegenden, von 
denen Domitius, bes Nero Großvater, bis an bie Elbe vorgedrun: 
gen jeyn fol. Als im I. 756 Tiberius aufs neue den Oberbefehl 
betommen hatte, drang er bis an die Elbe vor, und damals wäre 
es vielleicht gelungen, Deutfchland zur römifhen Provinz zu mas» 
‚Gen, wenn nicht bie Unbefonnenbeit feines Nadhfolgers, des Quincti: 
lius Varus, plößlih alle errungenen Mortheile wieder ‚vernichtet 
hätte. Seine gemaltfamen Maßregeln, die Sitten und Berfaffun- 
gen der Deutſchen umzuändern, bewirkten eine allgemeine Berihmde 
zung, an deren Spige der in Rom erzogene Cherusfer Arminius 
“fd. Art.) ſtand. Mit feinem aus drei vollen Legionen beftehen» 
‚ben Heere in ben teutoburger Wald gelodt, warb Varus von dem 
‚erbitterien Deutſchen angefallen und aufgerieben. Wenige Flücht: 
Unge rettete der bei Göln mit drei Regionen ftehende Legat Afpre 
"nad. Diefer im 763ften Jahre Roms von den Deutſchen erfochtene 
Sieg führte den gänzlichen Verluft aller römischen. Beſitzungen jen- 
ſeit des Rheins herbei; Die von Drufus erbaute Fefte Alifo wurde 
erftört. Lest traten die Cherusker ald dag Hauptvolk in Deutſch— 
Jand auf.. Erft vier Jahre naher zogen bie Römer unter Germa— 
nichts «I..d. Art,) wieder gegen die Deutihen ins Keld, und wie 
"tüpfer und Eriegserfahren dieſer jugendliche Held auch feine Unter: 
nehmungen leitete, fo gelang es ihm doch nicht, die Herrſchaft der 
"Hömer zu befeftigen. Vielmehr gaben nad ihm die Roͤmer ‚bie Un: 
‚terjohung der Deutfchen auf, beren Streifzüge auf ihr Gebiet fie 
leicht verhinderten, und vor deren ernftlichen Angriffen-fie ſich durch 
‚bie innern Streitigkeiten derſelben gefichert fahen. ine wichtige 
Revolution in Deutſchland hatte dazu den Antaß gegeben.  Maro- 
vboduus, ein am Hofe Auguſts erzogener Marfomanne, vereinigte 
durch Güte und Gewalt mehrere jurvifche Stämme in einen Bund, 
„welcher unter dem Namen bes Bundes ber Maͤrkomannen befannt 
it. An der Spige dieſes mächtigen Voͤlkervereins Überfiel er das 
‘im füdlihen Böhmen und beutigen Kranfenlande gegründete große 
"Reich ber Bojer, eroberte daffelbe und ftiftete hier einen furchtbaren 
‚Staat weicher fi über die Markomannen, Hermunduren, Quabden, 
„Longobarden und Semnonen ausdehnte, und ein reguläred Kriege: 
heer von 70,000 Gtreitern darbot. Auguft hatte dem Tiberius bes 
Abten, mit zwölf Legionen den Maroboduus anzugreifen und feine 
"Macht zu breshen, aber ein allgemeiner Aufftand der dalmatiſchen 
-Bölkerfgaften noͤthigte ihn, einen Frieden zu fchließen, ber ihm 
keine Bortheile gewährte. Die darauf folgenden Unfälfe ber Römer 
‚in-Weftdeutichland hinderten auch nachher jeden Verſuch gegen bie 
‚Marfomannen, welche ihrer Seits häufige Efreifereien in Suͤd⸗ 
ig Nur wagten. So gab e8 jest zwei vor den übrigen mädltis 
ae dkerſchaften in Deutſchland, die Markomannen und die Che⸗ 
Aker, welche ſich aber bald unter einander entzweiten, als einer 
ke £8 die Longoparden und Semnonen, der Bebrudungen des Ma: 
„cobopuus müde, den Bund deffelben verließen und zu den Cherus: 
‘tern Übertraten, ‚und andrer Seit Arminius Oheim, Inguiome— 
‚tus, aus Eiferſucht gegen feinen Neffen, zum Maroboduus überging. 
Kachdem der Kiieg zwiſchen beiden Nebenpublern nach allen Re: 
‚nein der Kriegskunſt, welche Arminius und Marobobuus in Roms 
Säule erlernt hatien, geführt worden war, blieb. ber Sieg endlich 
„den. Cherusfern,  Fiberius, ſtatt dem ihn um Beiſtand bittenden 
Maroboduus zu helfen, lieb ihn vielmehr zwei Jahre darauf von 






+86 Germanlen 


abgeldöftt wuͤrden. Sie lebten mehr von Jagd und Biehzucht, als 
‚vom Ackerbau, beſaßen die Felder gemeinſchaftlich und hielten alle 
fremde Völker durch Verwuͤſtung der Gränzen von fih ad. Dieſe 
Rachrichten find wahr, wenn wir fie auf die Deutfhen überhaupt 
— und unter den hundert Gauen die einzelnen Volks ſtaͤmme 
derſelben verſtehen. Roms Burgerkriege und innere Unruhen zogen 
jest ‚die Aufmerkfamkeit von den Deutfchen ‚ab... Der Bund der 
Sygambern fiel ungeftraft in Gallien ein, und die von ihnen hart 
bedraͤngten Ubier verſette Faxippa an. bie Weſtieite des ‚Rheins, 
‚Als aber die Sygambern Auguſts Zegaten,. Collius, im Jahr der 
‚Stabt EA rc haften, eilte er ſeibſt herbei, erbaute, um 
ihnen ‚beffer wiberftchen zu können, Feftungen am Rhein ‚und gab 
feinem Stiefſohn Drufus den Oberbefehl gegen fie, —X tapfere 
Zeldhert richtete feine Waffen gegen Nordweſten, ruͤſtete ſich, bes 
unruhigt von den Bafaneın, riefen und &haucen, zu einem nadız 
druͤckichen Feldzuge, und drang in. das Land der Ujipeter, und 
da jie es derlaffen hatten, weiter füdlih gegen bie. Sygambern 
vor, welche ebenfallö bei feinem Anzuge zurüdgemwicdhen waren. Zu 


porjichtig, um fid in ein unbekanntes, waldiges, von. Eriegerifchen 


Horden durchſtreiftes Land zu tief zu. wagen, begnügte er fi, daſ⸗ 
ſelbe zu ‚verwüften, und kehrte zurüd. Er fhiffte ſich mit feinem 
Heere ein und erreichte zwar den Ausfluß der Ems, ward aber durch 
die Ebbe dem Untergange nahe gebracht, und verdankte feine Netz 
' tung nie ben dort wohnenden Sriefen. Im folgenden Jahr. erfchien 
‚Drufits an ber Lippe, ying Über ben Fluß, und ruͤckte nad, Oſten 
‚nor bis an bie Wefer zit den Cheruskeru. Über während ſeines 
Marſches dahin hetten ſich die Sygambern, Ufipeter, Zeucterer unb 
‚Beucterer in feinem Rücen bereinigt, und nothigten ihn zum Ruͤck⸗ 
zug. Dldslid ſah er ſih auf Demfelben von allen Seiten umringt 
und angefallen, und eine vollige Vernichtung feines Heeres wäre 
unvermeidlich geweſen, wenn; die Deutjchen ihn.planmäßiger und 
— ——————— angesrifen hätten. Die roͤmiſche Kriegskunſt 
ſiegte aber die rohe Supferkeit der Barbaren, und bie Niederlage 
der Deutſchen war fo vollſtaͤndig, daß Drufus, ſtatt feinen Rückzug 
fortzuſeßen, die römifche — an der Lippe durch Anlegung 
der Feſtung Alifo (bei Lisborn im Muͤnſterſchen) befeſtigte. Rach⸗ 
‚dem er den Winter uͤber am Rhein geftanden hatte, erſchien er im 
folgenden Sahre wieder an der Lippe, ſchlug die. Bructerer aufs 
meue, und wandte ſich gegen die Ratten, welche, bie Eroberungs— 
plane der Römer ahnend, ihte Beinde geworden waren. Er flug 
"Ne, und im foigenden Jahre bejiegte.er fie und mehrere benachbarte 
Völker nach ſchweren und blutigen Kämpfen, Durch das Land. der; 
‚Katoen,fiel ex in das Gebiet der Sueven, oder, nah andern, ber 
Markomannen ein, zog dann ‚gegen. die Cherusker, welde er auf 
‚dee Weftjeite dev Wejer gefunden hatte, und drang, da fie vor ibm 
wichen, bis an die Elbe vor, wo, wir..man erzählt, die Erſchei— 
nung eines viefenhaften Weibes ibn zum Rüdzug- bewog. An ben 
-. Eolgen eines Sturzes mit dem Pferde ſtarb er zu Mainz im Jahre 
 »Moms 745 Rach diefem für; die. Deutſchen furchtbaren Römer führte 
::awei Sabre fang Tiberius das Commando -amı Rhein, -und übte 
meer kiſt als Gewalt gegen die Germanen. Er bewog fie zu Kriegs. 
‚bienften im tömifchen KHeere. Auguſts veibwache ward aus Deut: 

ſchen gebildet, und der Cherusker Arminius — ſich bis zur 
Würde ‚eines Wisters empor. Bon den Jahren, 748 bis 755 com⸗ 
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manbirten verſchiedene römifche gg in biefen Gegenden, von 
denen Domitius, bes Nero Großvater, bis an bie Elbe vorgedrun: 
gen ſeyn fol. Als im 3. 756 Ziberius aufs neue den Oberbefehl 
‚betommen hatte, dtang er bis an die Elbe vor, und damals wäre 
ed vielleicht gelungen, Deutfchland zur roͤmiſchen Provinz zu md» 
‚ben, wenn nidt bie Unbefonnenbeit feines Nachfolgers, des Quincti⸗ 
lius Varus, plöglih alle errungenen Wortheile wieder vernichtet 
‚hätte. Seine gewaltfamen Mafregeln, die Sitten und Berfaffun- 
gen der Deutfpen umzuändern, bewirkten eine allgemeine Bernd 
“zung, an deren Spitze der in Rom erzogene Cherusker Xrminius 
‘(f. d. Art.) fiand. Mit feinem aus drei vollen Legionen beſtehen⸗ 
‚den Heere in ben teutoburger Wald gelodt, ward Barug von ben 
‚erbitterten Deutſchen angefallen und aufgerieben. Wenige Fluücht⸗ 
linge rettete der bei Coͤln mit drei Legionen ſtehende Legat Afpre- 
nas. Diejer im 763ften Jahre Roms von ben-Deutichen erfochtege 
Sieg führte den. gänzlichen Verluſt aller roͤmiſchen VBejisungen jen- 
‚feit des Rheins. herbei; die von Drufus erbaute Fefte Alifo wurde 
zerftört. Jetzt traten die Cherusker als das Hauptvolk in Deutſch⸗ 
‚land auf. Erſt vier Jahre naher zogen die Römer unter. Germa— 
nicus (. d. Art,) wieder gegen die Deutſchen ins Feld, und wie 
"tapfer und Eriegserfahren viefer jugendlihe Held aud feine Unter: 
nehmungen leitete, fo gelang es ihm doch nicht, bie Herrſchaft ber 
"Römer zu befeftigen. Vielmehr gaben nad * die Roͤmer ‚bit ‚Un: 
‚terjohung der Deutfhen auf, deren Streifzüge auf ihr Gebiet fie 
Leicht verhinderten, und vor deren ernftlihen Angriffen-fle, ſich durch 
„die innern Streitigkeiten berfelben gefihert fahen. Eine wichtige 
Revolution in Deutſchland hatte bazu ben Anlaß gegeben... Maro- 
boduus, ein am Hofe Auguſts erzogener Markomanne,; vereinigte 
dburh Güte und Gewalt mehrere furvifhe Stämme in einen Bund, 
welcher unter dem Namen des Bundes der Markomannen befannt 
iſt. An der Spige dicjes mächtigen Voͤlkervereins überfiel er das 
‘im füblichen Böhmen und heutigen Frankenlande gegründete große 
Reich der Bojer, eroberte daffelbe und ftiftete hier einen furchtbaren 
‚Staat? weicher fi über die Marlomannen, Hermunduren,, Quaden, 
Longobardben und Semnonen ausdehnte, und ein reguläred Kriege: 
heer von 70,000 Gtreitern darbot. Auguft hatte dem Ziberius bes 
Fohlen, mit zwölf Legionen den Marobobuus anzugreifen und feine 
"Macht zu brechen, aber ein, allgemeiner Aufftand der balmatifchen 
-Bölkerfgaften nöthigte ihn, einen Frieden zu fchließen, der ihm 
‚eine Bortheile gewährte. Die darauf folgenden Unfälle ber Römer 
‚in Weftdbeutfhland hinderten audy nachher jeden Verſuch gegen bie 
‚Marfomannen, welhe ihrer Seits häufige Streifereien in Sübd« 
deutſchland wagten. So gab es jest zwei vor ben übrigen. mächti: 
‚ge Bölkerfhaften in Deutſchland, die Markomannen und bie, Che 
‚xuster, welde fi aber bald unter einander . entzweiten, als einer 
Seits die Luongodarden und Semnonen, der Bebrüdungen, bes Ma— 
roboduus müde, den Bund beffelben verließen und zu ben Cherus- 
‘Eern übertraten,,. ‚und andrer Geits Arminius Oheim, Inguiome: 
‚tus, aus Eiferfuht gegen feinen Neffen, zum Maroboduus überging. 
‚Rahdem der Krieg zwiſchen beiden Nebenbuhlern nach allen Re: 
geln der Kriegskunſt, welche Arminius und Marobobuus in. Roms 
— erlernt hatten, geit worden war, blieb der Sieg endlich 
„den. Cheruskern, Tiberius, ſtatt dem, ihn um Beiftand bittenden 
„Maroppbung zu heifen, lieb ihn: vielmehr zwei Jahre darcuf von 
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dem Gothen Catualda uͤberfallen, der ihn. zwang, ſein Land zu 
verlaſſen und bei den Roͤmern Zuflucht zu ſuchen. Bald aber, er- 
hr Batualda das gleihe Schickſal dur die Hermunduren, welche 
Jetzt als Hauptvolk unter den Marlomannen auftraten. Die Ches 
rusker verloren mit ihrem aroßen FeldherrneArminius ebenfalls K 
Anſehn; durch Zwieipalt unten ſich ſelbſt geſchwaͤcht, nahmen fie 
endlich von Kom: einen König, Italicus mir Namen, an, den 
Testen Sproͤßling des Arminius. Unter diefem zerfielen fie noch 
mit ihren Bunbesgenoffen, den Longobarden, und ſanken zu einen 
unbebeutenden Volke, bie Gübdfeite des Harzes bewohnend, herab. 
‚Dagegen erhoben fih im Weiten Deutidylands die Katten. Waͤh— 
rend einer Seits die Friefen ſich wegen des ihnen auferlegten Tri— 
but gegen die Römer empörten, und nur mit Anftrengung zurüds 
weſchlagen wurden, griffen am Dberchein die Katten bie ihnen ger 
Zenuber gelegenen vöm. Fefiungen an. Galbl aber (f. d. Art.) bes 
müthigte fie, und 'bewog fie, das Land zwifchen der Lahn, dem 
Main und Sthein zu verläffen, welches darauf die Römer verbiens 
sen Kriegern zutheilten. Achtzehn Jahre darauf. (gI2 der Stadt) 
- Sgeriethen die Hermundurem und Katten in Streit Über die Salzs 
quellen der fraͤnkiſchen Saale. Des Maroboduns und Satualda 
Jahlreiche Begleiter hatten ſich indeß jenfeit der. Donau zwifchen dem 
Kiffen "Gran und Morava iangejiedelt, und dort unter Vannius, 
Den ihnen die Römer zum Königugegeben, ein neues Reich begrün- 
det, das den benachbarten Voͤlkern duch Bebrüdungen läftig zu 
"werden anfing: Obgleich Vannius ſich mit dem ſarmatiſchen Jazy: 
gen verbunden hatte ‚oerlag er doch der vereinten Macht ber Her⸗ 
‚munduren, Lygier und weſtlichen Quaden (im Jahre Roms 804), 
und mußte ſich zu den Römern flüchten. An der Spitze des Reiche 
saber-ftand fein Schwefterfohn Sido, der, ein’ Freund der Römer, 
dem Befpajtan wichtige Dienfte Leiftete: Im Weiten erfchütterten 
. die Batäder durch einen hartnädigen Krieg die Macht dee Römer, 
welche nur mit äußerfter Anftrengung ſich behaupteten. Iegt aber 
ventzunbetefich ein Arien, der, erft mit dem Untergange Roms endigte. 
Die Sueven, von den Lygiern angefallen, baten ben Domitian um 
Beiſtand welcher ihnen hundert Reiter ſchickte. Eine fo armfelige 
Macht beleidigke die Sueben. ‚Sie verbanden ih mit ben Jazygen 
. Hin Datien und bedrohten Pannonien. ' Domitia warb gefhlagen, 


 Mervaigligelte fie und Zrajan ſchlug fie aufs Haupt; allein feit 


Antonnus Philofophus loderte der Krieg in diefen Gegenden. Auf 
wei Seiten beunruhigten bie Barbaren unaufhörlid das roͤmiſche 
Keich; von der Einen: Seite die dur die Gothen verbrängten klei⸗ 
Men Etämme, welde gezwungen in Dacien einfieler, neue m 
sfige ſuchend. Man befriedigte fie, als man ihnen die üblichen 
genden’ dazu anwies. Aber Wichtiger war der Krieg, welden von 
Ber andern Seite die Markomannen, Hermunduren und Quaden 
ereint hit aller Kraft gegen Nom führten, und welcher gemöhn- 
Uch der markomanniſche genannt wird. Matt Aurel Fämpfte fein 
‚"ganzeskeben gegen fie und Gommodus erfaufte duch Geld ben 
: — Indeß verwüuſteten die Katten Gallien und Rhaͤtien, und 
pie Cherusker drängten die Longobarden an die Elbe zuxuͤck und 
"traten jest unter dem. Namen Franken auf. Neue Barbaren ers 
ſchienen 380 nad) Ehr. in Dacien, bie Viſigothen, Gepibden und 
"Heruler, und bekaͤmpften die Römer, Zu eben der Zeit, unter 
Garacalld, Frat-ein neues Volk in Suͤddeutſchland hervor, bie Ales 
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mannen, ein’ Gemifh iftänonifcher Stämme, Gegen fie erbaute 
Rom die berühmte Valle Komanorum, beren. Überrefte von Japt- 
haufen bis. Öhringen noch fichtbar find. Aber die Macht der Römer 
fan? immer mehr, theils burd den unaufhörliden Kampf mit bex 
Barbaren, theild durch innere Unruhen verzehrt. As dreißig Ka⸗— 
fer das Reich zerrütteten und fpalteten, drangen bie Franken bis 
Epaaien vor, und unter Kaifer Probuö eroberien fie auch bie Ba: 
taverinfel. So waren jest Kranken und Alemannen die mächtigſten 
deutihen Voͤlker. Erftere verloren unter Qulian bie Bataverinſel 
an die Garen, und legtere wurben von Roms Heeren gebemüthigt. 
Aber das war Roms lepter Sieg, Mit dem Anfange des fünften 


Sährhunderts flürmten Barbaren: vom allen Geiten auf bad rdmim, 


fe Kaifertbum’an. Die Bandalen, Sueven und Alanen bemäd- 
tigten ſich Galliens und Spaniens; ihnen folgten die Burgundier 
nad Gallien, die Weſtgothen nach Italien und Spanien ; den Bur⸗ 


gundiern folgten bie Franken, ben Weſtgothen bie Oftgotbhen, und, 


diejen die Longobarden. So begannen jene Züge zahlloſer Völker: 
horden, welche fih aus dem Norben und Dften eroberndr über Eur, 


ropa ergofien. Die Geſchichte bezeichnet fie mit dem’ Namen ber 


großen Bdlterwanderung, und unter biefen Rubrik werden 
wir den hier abgeriffenen ‚Baden wieder aufnehmen, . 


er; #0 
— Germanismus nennt man jede Eigenthuͤmlchkeit der deut⸗ 


ſchen Sprache in. Yusdsüden, Worten und Wendungen, wodurch 
fie von einer andern. Sprache  abweihti) "Die Germanſemen figd 
daher in jeber fremden Sprade andere, wiewohl es gewiſſe Ger⸗ 


manismen gibt, die es. für alle, oder, doch bie meiften Sprachet 


find, wenn fie auf Eigenthuͤmlichkeiten beruhen, welche bie deutſche 
Sptache ausfhlieglid, hat. - ! - TREE DER 


Berona ¶Belagerung von): Gerona, an der Kuͤſte von 


Catalonien, beim’ Einfluſſe des Onhart in den Ter, welchet weni⸗ 
ge Meilen von der Stadt ins mittellandiſche Meer ausſtroͤmt, iſt 
in der neueſten ſpaniſchen Geſchichte durch eine faſt beiſpielloſe Ver⸗ 
theidigung gegen die franzoͤſiſchen Waffen im Jahre 230g: beſonders 
merkwuͤrdig geworben. Zur Befeſtigung des: Orts hat die Natur 


das meiſte, die Kunſt ungleich weniger gethan; der Boden rund 


um die Stadt iſt felſigt und von unzähligen Schluchten, Hohlmes 
gen und. Vertiefungen durchſchnitten, welches regelmäßige. Eröff: 


nung und Kertführung von Laufgräben und Gircumvallationsife -- 


nien faſt unmoͤglich macht; Überdies erichwert bag Zufammenitrömen 
zweier Klüffe die gänzliche Einfchliefung des Orts. Die Stadt 
ſelbſt Hat ſchlechte Feſtungswerke, wird aber von fünf: Kortö ver— 
theidigt, unter weldhen bie Felſenfeſte Montjout das vorzüglich: 
fie iſt. Minder bedeutend find die Forts Gonnetabile, Anna 
und Calvaria, nebft den Rebouten be Gapitolio,: Gerona's 
Bewohner behaupten den allgemeinen Charakter bee Gatalonier; fie 
gelten von Alters her für ein kuͤhnes ftreitbares Volk, bas einmal 


eralfirt, -für „feine Vorrechte, Breiheiten und Meinungen, im er: 


bittertſten, hartnädigften und ausdauerndſten Kampfe, fein Leben 
für nichts achtete. Haß gegen den Kranzofen ift des Gataloniers 


Erbtheil; . er zeigte ihn auch ſchon im fpaniichen Succeſſionskriege 


Nr Anfange des legtverfloffenen Jahrhunderts), denn damals hielt 


eſt und mit unglaublichem Steifſinn Gatalonien des oͤſterreichiſchen 


Garıs Partei gegen ben franzoͤſiſchen Philipp von Anjou, 
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Im 


‚der für Carl unglüdlihen. Schlacht bei Ville 
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Biciofa, im’ Februar 1711 von Noailles erobert, in_franzöfifche 
Gewalt, und’ mußte aud im folgenden Sahre eine der ſchrecklich— 
ſten Belagerungen aushalten, als Braäncas eögegen Stahrem: 
bergs Angriffe alücklidy vertheidigte. Mit unfägliher Härte wur⸗ 
ben seine Bewohner von den Siegern behandelt. Die Zradition, 
erbieit jene Graufamkeiten in frifhen Andenken, und Gerona war 
der Brennpunkt der catalonifchen Infurvection in den Zahren 1308 
und 1809. Nachdem Palafor Lazan die Vertheidigung der es 
fung dem tapfeın Mariano Alvarez überlaffeh, und Theo— 
dor Redings Heer von Gouvion St, Eyr im Körnung 1809 
vollig aus dem Felde geichhlagen war, ward Gerona von Goupiom 
St. Cyrs Corpé, wobei auch die deutſchen Bundestruppen und eine 
italieniſche Divifion unter Pino fid befanden, eng eingefdhloffen. 
Berennt war die Stadt bereits im Mai, eröffnet wurden die Lauf— 
eräben in der Nacht vom Sten auf-den gten Juni. Allein Mas: 
riano Alvarez fhrieb am 16ten Suli an die Gentral: Zunta: 
„Ich habe an der Spige meiner tapfern Garnifon gefchworen und 
ich wiederhole mein Gelübde, daß der Feind nicht anders als über 
meinen Leichnam in-die Stadt dringen fol. Schon am 2ten April 
verordnete: ich die Todesſtrafe für jedem, ber von Übergabe des 
Platzes 2 würde,” Angriff und Bertheidigung waren in 
gleichem Maße ſchrecklich. Zwei Mal wurde ber Montjsui vergebs 
rich zeſtürmt, obgleich die Belagerer den zweiten Sturm in drei, 
verſchiedenen Abſaͤzen wiederholt hatten. Die. Elitentompannien 
ver weſtphaͤliſchen Divifton litten dabei entfeglih, und erſt nachdem‘ 
var Montjoui ein Haufen von Schutt und Steinen gewordeh, man’ 
mit unſaͤglichen Beſchwerden ſich in dem felfigen Boden ala sappe, 
volante dis zum bedeckten Wege vorgefhoben "und den Halbmond 
des Angtiffspunkts mit Sturm genommen hatte, ward das Fort 
won der Beſahung, deren Ruͤckzug in die Stadt die Belggerer nicht 
zu hindern vecmochten , verfaffen. Die Britten, Herren der Gee, 
brachten derſtapfern Befasung, fo oft fie fonnten, Lebens: und Krieges 
Gevürfnäffe, Inſurgentenhaufen umfchwärmten das Belagerungsheer, 
erbeuteten oft die Zufuhr, Lieben, in unmwegfamen Schluchten lau: 
ernd ihm ſelten eine Nacht Ruhe, und jede Entfernung ber einzel: 
nen Maͤnnſchaft vom Belagerungsheer (dunerhalb der Linien) brachte 
ven Tod. Dennod, riß Mangel ein bei Gerona’s Befagung, und 
Brake, Sakaloniens Dberfeldberr in jener Periode, hatte oft ver: 
zeblich Entſatz mit Gewalt verſucht. Endlich bediente er fi ber. 
ft, um wenigſtens den Ort zu verprovdiantiren, und diefe gelang. 
Biake oriffonämlich am zoften Auguft das gie WET erlen in ber 
Richtung: von Brunola mit folher Madr an, daß Gouvion St, 
Tyr bewogen ward, fi mit allen disponiblen Truppen zu verftär: 
ten, ſelbſt den groͤßlen Theil des eigentlichen Belagerungscorps. her- 
heizuziehen , und'nur eine geringe Macht zur Dedung der Belage: 
tungsarbeiten zurüdzulaffen. Das eben wur's, was Blake beabfid- 
tigte, er hatte 1500 Maufthiere mit Provijionen aller Art beladen, 
siter- Escorte von 4000 Fußgängern und 500 Reitern gegen bie 
Feſtung aufrariderm Wege aefandt. Barcia Conde, welder bie: 
en Traneport führte, warf das ſchwache neapolitanifhe Detafcher 
ment indem Belagerungswerten leicht über den Haufen, zerftörte 
bie Arbeiten, brachte den fehnlichft’erwartesen Transport in bie 
Reitung, und befeuerte dadurch den Muth der Befagung außeror— 
benttih. Sobald des Zweck erreicht⸗war, zog Blake ſich ſchnell zu: 
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he, das Treffen mit dem getäufchten Gouvion St. Gyr kläglich 
vermeidend, Mißmuthig verlieh biefer Catalonien, unter dem Bor: 
wand feine geſchwaͤchte Befundheit wieder herzuftellen, und an feine 
Stelle Äbernahm Augereau den Oberbefehl. Gr fand eim Heer, 
von langen Anftrengungen ermattet, buch Krankheiten gufammen: 
defhmolzen, und ſelbſt an den unentbehrlichiten Bebürfniffen Man: 
zel leidend, in dem verödeten Lande. Er forgte ſchnell für Erqui— 
@ung, ließ die Belagerung eifrigſt fortſegen, und Blaken, der auf 
ten Höhen von St. Colonna und St. Ziazia im feiten Lager ftand, 
durch den Unterfeidderen Souham am ıften November deffelben 
Jahres zurüdtreiben. Dennod feste Blake fih wieder bei Hoftals 
rich, füdlih von‘ Gerona am Meere, häufte dort mit Huͤffe der 
Engtänder Vorräthe, und madte neue Anftaiten, ber beingerten 
Stadt zu Hülfe zu kommen. Aber Berdier und Pino makrſchit— 
‚ ten gegen ihn, warfen feine Scharen, drangen ſtuͤrmend im Hoſtal— 
rich ein und zerftörten bie Magazine, obgleich) fie das ftarfe Fort bei 
der Stadt nicht zu nehmen dermochten. Gerona’s Beſatzung ſah 
hun zwar , baß nahe Hülfe von den befreundeten Scharen nicht zu 
tewarten fey, denn ſelbſt die Engländer waren von der Hüfte am 
Ausfluffe des Ter vertrieben; dennoch blieb ihr, durch den tapfern 
ommandanten und ben on Fangatism befeuert, des Widerſtan— 
bes entſchloſſener Muth. uͤthender wurden bie Angriffe der Bes 
lageret in eben bem Maße, als fie bie Zeitung ſich felbft überlaffen 
erblickten. Der General Mazudhbelli nabm am zten December 
mit feiner italienifchen Brigade fFürmend die Mitien:Vorftadt, nie 
tinen halben Flintenſchuß von der Stadt entfernt; in der Nahe 
en 6ten Auf den 7ten Dee. erftürmte Pine bie. Reboute, melde 
ie Berbindung der Stadt mit ben Forts beberrfchte, und Die weſt⸗ 
phaͤliſche Diviſion behauptete, die mit, Sturm gendmmene Vorſtadt 
Gironelle. Alvarez verfucdhte nun am zien Dec, den’ legten Kampf, 
Er ließ in der Naht einen flarken Ausfall in alle Forts vorberets 
ten, und that folden, als es Tag ward, mit jo vielein Rachdruck 
dag wirklich, das Unternehmen, die, verlornen Poften wiedet se neh: 
. min, dem gluͤcklichſten Erfolg nahe war, ald General Kmeln, der 
mit feiner Brigade unterhalb Montjoui fand, im entſche denden 
Augenblic® herbeidilte, ‚ben Spaniern in die Flanke fiel und fie da— 
dich zum ſchnellen Ruͤckzuge nöthigte. In dem aillgemeinen Ges 
tümmel wutden noch von den Belagerern bie Galvarien: und Gas 
pitols:Reböute Acnomimen, und nun war Gerona völlig Vreis ges 
eben. Wertheibigung hinter bloßen Trümmern und Schhutthaufen 
Äre Raſerei gewefen, der. Befugung Muth mar gebroden, und 
Aldarez verlangte zu capituliren. Am roten Dec. wurden die Ca: 
itulattonsbedingungen von beiden Theilen uncerzeichnet. Die Bes 
atzung zog mit Kriegsehren aus und wurde nach Frankreich geführt. 
Die Einwohner der Stadt ſollten verſchont, die catholiſche Reti— 
zlon geehrt, die. Magazine einem franzdfifhen Commiffär treulich 
angezeigt und Ausdeliefert werden. Dennod verfuhren ‘bie Sieger 
mit Strenge gegen die aufhegenden Mönche, zwei wurden gehängt 
und die andern mit Spott Überlaben und abgeführt. Dagegen tid: 
bete man auch ſtreng Über bie Soldaten des fiegenden Heers, bie 
ſich derbotene Plünderung erlaubten. Augereau hielt amt ‚rıten, Der, 
ſeinen feierlichen Einzug. Des Siegers Beute waren 5000 Gefär: 
gene, .oo Kanonen und 8 Fahnen. —* 
% dronten (die Alten), waren obrigkeitliche Derfonen in Spar— 


— 


— 
. 
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ta, welche nebſt den Ephoren und Koͤnigen bie hoͤchſte Gewalt im 
Staate hatten. Sie Eonnten dor dem b6oſten Jahre nicht zu dieſer 
Würde gelangen, und ohne die wichtigſten Urſachen nicht abgeſetzt 
werden. Ihre Zahl betrug 28, nah Andern 32. — Gerontocos 
mium, ein Berjorgungshaus für alte Leute. | a 
Gerftenberg (Heinrich. Wilhelm von), bat einſt nit blotß 
als Liehlingsdichter der Nation, fonderh aud als Kritiker eine bes | 
deutende Rolle in der gelehrten Welt gefpielt, und auf ben Literas _ | 
surzuftand feines Beitalters Eräftig eingewirft. Er ift amzten Jan. 
1737 zu Zondern in Schleswig geboren. Nachdem er in Altena 
Bis ins 18te Jahr auf Schulen gemwefen und in Jena ftudirt hatte, - 
EN er fih bald, nad feiner Rüdlehr veranlagt, in die Krieges : 
ienfte feines Vaterlandes zu treten, flieg in dem unblutigen Feld 
äuge gegen die Ruffen unter dem Grafen von St. Germain bis zum . 
Kittmeifter, ging aber, ald er nad. Friedriche V. Tode 1766 die 
Ausfihten, auf diefer Laufbahn verlor, in ben Givilftand über. Der 
Gtaatsminifter, Graf Hartivig von Bernftorf, nahm ihn 1768 ale: 
Mitglied der wöhentlihen Kanzleifeffionen in die deutfche Kanzlei 
hinuͤber. — durchwanderte verſchiedene Civildepartements, 
wurde 1775 als Reſident feines Vaterlandes bei der freien Reiches 
ſtadt Luͤheck angeſtellt, begab ſich 1783 nach Eutin zu feinem Freun⸗ 
de Boß, und lebt feit 1785 als Mitdirector des Lottojuſtizweſens 
in Altond. Bein erftes [chriftftellerifches Product war Turnus, .. 
ein Trauerſpiel, welchem er die Bekanntfchaft und Breundihaft mit 
Weiße, dem er es geſchickt Hatte und der ihm baffelbe mit einer 
ſehr inftigen Beurtheilung. zurüdfandte, verdankte. Gerftenberg 
beichäftigte ſich —536 —* mit den Taͤndeleien, und legte 
den Turnus bei Seite, ohne ihn jemals drucken zu laſſen. Di 


Taͤndeleien hingegen beförberte Weise zum Drud. Diefe lieblichen iR. 


Scherze fanden Vor ae ige Beifall, und gewannen ſelbſt Leffingen : 

eine günftige Kritik ab. - Hierauf erfhienen feine fon früher vers .: 
fertigten. profaifhen Gedidhte,. woraus fpäterhin feine Dithys - 
tamben chiftanden. Als Militär fchrieb er die Kriegslieder .. 
eines daͤniſchen Grenadiers und fein Handbud für Reiz - 
ter (unter, dem Namen- Ohle Madfen). Als er nah dem Kriege 
nad). Sopenhagen Fam, lernte er dafelbft 3. A. Cramer, Refewig, . 

9. Schlede, Klopſtock, Sturz, Bafedow.u. X. Eennen. Im vers 


; — mit. ſolchen Männern, reich an Jugend und Liebe, 


ang Gerftenberg feine Ariadne auf Naros, ſein Gedicht 
eines Skalden und mehrere Kleine Lieder. Zugleih gab er den... 
BA URL ERLDETEN beliebtes holſteiniſches Wochenblatt, und 
in, ben Sahren 1766 und 1767. Briefe über. Merkwürdigkeiten ber 
giteratur heraus. In dieſelbe Zeit faͤllt auch fein Tratterfpiel, bie 


Braut, nah Beaumont und Flether; und fein berühmter Ugos 
ns RER, der ſelbſt auf der Bühne Glück machte, Seiner Muße ih 


Eutin verdankt das Publicum die Minona, feine jüngfte drama⸗ 

tiſch I9 und 1705 erſchien noch feine Theorie der Categorien 

So jeht fefer würbige Veteran im Kreife einer glüdlihen Familie 

in ſtiller Zufriedenheit» Keine erfte Gattin verlor er 1 im}, | 
| noländer _ 


1706. verheirathete er fi zum ziveiten Male mit einer 

rin, im 3. 1808 konnte ſich Jacobi die Freude machen, ihn 
mit dem Diplom eines auswärtigen ordentlichen Mitgliedes ber 
münhener Akademie der Wiljenfhaften zu überrafhen, 


ch — 
Serxuch nennen wir denjenigen Sinn, mittelſt deſſen wir die 


* . 
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feinen Ausfluͤſſe der Körper (Düfte) empfinden. Die Schleimhaut 
im Innern der Naſe ift das eigentlihe Organ biefes Sinnes. Hie⸗ 
mit ftegt der Geruchönerve. in’ Verbindung, welcher fi in mehrere 
Fäden durch die Siebplatte in. die Nafe eier und fi in on: 
derheit auf der Scheidewand berfelben verbreitet. - Bier liegen jene 
Nervenzweige faſt nadt da. Weil fie duch das Austrocknen zur 
Berrihtung ihrer: Dienfte unbrauchbar werben würden; fo = ih⸗ 
nen durch eigene Gandlelein Schleim zugeleitet, ber fie ſtets Feucht 
erhält, Mit der Luft, die durch die 2 eingezögen wird, ſtroͤ⸗ 
men zugleich die Ausfluͤſſe oder riechharen Theile der Koͤrper herbei, 
beruͤhren im Innern der Naſe die nackten Rerven, und dieſe pflan— 
zen die empfangenen. Eindruͤcke auf das Gehirn fort, wo ſie auf 
eine unerklaͤrliche Weiſe zur Empfindung werden. Das Wort. Ges 
ruch bezeichnet über auch jene. riechbaren feinen, Ausflüffe der Koͤr⸗ 
per ſelbſt, melde von unglaublicher Reinheit find. Parfumirte 
man 3. B. — was uns bie tägliche Erfahtung als möglich. zeigt — 
mit den Xusflüffen einer Cuibiklinie ‚Bavehbeldl ein Zimmer von 
18 Fuß Laͤnge, eben”fo'viel Breite :und Lo.Kuß Höhe, alſo von 
3240 Cubikfuß, d. i. von 466,560 Gubitlinien Inhalt,und. nähme 
dabei an, daß in einer Cubiklinie Raum nur vier riechbare Theil⸗ 
chen ſchwebten, ſo wuͤtde ſich eine Gubiklinie des Dis in.r,g60, 24 
riechbare Theilchen trennen. Laͤßt man ein Stuck Ambra, welches 
100 Gran wiegt, auf einer Wage, die der kleinſte Theil eines Grans 
merklich bewegt; Jin: Kimem.Bimmer: frei liegen, ſo wird daſſelbe, 
ungeachtet beſtaͤndig friſche Luft von außen zuſtroͤmt, mit den riech⸗ 
baren Ausflüffentangefüllt „iund dennoch bemerkt mam natch 54 Ta⸗ 
gen noch nicht den mindeſten Verluſt an dem Ambra, woraus man 
auf die Feinheit ſeiner Ausfluͤſſe ſchließen kann. unn ul 
— Beryoh ſodernGeryones, CEhryſglors und der Kallirrhoe 
Sohn, Zein dreikopfiger Rieſe, der nach Einigen in Spanien, nach 
Andern Auf den baleadiſchen Inſeln, nach noch Andern aber auf der 
fernen Infel Erythla herrſchte, wo er zahlreiche und ſchoͤne Heerden 
beſaß, die et sudnsdem zweikoͤpfigen Hunde Orthrus und dem Rie— 
fen Eurytignuhktten, ließ. Die gepriefene ‚Sthönhris dieſer Heerden 
war durch dem Ruf in Griechenland bekannt geworden, und Eurng 
ſtheus vefahl dem Hercules, fie hinwegzufuͤhren und nach Mykene 
zu bringena⸗Dieſer unternahm den weiten Zug, erſchlug den OP: 
thrus fammeısbent. Eurption, und trieb die Rinder fort. Gerpon, 
durch Mutons „Birken: Mendtius von dem Vorfalle henachrichtigt, 
traf ihn beim Fluſſe Anthemus und begann einen, heftigen Kampf 
Mmit ihm, in welchem Juno ſelbſt ihm zu Hülfe eitte., Dennob 
fiegte Hercules „"verwundete die Göttin im die Bruft, und befreite 
die Erde von dem furchtbaren Geryon, indem er ihn erlegte. 
—Ges bezeichnet die fichbente Stufe der diatonifih = hromatifhen 
Zonleiter,; wenn ſie zu Ks bie Eleine Zerz macht. » Beer 

Gefammte Hand, die Mitbelehnfchaft, da Mehrere zugleich 
mit einerlei Grundſtuck beichnt werben. Gefammt:-Stimmse, 
eine Stimme, an welcher Mehrere gemeinfchaftlic Antheil haben, 
So hatten z. B. die fänmmtlichen zu Einer Bank gehörigen Reiches 
grafen auf den Reichs: und Kreistagen nur eine Geſammtſtimme 

SGefandten. Gefandtihaftsredht Ein Geſandter ift 
eine öffentliche Perfon, von einem Fürften oder fonfligen Staatse . 
oberhbaupt mit Bollmaht und Inftruction verfehen, um bes Stonts 
Angelegenheiten bei auswärtigen Mächten zu betreiben. Solche, 
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‚bie. bloß wegen Privatangelegenheiten eines Fuͤrſten abgefendet find, 
beißen gewöhnlih Agenten, und führen bisweilen den Zitel der 
Reſidenten, Legationsräthe.u. a., haben aber. mit den Gefandten 
nichts gemein. Unter. diefen. ift jedoch felbft ein nicht geringen Um: 
terſchied; es gibt Geſandten der erften, zweiten und dritten Glaffe, 
‚Die. Gefandten der erſten Claſſe tepräfentiren ihren Souverän nicht 
nur in den ihnen aufgetraaenen Gefchäften:, ſondern aud in feiner 
Tperfon fo, daß fie auf die Vorzuͤge Anfprud) machen können , die 
er bei’ eigner Anweſenheit genießen wurde. In dieſe Glaffe gehören 
die Großbotfchafter oder Ambaffadeurs., und chedem die Sardinäle, 
wenn fie als legati a latere abgefendet wurden,. fo wie die päpitli- 
. Nuntien und der venetianijche Bailo zu Sonftantinopel, Die 
:Gefandten des zweiten Ranges repräfenfiren ihre Staatsoberhaupt 
nur in ben Gefchäften. Zu. ihnen gehören die Envoyes, die be- 
vollmaͤchtigten Minifter (ministres plenipotentiaires) und ehedem 
die Faiferlihen und päpftlihen Snternuntien. Zu ben Gefandten 
des dritten Ranges, gegen welche die Höfe nicht daffelbe -Geremo- 
'miel beobachten, wie gegen die vorigen, gehören die Minifter,. Mi- 
niſtres vesiden«, Nefidenten, und Ministres charges :d'alfäires. 
‘Die bloßen Geihäftsträger, Charges d’aflaires, haben nidjt ‚den 
Charnkter als Minifter. _ Nach dem Range des Gefandten ift auch 
fein Gefolge verfhieden; bei einem Gefandten bes erften Ran: 
ge8 gehören «dazu: mehrere Geſandtſchafts-Cavaliere und Sdel— 
Enaben, mehrere Gefandtfchaftsfecretäre (Secretaires d’ambassade), 
Kanzelliften, Schreiber, Dolmetfcher (Secretaäire interprete, bei 
der Pforte Trucheman, Dragoman), Geſandtſchaftsprediger (Au- 
mönier) » Sausofficianten , Livreebediente u. ſ. w. Bei Gefandten 
‚ bes zweiten Ranaes find felten Gefandtidaftscavaliere, ober mehr 
als ein 2egationsfecretär (Secr. ae’ Legation), und nod weniger 
zahlreich ift. das Gefolge bei einem Gefandten des dritten Ranges. 
Seder Sejandte muß, um als folber anerfannt zu werden, dem 
Hofe, an den er gefandt ift, ein Beglaubigungsfgreiben, 
Ereditiv (lettre de crdance) von feinem Souverän überreichen, 
‘wovon et eine offene beglaubigte Eopie zum Vorzeigen beim Staats— 
fecretär erhält, und eine Vollmacht, aus welder erhellt, wie 
viel Gewalt ihm ertheilt ſey. Für fi erhält er eineänftruction, 
worin ihm fein Berhalten gegen den Hof und die da anmwejenden 
Gefandten, fo wie der Wille feines Hofs in Anfehung feines Ge— 
Ihäfts angedeutet ifts das Weitere wird ihm, wenn nicht eine neue 
Inſttuction nöthig tft, duch. Depejhen feines Hofes befannz 
gemadt. Iſt er am Orte feiner. Beflimmung angelangt, fo Über: 
Herten dem Minifter der  ausmärtigen Angelegenheiten fein Be- 
laubigungsichreiden und bittet um Audienz. Dieſe ift bei Ge: 
Tandten des erften Ranges eine öffentliche, bei.den andern eine 
Privataudienz, nach welder er ber den übrigen Gefandten 
förmliche Befuche abftattet, um von ihnen ald Gefandter anerfannt 
zu werben. Geit dem weftphäliihen Frieden erhalten alle Gefande 
ten des erfien Ranges den Titel Ercellenz, denen des Übrigen Ran: 
ges wird er nur bisweilen aus Politik ober Höflichfeit gegeben, 
Bon dem Augenblick an, wo ein ‚Gefandter das Landesgebiet des 
Souveraͤns, an ben er gefendet ift, ‚betritt, wird feine Perfon für 
heilig und underleglic gehalten, und er genießt in dem Gtaate, 
werin er ſich aufhält, bedeutende Vorrechte. Zu diefen gehoͤrt vor 
alfen-andera die Erterritorialität, d, b, er wird nicht als ein 
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Inlaͤnder betrachtet, ſondern feine Perſon, fein Gefolge, fein Dos 
tel, feine Wagen werben fo beuetheilt., ala ob er den Staat, ber 
ibn gejendet, nicht verlaffen habe, und außerhalb des Gebiets lebe, 
worin er reſidirt. Daraus folgt denn eine perfönliche Befreiung 
des Gefandien von ber Eivil- und Eriminal-Gerichtsbarkeit,: eine 
gleiche für fein Gefolge, und Befreiung ber Güter, die ihm als 
Gefandten zuſtehen, von ber Gerihtsbarkeit. In fein Hotel der 
fen demnach gemeine Polizeiz, Zoll» und andere Staatsbedienten 
nicht eindringen, und bier Durchſuchungen anftellen, wie im. Daufe 
eines Privatmanns. Db er aber jein Hotel zum Zufluchtsorte für 
Verbrecher maden, und ber Obrigkeit des Staats bie Auslieferung 
berfelden verweigern dürfe, ift ein eben fo bedenflicher als zweifel⸗ 
hafter Ball, (1. Sreiftatt). Ein eben folder Fall iſt die foges 
nannte Quartierfreibeit ber Gefandten, Eraft deren fie am 
einigen Orten das ganze Quartier ber Stadt, worin ſich ihr Hotef 
befindet, durch Aufhängung der Wappen ihres Souveraͤns von der 
Gerihtöbarkeit des Landes. auönehmen wollten. Sept ift dieſer 
Misẽbrauch abgeſchafft. Zu den Befreiungen eines Gefandten und 
ſeines Gefolgs gehören Zoll- und Accisfreiheit für alle geſandtſchaft⸗ 
lichen Guͤter, wobei jedoch wegen erfolgten Mißbrauche manche Be— 
ſchraͤnkungen Statt gefunden haben. Bon Wegegeldern, Brüden- 
geldern, Briefporto find fie nicht frei. Als ein befonderes Vor— 
rcht der Geſandten muß man noch ihren Hausgottesdienſt 
betrachten, in Ländern, wo ihre Religion nicht geübt wird. In 
Verhandlungen treten fie, bisweilen unmittelbar mit dem Soude 
ran jelbft, und maden ihm mündlid, in Privataudienzen, oder 
foriftlic durch Überreihung von Memorialen, Vorträge, gewöhns 
U aber treten fie mit dem -Minifter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten in Conferenz. Alles dies dauert bis zur Berndigung ber 
Geſandtſchaft, welde auf verfhiebene Weife herbeigeführs werben‘ 
kann, durch Erlöfdung ber Greditive, durch ang. (Raps 
pel), durch freiwillige oder gezwungene Abreife, und dur ben Tod 
des Gefandten. Die Zurüdberufung erfolgt, wenn entweder. dev 
Zweck der Sendung erreicht ober vereitelt ift, oder wegen entitans 
dener Mifoerftändniffe, bisweilen aud aus Privaturſachen. Frei⸗ 
willig verlaͤßt öfters ein Geſandter einen Hof ohne Kappel, wenn 
er Beihwerde über völferrehtswidrige Verletzung ſeiner Perſon fuͤh⸗ 
ten zu. koͤnnen ‚glaubt; es gibt aber auch Faͤlle, wo ein Gefanbter 
gezwungen wird, einen Staat zu. verlaffen, was man Ausſchaf— 
fung deſſelben nennt. Sonſt wird die Geſandtſchaft von dem Aus 
genbli® an für beendigt angefehen, wo ber Gefandte entweder fein 
Rappelichreiben übergeben, ‚oder Paͤſſe zu friner Abdreife erhalten 
hat. Sind ihm bieje ausgefertigt, fo muß er ben Staat verlafien, 
feine Perſon aber bleibt, ſelbſt im Falle des Kriegs, unverleglic, 
und er kann ungehindert bis über bie Gränze reifen. Nur die ots 
tomanifhe Pforte macht hierin eine rohe Ausnahme, indem fie 
Geſandte von Staaten, mit denen fiein Mifhelligkeit gerathen iſt, 
in die ſieben Thuͤrme wirft. Gleicher Unverletzlichkeit erfreuen ſich 
in den übrigen europaͤiſchen Staaten, jedod nur in Sriebengzeiten,. 
die Gouriere oder Eilboten, wie auch ſolche Verfonen , die, 
ohne einen eigentlichen geſandtſchaftlichen Charakter, bisweilen als 
Vertraute zu Betreibung geheimer, wichtiger und eiliger Geſchaͤfte 
abgeſendet werden. Nur faͤllt bei ſolchen das gejandtfchaftliche Gere: 
monjel weg, und in Beziehung auf andere Staatsburger werden 
13 
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fie als bloße Privatperfonen betrachtet. "Alle diefe Verhaͤltniſſe un- 
ter den: europäifchen Mächten haben ſich natürlich erft ausgebildet, 


ſeitdem es ftehende Gefandtjcaften gibt, das heißt, feit der Zeit 


des weftphälijchen Friedens. Für Politik, Wölkerrehte und Gut: 
turgefchichte würde eine Gefhichte des Gefandtichaftswefens feit bie: 
fer Zeit ein fehr wichtiges Werk feyn, an dem es bis jegt noch 
mangelt. Slaffan Liefert dazu treffliche Beiträge. dd, 
Seſandg ift Vortrag einer Rebe in abgemeffenen, und ihrer 


Höhe nach beftimmten Toͤnen, mittelft eines befondern Gebrauchs 


unfrer Stimme. Warum diefe Zöne abgemeffen und ihrer Höhe 
nach beftimmt feyen, wird der Artikel Muſik zeigen. Fragen wir 
bier bloß: wie Fam der Menſch darauf, zum Vortrag einer Rebe 
» fich diefer befondern Modification feiner Stimme zu bedienen? Da 
er es im gewöhnlichen Leben, im alltäglihen Verkehr nicht thut; 
id läßt fid) daraus auf’ eine befondere Stimmung fchließen, bie fo 
etwas veranlaßt. Und fo ift es. Wenn der Menich fingt, fo will 
er muſikaliſch den Ausdruck eines innern Gefühls darftellen: Ge— 
ſang ift alfo muſikaliſche Sprache des Gefühls. Bei diefer hat man 
jwei Punkte wohl zu untericheiden, den Inhalt und ben Bor: 
tra ß- Sener bezieht fi) auf die unmittelbare Darftellung innerer 
3uftände, biefer auf die Stimme. Der et bereinigt demnach 
aufs innigfte die Igrifche Wocfie und die Muſik. Diefeibe Urfache 
alſo, welche zur. lyriſchen Poeſie und zur mufitalifhen Darftellung 
begeiftert, wird auch veranlaften, daB fi die Stimme des Men: 
ichen in Gefang ergießt, auf den Wellen der Melodie hinſchwebt 
und nad Harmonie ftrebt. (S. Lyrifd und Muſik). Man un: 
terfheidet den natürlichen und Eünftlihen Gefang. Sener bezeich: 
net einen mufikalifchen Stimmenvortrag ohne Kunftübung ; diefer 
ift. ausgebildet durch die Kunft, der Sänger übt ihn nad) Anleitung 
ber Tonſchrift. Zum Fünftlihen Gefange wird erfobert I. eine 
fhöne und biegfame Stimme von anfehnlihem Umfang; 2. Fertige 
keit, die Tonſchrift richtig zu leſen und die Toͤne nad) berfelben 
rein zu intoniren; 3 deutliche Ausſprache der Sylben und Wörter; ' 
und 4. Angemejfenheit des Vortrags zum Inhalt, der Punkt, wo: 
bei der Sänger, feinen Geſchmack und fein Gefühl allein bewähren. 
fann. Nur wo bieje Angemeffenheit fich findet, fagt man, ber 
Sänger habe mit Gefühl, mit Ausdruck gefungen. | dd, 
Gefangfhulen oder Singfhulen der Meifterfänger wa: 
ten Gonfervatorien der Metrif und der Melodien im funfzehnten 
und fechzehnten Jahrhundert, Als der freie Minnegefang des beut: 
ichen Adels verballt war, und die Poefie nur noch von Bürgern 
die zugleich als Handwerker ſich nähren mußten, und zwar ziemli 
bandwertsmäßig, ohne Ahnung ihres wahren Weſens betrieben 
ward, legten biefe, bei denen man freilidy mehr den guten Willen 
und das enfige Streben, als die That anſehen muf, Schulen ber 
Metrik, der Reimkunft und des muflkalifchen Recitirens an, wie 
dies z. B. in Augsburg, Mainz, Nürnberg und Ulm geſchah. Die 
Rorm des Verfificirens war eine, aus 32 vor dem Verſingen 
marnenden Gefegen beftehende, fogenannte Tabulatur, die aud 
gewiß, als Hüterin de; Spradhrichtigfeit, fc wie überhaupt jene 
Anftalt um den Kirdengefang ihr Verdienft gehabt hat. Wer diefe, 
Zabulatur inne hatte, ward aus einem Schüler ein Schulfreund; 


wer einige Weifen fingen Fonnte, hieß nur ein Singer; Dids 


ter hingegen, wenn er fidy die gangbaren Merra und Melodien fe 
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su eigen gemacht hatte, daß er fie nahahmen Fonntey Meifter 
endlich, wenn er felbft neue aufzubringen vermochte, Diele Ge: 
jangöweijen befamen dann ihre Namen von ihren Erfindern. &o 
hatten fie 3. B. Heinrich Frauenlobs blühenden, aoldnen und über: 
zarten Zon, Menzens Freudenweiſe, Vogels Lilienweije und Ka 
benweife, Nachtigalls fanften Ton, Maienfheins langen Zon u. f. w. 
Die nuͤrnbergiſche Meifterfängerzunft hatte an Sonn: und Feſttagen 
nad) ter Nachmittagspredigt in der dortigen Katharinenkiche ihre 
renelmäßigen Zufammenkünfte. Sollte Singſchule gehalten werden, 
fo üternahmen vier, ald Merker pder Vorfieher, die Inipection, 
und faßen deßhalb auf einem mit Vorhängen umzogenen Gerüfte, 
das Bewerte genannt; der Singenbe aber faß sur einem Ging: 
ſtuhle, der einer Kanzel glih. Giner der Merker gab nun acht, 
ob auch ber Geſang recht biblifch fey, ein anderer wadhte über die 
Keime, ein dritter über bie gehörige Haltung ber Melodie. - Den. 
Anfang madte ein $reifingen, wobei jeder ſich hören laſſen 
fonnfe, dann warb von ben Meiftern cin neues Lieb angeftimmt,, 
fo dag Einer vorfang und die Andern mit einftimmten, endlich be: 
gann das Hauptfingen. - Einzelne fangen Lieder, deren Stoff aus, 
der Bibel genommen wat, bei allgemeiner Stille, worauf nad) der 
Prüfung der Preis, genannt die Zierbe bes Gefanges, au 
getheilt ward, Der erfte Preis war eine Medaille, worauf Dapid 
ale Harfner ausgeprägt war, der zweite ein Kranz von ſeidnen 
Bluͤthen. Im dritten Bande von Gräters Brapur finder man cine 
'sıhe Singjchule, nebft einer Sisung der Meifterfänger, nad einem 
Semählde eines alten deutichen Mahlers, Kranz Hein, vom. Jahre 
1521, abgebildet. Übrigens.vergl. d. Art. Meifterfänger. F. 
Seihäftsftnl. Inter Gejchäften verftehen wir alle biejenis' 
gen Xuferungen unfrer. Thätigkeit, die aus unfern Berbältnifen- 
serporgehen, in wie fern wir Bürger des Staates und Mitglieder 
eines gewiffen Standes in bemfelben find. Diefe Geichäfte find aber 
fo verfchiedenartig, als die Verhältniffe des bürgerlihen Lebens 
ſelbſt verfchiedenartig find. Der Gefhäfrsftn! umſchließt dahes 
diejenigen ſtyliſtiſchen Kormen, welche den gegenfeitigen Verhältnif-. 
fen und Beziehungen des bürgerlichen Lebens angemeffen find, und 
feine Untergaftungen müffen den ganzen Kreis biefer Verhältniffe 
und Beziehungen erfhöpfen. Im Allgemeinen zerfällt der Gefhäfts- 
ſtyl in den Styl für bie öffentliden Geihäfte (der höhere 
Geſchaͤftsſtyl) und in den Styl für die Privatgefhäfte (ber. 
niedere Gefhäftefty). 4) Der Höhere Serchäfteftpt, welden 
man auch ben Curial- oder Kanzleiſtyl nennt, wirb einge. 
theitt in den Hofſtyl und in dem Gerichtsſtyl. Der Hofſtyl 
enthält den Ausdruck und die Bezeignung derjenigen Verhaͤltniſſe, 
in welchen der Staat, als eine moralifhe Perfon, theils gegen 
andere Staaten, theils gegen feine eigenen Bürger ſteht. Gr ber. 
teifft alfo die ausländifhen und die inländifhen Angelegenheiten. 
Zu dein Schriften, welche an andere Staaten gerichtet werden, ge— 
hören aber ſowohl die dffenilichen Berhandlungen und gegenſeitigen 
Bekanntmachungen (Verträge, Vergleiche, Buͤndniſſe, Manifeſte, 
Kriegserklaͤrungen, Friedensfchluͤſſe u. ſ. w.), als auch die geheimen 
Negoͤtiationen, welche ein Hof dem andern, ober den Geſandten 
aunewärtiaer Höfe ‚über ee mittheilt, bie nicht zur 
Publicitaͤt gelangen ſollen. Der Hofſtyl für die innern Staatsaue 
gelegenheiten faßt in ſich theils die Verhandlungen der Regierung 
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mif allen Bürgern ihres "eigenen Staates jur Begründung unb 
Sicherſtellung der Rechte derſelben (Wahlcapitulationen, Landtages 
ordnungen, Receſſe, Vergleiche mit einzelnen Ständen, Mandate 
zur Seflfenung von Steuern und Abgaben, Reſcripte, Beftallungen, 
Decrete, Vrivilegien u. f.-w.), theils die Verhundlungen der Buͤr⸗ 
ger eines Staates mit der Regierung (Bittfchriften, efuche, Me: 
moriale, Berichte, Klagen, Anhaltüngsfhreiben u. f. w.). Im 
Gegenſatze des Hofſtyls enthält der Gerichtsſtyl die Bezeihnung 
und Form der rechtlichen Verhaͤltniſſe der Staatsbürger und ber 
einzelnen Stände eines Staates unter ſich ſelbſt unter der Garantie 
und im Nämen der Regierung. Durch den Gerichtsſtyl werben bie 
witrklichen Rechte der Mitolieder eines Staates näher gegen einan: 
der beftimmt, und die ftreitigen Rechte gegen einander entſchieden 
und ausgeslichen:’ Zu ihm gehören alle Verhandlungen ber Juſtiz 
und ol (Sitationen, Brotofolle, Relatiomen, —— Han 
Pröteitationen, Appellationen, Läuterungen, Repliken, Dupliken, 
Ereeptionen, Attoftate, Confenfe, Contracte, Steckbriefe, "Kunde 
fhaften, Geburtsbriefe, Tejtimonia, Vollmachten, Teſtamente, 
Trauſcheine, Todtenſcheine u. ſ. w.). B) Im Gegenſatze gegen ben 
hoͤhern Geſchaͤftsſtyl enthält der niedere ober der Styl für die 
Privatgeſchafte den Ausdruck aller derjenigen rechtlichen Ber: 
haͤltniſſe des bürgerlichen Lebens, welde, ohne Mitwirkung‘ und 
Dazwiſchenkunft der Obrigkeit, zwiihen ben Gtaatsbürgern, als 
ſolchen, felbft verhandelt werben Eönnen. Dahin-gehören Dbliga- 
tionert, Quittungen, Zeugniſſe, Reverfe, Vollmachten, Abichiede, 
Miethverträge, Annoncen, Xvertiffements u. ſ. w., fo mie, ber 
Geihäftsbrief, der mit dem eigentlichen Brief bloß die zufälligen 
äußern Merkmale gemein bat, übrigens aber ganz nad) den Regeln 
des Geſchaͤftsſtyls entworfen wird. Unbefchadet des Eigenthuͤmli— 
chen im Geſchaͤftsſtyle koͤnnte doch die veraltete Form deſſelben groͤß— 
tentheils verjuͤngt, und die Dunkelheit und Schwerfaͤlligkeit in 
demſelben vermieden werben. Warum follte eine edle und kraͤftige 
Dietion der Würde, mit welcher ſich die Regierungen und Hoͤfe 
gegenfeitig behandeln müffen, widerftveiten ? warum follte der Staat 
mit feinen eigenen Bürgern nicht deutlich, kurz, bündig -umd wohl: 
38 end, ohne Einmifhung von Zerminologien und fhwerfälligen 
Verbraͤmungen veden Tonnen? Freilich) wird die fogenannte Court: 
toifie im Geſchaͤftoſtyle nie völlig vermieden werden dürfen. Sie 
ift eine Eigenthuͤmlichkeit deſſelben und beftcht in dem beftimmten 
Feſthalten der, durch gewiſſe willfurlid angenommene Ausdrücke 
und Formeln, feftgefehten Bezeichnung der äußern Würde und ge: 
aenfeitigen Berhültniffe der verſchiedenen Staatsmitglieder gegen fid) 
felöft, gegen das Staatsoberhaupt und deffen Diener, fo wie der 
lestern gegen die verfhiedenen Glaffen der Staatskoͤrper, ohne we: 
der aus Unwiſſenheit, nod aus Abfiht gegen bie einmal in den 
bürgerlichen Berhältniiffen recipirten Formen der Gonvenienz zu ver- 
ftoßen. Die Courtoiſie zeigt fi aber nicht bloß im dem Gebraude 
der herfömmlichen bürgerlihen Titel, fondern * theils in gewiſ⸗ 
fen hergebrachten Wendungen des Ausdrucks im Contexte, ſowohl 
bei der Einleitung, als bei den Übergängen und dem Schluſſe, theils 
in der äußern Form der Gefhäftsauffäge, in Hinfiht auf Format, 
Geinheit des Papiers, Unterzeichnung, Auffhrift u, f. w. Die 
beften neuern Schriften, welche den Geſchaͤftsſtyl behandelt haben, 
find: Bifhoffs Handbuch der deutſchen Kanzleipraris für ange: 
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\ sende Staatsbeamte und Gelihäftsmänner (Helmſtaͤdt 1703), won 
4 mweihem aber bloß ber erfte Theil und das erfte Buch des zweiten 
| Teils erichienen find; von Sonnenfelß über den Geſchaͤftsſtyl, 
vierte Auflage, (Wien 1902), und Rambachs theoretiſch⸗practi— 
: {he Anleitung zum Geſchaͤftsſtyle (Berlin 1799). 
Geſchenkte Handwerke ſind folche, beren Gefellen auf ber 
Vanderſchaft von ihren Zunftgenofjen cin Geſchenk erhalten müffen. 
Geſchichte. Die Sefhichte enthält die wiſſenſchaftliche Dars 
felung des ganzen Kreifes der Außern Erfahrung, welcher die Ges 
eenwart und Vergangenheit, d. i. alle Erſcheinungen neben 
einander im Raume und alle Veränderungen nad) einander in der. 
Zeit umfchließt. Die Darftellung ber Genenwart heißt Beſchrei— 
bung, die Darftellung der Vergangenheit Erzählung. Die Ber: 
ihreibung ftellt die Erſcheinungen und Beränderungen im Raume, 
die Erzählung bie Facta der Vergangenheit mach der Zeitfolge 
dar. Nach diefer allgemeinen aanuta enthält der beſchrei— 
bende hiſtoriſche Styl in fih die Naturbefhreibung (nit 
Raturaefhichte) und die Geographie; ber erzählende bifto: 
riſhe Styl aber bie Naturgefhihte und die Menſchenge— 
ſchichte. Zur Naturgefhichte gehören: bie Geſchichte des Conti— 
nents, die Geſchichte des Meeres, die Gefhidte der Thierarten 
md die Gefchichte der Menfchenfpecies, nad) den Verſchiedenheiten 
und Veränderungen des phyiiihen Organismus; bie Menſchenge— 
dihte hingegen begreift alle Vegänderungen und Zhatfachen in fich, 
welche eine unmittelbare Wirkung der Freiheit find. Sie ift in 
dieſer Hinfiht entweder Geſchichte ber Individuen, oder 
Specialgeſchichte (einzeiner Geſchlechter, Gefellichaften, Cor— 
porationen, Voͤlker, Reihe und Staaten), oder Univerſalge— 
ſchich te (Geſchichte der. Allheit des menſchlichen Geſchlechts). Wer: 
fuht man die Geſchichte nah Zeitabſchnitten einzutheilen; fo 
erneben fih vier Hauptabfihnitte derfelben: die alte, bie mitt: 
lere, die neue und die neuefte Gefhichte. - Die alte Geſchichte 
beginnt mit der Entftehung des menſchlichen Gefchlechts auf dem 
Erdboden, oder, wenn von der durch Kritik und Urkunden beglau— 
bigten Gefchichte ausgenangen werden foll, mit der Bildung der 
erften Reiche und Staaten, und reicht bis zum lintergange des ro: 
miſchen Weftreihs (bis ‘476 nah Chr.). Die mittlere Geſchichte 
5 der Zerſtoͤrung dieſes — bis zur Entdeckung von Ame— 
ua (von 476—1492 nah Ehr.). ie neuere Befchichte umſchließt 
die drei legtern Jahrhunderte, von der Entdedung Amerika's bis 
ur franzöfifchen Revolution (von 1492— 1789), und bie neuefte den 
zeitraum der Umbildung Europa’s jeit der franzöfifhen Revolution 
bis auf unfere Tage. il man aber die Menge der einzelnen hi— 
korifchen Wiffenfchaften fuftematifch ordnen, und ihr aegenfeitiges 
Gerhältnig mit Sicherheit beſtimmen; fo muß man biefelben in 
bitorifhe Grundwiffenfhaften, in vorbereitende, in 
abgeleitete undin Hülfsmwiffenfhaften eintheilen. Nach 
dieſem Gintheilungsprincip erfcheinen bloß Univerfalgefhidte 
und Statiftit als hiftorifche Grundwiffenfchaften; denn durch 
diefe beiden Difeiplinen werden die beiden hiftorifchen Grundbeariffe 
der Vergangenheit und Gegen mwart erfhöpft. Die Univer- 
Ageſchichte enthätt die Gefammtheit aller durch die Freiheit bes 
Menſchen bewirkten Thatfachen aus dem Kreife ber Bergangen- 
beit im nothwendigen Zufammenhawge, und die Statiftit die ge- 
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genmwärtige politiſche Form der Staaten und Reiche des Erdbo— 
dens nach den nothwendigen Bedingungen ihres innern und aͤußern 
Lebens. In diefem Sinne fagt Schlözer in f. Theorie der Sta— 
tiſtik: „Geſchichte ift eine fortlaufende Statiſtik, und Statiſtik ift 
eine ftillftehende Gefchichte.” Sind dieſe beiden die hiftorifchen 
Grund: und Hauprwiffenfchaften; fo werden dann diejenigen Diſci- 
plinen den Kreis der propaͤdeutiſchen hiſtoriſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten bilden, ohne welche jene Grundwiſſenſchaften nicht zu einer 
wiſſenſchaf lichen Form erhoben und im innern nothwendigen Zu: 
ſammenhange dargeſtellt werden koͤnnen. Quellenkunde und 
Kritik der Quellen würde daher die erſte, alte, mittlere 
und neuere Geographie, die zweite, und Chronologie 
die dritte hiftorifche Borbereitungsmwiffenfchaft feyn. Zu bem Kreife 
ber abgeleiteten. hiſtoriſchen Wiffenfhaften gehören darauf alle die— 
jenigen, welche als einzelne Theile in den beiden Hauptwiſſenſchaf— 
ten enthalten find, die aber duch die Zufammenftellung des Gleich: 
artigen und in fih Zufammenhängenden zu einer felbftftändigen 
wiſſenſchaftlichen Form erhoben werden. Man Fann biefe abgeleite- 
ten hiſtoriſchen Wiffenfhaften nad) vier Rubriken vertheilen ; a) Eth⸗ 
nographie (Völkergefhichte, abgefehen von dem Leben der Voͤl— 
ker in Reihen und Staaten, zugleich Darftellung aller derjenigen 
erlofchenen und eriftirenden Völker, welche nicht in das gefellfchaft: 
lihe Band des bürgerlichen Lebens übergegangen find); b) Staa— 
tengeſchichte oder Specialftatiftit (der erlofchenen und ber 
eriftirenden — ber Eleinen und großen — Staaten); c) Eultur- 
geihichte (nah allen Verzweigungen der Eultur, in Hinfiht auf 
Öffentliches und Privatleben, auf Wiffenfhaft und Kunſt — alfo :. 
Archäologie, allgemeine und befondere Literärgefhidte, 
Gefhichte der einzelnen Wiffenfhaften, der einzelnen Künfte, ber 
einzelnen Stände und Gorporationen, Geſchichte der Menfchheit u, 
f. w.); d) historta specialissima, zu welcher bie Biographien, 
Charakteriſtiken, überhaupt die hiftorifhen Darflelungen des indi— 
viduellen Lebens nach allen feinen Abftufungen und Ocattirungen 
chören. Die chi: Huͤlfswiſſenſchaften endlich End 
iejenigen, durch welche überhaupt und zunädhft das Studium ber 
beiden hiftorifhen Hauptwiffenfcheften, und dann im befondern auch 
dag Studium der übrigen hiftorifhen Wiffenfchaften erleichtert und 
unterfiügt wird. Sie find für die Univerfal: und Specialgefhichte: 
1. Mythologie (die aͤlteſte Religionsgeihichte im mythiſchen 
Beitalter der Volker und Staaten bes Erdbodens); 2. Genealogie 
Me Wiſſenſchaft von dem Urfprunge, ber Fortpflanzung und der 

erwandtfchaft merfwürdiger Gefchlechter und Familien); 3. De 
raldik (Wappenfunde); 4. Numismatil (Münzenkunde); 5. 
Denkmälerkfunde — diefe faßt in fih +) Epigraphif (bie 
Kenntniß der Auffhriften auf Denkmälern „ mit Einfluß. der Hie—⸗ 
roglyphiky; b) Diplomatik (Urkundenlehre, mit Angabe ber 
Regeln, nad welchen bie Echtheit. ber Urkunden beurtheilt werben 
muß); ce) Sphragiftil (Siegelfunde, als Unterftügung der Di: 
plomatik); d) Archivwiſſenſchaft (enthält die Regeln, wie 
Urkunden in Ardiven zu ordnen und zu erhalten find). Die bifto: 
riſchen Huͤlfswiſſenſchaften für die Statiftif find: ı. bie Kamme: 
valmilfenfhaften (Ökonomie, Technologie, Hort: und Berg: 
wiftenfchaft, Handelskunde)3 2. die politifhen Wiſſenſchaf— 
ten (bad Staatäreht für die Baſis ber Staatsverfaffungen ; bie 
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Rationaldlonomie, die Polizei und Finanzwiſſenſchaft für bie Baſis 
der Staatöverwaltungen ; die Politik überhaunt für die Entwide: 
lung ber Bedingung des innern und Äußern Lebers der Staaten); 
3. das pofitive oder practifhe européiſche Völker: 
recht (für das unter den einzelnen Staaten befiehenbe Herfommen, 
für die Verträge, auf. welchen ihre gegenfeitigen Relationen beru— 
ben u. f. w.); und 4. die Diplomatit. Da allen einzel 
nen hiftorifhen Wiffenfhaften in diefem Lexicen bejondere Ars 
titel beftimmt find; fo Fann, nach der Uberfiht über das ganze 
Gebiet derfelben, an biefem Orte nur noch der Begriff und bie 
verfhiebenartige Methode für die Darftellung der Weltge— 
ſchicht überhaupt näher beftimmt werden. Die Weltgefchichte ift 
bie Darftellung der beglaubigten und merkivürbigen Begebenheiten, 
welhe den Außern gefellfhaftlichen Zuftand des menſchlichen Ge: 
(Hlehtö gebildet und verändert haben, nah ihrem nothwendigen 
Aufammenhange. In der Weltgeichichte ift daher nur der Menfch 
ver einzig würbige Gegenftand der Darftellung, in wiefern er Frei— 
heit befißt, und durch biefe Rreibeit feinen äußern geſellſchaftlichen 
Zuftand bildet und verändert. Aus der unermeßlichen Reihe der 
Begebenheiten aber, welche die geſammten Individuen und Völker 
des Erbbobens verlebt Laben, hebt die Univerfalaefhidhle nur die— 
jenigen aus, weldhe in Hinficht des Außern aefellihoftlichen Zuftan- 
des des menſchlichen Geſchlechts bealaubigt und merkwürdig find. 
Beglaubigt find diejenigen Begebenheiten, welche in reinen und 
ihern Quellen aufbewahrt werden; merkwürdig aber ift jede 
Begebenheit, welche einen mefentlihen Einfluß auf die Bildung 
nd Veränderung des aͤußern gefellfchaftlihen Zuftandes des menſch— 
hen Gefchlehts bewirkt hat. Soll nun bie Weltgeſchichte biefe 
sglaubigten und merfwürdigen Begebenheiten nah ihrem noths 
vendigen Zuſammenhange darftelien; fo muß die Dürftel: 
lung bie innere nothwendige Folge der Begebenheiten, wie eine 
us der andern hervorging und bie Bafid neuer Ereigniffe wurbe, 
ebhaft verfinnlihen, und zugleich muß, vermittelfi der Dar: 
kellung, fowohl von den einzelnen zufammenhängenden Theilen 
der Gefchichte, als von dem Gange derjelben, ein nollftändiges 
Bild für die Anſchauung bewirkt werden. Der Hiftoriker ſoll da: 
ber nad) einer Doppelten Kunction erfheinen: als Gefhidts: 
forfher und als Geſchichtsſchreiber. Als Sefhichtöforfcher 
muß er die Quellen, aus welchen bie Begebenheiten hervorgehen, 
ncc, ihrem Umfange, nad ihrem Inhalte und nah ihrem Werthe 
kennen; er muß fie mit Unparteilichleit und ohne vorgefaßte Anfidy:. 
ten, aber mit ber ganzen Strenge der hiftorifhen Kritik benugen; 
et muß endlich die einzelnen aus jenen Quellen hervorgehenden be- 
glaubigten Facta zweckmaͤßig unter die verfchiedenen einzelnen Zwei: 
ge der Gefchichtsdarftellung vertheilen. Ms Sefhihtsfhreiber 
hingegen muß er ber Hiftorifchen Kunft mädtig feyn, d. h. er 
muß die Darftellung zu einem organifhen Ganzen erheben, bas 
ale Ganzes aufgefaßt werben kann, fo daß man nit nur das 
Verhältniß aller einzelnen Theile zu dem Ganzen genau zu bemer: 
ten im Stande ift, fondern audy zu einer beftimmten und vollſtaͤn— 
digen überſicht über. das Ganze felbft zu gelangen vermag. Ob 
nun gleich die Facta der Gefchichte bei jeder Behandlung derfelben 
immer biefelben bleiben; fo tft es body nicht gleihgältig, - wie fie 
dargeſtellt werden, Die biftorifhe Methobe gntjcheibet daher 
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über die Art und Weite der XAmorbnung, Stellung, Vergleihung , 
und Berbindung ber dargefteilten Begebenheiten. Sie ift a) geo:. 
sraphifcd, wenn man entweder von den vormaligen alten, oder 
von der gegenwärtigen politifhen Eintheilung der Erde in Reiche 
und Stgaten ausgeht, und baran die Darftellung der Thatfachen 

antnüpft, vurd welche der Zuftand derſelben in frübern Zeitabfchnit: 

ten gebildet. wurde, Diefer Unterricht muß für die Ältere‘ und 
mittlere Geſchichie durch zwedmäßige Karten verfinnlicht werden 
(dAnville, Funke, Kruſe); b) dronologifch oder anna— 
liſtiſch, wenn bie unmittelbare Folge der Jahre und Jahrhunder- 
te, nad) einer vormittelſt der hiſtoriſchen Kritik feſtgeſetzten Seit: 
rechnung, als leitendes Princip für die Darſtellung der Begebenhei— 
ten der einzelnen Voͤlker und Reiche angenommen wird; site, 
Bredow, Degewifch); c) ethnographiſch, wenn man, nad 

Teftfegung der allgemeinen Perioden für die Behattdlung der Univer— 
ſalgeſchichte, in den einzelnen Perioden, jedes Volk felbftftändig "und 


nach dem. Gange feiner fpeciellen Geſchichte während diefer Periode,, . 


barftellt, fo daß nad dieſer Methode in der Darftellung ein Bolt 
auf das andere folgt (Gatterer, Bed); d) fundhroniftifc, 
menn man das Gleichzeitige ſowohl in den einzelnen Perioden in 
der Geſchichte, als auch überhaupt in der ganzen Gefhichte des 


menſchlichen Geſchlechts, hronologifch geordnet, zufammenftellt,, um. 


dadurch die Uberficht über das zu bewirken, was gleichzeitig in’ al- 
len heilen der Erde und bei allen bekannten Völkern und Reichen 
geſchah. Fuͤr diefe ſynchroniſtiſche Darftellung find ſynchroniſti— 
ſche Tabellen unentbehrlich. (Jaͤger, Bredow, Krufe); 
e) pragmafifh, wenn man ben innern und nothwendigen Zu: 
ſammenhang der Begebenheiten, nach welchem ſie ſich gegenfeitig. 
wie Urſache und Wirkung verhalten, aufſucht, und nad) die: 
fem Princip die Folge der Begebenheit fo anerbnet, dag auch durch 


die Form der Darftellung das Bild eines zufammenhängenden —— 


vermittelt wird (Schloͤzer, Heeren, Spittler). 

Geſchichtsforſcher nennt man den, der ſich, um ei 
liche, er beglaubigte Gefhichte der Welt und Menſchen mög: 
li) zu maden, dem fchwieriaen und mühfamen Gefhäft des Sam— 
melns der Thatſachen unterzieht, und mit dieſem Sammlerfleiße 
die hiſtoriſche Kritil, d. i. die Prüfung der Angaben nad) ih« 
ver Wahrheit und Beihaffenheit verbindet. Der 


 Gefbihtsfhreiber (Hiſtoriograph) dagesen hat | 


zum Geſchaͤft die eigentlide Darftellung der. Gefhihte, wozu 
die Hiftorifhe Eompofition erfodert wird, d. i. Anordnung 
der Miterialien in Beziehung auf den Haupt- oder Mittelpunft 
des Dorzuftellenden (worauf vorzüglih die hHiftorifhhe Kunft be 
ruht). Oft findet man, vorzüglich in neuerer Zeit, den Gamnıler 
und Kritiker von dieſen nothwenbigen Eigenſchaften des Ge: 
ſchichts darſtellers entbloͤßt; denn allerdings gehert die Berbindung 
der verfhichenartiaften Geelenkräfte zur Erreihung einer gleichen 
Größe und Vollkommenheit in der Geſchichtsforſchung und Geſchichts— 
ſchreibung. Befonders ſcheinen die alte Geſchichte (bis 476 n. Chr.) 
und die menere nnd netefte felten von einem und demfelden 
Manue völlig gleihmäßig umfhloffen zu werben, weil bie 
erftere die tiefften philologifhen und ardhädlogifhen Studien, die 
Legtcre die erfhöpfendften und weiteſten politifchen und ſtatiſtiſch— 
nationalöfordmifchen Kenntniſſe verlangt‘, weiche nur ber wenigen 


ne gzruͤnd⸗ 
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Individuen in gleichem Maße angetroffen werden. Immer wird 
ſich der eine mehr aus innerm Drange zur Welt des Alterthums, 
der andere mehr zur neuern Geſchichte hinneigen. — Zu einem ech— 
ten Hiſtoriker gehört beides, daß er Geſchichtsforſcher und Geſchichts— 
darfteller fey. Daß man aber das Sammeln und XKufbewähren einer 
Naſſe von Thatſachen und Angaben, melde ohne Prüfung und leben: 
dige Anordnung todt und werthlos ift, oft, befonvers unter den Deuts 
(eg zur Hauptſache machte, hat bem Ehrentitel des Hiſtorikers 
die uble Nebenbedeutung eines Gedaͤchtnißgelehrten zugezogen, 
weil allerdings ohne den politifhen Blick auf die Bedingungen des 
innern und Außern RKebens der Völker und Staaten die Ger 
Hihte unfrucytbar bleibt, und nie die Höhe ber praamatifgen 
Darftellung erreicht. — Die ältefte Gefihichte aller Völker liegt in 
den Dunkel von Traditionen und Mythen. Krüher, als bie be: 
glaußigte Gefhichte, beginnt bei den Voͤllern die Dichtkunſt; ſelbſt 
die Älteften Religionsbegriffe find in poetifhen Schilderungen auf 
und gefommen. Mag über das Alter des Vedam, der Bücher bes 
Mofes, der Befänge Homers und Orpheus, und über bie 
Art und Weife der Erhaltung und Zufammenftellung etfelben ber, 
Streit der Kritifer noch lange nicht beendigt werden, fo viel ift entſchie— 
den, die Grundlage derfelben reicht hinaus Über die erſte Morgenräthe 
der-beglaubigten Gefhichte. Diefe beginnt für die hebräiihe Na— 
tion und für Vorderafien mit Mofes; für die Griehen mit Hero: 
dot aus Halifarnag. Die neuere Gefhichtsforfhung bat diefen 
Vater der Gefchichte nach feinem hoben Werthe gewüroigt, und die 
Gelehrten, welche bie feanzöftfhe Expedition nah Agypten begleite- 
tin, haben Herodots Angaben Über. diefed Wunderland des Alter: 
ums genauer und zuberläfjiger gefunden, als die des ungleich jün: 
gern Strabo. Denn Herodot war viel gereiſ't; er hatte viel ſelbſt 
geichen; ducchgehends.berückfichtigte er Laͤnder- und Voͤlkerkunde. 
Seine in neun Bücher eingetheilte Geſchichte umſchließt einen Zeit: 
taumervon mehr ald zweihundert Jahren. Gie hebt an mit dem 
Könige Gyges von Lydien ‚und endigt mit ber Flucht des Xerres 
aus Griechenlaͤnd. Ernftvoll mit Tiefe des Gemüthe und mit dem 
vollen Colorit der pragmatiſch-aͤſthetiſchen Schilderung befhrieb nad) 
ihm Shucydides aus Athen die erſten 2ı Sabre des peloponnefi: 
ſchen Krieges, in welchem er ſelbſt als Feldherr aufgetreten war. 
Diefem folgte ber vielſeitige, geiftvolle und gewandte Zenophon, 
deſſen Grundfäge aus der Schule des Sofrates ftammten, der Welt 
und Menfchen viel gefehen und an dem Gange ber Begebenheiten 
ſeines Zeitaltets Tebhaften Antheil' genommen hatte; ein Mann, 
deſſen hiſtoriſche Schilderungen dag Gepräae fokratifher Weisheit 
und eines jugendlichen beredbten Styls tragen. Die griehifhe Ge: 
ihichte erzählt er von da, wo Thucydides den Faden fallen ‘lieh, 
is zue Schlacht von Mantinea, den Feldzug des jünaern Cyrus 
beſchrieb er ald Augenzeuge; feine Gyropädie aber ift nicht Geſchich— 
it, fondern der aͤlteſte Fuͤrſtenſpiegel. So fhägbar diefe Begruͤn— 
ver der hiſtoriſchen Darftelung find, fo enthalten fie doch nur, wie 
auch die roͤmiſchen Hfftoriker, Cäfar, Livius, Salluft, Taci— 
us u. %., Epecials und Particulargefhichte,. Univerfeller war 
ihon Polybius, der duch Erziehung, Reifen, Antheil an Staate: 
geſchaͤften und durch feinen Aufenthalt in Rom vielfeitig gebildet - 
worden war, und der, abweichend von dem einfachen Tone feiner 
Gergänger, in feiner Darfielung des Zeitraumes vom zweiten pu— 
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über die Art und Weiſe der Anordnung, Stellung, Vergleichung 
und Berbindung ber dargeftellten Begebenheiten. &ie iſt a) geo= 
graphifc, wenn man entweder von den vormaligen alten, oder’ 
von der gegenwärtigen politifhen Eintheilung der Erde in Reiche 
und Gtosten ausgeht, und baran die Darftellung der Thatfachen 
anknuͤpft,durch welde der Zuſtand berfelden in frühern Zeitabſchnit— 
ten. gebildet. wurde. Diefer Unterricht muß für die ältere‘ und 
mittlere Geſchichie duch zwedmäßige Karten verfinnlicht werden, 
(dAnville, Funke, Krufe); b) dronologifch oder anna= 
liſtiſch, wenn bie unmittelbare Folge ber Jahre und Jahrhunder- 
te, nad) einer vormittelft der hifioriichen Kritik feftgefegten Seit: 
veömmg, als leitendes Princip für die Darftellung der Begebenhei— 
ten ber einzelnen Bölfer und Reiche angenommen wird; (Buͤſch, 
Bredow, Hegewiſch); c) etbnographifh, wenn man, nad 
Feſtſetzung det allgemeinen Perioden für bie Behardlung ber Univer— 
ſalgeſchichte, in den einzelnen Perioden , jedes Volk felbitftändig und 
nach dem Gange feiner fpeciellen Geſchichte während diefer Periode,, 
darſtellt, jo daß nach diejer Methode in der Darftellung ein Volk 
auf das andere folgt (Gatterer, Bed); d) ſynchroniſtiſch, 
wenn man das Gleichzeitige fowohl in den einzelnen Perioden in 
der Geſchichte, als auch Überhaupt in ber ganzen Geſchichte des 
menfhlihen Geihlehts, chronologisch geordnet, zufammenftellt,, um. 
dadurch die UÜberficht Über das zu bewirken, was gleichzeitig in’ als 
len Theilen der Erde und bei allen befannter Völkern und Reichen 
geſchah. Für diefe ſynchroniſtiſche Darftellung find ſynchroniſti— 
[he Zabellen unentbehrlih.. (Jäger, Bredow, Krufe); 
e).pragmatifh, mern man ben innern und nothwendigen Zu: 
farımendhang der Begebenheiten, nach welchem "fie fidy gegenfeitig 
wie Urfahe und Wirkung verhalten, aufſucht, und nad) die: 
fem Princip die Folge der Begebenheit fo ansrbnet, dag auch durch 
bie Form der Darftellung das Bild eines zufanmenhängenden Ganzen 
vermittelt wird? (Schlözer, Heeren, Gpittlen). s 
Geſchichtsforſcher nennt man den, der ſich, um eine gruͤnd⸗ 
liche, wahrhaft beglaubigte Gefhichte dev Welt und Menſchen mög: 
lid) zu machen, dem ſchwierigen und mühfamen Gefhäft des Sam— 
melns der Thatfachen unterzieht, und mit dieſem Sammlerfleiße 
die hiſtoöriſche Kritil, d. i. die Prüfung der Angaben nad) ih— 
ver Wahrheit und Beichaffenheit verbindet. Der 
Geſchichtsſchreiber (Hiſtoriograph) dagegen hat 
zum Gefhäft die eigentlihe Darftellung der. Gefhichte, wozu 
die hHiftorifhe Compoſition erfodert wird, d. i. Anordnung 
der Miterialien in Beziehung auf den Haupt- ober Mittelpuntt 
des Dorzuftellenden (worauf vorzuͤglich die hiſtoriſche Kunft des 
ruht). Oft findet man, vorzüglich in neuerer Zeit, den Sammler 
und‘ Kreitifer von dieſen nothwendigen Eigenſchaften des Ge: 
ſchichts darſtellers entbloͤßt; denn allerdings gehört die Verbindung 
der verfhichenartiaften Seelenkraͤfte zur Erreichung einer gleiden 
Groͤße und Bolllommenheit in der Geſchichtsforſchung und Geſchichts— 
ichreibung. Befonders ſcheinen die alte Gefchichte (bis 476 n. Chr.) 
und die neuere und newefte felten von einem und bemfelden 
Manue völlig gleihmäßig umſchloſſen zu werben, weil bie 
erftere die tiefften philofogifhen und archaͤologiſchen Studien, die 
Legtcre die ann und -weiteften politifchen und ftatiftifch> 
nationalodkonomiſchen Keımtniffe verlangt‘, weiche nur bei wenigen 
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Individuen in gleichem Maße angetroffen werben. Immer ‚wird 
fih der eine mehr aus innern Drange zur Welt des Alterthums, 
der andere mehr zur neuern Gefchichte binneigen. — Zu einem ech— 
ten Hiſtoriker gehört beides, daß er Geſchichtsforſcher und Geſchichts— 
darfteller fey. Daß man aber dad Sammeln und Xufbewähren einer 
Maſſe von Thatfahen und Angaben, melde ohne Prüfung und lebeit: 
dige Anordnung todt und werthlos ift, oft, befonders unter den Deut: 
hey, zur Hauptſache machte, hat bem Ehrentitel des Hiſtorikers 
die uble Nebendbeteutung eines Gebädhtnißgelehrten zirgesogen, 
weil allerdings ohne den politifhen Blick auf die Bedingungen des 
innern und Außern Rebens der Völker und Staaten die Ger 
ſchichte unfruchtbar bleibt, und nie die Höhe ber pragmatiſchen 
Darftellung erreiht. — Die ältefte Geſchichte aller Völker Liegt in 
dem Dunkel von Traditionen und Mythen. Krüher, als bie be: 
glaubigte Gefhichte, beginnt bei den Voͤlkern die Dichtkunſt; ſelbſt 
die Älteften Religionsbegriffe find in poetifhen Schilderungen auf 
und gefommen. Mag über das Alter des Vedam, der Bücher des 
Mofes, der Sefänge Homers und Orpheus, und über bie 
Urt und Weife der Erhaltung und Zufammenftellung derſelben ber , 
Streit der Kritiker noch lange nicht beendigt werden, fo viel ift entſchie— 
den, die Grundlage derfelben reicht hinaus Über die erſte Morgenröthe 
der-beglaubigten Gefchichte. Diefe beginnt für die hebraͤiſche Na— 
tion und für Vorberafien mit Mofes; für die Grieden mit Hero; 
dot aus Halikarnaß. Die neuere Gefchichtsforfhung bat diefen 
Vater dee Geſchichte nad) feinem hoben Werthe gewüroigt, und bie 
Gelehrten, welche die feanzöftfhe Expedition nah Agypten begleites 
tn, haben Herodots Angaben Über, dieſes Wunberländ des Alter: 
thumẽ genauer und zuberläfjiger gefunden, "als die des ungleich jün: 
ern Sträbo. Denn Herodot war viel geceift; er hatte viel ſelbſt 
geiehen ; durchgehends beruͤckſichtigte er Laͤnder- und Voͤlkerkunde. 
Seine in neun Bücher eingetheilde Geſchichte umſchließt einen Zeit— 
raun von mehr als zweihundert Jahren. Cie hebt an mit dem 
Koönige Gyges von Lydien und endigt mit ber Flucht des Xerres 
aus Griechenlaͤnd. Ernſtvoll mit Tiefe des Gemüths und mit dem 
sollen Colorit der pragmatifch = Äfthetifchen Schilderung befchrieb nach 
im Shucydides aus Athen die erſten 2ı Jahre des peloponnefiz. 
ſhen Krieges, in welchem er felbft als Feldherr aufgetreten war. 
Acſem folgte ber vielfeitige, geiftvelle und gewandte Zenophon, 
tefen Grundfäge aus. der Schule des Sofrates ftammten, der Welt 
und Menfchen viel gefehen .und an dem Gange der Begebenheiten 
Ines Zeitaltets lebhaften Antheil genommen hatte; ein Mann, 
deſſen hiſtoriſche Schilderungen das Gepräge fokratifcher Weisheit 
nd eines jugendlichen beredten Styls tragen. Die griechiſche Ges 
hichte erzählt er von da, wo Thucydides den Raben fallen ‘lieh, 
28 zur Schlaht von Mantinea, den Feldzug des jüngern Cyrus 
beſchrieb er als Augenzeuge; feine Cyropädie aber ift nicht Geſchich— 
it, fondern ber aͤlteſte Fuͤrſtenſpiegel. So ſchaͤtzbar diefe Begruͤn— 
der der hiſtoriſchen Darftellung find, To enthalten fie doch nur, wie 
auch die römischen. Hiſtoriker, Cäfar, Livius, Salluft, Taci.-. 
us u. A., Specials und Partichlargefchichte. Univerjeller mar 
don Polybius, der durch Erziehung, Reifen, Antheil an Staats: 
geſchaͤften und durch feinen Aufenthalt in. Rom vielfeitig gebildet - 
worden war, und der, abweichend von dem einfachen Tone feiner 
orgänger, in feiner Darftellung des Beittaumes vom zweiten pu— 
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niſchen Kriege bis zur Aufloͤſung des macedoniſchen Reiches, zuerſt 


- 


den Pragmatismus und eine rhetorifch: Eraftvolle Diction auf bie 
Behandlung hifforifcher Stoffe übertrug. Im Zeitalter Auguſts 
folgte Diodor feiner Bahn. Er begann feine Erzählung einige 
Zahrhunderte nach der großen Überfhwemmung und führte fie fort 
bis auf feine Zeitz doch haben’ fih von feinen vierzig Büchern nur 
funfzehn ganz und fünf in Kragmenten erhalten, Später (ums 3. 
225 nad) Chr.) gab der Bifyof Eufebins zu Käfarea, in feiner 
Umarbeitung des von dem Syrier Zulius Africanus hinterlaſſe— 
nen Shonicon, der Gefhichte eine feſtere chronologiſche Bafis. Es ha- 
ben fih aber von dem grichifhen Original deffelben nur Bruch: 
ftüde erhalten, die Hieronymus in einer freien und bis zum 


Jahre 378 fortgeführten Lateinifchen überſetzung verarbeitete. Wäh: 


rend des Meittelalters fehlte völlig die hiftorifhe Kunſt; doch find 
bie Chroniten biefes Zeitraums wichtig für die gleihzeitige Ge 
ſchichte, ſo gering aud ihr fintiftifher Werth angefchlagen werden 
darf. Im Beitalter der Neformatoren ward endlih das Studium. 
ber Aniverfalgefchichte auf Univerfitäten belebt. Wie fehr aber der 
Sharafter in. der Behaͤndlung , berfelben noch in der Kindheit zu: 
ruͤckblieb, beftätigt Carions Chronicon, weldes nad den ſoge— 
nannten vier Monarhhien bearbeitet war, und’ über weldes Ve: 
lanchthon nicht bloß las, das er fogar als Kompendium ber Ge: 


ſchichte nen herausgab. " Länger als ein Jahrhundert blieb die Mes 


thode, die Gefchichte nach eine? mißverftandenen Stelle im Prophe— 
ten Daniel’, nah ben vier Monardiien des aſſyriſchen, perſiſchen, 
ariechifhen und römifd) = dbeutfchen Reiches vorzutragen und zu be: 
atbeiten, die herrſchende, und verhinderte jeden freien Aufflug des’ 
hiftorifehen Geiftes. Da Fam endlih in England eine beffere Zeit 
für die Behandlung der Umiverfalgefhichte in der erften Hälfte des 
achtzehnten Zahrhunderts. Swinton, Sale, Bower und An: 
bere vereinigten fi zu einer allgemeinen Welthiftorie, mel: 
che feit dem Jahre 1744. Anfangs unter Baumgartens, dann 
unter Semlers £eitung ins Deutfche überfegt wurde. Doch bald 
fühlte man in Deutfchland bie Unvolllommenheiten des brittifchen 
Driginald. Schon in deh früher erſchienenen Theile 2. man 
baffelbe, wegen bes Mangels an hiftorifcher Kritik, beftändig verbeſ— 
fern müflen; vom —— ver an banden ſich bie Deutfhen gar 
nicht mehr an daffelbe. Schloͤzer, der eine allgemeine überſicht 
des Nordens gab, Meufel, der Franfreih, le Bret, ber Sta 
lien, Sprengel, der England, Galletti, ber Deutjchland, 
Rühs, der Schweden bearbeitete, folgten ihrem eigenen Plane. 
Kreilich ift das bereits auf 78 Quartbände angewachfene Werk nod) 
nicht beendigt; auch 'ift es zunädhft in ben neuen Theilen Spe— 
cialgefhichte der europäifchen Reiche und Staaten; es enthält 
ober eine große Materialienfammlung für bie Geſchichte, und eins 
zeine Theile find mit tiefem hiſtoriſchen Geiſte bearbeitet und eine 


° wahre Bereicherung des großen hiftorifchen Gebieted, Noch zwed- 


mäßiger warb fogleih vom Anfange an die Überfegung der von 
Guthrie und Gray eröffneten allgemeinen Weltgeſchich— 
te, von der Schöpfung an bis auf gegenwärtige Zeit geleitet. Sie 
erfchien feit 1765 zu Leipzig in 3.5 die Redaction der erften Theile ges 
ſchah durch Heyne. Die Fehler des englifhen Originals wurben 
forgfältig verbeſſert; in der Folge verließen auch bei der Bearbei: 
tung dieſes Werks die deutfchen Hiftorifer die ‚Grundlage ihrer 
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beittiihen Vorgaͤnger. Heyne ſchrieb in dieſem Werke bie alte 
aſiatiſche, griechiſche und römifhe Geſchichte, und die Gefhichte ber 
Kraber, ber Mongolen und Tuͤrken; Ritter bearbeitete bie Zeit der 
roͤmiſchen und byzartinifchen Imperatoren, und der erften durch 
Germanen geftifteten Reihe; Shröcdh gab Italien, Fränkreich, 
England und die Niederlande; Heinric behandelte in nein Bän: 
ben die Gefchichte der Deutichen und des deutihen Reihe; ' Dieze 
fhrieb die Gefhichte von Spanien und Portugals Wagner fhil: 
derte ben Norden Europens;z Gebharbdi Ungarn und die damit 
verbundenen und angränzenden Reihe und Staaten, und Johan: 
nesvon Müller begann bie Gefchichte ber ſchweizeriſcher Eidge— 
noſſenſchaft für diefes Werk, welhe von Glutz-⸗Blotzheim vis 
zum Jahre 1516 fortgefest wird.. Ein mannihfaltiger Ertrag bi: 
Köriiher Korfhung ift in diefer Weltgefhichte niedergelegt; bod 
and von ihr gilt, was bei dem vorbergehenden Wert erins 
nert wurde, daß fie zunaͤchſt Specialgefhihte in den Einzel: 
nen Theilen, und feine zu einem gemeinfamen Überblick verbundene 
Univerfalgefhihte enthält. In der Form von Gompenbien um) 
Handbühern wagte Gatterer den erften Verfuch dieſer Art, Mit 
tiefer Hiftorifcher Gelehrfamkeit reinigte er, befonders in der alten 
Geſchichte, das Feld, das noch voller Unkraut und Gtoppeln 
mar; er brachte Licht und Zufammenhang in die einzelnen biftori: 
(den Hülfswiffenfchaften, und trug diefes Licht auf die Weltge— 
piäte übet, bie unter feinen Händen aber mehr zu einer Wöl: 
ernomenclatur erwuchs, als daß fie Univerſalgeſchichte, mit 
politiſchem Blick aufgeftellt und nad den Gelesen bes Pragmatid- 
mus entwidelt, geworden wäre. Diefen politifhen Blid, frei 
von Mikrologie und entbunden von allen theologifchen und recipir: 
ten Rebenruͤckſichten, beſaß Gattererd Gollege, ber unfterbliche 
Shlözer, in reihem Maße. Er brach, mit Genialität, mit 
Ktaft und gründlicher Gelehrjamkeit ausgeftattet, eine neue Bahn 
in der Darftellung der Gefchichte. Angefeindet von den freunden 
des Herkommens, die ihm das, was vielleicht zu excentriſch — ober 
eigentlich nur ganz individuell — in feinen Schriften war, nicht 
verzeihen, und dem Fluge feines Geiftes nicht folgen Tonnten, mupte 
er jeine Anfichten lange durchkaͤmpfen, bevor fie, mit ben nöthigen 

odificationen, die herrfhenden bei der jüngern Generation 
beuticher Hiftorifer wurden. Er war es, der zuerft die blinde Be: 
wunderung bes Alterthums vernichtete, und unterftügt von feinem 
(Höpferifchen Geift in der Statiſtik und von feinem ficheren Tacte 
in der Staatslehre und Staatsmirthichaft, die aus ben legten re: 
fultivenden Bedingungen des innern und des Aufern Lebens der 
Staaten und Reiche auf die Geſchichte übertrug, die Wichtigkeit der 
neuern und der neuejten Geſchichte fühlbar madte, die Maffe von. 
ftemdartigen literaͤriſchen, philologiſchen und theologiſchen Stoffen aus 
ber ‚Univerfalgeihichte verdrängte, das PVerhältnig der einzelnen 
Theile gegen einander richtiger abwog, befjere Zeiträume feitiegte, 
und die Chronologie nad) ihrem wahren Werthe würdigte. Geift, 
eben, innerer Zufammenbeng und freie, Eraftvoile Sprade, die 
fd befonders mit Nachdruc gegen allen Eleinen und großen Deöpor - 
mus erklärt, dies find die tsigenthümlichteiten feiner hiſtoriſchen 
und ſtatiſtiſch-politiſchen Schriften. Neben ihm ging mit modera: 
tem Geifte, und zwar mit individueller Wortiche für die üktern, 
beſonders theologiſchen Anfihten, aber nicht ohne Ruͤckſicht auf die 
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Berbefferungen des hiflorifhen Studiums zu feiner. Zeit, Shrödy 
den Weg, feiner Vorgänger in feiner Bearbeitung des Hilmar 
Guras, in feiner (ethnographifchen) Weltgefhichte für Kin: 
der, und in feiner neuen Bearbeitung und Ergänzung des am Fa⸗ 
den ‚ber Sahrhunderte hinlaufenden (und Tateinifch gefchriebenen) 
Compendiums der Weltgefgichte von Offerhaus. -(Iener Bil: 
mar Euros erihien 1816 in der ſechsten Auflage. verbeffert-und er: 
günzt von Poͤlitz, fo mie derſelbe auch Schroͤckhs Weltgefhichte 
für Kinder. in der neuen Ausgabe bearbeitete, und Hom- Tahre 1739 
bis 1316 in zwei Bänden ergänzte, welde zugleich unter dem 
befondern Zitel. erſchienen: Die europäifdgen Völker und 
Staaten am Ende des ahtzehnten und am Anfange 
bes neunzehnten Jahrhunderts. Leipz. 1813 und 1816). 
Faſt ganz in demſelben Geifle, wie Schroͤckh, doc heller. in den 
Anſichten der, ältern Zeiträume und durchgehends mit vieler Einmi- 
[hung von literaͤriſchen, arhäologifhen und geographiſchen Notizen, 
ſchrieb Remer in Helmſtaͤdt feine univerfalbiftorifhen Handbücher 
und Gompendien. Cie find freu, forgfältig und fleißig zufammen- 
geftellt; es fehlt ihnen aber der Geift des höhern Lebens. (es 
mers Handbuch der älteren Gefhidhte von der. Schöpfung ber 
Welt bis auf die große Völkerwanderung. Vierte Aufl. Braun- 
fhmeig, 1802. Handbuch der mitleren Geſchichte. Handbud der 
neueren Geſchichte. Darftellung der Geftalt der hiftorifhen Welt 
in jebem Seitraume. Berlin, 1794. Lehrbuch -der allgeineinen Ge= 
ſchichte. Halle, 1800). Nach einem ihm eigentHümlihen Plane be- 
handelte Bed die Geſchichte in feiner Anleitung zur Kennt: 
niß deuallgemeinen Welt: und Völkergeſchichte für 
Studirende, welde in ben feit 1787 erfchienenen vier Theilen 
(von welchen bie erſte Abdtheilung des erften Theiles im Jahre 
1813 in einer neuen, mit Literatur ſehr reich ausgejtatteten Aus— 
gabe erfhien), nod nicht beenbigt if. Er drängte in den Text 
der Paragraphen die Refultate feiner hiſtoriſchen Forſchungen zu— 
fammen; ben Reihthum der Belege für die in den Paragraphen ge— 
zogenen Refultate aab er aber in den Noten mit einem Umfange von 
Gelehrſamkeit und Literatur, der Bewunderung erregt. Denn nicht 
bloß die Quellen der einzelnen Theile der Univerſalgeſchichte find 
von ibm mit gewiffenhafter Genauigkeit verzeichnef und. benutßt; er 
verbreitet ſich auch über faft alle größere und Eleinere Producte der 
Literatur, in welchen bie Specialgefhichte der einzelnen Reiche 
und Voͤlker, und die Geſchichte ber Eiteratur ſelbſt behandelt 
worden it. Wer mag da mit dem Reichen reiten, der mehr 
gibt ale man eriyartet hat, und ald man verlangen Tann! Immer 
wird diefe Anleitäng ein Handbuch bleiben, defien der Geſchichts— 
forfcher eben fo, wie der angehende Studirende ver Gejhichte ber 
barf, wenn es gleich niht in Dem Sinne ein Handbuch zu nennen 
ift, in weldem man gewöhnlid die Behandlung einer Wiffenfchaft 
in. folhen Schriften ſucht, welche die Mitte zwiihen Gompendien 
und ausführlichen Spftemen halten, Streng nad der annaliftis 
(hen Methode, mit Wahrheitsliebe und Gruͤndlichkeit, doch nicht 
ohne eine gewiſſe Trockenheit und mit zu weniger Beruͤckſichtigung 
Ser Foberungen an einen guten GStyliften ſchrieb Buͤſch feinen 
Grunbriß einer Gefhihte ber merfwürbigfien Welt: 
haͤndel neuerer Zeit, feit dem Jahre 1440. Die vierte Auf: 
Sage ergaͤnzte (1810) von dem Jahre 1796 an, nad Buͤſchens Tode, ber 
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geiſtbolle Bredbow, und Hegewiſch ſchrieb, um Büſchens Wir! 
vollftändig zu machen, auch die Geſchichte des Alterthums und des 
Mittelalters in derjelben Manier, in feinen Grundz;ügen ber 
Beltgefhihtein der Manier des el. Prof. Büſch (im 
Jahre 1804). Als trefflihe Übersicht über die große Maffe von 
Individuen und Thatfachen, die zu dem Umkreiſe dee Univerfalge: 
(hihte gehören, mir weijer Auswahl,des Wichtigern, mit fiherm 
politifchen Tacte und in einer lebensvollen, Fräftigen Sprade ſchrieb 
Eichhorn ein. Weltgefhihte in zwei Bänden, die ex in ber 
zweiten Auflage (vom Sabre 1804) aud in Fiteräriiher Hinſlcht 
reichlich ausſtattete. Ausfuͤhrlicher und beredter gab er in ſechs 
Zheilen bie Geſchichte der drei legten Sa von 
welher bie Dritte verbefferte Auflage angeliindigt if. Doch nd: 
her fam dem Ideale einer politifhen Behandlung ber Geſchichte, 
das Schlözer, aufgeftellt hatte, keiner als Heeren in feinem 
Handbuche der Geſchichte der Gtaaten des Altet— 
thums und in feinem Handbuche der Geſchichte des en: 
ropaäiſchen. Staatenſyſtems und feiner Colonien 
vonder Entdeckung beider Indien bis zur Errichtung 
des franzäfıjhen Kaiferthbrons Möge der Mann, deſſen 
heller Blick die Bedingungen bes politifhen Lebens der Staaten fo 
rein auffaßt und der die neue Belt fo gluͤcklich in ber alten, die alte 
in der neuen wieber zu erkennen verfleht, das Mittelalter, das 
noch in. der. Reihe feiner hiftorifhen Handbücher fehlt, mit demſel— 
ben Geifte behanbein, und babuch feine Anſicht ber Weltge: 
ſchichte durch das ganze Syftem derfelben durchführen! Bis dahin 
vertritt Ruͤhs Handbuch der Geſchichte des Mittelalters (Berlin 
1816) diefe wichtige Lüce in unferer hiftorifchen Literatur. Gefeiert 
wegen feiner Geſchichte der Schweiz; wird Johannes von 
Nuͤller nicht bloß im Munde der Gegenwart leben; die Nachwelt 
wird ihn hoch unter denen ftellen, welde die Specialgeſchichte 
bei den Deutfchen mit. fiherm Zacte behandelten, ein unparteiiſches 
Urtheil wird aber feine vier und zwanzig Bücher allge: 
meiner Gefhihte, befonders ber europdifhen Menfch— 
heit, hinter jener Gefchichte der Schweiz ftellen, obgleid auch 
in diefer Behandlung der Uiniverfalgefhichte (bloß bis zum Sahre 
1783) feine geiftvolle Individualität, befonders in vielen gelunge— 
nen einzelnen Partien, hervorleuchtet. Könnte eine angenehme 
Form ber Darſtellung das nur zu oft vermißte Ouellenſtudium und 
die zu häufigen Luͤcken in der Erzählung erſetzen, und das Urtheil 
der Nachwelt mit den abfichtlich eingewebten Ruͤckſichten auf eine 
augenblickliche Modephilofophie und auf die Weltgefhihte nur ges 
waltfam übertragenen Lehre eines blinden Schidjals verſoͤhnen; 
fo würden Dippold’s Skizzen der. allgemeinen Geſchichte ( Berlin, 
1812, 2 Theile) in der. Reihe der Schriften ber bereits genannten 
diltorifchen Altvordern einen Plag verdienen. VBorzüglicher find, 
in Hinſicht auf politifhen Blick und Lebendigkeit der Darftellung, 
und wegen ber, gleichmoͤßigen Durchfuͤhrung ſaͤmmtlicher Weltbege— 
benheiten bis Auf unfere Tage: Dreſchs Überfiht ber allgemeinen pol 
tiſhen Gefhichte, 3 Theile (Meimar 1814 f.), und Politz Weltge— 
ſchichte für gebildete Leſer und Studirende, zweite verbefferte, ver— 
mehrte und bis 1812 fortgeſetzte Ausgabe. (Leipz. 1812 in 4 Ihek 
ien), und Rotteds und Schneilers für denſelben Zweck bear 
bitete Schriften, Zunaͤchſt für die Belehrung der mittiern Stände 
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und mit echter Popularität ſchrieb Dolz feinen Abriß der allgemei— 
nen Welt: und Völfergefhichte. (3 Theile. Leipz. 1813). — Dar 
befte akademiſche Sompendium der Univerfalgefchichte ift, nach ber 
gebrängten Darfteilung, nach der weiſen Auswahl des Wichtigften, 
und nach der ebenmäßigen Behandlung der alten, mittlern und 
neuern Gefhichte, Wachlers Grundriß der Geſchichte der Altern, 
mittlern und neuern Zeit (Marburg, 1806. 8.), bis baffelbe dur 
fein Lehrbuch der Gefhihte (Breslau 1816) von ihm felb 
verdrängt ward, . Doch iſt in legterem die neuere und neueite Ger 
ſchichte ungleich Fürzer, als die Ältere behandelt. — Fragt man 
nach den Männern, welche in, neuerer Zeit bie fpecielle Staa: 
tengefhihte im Geifte echter Hiftorifcher Forfchung und nach dem 
Charakter und den Foderungen der reinen,. bluͤhend Eräftigen 
Schreibart dargeftellt haben ; fo treten uns Italiener zuerft entge- 

en. Muſter der Hiftorifhen Darftellungsfunft gaben der neuern 

eit Macdiavelli in feinen acht Büchern ber Istorie Tio- 
rentine, Öuicciardini in feiner Istoria d'Italia, welden 
die fpäteren, Paolo Sarpi (Istoria del concilio Tri- 
dentino), Daovila (Staria delle guerre civili di 
Francia) und Bentivoglio (della gurrra di Fiandra) 
zwar nicht gleich, doc mehr oder minder. nahe kommen. Nädft 
den Stalienern zeichneten fih die Britten aus; Robertfon mit 
feiner Gefhihte des Zeitalter Carls V. und mit feiner Ge- 
ihichte von Amerika und Schottland. Hume mit feiner Gefhichte 
Großbritanniens, Gibbon mit feinem Meifterwerfe über den Um: 
fturg bes roͤmiſchen Weltreihs, und Kor mit feinem Fragment 
über Sacob 17... Bon deutfhen Männern begann bereits Pufen: 
dorf in feiner Gefhichte der Thaten der Schweden, in feiner 
Schilderung des großen Ehurfürften von Brandenburg, und in fei- 
ner Einleitung in die Hiftorie ber vornehmften Reiche 
und Stäaten, eine. befjere Methode und einen frifchern Geift 
auf die Specialgeſchichte überzuträgen Unter Ahenwalls Hän- 
den fing dieeuropäifhe Staatengefhichte an, ein in fi zus . 
fammenhängendes Ganzes zu werden, und was Meufels Fleiß und 
kritiſcher —* in dieſer Diſciplin (Anleitung zur Kennt— 
niß der europäifhen Staatenhiſtorie) noch vernadläf- 
ſigt hatte, dag Hervorheben der allmaͤhligen Entwickelung und Aus— 
bildung der Verfaſſung der einzelnen Reiche und Staaten im 
Mittelpunkt ihrer Geſchichte, (obgleich auch in dieſer Hinſicht die 
fünfte Ausgabe vom Jahre IS"5 manden gerechten Wunſch ber 
friedigt), das vollendete Spittler mit Meiſterhand in feinem Ent: 
wurfe der Gefhichte der europäifchhen Staaten (2 Thei- 
le), welchen Sartorius in demfelben Geifte bis auf unfre Zeiten 
fortfegte, und das verfuchte Pdlig für die Geſchichte der Staaten 
des Nheinbundes in feinem Handbbucde über dieſelben (Leipzig, 
1811. 2 Theile) zu leiſten. Auch für die Darſtellung der Gefchichte 
der einzelnen Staaten begann allmählig eine beffere Zeit. Treu, 
ruhig und nüchtern ſchrieb Heinrich eine Gefhihte von 
Frankreich (3 Theile, Leipzig 1902)5 doch konnte er Stal: 
fans reichhaltiges Werk ( Histoire gensrale er raisonnee de Ia di- 
plonaiie Francaire ou de ta Politigue de la France, 7 Xheile, 
in ber zweiten Xuflage, Paris 1811) noch nicht dabei benunen. Zu 
einer noch immer fehlenden Geſchichte ber franzoͤſiſchen Revolution 
und des franzöfifchen Nevolutionfrieges trug der geiftvolle, nur 
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bisweilen zu. excentriſche Poſſelt in feinen europäifhen An— 
nalen und in feinen Zafhenbücern für die neuefte Gefchichte 
(neun Jahrgänge) intereffante Materialien zufammen. Ein ano» 
nymer falentvoller Mann feste fie unter dem Titel: Staatsge— 
ſchichte Europa’ in 7 Theilen (bis zum Jahre 1811) fort, und 
Buchholz begann, mit dem wiener Frieden (1809), eine Ges 
fhihte der europäifhen Staaten, von welder 5 Theile 
erihienen find, welche in lebhaften Darftellungen mandyed richtige 
und einfeitige politifche Urtheil in feltener Mifhung enthalten, Kür 
eine allgenteine Darfiellung der Weltbegebenheiten feit 1739 berech— 
nete Sr. Saalfeld feine allgemeine Geſchichte der neues 
ften Zeit, wovon die beiden Abtheilungen bes erſten Bandes er: 
fhienen find. Mit Geift und Fleiß beaann mit bem neunzehnten 
Sahrhundert Bredow die Chronik diejes Zahrhunberts. Er jegte 
fie fort bis zum Jahre 1806. Seinem Nachfolger Benturini 
vom Sahre 1807 — 1813 fehlt Bredows Grünbdlichteit, Gedrängtheit 
und Neutralität. Den langen zweideutigen Kampf der Niederläne 
der um ihre Freiheit fchilderte in einem feelenvollen Gemählde 
Schiller in feiner Gefhichte des Abfalle der vereinigs 
ten Niederlande von der fpanijhen Regierung (von 
Eurths.in der Fortfegung nicht erreicht), während fein deutich- 
gefinnter Geift den Dreißigjährigen Krieg mit Vorliebe für 
das Baterland bis zu dem großen Refultate des weitphälifhen Fries 
dens durhführte, welhes Woltmann in feiner Gefdhichte des weit; 
phälifhen Friedens mit Geift und Haltung zog. Woltmanns 
Geſchichte Frankreichs und Großbritanniens flreben beide 
nad dem Kranze hiftorifhee Kunſt. Noch aber fehlte es der deut— 
fen Nation an einer Darftelung ihrer Geſchichte, in welder die 
Nation felbft den Mittelpunft des Ganzen bildete, und die in fin: 
liſtiſcher Hinfiht den Foderungen des gereiften Gefhmads entiprä- 
e. Denn in beiden Beziehungen läbt Schmidts Geſchichte der 
eutfhen, und Puͤtters hiftorifhe Entwicdelung der heutigen 
Staatöverfaffung des deutfhen Reihe noch manden Wunfd under 
friedigt. Galletri tödtet das Leben der Geſchichte duch die Breite 
feiner Darftelung, und Heinrich konnte in feiner deutſchen 
Reichsgeſchichte (Leipzig, 9 Theile) nur redlid und geordnet 
wiedergeben, was er durd Fleiß und Gründlichkeit fi angeeignet 
hatte. - Ein höherer Geift waltet in Poffelts unvollendet geblie— 
bener Gefchichte der Deutichen für alle Stände, und Polis wagte 
in feinem deutfhen Bolfe und Reiche (Leipz. 1816) den eriten 
Verſuch, Volk und Reich als zwei gleiche Größen neben einander zu 
ftellen. Daß auch deutſche Spetialgefhichte mit Geift aufgefaßt und 
geſchildert werden Eonnte, beftätigten Feßmaier und 3ſchokke 
in. ihrer Gefhihte von Bayern und Spittler in feiner 
Gefhihte Wirtembergs unter der Regierung der 
Grafen und Herzoge (Götking. 1783), in feiner Geſchichte 
des Kürftentbums Hannover feit der Reformation 
(2 Theile, neue Aufl, Hannover 1789), und Pölis in feiner Ge: 
ihichte des Koönigreichs Sahfen (in dem hiſtor. Zafchen: 
buche auf das Jahr 18177). Nur Gruͤndlichkeit, Fleiß und Ge: 
lehrſamkeit, nicht aber die lebensvolle Korm ber Darfiellung berück— 
fihtigten Shöpflin, Wenfund Weiße in ihren Werten uber 
die Gefhhichte von Baden, Heffen und Sachſen. Selbſt Oſter— 
reich und Preußen erwarten noch aus ihrer Mitte den Mann, 
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der. für die Gefchichte diefer Monardien werde, was Gpittler 
für. fein erfies und zweites Baterland, und Sohannes von, 
Müller für feine auch in der Ferne nie vergeffene Heimath wur: 
de, obaleih Core, als Ausländer, den dfterreihifhen Kaiferftaat 
mit fehr wahren und frifhen Farben fehilderte (4 Zheile). Die 
Menſchheit ſelbſt, nach ihrer Entwidelung und Ausbildung im 
bürgerlichen Leben, und nad ihren Fortſchritten und Verirrungen 
in.der Gultur, in Wiffenfhaft und Kunft zu fhildern; dies Tonnte 
erft dann gefchehen, als das Licht der Philofophie feine Strahlen 
auch über die einzelnen Theile des unermeßliden Gebietes der Ge: 
ſchichte ausgegoſſen hatte. Schon Goguet, Fergufon, Hume, 
ſelbſt der unkritifhe Voltaire, faßten.einzelne Seiten aus 
dieſem Lebensvollen Gemäblde unfers Geſchlechts auf; und Sfelin 
(über die Gefhicdhte der Menfchheit) Fam bereits dem Ziele näher, 
Da gab Adelung einen gerftvollen und ſachkundigen, wenn glei) 
nicht erfchöpfenden überblick über das ganze unermeglihe Gebiet der 
Gulturgefchichte in feinem Berjud einer Geſchichte der Cul— 
turdes menfhlidhen Gefhlehts (Leipig 1782). Mit 
mehr Philofophie als Adelung, und mit fcharfer Auffaffung der Cha: 
raktere der verjchiedenen einzelnen Voͤlker, doch nicht ohne Lieblings: 
hypotheſen in Hinficht des phyſiſchen Menfchen, feiner Anlagen, ſei— 
ner Berhältniffe zur ganzen ihn umgebenden Natur begann Herder 
feine Sdeen zur Philofophie der Gefhidhte der Menſch— 
heit, entfchieden das Hauptbuch feines ganzen Lebens, das er aber 
mit dem vierten Theilen unbeendigt ließ. Haft gleichzeitig mit ihm 
hatte Kant in einer Abhandlung, welde die Idee zu einer all: 
gemeinen Geſchichte in weltbürgerlidher Abſicht ent 
hielt, den Gedanken hinaeworfen, ob es möglid fey, die Geſchichte 
im Großen aus dem Geſichtspunkt eines gränzenlofen Fortichrittes 
des menſchlichen Gefchledhts aufzustellen * Verichiedenartig ward dieſe 
Idee von Dominicus (über Weltgefhihte und ihr Prin: 
cip), von Woltmann (Plan für ihbiftorifhe Borlefuns 
gen) und von Stapfer (die frudtbarfte Entwidelungs- 
methode der Anlagen des Menihen, zufolge eines 
Eritifch = philofophifhen Entwurfs. der. Culturge— 
ſchichte unfers Geſchlechts) geformt und geftaltet, von Wolt— 
mann in feinem Grundriß der ältern und neuern Men: 
fhengefdidte, und von Pölig (in den Grundlinien zur 
pragmatifden Weltgeſchichte, p wie in der Geſchichte 
der Eultur der Menfchheit) durch die einzelnen Zeiträume der 
Weltgefhichte hinduckh geführt. Doch nahm der Kegtere fpäterhin 
das von ihm aufgeftellte Princip, als unhaltbar in Hinſicht Des 
Ganzen der Univerſalgeſchichte, zurüd, und feste an befien Stelle 
die. Idee der menſchlichen Freiheit, deren Wirkungen im Fort: 
Tdyreiten der Individuen und der ganzen Gattung eben. jo, wie bie 
Verirrungen und Rudichritte der Individuen und ber Gatfung un— 
ſers Geſchlechts in der Geſchichte unverkennbar vorliegen. Mit we: 
niger philofophiihem Geijte, aber bekannt mit den empirifhen Mo: 
menten der Geſchichte und in einer lebensvollen Korm gab von Eg= 
gers dem Publicum feine Sfizze und Fragmente einer 
Geſchichte der Menfhheit in.der neuen Auflage (Copenhagen 
1803) in drei Theilen, und Poſſelt verpflanzte in einer Fräftigen 
Überfegung. Condorcets Entwurf eines. hiftorifhen Gemähldes der 
Fortſchritte des. menschlichen Geiftes (Tuͤbing. 1796) auf deutfchen 
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Boden. Beachtung verdient ber im Einzelnen zu vielfeitige und 
pretiöfe univerfalbiftorifhe UÜberblid der Entwide: 
lung bes Menfhengefhiehts als eines fih fortbil: 
denden Ganzen, von Jeniſch (Berlin ısor, 3 Bbe.). Un: 
vollendet lieg Eihhorn feine geiftvoll begonnene allgemeine 
Gefhihte der Eultur und Literatur bes neuern Eu: 
ropa. Für das befchränftere Gebiet der einzelmenämeige menſch— 
liher Gultur erhielten die Deutſchen einige claffiihe Werke in 
Meiners (unvollendeter) Geſchichte bes Urfprungs, Fort 
gangs und Berfallöder Wiffenihaften in Griechen— 
land und Rom (Bemgo 1782), Deerens (nöd unvollendeter) 
Gefhihte des Studiums der claffiihen Literatur 
feitdem Wiederaufleben der Viffenfhaften (2 Theik, 
Göttingen 1797), in Bouterweds bis zum zehnten Theile 
borgerücdten Gefhihte der Poefie und Beredfamkeit, 
in Kiörillos Gefhihte der zeichnenden Künfte, und 
in Eihhborns, Wachlers und Meufels Schriften über Lite: 
raͤrgeſchichte. Der Kirhengefhihte widmete Schroͤckh 
faſt ein ganzes Menſchenleben; doch gewann ſie durch ihn mehr an 
Gruͤndlichkeit, als an wiſſenſchaftlicher Form und ınnerm Leben. 
Dies letztere ſuchten Henke und Schmidt in ihren noch nicht 
beendigten Werken über fie zu verbreiten. Die Geſchichte der 
Philofophie erhielt buch Eberhards, Gurlitte, So— 
hers und Tennemanns Lehrbücher mehr Eingang in den aka: 
demiſchen Hörfälen, und durch die größern Werke von Ziedbemann, 
Buhle und Kennemann eine reihe und aründliche Ausftattung. 
Die Gefchichte der Phyſik fchrieb Fiſcher, die Geſchichte der Che— 
mie Gmelin, bie Gefhichte der Mathematit Käftner, bie Ge 
Ihihte der Kriegstunft Hoyer, die Gefhidte der theolvgifchen 
Viffenfchaften Stäudlin;z fie braden zum Theil dadurch neue 
Bahnen auf einem noch wicht geebneten Boden, wenn gleih die 
höhere Vollendung dieſen Schriften fehlen follte, zu welher Sprens 
gel feine. Gefhihte ber Medicin erhob. Zwar iſt durch deut— 
ſchen Fleiß und durch eminentes Zalent feit dreißig Jahren viel gps 
than im Felde der Geſchichte, kaum daß diefe ſtizzirte überſicht 
nur die wichtigſten Erſcheinungen in dieſem großen Gebiete bezeich— 
nen und fie mit kurzen Zügen charakteriſiren konnte; noch immer 
aber ift die Ernte groß, welche bier heranreift, und noch immer 
ft das Studium der Geſchichte beider Nation ſelbſt nicht bis in 
Mark und Blut gebrungen. '' zu — 
Geſchiebe, Geſchüuübe (Bergbau) heißen 1. Wände oder 
Stuͤcken von den zu Tage ausſtreichenden Gaͤngen, Erzen oder Ge— 
fein, die durch” das Waffer oder auch andere Urſachen fortgeführt 
worden find und ihre Eden durch vieles Neiben abaejtogen haben. 
Daher nennt man bei einem Geifenaebirge Erzftüden, die nahe bei: 
fammentiegen, aber nicht zufammenhängen, Geſchiebe, ‚weil 
diefe Erze vermuthlich zufaͤllig dahin gebracht find, Stoͤßt num ber 
Gang Geſchiebe von fih, fo fagt man: der Bang blühet am 
Lage. 2Mennen einige auch Geſchiebe die fich in die Länge und 
Breite ausſtreckenden Floͤge oder Schichten. Die Muthmaßungen 
endlich, weiche man aus ver Befchaffenheit der Gefchiebe und deren 
Betrachtung in Anfehung: der" Gänge nimmt, wovon fie abgerijfen 
find, nennt man Gejchiebess Anzeigungen. Liegen fie an 
einem Berge, 10 befindet jüch' der Gang meiter "oben; liegen fie an 
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einem Fluſſe oder Bache, fo muß man den Gang weiter aufwärts 
gegen den Urſprung bes Fluffes ſuchen; find die Eden noch fcharf 
und wenig abgeftogen, fo find fie nicht weit gegangen und ber 
Gang ift von dem Orte nicht weit entfernt; find fie aber ſehr ab— 
gerundet, fo müffen fie weit gemälzt jeyn und viel Anftoßungen 
. erlitten haben. Jedoch ift hieraus kein mathematifc gewiffer Schluß 
u madhen, weil bisweilen ein Stein durch Menfchen oder andere 
ufälle an den Ort Tann gebradht worden feyn, wo das Geſchiebe 
gefunden wird. X. 
Geſchlecht, in weiterem Verſtande jede groͤßere Abtheilung 
ewiſſer Dinge, welche irgend ein Merkmal mit einander gemein ha— 
ben. Daher iſt dieſes Wort von ziemlich allgemeinem und unbe: 
fimmtem Gebrauch. Go z. B. wird es oft ftatt Glaffe, Gattung, 
Ordnung, gebraucht; man fagt, es gehört in dieſes oder.jenes Ge— 
ſchlecht, anftatt in die oder jene Glaffe, oder in diefe oder jene Ord— 
nung; ferner bedient man: fich deffen von einer Reihe von Menfchen, 
weldye zu Einer Familie oder zu Einem Stamme gehören, 3. B. 
das Geſchlecht derer von Dalberg; eben fo auch von einer großen 
Anzahl Menfhen, melde zu einer und berfelben Zeit lebten oder 
leben, .oder auch von folhen, weldyen gemeinfchaftlidh: eine gewiſſe 
Eigenihaft beigelegt wird. Im engeren und eigentlichen Berftande 
gebrauht man ed, um die beiden Abtheilungen aller organifchen, 
vorzüglich der thierifchen Körper, in männliche und weiblihe, da— 
durch zu bezeihnen. Da es nämlich allgemeines Naturgefeg ift, 
daß alle orgänifche Körper von ihres Gleichen hervorgebracht wer 
den, unb wiederum ihres Gleichen hervorbringen follen, alfo jede 
Gattung der organifchen Gefchöpfe ſich durch fich felbft erhalten und 
fortpflanzen fol, fo find zu dem Gefchäft der Erhaltung der Gat— 
tung auch befondere Organe beftimmt, welche abaefonbert, und ver— 
fhieden von denjenigen Organen oder Theilen des organifchen Koͤr— 
pers find, die zur Erhaltung der Individuen bejtimmt find, und 
welche den Gefchlehtsunterfchied begründen. Es gehört namlich zur 
Hervorbringung .eines neuen organifhen Wefens derfelben Gattung 
erfiens die Idee der Möglichkeit, daß ein folches hervorgebradht und 
beftimmt zu eben bemfelben ausgebildet werben koͤnne, alfo ein 
Keim, der bie einfachſte Anlage zur Eünftigen Frucht in fih enthal⸗ 
te; zweitens die Idee der Berwirklihung jener Möglichkeit, der 
erfte Anſtoß, weicher das fchlummernde Leben tm Keime wet, wor— 
auf erft derfelbe in. der Bildung zum organiihen Wefen. derjelben 
Gattung fortfchreitet. Hieraus entfteht die Entzweiung ber Gat« 
tung in die beiden Gefchlechter, in das zeugende, fchaffende, und 
dad empfangenbe, bildende, oder das männliche und weibliche, Ei— 
gentlic gebraucht man dieſe Benennungen bloß von ber Thierwelt; 
man hat fie aber auch auf das Pflanzenreich übergetragen, weil man 
bier einen ähnlichen Vorgang der Fortpflanzung gefunden hat *), 


*) Man Fann die Theilung in Gefchlechter durch die ganze Natur bemers 
Pen, ein Gefchlecht auͤberal annehmen, wo der Geſchlechtscharakter herr: 
hend if. Das Wefentlidye diefes Charafters iſt aber: Entgegen: 
feßung zuſammengehoͤriger und zu gemeinfchaftlichem Productions zweck 
wirkender Kräfte Ueberall demnach, wo wir Producte aus entgegen: 
gefegten Kräften wahrnehmen, Eönnen wir auch den Gefchlehtscharaf: 

„ter anerkennen, gleichviel ob diefe Kräfte in der Geftalt von Drgar 
nismen erfcheinen oder nicht, wenn fih nur der eine Factor als be 
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Das männliche Gefchlecht ift demnach überall das gebende, zeugende, 
den Keim zum Eünftigen Individuum befruchtende, von weldhem 
der .erfte Antrieb zu deffen Fortbildung ausgeht, weldher ihm ben 
Geiſt des Lebens einhaucht. Das weibliche ift das den Keim bes 
künftigen Individuums in fi tragende und aufbewahrende, den zeu— 
genden. und belebenden | aufnehmende und auf den Keim hin— 
leitende, dasjenige, welches diefen ernährt, bis zu ber Periode, we 
feine Individualität zu dem Punkte ausgebildet ift, daß es fich los— 
reißen kann von feiner bisherigen Ernährerin, fein eignes felbftftän- 
biges Leben beginnend. Gefhledhtslos werden Thiere oder Men: 
fhen genannt, bei denen durch eine Störung des Bilbungstriebes 
kein Geſchlechtsorgan fich beſtimmt ausgebildet hat, die man folglich 
weder zu dem männlichen noch zu dem weiblihen Gefchlechte rech— 
nen kann, Gefhledhtsverhältniffe find eigentlid die Ber: 
haͤltniſſe, in welchen ein Geflecht zu dem andern, und gegen das 
andere fich verhält. In der Pflanzenwelt find beide Geſchlechter in 
den.meiften Glaffen in einer Blüthe vereinigt, im manden Glaffen 
jebod) auch getrennt, fo daß beiderlei Geſchlechtstheile entweder auf 
Einer Pflanze jede in befondern Blüthen , oder fogar auf verfchiedes - 
nen Individuen vertheilt find. Bei den Thieren, weniaftens ben 
volllomnrener ausgebildeten, db. b. auf einer hoͤhern Stufe des Thier— 
lebens ftehenden,, ift die Trennung der Geſchlechter berrfchend. Hier 
treten demnach die Gefchledhtsverhältniffe am beftimmteften hervor, 
und offenbaren fi nad der Gtufenreihe der Zhierclaffen in mans 
nihfaltigen Mobdificationen gegen einander, bis zu dem bie höchfte 
Stufe in der fihtbaren Schöpfung einnehmenden Menfhen. So ift 
im Allgenreinen das Männliche im Berhältniffe zu dem Weiblichen 
das ftärkere, jenes fih unterwerfende, das aus fih hinaus auf 


ftimmendes , gebendes Princip, der andere als beftimmtes, empfan: 
gendes verhält, Uebrigens, da mir die Glieder der Natur nicht über⸗ 
fehen, kann wohl auch dasjenige hoͤchſt organifh und Theil eines all: 
gemeinen Lebens feyn, was wie für unbelebt unorganifh Halten, 
fo dag. wir den Begriff dee Gefchlechts nicht an unfern Begriff des Le 
bens binden möffen, . Um es mie einem Worte auszufprechen; fo iſt 
uͤberall Geſchlecht, wo Zeugung ft. Zeugung aber ift in der 
ganzen Natur; ober vielmehr diefe felbft ift nichts, als ein unendlich 
marnichfaltiger Zeugungsact, der fogar unter dem Scheine von Zers 
ftörung vor fi geht. So find alfo Sonnen und Planeten, der Waf: 
fertropfen und das Staubkorn eben fo gut Geſchlechtsweſen als die 
Thiere und die Pflanzen, weil fie eben ſowohl als dieſe Zeugungswe—⸗ 
fen find. Denn wird nicht 3. B. der Schooß unferer mütterlichen Erde 
durch den befruchtenden Strahl der Sonne, und allein durch ihn, aufs 
gerchloffen und zu den mannichfaltigften Erzeugniffen geweckt? Entſteht 
nicht aus dem verwirterten Steine, der uns todter Staub fcheint, und 
aus den Waſſertropfen, die er in ſich aufnimmt, eine junge, neue Ger 
ftaltung, der Erftling: der Vegetation? Ga gehen nicht im dem Innern 
der Erde ſelbſt unaufhoͤrlich neue Zengungen vor, indem entgegenge: 
fegte Keöfte ih mit einander vermählen ? Woher die Verkalkungen, die 
Cryſtale, die gemwäcsartiaen Geftaltungen der Minerolien? Ueberall 
finden wir ein Einwirken, ein fi) Anfchließen freinder Stoffe (Kräfte) 
en etwas Deimifches, Mütterliches, und Überall Verwandlungen diefes 
- Mütterlichen zu neuen Geftalten; überall, wo nie entwickeltes, 
doc) Feimendes Geflecht, A. ⸗ 
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einem Fluſſe oder Bache, ſo muß man den Gang weiter aufwaͤrts 
gegen den Urſprung des Fluſſes ſuchen; ſind die Ecken noch ſcharf 
und wenig abgeſtoßen, ſo ſind ſie nicht weit gegangen und der 
Gang iſt von dem Orte nicht weit entfernt; ſind ſie aber ſehr ab— 
gerundet, ſo muͤſſen ſie weit gewaͤlzt ſeyn und viel Anſtoßungen 
erlitten haben. Jedoch iſt hieraus kein mathematiſch gewiſſer Schluß 
zu madhen, weil bisweilen ein Stein durch Menfchen oder andere 
Zufälle an den Drt Tann gebradht worden feyn, wo bas Gejdiebe 
gefunden wird. X. 

— Geſchlecht, in weiterem. Verftande jede größere Abtheilung 
gewiſſer Dinge, welche irgend ein Merkmal mit einander gemein ha— 
ben. Daher iſt dieſes Wort von ziemlich allgemeinem und unbe 
fimmtem Gebrauch. Go z. B. wird es oft ftatt Glaffe, Gattung, 
Ordnung, gebraucht; man fagt, es gehört in diejes oder. jenes Ge— 
ſchlecht, anflatt in die oder jene Claſſe, oder in diefe oder jene Ord— 
nung; ferner bedient man fich deffen von einer Reihe von Menfihen, 
* zu Einer Familie oder zu Einem Stamme gehören, 3. B. 
das Geſchlecht derer von Dalberg; eben fo aud von einer großen 
Anzahl Menfhen, melde zu einer und berfelben Zeit lebten ober 
leben, oder aud von foldhen, welchen gemeinfchaftlidh eine gewiſſe 
Eigenihaft beigelegt wird. Im engeren und eigentlichen Berftande 
gebrauht man ed, um die beiden Abtheilungen aller organifchen, 
vorzüglich ber. thierifchen Körper, in männliche und weibliche, da— 
durdy zu bezeihnen. Da es naͤmlich allgemeines Naturgeſetz iſt, 
daß alle organiſche Koͤrper von ihres Gleichen hervorgebracht wer— 
den, und wiederum ihres Gleichen hervorbringen ſollen, alſo jede 
Gattung der organiſchen Geſchoͤpfe ſich durch ſich ſelbſt erhalten und 
fortpflanzen fol, fo find zu dem Geſchaͤft der Erhaltung der Gat— 
tung auch befondere Organe beftimmt, weldye abaefondert, und vers 
fhieden von denjenigen Organen oder Theilen des organifchen Koͤr— 
pers find, die zur Erhaltung der Individuen beſtimmt find, und 
welde den Gefchlehtsunterfchied begründen. Es gehört namlich zur 
Hervorbringung eines neuen organischen Wefens derfelben Gattung 
erftenö die Idee der Möglichkeit, daß ein ſolches hervorgebracht und 
beftimmt zu eben bdemfelben ausgebildet werben Fönne, alfo ein 
Keim, der bie einfachſte Anlage zur Eünftigen Frucht in fih enthals 
te; zweitens die Idee ber Verwirklichung jener Möglidykeit, der 
erfte Anftoß,, welcher das fchlummernde Leben tm Keime wedt, wor« 
auf erft derfelbe in- der Bildung zum organiihen Wefen derfelben 
Gattung fortfhreitet. Hieraus entfteht die Entzweiung ber Gate 
tung in die beiden Gefchlechter, in das zeugende, fehaffende, unb 
dad empfangende, bildende, oder das männliche und weibliche, Eis 
gentlich gebraucht man diefe Benennungen bloß von der Thierwelt; 
man hat fie aber aud auf das Pflanzenreich übergetragen, weil man 
bier einen Ähnlichen Vorgang der Fortpflanzung gefunden bat *), 


*) Man Fann die Shellung in Gefchlechter durch die ganze Natur bemere 
en, ein Geſchlecht fberall annehmen ,. wo der Geſchlechtscharakter herr: 
hend if. Das Wefentliche diefes Charakters ift aber: Entgegen: 
ſetzung zufammengehöriger und zu gemelinfchaftlihem Productions zweck 
wirkender Kräfte Ueberall demnach, mo wir Producte aus entgegen: 
gefegten Kräften wahrnehmen, Zönnen wir and den Gefchlechtscharaf 

ter anerkennen, gleichviel ob diefe Kraͤfte in der Geftale von Drgas 
nismen erfcheinen oder nicht, wenn fih nur der eine Factor als bu 


— 
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Das maͤnnliche Geſchlecht iſt demnach uͤberall das gebende, zeugende, 
den Keim zum kuͤnftigen Individuum befruchtende, von welchem 
der erſte Antrieb zu deſſen Fortbildung ausgeht, welcher ihm den 
Geiſt des Lebens einhaucht. Das weibliche iſt das den Keim bes 
künftigen Individuums in fi tragende und aufbewahrende, ben zeu: 
genden. und belebenden er aufnehmende und auf den Keim hin— 
leitende, dasjenige, welches diefen ernährt, bis zu ber Periode, wo 
feine Individualität zu dem Punkte ausgebildet ift, daß es ſich Los: 
reißen kann von feiner bisherigen Ernährerin, fein eignes felbftitän- 
diges Leben beginnend. Gefhledhts[los werden Thiere oder Men: 
fhen genannt, bei denen durch eine Störung bes Bildungstriebes. 
kein Gefhledhtsorgan fi beftimmt ausgebildet hat, die man folglich 
weder zu dem männlichen noch zu dem weiblihen Geſchlechte rech— 
nen ann, Gefhlehtsverhältniffe find eigentlich die Ver: 
hältniffe ; in welchen ein Gefhlcht zu dem andern, und gegen bas 
andere ſich verhält. In der Pflanzenwelt find beide Gefhlechter in 
den.meiften Glaffen in einer Blüthe vereinigt, in manden Glaffen 
jebody auch getrennt, fo daß beiderlei Geſchlechtstheile entweder auf 
Einer Pflanze jede in befondern Blüthen , oder fogar auf verfchiedes - 
nen Individuen vertheilt find. Bei den Thieren, wenigftens ben 
vollomnrener ausgebildeten, d. h. auf einer höhern Stufe des Thiers 
Isbens ftehenden , ift die Erennung der Geſchlechter herrſchend. Hier 
treten demnach die Gefchlechtsverhältniffe am beftimmteften hervor, 
und offenbaren fih nad der ©tufenreihe der Zhierclaffen in mans 
nihfaltigen Modificationen gegen einander, bis zu dem bie hödfte 
Stufe in der fichtbaren Schöpfung einnehmenden Menfhen. Go ift 
im Allgenreinen das Männliche im Berhältniffe zu dem Weiblichen 
das ftärkere, jenes fih unterwerfende, das aus fih hinaus auf 


ftimmenbes , gebendes Princip, der andere als beftimmtes, empfan— 
gendeg verhält, Uebrigens, da wir die Glieder der Natur nicht über— 
fehen, Fann wohl and, dasjenige hoͤchſt organifh und Theil eines all 
gemeinen Lebens feyn, was wir für unbelebt unorgonifh Halten, 
fo daß. wir den Begriff des Geſchlechts nicht an unfern Begriff des Le 
bens binden miſſen. Um es mie einen Worte auszufprechen; fo tft 
uͤberal Geſchlecht, wo Zeugung if. Zeugung aber iſt in der 
ganzen Natur; oder vielmehr dieſe ſelbſt ift nichts, als ein unendlid 
mannichfaltiger Bengungsact , der fogar unter dem Scheine von Zers 
ftörung vor fi geht. So find alfo Sonnen und Planeten, der Waf: 
fertropfen und das Staubkorn eben fo gut Geſchlechtsweſen als die 
Thiere und die Pflanzen, weil fie eben ſowohl als dieſe Zeugungswe⸗ 
fen find. Denn wird nicht z. B. der Schooß unferer mütterlihen Erde 
durch den befruchtenden Strahl der Sonne, und alein durch ihn, auf 
gerchloffen und. zu den manntchfaltigften Erzeugniſſen geweckt? Entfteht 
nicht aus dem verwitterten Steine, der uns todter Staub fheint, und 
aus den Waffertropfen , die er in ſich aufnimmt, eine junge, neue Ger 
ftoltang, der Erftling: der Vegetation? Ga gehen nicht in dem- Innern 
der Erbe felbft ungaufhoͤrlich neue Zeugungen vor, indem entgegenge: 
ſetzte Keöfte fi mit einander vermählen ? Woher die Verkalfungen, die 
Croſtale, die aewäcdsartigen Geftaltungen der Minerollen? Ueberall 
finden wir ein Einwirken, ein ſich Unfchließen fremder Stoffe (Kräfte) 
on etwas Heimiſches, Mütterliches, und Überall Verwandlungen diefes 
- Mütterlichen zu neuen Geftalten; überall, wo nicht entwickeltes, 
doch Feimendes Geſchlecht. AÆ. 
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das Weibliche überwirkende, das Belebende, Begeiſtigende. Das 
Weibliche, im Verhaͤltniß zu dem Maͤnnlichen, iſt das Zartere, je— 
nem ſich Unterwerfende, das Aufnehmende, Fortbildende, Ernaͤh— 
rende und endlich Gebaͤrende. Dieſe Grundcharaktere beider Ge— 
ſchlechter, die aus ihrem Begriff und ihrer Beſtimmung nothwen— 
big hervorgehen, ſchimmern in verſchiedenen Graden von Helligkeit 
bei allen Gattungen lebender Wefen durch, bis fie im Menfchen auf 
eine der menſchlichen Würde angemefiene Weile am hoͤchſten geſtei— 
gert und in den feinften Schattirungen ſowohl im Körperlichen als 
audy bis zum. Geiftigen überfchreitend, ſich am klarſten offenbaren. 
Daher erfcheint der Mann ſchon im Phyſiſchen als der Staͤrkere, 
fein Knochenbau ift anfehnliher und hat mehr Maffe, fein Mus: 
kelſyſtem ift fefter und Eräftiger, die Bruft weiter, die Lungen find 
arößer, das Herz und das XArterienfpitem ift größer und robu— 
fter, die Umrifje feines Körpers find fchärfer, ediger, das Ganze 
beffelben ift größer und ftärker. Dagegen tft das Weib das Bar: 
tere, die Knochen find dünne, zur Weichheit geneigter, die Mus: 
kel weicher und ſchwaͤcher, die Brufthöhle enger, die Lungen Kleiner, 
öhe Herz und das Arterienfyftiem fhwäder, dagegen das Venen- 
und. lymphatiſche Syſtem vorherrfchend, die Zwiſchenraͤume unter 
der Haut und zwifchen den einzelnen Theilen find fettreiher, daher 
alle Umriffe mehr abgerundet, der Wellenlinie näher, das Maf des 
Körpers im Ganzen Eleiner und zarter. Daher der Form des Man: 
nes mehr die Idee der Kraft, bei dem Weibe die der Schönheit 
eingebildet, und fchon in diefer Beziehung gebührt dem weiblichen Ge: 
ſchlechte der Name des ihönen mit Ncht. Der Geift des Man- 
nes ift mehr fchaffend, aus fich heraus in das Weite hinwirkend, 


zu Anftrengungen, zur Verarbeitung abflracter Gegenftände, zu, 


weitausfehenden Planen geneiater, Unter den Leidenfchaften und 
Affecten gehören die rafıhen, ausbrechenden dem Manne, bie lanafa: 
men, heimlich in fi feröft gefehrten dem Wgibe an. Aus dem Manne 
ſtuͤrmt die laute Begierde; in dem Weibe —** ſich die ſtille Sehn— 
ſucht an. Das Weib ift auf einen kleinen Kreis beſchraͤnkt, ben es 
aber Elarer überichauts es hat mehr Geduld und Ausdauer in klei— 
nen Arbeiten. Der Mann muß erwerben, das Weib fucht zu erhal: 
ten; der Mann mit Gewalt, das. Weib mit Güte oder — kift, 
Jener gehört dem, geräufchvollen, oͤffentlichen Leben, biefes dem 
ſtillen häuslichen Eirkel. Der Mann arbeitet im Schweiße feines 
Angeſichts, und bedarf erfchöpft ber tiefen Ruhe; das Weib iſt ge- 
fchäftig immerdar, in nimmer vuhender Berriebfamkeit. Der Mann 


ſtemmt fih dem Schickſal ſelbſt entgegen, und troßt fhon zu Boden 


liegend der Gewalt; freiwillig beuat das Weib fein Haupt, und 
findet Troſt und Huͤlfe nod in feinen Thränen. H. 
Geſchmack, Geſchmackskritik wird in zwiefadher Bedeu: 
fung genommen, in pbujiologifcher und Äfthetiiher. In phyſiologi— 
fher Bedeutung verfieht man darunter das Vermögen, durch den 
Geihmadefinn, deſſen Organ die Zunge ift, gewiffe Eigenfchaften 
und Beidaffenheiten der Gegenftände (Schärfe, Säure, Salzigkeit, 
Suͤßigkeit, Bitterkeit u. f. mw.) wahrzunehmen. Die an dem obern 
Theil und auf dem Seitenrande der Zunge befindlichen Nervenwärz- 
chen find e8, welde die Empfindung des Gefhmads hervorbringen. 
Die Drüsen deu Zunge fihmelzen die Salze, welche dann aufgelöft 
in die Nervenwärzchen eindringen, und jene Empfindung verurfachen, 
Durch drei Nerven, die an jeder Seite in die Zunge laufen, und 
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mit dem Gehirn und Rüdenmark in Verbindung ftehen, wird ber 
erregte Eindrud weiter gleitet. In Äfthetifher Wedeutung verftcht 
man unter Geſchmack das Vermögen, das Schöne an den Gegrn: 
ftänden zu beurtheilen. Es Eann befremden, daß man zwei fo ver: 
fhiedene Vermoͤgen mit bemfelben Namen bezeichnet bat, und man 
tann fragen, ob bies aus Zufall oder Abfiht geſchehen fey? Un: 
freitig aus Abfiht, denn bei genauerer Neflerion eraibt ſich eine 
Ahnlichkeit zwifchen jenem phyfiologifhen und biefem Afthetifchen 
Geſchmack. Es ift hier und dort etwas für uns Angenehmes oder 
Unangenehmes, was wir unterjcheiden, und dort wie bier unter: 
fheiden wir beides nur fehr unbeftimmt, indem fich die Unterſchei— 
dung mehr auf unfer Gefühl als auf den Gegenſtand feluft arfindek. 
Daher fagt man audh: daß fih über den Geſchmack nicht ſtreiten 
laſſe. In der That laͤßt fih nur über das ftreiten, wofuͤr man 
Gründe vorbringen Fann, die den Gegner zur Annahme einer Mei: 
nung gewiß beftimmen können; welde Gründe aber könnte ich 
wohl für bie Behauptung anführen, daß Zuder ein angenehmes 
Gefühl errege, außer dem, daß es meinem eignen Gefühl fo vor: 
tommt? Dies wird mir der Gegner nicht ablättanen; er fagt 
mir aber, daß es bei ihm der entgegengefeste Fall fen, und feine 
Behauptung hat für ihn denfelben Werth, wie die meinige für mid. 
Diefer Umftand hat nit wenig Verwirrung in der äfthetifhen Ge: 
Ihmadölehre verurfaht. Weil dag Schöne uns aud angenehm 
ift, hielt man das Schöne und Angenchme für einerlei, und ber 
ſchwankende Ausdruck Afthetifch (urfprünglid: was durch Empfin- 
dung wahrgenommen werden kann) Fam dem trefflih zu ſtatten. 
Eine Erfahrung aber, die man häufig zu machen Gelegenheit fin: 
tet, hätte allein ſchon hingereicht, bedenklich zu machen. Es ift 
dboh wohl eine auffallende Erfheinung, das die Menfchen in ihren 
Urtheilen über das Schöne zwar vielleiht weniger einig find, als 
in ihren Urtheilen über das Angenehme, daß fie aber dennod bei je: 
nen weit mehr Anfprucd auf Anderer Beiftimmung maden, als bei 
diefen. In Anfehung des Schönen macht fat Sedermann Anfprüdye 
auf Allgemeingültigkeit feiner Urtheile, in Anſehung des Angeneh— 
men Niemand. Gern laffen wir es und arfallen, daß ein Anderer 
eine Speife ober einen Wein nicht angenehm findet, der unferm 
Gaumen behagt, wenn er aber 3. B. die in den Himmel frebenden 
Alpen nicht erhaben, den Charakter der Leonore in Göthers Taſſo 
nicht fhön findet, To ſprechen wir ihm die Fähigkeit ab, das Schöne 
und Erhabene zu fühlen, fodern aber doch zugleih, daß er diefe 
Fähigkeit haben follte, die wir, durch ein untrügliches Bewußt— 
feyn überzeugt, für nothmwendige Anlage der menfhlihen Natur 
halten. Wir Eönnen uns auf den Grund diejer hödhft merfwürbigen 
Erfheinung jet nicht einlaffen; wem leuchtet aber nicht aus dem 
Geſagten fchon ein, daß etwas in ung ſeyn müffe, welches verhin— 
dert, beide Fälle für gleich zu nehmen, und daß, wen auch beibe 
Urtheile äfthetifche genannt werden, beide fi doch in Anfehung 
ihrer Gültigkeit wefentfih von einander unterfcheiden. Die Ur: 
theile über das Angenehme haben bloß individuelle Gültigkeit, die 
über dad Schöne find zwar auch nur einzelne Urtheile, maden aber 
Anſpruͤche auf allgemeine Gültigkeit, Beide Urtheile Fann man nun 
zwar in fofern äfthetifhe nennen, weil beide fih auf Empfin:. 
dung beziehen, und der Beftimmungsgrund desjelben nicht in bem 
Gegenftande, fondern in ung liegt (wodurch fie fi von den logi— 
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ſchen ober objectiven Urtheilen unterſcheiden (f. Urthei!V beide aber 
unterſcheiden ſich dadurch, daß in dem einen die Beſtimmung des 
uUrkheils von dem bloßen Sinneneindruck, abhaͤngt, bei dem 
‚andern hingegen die Mitwirfungdes Geiftes eintritt, und da- 
her eben dort bloße individuelle, «hier allgemeine Gültigkeit, und eben 
deshalb auch Mittheilbarfeit. Sind nun aber diefe Urtheile mit- 
theilbar, haben fie allgemeine Gültigfeit, fo wird ſich audy über den 
äfthetifhen Gefchmad ftreiten und etwas. über ihn ausmachen laffen. 
Wie könnte es auch fonft eine Sefhmadslehre geben, d. h. 
Aufftellung eines Principe zur Beurtheilung des Schönen und Er: 
babenen! Nur erwarte man von dem Gefhmade nicht, daß er Leis 
fie, was er feiner Natur nady nicht leiften Tann. Man nennt bie 
Urtheilskraft mit dem eignen Namen Gefhmad, wiefern fie fid 
in. einer befondern Sphäre auf eine eigenthümlihe Weife äußert. 
Als Urtheilsiraft überhaupt ftellt dee Gefhmad einen einzelnen Sau 
ynter eine allgemeine Regel, aber. auf. eine eigenthuͤmliche Weife, 
weil es in einer befondern Sphäre gefchieht, in der Sphäre des 
Schönen. Der Gefchmad fällt feine Urtheile in der unmittelbaren 
Betrachtung des Schönen oder nichtfchönen Gegenſtandes, durd Re— 
flerion über das Verhältniß deffelben zum Gemüthe bes Betrachten: 
den (alfo zum Subiecte), und durch Bergleihung aͤhnlicher Gegen— 
ftünde mit dem gegenwärtigen. Sein Princip ift daher nit eine 
obiective, fondern eine fubjective Idee; er Fann. nicht geſetzgebend, 
fondern bloß Eritifch eder unterfuchend verfahren; feine Regeln find 
feine Begriffe, fondern Anfhauungen in den beften Muftern ‚des 
Geſchmacks, an denen der Kunftfinn fi practifch bilden muß. (Die 
Erklärung f. unter Urtheil.) Durch diefe Bildung unterfcheidet 
fih der Geſchmack wefentlih von dem Schönheitögefühl, Diefes 
geht bloß auf eine Naturanlage, ber Gefhmad auf Ausbildung ; 
bei jenem bleibt oftder bloße Runftfreund ftehen, diefer Eommt dem 
Kenner zu; der Künftler muß beide vereinigen, fängt mit dem 
Schönheitsaefühl an und vollendet mit bem Gefhmad. Wer eine 
zartere Raturanlage zum Schönheitägefühl hat, der. ift ein aͤſthe— 
tiſcher Menſch; wer biefe Anlage. durdy prüfende Betrahtung 
fo ausgebildet hat, daß ihm ftets nur das echt Schöne genügt, ift 
ein Mannvon Gefhmad Man kann aber ein Mann von Ge— 
ſchmack, und darum doch noch Fein Kunfttenner feyn. Wir haben 
nämlich in der fcehönen Kunft zwei Elemente zu unterfheiden, das 
afthetifche und das technifche. Das erfte wird beurtheilt im Gefühl, 
das andere durch den Verſtand nady Begriffen. Dort ift_alfo ein aͤſthe— 
tiſches, bier ein logiſches Urtheil. Es .eraibt fid daraus, daß ein 
Kunfturcheil weder ein bloß dithetifhes noch ein bloß Logifches, 
fondern ein aus. beiben gemiſchtes if, da es fowohl das Techniſche 
als das Schöne eines Kunſtwerks angeht. Die Gefhmadsfri:- 
tik bat es daher Lediglich mit den Berhältniffen des Werkes zu 
ben Bedingungen im Gemütbe zu thun, unter benen wir einen Ge: 
genftand als fchön beurtheiten; die KunftäritiE fliegt aud) dag 
mit cin, was an der Darſtellung bloß techniſch und .practifch ift, 
und bloß nad Beariffen beurtheilt. wird. Hiedurch unterfcheidet fie 
fich weſentlich von ber Geſchmackskritik. Wenn man diefe Unterfcheis 
dungen genau faßt, jo wird man fi leiht aus. den widerſprechen— 
den Urtheilen, weihe Kunſtfreunde und Künftler fällen, das Wahre 
ausmittein, und dadurch zum Kunſtkenner reifen. Der Künftler legt 
einen hoben Werte auf das Techniſche und Prackifhe, weil er fi 
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der großen Muͤhe bewußt iſt, die es ihm gekoſtet hat, hierin einen 
Grad von Vollkommenheit zu erlangen, waͤhrend er das, was das 
Kunſtwerk zum Shönen macht, ohne Mühe, wie durch Eingebung, 
erhieit. Der Kunftfreund legt eben auf dies ben größten Werth 
weit es unmittelbar zu feinem Gemüthe ſpricht, und er das Ted: 
nifhe und Practiſche nur bedingungsweife fhäst, und vielleicht die 
damit verbundene Mühe nicht einmal kennt. Daher fo viele ein: 
feitige Urtheile über ſchoͤne Kunftwerke. , 
Gefhüs. Im Allgemeinen ein Schießwerkzeug größerer Art, 
das der Krieger nicht wie eine gewöhnlide Waffe (die Flinte, da: 
ber auh Gewehr) mit fi forttragen und fo allein gebrauchen kann, 
tondern das gefahren werden muß. Schon die Alten bedienten fich 
gewiifer Wurfmafchinen, der Baliften und Catapulten, bei Belage- 
rungen der Städte und in Feldſchlachten. Sie fchleuderten damit 
theils Feldftüde und Steine von oft ungeheurer Größe, theils große 
Pfeile. Lesteres gefchah mit ben Gatapulten, die im Allgemeinen 
einer großen Kembeuft gliben, das Gefhoß in horizontaler: Ric: 
fung forttrieben und die Stelle unferer Kanonen vertraten. Die 
Baliften Hingegen warfen Steine, Bränder u. derglim Bogens 
ſchuß, und glihen demnach unfern Mörfern. Oft watf man aud 
nah Art unferer Kartätfcien eine Menge Steine damit auf ein 
Mal. Nah der Erfindung des Schießpulvers trat an bie Stelle 
diefer Maſchinen das allerdings ungleich wirkfamere Feuergeſchuͤtz, 
deffen verfchiedene Gattungen unter den einzelnen Rubriken *. | 
jufehen find. Hier nur fo viel, daß das Geihüg in das ſchwere 
(abuive grobe genannt), oder Belagerungs= und Berthei: 
digungs- und in das Leichte oder Feldgeſchuütz getheilt wird, 
Zu erftem gehören die Mörfer aller Art, Pölfer ꝛc., die Haubisen 
bis zu 10 Pfund und die eifernen Kanonen bis zu 6, die metalnen 
bis zu 12 Pfd.; zur leichten die Haubigen und Kanonen unter bie: 
ſem Ealiber. | 
Gefchwader heißt beim Geewefen eine Anzahl, befonders von 
einer Klotte abgetheilter Schiffe, welde unter einem Viceadmiral 
oder Flaggenoffizier fiehen. Daher find bei einer zum Treffen ge- 
ordneten Flotte der Vortrab, das Mitteltreffen und der Nachtrab 
eben fo viele Geſchwader. Bei Landarmeen beißt Gefhwaber ein 
Heiner Haufen Reiterei, doch ift diefer Ausdrud wenig mehr üblich. 
Beihwornengeridt, ſ. Jury. 
Geſechster Schein heißt der Stand zweier Planeten, wenn 
fie um 60 Grade im Thierkreiſe von einander entfernt ftehen. 
Geſellſchaft überhaupt ift eine Vereinigung von Individuen 
ju.einem gemeinfamen Zwede. Es gibt daher fo viele Arten von 
Gefellfchaften, als es Zwecke gibt, zu weldhen fid Individuen vers 
einigen können. Die gewöhnliden, ſchlechtweg fogenannten 
Gefellfhaften haben bloß den umbeflimmten und untergeord: 
nete m Zweck einer gegenfeitigen Unterhaltung durch Beifammtenfeyn, 
Gefprädh, Spiel, Tanz, Effen, Trinken u. dgl. Beſtimmtere und 
aaa 3wede haben, die eheliche und die mit ihr- verfnüpfte 
äuslihe, die bürgerlide und die religidfe Geſell— 
(haft. Die erfte, welche auch Familie heißt, ' bezieht fi auf 
Erhaltung der Menfhengattung duch Vereinigung der Individuen 
verichiedenen Gefchlehts: die zweite, welde aud Staat heißt, 
auf Schug und Sicherheit der Rechte; die dritte, welche auch Kir— 
he beißt, auf Beförderimg dev fittlich:religiöfen Eultur, Außer 


- 
- 


218 Geäeſellſchaften Coelehrte) Geſellſchafts⸗Koͤnig 


dieſen Hauptarten der Geſellſchaft, welche von der Vernunft ſelbſt 
geboten find, und daher uͤberall angetroffen werden, wo Menſchen 
von einiger Bernunftbildung beifammen leben, gibt es auch noch 
eine Menge von gefelligen Verbindungen, die fi auf allerlei beliee 
bige Zwecke beziehn, als: artiftifche, Literavifche, mercantilifhe und 
andere Sefellichaften. Wiefern die, Menfchengattung überhaupt ein 
auf der Oberflähe der Erde zufammenwohnendes und wirtendeg 
Ganze vernünftiger Weſen ausmaht, nennt man jene Gattung 
auh die menſchliche Gefellfhaft. Von ven vernunftlofen 
Thieren brauht man das Wort Gefellfhaft eigentlich nicht, ob fie 
gleich durch den Inſtinct aud) in gewiffe Haufen oder Heerben zus 
fammengeführt werden. Denn fie baden fein Bewußtſeyn von bes 
ftimmten Zwecken, um fich zur Erreichung derfeiben durd) gemein: 
ſchaftliche Thaͤtigkeit nad einer beftimmten Regel zu vereinigen. D. 
Gefellfhaften (gelehrte), waren vor dem 1öten Jahrhun— 
dert eine fehr feltene Erfcheinung,.in Europa, vermehrten ſich aber 
feit diefer Zeit ungemein, Wer würde läugnen wollen, daß wir 
mehreren berfelben gründliche und tiefe Unterfuchtengen, Erfindun- 
gen und Entdedungen, und mithin Erweiterung der Wilfenfchaften 
verbanfen? Eben fo wenig aber läßt fih läugnen, daß manche nur 
aus Nahahmungsfucht entitanden, und auch im Felde der Wiffen- 
fchäften eigentlidy nichts leifteten. Es würde daher nur Zeit: und 
Raumperderb feyn, alle diefe Gefellihaften hier namhaft maden 
zu wollen. Die berühmteften bderfelben, die fi den Samen der 
Akademien geben (die dann nicht mit Univerfitäten zu verwechleln 
find, denn auf den Univerfitäten follen alle Wiffenfgaften den 
Schülern vorgetragen werben, die Akademien beftehen bloß aus 
Meiftern, welche fir höhere Vollkommenheit einer oder einiger bes 
ſtimmter Wiſſenſchaften arbeiten folfen), find unter dem Artikel Aka— 
demie bereits angezeiät worden, Bon den eigentlichen gelehrten 
Gefellfhaften, d. i. ſolchen, die auch wirklich diefen Titel führen, 
find vornehmlich bemerkenswerth: die Fönigliche Societät der Wif- 
fenfchaften zu Göttingen (1750), die fürftl. jablonowskiſche Gefell: 
fchaft zu Leipzig (1771), die naturforfchenden Gefellfhaften zu Dan: 
zig (1720), Zürih (1747) und Berlin. In Großbritannien und 
Srland find die Eöniglichen Gefellfchaften der Wiffenfchaften zu Lon— 
den (1645), Dublin (1739) und zu Edinburgh, die Gefellihaft der 
Altertbumsforfher zu Londom (1751) und bie literarifche und phi— 
loſophiſche Gefellfhaft zu Mandhefter (1781) die bedeutendften. In 
den Niederlanden zeichnen fih aus die zu Harlem (1752), Blieſſin— 
gen (1769), Rotterdam (1769), Brüffel (1772) und Amfterdam. Für 
Dänemark und Norwegen ift eine zu Kopenhagen (1742, erneuert 
1776) und Drontheim (1760) geftiftet; für Schweden zu Upfala 
(1729). Aus Europa gingen fie auch in andere Welttheile über. 
Sn XAften find eine Gefeufchaft der Künfte und Wiffenfchaften zu 
Batavia (1778) und eine Gefellfhaft der Wiſſ. zu Ealcutta in Ben: 
aalen (1784), der wir bedeutende Auffchlüffe über Indien und den 
Geift des Orients überhaupt verdanken. Amerika hat feit 1769 
eine philofophifche Gefellichaft zu Philadelphia. | dd. 
 Gefellfhafts:- König oder -Vogt war eine Würde bei 
den Thurnieren der Deutfhen, Der Adel war dabei nah vier Nas 
tionen eingetheilt, in den rheinifchen, fränkifhen, bayrifchen und 
fhwäbifhen und biefe hießen die vier Gefellfhaften. Jede 
hatte’einen Thurnierkönigz unter diefem flanden drei Gefell: 
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ſchaftskönige, deren alſo zwölf waren, und dieſe führten bie . 
Auffiht über die Ritter und Knappen, welde Geſellſchafts— 
knechte hießen. Jede Gefellfhaft hatte ihr befonteres Abzeichen, 
das der Ritter vergoldet, der Knappe weiß am Hals oder der Kopf: 
bededung trug. (Schubert de Indis equertr, 12. ı7). 
Gefellfhaftsvertrag.. Societät oder Geſellſchaft ift ein 
Vertrag, durch weidhen zwei ober mehrere Perfonen Geld, Sachen 
oder -Dienftleiftungen bes gemeinfamen Vortheils wegen zu einem 
erlaubten Zweck beitragen. Die Verabredung, daß Einer ben gan— 
zen Gewinn haben oder von allem Beitrage zum Verluſt befreit 
ſeyn fol, die fogenannte Loͤwengeſellſchaft (Sociere Leonine) ift 
ungültig; auch müffen alle Sntereffenten nothwendia etwas beitra- 
en, weil fonft in Sinfiht auf den, der nichts beiträat, eine Schen: 
ung, feine Gotietät vorhanden fenn würde, Alle Compagnie— 
Handlungen, gemeinihaftlihe Fabriken u. f. w. beruhen auf fol: 
hen Gefellfchaftsverträgen, welche übrigens, wie alle Gütergemein: 
ſchaft, den Haß unferer Gefege gegen fih haben, fo daß die gemei— 
nen Rechte jedem Compagnon erlauben, aus der Societaͤt zu tre— 
ten, wenn er auch die Societät.mit der ausdrädlihen Bedingung, 
nie herauszutreten, gefchloffen hätte: doch muß der Heraustritt 
ohne Gefährde und nicht zur Unzeit gefchehen. Der Code Napo- 
leon disponirt fehr beftimmt und fingulär über den Gefellfchafte: 
vertrag. 3. B. beträgt die Societaͤt mehr als 150 Franken, fo ift 
des Beweifes wegen Handſchrift vorgeihrieben. Der Gefeggeber 
glaubt durch ben verbotenen Zeugenbeweis auch bier eine reihe | 
Duelle von Prozeffen zu verftopfen. Die allgemeine Gefellfchaft 
begreift alles gegenwärtige Vermögen der Gontrahenten, von bem 
Fünftigen aber in der Regel bloß den Genuß, nicht den ausfchließe 
lichen Befis. Es kann ine ſolche Gefellihaft, die wieder allgemei: 
ne Güter: oder allacmeine Eriverbögefellfchaft feyn Fann, nur zwi: 
ihen folhen Perfonen Statt finden, welche gegenſeitig die Fähig: 
keit haben, fidy etwas zu fchenten und gefchentt zu erhalten, und 
welchen es nicht verboten ift, fih zum Nachtheil einer dritten Per: 
fon Vortheil zu verichaffen, weil fonft das geſetzliche Verbot unter 
dem Echein einer Gocietät würde umgangen werden. Befondere 
Geſellſchaft ift diejenige, welche fih nur auf einzelne beftimmte Ge: 
genſtaͤnde, oder auf deren Gebrauch und davon zu hoffende Nusun- 
gen bezieht. Auch der Vertrag gebört hieher, wodurd fi mehrere 
Perfonen entweder zu einer gewiſſen beftimmten Unternehmung, 
oder zur Betreibung eines Handwerks oder Gewerbes’ vereinigen. 
Ein jeder Theilnehmer der Societät ift vom Augenblick des gefchlof: 
jenen Vertrags an verbunden: 1. Alles dasjenige, was er in bie: 
jelbe einzitlegen verſprochen hat, zu entrihten; 2. das der Gefell: 
ichaft zukommende Bermögen auf keine Weife in Anſpruch zu neh: 
men oder zu beeinträchtigen, fondern das Intereffe der Gefellfchaft 
jederzeit vorzuziehen; 3. allen ihr durch feine Schuld zuaezogenen 
Schaden zu erfegen, ohne dagegen die etwa verfchafften Vortheile 
in Anrechnung zu bringen; ‘4. den Verluſt der Gefellfchaft nad) 
Verhaͤltniß des Beitrages zum Gefellfchaftsfonds und dadurch zu 
beftimmenden Gewinnes tragen zu helfen. Eine Gefellfhaftsfchuld 
fann in der Regel, d. h. wenn bie Societät feine Handlungsge— 
ſellſchaft iſt, nur aus einer Handlung aller einzelnen Mitglieder 
entftchen. Ein einzelnes Mitglied kann die Societät nicht anders 
verbindiih machen, als wenn es entweder dazu bevollmächtigt ift, 
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oder die eingegangene Verbindlichkeit zum Vortheil der ganzen Ge: 
ſellſchaft gereiht hat. Die einzelnen Mitglieder ‚übernehmen bie 
Geſellſchaftsſchuld in der Regel zu gleihen Theilen, es müßte denn 
ausdrücdlid, verabredet ſeyn, daf fie bloß nach dem Verhältniß, ih: 
ves Antheils verbindlich feyn: follten. Was auf der andern Seite 
die Rechte der. Gefellichaften betrifft, fo hat ein jedes Mitglied 
t. das Recht, den auf ihn fallenden. Antheil am Gewinne zu fo— 
dern. Iſt darüber nichts ausdrücklich beftimmt, fo richtet ſich der 
Gewinn nad) dem zur Gefellichaft hergegebenen Beitrag, und der: 
jenige, welcher bloß feine Dienftleiftungen beitrug, bekommt fo viel, 
als derjenige, welcher am wenigften Gaden oder Geld bergab; 
2. dos Recht, ſich wegen der zum Beften der Gejellfhaft gemachten 
Auslagen, eben jo wegen der im Namen der Gefellfchaft geführten 
Geſchaͤfte und wegen bes unmittelbar für ihn entftehenden Verluftes, 
on die Gefellihaft zu halten. Die Gocietät wird aufgehoben: 
ı. durch den Ablauf der Zeit, auf welche jie contrahirt worden iſt; 
2. dur) dem Untergang des Gegenftandes bderfelben, oder.die Voll: 
bringung des Gefhäfts; 3. durch den natürlihen Tod eines der 
Geſellſchafter; 4. durch dem bürgerlichen Tod, die Interdiction 
oder dem gaͤnzlichen Verfall des Bermögens eines .derfelben; 5. dur 
den von einem oder von allen Mitgliedern erklärten Willen, nicht 
mehr in der Gefelfchaft zu bleiben., Die Theilung des Vermögens 
ber getrennten Gocietät gefchieht nach denſelben Grundfägen, bie 
von der Erbfchaftstheilung gelten. A et O. 
Geſetz iſt überhaupt betrachtet eine allgemeine Regel, wodurch 
die Wirkſamkeit gewiſſer Kräfte beſtimmt iſt. Sind dies bloße Na— 
turkraͤfte, fo heißt auch das Geſetz ein Raturgeſettzz; find es aber 
die Kräfte vernünftiger und freier Wefen, fo heißt das Gejeg ein 
Sreibeitsgefes. Die Freiheitsgejege werden aber felbjt wieder 
in natürliche und pofitive (oder willkuͤrliche) eingetheilt, je 
nach dem fie aus ber bloßen Vernunft (der innern Natur. eines ver: 
nünftigen Wefens) oder aus ber Willfür (der Macht eines äußern 
Geſetzgebers) hervorgehn. Es gibt daher in Beziehung auf freie 
Weſen, wie der Menfh, eine doppelte Gefesgebung (Legisla— 
tion), eine innere und eine äußere. In Ruͤckſicht auf die erfte ift 
der Menfc fein eigner Gefesgeber; in Ruͤckſicht auf die zweite ift 
der Menſch der Autorität eines fremden Gefeggebers unterworfen. 
Das Iestere findet nur in befiimmten gefelligen Verhältniffen, be: 
ſonders den bürgerlichen, oder im Staate, Statt. Bier ift das 
Gejes nichts anders als der Ausdruck des allgemeinen Willens, 
yoiefern dieſer für jeden einzelnen Willen der hoͤchſte ift und als 
ſolcher verbindlide Kraft hat; der Gefesgeber aber ift nichts 
anders als der Stellvertreter des allgemeinen Willens, ober das 
Organ, durch welches fich diefer verlautbart. Da aber ein unver: 
nünftiger Wille nie als ein allgemeiner und hoͤchſter Wille von ver: 
nünftigen Wefen betrachtet werden Fönnte; fo verſteht es fi von 
ſelbſt, daß bie äußere (oder pofitive) Gejeggebung die innere (oder 
natürliche). zu ihrer Richtfehnur nehmen, und diefe bloß den bejon= 
dern Verhaͤltniſſen des Staats und feiner Bürger anpaffen mus. 
Die Theorie der Gefeggebung haben Plato, Cicero, Montes: 
guieu, Silangieri, Zahsriä, Bergk u. X. beucbeiter. 
Unter den Geſetzbuͤchern find vornehmlich das roͤmiſche Corpus 
juris, das allgemeine preußifche Landrecht und das franzoͤſiſche Ge: 
ſeßbuch bemerkenswerth, | D. 
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GSeſetzgebung. Geſetz überhaupt iſt die Erklaͤrung bes po: 
ſitiven Willens der hoͤchſten Staatsgewalt oder eine allgemein gul— 
tige Regel für die üußern freien Handlungen der Bürger unter ſich. 
In Deutſchland ging fjonft die Reichsgefeggebung von Kaifer und 
Reid, die Zerritorialgefeggebitng aber von der Landeshoheit aus, 
body hatten bei diefer in manden Staaten bie Randftände ein Vo- 
tum consaltarıvum (rathaebende Stimme), ja in manden Dins 
gen, 3. B. in Steuerfachen, eine entfcheidende Stimme. Gonft 
ftritren auch die deutfchen Publiciſten ſcharf über die Frage: „Ob 
der Kürft für feine. Perfon an feine Gefene gebunden fey?” und 
als der wuͤrdige Hofrath Schnaubert in Jena in einer befannten 
Differtation de princıpe legibus suis subjecto die Bejahung bie: 
fer Frage mit fiegenden Gründen des allaemeinen Staatsredyts ver: 
foht, fo waren etliche Fleinere Kürften fo ſchwach, ben Reichsfiscal 
gegen diefen freimüthigen Publiciften aufregen zu wollen. Oie 
jesige Souveränetät der deutfhen Regenten, welche ihnen bie un: 
bewundene legislative Gewalt verleiht, Fann diefen Grundfas nicht 
ändern, bloß der Despot duͤnkt fich über das Gefes, und jede Dis: 
penjation; wenn fie nicht Eraft- legalen Vorbehalts geſchieht, iſt 
eine Despotie. Null und nichtig aber ift jedes Geſetz, welches die 
unveräußerlihen Menſchenrechte verlegt oder den Staatézweck auf: 
hebt. Auch darf fein Gefeg auf vorhergegangene Fälle bezogen 
werden. Das ‚napoleonifche Geſetzbuch enthielt über Geſetze und 
Geſetzgebung treffliche, helle Principien, welche ber Form des Gun: 
zen entſprechen. Die Gefege im eigentlihen Sinne (loix) müßten 
vom Kaifer ‚der gejeggebenden Verſammlung im Entwurfe vorgee 
legt und von bdiefer janctionirt werden. Die Ruchtsgültigkeit der 
Gefege gründete ſich alfo auf die ausdruͤckliche Sanction der geſetz— 
gebenden Behörde und die darauf vom Kaifer erfolgte Dromulgas 
tion. Durch die Ganction, d. h. die von der gejeägebenden Ver: 
fammlung gefhehene Billigung eines Vorſchlages (Decretirung) erz 
bielt das Gefeg fein Dafeyn, und batirte fi alfo auch von derſel— 
ben, war aber noch nicht zur Anwendung geeignet. Die Promul— 
gation, d. h. der Befehl des Regenten, daß das Gefes vollzogen 
werden foll, gab demjelben Authenticität, begründete folglich die 
Möglichkeit feiner Anwendung, und verlieh daher ein Recht, fih 
nad demfelben zu richten. Die Nothwendigfeit ber Anwendung 
ward eine Pfliht, das Geſetz zu befolgen; die eigentlihe Publica: 
tion entftand aber. in jedem einzelnen Departement erft nad dem 
Ablauf einer ſolchen Frift, binnen welcher die Promulgation in dem 
Departement bekannt werden fonnte. Diefe Frift richtete fich 
nach der Entfernung des Hauptorts eines jeden Departements von 
der Refidenz. Die Senatusconfulta, im Gegenfas zu ben 
Gejegen in engerer Bedeutung, waren Geſetze, bie der Senat auf 
die von der Regierung ihm vorgelegten Vorfchläge erließ; fie hats 
ten nur das Berfaffungs: und Regierungsrecht zum Gegenftande. 
Die Faiferlichen Decrete oder. Verordnungen, die der Kaifer ohne 
Buziehung des Senats oder der gejeggebenden Berfammlung erließ, 
hatten diefelbe verbindende Kraft, wie Senatusconfulta und Geſetze 
in engerer Bedeutung. ine befondere Art derfelben waren bie, 
faiferlihen Statuten, welche die Organijation des kaiſerlichen Hofe 
ſtaats oder die Pflichten der Faiferlihen Familie zum Gegenftand 
hatten. | A et O. 

Geſſicht. Durch diefen Sinn, der unter allen aͤußern unftreie 
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tig ber edelfte ift, werben wir in den Stand geſetzt, bie Gegen: 
fände vermittelft des Lichts wahrzunehmen, Durch ihn erhält un- 
fere Seele die mehrjten Begriffe, durch ihn flellen wir die wichtig: 
ſten Erfahrungen uber phyſikaliſche Gegenftände an, durch ihn ge: 
nießen wir die Tchönften Freuden der Natur. . Sein Verluſt faͤllt 
und daher auch unter allen am fchwerften. Das Werkzeug dieſes 
edeln Sinnes ift das Auge, deffen Eünftlihen Bau wir in ‚einem 
eignen Artikel ausführlich befchrieben haben. ©, Auge 
Gefihtspunft nennt man den Punkt, von weldhem aus 
ein. Gegenftand gefehen wird: Daß, je nachdem dieſer Punft ver- 
ändert wird, der Gegenſtand ſich verfchieden darftellt, Tehrt die täg- 
lihe Erfahrung.. Sede Kunft, weiche Gegenftände im Raunte neben 
einander oder hinter einander darftellt, bat daher den Gefihtspunft 
wohl zu beobachten, weil fonft. die Wahrheit, und unter mehreren 
möglichen den fchönften zu wählen, weil fonft. die Schönheit leiden 
würde, Sn den meijten Gemählden- liegt er in der Mitte, weil hier 
die Hauptfiguren am meiften bervorragen, S. übrigens Per: 
fpective, an | Se dd... 
Geſims ift die aus verfchiedenen Gliedern beftehende Bekroͤ— 
nung einer Wand oder Einfaffung einer Offnung, eines Fenfters, 
einer Thür. Es ift eine wefentliche Verzierung, und dient zur 
Befränzung ber Theile, damit jie vollendet erjcheinen und ein Ganz 
zes werden, Jedes Gefims muß ununterbrochen fortlaufen, ohne 
von einem Fenſter oder fonftigen Verzierungen durchfihnitten zu 
feyn. Die einzelnen Glieder deifelben müffen jih ungezwungen zu 
einem fchönen Ganzen vereinigen, Man unterfcheidet nad den Dr: 
ten, wo fie angebradpt find, mehrere Arten von Geſimſen. Das 
Haupt: oder Dachgeſims frönt das Gebäude zu oberjt, und 
ift nidyt mit dent GebälE zu verwecfeln, deffen oberſten Theil oder 
Kranz es ausmaht. Seine Höhe muß mit der Höhe des ganzen 
Gebäudes in einem richtigen Berhältniß ftehen, und nach Beſchaf— 
fenheit den achten bis zwanzigften Theil der legtern betragen. Zu 
der Auslaufung der Glieder oder dem Borjprunge des Simfes nimmt 
man bie ganze Höhe des Simfes, wenn diefer nur aus einem Kranze 
befteht; denn wenn es auch verftattet ift, etwas weniger zu nehmen, 
fo muß man fich doch ja hüten, zu wenig zu nehmen, wodurch ber 
Sims ein mageres, dürftiges Anfehn befommt.: Iſt er aber ein 
Gebälf (bei Säulen und Pilaftern), oder hat er die Eintheilung 
eines. Gebälfs, jo befommt er, was die Ausladung betrifft, die 
ihm als Gebälf- gehörigen VBerhältniffe. Die Gonftruction bes 
Hauptgefimfes- richtet fih in Anfehung feines Reihthums nach dem 
Charakter des Gebäudes. Das Gurt: oder Balkengeſims ift 
das zwifchen zwei Stockwerken befindliche. Es bejteht nur aus wer 
nigen Gliedern und Tann 12 bis 18 Zoll Höhe haben. Geine Aus: 
laufung muß wenigftens den dritten Theil feiner Höhe betragen. 
Die Geſimſe an den, Wänden der Zimmer werden, wenn bie 
Wände mit Säulen oder Pitaftern geziert find, nach den Gebälten 
der Säulen gebildet. Iſt diefes nicht, jo befommen fie nur einige 
Glieder, oder. werden bei großen ‚und hohen Zimmern oder Gälen 
dem Kranze eines Gäulengebälts, abnlih gemacht und Eönnen den. 


ſechzehnten bis achtzehnten Theil der Höhe der. Wand zu ihrer: 


Höhe haben, Die Auslaufung kann ein bis zwei Drittel ihrer 


Höye betragen. Diefer Sims muß noch eine Hohlkehle über ſich 


baben. Fußgefimfe faffen seine Wand uber-bem Fußboden. ein, 
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und beſtehen gemeiniglich aus einer Zocke, worauf einige Glieder 
folgen. überhaupt führt diefen Namen jeder mit Gliebern verzierte 
Zus an einem Poftamente oder Gebäude. Ein Bruftgefims ift 
die obere aus einigen Gliedern beftehende Bebedung eines Gelän: 
ders. Ale Offnungen, als Fenfter, Thüren, Gamine, bebürfen 
eines G-fimfes, um ale vollendet zu erfcdheinen. An dem obern 
Theil diefer Dinge wird oft, noch über die Einfaffung, ein befon: 
derer Sims oder Kranz angebradt. Die Camine erhalten alsdann. 
allezeit nur einen nach einer geraden Linie gemachten Kranz. Die 
genfter, Zhüren und Nifhen können zu ihrer obern Bebedung 
entweder einen geraden Kranz oder einen Eleinen Giebel erhaiten, 
Diefe Bedeckung heißt die Verdahung. _ 

Sefinde, Dienfiboten, Dienftgefinde, find folde 
Perfonen, welche ſich vermoͤge des Dienftcontracts auf eine beftimmte 
oder unbeftimmte Zeit anheifhig gemacht haben, gegen Koft und 
Lohn, oder andere, beiden gleichzuſchaͤtzende, Emolumente, größere 
und geringere häusliche Dienfte und Gefchäfte zu verrihten, Man 
begreift darunter alle Arten männliche und weibliche Bedienten in 
den Städten und auf dem Lande, und auf lesterm nody befonders 
die Adernögte, Ucerhofmeifter, Knedte, Hirten und Mägde. Die 
wechſelſeitigen Rechte und Verbindlichkeiten, welche, wenn 
fie einfeitig bloß das Gefinde angehen, das Gefinderedt zur, 
werden zwifchen der Herrſchaft und dem Gefinde durch den Dienft: 
contract begründet, welcher bloß durch die gegenfeitige Einwilligung 
feine verbindlihe Kraft erhält, wenn nicht etwa burch befonbere 
Gefege oder Gemohnheitsredhte die Vollfommenheit des Dienftver: 
trags von der Gebung und Annahme bes Miethgeldes ober. 
Miethbpfennigs abhängig gemadt if. Allein bei ber Beftim: 
mung der rechtlichen Verhältniffe zwiſchen Kerrfhaft und Gefinde 
fommt es zunächit auf dasjenige an, was unter ihnen befonders 
verabredet worden iſt; dann aber hat man auch infonderheit auf 
die Gefindeordnungen und Örtlihen Gewohnheiten 
und Gebraäuche KRüdjiht zu nehmen. Indeffen laffen fid doch 
folgende allgemeine Rectsgrundfäge vom Dienftcentracte aufftellen: 
1. Seder freie und minder freie Menſch kann feine Dienfte einem 
andern nerdingen, nur Kinder in älterlicher Gewalt und Unmün- 
dige bedürfen dazu der Einwilligung der Altern und Vormünder, 
fo wie die minderfreien Leibeigenen bie Einwilligung ihres Grund: 
herrn nöthig haben; 2. der Dienftvertrag wird durch ausdruͤckliche 
Worte geihloffen, aber er kann fowohl ausdrücklich als auch ftille 
fhweigend fortgefegt werden; 3. hat Jemand ſich an zwei Herr— 
fhaften vermiethet, fo behauptet diejenige den Vorzug, an welde 
die Bermielhung zuerft geihah; 4. vermöge des Dicnftvertrages ift 
a) das Gefinde ſchuldig, der Herrfchaft überhaupt Achtung und Ges 
horſam zu beweijen, alle derjelben nad den Geſetzen erlaubte, ihe 
ter Körperkraft angemeffene aufgetragene Arbeit ohne Murren und 
MWiderrede mit Fleiß, Treue und Gorgfalt zu vollbringen,, auch al: 
len Schaden möglichft abzuwenden; denjenigen Schaden aber, wel: 
her bei feinen Dienfiverrichtungen aus Vorſatz oder Nachlaͤſſigkeit 
entftanden ift, zu erjegen; es darf endlich das Gefinde nidyts zum 
Nachtheile der Herrichaft oder deren Familie unternehmen, berjels 
ben nichts entwenden, Eeinen böfen Leumund machen, auf den Cre— 
bit und Namen der Herrichaft ohne befonderh Auftrag nidts aus— 
nehmen oder kaufen. b) Genießt das Gejinde in der Regel ben 
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a feiner Herrſchaft, und wird bei-Goncurfen in ber er: 
ften Claſſe der, Gläubiger feiner Herrſchaft befriedigt. Dagegen nun 
iſt c) die, Herrſchaft ſchuldig, dem Gefinde während der Dienftzeit 
ben verfprochenen Lohn und eßbare Koft zur rehten Zeit und bie 
zur Sättigung zu reichen, fo wie auch die Geſchenke, im Kal 
dergleichen verabrebet worden find. So wenig die Herrichaft auch 
den Schaden zu erfegen hat, den das Gefinde im Dienft an. feinem 
Körper erleidet, fo muß fie body denjenigen Schaden erftatten, wel: 
chen fie den Sachen bes: Gefindes zugefügt hat. Aus den von ben 
Dienjtboten eingegangenen Verträgen mit Fremden wirb bie Herr: 
ſchaft nicht anders verbindlih, als wenn fie ihnen entweder dazu 
beionders Auftrag gegeben, oder doch wenigftens dergleichen Ges 
fhäfte ſchon öfters genehmigt hat. Für die einem Dritten bei Aus— 
rihtung der Dienſtgeſchaͤfte nachtheilig und jhädlih gewordenen 
Handlungen des Gefindes haftet die Herrfhaft nur, wenn fie zu 
ſolchen Dienftgefchäften unfähige und unbraudbare Dienftboten ge= 
wählt hat, z. B. zu ein Paar Pferden einen zehnjährigen Jungen. 
Ubrigens wird der Dienftherrfhaft nah den meiften Particularge: 
jegen ein mäßiges Züchtigungsredht, vorzüglich wider. fols 
yes rohe Gefinde nachgelaffen, bei weldhem ber Zwed des Dienft: 
contract ohne Gebrauch deffelben nicht füglih zu erreichen ift. Da. 
inbefjen ‚die Gefege den Grad diefes mäßigen Zuͤchtigungsrechts nicht 
beſtimmt haben, und von Geiten der Herrfhaft die Schranken der 
Mäßigung fehr leicht überfchritten werden Tönnen, fo enthalte man 
fid) lieber diefer Züchtigung, und brauche die gewöhnlichen Rechts— 
mittel in fummarifcher Verfahrungsart, um nicht hungrigen Advo— 
caten in die Hände zu fallen. 5. Der Dienftvertrag hört ordent— 
liher Weife auf, wenn beide Zheile zur rechten Zeit einander 
aufgefündigt haben, und außerordentlider Weife durch 
Heirath, anhaltende Krankheit, große Nadläfjigkeit, Unkunde des 
Dienftboten in feinen übernommenen Gefhäften, Grobheit und 
Thledte Sitten, Graufamfeit und hartes Betragen der Herrfchaft 
und andere ähnliche Urfahen mehr. Was nun endlich die außerhalb 
der Gränzen des Dienftvertrags liegenden Gebrehen, Mängel und 
Mißbraͤuche bei dem Gefindewefen anbelangt, fo entfernt diefe die 
Gejindepolizei. In biefer Küdfiht bat biefelbe darauf zu, 
fehen, daß e) hinreichendes Gefinde im Lande zu haben ift, weil 
der Mangel deffelben auf den ganzen Nahrungsftand einen fchädli: 
- den Einfluß hat. Die Erfahrung lehrt, daß es oft, befonders zu 
der Zeit, wo die Arbeiten ſich anhäufen, an Dienjtboten fehlt, 
was befonders in wohlfeilen Zeiten der Fall ift, und dann muß 
man bie ungeheuerfien Foderungen eingehen, wenn man Gefinde 
haben will. b) Sie muß in jedem Staat eine nach der Berfaflung 
deffelben ausgearbeitete Gefindeorbnung bekannt machen und 
derfelben gejeslihe Kraft geben laffen. In derfelben muß enthalten 
feyn: aa) das Berbot, auf eigene Hand zu leben; bb) die Beftim- 
mung ber — welche Altern der untern Stände nur zu 
Haufe behalten dürfen, und die übrigen in Dienft ſchicken müffen ; 
ec) die Verhältniffe wegen Annahme und Miethung des Gefindes, 
ber Miethzeit und des Aufgeldes, des Lohnes, der beflimmten Feft- 
acfchenfe, der Koft, der Kleidung, der Auffündigungszeit, der Ab— 
fchiedöfcheine 20.5; dd) die Vorſchriften, nad) welchen die Polizeidie- 
ner auf Öffentlichen Pıägen, in Schenken, Gafthöfen, auf Zanz: 
plägen, in den Kirchen zc. das Gefinde beobachten follen, damit 
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unter bemfelben bie Sittenlofigkeit durch Tanz, Liederlichkeit, Kirpp: 
ler und Kupplerinnen, Spiel und Trunk nicht einreißen, und daf- 
ſelbe bei Erreihung eines gewiffen Grades endlih nicht zu Verbre⸗ 
hen veranlaßt werden: kann. ee) Errichtung einer Anftalt, in wel 
der das treue, fleißige und bejahrte, zum weitern Dienen unver: 
mögende Gefinde vermittelft einer freiwilligen WBeifteuer aller Herr: 


- haften aufgenommen und verpflegt werden kann. Die nächfte Aufs ; 


ſiht und Vollziehung der Polizeimaßregeln hat ein Gefindeamt, 
eine Gefindeerpebition, ober wie fie fonft heißen mag, die im jeder 
Stadt, in jedem Fleden und Dorfe vorhanden feyn follte. Zum 
Schluſſe fügen wir noch hinzu, daß es für die Herrfhaften eben fo 
nahtheilig und ſchaͤdlich iſt, überflüfiige, als zu wenige "Dienftbo- 
ten zu halten; daß man- nicht zu oft mit dem Gefinde wechſele; 
dab man nicht zu nachſichtig bei ihren Fehlern feyn-müffe, weil 
dadurch das befte Gefinde verborben wird, und daß die Herrfchaft 
felbft die Ordnung lieben und ein Eluges, weiſes und fittliches Be: 
—* in alten. Verhaͤltniſſen beweiſen muͤſſe; denn wie oft ſchon 
iſt das beſte Geſinde durch buhleriſche Herren und Frauen bis zur 
—— Ausſchweifung und endlich zur Verzweiflung gebraͤcht 
worden. 5 
Geſpanſchaften heißen die Provinzen des Königreichs Un— 
garn. Eine folhe Gefpanfhaft, in der kandesfpradhe Bar: 
megye, theilt fi wieder in zwei ober mehrere Diftricre. Jede 
hat ihren Obergefpan (oberften Grafen), einen Untergefpan 
(Steuereinnehmer, Rentmeifter oder Perceptor genannt), Notar, 
bier obere,.und vier untere Stuhlrichter. Alle diefe Be— | 
amten muͤſſen von Adel und in der Grafihaft angefeffen feyn. In 
mölf Geſpanſchaften ift die Ehre eines Dbergefpans erblich, in den 
übrigen aber entweder mit einem der hohen Reichsaͤmter oder mit 
der biſchoͤflichen Würbe verbunden, oder der Hof ernennt wen er 
will aus dem Abel zum Dbergefpan. Die andern; Beamten der 
Geſpanſchaft ernennt der Abel ſelbſt aus dreien, welde der Ober: ' 
gefpan in Borfchlag brinat, Siebenbü regen bat gleichfalls 
die Einteilung in Gefpanfhaften, ingleihen ein Theil von Sa: 
vonien, Syrmien und Eroatien, derjenige nämlid), wel: 
er — —— deren Verfaſſung militaͤriſch iſt, entgegenge⸗ 
ſetzt wird. Sa 
. Gefjpenfter find nah ber Nodenphilofophie Seelen der Ver— 
ftorbenen, die zumeilen wie [hattenartige Euftgebilde in der Geftalt 
ihrer ehemaligen Leiber, oder auch in jeder andern beliebigen Korm, 
den Lebenden erfcheinen. Doc) follen auch böfe Geifter zumeilen 
bie Geftalt Berftorbener annehmen, um bie Hinterlaffenen als Ge— 
fpenfter zu erfchreden und zu quälen. Der Gefpenfterglaube 
hat zu allen Zeiten feine Anhänger gefunden, und er hängt unftreie 
tig mit. dem "Glauben an Unfterblihkeit genau zufammen. (©. 
Fortdauer nah dem Tode). Man Eonnte ſich nämlich die 
Seele nicht als unfterblid, denken, ohne ihr irgend eine Form der 
Eriftenz zu leihen. ‚Man dachte fi alfo diefelbe als etwas Schat— 
tenartiges, und nannte daher aud das Zodtenreid ein Schatten: 
reich. - Man meinte ferner, daß die Seele nicht eher Ruhe habe, 
oder ins Schattenreich übergehe, als bis der Leichnam des Verſtor— 
benen zur Erde beftattet und ihm die gebüßrende Ehre erwiefen 
fen, geichehe diefes nicht, fo ſchwaͤrme die Seele unjtät in der Oberz 
welt herum, und erfcheine in der Geftalt des Verftorbanen, um bie 
Conv. Per. ate Aufl. IV. I5 
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Lebenden an ihre Pflicht zu erinnern. Der. Aberglaube bildete dann 
diefe. Meinung immer weiter aus, und fuchte fie durch allerhand 
Erzählungen zu beftätigen, bei melden bald unwillkuͤrliche Taͤu— 
(hung der Einbildungskraft, bald abfihtlihe Taͤuſchungen Tiftiger 
Betriiger zum Grunde Jagen. Auch ‘hat in neueren Zeiten die Kunft 
diefe Erzählungen zu benusen gewußt, um daraus Geipenfter: 
maͤhrchen zu bilden. Der Ausdrud Hircngefpenft ift unriche 
tig. Ein Gejpenft als foldes ift ein Erzeugniß der Ginbildungs- 
kraft, und beißt daher ein Hirngefpinnft, weil cs ſich gleich— 
ſam im Gehirne deſſen entipinnt, der es fieht oder hört. 
Geſperrtes Handwerk, f. er 
Gefpilderecht, eine Art Naͤherecht, befteht darin, ein 
von unferm Felde abgeriffenes und veräußertes Stüd, das an einen 
Auswärtigen verkauft worden, zurüdzufodern, damit es mit dem, 
Ganzen wieder vereinigt werde. | ’ | 
— Gefpräd, f. Dialog. | “ 
. .* Gefiner (Gonrad von), ein berühmter Polyhiftor, wurde ge: 
doren zu Zürich) 15106. Nachdem cr bier, zu Straßburg, Bourges 
und Paris fludirt hatte, erhielt er im feiner Baterftadt ein’ Schule 
amt, das ihn in großer Dürftigfeit ließ. Um fi‘ diefer zu entzie— 
en, ging er nad Bafel, ſtudirte Medicin, wurde hierauf:Profef: 
or der griehifchen Sprade zu Laufanne, und endlich Prof. :der 
Philoſophie und practifcher Arzt in Zürih, wo er ben ı3ten Dec. 
1565 ftarb. Arzneikunde, Philologie, Literärgefichte waren die 
Fächer, in denen er arbeitete, und in dem legtern brach er durch 
feine Bibliotheca uniwersalis, s, catalogus omni- 
am scriptorum locupletissimusin tribus linguis, 
graeca, latina et hebraica extantium et non extan- 
tium vet. et recent. (ZUrih 1545 —48, 2 Bde, Fol.) bie 
Bahn. Die Naturgefhichte aber. erweckte er gleichſam wieder, nad: 
dem fie feit Sahrhunderten gefchlummert hatte. Überall fhöpfte er 
entweder aus eigenen Beobadhtungen oder. aus den Schriften der 
Alten. Als Botaniker übertraf er alle Vor: und Mitlebenden, 
durchſtrich faft alle Gegenden Europa’d, um zu fehen und zu fam: 
meln, legte, ungeachtet feiner befchränften Glüdsumftände, einen 
bötanifhen Garten voll feltner Pflanzen: an, unterhielt einen Zeich— 
ner und Mahler, und legte das erfte Naturaliencabinet an. Er iſt 
der erfte Erfinder der botanifchen Methode, indem er das Pflan— 
zenreich, nad dem Charakter des Samens und ber Blume, in. Ge: 
fchlechter, Arten und Glaffen ordnete, Die Arzneiträfte ber Pflan: 
zen .vernachläfligte er niht, fondern machte Verſuche an fich jelbft, 
und dann an Andern. Außerdem fehrieb er über die Heilquellen, 
über bie Arzneimittel, über bie Natur und Berwandtfchaft der 
Sprachen, und edirte und commentirte mehrere alte Schriftfteller. 
» Bei feinen großen und feltenen Verdienſten, wegen beren er ein 
Jahr vor feinem Zode in den ‚Adelftand erhoben wurde, war er 
ein fehr befcheidener Mann, und eben fo dienftfertig als lernbe- 
tieig (S. Meiſters berühmte Zuͤricher, B. 1. S. 277-299). 
eßner (Johann Mathias), dieſer Humaniſt von ausgezeich⸗ 
neten kritiſchen, grammatiſchen und hiſtoriſchen Einſichten, wurde 
geboren zu Roth im Ansbachiſchen den.gten April 1691, und ſtarb 
ben zZten Aug. 1761 zu Göttingen. Nachdem er feine Studien in 
Jena vollendet hatte, wurde er 1715 Conrector und Bibliothelar 
zu Weimar, 1728 Restor des Gymnafiums zu Ansbach, 1730 Re: 
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tor ber Thomasſchule zu Leipzig, 1734 Prof. der Beredſamkeit an 
ber neu errichteten Uhiverfität zu Göttingen, und erhielt 1756 ben 
Charakter als Hofrath. Die Verbefferung des gelehrten Unterrichts 
und das Studium der alten Sprachen betrieb er mit eben fo viel 
Einfiht als Eifer, unb wies bie Sunglinge ſchriftlich und miünds 
lich an, die Alten nicht bloß um der Sprache, ſondern 24 lich 
um der Gedanken und Darſtellung willen, zu leſen. Durch feine 
Ausgaben der alten Schriftſteller uͤber den Landbau, des Quinti— 
lian, Plinius, Claudian, Horag und Orpheus veranlaßte er eine 
fruchtbarere Erklaͤrungsmethode ber alten Glaffiter, und durch 
feine Primae lineae Isagoges in eruditionem uni- 
versam bereitete er ein encnelopäbifches Studium der Wiſſen- 
fhaften vor. Beine ciceronianifhe und plinianifhe Chreftomathie 
haben als nüslihe Schulbücher fich mit Ehren behauptet. Ein 
Hauptverdienft aber um das Studium der römifhen Sprache und 
Literatur erwarb er fi durch Meine neuen Ausgaben des fabers 
— Theſaurus, noch mehr aber A ie einen Novus 
inguar et eraditionis romanae Thesaurus (keipzig 
1747, 4 Bde. Fol.), worin er den ganzen Sprachſchatz ber Rönter 
zufammendrängte. (3. D. Mich gelis Memoria Gesneri 
Göttingen 1761.) | | 
Gegner (Salomon), wurde den iſten April 1730 zit Zürich 
‚geboren, wo fein Vater Buchhändler und Mitglied bes großen Rath 
war, Weder der häusliche, noch der ihm fpäter auf ber Stadt 
Schule ertheilte Unterriht waren geeignet, den Geift des Knaben 
zu entwickeln, deſſen herrliche Fähigkeiten lange Zeit hindurch 
ſchlummerten, oder vielmehr-von ungeſchickten Lehrern unterdrüdt 
mwurben, welche ben in freien Spielen der Phantaſie fich gefallenden 
Genius durchaus in die Feſſeln eines trodenen und pebdantifchen 
Sprahftudiums ziwingen wollten. Diefe Mühe war vergebens; bie 
Klagen über feine Unfähigkeit und Ungelehrigkeit wurden immer 
häufiger und lauter, und ſchon gab man bie Hoffnung auf, daß je 
"etwas aus dem Knaben werden koͤnne, als ein heller fehender Mann 
die ihres Sohnes wegen befümmerten Ältern mit der Verſichetun 
aufrichtete, das in dem Knaben Zalente verborgen feyen, bie 
einft entwickeln und. ihn weit über die gelobteften feiner Mitfchüler 
erheben wücden. Man beſchloß daher, ihn in eine andere Lage zu 
verfegen. Er wurde einem Landprediger von guten humaniftifcyen 
SKenntniffen und paͤdagogiſcher Geſchicklichkeit uͤbergeben. Hier fahr 
melte und erholte fich fein durch Eränkenden und befhämenden Tas 
del taͤglich mehr erſtickter Geift; er machte in ber lateinifchen Spra: 
he gluͤckliche Foörtfhritte, und der Umgang mit dem Sohne feines 
Lehrers, der die beften deutſchen Schriftfleller las, und ihn mit 
Brodes Gedichten bekannt machte, die fchöne Gegend, in der er 
lebte,‘ und die erwachende Liebe bei der täglichen Geſellſchaft der 
aufblähenden und mwohlerzogenen Töchter des Hauſes entfalketen 
feine natürlihe Anlage zur Poefle, und erzeugten eine Menge ftı« 
gendlicher Berfuhe, deren Hauptverbienft allerdings hur in der 
fügen Nahrung beftand, die fie der Phantafie ihres Urhebers ges 
waͤhrten. Nah zwei Jahren kehrte er- zu den Seinigen zurüd,. 
Der Umgang mit Zürihs vorzüäglichflen Gelchrten berichtigte und 
‚erweiterte feine Kenntniffe, und erhob feine dunfeln Gefühle zu 
deutlichen Begriffen. Geine Gedichte, meift erotifhen Inhalte, 
gewannen mehr Kraft und einen feltern maͤnnlichern Ton— Geßnero 
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Lebenden an ihre Pflicht zu erinnern. Der. Aberglaube bildete dann 
diefe. Meinung immer weiter aus, und ſuchte fie durch allerhand 
Erzählungen zu befiätigen, bei melden bald unwillkuͤrliche Zäus 
(dung ber Einbildungstraft,. bald abſichtliche Taͤuſchungen Tiftiger 
Betrüger zum Grunde lagen. Auch hat in neuern Zeiten die Kunft 
diefe Erzählungen zu benugen gewußt, um daraus Gefpenfter: 
mährchen zu bilden. Der Ausdrud Hiengefpenft ift unrich⸗ 
‚tig. Ein Gefpenft als foldhes ift ein Erzeugniß der Ginbildungs- 
kraft, und heißt daher ein Hirngefpinnft, weil cs ſich gleich— 
ſam im Gehirne deſſen entipinnt, der es fieht oder hört, 

. Befperrtes Handwerk, f. Handwerk, 
—Geſpilderecht, eine Art Naͤherecht, befteht darin, ein 
von unferm Felde abgeriffenes und verdußertes Stüd, das an einen 
Auswärtigen verfauft worden, zuruͤckzufodern, damit es mit dem, 
Sanzen wieder vereinigt werde, - ’ 
Gefpräd, f. Dialog... X: a 
* Gefiner (Conrad von), ein berühmter Polyhiltor, wurde ge: 
boren zu Züri 1516. - Nachdem er hier, zu Straßburg, Bourges 
und Paris fludirt hatte, erhielt er in feiner Baterftadt ein! Schule 
amt, das ihn in großer Dürftigkfeit ließ. Um fi) diefer zu entzie= 
en, ging er nad Bafel, ftudırte Medicin, wurde hierauf‘Profef: 
or der griehifhen Sprade zu Laufanne, - und endlich Prof. ‚der 
Philoſophie und practiicher Arzt in Zürih, wo er den ızten Dec. 
1565 ftarb. Arzneikunde, Philologie, Literärgefihichte waren bie 
Fächer, in denen er arbeitete, und in bem legtern brach er durch 
feine Bibliotheca universalis,. s, catalogus omni- 
am scriptorum locupletissimusintribus linguis, 
&raeca, latina et hebraica extantium et non extan- 
tium vet. et recent. (ZUrih 1545—48, 2 Bde. Fol.) die 
Bahn. Die Naturgefchichte aber, erweckte er gleichſam wieder, nach— 
dem fie feit Jahrhunderten gefchlummert hatte. Überall fchöpfte er 
entweder aus eigenen Beobadhtungen ober. aus den Schriften der 
Alten. Als Botaniter übertraf er ale Vor: und Mitlebenden, 
durchftrich faſt alle Gegenden Europa’s, um zu fehen und zu james 
meln, legte, ungeachtet feiner befchränften Glüdsumftände, einen 
bötanifhen Garten voll feltner Pflanzen: an, unterhielt einen Zeich— 
ner und Mahler, und legte das erfte Naturaliencabinet an. Er iſt 
ber erite Erfinder der -botanifchen Methode, indem er das Pflan= 
zenreich, nad dem Charakter des Samens und der Blume, in: ®e: 
fhledter, Arten und Glaffen ordnete. „Die Arzneikräfte der Pflan— 
zen -vernachläffigte er nicht, ſondern madte Verſuche an fich jelbft, 
und dann an Andern. Außerdem fehrieb er über die Heilqguellen, 
über bie Arzneimittel, über die Natur und Verwandtſchaft der 
Spraden, und edirte und commentirte mehrere ‚alte Scheiftfteller. 
- Bei feinen großen und feltenen Verdienſten, wegen. beren er ein 
Jahr vor feinem. Zode in den Adelſtand erhoben wurde, war er 
ein fehr befcheidener Mann, und eben fo bdienftfertig als lernbe— 
sterig. (S. Meifters berühmte Zuͤricher, B. ı. ©. 277-299). 
eßner (Sohann Mathias), diefer Humanift von ausgezeich⸗ 
neten kritiſchen, grammatifchen und hiſtoriſchen Einſichten, wurde 
geboren zu Roth im Ansbachiſchen den gten April 1691, und ftarb 
ben Zten Aug. 1761 zu Göttingen. Nachdem er feine Studien in 
Jena vollendet hatte, wurde er 1715 Conrector und Bibliothefar 
zu Weimar, 1728 Restor des Gymnaſiums zu Ansbach, 1730 Rec: 
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tor ber Thomasſchule zu Leipzig, 1734 Prof. der Beredſamkeit an 
der neu errichteten Uhiverfität zu Göttingen, und erhielt 1756 ben 
Charakter als Hofrath. Die Verbefferung bes gelehrten Unterrichts 
und das Studium der alten Sprachen betrieb er mit eben fo viel 
Einfiht als Eifer, und wies die Zünglinge fchriftliih und münds 
lich an, die Alten nicht bloß um ber Sprache, fondern vorzüglich 
um ber Gebanten und Darftellung willen, zu lefen, Durch feine 
Ausgaben der alten Schriftfteler über ben Landbau, des Quinti— 
lian, Plinius, Glaudian, Horaz und Orpheus veränlafte er eine 
fruchtbarere Erklaͤrungsmethode ber alten Glaffiter, und durch 
feine Primae lineae Isagoges in eruditionem uni- 
versam bereitete er ein encnllopäbifhes Studium der Wilfen- 
fhaften vor. Beine ciceronianifhe und plinianifhe Chreftomathie 
haben als nüslihe Schulbücher fich mit Ehren behauptet. Ein 
Hauptverdienft aber um das Studium der römifhen Sprache und 
Literatur erwarb er fih buch Meine neuen Ausgaben bes fabers 
[hen Theſaurus, nod mehr aber durch feinen einnen Novus 
linguar et eraditionis romanae Thesaurus (Eeipzi 
1747, 4 Bde. Fol.), worin er dent ganzen Sprachſchatz ber Roͤmer 
zufammendrängte. (3. D. Mich gelis Memoria Gesueri 
Göttingen 1761.) | 
Geßner (Salomon), wurde den ıften April 1730 zit Zuͤrkch 
geboren, wo fein Vater Buchhändler und Mitglied des großen Raths 
war, Meder der häuslihe, noch der ihm fpäter auf ber Stadt: 
fchule ertheilte Unterriht waren geeignet, den Geift des Knaben 
zu entwideln, befien herrliche Fähigkeiten lange Zeit hindurch 
fhlummerten, oder vielmehr-von ungeſchickten Lehrern unterdrüdt 
wurben, welde den in freien Spielen der Dhantafte ſich aefallenden 
Genius durchaus in die - Feffeln eines trodenen und pebantifchen 
Sprachſtudiums zwingen wollten. Diele Mühe war vergebens; bie 
Klagen über feine Unfähigkeit und Ungelehriateit wurden immer 
häufiger und lauter, und ſchon gab man bie Hoffnung auf, daß je 
"etwas aus dem Knaben werden könne, als ein heiler fehender Mann 
die ihres Sohnes wegen befümmerten Altern mit der Berfiherung 
aufrichtefe, dar in dem Knaben Zalente verborgen feyen, bie ſich 
einft entwickeln und ihm weit über die gelobteften jeiner Mitfchüler 
erheben wücden. Man befchloß daher, ihn in eine andere Lane zu 
verfepen. Er wurde einem Kandprediger von guten humaniftifchen 
Kenntniffen und pädagogifcher Gefchtelihkeit Üüberdeben. Hier far 
melte und erholte fich fein durch Eränkenden und befhämenden Ta— 
del täglich mehr erſtickter Geift; er machte in ber Lateinifchen Spra⸗ 
he gluͤckliche Fortfhritte, und der Umgang mit dem Sohne feines 
Lehrers, der die beften deutſchen Schriftſteller Tas, und ihh mit 
Brodes Gedichten bekannt machte, ‚die ſchoͤne Gegend, in ber er 
lebte, und die erwachende Liebe bei der täglichen Geſellſchaft der 
aufblähenden und mohlerzogenen Töchter des Haufes entfalteten 
feine natürlihe Anlage zur Poefie, und erzeugten eine Menge fiıs 
gendlicher Verſuche, deren Hauptverdienft allerdings nur in der 
fügen Nahrung beftand, die fie der Phantafie ihres Urhebers ges 
mwährten. Nah zwei Jahren kehrte er-zu den Seinigen zurüd,. 
Der umgang mit Zürihs vorzüglichften Gelchrten berichtigte und 
erweiterte feine Kenntniffe, und erhob feine dunkeln Gefühle zu 
deutlihen Begriffen. Geine Gedichte, meiſt erotifhen Inhalte, 
gewannen mehr Kraft und einen feltern männligern Son, Geßnero 
15 
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Vater wünfhte, daß einft fein Sohn die Buchhandlung, die ikm 
zugehörte, fortfegen möchte, und ſchickte ihn 1749 nad Berlin, 
um ſich dafelbft in einer berühmten Handlung zu dieſem Iwede zu 
bilden; aber diefe Abfiht mißlang gänzlid. Er faßte einen fo ent- 
ſchiedenen Widerwillen gegen die Gefchäfte des Buchhandels, daß 
er feinen Principal eigenmädtig verließ und ſich ein eigenes Zim— 
mer miethete. Vergebens fuchte fein Water ihn dur Vorenthaͤl— 
tung des nöthigen Geldes zur Rüdkehr zu zwingen. Der Jüng: 
ling badte ... darauf, fih die Mittel ber Subfiftenz felbft 
zu verſchaffen, verfertigte mit anhaltendem Fleiß eine Menge Land— 
fhaften, und befhloß, da fein Freund, der Hofmahler Hempel, fie 
günftig beurtheilte, nad Holland zu gekn und fid) von ber Kunft 
zu naͤhren. Diefen Schritt verhinderten jedoch feine Altern, indem 
fie ihm erlaubten, in Berlin zu bleiben und diefen Aufenthalt nad) 
Gefallen zu benugen. Damals machte er Ramlers Bekanntſchaft, 
unb wagte es, demfelben einige poetiihe Verſuche vorzulegen, wel: 
che diefer zwar aller Ermunterungen werth fand, aber zugleich in 
Anſehung des Bersbaues mit fo unerbittliher Strenge beurtheilte, 
daß Geßner verzweifelte, je fo firenge Foderungen befriedigen zu 
können. Er. gab es auf, in Verſen zu fchreiben, und wählte ſtatt 
derjelben eine  wohlgefügte harmonifhe Profa. Von Berlin ging 
Geßner nah Hamburg, wo er mit Hagedorn eine innige Freund: 
haft ſchloß, und Fehrte von. da in feine Vaterſtadt zuruͤck. Das 
Lied eines Shweizers an fein bemaffnetes Mädchen, 
und fein Gemählde, die Nacht, wovon jenes 1751, dieſes aber 
1753 etfhien, kuͤndigten ihn zuerft als Dichter an. Sein größerrs 
Gediht Daphnis, wozu Amiots Überfegung des Longus die Idee 
in ihm gewedt hatte, erfhien 1754, wie die vorigen, ohne feinen 
Namen. Im Sahre 1756 gab er Inkle und Yariko, eine Fort: 
fesung der bobmerfchen Erzählung, und im nämlichen Jahre ein 
- Händchen Idyllen heraus, In der Folge erfchien ber Zod Abels, 
gewiß die ſchwaͤchſte von allen feinen Dichtungen. Im Jahre 1762 
ab Geßner feine Gedidhte in vier Bänden heraus, welde außer 
en genannten, ben erften Schiffer, einige neue Idyllen 
und Lieder und die beiden Schauſpiele Evander und Eraft 
enthielten. Hierauf ſchwieg Geßner mehrere Jahres; feine zum lei— 
denfchaftlihen Hange herangewachſene Liebhaberei für die zeichnen: 
den Künfte ſchien ihn ausſchließlich zu befchäftigen. Erft im Jahre 
1772 gab er ein zweites Bändchen Idyllen nebft den Briefen über 
die Landichaftsmahlerei heraus. Geßners angenehme Naturdichtun— 
gen wurben zwar in Deutfchland mit entfchiedenem Beifall aufge: 
nommen, aber ungleich größer'war der Enthufiasinus, den fie in 
Frankreich erreaten, wo fie durch Hubers Uberfegung bekannt wur: 
den.. ‚Hier aalt er für einen claffiihen Dichter vom erfien Range, 
welchen die franzöfiihen Dichter überfesten, nachbildeten, befangen 
und, wie bie fpätern Griechen den Homer, vielfältig benusten. 
Bon Frankreich aus verbreitete fi fein Ruhm über ganz Europa, 
und es eriftirt wohl kaum eine nur halb cultivirte Nation in Eu: 
ropa, die Geßnern nicht in ihrer Sprade laͤſe. Er hatıe fid in: 
deß verheiratet. Da er. aber als Dichter gewählt, und eim lie: | 
benswuͤrdiges, aber nicht reihes Trauenzimmer zur- Gattin genom: 
men hatte, beſchloß er, um feinen. Altern nicht Läftig zu werden, 
die Kunft, die er bieher nur als Liebhaberei getrieben hatte, ſich 
zum ernften Gefchäft zu maden. Ihr widmete er fi von nun an 
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mit ganzer Seele, und fo mußten "feine Kortfchritte fchnell und 
glänzend feyn. Seine Stuͤcke wurden theuer bezahlt, benn fie bes 
zauberten, wie feine Gedichte, durch die anmuthiafte und treuefte 
Nahahmung der Natur, und fehr treffend harakterifiren ihn die 
auf ihn gedichteten Verfe: 
Als einft um feine Gunſt 

Die Mufe des Gefangs und die der Zeichenfunft 

Eich feritten , hieß Apoll, um ihren Streit zu ſchlichten, 

Ihn mahlen im Geſang und im Gemählde dichten. 


In feinem Baterlande wurde Geßner, als er kaum das geſetzmaͤßig 
beftimmte Alter erreiht Hatte, in den täglihen Rath gewählt. - 
Aud übertrug man ihm die Oberauffiht über die Hoc: und Frohn— 
wälder des Santons Zürih. till und fanft floß feitdem fein Les 
bin dahin, bis ein apoplectifcher Zufall ben 2ten Mär; 1737 dem: 
felden ein Ende machte. Er war 57 Jahre und einige Monate alt 
geworden. Man bewundert in Geßners Schriften eine unnachahm— 
lihe Zartheit und eine melodifhe Sprahe; Tiefe und Kraft gehen 
ihnen ab. In der Landfchaftsmahlerei, bie Geßner als Mann mit 
Ernſt und Eifer übte, hat er fih Verdienſte erworben, die keine 
Zeit ſchmaͤlern wird. Beine Nabel ift leiht und Eräftig, feine 
Profpecte find ausgefucht, wild und romantiih, bejonders ſchoͤn 
aber feine Bäume. Unter feine beften Werke rechnet man zwölf 
radirte Landſchaften, die er im Jahre 1770 herausgab. Alle, bie 
Geßner gekannt haben, befchreiben ihn als einen fanften und be- 
fheidenen, edeldenkenden und patriotifhen Mann, der in feinen 
Sitten eben fo einfach, natürlich und wahr geweſen fey, als er in 
feinen Werken erfcheint. inige feiner Mitbürger errichteten ihm 
auf einer reizenden,, häufig von ihm befuchten Promenade, ba, mo 
bei Zürich die Sihl und Limmat fih vereinigen, ein von Teippel, 
einem jungen Künftler aus Schafhaufen (der bald nachher farb) in 
Rom verfertigtes Denkmal. Auf einer Erderhöhung erhest fi in 
einer angemeffenen Umgebung eine Urne funfzehn bis fehzehn Fuß 
bob und beim Basrelief fünf Fuß im Durchmeſſer. Das Funda—⸗ 
ment iſt Sandftein, mit Geisylatt umrankt, der Körper deſſelben 
fhwarzee Marmor aus dem berner DOberlande, das Basrelief von 
weißen cararifhen Marmor. Die Büfte Geßners ift ebenfalls von 
diefem Marmor, fo auch die Urne zu oberft. Auf der entgegenge⸗ 
bar Seite des Basreliefs jteht mit goldenen Berfalien bie Ins 
rift: | 
” " Dem Andenken 
Salomon. Geßners 
don feinem Mitbürgern. 


Billig verehrt die Nachwelt den Dichter, den bie Mufen ſich ge— 
weihet haben, die Welt Unfhuld. und Tugend zu lehren,. Lob 
Adels Gef. 1. oo | | 


Eeider ward das trefflihe Denkmal im Jahre 1805 von ruchloſen 
Händen verftimmelt und hat nur unvollfommen wieder hergefteilt 
werben Tönnen. 
Geftalt oder Figur. Eine’ allgemeine Gigenfchaft ber Koͤr— 
per ift, daß fie einen gewiffen Raum einnehmen und ſich in bemfel: 
ben ausdehnen. Ohne fie kann kein Körper gedacht werden; aber 
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eben darum muf auch jeder Körper irgend eine Geftalt haben, wor⸗ 
unter man die gegenfeitige Lage und WBefchaffenheit ber Gränzen 
einer ausgedehnten Größe — Die Geſtalten der Körper find 
unendfih mannichfaltig, und da eine volllommene Gleichheit nie 
zwifchen zwei Körpern Statt finden Tann, fo gibt es eben fo viele 
Geſtalten als Körper. Viele Körper find fo Elein, daß weder das 
Auge noch bas Gefühl eine Geftalt an ihnen wahrnimmt; deſſen 
ungeachtet müffen fie irgend eine Geftalt haben, da fie einen Raum 
einnehmen, wie z.B. die Theilchen bes Waffers, der Gasarten u. |. w. 
Geftalt der Erde. ‚Da man fih fhon im Alterthume mit 
Unterſuchungen über die Geflalt ber Erde befchäftigte, jo wird es 
nicht unintereffant feyn, die vornehmften Meinungen der Alten 
darüber anzuführen, und die Schritte, welche auf die Entdeckung - 
der wahren Geftalt der Erde leiteten, zu bemerken. Die erſte Bor: 
ftelung, welche fi der Menfc von der Geftalt der Erde muchte, 
war ganz ber finnlihen Wahrnehmung gemäß, nad welcher bie 
Erde einer flachen, cirkelvunden Scheibe gleicht, auf deren Außer: 
ftem Rande das Himmelsgewoͤlbe zu ruhen fcheint. Es bedurfte 
indeß nur einer geringen Beobahtung, um bie bei diefer Vorſtel— 
lung obwaltende Zäufhung wahrzunehmen. Die Griedyen änder- 
ten diefe Meinung zuerft ab. Sie glaubten, ihr Mittelmeer ſey 
rings von einen fladyen Länderfreis, ber die bewohnte Erde aus— 
made, und biejer wieder vom Dcean eingefchloffen, aus welchem 
die Sonne unter ber Veſte herauffteige und auch wieber in denſel— 
ben herabfinfe;s der Ocean aber felbft gränze ringeherum an ben 
Himmel, der wie ein Gewölbe die flache Erbicheibe bedecke. Diefe 
eng Arad mir bei Homer und Hefiod. Thales von Milet 
hatte die Meinung, daß bie Erbe, einem Schiffe gleih, auf dem 
Waſſer ſchwimme. Wahrſcheinlich dachte er jih, wie fein Schüler 
Anarimander,, die Erde als eine runde Säule oder Walze, die auf 
dem Waſſer, welches nach feiner Meinung rund herum an den Him— 
mel gränzte, im Mittelpuntte der ſie umgebenden hohlen Himmels: 
kugel ſchwebe. Diogenes Laertius behauptet, daS Anarimander, 
einer der vornehmiten Schüler des Thales, zuerft die Erde als eine 
Kugel vorgeftelft und fie zum Mittelpunkte ber Welt gemacht habe, 
Diutarh und Andere dagegen fagen, Anarimander habe fich die Erde 
als eine Furze runde Säule mit einer platten bewohnten Oberfläche 
. und mit einer. platten Unterflähe, die jener entgegenftände, vor— 
geftellt, Die Tiefe der Erde dachte er fich wie zwei Drittel ihrer 
Breite und behauptete, daß diefe Säule, durch ihren gleichen Ab: . 
fand vom Umfange der Himmelskugel, in der Mitte derſelben frei 
durch fich felbft ſchpebe. Gein vorzüglichfteg Verdienſt beftand alfo 
darin, daß er die Erde fammt ihrem Dceane zuerft von den Grän- 
zen bes Himmels abjonderte und biefelbe burch fich feldft frei in der 
Mitte der hohlen Himmelsfugel ſchweben ließ. Anarimened, fein 
Schüler und Nachfolger, dachte fich die Erde wie eine runde Tiſch— 
platte, die vermöge ihrer Breite die untere dide Luft der hohlen 
————— zuſammendruͤcke und ſo von derſelben getragen werde. 
Heraklit glaubte, daß das Waſſer von einer folchen flachen Scheibe 
nothwendig abfließen muͤſſez da dies aber bei der Erbe nicht ge— 
fhehe, fo mäffe fie in der Mitte tief und ausgehöhlt ſeyn, daher 
er fie mit einem hohlen Kahne vergfeicht, Anaragoras, der in der 
fiebzigften Diympiade geboren und ein Schüler des Anarimenes 
war, vertheibigte die flache -Beftalt der Erbe gegen bie zu feiner 
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Zeit bereits behauptete Kugelgeftalt derſelben und bediente fih bes 
fonders bes Grundes, weil die Sonnen: und Monbdftrabten uns 
mit bem erften herborbrechenden Schimmer gerade in die Augen fies 
en, zumal wenn man am Meeresufer ſtehe. Nah Kavorins Anz 
gabe fol Pythagoras zuerft die Kugelgeftalt der Erbe behauptet 
haben, womit aud die Erzählung des Diogenes Raertins überein: 
ſtimmt, welcher fagt: Alerander der Grammatifer habe in feinen 
pythagoriſchen Denktwürbigleiten verfidert, daß Pythagoras ſchon 
eine ringsumher bewohnte Erdkugel, in ber Üitte der Himmels: 
fphäre, angenommen habe. Archelaus, ein Schuler bes Anarago: 
ras, glaubte, die Erde fey in der Mitte tief, um das Mittelmeer 
zu faffen, welches von einem breiten, erbabenen Rande, der die 
bewohnte Erde ausmadhe, eingefchlofen würde, weldyer dann wieder 
mit Meer umgeben ſey. Zenophancs von Golopbon, ein Zeitge: 
noffe des Sokrates, glaubte, daß ber Himmel nur eine uber unferm 
Haupte gewölbte Halbkugel fey, die rundherum un die Erbe graͤnze; 
die Erde aber falle deßwegen nicht, weil fid ihre Wurzeln ind Un: 
endliche erfiredten. Sokrates war ungewiß, ob die Erde platt ober 
rund fey, und wuͤnſcht daher, beim Plato im Phaͤdon, daß ihm 
fein Lehrer Anaragoras darüber Auffhluß gebe. Nach der Behaup: 
tung bes Zheophraft und Diogenes Laertius war Parmenides bon 
Elea, ber um bie göfte Olympiade lebte, ber erſte, welder, wie 
es auch am mwahrfiheinlichften ift, die Kugelgeftalt der Erde behaup: 
tete. Man glaubt, daß die Kruͤmme, die man an der Meerebene 
bemerkte, zucrft darauf geleitet babe, Empedokles, den man, für 
einen Schuler des Anaragoras, Pyhthagoras und Parmenides hält 
lehrte, daß die Erde (vielleicht fon als Kugel betrachter) dur 

ben jchnellen Kreislauf des Himmels rube, fo wie ein ſchnell ums 
geihwungener Becher das Waffer nicht verfchütte. Leucipp dachte 
jih die Erde wie eine, Walze oder platte Scheibe, welcher Meinung 
die Kirdyenväter meiftens beigetreien find; fein Schüler Demofrit 
hingegen gab. ıhr bie Figur eines Kahns ober wichiffes, weldes aud) 
die Meinung ber Ghaldder geweien ſeyn fol. Plato dachte ſich bie 
ſelbe als einen Wuͤrfel. Die erſte hiſtoriſche gewiſſe Abmeſſung der 
Erbe iſt die vom Eratoſthenes in Alexandrien 400 Jahre vor Chriſti 
Geburt unternommene, Pofibonius maß den Umkreis ber Erbe 
nach der Polhöhe von Rhodus und Aleranbdrien. Ariftoteles bewies 
fhon bie Kugelgeftalt der Erde theils daraus, daß fie in ber Mitte 
des Himmels ſchwebe, und alle ihre Theile buch ihre Schwere nad 
dem Mittelpunfte hinftrebten, theild aus dem runden Gchätten, 
den fie in den Mond werfe,.theils daraus, daß man. gegen Mitta 

einen andern Horizont fünde, als gegen Mitternadt, daher auch 
ibm, fo wie Andern, die Gegend bei den Säulen bes Hercules mit 
der indifchen zufammenzuhängen fhien, fo daß der Deean im Weſten 
und Oſten nur ein einziges Meer ſey. Gleantyes, um die 134ſte 
Olympiade, dachte fi die Erbe als eine Kugel. Im zweiten Jahre 
hundert nah Chr. Geb. bewies Ptolemäus bie iphärifche Geftalt 
der Erbe wieder, Der Alerandriner Kosmas, ber 570. nad Epr. 
Geburt lebte und die Welt aus der Bibel und eigener Gefahrung 
beſchrieb, behauptete, die Erde fey ein laͤngliches Viereck von Mor: 
gen nad Abend, umringt vom Dcean, den wieder ein viereckiger 
Rand umfchliefe, und ruhe durd Gottes Allmacht auf ihrer eige- 
nen Befte. Bon dem jenfeitigen Erdenrand erhebe ſich ber Himmel, 
der gegen Oſten und Weiten in geraden Mauern ganz hinaufiteige 


232 Geftalt der Erde 


und an ber Süd: und Nordfeite fi wie ein Dach in bie Runde 
wölbe. Aus dem Angeführten erhellt, daß Parmenides von Elea, 
Ariftoteles und Ptolemaͤus zwar die Kugelgeftalt der Erde lehrten, 
ihre nähere Befchaffendeit jedodh nicht Bannten. Diefe Entdedung 
war fpätern Zeiten aufbehalten und wurde hauptſaͤchlich durch die 
Gradmeſſungen an verfchiedenen Orten des Erdbodens außer Zwei— 
fel gefegt. Umrdas Jahr 827 nah Chr. Geb. ließ ber Kalif At: 
Mamun durd viele nad Bagdad berufene Mathematiker zwei Grabe 
des Miftagskreiies in der Ebene Singar längs der Küfte des ara: 
‚bifhen Meerbufens ausmeffen, und man fand ihre Gröfe 56 bie 
564 arabifhe Meilen, ift aber über die Länge biefes Maßes jest 
‚im Ungewiffen. Im Jahre 1525 unternahm Kernel, ein franzöfis 
ee Arzt, eine Meffung, die aber auf hoͤchſt unfigern Gründen 
‚beruht... Er beobadytete die Polhöhe von Paris‘, fuhr dann gerade 
nach Norden, bis er nad der Mittagshöhe einen Grab weiter ges 
kommen zu ſeyn glaubte,. und maß den Weg nad ben Umläufen 
feines Wagenrades.. Später gaben Glavius, Kepler, Eafati u. a. 
neue, aber fämmtlidy unzulängliche Methoden an, bie Größe ber 
Erde. zu beffimmen. Den einzig richtigen Weg, welder in ber 
Ausmeffung eines an der Mittagslinie hinlaufenden Gtüds der | 
Erdflähe durch eine Dreiedverbindung befteht, befchrieb zuerft der | 
Holländer. Willebrord Snellius im 3. 1615. Geine Linie ging von | 
Alkmaar nad) Leiden und Bergen: op,3oom,. Norwoods Meffung 
zwiſchen London und Work im Jahr 1635 Fam der. Wahrheit fehr 
nahe und fand die Länge bes Grades 57,300 Zoifen, dagegen Ric: 
cioli und Grimaldi fie auf 61,478 Zoifen beflimmten. Pierre Piz 
card, welder den von Snellius betretenen Weg zuerft mit beffern 
Werkzeugen betrat, unternahm im 3. 1669, von der parifer Aka⸗ 
bemie dazu beauftragt, eine Gradmeſſung in Frankreich zwiſchen 
Malvbiſine und Amiens, bediente fi babei zum erfien Male der 
. Snftrümente mit Kernröhren oder telefcopiihen Dioptern und be: 
fiimmte den Grad im diefer Gegend auf 57,060 Zoifen, welder Be: 
ſtimmung Maupertuis noch einige Berichtigungen zufegte. Da 
Snellius und Picards Berechnungen nur 2040 Zoifen verſchieden 
waren, fo ſchloß ſchon Eifenfhmidt daraus, daß die Erde ein läng: 
liches Sphäroid, d. h. um die Pole eingebrüdt und um den Aqua— 
tor erhaven fey. Doc Eounte wegen der Nähe, in welder diefe 
beiden Grabe liegen, ein ficheres Refultat gezogen werden. Richer, 
welcher von der parifer Akademie im Jahre 1671 abgefhidt wurde, 
auf der bei Südamerika, nur fünf Grab nördblid vom Aquator, 
gelegenen Infel Sayenne eine Meffung vorzunehmen, fand, daß 
feine aus Paris mitgebrachte Pendeluhr täglih um zwei Minuten 
‚zu langjam ging, fo daß er genöthigt war, das Pendel um IF Li— 
nie zu verkürzen, wenn es in ber Stunde 3600 Schwingungen 
machen ſollte. Daraus fchloffen fhon Huygens und Newton, daß 
der Durdmeffer des Aquators länger feyn muͤſſe, als der Durch: 
meſſer der Erdaxe, und zwar auf folgende Weiſe. Wenn ein Pens 
dei, daß in Paris die Secunde richtig gefhlagen hatte, in Cayenne 
langfamer vibeirt, fo muß in Cayenne die Schwere des Pendels 
durd) irgend etwas vermindert worben feyn; aber Körper, deren 
Maffe nicht verringert und an denen fonfs keine Veränderung vor: 
genommen wird, koͤnnen nur dann etwas von ihrer Schwere ber: 
lieren, wenn fie fchneller umgefhwungen werben, wodurch bie Kraft 
der Schwere fo lange vermindert wird, als der ſchnellere Umſchwung 
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dauert. Da nun in Cayenne, welches nahe am Äquator liegt, die 
Scivere der. Korper gemindert wird, und dies nur von einem flar: 
fen Umſchwung herkommen kann, fo muß die Bewegung der Erbe 
beim Aguator fchneller und ftärfer ſeyn als in andern Gegenden, 
die von demielben mehr nah Norden und Süden liegen. Die Be: 
wegung der Erde kann aber nur alödann unter dem Aquator fchnels 
ler ald an’ andern Orten feyn, wenn die Erde dafelbit viel höher 
ald geoen Norden und Süden zu ift, fo daß. fie unter dem Aquator 
ihren größten Kreis von Dften nah Weiten befchreibt, ber fid 
gleihwohl mit den kleinſten (3. B. bei den Polen) in einerlei Beit, 
aber weil er den größten Raum zu durdylaufen hat, mit viel grö: 
feier Schnelligkeit als bie Eleineren Kreife um die Erdaxe ſchwingen 
muß. Auf diefe Weife Fam man auf bie Wahrheit, daß die Erde 
beim Aouator hoch, aber bei den Polen platt und eingedrüdt feyn 
müffe, weil ihr Umfchwung bei dem Aquator ‚heftiger fen, als bei 
den Polen: Im Zahr 1683 maß Joh. Dom. Caſſini den mittlern 
Theil des Meridians von Paris bis unterhalb Bourges, und fehte 
in ben Jahren 1700 und ı7or dieſe Arbeit mit feinem Sohne Jacob 
Caſſini fort. Lesterer maß im Jahre 1718 nebft Maraldi und be 
la Hire den nördlichen Theil des Meridiand von Mentbidier bis 
Duͤnkirchen. Weil nun bier der nördblihe Grab Fleiner als der füb: 
liche angegeben wurde, fo beftritten die franzöfifhen Akademiſten 
Newtons Muthmaßung, nahmen die Erde für ein laͤngliches Sphaͤ— 
roid an und zogen die Erfahrung und Mefjung ber unerwiefenen 
Hypotheſe vor. "Hieraus entftand ein Streit, der nur durch die 
Ausmeffung zweier äußerften Grabe, bie fo nahe als möglich, der 
eine am Pole, der andere am Aquator lagen, entjdieden werben 
fonnte, In dieſer Abſicht beſchloß der franzöfifche Hof im J. 1735 
eine der glaͤnzendſten Unternehmungen. Es wurden zu Abmeſſung 
zweier fo nahe als moͤglich am Pol und Aquator delegenen Grabe 
die Herren Bouguer, de la Sondamine, Godin, Juffieu und Cou— 
plet nad Quito im nördliden „Theile von Peru, Maupertuis, 
Slairaut, Camus, le Monnier ‚und der Abbe Duthier nad) Rapp: 
land gefendet. Da ber in Lappland gemefjene Grad um ein be- 
traͤchtliches größer ausfiel, als alle in Frankreich gemeffenen, fo 
entſchied ſich Maupertuis ohne Bedenken für die newtonifche Muth: 
maßung, und diefe wurde außer Zweifel gefegt, alö die nah Peru 
geſchickten Gelehrten das Refultat ihrer mühfemen Arbeiten befannt 
machten, vermöge ‚welcher der von -ihnen gemeffene Grad 56,753 
Toiſen betrug, mithin Eleiner war, als die in Frankreich gemeffe: 
nen Grade. Spätere Meffungen haben auf gleihe Refultate geführt. 
Man Eann die Abplattung der Erde etwa auf z%5 feftfegen. 
Geftändniß, im Givilprozeffe, Erklärung eines Prozeßtheils, 
wodurch er die Wahrheit einer eignen Thathandlung, die feine 
Rechte und VBerbindlichkeiten betrifft, einräumt; im Griminalpre- 
zeffe Cinräumung des angefhuldigten Verbrechens. Gerichtliches 
Geſtaͤndniß im Civilprozeß beweiſ't voll, ein außergerichtliches nur 
halb und laͤßt den Gegenbeweis zu. Im Eriminalprozeß muß das 
Geſtaͤndniß, wenn es entſcheiden ſoll, gerichtlich und daneben der 
Thatbeſtand des Verbrechens bewieſen ſeyn; auf bloßes Geſtaͤndniß 
kann kein Verbrecher mit der geſetzlichen Strafe belegt werben. 
"SGeftirn nennen wir eigentlih eine Gruppe von @ternen, 
weiche ein Sternbild ausmachen. ‚Außerdem aber bezeihnen wir mit‘ 
Biefem Worte jeden Himmelskörper, welcher bei Tage oder ba Nacht 


234. Gefundbrunnen Geſundheit 


geſehen wird und der taͤglichen oder gemeinen Bewegung des Himmels 
folgt. Sie zerfallen in Fixſterne, welche im eigenen Lichte glaͤnzen, und 
— —— und Cometen, welche an ſich dunkle Koͤrper ſind und von 
der Sonne (welche ſelbſt zu den Fixſternen gehoͤrt) erleuchtet werden. 
Geſundbrunnen heißen diejenigen Waſſer, bie außer mans 
nichfaltigen mineralifhen Beſtandtheilen einen großen Antheil von 
Luft- oder Koblenfäure in.ihrer Mifhung enthalten. Da die Koh— 
Ienfäure fo wie die mineralifhen Beſtandtheile zu den wirkfamen. 
Mitteln in der Heilkunde aerechnet werben; dba biefe Bejtandtheile 
in diefen Waffen in einer fehr innigen, dur bie Kunſt nicht here 
vorzubtringenden Mifhung vorhanden find, ba endlich diejenigen, 
die von den Gefundbrunnen Gebrauh maden wollen, in neue, ans 
genehme Berhältniffe uͤbergehen: fo rechnen die Arzie mit Recht 
die Gefundbrunnen zu ihren wirkfamften Hilfsmitteln bei der Hei— 
lung lanawieriger Krankheiten. Die Verfchiedenheit der Wirkjums 
teit der Gefundbrunnen wird vorzüglih bedingt: J. durch die Ver: 
fhiedenheit ihrer Miſchung, denn es gibt Bitterwaffer, eifenhaltiges, 
Tohlenfaures, laugenfulziges, muriatifhes, fchwefelbaltiges, feifens 
ariiges; 2, durch die Berfchiebenbeit der Temperatur der Waſſer; 
eö giebt warıne und kalte; durch die Verfchiedengeit der Anwendung; 
indem fie Außerlih als Bäder (f. dieſen Art.) oder innerlid als 
Getränke angewendet werden. ff. 
Gefundheit, das ungeflörte und richtige Vonftattengehen 
aller zum individuellen Leben eines organifhen Wefens gehörigen 
Verrihtungen. ches organische Individuum ift beſtimmt, feinen 
eigenthümflichen Kreis des Lebens zu durchlaufen, während beffelven 
fi) felbit zu erhalten, und feine Gattung fortzupflanzen. Zu die— 
‚fen Sweden waren verfäiedene einzelne Vertheilungen feines Drgas 
nismus nothwendig, welde zwar für fi ein geihloffenes Ganzes 
ausmachen, doch aud wieder in ber genaueften Verbindung. mit 
den Übrigen allgemeinen Organismus ftehen und Syſteme, Organe, 
oder Theilganze genannt werden. Un diefe einzelnen Organe und 
Syfteme find beflimmte VBerrichtungen ober Zunctionen gebunden, die 
ienen Zwecken entfpredyen. Je höher die Stufe bes Lebens iſt, auf 
welcher ein’organifches Weſen fteht, defto volllommener muß aud 
feine Organifation feyn, denn eben dieſe ift die fihtbare Offenbarung 
des Lebens. Die Pflanze ficht auf einer nur niedrigen Stufe beffels 
ben, ihre Draanifation ift daher einfacher. Auf einer höhern Stufe 
ſteht das Thier; es hat Bewegung und Gefühl, und da die Idee 
des Lebens ſich bier immer in höherer Gteigerung offenbart, fogar 
fhon einen Schimmer des Pſychiſchen; folglich bedarf. es auch fchon 
einer zufammengefegteren Organifation, Auf der hoͤchſten Stufe des 
tebens fteht der Menſch, er befigt nicht nur das Leben der Pflanze 
und des Thiers, fondern er ffebt auch auf einer noch höhern, ja auf 
der hoͤchſten Stufe des Lebens, indem er bie vernünftige Seele bes 
fist. Der Menfch ift weder Pflanze noh Thier, fondern cr ift Geift, 
der eines Körpers bedarf, einer zwedmäßigen Organifation, um auf 
ber Erde die ihm zufommende Idee des Lebens in ihrer berrlichiten 
Offenbarung durdzuführen, Die Organifation des Menfchen ift 
demnach die zufammengefesteftes die Functionen des menſchlichen 
Organismus find die mannichfaltigften, die Beziehungen, und Wech: 
ſelwirkungen, in denen er mit ber. Außenwelt, daah. mit;der ge: 
fammten Natur und. mit feines Gleichen, fteht, die virlfältigften.. 
Die Drgane und Syſteme des menſchlichen Körpers, fo wie die an 
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fie gebundenen Berrihtunnen find verfchieden, je nach dem bie Zwecke 
es find, welche fie erceichen follen. Einige find beftimmt, das Ins 
dividuum zu erhalten, ven Körper zu ernähren, die bazu tauglichen 
Stoffe aufzunehmen, zu verarbeiten,“ dem Iebenben Körper anzu: 
eignen, das Untauglihe abzufendern und wieder aus dem Körper 
fortzufchaffen, alfo die Werfzeune der Verdauung und bes Athmens, 
Mund, Magen, Darmcanal, Einfaugungögefäße, Gerz, Abderfy: 
fiem, Lungen, Nieren, Harnblafe, Haut u. a. m. Andere haben 
die Beftimmung zur Erhaltung der Gattung zu dienen, alfo bie 
mönnlichen und weibliden Geſchlechtstheile. Ferner andere dienen 
dazu, ben Menfhen mit der ihr umgebenden Außenwelt in Wed 
felwirtung und Berbindung zu ſetzen, wie die Organe der Bewe— 
gung, bie Sinneswerkzeuge, das Muskel- und Nervenfyfiem. Ends 
lid das zu den Geiftesthätigkeiten als vorzüglicdhes Organ bienende 
Gehirn. Alle diefe Organe find aber fo wenig ganz von einander 
getrennt und unabhängig, daß fie vielmehr auf das inannichfaltigfte 
mit einander ſelbſt wieder in Verbindung ſtehen, welches theils 
duch das Zellgewebe, theils durch Blutgefaße, einfaugende Gefäße, 
theils durch Nerven geſchieht. So find z. B. die Nerven bie Leiter 
des erregenden Lebensgeiftes für ben ganzen Organismus, aber fie 
felbft bedürfen wieder der blutzuführenden Adern, um fich zu ernäh: 
ten, und immer neuen Erfag des aufgewandten Nervenfluidums zır 
erhalten, und fo find die Grundfunctionen des Körpers auf viel: 
fahe Weife in einander verfhlungen. Gehen nun alle diefe Ber: 
ridhtungen, jede nad) der ihr zufommenden Zeit und Norm, leicht 
und ungehindert von Statten;z find alle dazu dienende Organe in ih— 
rer Form und Kraft unverlest: fo heißt der Menfh geſund. Man 
kann die Gefundheit in abjolute und relative eintheilen. Abſolute 
Gejundheit muß dem gegebenen Begriffe durhaus in allen Stüden 
entfprehen. Das Ganze bes Körpers darf auch in feinen Eteinften 
Zheilen nicht verlest, Feine einzige feiner Verrichtungen barf in ib- 
rer gehörigen Norm geftört fenn. Diefe abfolute Geſundheit ift bei 
den Menfchen felten, wovon bie Urfachen. weiter unten vorfommen 
werben. In fo fern jedoch kleine Berlegungen einzelner Drgane, un- 
bedeutende ober fur; dauernde Störungen mander, zur Unterbäl: 
tung des Lebens nicht unmittelbar gehörigen Verrichtungen vorfalen, 
woburd die Gelbftergaltung des Organismus nicht gefährdet wird, 
fchreibt man dem Menfchen eine relative Gefundheit zu. So kann 
der Menſch ein Glied, z. B. einen Arm, verlieren, er kann aber fo 
geheilt werden, baß — wenigftens fogleih — fein Leben nicht da— 
durdy in Gefahr geräth. Ob ihm alſo gleich abfolute Gefundheit 
nicht zufommt, fo kann er doch immer relativ gefund babei feyn, 
Mandıe Verlegung eines Organs oder Störung einer Function kann 
zwar im Anfang unbedeutend feyn, und in ber Folge doch durch 
üblen Einfluß auf das Ganze gefährlich werben, und in Krankheit 
übergehen. Die Gränzen zwiſchen abfoluter und relativer Gefund: 
beit find daher fehr ſchwer zu beftimmen, und es bleibt zw unferm: 
Gluͤck immer eine gewiffe Breite der Linien zwifchen ben beiben er— 
ftern und wieder zwiſchen relatiner Gefunbheit und dem Anfang ber 
Krankheit. Da bei ber Unverlegtheit ber Drganifation und ber Uns. 
geftörtheit der Verrichtungen das Gemeingefühl des Menſchen, wo— 
durch er fich mittelft ber allgemeinen Werbreitung des Nervenſyſtems 
im ganzen Körper den Zuftand deffelben als eines ihm zugehörigen 
Körpers vorzuſtellen vermag, gleich einem ungetruͤbten Spiegel er— 
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ſcheint, ſo kann die Abweſenheit aller unangenehmen Gefuͤhle bei 
vollem Gebrauche ſeiner Kraͤfte und ſeines Bewußtſeyns, fuͤr das 
hauptſaͤchlichſte innere Zeichen der Geſundheit des Menſchen gelten. 
Das aͤußere Zeichen derſelben iſt die unverletzte Form der Organe, 
und der ungeſtoͤrte Gang aller bemerkbaren Verrichtungen des Koͤr— 
pers, nach ihrer gehoͤrigen Periode, Quantitaͤt und Qualitaͤt. Das 
Bild eines ganz gefunden Menſchen kann man, wegen der Mannich⸗ 
faltigkeit der Außern Formen, der verfchiedenen -Gonftitutionen, des 
Geſchlechts, Lebensalters u. f. w. nur mit allgemeinen Grundzügen 
anbeuten. Ein gejunder Menfch beftst die feinem Alter und Ges 
Schlecht angemeffene regelmäßige Form, der Körper ift ohne auffals 
sende Fehler gebaut, kein Theil deffelben ift gegen das Gefes der 
Organiſation des Lebensalters überwiegend an Maffe oder Kraft, 
fo daß es die Verrihtung eines andern ftörte, Teinem aber fehlt es 
auch an der ihm normal zufommenden Maffe und Kraftäußerung ; 
dev Körper ift weder zu fett nod zu hager, bie Farbe des Geftchts 
ift weder zu roth noch blaß oder gelblih, fondern ein zart- ges 
‚mifchtes fleifc;farbenes Roth, mit etwas höhern, doch nicht zu Hoch 
»efärhten Wangen und Lippen. (In Rüdfiht der Hautfarbe kommt 
ſedoch befanntlicd viel auf Glima und Erdftrich an, wo ber Menfch 
wohnt. «Bier ift nur von dem Europäer, und- zwar mehr dem noͤrd⸗ 
lichen als füdlichen die Rede). Die Augen find, heil und lebhaft. 
er geitunde Menich hat guten Appetit zum Effen und in der Re: 
gel nur mäßigen Durſt; fühlt nad dem Eſſen kein Drüden in ber 
Gegend des Magens, Feine Verdroffenheit, Feine Hitze, verdaut gut, 
bat eine leichte, und in der Regel unmerklihe, nur bei hinlaͤngli— 
chen Veranlaffungen als Schweiß bemerkhare Hautausduͤnſtung, ei: 
nen gleihmäßigen, nicht zu fchnellen Pulsfchlag, einen leichten ges 
hörig tiefen und ruhigen Athem, der bei Törperlicher-Bewegung zwar 
etwas beichleunigter und häufig ift, aber doch immer tief genug, bis 
zu dem erquidenden Gefühl einer vollig genuͤgenden Infpiration gee 
zogen werden kann; auch kann er die Bruft hinlaͤnglich ausbehnen, 
und den Athem eine geraume Beit anhalten, ohne Beſchwerde. In 

dem girhörigen Alter fühlt er zwar das Vermögen zum Fortpflan= 
zungsgeſchaͤft, doc nur in dem Grade, daß der Reiz dazu von der 
Vernunft beherricht werden kann. Er bewegt ſich leicht und wird 
nicht zu ſchnell müde von körperlicher Anſtreñgung; er ſchlaͤft ruhig, 
und fühlt nad dem Erwachen fih erquikt und neu geitärft. Er 
bat: den völligen und ungeftörten Gebraud ‚feiner Sinne, denkt 


leicht und richtig, und. befist ein heiteres und ruhiges Gemuͤth. 


Die Gefundheit des Menfchen feheint von den meiften Gefahren bes 
‚droht zu ſeyn, da feine Organifation die zartefte und- zufammenges 
jegtefte, den meiften Verlegungen und Störungen ausgeſetzt ift; da 
‘er, vermöge. feiner vielfältigen Berührungspunfte, welde er mit 
der ihn umgebenden, Außenwelt hat, auch den nachtheiligen Einwir— 
kungen derſelben bloß geſtellt ift; da felbft durch das geiftige Leben 
wieder vielfältige Berührungspumfte mit feines Gleihen entftehen, 
und er mit der nachtheiligen und oft zerftörenden-Einwirkung der Leis 
denfhaften und Begiierden bedroht wird, ba ferner feine Thaͤtigkeit 
nicht bloß Eörperlich, fondern auch geiftig ift, feine Cultur ihn für 
widrige Angriffe der Witterung u. f. w. viel empfindlicher macht, und 
endlich überhaupt Durch dies alles feine Confumtion um vieles ſchneller 
nor fin geht, ald bei deniXihieren. Allein in der Natur des Menfrhen 
ſelbſt liegen auch wieder mehrere Schutz- -und Hülfsmittel, welche 
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ibm zu ber Behauptung feiner Geſundheit zu Statten kommen. 
Seine körperliche Organifation und Gtructur ift zugfeich zarter und 
weicher , nachgiebiger, den erregenden und belebenden Einflüffen zu: 
gaͤnglicher; die Mannichfaltigkeit der Organifation und der Beruͤh— 
rungspüunfte mit der Außenwelt bietet auch den heilſamen Einwir— 
Zungen mehr Seiten dar, welde ben nadtheiligen das Gleichge: 
wicht fegen. Der Organismus Fann niemals von allen Seiten zus 
gleich angerifien werden, fondern da feine Zheilganzen oder Organe 
mit einander im Gegenfage ftehen, mittelſt deſſen fie fih unter ein 
ander das Gleichgewicht halten, fo ift dasjenige, was bie eine Func— 
tion herabfegt, für die andere ein Erregungsmittel, wodurch folg— 
lih beide eine Zeit lang im Gleichgewicht gegen einander bleiben, 


bis, nach dem im‘ Organismus berrfchenden Gefege der Gewoͤh⸗ 


nung, der nadhtheilige Eindrud buch Gewohnheit geſchwaͤcht wird; 
oder die Einwirkung von außen nadyläßt, und dbemnah die Kunz 
tionen beiberfeits auf ihren Normalgrad zurüdkehren. So ſehen 
wir 3. 3. bei der fchlimmiten und fchnell veränderten Witterung 


dennoch viele Menſchen ihre Gefundheit behaupten, denn biejenige 


Einwirkung der Atmofphäre, welche vielleiht die Ausdünftung der 
Haut vermindert, vermehrt die Abfonderung des Urins u. f. w. 
Endlid macht ihn bas Geiftige felbft vieler angenehmen erregenden 
Einwirkungen fähig; Vernunft und Verſtand lehren ihn, feine kei: 
benihaften und Begierden mäßigen, äußere widrige Eindrüde ab: 
wenden, ober unſchaͤdlich mahen, und überhaupt gegen viele 
Feinde feiner Gefundheit fih fhügen. Wenn deffen ungeadtet bie 
Erfahrung lehrt, daß die Gefundheit der meiften, wenigſtens der 
im Gulturzuftande lebenden Menfchen fo oft geftört wird, und fo we: 
nige berfelben das ihnen von der Natur beitimmte Lebensziel erreis 
chen, fo ift dies eine natürliche Folge von der Vernadhläfjigung oder 
Bereitelung ber erwähnten Schugmittel ihrer Gefundheit, und der 
oft fogar noch erhöhten Einwirkung jener Beranlaffungen zu Std: 
rungen derfelben. Beide Fälle werben buch falfhe Cultur, durch 
Lurus, Sudt nad Vergnügungen, Mangel an Herrichaft ber Ver: 
nunft, oft auch burd die eiferne Nothwendigfeit u. f. w. herbeige: 
führt. Je mehr die Menfchen die. ihrer Gefundheit drohenden 
Gefahren einfahen, defto mehr ſuchten fie neue Schusmittel ausfüns 
dig zu machen. Krübzeitig ſchon entſtand hieraus die. Gefund: 
hbeitserhbaltungsfunde, melde manderlei Schidfale gehabt, 
und ſich jedes Mal nad der herrfhenden Mode in der Medicin ges 
bildet hat. Manche glauhten, die Kunft, die Gefundheit zu erhats 
ten,. beftehe im Gebrauch von Lebenseliriren ober von gewiſſen Praͤ— 
fervativmitteln, z. B. Aderlaffen, Brechen, Sariren ur. bat. m., Ans 
bere wollten durch Abhärtungen des Körpers, Andere durch Wein 
und andere Reizmittel, Andere wieber duch andere Mittel bdiefen 


Endzwed erhalten. Während deffen verfäumte man bie in ber Nä: 


he, d. b. -in. der menichlihen Natur felbft liegenden Hülfsmittel, 
die Gefundheit zu erhalten. Erft in ber neuern Zeit find mehrere 
gelungene Berfuhe, diefe Kunft auf der Natur gemäße Principien 
zurüdzuführen, gemacht worden, unter benen das vortreffliche hufe— 
landfche Werk (die Kunft, das menfhlihe Leben zu ver» 
Längern) ſich vorzüglich durch Richtigkeit feiner Principien, leicht 


faßlihen und unwiderftehlih anziehenden Vortrag, und durch zmwede 
mäßiges Herausheben des mwohlthätigen Einjluffes der Moralität 


auf die Erhaltung ber Gefundheit auszeihnet. Die einzig wahre 
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Art, die Geſundheit unverſehrt zu erhalten, befteht in einer ver: 
nünftigen, nad jenen Eigenthuͤmlichkeiten der menfchlichen Natur 
eingerichteten Lebensweiſe, ‚und kann füglid auf folgende Punkte 
concentrirt werden: die Lebensthätigkeit auf dem Grade zu erhal 
ten, daß die Verehrung ber organiihen Maffe und der Kräfte 
nit übermäßig befördert werde; daß der Wiebererfas des Verlor⸗ 
nen hinlänglich Statt finde; daß endlid die Organifation in gehoͤ— 
rigem Stand erhalten werde, die zum Wicdererfag gehörigen Stoffe 
von außen aufzunehmen, zu verarbeiten, ſich anzueignen, alle Funce 
- tionen gehörig und zur gehörigen Zeit zu verrichten, den dußern 
ſchaͤbdlichen Einwirkungen zu widerfichen. Alles was hiezu förderlich 
ift, gehört zu den Foͤrderern der Gefundheit, davon 3. B. die vor« 
nehmften find, Ordnung in der Arbeit, Maͤßigkeit in allen jinnli= 
hen Genuͤſſen, befonders-im Eſſen, Trinken und in der phyſiſchen 
Liebe, hinlänglicher, doch nicht: zu viel Schlaf, ‚und zwar zu ben’ 
ehörigen Stunden, gefunde Nahrung und reine Luft, Beherr- 
(dung ber Seidenfhaften und eine ruhig heitere Gemütheflimmung, 
bung ber Eörperlihen Kräfte und Abhärtung des Körpers gegen 
widrige Eindrüde der Witterung u. f. w. Alles, was das Gegen- 
theil hievon hervorbringen Fann, ift der Gefundheit Feind und ftrebt 
—2— in kuͤrzerer oder laͤngerer Zeit, heimlich oder offenbar, ſie zu 
zer ren. * H. 
Getraidbe (Oflonomie): werden im engern Sinne des Morts 
alte diejenigen halmtragenden Grasarten genannt, welche die Men— 
fchen wegen ihrer größern, mehlreihern, zur Speife dienlihen und 
nahrhaften Saamenkörner anbauen; im weitläuftigern Sinne aber 
die ſaͤmmtlichen Gräfer und Pflanzen, weldye Haupträchlie) wegen ih= 
zer nahrhaften Körner angebauet werden. Da aber die erflern eine 
ausgezeichnete Natur haben, worin fie unter einander mehr, ale 
mit den übrigen übereinflimmen, fo kommt auch ihnen nur eigent: 
{ih die Benerinung Getraide zu, und alle die letztern Kornfrüchte 
follten,, okonomiſch betrachtet, der Deutlihfeit wegen Korn oder 
Körner genannt werden. Das. Wort Korn oder das gleihbedeu: 
tende in andern Sprachen wird oft zwar provinzieil ber Art Ge: 
traide, welche. die allgemeine Nahrung dafelbft ausmacht, aus— 
fchließlich beigelegt 5-3. B. in Deutfdyland dem Roggen, in Frankreich 
dem Weizen, in Franken dem Spelz, in Nordamerika dem Mais; 
aber es ift unrichtig und gibt zu Mißverftändniffen im Allgemeinen 
Anlaß. - Die Benennung Cerealien hat das Getraide von 
Ceres erhalten, die den Menſchen diefelben Kennen gelehrt oder ger 
fchenft haben- fol. Daß die verſchiedenen Getraidearteh irgendwo 
auf dem Erdboden wild wachfen, ift zwar gewiß, 3. 3. ber. Hafer 
und die Gerfte:in Deutſchland 2e., aber fie baben, wie unſere 
Hausthiere, in ihrem wilden Zuftande nicht die Bolllommenheit un: 
ferer angebauten. Sie fheinen alle urſpruͤnglich «und in. ben wäre 
meren Elimaten in Aften, Afrika und Amerika einjährig Zu Teyn, 
‚und es find nur eihige durch den. Anbau an Durdivinterung ge 
wöhnt, weil die Sommerzeit. bei und zur Reifung nicht zureichte. 
Mit den meiſten Gräfern haben fie. die Beftaudung und Beſtockung 
aus ihren unterh- Wurzelfnoten gemein, indem fie daraus neue 
Spröffen imd Halme treiben. Ihre füferigen Wurzeln verbreiten fie 
Froͤßtentheils in der Oberfläche des Bodens und verfchliegen dieſe 
aleichfam durch das dichte Gemebe derſelben, indeſſen der wenigere 
Theil auch beträchtlich im bie @iefe geht, wenn er Loderheit und 
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Nahrungsſtoff dafelbft findet. Alle Getraidenrten haben gleidyarfige 
aährende Beftandtheile, die aber in ihrer Menge und gewiſſermaßen 
auch in ihrer Verbindung bei den verfhhiedenen Arten verichieden find. 
Diefe Beſtandtheile Heftehen in a) Kleber oder Gluten, welcher 
das Eräftigfte Rahrungsmittel für den thierifchen Körper ausmacht. 
b) Stärtemehtl, das zwar dem Kleber nadıfteht, aber bach noch 
fehr nährend ift, und die Verbaulichkeit des Klebers zu beförbern 
fheint. c) Eine füße fhleimige Materie, in geringer Men— 
92,‘ aber fie kommt dem Stärkemehl an Nahrungstraft bei, und 
mceht das Getraidbe zur wein» und efligartinen Gährung fähis 
ger. d) Die Hülfen, melde aus Faſerſtoff beftehen und etwas 
verbauliche aromatifche Materie enthalten. e) Die en tigkeit, 
weiche au in dem trodenften Getraide vorhanden ift, vermehrt zwar 
das Gewicht der Maffe, aber vermindert doch das fpeciflihe Gewicht, 
gibt Feine Nahrung, befördert bei bem aufbewahrten Getraide das 
Verderben, wenn es nicht moͤglichſt troden gehalten wird, und dient 
bloß, nady der Einfaat die erfle Entwidelung des Keims zu reizen. 
Altes, gut aufbewahrt geweſenes Getraibe if für den Käufer und 
zur Saat beffer als das nette oder frifche. X. 
Getraidehandel ift dasjenige Nahrungsgefhäft, wodurch 
jowohl der Erbauer des Getraibes feinen Überfing davon andern 
hberläßt, alö auch der Sichterbauer von Erfterm Getraide eintauft 
und es wiederum an Andere verkauft, weil er bei biefer Waare, 
die unter allen Waaren das erfte, anhaltendfte und dringendfte Bes 
dürfniß befriedigt, inmer einem fichern Abfas hoffen Fann. Unb 
dennoch ift Fein Nahrungsgefchäft fo oft und fo vielfältia geſtoͤrt 
und nach verfehrteren Grundfäsen betrieben mworben, und wird 
noch geftört und betrieben, ald der Getraidehbandel. Mean 
glaubte, das Getraide fey - unter allen "Sandelöwaaren bie 
einzige, welcher die Natur einen unveränderlihen mehr geringen 
als mäßigen Preis gleihfam aufgeprägt hätte, ohne zu bedenken, 
baß der Preis aller Dinge, und fo aud der des Getraides durdy bie 
Nachfrage beſtimmt werde, und daß ein natürliches allgemeines Ber: 
haͤltniß zwifhen Waare And Preis oder Geldwerth eben fd wenig 
Statt finde, wie zwiſchen Arbeit und Getraide.. Sobald daher bie 
Getraidepreife beträchtlich fliegen, der Vorrath beffelben in einem 
Lande in Menge von Fremden aufgekauft oder diefen zuaeführt, 
wurde, oder aus andern Urfadhen, 3. B. Mißwachs, eine betraͤcht— 
riche Verminderung deffelben entftand, fo warb dadurch die Lebens: 
unterhaltung erſchwert und man beforgte für die Zukunft Mangel, 
dem man nicht anders vorbeugen zu koͤnnen glaubte, ald durch Stoͤ— 
rung des — Getraidehandels. In der falſchen Vorausſetzung, 
daß der überfluß der unentbehrlichſten Lebensmittel immer in glei⸗ 
- ir Maße wieder erzeugt oder gewonnen, daß ferner mit ber 
ohlfeilheit derfelben auch der größte Wohlftand im Lande hervor» 
gebracht werde, glaubte man ferner vormals überall, wie in, vielen 
Ländern noch jegt, den Einwohnern eines Landes bdiefen UÜberfluß 
am beften- und leichteften duch Einfhränfung des Getraidehandels 
und Verbote der Ausfuhr fihern zu Eönnen. überall aber‘ zeigten 
ſich dieſelben fchädlichen Folgen. Der Überfluß verfhmand, wie 3- 
B. untw Colberts Finanzverwaltung in Frankreih; im England 
feit 1773, in ganz Italien bis 1790 ıc., fobald es an einem bins 
länglichen und freien Abfag fehlte, oder der Preis der Ware durch 
Einſchraͤnkung und Vorſchriften niedrig erhalten ward; dagegen 
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Art, die Geſundheit underjehrt zu erhalten, beftebt in einer ver: 
nünftigen, nad) jenen Eigenthuͤmlichkeiten der menſchlichen Natur 
eingerichteten Lebensweiſe, und Tann füglid auf folgende Punkte 
concentrirt: werden: die Eebensthätigkeit auf dem Grade zu erhal: 
ten, daß die Verzehrung ber organiihen Maffe und der Kräfte 
nit übermäßig befördert werde; daß der Wiebererfak bes Verlor⸗ 
nen hinlaͤnglich Statt finde; daß endlich die Organifation in gehoͤ— 
tigem Stand erhalten werde, die zum Wicbererfag gehörigen Stoffe 
von außen aufzunehmen, zu verarbeiten, fid anzueignen, alle Kunce 
- tionen gehörig und zur — Zeit zu verrichten, den aͤußern 
ſchaͤdlichen Einwirkungen zu widerſtehen. Alles was hiezu foͤrderlich 
iſt, gehoͤrt zu den Foͤrderern der Geſundheit, davon z. B. die vor— 
nehmſten find, Ordnung in der Arbeit, Maͤßigkeit in allen ſinnli— 
den Genuffen,, ‚befonders»im Eſſen, Trinken und in der phyſiſchen 
Liebe, hinlaͤnglicher, doch nit: zu viel Schlaf, ‚und zwar zu bem 
gehörigen Stunden, gefunde Nahrung und reine Luft, Beherr: 
fhung der Leidenfchaften und eine ruhig heitere Gemütheftimmung, 
übung der törperlihen Kräfte und Abhaͤrtung des Körpers gegen 
widrige Eindrüde der Witterung u. f. w. Alles, was das Gegen: 
thetl hievon hervorbringen Eann, ift der Gefundheit Feind und ftrebt 
—* in kuͤrzerer oder laͤngerer Zeit, heimlich oder offenbar, ſie zu 
zerſtoͤren. | H. N 
Getraide (Ökonomie) werden im engern Sinne des Worts 
alle diejenigen halmtragenden Grasarten genannt, welche die Men: 
chen wegen ihrer größern, mehlreidern, zur Speife bienlihen und 
nahrhaften Saamenkörner anbauen; im weitläuftigern. Sinne aber 
die ſaͤmmtlichen Gräfer und Pflanzen, welche Hauptiächtic) wegen ih: 
rer nahrhaften Körner angebauet werden. Da: aber die erjtern eine 
ausgezeichnete Natur haben, worin fie unter einander mehr, als 
mit den übrigen übereinflimmen, fo kommt auch ihnen nur eigent: 
ich die Benerinung Getraide zu, und alle die letztern Kornfrüchte 
follten,, ökonomifih betrachtet, der Deutlihfeit wegen Korn ober 
Körner genannt werden. Das. Wort Korn ober das gleichbedeu: 
tende in andern Sprachen wird. oft zivar provinzieil bee Art Ger 
traide, melde: die allgemeine Nahrung dafelbft ausmacht, aus— 
fchließlich beigelegt 5-3. B. in Deutſchland dem Roggen, in Frankreich 
dem Meizen, in Franken dem Spelz, in NRordamerika dem Mais; 
aber es ift unrichtig und gibt zu Mißverſtaͤndniſſen im Allgemeinen 
Anlaß. Die Benennung Cerealien hat das Getraide von 
Ceres erhalten, die den Menjchen diefelben kennen gelehrt oder ger 
fchentt haben foll. Daß die verfhiedeien Getraidearteh irgendwo 
auf dem Erdboden wild wachen, ift zwar gewiß, 3. 8. ber. Hafer 
und die Gerfte-in Deutſchland 2c., aber: fie haben‘, 'wie unſere 
Hausthiere, in ihrem wilden Zuſtande nicht die Vollkommenheit un: 
ferer angebauten. Sie fheinen alle urfprünglich «und in. den wärs 
meren Elimaten in Aften, Afrika und Amerika einjährig zu feyn, 
und es find nur einige durch den. Anbau an Durdibinterung ge 
woͤhnt, weil die Sommerzeit: bei und zur Reifung nicht zureichte. 
Mit den meiſten Graͤſern haben ſie die Beſtaudung und Beſtockung 
aus ihren untern Wurzelknoten gemein, indem ſie daraus neue 
Spröffen und Halme treiben. Ihre faſerigen Wurzeln verbreiten fie 
groͤßtentheils in der. Oberfläche des Bodens und verfchließen dieſe 
‚aleichfam durch das dichte Gemebe berfelben, indefjen ber wenigere 
&heif auch beträchtlich im die Wiefe geht, wenn er Lockerheit und 
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Nahrungsſtoff daſelbſt findet. Alle Getraibearten haben gleichartige 
aährende Beſtaͤndtheile, bie aber in ihrer Menge und gewiſſermaßen 
auc in ihrer Verbindung bei den verfchiedenen Arten verichieden finb. 
Diefe Beſtandtheile Heftehen in 5) Mleber oder Gluten, welcher 
das Eräftigfte Nahrumgsmittel für den thierifchen Körper ausmacht. 
b) Stärtemeht, das zwar dem Kleber nachſteht, aber doch noch 
fehr nährend ift, und die Verbaulichkeit des Klebers zu befürbern 
fheint, ce) Eine füße fhleimige Materie, in geringer Men— 
ge, aber fie kommt dem Staͤrkemehl an Nahrungstraft bei, und 
meht das Getraide zur wein -» und effigartinen Gaͤhrung faͤhi— 
ger. d) Die Hülfen, welche aus Raferftoff beftehen und etwas 
verdauliche aromatifche Materie enthalten. e) Die — tigkeit, 
welche auch in dem trockenſten Getraide vorhanden iſt, vermehrt zwar 
das Gewicht der Maſſe, aber vermindert doch das ſpecifiſche Gewicht, 
gibt Keine Nahrung, befördert bei dem aufbewahrten Getraide das 
Berberben, wenn es nicht moͤglichſt trocden gehalten wird, und dient 
bloß, nad der Einfaat die erfte Entwideluna bes Keims zu reisem 
Altes, gut aufbewahrt geweſenes Getraibe iſt für den Käufer und 
zur Saat beffer ale das nette oder frifche. R 
Setraidehandel ift dasjenige Nahrungsgefhäft, wodurch 
ſowohl der Erbauer des Getraides feinen Überfing davon andern 
hberläßt, als auch der Nichterbauer von Erfterm Getraide eintauft 
und es wiederum an Andere verkauft, weil er bei biefer Waare, 
die unter allen Waaren das erfte, anhaltendfte und dringendfte Bes 
dürfniß befriedigt, inmer einen fichern Abfas hoffen Fann. Unb 
dennoch ift Fein Nahrungsgefhäft fo oft und fo vielfältia geſtoͤrt 
und nach verfehrteren Grundfägen betrieben worden, und wirb 
noch geftört und betrieben, als ber Getraidehandel. Man 
glaubte, das Getraide fey - unter allen Sandeldwaaren bie 
einzige, welcher die Natur einen unveränderlichen mehr geringen 
als mäßigen Preis gleihfam aufgeprägt hätte, ohne zu bedenken, 
baß der Preis aller Dinge, und fo aud der des Getraides durdy die 
Nachfrage beftimmt: werde, und daß ein natürliches allgemeines Ber: 
haͤltniß zwifhen Waare And Preis oder Geldwerth eben ſo wenig 
Statt finde, wie zwiichen Arbeit und Getraide. Sobald daher bie 
Getraidepreife beträchtlich fliegen, ber Vorrath deffelben in einem 
Lande. in Menge von Fremden aufgekauft oder diefen zugeführt, 
wurbe, ober aus andern Urſachen, 3. B. Mißwachs, eine beträcdt: 
riche Verminderung deffelben entftand, fo warb dadurch die Lebens: 
unterhaltung erſchwert und man beforgte für die Zukunft Mangel, 
dem man nicht anders vorbeugen zu können glaubte, ald durd Stoͤ— 
rung des an Getraidehandels. In ber falfhen Vorausſetzung, 
805 der Überfluß der unentbehrlichften Lebensmittel immer in alei« 
chem Mafe wieder erzeugt oder gewonnen, daß ferner mit der 
Wohlfeitheit derſelben aud der größte Wohlftand im Lande hervor» 
gebradyt werde, glaubte man ferner vormals überall, wie in, vielen 
Ländern noch jest, den Einwohnern eines Landes dieſen Uberfluß 
am beften- und leichteften duch Einfhräntung des Getraidehandels 
und Verbote ber Ausfuhr fihern zu Eönnen. Überall aber‘ zeigten 
ſich dieſelben fhädlichen Folgen. Der Überfluß verfchmand, wie 3. 
B. unter Eolberts Finanzverwaltung in Frankreich; im England 
feit 1773, in ganz Italien bis 1790 ıc., fobald es an einem - bin 
länglihen und freien Abfag fehlte, oder der Preis der Waare durch 
Einſchraͤnkung und Vorſchriften niedrig erhalten ward; bagegem 
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nahm: ber Mangel jährlich zu. Überall: bewies die Erfahrung, was 
bie allgemeinen Grundfäge im voraus erwarten laffen, daß nur ein 
freier Verkehr den Landmann zur forgfältigen und fleifigen Landes: 
cultur, zur fortdauernden Erweiterung und Vervollkommnung der 
Landwirthſchaft in allen ihren Zweigen, fo wie den: Getraidehändler 
‚zu dem, allen Volksclaſſen im Ganzen fo wohlthaͤtigen Zwiſchen⸗ 
handel ermuntert und gehörig in ©tand fest, woburc der Abſatz 
des Producenten gleidymäßig befördert und die VBerforgung bes Lan: 
des in Zeiten bes Mangels am beiten gefichert wird,.. Dies war der 
Kal in Frankreich unter dem Herzoge von Sully und noch in ‚den. 
eriten Jahren unter Colberts Verwaltung, ehe er die Getraideaug- 
fuhr verbot; in England feit der Kornacte 1689 bis zur Abweichung 
von berfelben, und in Medlenburg noch heutiges Zages. So ber 
weit die Geihichte des Getraidehandels von ganz Europa, daß bei 
einer Hungersnoth oder bei einem großen Mangel die Störung bes 
freien Getraidehandels durch Verbote der Ausfuhr nie den erwuͤnſch⸗ 
ten überfluß hergeftellt bat, hingegen in allen 2ändern, wo. zum 
auswärtigen Abjas mit angebaut und frei aufgekauft ward, nahm 
der Vorrath immer mehr zu, und es entfland überfluß, wenn aud) 
ar fhlehte Ernte eintrat. Uberhaupt aber hat: man die hinrei- 
chinde Verforgung des Volks mit Lebensmitteln immer auf die 
leichte Achſel —— und ohne Auswahl jedes Mittel ergriffen, 
wenn deſſen Anwendung auch immer die ſchaͤdlichſten Folgen fuͤrs 
26 wie fuͤr einzelne Volksclaſſen, hervorgebracht hatte. Man 
glaubte, es ſey ſchon Alles erreicht, wenn man a) alle Vorraͤthe 
im ganzen Lande unterſuche und aufzeichne; b) die Erbauer ſowohl 
wie ganz beſonders die Getraidehaͤndler noͤthige, die theils im Lan 
de, theils im Auslande zufammengelauften Vorräthe zuerft an ihre, 
Mitbürger zu niedrigem Preife zu verkaufen; ce). man verbot‘ den 
Berkauf an Fremde fo lange aufs ftrengfte und ftellte Graͤnzwachen 
- aus, bis der Einheimifche "gegen Mangel gefihert fegn würde, was 
aber freilich nicht erfolgte; d) man befahl dem Erbauer des Getrai- 
des und dem Getraidehändler in jedem Bezirke, an den beftimmten- 
Tagen Getraide auf die Märkte zum Verkauf zu bringen, und doch 
zeigten fich weder Wohlfeilheit. noch; Überfluß; e) man begünftigte 
auf alle Weije die Einfuhr aus der Fremde; und f) ließen die Res 
gierungen felbft im Auslande ‚Getraide auffaufen, einführen und 
verkauften. ed bisweilen unter dem Einkaufspreife, wodurd zwar 
in Etwas aber nie im Ganzen geholfen und einer Äähnliden Noth 
ür die Bukunft vorgebeugt ward, welches doch bei dem Getraides 
Danber der Hauptzwed feyn muß. Was nun vollends die Maßre— 
el a—d anbelangt, fo find diefelben aa) Auferft ungerecht, weil 
de die Grundbebingung jedes gejellihaftlichen Vertrages, die Sicher: 
cherheit des Eigenthums aller Bolksclaffen überhaupt und aller In- 
dividuen insbefondere, zerſtören. Bei einer-allgemeinen Noth , wie 
die Theurung des Getraides ift, hat zwar der Staat, wie fogleid 
binzugefest und ale allgemein gültig angenommen wird, das Recht, den 
Gebraud des Eigentums der Privatleute einzufhränten, und die 
Foderungen Einzelner dem Wohl des Ganzen aufzuopfern, um den 
größern Theil zu. retten; aber ber größere Theil in jedem Staate 
find gerade die Getraidebauer, und die Aufhebung des Getraideman: 
eis bei dem Eleinern Theile kann defwegen nicht erfolgen. Hiezu 
ommt noch, daß man ja bei andern Lebensbedürfniffen jene Maßres 
gein im Allgemeinen wie bei dem Getraidbe angewendet hat, weil 
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man ihre Unflatthaftigkfeit einfah und aus ber Erfahrung ſich über: 
zeugt hatte, daß nur freier Handel mit jenen andern Kebensmitteln 
fie immer in Menge zu -leidlihen Preiſen herbeigeſchafft hatte. 
Jene Maßregeln in Anfehung bes Getraibehandeis find bb) nad 
ben feit Jahrhunderten gemadten Erfahrungen überdies völlig uns 
fiber, ſchaͤdlich und zwedwibrig. Sie beweifen und bewirken viels 
mehr das Gegentheil und führen die Urſache ſelbſt —— indem 
man die Wirkung zu heben glaubt. Mangel und Theurung kann 
man im Ganzen nur durch Sicherheit des Eigenthums, freien Hans 
del, und fortfchreitende Erweiterung ber Landwirtbfchaft verhüten. 
Die beim Getraidehandel in biefer Rüdfiht anzumenbenden leiten— 
ben Grunbfäge, nach welchen men dabei überall verfahren muß, find 
‚zufolge unferer, aus der Erfahrung entfprungenen Uherzeugung nad: 
ſtehende: 1. Der Erhauer des Getraides betreibt und verbeffert feine 
Eulturen nur in dem Falle mit Fleiß und Nachdenken, wenn er 
ungeftört und frei den vorthrilhafteften Abfag fuhen und maden 
kann; der Zwiſchenhaͤndler hingegen fammelt nur Vorräthe, mo 
er fie findet, bei völliger Freiheit und Sicherheit feined Verkehrs. 
Allein beide fchränten dagegen ihr Gewerbe ein, ober geben es auf, 
wenn baffelbe und der Gebraud, ihres Eigenthums beichränft wird. 
2. Das Aufkaufen und Sammeln großer Vorräthe ift bei dem Ges 
traide, wie bei allen andern Sachen, aͤußerſt nuͤtzlich; benn es 
ihert dem Erbauer und dem Verzehrer mäßige Preife, haͤlt ben 
erfluß beffer zufammen, und fann aud Fein Monopol veranlafs 
fen, wo das Aufkaufen Jedem geftattet wird, 3. Offentlihe Ber: 
ordnungen und Warnungen, wodurch man bei einem befürchteten 
Mangel das Übel zu mildern fucht, vergrößern bie Kurt, und ba: 
mit au die Zheurung. 4. Eine Unterfuhung und Berechnung 
bes Borraths in einem Lande, und bie’ Beftimmung der Handels— 
freiheit nad dem Maße deſſelben, ift eben fo unmöglid und ſchaͤd— 
lich, als die Berforgung eines Landes mit den erfoderlihen Les 
bensmitteln durch die Regierung felbft. 5. Nur bei einem freien 
Privathandel verwendet Seber hinreichend Geld und sur auf bie 
Srjeugung bed Getraides, und es bildet fi dadurch vorzüglich, eine 
binlänglide Zahl von Zwifchenhändlern, durd bie ein Land am 
beften verjorgt wird. Dies ift bei allen andern Lebensbedürfniffen 
und befonders. beim Holze jeder Art der Fall. 6. Bei ben fo fehr 
zerftreut unter einander liegenden, am einander grängenden großen 
und Eleinen Staaten bes fejten Landes find die Ausfuhrverbote noch 
Ihäbdlicher und wirken gewöhnlich ... mit als Verbote ber Gin» 
fuhr.. Schon bei Infelreihen, die doch mit Wafler umgeben find, 
Eönnen fie-bei der größten Wachſamkeit und Strenge, wie 3. B. in 
England, nicht gehandhabt werden, gefchtweige denn auf dem feften 
Sande. pie verfhlimmern fie noch obendrein bie Moralität und 
erwecken ben Trieb zu dem gefahrvollften Schleihhandel. 7. Nies 
deige Preife der Lebensmittel find Feine Wohlthat, vielmehr ſchaͤd⸗ 
lich, und am meiſten die erzwungenen niedrigen Preiſe. Sie vers 
urfachen Nahrungsloſigkeit, befördern den Hang zum Muͤßiggange, 
woraus endiich Gatınerei und Bettelei entſteht, und maden das 
übel immer groͤßer, das man durch — zu verhindern ſucht. 
Nur Mittelpreiſe find eigentlih wohlth Ye; für das Stadt : und 
kandgewerbe, 8: Am ſicherſten wird ein and gegen Mangel und 
— *2** geſchuͤtzt, wenn bei der völligen Freiheit des Mibathan⸗ 
deis die Erweiterung und Vervollkommnung ——— mit 
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dem zunehmenden Wohlſtande und. der groͤßgern Bevblkerung gleich⸗ 
maͤßig fortſchreitet. Das letztere aber wird gewiß im jedem Staat 
erfolgen, wo man das .erfiere zur Regel angenommen bat, Dann 
"wird und bleibt die Landwirthſchaft die ſichere Ernädrerin ber Städte 
und ſchafft ihnen Nahrungsmittel nebft mandem andern Materiaie 
zu mäßigen Preifen; Manufacturen, Fabriken und Handel fichern 
"dagegen biefer wieder einen vortheilhaften Abſatz und einen fihern 
Erſatz bes fortfchreitenden größern Aufwandes an Geld und Kräften 
bei der fteten Erweiterung und Berbefferung. Der Wohlftand, den 
der frädtifche Kunftfleiß aus feinem vortheilhaften auswärtigen‘ Dane 
bel zieben kann, belebt aufs neue das Beſtreben des Landwirths, 
die Wünfhe bes wohlhabenden nad) beffern Genüffen zu befriedigen. 
Dadurch wird der ftäbtifche Reichthum zum Theil wieder aufs Land 
gezogen; er erhält die Producte in vortheilhaften Preifen und’ be: 
lebt das verbefferte Culturſyſtem fortdauernd, rt 
‚, - Betränfe find diejenigen Stoffe, bie der Menfch im flüffiger 
Form in feinen Körper aufnimmt, und die dazu dienen follen, eis 
nen- ſchicklichen Erfaß der dem Körper immer -verloren gehenden - 
Zeuchtigkeiten zu gewähren, oder durch einen leichten Reiz die Thäs 
‚tigkeiten des Körpers zu erhoͤhen; mehrere Getränke enthalten auch 
nöhrende Stoffe in fih. Das vorzüglidhfte, der Natur angemefs 
fenfte Getränk ift Waffer; außerdem wird der größte Theil des Ges 
tränfs aus Pflanzentheilen und zwar meijtentheild aus denen, wels 
che die höchfte Ausbildung ber Pflanzen zeigen, aus Saamen naͤm— 
lich oder aus ihren Umgebungen, gezogen. Diefe Art des Getränts 
enthält entweder als vorzüglichen Antheil Weingeift, der in der 
'weinigen Gährung entfteht, twie der Wein, der Branntwein, das 
Bier, bad aber mehr oder weniger nährenden Stoff in ſich enthält, ' 
oder. aromatiihe Beilandtheile, wie der Gaffee, der Thee. Auch 
das Thierreich gewährt uns ein Getränf, die Milch. Die flüffigen 
Arzneien unterſcheiden ſich dadurch von den Getränken, baf jie ſtaͤr— 
ter auf den menſchlichen Körper einwirken, als die Getränfe, fo 
lange dieſe den diaͤtetiſchen VBorfchriften gemäß dev Menfch zu ſich 
nimmt. ff, 
Seufen. Diefer Name wurde zu Philipps IT. Zeiten, unter 
der Gtatthalterichaft des blutduͤrſtigen Herzogs von Alba, den ver: 
. bündeten Edelleuten und überhaupt allen Mißvergnuͤgten in dem 
Niederlanden beigelegt. Im Jahr 1564 nämlich fendete Philipp 
neun Suquifitoren zur Vollſtreckung der tridentinifchen Decrete in 
die Niederlande, und brachte dadurch Gatholifen und Proteflanten 
in die furchtbarfte Bewegung. Der Adel ſchritt zur Abfaffung des 
fogenannten Compromifjes, worin er erklärte, er werde fi vor 
die neun Inquifitoren nicht zieben laffen. In einerfeierfihen Bro: 
ceffion überreichte er bie Acte der Generalftatthalterin Margaretha, 
damit fie zu der Kunde bes Hofes zu Madrid gelange. Statt auf 
biefen Eraftvollen Schritt zu achten, begegnete man den Bittenden 
bloß mit Verachtung; fie bieten feit 1565 bei ihren Gegnern Geu⸗— 
fen. Eben fo nannte die Verachtung der Spanier jene Ausgewan— 
derten, die ſich auf das Meer geflüchtet, und Kaperfchiffe gegen die 
Spanier ausgeräfiet hatten, Waffergeufen. Beide rädten den 
ſchmaͤhenden Namen auf glänzende Weiſe. Die Schmadh, welche 
durch diefe Benennung angedeutet werden follte, ift, obgleich “bn- 
siye,..in den franzdfifchen Ausdruck Gueux,-euse, (Bettler, - rin) 
übergegangen, und unterfcheidet- ſich von feinen Synonymen Mon- 
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dient, (gewöhnlicher digg Bettler) und Caimand, (ein folk 
cher, der nicht Öffentlich, in den Häufern umhergehend, ein Almo— 
fen erbittet) durch das befonders Niedrige und Schimpflidhe feines 
Buftandes und der Art wie er fein Gewerbe treibt. | 
Geviertfhein 'ift der Stand zweier Planeten im Thier⸗ 
freife, wenn fie go Grad von einander entfernt find. 
Gewänhrleiftung ift die von dem Berkäufer einer Sache 
Abernommene Verbindlichfeit, den Käufer gegen alle rechtlihe Ans 
ſpruͤche zu fhüsen und ſchadlos zu halten. Gewährabminiftras 
tion iſt ein befonderer Verwaltungsvertrag, vermöge befjen ber 
Verwalter eines Amtes oder Kammergutes die vorher in Anfchlag 
gebrachten jährlichen Einkünfte deffelben gewiß liefern und bas etwa - 
Fehlende aus feinem Mittel ergänzen muß, bei-höherer Nutzung 
aber einen gemwiffen Antheil davon fir ſich erhält. 
Gewand nennt man -alle Bekleidung‘, Draperie, an Figu— 
ren, welche bie bildende Kunft darftellt. Es gehört zu den ſchwer⸗ 
fien Aufgaben der Kunft, ein Funfimäßig fıhönes Gewand anzuorb: 
nen, und nur wenige Kuͤnſtler haben ſie gluͤcklich gelöfrt. Plaſtik 
und Mahlerei haben indeß jede bier ein anderes Bebürfniß, und fo 
muß fid) auch der Styl eines fchönen Gemwandes in beiden auf ver— 
fhiedene Weife ausbilden. - In der Plaftid find die fogenannten 
‚naffen Gewänder, melde fid, fo an die Formen des Körpers 
anfchliegen, daß fie biefe und bie Bewegung des nadenden burd- 
feinen laffen, von großem Nugen. Diefen jind die weiten, fals 
tigen und fliegenben Gewänder entgegengefegt, Die’ griedjl- 
fhen Künftler, von ber Schönheit des Nackenden vorzüglich einges 
nommen, befleibeten ihre Figuren meift mit naffen Gewänbdern. Zu 
den Zeiten, da die Griehen und Römer von: der urfprüngliden 
Ginfalt abgewihen waren, wurben bünne und dabei faltenreiche Ges 
waͤnder die beliebteften. Die. Falten an naffen Gewändern find nas 
türlih eng und Teinz bei ber andern Art zeigt fih, wie große 
Shönbeiten die Plaſtik durch reiche Bekleidung erreihen fünne, 
Welche Art nun aber ein Künftler auch wähle, fo mus Alles fo an— 
geordnet werden, wie Bedeutung und Gefhmad es erfodern. Die 
Falten bürfen Eeine fpisigen Licht- und Schattenwinkel machen, 
"weil bie fcharfen Durchſchnitte das Auge beleidigen, den fleifchigen 
‚Formen das fanfte benehmen, und übel zufammenftimmende Theile 
bilden. Sind ſich die Falten alle aleih, fo entfteht Gteifheit. 
Un ben ebeliten Statuen und Basreliefs aus ber fhönen Zeit -ber 
Griechen fiebt man beide Arten von Gewand auf mannidfaltige 
Weiſe zur höchften Schönheit ausgebildet. Wie die Mahler verfub: 
ren, wifjen wir nicht genau genug. Bei ben Ältern Mahlern ber 
neuerh Zeit findet man ſchon feit Giotto eine gute und richtige 
Grundlage dazu; aber erft Michel Angelo und Raphael haben es zu 
der Größe und Schönheit ausgebildet, die der Zdealfivi der Mahle 
rei erfodert, Belonders hat es durch Raphael die Grazie erhalten, 
die es gleihfam an bem Leben der Geftalt, an der Anmuth ihrer 
Bewegungen Antheil nehmen laffen, und woburd es fühig wich, 
micht nur die Schönheiten, bie es verhülfet, zu erfesen, fonderh 
auch durch eigenthümliche & 
trahtung zu erhöhen. : Der Murf bes Gewands muß in ber An: 
lage fhon duch die Idee des Künftlers befiimmt ſeyn; aber die ; 
Wahrheit und Schönheit der Brühe und Falten laffen fih wur, bem, — 
durch die Ybfiht und den Geſchmack des ünftlers geleiteten, Zu⸗ 
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fall abfehen. Deshalb muß der Künftler bei ber Ausführung feine 
Gewänder durchaus über den Glicdermann werfen. Die neuefte 
franzöfifhe Schule bedient ſich hiezu eines ſehr koſtſpieligen Appa— 
rats, nicht nur lebensgroßer, ſehr kuͤnſtlich gearbeiteter Glieders 
puppen mit Masken und Peruͤcken, ſondern auch Eoftbarer Ges 
waͤnder aller Art in manderlei Stoffen, bie eine ganze Theater: 
garderobe ausmahen. Es wäre fohlimm, wenn es überall eines 
fo Eoftdaren Apparats bebürfte, der freilih, wo er ift, gute Diens 
ſte leiften mag. Fliegende Gewänder müffen ganz aus ber Idee 
gemacht werden. Gelegenheiten ſie zu ftudiren, findet der Künft: 
ler, bei windigem Wetter; an ſtuͤrmiſchen Zagen kann er das lie: 
gen, Flattern und Baufchen der Gewänber beobadhten. Hat er num 
aber den Wurf des Gewandes ber Wahrheit und Schönheit gemäß 
anaeorbnet, fo bleibt ihm noch eine befondere Rüdfiht auf das 
Golorit übrig, Viele Falten bringen ganz fiher eine unruhige Wir: 
fung hervor, wenn ber Künfkler nicht, bie Regel von den Maffen 
beobachtend, in den beleu.hteten Partien der Gewänder alle Eleineren 
Balten, mit wenig merfliher Abweihung von dem Mittelton der 
gocalfarbe, heller und dunkler gleihfam nur anbeutet, fo daß bie 
Ruhe dadurch nicht unterbrodhen werden Fann, Durch Mannichfaltigs 
keit der Bertiefungen, Brüde und Widerfcheine werden die dunfeln 
Maſſen belebt, und in folder Hinfiht gewähren dergleichen dünne, 
faltenreihe Gewänder unläugbare Vortheile. Manche der vorzügs 
lichſten neuern Meifter drapiren, um ungeftörte Lichtmaſſen zu er— 
halten, mit ftarfen Zeugen, weil fie fi in Nachahmung derfelben 
mehr an die Wirklichkeit halten konnten, ohne Gefahr, jene Regel 
zu verlegen, allein in den Schattenpartien war ed dann nidt zu 
vermeiden, daß dieſe wenig unterbrocdyene, todte, unerfreulihe Mafs 
fen bildeten. | dd, 
Gemwehrfabrik heißt eine Anftalt, worin Gewehre aus Eifen 
auf die Weife verfertigt werben, daß immer eine Glaffe der Arbeiter 
ber andern in die Hände arbeitet, das Eifen aber buch Haͤmmer, 
welche vom Waffer getrieben werben, gejchmiedet wird. In einigen 
werden nur fchneidende und ftoßende, in andern nur Feuergemwehre, 
in wenigen beide Arten zugleich verfertigt. Die befannteften find 
‚die zu Suhl in der Grafihaft Henneberg, zu Sohlingen in ber 
Sraffhaft Mark, zu Maftricht, zu Lüttih u. f. Außerdem hat fait 
jeder Landesherr, der eine beträchtliche Armee unterhält, feine eigne 
Gewehrfabrif, z. B. ber König von Preußen vor Spandau, wo 
nicht allein Klingen, Bajonnette und Ladeftöde, fondern auch Küs 
raffe und Feuergewehre verfertigt werben. Bei VBerfertigung der 
Klingen und Bajonnette arbeiten die Klingenfchmiede den Härtern, 
welde die gefhmiedeten Klingen härten, und diefe den Schleifern in 
bie Hände, welde fie auf der großen, vom Waſſer getriebenen 
Schleifmuͤhle fchleifen und poliren. Zu den Feuergewehren und 
Küraffen wird das Eifen auf einem eigenen Hammerwerk unter dem 
‚Prellbammer zu Platten gefchlagen, bie Platten verwandelt der 
Rohrſchmid in Röhre, welche fodann auf der Bohrmühle ausges 
bohrt und auf der Schleifmühle polivt werden. Die Röhre zu 
Commißgewehren erhält nun der Rohrfeiler, der fie mit der Schlicht⸗ 
feile polirt, die Schwanzfchraube verfertiat, Haften und Richtkorn 
auffest, Der Schloßmacher bearbeitet die Theile bes Scloffes bis 
zum Härten und Policen, der Meſſing- und Zeugfeiler verferfigt 
den Beſchlag, der Schäfter:den Schaft, ‚der Stecher gravist Den 
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Namen bes Landesheren auf den Lauf, und ber Equipeur fegt alle 
diefe Theile — Die Kuͤraſſe werden unter dem Prellham— 
mer ſchon aus bem Groben gearbeitet, hierauf dem Kuͤraßſchmidt über: 
geben, ber fie weiter ausbildet, worauf Schleifer und Polirer bie 
teste Hand daran legt. | 

Gewerbe heist a) jedes in ber. Abficht, dadurch Unterhalt zu. 
gewinnen, betriebene Geſchaͤft. Alle Gewerbe laffen fih daher fehr. 
natürlich unter folgende Abtheilungen, bringen: 1. Landwirth— 
[9 aft. Pflanzenbau, Vichzudt, Jagd und Fiſcherei. 2. Berg: 

au. Gewinnung und Berarbeitung der Mineralien. 3. Hand— 
werte. 4. Handlung. 5. Künfte aller Art. 6. Wiſſen— 
ſchaft aller Art. 7. Privatbebienungen. Gefinde, Knechte 
und Mägde. 8. Öffentlihe Bedienungen. Minifter, Heer— 
führer, Richter, Lehrer u. f. w. b) Bezeichnet man dadurch oft, 
aber ganz fälfhlih, nur die Eine Art von Gewerbe, naͤmlich bie 
Handwerke, und fpriht aledann von Gewerbrecht und Ge: 
werbfamfeit, weldes legtere Wort aber nur einen grammatifchen 
Sinn hat. ec) Endlich ift Gewerbe auch gleichbedeutend mit Ges 
winde. Der Metallarbeiter verfteht darunter die Vereinigung einer 
Thuͤre ober eines Dedels mit dem größern Theil einer Sache, fo 
bag bie Thür oder der Dedel zwar geöffnet, aber niht von dem 
Haupttheile einer Sache getrennt werben kann. &o hat insbefondere 
eine Dofe zwifhen dem Dedel und Hauptförper ein Gewerbe oder ‘ 
Gewinde, und biefe Verbindung führt insbefondere diefen Namen. 
Sm weitern Verftande hat auch wohl eine Haſpe nebft bem dazu 
BR Haken, 3. B. an einem Fenfterflügel, den Namen Ges 
werbe. 

Gewiht und Maß. Das Gewicht ift ein Körper von 
beftimmter Schwere, womit. die Schwere anderer Körper geprüft 
wird, fo daß das Gewicht und die Sahe, welde man wiegt, 
von gleiher Schwere find! Gewoͤhnlich ift auf jedem Gewicht feine 
Schwere durch Zahlen ausgebrüdt und angedeutet. Die Gewidte 
müffen in jedem Staate unter der Aufficht ber Polizei ſtehen, welde 
diefelben genau richtet, verfertigen läßt und fiempelt. Kein anderes 
darf alddann gebraudt werden. Man hat in vielen Ländern wegen 
Berihiedenheit der Gewerbe, wiewohl ohne Noth, mancherlei Se: 
widhte eingeführt, als: 1. bei Berg» und Hüttenwerken gebraucht 
nion das gemeine große Sentnergewidt, wonad die Materia= 
lien eingefauft, die Mineralien und Erze gewogen werben; das 
Hrobirgewiht, das Grängewicdt, das Markgewicht 
und zu den Münzen das Pfenniggewicht oder ben Richtpfen— 
nig (f. diefe Art.). 2. Im gemeinen Leben wiegt man mit Gewich— 
ten nad Gentnern,, Pfunden, Lothen und Quentlein. 3. Iſt noch 
überdies zu bemerken, das Gold-, Silber-, Apothefer: und 

leifher- (Megger: oder Schlädter:) Gewidht. Die Gemwidte 
FAR zuweilen von Stein, und biefe find wegen ihrer leichten Ab— 
nusung bie fchlechteften, insgemein aber von Metall, und im letztern 
Kalle am beften von Meffing, weil die bleiernen fi leicht abjtoßen 
und bie eifernen nach und nad durch den Roft leichter werden. Das 
Maß ift ſowohl bie Größe eines erften Körpers in allerlei — 
als nah Länge, Breite und Hoͤhe oder Dicke; als auch die Größe 
des’erften Körpers, wenn eine gewiffe Menge Eleinere Dinge, als 
Körner oder flüffige Sachen in einen Raum eingefchloffen werben, . 
um ihre-Menge zu beſtimmen. Bu der erften Art gehört. das Aus- 
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meſſen ber Hölzer, Steine, Felder, welches mit einem beſondern 
dazu eingerichteten Werkzeuge, auch ſchlechtweg Maß genannt, ges 
ſchieht, und wovon man üunterfchiedene Arten hat, als Gtäbe, Li 
neale, Leinen, Stetten, Riemen u. däl., die alle insgeſammt ihre, 
Beinamen haben, als: Mapftab, Zollftod, Schmiege, Win: 
telmaß, Meßleine, Meßkette, Spannfette, Lachter— 
maß u. ſ. w. Zu der andern Art gehören die verſchiedenen Fluͤſſig⸗ 
keiten, Fruͤchte und kleinen Sachen, deren Koͤrner und einzelne 
Theile nad einem gewiffen Raume, den ein Behaͤltniß von Holz: 
Metall oder Stein einfhlieget, gemeffen werben, und gemeiniglid 
von feinem Gebraude einen Beinamen erhält, ald Tonnen, Kas 
ften, Kübel, Körbe, Trdge, Scheffel, Himten, Bier: 
tel, Megen, Ohme, Eimer, Kannen, Quartiere, Nö> 
Bel u. f. w. Ä X. | 
—Gewiß und Gewifßheit find von Wiffen benannt, indem 
dadurch der dem Willen, als einer befondern Art des Fuͤrwahrhal— 
tens, eigenthümliche Grad det Überzeugung (die Evidenz des Wi: 
ſens) angedeutet werden fol. Wer nämlid etwas zu miffen behaup⸗ 
tet, legt fi) daduch eine Erfenntniß bei, an deren Wahrheit wes 
der er Telbft zweifelt, noch Andere zweifeln follen, alſo eine durch⸗ 
aus wahre und allgemein. gültige Erkenntniß. Daher werben auch 
bie Ausorüde wahr und gewiß, Wahrheit und Gewißheit, 
oft mit einander verbunden. Im Fall man aber einer Erkenntniß 
biejen Anſpruch auf durchgängige Wahrheit und allgemeine Gültig: 
keit nicht zutraut, ohne fie doch ſchlechthin als falih und ungültig 
zu verwerfen, erklärt man fie blog für wahrſcheinlich, mithin 
auch für ungewif, Denn da bie bloße Wahrfcheinlichkeit das 
Bewußtſeyn der Möglichkeit des; Gegentheils nicht ausſchließt, fo 
ift für den, der etwas nur für wahrfcheintich Hält, immer ungerwiß, 
ob die. Sache ſich fo verhalte, mie er ſich dieſelbe vorftellt. den 
’ behaupten auch diejenigen, weldhe die Gewißheit der menfhlihen 
Erkenntniß überhaupt besweifeln (die Sfeptifer), daß man. feinen 
Beifall zurüdhalfen müffe, mithin entweder gar nidht urtheilen, 
oder hödiftens feine Urtbeile nur für wahricheinliche Meinungen aus: 
geben bürfe. Denn das Meiner untericheidet fi eben dadurch vom 
Wiſſen, das jenes fi nur, für wahrſcheinlich, mithin aud für un⸗ 
gewiß, dieſes hingegen für wahr, ‚mithin auch für gewiß gusgibt. 
Die Frage nun, ob die menſchliche Erkenntniß überhaupt der Ges 
wißheit fähig fey oder nicht, kann hier nit ‚beantwortet werben, 
ba ihre Beantwortung eine tief eindringende Unterfuhung über das 
menfhlihe Erkenntrigvermögen , deſſen Gefege und Schranken vor: 
ausfeßt. (Bergl. die Artikel: Erfenntniß und Gränze bes 
menfhlihen Geifte:.) &o viel aber ift doch einleuchtend, daß 
ber gefitnde Menfchenverftand und das unverdorbene fittlihe Gefühl 
gewiffe Erkenntniffe als unbezweifelbare,mithin völlig gewiffe Wahr: 
heiten anerkennt, So wird kein Vernünftiger daran zweifeln, daß 
zwei Mal zwei vier tft, daß die) Sonne die Erde erleuchtet, baß 
Morden, Rauben, Lügen u. ſ. w. unerlaubte Handlungen find, und, 
daß der Menſch eine höhere Beftimmung Kat, als bloß hier auf. der, 
Erde gleich Pflanzen und Thieren fich zu ernähren und fortzupflans 
zen. Wir bemerken nur noch den Unterichieb zwiſchen der unmit: 
telbaren und mittelbaren Gemwißheit, Dieje entſteht durch 
Beweiſe, in melden ein Gag die Gültigkeit bes andern vermittelt. 
Sene Hingegen ruht auf und in fi ſelbſt, und ift daher aud) bie. 
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Grundlage der mittelbaren Gewißheit. Denn wenn as gar nichts 
unmittelbar Gewiſſes gaͤbe, fo würden alle Beweife ind unendliche 
fortlaufen oder: feinen Anfangspunft haben, mithin gleihfam Hals 
tungslos in dee Luft ſchweben. ' . 
Gewiſſen ift bas Vermögen des Menfhen, über bag Ver— 
bältnif feiner Handlungen und feines fittlihen Zuflandes zu dem 
Sittengeſetze (welches der religiöſe Menſch als Gottes Geſetz betradı- 
tet) zu urtheilen. Vor dem Handeln aͤußert es ſich durch Warnung 
und Ermunterung, nach dem Handeln durch Beifall und Tadel, und 
hierauf gruͤndet ſich die Unterſcheidung zwiſchen dem vorherge— 
henden und dem nachfolgenden Gewiſſen. Auch unterſcheidet 
man ein ſchlafendes, wachendes und erwecktes Gewiſſen, je 
nah dem die Beurtheilung der Handlungen nach ihrem Verhaͤltniſſe 
zu dem Geſetz entweder ganz unterlaſſen wird, ober anfängt, ober 
ſtets und ununterbrochen fortdauert. Dem, ber feine Handlungen 
mit moͤglichſter Sorgfalt und Genauigkeit nach ihrem Verhaͤltniſſe 
zu dem Geſetze beurtheilt, und daher ſtreng gegen ſich ſelbſt iſt, 
wird ein enges Gewiſſen ober Gewiſſenhaftigkeit, dem 
hingegen, der es mit dieſer Beurtheilung nicht genau nimmt, unb 
manches, was das Geſetz verbietet, — ſich erlaubt, wird 
ein weites Gewiſſen zugeſchrieben. Oft braucht mau das Wort 
Gewiffen aud von dem ben Menfchen begleitenden Bewustfenn er- 
füllter oder vertegter Pflicht, und in diefem Sinne wird das Work 
gencmmen, wenn man von einem guten nnd einem böfen Ger 
wiſſen redet. Das. gute Gewiffen wirft Seelenwohl, Freudig— 
keit des Herzens, und im Unglüd Hoffnung und Murh; das boͤſe 
Gewiſſen ‚wirbt Unruhe und Borwürfe (welche Gewiffensbiffe ges 
nannt werben, wenn fie mit peinlihen Schmerzen verknüpft find), 
und wird zu der Zeit des Unglüds oft der Grund der BVerzagtheit 
und der Verzweiflung. Das Gewiffen und die Wirkungen deſſel— 
‚ben find der -fiherfte Beweis von ber fittlihen Beflimmung bes 
Menſchen. | N, 
Gewiſlſſensfall ift ein folder Fall, über welden das Ger 
wiffen nicht mit Beftimmtheit und Klarheit entfcheidet, fo daf es zwei⸗ 
feibaft bleibt, was recht und was unrecht fey, und man thun oder 
Iaffen fol. Hat bie Schwierigfeit der Entfheidung ihren Grund 
in ber u ph ber Pflichten, fo wird ber Gewiſſensfall Golli: 
jionsfall genannt. Der Theil der Moral,iweldher ſich mit den Uns 
en * die. Colliſionéfälle beſchaͤftigt, heißt Caſuiſtik. 
ergl. d. Art.) . En ha | 
BGewiſſensfreiheit und Gewiffens;wang. Die Ge: 
wiſſensfreiheit beftcht in dem ungeſtoͤrten Befig des Nchtes, feinen 
Gewiffen gemäß zu reden und.zu handeln. Da das Gewiſſen fodert, 
dag man feine. religiöfen Wberzeigungen nit verläugne, und doch 
‚den. Menfhen oft angefonnen worden ift,. einen Glauben, den fie 
Hicht, zu dem ihrigen maden-Tonnten, zu befennen, und Religionsges 
braͤuche, welche fie. mißbilligten, auszuüben, fo wird das Wort Ges 
wiſſensfreiheit namentlih von dem. ungeflörten Befige des Rechts, 
feinen Glauben zu befennen und auöjulben, gebraudt. Die Ger. 
wiſſensfreiheit in diefem engern Sinne heißt auch Glaubens frei— 
heit, Das Gegentheil der Gemwiffensfreiheit ift. der Gewiſſens⸗ 
zwang, weldyer demnach, wenn das Wort im weitern Ginne ges 
nommen wird, in der Beſchraͤnkung des. Rehts, feinem Gewiſſen 
gemäß zu reden und. zu handeln, und, wenn man das Wort im 
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engern Sinne ninint, in der Beſchraͤnkung bes Bekenntniſſes und 
‘der Ausübung der Religion befteht.” N. 
Gewitter nennen wir die furchtbarſchoͤne Naturerfcheinuna, 
welche fich ereignet, wenn Wolken, deren electrifches Gleichgewicht 
‘unter fi) oder mit der Erde aeftört ift, ſich ihrer Electricität dur 
einen von Donnerſchlaͤgen begleiteten Blig zu wiederholten Malen 
entledigen. Gewöhntich find Stürme und Regengüffe damit verbun: 
den. Erſtere entftehen durch die plögliche Abfühlung der Luft, und 
vVielleiht auh von bem buch den Regen aa Waſſer, 
woraus ſich Luft und Duͤnſte entwickeln; über die letztern ftellt 
Sauffure folgende Hypothefe auf. Durd die Electricität werden 
die Dünfte in den Wolken in blafenförmiger Geftalt erhalten; in— 
dem fih nun durch den Blitz die Wolfe ihrer Electricität entladet, 
——n die Dunſtblaͤschen und fallen in Regen herab. Woher 
8 aber komme, daß uͤberall im Norden die Gewitter eigentlich 
nur im Sommer Statt finden, und waͤhrend des Winters eine 
Seltenheit find, ba ed dod in bdiefer Jahreszeit eben fo ſtark elecs 
trifhe Wolken gibt, davon ift die wahrſcheinliche Urſache, bag Kälte 
beſſer ifolirt als Wärme, und daß alfo in kalter Luft nicht leicht 
ein. Blitz entftehen kann. Aus biefem Grunde ereignen fi viele 
leicht, wie foldhes die allgemeine Wahrnehmung lehrt, die Gemwite 
ter häufiger Nachmittags, Abends und Nachts, als Morgens, ba 
um lestere Tageszeit die Luft am wenigften erwärmt zu ſeyn pflegt« 
(Bergl. Blig und Donner). Ä =. 
 Bewohnheitsreht. Das bei einem Volke geltende Recht 
Tann überhaupt entweder gefchriebenes oder Gewohnheitsrecht fepn. 
Das erftere beruht, feiner Form und feinem Inhalte nah, auf eis 
ner ausdruͤcklichen Erklärung des Geſetzgebers. Das Ichtere grüns 
det fich darauf, daß bisher gewiſſe Rechtsnormen in vorfommenben 
Den beobachtet worden find, und der Gefesgeber entweder im 
gemeinen oder in Beziehung auf einen gewiffen Gegenftand ers 
tlärt hat, daß bie bisher beobadjteten Grundfäge bie. Stelle des 
Seen vertreten follen. O. 
Gewuͤrze find diejenigen vegetabiliſchen Producte, bie in ih—⸗ 
rer Miſchung vorzüglich aͤtheriſches DI enthalten, wodurch fie fä⸗— 
ig werden, am meiften die Verdauung zu unterftügen, zu wel⸗ 
em Endzwede fie aud im gemeinen Leben fehr häufig angewen⸗ 
det’ werden, nichts defto weniger aber einen noch mannidjfaltigeren 
Nusen als Heilmittel‘ gewähren. Die Elüthen und Saamen mehs 
vever Pflanzen, vorzüglich folder, die in den heißeften Rändern 
wähfen, find am aemärzreichften, daher wir auch vorzüglich Zimmt⸗ 
— * Gewuͤrznelken, Mutternelken, Cardamonen, Pfeffer, ver⸗ 
iedene Arten von Zimmtrinden aus Oſtindien als Gewürze ers 
alten; doc) find auch unfre eignen Länder an gewürzreihen Pilans 
gen nicht ganz armz Goriander, Anis, Fenchel, Kümmel, Ingwer, 
|: w. gewähren angenehme, den Magen! fanft reizende Zufäge 
zu mannichfältigen Speifen und Gebäden. Das Salz, ein mines 
ralifhes Product, ift wohl eine Würze, aber Fein Gewürz zu, nens 
nen, da es weder dem Charakter noch dein Zweck der Gewürze 
entipricht, > h ff. | 
OO Gemürzinfeln ober Moluden heißen im weitern Ginne 
alle Infeln in dem aroßen Ardipclagus, ber fih von Morgen nad 
Abend zwifhen Reu-Guinea und Gelebes, von Mitternaht 
nah Mittag zwifhen Gilolo und Timor ausbehnt, und eine 
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Merige Bekannter und unbetannter Eilande enthält. Sie find, wie 
es jheint, durch Erdbeben und Feueraustrüde von Neu-Guinea 
getrennt worben,. und man findet no Vulkane auf einigen berfels 
ben, wie 3. B. einen fehr verheerenden auf Zernate, Verbor—⸗ 
gene Klippen, Sandbänfe und Untiefen’ maden die Schiffahrt in 
biefem Infelmegre fehr aefährliih. Die Hige ift im Sommer fehr 
groß, in den Regenmonaten bie Luft fehr ungefund, Ureinwohner 
find die Daraforas oder Alforen, ein ftiles Boll, fait auf allen 
oftindifhen Infeln. Die malaniihe Sprache ift die herrjchende auf 
den moludifhen Inſeln; es gibt aber aud viele Bewohner vom 
finefifher, japanifher und arabifcher Abkunft. Als die Portugies 
fen im Jahre ı5rı unter Antonio de Abreu und Franz Serrao die 
Moluden entdeckten, waren bie Araber bier fhon angefiedelt und 
durch fie war bie J5 Religion, die aber ſehr mit 
Heidenthum vermiſcht blieb, herrſchend geworden. Die Einwohner 
wurden von den Portugieſen, die auf dieſen, von dem Sitze der 
obern Bermaltungsbehörde (Goa) fo entfernten, Inſeln die empoͤ⸗ 
tendften Gräuel veruͤbten, hart bebrüdt, und eben jo hart-behans 
beit von ben Holländern, die ben Ertrag bes Bodens für fich bes 
nusten und feit mehr als 150 Jahren darauf bedacht waren, den 
freien Anbau deffelben zu hindern, jedem Verfuhe, Manufacturen 
anzulegen, fo wie jeder Art von Verbeſſerung, bie dem Volke die 
Gegenitände, woran es Mangel litt, hätte verfchaffen Eönnen, ſich 
zu widerfegen. Den Portugiefen blieb die Herrſchaft und faft ganz 
der Aleinhandel mit Gewürzen bis zu Anfang bes t7ten Jahruu s 
dertö, wo die Holländer biefe -einträglichen Befigungen ihnen ents 
tiffen. Die neuen ‚Herren beſaßen fie bis zum Jahr 1796, als bie 
Engländer die holländifhen Niederlaffungen auf den Molucken ji 
unterwarfen. Im Frieden von Antiens wurben fie zwar zuruͤckge— 
geben, aber nach dem wieder ausgebrochenen Seekriege von neuem 
(am ıgten Febr. 1810) eine leichte Eroberung der Britten. Die 
größten Infeln diefes Archipelagus find: Geram, Gilolo, Ams 
boina, Timor und Banda. — Im engern Sinne führen 
den Namen Moluden nur-die fünf Infeln Zernate, Tidor, 
Motil (Motiv), Mafhian und Bafdian, bie eigentlidhe Hei— 
math der Gewürzbäume. Die beiden erften find die größten, und 
noch jest waͤchſet auf denfelben die befte Art von Musfatnußs 
bäumen und Gewurznelken. Als aber bie Holländer unges 
führ 26 Jahre im Befise der Moluden und bes ausfchließenden 
Handels mit Gewürzen geweſen waren, fanden fie es bequemer und 
dortheilhafter, ‚die Gewürzbäume ‚auf bie füblihen Snfelgruppen 
Amboina und Banda zu verpflanzen. Im Jahr 1638 ward mit 
dem Könige von’ Ternate, ber ihnen unterworfen war, und. ben 
fibrigen Heinen Bnfelbeperstern ein Vertrag geihloffen, worin 
beftinimt wurde, daß alle Gewürzbäume auf den ihnen zugehörigen 
Inſeln ausgerotter und nie wieber foldhe gepflanzt werden jollten. 
Dem Könige und dem- Abel zu Ternate und den Übrigen Fürften 
ward ein Sahrgeld bezahlt, welches, ungeachtet einer zmeimaligen 
Erhöhung, im Ganzen noch müht.18,000- Thaler betrug. Um die 
Befolgung- diefes Vertrages zu fihern, legten bie Solländer drei 
ſtarke Feftungen, Dranien, Holland und Wilhelmſtad t, 
"auf der Infel Ternate und etwa neun andere-auf den übrigen Ei— 
landen an." Jaͤhrlich wurden auf dieſen Infeln, fo weit die Wäls 
ber und wilden Thiere durchzubringen erlaubten, bie wieder aufs 
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gefhoffenen Gewärzbäume vertitgt, und um darüber zu wachen 
und den Schleihhandel mit. Gewürzen zu verhüten, bereif’te der 
Bouverneur von Amboina mit ‚einem Geſchwader von 20 biß 50 
Schiffen in einem pradhtvollen Aufzuge fein Gouvernement. Aber 
ungeachtet -aller diefer Borjihtsmanregeln wuchſen die Gewürzbäus 
me, das eigenthümlihe Erzengniß diefer Eilande ), uberall, wo— 
* die Gewalt ber Hollaͤnder nicht dringen konnte, und bie Eng— 
aͤnder trieben einen betraͤchtlichen Schleichhandel mit ben gedruͤck— 
ten Infelbewohnern, Die Vertilgung der Gewuͤrzbaͤume und die 
Störung des -Schleihhandels war daher der befondere Zweck der 


befeftigten Niederlaffungen auf Zernate und, den übrigen eigentli= 


hen Moluden, wo jene Bäume wrfprünali ohne alle Pflege wuch—⸗ 
—* Man fand hier zwar viel Goldſtaub, aber die Berwultungös 
Eoften der Niederlaffung brachten jährlich einen baaren Veriuft von 
360,000 Zhalern, der freilich durch den unermeßlich reihen Alleine 
handel mit Gewürzen vielfältig. erfegt ward. — Die moludifden 
Inſeln find übrigens von ber. Natur fehr kaͤrglich begabt, es fehlt 
ihnen zum Theil an Waffer, und fie müffen Neid und andere Le— 
benshebirfniffe von der Inſel Eelebes holen. Die Nachtheile des 
Waſſermangels erleichtert zum Theil der häufig wachſende Kokus— 
baum, deſſen Früchte eine reichlich nährende Feuchtigkeit enthals 
ten. — Die Gruppe der Xmboinainfeln befteht aus elf Eilan« 
den, von weldien Amboima. die wichtigfte, aber nicht die größte 
ift, und der Dauptfiß der holländifhen Niederlaffungen auf den 
Moluden war. Auf einem Klähenraum von 20 AM, hat fie 24,000 
Einwohner. Die Infel wird in die größere und Eieinere Halbinſel 
abgetheilt. Auf der eriten Hälfte, Hitou, haben die Holländer 
fünf Forts; auf der füdlichen: Fleineren, LZeitimor genannt, liegt 
das Kort Victoria, weiches der Sitz des Gouverneurs, war. Die 
Befagung war 600 Mann ftark. - Auf der Landenge, welde bie 
Halbinfel verbindet, Liegt bie: Feſtung Middelburg Die Ins 
fel ift gebirnia, mit angenchmen, fruchtbaren Thalern, hat, aber, 
undefunde Luft. "Das vorzuͤglichſte Erzeugniß ift der Gewürz= 
nelfenbaum, der. hier und auf einigen benadhbarten Infeln im 
4000 Gärten gezogen wird, von welchen jeber ıc5 Bäume enthält. 
— Unter den. boländifhen Befehlshabern machte ſich befonders 
Shaahen, der 1606 flarb, um Amboina verdient, indem er viele 
Verbefferuingen in: dem Anbau und der Wartung der Gemürznels 
kenbaͤume einführte. Seinem Beiſpiele folgten die fpätern Befehls— 
haber, und die Pflanzungen, wurden nad, und: nach fo. regelmäßig, 
fo ihen, die Luft fo angenehm, daß die Gefundheit dev Bewohner 
eben fo ſehr, als der Vortheil der holkändifchen Handelsgeſellſchaft 
befördert ward. Die oftindifhe Handelögefellihaft hatte fehr ums 
ftändlihe Vorſchriften über den Anbau und die-Wartung der Ger 
wuͤrznelkenbaͤume gegeben, wovon bei harten Strafe nit abges 
wien werden durfte. In neuern Beiten hat man auch den Muds 
catnußbaum bier. angepflanzt, der gut gedeiht. Auch liefern Ama 


# Als die Bewohner von Ternate im z6ten Jahrhunderte mit den vor⸗ 


togieſen In Krieg gerlethen, verbrannten fie ole Gewürzbäume, welche 


die eroderungsfüchtigen Fremdlinge zu ihnen gelodt hatzen, und zogen 
fo sehe, daß Im einigen Yahren mehr Baͤune wpchfen, als die Iniet 
je getsagen hate. — Br 
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ſich In die Gebirge und Wuͤſten. Die Aſche aber dungte den Boden - 
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boina und die Nachbarinfeln Caffee, Zuder, Reiß, Kokosnürfe, 
Mandeln, Tabak und fhöne Holzarten. Unter den übrigen zu dier 
jer Gruppe gehörigen SInfein find Hanimoa, mit dem ort 
Duurstade, und Ruſſa-Laut (mit 4000 Einwohnern) fehr nels 
Eenreidh, und Ceram (mit 6000 Einwohnern) liefert ſchoͤnes Eben—⸗ 
holz... — Die Gruppe ber Banda-Jnſeln, bie fublidyften der Mo⸗ 
luden, befieht aus mehr als 40 Eilanden, von melden aber nur 
ſechs bewohnt find. Gie haben einen fandigen, zum Theil feifigen 
und unfruhtbaren Boden. Ihre Haupterzeuaniß ift ber Muskat⸗— 
nußbaum. Auch liefern fie Sandelhol;, Mandeln und Kolosnüffe; 
aber fie haben weder Getreidebau noh Viehzucht. Unter ben 5763 
Einwohnern find 1700 Sklaven in 57 Pflanzungen. Der holläns 
diſche Befehlshaber wohnte auf der eigentlih fogenannten Inſel 
Banda oder Poula-(Inſel) Neira, die eine gute Rhede hat, 
und durch die beiden Korts Naffau und Belgica gedeckt wird. 
Die nur durch eine fchmale Straße von jener getrennte Inſel Lane 
toir-Banda ift die größte der ganzen Gruppe, und erzeugf bie 
meiften Muskatnüffe, die hier in 4 Gärten wahfen. Die übri« 
gen Infeln find Eleiner, als biefe beiden. Auf Poula-Ai, wo 
gar kein Trinkwaſſer iſt, wachſen bie beften Muskatnuͤſſe. Goe: 
nong=Api (im malayifhen Feuerberg) ift Iggo Fuß über der 
Meereiflähe erhaben und hat einen furdhtbaren Vulkan, befjen 
häufige Ausbrüdhe die benachbarten Inſeln mit Aſche bededien und 
den Aufenthalt auf .diefen Eilanden noch unangenehner machen. 
Die unfruhtbare Infel Rofingin oder Rofagain ift der Auf: 
enthaltsort von Miffethätern, welde unter der Aufjicht einiger 
beivafineien Wächter Holz hauen und Kalk und Ziegel brennen 
muͤſſen. Die Gaftelle auf den Banda-Inſeln waren gut befeftiat, 
und um bie Annäherung feindliher Schiffe unter hHolländifcher Flag: 
ge zu verhüten, lag rings um die Küjte ſtets ein Geſchwader Eleis 
ner Schiffe, das jedes frembe Fahrzeug. anhielt, und unterfuchte, 
woher es Fam, wohin es wollte und wie ftarl es bemannt war, 
Die Befagung. war zahlreich, aber ihr Loos, bei dem herrſchenden 
Mängel an Lebensmitteln, fehr elend, Sechs Monate lang Fonns 
ten fie. fih mit SchildEröten reichlich naͤhren; aber aufier diefer ' 
Beit ſchaͤtzten fie ſich glüdlih, wenn fie zuweilen einen magern' 
Fiſch fangen konnten, und mußten oft Hunde, Kasen und andere 
aͤhnliche Zhiere effen, bie ihnen in die Hände fielen. Butter, Neiß, 
gedoͤrrte Fifhe und andere Lebensmittel kamen von Batavia, war 
ten aber zu theuer, als daß der Soldat fih damit hinlaͤnglich hätte 
verforgen Fönnen. Die Eingebornen waren, nah der Schilderung 
der Holländer, fo graufame, treutofe Menſchen, daß bie oftindifche 
Gefellfhaft um ihrer eigenen Sicherheit willen fi genöthiat fah, 
fie auszuroften, und eine Colonie nah Banda zu fenden. Diele 
Soloniften aber beftanden aus den ſchaͤndlichſten Menichen, die fonft 
nirgends fortlommen Eonnten, und 9 waren, hier zu leben. 
Die Holländer in Batavia nannten daher Lantoir: Banda gewühn: 
th die Zuchthausinſel. Die Gärten, worin die Mußkatnuß— 
bäume gezogen, werden, heißen Perken, und die Gigenthümer 
derfelben Perkeniers. Diefe Prlanzungen find nicht mit Zaͤu— 
nen umfchloffen, jondern nur mit hödern und ftärkern Bäumen 
eingefaßt, um bie zarten Gewädfe gegen bie heftigen Winde zu 

ügen, welden die Infel auögefegt iſt. In diefen Gärten find 
etẽ Sklapen beſchaͤftigt, welche ben Boden rein halten, und die 
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von felbft abfallenden Fruͤchte, welche für die vollkommenſten ge: 
holten werden, auflefen müffen. Die Eigenthümer der Pflanzun— 
gen mußten das geerntete Gewürz gegen einen fehr geringen Preis 
an die holländifch = oftindifche Gefeufchaft abgeben, weiche ihnen daz 
für ihre Lebensbeduͤrfniß, den a A an verkaufte. — Die Haupt: 
- ernte ift vom Juni bis Auguſt; da dies aber die Zeit ift, wo hefz 
‚tige Regengüffe, mit Sturmminden begleitet, fehr häufig find, fo 
-werden oft reife und unreife Fruͤchte durch einander von den Bäus 
men abgeworfen. Die unreifen find indeg nicht ganz unbraudbar; 
“man leat fie in Zucker, und erhält dadurch ein vortreffliches Con— 
‘feet. Bei diefer erften Ernte gewinnt man nit viel Muskat: 
blüthe, weil dies Gewebe dann noch zu dünn if. Im November 
iſt Hachlefe, wobei nur völlig aereifte, aber nicht viele Früchte ges 
fammelt werden. Im April werben die Bäume nod ein Mal ab: 
gelefen, und man fammelt aledann bie fhönften Nüffe und die befte 
Blüthe, weil zu jener Zeit die Bäume weniger belaben find, und 
nichts von fhlimner Witterung zu leiden gehabt haben. — Die 
befte Sorte von Muskatnüffen wird nah Europa gefandt, eine 
fhledhtere, oder die Mittelforte, in Indien verkauft, und aus der 
geringften das koͤſtliche Mus katoͤl gepreft. Man rechnet, baf 
von 500,000 Neltenbäumen auf den Moluden jährlih im Durch: 
fchnitt 600,000 Pfund Neffen gewonnen wurden; davon kamen 
350,000 Pfund nad Europa, 150,000 Pfund wurden in Indien 
verkauft und der überreſt ward für Mißjahre "aufbewahrt, An 
Muskatnuͤſſen wurden jährlih gleichfalls 600,000 Pf. und 170,C00 
Pfund Blüthe geerntet, wovon nad Europa 230,000 Pf. Ruͤſſe 
und 100,000 Pf. Blüthe kamen. Das Übrige warb für den Noth: 
- fall aufbewahrt, oder auch, wenn veichliche Ernten die Vorraͤthe 
zu ſehr haͤuften, ganz vernichtet. Schon ſeit mehrern Jahren aber 
wurde, ſowohl wegen der Nachlaͤſſigkeit, womit man das Einfam— 
meln betrieb, als wegen der Verwuͤſtungen, bie ein heftiger Or⸗ 
tan im Sabre 1778 anrichtete, weniger gewonnen, 'und im Jahre 
1796 wurden auf den Banda-Infeln nur 163,236 Pf. Nüffe und 
47,770 Pf. Musfatblüthe geerntet. ask, —— — 
Gewuürznelken Girofle, Clou de Girofle). Die ®e: 
wuͤrznelken oder Gewuͤrznaͤglein, dieſes durch ganz Europa bekannte 
und gebrauchte Gewürz, find die noch ungedffneten Bluͤthen oder 
Bluͤthenknospen eines Baumes, der auf einem 4 bis 6 Fuß hohen 
Stamm eine ſchoͤne pyramidaliſche Krone treibt. Die Blätter ſtehen 
einander pegenäber, find Ionggeftielt, eiförmig und den Lorbeer? 
blättern aͤhnlich. Im Maimpnat fproffen die rötklihen Bluͤthen 
üfhelmweife an den Enden her Iweige hervor. Ihre Blumenfrone 
hat vier Blätter, ber Kelch ift vier Mal getheilt und offen; die 
vielen Staubgefäße find in vier Haufen gefondertz bie Frucht ift 
eine Beere, unten zweifäcdherig und ein= bis -zweifamig. Zur Zeit 
der Reife bat fie die Geflalt und Größe ber. Dfive, nah Thun— 
berg aber. wird fie jo groß als ein Huͤhnerei, von Farbe [hwarz« 
roth, und beftcht aus einer dünnen Bedeckung, welde einen - ber 
Länge nad zweitheiligen Kern einfchließt, " Die Frühte bienen zur 
Kortpflanzung des Baums, haben einen ſchwachen, ven Gewürz: 
nelken ähnlihen Gerudy und einen gfeihen, aber lieblichern Ge: 
ſchmack, der etwas zufammönziehend if. Man nennt fie Mutter: 
nelken, Die unaufgebrochenen Blüthenfnofpen werden darum in 
dieſem Zuftund abgenommen, weil fie,' wie dies aud mit andern 
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Bıüthen der Kal ift, dann bie meifte Kraft haben. Wenn fie.ge 
pflüdt find, trodnet man fie im Raude, wodurch fie beauntoth 
werben, und bringt fie dann an die Gonne. Friſch ift ihre Ger 
ſchmack unleidlich brennend. Gie enthalten 3 bis ihres Gewichts 
wafferhelles Ätherifches DL, weldhes im Waller arößtentheilg unters 
finft, unb einen heftigen Gerud. und hoͤchſt brennenden Geſchmack 
hat. Der Gewürznelfenbaum wird in feuchtem Boden auf Ambois 
na, Oma, Honimoa und Nuffalanta gezogen, wo er auch urfprüngs 
lich einheimifh if. Er fol aber auch auf Zernate, Matigeron, 
Zidor und Neuguinea wild zu finden ſeyn. Als die Holländer. in 
OSſtindien noch jo mädhtig waren,“ daß fie alle übrigen Nationen 
eichſam verdrängten, rotteten fie die wildwachienden Gewürsnels 
bäume aus und pflanzten fie nur auf den oben genannten Ins 
> an. (&. Gemwürzinfeln.) Sie wollten fih dadurch den 
einhanbel biefes Gewuͤrzes verfhaffen, allein die Franzoſen wuß— 
ten einige Bäume oder Saamen zu erlangen, und legten bamit 
Pflanzungen auf Ile de France, Bourbon und Gayenne an. | 
Gezwungen iſt alles dasjenige, wobei ber Grund ber Mos 
bification nicht in der Natur ber Sache felbit liegt, fondern eine 
fremde, der Sache nicht natürliche Kraft wirkffam war. Go nens 
nen wir ein gezwungenes Lächeln ein ſolches, das ber Lage 
der Derfon nit angemeffen, fondern durch eine diefer Lage fremde 
KRüdfiht hervorgebradht worden ift. In den Künften muß das Gies 
zwungene alle Mal eine unangenehme Wirkung hervorbringen, weil 
die Gegenftände dadurch, unfere armen 97 und Erfahrungen über 
die natürlihen Folgen und Wirkungen beleidigen, unb weil bie 
befondern Abjichten bes Künftlers zu deutlich daraus —— 
ten, Abſichten, die er nach dem gewoͤhnlichen Laufe der Natur nicht 
erreihen Eonnte. Es findet daher eine Disharmonie zwiſchen Urs 
fahe und Wirkung Statt. 
Gibbon (Edward), ber berühmte Gefchichtsfchreiber, wurde 
ben gten Mai 1737 zu Putney in Surrey geboren. Er erfuhr in 
feiner Kindheit alle Übel, die aus einer kraͤnklichen Konftitution 
entfpringen, und nur bie zärtlihe Sorgfalt feiner :unverheirather 
ten Zante, Catharina Porten, erhielt ihn der Welt. Nachdem er 
zuerft von einem Hauslehrer unterrichtet worden, befuchte er im 
3. 1749 die Wefiminfterfhule, und ging von bier 1752 auf das 
Magdalenen-Eollegium zu Orford, Bier fielen ihm bie Schriften 
beö Zefuiten Parfon in die Hände, bie ihn fo anzogen, daß er 
ein ganzes Jahr auf En ifche Unterfuhungen wandte, und im 
Sommer 1753 zur catholifhen Religion übertrat. Zief gekraͤnkt 
durch diefes Ereigniß, ſchickte ihn fein Vater, ein angefehener Guts⸗ 
_ befiger, nach Saufanne zu einem aufgeflärten reformirten Geiſtli— 
hen, Namens Pevillard, der ihn bewog, 1754 Wieder zur pro— 
teftantifhen Kirche zurüdzufehren und zu Lauſanne zu communis: 
tiren. Sein Aufenthalt. an dieſem Orte bauerte bis zum 9. 1758, 
und war ihm in jeder Rüdjicht von dem entſchiedenſten Nugen. 
Seine Gefundheit befeftigte fi volllommen, und von dem Augens 
blick an. machte er bie fchnellften und bewundernswuͤrdigſten Fort: 
fhritte. Beſonders befhäftigte ihn das Studium ber franzöfifchen 
und lateinifchen. Glaffifer und ber Geſchichte, zu welcher Wiſſen⸗ 
fhaft er früh eine entſchiedene Neigung gefaßt hatte, Zugleich Öff: 
nete fi fein Herz ber Kiebe; bie Tochter bes Pfarrers Turcho'd 
zu Craſſy auf dem Jura feſſelte ihn duch Schönheit. und, Geiſtes⸗ 
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von felbft abfallenden Fruͤchte, welche für bie vollkommenſten ge 
holten werden, auflefen müfjfen. Die Eigenthümer der Pilanzuns 
' gen mußten das geerntete Gewürz gegen einen fehr geringen Preis 
an die, holländijch = oftindifche Gefeufhaft abgeben, melde ihnen das 
für ihr Lebensbeduͤrfniß, den Reif, theuer verkaufte. — Die Haupt: 
-ernte ift vom Juni bis Auguſtz da bies aber bie Zeit ift, wo hef— 
‚tige Regengüffe, mit Sturmminden begleitet, fehr häufig find, fo 
werden oft reife und unreife Früchte durch einander von den Bäus 
men abgeworfen. Die unreifen find indeß nicht ganz unbrauchbar; 
“man legt fie in Zucker, und erhält dadurch ‘ein vortreffliches Con⸗ 
‘feet. Bei diefer erften Ernte gewinnt man nicht viel Muskat: 
blüthe, weil dies Gewebe dann noch zu dünn if. Im November 
iſt Nachleſe, wobei nur völlig aereifte, aber nicht viele Früchte ges 
fammelt werden. Im April werben die Bäume nod ein Mal ab: 
gelefen, und man fammelt aledann bie [hönften Nüffe und bie be 
Bluͤthe, weil zu jener Seit die Bäume weniger belaben find, und 
nichts von fhlimmer Witterung zu leiden gehabt haben. — Die 
befte Sorte von Muskatnüffen wird nah Europa gefandt, eine 
ſchlechtere, oder die Mittelforte, in Indien verkauft, und aus der 
geringften das koͤſtliche Muskatoͤl gepreßt. Man rechnet, baf 
von 500,000 Neltenbäumen auf den Moluden jährlich im Durch— 
ſchnitt 600,000 Pfund Neffen gewonnen wurden; davon kamen 
350,000 Pfund nad) Europa, 150,000 Pfund wurden in Indien 
verkauft und der Tiberreft ward für Mißjahre "aufbewahrt, An 
Muskatnuͤſſen wurden jährlid gleihhfalld 600,000 Pf. und’ 170,000 
Pfund Blüthe geerntet, wovon nad Europa 230,000 Pf.. Nüffe 
und 100,000 Pf. Blüthe kamen. Das Übrige ward für den Noth- 
fall aufbewahrt, oder auch, wenn reichliche Ernten die Vorräthe 
zu ſehr häuften, ganz vernichtet. Schon feit mehrern Jahren aber 
wurde, ſowohl wegen der Nadläffigkeit, womit man das Einfamz 
meln betrieb, als wegen der Verwüftungen, bie ein heftiger Or: 
tan im Sabre 1778 anrichtete, weniger gewonnen, "und im Jahre 
1796 wurben auf den Banda-Injeln nur 163,236 Pf. Nüffe und 
47,770 Pf. Musfatblüthe geerntet. en et 
Gewürznelken ıGiröfle, Clou de Girofle),. Die Ger 
wöürznelfen oder Gemürznäglein, biefes durch ganz Europa befaunte 
und gebrauchte Gewürz, find die noch ungeöffneten Blüthen oder 
Bluͤthenknospen eines Baumö, der auf einem 4 bis 6 Fuß hohen 
Stamm eine ſchoͤne puramidalifche Krone treibt. Die Blätter ſtehen 
einander gegenüber, find Iomggeftielt, eiförmig und den Lorbeer? 
blättern ähnlih. Im Maimpnat fproffen die röthlihen Bluͤthen 
üfhelweife an den Enden her Zweige hervor. Ihre Blumenfrone 
hat vier Blätter, der Kefch iſt vier Mal getheilt und offen; die 
vielen Staubgefäße find in vier Haufen geronbertt bie Frucht ift 
eine Beere, unten zweifächerig und ein= bis -zweifamig. Zur Zeit 
der Reife hat fie die Geflalt und Größe der. Dfive, nah Thun— 
berg aber wird fie fo groß als ein Huͤhnerei, von Farbe fhwarz« 
roth, und beftcht aus einer dünnen Bedeckung, welde einen ber 
Länge nad) zweitheiligen Kern einſchließt. Die Frühte bienen zur 
Kortpflanzung des Baums, haben einen fhwadhen, ven Gewürz: 
nelken ähnlichen Geruch und einen gfeihen, aber lieblihern Ges: 
ſchmack, der etwas zufammönziehend ift. Dean nennt fie Mutter: 
nelfen, Die unäufgebrochenen Bluͤthenknoſpen werden darum in 
dieſem· Zuftemd’abgenommen, weil fie,' wie dies aud mit andern 
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Btüthen der Kal iſt, dann die meifte Kraft haben. Wenn ſie ge— 
pflüdt find, trocknet man fie im Raude, »woburd fie braunroth 
werben, und bringt fie dann an die Sonne. Friſch ift ihr Ge: 
ſchmack unleidlich brennend. Gie enthalten # bis F.ihres Gewichts 
wafferhelles ätherifhes DL, weldes im Waffen arößtentheilg unters 
finft, unb einen heftigen Geruch und hoͤchſt brennenden Geſchmack 
hat. Der Gewürznelfenbaum wird in feuchtem Boden auf Ambois 
na, Dma, Honimoa und Nuffalanta gezogen, wo er au) urfprüungs 
lich einheimifd if. Er foll aber aud auf Zernate, Mabigeron, 
Zibor und Neuguinea wild zu finden ſeyn. Als die Dolländer. in 
Dflindien noch fo mädtig waren, daß fie alle übrigen Rationen 
gleichſam verdrängten, rotteten fie die wildiwachienden Gewürznels 
nbäume aus und pflanzten fie nur auf den oben genannten Ins 
fein an. (©. Gemwürzinfeln.) Sie wollten fi dadurch den 
Aueinhandel dieſes Gewuͤrzes verfhaffen, allein die Kranzofen wußs 
ten einige Bäume oder Saamen zu erlangen, und legten bamit 
Pflanzungen auf Isle de France, Bourbon und Gayenne an. | 
Gezwungen ift alles dasjenige, wobei der Grund ber Mos 
dification nicht in ber Natur ber Sache felbit liegt, fondern eine 
fremde, ber Sache nicht natürliche Kraft wirffam war. Go nens 
nen wir ein gezwungenes Lächeln ein jokhes, das ber Lage 
ber Perſon nicht angemeffen, ſondern durch eine diefer Lage fremde 
Ruͤckſicht hervorgebraht worden ift. In ben Künften mug das Gie: 
zwungene alle Mal eine unangenehme Wirkung bervorbringen, weil 
die Gegenftände dadurch unfere erg m und Erfahrungen über 
die natürlihen Folgen und Wirkungen beleidigen, unb weil bie 
befondern Abjihten bes Künftlers zu deutlich daraus hervorleuchs 
ten, Abfichten, die er nad) dem gewöhnlichen. Laufe der Natur —* 
erreihen Eonnte. Es findet daher eine Disharmonie zwiſchen Ur: 
fahe und Wirkung Statt. ' 
Gibbon (Edward), ber berühmte Gefchichtsfchreiber, wurde 
ben Sten Mai 1737 zu Putney in Surrey geboren. Er erfuhr in 
feiner Kindheit alle Übel, die aus einer kraͤnklichen Conſtituͤtion 
entfpringen, und nur bie zärtlide Sorgfalt feiner :unverheirather 
ten Zante, Catharina Porten, erhielt ihn der Welt. Nachdem er 
zuerft von einem Hauslehrer unterrichtet worden, befuchte er im 
J. 1749 bie Wefiminfterfhule, und ging von bier 1752 auf das 
Magdalenen-Eollegium zu Orford. Bier fielen ihm die Schriften 
bes Jeſuiten Parfon in die Hände, bie ihn fo anzogen, daß er 
ein ganzes Jahr auf te ifche Unterfuhungen wandte, und im 
Sommer 1753 zur catholifhen Religion übertrat. Tief gekraͤnkt 
durch diefes Ereigniß, ſchickte ihn fein Vater, ein angefehener Guts⸗ 


beſitzer, nach Lauſanne zu einem aufgeflärten reformirten Geiſtli— 


hen, Namens Pevillard,. der ihn bewog, 1754 wieder zur pror 
teftantiihen Kirche zuruͤckzukehren und zu Laufenne zu communis: 
tiren. Sein Aufenthalt. an dieſem Orte bauerte bis zum I. 1758, 
und war ihm in jeder. Rüdjicht von dem entſchiedenſten Nusen. 
Seine Gefundheit befeftigte fih vollflommen, und von dem Augens 
blick an. machte er bie fchnellften und bemundernswürdigiten Forts 
fhritte. Befonders befchäftigte ihn das Studium der franzöfifchen 
und Tateinifchen. Glaffifer und der Geſchichte, zu welcher Wiſſen⸗ 
ſchaft er früh eine entſchiedene Neigung gefaßt hatte. Zugleich öff: 
nete fih fein Herz ber Kiebe; ıbie Tochter bed Pfarrers Eurdhob 
zu Craſſy auf dem JZura feſſelte ihn duch Schönheit. und, Beiftess 
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bilduag, und er würbe fie geheirathet haben, wenn er die Eis 
willigung feines Waters > erlangen können, Beine Geliebte 
wirde jpäter die Gattin bed berühmten Weder. Der junge Gibs 
bon fand in dem vÄterlihen Haufe. den Liebevolfften Empfang. Sein 
Bater wünjchte, daß er fi der Dfonomie oder ber Nechtsgelehr« 
ſamkeit widmen, ober eine Stelle ald Legationsfecretär bei dem 
damals bevotftchenden Friedenscongreß annehmen möchte; allein 
„feine Liehlingsneigung . blieb das Studiren. Im 3. 1759 erfhien 

in franzoͤſiſcher, und fpäter auch in englifher Sprache, fein Essai 
sur lerude de la lirrerature, Als aber bald darauf die Furcht 
vor einer feindlichen Invallon die Aushebung einer Nationalarmee 
veranlaßte, unterbrach Gibbon feine Siudien und übernahm eine 
Sguptmannefteile bei derielben. Nach ihrer Entlafung legte er ſich 
mit neuer Munterkeit, mit neuen Erfahrungen manderlei Art und 
mit verjtärkier GefundHeit wieder auf die Wiffenihaften Er 
machte nun eine Reife nad Frankreich, und ging über Laufanne 
nad) Stalien. Hier war ed, wo am ısten October 1764, ale er 
in Nachdenken werfunten auf den Trümmern des Gapitols faß, 
während. die Moͤnche im ehemaligen Tempel des Jupiters die Bes 
fper jangen, ein plößlider Gebante an- die vorige Herrlichkeit diefer 
weltbeherrſchenden Stadt und ihre jegige Verſunkenheit feine Seele 
durchleuchtete und in fein Innerjtes drang... Damals fühlte er fich 
zu dem Entſchluß begeiftert, die Gefchichte des Untergangs des rös 
mifchen Reichs zu. befihreiben. - Nachdem er noch Neapel gefehen, 
tam er im Juni 1765 nad) England zurüd, Er diente noch eine 
kurze Zeit als Obriftlieutenant in ber Nationalmiliz, gab indes, 
der Zerficeuungen des Soldatenſtandes mübe, und zu den fanftes 
ren Beichäftigungen mit den Wifjenfchaften maͤchtig hingezogen, 
diefe Stelle bald wieber auf. Zunädhft ſchrieb er die Gefhichte der 
Schweiz, vernichtete fie aber, ungeachtet Hume's Beifall, da ſie ihm 
bald feloft nicht genuͤgte. Seit dem J. 1768 begann er, durch 
Sammiung der Materialien , feine wömifche Geſchichte vorzubereis 
ten, Schon durd feine ‚jugendlichen Studien mit .einem reichen 
Vorrath dahin einfchlagender Kenntniſſe ausgerüftet, vermehrte er 
ihn noch durch unermüdete Lectuͤre. Nach dem Tode feines Vaters 
(1770) wählte er London zum Wohnort, und begann nun fein un—⸗ 
ſterbliches Werk, welches. nad) feinem anfängliden Plan mit dem 
dritien Bande, ber bis zum Untergange. des weltlichen römifchen 
Reichs geht, endigen follte, er entſchloß fich indeß fpäter, es bis 
zum lintergang bes morgenländifchen Kaiſerthums fortzujegen. Da 
ihm aber der Aufenthalt in ber KHauptjtadt zu Foftipielig wurde, 
verließ er diefelbe und begab ſich zu feinem : Freunde Deyserdun 
nad) Lauſanne. Hier vollendete er im Juni 1787 den festen und 
testen Band feines unfterblihen; Werks, und reif'te darauf nad 
England, um bie legten Bünde deſſelben felbft dem Drud zu über: 
geben.” Es führt. ben Titel: History of the decline and fall of 
the roman empire. 6 Voll, 4. Gibbon kehrte hierauf wieder nah 
feinem geliebten Aufenthalt bei Laufanne zurüd, wo er in unges 
#örter philoſophiſcher Ruhe lebte. Als aber die franzöfifhe Revo: 
firtion ihren Einfluß aud auf! die Schweiz zu: erfireden anfing, 
machte er im Jahr 1793 abermals deine Reife nad) England, und jtarb 
den ı6ten Tun. 1794 zu Londen.: „Außer ein Paar kleinen Schrif- 
ten beſißzen wir von Gibbon ho feine Selbſtbiographie in 2 Bän: 
den. Matthiſſon gibt in ſeinen Briefen ‚folgende intereſſante Schil⸗ 
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derung von Gitton: Sein Äußeres hat viel Auffallendes.” Er ift 
“grog und von ſtarkem Gliederbau, babei etwas unbehülflich in feis 
nen Bewegungen. Sein Geſicht iff eine der fogenannten phyſiog⸗ 
nomifchen Erfdeinungen, wegen bes untichtigen Berbäleniffes der 
tinzeinen Theile zum Ganzen. Die Augen find fo Klein, daß fie 
mit der hohen und prächtig gewoͤlbten Stirn den härteften Gon: 
traft machen. Die etwas ftumpfe Naſe verfchwindei fait zwiſchen 
den ſtark Hervorfpringenden Baden, und bie weit herabhaͤngende 
Unterkehle mat das an ſich ſchon fehe Länglicdhe Oval des Geſichts 
noch frappanter. Ungeachtet dieſer Unvegeimäfiateit hat Gibbons 
hyſtognomie einen außerordentlichen Ausdruck von Würde, und 
kündigt beim-erften Blick den tiefen und fcharffinnigen Denker an. 
Kits geht Über das geiſtvolle Feuer feiner Augen. Gibbon bat 
anz ben Zon und die Manieren cines abgeſchliffenen Weltmannsz 
iſt kalthoͤflich, ſpricht das Franzoͤſiſche mit Eleganz und hat (ein 
Phaͤnomen bei einem Gngländer) fait: die Ausſprache eines parifer 
Gelehrten. Er hört fi mit Wohlaefallen und redet lanafam, weil 
er jede Phrafe forafältig zu prüfen jcheint, ehe er fie ausfpridt. 
Mit immer aleiher Miene unterhielt er fih von angenehmen und 
unangenehmen Dingen, von froben und tragifchen Begebenheiten, 
nd fein Geſicht verzog ſich, ſo lange wir beifammen waren, uns 
geachtet er veranlaßt wurde, eine drollige Eeſchichte zu erzählen, 
nicht ein einziges Dial zum Laͤcheln. In feinem Haufe herrfcht die 
—— Pünktlichkeit und Ordnung. Seine Leute muͤſſen die Ges 
fhäfte beinahe zur beftimmten Minute verrichten, oder fie laufen ' 
Gefahr, verabſchiedet zu werden. Er gibt ihnen aber auch ſelbſt das 
Beiſpiel. Sein Tag iſt eingethetlt wie der Tag des angelſaͤchſi— 
| * Königs Alfted. Mit den Glockenſchlage geht er an bie Ar⸗ 
beit, zu Tiſche und in’ Geſellſchaft, und bleibt in Feiner ven ihm 
abhängigen Lebenslage eine Minute länger als bie fefigefegte Ta⸗ 
gesordnung /es geſtattet. Ein Frifeur wurbe-verabfchiedet, weil er 
einige Minuten nad) fieben uhr kam. Grein Nachfolger jtellte ſich, 
um mehrerer. Sicherheit willen, einige Minuten vor fieben Uhr ein, 
und 'hatte gleiches Schickſal. Nur der dritte, der mit dem Glocken— 
fhlag in die Hausthuͤr trat, wurde .beivehalten. Mit der engli: 
Ben: franzöfiichen, fpanifchen und italienifchen Eileratur ift er be: 
annt, mit der deuffchen nit. | 
Gibellinen, f. Guelfen. | 
Gibihenftein, ein altes, nur noch in einer alten Warte 
und wenigen Truͤmmern vorhandenes, auf einem fteilen und auf 
allen Seiten iſolirten Felfen "erbautes Bergſchloß, bei Halle, un: 
weit ber Saale gelegen, aus deifen Kenjler Ludwig IT., ber 
Stammpater der Landgrafen in Thüringen, im ııten Jahrhundert 
durch einen verwegenen Sprung in’ die Saale fih aus der Gefans . 
genfhaft befreit haben fol und daher den Beinamen bes Sprin— 
gers erhalten hat; wider welche Erzählung jedod) die augeifſchein— 
lichften Zweifel zu erheben find, da die Entfernung, im welcher 
wenigftens jest bie Saale vorbeifließt, einen ſolchen Sprung nicht 
geftatien würde. Unter dieſem wüften Schloffe liegt ‚das große 
Dorf gleidhes Namens. Das Domainenamt Gibidenftein trägt 
jaͤhriich uͤber 100,000 Thaler Pacht ein, und erſtreckt ſeine Gerichto— 
barkeit über 4 Staͤdte, 58 Dörfer und vier ſteuerbare Marken. 
Gibraltar. Das felſige, mehr als 1200 Fuß über die Mee— 
reeflaͤche erhabene Vorgebivge Gibraitar, von Mitternacht rad 
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Mittag eine halbe Meile lang, an der breiteſten Stelle nicht eine 
halbe englifge Meile breit, überall fteil, hin und wieder ſenkrecht 
fteil, durch Natur und Kunft: eine unuͤberwindliche Feſtung der 
Engländer, liegt an der ſuͤdlichſten Spige des ſpaniſchen Koͤnigreichs 
Andalufien, unter dem 36° 7’ N. B. Den Namen hat es aug 
den corrumpirten arabifhen Wörtern Gibel al Tarif (Zarifs Gipfel 
oder Felfen) , da Tarif Abenzaca, Zeldherr des Galifen Walid, zur 
Zeit des Einbruchs der Araber in Spanien 714, bei diefem unter 
den Bölfern des Alterthbums unter dem Namen Galpe bekannten 
Felſen, zuerſt landete, und bie an feinem Fuße gelegene Stadt. He 
rakleg eroberte, weldhe ihren Namen unftreitig der mythologiſchen 
Sage von ben Saͤulen bes Hercules verdankt, die dieſer Het 
der alten Welt auf dieſem und dem gegenuͤber liegenden afrika 
ſchen Vorgebirge Ceuta als Denkmal ſeiner an jener Meerenge be— 
endigten Ahenteuer aufgeſtellt haben ſoll. Von dem Berg und der 
Feſtung Gibraltar iſt die weſtlich neben jenem gelegene Stadt und 
Bay, ſo wie die Afrika von Europa ſcheidende Meerenge oder 
Straße benannt worden. 1302 entriß Ferdinand Il., König von 
Gaftilien, Gibraltar den Arabern. 1333 eroberten diefe es wieder. 
1462 belagerte es abermals Heinvich IV, von Gaftilien, und. ex 
oberte es nach muthiger Gegenwehr für immer von ben Ungläubis 
gen. Das fogenannte Gaftel an der. Nordfeite des Berges. und nady 
maurifceher Bauart vormals mit dreifaher Mauer umgeben, von 
welcher aber nur noch die oberfte Mauer ſtehen geblieben ift, zum 
Schutz ber Stadt gegen das Belagerungsgefhüg von der Eandfeite 
her, fteht noch da als redendftes Denkmal aus den Zeiten der Aras 
ber. Die Stelle der unterfien Mauer erfüllt die große Batterie, 
zum Schuß des nad) Norden gerichteten Landthores. Bon der 
ziveiten Mauer find nur nod die Fundamente ſichtbar ihren Pla 
haben Privatwaarenhäufer eingenommen, - Erft Earl IV, ließ von 
dem beutfchen Ingenieur Speckel die ua Tun ‚Deßaugpueste 
der neueuropäifchen Befeftigungsart gemäß. abändern. achdem 
1700 Gibraltar nebſt Spanien an den franzoͤſiſchen Prinzen Philipp 
von Anjou gelommen war, mußten die Spanier biefe Zeftung den 
ten Auguft 1704 dem brittifchen. Admiral Root und dem Prinzen 
eorg von Darmftadt, Faiferl. Feldbmarfchalllieutenant und Vice— 
koͤnig von Gatalonien übergeben, welde unermwartes, im Mai defs 
feiben Jahres, vor Gibraltar erfihienen, als ihr Angriff auf Bar: 
celona von bem VBicefönig Don Francesco de Velasco zurüdgemwie- 
fen worden war. Philipp von Anjou, zum ſpan. König als Ster 
dieſes Namens. gefrönt, ließ vom 12ten Oct. 1704 an Gibraltar 
mit 10,000 Mahn unter dem Marfhall de Billadarias von. der 
Landfeite angreifen, wo die Feſtung durch einen ſchmalen fandigen 
Erdftridy mit dem Continent zujammenhängt, von den Engländern 
aber fo mit Batterien befest worden, daß die Spanier biefen Theil 
derſelben porta de fuego (Feuerſchlund) nennen. Während deffen 
fchloß der Admiral Pointis Gibraltar mit 24 Schiffen von der See— 
feite ein: Faft Thon auf das Außerfte gebracht, erhielt es noch zei— 
tigen Succurs durd die englifch - Holländifche Flotte unter Admiral 
Penfe, Vom ıoten März 1704 an, wo derjelbe Admiral die. Fe— 
ftung abermals von der Seeſeite entfegte, das Landbelagerungs— 
corps aber vom Marfchall von Teife commenbdirt ward, begnügte 
man fih, Gibraltar bloß zu blokiren, bis 1714 der utrechter Friede 
und zwei Jahre darauf ein. befonberen Vertrag (1716) ben Gngläns 
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dern deſſen Beſig garantirte. Bon nun an unterließ bas handels⸗ 
kluge und reiche England. nichts, wodurch Gibraltar, das Bollwerk 
feines mittellänbifchen Handels, befonders als es Malta noch nicht 
beſaß, unüberwindlich zu machen fey. Da aber mit ber Furchtbar⸗ 
keit des Platzes das Intereſſe Spaniens, benfelben wieder zu bes 
fommen, ſich vergrößerte, fo wurde ben zten März 1727 eine Bes 
lagerung begonnen, welche die Ankunft des Abmirald Trager mit 
Mi Kriegsjchiffen vereitelte. Krüber, auf dem Gongreß zu Gams 
bray, hatte man bdenfelben Zweck, doc ebenfalld vergeblich, in ber 
Güte zu erreihen gefuht. Spanien bot nunmehr 2 Millionen Pf, 
Sterling für die Wiebereinräumung bed Platzes, allein umfonft, 
1} —* ſich vielmehr im Tractat von Sevilla 1729 abermals aller 
Anfprüche begeben. Doch unterließ es nicht, alle Einfuhr in bie- 
Feſtung fireng zu verbieten, auch biefelbe durch bie immer mehr 
verftärkten Linien von St. Rod und Algezira mit ben Forts St. 
Barbara und Gt. Felipe gänzlih von dem feſten Lande abzufchneis 
ben. Um fo leiter war es aber, Einwohner und Garnifon vom 
der Seefeite ber zu verprovianticen, als. in dem. Selfen felbft ein 
füger Brunnen quillt, und in ben felfigen Grotten der Regen ſich 
ju dem reinften Trinkwaſſer läutert.und fammelt. Kühe, Schafe 
und Ziegen finden unter dem füblihen Himmel an ben Felfenrigen 
immer grünende Nahrung, und überdies ift jedes Fleckchen fruchtbar 
tes Sand mit den mannidjfaltigften, theild wild wachſenden, theilg 
gepflanzten Fruchtbaͤumen jenes ergiebigen Clima’s beftaudet. End⸗ 
li bei dem’ 1779 zwifchen England und Spanien ausgebrochenen. 
Kriege erneuerte lesteres feine Angriffe gegen Gibraltar. Die Ge» 
nerallieutenants Abarca und Sotomayor fchloffen es zu Lande, Don 
Barcelo zur See ein. Im Januar 1780 entfeste es Admiral Rod⸗ 
ney. Doch fhon am ı2ten April 1780 war. ein neuer Entfag, 
duch den Abmiral Darby bewirkt, dringend nöthig. Am ıgten 
Juni 1782, wo ber ‚Herzog von Erillon mit einem franzöfifchen, 
Hälfscorps eintraf, wurden bie Anftrengungen-der Belagerer ers - 
neuf und verdoppelt. Am ızten September deffelben Jahres wur—⸗ 
den die fogenannten fhwimmenden Batterien vernichtet. (©. ben 
Kt. Elliot.) Nah ber Ankunft des Abmirals Howe, welchen 
‚den Platz wieber mit allen Bedürfniffen verfah, waren bie Alliirten 
genöthigt, die Belagerung in» eine Blofade zu verwandeln. Der, 
Friede 1783 verfiherte England abermals dieſer Keftung, deren 
Belägerung von 1779 bis 1782 den Eriegführenden Mächten über 
74 Millionen Thaler gekoftet haben fol. Seitdem iſt Gibraltar 
in allen englifch =fpanifhen, zum Theil auch franzöfifchen Kriegen 
hoͤchſtens nur von ber Landfeite blofirt worden. Endlich in den 
neueſten Zeiten hat die ſpaniſche Junta, dankbar für den huͤlfrei⸗— 
hen Beiſtand gegen Napoleon, den Englaͤndern auch die vorher, 
ſpaniſche an der afrifanifhen Küfte, Gibraltar gegenüber, gelegene 
Feſtung Ceuta eingeräumt. u | JJ 
Gicht iſt eine der ſchmerzhafteſten Krankheiten, welche, wenn 
fie ſich in ihrer wahren Geftalt zeigt und zu ihrer völligen Reife 
sefommen if unter der Form einer entzündliden Geſchwulſt der. 
Hand: und Fußgelenke erfiheint. Man nennt fie befanntlihd Pos; 
dagra, wenn fie den Unterfuß befällt, wo fie ſich befonders gern 
uf die große Zehe wirft, Gonagra, wenn fie das Knie, und. 
Chiragra, wenn fie eine Hand oder beide einnimmt... Die Gicht 
hat von ben hisigen Krankheiten den ſchnellen Anfall And baldigen 
Eons. Lex. are Aufl, IV, 17 
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Verlauf, von ben laängwierigen bie Hartnaͤckigkeit. Candidaten der 
Gicht werden felten davon für immer befreit; einmal da gewefen, 
kehrt fie bald periodifh, bald unregelmäßig wieder, auf gegebene 
Weranlaffung, beſonders von Sünden gegen die Diät, deren Ab— 
tömmling fie ift, wenn fie nicht eine Kolge erbliher Dispofition ift. 
Zief im Körper und in organifcher Verſtimmung gegründet ift im— 
mer ihre Urſache. Beſonders und zunädhft wird fie durch lange vor— 
bereitete Schwäche der ernährenden Organe erzeugt, an welder die 
Drgane des Blutumlaufs den lebhafteften Antheil nehmen, weßwe— 
gen auch -Ap —— Neigung zu Blähungen und Fieberbewe— 
gungen den Anfang ber Krankheit maden, zu welcher fich bei Bei: 
tin Schmerz in ben Gelenken gefellt, der immer heftiger wird, bis 
die Ausfcheidung eines Fäfeartigen Stoffe in den Gelenken den 
Schmerzen und bem Anfall ein Ende madt. Bleiben foldhe Ge: 
ſchwuͤlſte fchmerzlos nach ber Geneſung zurüd, fo nennt man fie 
Gichtknoten. Nicht felten, befonders im Fehde Alter und bei ab— 
‚nehmenden Kräften, ift die Naturkraft nit mehr flark genug, um 
einen vollftändigen Anfall mit feiner Erife zu erzeugen. Dann ent: 
ſteht, mit weniger heftigen Fieberanfällen, Magentrampf, Leber:, 
Bruft: und Hirnentzündung, je nad dem biefer oder jener Theil 
des Kranken der fhwächere iſt. Oft ift biefe unregelmäßige Gicht 
toͤdtlich. Hämorrhoiden und Steinbefchwerben find nicht felten mit 
der Gicht vergefellfihaftet oder wechfeln mit ihr ab, weil diefe Krank: 
heiten fämmtlich aus Einer Quelle: Atonie der Verdauungswerks 
zeuge, entfpringen. — ff — Bis jegt hat es nur felten gelingen 
wollen, bie Gicht zu heilen, vielmehr hat fi die Arzneikunde faft 
einzig auf Palliative beſchraͤnken müffen. Um fo mehr Aufmerkſam— 
Zeit verdient folgende Anzeige, bie ein wirkfames Gichtmittel anzu= 
fündigen jcheint, und von der franzöfifchen Regierung dem Erfins 
ber Prabier für 24,000 Franken abgefauft und befannt gemadyt 
worden iſt. Esift diefes: Mecca-Balfam 6 Quentchen, rothe Chi: 
narinde ı Unze, Safran # Unze, Saffaparilla ı Unze, Galbey 
I Unze, rectificieter Alkohol 3 Pfund. Man läßt den Meccabals: 
fam in einem Drittel des Alkohol auflöfen und bie andern Sub— 
flanzen zwei Mal 24 Stunden im Refte des Alkohol einweidhen ; 
filtrirt und fchüttet die beiden Liqueurs zufammen. Zum Gebraudy 
wird die erhaltene Zinctur mit zwei oder drei Mal fo viel Kalk: 
maffer vermifht. Wenn man fi derfelben bedienen will, fo ſchuͤt— 
telt man die Flafchen, damit der Bodenſatz aufgerüttelt werde, bee 
zeitet einen Umfchlag von Leinfaamenmehl, den man fehr warm und 
ungefähr einen Finger did auf die Serviette ftreicht, um ben trans 
ten Theil damit zu ummwideln. Der Umfdlag muß fehr Elebrig 
eyn. Wenn man ihn zubereitet, um die beiden Beine und die 
üße bis unter die Knie damit zu ummwideln, fo müffen 3 Litre 
Kannen) Leinfaamenmehl dazu gebraucht werben. Iſt der Umifchlag 
fertig und. fo warm, daß der Kranke ihn erleiden kann, fo werden 
auf deſſen Oberfläche ungefähr 2 Unzen auf jeden Umſchlag von der 
zubereiteten Slüffigkeit gegofjen; man flreiht ihn auf dem ganzen 
Umſchlag umher, damit er, ohne eingefogen zu werden, gleichmaͤ⸗ 
Big vertheilt fey., Der Umſchlag wirb alsdann auf das Glied ge- 
legt, welches man-forgfältig ganz damit ummidelt 5 fobann um; 
windet man das Ganze mit Slanell oder gummirtem ZTaffet, um 
ben Umſchlag, der mit Bändern befeftigt wird, warm zu halten, 
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Diefer- Umfchlag wird gewoͤhnlich nur alle 24 Stunden, bisweilen 
alle 12 Stunden, gemwechfelt. 

Giebel oder Fronton ift einer derjenigen Theile, welche einem 
Gebäude zur Verzierung gegeben werben. Der Giebel ift eine über 
die Vorlagen eines Gebäudes in ſchraͤger Richtung hinausgehende 
Mauer, die an allen brei Geiten GEinfaffungen von Gefimfen bes 
fommen muß. Das Hauptgeſims ift die Grundlinie deffelben; bie 
Seiten befommen die Glieder des Kranzes zur Verzierung. Gies 
bei über Fenftern und Thüren find ein Auswuchs bes fhon gefun- 
Ionen Gefhmads in der Baufunfl. Sie geben, zumal dicht neben 
einander, dem Gebäude ein Eraufes, ediges, überladenes und un: 
angenehmes Anfehn. Die natürlihfte Form bes Giebels ift die 
breiedige; runde Dächer laſſen auch eine runde Korm zu, aber aus: 
gefhmeifte und in ihrer Form unterbrochene Giebel find durchaus 
zu verwerfen. Die Gicbel der Alten find fehr niedrig; Vitruv gibt 
zur Höhe des Giebelfeldes den neunten Theil der Breite deffelben 
on. Die Höhe des Kranzes dazu gerehnet, beträgt bie Höhe des 
anzen Giebel etwa ben fünften Theil feiner Breite. Es finden 
m aber Beifpiele, daß fie beträchtlich niedriger waren. Die Gries 
hen und alten Römer verzierten nur Tempel mit Gicheln. Das 
erfte Wohngebäude mit einem Giebel erbaute Julius Caͤſar. War 
bad Giebelfeld groß, fo füllten es die Alten mit einem Basrelief 
aus; Infchriften, ober wohl gar Fenſter, wie die Neuern in ben - 
Giebeln anbringen , finden fidy bei den Alten durchaus nie. 

Gift, jede Subftanz, die fhon in fehr geringer Menge Zus 
fülle in dem Körper ber Thiere fowohl als der Menfchen hervor 
bringen kann, welche der Gefundheit und dem Leben berfelben Ge: 
fahr bringen. Uneigentlid nennt man daher aud überhaupt Alles, 
was fehr ſchaͤdlich auf organifhe Körper wirkt, ein Gift für dies 
felben. Die Einwirkung der Gifte auf den Körper gefchieht theils 
duch Aufnahme in das Innere deſſelben buch den Mund in bie 
Berdauungswege, in den Magen und Darmcanal, oder vermittelft 
des Athemholens in die Lungen, wohin 3. B. die giftigen Luftar— 
ten und Dämpfe gelangen, theild durch die Einfaugung der Haut. 
Manhe Gifte wirken mehr hemifh, die organifche Fafer zeuftd« 
tend, ägend, bie Form und den Zufammenhang der Theile vers 
(etend, heftig reizend, fchnell Entzündung und den Brand erres 
gend. Hierher gehören bie meiften Gifte aus dem Mineralreiche: 
I. mehrere Metallfalte und deren Verbindungen mit Säuern, 5, ° 
B. der Arſenik, eines der fürchterlichiten und zerftörendften Gifte, 
welches fchon in der Quantität von wenigen Granen tödtlidhe Zu: 
fälle hervorbringt. Auch von dem Kupfer find mehrere Zubeteitun- 
gen giftig, 3. B. der Grünfpan, mehrere Farben davon, aucd die ‘ 
in Eupfernen Gefäßen gekochten fauern oder fehr gefalzenen Klüfs 
figkeiten, Speifen oder Getränke, Mehrere Präparate von Queck— 
füber, alö der äsende Sublimat, ber weiße und rothe Präcipitat 
u.a. m., auch einige vom Spießglanz gebräuchliche Zubereitungen 
ind Hieher zu rechnen. 2. Starke Mineralfäuern, wenn fie uns 
verdünnt in den Körper kommen, z. B. die concentrirte Schwefel: 
fäure, oder das fogenannte Vitrioloͤl, die Salpeterfäure, oder das 
fogenannte Scheibewaffer, die Salzfäure. 3. Einige Pflangen, wel: 
de einen fehr fcharfen und äsenden Stoff bei fi haben, z. B. von 
ben bei ung einheimiſchen, die Wolfsmilch (Euphorbium Esula), 
Dr Kellerhale (Daphne Mesereum) u. 0... .4. Aus-dem hier 

| 17 * 


‘260 Gift Ra. 
reiche die Ganthariden oder Togenannten ſpaniſchen liegen. Die 
Wirkung, aller diefer Gifte äußert ſich Schnell; wenn fie in den Mas 
gen gekommen find, fo entſteht heftige Übelkeit, unaufhoͤrliches 
 Müraen und Brechen mit ben quälendften Schmerzen im Magen 
und in den Gedarmen, als wenn: viele Mefier darin herumſchnit⸗ 
ten; bald kommt Entzündung, und, wenn nicht fchnelle Huͤlfe ge: 
teiftet wird, der. Brand hinzu. Die Ganthariden. haben noch das 
Eigene, daß. fie vorzuͤglich auf die Urinwege wirken, und unaufs 
hoͤrliches Drängen zum Urinlaffen erregen, wobei nur wenige Tro⸗ 
pfen mit peinlichen brennenden Schmerzen abgehen. Andere: Gifte 
wirken mehr durch ſchnell vorübergehende Reizung der. Empfindungss 
und Bewegungstraft bed Drganismus, und bald : darauf —— 
aͤnzliche Vernichtung derſelben. Dies. find die ſogenannten etaͤu⸗ 
— Gifte, worunter die meiſten aus dem Pflanzenreiche ſind. 
Sie äußern ihre Wirkung durch übelfeit, heftige Kopfihmerzeh,, 
Schwindel, Dunkelheit oder Flimmern vor den Augen, gewaltfame 
und unwilltüclihe Bewegungen ber Glieder und des ganzen Körs, 
vers, Verzerren ber Geſichtsmuskeln, Angft, Verluſt des Bewußtz 
ſeyns u. ſ. w., endlich kommt Schlagfluß noch dazu. Hieher ge⸗ 
hoͤrt das Opium, der Schierling (Conium maculatum), das Bil⸗ 
fentraut (Myoseyamn‘), die Belladonna (Atropa Belladonna). 
Auch in den bittern Mandelkernen ſteckt ein ähnliches, ſchnell das 
Leben vernichtende Gift, das feine Wirkung aͤußert, wenn fie in, 
Menge genoffen werden, oder wenn das concentrirte bdeftillirte ei 
in den Magen kommt. Gift ſteckt auch im den Blättern des Kirſch⸗ 
{orbeerg, und unter den Producten des Thierreichs wird es in ber 
berliner Blauſaͤure gefunden, Unter den Pflanzen gibt es mehrere, 
welche beide Wirkungen vereinigen, und mittelft eines eigenen fchars 
fen Stoffes reizend und, vermöge bes ihnen zufommenden narcotis 
chen Stoffes, betäubend wirken. Hieher gehören z. 3. der rothe 
Fingerhut Dipitalis purpurea), das Eiſenhuͤtchen ( Aconituım.. 
Napellus) u.a. M. Andere Gifte wirken dadurch, daß fie die zum 
Sehen nöthigen Verrichtungen mancher Organe plöglid oder all: 
mahlig unterdrüden. Hieher gehoͤren alle die ſchaͤdlichen Luft- und 
Gasarten, welche nicht zum Athemholen taugen, erſtickende Dämpfe; 
3. 8. das Kohlenftoffgas (die fire Luft) in Kellern, worin gähren: 
des Bier Heat; Schwefelbämpfe, Kohlendämpfe, durch das Athmen 
und die Ausdünftung vieler Menſchen in einem verſchloſſenen Raume 
verdörbene Luft, große Menge ftarker Blumengeruͤche in verſchloſ— 
fenen Zimmern-w. a. 'm. Berfchiedene "Präparate vom Blei, als 
Bleizucker, Bleiweiß, Mennig, Kein mit Bleiglätte oder Blei: 
zucker verfüßt u. dergls m. find in .diefe Claſſe zu rechnen, ‚indem 
ie allmählig die Lebensthätigkeit ber einfaugenden Gefäße in dem 
Zarmcanal unterdrüden, fie zufammenziehen und verengern, Kolik⸗ 
ſchmerzen erregen, und endlich die Einfaugung des Nahrungsftoffes 
‘verhindern, wodurch Auszehrung entiteht. Endlich gibt es noch 
Gifte, weiche durch ihre Einwirkung auf den Körper ſolche Unord— 
nungen und Tumulte in demſelben verurfachen, daß daraus lebens: 
gefährliche Krankheiten entftehen. Hieher können diejenigen £hies 
. rifchen Gifte gerechnet werden, welche als contagiöfe Krankheits— 
zifte jedes Mal die beftimmte Krankheit hervorbringen, deren Pros 
duct fie feldft find; z. B. das’ Wuthgift von toll gewordenen Thies 
ven erregt jedes Mal bie Wuthkrankheit; das Dee bringt bloß 
die Peſttrankheit, das veneriſche Gift abloß Zufaͤlle der veneriſchen 
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Seuche hervor u. a. m — Gegengift heißt jebe auf ben orga⸗ 
nifhen Körper .angebradhte Wirkung ober Gubflanz, welche bie 
ſchaͤdliche Wirkung eines Giftes vernichten ſoll, insbeſondere aber 
jedes beſtimmt einem beſtimmten Gift entgegenwirkende Heilmittel. 
Die Gegengifte ſind eben ſo verſchieden, als es im Allgemeinen 
die Gifte find, Sie ſollen theils den Körper gegen die Einwir⸗ 
tung des Giftes fhüsen, theils das letztere ſo umändern, daß es 
feine ſchaͤdliche Wirkung verliert, theils die ſchon geäußerten nad 
theiligen Wirkungen wieder aufheben. So wendet man überhaupt 
gegen die Ägenden und fcharfen Gifte fhleimige und fette Mittel 
an, z. B. Sl, fette Milch und dergl., um die Wände des Mas 
gend und der Gedärme gegen- die zerftörende Wirkung bes Giftes 
zu fhügen. Gegen die metalliihen Gifte dienen noch außerdem 
Eeifen; und GSchmwefelleberauftöfung, um durd bie Verbindung 
mit dem Saugenfalze und dem Schwefel bie äsende Eigenſchaft jes 
ner Metalgifte zu vermindern. , Gegen bie concentrirten Minerals 
ſaͤuern dienen beſonders auch DI, Laugenfalze und Seife. Gegen 
Banthariden dienen fohleimige, Ölige Mittel mit Kampfer. Gegen- 
die betäubenden Gifte wirken vorzüglich die Shwächern vegetabilis 
Shen Säuern, Effig, faure Weine; die Wirkung des Gifts der 
Blaufäure, ber bittern Mandeln, der Blätter des Kirfchlorbeers 
vernichtet das Eaugenfalz, aud eine Eifenauflöjung. Gegen Opium 
wirft befonders ber Gaffee, aud der Wein und der Kampfer u. ſ. w. 
Unter den contagiöfen Giften — wir gegen die wenigſten ein 
beſtimmtes Gegengift. Wir muͤſſen uns begnuͤgen, bloß gegen die 
von denſelben erregten Krankheiten zu handeln, wenn wir den 
Koͤrper nicht gegen die Einwirkung derſelben ſchuͤtzen koͤnnen. Ge— 
gen die Wirkung giftiger Biſſe oder Stiche z. B. reiben wir fette 
Sle ein, gegen die vom veneriſchen Gift erregte Krankheit wirkt 
das Queckſilber ſpecifiſch. Ehemals glaubte man durch Schwitzen 
alle ſchaͤdlichen Stoffe aus dem Körper heraustreiben zu koͤnnen, da— 
her man ſich eine Zuſammenſetzung van vielerlei Schwitzmitteln als 
das beſte und allgemeinſte Gegengift dachte. Hievon rühren die 
Alexipharmaca ber Alten, der ſonſt fo berühmte Mithridat, The— 
riak u. a. dergl. her, welche aber nichts weiter bewirkten, als 
was fie vermöge ihrer ſonderbaren Miſchung konnten, naͤmlich ex: 
hoͤhte Thaͤtigkeit der Syſteme der Nerven und Adern, und daher 
erfolgenden Schweiß, wodurch fie bei ben. contagioſen Krankheiten“ 
— nur DI ins Feuer goſſen und mehr Schaden u Fi | 
tifteten. - — J. 
Giganten, ungeheure drachenfuͤßige Rieſen, welche Gaͤa, 
im- Zorn über die Einkerkerung der Titanen in den Tartarus, aus 
dem- Blute des entmannten Uranos gebar und zum Kampfe gegen 
den Jupiter aufregte. - Auf den phlegräiichen Feldern flürzten fie 
aus der Erde hervor und begannen den Kampf gegen die himmlis 
fhen Götter. Sie thuͤrmten »die Gebirge Oſſa, Pelion, Ota, 
Rhodope und andere. auf. einander , und-beftitrwiten von dieſer Höhe 
mit Felfenftüden und Reuerbränden den ‚Diymp. - Wenn exftere ins 
Meer fielen, bildeten fie Inſelnz fielen fie aufs Land, . Berge. 
Aber die Götter widerſtanden dem. Angriff der Freveinden und er— 
rangen den Sieg. Hereules — denn ‚ohne den Beifland eines 
Sterblihen Eonnten die Götter nicht fiegen — tödtete und vers 
mwundete mehrere, unter diefen. den Alchoneus. Mercur erlegte 
den Hippolytos, Bullan und. Hekate den Glitind, Mineroa den 
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Dallas, Jupiter felbft erichlug mehrere mit feinen Blisen, Neptun 
ftürzte einen Theil der Inſel Eos. auf den Polybatos, Minerva 
die Infel Sicilien auf den Enceladus ; Apollo, oder nad) Andern, 
Qupiter töbtete den Porphyrion. — Nah Einigen wurden auf alle 
Giganten Infeln oder Berge geftürzt, aus denen fie Feuer ſpien, 
— Andern wurden ſie in den Tartarus verſchloſſen und daſelbſt 
mit dem Uranus bewacht. — Nach fpätern Erzählungen ſoll das 
Geſchrei des Eſels Silens, nach Andern das Blaſen des Triton auf 
ſeiner Seemuſchel ſie in die Flucht gejagt haben. 

Gilbert Micolas⸗-Joſeph-Laurens), ein junger feuriger franz, 
Dichter, geboren zu Fontenoy-le-Chateau bei Nanci, im J. 1751. 
Ein Sturz vom Pferde mahteihn wahrfinnig. In einem Anfall der 
Krankheit verſchluckte er einen Schlüffel und farb daran -den ı2ten 
Novbr. 1780 im Hotel:Dieu, 29 Jahre alt. Man Im von ihm 
Dden und Gatiren und ein Werk, das bei den Preifen der frans 
zoͤſiſchen Akademie coneurrirte, unter dem Zitel: Le genie aux 

jrises avec Ja fortune, on le poet malheureux. Geine Oben 
‚uber das jüngfte Gerihf und die Schlacht von Dueffant verrathen 
Energie und enthalten fehr fchöne Verfe. Seine Satire unter dem 
Zitel: Le dix-buitieme siecle und eine andere mit der Auffhrift: 
Mon apologie, find mit den hödften Schönheiten geziert. oh 
det Gilbert den erften Gefang von dem Zod Abels überfegt. Fa 

erhend machte er folgende fhöne Verſe: 

' Au banquet de la vie, infortune convwive, | 

J’apparus un jour, et ‘je meurs; -" -» | 
Je meurs, et sur la tombe ou lentemeht j'arrive, 
‚ _ Nul ne viendra verser des pleurs. Ra 

"Salut! champs que j’aimois, et vous, douce verdure, 

Et vous, riant esıl des bois, 
Ciel, pavilloa de l’homme, admirable nature, 
Salut, pour la derniere fois! | 
Ah! puissent voir long -tems votre beauts säcree 
Tant d’amis sourds a mes adieux! 
Qu’ils meurent pleins de jours! Que leur mort soit pleuree ! 
Qu’un ami leur ferme les yeux! 
Sm 3. 1802 find feine Werke zu Paris: in. zwei Bändchen heraus: 
‚gelommen. Eine frühere Ausgabe in einem Bande erfchien 1786. 
Gilde, gleichbedeutend mit Guͤlde, Gilte, Zunft, Ei— 
nung, Snnung, Gaffelamt, Gaffel, Amt, Zeche, Brü: 
derſchaft, Amtögilde, bedeutet öffentlich beftätigte Gefell: 
fchaften von Handwerksgenoſſen, welche mit einer Ordnung und 
Lade verfehen, und mit Ausfchließung anderer, ein gewiffes Danb: 
werk zu treiben berechtigt find. Allein zu dem Beariffe von einer 

Gilde oder Zunft gehört es durchaus nicht, daß nur gerade Band: 
werfegepoffen einerlei Art in Verbindung niit einander ftehen, 
fondern auch Handwerker von ganz verfchiedener Art Fönnen zu: 
fammen eine Gilde ausmachen, wie dies aud wirklich der Fall iſt, 
3. B. mit den Feuerarbeitern, Leberarbeitern ꝛc. Hingegen aber 
folgt aus dem Begriffe Gilde oder Zunft ſchon von felbft, daß ber- 
felben überhaupt alle diejenigen Rechte zuſtehen müffen, weiche eine 
jede erlaubte Geſellſchaft im Staate orbdentliher -Weife *genicht. 
Auf diefem Grundfage beruht das Recht der Gilden oder Züunf: 
te: 1. gewiffe Gilde: oder Zunftartifel, oder Handwerksordnun⸗ 
gen zum Beſten der Gilde verabreden. zu dürfen und darüber Gil: 
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debriefe zu befigen, d. i. eine fchriftliche Beftätigung ober ein 
Privilegium ber Landesobrigkeit, fo einem Handwerk ertheilt ift, 
worin zugleich befien Rechte, Freiheiten und Schranken enthalten 
find, nebft dem, was deſſen Meifter eigentlich verfertigen und treis 
ben können. 2. Einzelnen Mitgliedern und Perfonen zur Erhal: 
tung einer guten Orbnung bie Auffiht über beſtimmte Gilden: oder 
Innungsgefchäfte zu übertragen und bei Prozeſſen, welche bie Gils 
de betreffen, einen Syndicus zu beftellen. 3. Zuſammenkuͤnfte ober 
Morgenfpraden, weil fie ehedem bed Morgens mit Aufgang 
der Sonne Statt fanden, zu balten, wenn es bas Befte ber Gilde 
odert. Enblih 4. ein gewiffes gemeinfchaftlicdheg Vermögen zu 
befigen und zur Belfreitung ber Kofien, welde die Erhaltung und 
das Befte der Innung erfodern, gewiffe Abgaben zu beftimmen, 
weihe die Gilde oder Zunftgenoffen entrihten müffen, unb die 
nebft andern Gildefachen in einer gemeinfhaftlihen Yabe, Gilde 
lade, pflegen aufbewahrt zu werben, An einigen Orten made 
. man jeboch einen Unterfchied zwifchen Gilde und Zunft, 3. B. in 
der Mark Brandenburg fcheint ber Ausdruck Gilde anftändiger zu 
feyn als Zunft, Innung, Gewerk, und eine geehrtere Innung oder 
Geiellfihaft zu bedeuten. Daher nennen fih auch die Kaufleute 
aujmennöglibe, Kramerinnung ꝛc., um fid) von andern geringern 
Zünften und Handwerkern dadurch zu unterfcheiden. Indeſſen hält 
man die Benennung Gilde an andern Orten für gering, ertheilt fie 
den rg Handwerken, und belegt die übrigen mit dem Namen 
Amt oder Amter. über ben Vortheil oder Nachtheil, den die 
Bilden der gemeinen Wohlfahrt bringen ſollen, ift viel und leiden: 
ſchaftlich geſtritten worden, und man hat fie in neuern Seiten, wo 
die Patente für Gewerbe eingeführt wurden, vollends ganz vertil⸗ 
gen wollen. Zu läugnen ift es nit, daß die Gilden mit ihrem _ 
Gildenzwange großen Unfug gemacht und viele Mißbraͤuche gehabt 
und zum Theil noch haben, die man mit Strenge abfhaffen, dages 
gen aber das Gute beibehalten muß, bas die Gilden in Anfehung 
der Vollkommenheit und Güte der Arbeiten, der Ordnung und des 
befiern Fortkommens der Arbeiter felbft zc. für fi) haben. Wahr 
it es freilich, daß man. vor. 800 Jahren noch Feine Gilden und 
gildenmäßige Handwerker hatte. Wen damals der Schuh drückte, ber 
ſchlug ih ihn felbft über ben Leiſten; der Bauer Elapperte ſich feine 
elende Huͤtte, wie heut zu: Tage die Soldaten ihre Baraken ıc. 
felbft zufammen. Allein die Unbequemlichkeit und Unvolllommen: 
heit, von alle diefem Wefen veranlaßten die Entftehung der Gilden 
im ı2ten Zahrhundert und den erften diplomatiſch gewiffen Gilde: 
brief. haben die Gewandfhneider und Krämer zu Hamburg 1152 
bom Herzoge. Heinrich dem: Löwen erhalten. I X. 

. Gillies (Dr. John), wurde 1750 zu Brechin in der Graf: 
haft Angus in Schottland:geboren. Er ftudirte zu Glasgow, und” 
legte: fich ‚hier mit vorzüglich glüdlihem Erfolg auf grie iſche Li: 
teratur und das Studium der Moral; außerdem ließ er fi die 
Cultur feiner Mutterſprache ſehr angelegen feyn. Rach Beendigung 
feiner Studien: auf der Umiverfität wurde er Führer des jegigen 
JJ— Do pe. eines der juͤngern Söhne des. Grafen Hepe— 


N, Mit diefem brachte er einige Jahre in Deutfchland zu, und. 


beſuchte im; deſſen Geſellſchaft auch die beruͤhmteſten Städte Frank: 
vis und-Btaliens. Zu bedauern ift es, daß er bie auf feiner Reife - 
gemachten Bemerkungen nicht duch den Drud befannt gemacht hat. 
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Seine gelehrten Arbeiten find, außer einem, trefflichen ſchon in feiz 


ner Jugend gefchrichenen Auffas, betitelt: Defence of the study 


»of classical: litterature,, befonders folgende: 1. History of ancient 


Greece, its: colonies and conguesis u. ſ. w., bas felbft Gold⸗ 
ſmiths griehifhe Gefhihte weit übertrifft, wiewohl der beutfche 
berfeger zu manchen Beridhtigungen Gelegenheit gefunden hat. 


-2, View of the reign. of Frederik If. of Prussia, with a paral- 


lel between ıhat.prince and za) II. of Macedon, eine Schrift, 
welche durch den Tod. Friebrihs, deffen Hof der Berfaffer befucht 
hatte, veranlaßt wurde, und ein Beweis ber Achtung ift, die ein 
Ausländer für das Verdienft des großen Königs hegt, und wegen 
der fcharffinnigen, gluͤcklich durdgeführten Parallele jener beiden 
merfwürbigen Männer, alle Aufmerffamteit verdient. 3. Übers 


ſetzungen bes Lyſias, Sfocrates und ber Politik und Ethik des Ari- 


feoteles , nebſt einer Analyfe der Werke deffelben. Nach ben legten 
Nachrichten lebte Gillies vorzüglich in London. Seine Einkünfte 
befiehen theils in einer Penfion, melde ihm ber Graf Hopetoun 
gibt, -theils in dem Honorar, weldes feine literarifchen Arbeiten 


‚ abwerfen, und endlid in 200 Pf., welche er als Hiftoriograph von 


“ 


Schottland erhält, zu welcher Würde er nad). dem Zode Robertfons 
erhoben wurde. Er fpricht franzöfifh und deutfch mit Fertigkeit 
und jchägt die deutfche Literatur. 

» Gil:PoLlo (Gafpar), ein berühmter fpanifher Dichter, gebos 


‚ren zu Valencia, wo er die fchönen Wiffenfchaften und die Rechte 


ſtudirte, blühte gegen die Mitte bes 16ten Jahrhunderts. Er 
verdankt feinen Ruhm feiner trefflihen Diana enamorada, einem 
Schäferroman, der eine Fortfesung der Diana von Montemayor if. 
Gervantes., als er die Bibliothek des Don Quixote muftert, fon 
dert die! Diana des Gil: Polo von den zum Sceiterhaufen verur- 
theilten Büchern ab, und ertheilt ihr bie ehrenvollften Lobfprüde. 
Sie ift faft in alle Sprachen. Eurcpa’s überfegt, und zulegt in 


“ 


£ondon 1739 neu gedruckt worden. 


Gimle, nad der fcandinarifhen Mythologie, ein gegen Mit» 
tag am Ende bes Himmels gelegener Wohnplag, die herrlichfte 
unter allen himmliſchen Regionen, noch glänzender als die Sonne. 
Sie wird fortdauern, wenn Simmel und Erbe vergeben, und bie 
Guten und Geredhten werden darin wohnen durch alle Zeiten. 

- Giordano (Luca),ein berühmter Mahler, geboren zu, Neapel 
im J. 1632, war ein Schüler Efpagnolets, und vereinigte ſich mir 
Peter von Eortona, dem er bei feinen. großen Arbeiten half. Paul 
Beronefe war das Vorbild, bem er fih vorzugsweife anſchloß. 
Deffen ungeachtet ahmte er die berühmteften Mahler mit einer fo 
hen Bollfommenheit nah, daß felbft Kenner dadurch getaͤuſcht 
wurden, Man hatte ihm den Namen Luca fa presto (Lucas, eile 
dich.) gegeben „ entweder weil fein Water ihn mit diefen Worten 
angutreiben pflegte, oder wegen ber unglaublichen Schnelligkeit, 
mit welcher er mahlte. ein Geift war.am Erfindung rei, fein 
Solorit fanft und harmoniſch und fein. Pinfel frei und feſt; mit 
ber Derfpective war er gründlich vertraut. Carl II. von Spanien 
berief ihn zu fih, um das Escurial zu zieren. Der König und 
die Königin fanden Vergnügen daran, ihn arbeiten zu ſehen, und 
waren ſtets zugegen,-wenn er mahlte. Giordano war von einem 


heitern Temperament und beluftigte den Hof mit feinen - Einfällen. 


Die Königin ſprach einmal mit ihm von feiner Frau, und Außerte 
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ben Wunſch, fie zu kennen. Der Mahler verfertigte- auf der 
Stelle ein Bild von ihr und zeigte eö ber Kürftin, welche barüber 
fo entzuͤckt war, baß fie ihr Perlenhalsband abnahm und es ihm 
zum Geſchenk für feine Frau übergab. Der König zeigte ihm cin 
Gemählde von Baſſano, und Außerte ſein Mifvergnügen, das Ge- 
genftü nicht auch zu befigen. Wenige Tage darauf zeigte Giors 
dano dem Könige ein Gemaͤhlde, daß diefer für ein Werk Baffano's 
anfah, und fo lange dafür hielt, bis jener barthat, daß er es feibft 
verfertigt habe. Außer dieſen beiden Gemählben mahlte er, um 
die Weife diefes Mahlers nahzuahmen, nocd zwei andere, die man 
in der Sarthaufe St. Martin zu Neapel findet; aud fieht man in 
derfelben Kirche ein Gemählde, worin er dem Chevalier Mafjimo 
Stanzioni nachgeahmt hat. Giordano's Talent war von ber Art, 
daß er nach Gefallen die beruͤhmteſten Meiſter nachahmte, und man 
ihn den Proteus in feiner Kunſt nennen. kann. Nach dem Tode 
Carls IT, ging er in fein Vaterland’ zurüd und flarb daſelbſt im J. 
704. Beine vorzüglichften Stüde End im GEscurial, in Madrid, 
glorenz und Rom. Die Zahl feiner Werke ift zu groß, als daß 
ihm zu einem forgfältigen „Studium Zeit geblieben wäre. Der 
Kenner entdeckt daher cart in allen Incorrectheiten, und nur we 
nige find tadellos. 
Giornovichi (eigentlihb Sarnomwid),,ber Lieblingsſchuͤler 
des berühmten Loli, war von italienifhen Altern zu Paris ge— 
boten, und einer der größten Virtuofen auf der Violine. Er bes 
butirte im Concert fpirituel mit dem fed;sten Concert feines Leh— 
ters. Diefer Anfang fiel. nit glüdlih aus; aber. JZarnowid ließ 
ſich dadurch nicht abſchrecken, und erwarb fi bald den allgemeis 
nen Beifall. Zehn Jahre hindurd, war Iarnowids Methode bie 
allgemein herrſchende. Genauigkeit, Reinheit und Eleganz das 
rafterifirten biefen fertigen Violiniſten, dagegen aber fehlte ihm 
ein fräftiger Ton, ein gefühlvolles Gemüth, ein glänzendes stac- 
eato, Nachdem gebieterifhe Umftände ihn genöthige hatten, Frank— 
reih zu verlaffen, trat er 1782 als erfter Biolinift in die Gapclle 
des Kronprinzen von Preußen. Der Gapeilmeifter Wolf-lernte 
in in Berlin kennen, und fpriht in feinen Reifen von dem En: 
thuſiasmus, welden biefer Virtuoſe erregte, ſo oft er ſich hoͤren 
lief. Schon im J. 1783 verließ er Berlin, weil er mit dem bes 
ruhmten Cluport (welden er fogar auf den Degen herausfos 
derte) in beftändigem Streit lebte, beſuchte Petersburg, Wien 
1. f. w., und war 1793 in‘. London. Von 1798 bis 1302 lebte er 
in Hamburg, ging von da nad) Berlin und von da wieder nad Pes 
teröburg, wo er im November 1804, als er eben Billard fpielte, 
vom Schlage getroffen farb. Er würde ungeadtet feiner bedeu— 
tenden Einnahmen kaum haben auf eine anftändige Art begraben 
werden Eönnen; aber ein Freund von ihm veranftaltete auf. feine 
Koften ein feterliches — ———— das durch den Geſang der 
eben in Petersburg anweſenden Mara verherrlicht wurde. In Pa— 
ris ſind ſieben Symphonien und neun Concerto's von ihm in Stich 
erſchienen. Von Charakter war Jarnowick ſehr heftig und reizbar, 
und dem Spiel und andern Leidenſchaften ohne Graͤnzen ergeben. 
BGiotto, dieſer beruͤhmte Mahler wurde, nach Vaſari 1276, 
nah Baldinucci 1265 geboren. Der Sohn eines Bauern in dem 
Dorfe Veſpignano, war er beftimmt, das Vieh zu hüten.. Da Ei: 
mabue ihn einft beobachtet hatte, wit er eins don jeinen Schafen 
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auf» einer Steinplatte zeichnete, bat er feinen Bater, ibm beu 
Sohn zu’ Äberlaffen, und nahm ihn mit nad Florenz, wo er ion 
in ber Mahlerei unterrichtete. ine Außerfi glüdlihen Anlagen, 
beionders bie ihm eigenthuͤmliche Grazie, entwickelten fi fo fchnell, 
daß er im kurzem feinen Meifter und alle mitlebenden Mahler 
übertraf. Die Kunſt verdankt ihm viel wegen feines natürlicheren 
Kaltenwurfs, wegen des Ausbruds, der Weichheit und Grazie in 
feinen Bildern, Hauptfählic) aber, weil er ſich zuerft an Verkuͤr— 
zungen wagte, durch welches alles er fih den Namen eines Schuͤ— 
lers der Natur erwarb. Zu feinen vorzüglicdhften Werfen gehört 
die berühmte Navicella in Rom, in Florenz einige Frescogemählde, 
unter denen. bie von Michel Angelo und Mengs fo beiwunderte 
 Grablegung der Jungfrau fich befindet. Diefer außerordentli= 
he Mann beſchraͤnkte fich aber nicht auf die Mahlerei allein, fona 
dern trieb mit gleihem Glüc die Mofaif, Bildhauer: und Baus 
kunſt, und war. zugleih ein ausgezeichneter Miniatur- und Pors 
Fr Er ftarb im J. 1336, und hinterließ eine Menge 
uler, Y J 
Girande, Girandel, iſt ein Springbrunnen, aus welchem 
durch viele Offnungen Waſſerſtrahlen in die Hoͤhe ſteigen und we— 
gen der darin eingeſchloſſenen Luft ein heftiges Rauſchen und Brau— 
fen verurfahen. Auch nennt man Girande, Keuergarbe (Caisse 
de fusees), ein großes Feuerwerk, aus weldhem eine Menge Rake— 
ten auf einmal emporfteigen und ihr Feuer in abmechfelnden Rich— 
tungen auöftrömen. | 
Girardon (Fiancois) Bildhauer und Arditeft, war im 8. 
1628 zu Zroyes in Champagne geboren und hatte Laurent Maziere 
zum Lehrer. RNachdem er fid unter Krancois Anguier vervolllomms 
net hatte, erlangte er einen ſolchen Ruf, daß Ludwig XIV, ihn mit 
einer Penfion von 1000 Thalern nad) Rom fhidte, um bie Mei: 
fterwerke alter und neuer Zeit zu ftudiren, Noch feiner Ruͤckkehr 
ihmüdte er in Paris die königlihen Schlöffer mit feinen Arbeiten 
in Marmor und Bronze. Kadı Le Bruns Tode übertrug, ihm 
Cudwig XIV. das Amt eines Oberaufiehers aller Bildhauerwerke, 
ur der berühmte Pujet war mit diefer Wahl unzufrieden, unb 
ging, um nicht von ihm abhängig zu feyn, nach Marfeille., Diefe 
beiden Nebenbuhler waren "einer bes andern würdig. Pujet gab 
feinen Figuren mehr Ausdrud, Girardon mehr Anmuth. Auch zeich— 
nen jich feine Werke duch Gorrectheit der Zeichnung und Schöne 
beit in der Anordnung aus. Die vorzüglichften find: das prächtige 
Mauioleum des Cardinals Richelieu, fonft in der Kirche der Sorbon- 
ne, jest in dem Muſeum des Peris- Augustins; die reitende Statue 
Ludwigs XIV. , welde fein-Meifterftüd war, und am ı2ten Augufb 
1792 umgeworfen wurde, Endlih in den Gärten von Berfailles 
die Entführung der Proferpina don Pluto und bie herrlichen Grups 
pen, welhe die Bosquets der Apollobäder u. f. w. zieren. Da 
Girardon zu befhäftigt war,, um feinen Marmor felbft bearbeiten, 
zu koͤnnen, überließ er diefen wejentlihen Theil. der, Bildhauerei 
Künftlern, die zwar geſchickt, aber doch nit von ben Zalenten ih— 
res Meifters waren, Er ftarb zu Paris den ıftengSept. 1715. Seine 
Gattin, Eatharina du Chemin, erwarb fid einen Namen als Blur. 
menmablerin. ' Enke Az | DIENTE 
Giro, eigentlid, ein. Kreis, Kreislauf, eine mehrmals. 
geſchehene Indoſſirung (übertraguhg) eines Wechſelbriefs, daher - 


. 
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ein ſolcher von einem Inhaber auf einen andern indoſſirter Wech: 
fl ein girirter Wechfelbrief, die Handlung der jübertragung 
aber giriren heißt; gleichwie jene Perfon, vie einen girirten 
Tehferbrief an eine andere indoffirt hat, der Girant, berjenige 
iber, am welchen ein folches Indoffement gerichtet ift, der Gir 
tat genannt wird, Ein ausgefülltes Giro wird badurd be: 
wirft, daß der Girat in dem Giro mit Beifügung der Datums 
benannt ift, und der Zraffat (der Bezogene) mit der Bezahlung 
an ihn oder dbeffen Ordre angewiefen wird, Ein Giro in blanco, 
or ein unausgefülltes Giro ift ein folhes, mo über bem 
Namen des Giranten ein leerer Raum gelaffen ift, bamit der Gi: 
rat das Giro felbft ausfüllen Fann, Der Girat hat dabei den Vors 
theil, daß er nicht mit in die Reihe der Giranten tritt, und ’er 
mithin von der den Giranten ftillfehweigend obliegenden Garantie 
des Wechſels befreit bleibt. Da indeg auch mander Unterfchleif 
duch Giri der Art moͤglich gemaht wird, fo find fie in vielen 
Behfelordnungen verboten. 
Girobank (Welchſelbank) oder Depoſitenbank, ift eine öffent: 
lie Anftalt, worin vornehmlich die Kauf: und Handelsleute un: 
ter Verwaltung und Aufficht ficherer, bazu beftellter Perfonen, un— 
it Bewährleijtung des Staats ober des Landesfürften, ihr Geld 
fiher anlegen und. jeder Zeit nach ihrem Gefallen darüber bisponi: 
ten fönnen. Die Bequemlichkeit, welche dergleihen Girobanken 
gewähren, befteht hauptfächlid darin, daß alle Bankzahlungen durch 
bloßes Ab: und Zufchreiben von der Rechnung eines Cigenthümers 
ober Theilhabers an deren Bonds auf die Rechnung eines Andern 
gihehen, woburd das Hin» und Herzjählen des Geldes erfpart 
wird, In Europa find eigentlid nur vier folhe Girobanken, näm: 
(id zu Amfterdam, Hamburg, Nürnberg und Benedig. Die Ban: 
im zu Danzig, Genua, Copenhagen, London, Neapel, Paris, 
Rom, Stodholm und Wien find von den vier genannten unter: 
ſchieden, und werden zum Theil auh Lombarden (Leihbanfen ) 
genannt, Die Banken nehmen Feine andern, ald gute grobe Münz: 
ſorten an, melde daher Banfogeld heißen. Wenn fie vollen 
Credit haben ‚So find ihre Bankzettel dem baaren Gelde gen. 
Sirtanner (Chriftoph), geboren im 3. 1760 zu St. Gallen, 
Rudirte in Göttingen die Medicin, machte von da aus verfchiedene 
Reifen. nach Frankteih, England, Schottland, in verfchiedene Ger 
gaben Deutfchlands und die Schweiz, privatifirte nach feiner Rüd: 
unft in Göttingen, und ftarb bafeldft den ırten Mai ıgoo. Gr 
war ein ſehr fruchtbarer Schriftfteller im mebicinifchen und politi- 
ſchen Fache, und fehr gefchidt, fremde Ideen zu verarbeiten. Unter 
den Deutfchen war er einer der erften, die den Werth der antiphlo- 
eiftifhen Chemie einfahen, und fie durch Schriften verbreiteten. 
Beniger Werth haben feine Darftellungen bes brownſchen und bes 
darwinfchen Syſtems ber practifhen Heilkunde und fein Buch über 
Kinderfrankheiten. Kants naturhifterifche Anſichten und Säge fam: 
melte und erläuterte er fehr gut. Uber die franzöfiihe Revolution 
hat er viel drucken laſſen. Seine erfchienene Geſchichte derfelben, 
10 wie fein politifches Sournal, deren Hauptcharafter Anhänglic: 
feit an die Sache der‘ Deutfhen und des Königthums ift, werben 
noch gelefen und nachgeſchlagen werden, wenn bie Scurrilitäten 
jacobiniſcher Pamphlets gegen ihn längft vergeffen feyn werden, 
Glis bezeichnet im "heutigen Zonfpftem die neunte Klangftufe 
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auf. einer Steinplatte zeichnete, bat er feinen Water, ibm beu 
Sohn zu Äberlaffen, und nahm ihn mit nad Florenz, wo er ion 
in ber Mahlerei unterrichtete. ine Außerft glüdlihen Anlagen, 
befonders die ihm eigenthümlihe Grazie, entwicdelten fi fo fchnell, 
bag er in Furzem feinen Meifter und alle mitlebenden Mahler 
übertraf. Die Kunſt verdankt ihm viel wegen feines natürlicheren 
te ‚ wegen bes Ausdruds, ber Weichheit und Grazie in 
einen Bildern, hauptfächlid aber, weil er fid zuerft an Verkuͤr— 
sungen wagte, durch welches alles er fih den Namen eine? Schuͤ— 
lers der Natur erwarb, Bu, feinen vorzüglihften Werken gehört 
die berühmte Navicella in Nom, in Florenz einige Frescogemählbe, 
unter denen. bie von Michel Angelo und Menges fo bewunderte 
 Grablegung der Jungfrau fi befindet... Diefer außerordentliz 
he Mann befhränfte ſich aber nicht auf die Mahlerei allein, ſon⸗ 
bern trieb mit gleihem Glück die Mofaif, Bildhauer: und Baus 
kunſt, und mar. zugleih ein ausgezeihneter Miniatur: und Pors 
—— Er ſtarb im J. 1336, und hinterließ eine Menge 

uͤler. | 

Girande,: Girandel, ift ein Springbrunnen, aus welchem 
duch viele Öffnungen Wafferftrahlen in die Höhe fleigen und wer 
gen der darin eingefchloffenen Luft ein heftiges Raufhen und Braus 
fen verurfahen: Auch nennt man Girande, Keuergarbe (Caisse 
do fusees), ein.großes- Feuerwerk, aus welchem eine Menge Rake— 
ten auf einmal emporfteigen und ihr Feuer in abmwechfelnden Rich— 
tungen ausftrömen. | 

Girardon (Krancois) Bildhauer und Arditeft, war im 8. 
1628 zu Zroyes in Champagne geboren und hatte Laurent Maziere 
zum Lehrer. "Nachdem er fid unter Francois Anguier vervolllomms 
net hatte, erlangte er einen ſolchen Ruf, daß Ludwig XIV, ihn mit 
einer Penfion von 1000 Thalern nad Rom fhidte, um bie Mei: 
fterwerke alter und newer Zeit zu ſtudiren. Noch feiner Ruͤckkehr 
ſchmuͤckte er in Paris die königlihen Schlöffer mit. feinen Arbeiten 
in Marmor und Bronze. —* Le Bruns Tode übertrug. ihm 
Tudwig XIV. das Amt eines DOberaufiehers aller Bildhauerwerke, 
ur der berühmte Pujet war mit diefer Wahl unzufrieden, und 
ging, um nicht von ihm abhängig zu feyn, nah Mearfeille, Diefe 
beiden Nebenbuhler waren einer des andern würdig. Pujet gab 
feinen Figuren mehr Ausdrud, Girardon mehr Anmuth. Auch zeich: 
nen fich feine Werke durch Gorrectheit der Zeichnung und Schöne. 
beit in der Anordnung aus. Die vorzüglichften find: das prächtige 
Maujoleum des Cardinals Richelieu, fonft in der Kirche der Sorbon: 
ne, jest in dem Mufeum des Peris- Augustins; die reitende Statue 
Zudwigs XIV., welde fein Meifterftüf war, und am ı2ten Augufb 
1792 umgeworfen wurde, Endlich in den Gärten von Verfailles 
‚die Entführung der Proferpina don Pluto und die herrlichen Grups 
pen, welhe die Bosquets der Apollobäder u. f. w. zieren. Da 
Girardon zu befhäftigt war,, um feinen Marmor felbft bearbeiten, 
su fönnen, überließ er diefen wefentlichen Theil. der, Bildhauerei 
Künftlern,, die zwar geſchickt, aber doch nit von ben Zafenten ih: 
res Meifters waren, Er ftarb zu Paris den ıftengSept. 1775. Seine 
Gattin, Ertharina du Chemin, erwarb fid einen Namen als Blu: 
menmablerin. ae 7, | ER 

Giro, eigentlih ein.Kreis, Kreislauf, eine mehrmals. 
geſchehene Indoffiruing (Übertragung) eines‘ Wechſelbriefs, daher - 


# 
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ein ſolcher von einen Inhaber auf einen andern indoſſirter Wed: 
fl ein girirter Wechfelbrief, die Handlung der übertragung 
aber giriren heißt; gleichwie jene Perfon, vie einen girirten 
Behfelbrief an eine andere indoffirt hat, der Girant, berjenige 
ber, an welchen ein foldhes Indoffement gerichtet ift, der Gir 
rat genannt wird. Ein ausgefülltes Giro wird badurd bes 
wirft, daß der Girat in dem Giro mit Beifügung der Datums 
benannt ift, und der Zraffat (der Bezogene) mit der Bezahlung 
an ihn oder beffen Ordre angemwiefen wird, Ein Giro in blanco, 
oder ein unausgefülltes Giro ift ein folhes, mo über bem 
Namen des Giranten ein leerer Raum gelaffen ift, bamit der Gi: 
rat das Giro felbft ausfüllen Fann. Der Girat hat babei den Vor— 
theil, daß er nicht mit in die Reihe der Giranten tritt, und 'er 
mithin von der den Giranten ftillfchweigend obliegendben Garantie 
des Wechſels befreit bleibt. Da indeß auch mander Unterfchleif 
duch Giri der Art möglich gemacht wird, fo find fie in vielen 
Behfelordnungen verboten. 

Girobank (Welchſelbank) ober Depoſitenbank, ift eine öffent: 
lie Anftalt, worin vornehmiih die Kauf- und Handelsleute un: 
ter Verwaltung und Aufſicht ficherer,, dazu beftellter Perſonen, un: 
ter Gewährleijtung des Staats oder des Landesfürften, ihr Geld 
fiher anlegen und. jeder Zeit nad ihrem Gefallen darüber disponi: 
ten können. Die Bequemlichkeit, welde dergleihen Girobanken 
gewähren, befteht hauptfächli darin, daß alle Bankzahlungen durch 
bloßes Ab: und Zufhreiben von ber Rechnung eines Eigenthümers 
oder Theilhabers an deren Fonds auf die Rechnung eines Andern 
geihehen, woburd das Hin und Herzählen des Geldes erfpart 
wird. In Europa find eigentlid nur vier ſolche Girobanfen, näm- 
(id) zu Amfterdam, Hamburg, Nürnberg und Venedig. Die Ban: 
‚ Tom zu Danzig, Genua, Copenhagen, London, Neapel, Paris, 

Rom, Stockholm und Wien find von den vier genannten unter: 
ſchieden, und werden zum Theil auh Lombarden (Leihbanfen ) 
genannt. Die Banken nehmen feine andern, ald gute grobe Münz: 
arten an, welde daher Banfogeld heißen. Wenn fie vollen 
Credit haben ‚To find ihre Bankzettel dem baaren Gelde gleich. 

Birtanner (Chriftoph), geboren im 3. 1760 zu St. Gallen, 
fudirte in Göttingen die Mebicin, machte von da aus verfchiedene 
Reifen. nach Srankreih, England, Schottland, in verfchiedene Ger 
— Deutſchlands und die Schweiz, privatiſirte nach ſeiner Ruͤck— 
unft in Göttingen, und ſtarb daſelbſt den 17ten Mai 1800. Er 
war ein ſehr fruchtbarer Schriftfteller im mebicinifchen und politi- 
ſchen Kache, und fehr geſchickt, fremde Ideen zu verarbeiten. Unter 
den Deutſchen war er einer der erften, die den Werth der antiphlo- 
eiftifchen Chemie einfahen, und fie durch Schriften verbreiteten. 
Beniger Werth haben feine Darftellungen des brownſchen und bes 
darwinfchen Syſtems ber practifhen Heilkunde und fein Buch über 
Kinderfrankheiten. Kants naturhifterifche Anfihten und Säge fam- 
melte und erläuterte er fehr gut. Über die franzöfiiche Revolution 
hat er viel druden laſſen. Beine erſchienene Geſchichte derfelben, 
ſo wie fein politifches Sournal, deren Hauptcharakter Anhänglich: 
feit an die Sache der’ Deutfhen und des Königthums ift, werben 
noch gelefen und nachgeſchlagen werden, menn bie Scurrilitäten 
jacobiniſcher Pamphlets gegen ihn längft. vergeffen feyn werben. 
Gis bezeichnet im *Beutigen Zonfpftem die neunte Klangftufe 
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wiſchen⸗G und A, und wirb-für die Ausführung durch ein mit er 


nem & bezeichnetes G angedeutet, air 
.  Gifele (Nicolas Dieteri), war 1724 zu Günz in Niederuns 
garn geboren ‚„verlor feinen Water Paul Giſeke : (eigentlich Koszes 


chi) bald nad feiner Geburt und ward in Hamburg erzogen, wos, 


bin feine Mutter zu Anverwandten 309. - Bon trefflihen Lehrern 
in Spraden und Miffenfchaften. unterrichtet, erwarb ex fich zugleich 
durch feine gefälligen Sitten unter andern die Gunft von Brodes 
und Hagedorn. Im SI. 1745 ging er auf die Univerfität. Leip⸗ 
zig, wo.er.fid) mit mufterbaftem Eifer den. theologifhen Willens 
fhaften widmete, feine Nebenftunden aber der Dichtkunft [henkte, 
die er frühzeitig liebgewonnen hatte. Die Verfaſſer der. bremiſchen 
Beiträge wurben feine Freunde. Nachdem er 1748 Leipzig -verlafs 


fen und einige Jahre in Hannover und Braunfchweig die Erziehung. 
einiger vornehmen Sünglinge beforgt hatte, warb er 1753 Prediger. 


in Srautenftein im Fürftenthbum Biankenburg, erhielt, nad des. 
berühmten 3. A. Eramers Zode, die Oberhofprebigerftelle in Queds 
a Pin ward im J. 1760 von dem Fürften Chriftian Günther 
von Schwarzburg: Sondershaufen zum Superintendenten und Con— 
fiftorialaffeffjov ernannt. Hier. flarb er,. nachdem .er 1763 einen 
neuen Ruf als. Genior nah Frankfurt am Main abgelehnt hatte, 


in ber Blüthe feiner Jahre am. 23ften Febr. 1765. Bedenkt man,. 


daß Giſeke in die Zeit des erft aufblühenden deutſchen Geſchmacks 

fiel, fo muß man feine poetifhen Arbeiten, deren reine und flies 
Gende Berfification ſich befonders empfiehlt, Ihäsbar und alled Lo⸗ 
bes werth finden. Er erſcheint als ein anmuthiger und lehrreider 
Dichter, der in der erzählenden und didaftiihen Gattung am glüdks 


lihften gearbeitet hat. Nicht Feuer und Scharfſinn nod Gedrunz 


enheit, aber ein fanfter Fluß der Gedanken und Wotte, gefällige 
oral, edle Einfalt und kunſtloſe Leichtigkeit im Ausdrud find das 
eigenthuͤmliche Gepräge feiner Lehrgedidyte, in denen ein. frommes 


Herz redet, und fih in Gefühle der Religion, der Freundfhaft und 

reinften Liebe ergießt. Bon Begeifterung ift felten, von .Wig und. 

Laune nie eine Spur zu finden. Klopfiod bat ihm im zweiten. 
Liede feines Wingolf ein. Denkmal gefegt, auch eine befondere Ode. 


an ihn „gerichtet. — 
SGlacis heißt beim Feſtungsbau bie gelinde Abdachung ber 
aͤußerſten Bruſtwehr an dem bedeckten Wege einer Feſtung, welche 


ſich in das Feld verliert und den Graben von außen her verdeckt, 


* 


eine Feldbruſtwehr. | 
Gladiatoren waren. die.Fechter, welche zu Rom in, ben öf- 
fentlichen "Kampfipielen "mit einander zum Vergnügen des römis 
{hen Volks auf Leben und Tod Fämpfen mußten. Anfaͤnglich wae 
ven 28 Gefangene, Sklaven oder verurtheilte Verbrecher; in der 
Folge aber fochten auch frei. geborne Männer: auf dem Kampfplas, 
entweder um Lohn oder.aus Neigung. Die eigentliden Gladiato— 
ren, die. aus ven niedrigfien Leuten beftanden, hatten eigene Schu: 
len, in denen. fie ıntewrichtet wurden. Die Worfteher biefer Schur. 
len kauften die Gladiatoren als ihr Eigentbum und unterhielten fie. 
- Bon ihnen miethete fie derjenige, ber dem Volke ein Glabiatoripiel 
neben wollte. Gin Vorfpiel, in weichem fie mit hölzernen Waffen 
fochten „eröffnete dies,, bis. fie. auf ein gegebenes Zeichen ihre or— 
bentlihen Waffen nahmen, und paarweis den eigentlidden Kampf 
begannen, Blieb der Befiegte nicht auf der Stelle todt, fo ent—⸗ 
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ſchied das Volk über fein Schickſal. Wollte es feinen Tod, fo bob 
ed den Daumen in die Höhe, die entgegengeichte Bewegung zeigte 
an, daß er gerettet werden follte. Gewöhnlich litten fie den Tod 
mit bewundernswürdiger Standhaftigkeit; oft bot ſich der lbers 
wunbene freimillig.dem legten Stoß dar." Wollte er aber an bas 
Volk appelliren, fo hob er zum Zeichen die Hand in die Höhe. Wenn 
ein Gladiator todt war, jo fchleppten ihn dazu beitellte Knechte mit 
eifernen Hafen aus dem Theater durch die Zobdtenpfocte in bie 
Todtenkammer. Der Gieger belam eine Palme, aud wohl eine 
Palmenkrone. Mehrmalise Sieger wurden vom Fechten freigefpros 
chen und belamen zum Zeichen biefer Freiheit einen Stab oder ein 
hölzernes Schwert, 

Glarus oder Glaris ein Kanton der Schweiz, zwiſchen dem 
Santon Schwyz und Uri und dem Grauhbündnerlande gelegen, ents 
hält auf 19 DOM. 19, E., meift reformirter Reliaion, und ift 
auf drei Seiten von ho Gebirgen umgeben, wohin der Zöbi, 
der Kirflenberg und andere gehören, deren Eis und Schnee faft nie 
ſchmilzt. An der NOGränze befindet fidy der mallenftäbter See, 
Die Hauptproducte des Laͤndchens find Getraide, Obft, Holz, Kräus 
ter, Biehzucht und allerlei Mineralien, als Schiefer u. f. w. Die 
Hauptftadt Glarus liegt am Linth, hat 3000 Einwohner und nährt 
ſich bauptjählih von Bleichen, Webereien, Faͤrbereien, Handel 
mit Kraͤuterkaͤſe, Schiefer u. dgl. J 

Glas nennt man einen durch Schmelzung entſtandenen Koͤr⸗ 
per, welcher glaͤnzend, ſproͤde, idioelectriſch und mehr oder weniger 
durchſichtig iſt, auf dem Bruche ſchneidet, der Einwirkung der Luft, 
bes Waſſers, der Saͤure, und wenn er die gehörige Güte bat, faſt 
allen Auflöfungemitteln wiberfteht, in dem gchörigen- Grab ber Hitze 
aber fließend wird. Geinem Urſprunge nad) ift das Glas entweder 
als ein vullanifches Product in der Natur vorhanden, oder es ift 
durch Kunft erzeugt; feiner Miſchung nach ift es entweder einfach 
ober zuſammengeſetzt. Nah Verfrhiedenbeit der Miſchung ift das 
Glas in Ruͤckſicht ber Schmelgharkeit, Durchfichtigkeit und Aufloͤs⸗ 
barfeit verfchieden. Man theilt die Gläfer in Hinſicht ihrer Durchs 
fihtiakeit in volllommen und unvolllommen dburdfichtige. Jene ents 
fichen durch eine völlige Auflöfung und Schmelzung der Theile, aus 
denen bad Glas zufammengefest ift, diefe hingegen durch die Ein» 
miſchung folder Theile, welche entweder, wie bei dem Gmail und 
einigen Porzeilanarten gefchicht, wegen des zu geringen Grades der 
Hitze, ber angewendet wird, oder wegen ihrer Gtrenaflüffigkeit nicht 
völlig aufgelöf’t und daher nicht innig genug mit der ganzen Maſſe 
vermifcht werben Fönnen. Die erdigen Gläfer find die fchwerflüffig« 
jten, die falzigen dagegen find fogar im Waffer, und verjchiebene 
metallifhe in Saͤuern auflöslih. Das gemeine Glas, welches aus 
Kiesfand und Holzafche bereitet wird, Läßt fi in der Flußſpathſaͤure 
aufiöfen. Wann, wie und durch wen die Kunft, Glas zu maden, 
erfunden wurde, ift nicht mit Gewißheit zu erörtern. Plinius ers 
zählt, das phoͤniciſche Kaufleute, welche Galpeter geladen hatten, 
in der Gegend von Sidon, am fandigen Ufer eines Kluffes, fi ein 
Mittagsefjen bereiten wollten, und ba fie feine Steine fanden, um 
den Keffel über das Feuer zur fegen, fih dazır einiger großen Stüde 
Ealpeter bedienten.. Der Salpeter gerieth in Brand, vermifchte 
ſich mit dem feinen. Sande, und zeigte, als bie Flamme erloſch, 
eine burhfihtige Maffe, melde auf bie Bereitung bes Glaſes 


- 
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fuͤhrte. Gewiß iſt es, daß die Glasmacherkunſt in das hohe Alter⸗ 
thum hinaufreicht, und daß die Sidonier und Ägyptier frühe Glas | 
bereiteten. Als die Römer Agypten eroberten, kam dieſe Kunft 
nad Italien, von wo fie fih weiter verbreitete, doc, zeigen die in 
Herculanum gefundenen Überbleibjel, daß man. es hier zu Feiner 
Volltommenheit gebracht hatte. Der vornehmfte Stoff des gemei- 
nen Glafes ift die Kiefelerdbe, welde die Natur in dem Bergerys 
ftall ald das vollflommenfte Glas darſtellt. Um aber biefe ſtreng⸗ 
fluͤſſige Erde ſchmelzbarer zu machen, ſetzt man Salze hinzu, und 
zwar beſonders Laugenſalze. Die uͤbrigen Zuſaͤtze ſind nicht weſent⸗ 
lich, und dienen zur Erleichterung der Arbeit und zur Verbeſſerung 
des Glaſes. Von der Reinheit der Kieſelerde und der Guͤte und 
gehoͤrigen Miſchung der uͤbrigen Theile, welche die Compoſition 
zum Glaſe ausmachen, haͤngen die Eigenſchaften deſſelben ab. Es 
gibt vornehmlich zwei Arten des gemeineg Glaſes, wovon die eine 
grün, die andre weiß von Farbe ift. — iſt das beſſere und 
beſteht aus einem reinen Kieſe, aus Pottaſche und einem Zuſatze 
von Braunftein, welcher letztere es noch mehr reinigt. Auch fegt 
man etwas Kreide hinzu, um die Weiße zu erhöhen, und etwaß 
Arſenik, um den Fluß zu befördern. Die Werkftatt, wo Glas ver: 
fertigt wird, heißt Glashütte. Das Berfahren dabei beruht 
auf folgenden Punkten. Das Gemifh von Sand oder Kiefelerde 
und Afche, welche das erfoberlihe Laugenfalz enthalten muß, wirb 
in einem befonder® dazu eingerichteten Ofen calcinirt, um beide 
Beftandtheile defto genauer mit einander zu verbinden. Aus dem 
Galcinirofen bringt man es noch glühend in. den Schmelzofen in thö- 
nernen Gefäßen, die dem Feuer wiberftehen. Beftand die Kiefel- 
erde nicht aus feinem Sande, fondern’ aus Quarzftüden oder Berg: 
cryſtallen, fo mird fie vor dem Einbringen in den Schmelzofen in 
— Moͤrſern zerſtoßen. Nach 24 bis 36 Stunden iſt gewoͤhn⸗ 
ich die Maſſe geſchmolzen, und heißt in dieſem Zuſtande Fritte. 
Wenn man mit einem Schaumloͤffel die Glasgalle, d. i. den auf der 
Fritte ſchwimmenden Schaum, abgenommen hat, fo fängt der Glas— 
blafer feine Arbeit an. Zu dem. Ende find in dem Schmelzofen fens 
fterähnlihe Öffnungen, durch welche man zu den.mit Fritte ange: 
üllten Schmelzgefäßen fommen kann. Der Glasblafer ftedt ein et: 
ernes Rohr, die Pfeife genannt, welthes unten einen hohlen Knopf 
und oben ein hölzernes Mundftüd hat, ducd jene Öffnungen, nimmt 
mit der Kugel fo viel Tritte auf, als zu feinem Zwecke noͤthig iſt, 
und bläft daraus eine hohle Kugel, aus welcher er durch Schwenfen 
in der Luft, mittelft einer Scheere und anderer Werkzeuge, aller: 
lei Gefäße von beliebiger Form bildet. Zum Umbilden der Kugel 
bleibt Zeit genug, da die Maffe nicht gleich erfaltet; follte dies 
aber auch gefhehen, fo bringt fie der Arbeiter mit der Pfeife wir: 
ber in den Dfen, wo fie bald wieder fo weid wird, daß er fie. nad 
Gefallen formen kann. Auf diefe Art werben alle gläfernen Gefähe 
perfertigt. Selbſt die Glastafeln, welche zu Fenfterfcheiben gebraudt 
werden, bIäfrt man meift in Gylindern, breitet fie dann auf dem 
Boden eines befondern Ofens, welcher Stredofen heißt, platt aus, 
und läßt fie erfalten. Es werden aber auh Scheiben in- Kormen 
ebildet. Da aber die geformten Glasgefäße, wenn fie auf ein 
al erkalten, zu fpröde und folglich noch zerbrechlicdher werden wür: 
den, fo bringt iman fie in thönerne Formen, welde in’ den Kühl: 
afen gefegt werden... Hier erfahten fie .bei einem mäßigen und nad 
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und nad abnehmenden Grade der Hige. -Befonberer »Arbeiten ber - , 
dürfen die Spiegel. Nur Eleinere werben wie Zafelfcheiben gebla- 
fen; größere hingegen gegoffen. Dies gefhicht, indem man bie 
Britte auf eine Metallplatte aufgießt, über welche dann eine er: 
wärmte metallene Walze hingerollt wird. Hierauf fegt man’ bie 
gegoffene Zafel in ben Kühlofen, ſodann in ein dunkles Zimmer, 
wo fie fo geitellt wird, daß man fehen kann, ob fih Bläschen in 
der Platte befinden. Iſt dies ber Kal, fo wird fie zu kleinen Spie— 
geln zerfchnitten, ift fie aber ganz rein ausgefallen, fo: liefert fie 
einen großen Spiegel, der verhältnißmäßig viel theurer ift als ein 
Eleinerer. Alle gegoffenen Spiegelplatten find mehr oder weniger 
neben, müffen baher geichliffen werben. Dies. gefchieht, indem 
man fie mit feinem Sande oder Schmergel -beftreut und eine an- 
dere gleih große Glasplatte, entweder mittelft eines Mühlwerts 
oder mit den Händen, darauf hin und ber bewegt. Alsdann geht man 
zur Politur fort. Diefe zu geben, wird bie obere Tafel abgenommen 
und an ihre Stelle eine mit Filz oder mwollenem Zud überzogenes 
Bret gelegt, weldes mit fein geriebenem Bolus, dann mit ge— 
fhlemmtem Tripel und endblid mit Zinnaſche beftreut und bis die 
gehörige Politur erfolgt ift, über ber Spiegelplatte hin und ber ge— 
jogen wird. Der Rand oder die Kacette wird von Glasfchleifern 
nahgefhliffen. Dann wird, um ben Spiegel zu vollenden, bie 
Zinnfolie aufgelegt, welches auf folgende Weife geihieht. Die Zinn: 
folie (Stanniol), d. i. eine bünne geebnete Zinnplatte wird auf 
einen glatten fteinernen Tiſch gelegt und mit Quedfilber uͤber— 
goffen, welches fih mit bem inne vermiſcht; bann wird die 
Spiegelplatte behutfam darüber gelegt und mit binlänglihem Ge 
wichte beſchwert. Binnen 24 Stunden ift das in Quedfilber auf: 
geldörte Zinn an der Glasplatte — und fo der Spiegel 
vollendet. Die Spiegel werben übrigens nicht auf Glashuͤtten, 
fondern in eigenen Manufacturen verfertigt. Die berühmtefte 
war ehemals in Murano im WBenetianifhen, wo auch noch jest 
alle Zafeln geblafen werden. In Frankreich erfand man nach 
her die Methode des Gießens, wodurch man viel größere Spiegel 
zu liefern im Stande ift, Heut zu Zage gibt es dergleichen Spies 
gelgießereien in Spanien zu St. Ildefonſo; in Sadfen, im Bran- 
denburgifhen und an vielen andern Orten. Noch erwähnen wir der 
farbigen -Gläfer, welche durch Metallkalke gefärbt, und unter. 
— auch zur Verfertigung der unechten Edelſteine angewandt 
werden. 

Glas fenſter. Man verſtand lange die Bereitung bes Glas 
fes, ohne darum Glasfenfter zu haben. Die Häufer der Morgens 
länder hatten gewoͤhnlich auf der Vorbderfeite gar keine Kenfter, - 
auf der Seite des Hofes waren biefelben entweder mit Vorhaͤngen 
oder mit einem beweglichen Gitterwerf verfehen; im Winter‘ aber 
'überzog man fie mit geültem Papier. Die Chinefen bebienten fich zw 
ihren Fenſtern ſehr feiner, mit einem glänzenden Lad überzogenen 
Stoffe, in der Kolge aber der gefchliffenen Auſterſchalen. Auch ver: 
fiehen fie bie. Hörner der Thiere zu großen unb dünnen Platten’ 
zu verarbeiten, womit fie ihre Fenfter verfehen. - Bei den Römern 
vertrat ‚der lapis specularis bie Stelle des Glaſes, welcher nad) 
der. Befhreibnng nichts anders, als. bas blättrige Marien: ober ' 

auenglas war. Indeß liefen vornehme Perfonen zu Rom die 
Yffnungen ihrer Badſtuben aud mit dünn geſchliffnen Agaten und 
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Marmor veriehen. Daraus, daß man in der Billa von Pompell, 
welcher Ort zu des Titus Zeiten durch ein Erdbeben verfank, Bruds 
ſtuͤcke von Glastafeln gefunden, hat man auf den ſchon damals ein- 
geführten Gebrauch des Glafes zu enfterfcheiben fließen wollen, 
fihere Rahrihten aber. finden wir erſt bei Gregor von Zours, mwors 
aus erhellt, daß im dritten Jahrhundert nad Ehr. die Kirchen Fen— 
ſter von gefärbtem Glafe erhielten. In Frankreich bediente man 
fih anfangs fiätt des Slafes des Marienglajes, des weißgejottenen 
Hornd, in Slegetraͤnkter Papiere und dünn gejhabter Leder; Die 
Öteften noch vorhandenen Giasfenfter dafelbft find aus dem zwölfs 
ten Sahrhundert, und befinden ſich in der Kirche zu St. Denis; fie 
fcheimen noch von dem vorigen Gebäude des Tempels aufbewahrt zu 
jehn, welches der. Abt Suger, ein Günftling Ludwigs des Dicken, 
vor ırgoraufführen ließ. Guger ließ fogar viele Sapphire zu Pulver 
foßen umd imter das Glas mifhen, um ihnen die Lafurfarbe zu ge: 
ben, um das Jahr 1458 rechnete es Aneas Sylvius noch zur grös- 
ten Draht, bie er in Wien fand, daß die meiften Häufer Glasfen— 
ſter hatten. ° Belibien fagt, daß man zu feiner Zeit, d. i. gegen 
‚1400, in Stalien bie runden Glasfcheiben in die Fenſter einzufegen 
gewohnt geweſen fey. Dagegen hatten in Frankreid im ſechszehn⸗ 
| F en zwar alle Kirchen, aber noch wenig Wohnhäufer 
 Gtasfenfter. | F Ja 
Glasgalle iſt eine auf der flüffigen Glasmaffe wie ein Fett 
oder Schaum obenauf [hwimmende Materie (f. Glas). Sie wird 
Arumgia oder Sal virri, von den Franzoſen aber fiel oder suif de 
verre genannt, ift meiftens alkaliſch, daher fie auch an der Luft feucht 
wird oder wohl gar fließt, und wirb befonders zum Gilberlöthen 
ebraucht, denn fie nimmt einen ſtarken Grad von Feuer an, bringt 
ſchwerfluͤfſige Sunftanzen leicht in Fluß, und erhält fie auch lange 
im diefem Zuſtande. Die Toͤpfer - bedienen fi ihrer aud zur 
Glaſur. | J | 
— Blasmaphlerei. Diefe, wie Morifoli aus einer Stelle bes 
Seneca und Vopiscus Firmius zu 'erweifen ſucht, und wie ein auf: 
gefundenes Brucdftüd dee Art, welches in Buongrotti's Osserva- 
Zioni sopra alcuni frammenti di vasi antichi di verro etc, beur- 
theilt wird, vielleicht wirklich beweil't, ſchon ben Alten befannt ge: 
"weine, Kunft wurbe ehedem angewandt, um bie Glasſcheiben an 
Kirhen und andern Öffentlihen Gebäuden mit Mahlereien zu ver: 
zieren, welches in Vereinigung mit dem ganzen Style der gothifchen 
Kirchen ein heiliges Halbdunfel über fie verbreitete. Die Farben 
zu diefen Mahlereien waren mineralifcd oder beſtanden aus gefärb: 
tem und fein geriebenem Glafe, und wurden entweder auf gemöhn: 
liches durchfichtiges oder auf weiß gefärbtes Glas aufgetragen. und 
im Schmelzofen eingebrannt. In den neuern Beiten findet man 
die erſten Spuren diefer Kunft gegen bas Ende bed zehnten ober zu 
Anfang des elften Jahrhunderts, wo fie fih wahrſcheinlich wieder 
aus ber Sufgmmenfügung mancherlei gefärbter Gläfer entwidelte. 
Albrecht Dürer erwarb fih große Verdienfte um fie; und M. Claus 
de, Krancefe genannt, ſoll fie 1530 zuerft nad) Italien gebracht ha⸗ 
ben. :Seitdem:gab es in Frankreich, Italien und Deutſchland ver: 
fchiedene Künjtier in der Glasmahlerei, unter denen Wolfgang 
Baumgärtner. (geft. 1761), und Jouffroy Servaife mit ke 
Kung: genannt werben, Letzterer Toll in feiner Auferſtehung Chrifti 
a a erg Ehe Te 
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in einer Gapelle zu London- Alles übertroffen haben, was je in bier 
fer Art geleiftet worben. Ä 
Glasgow, am CElydefluß gelegen, ift, in Anfehung des Dam _ 

dels und der Fabriken, Schettländs erfte Stadt. Die Bevdiferung, " 
weihe im J. 1775 erft 43,000 Menfchen betrug, belief fich ıgor 
auf 77,385, und mit Einfluß der Vorſtaͤdte und Nahbarfhaften ' 
auf 86630. Seelen, Nah dem Auslande verfendet Glasagm vor 
nehmlich Manufacturwaarenz..nad dem feften Lande von Europa | 
außerdem rohe und: vafiinirte Zuder, Rum, Baumwolle, Gajfee 
u... m.; nah Amerika auch Steinkohlen und Fiſche. Gingeführt 
werden von Weftindien und Amerika, Zuder, Rum, Baummolle, 
Coffee, Weizen, Mehl, Mahagonpholz, Aſche, Stäbe u. f. w.; 
aus den. Oftfeehäfen, Holz, Eiſen, Flahs, Hanf, ruffifhe Leine 
wand, Pech, Theer, Weizen; aus Irland, Häute, Korn, gefalzes 
ned Ochfenfleifch, Butter, Mehl; aus Portugal, Spanien und Krank 
reich vornehmlich Weine: , Die Habrifate von Glasgow waren Per; 
fio, Tartan oder Plaids und etwas grobe Leinwand. Won 1725 
an wurde, Leinwand ‚der Stapel von Glasgow und befhäftigte übers | 
haupt. den weftlihen Theil von Schottland, Als aber die irländir 
ſche Leinwand den Vorzug erhielt, vermehrte fih die Nachfrage 
nad baummwollnen Artifein, und im J. 1805 erportirte der Elyde— 
fluß 9,219,955 Yards Leinwand und 24,699,760 Yards baummollene 
deuge: In der Stadt und umliegenden Gegend mwurbe fchen im 
$. 17917 auf mehr als 15,000 Webjtühlen gearbeitet, welche 735,000 
Perfonen befchäftigten; und biefe Zahl bat nad) beträchtlich zuge: 
nommen... Die berühmte glasgower Univerfität befist verſchiedene 
koftbare roͤmiſche Alterthümer, eine fchöne Bibliothek, und «einen 
anfehnlichen -Vorrath : von- aftronomifchen und phufilalifhen Inſtru— 
menten. . Der Hafen ber Stadt heißt Newport: Glasgow; im J. 
1776 wurde ein. Sanal angelegt. a Fir 

"Glasporzellam, auch nad dem Erfinder reaumuriches Porz 
jellan ;, iſt Glas, am beiten gemeines grünes Glas, weldes man an 
einer. irdenen Kapſel, ganz: und gar mit einer. Miſchung don feinem 
Sande und zart geriebenem : Gipfe oder aud nur. mit einem von 
beiden , felbft au nur mit- Kalk oder Kreide umgeben, dem Feuer 
des Töpferofens fo lange, als gemeine Töpfergefäße bwennen  müf: 
fen, auögejest, und baburd in eine mildiweiße, mehr oder: wenis 
ger- ins Bräutiche fallende porzellanartige Maſſe verwandelt. hatı + 
* Glasfhleifen. - Diefe Operation gefchieht, indem man durch 
Huͤlfe gewiffer, nach‘ verichiedenen. Modellen mohlgerundeter, » mefs 
fingener: oder Eupferner Schüfieln-und vermittelt des Sandes, Tri— 
peld und: fein geriebenen Smirgels, den man auf die, Schärfe eis. 
ned an einer" Spille befeftigten kupfernen Raͤdchens ſtreicht, aller— 
hand Figuren, Wappen, Schriften u. dal. ins Glas ſchneidet, und 
was durchſcheinen oder glänzen foll, mit einem bleiernen Rabe po— 
lirt. Man vermuthet, daß das. Glasfchleifen im zwölften oder drei« 
sehnten Jahrhundert aufgefommen fey, als man anfing, Brillen :z 
machen „ı.zundenen gefchliffene Glaͤſer nöthig waren. va 
.. Glastropfen oder Glasthräne. Wenn man einen fluͤſſi— 
sen Glastropfen in Faltes Waſſer fallen läßt, fo nimmt er die Ges : 

It-eines. owalrunden Körpers un, ‚ber fid) in einen langem duͤn— 
nen Schwanz endigt, und heißt in feinen feſten Zuſtande Glas— 
thraͤne. Dieſe feſten Glaëtropfen haben die merkwürdige Eigenſchaft, 
daß ſich der ovairunde Theil mit dem „Hammer ſchlagen und ubi@leis, 

Conv. Lex. ate Aufl. IV | iy 
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fen laͤßt, ohne zu zerbrechen; ba hingegen, wenn man den bünnen 
Schweif abbricht, der ganze Tropfen augenblicklich in einen duͤnnen 
Staub zerſpringt. J | nn 
Slafur ift, jeder glasartige Überzug auf irdenen Gefäßen, 

am ihnen dadurch einen Glanz zu geben, und zu verhindern, daß 
fie von ben bineingegoffenen Xlüffigkeiten nicht durchdrungen mer: 
den. Man kann dazu alle leihtflüffigen Mineralien nehmen, wels 
che im Feuer verglafen, ald Thon, Bolus, Schladen, Glas, Glätte, 
Saflor, Neapolitanifchgelb, Zinnafhe, Spießglas, Bleiglas, O cher: 
erde, Kupferocher, Eifenfafranz mit Kupferafhe wird fie grün, mit 
Mennige gelb, mit Schmalte und Braunftein violenblau gefärbt. 
Alles dies wird fein unter einander gerieben, zu Glaſe gefhmolzen, 
in Kuchen gegoffen und dann zum Glafuren verbraucht. Auch aus 
einer Mifhung von feinem Sande, Bleiafhe, Holzaſche und Kuͤ⸗ 
enfalz, welches alles man in einem Keffel ergehen: läßt, kann‘ mar 
eine gute Glafur bereiten. Die Glafur aus Bleiglätte Tann“ unter 
gewiffen Umftänden ſehr fhädlih werben, und ift um fo mehr. zu 
‚ dermeiden, dba man in neuern Zeiten mehrere Zufammenfegungen 
völlig bleifreier Glafuren erfunden bat. Ungebrannte Waaren wer: 
den mit Shonmwaffer befeichtet, und dann nur mit dem Glafurpuli 
ver beftreut, welches man die trodene Glaſur nennt; gebtannte 
Waaren aber werden mit naffer Glafur überzogen, indem man das 
Gefäß entweber in bie Glafurmaffe eintaucht, oder bie Glaſur mit 
einem Pinfel anfprist. ehe 
—  Blätte, Glette ober Bleiglätte ik ein zu Schladen 
calcinirtes Blei. Es ift entweder natürlich, welches man in. 'der 
Erde, jedoch nur felten findet, oder kuͤnſtlich, welches durchs Feuer 
bereitet wird, wenn man Gold und Gilber durch "Blei ‚reinigt, 
Wird die Glätte durch frarkes Feuer noldgelb und roͤthlich, ſo beißt 
fie Goldglätte, wird fie aber bleichgelb oder weiß, fo heißt fie 
Bilberglätte. Man braucht fie in der Heilkunde aͤußerlich zum 
Abheilen und Kühlen; aber ein flrafbarer Mißbrauch ift es, ſich 
ährer zur Berfälfhung der Weine zu bedienen, da fie innetlidy ein 
unfehlbares und langſam wirfendes Gift ift, und zugleich ſeht 
Ihmerzhafte Zufälle, befonders die fogenannte Bleicolik verurfacht. 
Glatteis entfleht, wenn nad heftigem Froſte Thauwetter 

mit einem gelinden Regen oder ſogenanntem Naßniedergehen ein— 
tritt, und beſteht in einer duͤnnen glaͤtten Eisrinde, welche das 
Steinpflaſter und uͤberhaupt jeden Weg uͤberzieht. Die Entſtehun 
dieſes Phänomens hat folgenden Grund, Die atmoſphäriſche Luft 
nimmt, wenn bad Thauwetter eintritt, bie durd Winde: herbeiges 
führte Wärme zuerft an, das - Steinpflafter: und ber hartgefrorne 
Erdboden dagegen erft fpäter. "Während alfo die Luft ſchon über 
Ir Gefrierpunft erwärmt ift und den Regen in: Tropfen herab⸗ 
allen laͤht, ift der Erdboden noch fo Balt, dab das Waſſer, welches 
mit ihm in Berührung kommt, feinen Wärmefloff an ihm verliert 
und zu Eis. wird. Iſt dagegen die erwärmte Luft erft einige "Zeit 
über bie noch jtarrende Erde hingeftrichen ,' jo fest fie allmaͤhlig Te 
viel Wärmeftoff an diefelbe ab, daß fie ebenfalls aufthaut, undidann 
kann kein Glatteis mehr entflehen. u ee en 
Glaube iſt ein folhes Fuͤrwahrhalten, welches auf: fubjectiw 
zureichenden d. h. auf foldhen Gründen ‚beruht, bie wicht in der 
Erfahrung, in ber Kenntniß des Objects, fondern .in Bebürfniffen: 
der menfchlichen Vernunft gegeben: find, die ben Menfchen noͤthigen, 
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auch das überſinnliche, auch das, was nicht in der Erfahrung ers 
(deint, für wahr zu halten. Weſentlich iſt der Glaube von dem 
Meinen wie von dem Wiffen verfhiedben; denn bas Meinen 
ift-ein« Banden ohne: zureichendbe Gründe, das Wiſſen aber 
ift eig, Sürwahrhalten aus zureithenden Gründen, melde auf ber 
—5*— auf dem Zeugniſſe der Sinne beruhen. Ich meine, 
daß der Comet der Verkuͤndiger des Ungluͤcks oder des Kriegs fen, 
ih weiß, daß eine Stadt Namens Paris exiſtirt, und ih glaube 
daß Gott: die Welt regiert und daß die menſchliche Seele unfterblich 
it, Treffend hat ein heil. -Schriftfteller, der Verfaſſer bes Briefe 
an bie Hebräer, (Kap. XI, 8. V.) ben Glauben auf folgende 
Beile befchriebens Es ift aber ber Glaube eine gemifje 
uverfiht dbeffen, was man hoffet und nit zweifelt 
on dem, das man nicht fiehet. Die eigentlihe Sphäre bes 
Glaubens ift die Religion. Dur die Sinne können wir uns we 
der von dem Daſeyn Gottes und dem Walten der Borfehung, no 
von der Unfterblichkeit der menſchlichen Seele überzeugen, die Reli 
gion ift Fein Gegenitand der, Erfahrung. Die VBedürfniffe ber Ber: 
nunft aber, bas Beduͤrfniß, einen Erklaͤrungsgrund von dem Daſeyn 
und der weiſen Einrichtung der Welt zu finden, und das Bebürf: 
niß der zuverſichtlichen Erwartung bes Sieges des Guten und eines - 
vollkommnern Zuftandes der Dinge, nöthigt den Menidyen, ben reli— 
giöfen Ideen Realität zuzufchreiben, nöthigt ihn, Gott, Borfehun 
und Unfterblichfeit im Glauben zu umfafien. Darum wird bie relis 
gidſe Überzeugung vorzugsweiſe Glaube genannt und ihm der Une 
glaube, d.’ b, die, Dent-» und Ginnesart dbeffen entgegengefest, ber 
aur das, was fich auf das Zeugnis der Sinne gründet, für wahr 
hält und bie überfinnlichen Speen der Gottheit, der Vorſehung und 
der Unfterblichleit ald Wahn und Selbfttäufchung betrachtet. Zuwei— 
Ion wird das Wort Glaube noch objectiv von dem, was geglaubt 
wird, gebraucht, und in diefem Sinne nimmt man bies Wort, 
wenn man von dem chriftlichen. Glauben. ober von bem Glauben 
dieſer oder. jener kirchlichen Sefellichaft redet. . N. 
Glaubenseid heißt das- Befenntnif, mweldes alle Geiſtliche 
in der catholiſchen Kirche bei der Übernahme ihrer Amter und auch 
weltliche Perfonen, welche von andern Religionsparteien zu biejer 
Kirche übergehen, feierlih ablegen und eidlich befräftigen müffen. 
Die Formel:diefes Eibes ift in den Ländern, melde die Lehrfüge 
der tridentinifhen Kirchenyerfammlung ohne Einſchraͤnkung ange 
nommen haben, ganz bieielbe, wie fie Papſt Pius IV, nah ben 
Beſchluͤſſen diefes Conciliums abgefaßt und vorgefchrieben hat, und, 
weil- fie, befonders zur Anerfenmung der Hoheitsrechte des Papſtes 
und zur Unterwürfigteit gegen ihn verpflichtet, feitdem ein vorzügs 
liches Mittel geweſen, bas,;in ber golge der Reformation durch eine 
feeiere . Politik der Fuͤrſten geſunkene Anfehn des Papftes durch 
Bindung der Gemwiffen an bie Hierardie aufrecht zu erhalten. Die 
befondern Sreiheiten ber gallicanifhen Kiche verhinderten in Frank 
reich gleich anfangs die Annahme ber hierarhifchen Grundfäge des 
teidentinifhen Goneikiums, ‚daher auch der Glaubenseidb für die 
ftanzöfiihen Priefter eigenthuͤmiiche Mobificationen erhielt. Mit 
dem bei der Revolution ‚von ber. franzdfiichen Geiſtlichkeit gefoderten 
Gonftitutiong= oder Buͤrgereide vertrug er fid aber durch⸗ 
aus nicht, und während die conflitutionellen ‚Priefler. ihm untreu 
wurden, entzogen ſich ‚viele, andere ſtrenger denkende dieſer Colli⸗ 
18 
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fion des Gewiffens durch Auswanderung oder — * ihrer 
geiſtlichen Amter. Die belgiſchen und Tütliher Geiſtlichen halfen 
ſich auf Beſcheid des jetigen Papſtes Pius VII. dadurch, daß ſie 
den Buͤrgereid zwar zuruͤknahmen, aber ſchwuren, nichts zu thun, 
was gegen die franzoͤſiſche Conſtitution waͤre, und das Concordat 
vom ı5ten Zuli’Igor traf auch in dieſem Punkte einen Mittelweg, 
bei dem die neufranzoͤſiſchen Prieftersmit ihrem -Gewiffen beftehen zu 


koͤnnen glaubten. = —J— A Ne 

Glaͤubensnorm iſt die Vorſchrift oder Regel des’ Glaubens, 

die einem Wolke oder den Gliedern einer Kirche gegeben wird, dar 
init alle fih daran. halten. und danad richten koͤnnen. Faſt jede 
Keligionspärter hat gewiſſe Öffentlich autoriſirte Bücher (ſ. der Art. 
Sömbolifhe Büder), in denen ihr Glaubensbefenntniß ent: 
halten: ift, und die ihr. für folgende Zeiten zur Glaubensnorm die - 
nen. Nach der miehrern oder mindern Ubereinftiimmüng mit dieſer 
Norm pflegt man. die Rechtglaͤubigkeit der Gemeindeglieder zu mer. 
fen, und je mehr die Theologen ehedem an dem Buchſtaben der 
öffentlichen Bekenntnißſchriften hingen, 3 leichter war es, in 
den. Verdacht des Irrglaubens und der Ketzerkt zu kommen. Indeß 
hat der Geiſt der Zeiten und die fortſchreitende Philoſophie ſich 
durch a aa Steröotypen der religiöfen überzeugung nicht 
binden Laffen und. es ift mehr als einmal’ in der prokeſtantiſchen 
Kirche felbit behaupfet worden, daß fie, wie jede'andere menſchliche 
Satzung, von Zeit zu Zeit einer Reviſion und Verbeffering unters 
worfen werben müßten, weil fie den’ Gemüthern fonft: bei  geftei- 
gerten Einfihten und veränderten Begriffen einen mit dem Geifte 
des Proteftantismus ganz unverträglihen Slaubenszmwang aufs 
fegen- würden. Ob nun gleich die ſymboliſchen Bücher’ der Prote- 
. ftanten noch in ihrem -Öffentlichen Anfehen- fichen und officiell kein 
\ Schritt gefchehen ift, etwas an ihnen abzuändern, fo dürfen ſich 
die - proteftantifhen Länder doch keinesweges darüber beſchweren, 
daß ihnen je efwas als Glaubensgegenſtand aufgezwungen worden 
wäre, was wider die Überzeugungen eines echten Proteſtanten ifk, 
Dagegen wurde bie Freiheit der Gewilfen in den Ländern, wo bie 
catholifche Kirche herrſcht, durch Edicte, geheime Machinationen 
und oͤffentliche Gemwältthätigkeiten oftmals ſehr gefährdet, und man 
kann allerdings behaupten, daß, ſo lange die he trage 'beftand, . 
in’ Spanien und Portugal und unter Ludwig XIV, in: Frankreich 
der’intolerantefte Glaubens;wang Statt gefunden habe. Die Kör 
nige wollten, auf Antrieb des catholifhen Clerus, ‚alle ihre Unters 
thanen, auch die Nichtcatholifchen,, ohne Rüdfiht auf ihre ‚wider: 
ſtrebende Überzeugung, zur Annahme des catholiſchen Glaubens zwins 
gen.- In -Ungarn, Böhmen und Ofterreih hat es vor Joſeph IT. 
ebenfalls niht an -Verfuchen diefer Art gefehlt: und- bie Prokeftanten 
haben es in diefen Staaten durch mannichfaltige Bebrüdungen füh: 

ler muͤſſen, daß fie fih nicht zwingen laffen wollten.‘ Sekt- fi 
alte diefe Verhältniffe milder geworden, und wenn es audy No 

Länder gibt, wo eine: Kirche vorzugsmeife die "herrfchende iſt unb 
andere nur geduldet werden; fo kennt doch das neunzehnte Sahr: 
hündert fein Beiſpiel eines directen obrigkeitlichen Zwanges in Sa: 
en des Glaubens’ und"der religidſen Überzeugung. Die Wiedereins 
führung der Inquiſition in Spanien unter Ferdinand "VT, "und 

manche doin Papft Bius VII. getroffenen Eintichtungen- erweden jedoch 

bie nicht ungerechte Veſorgniß, daß das, durch den guten Geiſt der | 
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Zeit verſcheuchte Geſpenſt der religiöſen Verfolgungswuth uns noch 
eine, wenn auch nur kurze friedeftörende Erfiheinung machen dürfte, 
und erinnern an Vollairers gewichtige Worte: * | 


Mais si le fanatismie était encor le maitre, 
Que les buchers &taints seraieut promptes a renalırel . BR, 


Glauber (Joh. Nud.), ein deutſcher Arzt, der aber feine Pr: 
benszeit in Amfterdam zubrachte, wo er im J. 1668 in hohem Als 
ter farb, hat fi, feines Glaubens an Metallderwandlung ungeach— 
tet, um die Chemie fehr verdient gemadt. Ihm verdankt man die 
‚beffete Einrihtung der Öfen, die Abkürzung mehrerer chemiſchen 
Krbeiten, die Bereitung des rauchenden Galpetergeiftes durch Mi: 
triolöl, und dad, nad, feinem Namen genannte, Glanberfalz 
(eigentlih Sobavitriolfalz) das er zufällig fand, ale er Kochſalz 
vermittelft ber Bitriolfäure zerfeste, um die rauchende Salsfäure 
zu deſtilliren. Das Ruͤckbleibſel diefer Deftilfation war eine fefte 
Salzwmaſſe, die ein cryftallinifches” Ansehen hatte, Wegen feiner 
hägbaren Eigenfchaften nannte man ed anfängiid Wunbderfalz. 
Es wird bie und da in der Natur gefunden, größtentheils aber 
duch die Kunft verfertigt, und ift ein Mittelfalz, das aus 56 Thei: 
len Waſſer, 19 heilen Bitriolfäure und 25 Theilen mineralifches 
Alkali beftept, in großen plattgebrädten, ſechsſeitigen Säulen ‚ans 
ſchießt und einen bittern Fältenden Geſchmack hat. In trocdner Luft 
jerfällt es zu einem mehlweißen Pulver mit 56 von 100 Verluſt 
an Gewicht, doch mit Beibehaltung feiner Kraft, die vielmehr um 
die Hälfte verftärkt ift. - In diefer Beftalt kann man es im Gom: 
mer, mit Waffer angefeuchtet, zur Abkuͤhlung' des Getränke bes 
nugen. | | j | | 
Glaucha, Glauchau ift die Hauptftabt der Grafſchaft Schön« 
burg im erzgebirgifchen Kreile, und die Nefidenz einer Linie des 
fürftt. Haufes, der Sitz der Gefammtregierung und anderer Golles 
sien ber-Sraffchaft. Man zählt 700 Häufer und 4000 Einwohner, 
von denen viele wollene und baummollene Zeuge und Leinwand vere 
fertigt werden, 2 Er EN 

Glaucus, ein Fifher aus Anthedon in Bdotien, der nicht 
lange vor ÄAſchylus unter die Volfögötter aufgenommen wurde. 
Seinem Namen (blau) gemäß, fcheint ihm gleih anfangs ein blau- 
uppiger Leib mit einem. Fifchfchwanze geworden zu ſeyn, und als 
Meergott wurde ihm auch bie Gabe der Prophezeiung beigelegt, 
daher Apollonius ihn fen den Argonauten am mpfiihen: @eftade 
weiſſagen läßt: ——— — 

Jenen erſchien nun Glaukos, der ſalzigen Wog' enttauchend, 

Ein vltelkundiger Deuter, beſtellt vom göttlichen Nereus; | 

Hoch empor ‚fein zottiges. Danpt und den Buſen erhob en 

Dis zu.den Hüften hinab. m A 
Und Ovid befchreibt ihn folgendermaßen: 

‚Jr. erſchlen mir. zuerft. fein Bart von dunkeltr Grüne, 

Und dies hangende Haar, bas lang die. Welle ducchieget, 

Auch die bidulihen Arme; zugleich die. gewaltigen Schultern, 

Und die Schenfel ,..gefilimme zum floffigen Schmweife des Fiſches. 
Ein anderer Glaueus-war der Sohn bes Minos und der Pafks 
Phne, Als Knabe fiel er einſt beim Ballfpiel in ein Honigfaß und 
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fand darin feinen Tod. Nachdem man ihn Tange vergebens geſucht 
hatte, befragte man das Drakel, welches die Antwort entheilte, daß 
derjenige ihn finden und beleben würde, der bie- Geftalt- der unter 
des Minos Heerde befinklichen dreifarbigen Kuh am beiten nachah⸗ 
men koͤnne. Polyidos, des Köramis Sohn, Löftte ben. Orakelſpruch 


und fand ben Knaben: Da er ihn aber. nicht zu beleben vermoch- 


‚te, ließ Minos ihn mit feines Sohnes Leichnam in das Begräbnik 
fperren. Bier fah Polyibos eine Schlange zu dem Knaben Friechen, 
‚die er mit einem Steine tödtete; bald Fam eine zweite, die beim 
Anblick ber getöbteten Schlange zuruͤckkroch, ein Kraut holte, 
und fie damit wieder Iebendig machte. Deſſelben Mittelö bediente 
ſich Polyidos, und fo brachte er den Glaucus ind Leben zuruͤck. 
en andern war es Afkulap, der den Glaucus wieder lebendig 

achte. = | 
— Glayre (Moris). Diefer in der neuern Geſchichte als einer 
ber Directoren der helvetiſchen Republik merkwürdig gewordene 
Mann war im J. 1743 zu Laufanne geboren, wo er, nachdem er 
beide Altern in zarter Jugend verloren hatte, feine erſte Bildung 
empfing. Freunde, günftig aufgenommene Arbeiten und das Zuſam— 
‚mentrefren glüdliher Umfiände machten ihn dem Könige von, Polen, 


Stenislaus Auguſt, bekannt, welcher, als er 1764 den Thron beſtieg, 


den Juͤngling als Gabinetöfecretär zu fi berief: Glayre gewann 
"den Beifall des Königs, der ihn 1768 als Gefandtfchaftsfecrerär 
nad) Petersburg ſchickte und wenige Monate nachher zum accredi: 
‚tirten Minifter bei der Raiferin ernannte. Diefen fihwierigen Po— 
ſten nahm er in jenem merfwürdigen Zeitraum ein, wo man in 
Wien, Berlin und Petersburg die almählige Vernichtung ' Polens 


vorbereitete, und ward nad feiner Rückkehr von dem Könige, . der 
mit feinen Dienften zufrieden war, zum wirklihen geheimen Gabi- 


netsrath ernannt. Zwanzig Jahre diente er in biefem Poſten dem 
König und der Nation, welche auf dem Reichötage vom I. 1771 
ht ihre Dankbarkeit durch die Ertheilung bes polnifhen Indigenats 
bezeugte. Aber Glayre hafte nur darum in Polen ein Baterland 
‚gefunden, um das Unglüd deſſelben defto fchmerzlicher zu fühlen. 
Schon im folgenden Zahre ward das einft furdtbare Reich eines 
Theils feiner Provinzen beraubt, ohne baß eine der zu Dülfe ges 
rufenen Mächte ficy zu feiner Rettung erhoben hätte. Glayre rieth 
dem unalüdlidhen König, eine Krone niederzulegen, die er nicht 
ohne Schmad) länger tragen könne; aber ie Drohungen der Inter: 
jocher Hinderten diefen Schritt, und fo fehr aud) Glayre ſich an die 
Ufer des lemaner Sees zurüdiehnte, vermochte er doch nicht, fich 
von feinem gütigen und unglücklichen Gebieter loszureißen. Als 
aber Satharina und Joſeph in Mohilow zufammentreffen wollten und 
Stanislaus, allen- Vorftellungen Glayre's entgegen, ebenfalls dahin 
zu gehen befhloß, erbat und erhielt er die Erlaubniß, fein Vater: 
land beſuchen zu dürfen. Hier verheirathete er fih im Jahr 1788 


% 


und wünfchte fortan von den Höfen entfernt zu leben. Auf die Ein- 


ladung des Königs übernahm cr indeg noch einmal bie Stelle fei- 
nes Minifters in Paris und Eehrte nach Beendigung der Geſchaͤfte 
zu feiner Familie zuruͤck, in deren Schooß er ald glüdlidher Vater 
und Gatte jener Heiterkeit bed Gemuͤths genoß, melde das Gefühl 
redlich erfüllter Pflichten gewährt. Unterdeß fing der verberblide 
Einſluß der franzdfifhen Revolution lan, ſich auch in. Helvetiend 
gluͤcktichen Kantonen zu Außern. Weit entfernt, die unaufhaltfam 
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vorfchreitende Staatsummwälzung zu befördern, wagte Glayre eben 
fo wenig fie benimen zu wollen, Er glaubte damals biefelbe nicht 
unausbleiblich nothwendig für bie Gefammtheit Helvetiens und hielt 
fie im Waadtlande, ohne förmlidhe Einmiſchung Frankreichs, für 
unmdglib. Sobald ihm aber die Erfcheinung der Armee Menarbs 
an den Gränzen der Waadt, und der Befihluß bes franzſiſchen 
Directoriums, welcher die Infurgenten unter Frankreichs befondern 
Schutz ftellte, die Binde von den Augen genommen, und die Staats⸗ 
ummwölzung einmal begonnen hatte, ward es bei ihm zum unmans 
beibaren Grundfag, fie aufrecht zu halten; und da fein —— 
cher Canton ihr ſeine Befreiung von der Unterthauenſchaft dankte, 
hielt er es fuͤr Pflicht, ihr Vertheidiger zu werden. Um die Lei— 
tung der Revolution aber den Demagogen, welche unter dem Titel 
Bereinigungstlubb obrigfeitlihes Anfehn übten, und verwegne Ans 
Magen und biutbürftige Grundfäge von ihren Nebnerbühnen erfchals 
len liefen, zu entreigen, rieth Glayre am 7ten Januar 1798, daß 
bie Obrigfeit von Laufanne die Nefchwerden bes waadtlaͤndiſchen 
Bolt von fih aus ber ar von Bern übergeben folle, 
Man folgte dieſem Rath und die Staatsveränderung nahm einen 
regelmäßigern Gang. Das Waadtland erklärte fih für fouverain, 
und nahm einfiweilen die neuhelvetiihe Verfaffung an. Im April 
1798 hatte. fich endlid die gefeägebende Berfammlung Helvetiens 
in Aarau conftituirt. Dan wählte das Directorium, und Glayre, 
deſſen Vaterlandsliebe, Rehtihaffenheit und Sachkenntniſſe man 
kannte, ward zu einem Mitgliede deffelben ernannt. Er trat bie 
ſes Amt an, mit dem feften und Eräftigen Willen, feinem Bates 
Ionde zu nügen, aber in dem Getümmel erbitterter Parteien und 
unter der treulofen Politif des damaligen Frankreichs Eonnte Glay— 
ces Stile Zugend nur einfam und wirkungslos daſtehn. Er hoffte, 
duch fanfte und gemaͤßigte Mafregein die Gemüther zu lenken, 
die von den heftigften Leidenfchaften bewegt waren, und zog fid, 
theild aus Mißmuth, ſich zulest von allen Parteien verfannt zu 
fehen,, theils wegen Kränklichkeit, von ben Gefchäften zurüd, Er 
ward hierauf noch zwei Mal in die vollziehende Gewalt der Res 
publif gerufen, als Mitglied des BVollziehungsausfhuffes und als 
Mitglied des Vollziehungsrathes. Im Sct. 1800 fandte ihn die 
Regierung nad Paris, um bie Neutralität der Schweiz auszumirs 
Kin; allein er arbeitete ohne Erfolg, Endlich fchrieb er noch, als 
die Frage zu entſcheiden war, ob bie Schiveiz fortan ein eigner 
Staat oder ein Verband mehrerer feyn folle, feine Lettres sur 
VHelvetie, ‚worin er bie Vortheile bes Einheitsfyftems darthat. 
Da er aber auch bier feine Wünfche fürs Vaterland vereitelt fah, 
509 er für immer den Staatsgeſchaͤften die ſchoͤne Einfamteit feines; 
Gutes zu Romainmotier vor, und nahm nad Wiedereinführung 
ded Föderalismus von allen ihm angebotenen Ämtern nur bie Res 
präjentation des Kreifes an, in welchem feine Befigungen liegen. 
, Gleihen (Ernft ober nad andern Ludwig Graf von) aus 
tinem ehebem fehr berühmten, jest aber erlofchenen deutſchen Ges 
Dleäte, folgte dem heiligen Kreuze nach Palditina, focht wider bie 
teen und fiel:in Gefangenichaft. Gines Tages, fo erzählt die 
Sage, erblidte ihn auf einem Epaziergang, als der Unglüdlide 
am Wege arbeitete, die Tochter. des Gultans, und von Mitleid. 
und Liebe gerührt, verfprach fie, ihn zu befreien und fein Schickſal 
in theilen, wenn er fie zum Weibe nehmen und mit ihr. entfliehen 


278 | Slayre 
fand darin feinen Tod. Nachdem man ihn Tange vergebens geſucht 
hatte, befragte man das Orakel, welches die Antwort entheilte, daß 
derjenige ihn finden und beleben würde, der die Geftalt- der unter 
des Minos Heerde befindlichen dreifarbigen Kuh. am beften. mahah: 
men fönne. Polyidos, des Köramis Sohn, Löf'te den, Orakelſpruch 
und fand ben Knabei, Da er ihn aber. nicht zu beleben vermoch— 
‚te, lied Minos ihn mit feines Sohnes Leihnam in das Begraͤbniß 
fperren. Hier fah Polyibos eine Schlange zu dem Knaben Friechen, 
‚die er mit einem Steine tödtetez; bald Fam eine zweite, die beim 
Anblick ber getödteten Schlange zuruͤckkroch, ein Kraut holte, 
und fie damit wieder lebendig madhte. Deffelben Mittelö bediente 
ſich Volyidos, und fo brachte er den Glaucus ins Leben zurück. 
—* andern war es Afkulap, der den Glaucus wieder lebendig 
machte. Rt, 
Slayre (Moris). Diefer in der neuern Geſchichte als einer 
ber Directoven der helvetiſchan Republik merkwürdig gemordene 
Mann war im I. 1743 zu Laufanne geboren, wo er, nachdem er 
„beide Altern in zarter Jugend verloren hatte, feine erſte Bildung 
empfing. Freunde, günftig aufgenommene Arbeiten und das Zuſam— 
‚mentreffen glücklicher Umfiände machten ihn bem Könige von Polen, 
Stenislaus Auguſt, bekannt, welcher, als er 1764 den Thron beftieg, " 
den Zungling als Gabinetsfecretär zu fi berief: Glayre gewann 
“den Beifall des Königs, der ihn 1768 als Gefandtfchaftsfecrerär 
nad) Detersburg ſchickte und wenige Monate nachher‘ zum accredi- 
‚tirien Minifter bei der Kaiferin ernannte. Diefen fihwierigen Po— 
fen nahm er in jenem merfwürdigen' Zeitraum ein, wo man in 
Wien, Berlin und Petersburg die almählige Vernichtung ' Polens 
pocbereitete, und ward nad feiner Rückkehr von dem Könige, der 
mit feinen Dienften zufrieden war, zum wirklihen geheimen Gabi- 
netsrath ernannt, Zwanzig Jahre diente er in biefem Pollen dem 
König und der Nation, welche auf dem Reichötage vom 3. 1771 
ihm ihre Dankbarkeit durch die Ertheilung bes polnifhen Indigenats 
Bezeugte, Aber Glayre hatte nur darum in Polen ein Baterland 
‚gefunden, um das Ungluͤck befielben deſto fchmerzlicher zu fühlen. 
Schon im folgenden Sabre warb das einft furdtbare Reich eines 
Sheils feiner Provinzen beraubt, ohne daß eine der zu Hülfe ge— 
rufenen Mächte fid, zu feiner Rettung erhoben hätte. Glayre rieth 
dem unalüdlidhen König, eine Krone nieberzulegen, die er nicht 
ohne Schmad) Länger tragen koͤnne; aber die Drohungen der Unter: 
jocher hinderten dieſen Schritt, und fo fehr aud) Glayre fid an die 
Ufer des lemaner Sees zurüdfehnte, vermodte er doch nicht, ſich 
von feinem gütigen und unglücklichen Gebieter loszureißen. Als 
aber Catharina und Joſeph in Mohilow zufammentreffen wollten und 
Stanislaus, allen-Vorftellungen Glayre's entgegen, ebenfalls dahin 
zu gehen befhloß, erbat und erhielt er die Erlaubniß, fein Vater: 
land beſuchen zu dürfen. ‚Hier verheirathete er fih im Jahr 1788 
und wiünfchte fortan von den Höfen entfernt zu leben. Auf die Ein- 
ladung de3 Königs übernahm er indeß noch einmal bie Stelle feis 
nes Minifters in Paris und Eehrte nach Beendigung der Geſchaͤfte 
zu feiner Familie zuruͤck, in deren Scheoß er ald glüdliher Vater 
und Gatte jener Heiterkeit des Gemuͤths genoß, melde das Gefühl 
redlich erfüllter Pflichten gewährt. Unterbeß fing ber verberblide 
Einfluß der frangöfifhen Revolution lan, ſich auch im. Helvetiend 
glüdlihen Cantonen zu aͤußern. Weit entfernt, die unaufhaltfam 
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vorfhreitende Staatsumwaͤlzung zu befördern, wagte Glayre eben 
fo wenig fie hemmen zu wollen, Er glaubte damals biefelbe nicht 
unausbleiblidy nothwendig für die Gefammtbeit Helvetiens und hielt 
fie im Waadtlande, ohne förmlihe Einmiſchung Frankreichs, für 
unmoͤglich. Sobald ihm aber die Erfcheinung der Armee Menarbs 
an den Gränzen der Waadt, und ber Beſchluß bes franzöfiichen 
Directoriums, welcher die Infurgenten unter Frankreichs befondern 
Schutz ftellte, die Binde von den Augen genommen, und bie Staats⸗ 
umwölzung einmal begonnen hatte, ward es bei ihm zum unmans 
beibaren Grundfag, fie aufrecht zu halten; und da fein hrimathlis 
er Santon ibr feine Befreiung von der Unterthanenjchaft dankte, 
hielt er es für Pflicht, ihr Vertheidiger zu werden. Um bie kei: 
tung der Revolution aber den Demagogen , welche unter dem Zitef 
Bereinigungstlubb obrigleitliches Anfehn übten, und verwegne Ans 
Hagen und biutdürftige Grundfäge von ihren Rebnerbühnen erfchals 
len liefen, zu entreißen, rieth Glayre am 7ten Januar 1798, daß 
bie Dbrigfeit von Laufanne die BVeſchwerden bes waadtlaͤndiſchen 
Bolt von fih aus ber —— von Bern übergeben folle. 
Man folgte diefem Rath und die Staatsveränberung nahm einen 
tegelmäßigern Gang. Das Waadtland erklärte fih für fouverain, 
und nahm einfiweilen bie neuhelvetifche Verfaffung an. Im April 
1798 hatte. fid) endlich die gefesgebende Berfammlung Helvetiens 
in Aarau conftituirt. Man wählte das Directorium, und Glayre, 
deffien Vaterlandsliebe, Rechtichaffenheit und Sachkenntniſſe man 
fannte, ward zu einem Mitgliede deffelben ernannt. Er trat bie 
5 Amt an, mit dem feften und Eräftigen Willen, feinem Vater⸗ 
lande zu nügen, aber in dem Getümmel erbitterter Parteien und 
unter der treulofen Politif des damaligen Frankreichs Fonnte Glay— 
res ſtille Tugend nur einfam und wirfungslos daſtehn. Er hoffte, 
durch fanfte und gemäßigte Maßregeln bie Gemüther zu lenken, 
die von den heftigften Leidenfhaften bewegt waren, und zog fi, 
theild aus Mißmuth, ſich zulegt von allen Parteien verfannt zu 
fehen, theils wegen Kränklichleit, von ben Gefchäften zurüd. Er 
ward hierauf no zwei Mal in bie wollziehende Gewalt der Re⸗ 
publif gerufen, als Mitglied bes Vollziehungsausfhuffes und als 
Mitglied des WVollziehungsrathes. Im Oct. 8800 fandte ihn die 
Regierung nad Paris, um bie Neutralität der Schweiz auszuwir⸗ 
ken; allein er arbeitete ohne Erfolg. Endlich fchrieb er noch, ala 
die Frage zu entſcheiden war, ob bie Schiveiz fortan ein eigner 
Staat oder ein Verband mehrerer feyn folle, feine Lettres sur 
VHelvetie, worin er die Vortheile des Einheitsſyſtems darthat. 
Da er aber auch hier feine Wünfche fürs Vaterland vereitelt jah, 
309 er für immer den Staatsgeſchaͤften die fhöne Einfamkeit feines, 
Gutes zu Romainmotier vor, und nahm nah Wiedereinführung, 
deö Föderalismus von allen ihm angebotenen Ämtern nur die Re 
präfentation des Kreifes an, in welchem feine Befigungen Liegen. 
Gleichen (Ernft ober nad andern Ludwig Graf von) aus 
einem ehedem fehr berühmten, jest aber erlofchenen deutſchen Ges 
Hlechte, folgte dem heiligen Kreuze.nach Paldftina, foht wider die 
Zürken und fiel 'in Gefangenicaft. Eines Tages, fo erzählt die 
Sage, erblidte ihn auf einem Epaziergang, als der Unglüdlide 
am Wege arbeitete, die Tochter. bes Sultans, und von Mitleid. 
und Liebe gerührt, verfprad fie, ihn zu befreien und fein Schickſal 
In theiten,, wenn er fie zum Weide nehmen und. mit ihr. entfliehen 


6 Gleicher - . Gleichgewicht: 
wolle, Vergebens wendete: er ihr ein, daß .er daheim Weib und 
Kinder habe. Die an die Sitte ihres. Volks gewoͤhnte Fürftin fin 
det darin Fein Hinderniß ihrer Liebe. Sie entfliehen, gehen zu 
Schiffe und erreichen gluͤcklich Venedig. Hier vernimmt ber Graf, 
daß feine Gemahlin und feine Kinder. leben und mit Sehnſucht 
feiner harren; er eilt nach Rom und erhält vom Papſt, nachdem 
die Türkin die Taufe empfangen, die Erläubniß, beide. Gemahlin- 
‚ nen behalten zu dürfen‘, mit denen er fortan in glüdlider Eim 
tracht lebte, denn auch feine frühere Gattin. willigte drein, das 
Herz ihres Gemahls mit derjenigen. zu theilen, ohne deren Hülfe 
er auf immer für fie verloren gewefen -wäre. Hiſtoriſche Unterfus 
chungen über diefe Gefhichte findet man in .Galetti’s thüringifcher 
Geſchichte und in «einer Eleinen Schrift des, gelehrten Prälaten 
Placidus Muth. "Das Grabmal des Grafen,- auf welchem. er. mit 
beiden Gemahlinnen abgebildet-ift,. befand fidy bisher in der ehema— 
ligen Benedictinerfirhe auf dem Peteröberge zu Erfurt...:. 
BGleicher, ſ. Aguator. :« 7 m. | | 
Gleihgewidyt (Equilibre) „ ift der Ruheftand, welcher ers 
folgt, wenn zwei oder mehrete.Kräfte dergeftalt entgegenwirken, daß 
| —J——— dadurch aufgehoben wird; Die Lehre non dem 
. Gleihgewicht der Kräfte, welche auf feſte Körper wirken, wirb 
die Statif, die aber vom Gfleichgewichte der auf Flüffigkei- 


ten wirkenden Kräfte die Hydroftatif genannt. Das Haupt⸗ 


gefeh der Statik‘, worauf die ganze Wiffenfchaft, beruht, ift der 


-- Gab: Wenn zwei gleich große Kräfte: zu gleicher Zeit auf einen 


Körper nad gerade entgegengefegten Richtungen. wirken, fo muß 
ber Körper ruhen, oder bie’ beiden Kräfte befinden fih im Gleich» 
gewichte. Wirken. mehr als zwei Kräfte.auf einen Körper, fo lafs 
fen ſich zwei derſelben nach den Gefesen der Zufammenfegung der 
Kraͤfte in eine einzige vereinigen, welche nun eine andere Groͤße 
und Richtung hat. Gebt man dieſe mit einer dritten Kraft zur 
ſammen, fo entfteht wiederum eine neue, bie ‚man als bie Summe 
‚aller. drei zufammengefesten annehmen kann; biefe Tann man mit 
einer vierten zufammenfegen u. T.r f. /u.bis zulegt nur eine einzige 
übrig bleibt. u, — RE ENGE er 
. Gleihgewidht (Ponderation,aud Equilibre), kommt auch 


“ in den bildenden Kimften vor, da diefelben, ‘um der Naturwahrs 


heit willen, eine beftändige Ruͤckſicht auf die Gefege der Phyſik und 
Mathematik nehmen müffen. Leonardo da Vinci in feiner, Abhand⸗ 
lung über die Mahlerei theilt: diefes- Gleichgewicht in das ,einfache 
und das zufammengejeste ein, und verfteht unter jenem das Gleich 
gewicht einer Figur, in fo fern es bloß durch die eigne Stellun 
ober Bewegung derfelben, unter biefem aber das, welches bur 
eine fremde Schwere oder Laſt bewirkt: wird,. 3. B. bei dem, der 
mit- einem andern‘ ringt, etwas trägt oder hebt. Es kann feine 
| grage feyn, ob der Künftier hiebei ‚mit der groͤßten mathematiſchen 
cauigkeit dem jedesmaligen Schwerpunkt auffuchen muͤſſe. Marl 
gebrgücht aber den Ausdruck Gleichgewicht in Beziehung auf bil— 
dende Künſte auch noch in einer andern Bedeutung, und verſteht 
darunter eine ſoiche Zufammenfegung „in welcher ‚jede Seite des 
‚„ Zableau ungefähr gleich viel Figuren ‚oder; Maffe enthält, fo daß, 
nicht die eine etwa überfüllt, die: andere Teer, waͤre. Es ipriügt ina 
die Kugen, daß der Grund. diefer Anfoderung nicht in einer bier 
nothigen Beobachtung der Geſetze der Phyſik und Mathematik ‚Lies 
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gen koͤnne, ſondern bloß aͤſthetiſch ſey, und in dem Wohlgefallen 
liege, welches das Auge: an jeder Symmetrie hat. So nöthig es 
nun aber auch iſt, auf biefe Rüdfiht zu nehmen, fo noͤthig ift es 
von .der andern Seite, es nicht damit zu Übertreiben; denn man 
ann badurh in Monotonie, Steifheit und Peinlichkeit verfallen, 
Mengs verlangt deßhalb mit gutem Grund, daß jede ſolche Ber— 
theilung natürlid) feine, und nie affectirt fen. dd. 
Gleichgewicht (politifhes) oder dad Syſtem des Gleich— 
gew ichts nennt man Mn dem euromdiichen Staatenſyſtem ben 
Srundjag.der wechſelſeitigen Erhaltung der Freiheit und Unabhäns 
gigkeit durch Verhütung der Übermad)t und Anmaßungen einer eins 
zigen Macht unter ihnen. Die Idee des politiihen Gleichgewichts 
bildete ſich in jedem freien Syſtem cultivirter Staaten, in Öries 
henland wie in Italien, bis auf einen gewiffen Grab aus, weil 
fie in dem Innern feiner Natur liegt. Es war alfo die natüriide 
Srucht der potitifchen Cultur. In unfern Tagen, wo fo fehr ba$ 
Gleichgewicht durch eine alle Verbältnife erſchuͤtternde Kevolus 
. tion im Allgemeinen aufgehoben war, mödte es nicht uninterefs 
ſant ſeyn, —JJ Idee ſich in das Andenken zuruͤckzurufen, bie, 
wäre fie Weniger gemißhandelt, oder aud nur von ben Gewaltis 
gern ber- Erde in einem hoͤhern Geſichtepunkte aufacfaßt und in 
demfelben gehandhabt worden, die Moral in der Politik gabiß ges 
rettet haben würde. „Die dee bes eurppäifchen Gleichgewichts 
— fagt Johannes von Müller — „war groß und wohlthätig. 
Wie dem gewaltigfien, fo bem geringiten Staate wurben durd) 
Zheilnahme ber zunädft intereffirten und ber übrigen Staaten, 
feine Rechte geſichert. Berträge foll Keiner unter irgend einem 
Vorwande eigenmaͤchtig verändern, die Verfaffung von Europa ber 
xuht darauf; wen dieſe Bande nicht fejlelten, der hätte, wie bie 
Alten Sagen, keinen Gott, als die Tyrannei! In unbeflimmten 
Fällen wird nad, atlgemeinem SIntereffe entihieden. Am auf: 
merkfamften werden die. Schritte des Mäctiaften beobaditet; man 
darf ihm nicht erlauben, was Geringern hingehen fönnte; „denn 
die» Ffeinfte Übertretung- ber Berträge von ihm wird allgemeine 
Sache.” Der Werth des politifhen Gleichgewichts ift unleugbar, 
menn man nur noch die Bemerkung hinzufüugt: daß es nicht fowohl 
in ber Mahtgleihheit, als.in Dem gleihen Redte be 
ſteht. ‚Hier, trifft die rein=politifche Anfiht mit der rein— 
moralifhen zufammen. . Als Kaiſer Marimilian von Deutſch— 
land, und der König Ferdinand. von Spanien fid, wider Frankreich 
wegen: deffen Abfichten auf Italien mit einander verbündeten, ba 
tom das Syftem des. politifhen Gleichgewichts zuerſt in Anwen: 
dung, ehe es no mit Efaren Worten ausgeiproden war. Vorbe— 
reitet war es aber fihon viel früher, da Heinrich der Löwe, ber 
Welfe, und SKafer Friedrich der Erjte aus den Hohenſtaufen fi 
gegenüber ſtanden und kraft ihrer Macht, ihres politiihen und mo— 
ralifhen Einfluffer , als Befhirmer der Verfaſſung wider die mög» 
lichen — den Einen. oder des Andern die Geſetze unter die 
gegenſeitige Agide nahmen. Die innere Macht dieſes Syſtems 
machte ſich ſchon ſehr geltend, als der glaͤnzende Carl V, feinen 
Gedanken der Uniſerſalmonarchie zur. Verwirklichung zu bringen 
verfuchte: Richeliert's politiſche Operationen waren, viellgicht wis 
der ſeinen Willen, . ganz im Geifte bes Gleichgewichts-Syſtems, der 
jedoch in der Erhaltung ber deutſchen Verfaſſung, auf bie burc 
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wolle.’ Vergebens wendete er ihriein, daß er daheim -Weib unk 
Kinder habe. Die an die Bitte ihres! Volks gewoͤhnte Fürftin fins 
det darin Fein Hinderniß ihrer Liebe. Sie entfliehen, gehen zu 
Schiffe und erreichen gluͤcklich Venedig. Hier vernimmt der Graf, 
daß ſeine Gemahlin und ſeine Kinder leben und mit Sehnſucht 
ſeiner harren; er eilt nach Rom und erhaͤlt vom Papſt, nachdem 
die Tuͤrkin die Taufe empfangen, die Erlaubniß, beide Gemahlin⸗ 
‚ nen behalten zu dürfen," mit denen er fortan in glüdlider Eins 
tracht lebte, denn auch Teine fruͤhere Gattin. willigte drein, - das 

Herz ihres Gemahls mit derjenigen zu .theilen, ohne deren Hülfe 
er auf inimer für fie verloren gewefen -wäre. Hiſtoriſche Unterfus 
.. huhgen uͤber diefe Gefchichte findet man in .Galetti’s thüringifcher. 
Geſchichte und in einer Eleinen Schrift des gelehrten Prälaten 
Placidus Muth, Das Grabmal des Grafen,. auf welchem. er. mit 
beiden Gemahlinnen abgebildet-ift, befand ſich bisher in der ehema—⸗ 
ligen Benedictinerfiche auf dem Petersberge zu Erfurt. 
Gleicher, f. Auu ator. *3 — | Be 
Gleihgewidyt (Equilibre), ift der Ruheftand, welcher ers 
folat,. wenn zwei oder mehrere Kräfte deraeftalt entgegenwirken, daß 
| Bas hund dadurch "aufgehoben "wird, Die Lehre non dem 

leihgewicht der Kräfte, welche auf feſte Körper wirken, wirb 


. . bie Statif, die aber vom Gleichgewichte der auf Fluͤſſigkei— 
ten wirkenden Kräfte die Hydroſtatik genannt. Das Haupt⸗ 


geſetz der Statik, worauf die ganze Wiſſenſchaft beruht, iſt der 
Satz: Wenn zwei gleich große Kräfte zu gleicher Zeit auf, einen 
- Körper nad gerade entgegengefegten Richtungen. wirken, ſo muß 
. ber Körper ruhen, oder die’ beiden Kräfte befinden fih im Gleich» 
gewichte. Wirken: mehr als Zwei Kräfte.auf einen Körper, ſo lafs 
fen ſich zwei. derfelben nach den Gefesen der Bufammenfesung der 
Kräfte in eine einzige vereinigen, welde nun eine andere. Größe 
und Richtung hat. Seht mamidiefermit; einer. dritten Kraft zur 
ſammen, fo entfteht wiederum eine neue, die ‚man als die Summe 
„aller. drei zufammengefesten annehmen Tann; biefe kann man mit 
einer vierten zufammenfesen u. [.7f. /v.bis zulegt nur eine einzige 
übrig bleibt. N zZ — * 
Gleichgewicht (Pondération, auch Equilibre), kommt auch 
„in den bildenden Kuͤnſten vor, ba dieſelben, um der Naturwahr⸗ 
heit willen, eine beftändige Rüdficht auf’ die Gefege der Phyſik und 
Mathematik nehmen müffen. :2eonardo da Vinci in feiner, Abhand⸗ 
lung über die Mahlerei theilt: diefes- Gleichgemicht in das einfache 
und das zufammengejeste ein, und verfteht unter jenem das Gleich⸗ 
‚gewicht einer Figur, in fo fern es bloß durch bie eigne Stellun 
ober Bewegung derfelben, unter biefem aber das, welches dur 
eine fremde Schwert oder "Taft bewirkt: wird, z. ®, bei dem, der 
mit einem andern vingt, etwas trägt oder ‚hebt. Es kann feine 
F — ſeyn, ob der Kuͤnſtler hiebei mit ber ‚größten mathematiſchen 
enatigkeit den jedesmaligen Schwerpunkt aufſuchen müfje. Man 
gebrgucht aber den Ausdruck Gleichgewicht in Beziehung auf bil: 
dende Künfte auch noch in einer. andern- Bedeutung, und verſteht 
darunter eine ſoiche Zufammenfegung ,.- in welcher ‚jede ‚Seite be 
— x ungefähr gleich viel Figuren oder *5* enthält, ‚fo. dag, 
cht die eine etwa überfüllt, diei andere leer, waͤre Es ſpringt im 
die Augen, daß der Grund dieſer Anfoderung nicht in einer hier 
nothigen Beobachtung der Geſetze der Phyſik und, Mathematik ‚Lies 
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gen koͤnne, ſondern bloß aͤſthetiſch ſey, und in dem Wohlgefallen 
liege, welches. das Auge- an jeder Symmetrie hat. So nöthig es 
nun aber auch iſt, auf diefe Rüdjiht zu nehmen, fo nöthig ift es 
von der andern Seite, es nicht damit zu übertreiben; benn man 
kann dadurch in Monotonie, Steifheit und Peinlichkeit verfallen, 
Mengs verlangt deßhalb mit gutem Grund, daß jede ſolche VBer- 
theilung natürlich feine, und nie affectirt fey. | dd. 
— Gleichge wicht (politifches) oder Syſtem des Gleich— 
gewicdts nennt man Mn dem eurogdiſchen Staatenſyſtem ben 
Srundjag der wechfchfeitigen Erhaltung der Freiheit und Unabhäns 
gigkeit durch Verhütung der Übermaht und Anmaßungen einer eins 
zigen Madıt unter ihnen. Die Idee bes politiihen Gleichgewichts 
bildete ſich in- jedem freien Syſtem cultivirter Staaten, in Gries 
chenland wie -in Italien, bis auf einen gewiffen Grab aus, weil 
fie in dem Innern feiner Ratur liegt. Es war. alfo die natürliche 
Frucht der politifhen Gultur.. In unfern Tagen, wo fo fehr das 
Gleichgewicht durch eine alle Verbältniffe erfehütternde Revolus 
. tion im — aufgehoben war, ‚möchte es nicht uninterefs 
fant ſeyn, dieſe Idee fih in das Andenken zurüdzurufen,,.die, 
waͤre fie Weniger gemißhandelt, ober aud nur von ben Gemwaltis 
gern ber- Erde in einem höhern Gelihtspunfte aufgefaßt und in 
demfelben gehandhabt worden, die Moral in. der Politik gabiß ger 
rettet haben würde. „Die Idee des eurppäifhen Gleichgewichts 
— ſagt Iohannes von ‚Müller — „war groß und wohlthätig. 
Wie dem gewaltigfien, fo dem geringiten ‚Staate wurben durch 
Zheilnahme der zunädft intereffirten, ‚und ber übrigen Staaten, 
feine Rechte geſichert. Verträge ſoll Keiner ‚unter. irgend einem 
Vorwande ‚eigenmädtig verändern, die Verfaffung von Europa bes 
xuht darauf; ‚wen .bieje Bande nicht feſſelten, ber hätte, wie bie 
Alten fagen, Feinen-Gott, als die Eyrannei! In umbeflimmten 
Fällen wird nad), atlgemeinem Intereffe- entihieden. Am auf: 
merkfamjten werden die. Schritte des Mägptigften beobadıtet; man 
darf ihm. nicht erlauben, was Geringern hingehen fönnte; „denn 
die= Efeinfte übertretung der Verträge von. ihm, wird allgemeine 
Sache.“ Der Werth des politiſchen Gleichgewichts ift unleugbar, 
menn man nur noch die Bemerkung Hinzufügt: daß es nicht fowohl 
in ber Machtgleichheit, als in dem sleihen Rechte be 
ſteht. Hier trifft die rein=politifche Anfiht mit der rein- 
moralifhen zuſammen. Als Kaiſer Marimilian von Deutſch— 
Land, und der König Ferdinand. von Spanien fid, wider Frankreich 
wegen: beffen Abfichten auf Italien. mit einander verbünbeten, da 
kam das Syſtem des. potitifhen Gleihgewichts zuerſt in Anwen: 
dung, ehe es noch mit Efaren Worten audgeiprohen war. Vorbe— 
reitet war eö aber fhon viel früher, da Heinrich der Löwe, ber 
Welfe, und Safer Friedrich der Erjte aus den Hobenflaufen ji 
gegenüber flanden und Eraft ihrer Masht, ihres politiſchen und mo: 
ralifhen Einfluffee;, als Beihirmer der Verfaffung wider bie mög: 
lihen Eingriffe: dei Einen. oder ‚des: Andern Die. Gefege Unter bie 
gegenfeitige Agide nahmen. : Die innere Macht diefes Syſtems 
machte ſich fchon ‚sehr geltend, . ala der alänzende Carl V, feinen 
Gebanten der Unisserfalmonarchie, zur. Verwirklichung zu bringen 
verſuchte/ Richelierts politifche Operationen waren, vielfgicht wis 
der ſeinen Willen, , ganz im Geifte des Gleichgewichts⸗Syſtems, ber 
jedoch in der Erhaltung ber deutſchen Verfaſſung, auf die burc 


BB Gleicher * - ; Gleichgewicht 
wolle.’ Vergebens wendete er ihr ein, daß er daheim Weib und 
Kinder habe. Die an die Sitte ihres Volks gewoͤhnte Fuͤrſtin fin⸗ 
det darin kein Hinderniß ihrer Liebe. Sie entfliehen, gehen zu 
Schiffe und erreichen gluͤcklich Venedig. Hier vernimmt der Graf, 
daß feine Gemahlin und feine Kinder. leben und mit Sehnſucht 
feiner harren; er eilt nach Kom und erhält vom Papſt, nachdem 
die Türkin die Taufe empfangen, die Erlaubniß, beide. Gemahlin 
nen behalten zu dürfen‘, mit denen er fortan in glüdlider. Ein 
tracht lebte, denn auch feine frühere Gattin. willigte drein, das 
Herz ihres Gemahle mit derjenigen: zu .theilen, ohne deren Hülfe 
er auf immer für fie verloren gewefen -wäre. Hiſtoriſche Unterfu- 
chungen über dieſe Gefchichte findet man in Galetti's thüringifcher 
Geſchichte und in einer Eleinen Schrift: des.; gelehrten Prälaten 
Dlacidus Muth. Das Grabmal des Grafen, auf welchem. er, mit 
beiden Gemahlinnen abgebildet-ift,. befand fich bisher in der ehema— 
ligen Benedictinerkiche auf dem Petersberge zu: Erfurt... :: | 
Gleicher, f. Aguator, ;- .* 2 mn | 
Gleihgewidyt (Equilibre) „ iſt der Ruheftand, welder.ers 
folgt,. wenn zwei oder miehrere-Kchfte dergeftalt entgegenwirken, daß 
. jede: ‚Bewegung daditech "aufgehoben wird; Die Lehre non dem 
leihgewicht der Kräfte, welche auf feſte Körper wirken, wirb 


die Stat ik, die aber vom Gfleichgewichte deriauf Fluͤſſigkei— 
... ten. wirkenden Kräfte die Hydroſtat ik genannt. Das Haupt⸗ 


gejeß der Statif, worauf die ganze Wiffenfchaft, beruht, ift der 


. Satz: Wenn zwei gleich große Kräfte zurgleiper Zeit auf, einen 


. Körper nad gerade entgegengefegten' Richtungen. wirken, fo muß 
. ber Körper ruhen‘; oder die’beiden Kräfte befinden fi im Gleiche 
gewichte. Wirken. mehr als zwei Kräfte.auf einen Körper, fo, lafr 
fen fi) zwei derfelben nach den Geſetzen der Zufammenfesung der 
Kräfte in eine einzige vereinigen, welde num eine andere Größe 
und Richtung’ hat.“ Seht man dieſe mit einer britten Kraft zur 
ſammen, fo entſteht wiederum eine neue, die ‚man als die Summe 
„aller. drei zufämmengefester annehmen kann; dieſe Tann man mit 
einer vierten zufammenfesen u. :T.rf. /u.bis zuletzt nur eine einzige 
übrig bleibt. 0.0 er EEE 
>. Gleihaewidht (Ponderation, sau Equilibre), kommt aud 
„in den bildenden Künften vor, da biefelben, ‘um der  Naturwahrs 
heit willen, eine beftändige Rüdfiht- auf die Gefege der Phyſik und 
Mathematik nehmen müffen. Leonardo da Vinci in feiner, Abhand⸗ 
lung über die Mahlerei theilt: diefes Gleichgewicht in das einfache 
und dad zufammengejeste ein, und verfteht unter jenem das Gleichz 
‚gewicht einer Figur, in fo fern es bloß durch bie eigne Stellun 
oder Bewegtng derfelben, unter dieſem aber das, welches dur 
eine fremde Schwere oder "Laft bewirkt: wird, : 3. DB, bei dem, ‚der 
mit einem andern ringt, etwas: trägt oder ‚hebt. Es kann Feine 
Frage ſeyn, 66. der Künftler hiebei mit der groͤßten mathematiſchen 
enauigkeit den jedesmaligen Schwerpunkt auffuchen müffe.. Man 
gebraücht aber den Ausdruck Gleihgewicht in Beziehung auf. bils 
dende Künfte au noch in einer. andern: Bedeutung, und verſteht 
darunter eine ſoiche Zufammenfegung „in welcher ‚jede Seite 1: 
„ Ze ungefähr gleich viel Figuren ‚oder; Maffe, enthält, fo daB, 
icht die eine etwa überfüllt, die andere leer, waͤre, Es ſpringt in 
die Kugen, daß der Grund dieſer Anfoderung nicht in einer hier 
nothigen Beobaͤchtung der Geſetze der Phyſik und Mathemafik lies 
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gen koͤnne, ſondern bloß aͤſthetiſch ſey, und in dem Wohlgefallen 
liege, welches das Auge an jeder Symmetrie hat. So nöthig es 
nun aber auch iſt, auf dieſe Ruͤckſicht zu nehmen, ſo noͤthig iſt es 
von der andern Seite, es nicht damit zu uͤbertreiben; denn man 
kann dadurch in Monotonie, Steifheit und Peinlichkeit verfallen, 
Mengs verlangt deßhalb mit gutem Grund, daß jede ſolche Ver— 
theilung natuͤrlich ſcheine, und nie affectirt ſey. dd. 
Gleichge wicht (politifches) oder Syſtem des Gleich— 
gewidts nennt man Mn dem euromdiihen Staatenſyſtem ben 
Srundjag der wechſelſeitigen Erhaltung der — und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit durch Verhütung ber übermacht und Anmaßungen einer eins 
zigen Macht unter ihnen, Die Idee des politiihen Gleichgewichts 
bildete ſich in jedem freien Syſtem cultivirter Staaten, in Gries 
chenland wie in Italien, bis auf einen gewiffen Grab aus, weil 
fie in dem ‚Innern feiner Natur liegt. Es war. alfo die natürliche 
Frucht der politifhen Gultur.. In unfern Zagen, wo fo fehr das 
Gleichgewicht durch eine alle VBerbältniffe erfejätternde Revolus 
. tion im Allgemeinen —— war, moöͤchte es nicht uninterefs 
ſant ſeyn, dieſe Idee ſich in das Andenken zurüdzurufen, die, 
are fie weniger gemißhandelt, oder auch nur von ben Gewalti— 
gern ber: Erbe in einem hoͤhern Gefichtöpuntte aufgefaßt und in 
demſelben gehandhabt worden, die Moral in. der Politik gabiß ges 
reitet haben würbe. „Die dee des eurppäifhen Gleichgewichts 
— bdagt Iohannes von Müller — „war groß und wohlthätig. 
Wie dem gewaltigfien, fo dem geringften ‚Staate wurben durch 
Zheilnahme ber zunädft intereffirten ‚und ber übrigen Staaten, 
feine Rechte geſichert. Verträge foll Keiner ‚unter irgend einem 
. Borwande eigenmädhtig verändern, die Verfaffung von Europa ber 
x7xht darauf; ‚wen dieſe Bande nicht fefjelten, der hätte, wie bie 
Allen ſagen, keinen Gott, als die Zyrannei! In unbeflimmten 
Fällen wird nad, atlgemeinem Üntereffe. entihieden. Am auf: 
merkfamften werden die Schritte des Maͤchtigſten beobaditet; man 
Darf ihm. nicht erlauben, was Geringern ‚hingehen koͤnnte; ‚denn 
die ffeinfte Übertretung der Berträge von ihm wird allgemeine 
Sache.“ Der Werth des politiſchen Gleichgewichts ift unleugbar, 
wenn man nur noch die Bemerkung hinzufügt: daß es nicht ſowohl 
ander Mahtgleichhbeit, als in dem gleichen Redte be 
RſReht. «Hier. trifft die rein=politifche Anfiht mit der rein= 
moralifhen zuſammen. Als Kaiſer Marimilian von Deut: 
Land, und der König Ferdinand. von Spanien fid, wider Frankreich 
wegen: deffen Abfichten auf Italien. mit einander verbündeten, da 
kam das Syftem des politiſchen Gleichgewichts zuerſt in Anwen: 
Sung, eheres noch mit Efaren Worten audgeiprohen war. Vorbe— 
reitet war es aber fihon viel früher, da Heinrich der Löwe, ber 
Melfe, und Safer Friedrih der Erfte aus den Hohenftaufen fig 
gegenüber ftanden und kraft ihrer Macht, ihres politifhen- und mo— 
ralifhen Einfluſſetz, als Beihirmer ‚der Verfaſſung wider bie mög: 
lichen —* deis Einen. oder des Andern die Geſetze Unter die 
gegenfeitige, Agide nahmen. Die innere Macht diefes Syſtems 
machte fi ſchon ſehr geltend, ala der alänzende Carl V, feinen 
Gedanken „der Uniſerſalmonarchie zur. Verwirklichung zu bringen 
verfuchte, Richelierns politifche Operationen waren, vielfgicht wis 
der ſeinen Willen, , ganz im Geifte bes Gleichgewichts-Sy ems, ber 
jedoch in der Erhsaltung der beutichen Verfaffung, auf bie durch 


BB — . . Bleiher * - ; Gleichgewicht: | 
wolle." Vergebens wendete: er ihr ein, daß er daheim Weib und 
Kinder habe. Die an die Bitte ihres Volks gewoͤhnte Fürftin finz 
det darin kein Hinderniß ihrer Liebe. Gie entfliehen, gehen zu 
Schiffe und erreichen glücklich Venedig. Hier vernimmt ber Graf, 
dag feine Gemahlin und feine Kinder. leben und mit Sehnſucht 
‚feiner harrenz er eilt nach Rom und erhält vom Papft, nachdem 
die Tuͤrkin die Tarife empfangen, die Erlaubniß, beide Gemahlin: 
‚ nen behalten zu dürfen, mit denen er fortan in glüdlider Eins 
tracht lebte, denn auch feine fruͤhere Gattin. willigte drein, das 
Herz ihres Gemahls mit derjenigen-zu theilen, ohne deren Hülfe 
er auf immer für fie verloren geiwefen -wäre. Hiſtoriſche Unterfus 
qungen über diefe Gefchichte findet man in Galetti's thüringifcher. 
Geſchichte und in einer kleinen Schrift: des gelehrten Prälaten 
Dlacidus Muth. Dis Grabmal des Grafen,- auf weldhem er mit 
beiden Gemahlinnen abgebildet-ift,. befand fich bisher in der ehema- 
ligen Benedictinertiche auf dem Petersberge zu Erfurt... 
Steiger, f. Aquator. not m. | | 
Gleihgewidyt (Equilibre) , iſt der Ruheſtand, welcher ers 
folgt, wenn zwei oder mehrere. Kräfte dergeftalt entgegenwirken, daß 
. jede Bewegung badıtedh aufachoben wird. Die Kehre non dem 
Gleichgewicht der Kräfte, welche auf feſte Körper wirken, wird 
die Statik, die aber vom Gleichgewichte der auf Fluͤſſigkei— 


ten wirkenden Kräfte die Hydroftatif genannt. Das Haupt- 


geſetz der Statik, worauf die ganze Wiffenfchaft, beruht, ift der 
Gab: Wenn zwei gleich große Kräfte: zugleicher Zeit auf einen 
Koͤrper nah gerade entgegengefegten: Richtungen. wirken, fo muß 
. ber Körper ruhen oder die’ beiden Kräfte befinden fih im Gleich» 
gewichte. Wirken: mehr als Zwei Kräfte.auf einen Körper, fo lafr 
ren fid) zwei derfelben nach den Gefegen der Zufammenfesung der 
Kräfte in eine einzige vereinigen, welde nun eine andere: Größe 
und Richtung hat. Gebt man dieſe mit, einer britten Kraft zur 
ſammen, fo entfteht wiederum eine neue, die man als die Summe 
„aller. dve; zufammengefesten annehmen kann; dieſe Fann man mit 
‚einer vierten zufammenfegen u. ſ.— f. /u.bis zuletzt nur eine einzige 
übrig bleibt. Bi Pr ae REBEL ES I 
— Gleihaewidt (Ponderation, auch Equilibre), kommt auch 


in den bildenden Kuͤnſten vor, da dieſelben, um der Naturwahrs 


heit willen, eine beftändige Rüdfiht auf die Gefege der Phyſik und 
Mathematit nehmen müffen. Leonardo da Vinci in feiner, Abhand⸗ 
lung über die Mahlerei theilt: dieſes Gleichgewicht in das einfache 
und das zufammengefeste ein, und verfteht unter jenem das Gleich 
‚gewicht einer Fiaur, ın fo fern es bloß durch die eigne Stellun 
ober Bewegung derfelben, unter dieſem aber das, „welches dur 
eine fremde Schwert oder Laſt bewirkt‘ wird, 3. DB, bei dem, der 
mit einem andern ringt, -etwas- trägt oder hebt. Es kann feine 
J rege feoh, 0b der Künftier hiebei mit ber ‚größten mathematiſchen 
enauigkeit dem jedesmaligen Schwerpunkt aufſuchen müͤſſe. Man 
gebraudt -aber den Ausdruck Gleichgewicht in Beziehung auf bil: 
dende Künfte auch noch in einer.andern- Bedeutung, und verſteht 
darunter eine foldhe Zuſammenſetzung, in welcher ‚jede Seite be: 
5 Get ungefähr aleich viel Figuren ‚oder: Maffe enthält, fo dag 
icht die eine etwa überfüllt, diei andere Teer, m ve, Es ipriügt in 
die Zugen, daß der Grund: dieſer Anfoderung nicht in einer hier 
nötigen Beobachtung der Geſetze det Phyſik und, Mathematik ‚lies 
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gen koͤnne, ſondern bloß aͤſthetiſch ſey, und in dem Wohlgefallen 
liege, welches das Auge-.an jeder Symmetrie hat. So nöthig e# 
nun aber auch iſt, auf diefe Rüdjiht zu nehmen, fo nöthig iſt es 
von .der andern Seite, es nicht damit zu übertreiben; benn man 
kann dadurch in Monotonie, Steifheit und Peinlichkeit verfallen, 
Mengs verlangt deßhalb mit gutem Grund, daß jede ſolche Ber— 
theilung natürlid) feine, und nie affectirt fey. dd. 
—Gleichge wicht (politifches) oder Syftem bes Gleich— 
gewidyts mennt man Mn dem euromdifchen Staatenfyftem ben 
Grundſatz der wechfelfeitigen Erhaltung der Freiheit und Unabhäns 
gigfeit durd Verhütung der Übermadht und Anmaßungen einer eins 
zigen Macht unter ihnen. Die Idee bes politiihen Gleichgewichts 
bildete ſich in jedem freien Syftem cultivirter Staaten, in Gries 
chenland wie -in Italien, bis auf einen gewiffen Grab aus, weil 
fie in dem ‚Innern feiner Natur liegt. Es war. alfo die natürliche 
Frucht der» politifchen. Cultur. In unfern Tagen, wo fo fehr bas 
Gleichgewicht durch eine alle Verbältniffe erſchuͤtternde Revolu— 
tion im Ka Te oben war, ‚möchte es nicht uninterefs 
fant ſeyn, dieſe Idee fih in das Andenken zurüdzurufen, die, 
wäre fie weniger gemißhandelt, oder auch nur von ben Gewaltis 
gern ber- Erbe in einem höhern Geſichtépunkte aufgefaßt und in 
demfelben gehandhabt worden, die Moral in. der Politik gabiß ges 
rettet haben würde. „Die Idee des eurppäifchen Gleihaewichts 
— fagt Johannes von Müller —- „war groß und wohlthätig. 
Wie dem gewaltigfien, fo bem gerinaiten ‚Staate wurden durch 
Zheilnahme der zunädft intereffirten. und ber übrigen Staaten, 
feine Rechte geſichert. Verträge foll Keiner unter irgend einem 
. Borwande.eigenmähtig verändern, die Verfaffung von Europa ber 
xruht darauf; ‚ wen dieſe Bande nicht fejjeltem, der hätte, wie bie 
Alten fagen, feinen -Gott, als die Eyrannei! In unbeflimmten 
Fällen wird nad, atlgemeinem Intereſſe entſchieden. Am auf: 
merkfamjten werden die. Schritte des .Mäctigften beobachtet; man 
darf ihm.nicht erlauben, was Geringern hingehen könnte; „denn 
die- Efeinfte übertretung der Berträge von. ihm wird allgemeine 
Sade.”. Der Werth des politifchen. Gleichgewichts ift unleugbar, 
menn man nur noch die Bemerkung hinzufügt: daß es nicht ſowohl 
in der Mahtgleihheit, als. in dem gleihen Rechte be: 
ſteht. „Hier, trifft die rein=politifche Anficht mit der rein» 
moralifhen zufammen. . Als Kaifer Marimilian von Deut: 
Land, und der König Ferdinand. von ‚Spanien fid, wider Frankreich 
wegen. deſſen Abfichten auf Italien, mit einander verbündeten, ba 
kam das Syſtem des. politifgen Gleichgewichts zuerst in Anwen 
dung, ehe es no mit Efaren Worten. ausgeiprodhen war. Vorbe— 
reitet war eö aber ſchon viel früher, da Heinrich ber Löwe, ber 
Welfe, und Safer Friedrich. der Erjte aus den Hohenftaufen fig 
gegenüber fanden und Eraft ihrer. Macht, ihres politiſchen und mo: 
ralifhen Einfluffer;, als Befhirmer der Verfaffung wider bie mög: 
lichen —95* deis Einen. ober des Andern die Geſetze Unter bie 
gegenfeitige Agide nahmen. : Die innere Macht diefes Syſtems 
machte ſich ſchon fehr geltend,. als der alänzende Carl V, feinen 
Gedanken „der Unierſalmonarchie zur, Berwirklihung zu bringen 
verfuchte, Richeliert's pokitifhe Operationen waren, viellsicht wis 
der feinen Willen, ganz im Geifte des Gleichgewichts-Sy ems, bey 
jedoch in der Erhaltung ber deutſchen Verfaſſung, auf die burc 
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Friedrich und Marimilian die des ‚Gleichgewichts gegründet 'wan 
mit tiefem Blicke das wahre Heil Europais erkannte, und nur dies 
fem Syſtem ift es gewiß zw verdanten, daß nicht ſchon unter Lubr 
wig XIV, Ftänteeih die übermäctige Macht im europäiihen Staa⸗ 
tenfyfteme warb, worauf biefes Monarchen einziges Streben wohl 
gerichtet‘ gewefen ſeyn miag , wie denn duch bei der. fteten. Eiferfudyt 
zwifchen Frankreich und Öfterreih Bayern ein bedeutendes überge⸗ 
wicht in der Schale der Fürften zur ung bed Gleichgewichtes 
abgab, woftr damals bie’ Seemächte Hd der Norden Europa’, 
befonders Rußland, noh keinen Sinn hatten... Kurz, unter. Zub» 
wig XIV, erhielt das Syſtem des Gleichgewichts feine legte endliche 
Ausbildung, als das übrige Europa nur-zu-fehr die Nothwendig« 
keit einfah, jener wachſenden Übermaht ein Gegengewidt immen 
mehr entgegenfegen zu müffen. Rriedric der Große, ber Geift, der 
zuleht Deutichlund und von da aus ganz Europa zu durchdringen 
begann, glaubte es duch einen Fürftenbund zu retten, body es 
wurde durch ben, ſchon in feinen legten -Athemzügen ſich verwans 
delnden Geijt der Zeit verfchlungen, obaleih noch vorher Rußland 
unter Peter dem Großen die hohe: Bedeutung zu verflehen begons 
‚nen hatte. Der Rorden Eonnte nun, fo fpät, den Süden nicht 
retten, jo wenig als die Annäherung ber Geemädte, welche noch 
vor Peter in jene Idee eingingen, fo fehe man von bein frühern 
Einfluffe der Reformation auf’ diefes Syſtem eine Tängere Dauer 
deſſelben hätte erwarten können, ba fie Deutfchland ein Übergewicht 
verfchaffte, das nur zur Erhaltung des europäifhen Gleichgewichts 
Hätte Lienen follen und koͤnnen. - Wie Alles, fo verfchlang die frans 
stihe Revolution mit ihren ungeheuren - Folgen endlich auch Dies 
auf die naturlihen Berhältniffe gegründete Syſtem, deſſen Aufs 
rechthaltung zur Folge hatte 1. eine flets rege Aufmerkjamkeit ber 
Staaten’ auf einander, und baraus ventfpringende manmidhfaltige 
Verbindungen durch Bündniffe und Gegenbündniffe, beſonders der 
entfernteren Staaten, 2. größere Wichtigkeit ber Staaten vom 
‚zweiten und dritten Range im politifhen Syftem, und 3: bie Er⸗ 
haltung bes Gefühle vom Werth der Selbftftändigkeit überhaupt, 
und Erhebung der Politik über den platten Egoismus. Allein 
es frug den Stoff zu feiner Vernichtung in fid ferdft, als man 
feinen Innern wahren Geift entheiligte, ald man es auf-Grundfäge 
der Statiſtik reducirte und die Mahtgleihheit af die Stelle 
des gleihen Rechtes ſezte. Da wurde die Moral. getöbtet 
duch die Politit, und ein bdespotifirendes ſogenanntes Foͤdera⸗ 
tiv:Syftem trat in Europa an bie Stelle des Syſtems des 
Gleichgewichts. T. « 
| Gleichheit ift das Berhältnig der Einerleiheit zweier Din 
in Anfehung der Größe. Da nun bie Größe theils eine finnliche 
Canfhaulide und empfindbare), theild eine bloß denkbare (intelli= 
gible) ift, To ift auch die Gleichheit von biefer boppelten Art. Die 
Steichheit vernünftiger und freier Wefen als folder iſt daher blog 
denkbar, indem die Größe folder Weſen nicht in- die Sinne fällt. 
Wenn aber vernünftige und freie Wefen als ſolche gleich genannt 
werben, fo ift dies vornehmlich von ihrem urſpruͤnglichen Rechte zu 
verſtehen. Man nennt daher dieſe Gleichheit die urfprüngliche 
„wehtlihe, oder auh wohl die natürliche, wiefern fie in der 
Ratur vernünftiger und freier Wefen, als urſpruͤnglich berechtigter 
‘Gubjerte, gegrundet if, Man -Fönnte fie auf die Gleichheit 
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des urſpruͤnglichen Rechts nennen, mit welcher bie Un: 
a ber erworbenen Rechte fehr wohl zufammen 
beftehen kann. Denn wenn jebes vernünftige und freie Wefen, der⸗ 
gleichen der Menfh ift, urfprünglid das Recht hat, von feinen 
Kräften jeden Gebrauch zu mahen, ber Fein anberes Vernünftiges 
und freies Wefen verlegt, fo kann es nicht fehlen, daß derjenige, 
weicher feine Kräfte mehr anftrengt ober vom Glüde mehr begüns 
figt wird, als ein Anderer, auch mehr Eigenthum erwerbe, ale 
‚biefer. Im Staate foll nun die Gleichheit des urfprünglichen Rechts 
teineöweges aufgehoben, fondern siekhehe durch das Geſetz ſanctio⸗ 
nirt werden. Das Geſet ſoll naͤmlich nach der Foderung ber Vers 
nunft ı. jeben im Staate gebornen Menidyen als einen Areien ame 
erfennen, weil ed wibderfinnig ift, daß ein fchon vermöge feiner 
vernünftigen Natur freies Wefen durch fein Verhältnis zu andern 
Weſen feiner Art unfrei werden folle; eben darum foll es aber auch 
2. jedem freigebornen Menſchen gleichen Anfprud auf die Erwer: 
bung aller der Rechte ertheilen, bie nur vernänftiger Weife in ein:m 
Staat erworben werben Eönnen, und jeden * gleiche Weiſe bei 
ſeinen wohlerworbenen Rechten fhüsen. Daher verbindet ſich bie 
Idee der Gleichheit nothwendig mit der Idee der Freiheit, 
-fobalb jene Idee recht verftanden wird. Die Gleihheitsmänner 
in der franzöfifchen Revolutionszeit aber mißbeuteten jene Idee 
ganz und gar, indem fie diefelbe auch auf die empirifchen Rechts: 
verhältniffe der Bürger ausdehnen und felbft die Ungleihheit des 
Eigenthums aufheben wollten. Diefe läßt ji aber durch Fein Ge— 
-feg völlig aufheben. Denn feldft, wenn man in einem gewiſſen 
Zeitpunkte eine völlige Vermoͤgensgleichheit bewerfftelligen könnte, 
fo würde fhon im naͤchſten Augenbli@ eine neue Ungleichheit ande: 
‚ben‘, da Jeber von dem ihm angemiefenen gleichen Vermögen eineh 
ungleigen Gebrauch maden und es auf ganz verſchiedene Weife be— 
‚nugen würde. Dadurch würde ſich dann das Vermögen bes Einen 
"vermehren, während das des Andern fid vermindern würde. Dan 
vergl. übrigens den Art. Freiheit. * 
Gleichniß gehoͤrt zu jenen Arten der Gedankenbezeichnung, 
: wo eine Vorſtellung duch eine andere, ftatt ihrer geſetzten, vor: 
gefiellt wird, und zwar namentlih zur Metapher oder Über: 
.tragung eined eigenthuͤmlichen Begriffs in einen uneigenthünli- 
chen, aber aͤhnlichen, eines Bildes in ein Gegenbild, Jede folde 
bertragung fegt eine VBergleiguna voraus, deren Weſen darin 
beſteht, daß fie ein Bild und ein Gegenbild, beide als verjchieden, 
aber ähnlich aufftellt: Der Unterfchieb zwiihen Metapher und Ver: 
.gleihung ift diefer, daß in ber Metapher das Hauptbild in dem 
Gegenbild untergeht, ſich darim verliert, in der Vergleihung aber 
. beide neben einander beftehen, und das Gegenbild nur dient, bas 
Hauptbild mehr hervorzuheben oder zu verfinnliden. Ein Beifpiel 
wird dies deutlih mahen. Wenn das fhöne Incarnat jungfräuli- 
her Wangen unter bem Gegenbilde der Roſen vorgeftellt wird, fo 
fest die Metapher das Gegenbild ohne Weiteres an die Stelle des 
Hauptbildes, die Roje an die Stelle bes Incarnats; damit aber 
doch das Gegenbild als ſolches charafterifirt werde, fo behält fie 
von dem Hauptbirde noch etwas zuruͤck, die Wangen nämlich: 
die Rofen ihrer Wangen blühen. Nicht ‚gleich kurz und rafdy- ver: 
fährt die Vergleichung, welche fi fo ausdruͤcken wuͤrde: ein ſchoͤ⸗— 
‚nes Incarnat Überzieht die Wangen der -Zungfrau ‚wie ein fanftıe 
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Roth die blühende Roſe, oder: aͤhnlich dem fanften Roth. der bluͤ⸗ 
BON Roſe. Man erfennt-fhon aus dieſem Beilpiel, daß. die 
ergleihung seinen nich uni zuſtand als die Meta: 
ꝓher, welche alle Wie, Gleich ſam als, Wiou. ſ. w. raſch 
Aberjpringt, und mehr ſchnell andeutet, was fie meint, als aus⸗ 
fuͤhrlich ſagt. Der Metapher und Vergleichung bedient ſich die 
Poeſie haͤuſig als Mittel des Ausdrucks, je.nach dem fie viel auf 
einmal :in die Seele bringen, oder dieſe .bei Einem Gegenftande 
Länger ‚will; verweilen laffen. Weiter ausgeführt, geben beide aber 
auch eigne poetiſche Kunftwerfe; aus der Metapher -entfteht -die 
Allegorie, aus der Vergleichung „das Gleichniß. Wie die Allegorie 
einenfortgejeste Metapher ‚fo iſt das Gleichniß eine fotkgefegte Vers 
gleichung. In der Allegorie wird eine Reihe von Begriffen darges 
ftellt „, der -Dauptbegriff unter einem Bilde (z. B. Lift unter dem 
Bilderdes Fuchſes Reinede), die Nebenbeatiffe. unter. anfchaulidyen 
Borftellungen, die alle von jenem Bilde hergenommen feyn müffen. 
Bei det Veragleichung., wo die Ahnlichkeit des Hauptbildes und: des 
Gegenbildes ſehr groß ift, wird eine größere Ausführlichkeie der 
‚beiden Bilder. nothmwendig,. und Megane obwaltende Summe von 
Ahnlichkeiten zwifchen beiden, bargeftellt. Beiſpiele anzuführen wuͤr— 
de unnöthig feyn, da.man deren im Neuen Zefläment eine Menge 
‚findet, wie.man fie anderwärts kaum ſchoͤner antreffen wird. i 
Gleichung nennt man in der Arithmetik die Zuſammenſtellung 
zweier gleihen Größen; 3.8. aFb—c—d ober 59 —20—6. 
—Gleim (Johann Wilhelm Ludwig), „wurde, den 2ten April 
1719 zu Ermsleben, einem halberjtädtifchen Städtchen, geboren, 
und. flubirte von 1738 bis 40 zu Halle bie Rechtswiſſenſchaften. 
Gleichheit. des Studiums. und- lebendige Neigung zu den [hönen 
Wiffenfchaften verbanden. ibn bier mit. Uz. Beide laſen gemeins 
ſchaftlich die trefflichſten Werfe der Alten und Neuen, belehrten fich 
durch gegenfeitige Mittheilung darüber, und übten’ fih zugleich in 
eigenen poetiihen Arbeiten... Goͤtz, der zu berfelben Zeit in Dale 
Theologie ftudirte und ein früh verftorbener Freund, Rudnid aus 
Danzig, der großen. Scharfiinn -im Studium der Philofophie und 
ſchoͤnen Literatur zeigte, fchloffen jih an fie an; .und fo widmete 
ſich hier. ein Kleiner, Berein freudig auffirebender Zünglinge ber 
Muſenkunſt, während in Leipzig... Gärtner, Schlegel, Cramer, 
Klopſtock, Rabener, Gellert. u. A. in gleichen Beftrebungen ihre 
Kräfte entwicdelten., Als Gleim feine Studien in Halle geendigt 
hatte, ging er nah Verlin als. Stabsfecretär des Prinzen Wilhelm 
von Schwedt, eines ‚Eohnes. des Markgrafen Albrecht. Nach defs 
fen Tode; vor Prag. kam er ald Privatfecretär in die Dienfte des 
„Kürften Leopold von Deſſau. - Ein ‚alüdlicher Umſtand brachte ihn 
nad Magdeburg. Bon hier Fehrte er nah Berlin zurüd, um eine 
ihm zugefiherte Poftinfpectorftelle anzutreten, welde er aber gleich: 
wohl nicht erhielt. -Dagegen wurde er 1747. Secretaͤr des Doms 
eapiteis zu. Kalberftadt, und in. der Folge des nicht weit von bie 
fir Stadt gelegenen. Stiftes Malbed, Eine lange Reihe von einiz 
sen fünfzig Jahren bekleidete er dieſe Stelle, die ihm Muße genug 
ieß, ſeinem Hange zur Dichtkunſt ungeſtoͤrt zu folgen, big er, 
nachdem in der, legten Zeit ‚Dem. Greife, das Licht der Augen erlo⸗ 
-fhen war, den 1gten Febr. 1803 in einem Alter von beinahe 84 
a ſanft verſchied. Wir verdanken, feinem Neffen, dem Doms 
dicar Korte in Halbarftadt,. eine, Lebensbeichreibung des Dichters, 
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Pie ihn. in feinem äußern und inneren Leben auf eine wuͤrdige Weife 
darftellt.. (Halberftadt 1311.) — Der Grurdzug von Gleims Char 
rafter, fagt ein treffliher Beurtheiler feiner Verdienſte, war treue 
deutſche Eiche, bewundernder, ſich allem Vortrefflichen hingeben⸗ 
der, und durch keine beſondere, allemal eigennuͤtzige Virtuoſitaͤt ge⸗ 
ſtoͤrter Enthuſiasmus, und der Trieb Freude zu verbreiten, das Gute 
zu befördern in feinem Kreiſe. Wenn die ſtrengen Kunſtrichter Urſache 
hatten über Nachläfftgteit und Weitfchweifigkeit in der Form der 
meiften gleimifchen Werke Klage zu führen, ſo war ber Grund, 
weit Gleim überhaupt weniger auf. kalte Bewunderung feiner Virs 
kuoſitaͤt und kuͤnſtleriſchen Natur, als auf Anerkennung feines Ges 
muͤths Anſpruch machte); und ſelbſt ats Greis mit wahrer Kinds 
lichkeit bei juͤngern Freunden nicht, aleih manden andern -Meis 
ſtern, Fünftlich dornach 'forfihte, in wie fern er durdy feine Schriften 
gefalle, fondern vielmehr «geradezu Anfragte, 0b mam Jhn, naͤm⸗ 
lich die in feinen Schriften angekündigte Perföntichkeit, ein wenig 
Lieb ‚hätte. Diefe völlige Subjectivität und deutſche Gemuͤthlich⸗ 
Feit Gleims, dieſes liebende, und liebededietende Weſen, welches 
auch in fpäteften Jaͤhren fein Freundſchaftsgefüͤhl immer in voller . 
Jugendfriſche erhielt, und ihn ſelbſt ntit-einem Theile ‘feiner früher 
an das Objective der Wiffenfhaft und Kunft -hingegebenen, nıithin 
für das: Individüelle Tälter gewordenen Freunde unzufrieden machte, 
Eönnite nun zwar, wie alle Picbe, zuf Senialität:imber Poeſie 
führen, mehr aber zur Iyrifchen Poefle, als zur Darftellene . 
den, und felbft’in der erſten Gattüngo mehr zum Imtereffans 
ten, als zü bee reinen Kunſtform Nur wo -Gleimö Xiebe. 
feurig werden Eonnte,, für hohe Gegenftände, z. B. für Ke⸗ 
ligion, wie im Halladat, erſcheint er uns als ein wahrhaft 
großer Dichter, "als ein Meifter in Turzem und. gedraͤngtem Ges 
fange, oder wie in einem Theile feiner-Kriegslieder „wenn von 
Friedrichs Preiie Shm die truntnere Lippe trieft.” 
Bei minder Höhen’ Gegenſtaͤnden, und in den Verhältniffen bes 
herzlichen Umgangs hingegen macht ihn biefe feine Liebe ſchwatz⸗ 
haft und mweitihweifig. — Gleims ſaͤmmtliche Werke, erſte Drigis 
nalausgabe aus des icter Handſchriften durch Wilh. Koͤrte, er⸗ 
ſchien zu Halberſtadt 13411 — 1813 in 7 Bändchen. M. et dd. 
— Gletſcher find überhaupt Eisberge.ODer Schnee, welcher 
ſich wegen der Kälte der obern Luft auf allen Höhen Bergen befins 
det, wird von den wärmeren Strahlen der Mittagsfonne 'geichmols . 
zen. Da aber das Schneewaſſer in der Nacht wieder gefriert, jo 
bildet fih daraus nah und nach eine dide Eisrinde, Unter den 
Gtletfchern der Alpen: find die Jungfrau, das Großhorn, das Breite 
alas im Canton Bern berühmt. Meiners hat uns eine mählerifche 

efhreibung derſelben geliefert. In diefen Gletſchern liegt zugleid 
eine Haupturfache der vorzüglichen Fruchtbarkeit der ſchweizeriſchen 
Alpen, indem diefe Schneemaffen gerade in den Monaten, in’ denen 
auf weniger hohen, nicht befchneiten "Gebirgen: die Gräfer am meis 
ften in Gefahr find zu verborren, durch das Waſſer, welches uns 
— von’ ihnen. herabrinnt, die unter‘ ihnen: liegeriden Alpen 
raͤnken. Br ’ j 1.53 r : N an Pie 4 
—Gliedermann, Gliederpuppe'(Manequin, de i. Männs 
chen) nennt man die mit beweglichen Gliedmaßen verſehene Puppe; 
deren ſich die bildenden Kuͤnſtler als eines Modells bedienen, um 
das Bewand’sichtig anbron ear und legen zu können Gew anb)s 
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Vafari Nmnt als Erfinder derfeiden den, Baccio della Porta, einen 
Mahler, der im Drden ber Dominicaner den Namen Bartolomeo 
di San Marco erhielt... Er ‚wurde 1469 zu Sabignano geboren, 
unterrichtete Raphael in der Farbenmiſchung, wie dieſer ihn in der 
Perſpective, und ſtarb 1517. R ur AR 
— Glimmer heißt eine Gattung von Thonerde, ‚die eine rauch⸗ 
aͤhnliche Farbe; wiewohl in verfdiedenen Abftufungen, hat, und 
zum Theil Gilber : ober Golderz zeigt; - mande Arten find braun 
und ſchwaͤrzlich. Auf dem Bruch ift er mehrentheils glattblätterig, 
mehr ober weniger durchſcheinend, und wird ungeformt ſowohl als 
ersitallifirt gefunden. Er if eines von den uranfünglihen unb 
allgemein verbreitetiten Foſſilien. — Glimmerſchiefer iſt eine 
von den gemengten Gebirgsarten, in welchen die Stoffe urſpruͤng 
Ne in einander gewachſen find. Seine Gemengſtoffe beſtehen eigent⸗ 
lich bloß aus Quarz mit, vorwaltendem Glimmer in ſchiefrigem 
Gefüge: ‚Man findet ihn in Ganggebirgen; ev enthält nit felten 
Erz und Alaun. | | | # 
Gliſſicat o bedeutet in der Muſik einen fanft hingleitenden 
Vortrag. Diefer wird burd mehr gebundene und, gleichartige als 
punftirte- und ſtakkirte Noten oder GSforzato’s-und. weitläuftige 
Sprünge befördert. Bei geigenartigen Inftrumenten,. die vor an: 
dern, im Allgemeinen wie auch. bier, viel voraus haben, druͤckt 
ſich —— eben ſo leicht als ſchoͤn durch eine kleine Entfernung 
des Bogens vom Stege aus: | | 
— Sloboſiten find. gewundene einfächerige verfteinerte. Schno— 
den, welche faft Eugelrund, in der Mitte dickbauchig und mit einer 
weiten Öffnung verfehen find. , | 
Gtobus heißt eigentlich jeder runde Körper; in ber Geogras 
phie und Aftronomie aber veriteht man barunter diejenige Kugel, 
weldhe an zwei Polen innerhalb eines Citkels (welcher den Meris 
dian ober Mittagskreis vorftellt) fih bewegt, und auf deren Fläche 
die vornehmften Orter der Erde oder die Sterne verzeichnet. find; 
im erftern Kal nennt man eine ſolche Kugel Erdglobus, im 
deätern Himmelsglobus. Außerdem find auf beiden bie vors 
nehmſten Kreife, weldye man auf der Erde und am Himmel zieht, 
angedeutet. ‚Anarimander von Milet, ein Schüler bes Thales, der 
um die 5ofte Olympiade blühte,- fol den erjten Erdglobus erfunden 
haben. . Daß Ptolemäus ſchon eine kuͤnſtliche Erdkugel mit dem 
univerfalen Meridian hatte, fehen wir aus feinem Almageft. Auch 
verfertigten bie Alten ſchon Himmelskugeln. Unter den: Netern 
haben fi mehrere durch - die Berfertigung großer und Fünftlicher 
loben atögezeichnet. Der Venetianer -Goronelli (+ 1718) bradte 
mit Hülfe bes Claudius Molinet und anderer. parifer Künftler für 
Ludwig XIV. im 3. 1683 bie größte Erdkugel zu. Stande, welche 
zwölf parifer Schuh im Durdmeffer hat. Derſelhe Künftler ver: 
fertigte auch eine Himmelskugel von gleicher. Größe. Da die Ver— 
fertigung ‚der Kugeln. und das Aufziehen der Segmente Schivierig- 
keiten macht, To hat v. Gegner vorgefchlagen, einen edigen Körs 
per zu bilden, ber aus, einem Cylinder und zwei abgefürjten Ke— 
gein befteht, wo auf der krummen Geitenfläde des Cylinders bie 
Beiße Zone, auf ben Seitenflaͤchen der beiden Kegelflüde bie beiden 
grmäßigten, und auf. den Eleinern Grundfläden die Falten Zonen 
verzeichnetwerben. Der .verftorbene Profeffor: Funk in- Leipzig gab 
un. 3. 1780 dergleichen Modelle ‚der, Erdkugel heraus, die bei einem; 
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geh drigen Gebrauch mit den Globen einertei Dienfte thun und un« 
Teich wohifeiler find. In Deutfchland eröffnete Übrigens Ludwig 
Andrei zu Nürnberg die erfte DOfficin von Himmels: und Erdfus 
‚geln in mäßigen Preiſen; welchem Enderſch zu Eibingen und bie 
bomannifdhe Officin nappfolgten. Unter ben neuern maden ‚bie von 
Bode beforgten Globen, welche zu Nürnberg feit 1792 verfertige 
werden, und in der weigel- und — Buchhandlung da⸗ 
ſelbſt zu beſtellen ſind, an Genauigkeit, Vollſtaͤndigkeit und Schoͤn⸗ 
heit des Stichs allen uͤbrigen den Vorzug ſtreitig. 3 
- +. Gloden entſtanden in Stalien nach und nach aus den Gyme 
Bein, Schellen und Handklingen des Drients, mo fie zu religiöfen 
Gebräuden dienten ‚indem man bie Götter dadurch zu ehren oder 
“auch fie herbeizurufen meinte, Der Glocken hingegen bediente man 
fi, die Gemeinden zu verfammeln, welche man, ehe ihr Gebraud 
Aufkam, durch Laufer zufammenrufen ließ. Nachher fchlug man 
Bretter zufammen, um bas Volk zum Gottesdienfte einzuladen, 
daher man biefe Bretter bie heiligen Bretter nannte. Paulinus, Bis 
hof zu Nola in Gampanien, foll um das J. 400 nad Chr. Geb, 
querft den Gebraud der Kirchenglocken eingeführt haben, unb da« 
bee follen fich auch die Tateiniihen Namen der Glode campana und 
nola fhreiben. Im 6ten Jahrhundert bediente man ſich der Glocken 
ſchon in den Klöftern 5 fie eg auf bem Kirchdach in einem Ge 
ſtelle. Gegen das Ende diejes Jahrhunderts hatten mehrere Stabtz 
gemeinden Sloden auf ihren Kirchen. Um 550 wurde ihr Gebrauch 
in Frankreich eingeführt: Papſt Sabinian (+ 605) verorbnete zus 
erst, dag alle Stunden duch Glodenunfhläge angezeigt würben, 
um die horas camonicas, d, i. bie Sing- und Betſtunden beffer 
abwarten zu koͤnnen. In England aab man das Zeichen zum Got« 
tesdienft mit Gloden. Im Morgenland wurde ihr Gebrauch im 
‘oten Jahrh. eingeführt, in der Shweiz 1020, "wann in Deutiche 
Tand, ift ungewiß. Im Iıten Jahrh. bekam der Dom zu Aug 
Burg zwei Glodenthürme. Es foheint, man habe eine beiondere 
Ehre darein gejegt, große Bloden zu haben. In Moskau war eher 
Sem eine Glode, Iwan Welike genannt, deren Höhe verfchiebents 
Th auf ıg, 19, auch 23 Schuh, die Dide auf 2 und der Umfang 
auf 64 Schub angegeben wird. Der Klbppel wog 10,000 Pfund, 
und diefe ganze Glocke 4400 Centner. Ein: Brand im Jahre 1701 
vernichtete die Glocke; eine andere aber, die W. Gore im 3.1797 
ſah und maß, ſchaͤtzte berfelbe auf 4320 Gentner: Cine andere 
Slocke in Moskau wiegt 356 Centner. Auf den parifer Dom kam 
im 3. 1680 eine Slode, die 25 Schuh im Umfang: hatte und 310 
Eentner wog. : In Wien’ wurde 1711 eine Glocke gegoſſen, die 354 
Sentner und deren zehnthalb Schuh langer: Ktöppel 8 Eentner wog; 
Aber die größte Glocke in ben oͤſterreichiſchen Staaten ;ift zu Olmuͤtz 
in Mähren in dent mittleren Domthurme, fie wiegt 358 Gentner: 
Die erfurter große Glotte, die 3. von Campen goß unb Dr, $. 
won Lappen mit dem. Namen Gufanna taufte, wiegt.:&5 Gentier, 
oe über 24 franzöfifhe Fuß im Umfang, und einen 4 Fuß langen 
löppel, der 11 Centner wiegt. Nachrichten von großen und bes 
rühmten Gloden findet man in Bode's aftron. Jahrh. 1799 
— 19. und defien Sammlung aftron. Abhandi; :3..Suppi. 
— Glockenſpeiſe, Glodengut, ein ſehr ſproͤdes, aber ſtark 
Blingendes, bleichgelbes und zuweilen ganz weißliches Megcll 


— 


288 Glockenſpiel Glogau | 
Binn, Kupfer und. Wismuth gemiſcht. Es wird hauptſaͤchlich zu 
Bloden , Kanonen, Moͤrſern u. ſ. w. gebraucht. 
.»GYodenfpiel, f.r&arillon . +... re 
“ec "Glogau, ein Fuͤrſtenthum in Riederſchleſien, zwiſchen Liegnis, 
Bauer, Wohlau, der. Mark Brandenburg und Gübpreußen gelegen, 
von der Dder und dem Bober durchfloſſen, enthält auf etlichen 
so AM. in 14 Städfen, 6" Fleden und 203 Dörfern 183,641 Ein⸗ 
wohner. Sei dem milden Clima wird viel Wein erbaut, außerbe 
Getraide und Flachs in Menge, "Die Viehzucht ift fehr:gut, um 
unter den Dianufacturen find befonbers die des Zuches ſehr in. Klor. 
Die Hauptftabt wen a.md, 200.2 — 
Glogau, zum Unterſchied von Klein⸗Glogau in dem 
ſchleſiſchen Fuͤrſtenthum Oppein, Groß-Glogau;genannt, veine 
betraͤchtliche Feſtung an der Oder, iſt der. Sitz der Collegien. Man 
rechnet 878 Haͤuſer und 12,000 Einwohner, worunter 1900 Juden. 
Auf' dem dafigen Schloife reſidirten ehedem die Herzoge von Glogau 
aus dem alten Koͤnigsgeſchlecht der Piaſten. Herzog Conrad, der 
Erbauer des Schloſſes, berief. 1260 Deutſche hieher, nachdem vor⸗ 
ber nur Wenden da geweſen, und gab’ der Stadt das deutſche Recht. 
Dem Dom kieß er dahin bauen, »wo ernoch jetzt ſteht. Im weft 
phaͤliſchen Frieden wurde der Bau einer lutheriſchen Kirche erlaubt. 
Befeſtigt war die Stadt von'den aͤlteſten Zeiten an, und ſchon vor 
dem Zojährigen Krieg mit boppelten. Mauern :und Graben umgeben, 
um jene Zeit aber und naher wurde ſie kuͤnſtlicher befeſtigt. Als 
im J. 1476 die Herzoge von Glogau ausgeſtorben waren, und das 
Fuͤrſtenthum an die Krone Böhmen fiel, wurde hieher ein. kaiſer⸗ 
licher Gommandant geleät, der zugleich den - militärifchen Oberbe—⸗ 
fehl in Schlefien führte. So blieb es, bis nad dem Tode Carls VI. 
an der Maria Therefia Beſitzthuͤmer mancherlei Anſpruͤche gemacht 
wurden, und unter ihnen von Friedrich II. in Preußen auf vier 
ſchleſiſche Fuͤrſtenthuͤmer, die feinen Borfahren durch Erbrecht oder 
Sröverbrüberungen gehörten. Hieraus entſpann ſich der ſchleſiſche 
Krieg, in weichem Friedrich am »gten Mai: 1741 Glogau eroberte, 
das ihm auch nah dem Friedensſchluſſe von 1742, fo wie gang 
Nieberfchlefien, verblieb. Seitdem wurde esı nor) ftärfer. befeftigt, 
In dem Brande 1758 verlor es das beſte ‚Drittheil feiner Häufens 
eine noch härtere Prüfung ftand ihm in den legten franzöfiichen 
Kriegen bevor. Am 2ten ‚Dec. 1906 übergab. der preufifche Gene= 
ral:v. Reinhard :die Feſtung an ben Gen. Vandamme und bem 
würtembergifhen General v.. Sedendorf, nachdem erfi Tages vor- 
ber die Batterien ihr Keuer geöffnet hatten. ‚Bon, diefer Zeit an 
blieb fie in franzöfifchen Händen. Nach Etipulationen von 1808 
ſollte Gloͤgau an Preußen überliefert werden, ſobald die Haͤlfte der 
Göntributionen abgetragen feyn würde, allein: Frankreich hielt-bies 
fen Zractat fo wenig als den fpäteren vom 1811, vermöge beffen 
die VBerproviantirung dieſer Feſtung vom Zage ber Unterzeichnung 
der Gonvention auf Koften Frankreichs geſchehen follte. Nicht, 
nug, dag keine Vorftellung bewirken tonnte, was die Gerechtigkeit 
und der buchftäblihe Inhalt des Tractats erheiſchten, konnte man 
niht einmal erlangen, baß bie umliegende Gegend feinen gezwuns 
genen Requiſitionen mehr ausgefegt worden wäre. Ungeachtet Dex 
Kaifer der. Sranzofen dies verfprodhen hatte, erhielt der Eommanz 
dant bie förmlihe Erlaubniß, auf zehn Stunden in die Runde alles 
wegzunehmen, was. er für. noͤthig hielte, und dies wurde denn-mit 
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nicht geringer Gewaltthätigkeit ausgefuͤhrt. Aller framzoͤſiſche Druck 
laſtete auf dem ungluͤcklichen Orte, und wer zweifelt, daß dieſer 
bis zum Peinlichen vermehrt ward, als Preußen im Jahr 1313 
gegen Frankreich filh auf Rußlands Geite wendete, und Glogau 
nun belagert ward. Die entfcheidende Schladht un der Katzbüch und 
Neiße befreite Schleſien, Glogau aber blieb in ‚feindlichen Händen, 
und erft am ıszten April 1814 ging es wieber an bie Preußen über, 
Die Gefchichte diefet Leidenszeit von Glogau haben Benkowiß und 
Gaupp beſchrieben. — | | 
GLloffe nennt man die Erflärung eines unbekannten ober duns 
ein, befonders eines veralteten Worts, daher Gloffator, bee 
Erklaͤrer folder Wörter, und Gloſſarium, die Sammlung fol: 
cher Erklärungen. In ber Dichtkunſt benennt man eine eigne Gats 
fung von Gebihten GLloffen, bie aus der fpanifihen und portus 
iefifhen Poefie aucd in die unfrige übergegangen tft. Das Gedicht 
ängt mit einem Thema,in zwei, drei, vier oder mehr Verſen an, 
von denen am Schluß jeder folgenden Strophe ber Reihe nad einer 
immer wieder vorkommt, Die Brüder A. W. und Fr. Schlegel, 
welche diefe zierlihe und Funftreiche Gattung bei uns zuerft vers 
fuht haben, nennen fie auch Variationen. 
Glover (Richard), Biefer berühmte Dichter, im 9. 1712 zu 
London geboren und in der Schule zu Chean erzogen, verrieth früh 
on Anlagen zur Poefie. Sechzehn Jahre alt, ſchrieb er ein Ges . 
icht auf Newton. Er widmete ſich den Handelsgeſchaͤften, und. ers 
- warb fid die dazu erforderlichen Kenntnife in ihrem ganzen Ums 
fange: Deffen ungeachtet verlieh ihn feine Neigung zu ven fhönen 
Wiffenfihaften night. Im J. 1737 gab er feinen Leonidas heraus, 
dem Range nad) bas zweite Heldengedicdht ber Engländer, von wel— 
chem uns . Ebert eine Überfegung und Beurtheilung geliefert hat, 
der wir aber nur eirien fehr mittelmäßigen poetifchen Werth beiles 
gen koͤnnen. Zwei Jahre darauf erjchien fein Gedicht: London or 
the progress.of commerce, das, nebft feiner Ballade: Admiral 


Hosier’s £host, einen nicht unbeträhtlihen Einfluß auf die Han⸗ 


beiöbegebenheiten ber damaligen Zeit hatte, indem darin der Na: 
tion das Unrecht fühlbar gemacht wurde, weldes Spanien dem 
englifhen Commerz zufügte. Sm J. 1753 erſchien fein Trauerſpiel 
Boadicea, weldes einigemal mit Beifall aufgeführt wurde, 
und 1761 gab er feine Medea heraus, ein nach Art der griechi— 
fchen Dramen mit Chören verfehenes Zrauerfpiel. Nah dem Res 
gierungsantritt Georges. III. wurde er zum VParlamentsgliede für 
die Stadt Weymouth gewählt, und in diefer Eigenſchaft zeichnete 
er fi — als. einer Gelegenheit durch feine kraftvolle und 
überzeugende 

Umarbeitung des Leonidas, Er wurde jest häufig in Geſchaͤften der 
londoner Kaufmannfchaft gebraucht, die ein. unbedingtes Zutrauen 
zu feiner Redlichkeit beste. In den letzten Jahren feines Lebens 
arbeitete ex ah einem neueh epifchen Gedicht, Archeniad das ge— 


erebjamkeit aus. Im J. 1770 vollendete er feine 


wiffermaßen als Zörtfegung des. Leonidas angefchen werben kanny 


und 1788 don feiner Zochter, Mes. Halfat, herausgegeben worden 
ift. Er ftarh den Ozften November 1785. ec 
Geluck (Ritter Chriſtoph), diefes große muſikaliſche Gente 
war in ber Oberpfalz auf der boͤhmiſchen Graͤnze im 3. 1714 ge⸗ 
boren. In feiner Jugend lernte er die Muſik zit Prag,’ und zeich⸗ 
hete fich: dur). jeine Bejchiclichkeit auf mehrern Juſtrumenten, ha? 
Eond, Lex. ate Aufl. IV. 19 
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mentlich auf dem Violoncell, aus. Er ging hierauf nach Italien, 
ftudirte die Compoſition unter dem Sapellmeifier 3.3. San Mar: 
tini, und ließ feine erfte Oper in Mailand aufführen. Im Jahr 
1742 war er zu Venedig, wo er bie Dper Demetrius gab. Im 
$. 1745 ging er nad) England; hier componirte er die Oper: der 
Sturz der Giganten, und gab mehrere andere Gompofitionen . 
heraus. Bon diefer Zeit an verließ er die ikalienifhe Gattung, in 
welher, wie Armand fagte, die Oper ein. Goncert ift, welchem 
das Drama nur zum Borwande dient. Er fchuf fi ein dramati— 
sches Syftem, in weldhem alles verknüpft ift, die Muſik ſich nie 
von den, Situationen entfernt und das Intereffe aus ber vollfoms 
menen Übereinftimmung aller Sheile des Drama und ber Muſik her» 
vorgeht. Nah bdiefem Syſtem componirte er zu Wien von 1762 
bis 1764 feine Opern Helena und Paris, Orpheus, und im Jahr 
1765 jenes berühmte Drama zur Bermählungsfeier Kaiſers Joſeph IL,, 
in weldhem die Erzherzogin Amalie den Apollo, die Erzherzoginnen 
Eliſabeth, Sofephine und Charlotte aber die drei Grazien vorſtell— 
ten. Der Bailli von Rollet, der im 3. 1772 Glud in Wien ken— 
nen gelernt hatte, engaairte ihn, für das parifer Theater die Iphi— 
genie"n Aulis zu componiren. Zwei Jahre darauf kam Glud nach 
Paris, und trog aller Cabalen gelang es ihm doch durch die Pro— 
tertion der Königin Maria Antoinette, welde feine Schülerin ges 
weſen war, feine Oper zue Aufführung zu bringen. Am Igten 
. April \1776 wurde ‚die gepriefene Iphigenia zum erſten Male gege: 
ben. Sie erregte die lebhafteſte Senfation, und gab der alten 
franzöfiiden Muſik, welche duch Duni, Philidor, Monfigny und 
Gretry von dem Theatre comique bereits verdrängt war, den letz⸗ 
ten Zodeöftreih. Allein, wenn Glud ohne Mühe über Lulli und 
MRameau triumphirte, fo fand er in Piccini doch einen furdtbaren 
Gegner. Seine Rivalität mit lesterm, der bald nad ihm in Frank⸗ 
reich angefommen war, gab zu den Tebhafteften Streitigfeiten Anlaß 
die noch bis jest nicht günzkich ruhen. Der Iphigenia folgten na 
Alceſte, Armida, Sphigenia in Zauris und Echo und Narciſſus. 
Der Abbe Arnaud hat diefe Werke fehr fcharflinnig analyfirt, und 
die durch fie bewirkte Revolution in der Muſik aus einander gefegt. 
Segen das Ende feiner Tage zog fih Glud nad) Wien zurüd,: wo 
er im 3. 1782 von dem Großfürften Paul und deffen Gemahlin 
befucht wurde, Er ftarb dafelbft an einem Schlagfluß den Irten 
November 1787 mit Hinterlafjung eines fehr bedeutenden Vermoͤ—⸗ 
gend. Beine Nichte, Maria Anna von Glud, geboren zu 
Wien im 3. 1759, war eine der trefflichiten Sängerinnen (wiewohl 
ihr Oheim fie einft in ihrem elften Sabre in einer übeln Laune 
aufgegeben hatte), farb aber zum Verluſte ber Kunft fon in. ih— 
rem ırten Zahre zu Wien 1776, | " 
Glück bedeutet eigentlid den Zufall, wiefern er auf bas 
Wohlſeyn der Menſchen Einfluß hat. Im Allgemeinen begreift 
man auch das Unglüd darunter; im Befondern aber nennt man 
den Zufall Gluͤck, wenn er einen günftigen oder heilfamen, Uns 
glüd, wenn er einen ungünftigen oder ſchaͤdlichen Einfluß auf das 
menfhlihe Wohlfeyn hat. Aber was ift ber Zufall feldft, den man 
mit fo verfchiedenen Namen bezeichnet? Iſt er nicht ein bloßes 
Phantom? Allerdings, wenn barumter ein blindes Ungefähr 
derftanden werden fol. Denn die Vernunft Tann nicht zugeben, 
daß in der Welt irgend etwas von ungefähr gefchehe, wenn wir 
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auch die Urſachen nit Eennen, durch welche bad Gefchehende in 
der Zeitreihe beftimmt ift. Würd es alfo nicht beffer ne ju fas 
gen, das Glüd fey nichts anders ale bas Schidfal, welches 
alle menſchlichen Angelegenheiten beherrſcht? — Aber was ift denn 
das Schickſal? — Auch nur ein Wort, hinter bem wir uniere 
Unmiffenheit verbergen. Denn wenn darunter eine blinde Noths 
wendigkeit verftanden werden foll, fo ift biefe eben fo ein Phan⸗ 
tom, als das blinde Ungefähr. Statt dieſer blinden Un: 
dinge wird es alfo vernünftiger fenn, etwas Sehenbeg anzu⸗ 
nehmen, das uns bald als Zufall (ungefaͤhr), bald ale Schickſal 
(Nothwendigtkeit) erfeheint, indem es im Verborgenen den geſetz⸗ 
maͤßigen Lauf der Natur und die Angelegenheiten der Menſchenwelt 
ordnet. Dieſes Sehende (Vernuͤnftige, Intelligente) nennt die 
Sprache Fuͤrſehung, Vorſehung, oder auch ſchlechtweg die 
Gottheit. Denn dieſes hoͤchſte oder urſpruͤngliche Weſen iſt es 
eigentlich, auf deſſen unbegreifliches Wirken und Walten alle jene 
Ausdruͤcke hindeuten. Daher hatten auch die Alten dem Glück als 
einer Gottheit (Tyche von den Griechen, Fortuna von ben 
Römern genannt) Altäre und Tempel erbaut. 
Gluͤckſeligkeit bedeutet wörtlich eine Selinkeit, bie vom 
Gluͤck abhängt. Da man nun unter dem Glüd etivas verſteht, 
was der Menfh gar nicht in feiner Gewalt hat, weil es ihm .als 
stwas Zufälliges erfcheint, fo gibt e8 eigentlich aud feine GTüds 
feligfeitslehre, d. H. Feine Anweifung, zur Gtüdfeligkeit zu 
gelangen. Denn man kann nur zu bemjeniaen Anweifung geben, 
was ganz oder größtentheild in menfchliher Gewalt ſteht. Eben 
darum ftreben die Eudämoniften, d. h. die Moraliften, welche 
die Moral als eine Glüdfeligkeitsichre behandeln, nach einem dis 
märifhen 3iele. Wohl aber gibt es cine Geligfeitdlchre, 
Denn die Seligkeit beftceht in der innern Ruhe und Zufrieden: 
heit des Gemuͤths (dev Seele, von ber fie auch ihren Namen hut): 
Diefem Biel aber kann man ſich weniaftene ahnähern, wenn man 
es auch nicht in feiner ganzen Vollſtaͤndigkeit erreiht. Und bie 
Moral foll eben lehren, wie man ſich ihr nähere. Wer alſo nad 
Gluͤckſeligkeit ſtrebt, trachtet nad irdifhen Gütern, und bornehm— 
lich nach Reihthum, weil diefer ihm die Mittel zur Befriedigung 
feiner anderweiten Wuͤnſche darbietet; wer aber nad) Seligkeit 
firebt, trachtet nad einem himmliſchen Gute, und iſt zufeieden, 
wenn ibm das Gluͤck auch nur menig von feinen Gaben bef'hieben 
hat. Es ift inderfen im gemeinen Rebegebrauche nicht ungewöhn: 
lich, Glücfeligkeit und Geligkeit mit einder zu verwechſeln; und 
diefe Berwechslung ift au in die Syſteme ber Moraliften überge: 
sangen. Daher haben bie Eubämoniften ber beffern Art von ihrer 
Sluͤckſeligkeit (Eubämonie) eine folhe Schilderung gemacht, ale 
wenn fie die Seligkeit im Sinne gehabt hätten; und eben barum 
findet man aud in den Schriften berfelben, felbft Epikurs, eine 
Menge treffliher moralifher Vorſchriften. > 2 
Glühen bezeichnet den Zuftand gewiffer Körper, in welchem 
fie vermittelft einer ftarfen Erhigung leuchten. Es laffen fi zwei 
Arten mens Körper unterfheiden, nämlich ſolche, die durch 
das Glühen förmlich zerfegt werben, wie Holzkohlen, Schwamm u. 
ſ. w., und folde, bie ihre vorige Beichaffenheit deibehalten, wie 
3: B. das Eifen. Die erſte Art ift ein foͤrmliches Verbrennen, wo— 
bei jedoch Fein Gas in Zlammengefialt aus a ‚Körper aufſteigt, 
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‚die zweite hingegen ift eine bloße Erhigung. ; Bon dem Metallen - 
gelängen viele cher zum Schmelzen als zum: Glühen, z. B.. Blei, 
Binn; hingegen das Eifen glüht lange,.bevor es ſchmilzt. Es laf- 
“Ten fich fehr deutlich drei Perioden des Glühens unterjcheiden. Ei⸗ 
fen wird ungefähr beim 770. Grad der Hitze nah Fahrenheit braun-⸗ 
roth, weldes der Anfang des Gluͤhens iſt, ‚bei. verftärktem Zeuer 
wird es rothglühend oder feuerfarbig , und bei ungefähr 1000 Grab 
Fahrenheit weißglühend, wobei eö ein helles faft weißes Licht ver= -- 
breitet. Beim allmähligen Erkalten geht das Glühen in derſelben 
Stufenfoige ruͤckwaͤrts. Man nimmt- bei diefen fiufenweifen Über: 
gängen alle Eichtfarben wahr. Die Dynamiften fchließen hieraus, 
daß die Wärmematerie beim. Glühen die Körper wirklich afficire, 
und nicht bloß ihre Poren. durddringe, wie die Atomiften lehren. 
Glykoniſche Berfe beftehben aus einem Spondäus, einem 
Shoriambus und einem. Sambus oder Pyrrhichius. 


=-j-s0,_lu— 


Horaz bedient ſich derfelben nie allein,. fondern immer mit Verſen 
gemifcht, die in der, Mitte zwei Choriamben haben, und zwar ent: 
weder abwecielnd mit diefen, oder jedes Mal zum Schluß einer 
— Strophe, deren drei erſte Verſe ‚eben doppelte Choriam— 
en häben, 

| Gmelin. Drei Gelehrte Ag Namens haben ſich befonders 
um die Naturlehre große VBerdienfte erworben. - Johann Georg 
Gmelin, Profeffor der Botanik und Chemie in Tübingen, wo er 
am ı2ten Suni 1709 geboren war und bis 1727 ftubirte, veif’te 
hierauf mit feinen Lehrern Bilfinger :und: Dupernoi nady Peters: 
burg. Nachdem er ber dortigen Akademie der Wiffenfchaften eine 
geraume Zeit Dienfte geleitet hatte, wurbe er 1731 ordentlicher 
‚profeffor der Chemie und Naturgefhichte. Auf Eaiferlihen Befehl‘ 
und Koften reifte er 1733 nad) Sibirien, um das Land zu unters: 
ſuchen, und Fam erſt 1743 von diefer befhmwerlichen, aber den Wiſ— 
fenfchaften hoͤchſt nüglichen Reife zuruͤck. Auf erhaltene Erlaubnig 
teite er 1747 in fein Vaterland zur&d, verlangte dann feine, Ent» 
laffung, trat 1749 in Zübingen- die oben genannte Profeffur an, 
und ftarb dafelöft den. 20ſten Mai 1755. Shit ber Chemie, wozu 
er bei feinem Vater, einem geſchickten Apotheker, die befte Gele: 
genheit hafte, und der Naturgefhichte warb er fehr früh belannt, 
und durch fortgefegtes Studium erwarb er jich den Ruhm eities der 
größten Kräuterfenner feiner Zeit, &eine Flora Sibirica und feine 
Reifebefhreibung find feine Hauptwerke. — Philipp Friedrid 
Gmelin, Bruder des Vorigen, geboren zu Tuͤbingen den Igten 
Auguft 1721, ftudirte bafelbft die. Medicin, befuchte dann mehrere 
deutſche, hollaͤndiſche und engliihe Afademien, hielt feit-1744 iq 
Zubingen Privasvorlefungen und ward zugleich Stadtphyſikus. Seit 
1750 war er außerorbentlider Profeffor der Mebitin, nach feines 
Bruders: Zode 1755 ordentlicher. Profeffor der Botanik -und Chemie, 
und den gten Mai 1768 farb er. In der Chemie "und Botanik 
befaß er ausgezeichnete Kenntniffe, und. war darin,” wie in’ der 
Naturgeſchichte überhaupt, ein fehr nuͤhlicher Lehrer. Er hat meh: 
tere botaniſche und mediciniſche Werke geſchrieben. — Samuel 
Gottlieb Gmelin, cin Neffe dei Vorigen, war: 1744 zu Tübin⸗ 
gen geboren, wo er Dedicin ftubirte und 1763 Doctor wirde- Er 
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reifßte darauf na Holland. und Frankreich, und bekam 1767 einen’ 
Auf als Profeffor an bie Akademie zu Petersburg. Biel Gar fol: 
gende Jahr trat er auf Faiferlihen Befehl mit Pallas, Guͤldenſtedt 
und Lepechin eine naturhiftorifhe Reife duch Rußland an. Vor— 
zuͤglich bereif’te er 1769 die weftliche Seite bes Don, und brachte 
den Winter in Aftrahan zu, unterfudhte 1770 und 177I die perfi: 
fdjen Provinzen an der füdlidyen und — E Seite bes caspi⸗ 
ſchen Meeres, kam 72 wieder in Aftrahan an, bereifte hierauf 
die Gegenden an. ber Wolga und 1773 bie arfährlidhe Oftfeite des 
caspifhen Meeres, wurde aber auf der Rüdreife 1774 von bem- 
Shan der Ehaitafen in VBerhaft genommen, mo er am 27ften Juli 
an der Ruhr flarb. Seine Witwe erhielt von der ruffifhen Kaife- 
rin 2000 Rubel, Seine wichtigſten Schriften- find feine Historia 

“ focorum, und feine Reifen durch Rußland zu Unterfuhung der 
drei Naturreiche. — | | 
Gnade, nad dem allgemeingültigen ‚Begriff das unverbiente 
Wohlwollen des Höhern gegen den Niebern , ift im —— 
Syſtem die Geſinnung, mit der Gott uns feine Wohlthaten zukom⸗ 

. men läßt, und zwar im engeren Sinne, die Geneigtheit und Wirk: 
ſamkeit Gottes zur Befferung und Befeligung der Menfhen. Vor 
. dem sten Jahrhundert hatte man fi 'wenig mit der chriſtlichen 
Lehre von ber Gnade und ihren Wirkungen beſchaͤftigt, fie war 
von den griehifhen Kichenvätern nur »gelegentlid angedeutet wor- 
den. Auf Beranlaffung einer freien Außerung bes Britten Bela= 
gius, welche dem Beiftande der göttlichen Gnade bei ber Beffe: 
rung bes menſchlichen Herzens zu wenig, den eigenen Kräften "des 
- Menfhen zum. Guten zu viel Antheil einzuräumen fohienen, übers 
nahm Auguftinus die genauere Erörterung biefer Lehre mit 
einem Eifer, der in Leidenfchaftlichkeit ausartete und ihn zu hatten 
"Behauptungen verleitete. Er fagt, der Menſch, von Natur ver: 
derbt und zu allem Guten untüdhtig, koͤnne durchaus nichts für 
feine Befferung thun, er fey für fih nicht fähig, das Gute zu 
wolen, alles müffe dur eine innerlihe Einwirkung der Gnade 
auf fein Gemuͤth geſchehen. Dabei kam er, um folgeredht zu feyn, 
auf den empdrenden Gedanken, Gott habe nad) feiner Willlür eini- 
ge Menfhen zur Befferung und —— andere eben fo unwider—⸗ 
ruflich zum ewigen Berderben vorherbeftimmt, und zufolge bdiefes 
Rathihluffes wären die umgetauft geftorbenen Kinder überhaupt 
und auch die einmal nicht zur Seligkeit erwählten unter den por 
ihrem Tode getauften, wenn fie gleich noch Feine wirklihe Sünde 
Begangen hätten, ohne Rettung verdammt; aber auf Erben wiſſe 
"man weder, welche unter den Ehriften die Erwählten, nach melde 
"die Verworfnen wären; und folle fi dem unerforfählichen Gerichte 
Gottes ganz Überläffen. Aus -biefer Behauptung Auguftins und » 

. den Mißverftande einiger biblifchen Stellen entftand der Firchliche 
Lehrfag von der Gnadenwahl oder Präbdeftination, bereit 
dem 5ten Jahrhundert bis über die Zeiten der Reformation hinaus 
ein Gegenftand angeftrengter Unterfuhungen und hitziger Streitig: 
keiten der — Kirchenlehrer war. Die Mehrzahl derer, die 
ſich Rechtglaͤubige oder Catholiſche nannten, traten dem Auguſtinus 
bei, und verketzerten mit ihm die Pelagianer, ohne genzuer zu 
pruͤfen, in wie fern ſeine Meinung Grund in der Bibel hatte, die 
er ſelbſt nicht einmal in der Urſprache zu leſen verſtand. Aber auch 
Geiehrte ſpuͤterer Zeiten, die ihn hierin überfahen, wurden durch 
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jeinen philoſophiſchen Scharffinn, durch feine Gewanbtheit, alles’zuen -. 
Bortheilfeiner Deinungauszulegen, durch feinehinreißende Beredſam⸗ 
- Reit und firenge Gonfequenz geblendet , fo daß man ihn mit Recht den“ 
Anführer ber langen Reihe abendländifcher Theologen nennen kann, 
‚bie als firenge Präbeftinatianer durch hartnädiges Beharren 
bei der auguftinifchen Lehre von einer unbedinaten Gnadenwahl 
eben fo viel Verwirrung in die Moral als Unfrieden in die Kirche 
gebradt haben. Manche befonders galliihe Theologen fanden ins 
eh, daß Auguſtin in Abficht diefer Lehre zu weit gegangen fey, 
und fhlugen nad dem Vorgange des Abts Caſſianus zu Marſeille, 
ber fhon in einem um 420 gefchriebenen Buche die Wirkungen. ber 
Gnade und des freien Willens zur Befferung des Menfchen ‚auf eine 
mildere und fhriftmäßigere Weife zu vereinigen gefucht hatte, einen- 
Mittelweg ein, indem fie die Vorherbeftimmung Gottes uͤher die 
Bejjerung und Seligkeit ber Menfchen eine dur die Empfänglich 
keit und das eigene Verhalten der Menfchen felbft bedingte nann= 
tens Sie zogen fich hierdurch den Namen Semipelagianer — 


» halbe, Pelagianer — zu, ohne jedoch von. der catholiſchen ‚Kirche 


gevadezu fuͤr Ketzer erklärt zu werben, da biefe den Streit über. _ 
bie Präbeftination der Hauptfache nad ıfo gut wie ausgemacht Liep. 
Daber kam es auch, daß fich im der Folgezeit das ſonderbare Schau—⸗ 
fpiel einer allmähligen Verwandlung. der. Rollen barbot, Wegen 
ber immer- mehr zunehmenden Unwiſſenheit des Klerus. gerieth ber 
auguftinifche Lehrbegriff von ber unbedingten und particulären Gna⸗ 
denwahl, ungeachtet der großen Ehrfurcht vor biefem «Heiligen, in 
Bergeffenheit, und babei war es der fcholaftiihen Theologie des 
Mittelalters Jeicht, ihn fo zu verkehren und. zu modificiren, daß er 
mit, bem » pelagianifchen vertraͤglich erſchien. Schon wurde 
Gottfhalf, -ein aus Fulda flühtig gewordener Moͤnch, wegen 
feiner Anhaͤnglichkeit an den auguftinifchen Lehrſatz, von der Gy: 
node zu Mainz verkegent und zu lebenslänglichem Gefängniß vers 
dbammt. Noch auffallender.aber war biefe Veränderung bei der Die; 
putation-, die der. ſtrengcatholiſche D, Ed mit Luther Freund 


- Sarljiedt 1579 zu Reipzig hielt. Der letztere vertheidigte bie 


auguſtiniſche Meinung von der göttlihen Gnabe, während Ed ihm 
bie Anſichten des heil, Thomas von Aquinum enfgegenftellte, die 
aufs ınildefte femipelanianifh zu nennen waren; Indeß blieben bie 
Sutheraner ben Gatholifen in dieſer Lehre immer noch näher, als 
. bie Reformirten „unter: denen befonders alpin und Beza ganz zu 
jenen harten Grundfägen Auguſtins zuruͤckkehrten, umd,eine unbes 
bingte aöttlihe Vorherbefiimmung über die Seligkeit gewiffer Mens 
* und über die Verdammniß anderer zur Glaubenslehre der res 
ormirten Kiche machten, Die Evangeliich » Eutherijchen hingegen 
‚nahmen in ihrer Eintrachtsformel an, daß Gott alle Menſchen zur 
Seligkeit beftimmt habe, aber vorherwilfe, melde unter ihnen fi 
berfeiben unwürbig machen würben, daß daher die Gnadenwahl nur 
bie wirklich guten Menfchen angehe und die Urfache ihrer Seligkeit 
ſey. In ber catholiihen Kirche war inzwifchen immer noch nichts 
Feſtes über biefen Lehrfas ausgemadt. Dies zeigte fich bei ben Häns 
dein der eiferfüchtigen Dominicaner und Sefuiten, von benen lehs 
tere wegen ihrer milbern Begriffe von ber Gnadenwahl und ber 
Kraft. des freien Willens von den erftern bes Delagianismus bes 
fhuldigt wurden, Dieſes Schickſal traf vorzüglid 1588 den Iefuis 
ten Ludwig Moline, von dem daher bie moliniffifhen Strei— 
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tigkeiten in ben Niederlanden ihren Namen haben. Im ırten 
Sahrhundert entftanden ebenfalls in dem Niederlanden wegen Uneis 
nigfeit über die Lehre von der Präbdeflination zwei neue Parteien, 
nämlich unter ben Proteftanten die Arminianer oder Nemons 
ftrarten, die eine allgemeine und bedingte göttliche Vorherbe— 
flimmung der. Menfchen zur Seligkeit gegen bie ſtreng- calviniftis 
fhen Reformirten behaupteten, und fi 1610 foͤrmlich von ihnen 
trennten; unter den Gatholilen hingegen bie Janſeniſten, bie 
zufolge -des vom Biſchof Janſen (F 1638) erneuerten auguftinis 
ſchen Lehrbegriffs, im Widerfprud; mit ber damals unter dem Ein— 
tluffe der gemäßigter denkenden Jeſuiten ftehenden catholiſchen Kirs 
che, eine zwiefache und abfolute Vorherbeftimmung Gottes über die 
Seligkeit und Verdammniß der Menfchen annahmen. Seit dieſer 
Zeit hat man über dieſen Gegenftand zwar immer verfchieben im 
ber. hriftlihen Kirche gedacht, jedoch iſt feit der Mitte bes vorigen 
Sahrhunderts bemerkbar gewefen, daß eine richtigere Bibelausles 
gung und das jeben Fatalismus verabſcheuende menſchliche Gefühl 
endlich alle abweichende Meinungen über die Gnabenmwahl zu ber 
echt = Hriftlihen Uberzeugung vereinigt, Gott fchließe Eeinen, der 
fih .ernfttich beffert, abfolut -von.der durch Ehrifium erworbenen 
Seliafeit ans, und es komme baher nur auf ben Glauben und 
ſittlichen Werth der Menfdien an, ob fie unter bie Ermwählten oder 
unter die VBerworfenen gehören follten. E. 

Gneis, eine dem Granit verwandte Gebirgsart mit urfprüngs 
ih in-einander gewachfenen Stoffen, Gemeiniglich aber ijt er ges 
fhichtet und fogar bisweilen bläfteig. Außer Quarz, Feldſpath 
und Glimmer enthält er noch eine eigene Steinart, beren Grunds 
erde Thon» und Bittererde if. Mancher fiegt gold- und filber- 
glänzend, der meifte aber grau, grauſchwarz, gelblih, weißlich, 
bräunlic und grün aus. Er bricht in Ganggebirgen und enthält 
ergiebige Erzgänge., Man Kann den Gneis als Bruchſtein trefflich 
zu Gebäuben, zumal im Waffer, gebrauden. 

Gneifenau (Graf Neidhart von), Eönigl. preufifcher Genes 
ral ber Infanterie, ward 1754. bei Jauer in Scylefien geboven, 
Ein. &ohn, des Kriegs bezeigte er. ſchon früh Luſt zum Golbaiens 
ftandes - Wißbegierig erlernte er als Knabe und Juͤngling das für 
feine Fünftige Beftimmung Nöthige, vernacläffiote aber die an« 
dern. Wiffenfchaften, befonders Phyſik und Okonomie, keineswegs. 
Er diente unter der ſchleſiſchen Füjelier: Brigade ald Offizier, und 
ward gegen das Jahr 1902 Hauptmann. Im Feldzug 1306 wure 
den feine Zalente bemerit; fein Monarch fendete ihn als Oberfts 
Lieutenant im April 1907, von Königsberg aus, dem bebrängten 
Golberg zu. Hülfe. Er übernahm dort, an der Gtelle des alten 
ganz unfähigen Generals Lucadou, den Voſten als Commanbant, 
vereitelte die Folgen der fehlervollen Maßregeln feines Vorgängers 
durch ein kräftiges und Eluges Benehmen, ichlug durch zweckmaͤßige 
Anftalten alle wüthenden Angriffe des Feindes zurücd, und hielt, 
trog eines fürchterlihen Bombardements, die Kleine Zeflung, wels 
die viele ſchwache Punkie hat, bis zum tilfiter Frieden. Gr war 
während der Belagerung -Obrift geworden, nad berfelben erhielt 
er ſcheinbar feinen Abſchied und ſchien misvergnügt nad England 
zu gehen, während er in der That ald geheimer Gefandter feines 
Hofes dort-war. Im Jahr 1810 kam er zurücd, und arbeileie eine 
Zeit lang im Miniſterium. 1813 ward er Generaimajor und Gene 
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ralquartiermeiſter, und leitete in dieſer Qualitaͤt den ausgezeichne⸗ 
ten Rücdzua von Luͤzen bis Breslau fo meiſterhaft, daß ber: ver- 
folgende. Keind in verfchiebenen Gefechten 40 Kanonen verlor, ohne 
‚ben Verbündeten eine einzige abgenommen zu haben. Während 
des Waffenftillftandes berchäftigte ihn die Ausbildung der Landwehr. 
Er wurde während deffelben an der Stelle des verftorbenen Scharn- 
borft Chef des Gengralftabes. In dem zweiten Feldzug (nad. bem 
Woffenftillitande) war er beftändig bei dem Feldmarſchall Bluͤcher; 
die Vernichtung des machonaldfhen Corps an ber Katzbach, der 
Übergang bei Warfenburg über die Elbe, und der glüdlihe Erfolg 
der Schlaht bei Mödern (Leipzig) am 16ten Oct. waren gro— 
ßentheils Werke feiner Rathihläge. Er warb Generallieutenant, 
Sm Jahr 1814 nahm er an den Giegen bei Brienne und Paris, 
fo wie an der Schlacht bei Montmirail betraͤchtlichen Antheil; feine 
Meinung gab-in dem Kriegsrath, wo man über das ploͤtzliche Vor⸗ 
dringen nach der Hauptſtadt berathidylagte, den Ausſchlag. Rad 
dem pariſer Krieden ernannte ihn fein dankbarer König zum Genes 
ral der Srifanterie, erhob ihn in. ben Grafenfland, und geftattete 
ihm, ſich eine Domaine von 10,000 Thaler jährliher Einkünfte 
auszumählen. Im Jahr 1815 war er es, der. bie bei Ligny über: 
wundene preußiiche Armee nad wenigen Stunden wieder in'ben 
Stand feste, eine Schlacht liefern zu Eönnen, und: der durch die 
raſch angeordnete Verfolgung ber bei Belle: Alliance (Waterloo) 
gefchlagenen franzdfifchen Armee dieſen Gieg zu einem ber gläns 
zendſten in der neuern Gefhichte madte; et folgte dem Feinde. auf 
dem Fuße bis Paris, und nahm als Miniſter am dem dortigen 
Friedensſchluſſe Theil. Hierauf warb ihm das Gouvernement ber 
Rheinprovinzen übertragen, Im Fruͤhjahr 1816 fühlte: er fi theils 
wegen feiner Gefundbeit, theild wegen potitifher Gründe bewogen, 
feinen Abfhied zu fodern. Sein Monarch), welcher einſah, daß 
, Gneifenay dem Staat unerfeplich fey, gewährte ihm in den. huld⸗ 
vollften Ausdrüden ‚die Erlaubniß, während des Friedens mit ganz 
zem Gehalt nah feinem eignen Willen "leben zu koͤnnen, behielt 
fih. aber vor, denfelben im Kalle eines Kriegs wieder anzuftellen, 
Gneifenau begab ſich hierauf in die böhmifchen Bäder, und fodann 
auf feine Güter in Schlefien. Mit’ genauer Kenntniß deffen, was 
dem ‚Heerführer noͤthig ift, verbindet Gheifenau einen bewunde⸗ 
rungswürdigen milltäriihen Blick eine rafche Uberfiht, und einen 
durchdringenden Scharfſinn. Schnell weiß er ſich, auch in der be⸗ 
angteſten Lage, zu faſſen, und ſelbſt feine raſcheſten Entfchlüffe 
tragen das Gepräge der Beftimmtheit, Bwedmäßigkeit und Ruhe, - 
Nie bat man ihn auf dem Schlachtfelde verlegen gefehen. Mit 
diefen kriegeriſchen Eigenfchaften, die den aroßen Feldherrn beurfun- 
den, vereinigt er. bie Liebenswürdiafte Befcheidenheit, und feine 
Tugenden ale Haudvater, feine Zalente eines guten Geſellſchafters 
zwů —J denen, die ihn als Feldherrn verehren, Achtung für ihn. 

als Renſchen ab. | | | re 
Gnidus ober Knidos, eine Stadt der Eleinafiatifchen Land⸗ 
fhaft Karien, war ein Lieblingsort der Venus, welche davon den 
Beinamen der Enidifhen Göttin erhalten hat. Die Göttin hatte 
bajelbft drei Tempel. Der eine, den ihr wahrfheinlid, bie Tacedä- 
moniichen Dorier erbaut hatten, hie der Tempel der Venus Do: 
ris; ein zweiter wer ihr unter dem Namen ber Benus Afräa ge— 
heilige; ber dritte dev Tempel ber knidiſchen Venus, oder, wie bie 
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Einwohner ihn nannten ‚« ber Venus Guplöa (ber ſchiffenden), ver: 
währte eins der größten Meifterftüde der Kunft, die marmorne 
Bildfäule der. Göttin von Praxiteles, welde ganz Aſien bewuns 
derte, und der König Bithyniens Nikomedes vergebens durch die 
Bezahlung einer unneheuern Schulbenlaſt der Anidier zu erkaufen 
hoffte. Die Eindrüde, welche dieſe Gtarue hervorgebracht haben 
ſoll, find eben fo aroß, als zahlreich die auf fie verfertiaten Epi— 
gramme, In .einem berfelben fragt die Göttin erflaunt, wo Praxi— 
teles fie denn nackend gefchen habe?“ Ein anderes verfihert, nicht 
ber Künftler Babe die Göttin gebildet, fondern fo habe fie vor Pa: 
eis geftanden ; eim drittes fagt: 
Als Minerva uno Auno die Pritdifche Göttin erblidten, 

. de Riefen beide matelch: Paris, on richteteſt recht! 

Das Modell ſoll der Künftler von feiner geliebten Phryne, ober 
nah Andern vonder Kratina genommen haben, woraus aber nod) 
keineswegs folgt, daß diefe Venus nichts als eine tdealifhe Phryne 
oder Kratina geweſen fey. Was wir aus den Alten Über dieſe Ve⸗ 
nus wiffen, ift: fie war nadt, und bebedte mit der einen Hand 
die Scham; an ber vorbern und hintern Geite war fie mit gleicher 
Bolltommenheit ausaearheitet, und gab defihalb, von biefen beiden 
Seiten betrachtet, die Hauptanfichts befonders volllommene Partien 
an ihr waren: Haare, Stirn, Augenbrauen, der Ausdruck des 
der Venus harakteriftiihen, lieblich wollüftig » fhamhaften Blicks, 
der Ausdruck des fanften Lähelns mit einer Leifen Öffnung des 
Mundes, die Weichheit und Fülle der Seiten und bie üppige Rum: 
dung der davon auslaufenden Zheile. Ob die Meinung mehrerer 
Archäologen, daß die berühmte mebiceifche Venus ein Bild dieſer 
Enidifhen des Prariteles-fen, Grund habe oder nicht, "darüber ſehe 
‚ man Levezows fhöne Abhandlung (Berlin 1808). 

Gnom. Diefen Namen hat die neuere Mythologie den Bei: 
ern beigelegt, welche die Dichter im Schooße der Erbe bei den 
chäsen der Tiefe wohnen und fie bewachen laffen, Erbgeifter, Berg: 

geiſter, Bergmännden. Sie können die mannichfaltigften Geftalten 
annehmen, und bald fchön, bald: haͤßlich ſeyn. Doc ift bie leste 
Geftalt die ihnen eigenthuͤmlichſtez mur ihre Weider, die Gnomiden, 
find. urfprünglih Thon. Ruͤbe zahl hat unter ihnen allen durch 
Mufius Volksmaͤhrchen die größte Beruͤhmtheit erlanat. : Die ge: 
meine Sprache begreift die Gnomen nebſt ihren Golleoen im der 
Luft, im Walde und in der See unter dem alten gemeinen Ramen 
Kobolde.-.Däg eigentliche Vaterland diefer dichterifchen Weſen ift 
der Orient und das geheime Neid der cabbaliftifhen Phantaften, 
Nach den Erzählungen des Talmud War ein folder Erdaeift, in 
der Geftalt- eines Wurms von der Groͤße eines Gerftenkorns, dem 
Salomo bei Erbauung feines praͤchtigen Tempels vorzüglich dadurd 
behütflich, daß er ihn die. großen- Zeljenplatten fpaltete und in Ta: 
fein verwandelte, ohne Jemandes Beihülfe. Freilich hatte es dem 
Salomo viel Lift und Mühe gekoftet, fich feiner zu bemächtigen, 
Sn unfere europäifchen Gegenden: und Möpfe. find diefe mırndirli- 
chen Spufgeftalten mit der Eultur der pythagoraͤiſch-cabbaliſtiſchen 
Philoſophie, feit Raymundus Lullus von der Mitte des fünfzehn: 
ten bis Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts durch Wieus von 
Mirandola, Paracelſus, Cardanus, Rorbanus und Brunus einge: 
führt , und felbft von einſichtsvollen Männern ‚ Marfiliug Ficinug, 
Reuhlin.u, U, empfohlen und unterftügt worden, — —— 
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Gnome - Dies der griechiſchen Sprache angehoͤrige Wort ber 
rag eine zuerft bei den älteften Völkern des Orients gebräuche 
ihe Art Eurzer, finnreich, oft bildlich ausgebrückter Sprüche, wel⸗ 
che irgend eine Bemerkung, eine Erfahrung, eine Regel, einen 
Grundfag enthalten. Die fogenannten Sprüche Salomons find im 
Grunde nichts als eine Gnomologie; mehr als die Hälfte vom Si— 
rad gehört auch dahin. - Viele folhe von Jeſu ausgeiprodhene Gnos 
men enthalten bie Evangelien, befonders die Bergpredigt von 
Matthäus. Jedes Volk legt die Refultate feiner erften Erfahrungen, 
Beobachtungen und Entdedungen in der moralifhen Welt in ſolche 
finnvolle, abgerundete Sprüche nieder. Auch von einem unferer 
Borfahren, Ddin, hat bie -famundifhe Edda treffliche Sprüde 
diefer Art aufbewahrt. Die Griechen haben in diejer Gattung ih— 
ven Theognis und Phocylides aufzumeifen. Jeder folder Sprud 
ift ein kurzes Nefultat einer oder mehrerer Erfahrungen, vollendet 
in wenig Worten, ganz; gemacht, das Herz zu treffen, ‚den Geift 
anzuregen und ſich tief in das Gedaͤchtniß einzubrüden. Die arabie 
fi,en Guomen waren, wieviele unferer, vaterländifhen, in. Reime 
gefaßt; die, hebräifchen machten fich durch ihren Parallelismus ans 
genehm; in allen Sprachen ift £räftige oder räthfelhafte Kürze 
ihr Eigenthbum. Die Zeirblätter und Zafchenbücher der neuern Zeit 
haben fi diefer Gattung hauptfählid zu dem Zwecke bemädtigt, 
die bisweilen übrigen Eleinen leeren Räume auszufüllen. Nicht fele 
ten muß man daher unter der Überfhrift Gnomen nichts anders als 
ſehr armjelige.Lüdenbüßer vermuthen, ! 
- Gnomonik, die Wiffenfhaft, welche Sonnenuhren verferti« 
gen lehrt. (©. Sonnenuhr.) \ 
Gnofis, ein griedifher Ausdrud, der Kenntniß, höhere 
Einfidt bedeutet, war vorzugsweife ber Name einer Religions 
philofophie, welche die Phantaſien und Abenteuerlichkeiten der oris 
entalifchen Religionsſyſteme mit. den been und der, Conſequenz 
sriechiicher Philoſophen vereinigte und fi einen Einjluß auf das 
Chriſtenthum anmafte, der die practifhe Richtung ihrer Theorien 
beitimmte. - Unftreitig gab es ſchon zu den Zeiten der Apoftel einges 
bildete Weife, bie ſich einer hoͤhern Einfiht von dem wen 
der Welt und dem Übel in der Welt rühmten, als der menſchliche 
Berftand, fo lange ;er im Gleichgewichte bleibe, ftatthaft oder uͤber⸗ 
haupt nur möglic, finden kann. Simon, ber Magier, deſſen Lus 
cas in der Apoftelgefgichte Erwähnung thut, war der erfle unter 
ihnen. ‚Schon in feinen Lehrfägen find Spuren, ber Ideen zu ent: 
decken, welche allen Lehrern und Freunden ber. Gnoſis gemein wa⸗ 
ren, und das unverfenubave Gepräge ihres orientaliihen, infons 
derheit perfiihen und chaldaͤiſchen Urſprungs an fi tragen. Sie 
laſſen fih.auf folgende. Grundzüge zuruͤckfuͤhren. Gott, die hoͤchſte 
Sutelligenz, wohnt in der Fülle des Lichts und ift der Urquell als 
les Guten; Materie, die rohe chaotiſche Maſſe des Gtoffed aller 
Dinge, ift ewig wie Gott, und der Urquell alles Boͤſen. Aus beis 
den Principien find vor aller Zeit Wefen hervorgegangen, die Kor 
nen genannt, und als gottähnliche Geiſter bezeichnet werben. Die 
Welt und - das Menfchengefihleht wurden von einem Xon, bem 
Demiurg, oder wie fpätere gnoftifche Syfteme jagen, von meh: 
rern Xonen und Engeln aus der Materie gefchaffen. Den Körper 
und bie ſinnliche Seele des Menfhen (sensorium , Pine) machten 
die Tonen aus biefem Stoffe; daher das Boͤſe im Menſchen. Gott 
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gab dem Menſchen bie vernünftige Seele, daher der beftänbige 
ampf ber Vernunft mit der Sinnlichkeit, Die fogenannten Götter 
er Menſchen, wie 3. B, Gehova, der Juden Gott, find nur fol: 
he Aonen oder Weltförper, unter deren Herrſchaft die Menfchen 
immer fchlechter und unglüctlicher wurden. Um das Reich der 
MWeltfhöpfer zw zerftören und die Menfchen von der Macht der 
Materie zu befreien, fandte Gott den erhabenften aller Konen, für 
ben exit Simon, und nad ihm der berühmtefte unter feinen Schülern, 
Menander, ein Gamariter, welcher gegen das Ende bes erften 
Sahrhunderts zu Antiochien in Syrien eine eigene Gecte fliftete, 
ſich ſelbſt aussab. Simon und Menander waren nicht Ghriften, 
fondern Feinde des Ehriſtenthums; der Jude Cerinthus, ben 
ber Evangelift Johannes noch gelannt zu u fdyeint, vers 
mengte biefe Bhantafien mit ben Lehren des Chriftenthums, und 
behauptete, jener erhabenfte Aon, den Gott zur Retiung der Mens 
fen gefandt habe, jey Ehriftus, der fih in Geftalt einer Tau—⸗ 
be auf den Juden Jeſus herabgelaffen, duch ibn die chriftlidhe 
Lehre verkündigt, jedoch nod) vor der Kreuzigung Jeſu wieder von 
ihm getrennt babe, und erſt bei ber Auferftehung ber Todten werbe 
er jih zur Gründung eines taufendjährigen Reichs der volllogimens 
ſten irdiſchen Glücfeligfeit aufs neue mit Jeſu vereinigen. Diefe 
Grundideen de Gnofticismus wurben im zweiten Jahrhundert 
unter der Regierung Hadrians unb ber beiden Antonine von ben 
chtiſtlichen Religionsphilofophen,, die vorzugsweife unter dem Nas 
men Gnoſtiker befannt find, noch mehr fublimirt, erweitert unb 
ausgeführt. Saturninus, ein Syrer, redet von einem unbes 
Eannten hoͤchſten Gott, der viele Engel und Kräfte erzeugt habe; 
fieben diefer Aonen wären die Weltfchöpfer gewefen, und bald von 
Gott abgefallen; einer derfeiben, ber Judengott, habe die Mens 
fhen zum Boͤſen verführt, daher der linterfchied zwifchen auten 
und böfen Menſchen entitanden ſey. Auch Saturninus nennt Chris 
ſtum den von Gott gefandten Retter und den Sohn Gottes, eigen: 
thuͤmlich ift ihm aber die Behauptung, daß Ehriftus nicht wirklich 
geboren worden fey, auch Eeinen wahrhaften, menſchlichen, fonbern 
nur einen Scheinförper an ſich gehabt habe, weßhalb feine Anhänger 
unb mehrere andere fpätere gnoitifche Parteien, die hierin mit ihm 
übereinftimmten, Dofeten und Phantafiaften genannt wur—⸗ 
den, Übrigens läugnete Saturninus ganz confequent bie Auferfie« 
bung der Leiber, und nahm nur eine Ruͤckkehr der Seelen guter Mens 
ihen in das Wefen ber Gottheit an, Seine Secte zeichnete ſich durch 
Etrenge der Sitten aus, verwarf das Fleifcheffen und den Ehes 
ftand, Sein Zeitgenoffe, Bafilides, ein Xlerandriner, unter« 
fcheidet fih von ihm durch eine ben Ägyptiihen Prieflern nachges 
bildete. noch geheimnißvollere Sprache, er nennt fieben vollfommene 
vom höcften Gott erzeugte Konen, den Berftand, das Wort, 
die Klugheit, die Weisheit, die Macht, den Frieden und 
bie Gerechtigkeit, weihe mit Gott felbft die voilfommene acht 
ausmachen; jeber bderjelben baute feinen eigenen Himmel, und 
Br neue Himmel und Ordnungen von Engeln, und diefe wies 
er neue, deren Volkommenheiten in abfteigender Linie immer 
mehr abnimmt. So entftanden 365 Himmel und Ordnungen von 
Engeln, deren gemeinfhaftlichen Herrn und Vorſteher Bafilides ale 
einen guten aber unvolllommenen Geift bezeichnet, und Abraxas 
nennt, Diefer Name mit griehifhen Buchſtaben geihrieben, brüda 
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durch die Zahlenbedeutung derſelben dieſe heilige Zahl aus, und 


die Baſilidianer ſchnitten ihn in Edelſteinen, denen ſie geheime zau— 


beriſche Kraͤfte beilegten. In Gemeinſchaft mit. Abraxas, führt 


Baſilides fort, haben die Engel ber niedrigſten Ordnung aus der 


Materie unfere Welt gebaut,.die Regierung der Völker unter ih 


getheilt und den Gottesdienft an ſich zu ziehen gefuht, find aber, 
da der vornehmſte unter ihnen, der Judengott, fih auch die -übri= 
gen Völker unterwerfen wollte, in einen Streit geratben, ber den 
Verfall und das Elend des menſchlichen Geſchlechts zur Folge hatte. 
Darum fandte Gott feinen erftgebornen Sohn, den Kon Verſtand 
oder Chriftus, um die Herrfhaft der Weltregierer zu zerftören, : 
Der Judengott regte aber dic Nation wider ihn auf, daß fie ihn 
umbradte; dod wurde Chriftus nicht wirklih, fondern entweder 
der Menſch Jeſus, mit dem er fich vereinigt hatte, oder Simon 
von Cyrene gefreuzigt. Chriftus ging wieder zu Gott, und alle 
Seelen, die feiner Lehre gehorhen, kommen eben bahin, die un«' 
vollfommenen aber müjfen, bis fie von aller Unreinigkfeit befreit: 
find, durch die Körper anderer Menfhen und Thiere wandern. 
Der geheimnißvolle Anfteih und das Spielende dieſer Theorie des. 
Bafilides verſchafften ihm viele Anhänger, fein Sohn Iſidor 
pflanzte feine Secte fort, die fich erſt im 4ten Jahrhundert gänz- 
lid) verlor. - Das Syſtem des’ Alerandriners Karpofrates,:der 
gleichfalls unter Adrians Regierung blüthe, unterfheidet fi vom’ 


ben eben -dargeftellten nur darin, daß er Chriſtum für einen blos. 
- Fen Menfchen hielt, deffen reinere und ftärkere Seele fich nur deſ— 


fen, was fie vor ihrer Vereinigung. mit dem Körper bei. Gott ges- 
fehen hatte, ‚richtig zu erinnern gewußt babe, . Die -riftlichen Kir⸗ 


chenlehrer Clemens von Alerandrien, Srenäus, Eufebius und Epiz, 
phanius, aus denen überhaupt alle Nachrichten über die Gnoſtiker 
geſchoͤpft find, fagen den moralifchen Grundfägen des Karpokrates 
viel Schlimmes nad); nad ihnen hat er allen Unterſchied guter und‘ 


böfer Handlungen aufgehoben und eine uneingefhränfte Freiheit 


. in der Befriedigung finnlicher Triebe gelehrt. Und allerdings uͤb⸗ 
ten feine Anhärger die abfcheulichften Lafter aus, und waren vor⸗ 


züglih an den empörenden Verleumdungen Schul), welde den 
Ehriften diefes Sahrhunderts von den heidniſchen Schriftftellern im’ 


- Allgemeinen aufgebuͤrdet wurden. Des Karpofrates berühmtefter 


Schüler war Prodikus, der jedoch faͤlſchlich als Urheber der adami: 


tiſchen Secte angegeben wird (vergl. den Artikel Adam). Die 


Secte der Karpofratianer fand in Agypten und Italien, befons 


ders aber auf den Jafeln, viel Beifall, verlor fi) aber ſchom im 


Anfange bes Zten Sahrhunderts; Das vollſtaͤndigſte und ſinnreich⸗ 
ſte aller gnoſtiſchen Syſteme hat Valentinus, ein gelehrter und 


beredter Alerandriner, ebenfalls im 2ten Jahrhundert gebaut. "In 


das Licht, oder die Fuͤlle, welche alle Gnoſtiker zur Wohnung des 
hoͤchſten Gottes machten, fest er funfzehn maͤnnliche und eben ſo viel 
weibliche Konen, die er durch Vermaͤhlungen mit einander nad 


und nach erzeugen läßt; Dev hoͤchſte Gott, der Ungeborne, ber 


"Urvater, den er auch bie Tiefe nennt, ift der erfte diefer Konen, 


das denkende Stillfchmeigen fein Weib, -der:Berftand 


and die Wahrheit find ihre Kinder, diefe erzeitaten mit einan: 


" der das Wort und das Leben (im Grichiſchen weiblich) und dieſe 


— 


den Menſchen und die Gemeinde, Dieſe achte machen bie 


€ 


— 
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‚erfte Glaffe jener 30 onen aus. Die zweite Glaffe-von fünf Paa: 
ren, an deren Enbe ber Eingeborue, und bie dritte von ſechs 
Paaren, an deren Spige der Zröfter ſteht, ſtammen auf gieihe 
MWeife von Menfhen und der Gemeinde ab und beftehen wie die erfte 
aus perfonificirten Begriffen. Die Beamten dieſes himmliſchen 
Staats find vier andere männlide Konen, Horus, der die 
Gränzen des Lichtraums bewacht; Ehriftus und der heilige Geiſt, 
welche die übrigen Aonen in ihrem Pflihten unterweiren, und - 
Zefus, den alle onen des Lichtraums gemeinichafttic erzeugt 
und wie der ganze Diymp die Pandora mit ıhren Gaben bereich 
ausgeftatter haben. Der legte weiblihe Aon dritter Glaffe, bie 
Weisheit, beneibete den Berftand um feine Wiſſenſchaft und 
gebar in der Hitze ihrer ungeböndigten Leidenſchaft eimen weitlis - 
chen, ungeftaltetenXon, Ahamoth oder Euthymeſis (Beherzi- 
gung, Überlegung) welche in ber Kinfterniß der Materie fiel und 
von Ehrifto aus Mitleid geftaltet wurde. Atyamoth fehnte ji 
nach dem verlornen himmlifchen Lichte, Furcht, Angft, Traurigkeit 
und Lachen wecfelten bei ihr ab; ihre unbefriediate Schniucht 
bradıte die Seele der Welt und andre Seelen hervor, aus ‚ihren 
Thraͤnen entftand das Waffer, aus ihrem Laͤchen die bellere Mate: 
‚vie, die dihtere aus ihrer Zraurigfeit. Chriſtus erbarmte ſich der 
Abgefallnen und ſandte ihr Jeſum, ber ihr Wiffenfhaft mittheilte 
und fie von ihren Schmerzen befreite. Nach dieſer glücklichen Vers 
änderung gebar fie drei Subflanzen, eine materielle, eine 
geiftige und eine feelenartige (wie oben die ſinnliche Seele). 
Aus der lestern geftaltete fih der Demiurg oder Weltfchöpfer, 
welcher, wie beim Bafllides, die Himmel mit ihren Engeln aus 
ber-feelenartigen Eubftanz baute und den oberften biefer Simmel 
zu feinem Sitze wählte, Aus der materiellen Subftan; wurden uns 
ter Einfluß von Achamoths Furcht die Thiere, unter Einflus ihrer 
Zraurignteit die bofen Geifter, deren Fürft der Weltbeherrſcher iſt, 
und unter Einfluß ihrer Angft die mit euer vermiſchten Elemente 
der Welt. Der Menſch iſt aus allen drei Subſtanzen gebaut. Der 
Retter der Menſchen, Chriſtus, hatte, als er auf Erden erſchien, 
einen ſichtbaren Körper aus feinerem Stoffe und war nur aus der geiz 
fligen und de Subftanz zufammengefegt. Bei feiner Xaufe 
vereinigte fid der Kon Zefus mit ihm und beichrte die Menſchen 

Seine Schidfale und Wohlthaten befchreibt Walentints eben fo wie 
Sauturninus, das Eigne aber hat er, daß, wenn zitlest alles gei? 
flige von der Materie befreit feyn würde, Achamoth fih im gott: 
lihen Lichtraum mit Zefu vereinigen, ‚und dic guten Seelen zu 
jiy ziehen, der Himmel des Demiurgs die finnlicheren aufnehmen 
und. bie Welt im Feuer unterachen werds Die Partei des Valen— 


tinus, welche fich gegen die Mitte des zten Jahthunderts zu Rom, 
und beſonders auf der Inſel Cypern erhob, zeichnete ſich durch — 


ſtrenge Sitten aus, würde bie zahlreichſte unter allen gnoſtifchen 
Secten und dauerte bis in das Ate Sahrhunders fort Marriom 
don Sinope und Cerdo, ein Syter,:bildeten mit Hinweglafjung 
vieles abenterierlihen der früheren anoftifhen Syſteme ein. wohl: 
geordnetes Lehrgebaͤude, deſſen Bauptmerkmal die Berwerfung des 
alten Teſtaments und die Einmiſchung judiſcher Ideen in das 
Ghriftenthtm iſt. Marcion unterſcheidet zwei hoͤchſte Grundweſen, 

ben wahren Gott und den Teufel; der wahre Bott hat auch nach 
ihm vine Grifter verzeugt, unter ihnen auch den Weltſchopfer, wel⸗e 
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her der gerechte Bott und Befeggeber ber: Juden ſey. Diefer hat 
Chriſtum durch die Propheten verheißen laffen; ber Jeſus aber, 
der wirklich erfchienen und ber wahre‘ Erlöfer ift, war der Sohn 
des wahren auten Gottes, und nit jener jüdifche Meſſias. Dies 
fer eigenthuͤmliche Lehrfag Marcions veranlaßte ‚feine Abtrennung 
von der altscatholifhen Kirche, in der Zertullian befonders die 
Würde des alten Zeftaments glüdlih gegen ihn verfocht. Die 
Dartei der Marcioniten wurde indeß fehr anſehnlich, fie hatte 
bis zum Unfange des sten Jahrhunderts in Italien, Syrien, 
Arabien und Ägypten zahlreiche Gemeinden und eigne Bifchöfe 
auch behauptete fie den Ruhm unfträflicher Sitten, indem fie nc 
der Vorſchrift ihres Stifters das Fleifcheffen, das Weintrinken 
und den Eheftand vermied, um mit ber Materie fo wenig als 
möglich gemein zu haben, . Zweifelhaft ift es aber, daß Marcion 
und Gerdo auch bie Gtifter.der Secte gewefen feyn follen, die 
gegen das Ende des zten Jahrhunderts unter dem Namen Ophis 
ten oder Schlangenbrüber (f. d. Art.) entftand und wegen der Ähn« 
Lichkeit ihrer Theogonie mit ber valentinifchen unter die Gnoftifer 
gerechnet wurde, In derfelben Periode trat auch ber burch feine 
Harmonie ber vier Evangelien und feine. Rede gegen die Griechen 
oder Heiden fchon vorher berühmte Zatianus aus Aſſyrien zum 
Gnofticiömus über, unb fliftete eine Secte, deren Anhänger nad) 
einem feiner Schüler Severianer,. wegen ihrer harten Diät 
Enfratiten (Enthaltfame), Hydroparaftaten (Waffertrins 
fer), und weil fie dem Befise ihrer Güter entfagten, Apotaftis 
ten genannt wurden. Auh Bardefanes, ein Syrer, und der 
Afrifaner Hermogenes, welde unter ber Regierung des Kaifers 
Commodus vom Lehrbegriff des Chriftenthums abwidyen umd ec: 
ten ftifteten, ftreifen wegen ihrer Hypotheſen über bie Urſachen des 
Böfen in der Welt an den Gnofticismus an. Überhaupt war es 
bei dem phifofophifhen Streben jenes Zeitalters, bei der Sucht 
nad dem Wunderbaren, welde die damals in hohem Grade ver: 
weichlichten Völker des römifchen Reichs vergeffen hatte, und bei 
der Mode fi tieferer Einfihten in bie Geheimniffe der Narur 
und Gottheit zu rühmen, nit zu verwundern, baf eine Religions» 
philofophie, -weldhe fih die glänzendften Partien ber platonifchen 
aneignete, und ber Einbildungstraft eben fo fehr ald dem Düntel 
eheimer Weisheit Nahrung gab, einen fo ausgebreiteten Beifall 
and. Auch Butgefinnte nahm fie dur bie Etrenge ihrer Sitten: 
lehre und ihre Seelenheilkunde für fich ein; bie Gnoftifer waren 
bie Pietiften bes zZten und gten Jahrhunderts, Die cathelifhe 
Kirche, bie ihre Lehren verfegerte, ließ dod, dem Wandel der murs 
cionitifhen und tatianifhen Gnoftiter Gerechtigkeit wiederfahren, 
und nahm felbit von ihren Irrlehren Veranlaffung, die Kegel bes 
rechten Glaubens fefter zu beflimmen. "Seit dem zten Sahrhuns 
dert gab es Feine gnoftifhen Gecten mehr, aber von den Grund: 
zügen. ihrer Gmanationslehre erfheint mandes in fpätern Philofos 
phien wieber, die mit ihnen aus gleichen Quellen fhöpften. Pla— 
tons Lebendige Darftelung hatte ben Ideen ber Gottheit etwas 
fusftantielles gegeben, bas bie Gnoftiter auf ihre onen übertru: 
gen, und Leibnigens Gffulgurationen (Ausftrahlungen) Gottes, 
Hloucquets reale Repräfentationen (Wörftellungen) Gottes, &t 
Martins Bilder und Spiegel und dergl. find. mie. jene Aonen ein 
Meweis, daß bie Verſuche bes menfhliden Verſtandes, den Act bez 
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Schöpfung und des Entſtehens unvollklommnerer Weſen aus ben 
vollkommenſten zu erklaͤren, immer auf aͤhnliche Reſultate hinaus— 
liefen. Die Naturphiloſophen koͤnnten die⸗Gnoſtiker unſerer Zeit 
‚genannt werden, wenn ſie geſtehen wollten, daß ihr Identitäts— 
foftem ihnen unter den’ Händen in einen Dualismus zerfällt, wel⸗ 
er der gnofiifchen Zheorie vom Abfall nit unähnlich if. E. - 
Goa liegt an der Weftküfte von Dekan in Borberindien, ba,- 

wo jest die weftlihen Befigungen der Maratten und ber Britten 
am nörblihen Ende von Kanara an einander gränzen, auf einer In— 
fel, weldye bei den Eingebornen ehedem Ziffuari hieß, und von ei⸗ 
nem arabifchen Volksſtamme bewohnt wurde, als ber große Albu— 
querque im Jahre 1510 die. Stadt mit den Halbinfeln Bardes 
und Salfete unterwarf, Der Fluß Mandova, unter den Ins 
diern fait fo hoc geehrt, als der Ganges, ſcheidet die Infel vom fer 
ften Lande, und zwei Meerarme umfaffen fie auf ben andern Seiten, 
Sie hat einen ber beften und geräumigften Häfen Indiens, und war 
feit 1559 der Sitz bes Dberbefehlehabers der portugiefifchen Befiguns 
gen in dem indifhen Meere und bes Erzbifchofs und Primas von 
Sndien, Während der Regenzeit vom Juni bis gegen den October 
bringen bie Bandfluthen fo viel Schlamm mit, daß der Hafen ver: 
fhlämmt und bie Schifffahrt gehindert wird. Der Hafen, weicher 
aber nur ben Portugiejen .- ftand, ift duch Thürme und Eaftelle 
befhügt. Gleid bei dem Cingange, an der Gpige der Halbinfel 
Bardes, Liegt die ftarfefeftung Aguada, beren Gerhüs das Wafs 
fer beftreicht, und hinter dem Ganale, oberhalb jener Halbinfel, dag 
Königscaftell, das gleichfalls das Waffer beherrſcht. Außer dier 
fen Feſtungen gibt es noch zwei flarke Korts, die nahe am Ganale 
liegen, Die Ufer find mit den Shönjten Bäumen Indiens befept, und 
bieten die freundlichfte Ausfiht dar. Nicht weit von der Stadt läuft 
ein langer und breiter gemauerter Damm, ber zu einem Fußfteige 
dient, wenn das Land überfhwenmt iſt. Die Paläfte bes Bice— 
koͤnigs (die pelvereira genannt) und bes Erzbifchofs liegen an dem 
Fluſſe, der den fchönen Hafen bildet und die Inſel befrichtet, welche 
befonders an Reis, Mangos und Kokosbaͤumen reich iſt. Die Schiffe 
können, wennfie einen Theilihrer Frucht ausgeladben haben, bis nahe 
an die Stadt kommen. An jenen Hafen gränzt der Hafen Mur: 
mugon, welher durch einen andern Canal gebilder wird, ber 
Goa und die Halbiniel Salfete fcheidetz; er nimmt die aus Euros 
pa kommenden Schiffe auf, wenn der andere verfhlämmt ijt, und 
wird durd eine, auf ber Inſel Galfete liegende Feftung geſchuͤtzt. 
Die Stadt hat Mangel an fühem Waffer, das vom feften Lande 
hingebracht und verkauft wird. Die Luft ift ungefund, Zu ber 
Zeit, als die Portugiefen in Indien herrfchten, konnte Feine Stadt 
in biefen Gegenden mit Goa verglichen werben, und wenige in Eus 
vopa waren fehöner und beffer gebaut. Sie war der Schauplag 
' aller Reichthuͤmer Indiens, Die noch vorhandenen oͤffentlichen Ger 
bäude find fiumme Zeugen ihrer verfchwundenen Herrlichkeit. Aus 
fer dem Bicekönige, unter deſſen Befehlen alles fand, was bie 
Portugiefen in Indien vom. Vorgebirge der guten Hoff: 
nung bis Macao in Sina befaßen, hatten hier die Verwaltungs⸗ 
behörden ihren Sig, von welchen bie hoͤchſte der Obergerichtshof 
in ——— und peinlichen Sachen (relagao genannt) war, den 
unter des Vicefünigs BVorfige die. Desembaraabores bildeten. 
Die Macht des Glaubensgerichts, bas auch in. Goa feinem Sitz 
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hatte, war ehedem fehr ausgedehnt, und erſtreckte ſich über alle 
Portugieſen in Indien und die eingebornen Chriſten, allein aus— 
genommen den Vicekoͤnig, den Erzbiſchof und deſſen Vicar. In 
neuern Zeiten aber ward die Gewalt der Inquiſition ſehr beſchraͤnkt. 
Es waren gegen 80 Kloͤſter in Goa, welche von vielen tauſend 
Mönchen bevolfert waren, die unthätig. von der-Arbeit.der Laien 
lebten, Als die Macht der Portugiefen, theils durd die Ausar— 
tung. bes Helbengeiftes, ‚der fie gegründet und lange. erhalten hatte, 
theils durch die Schufd eines unglücklichen Berhängniffes, immer 
tiefer ſank, und der arößte Theil ihrer reidyen Beſitzungen in der 
Gewalt der Holländer und der Engländer war, bie ſich längs der 
Malabarfüfte niedergelaſſen hatten, da gerieth auch der Mittel: 
punkt ihrer Herrfchaft immer mehr in Verfall. Die VBerödung .ber 
Stadt nahm zu, als im Anfange des vorigen Jahrhunderts eine 
Seuche ausbradh, und ihnen ſo großen Abſcheu gegen:ihren Wohn: 
ort einflößte, daß fih die meiften. auf dem Lande niederließen. 
Rod) jest mögen Europäer und Afiaten, wenn. Sefchäfte fie in bie 
Stadt rufen, nicht geen- darin übernadten. Die Straßen find 
einfam und mit Grafe bewachſen, alles zeigt das traurige Bild 
verfallener Größe, Die gebornen Portugiefen machen die geringſte 
Zahl ber Einwohner aus, die Meoftizen die größte. Die Abkoͤmm⸗ 
linge der Eingebörnen, Kanarinen genannt, welche ſchwarze Haute 
farbe und langes Daar haben, find meift Chriften, und diejenigen 
unter a welche von ben Höhern Gaften der Braminen und Nai— 
ren abſtammen, fihlau, lebhaft und gefittet, die Abfümmlinge nie: 
berer Gaften aber. betrügerifh und niedertraͤchtig. Diefe neuen 
Chriſten, wie wohlhabend fie auch ſeyn mögen, müffen ſich das Frän« - 
fende Unterfheidungszeichen gefallen Laffen, barfuß und ohne Stock 
au gehen Der große Dandel ift in den Händen der Ehrijten, der 
feine wirb- von Juden und Banianen getrieben, deren Anzahl bes 
traͤchtlich iſt. Bloß der Zwiichenhandel an den Küften von Indien 
und nad) Gina ift noch bedeutend, Drei bis vier Schiffe waren 
in neuern Zeiten jährlich hinreichend, die Waaren, welche die Por: 
uniefen aus -den ührigen Factoreien und durch die nad Canton 
— Schiffe erhielten, nad Europa zu bringen. Der Betrag, 
des Ganzen jtieg felten höher, als auf anderthalb Millionen Gul⸗ 
ben jährlich, nicht gerechnet den Ertrag bes ausſchließenden Hans 
beis;-den die Krone mit Zuder, Schnupftabak, Pfeffer, Salpeter, 
Perlen und, Sandelholz trieb: Der ganze Gewinn aber, dem die 
Kiederlaffung brachte, ward von den Koften aufgezehrt, welche die 
Berwaltungsbehörden und die Unterhaltung: der —— 
und der Beſatzung nothwendig machten. Seit 1807 iſt Goa in der 
Gewalt der Engländer, und für fie iſt der Plag in politiſcher 
Hinſicht wichtig, da’ fie bereits Herrn von Mangalor, Bombay und 
Surgate find, und nun ihren Friegeriihen Nachbarn, den Märatten, 
Hoc, mehr. jede feindfeline Bewegung erfchweren kühnen, 
Gobelin (Gilles), war ein Förder zu Parıs unter der Kegies 

tung Franz I, > Er:wohnte in. der Vorſtadt St Marceau, wo fein 

aus Und der kleine Flüß, welcher vorbeifließt, noch heitte feinen - 
damen führen, und erfand, wie man ſagtt, das Geheimniß, das 
ſchoͤne Shaclach zu färben; welches nach ihm Gobelinſcharlach heißt: 
Bon ihm. haben auch die berühmter Godelintapeten ihren Namen, 
für beten Erfinder er gehalten wird, mit weichem .SRecht, tft zweit | 
felhaft. Indeß, wenn er auch ver erſte Verfertiget diefer .geawick: 
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ten Zapeten gewefen ift, bie fonft in Franfreid Mode waren und 
es wieder geworben find, fo ift doch anzunehmen, daß die Erfin— 
dung erft unter Heinrich IV. zu gtößerer Vollkommenheit gebracht 
worden. 

Goͤckingk (Leopold Friedrich au von), wurde den ızien 
Auliud 1748 zu Grüningen im Halberſtaͤdtiſchen geboren, befuchte 
um das 9. 1760 das königliche Pädagogiuin zu Halle, wo ‘er fidh 
mit feinem Freunde und Landsmann, &, A, Bürger, gemeinſchaft— 
lich in der Dichtkunft verfuchte, und ftudirte fodann auf der dorti— 
gen Univerfität die Rechte. Nah Vollendung feiner akademiſchen 
Studien wurde er Referendaritis bei der Kriegs: und Domaincns 
kammer in Halberftadt, in der Folge Kahzleidirector zu Ellridy im 
Hohenfteinifhen, im 3. 1785 Kriegs- und Domainehrath ber der 
Kammer zu Magdeburg, 1788 koͤnigl. Commiffär und Land: und 
Steuerrath zu Wernigerode, 1793 para Kinanzrath im füdpreit: 
Bifchen Departement des Generalbirectoriums zu Berlin, darauf 
Bebeimetath des Fütften von DOrahien : Kulda zu Fulda. Friedrich 
Wilbem II, hatte ihn 1789 in ben Adelftand erhoben, und feıt der 
Zeit ſchreibt er HL. F. ©. von Goͤckingk auf Daldorf und Büntherss 
dorf. Auch ifter herzogl. curländiicher Legationsrath, Wir haben von 
ibm ſehr berühmte Arbeiten in den meiften Ghttungen ber Poefie, 3.8, 
in Liedern, Sinngedihten und der Epiftel, welche legtern Befonders 
ber Beifall des Publicums gefrönt hat. Man bemerkt faft fiber: 
all. einen vielſeitig reflectitenden Geift, der indeffen hei aller Welt- 
etfahrenheit der. Empfindung, Naivetät und Zartheit keineswegs 
abHold geworden, "Außer manden andern tiefempfundenen und in 
gewandter Sprache abgefaßten Gedichten erbbarben ihm dod wohl 
„die Lieder zweier Liebenden,“ für deren Bärtlidfeit man in 
Deutfchland faſt ein allgemeines Intereſſe faßte, den meiften Ruhm, 
fo daß ſelbſt der firehgrichtende Wieland die poetiſche Briefftce: 
tin, die hier unter dem Namen Nantchen ericheint, die deutſche 
Sapphd nannte, . 
— Godoi, f. Alcudia, | | | 

Goͤlconda, eine uͤber 1710 Quadratmeilen große Landſchaft 
in Oſtindien, auf der Halbinſel diesſeit des Ganges, zwiſchen den 
Fluͤſſen Burda, und Kiſtna, meiſtens von dem Marattenflaat um: 
geben, mit ungefähr 6 Million Einwohnern, iſt berühmt durch 
ihre ergiebigen Diamantgruben. Sie fleht unter einem Fürſten, 
welcher König oder Nizam ron Golcinda, oder auch Subah von 
Decah genannt wird. Beine Kefidenz, Hyderabad am Fluſſe 
Muf,. ift zugleich die jesige Hauptfiadbt des Landes. Die vor— 
malige war Golconda, eine auf einem fteilen Felfen gelegene ftarfe 
Geftung. Der Nizam ward fünft von den Maratten zu einem ve 
gelmägigen Tribut genöthigt, allein jest ift er unter dem Na— 

men eines Bundsgenoſſen von den Engländern abhängig. ; 
& old. Die trefflihen Eigenichaften, befonders der prächtige 
und dauernde Glanz biefes edeln Metaliö, haben demfelben von 
jeher einen fehr hohen Werth in den Augen’ der Menſchen geges 
ben. Es aehört zu den Elementen. oder einfadhen Stoffen. Im 
Feuer fchmilzt es, ſobald es glüht, und ſieht im Fluſſe grün aus. 
Im gewöhnlichen Feuer verändert es fih nit, verglaſ't aber und 
verflüchtigt fih. zum Theil unter dem Brennfpiegel, Das durch 
bie Hitze des Brennpunkts entftehende Glas hat eine violette Far— 
be, und ift eine verglafrte Goldhalbfäure. Der eleetrifhe Funke 

Conv. Per, ate Aufl, IV. — 20 
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fäubert das Gold. In Säure Löft es ſich ſchwer auf; die Sal: 
peterfäure löft es nur auf, wenn fie roth.oder mit falpeterfau: 
rem Gas vermifht ift. Überfaure, fo wie falpeterfaure Kochfalz: 
fäure löfen das Gold auf, und aus beiben entſteht das Goldfalz, 
welches gelblich, aͤtzend ift, und ſich eryflallifirt. Das Ammoniaf 
Thlägt das Gold mit gelber Farbe nieder, und bildet das Knall: 
gold, das bei einer aroßen Entzündbarkeit furdtdare Erplofio: 
nen bewirkt. Berbindet man eine Goldauflöfung mit einer Auflö- 
fung bes Eochfalzgefäuerten Zinns im Waſſer, fo entfteht ein pur: 
purrother Niederfhlag, der unter dem Namen Caſſius-Purpur 
oder mineralifher Purpur befannt if. Das Gold amalgamirt 
fidy leicht mit dem Quedfilber. In Anfehung des Gewichts über: 
trifft es, die Platina ausgenommen, alle übrigen Körper, Setzt 
man die Schwere des Waffers auf 1,000, fo beträgt die Schwere 
des Goldes nah Blumenbach 19,257, nad Scherer 19,640. 
Das amerikanifhe Gold fieht bleiher aus ald das europäifce,. 
Sein Glanz leidet nicht durch Roſt. Won allen Metallen befist 
das Gold bie größte Dehnbarkfeit. Mit einer Unze Gold Fann 
man einen 444 Stunden langen Silberfaden fo durchaus überzie: 
ben, daß man felbft durchs Mikroscop nichts vom ilber entdeckt, 
vielmehr bleibt ed, wenn man das Silber durch Sceidewaffer 
auflöft, als eine hohle undurdfihtige Röhre zurüd, Ein einzi- 
ger Gran Gold laͤßt ſich zu fo dünnen Blättchen fehlagen, daß 
man damit eine Fläche von 1400 Quabratzoll bededen Fann. Bon 
der Zähigkeit des Goldes zeugt der Umftand, daß ein Drath dies 
ſes Metall von „ Linien Dide, und 2 Fuß Länge ein Gewicht 
von 16 Pfund trägt, ohne zu zerreißen. Wegen biefer Gefchmei: 
digkeit und Weiche befist es aber au nur wenig Klang und 
Elafticität, durch anhaltendes Hämmern Fann mat e& jedoch ders 
eftalt härten, daß es ſelbſt zu Uhrfedern gebraucht werden fünnte, 
Das Gold wird, wie alle übrigen Metalle, in der Erde erzeugt, 
und ift nacht dem Eifen und Braunfteine wahrfcheinlid am meir 
teften in der Natur verbreitet. Nur wenig findet fi vererzt, 
das meifte gedbiegen und zwar lesteres entweder fihtbar oder ver: 
larvt. Dieſes gediegene Gold zeigt ſich unverbedt in feiner mes 
talliichen Geftalt, und kommt in verfchiedenen Kormen, in derben 
Stüden, in Blätterhen und Gryftallen vor, Häufig ift es fchon 
fo rein, daß es gar Feiner Läuterung bedarf. Dergleihen wird 
Sungferngold genannt. Meiftens ift e8 aber in Gtein und 
Erzurten enthalten, doch gebiegen und fo, daß man es deutlich 
erblidt. In diefem Falle muß es von den fremdartigen Minera: 
lien gefchieden werden, Es findet fi zuweilen in beträchtlichen 
Maſſen; fo entdecdte man vor etwa vierzig Jahren in Brafilien 
einen gediegenen Goldklumpen von 2560 Pfund, der weit über 
eine Million Thaler am Werth betrug. Dasjenige, weldes man 
in verfchiedenen Klüffen unter dem Sande gemengt findet, befteht 
nur aus fehr Eleinen Theilhen. Es heißt Flußgold, und wird 
durch das Wafchen erhalten. Auf der Goldküfte von Guinea fams 
meln die Eingebornen in beträcdhtliher Menge Goldftaub, d. h. 
feine Goldtheilhen, und verfaufen ihn an die Europäer, Ver: 
larotes Gold heißt dasjenige, welches fih in Steinen und Erzen 
zwar gediegen, aber doch verſteckt befindet, und nur durch müb-> 
fame und Eoftbare Operationen aus denfelben gefhieden werben 
fann. Lohnt der Gewinn diefe Arbeit, fo nennt man bergleicheu 
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Mineralien Golberze. Wahrfcheinlich ließe fi in allen Ländern 
der Erde Bold entdeden, aber nicht allenthalben würbe es ber 
Mühe werth feyn, ed aufzufuchen und zu ſcheiden. Südamerika, 
namentlid Brafilien, Merito und Peru geben das meifte Gold, 
Die Gruben von Potofi lieferten binnen zwanzig Jahren über 100 
Millionen an reinem Gold, Das Afrika reih an Gold feyn 
müffe, fieht man daraus, daß bie Flüffe fo viel davon enthalten, 
Diefe fpülen es in ihrem Laufe ‚über die Gebirge aus feinen Las 
gerftätten, und führen es in ihrem Sande mit fi fort, Aſien 
enthält viel Gold, Arabien, Perfien, China, Japan, Indien 
ziehen jährlich beträhtlihe Quantitäten aus ihren Gebirgen, und, 
wer weiß, wie reich die ungeheure Gebirgsfette Mittelafiens an 
dbiefem Producte ift; Europa enthält Gold in mehreren Ländern. 
Ungarn ift am meiften damit geſegnet; Portugal und Spanien 
haben bisher ihre Bergwerke vernadläffigt, ba fie von Amerika 
reichlich verſorgt wurden. In Deutfchland wird im Galzburgis 
fhen, in Tyrol und auf dem Harze Gold Igewonnen, mehrere 
andre Provinzen, z. B. Böhmen, Sachſen, haben auch etwas, 
aber es ift nicht — Der fuͤnfte Welttheil iſt in dieſer 
Hinſicht noch nicht unterſucht. Das reinſte Gold, welches von al: 
lem Silber oder jedem andern Metalle befreit iſt, heißt 24 kara— 
tig. Eine Mark Goldes enthaͤlt naͤmlich 24 Karat, und ein Ka— 
tat 12 Gran. Um es zu verarbeiten, miſcht man ihm mehr oder 
weniger Kupfer oder Silber bei, jenes nennt man die rothe, die: 
fes die weiße Legirung, Das zu Galanteriearbeiten verarbeitete 
fogenannte _franzöfiihe Gold ift 6 Faratig, d. db. % Gold und 4 
kegirung. Der Werth des feinften Goldes gegen den Werth des 
feinften Silbers iſt nicht allenthalben gleich. In Deitfchland 
wird ein. Loth Gold ungefähr mit ı5 Loth Gilber ufpewogen. 
über die Kunft, Gold zu machen, fehe man den Artikel Als. 


mie, 

: Goldader, ein Gang im Bergwerke, der Gold oder Gold⸗— 
erz enthält: — Goldbarren, das in Stangen zufammenge: 
fhmolzene Bold, — Golddrath wird aus vergoldeten Silber: 
fangen gezogen, wobei jedod das Silber die Goldfarbe behält. — 
Goldgulden, eine ehemalige. Goldmünge, etwa 2 Thlr. ober 
3 Gulden 30 Kreuzer am Werth, — Goldfrone, eine ehemals. 
mit einee Krone bezeihnete Münze, etwa 2 Thlr. 14 Gr, oder 
45. 368 — Gold küſte, die Öftlihe Küfte von Guinea 
in Afrifa, von welcher man Gold oder Goldſand Holt, — Gold: 
fhaum, unechtes, zu ganz feinen Blättchen gefchlagties Gold, — 
Goldfchlägerhäutchen, eine dünne Haut, Melde don ber 
äußern 2 des Maſtdarms eines Ochfenis bereitet und bon den 
Sotdichlägern gebraucht wird‘, das Metall dazwiſchen zu bunnen 
Blätthen zu ſchlagen. Es wird auch zu Luftballons genommen, — 


Goldſchwefel, mit gemeinem Schwefel verfegter Arſenkk. — 


Goldtinctur, ein in Königswaller (Spiritus) aufgelöftes 
Bold, dem man vormals große Heilfräfte zuichrieb, Golbwäz 
(he nennt man die Anflalt und das Verfahren, wodurd man 


das im Sande der goldführenden Fluͤſſe erhaltene Gold von bems | 


feiben abfondert. und reinigt. > 2 Ä 
Goldene Regel, fo viel ald Regel de Tri, wo aut 
drei befannten Größen die vierte unbekannte gefunden wird, 5.89, 
ein Pf. koſtet 12 Gr., was koſten 10 Pf, 
56 


308 „Goldene Vließ Goldoni 
Goldene Wlieg, ſ. Jaſon und Argonauten. Orden des 
Kr Vließes und Orden ber drei goldnen Vließe, 
f. Orden, 


- Goldene Zahl nennt. man in der Chronologie diejenige, 


Zahl, welche anzeigt, das mievielfte — er Jahr in dem 
Mondzirkel fey, d. b. in einer wieberfchrenden Periode bon neun— 
zehn Jahren, nad, deren Berlaufe, "wie man annahm, die Neus 
und Rollmonde auf diefelben Tage bes julianifhen Jahres eihtref: 
fen follten. Abt Dionys feste den Anfang auf ein Jahr vor Ehr. 


Geb. Will man nun wiffen, in welchem Mondzirkel fih ein Jahr 
befindet, fo abdirt man zu ihm ı, und bividirt die Summe mit 


ı9. Die Bahl, welhe anzeiat, das wievielfte Jahr des Zirkels 
das genebne ift, heißt die goldene, weil man fie wegen ‘ihrer ver⸗ 


meinten Wichtigkeit bei Berechnung des chriſtlichen "Ofterfeftes in! 


den Galendern mit goldenen Buchflaben ſchrieb. Im gregoriani: 
fhen Ealender fiel der Mondzirkel weg. De un 
Goldoni (Garlo), der fruchtbarfte unter den dramatiſchen 


Dichtern Italiens, wurde 1707 geboren. Er fühlte fih von Kind⸗ 
heit auf unwiderſtehlich zum Theater hingezogen, und fchrieb ſchon 


in feinem achten Zahre einen Entwurf zu ciner Commedia dell’ 
arte (f. Stalienifhes Theater). Anfangs verfudte er ſich in der 


Qurisprudenz und ward felbft immatritulirter Abvocat, daher er 


fid) audy nachher beftändig Avwocaro nannte. Allein diefes Fach 


gefiel ihm eben fo wenig als das mebdicinifhe, mit welchem er ſich 
auf Verlangen feines Vaters eine Zeit" long. befdhäftiate, Sein 
innerer Beruf zur, Bühne fiegte endlich über alle Verſuche, ihn 
Bon derfelben abwendia zu machen, Nachdem er mit abmegifeins 
dem Gluͤck Advocat, STheaterdichter, Schaufpieier, Arzt, Gecres 


tär und Director einer Schaubühne gewefen war, ‚mit umherzie: 


henden Schaufpielergejellihaften die vornehmften Städte Italiens 
geſehen, unb beinahe 200 Stüde geſchrieben hatte (im 3, 1750 
allein ſchrieb er deren fehzehn), nahm. er 1761 eine Einladung 
nach Paris an. Hier wurde er italienifcher Cehrer der Tante Ent: 
wige XV., und verfertigte verfchießne kleine Stuͤke, bie auf dem 
Hoftheater zu Fontainebleau aufgeführt, wurden. Er erlernte bie 
franzöflihe Sprade in folder Vollkommenheit, dag er nicht bloß 
fein Leben, fondern ſelbſt einige Luftfpiele darin ſchreiben Fonnte, 
wotunfer Le Bourru bienfaisant zu feinen beften Stuͤcken gehört. 


Seine lesten Zahre waren ſehr gebrüdt. Durd Abſchaffung dee, 
Penfionen der Civilliſte in den eriten Sahren der Revolution ver⸗ 


lor er feine jährliche Einnahme von 4000 Livres zu einer Zeit, - 


wo er wegen feines hohen Alters außer. Stande war, ſich durch 
feine gewohnte Thaͤtigkeit Erwerbsquellen zu eröffnen, Im J. 


1792 gab ibm zwar der Nationalconvent feine Penſton zum Theil 


wieder; alfein er genoß fie nicht Tange, denn er farb, ſchon im . 
Anfange des folgenden Jahrs. Beine Memoiren find wegen einer . 


Menge Anekdoten und Charaftergemählde, und wegen des nalven- 


und herzfihen Sons, ber darin herrſcht, hoͤchſt anziehend. "Als 
dramatifcher Dichter hat Goldoni unſtreitig bedeutende NWerdichfte, 
Ex erſchien als Reiniger des, Lujtfpiels, und fand fo viel Beifall, 
dag er um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts faſt ausſchließend 


im Befig der komiſchen Bühne war. An theatraliſcher Einſicht 
fehlt es ibm gewiß nicht, wohl aber an Gehalt, on Tiefe der. 


Gharakteriftif und an Neuheit und Reichthum ber Erfindung, um 
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fih auf bie Dauer zu behaupten. Beine Gittengemählbe find 
wahr, aber zu wenig: aus dem Gebiete der Alltaͤglichkeit hinaus: 
gefpielt; er bat das Leben von ber Oberflähe Abgefhöpft, und 
da wenig Kortrüdung in feinen Dramen ift, und Alles ſich immer 
auf demfelben Punkte herumdreht, fo vermehrt dies noch ben Ein: , 
druck von Leerheit und Langerweile, als dem herrfchenben aefelli- 
gen Zuftande. Die Masken hätte er gern gänzlih abgefchafft; 
und doch Eonnte er feinen Erfas dafür aus feinen Mitteln anbie: 
ten, Die von Golboni revidirte Originalausgabe feiner ſaͤmmtli— 
hen Werke ift 1788 bis 1794 bei Batta in Venedig erfchienen, 
‚und beftehbt aus 40 Detapbänden, Der Diener zweier Herren, 
der Schmwäger, ber Lügner umd einige andre feiner Stüde haben 
in Bearbeitungen aud auf ber deutſchen Bühne gefallen. 
Golbfmith (Lewis). Wir glauben diefem Mann- einen Flei: 
nen Plas in unferm Lericon nicht verfagen zu Eönnen, da er 
der Berfaffer mehrerer Schriften ift, die in die ungeheure Zeit 
der bonapartifhen Unterdrüädung Europa’s bedeutend einge: 
wirft haben, fo leidenfchaftlih und eigenfükhtig aud die Motive 
derſelben waren. Von ihm rühren nämlid die berüchtigten „Ge= 
beimen Geſchichten des Gabinets von Gt. Eloud,” 
die ded „revolutionaren Blutarhs,” ber „Geheimen 
Memoiren Talleyrands“ und andre Schriften diefer Art 
ber, mit denen Deutfchland vorzüglid vor der Gataftrophe vom 
Sena in mannichfaltigen fchlehten überſetzungen uͤberſchwemmt 
wurde, bie nad gedachter Schlacht den gefammten beutfchen 
Buchhandel, insbefondre die eigentligen Verleger und Berbreiter 
in Todesſchrecken festen, und theilweife zur Auswanderung brach: 
ten, dann 1813 augenblicdlidh wieder auftaudten, um den Volks— 
bewegungen neue Kraft und neuen Haß zu geben, hierauf aber im 
beifern. und edlern Geift der Zeit untergingen. b. Soldfmith war 
Notar in London, und heftiger Vertheidiger der franzöflfhen Ne: 
polution. Er fiedelte fih in Paris an, und gab hier zur Zeit 
bes Directoriums das damals berüdtigte englifhe Blatt: 
the‘ Argus, heraus. Späterhin- kehrte er a Bien Ha zurüc, 
Br} warb im entgegengefegten Sinne der Herausgeber des Anti- 
allıcan, ie j 
. Goldbfmith (Diver), war den zoften November 1728 zu 
Pallas in der irländiichen -Graffchaft Longford geboren. Gei 
Vater, ein redlicher aber armer Landgeiftliher von der bifchöfli: 
hen Kirche, Eonnte nicht viel für bie Erziehung feines Sohnes 
aufwenden, und beftimmte ihn für die Handlung, Schon in fei: 
nem fiebenten er aber zeigte ſich feine vorhertjchende Neigung 
zur Poeſie dadurch, daß er auf jedes Blättchen Papier, deffen er 
habhaft werden Eonnte, Verſe Frigelte, Dadurch zog er bie Auf: 
merffamteit feines Onkels auf fih, der ihn zu fih nahm, und 
dem linterrichte des Schulhalterd zu Elphim übergab. Hier ent: 
schied ein wigiger Einfall fein Glüd. Er tanzte einft, und ward 
von dem dazu aufipielenden jungen Menſchen wegen jeiner auffal- 
lenden Häßlichkeit mit dem Xfop verglichen; Alles lachte über den 
paſſenden Einfall, ‚als plöglih Oliver inne hielt, und mit zwei 
gus dem Stegreif gemachten Berfen : 0 
O hoͤret am, was dort mein Herold ſingt: 
Der Affe ſphlelet und Aeſopus fpringt: 


ee . 
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Goldene Vließ, f. Jaſon und Argonauten. Orden des 
goldnen Vließes und Orden ber dreigoldnen Vließe, 
ſ. Orden. | 


“Goldene Zahl nennt man in der Chronologie diejenige. 


Zahl, welche anzeigt, das wievielfte u ehe Jahr in dem 
Mondzirkel fey, d. h. in einer wiederkehrenden Periode von neun— 
zehn Sahren, nad deren Berlanfe, "wie man annahm, die Neus 
und Vollmonde auf diefelben Tage bes julianifchen Jahres eintref- 
fen follten. Abt Dionys feste den Anfang auf ein Jahr vor Chr. 
Geb. Will man nun wiffen, in welden Mondzirkel fi ein’ Jahr 


befindet, fo addirt man zu ihm ı, und dividirt die Summe hit 


19. Die Zahl, welde anzeigt, das wievielfte Jahr des Zirkels 
das gegebne ift, heißt bie goldene, weil man fie wegen ‘ihrer ver— 


meinten Wichtigkeit bei Berechnung ‚des chrifklichen "Ofterfeftes in: 


den Galendern mit goldenen Buchflaben ſchrieb. Im gregorianis 
fhhen Ealender fiel der Mondzirkel-weg, | ———— 
Goldoni (Carlo), der fruchtbarſte unter den dramatiſchen 


Dichtern Italiens, wurde 1707 geboren. Er fühlte ſich von Kind⸗ 


beit auf unwiderſtehlich zum Theater hingezogen, und ſchrieb ſchon 
in feinem achten Jahre einen Entwurf zu einer Commeldia dell’ 
arre (ſ. Italienifhes Theater). Anfangs verfudte er ſich ih der 


Qurisprudenz und ward felbft immatritulirter Advocat, daher ex. 
ſich auch nachher beftändig Avvocaro nannte. Allein diefes Fach 


gefiel ihm eben fo wenig als das medicinifhe, mit welchem er ſich 
auf Verlangen feines Vaters eine Zeit" lang befdäftiate, "Sein 
innerer Beruf zur: Bühne fiegte endlich über alle Verſuche, ibn 
son derfelben abwendig zu machen, Nachdem er mit abwechſeln— 
dem Gluͤck Advocat, Theaterdichter, Schaufpieler, Arzt, Gecre: 


tär und Director .einer Schaubühne gewefen war, mit umherzie: 


henden Scaufpielergejellichaften die vornehmften Städte Italiens 
geſehen, und beinahe 200 Stüde gefhrieben hatte (im J. 1750 
allein ſchrieb er deren fehzehn), nahm. er 1761 eine Einladung 
nach Paris an. Hier wurde er ifalienifcher Lehrer der Zänte Ent: 


wigs XV., umd verfertigte verfchtedrie kleine Srüfe, die auf dem 


Hoftheater zu Fontainebleau aufgeführt, wurden. Er erlernte bie 
feanzöflihde Sprade in folder Vollkommenheit, daß er nicht bloß 
fein Leben, fondern felbft einige Ruftfpiele darin ſchreiben konnte, 
wotunfet. Le Bourru bienifaisant zu feinen beften Stuͤcken gehört. 


Seine legten Jahre waren ſehr gedrüdt. Durch Abſchaffung ver. 


Penfionen der Givillifte, in den erfien Jahren der Revolution vor: 
Ior er feine jaͤhrliche Einnahme von 4000 Livres zu einer Zeit, 


wo er megen feines hoben Alters außer. Stande war, füh durch 


feine gewohnte Thätigkeit Erwerbsquellen zu eröffnen, "Im SS, 


1792 aab ibm zwar der Nationalconvent feine Penfion’ zum. Theil 


wieder; alfein er genoß fie nicht lange, denn er farb, frhon, im , 


Anfange des folgenden Jahrs. Seine Memoiren find Wegen einer. 


Menge Anekdoten und Charaftergemählde, und wegen des nalven.- 


und herzlihen Tons, ber barin herrſcht, hoͤchſt anztchend,.‘ "Als 
dramatifcher Dichter hat Goldoni unftreitig. bedeutende Nerdichfte, 
Er erſchien als Reiniger des, Lujtfpiels, und fand fo viel Beifall, 
daß er um bie Mitte des vorigen Zahrhunderts fat ausſchließend 


im Befis, der komiſchen Bühne war. An theatraliicher Cinſicht 
fehlt es ihm gewiß nicht, wohl aber an Gehalt, en Tiefe der. 


Gharakfteriftit und an Neuheit und Reichthum ber Erfindung, um 
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ſich auf die Dauer zu behaupten. Seine Sittengemaählde find 
wahr, aber zu wenig aus dem Gebiete der Alltäglichkeit hinaus: 
geſpielt; ev bat das Leben von ber Oberflädhe abaefhöpft, und 
da wenig Fortrüdung in feinen Dramen ift, und Alles ſich immer 
auf demfelben Punkte herumdreht, fo vermehrt dies noch den Ein: , 
drum von Leerheit und Langerweile, als dem herrſchenden aefelli- 
gen Zuftande. Die Mrasken hätte er aern gänzlidh abgefchafft; 
und doch konnte er einen Erfas bafür aus feinen Mitteln anbie: 
ten, Die von Golboni revidirte Originalausgabe feiner Tämmtli- 
hen Werfe ift 1788 bis 1794 bei Batta in Venedig erfchienen, 
‚und befteht aus 40 DOctapbänden, Der Diener zweier Herren, 
der Schwäßer, ber Lügner und einige andre feiner Stüde haben 
in Bearbeitungen aud auf ber beutfhen Bühne aefallen. 
Goldbfmith (Lewis). Wir glauben diefem Mann- einen Flei- 
nen Platz in unferm Lericon nicht verfagen zu Eönnen, ba’ er 
der Berfaffer mehrerer Schriften ift, die in die ungeheure Zeit 
der bonapartifhen Unterdbrüdung Europa’s bebeutend einge: 
wirft haben, fo leidenfchaftlih und eigenfühtig aud die Motive 
derſelben waren, Bon ihm rühren naͤmlich die berüchtigten Ge— 
beimen Geſchichten des Cabinets von Gt. Eloud,” 
die ded „repnolutionaren Plutarchs,“ ber „Geheimen 
Memoiren Zalleyrandg”r und andre Schriften diefer Art 
ber, mit benen Deutfchland vorzüglid vor der Gataftrophe vom 
Sena in mannichfaltigen ſchlechten Überfegungen überfchwemmt 
wurde, bie nad gedachter Schlaht den gefammten beutfchen 
Buchhandel, insbefondre die eigentligen Verleger und Berbreiter 
in Zodesfchreden festen, und theilweife zur Auswanderung bradhs 
ten, dann 1813 augenbliclid wieder auftauchten, um den Volks— 
bewegungen neue Kraft und neuen Daß zu geben, hierauf aber im 
beſſern und edlern Geift ber Zeit untergingen. b. Goldſmith war 
Notar in London, und heftiger Vertheidiger der franzoͤſiſchen Ne: 
volution. Er fiedelte fih in Paris an, und gab hier zur Beit 
bes Directoriums das damals berüdtigte englifhe Blatt: 
the‘ Argus, heraus, Späterhin- Eehrte er en zuruͤck, 
2 ward im entgegengefegten Sinne der Herausgeber des Anti- 
allıcan. — 
Goldſmith (Oliver), war ben 29ſten November 1728 zu 
Pallas in der irlaͤndiſchen Grafſchaft Longford geboren. Gei 
Vater, ein redlicher aber ‘armer Landgeiftliher von der biſchoͤfli— 
hen Kirche, Eonnte nicht viel für die Erziehung feines Sohnes 
‚aufwenden, und beftimmte ihn für die Handlung, Schon in feis. 
‚nem fiebenten Zahr aber zeigte fi feine vorherrjchende Neigung 
zur Poefie dadurch, daß er auf jedes Blättchen Papier, deffen er 
babhaft werden konnte, Verſe Frigelte, Dadurch zog er bie Auf: 
‚merffamteit feines Onkels auf fih, der ihn zu fi nahm, und 
dem Unterrichte des Schulhalters zu Elphim übergab. Hier ent: 
ſchied ein wigiger "Einfall fein Glüd. Er tanzte einft, und ward 
von dem dazu auffpielenden jungen Menſchen wegen jeiner auffal: 
ienden Häßlichkeit mit bem op verglihen; Alles lachte über den 
paſſenden Einfall, ‚als plöglich Dliver inne hielt, und mit zwei 
gus dem Stegreif gemachten Berfen : 
ii. 4 D- biret an, was dert mein Herold fingt: 
Der We, ſplelet und Aeſopus ſpringt! 


J 
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ben Spott auf den Urheber zurüdwarf, . Einige anweſende Wer: 
wandte, angefehene Geiltliche , beſchloſſen, ihn auf gemeinfchaft: 
liche Koften auf die Univerfität zu Thiden. Nachdem .er die Schute 
zu Athlone und Edgeworthtown befudht hatte, ging er 1744 nad) 
Dublin, we ihn die fdhonungslofe Strenge feines Lehrers zu bem 
Entſchluß bewog, in der Fremde fein Glüd zu verfudhen. Er 
wollte nad Kork, verkaufte zu dem Ende feine ſaͤmmtlichen Hab: 
feligfeiten, vermweilte aber nod fo lange in Dublin, bis feine 
Caſſe auf einen einzigen Schilling gefhmolzen war. Mit dieſem 
ging er zum Thor hinaus, allein der Hunger. ließ ihn bald genug 
feinen Vorfag aufgeben. Er wandte fih zu feinem älteften Brus 
der, der ibn nach Dublin zurüdführte, und mit dem erzürnten 
Lehrer ausſoͤhnte. Wiewohl er fid jest beffer in Acht nahm, ent 
ging er doch, wegen feiner Theilnahme an einem Auflaufe gegen 
die Haͤſcher, kaum der Relegation, und wurbe 1749 Badelor, 
Um biefe Beit ftarb fein Vater, Seine Verwandten bemühten. fich 
vergebens, ihm in der bifhöflihen Kirche eine Anftelung zu vers 
ſchaffen; feine Jugendſtreiche hatten ihn in ein nachtheiliges Licht 
geftellt; auch hegte er feldft ganz entgegengefeste Neigungen, 
Nachdem er ein Jahr lang Hofmeiſter in einem benachbarten gu= 
ten Haufe geweien, wiberftand er feiner Neigung zu reifen nicht 
Yänger. Er wollte von Cork nad Amerika fahren; aber auch die— 
fer Plan fiheiterte, und nah fehs Wochen Tehrte er von allem 
entblößt zu feiner eben nicht erfreuten Mutter zurüd, Er er: 
langte indeß Vergebung, und ward, feinem Wunfche gemäß, 1752 
nah Edinburg gefhidt, um dort Medicin zu fludiren. An regel: 
mäßigen Fleiß Eonnte er fih auch hier nicht gewöhnen; er litt oft 
an Kränklichkeit, öfter an Geldmangel, Hierauf ging er nach 
Lenden, und ſtudirte bafelbft ein Jahr Lang, befonders Chemie. 
Aber fein ftetö nach neuen Genüffen und neuen Beihäftigungen 
begieriger Geift zog ihn in allerlei Gefellfhaften, wo er fih mit 
Leidenfhaft dem Spiel ergab, Als er einft eine große gewonnene 
Eumme wicher verloren hatte, entfchloß er fih, Holland zu vers 
laffen, auf der Ruͤckkehr nah Srland aber noch einige ber nächft 
‚ gelegenen Länder zu befuhen. Ein Freund ſchoß ihm das dazu 
nöthige Geld vor, dad Goldſmith, flatt damit zu reifen, da 
anwandte, feinem Onkel Blumenzwiebeln zu kaufen. Nichts deſto 
weniger war er entfchloffen, Europa zu Ruß zu. buchmwandern, 
und fih wegen ber Keifekoften auf die Vorſehung zu verlaffen, 
Wirklich reif’te er ab, und man fagt, daß er theild in den Kld- 
ftern durch feine Fertigkeit im Disputiren, theils durch fein Floͤ— 
tenfpiel in den Dörfern fih Aufnahme und Unterhalt zu verfchaf: 
fen gewußt habe, So durchpilgerte er Flandern, einen Theil von 
Kranfreih und Deutichland, und betrat bie Schweiz, wo bie 
Schönheiten der Natur die Blüthe feiner dichterifchen Anlagen auf: 
fhlofen, und er einen Zheil feines Wanderers jhrieb, Zu 
Genf ward er der Führer eines jungen Engländers, ber mit einem 
großen Vermögen fi auf Reifen bilden wollte, Aber des ſchmutzi⸗ 
gen Geizes feines Zöglings bald müde, verließ er ihn wieder, und 
ging nach Padua, wo er fehs Monate blieb, und Doctor der Arz: 
neilunbe ward, Der Zod feines Onkels rief ihn in fein Vaterland 
zurüd, Er lunbete zu Dover, ald eben 1756 der Krieg ausbrad, 
und da ihm jest feine Flöte und feine Dialectit kein Abendbrot 
mehr verfchafften, ſah er ſich bald in der. drüdendfien Duͤrftigkeit. 





Goldſmith (DD) 311 


Unter einem erdichteten Namen gelang es ihm nach vieler Muͤhe als 
Gehülfe bei einer kleinen Schule angeſtellt zu werden. Dieſer elen— 
den Lage bald uͤberdruͤſſig, machte er ſich davon, und verſuchte als 
Apothekergehuͤlfe fortzukommen. Aber ſein abgeſchabter Rock, ſeine 
ſeltſame Geſtalt und ſein irlaͤndiſcher Dialect miäflelen allgemein, 
bis enblich ein Chemiker, vielleicht aus Mitleid, ihn in fein Labo— 
ratorium aufpahm, und einen überaus nüsliden Gehülfen in ihm 
fand.. Er ernährte ſich jest theils als Arzt, theils als Schriftftel: 
ler, und lebte zwar kaͤrglich, aber unabhängig und fröhlid, als 
ihm ein Freund den Vorſchlag machte, die Auffiht über eine 
Schule, der fein Vater verftand, während deffen Krankheit zu 
übernehmen, wogegen berfelbe fich verbindlich machte, ihn einigen 
indifchen Directoren zu empfehlen, und ihm eine Stelle als Arzt 
bei der oftindifchen Compagnie zu verſchaffen. Goltfmith nahm 
den Antrag an, und erhielt wirklich im 3. 1758 eine vollftändige 
Beftallung als Arzt bei einer oflindifchen Kactorei. Aber dieſes 
glänzende Glud hatte fih ihm kaum dargeboten, als er es aud 
fhon wieder aufgub. Die Nothwendigkeit, ſich einem gereaelten 
Amtöleben zu unterwerfen, erfüllte ihn mit Abfcheu gegen feinen 
Ruf. Damals lernte er Griffith, ben Herausgeber des Monthly 
Review, Eennen, und warb von demfelben eingeladen, Mitarbeiter 
zu werden, wofür er Wohnung, Zifch und ein gutes Gehalt ha: 
ben foilte. In diefer Verbindung lebte Goldſmith acht Monate, 
worauf er fi von Griffith trennte, und fein Enquiry of the pre- 
sent state of taste and literature in Europe 1759 herausgab, 
Er bewohnte bamals in der Außerften Dürftigkeit ein armfcliges 
Stübchen im ‚dritten Stodwerfe, bezog aber bald eine anftändigere 
Wohnung, und fohrieb feinen Vicar a Wakefield. Während der: 
felben Zeit ſchrieb er, um feine täglichen Bebürfniffe zu beftreiten, 
die Letters on errlish history und ben Citizen of the world, 
der anfangs in einer Reihe von Briefen in dem Charakter eines 
hinefifhen Philofophen in dem Lodger erfdien. Schon früher 
hatte er ein Lady’s Magazine und ein Wocenblatt The Bes 
gefchrieben. Die Beften jener zerftreuten Stuͤcke find 1765 unter 
dem Zitel Essays zuſammen erfhienen. Um das Jahr 1764 lebre 
er auf einem fehr anftändigen Kuß; Männer vom erften Rang in 
den Wiffenfchaften und im Staate waren feine Freunde. Der 
Beifall, womit feine dichteriihen Werfe aufgenommen wurden, 
reizte ihn an, auch für das Theater zu arbeiten; er ſchrieb The 
good-natured man, und. madhte mit diefem und einigen andern 
Stuͤcken bedeutendes Gluͤck. Sm $. 1769 erfhien fein Gedicht 
The deserted village. In bdiefelbe Zeit fällt feine History of 
England und feine Roman history. Auf Verwendung feiner 
‚Freunde, die ihm auch eine äußere Auszeihnung wünfdhten, ward 
er zum Profeſſor der alten Geſchichte bei der engliihen Mahler: 
afademie ernannt. Im 3. 1770 madıte er eine Reiſe nad) Paris, 
fhrieb darauf noch feine History of the earth and animated na- 
ture, welche 1774 erichien, naͤchſtdem feine fherzhaften Gedichte 
The Haunch of Venison und Retaliation, und war mit dem 
‚Plane zu einem allgemeinen Wörterbud der Künfte und Wiffen: 
fhaften beihäftigt, als ein frühzeitiger Tod feine Zhätigkeit en— 
digte. Gr ftarb den 4ten Upril 1774 an einem Nervenfieber. 
Sammeln wir die zerftreuten Züge feines Charakters unter Einen 
Bid, fo erſcheinen uns vorherrſchend ein mehr heil als tiefbliden: 
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der Verſtand, eine eben fo lebhaft auffaſſende als ſchoͤpferiſche 
Pantaſie; ein reges zartes Gefühl: daher bei wiſſenſchaftlichen 
Gegenſtaͤnden mehr-eine helle Anſicht, als eine tiefe Einſicht, mehr 
ein Xuffaifen der intereffanteften Seiten, als aller zur Sache ge: 
hörigen,, aber ein helles, leichtes, fchones Darftellen des heil, 
leicht und ſchoͤn Arngefhauten und Aufgefaßten;s — in ber Dicht— 
kunſt Lebendigkeit, Wahrheit, Gemüth und Laune z5 — im. Welt: 
lehen ein edler Ehrgeiz dur) geiſtige Vorzüge, deffen einfeitiges 
Streben eine, Gleichgültigkeit gegen äußern Hang und (Slanz; fos 
gar. gegen alle Anftändigteit und Anmuth ber äußern Verhältniffe 
hervorbringt, die überall Tadel verdient; naͤchſtdem die liebenss 
würdigften Zuͤge eines innigen und thätigen Wohlwollens und ei= 
ner herzlichen Sehnſucht nach Baterland und Freundſchaft; dabei - 
aber ein trauriger Mangel an practifgen Marimen, und daher 
tein feftes, beftimmtes Handeln, feine Weltklugheit, daher fo 
manche Verlegenheit, fo manche wirkliche Vergehungen, und — 
wenn ber Tod eim Übel ift — ein zu frühes Erdulden deſſelben. 
Seine Freunde errichteten ihm ein Denkmal in der MWeftminfter: 
abtei, zwifhen Gay und dem Herzog von Argyle, in dem foge- 
en Poets- Corner mit einer von Johnſon verfaßten In— 
hrift. — — 
—Golgatha, ein Berg nahe bei Jeruſalem, die gewöhnliche 
Richtſtaͤtte der Verbrecher bei den Zuden, und auf welhem Chris - 
flus gefreuzigt wurde, Der- Name ift fyrifh, und bedeutet ei- 
gentlih einen Hirnſchaͤdel. Vermuthlich befam er diefe Benen= 
nung, weil er einem fahlen Schädel ähnlich fah. Damit ſtimmt 
auch der lateinifhe Name’ Calvaria und ber deutſche Schädel: 
ftätte überein (f. Calvarienberg). . 
Gonfaloniere hieß das Oberhaupt der ehemaligen. Re: 
get Lucca; auf deutfh fo .viel als Bannerherr, Er ward aus 
em Adel gewählt, und verwaltete fein Amt nicht länger als 
zwei Monate, ohne andre Vortheile davon zu haben, als die 
Ehre und freie Zafel, Erft nad fehs Sahren Fonnte dieſelbe 
Derfon wieder gemählt werden. — Gonfaloniere des päpft: 
tigen Stuhl war ein Zitel der Herzoge von Parma, 
— Gonſalva Fernando von Eordond, Herzog von Terra 
Nova, Fürft von Venouſe, wo er im I. 1443 aus einem der vor: 
nehmſten Geſchlechter Spaniens geboren wurde, zeichnete fich zu— 
erft im Kriege gegen bie Portugieſen aus, und diente dann, uns 
ter Ferdinands und Sfabellens Regierung, bei der Eroberung des 
Königreihs Granada, wo er mehrere Plaͤtze einnahm. Ferdi⸗ 
nand V. von Aragonien ficlte ihn an die Gpige des Heers, das 
er, unter dem Vorwand, feinen Vettern Friedrid und Alphons 
Hülfe zu leiften, eigentlid aber um ſie zu beraudben, nad Neapel 
ſchickte. Er führte den Krieg mit Nahdrud, und nahm 1501 
Tarent mit Sapitülation." Seine Soldaten, der langen Entbeh— 
vungen müde, verweigerten den fernern Dienſt, -fellten ſich ihm 
in Schlahterdnung entgegen, und foberten ſtuͤrmiſch ihren Soid. 
Ein Verwegener iprang bervor, und hielt ihm die Spige feiner 
Hellebarde entgegen." Gonjalsa, fihnell gefaßt, nahm ihn beim 
Arm und ſagte mit angenommner Heiterkeit: „Nimm dich in 
Acht, daß du in deinem: Scherz mi nicht mit deiner Waffe ner: 
tegeft!” Dev Hauptmann einer Ico Mann ftarken "Compagnie trieb 
die Frechhelt noch, weiter,’ Er wagte" zu Gorfälva-Zu fügen, als 
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diefer ſeinen Kummer ausdrückte, die nothwendigen Bebürfniffe 
nicht ſogleich herbeifchaffen zu kͤnnen: „Wenn du fein Geld haft, 
fo gib uns beine Tochter; du magſt uns damit zuhlen)” Da dieie 
Frevelworte vör-den Wortführen ber Empörung ausgefproden wur: 
den, ftellte fi Genfalva, als habe er fie uberhört, hieß die Soldaten - 
"aus einander geben, und ließ in bev folgenden Nacht den Elenden, 
der fich ihrer vermeſſen, hinrichten, und feinen Körper an einem 
Fenfter aufhängen, wo die ganze Armee ihn am andern Morgen 
erblickte, Und diefe Strenae-befefligte wieder das durdy den Auf: 
ruhr lofee gewordene Anſehn bes Keldherrn. Gonfalva‘, deffen 
Page nun eine emtfcheidende Unternehmung nothwendig machte, 
belagerte Ecrignola, um bie Kranzofen zu beftimmen, eine Schlacht 
zu wagen, und erreichte feine Abſicht: er erfoht den Sieg. Dann 
bemädhtigte er fi Neapels ohne Schwertftreih, nahm die feften 
Schloͤffer (1503) mit gewaffneter Hand, und die in denfelben auf: 
gehäuften, Schäge fielen dem Gieger zur Beute. Da einige Sol— 
daten fich beklagten, bei der Thellung verfürzt worden zu fenn, 
fagte ihnen Gonfalva: „Dieſem Fehler muß abgeholfen werden. 
Gebt in meine Wohnung 5 ich überlaffe cud Alles, was ihr dort finden 
werdet.” Indeß drohte eine neue, aus Frankreich gekommene Armed, 
über die Spanier herzufallen, Gonfalva, obaleicy viel jhwädher, ver: 
fhanzte fih im Angeficht der Franzoſen, und fagtezu einem der Offi— 
ziere, welche fein: Benchmen verwegen fanden: „Lieber will ich 
‘mein Grab finden, indem id einen Fuß breit Grbe dem Keind 
abgewinne, als damit, daß ih einen Schritt zurückweiche, mein 
‚Leben um 100 Jahre verlängern.” Der Erfolg rechtfertigte feinen 
Entſchluß. Er ſchlug die Franzoſen einzeln, endigte den Krieg 
durch aefhidte Münöver, und  fiherte Spanien ven Beſitz des 
Königreichs Neapel, deſſen Connetable er ward, Seine Feinde, 
eiferfüchtig auf feine Macht, beſchuldigten ihn, daß er fih zum - 
Herrn diefes Reihe machen wolle, Der neidifhe und undankbare 
Ferdinand glaubte diefe Verleumdung, begab ſich felbft nad) Ned: 
pel, und 'nöthigte den Helden, dev ihm dies Land erobert hatte, 
ihm nad Spanien zu folgen, Ludwig XIL von Frankreich, eig 
‚ungleich greößmüthigerer Fürft, ſah Gonfalva ‘bei der Durchreiſe in 
Savona, Iud ihn an feine Zafel und unterhielt ſich lange mit ihm. 
Gonfalva zug fih hierauf nach Granada zurück, und ftarb im Jahr 
1515. Sein Edelmuth erwarb ihm eben jo viel Ruhm als -feine 
Zapferkeit.: Dennoch wird ihm vorgeworfen, fein Wort bei einer 
wichtigen Gelegenheit gebrochen zu haben. Bei dem heiligen Abend— 
inahl hatte err Alphonſen, dem Sohne Friedrichs, entthrontem Kö: 
nige von Neapel, geihmworen, ihn frei zu laffen, wenn er fidı 
‚ergeben und bie Waffen nieberlegen wuͤrde, und dennod hielt er 
ihn gefangen, und ſchickte ihn unter ſtarker Bededung zu feinem 
Könige Ferdinand, : " -- .. ee he ’ 

"  Gonzaga. Bei dem-Berfall der Eaiferlihen Macht in Italien 
im ırzten Sahrhunderte bemädtigten fih in Dlantua bie erſten Ba: 
milien’ der’ Regierung, unter denen die Häufer. Bonacolſi und Paſ— 
ferini lange die mädtigflen waren, als ſich das Haus Bonzage 
über alle hinduffchwang. - Dem Schwanten feines Baterlandes zii: 
fdyen mehrern mächtigen Familien machte endlich (16. Aug. 1328) 
Lodorico Gonzaga em Ende, indem erſich Mantua’s mit ei— 
nem Heer don 800 Fußgaͤngern und 500 Reitern .bemächtigte , das 
damalige Oberhaupt ber Stadt, Paſſerini de Bonacoſſa, eemordete 
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und ale Anhänger feiner. Gegenpartei vertrieb. Er bradte die er- 
rungene Herrfchaft auf feine Nachkommen, unter denen Johann 
Franz von Gonzaga 1432 die Stadt mit ihrem Gebiet unter 
dem Zitel eines Marquifats (Marfgraffhaft) vom Kaifer Sigis— 
mund zu Lehn befam. Gleih barauf bildete fi das Haus Son: 
zaga durch die drei Söhne feines Nahfolgers Ludwigs MI.: 
— 5— Johann und Rudolph, in drei Linien. Von 
tiedrich ftammten die Markgrafen von Mantua ab, die 1530 une 
ter Friedrich IT, von Earl V. zu Derzogen erhoben wurden, unb 
bis 1627 fortbauerten; von Johann Franz ſtammten die Herzoge 


‚von Gaftigliango und Solferino, deren Fürftenthümer der Kaijer 


1692 einzog. ine neue Linie des Haufes Gonzaga bildete fich, 
als Ferdinand, Bruder Friedrichs II., Guaftalla zu feinem Antheil 
bekam; diefe Linie erloſch 1746. Berühmte Krieger und Kardinäle, 
eine Reihe von Negenten, welche die Künfte befhügten, gingen 
aus biefer Bamilie hervor, die Deutfchland zwei Kaiferinnen und 
Holen eine Königin gab, und von welcher jest nur noch zwei Ab— 
koͤmmlinge aus einer Seitenlinie (Vescovati) zu Mantua im Pri— 
vatftand leben. Die merkwürdigften Glieder diefer Familie find: 
Ludwig Gonzaga, ber Erfte, der unter dem Zitel eines Ca— 
pitano bie Herrfhaft von Mantua führte. Er farb 1360 im 
ozften Jahre, und hinterließ drei Söhne, Filippino, einen aus: 
gezeichneten Helden, durch welchen fein Vater eigentlid zur Herr: 
fhaft gelangte. Er flarb 1358. ohne Erben, und fein zweiter Bru— 
ber Guido oder Guy wurbe 1360 ber zweite Sapitano von Man— 
tua, ber jüngfie aber, Petrino oder Keltrino, Stammvater 
der Grafen von Rovellara, welche Linie mit Camillo Gonzaga 1728 
erlofh. Guido hatte zwei Söhne, Ugolino und Ludwig. Bon 
biefem legtern flammt Franz; Gonzaga, der britte Capitano 
von Mantua und ein waderer Kriegsheld. Gleich berühmt durch 
feine Kriegsthaten wurde fein Sohn Johann Franz, der feinem 
Vater 1407 als Gapitano folgte, und von dem Kaijer Sigismund, 
um ben er fih fehr verdient gemacht, 1433 zum Markgrafen 
von Mantua ernannt ward, in welder Würde ihm drei feiner 
Nachlommen folgten, zunädft fein ältefter Sohn Ludwig IIT,,- 
genannt der Tuͤrke (geboren 1414, geft. 1478), welder den Vater 
noch an Kriegsruhm übertraf, fodann fein Enkel Friedrich I, 
(geft. 1484) und deifen Sohn Franzill. (geft. 1519). Friſe dr ich I., 
ein Sohn von Franz H., wurde von Garl V. am »5lten März 
1530 buch eine Urkunde zum Herzog von Mantua —— und 
mit der Markgrafſchaft Montferrat belehnt. Dieſe Wuͤrde erbte 
auf ſeine Nachkommen fort. Der naͤchſte Herzog nach ſeinem Tode 
1540 war fein Sohn Franz II., welchem, da er 1550 ohne Nach⸗ 
kommen ftarb, fein zweiter Bruder Wilhelm folgte (geb. 1536, 
geft. 1587). Ihm folgte fein Sohn Vincent I, ber in den un⸗ 
gariſchen Kriegen gegen die Zürfen fi fehr auszeichnete. Bei feis 
nem Tode (1612) hinterließ er drei Söhne, FranzIV. (geft. 1612), 
Berbinand IV., den Gardinal (geft. 1626), und Vincent 1. 
(geft. 1627), bie fih einander fhnell in der Regierung folgten, 
und fämmtlih ohne maͤnnliche Nahkommen ftarben. Mit ihnen 
war bie regierende Linie ausgeſtorben. Der naͤchſte Erbe in der 
Abftammung wäre unftreitig der Herzog von Nevers, Carl. I,_von 
GBonzaga geweſen; aber im Hinterhalt ſtand auch der Herzog von 
Guaſtalla, Ferdinand II., mit Anfprücden auf die ganze Erbſchaft, 
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und ber ‚Herzog Garl'Emanuel von Sanoyen mit Anſpruͤchen auf 
Montferrat. Die Rechte des Haufes von Nevers waren ziemlich 
Har, denn der Herzog Ludwig von Neverd, Vater von Gaurl k, 
war ein Großvater: Bruder von Herzog Kranz II., und hatte, ba 
er nad Frankreich ging, auf die Gucceffion nit Verzicht gethan. 
Frankreich, Venedig und der Papft unterflüsten ihn, denn alle . 
drei wünichten, endlich ein Ende der fpanifch = Öfterreichifchen Uber: 
macht zu fehen, und gr Fall konnte enticheiden. Spanien unb 
Dfterreih unterflügten hingegen bie grundlofe Prätenfion des Her 
3095 von Savoyen, woraus ſich der mantuaniſche Erbfolgelgieg 
entipann , der endlih nah Richelieu's Wunſche beendigt wurde, 
denn der Kaifer mußte ben Herzog Karl von Never: mit Mantua 
und Diontferrat belehnen. 1631 gelangte er zum ruhigen Bellge, 
und ihm folgte 1637 fein Enkel Earl IN. (Carl 1], war 1631 
bereits bei Lebzeiten feines Vaters geftorben), während beffen Mes 
ierung das Fuͤrſtenthum endlich feine völlige. Unabhaͤngigkeit er: 
Bieit (geft. 1665). Allein fein Sohn und Nachfolger Carl IV. 
nahm in Mantua wieder franzöfiihe Garnifon ein, und erklärte 
fih im fpanifchen Succefjionstrieg für Frankreich. Ehe erflärte 
Kaifer Zofeph I. ihn in die Reichsacht, in welcher er 1708 zu 
Padua jtarb. Ofterrei blieb im Nefige feines Landes, und Mont- 
ferrat wurde an Savoyen überlaffen. Viele aus diefer berühmten 
Dynaftie haben fid als Helden ausgezeichnet, andre zeichneten ſich 
durch Liebe für Künfte, Wiffenfchaften und Alterthümer aus. Lud— 
wig Gonzaga fhidte Pietro Crema mit Briefen und Gold über: 
häuft an Petrarca nah Franfreih, um ihn zu bewegen, zu ihm. 
zu fommen. Ein Luigi Gonzaga, ber ums Jahr 1549 ftarb, 
war felbft Dichter, Ceſare errichtete 1565 die Akademie degl' 
Invaghir, und mehrere legten Gallerien von Gemaͤhlden und Antiken 
an. Giulio Romano eröffnete unter ihnen eine ausgebreitete Mah— 
lerfhule, und viele berühmte Künffler fanden linterftüsung: und 
Ehre. Auch viele Frauen aus dieſer Familie haben fidy in gleicher 
Hinfiht ausgezeichnet, Barba Gonzaga berebete ihren Ges 
mahl, Herzog Eberhard. von Wirtemberg, zur Stiftung den Uni: 
verjität Tübingen, Jſabelle von Gonzaga, Gemahlin des. Ders 
309% von Urbino, nannte Sanſovino die Mutter der Wiffenichafteni; 
von Lucretia von Gonzaga, der unglüdlichen Gemahlin von 
Paolo Manfrone, bat man eine Sammlung Briefe (1552, 8. bie 
jedvoh Haym dem Hortenfio Lanbi zufihreibt). Unter denen, bie 
ſich dur, Einfluß auf die Staatöbegebenheiten einen Namen ge: 
macht, ‚zeichnet fih aus Louife Marie, Tochter Herzogs Earl, 
vermählt an bie Könige von Polen Wlabislaus und Kafimir, geft. 
1667. Ihre Schweiter Anna, Gemahlin bes pfälzifhen Prinzen 
Eduard, jpielte eine Zeit lang am franzöfifchen Hofe eine bedeus 
tende Role, und hatte auf wichtige Begebenheiten einen großen 
Einfluß: Sie farb zu Paris 1684, und aus ihrem Nachlaß erfchies 
‚ nen bie intereffanten Memoires dAnne de Gonzagues, London 
‚und Paris, 1786, 8. | 
| Ge pe l wird. eine gewiffe Mafchine genannt, womit große 
‚Saften Erz und taubes Geſtein aus tiefen Schachten gezogen wer: 
den. Sie befteht aus. einem, großen Wellbaum oder bel mit 
einem hölzernen Korbe und ‚großen. Drilling von zwei [Scheiben 
‚mit am ‚Rande eingefegten Hoͤlzern, auf welchen ein Seil, ober 
reine, eiferne Kette gewickelt ift, die fi auf: und abwickeln Läßt, 





47 i 
s % ’ 


N . 

316 0 Gorant. Gordon 
it dem einen Ende in die Grube hineinz und mit dem’ andern 
herausgeht." Mit den Geilen find hölzerne Kaften oder Tonnen, 
ftarf mit Eifen beſchlagen, duch Quenzeltetten verbunden „ und 
mit einer Vorrichtung verſehen, welche ſolche an der im Treibe— 
ſchachte angebrachten Leitung auf: und niederbewegen läßt. . 

Goramni (Sofeph Graf von), ein mailändiiger Edelmann, 
widmete feine Jugend den Wiffenfchaften und zwar, bei einer eben 
Fo leichten Faſſungskraft als großer Lebhaftigkeit des Geiftes‘, mit 
fehr gluͤcklichem Erfolge. Diefes beweifen die Werke feines reiferen 
‚Alsers über Philofophie, Staats: Ölonomie und Öffentlige Erzie- 
hung, in welden allem zugleich ein in feinem Stande feltener de— 


mokratiſcher Geift athmet. Diefer Art find feine geheimen Me- 


moiren über Italien, eine Abhandlung über den Despotismus, 
und feine Unterfschung über die Wiffenfhaft der Regierung. Seine 
Grundfäge über Freiheit und Gleichheit, über die Rechte des Volks 
‘und über die Aufhebung der Geburtsunterfcheidungen veranläßten, 
daß er aus der Lifte des mailändifchen Adels geftrihen und feine 
Güter’ eingezogen wurden; wofür man ihm von der andern Geite 
ven Zitel eines franzöfifhen Bürgers, nach dem er ftrebte, durch 
ein Decret der gefeggebenden Verfammlung zugeftand. Deffen un= 
geachtet flüchtete er fich nach Frankfurt, wo er zu Ende des Jahre 


1792: ftarb. — 
Gordian iſt der Name von drei roͤmiſchen Kaiſern. Mar- 


—xus Antonius Gordianus war Proconſul von Afrika und 


bereits Über So Jahre alt, als der Senat ihn gegen den von bei 
Goldaten zum Kaifer ernannten, graufamen Mariminus Thrax, 
zum Kaifer und feinen Sohn zum Mitregenten ermwählte 237 nad 
Chr. Geb.). Bier Monate darauf aber ward er von Sappellianus, 
Moximinus Statthalter, geſchlagen; der Sohn blieb im Treffen, der 
‚Bater' tödtete ſich Feldft: Hierauf erklärte der Senat die beiden 
Eenſuln zu Auguftis, und auf Verlangen des Volle Gordügd- 
nus Pius, des Altern Gordians Enkel, zum Kaifer. Diefer, 
erft 13 Jahre alt, 'ward- anfangs von unredlihen Menſchen vers 
führt und betrogen! Seit 241 aber lenkte ihn und den Staat fein 
Schwiegervater Mifitheus mit Klugheit und gen Fig Dog 
dieſer ſtarb 243. Philippus, der an feine Stelle erwählt ward, 
wiegelte die Soldaten auf, zwang den Gordian, ihn zum Mittes 
genten aufzunehmen , und ließ didfen endlich (244) hinrichten. 
re „Gordifher Knoten, 1,’ Alerander und Gorbdiud 
BGordius würde aus dem’ Stande eines Landmanns auf den 
Thron von Phrygien erhoben, Als naͤmlich im Lande eine Empd- 
tung ausgebrochen war- und die’ Bewohner dad Drakel wegen eines 
neuen, Königs befragten, ‚beftimmte "daffelbe denjenigen ,- ber auf 
dem Ruͤckweg ihnen auf einem Wagen begegnen würde, um den 
KTempel des Jupiter zu befuchen. Dies war Gordius, welcher aus 
Dankbarkeit feinen Wagen dem Jupiter weihte, und an der Deich- 
ıjel deſſelben einen ſo künftlihen Knoten befeftigte, daß das Orakel 
demjenigen die Herrfhaft der Welt verfprah, der ihn aufloͤſen 
wuͤrde. Als. Alexander nah der Gtabt Gordium kam, und die 
Unmöglichkeit fah, den Knoten aufzuloͤſen, zerhieb er ihn mit bem 
1Schwerte, um nicht das Orakel: zu’ verlieren: — — 
Gordon (Lord Georg), geb. 1750, ein Sohn bes Herzogs von 
Bordon und. ein hoͤchſt Abenteuerlicher Mann. Da das Bolt "in 
England itnd Schottland im: Jahre 1780 ſehr unzufrieden mit / den 


4 
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iheiten war, welche man ben Catholiken eingeräumt hatte, 
—* Gordo'n an, ben Andaͤchtigen zu ſpielen, brachte eine 
von einer zahlloſen Menge Menſchen unterſchriebene Bittſchrift 
zuſammen, und wollte damit das Parlament zur Unterbrüdung 
der catholifhen Religion zwingen. Allein es blieb. nicht bloß bei 
einem fohriftlihen Geſuche; der Poͤbel mard unsuhla, beging in 
London und andern Städten bes Reichs die größten Aueſchweifun—⸗ 
en, mwüthete befonders gegen die Bejigungen dev Gatholiten, und 
önnte nur mit der gröhten Mühe von ber Föniglihen Leibwache 
zur Ruhe gebradit werden. Gordon wurde als Hauptanſtifter 
diefer Unruhen gefänglich eingezogen, aber im Jahre 1731 wieber 
frei gelaffen. Der Arreft hatteihn jedoch nicht klüger gemadt; er 
verfiel in neue- Teäumereien und Abernbeiten, wurde. deßwegen 
vom Hofe entfernt, und lieg ih, nachdem es ihm. bei keiner -riftz » 
lihen Partei mehr glüden wollte, 1787 zu Birmingham unter die 
Quden aufnehmen. Wegen eines Griminalprozeffes, in welchen er 
verwickelt war, wurde er bald darauf nad) London zur Haft ger 
bracht, und bezeigte darin gegen feine. ehemaligen chriſtlichen Mit— 
brüber den lebhafteften Widerwillen. . Das Gericht -erfannte ihm 
fünfjährige Gefangenſchaft und noch überdieß eine anſehnliche Geidz, 
buße zu. Gordon ertrug Alles mit der größten Gelaffenbeit, 
ſchrieb Pasquille auf die Königin von Frankreich, ven König. ven 
‚England 2. (er. war niht ohne Wis) und kehrte nad über: 
ftandenen Leiden zu feinen neuen Glaubensgenoffen zurüd, nach— 
dem: ex vergebeng verfucht hatte, durch eine 1789 dem franzöfiichen 
Kational:Gonvent, dem er zur errrungenen Freiheit Gluͤck wuͤnſchte, 
übergehene Bittfchrift, fih für ihn zu: verwenden, feiner Gefangen: 
ſchaft Früher entledigt zu werden. Er ftarb den ıfien November 1793. 
—Gorgias, von Leontium in Sicilien gebürtig, lebte um bie 
zoften Olympiade und war einer ber größten Sophiften und eb: 
ner des Alterthums. Empedokles war fein Lehrer in der Philoſo— 
hie und Magie, Als er von feiner Vaterftadt nah Athen gefandt 
worden, um die Athener um Beiftand zu bitten, entzückte er feine 
Zuhörer duch ſeine Eunftreihe Rede im dem Maße, daß fie nicht 
nur Alles bewilligten, fondern auch ihn einluden, fi bei ihnen 
niederzulafien.. Scharenweis firömten ihm ‚Schüler zu; die Tage, 
an denen er Hffentlih, auftrat, nannte man Feſttage; man, wetter, 
tiferte , ihn mit Ehrenbezeigungen zu überhäufen. Bei, den pythi— 
fhen Spielen beſchloß man, ihm eine goldene Bildfäule zu erriche 
ten, und biefer einmüthige Befhluß warb. im feiner Gegenwart im 
Stapel des Apollo vollzogen. Aber Gorgias überlebte dieſen gluͤ— 
henden Eifer, womit ibm alles Huldigung und Bewunderung zollte, - 
Man fing an zu fühlen, dag das Pomphafte- feine Gchreibart 
nur dazu beitrug, die Dürftigkeit-feiner Gedanken noch deutlicher. 
3% verrathen. Er fiarb in einem Alter von 107 oder 168 Jahren. 
is Philoſoph baute Gorgias „feine Sophiftif auf die ſteptiſchen 
Lehrfäge des Meliffus und Zend, ging aber darin weiter als. jene, . 
indem ev den Skepticismus ind gemeine Leben. hineinzog, die Anz 
wendung deffelben auf das Practiſche zeigte, und auf eine den Geift 
berwirrinde Weife-Zugend und Lafter in gleichem Licht erfheinen 
ließ. In feinem Buche won der Natur fuchte er folgende drei Saͤtze 
zu beweiſen: Es fey nichts vorhanden; wäre aud) etwas vorhanden, 
ſo wäre es doch nicht ertennbarz; wäre es endlich auch erkennbar, 
ſo wäre die Erkenntniß boch nicht mittheilbar, | 
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Gorgonen, drei Töchter des Phorkys oder Gorgo und 
ber Geto, welde Eutyale, Stheno und Medufa hieken, 
Die erften beiden waren unfterblih und mit ewiger Jugend ge: 
ſchmuͤckt; Meduſa allein gehörte zu den Sterblichen. Cie wohnten 
im äußerften Welten am Ocean, in dee Nachbarſchaft der Naht 
und der Heöperiden, nad) andern aud auf den gorgabifchen Infeln 
im äthiopifchen. Meere. Sie werden geflügelt und um Haupt und 
Hüften mit Schlangen gegürtet abgebildet. Jeder, den ihr Blick 
traf, wurde in Stein verwandelt. Heſiod bejchreibt fie in folgen- 
den Berfen :) 
edngs den Gurten herunter 
Schlängelten ſich zween Drachen mit aufgefrämmeten Haͤuptern: 
Sene züngelten beid’, und Enirfchten vor Wuth mir den Zähnen, 
Grauſam volfend den Blick. Auch ob den entſetzlichen Haͤuptern 
Tummelte Graun der Gorgonen, ein furchtbares. — — 

und Äſchylus ſpricht von ihnen folgendermaßen: 
Unfern find ihre Schweſtern, drei geflügelte, ZZ 
Die drachenlodigen Gorgonen , mienfchenfeind , .. 
Die fehend nie ein —— den Geiſt behält, - 
Perſeus erlegte die jüngfte von ihnen, die Meduſa, deren ſchreckli⸗ 
ches Haupt auf dem Schilde der Minerva -fich befindet. 

Görlig eine gegenwärtig preußifche Stabt in der Provinz 
Schlefien, im oberlaufiger Kreife, dritten Meilitärabtheilung, am 
dem linken Ufer der Neiße gelegen, mit 8700 Einwohnern unb 
1098 Häufern. Sie hat eine fehr große, ſchoͤne Hauptkirche mit 
einer trefflihen. Orgel, ein Gymnafium, verſchiedene bedeutende 
Bibliotheken, auch beträchtliche (wenn gleich nicht in dem blühenden’ 
Zuftande, wie fonjt befindliche) Zuhmanufacturen — man rechnet 
jährlich auf 10,000 Stuͤck Tuch, weiche hier gefertigt wurden, fo 
wie denn auch die Ausfuhr aller Tücher und Leinwande im Jahr 
1796 gegen 280,000 Thaler betrug — nit minder Leinwand, 

and: und £edermanufacturen, auch ftarfen Leinwandhandel. Sn 
der Nähe diefer Stabt ift der beruhmte Berg, Landsekrone 
(1304 par. Fuß hoch), welcher eine treffliche- Ausfiht gewährt. 

or dem Nikolaithor ift-auf einem Berge, bei ber Eleinen Kirche 
zum heiligen Kreuz, das heilige Grab, weldes Georg Emme— 
rih, ein Bürgermeifter der. Stadt, nad) dem Modell des heiligen 
Grabes zu Ierufalem, wo er in den Jahren 1456 geweſen war, 
1476 erbauen ließ. SR a | 

Goͤrz (Freiherr Georg Heinrih v.), Sohn des Domherrn 
und Vicedoms » Landes Eondirectors des Fürftentyums Halberftadt 
und Ritterhauptmanns ber Fraͤnkiſchen Ritterſchaft, Philipp Friede 
tih, aus der alten Familie derer von Schlitz, genannt von 
Goͤrz, fand eigentlich als geheimer Rath und Hofmarſchall in den 
Dienften des Herzogs Ehriftian Auguſt von Holftein, gefiel aber, 
dem König von Schweden Earl Xli, bevgeftalt, daß er ihn, einen 
Kenner bes Finanzwefens, der viele Sprachen gleich gut ſchrieb 
wie ſprach, und mit ausgebreiteten Kenntniffen einen hödhft lebhaf- 
ten Geift und unermüdliche Thätigfeit verband, ganz für fi zu 
gewinnen fuchte, In der That waren beide ganz zur wechſelſeiti— 

en Anziehue gemaht, denn was Carl an der Spige feines Heeres, 
ad war Goͤrz im Gabinet, unternehmend, Eühn, Feine Gefahr 
ſcheurnd, das Gefährlihfte unternehmend, und voller Gewandt- 
heit, in ſchlimmer Lage fi zu heifen, Zwei Mal wurbe er verbaf- 
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tet, einmal in Sachſen, wo er aus der Mitte von 5 Gavaleren 
entfloh, das zweite Dial in. Holland, wo er daran arbeitete, Eng: 
land zu Gunften des Prätendenten in Aufftand zu bringen. Jedoch 
feste man ihn nad wenigen Monaten wieder in Freiheit. Nach 
dem Unglüd, welches Garin in der Schlacht bei Pultama und wäh: 
tend feines feltfamen fünfjährigen Aufenthalts in der Türkei bee 
troffen hatte, bot der Minifter Görz Alles auf, was zur Rettung 
für feinen König irgend: dienen Eonnte. Sein Plan war, alle nur 
denkbaren Hülfsqguellen zu Öffnen, um durch thätige Fortfegung bes 
Krieges einen erträglichen Frieden zu erhalten. Wer konnte es 
alfo in der damaligen Lage tadeln, wenn flatt der Münze Münz- 
jeihen gemadht wurden, die zu feiner Zeit redlich wieder einge: 


[öftt werben follten? Friede und nit Krieg war Görzend Plan, ' 


dies zeugen auch, feine mit Rußland eingeleiteten Unterhanblungen 


wegen des Friedens, bie bereits einem glüdlidhen Ende nahe was 


ten, als Carl durch die neueröffneten Hülfsquellen und glürklichen 


Heffnungen muthiger in Norwegen von neuem einbrach. Bei allem’ 
Aufwand feiner feltenen Kraft und Zhätigfeit und bei dem beiten‘ 


Villen Eonnte der Ausländer Görz nicht verhindern, daß nicht 


alle großen und Fleinen fchwedifchen Herren mit aller Kraft und 
tif ihm heimlich entgegengearbeitet hätten, und es ift wohl ein’ 


fijerer Beweis feines außerordentlihen Genies, daß er doch vier 
Sahre lang die Ausführung feines Planes forttrieb. Kaum aber 
war Carl vor Friedrichshall (11. Dec, 1718) gefallen, als die lange 
berhaltene Wuth gegen ihn losbrach, ber er als Opfer fallen mußte. 
Man verhaftete ihn, klagte ihn an, er habe bein König Earl feine 
Unterthanen, den Senat, alle Eollegien verhaßt gemadt, ihn zu 
gemagten und verderblichen Unternehmungen verleitet, befonders 
ju dem legten unglüdlihen Zuge nah Rorwegen, habe fchlechte 
Münze eingeführt und die ihm anvertrauten Summen übel verwals 
tet, Ohne auf feine Entgegnungen zu achten, ward er verurtheilt, 
aller angebornen und erlangten Würden verluftig, auf dem ges 


wöhnlihen Richtplatz'enthauptet zu werden, und biefes Urtheil ward’ 


den 28ſten Februar 1719 an ihm vollzogen, Er verfertigte fich 
felbft die Grabſchrift: Mors regis, Fides in Regem, est mors 
mea (ded Königs Tod, Treue gegen den König, ift mein Tod), 


und ging, unter Bezeugung feiner Unfhuld, mit ber Standhaftigs 


keit eines Helden dem Tode entgegen, 


Gorfhi, perfiihe Reiter, die befländig im Felde unter Zel⸗ 


ten liegen und ein von ben übrigen Perfern verfchiedenes, durch 
feine Tapferkeit berühmtes Bolt ausmahen. Sie werden von 
dem Schach gebraucht, wenn er eine Erecution mit einem vorneh— 
men Beamten anftellen will. 


Sofen, Gofi, ruffiihe Hoffactore oder Kaufleute, bie bloß” 
für den Hof handeln, und befonders nad Deutfchland, der Türkei, 


Perfien und China. 


Goslar, eine Stadt von 1000 Häufern mit 8800 Einwoh⸗ 


nern, liegt am Fuße des nördlichen Harzgebirges in Nieberfächfen 
ah der Gofe, einem Nebenfluffe der DEer. ‚Die Stadt, bildet ein 


fehr unregelmäßiges — Das Kaiſerhaus, ein überbleibſel 


des ehemaligen Koͤnigshofes der alten deutſchen Könige, iſt jeht 
ein Magazin, Die Einwohner treiben Korn- und Fruchthaͤndel, 
und das hier gebraute Bier, die Goſe, iſt ſehr beruͤhmt und wird 
weit verfahren: Auf dem Rammelsberge bei der Stadt wird Berg⸗ 
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bau getrieben ,. und, man. findet Vitriolhoͤfe, Rollenbleifabriken, 
Draht: und Hammerſchmieden, Meilingiwerte, — in vet 
Nähe. Ehemals war. Goslar. eine, freie Reichsſtadt, die auf dem 
Reichstag die zie Stelle auf, der rheinifchen Bank, und bei dem. 
niederſaͤchſiſchen Kreife die 2te-unter den Reichsftädten einnahm.. 
Duck) den Reichsdeputationshauptſchluß vom 25ften Februar 1803 
wurden 24 Reicheftädte erblihen Dberherren zuerkannt; und Gog- 
lar fam, fo wie Mühlhaufen und Nordhauſen, an Preußen, von’ 
welchem e8, zufolge ‘des tilfiter Friedens, an das heue Königreich 
Weſtphalen abgetreten wurde, in welchem es zit dem Departement 
der Der. gehörte, bis es in Folge ber Siege über Frankreich 
im Jahr 1815 wieder au Preußen zucücdfiel, das es ſpaͤter wieder 
an Hannover abtrat. u es 

Goſſec (Brangois Joſeph), ein berühmter franzoͤſiſcher Com: 
ponift, wurde 1733 zu Bergnies geboren. In feinem fiesenten 
Jahre ging er, nach Antwerpen und blieb acht Jahre Chorknabe art 
der Domkirche dieſer Stadt. Goſſec hat ſich ganz durch ſich ſelbſt 
gebildet und keinen andern Lehrer gehabt als die Natur; Das 
Studium der Pärtituren der größten Meifter hat nachher fein Ta— 
lent volllommen ausgebildet. Gleich dem Htoßen Haydn, hat er 
es beklagt, daß er nicht Italien und die verfhiedenen Schulen Dies. 


fes Landes befuchen koͤnnen. Im Jahr 1751 Fam er. nach Parig, 


wo er feinen ununterbrodenen Aufenthalt nahm, Er trat. zuerſt 
in die Dienfte des Herrn. de la Vopeliniere, und leitete das Orcher 
ſter bdeffelben unter den Augen des zroßen Ranieau, Rachher trat 
er in derſelben Eigenſchaft in‘ das Orcheſter des Prinzen Gonde, 
für dem:er mehrere Opern componirte. Im Baby 1770 füiftete ser das 
kiebhaberconcert, in welchem ber Chevalier de St. Geotges bie erfte 
Violine fpielte, und welches zehn Jahre hindurch den größten Er⸗— 
folg hatte, Im Jahr 1773 übernahm er das Concert spirituch 
gemeinfchaftlic mit Gapinies und-Le Duc dem ältern, bis es ihm 
1777 durch eine Intrigue, weiche Legros-begünftigte, entzogen 
ward. Im Bahr u wurde er zum Borfteher der Geſangſchule 
ernannt, weldye der Baron von Bretreuil errichtet hatte. Zur 
Zeit der Revolution wurde er Mufitmeifter der Nationalgarde und 
als im Jahr 1795 ein Gefeg die Organifätion des mufikalifchen 
Gonfervatoriums definitiv beitimmte, ward Goffee nebft Mehul und. 
Ehirubini zum Oberaufſeher dieſer Anflalt und Profeffor der Com: 
poütion ernannt. . Gatel,. fein vorzüglichfter Schüler,. ward zu 
gleicher Zeit als Profeffor der Harmonie angeftellt. Goſſecs Schüs. 
ler haben größfentheils den erfien Preis davon getragen. Der bes. 
rühmtefie unter denjeiben ift gegenwärtig der junge Gaffe, der ſich 
als erfter Violinift bei dem Theater von Neapel befindet. Wir bes 
gnügen und, von feinen zahlreihen Merken nür feine Opern anzıı=' 
führen. Diefe find: Sabınns, Alexis et Daphne, Philemon .er. 
Baucis, Hylas et Sylvie, La Fete de Village, Thesee, Rosina, 
I.a Reprise de Toulan, Le faux.Lord ,.l.es Pöcheurs, Le dou- 
ble Deguisement, I vinon et Toinette und einige andere. 
. Gotha, ein jähliihes Herzogthum auf der Nordfeite des 
thüringer Waldes, von der Gerd, Neffa, Werra, Unfteut und Ilm 
durhftrömt, erzeugt gute Sandfteine, Getraide, Flachs, Obft, 
Pferde und Wildpret. Der Inſelsberg und Schneefopf find feine 
bedeutendften Berge. Die Befisüngen des Herzogs von Sachſen— 
Gotha bejlehen in dem Herzögthum Gotha und dem größten Theite, 
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des Fuͤrſtenthums Altenburg und betragen zufammen 52 AM, mit 
170,000 Einw,, wovon auf Gotha 25 AM. mit 82,000 Einw. Eoms 
men. Die Einkünfte koͤnnen gegen ı Miu. Thaler betragen, Die Eins 
wohner verdanken unter einer milden und väterlichen Regierung ihren 
Wohlſtand befonders dem Aderbau,sber Viehzucht und den beträdhtlis 
Gen Dolznugungen im thüringer Walde, Nachdem Ehurfürft Soh. 
Friedrich aus der erneftinifchen Linie in der unglüdlihen Schlacht bei 
Mühlberg von Kaifer Carl V. gefangen, ber Churwuͤrde beraubt und 
felbige der albertinifhen Linie zugetheilt worden, erhielt diefer Fuͤrſt, 
vermöge ber wittenberger Gapitulation von 1547 und des Vertrags 
gu Naumburg von 1554 mehrere Ämter, Schlöffer und Städte größ« 
tentheils im füdlihen Thüringen. zum Erbtheil. Er hinterließ 
drei Söhne, von benen ber mittlere, ebenfalld Johann Friedrich mit 
Namen, der erſte war, ber feinen Gig in ber Stabt Gotha nahm, 
Hier auf dem Schloſſe Grimmenftein entwarf er gemeinfhaftlid 
mit Melchior von Grumbad die auf die Wiebererlangung ber Churs 
würde gerichteten Plane, welche die Vollziehung ber Reichserecution 
gegen den Herzog, beffen lebenslänglide Gefangenfhaft in ben 
öfterreichifchen Staaten, bie Hinrihtung Grumbachs und anderer 
Theilnehmer und bie Zerftörung des Schloffes Grimmenftein zur 
Folge hatten. Diefes unglüdlihen Furften Söhne und die Söhne 
feines Bruders Johann Wilhelms, welcher feinem Haufe in Ges 
meinfchaft mit feinen Brüdern durch Erbverbrüberung bie Erbfolge 
in bie gräflich hennebergiſchen Lande eröffnet hatte, bildete durch 
Theilungen vier Linien, welshe in Coburg, Eiſenach, Altenburg 
und Weimar refidirten. Die beiden erftern Linien erlofchen mit ihs 
ten Stiftern, und ihre Länder fielen im Jahr 1638 an Altenburg 
und Weimar. Damals theilten die drei, von ber zahlreichen Nach» 
fommenfchaft des Herzogs Johann von der weimarifhen £inie nod 
übrigen Prinzen, Wilhelm, Albert und Ernft, ihre fammtlihen 
Länder, und Ernft erhielt denjenigen Theil, in welchem Gotha ber 
Hauptort war, und welchen er im Jahr 1672 nach dem Ausiterben 
der altenburgifchen Linie in der Perfon bes jungen Herzogs Frieds 
rich Wilhelm II, noch beträchtlich vermehrte; denn als nädfter 
Agnat nahm er nad den Grunbfägen bes fähfifhen Privatrehts 
fämmtlidhe altenburgifche Eande in Anfpruh und nöthigte bie weis 
marifche Linie, welche gleiche Rechte zu haben behauptete, gegen 
einige Abtretungen zu einem Vergleih. So ward Herzog Ernft l., 
mit dem Beinamen ber Fromme, Stifter des gothaifhen Gefammts 
hauſes. Zwar hatte er verorbnet, daß feine Lande nicht getheilt, 
fondern gemeinfchaftlih von feinen fieben Söhnen regiert werden - 
folltenz; allein nach feinem 1665 erfolgten Tode theilten diefe den— 
noch das Land, und fo entftanden fieben Zweige des gothaifden 
Gefammthaufes: Gotha, Coburg, Meiningen, Römhild, Eifens 
berg, an und Saalfeld, von denen aber Coburg, Eis 
fenberg und Römhild in ihren Gtiftern wieder ausftarben, Bei 
biefer Theilung nun erhielt Herzogs Ernft Altefter Sohn, Fried» 
rih I. , das Herzogtbum Gotha und den größten Theil von 
Altenburg. Er ift auf diefe Weife der Stifter des heutigen Parti— 
eularhaufes Gotha und führte das Recht der Erfigeburt unter feinen 
Nachkommen ein. Nad feinem 1691 erfolgten Zode regierte fein 
Sohn Friedrich II. bis 1732 und nad) diefem beffen Sohn Fried» 
tih III, bis 1772, ber auch unter den Drangfalen bes fiebenjähs 
rigen Krieges ben Wohlftand feines Bandes. zu erhalten wußte, 
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Ihm folgte der weiſe, gerechte und menfchenfreundlihe Herzog 
Ernſt IV. bis 1804 (ſiehe dieſen Art.). Jetzt regiert fein Sohn, 
‚Herzog (Emil Leopold) Auguft, geb. den 23ften Nov. 1772 und 
‘zum zweiten Male vermählt den 24ften April 1802 mit Caroline 
Amalie, Tochter Wilhelms IX., Churfürften von Heffen, geb. den 
.ııten Juli 1771. Seine erfle Gemahlin war Lonife. Charlotte, 
‚Herzogs Friedrich Franz zu Möklenburg- Schwerin Tochter. Aus 
dieſer erften Eye ward am 2ıften Dec. 1300 eine Prinzefiin geboren, 
die im 3. 1815 mit dem Erbpringen von Sadjfen: Coburg verlobt wurde, 
Gotha, die Haupt: und Reſidenzſtadt des Herzogthums Go— 
tha, liegt an einer Anhöhe an der Leine in einer ſchoͤnen Gegend 
und zählt ungeführ 12,000 Einwohner. Zu den Merkwürdigkeiten 
der Sadt gehören das Schloß Friedenftein mit feinen augeneh— 
‘men Anlagen, das trefflihe Münzcabinet, eines der vollſtaͤndigſten 
in Europa, nebft einer ſchoͤnen numismatifchen Bibliothek, die Kunft: 
und Naturalientammer und bie herzogliche Bibliothek, die jehr reich 
an Manuferipten ift, Billig erwähnen wir hier noch der bei Go— 
tha gelegenen, von Herzog Ernft II. erbauten Sternwarte, für 
‘welche diefer edle Fürft ein Capital von 40,000 Thalern ausfegte, 
Dies Inititut gehörte unter des berühmten Oberften von Zac) Auf— 
fiht in’ Deutfchland zu den vorzüglichiten diefer Art... 
Goͤthe (Tohann Wolfgang von), wurde geboren den 28jlen 
Auguft‘1749 zu Frankfurt a. M., wo fein Vater, D. der Rechte 
und Faiferliher Rath‘, in angefehenen Verhältniffen, obichon ohne 
öffentliches Amt, nicht in ungünfligem Glüdszuflande lebte. Wenn 
es wahr ift, daß wir Deutſchen oft undankbar gegen unfre großen 
Geiſter, befonders gegen unfre großen Dichter feyen, fo ift Goͤthe 
eier von denen, ber fih am wenigften über dieſen Undand, dürfte 
zu beſchweren haben. Enthuſiaſtiſche Verehrung empfing ihn, als 
fein erftes Werk im Publicum erfhien, und jest, nad vierzig 
Sahren, ift diefe weit entfernt, Iauer geworden zu ſeyn. Geliebte 
von Vielen, bewundert von Allen, vergöttert fogar von Einigen, 
ward er freilich von Einzelnen auch beneidet, angefeindet und mit 
Schmähungen verfolgt, aber theilte damit nur das Loos, der ausge— 
zeichneten Menſchen aller Zeiten und Voͤlker; denn immer fuchte 
die Mittelimäßigkeit das Große. herabzuziehn, und ſich näher zu 
bringen, ohne daß fie ihm dadurch feinen unmwanbelbaren Werth 
Hätte rauben können, Geftand man aud nicht zu, was feine Ber: 
götterer in ihrem Enthufiasmus verlangten, und Goͤthe jeibft nie 
fi angemaßt hat, daß er unjer einziger Dichter fen, fo fand 
man doch gerecht, ihn einen unferer größten, ja in gewiſſer 
Hinfiht den Größten und Erften ſelbſt zu nennen. Um fid ein 
tihtiges Urtheil über ihn zu bilden, muß man ſich zuvoörderſt ‚alles 
deſſen erinnern, was feine Poeſie und feine Laune ſeit dem achten 
Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts geliefert und. geleiftet hat. 
Eyrifche Gedichte der verſchiedenſten Art, naive, fentimentale und 
wigige oder fchäfernde Epigramme ; Lieder der a [Diner 
Gattung, andre, bie einem Herzen voll Gefühl entiproffen; noch 
andere, die den finnigen Ernft unter leichter Hulle verbergen; Ele- 
gien im Sinne der Alten-und Neuen; Oden, die man weniafteng 
zum Theil den erhabeniten zuzählen muß; Romanzen und Balla: 
den, hald lieblich heiter, bald Ichaurig, bald furchtbar, ‚außerdem , 
noch eine Menge lyriſcher Gedichte, die kaum unter die gangbaren 
Titel einer Poetik würden zu bringen feyn; Idyllen vol zarter 


. „. — 
44 —V — — 


— — — — — 


Goͤthe 323 


— und Innigkeit des Gefühls; brei Romane, jeben von an« 
derem Zon, Geiſt und Styl: Werther fentimentalzIyrifh, Wile 
heim Meifter naiv = epifch,, die Wahlverwandtfchaften tragiſchz Iras 
Öbdien, in deren jeder ein anderer Geiſt weht, und deren jebe vor 
er andern fo verfchieben ift, bat man kaum benfelben Meifter und 
Urheber vermuthen follte: Goͤt von Berlihingen voll. treuherziger 
altdeutfcher Einfalt, aber auch altbeutfcher Kraft und Kernhaftig⸗ 
keit, eine ſhakſpeariſche Compoſition, etwas wild wie bie des deute 
ſchen Reichs, aber voll Einheit wie bie Rieſenmaſſen des ſtraßbur⸗ 
gifhen Muͤnſters; Egmont, mehr ben Süden athmend, daß er, bei 
aller Wahrheit und Naturtreue, felbft ins Phantaftiiche uͤberſpielt; 
Glavigo in feiner bürgerlihen Sphäre ans franzdjifche tragifche 
Zheater erinnernd; Iphigenia, voll ariehifher Idealitaͤt, Zaffo vo 
italienifcher Milde und Wärme, beide voll Bartheit und Anmuth, 


. und doch nicht von Kraft und Wuͤrde Teer; Eugenie mit ihrer 


Politur, der Großlophtha, dige pſychologiſche Entfaltung, und 
Fauſt, gegen ben feine Nation etwas Gleiches ftellen kann: wie 
verriethen dieſe wohl durch fid einen und benfelben Meifter 1 
Nicht minder verfchieden find die Luftfpiele und Dramen: die Mits 


ſchuldigen, die Laune des Verliebten, der franzöfifhen komiſchen 


Bühne getreu, Stella, mit ihrer Gluth des Südens, bie Geſchwi— 
ſter mit ihrer deutſchen Innigkeit, Erwin und Elmire mit ihres 
romantiſchen Schwärmerei, der Jahrmarkt von Plundersweilern, 
ber Triumph der Empfindfamfeit mit ihrer baroden Laune und 
doch wunderbaren Kraft der Wahrheit, im Komifchen das, was 
im Tragiſchen Kauft; wer fände auch hier wohl eine Ramilien- 
ähnlichkeit aus? Vergeſſe man aber ja nit, die Gingfpiele und 
Dramolets mit in Anfhlag zu bringen, bie phantaftifhe Kita, 
die feltfame Claudine von Billa Bella, die ibyllifche Sery und 
Bätely, Künftlers Erdwallen und Apotheoſe, fo anſpruchslos und 
doch fo gehaltvol und tief, Paldäophron und Neotherpe, Was. wir 
beingen u. a. m, Des Dramatijchen ift, wie man fiehbt, am mei: 
ften gegeden,, und man Fönnte daraus vielleicht ſchließen, des Dice 
ters Genius habe fich hierin vorzüglich bewährt. Man fchließe 
aber- nicht zu raſch, denn fieht man auf bad, was er als Epifer 
geleiftet, fo findet man ihn in biefer Gattung nicht unbedeutender, 
mag man num feine jhon aenannten drei Homane, oder fein ho— 


merifc) » plaftifchre Epos Hermann und Dorothea oder das Frage 


ment der Achilleis, oder feinen in homeriſchem Geift nadygebildeten 
Reinecke Fuchs, oder fein Fragment eines tomantifchen Epos, bie 
Beiffagungen, oder feine Eleineren poetifhen Erzählungen unb 
Schildereien, 3. B. Hans Sahjens Sendung, fo ganz in Geift 
und Manier des wackern Meifterfängers, betrachten. Damit aber 
fein Feld der Poeſie von ihm unangebauet biiebe, ftellt er als di— 
daktiſcher Dichter ſich durch feine‘ Epifteln dem Horaz an bie Seite. 
So viel und fo vielerlei lieferte Goͤthe als Dichter; was hat er 
aber niht auch als Kunftfreund und Kunftkenner, früher in eine 
zelnen: zerftveuten Auffägen, unter denen ber über deutſche Baukunſt 
in. Herders fliegenden Blättern über deutſche Art und Kunſt Aus— 
zeichnung verdient, fpäterhin in den Propylden, in Programmen 
der jenaifchen Literaturzeitung, in Recenfionen für diefelbe (z. 8, 
ber Gedichte von Voß, Grübel, Hebel u. a.), in dem Anhang zur 
Überfegung der Biographie⸗Benvenuto Cellini's, Rameau's Reffen 


a 


‚son. Diderot, in. Winckelmonn und feinem“ Ssapugundere, in feinen 
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Ihm folgte der weiſe, gerechte und menſchenfreundliche Herzog 
Ernſt I. bis 1804 (ſiehe dieſen Art.). Jetzt regiert fein Sohn, 
‚Herzog (Emil Leopold) Auguſt, geb. den 23ſten Nov. 1772 und 
zum zweiten Male vermählt den 2gften April 1902 mit Caroline 
Amalie, Tochter Wilhelms IX., Churfürften- von Deffen, geb. den 
‚ııten Juli 1771. Seine erfte Gemahlin war Louife Charlotte, 
Herzogs Friedrich Franz zu Meltenburg- Schwerin Tochter. Aus 
diejer erfien Ehe ward am 2ıften Dec. 1800 eine Prinzeffin geboren, 
die im 3. 1816 mit dem Erbprinzen von Sadfen: Coburg verlobt wurde, 
Gotha, die Haupt» und Kefidenzftadt des Herzogthums Go— 
‚tba, liegt an einer Anhöhe an der Leine in einer [hönen Gegend 
und zählt ungeführ 12,000 Einwohner. Zu den Merkwürdigkeiten 
der Sadt gehören das Silo Triedenftein mit feinen angeneh⸗ 
'men Anlagen, das treffliche Münzcabinet, eines ber wollffändigiten 
in Europa, nebft einer ſchͤnen numismatiſchen Bibliothek, die Kunft: 
und Naturalientammer und die herzogliche Bibliothel, die jehr reich 
an Manufcripten ift, Billig erwähnen wir hier noch der bei Go— 
tha gelegenen, von Herzog Ernſt II. erbauten Sternwarte, für 
‚welche diefer edle Fürft ein Capital von 40,000 Thalern ausfegte, 
Dies Inſtitut gehörte unter des berühmten Oberfien von Zach Auf: 
fiht in Deutjchland zu den vorzüglichiten diefer Art. Ä 
E Goͤthe (Sodann Wolfgang von), wurde geboren ben 2gſten 
Auguft\1749 zu Frankfurt a. M., wo fein Vater, D. der Rechte 
und Faiferliher Rath‘, in angefehenen Verhältniffen, obichon ohne 
öffentliches Amt, nicht in ungünftigem Glüdszuflande lebte. Wenn 
es wahr ift, daß wir Deutſchen oft undankbar gegen unfre großen 
Geifter,, befonders gegen unfre großen Dichter feyen, fo ift Goͤthe 
einer von denen, der fih. am wenigften über diefen Undank dürfte 
zu beſchweren haben. Enthuſiaſtiſche Verehrung empfing ihn,. als 
fein erftes Werk im Publicum erfhien, und jest, nad) bierzig 
Jahren, ift diefe weit entfernt, Lauer geworden zu feyn. Geliebt 
don Vielen, bewundert von Allen, vergöttert fogar von Ginigen, 
"ward er freilich von Einzelnen auch beneidet, angefeindet und mit 
Schmähungen verfolgt, aber theilte damit nur das Loos.der ausge— 
zeichneten Menſchen aller Zeiten und Voͤlker; denn immer ſuchte 
die Mittelmäßigkeit das Große herabzuziehn, und ſich näher zu 
bringen, ohne daß fie ihm dadurch feinen unmandelbaren Werth 
Hätte rauben können. Geftand man aud nicht zu, was feine Ver: 
götterer in ihrem Enthufiasmus verlangten, und Goͤthe jeibft nie 
fi angemaßt hat, baß er unfer einziger Dichter fey, fo fand _ 
man doch gerecht, -ihn einen unferer größten, ja in gewiſſer 
Hinſicht den Groͤßten und Erſten ſelbſt zu nennen. Um ſich ein 
richtiges Urtheil uͤber ihn zu bilden, muß man ſich zuvoͤrderſt alles 
deſſen erinnern, was ſeine Poeſie und ſeine Laune ſeit dem achten 
Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts geliefert und geleiſtet hat, 
Lyxiſche Gedichte der verfhiedenften Art, naive, fentimentale- und 
witzige oder fchäfernde Epigramme ; Lieder der leichteren fröhlichen 
Gattung, andre, bie einem Herzen voll Gefühl entſproſſen; nod 
andere, die den finnigen Ernft unter leichter Hulle verbergen ; Ele: 
gien im Sinne der Alten und Neuen; Oden, die man weniafteng 
zum Theil den erhabenjten zuzählen muß; NRomanzen und Balla: 
den, hald Lieblicd, heiter, bald fchaurig, bald furchtbar, außerdem , 
nod eine Menge Iyrifcher Gedichte, die kaum unter: die.gangbaren 
Titel einer Poetik würden zu bringen ſeyn; Idyllen vol zarter 
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Anmuth und Innigkeit des Gefuͤhls; brei Romane, jeben von an— 
derem Zon, Beift und Styl: Werther ſentimentai-iyriſch, Wile 
helm Meifter- naiv = epifch,, die Wahlverwandtfchaften tragiſchz Tra⸗ 
goͤdien, in deren jeder ein anderer Geiſt weht, und deren jebe vor 
der andern fo verſchieden ift, ba man kaum denfelben Meifter und 
Urheber vermuthen follte: Goͤt von Berlichingen voll treuherziger 
altdeutfcher Einfalt, aber auch altdeutfcher Kraft und Kernhaftig⸗ 
keit, jeine ſhakſpeariſche Compoſition, etwas mild wie bie des deu— 
ſchen Reichs, aber voll Einheit wie bie Rieſenmaſſen des ſtraßbur— 
gifchen Münfters; Egmont, mehr den Süden athmend, baf er, bef 
aller Wahrheit und Naturtreue, felbft ins Phantaftiiche überfpielt z 
Slavigo in feiner bürgerlihen Sphäre ans franzdfifche tragiſche 
Theater erinnernd; Iphigenia, voll griechiſcher Idealitaͤt, Taſſo vo 
italieniſcher Milde und Waͤrme, beide voll Zartheit und Anmuth, 
und doch nicht von Kraft und Würde leer; Eugenie mit ihrer 
Politur, der Großkophtha, dieſe pſychologiſche Entfaltung, und 
Fauft, gegen den keine Nation etwas Gleiches ftellen Eann: wie 
verriethen dieſe wohl durch fi einen und benfelben Meifter $ 
Nicht minder verfchieden find die Luftfpiele und Dramen: die Mits 
fnuldigen, die Laune des Berliebten, der franzöfifchen komiſchen 
Bühne getreu, Stella, mit ihrer Gluth des Südens, bie Geſchwi⸗ 
ſter mit ihrer deutſchen Innigkeit, Erwin und Elmire mit ihrer 
romantiſchen Schwaͤrmerei, der Jahrmarkt von Plundersweilern, 
der Triumph der Empfindſamkeit mit ihrer barocken Laune und 
doch wunderbaren Kraft der Wahrheit, im Komifchen dag, was 
im Sragifdhen Fauſt; wer fände auch hier wohl eine Kamilien- 
ähnlichfeit aus? Vergeſſe man aber ja nit, die Gingfpiele und 
Dramolets ‚mit in Anfchlag zu bringen, die phantaftifche eila, 
die ſeltſame Glaudine von Villa Bella, die ibyllifhe Jery und 
Bätely, Künftlers Erdwallen und Apotheofe, fo anfpruhslos und 
doch fo gehaltvoll und tief, Paläophron und Neotherpe, Was. wir 
beingen u. a. m. Des Dramatijchen ift, wie man fieht, am mei: 
ften gegeden, und man Fönnte daraus vielleicht ſchließen, des Dide 
ters Genius habe fih hierin vorzüglich bewährt, Man fchliege 
aber nicht zu rafh, denn fieht man auf bad, was er als Epifer 
geleiftet, fo findet man ihn in diefer Gattung nicht unbedeutender, 
mag man num. feine fhon genannten drei Komane, ober fein ho⸗ 


meriſch-plaſtiſches Epos Hermann und Dorothea oder das Frage 


ment der Achilleis, oder feinen in homerifchem Geift nadygebildeten 
Reinecke Fuchs, oder fein Fragment eines tomantifchen Epos, bie 
Beiffagungen, oder feine kleineren poetiſchen Erzählungen unb 
Schildereien, 3. B. Hans Sachſens Sendung, fo ganz in Geift 
und Manier des wadern Meifterfängers, betrachten. Damit aber 
fein Feld der Poefie von ihm unangebauet bliebe, ftellt er als bi- 
daktiſcher Dichter ſich durch feine Epifteln dem Horaz an bie Seite. 
So viel und fo vielerlei Tieferte Göthe ald Dichter; was hat er 
aber niht aud als Kunftfreund und Kunſtkenner, früher in eine 
jenen zerfiveuten Auffägen, unter denen der über deutſche Baukunſt 
in Herders fliegenden Blättern über deutſche Art und Kunft Aus— 
zeichnung verdient, fpäterhin in den Propyläen, in Programmen 
der jenaifhen Literaturzeitung, in Recenfionen für diefelbe (z. B. 
ber. Gedichte von Voß, Grübel, Hebel u. a.), in dem Anhang zur 


von. Diderot, in. Winckelmann und feinem Soahrhundert, in ſeinen 


-- 
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Briefen aus Italien, und in. Gemeinſchaft mit Meyer, unter 


dem Namen ber weimariſchen Kunftfreunde (V. R. F.) geliefert!- 
Aber au in ganz heterogen fcheinenden Gebieten treffen wir ihn, 
Er fchrieb ein treffliches Werk über die Dietamorphofe der Pflanz 
zen, und zwei beherzigenswerthe über Optik und Farbenlehre. Daß 
er über einen juribifchen Gegenftand ſchrieb, wird von dem- Doctor 
der Rechte nicht befremben, wohl befremden aber Fönnten feine. 
Briefe über die Offenbarung und andere theologifce Gegen 


fände, die man fuͤglich ungenannt Lafjen Fönnte, wenn nit ir. ° | 


der lesteren Zeit auch Goͤthe's religiöfe Anfichten wärer in Anfpruch 
genommen, und der Hang einer gewiffen äfthetifchen Schule zum 
GSatholicismuß ald von ihm ausgehend wäre betrachtet - worden ; 
ein Umftand, der wichtig genug ift, um aud). diefe Seite an Goͤ— 
the mehr herauszuheben. Es drängt ſich aber hier überhaupt die 
etrachtung auf, daß Göthe faft mit Allem, was er leiſtete, und 
nicht felten aud mit dem, was er war, einen großen, bedeutens 
den Einfluß auf die Literatur und Gultur feines Beitalters gewann, 
und fd gewiffermaßen unter den Deutfchen als der Gentralpunft zur 
betrachten ift, von welchem aus feit vier Decennien die verfchicdene 
Geſtaltung unſers Afthetifchen und fittlidyen Wefens ihre Richtung 
genommen hat. Seine früheften, der herfömmlichen Regeln das 
mäls geltender Kunfttheorien, jpottenden, Producte führten eine 
Genieperiode herbei, die man nach einem Scaufpiel bes gleichzeiz . 
tigen Klinger die Sturm» und Drangperiode genannt hat, und. 
wohl mit Recht alö einen Sturm auf den damaligen deutſchen Par 
naß umd feine franzöfifhe Verzaͤunung betrachten mag. Werther 
führte die empfindfame Periode, Göß ben Zumult der Ritter— 
fchaufpiele und Romane herbei, und fiellte Shaffpeare als Mufter 
für unfre dramatifhen Dichter hin. Die Aſthetik wurbe in: jener 
Zeit darchaus revolutionär, und. man frage nit, ob es die Sit: 
ten nicht audy wurden, denn man denke nur an die, benen Wer: 
ther die Piftole in die Hand gab, woran freilih ber Dichter fehe . 
unfhuldig war, an die Epidemie der Empfindelei, an die. Derbheit 
des Sons und die Freiheit der Sitten, nachdem Göthe durch Laune, 
Satire und Eomifchen Wis feine früheren Einflüfe felbft wegge— 
lacht, gefcherzt und gefpottet hatte. Wie durd) einen Zauberfchlag 
verwandelt, erfihien er, auf einmal im neunten Jahrzehend, denn 
feine Iphigenia, fein Taſſo treten einher in ber höheren Glorie 
griechiſcher Idealität, die felbft in feinem, obfchon dem Shakſpeare 
näheren, Egmont nicht zu verkennen iſt. Im Fauſt, der alles in 
fi vereinigt, was Göthers Genie Großes und Herrliches vermag, : 
hatte er ben Gipfel feiner Vollendung erreicht. Es darf nicht ver- 
wundern, don biefen Werken keine ſchnelle Wirkung zu fehenz 
aber fie blieb nicht aus, und wurzelte tief, denn in Afthetif und 
Sitten fing man nachher an, auf Idealität zu dringen; der, Schmet⸗ 
terling brach aus der Raupe hervor. Wie Wilhelm Meifter im 
legten Jahrzehend des verfloffenen Jahrhunderts wirkte, iſt uns: 
allen noch im frifhen Gedaͤchtniß. Nicht bloß Künftlerromane folg« 
ten in großer Anzahl, jondern Künftlerleben galt als das eigentlich 
wahre, al& das einzig würbige Leben. Wie nad Werthers: Zeit 
im blauen rad und Paille: Beinkleidern gehen mußte, wer auf. 
Genialität Anſpruch machte, fo jegt mit ber Palette-und: Guitarre, 
wenn er nicht bie Bühne betreten konnte. Kunft iſt der Gipfek 
des Lebens, fie lehrt ein idealiſches Leben im wirklichen Leben: diee 
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Jes princip trat immer deutlicher und lauter hervor, und eine 
Aſthetik entſtand, wie fie die Worzeit bisweilen zwar geahndet, nie 
aber noch ausgebildet hatte, Die Äſthetik erihien in ber größten 
benfbaren Würde als Bollenderin des Lebens und der Philofophie, 
Die Moral erhielt eine bloß untergeordnete Rolle, die Religion 
aber, eine Zeit lang der Moral nur dienftbar, erhob fich über fir, 
indem fie mit der Kunft fi nicht bloß verfhwifterte, fonbern Eins 
ward, Mit der Äſthetik ergriff man demnach auch die Religion, 
ja man Eonnte nicht religiös feyn, ohne Afthetifch zu fenn, und 
eine ſchoͤne Seele fid nur in biefer Ääfthetifch = religiöfen Inners 
lichkeit bewähren. Wer fieht es nicht, daß dem Proteftantismus 
"biemit der Stab gebrodhen war! Sonderbar genug ſieht man hier 
an einen Roman, ber wohl keineswegs fo etwas beabfichtigte, be: 
beutende Ummwandlungen in ber Äfthetif nicht bloß, fondern auch 
‘in der Philofophie und Religion geinüpft, und Göthen auf dieſe 
Weiſe wieder an ber Spitze feines Beitalterd unter einer neuen 
Generation. Was Wunder, wenn er, da das neue Jahrhundert 
erſchien, als eine Art von höherem Wefen unter uns baftand ! Unter fei: 
nen Einflüffen waren wir Züngern aufgewadfen, an unb in ihm hats 
ten wir unsfühlen und verftchen gelernt, viele ber ſchoͤnſten, edelften 
- Genüffe unſers Lebens dankten witihm, unbjegt gab es feinen beben= 
tenden Moment des Lebens, nichts Hohes und Ziefes, wobei wir nicht 
"auf ihn verwieſen wurden, Go ſchien er weniger der Mann als der 
Gott des neuen Zahrhunderts, und feine Anfprüde galten für Ora⸗ 

Eelfprühe. Nur was von Göthe fam, war dad Rechte. 

Einen zu bereichern unter allen » 
Maußte eine Goͤtterwelt vergehen! 

So nun bat Göthe unter ung gewirkt, und fo wirkt er nod. 
Es tft Feine Frage, ein Geift, der ſolche Wirkungen herporzubringen 
fähig war‘, muß ein ungewöhnlich feltener, ausgezeichneter Geift 
feyn; Bisweilen wohl mag es gelingen, daß durch Gunft der Zeit 
‘ein nur mäßig begabter Mann uber die Häupter der Andern em: 
porragt; die Zeit aber Ändert fih, und er erfcheint dann, was 
‘er ift. Nicht alfo-bei Göthe, der nicht bloß von der Zeit aan 
ſondern ihr aud veihlih gab. Zu Hunderten Liegen die Nachah— 
mungen göthifher Werfe im Grabe der: Vergeffenheit beifammen, 
‘die Muſter Göthers aber kennt, Lieft, bewundert man noch heute 
und erfreut fih ihrer wie zur Zeit des erſten Erfheinensz die Pe: 
rioden, in welden GöA, Werther, Meifter u. a, eigentlich Mode wa: 
ren, find vorüber, allein Gds, Werther, Meifter Haben dadurd nicht 
verloren. Beweiſes genug, daß fie nicht allein durch den zweiden- 
tigen Reiz der Neuheit entzücten, fondern durd) innern tiefen Gt: 
halt, durch eigne Vorkrefflihfeit, durd das, was allen gebildeten 
‘Zeiten und Völkern gilt, und was auch nah Jahrtauſenden noch 
fih new und jung erhält. Billig mag man aud mit in Anfchlag 
bringen, daß nicht bloß das eigne Vaterland, fondern auch das 
"Ausland mehrere biefer Werke mit Entzüden aufnahm. Am Zajo 
und ber Themfe, an der Seine und ber Newa, an der Elbe und 
an der Tiber war nur Ein Gefühl dabei, und wir bliden befhalb 
mit Recht auf Göthe als auf Einen, auf den wir ſtolz zu ſeyn 
gerechte Urſachen haben. Mit Stolz nenne wir ihn den Unfern, 
und erkennen mit: Dank, und vergelten mit Liebe, was er und 
war und leiſtete. Esift darum nicht nöthig, daß J eine Vorzüge ung 
vblind ober gar ungerecht gegen die Vorzüge Anderer machen, daß 
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man Andere in Schatten ſtelle, um ih. deſto mehr zu erheben, ein 
Verfahren, das allzuſehr einem Kunſtgriff aͤhnlich ſieht, und doch 
‚den kaum ehrt, den man dadurch zu ehren gedachte. Solche Par— 
teilichkeit iſt unnüg und verderblih, und würde Göthen ſelbſt, 
„wenn er fie in früheren Zahren gehabt hätte, gehindert haben, Goͤ⸗ 
the zu werben. Hinweg alſo mit diefer armſeligen Parteilichkeit! 
‚Betradhtet Göthe wie er wirklich ift und wie-er wurde, feht, was 
er als GhHthe.geleiftet bat, und ſcheut euch -ald- Redlide aud 
‚vor der Prüfung nicht, ob er denn nun als foldher auch ſtets 
das Rehterund Einzigwahre geleiftet hat, Wenn ‚wir aber fra— 
gen, wie Göthe wurde,, fo wollen. wir bamit nit etwas von 
—— Naturanlagen erfahren, welche zuvoͤrderſt vorausgefegt, nach—⸗ 

er aber aus ihren Wirkungen beſtimmter bezeichnet werden, ſon— 
dern wir wollen erfahren, wie es kam, daß Goͤthe, den die 
Muſe ſich bei der Geburt geweiht hatte, eben ſolche Richtun— 
gen nahm, wir wollen ihn im Zuſammenhange mit feiner Zeit 
fehen, den Sohn derfelben und zugleich den Schöpfer einer neuen. 
Hört. man hin und wieder von Gothe fpredien, fo follte man meis. 
nen, es ſey die Rede von einer luftigen Abftraction, ‚von einem 
Weſen, das mit din menichlichen Zuſtaͤnden nidhts ‚gemein habe, 
yon den Einwirkungen ber Welt und. des Lebens nicht berührt 
werde, . Diefes Phantom, das. man. ung, wie dem JIxion eine 
Wolke ftatt ber Juno, für Göthe bat ausgeben wollen, muß durch— 
aus zerflört werden, wenn die Betrachtung diefes herrlichen Geiſtes 
‚wahrhaft fruchtbar werden fol. Zu dieſem Behufe dientaber nichts 
beffer, als feine Bildungsgeſchichte. Liefrt man fein von ihm jelbfk 
beichriebenes Leben, findet man, daß feine Wohnung, fein Ges 
‚burtsort, die eigenthümliche Lage feiner Ältern, jene Reihe-römi« 
ſcher Profpecte, mit welchen fein Vater einen Vorſaal ausgeifhmückt 
‚hätte, deffen Vorliebe für die italienifhe Sprache und für alles, 
was fih auf jenes Land bezieht, für die italienifchen Dichter ind». 
befondere, und vorzüglih für Taſſo, feine Bibliothek mit ‚den 
fchönen holländi hen Ausgaben ber Lateinifchen Schriftſteller, und 
den Werfen über die römifchen Antiquitäten, feine Naturaliens 
fammlung, feine Beihäftigung mit der Botanik und Gärtnerei, 
wobei der Sohn fpäterhin öfters fein Gehülfe wurde, ‚feine Lieb- 
Engl ber Muſik und Mahlerei, die ſtets heitere und frohe Mut: 

er, bag merfwürdige Puppenipiel der Großmutter, und der Groß— 
pyater, von dem man die Überzeugung hatte, daß er die Gabe der 
Weißggung befige, befonders in Dingen, bie ihn felbjt und fein 
.Edidjal betrafen, und in defien Sphäre Perfonen ohne. fonftige 
‚Spuren von Ahndungsvermögen für den Augenblif die. Fähigfeit 
‚erlangten, daß fie von gewiffen gleichzeitigen, obwohl in ber Ent: 
fernung vorgehenden Krankheits: und Zodesereigniffen durch finne 
lie Wahrzeichen eine Vorempfindung hatten, nicht ohne mande 
dauernde Wirkung geblieben find. Am, allerwenigften aber. die 
Vaterſtadt des Dichters. Vieles z0g darin die Aufmerkſamkeit deö 
Knaben an, cm meiften die vielen Eleinen Städte in, der Stadt, 
die Feſtungen in der Feftung, die ummauerten Kiofterbezirke naͤm⸗ 
lich, und die aus frühern Sahrhlenderten noch üblichen burgartigen 
Räume, Bedeutender noch ward ihn das Rathhaus, der Roͤmer 
genannt, zumal alles das darin, was fi auf die Wahl und Kroͤ⸗ 
nung ber Kaifeu bezog, die Kaifertreppe und der miit den Bildern 

der ſaͤmmtlichen Kaiſer verzierte Kaijerfanl. Aber auch im Dome 
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warb hit” verfäumt; das Grab des braven, von Freund und, 
Feinden geſchaͤtzten Guͤnther, und das Conclave, dieſen in der 
deutſchen Geſchichte ſo merkwurdigen Raum, zu beſuchen. Und. 
wie ward die Einbildungskraft angeregt und das Herz erhoben 
beim Vorzeigen der goldnen Bullet Eine gewifjfe Neigung zum Al⸗ 
terthuͤmlichen feste ſich durch alles dies bei dem Knaben (ei, welde” 
beſonders durch alte. Chroniken und Holzfchnitte genährt wurde, - 
wobei noch eine andere Luft, bloß menſchliche Zuftände in ihrer 
Mannichfaltigkeit und Natürlichkeit, obne weitern Anſpruch auf 
Intereſſe oder Schönheit, zu erfaffen, fih hervorthat. Dann tra— 
ten die Meffen wieder ein, und bildeten nicht nur bie Borftellung 
von dem, was die Welt alles hervorbringt, waß fie bedarf, und 
was die Bewomer ihrer verfchiedenen Theile gegen einander aus: 
wechſeln, fondern bradre auch manche fymbolifhe, das Alterthum 
leichſam bervorzaubernde Geremonien mit, die man ji nicht 
onnte erklaͤren laffen, ohne in vergangene Sahrhunderte wieder, 
zurüdgeführt zu werben, ohne ſich nah &itten, Gebraͤuchen und 
Gefinnungen unferer Altvordern zu erkundigen. Konnte das. Inter: 
eſſe dafür noch durch etwas erhöht werden, To war es burd) eine 
Katferfrönung feldft, die denn auch nicht ausblieb, Laufende find 
indes in Frankfurt geboren und erzogen und fein Göthe geworben; 
ſehen wir deßhalb, wie das, was die Natur in ihm angelegt hatte, 
duch Erziehung und Schickſale weiter ausgebildet ward, Durch. 
ſchnelles Ergreifen, Verarbeiten und Fefihalten entwuchs er fehr 
bald dem Unterridt, über deſſen Art, fo wie über die Maffe fei- 
ner Lecture man ihm felbft hören muß: Das Heer von Kinder: 
Iranfheiten diente nicht wenig, ibm diefe Maſſe verarbeiten zu 
heifen, indem es den Hang des Knaben zum Nachdenken vermehrte. 
Diefer zeigte fih auch im religiöfer Hinſicht. Da der tirhlide 
Protefiantismus, den. man ben Kindern überiieferte, nur eine Ark 
trodener. Moral, und an einen geiftreichen Bortrag nit gedacht 
war, der Knabe aber von gar mandyerlei Abfonderungen von ber 
gefegiihen Kirche, den. Geparatiften, Pietiften, Herrnhutern, ben 
Stillen im Lande u. f..w., beren Sinnesweiſe durch Originalität, : 
Herzlichkeit, Beharren und Selbſtſtaͤndigkeit anzog, unaufhörlich 
Für und Wider reden hörte, fo blieb auch diefes nicht ohne Ein: 
druck auf ihn, er fühlte fich zu ähnlichen Gefinnungen aufgefodert, 
und kam auf den- Gedanken, fih dem Gott der Natur auf eine 
eigene Weife zu nähern, die zwar fonderbar genug, aber nidt 
eben unpoetijdy war. Unter foldyen Umſtaͤnden hatte er 1756 fein 
achtes Jahr angetreten, als der fiebenjährige Krieg ausbrach, der 
feine weitere Ausbildung auf mannichfaltige Weiſe förderte, be 
ſonders als einige Zahre darauf die Franzoſen Frankfurt befesten, 
Zunörderft übte jest die kindliche Unterhaltung und Beidäftigung 
mit dem, wieder auf .die Bahn gehraditen, -Puppenfpiele bei Goͤ— 
the auf fehr mannichfaltige -Weife das Erfindungs- und Darfiels 
lungaverniögen, bie Einbildungsfraft und eine gewiffe Technik, wie 
es vielleicht auf Eeinem andern Wege in jo Furzer Zeit hätte gefches 
ben koͤnnen. Wichtiger für Göthe war —— daß der Koͤnigs⸗ 
Lieutenant, Graf von Shorane, feine Wohnung im Haufe feiner Als 
tert nahm, indem der Graf als Kunfifreund bald dtie ſaͤmmtlichen 
franffurteer Makler und Seekaz von Darmſtadt für ſich beſchaͤf⸗ 
tigte, zu welchem Behuf Göthers Gibelzimmer in ein Sabinet und 
Atelier umgeipandelt wurde, Da er alle diefe Dlänner von feiner 
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man Andere. in Schatten ftelle, um ihn defts mehr zu ‚erheben, "ein 
Verfahren, das allzufehr einem Kunftgeiff ähnlich, fieyt, und doch 
den kaum ehrt, den man dadurch zu ehren gedachte. Solche Pars 
teilihkeit if unnüsg und verderblih, und würde Goͤthen ſelbſt, 
‚wenn er fie in frühern Jahren gehabt hätte, gehindert haben, Goͤ⸗ 
the zu werben. Hinweg alfo mit biefer armfeligen Parteilichkeit! 
‚Betrahtet Göthe wie er wirklich iſt und wie-er wurde, ſeht, was 
er als Gäthe.geleiftet hat, und ſcheut euch als Redliche aud 
‚vor der Prüfung nicht, ob er denn nun als folder auch ſtets 
das Rechterund Einzigwahre geleiftet hat. Wenn ‚wir aber .fras 
gen, wie Göthe wurde,, fo wollen. wir damit nit etwas yon 
feinen Naturanlagen erfahren, welde zuwörberft vorausgeiegt, nach—⸗ 
ber aber aus ihren Wirkungen befiimmter bezeichnet werden, ſon— 
dern mir wollen erfahren, wie es kam, daß Göthe, den die 
Muſe jih bei der Geburt geweiht hatte, eben ſolche Kihtuns 
gen nahm, wir wollen ihn im Zufammenhange mit feiner Zeit 
fehen, den Sohn derfelben und zugleich den Schöpfer einer neuen. 
Hört man hin und wieder von Gothe fpreden, fo follte mam meis. 
nen, es ſey die Rebe von einer. luftigen Abftraction,. von einem. 
Weſen, das mit den menfchlichen Zuftänden nichts gemein habe, 
von den Einwirkungen der Welt und. des Lebens nicht berührt 
werde, . Diefes Phantom, das. man. ung, wie dem -Srion eine 
Wolke flatt ber Juno, für Göthe hat ausgeben wollen, muß durchs 
aus zerfiört werden, wenn die Betrachtung dieſes herrlichen Geiſtes 
‚wahrhaft fruchtbar werben fol. Zu dieſem Behufe dient aber nichts 
effer, als feine Bildungsgefhichte. Liefri man fein von ihm ſelbſt 
bejchriebenes Leben, findet man, daß feine Wohnung, ‚fein Ges 
‚burtsort, die eigenthümliche Lage feiner Ältern, jene Reihe-römi« 
ſcher Profpecte, mit welchen fein Bater einen Borfaal ausgeſchmuͤckt 
‚hätte, deffen Vorliebe für die italienifhe Sprache und. für alles, 
was fidy auf jenes Land bezieht, für die italienifchen Dichter ins 
befondere, und vorzüglih für Zaffo, feine Bibliothek mit ‚den 
fhönen holländi hen Ausgaben der lateiniſchen Schriftſteller, und 
den Werfen über die römifhen Antiquitäten, feine Naturaliens 
fammlung, feine Befhäftigung mit der Botanik und. Gärtnerei, 
. wobei der Sohn fpäterhin Üfters fein Gehülfe wurde, feine Lieb— 
gehe ber Muſik und Mahlerei, die ftets heitere und frohe Mut— 
er, bag merfwürbdige Puppenſpiel der Großmutter, und der Groß 
vater, don dem man die Überzeugung hatte, daß er die Gabe der 
Weißggung befige, befonders in Dingen, bie ihn felbit und, fein 
Schickſal betrafen, und in deſſen Sphäre Perfonen ohne fonitige 
‚Spuren von Ahndungspermögen für den Augenblick die Faͤhigkeit 
‚erlangten, daß fie von gewiſſen gleichzeitigen, obwohl in ber Ent: 
[eenung vorgehenden Krankheits: und Zodesereigniffen duch finne 
lie Wahrzeichen eine Vorempfindung hatten, nit ohne mande 
‚dauernde Wirkung geblieben find. Am, allerwenigften aber, die 
. Baterftadt des Dichters, Vieles zog darin die Aufmerkſamkeit des 
Knaben an, am.meiften die vielen Eleinen Städte in, der Gtadt, 
die Keftungen in der Feftung, die ummauerten Kiofierbezirke naͤm⸗ 
lich, und die aus früheren Sahrhlenderten noch üblichen burgartigen 
Räume, Bedeutender noch ward ihm das Rathhaus, der- Romer 
genannt, zumal alles das darin, was fih auf die Wahl und Kroͤ⸗ 
nung der Kaiſer bezog, die Kaiferteeppe und der miit den Bildern 
der ſaͤmmtlichen Kaiſer verzierte Kaiſerſaal. Aber auh im Dome 
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warb nicht verſaͤumt; das Grab des braven, von Freund und, 
Feinden gefchästen Guͤnther, und das Conclave, dieſen in der 
deutſchen Geſchichte ſo merkwürdigen Raum, zu befuhen, Und. 
wie warb die Einbildunastraft angeregt und das Herz erhoben 
beim Vorzeigen der goldnem Bulle! Eine gewiffe Neigung zum Al⸗ 
terthümlichen fegte ſich durch alles bieg bei dem Knaben et, welche 
beſonders durch alte. Chroniken und Holzſchnitte genährt wurde, 
wobei nod eine andere Luft, bloß menſchliche Zuſtaͤnde in ihrer 
Moannicfaltigkeit und Natürlichkeit, obne weitern Anſpruch auf 
Intereſſe oder Schönheit, zu erfaffen, ſich hervorthat. Dann fra» 
ten die Meſſen wieder ein, und bildeten nicht nur bie Borftellung 
von dem, was die Welt alles hervorbringt, was fie bedarf, und 
was bie Bewohner ihrer verfchiedenen Theile gegen einander aus: 
wechſeln, fondern brachte auch manche ſymboliſche, das Altertum 
leichſam bervorzaubernde Geremonien mit, die man fih nicht 
onnte erklaͤren lafjen, ohne in vergangene Jahrhunderte wieder. 
zurüdgeführt zu werben, ohne fih nah &itten, Gebräuchen und 
Gefinnungen unferer Altvordern zu erkundigen. Konnte das Interz 
effe dafür noch durch etwas erhöht werben, To war es durch eine 
Kaiferfrönung feldft, bie denn auch nicht ausblieb, Tauſende find 
inbes in Sranffurt geboren und erzogen und Fein Göthe geworden; 
fehen wir deßhalb, wie das, was die Natur. in ihm angelegt hatte, 
durch Erziehung und Schidfale weiter ausaebildet ward, Durch. 
ſchnelles Ergreifen, Verarbeiten und Feſthalten entwuhs er fehr 
bald dem Unterridyt, über deffen Art, fo wie über die Maſſe fei- 
ner Lecture man ihn felbft hören muß: Das Heer von Kinder: 
iranfheiten diente nicht wenig, ihm diefe Maffe verarbeiten zu 
beifen, indem es den Hang des Knaben zum Nahbdenten vermehrte. 
Diefer zeigte ſich auch im religiöfer Hinſicht. Da der tirchlide 
Proteftantismus, den. man den Kindern überiieferte, nur eine Ark 
trödener. Moral, und an einen geiftreichen Bortrag nicht gedacht 
wär, der Knabe aber von gar mandherlei Abfonderungen von ber 
gefegiihen Kirde, den. Geparatiiten, Pietiften, Herrnhutern, ben 
Stillen im Lande u. ſ. we, deren Sinnesweiſe durch Originalität, 
Herzlichkeit, Beharren und Selbſtſtaäͤndigkeit anzog, unaufharlich 
Für und Wider reden hörte, fo blieb auch diefes nidt ohne. Ein: 
druck auf ihn, er fühlte fich zu ähnlichen Geſinnungen aufgefodert, 
und fam auf den: Gedanken, fih dem Gott der Natur auf eine 
eigene Weife zu nähern, bie zwar fjonderbar genug, aber nicht 
eben unpoetiſch war. Unter ſolchen Umftänden batte er 1756 fein 
achtes Jahr angetreten, als der ficbenjährige Krieg ausbrach, der 
feine weitere Ausbildung auf mannicfaltige Weife förderte, bes 
fonders als einige Zahre darauf die Franzoſen Frankfurt beſetzten. 
Zuvoͤrderſt übte jest bie Eindliche Unterhaltung und Beihäftigung 
mit dem, töieder auf die Bahn gehradten, -PBuppenfpiele bei Goͤ— 
the auf fehr mannichfaltige -Weife das Erfindungs» und Darfiels 
lungevermiögen, die Einbildungsfraft und eine gewiffe Technik, wie 
es vielleicht auf keinem andern Wege in jo kurzer Zeit hätte geiches 
ben koͤnnen. Wichtiger für Göthe war es noch, daß der Koͤnigs⸗ 
Lieutenant, Graf von Ehorane, feine Wohnung. im Haufe feiner Al: 
tert nahm, indem ber Graf als Kunftfreund bald dte ſaͤmmtlichen 
franffurter Makler und Seekaz von Darmitadt. für ſich beſchaͤf— 
tigte, zu welhem Behuf Goͤthe's Gibelzgimmer in ein Sabinet und 
Atelier umgewandelt wurde, Da er alle diefe Maͤnner von feiner 
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‚man Andere in Schatten ſtelle, um ihn deſto mehr zu erheben, ein. 
Verfahren, das allzuſehr einem Kunſtgriff aͤhnlich ſieht, und doch 
‚den kaum ehrt, ben man dadurch zu ehren gedachte. Solche Pars 
teilichkeit iſt unnuͤz und verderblich, und. würde Goͤthen ſelbſt, 
‚wenn er fie in fruͤhern Jahren gehabt hätte, gehindert haben, Goͤ— 
tbe zu werben. Hinweg alſo mit biefer armfeligen Parteilichkeit! 
Betrachtet Göthe wie er wirklich ift- und wie-er wurde, feht, was 
er als Ghäthe .geleiftet hat, und ſcheut Luc als-Redliche aud 
‚vor der Prüfung nicht, ob er denn nun ‚als folder auch ſtets 
das Rechterund Einzigwahre geleiftet hat. Wenn ‚wir aber .fras 
gen, wie Goͤthe wurde,, fo wollen. wir damit nidt etwas von 
feinen Naturanlagen. erfahren, welche zusörberft vorausgeiegt, nads 
ber aber aus ihren Wirkungen beftimmter „bezeichnet werden, fon» 
dern. wir woien erfahren, wie es fam, daß Goͤthe, den die 
Muſe jih bei der Geburt geweiht hatte, eben ſolche Kihtuns 
en nahm, wir wollen ihn im Zufammenhange mit feiner Zeit 
Then, den Sohn derfelben und zugleich den Schöpfer einer neuen. 
Hört. man hin und wieder von Goͤthe ſprechen, fo follte man meis. 
nen, es ſey die Rede von einer Luftigen Abſtraction, ‚von einem. 
Weſen, das mit den menichlichen Zuftänden nichts ‚gemein habe, 
yon den Einwirkungen. ber Welt und. des Lebens nicht berührt 
werde, . Diefes Phantom, das. man. ung, wie dem Ixion eine 
Wolke flott ber Juno, für Göthe bat ausgeben wollen, muß durch⸗ 
aus zerflört werden, wenn die Betrachtung diefes herrlichen Geiftes 
‚wahrhaft fruchtbar werben fol. Zu biefen Behufe dientaber nichts 
beffer, als feine Bildungsgeſchichte. Lie man fein von ihm jelbft 
bejchriebenes Leben, findet man, daß feine Wohnung, ‚fein Ge— 
‚burtsort, die eigenthämliche Lage feiner Ältern, jene Reihe-römi« 
ſcher Profpecte, mit welchen feinBater einen Borfaal ausgeſchmuͤckt 
hätte, deſſen Vorliebe für bie italieniihe Sprache und für ‚alles, 
was fi) auf jenes Land bezieht, für die italienifchen Dichter ins⸗ 
befondere, und vorzüglih für Taſſo, feine Bibliothek mit ‚den 
fhönen holländi hen Ausgaben der Lateinifchen Schriftfteller,,: und 
ben Werfen über die römifchen Antiquitäten, feine Raturaliens 
fammlung, feine Befhäftigung mit der Botanik und- Gärtnerei, 
wobei der Sohn fpäterhin dfters fein Gehülfe wurde, feine Lieb— 
—* ber Muſik und Mahlerei, die ſtets heitere und frohe Mut— 
er, das merkwuͤrdige Puppenſpiel ber Großmutter, und der Groß— 
vater, von dem man die Überzeugung hatte, daß er die Gabe der 
-Weißagung: befige, befonbers in Dingen, bie ihn felbjt und, fein 
Schickſal betrafen, und in deſſen Sphäre Perfonen ohne. fonftige 
‚Spuren von Ahndungsvermögen für den Augenblick die- Fähigkeit 
‚erlangten, daß fie von gewiſſen gleichzeitigen, obwohl in ber Ent⸗ 
fernung vorgehenden Krankheits- und Zodesereigniffen durch ſinn⸗ 
liche Wahrzeichen eine Vorempfindung hatten, nicht ohne. mande 
„dauernde Wirkung geblieben find, Am, allerwenigftien aber. die 
‚ Baterftadt des Dichters. Vieles z0g darin die Aufmerkſamkeit des 
‚Knaben an, am meiſten die vielen Eleinen Städte in, der Gtadt, 
die Feſtungen in der Feftung, bie ummaucrten Kiofterbezirke naͤm⸗ 
lich, und die aus früheren Sahrhlenderten noch üblichen burgartigen 
Räume, Bedeutender noch ward ihm dad Rathhaus, der- Römer 
genannt, zumal alles bas darin, was fich auf die Wahl und Kroͤ—⸗ 
nung ber Kaiſer bezog, die Kaijertreppe und der mit den Bildern 
der ſaͤmmtlichen Karjer verzierte Kaiſerſaal. Aber auh im. Dome 
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warb nicht verfäumt; das Grab des braven, von Freund und, 
Feinden gefhästen Guͤnther, und das Conclave, dieſen in der 
deutſchen Geſchichte ſo merkwürdigen Raum, zu beſuchen. Und. 
wie würd die Einbildungskraft angeregt und das Herz erhoben 
beim Vorzeigen der goldnen Bulle! Eine gewiffe Neigung zum Al⸗ 
terthümlichen feste ſich durch alles dies bei dem Knaben Fe, welche 
beſonders durch alte. Chroniken und Holzſchnitte genaͤhrt wurde, 
wobei noch eine andere Luft, bloß menſchliche Zuſtaͤnde in ihrer 
Mannichfaltigteit und Natürlichkeit, ohne weitern Anfprud auf 
Intereſſe ober Schönheit, zu erfaffen, ſich hervorthat. Dann tras 
ten die Meſſen wieder ein, und bildeten nit nur bie Borftellung 
von bem, was die Welt alles hervorbringt, was fie bedarf, und 
was die Bewotmer ihrer verfchiedenen Theile gegen einander aus: 
wechſeln, fondern brachte auch mande fymbolifche, das Alterthum 
leichſam bervorzaubernde Geremonien mit, die man ſich nicht 
onnte <ertiären laffen, ohne in vergangene Sahrhunderte wieder. 
zurüdgeführt zu werben, ohne fih nah &itten, Gebräuchen und 
Gefinnungen unferer Altvordern zu erkundigen. Konnte das Interz 
eſſe dafür noch durch etwas erhöht werben, fo war es durd) eine 
Kaiferfrönung feldft, bie denn auch nicht ausblieb, Laufende find 
indes in Frankfurt geboren und erzogen und kein Göthe geworben; 
fehen wir deßhalb, wie das, was die Natur. in ihm angelegt hatte, 
durch Erziehung und Gchidfale weiter ausgebildet ward, Durch. 
ſchnelles Ergreifen, Verarbeiten und Feſthalten entwuchs er fehr 
bald dem Unterridyt, über deſſen Art, fo wie über die Maſſe ſei— 
ner Lecture man ihm ſelbſt hören muß, Das Heer von Kinder: 
Iranfheiten diente nicht wenig, ihm dieſe Maffe verarbeiten zu 
bheifen, indem es den Hang bes Knaben zum Nachdenken vermehrte. 
Diefer zeigte fih auch im religiöfer Hinſicht. Da der kirchliche 
Protefiantismus, den. man den Kindern überlieferte, nur eine Art 
trodener. Moral, und:an einen geiftreichen Vortrag nicht gedacht 
war, der Knabe aber von gar mandyerlei Abfonderungen von der 
gefegiihen Kirche, den, Separatiften,, Pietiſten, Herrnhutern, ben 
Stillen im Lande u. ſ. we, deren Sinnesweiſe durch Originalität, 
Herzlichleit, Beharren und Selbſtſtaͤndigkeit anzog, unaufhorlich 
Für und Wider reden hörte,. fo blieb auch dieſes nicht ohne Ein: 
druck auf ihn, er fühlte fich zu aͤhnlichen Gefinnungen aufgefobert, 
und Fam auf den: Gedanken, fi dem Gott der Natur auf eine 
eigene Weife zu nähern, die zwar jonderbar genug, aber nicht 
eben unpoetiſch war. Unter foldyen Umftänden hatte er 1756 fein 
achtes Jahr angetreten, als der ficbenjährige Krieg ausbrach, der 
feine weitere Ausbildung auf mannichfaltige Weife förderte, be 
fonders als einige Jahre darauf die Franzofen Frankfurt befesten. 
Zuvoͤrderſt übte jest die Eindliche Unterhaltung und Beidhäftigung 
mit dem, wieder auf die Bahn gebraditen,, -Puppenfpiele bei Go» 
the auf fehr mannichfaltige -Weife das Erfindungs- und Darfiels 
Iungavernidgen, bie Einbildungsfraft und eine gewiffe Technik, wie 
es vielleicht auf Eeinem andern Wege in fo Furzer Zeit hätte geſche— 
ben koͤnnen. Wichtiger für Göthe war es noch, daß der Königs» 
Lieutenant, Graf von Thorane, feine Wohnung. im Haufe feiner Al: 
tert nahm, indem der Graf als Kunftfreund bald ate ſaͤmmtlichen 
franffurter Makler und Seekaz von Darmjtadt. für fid.. befhäf: 
tigte, zu welchem Behuf Goͤthe's Gibelzimmer in ein Sabinet und 
Atelier umgewandelt wurde, Da er alle diefe Maͤnner von feiner 
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fruͤheſten Jugend an gekannt, und fie oft in ihren Werkſtaͤtten 
beſucht auch der Graf ihn gern um ſich leiden mochte, ſo 
war er bei den Aufgaben, Berathſchlagungen, Beſtellungen und 
Ablieferungen ge enwärtig, und eröffnete aud wohl, wenn Skiz⸗ 
en und Entio ef eingereicht wurden, feine Meinung. ‚Unter ans 

ern verfertigte er einen umftändliden Auffag, worin er zwölf Bils 
der befchrieb, welche die *8 Joſephs darſtellen ſollten; einige 
davon wurden ausgeführt. übte er auf dieſe Weiſe Kunſtſinn und: 
Kunfturtheil, fo war es ferner Fein geringer Vortheil für ihn, 
das Kranzöfifhe practiſch zu erlernen, und mittelft beffelben (dba 
man ein franzöfifches Theater in F. errichtet hatte) wieber zu einer 
Dramaturgie auf einem Wege zu gelangen, der für ihn erfprießs 
licher war, als jeder andre. Man mußwieder bei ihm felbft leſen, 
wie er dazu Fam, den ganzen dramaturgifchen Plunder jener Zeit 
entfchieben von fich zu. werfen, Endlih Fam ber Friede heran, 
und Göthe, der angehende Züngling, machte immer fohnellere Forte. 
fhritie in feiner Bildung, Beihnung, Muſik, Unterfuhung nas 
türlicher Gegenftände,, die Anfangsgründe ‚der Jurisprudenz und 
Sprachkunde befhäftigten ihm abwechfelnd. Zum Behuf der letz⸗ 
tern erfann er ein eignes Mittel, er erfand nämlich einen Roman 
von ſechs bis fieben Geſchwiſtern, bie fi in eben fo vielen Spras 
hen Nachricht von ihren Zuftänden und Empfindungen mittheils, 
ten, Das gebrauchte Zudendeutfch des SZüngften führte ihn auf 
Erlernung bes Hebräifchen, worin er es zwar nicht fonderlich weit 
brachte, das aber den Vortheil hatte, daß, bei. aller fonftigen Zer⸗ 
ftreuung, fein Geift und feine Gefühle fi in den morgenländifchen 
Gegenden des erften Buchs Mofis auf einen Punft zur einer flillen 
Wirkung verfammelten, Er ging baher bald an ein Ausmahlen 
biblifcher, nu: im Umriß angesebener Charaktere und Begebenheis 
ten, und die Gefhichte Joſephs war fein erftes großes poetifches 
Merk, Er vergegenmwärtigte ſich alle Begebenheiten bis ins Eleinfte 
Detail, und erzählte fie fih ber Reihe nach auf bas genauefte, 
Da er Gelegenheit hatte, alles dies zw. bictiren (eine Methode, 
bieer noch jent liebt und übt, wie man auch feinen Perioden anfieht), 
fo wuchs mit der Leichtigkeit des Auffaffens und Aufbewahrens 
feine Erfindungs= und Nachahmungsgabe. Erfahrung, die ihm 
freilich jest no abgehen mußte, fand er indeß Gelegenheit theilg 
im Umgange mit mehreren bedeutenden Männern, theils in Bes 
forgung mander Geſchaͤfte für feinen Bater fih zu erwerben, „Ich 
gelangte dadurch,“ fagt er, „faſt in alle Werkftätte, und ba es 
mir angeboren war, mich in bie Zuftände Anderer — finden, eine 
jede beſondere Art des menſchlichen Daſeyns zu fuͤhlen und mit 
Gefallen daran Theil zu nehmen, fo brachte ich manche vergnuͤgli⸗ 
de Stunde durh Anlaß folcher Aufträge zu, lernte eines Beben 
Berfahrungsart Eennen, und was die unerlaßlichen Bedingungen 
diefer und jener Lebensweife für Freude, Leid, Befchwerliches und 
Bünftiges mit fi führen. Das Familienweſen eines jeden Hanb: 
werks, das Geftalt und Farbe von der Befchäftigung erhielt, war 
gleihfalls der Gegenftand meiner ftillen Aufmerffamfeit, und fo 
entwidelte, fo beftärkte fih in mir das Gefühl. der Gleichheit mo 
nicht aller Menſchen, doch aller menſchlichen Zuftände;. indem mir 
das nadte Dafeyn als die Hauptbebingung, das Übrige alles aber 
ald gleichgültig und zufällig erſchien.“ Konnte nun nody irgend 
Etwas Poefie in das Leben des jungen Dichters bringen, fo war 
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es bie Liebe, bie aber ebenfalls ihre Wirkungen an ihm bewähren 
folte. „Die erfien Liebesneigungen einer underborbenen Jugend,’ 
fagt er felbfi, „nehmen durchaus eine geiflige Wendung. Die Nas 
zus Scheint zu wollen, daß ein Sefhledt in bem andern bas Gute 
und Schöne finnlidy gewahe werde. Und fo war au mir durch 
den Anblick diefes Mädchens, durch meine Neigung zu ihr, eine 
neue Welt des Schönen und Bortrefflihen aufgegangen.” Leider 
follte die Rofenzeit feiner unfhuldigen Liebe fehr ſchnell vorüber: 
gehen, ja durch Nebenumftände auf eine höhft unangenehme Weife 
enden; allein der Eindruck berfelben ift bem Dichter geblieben, und 
bat nicht unbedeutend auf feine Schilderungen ber Weiblichleit ges 
wirft. Befonders fcheint ihm die Geftalt der Geliebten bei Egs 
monts Claͤrchen vorgefhwebt zu haben, und im Kauft bat er fie 
bis auf ben Namen verherrliht und verewigt — Gretdhen. Die 
wenigen feligen Stunden, bie er in ihrem Umgang genofjen, mußte 
er theuer bezahlen, indem der Sturm ber erfien Leibenfchaft mit 
aller Heftigkeit in ihm losbrah, und ihn um Schlaf, Ruhe und 
Gefundpeit brachte. Eins indeß hatte er nad feiner Wieder⸗ 
genefung doch gewonnen, höhere Gelbftftändigkeit. Mit größe: 
rem. Eifer bereitete er fih nun auf die Afademie vor, ohne jedoch 
Doefie und Kunft zu vernadhläffigen. Nah dem Plane feines Ba: 
ters ging er nad) Leipzig, wo Gottfcheb noch lebte, Ernefti aber 
und Gellert feine Blide vorzüglich auf fich zogen. Bald war aber 
—* von einem Studienplan nicht die Rede, Mit der Philoſophie 

atte er fhon früher, da er fih mit der Geſchichte berfelben bes 
fchäftigt hatte, nit einig werden können, jest Tam es ihm in ber 
Logik wunderlich vor, daßer die Beiftesoperationen, die ervon Zus 
gend auf mit der größten Bequemlichkeit verrichtet, fo aus einans 
der zerren, vereinzeln und gleichfam zerflören follte, um den rech— 
ten. Gebrauch derfelben einzufehen. Won dem Dinge, von ber Welt, 
von Gott glaubte er ungefähr. eben fo viel zu willen, alö der Leh: 
rer felbft, und es fchien ihm an mehr als einer Stelle gewaltig 
zu hapern. Mit ben jugiftifhen Golegien ging es bald eben fo, 
unb fo gewann er ſchon damals die Anficht, die er nachher in einer 
Scene bes Kauft fo meifterhaft gefhildert hat. Selbſt die Poejie 
würde ihm, wegen großer Widerfprüse in ben Geſchmacksurthei— 
len, verleibet worden feyn, wenn er biefer anders als mit fich 
hätte entfagen fünnen. Die bamalige literarifhe Epoche ent— 
widelte fi aus ber vorhergehenden durch Widerfprud. Sm Theo— 
tetifhen der Poefie tappte man noch gar fehr im Kinftern, und 
hielt fich meift an Nebendinge, im Practiſchen fah es fchon beſſer 
aus, denn ber deutfche Frei: und Frohſinn regte fih, und genieale 
Werke entfprangen. Um bie Deutfchen aus ber wäflrigen weit— 
ſchweiſigen Epoche herauszuretten, fahen fie kein andres Mittel, 
als Beftimmtheit, Yräcifion. und Kürze (wobei die Mufter Eng: 
lands, welche jest ftatt der franzoͤſiſchen galten, nicht wenig bei: 
trugen). Göthe lernte unter folhen Umjtänden das Bebeutenbe 
des GStoffs und das Soncife ber Behandlung mehr und mehr 
ſchätzen, ohne ſich jedoch klar machen zu können, wo jenes zu fu: 
hen, und wie diefes zu erreichen fey, Bei der großen Beſchraͤnkt⸗ 
heit feines Zuftandes aber fah er Sich genöthigt, wenn er zu feinen 
Gedichten eine wahre Unterlage, Empfindung oder Reflerien, ver: 
langte, in feinen eignen Bufen zu greifen. Foderte er zu por: 
tiſcher Darftellung eine unmittelbare Anfhauung bes Gegenſtandes, 
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der Begebenheit, To durfte er nicht aus dem Krelſe heraustreten, 
ber ihn berünrte, und ihm ein Intereſſe einzuflößen geeignet war, 
Und fo begann diejeniae Richtung, von der er fein ganzes Reben 
über nicht abweichen Eonnte, dasıenige nämlich, was ihn erfreute 
oder -quälte, oder fonft befchäftiate, in ein Bild, "ein Gedicht zu 
verwandein, und darüber mit ſich felbft abzuſchließen, um ſowohl 
feine Beariffe von’ den aͤußern Dingen zw berichtigen, als ſich im 
Innern deshalb zu beruhigen: Die Gabe hiezu war Niemand nö— 
thiger als ihm, den feine Natur immerfort aus einem Extrem 
ins. andere warf, Allee, was daher. von ihm befannt geworden, 
find nur Brudftüde einer großen Gonfeffion ‚weiche feine Bidgtas 
phie vollftändig macht. Im jener Zeit. entftand auf ſolche Weife 
die Laune des Verliebten, an deffen unfchulbigem Wefen mam 
zugleid den Drang einer fiedenden Leidenfchaft gewahr wird. Als 
lein früher ſchon hatte ihn eine ‚tiefe, bedeutende, drangnolle Weit 
angefprochen. Bei feiner Gefchichte mit Gretchen umd an den Fols 
gen derfelben hatte er zeitig in die ſeltſamen Srrgänge geblickt, 
mit welchen die bürgerliche Gocietät unterminirt ift, Religion, 
Sitte, Geſetz, Stand, Berhältniffe, Gewohnheit, alles beherrſcht 
nur die Oberfläde bes ftädtifhen Daſeyns: im Außern alles rein 
lich und anftändig genug, im Innern öfters defto wuͤſter. um fi 
hierüber Luft zu verfchaffen, entwarf er ‚mehrere Schaufpiele, und 
fchrieb die Erpofitionen von ben meiften., Da’ aber die Verwick— 
lungen jederzeit aͤngſtlich werben mußten, und faft alle die Stuͤcke 
mit einem tragifchen Ende drohten, ließ er eins nach dem andern 
fallen. Die Mitſchuldigen find das einziae fertiggeworbene, 
„deſſen ‚heiteres und burleskes Wefen,” wie Göthe felbft jagt, „auf 
dem düfteren Familiengrunde als von etwas Baͤnglichem begleitet 
erfcheint, fo daß es bei der Borftelung im Ganzen ängftigt,. wenn 
es im -Einzelnen ergoͤtzt. Die hartausgefprochenen widerſetzlichen 
Handlungen verlegen das “Afthetifhe und moraliiche -Gefühl, und 
deßwegen konnte das Stud auf dem Deutſchen Theater Leinen Ein 
gang gewinnen.” Unter jenen ernften, für einen ‚jungen Menfchen 
fürdterlihen Erfahrungen entwidelte-fid, aber in ihm auch ein’ vers 
wegener Humor, der ſich dem Augenblick überlegen fühlt; nicht 
allein Eeine Gefähr ſcheut, Tondern fie vielmehr muthwillig herbei: 
lockt. Stoffe, die einem ſolchen Humor angemeffen gewefen wären, 
ergriff und behandelte er jedoch erſt Später. Immer erfchienen: ihm 
Die Angelegenheiten des Herzens als die wichtigften, und er ermü⸗ 
dete nicht, über Flüchtigkeit der Neiaungen, Wandelbarkeit des 
menfchlichen Weſens, fittlihe Sinnlichkeit, und uber das Hohe und 
Tiefe nachzudenken, beffen Verknüpfung in unferer Natur als das 
Raͤthſel des Menichenlebens betrachtet werben. kann. Bei :allen 
diefem wurde die Kunſt nicht hintangefegt, und derfelbe Mann, der 
bereits auf Windelmann einen, nicht unbedeuten Einfluß ‚gehabt, 
hatte ihn auch auf Göthe — Dfer. Durd ihn wurde Goͤthe zur 
Kunſtgeſchichte angeleitet. DeArgensville, Caylus, Chrift, Lippert, 
beſonders aber Windelmann, wurden emſig ſtudirt, und die Samm⸗— 
Jungen von Huber, Kreuchauf, Winkler und Richter übten das 
Verſtaͤndniß im Anſchauen, welches nahher in. Dresden, wohin Gb- 
the ausdrädlic deshalb reiftte, auf eine noch vollkommnere Meife 
geſchah. Übrigens verfuchte fi Göthe auch im Kupferftehen, und 
"jpar bald dahin gelangt, daß er feinem Meifter Stock in manchen 
Dingen beiſtehen Fonnte, Da er fid aber beim Agen nicht mit dat 
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nötbigen»Borficht gegen bie ſchaͤblichen Dünfte verwahrt hatte, ſo— 
trug dies, neben mandyer biätetiihen ilndefonnenheit, mit bei, ibm: 
eine gefährliche Kranfgeit zuzuziehen, von welder er kaum geneſen, 
als er 1768 Leipzig verließ, wo ev zwar fein Studium ber Rechte 
verfäumt, fi aber im bem begründet hatte, worin er in ber Folge 
fo jehr fih auszeichnen, und die größte Zufriedenheit feines Lebens 
finden follte. Dieſe geftörte Gejundheit aber, die aud) im Älterlis 
chen Haufe nicht fobald wieder hergeſtellt wurde, follte nicht ohne, 
bedeutende Folgen bleiben, weiche vornchmlid durd ein Kräulein 
yon Klettenberg herbeigeführt wurden, biefelbe, aus deren Unter— 
bhaltungen und Briefen die Betenntniffe der fhönen Seele entilans 
den find, die man im. Wilhelm Meiſter eingefchalter findet, Das 
zeligiöfe Verhältnig zu diefer frommen, zarten Seele führte Göthen 
zunädft auf das ‚Studium der myftifcd = demifch = alhemifchen Werke 
von Welling, Theophraſtus Paracelfus, Bafilius Valentinus, Hel⸗ 
mont, Startey, der aurea catena Homeri, zulegt aber aud ber 
Werke von Boerhave, und zu eigenen chemifchen Berfuhen. Das 
Intereſſe, welches ibm die überfinnlichen Dinge eingeflößt hatten, 
zeigte fid) aber auf eine noch wichtigere Weife, indem er bei Lefung 
von Arnolds Kirchen: und Ketzerhiſtorie auf die Idee gerieth, ſich 
auch eine eigne Religion zu bilden. Der neue Platoniömus lag 
zum Grunde; das Hermetiſche, Myſtiſche und Gabbaliftifhe gab 
aud) feinen Beitrag her, und ſo erbaute er ſich eine Welt, die felt- 
fam genug ausſah. Nach diefem. allen ift eö num gar nicht zu vers 
wunderm, wenn er in Straßburg, wohin er, um feine jurifiifchen 
Studien zu. beendigen und zu promopiren, gegangen war, ber Jus 
risprudenz wieber nicht fehr getren blieb, fondern Chemie und 
Anatomie jtudirte, und ſelbſi das Glinicum mit beſuchte. Aber 
«ud für die Kunft follte fein Aufenthalt in Straßburg nidt uns 
fruchtbar bleiben, denn bei Gelegenheit der Ankunft. der neuver— 
maͤhlten Königin Marie Antoinette fab er die raphaelſchen Tape— 
ten, und die Wundererfheinung bes Münfters hatte er tänlich. 
Natuͤrlich, daß dieſe ihn anders anſprach, als gewöhnlidie Köpfe. . 
Das bedeutendfte Ereigniß aber, das die wichtigften Kolgen für ihm 
haben folfte, war die Befanntichaft und die daran ſich Enüpfende 
nähere Verbindung mit Herder, der fih damals ſchon durch feine 
Fragmente, die fritifchen Wälder und anderes unmittelbar an bie 
Seite der vorzüglichiten Männer gefegt hatte. Durch alles dieſes, 
fo- wie durch feine ſchoͤnen und großen Eigenfchaften, feine auöges 
breiteten Kenntniffe und tiefen Einfichten, gewann er eine fo große 
Buneriorität über Göthe, daß dieſer jelbft gefteht, alles, was von 
Selbſtgefaͤlligkeit, Beſpiegelungsluſt, Eitelkeit, Stolz und Hoch— 
muth in ihm geruht, fey durch Herder einer fehr harten Prüfung 
ausgeſetzt worden. Durch Derber fing er an, in ben hoͤhern Sinn 
der italienifhen Schwe einzubringen, - und warb mit der Poefie 
von einer ganz andern Geite und in einem. ganz andern Sinne be: _ 
kannt, als vorher, und zwar in einem folhen, der ihm mehr zu— 
ſagte. Die hebräifche Poeſie, die Volkspoeſie, deren Überlicferun: 
‚gen im Elſaß aufzufuchen Herder antrieb, die älteften Urkunden als 
Doelie, gaben. das Zeugniß, daß die Dichtkunſt überhaupt eine 
Melt: und WVölfergabe ſey, nicht ein Privaterbtheil einiger feinen 
und. gebildeten Männer, Überdies wurde Göthe burd) Herder mit 
allem neuen Streben ,. unb mit allen ben Richtungen befannt, wel- 
che daſſelbe zu nehmen dien. Da jebod) Herder mandes mit Spott 
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verfolgte, was Goͤthe nicht gern aufgeben mochte, ſo ward dieſer 
karger in ſeinen Mittheilungen, und verbarg ihm ſorgfaͤltig das 
Intereſſe an gewiſſen Gegenſtaͤnden, die ſich bei ihm eingewürzelt 
hatten, und nach und nach zu poetiſchen Geſtalten ausbilden woll⸗ 
ten, namentlich an Goͤtz und Fauſt. Am meiſten aber verbarg er 
feine myſtiſch-cabbaliſtiſche Chemie, mit der er ſich noch heimlich 
beihäftigte, fie confequenter auszubilden, als man fie ihm übers 
. liefert hatte. Außerbem ijt eine merkwürdige Wirkung von Göthers 
Aufenthalt in Straßburg dieſe, daß er eben hier an der Gränze 
von Frankreih alles franzöfifhen Wefens bar und ledig wurde, 
Shre Rebensmeife fanden Er und feine ——— Genoſſen zu 
beſtimmt und vornehm, ihre Dichtung kalt, ihre Kritik vernich⸗ 
tend, ihre Philoſophie abſtruds und doch unzulaͤnglich, ſo daß fie 
auf dem Punkte ſtanden, ſich der rohen Natur wenigſtens verſuchs⸗ 
weiſe hinzugeben, wenn fie nicht ein anderer Einfluß ſchon feit lan: 
ger Zeit zu höheren, freieren und eben fo wahren als bichterifchen 
-Weltanfihten und Geiftesgenüffen vorbereitet und fie immer gewal⸗ 
tiger beherricht hätte, Ich brauche kaum zu fagen, daß hier Shak: 
fpeare gemeint fey. Will Jemand ‚unmittelbar erfahren, was: das 
mals in diefer lebendigen Gefellfihaft gedacht, zz. und vers 
u. worden, der leſe den Aufſatz Herders ‚uber Shaffpeare in 
em Hefte von beutfher Art und Kunft, und Lenzens - Anmerkungen 
übers Theater. — Nad) feiner Promotion am 6ten Auguft 1521 
hielt fih Goͤthe nur noch Eurze Zeit im Elfaß auf, und kam, nadj= 
dem er aus dem Antifenfaal zu Mannheim noch Eindrüde mitges 
nommen, »ie in der Folge fehr wirkfam wurden, gefunder und 
froher ald das erfiemal ins Waterhaus zuruͤck. Bald fand fi 
auch hier ein Kreis von Gleihgefinnten um ihn, wozu man au 
Herdern rechnen mag, ber in Büdeburg angefteift wurde. Der 
merkwuͤrdigſte aus diefem Kreife iſt jedoch der Kriegsrath Merk in 
Darmftadt, der auf Göthers Leben den ‚größten Einfluß gehabt 
bat, welcher in der Schilderung feines Lebens immer mehr hervor- 
treten wird.» Dur das wechfelfeitige Nehmen und Geben, bas 
Scherzen, welches mit freier Bruft, ohne irgend einen theoretifchen 
Reitftern, von fo viel Zünglingen, nad eines. Beben angebornem 
Charakter, - ohne NRüdfichten- getrieben wurde, entſprang bie be= 
rühmte,-berufene und oft verrufene Literarepodye der damals foge= 
nannten Kraftmänner, - Eine Zeit lang trennte fid) Goͤthe aus die— 
fem Kreife, indem er nad Weslat ging, wo ihm nichts von großer 
Bedeutung begegnefe, wenn man, » außer der Bekanntfhaft mit 
Götter, der ihm mit Bote und deſſen göttinger Freunden in einige 
Berührung brachte, die Anläffe zu Werther abrechnet, den er hier 
in feiner eignen Liebe zu einer Verlobten und dem Schickſal bes 
jungen -Serufalem fand. Nach feiner Rüdkunft nah Frankfurt: gab 
er ungenannt einige Eleine Alugfchriften heraus, auch erfchienen 
mehrere feiner Eleinen Gebihte in Almanachen und Sournalen, als 
lein die Aufmerkſamkeit von ganz Deutfchland lenkte er auf fich, 
als fein Goͤtz (1773) und fein Werther (1774) erfchienen. Unter 
denen, deren Aufmerkfamfeit der Genius des Dichters auf. ſich ges 
zogen hatte, befand fich auch der damalige Erbprinz von Weimar, 
und auf einer Reife, die dieſer duch Frankfurt machte, vermittelte 
ber Herr von Knebel die Bekanntſchaft zwiſchen beiden‘, melde für 
Goͤthe's Leben und Wirken fo entfcheidend geworben ift. Denn als 
der. Erbprinz die Regierung angetreten hatte, lud er Goͤthen un 
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gem Hof ein. Diefer folgte dem: Ruf, warb 1776 mweimarifcher 
egationsrath mit Sig und Stimme im. Geheimeraths : Collegium, 
und 1779 wirklicher geheimer Rath. Im felbigen Sahre machte er 
in Gefellihaft feines Fürften eine zweite Reife nad der Schweiz. 
1782’ wurde er Kammerpräfident und geabelt, 1786 machte er eine 
Heife nad Italien, wo er zwei Jahre blieb, alle Gegenden, aud 
Sicilien, befuchte, am laͤngſten aber in Rom verweilte. Jest ifk 
er erfter Minifter, und erhielt 1807 von Alerander den Aleranders 
Newsky-Orden, von Rapoleon das Großkreuz der Ehrenlegion, 
Man halte diefe Anzeige nicht-für überflüffig, denn bei den kuͤnf⸗ 
tigen biographifhen Belenntniffen des Dichters wird ſich zeigen, 
das die Perioden feines äufern Lebens mit den Perioden feines Dichs 
terlebens aufs innigfte zufammenhängen. Daß man aber im lestes 
ren mehrere Perioden: werde unterfcheiden müffen, ift ſchon aus dem 
Wenigen erfihtlih, was oben über feine Schriften gefaat ift. Man 
unterſcheidet deren füglid drei, die man, wenn man fie mit eiges 
nen Namen bezeichnen follte, die fentimentale Kraftperios 
de, dieibeale, und die elegante würbe nennen fönnen. Wos 
durch die erfte Periode bei ihm bedingt war, habem wir gefehen. 
Zu jeber Zeit würbe er als eine ungemeine Erfheinung in bev poe= 
tifhen Welt aufgetreten feyn, weil die-Ratur ihm bie hoͤchſte Dich⸗ 
terweihe ertheilt hatte: durch jene Einwirkungen erfhien er auf 
eine befondere Weiſe ungemein. Goͤtz und Werther waren es, 
welche in diefer Periode, theild allgemeines Staunen, theils allge: 
meine Bewunderung erregten. In beiden hatte er feine liebſten 
Neigungen befriedigen können, feine mit ihm aufgewachſene Reiz 
gung zur deutſchen Vorwelt und zu Darftellungen deffen, was als 
allgemein Menſchliches feine Bruft in Schmerz unt Freude bewegte, 
Was einer nicht felbft geliebt oder gelebt hat,” fagte Göthe ſelbſt 
in jener Periode, „das kann er auch nicht darflellen.” Wie alüd- 
lich war alfo ‘Er, von feinem Genius gele.tet, auf Gegenftänbe 
geitoßen, in denen fich gleichſam fein ganzes bisheriges Leben con= 
centrirte! Daher biefe Wahrheit, diefe Friſchheit, dies Leben, diefe 
Natur, diefe Kraft und Fuͤlle und Innigkeit! Poetifche Erzeugs 
niffe, voll fo innerer organifher Nothwendigkeit und Lebenskraft, 
daß jie wie von felbft entitanden fhienen, hatte Deutſchland noch 
kaum. . Kennten wir nicht die, diefer Periode vorangegangene fe: 
bens- und Bildungsgeihihte des Dichters, fo müßte es uns faft 
unbegteiflid feyn, wie er mit zwei von einander fo verfchiedenen, 
und doch jedes in feiner Art fo vollfommenen Werken zu einer und 
berfelben Zeit hätte auftreten Eönnen. Und audy jest noch bleibt 
es höcft bewundernswürdig, und zeugt von einem Reihthum und _ 
einer bildenden Kraft, wie fie kaum bei einer andern Nation ein 

fünfundzwanzigjähriger Züngling gezeigt hat, Es kann hier nicht 
unfere Abfiht ſeyn, ben eigenthümlichen Geift und Gehalt diefer 
Werke, über bie ſchon fo vieles gefagt if, entwideln zu wollen; 
es jey aber vergönnt, einige, auch jest noch nicht unnöthige, Bes 
merfungen zurmaden, die zur näheren Kenntniß des Dichters füh- 
reh Eönnen. Es ift unläugbar, daß der Dichter bei Werther: und 
Goͤtz etwas vor fid Hatte, woran er fi hielt, dort das Schickſal 
des jungen Serufalem, hier die Selbftbiographie des männlichen 
Goͤtz, von welcher wir fogar ganze Stellen in Göthers Drama wies ⸗ 
ber finden; „Dieſe Lebensbeſchreibung,“ fagt Goͤthe felbft, „hatte 
mich. im Innesften ergriffen, Die Geſtalt eines rohen, wohlmei⸗ 
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nenden Selbſthelfers in wilder anarchiſcher Zeit erregte meinen tief: 
ſten Antheil.” Eben fo ging es ihm mit Jeruſalems Schickſal, 
und — um hier gleich alles zufammenzufaffen‘ — ſpaͤterhin mit 
andern. Sn feinem Clavigo finden ſich ganze Stellen aus des Beau: 
marchais Memoiren, bei dem Taffo find die Biographie, Gedichte 
und Briefe deffelben, im Fauſt / die Gage des Volks, in ber Iphi— 
‚genia, dem Gamont, dem’ Großkophtha die Gefchichte benust: u. 
f, w. Man hat hiedurdh die’ Originalität der Erfindungsgabe ber 
Goͤthe verdaͤchtig machen zu Fönnen geglaubt. Als ob nicht: auch 
ber gefundene Stoff noch immer der poetifhen Erfindung 
bebürfe! Diefe num aber zeigt fich bei Goͤthe ſchon im Werther und 
Goͤtz auf eine mertwürdige- ABeife, Mun kann eben fo wenig eine, 
bis in die feinften Nebenzüge treffende, aͤſthetiſche Charafteriftit 
der Perſonen verfennen, als eine felbft das Detail beachtende Ent: 
fältung der Begebenheiten, und eine foldhe Anordnung berfelben, 
daß es Scheint, alles fey aus unmittelbarer Anſchauung oder Em: 
pfindung in Einem Guffe hingeftrömt,- mehr ein, Naturgewaͤchs als 
ein Merk der Kunſt. Daher fo durchaus Feine Übertreibung, Feine 
üppigen Ranfen. Die Kraftfülle Göthers, von welder manche 
Lobredner aefprodhen haben, muß daher wohl in etwas Anderem 
‚beftehen, als im fprudelndem Erguß ziner Überfülle oft. nur poeti- 
then Wildwaffers. Vielmehr muß. man einen, bei tiefer Innigkeit 
des Gefühle, ruhig bildenden Geiſt, eine wenige glühende, feurig 
und fchnell auflodernde, als hoͤchſt vege, bewegliche, intenſiv Eräf: 
tine Einbildungsfraft annehmen, um jene Erſcheinung zu erklären. 
Eine ſolche Einbildungskraft vergegenwärtigt dem Dichter jede 
Scene bis zur Zäufhung, erregt: Feine fo ſtuͤrmiſche Bewegung, 
dag er nicht ruhig jedes Einzelne ſich ausmahlen :und entfalten 
tönnte, und ift jener hohen Beſonnenheit des Genies, meldet bei 
jedem Einzelnen ftets den Zufammenhang des Ganzen im Auge 
bat, ungemein günftig. Indem fi) der Dichter auf-folde Weife 
aewiffermäßen an feinen Gegenftand verliert, erhält feine Darſtel-⸗ 
fung reine Objectivität, und erhebt fid zum Styl, der nur bei’ 
der Objectivität möglich if. Dies beurkundet vornehmlich Goͤtz in 
feiner ungemeinen Mannichfaltigkeit von Perſonen und Scenen auf 
eine glänzende Weife. Ber Werther, biefem Vorläufer des Kauft, 
war er in dem Fall, Empfindung und Reflerion aus feiner eignen- 
Bruft nehmen zu müffen, denn Jeruſalems Schickſal veranlaßte 
nur Werthers Leiden, in dem Charakter des Werther liegt der das 
malige Göthe felbft. Dies würde die reine Objectivität diefes Wer⸗ 
kes vielleicht gehindert haben, wenn ſich Göthe nicht durch die, ihm 
hen früher ſehr beliebte, Briefform bier in den Vortheil gefent 
‚hätte, das Gubjective ſelbſt in ein (Iyrifch:) Objectives zu verwan⸗ 
dein. Zur Erreihung diefer Objectivität wird erfodert, daß einer 
die Fähigkeit befige, das Eigenfte der. Individualitäten aufzufaf- 
fen, und ben verſchiedenſten menſchlichen Zuſtaͤnden eine poetiſche 
Seite abzugewinnen. Wer beſitzt wohl dieſe Fähigkeit in einem 
Köhern Grad als Goͤthe? Beiſpiele davon liefern in Menge feine 
vermifchten Gedichte, hauptfählich aber jene Verſuche, ‚einen und 
denfeiben Gegenftand von den entgegengefegteften Seiten zu beleuch⸗ 
ten, und bie Empfindungen ober Reflerionen ber. verfchiebenften 
Menſchen dabei auszudrücken, weiche man als dramatiſche Studien 
‚Betrachten darf. Diefes Einaehen in. ein Fremdes bis zur höchften 
Selbſtverlaͤugnung iſt bei Goͤthe begleitet von einer ungemeinen 
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Eeichtigkeit, auch frembe Darftellungsatten ſich anzueianın. Wer 
traf den Ton des Volksliedes, wie Er? Wer traf Hanns Gadıs 
fens Manier jo gut? Und fann man im Göß und im etlichen Luft: 
Spielen den Shakſpeare, in den Bögeln den Ariftophanes, im ber 
Sphigenia bie griechiſchen Tragiker, in Hermann und Dorotbra 
den Homer, in den römifhen Elegien den Properz und in den 
Epigrammen von Benebig den Martial verkennen* eine Aneigs 
tung ift nicht die ſklaviſche des Gopiften, fonbern die hoͤchſtſelbſt⸗ 
tHätige einer fehr erregbaren Phantaſie, und bei feiner Nachbildung 
opfert er nie feine Gelbitfiändigfeit auf, Go wurde ſelbſt das, 
was Andern Nachtheil bringt, bei ihm nur Mittel zu höherer Voll— 
Eommenheit. Solch einen poetifhen Proteus kuͤndigten nım fon 
Goͤtz und Werther an, und das Näcftfolgende beflätigte ihn, wenn 
er gleich darin an die Bolllommenheit der früheren Werke nicht 
reichte. Man kann hiebei bemerken, bad Goͤthe's Zalent, ſich leicht 
in die Zuftände Anderer zu finden, ihre Dafeyn mitzufuhlen, und 
mit Gefallen daran heil zu nehmen, ihn manchen Mißgriff habe 
thun laffen. So 5. B. im Clavigo und fpäterhin in den Groß: 
Eophtha, ber übrigend, wenn nicht an Wahrheit der Charaktere, 
Doh.an Energie und Frifchheit, Leichtigkeit der Bewegung, wirds 
famen Gituationen, Intereſſe dee Handlung, Tiefe des Gefühle 
und Berwidiung, dem Clavigo weit nachſteht. Indeß das eigentz 
Lich Deinigende und mande cannibalifche Außerung bes Beau: 
marchais abgerechnet, flebt er doch würbiger neben Göß und Mer: 
tber , als die fentimentalen Nahklänge des letztern, Stella und 
Erwin und Elmire, nad der erften Mitteilung nämlich in der 
Sris. Daß Göthe hier in Gefahr ftand, vielleiht vom Beifall deg 
Dublicums beraufht, manierirt und nadhläffig zu werben, ift un: 
verkennbar. Doch enthält fon jene Mittyeilung! von Erwin und 
Eimire etwas Köftlihes, das füße, zarte Liedchen nämlih: ein 
Veilchen auf der Wiefe ftand; deſſen man nicht gedenken kann, ohne 
an Göthers Lieder überhaupt erinnert zu werden. Indeß erwarte 
man nicht, über das Weſen bderfelben etwas von uns zu hören, 
benn biefe fo Elaren und doc fo tiefen, jo zartgefühlten und io 
leiht hingehauchten aͤtheriſchen Wefen, deren fuße Baubergewatt 
wohl Seder empfunden hat, bebürfen zu ihrer Anerkennung £einer 
Entwidelung. Nur dies müffen wir bemerken, in Göthers Liedern 
und Romanzen herrfchte zuerft wieder der verflungene Volkston. 
Niht aus einer Studirfiube in die andere wurde hier, wie fohik, 
hinübergefungen, fondern in aller Eigenheit des Volks (nicht des 
Poͤbels) Löften ſich dieſe Gefänge leiht und frei von der Bruft, 
und lebten darum auch und leben im Munde des Gefanaes, ein 
Eigenthum des Volks, fein Tiefſtes anregend und ansprechend, fein. 
Gewoͤhnliches erhöhend und veredelnd. Wahrlich, keines Ger‘ ger 
ringften von Goͤthe's Verdienften! Betrachtet man aber alles von 
Goͤthe in dieſer Periode Geleijtete genauer, jo ſieht man, es iſt 
alles volkömäfiger, es ift vol Deutfhheit, für welde Leſſing 
bereits männlich gekaͤmpft hatte, und welche Göthe gluͤcklicher era 
reihte,. als die um jene Zeit auch auflebenden modernen Barden, 
Dieſes Volksmaͤßige, diefe Deutfchheit Eonnte aber nur als Opyos 
fition gegen das Herkoͤmmliche durchgeführt werden; und wer war: 
‚geeigneter dazu, eine Oppofitionspartei anzuführen, als chen Göthe, 
er, deſſen Bildung. in eine Periode gefallen war, die ſich durch 
Kampf entwidelt, der ale gleichzeitige Kritik unfiher, alle Kegeln 
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unhaltbar gefunden, Kritiker und Publicum verachtete, und ſeinem 
eigenen Genius folgend, die maͤchtigſten Wirkungen und Erſchuͤtte— 
rungen hervorgebracht hatte! Kein Wunder, wenn fich jest jener 
verwegene Humor, ber [18 dem Augenblidüberlegen 
fuͤhlt, bejonders Eräftig meldete, Bekanntlich ging es nicht ohne 
einigen Cynismus ab, und das Natürlichkeitsprincip wurbe ziemlich 
weit ausgebehnt. Nun verflofien zwölf Jahre, ohne: daß man von 
Goͤthe viel Neues und Bedeutendes vernommen hätte. Defto grör 
fer. war aber die Überrafhung, als er wieder erjchien; denn wie 
erfchien er’wieder! So reich und mannidfaltig, fo gebiegen und 
vollendet! Nicht als wären alle Werke, mit denen er jest hervor⸗ 
trat, von gleichem. Gehalt und gleicher BVortrefflichkeit geweſen, 
aber ſelbſt in denen, die nur.eine fröhliche Laune, eine Luftige 
Stunde geboren, erkannte man den Stempel des Genies, das eben 
nur hatte fpielen wollen. Andere trugen das Siegel der Vollen— 
dung an ber Stirn. Man muß indep nicht glauben, als ob alle 
Werke, die um diefe Zeit erfchienen, aud Werke diefer Periode 
wären. Beobachtung ber Chronologie ift. hier fehr nöthig, und 
wird zeigen, daß zwiſchen dieſer und ber erften Periode ein Mit: 
teizuftand Statt gefunden, in welchem ber Dichter durch Sronie 
ſich felbft reiniate, und. die fireitenden Kräfte feines entzweiten We— 
jens mildbernd zur Harmonie flimmte. In diefen Iwifchenzuftand 
gehören unflreitig mehrere Fomifhe und fatirifjhe Producte, 3. B. 
der Eriumph der Empfindfamkeit u. a. Mit ihnen trat er heraus 
aus der Befangenheit bes vorigen 3eitalters, und erhob fih auf 
einen hoͤhern Standpunkt. Spielend .in freundlicher Gemüthlichs 
feit ergöste er fih da oft nod an dem Leben und. Treiben unter 
ihm, 5. 3. im Jahrmarkt zu Plundersweilern, worin er dem Le— 
ben die heitere Seite abgewann. Näher und immer.näher trat er 
hiemit dem Gebiet der reinen Schönheit, die ihm den buftigften 
ihrer Kränze um die Schläfe fchlang, als er die Sphigenia auf 
ihren Altar niederlegte. Will man erfahren, wie reih an Erfin= 
dung, wie liebenswürdig an Motiven, wie zart und ebel an Ge— 
finnungen,. wie volllommen in Charafterzeichnung, in Anlegung 
ber Situationen, Entwidelung ber Gefinnungen unb Leidbenfchafz 
ten, wie melodiſch im Ausbrud, wie vollendet in ber Kunft unfer 
Dichter jey, fo vergleihe man feine Iphigenia mit ber des Euri⸗ 
pides, Wie weit flieht die Griehifhe hinter der Deutfchen! Mit 
Recht nennt man-.fie daher Feine Nahahmyng des Euripibes, 
fondern lieber, mit X. W. Schlegel, einen Nachgeſang ber Gries 
den. Ohne Nadhkünftelung veralteter, uns für immer fremder, 
Formen iſt bier ein von griehifhen Geift durhdrungenes Werk. 
Bier ift Fein blendendes, obwohl ein lieblihes, Colorit, aber ein 
milder Zauber der Schönheit über das Ganze ergoffen, ber bei jes 
der neuen Betrachtung das Gemüth immer fefter anzieht, ganz wie 
in einem Gemählde — Raphael, und mit wem wäre Göthe 
wohl mehr zu. vergleichen, als mit dieſem? Erfreulich ſchließt ſich 
an Sphigenia Taffo an, ber jener vielleiht nur ald Compofition 
nachſteht, denn nadhtheilig bleibt es immer, daß zur Beruhigung 
die Reflexion aufgefodert wird, Mag nun aber Zaffo aud Fein 
Drama im firengen Sinne ber Theorie feyn, fo bleibt er doch bes 
munbdernsmürdig ald Charaktergemaͤhlde, als ein Gedicht über dem 
Dichter und fein Werk, das wir gern mit Müller das für Ver: 
ſtaͤndniß der Poefie lehrreichſte und tieffinnigfie nennen, Nur ein 
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Soͤthe konnte es wagen, dieſen Taſſo darzuſtellen, und ſelbſt Gothen 
konnte es nur in dieſer Periode ganz gelingen. Hier aber vereinigte 
ſich auch alles dazu. Das Intereffe für dieſen Dichter hatte er 
gleihfam geerbt von feinem Vater, den Dicher Eonnte nur ber Dich: 
ter jo derjtchen, und den Dichter in folher Umgebung nur ber 
Dichter, ber in einer ähnlichen fi bewegte. Was hat das Haus 
Efte voraus vor dem Haus Weimar, frit Amalia, Earl Aus: 
uft und Louiſe den Thron fehmüdten? Gammelte fih doch 
aum in den größten Hauptftädten eine Summe fd ausgezeichneter 
Beifter, als in dem kleinen Weimar, das bie Kunft zu einem 
freundiihen Paradies umfhuf. Jene ſchoͤnen Tage in Ettersburg, 
in Ziefurt, in Belvedere, in Wilhelmstyal, in Iimenau, wo ein 
verfammelter Hof im fhönen Raturgenuß nicht bloß die Mufen 
freundlich willlommen hieß, fondern felbft Theil an den Keften 
nahm, welde fie anordneten, werden unvergeßlich fenn in ber Ges 
fhihte unferer Poefie und Cultur. Hier fand Söthe den Sto 
zu feinen Umgebungen bes Taſſo, und lernte eben den Zon en 
fen, der folchen Umgebungen eignete.e Muß man demnach aber 
nicht fragen: ob nicht Göthe der Hof- und Staatsmann einen we 
ſentlichen Einfluß auf Göthe den Dichter hatte? Uns daäucht, gar 
fehr, und zwar einen fehr günftigen. Schon durch das Zufammenz 
genommene, Behaltene, was feine Lage erfoderte (die Übrigen 
nicht felten Veranlaffung gegeben bat, ihn aud als Menſchen ſehr 
zu verfennen ober doch falſch zu beurfheilen), mwurbe er den Idea— 
len näher zugeführt; benn ein Goͤthe konnte unmöglich, wie ein 
emeiner Höfling, bloß zu ber Leerheit des dußern Anftandes 
ommen. Naͤchſt biefem feinen Hofleben, und Zwar in Weimat, 
Hatte nichts größern Einfluß auf feine Verwandlung als fein Auf: 
enthalt in Italien. Waͤhrend feiner erften Periode neigte er ſich 
in der bildenden Kunſt bejonders auf die Seite der Niederländer, 
gegen die er.aud nachher nie ungerecht geworben ift, fo wie er 
auh nie aufgehört hat, als Dichter von Zeit zu Zeit wenigſtent 
niederländifche Scenen zu liefern; allein Italien Öffnete ihm bad 
Auge über das Höhere der Kunft, und fein reihes Gemüth, mel: 
ches. zugleih das Hohe und Eindlih Liebliche umfaßt, fein zarter 
und zugleich ‚tiefer Sinn für Natur und Kunft, neigten ſich jegt mit 
Liebe zu dem Edleren und. Höheren hin. An bie Stelle feines fon: 
ſtigen Natürlichkeitsprincips trat jetzt Idealitätz nicht jenes Wol— 
Fengebild gewiffer Afthetiter, das fie bei ihren Mikgeburten zu 
Pathen nehmen, fondern jene echte, welche bie Natur durch bie 
Einbildungstraft in das Reich. der Ideen und der reinen Schönheif 
trägt. Bon brei Hauptwerken, die noch in dieſe Periode fallen; 
Wilhelm Meifter, Fauft, und Hermann und Dorothea, trägt ba 
lestere den Stempel biefer Zdealität am reinften iregeprägt. U, 
W. Schlegel und W. von Humboldt haben biefes Epos don allen 
Seiten To beleuchtet, daß jedes Wort darüber überflüffie ſcheint; 
Wilhelm Meifter wütbe ihm ganz an bie Seite geſetzt werden füns, 
nen, wenn er nicht unbefriedigend ale Ganzes wäre. Was Göthe 
eigentlich bamit gewollt, bleibt immer ungewiß und raͤthſelhaft, 
und nur bies Eine trits mit völliger Gewißheit hervor, daß Metz 
fter noch Fein Meifter geworden iſt. Wielleiht muß man alfo ans 
nehmen, daß er dies noch werben folle Und hat nicht Gothe bes 
reits Proben von Meifters Wanderjahren geliefert?‘ Und 
ſollten auf diefe nit die Meifterjahre folgen 2°: Mbek die Einheit 
Tonv. er. ate Wufl. IV, BE Bu 


338 Gbothe 
und. Ganzheit der Lehriahre koͤnnen wi | 
er Ten! kbnnen wir o jest. ei ich kei 
en Urtheil fällen. Indeß trotz Ko alte. DI ehe 
ara at der vorzuͤglichſten goͤtheſchen Werte, denn in ihm 
en Seit ar vereinigt ſich die ganze Iniverfalität des öthe= 
* —* ker — —F —— ir Seiten der Kıfine 
' ö e oder 
% ne oder, det Erzählung „ ſo —— —* en 
e * wie rein, wie klar, wie mild, und doch wie tief! und 
pi — die wie ein ſchoͤner Strom in ruhiger Klarheit und 
rper Seele anſchmi i 
we fo zierlich ohne Eoftbar ſo ——— rt, ——— 
oriſch zu. ſeyn, — WO findet ſie ihres Seien ? Selbſt 
—— —— finden hier, was fie bei Goͤthe ſchon öfters, und 
en D — — ——— in 
* ng auf D ter, den eitter mit Wert 1 
— in dieſem der Dichter noch mit Leben und einge 
nifd ai 5 aber fie befiegt hat, UN alles Heil-in einer har mo 
—4 ildung fand, die man auch als. Tendenz des Reiſter 
— muß. Durch ſeine eibenſchaftloſe, ruhige, wahrhaft ob⸗ 
2 Var N inet u 2. gr ‚hatte ſich eine Weltan- 
ie eich. entfer einfeiti 
— ae, nergfotn je ntfernt don einfeitiger, Bes 
x „da inzelne im Zufammeniirten mit dem. ( 
u —— 9 — Leben das Streben und Thun al$ N ee: 
uf een ließ. Nothwendig warf, dies, auch ein milderes Licht 
* * n dunkeln Punkt im Stenfchenteben, wo die Faden deffels 
an ein unergrünblidjes Schidjal neinüpft find. Das erhob 
Ah im Werther einft an eben diefer Gielle ſo gefangen gewe⸗ 
Fauft, ae zup. Sdee einer Shegditet, und diefe ſehen wir im 
werden, vd t wir müßten ung ſehr ivren, wenn Kauft nicht gerettet 
follte.. "a: r Himmel über die Hoͤlle nicht den Sieg davon tragen 
phil -, * iſt demnach kein bloßes Drama, ſondern ein philoſo⸗ 
ot —— man lieber, reli ide didaktiſches Drama, Das 
N che Bruft —5 das Lieblichſte und Ruͤhrendſte, was. eine, menſch⸗ 
ber tie AS wegen kann, ift, darin niedergelegt, puchdrungen von 
) da u Poefie, altjeitig wie das Leben feibſt, und man fuͤhlt 
über iſt ee von einem Zauber im Innerſten ergriffen.” Dars: 
fühlen : bei Allen, Die überhaupt 10 eiwas zu verftehen und’ 
sangen. (dan nd, ‚nur Eine Stimme; an die Gompofition des 
oßen. ift es erfi eine Hälfte 1), haben fich Hingegen mandıe 
man fi nd gleichwohl ift eben dieje- eine Vortrefflichkeit mehr 
N e num. aus dem Geſichtspun st der Zeit, in weldse —* 
„ oder des Suiets betradpten, das ohne phantaſtiſche 
bleibt, was in. Eben ſo wenig .[cheint, ung 
daß nicht.alle Scenen vein wealiſch find, weil 
als niederländile Stätte betrachten kann 
n:Breugbel dem Dieter dorgefchwebt zu 
"norhwenbig nd, alg die,” die, un an’ 
Flache und. Autaͤgliche müßte hier eben 
und Erbe eng Feine Stelle finden, und es 
ck was für den Reiſter ein ungluͤck haͤtde 
I Sichters ſich darin beruͤh⸗ 
ch ſeiner ftrapburger Zeit 
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ſchreibt Göthe: „die bedeutende ‚ Puppenfpielfabes des Kauft Elang 
und ſummte gar vieltönig in mir wieder, Auch ich batte mich im 
alem Wiffen umbergetrieben, und ‚war. früh genug.auf die Citels 
keit deſſelben hingewieſen worden. Ich hatte es auch im Leben auf 
allerlei Weiſe verjucht, und war immer unbefriebigter und geguäls 
ter zurüdgefommen.” , Dan. fieht hieraus, wie Kauft: und Werther 
in ber Seele des Dichters neben einander, beſtanden. Wie guckach, 
daß dig Idee Fauſts in feiner Befangenheit, in dieſer Periode ge 
borenZ erft in der folgenden ihre völlige Ausbildung erbielt!s Nım 
fand der Dichter, der fih im Zauft wie im Werther fpiegelt,hber 
der Befangenheit, Bon vielem, was über Fauſt zu bemerken wäre) 
nur noch Eins. Man fehe, wie ber Dichter felbft im ‚Phantaftie 
ſchen nod der Natur getveu bleibt. Selbſt fein: Teufel ift von uns 
ferm Zleifh und Bein, wie ihm denn wirklich ein — Baron (ober 
Merk?) zum Vorbild gedient haben ſoll. &dthe, durchaus sein 
plaftifher Dichter, wie er feinen objectiven: Anfihten, und — fee 
man immer hinzu — feinem Naturftudium nad) ſeyn mußte, fönnte 
nie und nirgends in. jenem Nebein und Schwebeln ſich vertieren; 
das uns hie und da als Sdeales bat geboten werden jollen. Ge 
ſelbſt jagt aud offen; . | wa 
wär’ Ihe, Shwärmer, im Stande, die Zdeale zu 
5 faffen, 
‚DI fo verehrtet ihr and, wie fih’s gebührt, die 
J —— Natur. 


Was ſoll man nun zu jenem transſcendenten, hyper⸗metaphyſi⸗ 
ſchen Idealismus ſagen, den man Göthen als Princip feines Did 
tens untergelegt hat? Unftreitig, daß Göthe mit der Entoedung 
davon fehr Üüberrajcht worden ift, und daß er ſelbſt nicht im. Erniie 
daran geglauct hat. . Hier kommt aber uberhaupt die Periode, 
wo Goͤthe's Name vielem philofophifch.s aͤſthetiſch-religios Laͤcher— 
-lihen zur Beglaubigung dienen ſollte. Wir wollen nicht unterfus 
hen, ob nicht mandes Hyperbolifhe Kompliment für Göthe den 
Dichter, da es anfangs hauptſaͤchlich von Zena ausging, zugleich 
Göthen dem Minifter gegolten habe: genug, was ſich Goͤthe ferbjt 
wohl nie hätte träumen. laffen‘, — man ſtellte ihn nicht bloß 
in der Poeſie, ſondern auch in der Äſthetik überhaupt, ja in dev 
Religion, der Philojophie, der Phyſik, der Medicin, und wer 
weiß worin noch, an die Spitze. Es gab nichts fo Heiliges und 
Großes, aber aud nichts fo Abfurdes und Lächerliches, was nicht 
Göthe hätte vertreten follen. Er felbft ſchwieg zu bem Einen wie 
zu dem Andern,. Wenn man ihm das verargt, fo hätte man bes 
denken follen, daß er ja flets zu, allem. gejchwiegen hatte, was 
über iba gefagt ward, vielleicht weil man durd jede Derenfive 
fih in Nachtheil fegt. Man hätte gar zu gern gewußt, ob Gö« 
the Heinlih genug fey, all dies Unweſen zu benünftigen, _ Wit 
denken‘, es gibt hier mandes zu unterjdeiden, Fürs Erſte war 
doch gewiß nicht alles verwerflid, was man auffiellte; fürs. Zweite 
traf wirklid) mande Umwandlung in Philofophie, Phyſik, Poefie, 
Afthetit mit Goͤthe's individugllen Anjichten nahe genug zuſam— 
men, und es {ft natürlich, daß wir. unfer Scochlind aud von 
Andern gern geliebt und gepflegt ſehn; fürs Dritte aber ſprach 
doch Goͤthe auch mandes Eörnige, tuͤchtige Wort in den Propy⸗ 
läen und anderwärts (man denke nur.an fein Gonett Aber das 
22 


1 


BE Goͤthe 


verfolgte, was Goͤthe nicht gern aufgeben: mochte, fo ward biefer 
farger in feinen Mittheilungen, und verbarg ihm forgfältig das 
Bntereffe an gewiſſen Gegenftänden, bie ſich bei ihm eingewurgelt 
hatten, und nad und nad zu poetifchen Geſtalten ausbilden woll⸗ 
ten, namentlid an Goͤtz und Fauſt. Am meiften aber verbarg er 
feine myſtiſch-cabbaliſtiſche Chemie, mit der er. fih noch heimlich 
beichäftigte, fie confequenter auszubilden, als man fie ihm über: 
. liefert hatte. Außerbem ift eine merkwürdige Wirkung von Göthers 
Aufenthalt in Straßburg dieſe, daß er eben hier an der Gränze 
von Frankreich alles franzöfifhen Wefens bar und ledig wurde, 
* Lebensweiſe fanden Er und ſeine gleichgeſinnten Genoſſen zu 
eſtimmt und vornehm, ihre Dichtung kalt, ihre Kritik vernich— 
tend, ihre Philoſophie abſtruds und doch unzulaͤnglich, ſo daß fie 
auf dem Punkte ſtanden, ſich der rohen Natur wenigſtens verſuchs⸗ 
weife hinzugeben, wenn fie nicht ein anderer Einfluß ſchon ſeit laͤn⸗ 
ger Zeit zu höheren, freieren. und eben fo wahren als bichterifchen 
Weltanſichten und Geiftesgenüffen vorbereitet und fie immer gewal⸗ 
tiger beherricht hätte, Ich brauche kaum zu fagen, daß hier Shak— 
fpeare gemeint fey. Will Jemand ‚unmittelbar erfahren, was: das 
mals in biefer lebendigen Gefellihaft gedacht, ringe ri und vers 
ein worden, der lefe den Auffag Herders ‚uber Shakſpeare in 
em Hefte von beutfher Art und Kunft, und Lenzens Anmerkungen 
übers Iheater. — Rad) feiner Promotion am 6ten Auguſt ı77r 
hielt fih Goͤthe nur noch Eurze Zeit im Elfaß auf, und kam, nach—⸗ 
dem er aus dem Antifenfaal zu Mannheim noch Eindrüde mitge: 
nommen, »ie in ber Folge ſehr wirkſam wurden, geſunder und 
froher als das erſtemal ins Vaterhaus zuruͤck. Bald fand fi 
auch hier ein Kreis von Gleichgeſinnten um ihn, wozu man au 
Herdern rechnen mag, der in Buͤckeburg angeſtellt wurde. Der 
merkwuͤrdigſte aus dieſem Kreiſe iſt jedoch der Kriegsrath Merk in 
Darmftadt, der auf Goͤthe's Leben den groͤßten Einfluß gehabt 
bat, welcher in der Schilderung feines Lebens immer mehr hervor. 
treten wird." Durd das wechjelfeitige Nehmen und Geben, das 
Scherzen, welches mit freier Bruft, ohne irgend einen theoretifchen 
Leitſtern, von fo viel Iünglingen, nad eines: Beden angebörnem 
Charakter, ohne Ruͤckſichten getrieben wurde, entſprang bie be- 
rühmte,-berufene und oft verrufene Literarepodje der damals foges 
nannten Ktaftmaͤnner. - Eine Zeit lang trennte ſich Goͤthe aus die: 
fem Kreife, indem er nad Weslar ging, wo ihm nichts von großer 
Bedeutung begegnete, wenn man, ‚außer der Bekanntſchaft mit 
Götter, der ihn: mit Boie und deſſen göttinger Freunden in einige 
Berührung brachte, die Anläffe zu Werther abrechnet, den et hier 
in feiner eignen Liebe zu ‚einer Verlobten und dem Schidfal des 
jungen-Serufatem. fand. Nach feiner Rüdkunft nah Frankfurt gab 
er. ungenannt einige Eleine Alugfchriften heraus, - auch. erfchienen 
mehrere feiner Fleinen Gedichte in Almanadyen-und Journalen, als 
lein. die Aufmerkſamkeit von ganz Deutfchland. Tenkte er auf fich 
als fein Gög (1773) und fein Werther (1774) erſchienen. Unter 
denen, deren Aufmerkſamkeit der Genius des Dichters auf. fi ges 
zogen hatte, befand fich auch der damalige Erbpring von Weimar, 
und auf einer Reife, die dieſer duch Frankfurt machte, vermittelte 
der Herr. von Knebel die Bekanntfchaft zwiſchen beiden, melde für 
Goͤthe's Leben und Wirken fo entfcheidend geworden iſt. Denn als 
der Erbprinz die Regierung ‚angetreten hatte, lud er Goͤthen um 
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einen Hof ein. Diefer folgte dem: Ruf, warb 1776 weimarifcher 
gationsrath mit Sig und Stimme im Geheimerathe : Collegium, 
und 1779 wirklicher geheimer Rath. Im felbigen Jahre machte er 
in Gejellihaft feines Fürften eine zweite Reife nad der Schweiz. 
1782 wurde er Kammerpräfident und geabelt, 1786 machte er eine 
Reife nad Italien, wo ee zwei Jahre blieb, alle Gegenden, aud 
Sicilien, befuchte, am. längiten aber in Rom verweilte. Jetzt ift 
er erfter Minifter, und erhielt 1807 von Alerander den Xleranders 
Rewsky-Orden, von Napoleon das Großfreuz der Ehrenlegion, 
Man halte dieſe Anzeige nicht für überfläffig, denn bei den kuͤnf⸗ 
tigen biographifhen Belenntniffen des Dichters wird ſich zeigen, 
baß bie Perioden feines äufern Lebens mit den ‚Perioden feines Dichs 
terlebens aufs innigfte zufammenhängen. Daß man aber im lestes 
ven mehrere Perioden werde unterfcheiden müffen, ift ſchon aus dem 
Wenigen erfihtlih, was oben über feine Schriften gefagt ift. Dan 
unterſcheidet deren füglich drei, die man, wenn man fie mit eige⸗ 
nen Namen bezeichnen follte, die fentimentale Kraftperios 
de, die ibeale, und die elegante würde nennen fönnen. Wos 
durch die erfte Periode bei ihm bedingt war, haben wir gefehen. 
Zu jeder Zeit würde er als eine ungemeine Erfcheinung in dev poe= 
tifchen Welt aufgetreten feyn, weil die Natur ihm die hoͤchſte Dich- 
terweihe ertheilt hatte: buch jene Einwirfungen erfhien er auf 
eine befondere Weife ungemein. Goͤtz und Werther waren es, 
welche in diefer Periode theild allgemeines Staunen, theils allge: 
meine Bewunderung erregten. In beiden hatte er feine liebſten 
Neigungen befriedigen können, feine mit ihm aufgewachſene eis 
gung zur beutfhen Vormwelt und zu Darftellungen deffen, was als 
allgemein Menſchliches feine Bruft in Schmerz unt Freude bewegte. 
„Was einer nicht felbft geliebt oder gelebt hat,” fagte Goͤthe ſelbſt 
in jener Periode, „das kann er auch nicht darftellen.” Wie gluͤck— 
lich war alſo Er, von feinem Genius geleitet, auf Gegenftänbe 
geitoßen, in denen fich gleichfam fein ganzes bisheriges Leben cons - 
centrirte Daher biefe Wahrheit, diefe Friihheit, dies Leben, dieſe 
Ratur, diefe Kraft und Fülle und Innigkeit! Poetifhe Erzeugs: 
niffe, voll fo innerer organifher Nothwendigkeit und Lebenskraft, 
daß jie wie von felbft entitanden fihienen, hatte Deutſchland nod 
kaum. SKennten wir nicht die, diefer Periode vorangegangene Les 
bens- und Bildungsgefhichte des Dichters, fo müßte es uns fat 
unbegreiflih feyn, wie er mit zwei von einander fo. verfchiebenen, 
und doc) jedes in feiner Art fo vollfommenen Werken zu einer und 
derfelben Zeit hätte auftreten können, Und auch jest noch bleibt 
es hoͤchſt bewundernswuͤrdig, unb zeugt von einem Reichthum und . 
einer bildenden Kraft, wie fie kaum bei einer andern Nation ein 
fünfundzwanzigjähriger Züngling gezeigt hat. Es Eann hier nicht 
unfere Abfiht jeyn, den eigenthümlichen Geift und Gehalt diefer 
Werke, über die fchon fo vieles gefagt ift, entwideln zu wollen; 
es. ſey aber vergönnt, einige, auch jest noch nicht umnöthige, Bes 
merkungen zumachen, die zur näheren Kenntniß bes Dichters füh- 
reh Eönnen. Es ift unläugbar, daß der Dichter bei Werther und 
Goͤtz etwas vor fi Hatte, woran er ſich hielt, dort das Schidfal 
bes jungen Ierufalem, hier die Selbftbiographie des männlichen 
Goͤtz, von welcher wir fogar ganze Stellen in Göthers Drama wies 
der finden, „Dieſe Lebensbeſchreibung,“ fagt Göthe felbft, „hatte 
mic im Janerſten ergriffen, Die Geftals eines rohen, wohlmeis 
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nenden Selbſthelfers in wilder anarchiſcher Zeit erregte meinen tief⸗ 
ſten Antheil.” Eben fo ging es ihm mit Jeruſalems Schickſal, 
und — um bier gleich alles zuſammenzufaſſen“ — ſpaͤterhin mit 
andern. In feinem Glavigo finden fid ganze Stellen aus des Beau: 
marchais Memoiren, bei dem Zaffo find die Biographie, Gebichte 
und Briefe deffelben, im Fauſt / die Sage des Volks, in der Iphi« 
genia, dem Egmont, dem’ Großfophtha die Gefchichte benust: u. 
f. w. Man hat hieduch die’ Driginalität der Erfindimgsgabe bei 
Goͤthe verbähtig machen zu koͤnnen geglaubt. Als ob nicht: auch 
ber gefundene Gtoff noch immer der poetifhen Erfindung 
bebürfe! Diefe num aber zeigt fich bei Goͤthe ſchon im Werther und 
Goͤtz auf eine merfwürdige-ABeife. Mun kann eben fo wenig eine, 
bis in die feinften Nebenzüge treffende, aͤſthetiſche Charafteriftit 
der Perfonen verfennen, als eine felbft das Detail beachtende Ent— 
faltung der Begebenheiten, und eine ſolche Anordnung berfelben, 
daß es fcheint, alles fey aus unmittelbarer Anſchauung oder Em: 
pfindung in Einem Guffe hingeftrömt, mehr ein, Naturgewädys als 
ein Werk der Kunſt. Daher fo durdaus keine Übertreibung, Feine 
üppigen Ranken. Die Kraftfülle Goͤthe's, von welcher mande 
Lobredner gefprodhen haben, muß daher wohl in etwas Anderem 
beftehen, als in ſprudelndem Erguß ziner Überfülle oft. nur poeti- 
fhen Wildwaffers. Vielmehr muß man einen, bei tiefer Innigkeit 
des Gefühts, ruhig bildenden Geift, eine wenige glühende, feurig 
and Tchnell auflodernde, als hoͤchſt vege, bewegliche, intenſiv Eräf: 
tige Einbildungsfraft annehmen, um jene Erſcheinung zu erklären. 
Eine ſolche Einbildungskraft vergegenwaͤrtigt dem Dichter jede 
Scene bid zur Zäufhung, erregt Feine fo ſtuͤrmiſche Bewegung, 
daß er nicht ruhig jedes Einzelne ſich ausmahlen :und entfalten 
önnte, und ift jener hohen Beſonnenheit des Genies, welches bei 
jedem Einzelnen ſtets den Zufammenhang des Ganzen im Auge 
bat, ungemein günftig. Indem fi der Dichter auf ſolche Weife 
evviffermäßen an feinen Gegenftand verliert, erhält feine Darſtel⸗ 
Rene reine Objectivität, und erhebt fih zum Styl, der. nur bei’ 
der Objectivität möglid) ifi. Dies beurkundet vornehmlid Goͤtz in 
feiner ungemeinen Mannichfaltigteit von Perfönen und Scenen auf 
eine alänzende Weife. Ber Werther, biefem Vorläufer des Fauſt, 
war er in dem Kall, Empfindung und Reflexion aus feiner eignen. 
Bruft nehmen zu müffen, denn Serufalems Schickſal veranlaßte 
nır Werthers Leiden, in dem Charakter des Werther liegt der da⸗ 
maliae Göthe felbft. Dies würde die reine Objectivität diefes Were 
kes vielleicht gehindert Haben, wenn ſich Göthe nicht durch die, ihm 
hon früher jehr beliebte, Briefform bier in. den Vortheil geſetzt 
Hätte, das Subjective ſelbſt in ein (Iyrifh:) Objeckives zu verwan⸗ 
deln. Zur Erreihung diefer Objectivität wird erfodert, daß einer 
die Fähigkeit befige, das Eigenfte der. Individualitaͤten aufzufafs 
fen, und ben verſchiedenſten menſchlichen Zuſtaͤnden eine poetifche 
Seite abzugewinnen. Wer beſitzt wohl dieſe Faͤhigkeit in einem 
Fohern Grad als Goͤthe? Beiſpiele davon liefern it Menge feine 
vermifchten Gedichte, hauptfählic aber jene. Berfude, ‚einem und 
denfeiben Gegenftand von den entgegengefesteften Seiten zu beleuch⸗ 
ten, und bie Empfindungen oder ‚Neflerionen ber. verſchiedenſten 
smertchen dabei auszudruͤcken, weiche man als dramatiſche Stubien 
Setrachten darf, Diefes Eingehen in, ein Fremdes bis zur hoͤchſten 
Selbſtverlaͤugnung HR bei Goͤthe begleitet vom einer: ungemeimen 
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Leichtigkeit, auch frembe Darftellungsatten ſich anzueianen. Wer 
traf den Ton des Volksliedes, wie Er? Wer traf Hanns Gadı: 
ſens Manier jo gut? Und kann man im Goͤtz und im etlichen Luft: 
fpielen den Shakſpeare, in den Vögeln den Ariftophanes, in ber 
Sphigenia die ‚griehifchen Tragiker, in Hermann und Dorothea 
den: Homer, in ben römifhen Elegien den Proper; und in den 
Epigrammen von Benedig den Martial verkennen* Geine Aneigs 
nung ift nicht die. fElaviiche des Copiſten, fondern die hoͤchſtſelbſt⸗ 
thätige einer ſehr erregbaren Phantafie, und. bei feiner Nachbildung 
opfert er nie feine Gelbitfiändigkeit auf, So wurde ſelbſt das, 
was Andern Nachtheil bringt, bei ihm nır Mittel zu höherer Vollz 
fommenheit. Solch einen poetifhen Proteus kündigten nım fchon 
SH und Werther an, und das Näcftfolgende beflätigte ihn, wenn 
er gleich darin an die Bolllommenheit der früheren Werke nicht 
zeihte. Man kann hiebei bemerken, daß Goͤthe's Zalent, ſich leicht 
in die Zuftände Anderer zu finden, ihr Dafeyn mitzufublen, una 
mit Gefallen daran heil zu nehmen, ihn manchen Mißgriff habe 
thun laffen. So 5. B. im Elavigo und fpäterhin in den Groß: 
kophtha, der übrigens, wenn nicht an Wahrheit der Charaktere, 
doch an Energie und Frifchheit, Leichtigkeit der Bewegung, wird: 
famen Gituationen, Intereffe der Handlung, Tiefe des Gefühle 
und Berwidlung, dem Clavigo weit nachſteht. Indeß das eigent- 
lich Deinigende und mande cannibalifche Außerung des Beau: 
marchais abgerechnet, fleht er doch würbiger neben Goͤtz und Mer: 
tber , als die fentimentalen Nadhklänge des letztern, Stella und 
Erwin und Elmire, nach ber erften Mittheilung nämlich in der 
Sris. Daß Göthe hier in Gefahr fand, vielleiht vom Beifall des 
Publicums beraufcht, manierirt und nachläffig zu werben, ift un: 
verkennbar. Doch enthält fon jene Mittyeilung! von Erwin und 
Eimire etwas. Köftlihes, das füße, zarte Liedchen nämlih: ein 
Veilchen auf der Wiefe ftand; beffen man nicht gedenken kann, ohne 
an Göthers Lieder überhaupt erinnert zu werben. Indeß erwarte 
man nicht, über das Wefen berfelben etwas von uns zu hören, 
benn biefe fo klaren und. doc) fo tiefen, fo zartgefühlten und io 
leicht hingehauchten aͤtheriſchen Wefen, deren füße Zaubergewatt 
wohl Jeder empfunden hat, bebürfen zu ihrer Anerkennung £einer 
Entwidelung. Nur bies müffen wir bemerken, in Göthers Liedern 
und Romanzen herrfchte zuerft wieder der verklungene Volkston. 
Niht aus einer Studirfiube in die andere wurde hier, wie ſonſt, 
hinübergefungen, fondern in ‚aller Eigenheit des Volks (nicht des 
Pöbels) Löfrten ſich diefe Gefänge leiht und frei von ber Bruft, 
und lebten darum auch und leben im Munde des Gefanaes, ein 
Eigenthum bes Volks, fein Tiefſtes anregend und ansprechend, ſein 
Gewoͤhnliches erhöhend und verebeind, Wahrlich, keines Get ges 
ringften von Göthers Verbienften! Betrachtet man aber alles von 
Göthe in dieſer Periode Geleijfete genauer, jo fieht man, es ift 
alles volksmaͤßiger, es ift voll Deutſchheit, für welde Leſſing 
bereits männlich ‚gekämpft hatte, und welche Göthe gluͤcklicher era 
reichte, alö die. um jene Zeit auch auflebenden modernen Barben, 
Dieſes Volksmaͤßige, diefe Deutfchheit Tonnte aber nur als Oppo—⸗ 
fition ‚gegen das Herkoͤmmliche durchgeführt werden; und wer mar: 
geeigneter dazu, eine Oppofitionspartei anzuführen, als eben Goͤthe 
er., deſſen Bildung in eine Periode gefallen war, die ſich duvch 
Kampf entwicele, der alle gleichzeitige Kritik anficher, alle Krgein 
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unhaltbar gefunden, Kritiker und Publicum vetachtete, und feinem 
eigenen Genius folgend, bie mädtigften Wirkungen und Erſchuͤtte— 
rungen hervorgebracht hatte! Kein Wunder, wenn fich jest jener 
verwegene Humor, ber j1® dem Augenblidüberlegen 
fuͤhlt, bejonders kräftig meldete. Bekanntlich ging es nit ohne 
einigen Cynismus ab, und das Natürlichkeitsprincip wurbe ziemlich 
weit ausgebehnt. Nun verflofien zwölf Jahre, ohne daß man von 
Goͤthe viel Neues und Bedeutendes vernommen hätte. Defto grös 
fer. war aber die Überrafhung, als er wieder erjchien; denn wie 
erfchien er’wieder! Go reich und mannidfaltig, fo gebiegen und 
vollendet! Nicht als wären alle Werke, mit benen er jest hervore 
trat, von gleichem Gehalt und gleiher Vortrefflichkeit geweſen, 
aber felbft in denen, die nur eine fröhliche Laune, eine Luftige 
Stunde geboren, erkannte man den Stempel des Genies, das eben 
nur batte fpielen wollen. Andere .trugen das Giegel ber Bollen: 
dung an ber Stirn. Man muß indeß nicht glauben, als ob alle 
Werke, die um diefe Zeit erfchienen, aud Werke diefer Periode 
wären. Beobadtung ber Chronologie ift. hier fehr nöthig, und 
wird zeigen, daß zwiſchen diefer und ber erften Periode ein Mit: 
teizuftand Statt gefunden, in weldhem der Dichter durch Sronie 
ſich felbft reinigte, und. die ftreitenden Kräfte feines entzweiten Wes 
ſens mildernd zur Harmonie flimmte. In biefen Zwilchenzuftand 
gehören unftreitig mehrere Fomifhe und fatirifjhe Producte, 3. B. 
der Triumph ber Empfindfamkeit u. a. Mit ihnen trat er heraus 
aus der Befangenheit bed vorigen Beitaltere, und erhob fih auf 
einen höhern Standpunkt. Spielend in freundlider Gemüthlichs 
feit ergöste er fih da oft noch an bem Leben und Treiben unter 
ihm, 5. 3. im Jahrmarkt zu Plundersweilern, worin er bem Le— 
ben die heitere Seite abgewann. Naͤher .und immer. näher trat er 
biemit bem Gebiet der reinen Schönheit, die ihm den buftigften 
ihrer Kränze um bie Schlaͤfe fchlang, als er die Sphigenia auf 
ihren Altar niederlegte. Will man erfahren, wie reih an Erfin— 
dung, wie liebenswürdig an Motiven, wie zart und ebel an Ge- 
finnungen,. wie volllommen in Charafterzeichnung, in Anlegung 
ber Situationen, Entwidelung ber Gefinnungen und Leibenfdyafz 
ten, wie melodbifh im Ausbrud, wie vollendet in der Kunſt unfer 
Dichter ſey, fo vergleihe man feine Iphigenia mit ber bes Euri⸗ 
pides, Wie weit flieht die Griehifche hinter der Deutfchen! Mit 
Recht nennt man. fie daher Feine Nachahmung bes Euripides, 
fondern lieber, mit X. W. Schlegel, einen Nacdgefang ber Gries 
den. Ohne Nadhkünftelung veralteter, uns für immer fremder, 
Formen ift bier ein von griehifhem Geift durhdrungenes Werk, 
Bier ift Fein blendendes, obwohl ein liebliches, Eolorit, aber ein 
milder Zauber der Schönheit über das Ganze ergoffen, der bei je= 
der neuen Betrahtung das Gemüth immer fefter anzieht, ganz wie 
in einem Gemählde — Raphaels, und mit wem wäre Göthe 
wohl mehr zu. vergleichen, als mit diefem? Erfreulich ſchließt ſich 
an Iphigenia Taſſo an, der jener vielleicht nur als Compofition 
nadjfteht, denn nachtheilig bleibt’ es immer, daß zur Beruhigung 
die Reflerion. aufgefodert wird, Mag nun aber Zaffo aud Fein 
Drama im ftrengen Sinne ber Theorie feyn, fo bleibt er doch bes 
wundernswuͤrdig ald Charaktergemaͤhlde, als ein Gedicht über den 
Dichter und fein Werk, das wir gern mit Müller das für Ber: 
ſtaͤndniß der Poefie lehrreichſte und tieffinnigfie nennen, Nur ein 
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Goͤthe konnte es wagen, dieſen Taſſo darzuſtellen, und ſelbſt Gothen 
fonnte es nur in dieſer Periode ganz gelingen. Hier aber vereinigte 
fih auch alles bazır. Das Intereffe für diefen Dichter hatte er 
gleihfam geerbt von feinem Vater, den Dicher Eonnte nur ber Dich: 
ter ſo derjtchen, und den Dichter in folher Umgebung nur der 
Dichter, der in einer Ähnlichen fi bewegte. Was hat das Haus 
Efte voraus vor dem Haus Weimar, frit Amalia, Carl Xu: 
guft und Louiſe den Thron fehmüdten? Gammelte fih doch 
kaum in den größten Hauptftäbten eine Summe fo ausgezeichneter 
Geifter, als in dem Fleinen Weimar, das bie Kunft zu einem 
freundlichen Paradies umfhuf. Jene ſchoͤnen Tage in Ettershurg, 
in Ziefurt, in Belvedere, in Wilhelmsthal, in Imenau, wo ein 
verfammelter Hof im fehönen Naturgenuß nicht bloß die Mufen 
freundlich 'willlommen bieß, fondern felbft Theil an ben Keften 
nahm, welde fie anordneten, werden unvergeßlich fenn in ber Ges 
fhihte unjerer Poefie und Eultur, Bier Fand Söthe den Sto 

zu feinen Umgebungen bes Zaffo, und lernte eben den Ton ef 
fen, der folhen Umgebungen eignet. Muß man demnach aber ' 
nit fragen: ob nicht Göthe der Hof- und Staatsmann eiren we 
fentlichen Eihftuß auf Göthe den Dichter Hatte? Uns daͤucht, gar 
ſehr, und zwar einen fehr günftigen. Schon durch das Zufammensz 
genommene, Gehaltene, ' was feine Lage erfoderte (bie uͤbrigens 
nicht felten Vexanlaffung gegeben bat, ihn auch ala Menſchen ſehr 
zu verfennen ober doch falſch zu beurfheilen), wurbe er ben Idea— 
lien näher zugeführt; benn ein Goͤthe konnte unmöglich, wie eifi 
gemeiner Höfling, bloß zu ber Leerheit des Außern Anſtandes 
fommen. Nädft biefem feinen Hofleben, und Zwar in Weimar, 

hatte nichts größern Einfluß auf feine Verwandlung als fein Auf: 
enthalt in Italien, Während feiner erſten Periode neigte er ſich 

in der bildenden Kunft bejonders auf die Seite der Niederländer, 

gegen die er auch naher nie ungerecht geworden ift, fo wie er 
au.h nie aufgehört hat, ale Dichter von Zeit zu Zeit wenigſtent 

niederländifhe Scenen zu liefern: allein Stalien öffnete ihm bad 

Auge über das Höhere der Kunft, und fein reiches Gemüth, mel: 
ches zugleich das Hohe und Eindlih Liebliche umfaßt, fein zarter 
und zugleich ‚tiefer Sinm für Natur und Kunft, neigten ſich jent mit 
Liebe zu dem Edleren und. Höheren bin. "An bie Stelle feines fon: 
fligen Natürlichkeitsprincips trat jetzt Idealitätz nicht jenes Wol⸗ 
kengebild gemiffer Xfthetiter, bas fie bei ihren Mißgeburten zu 
Pathen nehmen, fondern jene echte, welche die Natur burch die 
Einbildungsfraft in das Reich. der Ideen und der reinen Schönheif 
trägt. Bon drei Hauptwerken, die noch in biefe Periode fallen; 
Wilhelm Meifter, Sauf, und Hermann und Dorbthei, trägt bag: 
lestere den Stempel. biefer Sdealität am reinſten wirggeprägt.” U, 
W. Schlegel, und W. von Humboldt haben biefes Epos don Allen 
Seiten To beleuchtet, daß jedes Wort darüber überflüfffe fcheint z 
Wilhelm Meifter würde ihm ganz an bie Seite geſetzt werben kon⸗ 
nen, wenn er nicht unbefriedigend ale Ganzes wäre. Was Göthe 
eigentlich bamit gewollt, bleibt immer ungewiß und raͤthſelhaft, 
und nur bies Eine trits mit völliger Gewißheit hervor, daß Meis 
fter noch Fein Meifter geworben ift: Wielleiht maß man alfo an⸗ 
nehmen, daß er dies noch werben folle Und bat nicht Goͤthe bes 
veits Proben von Meiftere MWanderjahren geliefert?‘ Und 
ſollten auf dieſe nit die Meifterjahre folgen? Über bie Einheit 

Conv. Ber. ate Aufl. IV, aa 7 
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amd. Ganzheit der Lehrjahre koͤnnen wir alſo jest. eigentlich kein 
zureichendes Urtheil füllen. Indeß trotz aller verlegten Einheit bleibt 
Meiſter eines der vorzuͤglichſten goͤtheſchen Werke, denn in ihm 
und im Fauſt vereinigt ſich die ganze Univerfalität des göthes 
Shen Geiftes. Betrachte man den Meifter von Beiten der Erfin- 
ung ober der Ausführung, ber Fülle oder ber Entfaltung, der 
Charakterzeichnung oder der Erzählung. fo findet man überall den 
- Meifter,, wie vein, wie Elar, wie.mild, und doch wie tief! Und 
biefe Sprache, die wie ein fhöner Strom in ruhiger Klarheit und 
der en Bewegung fich ergießt, dieſer Ausdruck, der ſich wie 
ein ſchoͤner Körper an die zarte Seele anſchmiegt, fo einfach ohne 
nuͤchtern, fo zierlich ohne koſtbar, ſo waͤhr ohne geſucht, fo beredt 
ohne rhetoriſch zu ſeyn, — wo findet ſie ihres Gleichen? Selbſt 
die Grammatiker finden hier, was fie bei Goͤthe ſchon oͤfters, und 
bisweilen mit Recht, vermiffen, Gorrectheit. Bergleicht man, in 
Beziehung auf den Dichter, den Meifter mit Werther, fo ficht 
man, wie in diefem der Dichter nody mit Leben und Schickſal ringt, 
im Meifter aber fie befiegt hat, und alles Heil in einer har mo— 
niihen Bildung fand, die man awd) als Tendenz deö Meifter 
betrachten muß. Durd) feine Teidenfchaftlofe, ruhige, wahrhaft ob⸗ 
jective Anfiht der Welt und des Lebens ‚hatte ſich eine Weltan- 
ihauung in ihm gebildet, die, gleich. entfernt von einfeitiger. Ber 
jchraͤnktheit ais vorgefaßter Meinung, ihn jedes als zweckmaͤßig am 
ſeiner Stelle, das Einzelne im Buifammeniirken mit dem, Ganzen, 
ind im menjdlichen Leben das Streben und Thun als die Haupt- 
fache betrachten ließ, Nothwendig warf, dies. auch ein milderes Licht 
suf jenen dunkeln Punkt im Menſchenleben, wo die Fäden deſſel⸗ 
en an ein unergruͤndliches Schickſal geknuͤpft find. Das erhob 
den, der im Werther einſt an eben; dieſer Stelle fo gefangen, gewe— 
fen-war, jest zum Idee einer Theodicee, und diefe fehen wir im 
Bauft, denn wir müßten uns ſehr irren, wenn Fauſt nicht gerettet 
werden, det Himmel über .die Hölle nicht den Sieg davon tragen 
follte.. Fauſt iſt demnad Fein blofes Drama, ſondern ein, philofo= 
phiſch⸗, oder will man lieber, religioͤs didaktiſches Dramg. Das 
Höchfte und Tiefire, das Lieblichfte und Rührendfte, was eine, menſch-— 
liche Bruft bewegen kann, iſt darin niedergelegt, durchdrugen von. 
der, tiefiten Poeſte, allſeitig wie das Leben ſelbſt, und man fünit 
fi dadurch wie von einem Zauber im Inneren ergriffen.” Dar— 
über ift auch bei Allen, die überhaupt. ſo etwas zu verftehen und’ 
zu fühlen fähig ge nur Eine Stimme; an die Compofition des’ 
Ganzen (leider iſt es erſt eine Hälfte !)..haben fich hingegen mandye 
geftogen., Und gleichwohl iſt eben dieje eine Vortrefflichkeit mehr, 
mag man fie nun aus dem Gefihtspunft der Zeit, in welche das. 
Stud fällt, oder des Gujets betrachten, das ohne phantaſtiſche 
Behandlung nicht bleibt, was. es iſt. Eben fo wenig ‚(heine ung 
Tadel: zu verdienen, ‚daß nicht alle Scenen rein idealifh find, weil 
jene-Stenen, die man als niederländifhe Stuͤtke betrachten Faun, 
ja felbft jene, wo Hbllen⸗Breughel dem Dieter vorgeſchwebt zu 
baden fein, ie eben ſo nothmwendig ind, als die, bie uns am 
Raphael erinnern. Das ‚Blade und. Alltäglihe mußte hier. eben 
fowohl als das MWürbige und Erhabene feine Stelle finden, und cs 
ift für’ ben, Fauſt eim Gluͤck, den n Unglüd ha 
werden koͤnnen, daß beide- Perioden des Dichters fi darin.berüh: 
ren. Auch gehört er beiden an. Schon aus feiner firaßburger Zeit 
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was für ben Meiſter ein Ungluͤck haͤtte 
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ſchreibt Goͤthe: „die bedeutende Puppenſpielfabel des Kauft klang 
und fummte gar vieltönig in mir wieder. Tuch ich hatte mid in 
allem Wiffen umbhergetrieben, und war fruͤh genug auf die Citels 
Eeit defjelben hingewieſen worden, Ich hatte es auch im Leben auf 
allerlei ner verjucht, und war immer, unbefriebigter und gequaͤl⸗ 
ter zuruͤckgekommen.“ Man ſieht hieraus, wie Fauſt und Werther 
in der Seele des Dichters neben einander beſtanden. Wie gluͤcklich, 
daß dig Idee Fauſts in ſeiner Vefangenheit, in dieſer Perlode ge 
boren/ erſt in der folgenden ihre völlige Ausbildung erhielt!‘ Nım 
Stand der Dichter, der fih im Fauft wie im Werther ſpiegelt, uͤ ber 
der Befangenheit, Bon vielem, was über Kauft zu bemerken wäre, 
nur noch Eins. Man fehe, wie ber Dichter ſelbſt im :Phantaftie 
ſchen noch der Natur geiveu bleibt. Selbſt fein: Aeufel ift vom uns 

1e9 Fleiſch und Bein, wie ihm denn wirklich ein — Baron (oder 
erk?) zum Vorbild gedient haben ſoll. Goͤthe, durchaus ein 
plaſtiſcher Dichter, wie er feinen objectiven Anſichten, und — ſetze 
man immer hinzu — ſeinem Raturſtudium nach ſeyn mußte, konnte 
nie und nirgends in jenem Nebeln und Schwebeln ſich verlieren, 
das uns hie und da als Sdeales hat geboten werben jollen. Er 
felbft fagt aud) offen; | * 
wär’t: Ihr, Shwärmer, im Stande, die Ideale zu 
DEE UAB FR, faffen, 

DI fo verehrtet ihr auch, wie fih’s gebührt, "die 
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Was foll man nun zu jenem- transfcendenten,. buyper » metaphyfie 
Shen Idealismus fagen, den man Göthen als Princip feines Did: 
tens untergelegt hat? Unftreitig, daß Göthe mit der Entoedung 
davon ſehr überrajcht worden ift, und daß er ſelbſt nicht im Ernſte 
daran geplautt hat. . Hier kommt aber „uberhaupt die ‚Periode, 
wo Böthers Name vielem philofophifch.= äfthetifc) = religiss. Laͤcher— 
lichen zur Beglaubigung dienen follte, Wir wollen nicht unterſu— 
hen, ob nicht mandes hyperboliſche Kompliment: für Göthe den 
Dichter, da ed anfangs hauptſaͤchlich von Jena ausging, zugleich 
Göthen dem Minifter gegolten habe: genug, was ſich Gdthe felbſt 
wohl nie hätte träumen. laffen‘, gefhah, man.ftellte ihn nicht: bloß 
in der Poefie, jondern auch in der Aſthetik überhaupt, ja in ber 
Religion, der Philojophie, der Phyſik, der Medicin, und: wer 
weiß worin nod, an die Spitze. Cs gab nichts fo Heiliges und 
- Großes, aber aud nichts fo Abſurdes und Lächerliches , was. nicht 
Göthe hätte vertreten follen. Er ſelbſt ſchwieg zu bem Einen wie 
zu dem Andern. .Wenn man ihm das verargt, fo hätte man bes 
denken follen, daß er ja flets. zu, allem. geihwiegen hatte, waß 
über ihn gefagt ward, vielleiht weil man durd jede Derenfive 
fih in Nadırheil fest. Dan hätte gar zu gern gewußt, ob Göe 
the Fleinfid genug fey, al dies Unweſen zu begünftigen, Wir 
denken‘, es gibt hier mandes zu unterfheiden, Fürs Erfte war 
dod) gewiß nicht alles verwerflich, was man auffiellte; fürs. Zweite 
traf wirklich manche Umwandlung in Philofophie, Phyſik, Poefie, 
Afthetit mit Götherd individugllen Anjichten nahe genug zuſam— 
men, und es Ift natürlich, dab wir. unjer Schocßkind aud von 
Andern gern geliebt und gepflegt ſehn; fürs Dritte aber fprach 
doch Goͤthe auch mandes koͤrnige, tühtige Wort in den Propys 
Iden und anderwärts (man denke nur.an fein Sonett Aber das 
22 
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Sonett) was dem Afthetifhen uUnweſen gar nicht fchmeichelte. 
Manches’ mochte: ihn-- bei’ feiner objectiven Anfiht erregen und 
amufiren, manches hat er, wie wir wiffen, beladt. „Sat man 
fidy aber bei vielem -umläugbaren Unweſen nicht auf Goͤthe ge— 
fügt?” Wie leicht könnten wir dies auf die Bibel anwenden 5 
wir fagen aber bloßt feht bei einem fo objectiven Dichter als 
Goͤthe doch ja erft genau zu, ober fo etwas in eigner Perjon 
foradj;, „der: wem er es in, den Mund gelegt hatte, denn beides 
ife hier gar nichr eimerläi, Übrigens wöllen wir gar nicht in Abs 
rede feyn, daß nicht Göthen aud eine Menſchlichkeit habe befchleie 
chen können, und daß mit diefer-eine große Veränderung der Uni« 
verfität zu Jena, die Entftehung bes Freimüthigen, Xerlegung 
der jenaifchen Literätur: Zeitung nah Halle, und Entftchung eis 
ner neuen zu Jena, alfo nicht unbedeutende literariſche Folgen, 
zufammenhängen, Gewiß fehr unfehuldig aber ift Göthe beim 
Publicum in den Verdacht gekommen, als fey von ihm die Bes 
aümftigung des Gatholicismus in einer neuen philofophifc= aͤſthe— 
tifhen Schule ausgegangen. Mit Erflaunen haben wir oft von 
dem weimarifchen Crypto- Gatholitismus erzählen hören, und das 
mwunderlichfte Zeug über Göthe und Schiller, gerade ald wäre‘ von 
Henke Werner bie Rebe geweſen. Göthe war, wie wir.ihn 
ehnen, eigentlich ein ‚wahrer ‚Heide, in jenem Sinne, wie er es 
feibft von Windelmann.behauptet, und wie dem Sänger der roͤ⸗ 
mifhen Elegien ziemte. Wenigſtens war er, der das alte Zeftas 
ment fehon in der Jugend dem neuen vorzog, in feinem Chriften« 
thum bald fehr indifferent, bald ſehr ſchwankend. Das konnte 
ihn freilich auch dahin bringen, bem Gatholicismus. die — poeti⸗ 
joe Seite abzugewinnen, Aber fonderbar genug,. während man 
Publicum "ihn beſchuldigt, dem, Catholicismus Borfhub zu 
thun; tadeln gerade die religiöfen Aſthetiker, wenn nicht einzig, 
doch am —*2 an ihm feinen — Mangel an Chriſtenthum. 
Ob ſie es auch nach Erfcheinung feiner Blographie thun werden, 
wiffen wir nicht; nur das wiſſen wir, daß in ihr zuerft Göthe 
dem Gatholicismus das Wort zu reden Scheint. Wielleiht hat alfo 
doch das, was von ihm audgegangen feyn follte, wenigſtens auf 
ihn zuruͤckgewirkt, und an Empfaͤnglichkeit für mandies Schwaͤr— 
merifche und Eonderbare bat es ihm freilich nie gefehlt. Daß er 
‚in feiner legten Periode fid auch als Dichter nicht frei.von den 
Einflüffen der 3eit erhalten hat, liegt unverkennbar zu Zage. 
Nachdem fih zu Ende feiner zweiten Periode nod einmal jener 
dem Augenblick überlegne Humor in ben Xenien ar: 
zeiat, und er damit eigentlich die Loſung zu einer neuen Kraft: 
periode gegeben hatte, fchien die probuctive Kraft Göthe’s allges 
mac zu verſiegen. Und wahr iſt es, feitbem er Xoltaire's Mo: 
ammed und Tancred überfegt hatte, hat er, wenn man einige 
ieder und Romanzen ausnimmt, nichts geliefert, was an die vo— 
fige Kraft und Fülle reilhte, nichts, worin er nicht befangen in 
feiner 3eit erfhiene. Mit feiner Eugenic war es auf eine Tri— 
logie wie. bei Schillers Wallenſtein abgeſehen, alein entweber 
war das Publicum zu lau, oder Goͤthe verlor fonft die Luft, ge: 
nug es blieb beim erften Theile. Ein Glüd, daß es Gdthe gewes 
fen, der die Luft verlotem hatte, ‚benn ba fand fidy doch ein Kri— 
tiker, der uns bewies, ber Anfang fey wirklid ein Ganzes, und 
‚bebürfe Feines -Mitteld und Endes. Wir alle.baben den fenft 
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trefflichen Krititer bedauert ,. denn man ſieht es dem Memeife an, 
wie fauer er ihm geworden if, Doch felbft biefer Beweis wirkte 
nicht,.was er follte; das Publicum . intereffirte ſich auch für das 
Ganze night, wie ehemals für das Fragment des Kauft. Gleich 
wohl darf man die Eugenie in gewiffer Hinſicht das vollendetſte 
Product des Dichters nennen; ‚fein anderes iſt ſo gefeilt, fo ge— 
glättet. Huber ſagte: „freilich he aber auch mar: 
morfalt!” und jollte das nicht wenigitens zum Theil an ber 
neuen Afthetif liegen, die den Dichter bavei leitete? Alles ift auf 
geboten für die Form, und der metaphyſiſche Idealismus vers 
räth.. ſich Thon durch das Perfonale. Sind es nicht lauter Abs 
ftracta? Man fieht deshalb Göthen wohl hie und ba, aber er 
waltet nicht durd daB Ganze, und diefes Werk ift mehr elegant 
als schön. Ein Gleiches läßt fihb von den Wahlverwandtichaften 
behaupten, die übrigens bie Dankbarkeit Göthes für feine Ver: 
ehrer vollgältig documentirt; Göthe hat: wirklich nad ihrem Mei 
cepte gemifht. Unbillig bat man jebodh dem Werke den Vorwurf 
der Unmoralität gemacht; Eduard fol ja eben fo wenig Mufter 
für uns ſeyn, als ehedem Werther. Und bann  überfehe man die 
wahrhaft meifterhafte Darftellung biefes Werks nicht! Faſt 
möchte man fogen,. daß fih in Göthers. Werfen alle drei Style 
der griechiſchen Plaſtik zeigen, in ‘der erſten Periode ber größe 
aber harte, in der zweiten der fchöne, in ber britten ber elegante, 
Vielleicht gibt ed nur wenige, benen bie Werke jeder dieſer Pe— 
rioden zufagenz; fehen mödten wir aber ben, nur mit ibm un: 
achen nicht, dem in Goͤthe's Werken gar nichts zujaate! Das 
ihönfte, hoͤchſt dankenswuͤrdige Geſchenk, das Goͤthe uns in neues 
fer Seit gemacht hat, ift feine Biographie. Wielfältig zu rübs 
men wie fie ift, fagen wir nur: biefe Offenheit, Wahrheit, Reb⸗ 
lichkeit zeigt Göthen en groß. Wie gern faaten wir mehr, 
wenn wir nicht fchon ohnehin die Graͤnzen allzufehr überfchrittem 
bötten. Und doch haben wir faft nur von Göthe dem Dichter ae 
fprodhen, was aber hat er nidht aud für bie bildenden Künfte, 
für Schauſpielkunſt f für Naturbeobahtung geleifier! Und in Hin: 
ficht auf bildende Künfte und, Schaufpieltunft nicht bloß als Schrifts 
fteler, jondern auch ermunternd, befördernd. Sehr wichtig find 
in dieſer Hinfiht die ehemaligen weimariſchen Kunftausftellungen 
und das weimarifhe Theater unter Göthert unmittelbarer Direcı 
tion; beide wirkliche Prlangichulen ber Kunſt, wie-fie nur bei Goͤ⸗ 
tbe’s Marimen (in manchen erfennt man feinen Water wieder), und 
tiberaler, Gefinnung gedeihen konnten. Und follte man nicht auch 
der mannikhfaltigen. arditeftonifhen und Gartenaniagen in und 
um Weimar, niht Weimars felbft als bes deutſchen Athens, wie 
man es oft genannt hat, nicht deifen endlich acbenten, was durch 
Weimar von Sena ausging? Vielfach und erfreulid hat Göthe 
durch dies alles, bald felbft ausführend, bald anregend, durch Lehre 
und Beifpiel, auf feine ation gewirit. Daß es nicht jederzeit auf 
die Weife geihab, wie Hund und Kunz ed wollten, mag wohl redjt 
aut feyn, indem wir fonft nur einen Hans urb Kunz mehr, und 
feinen Goͤthe hätten. Daßer niht überall ras Hoͤchſte erreicht 
und mandes verfehlt haben kann, iſt fehr natürlich, und Eann ihm 
nicht zum Vorwurf gereihen, Gin Anderes aber ift es freilich, ihn 
im Allgemeinen beurtheilen, und ein anderes, ein einzelnes Werd 
von ihm der Kritik unterwerfen, die billig ſtete ben hoͤchſten Maße 
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ſtab daran legt, und ihre Gochachtung durch Strenge beweift, in⸗ 
dem Nachſicht nur der Mittelmaͤßigkeit zukommt, und doch wahrs 
lich ein Gedanke iſt, der einem bei- Göthe gar nicht in den Sinn 
kommen kann. Rue muß: man aber auch“ des höchſten Maßſtabs 
mächtig ſeyn, um ihn anlegen zu koͤnnen; alltaͤgliche Schreier gels 
ten bier nichts, Wenigſtens darf der Schuſter nicht über den 
Schub. Gerade dann, wenn bie echte. Kritik am jirenaften ver: 
. fahren ift, wird fie am !iebften auf Goͤthen anwenden, was er felbft 
, von feinem Fuͤrſten ſagt: -- Pie? a 
Aber fo mende nad innen, ſo wende nah außen bie 





—— * Kraͤfte 
pe Jeder; da wär es ein Feſt, Deutfcher mit Deutſchen \ 
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Gotben. Gothiſche Baukunſt. Die Gothen (Gotho- 
nes bei Zacitus, Guttones bei Plinius; nicht aber die Gothini 
des Tacitus oder KRotini des Die, welche gallifher Abkunft 
find), waren ein germanifder Stamm, ber feinen Gig an ver 
baltiſchen Kuͤſte zwifchen der Weichſel und Oder, folglih in Pos 
len oder polnifch Preußen, batte, Ihre Sprache kommt der als 
ten fränkischen »fchr nahe, Wie alle Deutſche, ließen fie ihr gel— 
bes Haar lang wahren, hatten Bärte. und trugen Pelze; gegen 
die Gittesanderer Deutfchen ‚aber hatten ſie erbliche Königs- 
würde. Unter dem Namen der Gothen erfchienen fie zuerft im 
Sahre 2155 bald darauf fpielten fie die widtigfte Rolle in der 
Weltgeſchichte, und erfüllen überein halbes Zchrtaufend hindurch 
Europa mit dem Ruf ihrer Thaten. Ihre Wohnjige an der Oſt⸗ 
fee, in der Nähe der Oder und Weichſel verlaſſend, zogen fie ſuͤd⸗ 
lisher in bie Gegenden des fchwarzen Meeres; eine Menge andrer - 
Stämme verſchmolz in den ihrigen, und fo entftand durch immer 
fortgefente Züge und Eroberumgen unter Ermanarif um 350 das 
‚große..göthifhe. Reich, das vom Don, ber’ Europa von Aſien 
‚trennte, bis zur Theis, die fih am Ungarns Gränze in die Do: 
nau ergießt, vom ſchwarzen Meer bis zur Weichſel und Oſtſee 
> fi, ‚erfiredie, alfo Thrazien, Möften (Servien und Bulgarien), 
Darien (einen Theil von Ungarn, den Bannat, die Bulowina, 
Siebenbürgen, Walachei, Moldau bis an. ben Pruth), große 
Etreden von Polen, Rußland, Preußen umfaßte, und im:Nor: 
ben. ſlaviſche, finnifche und lettiſche Stämme in ſich aufgenom:= 
men hatte. Nakürlih kamen hiebei die Gothen von Weiten ber 
mit dem großen römifchen Reich, von Dften her. mit bem byzan= 
tiniihen Kaiſerthum in vielfahe Gollifionen,, und die Gefdichte 
ift voll von Kämpfen, welde died Volk bald nad) der einen,. bald 
nad) der andern: Seite hin zu beftehen hatte, und oft alänzend 
beſtand. Zwei Kaifer fielen in den Schlachten mit ihnen, und 
Rom und Byzanz wurden genöthigt, ihnen Tribut ‚zu zahlen, 
Sie waren. das erſte Volk, zu welchem über die Donau: um "die 
genannte Zeit das Ehriſtenthum drang; Ulfilas, der Viſchof dev 
Moͤſo-Gothen (d. h. des in Moͤfien wohnenden aothifchen Stam⸗ 
mes), ward ſchon, um das: Jahr 360 Erſinder einer deutſchen 
Schreibkunſt und Mberfeser des neuen Zeftaments in bie. gothiſche 
Sprade. . Daß dies ſchon einen bedeutenden Grad von Cultur 
vorausſetze, bedarf Feiner. Verſicherung; allein freilich: glichen nicht 
alle Gothen den möfifchen, dei denen durch bie Nähe und den Ver⸗ 
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Fehr, mit Griechenland. bie Cultur einen großen Vorfprung aewon- 
nen hatte, Durch innere Revolution entzweite fich genen das 
Sahr. 369 das große gothifhe Reich, und. theilte fih fortan in 
awei Gtaaten, in das Reich der Oftgothen (Auftrogothen, 
Staat der Grenthunger) am fchwarzen Meer, vom Don bis zum 
Dniper, und in das Neih der Weftgothen (Staat der The: 
ruinger) in Dacien, vom Dniper bis zur Donau. Bald folgte 
der innern Revolution eine aubere, welde die Macht der Gothen 
-in dieſen Gegenden ſtuͤrzte. Um das Bahr 375 drangen bie 
Shwärme der Hunnen, und ber von ihnen bezwungenen Alanen 
aus Aſien über den Don . berüber, und drängten die Oftgothen 
nad den Meftgothen hin, die nun ihrer Seits bei dem Kaifer Va— 
lend um die Erlaubniß baten, in das byzantinifhe Reich aufges 
nommen zu werden, und ſich in dem verödeten Thrazien niederzu— 
laffen. Sie erhielten die Erlaubniß, fahen fih aber. durch den 
Drud der kaiſerlichen Statthalter bald zur Empörung genöthigt, 
die nicht ohne —— Scenen endete. Valens ſelbſt wurde im 
Jahr 378 von ihnen bei Adrianopel voͤllig geſchlagen, und ver— 
brannte auf der Flucht in einer von ihnen angezündeten Bauern: 
hütte. Bedeutende Rollen fpielten fie von da an in Conſtantino— 
pel. Nach manderlei wechſelnden Schidfalen erlangten auch bie 
Dftgothen einen neuen Wohnfis in Ungarn und Slavonien, jedoch 
erfi nad der Zerſtoͤrung des bunnifchen Reiches im Bahr 453. 
Während ber Zeit hatten die Weftgothen fi in ‚Griechenland und 
Stalien furhtbar gemacht. Alarich brady mit Heeresmacht im 3. 
396 unaufhaltbar in Griechenland ein, verheerte den Deloponnes, 
und” ward. Präfectus von AJuyrien und König der Weſtgothen. 
- Als folder zog er zu Anfang bes fünften Zahrhunderts nad) Ita— 
lien, wo er den lintergang des römifhen Reichs immer näher her: 
beiführte, denn um den Gieg über Alarich bei Verona (403) zu er: 
fehten, hatte Stilico, ber romifche Feldherr, alle römischen Trup— 
pen vom Rheine weaziehen müffen, und, dadurch die foaenannte 
sroße Bölferwanderung veranlaßt, in welder germanifhe Schwär: 
me von allen Seiten her nach Gallien, Oberitalten, in die Schweiz 
. and Gpanien eindrangen. Alarich felbſt kehrte bald genug nad 
Stalien zurüd, eroberte Rom im Jahr 409, und zum zweiten 
al 410. Nad feinem .in demfelben Zahr erfolgten Tode: wen: 
deten bie MWeftgothen ihre Blicke vornehmlid nah dem füdlichen 
Gallien und Spanien, und es gelang ihnen, bier ein neues weft: 
gothiſches Reich zu gründen (Septimania, Gothia), wovon gegen 
bas Ende des fünften Sahrhunderts die Provence, Languedoc und 
Gatalonien die Haupitheile waren, Zoulouje die Reſidenz. Um 
dieſelbe Seit (474) erchieiten fie auch gefchriebene Geſetze (leges 
Visigothorum). Die zwifden dem oft: und wefirömifchen Neid) 
obwaltende Eiferfuht war die Urfahe, daß Turz hierauf (489) 
von bem Kaifer Zeno fin Gonftantinopel veranlaft, aud die Dft: 
ot&en unter ihrem König Theuderih nah Stalien zogen. Im 
Sahr 493 wurde biefer Oſtgothe zu Ravenna König von Italien, 
und legte bier den Grund zu einem neuen oſtgothiſchen Reiche, 
welches nebit Italien auch Rhäzien (einen Theil der Schweiz und _ 
Tyrols), Vindelizien (einen Theil von Bayern und Schwaben), 
Noricum (Salzburg, Steiermerk, Kärmthen, Ofterreih), Dal: 
mazien, Yormonien (Norderumgarn, Slavonien), Dacien jenfett 
der Donau (Siebenbürgen, Waladei) umfaßte, ſchon aber im 2. 
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54 fein Ende erreichte. Allerdings alſo find die Gethen,. deren 

hrone anfangs am Don, am Duiper und an der Donau, nach—⸗ 
ber in Zouloufe, Toledo und Ravenna ftanden, und deren Bcute, 
wenigftens eine Zeit. lang, Athen und Rom geworden, waren, ein 
welthiftoriiches Volt, Unreht würde man ihnen thun, wenn man 
fie für bloge Wilde halten wollte, die ohne alle Kunft und Kennts 
nife geweien wären, ba fiejamit dem oft: und weſtroͤmiſchen Reid) 
Inge vor ihren Einbruchen in Stalien in Verbindung geftanden hatten. 


heuderich, an dem Hofe zu Gonftanfinopel erzogen, war ein fo 


großer Liebhaber der ſchoͤnen Künfte, das er eine deſondre Wuͤrde 
errichtete, einen comes nitentium rerum (Kunftgraf, Oberauffes 
ber uber die Kunſtwerke), der auf die Bildfäulen. achten mußte, 
daß fie nicht. verlegt oder geraudt würden, und einen öffentlichen 
Baumeifter erwählte, dem die Beſorgung und Erhaltung ber als 
ten Gebäude aufgetragen war. Nicht nur lie er zu Rom ver: 
fhiedene Öffentliche” Gebäude wieder erneuern, fondern auch andre 
Städte mit neuen verzieren. Doch haben wir über ihre Guitur 
nur —39 Nachrichten. Sonderbar genug bat ſich der Name 


auf eine Weiſe, welche von der Cultur, wenigſtens von dem Ge— 
99 der Gothen kein guͤnſtiges Zeugniß ablegen würde, wenn 
alles wahr ſeyn follte, was man yon ihm geſagt hat. Wie wahr 
hrieb Goͤthe darüber bereits im Jaͤhr 1773: „Unter die Rus 
ie gothiſch, gleih dem Artikel eines Mörterbuhs, häufte 
ih alle ſynonymiſche Mißverftändniffe, bie mir von Unbeſtimm⸗ 
tem, Ungeordnetem, Unnatürlihem, Zufammengefloppeltem, Auf: 


der Gothen am Buße in der Baukunſt ‚erhalten, aber freilich, 


Be Überladenem, jemals durch den Kopf gegangen waren, 
u 


icht J ter als ein Volt, das die ganze fremde Welt barba⸗ 
rifch nennt, hieß alles gothiſch, was nit in mein Gyitem 
paßte, von dem gedrechfelten, bunten Puppen: und Bilderwerf 
en, womit unfre bürgerlihen Edelleute ihre Häufer ſchmuͤcken, 
bis zu. den ernften Reſten der Ältern deutfchen Baufunft, über die 
ih, auf Anlaß einiger abenteuerlichen Schnörfel, in den allgemei= 
nen Gefang einftimmte, ganz. von Zierrathb erdrüädt! und fo 


grauke mirs im Gehen vorm. Anblid eines mißgeformten, kraus⸗ 


tfligen Ungeheuers.“ Zweierlei verſuchte Göthe damals zuerft, 
einmal die fogenannte gothifhe Baufunft den Deutichen zuzueig- 
nen, und dann fie von den Borwürfen bes Ungeſchmacks zu ret= 
en, bie ihr fo allgemein gemaht wurden. Sein ausgeftreutes 
Samentorn hat hundertfältige Frucht getragen. Jener erfte Punkt 
war noch ziemlich undbeftimmt, denn gothiihe Baufunft, aud 
wenn fie wirklich von den Gothen ftammen follte, wäre ja doch 
beutichen Urſprungs. Es wird fich daher franen, ob diefe Baus 
Zunft eden von dem germaniihen Stamme herkommt, welder den 
Kamen der Gothen trug? Der Scheidepunkt zwiſchen alter und 


neuer Kunft fällt in die Zeiten, wo dag neue oft: und weftgothie' 


fhe Reich ſich bilveten, auch an die Stelle ber alten claffiichen 
Buukunft fehen wie mehr und mehr eine neue treten, die fid) fo 
weit erftredt, ald die Eroberungen der Gothen durch Stalien, 
Frankreich, Spanien, Vortügal, einen Theil von Deutichland, 
aber auh.nah Britannien, wohin doch Feine Gothen Tamen. 
Wollte man nun auch zugeben, daß dieſe nette Baufunft wirklich 
von den Gothen ftamme (und daB mehrere bebeutende Gebäude 
yon ihnen aufgeführt wurden, ift nit zu läugnen); ſo willen 
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wir doch von ihr ſo viel wie nichte. Man hat alle Bauwerke aus 
der Zeit der longobardiſchen Herrſchaft in Italien (568) und bie 
ganze Moͤnchsbauart jener Zeit gothiſch genannt, und dachte 
darum bei allem Plumpen und Düftern an die wahrfcheinlic hiers 
an febr unfhuldigen Gothen. Rachher erfannte man dies Unrecht 
an, und gleihfam zur Verföhnung des gothifchen Namens fchrieb 
man den Gothen aud eine, der vorigen gerade entgegengeiehte, 
Bauart zu, indem man zwiſchen alt: und neugothifher 
Baukunſt unterfhied, Die Icstere würde von dem weſtgothi- 
Then Reich in Spanien haben ausgehen müffen, denn fie foll durch 
Dazmwifchenfunft der arubifchen oder mauriſchen entitanden feyn, 
und hatte ihre Periode von dem elften bis ins funfzehnte Jahr: 
hundert, wo in Italien die moderne Baukunſt nah Muftern der 
altsriehifchen begann. "Der arabifche Geſchmack Tiebte die hödfte 
Leichtigkeit; darum durchbrach man die Wände, daß fie einer 
Laube Ähnlich fahen, zierte fie von innen und außen mit Blumen: 
zanten und Blättergewinden, und ſchmuͤckte die Fagade mit einer 
Saat von Thürmhen und Zinnen, Etwas fo Leichies und Freies 
hat nun freilih aud die fogenannte neugothiſche Baukunſt; der 
Blick aber muß fehr flühtig fenn, der nicht bald auch bedeutende 
Unterfchiede zwifhen ihr und der mauriſchen finvet, Immer ers 
. kennt man in diefer das Zelt, in der fogenannten neugothiſchen 
den Would als Borbild, und darum in der arabiichen Baukunft 
Lauter hufeifenförmige, in ber nettgothifchen lauter ipisige Bogen, 
und durchaus etwas SGolideres als dort. Einige haben daher den 
Urfprung der neugsthifhen Baukunft lieber von ben Normannen 
ableiten wollen, bie um die Zeit des Beginns diefer Bauart fo 
mädtig waren, und ihre Herrfchaft weit verbreiteten, Daß bie 
Zeit, wo diefe Bauart in England eingeführt wurde, mit ber 
"Epoche der normänniihen Grobrrung zufammenfällt, würde dieſer 
Vermuthung noch günftiger feygn, wenn man nit in England 
Telbft von. diefer Zeit an mehrere Style der Baukunſt fände, ehe 
man zu dem fam, was man neugothifhe Bauart nennt (early 
Gothic und pure Gothic). Man hat demnach ſchwerlich Unrecht, 
‚wenn man biefe fogenannte neugothifhe Baukunſt für deutſchen 
Urſprungs hält, und zwar ihre Epode von ber Errichtung des 
ſtraßburger Münfterd (1015) beginnt, womit fehr mwahrfcheinlich 
auc die Freimaurerei zufammenhängt. War es doch auch ein 
deutfher Baumeifter, der den bewunderten Dom zu Mailand 
aufführte. Daß fhon früher die Deutfhen hierin einen eigen: 
thümlihen Weg gegangen, zeigte bie Schöne Ruine einer Kirche zu 
SMemleben an der Unftrut aus ber Zeit Heinrichs I. im zehnten 
Sahrhundert, die. man leider im Jahre 1812 niedergeriffen hat, 
ohne vorher wenigftend Abriffe won ihr zu nehmen. Zwar waren 
bier die Fenſterbogen rund gewölbt, die Bogen aber, melde das 
Schiff der Kirhe von den Flügeln fchieden, ſpitzig, oder wie. man 
fagr, gotbifh. Der Gebraudh von fpisigen Fenſtern und pyrami: 
daliſch zulaufenden einzelnen Theilen verbreitete fih überhaupt 
erft im bdreizehnten Jahrhundert, Der. Gebante an die Gothen 
fäut alfo auch bier weg. Was den Werth biefer Bauart betrifft, 
% kann darüber feit der Erfcheinung von Murphyrs Prachtwerk 
ber die Kirche zu Batalha in Portugal (Plan, Elevations, Sec- 
- sions and Views of the Church of Batalha, to which is pre- 
fixed an introductory Discourge on the Prinsiples of Gothie 
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Achitecture by James Murphy. London 1705» Fol.) nur 
Eine. Stimme ſeyn. Es ift feinem Zweifel mehr unterworfen, daß 
die Künftler, welde jene Werke aufführten, in Zeichnung erfahren 
ſeyn mußten, und. die Lehrfäse der Meßkunſt eben fo gut verftari: 
den, als die griechiſchen Architekten. Die Regeln der Schwere 
“und Feſtigkeit verftanden fie in einem überaus hohen Grade; wie 
Hätten ‚fie auch fonft fo bewundernswürbig fefte und dauerhafte 
Mauern Fühn emporfirebend ins Freie aufführen, mit fo weitges 
fprengten und hohen Gewölben den ungeheuern Raum zwiſchen ih: 
nen. fo fiher bedecken, und fo ſchlanke und dünne Gäulen den 
größten Laſten als Stügen, auf denen fie Jahrtauſende lang ru— 
ben, unterjegen Tönnen, - Die fpigigen Bogen leitet Murphy von 
der Pyramidalform des ‚Ganzen ab, und zeigt damit, daß dieſe 
Baukunſt fh aud auf richtige Grundfäge fügte. Und wer, wenn 
er irgend ein Meifterwerf diefer Art betrachtet hat, wird ed was 
gen, ihr aͤſthetiſchen Werth abzufprehen! Ein Geift des Gro« 
ven und Mächtigen, zum Theil des Furchtbarerhabenen ſpricht 
uns aus diefen Gteinen an, und bamit Fein bloßer Schauder bei 
den gewaltigen Maffen ung befalle, ift durch gefällige, aber- zweck⸗ 
maͤßlge Mannichfaltigkeit das tngeheure Ganze in den Kreis der - 
Schönheit gezogen worden, Wenn man an Werken biefer Baus 
kunſt tadelt, daß ihre Beftalten ſtachlicht und gleichfam zerfplits 
. tert feinen, daß fie zu fcharfe, edige Formen darbieten, fo kann 
man doch auch den Einen großen Eindrud von kuͤhn und Teihr 
empotftrebender Höhe nicht laͤugnen, und fühlt jih im Innerſten 
von dem Riefenaeift ergriffen, der darin waltet, und an das Un— 
ermeßliche des Weltalls erinnert, , Die griehifhe Baukunſt, fagt 
Georg Korfter, ift unftreitig der Inbegriff des Vollendeten, 
ubereinjtimmenden , Beziehungsvollen , Erlefenen, mit einem 
Morte, des Schönen, Hier indeffen an den gothifhen Säulen, 
bie, einzein genommen, wie Rohrhalme ſchwanken würden, und 
nur in großer Anzahl zu einem Schafte vereinigt, Maffe machen 
und ihren geraden Wuchs behalten koͤnnen, unter ihren Bogen, 
. bie gleichſam auf nichts ruhen, Luftig ſchweben, wie die fhatter: 
reichen Wipfelgewölbe des Waldes, hier ſchwelgt ber Sinn im 
Ubermuth des kuͤnſtleriſchen Beginnend, Jene griehifhen Geftal: 
“ten feinen fih an-alles anzuſchließen, was da ift, an alles, wäs 
menſchlich iſt; dieſe ftehen wie Erſcheinungen aus einer andern 
Melt, wie Feenpaläfte da, um Zeugniß zu geben von der ſchoͤpferi— 
ſchen Kraft im Menſchen, der einen ifolirten Gedanken bis auf 
das Außerſte zu, verfolgen, und das Erhabene ſelbſt auf, einem er= 
centriſchen Wege zu erreichen weiß.” | dd, 
Gothenburg (Bötheborg), eine nah holländifher Art 
aedante See: und Hanbdelsftadt in Weftgothland, an bem Aus: 
fluß der Goth-Elbe in die Nordfee, nad) Stockholm bie beträdyt: 
lichſte und wohlhabendfte Stadt in ganz Schweden. Hier haben 
ihren, Sitz ein Lendeshaupimann und Obercommandant, eine Ab 
miralitaͤt und Fortificationgbrigade, ein Manufactur- und Hall: 
seriht und ein Biſchof, unter deffen Auffiht das Gymnafium 
nebſt ſeiner wohleingerichteten Bibliothek’ ſteht. Die Manufärtus 
ren bon Gegeltuh, Taͤuwerk, Leder, fo wie die Zuckerraffine— 
rien, find ‚von Bedeutung; außerdem fabricirt man. aud) feidene 
Zeuge, Struͤmpfe, Bänder, Kattun, Geife und Tabak. Die 
Echleuſe von Trolhaͤtta erleichtert durch. die Fahrt auf der Goth⸗ 
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ekhe nad dem Wenerſee den Verkehr mit dem innern Sande. In 
Friedenszeiten befuchen jährlih über 1200 fehwebifche und andre. 
Fahrzeuge den Hafen, der aut und fidier, aber nur für Eleinere 

abrzeuge brauchbar iftz größere landen in einiger Entfernung. 

te feit 1731 geftiftete oſtindiſche Gompagnie gewährt beveutende 
Vortheile, befchränft fid aber meiftend auf den Handel mit 
Chinu. Ein befonderd wichtiger Zweig des bafigen Handels ift 
die lebhaft getriebene Heringsfifäperei. Die Ginwohnerzahl be: 
läuft fih auf 20,000. Übrigens bat die Stadt mehrmals, und 
zulest noch 1802 und 1804 durch große Feuersbrünfte ſehr ge: 
Ltten. 

Gott und Götfer. Unter Gott denkt fid die gereifte Wer: 
nunft nur das nothwendige, von der Welt verfchiedene Weſen, def: 
Ten unendliher Verſtand und heiliger Wille ber Grund von dem 
Dafenn der Welt und ihrer Einrichtung, und von dem Wirklich 
werden des hödften Gutes ift, deffen. Erwartung die Vernunft 
nicht aufgeben Tann, ohne’ mit fid ſelbſt in Widerfireit zu gera= 
‚ then. So muß Gott gedacht werden, wenn ber Blaube an ihn 
die Bebürfniffe der Vernunft befriedigen fol. Als ein nofhwendi- 
ges, d. h. als ein ſolches Weſen, weldjes den Grund feines Dafenng 
in fich felbft trägt, muß er gedacht werden, weil nur ein ſolches 
Weſen das Dafenn der Welt erflärbar macht; unendliden Verftand 
muß man bei ihm vorausfegen, weil nur durch ein Weſen von bie: 
fer ei ie ar alle menfhliche Einfidit und Faſſungskraft 
überfieigende Welteinrichtung begreiflih wird, und heiligen Wil: 
ten muß man Gott zufhreiben, weil nur unter diefer Vorausſet— 
jung von ihm erwartet werden Fann ‚daß. er die vernünftigen Nas 
turen zu höherer fittliher Neife führen und Gluͤckſeligkeit und Lei: 
den nach Maßgabe den Schuld und bes Verbienftes austheilen werde, 
Die Idee Gottes, des Schöpfers der Welt, des Geſetzgebers der 
vernünftigen Wefen und bes Regierers ber menfchlihen Dinge, ift 
das Höhfte, was die Vernunft erreichen kann, der Grund aller 
über das Irdiſche fich erhebenden Hoffnung. und das wirkfamfte 
Motiv der Pflichterfülung.. Das Syſtem, weldyes bie. Nealität 
dieſer Idee anerkennt , heift Theismus, das entgegengefeste 
Atheismus, und die Lehre berer, welde, wie Spimoza und 
einige Philofophen aus der neneften Schule, Gott und Welt iven- 
tificiren, damit aber im Grunde die das. Bedürfnis der’ Ver: 
nunft befriedigende Idee Gottes aufheben, wird Pantheismus 
genannt. Die achtungswertheſten Philofophen der neuen Zeit, Gar: 
tefius, Keibnis, Wolf, Neimarus und Kant, "obaleid 
der zulegt denarinte Weltweife die vor ihm gewöhnlidyer metaphy—⸗ 
ſiſchen Demonftrationen für das Dafeyn „Gottes in ihrer Unzulaͤng— 
lichkeit darſtellte, haben fi fur den Theismus entfchieden, und 
da durch die Schellingifche oder Sdentitätsphilofophie die Idee eines 
von der Welt verjchiedenen, die Welt. mit Weisheit und Güte te: 
gierendben Gottes gefährdet zu feyn fhien, hat jüngft Jacobi "in 
feinem Buche über Gott und die göttlihen Dingeden 
Theismus, mit Nücdfiht auf die abweichenden PVorftellungsarten 
einiger neuen Philofophen zu-vertbeidigen gefuht. Die wichtigſten 
Bemweiie: für das Daienn Gottes find der cosmologiſche, der 
phrfifotheologifche und der moralifdhe. Der cos molo— 
Aifcre Beweis beruft auf folgenden Momenten : Alles im dem. Ge 
biete ver chlenindaren Wirklichkeit. erſcheint uns als gegründet und 
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‚bebingt, .b..b. ‚alles, was vorhanden iff, hat den Grund feineg 
Dafeyns.nicht in fich felbft, fondern ift von andern früder vorhan- 
PURE Urfaden abhängig. Die Vernunft kann fi nihts Bedings- 
es ohne eine Bedingung, nühts Gegründeies ohne -einen Grund 
denten: das Gefeg des zureihenden Grundes ‚nöthigt fie, jede 
Wirkung auf eine Urjache zurüdzuführen. Indem nun die Vers 
nunft von einer Erfheinung zu der andern, von einem Grunde 
zu bem andern zurüdgeht, gelangt fie zu der Idee eines Urgruns 
des, welde gleichfan der Zräger aller Dinge fey, zu der Idee eir 
nes abjoluten und nethiwendigen Wefens, d. h. zu der Idee eines 
Weſens, weldes in Feiner andern Urſache bedingt und gegründet 
ift, den Grund feines Dafeyns in ſich felbft trägt, und als der legte 
Grund aller Erfheinungen, als der Punkt,-vor welchem alle Reis 
befolgen der Erfüeinungen ausgehen, zu betrachten ift. Der phhYe 
jtotheologifche Beweis, berust auf ber in der Natur wahr: 
nehmbaren Ordnung und Zweckmaͤßigkeit. Da nämlih, wo Zweck— 
mäßiskeit wahrgenommen wird, muß man ein Dandeln nah Ideen 
borausjegen und darum annehmen, baß der Grund der Welt, 
weil. in Ri Einrihtungen Plan und Abfiht fid pffenbaren, in 
einem nad Ideen, nach der DVorftellung von Mitteln und Zweck 
handelnden Weſen enthalten fen. Dergleihen Eintihtungen der 
Natur aber, in denen Regelmäßigkeit und Zweckmaͤßigkeit auf die 
unverkennbarfte Weife io antündigt, find die Arebewegunaen der 
Sonne, die Kreis: und Arcbewegungen ber Planeten und die da— 
durd bewirkte Entlichung bes Lichts und ber Wärme, der Tages— 
und der Jahreszeiten, die fphärifhe Figur der Erde, ohne welche 
alles Land um. den Aguator, uͤberſchwemmt, und alles Land an 
den Polen dürre feyn würde, das Gleihgewiht ber Güdfee mit 
ber Nordſee, des ftillen Meeres mit dem atlantifchen, des _feften 
Landes der neuen Welt mit: bein feften Kande der alten Welt, die 
gleichmaͤßige Bertheilung der, Erde und des Waffers und andere 
Einrichtungen bes Erdplaneten, ferner die wechfelfeitige Beziehung 
ber geiſtigen Vermögen des Menfchen zu einander, die Harmonie 
zwiſchen dem Geiftigen und Sinnlidyen feines Wefens und die Or⸗ 
ganiſation des menſchlichen Leibes, deſſen Theile alle mit dem Zwecke 
der Erhaltung zuſammenhaͤngen, vie Mittel der naturgemaͤßen Er: 
haltung dev Lebenden jeder Gattung, das ziemlich gleiche Verhält: 
niß der Gefchlehter und eine Menge anderer Erſcheinungen, mit 
deren, Erwähnung und näherer, Befchreibung fi viele phyfitotheos 
logifche Schriften, unter.denen befonderö die von Derham, 
Srembley, Bonnet, Reimarus und Sander gerühmt 
werben, fih beſchaͤftigen. Diefe und andere Erſcheinungen nun 
nöthigen. den Menjchen, bafern er nicht bie in der Natur wahr: 
nehmbare Ordnung und Zweckmaͤßigkeit auf fich felbft beruhen laſ⸗ 
fen will, einen Weltucheber von unendlicher Macht und Weisheit 
anzunehmen, ba fi, auch bei der Borausfegung einer ewigen Ma; 
terie, doch die Entftehung der Kormen ber Dinge ohne ein Hans 
deln nad Ideen nicht. erklären läßt. Die Natur ift der Spiegel 
und der. Xbglanz Gottes, und darum für die Naturbetrachtung 
ben Menfhen, der das. Verlangen nad) dem Höhern und Göttlis 
en im Herzen trägt, zu Gott, und wenn er auf Erjheinungen 
trifft, an denen er Feine Spuren von Weisheit und Güte entdeckt, 
fo erwägt er, daß er nur einen Fleinen Theil des großen Ganzen 
überfehe, daß, wenn das gegenwärtige. Leben cin Zuftand dev Tu: 
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genduͤbung ſeyn ſoll, die vernuͤnftigen Weſen in einem Syſteme 
von Kräften ſich befinden muͤſſen, welche ihren Neigungen entge— 
genwirfen und Heizungen zur Sünde enthalten, und daß es vers 
nünftig fey, da, wo man in einem befannten Theil Ordnung und 
Zweckmaͤßigkeit entdedte, auch in dem unbekannten weife Abſichten 
vorauszufegen. Wenn ich, dendt er, ein Bud Iefe, und da, wo id) 
es verftehe, vernünftiges Urtheil und Zufammenhang finde, fo nehme 
ih an, daß der Verfaffer auch, in den Stellen, wo ich ihn nicht 
fafe, mit Rachdenten und Überlegung gefhrieben habe, Sol 
aber die Naturbetrahting den Menfhen zu Gott führen, fo muß 
in feinem. Gemüthe ſchon das Verlangen, ihn zu finden, erwacht 
feyn, denn eine apodiktifhe Gewißheit, d. h. eine ſolche Gewiß— 
heit, bei welcher das Gegentheil der angenommenen Überzeugung 
undenkbar wird, gewährt weder ber phnfifotheotogiiche noch ber 
ectmologifhe Beweis, und beide Beweiſe Fönnen durch Sophiſte— 
reien entkräftet werden, Diefes Verlangen nun ift in ber fittlichen 
Hratur des Menfchen gegründet und darum fest ein inniger und 
lebendiger. Glaube an Gottes Dafeyn und Regierung voraus, daß 
die fittlihen Anlagen des Maſchen fich entwidelt haben, und. er 
feiner hoͤhern Bedürfnife fi) bewußt geworden fey. Die Darftels 
lung des Zufammenhanged des Glaubens an Gott mit dieſen Be— 
dürfniffen bes —— Gemuͤths wird der moraliſche Be 
weis fuͤr das Daſeyn Gottes genannt, welchen beſonders Kant 
and deſſen Schuͤler hervorgehoben und näher entwickelt haben. 
Es beruht aber dieſer Beweis auf folgenden Momenten : der Menfch 
ift ein fittlihes Wefen, und aus feiner ftttlihen Natur gebt die 
Idee des hoͤchſten Gutes, d. h. die Adee einer ins Unendliche forte 
fhreitenden fittlihen VBervollfommnung und einer genauen überein— 
ftimmung zwifhen Tugend und Glücfeligfeit hervor. Er kann 
dieſe Idee nicht, für Wahn und Taͤuſchung erklären, ohne ben 
Glaͤuben an feine firtlihe Natur und Beflimmung atrfzugeben, und 
mus, um einig zu feyn mit fid) jelbit, das Wirklichwerden des 
hoͤchſten Gutes erwarten. Alles um ihn her erliegt ber Zerftörung, 
und die Natur theilt Freude und Glückſeligkeit nicht nad dem 
Maͤßſtabe der Würbdigkeit der Empfänger aus. Um baher das 
Wirklichwerden bes hoͤchſten Gutes erwarten zu koͤnnen, ift er ge 
nöthigt, das Dafeyn einer von der Natur unterfchiedenen Urſache 
der gefammten Natur anzunehmen, welde ben Grund ber Erhal: 
tung feines Wefens und eine bereinftige Übereinftimmung zwifchen 
Zugend und Glüdjeligkeit enthalte. Diefe oberite Urſach der Na— 
tur muß eine der moraliſchen Gefeggebung gemäße Gaufalität has 
ben, muß das Gittengefeg fich vorflellen (Intelligenz, vernünftiges 
Weſen feyn) und der Vorftellung diefes Gefeges gemäß wirfen (muß 
Willen befigen)... Es muß alfo die oberfte Urfache der Natur ein 
Weſen feyn, weldes duch Verſtand und Willen die Urfah der 
Natur ift, und ein folhes Wefen wird Gott genannt. Zu ber hier 
‚entwidelten Sdee der Gottheit aber kann nur bie gereifte Vernunft 
fih erheben, und ohne. die Dazwiſchenkunft der’ Offenbarung. würde 
fie vielleiht nie allgemein Glaube geworden ſeyn. Ehe ber Menſch 
zu der Idee Gottes fid erhebt, glaubt er an Gdtter, von bes 
ren Wefen und Wirkfamkeit die Völker hoͤchſt verſchiedene Vorftel: 
sungen gebegt haben. Die unvolllommenften Götter find die Fe: 
sifche, d.h. Teblofe Körper oder Thiere, denen der Menfsh, weil. 
er fie als Urfache feines Wohles und Wehes betrachtet, Werekrung- 
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erweift. Der Shierbienft der Agyptier war eine beſondere Art 
des Fetiſchismus, und nod wird bei vielen afrikaniſchen Völkern 
der Ketifchendienft gefunden. Auf-einer hoͤhern Stufe der Cultur 
ftanden die Völker, welche. der Sonne und den Geftirnen Einfluß 
auf die menſchlichen Schickſale zufchrieben und diefe Himmelskoͤrper 
verehrten, welde Art des Gotteödienftes Sabdäismus genennt 
wird, Noch weiter waren die Völker fottgefhritten, welde. ihre 
Helden und Könige, die Erfinder nuͤtzlicher Künfte und merkwürdige 
Sremdlinge als fortlebend nah dem Tode ſich dachten und ihnen 
übermenfhlihe Kraft und Einfluß auf ihre Schickſale zufhrieben, 
oder ſich Kräfte der Natur. als wirkliche Weſen, als Perfonen, 
mit Verftand und Willen begabt, vorſtellten; auf welde Weife bie 
Meligion der Griechen und Römer entflanden war. Der Glaube 
an mehrere, die Schickſale der Völker und. einzelner Menjchen re— 
gierende Wefen, welhe zwar eine übermenfhlide Macht: befigen, 
doch aber menfhlid, fühlen und begehren, und nicht frei find von 
menfhliher Beichräntung, nennt man Polytheismus. Der Pos 
Intheismus ift nichts anders, als Vergöfterung der Ratur, da hins 
gegen ber Theismus über die Natur fi erhebt und über ihr dag 
. Göttliche findet. Auch die gebildetiten Bölker der alten Welt, die 
Griechen und die Nömer, waren Polytheiften und nur wenige Weile 
ber vorceiftlichen Zeit, wie Anaragoras, Sokrates, Plato, 
hatten fih zu würdigern Vorftellungen von Gott und feiner Regie» 
rung erhoben. Indem der Volytheismus in. der ganzen alten 
Welt berrichte, ward bei einem für unbedeutend — von 
den gebildeten Nationen des Alterthums; wenig gekannten Volke 
die allgemeine Berbreitung des vernunffgemäßen Glaubens an Gott 
und feine Regierung verbreitet. Zwar dachten ſich die Zuden, eben 
fo wie ‘andere Voͤlker ber vordriftlihen Zeit, Jehova nur als ein 
vernuͤnftigſinnliches Wefen von großer Madt und Hoheit, Da fie 
aber nur einen Gott verehrten, fo Eonnten hier die religiöfen 
Vorftellungen weit Leichter veredelt und endlich bis zu. der, den 
Bedürfniffen der gereiften Vernunft genügenden,, Idee Gottes aus— 
gebildet werden, und barum wur ber Monotheismus der Ju: 
ben, ihr Glaube an einen Gott, von fo großer, Wichtigfeit, dag eg 
hoͤchſt glaublich ift, daß Gott ferbft für die Erhaltung diefes Glau— 
bens geforgt habe. Nach einer allmähligen, durch Mehrere Sahrs 
hunderte fortlaufenden Vorbereitung gelang ed dem großen Stifter 
des Chriſtenthums, auf den Monotheismus feines Volkes den väl- 
lig vernunftgemägen, alle Bebürfniife bes Verfiandes ımd des Her— 
zens befriedigenden Glauben an Gott und feine Regierung zugruͤnden, 
‚welcher durch die Ausbreitung der Kirche auf einen großen Theil 
des Menichengefchlehts überging.. Aus dem Juden: und Chriften« 
thume fhöpfte Mohammed feine, wenn aud nicht vollkom— 
men reine, doch weit über die Vorſtellungen der polytheiftiihen 
Völker erhabenen religiöfen Begriffe, und fo ward aud) durd, den 
Selamismus der Glaube an einen Gott unt@ einem großen Sheile 
der Menſchheit verbreitet. .' | ‚I 
Gotter (Friedrih Wilhelm), wurbe den Zten Scptember 1746 
zu Gotha geboren. Sein Vater, der in anfehnlihen Ämtern ftand, 
und 1772 als Geheimer » Afjiftenzrath ſtarb, ließ feinem Sohne die 
jorgfältigfte moralifhe und wiffenfchaftlihe Bildung geben. Gel: 
tene Faͤhigkeiten zeichneten. fchon den Knaben aus, der ſich zuerft 
im kleinen dramatiſchen Stuͤcken in franzöfifcher Spraͤche verfuchte 
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denn biefe Sprade hatte einen befonbern Weiz für ihn. Sein Un— 
terriht wurde Privatlehrern anvertraut; er kernte die römilihen 
Schriftfteller, befonders die Dichter Finnen; mit den Griechen bins 
gegen befreundete er fih nicht, da er in ihrer Sprache nur lange 
fame und unbedeutende Fortichritte madhte. Mit dem Italieniſchen 
hatte er fich ebenfalls befammt gemadt. Im Jahr 1763 bezog er 
die Univerjität Goͤttingen, um bie Rechte zu ſtudiren. Aber er 
wurde dadurch von der Dichtkunſt nicht abgezogen, ſondern übte 
fid, im Stillen in poetifchen Arbeiten mandjerlei Art, Die ader: 
mannfhe Scaufpielergefellfichaft befand fi ‚damals in Göttingen 
und jchon hier machte er Befanntihaft mit Edhof, errichtete ua 
dem MWeggange biefer Zruppe ein Gefellidaftstheater und entwi: 
cette fo fein bewundernswürbiges Talent der theatraliſchen Dare 
ftellung. Im Sahr 1766 verlieh er Göttingen und trat zu Gotha 
als zweiter geheimer Archivar in herzoglihe Dienſte. 1767 beglei— 
tete er den Freiherrn von Gemmingen als Leaationsfecretär nach 
Weslar, folgte aber im noͤchſten Jahre der Einladung,szwei junge _ 
Edelleute auf die Univerfität Göttingen zu führen. Auch bdiefen 
zweiten Aufenthalt benigte er aufs thätigfte, und z0g bereits bie- 
Aufmerffamkeit feiner Zeitgenoffen auf fih. Damals unternahm 
er mit Boje die Herausgabe des göttingifhen Mufenalmanads, 
dem. der franzöfifche Almanac des Musss zum Muſter diente, uno 
enipfahl fi durch verfchiebene lyriſche Stüde ſehr vortheilhaft. 
Sm Sahr 1769 Tehrte er wieder nad) Gotha zurüd, und 1770 
ing er auf feinen vorigen Poften nach Wetzlar, wo er zwei Jahre 
‘lien, nah welden er in Gotha bei der geheimen Kanzlei ans 
geftellt wurde. Wetzlar war für die Fortbildung feines Geiftes 
jehr vortheilhaft. „Er. fand niht nur die adermannfche Gefelle 
Schaft dafelbft wieder, fondern auch einen Cirkel junger Männer, 
die ‚mit ihm an Bultur und Zalent wetteiferten; Goͤthe und der 
junge Serufalem waren darunter. Gotter ſchloß fid als ein mwüre 
diges Mitglied an jenen fhönen Verein treffliher Talente ar, 
duch deren Arbeiten die deutfhe Sprache aus der Verfuntenheit 
zu einem neuen Leben emporgehoben wurde. Während fein Geiſt 
fo gefällige: Blüthen trug, wurde fein Körper immer fhmädher, 
weßhalb er im Jahr 1774 eine Reife nad Lyon unternahm. Hier 
lernte er das franzöfifhe Theater, für das er von jeher eine große 
Borliebe gebegt Hatte, näher EFennen, und wurbe feitdem immer 
thätiger für die Bühne, fo daß die naͤchſten zwölf Jahre nad) fei: 
ner Ruͤckkehr ald die Periode anzufehen find, in welcher feine vor: 
züglichften dramatifhen Arbeiten. entftanden. Leſſings, Weißeis 
und Anderer Vorgang, deren Bemühen die deutſche Schaubühne: 
unwanbelte, und die treffliche Schaufpielergeiellfchaft, welche Gotha 
vor .allen Städten Deutſchlands damals bejaß,.befeuerten feine Liebe‘ 
fü die dramatifhe Kunſt. Schon vor der Errihtung des Hofthens 
ters in Gotha hatte er auch hier auf einer, Privatbühne fein treffe 
liches Spiel gezeigt, und feine Freunde mit dem Gefühl dog 
Richtigen belebt: Die Anmuth und Vollkommenheit feiner Declas 
mation war unübertrefflih, zumal in verfificirten Stuͤcken. Außer⸗ 
dem befaß er das Talent des Improvifirens in. einem feltnen Grabe, . 
und in kleinen extemporifirten Schaufpielen fprad er. bisweilen mit: 
einer unbeſchreiblichen Leichtigfeit in Verſen, die zum Theil vors 
lid und vollkommen gerundet aus feinem Munde kamen. Sm 
v 1780 verheirathete ſich Gotter und lebte feitdem, Eleine Rei— 
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54 fein Ende erreihte. Allerdings alſo find die Gothen, beren 
hrone anfangs am Don, am Dniper, und an der Donau, nach— 
ber in Zouloufe, Toledo und Ravenna flanden, und deren Bcute, 
wenigftens eine Zeit. lang, Athen und Rom geworden, waren, ein 
welthiftoriihes Volt, Unrecht würde man ihnen thun, wenn man 


fie für bloße Wilde halten wollte, die ohne alle Kunft und Kennts 


niffe geweien wären, ba fiejamitdem oft: und weſtroͤmiſchen Reich 
lange vor ihren Einbrücen in Stalien in Verbindung geftanden hatten, 
Theuderih, an dem Hofe zu Gonftanfinopel erzogen, war ein fo 
grober Liebhaber der ſchoͤnen Künfte, das er eine beigndre Würde 
errichtete, einen comes nitentium rerum (SKunftgraf, Oberauffes 
ber uber die Kunfiiverfe), der auf die Bildſaͤulen achten mußte, 
daß fie nicht verlegt oder geraudt würden, und einen öffentlichen 
Baumeifter erwählte, dem die Beſorgung und Erhaltung der als 
ten Gebäude aufgetragen war. Nicht nur lieg er zu Rom vers 
Kae Öffentliche‘ Gebäude wieder erneuern, fondern qud andre 

täbte mit neuen verzieren. Doch haben wir über. ihre Guitur 
Auf ie Nahrichten. Sonderbar genug hat fi der Name 
er. 
auf eine Weife, welche von der Cultur, wenigftens bon dem Ge: 
99 ber Gothen kein guͤnſtiges Zeugniß ablegen würde, wenn 
alles wahr ſeyn follte, was man von ihm geſagt hat. Wie wahr 
hrieb Goͤthe darüber bereits im Sahr 1773: „ Unter die Ru: 
ie gothiſch, gleih dem Artikel eines MWörterbuhs, haͤufte 
ih alle ſynonymiſche Mikverftändniffe, bie mir von Unbeſtimm⸗ 
tem, Ungeordnetem, Unnatürlidem, Zufammengefloppeltem, Auf: 


geflicktem, Überladenem, jemals durch den Kopf gegangen waren, 


icht —D als ein Volk, das die ganze fremde Welt barba⸗ 
xiſch nenne, hieß alles gothifh, was nit in mein Syſtem 
paßte, von dem gedredhfelten, bunten Puppen- und Bilderwerk 
an, womit unfre bürgerlichen Edelleute ihre Häuſer ſchmuͤcken, 
his zu den ernſten Reſten der aͤltern deutſchen Baukunſt, über die 
ih, auf Anlaß einiger abenteuerlichen Schnoͤrkel, in den allgemeis 
nen Gefang einftimmte, ganz. von, Zierrath erdrüdt! und fo 


grauke mirs im Gehen vorm. Anblid eines mißgeformten, kraus—⸗ 


eftigen Ungeheuers.“ Zweierlei verſuchte Gothe damals zuerſt, 
einmal bie ſogenannte gothiſche Baufunft den Deutſchen zuzueig— 
nen, und dann ſie von. den Vorwuͤrfen des Ungeſchmacks zu vet: 
Ki die ihr fo allgemein gemaht wurden. Sein ausgeftreutes 
Samentorn hat hundertfältige Frucht getragen. Jener erfte Punkt 
war noch ziemlich unbeftimmt, denn gothiihe Baukunſt, auch 
wenn fie wirklich von den Gothen ftammen follte, wäre ja doch 
beutichen Urſprungs. Es wird fich daher fragen, ob diefe Bau: 
Zunft eben von Dem germanifhen Stamme herkommt, welcher ben 
Kamen der Gothen trug? Der Sceidepunft zwifchen alter und 


neuer Kunft faͤllt in die Zeiten, wo das neue oft: und weftgothie 


ſche Reih fih bilveten, auch an die Stelle der alten claſſiſchen 
Baͤukunſt fehen wie mehr und mehr eine neue treten, bie fid) fo 
weit erſtreckt, ald die Eroberungen der Gothen durch Italien, 
Frankreich, Spanien, Vortugal, einen Theil von Deutichland, 
aber auh,nah Britannien, wohin doch Feine Gothen Tamen. 
Wollte man nun auch zugeben, daß dieje nette Baufunft wirklich 
yon den Gothen ftamme (und daß mehrere bedeutende Gebäude 


yon ihnen aufgeführt wurden, ift nicht zu Iäugnen); fo wiffen 


hen am vude in der Baufunft erhalten, aber freilich, 
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wir body non ihr fo viel wie nichts. Dean hat alle Bauwerke aus 
der Beit der Iongobardifhen Herrſchaft in Italien (568) und bie 
ganze Möndsbauart jener Zeit gothifh genannt, und dachte 
darum bei allem Plumpen und Düfern an die wahrfcheinlich hiers 
an febr unfhuldigen Gothen. Nachher erlannte man dies Unrecht 
an, und gleihfam zur Verſoͤhnung des gothifchen Ramens fhrieh 
man ben Gothen aud) eine, der vorigen gerade ‚entgegengeichte, 
Bauart zu, indem man zwifden alt- und neugothifher 
Baukunft unterfhied, Die Icstere würde von dem weftgothi- . 
fhen Reid in Spanien haben ausgehen müffen, denn fie foll durch 
Dazmwifhentunft der arubifchen oder mauriſchen entftanden ſeyn, 
und hatte ihre Periode von dem elften bis ins funfzehnte Zahrs- 
hundert, wo in Italien die moberne Baukunſt nach Muftern der 
altgriehifhen begann. "Der arabifche Geſchmack liebte die hoͤchſte 
Leichtigkeit; darum durchbrach man die Wände, daß fie einer 
Laube Ähnlich ſahen, zierte fie von innen und außen mit Blumen: 
zanten und Blättergewinden, und ſchmuͤckte die Fagade mit einer 
Saat von Thuͤrmchen und Zinnen. Etwas fo Leichtes und Freies 
hat nun freilih auch die fogenannte neugotbiihe Baukunſt; der 
Blick aber muß fehr flühtig ſeyn, der nicht bald auch bedeutende 
Unterfchiede zwifhen ihr und der mauriichen findet, Immer ers 
. kennt man in biefer das Zelt, in ber fogenannten neugothifchen 
den Wuld als Borbild, und barum in der arabiihen Baukunſt 
lauter hufeifenförmige, in ber netgothifchen lauter fpisige Bogen, 
und durchaus etwas BSolideres als dort. Einige haben daher den 
Urfprung der neugsthifhen Baukunſt lieker von ben Normannen 
ableiten wollen, die um die Zeit des Beginns biefer Bauart fo 
mädtig waren, und ihre Herrfhaft weit verbreiteten, Daß bie 
Zeit, wo diejfe Bauart in England eingeführt wurde, mit ber 
Epoche der normännifden Eroberung zufammenfällt, würbe diefer 
Vermuthung noch günftiger feyn, wenn man nidt in England 
felbft von. diefer Zeit an mehrere Style der Baufunft fände, ebe 
man zu bem fam, was man neugothiihe Bauart nennt (early 
Gothie und pure Gothic). Man hat demnad) ſchwerlich Unrecht, 
wenn man biefe fogenannte neugothifhe Baukunſt für deutſchen 
Urfprungs hält, und zwar ihre Epoche von ber Errichtung des 
ſtraßburger Münfterd (1015) beginnt, womit ſehr wahrſcheinlich 
auch die Freimaurerei zufammenhängt. War es doch auch ein 
dbeutfher Baumeifter, der din bewunderten Dom zu Mailand 
aufführte. Daß fhon früher die Deutfhen hierin einen eigen: 
thümlihen Weg gegangen, zeigte bie fhöne Ruine einer Kirche zu 
Memleben an der Unftrut aus ber Zeit. Heinrichs I, im zehnten 
Sahrhundert, die. man leider im Jahre 1812 niedergeriffen hat, 
ohne vorher wenigſtens Abriffe won ihr zu nehmen. Zwar waren 
‚bier die Zenfterbogen rund gemwölbt, die Bogen aber, welche das 
Schiff der Kirche von den Flügeln ſchieden, ſpizig, oder wie-man 
fagr, gothiſch. Der Gebrauch von ſpitzigen Fenſtern und pyrami: 
daliſch zulaufenden einzelnen Zheilen verbreitete fih überhaupt 
erft im bdreizehnten Jahrhundert, Der. Gebanfe an die Gothen 
fäut alfo aud hier weg. Was den Werth biefer Bauart betrifft, 
o kann darüber feit der Erſcheinung von Murphyrs Prachtwerk 
ber die Kirche zu Batalha in Portugal (Plan, Elevätions, Sec- 
- sions and Views of the Church of Batalha, to which is pre- 
fixed an introduetory Discourge on the Prineiples of Gothio 
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Architecture by James Murphy. London 1705, Fol.) nur 
Eine Stimme ſeyn. Es ift feinem Zweifel mehr unterworfen, daß 
die Kuͤnſtler, welde jene Werke aufführten, in Zeichnung erfahren 
ſeyn mußten, und die Lehrfäse der Meßkunſt eben fo gut verftari- 
ben, als die griehifhen. Architekten. Die Regeln der Schwere 
“und Feſtigkeit verftanden fie in einem überaus hohen Grades: wie 
Hätten ‚fe auch fonft fo bewundernswürdig feſte und dauerhafte 
Manern Fühn emporfirebend ins Freie aufführen, mit fo weitge: 
fprengten und hohen Gewölben den ungeheuern Raum zwiſchen ih: 
nen. jo fiher bedecken, und fo ſchlanke und dünne Säulen den 
größten Laſten ald Stügen, auf denen ſſie Sahrtaufende lang ru— 
ben, unterfegen ‚Tönnen. - Die fpisigen Bogen leitet Murphy von 
der Pyramidalform des Ganzen ab, und zeigt damit, daß dieſe 
Baukunſt ſich auch auf richtige Grundfäge fiugte, Und wer, wenn 
er irgend ein Meifterwerf diefer Art betrachtet hat, wird ed was 
oen, ihr aͤſthetiſchen Werth abzufprehen! Ein Geift des Gros 
ven und Mächtigen, zum. Theil des Furchtbarerhabenen ſpricht 
uns aus dieſen Steinen an, und bamit Fein bloßer Schauder bei 
den gewaltigen Maffen ung befälle, ift durch gefällige, aber zweck— 
mäßige Mannidyfaltigkeit das ungeheure Ganze in den Kreis der - 
Schönheit gezogen worden, Wenn man an Werken diefer Baus 
kunſt tadelt, daß ihre Geſtalten ftahliht und gleichſam zerfplitz 
. tert fcheinen , daß fie zu fcharfe, edige Kormen darbieten, fo kann 
man doch auch den Einen großen Eindrud von Fühn und Teiche 
empotftrebender Höhe nicht laͤugnen, und fühlt ji im Innerſten 
von dem Riefenaeift ergriffen, der darin waltef, und an das’ Un— 
ermehliche des Weltalls erinnert, , Die griehifhe Baukunſt, fagt 
Georg Korfter, ift unftreitig der SInbegriff.des Wollendeten, 
Abereinſtimmenden, Beziehungsvollen , Erlefenen, mit einem 
Morte, des Schönen. Bier indeffen an den gothifhen Säulen, 
die, einzein genommen, wie Rohrhalme ſchwanken würden, und 
nur in großer Anzahl zu einem Schafte vereinigt, Maffe madjen 
und ihren geraden Wuds behalten Fünnen, unter ihren Bogen, 
. bie gleichfam auf nichts ruhen, luftig fhweben, wie die fhhatten: 
veidyen Wipfelgewölbe des Waldes, bier ſchwelgt der Sinn im 
Ubermuth des kuͤnſtleriſchen Beginnens. Sene griechiſchen Geftal- 
ten ſcheinen fih an-alles anzuſchließen, was da ift, an alles, was 
menſchlich iſt; dieſe ftchen wie Erfheinungen aus einer andern 
Welt, wie Feenpaläfte da, um Zeugniß zu geben von der ſchoͤpferi— 
ſchen Kraft im Menfhen, der einen ifolirten Gedanken bis auf 
dos Außerſte zu,verfolgen, und das Erhabene ſelbſt auf. einem er=- 
cenfrifhen Wege zu erreichen weiß.” * Mn 
Gothenburg (Bötheborg), eine nah holländifher Art 
aebante See: und Handelsftadt in Weftgothland, an dem Aus- 
fluß der Goth-Elbe in die Nordfee, nad) Stocdholm bie beträdht- 
lichſte und wohlhabendfte Stadt in ganz Schweden... Hier haben 
ihren @ig ein Lendeshauptmann und Obercommandant, eine. Ad⸗ 
miralitaͤt und Zortificationsbrigade, ein Manufactur: und Hall: 
aeriht und ein Biſchof, unter deffen Auffiht das Gymnafium 
nebſt ſeiner wohleingerichteten Bibliothek’ ſteht. Die Manufäctus 
ren don Gegeltuh, Zaumerk, Leder, fo wie die Zuderraffine: 
rien, find ‚von Bedeutung; außerdem fabricirt man- aud) ſeidene 
Zeuge, Strümpfe, Bänder, Kattun, Geife und Tabak. Die 
Schleuſe von Trolhaͤtta erleichtert durch die Fahrt auf der Goth⸗ 
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etbe nad dem MWenerfee ben Merkehr mit dem innern Sande. In 
Friedenszeiten befuchen jährlih über 1200 ſchwediſche und andre 
Fahrzeuge den Hafen, ber aut und ſicher, aber nur für fleinere 
Fahrzeuge brauhbar iſt; arößere landen in einiger Entfernung, 
Die feit 1731 geftiftete oftindifhe - Compagnie gewährt bedeutende 
Bortheile, befchräntt fih aber meiftens auf den Handel mit 
China. Ein befonderd wichtiger Zweig bes bafigen Handels ift 
die lebhaft getriebene Heringsfifperei. Die Einwohnerzahl be: 
laͤuft fih auf 20,000. Ubrigens bat die Stadt mehrmals, und 
zulest noch 1802 und 1804 durch große Feuersbrünfte ſehr ge: 
Titten, 
Gott und Goͤtter. Unter Gott denkt ſich bie gereifte Ber: 
nunft nur das nothwendige, von ber Welt verfchiedene Wefen, def: 
fen unendliher Verftand und heiliger Wille ber Grund von dem 
Dafenn der Welt und ihrer Einrihtung, und von dem Wirklich: 
werden des hödften Gutes ift, deſſen Erwartung die Vernunft 
nicht aufgeben Tann, ohne’ mit ſich ſelbſt in Widerſtreit zu geras 
‚then. Go muß Gott aedaht werden, wenn ber Blaube an ihn 
‚ die Bebürfniffe der Vernunft befriedigen fol. Als ein nofhwendi- 
ge, d. h. als ein foldhes Welen, welches den Grund feines Daſeyns 
in ſich felbft trägt, muß er gedacht werben, weil nur ein folches 
Weſen das Dafenn der Welt erklaͤrbar macht; unendlidhen Verftand 
muß man bei ihm vorausfegen, weil nur durch ein Weſen von bie: 
fer Beſcha — alle menſchliche Einſicht und Faſſungskraft 
uͤberſteigende Welteinrihtung begreiflich wird, und heiligen Wil⸗ 
ten muß man Gott zuſchreiben, weil nur unter dieſer Vorausſet— 
jung von ihm erwartet werben kann, daß er die vernünftigen Nas 
turen zu höherer fittliher Reife führen und Gluͤckſeligkeit und Lei: 
den nach Maßgabe der Schuld und bes Verdienſtes austheilen werde, 
Die Idee Gottes, des Schöpfers der Welt, des Gefepgebers ber 
vernünftigen Wefen und des Regierers der menfhlihen Dinge, ift 
das Hoͤchſte, was die Vernunft erreichen kann, der Grund aller 
über das Irdiſche ſich erhebendben Hoffnung. und das wirkfamfte 
Motiv der Pflichterfülung.. Das Syſtem, weldes bie. Realität 
Biefer Idee anerkennt , heift Theismus, das entgegengefeste 
Atheismus, und die Lehre berer, welde, wie Spinoza und 
einige Philofophen aus der neneiten Schule, Gott und Welt- iven: 
tificiren, damit aber im Grunde "die das. Bedürfniß der’ Ber: 
nunft befriedigende Idee Gottes aufheben, wird Pantheismus 
genannt. Die adytunaswertheften Philofophen der neuen Zeit, Gar: 
tefius, Leibnis, Wolf, Reimarus und Kant; "obaleid) 
der zulegt genannte Weltweife die vor ihm gewöhnlidyer metaphy—⸗ 
ſiſchen Demonftrationen für das Dafeyn Gottes in ihrer Unzulaͤng⸗ 
lichkeit darſtellte, haben fi fur den Theismus entfchieden, und 
da durch die Schellingifche oder Identitaͤtsphiloſophie die Idee eines 
von der Welt verjchiedenen, die Welt mit Weisheit und Gute te: 
gierenden Gottes gefährdet zu feyn fchien, Hat jüngft Jacobi "in 
feinem Bude über Gott und die göttliden Dinge .den 
Theismus, mit NRüdfiht auf die abweichenden Vorſtellungsarten 
einiger neuen Philofophen zu vertheidigen gefuht. Die wichtigſten 
Beweiie: für das Daſeyn Gottes find dee cosmologifdhe, der 
phofifotheologifde und der moralifdhe.. Der cos molo— 
aiſche Beweis beruft auf folgenden Momenten: Alles im dem. Ges 
biete ver chlenimbaren Wirklichkeit erſcheint uns als gegrundet und 
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bedingt, d. ,b. alles, was vorhanden iff, bat den Grund feines 
Dafegns.nicht in fich felbft, fondeen ift von andern früher vorhan- 
Ant Urſachen abhängig. Die Vernunft kann ſich nichts Beding⸗ 
tes ohne eine Bedingung, nühts Gegründeies ‚ohne .einen Grund 
denken: das Gefes des zureichenden rundes noͤthigt fie, jede 
Wirkung auf eine Urſache zurüdzuführen. Indem nun bie Vers 
nunft von einer Erfheinung ‚zu der andern, von einem Grunde 
zu dem andern zurüdgeht, gelangt fie zu der Idee eines Urgruns 
des, welde gleichfan der Zräger aller Dinge fey, zu der dee eis 
nes abfoluten und nethivendigen Wefens, d. h. zu der Idee eines 
Weſens, weldes in Feiner andern Urſache bedingt und gegründet 
iſt, dem Grund ſeines Daſeyns in ſich felbft trägt, und -ald der legte 
Grund aller Erfcheinungen, als der Punkt, -vor welchem alle Reis 
befolgen der Erfgeinungen ausgehen, zu betrachten if. Der phy⸗ 
ſikotheologiſche Beweis. beruht auf ber in der Natur wahrs 
nehmbaren Ordnung und Zweckmaͤßigkeit. Da naͤmlich, wo Zweck⸗ 
mäßisteit wahrgenommen wird, muß man ein Handeln nad Ideen 
borausjegen und darum annehmen, daß der Grund der Welt, 
weil im ihren Einridtungen Plan und Abficht ſich offenbaren, in 
einem nad) Ideen, nad. der DVorftellung von Mitteln und Zweck 
handelnden -Wefen enthalten fen. Dergleihen Einrichtungen der 
Natur aber, in denen Regelmäßigkeit und Zweckmaͤßigkeit auf die 
unverfennbarfte Weife 5“ antündigt, find die Arebewegunaen ber 
Sonne, die Kreis: und Arebewegungen ber Planeten und die da« 
durch bewirkte Entfichung bes Lichts und ber Wärme, der Zages- 
und der Jahreszeiten, die fphärifhe Figur der Erde, ohne welche 
alles Land um. den Aquator, überihwemmt, und alles Land an 
den Polen dürre feyn würde, das Gleihgewiht ber Güdfee mit 
der Nordfee, bes ſtillen Meeres mit dem atlantifchen, des _feften 
Landes der. neuen Welt mit: bein feften ande der alten Weit, die 
geichmaͤßige Vertheilung der, Erde und des Waffers , und andere 
Einrichtungen des ‚Grdpianeten, ferner die wechfeljeitige Beziehung 
der geiſtigen Bermögen des Menfchen zu einander, die Harmonie 
zwiſchen dem Geiftigen und. Sinnliden feines Weſens und die Dr 
gantiation des menſchlichen Leibes , deffen Theile alle mit bem Zwecke 
der Erhaltung zufammenhängen, vie Mittel der naturgemäßen Er: 
haltung dev Lebenden jeder Gattung, das ziemlich gleihe Verhält: 
niß der Gefchlehter und eine Menge anderer Erſcheinungen, mit 
deren, Erwähnung und näherer. Beſchreibung ſich viele phyſikotheo⸗ 
logiſche Schriften, unter denen befonders die von Derham, 
Srembley, Bonnet, Reimarus und Sander gerühmt 
werden ,. fi beichäftigen. Diefe und andere Erſcheinungen nun 
nöthigen. den Menſchen, dafern er nicht die in der Natur wahr: 
nehmbare Ordnung und Zweckmaͤßigkeit auf fich felbit beruhen laſ⸗ 
fen will, einen Weltucheber von unendlider Macht und Weisheit 
anzunehmen, ba ſich, auch bei der Borausfegung einer ewigen Ma— 
terie, doch "die Entftehung der Kormen der Dinge ohne ein Hans 
deln nad) Ideen nicht. erflären läft. Die Natur ift der Spiegel 
und der Xbglanz Gottes, und darum für die Naturbetrachtung 
den Menfhen, der das. Verlangen nach dem Hoͤhern und Göttlis 
chen im Herzen trägt, zu Gott, und wenn er auf Erjheinungen 
trifft, an denen er Feine Spuren von Weisheit und Güte entdedt, 
fo erwägt er, daß er nur einen Fleinen Theil des großen Ganzen 
überfehe, daß, wenn das gegenwärtige. Leben ein Zuſtand dev Tu— 
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genduͤbung ſeyn ſoll, die vernuͤnftigen Weſen in einem Syſteme 
von Kräften ſich befinden muͤſſen, welche ihren Neigungen entge— 
genwirken und Neizungen zur Sünde enthalten, und daß es vers 
nünftig fey, da, wo man in einem. bekannten Theil Ordnung und 
Bwedmäßigkeit entdedte, auch in dem unbekannten weife Abſichten 
vorauszufegen. Wenn ich, dent er, ein Buch Lee, und da, wo id) 
es verftche, vernünftiges Urtheil und Zufammenhang finde, fo nehme 
ih an, baß der Verfaſſer auch in den Stellen, wo ich ihn nicht 
fafe, mit Rachdenken und Überlegung geihrieben habe. Soll 
aber die Naturbetrachtung den Menfhen zu Gott fuhren, fo muß 
in feinem. Gemüthe Thon das Verlangen, ihn zu finden, erwacht 
feyn, denn eine apodiftifhe Gewißheit, d. h. eine jolche Gewiß— 
heit, bei welcher das Gegentheil der angenommenen Uberzevgung 
undenkbar wird, gewährt weder ber phyſikotheologiſche noch ber 
cccmologifhe Beweis, und beide Beweiſe koͤnnen durch Sophiſte— 
reien entlräftet werden, Diefes Verlangen nun ift in ber fittlicyen 
Statur des Menfchen gegründet und darum fest ein inniger unb 
lebendiger. Glaube an Gottes Dafeyn und Regierung voraus, daß 
bie fittlihen Anlagen des Maſchen fich entwidelt haben, und. er 
feiner höhern Beduͤrfniſſe fih bewußt geworden jey. Die Darftels 
lung des Zufammenhanges des Glaubens an Gott mit biefen Be— 
duͤrfniſſen des —— Gemuͤths wird ber moraliſche Be 
weis für das Dafeyn Gottes genannt, welchen beſonders Kank 
and deſſen Schüler hervorgehoben und näher entwicelt haben. 
Es beruht aber dieſer Beweis auf folgenden Diomenten: der Menſch 
ift ein fittlihes Wefen, und aus feiner ſittlichen Natur gebt die 
Idee des hoͤchſten Gutes, d. h. die Idee einer ins Unendliche forte 
ſchreitenden fittlihen Vervollfommnung und einer genauen Üsereins 
ftimmung zwiſchen Tugend und Glücdfeligfeit hervor. Gr kann 
dieje Idee nicht. für Wahn und Taͤuſchung erklären, ohne ben 
Glaͤuben an feine firtlihe Natur und Beflimmung atrfzugeben, und 
mus , um einig zu feyn mit ſich ſelbſt, das Wirktichwerden des 
hoͤchſten Gutes erwarten. Alles um ihn ber erliegt der Zerftdrung, 
und die Natur theilt Freude und Glückſeligkeit nicht nach dem 
Maͤßſtabe der Wuͤrdigkeit der Empfänger aus. Um baher das 
Wirtlihwerden bes höchften Gutes erwarten zu Fünnen, ift er ge 
nöthigt, das Dafeyn einer von der Natur unterfchiedenen Urſache 
der gefammten Natur anzunehmen, welde ben Grund ber Erhal: 
fung feines Wefens und eine dereinftige Übereinftimmung zwifchen 
Zugend und Glüdijeligkeit enthalte, Diefe oberite Urſach der Na— 
tur muß eine der moralifchen. Gefeggebung gemäße Cauſalitaͤt bas 
ben, muß das Sittengefeg fich vorftellen (Intelligenz, vernünftiges 
Weſen ſeyn) und der Vorftellung diefes Gefeges gemäß wirfen (muß— 
Willen befigen). Es muß alfo die oberfte Urfahe der Natur ein 
Weſen feyn, weldes durch Verftand und Willen die Urſach ber 
Natur ift, und ein foldhes Wefen wird Gott genannt. Zu ber hier 
‚entwidelten Idee ber Gottheit aber kann nur die gereifte. Vernunft. 
fih erheben, und ohne, die Dazwifchenkunft der’ Offenbarung. würde 
fie vielleicht nie allgemein Glaube geworben ſeyn. Ehe der Menſch 
zu der Idee Gottes fid erhebt, glaubt er an Götter, von bes 
ren. Wefen und Wirkfamkeit die Völker hoͤchſt verſchiedene Vorftels 
Iungen gehegt haben. Die unvolllommenften Götter find die Fe: 
sifche, d, h. lebloſe Körper oder Thiere, denen ber Menſch, weil. 
er fie als Urfache feines Wohles und Wehes betrachtet, Berehrung 
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erweift. Der Shierbienft der-Agyptier -war-eine beſondere Art 
des Fetiſchismus, und noch wird bei vielen afrikanischen Völkern 
der Betilhendienft gefunden... Auf einer höhern Stufe der Cultur 
ftanden die Volker, welche der Sonne und ben Geftirnen Ginjlug 
auf die menfchlihen Schickſale zufchrieben und. diefe Himmelskoͤrper 
verehrten, welde Art des Gottesdienftes Sabäismus genennt 
wird, Noch weiter waren die Völker [er ge astiiem, welde. ihre 

Helden und Könige, die Erfinder nügliher Künfte und meriwürdige 
Sremdlinge als fortlebend nah dem Zode ſich dachten und ihnen 
ıbermenfchlihe Kraft und Einfluß auf ihre Schidfale. zufchrieben, 
oder ſich Kräfte der Natur. als wirklihe Weien, als Perfonen, 
mit Verftand und Willen begabt, vorſtellten; auf welde Weife die 
Religion der Griehen und Römer entflanden war. Der Glaube 
an mehrere, die Schidjale der Völker und. einzelner Menſchen re: 
agierende Wefen, welhe zwar eine übermenfhlihe Macht: befigen, 
‚doch aber menſchlich fühlen und begehren, und nicht frei find von 
menfhliher Beichräntung, nennt man Polytheismus. Der Pos 
Intheismus ift nichts anders, ald Vergöfterung der Natur, da hins 
erden der Theismus über die Natur fi erhebt und über ihr das. 

etliche findet. Auch die gebildetften Bölker der alten Welt, bie 

Griechen und die Nömer, waren Polytheifien und nur wenige Weife 
— iſtlichen Feit, wie Anaragoras, Sokrates, Plato, 
‚hatten $ zu würdigern Vorftellungen von Gott und feiner Regies 
‚rung erhoben. Indem der Polptheismus in, der -ganzen alten 
Welt herrfchte, ward bei einem für unbedeutend gehaltenen, von 
den gebildeten Nationen des Alterthums wenig  gefannten Bolfe 
die allgemeine Verbreitung des vernunftgemäßen Glaubens an Gott 
und feine Regierung verbreitet. _Swar dachten fid die Juden, eben 
fo wie ‘andere Voͤlker der vordriftlichen Zeit, Jehova nur als ein 
vernünffigfinnlides Wefen von großer Macht und Hoheit. Da fie 
aber nur einen Gott verehrten, fo Fonnten bier die religiöfen 
Vorſtellungen weit Leichter veredelt und endlich bis zu ber, den 
Bedürfniffen der gereiften Vernunft genügenden, Idee Goites aus⸗ 
gebildet werden, und darum war der Monotheismus der Ju: 
ven, ihr Glaube an einen Gott, von fo großer, Wichtigkeit, dag es 
hoͤchſt glaublich ift, dag Gott ſelbſt für die Erhalfung dieſes Glau—⸗ 
bens geforgt habe. Nach einer almähligen, durch mehrere Zahrs 
hunderte fortlaufenden Vorbereitung gelang es dem großen Stifter 
des Chriſtenthums, auf den Monotheismus feines Volkes ben völ- 
lig vernunftgemäßen, alle Beduͤrfniſſe des Verſtandes und des Her- 
zens befriedigenden Glauben an Gott und feine Regierung zugruͤnden, 
‚welcher durch die Ausbreitung der Kirche auf einen großen Theil 
des Menſchengeſchlechts überging.. Aus dem Juden: und Chriftene 
thume fhöpfte Moha mm ed feine, wenn aud nicht vollkom— 
men reine, doch meit über bie Borftellungen der polytheiftifchen 
Völker erhabenen religiöfen Begtiffe, und fo ward auch durch den 
Sslamismus der Glaube an einen Gott unit einem großen Theile 
der Menſchheit verbreitet. N. 

+ Gptter (Kriedrih Wilhelm), wurde den Zten September 1746 
zu Gotha geboren. Sein Bater, der in anfehnlidhen Amtern ftanbd, 
und 1772 als Geheimer » Affiftenzrath ftarb, ließ feinem Sohne die 
jorafältigfte moralifhe und wiffenfchaftlihe Bildung geben. Gel: 
tene Faͤhigkeiten zeichneten. fhon den Knaben aus, der fich zuerft 
im kleinen dramatifhen Stuͤcken in franzöfifcher Sprache verfuchte ' 
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denn dieſe Sprache hatte einen beſondern Reiz für ihn. Sein Un— 
terriht wurde Privatlehrern anvertraut; er jernte die römiihen 
Schriftſteller, befonders die Dichter Finnen; mit den Griechen bins 
gegen befreundete er jih nit, da er in ihrer Sprache nur lange 
fame und unbebeutende Fortichritte machte. Mit dem Italieniſchen 
hatte er fich ebenfalls bekannt gemadt. Im Jahr 1763 bezeg er 
die Univerjität Göttingen, um die Nehte zu ftubiten. Aber er 
wurde dadurch Hon der Dichtkunſt nicht abgezogen, ſondern übte 
ſich im Stillen in paenifaen Arbeiten manderlei Art, Die acker— 
ergefellichaft befand fid) ‚damals in Gättingen 

und jhon hier machte er Befanntichaft mit Edhof, errichtete ua 
dem Weggange diefer Truppe ein Gefellihaftstheater und entwi— 
dette fo fein bewundernöwürbiaes Zalent der thearraliihen Dar— 
fielung. Im Jahr 1766 verließ er Göttingen und trat zu Gotha 
als zweiter geheimer Archivar in herzoglihe Dienſte. 1767 bealei- 
tete er den Freiherrn von Gemmingen als. Keaationsfecretär nach 
Weslar, folgte aber im naͤchſten Jahre der Einladung ‚vzwei junge _ 
Edelleute auf die Univerfität Göttingen zu führen. Auch —3— 
zweiten Aufenthalt benutzte er aufs thätigfte, und zog bereits bie- 
Aufmerffamteit feiner Zeitgenoffen auf fih. Damals unternahm 
er mit -Boje die Herausgabe des göttingifhen Mufenalmanads, 
dem ber franzöfifhe Almanac des Musss zum Muſter diente, und 
empfahl fi durch verfchiebene Iyrifhe Stüde fehr vortheilbaft, 
Im Jahr 1769 Tehrte er wieder nad) Gotha zurüd, und 1770 
ging er auf feinen vorigen Poften nah Weslar, wo er. zwei Jahre 
blieb, nah welden er in Gotha bei der geheimen Kanzlei ans 
eftellt wurde. Wetzlar war für die Fortbildung feines Geiftes 
Fehr vortheilhaft. Er fand nit nur die acdermannfche Geſell⸗ 
ſchaft dafelbft wieder, fondern auch 'einen Girkel junger Männer, 
die ‚mit ihm an Cultur und Zalent- wetteiferten; Goͤthe und der 
junge Ierufalem waren darıınter. Gotter ſchloß fi als ein wuͤr—⸗ 
diges Mitglied am jenen ſchoͤnen Berein treffliher Talente ar, 
durch dereh Arbeiten die deutihe Sprache aus der Verſunkenheit 
zu einem neuen Leben emporgeboben wurde. Während fein Geiſt 
fo gefällige Blüthen trug, wurde fein Körper immer fhmächer, 
weßhalb er im Jahr 1774 cine Reife nad Lyon unternahm. Hier 
lernte er dad franzoͤſiſche Theater, für das er von jeher eine große 
Borliebe gebegt Hatte, näher Eennen, und wurde feitdem immer 
thätiger für die Bühne, fo daß die naͤchſten zwölf Jahre nad) ſei⸗ 
net Ruͤckkehr als die Periode anzufehen find, in welcher feine vor— 
züglichfien dramatiſchen Arbeiten entftanden. Leſſings, Weibers 
* Anderer Vorgang, deren Bemühen die deutſche Schaubühne: 
unwandelte, und die treffliche Schauſpielergeſellſchaft, welche Gotha 
vor allen Staͤdten ODeutſchlands damals beſaß, befeuerten feine Liebe 
fuͤr die dramatiſche Kunſt. Schon vor der Errichtung des Hofthea— 
ters in Gotha hatte er auch hier auf einer, Privatbuͤhne fein treffe 
liches Spiel gezeigt, und feine Freunde mit dem Gefühl des 
Nichtigen belebt: Die Anmuth und Vollkommenheit feiner Declas 
mation war unübertrefflih, zumal in verfificirten Stüden. "Außer: 
dem befas er das Talent des Improvifirens in. einem feltnen Grade, 
und in Fleinen extemporifirten Schaufpielen ſprach er. bieweilen mit: 
einer unbeſchreiblichen Leichtigfeit .in Verſen, die zum Theil vore 
Lich) und vollkommen gerundet aus feinem Munde famen. Im 
fd Gotter und Iehte ſeitdem, Eleine Rei: 
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fen abgerechnet, beftändig in feiner Waterftabt, wo er feine Zeit 
zwiſchen feinen Dienftgefhäften, der Erziehung feiner Kinder und 
feinen Lieblingsarbeiten  theilte, und den ıgten März 1797, im 
53ſten Jahre feines Lebens ſtarb. Obgleich Götter die fchöne Lite— 
ratur der Stanzofen, Engländer und Italiener kannte, ſo fagten 
feiner vielleicht. etwas überverfeinerten Natur. dody am meiften bie 
Werke. der erftern zu. Sie waren es, nad denen er fich bildete, 
beren geglättete Eleganz er, fih bis herab auf das Medanifche der 
Pocfie, das er ganz im feiner Gewalt hatte, zu eigen. machte. Die 
: Stoffe und einzelnen Blüthen feiner Poefien fammelte er auf 
fremdem Boden, behandelte fie aber in der Ausführung mit freier 
Willkür. Er verſuchte fih in jeder Gattung der dramatifchen 
Kunft, im. Trauerſpiel, Luftfpiel, Singfpiel und in der Poffe, 
Seine übrigen Pocfien im Fache der Epiftel, des Liedes, der Er— 
zählung und. Elegie , zeichnen ſich duch dem teinen gebildeten 
Xusdrud zarter und edler Gefühle, fchalkhafte Laune und eine. ges 
fällige Lebensphiloſophie aus. In allen feinen Werten zeigt fi 
Gotter als einen wahren Meifter in ber VBerfification. An Wohl, 
ang, Leichtigkeit und Reinheit der Reime haben es ihm wenige 
deutihe Dichter gleich, und faſt Feiner zuvor gethan, 
Götterlehre, f. Mythologie. 
Sötterfpeife, Ambrosia, war inder Mythologie der Grier 
hen und Römer ein füßer und balfamifcher Saft, der in ber feli: 
gen Inſel des Dceanus guoll, ind den Göttern zur Erhaltung ber 
Unfterblid;keit, gewöhnlid) ala Speife, aber auch als Trank und "als 
Salbe diente. Menſchen, denen davon —— wurde, erhiel— 
ten dadurch Schoͤnheit, Staͤrke, Behendigkeit, kurz etwas von Goͤtt⸗ 
lichkeit. Die neuere Botanik bezeichnet mit dieſem Namen fünf Gat: 
tungen von Gewächfen, welche ſich ſaͤnmmtlich dadurch auszeichnen, dag 
ihre Blüshen zufammengefest und halbgetrennten Geſchlechts find. 
Gottesdienst und glottesdienſtliche Gebräude — 
Unter dem Gottesdienſte, welcher. richtiger Gottesverehrung 
genannt wird, verfieht man alle die Bandlungen, welde entweder 
religiöfe Gefühle ausdrüden, oder die Hervorbringung berfeiben 
bezweden. Der Ausdrucd der religiöfen Gefühle durh Worte heißt 
Gebet, und ſolche Religionshandlungen, welche entweber durch die 
Vorſchrift eines Religionsftifters, oder durch die Sitte, oder durch 
die Übereinkunft einer, kirchlichen Gefellfchaft eingeführt worden fin 
und regelmäßig miederholt zu werden pflegen, werben gotteßs 
dienftlidye und — Gebraͤuche genannt, Der Gottes: 
‚dienft kann entweder ein befonderer oder ein Öffentlider 
feyn, und da die Menſchen nur zu.leiht das Göttliche vergeffen, 
da Vereinigung Vieler zu Einem Zwecke das Gemüth ſtaͤrker ers 
greift, und viele Religionshandlungen nur da Statt finden koͤnnen, 
mo Biele ſich perfammeln, fo hat ein zwedmäßig eingerichteter df: 
fentlicher Gottesdienft, wo die Rede des Predigers und der Gefang 
der Gemeinde das religidfe Gefühl auf eine würdige Weife 360— 
und anregt, auch die Muſik und die bildenden Kuͤnſte das Goͤttliche 
darſtellen, einen hohen Werth. Die Verſchiedenheit der Gottesdienſte, 
mit denen und die Religionsgeſchichte bekannt macht, Hat ihren 
hauptſaͤchlichſten Grund in der Verfchiedenheit der religiöfen Vorſtel— 
lungen, obgleih aud die Verfhicdenheit in den Charakteren der 
Biker, in ihren Berfaffungen und in ben Erzeugniffen ihrer Linde, 
und ihres Kunfifleiges, und zufällige Umftände beigetragen haben, 


boͤtterlehre Gottesdienſt 853 
dem Cultus jedes Volks ein eigenthuͤmliches Geptäne zu neben 
Der unvollfommenfte, des Namens kaum werthe Gottesdienft ift 
der, welcher fih auf Äußere DObjecte, die als Urfachen bes Wohls 
und des Wehes betrachtet werden, bezieht, und es drüdt diefer 
Fetifchendienft nur Begehren und Verabſcheuen, Furcht und Hoff: 
nung aus, und kann auf die Sittlichkeit gar keinen Einfluß aͤu— 
fern. Eine re Art des Gottesdienftes ift die, welche 
auf menfchenähnliche Wefen bezogen wird, und da dieſen Göttern, 
fo unvolllommen man fie ſich auch vorftellen mag, doch moraliſche 
Eigenſchaften zugeihrieben werden, fo Tann er nicht ohne allen 
Einfluß auf die Sitten ber Völker bleiben. „Es befteht dieſe Art 
bes Gottesdienftes hauptlählich in Opfern, Reinigungen, Geluͤb— 
den und Büßungen, und da man fich die Götter meift als unficht? 
bar zu denfen pflegt, fo wird er zunähft auf die Symbole der 
Götter bezögen, und ift daher mit dem Wilderdienfte verbunden, 
Der vdelfte und würdigfte Goͤttesdienſt aber ift der, welcher fih auf 
ben Glauben an einen allmädıtigen und heiligen, über alle menfch: 
liſche Beſchraͤnkung erhäbenen Weltregierer gründet, auf den @tatt: 
‚ben at Gott und feine Regierung, welden das Chriſtenthum in 
ber Welt ausgebreitet, hat , der Gottesdienft ,;, welcher durch bie 
chriſtliche Kirche in einem größen Theile der Erbe eingeführt wor: 
den ift. Unverkennbar wat der Gottesbienft der Ehriften im apo— 
ſtoliſchen Zeitalter ein fittlidy » religiöfes Inſtitut, Ganz batauf be: 
rechnet, durch Ermahnung, durd) dad Vorlefen der heiligen Bücher, 
durch gemeinfhaftlihen Gefang und durch das bei brüderlidyen 
Mahlen verordnete Andenken an Zefum Chriftuin ben Glauben zu 
ftärken und fromme Gefühle zu nähren. Unb warb atıch det chrifte 
lihe Neligionscultus in der Folgezeit auf hankiichfaltige Weiſe, 
itnd namentlich durd die Eihmifhung don Gebraͤuchen, welche bie 
zum Ehriſtenthum befehrten heidnifchen Völker in die Kirche bins 
über brachten, entftellt, fo blieb er doch immer undhdlid edler 
ind würdiger, als der Cultus ber vorhriftlihen Welt, und hörte 
nie auf, mwohlthätig auf die Sitten der Völker zu wirken. Durch 
die Reformation wurden bie meiften diefer Mißbraͤuche verdraͤngt, 
die Predigt und der Gefang ward die Hauptſache bei dem Göttes: 
bienfte der Pröteftanten, und unlaͤugbar ift ein folcher Cultus die 
trefflichfte Schule der Volksbildung, und das: wirkſamſte Mittel, 
religidfe. Kenntniß und Gefinnung unter den Menfhen zu ethalten, 
Das ber proteftantifche Bottesdienft durch mahche Gebrätche bereiz 
chert, und mehr noch, als an den meifteh Orten der au ift, durch 
die Kunſt Jverfchönert werden Eönnte, Läßt ſich nicht bezweifeln, 
Doc datf man bdiefen Mangel an Ceremonien, und die Seltenheit 
don Kunftwerfen in der proteſtantiſchen Kirchen keineswegs fo hoch 
anſchlagen, ald bon denen zu geſchehen pflegt, weiche in unfern 
Zagen ben Gatholicismus auf Koften des Proteſtantismus erheben; 
das Wort bleibt immer die Hauptſache, und wenn hur dafür ges 
forgt wird, daß es ber proteftantifchen Kirche nicht an ausgezeich— 
heten Kanzelrednerh fehlt, und überall gute Gefänge gebraucht 
werben, fo wird ihr Cultus feinen Zweck erreichen, u Fi 

Gottesftiede, Treuga dei (Treuga oder Trewa, von beit 
beutfchen Worte Trew, Treu) hieß im Mittelalter ein Friedens— 
vertrag, welchen die Kirche, als Stellvertreterin der göttlichen Poli: 
zeigewalt, gebot. Solche Gotteöfrieden traten einige Tage in jeder 
— die Advents- und Faſtenzeit, und die hohen Feſttage mit 
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fen abgerechnet, beftändig in feiner Vaterftabt, wo er feine Zeit 
zwiſchen feinen Dienftgefhäften, der Erziehung feiner Kinder und 
feinen Lieblingsarbeiten  theilte, und den 18ten März 1797, im 
53ſten Jahre feines Lebens ftarb, Obgleich Götter die fchöne Lite: 
rafur der Stanzojen, Engländer und Italiener Eannte, ſo fagten 
feiner vielleicht. etwas überverfeinerten Natur: doch am meiften bie 
Werke der erftern zu. Sie waren es, nach denen er ſich bildete, 
beren geglättete Eleganz er, fih. bis herab auf das Mechaniſche ber 
Poeſie, das er ganz im feiner Gewalt hatte, zu eigen.madte. Die 
: Stoffe und einzelnen Blüthen jeiner Poren fammelte er auf 
fremdem Boden, behandelte fie aber in der Ausführung mit freier 
Willkür. Er verſuchte fih in jeder Gattung der dramatifchen 
Kunft, im. Zrauerfpiel, - Luftfpiel, Gingfpiel und in der Poffe. 
Seine übrigen Pocfien im Fache der Epiftel, des Liedes, der Er- 
zählung und. Elegie , zeichnen fich durch den teinen gebildeten 
Tusdruck zarter und edler. Gefühle, fchalfhafte Laune und eine. ges 
fällige Lebensphilofophie, aus. Im allen feinen Werten zeigt fich 
Sotter ald einen wahren Meifter in ber Verfificätion. An Wohl: 
klang, Leichtigkeit und Reinheit der Reime haben es ihm wenige 
deutſche Dichter gleich, und fajt Feiner zuvor gethan, J 
Goͤtterlehre, f. Mythologie. 
Sötterfpeife, Ambrosia, war in der Mythologie der Gries 
hen und Römer ein füßer und ‚balfamifcher Saft, der in ber ſeli— 
gen Inſel des Oceanus guoll, Und den Göttern zur Erhaltung ber 
Unſterblichkeit, gewoͤhnlich ala Speife, aber auch ald Trank und "als 
Salbe diente. Menſchen, denen davon mitgetheilt wurde, erhiel— 
ten dadurch Schönheit, Stärke, Behendigkeit , Furz etwas von Goͤtt⸗ 
lichkeit. Die neuere Botanik bezeichnet mit dieſem Namen fünf Gat: 
tungen von Gewächfen, welche ſich ſaͤmmtlich dadurch auszeichnen, dag 
ihre Blüshen zufammengefegf und halbgetrennten Geſchlechts find. 
Gottesdienſt und glottesdienſtliche Gebraͤuche. — 
Unter dem Gottesdienſte, welcher richtige Gottesverehrung 
genannt wird, verſteht man alle die Handlungen, welche entweder 
religiöfe Gefühle ausdruͤcken, ober bie Hervorbringung derſelben 
bezwecken. Der Ausdruck der religiöfen Gefühle durch Worte heißt 
Gebet, und ſolche Religionshbandlungen, welche entweder durch die 


Vorſchrift eines Religionsſtifters, oder durch die Sitte, oder —— 


die übereinkunft einer kirchlichen Geſellſchaft eingeführt worden fin 
und regelmäßig wiederholt zu werden pflegen, werben gottes— 
dienftlihe und Heilige Gebraͤuche genannt, Der Gottes: 
dienſt kann entweder ein befonderer oder ein Öffentlider 
feyn, und da die Menfhen nur zu.leiht das Göttliche vergeffen, 
da Vereinigung Vieler zu Einem Iwede das Gemüth ftärfer ers 


greift, und viele Religionshandlungen nur dba Statt finden, fönnen, 


wo Biele ſich verfammeln, fo hat ein zwedmäßig eingerichteter df- 
fentticher Gottesbienft, wo die Rede des Predigers und der Gefang 
der Gemeinde dag religiöfe Gefühl auf eine wuͤrdige Weife ausfpricht 
und anregt, auch die Muſik und bie bildenden Künfte das Göttliche 
barftellen, einen hohen Werth. Die Verſchiedenheit der Gottesdienfte, 


mit denen uns die Religionggefchichte, befannt macht, hat ihren 


hauptſaͤchlichſten Grund in der Verfchiedenheit der religidfen Vorſtel— 
lungen, obgleich aud die Verschiedenheit in den Charakteren der 
Böiker, in ihren Verfaffungen und in ben Erzeugniffen ihrer Kindes 
und ihres Kunfifleiges, und zufällige Umftände beigetragen haben, 


* 


Goͤtterlehte Gottesdienſt 853 
dem Cultus jedes Volks ein eigenthuͤmliches Gepräge zu neben 
Der unvollflommenfte, des Namens kaum werthe Gottesdienit ift 
der, welcher fih auf Außere DObjecte, die als Urfachen bes Wohls 
und des Wehes betrachtet werben, bezieht, und es drückt diefer 
Fetifchendienft nur Begehren und Verabfcheuen, Furcht und Hoff: 
hung aus, und kann auf die Sittlihfeit gar keinen Einfluß aͤu— 
Bern. Eine jvolllommnere Art des Gottesdienftes ift die, welche 
auf menfchenähnliche Wefen bezogen wird, und da diefen Göttern, 
ſo unvolllommen man fie fi) auch vorftellen mag, doch moralifche 
Eigenſchaften zugeichrieben werben, fo Tann er nicht ohne allen 
Einfluß auf die Sitten bet Völker bleiben. „Es befteht dieſe Art 
bes Gottesdienftes hauptlählih in Opfern, Reinigungen, Gelübe 
den und Büfungeh, und da man fich die Götter meift als unfiht? 
bar zu denten pflegt, fo wird er zunähft auf die Symbole der 
Goͤtter bezögen, und iſt daher mit dem WBilderdienfte verbunden, 
Der vdelfte und würdiafte Gottösdienft aber ift der, welcher ſich auf 
ben Glauben an einen allmädytigen und heiligen, über alle menfch: 
liſche Beſchraͤnkung erhäbenen Weltregierer gründet, auf den Glau: 
ben at Gott und feine Regierung, melden das Ehriftentbum in 

ber Welt ausgebreitet. hat , der Gottesdienft , welcher durch bie 
chriſtliche Kirche in einem großen Theile der Erbe eingeführt wor: 
den ift. Unverkennbar wat der Gottesbienft der Chriften im apo— 
flolifchen Zeitalter ein fittlid) » religiöfes Inftitut, Katz darauf be: 
tehnet, dur Ermahnung, durd) das Vorlefen ber heiligen Bücher, 
durch gemeinfhaftlihen Gefang und durch das bei brübderlichen 
Mahlen verordnete Andenken an Zefum Chriftuin ben Glauben zu 
ſtaͤrken und fromme Gefühle zu nähren. Und warb atıch bei chrifte 
lihe Religionscultus in der Folgezeit auf mankichfaltige Weite, 
ind namentlich durch die Einmifhung von Gebraͤuchen, welche bie 
zum Chriftenthbum befehrten heidnifhen Wölker in die Kirche hin— 
über brachten, entftellt, fo blieb er dödh immer unendlich edler 
ind wiürdiger, als der Cultus der vorchriſtlichen Welt, und hörte 
nie auf, wohlthätig auf die Sitten ber Völker zii wirken. Durch 
die Reformation wurden bie meiften diefer Mipbräuhe verdrängt, ' 
die Predigt und ber Gefang ward die Hauptſache bei dem Gottes: 
bienfte der Pröteftanteh, und unlaͤugbar ift ein folcher Cultus die 
trefflichfte Schule der Volksbildung, und das wirkfamfte Mitter, 
teligidfe. Kenntniß und Gefinnung unter deh Menfhen zu ekhalten 
Das der proteftantifche Gottesdienst durch mahche Gebräuche bereiz 
chert, und mehr noch, als an den meifteh Orten der Fall ift, durch 
die Kunſt Jverfchönert werden koͤnnte, laͤßt ſich nicht bezweifeln, 
Doch datf mat diefen Mangel an Beremonien, und die Seltenheit 
don Kunftwerfen in den proteftatttifchen Kirchen keineswegs fo hoch 
anſchlagen, als bon denen zu geſchehen pflegt, weiche in unfern 
Zageh den Gatholicismus auf Koften des Proteflantismus erheben; 
das Wort bleibt immer die Hauptſache, und wenn hur dafür nee 
forgt wird,. daß es der proteftantifchen Kirche nicht an ausgezeich— 
heten Kanzelrednerh fehlt, und überall gute Gefänge * 
werben, fo wird ihr Cultus feinen Zweck erreichen, N 
Gotftesftiede, Treuga dei (Treuga oder Trewa, von dem 
beutfchen Worte Trew, Treu) hieß im Mittelalter ein Friedens: 
vertrag, welchen bie Kirche, als Stellvertreterin der göttlichen Poli: 
geigewalt, gebot. Solche Gottesfrieden traten einige Tage in jeder 
Woche, die Advents- und Kaftenzeit, und die hohen Fefttage mit 
Conv. Per. 4te Aufl: IV . 23 
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ihren Detaven und Vigilien in Wirkſamkeit, wo alle Fehden ruhen 
mußten. Sie wurben- zuerſt 1033 in Aquitanien (wo ein Bifchof 
den Befehl dazu vom Himmel erhalten zu haben vorgab), alsdann 
in Zrankreih und Burgund eingeführt; 1038 kamen fie fchon auf 
dem NReihstage zu Solothurn für Deutſchland in Anregung; unter 
Wilhelm dem Baftard wurden fie in England, IoyI in den Nies 
derlanden eingeführt, und die Geiſtlichkeit wirkte durch diefe Ein: 
führung von Zucht gewiß wohlthätigaufden barbarifchen Fehdegeift 
jener Zeit ein. | | 

Gottesurtel, f. Ordalien. 

Gottfried von Bouillon, geboren um die Mitte des 
elften Jahrhunderts "zu Bafy im walloniſchen Brabant, zwei Mei— 
Yen von Nivelle, war der Sohn Euftahs II., Grafen von Bou— 
loane und Lens, und folgte im Jahr 1076 feinem Oheim, Gotte- 
fried dem Budligem, Herzog von Niederlothringen, in dem Dex: 
zogthum Bouillon. Er diente mit eben fo vieler Treue als Zapfer- 
Zeit dem Kaiſer Heinridy IV. in Deutfchland und Stalien. Ihm 
verdankte diefer Monarch einen großen Theil des Sieges über den 
Herzog Rudolph von Schwaben, und auch bei der Eroberung Roms 
that er ſich heidenmüthig hervor. Der Ruf der Tapferkeit, den 
feine Thaten ibm erwarben, ließ ihn im Jahr 1095 zu einem ber 
Hauptanführer der Kreuzzüge erwählen, welche Papſt Urban IT. . 
und die übrigen Fuͤrſten der Chriftenheit zur Eroberung des gelob— 
ten Landes auschfteten. Im Frühjahre 1096 trat er den Zug in 
Begleitung feiner Brüder Euſtach und Baudoin an. Die Griechen 
wibderfegten jich vergebens ihrem Durchmarſch. Goftfried zwang 
den Kaifer Alexis Comnenus, ihm die Wege nad) dem Orient zu 
öffnen und feine gerechten Beforgniffe zu verbergen. Zufolge ber 
Bündniffe, die er mit diefem Kürften fchloß, follte er demfelben 
die Pläge des Neichs übergeben, die er den Ungläubigen entreißen 
wuͤrde, wodegen diefer ſich verpflichtete, die Armee mit Lebensmit— 
teln und Mäannfchaft zu verfehen. _ Aber Alexis fuͤrchtete für feine 
eignen Länder, und unzufrieden, daß die Kreuzfahrer die Umge— 
bungen von Gonftantinopel geplündert hatten, hielt er feine von 
feinen Berfprehungen. Gottfried belagerte. Nicda, eroberte eg, 
and nahm, indem er feinen Lauf fortfegte, einen großen Theil der 
Städte Natoliens ein. Die Armee der Kreuzfahrer. beftand damals 
Aus 100,000 Reitern und 500,000 Mann Fußvolk, ungerechnet die 
Geiſtlichen, welche im heiligem Enthufiagmus oder aus Überdruß 
ihre Zellen verlaffen hatten, und ‚eine Menge Weiber, bie zum 
Theil in Paläflina den Gegenftand ihrer zügellofen Leidenfhaften 
fuchten. Am zten Juni 1098 ward Antiodia eingenommen. Drei 
Tage darauf erfchien eine ungeheure Armee, welche die in der Stadt 
eingsichloffenen Kreuzfahrer belagerte, Da fie ohne Lebensmitter 
waren, fahen fie fi genöthigt, Pferde und Kameele zu fchlachten, 
Aus diefer aͤußerſten Noth wurden fie durch die vermeintliche Ent= 
deckung ber heiligen ganze befreit, die auf bie Anzeige gines pro⸗ 
vençaliſchen Geiſtlichen aufgefunden wurde, welcher ein? Offenba=- 
rung gehabt zu haben vorgab. Dieſe Begebenheit belebte den Mut, 
der Kreuzfahrer dergeſtalt, daß fie mit Nachdruck die Türken zu: 
ruͤckſchlugen und einen alänzenden Sieg über fie erfochten. Im 
folgenden Jahre am Igten Juli ward nah einer fuͤnfwoͤchentlichen 
Belagerung die Stadt Jerufalem eingenommen. Alle Ungläubigen 
wurden nigdbergemegelt, alles fhwamm in Blut, und die Sieger 
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felbft, .ded Mordens müde, fühlten fi) von Entſetzen durchdrun⸗ 
gen. Gottfried, deffen Sanftmuth feiner Tapferkeit glei wat, 
befand fid gewiß unter denen, welche der Wuth Einhalt zu thun 
ſuchten. Acht Zage nid, der Eroberung Serufalems erwählten ihn 
die Häupter des Heeres zum Könige der Stadt und des Laͤndes; 
aber der fromme Gottfried wollte nie an dem Orte eine Krone tras 
gen, wo Chrifius mit Dornen gekrönt worden; eben fo lehnte er 
sen Koͤnigstitel ab und begnügte fih mit dem Titel eines Herzogs 
und Sachwalters des heiligen Grabes. Der Cultan von Ägypten, 
welher wahrnehm, daß die Ghriften nach fo großen Vortheileh 
gleihwohl nicht in fein Land eindrangen, und daß bon 300,000 
Mann, die Antiochia erobert hatten, nur noch 20,000 übrig feyen, 
ſchickte ein Heer bon 400,000 Soldaten gegen fie. Gottfried lieferte 
2 eine Schlecht, worin er fie in Unordnung brachte und 100,000 
‚Mann getddtet haben fol, Diefer Sieg fegte ihn, mit Ausnahme 
"von zwei oder drei Dlägen, in den Beſitz des ganzen gelobten Lans 
des. est dachte Gottfried weniger darauf, feine Staaten zu er: 
weitern, alö fie zu erhalten und zu organijiren. Er feste einch 
Patriarchen ein, fliftete zwei Domcapitel, eins in der Kirche von 
St. Sulpice, das andre in der Tempelkirche, und erbatte ein Klo: 
fter in dem Thale Joſaphat. Darauf gub er feirien, neuen. Unter: 
thanen sin Geſetzbuch, ſtarb aber ſchon ben 18ten Juli 1100, gerade 
ein Zahr nach der Eroberung von Serufalem. Zaffo’s Schönes Epos 
preif’tauf eine wuͤrdige Weile diefen großen Fürften und Keldheren, 
den uns bie. Geſchichte als ein Mufter der Frömmigkeit, Zapferkeit 
und aller Herrſchertugenden darſtellt. 

Gotthardsberg (Sanct), ein hohes Bergthal in der Kette 
der hoͤchſten Alpengebirge an ber Suͤdgränze des Gantons Uri. In 
der Mitte, defjelben liegt ein Kapuzinerhofpitium nebft einem Spi— 
tal und Güterlager. Auf diefem Punkte rechnet man die Erhebung 
über der Meeresflähe auf 6339, oder nad ber weißiihen Karte 
4566 Buß. Auf beiden, Seiten tagen noch höhere Bergfpigen em= 
‚por, welche man auf 8587 Fuß Ihägt. Die Straße über den Gott— 

ard von der Schweiz nad Stalien ift Winter und Sommer zu paf: 
Be. und wird -unmmterbrocen befahren, da hier die Hauptver— 
bindung zwiſchen beiden Ländern iſt; dabei ift fie jedoch weder ohrie 
Beſchwerden noch felbft ohne Gefahr, Schon mehrere Stunden Kor: 
her muß man durch dag Urnerland an den Abgründen, durch welde 
die Reuß ſich drängt, über mehrere ſchwindelnde Brüden, nament⸗ 
Lich über die Zeufelsbrüde und durch das, durch den Felfen gehro: 
ehene, Urnerlod wandern, Noch gefährlicher ift das fchnelle und 
fteile Abfieigen des St. Gotthards nad Airolo, dem nädften Orte 
im Livinerihal, Die Waaren werden auf Saumroſſen hinüber; 
eſchafft. 
———— ‚ eine in einem fruchtbaren und angenehmen 
Thale in dem Fürftenthume Galenberg, an der Leine gelegene 
Stadt, bie gegenwärtig über 10,000 Einwohner zählt, und zu dem 
Schönften Staͤdten von Riederſachſen gehoͤrt. Hier ſtiftete im Jahr 
1734 König Georg I11. die berühmte Univerfität, Georgia Augusta, 
weldje am ırten September 1737 feierlih eingeweiht wurde, und 
ſich bald zu einem der vorzüglichiten gelehrten Inſtitute Europa’s 
erhob. Mit einem ungeneffenen Koft:naufwand vereinigte bie 
Hegierung die erſten vaterländifchen ——— hier, und gruͤndete 
neben vielen andern zweckmaͤßigen Anſtalten, eine Bibliothek, 
Re, gar 
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ihren Octaven und Vigilien in Wirkfamfeit, wo alle Fehden rırhen 
mußten. Cie wurden zuerſt 1033 in Aquitanien (wo ein Biſchof 
den Befehl dazu vom Himmel erhalten zu haben vorgab), alsdann 
-in Franktreih und Burgund eingeführt; 1038 kamen fie fhon auf 
dem Reichötage zu Solothurn - für Deutfchland in Anregung; unter 
Wilhelm dem Baftard wurden fie in England, 1Io7L in den Nies 
derlanden eingeführt, und die Geiſtlichkeit wirkte durch diefe Ein 
führung von Zucht gewiß wohlthätigaufden barbarifchen Fehdegeiſt 
jener Zeit ein. Al: 

Gottesurtel, f. Orbalien. Ä 

Gottfried von Bouillon, geboren um die Mitte des 
elften Sahrhunderts "zu Bafy im wallonifchen Brabant, zwei Meier 
len von Nivelle, war der Sohn Euftadhs II., Grafen von. Bou: 
Ioane und Lens, und folgte im Jahr 1076 feinem Oheim, Gotte- 
fried dem Budligem, Herzog von Niederlothringen, in dem «Der: 
zogthum Bouillon. Er diente mit eben fo vieler Treue als Tapfers 
Zeit dem Kaijer Heinrich IV, in Deutfchland und Stalien. Ihm 
verdankte diefer Monarch einen großen Theil des Sieges über den 
Herzog Rudolph von Schwaben, und auch bei der Eroberung Roms 
that er ſich heldenmüthig hervor. Der Ruf. der Tapferkeit, den 
feine Shaten ibm erwarben, ließ ihn im Jahr 1095 zu einem der 
Hauptanführer der Kreuzzüge erwählen, weiche Papſt Urban I, . 
und die Übrigen Fuͤrſten der Chriftenheit zur Eroberung des gelob— 
ten Landes ausräfteten. Im Fruͤhjahre 1096 trat er den Zug in 
Begleitung feiner Brüder Eufiah und Baudoin an. Die Griechen 
wibderfegten jich vergebens ihrem Durchmarſch. Gottfried zwang 
den Kaifer Aleris Comnenus, ihm die Wege nad) dem Drient zu 
öffnen und feine gerechten Beforgniffe zu verbergen. Zufolge ber 
Bündniffe, die er mit diefem Kürjten fchloß, follte. er demfelben 
die Pläge des Neichs übergeben, die er den Ungläubigen entreißen 
wuͤrde, wohegen diefer fidy verpflichtete, die Armee mit Lebensmit— 
fein und Männfchaft zu verfehen. , Aber Alexis fürchtete für feine 
eignen Länder, und unzufrieden, daß die Kreuzfahrer die. Umge— 
bungen von Gonftantinopel geplündert hatten, hielt er feine von 
feinen Berfprehungen. Gottfried belagerte. Nicaͤa, eroberte es, 
and nahm, indem er feinen Lauf fortfegte, einen großen Theil der 
Städte Natoliens ein. Die Armee der Kreuzfahrer. beftand damals 
Aus 100,000 Heitern und 500,000 Mann Fußvolk, ungetechnet bie 
Seiftlichen, welche im heiligem Enthufiagmus oder aus Überdruß 
ihre Zellen verlaffen hatten, und ‚eine Menge Weiber, die zum 
Theil in Paläfiina den Gegenftand ihrer zügellofen Leidenfhaften 
ſuchten. Am 3ten Suni 1098 ward Antiodia eingenommen. Drei 
Sage darauf erfhhien eine ungeheure Armee, welche die in der Stadt 
eingsfchloffenen Kreuzfahrer belagerte, Da fie ohne Lebensmittel 
waren, fahen fie fich genöthigt, Pferde und Kameele zu fchlacdhten, 
Aus diefer aͤußerſten Noth wurden fie durch die vermeintlihe Ent: 
deckung ber heiligen Lanze befreit, die auf die Anzeige eines pro— 
vengalifchen Geiftlichen atfgefunden wurde, welcher ein? Offenba=: 
rung aehabt zu haben vorgad. Dieje Begebenheit belebte den Muth 
der Kreuzfahrer dergeftalt, daß fie mit Nachdrud die Tuͤrken zu: 
ruͤckſchlugen und einen glänzenden Gieg über fie erfochten. Im 
folgenden Jahre am ıgten Juli ward nach einer fünfwächentlihen 
Belagerung die Stadt Ierufalem eingenommen. Alle Ungläubigen 
wurden nigbergemegelt, alles ſchwamm in Blut, und die Gieper 


-. 


Gotthardsberg Göttingen 938 


ſelbſt, des Mordend müde, fühlten fi von Entſetzen durchdrun⸗ 
Br Gottfried, deffen Sanftmuth feiner Tapferkeit gleich war, 
efand fid gewiß unter denen, weiche der Wuth Einhalt zu thun 
ſuchten. Acht Tage naech der Groberung Serufalems erwählten ihn 
die Haͤupter bes Heeres zum Koͤnige der Stadt und des Landes; 
aber der fromme Gottfried wollte nie an dem Orte eine Krone tras 
gen, wo Chriſtus mit Dornen gekroͤnt worden; eben fo lehnte et 
den Koͤnigstitel ab und begnügte fih mit dem Zitel eines Herzogs 
und Sachwalters des heiligen Grabes; Der Eultan von Ägypten, 
welcher wahrnahm, daß die Ghriften nach fo großen, Vortheileh 
gleihwohl nicht in fein Land eindrangen, und daß bon 300,000 
Mann, die Antiochia erobert hatten, nur noch 20,000 übrig feyen, 
ſchickte ein Heer, bon 400,000 Soldaten gegen fie. Gottfried fieferte 
ihnen eine Schlaht, worin er jie in Unordnung brachte und 100,000 
‚Mann getödtet haben fol, Diefer Sieg fegte ihn, mit Ausnahme 
‘von ziwei.oder drei Pläsgen, in den Befis des ganzen gelobten Lan— 
des. Best dachte Gottfried weniger darauf, feine Staaten zu ers 
weitern, als fie zu erhalten und zu organijiren. Er feste einch 
Patriarchen ein, fliftete zwei Domcapitel, eins in der Kirche von 
&t. Sulpice, das andre in der Zempellirde, und erbaute ein Klo: 
fter in dem Thale Zofaphat, Darauf gab er feirien, neuen. Unters 
tbanen ein Gefetbbuch, ftarb aber ſchon den täten Zuli 1100, gerade 
ein Zahr nach ber Eroberung von Serufalem. Zaffo’s Schönes Epos 
preif’tauf eine wuͤrdige Weife diefen großen Fürften und Feldherrn, 
den uns die. Geſchichte als ein Mufter der Froͤmmigkeit, Zapferkeit 
und aller Serrfchertugenden darſtellt. J 
Botthardsberg (Sanct), ein hohes Bergthal in der Kette 
der hödhften Alpengebirge an der Südaränze des Gantons Uri. Ih 
der Mitte,deffelben liegt ein Kapuzinerhofpitium nebft einem Epi: 
tal und Güterlager. Auf diefem Punkte rechnet man die Erhebung 
über der Meeresflähe auf 6339, oder nad ber weißiihen Karte 
4566 Fuß. Auf beiden, Seiten ragen nod höhere Bergfpigen em: 
‚por, welche man auf 8587 Fuß Ihägt. Die Straße über den Gotts 
ard von der Schweiz nah Stalien ift Winter und Sommer zu paf: 
al und wird unumterbrocden befahren, da bier die Hauptver— 
bindung zwiſchen beiden Ländern iſt; dabei ift fie jedoch weder ohne 
Beſchwerden noch ſelbſt ohne Gefahr. Schon mehrere Stunden vor— 
her muß man durch dag Urnerland an den Abgruͤnden, durch welche 
Die Reuß ſich drängt, über mehrere ſchwindelnde Bruͤcken, nament⸗ 
Lich über die Teufelsbrücke und durch das, durch den Felfen gehro⸗ 
chene, Urnerloch wandern, Noch gefaͤhrlicher iſt das ſchnelle und 
ſteile Abſteigen des St. Gotthards nach Airolo, dem naͤchſten Orte 
im Livinerthal. Die Waaren werden auf Saumroſſen hinüber: 
eſchafft. 
oe ringen, eine in einem fruchtbaten und angenehmen 
Thale in dem Fürftenthume Calenberg, an der Leine gelegene 
Stadt, die gegenwärtig über 10,000 Einwohner zählt, und zu den 
Schönften Städten von Riederſachſen gehört. Hier fliftete im Schr 
1734 König Georg II. die berühmte Univerfität, Georgia Augusta, 
weldje am ırten September 1737 feierlich eingeweiht wurde, und 
ſich bald zu einem der vorzüglichiten gelehrten Inftitute Europa’s 
erhob. SNRit. einem ungenteffenen Koft:naufwand vereinigte bie 
Regierung bie erſten vaterländifchen den bier, und gründete 
neben vielen andern zweckmaͤßigen Anſtalten, ne Bibliothek, 
i Ka gar 
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ihren Octaven und Vigilien in Wirkſamkeit, wo alle Fehden ruhen 
smußten. Sie wurden zuerſt 1033 in Aquitanien (wo ein Biſchof 
den Befehl dazu vom Himmel erhalten zu haben vorgab), alsdann 
-in Frankreich und Burgund eingeführt; 1038 kamen fie ſchon auf 
dem Reichötage zu Solothurn für Deutſchland in Anregung; unter 
Wilhelm dem Baftard wurden fie in England, Ioyı in den Nies 
derlanden eingeführt, und die Geifilichkeit wirkte durch diefe Ein: 
führung von Zucht gewiß wohlthätigaufden barbarifchen Fehdegeift 
jener Zeit ein. | 

Gottesurtel, f. Ordalien. 

Gottfried von Bouillon, geboren um bie Mitte des 
elften Jahrhunderts zu Bafy im wallonifchen Brabant, zwei Meis 
Yen von Nivelle, war der Sohn Euftadhs II., Grafen von Bou— 
logne und Lens, und folgte im Jahr 1076 feinem Oheim, Gottz- 
fried dem Budligem, Herzog von Nieberlothringen, in dem Der: 
zogthum Bouillon. Er diente mit eben fo vieler Treue ald Zapfers 
keit dem Kaiſer Heinrich IV. in Deutfchland und Stalien. Ihm 
verdankte diefer Monarch einen großen Theil des Gieges über den 
Herzog Rudolph von Schwaben, und aud) bei der Eroberung Roms 
that er ſich beidenmüthig hervor, Der Ruf. der Tapferkeit, deu 
feine Thaten ihm erwarben, ließ ihn im Jahr 1095 zu einem ber 
 Sauptanführer der Kreuzzüge erwählen, weldhe Papſt Urban II. . 
und die übrigen Fürften der Chriftenheit zur Eroberung des gelob: 
ten Landes auschfteten. Im Frühjahre 1096 trat er den Zug in 
Begleitung feiner Brüder Eufiah und Baudoin an. Die Griechen 
wiberfegten jich vergebens ihrem Durchmarſch. Gottfried zwang 
den Kaifer Aleris Comnenus, ihm die Wege nad) dem Drient zu 
dffnen und feine gerechten Beforgniffe zu verbergen. Zufolge der 
Bündniffe, die er mit diefem Kürften fchloß, follte er demfelben 
die Plaͤtze des Reichs übergeben, die er den Ungläubigen entreißen 
wuͤrde, woßegen diefer fidy verpflichtete, die Armee mit Lebensmit— 
ten und Männfchaft zu verfehen. _ Aber Alexis fürchtete für feine 
eignen Länder, und unzufrieden, daß die Kreuzfahrer die. Umge— 
bungen von Gonftantinopel geplündert hatten, hielt er Feine von 
feinen Berfprehungen. Gottfried belagerte- Nicaͤa, eroberte es, 
and nahm, indem er feinen Lauf fortfeste, einen großen Theil der 
Städte Natoliens ein. Die Armee der Kreuzfahrer. beftand damals 
Aus 100,000 Neitern und 500,000 Mann Fußvolk, ungerechnet bie 
GSeiftlichen, welche im heiligem Enthuſiasmus oder aus Überdruß 
ihre Bellen verlaffen hatten, und ‚eine Menge Weiber, die zum 
Theil in Palaͤſtina den Gegenftand ihrer zügellofen Leidenschaften 
fuchten. Am zten Suni 1098 ward Antiodia eingenommen. Drei 
Sage darauf erfihien eine ungeheure Armee, welche die in der Stadt 
einasfchloffenen Kreuzfahrer belagerte, Da fie ohne Lebensmittel 
waren, fahen fie fich genöthigt, Pferde und Kameele zu fchlacdhten, 
Aus diefer aͤußerſten Noth wurden fie durch die vermeintlie Ent: 
deckung der heiligen Lanze befreit, die auf bie Anzeige pe pro⸗ 
vengalifchen Geiſtlichen aufgefunden wurde, welcher ein? Offenba— 
rung gehabt zu haben vorgab. Dieſe Begebenheit belebte den Muth 
ber Kreuzfahrer dergeſtalt, daß fie mit Nachdruck die Türken zu: 
ruͤckſchlugen und einen alänzenden Sieg über fie erfochten, - Sm 
folgenden Sabre am ıgten Juli ward nach einer fünfwächentlidhen 
Belagerung die Stadt Jerufalem eingenommen. Alle Ungläubigen 
wurden nigdergemegelt, alles ſchwamm in Blut, und die Gieper 
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felbft, des Mordens müde, fühlten ſich von Entſetzen durchdtun⸗ 
gen. Bottfried, deffen Sanftmuth feiner Tapferkeit gleich war, 
efand fih gewiß unter denen, weiche der Wuth Einheit zu thun 
fuchten. Acht Zage nach der Eroberung Serufalems erwählten ihn 
die Häupter des Heeres zum Könige der Stadt und des Landes; 
ober der fromme Gottfried wollte nie an dem Orte eine Krone tras 
ga ‚ wo Ehrifius mit Dornen gekroͤnt worden; eben fo lehnte ee 
den Koönigstitel ab und begnügte ſich mit dem Zitel eines Herzogs 
und Sachwalters des heiligen Grabes. Der Sultan von Ägypten, 
welcher mwahrnehm, daß die Ghriften nach fo großen. Vortheilen 
gleihwohl nicht in fein Land eindrangen, und daß bon 300,000 
Mann, die Antiochia erobert hatten, nur noch 20,000 übrig feyen, 
Idhidte ein Heer bon 400,000 Soldaten gegen fie. Gottfried lieferte 
mn eine Schlacht, worin er fie in Unordnung brachte und 100,000 
Mann getödtet haben fol, Diefer Sieg fepte ihn, mit Ausnahme 
"von zwei oder drei Plägen, in den Befis bes ganzen gelobten ans 
des. Jetzt dachte Gottfried weniger darauf, feine Staaten zu ers 
weitern, als fie zu erhalten und zu organijivren. Gr feste einch 
Patriarchen ein, fliftete zwei Domcapitel, eins in der Kirche von 
St. Sulpice, dad andre in der Zempellirde, und erbaute ein Klo— 
fter in dem Thale Jofapbat, Darauf gub er feinen, neuen. Unters 
thanen ein Geſetzbuch, farb aber ſchon den 18ten Zuli 1100, gerade 
ein Jahr nad) der Eroberung von Serufalem. Zaffo’s fchönes Epos 
preif’tauf eine würdige Weife diefen großen Fürften und Feldherrn, 
den uns die Geſchichte als ein Mufter der Frömmigkeit, Sapferkeit 
und aller Serrfchertitgenden barftellt. | 
Gotthardsberg (Sanct), ein hohes Bergthal in der Kette 
der hödhften Alpengebirge an ber Suͤdgränze des Gantons Uri. Ih 
der Mitte,deffelben liegt ein Kapuzinerhofpitium nebft einem Spi— 
tal und Güterlager. Auf diefem Punkte rechnet man die Erhebung 
über der Meeresflähe auf 6339, oder nad ber weißiihen Karte 
4566 Fuß. Auf beiden, Seiten ragen nocd höhere Bergipigen em= 
‚por, welche man auf .8587 Fuß Ihägt. Die Straße über den Gotts 
ard von der Schweiz nad Stalien ift Winter und Sommer zu paf: 
ug und wird unmmterbrocden befahren, da bier die Hauptvers- 
bindung zwiſchen beiden Ländern iſt; dabei ift fie jedoch weder ohne 
Beſchwerden noch ſelbſt ohne Gefahr. Schon mehrere Stunden vor— 
her muß man durch das Urnerland an den Abgruͤnden, durch welche 
Die Reuß ſich drängt, über mehrere ſchwindelnde Bruͤcken, nament⸗ 
Lich über die Teufelsbrücke und durch das, durch den Felfen gehro: 
chene, Urnerlodh wandern, Noch gefährlicher ift das fchnelle und 
fteile Abfieigen des St. Gotthards nad Airolo, dem nädften Orte 
im Livinerihal, Die Woaren werden auf Saumrofjen hinüber: 
eſchafft. 
ſo erin gen , eine in einem fruchtbaren und angenehmen 
Thale in dem Fürftenthume Galenberg, an ber Leine gelegene 
Stadt, die negenmwärtig über 10,000 Einwohner zählt, und zu deu 
Schönften Städten von Riederſachſen gehört, Hier fliftete im Jahr 
1734 König Georg 11. die berühmte Univerfität, Georgia Augusta, 
weldje am ızten September 1737 feierlich eingeweiht wurde, und 
ſich bald zu einem der vorzüglichiten gelehrten Inſtitute Europa’s 
erhob. SRit. einem ungenteffenen Kofl:naufwand vereinigte bie 
Regierung bie erften vaterländifchen lan bier, und gründete 
neben vielen andern zweckmaͤßigen Anſtalten, Ne Bibliothek, 
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welche für die neuere Literatur die reichſte in Deutſchland iſt, und 
gegen 200,000 Bände zählt. Im! I. 1751 wurde die Fönigliche 
Societät der Wiffenfchaften errichtet, und erhielt im Sahr 1770 
eine neue und zwecmäßigere Einridtung. Sie befteht aus ver 
mathematifhhen, phyfifalifchen und hiftorifchen Claſſe, hat ordent= 
liche und außerordentlihe, einheimiiche und auswärtige Mitglieder, 
und hält monatlidy eine Gisung. Die einzelnen Glaffen fegen abs 
wechſelnd einen Preis von 50 Ducaten auf die Beantwortung’ eis 
ner vorgelegten Trage aus. Im 3. 1773 ward ein Mufeum an⸗ 
gelegt, welches nebft, einer beträhtlihen Münzfammlung bie Merk: 
würbdigfeiten des Thier-, Gewädhs- und Mineralreihs, auch eine 
beträhtlihe Summlung von Modellen aller Art, in großer Bolls 
ftändigteit enthält. Seit 1784 wird jährlih von jeder der vier 
Facultäten eine Preisaufgabe für die zu Göttingen. Stubirenden 
bekannt gemacht; der Preis befteht in einer 25 Ducaten ſchweren 
goldenen Medaille. Außerdem befindet fi hier ein Predigerſe— 
minarium, ein fheologifches Nepetentencollegium und ein Paftos 
ralinftitut, ein chirurgiſches, ein Accoudir: und ein Kranfen: 
hofpital, ein botanifcher und oͤkonomiſcher Garten, ein anatomis 
fhes Theater, ein Krankenhaus und kliniſches Inſtitut, ein’ ches 
miſches Laboratorium, ein phyſikaliſcher Inftrumentenapparat, 
ein DObfervatorium, ferner ein philologiſches Seminarium u. f. w. 
Sonft war die Mittelzahl_ber Studirenden 800, bie fi aber un: 
ter der weftphäliihen Regierung fehr vermindert hatte. — Göt: 
tingen hat auc bedeutende Tuch- und Strumpfmanufacturen und 
Seinwebereien 5 ferner. find die Mettwürfte ein bedeutender 
Ausfuhrartifel, | 

Gottlos Heißt, der Etymologie nah, ein Menſch, welcher 
fih von Gott losſagt. Bon dem indeß, welder fi theoretifch 
von Bott losfagt, weldher nicht an Gott glaubt, pflegt man das 
Wort nicht leicht zu brauchen, fondern vielmehr von dem, welcher 
ſich pracifh von Bott losfagt, von dem Lafterhaften, in wie 
fern er Feine Sanction der Pflichten durch Bott anerkennt, über 
die göttlihen Gefese ſich frech hinmegfest, und ohne Scheu vor 
Gott ſelbſt die gröhften Verbredhen und Schandthaten begeht. N. 

Gottorp,f. Holftein. or 

Gottſched (Johann Ghriftoph), war den aten Februar 1700 
zu Juditenkirch bei Königsberg in Preußen geboren, empfing von 
feinem Bater, mweldhersPrediger bdafelbft war, den erften Unter— 
richt in Spraden und Wiffenfchaften, und bezog ſchon 1714 bie 
Univerfität Königsberg. Seine Neigung zog ihn bald von bee 
Zheologie, für welche ihn fein Water beftimmt hatte, zu bem 
Studium der Philofophie, der fchönen Wilfenfhaften und Spra: 
chen. : Er ließ bereits hier einige akademifhe Abhandlungen phi: 
Iofophifchen Inhalts und Gedichte druden, Ward 1723 Mägifter, 
und begab fih, um dem Militärgwang zu entgehen, im folgenden 
Sahre nad) Leipzig, wo ihn der Fönigsberger Magiftrat mit einem 
Stipendium unterjlügte, Hier gewann er bie Zuneigung bes bes 
ruͤhmten Polyhiftors, Johann Burkhard Menke, der ihm die Er— 
ziehung feiner Kinder anvertraute. Er fing an, Vorlefungen über 
die fhönen Wiffenfchaften zu halten, und befämpfte durin auf 
eirie beifalldwürdige .Weife den damaligen verberbten Gejhmad 
und lobenfteinifhen Schwulft, wogegen er die Alten und deren 
vermeinslihe Nachfolger, bie Sranzofen, anpries, Im I. 1726 
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erwaͤhlte ihn die damalige poetiſche Geſellſchaft in Leipzig 
zu ihrem Senior. Schon im folgenden Jahre bildete er biefelbe 
in bie noch beftehende Leipziger deutſche Geſellſchaft um, 
und bradte fie in einen blühenden Zuftand. So wenig biefe Ge: 
ſellſchaft auch gegenwärtig ſich rühmen darf, auf bie deutſche Lite: 
ratur einzumirken, fo bedeutend war doch unläugbar ihr damali— 
er Einfluß. Zwar hatte jie, wie fie fi wohl einbildete, auch 
amals weder gute Dichter hervorgebradht, noch den guten Ge: 
chmack wirklich gebildet; unftreitig aber verdanken wir es ihren 
emühungen und Unterfuhungen, daß bie Liebe für unfere ver— 
nadläffigte und herabgewürbigte Sprache, und bie Begierde, fie 
rein und zierlih zu fchreiben, wieder erwahte. In der Folge 
entſagte aber Gottfched dieſer Gefeufhaft, und fliftete eine neue, 
weldhe fih die Gefellfhaft der freien Künfte nannte. Im 
3. 1728 gab er den erfien Entwurf feiner naher weiter aus: 
geführten Redekunſt, und 1729 zum erften Mal feine Fritis 
fhe Dichtkunſt heraus. Beide Werke unterfcheiben ſich vor: 
theilhaft von ben herrfchenden Lehrbuͤchern jener Zeit, in fo fern 
fie nahdrüdlih die DVerunftaltung der Sprade durch ben Ger 
brauch ausländifher Wörter rügen, und dem in ber Poeſie herr: 
fhend gewordenen Schwulft entgeyenarbeiteten. In demfelben 
Sabre bejuchte er fein Vaterland, wo er feine nachherige Gattin 
kennen lernte. Im 3. 1730 wurde er außerordentliher Profeffor 
der Philofophie und Dichtkunſt. Er gab jest feine Beiträge zur 
kritiſchen Hiftorie der deutihen Sprache, Poefie und Beredſamkeit 
heraus, und fing feine unerfprießlihen Bemühungen für bie vas 
terländifhe Bühne an. Im 3. 1734 wurde er ordentlider Pro: 
feffor der Logik und Metaphyfif, gab als folder feine Erften 
Grünbe der Weltweisheit heraus; ward hierauf Decempir 
der Univerfität, ber philoſophiſchen Kacultät und des großen Für— 
ftencollegiums Senior, wie auch mehrerer gelehrten Geſellſchaften 
Mitglied, und ſtarb ben ı2ten December 1766, im 67ſten Jahre 
feines Alters. In unferer Literatur fteht er als ein warnendes 
Beifpiel da, zu welcher Schmah auch ein Schriftfteller von loͤb⸗ 
lihem Beftreben und mandem unläugbaren Verdienſt durch Ein- 
—— und, Pedantismus herabſinken kann. Durch dieſe Eigen» 
chaften hat er es verſchuldet, daß man —— mit ſeinem 
Namen nur bie Idee eines don Hochmuth aufgeblaͤhten Lehrers 
ed Ungeſchmacks und der Afterweisheit verbindet, der für alle 
hetiſchen Sünden feines Zeitalter nit genuafam Igefhmähr 
und gezuͤchtigt werden Fann, Seine Freunde und Verehrer, die 
Kn a feinem erften Auftreten für den Wiederherſteller ber 
ichtkunft und den Verfündiger des guten Geſchmacks ausgegeben 
aa wurden bald durch Roft, Pyra, Liscov, Bodmer und An: 
ere zum Schweigen gebracht, deren zum Theil gewandten Wig 
und gründlihen Demonfirationen Gottſched mit fo Ihwerfälligen 
Maffen begegnete, baf er einer völligen Niederlage nicht entgehen 
konnte. So ward noch bei feinen Lebzeiten fein Anfehn faft ganze 
5° vernichtet, wiewohl die felbftgefällige Überzeugung yon feiner 
tefflichfeit und Unfehlbarkeit dem glüdtlichen Wahn in ihm nid 
untergehen. lieh, daß er der Eritifch » poetifch = chetorifhe Meſſias 
ber Deutichen ſey, und die Nachwelt noch dereinft ihn als folgen 
anertennen werde. Was Gottſched Gutes gewirkt, ift eben ſo 
wenig au verkennen, als feine Abgeſchmacktheiten und Verkehrt— 
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heiten. Verbienftlih war fein Eifer für die Reinheit ber beuf? 
fhen Sprade,. deren Genius er wenigftens ahnete, wenn er audy 
nicht Zalent genug bejaß, felbft Mufter darin zu werden; ver— 
dienftlich find ferner feine Bemühungen um bie beutfhe Grammas 
tif und die Geſchichte der deutſchen Literatur, Unbrauchbar und 
feiner Beachtung mehr werth find feine kritiſche Dichtkunſt und 
Rhetorik, doch würde er ſich aud hier unter feinen Beitgenoffen 
noch mit Ehren haben behaupten Können, hätte er fi nicht eins 
fallen laſſen, in ſich feldft ein Muſter der Dichtkunſt auıfflelfen, 
und fih zum Reformator der deutfshen Bühne machen zu wollen, 
Nicht zufrieden, die Haupt: und Gtaatsactionen durch regelmäs 
Bige Langweiligkeit zu erfegen,. wollte er auch die Oper und Opes 
rette als unnafürlih und wiberfinnig ausrotten, bie Komödie 
aber dadurch verebein und reinigen, baß er den Hanswurſt, dem 
ergöglichen Liebling der Menge, von der Bühne vertrieb, Ja er 
war grauſam aenug, in Gemeinfdjaft mit der Schaufpieldirectrice 
Neuber den erbaulichen Gefellen im 3. 1737 oͤffentiich und feierlich 
u begraben. Dabei war alles, was er felbft fur die Bühne lies 
fette, über alle Magen freftig, fteif und langweilig. So uner: 
Iprießlihe und verkehrte Bemühungen Licferten ihn in die Hände 
feiner muthwilligen Gegner, deren”übergewicht über ihn um fo 
entichiedener ward, je mehr der unbeholfene pedantifche Mann 
A ereiferte und mit bdictatorifhem Zone fie nicderjchlagen 
wolle, —— 
Gottſched (uiſe Adelgunde Victorie), Gattin des im vori⸗ 
gen Artikel geſchilderten Profeſſors, Tochter des polniſchen Leib! 
arztes Kulmus, war den zıten April 1713 zu Danzig geboren, 
und verdankte ihrer Mutter die Ausbildung ihrer angebornen Tas 
lenfe. Don bdiefer empfing Me Unterricht in ber }heutfchen und 
feanzdfifgen Sprade, In der Folge ward fie auch mit dem, Eng: 
ifchen bekannt, und bildete beſonders durch die Lectüre des eng: 
liſchen Aufhauers frühzeitig ihren Wis und Geſchmack; eben fo 
erwarb jie fih in. der Geographie und Geſchichte ausgebreitete 
Kenntniſſe, und im Zeichnen und in der Zonkunft ſeltene Fertige 
feiten. Sie las mit gleichem Eifer die beften Werke der Dicht . 
Zunft und PBeredfamkeit, und die ernfthafteften philoſophiſchen 
Schriften. Mit Gottſched, den ſie im Jahr 172 perſoͤnlich ken⸗ 
nen lernte, unterhielt ſie ſeitdem einen ununterbroͤchenen Brief⸗ 
wechſel ‚und berband ſich mit ibm im J. 1735. Sie lernte jest 
duch noch Lateiniſch und Griechiſch, half ihrem Manne bielfältig 
bei feinen Gelehrten Arbeiten, und trat ſelbſt als Schriftftellerin, 
befonders als Überjegerin, auf, ohne darum die geringfte ihrer 
häuslichen Pflichten zu vernacläfiigen. Ihre raſtloſe Thaͤtigkeit 
aber zerftörte nach und nah ihre Gefundheit, und fie fiarb zu 
Leipzig den 2öften Juni 1762, im 4often Jahr ihres Alters. 
Mad, Gottihed war. cine Frau von den liebenswürdiaften Eigen: 
THaften, Mit feltenen Kenntniffen und einem männlichen Ernſt 
verband jie alle weiblihen Tugenden, Sanftmuth, Beſcheidenheit 
und das regſte Gefühl für Liebe und Freundfchaft, Als Schrift: 
‚fellerin erwarb fie ſich mit Recht die Achtung ihrer Zeitgenoſſen. 
Die dentſche Sprache behandelte fie geſchickter als ihr Mann, ben 
‚fe cn Wis und Berfidnd bei weitem übertraf, Z3war find ihre 
Sedigte von ſehr geringem Werth, und ihre Überfegumngen frem: 
der Dichterwetke eben" fo wenig no lesbar; dagegen aber ge: 
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währen ihre Briefe auch jetzt noch eine intereſſante Lectuͤre, und 
zeigen fie als zärtlihe Zohter, tugendhafte Gattin, aute Haus— 
frau, treue Freundin und Vertraute der Mufen allentyalsen in 
dem vortheilbafteften Lichte, | 

Goͤtz (Zohann Nicolas), Einer der angemehmften und aefällig- 
fen Dichter des ıgten Zahrhunderts, war den gten Juli 1721 zu 
Worms geboren, und bezug 1739 bie Univerſitaͤt Halle, um Theo—⸗ 
logie zu ftudiren. "Bier führie ihn die gleiche rg, mit 115 
und Gleim -zufammen, Und befonders mit erfterm übte er fi in 
poetifchen Arbeiten. Im 3. 1742 warb er Hauslehrer und Hauss 
prediger bei dem Freiherrn von Kalkreuter, Oberften und Com— 
mandanten von Einden, kehrte aber, nachdem er noch Holland ber 
fuht hatte, in fein Vaterland zuruͤck, da das rauhe Clima Dfts 
friesiands ihm nit zuſagte. Zwei Jahre‘ darauf berief ihn bie 
verwitwete Gräfin von Strahlenheim zum Schloßprediger nad 
Forbach in Lothringen, und zugleich zum Hofmeiſter ihrer Entel, 
Diefe waren Offiziere bei dem Stegimente ihres Oheims, bes franz 
zoͤſiſchen Kelomarfhalls, Grafen von Sparre; er befand jich mit 
ihnen abwehfeind in Sartouis, Mes und Straßburg, begleitete 
fie 1746 auf die Nitterafademie zu Lüneville, und ward 1747 
Gelbprediger bei dem Regiment Royal: Allemand, welches bald 
zu Zoul, bald zu Nancy fand, und dem er nah Flandern und 
Brabant, und von da wicder zurüd nah dem Elſaß und nad. 
Lothringen folgte, Hierauf ward er Pfarrer zu Hornbach im 
Bweibrudifhen, mo er fi mit einer jungen Witwe verheirathete, 
1754 Dberpfarrer und SInfpector in Meifenheim, 1761 Pfarrer 
und Gonfiftorialaffeffor in Winterburg, und enblid 1766 badens 
durlachifcher Superintendent der evangelifch: Iutherifchen Kirche 
und Schulen der Ämter Winterburg und Sprendlingen, ald_wels 
her er den 4ten November 1781 im 6iſten Lebensjahre flarb, 
Am vortheilhafteften zeigt fih Goͤtz in dem fcherzhaften und ems 
pfindungsvollen Liede, das finnliche Freuden und Leiden ſchildert; 
auch verdient er Beifall in der Ode, Elegie und Idvlle, in ber 
poetifhen Erzählung und feröft "in dem Sinngedicht. Bis auf 
wenige Ausnahmen empfehlen fi alle dur Feinheit, Leichtigkeit, 
‚Bierlichfeit und fanftes "Gefühl, Er wetteifert darin mit einem 
Chaulieu, Dorat und ähnlichen Franzoſen, übertrifft dieſe aber 
bei weitem an Sinnlichkeit und Gemuthlichleit. Dem ansdrüd- 
chen’ Willen des Dichters gemäß warb fein ſaͤmmtlicher poetifder 
Nachlaß Ramlern überaeben, der ihn umter dem Zitel: „Ber: 
mifchte Gedichte von 3. N. Goͤg,“ in 3 Bänden herausgab, fih 
aber wahrſcheinlich mande Anderumgen erlaubte, bie wohl nicht 
alle eines gleihen Dankes werth find, | | 

Goͤtze ift jeder Gegenftand göttliher Verehrung von dem 
Standpunfte defen aus betrachtet, dev dieſen Gegeuſtand einer 
ſolchen Verehrung für unwuͤrdig hält. So nennen wir, die wit 
an Einen Gott glauben, Alle, welche nicht diefen Einen Gott, 
fondern - entweder irgend eine Creatur oder ein: Gefhöpf ber 
Phantaſie anbeten, Gögendiener, und drüden dadurch zugleich bie 
gewöhnliche Meinung aus, welche wir von dem Gegenftande ihe 
ter Anbetung haben,. Selbſt nicht göttliche, oder. nicht für götte 
lich gehaltene Dinge nennen wir Bögen, wenn fie das höchſte Biel, 
aller Wuͤnſche und Beftrebungenteineg Menſchen werben, dev ih⸗ 
nen- Alles aufopfert, was vernuͤnftige Monfchen für das Schaͤtzens⸗ 
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ertheite und Befte in ſich halten; Gold, Ruhm, Wolluft. find 
—* Goͤtzen. Im engern Sinne bezeichnet man durch Bögen bie 
Bilder der Götter, welche in ben Tempeln aufgeftellt, uad de— 
nen Ehrenbezeigungen ermwiefen wurden. Duher fann man die 
Statuen der heidniſchen Gottheiten, welche in ben Sammlungen 
von Alterthümern und Kunftwerken aufbewahrt werben, Bögen 
ennen, in Rüdficht auf das, was fie in den Tempeln ber Hei: 
en waren. Der Menfch muß fchon eine hose Stufe geiftiger Bils 
dung erhalten haben, wenn er aufhören fall, fi feinen ‚Gott 


. burd ein Bild fihtbar zu mahen, Schon das eine Berbot: du 


fouft die fein Bild noch Gleihnig von Gott machen, ſpricht daher 
für eine fehr hohe Ausbildung deffen, der es zuerft unternahm, 
einen Gottesdienft ohne Gottesbild bei einem ganzen Volk einzu: 
führen; es war befanntlid Mofes; und die Gefhichte der häufiz 
gen Rudfälle feines Volks in die verbotene Bilderanbetung ift ein 
Beweis, wie fchwer es halten müffe, den Menſchen bei einer bloß 
geiftigen Gottesverehrung feft zu halten. Wie in der Gotteövers 
ehrung überhaupt, fo ganz befonders in den Bildern der Götter, 
oder in. den Gögen hat ſich die Beihäftigung, der Charakter, die 
Eultur der verfchiebenen Völker auf das bdeutlichfte ausgedrückt. 
Bon dem rohen, nur wenig behauenen Klo und Stein, 3.8. 
der Enbele, bis zum Zupiter Olympius und der Minerva des 
Phidiag (beide waren coloffale Statuen von Elfenbein mit Gold 
ausgelegt), meld eine wunderbare Reihe von Bildern des Goͤtt⸗ 
lichen. ie abſcheulichſten, pbfeönften Mißgeſtalten, die unge 
heuerfien Zufammenfegungen von Thieren, und felbft von Thier 
und Menic behaupteten eben fo aut#ihre Plaͤtze auf den Atären 
und in Heiligthümern , als die unubertroffenften Ideale der Phans 
fafie und der Kunft, „ Leicht zu begreifen ift eg, wie gebildete 


. Völker ihre Götter ‚nicht würdiger im Bilde darftellen zu koͤnnen 


glaubten, als durch ‚colofjale und idegliſch ſchͤne Nachahmung 
der Menfchengeftaltz deſto fhwerer aber fällt es, eine genugthuende 
Erklärung davon zu geben, wie es felbft bei der unvollfommenften 
Vorftellung von dem Göttlichen möglich gewelen ift, einen wuͤrdi⸗ 
gen Ausdruck deffelden in Garicaturen, und. noch mehr in den in» 
difhen fheußlichen Schreckgeſtalten zu finden, die. man zum Theil 
nicht ohne Schauder erbliden kann. J———— N 
Soubda Cer Gouw), eine Stadt in Suͤdholland mit 4000 
Haͤuſern und 13,500 Einwohnern, am Nheincanale Guewe gelegen, 
ift ihrer Schleuſen wegen berühmt, wodurd die umliegende Ge: 
A in wenig Stunden unter Waffer gefest werden kann. Auch 
ür den Handel find diefe Schleifen fehr wichtig, und gewähren 
der Stadt befrädslihen Vortheil. U a u 
Gourmand, ein Schmeder, Ledermaul, ein feiner Epicus 
Date welcher den höchſten irdifhen Genuß in den Zafelfreuden 
ucht; im feiner Art ein wahrer Weltweifer, zumal, wenn er 


46 dahin gebracht hat, daß er als auggelernter Kenner die Deli- 


gen ber Zunge mit ben Geelengenüffen in ſchoͤne Wedfelwirkung 
zu jegen nerfieht. Gin echter Gourmand hat nur Eine. Zendenz, 
d. d, bie Zunge möglichft zu. ergögen, ohne dem Magen und-ans 


„bern Gliedern wehe zu thun. Wenig und gut ift ihm daher Lies 


&, als ein trivialer Überfluß, und er. verlangt heitere "Ümge- 
bung 'zurfeinen Zafelfreuben, weil ihm nichts mehr am. Herzen 
fege, als die feinen. Nerven, womit ſich die Wonne der Seele 
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und der Kitzel des Gaumens wechſelſeitig verketten, in beſter Span⸗ 
nung zu erhalten, damit die beſeligenden Empfindungen in den 
gehörigen Schwingungen bin und her zittern können, Wohin ges 


bören der Wis des Deferts und die Keinheit der Defertweine zu 


einander, darum muß die Tiſchnachbarſchaft raffinirt eingerichtet 
werden u. f. w., wıe uber dies alles ber berugmte Almanac des 
Gourmands in feinen acht Juhrgängen eine eben fo widige als 
anmuthige Anmeifung aibt, A. 
Gpoupion:&t.:&yr (Graf von), franzöfifher Reichsmar⸗ 
fhau, Pair von Frankreich. In einer anfchnuden Famicie ges 
boren, trat er früh in Kriegsdienſte, und zeichnete ſich fhon 1793 
und 1794 ald Brigadegeneral rühmlıh aus. Als ein Aufitund der 
Armee 1758 Maffena noͤthigte, Rom zu verlaſſen, übernahın 
Goupion das Commando, und flellte buch zweckmaͤßige Maßre— 
eln die Ordnung wieder ber. Seine einfadhe Lebensart. in dem 
ommanbo war Eemerteusiwertt. Das Directorium fegte ihn zwar 
1799 ab, doch Fam er duch ben erften Gonful fogleich wieder in 
Thaͤtigkeit. Gegen Ende des I. 1801 wurde er in den Staats— 
rath für das Kriegsdepartement berufen, erhielt im Mai 1803 
von neuem das Commando der Tranap[tIhER Urmee in Italien, 
und ftand his zum September 1805 in den neapplitanifhen Etaar 
ten, zu welcher Zeit Kranfreid den Neutralitätsvertrag mit Neus 
pel abſchloß. Zu Ende des Jahres 1805 commandirte er unter 
Maffena, trug zur Niederlage der Generale Jellahid und Rohan 
bei, und wurde zu Anfange des 3. 1806 in das füdlidye Italien 
ur Einnahme des Koͤnigreichs Neapel beordert. Darauf ward. er 
berbefehlöhaber des Lagers von Bolouane, commandirfe ſodann 
eine Divifion in Spanien, wo er 1808 Roſes in Gatalonien, Bar; 
celona, und 180g Zarragona nahm, befand fi) 1812 bei ber Ar— 
mee in Rußland, wo er dem Fuͤrſten Wittgenftein gegenuber ftano, 
und ward noch vor dem Einzugin Moskau Reichsmarſchallz warnan,: 
ber bei den Überreſten des Heeres unter dem Bicekönig von Ita: 
lien, und befehligte in dem legten napoleoniſchen Feldzug von 
1813 das 14te franzöfifhe Armeecorps, mit welchem er nadj bein 
Waffenftilftand im Lager bei Königftein ftand, und zu verſchiede— 
nen Zügen gegen Böhmen gebraucht ward. Bei allen diefen Ge- 
fegenheiten focht er mit dem gewohnten Reldhertnruhme. Als am 
6ten. October Napoleon feine Hauptarmee in die Gegend von 
— führte, blieb St. Cyr ald Gouverneur in Dresden, wel: 


—— ben 12ten November an ben öfterreihifchen General, Gras 


fen Klenau, durch Capitulation übergab. Da bie allüirten Mächte 
aber dieſelbe nicht beftätigten, fo ward St. Eyr freigeftellt, wie: 


der in bie Keftung zurüd, oder als Gefangener nad Böhmen zu 


gehen. Er wählte das Lestere, Fam nad dem Frieden nad Pa— 
ris, ward vom Könige mit Auszeihnung empfangen, und zum 
Pair von Kranfreih und Gommandeur des Gt. Ludwigsordens er: 
nannt. Er folgte diefem bei Napoleons Inpafion (1815), ward 
bei deifen Ruͤckkehr Kriegs: und Gtaatsminifter, weldes er His 
zum Ende Geptembers 1375. blieb, wo er mit Beibehaltung feings 
Ranges und Titels in den Staatsrath trat. * 
Gðze Gohann Melchior), ein durch' feine Streitſucht ven 
meiſten ſeiner Zeitgenoſſen verhaßt gewordener Theologe. Er wa 


1717 geboren, warp Prediger zu Magdeburg, und 1755 Pälter in 


Hamburg, welde Stelle er bis am feinen Zodb 1736 beiteiverg, 


. 


- 


362. Be (J. A. €.) Gozzʒi 
Gr wachte unermuͤdet über bie Reinheit des proteſtantiſchen Lehr— 
begriffs nah dem ſtrengſten Sinne ber fymbolifchen Buͤcher, und 
witterte überall Kegereien und aefährlihe Anſchlaͤge gegen dad 
Heil der Kirche, Leſſing, Bajedow, und felbft Göthe (mes 
gen Werthers Leiden) mußten, nebft vielen Andern, die er für 
gefährliche Neologen anſah, eine Lanze mit ihm brechen, und ſa— 
ben fich nicht felten in Gefahr, von dem gewaltigen Gefchrei des 
leidenfchaftlihen Mannes überwältigt zu werben. Es feslte ihm 
übrigens nicht an gelehrten Kenntniffen, und feine hiftorifchen und 
fritifhen- Schriften verdienen alle Achtung. Er wollte aber durds 
aus als Polemiker glänzen, und verlor darüber den wahren 
Standpunft aus den Augen, welcher ihm Ba ya den Beifall 
feiner Zeitgenoffen und die Achtung der Nachwelt verfhafft haben 
würde. a 
Gsodze (Zohann Auguft Ephraim), der jüngere Bruder des 
Vorigen, war 1731 geboren, und ftarb 1708 als Hofdiaconus der 
Stiftskirche zu Quedlinburg In feinen frühern Jahren hatte cr 
die Theologie zu feinem Hauptſtudium gemacht, ohne jedoch fo 
heftiger Polemiker zu ſeyn, als ſein Bruder. In den verfcieder 
nen Streitigkeiten, welche dieſer mit den angeſehenſten Theologen 
ſeiner Zeit fuͤhrte, ergriff er keine Partei, ſondern forſchte ſelbſt 
der Wahrheit nah, und warnte feinen Bruder vor den Ausbruͤ— 
chen einer unmäßigen Hitze. Bald darauf wurde er burd) einige 
zufällige Verſuche mit dem Mikroſcop veranlagt, fih mit allem 
Eifer den naturbiftorifhen Wiffenfchaften zu ergeben, und es 
glüdte ihm, darin foldhe Korkfchritte zu machen, daß er bald zu 
dem Ruhme gelangte, unter bie "vorzügliditen Naturhiftoriter 
Deutfhlands gezählt zu werden. Wenn man erwägt, daß er 
fhon,über das vierzigfte Jahr hinaus war, als er dies Studium 
anfing, fo muß man die ungemeine Thätigkeit und den anhalten: 
den Fleiß bewundern, wodurd es ihm möglich wurde, dieſe Wifs 
ſenſchaft niht nur gründlich zu erlernen, fondern aud darin als 
geſchaͤtzter Schriftiteller aufzutreten. Aber er war ein Mann von . 
feltener Thaͤtigkeit; befonders bemerkte man an ihm außer einer 
gzlücklichen Beurtheilungstraft und einem Außerft treuen Gebädht: 
niß, eine ungemeine Lebhaftigkeit des Geiftes, bei weldher es ihm 
unmöglich ward, fih von einer einmal aufgefaßten Idee zu tren— 
nen, gder einen angefangenen Plan unvollendet zu laffen. Außer 
einigen gelcehrten Werken, die feinen Ruhm bei der Nadhiwelt 
fihern, hat er in einer Reihe von Volksſchriften, die unter ben 
Namen des nuͤtzlichen Allerlei’s, Gornelius, Natur, 
Menihenleben und Borjehung bekannt genug find, un: 
ffeeitig das meifte dazu beigetragen, daß ber Glaube an überna= 
türliche Ereigniffe in der Schöpfung, und vwerjährte Borurtheile 
im Reiche der Natur immer mehr verſchwanden. 
Gozzi (Graf Carlo), war ein Bruder des ebenfalls als 
Schriftſteller berühmten Gaſparo Gozzi, und arbeitete in ber letz— 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit glüädlihem Erfol r 
‚die komiſche Bühne feines Vaterlandes. Durch Schillers nad der 
ſeinigen bearbeiteten Turandot iſt er auch Sr Vi Yublicun näher 
geräte worden. . Eine fehr intereffante Bekanntfchaft mit ihm 
ann man durch die von ihm herausgegebenen Memorieinn- 
tili della Vita di Carlo Gozzi, scritte da lui me- 
desimo, e pubblieato per umilra machen, welche, da 
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fie buch die Drininalität feines Charakters und feiner Darftel- 
lung aleih anziehend- find, auch in einer abgefürzten Uberfesung 
Bei uns ihr Gluck mahen würden. Er begann feine Laufbahn in 
Dalmarien unter den venezianifhen Zruppen, und bradte fein 
ganzes übriges Leben in Venedig zu, obne Amt und unverheiras 
fhet, bloß feinen Prozeſſen und feinen angenehmen Studien les 
bend. Beine Etirn in Falten, fein lansgfamer Gang, fein Stille 
fhweigen und Stileſuchen brachte ihn bei Vielen in den Verdacht, 
er ſey ein zurüdjtoßender, nicht umgängliher, vielleiht auch 
fhlimmer Menſch. Viele, die ihn ſahen, mochten benten, er 
überlege eben den Mord eines Feindes, während er fein Mähren 
vom goldgruͤnen Vogel zufammenphbantafirte, Ohne reih zu feyn, 
verſchenkte er doch feine zahlreihen Schriften an: Theater und 
Buchhändler, weil er fih dadurch unabhängiger glaubte, Alle 
feine (Schriften find mit freiem Geifte gefhrieben, und griffen 
immer die Rorurtheile und Lafter mit Satire an. Das Men: 
fchenlehen Fam ihm imnier wie eine aefalzene Komoͤdie vor, über 
bie er nur lachen Fonnte, und das fieht man denn auch feinen Ko— 
mödien an. Wir befigen von Gozzi zehn Fiabe oder Mährden, 
und ſechs Tragikomoͤdien, von denen aber die legtern nad) ſpani— 
Then Muftern gearbeitet find. Auch hat er- mehrere fatirifhe und 
Igrifche Gedichte, und einige fehr ergöglihe Novellen gefhrieben. 
Seine fämmtlihen Werke find unter andern bei Batta in Vene— 
dig in acht Detadbänden erfhienen. U. W. Schlegel darakterız 
firt ihn als Dichter alſo: Goldoni war faft im ausſchließlichen Bes 
fiß der Eomifchen. Bühne Staliens, und ſuchte die Masten, denen 
er als abgefhmadten und unwuͤrdigen Poffenreißern (wofür cr fie 
faͤlſchlich hielt) abgeneiat war, wo nicht ganz zu verbannen, doch 
zu befcdjränfen und zu unterdrüden, als Gozzi fih aus Wohl: 
wollen gegen die Zruppe Sacchi in Venedig, welde zu diefem 
Behuf treffliche Talente befaß, der Maskenkomödie annahm, und 
im J. 1761 mit dem eriten feiner Stuͤcke auftrat, Es ſind dras 
mätıfirte Seenmährdyen, in denen er aber neben dem wunderba= 
ren verfificirten und ernfthaften Theile bie fämmtlihen Masten 
anbradte, und ihnen bie freiefte Entwidelung ließ. Es find 
Stüde auf den Effect, wenn es je dergleichen gegeben hat, von 
fecker Anlage, nody mehr phantaftifch als romantiſch, wiewohl er 
zuerft unter den italienischen Luftfpieldichtern Gefühl für Ehre 
und Liebe zeigt. - Die Ausführung ift keineswegs forgfältig und 
Zünftlerifch auseebildet, fondern nah Art einer Skizze hingewor— 
fen. Er ift bei aller grilienhaften Kühnheit‘ fehr volfsmäßig, und 
folgt dem Sefhmad feiner Landsleute in robuften Situationen. 
Meniger zu loben find feine Nahahmungen fpanifcher Schauſpiele, 
befonders von Galderon, Die ätherifhe, in Morgenroth getauchte 
Morfie des Spaniers wird von ihm durchgaͤngig vergröbert und 
greller gefärbt; das Gewicht feiner Masken zieht das luftige Ges 
webe zum Boden herunter. Dem abenteuerlihen Wunderbaren 
der Feenmaͤhrchen hingegen diente die eben fo ſtark aufgetragene 
Wunderlichkeit der Maskenrollen vortrefflih zum Gegenſatz. Die 
Willfür der Darftellung ging in dem ernfthaften Theile, wie im 
"beigefellten Scherz gleich weit über die natürlide Wahrheit bins 
‚ aus, Gozzi hatte hierin fat zufällig einen Fund. gethan, deſſen 
‘tiefere Bedeutung ee vielleicht ſelbſt nicht einfahz; die profaifchen, 
meiftens aus dem Stegveif fpielenden Masten bilden einen tref: 
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lihen Gegenfaß bes poetifhen Theils, und find-gleidhfam ein in bie 
Darftellung ſelbſt hineingelegtes, mehr oder weniger. leife angedeus 
tetes Eingeftändniß der übertreibenden Einfeitigkeit defjfelben in 
dem Antheil der Phantafie und Empfindung, wodurch das Gleich» 
gewicht wieder Hergeftellt wird. | 

Grabmal ſ. Dentmal, ; 

Grachen (Unruhen ber). In einem Beitraume von 620 
Sahren hatte fi Nom, nahdem es die Oberherrfhaft von. Sta: 
lien mehrere Jahrhunderte hindurd mühfam erkämpft, ſchnell nad 
Charthago's Beftegung zur Schiedsrichterin der Welt erhoben. -. Die 
Gleichheit der Stände, bes Erbabelö (ber Patricier) und bes Bürs 
gerftandes (der Plebejer) war nad langwierigen Zwiftigfeiten end— 
lich in allen wichtigen Punkten gefeslid geworden, und fo heftig 
im Laufe derfelben fih aud oft Senat und Volk widerfirebt hats 
ten, fe nahe oft die. Republik ihrer Auflöfung gefchienen hatte, 
war doch Fein Buͤrgerblut vergoffen, kein Ausmwärtiger in den 
Streit gezogen worden. Aber die Zeit follte ſich jest nahen, wo 
die Zwiftigkeiten der Stände in bürgerlihe Unruhen, diefe in die 
biutioften Bürgerkriege übergingen, welhe den mit Blut über: 
ſchwemmten römischen Weltftaat zur Ruhe (endlich zur Auflöfung) 
unter dem Despotismus eines Einzigen führten. Es waren bie 
beiden Bruder Ziberius und Gajus Grachus, welche durch ibre 
Gefegesvorfchläge diefe Cataſtrophe herbeiführten, nicht mit Abſicht; 
aber war jie zur Reorganijation der Republik und zur Befefligung 
einer. bauernden Unabhängigkeit und Glüdfeligkeit des roͤmiſchen 
Volks unternahmen, wurde in dem verderbten, ihren Verbeſſe— 
rungsplanen wiberftrebenden Geifte des Beitalters Anlaß der. uns 
gluͤcklichen Ereigniffe, die darauf erfolgten. Ziberius Gempro= 
nius Gracchus, etwa 9 Zahr Älter als fein Bruder, war ein Mann 
von großen Talenten und ſchaͤtzbaren Eigenfhaften. Er — 
als ſein Bruder erhielten von ihrer vortrefflichen Mutter — fruͤhe 
verloren ſie ihren Vater — Cornelia, Tochter des großen aͤltern 
Scipio, der Hannibal befiegte, eine ausgezeichnete Erziehungs; im 
fpätern Jahren harte griechiſche Philgfophie ihren Geift gebildet und 
veredelt, Ihre Familie gehörte zu den edelften und vornehmften 
Roms. Ziberius hatte fih ſchon früher ald Krieger ausgezeichnet; 
unter Anführung feines Schwagers, des jüngern Scipio, war er 
‚ bei der Belagerung. Sarthago’s, und ber Erfte auf den Mauern der 
brennenden Stadt, Schon ald Juͤngling ward er in dag Colle— 
aium der Augurn aufgenommen, eine Würde, die gewöhnlih nur 
verdiente Staatsinänger belohnte, Er ward hierauf Quäfter (Ge: 
neral: Intendant der Armee) des Conſuls Mancınus, der damals 
bas Elgine, aber tapfere und freiheitliebende Volk der Numanti— 
ner in Spanien befriegte. Die Numantiney, auf das ungerechteſte 
von den Römern angegriffen, waren fo glüdli, dag ganze römi⸗ 
{he Heer in eine Lage zu bringen, wo es nur zwifchen Tod und 
Stlaverei wählen konnte; und ſchon Hfter& von ben Römern ges 
taͤuſcht, fchien jest Kein Mittelweg getroffen werben zu können. 
Da rettete des jungen Brachus hohes Anfehen, in dem er ſelbſt 
bei dieſen Feinden Roms ſtand, durch einen Vertrag, der ohne 
weiter fchimpflich zu ſeyn, den Numantinern nur ihre Unabhängig— 
Feit zuficheete „owiele Bürger; ja fie gaben dem Quaͤſtor feine mit 
ber Bagage verlornen Nehnungen und Papiere mit rührenden Achs 
tungspesuigungen zurück. Aber ber toͤmiſche Senat eſſirte biefen 
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Vertrag und beſchloß, um. dieſe treilöfe Verlegung des Voͤlkerrechts 
- einigermaßen zu rechtfertigen, alle diejenigen, welche ihn gefchlof« 
fen hatten, den Numantinern auszuliefern; auch ward ber jüngere 
Scipio mit einem neuen Heere abgefhidt, um Numantia wieder 
enzugreifen. Zwar rettete die große Popularität, deren Grachus 
fhon damals genoß, ihn von einer fo ſchmaͤhlichen Behandlung, und 
am Ende ward nur Mancinus, den aber die Numatiner unge: 
kränkt entließen, ausgeliefert; aber diefer Vorfall mußte wohl feis 
nem politifchen Leben eine beftimmte Richtung geben, nämlid als 
Gegner bes Senats für das Volk zu handeln. Sofort bewarb er 
fi) auch um die Würde eines Volksvorſtehers (Tribunus Plebis), 
die feine Perfon, während er biefelbe befleidete, unverlealicd, mach— 
te, und ihn in den. Stand fegte, feine großen Entwürfe zum Bes 
fen des Volks auf gefeplihem Wege auszuführen; aud) ſaͤumte er 
nicht, fobald er zu diefer Stelle (mit großem Beifall des Volks) 
erwählt war, biefelben auszuführen. Das tiefe Elend bes größern 
Theile des fouveränen römifchen Volks, das er befonders bei fei- 
ner legten Reiſe von ber Provinz nach der Hauptſtadt bemerkt 
hatte, fuhrte ihn auf den Gedanken, die Anzahl der Grundeigen— 
thümer in Stalien zu vermehren, wodurd auf einmal ber Armuth 
bes großen Haufens, fo wie den meiften Übeln, an benen bie Re: 
publik franfte, abgeholfen feyn würde. Da die Römer eigentliche 
Neuerungen nicht liebten, fuchte er dies durch bie Erneuerung eis 
nes alten, fchon vor 232 Jahren gegebenen, aber lange vergeſſenen 
Geſetzes zu bewirfen. Damals hatte nämlih ein Volkstribun, 
Licinius Stelo, nad heftigen Streitigfeiten das Geſetz durchge: 
trieben: „daß niemand über 500 Ader (Sugera zu 28,000 Quadrat: 
Zuß) von dem Gemeinlande (der Staatsdbomaine, Ager Publicus) 
befisen follte;s das Übrige follte unter die Plebejer gleichmäßig ver: 
theilt werden.” Dieſes Gefeg alfo, das nun nad Grachus das 
fempronifhe, oder vorzugsmweife das Ackergeſetz genannt wurde, 
erneuerte er, fügte aber mehrere mildernde Beftimmungen hinzu. 
Um aber den Ginn biefes Gefeges, fo wie den Unterichied, der bei 
ber Ausführung deſſelben zu Licinius Zeiten und hei der jesigen 
Erneuerung befjelben Statt fand, Elar einzuſehen, muß man fols 
gendes wiſſen: Nach ben Begriffen der altitalifhen Voͤlker aing 
alles Grundeigenthbum vom Staat aus, alfo aud mit bemielben 
verloren, Nach diefer Anficht pflegten alfo auch die Römer, wenn 
fie ein benachbartes Volk befiegt hatten, diefem einen anfehnlichen 
Theil feiner Grundftude abzunehmen, und fahen es noch für eine 
Gnade an, wenn fie den Befiegten das Übrige zinepflihtig Über: 
ließen; und fo hatten fid bie Römer ſchon zu Licinius Zeiten (im 
J. R. 388) fehr große Landftreden zitgeeignet, Won diefem Lande 
nun wurde ein Theil, und zwar follte der befte dazu auserfehett 
werden, in Eleinern Landlooſen bölliges und reines Eigenthum der 
Hlebejer, Der andere Theil, der zwar größer, aber gewöhnlich 
aus den durch ben Krieg verödeten Landftrihen beftand, tat), 
wiewohl unter der Oberlehnsherrfchaft der Republif, und unter 
bem Namen von Gemeinland, Eigenthum bes herrſchenden Stan— 
des, damald ber Patricier. Dieje benusten das Weibeland ae! - 
meinſchaftlich (für das Vieh ward ein Gräßgeld bezahlt), das 
Aderiand aber ward von Einzelnen dieſes Standes nach gewiſſen 
Formen occhpirt (mie manes nannte), und nun als Eigenthum der: 
ſelben betrachtet; es Fonnte verkauft, vererbt, verſchenkt it; ſ. m. 
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werben; nur mußten die Beſitzer den zehnten- Scheffel, und von 
Boumpflanzungen und Weinbergen ein Fünftel des Ertrags abges 
ben, welche Quote alle fünf Jahr von ben Genforen an die Meifte 
bietenden (die Finanzpaͤchter, Yublicani) zum Vortheil der Repub—⸗ 
lik verpachtet wurden. Dabei aber behielt fih der Staat immer 
vor, alle diefe Ländereien nach Gutdünfen einzuziehen und- damit‘ 
auf anderweitige Weife zu verfahren. Zu Licinius Zeiten war es 
nun viel leichter, diefen :Beftg zu beſchraͤnken. ein Gefeg ging 
mit dahin, vornehmern Plebejern Antheil an. dem Rechte zu vers 
fhaffen, das Gemeinland zu benusen; alle Diebejer, Vornehme 
und Geringe, Arme und Reiche, unterjlügten ihn; Roms Erobe— 
rungen waren damals noch nicht fo aroß, Daß viele Patricier häts 
ten mehr Rand bejisen follen, als dies Gefeg vorfhrieb. Was aber 
im 4ten Jahrhundert Roms möglich und unſchwer auszuführen 
ewejen war, bad mußte im-7ien, unter ganz..beränderten Um— 
Händen, zu Grachus Zeiten faft unüberfteiglihe Hindernilfe finden, 
Sm Laufe diefer Zeit hatten fih nämlich einzelne plebejifhe Fami— 
lien, indem faft ausfchliestih aus ihnen die großen Magiſtrate 
befest wurden, fo emporgefehwungen, daß fie eigentlih, und nicht 
mebr die Pakricier, der herrfchende Stand in Rom waren; ihr 
Mittelpuntt war der Senat, die eigentliche Negierung der Kepubs 
lik. Ferner war in.diefem Zeitraume- die ganze. italifche Halbinsel 
unterjoht worden, und wenigſtens ein Drittel derfeiben war Ges 
meinland, und befand ſich in den Haͤnden diefer regierenden plebe— 
jiſchen Familien, die fich felbft Edle (Nobiles) nannten, Grachus 
alfo Fonnte fih nicht wie Licinius an die Spige des arfammten 
pletejifchen Standes ftellen, fondern nur des größern, aber ärmern 
Tcheils defjelben. Das Vol im Ganzen war weit aͤrmer und bes 
fistofer zu feiner, als zu Licinius Zeiten; denn im Laufe der lans 
aen und verheerenden Kriege hatten fid die meiften aͤrmern Plebes 
zer aenöthigt geſehen, ihr Eigenthum, jene eigentlichen plebeji= 
ſchen Allodialhufen, zu veräußern, welde dann bie großen Grund— 
befiger (dev Domaine) zu dem Shrigen geichlagen hatten. Auch 
war es früher durch das Herkommen, fo wie durch das Bedurfnig 
politifchen Anfehens, geheiligte Sitte gewefen, daß die Beliker dee 
Gemeinlandes (anfänglich die Patricier, jpäter, mie. gefagt, bie 
piebejifchen Nobiles) Eleinere Theile ihrer Ländereien an ärmere 
Bürger gegen Frohndienſte und andere Verpflihtungen uberließen 5 
allein zu ken Zeiten des Grachus fanden, es die großen Grundbe— 
fißer zuträglücdher, ihre Acer theils in Weide zu verwandeln, theils 
duch Sklaven bebauen zu laffenz und fo verloren jene armen Clien— 
ten nad) und nad ihre Kleinen Beſitzungen. Das Gefes des Lici— 
nius war nad einigen Sahrzebenden in Bergejjenheit gekommen, 
und obwohl der Staat von feinem unftreitigen Rechte, das Ges 
meinland einzuziehen, einige Mal im Kleinen Gebrauh gemadt 
hatten, fiel es doch wohl Niemanden im Zeitalter des Gracchus 

ein, zu glauben, daß je ein folder Verſuch im Großen gemacht 
werden koͤnne. Der Landbefig von zoo Zugera (etwa 400 Magdes 
burger Morgen), der zu Licinius.armen und harten Zeiten bas 
Marimum geweſen war, das hödhftens einige Wenige befaßen, war 
für die vornehmen plebejifhen Familien in Grachus ſchon luxu⸗ 
rioſem Acitalter etwas Geringes: daß fie ihres größtentheils wohl: 
erworbenen Beſitzes plöglich verluftia gehen, non Reichthum und 
Anfchen zu einer bloßen Mittelmäßigkeit herabſinken follten, darin 
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lag allerdings etwas ſehr hartes. Zwar milderte Tiberius durch 
einige Mobiflcationen die Härte des liciniſchen Geſetzesz für bie 
aufgeführten Gebäude und andere Verbefferungen folten bie Beſis— 
zer entfchädigt werden; jeder nicht emancipirte (aus ber- väterlis 
den Gewalt entlajfene) Sohn follte- die Hälfte (150 Zuaera bes 
figen dürfen (der emaneipirte konnte als Bürger und Bausvater 
das Ganze bejisen); aber diefe Milderungen mußten dennoch fehr 
unzulänglid feinen, und ber heftige Wiberfland ber herrſchenden 
Partei (der Nobiles joder Optimaten) Fonnte erwartet werben. 
Aber nicht diefe allein, auch die befienten italiihen Völker, bie 
feit ihrer Unterwerfung unter dem Namen „Bundesgenoffen bes 
roͤmiſchen Volks” durch Geldbeifteuern und Zruppencontingente eis 
gentlich die römifhe Macht jo gehoben hatten, wurden durch bies 
ſes Geſetz gekraͤnkt; aud fie hatten unter verfchiedenen Namen und 
Zitel mandhe Streden des römifchen Gemeinlandes an ſich gebracht. 
Grachus fahe wohl ein, daß wenn feine Gegner diefe Voͤlker in 
ihr Intereſſe zögen, dadurch ein fehr großes Gewicht in die Wag— 
fchäle gelegt wurde, und es iſt wahrfcheinlih, daß er mehreren 
unter ihnen, befonders den Latinen, zur Entfhädigung das römis 
fhe Bürgerrecht (wodurch fie alfo an den Wohlthaten feines Geſetzes 
Theil nehmen Eonnten), allen aber mehr Ehug gegen den Übermuth 
und die Erpreffungen einzelner römifhen Magiftratöperfonen (be: 
fonders bei Reifen und: Durdmärfchen) verſprach. Es mufte aber 
jedem, der den damaligen Zuftand ber Republik kannte, höoͤchſt ge: 
faͤhrlich jcheinen, diefen Völkern im Ganzen die Ausficht zu zeigen, 
das römische Buͤrgerrecht zu erlangen, und fie überhaupt auf ir: 

gend eine Weife in die innern Anaclegenheiten des Staats einzu⸗ 
flechten. Die Proteftution (dad Veto) eines einzigen Volkstribuns 
(das ganze Kollegium beiland aus zehn) konnte nady der Berfaf: 
fung die Schritte jedes andern, fo wie bes ganzen Gollegiums, un: 
wirffam mahen. Der Genat gewann einen berfelben, Marcus 
. Dctapius, einen jungen, reichen und Fühnen Mann: und als Tiber, 
nachdem er, dem Herkommen gemäß, fein Geſetz neunzehn Tage 
hindurch öffentlic ausgeftellt hatte, es der verfammelten Bürger: 
haft zum Abftimmen vorlegen wollte, legte diefer dagegen fein 
Veto ein, wodurd das ganze Unternehmen auf einmal gefcheitert 
ſchien. Tiber machte zwar jest von feiner ganzen Madtfülle Ge: 
brauch) verfiegelte die Schagfammer, und verbot allen Magiftraten ihre 
Sunctionen, aber er ſah, daß er dadurch nit viel weiter Fam. 
Unzugänglich gegen Sabalen und Dolche, die man in Bewegung 
feste, wagte er jest einen neuen und bisher in der römifd;en Ge: 
Fichte unerhörten Schritt. In der nädhften Volksverſammlung 
trug er auf die Abfesung bes Octavius als eines ungetreuen Volks— 
vorſtehers an. Von den 35 Tribus (Zünften, in die das römifche 
Bulk getheilt war) hatten fhon fiebenzehn für die Abfesung ge: 
flimmt; jegt trat Ziber zu Octavius (er war fein Jugendfreund 
aerwefen), und bat und befhmwor ihn, das Veto zurüdzunehmen, 
Diefer hieß ihn die Abftimmung fortfesen, und kaum war buch 
die naͤchſte Tribus die Majorität für die Abſetzung entfchieben, ſo 
warf fich der wuͤthende Poͤbel — was Detavius unerfchütterliche 
Seele wohl verausgefehen hatte — auf ihn, da er mit feiner Würs 
de zualeich feine Unverleglichkeit verloren hatte; und nur durch die 
Bemühungen Tibers, der alles anmwandte, das Volk zur Maͤßi— 
gung zuruͤckzufuͤhren, durch die Treue eines Sklaven, der fi für 
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ihn gufopferte, und die Anſtrengungen der Ariſtokraten, rettete er 
fein Lesen... Übrigens war nun das größte, Hinderniß des Geſetzes 
gehoben, und noch in detſelben Volksverfammlung ward es vom 
Volt angenommen, auch fogleih drei Sommiffarien, die es in 
Bollzug fegen follten, in der Perfon ded Tibers ſelbſt, feines juͤn⸗ 
gern Bruders Gajus, und feines Schiviegerbaters Appius Glas 
dius ernannt, est aber zeigten ſich erft alle Schwierigkeiten, die 
ber Ausführung des ‚Gefepes im Wege ftanden, in ihrem vollen 
Lichte; ſchon die unumgänglich nöthige WBorarbeit, die Unterfu: 
hungs „was Gemeinlund und Privatacker ſey,“ Hatte deren in 
vollem Maße; die, Klagen und Beſchwerden aus allen Gegenden 
Italiens häuften fih, und Ziberius Popielarität fing an zu ſinken, 
wozu die Borfiellungen feinet Gegner, die fein Benehmen gegen 
feinen Collegen Octavius und feine Verfptechungen an die Bun: 
desgenoſſen — als Aufmiegelungen gegen das foitveräne Volt — 
in das jchwärzefte Licht flellten, nicht wenig beitrugen. Indeſſeü 
Fam: dec Auguſt des Sahres 620, wo die Tribunen für das folz 
gende Jahr gewählt wurden, heran, und Gracchus, det indeſſen 
durdy neue Vorſchlaͤge feine Popularität wieder zu heben verfuht 
hatte, bewarb fih von neitem um diefe Würde. Da im Gegen: 
theil die Ariftoftaten alles atıfooten, dies zu verhindern, flieg die 
Gaͤhrung in Rom auf das höcfte, Ohne zu einer Wahl zit Foms 
men, bie Gabalen verhinderten es, ding ein Wahltag vorüber; 
Am folgenden befesten zahlreihe WBolfshaufen dad Forum (den 
Markt); der Schat verfammelte fih in dem nahe gelegenen Tempel 
ber Treue (Fides). DBergebens verſuchte Tiber zu dem tobenden 
Volkshaufen zu reden; um anzüdeuten, fein Leben fey in Gefahr, 
zeigte er auf feinen Kopf, Einige XAufpaffer, itnmer umgaben ihn 
feine Feinde damit, eilten fogleidh in den Senat, dieß zu berich— 
ten, ſofort fchrien feine Keinde, cr habe das Diadem gefodert; 
Grundlos, faſt lächerlich war diefe Anfchuldigungz aber was glaubt 
die Leidenjchaft, oder ergreift fie wenigftens niht, wenn von dem 
verhaßten Keinde die Rede ift? Scipio Naſica, aus einer der vor: 
nehmften Kamilien, geweſener Gonful, großer Grundbefiger, und 
daher Leidenichaftliher Arlſtokrat, erhob fih, von ben Conſuln 
fordernd: „daß fie Gewalt brauchen möchten;” und als biefe mit 
weißer Mäpigung es ablehhten, rief er, zur Wuth erhist! „wer 
die Nepublic lieb hat, folge mir nach,” und berließ mit feinen 
Anhängern in ftürmifher Eile die Curie. " Der ganze Haufen 
mehrentheild Senatoren und geweſene Magiftrate, bewaffnet fi 
mit Stöden, Keilen und dergl,, und thut einen Angriff auf dag 
Volk, das mehr aus Achtung fur die hohe Würde diefer Maͤnner, 
als aus Furcht, ihnen weichend Platz macht; einige Wehige fegen 
fh zur Wehre. So entftcht ein Handgemenge; wo Ziber felbft 
mit 300 feiner Anhänger erichlagen wird. Der Leihhem des Un 
glüdiichen Tribun ward durch die Straßen geichleift und in bie 
‚Fiber geftürztz; einzelne ſeiner Freunde, die dem Verberben ent: 
gitaen, wurden durch blutige Inquiſitionen betfolgt, Aber mit 
diefem etften Bürgerblute, das jegf it den Straßen Roms ıgeflöf: 
fen war, Eonnte bie einmal erregte Gährung unmöglich geftillt 
werden; fie ward vielmehr um jo heftiger, Denn es bildete fich 
eine demokratiſche Faction, als Begnerin des Senats, die fi eben: 
falls mit ſchonungsloſer Hefligkeit zu verfahten berechtigt hielt; 
Die kühnften Wortführer derieiben drängten fih zum Tribunat, 
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mit Gracchus ehrwürdigem Namen ihre ehrgeizigen Entwürfe be 
deckend. So erfchütterte der Volkstribun Carbo zwei Jahre nad 
Tibers Zode durch neue BVorfihläge die Ruhe des Staats. Scipio 
Nafica, vom allgemeinen Unwillen der Volkspartei bedroht, hatte 
unter dem Namın eined Gefandten, den ihm ber Senat gab, fein 
Xaterland verlaffen müffen, aber eine ſtaͤrkere Stuͤtze ftatt feiner 
erhielt jest der .Scnat an dem jüngern Seipio, Africanus, der 
nach Numantia's Eroberung nad) Rom zurüdfehrte, Tretz feiner 
Berihwägerung mit der Ramilie des Grachus erälärte er ſich mit 
Heftigfeit gegen deſſen Entwürfe, wohl nicht aus Eigennutz, er 
war faum wöhlhabend, und hätte bei ber Ausführung bes Ader: 
gefeges nichts verloren, aber entweder aus Familienſtolz — als durch 
ben alten Glanz feines Geſchlechts berechtigt und erkoren, an ber 
Spige des Genats, an der Spitze der Ariſtokraten und ber gan— 
zen Republik zu ftehen — ober für fih von der Unausführbarteit 
und den fchädlihen Folgen des jempronifchen- Gejeges überzeugt, 
Zwar wibderftand er Carbo's Vorfchlagen, und ſchon war die Rede 
davon, ihn zum Dictator zu ernennen (weldye Stelle dem, ber fie 
bekleidete, eine unumfchräntte Macht gab), als er — eines Mors 
gens todt in feinem Bette gefunden wurde. Es mar dies hoͤchſt 
wahrfheinlich eine Maßregel der auf das aͤußerſte gebrachten demo⸗ 
kratiſchen Faction; wenn aber die Ariftofraten die Schuld dieſer 
That auf feine Gemahlin Sempronia, weil jie eine Schweiter des 
ermordeten Grachus war, zu werfen fuchten, fo muß dieſe Beſchul— 
digung wohl ala eine bloße Äußerung bes Varteihaffes angejehen 
werden. Ein anderer Demagog, Fulvius Flaccus — Carbo trat 
fpäterhin wieder zu der ariftokratifhen Partei über — ward felbft 
Conſul, und würde in biefem hohen Poften große linruben erregt 
haben, da er den Bundeögenoffen große Verfprechungen that, ‚hätte 
ibm nicht der Senat ein Commando in Gallien gegeben; auch zeig— 
ten ſich die Folgen feiner Sntriauem bald, die Bundesgenoſſen cms 
pörten fih, aber der Aufſtand ward in der ‚Geburt erſtickt. Auch 
gab die fortdauernde, obwohl wenig wirliame Ausfuührung des ſem⸗ 
proniſchen Geſetzes, das durch Tiberius Tod keineswegs cufachoben 
war, ben Unruhen immer neue Rahrung. An die Steile bes er— 
mordeten Tiber war ein gewiffer Licinius Gruffus, Schwiegervater 
bes Cajus Srachus, gewählt; und als dieſer ftarb, bildeten bie 
fhon genannten, Garbo, Fulvius Flaccus und E. - Grachus, die 
zur Ausführung des Gefeges beſtimmte Commiſſion. So hatten 
fi die Parteien mit abwecfelnden Erfolge beiämpft, als der 
jüngere Grachus zehn Jahre nad dem. Tode feines Bruders (im 
Jahr Roms 630) die politifhe Bühne beteat, indem er fih um 
das Zribunat. bewarb, und es mit den größten Erwartungen des 
Volks erhielt, Mit vielfeitigern und 'glanzendern Zalenten, als 
fein Bruder, verband er eine ftürmifdie, den Zuhoörer forireigende 
Berebfamkeit. Nach den Begriffen der Alten war es für Ihn Chren— 
und Gewiffensfahe, als Räder feines Bruders aufzutreten; auch 
war er perfönlid) vom &enate, während er das geringere Amt ber 
Quaͤſtur befleivete — in welcher cr ſich uͤbrigens auf das ehren: 
vollfte auszeichnete — auf eine unwürdige Weife beleidigt und ges 
nedt worden. Als Zribun erneiterte er’ zubörderfi das Geſetz feie 
nes Bruders, und [härfte es vieleicht noch, denn: bev von Ziber 
zugeitandenen Modificationen gefchieht Feine Exrwaͤhnung; er raͤchte 
fein Andenken, indem er mehrere ber. beftigfien Gegner deſſelben 
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aus der Stadt vertrieb. Zugleich ſetzte er das Geſetz durch, „bag 
den Duͤrftigen in Rom ein gewiſſes Quantum an Getraide monatlich 
vertheilt werden ſolle;z“ und durd ein anderes Geſetz erleichterte 
er den Dienft und ficherte den Soldaten außer dem Sold au 
Kleidung. Zugleich ließ er mehrere Heerftraßen durch Italien zies 

en; Werke, die mit römifher Munificenz unter Grachus eins 

chtsvoller Aufficht ausgeführt (dev bei diefer Gelegenheit bewun- 
bernswürdige Zalente und eine feltene Thätigfeit entwickelte), vie— 
len Zahrhunderten aetrogt haben. Das Volk faßte einen gränzen: 
loſen Enthufiasmus.für feinen Liebling, feine Gegner. waren’ ges 
fhredt und betäubt, — fo wurde es ihm leicht, die Erneuerung 
feiner Würde für das folgende Jahr zu erhalten. Gin Demagog | 
muß duch immer neue Entwürfe und Vorfhläge feine Partei in 
Spannung erhalten, Stillſtand ift fein Verderben, das wußte 
Grachus, und ſchritt daher auf feiner Bahn unaufhaltfam vor— 
waͤrts; konnte er in ben Senat felbft, das Gentrum feiner Feinde, 
eine Anzahl feiner Anhänger bringen, fo war feine perfönlihe Si⸗ 
cherheit, fo wie bie Rue bes Staats auf lange Zeit befeftigt. 
Zu diefem Ende that er einen wichtigen Schritt, indem er vor— 
Thlug, 300 Nitter in den. Genat aufzunehmen (die Ritter waren 
der anſehnlichſte Theil der nicht edeln [Robiles] unter den Ple— 
bejern, aus ihnen warb bie Kavallerie ber Legionen genommen, 
‚weil diefer Dienft der koſtſpieligſte und zugleich angefehenfte war) 5 
allein ber. Wiberftand des Senats vereitelte diefen Entwurf, Das 
her gab Grachus jest ein neues. Gefeg und feste es auch durch: 
„bag naͤmlich ben Benatoren bie Gerichte genommen, und bem 
Kitterftand übertragen werden follten” (bie Senatoren waren nämlich 
‚damals im Befis des Rechts, als Gefchworne, die von dem Prätor, 
„dem Chef des Juftizwefens” aufgerufen wurden, ihr Schuldig 
oder Unfhuldig zu fpredhen), und da die Senatoren fi gerade 
bamald durch mehrere ungerechte Urtheilsſpruͤche verhaßt gemacht 
hatten, wagten fie es nicht, dieſem Gefege — widerſprechen. So 
entſtand ein heuer politiſcher Stand im roͤmiſchen Staate, der, 
zwiſchen Senat und Volk in der Mitte ftehend, auf die folgenbe 
Gefhihte den wichtigſten Einfluß gehabt hat. Der Senat griff 
jegt zu einem nenen, aber fihern Mittel, Grachus zu flürzen; ein 
von ihm gewonnener Tribun, Lipius Drufus, wußte durch noch 
größere VBerfprehungen das Volk von Bajus abmendig zu. machen, 
und fi und dem Senat nod größere Popularität zu verfchaffen. 
Auch fcheiterte Cajus an berfelben Klippe, wie fein Bruder, naͤm— 
lid) durch feine Verfprehungen an die Latiner und italifhen Buns 
desgenoffen, welchen erftern Er, allen aber fein Freund Fulvius 
Blaccus das römifhe Bürgerrecht verfpradh; was dem fouveränen 
Bolt in Rom höchſt unangenehm, aber für Gracdhus nothwendig 
war, wenn er nicht wollte, daß der Einfluß diefer Völker feinen Gegs 
nern zu Gebote ftehen ſollte. Daher gefhah es, daß Grachus das dritte , 
Tribunat nicht erhielt (obwohl das Geſchrei allgemein war, daß 
bie Stimmen verfälfcht feyen), dagegen einer feiner heftigften 
Teinde Opimius zum Gonful erwählt ward. Ein Tumult, in 
welchem ein Lictor (Dienftlnecht) des Conſuls erfchlagen ward, -gab 
dem Genate Gelegenheit, die Conſuln zu autorifiren, mit gewaff: 
neter Hand zu verfahren. Der Antrag, ben Opimius an das Volk 
thun wollte, ein Gefeg des Grachus aufzuheben (es betraf nur 
eine von ihm becretire Golonie, aber man betrachtete es als Vor: 
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fpiel der Aufhebung aller von ben Gracchen gegebenen Geſetze), 
gab der Gährung neue Nahrung, Grachus, der fich den Armen 
feiner Gattin mit Muhe entriffen hatte, erfhien auf dem Forum; 


Flaccus hatte feine Anhänger bewaffnet. Dathat Opimius, den man 


dur Unterhandlungen vergebens zu mildern Gefinnungen zur brins 
en geſucht hatte, mit einer wohlbewaffneten Schaar difceiplinirter 
rieger einen Angriff auf das Volk. An 300 mwurben erfchlagen, 
und Grachus felbft, von treuen Freunden tapfer vertheidigt, fiel 
als ein Opfer der Wuth feiner Feinde. Das Adergefes ward zwar 
fpäterhin wirklich aufgehoben, aber die Achtung für ben Senat war 
dahin, und bie einmal erregte Gährung brachte bald die im Eins 
gang angedenteten unglücklichen Ereigniffe hervor. ee, 
Grabdation, Steigerung, ift in ber Redekunſt das fucceffi: 
ve Kortichreiten von einem ſchwaͤcheren zu einem ftärferen Gedanken, 
von dem Allgemeinen zu dem Speciellen, woburd allein die Auf— 
merffamfeit des Hörers in fteter Spannung erhalten werden kann. 
Inden bildenden Künften zeigt ſich die Grabation in der Anordnung, 
in den Formen, in den Charakteren, in den Ausdrüden, Bewe— 
gungen, —— der Bekleidung und in dem Colorit, da eine be— 
merkbare Luͤcke in der Folge der Gegenſtaͤnde in allen dieſen Thei— 
len der Kunſt ein unangenehmes Gefühl erweckt. Die Gradation 
in der Anordnung der Gegenſtaͤnde iſt das, was des Kuͤnſtlers erſte 
und vorzuͤglichſte Sorgfalt erfodert, um von Stufe zu Stufe das 
Auge des Beſchauers von den untergeordneten Figuren auf die 
Hauptfigur, und von dieſer wieder auf jene zuruͤckzuleiten. Nur 
durch bie richtige Gradation bekommt ein Kunſtwerk Einheit und 
jeder Theil deſſelben ſeine volle Bedeutung. 2, 
Grade nennt man in vielen Fällen die gleichen Theile, in 
welde irgend ein Ganzes abgetheilt wird. In ber Mathematik 
wirb jeder Kreis in 360 gleiche Theile "oder Grabe eingetheilt. 
Die Größe eines Grades hängt demnad von der Grüße des Kreis 
ſes ab, und kann alfo nur in Beziehung auf diefen beffimmt wers 
den. Da man bie Winfel nad Kreisbogen mift, welde aus der 
Spige von einem Schenkel zum andern befchrieben werden; fo gibt 
man bie Größe ber Winkel ebenfalls nad Graben an. . So hat 
ein rechter Winkel go Grabe, d. h. feine beiden Schenkel umfaf: 
fen den vierten Theil eines aus feiner Spige befchriebenen Kreiſes. 
Reber Grab witd weiter in 60 Secunden und jede Gecunde in 60 
Zertien getheilt, wofür man fidy folgender Zeichen bedient. Grad °, 
Minute ', Secunde“, Zertie '".- Alle mathematifchen und afiros 
nomiſchen Inftrumente, mit welden Winfel gemeffen werben, wie 
das Afteolabium, der Quadrant, Sertant, haben. biefe Eintheiluns 
gen. Denn alle Kreife, welche man in der Vorftellung um. bie 
Himmelökugel und um bie Erde zieht, 3. B. der Aquator, die 


Mittagskreiſe, die Ekliptik, die Parallellreife, die Scheitel— 
“ reife, der Horizont u. ſ. w. werden auf gleiche Weife in Grade, 
Minuten und Gecunden getheilt, Etwas anders ift die Abthei— 


lung in Grabe bei phyfitalifchen Inftrumenten, z. B. bei Baros 
metern, Thermometern u, f.. w., wobei man allemal von einem 
feften Punkt ausgehen muß, 3.8. beim Thermometer vom Eispunft, 
indem man die Grade Über und unterdemfelben zählt, je nad) dem. 


die Kälte größer oder geringer ift, als biefer feite Punkt anzeigt. . 


In der Genealogie bedeutet Grab die Entfernung eines ober, meh® 
rerer Defcendenten von ben gemeinfchaftlichen Alten, Su gleichem. 
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aus der Stadt vertrieb. Zugleich ſetzte er das Geſetz durch, „bag 
den Duͤrftigen in Rom ein gewiſſes Quantum an Getraide monatlich 
vertheilt werden folle;” und dur ein anderes Gefeg erleichterte 
er den Dienft und fiherte den Soldaten außer dem Gold au 
Kleidung. Bugleic ließ er mehrere Heerftraßen durch Italien zies 

en; Werke, die mit römifher Munificenz unter Grachus ein» 

chtsvoller Aufficht ausgeführt (der bei diefer Gelegenheit bewun- 
bernswürdige Zalente und eine feltene Thätigfeit entwickelte), vie: 
len Sahrhunderten getrost haben. Das Volk faßte einen gränzen: 
loſen Enthuſiasmus fuͤr feinen Liebling, feine Gegner waren’ ges 
fhredt und betäubt, — fo wurde es ihm leicht, die Erneuerung 
feiner Würde für das folgende Zahr zu erhalten, Ein Demagog 
muß duch immer neue Entwürfe und Vorfchläge feine Partei in 
Spannung erhalten, Stillſtand ift fein Verderben, das wußte 
Grachus, und ſchritt daher auf feiner Bahn unaufhaltiam vor: 
warts; fonnte er in den Senat felbft, dad Gentrum jeiner Feinde, 
eine Anzahl feiner Anhänger bringen, ſo war feine perfönlihe Si— 
herheit, fo wie die Ruhe des Staats auf lange Zeit befeftigt. 
Bu diefem Ende that er. einen wichtigen Schritt, indem er vor- 
[lus, 300 Ritter in den Senat aufzunehmen (die Ritter waren 

er anſehnlichſte Theil der nicht ede in [Nobiles] unter den Ples 
bejern, aus ihnen ward bie Gavallerie ber Legionen genommen, 
‚weil diefer Dienft der toftfpieligfte und zugleich angefehenfte war) 3 
allein ber. Wiberftand des Senats vereitelte diefen Entwurf, Da⸗—⸗ 
her gab Grachus jest ein neues. Gefes und fehte es auch durch: 
„bag nämlidh ben Senatoren die Gerichte genommen, und bem 
Kitterftand übertragen werden follten” (bie Senatoren waren nämlich 
damals im Befis des Rechts, ald Gefhworne, die von bem Prätor, 
„dem Chef des Juftizwefens” aufgerufen wurben, ihr Schuldig 
oder Unfhuldig zu fpredhen), und da die Senatoren ſich gerade 
damals durch mehrere ungerechte Urtheilsſpruͤche verhaßt gemacht 
hatten, wagten ſie es nicht, dieſem Geſetze — widerſprechen. So 
entſtand ein neuer politiſcher Stand im roͤmiſchen Staate, der, 
zwiſchen Senat und Volk in der Mitte flehend, auf die folgende 
Geſchichte den widtigften Einfluß gehabt hat. Der Senat griff 
jegt zu einem nenen, aber fihern Mittel, Grachus zu flürzen ; ein 
von ihm gewonnener Zribun, Lipius Drufus, wußte durd noch 
größere Berfprehungen das Volk von Bajus abmendig zu. machen, 
und fi und dem Senat noch größere Popularität zu verichaffen. 
Auch fcheiterte Cajus an berfelben Klippe, wie fein Bruder, näms 
lid durch feine Verſprechungen an die Latiner und italifhen Bun: 
deögenoffen, welchen erftern Er, allen aber fein Freund Fulvius 
Flaccus das römifhe Bürgerrecht verſprach; was dem fouveränen 
Bolt in Rom höoͤchſt unangenehm, aber für Grachus nothwendig 
war, wenn er nicht wollte, daß der Einfluß diefer Völker feinen Geg— 
nern zu Gebote ftehen follte. Daher gefchah es, daß Grachus das dritte 
Tribunat nicht erbielt (obwohl das Gefchrei allgemein war, daß 
bie Stimmen verfälfcht feyen), dagegen einer feiner heftigften 
Feinde Opimius zum Gonful erwählt ward. Ein Tumult, in 
welchem ein Lictor (Dienftlnecht) des Conſuls erfchlagen ward, gab 
dem Senate Gelegenheit, die Conſuln zu autorifiren, mit gewaff: 
neter Hand zu verfahren. Der Antrag, den Opimius an das Vol 
thun wollte, ein Gefetz des Grachus aufzuheben (es betraf nur 
eine von ihm becretire Colonie, aber man betrachtete es als Vor: 
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ſpiel der Aufhebung aller von ben Gracchen gegebenen Geſetze), 
gab ber Gährung neue Nahrung. Grachus, der fi den Armen 
feiner Gattin mit Muhe entriffen hatte, erfhien .auf dem Forum; 
Flaccus hattefeine Anhänger bewaffnet. Dathat Opimius, den man 
durch Unterhandlungen vergebens zu mildern Gefinnungen zw brins 
en gefucht hatte, mit einer wohlbewaffneten Schaar bifciplinirter 
tieger einen Angriff auf das Volf, An 300 wurden erfchlagen, 
und Grachus felbft, von treuen Freunden tapfer vertheidigt, fiel 
als ein Opfer der Wuth feiner Feinde. Das Adergefes ward zwar 
fpäterhin wirflih aufgehoben, aber die Achtung für den Senat war 
dahin, und bie einmal erregte Gährung brachte bald die im Eins 
gang angebenteten unglüdlihen Greigniffe hervor. ee, 
-  Grabation, Steigerung, ift in ber Redekunſt das fucceffis 
ve Kortfchreiten von einem ſchwaͤcheren zu einem ftärferen Gedanken, 
von dem Allgemeinen zu dem Speciellen, woburd allein die Auf— 
merkſamkeit des Hörers in fteter Spannung erhalten werden kann. 
Inden bildenden Künften zeigt fich die Gradation in der Anordnung, 
in den Formen, in den Charakteren, in den Ausdrüden, Bewe— 
gungen, Balten ber Belleidung und in dem Golorit, dba eine bes 
merkbare Lüde in der Folge der Gegenftände in allen biefen Theis 
len der Kunft ein unangenehmes Gefühl erwedt, Die Grabation 
in der Anordnung der Gegenflände ift das, was bes Künftlers erfte 
und. vorzüglichfte Sorgfalt erfodert, um von Stufe zu Stufe dag 
Auge bes Beſchauers von ben untergeordneten Figuren auf bie 
Hauptfigur, und von diefer wieder auf jene zurüdzuleiten. Nur 
durch die richtige Gradbation befommt ein Kunftwerk Einheit und 
jeder Theil deffelben feine volle Bedeutung. ef 
Grade nennt man in vielen Källen die gleichen Theile, in 
welde irgend ein Ganzes abgetheilt wird. In der Mathematik 
wirb jeder Kreis in 360 gleihe Theile ‘oder Grade eingetheilt. 
Die Größe eines Grades hängt demnad von ber Grüße des Kreis 
ſes ab, und kann alfo nur in Beziehung auf diefen beſtimmt wers 
den. Da man bie Winkel nad Kreisbogen mißt, welde aus ber 
Spige von einem Schenkel zum andern befchrieben werben; fo gibt 
man bie Größe ber Winfel ebenfalld nad Graben an. . So hat 
ein rechter Winkel go Grade, d. h. feine beiden Schenkel‘ umfaf: 
fen den vierten Theil eines aus feiner Spige befhriebenen Kreiſes. 
Seber Grad wird weiter in 60 Secunben und jede Gecunde in 60 
Zertien getheilt, wofür man fid folgender Zeichen bedient. Grab °, 
Minute ', Secunde“, Zertie ''.» Alle mathematifchen und afiro- 
nomiſchen SInftrumente, mit welchen Winfel gemeffen werden, wie 
das Aftrolabium, der Quabdrant, Sertant, haben. diefe Eintheiluns 
gen. Denn alle Kreife, welche man in ber Vorftellung. um. bie 
Himmelöfugel und um die Erde zieht, 3. B. der Aquator, bie 
Mittagskreiſe, die Efliptif, die Parallellreife, die Scheitel— 
kreiſe, der Horizont u. ſ. w. werben auf gleihe Weife in.Grabe, 
Minuten und Gecunden getheilt, Etwas anders ift die Abthei— 
lung in Grabe bei phyſikaliſchen Inſtrumenten, 3. 8. bei Baros 
metern, Thermometern u, f.. w., wobei man allemal von einem 
feften Punkt ausgehen muß, 3.8. beim Thermometer vom Eispunft, 
indem. man. die Grade über und unterbemfelben zählt, je nad). dem. 
‚bie Kälte größer oder geringer ift, als diefer feite Punkt anzeigt. . 
In der Genealogie bedeutet Grad bie Entfernung eines oder, meh? 
rerer Defcendenten von den gemeinfchaftlichen Ältern. Su gleihem . 
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Grade mit einander verwandt ſeyn, heißt demnach, von: den ger 
meinfchaftlihen Altern in Anjehung der Abftammung gleich weit 
entfernt feyn, wie dies mit Geſchwiſtern, eriten, zweiten und 
dritten Gefchifterfindern u. f. w. der Bau ift. Sm Gegentheil 
ſagt man, im ungleidhen Grade verwandt feyn, wenn der eine 
Zheil den gemeinfhaftlihen Altern näher ift, als ber andere, 
Geſchwiſter find nach dem canonifhen Recht im erjien Grabe ver— 
wandt oder machen den erften Grad aus; nach dem römifchen Eis 
vilrecht aber find fie im zweiten Grade verwandt, 

Gradiren (Salzwerie) heißt, die unendlich Kleinen, in dem 
Salzwaffer oder in der Soole aufgelöfgen, Salztheilchen einander 
näher bringen (veredein) oder concentriren und fie von einem Theil 
ihres überflüffigen Waſſers befreien, damit dadurdh der Aufwand 
beim Salzfieden vermindert werde. Diefes läßt fin nun hauptſaͤch— 
lich auf eine dreifache Art bewirken: I. dab man die Soole durch) 
Beimifhung mehrerer Salztheile verftärkt, wie 3. B. auf. dem 
bayerſchen Salzwerk Armenhalle, dem norwegiichen zu Walloe 27.3 
2. daß man die in der Soole befindlihen Salztheilchen vermittelſt 
der Kälte (Eisgradirung) nöthigt, näher aufammenzutretenz 
3. daß man die wäfjerigen Theile der Soole verflüchtigt, die Salz— 
theilhen aber zurucdhält. Dies legtece Berfahren iſt die allge 
meinfte und wichtigfte Grabirunasart, und man betreibt jie auf 
vierfache Weife: a) bat man die Soole in großen Behältern ganz 
suhig, nur der Sonnenwärme ausgeſetzt, ** läßt (Sonnen= 
gradirung) Gehört nur fürs judlihe Europa. b) Daß man 
die Soole über große fihiefliegende, ber Luft und Gonnenwärme 
ausgefegte Flächen lanafam hinfließen läßt. (Pritſchen- oder 
NEL Dachgradirung). Herr Hollenberg madıte 
diefe Prütichengradirung zuerit im Götting. Magaz: Jahrg. 1.:&t, 
5. befannt. Sie ift die unzweckmaßigſte unter allen. c) Daß 
man die Soole aus hochgeftellten Behältern durch gehörig dazu 
eingerichtete und der freien, von Morgen nach Abend oder umge 
kehrt ftreichenden Luft ausgefegte Wände herabtröpfeln Läßt. 
(Zröpfelgradirung oder die fogenannten Leckwerke, die 
befte unter allen). d) Daß man endlich die Soole in Pfannen der 
Hige des Feuers ausfest. (Die Eoftfpieligite und unanmwendbars 
fie unter allen, wenn die Coole nidyt wenigfiens neungrädig und 
bas Feuermateriale noch obendrein wohifeil ill). Die Zröpfelgras 
dirung, als die allgemeinfte, geidieht in den von Deutichen erfun: 
benen Gradirhäufern, welches laͤnglich vieredige bedachte und 
unbedachte, aus Holz erbaute Gebäude find, deren Giebel nad 
Mittag und Mitternacht ſtehen müffen, die im oberften Theile 
die Sooltropffaften und an den Seiten derſelben die hölzernen 
Hähne und Rinnen mit Einfchnitten verſehen haben, aus denen 
die Soole abtröpfelt, in dem mittlern Theile die Wände, durch 
welche die Soole fällt, und im untern Theile einen großen Sool— 
behälter oder Baifin enthalten, in: welchem die Coole gefammelt 
wird. Für den Erfinder der Gradirhäufer hält man einen. Arzt 
aus Langensalza im Könige. Sahfen, Matthäus Meth, der das 
eiite zu Nauheim in der Graffchaft Hanau 1579 mit Wänden aus 
Stroh, und das andere 1509 zu Kösfchau im Koͤnigreich Sachſen 
erbauet hat. Allein die heutigen Dornwände, die aus Schwarz— 
dorn oder Schlehendorn (Prunus spino‘a) und nur im NotHfalle 
aus Weipdorn (Crataogus-Oxyacantha) befichen muͤſſen, bet Ion 
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chim Friedrich, Freiherr von Beuſt, 1726 auf ber Saline Mil: 
helms Glücksbrunn bei Greugdurg an ber Werra zuerft eingeführt. 
Die Seranftaltung nun, worin das Grabiren ber Soole von Ans 
fonge an bis zu ihrer Gare oder Gräbdigkeit (Röthigkeit) zum 
Berjieden gebradht wird, nennt man überhaupt ein. Grabirs 
wert. ; 

Graf war im Älteften Deutſchland eine Art von Unterrichter, 
wozu das Volk, denn biefes wählte ihn, einen Mann erkor, bee 
in Gefhäften grau worden, und baher Grau, Grave hieß, 
woraus unfer heutiged® Graf entftand (f, Bau), Man bat bes 
hbaupten wollen, bie Fraͤnken hätten Grafen ald Nahahmung der 
Römer —— wahrſcheinlich weil Graf in Latein ſchon conıes 
(Begleiter) heißt. Hadrian hatte firts einige Senatoren um ſich, 
die uberall mit ihm umberreiften, und dieſe Guite hieß Comita- 
tus Caesaris, die vornehmiten darunter Comites,. Aus ihnen bes 
fegte der Kaifer verihiebene Stellen am feinem Hofe, und ſchickte 
fie als Gouverneurs in Provinzen und Städte, So mandes Ähn— 
liche nun darin mit den beutihen Grafen ift, fo Eönnen biefe doch 
den Römern nicht nachgeahmt ſeyn, weil fie erweislich älter find 
als die Gomites bei diefen. Ehe bie Franken die herrichende Na: 
tion wurden, hatte Deutichland fchon feine Grafen, bei den Fran— 
fen erhielten fie nur eine etwas veränderte Beſtimmung. Niht 
mehr von dem Volk, fondern, wie die Herzoge, von den Königen 
gewählt und eingefest, wurden fle Richter über die Gaue, und 
übten Regierungsrehte, nicht in eignem, fondern in des Königs 
Namen. Sie waren Föniglihe Beamte, und man fiehbt aus ber 
ihnen mitoegebenen Inftruction, die uns Markulf aufbewahrt bat, 
das ihr Amt in Verwaltung ber Quftiz, Polizei und Fonigl. Ges 
fälle beftand, Die Grafichaften waren demnach Amter, und wurs 
ben deßbhalb auch nit nad einem Ort ober Bezirk, fondern von 
denn Namen ber Grafen felbft benannt, z. B. die Graffchaft bes 
Marader u. f. w. Nah den Zeiten der Garslinger blieben Amt 
und Samen, man fing aber an, verſchiedene Glajfen derfelben zw 
unterscheiden. Vorzuͤglich zeichneten fid aus bie Pfalzarafen 
(von Pfalz, Hof), weldhe bei Hof zu Gericht ſaßen, und bei de— 
nen jeder Nechtöhandel, che er vor den König kommen fonnte, 
angebracht werden mufte, um zu fchen, ob es notwendig few, 
daß der König darüber entſcheide; Marigrafen, Gränzvor: 
- fteher (von Mark, Gränze); Landgrafen (fpäter.als die voris 
rigen, kommen crft im eiften Sahrhundert vor) im ‚Gegenfaß ber 
sorigen, Beamte de3 Innenlandes, Burggrafen, die nur über 
eine Burg und’ das zuschdrige Gebiet gefegt waren. Außerdem 
kommen aber nod vor Gentgrafen, wahrigeiniic von der Acht 
:109 (centum), weil fie, die felbft unter den Grafen fanden, ans 
fänglidy (denn fpäterkin waren fie bedeutender) uͤber ſo viele Per: 
fonen gefegt waren; Dinggrafer, von Ding, Geridt Ges 
richtshof, alfo Gerichtsbbeamte; Holzgrafen, eine Art von 
Dberforftmeifter, wie die Stallgrafen Oberftallmeifier; Lehm-, 
Salze, Teich-Grafen erklären fih von ſelbſt; Wicgrafen 
hatten ihren Namen von Wie (vicus), Dorf. Um widerrechtli— 
chen Anmaßungen eder Unterfchleifen dieſer Reichsbeamten vorzu— 
beugen, hielten die Könige und Kaifer oft feloft Gericht in ben 
Provinzen, oder fchitten Sendgrafen dahin. Garls Capitula— 
rien ‚enthalten faſt anfallen Blättern genaue Vorſchriſten, wie 
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diefe dabei zu Werke gehen follen. Allmählig aber wuchs die Macht 
der Grafen, fo wiedie der Herzöge, immer mehr (f. Fürften, Ge: 
folgswefen), und fie fingen an, ihre Amter erblich zu maden, 
fich der Gewalt der Kaifer zu entziehen, und bie ihnen verliehene 
Macht nicht als Eaiferlihe Beamte, fondern als eigenthuͤmliches 
Recht auszuüben. Da im zwölften Jahrhundert die Gauen als 
eine politifhe Eintheilung abkamen, -erftredte fih die Verwaltun 
ber Gerichtsbarkeit der Grafen nur auf die eignen Güter, die ſie 
in ihren Amtsfprengeln hatten, und auf die Perfonen, die ihnen 
mit der Schugherrlichkeit und Erbgerichtsbarkeit angehörten. Hat⸗ 
ten fie in ihren Sprengeln viele folhe Güter_und Perfonen, fo 
entftanden daraus Herrfhaften, und ie ak Grafen verwed- 
felten den gräflihen Titel mit dem eines Herrn oder Dynaften, 
oder nannten fih, wenn fie jenen beibehielten, nit mehr nad 
ihrem Sprengel, fondeen nad) ihren Allodialgütern, nicht mehr 3. 
B. Grafen im Niesgau, fondern Grafen von Dtkingen. Dabei 
blieben aber viele im Befis gewiffer Rechte, die fie ehemals als 
Eaiferliche Beamte in ihren Sprengeln auszuüben hatten, wohin 
vorzüglih der Wildbann (Jagd- und Forſtgerechtigkeit), ber 
Blutbann ober Cent (Recht über Leben und Tod; dieſe beiden 
Bänne nannte man die Grafenbänne oder Regalien, weil 
fie vordem im Namen der Könige ausgeübt wurden), ber Zoll 
und das Geleite gehören. Durd alles diefes wurde der Grund 
zur Landeshoheit der Grafen gelegt. Als die VBafallen und 
Beamten diefe endlih ganz von den Kaifern ertrogt und erliftet 
hatten (f. Fürften), gab es baher regierende Grafen, Mark: 
arafen, Landgrafen von,benen mehrere fpäterhin zu herzoglicher, 
churfuͤrſtlicher und: Eönigliher Würde aufſtiegen. Die nit mit 
Landeshoheit verfehenen Grafen gehoͤrten, nachdem eine Drganifa= 
tion des deutfchen Reiches zufammengebradht war, zum hohen Adel 
(von denen: viele fpäterhin auch in den Fürftenfland erhoben murs 
den), und. als Reihsgrafen. nahmen fie Theil am Reichstage 
und hatten Stimmen im Fürftenrath. Sie hatten aber nur Cu— 
tiatz,.niht Biril:Stimmen, d. h. eine ganze Corporation 
zählte für-eine Stimme. Bis zum weftphälifhen Frieden gab es 
zwei Grafenbänke, die der wetterauifhen und ſchwaͤbiſchen Gra⸗ 
fen, die alfo für zwei Stimmen zählten; nad) jenem Frieden ka⸗ 
men, wegen der Religionsverfchiedenheit, noch zwei Grafenbänke, 
die fränkische und weftphätifche, hinzu, fo daß von da an die Gras 
fen vier Euriatſtimmen im Fürftenrathe hatten. dd. . 
Graff, (Anton), koͤnigl. fähfifher Hofmahler, geboren zu 
Winterthur 1736. Aus angeborner Neigung widmete er ſich der 
Mahlerei, vornehmlich aber dem Porträtmahlen, worin Joh. Uls 
rich Schellenberg fein Lehrer war, und erwarb fi einen Plag unter 
den erften Porträtmahlern feiner Zeit. Nachdem er acht Jahre im 
Augsburg verlebtund dort feinen Ruf zu gründen angefangen hatte, 
befam er 1766- eine Einladung nad Dresden, ber er folgte. Hier 
in einer würdigen Umgebung und einem angemeffenen Wirkungs: 
Ereife bildete er fein Zalent vollkommen aus, Zeichnung, Charak— 
ter und Goldtit find an feinen Gemählden gleich lobenswerth und 
befeiedigen die firengen Koderungen des Kennerd. Die Zahl feiner 
Porträts und Kamiliengemählde belief ſich ſchon 1796 auf mehr als 
elfhundert; darunter ift au ein eigenhändiges Bildniß des Kuͤnſt— 
lere felbft, welches im 3, 1795 die dresdner Ausftellung zierte und 
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nachher in ben Befig des Appellationsraths Körner kam, Graf 
ftarb zu Dresden im 3. 1813. 
Graffigny (Frangoife d’Ifembourg b’Happoncourt, Frau 

von), geboren zu Nancy gegen das Ende bes ırten Sahrhunderts, 
war bie Tochter eines Majord ber Gendarmerie des Herzogs von 
Lothringen ; ihr Großonkel war ber berühmte Eallot. Gie wurde 
mit Srangois Hugot de Graffigny, Kammerherrn des Herzogs von 
Lothringen, einem fo jähzornigen Manne, vermaͤhlt, daß fie fi 
mehrmals burd ihn in Bebensgefähr befand. Rad mehreren Jah— 
ren einer heldenmüthigen Gebuld ward fie gerichtlich von de ge: 
trennt. Ihr unmürbiger Gemahl enbdigte fein Leben im Gefängs 
niß, in weldes ihn fein heftiger Charakter und fein uͤbles Betra: 
gen geführt hatten. Frau von Graffigny, befreit von jeinen Ket: 
ten, kam nebft der Prinzeffin von ‚Gurfe, die dem Marihall von 
Richelieu beflimmt war, nad) Paris. . Sie ahnete nicht, melden. 
Ruhm fie in der Hauptftadt erwerben follte. Mehrere geiftreihe 
Männer, bie fih zu einer Gefellichaft verbunden und auch ihr dem 
Butritt verftattet hatten, erkannten bald ihre Verdienfte und noͤ— 
thiaten fie zu einem Beitrag für ihre Sammlung. Die fpanifche 
Novelle, Le mauvais exemple produit autant ds vices quo de 
vertus, ift von ihr. Diefes Eleine -Merf warb ftreng beurtheilt, 
Frau von Graffigny lieferte flatt ber Antwort ihre Lertres d’une 
Peruvienne, welche den größten Beifall fanden, Man fand darin 
fhöne Details, lebendige Bilder, zarte, naive, lebhafte Gefühle, 
Man war gerührt von ber Funftreichen, feurigen und intereffanten 
Stelle, wo die Peruanerin mehr als je zwifchen ihrem theuern Aza 
und dem großmüthigften Wohlthäter in Verwirrung geräth. Neben 
diefen Schönheiten erfannte.man aber auch die Mängel. Die Aufs 
löfung befriedigt nit. Der Zofte und zıfle Brief find kalt; der 
Styl ift oft geſchraubt. Die Verfaſſerin affectirt einen metaphyſi— 
fhen, in der Liebe durchaus Falten Zon. Man hat ihr überdies 
vorgeworfen, mehrere Situationen und Ideen aus der Pamela, ben. 
Lettres persannes unb den Amnsemens serieux et comiques von 
Dufresnoy entlehnt zu haben. Faſt ein gleiches Urtheil fäute man 
über Cenie, ein profaifhes Stüd in fünf Acten. Es gehört zu 
den Eleinen dialogifirten Romanen, welche die Franzofen Comedies 
larmoyantes (Zhränenflüde) nennen, und ift mit Zartheit gefchrier 
ben, vol feiner Züge und fhöner Empfindungen. Doc ift die 
Nachahmung ber Gouvernante von La Ghauffee unverkennbar. 
Man findet in dem Gtüde des Lestern mehr Kenntniß bes Thea: 
ters, beſſer verknüpfte Scenen und einen natürlichern Styl; bages 
gen in dem Werke der Graffignyg mehr Geift und Ideen, gehaltes 
nere Charaktere und zu Anfang bes fünften Acts eine Scene, der: 
in jenem Werfe nichts gleih kommt. Die Fille d’Aristide, ein 
anderes Stüd in fünf Acten, in berfelben Gattung wie Cenie, 
madte Fein Gluͤck. Frau von Graffieny, die lange Zeit am lothrins 
giſchen Hofe gelebt hatte, warb dafelbit dem Kaifer befannt, wel: 
her, nachdem er die Lettses Peruviennes mit Vergnügen gelefen 
hatte, fie erſuchen ließ, einige Komödien zu fchreiben, die von den 
jungen rer des Hofs und ben Damen ber Kaiferin gefpielt 
werden Tönnten, Frau von Graffigny verfaßte zu dem Ende fünf 
oder’ fech® Eleine Dramen, welche zu Wien am Hofe mit Vergnüs 

en gegeben wurden, und erhielt zur Belohnung bafür einen Pen- 
oncbrief von 1500 Livres; dad) durfte fie dieſe für den Eaiferlichen 
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Hof gefchriebenen Stüde weder bruden laffen, noch irgend einem 
Shcater mittheilen. Gie ftarb zu Paris im Jahre 1758 in. ihrem 
64ſten Lebensjahre, Unter ihren nadgelajjenen Papieren fand fich 
nichts der Belanntmahung Würbiges. Die Akademie zu Florenz 
arte fie zu ihrem Mitglied aufgenommen. Um den.lebendigen und 
*8 Charakter ihrer Nation zu charakteriſiren, läßt fie ſehr 
finnreich  diefelbe in dem Augenblide den Händen. des Schöpferg 
entfchlüpfen, wo er zur Drganifation des Menſchen erft das. Feuer 
und die Luft vereinigt hatte, — 
—Grammatik heißt bei uns der Inbegriff. der Regeln, nad 
welchen eine Sprade richtig geredet und geichrieben wird, bie 
Spraͤchkunſt. Jede Sprache hat ihre eigene Grammatik; alle aber 
umfaßt die allgemeine oder philoſophiſche Grammatik, welde obne 
Ruͤckſicht auf eine vorhandene Sprade, nad) den. Gefegen deö Den= 
tens und den Bedürfniffen des menſchlichen Geiſtes dabei. ein idea— 
‚les Sprachgebäude aufführt, das von jeder menſchlichen Sprade 
mehr oder weniger, don keiner aber. volitändig erreicht. wird, noch 
erreicht werden kann. (Vergl. Spradhlehre). Bei den Alten 
hatte das Wort Srammatif urfprünglid einen ganz: andern, weit 
umfitjjendern Sinn. Gie nannten Grammatik den Unterricht, nicht 
blos in der Sprachkunde, fondern auch hauptfächlich. in der Dicht: 
kunſt, Redekünſt, Geſchichte, und. felbft in den erften Anfangs 
rüncen der Philoſophie, in ſo fern fie ‚bei jenen anwendbar mar; 
Bahet bießen Grammatiker ſolche Gelehrte, welde. in allen die: 
jen Wiffenfhaften Unterricht ertheilten, Die Kunjt aber,. bloß rich- 
tig zu reden, zu lefen und zu fchreiben, alfo nur einen Theil 
ver Grammatik, nannten fie Grammatiftit, und die Lehrer 
derfelben Srammatiften, Mit diefer Wiffenichaft wurde beim 
Unverricht der Jugend der Anfang. gemacht, . Unter den griechifchen 
Grammatilern waren. die fogenannten Scholiaſten die wichtigſten; 
bei den Römern hießen ſie auh Profeffores, Literati und Literato— 
res. Späterhin waren fie faft ausfchlieglid im Beſitz der Gelehr- 
famfeit, die durch ihre unnüsen Spitzfindigkeiten und Grübeleien 
immer mehr ausartete und verfiel. 

' Gramme,. die Einheit des Gewichts in. Sranfreich., welches 
bie ehemaligen ‚Gros oder Quentchen erſetzt. Es wurden baraus 
durch Multiplication oder Divifion alle großern ober Eleinern Ge: 
wichie gemacht. So iſt z. B. das Decagramme ein Gewicht .von 
10 Grammen, ſo viel als 22 Quentchen; das Hectogramme ein 
Gewicht von 100 Grammen, macht IF Unze; das Kylogramme oder 
Siiegramme ein Gewicht von 1000 Grammen, 2 Pfund und faſt 
6 Quentchen; das Myriagramme ein Gewicht von 10,000 Gram⸗ 
men, beinahe 203 Pfund; es hieß anfangs Centibar. Das Deci- 
gramme ift ein Zehntheil des Grammes, beinahe 2 Grän ſchwer; 
Gentigrammes tr des Grammes, beinahe + Sränz Milligramme, 
ein Zaufendrheil des Grammes, beinahe „5 Gränz es tritt an die 
Stelle des ehemaligen Karate, Ä | 

Gvammont (Philibert, Graf von), ein Sohn Antons II, 
Grafen ven Grammont, zeichnete ſich frühzeitig als Militär aus, 
und war im Gefolge Ludwigs AIV. im 3. 1668 bei der Eroberung 
ber France Comté und im J. 1672 hei der Eroberung von Dol: 
land, Er zeichnete fich bei verfchiebenen Gelegenheiten aus und er— 
langte mehrere Gunſtbezeigungen, das blaue, Band, die Verwal— 
tung der Landſchaft Aunis und die Generalftatthaltarfhaft von 
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Bearn. Er farb den roten Januar 1707 in einem Xlter von 86 
Zahren. Vermaͤhlt hatte er fi mit Dademoifelle Hamilton. Geine 
Kenntniffe, fein Wis und feine Anmuth aefielen Ludwig XIV. fedr. 
Man fuhrt mehrere feiner finnreihen Einfälle an, Ein Marguis 
von neuem Adel, der dem Grafen von Grammont am Hofe beaeg: 
nete, fagte mit einer ſehr zuverfichtliden Miene zu ihm: Guten 
Tag, alter Graf. Guten Tag, junger Marguis, antivortete ihm 
auf der Gtelle Srammont, Grammont war im ızten Jahrhundert, 
‚was Richelieu im achtzehnten. Man bat fie beide mit einander 
verslihen und gefunden, dag beide ihre Nebenbuhler am Hofe und 
in der Stadt zu befeitinen mußten, beide Helden an der Zoilette 
der Damen und zuweilen auf dem Schlachtfelde waren, und fid 
durch aleihe Vorzuͤge, gleihe Mängel, gleichen Geift und gleiches 
Gluͤck auszeichneten, 
Gran, ein Goldgewicht, fo viel als ein halbes Loth; deßglei— 
chen ein Apothefergewicht, der Öofte Theil eines Quentchens. Grän 
oder Green, ein Eleines Goldgewicht, ber dritte Theil eines 
Grans, oder das Zmwölftel eines Karate; beim Cjtber .ber Ste 
Theil eines Loth, oder der 24fte Theil eines Pfenniggewigts; . 
überhaupt der 288ſte Theil einer Mark, 
‚Granada, eine Provinz ober ein Königreih in Gipanien, 
weſtlich von Sevilla, nördlich von Zaen und Gorbova, oͤſtlich von 
Murcia und füdlidy von dem mittelländifhen Meere bearänzt. Das 
Land ift -meiftens von fleilen Bergen durchzogen, aber dabei frudt: 
bar an Wein, IL, Flachs und Hanf, Feigen, Mandeln und an 
dern Suͤdfruͤchten. Auch wird Zuderrohr und viel Seide gebaut, 
Die Berge liefern Marmor, Mineralien und Erz. Gronaba, wels 
ches im.dreizehnten Schrhundert ein befonderes Königreidy der Aras 
ber wurde, war der leßte Theil von Spanien, den fie im. Befig 
‚hatten, bis fie im 3. 1491 auch bier vertriehen wurden. Damals 
war es ſehr bevölkert; im I. 1757 zählte man 653,000 Einwohs 
ner. Die Hauptftadbt Granada am Kluffe Zenit, unter einem febr 
angenehmen und gejunden Himmelsftriche, zählt über 50,000 Eins 
wohner. In der prächtigen Domkirche find bie Grabmähler Ferdi— 
nands des Katholifhen und der Königin Iſabella, welche das Koͤ⸗ 
nigreich eroberten. Neugranada oder das goldene Kaftir 
tien ift eine jüdamerifanifche Landfchaft, reih an Gold und Ebel: 
fteinen, - wie an £ebensmitteln und Arzneigewäcfen. Die Bevdls 
ferung fleigt mit der Induftrie der Einwohner. Die Hauptſtadt 
ift St. Fi de Bogata. Das fpanifhe Vicelönigreih Neugranada - 
‚ umfaßt außer diefer Provinz nöh Tierra: Firma, das fpani: 
he Suiana und die Provinz Quito. 
| Granat ift eine zum Kiefelgefchlechte gehörige Steinart, bie 
ihren Namen vom latein, Worte Cranum erhielt, weil fie gewoͤhn— 
ih in rundlichen Körnern vorkommt, nicht aber von feiner gras 
natblüthenähnlichen Farbe. Es gibt zwei Arten deffelben, den ed— 
ten und gemeinen Granat. Der eble’Granat heißt bei 
Goldarbeitern und Edelfteinhändtern auch Karfunfel, böhmi: 
-fher, morgenländifher, orientalifher und firifdher 
Sranat, von einer zerfiörten Stadt Sirian in Pegu. Er ift 
gewoͤhnlich bluttolombin⸗ und dunkelcarmoifinroth, feltener Firfch 
cochenil⸗ rofenhyacinth= und braͤunlichtoth, welche lestere Farbe 
oft ſchon ins Roͤthlichbraune übergeht, und feine dunkelrothen Far: 
ben fallen insgemein ſchon mehr ober weniger ins Schwarze und 
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* viel Blau in ihrer Miſchung, dahingegen die hyacinthrothen 
ehr viel Gelb enthalten. Er kommt cryſtalliſirt vor in rundlichen 
Koͤrnern, in Säulen und Pyramiden, durchſichtig, aber auch nur 
an den Kanten durchſcheinend und ift viel härter ald der Quarz. 
Man findet ihn zumeilen groß, Öfters aber nur von mittler Größe 
und am gewöhnlichften Elein. Den bluthrothen Granat nennt man 
gewöhnlid boͤhmiſchen, den carmoifin- und colombinrothen, bie 
mehr Blau in ihrer Mifhung haben, allgemein orientalifden 
Sranat, er mag Übrigens her feyn, wo er will. Der edle Gras 
nat wird vorzüglich- gefunden in Athiopien und Madagascar; in 
Brafilien, Pegu, Eeylon und Gibirien; in Böhmen um Bilin, in 
Sachſen um Zoͤblitz zc., in Salzburg, Kärnthen, Steyermarf, Schle—⸗ 
fien, Schweiz 20. Die reinen fhönen durchſichtigen Granaten wer⸗ 
den wie andere Ebelfteine gefchliffen, brillantirt und in Ringe, we 
fie dann gewöhnlich eine Goldfolie erhalten, fo wie auch zu anderm 
Schmude gefaßt. Auch werben fie mit Diamanten durchbohrt, als— 
dann facetirt, auf Schnuren gezogen, zu Zaufenden verfauft und 
als Hals- und Armfhmud getragen. Die ganz Eleinen Grana= 
ten endlidy werden als Ausſchuß theils in die Apotheken zum Tari—⸗ 
ren, theils zu Gartenverzierungen, theils zerſtoßen anftatt des 
Schmirgels zum Schleifen weicherer Steine pfundweife verkauft. 
Unedte Granaten, die aber nur von Kennern unterfchieben werden 
tönnen, macht man entweder aus 2 Pfund Blasfluß, ı Pf. Spieß: 
glas, 1 Dradme Braunftein und ı Dradme Goldpurpur; ober 
2 Pf. Slasfluß, 2 Pf. Spießglad und 2 Dramen Braunftein. 
Der gemeine Branat hingegen kommt am gewöhnlichften von 
oliven-, lauch⸗, berg⸗, piftaciens und fpargelgrüner und leber⸗, 
roͤthlich- und geldlihbrauner "Farbe in Böhmen, Sachſen, Salz: 
burg, Banat, Schweden ꝛc. vor. Er ift am meiften nur durch⸗ 
fcheinend, felten halbdurdfichtig, und ber grüne wird beſonders als 
Zuſchlag beim Eifenfhmelzen gebraudht; und wo der gemeine Gra—⸗ 
nat häufig briht, macht man auch eine Art Schmirgel zum Schleis 
fen daraus. ’ X. 
Granatbaum, ein in beiden Indien, im Morgenland unb 
in Gübeuropa wachſender Baum mit länglichen, ſchmalen, biden, 
Yänzend grünen Blättern und fehr fchönen hochrothen, viele kurze 
Staubfäden und einen Griffel, der fi mit einem kropfichten Staub= 
wege endet, enthaltenden Blüthen, deren es einfache und gefüllte 
gibt und derentwegen man ihn aud nur in nördlidern Gegenden 
zieht, wo die wohljchmedenden Früchte deffelben, welche Granat—⸗ 
äpfel heißen, nicht zur Reife Eommen. | 
- Granaten oder Granaben find mit Kernpulver ober einem 
andern das Sprengen erzeugenden Satz angefüllte, hohle, eiferne 
Kugeln mit einer Branbröhre, kleiner als die Bomben, übrigens 
diefen völlig ähnlidh, werden aber nit, wie die Bomben, aus 
Mörfern, fondern aus Haubigen geworfen. Ehedem waren aud 
Zleinere einpfündige Granaten üblih, welde mit der Hand gewor⸗ 
fen wurden und daher Handgranaten hießen. Bon biefen befamen 
die Soldaten, welde fie warfen, den Namen Granatier oder 
Grenadier, Lubwig XIV. bradte ſie im 3. 1667 zuerſt auf. 
Gegenwärtig, wo bas Werfen ber Handgranaten nit mehr üblich 
it, haben die Grenadiere biefe Beftimmung verloren und find ben 
übrigen Linientruppeir gleih. Sie bilden jest den Kern einer Ar: 
mee, und unterfcheiden fi durd erhöhten Sold, das Zeichen ber 
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Granate auf einigen Montirungsftüden und durch ihre Müsen, die 
aber ald unbequem und. unzwedmäßig gegenwärtig größtentheils 
auch abgefchafft find. Sonft fanden fie nur bei der Infanterie Statt, 
aber bei der franzdfifchen Armee find auch reitende Grenabiere ein= 
geführt, welche theild einzelne Compagnien bei den Regimentern, 
theils eigne Regimenter (Grenadiers-a-cheval) bilben, und dann 
zur ſchweren Gavallerie gehören. | 

Granbdes Im caftilifhen Reihe gab ed, wie in dem bes 
nachbarten Aragon, eine Stufenfolge unter den Ebeln bes Landes, 
die theild zum hoben , theild zum niedern Adel gehörten. Denen 
bildeten die fogenannten Ricos Hombres (wörtlih: reiche Mäns, 
ner), diefen bie Ritter (Gavalleros) und die Edelbürtigen (Di: 
dalgos). In der Entftehungsart ber neucriftlihen Staaten, 
welche im fortdauernden Kampfe gegen die Araber fidy bildeten und 
vergrößerten, war ed gegründet, baß der hohe Adel, die Abkoͤmm⸗ 
linge der Männer, die ben erſten Waffenbund zur "Befreiung des 
Baterlandes gefchloffen hatten, einen bedeutenden Antheil an ben 
Öffentlichen Angelegenheiten erhielt. Der König war durch fie be= 
Ihränft in feiner Gewalt, fie ftanden ihm als geborne Rathgeber 
ur Seite und hatten die erften Anfprühe auf die hoͤchſten Staͤats— 

mter. "Schon im ı3ten Jahrhunderte ward diefer Anfprud) denjes 

nigen Abelögefchlehtern, die fih durch Reichthum und alten Befig 
der Fürftengunft vor Andern bie Achtung bes Volks erworben hats 
ten, gefeglicd zuerkannt, und felbit der Name Grandes kommt 
um biefe Seit fchon in dem Gefegbuhe (Las siete partidas) vor, 
welches Alfons X, dem caftilifhen Reihe gab. Jene Auszeichnung 
gebührte nur den Erften unter dem hohen Abel, denn viele wurs 
den zu dieſem gerechnet, bie nit Grandes hießen; aber Feiner 
warb Grande genannt, ber nicht Rico Hombre war, das ift, 
aus einem angefehenen altabeligen Geſchlechte ſtammte. Grans 
des hießen tHeild die Berwandten des Eöniglihen Haufes, theils 
diejenigen, durch Güterreichthum ausgezeichneten Männer aus dem 
hoben Lehnadel, welchen der König durch Ertheilung des Banners 
bad Recht gegeben hatte, Kriegsvölker als ihre Söldner zu wer: 
ben, und dies gab ihnen einen Vorrang vor den Ricos Hom⸗— 
bres, ber in der Regel auf ihre Nachkommen forterbte. Sie 
teilten, als Nicos Hombres, alle Vorrechte des hohen: Adels; fie 
befaßen, wie biejer, gewiſſe Soldgüter (Königslehne, Der: 
renlehne genannt), für deren Einkünfte fie dem Könige mit 
einer verhältnismäßigen Anzahl von Lanzen (deren jede aus einem 
Ritter mit vier bis fünf gerüfteten Leuten beftand) dienen mußten, 
und konnten dieſe Lehne nur-in gewiffen gefeglich beftimmten, Faͤl—⸗ 
Ien verkieren; fie. waren, ba fie dem König im Kriege mit Hab 
und Leben dienten, frei von Steuern; fie durften, ohne befondern 
Auftrag des Königs, vor Feinen bürgerlichen oder peinlihen Rich: 
ter gefodert werben, und Tonnten während der Anarchie des Mit: 
telalters fammt ihren Bafallen ungehindert das Reidy verlaffen und 
dem vaterländijchen Geſetz und der Lehnpflicht fich entziehen, um 
einem andern Fürften, felbft gegen ihren vorigen Gebieter, zu bies 
nen, ohne daß es ihnen als Hochverrath zugerechnet ward. Außer 
biefen allgemeinen Vorrechten des hohen Adels und dem Anſpruch 
auf die erften Staatäwürden, fanden den Grandes nod einige 
Auszeichnungen zu, worunter befondbers bas Recht gehörte, bei 
allen Öffentlichen Handlungen in Gegenwart bed Königs das Haupt 
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zu bebecken; ein altes Vorrecht in Spanien‘, das aus dem Geifte 
einer befchränkten Feudal-Monarchie hervorgiug, aber auch den 
Adelöwürden, den fogenannten Zitulos (Betitelten, db. i: Her: 
zogen, Grafen) — Der König nannte ſie: mein Better 
(my primo), während: er.die übrigen Befiger hoher Adelswuͤrden 
nur: mein Vermandter. (my pariente) nannte. Auf ben 
Reihstagen faßen fie unmittelbar nad) den Prälaten vor den Eis 
tulos Sie harten freien Zutritt in den Palaft und die Gemäder 
des Königs, und bei feierlihen Handlungen in der königlichen Ca— 
pelle ſaßen fie zunaͤchſt am Altare. Ihre Gemahlinnen theilten die 
aͤußern Vorzüge der männlichen Würde, die Königin ftand vor ih- 
rien bon ihrem Gig anf, fie zu-empfangen, und es wurden Kiffen 
für fie’ auf ben erhöhten Polſterſitz (estrado) gelegt. Seit Ferdi— 
nand und Iſabella, durch den Fraftvollen Zimenez aeleitet.und uns 
terftüst, die Mecht des Lehnadels gebrochen hatten, wurden die 
alten Vorrechte des hoben Adels gefhmälert und am Ende bes 
ı5ten Sahrhunderts verlor fih) der Name der Ricos Hombres 
mit ihren Vorrechten. So wenig Ferdinands Nachfolger, Carl V. 
(in Spanien J.), im Allgemeinen die Regierungsgrundfäße feines 
Voraängers verließ, und das Streben nad) unbefchränfter Königs: 
gemalt aufgab, To fand er doch während feiner Regierung mande 
Peranlaffungen, die ihn vermochten, Einige von den Großen des 
Reichs fi zu verbinden, und andere für die wichtigen Dienite, 
welde fie ihm ber der Uinterdrüdung des Aufftandes der Stadtge— 
meinden geleiftet hatten, zu belohnen... Was alter Gebrauch ſchon 
eingeführt und in dev Achtung des Volks. jih befeftigt hatte, ward 
von ihm auch durd) den Namen’ Grandeza ausgezeichnet, und zu 
einer befondern Adelswürde erhoben, beren Vorrechte beftimmt 
wurden, aber meift nur in äußern Auszeichnungen beftanden. Denn 
die Macht, welche der Lehnadel in frühern Zeiten beſeſſen, follte er 
freilich nicht wieder erhalten, und was unter Ferdinand und Iſa— 
bella Thlau begonnen war, ſollte ftandhaft durchgeführt werben, 
ans dem unabhängigen Lehnadel einen’ abhängigen Hofadel zu ma— 
hen, Zu jenen Auszeichnungen gehörte vorzüglich das alte Reit, 
fih vor dem. Könige zu bededen, das auch diejenigen befaßen, ivele 
che die Grandeza nicht erblich, ‚Sondern nur auf Lebzeit erhiel— 
ten. Nicht eher aber durfte der Grande ſich bededen, bis der 
König es ihm geheißen, obaleih es Fein Beifpiel gab, daß einem 
Grande, deſſen Geſchlecht im Befise dieſes Vorrechts war, nicht 
wäre befohlen worden, es auszuuͤben. Die Art, wie der König 
diefen Befehl ertheilte, bezeichnete einen dreifahen Rangunterfchicd 
ber Grandes, welcher auf den Befisftand und den Umfang der 
Berbienfte ihrer Geſchlechter gegründet war. Ginigen befahl der 
König, fih zu bedecken, ehe fie ihn angerebet hatten 5; dies waren 
die Grandes der erſten Elafje: Andere erhielten den Be— 
fehl, ſobald fie geredet hatten, und fie hörten feine Antwort mit 
bedecktem Haupte, die Grandes der zweiten Claſſe: und 
wieder Andre. empfingen des Königs Befehl erſt nady feiner Ant— 
wort, die Grandes der dritten Glafje, In neuern Zeiten 
war diefer Rangunterſchied zwar veraltet, aber ed aab doch noch 
drei Glaffen von Brandes, welche freilich nıre fehr unweſentlich un: 
terfchieden waren. Alle Srandes, von weicher Claſſe fie auch feyn 
möchten, genoſſen bis auf bie neueſte Staatäveränderung, außer 
beim angegebenen Vorrechte, noch die Vorzuͤge, daß fie din Excel- 
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‘ Jenzfitel führten, unb daß, wenn fie durch den Saal ber Garden 
im. föniglihen Pabafte aingen, mit dem Fuße gepocdt ward, um 
den Schildwachen ein Zeichen zu geben, das Gewehr vor ihnen zu 
präfentiren. Andere Auszeihnungen hatten fie nicht vor dem übris 
gen.hohen Adel. Sie bildeten Eeinen befondern Verein, wie ehe: 
dem bie Herzoge und Pairs in Frankreich, und keine hohe Würbe 
war ihnen ausichließend beftimmt, ausgenommen höchftens die Wuͤr⸗ 
de eines Oberfiallmeifters,, eines Oberfammerherrn und eines Haupt⸗ 
manns ber. Hellebardirer-Garde, aber ſelbſt bei der Ernennung zu 
biefen Hofaͤmtern war bes Königs Willfür im Grunde gar nit 
beihränft. Selten wurden Brandes von fpanifdher Abkunft 
zur Verwaltung öffentlicher Ämter außerhalb des Reichs berufen, und 
eö fihien Grundfag der Regierung geworben zu feyn, ben Grandes nie 
Amter, mit ide Di Macht verbunden, zu verleihen. Es ift faft 
ohne Beifpiel, daß ein Grande eine von den Bicekönigewürden in 
den amerifanifchen Befisungen erhalten hätte, Würden, die in Rüd: 
ſicht auf Prahtaufwand, auf Ehrenhezeigungen und auf die Leiche 
tigkeit, fih duch rechtlihe und unrechtliche Mittel zu bereichern, 
wenigſtens mit einer vorübergehenden Herrfcherhoheit umgeben was 
ven. ur diejenigen Grandes, melde ein Hofamt beſaßen, ober 
eine der hoͤchſten Gtaatsiwürden befleideten, waren um den König. 
Die übrigen lebten meift in Madrid, und. entfernten ſich nur feiten, 
un ihre Güter zu beiuchen, Einige wohnten in den Hauptftädten ber 
Provinzen, aber es gab unter ihnen feine, bie für immer auf-ihs 
ven Gütern lebten, was überhaupt unter dem reichen fpanifhen 
Adel,’ zum Nachtheil der Landescultur, nicht Sitte war. Wähs 
end der Furzen Herrfchaft der neuen franzöfifhen Oynaſtie war bie 
alte Grandeswuͤrde aufgehoben, und Feine Adelsiwürde war, gültig, 
die ſich nicht auf eine Verleihung oder Beſtaͤtigung des neuen Herr⸗ 
ſchers gründete, 2 "R. 
f Granit. Diefe harte Gebirgsart, aus welder die-Urgebirge 
und Überhaupt bie größten und höcften Bergketten beftchen, nad 
eine Hauptmaſſe unferer Erbflädhe aus. An der Luft verwittert fie 
nit der Zeit und Löf’t fih zu einem Sande auf, aus welchem ver— 
mittelft bindender Feuchtigkeiten unter gewifjen Umjtänden wieder: 
‚um neuer Granit gebildet wird. Der Granit gehört zu ben ger 
mengten Gebirgsarten und zwar find bie ihn bildenden Stoffe urs 
ſpruͤnglich in einander gewachfen ; dieſe find Quarz, Feldipath und 
Glimmer, oft auch andere Mineralien. Nah Verſchiedenheit feiner 
Beftandtheile und ihrer Miſchung ift auch feine Farbe verfchieben. 
Man unterfcheibet mehrere Hauptarten:-ı. den eigentlichen Granit, 
der bloß aus ben angegebenen drei Gebirgsarten beſteht; 2. Afters 
granit, welder z. B. flatt des Glimmers Hornblende enthält; 
3. übermengter Granit, in welchem zu den brei eigentlichen Sub⸗ 
Kanzen noch Hornblende gemifcht iſt; 4. Halbgranit, ber nur aus 
— und Feldſpath, oder auch aus Feldſpath und Glimmer 
eſteht. 
— Granze des menſchlichen Geiſtes iſt beſtimmt durch 
die Geſetze, an. welche das geſammte Vermoͤgen des menſchlichen 
Geiſtes bei ſeiner Wirkſamkeit gebunden iſt. Da indeſſen der menſch⸗ 
liche Geiſt einer ins Unendliche fortſchreitenden Vervollkommnung 
fähig iſt, fo kann jene Gränze nicht als eine für alle Zeiten unver— 
aͤnderlich beftiimmte, ſondern nur als eine folche angefehen werden, 
bie. für-die jedesmalige Form und Sphäre feiner Eriftenz ‚gültig. ift. 
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So hat das Erkenntnißvermoͤgen unſers Geiſtes in der gegenwärs- 
tigen Periode unſers Daſeyns allerdings feine Graͤnze, fo daß, 
wenn wir uns nicht innerhalb biefer Gränze halten wollen, nur 
"eine eingebildete ober angemaßte (tranfcendente) Erfenntnif daraus 
entftehen Kann. Aber daraus folgt nicht, daß unfer Erfenntnißs 
‚vermögen immer nur innerhalb diefer Gränze wirkſam feyn fönne. 
Vielmehr läßt ſich mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß fidh diefe 
Gränze immer mehr erweitern werde, wenn auch ber menfchliche 
Geiſt wegen feiner Enbdlidyfeit immerfort irgendwo eine Gränze 
feiner Wirkfamkeit finden muß. Nur der unendblihe Geift wird 
als ein folder gedacht, dem Feine Gränze feiner Wirkſamkeit ge— 
fest ift, ob wir uns gleich eben darum feine Vorftellung. von ſei— 
ner Wirffamkeit machen Eönnen. D. 

Graphit iſt theils ein Geſchlechts-, theils ein Gattungs— 
name, Man bezeichnet damit gewiſſe Mineralien, welche zu den 
brennlichen gehören; Graphit ala Geſchlecht betrachtet, enthält zwei 
‚Gattungen‘, wovon die eine Kohlenblende, bie andere Reißblei ges 
nannt wird. 

Gras. Mit diefem im gemeinen 2eben unbeftimmten Worte 
benennt man in der Botanik ein ſolches Gewaͤchs, das einen hohe 
len, mit Knoten und Gelenken verfehenen Stengel hat, ber bier 
Halm heißt. Die Blätter find lang, ſchmal und geftreift, fie fit« 
zen nicht, wie andere Pflanzeublätter, auf Stielen, fondern endi— 
‚gen fih unten in einer. Scheide, die den Halm umſchließt. Die 
Bluͤthen find Elein, meift grünlid, von Farbe und haben Spelzen; 
fie bringen nur einzelne Samenkoͤrner. Die Knoten der Gräfer 
ſchlagen, wenn fie mit Erde bedeckt werden, wieder Wurzeln, und 
hierauf gründet ſich die Fünftlihe Vermehrung des Getreides, von 
denen: viele Arten zu den Gräfern gehören. Demnad find die 
Gräfer ein Hauptnahrungsmittel der Menfchen und Thiere. 

Graffi (Joſeph), Profeffor und Director ber Mahlerakademie 
zu Dresden. Er hat ſich befonders unter den Porträtmahlern einen 
dorzüglihen Rang erworben. Meifterhaft fchöne Behandlung ver: 
‚bunden “mit täufhender Ähnlichkeit zeichnen feine Bilder auf das 
vortheilhaftefte aus. Er verließ Dresden 1816 und ging nah Rom 
zurüd, wo Sr. Maj., der König von Sachſen, ihm zum Director 
der fähfifhen Kunſtſchule ernannte, . 
Graffini (Madame), Kammerfängerin des ehemaligen Kais 
ſers Napoleon, fingt einen Gontrealt von feltener Schönheit mit 
einer noch feltenern Gemwandtheit. 

Grattan (Henry), Repräfentant ber irländifhen Hauptftadt 
(Dublin) im vereinigten Eöniglich = großbritannifhen Parlament, 
der berühmte Verfechter der Rechte und Freiheiten feines Vaterlan- 
des in allen wichtigen Angelegenheiten deffelben, namentlich in der 
Emancipation (f. den Art.) der Catholiken, ift gegen das Jahr 
1751 in Dublin geboren.. Schon im Jahr 1772 trat er in das öffent: 
liche Leben als Rechts- Anwald ein. Bald wurde er, der fi durch 
die olänzendften Rednertalente auszeichnete,- Mitglied des irländi- 
fhen, damals nod nicht vereinigten Parlaments, und er madıte 
fi: in demfelben durch feinen Eifer für die Unabhängigkeit Ir— 
lands fchnell fo bemerkbar, daß man ihn eine Summe von 50,000 
Pf. Sterl. für feine Dienfte votirte.. Sm Sahr 1797 309 er ſich 
eine Zeit lang von den ihm verleideten Öffentlihen Gejhäften. zus 
ruͤck, trat aber bald wieder hervor, um ſich ber Union (der allges 
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meinen Bereinigung Irlands mit England und Schottland) zu wis 
berfegen. Nach der Union ward er für ben Markifleden Malton 
in Irland zum Repräfentanten beym koͤniglichen Parlament ers 
wählt, in welchem er fih an bie Oppofitionspartei ange 
fhloffen hat, und in ihre durch feine großen Rebnertalente eine 
würdige Stelle einnimt, —F 

Grauin Grau, Monochromata, (franzöfih Camayeu, auch 
Grisaille, ital. Chiaroscuro) find eigentlih Mahlereien von einerlei 
Farbe, diefe mag feyn, melde fie will, wobei bloß Licht und Schat⸗ 
ten beobachtet und in ihren gehörigen Verſchließungen und Abftufuns 
gen nachgeahmt werden. — Gamayeur nennt man aud wohl 
Darftellungen von zwei oder drei Karben, mobei feine genguete 
Nachbildung der Farben der Natur gebenkbar if. Man verfiel auf 
bie Grau in Grau Manier, ald man den Mangel ber Basreliefs 
buch Mahlerei erfegen wollte. 

Graubünderland, einer ber größten von ben neunzehn 
helvetiſchen Cantonen, fonft aus drei Bünden beftehend, dem grauen 
Bunde, dem Gotteshausbunde und dem Bunde der zehn Gerichte, 
welche eine unter die zugewandten Orte der Eidgenoffenfchaft ge: 
hörige Republif bildeten. Das Land ift 118 Quadratmeilen groß, 
gebirgig, aber, von fhönen Thaͤlern durdfchnitten,, und zählt ger 
gen 80,000, theil$ reformirte, theils catholiſche Einwohner, deren 
Hauptnahrungszweig bie Viehzucht ift. Getreide hingegen muß 
vom XAuslande her eingeführt werden. Die Berfafung Graus 
buͤndens hat durch die nähere Verknuͤpfung an die heivetifhe Re— 
— keine weitere Abaͤnderung erlitten, als daß das Contingent 

es Cantons zur ſchweizer Armee auf 1200 Mann feſtgeſetzt iſt und 

daß er 12,000 Franken bezahlt, wenn die ſchweizer Staatsausga— 
ben 490,507 Franken betragen. Die gefeggebende Macht hat wie 
vormals die Landesgemeinde, den Vorſchlag zu Gefegen aber ‚ber 
Cantonsrath von 63 Mitgliedern, welche jedes Hochgericht nad 
den alten Berhältnijien wählt. Die vollziebende Gewalt befist der 
fleine, aus der ganzen Gemeine frei gewählte Rath; bie richters 
lihe Gewalt ift ganz von der Staatdverwaltung getrennt... Die 
Landeshoheit des Gantons wird burdy die allgemeinen Verſammlun—⸗ 
gen oder Bundestage repräfentirt, welde wechſelsweiſe zu Ilanz 
im grauen Bunde, zu Chur in dem Bunde des Haujes Gottes 
und zu Davos im Bunde der zehn Gerichte gehalten werden. Als 
Staat hat Graubünden Eeine öffentlichen Ausgaben, und kein Eine 
mwohner hat etwas an den Staat zu entrichten. Alle Amter wer: 
den umentgeltlich verwaltet. Der Adel lebt einzeln in den Dörfern 
zerftreut, und kennt den Wetteifer im Luxus nit. Die einfache, 
foftenlofe Entjheidung der widtigften Prozeffe ift beneidenswerth; 
fie gefhieht durdy ein auf Verlangen des Klägers zufammenberufes 
nes Geriht von zwölf Derfonen, wobei ſich die Koften auf eine Kanne 
Wein und einen. Eleinen Kaib Brot für jeden Beifiger befchränkten ; 
Anmwalde kennt man nichts; hödftens nimmt der Bauer einen vers 
fändigen Mann mit ſich vor Gericht. - Ä 

Graun (Earl Heinrid), Sapellmeifter Kriebrihs IT., warb 
1701 zu Wahrendbrud in Sachſen geboren, mwofelbft fein Water 
Acciss Einnehmer, war. Er war von brei Brüdern der jüngfte. 
Sein Bater ſchickte ihn im Jahr 1713 mit feinem zweiten Bruder 
Johann Gottlieb in die Kreuzichule nah Dresden: „Seine fchöne 

Stimme .erwarb ihm kurze Zeit: barauf bie Stelle als Rathscantor 
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in. diefer Stabt. Der Santor Grundig unterrichtete ihn im der 
Bocalmufik und der Orgenift Pezold Iehrte ihn das Glovier. Uns 
ter andern übte er ſich für fich felbft durd das Studium der Gantas 
ten von Kaijer, welche den. Zitel führen: Die muſikaliſche Landluſt. 
Er lernte fie faft auswendig ,. und. feine Gompofitionen find-in dem 
Charakter derfelben. Als feine Stimme zum Tenor übergegangen 
war, fing er an, die Gompojition unter der Anleitung des Gapell: 
meifterse Schmidt in Dresden zu fludiren. Während cr das Stu— 
dium des Contrapunkts verfolgte, war er zugleich bemüht, feine 
Einbildungsfraft zu begaben, und feinen Gefhmad als Sänger zu 
bilden. Dazu dienten ihm die Opern: von Lotti und Heinrichen, 
welche eine erleſene Operiſtengeſellſchaft damals in Dresden gab. 
Im Jahr 1720 verließ er die Kreuzſchule, und begann für die 
‚Kirche zu componiren. . Seine Verbindung mit Pifendel und dem 
berühmten Lautenjpieler Weiß, und die Hülfe des Doctor Löcher, des 
Architekten Karger und des Geremonienmeifters und Hofpoeten Koͤ—⸗ 
nig waren ihm dabei von dem größten Nutzen; aber beſonders war 
es die Empfehlung des lestern, welde ihm den Weg zum Gluͤck 
öffnete, indem fie ihm die duch Haffes Abgang erledigte Stelle 
eines Zenoriften zu Braunfchweig verfhaffte. Graun erhielt for 
gleich eine Rolle in der Oper, welche während bes Carnevals ges 
eben werden ſollte, und reifte zu. Neujahr 1725 nad Brauns 
chweig ab. Da die Arien in feiner Rolle, wie Schurmann fie 
componirt hatte, nicht nach feinem Gefhmad waren, verfertigte 
er eine andere Muſik für felbige, und fang fie zur großem Zufrie— 
denheit des Hofes, Diefer Verſuch feines Zalentes verſchaffte ihm 
ben Auftrag, die Oper, welde naͤchſten Sommer gegeben werden 
folte, in Muſik zu fegen, und zugleich den Poſten eines. Vice: 
Gapellmeifters. Unterdeß fuhr er fort, in jeder Oper balb feine 
eigenen, bald fremde Eompojitionen zu fingen. Go verlebte er, 
allgemein geachtet, mehrere Sabre, bis der Kronprinz von Preu: 
sen ihn fih vom Herzog Ferdinand Albrecht erbat, um ihn al8 
Kammerfänger bei feiner Capelle zu en anzufiellen. Der 
Herzog Tündigte ihm felbft diefes gluͤckliche Ereigniß an, und 
ertheilte ihm feine Entlaffung. Graun ging im Jahr 1735 zu feis 
ner ncuen Beftimmung ab, Die Beihäftigungen feines neuen Amtes 
beftanden in der Abfaffjung von Gantaten für die Concerte des Prin— 
zen, welche er zugleich al$ Gänger vorzutragen hatte. Als der Prinz 
1740 den Thron beftieg, ernannte er ihn zu feinem Gapellmeiiter, 
und ſchickte ihn nach Italien, um für,die neu zu errichtende Oper 
die nöthigen Sänger und Sängerinnen zu engagiren. Graun ließ 
fi) auf diefer Reife hören, indem er feine eigenen Gompofitionen 
fang, und ward allgemein mit Beifall aufgenommen, felbft von 
dem berühmten Bernadi. Nach feiner Ruͤckkehr vermehrte der 
König feinen. Gehalt auf 2000 Thaler, und Graun bejcäftigte 
fich feitdem ununterbrochen mit Compofitionen für die Oper, bis 
er am 8ten Auguft 1759 ftard. Sein Haupttalent ald Sänger be: 
itand in der Ausführung des Adagio, wiewohl er auch Fräftige 
Partien mit Gefhmad und Reichtigkeit vortrug. Seine Stimme, 
war ein hoher Tenor, dem es wohl.an Nachdruck, aber nidt an 
Anmuth gebrach. Der König vergoß Thraͤnen, als er ben Zod 
Grauns zu Dresden erfuhr. Man zählt ibn zu ben beften claſſi— 
fhen Muſikern wegen ſeiner fhönen Erfindung, bes Charakters 
und Ausdruds ſeiner Compoſitionen, ſeiner ſchoͤnen Melodie, . feie 
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ner reinen Harmonie, und der geſchickten Anwendung, bie er von 
ben Hilfsmitteln des Gontrapunfts machte. Die erften Gompofis 
tionen, welde man von ihm kenat, find die Motetten, welche er 
in Dresden für die Kreuzfchule componitte. &päter componirte 
er für den Cantor Reinholdt eine große Menge Kirhenftüde. Die 
Zahl feiner Werke, die er in Braunfhweig, Weinsberg und Ber: 
lin verfertigte, iſt ſehr großz es find darunter mehr als dreißig 
Dpern. Seine Mufit zu dem ramlerfhen Tod Jeſu wird ing 
gemein für fein Meiſterwerk angejeben. Der Gapellmeifter Hiller 
hat — Leben geſchrieben, aus welchem dieſer Artikel gezo— 
en iſt. 
Grave zeigte in der Muſik eine langſame, ernſte Bewegung 
an. Soll dieje in der Ausführung gehörig charakteriſirt werden 
fönnen, fo müffen die Tonftüde gewiffe dem gemäße Einrihtungen 
haben; es würden 3. B. lange Reihen gleihe Geltung habender 
Noten, ſtakkirte oder rollende Pafjagen als Hauptfiguren hier am 
unrechten Drte ſtehen, wenigſtens müffen, wenn man diefe Källe 
annehmen, und fich ſolche in vollftimmigen Zonftüden denken wilt, 
andere Stimmen ben Charakter des Gerave durch abfiehende No— 
tengattungen behaupten und fühlbar machen. Punktirte Noten, 
Bindungen und dgl. fcheinen im Grave vorzugsweiſe zu paffen, 
und müffen hier mit gemwiffenhafterer Präcifion vorgetragen wer» 
ben, als fonft bei langfamen und fangbaren Saͤtzen zu geſchehen 
pflegt. " | 
Gravesmwein, eine gute Sorte Borbeaur : Wein. Es gibt 
weißen und rothen. Die rothben Gravesmweine wachſen, wie die 
weißen, auf einem s. oder weniger fleinigen Boden. Bie has 
ben wenigen ober gar keinen Göhr, aber viel Blume (bouquet).' 
Man theilt fie in vier Qualitäten ein, deren Preife zwifchen 350 und 
150 Livres variiren. Am vorzüglidften ift der Haut: Brion. Zur 
dem Graves rechnet man auch den fchönen St. Emillion, an der 
Dordogne, nahe bei Libourne ; er geht größtentheils nad) dem Nors 
den. Sonft verfchicdte man die Gravesweine faft nah allen Län: 
dern, weil fie fich fehr gut auf langen Geereifen- halten. 
Graviren heißt Figuren einfchneiben, es fen in Holz, Mer 
tall oder Stein. Bon der Kunft, in Holz zu graviren, wird uns 
tee Holzſchneidekunſt, von der Kunft, in Metall zu araviren, 
unter Kupferfteherfunft und ihren verfchiedenen Arten, wie 
auch unter Stempelfhneidbetunft, von der Kunft, in Gtein 
zu graviren, endlich wird unter Steinfhneidefunft ausführ- 
licher. die Rebe feyn. . | 
Gravitation, Schwerkraft oder allgemeine Schwere, nen: 
nen wir biein der Körpermwelt als allgemein wahrgenommene Erfcheis 
nung, daß alle Körper ohne eine Außere Urſache fih einander zu 
nähern ober feldft in der Entfernung anzuziehen ftreben. Dies fin— 
det nicht nur bei allen auf der Erde befindlichen Körpern, fondern 
auch bei den SHimmelsförpern Statt. Erbe und Mond, die Sonne 
und bie umkreifenden Planeten ziehen einander gegenjeitig an. Die 
Gravitation ift der Grund, daß ein frei gelaffener Stein gegen 
die Erde lothrecht hinabfällt, fie ift aber auch der Grund, daß 
große Gebirgsmaſſen leichte fallende Körper von ihrer Lothrechten 
Richtung merklich ablenken und zu ſich hinziehen. Die Atomiften, 
nad) deren Lehren nur von außenher eine Kraft auf die an ſich fefe 
Materie wirken fann, vermögen die Urſache ber Gravitation niet 
Eonv, Per. gte Aufl. IV., 25 
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in dieſer Stadt. Der Cantor Grundig unterrichtete ihn in der 
Vocalmuſik und der Organiſt Pezold lehrte ihn das Clavier. Uns 
ter andern übte er ſich für fich felbft durch das Studium der Ganta= 
ten von Kaijer, weiche den. Zitel führen: Die muſikaliſche Landluſt. 
Er lernte fie faft auswendig, und. feine Eompofitionen find-in dem 
Charakter derfelben. Als feine Stimme zum Zenor übergegangen 
war, fing er-an, die Gompojition unter der Anleitung bes Kapelle: 
meifters Schmidt in Dresden zu ſtudiren. Während er das Stu— 
dium des Contrapunkts verfolgte, war er zugleih bemüht, feine 
Einbildungsfraft zu begaben, und feinen Gefhmad ale Sänger zu 
bilden. Dazu dienten ihm die Opern: von Lotti und "beinrichen, 
welhe eine .erlefene Operiftengefellfchaft damals in Dresden gab, 
Im Bahr 1720 verließ er die Kreuzſchule, und begann für die 
Kirche zu componiren. Seine Verbindung mit Pifendel und dem 
berühmten Lautenjpieler Weiß, und die Hulfe des Doctor Lölcher, des 
Architekten Karger und des Geremonienmeifters und Hofpoeten Kö- 
nig waren ihm dabei von dem größten Nutzen; aber beſonders war 
es die Empfehlung bes lestern, welde ihm den Weg zum Gluͤck 
öffnete, indem fie ihm die duch Haffes Abgang erledigte Stelle 
eines Zenoriften zu Braunfchweig verfhaffte. Graun erhielt for 
gleich eine Rolle in der Oper, welche während des Carnevals ges 
geben werben follte, und reifte zu. Neujahr 1725 nad) Brauns 
ſchweig ab. Da die Arien in feiner Rolle, wie Schurmann fie 
componirt hatte, nidt nad feinem Gefhmad waren, verfertigte 
er eine andere Muſik für felbige, und fang fie zur großen Zufrie: 
benheit des Hofes. Diefer Verſuch feines Zalentes verfhaffte ihm 
ben Auftrag, die Oper, welde nächften Sommer gegeben werden 
folte, in Mufit zu fegen, und zualeic den Poſten eines. Vice: 
Gapellmeiftere. Unterdeß fuhr er fort, in jeder Oper balb feine 
eigenen, bald fremde Eompojitionen zu fingen. Go verlebte er, 
allgemein geachtet, mehrere Sabre, bis der Kronprinz von Preu: 
Gen ihn fid vom Herzog Ferdinand Albrecht erbat, um ihn als 
Kammerfänger bei feiner Capelle zu Reinsberg anzuftellen. Der 
Herzog Tündigte ihm felbft diefes . alüdlihe Ereignig an, und 
ertheilte ihm feine Entlaffung. Graun ging im Jahr 1735 zu feis 
ner neuen Beſtimmung ab, Die Beihäftigungen feines neuen Amtes 
beftanden in der Abfaffung von Gantaten für die Concerte des Prin— 
zen, welche er zugleich al$ Sänger vorzutragen hatte. Als der Prinz 
1740 den Thron beftieg, ernannte er ihn zu feinem Gapellmeiiter, 
und fchicte ihn nad Italien, um für,die neu zu errichtende Oper 
die nöthigen Sänger und Sängerinnen zu engagiren. Graun ließ 
fi auf diefer Reife hören, indem er feine eigenen Compofitionen 
fang, und ward allgemein mit Beifall aufgenommen, felbft von 
dem berühmten Bernadi. Nach feiner Ruͤckkehr vermehrte der 
König feinen. Gehalt auf 2000 Thaler, und Graun bejchäftigte 
fich feitdem ununterbrocden mit Gompofitionen für die Oper, bis 
er am 8ten Auguft 1759 ftarb. Sein Haupttalent ald Sänger be: 
ftand in der Ausführung des Adagio, wiewohl er auch Eräftige 
Partien mit Gefhmad und Leichtigkeit vortrug. Seine Stimme 
war ein hoher Tenor, dem es wohl an Nachdruck, aber nidt en 
Anmuth gebrach. Der König vergoß Thränen, als er ben Tod 
Grauns zu Dresden erfuhr. Man zählt ibn zu den beften claſſi— 
fhen Mufitern wegen. feiner fihönen Erfindung, bed Charakters 
und Ausdrucks ſeiner Compoſitionen, ſeiner ſchoͤnen Melodie, : je 
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ner reinen Harmonie, und ber geſchickten Anwendung, bie er von 
ben Hülfsmitteln des Gontrapunfts madte. Die erften Gompofi: 
tionen, welde man von ihm EFen.ıt, find die Motetten, welde er. 
in Dresden für die Kreuzfhule componitte. Gpäter componirte 
er für den Santor NReinholdt eine große Menge Kirhenftüde. Die 
Baht feiner Werke, die er in Braunfhweig, Weinsberg und Ber: 
lin verfertigte, iſt fehr groß; es find darunter mehr als dreißig 
Opern. Seine Mufik zu dem ramlerfhen Tod Zefu wird ing 
emein für fein Meiſterwerk angejehen. Der Capellmeifter Hiller 
Dat — Leben geſchrieben, aus welchem dieſer Artikel gezo— 
gen iſt. 
Grave zeigte in der Muſik eine langſame, ernſte Bewegung 
an. Soll dieſe in der Ausführung gehörig charakteriſirt werden 
fönnen, fo müffen die Tonftüde gewiffe dem gemäße Einrichtungen 
habenz es würden 3. B. lange Reihen gleiche Geltung habender 
Noten, ſtakkirte oder rollende Pafjagen als Hauptfiguren Hier am 
unrechten Drte ſtehen, wenigſtens müffen, wenn man bieje Fälle 
annehmen, und fich jolde in vollftimmigen Zonftüden denken wik, 
andere Stimmen den Charakter des G rave durch abſtechende No— 
tengattungen behaupten und fühlbar machen. Punktirte Noten, 
Bindungen und dgl. fcheinen im Grave vorzugsweiſe zu paſſen, 
und müffen bier mit gemifjenhafterer Präcifion vorgetragen wer» 
es als ſonſt bei langfamen und fangbaren Gägen zu geſchehen 
pflegt. | 
Graveswein, eine gute Sorte Bordeaur: Wein. Es gibt 
weißen und rothen. Die röthen Gravesweine wachſen, wie bie 
weißen, auf einem mehr oder weniger fleinigen Boden. Sie has 
ben wenigen oder gar keinen Göhr, aber viel Blume (bouquet).' 
Man theilt fie in vier Qualitäten ein, deren Preife zwifchen 350 und 
150 Livres variiren. Am vorzüglichften ift der Haut: Brion. Zır 
dem Graves rechnet man auch den fhönen &t. Emillion, an der 
Dorbogne, nahe bei Libourne; er gebt größtentheils nach dem Nors 
den. Sonft verfhidte man die Gravesweine faft nad allen Län: 
bern, weil fie fih fehr gut auf langen Geereifen- halten, | 
Graviren heißt Figuren einfchneiden, es fey in Holz, Mer 
tall oder Stein. Bon der Kunft, in Holz zu graviren, wird uns 
tee Holzſchneidekunſt, von der Kunft, in Metall zu araviren, 
unter Kupferfteherfunft und ihren verfchiedenen Arten, wie 
auch unter Stempelfhhneidbetunft, von ber Kunſt, in Stein 
zu graviren, endlid wird unter Steinſchneidekunſt ausführ- 
licher. bie Rede feyn. . 
Gravitation, Schwerkraft oder allgemeine Schwere, nen 
nen wir biein der Körpermwelt als allgemein wahrgenommene Erfceis 
nung, daß alle Körper ohne eine äußere Urſache fih einander zu 
nähern ober feldft in der Entfernung anzuziehen ftreben. Dies fin- 
det nicht nur bei allen auf der Erde befindlichen Körpern, fondern 
auch bei den Himmelsförpern Statt. Erde und Mond, die Sonne 
und die umfreifenden Planeten ziehen einander gegenjeitig an. Die 
Gravitation ift der Grund, daß ein frei gelaffener Stein gegen 
die Erde lothrecht hinabfällt, fie ift aber au der Srund, daß 
große Gebirgsmaſſen leichte fallende Körper von ihrer Lothrechten 
Richtung merklich ablenten und zu fich hinziehen. Die Atomiften, 
nach deren Lehren nur von außenher eine Kraft auf die an ſich feſte 
Materie wirken Tann, vermögen die Urfache- der Gravitation nit 
Conv. Per. ste Aufl, IV, 25 
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zu erfläfen. Nach der dynamiftischen Lehrart beruht fie-auf den an- 
ziehenden Kräften, bie der Materie weientlich angehören, und wo: - 
mit die Körper in allen Entfernungen, und jelbft durch. ben Ieeren 
Kaum auf einander wirken. Nach diefem Syfteme tiegt der Grund 
der allgemeinen Schwere in der Materie ſelbſt, und die allgemeine 
Erfahrung flimmt bamit überein. Schon Anaragsras Eannte fie, 
und Lucrez lehrt uns, daß fie ein Gas des epikureifhen Syſtems 
war. Als man bei den Kortichritten der Aftronomie die Gewißheit 
erlangte, daß die Himmelsförper von fugelähnlicher Geftalt ſeyen, 
unb nad) der Urfache diefer Geftalt forfchte, fand man Eeine andere 
als die Schwere, nad welcher die Dlaterie ein Beftreben habe, fi 
zu vereinigen, und nad) einem gemeinfdyaftlichen Punkte zu drän: 
gen. Aber bas Gefes, nad weldyem bie Gravitation wirkte, ent: 
bedte Newton. Er fand, daß jedes materielle Element alle Körs 
per in gerabem Verhältniß und in umgefehrtem der Quabratzahl 
feiner Entfernung von denfelben anziehe. Aus diefem Gefege lafs 
fen ſich ale die Erfcheinungen herleiten, welde unfer Sonnenſyſtem 
verbindet, nämlich die Bewegungen der Planeten um die Sonne, 
die Ungleichheiten des Mondlaufes, die Ungleihheit der Gometens 
bahnen, das Vorrüden der Nachtgleichen, die Schwankung der 
Erdare, die Störungen, welde die Planeten durch gegenfeitige 
Einwirkungen auf einander in ihren Bahnen leiden, die abgeplat= 
tete Geftalt der Erde, bes Jupiters u. |. w. 
Graͤvius (Johann Georg), ein berühmter Philolog und Kris 
tifer, war im Jahr 1632 zu Naumburg in Sadien geboren, ſtu— 
Birte anfangs zu Leipzig die Rechte, vornehmlich aber Humaniora, 
ging dann nad) Zenden, wo er zwei Jahre Gronovs Unterricht ge= 
noß, und ward, nachdem er 1656 ald Profeffor der fhönen Wiffen- 
F Bote zu Duisburg und 1658 zu Deventer angeflellt gewefen, im 
ahr 1662 auf den Lehrftuhl der Beredfamkeit, Staatskunft und 
Geſchichte nach Utrecht berufen. Hier Iehrte er mit Auszeichnung, 
bildete trefflihe Schüler, und farb den 11ten Janıtar 1703. Aber . 
auch als Schriftfteller erwarb er ih um das griehifhe und rö- 
mifhe Alterthum die entichiedenften Verdienſte. Seine Ausgaben 
des Hefiod, Sueton, Cicero, Gatull, Tibull, Properz, Juſtin, 
Lucian u. X. find noch jest fehr gefhägt. Am wichtigften jedoch 
find feine beiden großen Sammlungen, ber Thesaurus antiquita- 
zum romanarum, und der nad) feinem Zode von Burmann bes 
endiate Thesaurus antiquitatum et historiaram Italiae erc., 
Gray (Sohanna), war die Enkelin Mariens, der Schweſter 
Heinrichs VIII. und Gemahlin Gilforts, des Sohns Johann Dud— 
ley’s, Herzogs von Northumberland, Nachdem Marie von König 
£udwig XII. Witwe und Einderlos geblieben war, hatte fie fid 
mit Brandon, Herzog zon Suffolk, dem Vater Johannens, vers 
mählt. Der Herzog don Northumberland, welder dem Herzog 
von Sommerfet in der Gunft Eduards VI. gefolgt war, fürdhtete, 
diefer Fürft möchte in kurzem der Schwaͤche feiner Körperconftitu: 
sion unterliegen, und fand Fein anderes Mittel, fein Anfehn zu 
behaupten, als die Prinzefiinnen Marie und Elifabeth vom Throne 
zu entfernen, und Zohannen, feine Schwiegertodyter, eine einſichts— 
volle, diebenswürdige und tugendhafte Furflin, als Königin pro= 
clamiren zu laffen. Eduard VI., ein eifriger Proteftant, ging in 
die Anfichten feines Minifters ein, änderte die von Heinrih VII. 
feftgejegte Ordnung in. der Thronfolge, und verfügte, daß ihm bie 
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Toͤchter Heinrich Gran, von denen Johanna die aͤlteſte war, in 
ber Regierung folgen follten. Sie wurde auch wirltid in konbon 
als Königin ausgerufen, aber Mariens Anhahg und Recht trugen 
den Sieg davon. Vergebens begab fih Johanna ber Würbe, die 
man ihr ertheilt hatte, und bie fie nur neun Tage befieidete; 
Maria ließ die unglüdlihe Nebenbuhlerin, nebft Eliſabeth, welche 
nachher regierte, in den Zomwer von London fegen. Man madie 
„ihr den Prozeß, und ihr Schwiegervater und ihr Gemahl wurben 
mit ihr im Jahr 1554 enthauptet, Ihr Gemahl hatte die Erlaubs 
niß erhalten, ihre das legte Lebewohl Tagen zu dürfen, aber fie ver: 
weigerte es, aus Furcht, eine Schwaͤche zu offenbaren. Seber bes 
Elagte das Loos Johannens, welde in einem Alter von 17 Jahren 
als das ſchuldloſe Opfer der Herrſchſucht ihres Schwiegerpaters ftarb, 
und die dritte Königin war,. die in England ihr 2eden auf dem 
Blutgerüfte endete, Sie war eine gelehrte Fürftin, und las felbft 
ben Plato. Die griebifhe Sprade war ihr fo geläufig, daß an 
dem Morgen ihres Sterbetages fie einen grierhifhen Brief an ihre 
Schweſter, bie Gräfin Pembrod, ſchrieb. Cine UÜberfegung def: 
felben findet fih in Larrey’s Gefhidhte von England, 

Gray (Thomas), den die Britten ihren Pindar zu nennen 
pflegen, ift auch uns Deutfchen durch feine ſchoͤne Elegie, gefchrie: 
ben auf einem Dorftirhhofe, wenigftens in den Überfesungen von 
Gotter, Kojegarten und Seume rühmlid, bekannt. Er wurde ges 
boren zu London den 26ften December 1716, ſtudirte zu Cambridge, 
und begab fi hierauf nad) London, um mit feinem geliebten Welt 
in dem Inn: Zemple dem Studium der Rechte obzuliegen. Bald 
war ihm bdiefes läftig, und da fein zweiter Sugendfreund, Horazio 
Walpole, ihn zu Begleitung auf feinen Reifen ins Ausland rinlud, 
nahm. er diefe Einladung Mit Freuden an, Diefe Reife ging dur 
Frankreich und Stalien, wo fie beide duch Walpoles Schuld zer— 
fielen. Gray mußte nun feine Reife allein fortfegen, nicht ohne 
mancdherlei Unbequemlichleiten, denen feine befchräniten Vermoͤ⸗ 
gensumftände ihn ausfesten. 1741 traf er wieder in England ein, 
wo feine Ausjichten nichts weniger als vielverfprechend waren. Gr 
wählte feinen Aufenthalt zu Cambridge, iwo er fih in alle Arten 
von Studien vertiefte, denn er war. einer von den feltenen Ge— 
lehrten, welche lediglich zur Befriedigung ihres eignen geiftigen 
Bebürfniffes ſtudiren. Erft zu einer Zeit gelangte er zu Brot und 
Ehren, wo er, feiner herannahenden Auflöfung halber, auf beides 
hätte Verzicht leiften fönnen, Er. wurde 1768 Profefjor der neuern 
Sprachen und Gejhichte zu Cambridge, feine Geſundheit war aber 
ſchon fo geſchwaͤcht, daß er ſich außer Stande fühlte, ohne Gehütz 
fen, die er falarivte, feinen Poften zu verfehen, Er farb den 
goften Juli 1771: Dryden, Golling und Gray gelten für bas 
Zriumpirat der brittifchen Lyriker. Ubertrafen jene ihn an Ho— 
heit, Pathos und Begeiſterung, fo übertraf er fie wieder weit an 
Reichthum der Bilder , Gluth des Kolorits und Harıtonie des 
Versbaues. Der Gedichte, die er hinterlich, find wenige; aber 
jedes trägt das Giegel der Meifterichaft, . 

Grazie bezeichnet. in den ſchoͤnen Künften überhaupt biejeni: 
gen Eigenfhaften, durch welche ein Gegenjtand einen wohlgefällis 
gen Eindrud der fanfteren Art auf uns macht. Wir haben dafür 
die Wörter. Reiz, Anmuth, Lieblichkeit, Liebreiz, Holdfeligkeit, 
als eine Stufenfälge von Ausbrüden verwandter Empfindungen, 
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deren die eine ſich uͤber die andere erhebt. Reiz ſcheint das Allge— 
meine zu ſeyn; die uͤbrigen bezeichnen beſondere Arten deſſelben. 
Nur das Schöne kann reizend ſeyn, und es wird reizend, wenn 
es nicht bloß das Vergnügen ber Betrachtung erregt, fondern zu: 
gleic) eine fchwärmerifhe Begierde, ſich innig mit ihm zu vereini— 
gen, es feiner Phantafie zu fortdauerndem Genuffe zu übergeben. 
Anmuth und Lieblichkeit find von Liebreiz und Holdfeligkeit dadurch, 
unterſchieden, daß jene auch von. leblofen und thierifchen Wefen, 
dieſe bloß von Menichen und höheren Wefen gebraucht werben koͤn— 
nen; jene eine durd die Auffaffung einer Form erregtes angeneh: 
mes Lebensgefühl, diefe ein höheres, mit der Gittlichkeit nahe 
verwandtes Gefuͤhl ausdrüdenz; jene in Werken der Kunft in ber 
Anordnung und Manier, diefe im Ausdrucde ihren Grund haben. 
Liebreiz ift das echte beutfche Wort für Grazie.. Er ift nur dem 
Geſchlechte eigen, weldes wir das fchöne nennen, und aud) biefem 
nur in der Blüthe des Lebens. Liehreiz begleitet bei dem weibli- 
chen Gefhlehte den Ausdrucd der Liebe, und athmet aus jenen 
zauberiſchen Mienen und Bewegungen, in welchen der Ausdruck ber 
— Liebe mit dem Ausdrud einer unfchuldsvollen Begier, bie Liebe zu 
verbergen, frei und natürlich verknüpft ift. Ihn feinen Werfen 
einzubauchen, wird dem Künftler nur in dem Moment der reinften 
Begeifterung gelingen. Holdſeligkeit ‚aber ift nur uͤberirdiſchen, 
idealifchen weiblichen Geftalten eigen; fie ift- der Ausdruck vollens 
deter Reinheit der Seele, erhabener, allumfaffender Liebe und 
‚Sympathie gegen niedere Weſen, bei welden man fich zugleich 
beſtimmt fühlt, ſich zutrauensvoll anzunähern und demüthig zus 
ruͤckzuziehn. — — u * 
Graͤzien oder Charitinnen, die Goͤttinnen der Anmuth, 
der ſchoͤnen Sitte, von welchen, wie Pindar ſingt, den Sterblichen 
alles Schoͤne und Angenehme kommt, durch welche allein der Menſch 
weife, ſchoͤn oder glaͤnzenden Ruhmes iſt. Die Dichtungen der Alten 
davon ſind ſehr verſchieden. Nach Heſiodus und den meiſten Dich— 
tern und Mythographen war Jupiter ihr Vater; in Anſehung 
ihrer muͤtterlichen Abſtammung aber weichen die Angaben ſehr von 
einander ab. Phurnutus allein laͤßt ſie aus einer rechtmaͤßigen 
‚Ehe entſtehen. Bei Heſiodus heißt die Mutter Eurynome; und 
mit ihm flimmen die meiften Alten überein. Orpheus nennt fie 
Eunomia, Andere Eurpdomene und Eurymebufa, ein Epigramm 
auf die Grazien Hemonia und die Scholien des Luctatius Hermione 
oder Harmonia. Wahrfheinlid aber find dies alles Berftümme: 
lungen des Namens Eurynome. Antimachus, cin Zeitgenojfe Pla: 
£o’8, nennt fie Tochter des Helios und der Xegle, Servius, Töchter 
des Bachus und der Venus, und Nonnus, des Bacchus und ber 
Nymphe Koronis. Eben fo verjchieden werden ihre Anzahl und 
ihre Namen angegeben. Die Lacedämonier und Athenienfer kann— 
ten zuerft nur zwei, denen jene die Namen Phaenna (die Schim: 
mernde) und Kleta (die Ruhmvolle), diefe aber bie Namen Hege— 
mone (die Kührerin) und Auro (die Beglüderin) gaben. König 
Eteokles führte bei den Orchomeniern die Anbetung dreier Grazien 
ein, und Hefiodus gibt ihnen zuerft die befannten Namen Aglaja 
(Glanz), Thalia (die Grünende) und Euphroſyne (Heiterkeit). 
Homer erwähnt ihrer in der Ilias ald Dienerin der Juno, in ber 
Sdyſſee aber als Dienerinnen der Venus, welche fih von ihnen 
boden und fhmüden laͤßt. Er dachte fie ſich als ein zahlreiches 
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Gefolge dieſer Goͤttinnen, beſtimmt, die Tage der unſterblichen zu 
begluͤcken. Heſiods Dichtung kommt der homeriſchen am naͤchſten. 
Ihm waren fie, wie ſich ſchon aus den Namen feiner Grazien er: 
‚gibt, ein Bild von der höchften Anlage zu gefallen, deren Haupt: 
zweck ift, das geſellſchaftliche Vergnügen zn befördern, und durch 
Heiterkeit und Güte zu feffeln. Die fpätern Dichter entfernten ſich 
von dieſer Vorſtellungsart, und machten aus ihnen allegoriſche 
Dichtungen. Allenthalben aber erſcheinen die Grazien (und eben 
bies fcheint ihren Charakter zu vollenden), nicht als herrſchende, 
Tondern als dienende Gottheiten, Nicht fie ſelber ſchimmern, aber 
Venus ſchimmert durch fies nicht fie erobern, aber durch fie gewinnt 
Venus die Derzen. Doch nicht auf das Gebiet der Liebe und ges 
fellfhaftliher Freuden ift ihre —— beſchraͤnkt; auch geiſtige 
Genüffe und Annehmlichkeiten, Muſik, Beredſamkeit, Poefie und 
andere Künfte verfchönern fie durd) ihren Einfluß; aud-wird ihnen 
die Ausübung des Wohlthuns und der Dankbarkeit garden. 
In den Altern Zeiten bildete man die Grazien völlig bekleidet, 
So waren 5. B. ihre goldenen Bildfäulen bes Pupalus in Emyrna . 
und die marmornen bes Gofrates vor dem Eingange ber Acropo— 
lis von Athen; eben fo im Tempel zu Elis, wo die Körper von 
Holz, Hände, Gefiht und Beine von weißem Marmor, die Klei: 
der aber vergoldet waren. Eine von ihnen hielt eine Roſe, die 
andere einen Mythenzweig (Symbole der Schönheit und Liebe), 
die britte einen Würfel (das Bild harmlofer Jugend) in der Hand, 
Sn der Folge bildete man fie auch unbelleidet. Ihr Dienft war in 
Griechenland fehr ausgebreitet; fie hatten bafelbft eine grofe An- 
zahl von Zempeln, theils allein, theils mit andern Gottheiten 
gemeinfhaftlih , namentlid mit der Venus, den Mufen, dem 
Amor, Merkur und Apoll. Ihre Feſte biegen Chatifien und wur: 
den mit Tanz gefeiert, Ubrigens fhwur man bei den Chariten 
und un. ihnen heim Mahle ben erften Becher, 

Gräs, die Hauptftabt des Herzogthums Steyermark an. der 
Muhr, hat 4600 Käufer, und unter biefen mehrere Paläfte. Ein: 
wohner zählt man 40,000, von denen an 12,000 durch die Zi: und 
Kattunfabrifen befhäftigt werden. Der Dre ift fehr wohlhabend, 
und dasGewerbe wird noch durch jährliche Meffen befördert. Un: 
ter den wiffenfchaftlihen Anftalten verdienen eine Sternwarte mit 
einer Naturalienfammlung, fo wie eine zahlreiche Bibliothek befon- 
ders bemerkt zu werden. 

Grecourt (Iean Baptiſte Joſeph Villart de), wurde im Jahr 
1683 zu Zours geboren. Beine Altern beſtimmten ihn, als den 
jiingften ihre Söhne, zum geiftlihen Stande. Er fludirte in Pa: 
ris, erhielt 1697 ein Canonicat an der Kirhe St. Martin in fei: 
ner Vaterftadt, und machte ſich zuerſt durd einige Predigten. be: 
kannt, die mehr fatirifhen als moralifchen Snhalts waren. Er 
‘erlaubte fid darin fehr anzuͤgliche Anfpielungen auf viele Damen 
der Stabt, melde nicht ermangelten, fih dafür dankbar zu er» 
weifen. Aber er entfagte bald diefem Stande, der für feinen un: 
ruhigen und Lebhaften Geift zu einförmig war, und ging nad) Pa- 
tig, wo er ald wigiger Kopf Eingang in die beften Häufer fand, 
und ſich, unter andern vorzüglid die Gunſt des Marſchallés 
d’Eftredes zuerwerben mußte. Diefer nahm ihm mit ſich nad) dem 
Schloſſe Veret in Bretagne, einem Drte, den Srecourt fein irbi: 
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ſches Paradies zu nennen pflegte, weil er hier Alles fand, was 
feiner Sinnlichkeit ſchmeicheln konnte. Sein ausſchweifender Hang 
zu Genüſſen, fein Leichtſinn und feine zuͤgelloſe Einbildungskraft 
hielten ihn von ernſten und anhaltenden Studien ab; ſeine ganze 
Beſchaͤftigung beſtand darin, Erzaͤhlungen, Epigramme und andere 
kleine Gedichte zu verfertigen, und feinen Freunden mit der ihm 
eigenthümlichen Anmuih vorzulefen, In un: war er ein 
folder Meifter, daß die ganze Feinheit feiner Poeſien ſich erft duch 
feinen Vortrag fühlbae madhte, Dieſes Zalent, feine Eufligkeit 
und feine Einfälle madten ihn angenehm; aber feine Neigung zur 
Satire z0g ihm auch manchen Zeind zu. Er wollte gelehrt feyn, 
und hatte die roͤmiſchen Autoren ziemlich. wohl inne; aber er gab 
fih das Anſehn, als ob er noch ungleich beffer die Griechen ver: 
fiche, bie ihm durchaus fremd waren. Die Schalkhaftigfeit feiner 
Freunde feste ihn in biefer Rüdfiht oft in Berlegenheiten, aus 
denen er ſich jedoch durch Unverfhämtheit zu ziehen fuchte. Er ftarb 
zu Tours dea 2ten April 1745. Seine jfämmtlihen Gedichte find 
nach jeinem Zode oft gebrucdt worden. Sie enthalten außer meh— 
rern mittelmäßigen Fabeln, Epigrammen, Siedern und andern 
Eleinen Gedichten, gı poetifche Erzählungen und ein ig lateinifcher 
Sprache abgefaßtes und wider ben Sefuiterorden gerichtete Ge: 
dicht Philotanus. eine Poeſten haben ganz den Charakter ihres 
Verfaſſers; fie find lebhhaft und wigig, aber aud; unendlih muth— 
willig und ausgelajfen. * 

Greenwich, eine ſchoͤne Stadt in England, in der Provinz 
Kent, an ver Themfe, mit einem koͤniglichen Palaſt und einem 
Dark. Berühmt iſt das hiefige Obfervatorium, von dem Aſtrono— 
men $lamftead, der hier wohnte, auch Flamſteadhouſe ge— 
nannt, von welchem bie englifhen Geographen und Geefahrer den 
erfien Meridian rehnen, ber von Fero 17° 40° entfernt iſt. Ser: 
ner ift bier das prächtige, von Wilhelm III. gefliftete und von 
feiner Nachfolgerin Anna völlig zu Stande gebrachte Hoſpital, 
worin über 2000 alte ober bdienfiunfähige Geeleute bis an ihr Les 
bensende verpfleat, und außerdem Ioo Knaben, Söhne von Gee: 
feuten, in den Geewiffenfchaften unterrichtet und zum Dienfi ber 

lotte’crzogen werden. Zwei andere Orte dieſes Namens liegen in 
em nordamerikanifchen Zreiftaate New-Jerſey. 

Gregoire (Henri), indie franz. Revolution vielfach eingreifend 
und dadurch bekannt, ift geboren bei Lüneville im J. 1750, war Pfarrer 
zu Enobermesnil, hierauf Deputirter der Beiftlihkeit von Nancy hei 
der General» Ständeverfammlung. Er war einer der erften Geift: 
lihen, der zum dritten Stande übertrat, von welchem er mit lau— 
tem Beifall aufgenommen ward. Den Sten Juli 1789 widerſetzte 
er fi der Annäherung der Truppen, weldye ber König nad) Paris 
beſchied. Gregoire war der erfte Geiftliche, der den conftitutioncl: 
Ion Eib Leiftete, und wurde zum Bifhof von Blois gewählt. Als 
die Flucht Ludwigs XVI. bie Frage von der Unperlegzlichkeit der 
königlichen Perfon zur Sprache brachte, erklärte ſich Gregoire mit 
Nachdruck gegen ben Monarchen, und verlangte, daß er don eis 
nem Gonvente gerichtet werde. "Hingegen weigerte er fih, dem 
Beiſpiele Gobels, conftitutionellen Bifhofs von Paris, zu folgen, 
weiger am 7ten November vor den Schranken erſchien, und die 
tatholijche Religion nebſt den biſchoͤflichen Amtsverrichtungen abe 
ſchwur. Er mar ſelbſt Kühn genug, das Benehmen beffelben zu 
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mißbilligen. Im Sahr 1794 arbeitete er viel in dem Ausfchuffe 
für den Öffentlichen Unterricht, und erftattete mehrere Berichte über 
Den unerfeglihen Schaden, den der Terrorismus den Künften und 
Biftenfchaften ziraefügt habe. Sm September 1795 trat er in den 
Math der Fünfhundert, und nad dem 18ten Brumaire kam er von 
neuem in den gefeßgebenden Körper. Im Februar 1800 wurde er 
zum Präfidenten ernannt, und den 23ften December ISor auf bie 
wiederholte Präfentation des gejeggebenden Körpers zum Mitgliebe 
Des Erhaltungsfenats gewählt, Bor der Nevolution war er Mit: 
glied der Afademie von Mes, und wurde es nachher von bem Nas 
tionalinftitute und der parifer Gefellfhaft des Aderbaues. Ihm 
verdankt Sranfreih die Errichtung des Bureau’s der Längenmeffuns 
gen und des Gonfervatoriums der Künfte und Handwerke. Eben 
fo madte er fih um die Wiffenfchaften verdient. Er ift Berfaffer 
mehrerer Schriften, von denen bie meilten ind Englifche überfegt 
worden find. Im Jahr 1803 machte er eine Reife nah Enaland 
und Deutihland. Er war einer ber erften, melde für Napoleons 
Thronentfegung flimmten, und verlangte, dag die Abjchaffung bes 
Sklavenhandels in die Gonftitutiongacte aufgenommen mwerbe. 
Gregor VII., ehe er zum Pontificate- gelangte, Hilde— 

brand genannt, war einer dee merkwuͤrdigſten Päpfte. Seine 
Sugendgefhichte ift wenig befannt, felbft bad Jahr und der Drt 
feiner Geburt find zweifelhaft, indem Einige Siena, Andere Saine 
im Zoscanifhen und noch andere Rom als feinen Geburtsort 
nennen. So viel indeß ift gewiß, daß er feine Kindheit in Ron 
verlebte; als ein junger Mann eine Reife nad Frankreich machte, 
und bier mit dem Klofter zu Glugny in Verbindung fam, um 
das Jahr 1045 nah Rom zurückkehrte, und hier eine Laufbahn fich 
eröffnete, weldhe ihn zu einem großen Ziele führen follte. Bekann—⸗ 
ter und zugleich merfwürdiger wird feine Gefchichte von ber Zeit 
an, wo er fidy wieder in dem Klofter zu Elugny eine Zeit lang 
eingeichloffen hatte, und hier dem Papft Leo IX., nachdem er 
auf einer zu Worms gehaltenen Synode zum Pontifieat ernannt 
worden war, auf feiner Neife durdy Kranfreih nad Rom befannt 
ward. Er begleitete ihn nah Rom, und fpielte von dieſer Zeit 
an, obgleih im WBerborgenen, eine bedeutende Rolle, indem er, 
vermöge der Herrſchaft, welche große Geifter über gewöhnliche Men— 
fchen ausüben, die Schritte diefes und mehrerer nachfolgenden Paͤpſte 
leitete. Erft nad) dem Zode Aleranders IT, im Jahr 1073 gefiel 
es dem Gardinal Hildebrand, den päpfiliden Stuhl zu — 
auf welchen er ſich, wenn es ſein Wille geweſen waͤre, weit fruͤher 
hätte ſchwingen koͤnnen. Was er laͤngſt ſchon durch mehrere Maß— 
regeln, zu denen er den vorhergehenden Paͤpſten gerathen hatte, 
Yorzubereiten bemüht gewefen, das fuchte er nun felbft mit dem 
raftlofeiten Eifer auszuführen. Es war fein Entwurf, dem roͤmi— 
then Stuhl nicht bloß die höchfte Gewalt in der Kirche und über 
die Kirche zu verfhaffen, und die ganze Fülle der geiſtlichen Ge— 
walt in die Hände des Papſtes zu bringen, ſondern auch die Kirche 
von der Gewalt des Staats gänzlih wnabhängig zu maden, und 
den Königen und Fürften den Einfluß -abzufchneiden, den fie bis— 
her noch in mannichfaltigen Beziehungen zu behaupten gewußt hat— 
ten. Gr wollte gleichfam eine Theokratie fliften, in welcher der 
Papft der Statthalter Gottes, der hoͤchſte Regent in politifchen 
eben ſowohl als in kirchlichen Angelegenheiten feyn fjollte, Das 
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meifte für die Ausführung feines Plans verfpradh er ſich von. ber 

Aufhebung ber Laieninveftitur, an welhem Rechte ber — die 
Biſchoͤfe zu belehnen, die ganze Gewalt hing, welche die Fuͤrſten 
noch über den Klerus ihrer Länder ausübten. Daher ließ er im 
Jahr 1075, zum Erftaunen ‚der ganzen Welt, das merkwürdige De: 
cret ausgehen , worin allen Geiftlichen bei Strafe des Verluſtes ih: 
rer Amter verboten ward, die Inveftitur über irgend ein kirchliches 
Amt aus der Hand eines Laien zu empfangen, und zugleich allen 
teien bei Strafe des Bannes- verboten ward, einem Geiſtlichen 
die Inveſtitur zu eriheilen. Leicht konnte Gregor vorherfehen, 
daß die Bürften und namentlich der Kaifer, nicht bereit feyn wuͤr— 
den, das bisher behauptete Snveftiturrecht auf das erfte Wort auf: 
zuopfern. Daher beihloß er, mut dem Kaifer Heinrih IV. zu 
breden, und boffte, der Streit werde fi fo wenden, daß ber 
Kaifer genöthigt werden würde, durch die Aufopferung diefes Rech— 
tes ben Frieden zu erkaufen. An Gelegenheit zum Kriege mit dem 
Kaifer konnte es dem Papfte nicht fehlen, dba ſich der Kaifer, durch 
jugendlichen Leichtjinn und böfe Rathgeber irre geleitet, während 
ber Furzen Zeit jeiner Geibfiregierung über alle göttliden und 
menihliden Geſetze hinweggeſetzt hatte. Auch Eonnte ihm diefer 
Krieg eben nicht gefährlidy dünten, da der Kaifer viele und mädh: 
. tige Feinde im Reiche hatte. Noch im Jahr 1075 ſprach der Papft 
das Suspenſtonsurtheil uber. mehrere deutſche Biſchoͤfe, welde 
ihre Amter von dem Kaiſer gekauft hatten, und den fürmlichen 
Bann über 5 kaiſerliche Räthe aus, melde dieſen ſchaͤndlichen Han— 
del getrieben haben ſollten, und da der Kaifer biefe Räthe nicht 
entlied, und jener Biſchoͤfe fih annahm, machte der Dapft im Jahr 
1076 ein neues Decret bekannt, in welchem dem Kaiſer angekuͤn— 
digt werd, daß er in Kom. erfcheinen, und fi wegen der gegen 
ihn erhobenen Klagen verantworten fole, Der, unbedadtfame 
Kaifer verfammelte unverzuͤglich eine Synode zu Worms, und Lie 
das Abſetzungsurtheil gegen den Papft ausfprehen, wodurd) denn 
dieſer bewogen ward, auc feiner Seits zum Außerſten zu fihreiten, 
ben Kaiſer in den Bann zu thun, und alle feine Unterthanen und 
Bafallen von dem Eide der Zreue zu entbinden. Bald ſah der 
Kaiſer ganz Oberdeutichland gegen ſich aufitehen, zu eben ber Zeit, 
da die Sachſen in Niederdeutfchland den Krieg gegen ihn erneuerz 
ten, und als die zu Oppenheim ‚verfammelten Fuͤrſten den Schluß 
faßten, daß zu einer andern Kaijerwahl gejchritten werden follte, 
ergab er ſich ihnen fa auf Discretion, und mußte ſich vorfchreiben 
lajjen, daß er den Papft, den fie felbft erfuchen würden, in das 
eich zu Eommen,. als Richter über fich erkennen, feine excommu— 
nicirten Käthe entlaffen, und fih als juspenbirt von der Regierung 
betrachten wolle. Betaͤubt von dieſem Schlage, fiel Heinrih auf 
ben Gedanken, nah Nom zu eilen, und bier von dem Papſte bie 
Loöiprehung von dem Baune zu erbetteln. Mitten im Winter, 
faſt ohne Gefolge, reifte der Kaifer nad) Rom, und der Papft 
traute kaum feinen Augen, als er ihn fo tief geſunken ſah. Zu 
Ganoffe, in dem Gebiete ber Markgraͤfin Mathildis, traf der 
Kaifer den Papſt, weicher derauf drang, daß ſich der Kaifer einer 
kirchlichen Buße unterziehen müffe, und ihn deßhalb drei Tage fang 
in dem Aufzuge eines Bifenden in dem Hofe zu Canoſſa warten 
lieg. Bald aber bereucte der Kaifer diefen Schritt, und es ſam— 
melten jüh wieder mehrere feiner Freunde um ihn, und nad einem 
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mit abwechſelndem Glüde neführten Kriege trug er ben Sieg über 
den ihm entgegengefesten Gegenkaiſer, Rubolphb von Shwar 
ben, davon. Nun ließ er den Papſt auf einer Synode zu Bri: 
zen abfesen und einen Gegenpapft wählen, eilte nad Stalien, 
drang in Rom ein, und inthronifirte den Gegenpapft. Gregor, 
welder in bie — flüdytete, und hier drei Jahre lang wie 
im Grfängniffe lebte, trug fein Unglück mit Würde und Stunb- 
haftigkeit, und Eonnte durch nichts bewogen werben, die Rechte 

der Kirche zu verlegen, Endlich befreite ihn Robert, Herzog 
der Normänner, die Römer aber nöthigten ihn, weil Roberts 
Soldaten die Stadt geplündert und verheert hatten, Rom zu 
verlaffen, und er ging daher nah Salerno zu den Normännern, 
wo er im J. 1085 flarb, Außerdem tft von Gregor zu bemerken, 
dag er den Gölibat der Geiftlihen allgemein einführte, fo weit 
er ihn’ erzwingen Tonnte, weil er entweder an eine arößere Hei- 
ligteit des ehelofen Standes glaubte, oder den Klerus auch bie: 
' durch unabhängiger.madhen wollte, und die Markgraͤfin von Tos— 
cana, Mathildis, heftimmte, ihre faft Föniglichen Befigungen 
dem roͤmiſchen Stuhle zu legiren, Kein Papft ift mehr gepricfen, 
aber aud) Eeiner mehr getadelt worden, als Gregor Vil. Die 
meiften proteftantifchen Geſchichtſchreiber haben ihm unerfättliche 
Herrſchſucht und grängenlofen Ehrgeiz vorgeworfen. Betrachtet 
man aber das Ganze feines Lebens und bie Größe feines Geiſtes, 
lief’t man feine Briefe, im denen bie edelften Gefinnungen ausge: 
drudt find, und erwägt, wie ftreng er, nit nur gegen Andere, 
fondern aud) gegen ſich felbft war, fo ift es nicht glaublih, daß 
ein bloßes Fleinliched Streben nad) eigener Größe der Zweck feines 
Lebens gewefen ſey. Vielmehr ift es wahrfheinlih, daß er, we: 
nigftens bei feinem Hauptentwurf, ein höheres Ziel vor Augen 
hatte, und mit redlicher, wenn auch irriger Überzeugung, für bie 
Sache Gottes und Ghrifti, für die Sadıe der Religion und der 
Kirche, zu wirken glaubte, N, 
Greif, ein bekanntes Wundertbier bes Alterthums, das 
nach der gewöhnlichen Sage Leib, Kuße und Krallen cines Löwen; 
Kopf und Flügel eines Adlers, Ohren bes Pferdes, und ftatt der 
Mähne einen Kamm von Fiihfloffen hatte; der Rüden war be: 
fiedert. Alian befegt den Rüden mit fchwarzen, die Bruſt mit 
rothen und die Flügel mit weißen Federn; Ktefias gibt ihm blaue, 
glänzende Nadenfedern, einen Adlerfhnabel und feurige Augen, 
Spätere Schriftfieller fegen noch mandıes hinzu. Nach dem Ber: 
faffer des Buchs: De rerum natura, ift er größer, als ein Ab: 
ler, hat an. den Vorberfüßen große Adlersklauen, an den Hinter: 
füßen Loͤwenklauen, legt in fein Neft einen Achat; aus den Klauen 
macht man Trinkgefaͤße. Er ift fo ſtark, fagt Ktefias, daß er 
im Kampf mit allen Thieren Sieger bleibt, den Löwen und Ele: 
phanten ausgenommen, . Man gab Indien für fein Baterland 
aus, und glaubte, daß er auf hohen Bergen niſte; nie erwach— 
fen, wohl aber jung gefangen und gezähmt werben koͤnne; daß 
er das Geld der Gebirge bewahre, und fein Neft davon made, 
oder nad) andern Angaben, dbaf er die fürchte, welche “old fu— 
hen, und feine Jungen gegen fie vertheidige, Über die Entſfte— 
hung ber Idee von biefem fabelhaften Vogel ift viel gemutbmast 
worden; namentlich hat ber Graf von Veltheim in feiner Ab— 
handlung von den. anldgrabenden Ameifen und Greifen der Alten, 
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und der gelehrte Boͤttiger in ſeinen Vaſengemaͤhlden ſehr viel | 


Sinnreihes darüber geſagt. Lenterer erklärt mit vieler Wahr: 
fheinlichfeit diefe und Ahnlide Ungeheuer bloß als Erzeugniſſe der 
indifhen Zapetenwirferei, da fih die Indier von ben aͤlteſten 
Beiten ber an feltfamen re ihrer ‚heiligen Thiere 
eraögen, Die Griehen, welde an dem Hofe des perfifhen Koͤ— 
nigs deraleihen Zapeten erblidten, hielten die darauf abgebilde- 
ten Thiere für wirkliche Geichöpfe- des wunderreihen Indiens, 
und verbreiteten die Sage davon. Auf ähnlide Art entftanden 
auch die nachherigen Arabesten, Grotesken u, f. w., mit denen 
jene alfo einerlei Urfprung hätten, | 
Greifenfeld (Peter, Graf von), hieß eigentih Schu: 
macher, und war der Sohn eines Weinhändlers zu Copenha— 
gen. Durch außerordentliche Zalente flieg. er unter König Fried: 
ri III. von Dänemark zum Gabinetsfecretär, feit 1670 aber 
überließ ihm Chriſtian V. die ganze Leitung der Regierungsge: 
-fchäfte, erhob ihn zum Grafen von Greifenfeld, Grofitanzler und 
Kitter vom Elephantenorden. Der eben fo rehtichaffene als kluge 
Minifter machte fi um die Staatsverwaltung auf vielfache Weife 
verdient, und erlangte auch im Ausland ein fo großes Anfehen, 


daß Kaijer Leopold I. ihn 1674 zum Reichsgrafen erhob, Kranke 


reich ihm die Gardinalswärde, und Friedrich Wilhelm’ von Sranden: 
burg die Inſel Rügen als ein Neichsfürftenthum anbot. Auf die: 
fer größten Höhe hatte man feinen Sturz bereitet. Unvermuthet 
ward er im März 1676 verhaftet, und der König, ben die Zac 
tion einiger Großen bis zur Erbitterung getrieben hatte, ließ 
den unfchuldigen Mann das Schaffot beſteigen. Geine Todesſtrafe 
ward in lebenslaͤngliche Gefangenidaft verwandelt, und »auerte 
dreiundzwanzig Sahre, ungeachtet der König felbft einft, bei En: 
digung einer wichtigen Deliberation, zu feinen geheimen NRäthen 
fagte: Jetzt verficht mein ganzer geheimer Rath nicht fo viel, als 


ehedem ein einziger Greifenfeld, — Ex ſtarb den 12ten März 


1699 zu Drontheim, 

Greifenſtein heißt eine Kelfengruppe von neun ober zehn 
fenErecht und freifiehenden Granitfelien im ſaͤchſiſchen Erzgebirge, 
Nur Einer von ihnen kann ohne Gefahr beftiegen werben. Unger: 
führ vier Stunden füdblid von Chemnitz Liegt in einem ziemlid 
einförmigen Thale das kleine Vergſtaͤdtchen Thum. An der 
Güdfeite deſſelben erhebt fich ein Gebirge, auf deffen Rüden fi 
der dichte Freiwald binanftredt. In der Mitte diefes Waldes ers 
bebt fid eine Kelfengruppe, welder man ſich nur dann, wenn 
man in einer weiten Strecke von Granitblod zu Granitblod, wo—⸗ 
mit fi) die ganze Gegend bededt, gefprungen ift, nähern Fann, 
Hat man diefe Kinderniffe überwunden, fo ift man aber auch für 
alte vorhergegangene Befchwerlichkeit des Wegs durch den Anblick 
ber ungeheuern Granitmaffen, die wie Betten übereinander. ge; 
Shichtet find, und oft nur von einem Tleinen Klumpen gehalten, 

en Einfturz zu drohen ſcheinen, hinlänglid belohnt, Wilde Ge: 
ud und Fleine Kichten drängen fi aus den Spalten ber Fels: 
fenwände hervor, und erhöhen den fihönen tomantijchen Anblic, 
Sn den Felſenhoͤhlen niften zuweilen Raubvoͤgel, die mit fürdter: 
lichem Gefchrei die Gegend umkreiſen, wenn. fie etwas in ihrer 
Ruhe ſtoͤrt, Eine Bergftrage fünrt aus dem Staͤdtchen Thum 
hinauf auf ben Freippald, zieht ſich nur Kurze Zeit auf dem Wege 
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nah Stollberg hin, und verliert ſich enblid in mehrere Holzwege 
und unwegfame Bergpfade. Hie und da fiehen am Wege einzelne 
Kauen, aus denen bie Schläge bes Faͤuſtels dumpf herauffchalten, 
Der einzige dee Kelfen, den man bequem befleigen kann, tft dur _ 
- eine hölzerne Treppe auf Befehl des jegigen Königs, als damali: 
gen Ghurfürften, bei feiner Anweſenheit noch zugangbarer ge: 
macht worden. Zwar ift jene erjte Treppe durch die Einwirkung 
der Witterung längft vernichtet, allein fie ift jo wie das obere 
um den Borfprung des Felſens geführte Geländer erft jüngst noch 
erneuert worden, Dat man nun den Aelfen eritiegen, fo findet 
man fi durh bie herrliche Ausſicht, die ih unfern Blicken in 
die weite Gegend öffnet, für bie Beſchwerlichkeit des Aufſteigens 
reihlic belohnt. Die romantifhen Gegenden des obern, und bie 
mahlerifhen, lachenden Fluren des niebern Erzgebirges liegen als 
ein lebendiges Panorama nor unfern Bliden ausgebreitet. Rad 
Norden zu überfieht dag Auge die Gegenden bis über den ro: 
liger Berg hinab, und verliert fih in den weiten Ebenen bes 
Niederlande, Weftwärts ift bie Stadt Altenburg mit ihren 
Thuͤrmen, und vor ihr. das Bergftädtchen Hohenftein mit feinen 
freundlichen Häufern fihtbar. Suͤdlich nad Böhmen zu find die 
Anfihten weniger lachend, fondern mehr büfter und romantiſch, 
und ſchauerlich die tiefen Klüfte zwifchen Schlettau und Annabere. 
Hoch erheben fi die ſonderbar gebildeten Bergmaffen des Pil-, 
Scheiben- und Haßberges, und bes Bärenfteins, und gleihfam 
«ls Staffage liegt die Stadt Annaberg auf dem ebenen Abhange 
bes Pilberges, mit ihren fhwarzen Schieferdädhern und ihrer mas 
jeftätifhen Hauptkiche. Den Horizont füllen an diefer Seite der 
Keil: und. Fichteleberg mit ihren hinmmelanfirebenden Scheiteln. 
Natuͤrlich mußten diefe Felſenmaſſen ſchon in ben frühern Zeiten 
ben Aberglauben reichen Stoff liefern, daher die Sagen von Kos 
bolten und Berggeifteen, Gewiß iſt es aber, daß man zu vers 
fhiedenen Zeiten Pfeilfpigen, Sporen, Scherben, Schlüffel, und 
Eifen von manderlei Form in den Gegenden um. unb an dem 
Greifenftein gefunden, woraus erhellt, daß die frühere Geſchichte 
deſſelben in tiefes Dunkel verhüllt ift, C 
Grell, Diefes Wort wird in ber Mahlerei auf den Zon der 
Farbe, auf bie Farbe feibft, und auf Liht und chatten ange— 
wendet. Ein greller Farbenton ift derjenige, der fih nicht durch 
einen ſanften Übergang in den ihm zunaͤchſt flehenden verliert und 
mit demfelben verfchmilzt; eine grelle Farbe ift eine fchreiende, 
unbarmonifche, der gebrochenen entgegengefeste Farbe; ein grelles 
Licht, ein greller Schatten entſteht dann, wenn fie in großen 
Maffen zu plöglidy mit einander abwechſeln. 
- Grenoble, die Hauptfiadt in der Dauphine (Departement 
Sfere) an ber Siere, ift eine alte, große und anfehnlide Stadt 
mit 24,000 Einwohnern, welhe gute Handſchuhe, Hüte, Tuch, 
Leinwand und Metallwaaren liefern, und einen anjehnlichen Hans 
del damit treiben. Es befinden ſich daſelbſt eine Artillerieſchule, 
ein Sunftmufeum, Lyceum, Militärhofpital. Sehenswerth find 
"das alte Bergſchloß, das Zeughaus, der biſchoͤfliche Palaſt, das 
vormalige Darlamentshaug, die Kathedral- und St. Clarenkirche, 
die jchönen Spaziergaͤnge. \ 
Grenpille (Biliam Windham, Lord), berühmter englis 
fer Staatsmann in der neuern Zeit, zweiter Sohn bes berühm: 
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ten Georg Grenville, Premierminiſters zu Anfang ber jetzigen Ne: 
gierung, ward geboren den 2sjten Dctober 1759, und wurde in 
Eton und Drford erzogen, wo er fi durch feine Neigung für 
bie alte claffifhe Literatur auszeichnete, Bei feinem Eintritt in 
dad Marlament flug er fih zu Pitts Partei, und wurde 1780, 
doch nicht für lange Zeit, zum Sprecher des Unterhauſes ernannt, 
Am Mai 1791 übertrug der König ihm bad Departement der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, nachdem er früher ſchon im Departe: 
ment des Innern gearbeitet hatte. Im December 1792 und Ja— 
nuar 1793 antwortete er auf die verfchiebenen Noten Chauveling, 
der als franzöfifher Minifter anerkannt feyn wollte, und deutete 
ibm an, daß England fortfahren würde, die Maßregeln, welche 
die Beitumflinde nothwendig. machten, zu verfolgen, und daß man 
ibn in keinem Öffentlihen Charafter anerkennen fönne, Eben fo 
tündigte er ihm an, Se. großbritanniſche Majeftät würden nie 
zugeben, daß diejenigen, welde fi eines Verbrechens gegen Lud— 
wig XVI, fduldig madıten, je einen Zufluchtsort in Großbritans 
nien finden bürften. Den ırtm und raten. Februar deffelben 
Jahrs meldete er beiden Häufern des Parlaments bie Kriegser: 
tlärung Sranfreihs gegen England und Holland, und ſchlos feine 
Rede mit einem Lobe des Benehmens der engliſchen Regierung. 
Den ırten Juni nahm er fih lebhaft in dem Haufe der Pairs ber 
Mertheidigung des Lords Aufland, Botichafters in Holland, an, 
dem man Schuld gab, durch fein Benehmen die Keindjeliafeiten 
veranlaßt zu haben. Im 3. 1794 vertheidigte er mit nicht gerin= 
aerer Wärme dad Benehmen des Minifteriums, und ſprach haupt: 
faͤchlich den ızten Februar über die Rothwendigfeit des Kriegs. ges 
sen Frankreich; den Zoften April für die mit Preußen abgejchlof: 
fene Allianz; den sten Mai über die Errihtung von franzöftichen 
Gmigrantencorps; den 2aften deſſelben Monats über die einſtwei— 
lige Aufhebung der Habeas-Corpusacte, die er als eine unerlaßs 
Yihe Mafregel. zur Verhütung innerer Unruhen, welde England 
bedrohten, darftellte, Wegen des Benehmens, dad England bei 
den bamals eröffneten Unterhandlungen zu Lille zu beobachten hätte, 
wurde im Juni 1795 ein: Staatsrath zu London gehalten, dem 
Srenville beiwohnte, und wo er der Meinung war, ernftlid an 
ven Frieden zu denkenz doch gewann feine Meinung nidt die 
Oberhand. Er war damals von allen Miniftern derjenige, wels 
cher bei der. Dppofitionspartei in der größten Gunft ftand. Im 
J. 17909 fprad er für die Vereinigung Irlands mit England, und 
als zu Ende des Jahrs der erite Gonful, foaleih nad Annahme 
dieſer Würde, an den König vor England geſchrieben hatte, um 
Friedensvorſchlaͤge zu thun, antwortite Lord Grenville, damali⸗ 
ger Minifter, daß die. Wiedereinfegung des Hauſes Bourbon eine 
ber erftien Bedingungen des Vertrags feyn müffe. Im 3. 1800 
beſtritt er das Friedensſyſtem mit Frankreich, betheuerte aber feis 
nen eigenen Wunſch, den Frieden wiederfehren zu fehen. Den 
. sten Februar 1801 nahm er feine Entlaffung bei dem Departes 
ment der auswärtigen Angelegenheiten. Kurz darauf widerſetzte 

er ih im Oberhauſe mit Rebhaftiafeit der Bildung. eines Aus— 
fhuffes zur Unterfuhung des Nationaletatd, welchen Lord Darns 
‚key ın Borſchlag aebradjt hatte, und rehtfertigte das vorige Mi— 
nifterium. Bei Wiedereröffnung des Parlaments im November. 
1802 fptad) er lebhaft gegen das Minifterium, dad den Frieden 
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mit Frankreich geſchloſſen hatte) fagte, daß nur Maßregeln der 
größten Anftrengung die brittifhe Macht vom Untergahge retten 
Öönnten, und daß diefe Mafregeln. genommen werden müßten, 
nicht aber. von ben gegenwärtigen Minifiern, fondern von dem 
Manne (auf Pitt beutend), den England als feinen Stetter an« 
fehe und erwarte. .Er berief fih hauptfählih auf die außerors 
dentlide Madt Frankreichs und .deffen Vergrößerungen, und ber 
Elagte fih, daß man in dem Vertrage von Amiens die treueften 
Alliirten Englands, deu Statthalter und ben Konig von Sardi— 
nien, aufgeopfert-habe, Im Januar 1206 trat er an Pitts Stelle, 
und wurde zum Premierminifter und Kanzler der Schatzkammer 
ernannt, weldhe Stellen aber im März 1807 an feiner Statt Can— 
.. und SPercival erhielten. Er trat jegt zur Oppoſi— 
ion, 
—  Greffet (Sean:Baptifte-fouis), St. Michaelsritter, Hiſto— 
riograph des St. Lazarusordens, und Mitglied der Akademie 
francaife, war 1709 zu Amiens geboren, trat in feinem 16ten 
Sahr in den Sefuiterorden, und verließ ihn zehn Jahre nadher 
wegen des Aufichens, welches fein. Gedicht Vert- Vert machte. 
Ungefündigt in, Paris dur die Stimme des Rufs, wußte er den— 
felben zu behaupten und zu vermehren, und ward im J. 1748 in 
die franzöfifhe Akademie aufgenommen. Er lebte zu Amiens, wo 
er eine trefflihe Finanzfteile verwaltete, und eine reihe Krau ge: 
heiratbet hatte. - Die ländliche Natur, aus ber er fat alle feine 
Bilder entlehnte, wurde fein Lieblingsaufenthatt. Gluͤcklich pries 
er, wie Horaz, ein. genügfames und unbekanntes Leben im 
Schoofe ber mütterlihen Natur, Nach dem Tode Ludwigs AV. 
fam er nah Paris, und wurde gewählt, um Ludwig XVI. im 
Namen der Akademie zu feiner Thronbeſteigung Glüd zu wuͤn— 
fhen. Hof und Stadt wunfcdhten den Mann zu fehen, ber fie fo 
treffend gefchildert hätte. Aber er fchien denen, bie ihn gekannt 
hatten, nicht mehr der nämliche, und die Meinung, welde feine 
erftien Herborbringungen. erwedt hatten, wurde ungemein ges 
ſchwaͤcht durch feinen Discours, worin er einen frühern von 
‘ Suard beantwortete, Er machte darin feiner Entrüftung Luft 
über die Lafter und Räfterlichkeiten der Hauptftadt; man wollte 
ben Verfaffer des Mechanı nicht darin erkennen, Geine Gemählbe 
ſchienen nicht natürlich, ſondern Garicaturen, Man fuchte verges 
bens, den Druck bes Werks zu hintertreiben. Nad feiner Rüds 
kehr nad) Amiens ließ er es vielmehr. neu auflegen, mit einem aus 
Profa und Verſen gemifchten Briefe- vermehrt, worin er feiner Ges 
der einen noch freiern Lauf verſtattet. Er überlebte feine Ruͤckkehr 
in fein Vaterland nicht lange, und ftarb den ı6ten Juni 1777, 
ohne Kinder zu hinterlaffen. Die Annehmlichkeit feines Umgangs, 
die Unwandelbarkeit feiner Grundfäge, die Redlichkeit feines Cha— 
rakters gewannen ihm ausgezeichnete Freunde und die Gunft des 
Hofes. Ludwig XVI. erhob. ihn im 9. 1775 in ben Adelſtand. 
Sein Vert-Vert ift ein durch Wig, Leichtigkeit und Anmuth aus— 
gezeichnetes Werk, deffen Werth um fo größer erfcheint, als der 
Stoff ſelbſt wenig Hülfsmittel darbot. „Diefes Gedicht,’ ſagt 
’Ulembert, „würde unter den Händen eines Andern eine fabe 
und abgefhmadte Poſſe geworden feyn, und in dem Bezirk des 
Klofters, wo es erzeugt wurde, fein Grab. gefunden haben. ref; 
fet befaß in feiner Gingezogenheit die Kunft, das vehte Maß bes 
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Scherzes zu treffen, das einen ſo unbedeutenden Gegenſtand in ben 
Augen der feinen Welt anzichenb machen fonnte.” Gr hätte es 
noch mit einem Gefange, l’ouvroir des nones überſchrieben, ver— 
mehrt, welder, wie man fagt, Züge feines Talents enthielt; 
aber er verbrannte ihn in feiner Jegten Krankheit, Dennod) ift 
die Hoffnung, daß er fich erhalten habe, nicht ganz verſchwunden, 
da man weiß, daß er ihn an Friedrich II, gefickt hat; Auf 
Vert - Vert folgte La Chartreuse, Dieje Epiftel verräth einen 
originellen Charakter, eine milde Philoſophie; man findet darin 
Darmonie, und cine an Uppigfeit gränzende Fülle bes Ausdruds, 
Von geringem Werth find feine Epiftel an den Pater Bougeant 
und Les Ombros. Diefelben Gedanken find darin zu häufig im 
langen und fchleppenden Phrafen wiederholt, Kräftiger dagegen 
und forsfältiger gearbeitet. ift feine Epiftel an feine Schweſter 
über feine Genefung. Greffet wollte von ber leichten Poeſie fich 
zue Tragödie erheben, aber fein Eduard III, ber 1740 ges 
jpielt wurde, ift nicht wieder. auf dem Theater erfehienen. Die 
Intrigue ift kalt und der Styl ift noch kaͤlter. In dem Sid— 
ney, der im J. 1745 aufgeführt wurde, ift die Intrigue ſchwach 
und die Berfnüpfung gemein; doch finden fih ſchoͤne Berfe 
barin. Le Mechant, ber 1747 mit großem Erfolg gegeben wur— 
be, ift wegen ber Leichtigkeit, Mannichfaltigkeit und ſchoͤnen Ver— 
fiftcation, wegen der Lebendigkeit und Fülle des Wiges und der 
Wahrheit ber Charaktere eine ber beiten franzoͤſiſchen Komödien; 
Sie wäre vollfommen, wenn eine gleihe Fuͤlle des Komifchen diefe 
fhönen Eigenfhaftern Erönte, Unbedeutender find feine Oden, 
[une Üserfesung der flogen Biraild und fein Disconrs sur 
"Harmonie. Unter feinen Päpieren haben ſich unter ‚andern wer 
‚bis jegt noch ungedrudte Gedichte gefunden: Le Gazetin und Le 
Parrain magnifique, i M. 
Gretty (Andre : Erneft: Modeite), berühmter franzöfifcher 
Gomponift, war geboren zu Lüttih den zıten Februar 1741: 
Sein Gefühl für den mufttaliihen Rhythmus äußerte fih Ihen 
mit dem vierten Jahr, und Hätte ihm faft das Leben getoſtet. 
Er war alleins das Wallen fiedenden Waſſers in einem eifernen 
Topf feffelte feine Aufmerkſamkeit; er fing an, nad) biefem troms 
melähnlichen Geräufch zu tanzen; darauf wollte er auch ſehen, wie 
ſich dieſes periodifche Wogen in dem Gefäß bilde, und goß es in 
ein fehr alühendes Steinfohlenfeuer aus. Die Erplofion war fo 
Beitig, daß er vom Dampf betäubt, und faft am ganzen Körper 
detbrannt zur Erde fiel. Diefes Ereigniß 309 ihm eine langivies 
tige Krankheit zu, und fhmwädte feine Augen für immer. Im 
3. 1759 verließ Gretry fein Vaterland, um fih zu Rom in der 
Mufte zu vervolfommnen, Gr genoß bier den Unterricht mehre: 
ver Lehrer, aber Gafali iſt der einzige, den er anerkennt. Er 
hatte fchon zu Rom einige italieniſche Scenen und einige Sym⸗ 
pᷣhonien hören laſſen, als er von den unternehmern des Theaters 
Aderti beauftragt wurde, zwei Intermezzo's in Muſik zu ſetzen. 
Sein erfter Schritt auf dieſer Laufbahn folite mit einem gluͤckli⸗ 
dien Erfolge bereihnet ſeyn; er gewann einen Beifall, der ihm 
ein glädlihes Vorzeihen für die Zukunft ward. Am ſchmeichel⸗ 
bafteften war ihm das Urtheil Piccmi’s, ver öffentlich jein Werk 
esilligt hatte, befonders, weil es niht dem gewöhn: 
3 ege folgte, Wohl aufgenommen und verehrt in ber 
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auptfiadt Stalins, fehte Gretry bafelbft feine Arbeiten und 
——— fort, als Melon, Mitglied der franzofifchen Geſandtſchaft 
zu Kom, ihm eine Partitur Yon Rose er Golas zeigte, welche 
den Wunſch in ihm erweckte, ſich in Paris befannt zu maden, 
Auf dem Wege nad). Kranfreich verweilte er zu Genf. Er ließ 
fih bei Voltaire einführen, von dem er wohl aufgenemmen ward, 


und wagte es, denfelben um ein Gedicht zu bitten, Boltaire, 


fagte es ihm zu, und ſchickte es ihm nah Paris. Es fam jedoch 
nicht zur Aufführung. Gretry verließ Genf nicht, ohne ſich vor: 


her bekannt gemacht zu haben. Er ſetzte die Oper Ifabelle und- 


Gertrude in Muſik, welche in Paris gegeben worben war, und 
deren Muſik etwas ſchwach gefchienen. Der Beifall, den bie feis 
nige erhielt, beflimmte ihn, nad Paris zu gehen, um bott tin 
Theater und Schatifpieler zu finden, die feiner würdiger würen, 
Länger als zwei Jahre hatte er, wie fo Viele Andre, jene huns 


dertföpfige Hyder zu bekämpfen, die einem befcheidenen, verjlänz. 


digen, fie zu befiegen auögerüfteten Künftler nur zu oft in den 
Meg tritt. Nah vielen leeren Nerfprehungen und getäufchten 
Hoffnungen erhielt er von Marmontel den Huron, deffen Text 
und Mujik in fehs Wochen vollendet wurde, und befien Auffuͤh—⸗ 
zung im 3. 1769 ben entfhiebenften Erfolg hatte. Mit nod 
größerm Enthufiasmus ward bald darauf ber Lucile, eine Komoͤ— 
die in einem Act, aufgenommen. Er widmete fih von nun an 
ausfhlieglih dem Theater, und fehrieb im Laufe ber Zeit gegen 
vierzig Opern, deren Aufzählung wir um fo eher erfparen Eons 
nen, da fie zum Zheil fehr befannt find. , Gretry hat wie Per: 
golefi die Declamation zum Typus des mufikalifchen Ausdrucks ge— 
nommen, und bie Zehler, die er zuweilen gegen bie Harmonie 
begangen hat, find diefem Beftreben zuzufchreiben und mit Be— 
mwußtjeyn von ihm begangen worden, Sm I. 1790 gab er feine 
Memoires ou Essais sur Ja musique heraus, welde 17093 in eis 
ner neuen Auflage von vier Bänden erſchienen. Der erſte Band 


enthält das Eünftlerifhe Leben des Verfafjers und Bemerkungen’ 


über feine Opern: die beiden andern ‚find moralifdhen und meta: 
phyſiſchen Inhalts; aud hat Gretry ein politifches Werk 1801 
unter dem Zitel: De la verite, und. bas Jahr barauf eine ein: 


. 


fahe Methode, um präludiren zu lernen, herausgegeben, Eins . 


feiner legten Werke find feine Reflexions d’un salitaire. Geine 
Statue, von de Livry ausgeführt, ziert den Eingang bes Thea: 
tre de l'Opéra comique. Er ftarb im 3, 1813 zu Paris, und 
ward aufs feierlichfte beerdigt. | 

Greuze, ein geiftreiher Mahler, geboren zu Tournus bei 


Maron im 3. 1725. Nachdem er zu Rom ftudirt und die Werke 


der größten Meifter Eennen gelernt hatte, kehrte er in fein Va— 
terland zurück, und erwarb fih durch fein herrliches Zalent ehe 
fo viele Bewunderer als Neider. Originell in der Wahl ſeit . 
"Gegenftände und in der Gompofition, ift er es eben fo — 


Colorit und Zeichnung. Eharakteriſtifch iſt ber moraltſche Zwer, 
’ 


auf den alle feine Gemaͤhlde hindeuten, Xo F 3 
ihm. vielleicht etwas Affectation und Theatraliihen. en 
Nachläffigkeit, mit ber er aͤbſichtlich feine Draperien — *— 
mit Recht zu. tadeln. Seite Köpfe und halben Figuren find. " 
allen Cabinettern Europa’s verbreitet, und haben fowohl in ar 


4 


lorit und Beleuchtung, als in geiſtreicher lebendiger Zeichnung 
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‚einen hohen Grab der Wahrheit, Er hat deren eine große Ans . 
zahl geliefert; viele davon find geftochen, und zieren bie Zimmer 
der Reihen und Armen. Sein Gemähldbe: La petite fille au 
chien, gilt fur fein Meiſterwerk. Er farb zu Paris 1805, 79 
Sahre alt, und binterließ zwei Töchter, deren eine, Anna, bad 
Salent ihres Baters geerbt hat. | 

Grey, geb, 1764, und in Eton erzogen, Mitglied des 
Unterhauſes im englifchen Varlament, ift eines der vorzüglichften 
Dppofitionsalieder biefer Kammer. Er begnügte fich nicht, fort— 
‘während für den Frieden mit Frankreich zu fprehen, fondern er: 
bob fich mit, Kraft am 2ten Februar 1801 gegen den Krieg, den 
das Minifterium Schweden und Dänemark erklärt hatte. Die 
Kaufleute von Stocdholm ließen dafür eine Medaille auf ihn prä: 
gen, welde fein Bildniß mit der Umfchrift enthält: „Dem bra— 
ven Weltbürger, ber die Seerehte der Nationen vor der Wer: 
ſammlung des brittifhen Volks vertheidigte.” Er hat feitdem 
fortgefahren, eine der Eräftigften Stügen der Oppojfition zu feyn. 
Bei der Erneuerung des Minifteriums, welde im Februar 1806 
nad Pitts Tod erfolgte, wurde er zum erflen Lord der Admira: 
lität und nah For Tode an beffen Stelle zum Gtaatöfecretär 
für die auswärtigen Angelegenheiten ernannt, und erhielt ben 
Zitel eines Viscount Howikz aber im Mai 1807, bei der neuen 
Veränderung des Minifteriums, verlor er diefen Poſten wieder, 
und Ganning trat an feine Stelle. | 

Sriehenland. Die Namen Griechen und Griechenland 
waren bei den Eingebornen nit einheimiſch, fondern entftanden 
in Italien, wahrjcheinlich durch die aus Epirus dahin gemanderten 
pelasgifhen Kolonien, welde, indem fie fih nad) Gräcus, dem 
Sohne ihres Stammpvaters Zheffalus, Griechen nannten, Berans 
laſſung gaben, daß diefer Name auf alle die Voͤlker übergetragen 
wurde, welche einerlei Sprade mit ihnen redeten. Bei den Ein: 
gebornen felbft hatte Griehenland in den frühern Zeiten, 5. 3. 
bei Homer, keinen allgemeinen Namen; nachher befam es den Na=’ 
men Hellas, und nad der Eroberung durch die Römer den Nas 
men Achaja, unter dem jedoh Macedonien und Epirus nidt mit 
begriffen waren. Die griechifchen Nationen aber waren fo weit zer- 
ſtreut, daß es dadurch ſchwierig wird, genau zu beflimmen, was 
zu Griechenland gehöre und was nicht, Bald nahm man Griechen 
land nur im engeren Ginne, wie ed auf brei Geiten vom mit: 
telländifhen Meer umfloffen, im Rorden dur die Fambunifchen 
Gebirge von. Macedonien gefcieden, etwa 2000 Quadratmeilen 
enthält; bald in einem weitern Sinne, der Macedonien mit ein- 
Schließe, das Hämusgebirge, das ionifhe, und aͤgaͤiſche Meer ihm 
zu Gränzen gibt und die Inſeln diefer Meere mit aufnimmt. 
Demnad beftand Griechenland theild aus feftem Lande, theild aus 
Sinfelgruppen. Das fefte Land theilt man in Nordgriechen— 
land, Mittelgriehenland oder Hellas im engern Ginne 
und den Peleponnes. I. Nordgriehenland umfaßt a) 
Sheffalien Getzt Saniah), eines der größten und fruchtbarften 
aller griechifchen Länder, von dem Peneos bewäflert, det, durd das 
reizende Thal Tempe fliefend, in den thermaiſchen Buſen fid) 
ergoß. Die gefeierten Berge Olympus, Oſſa und Pindus er: 
hoben ſich hier, und unter den Städten find Lariffa, Pharfalus 
und Magneſia berühmt, b) Epirus (jest Albanim), naͤchſt 
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Theſſalien die größte Landſchaft Griehenlande. Hier war das 
uralte Zeusorakel in Dodona, Hauptftadt Ambrafia. c) Mate» 
dBonien (jest Macedonia oder Filiba Bilaleti), erft feit Philipp 
und Alerander zu Griechenland gerechnet, machte -Lrihfam ein 
Mittelglied zwiſchen Griechenland und Thrazien, dem Nordlande im 
&inne ber’ Griechen, welchem Macedonien jelbft früher beigerechnet 
wurde. II, Mittelgriehenland oder Hellas (jest Livadien) 
enthielt acht Landſchaften: a) Acarnanien, mit dem Hauptort 
Argos : Amphilohicum, hatte rohe und Eriegerifche Einwohner 
Eeine bedeutenden Flüffe und Berge, b) Atolien, mit den Flüfs 
fen Achelous und Euenus, und den Städten Kalydon, Ehalfıs und 
Thermus. Gebirgig und uncultivirt. c) Doris oder Doris 
Zetrapolis (ehemals Dryopis), mit den Städten Pindus, Eri: 
neus, Bajon und Kytinion. d) Lokris, mit dem berühmten 
Paß von Thermopylä, von drei Voͤlkerſtaͤmmen bewohnt, den opun» 
tifchen, epifnemidifchen und ozolifchen Lotriern. Hier waren die 
Städte Opus, Naupaktos, Amphiffa und Ehronion. ce) Phocis, 
vom Gephifjus bewälfert. Hier erhob fih der Parnaſſus, unter 
welchem Delphi, berühmt durch Apollons Drafel, lag. Außerdem 
find Kriffa und Anticyra hier zu bemerken, 1) Böntien, Zwar voll 
bier, neblichter Luft, aber treffliher Wiehweiden, außer vielen 
Eleineren Flüffen, von dem Afopus und Jsmenus durhftrömt und 
reich bewaͤſſert, zählte diele blühende Städte, Thebe, Dropus, 
Dlatda, Leuktra, Thespia, Chäronea, Ordhomenos u. a, Ber 
rühmt find hier die Berge Helicon und Cithaͤron. g) Attica, 
eine ſchmale Landzunge, felfig, trocken, meift unfrudtbar, eben 
deßhalb aber der frühefte und nachmals der ſchoͤnſte Sis hellenifcher 
Eultur. Hier hatte Athen die Gefengeber, Helden, Dichter und 
Künftler, die noch jest die Bewunderung ber aebilveten Welt find, 
Unter den übrigen Ortſchaften Attica’s zeichneten fi Marathon, 
Derelia, Rhamnus und Laurion aus, h) Megaris mit ber 
Stadt Megara, die Eleinfte aller grichiichen Landichaften, NL, 
Die Halbinfel des Peloponnes (Morea), zu welder durch 
Megaris der corinthifhe Iſthmus führt, umfaßte atht Landſchaf— 
ten: a) Das Gebiet von Korinth, mit der gleihnamigen, fruͤ— 
ber Ephyre genannten Stadt, berühmt durch Handel und 
Reichthum. b) das kleine Gebiet don Sikyon, mir ber alten 
Stadt gleiches Namens. c) Ach aja, zuerft Agialos, dann Jo— 
nia genannt, hatte in feiner Ausbehnung längs des corinthiſchen 
Meerbuiens bis zum Fluffe Melas zwölf Städte, unter benen 
Dyme, Paträ und Pellene die beträchtlihiten waren. d) Eli 
von dem Alpheos, der mehrere Eleinere Fluͤſſe aufnimmt, durch— 
firömt, erfirectte fid don Achaja füdweftlich an der Meeresfüfte hin, 
Vor Elis.und Kylene ift hier Diympia wegen der bier gefeiertem 
Spiele berühmt, e) Meffenia, unterhalb Eli an der Meeress 
‚ küfte bis zur Bandfpige hinreichend, mit ber Stadt Meſſene und 
den Gränzfeftungen Sthome und ra. )) Laconia, Laconica, 
«acedämon, ein Gebirasland, vom Eurotas durchſtroͤmt, wird 
von dem. mefjenifchen, laconifhen und argolifhen Meerbuſen von 
drei Seiten beipült, Berühmt ift feine Hauptſtadt Sparta und 
unter feinen Bergen der Taygetos. &) Argolis, mit den Staͤd— 
ten Argos, Mycend, Epidaurus, Zrdgene, Nemea, Lerna und 
Tiryns, von dem Inachos bewäffert, bildet eine Eleine Halbinſel 
jwifchen der laconiſchen und atticanifhen. h) Arendbien, in 
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einen hohen Grab der Wahrheit. Er hat deren eine große Ans 
zahl geliefert; viele davon find geftochen, und zieren bie Zimmer 
der Reihen und Armen. Sein Gemählde: La petite fille au " 
chien, gilt fur fein Meiſterwerk. Er ftarb zu Paris 1805, 79 
Sahre alt, und binterlich zwei Töchter, deren eine, Anna, bas 
Salent ihres Baters geerbt hat. 

Grey, geb. 1764, und in Eton erzogen, Mitglied des 
Itnterhaufes im englifhen Varlament, ift eines der vorzüglidhften 
Dppofitionsglieder biefer Kammer. Er begnügte fih nicht, fort- 
während für den Frieden mit Frankreich zu fpredhen, fondern er: 
bob fich mit Kraft am 2ten Februar 1801 gegen den Krieg, den 
das Minifterium Schweden und Dänemark erklärt hatte. Die 
Kaufleute von Stocdholm ließen dafur eine Medaille auf ihn prä: 
gen, welde fein Bildniß mit der Umfchrift enthält: „Dem bra- 
ven Weltbürger, ber die Seerehte der Nationen vor ber Ver: 
fammlung des brittifhen Volks vertheidigte.” Er hat feitdem 
fortgefahren, eine der Eräftigften Stügen der Oppofition zu feyn. 
Bei der Erneuerung des Minifteriums, weldhe im Februar 1806 
nad Pitts Tod erfolgte, wurde er zum erfien Lord der Admira— 
lität und nah For Tode an deffen Stelle zum Gtaatsfecretär 
für die auswärtigen Angelegenheiten ernannt, und erhielt den 
Zitel eines Viscount Howik; aber im Mai 1807, bei der neuen 
Beränderung des Minifteriums, verlor er bdiefen Poſten wieder, 
und Ganning trat an feine Stelle, | 

Sriehenland. Die Namen Griechen und Grickhenland 
waren bei den Eingebornen nicht einheimiſch, fondern entftanden 
in Italien, wahrjcheinlidy durdy die aus Epirus dahin gemanderten 
pelasgifhen Golonien, welde, indem ſie jih nad) Gräcus, dem 
Sohne ihres Stammvaterd Theffalus, Griechen nannten, Berans 
laffung gaben, daß diefer Name auf alle die Völker übergetragen 
wurde, welche einerlei Spradye mit ihnen redeten. Bei den Ein: 
gebornen felbft hatte Griechenland in den frühern Zeiten, 5. 8. 
‚bei Homer, Eeinen allgemeinen Namen; naher befam es den Na⸗ 
men Hellas, und nad) der Eroberung durch die Römer den Na: 
men Adhaja, unter dem jedoh Macedonien und Epirus nidt mit 
begriffen waren. Die griechifchen Nationen aber waren fo weit zer= 
ftreut, daß es dadurch fchwierig wird, genau zu beflimmen, was 
zu Stiehenland gehöre und was nicht. Bald nahm man Griechen 
land nur im engeren Ginne, wie es auf brei Geiten vom mit 
telländifhen Meer umfloffen, im Norden durch die Fambunifchen 
Gebirge von Macedbonien gefhieden, etwa 2000 Quadratmeilen 
enthält; bald in einem weitern Sinne, der Macedonien mit ein=. 
Schließe, das Hämusgebirge, das ionifhe, und aͤgaͤiſche Meer ihm 
zu Gränzen gibt und die Inſeln diefer Meere mit aufnimmt. 
Demnad beftand Griechenland theils aus feftem Lande, theild aus 
Sinfelgruppen, Das fefte Land theilt man in Nordgriechen— 
land, Mittelgriedhenland oder Hellas im engern inne 
und den Pelcponnes. I. Nordgriehenland umfaßt a) 
Sheffalien (jest Saniah), eines der größten und fruchtbarften 
aller griechifchen Länder, von dem Peneos bewäffert, det, durch dad 
teizende Thal Tempe fliefend, in ben thermaiſchen Buſen fid) 
ergoß. Die gefeierten Berge Olympus, Oſſa und Pindus er: 
hoben fich hier, und unter den Städten find Lariffa, Pharfalus 
und Magneſia berühmt. b) Epirus (jest Albanim), naͤchſt 
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Theſſalien bie größte Landſchaft Griechenlands. Hier war das 
uralte Zeusorakel in Dodona, Hauptſtadt Ambrakia. c) Mace⸗ 
donien (etzt Macedonia oder Filiba Vilaleti), erſt feit Philipp 
und Alexander zu Griechenland gerechnet, machte leichſam ein 
Mittelglied zwiſchen Griechenland und Thraͤzien, dem Nordlande im 
Sinne der Griechen, welchem Macedonien ſelbſt fruͤher beigerechnet 
wurde. II, Mittelgriechenland oder Hellas Getzt kivadien) 
enthielt acht Landſchaften: a) Acarnanien, mit dem Hauptort 
Argos-Amphilochicum, hatte rohe und kriegeriſche Einwohner 
keine bedeutenden Klüffe und Berge, b) Atolien, mit den Fluͤſt 
fen Achelous und Euenus, und den Städten Kalydon, Challis unb 
Zhermus, Gebirgig und uncultivirt. c) Doris oder Dotik 
Zetrapolis (ehemals Dryopis), mit den Städten Pindus, Eri: 
neus, Bajon und Kytinion. d) Lokris, mit dem berühmten 
Paß von Thermopylä, von drei Volferftimmen bewohnt, den opun» 
tifchen, epifnemidiihen und ozoliſchen Lokriern. Hier waren dit 
Städte Opus, Raupaktos, Amphiffa und Thronion. c) Photis, 
vom Gephiffus bewälfert. Hier erhob fih der Parnaſſus, unter 
welchem Delphi, berühmt durch Apollons Drafel, lag. Außerdem 
find Kriffa und Anticyra ‚bier zu bemerken, 1) Böntien, zwar voll 
dicker, neblicdhter Luft, aber trefflihee Viehweiden, außer vielen 
‚ Heineren $lüffen, von dem Afopus und Jsmenus durhftrömt und 
reich bewaͤſſert, zählte viele blühende Städte, Thebe, Oropus, 
Dlatda, Leuktra, Thespia, Chäronea, Orhomenos u. a Be 
eühmt find hier die Berge Helicon und Githäron. g) Attica, 
eine jchmale Landzunge, felfig, trocken, meift unfrudtbar, eben 
deßhalb aber der frühefte und nachmals der fchönfte Sitz helleniſcher 
Eultur. Hier hatte Athen die Gefengeber, Helden, Didter und 
Künftler, die noch jest die Bewunderung der gebildeten Welt find, 
Unter ben übrigen Ortſchaften Attica’s zeichneten ſich Marathon, 
Derelia, Rhammus und Laurion aus, Ih) Meaaris mit ber 
Stadt Megara, die Eleinfte aller griehiichen Lantihaften, Il, 
Die Halbinfel des Peloponnes (Morea), zu welcher durch 
Megaris der corinthifhe Iſthmus führt, umfaßte atht Landſchaf— 
ten: a) Das Gebiet von Gorinth, mit der gleihnamigen, fruͤ— 
ber Ephyre genannten Gtadt, berühmt durdy Handel und 
Reichthum. b) das kleine. Gebiet don Sikyon, mit ber alten 
Stadt gleiches Namens. c) Ahhaja, zuerft Agtalns, dann Ro 
nia genannt, hatte in feiner Ausbehnung längs bes corinthiſchen 
Meerbuiens bis zum Flufe Melas zwölf Städte, unter benen 
Dyme, Paträ und Pellene die beträchtlihften waren. d) Eli 
von dem Alpheos, ber mehrere Eleinere Aluffe aufnimmt, durchs 
firömt, erfirectte fih don Achaja ſuͤdweſtlich un der Meeresküfte hin, 
Vor Elis und Kyllene ift Hier Olympia wegen ber hier gefeierten 
E;piele berühmt. e) Meffenia, unterhalb Elis an der Meeress 
‚ küfte bis zur Bandfpige hinreichend, mit ber Stadt Mefjene und 

den Gränzfefiungen Ithome und Ira. f) Latonia, Laconica, 
Lacedämon, ein Gebirgsland, vom Eurotas durchſtroͤmt, wird 
von dem meſſeniſchen, laconifhen und argolifhen Meerbuſen von 
drei Seiten befpült, Berühmt ift feine Hauptftadt Sparta und 
unter feinen Bergen der Taygetos. e) Argolis, mir den Stäbe: 
ten Argos, Mycend, Epidaurus, Srögene, Nemea, Lerna und 
Tiryns, von dem Inachos bewäffert, bildet eine Eleine Halbinſel 
zwiſchen der laconıfhen und atticanifhen, h) Arcadien, in 

Conv Reg. Ate Unfl. IV, 26 
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einen hohen Grab der Wahrheit, Er hat deren eine große Ans 


zahl geliefert; viele davon find geftochen, und zieren die Zimmer 
der Keihen und Armen. Gein Gemählbe: La petite fille au " 
chien, gilt für fein Meifterwerf, Er farb zu Paris 1805, 79 
Sahre alt, und hinterließ zwei Zöchter, deren eine, Anna, dad 
Salent ihres Vaters geerbt hat. 

Grey, geb. 1764, und in Eton erzogen, Mitglied bes 
Interhaufes im englifhen Varlament, ift eines der vorzüglichften 
Dppofitionsglieder dieſer Kammer. Er begnügte ſich nicht, fort: 


‘während für den Frieden mit Frankreich zu fpredhen, fondern er: 


bob fich mit. Kraft am 2ten Februar 1801 gegen ben Krieg, den 
das Minifterium Schweden und Dänemark erklärt hatte. Die 
Kaufleute von Stockholm ließen dafür eine Medaille auf ihn prä: 
gen, welde fein Bildniß mit der Umfchrift enthält: „Dem bra: 
ven Weltbürger, ber die Seerechte der Nationen vor ber Wer: 
ſammlung des brittifhen Volks vertheidigte.” Er hat feitdem 
fortgefahren, eine der Eräftigften Stügen der Oppofition zu feyn. 
Bei der Erneuerung des Minifteriums, welde im Februar 1806 
nad Pitts Tod erfolgte, wurde er zum erflen Lord der Admira: 
lität und nah Fox Zode an deffen Stelle zum Gtaatöfecretär 
für die auswärtigen Angelegenheiten ernannt, und erhielt den 
Zitel eines Biscount Howikz aber im Mai 1807, bei der neuen 
Veraͤnderung des Minifteriums, verlor er diefen often wieder, 
und Ganning trat an feine Stelle. _ 

Sriehenland Die Namen Griechen und Griechenland 
waren bei den Eingebornen nicht einheimifch, fondern entftanden 
in Italien, wahrſcheinlich durdy die aus Epirus dahin gemanderten 
pelasgifhen Colonien, welde, indem ſie fih nad) Gräcus, dem 
Eohne ihres Stammpvaters Theffalus, Griehen nannten, Veran—⸗ 
laffung gaben, daß diefer Name auf alle die Voͤlker übergetragen 
wurde, welche einerlei Spradye mit ihnen redeten. Bei den Ein: 
gebornen felbft hatte Griechenland in den frühern Zeiten, 3. B. 


‘bei Homer, keinen allgemeinen Namen; nachher befam es den Na⸗ 


men Hellas, und nad der Eroberung durch die Römer den Ra: 
men Achaja, unter dem jedoh Macedonien und Epirus nicht mit 
begriffen waren. Die griechifchen Nationen aber waren fo weit zer- 
fireuf, daß es dadurch fhwierig wird, genau zu beftimmen, was 
zu Griechenland gehöre und was nicht. Bald nahm man Griechen: 
land nur im engeren inne, wie es auf brei Geiten vom mit: 
telländifhen Meer umfloffen, im Rorden dur die Fambunifchen 
Gebirge von. Macedonien gefchieden, etwa 2000 Quadratmeilen 
enthält; bald in einem weitern Sinne, der Macedonien mit ein: 
fließt, das Hämusgebirge, das ionifhe, und aͤgaͤiſche Meer ihm 
gu Gränzen gibt und die Inſeln diefer Meere mit aufnimmt, 
Demnad beftand Griechenland theils aus feftem Lande, theild aus 
Sinfelgruppen. Das fefte Land theilt man in Nordgriechen— 
land, Mittelgriehenland oder Hellas im engern Ginne 
und den Pelcponnes I Nordbgriehenland umfaßt a) 
Theſſalien (jest Saniah), eines der größten und fruchtbarften 
aller griechifcehen Länder, von dem Peneos bewäſſert, det, dur das 
reizende Thal Tempe fließend, in den thermaiſchen Buſen fid) 
ergoß. Die gefeierten Berge Olympus, Oſſa und Pindus er: 
hoben fich hier, und unter den Städten find Lariffa, Pharfalus 
und. Magneſia berühmt, -b) Epirus (jest Albanim), naͤchſt 
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Theſſalien die größte Landſchaft Griechenlands. Hier war das 
uralte Zeusorakel in Dodona, Hauptſtadt Ambrakia. c) Mace⸗— 
donien (ietzt Macedonia oder Filiba Vilaleti), erſt ſeit Philipp 
und Alexander zu Griechenland gerechnet, machte cleichſam ein 
Mittelglied zwiſchen Griechenland und Thrazien, dem Kordlande im 
&inne der Griechen, welchem Macedonien jelbft früher beigerechnet 
wurde, II, Mittelgriehenland oder Hellas (jest kivadien) 
enthielt acht Landfhaften: a) Acarnanien, mit dem Hauptort 
Argos : Amphilodhicum, hatte rohe und kriegeriſche Einwohner 
Eeine bedeutenden Flüffe und Berge. b) Atolien, mit den Flüfs 
fen Achelous und Euenus, und ben Städten Kalydon, Challis unb 
Zhermus, Gebirgig und uncultivirt. c) Doris oder Dotik 
Zetrapolis (ehemals Dryopis), mit den Städten Pindus, Eri: 
neuß, Bajon und Kytinion. d) Lokris, mit dem berühmten 
Paß von Thermopylä, von drei Volferftämmen bewohnt, den opun» 
tiſchen, epifnemidifchen und. ozolifchen Lotriern. "Hier waren die 
Städte Opus, Naupaktos, Amphiffa und Ehronion. ec) Photis, 
vom Gephifjus bewälfert. Hier erhob fih der Parnaſſus, unter 
welchem Delphi, berühmt durch Apollons Drafel, lag. Außerdem 
find Kriffa und Anticyra hier zu bemerken, 1) Böntien, zwar voll 
dicker, neblichter Luft, aber treffliher Viehweiden, außer vielen 
‚ Eleineren $lüffen, von dem Äfopus und Ismenus durhftrömt und 
reidy bewäffert, zählte viele blühende Städte, Thebe, DOropus, 
Plataͤa, Leuktra, Thespia, Chäronea, Orhomenos u. a Ber 
eühmt find hier die Berge Helicon und Cithaͤron. g) Attica, 
eine ſchmale Landzunge, felfig, troden, meift unfrudhtbar, eben 
deßhalb aber der frühefte und nachmals der jchönfte Sis hellenifcher 
Gultur. Hier hatte Athen die Gefengeber, Helden, Dichter und 
Künftler, die noch jest die Bewunderung ber gebildeten Welt find, 
Unter den übrigen Ortſchaften Atticars zeichneten ſich Marothon, 
Dercelia, Rhamnus und Laurion aus, h) Megaris mit der 
Stadt Megara, die Eleinfte aller grichhiichen Lantihaften, NL, 
Die Halbinfel des Peloponnes (Morea), zu welder burch 
Megaris der corinthifhe Iſthmus führt, umfaßte atht Landichafs 
ten: a) Das Gebiet von Korinth, mit der gleichnamigen, fruͤ— 
ber Ephyre genannten Stadt, berühmt durch Handel und 
Reichthum. b) das Eleine, Gebiet don Sikyon, mit ber alten 
Stadt gleiches Namens. c) Ahhaja, zierft Agtalns, dann Jo— 
nia genannt, hatte in feiner Ausbehnung laͤngs des corinthiſchen 
Meerbufens bis zum Fluſſe Melas zwölf Städte, unter benen 
Dyme, Yatr& und Pellene die beträchtliciten waren. d) Eli 
von dem Alpheos, der mehrere Eleinere Fluͤſſe aufnimmt, durch— 
firömt, erſtreckte fih don Achaja ſuͤdweſtlich un der Meeresfüfte hin, 
Bor Elis.und Kylene ift hier Olympia wegen ber bier gefeierten 
E;piele berühmt, e) Meffenia, unterhalb Eli an der Meeress 
‚ küfte bis zur _Bandfpige hinreichend, mit ber Stadt Mefjene und 
den Gränzfefiungen Ithome und Ira, f)-Latonia, Laconica, 
Lacedämon, ein Gebirasland, vom Eurotas durchſtroͤmt, wird 
von dem meſſeniſchen, laconiſchen und argoliſchen Meerbuſen von 
drei Seiten beipült, Berühmt ift feine Hauptſtadt Sparta und 
unter feinen Bergen der Taygetos. g) Argwlis, mit den Gtäb: 
ten Argos, Mycend, Epidaurus, Vebsent, Nemea, Lerna und 
Tiryns, von dem Inachos bewaͤſſert, bildet eine Eleine Halbinſel 
zwiſchen det Iaconijhen und atticanifhen. h) Artadien, in 
Cord Rep. ate Aufl. IV, 26 
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der Mitte der Halbinfel gelegen, zeih an Fluͤſſen, Quellen und 
Triften, und vom Alpheos durdfteönt, mit den Städten Mantis 
ea, Zegea, Megalopolis und den Bergen Kyllene, Erymanthug, 
Stymphalus und Mänalus, — Die: zu Griechenland ‚gehörigen 
Snfeln lagen FE, im ionifchen Meere, an der Welt: und Cüpdfeite 
des feiten Landes, 1. Corcyra (Corfu), 2. Eephalenia, 3. Afteris, 
4. Ithaca (Val de Gompare), 5. Zakynthos (Zante), 6. Stropha⸗ 
des, zwei Eleine Inſeln, 7. Sphucteriä, Sphagiä, brei Inſeln, 

‚ Kranad, 9: Eythera (Gerigo), 10. die Snjelgruppe des argolis 
ſchen Meerbufens, Irene, Ephyra, Ziparenos, Golonis, Zricrana, 
Hperopia, Hybreia, Heliufa, Pythiuſa, Ariſteras; 11. die Pea 
Iopsinfeln beim Gebiet, von Troͤzen, unweit derſelben Sphaͤria, 
Golauria (Doro), 12. Ägina, früher Önone, 13. Salamis (Goluri), 
früher Kychrea, und mehrere umberliegende, die pharmakufifchen, 
die vier methuriſchen, Pfyttalia,-Atalantaz; 14. Ereta (Gandia). 
II. Sm Ägeifchhen Meere an der Suͤd- und Kordfeite des feſten 
Landes, im fogmannten Ardhipelagus lagen: 1. Garpathos (Scar⸗ 
pento) und Gafos, nordöftlic aber Greta, 2. Nhodus, 3. Cyprus, 
4. die Eylladen, d. i. Delos umliegende Inſeln, die weftlichen, 
umd 5. die Sporaben,’ d.+i. zerfireut liegende, die üfilichen bes 
Arcdhipelagus. Zu den Cykladen gehören. Delos (Spilli) , Rhenäa, 
Mikonos, Tenos (Eine), Andros, Gyaros, Keos (Bia),. Syros, 
Kythnos (Shermia), Seriphos, Siphnos, chemals Merope, Ki— 
molis (Argentiere), Melos (Milo); Thera (Santorin), Anaphe, 
Aſtypalaͤa Stampalia), Amorgos, Lebinthos, Jos, wo Homer 


begraben ſeyn ſollz Naxos, früher Dia, Paros (Pario), Diearos. 


(Antiparos), Prepeſinthos und etliche kleinere. Zu den Spo— 
raden gehörten Niſyros, Kos (Stanchio, Stingo), Kalidna, 
Pharmakuſaͤ, Patmos (Palmo, Palmoſa), Leros, Lade, Ika— 
ria, (Nikaria), Samos, Chios (Scio), mit mehreren kleinern um— 
liegenden Inſeln, Lesbos (Metaline), wo die umliegenden kleinern 
Snfeln Defatonnyfoi, d. ti. hundert Snfehr, beißen, Tenedos 
Gokthſcha Adaſſi), Lemnos (Stalimene), Imbros (Lembro), Ga: 
mothrafe, Thaſosz und der Küfte Griechenlands näher Sciathos, 
Deparethos (Diperi), Skyros (Sciro), Ehryfe, Ikos, Euboͤa (Mes 
groponte), In Anſehung der phyfifhen Befchaffenheit waren bie 
einzelnen Theile Griechenlands fehr von eimander verſchieden. Max 
cedonien war in feinem Innern rauh, waldig und arm, und ers 
zeugte nur in den Küftengegenden Wein, Öl und: Baumfrüchte;z 
eben fo Epirus. Dagegen war Theſſalien ein- fruchtbares, ſchoͤn 
bewäffertes hal, das treffliche Pferde lieferte; Böotien, eben fo. 
friahtbar, war reih an fhönen Rinderheerden. Der Boden von 
Lokris war nurmittelmaßigz befto fruchtbarer war Doris, und nod) 
mehr Phocis, welches guten Wein, Schönes DI und Krapp in Fülle 
bervorbradyte. Atoliens rauhe Gebirge ließen weder Viehzucht noch 
Aderbau gedeihen. Acarnanien, bie Geeküfte von Attica und das 
bergige, Megaris waren eben fo wenig ergiebig, ale Achaja. Ars 
golis Hatte einen fruchtbaren Boden, und in Laconien, Meffenien 
und Elis blühten Aderbau und Viehzucht; Arcadien war ein ges 
birgiges Hirtenland. Die griechifchen Inſeln waren, unter einem 
glüfliben Himmel, ggößtentheild mit Wein, Dbft und Feldfrüch- 
ten reichlid) ausgeftattet. Diefe Verfchiedenheit des Bodens muß: 
te auch eine ‚Berfihiedenheit in der Lebensart der Bewohner er: 
zeugen, weiche ihrer Duge gemäß, fi vom Aderbau, oder Handel, 
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ser Krieg, ober Schifffahrt nährten, Die Geſchichte der Griechen 
laͤßt fih in drei Hauptperioden theilen; im bie Periode ihres An« 
fange, ihrer Bluͤthe und ihres Verfalld. Die erfte erſtreckt fih von 
dem fruͤheſten Urfprung ber Griehen um das Jahre 1800 vor Ghr, 
Geb, bis auf Lykurg, 845 vor Chr. Geb,, und umfaßt ungefähr 
1000 Zahre; die zweite reiht von da bis zu ihrer völligen Unterjae 
dung duch die Römer, 146 vor Ehr. Geb., und umfaßt 700. Jaͤh⸗ 
ze; die dritte Periode endlich zeigt uns die Griechen als ein übers 
wundenes Boll, in immer zunehmendem Verfall, bis fie endlich ges 
gen das 3. Zoo nad Chr. Geb, fait ganz verfhwinden, und umfaßt 

gegen fünftehalbhundert Jahre. Die Pelasger waren die erfte nach 
Griechenland einwandernde Voͤlkerſchaft. Ohne alle Cultur wohn: 
ten fie in Höhlen und nährten fi von wilden Baumfruͤchten, vft 
aud von dem Fleiſch überwundener Feinde, bis Phoroneus, wel: 
er ald König von Argos genannt wird, um das 8. 1800 vor 
Chr. Geb. ihnen einige Bildung zu geben, anfing. Zugleich ſuch— 
ten mit ihm Pelasgus in Arcadien und Ägialeus in Äüchaja ihre 
wilden Landsleute zu cultiviren. Mehrere Eleine Reiche entftanden, 
3. B. Sparta, Athen, Bon den drei Srübern Ahäus, Velasgus 
und Phthius, welche Golonien aus Arcadien nad Theſſalien führ: 
ten, fo wie von Pelasgus Söhnen, Theffalus und Gräcus, und 
von Andern, erhielten einzelne BVBölkerftämme ber ehemaligen. Wil: 
den befondere Namen. Eine große Veränderung bewirkte die deut: 
kalioniſche Fluth um das 8. ı514 v. Chr. Geb. und die Ankunft 
. eines neuen Bölterflammes aus, Aſien, der Hellenen. Diefe breiter 
ten fi in Griechenland aus, vertrieben die Pelasger oder ver: 
mifchten fi mit ihnen, Ihe Name warb allgemeiner Name ber 
Griechen. Mit ihnen erhob fih Griechenland fehon mehr aus dem 
Stande der Wildheit, und noch fihnellee wurde dieſer durch die 
bald erfolgenden Einwanderungen phönicifcher und aͤgyptiſcher Gotlo: 
nien verdrängt. Ungefähr fehzig Jahre nah der deufalionifchen 
Fluch ließ ſich der Phoͤnleier Kadmus in Eheben nieder und hradıre 
die Kenntniß der Buhftabenichrift dahin. Geres aus Eicitiem und 
Triptolemus aus Eleujis lehrten den Ackerbau und Bacchus pflanzte 
den Weinſtock. Nach Argos Fam der aͤgyptiſche Fluͤchtling Danaus, 
Sest beaann das Zeitalter der Heroen, zu denen Hercules, Piri— 
thous und Theſeus aehörten, und jener alten Naturfänger und 
Weiſen, wie Zhampyris,Amphion, Orpheus, Linus, Muſeus, 
Ehiron u. A. m. Ein Eriegerifcher Geift befeelte die ganze Na: 
tion und ward Urfad, daß jebe einzelne Fehde alle Helden Gtie: 
henlands unter die Waffen rief. Dahin gehören die Kriege gegen 
Theben und bald nachher der trojaniihe Krieg, beifen Folgen eine 
Hauptepohein der Geſchichte Griechenlands Kerbeiführten. Diefer 
langwierige und blutige Kampf hatte viele Reiche ihrer Fürften 
beraubt; daraus entſtand eine allgemeine Verwirrung, in welcher 
e3 den Herakiiden gelang, fich des ganzen Peloponnes zu bemädy: 
tigen und die Zonier und Achaͤer daraus zu vertreiben. Dieſe 
wandten ich nach Artica, Da fie aber bier nicht Raum genug 
fanden, führte Neleus um das I. 1234 eine ionifche Golonie nad) 
Kleinafien, wo ſchon früher eine kolifhe aus dem Peloponnes ans 
gelangt war, und achtzig Jahre nachher eine doriſche fich nieder— 
lieg, Im andern Staaten bildeten fid, Republiken, 5: B. in Pho— 
cis, in Theben, in den aftatifchen Golonien, endlich auc in Athen 
u. f. w., fo daß in den mächften 400 Jahren m füslige 
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Griechenland meiſtens mit Republiken ſich anfuͤllte. Wohlſtand und 
treffliches Clima machten indeß die aftatiihen Colonien zur Mut— 
ger der Cultur; von hier gingen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften vaus. 
Hier war das Vaterland der Gefänge Hemers und Heſiods; hier 
bluhten Handel, Schifffahrt und Geſetzgebung. Doch blieb Gries 
chenland noch bei.der alten Einfalt der Sitten und unbekannt. mit 
dem Lurus, dem feine fremde Unterftüsung die Hand bot. Wenn 
daher in einem Staate fih die Einwohner zu fehr anhäuften, 
nahm man zu Golonien feine Zufluht; fo wurden im fiebenten 
und achten Zahrhundert die mächtigen Golonien von. Rhegium, 
Syrafus, Sybaris, Croton, Zarent, Gela, Lokris und Meffuna 
in @icilien und Unteritalien errichtet. Die verſchiedenen Eleinen 
von einandr unabhängigen Staaten Griechenlands aber- bedurf— 
ten eines gemeinfhaftlihen Bandes, das fie zufammenbielt. Diez 
fes fand fi in dem Tempel zu Deiphi, in dem Amphiktyonen— 
gericht und in den feierlichen Kampffpielen, unter denen be— 
fonders die olympifchen ſich auszeichneten, deren legte und Haupt: 
erneuerung 776 Zahre vor Chr. Geb. geihab, und welche zus 
glei den Griehen zur Zeitrechnung dienten. Ron bdiefer Zeit 
‚an erhoben fi vor den übrigen Staaten durch Macht und Anfehn. 
Sparta und Athen; bas erftere noch früher als das leptere. 
Bis zum perfifchen Kriege hatte Griechenland fchon eine bebeus _ 
tende Stufe der Ausbildung erlangt, Außer der Dichtkunſt finden 
wir um das Jahr 600 v. Chr. Geb, auch die Anfänge ber Philoſo— 
phie, unb zwar ebenfalls früher in Sonien und Unteritalien, als, 
im eigentlihen Griehenland, Auch die Bildhauerkunſt und Mahler - 
rei Eamen in Klor. Die mächtigen Golonien Maffilia in Gallien. 
und Agrigent in Gicilien entſtanden; Athen breitete feinen Dans 
del immer mehr aus, und legte befonders in Thrazien anſehnliche 
 Hanbelspläge an. In Kleinafien aber waren die griechifchen Eos 
lonien unter die Herrichaft des Indifchen Croͤſus und bald nachher. 
auch deö Eyrus gefommen, und felöft Altgrieheniand wurde von 
Perfiens übermüthigen Beherrſchern, Darius und Xerres, mit glei— 
her Knechtichaft bedroht. Da aber erwachte der „Heldenmuth der 
freiheitliebenden Griechen und zeigte fich. in feinem herrlichſten 
Glanze. Athen und Sparta, mit einander verbunden, - wiberftanden 
faft ganz allein den ungeheuern Heeren der Perfer, uns die Schladys. 
ten bei Marathon, Thermopylä und Platda, fo wie die Geetreffen 
bei Artemifium, Balamis und Mycale Iehrten die Perſer, daß, 
Griechenland nie zu ihren Groberungen gehören werde, Diefer, 
alorreiche Kampf bereicherte es mit einer unermeßlihen Beute und 
führte die hoͤchſte Stufe der Macht und des Wohlftandes herbei, 
Vor allen andern griehifhen Staaten. aber erreichte Athen bie. 
hoͤchſte Blüthe und das entjchiedenfte Übergewicht. Das Obercoms 
mando, welches bisher Eparta geführt hatte, Fam an Athen, deſſen 
geldherr Cimon die Perfer zum Frieden und zur Anerkennung der 
Freiheit der Kleinafiaten zwang Zugleid war Athen der Mittels 
punft der Künfte und Wiffenfchaften. Jetzt brad) der peloponnefi: - 
fhe Krieg aus, verunlaßt durch Athens übermäßigen Stolz, ben 
Sparta nicht länger ertragen Eonnte. : Diefer verderblihe Krieg, 
der Griechenlands Inneres verheerie, demüthigte Athen, bis Tihras 
ſybul es wieder befreite; dagegen mußte fich Sparta auf kurze 
Zeit unter Thebens allgewaltigen Epaminondas und Pelopidas 
beugen. Aller dieſer Unruhen ungeachtet blieb die Cultur in Grie⸗ 
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chenland nod im Steigen. Best blühten neben ben Dichtern Künfk 
ker, Staatömänner und Philofophen: der Hanbel war im größten 
Flor, und Gitten und Lebensart waren aufs hödfte verfeinert. 
Nun aber trat die unglucliche Periode ein, mo mit dem Ende ber 
- politiihen Kreiheit Griechenlands aud die Kultur defjelben zu jin: 
ten anfing, ohne daß fie fih je wieder auf bie ehemalige Stufe 
emporheben konnte. Im Norden von Griechenland hatte fih ein 
mächtiger erobernder Staat gebildet, been Beherrſcher Philipp, 
unter Epuminondas und Pe.opidbas zum Felbheren gebildet, Zap: 
ferkeit mit fchlauer Politik vervand. Die Unrinigkeit unter ben 
grichtihen Staaten bot ihm Gelegenbeit, feine herrſchſuͤchtigen 

lane auszuführen, und die Schlacht bei Chaͤronea gab Macedonien 
die DOberherrfchaft über aanz Griechenland, Wergebens hoffte dafs 
felbe, nach feinem Zode ſich wieder frei zu mahen. Thebens ſchreck⸗ 
liche Zerftörung foderte Unterwerfung unter den mächtigen Genius 
des jungen Alerander, Während er als erfter Feldherr der Gries 
chen über bie Perfer bie glängendften Siege erfocht, veranlafte 
eine falfhe Nachricht von feinem Tode einen nochmaligen Verſuch, 
die Freiheit wieder zu gewinnen, ben jedoch Antipater vereitelte, 
Eben fo unglüdlic endigte der lamiſche Krieg nah dem Tod Xles 
randers. Griehenland war jegt faft.zu einer macedoniſchen Pros 
vinz herabgeſunken und hatte nur noch einen Schein von Freibeit. 
Berweihlihender Lurus hatte die alte Tapferkeit und Energie 
verzehrt. Endlich fchloffen die meiften Staaten des fudlichen Gries 
henlends, Sparta und Ätolien ausgenonmen, ben berühmten achaͤi⸗ 
ihen Bund zur Behauptung ihrer Freiheit gegen Macedonien, 
Als diefer Bund fi aber nıit Sparta entzweite, ſuchte er Maces 
doniens Hülfeundb war durch diefelbe fiegreih. Allein diefe Freund⸗ 
ſchaft ward bald für Griechenland verberblih, benn fie verwidelte 
daffelbe in die Händel Philipps mit den Römern, welde zwar 
anfänglich großmüthig genug waren, bie Zreiheit der griechiſchen 
Städte zu beftätigen, während fie in dem Kriege gegen Antiohus 
Ütolien und bald darauf aud Macedonien in eine römifdhe Pros 
binz verwandeltenz allein fpäter finaen fie an, den adhäifhen Bund 
unter fi) zu entzweien, und miſchten fih mit Gewalt in bie ins 
hern Streitigkeiten der Griechen und zwangen biefeendlid zu dem 
legten ſchwachen Verſuch, ihre Freiheit mit ben Waffen zu bes 
haupten. Der Ausgang eines fo ungleihen Kampfes Fonnte nicht 
fange unentſchieden ſeyn; die Eroberung Gorinths unterwarf bie 
Griechen der römifchen Herrſchaft. Während dieſes ganzen Zeit— 
raums von der Schlacht bei Chäronea bis zur Eroberung Es: 
rinths blühten noch immer Künfte und Wiſſenſchaften unter 
den Griehen; ja die Kunſt feierte erſt unter Alexander ihr gol⸗ 
denes Zeitalter, Indeſſen waren doch bie gricchifchen Kolonien 
in einem noch blühendern Zuftand ala das Mutterland, beſonders 
ward jest Alerandria in Agypten der Sitz der Gelehrſamkeit. 
Da fie ebenfalls nah und nah unter die Botmaͤßigkeit der Roͤ— 
mer Famen, wurden auch fie, wie das Mukterland, die Lehrer 
ihrer Überwinder, der Römer, zu denen fie in großer Anzahl 
nah Italien hinüberwanderten. Unter Auguſt endlich verloren 
die Griechen auch den Schatten ihrer bisherigen Freiheit und hors 
ten auf, ein felbitfländiges Volk zu feyn, obgleich ihre Sprache, 
Sitten, Gebraͤuche, Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und Geſchmack uͤberall 
im roͤmiſchen Reiche ſich ausbreiteten. Der Charakter ber Nation 
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war jetzt fo tlef geſunken, daß die Nömer einen Griechen in bew 
Regel als das feilfte und nihtswürbiafte Gefchöpf verachteten. 
Kfiatifcher Luxus hatte fie ganz verborbenz; das ehemalige Gefühl 
von Freiheit und. Setoftftändigkert war erftorben und niedriger Skla⸗ 
venfinn an feine Stelle getreten, Die Natlon ward Immer. auss 
ſchweifender, aͤrner, veräctlicher, unbedeutender; und zu Aure— 
lians Beiten, gegen ven Anfang des vierten Sahrhunderts, war 
faum nod eine Spur von berfelben vorhanden, da zugleich die bare 
barifchen Voͤlker jest anfingen, ihre verheerenden Verwuͤſtungen 
auch in Griechenland auszubreiten. Von den Gitten und der Denk⸗ 
weife ber Griechen bat man im Allgemeinen foigende Schilderung 
entworfen. Die Hauptzjüge in dem Charakter derfelben waren von 
jeher eine gewiffe Einfalt und Größe. Bon feinem früheften Da> 
feyn an war der Grieche fein eigner Lehrer, und wenn er von Ans 
dern Iernte, gefchah es mit Freiheit und Gelbfiftändigkeit, Das 
große Borbild feiner Empfindungen war bie Natur, die in feinem 
Vaterland alle Reize in ſich vereinigte. Der noch ungebildete 
Briehe war inne, und flolz, thaͤtig und unternehmend, eben 
To ausſchweifend in feinem Haffe wie in feiner Liebe. Er ſchaͤtzte 
und übte Gaftfreundfchaft gegen Fremde und Landsleute. Dieje 
Grundlage des Charakters der, Griechen hatte auf ihre veligidfen, 
politiichen, ſittlichen und philoſophiſchen Meinungen einen großen 
Einfluß. Griechenlands Götter waren nit, wie in Aſien, in ein 
heiliges Dunkel geftelltz fie 'waren in ihren Fehlern und Tugenden 
menschlich, ffanden aber höher, als die Menſchen. Gie gingen mit 
denfelben vertraut um; Gutes und Bofes Fam aus ihren Hänben z 
alle körperlichen und -geiftigen Gaben waren ihr Geſchenk. Eben 
fo menſchlich, wie die alten Götter Griehenlands, war aud die 
Moral ver Äälteften Griechen, Sie befahl, die Götter durch genaue 
Beobachtung der Gebräuche zu ehren, die Gaſtfreundſchaft heilig 
zu halten, felbft Mörder zu fehonen, wenn fie zu ben Göttern ihre 
Zuflucht nahmen, das Blut des Verwandten an deſſen Mörder zu 
rächen. Gegen den Keind war Lift und Rache erlaubt. Kein Ges 
ſetz befahl die Keufchheit. Nur die Gewalt des Vaters, Ehegatten 
oder Bruders befchüßte die Ehre des weiblichen Gefchlehts, wel 
ches daher aud) in beſtaͤndiger Abhängigkeit lebte, Verlorne Uns 
fhuld wurde zwar ſtreng beftraft, aber der DVerführer- freute fi 
feines Sieges ohne das Gefühl eines begangenen Unrechts, und 
brachte den Göttern eben ſowohl Opfer und Gefchenfe, als ob er 
die ruͤhmlichſte Handlung begangen hätte. Die Eicherheit des 
häuslichen Lebens beruhte einzig auf dem Hausvater. Aus biefen 
Grundzügen der aͤlteſten Sitten der Griechen entiprang in der 
Folge die Eigenthümlichkeit ihrer religiöfen Gefinnungen, ihre 
Liche zur Freiheit und Shäsigfeit, ihre Vorliebe für Schönbeit, 
ihr Großſinn und die Ginfalt in ihrem häuslichen und bürgerli« 
chen Leben. Die Religion der . Griechen war zwar, befonders in 
den älteften Zeiten, voller Xberglauben, doch nicht in dem Grabe 
wie die Religion der Römer; fo Eannte 5. B. ber Grieche das 
Auguralwefen nicht. Er neigte. fi, wie allenihalben, fo auch in 
der Religion, mehr zur Fröhlichleit, und diente den Göttern we 
niger durch Gefinnungen als durch Aufere Geremonien. Auf die 
Sittenlehro, den Glauben urd den Unterricht des Geiftes hatte 


die Religion wenig Einfluß. Nur den Glauben an die Götter. 


und seine Fortdauer nach dem Tode foderte fie,. ferner Enthals 
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tung von den groͤbſten Verbrechen und Beobachtung der vorge: 
fchriebenen  Gebräuhe. Gute Gitten und mahre Neligipfität zu 
beförbern, wirkten anfangs bei den Griechen bie Einfalt ihrer 
Lebensart und gewiffe dunkle Vorftellungen von einer alles regie— 
renden, das Gute Liebenden und belshnenden, das Böfe aber hafs 
fenden: und beftrafenden Gottheit, fpäterhin aber eine durch Didt> 
Tunft und Philofophie erzeugte Aufklärung, weldhe von den Gebils 
detern.fih auch dem großen Haufen mittbeilte. Man hatte in ber 
fhönften Bluͤthe der griechifchen Cultur fehr geläuterte Begriffe 
von einer einzigen Gottheit, ihrer Allwiffenheit, Allgegen— 
wart, Heiligkeit, Güte, Gerechtigkeit und von einer würdigen 
Verehrung derfelben dur Tugend und Reinheit des "Herzens, 
Eben fo lauter war bie Gittenlehre der Grichen. Man trug fie 
anfangs in finnreihen Sprüchen vor 5 dahin gehören die befannter 
Sprüde der fogenannten fieben Weifen, achher traten Go» 
frates und deſſen Nachfolger auf und verbreiteten “ gereinigte 
Grundfäge, Die Freiheitsliebe der Griechen hatte ihren Grund 
in dem gluͤcklichen @cidfale, von jeher ohne Drud und ohne 
Furcht vor andern Völkern gelebt zu haben, verbunden mit einer 
angebornen Lebhaftigkeit des Geiſtes. Sie war ed, welde Fleine 
Heere unuberwindlid machte und einen Zimoleon, &olon und Lir 
kurg Kronen entfagen lied. Die Freiheit ber Griechen war ein 
Merk der Natur und Folge ihrer erften patriarchalifchen Bebens- 
art, Die erfien Könige wurden als Hauspäter betrachtet, denen 
man freiwillig und zu feinem eigenen Vortheil gehordhte, Wich⸗ 
tige Angelegenheiten entfchied die Vollöverfammlung. In feinem 


- Haufe war Seder Herr, Abgaben wurden nicht bezahlt. Als 
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aber die Koͤnige ihre Gewalt mehr und mehr ausdehnten, war 
man darauf bedacht, ihre Würde ganz abzuſchaffen, und es 
entftanden Freiftaaten, die fich mehr oder weniger zur Ariſto— 
kratie oder Demokratie hinneigten, oder auch aus beiden gemiſcht 
waren ; bie Bürger liebten den Staat, weil nicht Willfür, fons 
dern weile Gefege ihn regierten. Diefe edle Liebe fur das freie 
Baterland war es, weldie Leonidas dem Perſerkoͤnige fagen ließ, 
er wolle lieber fterben als über Griechenland herrſchen, welde 
ber Solon, Themiftöfles, Demofthenes, Phocion begeifterte, daß 
fie, ungeachtet bes Undanks ihrer Landsleute, Lieber bem Staat 
und den Gefegen ald ihrem eignen Bortheil dienen mochten. Von 
der Thaͤtigkeit der Griechen zeugt der Anbau ihres nicht fehr 
fruchtbaren Landes, das durch den- Fleiß feiner Bewohner viele 
Millionen nährte, Gleihen Eifer nehmen wir in den Golonien 


> wahr; allenthalben blühten Handel, Schifffahrt und Gewerbe; 


‚Kenntniffe allee Art wurden eingelammelt; bee Geift der Gr— 
findung war raftlos gefhäftig; man lernte die Freuden eines ges 
felligen, aber auch allmählig eines geräufchvollen und üppigen 
Lebens kennen. Aus eben biefer Quelle der Thätigkeit entſprang 
aud) .die Liebe zu wahrhaft großen Handlungen und Unternehmun— 
gen; wovon die griechiſche Gefchichte fo viele außerordentlidhe Bei— 
fpiele aufflellt, Noch ein cparakteriftifher Zug des Griechen war 
fein Sinn für Schönheit, ſowohl aeiftige ald Förperlihe, Diefer 
Sinn, durch die Natur gewedt und gebildet, ſchuf aus ſich feldft 
ein deal von Schönheit, das ihm zum Mafftab ward für alle 
Srzeugniffe der Kunft, und deffen Wahrheit fih ewig bewäh- 
ven wird, , Er ging. über anf alle feine Umgebungen, und iſt 
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war jegt fo tief geſunken, daß die Nömer einen Griehen in der 
Negel als das feilfte und nichtswuͤrdigſte Gefchöpf veradhteten. 
Kfiatifcher Luxus hatte fie ganz verborbenz; das ehemalige Gefühl 
von Freiheit und Setoftftändigkert war erftorben und niedriger Skla⸗ 
venfinn an feine Stelle getreten, Die Natlon ward Immer auss 
fchweifender, aͤrmer, verädtlicher, unbedbeutender; und zu Aure— 
lians Zeiten, gegen ven Anfang des vierten Sahrhunderts, war 
kaum nody eine Spur von berfelben vorhanden, da zugleich bie bare 
barifchen Voͤlker jest anfingen, ihre verheerenden Verwuͤſtungen 
auch in Griechenland auszubreiten. Won den Sitten und ber Denfs 
weife ber Griechen hat man im Allgemeinen foigende Schilderung 
entworfen. Die Hauptzuge in dem Charakter berfelben waren von 
jeher eine gewiffe Einfalt und Größe. Ron feinem früheften Da» 
feyn an war der Grieche fein eigner Lehrer, und wenn er von Anz 
dern lernte, aefchah es mit Freiheit und Gelbfiftändigkeit, Das 
große Borbild feiner Empfindungen war bie Natur, die in feinem 
Vaterland alle Reize in fi vereinigte. Der noch ungebilbete 
Brieche war männlich und ſtolz, thätig und unternehmend, eben 
To ausſchwelfend in feinem Haffe wie in feiner Liebe. Er fhäste 
und übte Gejlfreundfchaft gegen Fremde und Landsleute. Dieje 
Grundlage des Charakters ber, Griechen Hatte auf ihre religiöfen, 
politiichen, jittlihen und philofophifchen Meinungen einen großen 
Einfluß. Griechenlands Götter waren nicht, wie in Aſien, in ein 
heiliges Dunkel geftelltz fie waren in ihren Fehlern und Tugenden 
menfchlich, ſtanden aber höher, als die Menfhen, Sie gingen mit 
denfelben vertraut um; Gutes und Bofes Fam aus ihren Hänben 5 
alle körperlichen und -geiftigen Gaben waren ihr Geſchenk. Eben 
fo menſchlich, wie die alten Götter Griechenlands, war aud die 
Moral ter Älteften Griechen, Sie befahl, die Götter durch genaue 
Beobachtung der Gebraͤuche zu ehren, die Gaftfeeundfchaft heilig 
zu halten, felbft Mörder zu ſchonen, wenn fie zu ben Göttern ihre 
Zufluht nehmen, das Slut des Verwandten an deſſen Mörder zw 
rähen. Gegen ben Feind war Lift und Race erlaubt. Kein Ger 
fes befahl die Keufchheit. Nur die Gewalt bes Vaters, Ehegatten 
oder Bruders befchüßte die Ehre des weiblichen Geſchlechts, wel: 
ches daher aud) in beſtaͤndiger Abhängigkeit lebte, Verlorne Un= 
fhuld wurde zwar ſtreng beftraft, aber ber WVerführer- freute fi 
feines Sieges ohne das Gefühl eines begangenen Unrechts, und 
brachte den Göttern eben fowohl Opfer und Gefchenfe, als ob er 
die rühmlichfte Handlung begangen hätte. Die Sicherheit des 
haͤuslichen Lebens beruhte einzig auf dem Hausvater. Aus biefen 
Grundzügen der Älteften Sitten der Griechen entiprang in der 
Folge die Eigenthümlichkeit ihrer religiöfen Gefinnungen, ihre 
Liebe zur Freiheit und Thaͤtigkeit, ihre Vorliebe für Schönbeit, 
ihre Großſinn und. die Einfale in ihrem haͤuslichen und bürgerli« 
chen Leben. Die Religion der Griechen war zwar, befonders in 
ben älteften Zeiten, voller Xberglauben, doch nicht in dem Grade 
wie bie Religion der Römer; fo kannte z. B; ber Grieche das 
Auauralwefen nicht. Ev neigte. ſich, wie allenthalben, fo auch in 
der Religion, mehr zur Fröplichkeit, und diente den Göttern we 
niger dur Gefinnungen als duch äußere Geremonien. Auf die 
©ittenlehre, den. Slauben urd den Unterricht des Geiftes hatte 
bie Religion wenig Einfluß. Nur den Glauben an die Götter 
und seine Hortdauer nach dem Tode foderte fie, ferner Enthal⸗ 
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tung von den gröhften Verbrehen und Beobadhtung der vorge: 
fchriebenen Gebräuhe. Gute Gitten und mahre Neligipfität zw 
befördern, wirkten anfangs bei den Griechen bie Einfalt ihrer 
Lebensart und gewiffe dunkle Vorftellungen von einer alles regie> 
renden, das Gute Liebenden und belshnenden, das Böfe aber haſ⸗ 
ſenden und ‚beftrafenden Gottheit, fpäterhin aber eine burh Dicht— 
kunſt und Philofophie erzeugte Aufklaͤrung, welche von den Gebil— 
detern .fih auch dem großen Haufen mittheilte. Man hatte in der 
fhönften Blüthe der griechifchen Cultur fehr geläuterte Begriffe 
von einer einzigen Gottheit, ihrer Allwifjenpeit, Allgegen⸗ 
wart, Heiligkeit, Guͤte, Gerechtigkeit und von einer wuͤrdigen 
Verehrung derſelben durch Tugend und Reinheit des Herzens. 
Eben ſo lauter war die Sittenlehre der Griechen. Man trug ſie 
anfangs in finnreihen Sprüchen vor; dahin gehören die bekaͤnnten 
Sprüde der fogenannten fieben Weifen, Racer traten Go» 
frates und deſſen Nachfolger auf und verbreiteten “ gereinigte 
Grundfäge, Die Freiheitsliebe der Griechen hatte ihren Grund 
in bem glücklichen @chidfale, von jeher ohne Drud und ohne 
Furcht vor andern Völkern gelebt zu haben, verbunden mit einer 
angebornen Pebhaftigkeit des Geiſtes. Sie war ed, welde Fleine 
Heere unuberwindlid machte und einen Zimoleon, &olon und Li—⸗ 
kurg Kronen entfagen ließ. Die Freiheit der Griehen war ein 
Werk der Natur und Kolge ihrer erften patriarchaliſchen ßSebens— 
art, Die erſten Könige wurden als Hausvaͤter betrachtet, denen 
man freiwillig und zu feinem eigenen Bortheil achordte, Wich— 
tige Angelegenheiten entichied die Volksverſammlung. In feinem 
- Haufe war Jeder Herr, Abgaben wurden nicht bezahlt. Als 
aber die Könige ihre Gewalt mehr und mehr ausdehnten, war 
man darauf bedacht, ihre Würde ganz abzuſchaffen, und es 
entftanden Freiftaaten, die fih mehr ober weniger zur Ariſto— 
Tratie oder Demokratie hinneigten, oder aud aus beiden gemiſcht 
waren; bie Bürger liebten den Staat, weil nicht Willfür, ſon— 
dern weife Gefege ihn regierten. Diefe edle Liebe fur das freie 
Baterland war 18, weldye Leonidas dem Perſerkoͤnige fagen ließ, 
er wolle lieber fterben als über Griechenland bereichen, welde 
ber Solon , Themiſtokles, Demofthenes, Phocion begeifterte, daß 
fie, ungeacytet des Undanks ihrer Landsleute, lieber bem Staat 
und ben Gefegen ald ihrem eignen Bortheil dienen mochten. Bon 
der Thaͤtigkeit der Griechen zeugt der Anbau ihres nicht fehr 
frudhtbaren Landes, das durch den- Fleiß feiner Bewohner viele 
Millionen nährte. leihen Eifer nehmen wir in ben Golonien 
- wahr; allenthalben blühten Handel, Schifffahrt und Gewerbe; 
‚Kenntniffe aller Art wurden eingefammelt; ber Geift der Er— 
- findung war raftlos gefchäftig; man lernte die Freuden eines ges 
felligen, aber auch allmählig eines geräufchsollen und üppigen 
Lebens kennen. Aus eben diefer Quelle der Thaͤtigkeit entiprang 
aud) .die Liebe zu wahrhaft großen Handlungen und Unteruehmuns 
gen; wovon die griechiſche Geſchichte fo viele außerordentliche Bei— 
ſpiele aufſtellt. Noch ein charakteriſtiſcher Zug des Griechen war 
ſein Sinn fuͤr Schoͤnheit, ſowohl geiſtige als koͤrperliche. Dieſer 
Sinn, durch die Natur geweckt und gebildet, ſchuf aus ſich ſelbſt 
ein Ideal von Schönheit, das ihm zum Maßſtab ward fuͤr alle 
Erzeugniſſe der Kunſt, und deſſen Wahrheit ſich ewig bewaͤh— 
ven wird. Er ging über anf ale feine Umgebungen, und iſt 
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in .ebler ‚Einfachheit "Allem aufgeprägt, was von ihm ausging. 
Er mahte die Griechen zu Lehrern aller Zeiten und Gefchlechter. 
Grikechiſche Arzneilunde, f. Arzneitunft und grie 
chiſche Literatur. : | 
. Griehifhe Kirche heißt derjenige Theil der Ehriftenheit, 
welcher in feinen Glaubenslehren, Gebräuchen und kirchlichen Eins 
rihtungen der im ehemaligen griedifhen Kaiſerthume gegründeten, 
und vom 5. Jahrhundert an unter den Patriarchen von Conſtanti— 
nopel, Alerandrien, Antiochien und Jerufalem eigenthuͤmlich aus« 
gebildeten Anficht und Ausübung des Chriftenthums folgt, Die im 
3. und 4. Jahrhundert duch allgemeine Kirchenverfammlungen, und 
Keifigen Verkehr der Gemeinden mit einander erſt mühfam zur Über: 
einftimmung gebrachte Chriftenheit trug gleichwohl wegen ihrer, bem 
are Drient und Decident des römifchen Reichs umfaffenden Aus- 
ehnung und der Berfchiedenheit der ihr zugehörigen Völker an 
Sprache, Denkart-und Sitten ſchon den Keim einer künftigen Schei— 
dung in fid. Die Gründung bes neuen Roms in Conſtantino— 
pel, die politiihe Zrennung bes römifhen Kaiferthbums in das 
orientalifche oder'griedifihe und occidentalifche oder ha— 
teinifhe, Die auf den Kirhenverfammlungen zu Sonfianti: 
nopel 38ı und zu Shalcedon 45: durchgeſetzte Erhebung des 
Biſchofs zu Conſtantinopel zum zweiten Patriarchen der Ehriften: 
bei: nah) dem römifchen, bie Eiferfucht des legtern gegen bie an 
wachſende Macht des erftern, dies alles waren Umftände, bei denen 
es nur der Zweibentigfeit des vom griehifhen. Kaifer Zeno 482 
proimulgirten, und den Lateinern wegen des Scheines einer Abwei⸗ 
Kung von den Beihlüffen der chalcedonifchen Kirchenverfammlung 
anftäfigen Edicts, bekannt unter dem Namen des Henotifon, 
bedurfte, um eine förmlihe Spaltung in.der driftlihen Kirche 
berseisuführen. Der Patriarch Felix IT. zu Rom fprac über die 
Patriarchen zu Sonftantinppel und Alerandrien, welche die vornehm— 
fien Werkzeuge des Henotikons geweſen waren, 484 den Bannflud 
aus, und hob dadurch die Kirchengemeinfchaft ſaͤmmtlicher morgen= 
Ländifchen, diefen Patriarchen anhängigen Gemeinden mit den abends 
ländifhen auf. Zwar vermochte der römifche Patriarch Hormiß- 
das bei veränderten Gefinnungen bes Eailerlihen Hofes 519 bie 
MWiebervereinigung der griehifhen Kirche mit der lateinifchen zu. er= 
zwingen; allein diefe ohnehin nicht ernftlicy gemeinte und nur lofe 
angeimüpfte Berbindung wurde dur Hartnädigkeit von beiden 
Geiten und römifhe Bannflüche gegen die Bildberftürmer unter 
den Griehen 733 und gegen den Patriarchen Photiug zu Com 
‚ fantinopel 862 wieder aufgelöft, Die Vermehrung des griechiſchen 
Kichengebiets durch neubefehrte Völker, z. B. die Bulgaren, 'er« 
wecdte um biefe Zeit die Eiferfudht des Papftes aufä neue, und er 
verfuhr um fo übermüthiger gegen die Griechen, da er ſich von der 
Dberherrfchaft der griechiihen Kaifer losgemacht, und an dem neuen 
fraͤnkiſch-roͤmiſchen Kaifertbum einen fihern Schutz gegen fie hatte, 
Photius dagegen mahte den Lateinern die Willkür zum Vorwurfe, 
mit ber fie einen fchriftwidrigen Zufag in das Symbolum vom Au d« 
gange des heiligen Beiftes eingeichaltet, und manden Ger 
rauch der alten redtaläubigen Kirche geaͤndert hätten, 3. B. daß 
fie den Prieftern die Ehe verboten, das Chrisma wiederholten und 
Sonnabends als am jüdifchen Sabbath fafteten; befonders aber bes 
{werte ex ſich mit Recht über die Anmaßung bes Papfies, der ſich 
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sum Oberheren über die ganze Ehriftenheit aufmwerfen, und auch bie 
griehifhen Patriarchen als feine Untergebenen behandeln mollte. 

.« Die zweimal vom Papſt ercungene Abfesung dieſes Patriarchen 
ftellte dennod die Kirchengemeinſchaft der Griechen mit ben £ateis 
nern nicht völlig wieder ber, und ba ber conftantinopolifhe Par 
triach Michael Cerularius 1054 bie Lateiner, außer den von 
Photius gerugten Punkten, auch wegen des Gebrauhs ungefäuers ‚' 
ter Brote beim Abendmahl, wegen des Genufes vom Blut erſtick⸗ 
ter Zhiere und ber Gittenlofigteit des lateinifhen Klerus übers 
.. aufö.neue verketzerte, Papſt Leo IX. ihn dagegen auf bie 

bermüthigfte Weife ercommunicirte, fo kam es zu einer völligen , 
Zrennung der griechiſchen Kirche von ber lateinifchen. Stolz, Rechts 
—— und hierarchiſcher Eigennutz vereitelten ſeit dieſer Zeit alle 
erſuche, welche theils die Paͤpſte, um den Orient in ihr Kirchen⸗ 
gebiet zu ziehen, theils die von Kreuzfahrern und Mohammedanern 
gleich bedraͤngten griechiſchen Kaifer, um ſich des Beiſtandes abend⸗ 
laͤndiſcher Fuͤrſten zu verſichern, zur Vereinigung der’ getrennten 
Kirchen machten. Keine von’ beiden wollte in ben oben beruͤhrten 
ftreitigen Punkten ber andern nadyaeben. Während der Gatholiciss 
mus 2 nun buch das hierarchiſche Syſtem Gregors VIT., und 
durch die ſcholaſtiſche Philofophie immer volllommener und eigens 
thümlicher ausbildete, blieb die griehifche Kirche bei dem von Jo— 
bannes dem Damascener fhon 730 geordneten Lehrbegriffe 
und ihrer alten Kirchenverfaffung fiehen. Die Eroberung von Gone 
ftantinopel buch franzöfifihe Kreuzgfabrer und Benetianer 
1204, und die harten Bedruͤckungen, welche die Griechen von die— 
fen Lateinern und den päpftiichen Legaten erdufben mußten, Eonns 
ten ihre Erbittcrung nur vermehren, und obgleidy der griedhifche 
Kaifer Mihaelli. Palaͤologus, ber 1261 Gonftantinopel wies 
der erobert hatte, den Primat bes Dapftes anerkennen wollte, und 
durch feine Gefandten und einige feiner Greaturen aus bem griechi— 
fchen ‚Klerus das Schisma auf der: Kirchenverfammlung zu yon 
1274 abſchwoͤren ließ, auch 1277 zur Befeftigung des Vereins mit 
ben Lateinern eine Synode zu Gonftantinopel gehalten ward: fo 
wiberfeste fich doc die Maffe des griechifchen Klerus diefem Schrite 
te; und da Papſt Martin IV, 1281 felbft den Kaifer Michael aus 
politifhen Beweggründen in den Bann aethan, ftellten die 1283 
und 1285 zu Sonjtantinopel von den griedifchen Biſchoͤfen gehalte: 
nen Synoden ihre alte Lehre und bie völlige Abfondberung von den 
Lateinern wieder her. Den legten Verfuh machte endlich der von 
den Zürken aufs aͤußerſte bedrängte griechiſche Kuifer Johan— 
nes VII Paldologuds.nebfi feinem Patriarchen Jofepb auf der 
1438 erſt zu Ferrara, und im folgenden Jahrezu Florenz unter 
dem Borfig des Papſtes Eugen IV. gehaltenen Kirchenverfanm: 
lung; allein die daſelbſt getroffene Vereinigung batte eher das Ans 

— ſehen einer Unterwerfung der &riechen unter den roͤmiſchen Stuhl, 

’ and wurde von bem griechiſchen Klerus und Volke durchaus verwore 
fen, fo daß es in ber That bei der noch jest fortwährenden ren: 

ung beider Kirchen, blied. Die Einmifhung ber griehifhen Kai- 
der, welde immer das meifte Intereffe bei diefen Vereinigungsver- 
füchen gehabt hatten , hörte mit dem Sturz ihres Kaifertbums und 
der Eroberung von Gonftantinopel durh die Tuͤrken 1453 von 
felbft auf, und die Bemühungen der Roͤmiſch-Catholiſchen, fich bie 
griechiſche Kirche zu unterwerfen, konnten feitdem nur den Erfolg 
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der Mitte der Halbinfel gelegem, reich an Fluͤſſen, Quellen und 
Triften, und vom Alpheos durdfteönt, mit den Städten. Manti— 
ea, Tegea, Megalopolis und den Bergen Kyllene, Erymanthusg, 
Stymphalus und Mänalus, — Die: zu Griechenland ‚gehörigen 
Snfeln lagen J. im ionifchen Meere, an der Welt: und Suͤdſeite 
des feiten Landes, 1. Eorcyra (Corfu), 2. Eephalenia, 3. Afteris, 
4 Sthata (Val de Eompare), 5. Zakynthos (Zante), 6. Stropha⸗ 
Des, zwei Eleine Inſeln, 7. Sphacteriä, Sphagiä, brei Inſeln, 
‚ Kranas, 9: 'Eythera (Gerigo), 10. die Injelgruppe des argolis 
ſchen Meerbufens, Irene, Ephyra, -Ziparenos, Colonis, Zricrana, 
Aperopia, Hydreia, Heliuſa, Pythiuſa, Ariſteras; Ir. die Pes 
Jopsinfeln beim Gebiet von Troͤzen, unweit berfelben Sphaͤria, 
Golauria (Doro), 12. AÄgina, früher Önone, 13. Salamis (Coluri), 
früher Kychrea, und mehrere umberliegende, die pharmakufifchen, 
die vier. methuriichen,, Pſyttalia, Atalantaz 14. Greta (Gandia). 
II. Sm ägdifchen Meere an der Suͤd- und Kordfeite des feſten 
Landes, im fogenannten Ardhipelagus lagen: 1. Garpathos (Scar⸗ 
pento) und Eaſos, norböftlich über Greta, 2. Nhodus, 3. Cyprus, 
4. die Cykladen, d. i. Delos umliegende Snieln, die weſtlichen, 
und 5. die Sporaden, d,.:i, zerfireut liegende, die üöfilichen bes 
Archipelagus. Zu den Cykladen gehören. Delos (Sdilli), Nhenaa, 
Mikonos, Tenos (Eine), Andros, Gyaros, Keos (Zia), Syros, 
Kythnos (Thermia), Seriphos, Siphnos, ehemals Merope, Ki— 
molis (Argentiere), Melos (Milo); Thera (Santorin), Anaphe, 
Aſtypalaͤga Stampalia), Amorgos, Lebinthos, Jos, wo Homer 
begraben ſeyn ſollz Naxos, früher Dia, Paros (Pario), Olearos 
(Antiparos), Prepeſinthos und etliche kleinere. Zu den Spo— 
raden aebörten Niſyros, Kos (Stanchio, Stingo), Kalidna, 
Pharmakuſaͤ, Patmos (Palmo, Palmoſa), Leros, Lade, Ika— 
ria, (Nikaria), Samos, Chios (Scio), mit mehreren kleinern um— 
liegenden Inſeln, Lesbos (Metaline), wo die umliegenden kleinern 
Snfeln Hekatonnyſoi, d. i. hundert Snfeln, heißen, Zenebos 
(Gokthſcha Adaifi), Lemnos (Stalimene), Imbros (Lembro), Sa= 
mothrate, Thaſosz und der Küfte Griechenlands näher Sciathos, 
Peparethos (Piperi), Skyros (Sciro), Ehryfe, Stos, Eubda (Mes 
groponte), In Anſehung der phylifhen Beichaffenheit waren die 
einzelnen Theile Griechenlands fehr von einander verſchieden. Mas 
cedonien war in feinem Innern rauh, waldig und arm, und er» 
zeugte nur. in den Küftengegenden Wein, Öl und: Baumfruͤchte; 
eben fo Epirus. Dagegen war Zheffalien ein- frudtbares, ſchoͤn 
bewäflertes Ehal, das £reffliche Pferde lieferte; Böotien, eben fo 
fruchtbar, war reih an fhönen KRinderheerden. Der Boden von 
Lokris war nur mittelmäßig; deſto fruchtbarer war Doris, und noch 
mehr Phocis, welches guten Wein, fchönes DI und Krapp in Fülle 
bervorbradyte. Atoliens rauhe Gebirge ließen weder Bichzucht noch 
Aderbau gedeihen. Acarnanien, bie GSeeküfte von Attica und das 
bergige, Megaris waren eben fo wenig ergiebig, als Achafa. Ars 
golis Hatte einen fruchtbaren Boden, und in Laconien, Meffenien 
und Elis blühten Aderbau und Viehzucht; Arcadien war ein ge: 
birgiges Hirtenland. Die griechifchen Inſeln waren, unter einem 
olükliben Himmel, ggößtentheils mit Wein, Obſt und Feldfrüch: 
ten reichlidy ausgeftatfet. Dieſe Verfchiedenbeit bed Bodens muß: 
te auch --eine Verſchiedenheit in der Lebensart der Bewohner er: 
‚zeugen, weiche ihrer Luge gemäß, fih vom Aderbau, oder Handel, 
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ber Krieg, ober Shifffahrt nährten. Die Gedichte der Griechen 
laͤßt ih in brei Hauptperioden theilenz in bie Periode ihres An« 
fange, ihrer Bluͤthe und ihres Verfalls. Die erfte erſtreckt fih von 
dem fruͤheſten Urfprung ber Griechen um das Jahre 1800 vor Chr, 
Geb. bis auf Pylurg, 845 vor Ehr. Geb,, und umfaßg ungefähr 
1000 Jahre; die zweite reicht von dba bis zu ihrer völligen Unterſo⸗ 
Kung durch die Römer, 146 vor Chr, Geb,, und umfaßt 700 Jaͤh⸗ 
re; die dritte Periode endlich zeigt uns die Griechen als ein übers 
wundenes Wolf, in immer zunehmendem Verfall, bis fie endlich ges 
> gen das I. Zoo nad Ehr. Geb. fait ganz verfhwinden, und umfaßt 
gegen fuͤnftehalbhundert Zahre. Die Pelasger waren die erfte nach 
Griechenland einwandernde Voͤlkerſchaft. Ohne alle Eultur wohn: 
ten fie in Höhlen und nährten fih von wilden Batımfrüdten, oft 
auch von dem Fleiſch überwundener Feinde, bis Phoroneus, wel⸗ 
cher als König von Argos genannt wird, um das J. 1200 vor 
Ehr. Geb. ihnen einige Bildung zu geben, anfing. Zugleich ſuch— 
ten mit ihm Pelasgus in Arcadien und Ägialeus in Äüchaja ihre 
wilden Landsleute zu cultiviven. Mehrere Fleine Reiche entftanden, 
3. B. Sparta, Athen. Bon den drei Brübern Ahäus, Velasgus 
und Phthius, welche Colonien aus Arcadien nad) Theſſalien führ: 
ten, fo wie von Pelasgus Söhnen, Theſſalus und Graͤcus, und 
von Undern, erhielten einzelne Bölferftämme ber ehemaligen. Wil: 
den befondere Namen. Eine große Veränderung bewirkte die deut: 
kalioniſche Fluth um das I. ı514 dv. Chr, Geb. und die Ankunft 
. eines neuen Bölterftammes aus, Aſien, der Hellenen. Diefe breiter 
ten fih in Griechenland aus, vertrieben die Pelasger oder ver: 
mifchten fi mit ihnen, Ihr Name warb allgemeiner Name ber 
Griechen. Mit ihnen erhob fih Griechenland ſchon mehr uud dent 
Stande der Wildheit, und noch fihnellee wurde biefer durch ‚die 
bald erfolgenden Einwanderungen phönicifcher und aͤgyptiſcher Colo— 
nien verdrängt. Ungefähr fehzig Jahre nah der deukalioniſchen 
Fluth ließ ſich der Phönfcier Kadmus in Eheben nieder und brachte 
die Kenntnig der Burhftabenjchrift dahin. Geres aus Cicilien und 
Triptolemus aus Eleujis lehrten den Ackerbau und Bacchus pflanzte 
ven Weinftod. . Nach Argos Fam der aͤgyptiſche Fluͤchtling Damaus, 
Sest begann das Zeitalter dev Heroen, zu denen Hercules, Piri: 
thous und Thefeus gehörten, und jener alten Naturfänger und 
Weiſen, wie Zhamyris,"Ampbion, Orpheus, Linus, Muſeus, 
Ehiron u. X. m. Ein Eriegerifcher Geift befeeite die ganze Na: 
tion und ward Urfadh, daß jebe einzeine Fehde alle Helden Grie— 
chenlands unter die Waffen rief, Dahin gehören die Kriege gegen 
Theben und bald nachher der trojaniihe Krieg, beifen Folgen eine 
Hauptepohein der Geſchichte Griechenlands herbeifuͤhrten. Dieſer 
langwierige und blutige Kampf hatte viele Reiche ihrer Fürften 
beraubtz; daraus entjtand eine allgemeine Verwirrung, in welcher 
e3 den Herakliden gelang, fich des ganzen Peloponnes zu bemaͤch— 
tigen und die Sonier und Achäer daraus zu vertreiben, Dieſe 
wandten ih nach Attica, Da fie aber bier nicht Naum genug 
fanden, führte Neleus um das 3. 1234 eine ioniſche Golonie nad) 
Kleinaſien, wo ſchon früher eine dolifche aus dem Peloponnes au— 
gelangt war, und acdtzig Jahre narher eine doriſche fich nieder— 
lieg, In andern ®taaten bildeten ſich Republiken, 5. B. im Pho— 
cis, in Theben, in den aftatifhen Golonien, endlich auch in Athen 
u f. w., fo daß in den naͤchſten 400 Jahren 4 ganze ſuͤdliche 
. . * 
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Griechenland meiſtens mit Republiken ſich anfuͤllte. Wohlſtand und 
treffliches Clima machten indeß die aſiotiſchen Colonien zur Mut— 
ter der Cultur; von hier gingen Künfte und Wilfenfhaften vaus. 
Hier war das Vaterland der Gefänge Hemers und Heſiods; hier 
bluͤhten Handel, Schifffahrt und Geſetgebung. Doch blieb Gries 
chenland nod bei der alten Einfalt der Sitten und unbekannt. mit 
dem Lurus, dem keine fremde Unterftüsung die Hand bot. Wenn 
daher in einem Staate fih die Einwohner zu fehr anhäuften, 
nahm man zu Golonien feine Zufluht; fo wurden im fiebenten 
und achten Jahrhundert die mächtigen Gelonien von Rhegium, 
Syrafus, Sybaris, Eroton, Zarent, Bela, Lofris und Meffuna 
in Sicilien und Unteritalien errichtet, Die verſchiedenen Eleinen 
von einandır unabhängigen Staaten Griechenlands aber- bedurf— 
ten eines gemeinfhaftlihen Bandes, das fie zuiammenbielt. Dies 
fes fand fi in dem Tempel zu Delphi, in dem Amphiktyonen— 
gericht und in den feierlichen Kampffpielen, unter denen be— 
fonders bie olympifchen ſich auszeichneten, deren legte und Haupt 
erneuerung 776 Jahre vor Chr. Geb. geihahb, und welche zus 
gleih den Griechen zur Zeitrechnung dienten. Bon biefer Zeit 
‚an erhoben fih vor den übrigen Staaten durch Macht und Anfehn. 
Sparta und Athen; bas erftere noch früher als das letztere. 
Bis zum perfifchen Kriege hatte Griechenland ſchon eine bedeus . 
tende Stufe der Ausbildung erlangt. Außer der Dichtkunſt finden 
wir um das Jahr 600 v. Chr. Geb, auch die Anfänge der Philoſo— 
phie, und zwar ebenfalld früher in Jonien umd Unteritalien, als 
im eigentlihen Griechenland, Auch die Vildhauerkunſt und Mahler - 
rei Eamen in Flor. Die mädhtigen Golonien Maffilia in Gallien. 
und Agrigent in Gicilien entflanden; Athen breitete feinen Sans 
del immer mehr aus, und legte bejonders in Thrazien anſehnliche 

 Danbelspläge an. In Kleinafien aber waren die griechifchen Eos 
lonien unter die Herrſchaft des Indifhen Gröfus und bald nachher 
auch deö Cyrus gefommen, und felöft Altgriecheniand wurde von 
Derfiens übermüthigen Beherrfchern, Darius und Xerres, mit glei— 
her Knehtichaft bedroht. Da aber erwachte der .Heldenmuth der 
freiheitliebenden Griechen und zeigte fih in feinem berrlichiten 
Glaͤnze. Athen und Sparta, mit einander verbunden, : widerftanden 
faft ganz allein den ungeheuern Heeren der Perfer, uns die Schladys 
ten bei Marathon, Thermopylä und Platda, fo wie die Geetreffen 
bei Xrtemifium, Galamis und Mycale Iehrten die Perfer, daß. 
Griechenland nie zu ihren Eroberungen gehören werde. Dieſer 
alorreihe Kampf bereicherte es mit einer unermeßlihen Beute und 
führte die hoͤchſte Stufe der Macht und bes Wohlftandes herbei, 
Vor allen andern griechiihen Staaten. aber erreichte Athen bie. 
hoͤchſte Bluͤthe und das entjchiedenfte Übergewicht. Das DObercoms 
mando, weldes biöher Sparta geführt hatte, kam an Athen, deſſen 
Feldherr Cimon die Perfer zum Frieden und zur Anerkennung der 
Freiheit der Kleinafiaten zwang Zugleich war Athen ber Mittel: 
punkt der Künfte und Wifjenichaften. Jetzt brach der peloponnefiz 
fhe Krieg aus, veranlaßt durch Athens übermäßigen Stolz, den 
Sparta nicht länger ertragen Eonnte. - Diefer verderblihe Krieg, 
der Griechenlands Inneres verheerie, demüthigte Athen, bis Thra— 
ſybul es wieder befreite; dagegen mußte fi Sparta «auf kurze 
Zeit unter Thebens allgewaltigen Epaminondas und Pelopidas 
beugen. Aller dieſer Unruhen ungeachtet. blieb die Cultur in Grie- 
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chenland noch im Steigen. Jetzt blühten neben ben Dichtern Künfk 
ker, Staatömänner und Philofophen: der Hanbel war im größten 
Slor, und Sitten und Lebensart waren aufs hödfte verfeinert. 
Nun aber trat die unglucliche Periode ein, mo mit bem Ende ber 
- politiihen Freiheit Griecheniunds auch die Kultur deſſelben zu fin 
ten anfing, ohne daf fie fih je wieder auf die ehemalige Stufe 
emporheben konnte. Im Norden von Griechenland hatte fih ein 
mächtiger erobernder Staat gebildet, deſſen Beherriher Philipp, 
unter Epaminondas und Pe.opidas zum Felbheren gebildet, Zap: 
ferkeit mit fchlauer Politik vervand. Die Uneinigkeit unter ben 
grichtichen Staaten bot ihm Gelegenbeit, feine herrfchfüchtigen 
lane auszuführen, und die Schlaht bei Chäronea gab Macebonien 
die Oberherrſchaft über aanz Griechenland. Wergebens hoffte dafs 
felbe, nad feinem Zode ſich wieder frei zu mahen. Thebens ſchreck⸗ 
' liche Zerftörung foderte Unterwerfung unter ben mädtigen Genius . 
des jungen Alerander, Während er als erfter Kelbherr der Gries 
chen über bie Perfer bie glänzgendften Siege erfocht, veranlafte 
eine falfhe Nahriht von feinem Tode einen nodhmaligen Verſuch, 
die Kreiheit wieder zu gewinnen, den jedoch Antipater vereitelte, 
Eben fo unglüdlidy endigte der lamiſche Krieg nad dem Tod Ale—⸗ 
randers. Griechenland war jest faft zu einer macebonifhen Pros 
vinz herabgeſunken und hatte nur noch einen Schein von Freiheit. 
Berweihlihender Lurus hatte die alte Zapferfeit und Energie 
verzehrt. Endlich fchloffen die meiften Staaten des fudlihen Gries 
chenlands, Sparta und Ätolien ausgenommen, ben berühmten achaͤi⸗ 
ihen Bund zur Behauptung ihrer Freiheit gegen Macedonien, 
Als diefer Bund fih aber niit Sparta entzweite, fuhte er Maces 
doniens Hülfeund war durch diefelbe fiegreich. Allein diefe Freund— 
Ihaft warb bald für Griechenland verberblich, denn fie verwidelte 
daffelbe in die Hänbel Philipps mit den Römern, welde zwar 
anfänglich großmüthig genug waren, bie Freiheit der griechiſchen 
Städte zu beftätigen, während fie in dem Kriege gegen Antiohus 
Atolien und bald darauf aud Macebonien in eine römifhe Pros 
binz verwandeltenz allein fpäter fingen fie an, den achaͤiſchen Bund 
unter fi) zu entzweien, und miſchten fih mit Gewalt in bie in— 
hern Streitigkeiten der Griechen und zwangen biefeendlich zu dem 
legten ſchwachen Verſuch, ihre Freiheit mit den Waffen zu be: 
haupten. Der Ausgang eines fo ungleihen Kampfes Eonnte nicht 
lange unentfchieden ſeyn; die Eroberung Corinths unterwarf bie 
Griechen der römifhen Herrfchaft, Während dieſes ganzen Zeit— 
raums von der Schlacht bei Chäronea bis zur Groberung Co— 
rinths blühten noch immer Künfte und Wiffenfhaften unter 
den Griehenz; ja die Kunft feierte erſt unter Alexander ihr gole 
denes Zeitalter, Indeſſen waren doch bie griechiſchen Kolonien 
in einem noch blühendern Zuftund ala das Mutterland, befonders 
ward jest Alerandria in Ägypten der Sitz der Gelebriamleit. 
Da fie ebenfalls nah und nach unter die Botmaͤßigkeit der Roͤ— 
mer kamen, wurden auch fie, wie das Mutterland, die Lehrer 
ihrer Überwinder, der Römer, zu denen fie in großer Anzahl 
nah Stalien hinuͤberwanderten. Unter Auguft endlich verloren 
die Griechen auch den Schatten ihrer biöherigen Freiheit und hörs 
ten auf, ein felbftfländiges Volk zu feyn, obaleih ihre Sprade, 
Sitten, Gebräuhe, Wiffenfhaften, Künfte und Geſchmack überall 
im roͤmiſchen Steige fich ausdreiteten. Der Charakter ber Nation 
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Griechenland meiſtens mit Republiken ſich anfuͤllte. Wohlſtand und 
treffliches Clima machten indeß die aſiotiſchen Colonien zur Mut— 
ter der Cultur; von hier gingen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften vaus. 
Hier war das Vaterland ber Geſaͤnge Hemers und Heſiods; bier 
bluhten Hendel, Schifffahrt und Geſetgebung. Dod). blieb Gries 
chenland noch bei der alten Einfalt der Sitten und unbekannt mit 
dem Lurus, dem keine fremde Unterftügung die Hand.bot. Wenn 
daher in einem Staate fih die Einwohner zu fehr anhäuften, 
nahm man zu Golonien feine Zufluht; fo wurden im fiebenten 
und achten Sahrhundert die mächtigen Golonien von Rbegium, 
Syrafus, Eybaris, Groton, Zarent, Gela, Lokris und Meffana 
in Sicilien und Unteritalien errichtet, Die verſchiedenen Eleinen 
von einand.r unabhängigen Staaten Griechenlands aber- bedurfz 
ten eines gemeinfhaftlihen Bandes, das fie zufammenhielt, Dies 
ſes fand fi in dem Zempel zu Delphi, in dem Amphiktyonen-— 
gericht und in den feierlichen Kampffpielen, unter denen be— 
fonders bie olympifchen fich auszeichneten, deven legte und Haupt— 
erneuerung 776 Jahre vor Chr. Geb. geſchah, und welche zu— 
glei den Griechen zur Zeitrechnung dienten. Don dieſer Zeit 
‚an erhoben fi vor den übrigen Staaten durch Macht und Anſehn 
Sparta und Athen; bas erftere noch früher als das letztere. 
Bis zum perfifchen Kriege hatte Griechenland ſchon eine bebeus . 
tende Stufe der Ausbildung erlangt. Außer der Dichtkunſt finden 
wir um das Jahr 600 v. Chr. Geb, auch die Anfänge der Philoſo— 
phie, und zwar ebenfalls früher in Sonien und Unteritalien, als, 
im eigentlihen Griehenland, Auch die Yildhaurrkunft und Mahler - 
rei Eamen in Flor. Die mächtigen Golonien Maffilia in Gallien. 
und Agrigent in Gicilien entflanden; Athen breitete feinen Dans 
bel immer mehr aus, und legte bejonders in Thrazien anſehnliche 
Hanbelspläge an. In Kleinaften aber waren die griechifchen Co— 
lonien unter die Herrichaft des Indifchen Croͤſus und bald nachher 
auch des Eyrus gefommen, und felöft Altgriecheniand wurde von 
Perſiens übermüthigen Beherrfchern, Darius und Rerxes, mit gleis, 
her Knechtſchaft bedroht. Da aber erwachte der Heldenmuth der. 
freiheitliebenden Griechen und zeigte ſich in feinem herrlichiten 
&lanze, Athen und Sparta, mit einander verbunden, : widerftanden 
faft ganz allein den ungeheuern Heeren der Perfer, uns» die Schladys 
ten bei Marathon, Thermopylä und Platda, fo wie die Geetreffen 
bei Artemifium, Salamis und Mycale Iehrten die Perfer, daß, 
Griechenland nie zu ihren Groberungen gehören werde. Diefer; 
alorreiche Kampf bereicherte es mit einer unermeßlihen Beute und 
führte die hoͤchſte Stufe der Macht und des Wohlftandes herbei, 
Bor allen andern griehiihen Staaten. aber erreichte Athen bie. 
hoͤchſte Blüthe und das entjchiedenfte Übergewicht. Das DObercoms 
mando, weldes bisher Eparta geführt hatte, kam an Athen, deſſen 
Feldherr Cimon die Perfer zum Frieden und zur Anerkennung der 
Freiheit der Kleinafiaten zwang Zugleih war ‚Athen der Mittel: 
punkt der Künfte und Wiſſenſchaften. Sest brach der peloponnefis 
fhe Krieg aus, verunlaßt durch Athens übermäßigen Stolz, ben 
Sparta nicht länger ertragen konnte. Diefer verderblihe Krieg, 
ber Griechenlands Inneres verheerie, bemüthigte Athen, bi Thra— 
ſybul es wieder befreite; dagegen mußte fih Sparta auf Eurze 
Zeit unter Thebens allgewaltigen Epaminondas und Pelopidas 
beugen. Aller dieſer Unruhen ungeachtet. blieb die Cultur in Grie⸗ 
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chenland noch im Steigen. Best bluͤhten neben ben Dichtern Kuͤnfb⸗ 
kr, Staatsmaͤnner und Philoſophen: der Handel war im größten 
Flor, und Sitten und Lebensart waren aufs höcfte verfeinert. 
Nun aber trat die ungludliche Periode ein, wo mit bem Ende ber 
» politiihen Freiheit Griecheniands aud die Kultur defjelben zu fin: 
ten anfing, ohne daf fie ſich je wieder auf bie ehemalige Stufe 
emporheben Eonnte. Im Norden von Griechenland hatte fih ein 
mächtiger erobernder Staat gebildet, deſſen Beherrſcher Philipp, 
unter Epuminondas und Pe.opidbas zum Feldherrn gebildet, Tap— 
ferfeit mit fchlauer Politik verband. Die Uneinigkeit unter ben 
grichtihen Staaten bot ihm Gelegenbeit, feine berrfchfüchtigen 
lane auszuführen, und 'die Schladht bei Chaͤronea gab Macedonien 
die Oberherrſchaft über aanz Griechenland, Wergebens hoffte dafs 
felbe, nad feinem Tode ſich wieder frei zu machen. Thebens ſchreck⸗ 
liche Zerſtoͤrung foderte Unterwerfung unter den mädtigen Genius. 
des jungen Alerander, Während er als erfter Kelbherr der Gries 
den über bie Perfer bie glängendften Siege erfoht, veranlapte 
eine falfche Nahriht von feinem Tode einen nocdhmaligen Verſuch, 
die Kreiheit wieder zu gewinnen, ben jedoch Antipater vereitelte, 
Eden fo unglüdlid endigte der lamifche Krieg nah dem Tod Ale— 
randers, Griechenland war jegt faft.zu einer macedbonifchen Pros 
vinz herabgeſunken und hatte nur noch einen Schein von Freiheit. 
Berweihlihender Lurus hatte die alte Tapferkeit und Energie 
verzehrt. Endlich fhloffen die meiften Staaten des füdlihen Gries 
henlends, Sparta und Ätolien ausgenommen, ben berühmten achaͤi⸗ 
ſchen Bund zur Behauptung ihrer Freiheit gegen Macedonien, 
Als diefer Bund fi aber nıit Sparta entzweite, ſuchte er Maces 
doniens Hülfeund war durch diefelbe fiegreich. Allein diefe Freund— 
fhaft warb bald für Griechenland verberblih, denn fie verwidelte 
daffelbe in die Händel Philipps mit den Römern, welde zwar 
anfaͤnglich großmüthig genug waren, die Zreiheit der griechiſchen 
Städte zu beftätigen, während fie in dem Kriege gegen Antiohus 
Atolien und bald darauf auch Macebonien in eine römifhe Pros 
binz verwandeltenz; allein fpäter finaen fie an, den ahäifhen Bund 
unter fi zu entzweien, und mijchten fih mit Gewalt in die ins 
hern Streitigkeiten der Griehen und zwangen biefe endlich zu dem 
legten ſchwachen Verſuch, ihre Freiheit mit den Waffen zu bes 
haupten. Der Ausgang eines fo ungleihen Kampfes konnte nit 
lange unentſchieden ſeyn; die Eroberung Corinths unterwarf bie 
Griechen der römischen Herrfchaft. Während biefes ganzen Zeit— 
raums von der Schlacht bei Chäronea bis zur Groberung Co— 
rinths blühfen noch immer Künfte und Wiſſenſchaften unter 
den Griehen; ja die Kunft feierte erſt unter Alexander ihr gols 
denes Zeitalter, Indeſſen waren doch bie griechifchen Kolonien 
in einem noch blühenbern Zuftand ala das Mutterland, befonders 
ward jest Alerandria in Agypten der Sitz der Gelebrfamteit. 
Da fie ebenfalls nah und nach unter die Botmäßigkeit der Roͤ— 
mer kamen, wurben aud fie, wie das Mutterland, die Lehrer 
ihrer Überwinder, der Römer, zu denen fie in großer Anzahl 
nah Stulien hinüberwandetten. Unter Auguſt endlih verloren 
die Griechen auch ben Schatten ihrer biäherigen Freiheit und hörs 
ten auf, ein felbftftändiges Volk zu feyn, obgleich ihre Sprade, 
Sitten, Gebräuche, Wiſſenſchaften, Künfte und Geſchmack überall 
im römijchen RKeiche fich ausdreiteten. Der Charakter ber Nation 
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war jest fo tief geſunken, daß die Roͤmer einen Griechen in der 
Regel als das feilfte und nichtswuͤrdigſte Gefchöpf verachteten. 
Afiatifher Luxus hatte fie ganz verborbenz; das ehemalige Gefühl 
von Freiheit und.Seloftftändigkert war erftorben und niedriger Skla⸗ 
venfinn an feine Stelle getreten, Die Natlon ward Immer auss 
fchweifender, aͤrmer, veräcdtlicher, unbedeutender; und zu Aures 
lians Zeiten, gegen ven Anfang des vierten Sahrhunderts, war 
faum noch eine Spur von dberfelben vorhanden, da zugleich die bare 
barifchen Voͤlker jest anfingen, ihre verheerenden Verwuͤſtungen 
auch in Griechenland auszubreiten. Won den Gitten und der Denk⸗ 
weife der Griechen bat man im Allgemeinen foigende Schilderung 
entworfen. Die Hauptzüge in dem Charakter derfelben waren von 
jeher eine gewiſſe Einfalt und Größe. Ron feinem früheften Da» 
feyn an war der Grieche fein eigner Lehrer, und wenn er von Ans 
dern lernte, aefchah es mit Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit. Das 
große Borbild feiner Empfindungen war bie Natur, die in feinem 
Vaterland alle Reize in fi vereinigte. Der noch ungebildete 
Grieche war männlih und ftolz, thätig und unternehmend, eben 
To ausichwelfend in feinem Haffe wie in feiner Liebe. Er ſchaͤtzte 
und ubte Goftfreundfchaft gegen Fremde und Landsleute. Dieje 
Grundlage des Charakters der, Griechen hatte auf ihre religidfen, 
politiichen, ſittlichen und philofophifchen Meinungen einen großen 
Einfluß. Griechenlands Götter waren nicht, wie in Afien, in ein 
heiliges Dunkel gefteltz fie waren in ihren Fehlern und Tugenden 
menſchlich, ſtanden aber höfer, als die Menſchen. Cie gingen mit 
denfelben vertraut um; Gutes und Bofes kam aus ihren Hänben 5 
alle körperlichen und -geiftigen Gaben waren ihr Geſchenk. Eben 
fo menſchlich, wie bie alten Götter Griechenlands, war aud die 
Moral ter Älteften Griechen, Sie befahl, die Götter durch genaue 
Beobachtung der Gebraͤuche zu ehren, die Gaftfreundfchaft heilig 
zu halten, feloft Mörder zu fchonen, wenn fie zu ben Göttern ihre 
Zuflucht nohmen, das Blut des Verwandten an beffen Mörder zu 
rächen. Gegen ben Keind war Lift und Race erlaubt. Kein Ges 
ſetz befahl die Keufchheit. Nur die Gewalt bes Vaters, Ehegatten 
oder Bruders befhüßte die Ehre des weiblichen Geſchlechts, wel 
ches daher auch in:bejtändiger Abhängigkeit lebte, Verlorne Un= 
ſchuld wurde zwar ftveng beftraft, aber ber Verführer. freute ſich 
feines Gieges ohne das Gefühl eines begangenen Unrehts, und 
brachte den Göttern eben fowohl Opfer und Gefchenfe, als ob er 
die ruͤhmlichſte Handlung begangen - hätte. Die Sicherheit des 
bäuslicdyen Lebens beruhte einzig auf dem Hausvater. Aus biefen 
Grundzügen der aͤlteſten Sitten der Griechen entifprang in der 
Kolge die Eigenthümlichkeit ihrer religiöfen Gefinnungen, ihre 
Liebe zur Freiheit. und Thäßigfeit, ihre Vorliebe für Schönbeit, 
ihr Broßfinn und. die‘ Einfalt in ihrem häuslichen und bürgerli« 
chen Leben. Die Religion der Griechen war zwar, befonders in 
den ÄAlteften Zeiten, voller Xberglauben, doch nicht in dem Grade 
wie die Relicion ber Römer; fo Eannte z. DB; der Griche das 
Auauralwefen nit. Er neigte ſich, wie allenthalben, fo auch in 
der Religion, mehr zur Fröplichkeit, und diente den Göttern wes 
niger durch Gefinnungen als duch Aufere Seremonien. Auf die 
Sittenlehre, den. Glauben urd den Unterricht des Geiftes hatte 
bie Religion wenig Einfluß. Nur den Glauben an bie Götter 
und eine Fortdauer nach dem Tode foderte fie, ferner Enthal« 
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tung von den gröhften Verbrechen und Beobahtung der vorge: 
fchriebenen - Gebräuhe. Gute Sitten und mahre NReligipfität zw 
beförbern, wirkten anfanas bei den Griechen die Einfalt ihrer 
Lebensart und gewiſſe dunkle Vorftellungen von einer alles regie> 
renden, bas Gute liebenden und belshnenden, das Böfe aber haſ— 
ſenden und beftrafenden Gottheit, fpäterhin aber eine durch Dicht— 

Zunft und Philofophie erzeugte Aufklärung, weldhe von den Gebil— 
detern .fih auch dem großen Haufen mittheilte. Man hatte in der 
fhönften: Bluͤthe der griechifchen Cultur fehr geläuterte Begriffe 
von einer. einzigen Gottheit, ihrer Allwifienheit, Allgegen— 
wart, Heiligkeit, Güte, Gerechtigkeit und von einer würdigen 
Verehrung derfelben durch Tugend und Reinheit des Herzens 
Eben fo lauter war die Gittenlcehre der Grichen. Man trug fie 
anfangs in-finnreihen Sprüchen vor 5 dahin gehören die bekannten 
Sprüche der fogenannten fieben Weifen, Nachher traten Go» 
frates und deſſen Nachfolger auf und verbreiteten ” gereinigte 
Grundfäge, Die Freiheitsiiebe der Griechen hatte ihren Grund 
in bem glücklichen @chidlfale, von jeher ohne Drud und ohne 
Furcht vor andern Völkern gelebt zu haben, verbumden mit einer 
angebornen Lebhaftigkeit des Geiſtes. Sie war ed, welde Fleine 
Heere unuberwindlid machte und einen Zimoleon, &olon und Li— 
kurg Kronen entfagen ließ, Die Freiheit der Griechen war ein 
Merk der Natur und Folge ihrer erften patriarhalifchen Bebens- 
art. Die erftien Könige wurden als Hauspäter bettahtet, denen 
man freiwillig und zu feinem eigenen Vortheil gehorchte. Wide 
tige Angelegenheiten entfchied die Volköverfammlung. In feinem 

- Haufe war Jeder Herr, Abgaben wurden nicht bezahlt. Als 

aber die Könige ihre Gewalt mehr und mehr ausdehnten, war 
man darauf bedadht, ihre Würde ganz abzuſchaffen, und es 
entftanden Freiftaaten, die fih mehr oder weniger zur Ariſto— 
kratie oder Demokratie hinneigten, oder auch aus beiden gemifht 
waren; bie Bürger liebten den Staat, weil niht Willfür, fon= 
dern weife Gefege ihn regierten. Diefe edle Liebe fur das freie 
Baterland war es, welche Leonidas dem Perferfönige fagen ließ, 
er wolle lieber fterben als über Griechenland herrfhen, welde 
der Solon , Themiſtokles, Demofthenes, Phocion begeifterte, daß 
fie, ungeachtet des Undanks ihrer Landsleute, Lieber dem Staat 
und den Gejegen ald ihrem eignen Bortheil dienen mochten. Bon 
der Shätigkeit der Griehen zeugt der Anbau ihres nicht fehr 
frudytbaren Landes, das durch den- Fleiß feiner Bewohner viele 

Millionen naͤhrte. leihen Eifer nehmen wir in den Golonien 

*- wahr; allenthalben blühten Handel, Schifffahrt und Gewerbe; 

‚Kenntniffe aller Art wurden eingeſammelt; ber Geift der Er— 

‚ findung war raftlos gefhäftig; man lernte bie Fremden eines ges 
felligen, aber auch allmählig eines geräufchuollen und üppigen 
Lebens Eennen. Aus eben diefer Quelle der Thaͤtigkeit entfprang 
aud) .die Liebe zu wahrhaft großen Handlungen und Unteruehmuns 
gen; wovon die griechiſche Gefchichte fo viele außerordentliche Bei: 
fpiele aufjtellt. Noch ein cparafteriftifcher Zug des Griechen war 
fein Sinn für Schönheit, ſowohl geiftige ald koͤrperliche. Diefer 
Sinn, durd die Natur geweckt und gebildet, fchuf aus fi ſelbſt 
ein Ideal von Schönheit, das ihm zum Maßſtab ward für alle 

Erzeugniſſe der Kunft, und deffen Wahrheit ſich ewig bewäh- 
ven wied, Er ging. über. anf alle feine Umgebungen, und ift 
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in edler ‚Einfachheit "Allem aufgeprägt, was von ihm ausging. 
Er machte die Griechen zu Lehrern aller Zeiten und Gefchlechter. 
.. Grithifhe Arzneilunde, f. Arzneitunft und grie 
chiſche Literatur. . — 
Griechiſche Kirche heißt derjenige Theil der Chriſtenheit, 
welcher in feinen Glaubenslehren, Gebräuchen und Firhlidhen Ein» 
rihtungen der im ehemaligen griehifhen Kaiferthume gegründeten, 
und vom 5. Jahrhundert an unter den Patriarchen von Conſtanti— 
nopel, Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem eigenthümlid aus« 
gebildeten Anfiht und Ausübung des Chriftenthums folgt. Die im 
3. und 4. Jahrhundert durch allgemeine Kirchenverfammlungen und 
fleißigen Verkehr der Gemeinden mit einander erſt mühfam zur Übers 
einflimmung gebrachte Ehriftenheit trug gleichwohl wegen ihrer, ben 
—5 — Orient und Occident des roͤmiſchen Reichs umfaſſenden Aus- 
ehnung und der Verſchiedenheit der ihr zugehoͤrigen Voͤlker an 
Sprache, Denkart und Sitten ſchon den Keim einer kuͤnftigen Schei— 
dung in ſich. Die Gruͤndung des neuen Roms in Conſtantino— 
pel, die politiihe Zrennung des römifhen Kaiferthbums in das 
orientalijhe odergriechiſche und occibentalifche oder las 
teinifche, die auf den Kirchenverfammlungen zu Confianti: 
nopel 381 und zu Chalcedon 45:2 burdgefeste Erhebung des 
Biſchofs zu Gonftantinopel zum zweiten Patriarchen der Ehriften- 
beit nad) dem römischen, die Eiferfuht des legtern gegen bie an— 
wachiende Macht des erftern, dies alles waren Umftände, bei denen 
es nur ber Zweibeutigfeit des vom griechiſchen Kaifer Zeno 482 
promulgirten, und den Lateinern wegen bes Scyeines einer Abweis 
Kung von den Beſchluͤſſen der halcedonifhen Kirchenverfammlung 
anftäfigen Edicts, bekannt unter dem Namen des Henotifon, 
bedurfte, um eine förmlihe Spaltung in der chriſtlichen Kirche 
herbeizuführen. Der Patriarch Felix IT. zu Rom ſprach über die 
Patriarchen zu Conftantinppel und Alerandrien, welche die vornehm= 
fin Werkzeuge des Henotikons geweſen waren, 484 den Bannflud 
aus, und hob daburd die Kirchengemeinfchaft ſaͤmmtlicher morgen= 
Ländifchen, diefen Patriarhen anhängigen Gemeinden mit den abends 
ländifhen auf. Zwar vermochte der römifche Patriarch Hormis— 
das bei veränderten Gefinnungen bes Eailerlihen Hofes 519 die 
Miebervereinigung der griehifhen Kirche mit der lateinifhen zu. er= 
zwingen; allein diefe ohnehin nicht ernftlicy gemeinte und nur lofe 
angetmüpfte Verbindung wurde durch Hartnaͤckigkeit von beiden 
Seiten und römifhe Bannflüche gegen die Bilderftürmer unter 
den Griechen 733 und gegen den Patriarchen Photiug zu Con— 
‚ fantinopel 862 wieder aufgelöfft. Die Vermehrung des griechiſchen 
Kirchengebiets durch neubelehrte Völker, zZ. B. die Bulgaren, ers 
wedte um dieſe Zeit die Eiferfuht des Papftes aufä neue, und er 
verfuhr um fo übermüthiger gegen bie Griechen, da er ſich von der 
Oberherrſchaft der griechiſchen Kaiſer losgemacht, und an dem neuen 
fräntifh = vömifhen Kaiſerthum einen fihern Schus gegen ſie hatte, 
Photius dagegen machte den Lateinern die Willfür zum Vorwurfe, 
mit der fie einen fhriftwidrigen Aufag in das Symbolum vom Au 
ange des heiligen Geiftes eingeichaltet, und manchen Ge 
rauch der alten rehtgläubigen. Kirche geändert hätten, 3. B. daß 
fie den Prieftern die Ehe verboten, das Chrisma wiederholten und 
Sonnabends als am juͤdiſchen Sabbath faſteten; beſonders aber be— 
ſchwerte er ſich mit Recht uͤher die Anmaßung des Papſtes, der ſich 





Griechiſche Kirche | 409 
sum Oberheren über die ganze Ehriftenheit aufwerfen, und auch bie 
griehifhen Patriarchen als feine Untergebenen bebandeln wollte, 
Die zweimal vom Papſt ercungene Abfesung dieſes Patriarchen 
fiellte dennod) die Kirhengemeinfhaft der Griechen mit ben Eateis 
nern nicht völlig wieder ber, und ba ber conitanrinopolifhe Pas 
triarch Michael Cerularius 1054 bie Lateiner, außer den von 
Photius gerugten Punkten, auch wegen des Gebrauhs ungefäuers ‚' 
ter Brote beim Abendmahl, wegen bes Genufes vom Blut erjticd« 
ter Thiere und ber Gittenlofigteit des lateinifhen Klerus übers 
aupt aufs.neue verketzerte, Papſt Leo IX. ihn dagegen auf bie 

bermüthigfte Weife ercommunicirte, fo kam es zu einer völligen . 
Zrennung der griehifchen Kirche von ber lateinifchen. Stolz, Rechts 
—— und hierarchiſcher Eigennutz vereitelten ſeit dieſer Zeit alle 

erſuche, welche theils die Paͤpſte, um den Orient in ihr Kirchen⸗ 
gebiet zu ziehen, theils die von Kreuzfahrern und Mohammedanern 
gleich bedrängten griechiſchen Kaifer, um ſich des Beiltandes abend: 
laͤndiſcher Fürften zu verfihern, zur Vereinigung. der" getrennten 
Kirchen machten. Keine von’ beiden wollte in den oben berühbrten 
flreitigen Punkten der andern nachgeben. Während der Gatholiciss 
mus * nun durch das hierarchiſche Syſtem Gregors VIT., und 
durch die ſcholaſtiſche Philoſophie immer vollkommener und eigen: 
thuͤmlicher ausbildete, blieb die griechifche Kirche bei dem von Jo— 
hannes dem Damascener ſchon 730 geordneten Lehrbegriffe 
und ihrer alten Sicchenverfaffung fiehen. Die Eroberung von Gone 
ftantinopel buch franzoͤſiſche Kreuzfahrer und Venetianer 

1204, und bie harten Bedrücktungen, welche die Griechen von dies 
fen Lateinern und den päpftlihen Legaten erdulden mußten, konn— 
ten ihre Erbiticrung nur vermehren, und obgleidy der griedhifche 
Kaiſer Mihaell!. Paläologus, der 1261 Conftantinopel wies 
der erobert hatte, den Primat bes Papftes anerkennen wollte, und 
durd feine Gejandten und einige feiner Greaturen aus bem griechi— 
fchen ‚Klerus das Schisma auf der Kirchenverfammlung zu Lyon 
1274 abſchwoͤren ließe, atıch 1277 zur Befeftigung des Vereins mit 
den Lateinern eine Synode zu Gonftantinopel gehalten ward: fo 
wibderfegte fih doch die Maffe des griechifchen Klerus diefem Schrit— 
te; und da Papſt Martin IV, 1281 felbft den Kaifer Michael aus 
politifhden Beweggründen in den Bann gethan, ftellten die 1283 
und 1285 zu GSonjtantinopel von den griedifchen Bifchöfen gehalte- 
nen Synoden ihre alte Lehre und die völlige Abfonderung von den 
Lateinern wieder her. Den legten VBerfuh machte endlich der von 
den Zürken aufs Außerjte bedrängte griechiſche Kaiſer Johan— 
nes VII Paldologud.nebit feinem Patriarchen Joſeph auf der 
1438 erſt zu Kerrara, und im folgenden Zabre zu Florenz unter 
dem Borfi des Papſtes Eugen IV. gehaltenen Kirchenverſamm— 
fung; allein die daſelbſt — Bereinigung hatte eher das An: 
fehen einer Unterwerfung der Griechen unter den römifchen Stuhl, 
und wurde von bem griedhifchen Klerus und Volke burhaus verwore 
fen, fo daß es in ber ER bei der noch jest fertwährenden Tren— 
nung beider Kirchen, blied. Die Einmifhung ber griehifhen Kai: 
fer, welche immer das meifte Intereffe bei diefen Vereinigungsver— 
fuchen gehabt hatten , hörte mit dem Sturz ihres Kaifertbums und 
der Eroberung von Gonftantinopel durh die Tuͤrken 1453 von 
felbft auf, und die Bemühungen der Roͤmiſch-Catholiſchen, fi bie 
griechiſche Kirche zu unterwerfen, konnten feitdem nur den Erfolg 
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haben, einzelne Gemeinden in Italien, wohin fid viele Griechen 
vor den Tuͤrken geflüchtet hatten, in Ungarn, Gallizien, Polen’ und. 
Litthauen unter die Hoheit des Papjtestzu bringen‘, welche jest un— 
ter dem Namen unirte Griechen befannt find. Zum Gebiete 
der griechiſchen Kirche Hehörten bis in das 7. Jahrhundert 
außer Oſtillyrien, dem eigentlichen Briechenlande mit Morea und 
dem Archipelagus, Kleinaſten, Syrien mit Palaͤſtina, Arabien; 
Agypten und. zahlreiche Gemeinden in Meſopotamien und Perſien; 
allein durch die Eroberungen Mohammeds und feiner Nachfolger ver⸗ 
lor fie ſeit 630 faſt alle ihre Provinzen in Aſien und Afrika, und 
felbft in Europa wurde die Zahl ihrer Anhänger burd die Invafion 
der Türken im 15. Jahrhundert beträchtlich vermindert. Auf der 
andern Seite fielen ihr jedoch mehrere. flavifche Wölkerfchaften, und 
bejonders bie Ruſſen zu, welche der Großfürft Wladimir der 
Deilige 988 zur Annahme ‚des griechifch schriftlichen Glaubens nös 
thigte. Diejer Ration verbankt bie griehifhe Kirche auch das’ fym = 
bolifhe Buch, welches nebft den Ganons ber erften und zweiten 
nicänifchen, ‚ber erften, zweiten und dritten conftantinopos 
lifhen, der epheſiſchen und Halcedonifhen allgemei- 
nen Kirhenverfammlung, und ber 692 zu Gonftantinopel 
gehaltenen. trullanifchen Synode für bie griechifhen Chriſten allein 
Autorität in Glaubensfahen hat! Nachdem der gelehrte Patriarch 
Cyrillus Lascaris zu Sonftantinopel die in feinem: Glaubense 
befenntniß merkbare Annäherung an ben Proteſtantismus 1629 hit 
dem Leben gebüßt hatte, wurde 1642 von Peter Mogilas, Mes 
tropoliten zu Kiow, eine Darftellung des Glaubens der 
Nuffen in griehtfcher Sprache abgefaßt, unter bem ftolzeren Zi: 
tel: Orthodoxes Glaubensbelenntniß der catholis 
fen und apoftolifähen Kirde Chrifti von fämmtliden 
Patriarchen der griechifhen Kirche, zu denen feit 1599 ber fünfte 
Patriarch zu Moskau hinzugefommen war, 1643 unterzeichnet 
und fanctionirt, 1662 griehifch und lateinifch mit einer Vorrede 
des Patriarhen Nektarius von Serufalem in Holland gebrudt, 
1696 vom legten ruffiihen Patriachen Adrianus zu Moskau, 
und 1722 auf Befehl Peter des Großen von der heiligen Synode 
herausgegeben, nachdem es vorher 1672 auf. einer Synode zu Xe 
rufalem und 1721 in dem geiftlidien Reglement Peters des Großen 
für das allgemein gültige ſymboliſche Buch der griehifhen Kirche 
erklärt worden war, Diefe Kirche erkennt in demfelben, wie bie 
catholiſche, eine doppelte Queile des. Slaubend, Bibel und Tra— 
dition, an, unter welcher letztern fie ſolche Lehren verfieht, die 
die Apoſtel bloß mündlich vorgetragen, und bie. griedhifchen Kivs 
henväter, befonders Johannes von Damask, mie auch die fieben 
genannten allgemeinen Kirchenverſammlungen beftätigt haben. Die 
ihrigen noch in der römifch: catholifhen Kirche gültigen Kirchenver- 
ſammlungen erfennt fie nit an, unterfagt es auch ben Patriar- 
chen und Synoden, neue Dogmen ‚aufzuftellenz ihre Dogmen gibt 
fe aber fir durchaus gültig und fo nothwendia aus, das man fie 
ohne Berluft der Beligkeit nicht adläugnen kͤnne. Ganz eigen: 
thuͤmlich ift.ihe bie Lehre, daß der heilige Geiſt uur vom 
Vater ausgehe, wodurd fie von den Catholiken und Proteſtan—⸗ 
ten, welche übereinftimmend ein Ausgehen des heiligen Geiſtes vom 
Bater und vom Bohn annehmen, abweicht. Sie zählt, wie bie 
Gatkoliten, ſieben Sacramente: Taufe, Chrisma, Abend⸗ 


Griechiſche Kirche am 


mah mit vorhergehender Ohrenbeichte, Buße, Priefterthum, 
Ehe und beiliges DL, hat aber dabei das Eigene, daß fie 
1. bei der Taufe dad breimalige Eintauchen bed ganzen 
Körpersins Waſſer, mögen nun Kinder ober erwachfene Pros 
felyten getauft werden, zur völligen Reinigung von der Erbfünde 
“für nothwendig hält, und bas Ehrioma (Kiemelung) als bie 
Bollendung der Taufe gleich mit dieſer Geremonie verbindet; 2. beim 
heiligen Abenbmahle, zwar die Transfubflantiation, auch bie 
catholifche Anfiht des Meßopfers annimmt, aber doch vorfchreibt, 
dab das Brot gefäuert, der Wein nad orientalifcher Weife 
mit Waffer vermifdht, und beide Geftalten jedermann, 
auch den Kinbern, noch ehe fie recht wiffen, was Sünde ift, im 
dem Maße gereicht werde, daß ber Communicant das Brot gebros 
hen in einem mit dem confecrirten Weine gefüllten Löffel erhält; 
3. bei dem Prieſterthum allen Geiftlihen, ausgenommen den 
Kloftergeiftlichen und der aus ihnen zu wählenden höhern Geiftlich« 
keit bis zum Bifhof herab, die Ehe mit einer Jungfrau ges 
bietet, mit einer Witwe aber und eine zweite Ehe unterfagt, und 
daher verwitwete Geiftlihe ihre Pfarrämser nicht beibehalten, fons ' 
dern in ein Klofter gehen läßt, wo fie Hieromonadi beißen. 
Nur felten verftatten die Bifhöfe ‚einem Witwer, fein Pfarramt 
beizubehalten, und von dem Grundfase, daß fih für die höhere 
Geiftlichkeit die Ehe überhaupt, und für die niedrige wenigitens bie 
zweite Ehe nicht ſchicke, gibt es Feine Ausnahme. Die Ehe ber 
Laien Hält die griechiſche Kirche nicht für unauflöstih, und verftate 
tet häufig Ehefheidungen, aber mit den verbotenen Graden ker 
Berwandtfchaft, befonders der geiftlichen Verwandtſchaft zwiſchen 
Dathen und Gevattern, nimmt fie es eben fo genau, wie bie catho— 
iiſche Kirche, und erlaubt aud den Laien die vierte Ehe nit. Bon 
diefer letztern Kirche unterfcheidet fie ji auch dadurch, daß fie mit 
dem heiligen Dle nicht nur Gterbende, jondern auch Kranke 
überhaupt zur Wiederherſtellung der Gefundheit, zur Vergebung 
der Sünden und zur Heiliaung ber Seele falben läßt, daß fie das 
Fegfeuer niht annimmt, «ud von Prädeftination, überverbdienftlis 
hen Werken, Indulgenzen und Ablaß nichts weiß, und weder den 
Drimat des Papſtes, noch irgend einen fihtbaren Stellvertreter 
Shriſti auf Erden anerkennt. Ferner duldet fie feine gefchnigte, 
ausgehauene oder gegoffene Bilder ge Derfonen und Gegens 
fände, fondern die Bilder Chriſti, der Jungfrau Maria 
und ber Heiligen, welde in Kirchen und Privathäufern Gegen— 
ftänbe der religiöfen Verehrung feyn follen, dürfen nur platt ges 
mahlt und allenfall® mit Edelfteinen Fünftlih ausgelegt ſeyn; im 
ruſſiſchen Kirchen findet man jedody plaſtiſche Kunſtwerke an Altären. 
Sn der Anrufung der Heiligen und bejonders der Mutter 
Sottes find die Griechen eben fo eifrig, wie die Gatholifen, aud 
Reliquien, Gräber und Kreuze find den Griechen heilia, und 
dem Befreuzen im Namen Iefu meffen fie eine zauberifche ſegens— 
veihe Kraft bei. Bon ben Bufübungen. gilt unter ihnen vornehms 
lich das Faſten, bei dem nur Krücdte, Kräuter, Brot und Fiſche 
zu effen erlaubt find. Sie faften Mittwochs und Freitags in 
jeder Woche, und halten überdies noch vier große jährliche Faſten, 
nämlich vierzig Lage vor Dftern, von Pfinaften bis zum 
Tage Petri und Pauli, Muttergottesfaften vom 1. bie 
15. Auguſt, Apoſtels Philippusfaſten vom ı5. his 26. Nos 
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vember, außerdem no am Tage der Enthauptung Sohannis 
und Kreuzerböhuna. Der Gottesbienft der griehifhen Kirche 
bleibt faft ganz beim Ausern Geremoniell ftehen; VBredigien und Gar 
tehefen machen ben geringften Theil davon aus, und im- 17. Jahrs 
hundert unter dem Czar Alerei war das Predigen in Rußland 
fogar f[harf verboten, damit nicht neue Lehren dadurch verbreitet 
würden. In der Türkei predigen meift nur die höhern Geiftlichen, 
weil diefe allein im Befig einiger Bildung jind. Jede Gemeinde 
bat ihr beflimmtes Chor von Sängern, welche Hymnen und Pfal 
men fingen, bie Gemeinden felbft aber fingen nicht wie bei ung aus 
Gefanabüdern, und die Inftrumentalmufit ift ganz vom griechifchen 
Gottesdienſt ausaefhloffen. Die Eiturgie befteht übrigens außer 
der Meffe, welche als die Hauptfahe betrachtet wird, im Vorleſen 
von Schriftftellen, Gebeten und Heiligenlegenden, und im Herfagen 
von Slaubensbefenntniffen oder Sprüdhen, welche der Liturg oder 
Hriefter anfängt und das Volf im Chor fortiegt und beendigt. Die 
Klöfter folgen mehrentheils der ftrengen Regel des heiligen Bali: 
lius, Der griechische Abt heißt Higumenos, die Abtifiin His 

umene. Der Abt eines griechifchen Kloſters, unter deffen Auf— 
icht mehrere andere ftehen, heißt Arhimanbdrit, und hat ben 
Rang aleih nach den Biſchoͤfen. Die niedere Geiftlichkeit in der 
griechiſchen Kirche befteht übrigens aus £iturgen, ald: Vorleſern, 
Sängern, Hpypobiaconen und Diaconen, und aus Prieflern, als: 
Hoven und Protopopen ober Erzprieftern, welches bie erften Pres 
biger an Haupt: und Kathebralkirchen find. Weiter ald zum Pros 
topopen Fönnen es Liturgen und Priefter nicht bringen, denn die 
Biihöfe werden aus den sKloftergeiftlichen gewählt, und aus den 
Bilhöfen die Erzbifhöfe, Metropoliten und Patriar— 
hen. Die griehiihe Kirche unter türkijcher Hoheit iſt, fo viel es 
der Drud, unter dem fie lebt, erlaubt, ganz der Älteften Verfafr 
fung getreu geblieben. Die Würden der Patriarchen zu Conftans 
tinopel, Alerandrien, Antiodhien und Jerufalem bes 
ſtehen noch, doch nur der erfte hat das alte Anfehen der ehemaligen 
Erz;bifhöfe von Conſtantinopel, führt als Ökumenifcher Patriarch 
auf der aus den vier Patriarchen, einer Anzahl Metropoliten und 
Bifhöfen, und zwölf vornehmen weltlichen Griecherrgebildeten heilis 

en Synode zu Gonftantinopel den VBorfig, übt durd fie im 
ganzen türkifhen Reiche bie obere geiftlihe Gerichtsbarkeit über bie 
Griechen aus, und wird auch von den nicht unirten Griechen in 
Gallizien, in der Bufomwina, in Slavonien und den fies 
ben Infeln als das Oberhaupt der Griechifhen Kirche anerkannt. 
Die:hbrigen drei Patriarhen haben, da fig in ihren Sprengeln faft 
Alles zum Mohammedanismus bekennt, einen fehr geringen Wir: 
kungskreis, (bev zu Wlerandrien hat nur zwei Kirchen zu Cairo unter 
fih,) und leben daher meift von der Gnade des conftantinopotlifchen. 
Diefer hat beträchtliche Einkünfte, muß aber beinahe die Hälfte da: 
von als Zribut an.den Großherrn abgeben, der die Griechen 
zwar mit Mäßigung, aber doch immer fehr niederhält. Sie bürs 
fen Eeine neuen Kirchen bauen, muͤſſen bie Erlaubniß, alte auszu— 
beifern, theuer bezahlen, dürfen feine Thuͤrme und Glocken an ih: 
ren Kirchen führen, aud die türfifche Kleidung nicht tragen, meift 
nur bei Nacht den Gottesdienft halten, auf Morea nur des Nachts 
Meſſe lefen, und müffen überdies nicht nur Wegzölle entrichten, 
von benen bie Zürken frei find, fondern auh vom 15. Jahr an 
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maͤnniglich eine ſtarke Kopfſteuer, unter dem Titel: Loskaufung 
vom Kopfabſchneiden, an ben Großherrn bezahlen, wovon 
nur das weiblihe Geflecht frei ift. Kein Wunder, daß unter ben 
Griechen in der Zürkei eine alte Weiffagung im Umlauf ift, von 
Rußland werde einft Hülfe und Rettung für fie Eommen. Sollte 
dieß je gefhehen, und der Eifer, mit dem die ruffiiche Regierung 
fi) der Volksaufklaͤrung annimmt, anhaltend und mit glüdlichem 
(Erfolg begleitet feyn, fo könnte die griechiſche Kirche vielleiht auch 
noch aus den allgemeinen Kortichritten der Geiftesbildung in Euros 
pa, von benen fie bis jest wenig Notiz genommen hat, manden 
Vortheil ziehen und Veränderungen erfahren, die ihren Eultus bes 
lehrender und erbaulider, und ihre Bekenner gejitteter machen würs 
den. Bis jest hat aber bie ftarte Anhänglichkeit diefer Kirche am 
Alten, ihre Bigotterie und die Rohheit ihrer meiften Bekenner jes 
dem Berhefferungsverjuh im Wege geftanden. E. 
Sriehifhe Kunft. Wo der griedifchen Kunft gedacht wird 
denkt man gewöhnlid nur an bie ſchoͤne Kunſt, und im no 
engern Sinne an bie fhöne bildende Kunft Griechenlands, 
häufig aber fo, daß dadurch etwas Volllommenes, Bollendetes bes 
zeichnet werben foll, weil man dann weniger an das Land, ale 
an ben Genius der Bewohner diefes Landes benkt. Unter Ge— 
nius der Griechen verftehen wir aber eine geiflige Naturart, duch 
die es möglich ward, daß die Bewohner Griechenlands jenen feinen 
Sinn und hellen Geift, jene fhöne Phantafie, jenen zarten und 
reinen Gefhmad, jenen richtigen Verftand und tiefen Korichungse 
geift befaßen, woburch die Werke ihrer Dichter, Philofophen, Red⸗ 
ner, Gefhichtfchreiber und Künftler fih auszeichneten, und Sahrs 
taufende lang die Bewunderung und Muſter aller gebildeten Na— 
tionen wurden. Was, in Sachen des Beifies und Geſchmacks, 
ſolche Eigenfhaften vereinigt, pflegt man als griechiſch zu preis 
fen; und wer fchlöffe nun nicht hieraus, wenn nicht auf ben höd 
fien, doch auf einen fehr hohen Grad von Vollkommenheit in der 
griehifhen Kunft! Auch hatte fie biejen in der That erreicht. 
Erreicht aber jagen wir abfihtlih, damit Niemand mwähne, Tie 
habe in Griechenland von jeher und zu aller Zeit auf diefem Gipfel 
der Bollendung geitanden. Alles in der Natur: und Menſchenwelt 
entwidelt fi im fletigen Fortfhritt, und die griedifhe Kunft 
macht hievon Feine Ausnahme. Auch fie hat eine Zeit ber Ent: 
widelung, der Volkommenheit, bes Sinkens. Hierdurch aber vers 
liers fie nihts, denn es bleibt immer eine hoͤchſt merkwürdige Ers 
fyeinung, wie fie von früher Zeit an eine Richtung zu diejer bo: 
hen Volllommenheit zeigt, und diefe felbft dann nıe ganz wieder 
verlor, als bie Zeit der fchönften Blüthe vorüber war. Wer ſich 
demnach für fhöne Kunft überhaupt intereffirt, jindet ſchwerlich ein 
intereffanteres Studium, als die Gefhichte der griechiſchen Kunft. 
Man unterfheidet in ihr vier Hauptepochen: 1. die des Altern, 
2. des hohen und fchönen, 3. des reizenden Styis,. 4. ber Entars 
tung. Die Heitdauer der erften Epoche, der Daͤdaliden, rechnet 
man gewoͤhnlich bis gegen das Ende ber perfiihen Kriege, 450 dor 
Ehr. Geb.; die zweite Epode, zu welder Phidias, Polykletos, 
Myron, die beiden Wyibagoras gehören, erjiredt fi bis 350 an 
den Anfang der macedbonifchen Herridaft; die dritte, in weldyer 
Prariteles, Lyſippos und Apelles- hervorragen, bis auf den Tod 
Alexanders 323, und bie vierse in bie Zeit der Hömer herein, Daß 


414 | Griechiſche Kunf 


in die aͤlteſte Zeit nur rohe Verſuche fallen, verfteht fih von Terkfk; 
denn nur bet Nahahmungstrieb, nod nicht das Schönheitsgefühl 
war in dem Kuͤnſtler wirkſam. Spitzſaͤulen, Gränzfteine und Her 
men, unfoͤrmliche Fetiſche der pelasgifchen Zeit, waren bie Anfänge 
ber Bildnerei. Bon den Hermen kam man zu ben mumienartigen 
Bildern in Ebenhofz und Eedern, wo bie Arme anliegen, die Fuͤße 
nur durch einen Miktelfchnitt angedeutet, Augen und Mund nur 
durd, einen Schlitz bezeichnet waren, und fpäter noch folgten- die 
daͤdaliſchen Figuren, ganz gegliedert und mit. ven Füßen in fort 
fchreitender Bewegung (ſ. Düdalas, Dädalien)., Künftler wie 
Daͤdalos in Greta, Dipänos und Skyllis zu Sikyon, Rhoͤkos und 
deſſen Sohne Theodoros und Telekles zu Samos, Kalon und Onas 
tas aus Agina, Bupalos und Anthermos aus Chios, Perillos zu 
Agrigent, Agelades-zu Athen u. a., deren Pauſanias gedenkt, bils 
beten ohne Zweifel in-‘diefer Manier, . Ahmten fie aber gleich die 
Natur getreuer nad), als ihre Vorgänger, fo geihah es doch mit 
zu viel aͤngſtlicher Sorgfalt, und bei zu großer Genauigkeit in 
Nebendingen wurde die Durfiellung ſteif. Wie fonnte es au ans 
Ders feyn, zu einer Zeit, wo man die Schwierigkeiten der Behand: 
lung nod nicht-befiegt, den Stoff dem Willen noch nicht unterwor— 
fen haste! „Wahrſcheinlich,“ fagt Meyer, „, dauerte‘ dieſer Styt 
eine ziemlich lange Zeitz denn aus einer Menge, ſowohl bet grds 
fern als Eleinern Überbleibſel deſſelben laͤßt fie) ſchließen, daß Die” 
Mühe und das Beftreben vieler Generationen nöthig war, um ber 
Kunſt Freikeit in der Ausarbeitung, und einige Leichtigkeit, Biere 
lichkeit und Nichtigkeit. zu verfhaffen. Die bildende . Kunfl hatte 
alſo in biefer ihrer erfien Periode mehr den mehanifhen als 
den geifiigen Theil zu entwideln ‚angefangen. Indem man aber 
mehr darauf geachtet. zu haben fcheint, wie, als was man arbei— 
„tete, fo wurbe das Glatte und Mühfame Elein und ängftlich ; die 
Leihtigkeit wurbe mager, und aus einer gefuchten Richtigkeit 
entitand Härte, Manier und Einförmigkeit. Daher find alle Fi: 
guren auf eben diefelbe Weiſe gebildet, und ohne einen merklichen 
Linterfchied des Alters, der Würde und Berridtung, bloß dur 

die ihnen beigelesten Zeichen Tennbar. Mercur wäre ohne Schlans 
genſtab dem Hercules ähnlich, und diefer dem Apoll, wenn man 
ibm bie Lömwenhaut nähme. Juno und Benus, Diana und Pallas 
find ebenfalls einander glei.” Wie die Sculptur, jo die Mahlerei, 
bie ohne Sweifel jüngern Urſprungs ift, als jene. Bon den Ber: | 
ſuchen, einen Schatten auf einer Fläde zu umſchreiben, fing fie 
an, gab dieſen Umriffen von innen noch einige andeutende Striche, 
gliederte fie, und zeichnete fie aus. Leocsque in feiner Abhandlung 
vor den Sortfchritten der griechiſchen Ülchlerei (Men. de linstir. 
viation., Litter,. et- beaux Arts I. 389. fag.) nimmt hierzu fünf 
verfchiebene Epochen an. Bon diefen. Umriffen, Monogramme 
genannt, Fam man zu den Monodhromen, d. h. man illumi: 
nirte jene Umriffe mit einer cinzigen Farbe, wovon Plinius den 
Corinther Kleophantos als Erfinder nennt. Ziegelmehl war es, 
Seifen man fich zu dieſer Färbung bediente. Bon Eumarus and 
Timon berichtet Plinius, daß ſie die erſten geweſen, welche in Ge 
maͤhlden männliche und weibliche Figuren von einander unterſchie— 
sen, was Boͤtziger wohl mit Recht nicht auf die Zeichnung, ſon— 
dern auf die verſchiedene Garnation bezieht. Wahrſcheinlich fchritt 
man au zu Polychromen, d. bi zu vielfarbigen Gemählden fort, 
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bie aber unftveitig auf ber unterften Stufe rohefter Verſuche ftehen 
blieben. Bon der Zeichnung gilt dajfelbe, was von der Gculptur 
gefagt iſt. Alle bildende Kunft war bisher lediglich im Dienfte ber 
Religion geübt worden. Dieſe Retigion. aber hatte bis auf. die Zeit 
der perſiſchen Kriege durch die epifche und Iyrifche Poeſie, vornehm— 
ih des Homer und Heſtodus eine Ausbildung ‚gewonnen, welche 
ben Darftellungenider Kunft ungemein guͤnſtig und beförberlid ward. 
Aus ‚ihren Stammfagen erhielten bie Griechen ein vermenſch— 
Lichtes Göttergeichleht, ihre Fetifhe wurden menfhenähne 
liche Bilder, der-religiöfe Anthropomorphismus, durch die Poefie 
zu einem hoͤchſt harakteriftifhen -Polytheismus ausgebildet, gab 
Gelegenheit, die Idee der Gottheit in der Geftalt der Menfchheit, 
nach den vetfhiebenen Charakteren derfelben, auf mannidfaltige 
Meife auszuprägen. In. den eigentbümlihiten menſchlichen Cha— 
rakteren und in den herrlichen Weftalten lebten diefe Götter in den 
Gefängen, aber nur dem Auge der Phantafie anfhaubar: konnte, 
durfte der bildende Kuͤnſtler hinter «Dem Dichter -zurückhleiben ? 
Muste er nicht wetieifern mit dem Dichter, jene poetifchen Ge: 
falten , bie fich der Phantafie der Nation tief eingeprägt hatten, 
auch der. äußern Anfhauung darzuftelen? Dies war unter ben ger 
gebenen Umftänden die nothwendige Aufgabe ber bildenden Kunft, 
und aus dem Streben der Kuͤnſtler, fie zu loͤſen, ging.num jened 
ewig bewunderte Cyklus der griechiſchen Göttergeftalten hervor, 
worin das Uberirdifhe in plaftifcher Anfhauungsform, d. h. im 
ſchoͤner Außerlichkeit, nicht, wie im Orient, in myftifcher Sinner: 
lichkeit aufgefaßt if. Die intellectuelle Idee eines Gottes wurde 
zur individhelien Geftalt mit den objectiv beſtimmteſten Umriſſen, 
die aljo dargeſtellte Individualität -aber Feine befchränfte, verjön- 
lie, nicht bie Kopie eines wirklichen menſchlichen Individuums, 
fondern der Typus einer ganzen Claffe von menſchlichen Individuen 
gewijfer-Att; Hiemit nahm die Kunft eine Richtung zum Ideg— 
ben, fiefhuf Götterideale, und es begreift fih nun, wie auf 
jenen alten Styl der hohe folgen Tonnte. „Mit beharrlicher Mühe,” 
fagt Meyer, ' „Unverdroffenheit und Anſtrengung mußten Schwie— 
rigkeiten überwinden, Verſuche angeftelt, und Entdedungen ges 
macht werden,» bis man das Vermögen erwarb, bie Formen der 
Natur nadizuahmen, auf Beariffe zu bringen, und zulegt ihren- 
Geiſt zu ergreifen. : Allein die’ Künftler wurden noch immer von 
dem Gewichte der Materie niedergezogen, und bie Schwierigkeiten ' 
der Ausführung befchäftigten fie noch viel zu ſehr, als daß fie ſich 
zu Gedanken erheben, und dem Kluge ihrer Einbildungstraft frei’ 
überlaffen Eonntei. Nachdem fie aber endlih Raum und Freiheit 
gewannen ,. fidy von der Kleinlichkeit und Gebundenbeit bes alten 
Styls loszumachen, da erhoben fih ihre entfeffelten Kräfte mit 
einem fühneren Schwung, und ber hohe Styl nahm feiten Ans 
fang: die herrlichſte Kraftaͤußerung des menfchlichen Geijtes, durch 
die er ſich ein unvergängliches Denkmal errichtete.» Hiezu gab ed 
aber Eeinen günftigern Beitpuntt, als den unmittelbar nad) dem 
perfifchen Kriege, theils meil die Nation felbft von einem höhern 
Geiſte belebt, theild weil größerer Reichthum in Griechentand zus 
fammengefloffen war, um die Künftler mehr befchäftigen zu koͤnnen. 
An Zempeln und öffentlihen Gebäuden blieb auch jest die bildende 
Kunft gebunden, und ba alle Gebäude diefer Art, welche nadımals 
Griechenland verherrlihten, Theater, Oben, Hallen und Gymnas 
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ſien, ſelbſt die vorzuͤglichſten Tempel, erſt nach dem Perſerkriege 
errichtet wurden, ſo fand ſich jetzt nicht nur mehr Gelegenheit, die 
Kunſt zu uͤben, ſondern auch groͤßere Auffoderung, ſie zu hoͤherer 
Vollkommenheit zu bringen, wenn ſie anders hinter der ſehr ver— 
vollkommneten Baukunſt nicht zuruͤckſtehen wollte. Sehr gegrüns 
bet iſt gewiß auch Boͤttigers Vermuthung, daß eine häufige Wech— 
ſelwirkung der Buͤhne auf die bildende Kunſt, und dieſer auf jene 
Statt gefunden habe. (Andeutungen 1, 81. Bal. Schlegel 
über dromat. Lit. und Kunft ı, 67.) Der Fortfchritt zu 
öherer Nollfommenheit ging aber auch hier duch Mittelſtufen. 
n ben Statuen, bie man zuerft in diefe Epode feßen fann, bes 
merkt man fchönere Züge, edlere Formen und Verhältniffe, bie 
Lehre von den Proportionen aber war noch zu unvollfommen, ala 
bag man fähig geweſen wäre, ihnen einen wahrhaft göttlichen; 
über alle menfchlihe Dürftigfeit und Schwädhe erhabenen Charakter 
zu geben. Bei aller Großheit, Hoheit und Vortrefflichkeit diefer 
Werke mangelt denfelben noch Fine gewiffe Freiheit und Leichtigkeit 
der Bewegung und der Behandlung. Das Erhabene daran nähert 
fih dem Ungeheuern, und fteht in allzu ungleihem Berhältnig mit 
unferer Natur; weßhalb fie gefchieter find, die Sinne zu übers 
raſchen, ald das Herz zu rühren. (S. Meyers Ideen zu einer 
Fünftigen Gefhidhte der Kunft in den Horen.) . Als Kenns 
zeichen diefer Zeit bemerkt man brathartige Haare, einen Saum 
um die Lippen, ſcharf angedeutete Augenfnodhen, und überhaupt 
Strenge des Gontours. Je weiter ein Werk in diefe Periode —* 
eingeht, deſto mehr bricht ein Schimmer von Eleganz, vom Zaͤrt— 
lihen und Gefälligen hindurch, und mit dem Ernft verbindet fi 
zugleich die Abſicht zu ergögen. Werke diefer Art gränzen jedoch 
fhon an die dritte Kunſtepoche; Ernft und Hoheit, die nur zu 
rühren, nicht zu gefallen fuchten, und den Reiz verſchmaͤhten, find 
der Charakter der zweiten. Als ausgezeichnete Meifter derfelben 
nennt uns die Gefhidhte den Phidias, von welchem befonderö be= 
rühmt find die Minerva im Parthenon zu Athen und ‚ber olympis 
fhe Jupiter, und feine Schüler Alfamenes aus Athen und Agoras 
kritos aus Paros, jener berühmt durch feine Venus in den Gär- 
ten, biefer durch feine Nemefis; ferner Polykletos aus Sicyon, 
ber in feiner colofjalen Juno zu Argos ein würdiges Seitenſtück 
zum olympifchen- Supiter, und im feinem Doryphoros ein Mufter- 
bild des Ebenmaßes (defhalb auch als: Sanom genannt) lieferte; 
Übrigens vervollfommnete er bie techniiche Behandlung der Erz⸗ 
bildnerei. Ihn übertraf Myron aus Cleutherä in. Böotien, der 
berühmte Bildner der ehernen Kuh, duch Mannichfaltigkeit der 
Gegenftände, Neuheit der Gompofitionen und gewagte Stellungen, 
ward aber von den beiden Pythagoras durd das Geelenvolle des 
Ausoruds übertroffen. Was die Mahlerei betrifft, fo ifts wohl, 
wie Böttiger (Arhäol. der Mal. ı, 241) bemerkt, unmöglich, 
daß fie in allem, was Gorrectheit und Adel der Zeichnung, Lebens, 
digkeit des Ausdrucks, Mannichfaltigleit dev Gruppirung und Eome 
pojitionen betrifjt, hinter den Bildnern in Bronze und Marmor 
zuruckbleiben Eonnte. Aber bie fihnellen Tortfchritte der Mabhlerei, 
bie zugleid) in der Eunfigeredhten Karbenbehandlung befteht, waren: 
nod) immer fehr aufgehalten; bie großen alten Meifter berichten 
von dieſer Seite noch nicht technifch über ben Stoff, und es fehlte 
wahrſcheinlich aud) lange nod an. den zwedimäßigiien Farben und 
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Merkzeugen zu ihter Behandlung. Merkwürdig find aber aus dies 
fer Periode Pandnos, der Cimabue der aͤltern athenifhen Mahler: 
Thule, Mikon, vornehmlich berühmt als Roßmahler, und Polyano: 
tos, der in bie alte Steifheit und Unbemeglichkeit in ben Gefiche 
tern Bewegung und Leben, Ausdrud und Geele bradıte, ber Bi 
kleidung mehr Mannidfaltigkeit, und überhaupt der griechiſchen 
Mahlerei zuerft Selbftftändigkeit gab. Seine vorzüalichiten Werke 
befanden fich in der Poͤkile zu Athen und einer Leiche zu Delphi. 
Apollodorus aus Athen vertheilte zuerft Licht und Schatten in feis 
ner Barbengebung, worin ihn aber Zeuri® eben ſowohl, als in 
er Naturtreue übertraf. Mit ihm wetteiferte Parrhaſtos, 
er an Richtigkeit des Ebenmafes, Ausdrucd und Reinheit der Zeich— 
nung, bie Borigen hinter fi zurüdtieh. Was die Kunft an Größe 
und Erhabenheit erreichen konnte, fcheint fie in diefer Periode er- 
reiht zu haben. Gegen das Ende berjelben nahm ber Gefhmad 
eine andere Richtung, theild weil die Griechen zür Zeit Aleranderg 
nidt mehr jene Sieger bei Marathon und Platäa waren, theils 
weil die Kunft mehr und mehr aud) den Privatbebürfniffen dienſt— 
bar wurde, woher ed ohne Zweifel kommt, daß wir jest weit mehr 
Sujets bearbeitet finden, welde mit dem Leben in näberer: Bezies 
hung ftehen. Zu foihem Behuf und unter folhen Umftänden mußte 
ſich nothwendig ein anderer Styl bilden, und das Gefällige, das 
Reizende ftatt des Erhabenen vorwaltend werden. &o wurden nad) 
und nad Werke vorbereitet, welche, um mit Meyer zu reden, bie 
. Blume der Kunft und der Triumph der gefälligen Grazien find, 
wo das Erhabene, ja die Schönheit ſelbſt, dem Lieblichen unter: 
eordnet, und nur in fo weit angewandt tft, ald der Zweck des 
eized und der Anmuth dadurch befördert werden könnte. Won der 
zarteften Empfindung erzeugt, und mit dem feinften Verſtand aut: 
ebübdet, ſprechen dieſe Werfe unmittelbar zum Herzen, und legen 
ih gleihfam warm. und ag an den Buſen. Bon Bild: 
hauern gehören in diefe Periode Skopas, vornehmlich wegen feiner 
geiftreihen Gruppirungen gepriefen; Prariteles, durch feinen Amor 
zu Thespiä, feinen Gatyr zu Athen, feine Venus zu Kos imd 
‚Knidos berühmt; Lyfippos, der Meifter der veredelten Porträtbil: 
dung; von Mahlern Apelles, vornehmlich berühmt durch feine Be: 
nus Anadyomene, Brotogenes, Asklepiodoros, Meifter der Gym: 
metrie, Ariftides, ftarf im Charakterausdrud. Lyſippos wird als 
Meifter der hoͤchſten Grazie in Bronze, Proriteles in Marmor, 
Apelles in der Mahlerei genannt. Als Werte, die aus dieſer Kunſt— 
epoche nody übrig find, nennt Meyer den ludoviſiſchen Bacchus, 
den ftchenden Hermaphrodit, den Flötenipieler und die Backhhantin 
in ber Billa Borahefe, das Kind mit dem Bogel in ber Gallerie 
Borgbefe, und Ganymed im clementiniichen Muſeum. Beſcheiben 
und 'weife hat fich in denfelben die Kunft zu verſtecken bemüht, da» 
mit der Verftand auf Leinen einzelnen Theil geheftet, der Genuß 
durch Keinen Begriff geftört,, und die lieblihe Einheit des Ganzen 
ungeſchwaͤcht und rein zu dem Gefühl ſprechen mödte.,. Von diefem 
unft aus ging dann aber der Geift der Kunft zu Uppigkeit und 
Weichheit Über, und berirrte‘ ſich auf mancheriei Xowege in ber letz— 
ten Kunftepodye, der der Entarfung, von welcher wit am ſchick— 
kichften bei Gelegenheit- der Kunft unter den Römern ‚fprechen: 
. Das. Höcfte in jeder Art war erreiht, man konnte faft nur wie 
berholen und vartiren. Gluͤcklich genug, fo lange nur dies gefchab; 
Eonv. Pag, 4te U.f. IV, 27 
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fien, ſelbſt bie vorzüglichften Tempel, erft nah dem Perſerkriege 
errichtet wurden, fo fand fi jest niht nur mehr Gelegenheit, die 
Kunft zu üben, fondern- auch größere Auffoderung, fie zu höherer 
Vollfommenbeit zu bringen, wenn fie anders hinter der fehr vers 
vollkommneten Baufunft nicht zurücftehen wollte, . Sehr gegrüns 
bet ift gewiß auch Böttigers Vermuthung, daß eine häufige Wech—⸗ 
felwirkung der Bühne auf die bildende Kunft, und diefer auf jene 
Statt gefunden habe, (Andeutungen 1, 81. Bol. Schlegel 
über dromat. Lit. und Kunft ı, 67.) Der ‚Kortfchritt zu 
——— Vollkommenheit ging aber auch hier durch Mittelſtufen. 
n den Statuen, bie man zuerſt in dieſe Epoche ſetzen kann, bes 
merkt man fchönere Züge, edlere Formen und Berhältniffe, bie 
Lehre von ben Proportionen aber war noch zu unvollfommen, als 
daß man fähig geweſen wäre, ihnen einen wahrhaft göttlichen; 
über alle menfchlihe Dürftigkeit und Schwäche erhabenen Charakter 
zu geben. Bei aller Großheit, Hoheit und Vortrefflichfeit dieſer 
Werke mangelt denfelben noch eine gewiffe Freiheit und Leichtigkeit 
der Bewegung und der Behandlung. Das Erhabene daran mähert 
fih dem Ungeheuern, und ſteht in allzu ungleihem Berbältnig mit 
unferer Natur; weßhalb fie geſchickter find, die Sinne zu übers 
rafhen, ald das Herz zu rühren. (S. Meyers Ideen zu einer 
fünftigen Geſchichte der Kunft in den Doren.) Als Kenns 
zeichen bdiefer Zeit bemerkt man brathartige Haare, einen Saum 
um die Lippen, fharf angedeutete Augenknochen, und überhaupt 
Strenge des Gontours. Je weiter ein Werk in diefe Periode — 
eingeht, deſto mehr bricht ein Schimmer von Eleganz, vom Zaͤrt— 
lihen und GSefälligen hindurch, und mit dem Ernſt verbindet fi 
zugleich die Abſicht zu ergögen. Werke diefer Art gränzen jebo 
fhon an die dritte Kunſtepoche; Ernft und Hoheit, die nur zu 
rühren, nicht zu gefallen fuchten, und den Reiz verſchmaͤhten, find 
der Charalter der zweiten. Als ausgezeichnete Meifter derfelben 
nennt uns die Geſchichte den Phidias, von welchem befonderö be— 
rühmt find die Minerva im Parthenon zu Athen und ber olyımpis 
fhe Jupiter, und feine Schüler Alkamenes aus Athen und Agoras 
fritos aus Paros, jener berühmt durch feine Venus in den Gaͤr— 
ten, biefer durch. feine Nemefis; ferner Polykletos aus Sicyon, 
ber in feiner colofjalen Quno zu Argos ein würdiges Seitenftud 
zum olympifchen- Supiter, und in feinem Doryphoros ein Mufters 
bild des Ebenmaßes (defhalb auch als Canon genannt) lieferte; 
Ubrigens vervolllommnete er die techniide Behandlung der Erz— 
bildnerei,. Ihn übertraf Myron aus Gleutherä in Böotien, der 
berühmte Bildner der ehernen Kuh, duch Mannichfaltigkeit der 
Gegenftände, Neuheit der Gompofitionen und gewagte Stellungen, 
ward aber von den beiden Pythagoras dur das Geelenvolle des. 
Ausdruds übertroffen. Was die Mahlerei betrifft, fo ifts wohl, 
wie Böttiger (Arhäol. der Mal. ı, 241) bemerft, unmöglich, 
daß fie in allem, was Gorrectheit und Adel der Zeichnung, Lebens 
digkeit des Ausdruds, Mannichfaltigleit der Gruppirung und Eonte 
pofitionen betrifjt, hinter den Bilbnern in Bronze und Marmor 
zurickbleiben konnte. Aber die fihnellen Fortſchritte der Malerei, 
bie zugleich in der Eunfigerechten Karbenbehandlung befteht, waren: 
noch immer fehr aufgehalten; bie großen alten Meifter berrfchten 
von dieſer Seite noch nicht technifch über ben Stoff, und es fehlte 
wahrjheintich aud) lange noch an. den zweckmaͤßigſten Farben unb 
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Werkzeugen zu ihter Behandlung. Merkwuͤrdig find aber aus die: 
fer Periode Panaͤnos, der Cimabue der Ältern athenifchen Mahler: 
ſchule, Mikon, vornehmlich berühmt als Roßmahler, und Polygno— 
t08, der in die alte Steifheit und Unbemeglichkeit in ben Geſich— 
tern Bewegung und Leben, Ausdrud und Seele brachte, der Bir 

Heidung mehr Mannidfaltigkeit, und überhaupt ber griechiſchen 
- Mahlerei zuerft Selbftftändigkeit gab. Seine vorzüalichiten Werke 
befanden fich in ber Poͤkile zu Athen und einer Leiche zu Delphi. 
Apollodborus aus Athen vertheilte zuerft 3 und Schatten in feis 
ner Barbengebung, worin ihn aber Zeu eben jowohl, als in 
game: Naturtreue übertraf, Mit ihm wetteiferte Parrhaflos, 
der an Richtigkeit des Ebenmaßes, Ausdruck und Reinheit der Zeich— 
nung, die Vorigen hinter fi zuruͤckließ. Was die Kunft an Größe 
und Erhabenheit erreichen Eonnte, fcheint fie in diefer Periode er- 
reicht zu haben. Gegen bas Ende berfelben nahm der Geſchmack 
eine andere Richtung, theild weil die Griechen zur Zeit Aleranderg 
nidyt mehr jene Sieger bei Marathon und Platäa waren, theils 
weil die Kunft mehr und mehr aud) den Privatbebürfniffen dienſt— 
bar wurde, woher ed ohne Zweifel kommt, daß wir jest weit mehr 
Sujets bearbeitet finden, welde mit dem Leben in näherer Bezie— 
‘hung ftehen. Zu ſolchem Behuf und unter ſolchen Umftänden mußte 
ſich nothwendig ein Anderer Styl bilden, und das Gefällige, das 


Reizende ftatt bed Erhabenen vorwaltend werden, &o wurden nadı 


und nad Werke vorbereitet, welche, um mit Meyer zu reden, bie 
. Blume der Kunft und der Triumph der gefälligen Grazien find, 
wo das Erhabene, ja die Schönheit ſelbſt, dem Lieblichen unter: 
geordnet, und nur in fo weit angewandt tft, ald ber Zweck des 

eized und der Anmuth dadurch befördert werden konnte. Won der 
zarteften Empfindung erzeugt, und mit dem feinften Verſtand aus— 
. gebübet, ſprechen diefe Werfe unmittelbar zum Herzen‘, und Legen 
fih gleihfam warm. und fehmeidhelnd an den Buſen. Bon Bild: 
hauern gehören in dieſe Periode Skopas, vornehmlich wegen feiner 
geiftreihen Gruppirungen gepriefenz; Prariteles, durch feinen Amor 
zu Thespiä, feinen Satyr zu Athen, feine Venus zu Kos und 
Knidos berühmt; Lyfippos, der Meifter der verebelten Porträtbil: 
dung; von Mahlern Apelles, vornehmlich berühmt durch feine Ve: 
nus Anadyomene, Brotogenes, Asklepiodoros, Meifter der Sym⸗ 
metrie, Ariſtides, flarf im Charafterausdrud. Lyſippos wird al 
Meifter der hoͤchſten Grazie in Bronze, Prariteles in Marmor, 
Apelles in der Mahlerei genannt. Als Werte, die aus biefer Kunſt— 
epoche nody übrig find, nennt Meyer den Iudovifiichen Bacchus, 
den ftehenden Hermaphrodit, den Klötenipieler und die Backhantin 
in ber Billa Sorahefe, das Kind mit dem Vogel in der Gallerie 
Borghefe, und Ganymed im clementiniicden Muſeum. Beſcheiben 
und 'mweife hat fich in denſelben die Kunft zu verſtecken bemüht, ba: 
mit der Verftand auf Keinen einzelnen Theil geheftet, der Genuß 
burd) keinen Begriff geftört, und die Lieblihe Einheit des Ganzen 
ungeſchwaͤcht und rein zu dem Gefühl ſprechen mödte.,. Won diefem 
Punkt aus ging dann aber der Geift ‚ver Kunft zu Uppigkeit und 
Weichheit über, und verirrte fid auf mancheriei KAbwege in der letz— 
ten Kunftepode, der der Entarfung, von welcher wir am ſchick— 
Kichften bei Gelegenheit- der Kunft unter den Römern ‚iprechen: 
. Das. Hoͤchſte in jeder Art. war erreiht, man konnte faft nur wie 
berhoiem und vartiren. Gluͤcklich genug, fo Lange nur dies geſchah, 
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haben, einzelne Gemeinden in Italien, wohin fich viele Griechen 
vor den Tuͤrken geflüchtet hatten, in Ungarn, Gallizien, Polen und. 


Litthauen unter die Hoheit des Papjtestzu bringen‘, welche jest un— 
ter dem Namen unirte Griedhen -befannt find, Zum Gebiete 
der griehifhen Kirche Hehörten bis in das 7. Jahrhundert 
außer Oſtillyrien, dem eigentlichen Griechenlande mit Morea und 
dem Archipelagus, Kleinaſien, Syrien mit Palaͤſtina, Arabien, 
Agypten und zahlreiche Gemeinden in Meſopotamien und Perſien; 
allein durch die Eroberungen Mohammeds und feiner Nachfolger vers 
lor ſie ſeit 630 faſt alle ihre Provinzen in Aſien und Afrika, und 
ſelbſt in Europa wurde die Zahl ihrer Anhänger durch die Invafion 
der Türken im 15. Sahrhundert beträchtlich vermindert. - Auf der 
andern Seite fielen ihr jedoch mehrere. flavifche Voͤlkerſchaften, und 
beionders bie Rufjen zu, welche der Großfuͤrſt Wladimir dee 
Heilige 988 zue Annahme ‚des griechifch -chriftlichen Glaubens noͤ⸗ 
thigte. Diejer Nation verdankt bie griehifhe Kirche auch das’ fym = 
bolifhe Buch, welches nebft den Ganons dee erften und zweiten 
nicänifchen, ‚der erften, zweiten und dritten conftan-tinopos 
liſchen, der epheſiſchen und chalcedoniſchen allgemei— 
nen Kirchenverſammlung, und ber 692 zu Gonftantinopel 
gehaltenen: trullanifchen Synode für die griechiſchen Chriſten allein 
Autorität in Glaubensfaden hat: Nachdem der gelehrte Patriarch 
Cyrillus Lascaris zu Gonftantinopel die in feinem Glaubens 
befenntniß merkbare Annäherung an ben Proteſtantismus 1629 hit 


dem Leben gebüßt hatte, wurde 1642 von Peter Mogilas, Mes 


tropoliten zu Kiow, eine Darftellung des Glaubens der 
Nuffen in griehifcher Sprache abgefaßt, unter dem ftolzeren Zi: 
tel: Drthbodores Glaubensbelenntniß der catholis 
fhen und apoſtoliſchen Kirde Chrifti von fümmtliden 
Patriarchen ber griechifhen Kirche, zu denen feit 1589 ber fünfte 


Patriach zu Moskau hHinzugefommen war, 1643 unterzeichnet 


und fanctionirt, .1662 griehifh und lateiniſch mit einer Vorrede 
bes Patriarhen Nektarius von Serufalem in Holland gebrudt, 
1606 vom legten ruſſiſchen Patriachen Adrianus zu Moskau, 
und 1722 auf Befehl Peter des Großen von.der heiligen Synode 
herausgegeben, nachdem es vorher 1672 auf einer Synode zu Ne 
rufalem und 1721 in dem geiftlichen Reglement Peters des Großen 
für das allgemein gültige fymboliſche Buch der griechiſchen Kirche 
erklärt worden war, Diefe Kirche erkennt in demfelben, wie bie 
catholiſche, eine doppelte Quelle des. Glaubens, Bibel und Tra— 
dition, an, unter welcher Iehtern fie ſolche Lehren verfieht, die 
die Apojtel bloß mündlich vorgetragen, und bie. griechifchen Kive 
chenvaͤter, befonders Johannes von Damask, mie auc die fieben 
genannten allgemeinen Kirchenverfammlungen beftätigt haben. Die 
übrigen nod) in der römifch= catholifhen Kirche gültigen Kirchenver- 
ſammlungen erkennt fie nicht an, unterfagt es auch ben Patriar« 
chen und Synoden, neue Dogmen ‚aufzuftellenz ihre Dogmen gibt 
fe aber für durchaus gültig und fo nothwendig aus, dag man fie 
ohne Verluſt der Beligkeit nicht abläugnen koͤnne. - Ganz eigens 
thuͤmlich ift ihr bie Lehre, daß der heilige Geift uur vom 
Vater ausgehe, wodurd fie von den Catholiken und Proteſtan— 
ten, welche übereinflimmend ein Ausgehen des heiligen Geiftes vom 


Bater und vom Bohn annehmen, abweicht. Sie zählt, wie bie ' 


Eatholiken, feben Sackamente: Taufe, Chrisma, Abend 
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mahl mit vorhergehender Obrenbeichte, Buße, Priefterthum, 
Ehe und heiliges Öl, hat aber dabei das Eigene, daß fie 
1. bei der Taufe das breimalige Eintauchen bed ganzen 
Körpers ins Waffer, mögen num Kinder oder erwachlene Pros 
felgten getauft werden, zur völligen Reinigung von der Erbfünbe 
für nothwendig hält, und das Ehrisma (Firmelung) als bie 
Bollendung der Taufe gleich mit diefer Geremonie verbindet; 2. beim 
heiligen Abendmahle, zwar die Transfubftantiation, auch bie 
catholifche Anficht des Meßopfers annimmt, aber doch vorichreibt, 
das das Brot gefäuert, der Wein nad orientalifcher Weiſe 
mit Waffer vermifht, und beide-Beftalten jedermann, 
auch den Kinbern, noch ehe fie recht wiffen, was Sünde ift, in 
dem Maße gereicht werde, daß der Gommunicant das Brot gebros 
chen in einem mit dem confecrirten Weine gefüllten Löffel erhält; 
3. bei dem Priefterthum allen Geiftlihen, ausgenommen den 
Kloftergeiftlichen und der aus ihnen zu wählenden höhern Geiſtlich— 
keit big zum Bifchof herab, die Ehe mit einer Jungfrau ges 
bietet, mit einer Witwe aber und eine zweite Ehe unterfagt, und 
daher verwitwete Geiftlihe ihre Pfarrämser nicht beihehalten, fons 
dern in ein Kloiter gehen läßt, wo fie Hieromonachi heißen. 
Nur felten verflatten die Bifchöfe ‚einem Witwer, fein Vfarramt 
beizubehalten, und von dem Grundfage, daß ſich für die höhere 
Geiftlichkeit die Ehe überhaupt, und für die niedrige wenigſtens bie 
zweite Ehe nicht hide, - gibt es keine Ausnahme. Die Ehe ber 
Laien Hält die griechiſche Kirche nicht für unauflösiih, und verftate 
tet häufig Ehefheidungen, aber mit den verbotenen Graben her 
Berwandtfchaft, bejonders der geiftlichen Verwandtſchaft zwifchen 
Dathen und Gevattern, nimmt fie es eben fo genau, wie bie catho= 
üſche Kirche, und erlaubt aud den Laien die vierte Ehe nicht. Von 
diefer lestern Kirche unterfcheidet fie fih auch dadurch, daß fie mit 
dem heiligen Öle nicht nur Gterbende, fondern auch Kranke 
überhaupt zur Wicderherfiellung der Gefundheit, zur Vergebung 
der Sünden und zur Heiligung ber Geele falben läßt, daß fie das 
Fegfeuer nit annimmt, aud von Prädeftination, überverbienftlis 
hen Werken, Indulgenzen und Ablaß nichts weiß, und weder den 
Primat des Papfies, noch irgend einen fihtbaren Gtellvertreter 
Shrifti auf Erden anerkennt. Ferner duldet fie feine geſchnitzte, 
ausgehauene oder gegoffene Bilder ge Perfonen und Gegens 
ftände, ſondern die Bilder Chriſti, der Junafrau Maria 
und der Heiligen, welde in Kirdhen und Privathäufern Gegen 
ftände der religiöfen Verehrung feyn follen, dürfen nur platt ges 
mahlt und allenfall® mit Ebdelfteinen Fünftlih ausgelegt ſeyn; in 
ruſſiſchen Kirchen findet man jedod) plaftiihe Kunſtwerke an Altären. 
Zn der Anrufung der Heiligen und bejonders ber Mutter 
. Gottes find die Griechen eben fo eifrig, wie die Gatholifen, aud 

Reliquien, Gräber und Kreuze find den Griechen heilig, und 
dem Betreuzen im Namen Jeſu meffen fie eine zauberifche ſegens⸗ 
veihe Kraft bei. Bon ben Bufübungen. gilt unter ihnen vornehms 
lic) das Faſten, bei dem nur Fruͤchte, Kräuter, Brot und Fiſche 
zu effen erlaubt find. Sie faften Mittwochs und Freitags in 
jeder Woche, und ‚halten überdies noch vier große jährliche Faſten, 
nämlich vierzig Tage vor Oftern, von Pfingften bis zum 
Tage Detri und Pauli, Muttergottesfaften vom 1. bis 
15. Auguft, Apoſtels Philippusfaften vom ı5. his 26, Nos 
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haben, einzelne Gemeinden in Italien, wohin fid viele Griechen 
vor den Zürken geflüchtet hatten, in Ungarn, Gallizien, Polen und. 
Litthauen unter die Hoheit des Papjtestzu bringen, welche jest un— 
ter dem Namen unirte Griechen befannt find. Zum Gebiete 
der griechiſchen Kirche Aehörten bis in das 7. Jahrhundert 
außer DOftillyrien, dem eigentlichen Briechenlande mit Morea und 
dem Archipelagus, Kleinaſien, Syrien mit Palaͤſtina, Arabien, 
Xaypten und. zahlreiche Gemeinden in Meſopotamien und Perfienz 
allein durd) die@roberungen Mohammeds und feiner Nachfolger vers 
lor fie jeit 630 faft alle ihre Provinzen in Aſien und Afrika, und 
felbft in Europa wurde die Zahl ihrer Anhänger burd die Invafion 
der Türken im 15. Jahrhundert beträchtlich vermindert. Auf der 
andern Seite fielen ihr jedoch mehrere. flavifche Voͤlkerſchaften, und 
bejonders bie Rufjen zu, welche dei Großfürftt Wladimir der 
Deilige 988 zue Annahme ‚des griechifch hriftlichen Glaubens nös 
thigte. Diefer Ration verdankt bie griechifhe Kirche auch das fym = 
bolifhe Buch welches nebft den Ganons ber erſten und zweiten 
nicänifchen, ‚ber erften, zweiten und dritten conftantinopos 
liſchen, der ephefiihen und chalcedoniſchen allgemei— 
nen Kirdenverfammlung, und ber 692 zu Gonftantinopel 
gehaltenen. trullanifchen Synode für die griechiſchen Chriſten allein 
Autorität in Glaubensfahen hat Nachdem der gelehrte Patriarch 
Cyrillus Lascaris zu Gonftantinopel die in feinem Glaubens: 
befenntniß merkbare Annäherung an ben Proteſtantismus 1629 hit 
dem Leben gebüßt hatte, wurbe 1642 von Peter Mogilas, Mer 
tropoliten zu Kiow, eine Darjtellung des Glaubens der 
Nuffen in griechiſcher Sprade abgefaßt, unter dem ftolzeren Ti— 
tel: Drthodores Glaubensbelenntniß der catholis 
fhen und apoſtoliſchen Kirde Chriſti von fämmtlicdyen 
Patriarchen der griechifhen Kirche, zu denen feit 1589 ber fünfte 
Patriarch zu Moskau hinzugefommen war, 1643 unterzeichnet 
und fanctionirt, 1662 griehifch und lateiniſch mit einer Vorrede 
des Patriarhen Nektarius von Serufalem in Holland aebrudt, 
1696 vom legten ruffiihen Patriachen Adbrianus zu Mostau, 
und 1722 auf Befehl Peter des Großen von.ber heiligen Synode 
herausgegeben, nachdem es vorher 1672 auf einer Synode zu Te— 
rufalem und 1721 in dem geiſtlichen Meglement Peters des Großen 
für das allgemein gültige ſymboliſche Buch der griehifhen Kirche 
erklärt worden war, Diefe Kirche erkennt in demfelben, wie bie 
catholiſche, eine doppelte Quelle des. Glaubens, Bibel und Tra— 
dition, an, unter welcher Iehtern fie folche Lehren verfieht, die 
die Apoftel bloß mündlich vorgetragen, und die griechifchen Kir 
chenväter, befonders Johannes von Damask, mie auch die fieben 
genannten allgemeinen Kirdyenverfammlungen beftätigt haben. Die 
übrigen noch in der römifch= catholifher Kirche gültigen Kirchenver- 
ſammlungen erkennt fie nit an, unterfagt es auch ben Patriar: 
chen und Synoden, neue Dogmen ‚aufzuftellenz ihre Dogmen gibt 
fe aber für durchaus gültig und jo nothwendig aus, dag man fie 
ohne Verluſt der Beligkeit nicht abläugnen koͤnne. Ganz eigen: 
thuͤmlich iſt ihr bie Lehre, daß der heilige Geift uur vom 
Vater ausgehe, wodurd fie von ben Catholiken und Proteſtan— 
ten, welche übereinftimmend ein Ausgehen des heiligen Geiſtes vom 
Bater und vom Sohn annehmen, abweicht. Bie zählt, wie bie 
Gatholiien, eben Sackamente: Taufe, Chrisma, Abend 
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mahl mit vorhergehender Ohrenbeichte, Buße, Prieſterthum, 
Ehe und heiliges DL, hat aber dabei das Eigene, daß fie 
1. bei der Taufe das breimalige Eintauchen bed ganzen 
Körpers ins Waffer, mögen nun Kinder oder erwachiene Pros 
felgten getauft werden, zur völligen Reinigung von ber Erbfünde 
für nothwendig hält, und das Ehrisma (Firmelung) als bie 
Bollendung der Taufe gleich mit biefer Geremonie verbindet; 2. beim 
heiligen Abendbmahle, zwar die Zransfubftantiation, auch bie 
catholifche Anſicht des Mebopfers annimmt, aber doch vorſchreibt, 
das das Brot gefäuert, der Wein nad orientalifcher Weife 
mit Waffer vermifht, und beide-Geftaltenijedermann, 
auch den Kindern, noch che fie recht wiffen, was Sünde ift, im 
dem Maße gereicht werde, daß ber Gommunicant das Brot gebros 
chen in einem mit bem confecrirten Weine gefüllten Löffel erhältz 
3. bei dem Prieftertbum allen Geiftlihen, ausgenommen ben 
Kioftergeiftlichen und der aus ihnen zu wählenden höhern Geiſtlich— 
keit big zum Bifchof herab, die Ehe mit einer Jungfrau ger 
bietet, mit einer Witwe aber und eine zweite Ehe unterfagt, und 
daher verwitwete Geiftlihe ihre Pfarrämser nicht beibehalten, fons ' 
dern in ein Klofter gehen läßt, wo fie Hieromonadi beißen. 
Kur felten verfiatten die Bifchöfe ‚einem Witwer, fein Pfarramt 
beizubehalten, und von dem Grundjage, daß fid für die höhere 
Geiftlichkeit die Ehe überhaupt, und für die niedrige wenigitens bie 
zweite Ehe nicht ſchicke, gibt es keine Ausnahme Die Ehe ber 
Laien Hält die griechiſche Kirche nicht für unauflöslih, und verftate 
tet häufig EHefheidungen, aber mit den verbotenen Graden ter 
Verwandtſchaft, bejonders der geiftlihen Verwandtſchaft zwifchen 
Pathen und Gevattern, nimmt fie es eben fo genau, wie bie catho= 
liche Kirche, und erlaubt aud den Laien die vierte Ehe nicht. Bon 
diefer legtern Kirche unterfcheidet fie ji auch dadurch, daß fie mit 
dem heiligen Öle nicht nur Gterbende, fondern auh Kranke 
überhaupt zur Wicderherftellung der Gefundheit, zur Beracbung 
der Sünden und zur Heiliaung der Seele falhen läßt, daß fie das 
Fegfeuer nit annimmt, aud von Präbdeftination, überverdienfilis 
chen Werken, Indulgenzen und Ablaß nichts weiß, und weder den 
Hrimat des Papftes, noch irgend einen fichtbaren Stellvertreter 
ShHrifti auf Erden anerkennt. Ferner duldet fie feine gefchniste, 
ausgehauene oder gegoffene Bilder — Perſonen und Gegen— 
ſtaͤnde, ſondern die Bilder Chriſti, der Jungfrau Maria 
und der Heiligen, welche in Kirchen und Privathaͤuſern Gegen— 
ftände der religiöfen Verehrung feyn follen, dürfen nur platt ges 
mahlt und allenfalld mit Edelfteinen Eünftlich ausgelegt feyn; im 
ruſſiſchen Kirchen. findet man jedody plaftifhe Kunftwerfe an Altären. 
Sp der Anrufung der Heiligen und befonders der Mutter 
Gottes find die Griechen eben fo eifrig, wie die Gatholifen, aud 
Keliquien, Gräber und Kreuze find den Griechen heilig, und 
dem Befreuzen im Namen Jeſu meffen fie eine zauberifche fegens= 
veihe Kraft bei. Bon den Bußuͤbungen gilt unter ihnen vornehm— 
ich das Faſten, bei dem nur Früchte, Kräuter, Brot und Fiſche 
zu effen erlaubt find. Sie faften Mittwochs und Freitags in 
jeder Woche, und halten überdies noch vier große jährliche Raten, 
nämlidy vierzig Lage vor Oftern, von Pfingſten bis zum 
Tage Petri und Pauli, Muttergottesfaften vom 1. bis 
15. Kuguft, Apoſtels Philippusfafien vom ı5. his 26, Nos 
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vember, außerdem noh am Tage der Enthauptung Johannis 
und Kreuzerhböhung. Der Gottesdienft der griehifhen Kirche 
bleibt faft ganz beim äusern Geremoniell ftehen; Bredigien und Gar 
tehefen maden den gerinaften Theil davon aus, und im 17. Jahrs 
hundert unter dem Czar Alerei war das Dredigen in Rußland 
fogar fharfverboten, damit nicht neue Lehren dadurch verbreitet 
würden. In der Zürkfei predigen meift nur die höhern Geiftlichen, 
weil diefe allein im Befig einiger Bildung jind. Jede Gemeinde 
bat ihr beſtimmtes Chor von Sängern, welche Hymnen und Pfal 
men fingen, die Gemeinden felbft aber fingen nicht wie bei ung aus 
Gefanabüdern, und die Inſtrumentalmuſik ift ganz vom griechifchen 
Gottesdienft ausaefhloffen. Die Eiturgie befteht übrigens außer 
der Meffe, welde als die Hauptſache betrachtet wird, im Vorleſen 
von Schriftſtellen, Gebeten und Heiligenlegenden, und im Herſagen 
von Glaubensbefenntniffen oder Sprühen, welche der Liturg oder 
Driefter anfängt und das Volk im Chor fortiest und beendigt. Die 
Klöfter folgen mehrentheils der ftrengen Regel des heiligen Bafiz 
lius, Der griehiiche Abt heißt Higumenos, die Abtifiin His 
umene. Der Abt eines griechiihen Kiofters, unter deffen Aufr 
t mehrere andere ftehen, heißt Arhimandrit, und hat den 
Rang gleih nad,den Bifhöfen, Die niedere Geiftlichkeit in der 
griehiichen Kirche befteht übrigens aus &iturgen, als: Vorleſern, 
Sängern, Hypodiaconen und Diaconen, und aus Prieftlern, als: 


Hoven und Protopopen oder Erzprieftern, welches bie erften Pre— 


biger an Haupt: und Kathedralkirchen find. Weiter ald zum Pros 
topopen Fönnen es Liturgen und Prieſter nicht bringen, denn die 
Biihöfe werben aus den Kloftergeiftfihen gewählt, und aus den 
Biihöfen die Erzbifhöfe, Metropoliten und Patriar— 
hen. Die griehiiche Kirche unter türkiiher Hoheit ift, fo viel es 
der Druck, unter dem fie lebt, erlaubt, ganz der Älteften Verfafs 
fung getreu geblieben. Die Würben der Patriarchen zu Conſtan— 
tinopel, Alerandrien, Antiohien und Serufalem bes 
ſtehen noch, doch nur der erfte hat das alte Anfehen der ehemaligen 


⸗ 


Erzbiſchoͤfe von Conſtantinopel, führt als oͤkumeniſcher Patriarch 


auf der aus den vier Patriarchen, einer Anzahl Metropoliten und 
Biſchoͤfen, und zwölf vornehmen weltlichen Griechen gebildeten heili— 
gen Synode zu Conſtantinopel den Vorſitz, übt durch fie im 
ganzen türkifhen Reiche bie obere geijtlihe Gerichtsbarkeit über die 
Griehen aus, und wird auch von den nicht unirten Griechen in 
Gallizien, in der Bukowina, in &lavonien und ben fie: 
ben Inſeln als das Oberhaupt der Griechiſchen Kirche anerkannt. 
Die: Übrigen drei Patriarchen haben, da fi in ihren Sprengeln faft 
Alles zum Mohammedanismus bekennt, einen fehr geringen Wir: 
kungskreis, (dev zu Alerandrien hat nur zwei Kirchen zu Cairo unter 
fich,) und leben daher meift von der Gnade des conftantinopolifchen, 
Diefer hat beträchtlihe Einkünfte, muß aber beinahe die Hälfte das 
von als Zribut an.den Großherrn abgeben, der bie Griechen 
zwar mit Mäßigung, aber boch immer fehr niederhält. Sie bürs 
fen Eeine neuen Kirchen bauen, müjfen die Erlaubniß, alte auszu— 
beffern, theuer bezahlen , dürfen feine Thuͤrme und Gloden an ih: 
ren Kirchen führen, aud) die türfifche Kleidung nicht tragen, meift 
nur bei Nacht den Gottesdienft halten, auf Morea nur des Nachts 
Meſſe lefen, und müffen überdies nicht nur Wegzölle entrichten, 
von denen bie Zürten frei find, fondern auch vom 15. Jahr an 
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maͤnniglich eine ſtarke Kopfſteuer, unter dem Titel: Loskaufung 
vom Kopfabſchneiden, an ben Großherrn bezahlen, wovon 
nur das weibliche Geſchlecht frei ift. Kein Wunder, daß unter ben 
Griechen in ber Zürkei eine alte Weiffagung im Umlauf ift, von 
Rußland werde einft Hülfe und Rettung für fie Eommen. Sollte 
dieß je gefchehen, und der Eifer, mit dem die ruſſiſche Regierung 
fi der Volksaufllärung annimmt, anhaltend und mit glüdtlihem 
Erfolg begleitet feyn, fo könnte bie griehifhe Kirche vielleiht auch 
noch aus den allgemeinen Kortfchritten der Geiftesbildung in Euros 
pa, von benen fie bis jest wenig Notiz genommen hat, manchen 
Vortheil ziehen und Veränderungen erfahren, die ihren Cultus bes 
lehrender und erbaulider, und ihre Bekenner gefitteter machen würs 
den. Bis jest hat aber die ftarte Anhänglichkeit diefer Kirche am 
Alten, ihre Bigotterie und die Rohheit ihrer meiften Bekenner jes 
dem Berhefferungsverjuch im Wege geftanden. 7 
Griechiſche Kunft. Wo der griedifchen Kunft gedacht wird 
denkt man gewöhnlid nwr an bie ddl Kunft, und im nod 
engern Sinne an die fhöne bildende Kunft Griechenlands, 
häufig aber fo, daß dadurch etwas Volllommenes, Bollendetes bes 
zeichnet werden fol, weil man dann weniger an das Land, als 
an den Genius der Bewohner diefes Landes denkt. Unter Ge— 
nius der Griechen verftchen wir ‚aber eine geiflige Naturart, duch 
die ed möglid warb, daß die Bewohner Griechenlands jenen feinen 
Sinn und hellen Geift, jene ſchoͤne Phantafie, jenen zarten und 
reinen Gefhmad, jeneh richtigen Verjtand und tiefen Korichungss 
geift befaßen, wodurch die Werke ihrer Dichter, Philofophen, Rebs 
ner, Gefhichtjchreiber und Künftler fih auszeichneten, und Zahrs 
taufende ‚lang die Bewunderung und Muster aller gebildeten Nas 
tionen wurden. Was, in Sachen des Beifies und Gejhmads, 
ſolche Eigenfchaften vereinigt, pflegt man als griechiſch zu preis 
fen; und wer fchlöffe nun nicht hieraus, wenn nicht auf den hoͤch—⸗ 
fien, body auf einen fehr hohen Grad von Bolllommenheit in der 
griehifhen Kunft! Auch hatte fie biejen in der Ihat erreicht. 
Erreicht aber jagen wir abfihtlih, damit Niemand wähne, Tie 
‘habe in Griechenland von jeher und zu aller Zeit uuf diefem Gipfel 
der Vollendung geftanden. Alles in der Natur: und Menfchenwelt 
entwidelt fih im ftetigen Fortfhritt, und die griechiſche Kunft 
macht hievon Feine Ausnahme. Auch fie hat eine Zeit ber Ent: 
widelung, der Vollkommenheit, bes Gintens. Hierdurch aber vers 
liert fie nichts, denn es bleibt immer eine hoͤchſt merfwürdige Ers 
fyeinung, wie fie von früher Zeit an eine Richtung zu diejer ho: 
ben Bolllommenbeit zeigt, und diefe ſelbſt dann nıe ganz wieber 
verlor, als bie Zeit der ſchoͤnſten Blüthe vorüber war. Wer fich 
demnad für fhöne Kunft Überhaupt intereffirt, findet fehweriich ein 
interefjanteres Studium, als die Gefhichte ber griechifchen Kunft. 
Man unterfheidet in ihr vier Hauptepochen: 1. die des Altern, 
2. des hohen und fdhönen, 3. des reizenden Styis, 4. ber Entar— 
tung. Die Zeitdauer der erften Epodye, der Dädaliden, rechnet 
man gemwöhnlidy bis gegen das Ende ber perfiihen Kriege, 450 vor 
Ehr. Geb.; die zweite Epode, zu welder Phidias, Polykletos, 
Diyron, die beiden Pribagoras gehören, erſtreckt fi) bis 350 an 
den Anfang der macebonifhen Herrſchaft; die dritte, in welder 
Prariteles, Ryfıppos und Apelles hervorragen, bis auf den Tod— 
Uleranders 323, und die vierse in bie Zeit der Roͤmex herein, Daß 
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in die aͤlteſte Zeit nur rohe Verſuche fallen, verſteht ſich don ſelbſt, 
denn nur der Rachahmungstrieb, noch nicht das Schoͤnheitsgefuͤhl 
war in dem Küuͤnſtler wirkſam. Spitzſaͤulen, Graͤnzſteine und Her; 
men, unfoͤrmliche Fetiſche der pelasgifchen Beit, waren die Anfänge 
der Bildnerei. Bon den Hermen kam man zu ben mumienartigen 
Bildern in Ebenhofz und Gedeen, wo bie Arme anliegen, die Füße 
nur durch einen Miktelfchnitt angedeutet, Augen und Mund nur 
durch einen Schlig bezeichnet wuren, und fpäter noch folgten- bie 
daͤdaliſchen Figuren, gunz gegliedert und mit: ven Füßen in forte 
fopreitender Bewegung ( . Dadbalss, Dädalien)., Künftler wie 
Dädalos-in Ereta, Dipäanos und Skyllis zu Sikyon, Rhoͤkos und 
deſſen Sohne Theodoros und Zelellss zu Samos, Kalon und Onas 
tas aus Agina, Bupalos und Anthermos aus Chios, Perillos zu 
Agrigent, -Kgeladbrö-zu Athen u. a., deren Paufanias gedenkt, bil: 
beten chne Zweifel in-‘diefer Manier. . Ahmten fie aber gleich die 
Natur getreuer nach, als ihre Vorgänger, fo geſchah es doch mit 
zu viel ängftliger Sovafalt, und bei zu großer Genauigkeit im 
Nebendingen wurde die Darjtellung fleif. Wie fonnte eg auch ans 
ders feyn, zu einer Zeit, wo man die Schwierigkeiten ber Behand: 
lung nod nicht befiegt, den Stoff dem Willen noch nicht unterwor— 
fen hatte! „Wahrſcheinlich,“ ſagt Meyer, „dauerte dieſer Styl 
‚eine ziemlich lange Zeitz denn aus einer Menge, ſowohl der groͤ— 
fern als kleinern Überbleibſel deffelben läßt ſich Schließen, daß bier 
Muͤhe und das Beſtreben vieler Generationen noͤthig war, um der 
Kunſt Freiheit in der Ausarbeitung, und einige Leichtigkeit, Zier— 
lichkeit und Richtigkeit. zu verfhaffen. Die bildende Kunſt hatte 
älfo in biefer ihrer erfien Periode mehr den mechaniſchen alg 
den geiftigen Theil zu entwideln ‚angefangen, Indem man aber 
mehr darauf geachtet. zu haben ſcheint, wie, als was man arbei— 
„tete, fo wurbe das Glatte und Mühfame Elein und aͤngſtlich, die 
Leihtigkeit wurbe mager, und aus; einer gefuhten Richtigkeit 
entitand Härte, Manier und Einförmigkeit. Daher find alle Fi— 
guren auf eben biefelbe Weife gebildet, und ohne einen merklichen 
Lnterfchied des Alters, der Würde und Verrichtung, bloß durd 
die ihnen beigelegten Zeichen Tennbar. Mercur wäre ohne Schlans 
genftab dem Hercules ähnlich, und diefer dem Apoll, wenn man 
ibm bie Loͤwenhaut nähme. Juno und Venus, Diana und Pallas- 
find ebenfalls einander gleih.” Wie die Sculptur, fo die Mahlerei, 


ie ohne Zweifel jüngern Urſprungs ift, als jene. Bon den Ber: _ 


ſuchen, einen Schatten auf einer Fläde zu umfchreiben, fing fie 
an, gab dieſen Umriffen von innen nod) einige andeutende Striche, 
gliederte fie, und zeichnete fie aus. Leocsque in feiner Abhandlung 
vor den Sortfchritten der griechiſchen Mahlerei (Men. de l’instir. 
viation., Litter, et- beaux Arts I. 389. fag.) nimmt hierzu fünf 
verfchiedene Epochen an. Von diefen Umriſſen, Monogramme 
genannt, kam man zu dev Monochromen, d. h. man illumi— 
nirte jene Umriſſe mit einer einzigen Farbe, wovon Plinius den 
Corinther Kleophantos als Erfinder nennt. Ziegelmehl war eg, 
deſſen man fich zu dieſer Färbung bediente Bon Eumarus and 
Simon berichtet Plinius, daß ſie die erſten geweien, welche in Ge 
maͤhlden männliche und weibliche Figuren von einander unterſchie— 
sen, was Boͤtziger wohl mit Recht Nicht auf die Zeichnung, ſon— 
Jern auf die verfchiedbene Garnation bezieht. Wahrſcheinlich ſchritt 
man au) zu Polychromen, d. bi zu vielfarbigen Gemählden fort, 
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die aber unſtreitig auf der unterſten Stufe roheſter Verſuche ſtehen 
blieben. Von der Zeichnung gilt daſſelbe, was von der Sculptur 
geſagt iſt. Alle bildende Kunſt war bisher lediglich im Dienſte der 
Religion geübt worden. Dieſe Religion. aber hatte bis auf. die Zeit 
ber perſiſchen Kriege dur die epifche und Iyrifche Poeſie, vornehms 
ih bes Homer und Hefiodus eine Ausbildung gewonnen, melde 
ben Darjtellungen der Kunft ungemein günftig und befoͤrderlich ward. 
Aus ‚ihren Stammfagen erhielten die Griechen ein vermenſch— 
Lichtes Söttergeihleht, ihre Fetifche wurden menfhenähns 
liche Bilder, ber religiöfe Anthropomorphismus, durch die Poeſie 
zu einem hoͤchſt charakteriſtiſchen Polytheismus ausgebildet, gab 
Gelegenhoeit, die Idee der Gottheit in der Geftalt der Menfchheit, 
nach den vetfchiebenen Charakteren derfeiben, auf mannidfaltige 
Weiſe auszuprägen. In. den eigenthuͤmlichſten menſchlichen Cha: 
rakteren und in den herrlichen Geſtalten lebten dieſe Götter in den 
Gefängen, aber nur dem Auge ber Phantaſie anfhaubar : konnte, 
durfte der bildende Kuͤnſtler hinter «dem Dichter -zurücbleiben ? 
Mußte er nicht wetteifern mit dem Dichter, ‘jene poetifchen Ges 
falten , die fich der Phantafie der Nation tief eingeprägt hatten, 
auch der. äußern Anfhauung darzuftelen? Dies war unter den ger 
gebenen Umftänden die mothwendige Aufgabe ber bildenden Kunft, 
und aus dem Streben ber Künftler, fie zu Löfen, ging’ nun jenee 
ewig bewunderte Enklus der. ariehifchen Göttergeftalten hervor, 
worin das Wberirdifhe in plaftifcher Anfhauungsform, d. h. im 
ſchoͤner Außerlichkeit, nicht, wie im Orient, in myftifcher Inner—⸗ 
lichkeit aufgefaßt ift. Die intelfectuelle Idee eines Gottes wurde 
zur individuellen Geftalt mit den objectiv beftimmteiten Umriſſen, 
die alſo dargeftellte Individualität -aber Feine befchränfte, verjön- 
liche, nicht die Copie eines wirklichen menſchlichen Individuums, 
fondern der Typus einer ganzen Claffe von menſchlichen Individuen 
gewiſſer Art. Hiemit nahm die Kunft eine Richtung zum Ideg— 
ben, ſie ſchuf Goͤtterideale, und es begreift fih nun, wie auf 
jenen alten Styl der hohe folgen Tonnte. „Mit beharrlicher Mühe,” 
fagt Meyer, '„Unverdroffenheit und Anftvengung mußten Schwie— 
rigkeiten überwunden, Verſuche angeftelt, und Entdedungen ge: 
madjt werben, bis man bas' Vermögen erwarb, bie Formen der 
Natur nadizuahmen, auf Beariffe zu bringen, und zulegt ihren- 
Geift zu ergreifen. Allein die Künftler wurden noch immer von 
bem Gewichte der Materie niedergezogen, und bie Schwierigkeiten 
der Ausführung befchäftigten fie noch viel zu fehr , als daß ſie ſich 
zu Gedanken erheben, und dem Fluge ihren Einbildungstraft frei 
überlaffen Eonntei. Nachdem fie aber endlih Raum und Freiheit 
ewannen, fidy von der Kleinlichkeit und Gebundenheit bes alten 

tyls loszumachen, da erhoben fih ihre entfeffelten Kräfte mit 
einem fühneren Schwung, und der hohe Styl nahm feiten Ans 
fang: die herrlichſte Kraftäußerung des menſchlichen Geiſtes, durch 
die er fich ein unvergängliches Denkmal errichtete.” Hiezu gab es 
aber feinen günftigern Beitpuntt, als den unmittelbar nad dem 
perſiſchen Kriege, theils meil die Nation felbft von einem höhern 
Geiste belebt, theild weil größerer Reichthum in Griechenland zus 
fammengefloffen war, um die Künftler mehr befhäftigen zu Eünnen. 
An Tempeln und öffentlihen Gebäuden blieb auch jeßt die bildende 
Kunft gebunden, und da alle Gebäude diefer Art, welche nachmals 
Griechenland Verherrlihten, Theater, Oben, Hallen und Gymnas 
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ſien, ſelbſt die vorzuͤglichſten Tempel, erſt nach dem Perſerkriege 
errichtet wurden, ſo fand ſich jetzt nicht nur mehr Gelegenheit, die 
Kunſt zu uͤben, ſondern auch groͤßere Auffoderung, ſie zu hoͤherer 
Vollkommenheit zu bringen, wenn ſie anders hinter der ſehr ver— 
vollkommneten Baukunſt nicht zuruͤckſtehen wollte. Sehr gegrüns 
bet iſt gewiß auch Boͤttigers Vermuthung, daß eine häufige Wech—⸗ 
ſelwirkung der Buͤhne auf die bildende Kunſt, und dieſer auf jene 
Statt gefunden habe. (Andeutungen 1, 81. Bgl. Schlegel 
über dromat. Lit. und Kunft ı, 67.) Der ‚Kortfchritt zu 
öherer Vollkommenheit ging aber auch hier durch Mittelſtufen. 
n den Statuen, bie man zuerft in dieſe Epoche fesen fann, bes 
merkt man fchönere Züge, ebiere Formen und. Berhältniffe, bie 
Lehre von den Proportionen aber war noch zu unvollfommen, als 
dag man fähig geweſen wäre, ihnen einen wahrhaft göttlichen; 
über alle menfchlihe Dürftigfeit und Schwäde erhabenen Charakter 
zu geben. Bei aller Großheit, Hoheit und Vortrefflichkeit diefer 
Werke mangelt denfelben noch rine gewiffe Freiheit und Leichtigkeit 
der Bewegung und der Behandlung. Das Erhabene daran nähert 
fih dem Ungeheuern, und fteht in. allzu ungleihem Berhältnig mit 
unferer Natur; weßhalb fie gefchicter find, die Sinne zu übers 
rafchen, ald das Herz zu rühren. (©. Meyers Ideen zu einer 
Fünftigen Gefhidhte der Kunft in den Horen.) Als Kenn» 
zeichen diefer Zeit bemerkt man brathartige Haare, einen Saum 
um die Lippen, fcharf angedeutete Augenfnohen, und überhaupt 
Strenge des Gontours. Je weiter ein Werk in diefe Periode herr 
eingeht, defto mehr bricht ein Schimmer von Eleganz, vom Zärts 
lihen und Gefälligen hindurch, und mit dem Ernft verbindet fi 
zugleich die Abjiht zu ergögen. Werke diefer Art gränzen jedoch 
fhon an die dritte Kunftepodes Ernft und Hoheit, bie nur zu 
rühren, nicht zu gefallen fuchten, und den Reiz verſchmaͤhten, find 
der Charakter der zweiten. Als ausgezeichnete Meifter derfelben 
nennt uns die Gefhidhte den Phidias, von welchem befonders be: 
rühmt find die Minerva im Parthenon zu Athen und der olympi— 
fhe Jupiter, und feine Schüler Alkamenes aus Athen und Agoras 
fritos aus Paros, jener berühmt durch feine Venus in den Gaͤr— 
ten, dieſer durch feine Nemeftis; ferner Polykletos, aus Sicyon, 
ber in feiner colofjalen Juno zu Argos ein würdiges Seitenftüd 
zum olympifchen- Supiter, und in feinem Doryphoros ein Mufter- 
bild des Ebenmaßes (defhalb auch als Canon genannt) lieferte: 
Übrigens vervollkommnete er die techniihe Behandlung der Erz 
bildnerei. Ihn übertraf Myron aus Eleutheraͤ in Böotien, der. 
berühmte Bildner der ehernen Kuh, duch Mannichfaltigkeit der 
Gegenftände, Neuheit der Gompofitionen und gewagte Stellungen, 
ward aber von den beiden Pythagoras durch das Geelenvolle des 
Ausdruds übertroffen. Was die Mahlerei betrifft, fo ifts wohl, 
wie Böttiger (Arhäol. der Mal. ı, 241) bemerkt, unmöglich, 
daß fie in allem, was Gorrectheit und Adel der Zeichnung, Lebens: 
digkeit des Ausdruds, Mannichfaltigkeit dev Gruppirung und Eom« 
pojitionen betrifjt, hinter den Bildnern in Bronze und Marmor 
zuruckbleiben konnte. Aber die fchnellen Kortfchritte der Mahlerei, 
bie zugleich in der kunſtgerechten Karbenbehandlung beftehbt, waren 
noch immer fehr aufgehalten; bie großen alten Meifter berrfchten 
von dieſer Seite noch nicht technifch über ben Stoff, und es fehlte 
wahrſcheinlich aud) lange nod an. den zwedmäßigiien Farben und 
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Merkzeugen zu ihrer Behandlung. Merfwürbig find aber aus dies 
fer Periode Pandnos, ber Cimabue der Altern athenifhen Mahlers 
fhule, Mikon, vornehmlich berühmt als Roßmahler, und Polygnos 
t08, der in bie alte Steifheit und Unbeweglichkeit in den Geſich— 
tern Bewegung und Leben, Ausdrud und Geele bradıte, der Bir 
Heidung mehr Mannidhfaltigkeit, und überhaupt der griechiſchen 
Mahlerei zuerft Selbftftändigkeit gab. Seine vorzuglichiten Werke 
befanden fi in der Poͤkile zu Athen und einer Leiche zu Delphi. 
Apolloborus aus Athen vertheilte zuerft 3 und Schatten in feis 
ner Barbengebung, morin ihn aber Zeuriß” eben fowohl, als in 
Be Naturtreue übertraf. "Mit ihm wekteiferte Parrhafios, 
er an Richtigkeit des Ebenmaßes, Ausdrud und Reinheit der Zeich— 
nung, die Borigen hinter fi zuruͤckließ. Was die Kunft an örite 
und Erhabenheit erreichen konnte, fcheint fie in diefer Periode er- 
reiht zu haben. Gegen das Ende derjelben nahm der Gefhmad 
eine andere Richtung, theils weil die Griedhen zür Zeit Alexanders 
nicht mehr jene Sieger bei Marathon und Platäa waren, theils 
weil die Kunft mehr und mehr aud) den Privatbebürfniffen dienſt— 
bar wurde, woher es ohne Zweifel Fommt, daß wir jegt weit mehr 
Sujets bearbeitet finden, welde mit dem Leben in naͤherer Bezie— 
hung ftehen. Zu foihem Behuf und unter ſolchen Umftänden mußte 
ſich nothwendig ein anderer Styl bilden, und bad Gefällige, das 


Reizende ftatt bed Erhabenen vorwaltend werden. So wurden nad) 


und nad Werke vorbereitet, welde, um mit Meyer zu reden, bie 
. Blume der Kunft und der Triumph der gefälligen Grazien find, 
wo das Erhabene, ja die Schönheit ſelbſt, dem Lieblichen unter: 
eordnet, und nur in fo weit angewandt tft, als der Zweck des 
eizes und der Anmuth dadurch befördert werden konnte. Von ber 
zarteften Empfindung erzeugt, und mit dem feinften Verftand aus: 
ebildet , fprehen diefe Werfe unmittelbar zum Herzen, und legen 
ich gleihfam warm und fehmeidhelnd an den Buſen. Bon Bild: 
hauern gehören in dieſe Periode Skopas, vornehmlid wegen feiner 
geiftreihen Gruppirungen gepriefen; Prariteles, durch feinen Amor 
zu Thespiä, feinen Satyr zu Athen, feine Venus zu Kos tmd 
Knidos berühmt; Lyſippos, der Meifter der veredelten Porträtbil: 
dung; von Mahlern Apelles, vornehmlich berühmt durch feine Ve: 
nus Anadyomene, Protogenes, Asklepiodoros, Meifter der Gym 
metrie, Xriftides, flarf im Charakterausdrud. Lyſippos wird al 
Meifter der hoͤchſten Grazie in Bronze, Prariteles in Marmor, 
Apelles in ber Mahlerei genannt. Als Werke, die aus diefer Kunſt— 
epoche noch übrig find, nennt Meyer den Iudovifiihen Bacchus, 
den ftchenden Hermaphrodit, den Flötenfpieler und die Bachantin 
in ber Billa Borgheſe, das Kind mit dem Vogel in ber Gallerie 
Borghefe, und Ganymeb im clementiniichen Muſeum. Befcheiben 
und 'mweife hat fich in denfelben die Kunft zu verſtecken bemüht, da: 
mit der Berftand auf Leinen einzelnen Theil geheftet, der Genuß 
durch Feinen Begriff geſtoͤrt, und die lieblihe Einheit bes Ganzen 
ungeſchwaͤcht und rein zu dem Gefühl fpredhen mödte.,. Bon biefem 
Punkt aus ging dann aber der Geift der Kunft zu Uppigfeit und 
Weichheit Über, und berirrte ſich auf mancherlei Abwege in ber letz⸗ 
ten Kunftepode, der der Entarfung, von welcher wit am did: 
kichften bei Gelegenheit- der Kunft unter den Römern ‚prechen: 
Das. Höhfte in jeder Art war erreicht, man konnte fait nur wie 
berholem- und vartiren. Gluͤcklich genug,- fo lange nur dies geſchah, 
Eonv. Par. 4te U fl. IV, F 27 
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und bas-war faft immer der Fall; fo lange irgendwo noch reiner 
Kunſtgeſchmack herrſchte. Wurde ſtatt deſſen ber Reiz der Neuheit 
vorwaltend, fo waren UÜbertreibungen unvermeidlih, und biefe 
gingen von der einen Seite ins Coloͤſſale und Uberladene, von ber 
andern ins. Uppige und Weihlihe aus. In der That kann nur 
‚ eenftes Studium ber claffifchen Meifterwerke vor biefen Abwegen 
verwahren. Wie unermeßlich veih aber Griechenland an Gchägen 
diefer Art war, kann man aus der Rede von Jacobs fehen: Über 
den Reihthum —A an plaſtiſchen Kunſtwerken und die 
Urſachen derſelben, Münden 1810. Und um wie viel größer ers 
icheint er dann, wenn man auch noch die Werke der übrigen bils 
denden Künfte, der Mahlerei, Steinfchneidelunft, Formſchneide— 
funft u. f. w. berüdfidhtigt. Niemand wird eine ſolche Aufzeich— 
nung bier erwarten, wo es nur um einen allgemeinen überblick 
zu tbun war, dd. 
Griehifhe Literatur. In ein kaum erheilbares Dunkel 
verlieren ſich, aus leicht — Gruͤnden, die Anfaͤnge der 
griechiſchen Literatur, d. h. der Bildung der Griechen durch Werke 
der Sprache und Schrift. Schon der Umſtand der fpät entſtande— 
nen eigentlihen Schriftftellerei unter den Griechen bezeugt, daß 
bie Cultur der Griechen durch Literatur erft fpäterhin ‚befördert 
wurde, Gab es aber gleich in frühern Zeiten keine — Li⸗ 
teratur in Griechenland, fo mangelte es doch keineswegs an Jnſti— 
tuten, die deren Stelle vertraten, und von denen auch das ausging, 
was man nicht mit Unrecht literariſche Bildung nennen kann, wos 
fern man ſich nur von dem Vorurtheil entwoͤhnt hat, daß in ge— 
ſchriebenen Buchſtaben allein das Palladium der Menſchheit 
beſtehe. Die erſte Periode griechiſcher Cultur, welche wir bis zum 
Einfall der Herakliden und Dorier in den Peloponnes, und den 
dadurch bewirkten ‚bedeutenden Veränderungen, alſo bis go Jahre 
nad) dem trojaniſchen Kriege ſetzen, und mit dem Namen der vor: 
homeriſchen Periode bezeichnen koͤnnen, ermangelt alſo ber 
Literatur a es fragt ſich aber: ob auch aller literarifchen 
Bildung? Es ift frech, und verräth Umwiffenheit und Mangel an 
hiftorife-literarifchem Einn, jene Frage durchaus verneinen zu wol: 
len 5 denn aud dem Falſchen, was aus diefer Periode erzählt wird, . 
liegt noch Wahres zum Grunde, das man nur richtig verftehen 
muß. Unter den literariſchen Bulturbeförberern biefer Periode hat, 
man drei Glaffen zu unterfcheiden: 1. folde, von denen man Feine 
Schriften fennt, bie aber ald Erfinder, Dichter, Weife genannt 
werden: Amphion, Demodokos, Melampus, Dlen, 
Phemios, Prometheus; 2. folhe, denen man nicht mehr 
vorhandene Schriften faͤlſchlich beilegt: Abaris, Arifteas, 
Sheiron, Epimenides, Eumolpos, Korinnds, Linos, 
Palamedes; 3. folde,. von denen man noh Schriften hat, bie 
ihnen aber in.fpätern Zeiten untergefdoben find: Dares, Dis 
tys, Horapollon, Mufäos, Orpheus, bie Urheber 
der ſibylliniſchen Drafel Us ift hier der Ort nicht, zu 
unterfuhen, ob und wie viel Echtes ſich in dieſen untergejhobenen 
Schriften finde, genug, daß ſchon ber Gebanke des Unterfchiebens 
ſelbſt ein früher vorhanden Gewefenes bezeugt. Und wie wäre es 
auch. moͤglich gewefen, baß bie folgende Periode wie aus dem Nichts, 
ohne alle Borbereitung, hervorgegangen wäre! Faſſen wir num 
alles zufammen, was gewefen..feyn mußte, wenn dad Folgende 
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foßte werden können; fo ergibt fih aus ben manderlei Sagen von’ 
der vorhomerifchen Periode, daß es in ihr Inftitute gab, melde 
durch Religion, Poefie, Drake, Mopfterien, zur Entwilderung der 
Nation, zur Beforbörung der Cultur, wohl meift auf orientaliſche 
MWeife, und vielleiht vom Orient felbft ausgegangen, nicht unkräf: 
tig wirkten, daß dieſe Inftitute vornehmlid in den nördlichen: 
Theilen von Griechenland, Thrazien, Macebonien ihren Sig hats 
ten, und daß fie meiftens, priefteelihe Inftitute waren. Bemerken 
mus man hiebei, daß die Cultur in Griechenland weder auf eins. 
mal gedieh, noch bei allen Stämmen zugleich fich zeigte, daß Gries, 
en nur im Verfolg‘ der Zeit zu Griechen wurden, und einzeine, 
tämme fich hierin früher als andere bervorthaten. Etwa achtzig 
Sahre nad dem frojanifhenKriege begann imben Graͤnzen Griechen— 
lands ein neues Drängen und Umberziehen, ein. Theil der Einwoh⸗ 
ner wanderte aus dem Mutterlande nad ben Infeln und Kleinafien; 
aus, eine Verpflanzung, welche für den griehifhen Genius aͤußerſt 
heilfam war, denn auf biefer hafenreichen Küfte und ben benachbar⸗ 
ten Infeln, von ber Katur zu Handel und Betriebfamkeit beſtimmt, 
and man nidt nur ein ruhigeres Leben, fondern auch größere. 
ittel zur Cultur, durch welche in dieſem Clima eine neue Lebens⸗ 
weife: entftand, Die Alten Iegten den Golonien in Jonien und. 
Kieinafien den Charakter der üppigkeit und des Lebensgenuffes bei; 
ein füßes Nihtschun war Hauptzug in ber Lebensweife der glüds 
feligen Bewohner diefer Gegenden, Annehmlidfeit und Vergnügen 
waren die Hauptzmwede ihres Lebens. Sanfte Umriſſe, blaues Meer, 
teiner Himmel, fchmeichelnde £uft, die feinften Früchte und ſchmack⸗ 
afteften Kräuter im Überfluß, alle Erforberniffe des Luxus, ers 
———— Thaͤler und wechſelnde Berge ſagten ungemein jener ſchoͤ— 
nen Sinnlichkeit zu, und blieben nicht ohne Einwirkung auf den 
Geiſt. Dichtkunſt und Philoſophie, Mahlerei und Bildhauerei er— 
reichten hier ihre ſchoͤnſte Bluͤthe; man mochte aber große und hels 
denmüthige Thaten lieber erzählen, . ald ausführen. In der Nähe 
der Hauptſcenen des erften wirklihen National:Unternehmens der 
Griechen, des — war es wohl kein Wunder, wenn 
die Theilnahme daran hier groͤßer, die Phantaſie davon mächtiger 
aufgeregt wurde, und fo fand hier bie Poeſie einen Stoff, durch— 
deſſen Darftellung fie felbft einen Charakter annehmen mußte, ganz 
‚verfchieden von bem in der vorigen Periode. Bei allen Kationen 
biühte mit dem Heldenthum zugleid bie Poefie auf; hier folgte 
den Heroen der erzählende Sänger, und es bildete fich das Epos, 
Wir nennen deßhalb diefe zweite Periode das epifche Zeitalter 
der Griechen. Der Sänger (Aöbos) erfcheint nun getrennt von 
dem Priefter, jedoch als hochgeehrte Perfon, vornehmlich auch bare 
um, weil die Erinnerung der Helden in feinem Gefange lebte; 
und Poefie die Aufbewahrerin aller. Kenntniß von der Vorzeit war, 
fo lange man noch feine Sagenfhreibung hatte. Das Epos Fan 
feiner Natur nach nicht anders als hiftorifh (im weiterern Sinne) 
feyn. Unter foldhen Umftänden ift es nicht zu verwundern, wenn 
ſich förmlihe Sängerfhulen bildeten, denn an ber Phantafie 
des erften Dichters entzündete fi die Phantafie anderer, und man 
glaubte vieleicht Poefie Lernen zu können, wie man andere Künfte 
lernte, ein Glaube, zu. welchem unftreitig bie Priefterfhulen 
nicht wenig beitrugen, nad denen die Sängerfchulen fich wohl bil⸗ 
den modhten. Sänger gab es aber im eigentlichfier Bedeutung, 
* J 27” 
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‚denn die Sage wurde gefungen, und der erzählende Dichter be 
gleitete felbft feine Töne mit einem Inftrument. Bei keiner wid 
tigen Angelegenheit fehlten die Sänger, die\man unter befonberem 

„ Einfluß der Götter dachte, vornehmlich der gefangliebenden Muſen, 
die das Jetzige, Vergangene und Zukänftige kennen. So ftand ber 
Gänger mit dem Seher auf dem Gipfel der Menfchheit. Aus meh: 
teren aber, welche jenes Beitalter unftreitig hatte, ragt wie ein 
Riefe der einzige Homeros hervor, unter deffen Namen wir nod 
zwei große.epifhe Gedichte, Ilias und Odyſſee, ein Fomifches epi— 
ſches Gedicht, die Batrahomyomadhie (Brofh: und Mäufekrieg), 
mehrere Hymnen und Epigrammen befisen. Nah feinem Namen 
nennt man eine ionifhe Sängerfhule die Homeriden, welde 
wahrfcheinlih, anfangs zu Chios, eine befondere Rhapfodenfamilie 
bildeten, bei denen ſich die alte Br und epifhe Weife, Geift 
und Klang der homerifchen Poefte erhielt. Vieles, was man dem 
Homer. zufchreibt, dürfte wohl ihnen angehören, und eine ähnliche 
Bewandtniß mag es mit dem, dem Homer auch zugefchriebenen epis 
[hen Kyklos Haben, mwelder uns auf die Kykliker (Cpfliker) 
hinweiſ't, deren Gedichte jedoch bedeutend von dem ionifhen Epos 
abzumweidhen anfingen, indem in ihnen mehr und mehr das hiftori- 
The Element ftätt des poetifhen uͤberwog. Dean vetfteht hier uns 
ter Kyklos den Sagen: und Fabelkreis nicht bloß ber trojanifchen 
Begebenheiten; die EyElifche Poefie fehlang fih um den ganzen My: 
thenſtamm, und man kann unterfcheiden: I. einen cosmogoniſchen, 
2. genealogifhen, und 3. Heroen-Kyklos, in welchem fid zwei 
Perioden unterfcheiden Yaffen, a) der Heroen vor, und b) nad 
dem Argonautenzuge. Im die erfte Glaffe gehören bie Titanen— 
und Gigantenfhlahten, in die andere die Theo: und Heroogonien. 
In die dritte Claſſe gehören zur erften Periode die er meh: 
rere ‚Derakleia und Dionyfiafa, mehrere Thebaiden, die Odipodeia 
9 a. Bon Stammesfagen vornehmlich Agimios, Minyas, Kamp 

der Lapithen und Gentauren bei den Doriern; Phoronis, Danai 
bei den Argivern; Thefeis, Amazonika bei den Attikern, und ende 
Kid) mehrere Argonautifa. Aus der zweiten Periode wählte biefe 
Poeſie fi vornehmlich, den trojanifchen Krieg fel ft aus; einige Dich⸗ 
ter behandelten die Urſache, andere die Folge deffelben. Unter den 
erften find die dem Staͤſinos zugefchriebenen kypriſchen Gedichte 
befonders berühmt, unter den Lesteren des Leſches Eleine Ilias, 
des Arktinos Athiopis und JIlions Zerftdrung, des troͤzeniſchen 
Augias u. a, Noſtoi, d. i. Rüdkehr ber. Helden von Troja; den 
ganzen Kreis aber fcheint gefchloffen zu haben die Telegonie des 

ugammon von Kyrene. Die Naupaftila und Even handelten von 
den Heroinen. Die früheften diefer Eyklifhen Dichter traten gegen 
die erften Diympiaden auf. An eine Bezeihnung der Bildungs— 
fiufen ihrer Poeſie ift darıım nicht zu denken, weil wir uns übere 
haupt nur mit fehr allgemeinen Nachrichten über fie begnügen müfs 
fen, Was wir aber von ihnen wiſſen, berechtigt uns zu dem. 
Schluſſe, daß wohl zwifchen diefen hiftorifchen Dichtern und dem 
ioniſchen Sängerichulen etwas möge mitten ‚inne gelegen haben, 
welches gleihfam den Ubergang bezeichnet, Auch finden wir dies 
in der That in einer Sängerfhule, die ſich waͤhrſcheinlich gegen 
800 dor Chr, Geb. im. euröpäifhen Griechenland bildere, in ber 
boͤotiſch⸗ askraͤiſchen Sängerfhule‘, die ihren Namen von Askra in 
Böotien hat, "dem Aufenthaltsorte des Hefiodos, der an ber 
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Spitze berfelben ſtand, und durch den vielleicht die Poeſie aus Klein: 
aften,, benn er fiammte aus Kumäd in Xolien, wieber in das grie= 
hifhe Mutterland einwanderte, Auch feine Werke wurden anfangs 
buch Rhapſoden fortgepflanzt, fpäterhin erft kuͤnſtlich zuſammenge⸗ 
fegt und zum Theil mit fremden Stüden vermehrt, weßhalb. bein 
auch die Echtheit in ihrer jesigen Geftalt. fo zweifelhaft ift, als bei 
Homer. Bon fehzehn Werken, bie ibm Joh. Tzetzes zufchreibt, 
find auf uns gefommen die Thengonie, ber Schild bes Herakles 
(Bruchſtuͤck aus einem größern Gedicht) und Werke und Tage, ein 
dibactifches Gedicht über die Landwirthſchaft, Tagewahl, unter: 
mifcht mit. Borfchriften der Lebensklugheit, Erziehung u. f. w. 
Durdy ben Inhalt und den Geift aller diefer Werke, befonders der 
homeriſchen und hefiodifhen, welche ein canonifhes Anfehn erhiels 
ten, und gewiſſermaßen bie Grundlagen der Qugenbbildung aus: 
machten, erhielt der Charakter der Griechen jene beftimmte Rich 
tung, die ihn nachher fo jehr auszeichnete, und die fih am deutlichften 
in ihrer Religion zu erkennen gibt, welche bei dem Mangel einer 
nöthigen Autorität, befonders einer Prieftercafte, fo zwanglos, 
und eben baburd fo phantafiereih wurde: Die Myſtik der erften 
Periode war dadurch meiftens verdrängt worben, und in dem neuen 
riehifchen Göttergefchlehte (denn daß ein neues Götterfyften ent⸗ 

nden war, fann nicht bezweifelt werden) ſah man nichts ale, die 
Blüthe der Menſchheit. Schöne Sinnlichkeit wurde daher der 
Sharafter auch der griedifchen Religion, bei welcher Feine andere 
Moral Statt finden konnte, als eine folde, bie das Leben zwar zu 
genießen, aber mit Weisheit zu genteßen lehrt. -Poefie war bisher 
die or Lehrerin und Erzieherin der griehifchen Welt gewefen, 
und fie blieb es aucd ferner noch, als fie eine andere Richtung 
nahm. Dies gefchah in der dritten Periode, dem Zeitalter ber 
Lyriler und ber apologifhen Poefie und Philofos 
phie, mit welchem allmählig -größere hiftorifhe Gewißheit anhebt. 
Um den Anfang der Beitrehnung ber Olympiaben (776 vor Chr. 
Geb.) entftand eine mahre Ebbe und Fluth von Berfaffungen in 
ben kleinen griehifhen Staaten. Nah abmechfelnder Herrfchaft 
tämpfender Parteien, die fi mit gegenfeitinem Haß lange verfolgs 
ten, erhoben ſich endlidy Republifen von bemofratifher Verfaſſung, 
und Nationalzufammenkünfte bei heiligen Spielen vereinigten biefe 
im gewiffen Sinn zu einem Ganzen. Der in folder Zeit herr: 
fhende Geift begünftigte vornehmlich die Iyrifhe Poefie, wels 
che in Griechenland jegt zur Kunft wurde, und bis auf den Eins 
fall des Perfer den Gipfel ihrer Vollfommenheit erreichte. Nächft 
ben Göttern, die an ihren + mit Hymnen gefeiert wurden, 
war. das Vaterland mit feinen Helden ein Hauptgegenftand biefer 
Poeſie. Die Äufern Umftände fcheinen nicht wenig auf den Cha— 
rakter berfelben gewirkt zu haben. Die Gemüthsfräfte waren dur 
die Verhältniffe bes VBaterlandes mehr aufgeregt; durch die häufiz 
gen Kriege und Kämpfe, Liebe des WBaterlandes und ber Freiheit, 
Haß der Feinde und Tyrannen erzeugte ſich die heroiſche Ode. Das 
Lehen aber wurde dody zugleich mehr von feiner trüben Geite an: 
gejehen und ſchmerzlicher empfunden; daher mehr Einmifhung von 
Sentimentalität in der Elegie; von ber andern Geite aber aud 
ruͤſtige Gegenwirkung durch Spott in dem Iambus (Satire): in 
allem Eräftiger Anreiz zum. Selbſtdenken, Horfchen und Herbei— 
ſchoffen eines erwuͤnſchten Zuftandes. Die. goldene Zeit ift vorbei, 
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die ein Geſchenk der Goͤtter war, jene, die der Menſch in der Zu⸗ 
kunft erſehnt, ſoll das Werk einer freien Kraft ſeyn. Mit dem 
Gefühl hievon. wird die. Menschheit mündig, und in den Zuftand 
verſetzt, in welchem Philofophie ihr zum Bebürfnig wird, die 
denn aud immer mehr und mehr fich entwidelt. Zuerft ſprach fie 
‚fid) jest in Sentenzen und Gnomen, in Kabeln, mitunter aud 
im dogmatiſchen Lehrvortrag, aus. Bei dem Genuß von Ruhe 
„ umfaßte bie lyriſche Poefie aber auch die Freuden ‚der Erde, dem 
Genuß des Lebens und die daraus entfpringenden Gefühle, wobei 
fi jener.feine Sinn‘, jenes Zartgefühl immer deutlicher ausfpras, 
.Hen, duch welche das Leben reizender, der Genuß deifelben veres 
delt wurden, und bie Darftellungen bavon eine eigenthuͤmliche 
Grazie erhielten, fo wie fie bei ber herrſchenden Moral durch eine 
eigne Naivetät ſich auszeichneten. Bon. denen, welche durch dieſes 
alles, ſo wie durch Ausbildung der Muſik und durch Erfindung 
verſchiedener Formen dieſer lyriſchen Poeſie, ſich ausgezeichnet ha— 
ben, hat uns die Geſchichte folgende Ramen erhalten: Archilo 08 
‚von Paros, Erfinder des Jambos; Tyrtaͤos aus Milet, Sänger 
‚der Kriegslieder ; Kallinos-aus Ephefus, Erfinder des elegiſchen 
Sylbenmaßes; Alkman der Lydier; Arion aus Methymna, wel— 
‚Ger den Dithyrambos ausbildetes Terpander aus Antiffa, Erfine 
ber. des Barbitonz die zärtlihe Sappho aus Mitylene, ihr Lands⸗ 
mann Alkaͤos, beider Zeitgenoffin Erinna; Mimnermos dus Ko: 
lophon, ber Klötenfpieler;s Steſichoros aus Himera; Ibykos aus 
Rhegium, Erfinder dee Sambukaz Anakreon aus Teos, Simoni— 
des aus Keos; Hipponax aus Epheſus; Timokreon aus Rhodus, 
Laſos aus Hermione; Korinna aus Tanagra, die Freundin und 
Lehrerin Pindars. Dieſe heißen vorzugsweiſe Lyriker; als 
Guomifer werden genannt Solon, Theognis, Phokylides , Ps 
thagoras; als Fabeldichter Äfopoe. Mehrere gehören der 
Sritredhnung nad in die folgende Periode, bes Zufammenhanges 
wegen fteden fie am füglichiten bier. Betrachtet man die Philos 
fopbie dieſes Zeitalters, fo findet man fie vorzüglih auf das 
‚Practifhe gerichtet, weil von dieſem alles ausgeht und auf bier 
fes alles hinweift. Es mußte demnach früher eine Philofophie 
bes Lebens als des Wiſſens Heben, Philofopkie mußte eher eine 
Meisheitlehre als Wiffenslehre feyn. In diefem Sinne muß man 
die fogenannten fieben Weifen Griechenlands ( Perians 
der, ftatt deffen Andre Epimenides von Greta oder Myion nen: 
nen, Pittatos, Thales, Solon, Bias, Chilon und Kleobulos) 
betrachten, von denen fechs ihren Namen nicht durch Speculation, 
fondern durch reifere Erfahrung, durch ihre daraus entfprungene 
‚Zebensweisheit, ihre Weltklugheit und Berathung, ihre practis 
ſche ——— und Fertigkeit in Geſchaͤften des Staats, Ge— 
werben und Kuͤnſten verdienen. Ihre Spruͤche find practiſche Les 
benöregeln duch Handeln. erzeugt, oft nur Ausdrud des egen⸗ 
waͤrtigen Gefühle. Weil aber. Wiſſen doch die Baſis der Weis— 
et ‚ fo mußte man bei mweiterm Forſchen doch auch auf das 
iſſen kommen, ‚und fo ‚ging. benn auch die .theoretifche Miloſo⸗ 
pbie wenigſtens nicht ganz leer aus. Thales wurde der Stifter 
ber ionifden Bhitofophie. Hier flehen wir nun aber an 
bem. bedeutendften Graͤnzpunkte der literarifchen Bildungsgeihidhte 
Briehenlande, wo bie Poejie aufhört, der Inbegriff alles Wife 
fenswürbigen, die einzige Lehrerin und Erzieherin zu feyn. Bis⸗ 
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Ber Hätte fle zugleih auch das Amt ber Geſchichte, der Philofo: 
phie und Religion verwaltet 5 was man auf die Nachwelt zu brin: 
gen, was man von Lebensweisheit und Kenntniffen mitzutheilem, 
was man von Religion einzuflößen hatte, gefhah in ihrer gemef: 
Im Rede, die fi eben darum, weil fie gemeffen war, bem Ges: 

chtniß tiefer und fefter einprägte. Dies follte fortan anders 


werben. Das Leben bes Staatsbürgerd mußte auch auf die Spras 


he einen bedeutenden Einfluß haben. OÖffentliche Berhandlungen, 
an denen er Theil nahm, nöthigten ihn, die Sprache bes gemei« 
nen Lebens für ben öffentlihen Bortrag gefchicdter zu machen. 
- Diefes, und bie nun in Griehenland bekannter werbende Bud)s 


ftabenfhrift, nebft dem eingeführten Gebraud des —— 


— ——— bereiteten bie Bildung der Proſa vor, Alles dieſes 
atte aber wefentliyen Einfluß auf den Buftand der Wiſſenſchaf⸗— 
ten; aus der epifhen Poefle ging nun allmählig die Gefhichte, 
aus der poetifhen Lebensweisheit die fpeculative Philofopbie 
—— Die bisherige Einheit in der Anſicht geht dadurch ver⸗ 
oren, wir muͤſſen nothwendig den Blick nach verſchiedenen Seiten 
kehren, und in unſerer Darſtellung von nun an den einzelnen 
BWiſſenſchaften folgen. Es verſteht ſich übrigens faſt von ſelbſt, 
daß dieſe Trennung des Erkennens und Wiſſens mehrere andere 
nach ſich ziehen mußte, denn der reflectirende Verſtand und die 
räfonnirende Vernunft, welche jetzt ſtatt ber Einbildungskraft im 
Thaͤtigkeit geſezt wurden, entdeckten immer mehr der Unterfus 
chung Beduͤrftiges, und ſo traten jeder dieſer Hauptwiſſenſchaften 
mehrere Neben: und Hülfswiffenfhaften zur Seite, wodurch der 
Baum des Erfenntniffes in immer mehrere Zweige ausſchlug. 
Jeder reizte die Korfchbegier, und überall ward ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Streben rege. Dephalb Eönnte man bie vierte num fole 
gende Periode bie ber Wiffenfhaftlidhkeit nennen. Sie 
erſtreckt fih bis ans Ende aller griehifhen Literatur, zertheils 
fih aber nah Maßgabe des verfhiebenen Geiftes, ber fi darin 
- offenbart, und bed Vorwaltens diefer oder jener Wiffenfhaft, in 
mehrere Epochen. Wir rechnen bie erfte von Colon bis Alcrans 
der 594 — 336 vor Chr. Geb. In der Philofophie- zeigt fid 
bier zuerft ein phyſiſch fpeculativer Geift, denn fie gin 
wohl zunähft von Religion aus; alle Religion aber beruht au 
Borftellungen von der Gottheit, welche in fo früher Zeit von der 
Natur nit unterfchieden wurde. Da nun die Religionsbegriffe 
nichts enthielten, als Dichtungen von ber Entflehung ber vors 
wehmften Naturtheile, d. i. der Gottheiten, fo wurbe nothwenbig 
die aͤlteſte Philofophie Naturpbilofophie, in welcher der menfche 
liche Geiſt die bisher beobachteten Sinnenerſcheinungen weiter zu 


zergliebern, befriedbigender zu erflären, und ald Ein Ganzes zu 


umfaffen ftrebte. Natürlich if es, daß fih, aus Mangel an hin 
reichenden Beobachtungen und Verſuchen in ber Naturerkenntniß, 
in das Gefchäft des reflectirenden Verſtandes und der raͤſonniren— 
den Vernunft öfters die dichtende Einbildungskraft mifdhte, wo— 
durch denn diefe philofophifch = phyfifchen Speculationen mit poeti= 
fhen Ideen durchwebt ericheinen, So zeigt fih die ioniſche 
Philofophie, deren Stifter Thales , bie italifche, deren 
Stifter Pythagoras, und die Altefte und fpätere eleatifche 

bilofophie. Zu ber ionifhen Schule gehörten Pherecides, 
Anarimander, Anarimened, Anaragoras, Diegenes aus Greta, 
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Anaxarchos und Archelaos; bie vornehmften Pythagorder ‚waren 


Alkmaͤon, Zimäos von Lokris, Ocellus Lucanus, Epicharmos, ° 


Theages, Archytas, Philolaos und Eudoxos; zu der ältejien elcaz 
tiihen Schule gehören XZenophanes, Parmenides, Heraklit und 
Leukipp; zu der fpäteren Empebolles, Demofrit, Zend, Meliffod 
und Diagoras. Ungefähr bis um die gofte Olympiade waren die 
Dhilofophen und ihre Schulen durd alle griechiſchen Städte zer: 
ftreuf gewefen; um dieſe Zeit wurde Athen ihr Hauptlig, und 
dies trug nicht wenig dazu bei, der Philofophie einen. andern 
Geift einzuhauchen, indem hier die Sophiften die Lehrer derfelz 
ken wurden. Gorgias aus Leontium in Gicilien, Protageras 
aus Abdera, Hippias aus Elis, Prodikos aus Keos, Thraſima— 
chos und Tiſias find die. berühmteften, deren Namen auf uns ges 
Lommen find. Ihr Name ſchon bezeichnet fie als Männer bet 
Wiffenfhaft, und wirklich waren fie die Encyclopäbdifien ihrer 
Zeit, weiche bie Gedanken und Erfindungen der vorigen Zeitalter 
gefammelt und ‚mit den ihrigen- bereichert hatten. Bejohdre ‚Vers 
dienfte haften fie um Rhetorik und Politik, diefe zwei in demo= 
fratifhen Verfaſſungen fo ungemein wichtigen Wiffenfchaften ; als 
lein biemit nicht zufrieden, trugen fie auch Naturwiſſenſchaft, 
Mathematif, Theorie der ſchoͤnen Künfte und Philofophie vor. 
Sn der Icstern nun Teint es ihnen eben niht um Wahrheit, 
jondern nur um Glanz zu thun .gewefen zu feyn, und zu biefem 
Zweck bildeten fie — die Sophiſtik und Eriſtik aus, 
d. i. Beweis: und Disputirkunſt, welche man auch nachher Dias 
leatik genannt hat, wobei es ihnen darauf ankam, alles zu 
beweiſen. Hiezu erfannen fie eigene Trugſchluͤſſe, welche nad ih= 
nen noch jest Sopbhiftereien heißen, und fuchten den Gegner 
durch manderlei Mittel zu verwirren, Daß dies der Philoſophie 
felbft nur Nachtheil bringen Fonnte, fpringt in die. Augen; allein 
es ift auch von der andern Geite gewiß, daß das Schwankende, 
Unfihere, Willfürliche: und MWiderfprechende in den Behauptungen 
ihrer Vorgänger fehr dazu geeignet war, ben Gedanken zu erzeu— 
gen, als fey die Philofophie überhaupt nur ein Lurus der Geis | 
ſter. Man wird fagen, daß aber doch nur ein. frivoles Zeitalter 

einen folhen Gedanken erzeugen Tonnte, und man hat Recht. 
Defto glüdlicher aber war es, daß eben in diefem Beitalter So— 
rated auftrat, nicht nur ein Fräftiger Bekämpfer dieſer Sophis 
ften, fondern der Philofophie felbjt eine. neue Bahn anweifend. 
Man hat von ihm gerubmt, er habe die Philofophie vom Him— 
mel auf die Erde herabgezogen, und man bat es von ihm mit 
Recht gerühmt, indem Er e8 war, welder ber Philofophie wies 
ber eine practiſche Richtung gab, die fih von der früher das 
geiwefenen dadurch unterichied, daß nicht mehr bloße Erfahrungen 
an «inander gereiht wurden, fondern daß man bie Natur und 
Berhältniffe des Menfhen, den Zwed und die befte Einrihtung - 
feines Lebens im Zufammenhange zu unterfucdhen anfing, und bie - 
Sperulation , flatt auf Phyſik und Metaphyfif, wie bisher, 
hauptfählid auf Pfychologie und Moral lenkte. ‚Sokrates hatte 
viele Schüler, von denen einige, feine Ideen in feiner Manier 
ſchriftlich darſtellten, Kebes, Aſchines, Kenophon, andere mit 
mehr oder weniger Abweihung von feinen Jdeen uͤnd feiner Mar 
nier Stifter eigener philofophifcher Schulen wurden. Es gingen 
naͤmlich aus ber ſokratiſchen folgende vier Schulen hexvor: 1. bie 
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kyreneiſche, deren Stifter Xriftippos von Kyrene war; 2. bie 
megarifähe, elifche, eretrifhe unter Euflides, Phäbon 
und Menedemos; 3, die akademiſche, deren. Stifter Platon, 
und 4. die kyniſche (cynifhe), deren Stifter Antifthenes war. 
Platon war. unftreitig das umfaffendfte und glänzendfte Genie, 
deifen ahnungsvoller Geift am tiefften drang. Nicht bioß in der 
Schule des Sofrates, fondern auch auf Reifen gebildet, verei- 
nigte er bie philofophifhen Kenntniffe der früheren griechiſchen 
Philofophen mit denen der aͤgyptiſchen Priefter und ber Bered— 
Tamfeit und Kunft der Sophiften.” Inniges Gefühl für das Über— 
irdiſche, zarter moralifcher Sinn, feiner, ſcharf und’ tiefblidender . 
Berftand blicken aus feinen Darftellungen hervor, bie mit allen 
Grozien bes Vortrags gefhmüdt, umd durch eine blühende Ein: 
bildungskraft belebt find, Die ſokratiſche (erotematifch = heurifti= 
fche) Methode wurde bei feinem poetifhen Zalent zu wahrhaft 
dramatifher Darftellung erhöht, und der philofophifhe Dialog - 
von ihm zum äfthetifhen Kunftwerf ausgebildet. ährend bie 
Philoſophie fo bedeutende Fortſchritte machte, blieb aud) die Ges 
ſchichte nicht zurüd, ſondern näherte ſich ebenfalls mit ftarken 
Sceitten dem Gipfel der Vollendung. Sn dem Zritraume von 
— 500 vor Chr. Geb. entftand zuerft Sagenfdreibung 
% ographie) in ungebundener Rebe, und als bie älteften as 
oenfäreiber fennt man Cadmos, Dionyfios und Hefatäod von 
Milet, den’ Archiver Akuſilaos, Hellanikos aus Mitylene, und 
Pherekydes aus Leros. Nah ihnen erfhien Herobotos aus Halis 
karnaß, ber Homer für die Gefhichte, welder in feinem 27ften 
Sabre ſich aufmachte, die wichtigften Länder ber bamald befannten 
rde zu bereifen, um fie felbft und bie Bitten ihres Bewohner 
fennen zu lernen, bie Sagen von der Vergangenheit aus ben 
Quellen zu ſchoͤpfen und ſelbſt zu prüfen. Mit einer Einfachheit 
und Treuherzigkeit, die ihm unfere Liebe, mit einer Wahrheits: 
liebe, die ihm unfere Achtung gewinnt, erzählt er das Gehörte 
wieder, auf eine Art, bie nach Plan und Ausführung fo oft an 
Homer erinnert, bo wir natürlich finden, die neun Bucher feiner 
Geſchichte mit dem Namen der neun Muſen bezeichnet zu feben. Sein 
Bei reiste den. Thuchdides zum MWetteifer, und feine adıt 
üher von der Geſchichte des peloponnefifhen Kriegs zeigen ung 
den erften philofophifchen Hiftoriker als Mufter für alle fels 
genden. Wird er duch zufammengedrängte Gebankenfülle oft 
dunkel, fo herrſcht hingegen in Zenophon die heiterfte Klarheit, 
und er wurde dad Mufter ruhiger, ungekünftelter Geſchichtsdar— 
ftellung. Wie Sterne der erften Größe glänzen vornehmlich dieſe 
drei Hiftorifer in diefer Periode hervor, in welcher außerdem noch 
genannt zu werben verdienten Cteſias, Philiftos, Theopompos, 
Ephoros, welde letzteren jedoch durch rhetorifirende Manier fi 
bereits von der echten Gefhichtöbarflellung entfernten. In der 
Poeſie entwidelte fid während diefer Veriode cine ganz neue 
Gattung; aus den Luftbarfeiten der Dankfeite naͤmlich, welde das 
Landvolk nad) der Weinlefe dem Freudengeber mit wildem Gefang 
und Geberdentang. feierte, entitanden, vorzüglich in Attica, bie 
Schauſpiele. Ginnreihe Dorfrirtuofen gaben den allmäblig 
ernfihafteren Chorgefängen oder Dithyramben beim Bodsopfer 
Mannichfaltigkeit und rohe Kunſt, indem ein Zwiſchenredner 
Volksfabeln erzaͤhlte, und dev. Chor das ewige Lob des Bacchos 
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durch Sittenlehren, wie die Erzählung fie bdarbot, abwechſelie 
Ihr Lohn, wenn ſie gefielen, war ein Bock. Andere bildeten aus 
dem Groben bie Llrichrfertigeren Reigen außer dem Opfer, mit den 
Shalköftreihen des Feftes und allem, was Lachen erregte, unters 
mifcht. Bald wurden diefe Spiele des Krlterfeftes aud an andern 
Zugen' wiederholt. Nad einigen Vorgängern gab Solons Zeitger 
noß, Thespis, der feine Schaufpieler glei Kelterern, mit Weine 
befen, oder eigentlih mit Zrebermoft, fchminfte, an den Scheibe 
wegen und in Dörfern, auf beweglihen Bühnen, bald ernſthaf⸗ 
tere Gefhichten mit feierlihen Choͤren, bald Iuftigere mit Reigen, 
worin Satyrn und andere Spaßmacher Gelächter erresten. Ihre 
BVorftellungen hießen Zragödien, db. i. Bocksopfergeſaͤnge; 
Erygddien, Kelter: und Moſtgeſaͤnge; Komddien, Luftreie 
gen, und Satyrhandblungen (Drama satyricam). Endlich 
erhuben fi biefe Spiele veredelt in pracdtvoller Zurüftung auf 
Schaubühnen, ber Städte, und unterfchieben fi immer mehr 
durd) eigenen Zon und Gittlifeit. Statt eines Zwifchenredners, 
der die Gefhichte aus dem Kopfe vurtrug, ſtellte Afchylos zrrerft 
handelnde Perſonen auf, die je zwei nach erlernten Rollen fi ber 
fpraben, und ‘wurde der- eigentlihe Schöpfer der dramatifchen 
Kunft. Schnell erhob ſich auch diefe zum Gipfel der Vollendung, 
die Tragödie duch Aſchylos, Sophokles, Euripides, die Komödie 
durch Kratinos, Eupolis, Krates, vornehmlidh aber Ariftophas 
ned, Unter der Regierung der dreißig Tyrannen wurbe bie Li⸗ 
cens ber Komödie, lebende Perfonen dem Gelächter Preis. zu ges 
ben , befchränft, und dadurch bildete ſich allmählig die mittlere 
Komödie aus, wo ber Chor abgefchafft wurde, und mit ben 
allgemeineren Charafterfchilderungen auch die Charaktermasken 
aufiamen. Ariſtophanes und Alexis zeichneten fi hierin aus, 
Reben biefen Gattungen- bildeten ſich als eine einene die Mimen 
des Sophron aus Syrakus, dramatifirte: Dialogen in rhyth⸗ 
mifcher- Profa. Übrigens gehören der Zeitfolge nady mehrere Gnos 
miker und Lyriker in diefe Periode; mehrere Philofophen erfchies 
nen als bdidactiihe ‚Dichter, XZenophanes, Parmenides, Empedo⸗ 
Mes, und als Epiker waren berühmt Pifander und Panyafis durch 
ihre Herakleen, und Antimachos durch feine Thebais. Das Epos 
wurde aber immer — und verlor an ſchoͤner poetiſchen 
Geſtaltung. Neben die Poeſie trat in dieſer Periode als eine erne 
fkere Schmwefter die Beredſamkeit, welhe bei der republifas 
niſchen Staatsform Bebürfniß war, und bei ber Tendenz beB 
griechifchen Geiftes zur Schönheit ebenfalls Eunftmäßig ausgebildet 
wurde. Antiphon, Gorgias , Andolides, Lyſias, Iſokrates 
Sfäos, Demofihenes, Äfchines werden als Meifter biefer Kun 
epriefen, für welche ebenfalld eigene Schulen geftiftet wurden. 
on mehreren biefer Redner befigen wir nöd die bewunberten 
Meifterftüde. Wie nahe die Rhetorik daran war, felbft über die 
Poeſie zu fiegen, zeigt fih in Euripides, und es ift keine Frage, 
daß fie auh auf Platon und Zhucydides bedeutenden Einfluß 
hatte. Als Reben: und Hülfswilfenfhaften bildeten fin für die 
Dhilofophie die Mathematik, für die Gefhichte die Geogras 
phie aus, Die- Aftronomie verdankt der ionifchen, bie Arithme— 
tif der italifhen, die Geometrie ber akademiſchen Schule manche 
Entbedun Als Mathematiker waren. berühmt Zheodoros von 
Kyrene, Meton, Euktemon, Archytas von Zarent, Eudoxos von 
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Knidos. Die Geographie wurde vornehmlich durch Entbedungs: 
reifen bereichert, welche der Handel veranlaßte, und in biefer Hin: 
fiht verdienen Erwähnung: Hanno's Kahrt um die Meftküfte 
von Afrika, des Skylax Periplus, Beſchreibung der Küften des 
Mittelmeerö, und des Pytheas von Maffilien Entdeckungen im 
nordweftliden Europa, Die Raturforfhung fiel ebenfalls 
den Philofophen anheim, bie A rzneiktunft aber, von ben As— 
Elepiaden bisher in Tempeln geübt, bildete ſich als ein abaefone 
derter Zweig davon aus, und Bin ocrates wurde ber Schoͤp⸗ 
fer der wiffenfhaftlihen Medicin, Der Tag nad) einem Sieg ift 
auch noch ein fhöner . Dies gilt von ber nun folgenden Pr: 
riode, welche man im Allgemeinen die alerandbrinifrhe nen- 
nen, und als bie ſyſtematiſirende ober kritiſche charafte-- 
rifiren Eönnte. Zwar hörte auch jegt Athen nicht auf, feinen al: 
ten Ruhm zu behaupten, Alerandrien aber wurde doch — 
die tonangebende Stadt. Hierdurch mußte nothwendig der Gei 
der griehifhen Literatur eine andre Richtung nehmen, und es 
fpringt befonders in die Augen, da bei dem Gebraud einer unges 
beuern Bibliothek bie eigentliche Gelehrſamkeit und, Polphiftorie 
über das frühere freie Geifteöftreben fiegen mußte, welches jedoch 
nicht. fogleih erftidt werben konnte: Philofophie. Die fo: 
kratiſche Philofophie erzeugt noch einige neue Zweige in ber ſtoi— 
fhen Schule, deren Stifter Zenon aus Giltium von Cyprus 
war, und ber epiturifhen, von Epikuros aus Gargettus in 
Attica geftiftet. Nah ihnen erfhien Platons ſcharfſinniger und 
gelchrter Schüler Ariftoteles als Stifter der peripatetifhen 
Schule, welhe dur‘ Erweiterung des Gebietes der Philofophie 
und ſyſtematiſchen Geiſt fih auszeichnet. Er trennte Logik und 
Rhetorik; Moral und Politit, Phyſik und Metaphyſik (weichen 
Iegteren Namen er veranlaßte), fügte mehrere. angewandte philo— 
fophifhe Wiffenfchaften hinzu, Skonomik, Pädaaogit, Poetik, 
Yhyſiognomik, erfand die Aal e jr ie Kunſtausdruͤcke, und gob 
durch dies alles der Philoſophie die Geſtalt, welche ſich Jahrtau⸗ 
fende herab erhalten hat. Auf feinem Wege in Forſchung der 
Philoſophie und Naturgefhihte Thritt fein Schhier Theophraſtes 
fort. Je dbogmatifher die Philofophie aber durch Ariſtoteles 
wurde, befto mehr war den philofophifchen Forſchern Behutſamkeit 
noͤthig, und der Geift des Zweifelns war cin fehr heilfamer Geift. 
Er zeigte fih vornehmlih in den Skepticismus, der von 
Pyrrhon aus Elis ausaing. Ein wenigſtens ähnlicher Geift Iebte 
auch in der mittleren und neueren Afademte, von Arte: 
filaos und Karneades geſtiftet. Mathematik und Xfitrono= - 
mie madten die bedeutendften Fortfchritte in den Schulen zu 
Alexandria, Rhobus und Pergamus; und wen find die Namen 
Euflibes, Archimedes, Eratofthenes und Hipparchos unbekannt! 
Der Geſchichte aaben bie Züge und Thaten Aleranders Etoff 
genug, allein im Ganzen gewann fie boh nur an aͤußerem Ume 
‚fang, nicht an innerem. Gehalt, denn ein Streben nah. dem Wun- 
derbaren und Abenteuerlichen - ward. nun in ihr herrſchend. Deſto 
erfreulicher ift gegen das Ende biefer Periode die Erfdeinung des 
Polybios aus Megalopolid, den man als Ucheber der pragmati: 
fhen Sefhichtsdarftelung. zu betradyten hat, wodurch die Univers 
falgefhihte einen philoſophiſchen Geift und würdigen Zweck er: 
bielt. Vielfache Bereiherung ‚erhielt bie Geographie, welche 
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Gratofthenes wiſſenſchaftlich begründete, und Hipparchos mit ber 
Mathematik, noh mehr in Verbindung feste. An Länder: und- 
Völkerkunde, gewann man duch die Nachrichten des Nearchos und - 
Agatbarhides, und bie Chronologie erhielt einen bedeutenden 
Gewinn durch die parifhen Marmor. In Hinfiht auf Poefie 
fommen manche ‚merkwürdige Beränderungen vor. In Athen 
ging, nicht ohne Einwirkung politifcher Urſachen, aus der mitt: 
lern Komödie die: neue hervor,- weldhe ſich dadurch, daß fie die 
fittlihe Menfchennatur zum Gegenftande ihrer Daritellungen nahm, 
dem modernen Schaufpiel nähert, Unter den zweiunddreifig Did: 
tern biefer Gattung zeichneten fi) befonders. Menander, Phile: 
mon und Diphilos aus. Aus den Mimen gingen bie Idyllen her: 
vor, in beren Dichtung, nah dem Borgang bes Gtefihoros, Sir 
kelidas, Asklepiades u. A. befonders Theofritos, Bion und Mor - 
ſchos ſich auszeichneten. Auch die übrigen Dichtungsarten blieben 
nit unbearbeitet, allein alle diefe Arbeiten, fo ‘wie bie Kritik 
über Poefie und fhöne Kunft, weifen uns auf Xlerandrien hin, 
und defhalb ſchweigen wir hier von ihnen. Wielleicht ift es auch 
überhaupt gut, diefen ohnehin langen Artikel eben bier abzubres 
hen. Am Ende biefer Periode hörten ja bie Griechen auf, felbft« 
ftändig zu feyn, und das weltherrihende Rom gewann auch hier 
feinen Einfluß. Man fehe deßhalb die Kortiegung bes hier Abe 
gebrochenen unter den Artikeln Alexandriniſches Zeitalter 
und Roͤmiſche Literatur, | er Be —— 
Griechiſche Sprache und Schrift. Nicht von jeher 
wurde in Griechenland : gefprocden, was wir griedifhe Sprache 
nennen, denn Griechenland war früher von Pelasgern ald von 
Hellenen oder Griechen bewohnt. Die alte Sprache der Pelasger 
fannte man aber fhon zur Zeit Herodots nit mehr,: der biefe - 
fremde. Sprade von ber. hHellenifhen als verfhieben angibt, 
und hinzufügt, es fey wahrfcheinlich,. daß die Hellenen ihre ur: 
fprünglidie Sprache immer’ behalten haben (I, 57)... Woher aber 
diefe ſtamme, darüber find die Meinungen getheilt,. denn Einige 
wollen fie dus dem Perfifchen, Andere aus dem Scythifchen ableiten; 
zweiMeinungen, welche fich jedoch durch genealogijche Gründe vielleicht 
pereinigen liegen. Außer Griechenland wurde fie ineinem ‚großen Theile 
von Kleinaſien, dem füdlichen Italien und Sicilien.gefprochen, und 
in andern Gegenden, wohin fid griehiihe Eolonien verbreitet hat⸗ 
fen. Bei der Menge hellenifcher. Völkerichaften eines Hauptftam- 
mes läfffich erwarten, daß es verfhiebene Mundarten (Dialecte) 
nıüffe gegeven haben. Deren Kenntniß ift bei ber griechiſchen 
Sprache um fo nothwendiger, da die Schriftfteller. dieſer Nation 
bie Eigenheiten der verfhiedenen Mundarten im Gebraud einzelner 
Buchſtaben, Wörter, Wortformen, Wendungen und Ausbrüde 
in die Schriftſtellerſprache uͤbertrugen, und zwar nicht bloß, um 
dadurch einen Sprechenden näher zu charakteriſiren, ſondern auch, 
wenn fie in .eigener Perſon ſchrieben. Gewoͤhnlich nimmt man, 
nad) ben vier Hauptftämmen der. Griechen , vier Hauptdialecte an, 
ben dolifden, doriſchen, ionifhen und attiſchen, außer 
biefen aber nody mehrere Nebendialecte. Selbft die vier. Hauptdias 
Vecte aber laffen fih am Ende auf zwei zurückführen, ben helle- 
niſch-doriſchen, und ben io niſch-attiſchen. Jener war 
ber aͤlteſte, wie denn uͤberhaupt durch das Doriſche dad Alte bes 
zeichnet wurde. Die aͤlteſte doxiſche Mundart zeigt ſich jedoch im 
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aͤoliſchen Dialect, aus welchem auch die lateiniſche Sptache abge: 
leitet wird. Der doriſche Dialect war hart und rauh, der ioniſche 
der weichſte. Der aͤoliſche Dialect wurde geſprochen diesſeits des 
Iſthmus (außer in Megara, Attica und Doris), in den aͤoliſchen 
Tolonien Kleinaſiens, und auf einigen noͤrdlichen Inſeln des Ägdis 
ſchen Meeres; der doriſche im Peloponnes, den doriſchen Vierſtaͤd⸗ 
fen, ben doriſchen Colonien Kleinaſiens, Unteritalien (Zarent), 
Sicilien (Syrafus, Arigent), am reinften von dem Mefjeniern ; ber 
ionifche in den ionifhen Golonien Kleinaſiens, und auf den Ins 
fein des Archipelagus; der attiſche in Attica. In jedem dieſet Dias 
lecte hat man bedeutende Schriftfteller und Scriften. Zum ioni: 
Shen Dialect gehören zum Theil die Werke der aͤlteſten Dichter, 
Homers, Hefiods, Theognis u. ſ. w., rein findet man ihn in 
Proſaikern, befonders Herodot und Dippocrates ; im borifchen Dias 
lecte fangen Pindar,» Theoktit, Bion und Mofhus; von boriicher 
Proſa ift nur wenig übrig, meift mafhematifhen und phitofophis 
fhen Inhalts, im Äolifhen Dialecte haben wir die Fragmente 
des Alkaͤss und der Sappho. Als Athen bie Oberherrfchaft in 
Griechenland erhalten, und fi zum Mittelpunkt aller Literarifchen 
Gultur erhoben hatte, wurde mit den attifhen Meifterwerken eines 
Aſchylos, Sophofles, Guripides, Ariftophanes, Thucydides, Xeno⸗ 
phon, Platon, Ifotrates, Demofthenes u. a., auch ber attifche 
Dialect der allgemeine der Bücerfprahe. Grammatiker unterſchie— 
den nachher das Echtattifhe, wie es fich in jenen Meiftern des Atz 
ticismus findet, von dem Attifhen des gemeinen Lebens, und 
nannten dies den gemein griechifihen oder helleniſchen Dialect, 
und felbft die fpätern attifhen Schriftſteller nad jener ſchoͤnſten 
Btüthenpeit br Literatur Gemeingriehen oder Hellenen. Zu dies 
fen gehören XAriftoteles, Theophraſtos, Apollodoros, Porybiog, 
Plutarchos und die übrigen fpätern, unter denen doch mande echt: 
attifch fchrieben, wie Lukianos, Aliands und Arrianos. Außer den 
Dramatitern hielten fich aber die übrigen Dichter keinesweges aus— 
RES an den. attifhen Dialect, die Dramatiker felbft nahmen 
n ihren Chören, weil diefe zu der älteften Liturgie der Griechen 

ehoͤrten, um bes Feierlidyen willen etwas vom Doriſchen auf, und 
die übrigen Dichter blieben bei der homerifhen Spracde. Wan 
muß demnach annehmen, daß die Griechen mit ihren verfchicdenen 
Mundarten bekannter waren, als wir mitj ben unfcigen, wozu viele 
leicht die allgemeine Lectüre des Homer, der Gebraud) eines reiıgiofen 
Rituals und der häufige Verkehr derſelben unter einander vornehmlich 
wirkten. Wahrſheinlich aber hatten fi die Dialecte in der fruhe— 
ften Zeit nod nit fo von einander gejhieden, wie es jpäterhin 
geſchah, und daraus muß man ſich die Eigenthümlichkeiten der Sprache 
Homers und. Hejiods erklären. „Im Domer und Heſiod,“ jagt 
Matthik, „‚Fominen Wortformen und Ausdrude vor, die von ben 
Grammatitern für Aolifh, doriſch, attiich oder gar für; &igenheiten 
eines Örtliden Dialecis ausgegeben werden. Allein ſchwerlich was 
ten fie dieſes fchon zur Zeit jener Dichter, die ſich eine joihe Wis 
{hung wohl eben jo wenig wurden eclaubt haben, alä fich jest ein 
Dichter erlauben würde, niederſaͤchſiſche und oberdeutſche Yrovinziae 
lismen unter einander zu miſchen. Die Sprade Homers ſcheint viel⸗ 
mehr ganz die Sprache der damaligen Zonier zu feyn. Bon biee 
fen im Homer gebraͤuchlichen Wortformen blieven aber niqcht alle 
im tonifhen Dialect, fonbern einige erhielten ji nur im äoliſch 
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doriſchen, anbere bloß im attifhen Dialect. Die Grammatiker nen: 
gen nur im Homer attiſch, aͤoliſch, doriſch u. f. w., was dieſes zus 
ihrer Zeit war.” Die Zeit, wann die Deränderungen in ben 
Hauptdialecten erfolgten, laͤßt fi nicht beftimmen; es geht aber 
cus allem diefem hervor, daß man, um bie griehifche Sprache 
gruͤndlich zu erlernen, ben Bang der Bildung berfelben Hiftorifc 
verfolgen, und feine einfeitige Grammatik zum Grunde legen, fons 
dern fih über alle abweichenden Formen der Dialecte verbreiten 
muͤſſe; eine Mühe, welche diefe an claffifhen Muftern jeder Art 
fo reihe, und eben deßhalb fo ausgebildete, biegfame, ausdrude: 
solle, im Klange fo lieblidhe, in der Bewegung fo harmonifdhe, in 
ihren grammatifhen Formen und ganzem Bau fo philofophifche 
Sprache verdient und reihlid ‚lohnt. Wann man angefangen 
babe, dieſe Sprade durch Schrift zu bezeichnen, darüber hat man 
ich lange nicht vereinigen können. Der gewöhnlichen Meinung 
zufolge brachte der Phönicier Cadmos die Buchſtabenſchrift zu den 
Griechen. Das cadmeiſche Alphabet beftand aber nur aus 16 Bud: 
ſtaben; im trojanifhen Kriege foll Palamedes noch vier (@Z X), 
und eben fo viel nachher Simonides aus Keos (ZHY N) erfunden 
heben Daß die bezeichneten acht Buchſtaben neuer find, ift theils 
aus Nachrichten, theils aus den aͤlteſten Infchriften gewiß. eil 
die Jonier diefe Buchſtaben zuerft aufnahmen, und von biefen die 
Aititer, fo nannte man das Alphabet mit 24 Buchſtaben dag ionis 
ſche. Die Figuren ber älteften phönicifhen und griedhifhen Bud 
ftaben weichen übrigens fehr von den jest gebräuchlichen hebräifchen 
und griechiſchen ab. Es hat indeg nicht an ſolchen gefehlt, welche 
behaupteten, daß nod) vor den Zeiten des Cabmus unter den-Pes 
lasgern ſchon die Schreibekunſt eriftirt habe. Diefe, den Alten 
fhon nicht unbekannte, jedoch durd) Feinen einzigen Schriftfteller 
von Gewicht beftätigte Meinung hat in neuern Zeiten nicht unbes 
deutende Anhänger gefunden, Dagegen ad aber aud andere 
auf, welche bie Schreibefunft in Griechenland ungleich jünger mach—⸗ 
ten.. Der erſte, der die Aufmerkſamkeit auf diefe Seite lenkte, war 
der Engländer Wood in feinem Essay on the original Genius 
of Homer. Es ift allerdings von großer Wichtigkeit für die Bes 
urtheilung Homers und zur Entfcheidung über vorhomeriſche Poefie 
und Schriften, zu wiffen, ob zu Homers Beiten Schreibekunft exi— 
ftirte ober niht. Woods Meinung ift, bag man wohl bie Zeit, 
da in Griechenland der Gebrauh der Buchſtabenſchrift allge= 
mein wurde, und den Anfang profaifcher Schriften beinahe in eine 
Periode fegen könne, ungefähr 554 Sahre bor Chr. Geb., und 
eben fo lange nad Homer. Zu Homers Zeit wurben alle Kennt: 
nie, Religion und Gefege bloß durd das Gedaͤchtniß erhalten, 
und eben befhalb in Verſe gebracht, bis mit der Schrift auch 
toja eingeführt wurde. . Die Einwendung von mehreren angeblich 
itern Auffchriften in Zempeln hat Wolf entkräftet, welcher in 
feinen Prolegomenen zu Homer bie Streitfrage genauer beftimmenbd 
in zwei verwandelte: ı. Wann wurden die Griechen überhaupt mit 
der Kunft zu fchreiben befannt, und 2. wann wurde fie bei ihnen 
allgemein? Bei er ber leätern Frage mußte beſtimmt 
werben, wann bequemere Materialien zum Schreiben verbreitet 
wurden, und in welhem Jahrhundert die Griechen die fogenannte 
Schrifttellerei aufnahmen. Wolf beweif’t nicht bloß, daß Homer 
son bem, was er fang, nichts gefhrichen habe, indem man 
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erſt nach ihm zum Schreiben fi der Thierhäute, und. erft gegen 
bes Pfammetichus Zeit bes Ägyptifhen Papyrus bebient habe, fons 
dern auch, daß von ber Mitte des 6ten Jahrhunderts vor Chr. 
Geb. biefe Befänge nirgends ſchriftl ich -eriftirt haben. Zu bes 
merfen ift übrigens, daß bie Griechen anfänglid bie Zeilen horis 
zontal, und von ber Rechten zur Linken, dann Bujtrophebon, db. 4. 
wie man mit Ochſen adert, abwechſelnd von der Rechten zur Eine 
fen und von der Linken zur Rechten, endlich allein von der Linken‘ 
zur Rechten fchrieben. 
Griechiſches Beuer, f. Feuer. | 
Griesbad LM de Jacob), geftorben ben z4ften März 
1812 als geheimer Kirdyenrath und erfter Profeſſor ber Theologie, 
bat ſich theils um bie Kritik des neuen. Teflaments, theild um bie 
Bildung vieler taufend Sünglinge die bleitendften Verdienſte er: 
worben. Zu Butzbach im Hejfendarmftädtifchen den 4ten Januar 
1745 geboren, kam er als zarte Kind nah Frankfurt am Main, 
wo jein Vater 1777 ald Prediger und Gonfiftorialrath flarb. Auf 
dem -franffurter Gymnafium erhielt er feine erfte Bilduna, und 
bezog 1762 die Univerfität Tübingen, wo er außer Bauers Pris 
yatunterriht, Reuß, Gotta und Sartorius hörte, von denen der 
erftere bereits die practifche Seite ber Theologie aufzufaffen ftrebte, 
und: in Griesbache Seele ein Samenkorn freute, das nad Jahren 
in deffen populärer Dogmatik hundertfältige Früchte trug, 
Sm Sahr 1764. ging er nad Halle, wo Segner, Meier, J. 9, 
Eberhard, Stiebrig, Schulze, vor allen aber Semler, deſſen der. 
- trauter Schtler er ward, ihm bie Weihe für bos akademiſche Eeben 
gaben. Auf den Rath bes £egtern hörte er noch ein Jahr in Leips 
zig theils bei Ernefli, Morus, Schroͤckh, Gellert, theils bei Reiske 
alles, was ber Hermeneutik und Bibelpolyalotte bienen konnte. 
Chriſtliche Kirchen⸗ und Religionsgeihichte wurde das Ziel feiner 
‚Studien, wobei ihn Ernefti mit Rath und Büchern, treulich untere 
ſtuͤtzte. Nah Halle zurüdkehrt, begann er große Vorſtudien zur 
Kritik des neuen Teftaments und für die Docmengefhidhte, und 
fhrieb unter Gemler feine zwei erſten Probefchriften über die hiftos 
riſche Glaubwürdigkeit in den Doamen, die aus dem Papſt Lee 
dem Großen ihre Beitätigungen erhalten. Feſt entfchloffen, fi 
ganz der Kritif bes neuteitamentlihen Tertes zu mibmen, unters 
nahm er eine gelehrte Reife durch Deutfchland, Holland, England 
und Kranfreih. Nachdem er die merkwürdigen Pläße und Unis 
verfitäten bes ſuͤd⸗ und nordweſtlichen Deutſchlands bereiſ't hatte, 
ing er zu Ende Septembers 1769 uͤber Holland nach England, 
Denuste hier die Literariihen Schäge zu London, Orforb und Same 
Bridge, und ging im Juni 1770 mit feinem Freund Schnurrer 
nad) Paris, Den darauf folgenden Winter widmete er in feiner 
Daterftadt der Verarbeitung des gewonnenen Stoffes, und trat 
1771 in Halle durd) die berühmte Abhandlung von den Recenfionen 
ber Evangelien vom Drigines zuerft als akademiſcher Lehrer mit 
fo vielem Beifall auf, dab er fhon zwei Jahre darauf von Beriin 
aus zum. Profeffor ernannt wurde. Mit unermüdlihem Fleiße 
verfolgte er jegt den Gedanken einer neuen Ausgabe des Neuen 
Zeftaments, und legte fchon damals, weil er immer ftehend arbeis 
tete‘, und felten vor zwei Uhr früh zu Bette ging, ben Grund zu 
ber nachherigen Schwäche ber Füße und zu den Augenübeln, bie 
ihm im Alter fo große Seiden verurſachten. Gine Kritif des Nouen 
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Teftaments war aber damals zugleich ein nicht geringes Wageſtͤc 
diefe Ruͤckſicht bewog Griesbach, der nach —** — 
Tode den Ruf zu einer ordentlichen Profefür der Theologie in 
Sena erhalten hatte, fi nicht nur befondere Lehifreiheit auszube— 
dingen, fondern au) zuvoͤrderſt nur mit feiner Synopfis ber. Evan- 
gelien die Stimmung zu prüfen. Bald aber folgte die erfte' Aus 
gabe des ganzen Teſtaments, da es fich deutlich zeigte, daB. man 
etwas noch weit Staͤrkeres vertragen koͤnne. Das Gigenthümliche 
der griesbahifhen Tertbearbeitung, welche fih befanntlid don Ake 
Ien früheren unterſcheidet, ift, daß bei ihr nicht bloß von aufgenom- 
menen und verworfenen Lesarten bie Rede ift, fondern auch die 
verfhiedenen Grade der Wahrfcheinlichfeit, wie fie nach Autorität 
und nad innern Gründen fich ergeben, beſtimmt, und durch leicht 


verſtaͤndliche Zeichen unter dem Text aufgeführt werden. Es fann 


bier ‚nicht der Ort feyn, zu zeigen, wie diefer treffliche Kritiker fi 
endlich die ganze Domaine der Kritik des Neuen Teftament fo an- 
eignete, daß feine Ausgaben von der Iegten Hand nur noch eine 
ſpaͤrliche Nachlefe geftatten. Zu bedauern iſt, daß er bie vollftän: 


dige Ausgabe, die 1796 begann, und zu Halle und London zu: 


gleich erihien, nicht jo vollenden konnte, wie er es gedacht hatte, 
Er, war indeß bis an feinen Tod unabläffig damit bejchäftigt, und 
erlebte ‚wenigftens bie Freude, die bei Goͤſchen herausgefommene 


Prachtausgabe vollendet zu ſehen. Die Pflicht des Lehrers ‘war 


Griesbach die -erfte und heiligſte. Gelbft unter den druͤckendſten 
Koͤrperleiden beſtieg er den Lehrſtuhl, und kehrte oft neubelebt da- 
von zuruͤck. Neben der Kirhengefchichte und Exegeſe, und den 
dazu gehötigen Hulfswiffenfchaften fliftete er auch durch feine popu⸗ 
laͤre Dogmatik um fo bleibendern Nutzen, als er darin, ein gelbe 
ter, ſelbſt überzeugter Sahmalter des alten Glaubensſyſtems, 


der Neuerungsfudyt mit weifer Mäßigung Schranken zu fegen wußte. 


Aber noch viele andere Gejchäfte wurden dem Gejhäftigen zu Theil, 
Seit 1782 zum. ordentlichen Deputirtem der Prälatur der ienaifhen 
Landichaft ernannt, mußte er als Vorfigender tief in das weitläuf: 
tige Steuerwefen eindringen, und einen’ großen Theil feiner Zeit 
Arbeiten widmen, bie dem Gefhäftskreife eines Gelehrten: fremd - 
ſind. Viele Jahre nahm er aud) den thätigften Antheil an der all: 
gemeinen Literaturzeitung, die Schuͤtz, dem er verichwägert, und 
Bertuch, dem er befreundet war, gegrundet hatten. 8 

Grimm (riedrich Melchior, Baron von), der als ein geift: 


. reicher, mit mannichfaltigen Kenntniffen ausgerüfteter Mann, einen 
‚langen Zeitraum bindurd in Paris glänzte, und mit den ausge: 


eihnetften Perfonen bes vorigen Jahrhunderts. in Verbindung 
Zune, mar.ben 2often Decsmber 1725 zu Regensburg geboren, und 
farb als Eaiferlich = ruſſiſcher Staatsrath den Igten December 1907 
zu Gotha. Obwohl feine Altern arm waren und, in ber Dunkel: 
heit lebten, gaben fie ihrem Sohne dennoch eine anftändige und 
forafältige Erziehung , welche derfelbe fo wohl benußte, daß er mit 
diejer einzigen Ausftattung jid einen Rang in ber Geſellſchaft zu 
erwerben wußte, Nachdem er feine Studien beendigt, und in 
Deutjchland für fein Trauerfpiel Banife Spott und Zabel in reis 
chem Maß eingeerntet hatte,. begleitete er die Sohne des Grafen 
von Schömburg, Gabinetöminifters des-Königs von Polen, nad 


- Paris, und fuhr daſelbſt fort, ſich mit Eifer den Wiffenfchaften zu 


widmen. Er war Vorlefer des Herzogs von Sachfens Gotha, ale 


- 
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% 8. Rouffeau fein Freund ward, Beide begegneten fih in ber 
entichiedenften Neigung zur Muſik. Rouſſeau führte ihn bei Die, 
berot, dem Baron Holbach u. a. burh Geift und Geburt ausge 
zeichneten Perfonen ein, und erwarb fid dadurch ein großes Ber: 
dienft um ihn, dem bald barayf ein Abenteuer der feltfamften Ark 
begegnete, Jung und feurig verlichte er ji in eine Opernfänges, 
tin, Namens el, wurde aber, trotz feiner glühenden Leidenſchaft, 
. don — grauſamen Goͤttin nicht erhoͤrt, und berfiel_darüber“in 
eine Art von Starrfucht, bie mehrere Tage waͤhrte. Er lag auf 
feinem Bette, mit offenen Augen vor fi hinflarrend, die Glieder 
kalt, ohne zu end ohne zu effen, ohne ein Zeichen ber Ems. 
pfindung zu geben. Seine Freunde bielten ihn für todt; Raynal 
und Roujjeau wachten unabläffig bei ihm. Aber der Arzt Gen 
ber feinen Puls unterfuchhte, gab ihhen laͤchelnd Zroft, und wirkti 
fland eines Morgens Grimm ganz unerwartet vom Bett. auf, Elkie 
dete fi) an, und gedachte feiner Lucretia nicht mehr. Diefe Bege« 
benheit wurde bekannt, und machte ihn den Frauen. intereffantz 
er galt für den zärtlichiten und leidenſchaftlichſten aller Liebhaber, 
und die Schönen beeiferten fi, ihn für die Graufamkeit der Der 
moifelle el ſchadlos zu halten. Dürfen wir Rouffeau, ber fih 
allerdings über ihn zu beklagen hatte, und feiner. Freundfſchaft 
entiagte, da er ſich allenthalben von ihm verbrängt ſah, unbedingt 
glauben, fo machte ihn diefes Gluͤck prahlerifh, ftolz und anınas 
gend. An feiner Eitelkeit ift nicht zu zweifeln. Als die ‚Ankunft 
ber italienifhen Bouffons in Daris alle Kenner und Freunde der 
Mufik in zwei .. fpaltete, erkiärte fi Grimm auf das ent: 
Ihiedenfte für fie, und fland an der Spige des Cain de la reine, 
während die Freunde Rameau’s und der franzofiichen Muſik den 
Coın du roi bildeten. Grimm fchrieb bei diejer Gelegenheit eine 
Elcine Brofhüre voll Geift, Salz und Geihmad, unter dem Titel: 
Le petit. .prophete de Boemishbroda.. und als bie Gegner darauf 
zu antworten verfuchten, fchlug er fie durch feine Leitre sur la 
masigue frangaise völlig aus dem Felde. Aber biefer Brief gab 
ein fo gewaltiges Argerniß, daß anfangs von Verbannung und 
Baftille die Rede war, bis endlich die Wuth ſich legte, und dem 
Berfaffer. ſtatt deffen der Beifall aller Freunde der neuen Mufif 
und ber italienifhen Zruppe zu Theil ward. Die Berbindungen 
Grimmö mit den Unternehmern der Encyclopaͤdie, feine Verhält: 
niffe mit den Großen Franfreihs, feine Kenntniffe fo wie die 
Geſchmeidigkeit feines. Geiftes dÖffneten ihm bald eine alänzende 
Laufbahn. Mehrere Jahre war er Gecretär bed Herzogs von 
Orleans. Damals fing er an, feine literariihen Bulletins für 
mehrere beutfhe Fürften, namentlih für den Herzog von Go: 
tha, zu fhreiben, melde unter dem Namen feuilles de Grimm 
vielleicht in zwanzig Abihriften circulirten, und duch welde Die 
derots Religieuse, mon Cousin Jaques und. mehrere andere, zwar 
geiftreihe, aber übel berüchtigte Werke der. galiani-diderdtſchen 
lique zuerſt in Deutfchland befannt wurden. Friedrich der Große, 
Guſtav III. und. die Kaiferin von Rußland gaben ihm die ausge 
zeichnetften Beweiſe ihrer Hochachtung. Im Jahr 1776 ernannte 
ihn: der Herzog von Gotha zu feinem bevollmaͤchtigten Minifter 
am franzöfiihen Hofe; damals ward er Baron, denn von Geburt 
mar er ein Bürgerliher. Er ftand feinem neuen Amte wie ein 
Dann von Geift vor, ohne feine literariſche Correſpondenz ‚zu Me 
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terhbrehen, oder fonft feine Gewohnheiten zu ändern. Als die 
Stürme der Nevolution es den fremden Miniftern unmöglich mach— 
ten, in Paris zu bfeiben, begab fih Grimm nad Gotha, und 
nahm das ehrenvolle Afyl an, das ber Herzog ihm anbot. Im 
J. 1705 ernannte ihn die ruffiihe Kaiferin zu ihrem bevollmächtig: 
ten Minifter- am niedberfähfifchen SKreife. Diefe erhabene Monar: 
in erhielt ihm ihre Gunft bis an ihren Tod, und ftand in unun: 
terbreochenem Briefwecfel mit ihm. Auf feinem Pulte lag immer 
cin für. fie beftimmtes Gahier, in dem er alles aufzeichnete, was 
ihm merkwürdig für fie ſchien; oft kamen Euriere von Petersburg 
bei ihm an, die er erft nad) Wochen abfertigen Eonnte. Auch un: 
ter Paul I. verwaltete Grimm feinen Poften, bis eine ſchmerzhafte 
Krankheit ihm ein Auge vaubte, und ihn nöthigte, fih von allen 
Gefhäften zurüdzuziehen. Er wählte aufs neue Gotha. zu feinem 
Aufenthalt, und verlebte hier feine legten Jahre, flets feinen theuern 
Studien treu, ftets, fo viel ihm die Kräfte geftatteten, mit Kunſt 
und Wiſſenſchaft befchäftigt. Außer den genannten Schriften gab 
er eine lateiniihe Differtation über die Gefchichte Marimilians J., 
Briefe über die deutſche Literatur und einige andere heraus. Bein 
fänmtlicher ſehr anfehnlicher Literarifher Nachlaß aber ift von dem 
ruſſiſchen Hof in Empfang genommen worden. ° Es finden fidy dar: 
unter Memoiren über die Gefhichte feiner Zeit von hoͤchſtem In: 
tereffe, deren Nichtbefanntmahung ein wahrhafter Berluft iſt. Das 
gegen ift nad) feinem Tod anfangs ein einzelner Abfchnitt aus den er— 
wähhten literarifchen Bulletins unter dem Zitel: Correspondancelir- 
teraire, fpäter aber auch die Übrigen erfchienen, das die anziehendften De- 
tails über einen wichtigen Zeitraum der franzöf. gelehrten und gebil— 
deten Welt und ihre innern Berhältniffe und Beziehungen enthält. 
Griphi nannten die Griechen im Allgemeinen alles das, was 
wir unter Räthfel, Logogriphen, Akroſtichen u. f. w. verftehen. 
Eigentlich bedeutet das Wort Griphus ein Ne; und man benannte 
damit die nad) der Abendmahlzeit zum Scherz aufgeworfenen Fra— 
gen und Aufgaben, weil ihre Auflöjung die Säfte oft in erlegen: 
heit fegte. Wer fie nicht beantworten konnte, unterwarf fi einer 
Strafe, die in einem mit Salz vermifchten Getränfe beftand, wei: 
dies in einem Zuge -ausgetrunfen werben mußte; bagegen.befam ber- 
jenige einen Kranz zur Belohnung, ber die Auflöfung gefunden hatte. 
Grijaille, f. Grauin Grau * 1* 
Groͤnland gehoͤrt zu den zum Theil noch unbekannten Nord— 
laͤndern zwiſchen Isiand und einem Theil von Nordamerika; ob es 
"mit dieſem zuſammenhaͤngt, ober eine Inſel iſt, weiß man nicht, 
ba die Oſt- und Nordfeite wegen des vielen Eifes unzugänglid it, 
body vermuthet man, daß es mit dem feflen Lande von Nordame— 
tifa verbunden fey. So weit das Land jegt entdedt ift, erſtreckt es 
jih vom 59. bis 80, Gr. N. B. und vom 327. bis 360. Gr. D. 2, 
von Ferro. Es gehört ber Krone Dänemark... Man hät bier nur 
zwei Sabrszeiteny "der Sommer fängt von Juni an und dauert bis 
in die Mitte bes Geptembers, woratıf ſogleich der Winter mit vie: 
ler Strenge eintritt. Vom Juni bis in den Augufi gebt die Sonne 
nicht unter, dagegen it ſie im Winter kaum eim wenig fihtber. 
Die vielen Gebirge bes Landes find mit ewigen Schnee bedeckt; 
man findet wenig Bäume, und die Srüdhte werben felten reif; ber 
oft verfuchte Getreidebau hat nie gelingen wollen, da die Sonne 
auch im Sommer den Boden nicht Tief genug zu erwaͤrmen bermag. 
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Biren, Rennthiere, Züchfe, Strandvögel und die Seehundbe länge 
der Küfte find der einzige Gegenftandb bes Handels, welcher von 
Dänemark aus nad) ben Weſtkuͤſten Gröniends getrieben wird. Die 
Groͤnlaͤnder find klein, und leben von Fiſchfang und Jagd. In 
Anſehung der Sprache, Kleidung und Lebensart find fie den Eski— 
mo's in der Terra Labrador ähnlich. Es wurden von Zeit zu Zeit 
Eolonien daſelbſt angelegt, auch in der Folge vier Mifflonarien zur 
Verbreitung bes Chriftenihums dahin aefchidt, Die Herrenhuter 
Gemeinde hat ebenfalls zwei Eolonien gegründet, Im J. 1780 zählte 
man in allen diefen Anlagen 5122, und 1802 ſchon 5621 Einmwoh: 
ner. Ob übrigens das jetzige Grönland mit einem ſchon früher uns 
ter diefem Namen beiannten Lande eines und daffelbe fey, ober 
nicht, iſt vielfältig befteitten worden. 

| Grönlandsfahrer heißen die we welche von Europa 
aus auf den Wallfifhfang nad; Grönland fahren, worunter ſie jer 
doch nicht die bewohnte Weitfeite Groͤnlands, (melche fie die Straße 
Davis nennen,) fondern die under Eappland zwifchen dem 75. und 
80. Grab liegenden Inſeln Spisbergen, nebft der gegenüber geles 
‚genen unbewohnten Dftieite von Grönland verfiehen. 

=" Gronod, der Name mehrerer berühmten Kritiker und Phi— 
Iologen. Johann Friedrich Gronov war im J, 16T’ zu 
Hamdurg geboren, ftudierte zw Altdorf die Rechte, hielt fi bar: 
auf einige Zeit in Holland und England auf, bereifte Frankreich 
und Italien, ward fodann Profeffor der Geihidh.e und Beredſam— 
feit zu Deventer, und ging 1653 an Borhorns Stelle nach Leyden, 
wo er 1671 ſtarb. Beine Gelehrfamleit feste ihn in-den Rang der 
erſten Alterthumsforſcher; zugleich verband er mit feinen ausgehreiteten 
Kenntniſſen unermüdeten Fleiß und liebenswürbige Leutfeliateit. 
"Seine Ausgaben des Livius, Seneca, Salluſt, Plinius, Plautus 
u. a., fo wie feine Observationes find voll der fcharffinnigften 
und richtigften Bemerkungen und Verbeſſerungen; fein Commenta- 
rius de sertestiis zeigt die gründlichfte Kenntniß der römifchen 
Sprache und Alterthümer, und feine Ausgabe von Hugo Grotius 
‚Buche de jure belli et pacis wird wegen ber. hinzuaefügten An: 
merfungen mit Recht geihäst, — Sein Sohn Jacob Gronov 
"war 1645 zu Deventer geboren , ftudierte hier und zw Lenden, hielt 
fich dann einige Monate zu Orford und Cambridge auf, bereif ie 
Sronfreih, Spanien und Italien, wo der Großherzog von Tosca= 
na ihm eine Lehrftelle in Pifa übertrug, bie er jedoch 1679 wieber 
verlieh, und dagegen Brofeffor der fchönen Wiffenfchaften zu Ley— 
den und 1702 Geograph der Univerfität ward (flarb dafelbft 1716). 
Er wär ebenfalls ein gelehrter und fleißiger Kritifer, gab dem Tas 
citus, Polybius, Herodot, Pomponius Mela, Cicero, Ammianus 
Marcellinus u. a. heraus, und fammelte den fchäßbaren Thesayrus 
Antiguiritum graeecerum, allein er gab in dieſen Werfen auch man: 
he Blöfen, und ließ es fih in feinem Duͤnkel beikommen, Maͤn—⸗ 
ner von den entichievenften Verdienſten, wie Henricus Stephanus, 
Spanheim, Voſſius, Galmafius, Bochart, Grävius anzugreifen 
und zu ſchmaͤhen, wodurch er ſich felbft am meiften fhaden mußte, — 
Sein Soyn Abraham Gronov, zu Leyden 1694 geboren, hat 
fich durch feine Auegaben des Juſtin, des Pomponius Meta, Tas 
citus und land, Alian, much elg einen guten Philolog gezeigt, und 
fach dafeldit als Univerſitaͤtsbibliothekar im Zahr 1775: 

.. urn xX .. une won. 


436 -Geofhen Großadmlral 


»  Grofdhen, eine bekannte Gilbermünze, die ihren. Namen ven 
‚grossus, die, erhielt; man nannte .fie die Münze im .Gegenfag 
# dünnen Blehmünzen. Die älteften. bis. jest bekannten Gro— 
ſchen find diejenigen, weldye unter Ludwig 1Xx., Philipp dem Kuͤh— 
nen unb Barl IX. zu Zours geprägt,: und daher Zournofen oder 
Zournosgrofhen genannt wurden. Die kleinen Gröfchlein aber 
wurden zuerft 1578 geſchlagen. — 
Groß heißt jedes Ding, dem eine gewiſſe Größe zukommt. 
‚Die Größe aber wird einem Dinge entweder an und für fid bes 
trachtet, oder im Verhältnig zu einem andern, das als Kleiner er: 
fcheint, beigelegt... Die Größe der legtern Art follte man Groß: 
beit nennen, weil ihr die Kleinheit entgegenfteht. Groß 
‘in diefer Bedeutung heißt dann ‚dasjenige, was in Anfehung feiner 
‚Größe den. gewöhnlichen Mafftab der Dinge überfhreitet, fo daf 
. „andere Dinge in Vergleichung mit ihm, als klein erfcheinen. Scheint 
fi die Eröße eines Dinges bis zum Unendlihen zu erweitern, fo 
heißt es erhaben, weil es fih über alies erhebt, was im Augen: 
‚blie der Borflellung. mit ihm vergliden wird, z. B. ein hohes, 
bis in die Wolfen fih aufthürmendes Gebirge, das Weltmeer, der 
‚Sternenhimmel u. ſ. w. Die Größe, in Beziehung ‚auf den Men— 
ſchen, ift entweder Zörperlid oder geiflig, und in ber legten Bin: 
ſicht entweder intellectual oder moraliih. Go wie nun die Größe 
des GSeiftes in ben Augen der Vernunft mehr Werth hat, als die 
des Koͤrpers, fo wird die Größe des Verſtandes (der. Erfenntnif: 
Eraft oder bes Talents überhaupt). ven der des Herzens (der Wil: 
lenskraft oder der Gefinnung) uͤberwogen, wenn man auf bie wahre 
‚Beftimmung des Menfchen reflectirt. Man- findet aber oft. bei Men—⸗ 
fhen von fehr großen Zalenten eine Kleinheit der Gefinnung., die 
ans Schlechte und Richtswürdige gränzt. Die Gefhichtichreiber ha: 
ben gewöhnlich nur auf jene Größe Rüdfiht genommen, und daher 
oft das Beiwort bes Großen an Menfchen verfchwendet, bie, nad 
dem Maßftabe ber Vernunft gemeffen, vielmehr den Beinamen 
des Kleinen [been eher: D. 
Großadbmiralift in England eine ber neun hoͤchſten Reiche: 
würben, welche jedoch mit Prinz Georg von Dänemark ausgeftorben, 
und ſeitdem nicht wieder befest worden iſt, fondern duch Commife 
‚ farien, oder vielmehr durch das Admiralitätsgericht repräfentirt 
‚wird; in Frankreich war es unter Napnleon ebenfalld eine ber acht 
‚großen Reichswuͤrden. — Großfürft war vormals der Titel ber 
ruſſiſchen Regenten; aud) fehrieb fih König Kafimir von Polen im 
Jahr 1457 einen Großfüurften in Litthauen, in Reußen und Preu— 
sen. Gegenwärtig werden in Rußland die Thronfolger und Bruͤ— 
der des Kaifers Großfürften genannt. Seit 1765 hat Siebenbürgen 
den Zitel eined Großfürftentbumse. — Großherr ift der Titel 
‚bes tuͤrkiſchen Kaifers, weil er über mehrere Eleine Herren gebietet. 
(Großjultan.) — Großherzog war fonft ber Titel der Beberr: 
{her von Zoscana; im Rheinbund führten ihn mehrere Fürften, 
"und nad) deſſen Auflöfung haben ihn noch einige angenonmen, ev 
iſt mit föniglihem Range verbunden. — Großhundert find 120 
Stüd, fo wie Großtaufenb 1200 Stuͤck. — Großfreuz 
bei Ritterorden ift die erfte Claſſe der Ritter, welche unmittelbar 
„auf den Großmeifter, das Oberhaupt bes Ordens, folgt. — 
Großvezier (Wefyr äthfem) ift der Generatftatthalter des türkis 
fen Reihe, welcher unter ber Autorität bes Sultans: dem ganzen 
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Etaate vorſteht. Oas Meihsiiegel ift das Zeichen feiner Würde, 
weldjes er deßhalb beitändig am Halſe trägt. Unter Beidruckung 
deſſelben fertigt er Befehle ohne weitere Anfragen für das ganze 
Reid aus. 
Groß-Beeren, (Treffen bei) ben 23. Auguft rgr3, 
As nah der Aufkündigung des Waffenftilitandes der Seien mit 
Napoleon den Irte Aug. 1813 aufs neue begann, wollte der fran: 
zöfiihe Kaifer drei Blige zu gleicher Zeit ſchleudern, auf Breslau, 
Drag und Berlin. Sie fielen fämmtlih auf ihn zurüd, an ber 
Katzbach, bei Kulm und Groß-Beeren. Berlin beten der Landſturm 
and die Nordarmee, welche unter den Sronprinzen Carl os 
bann von Schweden, aus der dritten und vierten preußifchen 
Heerfhaar, aus den rufiihen Geerhaufen unter Woronzow, Win— 
zingerode und Szernitfihrff, und aus etwa 22,009 Schweden beftand, 
Der Feldherr hatte der edlen Kürftin, Prinz Wilhelms Gemahtin, 
fein Beldenwort gegeben, er werde ben Feind: midyt nad Berlin 
kommen laffen. Napoleon aber war bed Erfolgs fo gewiß, daß bit 
Beipziger Beitung den 23. Aug. den Einmarfd der Kranzofen in 
Berlin ſchon verfündigte, als fie gefchlagen wurben, Das franzds 
fie, buch Wirtemoerger, Bayern, Darmftädter und Sachſen 
‚verftärkte Heer beitand ans vier Heermaſſen unter Dubinot, dem 
Dberfeldherrn, Victor, Regnier und Bertrand, nebit ber Keiterei 
unter Arrighi, und war 80 bis 90,000 Mann ſtark, deren Bes 
fimmung, Berlin zu erobern, ber General Girard mit ber Be 
atzung von Magdeburg unterflügte. Allein ber Kronprinz machte 
im verjüngten Maßftabe denfeiben Operationsplan genen dieſes feinds 
liche Heer, den die Berbündeten im Großen gegen bie nange feinbs. 
fihe Macht entworfen hatten. Cr bildete nämlich mit feinen Deere 
einen Bogen von Buchholz, dem Außerften Linten Klügel, über 
Mittenwalde, Klein: Beeren, Heinersdorf, Blankenfelde, Rühlsborf 
bis Belis und Treuenbrietzen, dem Äuserften rechten Klügel, von 
wo die Ruffen in den Bonen einwärts gegen Zäterbogt bin fans 
den, die Preußen aber in die Mitte bis Trebbin vorasfchoben was 
ten. Die preuß. Generale Hirfchfeld und Puttlitz beobachteten jens 
feit Brandenburg Magdeburg. Bon beiden Fluͤgeln ftreiften leichte 
Truoppen bis Wittenberg, Guben und Baruth, wo fie mehrere hun— 
dert Gefangene machten. Doch der Feind drang ben 22. blind in 
jenen Bogen einz Regnier im Mittelpunfte, Bertrand auf dem 
echten, Oudinot auf dem Linken Flügel. Sie griffen die Preußen 
ber Trebbin an, welche ſich zuruͤckzogen; hierauf ftürzte ſich Bers 
trand den 23. auf den General Tauenzien dei Blankenfelde, wurde 
aber zuruͤckgeworfen. Regnier brang bis Groß-Beeren, dem Schluß⸗ 
ftein ber Bogenftelling, etwa noch zwei Meilen von Berlin vor. Hier 
riff ihn aber unerwartet der tapfre Bülow an. Bugleih umging 
Borftel ben techten feindblihen Flügel. Die Preusen fochten im 
Angefiste ihrer. Hauptftadt mit Heidenmuth. Nachdem eine reis 
gende ſaͤchſiſche Batterie in bie Klanfe gefait und genommen wat, 
Drangen fie vor im Sturmſchritt. Kein Gewehr ging los der Naͤſſe 
wegen ; ber Kampf entfhicd fihb mit dem Kolben und dem Bajon- 
net. ' Groß: Beeren ward mit Sturm genommen, die Sadıfen und 
der zweite Franzöfliche Heerhaufe wurden geworfen; und bie Rei— 
Xerei des Herzogs von Padua wurde zerfprenat. Als nun Oudinot 
die drei Heerſchaaren des NRachhalts vorrititen ließ, ſtuͤrmte ihnen, fd 
wie fie. and dem Gehölze fi entwidelten, das ruſſiſche und ſchwe⸗ 
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diſche Heer entgegen. Der ſchwediſche Oberſt Cardell, von einehe 
Reiterangriff unterfiüst, nahm das feindliche Gefhüs. Da. brach 
Oudinot den Kampf ab, und zog fich eiligft an die Elbe nah Wit— 
tenberg und Torgau zurüd. (Gr verlor 30 Kanonen und über 2000 
Gefangene. - Noch auf-der Flucht nahm der Sieger dem Feinde 
Gefangene und Geihüs ab. Die Preußen eroberten. Juͤterbogk, 
und den 28. Luckau. — Aus Berlin ftrömten indeß Reihe und Ars 
me im das Lager der Sieger; fie braten Lehensmittel-auf.40 Was 
gen mit; auch die Armſten blieben nicht zurück. Gin blutarmes 
Muͤtterchen brachte eine Semmel. Alles wetterferte in der Pflege 
der Berwundeten. Unterdeſſen drohte eine neue Gefahr der Koͤ— 
nigöftabt. General Girard brad aus Magdeburg hervor gegen 
Berlin. Er wußte nidts von dem Ausgange des Treffens bei Groß: 
Beeren, ‚Der tapfre Puttlitz mußte fih zurücdziehn. Aber jhon bei 
Biefar trieb General Hirschfeld den Feind zurück. As hierauf 
Czernitſcheff zu Hirſchfeld geftoßen mar, fhlugen beide am 
29, Aug. den General Girard zwiſchen Belzig und Luͤbnitz, daß er 
8 Kanonen und 3,500 Gefangene verlor, und mit den Trümmern 
feines Heeres kaum nad Magdeburg entrann. Go endigte der 
—— angekuͤndigte Zug der Fraͤnzoſen auf Berlin mit einem 
erlufte von 40 Kanonen und mehr als 12,000 Mann an Todten 
und Gefangenen. Ra; 09% 
 Grofbritannien heißen die beiden vereinigten Reihe Eng« 
land und Schottland. Diefer Name kam fhon unter Jacob I ‚auf; 
wurde aber noch nicht ganz .gewöhnlich, weil die genauere Verei— 
nigung, die der König wäünfchte, nicht zu Stande Fam, ſondern 
jedes. Reid) feine befondere Verfafjung behielt. Erſt unter der Kos 
nigin Anna (17607) wurden be’de Länder in Ein Königreich unter 
dem Namen Großbritannien vereinigt. Beide Nationen erhielten 
dadurd) gleiche Rechte und Kreiheiten, und aus beiden ward, mit 
Aufbebung des bisherigen ſchottiſchen Varlaments, ein gemeinfchafts 
liches Parlament errichtet. Irland ift zwar feit 1801 auch mit 
Großbritannien vereinigt, und fehidt, nachdem fein vorheriges 
Parlument aufgehoben worden, Repräfentanten zum großbritannis 
Then Parlament, wird aber doch unter jener Benennung nit mit 
beariffen. England, zwifhen dem 50. und 56. Gr. N. B., und 
bem IT. und 19. Gr. DO, &. von Ferro gelegen, ift auf brei Gei- 
ten vom Meer, im Norden aber von Schottland begränzt, und 
enthält 2916 Quadratmeilen. Das Glima tft, der Tage zufolge, 
gemäßigt, und die Atmoiphäre, wiewohl neblicht, doch durch bie 
Seeluft gefund. Man untericheidet vom eigentlihen England War 
les, den weftlichen gebirgigen Theil des font meift ebenen Eng 
lands, Bon Hauptflüffen fliegen die Themfe, die den Medway, 
und der Humber, ber den Trent aufnimmt, in bie Norbfee, 
die Severn in das irifhe Meer. Zahlreiche Buchten bilden an 
den Küften trefflihe Häfen, ald Portsmouth, Plymouth, Fals 
mouth am Canal Frankreich gegenüber, Newcaftle, Hull, Yars 
mouth, Goldefter an der Nordſee, Liverpool und Brifiol am iri— 
fhen Meere. Producte des im Ganzen fehr fruditbaren Landes find 
bejonders treffliche Pferde, Rinder, Schafe, Federvieh; Wild gibt 
es wenig; Raubthiere, ale Wölfe und Bären, gar nit; die Güte 
der englifchen Hunde ift befannt. An Mineralien gibt es Zinn in 
vorzügliher Güte und Menge, auch Blei, Eifen und Kupfer, gute 
Walkererde, Marmor und Bruchiteine, Alaun und Bitriel, Der 
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mineralifhen Waffer gibt es verfchiebene, und bie Steinkohlen er: 
fegen ben Mangel des Holzes, fo wie unter den Erzeugniſſen bes 
Bodens das Obſt, aus weldem Eyder und Perry bereitet wird, 
den Wein. Zum Ackerbau ift der englifhe Boden vortrefflid. 
Schottland, zwifhen dem 54. und 59. Gr. N. B. und 11. unb 
15. Gr. O. &, bat ein Fältered rauheres Clima und geringere 
Fruchtbarkeit. Der ndrdliche fehr gebirgige Theil, das Hochland 
zen, wo außer etwas Hafer Fein anderes Getraide gedeiht, hat 
agegen Überfliuß an Bau: und Brennholz; bie Brbkne enthalten 
Kupfer, Blei, Sinn, Eifen, Ebdelfteine, Marmor und Steinfoh- 
len. Das Niedberland, ber füböftlihe, ebne Theil Schottlands, 
ift fruchtbarer und erzeugt Getreide aller Art, Hanf und Flachs. 
An Salzquellen ift Mangel, daher man aus Seewaſſer Salz ſiedet. 
Bon Irland fiehe diefen Artikel. England ift in vierzig, Wales 
in zwölf, Schottland in einundbreißig Shires ober Graffhaften 
eingetheilt, wozu in Schottland noch zwei Stewarties, Kirkud⸗ 
bright und Orkney, kommen, weldje lestere die Otkney- und die 
Schetlandsinſeln begreift. _ In Englünd lebten im Jahr 1803 
8,331,434, in Wale 541,546, in Schottland 1,599,068 Menfchen 
mit Ausſchluß der See- und Landmacht. Nach officiellen Angaben 
betrug die Bevölkerung von Großbritannien im 3. ıgıı Überhaupt 
12,596,8053 Menfhen, mit Ausflug der zur Armee und Marine 
gehörenden Perſonen. Die Bevölkerung hatte in den vorhergebens 
den zehn Jahren um 1,484,255 Seelen zugenommen. England hat 
nebft Waled 29 große, 707 Tleine Städte, 117 Flecken, 9293 
Kirchſpiele. Die Engländer find ein Gemiſch von Britten, Sachen, 
Dänen und Franzoſen aus der Normandie. Das fhottiihe Hoch⸗ 
land wird von Abkoͤmmlingen ber alten Galen, der Älteften Urbes 
wohner Britanniens, bewohnt. Noch haben fie ihre alten Gitten 
bewahrt, und ihre Sprade, in ber DOffian fang. Shre mehr mit, 
Engländern vermifhten Brüder im Niederland reben Englifh. In 
Tales Leben bie Urenfel der von den Sachſen aus England vers 
drängten Briten. Die englifche Ration ift eigentlid in drei Staͤn— 
de getheilt, in den hohen und niedbern Abel, und bie Gemei— 
nen,. aber, bie englifhen Gefege erkennen nur zwei Stände, den 
Abel, unter welchem bloß der hohe Abel (Nobiliey) verftanden 
wird, und bie Gemeinen, zu welden auch ber niebere Adel ges 
hört. Die verfchiedenen Stufen und Zitel des hohen Adels find; 
Herzog, Marquis, Graf, (Eerl), Viscount-(Vicomte) 
und Baron. Xlle biefe werden Lords, d. i. Herren, genannt, 
und find Pairs des Reihe. Der Titel erbt auf. den Älteften Sohn 
fort;. biefem wird, bei Lebzeiten des Vaters, ber. zweite Titel def 
-jelben, den nachfolgenden Söhnen aber werben geringere Zitel 
gegeben... ‚Daher ift der jüngere Sohn ober Bruder eines Lords, 
nur Esquire. In Schottland find die nämlichen Stufen bes 
Adels wie in England, Zu den Pairs gehören die Prinzen vom 
Gebluͤte, denen ber König gewöhnlich die Zitel gewiffer Herzog 
thümer und Graffhaften gibt. Durch Adelshriefe kann ber König 
fo viel neue Lords ernennen, als ihm gefällt. Nicht erblichen 
Adel haben die hohen Reichswuͤrden und bie Bifchöfe, Außer die: 
fem Abel gibt es noch einen niedern, uneigentlich fogenannten 
(Geniry) ohne Abdelsbriefe, Stammbäume und Vorrechte. Alle 
Befiger einigermaßen bedeutender Ländereien laffen fih Esquires 
nennen, und find, ungeachtet bie Berfafung von einem Adel ihres 
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Bluts nichts weiß, doch Auf deſſen Neinheit fo eiferfühtig, bag 
fie ſich ſelten mit Leuten anderer Volksclaffen verheirathen. In 
Schottland heißen fie Lairds. Außer ihnen- gehören aber‘ zur 
Gentry und heißen Gentlemen die reichern Kaufleute, alle Se: 
lehrte, alle ıingern Söhne der Lords und überhaupt alle wohlhes 
bende Menfchen und die fein Handwerk treiben. ine Mittelftufe 
zwifchen. der Gentty. und Nobility bilden die Ritter (Knishts) 
und Baronets. Dies find Titel, die vom König durch Briefe 
ertheilt, durchaus Feine andern Vorrechte gewähren, als perfönliche 
Auszeihnung und Ehre. Das eigentlihe Volk bilden, außer dei 
Bürgern in den Städten, die Bauern. Da die meiften Ländereien 
in den Händen großet Eigenthümer find, fo find die Bauern mei- 
ſtentheils nur Pater Getfetben,, und werben. daher alle. ohne 
Ausnahme fo genönnt (Farmers) 5 bagegen wiffen fie nichts von 
Binfen, Frohnen u. dral., fondern genießen volle PFTOUBRE Det 
heit. Dod gibt es noch eine Mittelclaffe, Leute, die ihre Lands 
güter mit dem völligen Eigenthume befisen (Freeholders, Yeomen), 
‚ ober bie ihre Güter nad. Lehn- oder Erbzinsredt befisen (Copy- 
holder:). Die Grundlagen der brittifhden Staatsverfafs 
fung find wenige, und oft nur zu unbeflimmte Reichsgrundge— 
fee. Dehin gehören: 1. der alte Freiheitsbrief von Heinrich T. 
(Charta libertetum , Charter) 5; — Heinrich gab dadurch den Eng» 
Ländern die ihnen von feinem Väter, Wilhelm dem Eroberer, genommez _ 
nen Sreiheiten wieder; feine Nachfolger, Stephan und Heinrich IT., 
fügten nod einige wenig bebeutende Freiheiten. hinzu. 2. Die 
magna Charta (the gieat Charter), dem König Johann 1215 vorn - 
der Nation abgezwungen. Diefer Freiheitsbrief ift immer als das 
vorzüglichite Grundgefes. angefcehen, und von verfchiedenen Könis 
gen befräftiget und erioeitert worden. 3. Die Petition ot rights, 
Bitte um Recht), ein Parlamentsfhluß, worin von Carl J. 1628 
die Abftellung verſchiedener Beſchwerden verlangt wurde, ,. bie 
biefer, wiewohl ſehr ungern, zugeftehen mußte. Diefer Parlas 
mentsſchluß wird als eine wichtige Urkunde der englifchen Freiheit 
angefehen.. Eine Folge jenes Parlamentsſchluſſes war die Habeas 
cor;us- Bill oder Acke, (von. den Anfangsworten fo genannt,) nad 
welcher jeder, der. ohne Anzeige einer Urfache arretict worden‘, ſo— 
glei; entweder losgelaffen . oder‘ vor Gericht geftelft un. verhbrt 
werden muß. 4. Die Declaration of rights. gleihfam die Gapis 
tulation, welde Wilhelm ITF. 1689 annehmen mußte, um die Krone 
zu erhalten. 5. Die Succeffionsacten von 1701 und 1705. 6. Die 
Unionsacte von Schottland .von 1707. .7. Die von Srland von 
1391. Die beittiiche Gonftitution rühmt Montesquieu hauptſaͤchlich 
wegen ‚ber mufterhaften. Trennung und verhaͤltnißmaͤßigen Abiwäs 
ging der drei Staatsaewalten, nemlid der gefeggebenden Mat, 
der vollziehenden und ber richterlihen, Die gefeggebenbe Se: 
malt nebft dem Selbſtbeſteuerungsrecht uͤbt das Volk burd feine 
Repräfentanten aus. . Diefe bilden das Pariament, beitehend 
aus dem Haufe der Gemeinen (House. Chamber of Com- 
mons), von uns aewöhnlich Unterhaus genannt, in mweldem bie 
Deputirten ber. Shires und Städte (513 aus England und Wales, 
45: aus Schottland und 100, aus Irland) Sitz und Stimme haben, 
und dem Hatife.der Lords (Ghamber of Peers), Oberhaus 
‚genannt, in weldem die erfte und am 'mindeften zahlreiche Claſſe 
des Volks ihre Berathſchlagungen befonders Hält, und außer‘ den 
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oben erwaͤhnten weltlichen Lords auch die geiſtliſchen, die Erſbie 
ſchoͤfe und Biſchoͤfe, Siß und Stimme haben. Der Mitglieder bei 
Oberhauſes find über 200. Das Parlament ift nicht beftändig der» 
fammelt (fein einziger een, gegen völlige Ausartung), ſondern 
in der tönigliden, als einzigen permanenten Gewalt, liegt bad 
Reht, es zu berufen und aufzuheben. Weber biefes noch jened 
darf länger als fieben Jahre unterbleiben. Jenes gefhieht burch 
brieftfihe Einladung jedes einzelnen Lords und durch Befehle an 
bie Graffchaften und Städte, ihre Abgeordneten zu wählen. Da 
Recht, in den Wahlverfammlungen zu ftimmen, bat in ben Gtäb: 
ten jeder Bürger, in ben Shires jeder Kreeholder, ber 40 Shile 
ling ‚(nad jesigem Münzfuß ungefähr 20 Pf. Sterlina) jaͤhrlicher 
Einfünfte ie Wahıfähig find nur Leute, bie von eigenen freich 
Gütern jährlich 500 Pf. &t. ziehen, und dabei fein Amt oder 
SZahrgeld von ber Krone genießen, um, als Vertreter bed PBoits, 
von den Miniftern unabhänaig ſeyn zu koͤnnen. Die Ungleichheit 
in Anſehung des Rechts, Depkitirte zu den Parlamentefisunsyen zu 
fenden, (wichtige Manufacturftädte, z.B. Birmingham, Manche— 
fter 2c., dürfen Feine ſchicken, während unbebeutende Marktfle⸗ 
een diefes Vorrecht baben ,) und die Art der Wahlen der Warite 
mentsalicber, wobei Parteigeift und Befichungen thätig mitten, 
und nicht felten Unordnungen herpordringen, find Gebrechen, did 
fhon oft zur Sprache gebracht worden find, und den lauten Wunfd 
einer Darlamentsreform veranlaft haben. Der König ann ba$ 
Parlament ausfhreiden, wohin er will; jest wird es ftets in dem 
alten königlichen Palaft zu Weftminfter gehalten, wo jedes Haug 
feinen befondern Saal hat. Die erite Gigung wird, von — 
elbſt, der dann im großen Staate erſcheint, mit einer Rede vom 
hron im Oberhauſe eröffnet, worauf jedes Haus beſonders in eit 
ner ſchriftlichen Dankadreſſe antwortet. Nachdem fodann die Bars 
lamentöglieder den Kirheneid (nat of Supremaey), von Hein? 
rich VIII. eingeführt, durch welchen der König ald Haupt ber engt 
liſchen Kirche anerkannt wird, und den Teft (eiten Eid, durhh 
den feit 1702 dem Haufe Stuart und der catholiihen Religion al 
geſagt und jeder Catholik von allen öffentlihen Ämtern ausgeſchloſt 
fen wird), die Mitglieder des Unterhaufes überdies noch den Un: 
tertbaneneid (oath of Allegiance) geſchworen haben, währt 
bas Unterhaus feinen Sprecher (Speaker), fo mie cine m 
von fünf Perfonen: (von denen eine die Rechte des Hauſes, ein 
die Beſchwerden des Volks, eine die fireitinen Mihlen, eihe dab 
Handlungsweſen und eine bie Firdlichen Angelegenheiten befonder 
zu beachten hat), woratf'die Berathungen keninnen. Im Ober: 
haufe führt der Lordkanzler das Wort. Jedes Yarlamentsglied hat 
das Recht, etwas in Vortrag zu bringen, un darüber einen Par: 
lamentsſchluß zu machen. Ein foidher, ſchriftlich abgefaßter Vor: 
ſchlag zu einem Geſeß heißt eine Bill, und muß dreimal, an drei 
verſchiedenen Tagen verlefen werden, che datüher abaeitiinmt wer: 
den kann. Wer hicht zugegen ift, verliert feine Stimme; bie 
Lords koͤnnen jedoch durch Bevollmähtigte (Proxie) ftinmen. If 
der Vorſchlag von dem baufe, morin er gemadt worden, ange: 
nommen (passed), fo wird die Bi dem andern Haufe zur Bera: 
thung, und geht fie auch da duch, dem Könige zur Beitätigun 
zuͤgeſchickt, die derjelbe verweigern Kann, Der König hat alio bei 
der Gefengebung Feine Mitwirkung, als das Beto, Die Beftätk 
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gung -pefhicht buch Formeln, bie, noch von Wilhelm dem Erobe 
ver herruͤhrend, franzoͤſiſch find; namlich bei einer-Bill, bie Öffent: 
lihe”Angelegenbeiten betrifft (public Bill): le Koi le veut; bei 
einer Privatfachen angehenden ‚(prirate Bill) soit fait comme il 
est desird; bei einer Bil, bie DVewilligung von Gteuern und 
Zaren ober Anleihen enthält (money Bill): le Roi remereis ses 
lovaux aujets, accente lenr bönevolence, et aussi le veut. 


Die hoͤfliche Formel der vermeigerten Beftätigung ift; le Roi n’a- 
visera. Durch die koͤnigliche Beftätigung echält die Bill Geſetzes⸗ 


kraft, und heißt nun Parlamentsacte. Die vollziehende 
Gewalt hat allein der König, Seine Rechte werben unter dem 
Itamen’;?the Kings prerogative, begriffen. Er befegt alle Staats-, 
Kriegse, Hof: und geiftlichen Amter, und. kann Ctandeserhöhuns 

en vornehmen. Er. führt Krieg -und ſchließt Frieden, und die 
Flotte des Reichs wird als fein Eigenthum betradtet. Er ſchickt 
Gefandte und ſchließt Verträge und Bündniffe, wie ihm gefällt, 
Er bat das Recht, Verbrecher zu beanadigen. Zum Unterhalt bes 
Königs und feines Hofſtaates, der‘ hohen Beamten und Gollegien, 
hat das Parlament feit 1777. ein für. allemal 900,000 Pf. St. be: 
willigt, und dies heißt die Eivillifte: Der Prinz von Wales 
und die andern Eöniglihen Prinzen haben befonbere, nicht unbebeu= 
tende Einkünfte. Wenn auf die Givillifte Schulden gemadt wor: 
den find, fo werben bie zur Bezahlung berfelben erforderlichen 
Summen von dem Parlament bewilligt, Außer der Eisillifte hat 
ber König Feine Einnahme; denn von Krongütern oder Domainen 
weiß man in England nichts, wiewohl der König mehrere Luft: 
ſchloͤſſer als Privatbefigungen hat. “Die Thronfolge richtet fih nad) 
dem Rechte der Erftgeburt, fo daß die Krone jedesmal auf den äls 
teften Sohn und feine Erben, in Ermangelung eines Sohnes aber 
auf die altefte Zochter und ihre Erben, und erſt in Ermangelung 
aller Defcendenten auf die Seitenverwandten fällt. Die Bolljähr 
rigkeit des Königs tritt nad dem Zeflamente Heinrichs VIIL mit 


dem achtzehnten Jahre ein, die Negentfijaft während der Minders 


jährigteit ordnet der König in feinem Zeflamente, oder wenn er 
ed nicht gethan, das Parlament an. Der Thronerbe iſt feit 
Eduard IN, geborner Herzog von Gornwall, und wird feit Eduards J. 
Groberung von Wales, zum Prinzen von Wales durd einen offers 
nen Brief erklärt. Die Krönung gefchieht in der Weftminfterabtei 
durch den Erzbifchof von Santerbury ; die Gemahlin des Königs Frönt 
der Erzbiihof von York, Hohe Reihsämter, die alle, bis auf 
zwei erblihe, vom König nah Willkür befegt werben, find: -I. 
ber Großfanzler (Lord high Chancelor), zugleich Großftegel: 
bewahrer (Keeper of the great Seal). 2. Der Großfhagmeis 
fter (Lord high Treasurer), Präfident ber Schatzkammer. Dieſes 
Amt wird feit Georg }. von fünf Kommiffarien verwaltet, welche 
Lords der Schatzkammer beißen, und beren erfter (erfter 
Lord der. Schatzkammer) die ausgedehnte Gewalt ‚eines 
SBremierminifters. hat. 3. Der Bräfident des Staats: 
oder geheimen Raths (Lord President of the Far Coun- 
eil). 4. Der geheime GSiegelbewahrer (l.ord privy Seal) 
brüdt das geheinte Siegel auf alle Föniglichen Privilegien, Schen— 
Zungen und andere Urkunden, die hernach erft, da nöthig, mit 
dem großen verfehen werden. 5. Der Großkaͤmmerer (Lord 
high Chamberlan), deſſen Wuͤrde erblich, ſelbſt auf weibliche Def: 
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cendenz, den Herzogen von Lancaſter zugehösc, 6. Der Groß— 
Marfchall (Lord Earl Marshal) oder Sberrichter in Geſchlechts— 
fahen. Sein Amt. gehört erblich den Herzogen von Norfolk zur, - 
die es, weil jie catholifch find, durch einen Gtellvertreter verfeben 
loffen. 7. Der Großabmiral (Lord high Admiral) oder Ober- 
richter in allen Fällen, bie auf Seen und Flüffen vorlommen. Diefes 
Amt wird in ber Regel nicht befegt, fondern von Sommiffarien ver: 
wältet, beren Borfiger erfter- Lord. der Ab miralität heist. In 
Schottland find feit der Vereinigung noch fünf Kron⸗u. Staatsbeamte, 
Die hoͤchſte Stelle für die Verwaltung der Regierungsgefhäfte ift 
der geheime Kath (the privy Council). Dieköniglihen Drins 
zen, die beiden Erzbiichdfe, die hohen Kronbeamten und ber Spre— 
cher des linterhaufes find, vermöge ihrer Geburt oder ihrer Stellen, 
gehaime Raͤthe. Außer biefen ernennt. ber König deren fo viele, alg 
er. will. Jaͤhrlich wird, eine neue Liſte von ihnen gefertigt, und wer 
darin, weggelaffen wird, hört dadurch auf, geheimer Rath zu fenn. 
Am. geheimen Rathe fiden auch die drei Staatöfecretäre. Der aͤlteſte 
davon beforgt bie auswärtigen Angelegenheiten bes Gübens von 
Europa, der zweite die des Nordens; die einheimifhen beide ges 
meinichaftlih.. Der. dritte Staatöfecretär ift bloß für Amerika. 
-Unter den Staatsfecretäven fleht das Staatsarchiv (Paper of 
fice) und das Siegelamt (Signer office). Machtbefehle des Kb: 
nigs ‚über Gegenftände, die durch die Prärogative feiner Verfuͤgung 
vorbehaiten find, heißen Geheimerathbsverordbflungen, un: 
richtig Sabinetsbefehle. Die Schatzkammer ift das Golles 
gium für die Finanzſachen. Aufer dem Lordkanzler, dem erften 
Lord der Schaglammer und der Abmiralität, dem Präfidenten bes 
eheimen Raͤths, und dem geheimen Siegelbewahrer, gehösen zum 
inifterium noch der Kanzler der Shagfammer, der Kriegs— 
minifter, der Feldzeugmeifter, der Minifter des. Innern und ber 
auswärtigen Angelegenheiten. Die Mlinifier werden vom Könige 
nicht auf "zeitlebens, ſondern auf unbeſtimmte Beit ernannt und 
abgedankt, fobald es.ihm gefällt. Sie find für alle ihre Maßregeln 
und Handlungen der Nation verantwortlich, dahingegen ber König, 
als geheiligte Derfon, nie zur Rechenſchaft gezogen werben kann. 
Die rihterlide Gewalt wird im ganzen Reid im Namen bes 
Königs verwalter, und Patsimonialgerigtsbarkeit ift unbekannt, 
außen daß der Befiser eines fogenannten abeligen Guts (Lord of 
the maner)‘, bie. Gognition über gewiſſe Kleine Vergehungen hat, 
wozu er die Serichtöbant mit ben Freeholders befest. Die erfte 
gerichtliche Inſtanz bilden die Friedensrichter (Tustico of the Peace), 
deren ber. König in jeder Graffchaft fo viel er will ernennt, ‚Ihre 
Gewalt-ijt aber mehr. polizeilich als richterlich; fie wachen über die 
Öffentlihe Ruhe, nebmen Klagen an, verhaften die. Miifethäter, 
und vernehmen -fie vorläufig und ſummariſch. Ihre Gerichts: oder 
olizeibedienten- heißen -Sonftables. Die eigentlihe Gerihtsbarkeit 
ben die Quarter Session: oder Great Inquests aus. BWierteljähr: 
lich verfammeln fih nämlich die Friebensrichter jeder Grafidaft, 
und rufen die Sefhwornen (the. Jury) zuſammen, die dann 
über bie bei den Friedensrichtern angebrachten ' bürgerlichen und 
yeinlihen Sachen richten, Ein Angeklagter oder die Parteien ha— 
ben das Recht, gegen die Geſchwornen zu proteftiren, worauf an— 
bere ernennt werben muͤſſen. Nach geendeter Sigung Löft ſich das 
Gericht wieder auf, Fortdauernd ift aber in jeder Graffhaft das 
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Amt des Sherifs. Cr ernennt bie Geſchwornen und vollzieht ihre 
Urtheile. Die Obrigkeiten der Städte beftehen aus einem Mayor, 
bin und wieder auch Bailif aenannt, und zwölf Aldermen. 
(Der Mayor von London ift während feiner Amtsführung Korb.) 
Bon diefen niedern Gerichten gehen die Appellationen-in bürgerli⸗ 
hen Saden an den Gerihtshofder gemeinen Rechtshän— 
bel — ot commen pleas), in peinlichen und ſolchen Sachen, 
wo die Krone Partei iſt, an die kͤnigliche Bank (Kings 
Bench), fo genannt, weil ehedem der König darin auf einer erhöhe 
ten Bank den Borfig führte, in Finanzfachen an das Schatz kam⸗ 
mergeriht (Conrt of the Fxchequer), welches verfchieden ift 
von der Schagfammer, bis nicht zugleich Richter und Partei feyn 
darf. Alle drei fprechen jedod in gewiſſen Faͤllen auch in erfter 
Inſtanz, und von dein erſten kann noch an die Kings Bench apa 
pellirt werden, Ein jedes biefer Gerichte tft niit vier Richtern be 
fest, bie zufammen die zwölf Richter von England beißen 
Dieſe höhen Gerichtshoͤfe halten ihre Sigungen zu Weftminfter, 
jägriidy viermal. Die zwoͤlf Richter reifen —38 zweimal, wie 
die alten fraͤnkiſchen Sendgrafen, im Reiche umher, naͤmlich je 
zwei in einem der ſechs Gerichtskreiſe (Circuits), in die das eigents 
the England — und halten mit Zuziehung von zwoͤlf 
Geſchwornen die Gerichtsſitzungen (chs Assizes), in welden alles 
enticjieden wird, was innerhalb ſechs Monate bei ihnen anges 
bracht worden. Neben diefen drei Hohen Gerichtshöfen tt das 
Kanzleigeriht (Court of Chanicery), welches det Kanzler mit 
zwoͤlf Beilisern, die Doctoren der Rechte find, hält, und an 
welcyes fi jeder wenden kann, ber mit den Ausipräcen der übris 
gen Gerichtshoͤfe fid nicht befriedigen wi. Dieſes Gericht ift das 
einzige, welches fortdauernd in voller Wirkſamkeit beftcht, und ohne 
Geſchworne richtet, auch das einzige, welches bie Strenge der Ges 
fege, die fonft Überall buhhftäblid ausgelegt werden, nad) der Bilr 
ligkeit mäßigen darf. Das Oberadbmiralitätsgeridht ſpricht 
in Schifffahrtö=, Haverei-, Bobmerei: und bal. Sahen, das 
Oberzmarſchallsgericht in genealogiſchen und heraldifchen 
Gireitigfeiten. In Schottland find ebenfalls drei hohe Gerichte: 
bas bürgerliche (Session Ar College of Justice) mit einem Präfts 
denten und vierzehn Beifisern (Lords of the Session), das peinliche 
(tbe Justice Couri) mit einem Oberrihter (Lord Justice Genie 
ral) und fünf Richtern, und das Finanzgeriht (Exchequer Court), 
1707 nad dein Englifchen eingerihtet, Das hoͤchſte Gericht in 
Großbritannien und Irland aber ift bad Dberhaus, an weiches bie 
legten Appellationch gehen. Bor ihm allein können Lords peinlich 
derichtet werden. Bon ihm werden Klagen gegen die Verwaltung 
der Minifter, ber Gouverneurs in beiden Indien und anderer Staats—⸗ 
beamten anugebracht. Das Unterhaus ift in diefen Faͤllen ber dffente 
liche Anklaͤger, und das Begnadigungsrecht des Koͤnigs hört hier 
auf, Unter den Geſetzen uͤber das Privatrecht iſt das erfte che eom- 
soon Law, von Eduard dem Belenner aus alten fähfifhen und 
tänifhen Gewohnheiten gefammelt, von Wilheim dem Croberer, 
der es ins Franzoͤſiſche überfegen ließ, mit normännifchen Gefegen 
vermehrt, von Eduard I. aber ſehr verbeffert und ergänzt. Die 
Geſetze, welche durch Parlamentsſchluͤſſe diefes gemeine Recht Hin 
und wieder abgeändert haben, beißen Stamre Lawr. Einige Stäbfe 
Haben auch das Net der Rocalftatuten (peculiar Laws,-by- laws). 
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Die peinlihen Gefege find fehr fireng, oft graufam. Mies find bie 
Hauptgrundzüge ber aus den drei bekannten Redierungsformen zu— 
famimengefesten und nidt ohne Grund gepriefenen brittifchen Mes 
gierungsform (Constiturion). Aber fie bat, bei allen. Vorzigen, 
auch ihre großen Mängel. Einer der wichtigſten ift ber unbeitimmte 
Umfang der Rechte, „welche die drei Gewalten haben follen, benn 
die Graͤnzen ber Eöniglihen Prärogative, ber Freiheiten 
des Volks und der Privilegien bes Parlaments, find 
nicht genau und fcharf genug beſtimmt. Daber find, wenn eine 
‘ober die andere biefer Gewalten ihre Rechte wirkiih oder icheinbar 
ausdehnten, mehr als einmal heftige Streitigkeiten, innerlihe 
Kriege und gewaltfane Gtaatsveränderungen erfolgt. Die Par— 
teien, die. nod jest die Nation theilen, entftanden unter ber uns. 
weilen Regierung Jacobs 1. (f. d. Art, England). Ein Gluͤck wird 
15 für Großbritannien fern, wenn Feine dieier Parteien je die völz 
lige Oberhand erhält, Gin andres, oft [hon gerügtes Gebrechen 
der brittiihen Conſtitution liegt in ben bereits oben erwähnten 
Mishräuden,, die bei den Wahlen der Bolkörepräfentanten im Uns 
terhauje des Parlaments. Statt finden. Da im Laufe der Zahrs 
hunderfe manches elende Dorf duch Handel und Gewerbe groß und 
reich worden, mände chedem reiche Stadt verarmt und faft vers 
ſchwunden iſt, jo ſchicken jegt Bemeinden von zehn oder zwölf Mens 
fhen, oder gar der Beltger eines Wirthshaufes, auf deffen Pla 
ehedem eine Städt geſtanden (mie Old Sartım), Deputirte ins Par— 
Iament, während volkreichen Städten, wie Leeds, Mancheſter, Shefr 
field, Birmingham, dieſes Recht gebriht. Man bat berehnet, daß 
254 Parlamentsglieder, alfo faft die Hülfte aller, von nicht mehr 
als 5723 Wahlberechtigten gewählt werden, Wie leicht daher die 
Beitechung bei den Wahlen feyn muͤſſe, iſt begreifiih. Was Be: 
ftehungen nidyt vermögen, bewirken andere Ränfe aller Art. Hat 
ein Minifter nicht Freunde genug im Parlament, um durdjiegen zu 
koͤnnen, was er will, fo fegt ihn der König ab, und flieht fiy nad 
einem einflußreihern um. Daher ift die Oppofition (bie den 
Miniftern wibderftrebende Partei) flets in ber Minoritaͤt; denn fos 
bald fie die Mehrheit auf ihrer Seite hat, ift der König gezwun— 
gen, fie felbft ans Nuden zu fegen, wodurd) fid) gewöhnlich ihr poli— 
tiſches Syſtem ſchnell ändert. Ein wichtiger Vorzug ift dem engliſchen 
Volke bei allen Veränderungen jletö geblieben: — die Freiheit zu 
fpredhen und zu ſchreiben — ein Borzug, der größer tft, ald man viel 
leicht denken mag ; denn fürdterlicher als die fchärffte Oppojition ift 
dem Despoten die Öffentlihe Meinung und Publicitaͤt der Urtheile 
‚der Einzelnen, Wie wenig ein König von England fich über’ dieſe 
wegfeken dürfe, haben die Stuarts mit zu fpäter Rrue erfahren. Die 
herrſchende Religion in England ift die reformirte, melde 
unter der Auffiht-der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe ſteht, und daher die 
bifhöflihe (englifche) Kirche heißt. Die Königin Elifabeth 
gab ihr dieſe Sefteit. Jeder öffentlihe Beamte muß ich zu diefer 
Religion durch ben Religiongeid befennen; dern Eatholicismus mir: 
be ſonſt mit Anhänglicjkeit an den Stugrts für einerlei gehalten, 
Daher bie Ausſchließung der irifhen und (etwa 60,000) engliichen 
Catholiken von Staatsämtern. Die ſchottiſche Kirche ift nad dem 
Muſter ber genfer Kirche, welcher Altefte vorftehen, eingerichtet 
worden, und heißt dager die presbyterianiſche. Auch in Engs 
land gibt es Diele, dad in ihren Grundjägen vorn den Schosten 
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. „Protsstant. Dissenters genannt). Die hahe Geiftlichkeit in Eng» 


land beſteht aus zwei Erzbifhöfen, von Canterbury und York, umd 
24 Biſchoͤfen. Die Virhöfe haben! als geiftliche Lords den Rank 
‚ Aber den weltlichen. Sie werben, wie in den catholiſchen Stiftern, 
von den Capiteln gewählt, und haben als Gehülfen, ftatt der ca: 
thelifchen Weihbiſchoͤfe, Archdiacons und Ruraldacaus, Dfarren 
‚ find in England 9293. Der geiſtliche Inhaber einer Pfarre mit 
dem großen Zehnten heißt RKegtor. Oft wird aber eine folche einer 
weltlichen Perſon ertheilt, Die das Amt dann burd) einen aemies 
theten Theologen (Vicar) verficht. Im Schottland verwalten bie 
. Prediger mit den Alteſten das Kirdenregiment. Übrigend beſitzt 
feit Heinrich VEIT. ber König die hoͤchſte Gewalt über die Kirche, 
Der engliſche Rationalreichthum beruht theils auf den Er— 
zeugniffen bes Bodens, theils und hauptfählid auf’ Gewerbfleiß 
„ and Handel, Der Ackkerbau, ber, fleißig betrieben, dem ergiebi« 
gen Boden Englands hinlänglihe Nahrung für alle feine Bewoh— 
ner leicht abgewinnen koͤnnte, iſt zwar duch Prämien aufgemun: 
tert, durch einſichtsvolle Landwirthe höher als in irgend eimem 
Eande ausgebildet; aber die Manttfacturen und Fabriten entziehen 
ihm jest zu viel Hände, die Viehzucht und die Iagdliebhabetei der 
großen Güterbefiger zu viel Sand und ber Cpeculationsgeift der 
Reichen zu viel Gapital, als daß man einer jährligen Einfuhr von 
74 Millionen Pf. St. Getraide entbehren Tönnte, anftatt daß vor 
50 Sahren England „z feines Getraides ausführt. Mau rechnet 
- in England und Wales von go Millionen Acres 3 Millionen wäüften 
and ı4 Millionen nit gehörig benusten Landes. Dennod) leidet 
‚England durch biefe Getraideeinfuhr nicht wahren Verluſt, da dur 
‚den Fabrikfleiß und Handel für den Nationalreihthum dreimal fo 
viel, als durdy den Landbau gewonnen wird. Was der brittifche 
Kunſtſteiß vorzüglich in. London und in den befannten Manufackur: 
.. ftäbten. Birmingham, Leeds, Manchefter zc. in Wollen: und: Baum: 
wollen⸗, in. Stahl: und Thonwaaren zc. Teiftet, ift weltkundig. 
— Der enalifhe Handel, allein zur großem Hälfte die Bafis des 
‚allgemein verbreiteten Wohlftandes, ift in den neueften Zeiten zu 
seiner Blüthe und einem Umfang geſtiegen, die nur durch das Mo: 
nopol, das der Krieg fichert, erkiärlidy werden; wie fehr auch Eng: 
Jands infularifche Lage, gleihfam am Zugange aller europ&ifchen 
‚Häfen, und der Reihthum jeiner eignen Kuͤſten an Häfen den Hans 
dei begünftigen.. Es werden gegenwärtig in Großbritannien jaͤhr— 
uch im Durchſchnitt für 30 Mill. Pf. Waaren und 10 Mil. baͤa⸗ 
res Geld einz, und dagegen für etliche 40 Mill. Pf. Waaren und 
6 Mil. baares Gelb ausgeführt. Nah einer dem Unterhauie "vorz, 
‚gelegten Überfiht waren im 3. 1913 für 37,647,874 Pf. Sterl. 
Wagaren aus: und für 24,552,124 Pf. St. eingeführt worden. Der 
‚auswärtige Handel ift.zum Theil in den Händen von Hand: 
Lungscompagmien, deren vorzüglichſte, bie oftindiihe, in Oft: 
indien ein drei bis viermal zahlreicheres, Volk beherricht, ald Groß: 
dritannien und. Irland enthält. Unter, den übrigen Gefellfehaften 
haben die ruffifhe und levantiſche keinen bedeutenden Fortgang ge: 
habt. Wichtiger find bie afritanifhe, die Stdfee- und Hudfons— 
bays Gefeitichaft. Die engliihe Bank gehört, ‚auf Actiem ge: 
gründet, auch zu den Haitbelscompagnien, "Sie iſt eine Zettel: 
an (Sf, den Art, Band), d. i. fie ‚gibt mehr Papiergeld aus, als 





\ 


Großbritannlen 447 


ihr Capital, das zu 35 Millionen Pf. St. ur. Dr wird, bes 
trägt, daher fie durch eine Intrigue ber franzöftfhen Regierung, 
die im J. 1797 viele ihrer Gläubiger aufzuhegen und dadurch bie 
übrigen mißtrauifh zu machen wußte, im bie größte Verlegenheit 
gerieth, aus der fie nur der Patriotismus ber englifhen Kaufmanns 
haft vettete, die mit Vorfhäffen aushalf, Ihr Sturz würde, ba 
das Staassvermögen zum großen Theil nur in ibrem Credit bes 
ſteht, und ihre Zettel ſtatt des Geldes curfiren, den Nationalban— 
Zerott zur Folge haben. Außer der Nationalbank zu London ‘gibt 
es in Großbritannien und Irland noch fünf octroyirte (chartered) 
und 366 Privatbanken. Englands auswärtige Beilsungen find: 
in DOftindien Galcutta nebft. Bengalen, Bombay, Madras ꝛc., in 
Amerika Hubfonsbay, Labrador, -Neufundland, Reuſchottland oder 
%cabien, Canada, in Weitindien Jamaica und viele £leinere Antilz 
len, in Afrika einige Pläge in Guinea und Senegambien,.in Suͤd— 
indien Botany- Bay, Port Jakſon. Bon den im ganzen Läufe bes 
Kriegs, der durch die parifer Sriedensihiüfe geendigt worden, ge: 
machten auswärtigen GEroberungen hat es in Europa bie Inſeln 
Malta und Helgoland, in Kmerifa und Oſtindien Zabago, St. 
Lucie, Isle de Trance und die hollaͤndiſchen Beſizungen auf Ceylon 
bepalten, alles übrige aber zuricdgegeven. Der Reichthum der Co— 
lonien wird lange noch Englands Überfluß und fürchtbare Macht 
verbürgen, bis vielleicht eine nach der andern, zu Umerifars Wohl⸗ 
. fand gelangt, Amerika's Beiſpiel folgt. Dies ift, was England 
am meiſten zu fürdten hat. Der ungeheure englifhe National: 
reihthum ift, wie diefe Betrachtung feiner Quellen zeigt, fehr une 
gleich vertheilt. Da die Reichen (zahleeiher zwar als in irgend 
einem andern Sande, aber doch immer der Kleinere heit) ihre Gas 
pitale großentheilö Fieber auf den auswärtigen Handel, auf die Eos 
Jonien, auf Staatöpapiere wenden, als auf weniger einträgliden 
Landbau und ſelbſt Fabrikfleiß, fo ift eine grofe Menge Menſchen 
in England ohne Erwerb. Daher bie vielen Ausiwanderungen und 
die große Anzahl der Armen, die weit über ben zehnten Theil der 
ganzen Bevölkerung ausmahen. Die ganze Maſſe des brittiiden 
"Rationaleinfommens beredinete man im J. ISIO zu 132,470,000 Pf., 
welches ein Capital von 1,272,800,000 Pf. geben würde. Dagegen 
Tann man das vorhandene baare Geld auf nicht ganz 100 Mill, Pf. 
anfchlagen. Bon obigen 132 Millionen find genauen Berechnungen 
zu Folge 51 Mil. zum nothbürftigen Unterhalte der Nation erfo: 
deriich , To das im Frieden ein Uberfhuß von gr Mill. bleibt. Die 
Nationalſchuld ift theils fundirt, theils nicht fundirt. 
Anfaͤnglich wurde jede neu contrahirte Schuld foaleich auf eine neue 
. dazu aufgelegte Taxe fundirt, d. i. eine Zare, die zu nichts an: 
derm verwandt werden durfte, zu Bezahlung ihrer Zinfen beſtimmt. 
Wegen der Unbequemlichkeit dieſer Einrichtung würden 1787 alle 
biefe Zoren in dem fogenannten confolidirten. Fonds verei- 
nigt, der nun die Zinſen aller- fundirten Schulden, deckt. Die 
Scheine dieſer Schulden heißen Stods und geben 3 Vrocent. Der | 
Bond wird durch eine neue Taxe verſtaͤrkt, jo oft entweder eine 

neue Schuld contrahirt, "ober eine alte noch nicht fundirte fundirt 
-.witd (ſ. Erhegkers Bill.) Wiewohl' nun alfo an eine wahre 
Verminderung der Schuld im Kriege nicht zu denien ift, fo wird 
doch zu Erhaltung des Staatscredits bie alte Einrichtung beider 
Halten, jaͤhrlich etwas won den alten Schulden abzugahlen, "Im J 
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1717 gewann man burch Herabfegung der Binfen der Nationalſchuld 
von 6 Proc. aufs (fpäter auf 3) einen jährlichen Überſchuß, aus 
dem ber Zilgungsfonds (sinking Fund — fo genannt, 
weil er die Nationaifchuld niederfenken, db. h. abbezahlen ſollte) ges 
bildet wurde. Diefer war 1735 auf 3 Mil. jährliden Ertrags an: 
gewaͤchſen. Sept erhält er außer andern Zuflüffen jährlih ı Mill. 
aus ben confolidirten Fonds. Die Taren ſind entiveder jährr 
lie, die jebes Jahr von neuem bemillige werben müjjen, oder 
permanente, die ein für allemal bewilligt find. Jene waren 
fonft die Malztare und die Landtare oder Grunditeuer. Dieje 
aber ward von Pitt im 3. 1798 auf 20 Jahr permanent gemadt, 
oder vielmehr voraus verkauft und anticipirt.. Wenn fie für Engs 
land 1,997,763 Pf. beträgt, gibt Schottland 48,000 Pf. Die als 
ten permanenten Zaren find die Zölle, die Accife, das Stem— 

elpapier, die Fenftertare, die Miethfutfhentare und 

ie Denfiönentare. Unter den neuen Zaren, bie ber Krieg 
hervorgebracht, war die vorzüglichfte die Einkommen- oder foges 
genannte Eigenthumstare, beſtehend in Io Procent von jedem 
jaͤhrlichen Einkommen über zoo Pf. und einer geringen Abgabe von 
jetem über 160 Pfund. Diefe Zareı hatte im I. 1813 14% Mill 
al St. eingebradt, wurde, weil man fie für fehr. drüdend ers 

tärte, aufgchoben, am 2often April 1815 wieder auf ein Jahr an— 
genommen, aber am ıgten März 1816 mit einer großen Mehrheit 
ber Stimmen völlig abgefhafft. Überdies gibt es eine unzählbare 
Menge Zaren auf alle erfinnlihde Gegenftände bes Luxus und ber 
Sonjumtion. Kür den ungeheuern Ertrag biefer Abgaben. und Ans 
feihen ift freilih die englifhe Seemacht zu einer beifpielloien und 
ſelbſt die Landnıacht zu einer für England ungeheuern Furchtbarkeit 
gebracht. Die brittiſche Seemacht beitend im.S. 1808 aus 1108 
Kriegsſchiffen, worunter 255 Linien» und 38 Funfzigkanonenſchiffe, 
258 Rregatten, Diefe ungeheure Flotte it in brei Escadres von 
vperſchiedner Flagge und verſchiednem Range vertheilt, die rothe, 
die weiße und die blaue, Die Admirals und Commandeurs ruͤcken 
von der letzten bis zur erften. Seit dem parifer Frieden iſt die 
engliihe Marine fehr rebucirt worden. Am iſten Kebruar 1815 
waren nur noch 410 Kriegsfahrzeuge in wirflihem Dienfte. Diefe 
Zahl ift feit dem noh mehr vermindert worden. Die Landarmee 
beitand im nämlichen Zahre aus 204,815 Mann regulärer Truppen 
ohne 24,781 Mann Artillerie, 25,023 Mann Volontärs Cavallerie, 
361,821 Mann Volontärs Infanterie, 9925 Mann Bolontärs Ar: 
tilferie, und 77,164 Mann Miliz. Auch die regulären Truppen 
find jest im Frieden um mehr als die Hälfte reducirt worden, aber 
doch findet man bie Anzahl derfelben fir den Friedensfuß noch viel 
zu ſtark. Da die brittiiche Gonftitution Imangswerbungen ober 
Gonfcription nicht geflattet, fo ift die Armee, ‚um zum ienft zu 
locken, außerordentlich gut bezahlt. Gin Gemeiner erhält täglid 
ı Schilling, ein General. jährlih 2074 Pf., ‚der ‚Generalliffimus 
3157 Pf. Mit fo großen, freilich. durch die Außerfte Anftrengung 
Derichafften Mitteln, Tonnte Großbritannien in den neuern Zeiten 
wohl die Alfeinherrihaft. zur See behaupten, ‚und den großen Kampf 

egen den frangöfifchen Niurpator bis zum Ende beftehen. "Aber es 
—* auch jest bie Folgen dieſer ee in einer nicht zu 
läugnenden Erfhopfung. Die einfihtsvollften Männer der Nation 
geftehen es ein, dag ‚Handel, Manufacturen und Aderbau geſunken 
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find, Doch wird hoffentlich ber echte brittiſche Gemeingeiſt (publia 
spirit), der ſchon mehr als einmal den Staat aus feiner Verlegenheit 
befreite, aud) das gegenwaͤrtige Ungemach befeitigen. (Vgl. England.) 
röße, fcheinbare. Die fheinbare Größe eines Körpers ift 
bie fcheinbare Entfernung feiner äußerfien Gränzen von einander. 
Sie muß dur den optifhen Winkel beftimmt, diefer aber burdy 
mathematifche Inftrumente, wie alle andere Winkel, gemeſſen wer: 
den, Auf diefe Art werden bie ſcheinbaren Durchmeſſer der Sonne 
und des Mondes fowohl am Rande bes Horizontes als im Schei— 
tel 3ı Minuten geben, und man wird feine Unterfchiede in Anfe: 
bung der fcheinbaren Größen wahrnehmen, als nur in fofern bie 
optifhen Winkel verfchieden find. Da wir uns aber von früh auf 
gewöhnen, unwillfürlidh das Urtheil der Seele über das Gefehene 
einzumifchen, fo vermengen wir bie rein optifhe Darftellung mit 
dem darüber gefällten Urtheile, und fchreiben dem gefehenen Ges 
genBande fogleich eine wahre Größe zu, die aber, wiewohl in ans 
eter Bedeutung ald die rein optifhe, auch eine fcheinbare ge: 
nannt wird, Es kommt bei diefer nicht allein auf den optifchen 
Winkel an, fondern zugleih auf die Umftände, auf weiche die 
Seele bei dem darüber gefällten Urtheile Ruͤckſicht nimmt. Schein: 
bare Größe in bdiefer Bedeutung ift nichts anders als Worftels 
Yung einer wahren Größe, bie in uns vermöge des Augenma— 
bes nad gewiffen gewohnten Regeln aus mandyerlei mit einander 
verglihenen Umftänden entſteht. Diefe Umftände find vorzüglich 
die duch Erfahrung erlangte Kenntniß ber wahren Größe und 
die fcheinbaren Entfernungen des Gegenftandes von unferm Auge. 
Der erftere leitet uns meijtens bei unfern Urtheilen uber die Grö- 
Se naher und auf der Erde befindlicher, der zweite bei entferntern 
und am Himmel fi barftellenden Gegenftänden. Kennen mir bie 
währe Größe eines in der Entfernung gefehenen Gegenftandes 
fhon aus Erfahrung, fo richten wir danach unfere Vorfteilung ein, 
und irren in der Beftimmung der fcheinbaren Größe nicht leicht. 
—Großgriechenland heißt bei mehrenen Jateinifchen Schrift: 
ftellern der untere von griechiſchen Goloniften bevölferte Theil Ita— 
liens, D’Anville begreift das ganze füdlihe Ztalien darunter, und 
läßt es nördlih vom Fluſſe Silar oder Selo, ber fi in den Golf 
von Päftum ergießt, begränzen: aber es fcheint natürliher, au 
Gampanien dazu zu rechnen, und an der einen Seite den Voltur— 
nus, wo das Gebiet von Guma endigte, und an ber andern den 
Frento oder Fortore, der Apulien begränzt und fi ins adriatiſche 
Meer ergießt, zur Gränze anzunehmen, weil die griedhifhen Colo— 
nien bis hieher gehen. Die rohen Voͤlkerſtaͤmme nämlidy, welche in 
den. früheften Zeiten von Norden her in Italien’ einaewandert was 
ren, bewohnten zwar ganz Stalien, aber immer zwifcdhen den 
Apenninen und in bem Innern des Landes eingefchioffen. Als nun 
‚mehrere Jahrtauſende fpäter. die Griechen aus den Inſeln bes 
Archipelagus, theild weil fie bier Feinen. Raum mehr fanden, 
theils meil fie fi von diefem fo ſchoͤnen und mahe gelegenen Lande 
gereizt fühlten, hieher Eamen, fingen ſie an, auf den nod unbe 
fegten Küften Pflanzftädte zu erbauen, und vermifchten fih nad 
und nah mit den Bewohnern des Innern. Der Beitpunft, 
wann diefe griechiſchen Anpflanzungen anfingen,, fällt unftreitia nad 
Zroja’s Zerftörung. _Athener, Phocier und einige Trojaner karnen 
hieher. Nach Dionyfius von Halicarnaß zerftreuten ſich alle Be— 
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gleiter des Aneas in verſchiedene Gegenden ‚Italiens... Einige lan⸗ 
deten. in Sapygia, andere zogen ‚an, die beiden Seiten des Apenz, 
ninengebirges bin, und. .legien mit Güte ober Gewalt Kolonien 


an... In der Folge ſandten duch die Römer Golonien nad) Gala: 


Grien,. und theils dadurch, theils durch dad Recht der Groberung 


‚wurden fie endlih Herren des ganzen Landes und aller griechi— 


ſchen Eolonien.. Man ſprach nun in. Galabrien nit mehr Gricz 
chiſch, ſondern auch Laternifh , und eben fo vermiſchten ſich die 
griechiſchen mit ben roͤmiſchen Sitten. und Gebräuchen, fo daß 
noch jeßt diefe Vermiſchung erkennbar. iſt. Die zu Großgriechen: 
land gehörigen Landſchaften waren Campanien, Apulien, Japygien, 
Lucanten und das Land der Bruttier, und bie beruͤhmteſten Re: 
publiken dafelbit Tarent, Sybaris, Crotona, Poſidonia, Locris 
und Rhegium. | — SE 

Großgoͤrſchen Echlacht von), am: ten May.ıgız,f. Lügen, 

Großmann. (Guftav Friedrich Wilhelm), war. den gzoſten 
November 1745 zu Berlin ‚geboren.. Unter dem Dru ber bitter: 
ſten Armüth vollendete er feine „Studien, zu denen angebörne 
Neigung ihn. trieb, ., und: wurde. Legationöferrefär bei dem preu⸗ 
Bifchen, Nejidenten zu. Danzig, Herrn von Jung, ber ihn zu man⸗ 
cherlei Gefhäftin gebrauchte... Nad. feiner "Entlaffung von dem— 
felben privatifirte er. einige Beit in Berlin, und befhäftigte fid 


vorzüglich mit der ſchönen Literatur, Leſſings Umgang gewann ihn 


viele Berdienfte um, die mechaniſche ‚u 


für das dramatifche, Fachz er fchrieb auf zufällige. Veranlaffüng 
808 Schaufpiel: die Keuersbrunft, und das Zrauerfpiel: 
Wilhbelmine.von Blondheim. - Sm.Sahr 1774 traf er auf 
einer Durdreife durd Gotha die ſeyleriſche Geſellſchaft, nahm 
Engagement, und fand in. dem Kreiſe der ‚auserlefeniten Schau— 
ſpieler Gelegenheit, fein Zalent für die Bühne auszubilden. 
Sein Debüt in der fchwierigen ‚Rolle .des Riccaut de la Marli: 
niere war glänzend, Nach einigen Jahren verlieh.er Gotha, wo 
er fi verheirathet hatte, um die Direction- des Hoftheaters zu 


Bonn zu übernehmen. Hier handelte und wirkte er unabläffig für 
bie. Bühne. Sm I. 1783 übernahm er die Direction der Schau; 


bühne zu Mainz und Frankfurt, und überließ bie Direction des 
bonner Theaters feiner Gattin, die aber bald darauf farb, worauf 
er fich zum zweitenmale verheiratheie. Sn Frankfurt verlor er 
bei einem Brande des Theaters fein gänzes Vermoͤgen, worauf. er 
bie Dirvection der, Bühnen von Hannover, Bremen und. Pyrmont 


„übernahm, &tatt durd eine gute Wiribichaft bier feinen Verluſt 


wieder gut zu machen, flürzte er fih durch einen übertriebenen 


‚Aufwand in Schulden; bejonders aber ſchadete er, fich durch, die 
‚unbefonnene Art, wie er der. franzofijchen ‚Revolution feinen, Beis 


fall gab. Nach der Aufführung einer von ihm felbft gejchriebe- 
nen Farce (Wer. wird fie. belommen?), in welde er eine 
Menge Perfönlichkeiten.und Anzüglichkeiten aus dem Stegreif ge 
miſcht hatte, ward er arretirt. Erft nach ſechs Monaten erhielt 
er feine Freiheit wieder, doch durfte er nie mehr die Bühne be> 


‚treten, Unmäßigkeit im» Trinken und Nachtwachen batfen ſchon 


früher feine Geſundheit, untergraben 5 , aber dieſe ‚ Demüthigung 
braste in ihm eine an- Wahnfinn gränzende Ühberfpannung her: 


‚vor; fie ging in ein ſchleichendes auszehrendes Fieber über, . an 


l 
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der Schaubuͤhnen, denen er. vorftand, und gehoͤrte als Schau⸗ 
- Spieler zu den gebilbetften und norzüglichften, welche Deutfchland 
aufzumeifen hat. Als Schaufpieldichter iſt ſein Verdienſt minder bes 
deutend, dod) verrathen feine Etüde Beobahtung und Menfchens 
fenntniß, und find reich an Fomifhem Wis. Als Scaufpieler 
fpielte ee am gluͤcklichſten komiſche Rollen, Dausväter und Alte, 
An dem Hofrath in den ſechs Schuffeln hat er id, felbft gegeben. 
— Grotius oder van Groot (Hugo), war zu Delft den Joten 
April 1553 geboren. Er flammte aus einer cdeln Kamilie, erhielt 
eine trefflihe Erziehung, und entſprach bderfelben auf eine uusges 
zeichnet! Weile. Seine Talente entwidelten ſich fo früh, daß er 
ihon in feinem funfzehnten Sabre. über pbilojephifhe, mathemas 
tifhe und juriftifhe Theſes mit allgemeinem Beifall disputirte, 
Das Jahr darauf ging er mit Barneveldt, damaligem heollanbis 
fhen Geſandten, nad Frankreich, und gewann * ſeinen Geiſt 
und fein Betragen ben Beifall Heinrichs IV. Nach ſeiner Ruͤck— 
kehr nad Holland führte er den erften Prozeß in feinem fiebzehn: 
ten Jahre, und warb im 2aſten Generaladvocat, Rotterdam 
wünfchte. ihn zu beſitzen; er ließ fich 1613 dafelbft nieder, und 
ward Syndikus oder Penfionär. Die Angelegenheiten der Mer 
‚monftranten und ihrer Gegner beunruhigten damals Holland, Bars 
neveldt war der Beſchuͤtzer der .erjtern, und Grotius, der fi für 
feinen Fremd erklärt hatte, unterjtügte ihn durch feine Schrif- 
ten ünd durch: fein Anſehn. Dies verwidelte ibn in ben Pros 
zeß, der mit der Enthauptung Barneveldt$ 1619 endigte, und 
war Urſache, daß er felbft zu lebensiänglicher Grefangenichaft auf 
dem Schloſſe Löwenftein verurtheilt ward, Aus diefer wußte er 
jedoch mittelft einer Kifte, in welcher ihm feine Gattin Bücher ges 
fit. hatte, und in mwelder er fi yerbarg, glücklich zu entkom—⸗ 
men, Nachdem er einige Zeit in den catholiſchen Niederlanden 
umbergeirrt war, fuchte und fand er eine Zuflucht in Frankreich. 
Er ward Ludwig AL, vorgeftellt, und erhielt von demfelben eine 
Penſion von- tauiend Thalern.. Vergebens ſuchten die holländifchen 
Befandten dem Könige eine ungünftige Meinung von ihm beizus 
bringen. Diefer wußte es vielmehr zu fhägen, dab Grotius aud 
jegt fein undanfbares Vaterland zu lieben fortfupr, Aber feine 
Feinde verboppelten ihre Bemühungen, ihn zu verderben, und 
Nichelieu, dem er nicht genug ſchmeichelte, nöthigte ibn endlich, 
fid) zu entfernen, 3m Jahr 1631 wurde felbft feine Penfion eins 
ezogen. Grotius faßte den Entſchluß, in fein Vaterland zuruͤckzu⸗ 
Klee, da. er auf das Wohlwollen bes Prinzen Friedrich Heinrich 
von Oranien, ber ihm einen, fehr theilnchmenden Brief gefchrie: . 
ben hatte, rechnen zu Tönnen glaubte, Allein feine Feinde ftellten 
dem Prinzen vor, daß es aefährlid; fey, ihn wieder aufzunehmen, 
und. bewirkten, daß er aufs neue zu einem ewigen Exil verurtheilt 
ward, So mußte Grotius fein Vaterland zum zweitenmale ver: 
laffen. Man lud ihn nah Schweden ein, . Er ging zuvörberft 
nah Hamburg, um lich zu ‚unterrichten, was er von dem ſtock— 
holmer- Hofe zu erwarten habe.. Während feines Aufenthalts in 
biefer Stadt. machten mehrere Fürften, wie die Könige von Daͤne— 
mark, von Polen, von Spanien, Verfude, ibn in ihre Staaten 
zu ziehen, aber der Echus, ben der Kanzler DOxenitierna ihm zu⸗ 
herte, und die Neioung der Königin Chriſtina fir Gelehrſamkeit 
jeftimmten ihn, die Dienfte diefer Kurftin anzunehmen. Im Jahr 
29 
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1634 ging er nach Stockholm, wo er nach Verdienſt aufgenommen 
und bald nach feiner Ankunft zum Staatsrath und Geſandten am 
franzöfifhen Hof ernannt wurde. Dieſe Wahl mißfiel dem Car— 
‚binal Richelieu, der ungern einen Mann zurüdkehren fah, dem man 
auf eine unwürdige Weife Schug und Aufenthalt in Frankreich 
verfagt hatte; allein Orenftierna wollte feinen andern Minifter ers 
nennen, und Grotius erihien im März 1635 in Paris, - Bier 
verwaltete er den Sefandtfchaftspofter zehn Sahre lang, erwarb 
fi) die allgemeinfte Achtung, -und kehrte nad Verlauf diejer Zeit 
nah. Schweden zurüd, Gein Weg aing über Holland, wo fi 
inzwifchen die Sachen bedeutend geändert hatten. Det größte 
Theil feiner Zeinde war todt, und man bereute, den Mann, der 
die Ehre feines Vaterlandes war, aus demfelben verbannt zu 
haben. Gr fand in Amfterdam den ausgezeichnetften Empfang. 
Shen fo günftig ward er in Schweden von feiner Königin auf: 
genommen. Dennoch: foderte er feinen Abichied, erhielt ihn end— 
dh, und war auf dem Wege nah Holland, als ihn ein Sturm 
nach Pommern verfchlug. Er kam Frank in Roftod an, und ftarb 
dajelbft den 28ften Auguft 1645. Hugo Grotiuß-' vereinigte 
in ſich die feltenften Kenntniffe in einem ungewöhnlid hohen Grade, 
Mit den Zalenten des gewandteften Staatöinannes verband er eine 
eben fo tiefe und ausgebreitete Gelehrfamkeit. Er war ein gründs 
liher Theolog, trefflicher Ereget und Humaniſt, fharffinniger 
Philoſoph und AZurift, und ein mit ben Quellen der Geſchichte 
vertrauter Hiftoriker. Seine Schriften haben auf Bildung eines 
reifern Gefhmads und auf Verbreitung einer Aufgeflärten und 
milden Denfart in "wiffenfchaftlihen Angelegenheiten einen ent» 
Schiebenen Einfluß gehabt, und behaupten durch ihren geiftvollen 
und originellen Charakter fortdauernd einen hohen Werth ber allen 
Verehrern des Wahren und Schönen. Als Philolog faßt er den 
Genius feines Schriftftellers Scharf und richtig auf, erläutert ihn 
kurz und treffend, und verbeffert den Text leiht und gludlichz 
feine metrifchen überſetzungen der Griechen find mit Didhtergeift 
verfertigtz; unter den neuern lateiniſchen Dichtern nimmt er eine 
ber erften Gtellen ein. Philoſophie und Qurisprudenz - haben 
burh feine Werke über das Natur:, Staats- und aha 
eine bedeutend veränderte Geftalt gewonnen. Sein Wert: de 
jure belli er pacis, welches zuerft im Jahr 1625 erſchien, hat 
en Grund zu einer neuen Wiſſenſchaft gelegt, und ſich bis jest, 
obwohl größere und vollfommnere Werte über das Naturrecht 
eridhienen find, in Anfehn und Achtung erhalten, Seine uͤbri— 
en zahlreihen Werke koͤnnen bier niht namhaft gemacht 
worden. | 
Grotte. Da die nafürlidhen Grotten, theils ihrer oft bes 
wundernswürdigen Befchaffenheit wegen, dem Befchäuer ein viel: 
faches Intereſſe acwähren, theils auch als Pläge ber Einfanikeit 
und Abgefchiedenheit durch den Kontraft mit dem geräufdvollen 
Leben etwas Anziehendes für uns haben, fo hat man fie in’ Gars 
tenanlagen, bei welchen man eine Nahahmung der Natur beab: 
fihtigt, häufig nachzubilden geſucht. Wenn aber eine kuͤnſtlich 
angelegte Grotte einem von der Natur freiwillig gefhaffenen Werke 
gleichen foll, fo muß fie nicht nur mit dem herrfchenden Charakter 
der Landfchaft übereinftimmen, fondern audh den Stempel ber 
Einfolt can fi tragen, womit diefe große Bildnerin alle ihre 
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Schöpfungen begeihnet. Nur da, wo biefelhe etwas unvollendet 
ließ, ift es erlaubt, zu mildern ober nadhzuhelfen, ohne jedoch 
ihren nadhläffig bingeworfenen Schönheiten Gewalt anzuthun, 
Dies.wird oft fehr leicht ‚bewirkt, Soll die Grotte der Aufent: 
halt einer beftimmten Perfon ober Gottheit feyn , fo muß fie aud 
dem. gemäß ausgefhmüdt werden. —*— abweichend von dieſen 
ber Natur nachgebildeten Grotten find jene mit architektoniſchem 
Fleisß abgecirkelten Gebäude, womit zuerft die Italiener ihre Gär: 
ten verzierten, und welde fie ebenfalld Grotten nannten, Bei 
diefen bot die Kunft alles auf, um die Sinne zu bezaubern. Man 
denke fih einen mit Säulen unterftüsten, zuweilen (eldartig beEleis 
beten Bogen, zwifchen welchem eine große Niſche oder Halle erbaut 
ift, .in der wiederum Fleinere®Bogenftellungen und Niſchen, Waffer: 
beten, Sprinabrunnen, mannidfaltige Wafferfünfteleien, Ge: 
mäblde, Spiegel, Statu’n, eine Menge Seemuſcheln, Schneden: 
gehäufe, Korallenzaden, farbige Steine, Bergftufen, Gryftallen, 
gefärbte Glaͤſer, Verfteinerungen Baumrinden, Moos u. bergl., 
fo in ein Ganzes gebradht worden find, daß alle Verzierungen, 
fowohl der Architektur als aud folhe, die fi der Phantafie des 
Künitlers als zweckmaͤßig darbieten, mit berfelben hervorgebradt 
worden, Orgeln, deren durch fallendes Waffer getriebene Walzen 
niht nur regelmäßige Gtude fpielen, fondern aud) den Gefang 
und das Gezwisfcher der Wögel nachahmen; beliebte Figuren, 
welche Inftrumente fpielen, Waffer nad verſchiedenen Gegenden 
forigen oder auf irgend eine Art verfhütten u. ſ. w; alles in 
einem -rauben Styl, doch nicht ohne Pradt erbaut, und man hat 
den Begriff einer folchen italienifhhen Grotte, Der Reiz, ben ein 
Werk der Art den Sinnen barbot, verbreitete dieſe Grotten bald 
burd, ganz Europa, Beſonders wetteiferten die Kranzofen mit ben 
Stalienern, bis der zum Einfahen und zur Natur zuruͤckkehrende 
Geſchmack diefe Künfteleien in Vergeſſenheit brachte. 
Grottesk. Grottesken. — Grottesken, als Werke der 
Maͤhlerei, werden häufig mit Arabasken verwechſelt, und man 
nennt alle Werzierungen, bie aus. Menfhen, Thieren, Blumen, 
Pflanzen u, a, m. auf eine phantaftifhe, abenteuerliche Weife zus 
fammengefest find, bald Arabesten, bald Grottesten, allein mit 
Unreht. Arabesken find Blumenzüge von allerhand wirklichem 
und erdichtetem Laub: und Blumenwerf, und haben ihren Namen 
von ben Arabern, welde, weil fie feine Thiere und Menfchen 
abbilden durften, dieſe Art von Verzierungen wählten. Da aud 
die Mauren fich derſelben bedienten, fo werben fie öfters auch 
Moresten genannt, Die Römer braditen in ihren Zimmern 
ähnlihe Verzierungen an, an denen man aber, außer ben Weges 
tabilien, noch Genien, Menfhen, Thiere, Gebäude u. a. findet, 
wie es die Phanrafie dem Künftler eingab, Diefe Verzierungen 
nun beißen eigentlich Grottesken, weil fie in den Zimmern 
der verfhütteten Gebäude der alten Römer und in Gemwölbern uns 
ter der Erde, die man Grotten nannte, gefunden wurden. 
Den Urfpeung folder Gomppfitionen leitet Böttiger aus den mit 
allen Sabelthieren der orientaliihen Maͤhrchenwelt verzierten indi—⸗ 
dirhen und perfiihen Zeppichen ab. In den Bädern des Titus 
und der Livia-zu "Rom, in der Billa Hadrians zu Zivoli, in den 
Zimmern der Gebäude von Herculanum und Pompeji und an an: 
dern Orten haben fi deren erhalten, bisweilen zw voll und zu 
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1634 ging er nach Stockholm, wo er nach Verdienſt aufgenommen 
und bald nad feiner Ankunft zum Staatsrath und Geſandten am 
franzöfifchen Hof ernannt wurde. Diefe Wahl mißfiel dem Carr 
dinal NRidyelieu, ber ungern einen Mann zurüdtehren fah, dem man 
auf eine unwürbige Weife Schus und Aufenthalt in Frankreich 
verfagt hatte; allein Drenftierna wollte feinen andern Minifter er: 
nennen, und Grotius erihien im März 1635 in Paris, - Hier 
verwaltete er den Gefandtfchaftspoften zehn Sabre lang, erwarb 
fih die allgemeinfte Achtung, -und kehrte nad Verlauf diefer Zeit 
nah. Schweden zurüd. Gein Weg aing über Holland, wo ſich 
inzwifchen die Sachen bedeutend geändert hatten. Det größte 
Theil feiner Feinde war todt, und man bereute, den Mann, der 
die Ehre feines VBaterlandes war, aus ‚demfelben verbannt zu 
haben. Er fand in Amfterdam den ausgezeichnetftien Empfang. 
“ben fo günftig ward er in Schweden von feiner Königin auf: 
genommen. Dennoch foderte er feinen Abfchied, erhielt ihn end: 
ih, und war auf dem Wege nah Holland, als ihn ein Sturm 
nach Pommern verfhlug. Er Fam Eranf in Roftod an, und ftarb 
dajelbft den 28ſten Auguft 1645. Hugo Grotius ' vereinigte 
in fi die feltenften Kenntniffe in einem ungewöhnlich hohen Grade. 
Mit den Zalenten des gewandteften Staatöinannes verband er eine 
eben fo tiefe und auögebreitete Gelehrfamteit. Er war ein grünb: 
liher Theolog, treffliher Ereget und Humanift, fcharffinniger 
Philoſoph und Juriſt, und ein mit ben Quellen der Geſchichte 
vertrauter Hiftoriker. Seine Schriften haben auf Bildung eines 
reifern Gefhmads und auf Verbreitung einer Aufgellärten unb 
milden Denkart in "wiffenfchaftlihen Angelegenheiten einen ent» 
fchiedenen Einfluß gehabt, und behaupten durch ihren geiftwollen 
und originellen Charakter fortdauernd einen hoben Werth bei allen 
Verehrern des Wahren und Schönen. Als Philolog faßt er den 
Genius feines Schriftſtellers fcharf und richtig auf, erläufert ihn 
kurz und treffend, und verbeffert den Text leiht und gluͤcklich; 
feine metrifchen Uberfegungen der Griechen find mit Dichtergeift 
verfertigt; unter den neuern lateinischen Dichtern nimmt er eine 
ber erften Stellen ein. Philoſophie und Zurisprudenz - haben 
burh feine Werke über das Natur:, Staats» und ———— 
eine bedeutend veränderte Geſtalt gewonnen. Sein Werk: de 
jure belli et pacis, welches zuerſt im Jahr 1625 erſchien, hat 
en Grund zu einer neuen Wiſſenſchaft gelegt, und fid bis jest, 
obwohl größere und vollfommnere Werke über das Naturrecht 
erihienen find, in Anfehn und Achtung erhalten, Beine uͤbri— 
— zahlreichen Werke koͤnnen bier nicht namhaft gemacht 
worden. 
Grotte. Da die natuͤrlichen Grotten, theils ihrer oft be— 
wundernswuͤrdigen Beſchaffenheit wegen, dem Beſchäuer ein viel: 
faches Intereſſe gewaͤhren, theils auch als Plaͤtze der Einſamkeit 
und Abgeſchiedenheit durch den Contraſt mit dem geraͤuſchvollen 
Leben etwas Anziehendes für uns haben, fo hat man fie in’ Gar: 
tenanlagen, bei weldien man eine Nahahmung der Natur beab: 
ſichtigt, häufig nachzubilden geſucht. Wenn aber eine kuͤnſtlich 
angelegte Grotte einem von der Natur freiwillig gefhaffenen Werte 
gleidyen fol, fo muß fie nicht nur mit dem herrichenden Charakter 
der Landfchaft übereinftimmen, fondern auch den Stempel der 
Einfolt an fi tragen, womit diefe große Bildnerin alle ihre 


\ 
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Schoͤpfungen bezeihnet. Nur da, wo biefelbe etwas unvollendet 
ließ, ift es erlaubt, zu mildern ober nadzuhelfen, ohne jedoch 
ihren nadhläffig hingeworfenen Schönheiten Gewalt anzuthun, 
Dies.wird oft fehr leicht ‚bewirkt, Soll die Grotte der Aufent: 
halt einer beftimmten Perfon oder Gottheit feyn , fo muß fie aud 
dem. gemäß ausgefhmüdt werden. Gehr abweihend von biefen 
ber Natur nacdgebildeten Grotten. find jene mit architektoniſchem 
Fleiß abgecirkelten Gebäude, womit zuerft die Italiener ihre Gär: 
ten verzierten, und welde fie ebenfalld Grotten nannten, Bei 
Diefen bot die Kunft alles auf, um die Sinne zu bezaubern. Man 
denke fih einen mit Säulen unterftüsten, zuweilen felsartig bekleis 
deten Bogen, zwifchen welchem eine große Niſche oder Halle erbaut 
ift, in der wiederum FleinereBoacnftellungen und Niſchen, Waffer: 
been, Sprinabrunnen, mannichfaltige Wafferfünfteleien, Ge: 
mäblde, Spiegel, Statun, eine Menge Seemuſcheln, Schneden: 
= Korallenzaden, farbige Steine, Bergftufen, Gryftallen, 
gefärbte Gläfer, VVerfteinerungen Baumrinden, Moos u. bergl., 
fo in ein Ganzes gebraht worben find, daß alle Verzierungen, 
ſowohl der Architektur als auch folhe, die fih der Phantafie des 
Künftlers als zweckmaͤßig darbieten, mit berfelben hervorgebradt 
worden, Orgeln, deren durch fallende Waffer getriebene Walzen 
nicht nur regelmäßige Gtude fpielen, fondern aud den Gefang 
und das Gezwisfcher der Wögel nahahmenz beliebte Figuren, 
welhe Inftrumente fpielen, Waffer nad verfchiedenen Gegenden 
forigen oder auf irgend eine Art verfhütten uw. f. w; alles in 
einem rauhen Styl, dody nicht ohne Pradt erbaut, und man hat 
den Begriff einer folden italienifhhen Grotte. Der Reiz, ben ein 
Werk der Art den Sinnen barbot, verbreitete diefe Grotten bald 
burd) ganz Europa. Beſonders wetteiferten die Franzoſen mit ben 
Stalienern, bis der zum Einfahen und zur Natur zurüdkehrende 
Geſchmack diefe Künfteleien in Vergeſſenheit brachte. 

Grottesk. Grottesten. — Grotteöfen, ald Werfe der 
Mahlerei, werden häufig mit Arabasten verwechfelt, und man 
nennt alle Verzierungen, die aus. Menfhen, Zhieren, Blumen, 
Pflanzen u, a, m. auf eine phantaflifche, abenteuerliche Weife zus 
fammengefest find, bald Arabesten, bald Grottesten, allein mit 
Unrecht. Arabesken find Blumenzüge von allerhand wirklichen 
und erdichtetem Laub: und Blumenwerf, und haben ihren Namen 
von ben Arabern, welde, weil fie feine Thiere und Menfchen 
abbilden durften, diefe Art von Verzierungen wählten, Da aud 
die Mauren fich derſelben hedienten, fo werben fie Öfters auch 
Moresten genannt. Die Römer bradten in ihren Zimmern 
ähnliche Verzierungen an, an denen man aber, außer ben Weges 
tabilien, noch Genien, Menfhen, Thiere, Gebäude u. a. findet, 
wie es die Phantafie dem Künftler eingab. Diefe Berzierungen 
nun beißen eigentlich Grottesfen, weil fie in den Zimmern 
der verfchütteten Gebäude der alten Römer und in Gewölbern un: 
ter der Erde, die man Grotten nannte, gefunden wurben. 
Den Urfprung folder Somppfitionen leitet Böttiger aus ben mit 
allen Fabelthieren der orientalifhen Maͤhrchenwelt verzierten indi— 
difchen und perfiihen Teppichen ab. In den Bädern des Titus 
und der Bivia- zu "Rom, in der Billa Hadriand zu Zivoli, in den 
Zimmern der Gebäude von Herculanum und Pompeji und an an: 
dern Drten haben fi deren erhalten, bisweilen zw voll und zu 
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reich verziert, aber in der Anordnung und Ausführung: doch‘ heit 
ſehr ſchaͤzbar. Das eriannte Raphael fehr wohl, der in feinen 
tanzen unftreitig die Lieblichfte, gefälligfte Nachahmung derfels 
ben aeliefert: hat, Auch er bediente ſich ihrer, wie bie. Alten, 
zu Einfaffungen, Bordüren. Ungeachtet der Lieblichteit aber, 
die. ihnen, wenn fie gut ind, nicht abzufpreden iſt, jind ſie doch 
oft ſehr hart verurtheiit worden. Dies gefhah von folden, des 
ren Berftand nur firenge Wirklichkeits « Koderungen machte, und; 
die. daher dag Phantaftiihe der Maͤhrchenwelt anekelte. .Diefe 
ftießen fih an den dargeftellten Gegenftand felbft, während Anz 
dere jid) mehr an die Darftellung fließen, vielleiht weil fie gerade 
Überladenes, allzubunt und verwirrt durch einander Geworfenes 
dieſer Art im Sinne hatten, _Diefem gemäß bat ſich der. Kunfts 
ausdrud Grottesk oder Grotesk gebildet, welcher aud- in 
ondere Künfte ubergegangen ift, um eine Art von Garicatur, das 
Närrifc : Seltfame namlid, das Widerfinnige einer zuchtlofen 
Hhantafie, dadurch zu bezeichnen. Wiefern fo etwas mit Abfihe 
und Freiheit in der Kunft dargeftellt wird, . gehört‘ es zu der 
Gattung des Läherlichen, und daher ift es gekommen,  baß 
‚man -endlidy mit Grotesk eine Art des niedern Komifchen bezeich— 
net bat. Man nennt diefe Art auch das Groteskkomifche, 
welches fih vornehmlich in der theatralifhen Zanzkunft und der 
dramatiſchen Komik zeigt, wo es mit der Bouffonerie zufammens 
hängt. Wenn man cs als Unedles und Nogefhmadtes geradezu 
bat verwerfen wollen, fo bat man nur den rechten aͤſthetiſchen 
Geſichtspunkt dafür noch nicht gefunden, den eines umgekehrten 
Idels. , Bon diefer Seite betrachter, ericheint es, wo es nur 
fonft mit Geift und Wis behandelt ift, als ungemein fchägbar, denn 
bie Sutire reiht der Komik fhwefterlid die Hand,. um durd) das 
umgekehrte Ideal für das Ideale zu wirken. dd. 
Grube (auhb Grubengebäude, Berggebäude, und. 
Zeche genannt) heißt ein auf Gängen, lösen, Stock- und Geis: 
fenmwerien aus einer ober aus mehreren einzelnen befondern Lager— 
ftätten der Foſſilien beflehender, mit dem zum Betriebe des Berg« 
baues noͤthigen Waffer: und Tagegebaͤuden durch Muthung, Bers 
leibung und Vermeſſung von Privatperfonen erb⸗ und eigenthüms 
lich erlangter oder vom Landesheren vermöge des Bergregals bes. 
jeffener Bezirk, wo der Lestere, oder eine Gewerkſchaft, oder ein 
Eiaenlöhner. Bergleute anfahren läßt, .um die darin befindlichen 
Foſſilien bergublid zu gewinnen, 
Grübel (Sodann Konrad), Bürger und Stadtflaſchner zu. 
Nürnberg, ift den zten Juli 1736 dafelbfi geboren. Bon feinem‘ 
Bater, ebenfalls einem gefhidten Flaſchner, lernte er mancherlei 
kuͤnſtliche medanifche Arbeiten verfertigen, welche zum Theil nad. 
Stalien in. Kirchen und aud -öffentlihe Pläse gefommen find. 
Vorzüglich aber ift er, durch feine in nürnberger Mundart 
(4 Bde von. 1705 — 1812, der legte Band herausgegeben von 
D. Oſterloh und Witfchel) dem: Publicum als «in naher Geis 
fiesverwandter feines wadern Landsmannes, Hand Sachs, rühme 
lich befannt geworben. Nach einem thätigen und einfachen Eeben, 
ſtarb er am Hten März 1809. Iſt ed wahr, mas einige Freunde, 
die den wadern Mann perfönlid gekannt, uns verfiherten, baß 
man ihn kenne, wie er leibte und lebte, wenn man feine Gedichte 
kenne; fo lernten, wir damit äzuglei Grübeln den Menſchen vom. 
| 
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ſeiner intereſſanteſten Seite Fennen. Wein, ſagt Ghthe, Ber Dich 
ter uͤberhaupt vor vielen’ andern darin einen Vorzug bat, daß er 
mit Bewußtſeyn ein Menſch iſt; fo kann man von Grübeln fangen, 
er habe einen außerorbentlichen Vorſprung vor andern feines Gleis 
Ösen, daß er mit Bewußtfeyn ein Nürnberger Philliter if. Er 
ſteht wirklich in ällen feineh Darjiellungen und Außerungen als ein 
unerreichbares: Beifpiel' von Gerabfinn, Menſchenverſtand, Scharf⸗ 
blick, Durhbfid, in feinem Kreiie ba, daß er demjenigen, der 
Biefe Eigenfhaften zu fchäsgen weis, Bewunderung ablodt. Keine 
Spur von Sciefheit, falſcher Anforderung, dunkler Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit, ſondern alles klar, heiter und rein. Die Stoffe, die er 
»bearbeitet, ſind meiſt bürgerlich oder baͤueriſch, und er verſteht die 
Verhältniffe der Maͤnger und Frauen, Altern und Kinder, Mei: 
er, Gefeifen und Lehrburſche, Nachbarn, Nachbarinnen, Vettern 
id Gevattern, ſo wie der Dienſtmaͤgde, der Dirnen, in Geſpraͤ—⸗ 
chen oder Erzählungen auf das lebhafteſte und anmuthigſte vor Aus 
en zw ftellen. Manchmal ergöss er fid an mehr oder minder bes 
Tonäten Vademecumsgeſchichten, bei welchen aber burchgängig bie 
Ausführung des Detaits im Hinſchreiten zu der legten Pointe als 
das Vorzuͤglichſte und Eigenthuͤmliche anzufehen iſt. Andere Ge: 
dichte, wo er fein perfönlihes Behagen bei dieſem und jenem Ges 
nuß ausdruͤckt, find hoͤchſt angenehm, und fehr gefällig ift es, daß 
der Dichter mit dem beften Humor, fowohl in eigener als britter. 
Perſon, ſich öfters zum Beten gibt. Daß ein fo gerabfehender, 
mwohldentender Manır aud) ‘in das, was die naͤchſten Stände über 
ihm vornehmen, einen richtigen Blid haben, und mandmaf ger 
neigt ſeyn möchte, dieſe und jene Verirrungen zur tabeln, läßt fich 
erwarten; allein ſowohl hier als überhaupt, wo fic feine Arbeiten 
demjenigen nähern, "was man Satire nennen Fünnte, iſt er nicht 
luͤcklich. Die beſchraͤnkten Handelsweiſen, die der Furzfinnige 
enſch bewußtlos mit Selöftaefäligkeit ausübt, darzuftellen, {ft 
fein’ aroßes Talent: ’ Hat'man nun einen fo wadern Bürger mit 
ieidlicher Bequemlichkeit, bald in, bald vor feinem Haufe, auf Märl: 
ten, auf Plaͤtzen, auf dem Rathhauſe immer heiter und ſpahhaft 
gefehen: To ift es merkwuͤrdig, wie er in ſchlinmen Tagen ſich in 
gleihem Humor erhält, und über die‘ außerordentlichen übet, fo 
wie über'die gemeineren, ſich erhaben fühlte. Ohne das fein Styl 
einen hoͤhern Schwung nähme, ſtellt "er den bürgerlichen Zuftand 
während der Theuerüung,* anhaltenden Froftes, Überſchwemmung, 
ja während. eines Krieges vor; felbft Spaltung der Meinungen, 
diefer fürchterlihe innere Krieg gibt ihm Gelegenheit. zu heiteren, 
treffenden: Schilderungen.” Sein’ Dialect hat zwar etwas unange— 
nehmes, breites, ift aber döch feiner Dichtart ſehr günftig. Geine 
Shibenmaße find ziemlich bariirt, und wenn ver dem einmal-anges 
gebenen auch duch ein- ganzes Gebicht nicht völlig treu Bleibt; fo 
macht e8 doch bei dem Ton der ganzen Dichtart Feinen Mipklang. 
—Grumbach (Wilhelm von), ein fränttfcher Edelmann, ber 
in der zweiten Hälfte des -Ihten Jahrhunderts in Verbindung mit 
dem Märkgrafen Albrecht vom Brandenburg = Gulmbadı eine berüch- 
tigte Fehde gegen bie Bifchöfe von Bamberg und Würzburg bes 
gann, darauf in die Reichsacht verfiel, und, um fih für den Ber: 
. Iuft feiner Güter ‘zu rächen, den Bifchof von Würzburg endlich 
durch Meuchelmoͤrder umbringen lich. Als darauf das Domcapitel 
die Sache vor den Kaifer brachte, um den Schuldigen beftraft zu 
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ſehen, verſchaffte ſich Grumbach einen „zahlreichen Anhang unter 
dem fraͤnkiſchen Adel,  überfiel mit einem gefammelten Heereshau⸗ 
fen 1563 die Stadt Würzburg, und. zwang ſie zu einer ſchimpfli⸗ 
hen Capitulation. Aber nicht zufrieden mit diefem Giege, wandte 
er ſich jegt.an den „Herzog von. Gotha, Johann Friebrih, und 
308 dieſen Leichtgläubigen Fuͤrſten durch die betrüglihe ‚Hoffnung: in 
fein Intereffe, daß er die von Earl V. feinem Vater geraubte Chur 
würde vieleicht duch ihn wieder erhalten koͤnne. Hafuͤr aber traf 
auch diefen die Acht, mit. deren Vollziehung Churfürft Auguft von 
Sachſen beauftragt. wurbe.. Nach einer ‚harten - Belagerung wurde 
Gotha mit dem feſten Schloſſe Srimmenjtein am ı3. April 1567 
übergeben, . Der. Herzog mußte durch lebenslänglihe Gefangenfchaft 
feine. Leichtglaͤubigkeit buͤßen, Grumbach aber wurde lebendig ges 
‚viertheilt. Dies war das.Ende eines Mannes, der ‚mit Seelen 
größe, unbeswinglidem Muth, ausdauernder Standhaftigkeit und 
vieler Einfiht in Staats: und Kriegsgeſchaͤften gleihe Schwäche, 


Wanfelmuth und Bosheit verband, und der wahrfheinlih für die 


Zukunft noch größere Plane gefaßt hatte. war | 

2 Grund. Gründen. Grundiren. Den Xusdrud Grund 
gebraucht man bei den zeichnenden Künjten in mannidyfaltiger Bedeu: 
tung... Er bezeichnet: I. die Materie, worauf eine Zeichnung ober 
ein Gemählde verfertigt ift; 2. die Zubereitung biefer Materie, 
und die über dieſelbe verbreitete erfte Karbenlage, worauf das Ges 
mählde fodann. gefest wird; 3, denjenigen Karbenauftrag, ‚vor 
welchem man die Gegenftände des Gemähldes erblickt; 4. die Flä= 
che überhaupt, auf welche die Grgenftände geftellt find. _ Über. die 


erſte dieſer Bedeutungen ift nichts befonders anzumerken, außer was ° 


die Kupferftecherfunft betrifft. Hier nennt man den Firnif, mit 
weldhem eine polirte Platte überzogen wird, um fie zum AÄtzen taug- 
lich. zu maden, den Grund, und diefes ganze Verfahren bas 
Gründen, von welhem zum großen Theil ‚die Bolllommenheit 


des Abens abhängt. In diefen Grund wird bie Zeichnung mit eis 


ner Nadel gemadyt, und dann Atzwaſſer aufgegoffen, weldes bloß 
in Sen mit der Nadel gemachten Umriffen und Strichen einfrißt. 


a hat zweierlei Arten von Äggrund, den. harten und weidhen. 


Reuere Künftler wbergründen die Platte. bisweilen no, db. h. 
—— diejenigen Theile der Platte, an welchen das Schei— 
‚dealer binlänglich gefreffen hat, mit einem Firniß, damit es 

bloß an den übrigen nod) tiefer einfreffen möge. Was bie ‚zweite 
Bedeutung. des Ausdruds Grund betrifft, fo ift zu bemerken, daß 
jede Materie, worauf gemahlt. werden foll,. gehörig zubereitet wer⸗ 
den muß, bamit das Gemäbhlde theils haltbarer, theils fheinbarer 
werde. Holz überftreiht man mit Leim, um die Luftlöcder zu fül- 
len, firnißt daffelbe, und ftreiht es dann an; Mauerarund muß 
ebenfalls befonders zubereitet werden; Leinwand fpannt man in ei- 
nen Rahmen, tränkt fie mit Leimmwaffer, reibt fie dann mit Bims: 
fein, und fegt eine einfache Farbe auf, worauf, wenn diefe troden 
geworben, bie Leinwand noch einmal mit Bimsftein geglättet wirb. 
Diefes. nennt man ebenfalls Gründen oder Grundiren, gebraudht 
denjelben Ausbrucd aber auch von ber erften aufgetragenen Farben 
lage insbefondere, wobei zu erwägen ift, daß die Wahl biefer 
Grundfarbe für das Gemählde keineswegs gleihgüitig fey, indem 
ein großer Theil der Frifhheit und Dauer beffelben davon abhängt. 
— Bei Grund in ber dritten Bebeutung (gleichfam ald Hintergrund 
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des Gemaͤhldes) hat der Mahler wohl zu beherzigen, daß gewiſſe 

arben einander zerſtoͤren, andere einander heben. Fleiſchfarbe wird 
bla auf einem rothen Grunde, blaßroth erfcheint lebhaft und feu— 
tig. auf einem gelben Grunde. Man muß alfo den für die barge: 
ſtellten Gegenftände vortheilhafteften Grund nad, den Gefegen ber 
Harmonie und des Gontraftes auswählen. Oft beflimmt der Grund 
die allgemeine Wirkung dev Scene, unterflügt die Maffen, macht 
die Kiguren in den Details geltend, belebt oder zerftört den Aug 
drud, Bon Grund in ber vierten Bedeutung ift zu bemerken, baß 
man bei Landſchafts- und hiftorifhen Gemählben den Grund nad 
den Graden der Nähe und Entfernung in ben Bor:, Mittels 
und Hintergrund eintheilt. Der Bor: oder Vordergrund ift 
ber unterfte Theil deffelben, welcher bie nädhften Gegenftände vor: 
fiellt; der höhere Theil, welder die entfernteren Gegenftände vor: 
ftellt, wird der Hintergrund oder die Ferne genannt, Das allacs 
meine. Gefes für folde Darftellungen. it: die Erhöhungen diefer 
Theile ſollen nicht leicht unmittelbar über einander zu ſtehen kom— 
men, fondern dur Abwecfelung einander ungezwungen auswei: 
hen. Es gilt hier eine genaue Beobachtung fowohl der Farben =, 
oder Luft-, als der matbematifchen Perfpective. Die entfernteren 
Gegenftände werden verkleinert, mit wenigerer Deutlichkeit. und 
ſchwaͤcheren Zügen geriaeeı. und der ferne Farbenton darf gegen 
die jedesmalige Farbe der Luft und des Himmels nur wenig abfter 
hen. Wo Entfernung nicht durch Succefjion der Gegenftände aus» 


zubrüden ift, da muß eö durch einen Iuftigen Grund gefchehen. | 


Ein ‚Grund ift friſſcch, wenn er den Zon der Morgeniuft darftellt ; 
warm, wenn ber Untergang der Sonne ihm eine brennende Farbe 
gibt; malerifch, bei einer finnreihen Auswahl bes durch Farben⸗ 
fpiel und Beleuchtung Gefälligens; reich, wenn er viele, überla= 
den, wenn er zu viele, arm und farg, wenn er wenige oder 
zu wenige Gegenftände enthält. Diefe Eigenfchaften der Gründe haͤn⸗ 
gen von der auszubrüdenden Hauptidee bes Künftlers ab. dd. 
Srund undb Folge nennt man zwei Gedanken ober 
Urtheile, die fo zufammenhängen, daß das Eine das Andere in An: 
fehung feiner Gültigkeit beftimmt. Den Grund nennt man aud 
die Bedingung, und die Kolge dad Bedingte. Wenn in der 
Natur zwei Dinge ober Erfheinungen in einem ſolchen Verhältniffe 
ftehen, daß Eins auf dad Andere nothwendig folgt, fo nennt man 
fie auch Urſache und Wirkung. Man nennt daher Uifachen 
und Wirkungen auh reale Gründe und Folgen, um fie von 
den idealen (oder logifhen) Gründen und Folgen, bie bloße 
Gedanken find, zu unterſcheiden. — D. 
—Grundanſchlag ift die — ——— oder Berechnung bes. Ga- 
pitalwerths aller Grundftüde und Zubehörungen eines Gutes. Um 
einen richtigen Grundanſchlag anzufertigen, muß hauptſaͤchlich auf 
folgende Gegenftände Rüdfiht genommen werben: 1. Iſt der Flaͤ⸗ 
chenraum nach genauer Vermeſſung in dem uͤblichen Landesfeldmaße 
nah Morgen oder Adern und Ruthen zu beſtimmen; denn bie bloͤ— 
Be Abſchaͤtzung beijelben nad Schritten:und bem —— iſt eben 
ſo teüglich und falſch, als die Beſtimmung des Flaͤchenraums nad) 
Scheffeln, Maltern, Himten, Metzen u. ſ. w. der Ausſaat. Die 
Schritt- und Augenmaßſchaͤtzung kann ſich nur in ebenen Flaͤchen 
hoͤchſtens der Wahrſcheinlichkeit nähern; aber. der Beſtimmung nach 
Ausſaat fehlt auch dieſe, weil a)-.der eine Boden von. einem und 
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ſehen, . verfchaffte.-fih „Grumbad) einen „zahlreichen Anhang unter 
dem fränkifchen Adel, uͤberſiel mit ‚einem gefammelten Heereshau⸗ 
fen 1563. die Stadt Würzburg, und. zwang ſie zu einer. fhimpflis 
chen Capitulation. Aber nicht zufrieden mit diefem Siege, wandte 
er ſich jetzt an den „Herzog von Gotha, Johann Friedeih, und 
309 diejen leichtglaͤubigen Sürften durch die betrüglihe ‚Hoffnung: in 
fein Intereffe, daß er die. von Carl V. feinem Vater geraubte Chur⸗ 
wuͤrde vielleicht duch ihn wieder erhalten könne, sSafür.aber traf 
auch diefen die Acht, mit deren Vollziehung Churfürft Auguft von 
Sachſen beauftragt wurde. ..Nad einer. harten. Belagerung: wurde 
Gotha mit dem feften Schloſſe Grimmenſtein am 13. April 156% 
übergeben. Der. Herzog mußte durch lebenslänglihe Gefangenfchaft 
feine, Leichtglaͤubigkeit buͤßen, Grumbad aber wurde lebendig ges 
viertheilt. Dies war das. Ende eines Mannes, ber ‚mit Geelens 
größe, unbezwinglichem Muth, ausdbauernder Standhaftigkeit und 
vieler. Einfiht in Staats: und Kriegsgeſchaͤften gleihe Schwäche, 


Wanfelmuth und Bosheit verband, und der wahrfheinlih für die 


Zufunft noch größere Plane gefaßt hatte. eo 

+ Grund. Gründen. Grundiren. Den Ausdrud Grund 
gebraucht man bei den zeichnenden Künften in mannidyfaltiger Bedeu: 
tung... Er bezeichnet: I. die Materie, worauf eine Zeichnung oder 
ein Gemählde verfertigt ift; 2. die Zubereitung dieſer Materie, 
und die über diefelbe verbreitete erfte Sarbenlage, worauf das Ge— 


mählde fodann. gefegt ‚wird; 3. denjenigen Farbenauftrag, .vor . 


welchem man die Gegenftände des Gemähldes erblickt; 4. die Flaͤ— 
de überhaupt, auf welche die Grgenftände ‚geftellt find. über die 
erſte diejer Bedeutungen ift nichts befonders anzumerken, außer was 
die Kupferſtecherkunſt betrifft. Hier nennt man den Firnif, mit 
welchem eine polirte Platte überzogen wird, um fie zum Asen taug— 
lich zu mahen, den Grund, und diefes ganze Verfahren dag 

Gründen, von welhem zum großen Theil ‚die Bolllommenheit 


des Atzens abhängt. In diefen Grund wird die Zeichnung mit eis ' 


ner Nabel gemadyt, und dann Atzwaſſer aufgegoffen, weldyes bloß 
Amben, mit der Nadel gemachten Umriffen und Strichen einfrißt. 


Man hat zweierlei Arten von Aggrund, den ‚harten und weichen. 


Reuere Künftler üͤbergruͤnden die Platte bisweilen no, db. h. 
Bhberftreichen diejenigen Theile der Platte, an welchen das Schei⸗ 
dewaſſer hinlänglich gefreffen hat, mit einem Firniß, bamit es 


J 


loß an den übrigen noch tiefer einfreffen möge. Was bie ‚zweite 


Bedeutung des Ausdruds Grund betrifft, fo ift zu bemerken, daß 
jede Materie, worauf gemahlt werben foll,. gehörig zubereitet wer: 
den muß, damit das Gemäbhlde theils haltbarer, theils fcheinbarer 
werde. Holz überftreiht man mit Leim, um die Luftloͤcher zu fül- 
len, firnißt daffelbe, und ftreiht es dann an; Mauerarund muß 
ebenfalls befonders zubereitet werben; Leinwand fpannt man in eis 
nen Rahmen, tränkt fie mit Leimmaffer, reibt fie dann mit Bims: 
ftein, .und fest eine einfache Farbe auf, worauf, wenn diefe troden 
geworben, die Leinwand nod einmal mit Bimsſtein geglättet wirb. 
ee nennt man ebenfalls Gründen oder Grundiren, gebraucht 
denfelben Ausdruck aber auch von ber erften aufgetragenen Barbens 
lage insbefondere, wobei zu erwägen ift, daß die Wahl biefer 
Grundfarbe für das Gemählde keineswegs gleichgititig fey, indem 
ein großer Theil der Frifhheit und Dauer deſſelben davon abhängt. 
— Bei Grund in ber dritten Bedeutung (gleichfam ald Dintergrund 


* 
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des Gemaͤhldes) hat der Mahler wohl zu beherzigen, daß gewiſſe 
Farben einander zerſtoͤren, andere einander heben. KRleifchfarbe wird 
blaß auf einem rothen Grunde, blaßroth erfcheint lebhaft und feu— 
rig auf einem gelben Grunde. Man muß alſo den für die barge: 
fellten Gegenftände vortheilhafteften Grund nad), den Gefegen ber 
Harmonie und des Gontraftes auswählen, Oft beftimmt der Grund 
die allgemeine Wirkung der Scene, unterftügt die Maffen, madt 
die Figuren in ben Details geltend, belebt oder zerftört den Aug’ 
drud, Bon Grund in der vierten Bedeutung ift zu bemerfen, daß 
man bei Kandihafts» und hiftoriichen Gemählden den Grund nad) 
ben Graben der Nähe und Entfernung in den Vor⸗, Mittel: 
und Hintergrund eintheilt. Der Vor: oder Vordergrund ift 
ber unterfte Theil deſſelben, welcher bie naͤchſten Gegenftände por: 
ſtellt; der höhere Theil, welder bie entfernteren Gegenftände vor: 
ſtellt, wird der Hintergrund oder die Gerne genannt, Das allge⸗ 
meine Geſetz fuͤr ſolche Darſtellungen iſt: die Erhoͤhungen diefer 
Theile ſollen nicht leicht unmittelbar über einander zu fichen kom⸗ 
men,. fondern durch Abwechſelung einander ungezwungen auswei— 
hen. Es gilt hier eine genaue Beobadhtung ſowohl ber Farben >. 
oder Luft-, als der matbematifchen Perfpective. Die entfernteren 
Gegenjtände werben verkleinert, mit menigerer Deutlichkeit, und 
ſchwaͤcheren Zügen ——— und der ferne Farbenton darf gegen 
die jedesmalige Farbe ber Luft und des Himmelg nur wenig abftes 
hen. Wo Entfernung nicht durch Succefiion der Gegenftände aus . 
zudruͤcken ift, da muß es durch einen Iuftigen Grund geſchehen. 
Ein Grund iſt friſch, wenn er den Ton de 


‚der Morgenluft darftellt; 
warm, wenn ber Untergang der Sonne ihm eine brennende Farbe 
gibt; malerifch, bei einer finnreichen Auswahl des durch Farben 


fpiel und Beleuchtung Gefälligenz reich, wenn er viele, überla: 
den, wenn er zu viele, arm und farg, wenn er wenige oder 
zu wenige Gegenftände enthält. Diefe Eigenfchaften der Gründe haͤn⸗ 
gen von der auszudruͤckenden Hauptidee des Künftlers ab, dd. . 
Grund und Folge nennt man zwei Gedanken oder 
Urtheile, die fo sufammenhängen, daß das Eine dag Andere in An: 
ſehung jeiner Gültigkeit beftimmt. Den Grund nennt man aud 
die Bedingung, und die Kolge das Bebingte. Wenn in der 
Natur zwei Dinge oder Erfcheinungen in einem foldhen Berhältniffe 
fiehen, daß Eins auf das Andere nothwendig folgt, fo nennt man 
fie auch Urfadhe und Wirkung. Man nennt daher Urſachen 
und Wirkungen auch reale Gründe und Solgen, um fie von 
ben idealen (oder logifhen) Gründen und Folgen, die bloße 
Gedanken find, zu unterfheiden.. + - D. | 
‚ Srundanfdlag ift die Abfchäsung oder Berechnung bes Ca— 
pitalwerths aller Grundftüde und Zubehörungen eines Gutes. Um 
einen richtigen Grundanſchlag anzufertigen, muf hauptſaͤchlich auf 
folgende Gegenftände Rücfiht genommen werben : I. Iſt der Flaͤ— 
henraum nad) genauer Bermeffung in dem üblichen Landesfeldmaße 
nach Morgen oder Ackern und Ruthen zu beſtimmen; denn die bib— 
Be Abſchaͤgung deſſelben nach Schritten und dem Augenmaße ift eben 
fo truͤglich und falfh, als bie Beſtimmung bes ZI chenraums nach 
Scheffeln, Maltern, Himten, Metzen u. f. w. der Xusfaat. Die 
Schritt- und YAugenmaßfhäsung Eann fih nur in ebenen Flächen 
hoͤchſtens der Wahrſcheinlichkeit nähern; aber der B 


vn effimmung nad) 
Ausſaat fehlt auch biefe, weil a). der eine Boden von. einem und 


— 


Lich. zu machen, den Grund, und dieſes ganze Verfa 


Amıben mit der Nadel gemachten Umriffen u 
Man hat zweierlei Arten von Äggrund, den. harten und weihen. 


456. Grund 

ſehen, verſchaffteſich Grumbach einen zahlreichen Anhang unter 
dem fraͤnkiſchen Adel, uͤberſiel mit -einem geſammelten Heereshau⸗ 
fen 1563 die Stadt Würzburg, und zwang ſie zu einer ſchimpfli⸗ 
chen Capitulation. Aber nicht zufrieden mit dieſem Siege, wandte 
er ſich jetzt an den Herzog von Gotha, Johann Friedrich, und 
zog dieſen leichtglaͤubigen ® ürften duch die betrügliche Hoffnung: in 
fein Intereffe, daß er die-von Garl V. feinem Vater geraubte Chur 
würde vielleicht duch ihn wieder erhalten könne, Hafuͤr aber traf 
auch diefen die Acht, mit deren Bollziehbung Churfürft Auguft von 
Sachſen beauftragt wurde. Nach einer. harten. Belagerung, murbe 


Gotha mit dem feften' Schloffe Srimmenftein am 13. April 1567 


übergeben, . Der. Herzog mußte durch lebenslänglihe Gefangenſchaft 
feine, Leichtgläubigfeit.büßen, Grumbadh aber wurde lebendig ges 
viertheilt. Dies war das. Ende eines Mannes, ber ‚mit Geelens 
größe, unbezwinglichem Muth, ausdauernder Stanbhaftigkeit und 
vieler Einfiht in. Staats: und Kriegsgeſchaͤften gleihe Schwaͤche, 


Wankelmuth und Bosheit verband, und der wahrſcheinlich für bie 


Zukunft noch größere Plane gefaßt hatte. | 
Grund. Gründen. Grundiren. Den Ausdrud Grund 
gebraucht man bei den zeichnenden Künjten in mannidyfaltiger Bedeu 
tung. Er bezeichnet: I. die Materie, worauf eine Zeichnung ober 
ein Gemählde verfertigt iſt; 2. die Zubereitung biefer Materie, 
und die über dieſelbe verbreitete erfie Karbenlage, worauf das Ger 
mählde fodann. gefest wird; 3. denjenigen Farbenauftrag, vor 


welchem man die Gegenstände des Gemähldes erblidt; 4. die Flaͤ—⸗ & 


he überhaupt, auf welche die Grgenftände ‚geftellt find. _ Über, die 


erfie diejer Bedeutungen ift nichts befonders anzumerken, außer was r 


die Kupferſtecherkunſt betrifft. Hier nennt man ben Firnif, mit 
welchem eine polirte Platte überzogen wird, um fie zum Age taug⸗ 


ren das 
Gründen, von welchem zum großen Theil ‚die Vollkommenheit 


des Atzens abhängt. In diefen Grund wird die Zeichnung mit eis ' 


ner Nadel gemadyt, und dann Agmwaffer aufaegoflen , welches bloß 
nd Strichen einfrißt. 


Reuere Künftler übergründen bie Platte bisweilen noch, b. 5. 
wehserfseiden diejenigen Theile der Platte, an welchen das Schei⸗ 
dewaſſer hinlaͤnglich gefreffen hat, mit einem Firniß, bamit es 


bloß an den übrigen noch tiefer einfreffen möge. Was die ‚zweite 


Bedeutung des Ausdruds Grund betrifft, fo ift zu bemerken, daß 
jede Materie, worauf aemahlt werben foll,. gehörig zubereitet wer: 
ben muß, damit das Gemäbhlde theils haltbarer, theils fcheinbarer 
werde. Holz überftreiht man mit Leim, um die Luftlöcer zu fül- 
len, firnißt daffelbe, und ftreiht e& dann an; Mauerarund muß 
ebenfalls befonders zubereitet werben; Leinwand fpannt man in ci» 
nen Rahmen, tränkt fie mit Leimwaſſer, reibt fie dann mit Bims: 
ftein, und fegt eine einfache Farbe auf, worauf, wenn diefe troden 
geworben, die Leinwand nod einmal mit Bimsſtein geglättet wirb. 
ee a man ebenfalld Gründen oder Grundiren, gebraucht 
denſelben Ausdruck aber auch von ber erften aufgetragenen Farben⸗ 
lage inöbefondere, wobei zu erwägen ift, daß die Wahl biefer 
Grundfarbe für das Gemählde keineswegs gleihgüitig fey, indem 
ein — Theil der Friſchheit und Dauer deſſelben davon abhaͤngt. 
— Bei Grund in ber dritten Bedeutung (gleichfam als Hintergrund 
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es Gemaͤhldes) hat der Mahler wohl zu beherzigen, daß gewiſſe 
Ken einander zerjtören, andere einander heben. Fleiſchfarbe wird 
blab auf einem rothen Grunde, blaßroth erfcheint lebhaft und feu⸗— 
tig. auf einem gelben Grunde. Men muß alfo den für die darge— 
fellten "Gegenstände vortheilhafteften Grund nad), den Gefegen ber 
Harmonie und des Gontraftes auswählen. Oft beftimmt der Grund 
die allgemeine Wirkung der Scene, unterflügt die Maffen, madt 
die Kiguren in ben Details geltend, belebt oder zerflört den Aug’: 
druck. Bon Grund in ber vierten Bedeutung ift zu bemerken, baß 
"man bei Kandichafts» und hiftorifhen Gemählden den Grund nad 
den Graden der Nähe und Entfernung in den Vor-, Mittels 
und Hintergrund eintheilt, Der Vor: oder Vordergrund ift 
der unterfte Theil deffelben, welcher die naͤchſten Gegenftände vor: 
ſtellt; der höhere Theil, welder die entfernteren Gegenftände vor: 
ftelt, wird der Hintergrund oder die Ferne genannt. Das allacs 
meine. Gefeg für ſolche Darftellungen iſt: die Erhöhungen biefer 
Theile folen nicht leicht unmittelbar über einander zu ftehen Toms 
men, fondern durch Abwechfelung einander ungezwungen auswei: 
hen. Es gilt hier eine genaue Beobachtung fowohl der Karben > 
oder Luft-, als der mathematifchen Perfpective. Die entfernteren 
Gegenftände werben verkleinert, mit wenigerer Deutlichkeit. und 
ſchwaͤcheren Zügen geatiseni und der ferne Farbenton darf gegen 
die jedesmalige Farbe der Euft und des Himmels nur wenig abfte 
hen, Wo Entfernung nicht durch Succefjion der Gegenftände auss - 
zudrüden ift, da muß es durch einen Iuftigen Grund gefchehen. 
Ein Grund ift friſch, wenn er den Ton ber Morgeniuft darftellt ; 
warm, wenn ber Untergang ber Sonne ihm eine brennende Farbe 
gibt; malerifch, bei einer finnreihen. Auswahl des durch Farben⸗ 
fpiel und Beleuchtung Gefälligen;s reich, wenn er viele, überla- 
den, wenn er zu viele, arm und Farg, wenn er wenige ober 
zu wenige Gegenftände enthält. Diefe Eigenfchaften der Gründe häne 
gen von der auszubrüdenden Hauptibee des Künftlers ab. dd. - 
Srundb und Folge nennt man zwei Gedanken ober 
Urtheile, die jo zufammenhängen, daß das Eine das Andere in An: 
fehung feiner Gültigkeit beftimmt. Den Grund nennt man auch 
die Bedingung, und die Folge das Bebingte. Wenn in der 
Natur zwei Dinge oder Erfheinungen in einem ſolchen Verhältniffe 
ftehen, daß Eins auf das Andere nothwendig folgt, fo nennt man 
fie auch Urfadhe und Wirkung. Man nennt daher Urſachen 
und Wirkungen auh reale Gründe und Folgen, um fie von 
den idealen.(oder logifhen) Gründen und Folgen, die bloße 
Gedanken find, zu unterfheidten. ur. D. 
Srundanfdlag ift die Abfhäsung oder Berechnung bes Ga- 
pitalwerths aller Grundftüde und Zubehörungen eines Gutes, Um 
einen richtigen Grundanfhlag anzufertigen, muß hauptfählich auf 
folgende Gegenflände Rüdfiht genommen werben: 1. Iſt der Fla— 
henraum nad genauer Vermeſſung in dem üblichen Landesfeldmaße 
nah Morgen oder Adern und Ruthen zu bejtimmen; denn bie blo: 
Ge Abſchaͤßzung deffelben nad Schritten und dem Augenmaße ift eben 
fo truͤglich und falfh, als die Beftimmung des Klächenraumg nad) 
Scheffeln, Maltern, Himten, Metzen u. ſ. w. der Ausſaat. Die 
Schritt- und Augenmaßſchaͤtzung kann ſich nur in ebenen Flaͤchen 
hoͤchſtens der Wahrſcheinlichkeit naͤhern; aber der Beſtimmung nach 
Ausſaat fehlt auch dieſe, weil a)-.der eine Boden von. einem und 
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eben demſelben Samen mehr Ausſaat erfordert, als der andere; bj’ 
die Beſchaffenheit der Witterung eine Veränderung in der Ausfaat— 

menge: verurſacht; c) die Berfchiebenheit -der Größe des Saatforns 

-felbftweime Abweihung in der Ausſaatmenge'verurſacht; d) endlich 

auch ‘die örtliche Gewohnheit auf die größere oder geringere Menge 
an Uusfaatlorn den größten Einfluß bat. - 2. Iſt bei viefer Abs 

fhägung ‚auf das genaueſte die Betjchiebenheit des Bodens oder feine 

innere: Beichaffenheit und Eriragsfähigkeit zu berüciichtigen, und 

darnach bie Grundftütde eines Gutes in verfchichene Klaffen zu brins 
gen. Hat man dieſes bewirkt, fo muß bei Berechnung ihres Gapis 
talwerths auch nod) 3,- ihre verfchiedene Lage beachtet werden, weit 
ein gleichgroßes Feld von einerlei Bodenclaſſe dadurch einen verſchie— 
denem Gapitalwerth erhält. 4. Muß man unterfuhen, ob der 
Grund und Boden zu feiner Bearbeitung viele oder wenige Arbeits⸗ 
koſten verurfacht. 5. Wird dabei auch darauf gefeben, welche Proz 
ducte mit’ dem größten Vortheile in dem Boben feiner Tage nad 

und nad) feiner Entfernung von dem Verkaufsorte erbaut werden 

können: 6. Endlich kann als leitendes Hülfsmittel bei Berechnung 
bes. Gapitalwerths der bisherige Ertrag nah einem 2sjährigen 

Durchſchnitt mit benuat werden; denn 6= und ı2jährige Durchs 

ſchnitte leiſten hier Kein Genuͤge, weil im’ folden Eurzen Friften 

feine weſentlichen Hauptveränderungen, bie alsdann ſtehend find, 

Statt finden können. | 2 

Grundbaß, Fundamentalbaß, nennt man bie drei. Funda— 
mentaltöne jeder Zonart, den Grundton und deffen Ober» und Un⸗ 
terdominante, auf welche fi alle im der Harmonie enthaltenen Ac« 
corbe. beziehen müffen,, wenn das Zonftücd einen der Itatur der Zons 
art angemeffenem Zufammenhang haben folf, : 

‚, Brundfräfte nennt man diejenigen Kräfte, welche der Mas 
terie als folcher weſentlich zukommen, und ohne welche biefelbe nicht 
gedacht werden kann. Dahin gehört die durch die Körperwelt ente 
widelte Kraft, mittelft welcher fi alle Körper feldft in allen Ride 
tungen ‚und Entfernungen unter einander anziehen. Die Atomiften 
leiten diefe Eriheinung zwar aus dem Stoße her, alein für diefen 
Stoß wiffen fie nichts WVefriedigendes anzuführen. Die Dynamiften 
dagegen legen der Materie Zuruͤckſtoßungs⸗ und Anziehungsfräfte 
als wejentliche oder inhärirende Grundfräfte bei, ohne welde Feine 
Materie gebucht werden kann. — 

Grund riüß iſt eine von den Arten der gezeichneten Entwürfe 

von einem aufgeführten oder aufzuführenden Gebaͤude. Mehrere 

Arten von Riffen werden nämlich erfordert, um fich eine Vorſtel⸗ 

lung von dem ganzen Bau mahen, und den Bau wirflih nad 

den Kiffen ausführen zu Fönnen, denn nad) einigen fann man nur 

die Länge und Dide, nicht aber die Höhe der Mauern ermeffen. 

Daher nun Hauptriß, Grundriß, Aufrif, Durdfänitt, 

perfpectivifher und Dedenrif. Der Grundriß ift ein nad 

verjuͤngtem Maßſtab gemachter Entwurf aller Horizontalflädyen, 
Se die auszuführenden Stüde eines Gebäudes zu ftehen kom— 

men. ©. übrigens Zeichenkunſt. dd. 

Grundſatz ber fhönen Künfte nennt man in ber Theo: - 

rie fchöner Kunft jenen Gag, mweldyer den gemeinfamen Charakter 

- alter ſchoͤnen Künfte, und fomit das höchite Gefeg der fchönen Kunft 
ſelbſt aufitellt, denn die Beftimmungen, die ein Ding vermöge fei= 

nes Weſens bat, foll:es Haben, iefes: Soll ift aber nicht fo 
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gemeint, als ob den ſchoͤnen Kuͤnſten willkuͤrliche Geſetze ſollten auf⸗ 
gedrungen werben, ſondern es geht nur auf ihren noöothwendi— 
gendwed, und mitbin auf das, was fieaud vom felbftwollen, 
Was allefhöne Kunfi ſtets undüberallvonfelbftwill, bas ſoll fie aud, 
das. ift ihr notbwendiger Zweck, und die Erreichung deffelben macht ein 
Merk zum Werk ſchoͤner Kunſt. Zum Nachtheil für die Theorie 
faßte der .(Erfte,. weicher hierüber reflectirte, einen »einfeitigen Ges 
fihtspunft,. Ariftoteles war es, welcher dabei von bem Begriffe 
des Kunſtwerks ausging, und den Charakter bed Schönen in 
demſelben, worauf es doch vornehmlich ankommt, nicht beachtend, 
Nahahmung der Natur ald Grundſatz ber Ihönen Künfte aufs 
ſtellte. Unglüdlider Weife fand felbft hier noch ein Mifverjländs 
niß Statt, denn der.Begriff des Nahahmens ift ſchwankend. Die 
Natur nahahmen, Tann. eben fo viel beißen, alse die Gegenftände 
und Erfdeinungen der Natur copiren, bas; was die Natur wirks 
lich dargeſtellt hat, durch bie .Kunft wiederholen; der Ratur nad: 
abmen, heißt, .bei feiner Kunfichätigkeit eben fo zu Werke geben, 
wie die Natur. Indem man die Nachahmung in dem erften Sinn 
auffaßte, hatte man einen Grundfas aufgeftellt, der nicht einmal 
auf alle ſchoͤne Künfte anwendbar mar, denn er paßt z. B. gar 
nicht auf die’ Baufunft, und der damm- überdies der Kunit eine fals 
ſche Ridytung gab und ihre Sphäre verengte. Faßt man die Nach— 
ahmung in dem zweiten Ginne. auf, ‚fo Tann nichts anders damit 
gejagt ſeyn, als: jedes Kunſtwerk foll ein in fih zufammenhängens 
bes Ganzes feyn, nad nothwenbigen Gefegen und zu einem noths 
wendigen- Zwecke gebildet. Daß’ fi hiermit die Kunft fhon weit 
beſſer ſtehe, iſt Feine Frage, allein. es iſt aud) gewiß, daß wir das 
mit nicht uber das .Kunftwerf hHinaustommen. Ein fogenanntes 
mechaniſches Kunſtwerk ift. ja an diefelben Bedingungen gebunden. 
Endlich erkannte man, daß dieſem Grunbfage das Haupftſaͤchlichſte 
in der Beſtimmung fehle, .die nothwendige Rüdficht auf bas Schoͤ⸗ 
ne, und fuchte ihn näher zu beitimmen, indem man Nachah— 
mung der fhömwen Ratur zum Grundgefes. für den Künftier 
aufjtellte. Bierbei warb.denn ber. Gejhmad ins Spiel gezogen, 
der aus den mannicfaltigen Gegenftänden ber Ratur nur die als 
Schön beurtheilten auswählen und in. die Darftellungen der Kunft 
aufnehmen ſollte. Gtatt dem, Biele- näher zu führen, lenkte diefer 
Grundfag- vielmehr davon ab, indem er zu einem atomiſtiſchen Zus 
fammenftoppeln Beranlaffung gab... Was: man auf diefem Wege an 
einzelnen -fchönen Formen gewinnt, geht wieder durch Mangel deö 
Zufammenhanges und der Ganzheit verloren, und-man koͤnnte ſa— 
gen, ein Werk werde dadurch vielleicht zum Werke der ſchoͤnen 
Kunft, aber nicht zum Shönen Werke der fchönen Kunſt. Um 
ein foldhes zu werden, muß der ‚freie Geift feine Herrſchaft üder 
den Stoff ausgeübt und ihm feinen Stempel aufgedrüdt haben. 
Indem man fi hiervon überzeugte, -fahb man ein, die Kunft er: 
fchaffe eigentlich eine. ganz neue Welt dadurch, daß fie die wirf: 
liche darftellt mit dem Geiftesftempel des Künftlers bezeichnet. Hier— 
- von ausgehend, reflectirte man nun weniger auf den Stoff, als 
auf.die Form des Kunftwerks, weniger auf den wirklichen Gegen: 
fand, als auf die Idee des Künftiers, Hatte man vorher. einen 
materiellen Grundſatz aufgeftellt , fo ſtellte man jest einen formalen 
auf; war man vorher von- der Realität: ausgegangen, fo gina man 
jegt von der Idealitaͤt aus, und-flellte nun einen Grundfag für bie . 
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ſchoͤnen Kuͤnſte auf, bald mit bloßer Ruͤckſicht auf den einen dieſer 
Punkte, bald mit Ruͤckſicht auf beide. Darſtellung einer ide— 
alen Natur und Darſtellung in einer Form, welche 
durch. ſich ſelbſt Bergnuͤgen gewährt, waren bie beiden 
aufgeſtellten Grundſaͤtze. Bei dem letztern mußte man fragen: wel: 
che Form ift es denn.aber, bie Vergnügen gewährt, und wodurch 
gewährt fie baffelbe? Eine foldye, antwortete man, welche die Idee 
des Künftlerö rein, beftimmt und vollftändig ausſprichtz eine Ant: 
wort, in welder der Vereinigungspunft jener beiden Grunbfäge 
ſchon von feldft enthalten ift. Aber auch jegt noch waren nicht alle 
Bedenklichkeiten gehoben, denn man ſah fi genöthigt, weiter zu 
fragen, ob bern jede Idee eines Künftlers, und Tann man nod 
binzufesen , jedes von ihm aufgeftellte Ideal, auch wirklich geeig: 
net feyen, eine foldhe. durch fich felbft wohlgefällige Form hervors 
zubringen? Hier galt eö num Unterfuhung der Ideen und Ideale, 
aus welcher fid ergab,. daß nur eine äfthetifche Idee, nur ein 
äfthetifches Ideal dies zu bewirken vermögen. . Dem gemäß 
‘würde man nun ale Grundfag der. [hönen Künfte aufftellen koͤnnen: 
Darftellung eineräfthetifhen Idee in einer Eunftges 
mäßen Form. ‚Daß hierin, wenn es richtig verftanden wird, 
die Wahrheit liege, leidet keinen Zweifel, halb oder unrichtig vers 
ftanden gibt es aber ebenfalld zu manchem Mißgriff Beranlaffung. 
Beionders gelangt man leicht zu dem Fragenhaften, wenn man 
nit erwäat, daß aud die Äfthetifhe Idee, wenn ſchon das 
freie Product der dichtenden Einbildungsfraft, doch. eine Unterlage 
aus der Natur haben und ben Typus ber Natürlichkeit beobachten 
müffe. So fämen wir denn aud hier wieder auf eine Nachbildung 
der Natur zurücd, aber freilich nicht nach der Wirklichkeit, fondern 
nach dem idealen Vorbild ber dichtenden Einbildungsfraft, wobei 
nun wenigſtens von feiner Nadhahmung der gemeinen Ratur 
mehr die Rede feyn kann, außer wo dem Gemeinen ſelbſt ein äfthes 
tiſches Intereſſe gegeben werben follte. Ä dd. 
Srundfteuer (Landtare, Abgabe von Grund und Boben, 
Abgaben von'der Land» oder Bobenrente, franz. Taille, Import 
unıque,. engl. Land- Tax) ift eine vom reinen Einkommen der 
Landgüter mit allen ihren Zubehörungen und der Häufer zu ent= 
richtende directe Abgabe, welche die angefeffenen Staatsbürger dem 
Negenten zu bezahlen haben, um ihn in ben Stand zu fegen, ben 
zur Erreihung des. Staatszwedes etforderlihen Staatsaufwand fort- 
dauernd zu beftreiten. Wenn von jedem Grundflüde bie einmal 
feftgefegte Summe für immer als Grundfteuer entrichtet wird, To 
iſt fie eine un veraͤnderliche, die aber durd die Länge ber Zeit 
druͤckende Ungleichheiten hervorbringt; fleigt und fällt hingegen bie 
Grunditeuer in Zeiträumen von 30 bis 30 Jahren, fo ift fie eine 
veränderliche, bei welcher jene Ungleichheiten nicht vorfommens 
Die Grundfteuer ward bisher zu Folge des einfeitigen Grundſatzes 
der Befteuerung nad) der tarirten möglichen, anftatt der wirk— 
Yih vorhandenen reinen Ertragsfähigkeit angelegt, und daher 
jedes Grundftücd in gewiffe Claffen nad) ber Güte des Bodens ges 
bracht, und nad diefen Elaffen befteuert. Allein wie fehr irrt man 
fih, wenn man glaubt, durch diefe Claffificirung den Zweck ber 
Beftenerung nah dem wirklihen reinen Einkommen zu erreichen. 
Denn will man das reime Einkommen oder den Gewinn aus 
einem. Stüd-Keldes im Verhaͤltniß gegen das andere richtig beſtim⸗ 
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men ,: fo muß man folgende Gegenftände in reine Klarheit bringen 
Eönnen. 1. Wieder Boden eines Feldftüdes in Anfehung 
feiner fruhtbringenbdben Stoffe gegen das andere befdhaf: 
fen ſey, um mehr oder beffere Producte zu bringen, und folglich 
auch höher oder niedriger befteuert zu werden. Allein es ift unter 
erfahrnen Landwirthen eine längft ausgemadte Sache, daß fid die 
Güte des Bodens nie rihtig beftimmen laffe, weil für 
das eine Gewaͤchs dieſer, für das andere jener Boden ber beite ift, 
weil in trodenen Jahrgängen der eine, in naffen der andere frucht: 
barer feyn wird u. f. w., und weil überhaupt weber vom Anjehen 
noch durch Proben ſich genaue Angaben über die Miſchung ber Be: 
ftandtheile des Bodens ergeben, welche vielmehr bloß durdy auffal: 
lende Unterfchiede bemerklich iſt. 2. Mit welder Pflanze 
das Feldſtuͤck angebaut fey. 3. Was ausden erbauten 
Producten erlöf’t werde. Denn gefept, eö würden auch auf 
leihen Feldern eine gleihe Menge gleih guter Producte erbaut, 
ift defmenen der Gewinn von beiden doch nicht der nämliche, 
weil ber eine Erbauer größere Eransportbeften und ſchlechtere Markt⸗ 
pläge ald der andere haben kann, der eine aus Geldmangel fofort 
vertaufen muß, ber anbere aber beffere Preife abzuwarten im Stande 
ift. Und wer traut fih überhaupt zu, auszumitteln, wie hoch je: 
der feine Producte abjegen werde? 4. Wieweitein Gut [Hulk 
denfreifey. 5. Wie hoch fih die Culturkoſten belaufen. 
6. Sn wiefern die Größe bes einen Guts beträdhtlider 
fey, als die des andern. Die Verfchiedenheit der Flächen: 
größe eines Guts entfcheidet fehr viel in Beziehung auf feinen Er: 
trag; weil bier derfelbe Ball eintritt, ‘wie bei den andern ftädti=- 
fhen Gewerben, wo ein: und eben baffelbe im Kleinen von gleich 
geſchickten, erfahrnen und fleißigen Arbeitern betrieben, den Gewinn 
nicht abwerfen kann, als wenn es im. Großen betrieben wird, 
7. Wieder Werth bes Geldes in der einen Provinz ge— 
genden Werth deffelben in der andern befhaffen fey. 
Denn von berfelben Landesmünze kann der Thaler in der einen Pro— 
vinz fo viel Werth haben, als zwei Thaler im einer andern. 8! In 
wie fern ein Grundfilüd näher oder entfernter vom 
Wohnorte des Befigers liege; weil entferntere Grundftüde 
weniger reinen Ertrag bringen wegen bes größern Zeit und Cul— 
turaufwandede. 9. Sn wie fern die Befhaffenheit eines 
Grundftüds jährlih ſich Ändert, je nach dem der Befiser 
fleißig oder träge if, mehr oder weniger nicht von ihm abhaͤngende 
Naturunfälle hat. Da aber bie dadurch nothwendig werdende jähr- 
liche Beftimmung ber Grundfteuer einen ungeheuern Zeit- und Geld: 
aufmwand erfordern würbe, fo jest man zur Erfparung bdeffelben und 
sur Schonung des Fleißes der Beſitzer mit Recht die Glaffificirung 
ber Güterftüde auf Perioden von 30 oder 50 Zahren fefl, Um nun 
bei Anlegung der Grundfteuer nad) der wirklichen reinen Ertrags— 
fähigkeit die legtere, fo viel als möglih, zu erreihen, trägt der 
hierzu beauftragte Steuerbeamte alle Grundbefiger nebft der, Ber 
ſchreibung ihrer gemeffenen Güter in das Grundfteuerbucd ein. Drei 
der Feldmarkung fundige, unparteiifche vereidete Gerihtsperfonen 
oder andere Sachkundige der Gemarkung fhägen jeder für fich jedes 
Gut oder jede Lage der Gemarkung nah dem mittlern Vers 
Tauföpreife ab, den man erhalten würde, "wenn man bas Gut 
derfaufen mollte. Aus biefen einzelnen Anfhlägen jeder Gerichte: 
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perſon macht endlich der Steuerbeamte einen Durchſchnitt, und 
dieſer ift ber Preisfag.” Die Summe aller Güterpreife 
einer ganzen Ortſchaft wird ‚hierauf ber oberften Steuerbehörde be: 
richtet, welche dadurch eine liberficht des Guͤteranſchlags aller Orts 
ſchaften im Lande erhält, nad welcher endlich die Vertheilung der 
ganzen Grundfleuerfumme gemadht wird, Bei Enticheiding der 
Frage: melde Gebäude und nad welchem Maßſtabe fie 
beiieuert werden jfollen? Tann man diefe Steuer entweder 
als eine. Einkommenſteuer oder. als eine Bermögensfteuer 
betrachten. Betrachtet man bie Grundfteuer von Gebäuden als 
eine Einfommenfteuer,. fo dürfen nur diejenigen Gebäude be— 
fteuert werden, welche entweder»ein Privateinlommen durd 
Hausmiethen oder Hausrenten,, oder ein Rationaleinfommen 
durch Benusung für productive Beichäftigungen, 3.8. Kabrik- und 
Manufacturgebäude u. ſ. w. abwerfen. Allein weit beffer betrachs 
- tet man die Grundfleuer von Häufern ‚als eine Bermögensfteuer, 
theils, weil dadurch diefe Steuer allgemeiner wird, indem fie 
auf alle Gebäude ohne Unserfchied fällt, wodurch, indem alle Bür: 
ger in Häufern, fey es eigenthümlid) oder eingemisthet, wohnen, 
diefe Steuerlajt mehr ‚auf alle Bürger vertheilt wird, -theils weil, 
wenn. die Häuferftieuer als Einfommenfteuer behandelt’ würde, ges 
rade bie: reichiten Perfonen frei ausgingen,. da dieſe ihre Häufer 
gewöhnlich allein bewohnen, indem jie auf ben Bezug einer Haus— 
rente gar. nicht zu. fehen haben, Der Maßſtab einer: Grundfteyer 
von Häufern muß zufammengefest feyn: ı. Aus dem Mittelans 
fhlage des,HÄauſes. Se höher dieſer ift, deſto höher ſey es 
befteuert. Häufer, die unter einem gewilfen Mittelanſchlage fle= 
ben ,. könnte. man. frei ausgehen Jaffen, wodurch vorzuͤglich bie 
Hütten: des aͤrmern Landvolks der Befteuetung- entgingen; wenig: 
ftens müßte, ber Anfag für die unterfte Claſſe fehr gering feyn. 
Übrigens: bleiben-alle zum Betriebe. der- Ländlihen Grundftüde, weil 
diefe ſchon beiteuert ſind, erforderlichen Häufer ebenfalls von diefer 
Steuer befreit. 2. Aus ber Befchaffenheit des Hauſes; 
indem bei fleinernen oder aus Erbe erbauten Käufern den Beſitzern 
wegen . der. dadurch bewirkten Holzerfparung und verminderten 
Feuersgefahe ein gewiffes Procent nad dem Mittelanfchlage feines 
Hauſes ‚von. ber Steuer abgerechnet werden .muß.. - 3. Aus der 
Zahl der Stodwerfe. . Bei mehr als drei Stodwerken muß 
dem Beſitzer ‚für jedes foldhes weitere Stockwerk wieder ein gewiſſes 
Procent von.derl, nad) dem Mittelanfchlage feines Hauſes angeſetzten 
Steuer abgerechnet werden, um dadurch für die productive Erd— 
oberfläche mehr zu erhalten. ‚Denn je größer namlidy die Zahl ver 
Stodwerke iſt, befto mehr Menfhen vermag ein Haus zu faffen, 
deito weniger Haͤuſer find noͤthig; defto weniger von. ber nugbaren 
Erdoberflähe wirb überbautz; defto mehr von berfelben -behalten- 
wir fuͤr die fo wichtige, landwirthſchaftliche Production, und deſto 
vortheilhafter iſt dies für die Nation. 4. Die Befteuerung. 
geſchehe claſſenweiſe, und zwar fo, daß Gebaͤude, die 10c 
einmal fo hoc) angefchlagen. find, als andere, eine mehr ald no 
einmal fo hohe Steuer bezahlen muͤſſen; ſie gefchehe alſo mehr im 
geometrifhen als arithmetiſchen VBerhältniffe. 6. Auch die Haus-⸗ 
grundfteuer: fey nur auf 30 bis 50 Jahre unveränderlich, weil die 
Gebäude, wie die Grundſtuͤcke, Gegenſtaͤnde der Speculation des 
Privatmannes find. Ein dauernder Zarif beſtimmt die Steuer für 
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jede Anſchlageelaſſe der Gebaͤude. Übrigens verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß neben der Grundſteuer alle andere Steuern, als Gibel⸗ 
ſchoß, Heerdgeld, Fenſtergeld, Rauchfanggeld u. ſ. w. wegfollen 
muffen, indem ihre Unzwedmäßigleit längjt- von allen Schriſtſtel⸗ 
lern. gezeigt und erwiefen worben ‚ft, 2 
Grünfpan, auh -Spangrün, Kupferarän, cffig: 
“ures Kupfer nennt man ein befanntes Rurbematerial, das, im 
zrunde verkaͤlkles Kupfer (Roſt vom Kupfer) if. Nicht bloß wärs 
ferichte, Feuchtigkeiten, ſondern aud Ole und alle jetiige Stoffe, 
befonders aber ſalzige Subjtanzen und Säuren löfen das Kupfer zu ' 
einem Kalk auf, und bringen bei der Zerſetzung eine neutraljalzige 
Verbindung zu Stande, Merkwuͤrdig ift bei ver Örydation (Ders 
kalkung) deö Kupfers, daß jie in der Kälte beffer von Statten 
geht, alö in der Wärme; in der Eicdhige greifen ſelbſt Gäuren, 
die das Kupfer ſonſt bald zerfreffen, bdafjelbe wenig an.. .Der vers 
täuflide Gruͤnſpan wird durch, Weineffig. gewonnen, welcher unter 
alten befannten Mitteln das befte ift. Co nuͤtzlich und ausgebreitet 
der Gebrauch des Grünfpans zum Malen, und Rürben iſt, fo ge» 
faͤhrlich ijt diefer Stoff für die Geſundheit; und kupferne Gefäße 
können ‚nur bei der größten Sorgfalt und Neinlichkeit ohne. Nach— 
theil gebraud;t werden, ee | 
Gruppe Gruppiren Das Wort Gruppe iſt aus der 
italienifhen Sprade entlehnt, von gruppo, und bezeichnet eine 
Bufammenorbnung mehrerer Körper dürch mannichfaltige nötkiwens 
dige Verhältniffe zu einem einzigen Gunzen für. das Auge. Dad 
Zuſammenſetzen der Gejtalten, nad. den Verhältuifien ihrer, Größe, 
Richtung, Bewegung, und ihrer übrigen, Erfcheinungen zu einan— 
ber, fofern fie ein einziges, nothwendig verfnüpftes Ganzes aus— 
machen follen, heist Gruppiren. ‚Eine oder mehrere fo berbuns, 
dener Gruppen, räumlid von jeber andern, nicht nothwendig zu 
bemfelben Gunzen gehoͤrigen, Darjtellung gefchieden, machen dag 
Bild im Sinne der. zeichnenden, Kuͤnſte. Eine gehörige. Anord— 
nung und Behandlung der Gruppen, oder die Kunſt des Gruppi— 
rens, iſt daher für dieſe Kuͤnſte von ungemeiner Wichtigkeit. Es 
gibt, dafür aͤſthetiſche und artiftifde Gefese. Alle Anfoberungen 
er Afthetil.an eine Gruppe- laffen ih auf Einheit des In— 
tereffe zurädführen, bei welder vie Mannichfaltigkeit 
des Ausdrucks feineswegs aufgehoben iſt. In hiftorifchen Ges 
maͤhlden erhalten alle Figuren dadurch Beziehung auf die Hauptas 
figur, auf. welde nun die Aufmerktſamkeit vorzüglich gerichtet 
wird. Die artiftifhen Geſetze haben zur Abſicht, die in dieſem 
‚Geift erfundenen Gruppen dbem Sinne faßlih und angenehm ‘zu 
machen, weldes durch die Korm und die Beleudtung bewirkt wich, 
Als Mufterform der Gruppe. bat man die Weürtraube, ben Ke— 
gel, die Pyramide genannt. Die Traube nannte Zizian als Mit: 
fterform, ‚weil ſie nach Umriß und Oberflähe eine Einheit in ber 
angenchmiten Abwechslung, und alle nöthigen Modificationen.von 
Licht und Schatten, Halbſchatten und Widerfcheinen zeigt... Dei 
den legteren Mufterformen hat man auf das Verhältnis der ſchmaͤ—⸗ 
lern Höhe gegen die breitere Grundfläche geiehen, Diengs vers | 
langt, daß. man .die größeren Maffen in, die Mitte, die Kleineren 
an ben Rand bringe, weil das die Gruppe angenehmer und leich- 
ter ‚mache, daß inan bie Figuren nicht nach der Reihe ſtelle, nik 
«viele Äußere Theile im. geraden, horizontalen, ſenkrechten ober. 
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ſchiefen Linien andringe, die geometrifhen Figuren, das allzu 
. Symmetrifhe und Wiederholungen vermeide, und nur bie fhön« 
ften Theile zeige. Außerdem väth er, die Gruppe aus- Figuren 
in ungerader Zahl zufammenzufegen, und auf gleiche, Weife bei 
ber Zufammenftellung mehrerer Gruppen zu Einem"Bilde zu vers 
fahren. Unter den geraden Zahlen, fagt er, find die erträglich: 
ften die, welche aus zwei ungeraden zufammengefegt werden, 
.B. 6, 10, 145 die geraden doppelten aber, z. B. 4, 8, 12, 
Eönnen niemals mit Grazie gebraucht werden. Die Urſache diefes 
Rathes ift leicht zu finden; fie ift Eeine andere als Vermeidung 
bes allzu Symmetrifhen. Sind nun aber gleihförmige Figuren 
in einer Gruppe nicht zu dulden, fo dürften es gleichförmige 
Gruppen in einem Gemählde wohl eben fo wenig feyn, und Py— 
ramidalgruppe an gleihe Pyramidalgruppe geſetzt, würde: bem 
Ganzen ein fteifes, gezwungenes Anſehn geben, ‚Übrigens fönnen 
zerftreut fcheinende Gegenflände oft zwei, außerdem getrennte, 
Gruppen vereinigen, wozu ber Künftler die Kunfigriffe des Lich: 
tes und Schattens zu Hülfe nimmt. —— A 
Gryph (Andreas), warden 2ten October 1616 zu Groß⸗ 
glogau in Schleſien geboren, verlor ſeinen Vater noch vor ſeinem 
fuͤnften Jahre, machte, da er ſich den Wiſſenſchaften widmete, 
den Anfang feiner Studien zu Frauſtadt, und beſuchte darauf das 
Gymnafium zu Danzig. Nach vollendeten akademifhen Jahren, 
in denen er fi eine gruͤndliche Kenntniß der Rechtswiſſenſchaft 
erwarb, Fehrte er 1636 wieder nad Kaufe zuräd, und wurde 
Hauslehrer, mußte aber wegen eines Gedichts, worin er die Lei: 
den feines Vaterlandes fhilderte, fid) entfernen. Nah zebnjähri= 
.. gen Reifen in Holland, England, Frankreich und Italien, auf 
welchen er die Bekanntſchaft der merkwuͤrdigſten Gelehrten machte, 
kehrte er endlich in fein Vaterland und nach Frauſtadt zurüd, 
Mehrere Anträge zu akademifchen Lehrſtellen lehnte er ab, weil 
er feinem Baterlande bienen wollte. Hierauf wurde er auch 1647 
Landſyndicus des Furftenthums Glogau. Im 3. 1662 ward er 
Mitglied der frudtbringenden Geſellſchaft, in welder er der 
unfterblihe hieß. Der Faiferliche Pfalzgraf, Georg Schönbor: 
ner, der ihn fhon 1637 zum Dichter gekrönt hatte, ertheilte ihm 
auf feinen Reifen auch den Adelsbrief, von dem aber weder er 
por; noch feine Familie jemals Gebraud gemacht hat. Er ftarb 
en ıdten Zuli 1664 ‚mitten in einer Verfammlung der Landftände 
vom Schlage getroffen. Im der Geſchichte ver vaterländifshen Poes 
fie verdient Gryphius als Vater des bdeutfchen Drama’s der ehr 
tenvollften Erwähnung... Zu einer Zeit, wo wir außer den Faft- 
nadıtsfpielen und den Stücken ber Meifterfänger nur die geiftli- 
hen Zrauerfpiele. des Johann Glajus und die Dido eines Unges 
nannten bejaßen, trat Gryph, der bie Alten, fo wie die Natur 
und das menfhlihe Herz kannte, mit Zrauerfpielen auf, bie 
weit über das Vorhandene in edler und würbevoller Sprade, in 
regelmäßiger Anordnung bed gut gewählten Stofjs und in richti⸗ 
ger Charakterzeichnung hervorragen. An Theatereinſicht aber fehlt 
es ihm ſehr, auch iſt das Sylbenmaß in feinen Schauſpielen ſchon 
der Alerandriner, allein die Form noch nicht fo enge wie die 
nachherige franzöfiihe; der Schauplag wechfelt zumeilen, und die 
mufikalifchen, zum Theil allegorifhen Zwifhenacte, Reihen ge: 
nannt, haben einiae Ähnlichleit mit den engliſchen Masten. 
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Seine fehr eradelihe Poffe, Peter Squenz, eine Erweiterung 
bes burlesken Zrauerfpield Pyramus und Thisbe, in Shakipras 
res Gommernadhtötraum, ift mit Wis und Laune gefchrieven, 
Auch unter feinen vielen Kirchhofsgedanken, Begraͤbniß- und Dodıs 
zeitgedihten, fo wie unter feinen Oden, geiftlichen Siedern und’ 
Sonetten ift manches Gelungene, j 
Guabelowpe, eine wichtige Infel in Weſtindien, welde 

ihren Namen von Columbo. erhielt, wegen der Ähnlichkeit ihrer 
Berge müt denen in Spanien gleiches Namınd an der Grünze vom 
Nevcaftilien und Eftremabura, Gie madt eigentlih zwei Infeln 
aus, bie durch einen: fchmalen Gamal actrennt find Die eine 
nn Grande» Terre und die andre eigentlich Guadeloupe ober 

asse-Derres welchen. Namen auch die gut befchtigte Hauptitabt 
führti,, Die Franzofen Tegten fchon 163% daſelbſt eine Golonie an; 
die abet lange in ſchlechtem Zuftande blieb, bis 1674 der König 
Die. Inſel don ber weſtindiſchen Gompasnie übernahm. Am Bahr 
1788 zählte man‘ auf beiden Theilen der Inſel 13,466 Weiße, 
3244 farbige Freie und 85,461 Negerfllaven, Die Hauptproducte 
ber Inſel And 3uder, Gaffee, Indigo, Galao, Rokou und Baum? 
wolle; .. die Ausfuhr davon nad Frankreich betrug im 9. 1788 
über, 15 Millionen Franken ,: die Ausfuhr der nahe gelegenen Eleir 
hen Infeln Marie: Galante, Defirade und Saintes mitgerechnet: 
Die Angriffe. der Grgländer in den Jahren 1691 und 1705 ſchlu— 
gen fehl; ‚aber 1759 fiel fie,. nadı einer tapfern Gegenwehr, im 
ihre Gewalt,. und kam erft im Frieden 1763 wieder an Frank⸗ 
teid. . Sm 3, 1703 nahmen fie die Engländer abermals weg, 
wurden ‚aber im folgenden, Sahre wieber vertrieben ; und verloren 
Dabei 1100.Mann- an Gefangenen. Geitbem behaupteten ſich die 
Franzoſen, bis in den legten Tagen des Januars 1810 eilte über: 
legene engliſche Macht unter den Generalen Bedwitb und Hat: 
court erſchien, weiche ber Admiral Cochrane mit einer Escadre 
unterftüpte, und nad einem lebhaften Treffen am Zten $ebruar 
den General» Gapitain Ernouf nöthigte, fich mit der Beſatzung 
— ———— zu ergeben, wodurch fie Herren dieſer Inſel wur—⸗ 
Deny,H bie ihnen durch. Capereien bedeutenden Schaden zugefügt 
hatte. In dem den Zten März 1813 zwiſchen Enalund und 
Schweden zu Stodholm abgeichlofieren Vertrage wurbe diefe In: 
fel an Schweden abaetteten, das bdiejelbe aber im. parifer Frieben, 
gegen sanberwärts zu erhaltende Entfhädigung,. an Frankreich ivies 
ber zurüdgab. Ä 

Guarini (Gisyahni: Battifta), im J. 1557 zu Ferrara gebo= 
ren, ftammte aus einer um dad Wieberaufbluhen der Wiffenichafe 
ten und der Dichtkunſt verdienten adeligen Familie, Nachdem er 
in feiner - Vaterſtadt, zu Pija und Dabna ftwdirt, und am eritern 
Orte über die Ethik bes Ariftoteles öffentliche Borlefungen gehal— 
ten, trat er in. die Dienfte des Herzogs Alfons U., der jene 
grefflihen Talente fhägte,- ihn zum Gavalicr machte, und alö feis 
nen Gefandten an bie Republik Venedig, at Emanuel Filibert, 
‚Herzog von Savoyen, an Gregor XIII. an Maurimilian I‘., on 
ben zum, Könige von Polen erwählten Heinreic von Valois, und 
als dieſer unter dem Namen Heinrich III, ben franzoͤſiſchen Thron 
bejtiegen. hatte, an die polnifchen Stände abſchickte, um ibn, den 
Herzog, zum Könige vorzufchlanen, Das Mißlingen diefer Gen: 
dung, für die er. einem Theil ſeines Vermögens aufopferte, wurd 
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von feinen Neidern benutzt, ihm bie Gunſt feines Fuͤrſten zu ent 
ziehen, fo daß er fih nad fo wichtigen Dienften in Gnaden ent: 
laffen ſah. Er befchlof, jest in literarifcher Eingezogenhett theils 
in Padua, theils auf einem Landgute zu Leben, wurde aber fchon 
im Jahr 1585 als Staatsſecretär zurüdgerufen. Cry gelangte 
aufs neue zu großem Anfehn am Hofe, nahm aber zwei Sahre 
darauf feine Entlaffung, ba der Herzog in. einem Streit, in wel- 


chen Guarini. mit feiner Schwiegertochter gerathen war, eine ihm- 


mißfällige Sentenz geſprochen hatte, und lebte hierauf: wieder als 
Privatmann. Sm 9. 1597 trat er in die Dienfte des -Großher: 
3098 Ferdinand I. von Toscana; aber aud hier blieb er nur 
Purze Zeit. Er argwohnte, der Herzog habe die von feinem jüng: 
ften u heimlih und wider des Waters Willen 'geichloffene 
Ehe begünftigt, entzweite fih darüber mit ihm, und begab fi 
zum Herzoge Francesco Maria della Rovere von Urbino. -Nache 
dem er bemfelben noch einige Zeit gedient hatte, kehrte er nad 
Ferrara zurücd, hielt fih aber feiner: zahlreichen Prozeſſe wegen, 
in die ihn feine natürliche Streitfüchtigfeit verwidelt hatte, abe 
wechfelnd zu Benedig, Padua und Nom auf. Im J. 1605 tr: 
fhien er als Abgefundter feiner Vaterfiadt in Rom, um Paul V, 
zu feinee Srhebuna Glück zu wuͤnſchen. Er flarb 1612 zu Bene- 
dig. Guarini gehört zu den Lrefflichften und zierlichſten Schrift: 
ftellern und Dierern Italiens, wie feine Briefe, fein in dialo- 
gifher Form abgefaßter Segretario, fein Luftfpiel Idro— 
pico, feine Rime, und vor allem fein Paftor Fido beweifen, 
Durch) diefes Schäferbrama, dad im 9. 1585 zum erſtenmal zw 


Zurin bei der Bermählung Earl. Emanucis, Herzogs von Sa: 


voyen, mit Gatharina von Öfterreich, aufaeführt, nachher häufig 
auf die Bühne gebradit, und faft in alle Sprachen überfest wur: 
de, ift fein Name unſterblich geworden. Der fluͤchtigſte Blick 
lehrt, daß daſſelbe Feineswegs eine Nachahmung des Aminta 
fey, den ed weit übertrifft an finnreichen Wendungen , epigram: 
matifchen Wortfpielen und dichteriſchem Shmut, weldye Eigen: 
fhaften ihm aber, weil man fie für das Schäfe 
nig paffend hielt, von Manchem auch häufigen aber ungerechten 
Zabel zugezogen haben, | | 
— Gubig, ſ. Holzſchneidekunſt. 

Guelfen und Gibellinen, ſ. Welfen. 

Guercino —Francesco Barbieri da Cento, mit dem 


Beinamen Guercino, weil er ſchielte, war zu Cento bei Bo—— 


logna im 3. 1590 geboren, Außerte ſchon in feiner Kindheit eine 
rufe Neigung zur Mabhlerei , fand buch fein Genie bie 
erften Grundfäge feiner Kunſt felbfi auf, und bildete fi nachher 
in der Eichule der Garradi weiter. Cine Akademie, die er im 3, 
1616 öffnete, z0g eine große Anzahl. Schüler aus allen Theilen 
Europa’ zu ibm. Die kenntnißreiche Königin Chriſtine von 
Schweden befuchte ihm,und reichte ihm ihre Hand bar, „um bdiejes 
nige zu berühren, bie fo viele Meifterwerle hervorgebradht habe," 
Der König von Frankreich bot ihm die Stelle feines erften Mah— 
lers an, aber er zog es vor, ein Zimmer in dem Palais bes Ders 
30098 don Modena anzunehmen. Bon Gharafter war er fanft, 
aufrichtig, böflih, wohlthätig 5 feine Kunſtgenoſſen unterftügte er 
niht nur mir feinem Rath, ſondern aud mit feinem Credit und 


feinem Gelbe. Gr ftarb im 3, 1667. Geine vorzäglichiten Arbei⸗ 


ebrama we⸗ 
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sen befinden ſich zu Rom, Parma, Pigcenza, Modena, Reggio, 


Mailand und Paris im Mufeum. Gr ſtellte gewiſſe Gegenftände 
- mit vieler Wahrheit dar; aber Gorrectheit, Abel und Ausdbrug, 


welche nur durch ein überbahtes Studium: erzeugt werben, fehls 


:ten ihm gewöhnlich, denn er glaubte dadurch jein Genie in bie 
-Keffein der Nachahmung zu legen. Gr entfernte fid, befönders 


bon Guido und Albani, beren Manier ihm ſchwach ſchten Nie 


4 


: würde 1627 Rathöherr zu Mag 


bat wohl ein Mahler mit mehr Leichtigkeit und Schnelligkeit ge— 


- arbeitet. Als er einft von GBeiftlichen am, Vorabend eines Feier⸗ 


tage® gebeten wurde, ihnen für ben Hauptaͤltar einen Gott: Ba— 


ter zu mahlen, vollendete er das Bild in einer Racht bei Kadelfhein, 


Guerike (Dito von), Bürgermeifter zu Magdeburg, «war 
bafelbft ben 20ſten November 1602 geboren, Er ftudirte zu Leip: 


Zzig, Helmftädt und Jena die Rechte, zu Leiden Mathematik, und 


efonderd Geometrie und Mechanik, reifte nah Kranfreidy und 
Enaland, diente eine Zeit ang ale Dberingenieur zu Erfurt, 
eburg, 1646 Bürgermeifter ind 

brandenbürgifher Rath, legte fünf Jahre dor feinem Tode feine 
Amter nieder, begab fih zu feinem Sohne nad Dambura, und 
arb daſelbſt ben irnten Mai 1686. Er war einer der: größten 
hyſiker feiner Zeit, und erfand die Luftpumpe zu derfelben Zeit, 
ald Robert Boyle eine ähnliche Idee in England faßte, Durch 
diefe Maſchine wurde die Geſtalt der Experimentalphyſik nöllig 
verändert, und eine genauere Kenntniß bon der Natur und. bei 
Wirkungen der Luft begründet. Guerite’s Erfindung fält in die 
Beit um 16560. Im 9. 1654 machte er. auf dem Reichstage zit 
Regensburg vor dem Kaifer Kerdinand II, deſſen Sobng, bem 
römischen Könige Ferdinand V., mehrern Churfürſten und sans 
dern. Reichöftänden bie eriten offentiihen Verſuche mit feiner 
Maſchine. Die.erfte Luftpumpe, womit Gueritz zwei Halbku— 
geln ziemlich luftleer. machte, würde auf ber koͤniglichen Bibliothek 
zu Berlin aufbewahrt, und ift 1807 nad) Frankreich geſchafft wor: 


:den. Ohne Zweifel ift fie jest wieder ın Berim. ©. übrigens Eu ft: 


Guerillas hießen bie leiht bewaffneten undisciplinirteit 


Haufen, welche ih dem fpanifch: franzöfifchen Kriege den Tpuhis 


ſchen und. engliſchen Armeen meiftens als Zirailleurs dienten, zu— 
weilen aber. auch eigene Fleine Corps bildeten. Sie wurben zuerft 
in Portugal von Wiljon organifirt: Ahnen verdankt man größ: 


- tentheilö die endlichen Erfolge..in dem. ſpanmſchen Befreiungskriege. 


Einige ihrer berühmteften Anführer waren die Mina’, Empetir 


nado u, I. 


Guernſey (bei den Franzoſen Grenefey) eine Kleine Infel 
im Canal, nicht weit. bon der, Küfte der Normandie, aber- bei 
Engländern gehörig, Sie hat eine Fleine Stade iind einen Hafen, 
St. Peters ——— welcher durch das auf einer Inſel liegende 
Fort Cornet Gaftle gedeckt wird. Unter dem Gouverneur 


ſtehen auch die benachbarten kleinen Inſein Aldernay und 


Serke. * 
Guesclin (Bertrand du), Connetable von Frankreich, ber: 


ewigte fih durch feinen mit gemeffenee Klugheit verbundenen Hel⸗ 


denmuth. Er war in Bretagne 1320 geboren, : Seite Altern bers 

nachlaͤſſigten ſeine Erziehung fo fehr, daß er, .nad dem Muſter 

der meilten Edelleute damaliger Zeit, niemals. weder fchreiben 
30 * 
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von feinen Neidern benutzt, ihm bie Gunſt feines Fuͤrſten zu ent 
ziehen, fo daß er fih nad fo wichtigen Dienften in Gnaden ent: 
laffen ſah. Er befchlof, jest in Kiterarifcher Eingezogenhett theils 
in Padua, theils auf einem Landgute zu leben, wurde aber fchon 
im Jahr. 1585 als Staatöfecretär. zurüdgerufen. Er gelangte 
aufs neue zu großem Anfehn am Hofe, nahm aber zwei: Sahre 
darauf feine Entlaffung, da der Herzog in. einem Streit „ in wel- 
chen Guarini mit feiner Schwiegertochter gerathen war, eine ihm: 
mißfällige Sentenz gefproden hatte, und lebte hierauf: wieber als 
Privatmann. Sm 9. 1597 trat er in bie Dienfte bes -Großher- 
5096 Ferdinand J. von Zoscanaz aber auch hier blieb er nur 
Purze Zeit. Er argmwohnte, der Herzog habe bie Von feinen jüng: 
fen Sohne heimlid und wider des Baters Willen 'geichlöffene 
Ehe begünftigt, entzweite fih darüber mit ihm, und begab fi 
zum Herzoge Francesco Maria della Rovere von Urbino, Nach— 
dem er dbemfelben noch einige Beit ‚gedient hatte, kehrte er nach 
Ferrara zurück, hielt ſich aber feiner zahlreichen Prozeſſe wegen, 
in die ihn feine natürliche Gtreitfüdtigfeit verwidelt hatte, abe 
wechfelnd zu Benedig, Padua und Rom auf, Im 9.1605 tr: 
ſchien er als Abgefandter feiner Vaterfiadt in Kom, um Paul V. 
zu feinee Srhebung Glud zu wünfden, Er flarb 1612 zu Bene: 
dig, Guarini gehört zu den trefflichften und zierlichften Schrift: 
ftelern und Dichtern Italiens, wie feine Briefe, fein in dialo- 
gifher Form abgefaßter Segretario, fein Luftfpiel L?Zdro- 
pico, feine Rime, und vor allem fein Paftor Fido beweifen, 
Durch dieſes Schäferbrama, das im I. 1585 zum erflenmal: zw 
Zurin bei ber Bermählung Earl, Emanucis, Herjogs- von Sar 
voyen, mit Gatharina von Öfterreih, aufgeführt, nachher häufig 
auf die Bühne gebracht, und faft in alle Sprachen überfegt wur: 
de, ift fein Name unfterblid geworben. Der fluͤchtigſte Blick 
lehrt, daß daſſelbe Feineswegs eine Nachahmung bes Aminta 
fey, den es weit übertrifft an ſinnreichen Wendungen , epigram- 
matifhen Wortfpielen und bidterifhem. Schmuxk, welde Eigen: 
fhaften ihm aber, weil man fie für das Shäferbrama we 
nig paffend hielt, von Manchem auch häufigen aber ungerechten 
Tadel zugezogen haben, Ä | 
- Gmbig, f. Holzſchneidekunſt. | 
Guelfen und Gibellinen, f. Welfen. - | 
Guercino —Francesco Barbierida Cento, mit bem 
Beinamen Guercino, weil er fchielte, war zu Gento bei Bos- 
logna im 9. 1590 geboren, äußerte ſchon in feiner Kindheit eine 
rufe Neigung zur Mahlerei , fand buch fein Genie bie 
erften Grundfäge feiner Kunft felbft auf, und bildete ſich nachher 
in der Schule der Garradi weiter. Eine Akademie, die er im J. 
1616 öffnete, z0g eine große Anzahl. Schüler aus allen Theilen 
Europa’s zu ihm. Die Eenntnifreihe. Königin Chriſtine von 
Schweden befuchte ihn,und reichte ihm ihre Hand bar, „um bieje: 
nige zu berühren, bie fo viele Meifterwerke hervorgebracht habe.’ 
Der König von Frankreich bot ihm die Gtelle feines erften Mah— 
lerö an, aber er zog es vor, ein Zimmer in dem Palais bes ‚Ders 
3098 don Modena anzunehmen. Bon Gharafter war er fanft, 
aufrichtig, höflich, wohlthaͤtig; feine Kunftgenoffen unterftügte er 
nicht nur mit feinem Rath, fondern auch mit feinem Credit und 
feinem Gelbe. Gr fiarb im 3, 1667. Beine vorzäglichiten Arbei⸗ 
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gen befinden ſich zu Rom, Parma, Piacenza, Modena, Reggio, 
+ Mailand und Paris im Muſeum. Gr ſtellte gewiſſe Gegenſtaͤnde 
mit vieler Wahrheit darz aber Gorrectheit, Adel und Ausdbrud, 
welche nur durch ein überbachtes Studium: erzeugt werben, fehl: 
ten ihm gewöhnlich, denn er glaubte dadurch jein Genie in bie 
Feſſeln der Nachahmung zu legen. Gr entfernte fidy befonders 
“bon Guido und Albani, beren Manier ihm ſchwach fchien. Nie 
bat wohl ein Mahler mit mehr Leichtigkeit und Schnelligkeit ge— 
- arbeitet. Als er einft von Geiftliden am Xorabend eines Feier« 
tages gebeten wurde, ihnen für ben Hauptaltar einen Gott Was 
ter zu mahlen, vollendete erbasBild in einer Racht bei Fackelſchein. 
Guerike (Dtto von), Bürgermeifter zu Magdeburg, war 
bafelbft den 20ſten November 1602 geboren. Er ſtudirte zu Leip: 
Me, Helmftädt und Jena die Rechte, zu Leiden Mathematik, und 
efonders Geometrie und Mechanik, reifte nad Frankreich und 
Enaland, diente eine Zeit Lang als DOberingenieur zu Erfurr, 
würde 1687 Rathsherr zu Magdeburg, 1646 Bürgermeifter und 
brandenbürgifcher Rath, legte fünf Jahre bor feinem Tode feine 
Amter nieder, begab fidh zu feinem Sohne nah Hamburg, und 
arb daſelbſt ben irten Mai 1686. Gr war einer der nrößten 
hyſiker feiner Zeit, und erfand die Luftpumpe zu derfelben Zeit, 
als Robert Boyle eine — Idee in England faßte. Durch 
biefe Maſchine wurde die Geſtalt der Experimentalphyſik völlig 
veraͤndert, und eine genauere Kenntniß bon der Natur und ben 
Wirkungen der Luft begründet. Guerite’s Erfindung fäut in bie 
Beit um 1650. Im 9: 1654 machte er. auf dem Reichstage zu 
Regensburg vor dem Kaifer Ferdinand IE, deſſen Sohnes, dem 
roͤmiſchen Könige Ferdinand V., mehrern Churfürſten wid sans 
dern Reichsſtaͤnden die erſten öffentiihen Verſuche mit feiner 
Maſchine. Die erſte Luftpumpe, womit Guerike zwei Halbku— 
geln ziemlich luftleer machte, würde auf ber koͤniglichen Bibliothek 
zu Berlin aufbewahrt, und ift 1907 nad) Kranfreich geſchafft wor: 
:den. Ohne Zweifel ift fie jegt wieder ın Berim, ©, ubrigens Luft— 
pumpe; ! 
s Buerillas biegen bie leicht bewaffneten unbisciplinirteit 
Haufen, welche in dem fpanifch = franzofifchen Kriege din fpuhis 
fhen und enälifhen Armeen meiftens als Zirailleurs dienten, zu: 
weilen aber: auch eigene kleine Corps bildeten. Cie wurden zuerft 
in Portugal von Wiljon organijirt. Ihnen berdantt man groͤß— 
- tentbeilö die endlichen Erfolge in dem ſpanſchen Beirciungsktiege, 
Einige ihrer berühmteften Anführer waren bie Mina’s, Empetir 
nado u U. | — 
Guernſey (bei den Franzoſen Greneſey), eine kleine Infel 
im Canal, nicht weit von der. Kuͤſte der Normandie, aber- dei 
Engländern gehörig: Sie hat eine Fleine Stade iind einen Hafen, 
St. Deters rar welcher durdy das auf einer Inſel liegende 
Fort Sornet Gaftle gededt wird, Unter dem Gouverneur 
Beben auch die benachbarten Fleinen Inſein Aldernay ind 
Serke. * Un u 
Guesclin (Berfrand du), Cönnetäble von Frankreich, ‚der: 
ewigte fih durch feinen mit gemeffener Klugheit verbundenen Hel⸗ 
denmuth. Er war in Bretagne 13380 geboren. Seite Altern bers 
Nnachlaͤſſigten ſeine Erziehung fo ſehr, daß er, nach dem Muſter 
der meiſten Edelleute damaliger Zeit, niemals. weder ſchreiben 
30* 
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noch lefen lernte, Won feiner zarteften. Kindheit an athmete er 
nur Krieg und: Kampf. Er hatte ein Regiment aus feinen. Ale 
tersgenoſſen gebildet, fi) zu ihrem General gemadht, und lehrte 
fie, indem er: fie in Gompagnien theilte, die Kunft, ih im 
Schlachtordnung zu flellen,: „Es gibt keinen böfern Zungen auf 
der Welt,” pfleate feine Mrtter. zu fagen, „immer ift er ver⸗ 
wundet und fein Gefiht zerfegt, immer fchlägt er oder wird ge⸗ 
ſchlagen.“ Den aufbehaltenen Nadhridten zufolge war et ftatE 
von Wuchs, mit breiten Schultern und nervigten Armen, Beine 
Augen waren klein, lebhaft, und voll Feuer, Geine Phyfiognomie 
‚harte nichts Angmehmes: „Ich bin ſehr haͤßlich,“ fagte Pr-als 
Süngling, „den Frauen werde ich nie gefallen; aber ich ‘werde 
mid -wenigftens den Feinden meines Königs fuegragt zu machen 
wiffen.” Ganz durd eigene Kraft ſchwang er fih empor. Sieb⸗ 
zehn Sahre alt gewann. er den Dank in einem Zurnier zu Ren- 
nes, Er war unbefannt und wider din Willen feines Vaters da— 
. chin gegangen. - Seitdem führte-er unabläffig Pie Wuffen, und stets _ 
smit Erfolg. Rach dem ungluͤcklichen Tag von Poitiers im J. 
1356 kam er, waͤhrend der Gefangenſchaft des Königs Johann, 
deſſen Alteftem Sohne Carl, der die Regierung verwaltete,’ zu 
Huͤlfe. Melun ergab fih, ‚die Seine wurde befreit und mehrere 
Diäge unterwarfen ſich ihm. Carl V., der im J. 1364 feinem 
Bater gefolgt war, belohnte feine Berbienfte nad Gebühr. In 
demſelben Jahre trug du Guesclin, dem der Koͤnig den Oberbe— 
fehl uber feine Armeen anvertraͤut hatte, den Sieg bei Cocherel 
uber den König von Navarra davon. Beine Erfolge befleunig: 
iigen ben. Frieden,” Dann unterftügte er Heinrich, der den Zitel 
eines Königs von Gaftilien angenommen hatte, gegen feinen Bru— 
der, Meter den Grauſamen, entriß diefem die Krone, und ſicherte 
fie Heinrihen, ber ihn dafür mit einer großen Geldſumme be- 
föhnte, und zum Gonnetahle von Baftilien ernannte, Bertrand 
kehrte bald nad Franfreih zurud, um fein Vaterland gegen Eng— 
land zu vertheidigen. Die Bisher. in_allen Gefechten fiegreichen 
Engländer wurden überall gefchlagen. Zum Gonnetable von Frank— 
reich erhoben, überfiel er fie in Maine und Anjou, und nahm 
-felbft ihren Anführer Grandfon gefangen. Er bradte Poitol md 
Saintonge unter die Herrihaft Frankreichs, fö daß dem .Enaläne 
dern nichts übrig blieb , ald Bordeaur, Calais, Cherbourg, Breft 
und Bayonne. Mitten unter feinen Zriümphen vreilte ihn der 
Tod vor Chäteatı: neuf:de- Randon, ben 13ten Zuli 1390. Gein 
Leichnam warb mit Föniglidden Ehren neben dem Grabmale 'beer: 
digt, das Garl V. für fich beflimmt hatte. Nach ihm hat Frank: 
"reich unter feinen vielen großen Keldherren nur Einen gehabt, der 
mit ihm verglichen. werden Tann, Zurenne, Zwiſchen beiden fin- 
bet fic) eine merkwürdige Ähnlichkeit, Weide waren gleich tapfer, 
gleich beſcheiden, gleich großmuͤthig. Du Guestlin war ziveis 
mal vermaͤhlt; hinterließ aber Feine Kinder, uuser einem natur: 
lichen Sohne, Michel bu Guesclin, FR: | 
Guglielmi (Pietro), war geboren zu Maſſa di Garara, 
woſelbſt fein Bater, Giacopo Guglielmi, Gapellmeifter bes Ser: 
30988 vor Modena ‚war. Er ftudirte bis zu feinem -achtzchnten 
Sabre die Muſik unter feinem Vaters; darauf aing cr nad Neapel 
in das Gonfervatorio di Loretto, welches der berühmte Durante 
birigirte, Guglielmi verrieth nicht große Anlage zur Muſik, aber 
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"Durante hielt ihn zu ben trodenen Studten des Gontrapunfts 


und der Gompofition an. Er trat mit dem 2Bften Jahre aus ber 
Anfalt, und fing fogleih an, für die italienifhen Theater komi⸗ 


fhe und heroiihe Dpern zu componiren. In beiden Gattungen 


arbeitete er mit gleihem Gluͤck. Er wurde nah Wien, Madrid 
amd London berufen, und kehrte in einem Alter von ungefähr 
funfzig Jahren nad Neapel zurüd, Hier zeigte ſich fein Talent 
am glänzenditen, Zwei Meifter hatten das große Theater von 
Reapel eingenommen, und flritten um die Palme, Gimarofa und 
Daijielo, Er nahm die edelfte Rache ‚an lesterem, über den cr 
fi zu beflagen hatte, Jedem Werke feineg Gegners ftellte er 
ein anderes ‚entgegen, uad befiegte ihn unabläffig. Im J. 1798 
ernannte ihn der Papft Pius VI, zum Gapellmeifter von St. Pe 
ter. Diefer Poften, den er noch in feinem 65ſten Jahr antrat, 
aab. ihm Gelegenheit, fi in der Kirchenmufit auszuzeichnen, 
Man zählt von ihm über zweihundert Werke, welde fich- durd 
einfadyen und lieblihen Gefang, durch eine Elare volltönende Harz 
monie, und durch Begeifterung und Originalität auszeihnen. Er 
ftarb den ıgten November 18904 in feinem rften Jahre. Gein 
Sohn, Pietro Carlo, iſt ebenfalls ein ausgezeichneter Compo— 
niſt; er bat die erfien Proben feines Talents in Neapel und Rom 
abgelegt, und befindet ſich gegenwärtig zu London. Er hat viele 
fomifhe Opern componirt; als fein vorzüglichftes Werk werben 
I due -gemelli genannt. 


Guibert (Brangois Apolline, Graf von), wurde ben rotem 


November 1743 zu Montauban geboren, wofelbft fein Vater, ein 
Mann ‚von. ausgezeichneten militärifhen Kenntniffen und bem 


trefflihften Kerzen, in dem Regimente Auvergne diente; fpäter: 


wurde derjelbe Gouverneur der Snvaliden, Der junge Guibert 
wurde, zu Paris in einem. Inſtitut erzogen, und folgte in einem 
Alter von dreizehn Sahren feinem Water in dem fiebenjährigen 
Krieg nach Deutichland, wo er brei Feldzügen ald Hauptmann in 
dem Regiment Auvergne beimohnte, und eben fo vielen in dem 
Genmeralftabe der Armee, bei der fein Vater damald als Marächal 
de camp fland, Bier fehlte es ihm eben fo wenig an Gelegenheit, 
feine militärischen Kenntniffe zu erweitern, als fi auszuzeichnen. 
In dem Treffen bei Bellinahaufen im 3. 1761 hatte.er die befon: 
nene Berwegenheit, eine durch ben Wechfel der Umftände unpafs 
fend gewerbene Drdre, die er überbringen follte, dem Bedürfnis 
gemäß abzuändern, wodurch er zu dem gluͤcklichen Ausgang def: 
ſelben wejentiih beitrug. Er diente hierauf mit Auszeihnung in 
dem Kriege von 1766, und befand ſich in Gorfica in der Schladht 
von Ponte: Nuovo, welche Frankreich in den fihern Befig dieſer 
Inſel ſetzte. Der Anführer diefer Erpedition, Graf Vaux, er: 
waͤhnte feiner fo rühmlid, daß er vom Könige dag Ludwigskreuz 
und bald darauf als Dberfter das Kommando der ncu errichtetin 
corſiſchen Legion erhielt. Er. war damals vierundzwanzig Jahr 
alt. Seine Mufie benuste er zu fchriftftellerifchen Arbeiten, und 
fein Essai general de Taerıque, precede d’un Diseours sug 
l'etat de la Politigue et de la Science Militaire en Eurcpe 
(Londres, 1772), vermuthlich ſchon während der beutfchen Feld— 
züge geſchrieben erwegte um jo mehr allgemeines Aufiehen, ale 
man bei den meiften Heeren damals mit bedeutenden Reformen 
beihäftigt war, Hierauf machte er eine militaͤriſche Relſe durch 
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Preußen Sachſen, Sſterreich, durch Ungarn und Croatien zuruͤck 


nach Breslau, wo er der Revue beiwohnte, von da nach Wien, 


Muͤnchen, Schafhauſen und Frankreich. Sein waͤhrend der Reiſe 
gefuͤhrtes Journal, in welchem er, oft nur mit wenigen Worten, 


feine Beobachtungen aufgeichnege ‚ ift in diefer Geftalt unter dem» 


‘ Zitel erichienen :' Jourpal d’um :Voyage en Allemagne, fait en 
1775, ouvrage posthume de Guibert, hehe * la vouve et’ 
recide ‘d’une Notice historique sur la vie de l’auteur par 

ao, avec fig. 1802. o unvollfommen auch bdiefer bloß? 

für den Verfaffer felbft beftimmte Entwurf erfcheint, fo wirb er 
doch intereffant durch viele Schilderungen und Anechoten von bes) 
rühmten Männern, befonders au von Friedrich IT. , deſſen große: 

Eigenfhäften er leidenfchaftlich bewundert. Nod vor feiner Yöreife 

aus Fraͤnkreich hatte: ſich Guibert durch die drei Zrauerfpiele; Le: 

Connetable de Bourbon, die Gracchen und Anna Boleyn auch 

als dsamatifhen. Didyter gezeigt; doc haben biefe Stüde kein 

dauerndes Anfehn behaupten Zönnen, dba Styl und Gompofition: 
umangelhaft find. Im Jahr 1776 wurde Guibert Inhaber bes: 
tegiments Reuftrien. Während er fih mit der Bildung deffelben : 
nad dem neuen Syſtem beihäftigte, ſchrieb er zu feiner Erholung 
die Lobrede auf Catinat und auf ben Kanzler PHopital. Im Jahr: 
1779’ erfchien feine Déſense du svatöme de guerre moderne, Eine 


Streitigkeit über Gegenftände der Tactif, in die er fih um dieſe 


Zeit verwidelt ſah, und wobei er fi geaen den Marſchall von 
Broglio erklärte, ber das auf den Küften ber Normandie zufanı: 
mengaezogene UÜbungslager befehligte, veranlaßte ihn iu mehrern 
Schriften, unter andern zu ber Réfütation complete du systeme 
de M. Mänil Durand. ein Regiment, weldes nad Amerika: 
beſtimmt war, erhielt Gegenbefehl, und Guibert mußte zu feiner 


Kraͤnkung zurüdbleiben. Die ihm dadurch geworbene Muße bes 


nuste er zur Ausarheitung feiner Histoire de la milice fran- 
gaise bie jedoch nicht im Druck erichienen ift. Er bereiftte um 
diefe Zeit auch die Provinzen Frankreichs, um die Invaliber 
Sompagnie für feinen Water zu befuchen und ben vorhandenen 
Mißbraͤuchen bei demfelben abzuhelfen. Im Jahr 1786 warb er 
Mitglied der franzdfiichen Academiez 1787 ſchrieb er feine berühmte 
Lobrede auf Friedrich !1., welde zu den würbiaften Dentmälern ger 
hört, die dem großen Könige gefegt worden find. Überhaupt gehd« 
ren Guiberts Lobreden, unter denen wir nodh eine auf Thomas 
und eine andere auf feine Geliebte, die P’Espinaffe nahmhaft mas 
chen, zu feinen vollenbetften Arbeiten. Energie, Phantafle, Klars 
Beit und eine gewiffe Kunftlofigfeit feffeln ben Leſer und entfhhädis 
gen ihn für manche Nachläffigteit. Guibert war indeß bis zum 
Marehal de Camp hinaufgerüdt und Referent bes SKriegsrathe 
geworden, der an bie Stelle bes Kriegsminifiers gefegt, und dem 
die Ausarbeitung eines neuen Militärcoder übertragen worden wars; 
ein Poſten, der ihm viel Arbeit und zugleich viel Verdruß verur: 
fahte. Er ſtarb den 6ten Mai 1790 im 4rften Jahre feines Als 
tere. Der Hauptzug in feinem Charakter war Ruhmbegierde und 
eine alles umfafjende Thätigkeit, feine berrfchende Leidenſchaft und 
fein Lieblingsftudbium waren Kriegskunſt und Kriegswiffenichoft. 


Er hatte ein ſtarkes Gedaͤchtniß und eine ſehr richtige Beurkheis - 


lungskraft. 
Buicciarbini (Francesco), geboren zu Florenz ben 6ten 


= — — — — — — — 
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Maͤrz 1482, aus einer edlen und alten Familie, ſtudirte zuerſt die 
Rechtswiſſenſchaft, und erwarb ſich vor Gericht einen ſolchen Ruf, 
daß ek ale Geſandter an ben Hof Ferdinands von Aragonien ge: 
fhidt wurde, Drei Jahre darauf, im I. 1515, nahm ibn Leo X, 
in feine Dienfte, und übertrug ibm das Goupernement von Mos 
bena und Reggio. Parma, welches belagert wurde, vertheibigte 
er mit Muth und Kiugheit. So erzählt er felbft in feiner Ger 
fhichte, dagegen Angeli, Verfaſſer einer Geſchhichte von Parma, 
berichtet, daß während ber Belagerung fich niemand unentſchloge— 
ner gezeigt babe, als eben Guicciardini; er habe ftetö feine Dferde 
bei fich gehabt, um zu entfliehen, und es würde unfehlbar gefche: 
ben feyn, wenn die Einwohner nicht feinen Muth aufgericter und 
den Keind mit Nachbrucd zurücdgeichlagen hätten. Dennoch wurde 
Guicciardini nad) dem Tode Leo's X. und Hadrian’s VI. unter Gle— 
mens VII. Gouverneur von Bologna, aber Paul IIT., getäufht von 
Feinden, welche fein Eifer fir ftrenge Beobadtung ber Geſete ihm 
zugezogen hatte, nahm ihm diefen Poſten. Guicciardini Eehrte 
hierauf in fein Baterland zurüd, und lebte daſelbſt big an feinen 
Zod 1540 als Philofoph, Gelehrter und Bürger, nahdem er fi 
nicht unruͤhmlich auf der öffentlichen Kaufbahn gezeigt hatte. Erft 
zwanzig Sabre nah feinem Tode erfhien ‚feine noch jest ale ein 
claffiihes Werk gefhäste Istoria d’Italaa, weiche. den kurzen, aber 
thatenreihen Zeitraum vom Jahr 1494 bis 1522 in zwanzig Bü: 
chern umfaßt. Ihre Vorzüge find Wahrheitsliebe, Genauigkeit, 
gluͤckliche Entwidelung der erzählten, von ihm ſelbſt erlenten Bes 
gebenheiten, Scharffinn und Ziefbiid in ihrer Beurtbeilung, unb 
eine correcte Schreibart, einfady, aber, nicht ohne Eleganz. 
Guido Reni, f. Reni. 

Guignes Goſeph be), geberen zu Pontoife den Igten 
October 1721, geflorben zu Paris im Jahr 1800, fludirte bie Spras 
hen des Drients unter dem berühmten Etienne Fourmont, und 
warb 1741 zum königlichen Dolmetſcher, und 1753 zum Mitglied 
der Akademie ber ichönen Wiffenfhaften ernannt. Er legte fi 
beſonders auf das Studium der dinefifhen Charaktere, Indem er 
» fie mit ben alten Sprachen verglih, glaubte zu entdeden, daß jie 
nur eine Art von Monogrammen feyen, gebildet aus drei Ägypfis 
Shen Budjftaben, und daraus ſchloß er, daß China durch eine 
aͤgyptiſche Eolonie bevölfert worden fey. Als Mitarbeiter an dem 
Jou:nal des savans ‚hat er 35 Jahre lang diefe Zeitfhrift, fo wie 
die Memoiren ber Akademie mit einer großen Anzahl von Krtiken 
und Auffägen bereichert, in benen ſich tiefe Gelehrſamkeit, neue 
Anfichten und eine fharflinnige Kritik zeigen. Als ein Greis, der 
den achtziger Jahren ni war, gerieht er durch die Revolution 
faft in Mangel und Noth; aber auch im biefen Verhältnijfen bee 
bielt er feine Gemüthsruhe, ‚seine Uneigennugigfeit und feine Un: 
abhängigkeit, die ihm nicht erlaubten, irgend eine Unterflüsung 
anzunehmen... Bon feinen zahlreichen Schriften begnügen wir ums, 
nur bie wichtigften zu nennen. Den erfien Plag behauptet unſtrei⸗ 
tig feine Hlistosre gonerale.des Huus, ars Turco, des Mogols eı 
des.anıres Tatarcs oocidentaux, 5 Vol. 4. In dieſem Werte, auf 
weiches ber Werfaffer einen unermeßlichen Fleiß wendete, und zu 
welchem er die Materialien aus den widtigfien, zum Theil noch 
unbenugten moraerländliden Quellen, zu denen er fid) den Weg 
Buch ein umfafjendes Sprachſtudium gebohnt zatte, ſchoͤpfte, findet 
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man bie nuͤtzlichſten Aufſchluͤſfe fiber die Geſchichte des Califats, der 
Kreuzzuge und überhaupt des Orients. Von Seiten des. Fleißes 
it kaum etwas zu wuͤnſchen übrig geblieben; dagegen vermißt man 
hin und wieder die gehörige Sorgfalt im Styl, einen reinen Ge: 
ſchmack und bie nöthige Philoſophie und Kritik. Die .. iſt 
zum Theil nachlaͤfſig behandelt, und dieſer Mangel macht bie ahne⸗ 
hin tedockene Lectuͤre noch, beſchwerlicher. Mehr Geſchmack wuͤrde 
in Schilderungen ardrängter und-übervafhender, den Vortrag Ie: 
bendiger und anziehbenber, und. die eigenthümlichen - orientatifchen 
Ausdruͤcke Eräftiger gegeben haben. Mehr Philofophie war noͤthig, 
um aus biefen großen Ereigniſſen tiefe Bemerkungen zu ſchoͤpfen, 
die. Dihfungen des Drients zu ergründen, die wahren Triebfebern 
zu enthüllen, und die. Hauptſachen zu erörtern, über welche. roft 
zu Leicht hinweggeſchlüpft wird. Am meiſten aber- fcheint die Kris 
tik vernachlaͤſſigt zu ſeyn. De Guignes hat, wie Herbelot, aus 
einer Maſſe von Manuſcripten geſchoͤpft, und iſt, wie dieſer, in 
haͤufige Wiederholungen und zumeilen in Widerſpruͤche verfallen, 
Ebenfalls von großem Werthe find folgende Werke: Memoire, 
dans lequel on prouve que les Chinois sont une Colonie egyp- 
tienne ; ferner eine Überfegung bes Chow-King (vom Pater 
Gaubil), eines ber heilisen Bucher: der Chineſen; Vart militaire 
des Chnmois, von Amiot-überfest, und von de Guignes herausgeges 
ben, nd einige, andere, außerdem -29 Alhandlungen-:in ben Mes 
moiren bee Akedemie, und verſchiedene Beiträge zu den „Notices 
“et extraits de Ja biblietliegne royale. — — >; 
—Guilkotine. Irriger Weiſe wird diefe Köpfmafchine für eine 
währene der franzoͤſiſchen Revolution. von dem Arzte Buillotin zu 
Paris ggnadte neue Erfindung gehalten, und eben fo falſch find 
“die gewöhnlichen Meinungen über diefen Mann von firenger Rechts 
fchaffenheit, der zu Saintes im Jahr 1738 geboren, vor ber Res 
volution in ziemlicher Dunkelheit lebte, durch. feine Bittſchrift 
der ſechs Corps aber, für die er von Geiten ber Regierung 
verfolgt wurde, die Theilnahme des Volks, das ihn im: Triumph 
aus dem Gerichte zuruͤckführte, auf fi 309, und bald darauf zum 
Mitglied der Nationalverfammlung ernannt wurde, wo er ſich 
durch feine Charaktermilde auszeichnete, und am ıflen December 
1789 einen Bericht fiber das yeinliche Geſetzbuch abftattete, in wel: 
chem der Zon der aͤußerſten Sumanität herrſchte, und den er mit 
dem Vorſchlage der unglüdliden Maſchine, flatt des qualvollen 
Stranges, ſchloß, die feinen Namen erhielt, und in ber Folge, 
ganz gegen feine Abfigt und Meinung, das Werkzeug zur ‘Bin: 
richtung fo vieler unſchuldigen Schlachtopfer wurde. Er lebte noch 
eor kurzem in Paris als einer ber gefchidteften Arzte, und war 
von der Regierurg mit ber Direction ber Kubpodenimpfung be— 
auftragt. Wie Pater Labrat in feinen Reifen erzählt, iſt die ſo— 
genannte Guillotine urfprünglid eigentlih eine perfifhe Erfins 
dung. Daß fie aber auch in Europa- fchon früh gebraucht wurde, 
heweifen mehrere alte Erzählungen und Denfmäler. Gonrabin 
von Schwaben wurde zu Reapel nicht duch das Schwert, fondern, 
allen Nachrichten zufoige, durch eine Art ven Guillotine enthaup: 
tet, die man bie welſche Kalle nannte, und dere? Gebrauch Übers 
haupt in Italien nicht ungewöhnlich war. Aber auch in Deutiche 
land, Böhmen, England und andern Ländern Tannte.man fie. 
Waͤhrend der Repoelution wurde am.25ften April. 1799: der erite 
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Miſſethaͤter mit: ber Guillotine hingerichtet... Hernach kamen dr 
tatine Guillotinen im Gebrauch, welche von Drt zu Ort gebracht 
und aufgerichtet wurden Unter der neuen föniglihen Regierung 
ber Bourbone tft dieſe Maſchine, an, die ſich To entfegfihe Erinne— 
zungen knuͤpfen, außer Gebrauch gefest worden... 
- GHuimemiift im’ eigentliden Sinne das große Küftentandb in 
Weftafritar, "welches. von Sierra Leone bis unter den Aguator reicht, 
und won Welten gegen Dfien” in die Pfeffer-, Zahn:, Gold = und 
Sklavenkuͤſte einastheilt wird, woraus ſich ergibt, dab Sklaven, 
Goldſtaub, Pfeffer und Elfenbein. die vorzuͤglichſten Waaren find, 
welche die Erropaͤer bisher von diefer Küfte bezogen. Dieſe @e 
nftände kommen auf mehrern Handelsivegen zum Theil aus dem 
ie Afritar, und werden gegen Tuch, andere Wollen: und Baum: 
wollenwaaren, Leinwand, Gewehre, Sciefipulver u. dgl. vertauſcht. 
Das Elima ift fehe heiß, aber der. Boden fo fruchtbar, daß er eine 
doppelte. Ernte trägt. Außer den genannten find bie. widhtigften 
Produete: Kupfer, Ambra, Getraide, —— Piſang, Melonen, 
Kürbiffe, Ananas, Zucker, Ingwer, Tabak, Baumwolle, Indigo, 
Südfrühte, Palmen, Farbehoͤlzer u. ſ. w. Die Küftenhewohner 
find unter mehrere kleine Negerreihel und Republiken vertheilt; das 
Innere des Landes aber iſt uns nur hHöchit: unvollkommen bekannt. 
Die. Europaͤer haben ſich an verſchiedenen Orten feſtgeſetzt. Schif— 
fer von Dieppe kamen im Jahr 1364 zuerſt dahin, doch ohne ſich 
anzubauen. Dies geſchah zuerſt Kon den Portugieſen im Anfang 
des ı5ten Jahrhunderts. Sie wurden aber nachher von den. Hol: 
laͤndern vertrieben, deren wichtigſte Beſizung das Fort St. Georg 
della Mina war. Auch die Englaͤnder, Franzoſen und Dänen 
‚gründeten Etabliffements. Im meitern Einne. begreift man unter 
* Namen Guinea zugleich die meiſtens von den Portugieſen be: 
ſetzten Küftenländer, vom Aquator bis zum Wendecirkel des Stein: 
bods, nämlich die kleinen Reihe Toanao, Cacongo, Congo, Anz 
gola und Benguela, Zum Unterjdiede nennt man.fie Nieder: 
‚Guinea. Ä —— 
Guinee, eine engliſche Goldmuͤnze, einundzwanzig engliſche 
Schilling enthaltend, circa 6 Rthlr. Eonv; Geld, an Werth. Die 
erſten dieſer dp a murben unfer Garl-Il. aus dem Golde geprägt, 
‚welches die Engländer aus Guinea in Afrila holten;. baher der 
Kame. 
Buifhard (Carl Gottlieb). Diefer unter dem Namen Quin— 
tus Seilius befannte Liebling Friedrichs U. war im Jahr 1724 
zu Magdeburg geboren, ſtudirte zu Halle, SRarburg, Herborn und 
Leyden Theologie, alte kiteratur und orientalifhe Sprachen, trat 
aber 1747 als Faͤhndrich in jachten = Hildburahaufifche Mititärdienfte, 
„hielt ſich feit 1754 anderthalb Jahre in England auf, und Kam 
1757 als Sreimilliger zur alliieten Armee. König Friedrich ., 
bet ihn kennen lernte, nahm ihn 1758 als Dauptmann in fein 
Gefolge, und legte ihm den, Namen Quintus Icilius bei. Als 
Major eines Freibatalliong wohnte ee den Feldzügen von 1750 
‚und 1760 bei, umd führte die ihm ertheilten Aufträge fo geſchickt 
aus, daß der Kinig ihm zu Lripgig ein Freiregiment von drei Ba: 
tallionen und zugleich den Auftrag gab, now jieben andere Freiba— 
tallione zu errichten, In den Feldzugen ber. Jahre 1760 und 1762 
war er bei der Armee des Prinzen Heinrich, und leiſtete die ihm 
obliegenden Dienfte.bis an das Ende desjfrieges unter großen Be: 
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fhwertichkeiten und: Gefahren. : Nach wiederhergeftelltem Frieden 
warb fein Regiment 1763 am Zage bes Einmarfches zu Berlin zu 
feinem großen Verdrufſe aufgelöfrt; ihn aber behielt der König bei 
fih zu Potsdam und ernannte ihn 1765 zum Oberftlieutenant in 
der Armee. Es war einer von den wenigen Männern, welche ber 
König feines’ vertrauten Imgangs würdigte. Mehrere aufbehaltene 
Anekdoten enthalten Bemeife, mit welcher Freimüthigkeit fih Guis 
ſchard gegen Kriedrich Äußern durfte, ohme diefen aroßen Monats 
hen, der auch bittere Wahrheiten hören konnte, dadurch zu erzüre 
en; wiewohl es fcheint, daß er die Zuneigung des Königs durch 
die demſelben abgedrungene Einwilligung in.feine Heirath für die 
letzten Jahre einigernmagen erfchüttert habe. : Er ftarb den 13ten 
Mat 1275 mit dem Ruhme eines fenntnifreihen Militärs, als 
welchen er ſich durch feine Memoires militaires sur les Grecs er 
les Romains, und burch feine Memoires eritiques et historiques 
sur plusieurs points d’Antiguites militaires befannt gemacht hat. 
Er zeigt darin eine Menge Irrthuͤmer des Chevalier Follard. 
wife ift der Name einer berühmten herzoglichen Familie in 
Frankreich, ein Nebenzweig des Lothringifhen Hauſes. Claude 
von Guife, der zweite Sohn bes Herzogs Renatus von Lothrine 
gen, geboren um 1496, ließ fi in Frankreich nieber, und ver: 
mähtte fih 1513 mit Antoinette von Bourbon. eine Tapferkeit, 
fein fühner Geiſt, feine großen Eigenſchaften erwarben ihm ein 
großes Anfehn, und machten ihn zum Gründer eines. ber erften 
Häufer in Frankreich. Ihm zu Ehren wurde die Grafihaft Guife 
1527 zum Herzogthum und Pairie erhoben. Bei feinem Tode 1550 
hinterließ er. ſechs Söhne und fünf Toͤchter, wovon’ bie ältefte an 
den König von Schottland Jacob Stuart V. vermählt war. Den 
—— des Hauſes hob vornehmlich ſein aͤlteſter Sohn, der naͤch 
folgende. 0 Ä Ä . 
Guiſe (Kranz von Kothringen, Herzog von), geboren 1519, 
von einer Wunde, bie cr 1545 bei der Belagerung von Boulogne 
erhielt, und die eine bleibende Narbe auf feinem Geſichte zurüd: 
ließ, le balafre (der Benarbte). genannt. Auf eine ausgezeichnete 
Weiſe bewährte fic fein Muth im Jahr 1553 zu Meg, das er ge— 
gen. Bart V. vertheidigte und nlüdtich behauptete, obgleich derfelbe 
gefhworen Hatte, daß er lieber umfommen, ald. unverrichteter 
Sache abziehen wolle. Sn ber Schlaht von Renti, den 13ten Aus 
guft 1554, that er Wunder der Zapferkeit. Mehrere andere Vor: 
theile gt er in Flandern und Stalien. "Für fo große Thaten 
ward er zum Lieutenantgeneral über alle Eöniglihen Armeen ers 
nannt. Das Unalüd Frankreichs minderte fih, fo bald er an ber 
Spitze ber Eruppen ftand. In acht Zagen' nahm er Galais und 


‘ das ganze bazu gehörige Gebiet, mitten im Winter. Er entrig 


die Stadt für immer den Englaͤndern, welde fie 21o Jahre bes 
feffen- hatten. Bald darauf eroberte er Thionville von den Spa: 
niern. Er bewies, daß das Gluͤck oder Ungluͤck ganzer Staaten oft 
von einem einzigen Manne abhängt. Unter Heinrich II., mit deſ— 
fen Schwefter er ſich vermählt hatte, noch mehr aber unter Franz IT., 
war ee Herr von Frankreich. Die Verſchwoͤrung von Amboife, 
welhe im Jahr 1560 von den Proteftanten angeiponnen wurde, 
um ihn zu flürzen, hatte den entgegengefesten Erfolg. Das Par 
Iament gab ihm den Zitel eines Retters des Vaterlandes. Erft 
nach dem Tode Franz 41. verminderte fich fein Anfehn, ohne jedoeh 
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fi ganz zu verlierem. Seit jener Beit bildeten fich die Parteien 
der Gonde und Guifen, Auf der Seite von dieſen ftanden ber Gone 
netable von .Montmorency und. der Marfıhall-von Saint: Andrez 
auf der Geite vom jenen. die Proteſtanten und Coligni. Der Ders 
309 von Guiſe, ein chen fo eifriger Catholik als Feind der Proter 
ſtanten, befchloß, fie mit den Waffen in der Hand: zu verfolgen. 
Hahdem er ven ıften März 1702 bei Vaſſi über die Graͤnzen ber 
Champaane gegangen war, fand er die Calviniſten, melde in einer 
Scheuer die Pfalmen von Marot fangen, Sein Gefolge beleidigte 
fie;.man ward handgemein, und faft: 60 diefer Unglücklichen wurden 
etödtet und 200 verwundet. Diefes unerwartete Greianiß- entzüne 


ete ben Bürgerkrieg. im ganzen Königreid, Der Herzog von 


Buife.nahm Rouen, Bourges und aewann die Schlaht von Dreup 


ben ıgten December 1562. Am Abende nad diefem Siege blieb er 
ohne alles Miftrauen in bemfelben Zelte mit dem Prinzen ‚Sonde, 
theilte mit bemfelben fein Bett und ſchlief ruhig an ber Seite feis 
nes Gegners, in welchen er jest nichts mehr als einen, Verwandten 
und Freund erblidte. Damals war der „Derzog auf dem Gipfel 
feines Gluͤcks; er war einer der Erften im’ Staat. Er rüftete ſich 
zur Belagerung von Orleans, welches der. Mittelpunkt der protes 
flantifhen Partei. .und ihr Waffenplag. war, als ein Piſtolenſchuß 
von Poltrot de Mere, einem hugenottifhen Edelmann, ihn am 
aaften Februar 1563 toͤdtete. | 

Guife (Heintih von Lothringen, Herzog von), ältefter Sohn 
des Vorgenannten, war ben zıften December 1550 geboten. Geiz 
nen Muth bewies er zuerft in der Schlaht von Jaruac im Jahre 
1569. Da feine edle und schöne Geftalt ihm alle Herzen gewann, 
fo fäumte er nicht, fih die Vortheile zu verfchaffen, welde bie 
allgemeine Gunft ihm darbot. Er ftellte fih an die Spige einer 
Armee unter dem Vorwande, den catholifhen Glauben gegen die 
Proteftanten zu vertheidigen, und rieht zu dem grauſamen Biut⸗ 
bade in der St. Bartholomaͤusnacht. Um ſich perfünlich zu raͤchen, 
wollte er felbft die Ermordung Soligni’slauf fih nehmen, ben er 
den Mörder feines Vaters nannte. . Das war der Anfang der Lique, 
einer zuerft von feinem Oheim, dem Gardbinal von Lothringen; 
entworfenen Verbindung. Man legte zu dem Ende ben eifriaften 
Bürgern von Paris den Plan zu einem Bündniffe vor, das angeb- 
lich die Vertheidigung ber Religion, des Königs und der Freiheit 
des Staats zum: Zweck haben follte, wirflih aber die Unterbrür 
dung des Königs und bes Staats beabfihtigte. Der Herzog von 
Guife, der fih auf Frankreichs Trümmern erheben wollte, entflammte 
die Aufrührer, erfoht mehrere Siege über die Salviniften, und fah 
fich bald im Stande, feinem Fürften felbft Gefege vorzufchreiben: 
&r zwang Heinrich ITT,, alle Privilegien. der Hugenotten zu ver: 
nichten, und ging in feinen gebieterifchen Forderungen jo. weit, daft 
der König ihm endlich verbot, nad Paris zu kommen. Dennod) 
erfchien er dafelbft 1588, und zwang den König, die Stadt zu 
verlaifen und Krieden mit ihm zu ſchließen. Aber beraufht von 
diefem Triumph, folgte er nicht mehr der Klugheit, fondern ließ nur 
zu deutlich wahrnehmen, daß er nad) ber hoͤchſten Gewalt ftrebte. 
Der -König, burd wiederholte Warnungen auf die herrfüchtigen 
Plane des Herzogs aufmerkfam gemacht, berieht ſichl mit d’Aumont, 
Rambouillet und Beauvais- Nangis, und alle drei waren der Mei: 
nung, daß man ihm einen förmlidhen Prozeß nicht machen könne, 
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ſondern ihn heimlich aus dem Wege raͤumen muͤſſe, und daß dieſe 
Maßregel durch fo offenbare Majeſtaͤtsverbrechen gerechtfertigt werde, 
Der tapfre Crillon weigerte ſich, die Außfuͤhrung zu übernehmen. 
Man übertrug fie daher Loanac, erfiem Kammerheren des Königs - 
und Hauptmann der 45 gasconifchen Edelleute der neuen Fönigliden 
Garde. Diefer wählte neumder entſchloſſenſten aus und verbarg fie im 
dem Kabinet bed Königs. Der Herzog wurde zwar gewarnt, und fein 
Bruder, der Cardinal, rieth ihm, nach Paris zu-geben; allein auf 
den Rath des Erzbifchofs von Lyon, der ihm vorftellte, daß feine: 
Freunde den Muth verlieven" müßten, wenn er: die Gtaatem von 
Blois in einem’ fo günftigen-Augenblide verließe, befhloß er, das 
Üußerfte zu wagen und zu bleiben. Den folgenden Zag, am 23fter 
December 1588, ging er zum König. Er war ein wenig, betroffen, 
die Wachen verfiärft zu ſehen. Sobald er in ben erſten Gaal ges, 
greten war, verfchloß man .die Thür. : Dennoch behielt er.feine aͤu⸗ 
Bere Freundlichkeit und. grüfte die Umftehenden wie. gewöhnlid). Als 
er aber. in das Eabinet treten wollte, warb er von mehrern Dolch⸗ 
ftihen durhbohrt, ehe er noch den Degen ziehen Fonnte, und mit 
den Worten: „Gott, habt Mitleid mit mir,” ſank er ſterbend 
zu. Boden. :: Gr war 38 Jahr alt. -Am andern Tage ward auch 
der Cardinal umgebracht. Aber das euer des Bürgerfriegs war 
durch diefen doppelten Mord nicht gelöfcht,: dee den‘ Haß der Gas 
tholifen gegen den König nur vermehren mußte. Der großmüthige 
Heinrih von Navarra (Heinrich IV’) fagte, als er die That- ver« 
nahm: „Wäre Guife in meine Hände gefallen;, id) würde ihn an= 
ders behandelt haben. Warum, feste er noch hinzu, bat er fi 
niht mit mir verbunden 5- ganz Stalien wärben- wir vereinigf 
erobert- haben” . tn * ie, 
Guitarre, Diefes in unfever Zeit nur zu ſehr wieder Mode 
gewordene, der Laute fehr nahe. Fommende Inſtrument iſt zwar 
nit zu ben Hauptinftrumenten zu vechnen, zur Begleitung Eleiner 
Geſaͤnge und Lieber aber vorzüglich paffend. Es hat ſechs Saiten, 
welche in die Zöne G, A, de h 8 -geftimmt, und theild mit ben 
Fingern geriffen, theild mit dem Daumen geftrichen werben (I. T. 
Lehmanns neue Gurtarrenfhule). in deutſcher Künftlen zu Lonbom 
bereicherte die Guitarre an dem untern rechten Baden ber Refos 
nanzdede mit einer Glaviatur von ſechs Zaften, deren Tangenten 
bei Berührung der Taſten aus dem Schallloch hervortreten, unb- 
die Saiten berühren, wie die Hämmer eines Pianoforte., Daher 
bat bieje Art den Kamen der Pianvforteguitarre erhalten. 
- Gulden, eine deutfhe Silbermuͤnze, welche. übereinfünftlich 
16. Grofchen ‚oder 60 Kreuzer gilt. Es führen aber.nod andere 
Münzen von verſchiedenem Werthe in und außer Deutidyland dies 
fen Ramen, und find theils Rechnungsmuͤnzen, theils wirkliche. 
So ift ein Gulden in Augsburg eine Necdnungsmänge.von 20 Gr. 
4 Pf.; in Baſel 14 Gr. 9. Pf. ; "ein Gulden Wechſelgeld in Bafel 
16 Gr. 8 Pf.; in Züri 15 Gr. 6 Pf.; ein Gulden Wechſelgeld 
ebendaſelbſt 17 Gr., Münze aber 14 Gr. 4 Pf.; ein Gulden zu 
St. Gallen Rechnungsmuͤnze von 14. Gr. ; ein Guldenin Genf 2 Gr.; 
in Brabant rIı Gr. 2 Pf.; ein Gulden Wechſelgeld, ebendafelbft, 
13 Gr. ; in Holland 13 Gr’; in Süttih 8 Gr. ;- in DOflfriesland 
5 Br. 4 Pf.; ein Gulden polniſch in Danzig 6. Gr.; cin Gulden 
preußiſch, in Konigeberg 7 Gr. 6 Pf. ; ein polniicher Gulden 4 Gr. 
kirie 1760, vorher nur 3 Gr. 4 DE): ein. preußiſcher Gulden 
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8 Gr. (feit 1776, vorher nur 6 Gr. 8 Pf.); ein Gulden in Riga 
8 Gr. in Trieſt 15 Gr. Anfaͤnglich waren die Gulden Gold⸗ 
mühzen,, die zuerft in Florenz im Jahr 1252 geſchlagen wurden, 
und tingefähr fo viel als ein Ducaten galten. Daher hat man nod) 
jegt alte Lübifehye Gulden, die 2 Thlr. 21 Gr. gelten. - Eine der— 
gleichen Münze waren die cheinifhen Gulden oder Guͤlden. Spaͤ⸗ 
terhin prägte man Bleinere Goldmünzen, bie den dritten und viers 
ten Theil jener ausmachten, und nannte fie kleine Gulden. Die 
einen Gulden prägte man nachher aus Silber, und ließ ihnen 
den Namen, den fie auch bis jest noch führen. Die größeren got— 
denen Gulden nannte man nunmehr zum Unterſchiede Goldgulden 
ober Goldgülden. | Bi Rs 
—Guͤlden, ehemals ſo viel ald Gulden. In Melßen, Thuͤrin⸗ 
gen und Franken aber belegte man mit dieſem Namen eine andere 
Rechnungsmuͤnze, indem ein Gulden meißnifch oder-ein guter meiß- 
nifher Gulden ar Gr. , ein Gülden in Franken aber 2o Gr. gilt. 
Sn Aachen wird eine Münze, 2 Gr. 23 Pf. an Werth, ein Gülden 
enannt. Ä | 
— Guͤldene Zahl wird in ber Chronologie diejenige Zahl. ge⸗ 
nannt, welche andeutet, das wievielſte ein Jahr im Mondcirkel iſt, 
und dient zur Berechnung des Dſterfeſtes. Der Name ſoll ſchon 
von den Athenern herkommen, welche den Cyklus von 19 Jahren, 
den Meton erfand, um das Sonnen: und Mondjahr in, überein— 
ftimmung zu bringen, der aber doch nod einen Fehlen von ſechs 
Stunden hatte, fo hoch fchästen, daß fie ihn mit goldenen Zif- 
fern an einem Öffentlichen Stabtgebäude anfchreiben ließen. 
Gummi nannte man fonft fowoht bie fchleimichten als auch 
die —— Saͤfte, welche von ſelbſt oder durch Einſchnitte aus 
den Gewaͤchſen rinnen und an der Luft erhaͤrten, daher die Aus⸗ 
drüde Gummi Copal, Gummi guttä, ur f. w., bie gegenwärtig, 
wo man nur dem trodenen Pflanzenfchleim biefen Namen beilegt, 
nicht mehr Statt finden follten. Obgleid der Pflanzenfhleim einen 
vorzüglichen Theil aller Pflanzen ausmacht, ſo laͤßt er jich doch nicht ° 
aus allen gleich rein abſcheiden. Einige Pflanzen und: gewiffe Eheile 
berfelben. liefern ihn reichlicher als andere. Ganz rein ift das 
>» Gummi’ weiß, durdfidtig, hart, ſproͤe, ohne Geruh und Ges 
ſchmack, im Ealten Waffer leicht auflöslih. Durch Erwärmung 
zerfliegt es nicht, fondern fchwillt auf, wirft Blajen und dampft; 
endlich wird es Tohlig, fchwarz und verbrennt. 
Gundling (Sacob Paul, Freiherr von), geboren 1673 zu 
ersbrud, wo fein Vater Prediger war, fiudirte zu Altorf, Helm⸗ 
ade und Jena, reifte dann nach Holland und England, und 
wurde nad jeiner Ruͤckkehr Profeffor der Ritterafademie zu Berlin, 
Bald. darauf fpielte er «eine wenig ehrenvolle Rolle an bem Hofe 
König Friebrich Wilhelms I. von Preußen, Diefer Monarch, der 
weder Gelehrte noch Gelehrſamkeit fonderlich fhägte, ‚hörte von 
Gundlings gründlichen hiftorifchen Kenntniſſen, die derfelbe in meha 
teren Schriften bewährt haste, und glaubte. in ihm-einen brauchba⸗ 
ren Zeitungsreferenten. und Hiftoriographen zn finden, zu welchen 
Würden er ihn ernannte. Auch war Gundling daztı allerdings bins 
laͤnglich geſchickt; allein ſein Stolz, feine Pebanterie und linkiſche 
Steifheit machten ihn bald zum. Geſpoͤtte des ganzen Hofes. Seine 
uͤbertriebene Neigung zum Trunk und ſein albernes zaͤnkiſches Be— 
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tragen im Zuſtande der Trunkenheit machten ihn’ noch laͤcherlicher, 
und er ſank bald zum Hofnarren herab, ohne den Titel zu fuͤhren 
und ohne ſelbſt den geringſten Witz zu beſitzen. Vornehme und 
niedere Hofleute erlaubten ſich die plumpſten und entehrendſten 
Scherze mit ihm, welche der Koͤnig zu belachen ſich herabließ. Nur 
zum Spott erhielt er eine Menge Titel der hoͤchſten Staats- und 
Hofaͤmter; und er war einfältig genug, den Spott nicht zu fühlen 
und nur..nod ſtolzer zu werden. Gundling, det zulest felten 
nüchtern’ ward, farb 17317 zu Potsdam, und wurde zu Bornftäbt 
in einem Weinfaffe begraben. Nicht zu verwediein ift mit 
ihm ‚fein Bruder Nicolaus Hieron. Gundling (geb. 1671, 
geft. 1729), der geheime Rath und Profeſſor zur Halle, ein feltener 
Polyhiſtor, der zu feiner Zeit. zu dem Ruhme dee Univerfität Halle 
nicht wenig beitrug. Seine zahlreihen Schriften tragen zwar faft 
alle die Spuren ber Eilfertigkeit an ſich, waren aber doch für ihre 
Zeit nicht unwirkfam, Man fehe über ibn Shrödds Lebens» 
beihreibung berühmter Gelehrten Bb. 2. 
Guͤſſefeld (Kranz Ludwig). Diefer um die Geographie durch 
feine Karten vielfah verdiente Mann war den Öten December 
1744 zu Ofterburg in ber Altmark geboren, wo fein Vater Stadt: 
zichter und. Gefammtrichter der von jagomfhen Familienguͤter war, 
Schon frühzeitig äußerte er eine flarfe Neigung zum Zeichnen und 
aroße Liebhaberei für Landkarten, die er nur hoͤchſt nothduͤrftig 
efriebigen Konnte. Zufällige Aufnahme der -ofterburger Gegend 
durch; einen Ingenieur (im I5ten Jahre feines Alters), nachdem er 
bereits feinen. Vater verloren. hatte, und bas Leſen einiger mathe— 
matifhen Schriften braten: ihn auf bie Idee, ein Ingenieur zu 
werbeit. Bald) darauf wurde er bei einem Baumeifter untergebracht, 
unter welchem er nad dem. .hubertsburger Frieden bei der Urbar— 
machung der Ne: und Wartebrüde Befhäftigung fand. Nach meh: 
rern andern ‚Gefchäften in ber Mark ging er nad Weimar, wo. er 
angeftellt wurde, und fih, außer öfonomifhen Meffungen, hydro— 
graphiſchen und töpographiihen Aufnahmen, unausgefegt mit. Kar: 
tenzeichnen beſchaͤftigte. Er ftarb daſelbſt ald Forſtrath den 17ten 
Suni 1808 im baſten Lebensjahre, 
:* GBuftav I, König von Schweden, befannt unter dem Namen 
BufavWafa, geb. 1490, mar ein Sohn Herzogs Erich Waſa 
von Grypsholm, und ein Sprößling der alten koͤniglichen Familie. 
Er gehörte zu jenen großen Seelen, welde die‘ Natur fo felten 
hervorbringt, bie fie aber mit allen Eigenſchaften ausftaitet, ein 
Volk zu beherrſchen. Schon fein ſchoͤner Wuchs und fein edles Äu- 
fere gewannen ihm die Herzen. Seine kunſtloſe Beredſamkeit riß un 
widerftehlich dahin; fein Genie entwarf verwegene Plane, aber fein 
unbefiegbarer Muth mußte fie glüdlich zum Ziele zu führen. Gr 
War tnerfchröden mit Befonnenheit, vpll Sanftmuth in - einem noch 
tohen Zeitalter, tumd fo tugendhaft, wie das Oberhaupt einer Par: 
tei feyn kann. Als der thranniſche CHriftian IL. don Dänemark 
in Gemäßheit der calmariſchen Union ſich des ſchwediſchen Throns 
zu bemaͤchtigen ſtrebte, faßte Guſtav den Entſchluß, ſein Vaterland 
aus dem Unglück und der Erniedrigung zu retten, aber die Aus: 
führung feiner Plane wurde für einige Zeit unterbrochen, da Chri— 
ftian ſich feiner Perfon bemädhtigte, und ihn nebfi ſechs andern vor 
nehinen Schweden als Geifel in ‚Copenhagen gefangen hielt. Als 
ex aber zu Ende bes Jahres 1519 die Erfolge Ehrijtians vernahm, 
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der die Unterwerfung Schwedens faft vollendet hatte; ba: faßte ihn 
auch im Gefänanif der Gedanke, fein Vaterland zu befreien. Er 
entfloh in Bauernkleidung. Zwölf Meilen ging er am erften Zuge 
in einem unbekannten Lande; in Flensburg traf er jütländiihe Ochs 
ſenhaͤndler; um ſich ficherer zu verbergen, nahm er Dienfte bei it: 
nen, und kam glüdlid in Lübed an, “Hier wurde er zwar erkannt, 
eber von dem Senate in Schutz genommen; ja man verfprad ihm 
ogar Unterflügung zu feinem Vorhaben, das er nicht mehr vers 
er Darauf fchiffte er fi ein und landete zu Galmar, Die 
Beiagung, der ex ſich entdeckte, weigerte fih, die Partei eines 
Flüdtlings zu ergreifen. Geaͤchtet von Ghriftian, verfolgt von 
den Soldaten bes Zyrannen, zurüdgeftoßen von Kreunden und Ber: 
wandten, wendet er fih nad Dalecarlien, bei ben Eräftigen Be: 
wohnern diefer Provinz Hülfe zu fuhhen. Nur mit Mühe den ihn 
rings umgebenden Gefahren entgangen, findet ee Aufnahme bei 
einem Pfarrer, ber ihn mit feinem Anfehn, feinem Gelb und fei- 
nem Rath unterftügt. Nachdem man bie Gemüther vorbereitet, bes 
nuste man ein Feft, zu welchem fi die Bauern des Gantons vers 
fammelt hatten. Guſtav erſchien unter ihnen. Seine edle, zuver⸗ 
fihtlihe Miene, fein Unglüd, und ber Abſcheu gegen Ehriftian, 
der eben den Antritt feiner Regierung durch ein fchredliches Blut⸗ 
bad in Stodholm bezeichnet hatte, alles lieh feinen Worten eine 
fiegende Kraft; Ausrufungen der Wuth unterbredhen ihn; man 
läuft zu den Waffen; das Schloß des Gouverneurs wirb erftürmt. 
Muthig gemacht duch diefen erften Erfolg, verfammeln ſich die 
Dalecatlier in Haufen unter ben Bahnen des Giegers, ber ihren 
Eifer benugt und fie zu neuen Kämpfen führt. Bon dieſem Augen⸗ 
bli an waren Guſtavs Unternehmungen eine Reihe von Triumphen. 
An der Spitze eines felbft gefshaffenen Heeres’ machte er. reißende 
Bortfhritte und vollendete die Vertreibung des Feindes. Im J. 
3521 hatten ihm die Stände den Zitel'eines Abminiftrators ertheiltz 
im I. 1523 proclamirten ſie ihn als König. Bei Annahme biefer 
Würde fchien er nur mit Mühe den Wünfhen der Nation nachzu⸗ 
geben; die Geremonie der Krönung aber verfchob er," um nicht. die 
Aufrechthaltung der catholifhen Religion und ber Privilegien der 
Geiſtlichkeit befhwören zu müffen. Er fühlte, daß die Wohlfahrt 
bes Neihs eine Kitchenverbefferung erheifhe; aber er fühlte auch, 
daß diefelbe nur durch eine gänzlihe Reform herbeigeführt werden 
koͤnne. Gein Kanzler, Lardz Anderfon, rieth ihm, fi ber Iuthe- 
rifhen Lehre zu bedienen, um feine Abſicht zu erreihen. Guſtav 
genehmigte dieſen fühnen Plan, und führte ihn noch mehr buch 
die Überlegenheit feiner Politit als durch feine Macht aus.  Wähs 
gend er insgeheim die Fortfchritte des Lutherthums begünftigte, er: 
theilte ex feinen Günftlingen die vacanten Pfründen, und legte uns 
ter dem Borwand, das Volk zu erleichtern, der Geiftlichkeit auf, 
für den Unterhalt der Truppen zu forgen. Bald wagte er mehr; 
im 3. 1527 verlangte und erhielt er von den Ständen bie Abfchaf: 
fung der Privilegien der Bifchöfe. Die Lehre Luthers verbreitete 
ſich indeß mit Schnelligkeit. Guſtav kam den Unruhen zuvor, oder 
unterdruͤckte fies er hielt die Unzufriedenen im Zaum, ſchmeichelte 
den Ehrſuͤchtigen, gewann die Schwachen, und trat endlich oͤffent⸗ 
lich zu einer Religionspartei über, zu der ſich bereits die Mehrzahl 
feiner Unterthanen befanntee Im J. 1630 nahm ein Nationals' 
wncilium die augäburgifche Gonfeffion ale Glaubensnorm anı Wade. 
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bem Guftan, teie et ſagte, fein Reich auf biefe .Weife zum zeiten: 
mal erobert haste, blieb ihm noch übrig, feinen Kindern die Nach— 
folge zu fihern, Auch dies Verlangen bemwilligten die Stände, ins 
dem fie 1542 das Wahlrecht abfihafften, und das Gefes der Erbs 
folge feſtſtellten. Obgleich Schweden eine. fehr befchräntte Monar: 
hie wär; fo übte doc Guſtav eine faſt unbefchränkte Gewalt aus; 
aber dies war ihm vergönnt, weil er fie nur ausübte, um Schwer 
den im Innern zu beglüden, feinen Feinden furchtbar und feinen 
Freunden achtungswerth zu machen; auch verletzte er nie. die For—⸗ 
men der Reichsconſtitution. Er vervollkommnete die Gefeggebitnn, 
civitifirte das Volk, milderte die Sitten, ermunterte die Snduftrie 
und. Geichrfamkeit und erweiterte den Handel. Nach einer Zrjäb: 
tigen ruhmvollen Regierung farb er im 3. 1560, in einem Alter 
von 70 Sahren. . | 2 | es 

Guſtav II. Adolph, Schwedens größter Monarch und Deutfch- 
lands Better, war ein Sohn Karls 1X., der nad) der Entfegung 
Sigismunds auf den jchwebifchen Thron geſtiegen war, und ein 
Enkel Guſtav Wafars. Geboren zu Stockholm im J. 1594 empfing 
er ‚von feiner zarteſten Kindheit an, die forgfältigfte Erziehung: 
Sn feinem zwölften Fahre. trat er in die Armee, und ſchon ih. feis 
nem ſechzehnten leitete er die. Angelegenheiten, erfchien im Staati- 
zath und an ber Spitze des Heeres, gehorchte als: Soldat, untew 
hanbelte.ald Minifter und befahl als Konig. Im 3: 1611 ertheilz 
ten, nach Carls IX. Tode, die Stände dem ISjährigen Kürften bie 
Krone, und erktätten ihn, ohne das Geſetz zu beruͤckſichtigen, für mündig 
ba fie wohl einfahen, daß nur die Eräftigften Mapregeln das Reid 
vom :Untergange retten könnten, eine Regentſchaft aber ed Ju Grun— 
be richten würde. Guſtavs feharfer Blick erkannte in Axel Oxen— 
flierna ‚. dem jüngften unter den. damaligen Reichsraͤthen, den gues 
Ben Staatsmann, der feines Bertrauens wurdig ſey, und deſſen 
erleuchteten ⸗ Rath er in den jchwierigften Lagen - folgen bürfe: 
Durch die. innigjten Bande der Freundſchaft knuͤpfte er ihn. an fihs 
Dänemark, Polen und Rußland waren gegen Schweden im Kriege: 
Guſtav ſah ein, daß ce drei. fo madtigen Feinden nicht zu gleicher 
Zeit gewachſen fey. Daher flo er mit Dänemark 1612 einen 
Frieden, in weldem er fi zwar zur Zahlung von einer Million 


Thaler verftand, übrigens aber die ehrenvollften Bedingungen er: 


hielt, : Rußland zwang er nach einem vortheilhaften Feldzug, im 
welhem er nad feinem eigeneh Geftändniß durch Zacob de la Gars 
die jeine militärifchen Talente ausbildete, zu einem für ihn vortheils 
aften Frieden; Polen aber; wiewohl es nicht glüdlicher gegen 
ihn aerdefen war, ging felbit nad der Eroberung Lieflands durd) 
Guftav Adolph nur einen Waffenſtillſtand von. fehs Jahren ein, 
den. diefer annahm, .theils weil er an ſich vortheilhaft war, theils 
weit er ihm Zeit genug ließ, um etwas Enticheidendes gegen Dfters 
teih zu unternehmen, defjen Haupt, Kaifer Ferdinand Il., auf alle, 
Welfe feine Macht zu vergrößern firebte, und zugleih ein unver: 
föhnlicher Feind der Proteftianten war. Des Kaiſers Abfiht, ſich 
der Dftfee zit bemeiftern, und einen Angriff auf Schweden vorzubes 
reiten, wareit feinem Zweifel. unterworfen: . “Aber ein noch maͤchti— 
geres Motiv, fih den Kortfchritten feiner Waffen entgegenzuftels 


‚ Ien, fand Guftav Adolph in dem bereits in Deutfchland: entglom: 


menen Krieg zwifhen den Catholiſchen und Proteftanten. Er, der 
ber lutheriſchen Lehre mit wahrer Frömmigkeit zugethan war, ſah 


- 
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mit der deutfchen Freiheit zugleich die Neligien in. ber qrößten ‚Ges 


. fahr, und befhldß, beide zu weiter... Nachdem er den Reichsſtän⸗ 


den in einer Fraftvollen Rede feinen Entſchluß vorgetragen ,. mit 
Thraͤnen in den Augen ihnen-feine Tochter Chriftina, in dem Bors 
gefühlt, daß er fein Vaterland nicht wieder jeyen wurde, als Kron⸗ 
erbin vorgeſtellt, und die Negierung, mit Ausſchließung feiner äbri: 
gens zärttih von ihm‘ gelichten Gemahlin, einem Ausſchuſſe von 
regierenden Reichsraͤthen andertraut hatte,  brac) er. 1630 nad 
Deutſchland auf, und landete niit einem. Heere von 30,000 Mann 
an den Küften von Pomnisen, Welche Schwierigkeiten ihn: zum 
Theil ſelbſt Fuͤrſten entgegenſetzten, für deren Sache er recht eigent: 
Lich gelommen war; wie feine Klugheit, Edelmuth und feine Aus: 
baneb Aber -Wanrkeiniuth, Mißtrauen und Schwäde fiegten, welche 
Heldenthaten er an der Spitze feines ‚Heeres verrihtete, und wie 
er als ein unbeſtegter und unbefleckter Feldherr in der Schlacht bei 
Lügen, die er am 6ten Nov. 1632 gegen Wallenftein lieferte, uns 
fern von dem belannten großen Stein an der Landjtraße fiel, iſt 
in dein Artikel vom bdreißigjährigen Krieg. erzählt worden. Die 
nähern Umjtände feines Todes find dunkel und ungewif. Man ers 
zäbit fie auf eine ſehr verſchiedene und widerſprechende Art, welches 
beweif't, daß die Wahrheit noch unergründet ift.. Wer die. Angas 
ben darüber vergleihen möchte, der Lefe die Schlacht bei 
Breitenfeld und bie Schlacht beitüsen von K. Curths 
(2eipz. u. Altend. 1914), ©. .76 fgg. Des Könige. blutige Kaller 
ward nad Wien gebracht, wo es nad, aufbewahrt wird, den Leiche 


nam aber führte der edle Bernhard, Herzog von Weimar, nach 


Weigenfeld, um ihn dort der Königin zur überlicfern. Das Herz 
ward hier: beigejest, und blieb in dem Lande, für das es gebluter, 
der Koͤrper aber warb Schweben wiedergegeben, das ihn hervorge— 
bracht. — Heilig fey uns Deutichen das Andenken Guſtav Adolphs, 
der für unfers Vaterlandes Freiheit Tämpfte und ftarb, groß ale 
König, unuͤberwunden als Held, edel und menfchenfreundlich als 
Sieger und fromm, rein ind mild als Menjc! 


&uftav II., geb. ben-24ften San, 1746, Bruder bes jetzigen 


Königs von Schweden. Dieſer merkwuͤrdige Regent Schwedens, 


deſſen - Gefhichte ein wahrer Fürftenipiegel genannt werben Fann, 


war: der aͤlteſte Sohn Adolph Friedrichs, bei feiner Geburt noch 
Herzogs von Holſtein-Gottorp, feit 1743 erwählten Thron 
erben von Schweden, und Ulrikens Luiſens, einer Schweſter 
Seiebrichs II. Graf Zeffin, dem vom fünften Jahre des Prinzen 
an deſſen Erziehung allein Übertragen war, ſuchte den Geiſt und 
Charakter deffeiben mit jieter Hinſicht auf feine Fünftige Beſtim— 
mung zu bilden, beſonders mar er bemüht, den Ehrgeiz des Jüngs 
lings zu beſchraͤnken, und ihm feüh fchon Hochachtung für die Con— 


fiitution Schwedend einzuprägen, und fein Nachfolger, der Graf. 


Scheffler, richtete feine Bemühtingen aufdaffelbe Zieh, Nichts defto 
weniger entwidelten fih in dem feurigen Gemüthe des Sünglings 
die Kräfte und Beltrebungen des ungenuͤgſamſten Ehrgeizes, der 
Herrichbegierde und der Eitelkeit; aber geſchickt wußte ee diefe in— 
nesiten Gefühle feines Herzens zu verbergen, bis er es wagen 
durfte, feinen Wünjhen offen entgegenzutreten. Gin überaus 


geſchmeibiges Wefen, gefälliae Sitten, und eine bezaubernde Freund⸗ 
lichkeit und Milde verbargen den immer beißer eralühenden Ehre» 


geiz und Ihatendrang hinter dem "Scheine bes anſpruchloſen Eha« 
Eon», Br. 4te Buß. IV, ’ a: . 
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rakters. Nitterliche Übungen, Wiffenfhaften und Künfte, die fei- 
nern Vergnügungen bes gefelligen Lebens und eine mit Gefhmad 
vereinigte Prachtliebe fchienen feine Lieblingsneigungen zu ſeyn, und 
feine andern Borftellungen und Beftrebungen in ihm lebhaft wers. 
den zu laffen. Schweden war damals der Schauplag mehrerer 
Factionen, unter denen die Parteien der Mügen und Hüte, auf 
und durch welche Rußland und Frankreich fi entgegenwirkten, die. 
dag Yo und zugleich wichtigften waren. Aber wie fie aud) ein: 
ander befämpften, 1 maren fie doch darin einverftanden, die Ed: 
niglihe Gewalt zu einem Schatten herabzuwürbigen. Guſtavs 
Bater, ein verftändiger, das Gute erfennender und wohlmollender 
Fürft, empfand zwar die Inannehmlichkeiten feiner Lage, aber es 
fehlte ihm an Energie und Charakterſtaͤrke, fein Mißfallen, flatt 
der Klagen, durdy Handlungen zu äußern. Deflo thätiger arbeitete. 
der Eühne Geift feines Schnes im Verborgenen und faum war er, 
nad) feines Vaters Tod (d. I2ten Febr. 1771) zur Regierung ges 
langt, als er feinem Biel mit bewunbernswürdiger Kunjt entgegen: 
fhritt. Er hatte damit angefangen, einige unternehmende Mili- 
taͤrs näher mit ſich zu verbinden und mit feinen Abfichten bekannt, 
zu machen. Diefe bildeten nad und nad) eine Verbindung, befon- 
ders der jüngern Offiziere, zu Gunften des Könige. Vorzuͤglich 
thätig war in ber Hauptftadt ber Oberſt Sprengporten; ein glei: 
ches thaten Emiffarien bei den Regimentern in ben Provinzen. 
Sndeffen näherte fi) der Augenbli der Ausführung. Ginige ber 
deutende Männer — unter andern die Grafen Hermansſon und 
Scheffer — hatten fid) mit dem König vereinigt; eine neue Gonfti- 
tution war entworfen, und die Rollen fo vertheilt- worden, daß 
die Brüder des Königs die Nevolution in den Provinzen keiten 
follten, während er feroft fie in der Hauptſtadt beginnen würde. 
Die Unternehmungen finaen, dem entworfenen Plane gemäß, auf 
folgende Weife an. Der Kommandant von Chriftianftadbt, Haupt— 
mann Hellichius, einer der treuften und kuͤhnſten Anhänger des 
Königs, lied am ı2ten Kuguft die Stabtthore [hliefen, alla Zur 
gänge befegen, und in feinem und der Befagung Namen ein Mani: 
feft publiciren, worin den Ständen wegen ihrer Gewalthandlung 
der Gehorfam aufgefünbigt wurde, Der Prinz Carl erfchien. vor 
Chriſtianſtadt, und da feine Auffoderung, ‚den Plag zu übergeben, 
fruchtlos blieb, begann eine ſcheinbare Belagerung und Vertheidi— 
gung, wobei niemanden etwas zu Leide geſchah. Dies alles geſchah 
vielleicht nur, um ber öffentlihen Aufmerkſamkeit eine unſchaͤdliche 
Richtung zu geben. Der König fpielte indeß in ber Hauptftade 
die Rolle des. Gleihgültigen und Untheilnehmenden fo täufchend, 
daß er den anfänglid entitundenen Argwohn des geheimen Stände: - 
ausſchuſſes völlig zerfireute. Der Ausfhuß hatte verfügt, daß die 
Bürgerreiterei in der Hauptſtadt patrulliren folle; bei dieſen Pa— 
trullen fand ſich der König häufig ein, und wußte buch Freund: 
lichkeit den Kern diefer Mannfchaft für fih zu gewinnen. Deßglei- 
hen benugte er biefe Gelegenheit, fi immer mehr Dffiziere zu 
eigen zu machen. Während er fo den entfheidbenden Moment vors 
bereitete, zeigte er eine heitere unbefangene Stirn, und gab noch 
am Abend vor dem zur Ausführung beflimmten Tag ein glänzen: 
bes Hoffeft, bei dem er durd feine frohe Laune alle Anweſenden 
beiebte. Am folgenden Zage, ben Igten Auguft 1771, begab fich 
der König nah einem Spaziersitt in ben Neiheratb aufs Schloß, 
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wo e3 zum erftenmal zwifchen ihm und einigen NReihöräthen zu 
einem lebhaften Wortwechſel Fam. Bon bier aus verfügte er ſich 
zu Pferde nad) dem Arjenal, wo er die bort aufziehende Wachtpas 
rade mandpriren lief. Während deſſen verfammelten fi, in Folge 
eines geheimen Befehls, die Offiziere um ihn, auf die er rechnen 
zu koͤnnen glaubte, und begleiteten ihn nah dem Schloſſe, wo eben 
die Garde die Wache wechjelte, und ſowohl bie abgehenbe als bie 
aufjiehende gegenwärtig war. Mit dem Eintritt des Königs in 
das Schloß begann die Revolution. Der Könia verfammelte in ber 
Wachtſtube die Dffiziere um fih, eröffnete ihnen feinen Plan und 
foderte fie zyr Unterfiügung auf, Die meilten waren Sun: linge 
und dur den Gedanken an bie Rettung bes Vaterlandes augen: 
blicklich gewonnen. Den drei dltern, die ſich weigerten, ließ der 
König ohne feine Faffung zu verlieren, den Dogen abfobern. Alle 
übrige leifteten ben Eid ber Treue und bes Gehorfams, und indem 
ihnen der König feine ferneren Befehle gab, band er ein weißes 
Tuch um den linken Arm, und beftimmte dies als das Zeichen, 
woran er feine Freunde erkennen würde. Des Königs Anrede an 
bie Eoldaten wurbe von biefen mit beifälligem Zuruf erwiedert. 
Hierauf ließ er die Zugänge zu dem Berfammiungsfaal bes Reiche» 
raths befegen, und bdemfelben ruhiges Verhalten befehlen, begab 
fi fedann unter dem Zujauchzen bes Volks nad dem Arfenal, wu 
er ſich des Artillerieregiments verficherte, und ließ durch Öffentlichen 
Ausruf die Einwohner Stodholms zur Ruhe ermahnen, und ans 
weifen, Eeinem andern als des Königs Befehle zu gehorchen. Es 
wurden Kanonen aufaeführt, Wachen vertheilt und mehrere Per— 
-fonen aus Vorſicht verhaftet. So war ber entiheibende Schlag 
ohne gewaltfame Mafregein gefhehen, und ber König begab fid 
nad) dem Schloſſe zurük, wo er die Glüdmwünfche ber fremden Ges 
fandten empfing, die er zur Tafel hatte einladen laffen. Am fol« 

enden Tage leiftete der Stadtmagiſtrat, unter dem allgemeinen 
Sucuf des Volks, auf dem großen Markte den Eid der Treue. 
Aber auch die Stände mußten die Revolution eig und die 
neue Conftitution anerfennen, durch welde die koͤnigliche Madıt 
nicht fowohl auf Koften der Stände als nur des Reichsraths wuchs. 
Sie wurden zu bem Ende auf den naͤchſten Tag zu einer. allgemeis 
nen Berfammlung auf das Schloß beſchieden, wo fie fich einzeln. 
und ohne Gefolg einfanden. Der Schloßhof war mit zahlreihem. 
Militär befest, gegen ben Berfammlungsjaal Kanonen’ aufgepflanzt, 
und zu jeder Kanone ein Artillertft mit einer brennenden Lunte in 
ber Hand geftellt.. Der König erjhien mit einem zahlreichen Ger 
folge von Dffizieren und in ungewöhnlihem Pomp, fdilderte in 
einer Fraftvollen Rede die Lage des Reichs, bie Nothwendigkeit 
einet Reform, erklärte feine gemäßigten Abfichten, und ließ bie neue 
Eonftitution verlefen, bie augenblicklich genehmigt und durch Uns 
terfchrift und Eid befräftigt wurde. Jetzt war alles gefhehen, faft 
alle Staatsdiener blieben in ihren Ämtern; die Verhafteten wur—⸗ 
ben wieder in Kreiheit gefcht, und e& folgte eine heitere begluͤckende 
Ruhe, Die nähften Jahre war der König mit allem Ernfte ber 
muͤht, fein and zu beglüden; er bereifte es mehrmals, und nie 
ohne Belehrung für fih, noch ohne Nugen für feine Unterthanen. 
Yun aber ergaben fih auf dem Reihstage die Anzeigen Fünftiger 
Unruhen, die den König bewogen, ihn plöglid aufzulöfen. “ir 
Aufftand in Dalecarlien wurde durch Miritärgemalt gedaͤmpft. Im 
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rakters. Ritterliche Übungen, Wiffenfhaften und Künfte, die fei- 
nern Vergnügungen des gefelligen Lebens und eine mit Gefhmad 
vereinigte Prachtliebe fchienen feine Lieblingsneigungen zu feyn, und 
keine andern Borftellungen und Beftrebungen in ihm lebhaft wer— 
den zu laſſen. Schweden war damals der Schauplag mehrerer 
Eutionen, unter denen die Parteien der Mügen und Hüte, auf 
und durch welche Rußland und Frankreich fi entgegenwirkten, die. 
befannteften und zugleich wichtigften waren. Aber wie fie aud) ein: 
ander befämpften, fo waren fie doch barin einverftanden, die koͤ— 
niglihe Gewalt zu einem Schatten herabzumürbigen. Guſtavs 
Bater, ein verftändiger, das Gute erkennender und wohlmollender 
Fürft, empfand zwar die Unannehmlichkeiten feiner Lage, aber es 
fehite ihm an Energie und Charakterftärte, fein Mißfallen, flatt 
der lagen, durd) Handlungen zu äußern. Deſto thätiger arbeitete. 
der Eühne Geift feines Sohnes im Verborgenen und kaum war er, 
nad feines Vaters Tod (d. 12ten Febr. 1771) zur Regierung ges 
langt, als er feinem Biel mit bewundernswürdiger Kunft entgegen: 
fhritt. Er hatte damit angefangen, einige unternehmende Mili- 
taͤrs näher mit fich zu verbinden und mit feinen Abfichten bekannt 
‘zw machen. Diefe bildeten nach und nad) eine Verbindung, befon- 
ders der jüngern Offiziere, zu Gunften des Königs. Vorzuͤglich 
thätig war in ber Hauptftadt der Oberſt Sprengporten; ein. glei: 
ches thaten Emiffarien bei den NRegimentern in den Provinzen. 
Sndeffen näherte fi) der Augenblid der Ausführung. Einige be- 
deutende Männer — unter andern die Grafen Hermansſon und 
Scheffer — hatten fid) mit dem König vereinigt; eine neue Gonfti- 
tution war entworfen, und die Rollen jo vertheilt- worden, daß 
die Brüder des Königs die Revolution in den Provinzen keiten 
follten, während er feroft fie in der Hauptfladt beginnen würde. 
Die Unternehmungen fingen, dem entiworfenen Plane gemäß, auf 
. folgende Weife an. Der Kommandant von Chrijtianftadt, Haupt— 
mann Hellihius, einer der treuften und Fühnften Anhänger des 
Königs, ließ am ı2ten Auguft die Stabtthore ſchließen, alla Zus 
gänge befegen, und in feinem und ber Befagung Namen ein Mani: 
feft publiciren, worin den Ständen twegen ihrer Sewalthandlung 


ber Gehorfam aufgefündigt wurde, Der Prinz Carl erfchien. vor 


Shriftianftadt, und da feine Auffoberung, den Plag zu übergeben, 
fruchtlos blieb, begann eine ſcheinbare Belagerung und Verktheidi— 
gung, wobei niemanden etwas zu Leibe gefchah. Dies alles geſchah 
vielleicht nur, um ber Öffentlihen Aufmerkſamkeit eine unfchädliche 
Rihtung zu geben. Der König fpielte indeß in ber Hauptftadt 
bie Rolle des, Gleihgültigen und Untheilnehmenben fo täufchend, 
daß er den anfänglidy entjtundenen Argwohn des geheimen Stände: 
ausſchuſſes völlig zerftreute. Der Ausfchuß hatte verfügt, daß bie 
Bürarrreiterei in der Hauptſtadt patrulliren folle; bei dieſen Pa- 
trullen je ſich der König häufig ein, und wußte durch Freund: 
lichkeit den Kern diefer Mannfchaft für fih zu gewinnen. Deßgleis 
hen benuste er dieſe Gelegenheit, fi immer mehr Dffiziere zu 
einen zu machen. Während er fo den entfheibenden Moment vors- 
bereitete, zeigte er eine heitere undefangene Stirn, und gab nod 
am Abend vor dem zur Ausführung beftimmten Tag ein glänzen: 
bes Hoffeft, bei dem er durch feine frohe Laune alle Anwefenden 
beiebte. Am folgenden Zage, den Igten Auguft 1771, begab ſich 
der König nah einem Spaziersitt in den Reichsrath aufs Schlog, 
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wo es zum erftenmal zwifchen ihm und einigen MReihöräthen zu 
einem lebhaften Wortwehiel kam. Bon bier aus verfügte er ſich 
zu Pferde nach dem Arjenal, wo er die bort aufziehende Wadhtpas 
rade mandpriren lief. Während deſſen verfammelten fi, in Folge 
eines geheimen Befehls, die Offiziere um ihn, auf die er rechnen 
zu koͤnnen glaubte, und begleiteten ihn nah dem Schloſſe, wo eben 
die Garde die Wache wechjelte, und fomwohl bie abgehende als bie 
aufziehende gegenwärtig war. Mit dem Eintritt des Königs in 
das Schloß begann die Revolution. Der König verfammelte in bee 
Wachtſtube die Offiziere um fih, eröffnete ihnen feinen Plan und 
foderte fie zur Unterftüsung auf, Die meijten waren Zünglinge 
und durd den Gedanken an bie Rettung bes Waterlandes augen— 
bliclich gewonnen. Den drei ältern, die ſich weigerten, ließ der 
König ohne feine Faſſung zu verlieren, den Degen abfobern. Alle 
übrige leifteten ben Eid der Treue und des Gehorfams, und indem 
ihnen der König feine ferneren Befehle gab, band er ein weißes 
Tuch um den linken Arm, unb beftimmte Dies als das Zeichen, 
woran er feine Freunde erkennen würde. Des Königs Anrede an 
die Eoldaten wurbe von biefen mit beifälligem Zuruf erwiebderr. 
Hierauf ließ er die Zugänge zu bem Berfammiungsfaal des Reiches 
raths befegen, und demfelben ruhiges Verhalten befehlen, begab 
fi) fedann unter dem Zujauchzen des Volks nad dem Arſenal, wu 
er fi des Artillerieregiments verficherte, und ließ durch Öffentlichen 
Ausruf die Einwohner Stodholms zur Ruhe ermahnen, und ans 
weifen, keinem andern aß des Königs Befehle zu gehorchen. Es 
wurden Kanonen aufacführt, Wachen vertheilt und mehrere Der: 
-fonen aus Vorſicht verhaftet. So war ber entiheibende Schlag 
ohne gewaltfame Mafregein gefhehen, und der König begab fi 
nad) dem Schloſſe zurük, wo er die Glüdwünfche ber fremden Ge— 
fandten empfing, die er zur Zafel hatte einladen laffen. Am fols 
enden Tage leiftete ber G&tabtmagiftrat, unter dem allgemeinen 

uruf des Volks, auf dem großen Markte den Eid der Treue. 
Aber auch die Stände mußten die Revolution genehmigen unb die 
neue Eonflitution anerfennen, durch welde die koͤnigliche Macht 
nicht fowohl auf Koften der Stände alö nur des Reichsraths wuchs. 
Sie wurden zu bem Ende auf den nädften Tag zu einer, allgemeis 
nen Berfammlung auf das Schloß befchieden, wo fie ſich einzeln | 
und ohne Gefolg einfanden. Der Schloßhof war mit zahlreihem. 
Militär befest, gegen ben Berfammlungsjaal Kanonen’ aufgepflanzt, 
und zu jeder Kanone ein Artillerift mit einer brennenden Lunte in 
ber Hand geftellt. Der König erſchien mit einem zahlreichen Ger 
folge von Dffizieren und in ungemöhnlihem Pomp, ſchilderte in 
einer Fraftvollen Rede die Lage des Reichs, bie Nothmenbigkeit 
einet Reform, erklärte feine gemäßigten Abfichten, und ließ die neue 
Eonftitution verlefen, die augenblidlih genehmigt und durch Uns. 
terfchrift und Eid befräftigt wurde. Jetzt war alles gefhehen, faft 
alle Staatsbiener blieben in ihren Ämtern; die Verhafteten wurs 
den wieder in Freiheit geſetzt, und es folgte eine heitere begluͤckende 
Ruhe. Die nähften Sahre war der König mit allem Ernfte bee 
muͤht, fein Land zu beglüden; er bereif’te es mehrmals, und nie 
ohne Belehrung für fih, noch ohne Nugen für feine Unterthanen. 
Yun aber ergaben fih auf dem Reichstage die Anzeigen Fünftiger 
Unruhen, bie den König bewogen, ihn plöglid aufzulofen. Gin 
Aufftand in Dalesarlien wurde durch Mititärgemalt gedaͤmpft. Im 
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Herbſt eben dieſes I. 1783 reifte Guftav durch Deutfchland. nach 
. Italien, um die Bäder von Pifa zu gebrauden, und ging im fols 
genden Jahre über Frankreich, wo er zugleich politiſche Zwecke ver: 
folgte, nad Schweden zuruͤck. Dier warteten feiner Unruhe’ und 
Ungemadh. Eine Hungersenoth raffte Laufende feiner Unterthanen 
weg, die Reichsſtaͤnde verwarfen faſt alle feine Vorſchlaͤge und nde 
thigten ihn zu harten Opfern, und jein ungemäßigter Ehrgeiz ver⸗ 
wicdelte ihn in einen Krieg, der eben jo verberblid, für-fein Land 
als demäthigend- für ‚feinen Stolz feyn mußte. Zwiſchen Rußland 
und ber, Pforte: war der Krieg ausgebrocen.. Guſtav befihloß, einem. 
alten. Bertheibigungsbündniffe ‚mit lesterer gemäß, Rußland anzus 
greifen, , von. deſſen Monarchin er. fih für beleidigt. hielt. Der 
Sieg ward erklärt, und.eine beträchtlihe Macht nac Finnland in 
Bewegung geſezt. Als nun aber ber König durch einen Angriff 
auf die Feftung Friedrichsham feine Unternehmungen anfangen wolle 
te,’ mußte ev die unerwartete Kränfung erfahren, fi) plöglidh von 
einem großen Theile feines Heeres -verlaffen zu fehen, welcher ſich 
jedem Angriffstviege abgerieigt erflärte. Der König begab fich nad) 
Haga, und von bier, Hülfe fuchend, zu ben Dalccarliern. Bald 
fand. ein achtbares ‚Heer freiwilliger Vaterlandsvertheidiger da, mit 
denen der König das von deu Dänen bedrängte Gothenburg rettete, 
indeß der Aufftand bei. der finnländifchen Armee, die mit den Ruſ— 
fen einen Wafjenftillftand gefchloffen hatte, fortdauerte. Die brin- 
gende Rage des Reichs foderte -die Sufammenberufung der Reiches 
ände.. Um den Widerfeglichkeiten. des Adels zu begegnen, ließ er 
einen geheimen Ausſchuß erwählen, zu weldem ber Adel zwölf, 
jeder der übrigen, dem Könige ergebenen Stände jehs Mitglieder 
ernannte, Der Adel gab es darum.nicht auf, dem Könige zu trotz 
zen, der endlich, von den übrigen Ständen zur Ammwendung- aller 
ihm dienlich fiheinenden Maßregeln aufgefobert , einen entſcheiden— 
den Schritt’ wagte,. die Häupter des wwider;eslichen Adels. verhaften 
ließ, und die Annahme einer neuen Vereinigungs: und Sicherheits— 
Aacte erzwang ,;.bie ihm noch ausgedehntere Rechte, ald bisher, ein— 
‚ räumte. Nunmehr warb der Krieg mit höcdhfter Auftrengung und 
wechſelndem Glüde fortgefest. -Blutige Schlachten wurden, befon- 
ders zur See, gewonnen. und verloren; aber wie ritterlich auch 
Guſtav die übermacht befämpfte „ fo machte ihn doch die bebrängte 
tage feines Reichs zum. Frieden -geneigt, ber in der Ebene von 
Werelä am 14ten Auguft 1790. abgeſchloſſen ward. Gtatt die burg 
fo vielfaches Unglüd empfangene Fehre für die Zukunft zu benusen, 
faßte er nur noch riefenhaftere Plane. - Sn den Gang ber franzdit: 
fhen Revolution befchloß er einzugreifen, und Ludwig XVI. gegen 
den Willen feiner Nation wieder auf den Thron zu fegen. Er 
wollte Schweden, Ausland, Preufenund Ofterreic) vereinigen, und 
fih.an die Spitze dieſes Bundes fielen. Zu dem Ende aing er im 
Zrühling 1791, nach Spaa und Aachen, ſchloß mit Eatharina einen | 
Freundfhaftsvertrag, und berief einen Reichstag in Gefle im Ja— 
nıtar 1792, der. had) vier Wochen zur Zufriedenheit des Konigs ſich 
endigte. Aber hier war es, wo bereits. ein Mordanſchlag gcaen 
ihn gefaßt und verjucht worden war. Die Grafen Horn ‚und Rib-.. 
bing, „bie Freiherren Bielke und Pechlin, der Oberſtlieutenant 
Liljeyorn und, mehrere.andere hatten fi verbunden, , den, König zu 
ermorden und die alte Ariſtokratie wieder herzuftellen. Ankarfkröm, 
der. ben König perſoͤnlich haßte, bot fü ihnen zum Werkzeug an. « 
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In Haga hatte ihn ein geheime: Grauen, in Gefle Mangel guͤn— 
fliger Gelegenheit an ber Ausführung gehindert. Sl, olgte et 
dem Könige nad) ON und die Maskerade in der Naht vom 
ıöten auf den ızten März 1792 wirb unpiderruflich zur Ausfüp: 
rung des Verbrechens heftimmt. Kurz vor Anfang drs Balls er⸗ 
hielt der König ein mit Bleiſtift aefchriebenes Warnungsbillet, den⸗ 
no begist er fih um elf Uhr mit dem Grafen Effen auf die Res 
doute, „tritt zunächft in eine Loge, und da allcs ruhig bleibt, in 
ten Saal... Hier umrinat ihn plöslih ein Gewuͤhl von Masten, 
und indem ihn eine berfelßen (dev Graf Harn) mit ben Worten: 
Gute Nacht, Master” auf die Schulter klopft, wird der Koͤni 
von Ankarſtroͤm durh einen Schuß im Rüden verwundet. „Mit 
feltener Geiffesgegenwart traf cr fogleih bie möthigen Verfuͤgun⸗ 
gen; Ankarſttoͤm mit feinen Theilnehmern wurde entdeckt. Indep' 
fen zeigte ſich die Wunde bald toͤdtlich, und Guſtav verſchied am 
29ſten März, nachdem er noch mit ungetruͤbter Geiſtesheiterkeit die 
nötbigften Gefäfte geordnet, und ben Befehl felbft unterzeichnet 
hatte, feinen. Sohn zum Könige auszurufen. 

Guſtav V., Adolph, entjester König von Schweden, geb.- 
am ıften Novbr, 1778. Nah dem traurigen Ende feines Vaters 
(Guſtav TIT.) ward er am 2gften März 1792 zum. Könige protias 
mirt, und nahdem 4" Sahr lang fein Oheim und Bormund, ber 
Herzog Carl von Suͤdermannland (jesiger König von Schweden) 
die Regentſchaft geführt hatte, trat er, bei erreichter Volfährigkeit 
(am iſten Novbr. 1796) felbft die Regierung an; aber erft um _ 
sten April 1500 ward er zu Norköping gekrönt und am’7ten befs 
felöen Monnts ihm gehuldigt. Betrachten wir die Furze Regie: 
runge geſchichte dieſes Monarden, fo draͤngt ſich uns unwillkuͤrtich 
die Bemerkung auf, welche wichtige Sache es um die Erziehung . 
eines für den Thron beftimmten Fürften ift, und wie bei ſchaͤtzbaren 
Zalenten, bei Berftand und Herzensguͤte, Vorurtheile und Leidens- ' 
ſchaftlichkeit zum hoͤchſten Unglüde führen. Sein Vater wollte 
einen beharrlichen confequenten Menfchen aug ihm bilden, und man 
fann annehmen, daß Guſtav IV. ftetö in dem Wahne aeftanden 
bat, im Geifte feines Vaters zu handeln, wern er mit eigenfinnt: 
ger Mnbiegfamteit alles feinem einmal angenommenen Syſtem un: 
terordnen wollte. Er hatte zubem von feinem Bater einen Hang 
zum Sitterlichen geerbt, daher auch alle feine Schritte ven Aniteid 
des Abentenerlichen haben. Doc, fehr vieles _von dem Unbsgreifli: 
hen, dad er that, ift feiner Ahergläubigleit zuzufchreiben, die bins 
laͤnglichen Nehrungsftoff befonders in Zungs Schriften fand. Aus 
jener ftarren Beharrlichkeit und diefom verlodenden Wahn mar bes 
Königs Guſtav IV. ganzes Wefen zuſammengeſetzt. Cine Folge 
jener fogenannten Conſequenz war, daß er einft auf dem Punft 
ftend, einen blutigen Kampf mit Rußland zu beginnen, weil er 
verlangte, daß das Geländer einer Graͤnzbruͤcke auf ber ruffiihen 
Seite mit Schwedens Farben angeftridhen werben follte, was ibm 
niht gewährt werben Eonnte, Im Julius 1803 reifte ex nad 
Deutihland, um den Kaifer und die Neihsfürften für die damals 
anz unausführbar fiheinende Ihee, die Bourbons an die Stelle 
—* erblich gewordenen Conſuls wieder an die Spitze der franzöfts 
ſchen Regierung zu fegen, zu gewinnen. Es ift befannt, wie bitter 
er dafür und für feine herausfobernden Außerungen bei Gelegenheit 
der Hinrichtung des Herzogs von Enghien in den franzofiichen 
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Amtsblättern gezüchtiget wurde. Guſtav empfand dieſen Hohn fehr 
tief, der gänzliche Bruch mit Frankreich, die Allianz mit Großbri- 
tannien und Rußland, und Spannung mit Preußen, dem er bie 
Inſignien des ſchwarzen Adlerordens zurüdfhidte, weil Napoleon 
fie au erhalten habe, war die Folge feines immer heftiger auf: 
glühenden Haffes gegen Franfreihs neuen Souverain. Ein müßiger 
Kopf hatte berechnet, daß in dem Namen „Napoleon Bonaparte” 
die Zahl 666 enthalten fey, und Guftav glaubte hierin das Thier 
‚ in ber Offenbarung Johannis zu erfennen, das nur eine kurze Zeit 
regieren würbe, und zu beffen Sturze er berufen ſey! Daher rührte 
fein Befehl an bie Nebacteurs der Zeitungen, den Namen bes fran= 
zöjifhen Regenten „Monſieur Buonaparte” (wie man bis dahin in 
Schweden ihn gefhrieben hatte) in „Napoleon Buonaparte” ums 
zuändern. Jene myftifhe Anfiht von den Verhältniffen bes franz 
zoͤſiſchen Throns trat nun förmlich an die Stelle jeder verftändigen, 
nüchternen Überlegung und SBeurtheilung und veranlaßte ihn zu 
dem fonderbarften Betragen. Nicht genug, daß er die von Napo— 
Leon kurz vor dem Frieden von Zilfit gemachten Friedensporfchlä- 
e verwarf, flug er, felbft nach dem Frieden von Tilſit, die von 
Rußland und Preußen gebotene Wermittelung aus. Durd feine 
keidenſchaftlichkeit, die ihn eine gleihe Sonderbarkeit in Anfehung 
des ruffiihen St. Andreas:Ordens begehen lie, wie früher mit 
dem preußiſchen Adler:Orden, und feine blinde Anhänglichkeit an 
England, ftürzte er fein Volk in einen verderblidhen Krieg mit 
Rufland, und ward aufs neue Preußens und Dänemarks Feind. 
&innland ging verloren, und drohend ſtand eine dänische Armee an 
der Gränze, die Norwegen von Schweden ſcheidet. Das Unglüd, 
das auf Schwedens edler Nation Laftete, brachte bie Gemüther all: 
mählig in Gaͤhrung; es bedurfte nur noch eines zündenden Funkens 
und bie Flamme ber Revolution fhlug empor. Guſtav felbft warf 
dieſen Zünder, inbem er in der ihn dharakterifirenden Aufwallung 
feine Garden gegen fich erbitterte, und durch Ausſchreibung einer 
neuen Kriegsfteuer die Nation zum höchften Unwillen reizte, weiche 
ihre Eoftdarften Kräfte in zweckloſen Anftrengungen aufreiben ſah. 
Als er endlich fogar ben einzigen Freund, der ihm bei feiner Po: 
YitiE noch geblieben war, England, von fi abftieß, weil diefe Macht 
felbft ihn zu verftändigern Anſichten zurüdzubringen verfudhte, wor: 
auf er auf alle engliſche Kauffahrteifchiffe in den ſchwediſchen Häfen 
ein allgemeines Embargo legte; als es Jedem deutlich ward, baf 
er die Ruhe und Wohlfahrt feines Volkes ganz feinen Leidenſchaf— 

n .aufzuopfern fähig fey: da hielt fi diefe Nation, groß im Chas 
rafter und ſtark in Willen: und in der That, ihrer Pılihr gegen 
ihn für entbunden. Ein im tiefften Dunkel entworfener Plan ge: 
dieh zur Reife. Die weſtliche Armee (nad der norwegiihen Gränze 
zu) verſichert daß die Dänen die Graͤnze nicht uͤberſchreiten wür: 
en, feste fih in Marfch gegen Stodhoim, wo unter den näditen 
Umgebungen bes in fich felbft fhon unglüdlidhen Guſtavs die Erften 
der Verſchwornen⸗ ſich befanden. ine Proclamation warb von- 
biefen Truppen vertheilt, deren Aufnahme bie allgemeine Stim: 
mung des Volks beurfundete.. Nur noch ı5 Meilen war die Armee 
von ber Hauptfladt entfernt, als Guſtav ihre Annäherung erfuhr. 
Bon Haga aus, wo er fich mit jeiner Familie befand, eilte er nad 
Stodholm, mit dem Vorſatz, ſich bort gegen bie „Empörer” zu 
vertheidigen., Doch er änderte biefen Plan: er wollte mit -den in 
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Stockholm befindlichen Truppen nach Linkoͤping gehen. Die Bank 
ſollte die Hauptſtadt verlaſſen, zuvor aber zwei Millionen Thaler, 
‘oder doch den moͤglich größten Vorſchuß an ihn zahlen. Die Com— 
miffarien vermweigerten dies; Guſtav wollte fein koͤnigliches Anſehn, 
feine Gewalt geltend machen; ba ward gegen ihn Gewalt befhloj- 
fen; ber Augenblid der Gataftrophe war gekommen. So ftanbden 
die Sachen am ızten März 1800 Abende. . Der König arbeitete 
die ganze Nacht vom ı2ten auf ben 13ten März; alles war zu feis 
ner Abreife bereit, die am ızten früh ro Uhr nen follte. Der 
Moment war da, wo er. das Geld aus der Bank nehmen Taffen 
wollte; brei Thore des Schloffes waren ſchon gefperrt. Alte Offi⸗— 
ziere waren, weil es gewöhnlicher Paradetag war, ohnehin bei bem 
Schloffe verfammelt. Nod einmal wollten der Feldmarſchall Kling: 
fpor und ber General Adlerkreuz den Weg gütliher Vorſtellungen 
verfuhen, doch Guſtav beleidigte die Sprecher in feinem höchiten 
Born auf das empfindlihfte. Er hatte fein Schicfal entfchieven. 
Adlerkreuz holte den Hofmarfhau Silfverfparre und fünf Adjutan—⸗ 
ten, foberte dem Könige feinen Degen ab, und erklärte ihn zum 
Gefangenen im Namen der Nation. Guftao wollte ben Degen ge:- 
gen ihn gebrauchen; diefer warb ihm entwunden; zwei Leuchter, 
die er ergriff, warf er nach ben Berbündeten, und rief nah Hülfe, 
Da warb von einigen feiner Getreuen die verfhloffene Thür erbro— 
hen; doch von dreißig hinzuftrömenden andern Mitverfhwornen 
wurden fie überwältigt. Während dieſes tumultuarifhen Auftritte 
war Guftav entflohen. Doch noch auf der Zreppe warb er ergrif: 
fen; einer feiner Bebienten trug ihn zurüd in fein Zimmer, we 
er in bemußtlofe Wuth gerieth. Alle Zugänge bes Schloffes wur: 
den nun mit Wachen befegt. Schon nah Mittag verfündigte eine 
Proclamation des Herzoas Carl von Suͤdermannland, daß er bie 
Regierung übernommen babe. Die Thronrevolution war in biefen 
wenigen Stunden vollendet. Dept zeigte Guftav eine flille Erge—⸗ 
bung; vielleicht war auch hier feine religidfe Schwärmerei die Quelle 
feines Gemüthszuftandes. Nachts um ı Uhr bradte man ihn nad. 
Drotningholm; feine Gemahlin mußte mit ihren Kindern in Gaga 
bleiben. Am 24ften März ward er nah Gripsholm, einem feiner 
liedften Aufentbaltsorte, verfegt. Hier ftellie er am 20ften Wär 
ein: foͤrmliche Entfagungsacte aus, die endlihe Beftimmung feines 
Schickſals von dem Reichötag erwartend, in beffen erfter Sitzung 
roten Mai) man ihn, als dem bisherigen Könige und Herrm, 
reue und Gehorfam feierlich auffagte und ſowohl ihn, als feine 
leiblichen, — und ungebornen Erben, der Krone und der 
Regierung Schwedens für jest. und die Folgezeit verluſtig erklaͤrte. 
Darüber ward eine förmlihe Acte ausgefertigt. In Gripsholm 
beihäftigte ber entthronte König ſich vorzüglih mit ber Offenba- 
rung Johannis; er wünfchte Schweden verlaffen und nah Englanb 
gehen zu Zönnen. Die Reichsftände festen ihm nun, auf bes neu⸗ 
gewählten Königs, Carls XIII., Antrag ein jährliges Einfommen 
für fih und feine Bamilie von 66,666 Thalern 32 Schillingen außz - 
fein eigenes Privatvermögen, das feier Gemahlin und feines Soh⸗ 
nes belief fih auf 684,417 Thlr., wovon bie jährlichen Zinfen 
36,168 Thlr. betrugen, melde die Stände bis auf jene Summe ers 
öheten. Ginen neuen ihm beitimmten Aufenthalt auf der Infel 
ifinge:De bezog er nicht. Bon Gripsholm aus ging er nad 
Deutichland und ber Schweiz, wo er. unter dem angenommenen 
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Nameneines Grafen von Gottorp, nachmals Gottorf, lebte. 
Er hat ſich ſeitdem freiwillig von ſeiner Gemahlin (Friederike Do— 
rothea Wilhelmine, Schweſter des Großherzogs von Baden) und 
feinen vier Kindern getrennt, und feine Ehe burbe auf fein Vers 
langen aufachöben. 1812 verlangte er.in die Brubergemeine-zu 
Hexrrnhut aufgenommen zu werden. Er reiſ't ſeit dieſer Zeit ohne 
beſtimmten Zweck in. Deutſchland und den angraͤnzenden Laͤndern 
unbeachtet auf mancherlei Weiſe und unter allerhand Namen her— 
um.‘ Zuletzt hatte er in Frankfurt den Kamen Guſtabs— 
fon angenommen. Seine Kinder erhalten von ihrer vortrefflichen 
Mutter. eine forafältige Erziehung. | 1 

‚- But (höchftes).. Unter dem hödften Gute wird ein folches 
verftanden, welches in Anfehung feines Werthes über alle andere 


Dinge, die man etwa auch als Güter betradten möchte, erhaben 


iſt. Es wird alfo nicht als Mittel für irgend einen andern Zweck, 
fondern: als Zweck an und für fich ſelbſt, als das legte Biel alles 
menſchlichen Strebens betrachtet, und beißt baher auch der Endzweck 
der Vernunft... Was nun. das für ein Gut eigentlich jey, darüber 
ift von Altern und neuern Philofophen viel geitritten worden. Ei— 
nige gaben die Tugend dafır aus, andere bag Vergnügen oder auch 
bie bloße Schmerzoſigkeitz noch andere die Glüdfeligkeif, wobei 
fie aber wieder fehr uneinig waren, ‚worin bie Glüdfeligkeit des 
Menſchen eigentlid, beſtehe. Kant-wollte dieſen Streit dadurch 
ſchlichten, daß er behauptete, das hoͤchſte Gut beſtehe in einer ſol⸗ 
chen Verbindung der Gluͤckſeligkeit mit der Sittlichkeit, daß jedem 
erade jo viel Gluͤckſeligkeit zu Theil werde, als er durch Sittlich— 
eit würdig ſey. Aber auch dieſe ‚Entfheidung befriedigte nicht. 
Denn es mürde-auf diefe Art immer etwas Zufälliges-(was vom 
Gluͤck abhängt und in Feines Menfchen Gewalt fieht) als Beſtand⸗ 
theil des höchften Gutes betrachtet. : Se etwas aber kann nicht das 


legte Ziel des menſchlichen Gtrebens feyn. Als foldyes Tann. nur- 


die Seligkeit betrachtet werden, die zwar, wiefern jie als volllom: 
mene Selofizufziebenheit gedacht wird, von dem. Menſchen, der ſich 
als endliches oder beſchraͤnktes Weſen immer gewiſſer Unvollkommen⸗ 
heiten bewußt bleibt, in feinem Zeitpunkte feines Daſeyns vollſtaͤn—⸗ 
dig erreicht, werben, ber er fich aber dod) immerfort mehr und mehr 
annähern kann, je mehr er an feiner Vervolllommnung arbeitet, 
Man wird alfo fagen müffen: Gott, das unendliche und vollkom— 
mene Wefen, ift ſtets im Befige bes hoͤchſten Gutes (der Seligkeit), 
and eben barum heißt biefes Wefen Gott (von gut — das gute 
Wefen im hoͤchſten Sinne: bes. Worte); der Menfc aber, als ein 
enblihes und unvollflommenes Wefen, ftreht bloß immerfort nad) Dem 
Beſitze des hoͤchſten Gutes, indem er fid) felbft ins Hnenplihe zu 
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vervollkommnen ſucht. Siehe Glüdfeligfkeit, - P. 
Gut und Boͤſe. Dieſe beiden Ausdruͤcke werden in zweifacher 
Bedeutung gehrauct. Einmal verfteht man barunter, was ſchlecht— 
hin oder um -fein felbjt willen gut und böfe J Man nennt dies 
and das abſolut- ober ſittliche Gute und: Boͤſe. Sodann verſteht 
man auch darunter, mas bedingungsweife ‚oder um eines andern 


willen gut und höfe if. Dies nennt man auch das relativ» oder 


bedingte Gute und Boͤſe. Gut und -böfe heißt alfo bald fo viel als 
recht und unrecht, was durch das Gittengefeg geboten oder verbo: 
ten if; bald fo viel als nüglich und ſchaͤdlich, was irgend etwas 


Angenehmes oden Unangenehmes heruorbringt. Wenn daher menſch— 
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the Handlungen beurtheilt werden ſollen, ob fie aut ober böfe 
fenen, fo muß vor allen Dingen beſtimmt werden, in weider Hins 
ſicht? demn. anders muß dag Nrtheil ausfallen, wenn man fragt, 
eb eine Handlung recht oder unrecht,’ ald wenn man fragt, ob fie 
nuͤtzlich oder ſchaͤblich fen. . —— D. 
Gutſchmid (Ehriſtian Gotthelf Freiherr won), gehörte zu den 
feltenen Männern, bie in ihrer üffentiichen Wirkſamkeit oben. fo 
ruhmwuͤrdig und grof, als in den einfaheg’Berhältniffen des Mens 
Schenlebens mufterhaft und ehrwuͤrdig füh zeigten. Gein Bater war 
Prediger in bem, nicht weit von Gattbus’gelegenen, Dorfe Kahren, 
wo Gutfhmid om ı2ten' Dec. rrar acbören ward. Als er unter 
bes Baters Aufficht einige Zeit von Privatiehrern war unterrichtet 
worden, ging er 1740 auf bie Univerfität zu Halle, um fidy der 
Sottesgelanrrheit zu widmen, gab eine.Zeitlang Unterricht in der 
blühenden Lehranſtaltdes hallifcyen Waiſenhauſes, bemerkte aber 
bald, daß das Prebigeramt für ihn, feiner ſchwachen Bruft wegen, 
nicht ungemeffen fey, und faßte daher den Entſchluß, ſich der Rechts— 
wifienfchaft zu. widmen. Die drei großen Rechtslehrer, Juſt Dens 
ning Böhmer, Heineceius und Ludewig, "Teiteten feinen Yleid und 
feine Fortſchritte in dieſem Gebiet. Als er. feine Studien. geenbigt 
hatte, übte er fi) ‚bei dem. damaligen Amtmann in Dahme in jur 
riſtiſhen Arbeiten; und lebte dann einiae Zeit im vÄäterlihen Haufe, 
bis er endlich im Zühr 1748 als Führer eines fähfifhen Edelman— 
ars nach Leipzig girg. Hier ward. er 1750 Advocat und Doctor 
der Rechte, bei weicher Gelegenheit -er.eine Abhandlung fchrieb, 
worin. er die Grundfäße barleyte, welche fpaterhin dey Staatsmann 
in Anfehung der: Hanbdelspolitif Teiteten: «.Er ftellte darin bie Be: 
hauptung auf, daß freier Handel den Wohlſtand und die Bevoͤlke— 
rung eines Landes erhöhe umd überhaupt die Staatöträfte vermehrte, 
und daß rin Hanbdelsftant auch bei Öffentlicher Noth fich Leichter 
und ſchneller wieder aufrichten koͤnne, als derjenige, ber Keinen 
Handel hat. Von dieſer Beit an hielt er öffentliche Vorleſungen, 
und ward 1756 oͤffentlicher Lehrer des Lehnrechts. Seine ſchriftſtel— 
lerifhen Arbeiten empfahlen ihn den obern Landesbehörden. Er 
fam:1758 als Hofrath und geh, Referendar nah Dresden, und 
wurde in den nädhften Sahren zu verfchiedenen politifhen Sendun— 
gen gebraucht. 1762 ward er geheimer Archivar und zw aleicher 
Beit Mitglied der Reftaurationds:&ommiffion, welde bie 
Mittel vorbereiten follte, die Wunden zu .heilen, die der. Krieg dem: 
Bande gefchlagen - hatte... Seine gründlihen Einfihten und feine 
eifrine Shätigkeit trugen viel bei, den glüdlichen. Erfolg: dieſer, alle 
Zweige ber Gtaatsverwaltung umfeffenden, ſchwierigen Bemühun: 
gen in kurzer Zeit herbeizuführen. 1763 ward .er mit dem damalis 
gen geh. Rath und nachherigen Eonferenzminifter von Fritſch zu 
den Sriedensunterhandlungen nad) Hubertsburg gefandt, und bald 
darauf gab ihm die Stadt Leipzig einen Beweis ihres Andenkens 
und ihrer Achtung, als fie ihm die Gtelle eines Bürgermeifterz 
übertrug. Obgleich er dieſe Stelle erft 1771 förmlich nieberleate, 
fo blieb er doch nur kurze Zeit- im Reivzig, ba er noch vor Ende 
des Sahres in einen neuen einflußgreihern Wirkungskreis wicher 
‚nach Dresden: gerufen ward. Churfürft Chriftion ernannte gleich 
nad) feinem Regierungsantvitte den verdienten Mann zum ‚geheimen 
Afiiftenzrathe, wobei. ihm zugleich "ber ehrenvolle Auftrag ward, 
dem Churprinzen Friedrich Auguſt in der Rechtslehre und in-beu 
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Staatswiſſenſchaften Unterricht zu ertheilen. Der edle Fuͤrſt, ber 
während feiner kurzen Regierung fo eifrig für das Wohl feines 
Volkes forate, ‚bewies ihm aud dadurch fein Vertrauen, daß er 
ihm den Auftrag gab, ein neues Geſetzbuch zu entwerfen. Es ift 
ſehr wahrſcheinlich, daß Gutfchmid von dieſer Zeit an bis zır fei: 
nem Tode neben andern wichtigen Staatögefhäften biefen Auftrag 
nicht aus den Augen verloren habe, es läßt fich indeß nicht beftim: 
men, wie viel von ihm.vorgearbeitet worden, da nad) feinem Tode 
alle Schriften, die auf Öffentliche Gefhäfte fi bezogen, an das ges 
heime Cabinet abgeliefert werben mußten. Bekannt aber ift es, 
daß er an den vielen Verbefferungen, bie befonders in der Straf: 
gefehgebung vorgenommen wurden, den entfhiedenften Antheil hatte, 
Im J. * ward Gutſchmid Vicekanzler der Landesregierung, 
und ſetzte dabei ſowohl ben Unterricht des Churprinzen, alö feine 
Arbeiten im Cabinet ununterbrochen fort. Zwei Jahre ſpaͤter ent⸗ 
warf er einen umfaſſenden Plan zu einer vereinfachten Verwaltung 
der Staatseinkuͤnfte. Der jetzige Koͤnig ernannte gleich nach ſeinem 
Regierungsantritte eine Commiſſion, wozu auch Gutſchmid gezogen 
ward; fie ſollte dieſen Theil ber Staatsverwaltung unterſuchen und 
die Mittel erwägen, Cinnahme und Ausgabe aller Gaffen in ein 
sihtiges Verhältnig zu bringen. Auf bad Gutachten der Commiſ—⸗ 
fion ward Gutſchmids Entwurf genehmigt, dem Sachſen den blür 
benden Zuftand feiner Finanzen und feinen felbft bis jegt noch ums 
verminderten Credit verdankt, Mit einer eben fo eingreifenden 
Zhätigfeit wirfte Gutſchmid auf andre Zweige der Staatsverwal⸗ 
"tung, befonders auf bie Verbeſſerung der Rechtspflege überhaupt; 
und die wichtlaften Schritte, welche in dieſer Hinſicht gefchahen, 
wurben von ihm vorgefchlagen, oder doch durch feine thätige Theil: 
nahme zur a gebracht. Während der Anweſenheit des 
Kaifers Zofeph 1. in Dresden warb Gutfhmib in ben Reichöfrei: 
herrnſtand erhoben und im 3. 1770 ernannte ber Churfürft ihn 
„wegen feiner Einfiht, Gelehrfamteit, Erfahrung und ftattlichften 
Begabniffe” zum Gonferenzminifter mit Sig und Stimme im ge 
beimen Goncilium, und übertrug ihm bald darauf auch das Direcs 
torium bei ber DObersRecdhnungsbeputation, 1790 ward er Gabis 
netsminifter und Gtaatöfecretär ber innern Angelegenheiten, Er 
erwarb ſich aud in diefem umfaffendern Wirkungskreiſe die banks 
bare Berehrung des Inlands und bie Achtung des Auslandes. Gut—⸗ 
ſchmid war ein Mann von unermübeter Thaͤtigkeit, und nichts 
fürchtete er mehr, als ein Eraftlofes, zu Gefhäften untuͤchtiges Als 
ter. Arbeiten oder Sterben I pflegte er oft zu fagen. Die Stun: 
den, welche feine Amtögefhäfte ihm frei ließen, mwibmete er den 
Seinigen und dem Bücherlefen. Sein edles frommes Gemüth kannte 
niht Haß, noch Feindſchaft. Auh an demjenigen Männern, wel: 
che in Denkart und Gefinnung ihm ganz unähnlidh waren, ſchaͤtzte 
er, wenn ihn feine Verhältniffe in nähere Verbindung mit ihnen 
brahten, die Vorzüge und Geſchicklichkeiten, wodurch fie achtunges 
werth waren, und felbft gegen diejenigen, weldhe'neidifh ihm Hin⸗ 
der aiffe entgegenfepten, verrieth er nie Unwillen, fondern erwartete, 
redlicher Abſicht fi bewußt, feine Rechtfertigung von dem Erfolge. 
Die ununterbrochenen Geiflesanftrengungen, weiche er fi auflegte, 
batten feine fefte Körperfraft auch im hohen Greifenalter nit er: 
f&bdpft, und bis an fein Ende blieb ihm ber volle Gesraud feiner 
inne. Erſt in ben letzten Bahren feines Lebens begann feine Ge— 
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fundheit zu wanken. Die angreifenden Zufälle, woran er litt, biel« 
ten ihn aber nicht ab, feine Amtögefhäfte zu beforgen ; noch ſechs 
Tage vor feinem Tode hatte er den wöchentlichen mündlidhen Vor: 
trag in dem Gabinet, und verordnete, fo matt er war, noch ein: 
mal felber die befchloffenen Ausfertigungen. Am 26ften December 
1798 ward er vom Schlage getroffen, und kaum hatten bie ange: 
wendeten Heilmittel feine Kräfte wieder aufgerichtet, als er ji 
fhon in feinen Gefhäftskreis zurüdwünfdte; aber vier Zage ſpaͤ— 
ter befam er einen neuen Anfall, ber ihn völlig betäubte, und we— 
nige Stunden nachher befhloß cr fein Leben, Bei dem Eintritt 
in feine Laufbahn biutete Sahfen an allen Wunden des Krieges, 
und. fein flerbendes Auge ſah es im blühendften Wohlftand. Diefen 
herbeizuführen, alö treuer Nathgeber und Gehülfe feines Fürften, 
war feine Lebensarbeit gewefen, und biefes Verdienst fihert ihm 
der Nachwelt dankbares Andenken. 

Buttenberg (Johann). Diefer berühmte Deutſche, ber ald 
ber. wahre Erfinder der Vuchdruckerkunſt anzufehen ift, hieß eigent- 
ih Zohann von Goraenlod, genannt Sänfefleifh von 
Guttenberg; war aus ritterlihem Geſchlecht um dad Jahr 1400. 
zu Mainz geboren, und ftarb ebenbafelbft 1463. Wen feiner Erfins 
dung und beren ftufenweiier nn f. Buddruderkunft. 

Gutturalbuchſtaben Kehlbuditaben, d. h. foldhe, bie vor⸗ 
zuͤglich durch die Kehle ausgeſprochen werden, z. B. bh, ch, k. 

uy von Arezzo ober Guido Aretin. Go berühmt die— 
fer Name in der Muſik ift, eben fo fchiwierig. ift ed doch, bie Grüns 
de diefer Berühmtheit genau zu erdrtern. Wenn man ber öffent: 
lihen Stimme und ben Berfiherungen vieler Schriftſteller glauben 
darf, fo ift Guido der Vater und Schöpfer der neuern Mufif, er: 
fand die Zonleiter, oder erweiterte fie doch, und führte die Punkte, 
welche noch jegt zur Bezeichnung der Noten dienen, und bie ſechs 
Muſikſylben ut, re, mi, ta. sol, la ein, die bei dem damals eins 
denen: Sams: zur Bezeichnung der nöthigen Töne (c, d, o, 
‚g, a) hinreihend waren. Auch wird er als Erfinder ber Muſik— 
fchluffel und des Monochords genannt. So menig fich biefe Anga— 
ben mit Gewißheit erörtern laffen, eben fo liegen die Umftände 
feines Lebens in Dunkelheit. Wie es fiheint, ward er gegen das 
Ende des roten Jahrhunderts geboren, und trat früh in das Be— 
nedictinerklofter von Pompoſa in Ferrara, wo er eine Muftkfchule 
errichtete, in welcher er ich der von ibm gemachten Erfindungen 
bediente, und in ungleich Fürzerer Zeit, als es bei den bisherigen 
unvollkommenen Methoden möglich geweien war, geſchickte Schüler 
‚bildete. Er wurde barkber von feinen Collegen und Nebenbuhlern 
angefeindet, und fah fich gendthiat, in ein anderes Klofter überzu- 
gchen, kehrte jedoch vielleicht fpäter dahin zurüd. Papft Johannes 
AIX. (nah Andern XX.), bis zu weihem fein Ruf gedrungen . 
war, lud ihn durch drei Abgeordnete zu fih. Guy erſchien in 
Nom, machte feine Methode aud hier befannt, und erwarb fi 
den Beifall des Papſtes, fo wie allgemeine Bewunderung, Geine , 
Werke, weldhe ein großes Studium in ber Zonfunft fowohl, als 
auch der Werfe feiner Vorfahren verratben, find erft nach faſt gon 
—Jahren von dem Abt Gerbert in den Kloſterbibliotheken entdedt 
und befannt gemacht worden. 

Guyana, ein beieähtliched Land in Sübamerica, zwiſchen 

dem Ocean, dem Amazonenjluß, dem Dronoto und dem Nios Ne: 
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‚gro ‚welches unter Spanien), Frunkreich und Portugal getheilt iſt, 
rößentheils Aber noch von freien Indianern bewohnt wird, als 
araiben, Galiben, Ottomachen, Arowaren, Mayſuren, welche ſich 
durch Tapferkeit und Graͤufamtkeit furchtbar machen. „Die Franzo— 
fen beſißen ihren Antheil, ſeit 1664, und eince der Hauptpläge 
darin iſt Gayeane (f. d. Art). Ber ſpaniſche Antheil mit ber 
Hauptſtabt St. Thomas de Guhana iſt wenig bekannt; der por—⸗ 
tugieſiſche endlich iſt von dem franzoͤſiſchen dukch den Anazonenfluß 
etrennt, und enthält die Forts Makapa und Paru dm Marannon. 
Am raten Januar 1809 wurde Gayenne, wriches damals eins der 
127 Departements des franzöfifhen Reichs ausmachte, von den 
Engländern genomnten). Das Elima bes Landes ift, neuern Rad: 
richten zufolge, nicht fo ungeſund, wie man früher geglaubt Hat, 
es ſoll vielmehr gefünder, als in den übrigen weftindiichen Golonien 
ſeyn. Es. gibt nur zwei Jahreszeiten, die trodine (vom Juni big 
September) und die Regenzeit, Das Land ift fehr fruchtbar und 
durch Anleaung von Gräben jest aud in den Niederungen urbar 
gemacht, wozu befondbers der Gouverneur, Baron Beßner, ein 
Deutſcher, viel beitrug. Die bedeutendſten Producte find Baum: 
wolle, Indigo, Caffee, Zuder,’ Cacao, Tabak; duch gedeihen 
Zimmet, Gewürznelfen und Ananas, überdies gibt es viel Wild: 
pret, Fiſche und Wögel. EN —— 
pages, ein Guͤnſtling des Indifchen Königs Kandaules, weis 
her, um ihn von der Schönheit feiner Gemahlin durch ben Augen⸗ 
fhein zu uͤberzeugen, ihm diefelbe einfl zeigte, als fie ſich entffeis 
det niederlegte. Diele Unverfchämtheit erzuiente die Königin derma— 
Ben, daß ſie dem Gyges die Wahl Tieß, entweder ihren Gemahl zu 
ermorden, und als ihr Gatte das Königreiy zu beherrſchen, oder 
ſelbſt feine ſtrafbare Neugier mit dem Tode zu besablen. Gyges 
ermordete daher, nachdem er vergebens ben Entſchluß der Koͤnigin 
beſtritten hatte, den Kandaules und ward von dem delphiſchen 
Drakel in der Herrſchaft beftätigt. Die Fabel ſpricht von einem 
- Bauberringe, ben Gyges Als «Hirt in einer unterirdijhen Höhle 
gefunden, und welcher die Kraft gehabt babe, feinen Befiger un: 
fihtbar zu machen, fobald diefer den Stein deffelben einwarta kehrt. 
Mir Hulfe dieſes Ringes fol er die Umarmungen der Königin 
genoffen und feinen Deren» ermordet haben. Den King des Gyges 
befisen, wurde nachher fprigmwörtiih bald ran wankelmuͤthigen, 
bald von hoshaften und liſtigen, bald von gluͤcklichen Leuten ge: 
braucht, die Alles, was fie wuͤnſchen, erlangen. , | & 
Symnafium bieß bei den Spartanern ber Öffentliche Ort, wo 
bie Jugend fid) nadt (daher auch der Name, von Gymmnos, nadt) 
im Springen, Laufen, dem Werfen mit der Wurfſcheibe und ber 
"Lanze, dem Ringen und Fauſtkampf oder dem fogenannten Fünf: 
kampf (Pentathlon, quinguersium) übte. Diefes fpartanifche Sn: 
int wurde nachher in ben meiſten Städten Griechenlands und zu 
em untıy den Caͤſaren nachgeahmt, blieb aber nicht auf die für: 
perlichen Übungen eingeſchraͤnkt, ſondern behnte fih auch auf die 
Hyungen des Geiftes aus, indem hier bie Philoſophen, Rhetoriker und 
Kehrer anderer Wiſſenſchaften ihren Unterricht ertheilten. In Athen: 
waren fünf Gymnaſien, unter denen die Akademie, das Lyceumn 
und Kynosarges die drei beruͤhmteſten waren. In dem erſten 
lehrte Platon, in dem zweiten Ariſtoteles, in dem dritten Auti— 
ſthenes. Dieſe Gymnaſien waren in ben aͤlteſten Zeiten bloß freie, 
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geebnete, mit einer Umfaſſung eingeſchloſſene Plaͤtze mit Abtheilun—⸗ 
gen für die verſchiedenen Spiele. Um Schatten zu erhalten, pflaäte 
"men Reihen von Platanen. Nahher wurden bie Alleen in Gäu: 
Iengänge verwandelt, .und unter dieſen verſchiedene Verhältniffe 
angelegt; endlich wurden die Gymnajlen eine. Menge.an vinander 
hängenber Gebäude, bie geräumig genug waren, —— Tauſende 
zu faſſen. Von der Einrichtung und Anordnung derſelben bat 
Vitruv in feinem Werk über die Baukunſt (5, IT) eine genaue 
Belhreibung „gegeben. Indeß enthielten mande Gymnaſien bald 
mehr, bald weniger Theile, alle.aber außerdem nod eine Menge 
anderer DBerzierungen. Bier fand man die Statlien und Xltäre, 
bes Mercure und Hercules, alö ber Bötter, denen bie Gymnaſien 
geheiligt waren, oft aud, bes Theſeus, als des Erfinderö ber 
Kuͤnſt zu ringenz. Statuen von Helden und berühmten Männern, 
Gemälde und Basreliefö, Gegenftände der Religion und Geſchichte 
darftellend, Eine gewöhnlige Berzierung der Gymnafien waren 
Hermen. So verfammeite fich hier alles, was Sünglinge in ben, 
Kuͤnſten des Friedens und Krieges unterridten, erheben unb ‚bes 
geifbern Fonnte, und ber Staat, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften erhiel: 
ten ſich bluͤhend, fo lange die. Gymnaſien gehoͤrig unterhalten und 
‚gefhügt würden, Mehrere Aufieher und Lehrer.-waren hier ange⸗ 
eilt. Der Vorfigher hieß Gymnaſiarch, bie Lehrer der aymngftir - 
Ä&ben Übungen Gymnaſten, die Vorſteher diefer- Übungen Päbotriz 
bin, welche nur mit dem Practifchen zu thun hatten, wihrend bie 
Gymnaſten die Theorie .lehrten.. Tyſtarchen biegen, die „aneldje.den 
Übungen in den Zyften (Stadien) vorſtanden. Bisweilen nennt 
man ein foldes Gymnaſium auch Palaͤſtra, welche eigentlih nur 
ber Theil war, wo.biejenigen, weiche fih foͤrmlich zu Athleten, 
d, h. zu Kaͤmpfern in den -öffentlihen Spielen, bilden „wollten, 
im Fauſtkampf geübt wurden. Senara ift der Meinung, daß zu 
der Zeit, wo die Philoſophen u. A. bier zu lehren anfingen, ein 
Unterſchied zwiigen Gymnefium und Paläftra gemacht woxden fey; 
biefe habe nun den Platz für. die koͤrperlichen Übungen, jenes den 
Platz für den geifligen Unterricht bezeichnet. In diefem Sinn hat 
‚man denn aud in neuern Zeiten bie Öffentlichen gelebrten. Schulen, 
in denen man die Schüler auf die Univerlität vorbereitet,-Gymna: 
fien genannt... In Rom hatte man. zur Zeit der Republik Feine. 


Gebaͤude, die man mit den griechiſchen Gymnaſien veraleicen . 


fönnte, unter den Caͤſaren aber laſſen fih die öffentlichen Bäder, 


bamit vergleihen und man Kann jagen, daß die Gymnaſien in ben. 


Thermen untergingen, 


Gymnaſtik nennt man bie Kunſt, dem Körper nach den. 


Regeln durch Übungen -Fertigkeit, Vehendigkeit, Dauerhaftigkeit 
und Gefundheit zu verſchaffen, kurz, die Kunſt der Leidesbeiveguns. 


gen. Wort und Sache find griegifihen Urfprungs, denn in Grie— 
chenland bildete man zuerſt dieſe Bewegungen zuc Kunſt aus (d. 


Gymnaſium). Man unterſchied daſelbſt drei Arten von. Gymnaſtit, 
die Eriegerifche, welche ſich auf das Beduͤrfniß des Aıtgrifgg, 
und der. Vertheidigung bezog, die mebicinifche, welche die Er— 
halftıng der Gejundheit bezweckte, und die athletifdhe, die,bes- 
rühmtefte, unter, allen, welche ihren Urſprung dem Vergnügen. ver- 


banff, und dem Verlangen, , von;feiner Kraft, und Gefhidtihkeit 


- 


onen ie Beweife abzulegen. . Bie erſte Art, befiand in-Ubunuen , 


des Laufens zu Fuß, Pferd und Wagen, im Epringen, Hingen, 
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Werfen und Bogenſchießen; bie zweite vereinigte mit einigen ber 
eriien Tanz, Balljpiel, Bäder und Salbungen, und der Arzt Des 
radikos foll fie, Eurz vor Bippocrates, in die Mebicin eingeführt 
haben; zur britten Art gehörte alles, weſſen ein Athlet bedurfte, 
um in den öffentlichen Spielen den Sieg zu erhalten. Diefe dritte 
Art nennt man bald Athletik, weil die Übung in Kämpfen bes 
ftand, bald Gymnik, weil man nackt kaͤmpfte, bald Agoniftif, 
weil fie Hauptgegenftand der  Öffentliden Spiele war. Um biefe 
Kımft zu üben, reichte man mit den gewöhnlichen Vorbereitungen 
der Gymnaſien nicht aus, fondern bedurfte nody ganz anderer und 
ſchwererer in der Paläftra. Durch eine eigens dazu angeordnete 
Lebensart wurden die Athleten zu ihrer Kunft vorbereitet. Man 
ſieht übrigens leicht, daß diefe Eintheilung mehr zufällig ift, als in 
dem Wefen der Kunft felbft gegründet, und dab fie keinesweges 
alle hier aufzuführenden Übungen umfaßt. Abgeſehen von aller 
Anwendung, zerfallen die Leibesbewegungen in zwei Glaffen: 1, in 
ſolche, die allein durch die eigne Bewegung des Körpers vollbracht 
werden, und 2. folche, zu denen noch ein fremdes Bewegbares hin 
zukommt. Zu ber erften Elaffe gehört Sehen, Balanciren, Laufen, 
Zangen, Springen (Boltigiren), Klettern, Werfen, Schleudern, 
Ringen, Fechten, Schwimmen; zu der andern Reiten und Fahren. 
Sollen alle diefe Übungen wahrhaft gefegmäßig getrieben werben, 
ſo muß die ganze Kunft der Gymnaftif von einer in den Gefesen 
der Mechanik begründeten Theorie ausgehen. Um eine folde hat 
fih die netiere Zeit Verdienſte erworben, in weldyer man ben uns 
gemeinen Nutzen biefer funftmäßig betriebenen Übungen 
wieder gehörig gewürdigt, und jie in mehreren paͤdagogiſchen 
- Snitituten mit Recht eingeführt hat. Beſondere Verdienfte um 
die Theorie und die päbagogifhe Anwendung erwarb ſich Guts 
Muth, deffen hieher gehörige Schriften vorzüglihe Empfehlung 
verdienen. In Berlin hat der Dr. Jahn feit einigen Jahren anz 
gefangen, diefe Übungen, unter ber Benennung: TZurnübungen, 
wieder zu Bweden bes Staats, in einer Öffentlichen dazu angelegs 
ten Schule, zu betreiben, und bat biemit ein nahahmungswürbis 
ges und auch fhon mehrfah nachgeahmtes Beifpiel aufgeftellt. 
Gymmnoſophiſten nannten die Grichen die indifchen Phi: 
loſophen, weil fie, der Sage nad), unbelleidet gingen. Bon ih— 
ren philofophifchen —— haben wir ſehr unvollkommene Nach— 
richten, und wiſſen nuf fo viel, daß fie das Weſen der Philoſophie 
in ftete Gontemplation und in bie firengiten afcetifhen Übungen 
festen, wodurch jie die Macht der Sinnlichkeit zu bekaͤmpfen ſuch— 
ten. Sie verbrannten fi oft lebendig feibft, um deſto eher in eis 
nen reinen Zujtand überzugehen, wie 3. B. Galanus in Alexanders 
Gegenwart, und Zarimarus zu Athen, als Auguft fich bafelbft bes 
fand. Die unbekanntſchaft bee Alten mit Indien machte übrigens, 
daß man viel Wunderbares von ihnen erzählte. 
Gynäceum (Gynäleion, Gynaͤkonitis). Die Grie 
chen lebten mit ihren Frauen nicht nad der Weife der Neuern in 
einer engen freundfhaftlihen Vertraulichkeit, fondern in, einer ges 
wiſſen Abfonderung, welde aus den frühern Zeiten der Rohheit 
zurüdgeblieben war, wo bie Weiber als Sflavinnen und Eigenthum 
der Männer anacfehen wurben. Jene bewohnten baher aud einen 
abgefonderten Theil des Hauſes, welcher Gynaͤceum (Brauenges 


* 
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mad, Srauenzwinger) hieß, und in bem innern entlegenften Raume 
des Gebaͤudes, noch hinter bem Hofe befindlih war, u 

Gyps oder (shwefelfaurer Kalk wird fat in ganz Eu— 
‚ropa und in den übrigen Erdtheilen angetroffen, und macht häufig 
20 bis 25 Pater, manchmal aber aud nur ein Fuß mädtige Ras 
ger in Flöggebirgen aus, welche mit Floͤtzkalk, Stinkftein und 
Schieferthon abwechſeln; ja oft macht er fogar dad Tagegebirge 
aus; allein fie erreichen nie eine beträchtliche Höhe, und alle Gyps— 
gebirge haben das Charakteriftifche, daß fie Verfteinerungen aus der 
erganiihen Welt enthalten. Oryktognoſtiſch — man 
bie Gypsgattung, welche überhaupt als Folge ihrer leichten Aufs 
Löslichkeit ſehr cryſtalliniſch iſt, durch fünf Arten, als 1. erdigen 
Gyps, auhb Himmelsmehl, Gypsmehl u. ſ.W. von’ feiner 
broͤckligen Geftalt genannt; 2.dihten Gyps oder Alabafter;3. 
faferigen Gyps, auch Strahblgypsund Federgyps genannt; 
a)törnigen®yps,unds)fpäthigen Gyps, auch Fraueneis 
und Marienglas genannt. Der Gyps wechſelt in ſeinen Farben 
mannichfaltig ab. Die weiße Farbe geht durch alle Schattirung der 
grauen, rothen, gelben, braunen, aſchfarbigen, rauchfarbigen und 

ruͤnen, fo wie bisweilen wiederum einige dieſer Farben ſich ins 
eiße, oder aus dem Braunen ins Gelbe, Rothe u. ſ. w. ziehen, 
und oft auch mehrere diefer Karben flreifen = und fledenmweife bung 
unter einander laufen. In oͤkonomiſcher Hinfiht braucht man ben 
erdigen Gyps als,ein chemifches Düngmittel bloß in feinem natüre 
lichem Zuftande; eben jo aud bie andern Arten Gyps im legtern 
Buftande zu Mehl gemalen, zur Berbefferung ber Felder, Wiefen 
und Weidenpläge, wegen feiner oben gedachten leichtern Aufloͤslich⸗ 
beit. Wenn der Gyp& in reinen, dichten und feiten Maffen, ſchoͤn 
gefärbt oder ganz weiß politurfähig vorfommt, fo: wird er Alabas 
fter genannt, weldyes griechiſche Wort eigentlih eine Salbenbüchfe. 
bebeutet. Werl diealten Künftler vorzüglich aus dem weißen Gypfe 
Salbenbüdyfen drehten, nannte man dieſen Gyps ſelbſt Alabafter. 
Sowohl die beffern als fchlehtern Gypsarten braudht man in meh⸗ 
reren Gegenden als Mauerfteine; allein wegen ihrer leichten Auf: 
loͤslichkeit ſind fie die fchlechteften Steine, die man anwenden kann. 
Der. fairige und Förnige Gyps werden roh. pulverifirt als Streu: 
fand, zum Sceuern ber meflingenen und fupfernen Gefäße, und 
zum Pugen bes Silbers gebraudt, weil er ben Schmus leicht weg⸗ 
nimmt, ohne Riſſe zu verurfahen. Weil der Gyps für ſich ſehr 
unfhmelzbar ift, macht man aus dem pulverifirten, in Bermifchung 
mit Sormfande, bie zum Gießen der Metalle erfoderlihen Formen 
daraus, Den eijenfchüfjigen Gyps fest man in Glashütten ber 
Fritte zu, um ein gelbes Glas zu erhalten, und weißen Gyps zum 
grünen Glaſe. Den weißen ganz don. Eifentheilen reinen. Gyps 
est man ſowohl dem Steingut ald auch dem Porzellan bei, beifen 
Glafur vorzüglih dur Gyps bewirkt wird. Den Gypsmoͤrtel 
er man auch noch zu Zimmerdeden, zu ben Wänden, zu den 
Fußboͤden und zu Studaturarbeiten; verfertigt daraus kuͤnſtlichen 
Marmor für den innern Raum trodener Gebäude, verarbeitet ihn 
zu Schreibtafelblättern für Bileiflifte, zu Modellen der Bildhauer, 
zu hohlen Statuen, Büften, Verzierungen; er macht bie gewoͤhn— 
lihe Grunbmaffe der Pajtelfarben aus für Porträtmaplerei 5 bietet 
das ſchicklichſte Mittel dar, ‚um das fogenannte raumurfde Porzel- 
lan aus Glas zu verfertigen u. f. m, Der verbrannte ober audger. 
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Werfen und Bogenfhießen; bie zweite vereinigte mit einigen ber 
eriten Tanz, Ballſpiel, Bäder und Salbungen, und der Arzt He— 
radikos foll fie, kurz vor Dippocrates, in die Mebicin eingeführt 
haben ; zur dritten Art gehörte alles, Meilen ein Athlet bedurfte, 
um in ben öffentlichen Spielen den Sieg zu erhalten. Diefe dritte 
Art nennt man bald Athletik, weil die Übung in Kämpfen bes 
ftand, bald Gymnik, weil man nackt känpfte, bald Agoniſtik, 
weil fie Hauptgegenftand der öffentlichen Spiele war. Um biefe 
Kunſt zu üben, reichte man mit den gemöhnlidhen Vorbereitungen 
der Gemmafien nicht aus, fondern bedurfte nody ganz anderer und 
{dywererer in der Paläftra. Durch eine eigens dazu angeorbnete 
Lebensart wurben bie Athleten zu ihrer Kunft vorbereitet. Mean 
ficht übrigens leicht, daß diefe Eintheilung mehr zufällig ift, als in 
dem Wefen der Kunft felbft gegründet, und daß fie keinesweges 
alle hier aufzuführenden Übungen umfaßt. Abgeſehen von aller 
Anwendung, zerfallen die Leibesbewegungen in zwei Glaffen: 1, in 
ſolche, die allein durch die eigne Bewegung des Körpers vollbracht 
werden, und 2. folche, zu denen noch ein fremdes Bemwegbares bins 
zufommt. Zu ber erften Elaffe gehört Gehen, Balanciren, Laufen, 
Zanzen, Springen (Boltigiren), Klettern, Werfen, Schleudern, 
Ringen, Feten, Schwimmen; zu ber andern Reiten und Fahren. 
Sollen alle .diefe übungen wahrhaft gefegmäßig getrieben werden, 
fo muß die ganze Kunft der Gymnaftif von einer in den Gefegen 
der Mechanik begründeten Theorie ausgehen. Um eine folde hat 
fih die neuere Zeit Verdienfte erworben, in welcher man ben ums 
gemeinen Nutzen biefer Funftmäßig betriebenen Übungen 
wieder gehörig newürbigt, und jie in mehreren päbdagogiichen 
Inſtituten mit Recht eingeführt hat. Beſondere Verdienfte um 
die Theorie und bie päbagogifhe Anwendung erwarb fi Gutg 
Muths, deffen hieher gehörige Schriften vorzüglidhe Empfehlung 
verdienen. In Berlin hat der Dr. Jahn feit einigen Jahren ans 
gefangen, dieſe Übungen, unter der Benennung: Zurnübungen, 
wieder zu Zwecken bes Staats, in einer Öffentlichen dazu angeleg— 
ten Schule, zu betreiben, und hat biemit ein nahahmungswürbdis 
ges und aud) fhon mehrfach nachgeahmtes Beifpiel aufgeftellt. 
Gymnoſophiſten nannten die Grichen die indifchen Phi: 
Lofophen, weil fie, der Sage nach, unbelleidet gingen. Bon ih— 
ren philofophifchen —— haben wir ſehr unvollkommene Nach— 
richten, und wiſſen nur fo viel, daß fie das Weſen der Philoſophie 
in ftete Gontemplation und in bie firengiten afcetifhen Übungen 
festen, wodurd) jie die Macht der Sinnlichkeit zu befämpfen ſuch— 
ten. Sie verbrannten fih oft lebendig felbft, um deſto eher in eis 
nen reinen Zujtand überzugehen, wie 5. B. Galanus in Aleranders 
Gegenwart, und Zarimarus zu Athen, als Auguft fich daſelbſt bes 
fand. Die Unbekanntihaft ber Alten mit Indien machte übrigens, 
daß man viel Wunderbares von ihnen erzählte. — | 
Gonädäceum (Gnnäleion, Gynäfonitis). Die Gries 
chen lebten mit ihren Frauen nicht nad der Weife der Neuern in 
einer engen freundfchaftlihen Vertraulichkeit, fondern in, einer ges 
wiffen Abfonderung, weldhe aus den frühern Zeiten der Rohheit 
gurücgeblieben war, wo die Weiber als Sklavinnen und Eigenthum 
der Männer anacfehen wurben. Jene bewohnten daher auch einen 
abgefonberten Theil bes Haufes, melder Gynaͤceum (Brauenge | 
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mad, Frauenzwinger) hieß, und in bem innern entlegenften Raume 
des Gchäudes, noch hinter dem Hofe befindlid war. ” 

Gyps oder jhwefelfaurer Kalk wird fuft in ganz Eu— 
‚ropa und in den übrigen Erdtheilen angetroffen, und macht häufig 
20 bis 25 Lachter, manchmal aber auch ur ein Fuß mädtige ka— 
ger in Flöggebirgen aus, welche mit Floͤtzkalk, Stinkftein und 
Scieferthon abwechſeln; ja oft macht er fogar das Zagegebirge 
aus; allein fie erreichen nie eine beträchtliche Höhe, und alle Gyps« 
gebirge haben das Charakteriftifhe, daß fie Verfteinerungen aus der 
erganiihen Welt enthalten. " Dryktognoftifh unterfheidet man 
bie Gypsgattung, weiche überhaupt als Kolge ihrer leichten Aufs 
Löslichkeit fehr cryſtalliniſch iſt, durch fünf Arten, als 1. erdigen 
Gyps, auhb Himmelsmehl, Gypsmehl u. fo. von’ feiner 
bröcligen Geftalt genannt; 2.dihten Gyps oder Alabafter;g. 
faferigen Gyps,auh Strahblgypsund Federgyps genannt; 
a)tdrnigen®yps,unds)fpäthigen Gyps, auch Fraueneis 
und Marienglas genannt. Der Gyps wechſelt in ſeinen Farben 
mannichfaltig ab. Die weiße Farbe geht durch alle Schattirung der 
grauen, rothen, gelben, braunen, aſchfarbigen, rauchfarbigen und 

ruͤnen, fo wie bisweilen wiederum einige dieſer Farben ſich ins 
eiße, oder aus dem Braunen ins Gelbe, Rothe u. ſ. w. ziehen, 
und oft auch mehrere diefer Karben flreifens und fledenmweife bung 
unter einander laufen. In oͤkonomiſcher Hinfiht braucht man ben 
erdigen Gyps als ein chemifches Düngmittel bloß in feinem natüre 
lichem Zuftande; eben jo aud die andern Arten Gyps im legtern 
Zuftande zu Mehl gemalen, zur Berbefferung ber Felder, Wiefen 
und Weidenpläge, wegen feiner oben gedachten leichtern Auflöstich« 
beit. Wenn der Gyps in reinen, dichten und feiten Maffen, ſchoͤn 
gefärbt oder ganz weiß politurfähig vorfommt, fo: wird er Alabas 
fter genannt, weldyes griechiſche Wort eigentlih eine Salbenbüchfe. 
bedeutet. Weil die alten Künftler vorzüglih aus dem weißen Gnpfe 
Salbenbüdyien drehten, nannte man dieſen Gyps felbft Alabafter, 
Sowohl die beffern als fchlehtern Gypsarten brauht man in mebs 
teren Gegenden als Mauerfteinez; allein wegen ihrer leichten Auf: 
loͤslichkeit ſind fie die fchlechteften Steine, die man anwenden kann. 
Der. fairige und Förnige Gyps werden roh puilverifirt als Streu: 
fand, zum Sceuern ber meflingenen und fupfernen Gefäße, und 
zum Putzen des Silbers gebraudt, weil er ben Schmutz leicht weg⸗ 
nimmt, ohne Riſſe zu verurfahen. Weil der Gyps für ſich ſehr 
unfhmelzbar ift, maht man aus dem pulverifirten, in Bermifchung 
mit Formſande, bie zum Gießen der Metalle erfoderlihen Kormen 
daraus, Den eijenfchüfigen Gyps fegt man in Glashütten der 
Fritte zu, um ein gelbes Glas zu erhalten, unb weißen Gyps zum 
grünen Glafe. Den weißen ganz von. Eifentheilen reinen. Gyps 
fest. man ſowohl dem Gteingut als auch dem Porzellan bei, beffen 
Glaſur vorzüglih durdy Gyps bewirkt wird. . Den. Gypsmoͤrtel 
braucht man auch noch zu Bimmerdeden, zu ben Wänden, zu ben 
Bußböden und zu Studaturarbeiten; verfertigt daraus Eünftlichen 
Marmor für den innern Raum trodener Gebäude, verarbeitet ihn 
zu Schreibtafelblättern für Bieiftifte, zu Modellen der Bildhauer, 
zu hohlen Statuen, Büften, Verzierungen; ‚er macht die gewähn: 
lihe Grunbmaffe der Paftelfarben aus für Porträtmaplerei 5 bietet - 
das ſchicklichſte Mittel dar, ‚um das fogenannte raumurſche Porzels 
lan aus Glas zu verfertigen u. f. w. Der verbrannte ober auöger'. 
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gluͤhte Gups ift ein mechanifches Gift für den thieriſchen Körper 
weil er im Mogen zu Stein gerinnt, und zu Entzündungen de 
Singeweide Gelegenheit gibt. Man bat ſehr traurige Erfahrungen 
davon, weil man in Theurungen aus Unwiſſenheit zuweilen Gypz 
unter das Mehl miſchte, um den Unterhalt zu verlaͤngern. +; 
Gyxromantie (von den griechiſchen Wörtern Gyros, Kreis, 
uns Mantia, Weisfagung). ift die Wahrfagefunft mitteljt gewif: 
fer Kreiſe, melde der Wahriager; mit alleriey Feierlichkeiten bes 
fhreist, und in denen er unter Herſagung von myfteriöfen Zauber: 
fprüchen und andern geheimnißvollen Gebräuden umhergeht, wes 
durch feine Kunft in den Augen des Unerfahrnen, der an übernas 
tuͤrliche Dinge-zu glauben geneigt iſt, um fo wunderbarer und. zu: 
verläjjiger erſcheint 1— | 


H. 


Fl.begeignet im neuern Tonſyſtem die fiebente diatoniſche Klang 
ſtufe, oder: die zwoͤlfte und legte Saite ber diatoniſch-chromati— 
ſchen Tonleiter. =— "Auf franzoͤſiſchen Münzen zeige H die Muünz- 
ſtadt Rochelle an, 7 2 — * 

r- Haag. (der), eine Stadt im Königreiche ber. Niederlande, neben 
dem, Dünen der Nordfee gelegen. Sie ift groß, ſchoͤn, mit trefflis 
cher Plaͤtzen und Palaͤſten verfehen, und. mit Canälen durchſchnit⸗ 
tem. Die Bevölkerung ift jetzt 42,000 Seelen. Haag mar vormals 
nme ein.unbebeutendes Dorf, beffen Rame vom dem. einen heil 
der. Domainen der Grafen von Hokand ausniahenden Wald, Daag; 
herrühren foll; es. flieg: aber in Furzem zw einer großen und praͤch— 
tigen Stabt empor. Hier war der Sitz des Gtatthalters und der: 
Senerälftaaten 5..das Reſidenzſchloß enchielt unter andern ein herrli⸗ 
ches. Kunſt⸗ undı Nafıwaliencabinet. As Holland zu einem eignen: 
Königreihe conflituirt worden, hatte der König von Holland feine, 
Reſidenz zuerſt im Haag. . Außer ſechs großen Plägen bat die Stadt 
vertrefflihde Promenaden imd- einen ſchͤnen Ziiergarten, Der Hof 
voy Holland, wo bie Generalitaaten jıch verſammelten, ift ein-altes, 
wegen feiner-trefflihen Mahlereien ſehenswuͤrdiges Gebäude. 1,3m 
der Nähe liegen die ſchoͤnen Luftfeglöffer und Dörfer Schevelingen,, 
Hondslaardyk, Ryswik, tHuys im.Schh,.Sorgvliet, St; Amtes 
land u. einige & Seit der Eonitituirung bes Koͤnigreichs den.Blies 
derlande theilt Haag mit Brujfel die Ehre und die Bortheile 
der koͤniglichen Reſidenzz. BE OBEN 

—Hnare nennen: wir bie dünnen, kegelförmigen, mehr ober. 
minder bieofamen und elaftifhen Füden, welche dem Koͤrper dei‘ 
mehreften: Saͤugthiere zur Bededung und zum Schug gegen Nkife,, 
Kälte und Beriegung dienen, wozu fir auf. das zweckmäßigſte eins: 
gerichtet find. Das Haar. gleicht gemiffermaßen. einen. Zwitebelge⸗ 
waͤchs ‚und it vermöge einer, zwiebeluriigen Wurzel in ber, Fett: 
haut befeſtigt. Der Nahrungsſaft wird in derſelben durch Unendlich 
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‚Seine, hohle Canaͤle emporgeleitetz denn unterſuchen wir bag 
Haar unter dem Mikroſcop, fo finden wir, daß es aus drei beſon—⸗ 
dern Theilen zufammengefegt ift, naͤmlich aus dem äußern Überzuge, 
der innern Röhre und dem in derſelben enthalteren Marke, Der 
Außere Überzug von Ölichtgallertartiger Subftanz ift durchſichtig, und 
gibt dem Haare die große Dauer gegen bie Einwirkung der Luft 
und Witterung, fo daß es der Verweſung nicht jelten Jahrhun— 
berte lang trogt. Unter diefem Uberzuge, der weniaftens bei dem 
Menfhen immer burdfichtig und ungefürbt iſt, liegen mehrere 
aͤußerſt feine Röhren dicht neben einander, welche nicht nur unter 


ſich, ſondern auch mit dieſem in Berbindung ftehen, und ein aus . 


einer tlüfligen und einer weichen feiten Subilanz beftchendes Mark 
enthalten. Jene ift zaͤh und gibt dem Haare feine Farbe; diefe 
dagegen ift ein. zartes, unendlid feines Gewebe von glänzenden 
Faſern, das aus der Zwiebel. jeinen Urfprung nimmt. Aber zwi—⸗ 
ſchen den Haaren ber einzelnen Ihiere findet eine außerordentliche 
Verſchiedenheit Statt, fewohl in der Länge, ber Keinheit, der 
Farbe, der Biegfamkeit und Gefhmeidigfeit, als auch in der Struk— 


tur. Auch bei den ‚Pflanzen, befonders an dem Gtengel, auf 


ben. Blättern, den Keldhen, den Blumenblättern und der Frucht 
finden wir gewiffe, dem Haar ähnlihe Faſern, an denen wir eine 
eben jo große Verfchiedenheit, wie an den Thierhaaren wahrnehe 
men. ‚Einige verhärten ſich zu Stadeln und gleichen den Borſten; 
andere find fehr fein und wei, und noch andere gleichen der 
Wolle u. f. w. Auch fie jollen vermuthlich die zarte Oberfläche 
der Pflanze fhüsen, baben aber außerdem, weniaftens in vielen 
Fällen, noch die Beſtimmung, die in der Luft enthaltenen und 
- die Gewaͤchſe nährenden Beuchtigfeiten aufzufangen umd einzujaugen. 

— Haarroͤhrchen nennt man alle fehr enge und feine Röhre 
‚hen, wegen ber Ähnlichkeit mit den feinen Canaͤlchen in den Haas 
zen ber Menſchen und Thiere. Die Weite derfeiben kann fehr vers 
schieden feyn, und feldit ein Sechstel-Zoll betragen. Man verfer: 
tigt fie zum phyſikaliſchen Gebraud am gewohnlicdhiten aus Glas. 
Der Erfahrungsfaß, daß fluffige Körper, went fe in ihren Theis 
len ſchwaͤcher zuſammenhaͤngen, als mit ben Theilen eines feiten 
Körpers, in, den aus lestern gemachten Gefäßen mit einer conda: 
ven Fläche, oderam Rande, höher jiehen, als in der Mitte, fin: 
det ſich auh buch die Erideinungen mit den Daarröhrchen befläs 
tigt. Sie find an beiden Enden offen; flellt man ihre untere Öffe 
nung in eine Flüffigkeit, die aus Glas zerfließt; fo ſteigt biefelbe 
in kurzer Zeit darin in die Höhe und erhebt ſich uͤber die Oberfläche 
der aͤußern Flüffigkeit,, und zwar zu einer aröfern oder gecingern 
Höhe nach ber Enge der Röhre und der Befhhaffenheit der Fluͤſſig⸗ 
keit. Iſt das Haarroͤhrchen aber nicht offen, fo verhindert die darin 
eingefhloffene Euft das Auffleigen der Flüſſigkeit. Dieſe ſteht in 
dem Röhrchen an den Geiten ebenfalls höher, als in der Mitte; 
aber bei der geringen Weite fließt der Ring, den fie an den Sei: 
ten bildet, zufammen. Wegen der fortwirkenden Urſachen der Kos 
haͤſion ſteigt bie Fluͤſſigkeit nun abermals höher, fließt wieder zu— 
fanmen u. ſ. w., big endlich das Gewicht der Säule ber in dem 
Haarroͤhrchen aufgefliegenen Fluͤſſigkeit im Gleichgewicht ſteht -mit 
ber Cohaͤſion, bie zwiſchen dem Glas, und der Fluſſigkeit obwaltet; 
wodurch dem Kuffteigen ein Ende gemacht wird. Poroſe Korper; 
welche die Fluͤſſigkeit in ſich ziehen, z. B. Schwaͤmme u. dgl, ſind 

Conv. Er. gie Aull. IV, 32 
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als Zuſammenſetzungen von Haarroͤhrchen zu betrachten. Die Theo— 
rie der Haarroͤhrchen erklaͤrt eine große Anzahl von Erſcheinungen 
in der Natur, z. B. das Aufſteigen der Saͤfte in den Pflanzen, 
und uͤberhaupt in jedem Naturkoͤrper, der ein Gewebe von zarten 
Roͤhrchen bildet. 

Haas (Wilhelm), Mitglied des großen Raths der helvetiſchen 
Republik, Generalinfpector der heivetifchen Artillerie und Briga— 
bechef, geboren zu Baſel 1741. Gein Water war ein gefchidter 
Schriftgießer und Matrizenichneider, von Nürnberg gebürtig, der 
fi aber das bafeler Bürgerrecht erwarb. Der Sohn zeigte Thon 
in. früher Jugend große Talente für die väterliche Kunft, welde 
er in der Folge fo vervolllommnete, daß feine Schriftgießerei die be: 
rühmtefte, nicht nur in der Schweiz, fondern auch in ganz Deutfch- 
fand wurde, indem wirklich die meiften feiner Lettern den bibotfchen 
an Schönheit gleich kamen, und einen außerordentlichen Abſatz fan— 
den, Er dehnte aber die Schriftgießerei noch weiter aus, und er— 
fand die Kunft, Matrizen zu Landkarten zu gießen, und durd 
Zuſammenſetzen derfelben fehr genaue Landkarten zu verfertigen, 
wofür er von der Kaiferin Catharina und dem Kunige von Neapel 
koſtbare Geſchenke erhielt. Allein fein unermüderer Geift fhränfte ſich 
nicht auf die unmittelbaren Gegenftäinde feiner Kunft ein; befonders 
ercellirte erals Ingenieur und Artillerift, und trug vornehmlich zur 
guten Einrichtung des bafeler Zeughaufes bei. Eben fo zeichnete er fid) 
durch Iandwirthichaftlide und befonders forftwiffenfchaftlige Kennte 
niſſe aus, und machte ausfchließend zu diefem Endzwed im J. 1797 eine 
Reiſe durch Deutfchland,befonders ins Branbenburgifce. Beider Ne: 
volution wurde er zum Sepräfentanten des Gantons Bafel in den 
helvetifchen großen Rath gewählt, und als Alteftes Mitglied deſ— 
fetben führte er in der .erften Sitzung das Praͤſidimm. Im Ans 
“ fange des Jahre 1799 wurde er zum Generalinfpector der heiveti- 
fhen Artillerie mit dem Charakter eines Brigabechefs ernannt, und 
als folder commandirte er die Artillerie ber helvetifchen Elitenba— 
faillone zu Anfang des Feldzugs jenes Jahrg, errichtete naher 
in ber Abtei St. Urban eine Artilleriefchule und ftarb im I. 1800. 

Habakuk, ein jüdifcher Propbet, ber im legten Sahrhun: 
derte des Reichs Juda um 600 vor Chr. Geb. lebte, hat ein Ge: 
dit von hohem lyriſchen Schwunge hinterlaſſen. Klagen uͤber die 
ſchrecklichen Verwuͤſtungen der Chaldaͤer in Judaͤga und über ben 
nahen Untergang biefes Reichs, Zröftungen und frohe Ausfichten 
auf Eünftige Demüthigung ber Sieger und neues Glück der Juden 
find der Inhalt deffelben. Der Genius diefes Dichters errent die 
Bewunderung Aller, die feine Schönheiten zu faflen vermögen. 
Bei aller Kühndeit, Gluth und Fülle feiner Einbildungskraft bat 
body feine Sprade eine feltene Reinheit und fein Versbau einen 
Wohllaut, der auch denen, die nicht an das hebräifche Idiom ge: 
wöhnt find, fühlbar wird, Alle feine Worte find Charakter und 
Leben, es gibt nichts Furchtbareres, wo er fchreden, nichts. Beis 
ßenderes, wo er fpotten, nichts Erquidenderes, wo er tröften will. 
Vergleiche Eichhorns Einleitung in das Alte Teftament. ine ge: 
Iungene Überfegung feines Gedicht® liept man im gten Theile der 
Überfegung bed A. T. von Augufti und de Wette. . 

Dabras:- Corpus: Arte. Unter die Schredensperioden bet 
Geſchichte Englands gehört ohne Zweifel die Regierungszeit Koͤ— 
nigs Garl II., deſſen willfürlihe Schritte bald das Gepräge des 
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oollendetſten Despotismus trugen, dem alles Miberftreben unterlag. 
Borzüglich war: bie perfönlide Freiheit eine Seben, ber 
nicht das Glüd hatte, dem Hofe zu gefallen, gefährdet; und wie 
in Paris. bie Letrres de eacher, fo herrfchten in London bie Lh- 
niglihen VBerhaftsbefehle Schon unter Jacob L, und 
Garı }. hatte der Mißbrauch der willkuͤrlichen Verhaftungen alfe 
Gemüther empört, und um das Durchbrechen bes legten Dammes 
ziwifhen dem Thron und dem Volk zu verhüten, erfchien (1628) bie 

etition of Right, oder. Bitte um Reit, worin unter andern 
bie Abjtellung jenes Mißbrauchs verlangt und von Garf I, zugefügt 
wurde. Doch Garlil, verachtete die Rechte des Volks, denn die: 


fes jollte nur Pflichten für ihn und er wollte nur Rechte über dafs, 


felbe haben; wem er ober feine Schüglinge übel wollten, der ward 
in den. Kerker geworfen, und weder ber umgpiücdliche Gefangene, 
nod feine Familie oder Freunde erfuhren: warıım Da erhob 
fi der ſtolze Geift der Britten, und Carl il. ſah ſich genöthigk, 
einen Parlamentsſchluß zu fanctioniren, welcher das Verfahren mit 


allen Verhafteten genau beſtimmte. Es muß nämlich jeder Berhafz 


tete die Urſache feiner Aretirung fogleid erfahren, oder außerdem 
auf der Stelle wieder loögelajfen werden ; fein Verhoͤr muß binnen 


ben erſten 24 Stunden Statt finden; wird er unſchuldig befunden, - 


fo wird er ohne weiteres wieder frei gelafien, und ift er kein 
Staateverbredher, fo muß er aud) im Falle der Schuld gegen Gtel- 
lung eines Bürgen entlaffen werden. Die Acte, durch welche nad 
fo beftimmten Normen die perjönliche Freiheit jedes Engländerg 
vor aller ‚Willlür gejichert wird, führt von den beiden erften 
Morten, mit denen fie fi anfängt, den Namen „Dabeas: Kor 
pud:Acte.” Dod auch fie kann unter gewiffen Umftänden, aber 
nur von dem Parlamente, temporär fuspendirt werden, wodurch 
der König fodann die Macht erhält, befonders verdbächtige Perſonen 
ohne Rüdficht auf jene Acte verhaften zu laſſen. Die erfte Berans 
laffung zu einer folhen Suspenfton nahm mam aus dem gährenden 
Zuftande der Nation in den Jahren 1793 und 1794, wo die Beges 
benheiten in dem benadbarten Frankreich nicht ohne Einwirkung 
auf die Stimmung des Volkes blieben, und man Erfhütterurgen 


ber Gonftitution und felbft des Thrones beforgen zu mürfen alaubte;. 


Zwar erhob Sheridan, der. gefeierte Nationalredner, feine Stimme, 
erklärte die Suspenjion ber Habeas : Corpus: Acte für einen offene 
baren Eingriff in die Rechte des Volles, und verlangte die unver: 
züglihe Wiedereinfegung der Acte in ihre Kraft; allein jtärfer, alg 
er, ſprachen bie Umftände, und fpäter mußten die Britten ſicheiner 
Ernetierung jener Sufpenfion unterwerfen. T. | 
Häberlin, (Garl Fried.) geh. Juſtizrath und Profeffor der Rechte 
zu Helmſtaͤdt, war daſelbſt 1756 geboren, der Sohn des in feiner Zeit 
berühmten deutfchen Staatsrechtslehrers Kranz Dominifus Düs 
berlin. . Er fiudirte bie Rechte, und bildete ſich ferner aus ale 
Rechtsgelehrter in der Zuftizkanzlei zu Wolfenbüttel”, einem wegen 
feiner . ftrenaen Geredhtigteiteliebe und unbeſtechbaren »Reblichteit 
nicht nur im Lande felbft, fondern auch auswaͤrts geachteten Col— 
legio. Bon. Wolfenbüttel. ging Häberlin als Profeſſor des deut— 
ſchen Staatsrechts nad) Erlangen, wo er die Waterialien zu feis 
nem Repertorium für deutſches Siaatis und Lehne 
recht.jammelte, und mit einen Literatur: dieſer Wiſſenſchaft jeine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn eröffnete. ! Bald barauf ‚erhielt er ben 
5 32 / 
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‚Ruf zu etner juridiſchen Profeſſur in Helmſtaͤdt. In feinem Hand⸗ 
buche des deutſchen Staatsrechts vereinigte er die gründliche Kor: 
ſchung und Gelehrfamteit mit edler freimuͤthiger Kuͤhnheit, trat 
feft in Schloͤzers Fußſtapfen, und begründete fo feinen Ruhm, Er 
“wurde oft zu Öffentlichen Gefhäften gebrauht, oft in’ wichtigen 
Streitpuntten, welche in fein Hauptfach ſchlugen, zum Gcieds- 
richter aufgefordert. Am berühmteften machte ihn die beriepfche 
‚Streitfahe, denn der verfolgte, feines Amts ald Hofrichter burg 
‚eiien Machtfpruch entfegte Mann wählte Häberlin zu feinem Sach— 
walter, und biefer führte bas anvertraute Amt, fo lange Berlepicdifche 
feinen Eühlern Rathihlägen folgte, mit edler Freimuͤthigkeit und 
-thätigem Eifer. Durch feine Staatsanzeigen, worin der Geiſt ber 
‚Zeit nicht väfonnirend ins Wilde hin, fondern mit Beziehung auf 
lauter Thatſachen trefflic dargeftellt war, erhob ſich Haͤberlins 
Berühmtheit nody mehr, und der Herzog Carl Wilhelm Ferdinand 

taubte in ihm den beften Mann zu finden „ den er als feinen Ge- 
chäftöträger bei ber Reichsdeputation zu. Raſtadt anftellen müffe. 
Häberlin, zum geh. Suflizrath ernannt, rechtfertigte ganz dieſes 
Bertrauen, und hatte ſcharf beobadtend den wahren. Gang der 
deutfchen Angelegenheiten fo richtig gefaßt, daß er den unvermeid- 
lichen Wiederausbruch des Kriegs und Deutfchlands nahes ſchreckli— 
ches Schiefal feinem Fürften mit Beſtimmtheit vorausfagte. Nach 
Errihtung des Königreihe Weftphalen warb Häberlin zum Reiches 
fand und Mitglieb der Gejegcommiffion ernannt; aber diefe Lauf— 
bahn war kurz. Bon heftiger Krankheit ergriffen, mußte der treff: 
tihe Mann ſich von Gaffel nad) Helmſtaͤdt zuruͤckbegeben, und ftarb 
wenige Tage nad) feiner Ankunft (1809) in ber Mitte feiner Fami- 
lie, der er fiets ein forgfamer liebevoller Gatte, Vater und Ver: 
forger gewefen. Sein mündlicher Vortrag war gruͤndlich, aber 
nicht angenehm, die Talente des Nedners fehlten und bie Würze, 
welche dadurch auch einer an fid) trockenen Wiſſenſchaft gegeben 
werden kann; daher hat er nie ein zahlreihes Auditorium gehabt, 
Tis Menſch, als Gatte und Hausvater, als rebliher, das Rechte 
und Gute innig liebender und thätig nad Kräften befördernder 
Geſchaͤftsmann, als angenehmer Geſellſchafter, der nie die gefel 
fige Freude ſtoͤrte, verdient Häberlin einen hohen Grad von Ad: 
tung. Er hatte feine Zeit überlebt und feine Hauptwiffenfhaft war 
zur Antiquität geworben; fo werben es auch bald feine meiiten 
Schriften, doch den gründlichen Rechtögelehrten fletö von hohem 
hiſtoriſchen Werthe feyn. ZZ. 

Habefch oder Habeffinien, unter bemöten bis 16ten Grabe 

nördlicher Breite gelegen, ift im. Norden von Nubien, im Often 
vom rothen Meer, im Süden und’ Weften von Abel, Ajan und 
* Kigritien begränzt, und voll hoher Gebirge, auf denen ber Nil 
entjpringt, Cine Bevölkerung von 1,800,000, groͤßtentheils aras 
bifchen Bluts, mit Suben, Zürken und Negern vermifcht, ein Erier 
geriſcher Geift und Reichthum an Producten zum Handel gibt die: 
fent alten Reiche im Mittelſtriche von Afrita ein bedeutendes Ges 
wicht. Der Handel ift in den Händen der Juden, Armenier und 
Zürten. Die herrſchende Religion ift die hriftliche, nad) den Bes 
ariffen des arabifhen Hauptſtammes der Einwohner eigenthümlid 
modificiet, fo daß man die Habeſſinier als eine .befondere Chriſten— 
feste betrachten muß. Sie haben mehr als irgend eine andere vom 
Fuͤdenthume beibehalten, Knaben und Mädchen werben beſchnitten, 
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die moſaiſchen Verbote in Ruͤckſicht der Speiſen und Reinigungen 
beobachtet, der Sabbath wird gefeiert und die Altaͤre haben die 
Geſtalt der juͤdiſchen Bundeslade. Im Glauben folgen die Habeſ⸗ 
finier dem ‚monophyfitifchen Lehrbegriff (f. den Art. Monophp: 
fiten), beim Gottesdienfte, brauchen fie die Bibel und aud die - 
apokryphiſchen Bücher in der-Ghces- Sprade, weldes ihre Büs 

er = und urkundenſprache iſt, Zaufe und Abendmahl verrichten 
fie nah Art der griedifchen Kirhe, und bedienen fih nur am 
Grünendonnerstage des ungefäuerten Brotes. Eigen ift es ihnen, 
daß die Vornehmern größere Stüden Brot beim Abendmahl erhal: 
ten und niemand vor dem 25ften Jahre zu biefem Gacramente zus 
gelaffen wird, weil fie behaupten, daß niemand vor dieſem Alter 
eine eigentlihe Sünde begehen könne, und daher felig werde, wer 
früher flirbt, Ihre Eleinen, runden, mit Eegelformigen Strohdäaͤ— 
chern bedeckten Kirchen ftehen auf Hügeln von Cedern umgeben in 
der Nähe fließenden Waffers; inmwendig hängen ſie voll fhlechter 
Gemählde. In diefen Kirchen muß, wie in den griecdhifchen, jeder: 
mann ftehen, die Schuhe müffen vor der Thüre abgeleat und jede 
Unreinigkeit vermieden werben; auch wer vorbeireitet, muß abftei: 
gen und eine Strede zu Fuß gehen. Der Gottesdienft beiteht nur 
im Borlefen bibliiher Stellen und Austheilen bed Abendmahls, von 
Predigt und Kirchengefang weiß man nichts. Das Oberhaupt ber 
babeffinifchen Kirche heißt Abuna, und wird gewöhnlich aus Eopr- 
tifchen Prieftern gewählt, da Habefch mit den Kopten in Kahira 
Gemeinfhaft hält. Der Abunaga ordinirt dur Anblafen und Kreuz: 
maden, und lebt von den Gebühren für biefe Ordination und dem 
Ertrage einiger Ländereien. Unter ihm ftehen Oberpriefter, Äbte 
und Schriftgelehrte; ber nächte im Range nad) dem Abuna ifk der 
Sthegue, das Oberhaupt des Moͤnchsordens ver heil. Thekla 
im Klofter Bergamde.r; außer diefem gibt es .nod ben 
Moͤnchsorden bes heil. Euftathius, defjen vorzuglichfies Klofter 
Maheler Selaffe ift. Diefe Klöfter beftchen aus Häufern um 
eine Kirche ber, in denen die größtentheils verheiratheten Mönde 
mit ihren Familien leben und die Acer bebauen, die fie als Pri— 
vateigenthum befigen. Die habeffinifche Geiftlichfeit hat übrigens 
weder ausgezeichnete Kleidung noch eigene Gerichtsbarkeit; der Mes 
sus übt auch in Eirhlichen Angelegenheiten unumfchränkte Gewalt 
aus. Kine fo fonderbare Verfaffung mußte bie Aufmerffamkeit bes 


Papſtes, den die Habeffinier nicht anerkennen, und feiner geiftlichen 


Heere auf, fi ziehen. Die Gelegenheit zu Unionsverfuhen gab ein 
Krieg der Habeffinier mit den Türken, in dem die Regentin Hele— 
na im Namen des minderjährigen Negus, David II., 1516 Hülfe 
hei den Portügiefen fuchte, 1520 Fam eine portugieftfche Flotte mit 
Soldaten und Geiftlihen nah Habeſch, und da die Türken und 
Gallas (ein Friegerifhes Bergrolf in Süden und Weiten von 
Habefch) aegen Ende des 16ten Jahrhunderts durch Beiltand der 
Portugieſen gänzlich zurückgefchlagen worden waren, erhielten diefe 
eifrigen Gatholifen ein Gewicht in Habefh, welches der Papſt bald 
zu benugen wußte. Er fandte Jeſuiten, um Habeſch zur römifchen 
Kirche zu befehren, und eine portugiefiihe Colonie, weldye daſelbſt 
Zuß gefaßt hatte, unterflügte fies der römifhe Eultus wurde au 
wirklich im Anfange des 17ten Sahrhunderts eingeführt, der Jeſuit 
Alphons Mendez 1626 zum Patriarchen von Habeſch eingefegt, die 
Sabbathöfeier verboten und die ganze Kirchenverfaſſung catholiſirt. 
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Allein biefe Union war, mie der portugiefifhe Einfluß in ‚Habefch, 
nur vorübergehend, der Negus Bafltides trat 1632 feine Regierung 
bamit an, daß er den Wünfchen der größern, dem Satholicismus 
immer abgeneigten Maffe des Volks nachgebend, die portugiefifchen 
» Monde und alle Satholiten ſammt dem Patriarchen verjagte, die 
zurüichgebliebenen Sefuiten auffnüpfen ließ, und die alte:habeffiniz 
ſche Religionsverfaſſung durdgängig wieder herftehte. Seitdem ha⸗— 
ben die Miffionäre der Gotholifen in Habeſch ihren Eifer meift mit 
dem Leben büßen mürfen, und die nod bis ans Ende des vorigen 
Re et fortgefegten Berfuche der römifhen Propaganda, die 
abeffinier zu bekehren, find frudtloß geblieben, Dagegen bat 
fih ein befonderer abhängiaer Staat der Juden im Weſten von 
Hebefh auf der rauhen Bergiette von Samen am Smaragdenge— 
birge feit den älteften Zeiten behauptet. Sie nennen -fih Fala— 
has, d.h. Erulanten, ihren Staat Falasjan, Haben ihre 
eigenen Könige und ihre befondere Regierungsform, bei der fie vom 
Neaus gegen gewiſſe Abgaben , die fie ihm entrichten muͤſſen, ge 
fhüst werden. "Bruce fand bdafelbft einen jüdifhen König Gi— 
deon und eine Königin Zudith, die Bevölkerung an flreitharen 
jüdiihen Männern gibt er auf-I00,000 an. Die neueften Rachrich— 
fen über Habefch verdanken wir der Reiſebeſchreibung des Englän: 
ders Salt, der den Lord Georg Valentia 1802 bis 1806 Deglei: 
tete und in Habeſch gute Aufnahme fand. lbrigens-vergl, den Art, 
Abyffinien. | Ä C. 
Habsburg. An den Ufern der Aar, im Gaue dieſes Fluſſes 
im helvetiſchen Canton Bern, erbauete Werner, Biſchof von Straß: 
burg im ürten Jahrhundert, mitten unter ſteilen Felſen eine ſtarke 
Veſte, und nannte fie Habsburg (Habichtsburgſ. Werner war 
ein Enkel von Guntram dem Reichen, Grafen von Elſaß und 
Breisgau, der im Ioten - Zahrhundert lebte und ein: Sprößlind 
von Ethico!,, Herzog von Allemannien und Elſaß, aus dem: 7ten 
Sahrhunderte, gewefen fenn fol, Kanzelin, Graf von Alten: 
burg, Guntrams — — Sohn, war Werners Vater und 
reſidirte im Mittelpunkte ſeiner Guͤter, unweit Windiſch, dem 
Hauptorte der ehemaligen roͤmiſchen Colonie Vindoniſſa. Rab: 
bot, Werners Bruder, beſaß die Grafſchaft Klettgau, und hatte 
Ida, die Tochter Gerhards 1II., Grafen von Elſaß und Lothringen, 
zur Gemahlin; fein Cohn Otto ſtarb 1046 ohne Erben,- und fo 
ward Werner alleiniger Beſitzer der fämmtlichen Kamiliengüter. Er 
zuerſt hieß Graf von Habsburg, und nannte fich felbft » Grün: 
ber des Schloſſes Habsburg,” wie dies die Eingangsworte 
der Stiftungsurkunde uber die Abtei Mury beweifenr, welche von 
ihm herruͤhrt. Des Himmeld Segen ruhete ſichtbar auf diefem 
Soufez Heirathen, Eaiferliche Schenkungen vergrößerten fein Be: 
ſitthum, und dadurch, daß die Grafen von Habsburg Anwälde, 
Beſchützer der Abteien, Vogteien und benachbarten Gantone waren, 
gewannen fie auch einem mächtigen Einfluß auf die öffentlichen An: 
— J3 Albrecht UJ., Werners Urenkel, beſaß große 
Guͤter in Schwaben, Elſaß, im Aargau, und erhielt die eigent— 
liche fürſtliche Würde, als er den Titel eines Landgrafen von Ober— 
etſaß annahm, (Dieſen Titel führten alle Nachkommen Albrechts II}. 
von det habseurgiſchen und oͤſterreichiſchen Linie. Elſaß war bar 
mals in die obere und niedere Randgraffhaft getheilt; jene hieß 
zuweilen Sundgau, die letztere Rordgauz von dem Sundgau oder 
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Oberelfaß waren bie. Habsburger Landgrafen.) Sein Sohn, Ru— 
dolph, erwarb hierzu noch die Reichsſtadt Lauffenburg am Rhein‘ 
und andere Streden, denn er ward Vogt von Uri, Schwung unb 
Untermalden; body wurde ihm im Gange der politifhen Greigniffe 
dies Vogtthum zweimal, theils gänzlih, theils bis auf Unter: 
walben entriffen, aber Kaifer Friedrich 11., der ihn beftimmte, je: 
nem Vogtthum zu entfagen, gab ihm dafür die Grafihaft Rheins 
felden zur Entihädigung. eine beiden Söhne, Albrecht und 
Rudolph, theilten nach ihres Vaters Tode (1232) feine Güter ; 
auf Albrehts Antheil fielen das Schloß Habsburg und Güter im 
Aargau und Elſaß; Ruboiph erhielt die Srafihaft Klettgau, Län: 
dereien im Breisgau und die.Grafihaften Rheinfelden und Lauf: 
fenburg, in welcher legtern Stadt er refidirte: er war das Haupt 
ber habsburg: lauffenburgifchen Linie. Beide Brüder führten den 
Zitel Landgrafen von Elfaß; als aber Rudolph ftarb, ward diefer 
Titel ausfchließliches Erbe ber Nachkommen Albredt&1V. Durch 
feine Gemahlin, Hedwig, Tochter Ulrihs, Grafen von Kyburg, 
Lenzburg und Baden, der von ben Herzogen von Zähringen ab: 
ftanımte, war Albrecht IV. aud mit Kaifer Friedrich I. verwandt. 
Unter diefem Kaifer foht er in Stalien, und nahm endlid auch, 
von ber allgemeinen Begeifterung für bie Eroberung bes heiligen 
Grabes ergriffen, das Kreuz, und z0g gen Paläjftina, Seinen 
Bruder Rudolph fegte er zum Vormund über feine Kinder, ſchloß 
Frieden mit feinen Nachbarn, und fhiffte fih, von dreißig Baro: 
nen. begleitet, zu Marfeille ein, „Bedenkt immer,” ſprach er beim 
Abfchiede zu feinen Söhnen, „daßl die Grafen von Habsburg ih— 
ren hohen Ruhm nicht durch Betrug, übermuth und Selbſtſucht 
erworben haben, fondern durch Muth und Aufopferung für das 


‚gemeine Beſte. Kolgt. ihr dieſem Beifpiele, fo werdet ihr die Guͤ— 


ter und Würden eurer. erfauchten Ahnen erhalten, janod mehren!” 
As er zu Accon (St. Sean d’icre) landete, war aber fhon Waf: 
fenftillftand mit den Saracenen geſchloſſen, und bald nadher ſtarb 
er als ein Opfer des ungeſunden Clima's (1240) zu Adcalon. Ga 


"fand er im heiligen Lande fein Grab. Drei Söhne hinterließ Al: 


bredt, Rudolph, Albrecht und Hartmann. Albrecht, der 
Ganonifus zu Bafel war,. und Hartmann wurden von Rudolph, 
überlebt. Diefem Rudolph aber widmen wir einen eige— 
nen Artikel, denn Er ward ber große Stifter bes öfter 
reihifhen: Daufes, das: jest noch in ‚der Linie von Habs— 
burg: Dfterreich> Lothringen auf DOfterreichs Kaifers und Ungarns. 
und Böhmens Königsthrone blüht. Daher verweifen wir nun auf 


- Rubdolphvon Habsburg, deffen Stammbaus, die Veſte Habe: 


bura, noch faft 150 Zahre nad) Rudolphs Erhebung zum roͤmiſchen 
Könige ein Beſitzthum des Hauſes Ofterreich blieb, Als aber Her— 
zog Friedrich von Ofterreih, wegen feiner Anhänglichkeit an den 
Papſt Johann XXIIIS in Acht und Bann gethan wurde, und ei: 
nen großen Theil feiner. Beftisungen verlor, da fiel die Veſte Habe: 
burg an den Santon Bern. Rod, fieht man ihre Trümmer. (©, 
Gore's Reifeimbie Schweiz, Br. 12.) I, 
Hackbord, der Auferfie ober oberfie Theil am Hintertheile 
eines Schiffes, der gemeiniglih aus Bildhauerarbeit oder Schnitz- 
wert beſteht, und befonders die finnbildliche Kigur trägt, von der 
das Schiff. den Namen führt. Auf dem Hackbord fahren, heißt, 
dicht hinter einem andern Schiffe fahren, | Er 


R 
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—Hackert (Philipp), geb. zu Prenzlau ‚in bee Ukermark ben 
15. Sept. 1737, geſt. im April 1806 zu Florenz, einer der be⸗ 
rünmteften Landſchaftsmahler, war der Sohn und Enkel eines 
Mahlers, und biefe Kunft in feiner Familie faft erbiih. Auch feine 
jüngern Brüder, Johann (geft. zu Bath in England 1779), Wil« 
helm, Schüler von Mengs, (geft.x780 in Rußland), Cart: (seft: 
zu Saufanne um 15800) und Georg, welder.bei Berger in Berlin 
die Kupferſtecherkunſt gelernt hatte, (geft. den gten Rou. 1805 zu 
Florenz), zeigten nicht gemeine Talente, wenn jie gleih, einige 
vielleicht nur duch ihren zur frühen Tod verhindert, nicht an un— 
fern Philipp reichten. Philipps Leben war meiftens alüdlih, und 
feine außerordentliche Liebe zur Kunft dburd die Umftände fehr be— 
günftigt. Nachdem er ſchon als Knabe bei feinem Vater Blumen— 
ſtücke nach der Natur gemahlt, und feinem- Vater bei Eleinen Ar— 
beiten geholfen, aisdann in Berlin bei feinem Oheim die. tehnifche 
Fertigkeit auf mancherlei Weife geübt hatte, entdedte der Bildhauer 
Glume in ihm die Spuren eines großer Genies, und Drang in 
ihn, feine Talente und feinen Fleiß eblern Gegenftänden zu wid: 
men. Befonders vortheilhaft für ihn war bie Belanntihaft mit 
le Sucur, damaligem Director der Akademie in Berlin, welcher. 
ihn, nach ‚einigen gefehenen Proben, beredete, ſich ausichließend- 
ber Landfoaftsmahlerei zu widmen. Er. verfertigte hierauf manche 
fleißige Studien und mit vielem Verdienſt ausgeführte Copien nad 
Claude fe Lorrain, Swanefeld, Mocderon, Bergbem Affelyn u. A., 
bis er endlich), geleitet von feinen eigenem Genius und mit einem- 
durch jene Driginale auf die befondern Schönheiten der Natur auf: 
merkjam gewordenen Auge mit volkommen geübter Hand, .viel 
nach der Natur, wenigftens theilmeife, zu zeichnen” anfing, und 
allmählig zu eigenem’ Originalen hinaufſtieg. Eine Kleine, durch 
feinen- Fleiß erworbene Summe fegte ihn bald in den Stand, feine 
Hülfsftudien bequemer zu betreiben, und Sulzer warb ihm foͤrder— 
lich, feine Kunſt im einer dem Eandfchaftsmahler günftigern Ge: 
gend fortzufgsen, indem er ihn dem Baron Olthoff in Gtralfund 
empfahl, durch welchen er, nachdem er die. Inſel Rügen und Co— 
penbagen kennen gelernt hatte, auch nach Paris gebraht wurde, wo 
er durch fein Talent fich bald Beifall und. Gönner, und bereits im 
zweiten Jahre eine bequeme Eriftenz verjchaffte. ‚Nachdem er im 
einem Beitraume von drei Zahren , hauptfaͤchlich durch feine belich- 
ten Gouadhe: Landichaften, feine Gluͤcksumſtaͤnde hinlanglid ver— 
beffert hatte, trat .ec-mit feinen Bruder Johann 1768 feine Reife. 
nad Stalien an, um feine Studien der fihönen Natur in diefen. 
reizenden Gegenden fortzufegen, und ſich in Roms, lehrreichem Auf: 
enthalte völlig auszubilden. Beides, gelang vollkommen, umd ein 
immer größerer Beifall war der Preis feiner Bemühungen. : 1770. 
gingen beide Brüder nah Neapel. . Von da nah Rom zuruͤckge— 
kehrt, erhielt Philippadie große Beſtellung fir die ruſſiſche Kaiſerin 
Catharina (ſechs Gemaͤhlde, die zwei Treffen bei Tſchesme vorſtel⸗ 
lend), wodurch der Grund zu feiner Celebritaͤt und feinem nachma—⸗ 
ligen Vermoͤgen gelegt wurde. Damit der Kuͤnſtler in den Stand 
geſetzt würde, den Effect eines entzuͤndeten und in bie. Luft auf: 
fliegenden Schiffes in der Nachbildung zu erreichen, entfchloß fich 
Graf Orlow, ihm die wirkliche Borftellung. einer folder Vegeben— 
heit durch ein ähnliches Auffliegen einer zuffifhen Fregatte zu ge: 
ben, Dos Aufſehen, weiches dag fonderbare, viele Monate vorher . 
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in allen Beitungen Europens angefünbigte, Foftbane Mobell verur: 
fahte, trug nicht wenig dazu bei, den. Ruhm von biefer „Arbeit 
Hackerts mit ungemeiner Gejhwindigkeit zu verbreiten. Im Jahr 
1775 durchreiſſte er einen großen Theil von Italien, und benutzte 
jeden Ort, jede teizende Anfiht für feine Studien; 1778 ducchreif'te 
er das obere Italien und die Schweiz, und ber Ruf feiner Ver: 
bienfte breitete id). immer mehr aus. 1797 machte er eine mah— 
lerifhe Reife nach Neapel, wo er durch den ruffifchen Sach, 
Grafen Rajumowsiy, dem Könige. befannt ward. Sowohl durch 
feine Kunft, als durch das, was. er als Menſch war, gewaͤnn Das 
dert bald die Reigung und das Vertrauen des Königs in einem fo 
hohen Grade, daß diefer ihn nicht mehr entbehren modıte. 1786 
wurde er und- fein Bruder in ‚Neapel anaeftellt, erhielten ihre 
Wohnung im Eöniglihen Palaft, und genojfen vielfacher Auszeich— 
nung. So lebten,jie, bis der Nevolutionäkrieg aus Frankreich fi 
nach Neapel: gezogen hatte. Die, Eönigliche Familie flüchtete ſich 
nad Sicilienz Hadert,. von den Franzofen für einen Royaliſten, 
von den koͤniglich Gefinnten für einen Republitaner gehalten, ret— 
gete ſich, nachdem er manchen Verluſt erlitten hatte, nach Floͤrenz, 
wo er ſich 1803 eine Billa kaufte, aber nur nod) ein Jahr in völliger 
Thaͤtigkeit verlebte, denn gegen Ende von 1805 warb er vom Schlaͤg— 
fluß befallen. Seit den ficbenziger Sahren bes vorigen Zahrhun: 
derts hatte er fi in den Ruf des erften Landſchaftsmahlers feiner 
Beit gefegt, und. beionders bie Profpectmahlerer auf einen fo 
bohen Grad der Vollkommenheit gebraht, daß es, nah cine? Ken: 
ners Ausſpruch, unmöglih ſcheint, den realiftifhen Foberungen 
mit geringerem Nachtheil für die wahre Kunft beffer Genüge zu 
leiften, als in feinen Bildern gefchicht, Mit unendlider Treue 
und Wahrheit, jagt Meyer, ftellt er uns die Gegenden von Rom, 
Sivoli, Neapel u f. w. vor; Augen; dee Befchauee erhält Rechen: 
fhaft vom geringften Deiail, und doch ift alles ohne ängftliche, klein— 
liche Mühe, meifterhaft, ficher, ja fogar mit Leichtigkeit vorgetragen. 
Freilich find feine Gemählde nicht alle, hinfihtlid auf ben Inhalt, 
gleich anziehend, weil es die Gegenden nicht waren, die er auf 
Beftellung nachbildete; aber man wird ſchwerlich ein Beiſpiel fin: 
— daß er den Standpunkt unguͤnſtig gewaͤhlt, oder den darzu— 
ellenden Gegenſtaͤnden eine ſolche Lage und Beleuchtung gegeben 
haͤtte, daß der mahleriſche Effect weſentlich dadurch gefaͤhrdet wuͤrde. 
Auf Erſindung machen ſeine Werke keinen Anſpruch; das Verdienſt 
der Anordnung beweiſen ſie durch die Wahl der Standpuncte; in 
Rachbildung der Geſtalt und Proportion der Gegenſtaͤnde ift Hackert 
der vollkommenſte Meiſter, und in Andeutung des Charakters der 
verſchiedenen in einem Gemaͤhlde befindlichen Gegenſtaͤnde durch 
Geſtalt und Umriſſe ſteht er keinem nach. Seine Luͤfte ſind leicht, 
der Baumſchlag mannichfaltig, die verſchiedenen Arten der Blätter 
und Stämme gut ausgedrüdt, an den Kelfen oft die Steinart an: 
gebeutet. Die Pflanzen des Vordergrundes find -mit Kunft, Be: 
ftimmtheit und Sorgfalt dargeftellt, die ganze Kunft aber an nicht 
jehr entfernten ‚Bergen‘ gezeigt, an denen fi) die verfchiedenen 
Partien noch deutlich umterfcheiden. Was fein Eolorit berrifft, fo 
haben wenige harmoniſcher, Teiner Fräftiger aemahlt; mande feiner 
jpäteren Arbeigen dürften aber wohl zu bunt feyn. In Hinſicht auf 
Licht und Schatten geben feine Gemahlde zwar zu Keinem gegrüng 
beten Zabel Gelegenheit, haben aber auch yon biefer Geite fein 
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—Hackert (Philipp), geb. zu Prenzlau in der Ukermark ben 
15. Sept. 1737, geſt. im April 1806 zu Florenz, einer ber 'bes 
rüymteften Landſchaftsmohler, "war der Sohn und Enkel eines 
Maählere, und biefe Kunft in feiner Familie faft erblich. Auch feine 
jüngern Brüder, Johann (geft. zu Bath in England 1779), Wil« 
helm, Schüler von Mengs, (geſt. 1780 in Rußland), Cart (seft: 
zu Laufanne um 1500) und Georg, welkher.ber Berger in Berlin 
die Kupferſtecherkunſt gelernt hatte, (geft. den sten Ron. 1805 zu 
Florenz), zeigten nicht gemeine Zalente, wenn fie gleich, einige. 
vielleicht nur durch ihren zu frühen Tod verhindert, nicht au un— 
fern Philipp reichten. Philipps Leben war meiftens gluͤcklich, und 
feine außerordentliche Liebe zur Kunft durch die Umftände fehr be— 
günftigt. Nachdem er fhon als Knabe bei feinem Vater Blumen 
ſtücke nach der Natur gemalt, und feinem Vater bei kleinen Ar— 
beiten acholfen, alsdann in Berlin bei feinem Oheim die. technifche 
Kertigkeit auf mancherlei Weife geübt hatte, entdedte der Bildhauer: 
Glume in ihm bier Spuren eines gdofer Genies, und drang in 
ihn, feine Talente und feinen Fleiß eblern Gegenftänden zu wide 
men. Befonders vortheilhaft für ihn war die Belanntihaft mit 
le Sueur, damaligem Director dev Afademie in Berlin, welcher. 
ihn, nach .einigen gefehenen Proben, beredete, ſich ausichließend- 
ber Landfwaftsmahlerei zu widmen. Er. verfertigte hierauf manche 
fleißige Studien und mit vielem Verdienſt ausgeführte Copien nad 
Claude te Lorrain, Swanefeld , Moderon, Bergbem Aſſelyn m. A., 
bis er endlich, geleitet von feinen. eigenem Genius und mit einem 
durch jene Driginale auf die befondern Schönheiten der Natur auf: 
mertjam gewordenen Auge mit vollkommen geübter Hand, viel 
nad der Natur, wenigftens theilmeife, zu zeichnen” anfing, und 
allmählig zu eigenen Originalen hinaufftieg. Eine Eleine, durch 
feinen- Rleiß erworbene Summe fegte ihn bald in den Stand, feine 
Hülfsftudien bequemer zu betreiben, und Sulzer warb ihm foͤrder— 
lich, feine Kunft im einer dem Eandfehaftömahler günftigern Ge: 
gend fortzufggen, indem er ihn dem Baron Olthoff in Gtralfund: 
empfahl, durch welchen er, nachdem er die. Infel Rügen und Co— 
penbagen fennen gelernt hatte, aud nach Paris gebracht wurde, wo 
er durch fein Talent fich bald Beifall und. Gönner, und bereits im 
zweiten Jahre eine bequeme GEriftenz verjchaffte. ‚Nachdem er in 
einem Beitraume von drei Zahren hauptfaͤchlich durch feine belichs. 
ten Gouache-Landſchaften, feine Gluͤcksumſtaͤnde hinlänglid ver— 
beffert hatte, trat er mit feiner Bruder Johann 1768 feine Reife. 
nah Italien an, um feine: Studien der ſchoͤnen Natur in diefen. 
reizenden Gegenden fortzufegen, und fih in Roms lehrreihem Auf: 
enthalte völlig auszubilden. Beides. gelang volllommen, und ein 
immer größerer Beifall war der Preis feiner Bemühungen. : 1770. 
gingen beide Brüder nah Neapel. . Von ba nah. Rom zuruͤckge— 
kehrt, erhielt Philipp die große Beſtellung fiir die ruſſiſche Kaiferin 
Catharina (ſechs Gcmählde, die zwei Treffen bei. Tſchesme vorſtel⸗ 
lend), wodurch der Grund zu feiner Selebrität und feinem nachma— 
ligen Vermögen gelegt wurde. Damit der Kuͤnſtler in ben Stand 
geſetzt würde, den Effect eines entzündeten „und im die. Luft auf: 
fliegenden Schiffes in der Nachbildung zu erreichen, entfchloß ſich 
Graf Orlow, ihm die wirktihe Borftellung einer ſolchen Begeben— 
heit durch ein ähnliches Aufflienen einer wuififhen Fregatte zu ge: 
ben, Dos Aufſehen, weiches das fonderbare, viele Monate vorbe 
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in allen Beitungen Europend enekünbiate koſtbave Modell verur: 
ſachte, trug nicht — dazu bei, den. Ruhm von biefer Arbeit 
Hackerts mit ungemeine Gejhwindigkeit zu verbreiten. Am Jahr 
1775 durdhreiftte er einen großen Theil von Italien, und beyutzte 
jeden Ort, jebe teizende Anſicht für feine Studien; 1778 ducchreif'te 
er das. obere Stalien und bie Schweiz, und. der Ruf feiner" Ber: 
dienſte breitete- ſich immer mehr aus. 1782 madıte er eine mah— 
leriſche Reife nach Neapel, wo er durch den ruſſiſchen et 
Grafen Rajumowsiy, dem Konige. befannt ward. owohl durch 
feine Kunſt, als durch das, was. er als Menſch war, geivunn Has 
dert bald die Reiaung und das Vertrauen bes Königs in einem. fo 
hohen Grade, daß dieſer ihn nicht mehr entbehren mochte. 1786 
wurde er und fein Bruder in Neapel angeſtellt, erhielten „ihre 
Wohnung im Eöniglihen Palaft, und genoſſen vielfacher Auszeich— 
nung. So lebten,fie, bis der Revolutionskrieg aus Frankreich ſich 
nach Neapel. gezogen hatte. Die, königliche Familie flüchtete ſich 
nah Sicilienz Hadert,. von den Franzofen für einen Royaliſten, 
von ben koͤniglich Gefinnten für. einen Republikaner gehalten, ret— 
tete ſich, nachdem er- manchen Verluſt erlitten hatte, nach Floͤrenz, 
wo er fi 1803 eine Villa kaufte, aber nur nod ein Jahr im völliger 
Thaͤtigkeit verlebte, denn gegen Ende von ISos warb er vom Schlag: 
$tuß befalfen. Seit den ficbenziger Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts hatte er fi) in den Ruf des erſten Landſchaftsmahlers jeiner 
Beit gefegt, und: beionders bie Profpectmahleret auf einen fo 
hohen Grad der Vollkommenheit gebradt, daß es, nah eine? Sen: 
ners Ausſpruch, unmöglich ſcheint, den realiftifhen Koberungen 
mit geringerem Nachtheil für die wahre Kunft beffer Genüge zu 
feiften,, als in feinen Bildern aefchicht, Mit unendlicher Zreue 
und Wahrheit, jagt Meyer, ſtellt er uns die Gegenden von Rom, 
Tivoli, Neapel u f. w. vor; Augen; dee Beſchauec erhält Rechen: 
schaft vom geringften Detail, und dod) ift alles ohne Ängftlide, klein— 
liche Mühe, meifterhaft, füher, ja fogar mit Leichtigkeit vorgetragen. 
Freilich find feine Gemählbe nicht alle, hinfichtlih auf ben Inhalt, 
gleich anziehend, weil es bie Gegenden nicht waren, die er auf 
Beftellung nachbildete; aber man wird fchwerlih ein Beiſpiel fin: 
den: daß er den Standpunkt ungünftig gewaͤhlt, oder den darzu— 

elfenden Gegenftänden eine foldye Lage und Beleuhtung gegeben 
haͤtte, daß der mahleriſche Effect weſentlich dadurch geführbet würde, 
Auf Erfindung machen feine Werke keinen Anſpruch; das Werdienft 
der Anordnung beweijen fie durd die Wahl der Standpuncte; in 
Rachbildung der. Geftalt und Proportion der Gegenftände ift Hadert 
der vollfommenfte Meifter, und in Andeutung des Charakters der 
verfchiedenen ' in: einem Gemählde befindlihen Gegenftände durch 
Geftalt und Umriſſe fteht er Feinem nach. Seine Lüfte find Leicht, 
der Baumfchlag mannichfaltig, die verſchiedenen Arten dev Blätter 
nd Stämme gut ausgedrüdt, an den Felſen oft die Steinart an— 
gebeutet. Die Pflanzen des Vordergrundes find mit Kunſt, Be: 
ftimmtheit und Sorgfalt bargeftellt, die ganze Kunſt aber an nicht 
jehr entfernten Bergen’ gezeigt, an denen ſich die verfchiedenen 
Partien nod deutlich unterfcheidern. Was fein Eolorit betrifft, fo 
haben wenige harmonifcher, keiner Fräftiger gemahlt; mande feinex 
Ipäteren Arbeiten dürften aber wohl zu bunt ſeyn. In Hinſicht auf 
Lit und Schatten geden feine Gemählde zwar zu keinem gegrüng ® 
beten Tadel Gelegenheit, haben aber auch Yon biefer Geite fein 
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vorzuͤgliches Verdienſt. In der Kraft und Nuantirung der Farben 
weichen die Gründe meiftens richtig hinter einander zurüd. .Übris 
gens führte er den Pinſel mit‘ unumfchränfter Meifterfhäft, ars 
beitete mit Leichtigkeit und Sicherheit, und beobachtete im Anlegen 
und. Bollenden eine fo zwedmäßige Methode, daß es ihm hieburdy 
möglid ward, nit nur eine fo große Anzahl Ölgemählde, fondern 
auch viele Gouachen, und beinahe unzählige Sepiazeichnungen zu 
verfertigen, welche man in größern und Fleinern Sammlungen 
duch ganz Europa antrifft.. Nicht aber bloß im Mahlen, aud 
im Reftauriren der Bilder hatte er befondere Einfiht.: Von dem 
letzten zeigt feine Eleine Schrift in Form eines Sendfchreibens an 
den. Ritter Samilton: Sull’ uso della Vernice nella Pittura 1788, 
überfegt von dem Gallerieinfpector Riedel in Dresden 1801. Der 
Aufbewahrung würdig waren allerdings auch feine von Böthe mit: 
getheilten theoretifchen Fragmente über Landfehaftsmahlerei. dd, 
Haddik (Andreas Graf von), Eaiferlih koͤniglicher Feldmar: 
Thal, geboren zu Futak in Ungarn den 16ten Dctober 1710, war 
der Sohn eines ungärifchen Rittmeifters, ftudirte- anfangs die 
Rechte, trat aber in der Folge in Militärdienfte und. zeigte „feine 
Zapferkeit zuerft gegen die Türken, dann gegen die. Franzofen im 
oͤſterreichiſchen Succeffionskriege, am meiften aber gegen die Preu— 
fen im fiebenjährigen Kriege, in welchem er als Keldmarfchall- 
£iettenänt an der Spige eines ungarifhen Huſarenregiments ſtand. 
Er focht 1757 bei Görlig mit, wo ein preußifches Eorps zu Grunde 
gerichtet wurde und der General Winterfeld blieb. Bald darauf 
uberfiel er mit 4000 Mann Berlin, drang in die Stadt, und erhob 
in dem einen Tage, den er dort var, 200,000 Thaler Brandſchatzung 
sm September 1758 eroberte er Pirna und die Feftung Sonnen: 
ftein, wurde darauf im December zum General ber: Savallerie er: 
nannt, erhielt nad) dem Kriege das Commando in- Gicbenbürgen 
und 1768 in Galizien. Die Art, mit ber er ſich hier ſowohl im 
Kriegs: als Eivilfachen zu benehmen wußte, und die Einrihtungen, 
welche er in diefem eben am Öfterreich gefallenen Lande getroffen, 
fegten feine Verdienſte in das vorzüglichfte Licht. Seit 1774 war. 
er Feldmarfchall und Hoffriegsrathspräfident, übernahm 1739 tro 
feines hohen Alters noch einmal das Gommando gegen die Türken, 
erkrankte aber bald, und flarb zu Wien den ı2ten März; 1790, 
Sein Sohn hat ebenfalls mit Ruhm in ‚den Feldzügen gegen die 
Franzoſen bei der öfterreihifchen Armee gefochten, 
Hades f. Pluto. | nr 
Hadrian (P, Alius), Trajans Rachfolger in der Kaiferwiürbe. 
Er zeigte frühzeitig große Talente, erwarb ſich in verſchiedenen 
Kinften und Wilfenfchaften Fertigkeiten, und ſprach hun in feinem 
ısten Sabre die griehifhe Sprade fo volllommen, das man ihn 
nur den jungen Griechen mannte. Sein Gedaͤchtniß fol fo außer: 
ordentlich gewefen fegn, daß er cin Bud nur einmal zu leſen 
brauchte, um es auswendig zu wiffen, und daß er alle feine Sol⸗ 
‚daten nantentlicd Fuannte, Dabei war er Neöner, Dichter, Grams 
matifer, Philoſoph, Mathematiker, Arzt, Mahler, Muſiker und fogar 
Aſtroleg. Aber diefe großen Eigenfchaften wuren mit gleich großen 
Fehlern vereinigt, fo daß Zrajan, unter deffen Bormundfchaft er 
nach feines Vaters frühzeitigem Tode ftand, ihn nie. lieb gewann. 
Seine Erhebung auf den Thron verdankte er eigentlich der Gemab: 
fin Trajans, Plotina, welche aus befondersr Neigung für ihn den 
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Tod des Kaifers fo lange verheimlidhte, bis fie ein erbichtetes Te: 
ftament untergeſchoben hatte, in weldhem Hadrian vom Trajan 
aboptirt und zum Nacıfoiger ernannt wurbe, und bis fie durch 
Beftehungen die Truppen für ihir gewonnen hatte. Erſt als dies 
gelungen war, meldete Hadrian von Antiochien aus den Tod bes 
Kaifers nad Rom, gab vor, daß ihm die Krone aufgedrungen 
worden, und verfpracdh dem Senat eine * Regierung, den Praͤto— 
rianern aber ein doppeltes Geſchenk. Nachdem er ſo im Jahr der 
Stadt 870 den Kaiſerthron befiegen hatte, erſchien er in Rom, 
und fing an, fih durd milde Verfuͤgungen die Liebe des Volks zu 
gewinnen. Buld aber zeiate er feinen feigen, wollüfligen und 
mißtrauifhen Charakter. Unter andern fhämte er ſich nicht, den 
in Syrien eingefallinen Sarmaten und Rorolanern durch einen 
jaͤhrlichen Tribut der Frieden abzukaufen. Im Jahr d. St. 975 
machte er die. berühmte Reife durch alle Provinzen bes roͤmiſchen 
Reichs, und zwar, wie erzählt wird, wahrſcheinlich aus einet 
- philofophifhen Sonderbarkeit, zu Fuß und mit bloßem- Kopfe. In 
Ügypten verlor er feinen geliebten Antinous (ſ. diefen Art.), über 
deifen Zod er lange untröjtiih war. Während feines Aufenthalte 
zu Athen, weldher zwei Jahre währte, hatte er auf der Stelle des 
zerftörten Serufalems eine Golonie von ‚römifhen Soldaten ans 
. gelegt ,„ auf der Stelle des falomonifhen Tempels aber einen 
Tempel des Jupiter Gapitolinus erbaut, worüber unter den Ju— 
den eine fürchterlihe Empörung ausbrach, welche brittehalb Jahr 
dauerte. Athen verfchönerte er ebenfalls mir vielen Gebäuden, 
"und baute den 560 Jahr vorher angefangenen Zempel bes olympi: 
fhen Supiters völlig aus. einen: Reifen, welche fiobenzehn Jahre 
edauert hatten, machten jest die Anzeichen einer ſich nähernden- 
Auszehrung ein Ende. Zu feinem Rachfolger beftimmee er, obgleich 
ihm würdigere Perfonen näher ftanden, den L. Gejonius Gommo- 
dus Verus, einen wollüftign Schwädlina, dir fih durch feine 
Schönheit bei ihm beliebt gemacht hatte, und nach deffen baldinem 
» ode den T.MAntoninus unter der Bedingung, daß dieſer wieder den 
M. Annius Verus (naher M. Aurelius genannt) und den Sohn - 
des oben genannten Commodus aboptiren mußte. Hadrian überließ 
ſich indeß feinem Hange zur Wolluſt; aber zugleich wuchs feine 
. Graufamfeit mit feiner Krankheit, die fo ſchmerzhaft war, daß er 
mehr als einmal am Gelbfimorde verhindert werden mußte. End: 
lich machte er feinem Leben- daburd ein Ende, dag er die Vorfhrif-” 
„tem der Ärzte. vorfüglic überfhritt. Er flarb zu Bajaͤ im Jahr 
der Stadt 891, im Hafen Zahre feines Alters und Zıflen feiner 
Regierung. Hadrian gehört feiner großen Fehler ungeachtet doch 
nicht zu den fchlechten Kaiſern; beſonders beförderte er die Riteratur 
und Kunft, und ftiftete auf feinen Reifen mandes Gute, Sein 
Edictum perpetuum, feine Gefege gegen die Verfchwendung und zur 
Erleichterung des Sklavenhandels, ‚fein Verbot der Menfchenopfer 
und der für Männer -und Weiber gemeinichaftlihen Bäder find 
alles Lobes würdig. Fe | — 
Hadſchi heißt bei den Tuͤrken die allen freien Moslemin bei— 
derlei Geſchlechts im Koran zur Pflicht gemachte Wallfehrt nad 
Mekka. Sie wird jedem Mohammedaner als die heiligſte, aber auch 
verdienſtlichſte Handlung angerechnet, und ſoll wenigſtens Einmal 
von ihm pollbracht werden. Daun aber heißt auch Hadſchi der: 
jenige, der eine ſolche Wallfahrt nach Mekka gemacht hat, fo wie 
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auch derjenige, der fie gegen Bezahlung für Andere mat, welde 
fie felbfi nicht unternehmen mögen. egen: ber auf diejen Reiſen 
gewöhnlichen Ausfchweifungen- ftehen diefe Habicht felbjt bei ihren 
Slaubensgenoffen in feinem guten Rufe, DR 

Haff, :ein veraltetes Wort, welches das Meer, wie aud) ei« 
nen anfehnlichen Theil deffelben bedeutet, und nur noch als Eigenz 
name einiger großen Buchten der DOftfee vorkommt, Das große 
Daff, in weldes fi die Oſtſee ergießt; das friſche Haff, in 
welches fich die Weichfel und der Pregel ergießen; das kuriſche 
Haff, in weides fich der, Nogat und andere Flüffe ergießen. 

Hageborn (Kriedbrih von). Diefer liebenswürdige Dichter 
war den 25ften April 1708 zu. Hamburg geboren, wo fein Vater 
als dänischer Reſident im niederfähfifchen Kreiſe lebte. Wermöge 
des Standes und der Glüdsumftände deffelben genoß er einer vor— 
trefflihen Erziehung, die feine glüdlihen Anlagen frühzeitig entz 
widelte. Als er aber feinen Vater im ısten Jahre. durch den Tod 
verlor, hörte die Gemaͤchlichkeit feiner Außern Lage auf. Dennod 
mar feine Mutter unabläffig bemüht, die ihr noch übrigen Mittef 
für die Ausbildung feines Geiftes und Herzens anzumenden, Er 
befuchte das damals vorzüglich blühende hamburgiihe Gymnaſium, 
wo Fabricius, Wolf und Richey feine Lehrer wurden, ftudirte die 
Alten, aber aud die Neuern und Xusländer, und gewann bejona 
ders die Lestern lieb, fo daß ex fogar in italienifchen und franzöfts 
fhen Verſen Eleine Verſuche machte. Bon 1726 bis 1729 brachte 
er in Jena zu, um die Rechte zu fludiren, und ging Sodann nad 
London, wp er bei dem daͤniſchen Gefandten Privatferrerär ward. 
Hier machte er ſich mit der Sprache und Literatur des Landes be= 
Fannt, kehrte 1731 dur Brabant und Holland nad; Hamdurg zurück, 
und ward endlid nad manden drüdenden Corgen ‚wegen feines. 
Austommens im Jahr 1733 als Secretaͤr bei dem jogenannten engs 
liſchen Court in Hamburg angeftellt. Diefe Stelle war mit einem 
anftändigen Gehalt verbunden, und Ließ ihm überdies hinlänglide 
Muße und Unabhängigkeit, “Er verheirathete fi, lehte fortan der 
£iteratur, der Dichtkunſt, der Kreundichaft und dem gefelligen Um— 
gange, und farb den 28ften Dctober 1754 in feinem noch nicht 
vollendeten. 47ſten Jahre an der Wafferfuht, die vielleipt eine 
Folge feiner wenigen Mäßigung in den Lebensgenüffen. war. Has 
gedorn verfuchte fih mit Gluͤck in der Kabel, Erzählung, dem 
-heitern Liede, ja fogar mit einiger Leichtigkeit in manchen poeti« 
fchen Zändeleien, die bis dahin gewöhnlich nur mit. großer Unbes 
holfenheit unternommen worden waren, Es fehlt ihm zwar an 
fchöpferifcher Kraft, dagegen aber weißer das Fremde nicht ohne Gluͤck 
fih anzueignen. Eine Obe, felbfi nur eine längere Erzählung ges 
lingen ihm nicht, denn feine Begeiſterung iſt dafür nicht hinrei— 
hend, und einen bedeutenden Stoff vermag er nicht zu beberrichen, 
Die Reinheit und Gewandtheit feiner Sprache find fehr zu_loben, 
und fein heiterer begnügter Sinn erzeugt ein angenehmes Gefühl, 
Nicht übergehen dürfen wir des Ebengenannten Bruder, Chris 
ſtian Ludwigvon Hagedorn, der 1712 zu Hamburg geboren, 
im Jahr 1764 durfächfifher Legationsfecretär, hernach geheimer 
Legationsrath und Generalbirector der Kunſtakademien zu Dresden 
und Leipzig war, und 1780 in. Dresden jtarb. Sein Berfuh von 
charakteriſtiſchen Köpfen und Landfıhaften, die er theils aus eige— 
ner Erfindung, theils nach andern Meiftern in Kupfer geast bat, 
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beweif't, daß er nicht bloß. Dilettant und Kenner,  fonbern aud 
Ausüber der fhönen Künfle war. Den meiften Ruhm aber erwarb 
gr fi durch) feine Betrahtungen über die Mahlerei, ein 
claſſiſches Wert vom unerfhöpflidem Reihthum, voll Unterricht und 
Kritik und mannichfaltiger Wiffenfchaft, deffen Verfaſſer unter uns 
als der Schöpfer des pittoresfen Styls, ald Philofoph der Schön« 
heit und der Grazien betrachtet werden muß. 

Hagel oder Schloßen find gefrorne Waffertheilden, welche in 
Eisflumpen zufammengedrüdt aus ber Luft niederfallen. Die 
Größe der Hagelkörner ift ſehr verfchiedenz man will fie von ber 
Schwere eines Pfundes gefehen haben. Bekanntlich hagelt. es hoͤchſt 
felten im Winter, dagegen am bäufigften in den Monaten Mai, 
Sunius, QJulius und Auauft. Zuweilen ift der Hagel !mit Regen 
vermifht. Bei fihwerem Hagelwetter finden faft immer auch flarke 
Gewitter Statt, woraus man bie nicht unwahrfcheinliche Bermuthung 
gezogen hat, daß bei der Entjiehung des Hagels die Electricität 
mitwirke, über die Art und Weife aber find wir im Dunkeln, 
und können nur jagen, daß ber Hagel wahrfcheinlich" aus NRegens 
tropfen entficehe, denen auf irgend eine Weife, unter Mitwirkung 
der Electricität, beim Herabfallen aus ber Luft der Wärmeftoff 
entzogen worden. - i 

Hageftolziat nannte man in fonftigen Zeiten das fehr vers 
haßte und fogar mit gewiffen Nüchtheilen verbundene ehelofe Leben 
einer Mannsperjon, welches über die in den Landesgefegen zur Ber: 
beirathimg beftimmte Zeit hinaus bis an ben Tod dauerte. Über 
die Entftchung des Namens hat man verfchiedene Meinungen, uns 
ter denen folgende wohl die wahrfceinlidhfte ift.. Haga bieß in der 
alten deutfhen Sprache ein mit einem Zaune umgebener Hof, 
Stolze aberfo viel als ein Sitz, eine Wohnung. Na ber Vers 
faflung : der alten Deutſchen erbte jedesmal ber ältefte Schn ben 
Hof feines Vaters, und die übrigen Kinder erhielten nur einen ges 
tingen Zheil des Kachlaffes. Weil aber die Kamilien gern beifams 
men blieben, fo erbauten fich die Brüder an dem Hofe ihres Vaters 
Kleine Wohnungen, und erhielten deiwegen den Namen bageftolze. 
Da fie wegen. Mangels an Gütern meiftentheils im. ehelofen 
Stande lebten, jo gab man nach und nad allen chelos bleibenden 
Männern diefen Ramen. Schon bei ben Römern, zur Zeit der 
- Republif, war. das ehelofe Leben der Männer verhaßt und die 

Genforen pfledten von alten Hageſtolzen als Strafe ein fogenann: 
tes Weidergeld (aes uxorium) einzufodern, dba hingegen Verheira— 
thete gewiſſe Vorzüge und Ehrenbezeigungen genoffen. Als durd) 
bürgerlie Kriege, während des Zriumpirats, die Bevoͤlkerung 
Roms fehr gelitien hatte, dachte Auguſt nad) Antritt feiner Regie: 
rung auf Mittel, die Ehen zu befördern, zumal dba bie Römer 
überhaupt, theils aus Liche zu einem ausfchweifenden Leben, theils 

wegen bes Aufivandes und ber Verfhwendung der Weiber, theils 
aber auch wegen der Geſchenke und Schmeideleien, die ihnen von 
Erblufligen zu heil wurden, gern ehelos blieben. Er gab def: 
halb im Jahr Rome 763 das unter dem Namen der Lex Papıa 
Poppaea bekannte Gefeg, durch weldyes den Ehemännern und be: 
fonders den Vätern von drei bis fünf Kindern (je nady dem fie in 
Rom, Stalien .oder in ben römiihen Provinzen lebten) befondere 
Bortheile (dab ſogenannte jus trium libesorum) zugeftanden, den, 
ehelojen: Männern aber verjchiedene Strafen angedroht wurben,. 
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welches Geſetz auch, mit einigen Zuſaͤtzen vermehrt, bis auf bie 
Beiten Gonjtantins des Großen feine Gültigkeit behielt. Bei den 
Deutichen, welche die Ehe lichten, bedurfte es eigentlich Eeiner Strafen 
gegen das ehelofe Leben. Allein man führte doch in einigen Provin: 
zen, befonders in der Unterpfalz,. und am Ober: und Niederrhein 
das fogenannte Hageſtolzenrecht ein, nach welchem ein Theil von 
dem Vermögen eines Hageſtolzen dem Landesherrn oder der Obrigkeit 
anheim faͤllt. Es mußte jedoch ein ehelojer Mann erft gewiffe Jahre 
‚(gemeiniglich das junfzigfte) erreicht haben, ehe er für einen Hage⸗ 
ftolzen angejehen werden konnte. Auch erſtreckt fich das Erbrecht 
bes Kürfien oder der Obrigkeit nur auf das Allodialvermögen und 
dasjenige, ‚was der Hagejtolz fidy wirklich erworben, nidıt aber 
auf dasjenige, was er ererbt hatte, indem man bies den übrigen 
Verwandten nicht entziehen wollte. An einigen Orten beftand das 
Hageſtolzenrecht bloß in dem Rechte, von einem Mante, der erft 
in gewiffen Jahren ſich verheirathete, ein beftimmtes Geld. zu fo- 
dern. Nur an. einigen Orten fanden ähnliche Verfügungen aud ni 
Anſehung unverheiratheter Krauensperfonen Statt. Ä 
Hahn (Philipp Matthäus), Pfarrer zu Echterdingen im Wir— 
tembergifhen, durch ein feltenes’ mechaniſches Genie ausgezeichnet, 
war 1739 in Scharnhaufen im DOberamt Stuttgart geboren. Schon 
als achtjähriger Knabe beobachtete er den Schatten der Sonne, und 
machte Verſuche mit einer Eytinder- Sonnenuhr, ohne daß er fie 
jedoch verftehen lernte. In der Folge fand er in der Bibliothek 
feines Vaters eine Himmelskarte nebft der Befchreibung, und lernte 
"daraus etlihe Sternbilder, den Kauf der Sonne durd die Himmelss 
zeichen Eennen, und die ungefähre Zeit des Aufganges der Firfterne 
finden. . Im. dreizehnten Jahre endlich fiel ihm eine Anmweifung, 
Sonnenuhren zu maden, in die Haͤnde, und er fing nım an, der— 
Hleichen ſelbſt zu verfertigen. Dabei mahlte er fleißig, bereitete ſich 
felbft Karben und Firniffe, und beachte es fo weit, daß er mit 
ziemlicher Ahnlichkeit porträtirte. - Siebenzehn Jahr alt ging er 
auf die Univerfität nad Tübingen. Bier beihäftigte er fi in feis 
nen Mußeftunden mit der Berfertiguing von Sonnenuhren, Spradj: 
roͤhren, mit dem Giäöfchleifen und der Zufammenfegung von Tu— 
ben. Ein gleichgefinnter Jugendfreund, Namens Schaudt, wetts 
eiferte mit ihm in biefen Arheiten. Da ihm aber feine Armuth 
nicht erlaubte, Unterricht in der Mathematik zu nehmen oder ſich 
mathematiſche Bücher zu kaufen, fo unternahm er es, die wolfis 
fchen lateinifchen. und deutihen Lehrbücher über die verſchiedenen 
Zweine der Mathematit mebft den dazu gehörigen Figuren zu copi⸗ 
ren. *So bahnte er jih durd) eifernen Fleiß einen Weg zu feinem 
Lieblingsſtudium. Um aber auch den Bau einer Taſchenuhr, wor⸗ 
auf er hoͤchſt begierig war, kennen zu lernen, begnügte er ſich fo 


tange mit Brot. und Waffer, bis er bie zum Ankauf einer Uhr 


erfoderliche Summe erſpart hatte. Er zerlegte fie und fegte fie 
wieder zufammen, bis er ihre Theile verjtand. Auf diefem Wege 
ging er mit einer faft'beifpielloien Beharrlichkeit fort, und brachte 
nah und nach Arbeiten ztı Stande, die ſeinem Scharffinn und ſei— 
ner Geschicklichkeit zur größten Ehre gereichen. Dahin gehört bie 
arofe aftronomifche Pendeluhr, welche den Lauf der Erde und beri 
übrigen Planeten, fo wie des Mondes und ben übrigen Traban: 
ten mit ihren Ercentricitäten: darſtellt; die Kleine. aflonomifhesSag- 
uhr, welde die Phafen und Knoten des Mondes anzeigt; die 
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allgemeine Äquinoctial-Sonnenuhr, welche durch Raͤderwerk bie 
Minuten mit der Sonnen-Declination anzeigt; eine Rechnungs— 
maͤſchine; eine Wage für Fluͤſſigkeiten u. ſ. w. As Theolog war 
er minder ausgezeichnet. Nachdem er 1764 Pfarrer zu⸗Onſtmettin— 
gen und 1770 zu Kornweſtheim bei Ludwigsburg gewefen, fam er 
1781 in gleicher Eigenfchaft nah, Echterdingen, wo er 1790 ſtarb. 
Seine theologifhen Schriften, die mit myſtiſchen Ideen angefüllt 
find, fliehen in teinem befondern Anfehn. 
Hahnengefecht ift eine Volksbeluſtigung, indem man zwei 
mit Kunft abgerihtete, an den Füßen mit Sporen bewaffnete und 
wohlgefütterte Hähne vor einer Menge Zufbauer zum SKampfe 
zufammenläßt, von dem fie oft micht eber ablaffen, bis einer von 
beiden getödtet if. Die Dohnentämpfe find zu Athen zuerft als 
Öffentliche oder feftliche Spiele auf Beranlafung des. Themiſtokles 
angeorbnet worden. Älian nämlich erzählt,‘ Themiſtokles habe, 
als er die Griechen wider die Perfer angeführt, und dieſe zufällig 
dem Kampf von einem Paar Hähnen zugefehen, fie daburd zur 
Zapferfeit ermuntert, daß er ihnen gejagt, wie viel mehr fie Urſach 
hätten , tapfer zu feyn, ba dieſe Thiere, die weder für Vaterland 
nod für Freiheit kaͤmpften, fi bis aufs Blut vertheidigten. Nach 
erfochtenenr Siege habe er, zum Andenken daran, verordnet, daß 
jährlich öffentlihe Hahnentämpte gehalten werben follten. . Unter den 
neueren Nationen lieben befonbers.die Engländerdie Hahnenkaͤmpfe. 
Haimonsfinder mennt man bie pier Söhne Haimons (Hey: 
mon, Aymont, Anmon, Herzogs von Dordonne, Adelhard, Hit: 
ſart, Writſart und Reinold (Alard, Richard, Guichard, Regnaut, 
Renaul, Reinhold), die in der romantiſchen Poeſie des Mittelalters 
feine. unbedeutende Role fpielen. Bei Froiffart (Vol. 3. ch, 18. 
p. 67) kann man über das Hiftorifche von - ihnen mandes finden ; 
wir laffen diefes babin geſtellt ſeyn, und halten uns bloß an ihr 
poetilches Dafeyn. Die Geſchichte von ihnen gehört in den Fabel: 
kreis Garls des Großen; und feiner Pairs, und ift auf. dem Zitel 
der großen Simmerer Folivausgabe von 1535 (gedbrudt durch 
Hieronymus Rodler, Gecretarius) fo bündig angegeben, daß e8 
am beften ſeyn wird, diefen hier mitzutheilen. Er lautet_alfo: 
„Ein fchön luftig Gefhiht, wie Keyſer Garle der groß, dier Ge: 
brüder, Herzog Aymont von Dordons Süne, umd das der elteft undter. 
jenen Reynhard genant, dem Keyſer feiner Neuen eynen, mit ey: 
nem Schachbret jerfhing, ſechzehen jarlangE befrieget, Sie uber 
vilfaltigs erbieten, zü keynen Gnaden annehmen wolt, fonder 
ganz Frankreichs verjagt, zu lest fie dannodyt durch Krieg den 
Keyſer bedrangten, mit inen eynen friden anzunemen, darum viel . 
luſtiger Hendel fich in der Zeit von beyden theylen begeben, vermel— 
bet werben, kürzlich aus Franzöfifcher ſprach ins Teutſch transferit.” 
(Einen Auszug davon hat die Romanen: Bibliothet Bd.7. ©. 7. fgg.). 
Es ift indeß Feineswegs ausgemacht, ob das franzöfifche Original 
diefer überſeßzung die einzige Quelle fey, woraus alle andere Bear: 
beitungen dieſes Stoffs gefloffen find. Wenigſtens ſcheint unſer 
deutſches Votksbuch, das den Titel führt: „Schoͤn und luſtige 
Hiſtorie von den vier Heymons-Kindern, famt ihrem Roß Beyart, 
was ſie fuͤr ritterliche Thaten gegen die Heyden, zu Zeiten Caroli 
Mugni begangen haben” (ehedeffen auch zu Coͤln gedruckt; ſ. eine 
Bearbeitung von Zie in Pet. Lebrecht Bollsmährchen, Berl. Bd. 2.) 
aus einer andern Quslle geflöffen, und ſtimmt weis mehr. mis dem - 
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auch noch gangbaren niederlaͤndiſchen Volksbuch von den vier Hems⸗ 
Kindern (Antwerpen 1619), Die merkwuͤrdigſte deutſche Bearbel⸗ 
tung exiſtirt als Handſchrift in der palatiniſchen Bibliothek zu Hei⸗ 
delberg N. 399.) als ein großes Gedicht unter dem Titel: !Poema 


'regis. Barleti er aliorum prineipum, womit uns Herr Gloͤckle 


wohl befannter maden wird. Görres vermuthet, daß alte fränki: 
fhe Sagen und Romanzen zum Grunde liegen, und daß, als bag 
alte Frankreich in ein franzöfifhes und deutfches zerfiel, jede Na: 
tion ſich die poetifche Verlaffenfchaft auf eine eigenthuͤmliche Weife 
angeeignet habe. Go murde denn auch diefer Gegenftand in franz 
zoͤſiſchen und deutſchen Gedichten unabhängig bearbeitet, und durch 
Aufloͤſungen jener Dichtungen in Profa gingen daraus. die Volks— 
bicher hervor. Unterſuchungen hierüber können dem hiſtoriſchen For 
fher der romantijchen Poejie um fo weniger gleichgültig feyn, da 
biefer Stoff auch zum Theil in bie vomantifch - epiicdhe Poeſie ber 
Staliener übergegangen ift. Wer kennt nicht den Rin’aldo und dag 
Rob Bayart aus den Dichtungen Arioſto's, oder den Nachbil— 
dungen Nieofatrs!l :- tu» | dd. 
‚Hain. Der Hain unterſcheidet fih vom Walde durch geringe: 
ren Umfahg und durch -gefliffentlich hervorgebrachte und nad einem 
befondern Zweck modificirte Schönheit. Die Baumgruppen, aus wels 
chen er zufammengefegt ift, müffen fo verbunden feyn, daß fie ein 
fortgehendes Ganzes bilden. Abwecjelung und: Mannicfaltigkeit, 
fowohl in Rüdfiht ihrer Form, als auch in. Beziehung auf ihre 
Stellung wird Spiele mander Art, die mannidfaltigfte Mifhung 
von Licht und Schatten hervorbringen. Die Gänge werben fo an- 
gelegt feyn, daß der Herummandelnde bald heitere Ausfichten auf 
entfernte Gegenftände erblickt, bald aber wieder einen Fühlen duͤ— 
ftern Schatten genießen kann. Er 
Hakim, ein türkifher Arzt; Hakimbaſchi, der kaiſerliche 
Seibarztı er 
Ha IberFarbe, Die Verminderung ber ftärferen Karben, bie 
zu den Übergängen in Licht oder Schatten nothwendig find, wer: 
den halbe Farben, Mezzetinten, Mitteltinten oder Mittelfarben, 
gebrochene Karben oder Zinten genannt. Ducd fie bringt der Eos 
lorift die größefter Reize, Zauber und Zäufhungen des Eolorits in 
feinem Werte hervor. - Ä 
Halber Mond iftin der Befeftigungsfunftein Außenwerf an 
einer Feftung, das aus zwei Facen befteht,. die einen Winfel ma= 
chen, deſſen Epige gegen das Feld acht. Man: baut es auf das 
Außerfte Ufer des Grabens, vor die Courtine, um das Thor, die 
Zenaillen und die Brüden zu deden und zu verhindern ‚daß bie 
Flanken ‘der Bafteien nicht beſchoſſen werden Fönnen, ehe die Bela: 
gerer den bedeckten Weg erobert haben. x 
Halberftadt, eine preusifhe Stadt in der Provinz 
Sachfen, im halberſtaͤdtiſchen Kreiſe, vierte Militärabtbeilung, 
mit 13,700 Einwohnern, Liest, altwodiſch und unregelmäßig. er: 
baut, amt Fluͤßchen Holzemme. über die 1300 Wohngebäude 
und 16 Kirchen der Stadt raat ntajeftätifh die, bem heil... Ste: 
phan gewidmete Domkirche hervor. Noc in-diefes Jahrhunderts 
Anfange fand man in der lutheriſchen Stadt drei Moͤnchs- und 
zwei Nonnenklöfter, und aus ben’ Zeiten des chemals veichen Klofters 
jegens fchrieben fih noch ber, die Dom-, die Martins—- und 
die Sohbannisfhule »-Die Stifter ubten Gerichtsbarkeit uͤber alle, 
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auf ihrer Freiheit ſtehende Haͤuſer; fogar die dort angeſiedelte franzd- 
ſiſche Colonie Hatte ihren. eigenen Richter. In Halberfladts ättefte 
Geſchichte gehören die Fehden feiner Bifhöfe mit Herzoa Heinrich 
dem Löwen, welcher die Stadt im Jahre 1779 einäfherte, D od) 
erftand ſie bald aus ihrem Schutte, wurde mit Mauern und Gras 
ben umgeben, und erhielt näc einander ivegen zunehmender Be— 
voͤlkerung drei Vorſtaͤdte. Im fiebenjährigen Kriege empfand 
fie ſehr hart die franzoͤſiſche Occupation, während welder ihre 
Thore und ein heil ihrer Mauern nieberneriffen wurden, Merk: 
wuͤrdiger noch ift fiein der neueften Kriegsgeſchichte durch das bintige 
Gefecht am Zöften Julius 1809 geworden, als nämlich Wilhelm, 
Herzog von Braunfhweig- ls, auf feinem renophontiſchen Ruck 
zuge aus Böhmen nady der Wefermündbung, mit ver ſchwarzen Le—⸗ 
Zion das dom fünften weftphälifchen Linienregimente unter dee 
Grafen Wellingerode Conmando vertheidiste Halherftabt "ers 
ſtuͤrmte, und nad wüthendem Gemesel in den Gaffen der Stadt, 
mit geringerer Mannszahl, das ganze weſtphaͤliſche Regiment nebft 
deffen Oberften Zu Gefangenen machte, j 
' Das Fürftenthum, deffen Hauptſtadt Halberſtaͤdt bief, war, 
aus dem ehemaligen Bisthum entitanden,, im weſtphäliſchen Frieden 
dem Churhauſe Brandenburg zu Theil aeworden. - Ein -fchönes, an 
Getraide, Flachs und Het fruchtbares, vortreffliche Bieh- und 
Schafzucht freibendes Laͤndchen, mit 13 Städten, 09 Kleden und 
Dörfern und fafb 200,000 Einwohnern. Es bat an der Bode, 
Ilſe, Wigger, Aller, Selke und Holzemme nur unbe 
deutende Flüffez aber der erftern majeſtaͤtiſcher Abſturz beim thal- 
fhen Kupferbergmwerke lockt Zaufende von nengierigen Beſchauern 
heran. Ein Denkmal alter Größe aewähren noch, die Ruinen des 
Negenfteins, und prangend auf ftolzer Höhe liegt das Klofter 
Huys: Burg; in fruchtbarer Ebene das Kloſter Hammers— 
leben, beide jest fäcularifirt. Die Einkünfte des Laudes betru— 
gen vormals, als noch an feine burchgreifende Grimdfteuer ge— 
dacht war, etwa 500,000 Rthir., und. es jwar zum Behuf ber 
Steuer: Erhebung in ſechs Kreife getheilt, Im Halberſtadt war 
der Eis der Regierung, der Lehnkammer, des Gonftftoriums‘, ber 
Kriegs- und Domainenfammer, wie dud des Griminalcollegiüms, 
Halber Eon ift. auf der Tonleiter des gegenwärtigen Sy⸗— 
ftems in der Muſik das Eleinfte Intervall. Die halben. Töne find 
gwar-in-ihren Schwebungen, d. b. in Abſicht auf Höhe und Tiefe, 
oder die Anzahl der in ihnen inthaltenen Comma's verſchieden, 
allein fie werden’ ohne Nücficht auf: enharmoniſche VBergältniffe als 
aleichaeltend in diefem und jenem Intervall genommen, nad) dem bie 
Belchaffenheit des Tons ift, aus welchem gejpielt wird, und «fo 
wie die Ktanggefchlechter mehrentheils nur fürs Auge und zur Ber 
tichtigung der Reinheit im Satze beöbachtet und beibehalten werben, 
eben ſo gelten 5. B. e und des, welche Töne auf zwei vperfchiedes 
N Tonſtufen, Und ce und cis, die nur auf einer ſtehen, für halbe 
Toͤne. nt Ne | 
Halbaötter, f. Heroen. Ä 
Halbkugel. Jeder arößte, um vine Kırgel gezogene Kreis 
theilt diefelde.nac ihrem Förperlihen Inhalt und nad ihrer Dbers 
fläche in zwei gleihe heile oder Halbkugeln, Die Aſtronomen 
oder. Geographen ziehen, in "ber . Borftellung mehrere arößte Kreiſe 
um den Simmel und um die Erdfugel, namentlich Den Kquator, 
den Meridian und den Horizont, Hiedurch nun entſtehen jowohl 
Conv. fer. te Wufl, IV. | 33 
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am Himmel, als auf der Erbe. (Im, ber. Vorausſetzung, daß letztere 
als Kugel betrachtet werde) mehrere ‚Halbiugeln. ‚Der: Aquator 
fbeilt,die Erde und Himmelskugel in bie nördliche und. ſuͤdliche; der 
Meridian oder Mittagsfreis jedes Orts. in die öftliche und weſtliche, 
und der Horizont in die obere und untere Halbkugel, ‚Alle dunkle 
Himmelstörper unſeres Sonnenſyſtems, d. i. alle dazu gehörige 
Planeten mit ihren Nebenplaneten und die Cometen werden durch 
den groͤßten Kreis, deſſen Ebene auf der nach dem Mittelpunkte 
der Sonne gezogenen Linie ſenkrecht ſteht, in die erleuchtete und 
unerleuchtete Halbkugel getheilt. Da jedoch die Sonne; einen grös 
fern Durchmeffer hat, als jeder diefer dunkeln Himmelstörper, fo 
erleuchtet fie von jedem derſelben auch mehr als die Hälfte, und 
der erleuchtete Theil erſtreckt fih rings um die kuglichten Koͤr⸗ 
‚per über feine eigentlihe Graͤnze noch um die Größe des ſcheinba— 
ren Halbmejfers der Sonne. Fuͤr die. Erdkugel beträgt dies unger 
fähr 15 Minuten eines größten Kreifes. SERTE 

HalbEugeln (Magdeburgifche). Mit diefem Namen bezeich-, 
net man zwei aus Kupfer und Meſſing : verfertigte ziemlich große 
Halbkugein, deren Ränder an den Öffnungen fo gearbeitet feyn 
mäffen, daß fie dicht auf einander paflen, worauf fobann die zwis 
fhen beiden eingefchloffene Luft mittelft der Luftpumpe heraus: 
gezogen werben kann. Otto von Guerike in Magdeburg (f. d. 
Urt.) erfand diefen Apparat um die Mitte des ırten Jahrhunderts, 
und bewies bamit die Gewalt des Luftdruds. Die größten feiner 
Halbkugeln maßen eine Elle im Durchmeffer; an der einen war ein 
Dahn befindlih, durch welchen die Luft ausgepumpt und hernach 
wieder eingelaffen werben Fonnte. An beiden waren flarfe Ringe 
befeftigt, . um Geile hindurch zu fleden, an welchen vorgefpannte 
Pferde ziehen Eonnten. Z3wiſchen bie Ränder ber offenen Halbku—⸗ 
geln legte Guerife einen in Wahsgend Terpentin geträntten keder- 
nen Ring, um alles Eindringen dei Luft zu verhüten. An die bei: 
der Halbkugeln fpannte er, nachdem die Luft ausgepumpt war, 14 
bis 30 Pferde, welche ſich vergebens bemühten, fie aus einander zu 
ziehen. oh mehr Pferde trennten fie endlich mit einem ſtarken 
Knall. Ließ er dagegen Luft hineintreten, fo Eonnte fie ein. Jeder 
leicht trennen. Wenn man die ‚Kraft eines Pferdes im horizonta- 
Ien Zuge nur zu 175 Pfund fest, welches die gewöhnliche Berech— 
nung ift, fo kann. man hieraus bie Größe bes Luftdrucks auf die 
beiden Halbkugeln leicht überfehen. 

Halbmetalle nannte man ehemals diejenigen. Metalle, wel: 
he die Eigenfhaft der Dehnbarkeit, Zähigkeit und Biegfamkeit in 
einem nur geringen Grade haben, und unterfchied fie bemnad) von ° 
den Ganzmetallen. Zu diefen-rechnete man Platina, Gold, Silber, 
Kupfer, Eifen, Binn, Blei, Quedfilber und Zink; zu jenen aber - 
alle übrigen, 3. B. Spießglasmetall, Nidel, Arfenik u. f. w. Da 
indeß die Grade ber angeführten Eigenfchaften fo unmerflic in eins 
ander fliegen, daß fih eine beſtimmte Gränzlinie durchaus nicht 
ziehen nz fo hat man diefe Eintheilung verworfen. | 

Dalbjchatten ift derjenige Barbenton, der durch ſchiefe Au: 
prallung des Lichts auf gewiffe heile eines Körpers ‚hervorgebracht 
wird, wodurch aljo die eigenthümliche Farbe deffelden nicht in/ih- 
rem vollen Slanze erfheinen kann. Der Halbfchatten liegt folglich 
in ber Mitte zwiichen dem vollen Lichte und der. gänzliden Berau: 
bung beffelben und wird auch Mittelfarbe genannt. —— 
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. Salicarnaß, die Hauptftabt von Karien und Reſidenz der 
Könige. Zu ihren vorzüglichften Merkwürdigkeiten gebörte das bes 
‚ rühmte, von der Königin Urtemifia ihrem Gemahl zu Ehren etz 
baute Maufoleum, von bem nur einige ungewiffe Spuren übrig find. 
Sie war auch der Geburtsort des Herodot, bes Dionyfius (von 
Halicarnaß) und bes Callimachus. . *9 

Halifax, eine Stadt in der engliſchen Grafſchaft York am 
Fluſſe Calder in einer gebirgigen Gegend gelegen. Sie hat gegen 
9000 Einwohner. Theils an dem Orte ſelbſt, theils in der umlie⸗ 
genden Gegend ſind ſehr betraͤchtliche Manufacturen von Wollen—⸗ 
zeugen, deren Hauptmarkt Halifar iſt. Eine andere Stadt gleiches 
Namens, die 1764 dem Grafen Halifar zu Ehren angelegt wurde, 
liegt in Neuſchottland in Norbomerikaz fie hat gegen 7000 Eins 
wohner, meift Quäfer, einen jhonen Hafen, und treibt einen ber 
beutenden Handel. 

Halle, mit dem Beinamen in Sachſen ober im Magbeburgis 
fhen, naͤchſt Magbeburg die größte und volkreichſte Stadt im eher 
maligen Herzogthum Magdeburg, jest wieder zu Preußen gehörig, 
und ziwar im der’ Provinz Sachſen, halliſcher Kreis, vierte Militärs 
abtheilung, liegt am reiten Ufer dev Saale, ift der Gig einer bes 
ruͤhinten, von Friedrich I., König von Preußen, geftifteten und 1664 
eingeweihten Univerfität (daber nad) ihrem Stifter Friedrichs— 
univerjität genannt) und zählte im Jahr 1782 eine Volksmenge 
von 20,149 Einwohnern, worunter 820 Grubenten waren. außer 
der Univerfität, die ein £roffliches theologijches Seminarium, einen 
von dem gelehrten Sprengel wohleingerigieten botunifchen Garten, 
eine ©ternwarte, eine bedeutende Bibliothek, bie in neuern Seiten 
mit anfchnlihen Fonds verfehen worden, und verfchiedene anatos 
miiche und naturbiftorifihe Summlungen bat, find die franki— 
fhen Stiftungen in der Borfladt Slauda und das koͤnig— 
Libe Pidagogıum für junge Adelige und Bürgerliche ebendas 
ſelbſt bemerkenswerth, Uberdies hat die Stadt zwei Gymnafien 
und ein freies weltlides Fraͤuleinſtift. Beruhmt ift das hiefige 
Salzwerk, eines der Ältefien und ergiebigfien in Deutſchland, wels - 
ces jährlich 7 bis 8000, Laſten Salz liefert, noͤthigenfalls aber halb 
Deutſchland verſorgen Eönnte. Außer der Univerfität unb dem 
Salzwerk befteht die Hauptnahrung- der Stadt in verfchiedenen Ge: 
werten und Fabriken, unier.denen fonft die Staͤrkefabriken betraͤcht— 
lich waren. Unweit- Dale liegen die Ruinen des beruͤhmten Schlof: 
ſes Siebichenftein. Nach dem unglüdiidyen preußiic = franzöfifchen 
Kriege ini Jahr 1806 und 1807 kam Halle an Weftphalen und ges 
hörte zu dem ‚Departement ber Saale. Die Stadt hat unter biefer 
weitphälifhen Regierung. harte Drangfale Überftanden. Die Uni: 
verfität, weldye der König von Preußen gerade in den legten Sab- 
ren zu einem hohen Flor erhoben hatte, wurde durd Mikverjtands 
niffe gleich nad) dem Einrüden der. Franzoſen aufgeloͤſit. Nach dem 
Frieden wurde fie zwar wieder. hergeſtellt, und in ihren Privitegien 
und in ihrer Verfaſſung, joweit es die Gonftitution erlaubte, be— 
ftätigt , allein im Jahr 1813 durch einen Befehl des franzoͤſiſchen 
Kaifers abermals aufgeloͤſ't. Gluͤcklicher Weile kehrte Halle nad) 
den., Sieaen über die Kranzofen im Jahr 1814 unter preußifche 
Gerifchaft zurüd, und. der um Eultur der Wiſſenſchaften hoch ver= 
biente König von Preußen. ftellte das ſchoͤne Inſtitut wieder ber. 
Der. Wohlſtand der Stadt has durch die Abnahme dev Mniverfität 

In 3” 


r 


sr6 Ä Halleluja Haller 
ſehr gelitten, und die in den letzten Jahren von dem geheimen 
Oberbergrath Reil angelegten und dirigirten Badeanſtalten haben 
bisher keinen vollen Erfah dafür gewähren kͤnnen, dba auch Eta— 
bliffements der.Art in der Gegenwart nur unvolllommen gedeihen 
| — ‚Daher iſt denn die Einwohnerzahl auf 18,300 herabge⸗ 
funten, | . 
Halleluja': Lobet den Herin! Man glaubte in dieſer vol 
tönenden hebräifchen Formel etwas befonders Feierliches zu finden, 
und behielt fie bei-den Überfegungen der Bibel in die Landesfpra: 
chen bei, worauf fie in das gotteödienftlihe Ritual der Ehriften 
uberging. Das Halleluja-wurde feit dem ıszten Sahrhundert an 
allen Sonn= und Fefttagen beim Gottesdienfte aefungen, von ber 
roͤmiſchen Kirche aber fpäterhin an den Sonntagen in den Faften, 
um die heilige Zrauer nicht zu unterbrechen, -weggelaffen, und erft 
Dftern ale ein Gejung der Freude wieder angeftimmt. Eben darum 
wird ın einigen Gegenden Deutihlands der Buchampfer oder Guk— 
kucksklee, oxalis acetosella L., auch Halleluja genannt, weiler um 
Dftern blüht, wo das Halleluja wieder in den Kirchen gefungen 
wird. Die Juden nennen den ıızten bis ıızten Pialm das große 
Halleluja, mweilin diefen Pfalmen befondere Wohlthaten Gottes 
gegen das juͤdiſche Volk gepriefen werden, und fingen diefen Lobge: 
fang beim Eotiesdienft am Paſcha- und Lauberhüttenfeite. 
Haller (Albrecht von), der Große genannt, wegen feiner fels 
tenen Verdienſte als Anatom, Phyſiolog, Botaniker und Diäter, 
. war zu Bern den ı6ten October 1708 geboren, und von vier Bruͤ⸗ 
„ern der juͤngſte. So reichlich ihn die Natur mit Geiftesgaben aus: 
geitattet hatte, fo wenig hatte fie feiner Jugend Körperkraft vers 
liehn. As Knabe war er fhwächlich und Frübfinnig, aber nur 
‚defto mehr zum Lernen geneigt. Im éten Schre fing er das Latei— 
nijche an, im gten und oten das Griechifhe und Hebraͤiſche. Schon 
"damals pflegte er alles, was ihm merkwuͤrdig war, niederzufchreis 
ben und zu fammeln, Aus Bayle's und Moreris Wörterbüchern 
409 er als Kind mehr als 2000 Lebensbejchreibungen aus. Die la— 
teiniſchen Dichter weckten früh fein portifches Talent. Nach dem 
Tode feines Baters feste er auf dem Gymnafium zu Bern feine 
Studien auf die ihm eigenthuͤmliche Weife fort, und ging’ in- feiner 
14ten Jahre nah Biel, um von einem dortigen Arzt in bie carte- 
fianifhe Philofophie eingeweiht zu werden. Nach einem Jahre 
wählte er, wenig ſchulgerecht vorbereitet, Tübingen zu feinem Auf: 
enthalt, um fih bier aus eignem Antriebe der Arzneikunſt zu wid— 
men, und ging von da 1725 nah Leyden, wo -Boerhave und Als 
"binus feine Lehrer wurden, promovirte bier 1727, und beſuchte ſo— 
dann "England und Frankreich, wo er die .berühmteften Arzte und 
Naturforſcher kennen lernte, und ihren Unterricht genoß. Das Sahr 
darauf begab er ſich nach Bafel, und ward ‘bier von dem großen 
Sob. Bernoulli in die höhere Analyfis eingeweiht, deren -Stubium 
man für die Theorie der Medicin damals nothwendig glaubfe. Da 
aber feine Ge undheit bei den-ernften und anhaltenden Stubien Hitt, 
entſchloß er ſich, die vaterländifchen Alpen zu-bereifen. Joh. Ges: 
er war jein Begleiter auf der Reife,’ und wedte damals in ibm | 
die Liebe zur, Pflanzentunde. Haller fammclte ſchoön jcht mit gro—⸗ 
gem Fleife dafür, machte mehrere neue Entderfungen } und legte fo 
den Grund zu feiner nachheriaen meiſterhaften Beſchreibung der 
Echweizerpflanzen. Auf dieſer Keife entftand auch fein berühmtes 
‚6 
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Lehrgedbicht: die Alpen. Nach feiner Rüdkehr blieb. er noch ein 
Bahr lang. in Bafel, arbeitete hier an einem. großen Lehrgebicht, 
unter dem Zitel: ‚Gedanken über Vernunft, Aberalauben und Un: 
glauben, und hielt in ber legten Zeit bie anatomifhen Vorleſungen 
für Meig,. der Erant war; bei welcher Gelegenheit et manches für 
feine kuͤnftigen Arbeiten -fammelte, Im Jahr 1729 ging er in feine 
Vaterſtadt zuruͤck, ‚und ließ ſich bier als practifcher Arzt nieder, 
Obwohl er glüdlich war und Beifall fand, fo wurde ihm die Stelle 
eines Arztes an dem Infelfpitale, um die ev anhielt, hauptſaͤchlich 
aus dem. Grunde abgefchlagen, weil er ein Dichter ſey. Xu 
der That bejdäftigten ihn Vocfie und Botanif ungemein, Im 
Sommer, bereite er jährlich die Alpen, und fammelte, troß feiner 
Kurzfichtigkeit, eine große Menge Pflanzen, fo daß er jeht ben 
Entſchluß faßte, ein vouftändiges Werk über die Gewäcfe Helve— 
tiens herauszugeben, Im Winter wandte er feine Mufe auf die 
Anatomie, über die er im Jahr 1734 unentgeldlih Worlefungen zu 
halten anfing. Er bradte es dahın, daß ein anatomiſches Theater 
angelegt wurde. Die um diefelbe Zeit in feiner Baterftadt erledigte 
Profeſſur der Beredſamkeit, um welche er ſich bewarb, erhielt er 
ebenfalls nicht; dafür aber ward er im Jahr 1735 zum Xufiehen 
der Bibliothek, ernannt. Hallers Name war bereits öffentlich vor: 
theilhaft bekannt, beſonders durch trefflihe botanifche und anatos 
miſche Auffäge. Er ar baher 1736 einen Ruf als Profeffor der 
Anatomie und Botanik nach Söttingen, den ev annahm. Siebzehn 
Sabre lebte und wirkte er für Göttingen, und gab zugleich in dieſem 
Beitraume 86, mehrentheils anatomiſche, mediciniiche und botanifche 
Schriften heraus. Die wictigften barımter find feine Rlora der 
Schweiz (2 Bde. Kol.) in deren zweiter Auflage er 2486 Pflanzen 
nach ſeinem eignen Syſteme befihrieb, feine boerhaviſchen Vorlefuns 
gen, ſeine anatomiſchen Tafeln und ſeine Phyſiologie. Auch nahm 
ec 1745 an der Herausgabe der goͤttingiſchen gelehrten Zeitungen 
Antheil, und wurde zwei Jahre darauf Director derſelben. Der 
Ruf von Hallers Verdienſten war jest durch ganz Europa verbrei— 
tet. Die angefrhenften Akademien ernannten ihn zu ihrem Mitglied; 
im Jahr .1749 erhob ihn Kaifer Kranz I. mit, feiner aefammten 
Nachkommenſchaft in ben Reihsadelitand und der König von Enge 
tand zu feinem Staatsrath. Auch feine Vaterftadt nahm ihn, als 
er fie im Jahr 1745 befuchte, als Mitglied in ben großen- Rath 
auf, und. diefe Auszeihnung war ihm zwiefah angenehm, ba ihn 
der Gedanke bejchäftigte, ſich in- feine Heimath zurüczubegeben. 
Die‘ Sabalen und ——6 ſeiner Collegen verbitterten ihm 
den Aufenthalt in Göttingen, Nachdem er noch im Jahr 1751 am 
der Stiftung der Füniglichen Gefellfhaft der Willenichaften ben, 
thätigften Antheil genommen, und zum beftändigen Präfidenten ders 
felben ernannt. worden, gab er ‘1753 feine Kntlaffung, und ging 
sach Bern zurüd, wo ec zum Amman erwaͤhlt wurde. Er behielt 
zusleich feine akademifhe Penfion, feine Titel, die Präfidentenftelle 
. bei der königlichen Gefellfhaft der Wiffenfhaften, und arbeitete forte 
während an den goͤttinger geichrten Zeitungen, die ihm uͤber 12,000 
Recenſionen verdanken. Auch feine Baterftadt erkannte und belohnte 
in der Folge feine Verdienfte immer mehr, und gewährte ihm cin 
fo ruhiges Gluͤck, daß er alle auswaͤrtige Anbietungen und Einle— 
bungen, fa glänzend fie auch waren, ablehnte. Das Wohl fein 
Vaterlandes und die Geſellſchaft der Muſen thejlten nunmehr fine 
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Beit und Beſchaͤftigungen. Gr verbeſſerte bie Einrichtung der Salz: 
werke zu Ber und Aigle, deren Dirvectör er war, bie Anftalten ber 
Akademie zu Laufanne, die medicinifhe Polizeiverfaffung,, beförberte 
den Aderbau, entwarf den Plan zu einem Waifenhaufe, und ver: 
Mittelte die Gränzftreitiefeiten zwifhen Bern und Wallis. Noch 
fein Alter. brachte für die Wiffenfchaften die fhönften Früchte hewvor, 
Es erichien jegt feine botaniſche, chirurgifhe, anatomifhe und bev 
Anfang feiner medicinifch = practifchen Bibliothek. Außerdem entwarf 
er drei politifche Romane, über die despotiſche, monardifcheund repu— 
blikaniſche NRegierungsform, und correfpondirte in deutſcher, Tatelni- 
ſcher, englifcger, italienifcher u. franzöfifher Sprache nach allen cultivirs 
ten Rändern von Europa. Im Jahr 1777 — ihn Kaiſer Jo— 
ſeph I. mit einem Beſuche; bald darauf uͤberſtel ihn eine Kraͤnk— 
lichkeit, die am ı2ten December 1777 feinem thätigen Leben im 
zoften Jahre ein Ende machte. Hallers Berdienfte um die Natur: 
lehre, befonders die Botanik, und um, die Midicin zit würdigen, 
kann bier der Ort nicht ſeyn; fie find ausgebreitet und unvergängs 
lich. eine Lehre von der Reizbarket iſt noch jest als die 
Grundlane der dynamiſchen Theorien ‚neuerer Zeiten anzufehn. Fer—⸗ 
ner fuchte er die Theorie der Grzeugung durd die forafältigften 
Beobachtungen zu gründen. Er entdedte die erfte Spur bes 
Herzens im bebrütetem Ei in ber 38ften Stunde und in der 4ıften 
die- erfte Spur des Bluts. Auf gleiche vr beobachtete er. die 
Saͤugthiere. Auch als Dichter ragt er alünzend unter. feinen. 3eits 
genoſſen hervor. Seine frühern Verſuche verbrannte er- mit rühmlicher 
Strenge gegen fich ſelbſt; Teloftin feinem berühmten Gedicht bie Al= 
pen” ift die Sprache hart und raub, wie die Gebirgsmaffen, die 
er ſchildert, doc die Ideen find Eühn und feurig, und zeigen: ein 
mit der Natur befreundetes Gemüth. Am bödffen ‘und “reinften 
ftehen feine elegiſchen Gedichte, unter denen wir bie‘ Elegie. auf 
den Tod Marianens befonders auszeihnen. Finden fi übrigens 
in feinen legten Lebensjahren Spuren von trübem Stolz und fchwer- 
müthiger VBerzagtheit, fo erinnere man fih, daß die högere Kraft, 
fo’ oft der Schwaͤche aegenüber, fih ſehr natürlich zulegt in Unzu— 
friedenheit ſelbſt verlege und verwunde, bis fie endlich in jene 
Schwermuth verfinkt, die wir bei Haller bemerfen müffen. ı : 
Halley (Edmond), diefer große Aftronom, war zu London im 
Sahr 1656 geboren, widmete fich anfangs der Eiteratur und ‚den 
Sprachen, nadyher aber gänzlich der Aftronomie, für weldhe die Na= 
tur ihn beflimmt hatte. Nachdem er in einem Alter von neunzehn 
Sahren ein fehr fchiwieriges Problem, durd; welches er die Abftände 
der Planeten von ber Sonne und ihre Ercentricität beftimmte, 
aufgelöf’t und fo einem bis dahin geführten Streit ein Ende ge: 
macht :batte, fchickte ihn die Regierung im Jahr 1676 nad) der 
Inſel St, Helena, um bie ſuͤdliche Hemifphäre zu beobachten. Diefe 
Reife wirrde die Quelle mehrerer aſtronomiſchen Entdedungen, bie 
er in feinem Catalogus stellarum arsıralinm befannt machte. 
Nach feiner Ruͤckkehr nahmen die koͤnigliche Gefellfhaft zu London 
und die Academie der Wiſſenſchaften zu Paris den jungen Aſtro— 
nomen von 22 Jahren zu ihrem Mitglied auf, und erftere madjte 
ihn fogar zu ihrem Gecretär. Er ging in Aufträgen der Gefell: 
[haft zu Hevelius nah Danzig und von.da im Jahr 1680 
nach Frankreich und Stalien. Zwiſchen Galais und Paris nahm er 
den berühmten Gometen wahr, ber zum zweitenmal in jenem Jahr 
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auf feinem ne. don der Sonne) fihtbar wurbe. Er beot: 
tete ihn auf det damals neu eingerichteten koͤniglichen Stern⸗ 
mwärfe, Im Jahr 1698 unternahm ex eine große: Seereiſe, um die 
Theorie vonder Veränderung ber Magnetnadel zu'gründen; pafs 
firte viermal die Linie, und Fam erft 1702 zurüd. Im folgenden 
Sabre wurde er Profeffor der Geometrie zu Orford, und 1720 fi: 
niglicher Aſtronom zu. Greenwich an Flamfleads Stelle. Nun be- 
arbeitete er vorzüglich die Theorie des Mondes.. Er madhte im 
voraus auf den Durchgang der Venus durch die Sonne, welcher fi 
1761 ereignete, die Afteonomen aufmerkſam, und lehrte fie, aus 
deren Beobachtung von verfihiedenen Orten ber’ Erbe, bie Para« 
lare ber Sonne beftimmen. Die porsügRäfte Frucht feiner gelehr: 
ten Arbeiten find feine aſtronomiſchen Tafeln, die jedoch erft 1749 
erfihienen, nachdem er fhon 1742 geftorben war. Um bie Lehre 
von den Cometen madhte er fich durch feine Synopsis astronoıniae 
Coriereram verdient. Er fagte die Wiederkunft des Cometen von 
‘ 2682 anf das Jahr 1759 richtig voraus. Von Newton, befien vers 
trauter Freund er war, aab er mehrere - Schriften heraus. — 
Halljahr oder Jubeljahr heißt im Alten Teſtamente jedes 
goſte Jahr, im welchem nad der moſaiſchen Verfaſſung (ſ. 3 Moſ. 
25, 10 bis 19 bei den alten Juden die Sklaven —— die 
Schulden geloͤſcht, die verpfaͤndeten und verkauften Laͤndereien an 
die Familie, zu der fie gehörten, zuruͤckgegeben wurden, daher eö 
auch Erlatjahr bie. Im einem folhen Jahre ruhte alle Feldar— 
beit, man aß, was der Boden von ſelbſt trug, und fpendete davon 
den Armen: Feinde mußten ſich verfühnen, und um bas ganze 
Volk, deffen Sünden als ein Abfall von Gott betrachtet wurden, 
auch mit Bott-zu verfühnen, ging der Hohepriefter in das Aller: 
beiligfte' des Tempels, und wirkte dem Volke dburd fein Gebet und 
Opfer Vergebung aus; dann herrfchte überall im ganzen jübifchen 
Lande Friede und Freude. Der Anfang biefes glüdlihen Jahres 
wurde mit Sallpofuunen oder Hörnern im Lande ausgeblafen und 
el daher der Name Halljähr. Vergl. > Art. Ju⸗ 
beljahr. 
—Halloren, die Nachkommen eines alten wendiſchen Stam⸗ 
mes, bie ſich bis jetzt unvermiſcht erhalten haben, und ſich durch ei⸗ 
ge Kleidung und Sprache unterfheiden. Sie find als die eigent— 
-fihen Bewohner der Halle oder des Salzthals anzufehen, fichen 
nicht unter der Stadtobrigfeit, fondern haben ihr eigenes Thal: 
oder Gerichtshaus und einen Salzyrafen , ber ihre: Streitigkeiten 
entſcheidet, und find die Arbeiter in den Salzkoten. Ihre vorzüg- 
vdiche Gefchidlichkeit in Shwimmen und Klettern ifi befannt. 
‚Dalsgerihtsordbnung heißt die von Kaifer Gar! V. 
“mit Einftimmung der Stände auf dem Reichstag zu Regensburg 
"1532 publicirte, aus 222 Arttkeln beftebende Ordnung, nad wel: 
her die Criminalſachen unterfucht, eutichieden und beftraft werden 
follen. Die Beranlaffung zur Abfaffung biefes Reichsgeſetzes war 
die Verwirrung der einheimifchen und fremden Rechte, wonad man 
bisher die Verbrecher richtete. Carl V. legte auf dem Reichstage 
zu Nürnberg 1521 den Neiheftänden ben erſten Entwurf dazu 
vor, ber aber verworfen wurde. Im Jahr 1529 kam die Sache 
aufs neue zur Sprache, allein da fih auch damals Hinderniffe fan: 
ben, fd konnte Carl V. erſt 1532 feine Abſichten erreichen, Es iſt 
nit zu kaͤugnen, daß jeihe peinlihe Gerichtöordnung vieles im 
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ſehr gelitten, und die in den letzten Jahren von dem geheimen 
Oberbergrath Reil angelegten und dirigirten Badeanſtalten haben 
bisher keinen vollen Erſatß dafür gewähren kͤnnen, da auch Eta— 
bliſſements der Art in. der Gegenwart nur unvollkommen gedeihen 
ae Daher iſt denn die Einwohnerzahl auf 18,300  heradge- 
ſunken. | “ 
Halleluja: Lobet den Herin! Man glaubte in dieſer voll: 
tönenden hebräifchen Formel etwas befonders Feierliches zu finden, 
und behielt fie bei den UÜberfegungen der Bibel in die Landes ſpra⸗ 
chen bei, worauf fie in das gottesdienftlihe Ritual der Ehriften 
uberging. Das Halleluja-wurde feit dem ıszteh Sahrhundert an 
allen Sonn- und Fefttagen beim Gottesdienfte gelungen, von der 
roͤmiſchen Kicche aber fpäterhin an den Sonntagen in den Faften, 
um die heilige Zrauer nicht zu unterbredyen, - weggelaffen, und erft 
Oſtern als ein Gejung der Freude wieder angefiimmt. Eben darum 
wird in einigen Gegenden: Deutihlands der Buchampfer oder Guk— 
kucksklee, oxalis acetosella L., auch Halleluja genannt, weiler um 
Dftern biüht, wo das Halleluja wieder in den Kirchen gefungen 
wird. Die Juden nennen den ıızten bis 117ten Pialm das aröße 
Halleluja, mweilin diefen Pfalmen befondere Wohlthaten Gottes 
gegen das jüdifhe Volk gepriefen werden, und fingen diefen Lobge— 
fang beim Eotiesdienft am Paſcha- und Lauberhüftenfeite. 
Haller (Albrecht von), ber Große genannt, wegen feiner fels 
tenen Verdienſte als Anatom, Phyſiolog, Botaniker und Dichter, 
‚ war zu Bern den ı6ten October 1708 geboren, und von vier Bruͤ— 
dern der juͤngſte. So reichlich ihn die Natur mit Geiftesgaben aus: 
geitattet hatte, fo wenig hatte fie feiner Tugend Körperkraft ver 
liehn. Als Knabe war er fhwächlich und -trübfinnig, aber nur 
‚defto mehr zum Lernen geneigt. Im 6ten Jahre fing er das Latei— 
niſche an, im Sten und gten das Griechifche und Hebraͤiſche. Schon 
‘damals pflegte er alles, was ihm merkwuͤrdig war, niederzufchreis 
ben und zu fammeln, Aus Bayle's und Moreri’s Wörterbüchern 
$0g er als Kind mehr als 2000 Lebensbefchreibungen aus. Die la— 
teiniſchen Dichter weckten früh fein poetifches Zalent. Nach dem 
ode feines Vaters feste er auf dem Gymnafium zu’ Bern feine 
Studien auf die ihm eigenthümlihe Weife fort, und ging’ in-feinem - 
14ten Jahre nah Biel, um von einem dortigen Arzt in die carte— 
ftanifhe Philofophie eingeweiht zu werden. Nah einem Ichre 
wählte er, wenig ſchulgerecht vorbereitet, Tübingen zu feinem Auf: 
enthalt, um fi hier aus eignem Antriebe der Arzneikunft zu wibs 
men, und aing von da 1725 nah Leyden, wo -Boerhave und Als 
"binus feine Lehrer wurden, promopirte bier 1727, und beſuchte ſo— 
dann England und Frankreich, wo er die.berühmteften Arzte und 
Naturforſcher Eennen lernte, und ihren Unterricht aenof. Das Sahr 
darauf begab er fid) nach Bafel, und ward ‘bier von dem: großen 
Sob. Bernoulli in die höhere Analyfis eingeweiht, deren Studium 
man für die Theorie der Medicin damals nothwendig glaubte. DR 
aber feine Ge undbeit bei den-ernften und anhaltenden Stubien litt, 
entſchloß er ſich, die vaterländifchen Alpen zu” bereifen. Joh. Ges: 
ner war jein Begleiter auf der Reiſe, und weckte damals in ihm 
hie Liebe zur. Pflanzenkunde. Haller fammcelte ſchön jetzt mit gros 
gem Fleife dafür, machte mehrere neue Entderfungen / und degte ſo 
den Grund zu feiner nachherigen meifterhaften Beſchreibung der 
Echweizerpflanzen. Auf dieſer Reiſe entftand auch fein: berühmtes 
16 


Haller 517 


Lehrgedicht: die Alpen. Nach feiner Rüdkehr blieb. ev noch ein 
Sahr lang. in Bafel, arbeitete hier an einem großen Lehrgedicht, 
unter dem Zitel: Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unz 
glauben, und hielt in ber legten Zeit bie anatomifchen Vorleſungen 
für Meig, der Erant war; bei welcher Gelegenheit er mandes für 
feine Eünftigen Arbeiten -fammelte, Im. Jahr 1729 ging er in feine 
Vaterſtadt zurüc, ‚und ließ fih bier als practifcher Arzt nieder. 
Obwohl er glüdlih war und -Beifall fand, fo wurde ihm die Stelle 
eines Arztes an dem Inſelſpitale, um die ev anhielt, hauptſäͤchlich 
aus dem Grunde abgefchlagen, wetler ein Dihterfcy. In 
der That beſchaͤftigten ihn Poeſie und Botanil ungemein. Im 
Sommer, bereite er jährlich die Alpen, und fammelte, trog feiner 
Kurzfichtigkeit, eine große Menge Pflanzen, fo daß er jedt den 
Entſchluß faßte, ein vollftändiges Werk über die Gewaͤchſe Helve⸗ 
tiens herauszugeben, Im Winter wandte er. feine Mufe auf die 
Anatomie, über die er im Jahr 1734 unentgeldlich Vorleſungen zu 
‚halten anfing. Er bradte es dahin, daß ein anatomiſches Theater 
angelegt wurde, Die um diefelbe Zeit in feiner Baterftadt erledigte 
Drofefur der-Berebfamkeit, um welde er ſich bewarb, erhielt er 
ebenfalls. nicht; dafür aber ward er im Jahr 1735 zum Aufſeher 
der Bibliothek, ernannt. Hallers Name war bereits öffentlich vor: 
theilhaft bekannt, befonders durch trefflihe botaniſche und anato— 
miſche Auffäge. Er befam baher 1736 einen Ruf als Profeffor der 
Anatomie und Botanik nah Göttingen, den er annahm. Siebzehn 
Sabre lebte und wirkte er für Göttingen, und gab zugleich in. dieſem 
Beitraume 86, mehrentheild anatomiſche, mediciniiche und botanifche 
Schriften heraus. Die wichtigften darunter find feine Flora der 
Schweiz (2 Bde. Bol.) in deren zweiter Auflage er 2486 Pflanzen 
nach ſeinem eignen Syſteme befihrieb, feine boerhaviſchen Vorlefun— 
gen, ſeine anatomiſchen Tafeln und ſeine Phyſiologie. Auch nahm 
ec 1745 ander Herausgabe der goͤttingiſchen gelehrten Zeitungen 
Untheil, uno wurde zwei Jahre darauf Director derſelben. Der 
Ruf von Haller Verdienſten war jest duch ganz Europa verdreie 
tet. Die angefehenften Akademien ernannten ihn zu ihrem Mitglieds 
im Jahr 1749 erhob ihn Kaifer Kranz I. mit, feiner geſammten 
Nachkommenſchaft in ben Reichsadelſtand und der König von Engs . 
fand zu feinem Staatsrath.  Aud feine Vaterftadt nahm ihn, als 
er fie im Sad 1745 befuchte, als Mitglied in den großen Kath 
auf, und. biefe Auszeichnung war. ihm zwiefad angenehm, da ihn 
der Gedanke befhäftigte, ſich in feine Heimath zurüdzubegeben. 
Die: Cabalen und Peindfeligleiten feiner Collegen verbitterten. ihm 
den Aufenthalt in Böttingen, Nachdem. er noch im Jahr 1751 an 
der Stiftung der koͤniglichen Gefellfhaft der Wiſſenſchaften den 
thätigften Antheil genommen, und zum beftändigen Präfidenten ‚ders 
felben ernannt. worden, gab er 1753 feine Entlaſſung, und ‚ging 
sach Bern zurück, wo cv zum Amman erwaͤhlt wurde. Gr behielt 
zugleich feine. akademiſche Penfion, feine Zitel, die Präfidentenftelle 
. bei der königlichen Gefellihaft der Wiſſenſchaften, und arbeitete forte 
während. an den göttinger geichrten Zeitungen, die ihm über 12,000 
Recenſionen verdanken. Auch feine Baterftadt erkannte und belohnte 
in der Folge feine Verdienfte immer mehr, und gewährte ihm ein 
fo ruhiges Gluͤck, daß er alle auswaͤrtige Anbietungen und Einle— 
bungen, f9 glänzend fie auch waren, ablepnte. Das Wohl fein: 
Vaterlaͤndes und die Gefellichaft ber Muſen tHeilten aunmehr fine 
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Zeit und Beſchaͤftigungen. Er verbeſſerte die Einrichtung der Salz⸗ 
werke zu Bex und Aigle, deren Director er war, die Anſtalten der 
Akademie zu Lauſanne, die mediciniſche Polizeiverfaſſung, befoͤrderte 
den Ackerbau, entwarf den Plan zu einem Waiſenhauſe, und vers 
Mmittelte die Gränzftreitigkeiten zwifhen Bern und Wallid. Noch 
fein Alter brachte für die Wiſſenſchaften die ſchoͤnſten Früchte hervor, 
Es erihhien jegt feine botanifche, chirurgifhe, anatomifche und bev 
Anfang feiner medicinifd) =» practifhen Bibliothet. Außerdem entwarf 
er drei politifche Romane, über die despotiſche, monardifheund repu— 
blikaniſche Regierungsform, und correfpondirte in deuticher, lateini— 
ſcher, engliſcher, italienifcher u. franzoͤſiſcher Sprache nach allen cultivirs 
ten Laͤndern von Europa. Sm Jahr 1777 — ihn Kaiſer Jo— 
ſeph I]. mit einem Beſuche; bald darauf uͤberſtel ihn eine Kraͤnk— 
lichkeit, die am ı2ten December 1777 feinem thätigen Leben im 
zoften Jahre ein Ende machte. Hallers Verdienſte um bie Natur: 
lehre, befonders die Botanik, und um. die Midicin zit würdigen, 
kann bier der Ort nicht ſeyn; fie find ausgebreitet und unvergäng: 
lich. eine Lehre von der Reizbarket iſt noch jest als die 
Grundlane der dynamiſchen Theorien ‚neuerer Zeiten anzufehn. Kers 
ner ſuchte er die Theorie der Erzeugung durd die ſorgfaͤltigſten 
Beobahtungen zu gründen. " Er entdedte bie erfte Spur des 
Herzens im bebrütetem Ei in ber 38ften Stunde und in der 41ſten 
die- erfte Spur des Bluts. Auf — beobachtete er die 
Saͤugthiere. Auch als Dichter ragt er glänzend unter feinen Beits 
genoffen hervor. Seine frühern Verſuche verbrannte er mitrühmlicher 
Strenge gegen fich ſelbſt; Teloftin feinem berühmten Gedicht bie Xl= 
pen” ift die Sprache hart und rauh, wie die. Gebirgsmaffen, die 
er fchildert, doch die Ideen find Eühn und feurig , und zeigen: ein 
mit der Natur befreundetes Gemüth. Am Hödffen ‘und “reinften 
ftegen feine eledifhen Gedichte, unter denen wir bie‘ Elegie auf 


den Tod Marianens befonders auszeihnen. Finden fih übrigens 


in feinen legten Lebensjahren Spuren von trübem Stolz und fchwer: 
wiüthiger VBerzagtheit, fo erinnere man fi, daß die hoͤpere Kraft, 
fo oft ber Schwaͤche gegenüber, fich fehr natürlich zulegt in Unzu— 
friedenheit -felbft  verlege und verwunde, bis fie enblich in jene 
Schwermuth verfinkt, die wir bei Haller bemerken müffen. ı 
Halley (Edmond), diefer große Aftronom, war zu Kondon im 
Jahr 1656 geboren, widmete ſich anfangs der Literatur und den 
Sprachen, nachher aber gänzlich der Aſtronomie, für welche die Ras 
tur ihn beflimmt hatte. Nachdem er in einem Alter von neunzehn 
Sahren ein fehr ſchwieriges Problem, durch welches er die Abftände 
der Planeten von der Sonne und ihre Ercentricität beftimmte, 
aufgelöfrt und fo einem bis dahin geführten Streit ein Ende ges 
macht hatte, fchicte ihn bie Regierung im Jahr 1676 nad) der 
Inſel St. Helena, um bie ſuͤdliche Hemiſphaͤre zu beobachten. Diefe 
Reife wurde die Quelle mehrerer aſtronomiſchen Entdedungen, die 
er in feinem Catalogus stellarum australinum befannt machte. 
Nach feiner Ruͤckkehr nahmen die koͤnigliche Gefellfihaft zu London 
und die Academie der Wiffenfchaften zu Paris den jungen Aftros 
nomen von 22 Jahren zu ihrem Mitglied auf, und erftere madite 
ibn fogar zu ihrem Gecretär. Er ging in Aufträgen der Geſell— 
[haft zu Hevelius nah Danzig und von.da im Jahr 1680 
nach Frankreich und Stalien. Zwiſchen Galais und Paris nahm er 
den berühmten Gometen wahr, ber zum zweitenmal in jenem Jahr 
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auf feinem zo. don der Sonne) fihtbar wurde. Er beot: 
tete ihn auf def damals neu eingerichteten koͤniglichen "&terns 
warte. Im Jahr 1698 unternahm ev eine große Geereife, um bie 
Theorie vonder Veränderung der Magnetnabdel zu gründen; pafs 
firte viermal die Linie, und kam erft 1702 zurüd. Bm folgenden 
Sahre wurde er Profeffor ber Geometrie zu Orford, und 1720 Fb: 
nigliher Aflvonom zu. Greenwich an Flamſteads Stelle. Nun be- 
arbeitete er vorzüglich die Theorie des Mondes.. Er machte im 
voraus auf den Durchgang ber Venus durch die Sonne, welcher fi 
1761 ereianete, die Aftconomen aufmerkfam-, und lehrte fie, aus 
deren Beobachtung von verichiedenen Orten ber’ Erbe, bie Para— 
lare der Sonne beftimmen. Die norsügiäfte Frucht feiner gelehr: 
ten Arbeiten find feine afttonomifhen Tafeln, die jedoch erft 1749 
erihienen, nachdem er fchon 1742 geftorben war. Um bie Lehe 
von den Eometen machte er fich durch feine Synopsis astronorniae 
Corierarum verdient. Er fagte die Wicderfunft des Cometen von 
' 2682 auf das Jahr 1759 richtig voraus. Von Newton, deſſen ber: 
traufer Freund er war, aab er mehrere Schriften heraus. J— 
Halljahr oder Jubeljahr heißt im Alten Teſtamente jedes 
zoſte Jahr, in welchem nach der moſaiſchen Verfaſſung (f. 3 Moſ. 
25, To bis 19) bei den alten Juden die Sklaven —— die 
Schulden geloͤſcht, die verpfaͤndeten und verkauften Ländereien an 
die Familie, zu dev fie gehörten, zuruͤckgegeben wurden, daher es 
auch Erlaßjahr hieß. Im einem foihen Jahre ruhte alle Feldar— 
beit, man aß, was der Boden von ſelbſt trug, und fpenbete davon 
den Armen. Feinde mußten ſich verfühnen, und um das ganze 
Volk, deffen Sünden als ein Abfall von Gott betrachtet wurden, 
auch mit Bott-zu verfühnen, ging der Sohepriefter in das Aller: 
heiligfte des Tempels, und wirkte dem Volke durd fein Gebet und 
Opfer Vergebung aus; dann herrfchte überall im ganzen jübifchen 
Lande Friede und Freude. Der Anfang biefes glüdlihen Jahres 
wurde mit Sallpofuunen oder Hörnern im Lande außgeblafen und 
——— daher der Name Halljahr. Bergi. * Art. Ju⸗ 
beljahr. | . 
— Halloren, die Nachkommen eines alten mwenbifhen Stam: 
“mes, bie fi bis jest unvermiſcht erhälten haben, und fid durch ei= 
gene Kleidung und Sprache unterfheiden. Sie find als bie eigent- 
Tihen Bewohner der Halle oder des Salzthals anzufehen, ſtehen 
nicht unter der Stabtobrigfeit, fondern haben ihr eigenes Thal: 
oder Gerichtshaus und einen Salzgrafen , ber ihre Streitigkeiten 
‘entfcheidet, und find bie Arbeiter in den Salzkoten. Ihre vorzüg- 
biche Gefchidlichkeit in Shwimmen und Klettern ifi bekannt. 
‚Halsgerihtsordnung heißt die von Kaifer Garl V. 
"mit Einftimmung der Stände auf dem Reihstag zu Regensburg 
1532 publicirte, aus 222 Arttkeln beitehende Ordnung, nad wel: 
her die Sriminalfahen unterfucht, eutfchieden und beftraft werden 
follen. Die Beranlaffung zur Abfaffung dieſes Reichsgeſetzes war 
die Bermirrung der einheimifchen und fremden Rechte, wonad) man 
bisher die Verbrecher richtete. Carl V. legte auf dem Reihötage 
zu Nürnberg 1521 den Neiheftänden ben erften Entwurf dazu 
vor, ber aber verworfen wurde. Im Jahr 1529 kam die Sache 
aufs neue zur Sprade, allein da fih auch damals Hindernifje fans 
ben, ſo konnte Carl V. erſt 1532 feine Abfichten erreihen. Es ift 
nicht zu laͤugnen, daß feine peinlihe Gerihtsordnung vieles im 
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meinen hemerkt, da man andere Dinge bis. zum Überfluß m 
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Griminalwefen verbeffert babe. Dagegen aber wäre freilich. andy zu 
wünjchen, daß die peinliche Gerichtsordnung mit groͤßerm Fleiße und 
Aufmerkſamkeit werfertigt und beſſer georbnet ſeyn moͤchte, In ei⸗ 
nigen Artikeln findet man die größte Dunkelheit, in andern aber 
Bermiſchung fremder. und einheimiſcher Rechte. Strafen, die gar 
leicht Hätten genau beſtimmt werden koͤnnen, werben nur im Kir 
tedetz 
holte, Es fehlt auch niht an Widerfprüden; “ Gacden, die es 
wicht bedurften, erwaͤhnt die caroliniſche Halsgerichtsordnung umd 
uͤbergeht dagegen vieles, mit Stillſchweigen, was deutlich hätte be— 
ſtimmt werden follen.ı 


a — ——— 
Saltung druͤckt in dev Mahlerei urſpruͤnglich diejenige Ei— 


genſchaft eines Gemaͤhldes oder einer Zeichnung aus, vermoͤge mel- 
her, jeder Theil des, Werkes in derjenigen ſcheinbaren Nähe; oder 


gene schalten wird, in welcher ſich uns derfelbe Gegenitand in 


‚her Natur darſtellen wide. ‚Ein Gegenftand hält den andern näher 


oder weiter von "dem Auge entfernt ,. einer ſteht zu dem andern, im 
zeichnerifcher und seiiaentlid mahleriſcher Ruͤckſicht, in dem ge— 


nauejien Verhaͤltniß und Einverſtaͤndniß. Von der Mahlerei iſt 
dieſer Begriff quch in die Sprache anderer Kuͤnſte uͤbergetragen wor— 


den, wo er in verſchiedenen Beziehungen daſſelbe bedeutet. Die 


Haltung, in welcher das, Leben und die Wahrheit eines Gemähldes 
beſtehen, bänat vonder Zeichnung ab, die ben Gefeßen der Per—⸗ 
‚Fpective gemaͤß ſeyn muß, und von ber Lufiperfpective, durch welche 
sdie Abſtufungen per Farben, und des Lichts beſtimmt werden. Als 
Ber der Mahlerci wird das Wort Haltung befonders in.ber Schau: 
fpielfunft gebraucht, und hier’ bezeichnet, es das Verhältniß zwijchen 
den einzelnen Theilen der Darſtellung einer Rede, Rolle oder. ein— 
‚zelner Theile derſelden, vermöge deſſen fie gerade diefes und fein 
anderes Ganzes bilden. Dectamationen und, Mimik haben kein an— 
gelegentlicheres Geichäft, als durch zweckmaͤßige Vertheilung der 
‚Stärke und Schwaͤche ihrer Züge in ihrer Darftellungen; dieſe Dal- 
tung zu biingen, und fie bewirten dies theils durch das —— 
ihres Tons, theils durch Modificationen deſſelben in beſondern 
Faͤllen. Jeder Stand, jeder Charakter, jedes Alter ur ſ. w. hat 
‚im, Allgemeinen feine Eigenthuͤmlichkeit, welche ‚wieder durch Pie 
derfihiedenen Situationen, in weldye fie fommen, ‚nuancirt ‘werben, 
und. fih in den. Bewegungen, des Körpers, in! Mienen,. Stim: 
„men. f. w. ausdruͤcken. Sie aufzufaffen,. bedarf es eines ſcharf⸗ 
ſinnigen Beobachters, aber fie darzufteilen, des Genies „ daher auch 
die echte individuelle Charakteriſtik, für die befonders komiſche Cha: 
raftere fidy eignen, felten auf den Bühnen gefehen werden, -. 
— DHamadryaden, Walönympben, deren jebe einen eignen 
Baum bewohnte, mit; dem fle gehoren ward ımd ftarb. ‚Wer das 
her einen ſolchen Baum pflegte und erhielt, ‚dem dankte die Nymphe 
ihr Leben, und erzeigte ihm Wohlthaten. bafür. Erifihthon dage— 
gen, ber jich durch die Bitten der Hamadryade richt hindern lieh, 
ven ihr zur Wohnung dienenden Baum. umzuhauen, mußte die 
Strafe erleiden, daß er aus Hungas die einenen Glieder fi ab: 
nagte. —— ER 
Hamann (Johann Georg). Diefer merkwürdige Philoſoph, 
oͤfters der Maßus aus Norden genannt, wurde den 27ften Auauft 


— 





730 zu Könioserrg in Preußen geboren, befuchte die dortige Dom: 


ſchule, wo damals unter dem ſehr gelehtten Reetor Salthenius die 
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Wiſſenſchaften weit über bie gewöhnlichen Sänlgrängen hinaus 
vorgetragen wurden, und bezog 1746 bie Nniverfität, um fidh der 
Theologie zu widmen, die er nachher mit der Jurisprudenz verkaufte, 
ohne ſowwohl in dieſer als jener —— ernſtliche —6 
uw. machen. Die Bekanntſchaft mit der ſchöͤnen Literatur hatte 
ihm jedes Brorkubium verleidet. Nachd mer fünf. Johre auf der 
— ugebracht, ohne ſich einen ſichern Weg zu feinem Kort- 
‚sommen, in ber, Welt gebahnt zu hahen, gina er na Curland als 
‚Lehrer in das Haus, einer Baronin von Buttberg, mußte, ch abe 
verſchiedener Mißperftändniffe ae „nöd dor dem, Berlauf eine 
halben Jahres aus demſelben weghegeben. Er nahm feine Zufluch 
— —I — Riga, und blieb bafelbft bis 1753, wo er 
sine, Hofmeiſterſtelle bei dem General, von Witten fand. Im J. 
1755 verlieh er dieſelbe wieder, und ‚ging nah .Riga zurüd,. «Bier 
fand. er bei einigen ‚Kaufleuten freundjgäftlihe Aufnahme, und 
ſtuüdirte die Theorie der politiichen und. Handlungswiſſenſchaften, 
um.feine fernere Subſiſtenz darauf zu gruͤnden. Unterdeß folgte 
‚er einer ſchmeichelhaften Einladung, in das buttbergiſche Haus 
züruckzukehren, blieb aber nicht ‚Lange daſelbſt, denn ſchon 1756 
eilte er nach ſeiner Vaterſtadt, um den. Gegen feiner ſterbenden 
Mutter zu empfangen. In demſelben Jahre trat er, von einem 
Haͤndelshauſe in Riga unterſtuͤtzt, eine laͤngſt gewuͤnſchte Reife an, 
Er beſuchte Berlin, Luͤbeck, Holland und England. In London 
blieb. er uͤber ein Jahr, und würde fein. ganzes. übriges Leben dorf 
zugebracht haben, wenn ihm nicht die Mittel gefehlt haͤtten. Auch 

- .beftimmten ihn manderiei Schickſale, die ſtark auf fein. Gemuͤth 
einwirkten, jih 1758 nah Riga zuruͤckzubegeben, wo ‘eg: bis 1759 
blieb. Dann ging er auf feines Bates Wunfd wieder nad) Kö: 
‚nigsberg, und lebte hier bis. 1772, im väterlichen . Haufe in einer, 
glücklichen Literarifihen Muße, die er der alten Literatur. und den 
‚prientalifhen Sprahen widmete, und nur duch eine. kurze Meile: 
nach Cur- und Liefland unterbrach. Um fich indeß fur die Zukunft 
feinen Unterhalt zu fihern, trat er als unbefoldeter onitt “bei 
dem Stadtmagiſtrat und als Kanzellift bei dev, Kriegs: und Do: 
‚mainenfammer,.in Dienſte, entfagte aber diefen mechanifgen Ge; 

« fchäften 1764 wieder, die ihm den Verluſt ſeiner Geſundheit und 
‚feines Kopfs drohten, machte eine Reife nad Deutfhland, dem 
Elſaß und Bafel, und Fehrte noch in demſelben Jahre zurüd, Im 
Jahr 1765 ging er abermals als Hofmeifter nad) Mitau, begleitete 
feinen. Prinzipal auf einer- Reife nad Warſchau, iind Fam 1767 wie: 
der. nad) feiner Heimath, wo. cr als Gecretär und Translateur bei 
der. damals neweingerichteien Provincialacciſe und Zolldirection ange 
ftellt wurde, Im J. 1777 ward cr Padhofyerwalter bei dem Eönig- 
lichen ‚Licent, und jest. würde er mehr. Muße für geifkige Beſchaͤf⸗ 
tigungen gefunden haben, wäre nicht ‚fein Körper durch Sorgen 
„und Anftrenaungen bereits zu jeher geſchwaͤcht geweſen. Sm Sahr 
#754 ward er. durch daB Wohlwollen eines ihm bisher Unbekannten 
auf die unecwartetfi: Weife in eine forgenfreie Lage‘ verfest, und 
er. wuͤnſchte jest. buch eine Neife nad Deutſchland feine Gefund: 

« "heit wiederherzuftellen. Hier lebten ihm viele theure Freunde, bie 
‚er zum Theil noch nicht perfontich, kannte, und. die‘ er bor fei- 
nem Tode noch zu umarmen wünfhte, , Drei Jahre hielt‘ er ver: 
gebens um Urlaub an,. und erhielt endlich 1787 bei einer Acciſe-⸗ 
vefoen feinen Abfhied mit einer anftändigen Penflon, Nun trat 
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er, feine Reiſe an, lebte abwechſelnd zu Muͤnſter und Duͤſſeldorf 
bei Jacobi unter der beſtaͤndigen Plage eines ihwädlichen Körpers, 
und farb zw Münfter dem 2rften Juli 1788. Als Schriftſteller 
hatte. Hamann das, fonderbare Schickſal, von feinen Beitgenoffen _ 
wenig beachtet zu werden. Man war fo bequem, feine Schriften 
dunkel und unverftändlid zu. finden, und warf fie ungeleien auf 
die Seite. "Der einzige Herder deutete auf ihn hin in feinen Frag⸗ 
Denen HR deutfche Literatur. _ Dort fagt er unter andern: Der . 
Ren feiner Schriften enthält viele Samenkörner von großen Wahr⸗ 
heiten, neuen Beobachtungen und eine merkwürdige Belefenheitz 
die Schale berfelben ift ein mühfam geflodytenes Gewebe von 
Kernausdrüden, Anfpieinngen und Wortblumen u. f. w. Aber 
man überhörte Herders geiſtvolles Wort; ein tiefjinnig edler Geiſt 
wandelte ımbeadhtet unter” den Deutfchen, und lange Zeit ruhte 
noch über. feinem Grabe. dafjelbe Schweigen. Da vernahm man 
endlih von neuem Herbers Lob, Jean Pauls freudiges Aner- 
fennen und Sacobi’s Häufiges Hindeuten ‘auf ihn. " Man wollte 
jest felöft prüfen, aber feine Schriften waren faſt verſchwunden, 
und harten noch ihrer Auferftehung in einer neuen Ausgabe, bie 
der Wunſch aller Kundigen ift. Goͤthe, der im dritten Bande fei: 
‚ner Biographie eine treffende Schilderung Hamanns entworfen hat, 
und ben groͤßten Theil diefer Schriften zu befigen’ verfichert, macht 
zu Erfüllung deffelben neue Hoffnung. | ’ 
Hamburg, die erfte "und wichtigfte der deutſchen freien 
Städte, liegt 18 Meilen vom Ansfluffe der Elbe, hart an beim 
nördlichen Ufer des nördlichen. Armes dieſes Fluſſes, welder. bis 
hieher für Seefchiffe tief genug ift. Da er aber gleich oberhalb der 
Stadt feichter wird, fo Eann man Hamburg als den Punkt he 
trachten, wo fih auf diefem Strome See: und Flußfabrt fcheiden. 
Der Umfang der Stadt beträgt etwa 22,000. Fuß. Bon Norden 
£ritt in denfelben ein durch das Altfterflüschen gebildeter Landſee, 
deffen Abfluß quer durd die Stadt der Elbe zugeleitet ift, und 
mehrere Mühlen treibt. in Nebenarm der Elbe tritt von Oſten 
in die Stadt, theilt fih innerhalb derfelben in viele mannidfal- 
tig verfchlungene Ganäle, die am füblihen Ende fi unter einander 
und mit dem Alftercanale vereinigen ,. und zu einem tiefen Hafen 
für Seeſchiffe ausdehnen, ber fid) wieder in den Hauptarm mün- 
‚det. ‘Hier ift in diefem nod ein weiter Raum durch maͤchtiges 
Pfahlwerk zu einem fiheren Aufenthalte für Seefhiffe eingerichtet, 
diefer Raum heißt der Rummelhafen. Die Candle (hier Flethen 
genannt) durchichneiden ben niedern Theil der Stadt nad) allen Rich⸗ 
tungen, an denfelben ſtehen faft alle Lagerhäufer. Diefer untere 
Theil der Stadt, fo wie derjenige, welcher der Alfter öftlich Liegt, 
befieht aus engen und meiftentheils krummen Straßen, breiter und 
gerader find, viele im mweftlihen Theile (der Neuſtadt). Als Ham: 
burg zum franzöfifchen Reihe gezogen wurbe, befanden ſich inner: 
halb des Walles 23,371 Wohnungen, nehmlich 8099 Käufer, 3177 
fogenannte Buden, 10,563 Säle, 1623 Keller. In der Vorſtadt St. 
Georg, weiche durch den Hauptwall von der Stadt getrennt, aber 
gegen das Feld mit befondern Feſtungswerken verfehen und etwa 
halb fo groß ift, als die eigentliche Stadt, waren 1214 Feuerftellen. 
Die Bevoͤlkerung bes Ganzen hat nie viel über 100,000 Menfchen 
betragen, unter diefen etwa 4 bis 5000 Juden. Die Stadt hat fünf 
Haupt: und drei Nebentirhen für den lutheriſchen Bottesdienft, 
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außerbem nicht es eine catholiſche und zwei Kirchen, ie: 


wie einige Synagogen; in St. Georg. ift auch eine lutherifhe Kirche 
Als Gebäude zeichnen fih die Michaeliskirhe mit ihrem 4506 | ä 
m Thurm (fienwurde 1786 vollendet, und hat 1,600,000 ME. 

our. gekoftet) und einige wenige Privathäufer aus. . Das Außere 
der Börfe und des Rathhauſes ift-der erften Handels- und au) 4 
von’ Deutſchland nicht angemeſſen. Merkwuͤrdig find. die Bank 


(eine Girobanf), welche unter dem Natbhaufe aufbewahrt wird, das 


Abmiralitätögebäude und das Waifenhaus, die Schaufpielhäufer, bie 
Börfenhalle, das Baumhaus, das einbeckſche Haus, bie Stabt: und die 
Gommerzbibliothei,;Rddinge Mufeum u.a. Treffliche Bildungsanſtalten 
find das Gymmafium und as Johanneum. . An zwedmäßigen und 
weit umfaffenden Anftalten für Dürftige, Burüdgelommene, Krante 
und die Erzichung armer Kinder fteht Hamburg ‚gewiß feiner andern 
beutfchen Stadt nad, vor 1810 ubertraf e# fie alle, Die meiften ber: 
felben werden durch Privatperfonen abminiftrirt, und größtentheils 
durch freiwillige Beiträge unterhalten. Die Staatöverfaffung Ham⸗ 
burgs ift den Verpältniffen diefer Stadt ganz angemeſſen, und jest 
wieder ganz biefelbeimie vor 1810. An der Spige des Staats Be 
der Senat, aus vier Bürgermeiftern und 24 Rathöherren beftehend, 
weicher fich durch eine Eünftliche Verbindung von Wahl und Lode 
felbft ergänzt. Drei Bürgermeifter und elf Rathsherren find grabuirte 
Juriſten, die übrigen unftudirte Bürger. Als Gehülfen find dem 
Eenate 4 Synbici und 4 Secretarien zugeordnet. Die gemwöhnli: 
den innern und auswärtigen Staatögeichäfte beforgt der Senat 
allein, wichtigere mit der erbgefeffenen Buͤrgerſchaft gemeinſchaftlich. 
Diefe ift in fünf Kirchfpiele getheilt, deren jedes 36 Bürger zu 
bem.großen Ausihuffe oder dem Gollegio ber ıgoger hergibt. Aus 
dieſem wird dad Gollegium der Sechziger, und aus diefem wieder: 
um das der 15 Öberalten gezogen. Jedes dieſer Gollegien bat 
feine befondern . Gerechtſame. Nur der Senat und bie Dberalten 
werden befoldet. ‚Bei wichtigen Angelegenheiten muß bie geſammte 
erbgejeffene Bürgerfchaft zufammenberufen werden, damit ein Raths— 
und Bürgerihluß gefaßt werben könne. Die Juftiz wird von ver: 
Tchiedenen Gerichtshoͤfen verwaltet... Die öffentlichen Einkuͤnfte wa— 
ren ſehr bedeutend, doch die Abgaben nicht druͤckend; durch die 
ſchweren Schulden, welche beſonders die letztern Zeiten uber bie 
Stadt gebracht haben, hat man ſich gezwungen geſehen, die Abgas 
ben fehr zu erhöhen, Hamburg unterhielt bis zum Jahr 1810 
etwa 2000 Mann befoldeter Eruppen, unb die in NRegimenter und 
Gompagnien getheilte Bürgerfhaft follte bewaffnet und in den Waffen 
geübt feyn. Allein die legtere Einrihtung war hier, wie in allen 
beutfchen Städten veraltet. Das Gontingent befoldeter Truppen 
für das deutihe Bundesheer ift wieder errichtet, und die Bürger: 


Schaft Hat fich vortrefflich bewaffnet und in den Waffen geübt, fo- 


daß fie jegt ein gesen 10,000 Mann ſtarkes, gleihmäßig gekleidetes 
Heer von Fußvolk, Neiterei und Artillerie bildet. 1804 fing man 
an, die alten Befeftigungswerke zu dbemoliren, und bie Wälle zu 
Luſtgaͤngen umzufshaffen, die in den Jahren 1813 und 1814 neu 
angelegten Befeftigungen werben jest wieber zewitört. Das en 
burgiſche Gebiet ift nad) Weften und Norden vom Holfteiniihen 
begraͤnzt, an einigen Stellen der Stadt fo nahe, daß z. B. die 
holſteiniſche Stadt Altona kaum 4 Meile von Hamburgs Thoren 
entferntliegt, Nach Oſten jtößt es an das Lauenburgifche, nad) Süden 
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wird es durch Die Elbe vom hannoͤveriſchen Lande getrennt, doch gehö- 
ren einige Elbinfeln theils ganz, theils zum Theil, fo wie das auf 
‚bem linken Ufer Liegende weitläufige Dorf Moorburg ber. Stadt 
Hamburg... Außer biefem befißt fie noch das Amt Rigebüttel nebft 
dem wichtigen Cuxhaven am Ausfluffe der. Elbe, und mit Lübed 
gemeinfhaftlih die Vierlande, die. Stadt Bergedorf und einige 
Drter. im Lauenburgiſchen. Diefes gemeinſchaftliche Gebiet war im 
Saht 1310, von 9301 Menſchen ‘bewohnt, das hamburgiſche von 
31,815 M. — Bon dieſen ‘haben im Jahr 1813 und 14 wohl 8000 
duch Davouft's Ferftörungen ihr Obdady verloren, Ihren Urfprung 
hat die Stadt Hamburg Cart dem Großen zu verbanfen, melden 
zu Anfang des neunten “Jahrhunderts auf der Höhe: zwifchen ‚der 
Elbe und dem öftlihen Ufer der Alfter: eine Burg und eine Doms 
kirche erbaute; beide ſollten als Vormauer gegen die benachbarten 
Heiden dienen. Die Bequemlichkeit des Orts’ zum Handel und zur 
Fiſcherei zog viele Anbauer bin. "Obgleich die. wilden- Nachbarn 
alle diefe Anlagen mehrmals zerftörten, fo wurden fie doc jebesmaf 
ſchnell wieder hergeftelft “und die Stadt durch neue Anbaue erwei: 
tert. Als Handelsort begann fie im ı2ten Jahrhundert wichtig. zu 
werben, im 13ten 3. wurde fie Mitftifterin der Hanfe (f. den Art. 
Hanfe).. Aud) nach dem Verfall derfelben wußte fie ſich frei und 
ihren Betrieb blühend zu erhalten, die hanfeatifchen Verbindungen 
mit Lübed und Bremen haben bis 1810 ununterbrochen: beftanden, 
und find feit 1513 und 14 wieder angefnüpft. "Bis zum Jahre 1500 
war bie Stadt auf den Winkel zwiichen der Elbe und. dem öftlie 
chen Ufer der. Aufter befchränft. Nah und nach wurde auch dag 
weſtliche Ufer bebauet, zum Theil durch geflüdstete Nicderländer. 
So entſtand die Neufladt, welche in den erſten Jahren des dreißig: 
jährigen Krieges Schon fo bedeutend war, daß man fie in die Fes 
ſtüngswerke einfhloß, und aljo der Stadt ihre jegige Ausdehnung 
ab. Eben damals (1613) wurde fie auch förmlich’ ale freie Reichs— 
Bad anerkannt, obaleid) die Erzbiigöfe von Bremen den Befis des 
Doms fortdauernd behaupteten, welcher im weftphälifcher Srieden 
der Krone. Schweden zufiel, Der dreifigfährige Krieg, von deffen 
‚Bermwüftungen fie verfchont blieb, führte ihr eine Menge neuer Be⸗ 
wohner zu, eben fo die Unruhen tınd Kriege unferer Zeit, da gar 
viele Menfchen vom Rheine, aus den Niederlanden und Aus Frank: 
xeich .einwanderten. In demfelben Berhältniffe wuchs auch ihre 
Handel, und erfeste vielfach, was ihre Fabriken durd die allent: 
halben erwachte Gewerbthätigkeit und 'die Einfuhrverbote - fremder 
Mächte verloren. Indeſſen fnd die Zunkerfiedereien, Thranbrenne— 
reien, Sciffswerfte, Kattundrudereien u. a, m, noch immer fehr 
wichtig, befonders gewann Hamburgs Handel durd) bie Entftehung 
der amerikanifihen Freiftasten, "welde ibm einen unmittelbaren 
Verkehr mit diefen Ländern eröffnete, fo wie busch die Unruhen und 
Kriege in, den Niederlanden und am Rheine, wodurch ſich ein bes 
deutender Theil des dortigen Handels nad Hamburg 309. Im Zah 
1802 wurde ihr der Dom nebft beffen Pertinentien,, doffen Beſitz mit 
dem Herzogthum Bremen an Hannover gefommen wur, zufolge de& 
Reichsheputationsfchluffes abgetreten, und ihre Geldftftändigteit, die 
‚fie im den letzten Seiten indeffen nicht ohne bedeutende Geſdopfer, 
befonders an Dänemark, behauptet hatte, von neuem, verfihert. So 
war Hamburg zu Anfang des jegigen Jahrhunderts einer. der reiche 
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Men and’ gluͤcktichſten Freiftaaten,: und wurde mit. Recht für die 
zweite Handelsftadt von Europa gehalten. ,‚n:"CG-&@ ’ 
— Hamburgs neuefte Geſchichte. Mit dem Einrüden der 
vanzofen in das Sanndverifche begannen Hamburgs wibrige Schid= - 
* Sie bemächtigten ſich des Amtes Ritzebüttel, fie: ſperrten den 
Englaͤndern die Elbe; dieſe verfuͤgten dagegen eine ſtrenge Blokade 
diefes Fluſſes. Hamburg mußte nun-feinen Sceehandel.über Toͤn⸗ 
ningen und Huſum treiben, und+waß durch das Hannoͤveriſche und ‚ 
die Elbe aufwärts verſchickt werden folte, mußte von Verſicherungen 
feines nicht brittifchen Nefprungs, ‚welche franzöfiihe Behörden nur 
um theure Preife verkauften, : begleitet fenn. - Als die. Hannöveriz 
ſchen Stände nicht mehr wußten, woher fie nehmen follten, was 
bie Branzofen foderten, mußte Hamburg '2,125,000 Marl Banko 
vorfhießen. Nady der Schlacht bei Lübel rudte Marſchall Mortier 
in: Hamburg ein, und nahm die Stadt. für feinen Kaiſer in Befig 
(1öten Novemb. 1806). Bon der. Zeit an wurde fie aufs beſte 
benußt, eine Reihe Franzöfifher Marfchäle (Brune, Bernadotte 
u. 7. w.), welche unter dem Namen von Generalgouverneuren der 
Danfeftädte hier ihren Siß nahmen, die Mittel eines glänzenden 
Lebens und einer ftandesmäßigen Bereiherung barzubieten, ihre 
Begleiter vom Civil und Militär wohl: zu bewirthen und auszus 
fteuern, auch mußten die Hanieftäbte ſchon damals ihre Poſtgerecht- 
Same dem Prinzen Murat überlaffen. In diefe Zeit ‚fallen ‚bie 
ſchrecklichen Decrete Napoleons, durch welche, unter bem Borwande 
oder in der Abficht, dem engliſchen Handel zu ftettern „ fo weit 
fie reichten, alles Leben der Gewerbe ‘und des Handels gelähmt 
wurde, .Alfo mußte man auch in Hamburg ‚feine Waaren unter 
der Hand loskaufen oder fahe fie öffentlich weagenommen und zerftört, 
Zulegt wurde Hamburg, wie das ganze norbweftlihe Deutichland, 
dem franzöfifchen Reiche förmlich einverleibt (13ten Dec.ı810). Die 
Gräuel der franzöfiihen Staatsverwaltung, Douanen, Regie, Ens 
vegiftrement, Specialgeritöhöfe, Gonferiptionen für. den nimmers 
Satten Eroberer, Genfur, geheime Polizei u. f. mw. kamen nun in 
—* uͤber dieſe Stadt, die ſie deſto tiefer fuͤhlte, je greller dieſes 
lend gegen ihr vormaliges Gluͤck, dieſe Sklaverei gegen -ihre 
fruͤhere geſetzliche Freiheit abſtach. Auch ſchien nun keine Huͤlfe und 
Loskommen mehr, es ſollte dies eine ewige Knechtſchaft ſeyn, und 
hier, im Hauptorte der neuen Provinzen, ſaß der ſchreckliche Da⸗ 
vouſt, ein wuͤrdiger Geſelle Napoleons, und wachte, daß ſich Aller 
Kniee vor ſeinem Gotte beugten. Hamburg ging ſeinem Verder— 
ben mit ſchnellen Schritten entgegen. — Da kamen im Winter 
1812 die Nachrichten von dem Strafaerichte Gottes in Rußland. 
Alles war aufs höchfte gefpannt. Bei einer unbedeutenden. Beranlafe 
fung brach der langverhaltene Volksunwille aus. (24ften Febr. 1813). 
Nur duch die thätige Mitwirkung anfäffiger Bürger, welche. dem 
Sinn der. Menge theilten, aber das. Unzweckmäßige folder Bewer 
gungen erkannten, wurde der Aufruhr geſtillt. Doch ald nun wirk- 
Tid) ein ruſſiſches Streifcorps unter Zettenborn der. Stabt näher 
kaͤm, da ergriff eine:folhe Bucht vor dem durch ungerechte Binz 
richtungen nur noch heftiger gereizten Ingrimm des Volkes die 
franzöfifchen. Autoritäten, daf fie am. I1Zten März über die Elbe 
fiüichteten und die. Stadt ganz und, gar fich felbft überließen. 
So fand fie Zettenborn, welcher den von Stralfund abziehenden 
Morand am:rzten März über die Elbe geſcheucht hatte. Gr for 
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derte Gamburg auf, die durch feindliche Gewalt unterbrüädte freie 
Verfaſſung wieder in Thaͤtigkeit zu ſetzen, und ſich zur ernſtlichſten 
Theilnahme an dem großen Kampfe zu ruͤſten. Beides gefchahe, 
Zum Feldbienft ließen fich in kurzer Zeit mehr als 2000 einjchreiben, 
fie ſollten mit ben ſchon gebildeten Kriegsſchaaren der Lübeker und 
den noch zu. boffenden der Bremer eine hanſeatiſche Legion. bilden 
Überdieg wurde nod eine fogenannte Bürgergarde errichtet, ans 
fangs durch Freiwillige, dann nad einem förmliden Raths— und 
Bürgerfchluß; gegen 7000 ließen fi nach und nach zu derfelben 
einſchreiben. Schon im April war ein Theil der Hanfeaten fo weit 
bewaffnet und geübt, daß er zu Felde ziehen konnte, die Reiterei 
berielben zeichnete fi ſchon am 22jten April bei Dtterberg fehr vor: 
theilhaft aus. Solche Erfolge jtärkten den Eifer, auf Sicherftellung 
ber wieber gewonnenen Freiheit durch Waffen und Krieg war 
Aller Sinn gerichtet. Aber die Zage der fchweren Prüfung kamen 
heran. Gegen Ende Aprils drüdten die mädtig verftärkten Fran— 
zofen bie ſchwaͤchern Schaaren ber Verbünderen allenchalben zurüd, 
Sie bemäd;tigten fid) des ganzen linken Ufers der Niederelbe., Nun 
hing Hamburgs Sicherheit von der Vertheibigung der Glbe und 
ihrer Infeln ab. Neiterei konnte bier Feine Dienfte leiſten; doch 
behielt Zettenborn die feinige bei fih, flatt fie Dörnberg zuzuſen— 
ben, damit deſſen Streifzüge und Angriffe im Rüden der Hambur 
bedrobenden Franzoſen defto. wirkſamer werden fonnten, — 
und Geſchuͤtz mußte hier alles entſcheiden, beides aber war nicht in 
hinlaͤnglicher Menge vorhanden, auch waren die meiſten der Trup⸗ 
pen neu, unvollkommen bewaffnet und geübt, bunt zufammenge- 
jest, Medlenburger, Hanfeaten, Hannoveraner, Preußen, Ruf: 
fen , englifche und deutfche Legionu.f.w. Es wurben viele Schanz- 
arbeiten unternommen, aber es fehlte an Zeit, fie zu vollenden, 
unb an Truppen, fie —— Da man unbegreiflicher Weiſe 
dem Feinde das harburger Schloß uͤberlaſſen hatte, ſo hing die 
Vertheidigung Hamburgs groͤßtentheils von dem Beſitze der Wil⸗ 
eimsburg ab. Dieſe Infel- hatte Tettenborn perſoͤnlich nie beſucht. 
n der Nacht vom gten auf den gten Mai wurden die aͤußerſten 
Poſten der Verbündeten auf diefer Infel von den Franzoſen überfal« 
len. So ungünftig ſich das Gefecht auch anlieg, fo endigte es fid 
doch mit dem Ruͤckzuge ber Franzoſen. Alein es gefhah nichts, 
dieſe Bortheile zu ſichern. Die Franzofen fingen am ırten wieder 
an,‘ auf den füblichen von ben Berbündeten nicht wieder befegten 
Sheil der Infel Truppen zu landen. Statt dieſe ſogleich anzugrei- 
fen, ließ man fie fi bis zu 4 — 5000 Mann verſtaͤrken, und da 
erft unternahm man am I2ten einen hoͤchſt planlofen Angriff. Er 
endigte fih mit einer allgemeinen Niederlage der angreifenden 
Truppen, für beren Rüdzug durchaus feine Anftalten getroffen 
waren, und mit dem gängzlichen Verluſte der Inſel. Die Franzo— 
fen waren nun faum # Meile von Hamburg entfernt, nur der, 
nördlihe Hauptarm der Elbe trennte fie noch von bdiefer Stadt, 
Es war freilid, den Hamburgern eine große Hoffnung aufgegangen 
in biefen angftvollen Zagen, als fie fyon am .gten, Mai eine „be 
beutende Anzahl dänifcher Truppen zu ihrer Hüdfe fi in Bewegung 
fegen, und ein Paar Hundert derfelben am .z2ten Mai gegen die 
Franzofen fechten fahen. Aber defto ängftlider mußte man ſich fras 
gem als dieſe wenigen Dänen einen ſchweren Verluſt erlitten, und bie 
fahr. für bie Stadt immer näher kam, warum nit dieganze hier 
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ſtehende bänifhe Macht gegen den Feind geführt wurde ? Ob Tet— 
tinborn nicht. wagte, um mehrere zu bitten? Ob es ben bänte 
fhen Befehlehabern nicht erlaubt fey, mehrere herzugeben? Und 
zu gleicher Zeit lief die Nahridt ein, daß bie Unterhandlungen 
zwiſchen Dänemark und England abgebrochen wären, weil dieſe 
Macit, in.Übereinftimmnng mit Rußland, bie Abtretung Normes 


gens an Schweden als bie erſte und unerlaßlihe Bedingung vorger ' 


fchrieben hatte, unter ber es dem Könige von Dänemark erlauht 
feyn follte, an dem Kriege gegen Frankreich heil zu nehmen, 
Schretlich war dieſe Nachricht, nicht allein, weil fie alle Hoffnun⸗ 
gen ;zerfiörte, die man hier auf die dänifche Hülfe gebaut hatte, 


Sondern aud, weil fiedenfhönen Glauben, als wollten diefe Mächte, 


nur das Gerehte und Gute, in feinen Grundfeſten' erfhütterte. Und 
eben deßhalb zweifelte man noch lange an ber Wahrheit diefer 
Bahriät, und fchmeichelte fih mit manderlei Hoffnungen auf 

ie gereihtere Beendigung diefer Händel. Die Franzoſen hielten 
fih indefjen ruhig, theils wegen der drohenden Bewegungen ber 
Verbündeten auf ihren Seiten, theild tvegen des rvegnigten Wet— 
ters, theils weil fie erft abwarten wollten, wie bie däniichen Ans 
gelegenheiten ſich entwidelten. Am ıgten Mai zeigte ſich dieſes, 
am Abend zogen die Dänen ab, und bald nah Mitternacht began⸗ 
nen die Tranzofen "Hamburg mit Haubiggranaden zu befchießen, 
Eine furätbare Naht für dieſe Stadt, nicht fowohl wegen ‚der 
Feuerkugeln,, die wenig Schaden thaten, als weil man jeden Augen: 
bi eine Landung und einen Sturm vermuthete. Und mit Einſchluß 
der bdienftfähigen Bürgergarde waren kaum 5000 Mann Fusvolk 
und weniges Gefchüg vorhanden, ‚und Feine Hülfe von Bedeutung 
in der Nähe. Dennoch war Aller Sinn nut auf den harknaͤckigſten 
MWiderftand gerichtet, wer noch keine Waffen hatte, ſuchte ſich ſolche 
auf jede Art zu perſchaffen. Und es verfloß die Naht und der 
folgende Zag und die zweite Naht ohne einen unmittelbaren Ans 
griff, und am Abend des zweiten Tages (2ıftlen Mai) rüdten zwei 
Bataillone Schweden mit Gefhüg in die, Stadt, zwei andere hiel- 
ten Bergeberf befegt, und es kam die Nachricht, der Kronprinz von 
Schweden fey zu Stralfund angetommen, und habe fogleidy das 
ganze Heer gegen den Feind in Bewegung geſetzt. Run mochte 
der Keind die Stadt fortdauernd mit Feuerfugeln ängftigen, er 
mochte mehrere Angriffe verſuchen, die dänischen Truppen drohende 
Stellungen einnehmen, und die Nachrichten von den neu ange 
Enüpften Verbindungen zwifchen Dänemark und Frankreich immer 
bejtimmer lauten — Hamburgs Bürger hielten feft am Vertrauen 
zur guten Sade, kein Schuß des Feindes blieb umerwfedert, fein 
Verſuch deffelben unbemerkt und ungeftöort — da verließen am 
osften Mai aud) die Schweden bie Stadt, und es wurde befannt, 
dag der Kronprinz den bedrängten Bundesgenoffen nicht hatte hel— 
fen wollen. Hamburg war nun feinen eignen Kräften, und denen 
der wenigen Verbündeten, die in’ihm und in feiner Nähe ftanden, 
allein überlaffen. Aber hier that nicht mehr ein jeber feine Pflicht, 
Mißverftändnife und Mißtrauen waren herrſchend geworden unter 
denen, die an der Spitze ſtanden! — Die Rüftung der Hamburgis 
fen Buͤrgerſchaft hatte von Anfang ber niemand eifriger betrieben, 
als Herr von Heß, unglürlicher Weife aber damit einen Plan vers 
bunden, deifen Ausführung gar viel Bedenkliches hatte. Cr wollte 
die Verfaſſung der Stabt durch bie Hülfe des ruffifhen Heerführere 
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aͤndern. Dies mißgluͤckte, groͤßtentheils durch. die Feſtigkeit des 
Senats in Behauptung der Grundeinrichtungen, rn Seid uf 
Freie Berfaffung Hamburgs beruht. Nm wurde dem General Zets 
tenp. pi ber Senat ‚als eine Körperfihaft beſchrieben, welches mit 
debantuchem Schildbuͤrgerſinne an alten Formen hange, des Schwungs, 
fo die groye. Zeit erfodere, nicht fähig jey u. f. w. Ss entftand 
bei dem General Mißtrauen gegen den Genat, er erlaubte es fid, 
dieſen ‚als feine „Imtergebenen zu behandeln, Befehle und Drohtns 
gen waren etwas; fest gewoͤhnliches, manthe Nachrichten, melde 
die gemeinfamen Angeregenheiten betrafen, wurden ihm gänzlich 
vorentpälten. u. ſ. w Derm Sehate aber fehlte es weder am Kin= 
laͤnglicher Kenntniß, noch ar richtiger Beurtheilung ‚der Dinge, - 
Er wünfhte (wie Preußen) alles, was als eine thätige Kriegser— 
Eärung gegen Frankreich ausfahe, bis dahin ausgeſetzt, wo es nicht 
mehr an Waffen und Truppen zu einer ernftfichen Bertheidigung 
diefer ‚Gegenden. fehlen würde... Es hatte aber bis zum Zten Mat 
die Dürgergarde, weldye bis auf 7200 Dann gebracht werden follte, 
nur vierhundert brauchbare Gewehre, erſt ba wurden 2000 unter 
fie verteilt, und am ı2ten Mai bemaͤchtigte jle fih andrer 1000, 
an Schiegbedarf für das grobe Gefhuß fehlie es eben fo fehr. "Wet: 
tenborn fchien mit manchen diefer Berhäaltniffe ganz unbefannt zu ſeyn. 
Herr v. Heß erhielt ihn vom Ioten bis zum 2öften Mai indem Wahne, 
als würden die Poften alltäglid) von 6000 Mann Buͤrgergarden bes 
fest, da dod nur etwa 3400 hatten bewaffnet werden Eönnen, 
Shre Mitwiffen feiner Vorgeſetzten, des Senats und des ruſſiſchen 
Generals, berathfchlagte ſich von Heß mit. den Anfuͤhrern der Bürs 
gergarde über die Stimmung derſelben und uͤber das, was vorzu—⸗ 
nehmen ſey, wenn bie Ruſſen ſich entfernen ſollten (zuerſt am 19ten 
Mai, dann öfter), und ließ dann im Stillen einen auf dieſen Ball aus: 
zugebenden Zagesbefehldruden, durch welchen er,die Bürgergarde aus 
eigner Machtvollkommenheit auflöfte. Solche Schritte mußten bie 
Muthloſigkeit, das Mistrauen, und die Trennung. unter den dere 
zum Behörden -verftärfen, und der Getat, dem es immer 
deutlicher werden. mußte, daß unter ſolchen Uniftänden die Stadt 
nicht behauptet werden Tonnte, ſich gezwungen. fehn, auf die Anz 
erbietungen zu hören, welde von daͤniſcher Seite erft zur Hülfäleis 
ftung, dann, als Dänemarks Verbindung mit Sranfreich entfchieben 
war, zur. Vermittlung. mit den, fränzöftfhen Generalen gemaht 
wurden. Indeſſen theilte der Genat alles, was zwifchen ihm und 
ben daͤniſchen ‚Yutoritäten. verhandelt wurde, und was er durch 
diefe von ihren Verhandlungen mit den Franzofen erfuhr, dem 
General Zettenborn offenherzig mit, diefen wiederholt erfuchend, 
es ihn frühzeitig wiffen zu ‚leffen, „wenn er ſich zum Abzuge he— 
wogen fehen jolte, damit man mit ben Feinde ‚für die Stadt Fa= 
pituliren koͤnne. WFettenborn verſprach dieſes, wiederholte aber 
die Verſicherung, er würde ſich hier halten koͤnnen, und im entge— 
aengefeste Falle für,die Stadt, kapituliren. Dennoch als die Gtek 
lungen der, Dänen immer drohender und die Hoffnung auf anders 
jweitige Hülfe immer ſchwaͤcher wurde, als ſelbſt, das preußiſche Ba—⸗ 
taillon Bork, welches am 27ſten Mat einruͤckte am 2oſten zurüde 
gezogen werden -muste, um einem ſehx gefährfichen Angriffe der 
. Stanzofen beym Eichbaume zu widerſtehn, 309 Zettenborn-am 29ſten 
und in der folgenden Nacht alle regutäten Truppen (guch die Dane 
featen) aus der Staͤdt, und lied gegen elf Uhr. dem Deren w. ‚Heß, 
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und nah Mitternaht dem Deputirten des Genats anzeigen, 
daß er die Stadt räume. Herr von Heß eilte, ohne dem Genate 
davon Nahricht zu geben, den ſchon fertigen Aufldöfungsbefehl zu 
ertheilen, und dann feine Perfon zu retten, und hatte nidt mehr 
Beit, fowohl der Bürgergarde die Waffen abzunehmen, als auch ab: 
zuwarten , 0b der Auflöfungsbefehl wirklich vertheilt und befolgt 
fey. Der Senat, welcher mit Gchreden erfuhr, daß Zettenborn -» 
für die Stadt nicht capifulirt habe, eilte nun die oft angebotene 
Vermittlung der Dänen zu benusen, und die Verwirrung in der 
fhrediid bewegten Stadt beizulegen. Ehe beides gefhehen konnte, 
ruͤckten ſchon Dünen in die Stadt, um fie als franzöjifche Verbündete 
zu befegen. Das Fluͤchten, befonders der gegen Frankreich thätig ge 
wefenen, wugde num allgemein, erft Nachmittags Iegte fi die Un: 
ruhe; Abends kamen Edmühl und Vandamme mit mehreren fran— 
zoͤſiſchen Zruppen in bie Stadt, Und ſo ſchließt fich mit biefem 
unglüdlidhen zZoften Mai des 1813ten Zahrs das anziehende Schaus 
fpiel des edlen Kampfs dieſer ruhmwuͤrdigen Bürgerfchaft. Nur die, 
welche in der hanfeatifhen Legion dienten, und ein Paar hundert 
der Ausgewanderten fegten auch außer der Vaterſtadt in den Reihen 
ihver Verbündeten mit gleihem Eifer ihn fort. Kür die. Zurüds 
gebliebenen war durch Feine Gapitulation geforgt, der Willfür eis 
nes erbitterten Feindes waren fie hingegeben. Die Leiden, welche 
fie von da an betrafen, hier zu befchreiben, fcheint um fo überflüi- 
-figer, da alle die Orte, welche in Feindes Gewalt waren, aͤhnli— 
ches erfahren haben. Wir werden daher nur das Xuffallendfte ans 
führen. Die £eiftungen, welche man von den Hamburgern erzwang, 
waren ungeheuer, weil die Stadt und ihre Umgebungen in aroßer 
Eile mit jehr ausgedehnten Feftungswerken umgeben, weil für bie 
Bedürfniffe eines fehr bedeutenden Heers geforgt werden mußte, 
und weil die Sranzofen bier nicht bloß Nutzen ziehen, fondern auch 
beftrafen und wehe thun wollten. Eleich nad ihrem Einrüden 
wurde den Hamburgern eine Geldbuße von 48,000,000 Franken auf: 
erlegt, und größtentheil eingetrieben. Vom sten November an 
wurde bie Bank auögeleert, es hieß, daß 17,000,000 Mark Banco 


“Darin gefunden wären. Am Ende des Jahrs wurden nad und 
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nad) mehr ald 30,000 Menfchen jedes Gefchlehts und Alters aus 
ber Stadt getrieben, und fhhonungslos der Strenge des Winters 
Preis gegeben. ‘Um biefelbe Zeit wurden die Wohnungen von et— 
ma gooo Menfchen in den nächften Umgebungen der Stadt mit ei— 
ner folhen Schnelle verbrannt, daß diefe Menfchen nichts als ihr 
Leben.retten Fonnten. Weil die Schaaren, welche erft unter Walls 
moden und dann unter Bennigfen gegen Hamburg fanden, zu 
einer Belagerung derfelben viel zu ſchwach waren, das ſchwediſche 
Heer aber, ohne Hand anzulegen, langfam vorbeizog, fo Tonnte 
Hamburg nicht eher, als nad der Beendigung des Krieges in 
Frankreich von feinen Peinigern befreiet werden. Lange fträubte 
fi) Eckmuͤhl gegen den Glauben, dag das Reich feines Herren und 
Meifters geftürzt fey. Alfo zogen erft in den legten Tagen des 
Mais 1814 die föniglih franzöfifchen Truppen aus der Stadt, doh 
nicht ohne den Raub mitzunehmen, den fie hier als Eaiferlich : franz 
zoͤſiſche gemacht hatten. Stattihrer zogen dieRuffen unter Bennige 
fen ein, und blieben bis zu Ende des Jahrs. Da erſt wurde die Stadt, 
weiche ganz Deutfchland mit dem ſchoͤnſten Beifpiel vorgeleuchtet, ſich 
felbft und dem deutfchen WBaterlande wiebergegeben. C—e, 
Conv Ber. gie Aufl. TV. 34 
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Hamilton (Anton, Graf von), aus dem alten fhottifhen Ge: 
Thlechte dieTes Namens, war in Irland geboren, und folgte Earl II. 
nad) Sranfreih, ald derſelbe nach dem Tode feines Vaters bier 
einen Zufluchtsort ſuchte. Nachdem dieſer Fürft den Thron feiner 
Vorfahren wieder betiegen, Tehrte Hamilton nad) Enaland zurüd. 
Damals lernte der Graf Grammont feine Schwefter fennen, eine 
Dame von ben liebenswürdigften Eigenfchaften. Er geftand ihr, 
. feine Liebe und verfpradh fie zu Heiratben. Dennod, entweder aus 
Unbeftändigfeit oder aus fonft einer Urſache, reif’te er von London 
ab, ohne fein Verſprechen zu erfüllen. Hamilton, entrüftet über 
dieie Beleidigung , folgte ihn auf den Buß, entichloffen , ihn zum 
Zweikampf zu fodern, wenn er die Erfüllung feiner Berpflidtung 
verweigerte. Er erreihte Grammont einige Meilen von London. 
Nach den erften Begrüßungen fragt er ihn kalt, ob er. nichts, in 
der Hauptftadt vergeffen habe. .„, Sa,” antwortete der Straf, der 
feine Abſicht durchſchaute, „ ich’ habe vergeffen, Ihre Schweſter zu 
heirathen,“ und kehrte um, bie Heirat) zu vollziehen. Darauf 
führte er feine Gemahlin nad Frankreich, und der Graf Hamilton 
Fam oft hinüber, fie zu befuchen. Als Jacob H. nad dem Berluft 
feiner Staaten fi in Frankreich niederlich, blicb aud er dort, 
und flarb zu St Germain:ens£aye 1720, im 74ften Zahre feines 
Alters. Hamilton hatte viel Gewanbdtheit bes Geiftes, eine leb— 
hafte Phantafie, ein fiheres Urtheil und viel Gefhmad. Wir befigen 
von ihm verfhiedene geiftreihe und angenehm gefchriebene Werke, 
unter denen fic) die Memoiren bes Grafen von Granmont vielleicht 
am nriften auszeichnen, durch einen lebhaften und anziehenden 
Styl, zugleidy aber durch Smmoralität. Seine Feenmährden ges 
hören. zu den vorzüglichfien in diefer Art. ” Ä 

Hamilton (Sir William). Diefer berühmte Natur» und 
Alterthumsforſcher war 1730 geboren, und ging 1764 als englifcher 
Gefandter nach Neapel. Er benuste feinen ufenkpalt daſelbſt, 
feinen Geſchmack für die Wiſſenſchaften auszubilden und ſeine Kennt— 
nife in Kunſtſachen zu erweitern: Seine Ankunft in Neapel fiel 
mit der Entdedung der unterirdifchen Städte Herculanum und Poms 
peji zufammen, zu deren zwedmäßiger Ausgrabung er viel beitrug. 
Befonders intereffirte er fih für die Aufrollung der goo verkohlten 
Papyrus-Rollen, welche man in einem unterirdifchen Gange fand; 
er befoldete zu dieſem' Gefähäft eigens den Pater Antonio Piaggi. 
Urfprünglid hatte Hamilton nur ein mäßiges Vermögen, aber er 
wußte mit feiner Kunſtliebe eine gewiſſe Induftrie zu verbinden, wo— 
durch er es anfehnlidy vermehrte. Er war einer der eifrigften Sammler 
von Altertbümern und Kunftfahen, und machte dabei oft aroßen - 
Grwinn. Dies war befonders der Fall bei dem Verkauf feiner er: 
fen Bafenfammlung an das brittifche. Mufeum und bei dem Abjas 
feiner prachtvollen Campi Phlegraesi. Gein Haus bildete eine lange 
Reihe ven Jahren hindurch in Neapel den Vereinigungspunft aller 
nebildeten Reifenden aus dem nördlichen Europa, Man fand das 
ſelbſt koͤſtliche arhäologifhe und naturhiftorifhe Sammlungen. Er 
bereifte den Veſuv und Atna, und ftellte die genauften Forſchun— 
gen über diefe Berge an, fo daß ihm die Lehre von den Vulcanen 
die wichtigften Erweiterungen verdankt, Seine beiden Werke: Ob- 
servstions on monnt Vesurius und die Gompi Philsgraoi find 
bie ruͤhmlichſten Denämäler feines Forſchungsgeiſtes. Die Kunde der 
arten Vaſengemaͤlde iſt gleihfam von ihm gefchaffen worden. Auch 


fs 


\ 


Hamilton (lady) Hammer 351 


ſeinem Geſandtſchaftspoſten ſtand er mit Eifer dor. Denıaten Juli 
1793 unterzeichnete er einen Allianztractat zwiſchen dem neapolitas 
niſchen und Londner Hof. Bei dem Einruͤcken ber Franzoſen in 
Neapel kehrte er in fein Vaterland zurüd. Er nahm feine ſaͤmmt— 
lihen Kunftfhäge mit fih, hatte aber dad Unglud, einen Theil 
feiner Vaſen an den Küften Britanniens durch Schiffbruch zu vers 
lieren, In feinem Baterlande befihäftigte er ſich unermüdet mit 
feinen Handfriften, deren Herausgabe nad) feinem im. April 1803 
en Zode durch feinen Kreund Charles Townley zu erwar— 
ten ift. 
Hamilton (Lady), die zweite Gemahlin des Sir William 
Hamilton, hat fich in mehr als Einer Ruͤckſicht merkwürdig und .bes 
ruͤhmt gemacht, Unter dem Namen Miß Harto bezauberte fie als 
Zänzerin das Londoner Publicum, und gewann bie Liebe des Kite 
ters Hamilton, als er 17894 nad) zwunzigjährigee Abwefenheit fein 
Vaterland wieder befuchte. Er heirathkte fie, und nahm ſie mit. 
ſich nad Neapel, wo ihre Schönheit und Anmuth einen gleichen 
Enthufiasmus für fie erregten. Dem Kunftfreunde find ihre At— 
tituden bekannt, durch welde fie den Ton angab zu ben fpäter 
Mode gewordenen mimifhen Darftellungen. Aber aud) in der Politik 
fpielte jie eine nicht unwicdhtige Rolle. Cie unterhielt ein genaues 
und versrautes Verhältnis mit Nelfon, und ihrer Verwendung 
dankte diefer Held. die esfrige Unterffügung, die er in Sicilien 
fand, alö er die touloner Flotte im mittellänbifhen Meere auf: 
fuchte. Nah der Schlacht bei Abukir empfing fie den Sieger in 
Neapel. Sie durdreiften mit einander Deutfdyland, wo fie beſon— 
ders in Wien und Hamburg den ausgezeichnetftien Empfang fanden, 
und gingen nah England, In feinem Zeftamente vermadıte ihr 
Nelfon feinen Stern von Brillanten, als ein Pfand feiner Freund— 
Schaft, und einen filbernen Becher, den er einſt von ihr erhalten 
hatte, Nah Nelfons Tode fiel fie duch ein zu uͤppiges Leben 
in Schulden und Ungluͤck, und flarb 1814 in Calais in großer 
Armuth. 

Hammer (Bofeph von), eiher ber größten jest lebenden 
Drientaliften, k. k. Hofdolmetſcher der morgenländifhen Sprachen, 
Kath bei der geheimen Hof: und Staatslanzlei in auswärtigen 
Geſchaͤften, wurde am gten Juni 1774 zu Gräg in Steiermark ge: 
boren, wo fein Vater Gubernialrath, Gtaatsgüter-Adminiftrator, 
und ein vom Kaijer Zofeph befonders gefchägter, und dem Gefchäfte 
der Steuerregulirung in Inneroͤſterreich vorgelester Gefchäftsmann 
war. Sofeph von Hammer, ſchon in der frübeflen Jugend durch 
außerordentliche Fähigkeiten ausgezeichnet, Tam im December 1787 
ins Barbaraftift nad Wien, 1788 in bie orientalifche Akademie, 
ein damals fehr blühendes Inftitut, welches die befondere Aufmerk: 
Tamkeit feines Gründers, Fürften Kaunig, auf fid gezogen hatte, 
Der nahherige Minifter Kranz Freiherr von Thugut zeichnete Ham: 
mer fehr früh aus. Nicht minder erkannte und liebte frühe Thon 
diefes ausgezeignete Zalent der Referent der Section des Orients 


im Minifterium dev auswärtigen Gefchäfte Bernard Freiherr von. 


Zenifdh, Freund des gelehrten Nuntius Garampi, und bed Gras 

fen Carl Revitzky (öfterreihiihen Gefandten in Warfhau, Berlin 

und London, UÜberfegers des Hafitz, aeledrten Kenners feiner Mut: 

terfprache, der ungarifchen, der deutfchen, franzöfifchen, italienifchen, 

englifchen, ſlaviſchen, Latsinifhen, alt= und neu-griechiſchen, tuͤr— 
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kiſchen, perfifchen, arabifchen und ſaͤmmtlichen Bibelſprachen). Ne 
nifc begann damals fhon durd die orientaliiche Akademie die Her: 
ausgabe des verdienftreichen,, unter Meninsty’s Namen bekannten, 
arabifch = perfifch = türkifhen Lericons. Trotz feiner, frühen Jugend 
war Sofeph von Hammer einer der eiftigften und ausgezeichnetften _ 
Mitarbeiter bdeffelben. 1796 vollendete er bort feine fämmtlichen 
. Studien, und trat in bie wirkliche Dienftleiftung Der Freiherr 
von Thugut wollte ihn 1797 zu einer Sendung in das durch den 
Krieden von Campo: Fotmio neu gewonnene Dalmatien und Albas 
nien abfenden, wovon, er nur zufällig abkam. Studien, Reifen 
und bie innige Freundfkhaft des großen Gefchichtfchreibers Johan— 
nes Müller füllten das Jahr 1798. Müllers hinterlaffene Briefe 
nd ein zu allen wißbegierigen Sünglingen redendes Denkmal dieſes 
hönen Bundes. - 1799 Fam Kammer als Spradfnabe nad) Con— 
ftantinopel zu dem Internuntius Peter Freiheren von Herbert, Er 
follte Ofterreich einen Weg ge Perfien und Oftindien bahnen; als 
über die Konvention von El: Arifch wegen des Abzuges ber franzds 
fiihen Armee aus Agypten gefhloffen wurde, fendete Hammern fein 
vÄäterlicher Freund Herbert nach Agypten mit einer bie k. k. Gons 
fulate betreffenden Commifjion. Hammer erhielt zuglei von dem 
gelehtten Herbert antiquarifche und literarifhe Aufträge. Diele 
Geltenheiten der Eaiferlihen Bibliothek find eine Ausbeute diefer 
Reife, die Ibis: Mumien,, die Sammlung arabifcher Briefe, der 
felbft im Morgenlande feltene, bändereihe arabifche Ritterroman 
Anthar, der Bierogiyphenftein aus den Catakomben von Sakara, 
find lauter Ausbeuten diefer Reife Hammers. Bei der bald darauf 
eingetretenen Nicptratification derfelben,, nady Klebers Zod und bei 
Menou’s unerwartetem Widerftand machte Hammer, Dolmetichers 
und Secretaͤrs Dienfte thuend, den ganzen höchft wichtigen Feld— 
zug unter Hutchinfon, Sidney Smith und Juſſuf Baſcha mit. 
Nach deſſen Endigung ging er über Malta und Gibraltar im Spät: 
ee ıgor nad England, im. April 1302 von London nach Wien, 
m Auguft darauf wieder als Regationsfecretär nah Gonftantinopel, - 
1306 ald GonfularsAgent in die Moldau, in dem wichtigen Augen: 
blide des franzoͤſiſch-ruſſiſch- preußifchen Krieges, welchen aud) 
ukworths Erpedition in die Dardanellen bezeichnete. Der fran: 
zöfifhe Minifter Reinhardt, felöft Gelehrter, damals Abgefandter 
bei dem Hofpodar der Moldau und Wallachey, zeichnete ben gelehr: 
ten Sammer fehr aus, Hammer blieb nun feit bem Sommer 1807 
in Wien angeftellt. Bekannt genug ift fein großes Verdienſt um 
bie Rettung eines guten Theils der 1809, während der Belegung 
Wiens durch die FKranzofen, von Denon nah Paris entführten 
Schäge der Eaijerlichen Hofbibliothef und orientalifhen Manufcripte, 
Im Dctober 1815 wurde Hammer zum erften Euftos der Fäiferlichen 
Hofbibliothek ernannt, weiche Stelle einft Johannes Müller beklei— 
bet hatte, die aber Hammer nun ehrerbietig ausjchlug, wegen ver: 
fhiedener Schmälerungen, die mit dieſem Poſten feither vorgegan- 
gen waren. — Man hat von ihm: Zeichnungen auf einer Reife 
von Wien Über Trieft nad) Venedig und duch Tyrol und Salzbur 
zurüd. 1798. — Encyclopädifche Überfiht der Wiffenfchaften de 
Orients, 1804. — Ancient Alrhaberhs and hieroglyphical cha- 
racters explained; with en account of the egyptien priests, 
their classes, initistion and sacrifices in the arabic language 
'by Ahmed Ben Abubekr Ben Washie and in english by Jos 
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seph Hammer, Secretary ‚to the Imperirl legation at Constan- 
. tinojle, London 1805. — Die Pofaune bes heiligen Krieges, her— 
ausgegeben von Johann von Müller, 1806. (Hammers vorzüglidem 
Teunde.). — Resmi an Efendi's Gefandtfchaftsberichte bei feinen 
Gefandifhaften in Wien im Jahr 1757. und in Berlin im Jahre 
1763, 1309. — Schirin, ein Gediht aus perfifchen-und tuͤrkiſchen 
Quellen, 1809. — Zopographifche Anfihten auf einer — in die fes 
vante, ISII.— Des Hafiz Divan, deutſch, 1813. — Rofenöl, 1815. — 
‚ Staatsverfaffung des osmanifcher Reichs, 1316. Hierunter find nicht 
begriffen fo viele trefflihe Gedichte und Auffäge im Mercur, in Meiß— 
ners Apoll, im Apollonion, in Millins Jöurral encyelopedique, 
in der Hallifchen Literaturzeitung, in andern engliſchen und französ 
ſiſchen ephemeren Blättern ꝛc. Es gereiht Hammer zum vorzüglis 
hen Ruhm, das trefflichfte orientalifhe Journal: Die Fund: 
gruben des Orients, mit der Unterftügung des Grafen Wenzel 
Rzewusky begründet zu haben, und in felbiaem einen Vereinigungs: 
punkt für die DOrientaliften des gefammten Europa. Neben andern 
trefflihen Abhandlungen Hammers findet fi hier die vom franzö« 
iſchen National: Inftitut mit dem Acceſſit gekrönte Preisfhrift : 

ber den Einfluß des Mohammedanismus. Billig übergehen wir 
den Streit des Herrn von Diez mit Hammer, in weldem erfterer - 
eben fo viel Stolz und Heftigkeit als Unwiffenheit bewies, Bar, 

Sammermwerf heißt eine Fabrik oder Werkftätte, wo Me: 
talle mittelft ftarken Feuers und großer, vom Waffer getriebenen 
Haͤmmer bearbeitet werden. Nach der Verfchiedenheit der Metalle, 
und nad) ber Verfchiedenheit, wie fie auf diefen Werfen — entwe— 
der zu Staͤben und Stangen, ober zu Blehen und Platten — 
geihmiedet oder gefchlagen werden, führen diefe Hämmer auch vers 
fchiedene Namen als Eifenhammer, wo Eifen und Stahl verarbei— 
tet, Kupferhbammer, wo Kupfer, Meſſinghammer, wo Meiling zu 
Stangen ober Platten getrieben wird, und diefe Haͤmmer felbft 
find entweder Bainz (Stabhammer) oder Blehhämmer, je nad 
dem das Metall zu Stangen und Stäben, oder zu Blechen und 
Platten gefhmiedet wird. 

Hanaken, ein Bolf, das von dem Hana, einem Kleinen 
Kluffe in Mähren, an deſſen beiden Ufern fie eigentlid ihren Sig 
haben, den Namen führen fol. Sie werben für bie älteften Be: 
wohner Mährens gehalten, und unterfcheiden fich von ben übrigen 
Einwohnern diefes Landes durch die Kleidung, buch ihre Zrägheit, 
durch die Sprahe, welche. mit der höhmifhen Mundart überein: 
tommt, und durch ihre eignen ©itten,. welche fie unverändert ers 
ir da jie unvermifcht bleiben und ihr Vaterland nur in Krieges 

ieniten verlaffen. ‚ 

Hanau, an der Kinzig und.am Mayr, fonft die Hauptftabt 
der GSrafihaft Hanau: Münzenberg, dann zu Churheffen, von 1809 
bis Ende 1813 zum Großherzogthum Frankfurt gehörig, und feit 
1814 wieder an Churheffen zurüdgefallen, ift eine fhöme volfreiche 
und wohlhabende Manufactur: und Dandelöftadt, mit einer regel: 
mäßig gebauten Neuftadt, einem fihönen Refidenzfchloffe, einem 
Gymnaſium u. f. w. Gie enthält 1466 Häufer und 11,997 Eins 
wohner. Unter biefen find viele Abkoͤmmlinge von Wallonen und 
Niederländern, auch viele Juden. Die hanauifhen Manufacturen 
von wollenen Zeugen, Struͤmpfen, Kamelotten, Huͤten, feidenen 
Zeugen, Handfhuhen, Bijoutrrien u. f. w., die anfebnlihe Fayence- 
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fabrik bringen, nebft dem Getraide:, Eifen: und Holzhandel auf 
dem Mayn, der Stadt anſehnlichen Vortheil. Die Tabaksfabriken 


haben jetzt weniger Abſatz, als in den aͤltern Zeiten. F 


Hanau (Schlacht bei), den Zoften October 1813. Bayern 
hatte fich den gten Oct. mit Öfterreih genen Napoleon verbunden, 
und Wrede marihirte an der Spitze eines bayrifch = öfterreichifchen 
Heeres von Landshut über Neuburg an der Donau, Nördlingen 
und Anſpach nah Würzburg, welche Stadt General Turreau mit 
5000 Mann befegt hielt, Wrede, deffen Marfch beftimmt war, dem 
nah ber leipziger Schlaht mit 80,000 Mann Mainz und dem 
Rheine zuflichenden Napoleon den Weg zu verlegen, berennte Wuͤrz— 
bura den 24ften October. Nach einem Gombardement, in welchem 
500 Gebäude beſchaͤßigt wurden, mußte Wrede, um nicht mehr Zeit 
u verlieren, bie Übergabe der Stadt am. .2öften Dct. ohne die 

itadelle Marienberg, in welche fid) der franzdfifche General zurüd: 
38 annehmen. Hierauf marfhirte er über Afchaffenburg, wo der 
König von Wuͤrtemberg zwei Infanterie: Regimenter, ein Cavalle— 
rie-Regiment und einige Artillerie zu ihm ftoßen ließ, auf Hanau. 
Diefer Paß beherrfcht die Straßen von Frankfurt; daher fuchte ihn 
Napoleon mit feinem auf 70,000 Mann geſchmolzenen, unablaͤſſig 
verfolgten Heere zu erreichen; aber, zu gleicher Zeit mit den Frans 
zofen famen die Bayern und Öfterreicher, zu welchen ruffiihe Trup— 
pen unter Platow, DrlowsDeniffow und Ezernitfcheff geftoßen was 
ven, bafelhft an. Hanau fiel mit 1200 Mann franzoͤſiſcher Beſatzung 
in die Gewalt der Verbündeten. . Beide Theile kaͤmpften hierauf 
den 28ften Det. um den Befis der Kinzig:Brüde, nördlich vor 
Hanau’s Thoren. Wrede nahm hier eine ee Stellung und befegte 
die Ausgänge ber beiden Straßen im Walde, welcher fi) um die 
Stadt herzieht. Allein der wertbeimer Engpaß, zwiſchen Schluͤch— 


tern und Gelnhaufen, wo im tiefen ſchroffen Thale die Kinzig 


ftrömt, blieb unbeſezt, und diefer Umftand rettete Napoleon. Als 
nun am 29ften 4000 Kranzofen aus dem Walde hervorbraden, wur⸗ 
de ein vorgeruͤckter bayerfcher Harſt, der die Straßen fperren follte, 
von der übermacht auf Rüdlingen zurüdgemworfen. Bier ließ ihn 
Napoleon den zoften früh anareifen. Sd begann die Schlacht, in 
der das franzoͤſiſche Heer feinen Untergana finden Tonnte. Wrede, 


durch die. nach Frankfurt entfandten Truppen geſchwächt, hatte nur. 


40,000 Mann, gegen welche des Feind mit 48,000 Mann Fußvolk 
und 12,000 Neitern losbrach; allein die Stellung der Verbündeten 
bot große Vortheile dar, nur war ihr rechter Flügel mit dem Dlits 
teltreffen duch eine hölzerne Brüde [hrad verbunden: Bon Io 
uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags griffen die franzöftfchen Heer: 
fäulen wiederholt Wreders Mitteltreffen anz endlich warfen fi 

Napoleons Keitergarden in drei fchnell gebildeten Linien zuglei 

auf die Reiterei und auf das Fußvolk ber Verbündeten, während 
Vesteres im Rüden von einer franzöfifchen Zmwölfpfünder: Batterie 
befhoffen wurde. So gerieth das Fußvolk in Unordnung, und im 
Sticmangriff rannte die Reitergarde Napoleons die Reiterei der 
Berbündeten im Mittelpunfte „nieder, Cie wid, und nun floh 
auch das Fußvolk der Verbuͤndeten von dem feindlidhen Fußvolk 
angegriffen, auf bem linken Flügel über bie Kinzigbrüde nad) Ha: 
nau hinein. Der #eind folgte auf den Fuß, und befhoß die Stadt 
mit Haubitzen. Das Mitteltreffen ward auf den rechten? Flügel 
geworfen; da brad das ſchwache Geländer der hölzernen Brüde, 


— 
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und viele brave Deutſche ertranken in der Kinzigz; ‚ein Bataillon 
des Öfterreichifhen Regiments Jordis warb abgefchrfitten und ge— 
fangen. Nun zog fih der rechte Flügel, durch Gzernitfheffs Rei— 
ter gedeckt, auf die alchaffenburger Straße zurüd. Die Sranzofen, 
waren im Befis der Straße nördlih von Hanau, und gewannen 
nah Wegnahme ber Lamböybrücde auch die andere. Den zıften 
früh räumten die Verbündeten Hanau, das die Naht hindurch 
befchoffen worben war. Sie nahmen jest eine Stellung füblih von 
der Stadt zu beiden Seiten der aſchaffenburger Straße. Der fran= 
zoͤfiſche Kaifer griff hier mit Tagesanbrud den rechten Flügel an, 
um feinen Rüdzug zu beden, ber dadurch ungeftört an der Kinzig 
noͤrdlichen Ufern nah Frankfurt ausgeführt werden konnte, Was 
poleon folgte felbft dahin um 3 Uhr Nachmittags. Indeß ftürmten 
die Verbündeten das noch von zwei franzöfifhen Regimentern bes 
feste Hanau; allein es gelang ihnen nit, die von einer franzöfi: 
ſchen Barterie hartnädig vertheidigte Kinzigbrüde zu nehmen, und 
Dadurch den franz. Nachtrab abzuſchneiden. Endlich fiellte ſich Wrede 
felbft an die Spige ber ftürmenden Saufen, um jene Batterie zu 
nehmen. Da fieler, von einer Flintenkugel gefährlid) in ben Leib 
derwundet. An feiner Stelle führte den Oberbefehl der öfterreichi= 
fhe 5. M. 2. von Fresnel. Nun flürmten die Bayern mit dop— 
pelter Wuth, oͤſterreichiſche Huſaren fegten durd den Fluß und 
tamen den Franzoſen in die Flanke. Diefe zündeten daher die 
Brüde an, und beſchoſſen das unglüdlihe Hanau noch heftiger 
mit Haubisorenaten,. Go führte endlih Mortier, von Platoff und 


Habddick verfolat, den franzöfiihen Nadjtrab, 14,000 Wann ftarf, 


über Gelnhauſen int der Naht nah Frankfurt. Napoleon prahlte 
fred, mit einem großen Siege, den er aus Menfhlichleit nicht vers 
folgt Habe! Auch die Verbündeten fchrieben fih) den Sleg zu, weil 
fie den Ruͤckzug des Feindes fehr erfchwert hatten. Sie gaben ih: 
ren Beriuft auf 7000 Mann an. Der Feind fol in den Gefechten 
in und..bei Hanau 12,000 Zobte und 15,006 Gefangene, worunter 
200 Offiziere nebft zwei Generalen, verloren haben. Zwei babenfche 
BSavallerie: Regimenter waren zu den Verbuͤndeten übergegangen. 
— Dies war die legte Schlaht, melde Napoleon in Deutfchland 
Yiefern mußte, um über den Rhein zu fliehen. Wrede war zur 
ſchwach, um ihn aufzuhaltenz.aber was er zum Nachtheil der frans 
zöfifhen Armee Leiften Eonnte, bat er tapfer gethan. Der Verf. 
des Umr. der Begebenheiten auf dem feften Lande, in den Sabren 
1813 und 1814, (Weimar 1814) wirft jedoh (©. 224) die Frage 
auf: » Warum feste Wrede fih nicht vor das Defile von: Selns 
haufen?- Warum entfandfe er Zruppen nah Frankfurt? Warum 
concentrirte er fi nicht am Linken Ufer des Mains und machte 
den Übergang ftreitig duch Bor: und Seitenmärfche, liberfälle und 
auf alle Arten, wie ber Krieg von ben Parthern gegen den flie— 
henden Keind geführt wurde? ” h. 

Händel (Georg. Friedrih), war zu Halle an der Saale ben 
oaften Febr. 1684 geboren, wo fein Bater Arzt war, Diefer hatte 
ihn zum Rechtögelehrten beftimmt, und begünftigte feine Neigung 
zur Mufit nie. Dennoch bradte er es aus eignem Zriebe und 
ohne befondere Anweifung fchon in feinem flebenten Jahre zu einer 
großen Fertigkeit auf dem Glavier. Damals machte er mit feinem 
Water eine Reife nad, Weißenfels an das herzogliche Hoflager. 
Hier zog er durch fein Orgelfpiel die Aufmerkſamkeit des Herzogs 
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Fabrik bringen, nebft dem Getraide-, Eiſen- und Holzhandel auf 
dem Mayn, der Stadt anfehnlihen Vortheil. Die Tabaksfabriken 
haben jest meniger Abfag, als in den ältern Zeiten. = 
Hanau (Schlacht bei), den Zoften Dctober 1813. Bayern 
hatte fich den gten Oct. mit Öfterreih gegen Napoleon verbunden, 
und Wrede marihirte an der Spise eines bayrifch = öfterreihifchen 
Heeres don Landshut über Neuburg an der Donau, Nördlingen 
und Anfpah nah Würzburg, welche Stadt General Zurreau’ mit 
sooo Wann: befegt hielt. Wrede, deffen Marfch beftimmt far, dem 
nah ber Leipziger Schlaht mit 80,000 Mann Mainz und dem 
Rheine zuflichenden Napoleon den Weg zu verlegen, berennte Würz: 
bura den 24ften October, Nach einem Bombardement, in welchem 
500 Gebäude befhäbigt witrden, mußte Wrede, um nit mehr Zeit 
u verlieren, die Übergabe der Stadt am .2öften Oct. ohne die 
itadelle Marienberg‘, in welche ſich der franzäfifhe General zuruͤck— 
38, annehmen. „Hierauf marſchirte er Uber Aſchaffenburg, wo ber 
nig von Württemberg zwei Infanterie: Regtmenter, ein Gavalles 
rie-Regiment und einige Artillerie zu ihm ftoßen ließ, auf Hanau. 
Diefer Pag beherrfcht die Straßen von Frankfurt; daher ſuchte ihn 
Napoleon mit feinem auf 70,000 Mann geſchmolzenen, unablaͤſſig 
verfolgten Heere zu erreichen; aber zu gleicher Zeit mit den Trans 
zofen kamen die Bayern und Öfterreicher, zu welchen ruſſiſche Trup— 
pen unter Dlatow, DrlowsDeniffow und Ezernitfcheff geſtoßen wa— 
ven, bafelhft an. Hanau flel mit 1200 Mann franzdfifher Befagung 
in die Gewalt der Verbündeten. . Beide Theile kämpften hierauf 
den 28ften Det. um den Beſitz der Kinzig:Brüde, nördli vor 
Hanau’s Thoren. Wrede nahm hier eine feite Stellung und beſetzte 
die Ausgänge der beiden Straßen im Walde, welcher fi um bie 
Stadt herzieht. Allein der wertheimer Engpaß, zwifhen Schlüh: 
fern und Gelnhaufen, wo im tiefen ſchroffen Thale die Kinzig 
firömt, blieb unbeſezt, und diefer Umftand rettete Napoleon. Als 
nun am 2often 4000 Franzofen aus dem Walde hervorbrachen, wur⸗ 
de ein vorgeruͤckter bayerfher Harſt, ver die Straßen fperren follte, 
von der Ubermacht auf Rüdlingen zurüdgemworfen. Bier ließ ihn 
Napoleon den zZoften früh anareifen. &p begann die Schladt, in 
der das franzöfifhe Heer feinen Untergana finden konnte. Wrede, 
Durch die. nach Frankfurt entfandten Truppen geſchwaͤcht, hatte nur. 
40,000 Mann, gegen weldje des Feind mit 48,000 Mann Fußvolk 
und 12,000 Reitern losbrach; allein die Stellung der Berbündeten 
bot große Bortheile dar, nur war ihr rechter Flügel mit dem Mits 
teltreffen duch eine hölzerne Brüde Schwach verbunden: Bon Io 
Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags griffen die franzoͤſtſchen Heer: 
fäulen wiederholt Wredbers Mitteltreffen an; endlich warfen fi 
Napoleons Keitergarden in drei fchnell gebildeten Linien zugleich 
auf die Reiterei und auf das Fußvolk ber Verbündeten, während 
lesteres im Rüden von einer franzöfifchen Zmwölfpfünder: Batterie 
befhoffen wurde. Co aerieth das Fußvolk in Unordnung, und im 
Sturmangriff rannte die Reitergarde Napoleons die Reiterei der 
Berbündeten im Mittelpunfte „nieder, Cie wih, und nun floh 
aud) das Fußvolk der Verbündeten von dem feindlihen Fußvolk 
angeariffen, auf bem linken Flügel über bie Kinzigbruͤcke nach Ha: 
nau hinein. Der Feind folgte auf den Fuß, und beſchoß die Stadt 
mit Haubitzen. Das Mitteltreffen warb auf den rechten? Flügel 
geworfen; da brad das ſchwache Geländer der hölzernen Bruͤcke, 
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und. viele brave Deutfhe ertranken in der Kinzig; „ein Batafllon 
des oͤſterreichiſchen Regiments Jordis ward abgefchrfitten und ge: 
fangen. Nun zog fich der rechte Flügel, durch Czernitſcheffs Heiz 


ter gedeckt, auf die afchaffenburger Straße zurüd, Die Franzoſen 


waren im Befis der Straße nördlidh von Hanau, und gewannen 
nah Wegnahme der Lamboybrüde aud die andere. Den zıften 
früh räumten die Verbündeten Hanau, das die Naht hindurch 
befchoffen worden war. &ie nahmen jert eine Stellung füblih von 
der Stadt zu beiden Seiten ber aſchaffenburger Straße. Der fran— 
zoͤfiſche Kaifer griff hier mit Tagesanbruch den rechten Flügel an, 
um feinen Rüdzug zu beden, der dadurch ungeftört an der Kinzig 
ndrdlihen Ufern nah Frankfurt ausgeführt werden konnte, Ras 
poleon folgte felbft dahin um 3 Uhr Nachmittags. Indeß ftürmten 
die Verbündeten das nod) von zwei franzöfifhen Regimentern bes 
feste Hanau; allein es gelang ihnen nicht, die von einer franzdfis 
Then Barterie harinädig vertheidigte Kinzigbrüde zu nehmen, und 
Dadurch) den franz. Nachtrab abzuſchneiden. Endlich fiellte fidy Wrede 
ſelbſt an die Spige der ftürmenden Haufen, um jene Batterie zu 
nehmen. Da fiel er, von einer Flintenkugel gefährlidy in den Leib 
derwundet. An feiner Stelle führte den Oberbefehl der öfterreichi- 
he 5. M. 2. von Fresnel. Nun ftürmten die Bayern mit dop⸗ 
pelter Wuth, dÖfterreihifhe Hufaren’ fegten durch den Fluß und 
kamen ben Franzoſen in bie Flanke. Diefe zündeten baber die 
Brüde an, und beſchoſſen das unglüdlihe Hanau nod heftiger 
‚ mit Haubigoranaten." Go führte endlih Mortier, von Platoff und 
Habddick verfolat, den franzöfiihden Nachtrab, 14,000 Mann ftarf, 
über Seinbaufen in der Naht nah Frankfurt. Napoleon prahlte 
fred, mit einem großen Siege, den er aus Menfhlichleit nicht vers 
folgt habe! Auch die Verbündeten ſchrieben fidy den Sieg zu, weil 
jie den Ruͤckzug des Feindes fehr erfehwert Hatten. Sie gaben ih: 
ren Berluft auf 7000 Wann an. Der Feind fol in den Gefechten 
in und’bei Hanau 12,000 Zobte und 15,000 Gefangene, worunter 
200 Offiziere nebft zwei Generalen, verloren haben. Zwei babenjche 
Cavallerie Regimenter waren zu den Verbündeten übergegangen. 
— Dies war die legte Schlacht, welche Napoleon in Deutfchland 
‚ Kiefern mußte, um über den Rhein zu fliehen. Wrede war zır 
ſchwach, um ihn aufzuhalten; aber was er zum Nachtheil der franz 
‚zöfiihen Armee leiſten Eonnte, hat er tapfer geihan. Der Verf. 
de8 Um. der Begebenheiten auf dem feften Sande, in den Jahren 
1213 und 1814, (Weimar 1914) wirft jedoch (©. 224) die Frage 
auf: „Warum feste Wrede ſich nicht vor das Defile von Gelu— 
baufen?- Warum entfandte er Zruppen nah Frankfurt? Warum 
concentrirte er fi nicht am Linken Ufer des Mains und machte 
den Übergang freitig duch Bor: und Seitenmärfche, Tiberfälle und 
auf alle Arten, wie ber Krieg von ben Parthern gegen den flie— 
henden Feind geführt wurde? ” k. 
Haͤndel (Georg Friedrich), war zu Halle an der Saale den 
often Febr. 1684 geboren, wo fein Vater Arzt war. Dieſer hatte 
ihn zum Rechtsgelehrten beftimmt, und begünftigte feine Neigung 
zur Mufit nicht. Dennoch bradte er es aus eignem Zriebe und 
ohne befondere Anweifung fchon in feinem flebenten Jahre zu einer 
großen Fertigkeit auf dem Glavier. Damals machte er mit feinem 
Vater eine Reife nad Weifenfels an das herzoglihe Hoflager. 


Hier zog er durch fein Orgeifpiel bie Aufmerkſamkeit des Herzogs 


* 
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auf fih, der ihn zufällig hörte, reichlich befchenfte, und durch 
dringende Borftellungen den Water bewög, ihn ganz der Mufik zu 
widmen. Jetzt befam er an Zahau, dem Organiften an der Dom- 
firhe zu Halle, einen gefchickten Lehrer, und machte bewunderns— 
würdige Fortſchritte. Im neunten Sahre ſchon fing er an, eine 
vollftändige Kirchenmufit mit Stimmen und Inftrumenten zu com: 
penicen. Da man allgemein fand, daß er feinen Meifter bereits 
übertroffen, ward er im 3. 1698 nad Berlin gefandt, wo an dem 
Hofe des prachtliebenden Friedrichs I. die Oper in einem glänzen: 
den Zuftande war, Hier wurde befonderd Attilio ſein Lehrer. 
Händel erregte bald Auffehn, nahm aber die Anerbietungen des 
Churfuͤrſten (nahmaligen Königs) nicht an, und kehrte nah Halle 
—zuruͤck. Da die VBermögensumftände jeiner Altern ihm niht die 
‚Mittel zu einer Reife nach Stalien darboten, ging er zunaͤchſt nad) 
Hamburg, wo die Oper trefflih organifirt war, Er trat ins Dr: 
heiter, wurde aber bald, nad, Kaifers Abgang, Director der ham⸗ 
burger Oper, ungeachtet der Gegenwirkung eines Nebenbuhlers, 
deſſen Rachſucht fo weit ging, daß er, als fie beide zugleich aus 
der Oper gingen, ihm mit dem Degen einen Stoß auf die Bruft 
- gab, der glücklicher Weife von einem Notenbudhe aufgefangen wurs- 
de. Händel war jegt noh nicht 15 Jahr alt, als er ale Opern=. 
componift auftrat. Geine erfte Oper war Almeria, die mit fo 
großem Beifall aufgenommen wurde, daß fie 30 Abende hinter ein= 
ander gegeben werden mußte. Auch zwei andere Opern, Florin— 
de und Rero, machten fein geringes Glüd, Dennody verließ’ er, 
Hamburg nah fünf Jahren, um ‚feine mufifalifchen Studien in 
Rtalien zu vollenden, zu welchem Zweck .er ſich eine Summe von 
200 Ducaten erjpart hatte. Er ging (1703) ndd) Florenz, wo er 
ein Sahr verweilte, und für den Großherzog.und zu deſſen Zufries 
denheit die Oper Rodrigo Componirte. Darauf begab er fih nad 
Benedie. Hier ließ er fih, da er eine Maskerade befuchte, auf 
einem Klügel hören, Der berühmte Scarletti, ber zufällig das 
bei ftand, gerieth über fein Spiel in Begeifterung, und rief aus: 
„» Entweder ift das der Sachſe oder der Zeufel.” Da man aud 
hier.eine Oper von ihm wünfdte, componirte er binnen drei Wochen 
feine Agrippina, melde 27 Abende Hinter einander gegeben 
wurde. Auch in Rom fand Händel die glänzendfte Aufnahme. Die 
Grosen diefer Stadt wetteiferten, ihm ihre Gunft zu bezeigen, bes 
fonders die Gardinäle Ottoboni, Colonna und Pamppili, Wäh- 
rend feines dortigen Aufenthalts feste er ein großes Oratorium, 
la resurrezione, und viele Cantaten und Sonaten. Bon Rom 
ward er nach-Neapel eingeladen, wo er feine berühmte .Gerenade, 
'Alcide e Galatea, verfertigte. ' Nach ſechs Jahren Tehrte er in fein 
Boterland zuruͤck, und der Churfürft von Hannover ernannte ihn 
zu feinem Gapellmeifter. Aber fhon zu Ende bes Jahrs 1710 ging 
er von neuem auf Keifen, und feste nah England über, wo ihm 
in ber Folge ein glänzender Schauplag für feine Ehätigkeit zu Theil 
ward.“ Auf den allgemeinen Wunſch componirte er bier feine Oper 
Rinaldo, die lange ein Lieblingsftüd der englifchen Nation war, 
Nach Berlauf eines Jahres kam er nah Hannover zurüd, aber 
ſchon 1712 ging er von neuem nad England, übernahm bier, uns 
eingedenk feiner frühern Verpflichtungen, die Aufficht Über die Oper 

auf dem Hay-Market-Theater mit einem Jahrgehalt von 200 Pfund, 
und gab’ ihr einen Schwung in ber Neigung bes Publicums und 
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eine Gebiegenheit in der innern Zufammenfegung, wie beides in 
England vorher unerhört geweſen. Unterdef flarb 1714 die Königin 
Anna, und der bisherige Churfürft von Hannover, der über Häns 
dels Bernadhläfjigung feiner Dienftverhältniffe hoͤchſt unzufrieden 
war, beftieg als Georg I. den brittifhen Thron. Auf die Berwen⸗ 
bung feiner Freunde ward ihm jedod vom dem Könige verziehen, 
und feine Penfion fogar bis auf 600 Pfund erhöht, wobei er ben 
Auftrag erhielt, die Prinzeffinnen in der Muſik zu unterrichten. 
Er componitte in ben Jahren 1715 bis 1720 die Opern Amabis, 
Theſeus und il Paftor Fido, Auf dem Hay-Market-Theater wurde 
eine befondere Akademie errichtet, wobei die Hauptabfiht war, im= 
mer eine Auswahl vorzüglider Opern zu befisen und möglichft 
volfommen darzuſtellen. Haͤndel trat an bie Spise diefes Inſti— 
tuts, reifte, um Sänger zu engagiren, auf das fefte Land, und 
Brachte von Dresden bie beiden berühmten Sänger Benejino und 
Duriftanti mit. Nach den gehörigen Vorbereitungen führte er 1720 
‚ feine Oper Rabanifto auf, die einen unglaublihen Beifall erhielt. 
Aber eben bdiefer glänzende Erfolg reizte feine Nebenbuhler, an ber 
ren Spise Buononcini mit feinem Anhange ſtand. Man kam übers 
«in, beide follten an berjelben Oper arbeiten, jeder einen Act, und 
derjenige folle im Beſitz des Haufes bleiben, der den, Sieg davon 
trüge, Die Oper hieß Muzio- Scävola. Händel fegte die Ouver— 
ture und den legten Act, und gewann ben Preis, Die Akademie 
ward nun auf einen feften Fuß gefegt, und Händel zeigte neun 
Sabre hindurch, was ein großes Zalent mit Beharrlichkeit auszu— 
führen vermag. Leider entzweite er ſich nad diefem Zeitraum mit 
feinem erften Sänger, Benejino, dem Liebling des Publicums. Häns 
dei, zu ſtolz, um nadhzugeben, entließ ihn, und verfcherzte das 
durch die Gunſt des Hofes und der Menge. Er verband fich mit. 
Heidegger, reifte nad Italien, wo er neue Sänger engagitte, 
mußte aber nach brei Jahren das Hay-Market:Theater den Stalie: 
nern überlaffen, unter denen befonders Porpora als Componiſt und 
Farinelli als Sänger bewundert wurden. Händel nahm. hierau 

das Theater zu Lincolns:Innfields ein, verband ſich dann mit Pe 
für das Theater zu Coventgarden, und gab hier 1733- feine Oper 
Ariabne zu derſelben Zeit, wo die Ariadne Porporars zu Hay: 
Market gegeben wurde. Aber wiewohl er biefem als Kuͤnſtler und 
Somponift überlegen war, fo fiegte doch Farinelli’s bewunderte 
Stimme, und Händel fuchte umfonft die Gunft des Publicums 
wieder zu gewinnen. Er belaftete fih mit Schulden, und warb 
endlich durch die Noth zur Nashgiebigkbit gezwungen. Aber fein 
ftetö gereizter ZUftand hatte fo nachtheilig auf ihn gewirkt, daß 
nicht nur fein Körper, fondern felbit fein Geift fi in Zerruͤttung 
befand. Der Gebrauch der Aachner Bäder ftellte ihn glücdlich wie— 
der her. Er fam im J. 1736 nad) London zurüd, und führte jest 
. fein Alexanders-Feſt mit großem Beifall auf dem coventgarbener 
Theater auf, Das Gluͤck kehrte zu ihm zurüd. Lord Middleſex 
übernahm die Direction’ der durch ſchlechte Verwaltung gejunfenen 
italienifhen Oper, und ſtellte Händeln ala Gompofiteur an, Er 
fegte zu dem Ende die beiden Opern Faramond und Alerander Ge: 
verus, und erhielt dafür taufend Pfund, Einige andere Opern, 
die er noch im coventgardener Theater gab, fanden weniger Bei- 
fall, Sein Wunfd war, unabhängig.zu leben, und defhalb fiel er 
auf die Erfindung oder vielmehr weitere Ausbildung der Orato: 
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rien, bie jedoch nicht als Opern — denn man hielt dies für eine 


Entweihung des heiligen Stoffs — ſondern ald Soncerte gegeben 
wurden... ber. diefer Umftand machte, daß felbft fein im höchſten 
und vollenbetiien Kirchenſtyl gefchriebener Meffias anfängli nur 
Baltfinnig aufgenoiumen wurde. Einen größern Enthuſiasmus er— 
regte er-ih Dublin, wo er einige Vorftellungen gab, und als er 
nach neun Monaten nad London zurüdiehrte, warb ihm auch hier 
‚ein allgemeiner Beifall nah VBerdienft zu Theil. Der Mefiias ward 
Das Liebiingsftitet des Publicums, und Händel gab ihn jährlich ein 
Mal zum Beſten des damals noch fchleht fundirten Fuͤndlings— 
hofpitale. Im 371751 befiel ihn eine Augenkranfheit, Er unter: 
warf fich vergebens den ſchmerzhafteſten Operationen, das Ubel war 
unheilbar. Aber auch der Verluſt des Geſichts hemmte feine Thaä— 
tigkeit nicht; er feste feine Drakerien bis acht Zage vor feinem 
Tode fort, welcher den ıgten Aug. erfolgte. Sein Leichnam lieg 
in der Weftminfter- Abtei, wo ein fchönes Denkmal das Gericht 
eines ber originalften, tiefften und gedankenvollſten muſikaliſchen 
Dichter verewigt. Ä 

Handel ift im eigentlichiten Ginne cine jede thätige Veraͤn— 
derung und Verwechſelung feines ‚Gigenthbums an einen Andern, 
um Gewinn zu. machen. Allein beinahe noch häufiger wird es wie 
das Wort Hanblung gebraucht, wenn mehrere Gefhäfte der 
Berwechfelung von Waaren, fowohl-von einzelnen Perfonen, als 
auch im Rücficht- ganzer Länder, Provinzen und Orte, Statt fins 
den, 3. B: Englands Handel, Hollands Handel, Damburgs Hans 
"del u. f. mw. Handeln. hingegen heißt: einen VBorrath von uns 
felbft entbehrlihen Erzeugniffen der Statur. oder Kunft anfdaffen, 
den Werth berieben beftimmen, und fie andern entweder mit Vor— 
theil oder nad) den Beitumjtänden mit Verluſt wieder abtreten. 
Die Abfiht und Hoffnung ‚des Gewinns durch Austaufdh des Ber 
duͤrfniſſes gegen Uberfluß muß von Seiten des Käufers und Ber: 
fäufers zum Grunde alles Handels und aller Handlung liegen, es 
mag diefelbe hinterher erfüllt werben ober nicht. Überhaupt find 


die Grundfüge des Handels bie einfahften von der Welt, und in dem 


beiberfeitigen Gewinne liegt das ganze große Geheimniß des Hans 
delsinftems. Der Handel ift. eine unerhöpfliche Quelle für das 
Gluͤck und die Eultur, ja ſelbſt für die weltbürgerlihe Gittlich- 
keit. Denn wie. er von der einen Geite die Menfchen alle mit ein 
ander in Verbindung und Bezichung fest, und wie ber Menſch 
immer gebildeter und vielfeitiger zu werden vermag, je mehr er 
in dem Umgang und in, den engften Verhältniffen mit allen Men: 
fhen und alten Nationen ſteht; eben fo ift er von der andern Geite 
für jedes einzeln handeinde Vork ein Grund un® eine Quelle zur 
Vermehrung der Volkszahl und des Neihthums.. Hemmung und 
sänzlicher Mangel des Handels hingegen führen nach und nad 
zur Armuth, Rohheit, Empörung und Raub. Denn ber Zwed 


des Handels geht dahin, den Sonfumenten oder Verbraucher in, 


den Stand zu fetzen, die Gegenſtaͤnde feiner Beduͤrfniſſe oder feines 
Geſchmacks ſtets erhalten zu konnen. Der Handel muß baber. feine 
größte Thätigkeit auf diejenigen Länder wenden, in welchen fich die 
größte Anzahl von Arbeitern in Gewerben, Fabriken und Manufacz 
turen. mit einer großen Anzahl von Berbraudern in der engften Ber— 
bindung befindet. Gin ſolches Land allein enibält die Urelemente 
zu feinem wichtigen Handel, deſſen Seele, fo wie zu allem Guten, 
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die Freiheit ift, welche burch allgemeine Sicherheit unterftüst und 
in Thaͤtigkeit gefegt, werden mus. Dies beftätigt ber natürliche 
Gang der Dinge in. der aanzen Weltgeſchlchte. Denn unterſucht 
man bie Erfolge genau, welche aus der Lage des Handels für eine 
jede Nation bervorgingen und hoch hervorgeben, fo ergibt fid im 
Allgemeinen: a) das folhe Nationen, welche ihren Handel mit 
andern def mweniaften Einfchränfungen unterwerfen, am meiften 
dabei gewinnen; b) daß ber Handel einer jeden Nation nur biejes 
nigen Vortheile abwerfen Fann, welche der eigentliche Stand ikrer 
geſammten hervorbringenden oder erzeunenden ' Kräfte zum Abſatze 
Darbietet, wenn ber ungebinderte Umtauſch berfelben verjtattet 
wird; e) daß die wefentlihe Berehnung (Calenle) bei all&h Dans 
delsunternehmungen dahin gerichtet fenn folle, den Überfluß eins 
heimiſcher Waaren zu den hoͤchſt möglihen Preifen abzufegen, und 
die es Bedürfniffe vom Ausland auf die wohlfeitfte Weiſe 
zu beziehen; d) daß endlih mit allen diefen ein wenig beſchwerter 
Durchſug von Waaren jene Hanbelsvortheile noh um vieles ver— 
messen und den Notionalreichtgum bereichern hilft. Außer ber 
zur einzig und allein wahren Gewinn hervorbdringenden natücli: 
hen, ungebinderten Handelgfreiheit befördern den Handel nod 
manche andere Hülfsmittel, die mon in natürlichtechni— 
cv und in politiiche abtbeilen Fann. Die weientlich nothwen— 
igen und in den ‘Handel einareifenden Hälfsmittel find bie 
natuͤrlichtechniſchen, wozu wirnacftehende rehnen: 1. Geld 
(f. dief. Artikel). 2, Banken (f. diei. Artikel). 3. Wechſel 
und Wechjelhandel (j,. diefen Xrtikel). 4. Handelsplätze 
und Meffen. 5. Die Schifffahrt, welde fid a) in die See: 
fahrt nebft der mit ihr verbundenen Averey (Haverie ober 
Haverey, engl. Average), Afjecuranz und B.dmereny (engl. 
Bowomry ); b) in bie > ußfahrt und ec) in die Canalfahrt 
oder fünftlihde Schifffahrt abtheilt. 6. Die Poften und 7. 
gute Sandſtraßen. Hingegen bie politifhen Huͤlfsmittel beftes 
hen 1. in Handelsgeſetzen, die aber bisher theils’ gänzlich 
vernachläffigt, theils mangelhaft gegeben worden find. Aus dem 
Inhalte des Handelsgeſetzes eines jeden Staats entftcht das Han— 
delsrecht, deffen richtige oder untichtige Anwendung in den Han— 
delsgerichten entfchieden wird, die in jedem handelnden Staate 
unter allerlei Benennungen vorhanden find, Doch gibt es noch we— 
nig Gerichte, die für alle Vorfälle der Handlung beftellt wärey. 
2. Handlungspolizei, worunter wie alles dasjenige verfie- 
— was durch die Regierungsanſtalten und Verfügungen, fo wie 
urch eine vollftändige Auffiht zu einer fihern, bequemen und ord— 
nungsvollen Betreibung der Handlung im Innern, fowohl in Ans 
fehung des Waaren=, Producten-, Geldhandels und der Geldzah: 
lungen, ald aud in Anfebung-faufmännifcher Rechte und bei außers 
ordentlihen Worfällen beigetragen werden kann. Mit ber Bands 
lungspolizei follten in allen handelnden Staaten zur puͤnktlichen 
eforgung' der Handeldangelegenheiten und zur Befeitigung aller 
Hinderniffe und Hemmungen des freien Umſchwungs bes Handels 
eine oder mehrere Handelsfammern verbunden werden, Allein 
biefe Handelskammern dürfen von dem Staate nit abfoluft abhaͤn— 
gig feyn, damit das Intereffe. einzeiner Staatsgewalten dem In: 
terefie des Handels nicht gegenüber trete und. dafelbe zerflöre. 
Solche Handelöfammern müfen von der Regierung vielmehr auf 
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Alle Weife unterftüst und aufgemuntert: werben, meil das Inter: 
effe des Handels eines der Hauptintereffen des Staats ift, oder 
weniaftens ſeyn fol. Bon: der Handlungspolizei- ift genau zu un 
terfcheiden 3. die Handelspolitik, oder die Kunft der Regie- 
«rungen, durd eine derfelben zweckmaͤßig fcheinende Leitung des 
Handels und Gemwerbewefens ihre Macht und, den Wohlftand im 
ganzen Staat, oder auch nur in einigen, oder einer einzigen Pros 
pin; zu befördern, zu vergrößern und zu befeftigen. Hiezu gehoͤ— 
ven 4. Handelstractate, um ein Volk mit dem. andern in 
vortbeilhafte Verbindungen zu bringen. Seit der erften Hälfte des 
ıöten Bahrhunderts ift die Handelspolitif faft immer bie 
einzige Urſache aller Kriege, mit Ausnahme des Eurzen, 
von 1735, gewefen, fo wie fie es ſchon in der Herrſcherperiode 
Garthago’s und Roms war, Im Ganzen ift die Handelspo⸗ 
Litif unferer Zeit gewiffermaßen als eine ganz neue Wiſſen— 
haft anzufeben, weiche fich aller Gabinetter bemädtigt hat, bei 
welden aber gegenwärtig leider die Handelspolitik recht eigentz 
ih de jour.a jour lebt, inbem fie bloß die Vortheile des Augen: 
blicks berechnen, und Feine Nücfiht darauf nehmen, daß nichts 
mwandeibarer fey, als das Übergewicht, das auf die Blindheit und 
den Mangel an Einſicht Anderer gebaut ift, deren Erwaden aber 
imnter fchrecdlich für diejenigen jeyn muß, welche ſich diefeiben vors | 
her zinsbar zu machen die Niederträctigkeit hatten, . Nur derjenige 
Handelsvortheil ift feft gegründet, deſſen Dauer Rehtichaffenheit 
und wechjelfeitiges, bleibendes ‚Intereffe fihert. Dadurch, werben 
auch allein die Colonien ———— und ſicherer an uns gefeſſelt. 
5. Sffentliche Handelscompagnien oder Geſellſchaften, 
welche ſich unter der Autoritaͤt und den Beguͤnſtigungen der Re— 
genten und Obrigkeiten in der Abſicht vereinigen, mit ben von ih— 
ren Mitaliedern zufammengetragenen Geldkraͤften Handelsgeſchaͤfte 
don einer beftimmten Art und Ausdehnung zu betreiben, wovon 
man gewoͤhnlich glaubt, daß fie fonft entweder gar nit, oder 
doch nicht mit hinlänglid lebhaftem Betriebe von einzelnen oder 
wenigen ſich allenfalls vereinigenden Kaufleuten in Gang gejegt 
werden können, Auf diefe Art find die fonftige oftindifhe Compag: 
nie in Holland, bie englifch = oftindifhe Gompagnie, die weſtindi— 
fhe Gompasnie, die gothenburgifche, indifche oder eigentlih chine— 
fiihe Gompagnie u f, w. entfianden. Allein dergleichen Compag— 
nien find flic jeden Staat nur auf eine kurze Zeit wirklich nuͤtzlich, 
und werden insaefammt nad) und nad demielben fhädlih, .wozu 
die Befchichte aller Handlungscompagnien Beweife darbietet. Den 
Anfang aller Handelsarten macht ı. der reine Tauſchhandel 
oder der in neuern Zeiten fogenannte Barattohandel, in wels 
chem der Werth und die Güte der fi einander zu überlaffenden 
Droducte oder Waaren von jedem Theile fo abgefhäst wird, daß 
jeder beim weitern Vertriebe Teiner eingetaufhten Producte ober 
Waaren zu gewinnen glaubt. WBerbleiben die Gegenftände des 
- Handels innerhalb der Gränzen:des Landes, fd nennt man denſel— 
ben 2. inlänbifhen Handel. Diefer kann jedod nur Ratio: 
nen, bagen Randesgränzen einen weiten Umfang. haben, mit größe: 
rer Sicherheit wohlhabender machen und ihren Gewerböfleiß verpiels 
fältigen, als wenn ihre Wohlftand 3. auf bem auslaͤndiſchen 
Handel beruhte, fo große Vortheile er auch immer bringen mag, 
Hinaegen Eleine Staaten, wenn fie auch einige taufend Quadrate 
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meilen Flaͤchenraum hätten, koͤnnen ben ausländiichen Handel 
nicht entbehren, fobald ihre re nicht bloße Ackerbauer find, 
Die Art der Thätigkeit, womit biefe beiden und nod mehrere ans 
bere Handeldarten betrieben werden, und nad) ihrem Betriebe ent: 
weder Gewinn oder Verluſt bringen, wird bei erfterm 4. Activs 
und bei lesterm 5. Paffivhandel genannt. Will man nun 
biejen Gewinn oder Verluft feftfegen, fo muß man den Belauf des 
Geldwerthes der in einem Lande aus: und eingeführten Güter bes 
rechnen, und diefe Berechnung wird die Handelsbilanz oder 
Handelsbalanz genannt, deren Bellimmung bie größten 
Schwierigkeiten mit fih führt. Die Zollregifter geben zwar dag 
vorzüglice, aber doc) immer ungewiffe Zeugniß davon. Indeſſen 
bleibt es nicht ‘lange zweifelhaft im Ganzen, ob ein Volk in feis 
nem Danbel überhaupt, oder in einem Zweige. beffelben nur die 
Balanz für oder wider fih habe. Das Mittel, diefelbe auszu: 
gleihen, iſt bie Überfendung des baaren Geldes zu dem gewine 
nenden Volke. Die Wechſel dienen bloß, um ben Geldgewinn, 
ben der Handel mit einem Volke gibt, zu demjenigen übergehen 
zu machen, gegen weldes man im Handel verliert. Es ift übri— 
gens ein Irrthum, vor weldem man ſich zu hüten bat, der aber 
viele Regenten und Minifter zu falfchen Maßregeln verführt, wenn 
man glaubt, baß ber Activhandel immer ein Gewinnhanbel, 
und der Paffivhandel ein Verluſthandel fey. Denn es sibt der 
Beifpiele von Völkern, bie bei ihrem ganz paffiven Handel fehr 
gewinnen, wohl fo viele, als folder, die es bei ihrem Activhandel 
erfahren, wenigſtens in einzelnen Zweigen ihres Handels, welche 
ſie activ betreiben. Wenn ein Volk nur mit den Erzeugniſſen des 
Bodens, des Innern der Erde und der Gewaͤſſer handelt, ſo nennt 
man dies 6. den Productenhandel, welcher auch den Namen 
Coloniehandel erhaͤlt, ſobald jene Erzeugniſſe entweder roh 
‘ober veredelt aus einem fremden entlegenen Lande, Eolonie ges 
nannt, geholt werden, das Land mag nun dem handeinden Bolke 
felbft oder audy einem fremden Volke angehören. Sobald aber ein 
Volk mit eigenen oder fremden Producten- handelt, weldhe fie . 
durch Kunft verändert, und ihnen mehr Braudbarfeit und Vol— 
kommenheit gegeben hat, als fie von deu Natur erhielten, fo beißt 
dies 7. der Manufactur: und Yabrikhanber. wovon 
derjenige ber vortheilhaftefte ift, welcher aus lauter inländifchen 
Erzeugniffen entfteht. Zritt hingegen der Fall ein, daß ein Volk 
zu feinem Handel die Producte, Manufactur: und Fabritwaaren 
eines Landes ankauft und abholt, um fie einem andern Lande zu 
verkaufen und aud) allenfalls felbitfieihm zuzuführen, fo nennt man 
in Deutfhland diefen Handel 8. den Swifhenhander, welchem 
die franzoͤſiſchen Schriftſteller bisher den Namen Commerce d’e- 
conomie gaben, woraus die deutfchen Überfeger. ben Namen Sko— 
nomiehanbel gemacht und lange gebraucht haben. Nur Mor 
rellet brauchte dafür dem ſchicklichen und richtigern Namen Com- 
merce d’enırepöt. Diefer Zwifchenhandel war beteits in ben Älz 
teften Zeiten der erfte Handel im Großen. Weil num alle 
zum Verkaufe vorhandenen Gegenftände überhaupt als Ptoduete 
der. Natur und Kunft allgemein Waare genannt werben, fobald 
fie ein Beduͤrfniß Vieler find, zur Erlangung ihrer Geftalt Mühe, 
leiß und Kunft erfordern, wirkli in Jemandes Eigenthum ges 
* haben und nicht zu ſchnell verderben und eine gewiſſe Zeit 
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gehalten werben Künnen, fp bat man ben, Handel mit denielben 
9. allgemein Waarenhandel im Gegenfage von Geldhandel, 
Actienhandel u, f. w. genannt. Wenn nun aus dem Woarenhans 
del ein Zwiſchenhandel geworben ift, P miſchen ſich nody folgende 
Handelsarten ein: Io. ber Propresoder Eignes Handel mit 
MWaaren, von weichen ber Handelsmann eines jeder Orts auf eine 
Beit Tang völlig Eigenthümer der Waare geworben ift, aus deren 
Verlauf derBewinn entfiehen fol. Im eigentlichen Sinne Fönnte 
man dieſe Handeisart auch bloß Zwiſchenhandel nennen. Nachdem 
zu Ende des ı5ten Jahrhunderts der Landfriede entſtanden, und 
dadurch allgemeine Sicherheit der Land: und Poſtſtraßen, fo wie 
auf den Gewärfern bergeftellt worden war, fo bot diefe wichtige 
Erleichterung des Handels dem Kaufmanne Mittel dar, feine Ge 
Thäfte in fremden Orten und Gegenden ohne periönliches Mitreifen 
duch feine Bekannte und Freunde in jeneh Orten und Gegenden 
verrihten zu lafien. Der Kaufmann berrieb nun die Gefchäfte fei- 
nes eigenen Handels auf eine ganz veränderte Art, indem er bei 
jeder Handelöunternehmung für feine eigne Rechnung an fremden 
Drten einem bafelbfi wohnenden Freunde Auftrag oder Com— 
miffion zu feiner eigenen Unternehmung gab, alles dasjenige bei 
derfelben zu thun, was vormals der Kaufmann felbft verrichtete, 
‚ober durch feine in beftändiaem Solde ftehenden Diener verrichten 
ließ. Diefe Sandelsart heißt jest ır. der Sommiffionshain- 
del; und denjenigen, welcher ihn für die Rechnung eines Andern 
betreibt, nennt man den Go mmijfiondr. Wenn fchon der Com: 
- miffionehandel nicht eigentlich den Namen eines Handels verdient, 
fo fommt derfelbe 12. dem Zranfitohbandel und 13. dem Spe— 
ditionshandel vollends auf Feine Weije zu. Denn Tranſito— 
oder Tranfithandel bedeutet ben durch ein Land bloß durchge⸗ 
henden Handel, an welchem dieſes Land keinen andern Antheil hat, 
als daß es feine Landſtraßen und Wafferfahrten demſelben dffnet 
dafim Abgaben erhebt und bes Verdienſtes genicht, welcher ſich 
laͤngs dieſer Waſſer- und Landſtraßen verbreitet. Er ſetzt immer 
den Eigenhandel anderer Nationen voraus und iſt im eigentlichſten 
Verſtaͤnde Fein Handel, fondern nur eine befonbere Benennung bes 
Eigenhandels in der erwähnten Beziehung. Der eigene Handel 
(j, oben Nro. Io). wählt auch oft den Weg, baß ein Kaufıkann 
in einem fremden SHandelsplage eine Handlung unter dem Betrieb 
eines von ihm ausgewählten und für zuverläffig gehaltenen Mannes 
mit feinem Gelde und für feine Rechnung errichtet; eine foldye Han— 
- belsart nennt man 14. eine Commandite. Bobald ein Han— 
delszweig großes Vermoͤgen erfodert, und es vereinigen mehrere 
einzelne Privatperfonen dazu ihre Kräfte, fo entjtcht daratıs 15. bie 
Geſellſchaftshandlung auf beftimmte oder unbeftimmte Zeit. 
Da der Kaufmann fehr oft feine Waaren zu Waffer abfenden muß, 
wobei er allerlei Unglüdsfällen und Gefahren ausgefegt ift, fo ent: 
Ttand zu feiner Erleichterung 16, dev Seeb —— s⸗ oder 
Aſſecuranzhandel. ©, Aſſecuranz. Es iſt bekannt, daß 
die Waaren, welche als Gegenſtaͤnde der großen Handlung von Eu— 
ropa in entfernte Weltgegenden verfandt werden, dort noch durch 
viele Hände geben, welche alle ihren Gewinn daran zu maden fu: 
hen, ehe fie an den legten Berbraucher fommen. Hiedurch wird 
der Dreis derfelben für diefen gar fehr erhöht. Es iſt aber daher 
eine natürliche Zolge, daß ein Mann, der dieje Waaren in Europa 
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Fauft, mit denfelben im fremde Gegenden reift und fie felbft in 
die Hände der Verbraucher bringt, biefelben viel wohlfeiler geben 
Tann, und body noch großen Gewinn dabei macht. »Nun aber koͤn— 
nen die fih mit diefem Handel abgebenden Menfchen, 5. B. Schif— 
fer, Matrofen u. ſ. w., dergleichen Geſchaͤfte jelten mit eigenem . 
Vermögen machen, fondern müffen von Andern entweder die Waa—⸗ 
ten oder das Geld dazu borgen und dafür beträchtliche Binfen (z. 
B. #, F. des Capitals) bezahlen. Der auf dieſe Weife betriebene 
Handel hat 17. den Namen Aventura grossa, beutih Großaven: 
tur: Handel, erhalten; und einen Geldvorfchuß diefir Art mas 

Ken, heißt, fein Gelb auf Groß-Aventure geben. In der Bands 
Yung kommen oft Beitverbältniffe und Umjtände vor, wo das Be- 
bürtniß eines größern Vorraths von einer gewiffen Waare entflcht, 
ober doch wahrjcheinlicd entftehen Fayn, als der Kaufmann bereits 
in Händen hat, jedod aber in andern Drten dergleichen Waaren 
auf dem Lager liegen weiß. In dieſem Kalle fihließt derjelbe 18. 
einen Handel auf Lieferung mit dem Befiser diefer Waaren 
dergeftalt ab, daß ihm derſelbe die behandelte Waare zur einer be: 
fiimmten 3eit an den Ort abliefern muß, welchen er demfelben 
vorſchreibt. Aus diefem Handel. auf Lieferung entfteht 19. der ſo— 
genannte Brämienbandel, weider fih von dem eigentlihen 
einfahen Handel auf Lieferung durch folgende Umftände unterſchei— 
bet: =) daß der Käufer einen beflimmten Überfchuß über"den gegen— 
wärtigen Preis der Waare dem Verkäufer voraus bezahlt; b) daß 
der Käufer fich die Freiheit vorbehält, die Waare nicht zu nehnien, 
wenn fie zur Beit der beiprodgenen Lieferung ihm Feinen Bortheil. 
verfpricht, der Berküufer aber verbunden bleibt, bie Waare zur 
beredeten Zeit zu verfchaffen, fie mag alsdann fo hoch geflirgen feyn, 
als fie wolle. Man kann diefen Bandel auch fo fihließen, daß beide 
Theile frei find, wenn zur Beit der Lieferung der eine oder ber 
andere feine Rehnung nicht dabei gefunden hat. In diefem Falle 
aber wird Feine Prämie vorausgegeben, fondem ein Theil bezahlt 
alsdann dem andern das, was durch bie veränderten Preife Gewinn. 
für den einen und Berluft für den andern im wirklichen Handel 
geworden feyn würde. Ber Entftehung einer oben Nr. 5 genann« 
ten Öffentlihen Handeldcompagnie wird zur Betreibung ihrer Hane 
belögejhäfte ein Gapital als Hauptftamm oder Fonds feftgefest, 


wozu jeber ZTheilnehmer eine gewifjfe beftimmte Summe bezahlen . 


muß, und dafür zum Beweife feines Eigenthums an diefer Gumme 
ein fchriftlihes Document erhält, welches man Actie nennt (f. d. 
Art.), die der Inhaber das Recht hat zu veräußern. Diefe Ver: 
äugerungen der Xctien bat man 20, ben Actienhandel genannt, 
welcher theils aus Geldmangel des Inhabers derfelben, theils aus 
bem Entihlufe, das Geld für die Actie zu einem andern Zwecke 
zu benusen, theild aus der Weränderlichkeit des von diefen Papie— 
ren zu erwartenden Gewinns ober bes fogenannten Dividende ent: 
ftanden iſt. Bei Feiner Handelsart herrfcht fo viel Schwindelei, 
namentlich bie lügenbafte Verbreitung politifher Veraͤnderungen, 
als bei diefer. Auch find die Staatsfhulden, worüber die Darlei— 
ber ſchriftliche Documente erhalten, die man Stuatspapiere, 
in Enaland Stocks nennt, in den legten Jahrhunderten ein Ge— 
genjtand des Handels geworden, wenn ihr Werth eines Steigens 
und Fallens fähig ift, und diefer Handel wird ar. der Handel 
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mit Staatöfhulden, Staatspapieren oder Stods ge 
nannt, welcher die größte Klugheit und Vorficht erfodert. X, 
Handelsbilang ift das Reſultat der Vergleihung bes Ge: 
fammtmwerths ber Ausfuhr mit dem deu Einfuhr eines. Landes; dies 
felbe ift günftig ober vortheilhaft, wenn der Werth jener 
den Werth diefer übertrifft, ungünftig oder nahtheilig hin— 
gegen, wenn ber Werth der Ausfuhr von dem Werthe der Einfuhr 
übertroffen wird, ine lange Beit bindurdy hat die Zehre von ben 
Handelsdilanzen in der Staatswirtbichaft eine fehr bedeutende Rolle 
gejpielt, denn auf diefelbe hauptſaͤchlich war das fogenannte Mer: 
cantilfyftem (f. d. Art.) geguündet, jenes Syſtem, deſſen Vorſchrif— 
- ten zu gemiffer Zeit faft allen Regierungen als Leitfaden gedient 
haben und hin und wieder noch gegenwärtig dienen. Es find aber 
die Mittel, welde zur Ergründung der Handelöbilanz eines Lan: 
bes angewandt werden, eben fo unficher und unbefriedigend als 
falſch die Folgerungen find, welche gewöhnlid, daraus gezogen wer: 
den. Bu bdiefen Mitteln nämlid gehören vorzugsweile I. die 
Bollregifter; es läßt fih dadurch ber beabfichtigte Zweck nicht 
erreihen, ‘denn a) alles was durch den Schleichhandel aus: oder 
eingeht, fehlt darin; b) es werden darin bloß die aus- oder ein— 
gehenden Genußmittel aufgeführt; aber der oft‘ fehr bedeutende 
Lohn, „welchen die Nationen fi wechjelöweife durch Arbeit abver- 
dienen, bleibt unberechnet, die großen Summen z. B., welde bie 
Einwohner Weftphalens während der Sommermonate in Holland 
verdienen, find eben fo gut Erporten für Holland und Importen 
für Weftphalen, als die wirflihen Handelsartikelz c) der Werth 
der meiften Waaren wird in den Zolltegiftern nicht nach ihrem jedes: 
maligen wirklichen Preife, fondern nah den einmal beftimmten 
Tariffaͤtzen, bie von jenem Preife fehr abweichen fönnen, aufge: 
führt. Bei den Erporten wird der Verkaufspreis an Ort und 
Stelle der Verſendung der Waare angefegt, bei den Smporten hin: 
gegen ber Einkaufspreis mit Einfluß der Commerzkoften; hieraus 
folgt natürlich , daß die Nation A nie den Betrag deffen gewinnt, 
was die Nation B verliert, Nehmen wir 5. B. an, ber öfterrei: 
hifhe Staat führe Großbritannien für 100,000 Rthlr. Queckſilber 
zu und’empfange dagegen für 100,000 Rthlr. Gaffee, jo werden ih 
zwar die Kaufleute ausgleihen, der Öfterreihhifche Katıfmann wir 
für fein Quedfilber nicht weniger Gaffee annehmen, als biefer mit 
Einfchluß der Sommerzfoften ihm in feinem Waarenlager werth-ift, 
aber der brittifche Kaufmann wird body nicht für 100,000 Rthlr. 
Gaffee hergegeben haben, fo wenig er für 100,000 Rthlr. Quecfilber 
empfangen hat, unter beiden Summen werden vielleicht 10,000 Rthlr. 
Gommerzkoften fteden, welde zum Zheil fremde Nationen, zum 
Theil die öfterreichifhe mittelft des Zransports gewonnen haben; 
d) die Zollregifter enthalten felten eine genaue Angabe, in wie fern 
bie Waaren beftimmt für ein gewiſſes fremdes Land geladen find, 
oder von ihm kommen. In den englifchen Zollregiftern ſteht z. B. 
bie Einfuhr der Waare aus Deutfchland tief unter der Einfuhr der 
Waaren aus England nah Deutſchland; dieſe Angaben find aber 
falſch, denn auf Deutſchland find die Waaren gerechnet, bie gar 
nicht in diefem Lande bleiben, -fondern auf den Leipziger Meſſen 
nah Polen, Rußland, Ungarn und der Zürfei, fo wie auf den 
franffurter Meſſen nad Italien, Frankreich und der Schweiz debi— 
tirt werden, dahingegen ftehen die deutfchen Waaren, welde ben 
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Rhein hinab durch Holland nach England gebracht werben, in den 
englifhen Aus- und Einfuhrliften sald Einfuhr von Holland und 
nit von Deutſchlandz e) nur'in einem Infelftaate können die Soll: 
regifter über Aus- und Einfuhr einigermaßen richtige Data liefern, 
in Gontinentalftaaten; hingegen muß ber. Verkehr der Gränzbewoh: 
ner alle Berehnungenrin diefer Hinficht. unfiher machen. 2, Der 
Wechſelcurs; auch dies Mittel ift unfähig zur Erreichung bes 
beabfichtiaten Zweds,: denn a) der Wechfelcurs kann allenfalls die 
Bahlungsbilanz ober das Verhättnig des Debet und Grebit zwifkhen 
zwei Plägen anzeigen: aber daraus folat nit, daß er audf die 
Handelsbilanz anzeige; denn bie Bilanz der Zahlungen zwilchen 
zwei Plägen richtet ſich nicht lediali nad dem Handel, den beide 
mißgeinanber führen, ſondern beſtimmt fich oft auch zugleich durch 
den Verkehr, den jeder dieſer Pläse mit andern Plaͤtzen treibt. 
Sa bezahlten 3. B. anfangs die Engländer vor ber legten. Krieger 
epoche ihre Schulden in Deutfchland, befonders in den Hanſeſtaͤd— 
ten, vorzüglih mit Wechſeln auf Holland, nachher hingegen” bei 
zahlten fie diefelben größtentheild mit Wechſeln auf Hamburg. 
b):Wechfeibriefe find der Gegenitand eines befondern Handels aes 
worden, der.barin befteht, dab man dergleichen Briefe an Pläsen, 
wo fie mwohlfeil find, auffauft und nad) Plägen, wo fie theuer 
find, -zum Verkauf hinſchickt, um an der Differenz bes Gurfes zur 
gewinnen. ‚Wegen biefes Wechfelhandels, der feiner Natur nad 
bie Curſe an allen Handelsplaͤtzen in ein Gleichgewicht zu ftellen 
firebt, kann ber Curs zwifhen zwei gegebnen Plägen nichtmehr 
das Verhältniß ihrer gegenfeitigen Erporten und Importen anzeiz 
gen.'.c).Die gewöhnliche. Methode, den Wechſelturs zu berechnen, 
ift fo mangelhaft, daß fi aus der Differenz zwiſchen bem auf ſol— 
de Weile berechneten Pari und dem jebesmaligen Curſe gar nicht 
genau das wirkliche Verhaͤltniß des Debet und Credit zweier Läy- 
der oder ifrer Zahlungsbilang: erfennen läßt. — Bei _diefer Uni 
länglichkeit der Mittel zur Ergründung.der Handelsbilanz eines 
Landes müfjen aud alle Folgerungen, welche in ſtaatswirthſchaft— 
licher: Dinfiht daraus gezogen würden, hoͤchſt ſchwankend und trüge 
lid) ſeyn; wirklih bat auch eine genauere Analyfe der Natur de 
Handels überzeugend ‚gelehrt, daß alle Handelsbilanz nichts weiter 
als politifdies Gaukelſpiel, eitle Chimaͤre iſt und daß es eben fo: 
thöricht wäre, vor einem folhen Traumgebilde fih zu fürchten, 
als wohlthätige Folgen vpn ihm zu erwarten. Hauptſaͤchlich iſt 
es wohl einer Verwechslung mit-der National- Wirthichaftsbilang 
zuzufchreiben, daß die Lehre von den Handelsbilanzen zu fo großem 
Anfehn gelangt ift, jene aber, die National: Wirthichaftebilanz, ber 
fteht in der Bilanz zwifden Production und Gonfums 
tion, und iſt in ber That von hoher Wichtigkeit. Je mehr näm: 
lich in einem Staate die Hervorbringung von Werthen die Ver— 
nichtung derſelben uͤberſteigt, einen deſto groͤßern Zuwachs erhält 
das Nationalvermoͤgen; eine vortheilhafte Bilanz dieſer Art aber 
kann ſelbſt bei einem Wolke Statt finden, welches, getrennt von 
alten übrigen Völkern, den auswärtigen Handel kaum dem Namen 
nach Eennt, bei dem alſo pom einer Handelsbilanz gar nidt 
einmal die Rede feyn kann. | M. 
— Bandelsftewer oder Alcavala wurde unter Alfons XT. 
1342 zuerft in Alt-Gaſtilien, Leon und Galieien eingeführt, um’ 
neue Hülfsquellen zum Kriege gegen die Mauren. zu fchaffen, aber 
Conv. Rep. ate Auf. ıv, 35 Ä 
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mit Staatöfhuldben, Staatspapieren ober Stods ge 
nannt, welcher die größte Klugheit und Vorſicht erfodert. X, 
Handelsbilanz ift das Reſultat der Vergleihung bes Ge: 
fammtwerths der Ausfuhr mit dem den Einfuhr eines. Landes; die: 
felbe ift günftig oder vortheilhaft, wenn der Werth jener 
den Werth diefer übertrifft, ungünftig oder nachtheilig hin— 
gegen, wenn der Werth ber Ausfuhr von dem Werthe der Einfuhr 
übertroffen wird. ine lange Zeit bindurd hat die Lehre von ben : 
Handelsbilanzen in der Staatswirthichaft eine fehr bedeutende Rolle 
geſpielt, denn auf dieſelbe hauptfählih war das fogenannte Mer: 
cantilfyftem (f. d. Art.) geguändet, jenes Syſtem, deſſen Vorſchrif— 
“ten zu gemwiffer Zeit faft allen Regierungen als Leitfaden gedient 
haben und hin und wieder noch gegenwärtig dienen. Es find aber 
die Mittel, welde zur Ergründung ber Handelsbilanz eines Lan: 
des angewandt werden, eben fo unſicher und unbefriedigend als 
falſch die Folgerungen find, welche gewoͤhnlich daraus gezogen wer: 
den. Bu diefen Mitteln nämlich gehören vorzugsweife 1. die 
Bollregifter; es läßt fih dadurch der beabfihtigte Zweck nicht 
erreichen, denn a) alles was durch den Schleichhandel aus: oder 
eingeht, fehlt darin; b) es werden darin bloß die aus- oder ein— 
gehenden Genußmittel aufgeführt; aber der oft‘ fehr bedeutende 
Lohn, ‚welchen die Nationen fi wechfelöweife duch Arbeit abver— 
dienen, bleibt unberechnet, die großen Summen 5. B., weldye bie 
Einwohner Weftphalens während der Sommermonate in Holland 
verdienen, find eben fo gut Erporten für Holland und Importen ' 
für Weftphalen, als die wirklichen Handelsartikelz c) ber Werth 
der meiften Waaren wird in ben Zollregiftern nicht nad) ihrem jedes: 
maligen wirklichen Wreife, fondern nah den einmal beflimmten 
Zariffäsen, die von jenem Preiſe fehr abweichen Tönnen, aufge: 
führt. Bei den Erporten wird der Verkaufspreis an Ort und 
Stelle der Verſendung der Waare angefegt, bei den Smporten hin: 
gegen der Einkaufspreis mit Einfhluß der Commerzkoften ; hieraus 
folgt natürlid, daß die Nation A nie den Betrag deffen gewinnt, 
was die Nation B verliert, Nehmen wir 3. B. an, der öfterrei= 
hifhe Staat führe Großbritannien für 100,000 Rthlr. Queckſilber 
zu und empfange bagegen für 100,000 Rthlr. Gaffee, fo werden fi 
zwar die Kaufleute ausgleichen, der Öfterreichiiche Kaufmann wir 
für fein Quedfilber nicht weniger Gaffee annehmen, als diefer mit 
Einſchluß der Sommerzfoften ihm in feinem Waarenlager werth ift, 
aber der brittifche Kaufmann wird doch nit für 100,000 Rthlr. 
Gaffee hergegeben haben, fo wenig er für 100,000 Rthlr. Quedfilber 
empfangen hat, unter beiden Summen werden vielleicht 10,000 Rthlr. 
Gommerzkoften fteden, welde zum XZheil fremde Nationen, zum 
Theil die oͤſterreichiſche mittelſt des Zransports gewonhen haben ; 
d) die Zollregifter enthalten felten eine genaue Angabe, in wie fern 
die Waaren beftimmt für ein gewiſſes fremdes Land geladen find, 
oder von ihm kommen, In den englifhen Zollregiftern fleht 3. 8. 
bie Einfuhr der Waare aus Deutfchland tief unter der Einfuhr der 
MWaaren aus England nah Deutfchlandz; dieſe Angaben find aber 
falſch, denn auf Deutfchland find die Waaren gerechnet, bie gar 
nicht in diefem Lande bleiben, ſondern auf den leipziger Meffen 
nah Polen, Rußland, Ungarn und der Türfei, fo wie auf den 
franffurter Meſſen nah Italien, Frankreich und der Schweiz debi— 
firt werden, dahingegen flehen die deutſchen Waaren, welde den 
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Rhein hinab durch Holland. nady England gebracht werben, in den 
englifchen Aus» und Einfuhrtiften sals Einfuhr von Holland und 
nit von Deutſchlandz e) nur'in einem Inſelſtaate können die Boll: 
regifter über Aus- und Einfuhr einigermaßen richtige Data liefern, 
in Gontinentalftaaten:hingegen muß ber. Verkehr der Gränzbewoh: 
ner alle Berechnungennin dieſer Hinſicht unficher machen, 2. Der 
Wechſelcurs; auch dies Mittel ift unfähig zur Erreihung bes 
beatfichtiaten Zwecks, denn a) der Wechſelcurs kann allenfalls die 
Zahlungsbilanz ober das Verhältniß des Debet und Credit zwifchen 
zwei Plägen anzeigen: aber daraus folat nicht, daß er auch die 
‚Dandelsbilanz anzeige; denn bie Bilanz der Zahlungen zwiſchen 
zwei Plägen richtet jich nicht lediglih nad dem Handel, den beide 
mitz einander führen, ſondern beftimmt fich oft auch zugleidy durch 
den Verkehr, "den jeder dieſer Plaͤtze mit andern Pläsen treibt. 
Sa bezahlten 3. B. anfangs die Engländer vor.ber legten. Krieger 
epoche ihre Schulden in Deutfchland, befonders in den Hanſeſtaͤd— 
ten, vorzüglich mit Wechſeln auf Holland, nachher hingegen” bei 
zahlten fie diefelben größtentheild mit Wechſeln auf Hamburg. 
b): Wechfelbriefe- find der Gegenfiand eines bejondern Handels ges 
worden, ber.darin beſteht, daß man dergleichen Briefe an Pläsen, 
wo fie mwohlfeil find, auffauft und nad) Plaͤtzen, wo fie theuer 
find, -zum Berkauf hinſchickt, um an der Differenz bes Gurfes zu 
gewinnen. Wegen biefes Wechfelhandels, ber feiner Natur nd 
bie Gurfe an allen Handelsplaͤtzen in ein Gleichgewicht. zu ſtellen 
firebt, kann der Curs zwiſchen zwei gegebnew. Plägen nicht mehr 
das: VBerhältniß ihrer gegenfeitigen Erporten und Importen anzeiz 
gen. .e).Die gewöhnliche Methode, den Wechſelturs zur berechnen, 
ift fo mangelhaft, daß fi aus der Differenz zwiſchen dem auf ſol— 
he Weife berechneten Pari und dem jebesmaligen Curſe gar nicht 
genau das wirkliche Verhältnig des Debet und Credit zweier Lägr 
ber oder ifrer Zahlungsbilang: erkennen läßt. — Bei_diefer Unfir 
Länglichkeit der Mittel zur Ergründung:der Handelsbilanz eines 
Landes muͤſſen auch alle Folgerungen, welche in ſtaatswirthſchaft— 
licher: Hinſicht daraus gezogen würden, hoͤchſt ſchwankend und trügz 
lich ſeyn; wirklich hat auch eine genauere Analyfe der Natur des 
Handels überzeugend ‚gelehrt, daß alle Handelsbilanz nichts weiter 
als politiſches Gaufelipiel, eitle Chimaͤre iſt und daß es eben fo: 
thöricht wäre, vor einem folhen Zraumgebilde fi zu fürchten, 
als wohlthätige Folgen von ibm zu erwarten. Hauptſaͤchlich iſt 
es wohl einer Berwechslung mit-der Nationale Wirthichaftsbilang 
zuzufchreiben, daß die Lehre von den bandelsbilanzen zu fo großem 
Anfehn gelangt ift, jene aber, die National-Wirthſchaftsbilanz, ber 
fteht in der Bilanz zwifden Production und Confum— 
tion, und ift’in der That von hoher Wichtigkeit. Je mehr näme 
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nichtung derſelben überfteigt, einen defto groͤßern Zuwachs erhaͤlt 
das Nationalvermögens; eine vortheilhafte. Bilanz diefer Art aber 
kann felbft bei einem Volke Statt finden, welches, getrennt von 
alten übrigen Voͤlkern, den auswärtigen Handel kaum dem Namen 
nach Eennt, bei dem alſo von einer Handelsbilanz gar nidt 
einmal die Rede feyn kann. | 
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nad). des Koͤnigs Zuſage ſollte ſte nicht laͤnger, als waͤhrend ber 
Dauer der Belagerung von Algeziras erhoben werden. Die Neues 
rung erwecte Icbhaften Wiberfprud,. al& ob die Berftändigen die 
Nachtheile geabnet hätten, die fpäter daraus entftanden. Sieben 
Sabre fpster übernahmen auch die übrigen, zum caftilifhen Reiche 
gehörigen, Landfchaften ‚die Alcavala durch einen Reidhstagsbefhluß, 
und Seitdem blieb diefe Steuer für immer eingeführt. Die Alcas 
vala mußte von allem, was verkauft ober vertaufht ward, vom 
rohen Stoffen, wie von Fabrikaten, „bei. jedem Wechfel des Eigen 
thums, und zivar jedesmal nach. dem Verkaufspreiſe, bezahlt wer: 
den. Sn altern Briten betfug fie den zıflen oder 2oſten, fpäter ben 
zoten Theil des Kaufgeldes.: Geit 1785 ward fie fehr vermindert, 
blieb aber noch immer fo Ihädlih, daß durch die Aufhebung der⸗ 
feiben in ben neueſten Zeiten auch eine von dem vielen Hemmungen 
des Handels und Gewerbfleißes weggeräumt warb, R. 
Handlung. An Beziehung auf Werke jhöner Kunft ge— 
brauc;t man diefes Wort in einem weitern und einem engern Sinne, 
SIm weitern Einne nennt man eine überrafhend abwechſelnde Mans 
nichfaltigkeit von Vorftelungen, ein. befonderd lebhaftes Spiel der 
Seelenkraͤfte, welches fih in einem Kunftwerk ausbrüdt, Hands 
Tung, und lege fie felbft einer Ode, einer Elegie und Ähnlichen 
Werken beiz im engern Sinne aber wird fie nur Werfen zugeſchrie— 
ben, weiche Begebenheiten in erzählender oder dramatifcher Form 
darfiellen, ‚wie. die Babel, bag Epos, ber Roman, das Drama, 
und, man verfteht‘ Darunter im Allgemeinen.ein Ganzes von. Vers: 
änderungen eines „ober mehrever lebender Weſen. Um aber. ben 
Stoff eines Kunſtwerks abgeben. zu koͤnnen, muß die. Handlung 
Einheit haben, d. h. alle ihre Veränderungen. müffen aus einem 
gewiffen Anfangspunkte bis zu einem gewifjen Biele in fleter und 
deutlicher Folge entwidelt ſeyn; fie muß wahr feyn, d. h. mit den 
Aſetzen des Denkens und! ber Natur;übereinflimmen, und. endlich 
ein inteilectuelles, moraliſches nnd Äfthetifches Intereffe haben, d. 
bh, dem Berftande, bem. allgemeinen Sittengefeg und. dem Kunftfinne 
genügen, — Über: Handlung als gleichbedeutend mit Handel, f. 
Banbel,, a — 
a Handwerk ift diejenige Befchäftigung, durch welche theils 
ganz rohe, theils halb veredelte, theils ganz veredelte Raturpros 
ducte nach gewiffen Regeln entweder um Lohn obder.für den Ber: 
Lauf zu Sachen verarbeitet werden, Die zur Befriedigung der Roth: 
durft, der Bequemlichkeit, bes Vergnügens und des Wohllebens, 
gehören. . Allein das Wort Handwerk bedeutet auch oft die ger 
meinfchaftliche Verbindung deri Berarbeiter jener Naturproducte, 
welche ben: allgemeinen Kamen Handwerker erhalten Haben. 
Sn ben älteften Zeiten gab es gar Feine befondere Glafe von Ar- 
beiten und. Arbeitern ‘unter dem Namen Handwerfe und Handwer— 
Fe:, fondern die Frauensperfonen überhaupt, bie Weider aber ind 
beiondere, und Knechte machten alle die unentbehrlich ten Sachen. 
Als man zu einem hoͤhern Grade von Cultur gefommen war, bil: 
beten fich die Handwerke aus, und. bis zum roten Jahrhundert br» 
ſchaͤftigten, außer Krauensperfonen und Gflaven, fih mit Betrei- 
bung der Handwerke felbfi noch freigeborne Herren und Damen, 
dann aber foft ausſchließlich nur freigriaffene, die förmlich um Lohn 
arheiteten, und Mönche und Nonnen in Klöftern, die für fih und 
ı zum Verkauf Sachen verfertigten. Mit der Entftehu.ig und Ber: 
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mehrung der Staͤdte endlich bildete ſich das heutige Verhaͤltniß der 


Handwerke nah und nach aus. An Ruͤckſicht auf Zunftweſen (f. b. 
Art.) theilt man die Handwerke ein in zünftige, die in Innuns 
gen eingefchloffen find, und unzünftiges ferner in gefyerrte 
oder geſchworne, bie Heinen Fremden ihr Handwerk Lehren, 3, 
B. in Nürnberg die Ahlenfchmiede, Bleiftiftmaher, Scellenma= 
cher 2c., und ungefperrte oder freies; in gefchloffene, wo 
die Meiſterzahl fefinefegt it, und unaefhloffene; in ge: 
fhenfte, deren wandernde Gefellen ein Geſchenk ald Reiſegeld er: 
halten, und ungeſchenkte; in Beziehung auf die zu verarbeitenz 
den Materialien und auf die Art ihrer Verarbeitung theilt man fie. 
endlid ab in grobe, 3. B. Schmiede, Zimmerleute 2c., und fei— 
ne, z. B. Shloffer, Dredsler 2c., in Geuerarbeiter, z. ®. 
Schniiede, Schloffer 2. und Nichtfeuerarbeiter ꝛc. König 
Heinrich” war der erſte, der 1231 zu Worms einen Reichstags: 


fhluß zu Stande brachte, bie Zünfte abzufhaffen, worauf bereits \ 


1232 die Ähnliche Verordnung des Kaifers Friedrich IT. erfolgte. 
— Handwerispolizei ift die Sorgfalt der Regierung, folche 
Anordnungen zu madhen, daß es im Staate nicht an hinreichenden 
Handwertern fehle, und Niemanden die Erlernung eines Handwerks 
verfagt werden. darf, daß das Meifterwerden als Beweis ihrer Ge: 
ſchicklichkeit nicht Eoftfpielig fey, daß fie als Meifter Feine fchlechte 
Waare verfertigen und verlaufen bürfen, und daß zur Verhüfung 
ſchlechter Waare in jedem Handwerke Schaumeifter angeftellt 
- werden. — Handwerksrecht ift ber Inbegriff rechtlicher Beftims 
mungen, welde die Handwerker und die fie angehenden Rechtsſtrei— 
tigfeiten befreffen. Die Quellen zur Erlernung bdeffelben find die 
Landesgejege, Handwerksaptikel oder Handwerfsordnungen, Hands 
werksgebraͤuche, richtige Begriffe und Anfichten der Handwerksge— 
fchäfte und die befondern einzelnen Handwerkern ertheilten Privi: 
fegien. » X. 

: Hanf (Cannabis sativa), Diefe nügliche Pflanze, die einzige 
ihres Geſchlechts, ſtammt aus DOftindien, wo fie, wie auch im ans 
dern Sheilen Ajiens, mild wädhft, und eine Höhe von drei bis 
zehn Fuß erlangt, ‘Die Gefchlechter find völlig getrennt, und eis 
gentlich ift Hanf die männlihe, Simmel aber die meibliche 
Pflanze, Die Landleute kehren jedoch die Kamen gerade um. est, 
wird der Hanf in vielen exropäiichen Laͤndern, befonders in Polen 
und Rußland, fehr ſtark gebaut. Er verlangt einen fetten und et- 
was feuchten Boden, Die Behandlung des Hanfs ift in der Kürze 
folgende, Wenn die Blüthe vorbei ift, und an den männlichen 
Dilanzen die Büchel zu vertrodnen anfangen, fo rauft man fie 
aus; ungefähr ſechs Wochen fpäter werden die weiblichen Pflanzen 
reif, weiche den Saamen tragen, ben man zuvörderft ausklopft. 


Dann werden ‚bie getrodneten Hanfitengel männlichen und. weibl» _ 


chen Gefchlechts wie ber Flachs bearbeitet. Es wird jährlich in- 
fonderheit für das Schiffiweien zu Segeln, Tauen, Seilen, Striden, 
Negen, Sad: und Padlüdern u. dergl. eine ungeheure Menge 
Hanf verarbeitet. Die nordifchen Reihe, Preußen, Volen unb 
Rußland, verfehen faſt ganz Europa ‚damit. Das Werrig, wird 
zum Kalfatern der Schiffe gebraudt,. Den Saamen geniegen viele 
Bögelgattungen und in Polen und Rufland aud Menſchen. Das 
daraus geprekte Di dient zum Brennen, auch wohl ftatt des Baum: 
dls an Speifen, Die Morgenländer bereiten aus zo Kraut ein 
35 
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berauſchendes einſchlaͤferndes Mittel, das ſie Bangue oder Maslach 
nennen. | 
Hangematte ift auf den Seeſchiffen eine hängende, an bei— 
den Enden oder an den vier Zipfeln aufgehängte grobe Leinwand, 
‚oder ein Gegeltuh, rund herum mit &egeldraht benäht, welches 
den Menfchen zur Bettſtelle dient, und dafelbft die zweckmaͤßigſte 
Kagerftätte ift, weil es eines Theils bem darin Liegenden dad ums 
angenehme Schwanfen bes Schiffes durch fein fich immer herſtellen— 
des Gleichgewicht weniger fühlbar macht, und.andern- Theil, am 
Tage, wo es jufammengerollt und bejeitigt wird, viel Raum er: 
fpart.. In warmen Ländern aber, namentlih in Oflindien und 
Amerifa, hat man aud) auf dem Lande Hangematten, welche beffer 
und bequemer eingerichtet find. Wlan bedient fid) ihrer fowohl zu 
Haufe als auf Reiſen; dort werden fie an eigne, in den Zimmern 
dazu eingerichtete Pfeiler und hier an ein Paar Baumäfte aufge— 
‚hängt und befeftigt. &ie gewähren ben Bortheil, daß man befon- 
ders vor dem läftigen kriechenden Ungeziefer geſichert iſt. Auch 
laſſen fi) die Vornehmen in DOflindien in dergleihen Sangematten 
tragen. | 
 Sangemerkheift in der. Baufunft ein hangendes Werk, d. 
bh. eine Verbindung von Balken, Streben, Säulen, Riegeln u. f. w., 
welche bei Dächern, Brüden, Böden, Saͤlen angebradht wird, wo 
ber untere Raum frei bleiben fol, alſo keine Säulen angebracht 
werben dürfen, bie Laft zu tragen, welde von oben ber gehalten 
werden muß und alfo gleihfam hängt. Werden dabei Strebebänder 
unter den Balken angebracht, fo heißt es ein Sprengewerk; em 
Hange: und Sprengewerk aber, wenn beide Arten vereiniat 
ind, 
ſ Hannibal, ein Sohn bes Hamilkar Barkas, geb. im J. 247 
vor Chr., war neun Jahr alt,..als fein Vater, dem er in’ den 
Krieg nad Spanien zu folgen begehrte, ihn. am Altar ſchwoͤren 
ließ, ftets ein unverföhnlicher Feind der Römer zu feyn. Hamilkar 
bemühte fich feitdem, ihm den tiefen Haß einzuflößen, den er feibft 
gegen Rom nährte. Hannibal war in Spanien Zeuge der Erobe: 
rungen feines Vaters. Als aber berfelbe neun Jahr nachher in 
einer Schiadht in Lufitanien geblieben, und fein Eidam Hasdrubal 
zu feinem Nachfolger ernannt worden war, Eehrte der junge Dans 
nibal in fein Vaterland zurüd, bis er vier Jahr fpäter, im einem 
Alter von 22 Jahren, . auf’ Hasdrubals Wunſch mwieder-bei der Ars 
mee erfchien. :Die Krieger erblidten in ihm den ihnen einft fo 
theuern Hamilkar; er machte drei Kelbzüge, und aab fo große Pro: 
ben feiner Zalente und feiner Tapferkeit, daß ihm die Armee nad) ' 
Hasdrubals Ermordung, im 8. 221 v. Ehr., den Oberbefehl unter 
den lebhafteften Zurufungen übertrug. Treu feinem’ erften Eide, 
ließ der 26jährige Feldherr bald merken, daß xr die mit Rom ge 
fchloffenen XZractate zu brechen geneigt fey, ſobald ſich ihm eine 
Geleaenheit dazu darbieten würde. Dies geſchah durch die Erobe: 
rung Sagunts, die Hannibal mit Genehmigung bes tarthagifchen 
Senats, nad einer achtmonatlichen Belanerung, in welder alle 
Mittel bes Angriffs und ber Vertheidigung erfchöpft worden mar 
ven, volbrachte. Die Römer erfchraden über das Schickſal Sa: 
gunts, und fhidten Gefandte nad; Garthago, um die Auslieferung 
Hannibals zu verlangen. Man zögerte, und fie erklärten den ' 
Krieg. Hannibal verfammelte. fogleich ein mächtiges Heer, und 
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entwarf den Fühnen Plan, die Pyrenäen und Alpen zu überfteigen 
und die Römer. mitten in Italien anzugreifen. Nachdem er für 
‚bie Sicherheit Afrikas geforgt und feinen Bruder Hasdrubal mit 
einer Armee in Spanien zurädgelaffen, brach er mit 90,000 Mann 
Fußvolk, 40 Elephanten und 12,000 Heitern auf, durchzog mit 
bewundernswürdiger Schnelligkeit mitten im Winter ganz Gallien, 
ohne ſich weder durch feindfelige Nationen, noch durch reigende 
Ströme aufhalten zu laffen, und langte am Fuße ber Alpen an. 
In neun Zagen hatte er den Gipfel derſelben erftiegen. Aber von 
dem furchtbaren Heere, mit welchem er ausgezogen war, hatte er 
nur nod) 20,000 Mann zu Fuß und 6000 Reiter übrig, die mehr 
bleihen Zodtengerippen als lebenden Menſchen glihen. Dennod 
verlor. er den Muth nicht; nur zwifhen Sieg oder Tod war zu 
wählen Er nahm Zurin, wodurch er ſich die Lebensmittel ficherte 
und den eisalpinifchen Galliern Muth machte, fi mit ihm zu vers 
einigen; Auch würden dieſe ſich noch zahlreicher unter ‚feine Fahnen 
geftellt haben, wäre nicht Publius Scipio mit einem römijchen 
Heere, das er bei Pifa gelandet, in Eilmärfhen herangerhdt. Am” 
Fluß Zicinus traf man auf einander. Ein’ Angriff der numibdifchen 
Reiterei entichied den Sieg für Hannibal. Scipio felbft warb vers: 
wundet, und nur durd die Tapferkeit feines Sohnes, der ſich fpä- 
ter den Beinamen bes XAfrilaners erwarb, vom Tode gerettet. 
Scipio vermied ein neues Gefeht, und zog ſich bis über die Trebia 
zurüd, ohne bie Feſtung Glaftidium retten zu koͤnnen. Unterdeß 
war Sempronius mit einem zweiten Heer angelangt. Anfangs 
durch dafjelbe in Schranken gehalten , weiß er bald den jähzornigen 
Gegner zum Kampfe zu reizen, legt einen Hinterhalt bei der Zrebia, 
turnirt das roͤmiſche Heer und vernichtet es. Die Römer verloren 
ihr sager und 26,000 Mann. Als Sieger über zwei Armeen nahm 
KHannibal jest Winterguartiere bei den cisalpinifchen Galliern, bie 
feine Bundesgenoffen wurden. Bei Eröffnung bes neuen Feldzugs 
ſah er fih an den Ausgängen der Apenninen von zwei neuen Hee— 
ren erwartet... Er befhloß fie einzeln zu fchlagen und Flaminius 
vor der Ankunft feines Mitconfuls aufzureiben, täuschte ihn duch 
faliche Maͤrſche, rüdte hinter den Apenninen vor und drang in 
mehreren Golonnen durch bie Moräfte von Clufium. Bier Zage 
und vier Nächte märfchirten die Garthager durch Sumpfe. She’ 
Anführer felbft, der den legten noch übrigen Elephanten beftiegen 
hatte, rettete-fih nur mit Mühe, und verlor ein Auge dur eine’ 
Entzündung, die er nicht hatte abwarten koͤnnen. Kaum. aber hatte er 
das trodne Feld wieder gewonnen, als er alle Mittel anmenbete, 
Flaminius zu, einer Schlacht zu zwingen. Er verheerte alles mit 
Feuer und Schwert, nahm den Schein an, als wollte er auf Rom 
losgehen, wandte fich aber plöglih in ein enges, von faft unzu— 
gänglihen Felfen im Hintergrunde gefchloffenes Defitee. Flami— 
nius folgt ihm unbefonnen nah, und wird ſogleich angegriffen. 
Da erfolgte, nahe am Traſimen, jene blutige Schladt, in welcher 
Lift und Zalent über römifche Tapferkeit triumphirten, Auf allen- 
Seiten angegriffen, wurden die Legionen der Römer niedergefchla- 
gen, ohne fih entfalten zu koͤnnen. Bereichert durch die Beute 
des überwundenen Beindes, bewaffnete Hannibalıjegt feine Krieger 
nad Art der Römer, und drang in Apulien ein, allenthalben Schres- 
den verbreitend. Das beängftigte Rom hatte fein Keil dem Dictas 
tor Babius Marimus anvertraut, der ed verfuchte, durch saudern 
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die Kraft der Carthager zur erfchöpfen. Er bekämpft Hannibal mit 
Hannibals Waffen, folgt ihm allenthalben, ohne ihn erreihen zu 
wollen, überzeugt, daß die Garthager ein verwüftetes Land nicht \ 
Lange behaupten koͤnnen. Diefe werden indeß von ihrem Felbherrn 
in die Ebenen von Capua geführt, welcher dadurch die erſchrockenen 
Städte dem Bunde der Römer untreu zu machen und Yabius von 
den Berghöhen hevabzuziehen hofft. Aber plöglich Fand er fid in 
derfelben Schlinge, in welcher Blaminius untergegangen war. Eine 
geſchloſſen zwifchen den Felfem von Rormiä, dem Sande von Lec⸗ 
fternum und den dort befindlichen Seen, Eonnte er nur durch eine 
Liſt fi retten, - Er ließ tauſend Rinder zufemmenbringen, ihnen 
Feuerbrände an ben Hörnern befeftigen, und fo. dieſe wüthenden 
Zhiere mitten im der Nacht gegen die von den Römern bewachten 
Defileen treiben. Erfhroden über die Wundererfheinung vekließen 
dieje die Unhöhen, und Hannibal erzwang den Durdgang. Die 
Römer, unzufrieden mit Fabius und feiner Zögerung, theilten jegt 
die Dictatur zipiihen ihm und dem Minutius Felir, feinem Bes 
fehlshaber der Reiterei. Diefer, vol Begierde zu fchlagen, fiel bei 
Gerunium in einen Hinterhalt und waͤre ohne des Kabius groß- 
müthigen ‚Beiftand verloren gewelen. Als diefer Feldzug beendigt 
war, ſchienen aud die andern” römifhen Felbheren nichts dem Zus 
fall überlaffen zu wollen, und zögerten nad des Fabius Beifpier. 
Hannibal fah mit Kummer feine Armee ſich langfam aufreiben, als 
Terentius Varro, der neue Conſul, ein unmwiffender und eingebil- 
deter Mann, das Commando ber Legionen übernahm. Hannibal 
. hatte Cannaͤ eingenommen und die Römer in die Nothwendigkeit 
verſetzt, eine Schlacht Au Liefern. Beide Heere fanden einander 

egenübers Paulus Amilius, des Varro Mitconful, wollte die 

chlacht aufihieben, wegen der Nachtheile des Terrains, Varro 
dagegen wählte den. Tag feines.Oberbefehls und gab das Zeichen 
zum Angriff. Uber 60,000 Römer bereiten die Ebene, die fih am 
Aufidus und dem Fleden Gannä hinziehtz auch Amilius war unter 
den Zodten. , Hannibal überfchidte dem carthägifhen Senat ein 
Scheffelmaß voll goldner Ringe, bie man'den auf- dem Shladht- 
felde gebliebenen roͤmiſchen Rittern abgezogen hatte. Aber ftatt 
auf Rom loszugehen, rüdte Hannibal gegen -Neapel, Gein Be: 
fehlöhaber deu Reiterei fagte damals: „Du weißt zu fiegen, Hans 
nibal, aber du weißt nicht den Sieg zu benugen!” Das vor Schre— 
den betäubte Rom. würde, wie es fiheint, dem Sieger nicht haben 
wiberfiehen koͤnnen, wenn berfelbe vor feinen Thoren erfchienen 
wäre, Statt beffen ging Hannibal nad Gapua, weldhes ihm feine 
Shore öffnete. Der Aufenthalt in diefer üppigen Stadt verweich— 
lichte feine Soldaten, jedoch verloren fie ihre Difeipfin nit. Kein 
römifcher Feldherr wagte feit der Schlaht bei Cannaͤ in der Ebene 
vor Dannibals Heer Sch zu lagern! Aber ungeachtet feiner glän= 
zenden Siege und bes hohen Anjchns feiner Partei in Carthago 
wußten doch Hanno und bdeffen Anhänger ben Succurs zu verzoͤ— 
gern, den der Überwinder der Römer gefodert hatte, und Hanni— 
bals Bruder, Mago, erhielt mit Mühe 12,000 Mann gu Fuß und 
2500 Reiter, und mußte überdies mit dieſer ſchwachen Unterffüsung 
ben Weg burch Spanien nehmen. Dadurch ward Hannibal gezwun— 
gen, fih auf die Defenfive zu bejchränten. Capua wurde von zwei 
confulavischen Heeren belagert und war der Udergabe nahe. Hans 
nibal Soffte ed durch eine. fühne Unternehmung zu reiten, drang 


er noch mit ungleihen Kräften gegen die ſiegreichen Heere und bes. 
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‚gegen Rom vor, und lagerte ſich im Angefidt des Capitols (im J. 
211°v. Ehr.); aber die Römer ließen ſich nicht fihreden. Kapua 


"fiel. Diefer glüdlihe Erfolg gab ihnen die entſchiebenſte Überles 


genheit, denn faſt alle. Voͤlker Italiens: erklärten ſich jetzt für fie. 
Von dem onful Claudius Nero in fein Lager zurücdgemwerfen, 
tonnte Hannibal wights verfuchen, um fi mit feinem Bruder Hat- 
drubal zu veteini "Schon hatte diefer die Apenninen überfties‘ 
gen, ald er vom demſelben Nero im 3. 207 angegriffen und- ges 
töbtet wurde, welcher das blutige Haupt in das Lager des Hanni— 
bat werfen ließ. Diefer hob fein Lager auf und-jog ſich in das 
Land ber Bruttier zuräd, Hier, von Hinderniffen umringt, fampfte 


hauptete ſich glücdtich. Aber jest trug Scipio die roͤmiſchen Waffen 
nad Afrika und feste Barthaao in Schrecken, weldhes Hannibal zu 
feinem Schuge zuruͤckrief. „ Nicht Rom, fondern Carthago's Genat 
bat den Hannibal befiegt ,” rief er im tiefften Schmerz aus, als er 
den Befehl lad, Italien. zu verlafen. Et fchiffte feine Truppen 
ein, ließ. bie Bundeögenoffen, die ihm zu folgen ſich weigerten, 
umbringen, und verließ im 3. 203 das Land, day er ſechzehn Jahre 
lang gegen Roms ganze Macht behauptet hatte. Er landete im 
dem Hafen von Leptis, 308 einen Theil ber Numidier an fi, und 
nahm fein Lager bei Adrumet. Scipio bemächtigte ſich inde meh: 
rerer Städte, und madte bie. Einwohner zu Sklaven. Hannibal, 
von feinen Landsleuten zu einer: entiheidenden Schlacht genöthigt, 
rüdte ihm entgegen, und lagerte fih bei Bama, fünf Zagereijen 
von Carthago. Kine Unterredung ziwifchen beiden Feldherren, in 


welder Hannibal. Friedensvorfchläge that, blieb fruchtlos. Sie 


trennten fi mit dem Entſchluß, die Waffen entfcheiden zu laſſen. 
Dieſe Enticheidung fiel zu Bannibals-Nadhtheil aus. 20,000 Cars 
thager blieben auf dem Blase und eben jo viele wurden gefangen, 
Hannibal floh nach Adrumet, fammelte die Flüchtlinge, und brachte 
in wenigen Tagen wieder ein Heer zufammen, mit dem er ſich den 
Kortichritten des Giegers entgeaenftellen konnte. Darauf: ging er 
nad) Sarthago, und erklärte dem Senat, daß bie einzige Rettung 
im Frieden fey, und bewog ihn, fich dafür’ geneigt zu erklären, 
So endigte ſich nach 18 Jahren dieſer blutige Kampf boppeit vers 
derblich: für Carthago, das ſich nicht nur feiner alten Eroberungen 
beraubt ſah, fondern mit feiner Flotte auch die Hoffnung verlor, 


je dieſen Verluft.erfegen zu Eönnen, Hannibal blieb deſſen unges 


achtet in vollem Anfehn, und erhielt den Oberbefehl über ein Hier . 


im Innern von Afrika. Als aber Rom auf feine Zurüdberufung 
drang, ertheilte man ihm das KRichteramt, im welchem er nicht 
‘minder jein großes Talent entfaltete.. Aber die Partei des Hanno 
lieg nicht ab, ihm zu verfolgen, und Elagte ihn bei den Römern 
an, daß er geheime Verbindung mit König Antiohus von Syrien 
unterhalte, um den Krieg aufs neue zu entzünden. Roͤmiſche Abe 
geordnete erfchienen in Carthago, um feine Auslieferung zu ver« 
‚langen. Er rettete Ki durch die Flucht, ging nad Gercina, und 
von da nah Tyrus, wo er mit großen. Ehren empfangen wurbe, 
und begab fih in der Folge nach Epheſus, wo Antiochus feinen 
Hof hielt. Er bewog dieſen Fürften, den Römern den Krieg zu 


„erklären, und zeigte ihm, bad Stalien der Schauplas deffelben feyn 


smüffe. Antiochus genehmigte die Plane Hannibals, als aber dieſer 
feinem Baterland ein Vundnißanbieten ließ, fiegten feine Feinde 


— 
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im: Senat und vereitelten ben: glücklichen Erfolg. des ganzen Unter: 
nohmens. Hannibal erhielt zwar den. DOberbefehl über die fprifche 
Slotte, und griff mit derfelben die Rhodier, ‚Roms Bundesgenof: 
ſen, an, fah ſich aber durch -die Zreulofigkeit eines ihm unterges 
ordneten Befehlehabers zum Nüdzug gezwungen; und Antiohus 
ſelbſt wurde durch eine Reihe von Fehlern undglinglüdsfällen be⸗ 
mogen ‚mit den Römern einen fchimpflichen den zu unterhans 
bein. Hannibals Auslieferung war eine von.den Bedingungen def: 
felben; er rettete. fid jedoch durch die Flucht nach Ereta: und Ars 
menien, und. folgte von da den Einladungen bes Königs Prufias 
von Bithynien, der gegen die, Römer Krieg und Race athmete. 


Er ward die Seele eines. «mächtigen Bündniffes zwifchen Pruſias 


und verfchiedenen benachbarten Fürften gegen Eumenes, König von 
Pergamus, einen Bbundesgenofien von Rom, trat: anı die Spige 
der Kriegémacht, und erfocht mehrere Siege zu Land und zur Gee. 
Aber dieſer Vortheile ungeachtet: zitterte. Aften vor dem Namen 
Roms; und Pruftas, am den der Senat Abgeordnete geſchickt hatte, 


„um die Auslieferung Sannibals zu fodern, war bereit, dem .Be- 


fehl, zu gehorchen; doch der unglüdlidhe Held kam diefer Schmach 


durch Gift zuvor, das er ftets in feinem Ringe bei fih trug, So ' 


ftarb er 183 vor Chriftus, 64 Jahre alt. | | 
Hanno, ein carthagiſcher Feldherr, der eine Neife an der 
weitlihen Küfte von Afrita machte, und daven eine Beſchreibung 
hinterließ. Die Abſicht der, Reife waren Entdeckungen für den Dans 
del und Stiftung von Kolonien. An der Küfte von Marocco legte 
‚er ſechs Colonien an. Die-Außerfte von ihnen war die Infel Gerne 


‚an der Südgränze von Marocco, von wo aus er fodann feine Ent: 


dedungsreife noch weiter fortfegte, Seiner Befchreibung nad) Fam 


er wahrſcheinlich nicht nur bis an den Senegal und Gambia, fon: 


dern nod) weiter bis an die Küfte von Guinea; denn feine Schil— 
derung von den wilden „Bewohnern paßt auf die dortigen Neger: 
pölfer, fo wie die zwei großen Flüffe, in denen. er Grocodille und 
Dippopotamos fand, auf den Senegal und Gambia paffen. Hanno 
lebte wahrfheinlih 550 Jahre vor Chr. Geb. und. verdient unter 
den Seefahrern der alten Welt einen ausgezeichneten Platz. Wir 


"haben eine griechiſche liberfegung feines Reifeberichts unter dem 


Titel: Periplus des Hanno. Außer diefem Seefahrer kennen 
wir noch mehrere berühmte Garthager diefes Namens. Zwei Feld: 


herren, weldie Hanno hießen, commanbirten in dem erften puni- 


fhen Kriege nad) einander in Gicilien. Ein anderer Hanno war 
‚einer der Unterbefehlöhaber des Hannibal in Stalien, und, zeichnete 
ſich durch verfchtedene glüdlidhe Unternehmungen aus. 
Hannover (dad Königreich), ehemals Churfürftenthum, be- 
ſteht gegenwärtig aus ı. den Firrftenthümern Calenbergz 2. 
Grubenhagen; 3. Lüneburgz 4. einem Antheil an ber Graf: 
fhaft Hohenflein; 5. dem Herzogthum Bremen, mit dem 
Lande Hadeln, Wurzen, Kedingen und altem Lande; 6. dem Für- 
fienthbume Verden; 7. den Grafſchaften Doyaz 8. Diepholz; 
9. dem Fürftenibum Osnabrücd (ohne Rafenberg) ; 10. der Graf: 


- haft Bentheim (welde vom Grafen von Bentheim an Hanno— 


ver verpfändet, und über welche der König die Oberhoheit behält, 
wenn ber Graf folcye ausgelöf’t); 11. den KürftenthHümern Hil— 
desheim, mit ber Stadt Goslar; 12. DOftfriesland; 13. der 
niedern Grafipaft Lingen; 14. einem Theil des Eichsfel— 


/ ' 
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des, nämlih: Dubderftabt, Gipelbehaufen und Linbdauz 
15. der Herrfhaft-PLlefie, mit dem Amte Reuengleichen und dem 
Dorfe Hakelheim; 16. ben imteern Freudenberg, Uhl und Au: 
burgs 17. und enblidy ads der Oberhoheit über das herzogl. arem: 
bergifche Amt Meppen; und 18. einen Zheil des Fuͤrſtenthums 

Rheina-Woldeck. Der Fläheninhalt des ganzen Königreichs 
beträgt 6824 AM,, auf welchen jih 72 Städte, 121 Marktfleden, 
959 MDfarrdörfer, 4131 geringere Dörfer und Weiler, 920 Vorwerke 
und einzelne Häufer,. 190,462 Beuerftellen befinden, Die Anzahl der 
Einwohner ift 1,292,958 Seelen. Des Landes Hauptflüffe find die 
Elbe und Wefer, wodurd unmittelbare Communication mit dem 
deutſchen Meer Statt findet. Unter den Nebenflüffen find im res 
.mifhen bie Ofte, Schwinge, Geeſte und Wümmes im 
Luͤneburgiſchen die Aller, die Jetze und IlIlmenauz im 
Galenbergifhen bie Leine am bhemerfenswürdigften. Alle 


nehmen ihren Zug durh die Elbe und Wefer nach dem deutſchen. 


Meere. Das Harzgebirge liefert alle Arten edler und nüglicher 
Metalle; mehrere große Waldungen geben Holz die Külle; im Fürs 
ſtenthum Galenberg und im Bremiichen ift vortreffliher Boden zum 
gewinnreihen Aderbau, und an den Flüffen findet man die üppig— 
ften Wiefen zur Bervolllommnung der Viehzucht. Selbſt in ber 
Öden Lüneburger. Heide fammeln Millionen fleifiger Bienen, die 
während der Sommermonate mit ihren Stöden von nahe und fern 
dahin gefhafft werden, den Eöftlichften Honig. Es fehlt nit an 
Manufacturen und Fabriken; ber eintränlichite Nahrungszweig ift 
jedoch die Garnfpinnerei und Leinwandweberei,. Bor 1803 war 
das geheime Rathecollegium zu Hannover bie-eigentlidie Landesre— 
gierung, und. behauptete, weil: es ben, abmwefenden Landesherrn 
repräfentirte, das hoͤchſte Anjehn. - Dies ijt jest vorläufig mit 
einigen Abänderungen, unter dem Namen Staatsminifterium, in 
feine Sunctionen wieder eingefegt. Es ift in Departements einge— 
theilt, deren jedes unter einem Eönigl. Minifter fteht, und wird 
durch den Statthalter oder Vicekoͤnig, gewöhnlid ein Fönigl. Prinz, 
jest der Herzog von Gambridge, der den Monarchen repräfentirt, 
‚.präfidirt. Der König hält die ganze ausübende Gewalt in Häns 


den, befegt alle. Staatöftellen,, im Civil und im Militär, und olle 


Befchlüffe gehen nur in feinem Namen. Er ift die Quelle der Ge: 
fege, hat jedod erklärt, daß die Nation oder die Stände an der 
Geſetzgebung ſowohl ald an der Beſteurung Theil mehmen follten. 
In Juſtizſachen ift die höchfte Inſtanz das Oberappellationscolles 
‚gium in Celle. In zweiter Inſtanz entfcheiden die verichiedenen 
Suftizkanzleien und Hofgerichte zu Hannover, Gelle, Denabrüd, 
Hildesheim und Aurich, welche zugleich für die befreiten Stände 
und die Kanzleifäffigen eine erſte Inftanz ausmahen. Die untern 
Snftanzen bilden die QJuftizämter und Mägifträte.. Das oberfte 
Finanzcolleglum ift die Eönigl. Kammer zu Hannover. Inter ihr 
ftehen alle Domainen, .Regalien, Forſten, Bera:, Münz:, Poft: 
und Steuerfahen. Die herrfchende Religion tft die Iutherifhe; ihr 
—Cultus fteht unter den Confiftorien zu Hannover, DOsnabrüd, Aus 
rich, Hildesheim, Stade und Otterndorf; der catholifhe Eultus 
fteht unter den Bifchöfen zu Hildesheim. und Osnabrücd, Die Lus 
theraner haben ihre General: Superintendenten, Superintendenten 
und Pfarrer; die Katholiken ihre DOfficialgerichte, Erjpriefter und 
Weltgeiſtlichen; die Reformirten ihre Presbyterien und Pfarrer. 


— 
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Keiner von- den Eleinern beutjchen Staaten hat in neuern Seiten 

mehr für die Wilfenfchaften und ben Volksunterricht gethban, als 
Dannoder. Wir erinnern bloß an Goͤttingens Univerfität, bie . 
Ritterafademie zu Lüneburg, das Georgianum zu Hannover, bas 
Paͤdagogium zu Ilfeld, und das vortrefflide Scullehrerfeminar zu 
Hannover, welches dem Lande eine Menge wohlunterrichteter, ganz 
für ihr Amt gebildeter Landfchulichren gegeben hat. Sicht minder 
verdient die Anftalt zu Kloſter Loccum zur Bildung Tünftiger Pres 
diger Erwähnung und dankbare Erinnerung. Die Medicinalpolizei 
ift muferhaft, und zahlreiche Anftalten beweiien die Aufmerkſamkeit 
der Megierung auf diefen wichtigen Zweig der Staatöpolizei. Der 
Stand des Heers follte nach der Verfaſſung beftehen aus 12 Reiters. 
und 24 Fußgaͤnger-Regimentern, nad den Umftänden von verfchies 
dener Stärke. Bor 1803 beftand es aus 24,500 Mann, wovon 
16,800 Mann Feldtruppen, 5500 Mann Landbmiliz und 2200 Ins 


‚validen. Die Inpaliden waren in 7 Gompagnien und die Lande 


miliz in Zı Compagnien vertheilt. Der kuͤnftige Friedensetat if 
noch nicht feftgefegt. Das Militär ſteht unter den Kriegsgerichten, 
in hoͤchſter Inſtanz unter der Kriegskanzlei zu Sannover. Gie 
verwaltet die Civiljuftiz ber Armee unter dem Namen der Kriegs: 
commifjignen, urd die Berufungen gehen nach elle. Die Crimi— 
naljuftiz ftcht bei der Generalität. Die niedere Juſtiz wird von 
den Hegimentsgerichten: verwaltet. Die jetzige Herrſcherfamilie 
ftammt von dem mädtigen Markgrafen Azo ab, ber Mailand, 
Senua und viele andere herrliche Landftrihhe in der alten Kombar: 
dei beherrſchte. Ihr näherer Ahnherr it Heinrich der Löwe, 
aus dem Stamme der Welfen, defien Nachkommen, nad der un« 
glüdlihen Sitte des Mittelalters, die ererbten Länder theilten und 
wieder theilten, bis endlich das wohlthätige Primogeniturgefeg im 
braunſchweigiſchen Kürftenhaufe dem Unheil ein Ende madte. Die 
Söhne Herzog Ernfis, Heinrih und Wilhelm, waren die 
eigentlichen Stifter der beiden, in unferer Zeit noch vorhandenen 
Hauptlinien des Hauſes Braunfchmweig » Lüneburg, indem Heinrid 
die dannenbergifhe (welche nachmals die wolfenbüttelfeye genannt 
wurde), und Wilhelm bie celfifche Linie -ftiftete., Georg Lud— 
wig wurde 1708 vom Kailer Leopold zum Churfürften des deut» 
Shen: Reis erhoben, erwarb darauf bie Kürftentyümer Bremen 
und Verden, und beflieg 1714 als Georg T. den Thron von Großs 
britannien (f. Georg). Georg II. war nit in Dannover ge 
boren, und Fam nie dahin; fein Geſichtspunkt blieb alfo immer 
ein englifiher, und wer follte ihn berichtigen, wer dem entfernten 
Herrn des deutſchen Erblandes wahre Bebürfniffe enthüllen, wer 
das hannoͤverſche Intereſſe ind gleihe Verhaͤltniß mit dem engli= 
{hen Sntereffe ſtellen? Nie konnte unter Georg U., ber feine 
deutſchen Staaten kannte und fie oft befuchte, die Ariftofraten-Re: 
gierung in dem Maße, wie unter Georg III. aufflommenz nie 
wäre unter Georg I!. eine Verordnung, wie die vom zZoften 
Gept. 1763‘, daß Fein Unterthan bei ſchwerer Strafe ſich unmittels 
bay mit feinen Klagen oder Bitten an ben König wenden fole, 
durchgegangen. Unter Georg Ei. ging fie durch, und fo war bie 
Ariſtokraten-Regierung in ihren Grundfeſten gefihert. Die Folgen - 
veroffenbarten jich bald in ber ganzen Landesadminiftrationz; in dem 


despotiſchen erfahren bei der landſchaftlichen Zinanze und Steuers 
Verwaltung, im ber gemiffenloien Anhäufung der ſchon aus dem 
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Anfange bes Zahrhunderts und noch mehr aus dem fiebenjährigen 
Kriege herftammenden Schulben, zu deren Abzahlung Kopfftenern, 
Sontribtitionen u. f. f. aufgebracht werden mußten / und von deren 
Hauptfumme dennoch eigentlich nur fehr wenig abbezahlt wurde, 
Hannover mußte alle englifchen Kriege mit durchfechten helfens hans 
növerifche Truppen dienten in Oftindien, in Gibraltar und Mi— 
norca; das Land aber hatte dadurch feine Erleichterung, denn es 
mußte immerfort auch an Licent und alten Kriegeſtenern zah— 
len, Als nun endlich das Geheimniß der Steuerverwaltung durch 
den Öffentlihen Schriftenwechfel zwifchen Zeuthe und Spittier 
zur Kenntniß des Publicums Fam, wurde eine große Unztfriebens 
beit fichtbar, und die gefährlihe Etimmung nahm nad zu, da 
unter GSuftine, im Sahr 1792, ein franzoftiches Heer auf deut— 
fhem Boden erfhien. Ad Georg IIM., König von Großbritans 
nien, am 4ten März 1793 .mit dem. Churfürften von Haͤnnover, 
alfo mit fich felbft, einen Zractat ſchloß, wodurch Hannover gende 
thigt war, 16,000 Mann ohne Sudſidien gegen Frankreich zu ftel: 
len, wurden die hannöverifchen Lande vollends in ben Etrudel des 
Kriegs hingeriffen, und ein Jahr fpäter durch einen Regierungs— 
befehl fämmtlihe Landregimenter den 2inientruppen ceinverfeibt 5 
eine Mafßregel, die mit bes Landes. Grundverfaffung in offendarem 
Miderfpruch fand. Die Landichaften ſtemmten fih dagegen, und 
an ihrer Spige fland der Schaͤtzrath und Hofrihter von Wer: 
lepicdh. Diejer kühne Mann empfand nun den ganzen linwillen 
ber Gewalthaber. Er wurde duch einen Machtfpruh feines Pos 
ſtens als Hofrichter entfest, und foaar aus ber Landfchaft vers 
wiefen. Darüber Intitand ein Mechteitreit beim höchften Reiches 
gericht, im deffen Werfolg ſich die verfafumgswidrigen Anmaßun— 
gen ber hahnöverfchen Regierung vet dborumenbirten, Die Schid: 
fäle der Gapitäne von Mecklenburg und von Bülow, wel: 
de man wegen politifher Meinungen gleihfalld aus dem Dienft 
entfernte, hatten fchon früher bewiefen, auf welches Biel bie han— 
noͤveriſche Regierung hinftenerte. Dunkler zeigten fich jedoch die 
Afpecten für die banndverichen Ariftotraten, ald Preußens 
Monarch nad) Übereinkunft mit Kranfreih, im April 1801, 24,700 
Mann ins Land fandte, Die hanndverſchen Truppen wurden nun 
aufgelöft und auf Urlaub entlaffen, aud mußten alle Staatös 
einfünfte fortan für preußifhe Rechnung. verwaltet werben, Der 
Friede von Amiens madte diefem ein Ende. Beim Wieder: 
ausbrud des Kriegs zwifchen Großbritannien und Frankreich aber 
erfcholl das politiſche Todesurtheil für Hannover am 25ften Mai‘ 
1803. Mörtier rüdte gegen Hannover vor bis auf die fuhe' 
Linger Heide, wo es zu vinem undsedeutenden Scharmützel Fam. 
Bald nahher am Zten Quni diejes Zahres fihloß er mit den han— 
növerfchen Deputirten die berüchtinte Gapitwlation, deren Reſul⸗ 
tate ein fluhtähnlicher Rüdzug des hannoͤveriſchen Militärs Hinter 
die Elbe ind Lauenburgiſche und des aanzen Landes Befisnähme 
bis zur Elbe von den franzöfifchen Truppen war. Der dritte 
Eoalitionstrieg gegen Frankreich führte neue Scenen herbei. Mur: 
fen und Schweden beieaten dad non ‚den Franzofen unter Ber: 
wabotte geräumte Land, und berennien Hameln, die lange er: 
wartete hannöverifhe Lenion landete in der Wefer, und hatte 
ftarken Zulauf; zunicih lieh Georg El, ben Dannoveranern ver: 
fündigenz daß er mit Zönigliger Huld ihre Wunäen. heilen, 
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des Landes Mohlftand erneuern, und feinen Sohn, - den Herzog 
von Sambridge, als oberften Befehlöhaber des Heeres. enden 
wolle. Zaufend Hoffnungen erwachten, benen plöslid die Schlacht 
von Aufterlis ein traurige® Ende machte. Hannover ward 
nad Übereinkunft zwifhen Napoleon und dem Könige von 
Preußen „im Anfange des’ Jahres 1806 von 23 Bataillend In— 
fanterie, 25. Escadrons und 7 Batterien Artillerie befegt, und am 
27ſten Sanuar diefes Zahres erfchien ein koͤniglich preußiidyes Pas 
tent, wodurch den Hannoveranern angezeigt ward: der König neh: 
me das Land in Verwahrung und Abminiftration, Dagegen er: 
bien am Zten Februar biefes Jahres eine Bekanntmachung des 
anndverifhen Minifters, Grafen von Münfter, welde die Be: 
fienabme Hannovers duch Preußen als widerftreitend den Rede 
ten des Königs von England darftellte, jedoeh die Unterthanen 
auffoderte, ſich Feiner Widerfeglichfeit gegen die Gewalt fchuldig 
zu madyen. Der Außerft heftigen Erklärung Georges II. gegen 
Preußen folaten bald offendbgr feindlihe Angriffe; “Preußen ges 
tieth über Hannover mit England in Krieg, und fonderbar ges 
nug war das Gerucht: die Rüdgabe Hannovers an Georg LUI. 
folle des einzuleırenden Friedens zwifchen Feanfreih und Groß: 
britannien Bajis feyn, der legte Hebel, welder Preußens frieds 
liebenden Monarchen beftimmte, das Schwert gegen Napoleon zu ziehn. 
Die ungluͤckliche Schlaht bei Jena veränderte nun die ganze Lage 
der Dinge in Rorbbeutichland, und ber Friede von Zilfit warf 
einen Theil des Hannöverfchen in die Maffe der Länder, woraus 
das Koͤnigreich Weftphalen gebildet ward. Das Schickſal der 
Übrigen Provinzen blieb dunkel und ungewiß bi® zum Jahr 1810. 
Das Land hatte durch alle diefe Umftände fhon umiäglich gelitten, 
und fank immer tiefer ins Elend, ehemals wohlhabende Fami— 
lien wurden faft dem Hunger Preis gegeben, der Verzweiflung 
nahe kamen viele Staatsdiener-, deren einzige Einfunfte die Ber 
foldungen gewefen,-und der Landmann verjank, erihöpft duch 
din ungeheuern Drud, in faft gefuhllofe Dumpfheit. Die Volfs- 
menge verringerte fih merklich! Da erfholl endlich das. 
Gerüht: Hannovers Schidfal fen definitiv entfchieden, und wirk: 
lid) verfündigte des Konigs von Weftphalen Proclamation vom 
iften März 1810 die durch den Zractat vom 14ten Januar diefes 
Sahres gefchehene Vereinigung des ganzen hannoͤverſchen Landes 
mit Weftphalen. Nun ward das Land getheilt in drei Departer 
ments: nämlih dag Nordbdbepartement, mit ben drei Di: 
flticten Stade, Bremervörde und Verden, enthaltend 
214,180 Bewohner, das Departement ber Riedereibe, mit den 
drei Difteicten Lauenburg, Harburg und Salzwedel, 
enthaltend 218,615 Bewohner, und das Allerdepartement, 
mit den drei Diftricten Hannover, Gelle und Nienburg, 
enthaltend 249,158 Bewohner. Die drei Departements. zufammen 
bildeten die vierte Militärdivifion, deren Hauptplatz Hannover 
blieb. Das Zahr 1811 vereitelre alle Hoffnungen, die man dar: 
auf vielleicht hätte bauen Fönnen Nur das Departement ber 
Aller biieb bei Weftphalen, die Communication mit dem Meere 
ward rein abgefchnitten, Hannover zerfiudelt, von feinen vor— 
nehmften Städten. waren nur Hannover und - Gelle weftphälifch 
geblieben, Lüneburg, Stade und Rageburg wurden franzöfifch, 
und die Geſchichte diefes Theils der hannöverifhen Staaten ge: 
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hoͤrt in die Geſchichte des großen Kaiſerreichs, bis endlich in Folge 
des ſiegreichen Feldzüges der Alliirten gegen Napoleon, zu Ende 
des Jahres 1813, in Deutſchland die alten Verhaͤltniſſe wieder— 
kehrten, und Hannover an die Regentenfamilie Großbritanniens 
zuruͤckſiel, im wiener Congreſſe zum Koͤnigreiche erhoben wurde 
und dem deutſchen Fuͤrſtenbund beitrat. 

Hannover, die Hauptſtadt des gleichnamigen Koͤnigreichs, 
liegt in einer angenehmen Gegend an der Leine, welche die Alt— 
ſtadt von der Neuſtadt Hannover trennt. Die Zahl der Ginwot- 
ner beläuft ſich auf 21,000. In der Altſtadt liegt das Schloß, 
woran die eine Seite nad) dem Branbe von 1741 prädtig wieder 
aufgebaut worden. Außerdem nennen wir von Offentliden Gebäu: 
den dig Münze, das Zeughaus, das Opernhaus, das Landfchufte: 
Haus und das Rathhaus mit einer. [häsbaren Bibliothet, Reich 
an feltenen Büchern und Foftbaren Handfriften tft’ die tönigliche 
Bibliothek, - die in einem anfehnlihen Gebaͤude am Paradeplas 
aufgefteltt iſt. -Beträchtlih find die Kabrilen von. Wachstud, 
Spiegeln, Sisgella@ und Papiertapeten, fo wie von. Gold- und 
©Silbertreffen, Strͤmpfen, Wollenzeugen und Bayance. Auch 
der Handel mit Läfdesproducten, als Holz, Flachs, Molle ift 
von Bedeutung, In der Gefchichte ift Hannover durch die Allianz 
von 1725 zwiiden Großbritannien, Frankreidh und Preußen, und 


& 
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durch die Convention, welche 1745 dem dresdner Frieden vorher⸗ 


ging, merkwuͤrdig geworden. 


Hans Folz aus Worms, lebte als Barbier zu Nuͤrnberg in’ 


der zweiten Hälfte des 15ten Sahrhunderts, und wär ein zu feiner 
Zeit berühmter Meifterfänger, von weldhem noch mehrere poetifiche 
Erzählungen und Eleinere Gedichte handfchriftlich eriftiren.. Einer 
der erften führte er die dramatifche Gattung in bie beutfche Literas 
tur ein, indem er ben Faftnachtsipielen eine, fo weit es unter den 
Umftänden feiner Zeit möglid war, volllommene Geftalt gab, 
Wir befigen von ihm noch vierjolde Faſtnachtsſpiele, Salamon und 
Marcolf, ein Bauerngeriht, eine gar-bäueriihe Bauernheirath, 
bet Arzt und der Kranke. Zum Beweife, daß fie zu ihrer Zeit 
ſehr beliebt feyn mußten, dient, daß fie noch zu Anfang des 16ten 
Jahrhunderts miederholt gedruckt wurden. Hans Folz intereffirte 
fih-übrigens felbft gar fehr für die neue Erfindung der Buchdru— 
derfunft, und foll eine Privatdruderei befeffen haben, i 
Hans Rofendblüt (Rofenplüt), genannt der Gchnepperer, 
b: h. der Botendichter, oder der lofe Schwäger, wellhen Beinamen 
er ohne Zweifel von der ungezügelten Freiheit erhielt, womit fich 
fein Wis und’ Scherz, bisweilen nicht auf die feinfte Weife, ergoß, 
“ Tebte in der zweiten Hälfte des 15ten Jahrhundert, war feines 
Gewerbe ein Wappenmahler, berühmter jedod als Meifterfänger, 
Die Eigenfchaften, welde feinen Beinamen veranlaßten, findet man 
vornehmlich in feinen Faſtnachtsſpielen, deren ſechs ganz abgedrudt, 
andere im Auszug mitgetheilt find in Bottfcheds nöthigem Vorrath 
zur Gefchichte der deutjchen dramatifhen Dichtkunjt (Leipz. 1757). 
Das ganze Interefje derfelben beruht in ber Eräftigen Darftellung 
und den feden Epielen des Witzes; ein eigentlich dramatiſches In— 
tereffe haben fie nicht, und beftehen nur aus locker an.einanber 
gereibten Scenen, die zu einem fatirifhen Refultate binführen. 


Wie weit die Frechheit der Fachſtnachtsſcherze zu jener Zeit getrieben 


wurde, kann man bei keinem Dichter derſelben mehr fennen ders 
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nen, ls bei Rofenblät, dem man jedoch ſehr Unrecht Man würs 
de, wenn man ihn bloß danach ‚beurtheilen wollte, Ehrbar er: 
ſcheint er in andern Poejien,„ und ‚muß überhaupt mehr nach feis 
nen erzäblenden Gedichten gewürdigt werden, . bie ihn auf einer 
weit höheren Stufe ber Bildung, als einen. geiftreihen Mann, eis 
nen Lräftigen Eittenmahler und Meifter der. Sprache zeigen. Die 
Keabliaur, komiſche noveiienartige: Erzählungen, zu deren Darftels 
lungen er ein entidiedenes Talent hatte, gelangen ihm vorzüglich. 
Kur einzelne davon find bis jest in Canzlers und Meißners Quar: 
talſchtift, dem Bragur u. a, D. gedruckt erſchienen; es eriftiren 
aber noch an 40 in Handſchrift, und fie verdienten mwohl,; daß fie 
dd 
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* —— oder Hanfeatiſcher Bund. Gegen die Mitte des 
‚ızten Jahrhunderts war die See und das feſte Land mit Räubern 
bedeckt. Der deutſche Handel, ungeachtet ber allenthalben verbreis 
teten Factoreien Italiens, blühte zwar ſelbſt während bes Fauſt⸗ 
rechts ; allein er-ward allen aͤußern Unfällen Preis gegeben, als die 
Kaufleuse,das Recht verloren, mit bewafine Gefolge reifen zu 
durfen, und &das Zöniglie Geleite fih bloß" in eine Geldabgabe 
swerwanhelte, ohne daß die Reiſenden ein bemaffnetes Gefolg mehr 
empfingem. Hamburd und über, die, nebft Bremen, fohon feit 
den Dtionen und Kaiſer Konrad III. in großem Anfehen ftanden, 
hatten damals zugleich einen großen Feind in Woldemar, dem Sös 
nige ber Dänen, dem fie fich aber Eräftig entgegenfegten. Diefer 
Umitand und die Sicherftellung ber ben Geeräubern ftets mehr aus 
gejesten Eibfahrt, fo wie bie zunehmende Unficherheit der Landſtra— 
gen, veranlaßfen zuerft 1239 zwiichen Hamburg, den damaligen 
freien Ditmarfon und den Hadlern einen Vertrag, und 1241: zwifchen 
Boamburg und Lübed bie Errichtung eines Bündniffes, wo— 
durch fie fich gegenfeitig zum Beiſtande gegen alle Angriffe, beſon— 
ders auch.gegen die der Adeligen, verpflichteten.  Diefem Vereine. 
trat 1247 Braunſchweig bei, weldes im dortigen Gange bes 
Land- und Flußhandels von jenen beiden Städten als Niederlage 
benugt wurde; denn während Italien im Befige des levantiichen 
und indifchen Handels war, hatte fih von da eine Handelsſtra⸗ 
Ge über Deutſchland, durch die Oberpfalz, Kranken, oftwärts am. 
Hatz weg Über Braunfdweig nad Hamburg gebildet, indem 
zugleih für einen Theil jener Waaren der Rhein benugt wurde, 
So gehörte denn Braͤunſchweig vorzugsweije in das Intereſſe der 
verbündeten Kanbelsftädte, denen ſich bald eine große Anzahl bei: 
gejellte. Diefor Verein erhielt vorzugsweile den Namen „Danfas” 
denn diefes Wort bedeutete in der damaligen altdeutfhen Sprade 
an und für fih: einen zur wech ſelſeitigen Beihülfe ge— 
fhloffenen Bund. Dieſe Hanfa zählte in Furzer Zeit fo viele 
Mitglieder, daß fon 1260 der erfte Bundescouvent zu Lübed ge: 
halten wurde, welche Stadt das Haupt des ganzen Bundes war; 
denn in ihre wurden.die vegelmäßigen Verſammlungen aller verein— 
ten Staͤdte von drei zu drei Sahren, jedesmal.um Pfingften, wie 
auch die außerordbentliden Gonvente gehalten; dort war das allge: . 
meine Ardiv des Bundes. Die Zahl der Hanfeftäbte war nicht 
immer dieſelbe; ihre hoͤchſte belief fid auf 85, deren Namen wir 
bier in alphabetifcyer Ordnung anfübren, ohne uns auf eine Eritifche 
Anterfuhung des Zeiten, in welchen fie zum Bunde traten oder 
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wieder davon abaingen, einzulaffen. Sie hießen: r. Anklam in 
Pommern; 2. Andernah im Erzſtifte Coln; 3. Afchersleben im 
Stifte Halberfiadt ; 4. Berlin; 5. Bergen in Norwegen; 6. Bieles 
feld in Weſtphalen; 7. Bolsward in. Friesland; 8. Brandenburg; 
9. Braunsberg in Preußen; 10. Braunfchweig; II. Bremen; 12. 
Burtebude im Stifte Bremen; 13. Campen in Oberyſſel; 14. 
Goldberg; 15. Coͤln am Rhein; 16, Coeefeld in Münfter; 17. Gras 
cau in Polen; 18. Culm in Preußen; 19. Danzig;.20. Demmin 
in Pommernz 21. Deventer in Oberyifel5 22. Derpt in Bieflandz 
23. Dortmund in Weſtphalen; 24, Duisburg in Eleve; 25 Einbeck 
am Harz; 26. Elbing in Preußen; 27. Elburg in Geldern; 28. 
Emmerich in Cieve; 29, Frankfurt an ber Ober; 30. Golnom in 
Pommern; 31. Goslar am Harz; 32. Göttinaenz 33. Gröningen;z 

4. Greifswalde in Pommern; 35. Halle in Gadfenz 86: Halber⸗ 

adt; 37. Hamburgs 33. Hameln im Hanndbveriſchen; 39. Ham in 

Weſtphalen; 40. Hannover; gr. Harderwyk in Geidernz 42. Helm⸗ 
ſtaͤdt in Braunfhweig; 43. Hervorden in Weſtphalen; 44. Dildes- 
beim; 45. Kiel in Holfiein; 46. Königsberg ın Preußen; 47, Lem: 
gow in Weſtphalen; 48. Lix; 49. Fübelz; 50, Luͤnneburg; 51, 
Magdeburg; 52. Münden im Hannöveriihen; 53. Münfter; 54. 
Nimwegen in Geldern; 55. Nordheim in Nieberfahfen; 56. Os: 
nabruͤck; 57. Ofterburg in ber Altmark; 58. Paderborn; 59. Qued⸗ 
linburg am Harz 3 60. Reval; 61. Niaaz 62. Roftodz 63. Kägen» 
walde in Pommern; 64. Rüremonde in Geldern; 65. Salzwedel; 
66. Seehaujen in der Mark Brandenburg; 67. Stendal cbenda- 
ſelbſt; 63. Stabe, 69. Stargard in pinterpommernz 70. Stavern 
in Friesland; 71. Stettin; 72. Stolpe; 73. Straljund; 74. Sdeſt 
m Weſtphalen; 75. Thorn in Preußen; (jegt in Polen) ; 76. Venlo 
in Geldern; 77. Ulgen im Sünchurgifchen; 78. ‘Unna in Weſtpha— 
len; 79. Warberg in Schwedens; go. Werben in ber Altmark; gr. 
Wefel in Eleve; 92. Wisby auf Gothland; 83. Wismar in Med: 
lenburg; 84. Bütphenz; 85. Bmoll in Geldern. Dieſe Städte wur: 
ben in vier Glaffen eingetheilt, von denen jede eine Haupt ober 
Duartierftadt batte. Bu ber erften Claſſe gehörten die wendi— 
ſchen und überwendifhen Städte, deren Quagtierftadt beck 
war; zu der zweiten die cleviſchen, maͤrkiſchen, weſtphaͤliſchen 
und die vier in den öͤſtlichen Provinzen“der nachmals vereinigten 
Niederlande gelegenen Städte, mit der Quartierftadbt Coin; zu der 
dritten Claſſe die fähjifchen und marks brandenburgifcdgen Städ— 
‘te, deren. Quartierftadt Braunfdiweig war; zu der vierten 
Elaͤſſe endlich gehörten die preußifchen und Liefländifhen Stäbte, 
die Danzig zur Quartierjladt hatten. (Bu anderh Zeiten theilten 
Be fi auch in drei Drittel). Zugleich wurde die Errichtung vier 
großer Gomtoire oder Niederlagen im Auslande befchlöffen, und 
jie kamen aud) zu London 1250, zu Brügge 1252, zu Nowogorod 
1272 und zu Bergen 1278 zu Stande. Königliche und füritliche 
VPrivilegia gaben dem Ganzen feine eigentliche Gonftjtenz, und im 
3. 1304, wurde eine-förmlihe fchriftlihe Bunbdesacte zu Coͤln abge: 
faßt. Überhaupt ‘erlangte der Bund im 14ten Zahrhundert Line 
hohe politiſche Wichtigfeit; denn aus und in ihm entwidelte ſich 
zuerfi die, in alle Verhältniffe singreifende, Handelspolitif, von 
ber kein Fürft damals eine Ahnung hatte, In feiner Organifation 
ſprach die wahre Tendenz des Vereins fih nun reiner und beftimm« 
ter aus: ſich ſelbſt, Gewerb und Händel gegen Raͤubereien zu ſchuͤt⸗ 
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zen, ben Handel der Verbündeten im Ausland zu ſchirmen, auszu⸗ 
dehnen, wo möglich allen auswärtigen Handel ausſchließlich an fich 
zu bringen, bie Redtsordnung in den einzelnen Bundesftädten zu 
handhaben, dem Unreht duch Zagfagungen, Bundestage und 
Schiedsrichteramt zu. fleuern, und endlid die von den Fürften ers 
haltenen Rechte, Freiheiten und Privilegien zu behaupten, und wo 
möglich zu vermehren und zu erweitern. Bu ber innern Organiia- 
tion des Bundes gehörte au, daß nad einem Matricularanfchlag' 
gewaffnete Mannihaft und Schiffe, ober flatt deffen in gewiſſen 
Faͤllen baares Geld, fodann der Pfundzollund Geldbußen entrichtet 
merben mußten; der Bund übte befondere Juſtizgewalt, er belegte 
mit dem größern und Eleinern Bannz verfiel ein Ort im denfelben; 
fo nannte man das verhanfetz auf den Gomtoiren. herrichte eine 
faſt Erdfterlihe Difeiplin, die felbft bis zur Ehelofigfeit der Factore, 
Kaufgilden» Meifter und Gefellen flieg. Durch ein confequentes 
Feſthalten dieſer in jene vier Hauptzwecke fi, fpaltenden Tendenz 
und ihrer inneren Organiſation erlangte die Hanfe, ungeachtet fie 
weder vom Kaifer noch Reich je förmlich anerkannt worden, ein 
roßeö-Anfeben, und man, kann wohl fagen, daß Könige und Fürs 
de mehr von dem Bunde abhängig waren, als er von ihnen, wos 
für in der. Gefchichte deffelben gar viele Belege. fich finden. So ge— 
noffen die Städte der Hanſe in England freie Ausfuhr, und in Däs 
nemark, Schweden und Rußland freie Einfuhr; Fein Bürger diefer 
Staaten erlangte je ein folches Vorrecht. Der große Zwiſchenhan⸗ 
del der Hanfe war gine Dauptquelle ihres immer wachſenden Reiche 
thums; es gab endlich feinen Handelspuntt in Europa mehr, der 
nicht in ihren Wirkungskreis nach und nad) gezogen worden wäre, 
und fo warb fie bald Herrſcherin duch die Gewalt ihrer Schäge 
und ihrer Warfen Uber Kronen, Länder und Meer. Gegen.die KRös 
“ nige Eric und Hakon in Norwegen, Waldemar den Dritten, war 
die Hanfe fiegreich 5 fie feste den König Magnus von Schweden ab; . 
und verlieh feine Krone dem Herzog Albrecht von Mecklenburg; fie 
rüftete im Jahre 1428 eine Flotte von 248 Schiffen, mit 12,000 
Streitein aegen Gopenhagen aus; ein Bürgermeifter in Danzig, 
Namens Niedberhoff, durfte dem König. Chriftian von Dänemark 
den Kfieg erklären; mit dieſer Hanſe ſchloſſen England, Dänemark 
und Flandern Verträge zum beffern Gebeihen ihres Seehandels; fie 
übernahm die Handhabung ber Polizei auf der Oft: und Norbdfee, 
wobei fie vorzüglich die Ausrottung der berüchtigten Victualienbruͤ— 
der oder Bitalianer auf jenen Meeren bezwedte, wie auch dem 
Strand : und Grundruhrrecht vorbaute ; ihr verbanfte man die Anz 
legung ſchoͤner Wafferftraßen und Ganäle, und die Einführung glei— 
hen. Maßes und Gewidhts im Gebiet ihrer unmittelbaren Wirk— 
famkeit.. Der blühende Zuftand der Hanſe war aber natürlich von 
der Fortdauer der Umftände abhängig, welche ihre Errichtung ver: 
anlaßt hatten; er mußte verfallen, ald nady und nad) jene Umstände 
verfhwanden. Als daher die Land» und Geeftraßen nicht mehr uns 
fiher waren, bie Errichtung bes Landfriebens hinlänglidye Garantie 
für die 'Öffentlihe Sicherheit gewährte, als die Fuͤrſten die Wichtig: 
feit ber Handelsvortheile ihrer eigenen Staaten begreifen lernten, 
und auf die Herſtellung einer auf eigne Schifffahrt gegründeten See: 
madt-ihre Sorgfalt zu verwenden anfingen, als. die zum Bunde 
gehörigen Landſtaͤdte cinfahen, daß die dominirenden Seeſtaͤdte ei— 
gentlid ein von ihnen ganz abgeſondertes Intereſſe erhalten hatten, 
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und fie von dieſen endlich mehr als Mittel benust wurden; als bie 
Seeſtaͤdte aufhörten, die alleinigen Meifter der Oftfee zu ſeyn, und 
bie deutſchen Kürften auf den Gedanken Famen, die einzeinen Lande 
ftädte fich gänzlich zu unterwerfen, um von ihrem Handel den moͤg⸗ 
lichften“Vortheil für fich felbft zu ziehen, wozu fie vorzüglich von 
Kaiſer Carl V., der die Handlung feiner Niederlande zu heben 
trachtete, und daher dem Bunde nicht wohlmwollte, immer mehr ges 
reizt wurden; als die Entdedung von Amerika eine totale Revoe 
Iution im Handel verurfachte; da nahte ſich ftufenweife der Mor 
ment bes Berfalls und der gänzlihen Auflöfung des Bundes. Im 
Jahr 1630 wurde der legte Hanfetag zu Luͤbeck ausgefchrieben, an 
welchem die feierliche Losfagung der einzelnen Städte vom Bunb 
erfolgte. Nur Hamburg, Rübet und Bremen verbanden ſich aufs 
neue, und in einzelnen Fällen trat audy Danzig ihnen bei, ohne 
jedoch unter dem Namen der SHanfeftädte ferner mit begriffen zw 
werden, welchen jene drei fortführten, bis am 13ten December 
1810 fie dem franzöfiihen Reiche einverleibt wurden, woburd ihre 
bisherige Eriftenz vernichtet ward. «Der letzte Befreiungsfrieg hat 
aud) diefe Staͤdtz wieder in ihren vorigen Stand gefegt, Vergl. 
Bremen, Hamburg, Lübed und Städte (freie). 
Hänfeln bezeichnet die bisher vornehmlich unter den Gefellen 
mehrerer Handwerke üblich gewefenen Nedereien und Scherze, mels 
chen derjenige unterworfen war, der einen Ort, wo biefer Haͤnſel⸗ 
gebrauch herrfchte, zum erftenmale befudhte. Sie bejtanden in 
manchen unfaubern und unfeinen Poffen, welche, fo-wie der Name, 
fih von der Hanfe herfchreiben, in deren Gomtoire man in alten 
Zeiten unter ähnlichen Kafteiungen aufgenommen wurde. Die bei 
dem Losfprechen der Lehrburfche üblichen Gebräuche rühren ebens 
falls daher. J 
Hanswurſt iſt die Benennung eines ehemals ſtehenden gros 
teske-komiſchen Charakters der deutſchen Bühne. Woher er feinen 
Namen habe, ift ungewiß, wahrfcheinlic aber eine Bemerkung Addi— 
fons auf denfelben anwendbar. „Es gibt,” fagt er, „.eine Art vom 
Luſtigmachern, die der Pöbrl in allen Kindern bewundert, und fo 
fehr zu lieben fcheint, daß er fie, nach der gemeinen Art zu reben, 
aufeſſen möchte. Ich meine jene herumzichenden Poffenreißef, wels 
che jedes Volk nad) demjenigen Gericht benennt, was ihm am liebe 
ften if. In Holland nennt man fie Pidelheringe, in Frankreich 
Sean Potage, in Italien Maccaroni, von einer Art fehr belichter 
Nudeln, in England Zac Pudding.” Man fieht Teiche, wie fi 
Hanswurft in Deutfchland an jene Sippfchaft anreiht, und kann 
ibn deßhalb für ein vaterfändifces Original halten, ohne ihn mit 
Garpzov von den poffenreißenden, nah Würften riechenden Koͤchen 
der alten Komödie, oder mit Napoli Signorelli für eine Nadahe 
mung der Staliener zu halten. Die ältefte Erwähnung beffelben 
ift in einem Werke Luthers von 1541 gegen den Herzog vor Braun: 
fchweig: Wolfenbüttel, welches den Zitel führt: Wider Hanns— 
worft. Er fagt darin: „dies Wort ift nicht mein, nod von mie 
erfunden, fondern von andern Leuten gebraucht wider die aroben 
Zölpel, fo klug feyn wollen, doch ungereimt und ungeſchickt zur 
Sache reden und thun. Alſo hab ichs auch oft gebraucht, fonders 
lih und allermeift in der Predigt.” Hieräus erhellt, daß ber Nas 
me über Luthers Zeit hinausreiche, und daß aud fein Charakter 
Schon damals beflimmt geweſen. Aus en „wohl meir 
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nen etliche, ihr haltet meinen gnaͤdigen Herrn daram für Band: 
wurſt, daß er von Gottes Gaben ftark, fett und völliges Leibe 
iſt,“ Tann man fließen, daß man ihn gern mit einem wohlgemä- 
ſteten Körper gewählt babe, Bei feiner Zölpelei alfo auch ein 
‚Sreffer, dem es bekommt. Harlekin ift auch ein Freſſer, aber dem 
es nicht fo anſetzt, damit er ſchlank, Leicht und geſchmeidig bleibt 
(Leffings theater. Nachlaß, Eh. I. ©. 47). Aus diefem Umftan= 
de dürfte man vielleicht. einen Schluß * auf die Verſchiedenheit 
des Witzes und! ganzen Benehmens beider grotesker Charaktere zie— 
hen. Indeß auch ſo wie er war, blieb Hanswurſt Jahrhunderte 
lang ein Liebling des ſchauluſtigen deutſchen Volkes. Anfangs ex— 
temporirte er wohl bloß, wie in ber Commedia dell’ arte der Sta: 
diener, und kam erſt fpäterhin in gefchriebene Stüde. Die ältefte 
‚Komddie, ssorin er vorkommt, it ein Faftnadıtsfpiel vom Franken 
Bauer unb einem Doctor vom Jahr 1553, deffen Berfaffer Peter 
Probſt, ein Zeitgenoffe und Nacdeiferer Hans Sachſens war. "Sn 
Georg Rolls Komödie vom Fall Adams (1573) paradirt er und 
Dans Han neben Gott dem Vater und dem Gohne; in einem 
Stüd, der verlorne Sohn, von 1692, prügelt er ſich mit 
einem Heiligen und zwei XZeufeln wader herum. Erſt aber 
‚von dem Anfang des vorigen Sahrhunderts an finden wir 
Spuren von Schaufpielern, welche biefen Charakter aud mi: 
“ mifh auszubilden befliffen waren. Joſeph Anton Stranisp: 
ti, ein Schlejier von Geburt, trat 1708 zu Wien ald Nebenbuy: 
fer der italienifchen Komiker auf, nationalifirte ihre Buffonerien, 
und ftellte den Hanswurſt als die Garicatur Harlekins in eigner Per: 
fon mit großem Beifall dar, Er wählte ji den Charakter und 
die Tracht eines falzburgifchen Bauern, und verwandelte damit den 
diden, plumpen, gefräßigen Toͤlpel in einen zwar einfältigen, aber 
dabei poffiriihen- Bauer. Um ſich von der Art feiner Darjtellun: 
gen ſelbſt zu überzeugen, fehbe man nur feine Olla pöorrida des 
durdhtriebenen Fuchsmundi (Wien 1722): nad. WVergl. Ni: 
colai's Befhreibung einer Reife durd Deutfhland,- 
Bd. 4. ©. 566 fag.) Nädhft ibm war Gottfried Prehaufer 
berühmt, weicher 1720 zuerfi die Pritfche nahm, die er, ein Mann - 
von nicht "gemeinen komiſchen Talenten, naher mit vielem Ruhm 
führte, bis 1769 mit ihm der Hanswurft in Wien ausſtarb. Uns 
ter den übrigen berühmteren Schaufpielern Deutjchlands, die nody in 
diefer Rolle auftraten, verdienen ausgezeichnet zu werben: Schoͤ— 
nemann und Franz Shud. Durch den Iegtern reicht 
Hanswurſt in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts herein, 
wo ihm von mehreren Seiten ber der Krieg angekündigt wurde, 
In Wien verdrängte ihn der neue ZTheaterunternehmer, Freiherr 
von Pendel, in Berlin Schhönemann felbft, in Teipzig die Neube— 
rin, vornehmlich durch Gottfcheds Bemühungen, und nun ver: 
ſchwand er gänzlih von der Bühne. . Viele pricfen darum bie 
deutfche Bühne gludiih, mande nahmen ſich des Bertrichenen 
‘an. Unter die lestern gehört Leffing, welder die Geſchmacks— 
reinigung bes Hanswurfts vom Theater für die größte Hanswurs 
ftiade erklärte. Man vergeffe bei diefer ganzen Unterfuhung nicht, 
daß man von dem Gejichtspunft ausgehen müffe, Danswurft ger - 
höre einer eignen Gattung des Komiihen, der Grotesfe, an, 
eben fo wie Harlefin und deſſen Verwandte, dd, 
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Harcowrt (Henri de Lorraine d’), war ein Sohn Karls von 
Lothringen, Herzogs von Elboeuf, und zeichnete fih ruͤhmlich alg 
Feldherr aus, Nachdem er fih 1620 in der Schlacht von Prag bers 
vorgethban hatte, diente er ald Volontär gegen bie Hugenotten, 
Mit großem Ruhm commandirte er gegen bie Spanier, Die 
Schlacht von Quiers (Ehieri) in Piemont im Jahr 1639, die Er- 
oberung Zurins im Jahr 1640 und Eoni’s im Jahr ıögr bezeus 
gen feine großen Feldyerrntalente. Bei Quiers fiegte er mit 
8000 Mann gegen 20,000. Der ſpaniſche General Leganes lief 
ihm fagen, baß, wenn er König von Frankreich wäre, er ihm 
den Kopf abjchlagen ließe, weil er mit ungleihen Kräften eine 
Shlaht gewagt hätte. „Wäre ih König von Spanien ,” ante 
wortete Harcourt, „fo verlöre Leganes den Kopf, weil er einer 
um fo viel ſchwaͤchern Armee den Sieg überlaffen,” Bei der Bes 
lagerung von Zurin, das er durch Aushungerung zivingen wollte, 
warb er felbft in feinem Lager belagert und litt großen Mangel, 
dennoch bob er die Belagerung nicht auf. „Ich werde abzies 
ben,” antwortete er auf die Auffoderung, „wenn meine Pferde 
ales Gras um Zurin, und meine Soldaten alle Pferbe werden 
aufgezehrt haben.” Seine Ausdauer. führte ihn gluͤchich zum 
Biele. Um ihn zu belohnen, verlich ihm der König im Jahr 
1642 bie Statthalterfhaft von Guienne, und madıte ihm 1643 
zum Großftallmeifter von Frankreich. In demielben Jahre ging. er 
nach England, um die obwaltenden Streitigkeiten beizulegen. Im 
Jahr 1645 ward er zum Bicelönig von Batalonien ernannt, und 
fhlug die Spanier bei Liorenz. Bald darauf nahm er Balaquer 
‚und trug andere Vortheile davon. Aber die Belagerung von ker 
rida 1646 war weniger glüdlier fur ibn; er verlor dabei fein 
Gefhüg und Gepäd. Im 3. 1649 ward er in die Niederlande 
geihidt, wo er Eonde, Maubeuge und andere feſte Plaͤtze einnahm. 
Später diente er mit vieler Treue in Guienne waͤhrend des Bürs 
gerkriegeö, ber 1651 und - 1652 dieſe Provinz zerrüttete, Gegen 
Das Ende feines Lebens ward er Statthalter von Anjou, und 
ſtarb 1666 in einem Alter von 66 Juhren, mit dem Ruhm eines . 
tapfern,, großmüthigen, unverzagten und glüdlichen Feldherrn. 

Hardenberg (Karl Auguſt Freiherr, jest Fürſt von), feit 
bem 6Gten Juni 1810 koͤniglich preußifcher Staatsfanzler, gehört 
zu den größten und ausgezeichnetiten. Staatsmännern ber neuern 
Beit, und hat auf die großen Ereigniffe der Gegenwart vielfältig 
eingewirkt. Geboren im Sannöverfchen im Sabr>1750, trat er 
nad Beendigung feiner Studien in Leipzig und Söttingen im Jahr 
1770 in vaterländifche Dienfie. Der Wohlftand, in welchem er ges 
boren war, erlaubte ihm, ſich von-den Kefleln feiner Berufsarheit 
loszumahen, und durh Reifen und den. Umgang mit der großen 
Welt feine mannidhfaltig erworbenen Kenntniffe zu erweitern, umb 
den Zalenten, mit welchen ihn die Natur ausgerüfiet, eine lebens 
bige. Bildung zu verleihen. Mit dem Titel eines Kammerrathe 
ſich vorerſt begnügend, brachte er mehrere Jahre theils in Weslar,. 
Regensburg, Wien und Berlin, theils in Frankreich, Hoiland 
und vorzüglid in England zu. Im Jahre 1778 waid er geheimer 
Kammerrath, doch entführte ihn ein Privatzwift mit einem eng— 
lifhen Prinzen 1782 feinem VBaterlande, worauf ihn der legte det— 
508g von Braunfhweig als wirklicen geheimen Rath und Groß 
voigt in feinem Minifterium anſtellte. Diejer gt gewann, ihn 
‚ i 3 * 
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Bald ſo Lich," daß er, um. ihn auszuzeichnen, 1786'ihn mit dem 
bei ihm niedergelegten Zeflament Friedrichs II. nach Berlin fandte, 
Er-imponirte an dem prachtvollen Hofe Kriedrid Wilhelms ſowohl 
durch feine Perſon, als durd fein Benehmen und feine Talente, fo 
- daß der Herzog ſich ſeiner oft bediente, um ſeine Angelegenhei— 
ten am berliner Hofe zu betreiben. Im Jahr 1787 wurde er zum 
braunſchweigiſchen Praͤſidenten des Kammercollegiums erhoben. 
Indeß hatte er bereits die Aufmerkſamkeit des preußiſchen Hofes 
auf ſich gezogen, und als im Jahr 1790 der letzte Markgraf von 
Anſpach und Bayreuth von dem Könige von Preußen einen Mi— 
nifter für feine Kürftenthümer verfangte, empfahl diefer den Bas 
ton von — zu dieſer Stelle, nachdem er ihn ſich von dem 
Herzog von Braunſchweig erbeten hatte. Bekanntlich reſignirte im 
Jahr 17791 der Markgraf von Anſpach-Bayreuth die Regierung, wor: 
auf dieſe Länder mit den preußiſchen Staaten : vereiniat wurden, 
Hardenberg, welcher Thon an der Spise der Verwaltungsangele— 
oenheiten diefer Provinzen frand, ward nicht allein von der preu— 
Bifchen Regierung für feine" Wirkungskreiſe beibehalten, ' fondern 
auch zum geheimen Staats» und birigirenden Minifter ernannt, 
und nahm im Jahr 1792, da ber König von Preußen foͤrmlich 
die Regierung dajelbft antrat, die Huldigung im Namen deſſel— 
ben an. Endlich, da die Verwaltung diefer Provinzen, wegen 
der mannichfaltigen auswärtigen Beziehungen, oft Verabredungen 


mit dem Sabinetöminifterium erfoderlich machte fand es der KRbs- 


nig rathfam, ihn zum Cabinetsminifter zu ernennen, und verlieh 
ihm zum Beiden feiner Huld die -Infignien des rothen Adleror— 
dens. Am Ende befjelben Jahres, als der Krieg gegen Frank; 
reich begonnen hatte, berief ihn der König ins Hauptquartier nad 
Frankfurt am Main, wo er den nädften Winter hindurch blieb 
und für die Bebürfniffe der Armee forgen half.» Dann wurde er 
zum Eöniglihen Commiffär in politifchen Angelegenheiten ernannt; 
und blieb in diefer Eigenfhaft auch das Jahr hindurch bei der 
Armee am Rhein. Das Zutrauen des Königs flieg immer höher, 
und im Anfange bes Jahres 1795 ſandte er ihn nad Bafel, wo 
er nad) dem Tode des Grafen von Got; die Friedensunterhand— 
lungen betrieb, und duch den am zten April 1705 abaefchloffenen 
Frieden: dem preußiihen Staate Ruhe, fich felbit aber den Bei: 
fall feines Monarchen und zur Belohnung den ſchwarzen Adleror- 
den erwarb. Durch dieſe gluͤcklichen Erfolge zu doppelter Thätig: 
keit, beiselt, kehrte jest Hardenberg in die ihm untergeben gewe— 
fenen Provinzen zurüc, deren Verwaltung er aufs neue übernahm. 
Er beſchaͤftigte ih) damit, micht allein.ihre Organiſation zu ‘ver: 
einfahen, fordern auch vielfache Wränzitreitigfeiten mit dem be- 
nachbarten deutfchen Fürften und Reiheftänden auszugleichen. Nach 
dem Roaierungsantritt Friedrih Wilhelms I11t, befam fein Wir: 
kungskreis eine veränderte Richtung. Zu Bewirkung größerer Ein: 
beit wurden das Juſtiz⸗ und geiftlihe Fach der fraͤnkiſchen Pro: 
vinzen, von benen Hardenberg auch der Chef war, dem preußi- 
ſchen Zuftizminifterium und dem. Oberconfiftorium untergeordnet, 
und das Kinanzdbepartement mit bem Generaldirectorium vereinigt. 
Der Minifter blieb zwar Chef derfelben, ward aber nach Berlin 
verfest, wo ihm beim Gabinetöminifterium die Theilnahme in al« 
Yen fränfifhen auswärtigen, Hoheits- und Öffentlichen Angelegen— 
beiten, und die Direction dieſer Gefchäfte, fo wie ber. Lehnsſa⸗ 
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hen übertraaen wurde. Hardenbergs Verbdienfte vergrößerten. bas 
Vertrauen des Monarchen in bem Grabe gegen ihn, daß er nad 
dem Tode des Minifters von Werder im Jahr. 300 Chef des mag: 
deburg =» balberftäbtifhen Departements ward, und nach dem Able— 
ben des Minifters von Hoeinitz einſtweilen das weftphälifhe Depar⸗ 
tement, nebft dem von Neufdatel, und endlich für immer die Eu: 
vatel der Kunſt- und Bauacademie erhielt. Der berliner Hof war 
um dieſe Zeit faft der Mittelpunft aller Verhandlungen ber ver: 
ſchiedenen europäifhen Maͤchte unter des Grafen von Haugwitz 
Leitung geworben, ber befanntlih für das Intereſſe Frankreichs 
geftimmt war, Als aber diefer Minifier auf feinen Wunſch die Er: 
laubniß erhielt, fi) von den Gefhäften losmachen und auf feine 
Güter zuruͤckziehen zu dürfen, trat mit dent vollften Vertrauen fei- 
nes Königs Hardenberg an beffen Stelle, der bei einer natürlidyen 
Vorliebe für das Volk, das feinem angeborenen Landesherrn hul— 
digt, Tehr bald bewirkte, daß das preußifche Cabinet eine überwier 
gende Neigung für England annahm, Dies bewog den Grafen 
Haugwis, feine foͤrmliche Dimmiffion zu nehmen, worauf im Aus 
guſt 1304 Hardenberg v dlLig an beffen Stelle trat. Das Beftre 
ben des Mintfters Scheint durchaus damals geweſen zu fenn, Preus 
fen die Neutralität zu erhalten; erft als die franzöflfhen Trup⸗ 
pen das anſpachiſche Gebiet verlegten, änderte er fein Syſtem, bie 
Gonvention von Potsdam ziwifchen Rußland und Preußen (am 
gten November 1805) ward geichloffen, und man traf KRüftungen 
zum Kriege, deffen Ausbruch jedod dur die Begebenheiten von 
Ulm verhindert wurde. Preußen warb zu Unterhandlungen ges 
neigt, und fchloß durch Haugwitz eine Convention mit Napoleon, 
vermöge welcher feiner Neutralität durch die proviſoriſche Beſitz— 
nahme Hannovers eine größere und feftere Bafis verliehen murbde: 
Eine Folge diefer Übereinkunft war, daß Hardenberg feine Stelle 
wieder an Haugmwig überließ, und, entfernt vom Gabinet, durch 
anhaltende Thätigkeit in dem übrigen Theile feines Wirkungskrei— 
ſes (als Chef des magdeburgiſch-halberſtaͤdtiſchen Departements) 
den Schmerz zu unterbrüden fuchte, den ihm Hannovers Befig- 
nahme durh Preußen und deſſen Entzweiung mit Enaland verurs 
fahen mußten. Aber auch Haugwitz follte fich feines Werks nicht 
lange freuen. Ereigniffe, die man unerwartet fand, weil man an 
das Alltägliche gewöhnt war, führten Preußen 1806 dennoch zum 
Kriege. Hardenberg wurde zu ben Sonferenzen gezogen, bie vor 
dem Ausbruch deffelben zu Charlottenburg Statt fanden, und madte 
einige Reifen in Aufträgen des Hofes. Nah bem 14ten October 
begab er fi) zum Könige, und übernahm, da der General von Za— 
ffrow, der an Haugwig Stelle ben auswärtigen Angelegenheiten 
vorftand, im Anfange bes Jahres 1307 feine Entlaffung begehrte, - 
auf Kaifer Aleranders Wunfh das Portefeuille wieder, Nah dem 
Trieben von Zilfit bat er um feine Entlaffung, blieb eine Beit 
fang an ben Gränzen von Rußland, und kehrte dann nad ber, 
Mark Brandenburg zurüd, wo er auf feinem Landgute Tempels 
bof bei Berlin in ftillee Abgefhiebenheit lebte, bis ihn der König 
zu der höhern Würde eines Staatskanzlers berief. Die WBerbienfte, 
die er firh als folder um den Staat erwarb, find zu neu, um 
fhon jest einer gehörigen Würdigung fähig zu ſeyn. In feinen 
aͤußern Verhältniffen fuchte er Preußen feitdem möglihft eng mit 
Frankreich zu verbinden, allein, er ergriff die entgegengefegte Pars 


% 
5 - 


4 


566 Hardenberg (Sriedr. v.) 


tei, als nah dem Ruͤckzuge der franzöfijhen Armee au: Rußlandb 
“im Jahr 1813 iyp ein guͤnſtiger Zeitpunkt dazu gekommen zu ſeyn 
ſchien, und welchk gluͤckliche Reſultate daraus für Preußen erwach: 
ſen ſind, iſt allgemein bekannt. Im Hauptquartier Paris vom 
Zten Juni 1814 erhob fein König ihn und feine Nachkommen in 
den Fürftenftand, mit einem angemeffenen Befig in liegenden Guͤ⸗ 
tern, Ohne allen Zweifel ift Hardenberg ein Staatsmann von 
glänzenden Zalenten und großen Eigenfchaften, der eine hohe Idee 
‚zu faffen und zu realiſiren weiß, und ohne Privatrüdfihten bas 
Beſte des Monarchen redlich will, der ihn feines Vertrauens ges 
würdigt, und fein und. feiner Unterthanen Schidfal in feine Hände 
gelegt hat. | - 
Hardenberg (Hriebrid von), als Schriftfteller unter dem 


A feldfigewähiten Namen Novalis bekannt, hurfürftiih ſaͤchſiſcher 


Sulinenafleffor "und bdefignirter Amtshauptmann in Thüringen, 
geb. zu Weißenfells 1772, geft. 1801. Im häuslichen Kreife feiner 
Geſchwiſter ward er von guten vortrefflichen Altern zu allem Schoͤ⸗ 
sen und Guten erzogen. Dann verlebte er als reifender Juͤngling 
ein Jahr bei einem Oheim in Luclum bei Braunfchmeig, und bes 
fuchte hierauf das Gymnaſium in Eisleben, wo er befonders Ja— 
ni's Unterricht in den alten Sprachen benugte, In Jena ſtudirte 
er unter Reinhold die Philofophie, in Leipzig und Wittenberg die 
Jurisprudenz. Bon Wittenberg kam er nad Zennftädt, wo er zu 
einem juriftifchen Geſchaͤftsmann gebildet werden follte. Im Jahr 
1797, als er fidy dem Galinenwefen gewidmet hatte, - farb feine 
erite Geliebte, Sophie von Kühn, in der er eine Madonna ver 
ehrte. Doch erholte er fih von diefem Schmerz und fchentte ſich 
mit neuer Kraft dem Leben und ben Wiffenfchaften. Im Decem: 
ber 1797 ging er nach Freyberg, wo er fih der Bergwerkskun— 
de widmete, Hier war ed, wo Julie von Charpentier, die jest 
in Ungarn verheitather ift, erft feine Hochachtung, dann feine Liebe 


. gewann; er hoffte, fidy mit ihr durch die heiligen Bande zu vers 


einigen. Im Sommer 1799 kehrte er nad) Weißenfeld zurüd, und 
wurde dem Directorium der Galinen als Aſſeſſor beigeſellt. In 
‚biefem Zeitraume gewann er die beiden Brüder Schlegel und 2. 
Tieck zu Freunden und Geifteösgenoffen. Als er eben im Jahr 1801 
die Stelle eines Amthauptmanns in Thüringen erhalten follte, fchlief 
er am 25ſten März 1801 im väterlihen Haufe zu, Weißenfels uns 
ter den melodifhen Zönen des Glaviers und in den Armen feines 


» Sreundes F. Schlegel ein. „Im Umgang mit Fremden, oder in 


großen gemifchten Gefellfchaften,” fagt fein vieljähriger Freund, ber 
Kreisamtmann Zuft in Zennftädt, war er oft Stunden lang fill, 
doc) dabei aufmerffamer Beobachter defien, was um ihn her vor⸗ 
ging, aber im traulichen Cirkel defto beredter. Es war ihm über 
haupt Bedürfniß, daß er ſich ausreden Eonnte. Ganze Abende 
fonnte man ihm zuhören, und man ward nicht müde, ihn zu, hoͤ⸗ 
ren; denn den gemeinften Gegenftänden wüßte er ein Intereffe zu 
geben. Und wie fihtbar ward da feinen Freunden der Reichthum 
feiner Phantafte, die Schärfe feiner Vernunft, das Innige feiner 
Herzlichkeit! Widerfaruch ertrug er’ gern, und ward nie unmwillig 
darüber. Hatte er aber einmal einen paradboren Gas gefagt, fo 
gab er ihn nicht auf, und machte dann auch wohl den Sophiſten. 
Seine Geftalt war lang, gut gebaut, hager, fein Auge verrieth 
Seift, fein Mund Freundlichkeit, Sein Außeres war einfah und 
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ſchlicht, allee Pus war ihm wibernatürlih.” Gewiß war er eines 
der herrlichſten Gemüther, die je die Welt geihmädt haben, ein 
wahrer Dichter im heiligften Sinne diefes Worte, welcher bie 

anze geiftige und irdiſche Natur umfaffend, indem er fi in ber 

chtbaren Welt eine unfichtbare ſchuf, das ganze Gemüth ergreift. 
Man Tann ihn wie eine himmliſche Erfheinung betradhten, wie. 
einen göttlihen Züngling, ber nur auf der Erde wandelte, um 
ſich bald wieder zu dem geliebten Lande. feiner Sehnſucht aufzu— 
fhwingen. Zwar hatte er ſich die mannichfaltiaften Kenntniffe er: 
worben, er war Surift, hatte die Naturwiffenfchaft, die höhere 
Mathematit und Philofophie in allen ihren Zweigen ergriffen; doc) 
herrſchte bei ihm ftets die Pocfie vor, Phantafie und Gemüth 
fpiegelten fi in allen feinen Werfen, bie leider mehr Fragmente, 
mehr Andeutungen beifen find, was er gewolit hat. Alle find 
von der heiligen Schönheit der driftlichen Religion innig durd- 
drungen 5 dabei ift er im Geiſte diefer Religion mild und tolerant, 
und bei der Tiefe der Gedanken zeigt fid immer eine hohe Ein: 
fachheit der Korm. Es ift ein unerfeglicher Vertuftfür unfere Lite: 
ratur, daß fein "Roman Heinrih von DOfterdingen, deſſen origi- 
nelle Größe wir nur aus den Andeutungen feines Freundes 2. 
Tieck ahnden Eönnen, unvollendet geblieben if. Es wur bie Ab: 
fiht des Dichters, nad Vollendung des DOfterdingen noch ſechs 
Romane zu fohreiben, in denen er feine Anfichten der Phyſik, vor 
denen die Lehrlinge zu Sais den Anfang bilden, bes bürgerli: 
chen Kebens ; der Handlung‘, der Gefchichte, der Politik und der 
Liebe niederlegen wollte. Man ſieht, daß er durch alle Stände, 
Sewerbe, Wiffenfchaften, buch alle Lebensperhältniffe fiegend 
fhreiten und mit dem Geifte der Poeſie die ganze Welt erobern 
wollte. Am herrlichſten offenbarte fidy fein Gemüth in den Hym— 
nen an die Naht, mit denen er auch in Hinficht auf die Ausfüh: 
rung am meiften zufrieden war. Weſſen Ber; haben nicht feine 
geiftlihen Lieder in manchen trüben Stunden angefprodyen! Diefe 
Lieder waren der Anfang eines dhriftlichen Geſangbuchs, zu wel: 
chem der Dichter ebenfalls Predigten über bie wichtigften Anſich— 
ten des Chriſtenthums fchreiben wollte, Die größte Hälfte des 
zweiten Theils feiner Schriften (Berlin 1802, 2 Theile) befteht aus 
Zragmenten, in welchen fi fein vielfeitiger und tiefer Geiſt 
mit der gemüthlichften Liebe ausfpriht. Sie find mehr Terte zum 
Denken, und er hatte den Plan zu einem eianen encyclopäbdifchen 
Werte entworfen, in welchem Erfahrungen und Ideen aus ben ver: 
Thiedenen Wiffenfhaften fich gegenfeitig erklären, unterftügen und - 
beleben. follten. bb. 

Hardouin (Sean), einer dergelehrteften, aber zugleich para: 
doreften Männer feiner und aller Zeiten, war 1646 zu Quimper 
in Bretagne geboren, trat in feinem fechzehten Zahr in den Zefui: 
terorden, und fludirte außer der Theologie mit unermüdlidhem Ei: 
fer Gefchichte, Numismatif und gelehrte Sprachen. Sein ganzes 
Leben widmete er diefen wiffenfchaftlihen Beichäftigungen, und 
ftarb zu Paris ben zten September 1729. Beine Gelehrfamkeit 
in verfchiedenen Fächern war umfaffend und gründlih. Um bie 
Aufklärung der alten Numismatik bat er große Verdienfte, und 
feine Ausgabe der Reden des Themiftius, noch mehr aber feine für 
die damalige Zeit vortrefflich auöneftattete Ausaahe des Plinius 
erwarben ihm die Achtung der Gelehrten, und ftehen noch jest in 
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hohem Anfehn. Das merkwürdige Paraboron, daß „er. aufftellte 
und mit großem Scharffinn in feiner Chronologis ex nummis 
antiquis restituta und in feinen Prolegomenis ad censuram ve- 
terum scriptorum auszuführen wußte, war die Behauptung, 
daß nicht nur die meiften der für alt gehaltenenen Münzen neues 
ren Urjprungs, fondern auch die Schriften fämmtlidyer alten 
Kirchen» und Profanfcribenten mit Ausnahme der Werke des Cice— 
ro, der Raturgefchichte des Plinius, der Georgica Virgild und der 
Satiren und Epifteln des Horaz, von Mönchen im ızten Jahre 
a verfaßt und untergefchoben feyen. Er thut bar, daß die 
Ineide das Machwerk eines Benediftiners jener Zeit fey, der alles 
goriich die Reife St, Peters nah Rom habe befchreiven wollen, 
wohin übrigens nad feiner Meinung dieſer Apoftel nie gekom— 
men fey. Die eingeflochtene Erzählung von. dem trojanifhen Bran— 
de bezieht fih auf die Zerftörung Serufalems und auf ben Tri: 
umph des Chriftenthbums über das Judenthum. Diefe Behaup: 
tungen mußten ihn in große Streitigkeiten verwideln 5; aber alle 
Einwürfe und Widerlegungen waren nicht vermögend, ihn von der 
Unftatthaftigkeit feiner Hypotheſe zu überzeugen. Einem Kreunde, 
der ihm einft Borftellungen darüber machte, und fih auf das Ur: 
theil aller andern Gelehrten berief, antwortete er fchnell: Glaubſt 
bu, daß ich barum mein ganzes Leben hindurch jeden Morgen um 4 
Uhr aufgeftanden bin, um nur zu fagen, was Andre jchon vor 
mir gefagt haben ? | 
Harem nennen die Mohammebaner den Theil des Haufes, wo 
bie Frauen abgefondert von den Männern mohnen, Jeder Mufel: 
man darf vier rechtmäßige Frauen und eine willlürlihe Anzahl 
Beifchläferinnen halten, die im Hintergebäude wohnend und von 
hochummauerten Bärten eingeichloffen, unter Aufiicht ſchwarzer Ver— 
fhnittener und alter Hofmeifterinnten ſtehen. Diefe Einrichtung 
ift jedoch nur dem Reichen und Vornehmen möglich. - Der Gerins 
gere begnügt fih in der Regel mit einer Frau, da er mehrere 
nicht ernähren kann, läßt fih von ihr bei feinem Gewerbe helfen, 
und lebt in näherer Verbindung mit ihr, Das größte Harem ift 
das Faiferlihe, in welchem ſich 400 bis 2000 Frauen befinden, 
Diefe find größtentheils als Tribut oder Gefchent dem Großherrn 
- gegebene Chriftenfflavinnen, Sie treiben weibliche Beichäftiguns 
gen, aber niemand, außer ben zu ihrer. Bedienung beitellten Ver— 
fchnittenen, barf es wagen, 9 ihnen zu nähern. Nur an Feſt— 
oder BER werben fie dem Kaiſer im fchönften Schmude 
porgeftellt; der Erfornen läßt er durch ben Kislar-Aga feine Wahl 
befannt machen, „worauf fie von den übrigen gebadet, gejalbt und 
in das Schlafgemad des Kaifers aeführt wird. Bei der großen 
Anzahl aber wird den wenigften biefe Ehre zu heil, Die vornehme 
fte ift diejenige, ‚welche ben erften Prinzen geboren hat, Uber alle 
die Mutter geworden find, werden von ben andern ne 
und erhalten einen eigenen Hofftaat von Verfchnittenen, Übrigens 
—**— Harem nur ein Theil bes Serails oder kaiſerlichen 
alafted, 
Härefis (griechiſch), Ketzereiz; davon Haͤretiker, Ketzer. 
Sergl. biefen Artikel, 
Darfe, eines ber Älteften Saiteninftrumente, bas wahrfcheine 
lich anfangs flatt ber Saiten mit Thiechaaren bezogen war, Ob 
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ſie bie Sambucca oder das Trigonon der Alten jey, it ſchwer zw 
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beftimmen; ihr hohes Alter aber wird unter anbern- auch durdy 
ben- hinter den Ruinen bes ägyptiſchen Thebens in den vermein— 
ten Gräbern der thebanifchen Könige entdedten Harfenipieler in 
einem Frescogemählde außer Zweifel aefest. Es gibt verfahiedene 
Gattungen von Harfen, von denen wir folgende anführen: ı. die 
ehedem fehr gewöhntihe Spisharfe, aud italienifihe Harfe 
genannt. &ie iff mit zwei Reihen Drathfaiten (welche durd ei— 
nen doppelten NRejonanzboden getrennt find) bezogen. Die linke 
Saite, welde den Baß ausmadıt, pflegt gelbe, die rechte oder die 
Diecantfaite aber weiße Gaiten zu haben. Diefes fehr unvollfom: 
mene Infteument ift jest wenig mehr in Gebraud. Bekannter 
und gewöhnlicher ift 2. die Doppel: oder Davidsharfe, in 
Form eines Triangels, mit Darmfaiten bezogen und einem Reſo— 
nanzbgben verfeben. Ihr Umfang ift meiftend von dem aroßen C 
bis zum dreigeftrihenen ce oder d. Die Unbequemlichkeit, baß die: 
fes Snftrument jedesmal nad dem Haupttone, aus weichem das 
vorzutragende Stüd geht, eingeitimmt, bei vorfonmenden fremde 
artigen Tönen aber während des Spiels der Wirbel, womit bie 
Saite am Ende befeftigt ift, gedreht, oder diefe durd den Drud 
des‘ Daumens verändert werden muß (woburd mande Vaffagen 
durhaus unausführbar bleiben), hat zu einer eignen firnreiden 
Erfindung Anlaß gegeben, nämlid 3. der Pedalharfe. Das 
Pedal befteht gewöhnlich aus ſechs oder fieben Tritten; durch jeden 
derfeiben ift man im Stande, alle Octaven eines Zones um einen 
halben Ton zu erhöhen, braucht folglich beim Bezug auf Eeine 
anderen Zöne, als die der gewöhnlichen XZonleiter, Nüdfihf zu 
nehmen, und Fann aus jedem Zon mit gleider Leichtigkeit fpier 
len, ohne zum Daumen feine Zufluht zu nehmen, und dadurch 
gute Lagen zu verlieren. Die Tonſtuͤcke für diefes Anftrument 
‚ werden wie für das Clavier im Baß-, oder Discant-, oder Vio— 
lin: Shlüffel gefchrieben. Einige ſchreiben diefe gluͤckliche Veraͤn— 
derung einem Deutfhen, Namens Hohbruder, zu, der in der 
erften Hälfte des vorigen ZahrhundertS zu Donauwertb, Andere 
einem Anfpacher, 3oh. Paul Vetter, der 1730 zu Nürnberg lebte, 
Später find von Gonfineau und Krumpholz in Paris nod Ber: 
befferungen daran gemadht worden, befonders in Anfehung des 
Forte und Piano, Auch haben die Gebrüder Erard dafelbft eine 
neue Art Pebalharfe erfunden, Won der Kolsharfe f. den eis 
genen Artikel. 
Harlefin, Wer kennt nidt diefe dbramatifche Garicatur we: 
nioftens dem Ramen nah! Und doc ift vielleiht in Hinſicht feiner 
nichts fehwerer zu erklären, als eben fein Name, Die Franzofen 
behaupten, er jey bei ihnen auf folgende Art entitanden. Unter 
der Regierung Heinrichs III. kam unter einer Gejellihaft italieni= ı 
fher Schaufpieler ein junger fehr munterer Menſch mit nad Paris, 
der in dem Haufe des Herrn Harlay de Chanvallen ſehr wohl ge: 
litten war, und deßwegen von feinen Kameraden aus Spott oder 
Neid Harlequino, d. i. der Eleine Harlay, genannt wurde, Diefe 
Meinung wird indeß dadurch widerlegt, daß der Name Harlekin 
fhon früber vorfommt (in Raulini epist. 28, Raulin fiarb 1514), 
als alle Harlays, die hieher aezogen werden, gelebt haben. Nach 
Andern foll der Name ald Spottname auf Kaifer Earl V. (Char- 
les Quint) entftanden, nah wieder Andern von * von Harlay 
Chanvalon abgeleitet ſeyn, der als fuͤnfter Erzbiſchof von Paris 


. 
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Harlay-Quint genannt wurde, Mag er feinen Ramen, woher er 
wolle, haben, jo ift doch wohl nicht zu läugnen, daß feine Fami— 
lie eine uralte fey. Batteur fcheint wenigftens in gewiſſer Hin: 
fiht nit Unrecht: zu haben, wenn er feine Abflammung geradezu 
von den Satyrn des griehifhen Satyrfpiels ableitet. Riccoboni 
indeß (Geſchichte der italienifhen Schaubühne) trifft um 
vieles näher zum Ziele, „Wenn man,” fagt er, „heut zu Tage 
die Kleidung des Harlekins als eine neue Grfindung unterfuchen 
wollte, fo wurde uns ihr Erfinder der abgeſchmackteſte Menſch 
von der Welt zu feyn ſcheinen. Die Kleidung des Harlekins ift 


- niemald Mode und nirgends einer Nation eigen ‚gewefen, Stuͤck— 


chen von rothem, blauem, gelbem und grünem Tuche, dreiedig 
gefchnitten und nad) der Korm eines Wamfes zugenäht, ein Elei: 
ner Hut, welcher den geichornen Kopf kaum bedeckt; Eleine Schlur— 
fen ohne Abfäge, und eine ſchwarze Larve, welde Feine Augen har, 
fondern bloß zwei Eleine Locher zum Durchſehen; was für einenärs 
rifhe Erfindung!” Seine Vermuthung ift, daß die Kleidung Hars 
lekins Feine andere fey, als jene der alten Mimen, welde mit 


. gefhornem Kopfe gingen, und bie man Planipedes (Barfüfler) 


nannte, Zu den Gründen, welde Riccoboni zur Unterſtuͤtzung 


“ feiner Meinung anführt, kann man nod das laͤcherliche Schwert 


der alten Mimen hinzufügen, weldes fi bei‘ Harlekin in eine 
Pritfche verwandelt hat. Ferner kommt nod Bad daß Harlefin 
und Scapin bei ben beften toscanifhen Schriftftellern Zanni hei: 
fen, weldes Wort wabrfcheinlich von dem lateinifchen Sannio ab» 
ffammt, von welchem Gicero (de Oratore !, 2.) eine Befchreibung 


gibt, die fo vollfommen auf den Charafter Harlefins paßt, 


daß alfo auch der übereinfiimmende Charakter beider die Abſtam— 
mung Harlekins von jenen alten Planipeden verbürat. Es fragt 
ſich nun: was fur einen Charakter hat Harlefin? „Der Charak— 
ter des alten Harlekins fagt Flögel (Gefhihte des Grotes: 
Fefomifden, ©. 38 fa.), war ein Gewebe von außerordentlis 
chem Spiel, beftigen Bewegungen und übertrichbener Poffenreiße: 
rei, womit eine gewiffe Eörperlihe Behendigteit verknüpft war, 
daß er faft immer in der Luft zu fchweben ſchien, und faft den 
Springer fpielte. Er war unverfhämt, fpöttifh, ein Schalks— 
xarr, — und ſonderlich ſehr ſchmutzig in ſeinen Ausdruͤ— 
cken. Ungefaͤhr ſeit 1560 veraͤnderte ſich der Charakter dieſer 
Maske. Der neue Harlekin legte alles ab, was ihm aus dem vo= 
rigen Jahrhunderte noch anklebte. Es iſt ein unwiſſender, im 
Grunde einfältiger Bedienter, der fein Moͤglichſtes thut, um wit— 
zig zu ſeyn, und ber biefe Sucht bis zum Boshaften treibt, Er 
ift ein Schmaroger, feig, treu, thätig, läßt fih aber aus Furcht 
oder Eigennug in alle Arten:von Schelmerei und Betrügerei ein, 
Er iſt ein Chamäleon, bas alle Farben annimmt, und wird in 
den Händen eines geiftreihen Mannes die Hauptrolle der Bühne. 
Die Here aus dem Stegreif ift fein Probirftein. Der neue Harles 
fin beobadytet gewiffe Eomifche Geberdenfpiele und Poſſen, bie 
viele Sahrkunderte vom Water auf den Sohn in diefer Rolle ſich 
fortgepflanzt haben.” Es verfteht fih, daß bier vornehmlid von 
den itältenifchen Harlefin die Rede ift, denn in Italien, und 
zwar in der fogenannten commedia dell’ arte, ift er (Arlechimo) 


ganz eisentlid) heimifh. Kennen lernen Tann man ibn baher 


nur mit Genauigkeit, wenn man biefe Art ‚von Schaͤuſpiel kennt, 


* 


Harlem Harmonica 571 


und die übrigen Geitenverwandten Harlekins von ihm aehörig 
unterfcheidet. Ob er zu dulden ſey, oder nicht, ift eine nicht un: 
wichtige Frage, Er bat in Möfer (Harlefin, oder Ber: 
theidigung bes Groteskekomiſchen) einen trefflichen An— 
wald gefunden, und wer fich für Gegenftände dieſer Art interef: 
fftt, wird deifen geiftreihe und gehaltvolle Schrift nicht ungefefen 
lafjen. . 

| 1 Harlem, eine volfreiche und nad) alter Art befeftigte Stadt 
im jegigen Königreid der Niederlande, in Südholland, mit brei» 
ten und geraden Straßen und vielen Ganälen. Bemerfenswerth 
find das Rathhaus, der Prinzenhof, die Gtadtbibliothet, die 
Anatomie, der botanifhe Garten, das Haus Lorenz Kofters , den 
bie Holländer für den Erfinder der Buchdruderkunft. ausgeben, u. 
ſ. w. Die Blumencultur war fonft bier in einem außerordentlis 
hen Flor, hat ſich jedoch in eben dem Grade vermindert, als die 
Blumenliebhaberei abgenommen hat (vergl. Blumenhandel), ift 
indejfen immer noh von Bedeutung. Wormald waren auch bie 
biefigen Sammet-, Damaft:, Atlas: und Gilberftidereien, fo wie 
die Zwirn- und Zwirnbandfabritemr nebft ben Garn = und Leinwand» 
bleihen in großem Ruf; allein alle diefe Anftalten find immer 
mehr und mehr herabgefunfen, und von ben ehemaligen 2000 
Seidenwirferftühlen find vielleiht nicht über 100 noch vorhan> 
den. Eben fo bat die Bevölkerung "abgenommen. Gie betrug 
um das Jahr 1740 über 40,000 Menſchen, war im Sahr 1785 auf 
30,000, im Jahr 1796 auf 2r,000 geſunken. Es befinden fih un: 
ter den Einwohnern viel Mennoniten, ß 

Harmonia ober Hermione, eine Zohter des Mars und 
der Venus, die jie in ehebrecherifcher Liebe erzeugten, wobei Vul—⸗ 
Ian fie ertappte, Nach ihrem Namen bezeichnete man in den erften 
Zeiten den Anbegriff der ganzen Mufil, Sie war mit ihrem Ges 
mahl, dem Phonizier Cadmus, nah Griechenland gekommen, und 
hatte dajeibft der Sage nach die Mufik eingeführt. Das Feft ihres 
Beilagers war durch die Gegenwart der Götter verherrliht wors 
den, weldye das junge Paar beſchenkt hatten, 

Harmonica, ein mufllalifches Inftrument, aus einer unger 
fähe $ Zoll diden Walze befiehend, die auf einem Fußgeftelle ruht, 
auf welcher etliche 4o halbe gläferne Hohlkugeln befeftist und fo 
in einander geſchoben find, daß der Rand ber einen immer unter 
dem Rand der andern etwas hervorragt, ohne fi jedoch zu ber 
rühren, und biejenige, welche ben tiefſten Ton angibt, bie größte, 
diejenige, weldhe den höchſten Ton hören läßt, bie Fleinfte ift. 
Sede diejer Halbfugeln, welde übrigens ganz nad der Zopleiter 
geftimmt werden, ift in ber Mitte durhbohrt und vermittelt eis 
nes Korks an der oogedachten Walze befeftigt, welche in einem auf 
dem Geftell angebrachten Gehäufe durch eim Schwungrad, :vermits 
telft eines unten befindlichen Fußtritts, in Bewegung gefest wird, 
Ehe man fpielt, werden die Sloden mit einem in Waffer getauch⸗ 
ten Schwamm überfirihen, und alsdann, durch Anlegung ber 
Finger an die Ränder, aus ben fi um ihre Are drehenden Glos 
den. die Töne gleihfam herausgezogen. Der Umfang des Inſtru— 
ments beträgt drei bis vier volle DOctaven. : Mit Unreht wirb 
Franklin als der Erfinder der Harmonica amgefehen; ihm ges 
hört wahrjcheintich nur bas große und allerdings der Erfindung 
gleichzujegende Verdienſt einer ganz neuen und beffern Einrich— 
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tung derfelben.· Man hatte naͤmlich vorher ein Glasſpiel, Ver⸗ 
rillon genannt, weldes in einer Anzahl weiter Gläfer beftand, die 
nad) ihrer Größe die Töne angaben, zu welhem Ende fie auf ein 
mit Tuch üÜberzogenes Brett geftellt und mit zwei an der Spige 
mit Seide oder Tuch ummundenen Stäbchen gelind angeichlagen 
wurden. Daß eine Ausführung .diejer Art nicht “anders als ſehr 
aͤrmlich gewefen feyn muß, ift leicht zu begreifen. In der Folge 
hat man noch mehr VBerbefierungen damit vorzunehmen gefucht, 
theild um die Anfprade ber Glocken zu erleichtern, theil® um eine 
Zaftatur anzırtbringen. Wegen ber bedenklihen Meinung Berfchies 
dener über den Einfluß auf das Nervenfnften des Spielenden war 
man nämlich auf Verſuche gefallen, die Glaggloden nicht unmittels 
bar mit den Finaern zu berühren, fondern, wie beim Clavier, 
vermittelfi der Zaften zu behandeln. Den Medhantsmus einer fol: 
hen Taſtatur foll Röllig in Berlin, nah Andern aber Heffel aus 
Petersburg erfunden haben; auch Nicolai zu Görlig hat eine folche 
gefertigt. Man nennt fie Elavierharmonica.. Allein alle diefe Vere 
furche entfprechen-ben Foderungen keineswege, und es ift unmöglich, 
die Reinheit, das Anfhwellen und Aushalten des Tons in ber 
Bolllommenheit wie bei der erfigebachten Art hervorzubringen, 
übrigens ift wohl nicht zu läugnen, das die Harmonica, fo fehr 
fie fih auch durd die Feinheit und das Anhaltende ihres Tons vor 
allen übrigen Inftrumenten auszeihhnet, doch nur ein auf fanfte 
Empfindungen eingefhränftes Inftrument bleibt, daß eine Verbin 
dung mit andern Inftrumenten wenig ober gar nicht zuläßt.: Als 
begleitend verdunfelt fie die Singftimme, als concertirend verlie— 
ren die fie begleitenden Inflrumente, da fie ihr im Zone fo weit 
nad) ftehen. Sie wird daher am füglichfien allein ‚genoffen, und 
kann unter gewiffen romantifhen Verhältnifen von zauberifcher 
Wirkung feyn. 
—Harrmonie iſt in der heutigen Muſik die Vereinigung meh— 
rerer Töne, ‚deren gemeinichaftliche Fortſchritte ſich auf feſtgeſetzte 
und aus dee Natur und den Berhältniffen der Intervallen ent— 
Yehnte Regeln gründen. PWergleiht man Harmonie und Melodie, 
fo findet fih, daß fie einander entaegengefest und ähnlich find. 
Entgegengefegt find He, weil ber Melodie die Kortfchreitung durch 
einzeine Intervalle, bei der Harmonie aber durdy mehrere zugleich 
geſchieht, auch weil ein einzelner angegebener Ton nit Melodie, 
hingegen ein einzelner Accord Harmonie enthält: Ähnlich find fie, 
weil bei der Melodie natürliche und fangbare Intervalle, bei der 
Harmonie richtige und zwedimäßige Übergänge und Ausweichungen 
in mehr.oder weniger entfernte Tonarten vorzüglid in Betracht 
fommen.. Die Griechen, welche Harmonie im jetzigen Sinne gar 
nicht, fondern nur Melodie, Eannten, bezeichneten mit dem Worte 
Harmonie bie richtige Kolge dev Intervallen, ihre Kunft des reis 
nen Gages. Naͤchſtdem verftanden fie auch unter Harmonie eines 
ihrer Klanggeſchlechter, nämlih bas enharmonifche, ferner ihre 
Zonarten, bie dorifche, die Iydifhe u. f. w. auch die Verboppes 
lung ihrer Dctaven, oder ihre Antiphonien. Marburg nimmt in 
Ruͤckſicht der Kortfehritte der Harmonie und ihrer allmäahligen Ver— 
vollflommnung ſechs Verioden. an. Die Frage, 0b Harmonie aus 
Melodie, oder Melodie aus Harmonie entipringt, und welder von 
beiden der Vorzug gebühre, beantwortet fid von felbjt, wenn 
man die Melodie ald das Drgan betrachtet, feine-Empfindungen 
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durch Zöne zu äußern, und die Harmonie als das Mittel, dieſem 
Drgan mehr Kraft in der Wirkung zu geben, Bon ber Mujit ift 
das Wort Harmonie auch auf andere Kuͤnſte übergegangen, nas 
mentlich auf: die Mahlerei. Hier findet dev Begriff der Harmo⸗ 
nie eine mehrfache Anwendung. Wenn alle Gegenſtaͤnde in einem 
Gemaͤhlde fo angeordnet find, daß fie den Stoff von feiner Licht: 
vollften,, wirkfaniften Seite barftellen, und folglich vermittelft dies 
fer Anordnung leicht und tief in die Seele des Betrachters eins 
dringen; fo ift die Anordnung diefes Werks harmonifh. Die Har—⸗ 
monie bes Ausdrucks wird: erlangt, wenn die fogenannten Ausdrü> 
ke darauf hinzielen, in. einer leichtern Stufenleiter von ben niebris 
gen bis zu den höhern hinauf zu Teiten, wenn in ber ganzen 
Folge dieſer Ausdrücde Fein einziaer vorhanden ift, der die einmal 
angenommene leichte Reihe unterbriht, vor andern hervorfchreit, 
oder unter ihnen zurückbleibt; wenn zwifchen der Bezeichnung und 
dem, was bezeichnet werben foll, das innigfte Einverftändnig 
herrſcht. In der Ausführung herriht Harmonie, wenn man in 
allen Theilen des Gemähldes das Erzenaniß bderfelben Hand, defz 
ſelben Goeiftes findet. Die Zeichnung wird dann harmonifd ge: 
nannt, wenn alle Formen einer und derjelben Figur fich wechfel— 
feitig mit einanber vereininen, wenn fie alle daſſelbe Alter, daffelbe 
Temperament, bdiefelbe Leibesbefhaffenheit ausdrüden,: Das Hells 
bunfel hat Sarmonie,“wenn Schaͤtten- und Licht Feinen allzugros 
Ben Eontraft ‚gegen ‚einander bilden, und wohlabgeftufte Mittels 
tinten leiht vom Hellen zum Dunkel leiten. Wenn der Künftler 
endlich nur foldhe Karben in fein Gemählde bringt, deren Töne 
fih unter einander zu einem lieblichen, freundlichen Spiele fo vers ' 
einigen, daß jede derfelben immer in gemwiffen Verhaͤltniß an der, 
weiche ihr folgt oder vorangebt, Zheil-nimmt, daß felbft diejeni= 
gen, welde weit von ihr entfernt liegen, vermittelft der leichten, 
ftufenweife gehenden Kolgen mit der eiften in einem genauen Ber: 
hältniffe des Grades der Färbung ſtehen, fo hat feine Karbenge: 
bung Harmonie. ri 

-  Darmonif, Unter diefem Namen verftand man ehemals bie’ 
Lehre alles deffen, was Bezug auf Töne, Intervallen, Syſteme, 
Kianggefhlehter, Zonarten, Mutationen und Melopdie hatte, 
Die griehifhen Schriftfteller definiren die Harmonik als eine wohls 
geordnete Folge, eine Sertigkeit, die Größe der Zöne in Anfehung 
ihrer Höhe und Tiefe zu empfinden, ald eine Wiffenfchaft, die 
"Ratur mufifalifcher Zöne in Beziehung aufihre Ausübung zu unter: 
ſuchen u. f. w. Die Begriffe, die man in der heutigen Muſik 
mit Harmonik verbindet, find größtentheils jenen noch ähnlich, 
nnd beziehen fich auf die Theorie des Klanges, die Beſchaffenheit 
bes gegenwärtigen Syſtems, und die in felbigem vorkommenden: 
VBerhältniffe, den richtigen Gebraud der Töne, Tonarten, Accor— 
de, Diffonanzen, Gonfonanzen und zweckmaͤßiges Verfahren in ber 
Modulation u. f. w. 

Harniſch (Panzer, Panzerhemb) ift für das Eleine Gewehr, 
für Pfeile und für alle& Hieb = und Stoßgewehr eine ſchuß- und 
hiebfreie Rüftung oder metallene Bekleidung, momit fi die al: 
ten Krieger bis zur Erfindung bes Pulvers vom Kopfe bis auf die 
Büße bedeckten. Diefe Rüftung beftand aus dem Helm oder Kopf: 
bedeckung, aus der Rüden» und Bruftbededung, welche letztere 
beide jest allgemein Küraffe genannt werden, aus ber Armbe— 
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deckung ober Armſchienen, und der Beinbedeckung ober Beinſchie⸗ 
nen. Solche vollſtaͤndige Harniſche wogen gewöhnlich mehrere hun—⸗ 
dert Pfund. Die Unterlage des Bruſtharniſches war entweder von 
Leder, oder Leinwand, oder von wollenem Filze, und die aͤußere 
Bedeckung von Metall beſtand gewoͤhnlich aus kleinen, wie die 
Fiſchſchuppen uͤber einander gelegten Schilderchen, und zuweilen auch 
aus in einander geflochtenen Kettchenz allein die Bruſtharniſche der 
alten Perſer waren immer nur aus einem einzigen Stüde Eifen 
gefchmiedet, wie der Rüdenharnifh. Indefjen verfertigte man den 
Harniſch nit immer aus Metal, fondern man machte die Rüftung 
aud aus flächfenem und hanfenem Garne, indem man baffelbe ent— 
weder webte, oder aus mehrern Garnfäben Eleine Strickchen flocht, 
und diefe dann mit einander mehrfach verband, ober audy die ge— 
mwebte Leinwand in einer aus efjigfauerm Wein und Galz beite: 
henden FSlüffigkeit beizte, ‘und dann aus der Leinwand einen Filz 


bereitete, der oft zehnmal dider ward, als die einfache Leinwand 


gewefen war, Bon gleicher Befchaffenheit waren aud fowohl bie 
latten, als aud die gefhuppten Beinhbarnifche, weldhe bie 
Carier, ein Volk in Kleinafien, erfunden haben follen. Der Helm 
ober bie Sturmhaube war nad) Plinius eine Erfindung ber 
Lacedämonier, nad) Herodot der Agypter, nad) Diodor der Cure— 
ten in Greta. So viel ift gewiß, daß fie. im hohen Alterthume 
emacht worden if. Die ‚Helme der Alten wurden anfangs aus 
eder, wie bie meiften heutigen Kaskets oder Helme, und erft 
fpäterhin aus Eifen und andern Metallen verfertigt, Gewoͤhnlich 
waren fie vorn ganz gefchloffen, fo daß fie das Gejicht überall bes 
beeiten, und nur für bie Augen zwei kleine runde Öffnungen hats 
ten. In der Folge theilte man den Border: ober Geſichtstheil 
in zwei Hälften, wovon die obere, das Viſir genannt, bewege» 
li war, und auf» und unterwärts gefchoben werden Eonnte, Die 
Helme dienten zugleid auch als Kennzeichen, wodurch fi die Krie— 
ger unterſchieden. In diefer Rüdjiht gab man ihnen verſchiedene 
Geftalten, worunter die griechiſchen und römifchen die geſchmack— 
vollften find, und fihmücte fie anfangs mit Pferdehaaren und 
dann mit Federbuͤſchen, welche die Garier erfunden haben follen. 
Gegenwärtig noch machen die Helme in der Wappenkunſt oder Der 
raldik ein unterfcheidendes Kennzeihen aus. Der Helm der Alten 
war übrigens von doppelter Art: der Stechhelm, und der Tur— 
nierhbelm, wovon jener immer gefcdloffen, diefer aber offen und 
efchloffen war. — Harniſch (Bergbau) heißt auch ein feſtes 
Saaksond, oder die Ablöfung des Ganges vom Geftein mit einer 
feften Oberflähe, und den Überzug von Kies oder metallifhen 
Körpern, welche fih auf die Flächen des Gefteins Legen, daß 


diefe Flächen das Anfehen haben, als wenn. jie mit metallenen » 


Blättchen belegt mären, fo wie auch den Überzug jener Materia> 
lien auf Holz beim Bauwefen, nennt man ebenfalls Sarnifh. — 
Sn der Weberei, wo alle großblumidhte oder gezogene Zeuge auf 
einem Stuhle gewirkt werden, der neben feinen gewöhnlichen Theis 
len eine Menge ihwebender Schnüre hat, wovon ber eine Theil 
mitten in bem Stuhle an den Rahmkorden meiftentheils ſenkrecht 
herunterhängt, haben diefe Schnüre zufammen ben Namen Har— 


niſch. 
Harpe (Jean Frangois be la), Mitglied der franzoͤſiſchen 
Akademie, war zu Paris den zoften November 1739 geboren, Da 
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ee fehr arm war, fich aber durch Talente auszeidhnete, fo erhielt 
er eine Freiftelle im College d’Harcourt; früher hatten ſich die 
barmberzigen Schweitern jeineer angenommen. Die Gorrectur 
eines Pasquills auf-einen feiner Lehrer, die er, ohne vielleicht 
etwas Arges dabei im Sinne zu haben, übernommen hatte, war 
die Urſache, daß man ihn bald nachher für ben Verfaſſer einer ans 
bern Schmaͤhſchrift, ebenfalls auf einen feiner Lehrer, der zugleich 
fein Wohithäter war, anjah. Er wurde dafuͤr auf einige Mo: 
nate in bie Baftile gebrade. In der Folge erhielten mehrere 
feiner dichterifhen Jugendverfuhe den Preis, und Thon im Jahr 
1762 gab er eine Sammlung von Heroiden und Gedichten heraus, 
die man anmuthig und elegant fand. Ein Jahr fpäter trat er 
mit feinem Zrauerfpiel Warwid. auf, welches mit vielem Beifall 
aufgenommen wärb und fih auf dem Theater erhielt. Weniger 
Gluͤck machten Zimoleon und Pharamond, Ungefähr um dieſe 
Zeit ward Laharpe mit Voltaire befannt, der ihm. Beweife ſei— 
nes großmüthigen Wohlwollens gab, wofür er nicht immer dank: 
bar gewejen feyn fol. Er fing darauf an, fid um die von der 
Akademie ausgefesten Preife zu bewerben, und wenige Schrift: 
fteller find fo glücklich 'gewefen wie er. Unter feinen Lobreben ſteht 
die auf Heinrich IV. oben an; auch die auf Fenelon, Racine und 
GSatinat zeichnen fid vortheilhaft aus. Nicht von gleichem Werthe 
find feine Poefien, von denen das Hauptverdienſt der beften eine 
gewifie Reinheit, Eleganz und Leichtigkeit ift. Seine Oben ftehen 
feinen Epifteln um vieles nad. Zugleich fuhr Labarpe fort, für 
das Zheater zu arbeiten, wiewohl unter den vielen Stüden, bie 
er lieferte, Warwick das einzige war, bas fi) eines allgemeinen 
und dauernden Beifalls erfreute, . Im Jahr 1776 nahm die Aka— 
bemie ihn zu ihrem Mitglied auf. Laharpe fuhr ununterbroden 
in feinem literarifchen Fleiße fort, und gab jegt, außer verſchiede— 
nen andern Werfen, fein Lycee ou Cours de Liiterature ancien- 
ne et moderne heraus, auf welden fein Ruf befonders gegründet 
ift. Die Veranlaffung zu diefer Arbeit war bie 1786 gefchehene Erz 
richtung des Lyceums zu Paris, wo Laharpe Borlefungen über 
die Literatur der Griehen, Römer und Franzofen bielt.. Wan 
findet durchaus eine gefhmadvolle Behandlung und ein gejundes 
Urtheil, dagegen darf man tiefe Speculationen über die Elemente 
der Aſthetik, und überhaupt neue und große Ideen nicht darin 
ſuchen. Was feine Gefinnungen betrifft, fd zeigte er ſich zu Ans 
fang der Revolution als einen eifrigen Demo raten, änderte aber 
im Gefängniffe, in welches ihn die anarchiſche action warf, 
feine Grundfäge, und warb ein Anhänger ber Kirche und deg 
Königtbums. Gleich in den erſten GSigungen des Lycee des Arıs 
hatte er den Muth, gegen die Tyrannei des Terrorismus laut 
und nahdrüdlic zu iprehen. Am ısten Fructidor 1798 ward. er 
zur Deportation verurtheilt, ber er jedoch jo glüdlid war, durch 
die Flucht zu entgehn. od) kurz vor feinem Tode zog er durd) 
einige freie Xußerungen über die Verfügungen der Regierung ben 
Unwillen bes erfien Conſuls auf ſich, und wurde nah Orleang 
verwieſen. Er erhielt jedbod bald bie Erlaubniß, zuruͤckkehren 
zu dürfen, und flarb am ııten Februar 1803 im ögiten Jahre fei: 
nes Alters nad) einer fangwierigen Krankheit als ein echter eifris 
ger Catholik. 
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deckung ober Tnwaidienen, und der Beinbebedung ober Beinfchies 
nen. Solche vollftändige Harnifche wogen gewöhnlich mehrere hun—⸗ 
dert Pfund. Die Unterlage des Bruftharnifches war entweder von 
Leder, oder Leinwand, oder von wollenem Filze, und die Außere 
Bedeckung von Metall beitand gewöhnlich aus Eleinen, wie die 
Fiihfchuppen über einander gelegten Schilderchen, und zuweilen auch 
aus in einander .geflochtenen Ketthenz allein die Bruftharnifche ber 
alten Perſer waren immer nur aus einem einzigen Stüde Eifen 
gejchmiedet, wie der Rüdenharnifh. Indeſſen verfertigte man den 
Harniid nit immer aus Metal, fondern man machte die Rüftung 
aud) aus flächfenem und hanfenem Garne, indem man baffelbe ents 
weder. webte, oder aus mehrern Garnfäden Eleine Stridchen flocht, 
und diefe dann mit einander. mehrfach verband, ober aud die ge= 
webte Leinwand in einer aus efjigfauerm Wein und Salz beſte— 
enden: Slüffigteit beizte, und dann aus der Leinwand einen Filz 
ereitete, der oft zehnmal dider ward, ‚als die einfache Leinwand 
geweſen war, Bon gleicher Befchaffenheit waren auch fowohl bie 
glatten, als auch die gefhuppten Beinhbarnifche, weldhe bie 
Carier, ein Volk in Kleinafien, erfunden haben follen. Der Helm 
oder die Sturmhaube war nad Plinius eine Erfindung der 
Lacedämonier, nad) Herodot der Agypter, nad) Diodor der Eures 
ten in Greta. So viel ift gewiß, daß fie.im hohen Alterthume 
emacht worden if. Die Helme der Alten wurden anfangs aus 
—9 wie die meiſten heutigen Kaskets oder Helme, und erſt 
ſpaͤterhin aus Eiſen und andern Metallen verfertigt. Gewoͤhnlich 
waren fie vorn ganz geſchloſſen, fo daß fie das Geſicht überall be— 
beten, ‚und nur für die Augen zwei Eleine runde Offnungen hats 
ten. In der Folge theilte man den Border: ober Geſichtstheil 
in zwei Hälften, wovon die obere, das Viſir genannt, bewege» 
‘lich war, und aufs und unterwärts gefchoben werden Eonnte, Die 
Helme dienten zugleidy auch als Kennzeichen, wodurch fi die Kries 
ger unterſchieden. In diefer Rüdiiht gab man ihnen -verfchiedene 
Geftalten, worunter die griediihen und römifchen die geſchmack— 
vollften find, und ſchmuͤckte fie ‚anfangs mit Pferdehaaren und 
dann mit Feberbüfchen,, welche die Carier erfunden haben follen. 
Gegenwärtig nody machen die Helme in der Wappenkunſt oder Des 
raldif ein unterfcheidendes Kennzeichen aus. Der Helm der Alten 
warübrigens von doppelter Art: derötchhelm, und der Tur— 
nierhbelm, wovon jener immer geſchloſſen, dieſer aber offen und 
efchloffen war. — Harniſch (Bergbau) beißt auch ein feites 
Saalband, ober die Ablöfung des Ganges vom Geftein mit einer 
feften Oberfläche, und den Überzug von Kies oder metallifchen 
Körpern, welche fih auf die Flächen des Gefleins legen, daß 
diefe- Flächen das Anfehen haben, ald wenn. jie mit metallenen » 
Blättchen belegt wären, fo wie auch den Überzug jener Materias 
lien auf Holz beim Baumwefen, nennt man ebenfalls Harniſch. — 
Sn der Weberei, wo alle großblumidhte ober gezogene Zeuge auf 
einem Stuhle gewirkt werden, der neben feinen gewöhnlidhen Theis: 
len eine Menge ichwebender Schnüre hat, wovon der eine Theil 
mitten in dem Stuhle an den Rahmlorden meiftentheils ſenkrecht 
ee haben diefe Schnüre zufammen den Namen Har— 
niſch. 
. Darpe (Jean Frangçois be La), Mitglied der franzoͤſiſchen 
Alademie, war zu Parisden zoften November 1739 geboren, Da 
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ee fehr arm war, fich aber duch Zalente auszeichnete, fo erhielt 
er eine Freiftelle im Gollege d'Harcourt; früher hatten ſich die 
barmberzigen Schweitern jeiner angenommen. Die Correctur 
eines Pacquills auf-einen feiner Lehrer, die er, ohne vielleicht 
etwas Arges dabei im Sinne zu haben, übernommen hatte, war 
bie Urfahe, dag man ihn bald naher für ben Verfaſſer einer ans 
bern Schmähjchrift, ebenfalls auf einen jeiner Lehrer, der zugleich 
fein Wopithäter war, anjah. Er wurde dafür auf einige Mo: 
nate in ‚die Baftile gebracht. In der Folge erhielten mehrere 
feiner dichterifhen Jugendverfuche den Preis, und ſchon im Jahr 
1762 gab er eine Sammlung von Heroiden und Gedichten heraus, 
bie mgn anmuthig und elegant fand, Ein Sahr fpäter trat er 
mit feinem Zrauerfpiel Warwid. auf, welches mit vielem Beifall 
aufgenommen warb und fih auf dem Theater erhieit. Weniger 
Gluͤck machten Zimoleon und Pharamond, Ungefähr um dieje 
Zeit ward Laharpe mit Voltaire befannt, der ihm Beweiſe ſei— 
nes großmüthigen Wohlwollens gab, wofür er nicht immer dank: 
bar gewefen feyn fol. Er fing darauf an, fih um die von der 
Akademie ausgefesten Preife zur bewerben, und wenige Schrift: 
fteller find fo glücklich 'gewefen wie er. Unter feinen Lobreden ſteht 
die auf Heinrich IV. oben an; auch die auf Fenelon, Racine und 
Catinat zeichnen ſich vortheilhaft aus. Nicht von gleichem Werthe 
find feine Poefien, von benen das Hauptverdienſt ber beiten eine 
gewifie Reinheit, Eleganz und Leichtigkeit ift. Seine Oden ftehen 
feinen Epifteln um vieles nad. Zugleich fuhr Kabarpe fort, für 
- das Zheater zu arbeiten, wiewohl unter den vielen Stüden, bie 
er lieferte, Warwick das einzige war, bas ſich eines allgemeinen 
und dauernden Beifalls erfreute. Sm Jahr 1776 nahm bie Aka— 
dbemie ihn zu ihrem Mitglied auf, Laharpe fuhr ununterbroden 
in feinem literarifchen Fleiße fort, und gab jest, außer verſchiede— 
nen andern Werfen, fein Lyoée ou Cours de Liiterature ancien- 
ne et moderne heraus, auf welden fein Ruf befonders gegründet 
ift. Die Veranlaffung zu diefer Arbeit war die 1786 gefchehene Er: 
richtung des Lyceums zu Paris, wo Laharpe Borlefungen über 
die Literatur der Griehen, Römer und Franzofen hielt... Man 
findet durchaus eine gefchmadvolle Behandlung und ein gejundes 
Urtheil, dagegen darf man tiefe Speculationen über die Elemente 
der Afthetit, und überhaupt neue und große Ideen nicht darin 
ſuchen. Was feine Gefinnungen betrifft, fd zeigte er fi zu Ans 
fang der Revolution als einen eifrigen Demokraten, änderte aber 
im Gefängniffe, in welches ihn die anarchiſche Faction warf, 
feine Grundfäüge, und ward ein Anhänger ber Kirde und des 
Königtbums. Gleich in den erften Sigungen des Lycee des Arıs 
hatte er den Muth, gegen bie Tyrannei bes Zerrorismus laut 
und nachdruͤcklich zu iprehen. Am 18ten Gructidor 1798 ward er 
zur Deportation verurtheilt, ber er jebod) fo glüdlih war, durch 
bie Slucht zu entgehn. Noch Eurz vor feinem Tode zog er durch 
einige freie Außerungen über die Verfügungen ber Regierung den 
Unwillen des erfien Conſuls auf fih, und wurde nah Orleang 
verwieſen. Er erhielt jedoch bald bie Erlaubniß, zuruͤckkehren 
zu dürfen, und flarb am ııten Februar 1903 im ögiten Jahre fei: 
nes Alters nad) einer fangwierigen Krankheit als ein echter eifris 
ger Catholik. 
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Harpe (Friedrih Caͤſar La). Diefer als Director der helve— 
tifhen Republik in den Zahrbüchern der Schweiz berühmt gewor: 
dene Mann war zu Rolle in einer zum Adel des Waadtlandes ge: 
hörigen Kamilie, im Jahr 1754 geboren. Schon in feiner Kindheit 
fühite er fih durch die patriotifhen Tugenden feiner Vorfahren 
zur Nacheiferung beaeiftert. Sn dem Collegium zu, Rolle konnte 
er nur einen ſchwachen Grund in den Wiffenfchaften legen, aber 
fein Obeim, ein trefflicher Geiftliher, mahte ihn mit den unfterb: 
lihen Männern Griechenlands und Roms bekannt. Hier fand er 
‚ eine ideale Welt, in der er in der Einbildung Iedte und wirkte, 
und da er für feine Empfindungen nirgend ein übereinftimmendeg 
Herz fand, zog er fich in die Einſamkeit zuruͤck. Neſemanns bi: 
hendes Seminarium zu Haldenftein und Bunden, in welches ber 
vierzehnjaͤhrige Süngling trat, nährte und ſtaͤrkte jene früh ges 

faßte Sehnſucht, einft für das Wohl feines Vaterlandes wirkſam 
zu feyn, und fhon hier traͤumte er von einer freien Verfafung 
der Eidgenoffenihaft, von Erlöfung der Untertbanfhaften und 


aͤhnlichen Unternehmungen. Er kam endlich von Saldenftein zu: 


tüd mit dem Rufe eines Halbwilden. In den Wiſſenſchaften al- 
lein lebte er, unter denen er die Mathematif als die erfte betrach— 
tete. In Genf wurden Sauſſure und Bertrand feine Lehrer; 
durch fie ward er mit unauslöfchlifher Liebe an dieſe berühmte 
Stadt gefnüpft. Darauf ftudirte er zu Tübingen die Rechte und 
empfing in feinem zwanzigiten Jahre den Doctorhut. Nidit ohne 
einen harten Kampf gelang es ihm "jest, aus feiner Ideenwelt in 
‚die Wirklichkeit des befchränkten Gefchäftslchens uͤberzugehen. 
Er ward Sachwalter bei der wellfhen Appellationsfammer in 
Bern; aber fo glänzend und wünfchenswerth auch diefer Poften 
war, fo ward er ihm dody durch den fühlbaren‘ Abftand verleidet, 
ber zwiſchen dem geringften Bürger und einem Unterthban aus der 
Waadt, auch aus den edelften Familien Statt fand. Er folgte 
daher gern der Einladung eines ruffifhen Deren, ihn durch Ita: 
lien zu begleiten, fah die Wunder diefes Landes, Malta und Si— 
eilien, und begab fih von da, auf des Baron Grimm Borfihlag, 
1782 nad) Petersburg, wo er ein Jahr darauf der Lehrer des 
Großfürften Alerander und deifen Bruders ward. Ein fo erhabener 
Wirkungskreis war feines Geiftes und, Herzens würdig; er wid: 
mete fih ihm mit ganzer Seele. Laharpe mufterte mit. feinem 
erhabenen Zögling bie Thaten ber Lebenden und die Weisheit der 
Todten, und zeigte ihm, wie er in einem höhern Sinne’ die Schoͤ— 
pferplane Peters und Gatharinens verfolgen müffe. Inzwifchen 
brady die franzöfifche Revolution aus, für deren Fortgang er ſich 
mit Enthuſiasmus intereffirte. Aud aus der Ferne wollte er für 
die Befreiung feines Vaterlandes wirken, Er verfüßte unter an 
dern eine Bittfchrift im Namen feiner Mitbürger an die berner 
Regierung, worin er ehrfurchtsvoll aber freimüchig eine Zufim: 
menberufung ber Stände zu Abftellung der Mißbraͤuche foderte. 
Bald aber bracdyen Unruhen aus, und die Regierung, die auch ihn 
als einen Anftifter derfelben' betrachtete, feste. ihn unter bie Zahl 
der Geäcdteten, und wiewohl ibm bie Gunft der Kaiferin blieb, 
fo unterfagte ihm, diefe body, forten fih in bie Angelegenhercen 
der Schweiz zu miſchen. Er blieb-als ein Freund der Revolution 
verdächtig, und fo gelang es feinen Feinden, die Berlobungsfeier: 
lihleiten Aleranders zu feiner Entfernung zu benugen. Aufgefo- 
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‚dert, eine Belohnung zu fobern, bat er nur um Erlaubniß, zu 


Anordnung feiner Geſchaͤfte noch einige Monate bleiben zu birfen, 
und ging nad dem, ehrenvollften Abfdiede vom Hofe, höchft mittels 
mäßig für feine zwölfjähriaen Dienſte belohnt, nah Genf. Gr 


"wolte in fein Vaterland zurücdkehren, als er erfuhr, daß ſchon 


"der Befehl gegeben fey, ihn in dem Augenblid zu verhaften, wo 
‘er das Gebiet von Bein betreten würde. Erbittert üver biefe, wie 
‘er glaubte, nicht verjhuldete Härte ging er im Dct. 1796 nad 
Paris, und übergab der Regierung ein Memoire Wirklich wurde 
sauf des franzöfifhen Gefandıen Berwenden in Bern allen geftcaf: 
ten Waadtländern Amneftie gewährt, jedody mit Ausnahme derer, 
die durch Schriften die Unruhen im Waadtlande anyeftiftet hatten; 
"und fo blieb Laharpe davon ausgefhlöffen. Noch mehr dadurch ges 
reizt, lieg er neue Pamphlete im Drud eriheinen, und überadb 
endlich 1797 dem franzöfiihen Directorium eine von 22 ausgemans 
berten Patrioten der Waadt und Kreiburgs unterzeihnete Bitt: 
ſchrift, worin die Ausübung der im J. 1565 durh den Tractat 
von Raufanne ftipulirten Garantie von Frankreich begehrt wurde. 
Dem zufolge ließ das Directorium ben berüchtigten Beichluß vom 
6ten Nivofe ergehen, weldyer die waudtländiihen, die Rechte ihres 
Volks reclamirenden Bürger unter Frankreichs unmittelbaren Schuß 
ftelte, Diefer Gemaltfdritt rief die Revolution der Eidgenoſſen— 
fhaft hervor, und unter Luharpers Mitwirkung ward die helvetiſche 
Republik organifirt, Uber nur zu bald zeigten fi die Ubel, ih 
mweld;e die Schweiz fich geftürzt hatte, die unter den Bedruͤckungen, 
Plünderungen und Mißhaͤndlungen der franzditichen Gommiffarien 
erlag. Jedt ſuchte Laharpe die Leiden feines WVaterlandes zu mil 
dern, und wurde felbft.der Wohlthäter feiner erflärteften Feinde. 
Dus bedrängte Baterland warf feine Blicke auf ihn, und berief ibn 
im Juni 1798, in das Directorium, in weihem er. aber die. großen 
Erwartungen nidt erfüllen konnte. Umfonft rieth er, Oſterreichs 
Rüftungen durch eine Kriegserfiärung zuvorzufommen; erft als bie 
Heere deffelben die Schweiz bet.eten haften, faßte man Beſchlüͤſſe, 
deren Anmendung nun niht mehr möglih war. Die Reaierung 
floh nun nach Bern, und war Freunden und Keinden ein Spott. 
ber je verzweiflungsvoller die Lage der Dinge ward, defio ver- 
wegner wurden Laͤharpe's Vorfhläge. Er wollte die ganze Schweiz 
zu einem Feldlager umihaffen, und bie Außerftien Maßregen er: 
greifen. Auenthalben erhob fi die Stimme gegen ihn, mun bes 
gehrte eine Beränderung in dem Directorium, und griff ed offent⸗ 
lid) an, indem man Rechenihaft über die aufs hoͤchſte zerrüfteten 
zu foderte, und den Zag als ben letzten ſeines Dafenns ans, 
ündigte, wo diefelbe erfcheinen würde. Laharpers Sturrfinn wuchs 
mit dem Widerftand, er beharrte unabänderlich bei den einmai ge— 
faßten Srundfägen, und fiug endblih, um dem emigen Kampf wee 
nigftens einftwerlen ein Ende zu machen, darauf an, die Rüthe, 
dem Gefeg gemaß, zu vertagen und unterbeß eine Berbeſſerung der. 
Verfaſſung vorzubereiten, Dies erbitterte aufs augerfte, die ihwäre. 
zeften Anklagen wurden gegen Eaharpe verbreitet; umfonft ſchlugen 
die beiden Directoren. Doider und Savary vor, daß fie ſaͤmmtlich 
durch freiwillige Niederlegung ihres Amts die unheilbaren Zerrüte 
tungen enden wollten. Da Eagte eine Stunde nach diefem Bor: 
fhlag der .Repräfentant „Kuhn dus Direciorum des Hochvertaths 
an. Läharpe eilte mit Gecretan und Oberlin in den Direttoriak 
Conv. Per, zte Aufl» IV. 37 
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palaſt, um biefem Schlage zu begegnen; Dolder und Savary er: 
ev Schienen niht, denn fie hatten eine dem Directorium entgegenge: 
ſetzte Verfammlung gebildet, Wohl begriff Laharpe, daß hier nur 
‚ein Gewaltftreich reiten könne, und er war bereit, an der Spige 
der Truppen der Sache eine blutige Entfcheidung zu geben; doch 
feine beiden Gollegen verweigerten ihre Zheilnahme. Unterdeß war 
ein Befhluß der gefeggebenden Raͤthe gegen das Directorium ers 
‚fhienen, weldes der Gewalt nicht länger widerftehen fonnte, und 
mit einer feierlichen Proteftation feine Sigung ſchloß. berlin, 
Gerretan und Laharpe gingen in ihre heimathlihe Cantone zurüd, 
und ob man fie gleih für Staatsverbrecher erklärt hatte, und fie 
‘felbft die Mittheilung der gegen fie geführten Beſchwerden foder: 
ten, fo begntiate inan fih doch jegt damit, fie unter befondere 
Auffiht dee Ortsobrigkeiten zu fegen. Deſto mehr wurben fie mit 
Shmähungen verfolgt; Laharpe indeß bewahrte auch nady feinem 
Sturze bei Freunden und Reinden ben Ruf der Redlichkeit. Un: 
geachtet feiner Unkunde des Volks, das er regieren follte, ungead: 
‘tet der Überfpannung feiner Ideen, war fein Wille gut; er irrte 
nur in der Wahl der Mittel. Muͤde ber fleten Berfolgungen, war 
er im Begriff, Laufanne, wo er lebte, zu verlaffen, um fi nad 
Paris zu begeben, als ihm der Zufall einen, mit dem Namen bes 
General: Secretäörs Mouffon unterzeihneten Brief in die Hände 
führte, in dem von einer Verfhwörung gegen ben erften Conful 
Bonaparte, ber in Stalien Melas gegenüber ftand, bie Rebe zu 
feyn ſchien. Wahrfcheinlid” war der Brief fingirt, entweder um 
Laharpe oder die Regierung in Unannehmlichkeiten zu verwidelnz 
‚aber die Ahnlichfeit der Handſchrift täufhte ihn. Er übergab ihn 
den Gericht, worauf die gefeggebenden Räthe Mouffons und La— 
harpe's Verhaftung befahlen. Man verfiegelte feine Papiere; er 
jelbft wurde am 2ten Zuli 1800 verhaftet, um nad Bern geführt 
zu werben. Diefe Schmach ſchien ihm unerträglid, und er entging 
ihr durch die Flucht, die er unterwegs gluͤcklich bewerfftelligte, 
Bonaparte empfing ihn in Paris mit einem Ton, aus dem hervor: 
Teuchtete, wie fehr er gegen ihn eingenommen fey; feine Ideen fans 
den nicht Eingang. Geitdem lebte er auf feinem Landhaufe, Plefs 
ſis-Piquet bei Paris, machte 1801 eine Reife nah Rußland, und 
Tehrte 1802 mit Bemweifen der Achtung feines Faiferlichen Zoͤglings 
zuruͤck. Die Angelegenheiten. der Schweiz betrachtete er fortan 
zwar mit innigem Schmerz, aber ohne weiter Theil zunehmen, 
und lehnte feldft die Stelle eines EN im fouveränen Rath 
* des Cantons Waadt ab, zu der ihn das Volk berief. Bei den 
neueften BVerhältniffen der Schweiz ift Laharpe nit ohne großen 

Einfluß gewejen. | 
Harpeggio (Arpegaia) bedeutet eine gewiffe Art der Aus- 
führung von Accorden, nah welder die in felbigen vorfommenben 
Intervalle nicht zugleich, fondern im Einzelnen, ſowohl von ber 
Ziefe nach der Höhe zu, als umgefehrt, vorgetragen werden. Die 
nähfte Veranlaffung zu biefer Art von muſikaliſcher Figur ober 
Setzmanier gab wahrſcheinlich die Harfe, von der fie auch ben Nas 
men führt; und zwar wegen bes baldigen Schwindens ihrer Töne 
bei nothwendigem langen Verweilen in sinerlei Accorden. In glei: 
cher Hinficht ift die Anwendung bes Harpeggio auf dem Slavier zu 
betrachten, beffen Ausführung entweder der Zonfeger vorfchreibt, 
oder der Willkuͤr des Spielenden überläßt, Bei Begleitung ber 
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Recitative iſt es zuweilen nothwendig, ohne beſondere Vorſchrift 
den Accord zu hatpeggiren, theils um kleine Pauſen zu füllen, 
theild um die richtige Imtonation des Sängers zu befördern. Doc 
darf dabei eine gewiſſe nothwendige Kürze nicht Üüberichritten werden. 

Harpökrates, ber Gott des Gtillihweigens bei den Agyps 
tern, ein Sohn der Iſis und bes Ofiris. Seine Bildfäule, bie 
ihn mit auf den Mund gelegtem Finger barftellt, befindet jid am 
Eingange der meiften aͤgyptiſchen Tempel. 

Harpun, ein eine. halbe Elle langes, breiediges, zadiges 
Eifen, das an einem Gtiel ftedt, und an ein 500 Ellen langes 
und fingerdides Tau geknüpft if. Mit folhen Widerhaten 
werden die Wallfiihe im’ Eismeere gefangen. (S. Wallfiſch— 
fang.) Darpuniren bezeichnet das Gefhäft des Arbeiters, ber 
ben Harpun .auf den Wallfifh wirft. 

Harpyien, die Raubenden, Wegreißenden, daher Sturms 

Öttinnen, deren- Altern, Namen, , Anzahl und Bildung von den 
Utern Dichtern fo verfhieben angegeben werden, daß 1 ſchwer 
mit einiger Gewißheit etwas daruͤber beſtimmen iͤßt. Bei Homer 
wohnen fie, nebſt den Erinnyen, am Okeanos vor dem Schlunde 
des Scattenreiche, und find Gottheiten der Stürme. War jemand 
fo lange von feiner Heimath weg, daß man nit wußte, mas aus 
‚ihm geworben, und ihn für todt hielt, fo fügte man: die Harpyien 
haben ihn geraubt. Noch bei Hefiodus find fie Jungfrauen von 
fchöner  menfhlihen Bildung. Die fpäteren Dichter und Bildner 
wetteiferten in gräßlicher Mißgeflaltung der Harpyien. Ginige bei 
Hygin ſchenkten ihnen. ein. Hühnerhaupt, einen gefieberten Leib und 
Flügel, menfchlide Arme mit Krallen, eine weiße Bruft und menſch— 
lihe Schenkel, die in Huhnerfüße ausliefen. Andere festen auf 
einen Geierleib. sein jungfräulihes Gefiht mit Bärenohren. Drei 
Abbildungen der Harpyien auf Münzen und Kunftwerken hat Spanz 
beim, wo fie auf Eralligen Bogelrümpfen, die erfte ein raupohrie 
ges Maͤdchengeſicht, die zweite ein ganz weibliches Haupt und gwei 
Bruͤſte, die, dritte ein mit Haube und Kranz gefhmüdtes Antlitz 
darbieien. , Ahnliche Darftelungen finden fi aud anderwärte, 

Harrington (James), ein berühmter politiſcher Schriftſteller 
Englands, war 1611 geboren, ftudirte zu Oxford, und bereif’te in 
der Kolge Franfreih, Holland, Dänemarf, Deutfchland und Ita—⸗ 
lien. Carl machte ihn zu feinem geheimen Kammerjunfer, und 
in. biefer Eigenjchaft begleitete er den König auf feiner erjten Une 
ternehmung nah Schotiland. Nah dem Tode Carls ſchloß er fi 
in fein Gabinet ein, und fchrieb in diefer Zurüdgezogenheit fein bee ' 
rühmtes politifhes Werk Oceana, weldhes er Cromwelln, dem Pros 
tector der Republik England, Schottland und Irland, zueignete. 
Es erregte großes Auffehn, und wirkte mädhtig ein auf die poli— 
tiihe Dentart der Engländer... Harrington flellte darin in einer 
Allegorie das Ideal einer Republik auf, deren Güte und Dauer 
nad) feinem Urtheile hauptfählid von dem Gleihgrwichte des Ver: 
mogenö der Bürger abhing. Aber feine Grundjäge waren eben 
nicht nad) dem Sinne Grommells und der Anhänger beifelbenz; es 
erhoben fich eine Menge von Kritiken; Harrington antwortete bare 
auf,-und dieſe Antworten findet man bem Werte angehängt, Seine 
folgenden Schriften und Verhandlungen verurfachten, daß er unter 
der Regierung Carl II 1661 in den Zower gefegt, und ob er 
gleich des Verbrechens des Hochverraths unfhulbig befunden wurbe, 
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doch in der Gefangenſchaft blieb, und harte Mißhandlungen erfuhr. 
Darüber fiel er in Wahnfinn und ſtarb im I. 1677. | 
Harris (James), wurde den 2often Julius 1709 in Salis⸗ 
bury geboren, erhielt dafelbft den erften Unterricht, begab fich, Tech. 
zehn Jahr alt, nad Orford, und ftudirte hierauf, die Rechtswiffens 
haften in Lincolns Inn, dem berühmten Rechtecollegio zu London. 
Nah dem ode feines Waters vertauſchte er die Juriftiichen Stu— 
bien mit denjenigen, für bie er ſtets eine —— Neigung ge 
hegt hatte, nämlich ber griehifhen und römifchen Literatur. Im 
S. 1744 erſchien die erfte Frucht feines geichrten Fleißes unter dem 
Titel: Three Treatises, ıhe first onncerning Art, the second 
eoncerning Musie, Painting and Poetry, the ıhird concerning 
Happiness, zwar dialogifirt, jedoch mehr Abhandlung als Dialog. 
Sm 3. za folgte eine berühmte philofophiihe Spradjlehre, das 
erfte Werk diefer Art, unter dem Titel: Hermes, or a. philoso- 
kical inquiry concerning universal grammar, Harris geftand, 
as ihn zuerft die Minerva des Santtius zu ber fo tiefen-und gee 
nauen Erforfchung der Grundſaͤtze der allgemeinen Sprachlehre ger 
bracht habe. Neben ben ernften Wiſſenſchaften befchäftigte er 4 
mit Muſik, einer Kunſt, in der er es ſelbſt ſehr weit brachte, und 
für. deren Aufnahme er ſich in feiner Vaterſtadt ſehr intereſſirte. 
Unter ſeiner Aufſicht wurden daſelbſt Concerte aufgefuͤhrt, und 
jaͤhrlich ein muſikaliſches Feſt begangen, zu welchem er felbft das 
Beſte aus den Werfen italieniſcher und deutſcher Tonſetzer aus— 
wählte, und denſelben Texte aus der Schrift oder aus Milton un— 
terlegte, oder fie felbft verfertigte.e Im I. 1761 warb er zum 
ge den Flecken Chrift:Churd gewählt, und bes 
ielt biefe Stelle bis an feinen Tod. 1762: erhielt er ben Poften 
eines Lords der Abmiralität, und 1763 ernannte ihn ber König zu 
einem Lord der Schaglammer, welde letztere Gtelle er bis 1765 
behielt. Nun lebte er wieder eine Zeit lang ohne Öffentliches Amt, 
bis zum I. 1774, wo er @ecretär und Gontroleur der Königin 
wurde, ein Poften, ben er bis an feinen Tod behielt. Obgleich 
die mit diefer Stelle verbundenen Geſchaͤfte ihn hinderten, fich, wie’ 
dormals, ganz den Wiſſenſchaften zu widmen, fo hatte er doch 
Muße gefunden, feine Philosophical arrangements auszjuarbeiten, 
welche eigentlih ein Bruchftücd eines größern Werks über die peris 
patetifche Logik find, das er nicht beendigte. Zuletzt erfchienen feine 
Philosophical inquiries, bie eine Gejhichte der Kritil und Be: 
trachtungen über die Profodie und Äfthetif enthalten. Er ftarb 
den '22jten Dec. 1780, 72 Zahre alt. Sein Sohn, Lord Malmess 
bury (f. d. Art.), ber 1802 die Werke feines Vaters herausgab, 
liefert folgende Chargkteriftit von ihm. eine tiefe Kenntniß des 
Griedifhen, welde er mit dem beften Erfolg auf die Erflärung 
der alten Philofophie anwandte, entfland aus einer frühen und 
innigen Bekanntſchaft mit ben vortrefflihften Didhtern und Ges 
fhihtichteibern in dieſer Sprade. Sie machten nebft den beften 
Schriftſtellern aus dem Zeitalter des Auguftus feine beftändige und 
niemals täufdyende Erholung aus. Durd feinen vertrauten Ums 
gang mit ihnen ward. er in den Stand gefegt, die fiefern, ernten’ 
Betrachtungen zu beleben, die man auf jeder Seite feiner Schrif: 
ten findet. Aber feine Kenntniffe fchränkten ſich nicht auf alte Phi— 
loſophie oder philologifche &elehrfamkeit ein. Er war au mit ber 
seuern Gefhichte befannt, befaß einen richtigen Geſchmack in allen 
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ſchoͤnen Kuͤnſten, und in einer derſelben, der Muſik, war er Mei— 
ſter. Sein ſeltener Fleiß machte es moͤglich, daß er alles das ler: 
nen konnte, ohne die Pflichten zu vernachlaͤſſigen, welche er ſeiner 
Familie, ſeinen Freunden und feinem Vaterlande ſchuldig war. 
Außer den Proben von Arbeitſamkeit und tiefem Nachdenken, die 
er oͤffentlich gab, bat er deren eine Menge handſchriftlich hinter— 
laſſen. Er hatte ſich nicht nur gewöhnt, ſtarke Auszüge aus vers 
ſchiedenen Büdern, die er lag, zu mahen, und Eritifche Bemer: 
tungen und Vermuthungen ‚hinzuzufügen, fonbern er pflegte auch 
regelmäßig: alle Betrahtungen, bie ihm während bes Leſens beifies 
len, zu Papiere zu bringen. Uber trog feinen ernflen Befchäfti: 
gungen. war er gemeiniglid heiter und aufgeräumt, felbft bis zur 
Kurzweil. In feinem Betragen und feiner Unterhaltung war nichts 
Peduntiſches; er zeigte feine Kenntniffe nie mit Selbftgefättigkeit, 
und war ald Water, Gatte und Herr immer gutig und nadjfichtig. 
Harrifon (John), ein berühmter engliiher Mechanicus, der 
Erfinder und VBerfertiger ber genauen Uhren, beren man ſich zu den 
£ängenbeftimmungen bedient. Er war 1693 zu Foulby in der Grafs- 
haft York geboren, und wählte anfänglih das Gewerbe feines 
Vaters, der ein Zimmermann war. Im 3. 1726 madte er die Er- 
findung feines Pendels, und wandte es bei zwei faft ganz aus Holz 


verfertigten Uhren an, weldye baburh einen Grab von Bollfom: 
anzen Monat kaum um eine 


menheit erhielten, baß fie in einem 
Secunde abwidyen. 1728 begab fi Harrifon mit den Beihnungen 
zu einer Mafchine, die Meereslängen zu beftimmen, nad) London. 
Die Mafchine felbft bradyte er 1735 zu Stande, und vervollfonim: 
nete fie nach und nad) in ben Zahren 1739 und 1749. Endlich (a9 
er burch eine neue Arbeit feine eigene Erwartung in einem Gra 
übertroffen, daß er fih dadurch angefeuert fühlte, noch einen vier- 
ten 3eitmeffer zu verfertigen, dem er die Geitalt einer Zafchenupr 
von etwa 6 Zoll im Durchmeſſer gab. Er empfing dafür den Preis 

von 20,000 Pfund Sterling, welche durch eine Parlamentsacte zur 
Beit ber Königin Anna demjenigen zugefihert worden, ber ein für 
bie genaue Längenbeftimmung geeignetes Inftrument erfinden würs 
de. In seinen lesten Jahren verfertigte Harrifon nad den legten 
Grundfägen noch einen fünften Zeitmeffer, der auf der Sternwarte 
von Rihmond geprüft ward und binnen fehs Woden nur um 
45 Secunde abwid. Er ſtarb 1776. Ein Jahr zuvor hatte er 
Description containing such 


noch ein Werk’ unter dem Zitel: i : 
mechanism as will afford'a true mensuration of time, heraus: 


gegeben, das man jedoch mit Nüdficht auf des Verf. hohes Alter 
und gaͤnzliche Unbelanntichaft mit Titeravifhen Gegenftänden. beur: 
theilen muß. Man findet darin zugleich bie kurze Berechnung feis 
ner neuen Zonleiter oder mechaniſchen Eintheilung der Dctave, 
nah dem Berhältnif, das zwiſchen ben Halbmeffern oder bem 
Durchmeſſer eines Kreiſes und feiner Peripherie Statt findet... Har—⸗ 
rifon hatte ein ſehr feines Ohr, und war in feiner Jugend ein 
Meifter in der Muſik gemefen. 

- Dart bezeichnet in geiftigen Werken der Kunft diefelbe Eigen: _ 
Thaft, die wir in materiellen Dingen rauh nennen. Das Hatte 
ift in ben bildenden Künften und in ber Muſik das Gegentheil vom. 

anften und Weichen, und in ben redenden Künften vom Sließen- 
den. Es entfteht durch ploͤtzlich abgebrochene Übergänge, durch oͤf⸗ 
tere Unterbrechungen der geraden, leichten, natuͤrlichen Folgen der 
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Nede oder ber Töne, der Vorftellungen, der Kormen, ber Farben, 


ber Lichter und Schatten. Im Allgemeinen ift das Harte in allen ° 


Werken der Kunft ein Fehler, ber um fo unverzeiblicher ift, je ges 
wiffer die Wirkung aller Kunftwerke auf. unfere Sinnen, unfer 
Vorſtellungs- und Empfindungsvermögen, einaid und allein von 
der Schönheit ihrer Korm und von ben fanften Übergängen derfels 
ben abhängt. Unevenheiten und Rauhigkeiten beleidigen unfer mos 
ralifches Gefühl eben fo fehr, ald das phufiihe, und ftoßen von der 
geiftigen und finnlihen Betrachtung des harten, rauhen Gegenftans 
des aleich ſtark zurud. Aber fo richtig dies ft, fo gibt es bob au 
Gegenftände der Kunft, deren Därftelungsart eine gewiffe Härte, 
die jedod immer weislich gefpart feyn muß, nit nur verträgt, 
fondern felbft erfodert. Dahin fcheinen ſolche Gegenftände zu gehoͤ— 
ren, deren Charakter Kraft, Stärke, Größe u. ſ. f. ift. 
| Därte ift die Eigenschaft der Körper, nad welcher fie einer 
betraͤchtlichen, auf fie einwirfenden Kraft Widerftand leiften, bevor 
‚ihre Theile‘ von einander getrennt werben. Abfolut hart ift Fein 
Körper; er‘ kann jedesmal nur in Beziehung auf einen andern 
haet heißen, deſſen Theile eher als die feinigen durch eine einwir— 
kende Kraft getrennt werben, da er in Rüdficht auf andere weich 
ſeyn, kann. Hiemit fiimmt die dynamifhe Lehrart überein, nad) 
welcher Härte, der Erfahrung gemäß, bloß auf Graben beruht, 
über und unter welchen andere Grabe bis ins Unendliche möglich 
find. Rad den atomiftifhen Grundfägen kommt den Grundförs 
pern oder Atomen eine abfolute Härte zu, wovon die Erfahrung 
nichts lehrt. | 
Hartmann (Ferdinand), geboren zu Stuttgart um 1770, 
bildete fih zur Mahlerei anfänglih in der dortigen Mahlerfchule, 
ging aber bald darauf nad Italien, und trat Furz darauf mit meh 
teren ausgezeichneten Arbeiten auf. So lieferte er im Jahr 1800 
zur Preisaufgabe der weimarifchen Akademie eine Zeihnung, Venus, 
die dem Paris die Helena zuführt, die im dritten Band der Pros 
pylaͤen fehe günftig beurtheilt worden ift. Eines feiner früheften 
Gemählde, wodurch der junge Künftler die Aufmerkfamkeit auf fih 
309, war ein im Jahr 1803 in Rom ausgeftelltes allegorifches Ges 
mählde, Eros und Anteros, dann erfchien fein Aneas, ein nad 
Detersburg gefommenes Gemählde, weldhem won Göthe in der 
Schrift: „Windelmann und fein Jahrhundert, ” ein gutes Lob er: 
theilt wird.- Nah feiner Rüdkehr aus Italien, und nadhdem er 
fi bereits'nad Dresden gewendet hatte, hat feine Hebe und feine 
drei Marien, welche nebft andern Gemählden biefes Künftlers in 
ben Beſitz des Herzogs von Deffau, feines großen Goͤnners, gekom— 
men find, großen Beifall erhalten, Später ſah man.auf den Kunft: 
ausftelungen in Dresden von ihm einen Chriftus am Dlberge, und 
ben Erlfönig nad Goͤthe's Dichtung. Sein vorzuͤglichſtes Gemähl- 
de aber, der Abfhied des Hector,. war 1812 in Dresden auöges 
Felt; es hat daſelbſt ungetheilten Beifall gefunden, fo wie ein im 
Schr 1814 erfchienenes, aus der Offenbarung geishöpftes, und auf 
die neueften Zeitereigniffe anfpielendes Bild, als geiftvolle Compo— 
fition die Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Hartmann ift jest Profefs 
for bei der dresdner Mahlerafademie und Mitglied der Akademie 
zu Stuttgart, Er ift ein ſehr unterrichteter, fleißiger, geiftyoller 
‚Künftler. Seine Compofition ift gewählt und ftudirt,. die Anord: 
nung meift einfah, doch nit arm, fein Colorit Eräftig und be 





und im 
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fonders in feinen neueften Arbeiten wahr unb warnt. Geine Ger 
wänder find :in großem Styl und gut geworfen, feine Zeichnung 
richtig und ebel. Am meiften vereint findet man biefe Schönpeiten 
in dem oben erwähnten Gemählde, der Abſchied bes Hector. BL. 
Hartwig (Eriederike Wilhelmine), koͤnigl. ſaͤchſiſche Hofſchau⸗ 
ſpielerin. Sie ward zu Leipzig im Jahre 1777 geboten, wo ihre 
Altern, bie Schaufpieler ertben ‚ eben durchreif'ten. - Ihre Muts 
ter verheirathete fi nach Ableben ihres erfien Mannes mit einem 
Shaufpieler Felbrig, und die Bildung der jungen Künftlerin ward 
auf den nerddeutfchen Theatern in Königsberg, Tilſit, Danzig u, 
f. w. unter ber Leitung ihrer Altern begonnen. Sie war zuerft 
als Kind Zänzerin, ging dann zur Sängerin über, trat aber ſchon 
im ıgten Sahre in größern Rollen als Scaufpielerin auf, wovo 
in der zarteften Blüthe ihrer Jahre Mariane in Gotters Zrauers 
fpiele gleihen Namens eine der erften war. Hier genoß fie der 
Freundſchaft und des Unterrichts von Theobul Kofegarten und dem 
Berfaffer der Söhne des Thales, fo wie von dem verewigten Fer: 
now, dem fie ungemein viel verdankte; auch der aroße Engel be= 
ehrte fie, als fie, ein Mädchen von 12 Jahren, eine Zeit lang in 
Berlin verweilte, mit bem Einftubieren einiger Rollen. Schon 
früß eine fehr brave Künftterin, verband fie fih im fechzehnten 
Sabre mit dem Schaufpieler Hartwig in Hannover, und lebte mit 
ibm dort, fo wie auf ben Bühnen von Bremen und Pyrmont. 
Sm 3. 1796 wurden beide für das hurfürftl. Hoftheater zu Dres⸗ 
den aewonnen, dba aber Hartwig für fein Zalent feinen weiten 
Wirkungskreis bafelbft fand, fo verließ er bald dieſe Bühne und 
warb Regiffeur in Gaffel, wo er fpäterhin vom Theater zurüdtrat, 
Sapre 1814 auf einem Landgute ald Ökonom flarb. Geine 
Gattin aber, welde in das Fach der erften Liebhaberinnen, wel: 
‚ es vorher Sophie Albreht bekleidete, eingetreten war, blieb in 
Dresden, und erwarb ſich bald als ausgezeichnete Künfklerin bie | 
allgemeine Liebe und Achtung des Publicums, welche fie nod bis 
jest genießt. Durch ben Tanz war ihr Körper zu Anſtand und 
&razie gebildet worden, die Natur hatte ihr ein wohlflingendes, 
verftändlihes Organ von großem Umfange gegeben, durd Fleiß 
und Talent bißdete fie die geiftigen Anlagen immer mehr aus, und 
fo warb fie eine der vorzügtichften Schaufpielerinnen, die nit nur 
in Dresden und Leipzig, wo bie. Hofgefellfchaft abwechſelnd fpielte, 
fondern auch allenthalben, wo fie Gaftrollen gab, geachtet und bes 
wunbert wurde. Ihre Kunſt ift fo vielfeitig, daß es ſchwer ift zu 
beftimmen, ob fie im Luft: oder Trauerfpiele ben Vorzug verdiene, 
Die Gemwandtheit ihres zarten Körpers, das Lebendige ihres Auges, 
eine erfreuliche Naivetät ihres ganzen Wefens, fiheinen fie für das 
erftere zu beftimmenz; die große Kunft.der richtigen Declamation 
metriſcher Dichtungen, die Tiefe ihres Gefühle und das Gehaltene 
ihres Tons, geben ihr dagegen gegründeten Anfprucd auf auszeich— 
nendes Lob in bem legtern, Sie war, da befanntlih Schillers 
Qungfrau von Orleans zuerft auf dem Theater zu Leipzig aufge: 
führe ward, die erſte, welde bie Nolle der Zohanna b’Arc gab, 
und Schiller, beider Vorftchung zugegen, gab ihr feine innige 
Zufriedenheit mit ihrem Spiel zu eriennen. So wird fie denen, 
die das Gluͤck genoffen, fie zu fehen, immer in diefer Rolle, wie it 
Maria Stuart, Thefla, Amalia u. f. w., fo wie in ben heitern 
Bebiete der Bühne, in ben Maͤdchenrollen des Kindes der Liebe, 
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des Berufs, der Ungluͤcklichen, Reue und Erſatz, offne Bepbe u. ſ. w. 
in freundlicher Erinnerung bleiben. In dieſem gegenwartigen Au— 
———— ſich mehr zu Charakterrollen und denen der Muͤtter wen— 
end, gab fie ſchon als Drfina, Mylford, Sfabela, Lady Macs 
betb und Rodogune, fo wie als Landräthin Durlah, Großmama, 
Dperförfterin u. f. w. bie fprechendften Beweife, wie fehr ihre Kunft 
und auch hier die-trefflichften, mahrften und ergreifendften Gebilde 
borzurufen im Stande ſey. Wr. 
Harvey (William), ein berühmter englifcher Arzt, wurde 1578 
zu Kolkftone in Kent geboren, ftudirte zu Cambridge und Padua, 
wurde Mitglied des medicinifhen Gollegiums zu London, dann Öf: 
fentliher Lehrer ter Anctomie und Chirurgie an eben biefem Col: 
—J und ſtarb 1657 als Leibarzt Carls I. Er war ein großer 
raͤctiker und fharfinniger Beobachter. Wag ihn vorzüglich merk⸗ 
würdig, ja unfterblih maͤcht, ift feine Lehre vom Kreislaufe des 
Bluts, wozu ihm die fleißigen Berglieberungen der Thiere Gelegen— 
beit geben. Eolte er auch nicht der allererfte Entdecder feyn, wie 
Einiae behaupten wollen, fo gebührt ihm doc wenigſtens das un— 
ftreitige Verdienſt, daß er der erſte war, welder den Kreislauf 
des Blutes öffentlih und in dem fyflematifchen Zufammenhange 
bewies. 1619 gab et in feinen VBorlefungen. den erften. öffentlichen 
Vortrag tiber biefen Gegenftand, und 1628 wurde fein Syſtem un⸗ 
ter dem Zitel: Exercitatio enat. de motu cordis «t sanguinis zu 
Frankfurt (nieht in Kondon, wie es von Manchen angegeben wirb) 
dem Drud übergeben. ine neuere. Auflage davon Fam 1737 in, 
Lenden heraus, Auch ſchrieb er fpäterhin: De circulstione sangui- 
ni , Roterd. 1649. Das Driginalmanufeript feiner Vorleſungen 
befindet fih in Hans Sloane’s Muſeum. Diefe Entdedung vom 
Kreislaufe des Blutes vollendete den Sturz des galenifchen Syſtems, 
und gab, verbunden mit Descartes und Newtons Philofophemen, 
Beranlafjung zum Entfichen bes bald wieder aufgegebenen iatroma— 
tbematifhen Syſtems, deffen Urheber Borelli war, welcher dadurch 
der Mebicin die moͤglichſte Evidenz. zu verfchaffen gedbahte. Es 
fonnte dei dem bemaligen Zeitgeifte nicht fehlen, .daß Harvey 
duch feine Entdeckungen fih unter den Arzten viele Gegner und 
Bende zuzog, melde ſowohl ihn als feine Lehre, bie jegt ganz 
außer Zweifit ift, auf alle mögliche Art zu verkleinern und zu uns 
terdrücen fuchten. So gelang es ihnen, Harvey um ben größten 
Theil feiner Praris zu bringen. Dennoch wurde er von Jacob E, 
und deſſen Nacfolger, Sarl ! , beren Leibarzt er war, mit ausge— 
zeichneter ‚Gunft beehtt. Nicht minder wichtig, als jene Entdedung, 
ift feine Lehre von der Erzeugung organifher Körper. Barvey’s 
Ausſpruch, doß allee, was lebt, aus Giern entfteht, wird jegt als 
völlig ausgemacht angefehen, und fomit die fogenannte Generatio 
aequivoo. widerlegt, zufolge ber die legten Glieder ber organi— 
fhen Kette (wie 3. B. Pilze, Schimmelarten u. f. mw.) noch täge 
lich ohne &ier, bloß durch den zufälligen Zufammenfluß gewiffer 
Stoffe entſtehen folen, Harvey ſtuͤtzte fich bei diefer Behauptung, 
fo wie bei der vorigen, ganz auf reine, geprüfte Erfahrung. Er 
fchrieb über diefen Gegenftend: De generatisne animalium, Lond. 
[651 und De ovo, eine verfchiedenen Schriften find 1766. IL, 
Voll 4. von Dr. Lawrence in London zufammen herausgegeben 
worden, Eeine Schreibart ift lebhaft und'edel, wie fein Charak: 
ter, Er erwisberte die hoaͤmiſchen Anfeindungen feiner Gegner mit 
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fanfter. Schonung und Gelaffenheit. - Harvey's Beben ift befdhrieben 
- in der angeführten — aller ſeiner Werke. * 
Harwich (ſpr. Haͤrritſch), der Haupthafen ber engliſchen Pros 
vinz Eſſex, eine ſehr geräumige, ſichere und tiefe Bay, worin man 
wohl 100 Kriegsſchiffe nebſt vielen andern Fahrzeugen zu gleicher 
Beit gefeben hat. Der Eingand ifl an der Seite von Guffolk durch 
Landguard:Port vertheidigt. Nahe bei ber Stadt, auf Beacon: 
Hill, ift ein Schöner Leuchtthurm in einer weiten Entfernung fihte 
bar und, wegen ber gefährlihen Küfte, von großem Nugen. Fer: 
ner ift hier ein Fönigliches Werft zum :Bauen und Ausbefjern der 
Kriegsſchiffe. In Friedenszeiten ift Harwich die Station des Pas 
DEE für Helvoetſluis. Es treibt bedeutenden &teinfohlens 
andel. 
Harz, ein hohes Waldgebirge in Niederſachſen, an ber obers 
ſaͤchſiſchen Gränze, das nörblichfte in Deutfchland, welches ſich aus 
dem Amte Langelöheim und ber Gegend von Goßlar, durch ben 
oͤſtlichen Theil des Fürftenthbums Grubenhagen, einen Theil der 
Sraffchaft Wernigerode und des Fürftentbums Blankenburg bis in 
die Grafſchaften Hohenftein und Stollberg, und bis an Harzgerode 
im Anpaltifhen, ungefähr 12 Meilen in die Länge und 4 Meilen 
in die Breite erfiredt. Es befieht aus vielen Bergen und Thaͤ⸗ 
lern, bie labyrintifh unter einander wechſeln, und von 36,000 
Menihen bewohnt werden. Durch den Broden oder Blocksberg, 
die höchfte Spitze des Harzes, wird er in den Ober: und Unterharz 
getheilt. Jener ift im Weſten des Brodens, und das eigentliche 
Hochgebirge, biejer im Oſten beffelben, und bie größere Hälfte des 
Ganzen. Die vorzüglichften Berge find der Brocden, der Rammelss 
berg, Brudberg, Andreasberg, Rehberg, Burberg, Heinrichshoͤhe, 
Brand, Sonnenberg, Ibers, Winterberg u, f. w. Hier entfprins 
gen die Bude, Sieber, Eder, Holzemme und Nabau. Berühmt 
ift die Baumannshöhle bei Blantenburg mit merkwürdigen Zropfe 
fteingeftalten, und no jehenswurdiger die nicht weit davon ente 
fernte Bielehöhle (Bielfieinshöhle), welde erft in den neuern Zei— 
ten entdedt worden ift. Die Hauptproducte des Harzgebirges find 
» Holz, das man auf 286,386 Morgen angibt, Eifen, wodurd jähre 
lid 700,000 Thlr. in Umlauf gefegt werden, Gilber, Kupfer, Blei, 
etwas Gold, Salz u. f. w, Beſchreibungen des Harzes hat man 
von Gottfhall, Schröder und Gatterer. 
Au .. m gemeinen Leben verwechfelt man diefe vegetabili 
The Subftanz ſehr häufig mit den Gummiarten, mit denen fie zwar 
oft verbunden (Gummiharz), darum nicht einerlei iſt. Harze nennt 
man ſolche Subftangen, die von Telbft aus den Pflanzen hervor: 
quillen, an der Luft erbarten, aber nicht, ‚wie die Gummiarten, 
im Waffer, fondern nur im Weingeiſt fich aufldfen laffen, in ber 
Wärme zergehn und flüffia werben, an der Flamme fich leicht ent« 
zünden, und mehr oder weniger: Geruch und Geſchmaͤck haben. Gie 
find befonders in der Wurzel, dem Holze und den Knofpen ber 
Pflanzen enthalten, und Laffen fih aus diejen Theilen durch bie 
Kunft zieben. Im menſchlichen Leben find fie zum Theil fehr wide 
tig, z. DB. das Harz aus den Nabdelbäumen, der Zerpentin, ber 
Maftir und viele andere. | 1” — 
Haſenclever (Peter), einer ber ſcharfſinnigſten und. vielums 
faffendften Männer feines Standes, dep feine kaufmaͤnniſchen Ges 
fhäfte mit einem combinatorifhen, in die großen Welthaͤndel eins 
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greifenden Geiſte fuͤhrte und von dieſem hoͤhern Geſichtspunkt aus 
betrachtete, wodurch er ſich einen dauernden Namen erworben hat. 
Er war zu Remſcheid im Bergiſchen 1716 geboren, widmete ſich 
von Jugend auf Fabrik- und Handelsgeſchaͤften, bereifrte wieder— 
holt die meiſten europaͤiſchen Laͤnder, und trieb lange ſehr bedeu— 
tende Geſchaͤfte, vorzuͤglich in Frankreich, Liſſabon, Eadix, London 
und Nordamerika. Ein bedeutendes Vermoͤgen, das ſein redlicher 
Fleiß erworben hatte, ging ihm bier durch Betrug und Ungerech— 
tigkeit verloren, und er verließ England, für deffen amerifanifchen 
Eifenhandel er vortheilhaft-zu wirken angefargen hatte, ohne bie 

rüdhte feiner Anftrengungen geerntet zu haben. Darauf ließ er 
ich zu Landshut in Schleſien nieder, machte fih hier um den fchles 
ifchen Leinwandhandel vielfältig verdient, ıbegründete noch - in ſei— 
nem Alter ein anſehnliches Etabliffement, bei deffen Verwaltung er 
alfenthalben, eben fo viel Einfiht als NRechtfchaffenheit zeigte, und 
ftarb allgemein geachtet im J. 1708. 

Haffe (Iohann Adolph), koͤniglich polnifher und churfuͤrſt⸗ 
lich Fähfifher Obercapellmeifter, einer der berühmteften und reich: 
haltioften. Sompofiteurs Deutfchlands aus ben drei erften Vierthei— 
len des ıgten Zahrh., war zu Bergedorf bei Hamburg im 3. 1705 
geboren, erlernte die erflen Elemente der Muſik an feinem Geburts 
ort, und bradte die erften Schuljahre in Hamburg Zu. Geine 
außerordentlihen Zalente wurden von Johann Ulrich König be— 
merkt, und biefer große Mufitfreund, ber fpäter vom König von 

olen zum Hofpoeten ernannt wurde, empfahl ihn als Zehorifter 
ir das hamburger DOperntheater. Der berühmte Muſikus Kaifer 
war damals Eomponift an demjelben, unb feine Meifterwerfe dien— 
ten Haffe zu Muftern, ber fi binnen vier Jahren als Sänger und 
Gembalift fo trefflic ausbildete, baß ihn der Herzog von Braums 
fhweig im 3. .1722 ald Hof: und Zheaterfänger zu fich berief. 
Schon im folgenden Jahre trat er mit feiner erften Oper, Antigos 
nus, unter vielem Beifall auf. Aber ungeachtet diefes günftigen 
Erfolgs fühlte Haffe, der ſich bisher feinem Genie Üherlaffen hatte, 
ohne jich den gründlichen Studien des Contrapunkts zu unterwers 
fen, die Nachtheilejdiefer Vernahläffigung, und beſchloß, die Kunſt 

des Satzes in einer der berühmten Schulen Staliens gründlidy zu 
erlernen. Er reifte im J. 1724 nad) Italien, und ftubirte unter 
dem berühmten Porpora in Neapel, Gcarlatti lernte ihn zufällig 
in Gefellfichaft Tennen, . und gewann ihn wegen feiner Talente und 
Befcheidenheit fo lieb, daß er ihm feinen Unterricht felbft anbot; 
ja die Zuneigung des würdigen Greifes ging fo weit, daß er-ihn 
nicht anders als feinen Sohn nannte. Im 9. 1725 befam Haffe 
die erfte. Gelegenheit, . fih ald Gompofiteur zu zeigen, indem ein 
reicher. Banquier ihm die DVerfertigung einer Serenate auftrug. 
Sie wurde Urfahe, daß er ben rg Auftrag befam, die 
Dper in Mufik zu fegen, welde naͤchſten Mai auf dem Föniglichen 
Zheater gegeben werden follte. Diefe Arbeit gründete feinen Ruf 
vollftändig und gewann ihm bei den Italienern den Namen il caro 
Sassone. Bon jegt an flritten alle große Theater Italiens um die 
Ehre, Haffe als Gapellmeifter an der Spise ihres Orchefters zu 
haben. Im 9. 1727 ging er nah Venedig, wo feine nadhherige 
Gattin, Fauftina Bordoni, damals in ihrer Shönften Bluͤthe und 
ber Gegenftand allgemeinge Verehrung, als fie ihn einft in einer 
Akademie auf dem Flügel fpielen hörte, ihm ihre Gunft- fchenkte 
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und feine gute Aufnahme befoͤrderte. Es wurde ihm hier bie Gas 
pellmeifterftele am Conservatorio degli inenrabili übertragen, 
‚Sein Ruhm, der fid jest auch nad Deutjhland ausbreitete, vers 
fhaffte ihm den Ruf als Dbercapellmeifter nah Dresden mit einem 
Jahrgehalt von 12,000 Thalern für fi und feine Gattin. Haſſe 
nahm biefes eben fo vortheilhafte als ehrenvolle Anerbieten an 
aber da man ihn gleich dringend F Italien einlud, hielt er ſich 
bis 1740 wechſelsweiſe dort und in Deutſchland auf. Fruͤher hatte 
man ihn nach London berufen und ihm die Direction der dortigen 
Oper angetragen, um bei den Zwiſtigkeiten mit Haͤndel diefem 
einen würdigen Componiſten entgegen zu ſtellen. Lange widerſtand 
ſeine Beſcheidenheit, und erſt nad wiederholten Auffoderungen ging 
er 1733 nach England, wo er zwar mit großen Ehren empfangen 
wurde und ſeine Oper Artaxerxes unter allgemeinem Beifall auf: 
führte, deſſen ungeachtet aber nicht -lange verweilte. Er Eehrte 
nah Dresden zurüd, und ba fein Nebenbuhler Porpora biefe Stadt 
verlaffen hatte, fo beftimmte ihn biefer Umftand, verbunden mit 
der günftigen Aufnahme, die er am Hofe fand, 1740 bafelbft einen 
feften Sig zu wählen. In dem Feldzuge von 1745 fam am 18ten 
December nah der Schlacht von. Keffelödorf Friedrihd der Große 
nach Dresden, Diefer Eunftliebende Furft, der Haffe's Zalente felbft 
fennen zu lernen wänfchte, befahl ihm, eine feiner Opern auf bem 
— Theater in ſeiner Gegenwart aufzufuͤhren. Haſſe waͤhlte 

en Arminio, und ward von dem König mit 1000 Thalern und 
einem Diamantring dafür beſchenkt. Der Berluft feiner Zenors 
ftimme 1755 kraͤnkte ihn bei weitem weniger, als der Verluft feiner 
faͤmmtlichen Bücher und Handfchriften, welche eben zur vollftändis 
gen Ausgabe aller feiner Werke geordnet waren, und bie er 1760 
durd; das Bombardement von Dresden einbüfte, Bei den nachhes 
rigen. Veränderungen des Hofes in Penfion verfegt, begab er fi 
1763 nah Wien, mo er außer verfchiedenen andern feine legte Oper 
Ruggiero compenirte, und enblih um das Jahr 1770 mit feiner 
ganzen Familie nah Venedig ging, woſelbſt er feine Thaͤtigkeit 
noch an verfchiedenen Arbeiten bewährte und 1783 fein Leben ‚bes 
Schloß. Noch wenige Jahre vorher. hatte er für.feine Beerdigung 
ein Requiem gefest, welches von der Kraft feines Geiftes aud im 
hoben Alter zeugt. Man erkennt Haffe mit: Recht für den natürs 
lichſten, eleganteften und einfihtsnouften Zonfeger feiner Zeit an, 
ber befonbers bie Stimme als Hauptgegenftand betrachtete, und die 
Snftrumentalbegleitung, ohne daß ihm darum Kenntniß ber Har⸗ 
monie gemangelt hätte, fo einfah wie moͤglich anbradte. Als’ 
einem Schüler von Leo, Vinci, Porpdra und Pergolefe, gemügte 
ihm das Einfahe und Natürliche. Gefchrieben hat er jo. viel, daß 
er es felbft geftand, er würde manches feiner Stüde nicht wieder 
erfennen, wenn er es zu Ohren oder zu Geficht bekaͤme. Bon 
Metaftafio hat er, außer dem Themiſtokles, alle Opern, und bie 
meiften zwei und mehrmals componirt. Sein Äußeres war anges 
nehm, und fein Herz eben fo vortrefflih, als fein Zalent ausge— 
zeichnet. — Seine Gattin, Fauftina, geboren zu Venedig 1700 
in der Familie Borboni, verdient als eine der größten und ſchoͤn—⸗ 
ften Sängerinnen des ıSten Jahrhunderts befondere Erwähnung. 
Sn ihrem fechzehnten Jahre betrat fie zuerft in ihrer Vaterſtadt 
bas Theater; überall wo fie ſich hören ließ, ward fie als eine neue 
Sirene vergöttert, Zu Florenz wurden ihr zu Ehren Denktmünzen 
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geprägt, und ihr Ruf, durch ihre blühende Schönheit noch we 
mehrt, war außerordentlich. Im J. 1724 ging ſie mit 15,000 Fl. 
Gehalt nach Wien, und 1726 wurde fie unter noch vortheilhafteren 
Bedingungen nad London berufen... In Dresden, wo fie ſich mit 
Haſſe verband , fang fie 1731 zum erjtermal, und war feitbem bie 
treue Gefährtin ihres Gatten. ine vortrefflide Schilderung dies 
fer feltenen. Frau hat Rochlig geliefert. in feinen Dentmalen 
slädiihet Stunden, B. J. . | 

». Häßlich nennen wir diejenige Form eines Dinges, bie auf 
unfer Gefühlspermögen eine ber Schönheit entgegengefegte Wirkung 
bervorbringt. Haͤßlich ift, was unmittelbar durd) feine Korm Miß— 
vergnügen erregt, .. auch ohne ‚daß wir ed uns in einer nähern Ber 
giehung mit -und denken, was Mißvergnügen erregt, indem man 
fih bei Kuffeffung der Form der. jubjectiven Zweckwidrigkeit derfels 
ben bewußt wird, d. h. fich bewußt wird, daß diefe Auffaffung 
Berftand und Einbildungsfraft in einen- unnatürlichen und unbe— 
haͤglichen Zuftand verſetzt. Widrig ift eine Sache dem Einzelnen; 
das Haͤßliche ift für Alle haͤßlich. Aber die Wirkung der Häßlichkeit 
wird: vorzüglich durch Beigefellung moralifher Begriffe erhöht, oder 
gemildert, Ausdruck von Laftern macht ung ein Geſicht noch haͤß— 
licher, Ausdruck von Tugend fieet endlih über bie phyfifhe. Haͤß⸗ 
lihfeit und Fann fie in unfern Augen ganz, vertilgen. | 

:* BDaftings (Warren), berühmt durch einen der mweitläuftigften, 
ſchwierigſten und toftipieligften Prozeffe, geb. 1732, gelangte. 1771 
durch die Begünftigung. Lords. North zu ‘der wichtigen Stelle eines 
Generalgouverneurs der senalifchen Befigungen in Oftindien. Er 
verwaltete fein Amt unter fchwierigen Umftänden, vergrößerte und 
befeitigte die Macht der Compagnie auf Koften ber oftindifhen Fürs 
fen, was allerdings nicht ohne Bedrüdungen und Ungeredtigfeiten 
geſchehen konnte, und zeigte ſich zugleich als einen Freund und Ber 
förderer der Künfte und Wiflenfhaften. Aber als Lorb North im 
3. 1782 mit feiner Partei aus dem Minifterium verdrängt worden, 
‚waren deſſen Gegner bemüht, auch feinen Anhängern und Schügs 
lingen ein gleiches Schidfal zu bereiten. Haſtings wurde. auf ih: 
ren Antrieb zurudberufen, und fogleich bei feiner Ankunft in Eng: 
land in ein faft unüberfehbares Labyrinth von Anklagen und Bes 
fhuldigungen verwidelt. Die vorzüglihften Rebner der Oppoſitions⸗ 
partei, ein Kor, Burke, Sheridan und Andere, traten wider ihn 
auf, feft entfhloffen, die ganze Fülle ihrer Beredſamkeit zu feinem 
Verderben wirkten zu laffen. Er ward befchuldigt, in Oftindien mit 
tyrannifcher Willfür q a unmäßige Geldſummen erpreßt, den 
Untergang mehrerer Fuͤrſten befördert, und Räubereien und Bes 
brücdungen aller Art ungefcheut ausgeübt zu haben. Am. Irten 
Gebruar 1786 brachte Burke bie Anflagen gegen ibn vor das Une 
terhaus, und wurbe damit im Mai 1787 an .bas Oberhaus. vers 
wiefen. Der perfönlichen Haft entging Haſtings durch bie Leiftung 
einer. anfehnlihen Gaution und durch Beibringung einiger under: 
werflihen Bürgen. Die Feierlichkeiten, welde die Verhandlung 
einer Rechtsſache vor dem Oberhauſe erfobert, und bie Langfame 


teit, welcher. ein jeder Prozeß vor den Porlamentern um befwillen _ 


unterworfen ift, weil er nur unter beftändigen Unterbrechungen 
fortgeführt werben kann, verzögerte das Endurtheil mehrere Jahre 
lang. . Das Oberhaus Fonnte während ber kurzen Dauer feiner 
Sittzungen in einer fo weitläuftigen Sache -nie zum Ende kommen. 
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Manche Anklagepunkte erfoderten eine genaue Unterfuhung und 
Kenntniß der oͤſtindiſchen Angelegenheiten; es mußten Zeugen: abs 
gehört werden, die zu dem Ende von DOftindien nad London bed 
zufen werben mußten. Die Reden ber Antläger waren fo weitläufs 
tig, daß für eine einzelne oft mehrere, Tage erfodert wurden. Alle 
diefe Umftände verurfahten eine fo große Zögerung, daß man bes 
reits am I5ten April 1794 die 120fle —— im Oberhauſe hielt, 
ohne zu Ende gefommen zu feyn. Das Pu licum hatte ſich indes 
faft einftimmig für Haftings erklärt, und die Ruͤckkehr des Lords 
Gornwallis aus DOftindien Cirkte noch mehr zu feinen Gunften. 
Diefer Mann, ber in dem Lande felbft bie genaueften Forſchungen 
und Unterfuhungen angeftellt hatte, fprady durchaus zum Vortheil 
des Angellagten, und machte auf bie großen Verdienſte deſſelben 
aufmerffam, Offindien den Engländern durch feine Maßregeln zu 
einer Zeit erhalten zu haben, wo der Abfall der amerifanifchen 
Staaten für alle übrigen Golonien ein gefährliches Beiſpiel iwerden” 
Tonnte. Lord Thutlov madite endlich zu Anfang bes 9. 17095 zur 
ndlihen Beendigung der Sache den Vorſchlag, daß jedes Mitalied 
des Oberhaufes namentlih aufgerufen, und auf Pfliht und Ge: 
wiffen fein Schuldig oder unſchuldig über Haſtings ausſprechen folle, 
Dies geſchah, und fo wurde Haſtings am 13ten April 1795 durch 
die Mehrheit der Stimmen von allen Anklagepunkten freigefpro= 
chen, und bloß zu ben Prozeßkoſten verurtheilt, welche 71,090 Pf. 
Sterling betrugen. Er hatte indeß in Ländlicher Einfainfeit ger 
lebt und feine Bertheidigung. geſchickten Sachwaltern überlaffen. 
Die oſtindiſche Compagnie entfhädigte ihn durch einige anfehnliche 
Geſchenke: die Gunft des Königs hatte er.nie verloren, und er bes 
jieht von demfelben eine Lebenslängliche Penfion von 4000 Pfund, 
Hatſcherif wird ein Befehl genannt, der unmittelbar vom 
türkifhen Kaifer kommt, und den biefer eigenhändig, gewöhnli 
mit den Worten: „mein Befehl fol nad jeiner Korm und A: 
feinem Inhalt vollzogen werben,” unterfchreibt, melde Worte mit 
goldener Einfaffung oder fonft ausgezeichnet werden. Gin alfo er 
theilter Befehl ift unmwiderruflih,. z | 
Haubipe ift ein ſchweres Geſchuͤtz, weldes den Übergang von 
Kanonen zu Mörfern macht. Aus bderfelben kann man nicht nur 
Horizontal, wie mit einer Kanone, fondern auch wie mit einen 
Mörfer im Bogen fchießen, und Bomben in die Baftionen und uns 
ter die Armeen werfen. Sie hat zu dem Ende eine Kammer wie 
ein Mörfer, nur einen etwas längern Lauf, der aber doch Fürzer 
als bei Kammerftürdfen, und ungefähr nur fünf Galiber lang ift; 
Man wirft Kugeln von 30 Pfund, Kartätfchen, Leuchtkugeln, 
Brandkugeln 2c. daraus. : Ihre Erfindung wird von Ginigen den 
Hollaͤndern, von Andern den Engländern zugefchrieben ; aber wahrs 
fcheinlih gehören die Haubigen zu den deutjchen ‚Erfindungen, weil 
auch Ausländer ihnen denfelven Namen geben, benn bei den Eng: 
Kändern heißt dies Geſchuͤz Homwiger und bei ben Sranzofen 
Dbüfier, und bie daraus geworfene Granate Obüs. Die Er: 
findung mag übrigens nicht neu-feyn, denn beim 3. 1512 werben 
Geſchuͤße zu Breslau genannt, worunter auch Hafnisen vor— 
fommen, Be 
Haug Gohann ChHriftoph Friedrich), wühmlid, bekannt ars 
Lieder und Epigrammendichter, ift geboren 1761 zu Niederſtozin— 
gen im würtembergifhen DOberamte Alped, Cr erhielt von feinem 


90 Haugwitz —W 
Vater, der Pfarrer in Magſtatt war, ben erſten Unterricht, bes 
fuchte fpäter die lateinifhen Elaffen in Ludwigsburg, wo er buch 
feinen Lehrer, den DOberpräceptor Winter, Freude an lateinifchen 
Verfen gewann, fodann das fluttgarter Gymnaſium, und ſtudirte 
auf der hohen Carls⸗Schule die Rechte. Bei den feierlichen jaͤhr— 
lichen Prüfungen erhielt er in der philofophifchen Geſchichte, der 
Optik, der Erperimentalphyfit, ben römifhen Alterthümern u. f.. 
w. nad und nad) dreizehn Preis: Medaillen, und zulest ben akade— 
mifchen Orden. Hier lebte .er in vertrauter Bekanntſchaft mit Ho: 
ven, Peterjen, Schiller u. a., und entfchied ficy (einer Pro: 
phezeihung in Verſen auffeines Vaters Hochzeit gemäß) für Poefie, 
Da ihm zunähft Epigrammendichterzur Hand kamen und daburd) eine 
reiche Ader epigrammatiichen Wiges, die ſich feitdem in unverfiegenber 
Fülle ergoffen hat, in ihm angeregt wurde, fo bearbeitete er haupt: 
faͤchuch diefe Gattung, und erwarb fid den Ruhm eines der vor: 
züglichften deutfhen. Epigrammatiter. Aber aud in der Ode, ſo— 
wohl der ernftnaften als der gemuͤthlichern, verfuchte er ſich mit 
- Erfolg. Überdies befist er ein feltenes Zalent im Impropifiren. 
Nadı) ahhthalbjährigem Aufenthalt auf der Univerfität ward er 1783 
Gecretär bei dem herzogl: geheimen Eabinet, flieg 1794 zum Ges 
heimen Secretär und wurde 1817 zum koͤnigl. Hofrath-und Biblio: 
thekar ernannt. In diefen feiner Neigung entfprechenden Amtern 
Yebt er glüdlidy im Kreife feiner Familie und feiner Freunde, und 
erfreut —* auch der Verbindung mit trefflichen Männern bes Aus⸗ 
Yandes. Seine Muße hat er ſtets ber Poeſie und Literatur zuge— 
wendet. . Er arbeitete an mehrern gelehrten Zeitungen, Sournas 
Ien und Zafchenbüdern, nimmt feit 1807 an der Rebaction bes 
Morgenblattes Sheil und hat mehrere theils größere theilö Kleinere 
Gebihtfammlungen herausgegeben, worüber wir auf Meuſel ver: 
weifen. Wir dürfen bald einer vollftändigen Sammlung feiner Ges 
dichte entgegenfehn.. | 
Haugmwig (Chriſtian Heinrich Earl, Graf von), Fönigl. preus 
Bifcher erfter. Staats: und Gabinetsminifter, wurde 1758 in Edle 
fien auf einem feiner väterlichen Güter geboren. Mit allen Mit: 
fein feine geiftigen und Eörperlichen Kräfte auszubilden, verlieh ihm 
die Natur eine vorzüglich empfindfame, mit einem gewiffen Grab 
von Sdealität ausgeflattete Gemüthsart. Auf ein jo zartes Herz 
machte die. unbefangne flile Betriebfamkeit, die reine und offene 
Denkart jener frommen Brüdergemeinde in dem benadbarten Herrn: 
hut einen tiefen Eindrud; das ftille patriarchaliſche Leben ber chrs 
würdigen Vorzeit ftand vor feinem Auge, und ließ ihn in den Ver— 
hältniffen der Alltagswelt nur Zerftreuungen finden, welche ben 
Menſchen hindern, . fich feiner. bewußt, mit ſich ſelbſt vertraut zu 
werben: . Daher die Spuren von Refignation, von ftiller, einfacher, 
ein Auffehn erregender Thätigfeitz daher der Hang zum unabhäns 
igen Leben, und bie Beweife von Uneigennügigfeit, von melden 
Saugwig’s Leben nur ein fortfchreitendes Mufter aufftelt. Er bes 
309 die Univerfität Göttingen, und vermweilte dafelbft mehrere Jahre. 
Seine Dentweife befeftigte fi, mie fein Gefühl und fein Geſchmack 
für das Schöne ſich freier zu bewegen begannen, Er war nicht 
lange in feine Heimath zurüdgefehrt, als er, der Neigung feines 
Herzens folgend, fi mit dev Tochter des berühmten Generals 
Zanenzien verband und mit ihr eine Reife nad Italien antrat. 
Hier weidete er feinen Geift, an ben Schägen der Natur und Kunft, 
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welche dies reichbegabte Land ihm darbot; mehrere Jahre lang fels 
ſelten ihn Venedig und Toscana. Zu Florenz trat er in ein freund⸗ 
fhaftliches Verhältnig mit Leopold 11. Bamiltenverhältniffe riefen 
endlih Haugwitz nad Schlefien zuruͤck, wo er fi in der Verſchoͤ⸗ 
nerung feiner. Befigungen gefiel, und burd feinen anſpruchloſen 
Eifer nüglich zu ſeyn, ſich Achtung und Liebe erwarb. Die fchles 
fifhen Stände.gaben ihm davon einen Öffentlichen Beweis, indem 
fie ihn zum Generalstandfhaftsdirector wählten. Indeß erwartete ihn 
bald ein höherer Wirkungstreis. Nah Joſephs Tode hatte Leos 
pold U. den Kaiferthron beftiegen. Diefer wünfdhte im Einber⸗ 
ftändnig mit Preußen gewiffe weitumfaffende Plane, die er ent: 
worfen hatte, Sahnfäbeen: aber feine durch den preußifchen Ge: 
fandten Jacobi⸗Kloͤſt gemahten Anträge fanden in Berlin, wo Herz⸗ 
berg nod an ber Spitze des Cabinets ftand, feinen Eingang. Der 
Kaifer [hrieb die Schuld dem Gefandten zu, und kam auf die Idee, 
Friedrich Wilhelm II, auf den Grafen Haugwitz aufmerkfam zu 
machen und fid) denfelben zum Gefandten an feinem Hofe zu erbits 
ten. Der König gab diefem Wunfhe um fo leiter nah, ba die 
zahlreihen Wiberfaher Herzbergs diefe Gelegenheit gern ergriffen, 
Haugwig in dem. günftigften Lichte zu zeigen. So überrafchte dies 
fen fehr unerwartet der Antrag, fi als Gefandter nah Wien zu 
begeben; er wandte feine Unbefanntfhaft und Ungeübtheit in biplos 
matifhen Gefhäften dagegen ein. Da er indeß wohl einjah, daß 
er durch ausharrende Weigerung zwei mächtigen und erhabenen Fürs 
ften mißfallen müffe, nahm er-den Gefandtfhaftspoften an, verbat 
fi jebody jede Gattung der Befoldung, ſich vorbehaltend, aus 
eignen Mitteln die Würde feines Königs in ber großen Kaijers 
ſtadt zu repräfentiren, Mit Haugmwig’s Ankunft am wiener Hofe ı 
fhien Leopold feinen Zweck erreicht und einen erwuͤnſchten Vermitt⸗ 
ler zwijchen fidy und dem preußifchen Hofe gefunden zu haben. Es 
ift wahrfcheinlih, daß Haugwig, noch zu wenig geübt in der 
Staatskunſt und zu wenig vertraut mit feinem Wirkungsfreife, an 
einer Reihe von Unterhandlungen Zheil nahm, über deren Refuls 
tate er nicht zu entfcheiden vermochte. und welche Preußens wahrem 
Sntereffe zuwider waren. Die reihenbader Convention und ber 
ilniger Bertrag werben als die Grundübel angefehen, durch welche 
Öreußens Fall vorbereitet wurde. Die Folgen jener fehlerhaften 
Schritte fingen bereits an durch den ungluͤcklichen Ruͤckzug aus der 
Champagne, den zweckloſen Kampf am Rhein und in Polen ſicht— 
bar zu werben, als Herzberg von ber öffentlichen Laufbahn abtrat, 
und Friedrih Wilhelm, der ein großes Vertrauen zu Haugwitz ges: 
fast hatte, diefen zu fich berief und beauftragte, alle Gabinetsvers 
bandlungen einzuleiten. Er erhielt das Portefeuille der auswärtie 
gen Angelegenheiten, bdirigirte als Präfes alle Gabinetsverhandluns 
gen, und wußte, trotz mander Eritifchen Verwickelungen, Preusen 
in feiner Würde zu erhalten und gleichfam zum Mittelpunkt aller 
politifchen Verhandlungen zu mahen, Friedrich Wilhelm II. bes 
lohnte nod kurz vor feinem Tode die Verdienfte feines Minifters 
mit dem fchwarzen Adlerorden. Als Friedrich Wilhelm III. den 
Thron beftieg, behielt Haugwis nicht nur feinen vollen Wirkungss 
freis, fondern empfing noch größere Beweife des Eöniglichen Vers 
trauend. Man bemerkte in der Art, wie er die politifchen Anges 
legenheiten leitete, ein entfchiedenes Beftreben, ‚Preußen und Frank 
reich einonder zu nähern, und Frankreichs Machthaber mußten ihn 
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dabei fo zu beguͤnſtigen, ‘daß er fein Syſtem mit einer Würde ber 
haupten Eonnte, bie ſelbſt dem preußifhen Haufe Bortheile ge: 
währte, Preußen machte bedeutende Acquifitionen, und ward in 
feinem Vertrauen immer mehr. befeftigt. Als aber im Jahr 1303 
bie franzoͤſiſchen Truppen Hannover befegten, erſchien diefer Schritt 
als. gefährlich für die Neutralität des nördliden Deutſchlands, wels 
che Preußen bisher zu behaupten ſuchte, urd der König erhielt 
eine andere Anfiht feiner politiſchen Lage. - Hardenberg vor allen 
bewirkte diefe Veränderung. . Seine Bekanntfchaft mit allen politi: 
chen Verhandlungen, fo wie mit den wichtigften Männern, die 
auf dem Scauplag der Welthändel figuricten, feine Verbindungen 
und Zalente gaben feiner Meinung Gewicht. Haugwitz, ber aus 
inniger Überzeugung gehandelt hatte, konnte feine Grundfäge 
eben fo wenig aufgeben, als fein friedlicher Charakter ihm Wider: 
ftand erlaubte. Unter dem Vorgeben, daß einige Unpäßlichkeit ihn 
veranlaßt habe, beim Könige den Urlaub nahzufuhen, fi auf 
feine Güter zurüdzichen zu dürfen, räumte er Hardenberg feinen - 
Pas, der, um feines Vorgängers Syſtem nicht ganz zu berdräns 
gen, eine ftrenge Newtralität geltend machte. Indeß führte ber 
Durchmarſch der Franzofen dutch Anfpad 1805 Differengen herbei, 
die ſogleich den Krieg zur Folge gehabt haben wuͤrden, waͤre nicht 
der friedliebende Koͤnig um ſo geneigter zur Unterhandlung gewe— 
ſen, als bereits während feiner Rüftungen die Ereigniſſe von Ulm 
eingetreten waren. Uber Napoleon wollte nur mit einem Mann 
unterhandeln, deſſen Grundfäge ihm ſchon eine erprobte Anhäng- 
lichkeit an feinen — verrieth; und ſo verließ Haugwitz die 
Ruhe des Landlebens, erſchien in Wien, mo Napolcon ſich eben 
zur Schlacht von Aufterlig anſchickte, und war fo gluͤcklich, aud 
diesmal die Würde Preußens buch eine leidlihe Convention zu 
tetten. Hannover wurde an Preußen übergeben und die Neutrali: 
tät Nord: Deutfchlande anerkannt. Haugwitz batte zur Zufrieden: 
ei feines Monarchen unterhandelt, und da fi das berliner Gas 
inet wieder den Grundſaͤtzen dieſes Staatsmannes näherte, fo 
ward ihm bad vorige Vertrauen wieder zu Theil; er nahm aufs 
neue aus Hardenbergs Händen das Portefeuille der ausmwäctigen 
Angelegenheiten. Während aber die Beſitznahme Hannovers Preu: 
fen mit England entzweite, dem fih Frankreich um dieſelbe Zeit 
näherte, trübten ſich die Werhältniffe zwiſchen Frankreich und 
Preußen mehr ald je. Haugwitz begab fi abermals als Vermitt— 
ler nah Paris, Fehrte aber unverrichteter Sache zu feinem Könige 
zuruͤck, den er bereits an der Spitze feines Deeres fand. Er war 
Zeuge der. jenaer Schlacht, zog ſich nach derſelben auf feine Güter 
in Schlefien zurüd, und ging fpäter, um dem feindlichen Deere 
auszuweichen, nah Wien. Er ift feitdem aus dem Privatftande 
nicht wieder hervorgetreten. 
Hauptbud, aud Kapital: Ertract : Auszugshuh genannt, 
ift das vornehmfte Handeissuh der Kaufleute, beionders beim 
doppelten Buchhalten, in welchem fie, weil ed ein Furzer Auszug 
aller Bücher ift, den ganzen Zuftand ihrer Handlung leiht und 
Schnell überfehen Eunnen, | 
Hauptfasg oder Thema heißt in einem Zonftüd diejenige 
muſikaliſche Periode, in welche die Bauptempfindung des Günzen 
gelegt ift. In Fugen hat der Hauptfag den Beinamen Fuhrer. 
&o wie der Redner aus dem Hauptgedanken bie Nebenideen ent: 
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wickelt, auf Mebenfäge, Gegenfäbe, Zergliederungen u. f. w. 
übergeht, und fi rhetorifcher Figuren bedient, die alle zur Be: 
Eräftigung feines Hauptfages abzwecken; auf gleiche Weife ver: 
fährt der Zonjeger in Behandlung des von ihm aufgefaften The— 
ma's; er bearbeitet es in Abfiht auf, Harmonie, Modulation, 
Benleitung, Wiederholung 4 ſ. w. bergeftalt, und fest es in 
foldye Verbindungen, daß ed immer mehr un Neuheit und Inter 
efje gewinnt, daß die befonders in der mufifalifhen Echreibart fo 
nethwendigen Epifoden nicht flören und der Einheit des Ganzen 
fhaden u, f, w. Aus der Anlage eines Hauptfages leuchtet das 
Genie eines Zonfünftlers, aus der Art, felbigen zu behandeln, fein 
mufifatifher Scharfiinn. und feine Kenntniß der Harmonie hervor, 
Beide müfjfen zu einem wahren Kunftproducte ſich vereinigen, 
Hauptton oder Grundtoöon heißt derjenige Eon, deſſen 
diatonifche Zonleiter bei Anorbnung eines Tonſtuͤcks zum Grunde 
geiegt ift, nad welcher man die Art der Ausweidung in andere 
Zone, die hier Nebentöne heißen, einrichtet, d. h. felbige entwe« 
der zu harten oder weichen Zonarten macht, und endlich deffem 
Dreiflang jowohl am Anfange als am Ende des Tonftüds gehört 
wird, oder welcher das Zonftüd anfängt und ſchließt. Es: kann 
jeder in das gegenwärtige Syſtem eingeführte Ton zum Grund: 
- ton oder zur Zonica gemacht werden, nur müffen alsdann die Ne 
bentoͤne bienach geordnet und durch Vorzeichhung in die ihren zus 
kommenden Verhaͤltniſſe geſezt werben.‘ Die Intervallen der 
Zonleiter des Grundtones enticheiden, ob man bie Zonart für die 
Nebentöne, oder die vom erften und zweiten Grade ber Verwandt: 
ſchaft u. f. w. hart eder weich ’zu nehmen’ habe, Kommt in jes 
ner -Zonleiter die Zerze derfelben groß vor, fo nimmt man bie 
Zonart hart, fommt fie als Flein vor, fo nimmt man fie weich — 
An einem andern Sinne heißt aud derjenige Eon Haupt- ober 
Grundton, weider in einem Accord der tieffte iſt, weil gleich: 
ſam die- ganze Harmonie auf-ihn aegründet ift, und aus ihm fich 
entwidelt, Bisweilen heift auh Hauptton derjenige, der als 
beziffert in -Zonftüden vorkommt, zum Unterfchieb derjenigen Töne 
oder Noten, welhe man durchgehend nennt, — 
Hausehre. Den gelehrten Anquetil du Perron fcheint daß 
deutſche Wort Hausehre, das er in feinem Lexicon aleichbebeus 
tend fand mit GBartin oder Hausfrau, befonbers intereffirt zu 
haben , er leitet es bald von Hausäre, bald von Hausoͤhre, bald 
von Dausähre, bald vom griedifchen Here (Zune) ab. Co feh— 
lerhaft nun auch die Ableitung ift, fo finnreid find feine Bemer— 
tungen, die er bei diefer Gelegenheit madt. Uber die Abſtam— 
mung des Wortes von Are (Beitrehnung) 3. B. faut er: mit dem 
erreichten Ziele feiner Wünfche, feiner Seufzer und Gebete, mit 
der priefterlihen Zrauung beginnt für ben jungen Ehemann ein 
ganz neuer -Beitlauf (Are), Sn den erften Flitterwochen ehelicher 
Zaärtlichkeit, wo es noch Küffe und Umarmungen regnet, wo noch 
Scherz und Sehnſucht die Morgenrötbe des Ehehimmels umflate 
tern, ift gewöhnlich die franzöftihe Zeitrehnuna eingeführt, Der 
Neupermählte zählt von der ewig einen und untheildaren — Lies 
be; fpäterhin zählt er mit den Chriften von der Geburt.— uns 
aezögener Kinder; noch fpäterhin mit den Türken von der Flucht 
— feiner Ruhe und endlidy mit dem Römern von der Erbauung — 
feines Elendes. Iſt es zu verwundern‘, wenn das merkwürdige 


Eonv. Fey. 4te Aufl. IV. . 38 


“ 
r 


! 


592 Hauptbuch KHauptfak 

dabei ſo zu begünftigen, daß er fein Syſtem mit einer Würde ber 
haupten konnte, bie ſelbſt dem preußifhen Haufe Bortheile ge: 
währt, Preußen machte bedeutende Aiquifitionen, und ward in 
feinem Vertrauen immer mehr befeſtigt. Als aber im Jahr 1803 
bie franzöftfhen Truppen Hannover befesten, erſchien diefer Schritt 
als. gefährlich für die Neutralität des noͤrdlichen Deutſchlands, wels 
he Preußen bisher zu behaupten fuchte, und ber König erhielt 
eine andere Anſicht feiner politiſchen Lage. - Hardenberg vor allen 
bewirkte diefe Veränderung. Seine Bekanntfchaft mit allen politis 
[chen Verhandlungen, fo wie mit den wichtigſten Männern, die 
auf dem Schauplag der Welthändel figurirten, feine Berbindungen 
und Talente gaben feiner Meinung Gewicht. Haugwitz, ber aus 
inniger Überzeugung gehandelt hatte, konnte feine Grundfäge 
eben fo wenig aufgeben, als fein friedlicher Charakter ihm Wider: 
ftand erlaubte. Unter dem Vorgeben, daß einige Unpäßlihkeit ihn 
veranlaßt habe, beim Könige den Urlaub nachzuſuchen, ſich auf 
feine Güter zurüdziehen zu dürfen, räumte er Hardenberg feinen - 
Platz, der, um feines Vorgängers Syſtem nicht ganz zu verdraͤn— 
gen, eine ftrenge Nemtralität geltend machte. Indeß führte der 
Durchmarſch der Franzofen’ duch Anſpach 1805 Differenzen herbei, 
die fogleih den Krieg zur Folge gehabt haben würden, wäre niht 
der friedliebende König um fo Hgeneigter zur Unterhandlung gewe— 
. fen, ald bereits während feiner Rüftungen die Ereigniffe von Ulm 
eingetreten waren. Aber Napoleon wollte nur mit einem Man 
unterhandeln, deſſen Grundfäge ihm ſchon eine erprobte Anhäng: 
lichkeit an feinen a. verrieth; und fo verließ Haugwitz bie 
Ruhe des Landlebens, erfhien in Wien, wo Napoleon fih eben 
zur Schlacht von Aufterlig anſchickte, und war fo gluͤcklich, aud 
diesmal die Würde Preußens durch eine leidlihe Convention zu 
retten. Hannover wurde an Preußen übergeben und die Neutraliz 
tät Nord: Deutfchlands anerfannt. Haugwitz batte zur Zufrieden: 
heit feines Monarchen unterhandelt, und da fi das berliner Gas 
binet wieder ben Grundfähen diefes Staatsmannes näherte, fo 
ward ihm bad vorige Vertrauen wieder zu Theil; er nahm aufs 
neue ans Hardenberg Händen das Portefeuille der auswärtigen 
Angelegenheiten. Während aber die Belignihme Hannovers Preu: 
fen mit England entzweite, dem fih Frankreich um diefelbe Zeit 
näherte, trübten ſich Die Verhältniffe zwiſchen Franfreih und 
Preußen mehr ald je. Haugwitz begab fich abermals als Vermitt— 
ler nad Paris, kehrte aber unverrichteter Sache zu feinem Könige 
zuruͤck, den er bereits an der Spige feines Deeres fand. Er war 
Zeuge der. jenaer Schlaht, zog fich nach derfelben auf feine Güter 
in Öchlefien zurüd, und ging fpäter, um dem feindlichen Deere 
auszumeihen, nah Wien. Er ift feitdem aus dem Privatftande 
nidyt wieder hervorgetreten. 

Hauptbuch, aud Kapital: Ertract : Auszugshuh genannt, 
ift das vornehmfte Handelsbuch der Kaufleute, beionders beim 
doppelten Buchhalten, in weidhem fie, weil es ein Furzer Auszug 
aller Bücher ift, den ganzen Zufland ihrer Handlung leicht und 
Schnell überfehen koͤnnen. | 

Hauptfasg oder Thema heißt in einem Zonftüd diejenige 
muſikaliſche Periode, in welche die Hauptempfindung des Gänzen 
elegt it. In Fugen hat der Hauptfag den Beinamen Fuhrer. 

o wie ber Redner aus dem Hauptgedanken bie Nebenideen ent: 
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widelt, auf Nebenfäge, Gegenfäße, Zeraliederungen u. f. w. 
übergeht, "und ſich rhetorifcher Figuren bedient, die alle zur Be— 
fräftigung feines Hauptſatzes abzwecken; auf aleiche- Weife ver: 
fährt der Zonfeger in Behandlung des von ihm aufgefaßten The— 
ma's; er bearbeitet es in Abfiht auf Harmonie, Modulation, 
Benleitung, Wiederholung e f. w. bergeflalt, und fest es in 
foldye Verbindungen, daß es immer mehr an Neuheit und Inter 
efje gewinnt, daß die befonders in der mufitalifchen Echreibart fo 
nethwendigen Epifoden nicht flören und der Einheit des Gunzen 
fhaden u, f, w. Aus der Anlage eines Hauptfages leuchtet das 
Genie eines Tonfünftlers, aus der Art, felbigen zu behandeln, fein 
mufifatifher Scharfiinn. und feine Kenntniß der Harmonie hervor, 
Beide müffen zu einem wahren ——————— ſich vereinigen. —— 
Hauptton oder Grundton heißt derjenige Ton, deſſen 
biatonifche Zonleiter bei Anordnung eines Zonftüds zum Grunde 
geiegt ift, nad welcher mäh die Art der Ausweichung in andere 
Zöne, die hier Nebentöne heißen, einrichtet, d. h. felbige entwe— 
ber zu harten oder weichen Zonarten macht, und endlich deffen 
Dreiflang jowohl am Anfange ale am Ende des Tonſtuͤcks gehört 
wird, ober welcher das Tonſtuͤck anfängt und ſchließt. Es fann 
jeder in das gegenwärtige Syſtem eingeführfe Ton zum "Grund: 
- ton oder zur Zonica gemacht werden, nur müffen alddann die Ne 
bentöne hienach geordnet und durch Vorzeichnung in die ihren zus 
tomnienden :WVerhältniffe geſezt werden.“ Die Sntervallen der 
Tonleiter des Grundtones entſcheiden, ob man die Zonart für die 
Nebentoͤne, oder die vom erſten und zweiten Grade der Berwandt: 
ſchaft u. f. w. hart eder weich zu nehmen’ habe, Kommt in je= 
ner -Zonleiter die Zerze derfelben groß vor, fo nimmt man dfe 
Zonart hart, kommt fie als Flein vor, fo nimmt man fie weich, — 
An einem andern Sinne heißt auch derjenige Ton Haupt- ober 
Grundton, weider in einem Accord der tieffte iff, weil gleich: 
ſam die ganze Harmonie auf-ihn gegründet ift, und aus ihm ſich 
entwickelt, Bisweilen heift auh Hauptton derjenige, der als 
beziffert in -Zonftüden vorkommt, zum Unterfchied derjenigen Töne, 
oder- Noten, welhe man durchgehend nennt, — 
Hausehre. Den gelehrten Anaquetil du Perron fcheint das 
beutfhe Wort Hausehre, das er in feinem Lexicon gleichbedeu— 
tend fand mit Bartin oder Hausfrau, bejonders intereffirt zu 
haben , er leitet es bald von Hausäre, bald- von Kausdhre, bald 
von Hausähre, bald vom griedifchen Bere (Juno) ab. Co feh— 
Verhaft nun auch die Ableitung ift, fo finnreid find feine Bemer: 
tungen, die er bei diefer Gelegenheit macht. Über die Abftamk 
mung des Worte von Are (Zeitrehnung) z. B. ſagt er: mit dem 
erreichten 3iele feiner Wünfche, feiner Seufzer und Gebete, mit 
der priefterlihen Zrauung beginnt für den jungen Ehemann kin 
ganz neuer BZeitlauf (Are), In den erften Flitterwochen ehelicher 
Zärtlichkeit, wo es noch Küffe und Umarmungen veanet, wo nod 
Scherz und Sehnſucht bie Morgenrötbe des Ehehimmels umflate 
tern, ift gewöhnlich die franzöftfche Zeitrehnung einaeführt, Der 
Neuvermählte zählt don der ewig einen und -untheildaren — Like 
be; fpäterhin zählt er mit den Chriften von der Geburt.— uns 
aezögener Kinder; noch fpäterhin mit den Türken von der Flucht 
— jeiner Ruhe und endlid mit den Römern von ber Erbauung — 
feines Elendes. Iſt es zu verwundern, wenn das merkwürdige 
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dabei ſo zu beguͤnſtigen, ‘daß er fein Syſtem mit einer Wuͤrde be 
haupten konnte, die felbft. dem preußifhen Haufe Vortheile ge: 
währte. Preußen machte bedeutende Acquiſitionen, und warb in 
feinem Vertrauen immer mehr befeftigt. Als aber im Jahr 1803 
die franzöfifhen Truppen Hannover befegten, erſchien dieſer Schritt 
als. gefährlich für die Neutralität des nörblidyen Deutſchlands, wel: 
che Preußen bisher zu behaupten füchte, und der König erhielt 
eine andere Anficht feiner politiichen Rage. - Hardenberg vor allen 
bewirkte biefe Veränderung. Seine Bekanntfchaft mit allen politi: 
[chen Verhandlungen, ſo wie mit ben wichtigſten Maͤnnern, die 
auf dem Schauplag der Welthändel figurirten, feine Verbindungen 
und Talente gaben feiner Meinung Gewicht. Haugwitz, der aus 
inniger Überzeugung gehandelt hatte, konnte feine Grundfäge 
eben fo wenig aufgeben, als fein friedliher Charakter ihm Wider: 
ftand erlaubte. Unter dem Vorgeben, daß einige Unpäßlihkeit ihn 
veranlaßt habe, beim Könige den Urlaub nadzufuhen, fih auf 
feine Güter zuruͤckziehen zu dürfen, räumte er Hardenberg feinen. - 
Platz, der, um feines Vorgängers Syſtem nit ganz zu verbräns 
gen, eine firenge Newtralität geltend machte. Indeß führte ber 
Durchmarſch der Franzoſen durch Anfpad 1805 Differenzen herbei, 
die fogleich den Krieg zur Folge gehabt haben würden, wäre niht 
der friebliebende König um fo geneigter zur Unterhandlung gewe— 
- fen, als bereits während feiner Rüftungen die Ereigniffe von Um 
eingetreten waren. Aber Napoleon wollte nur mit einem Man 
unterhandeln, beffen Grundfäge ihm ſchon eine erprobte Anhäng: 
lichkeit an feinen Ideengang verrieth; und fo verlieh Haugwig bie 
Ruhe des Landlebens, erfchien in Wien, wo Napolcon fih eben 
zur Schlaht von Aufterlig anſchickte, und war ſo gluͤcklich, aud 
diesmal die Würde Preußens durch eine leidlihe Convention zu 
retten. Hannover wurde am Preußen übergeben und die Neutraliz 
tät Norb:Deutfchlands anerfannt. Haugwitz batte zur Zufrieden 
heit feines Monarchen unterhandelt, und da fi das berliner Gas 
binet wieder ben Grundſaͤtzen dieſes Staatsmannes näherte, fd 
warb ihm bad vorige Vertrauen wieder zu Theil; er nahm aufs 
neue aus Harbenbergs Händen das Portefeuille der auswärtigen 
Angelegenheiten. Während aber die Belignahme Hannovers Preu: 
gen mit England entzweite, dem fih Frankreich um diefelbe Zeit 
näherte, trübten ſich die Verhaͤltniſſe zwiſchen Kranfreih und 
Preußen mehr ald je. Haugwitz begab ſich abermals als Wermitt: 
ler nad Paris, Fehrte aber unverrichteter Sache zu feinem Könige 
zuruͤck, den er bereits an ber Spitze feines Deeres fand. Er war 
Zeuge der. jenaer Schlaht, zog fich nach berfelben auf feine Güter 
in Schleften zurüd, und ging fpäter, um dem feindlichen Deere 
auszumeihen, nah Wien. Er ift feitdem aus dem Privatftande 
nicht wieder hervorgetreten. | 

Hauptbud, aud Kapital: Ertract« Auszugshuh genannt, 
ift das vornehmſte Handeistuh der Kaufleute, beſonders beim 
doppelten Buchhalten, in welchem fie, weil es ein Furzer Auszug 
aller Bücher ift, den ganzen Zuftand ihrer Handlung leicht und 
Schnell überfehen Eunnen, 

Hauptfas oder Thema heißt in einem Zonftüd diejenige 
mufilaltihe Periode, in welde die Hauptempfindung des Ganzen 
gelegt ift. Im Zugen hat der Hauptfag den Beinamen Fuhrer. 
So wie ber Redner aus dem Hauptgedanfen bie Nebenideen ent: 
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widelt, auf Nebenfäge, Gegenfäge, Zeraliederungen u. ſ. w. 
ubergeht, und ſich rhetoriſcher Figuren bedient, die alle zur Be: 
fräftigung feines Hauptfages abzweden; auf gleiche Weiſe ver: 
fährt der Zonjeger in Behandlung des von ihm aufgefaftten The— 
ma's; er bearbeitet es im Abfiht auf, Harmonie, Modulation, 
Benleitung, Wiederholung u. f. w. dergeſtalt, und fest es in 
ſolche Werbinbungen, daß es immer mehr an Neuheit und Inter- 
efje gewinnt, daß bie befonders in der muſikaliſchen Echreibart fo 
nethwendigen Epifoden nicht flören und der Einheit des Gunzen 
fhaden u, f. w, Aus der Anlage eines Hauptfases leuchtet das 
Genie eines Zonfünftlers, aus der Art, felbigen zu behandeln, fein 
mufifatifher Scharfiinn und feine Kenntniß der Harmonie hervor, 
Beide müfjen zu einem wahren njtproducte fich vereinigem, + »; 
Hauptton oder Grundtoöon heißt derjenige Zon, deſſen 
diatonifche Zonleiter bei Anordnung eines Tonftüds zum Grunde 
geiegt ift, nach welcher mäh bie Art der Ausweichung in andere 
Zöne, die hier Nebentoͤne heißen, einrichtet, d. h. felbige entwe— 
der zu harten oder weichen Zonarten madt, und endlich deffen 
Dreiflang fowohl am Anfange ald am Ende des Tonſtuͤcks gehört 
wird, oder welcher das Tonſtuͤck anfängt und ſchließt. Es: fann 
jeder in das gegenwärtige Syſtem eingeführfe Ton zum "Grund: 
- ton oder zur Zonica gemacht werden, nur müffen alddann die Ne 
bentöne hienach geordnet und durch Vorzeichnung in die ihnen zus 
kommenden :Verhältniffe geſetzt werden.“ Die Intervallen der 
Tonleiter des Grundtones entſcheiden, ob man bie Tonart für die 
Nebentoͤne, oder die vom: erften und ziveiten Grade ber Verwandt: 
ſchaft u. f. w. hart eder weich ’zu nehmen’ habe, Kommt in je— 
ner -Zonleiter die Terze derfelben groß vor, fo nimmt man die 
Zonart hart, kommt fie als Flein vor, fo nimmt man fie weich — 
An einem andern Sinne heißt auch derjenige Ton Haupt- oder 
SGrundton, welder in einem Accord der tieffte iſt, weil ‚gleich: 
ſam die ganze Harmonie auf-ihn gegründet it, und aus ihm ſich 
entwidelt, Bisweilen heift auch Hauptton derjenige, der als 
beziffert in -Zonftüden vorkommt, zum Unterfchied derjenigen Töne. 
oder- Noten, welche man durchgehend nennt. “ | | 
Hausehre. Den gelehrten Anquetil du Perron ſcheint das 
deuütſche Wort Hausehre, das er in feinem Lexicon gleichbedeu— 
tend fand mit Bartin oder Hausfrau, befonders intereffirt zu 
haben , er leitet es bald von Hausäre, bald von Kausöhre, bald 
von Hausähre, bald vom griechifchen ‚Bere (Juno) ab. Go fehe 
lerhaft nun auch die Ableitung ift, fo finnreid find feine Bemer: 
tungen, die er bei diefer Gelegenheit macht. Über die Abſtam— 
mung des Worts von Are (Beitrehnung) z. B. ſagt er: mit dem 
erreichten Biele feiner Wuͤnſche, feiner Seufzer und Gebete, mit 
der priefterlihen Zrauung beginnt für den jungen Ehemann ein 
ganz neuer ‚Beitlauf (Are), Sn den erften Flitterwochen ehelicher 
Zärtlichkeit, wo es nody Küffe und Umarmungen reanet, wo nod 
Scherz und Gehnfuht die Morgenröthe des Ehehimmeld umflate 
tern ‚ ift gewöhnlich die franzöftfche Zeitrechnung eingeführt, Der 
Neuvermählte zählt von der ewig einen und -untheildaren — Like 
be; fpäterhin zählt er mit den Ehriften von der Geburt.— uns 
gezogener Kinder; noch ſpaͤterhin mit den Zürken von der Flucht 
— jeiner Ruhe und endlid mit den Römern von der Erbauung — 
feines Elendes. Iſt es zu verwundern‘, wenn das merkwürdige 
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Weſen, das alle dieſe Epochen bildet und das ein lebendiger Ca— 
lender iſt, Are heißt. Aber beſſer gefällt ihm doch die Ableitung 
der Ähre. Eine Frau und eine Ähre, fagt er, haben die-größte 
Ähnlichkeit mit einander: jene iſt (im Reden und Widerfprechen) 
fpisig, die Ahre au, jene Hat (wenn es ihre nicht nach dem 
Sinne gebt) zuweilen den Brand, die Ähre auch; jene ift nicht 
-felten (gegen alles Vorftellen und äureden) taub, ‚die Ahre auch; 
‚wenn kein befruchtender Regen fällt, fo hangt die Ähre das Köpfs 
‚chen, wenn aber bes Tags die Sonne jcheint, die Nachtfröſte aus— 
bleiben, und gegen Morgen ein erquidender Thau fällt, fo fteht 
-fie munter wieder auf, und man hat Beifpiele, daß eine einzige 
Bausähre, wie Hekabe, Priamus Gemahlin, über hundert Kör: 
ner trug: - Pr Zu . 
| Haufen (ruffifh Beluga), ift ein zum Stoͤrgeſchlechte gehoͤ— 
riger Fiſch, der fih im mittelländifchen, ſchwarzen und cafpie. 
fhen Meer aufhält, zur Laichzeit aber in die Donau, Wolga und 
‚andre große Klüffe fommt. Sein Bang ift befonders für Rußland 
von Wichtigkeit. Das Fleifh wird theils gejalzen, theils getrock— 
‚net genoffen, der Rogen liefert den Gaviar, und aus der Schwimm— 
‚blafe wird der unter dem Namen Hauſenblaſe befannte Fifchleim 
„bereitet... Die Haut endlid gebrauchen die gemeinen KRujfen statt 
der Zenfterfcheiben. 
Hausmittel,nennt man folde Mittel, melche meiftens in 
der Haushaltung vorräthig find, und ohne Fünftliche pharmaceus 
'«tifhe Zubereitung bei Kranten angewendet werden fönnen. Der 
Mipbrauch, den mande Perjonen mit dieſen Mitteln trieben, der 
Schaden, welchen fie duch voreilige und unrichtige Anwendung 
derſelben oft ftifteten, bat biefe unfshuldigen Mittel in übeln 
Ruf gebracht; allein es; läßt fih nicht läugnen, daß die Vorwürfe 
nur die voreilige und- unrihtige, Anwendung, nicht die Mittel 
ſelbſt, treffefl.._ In Hufelands Makrobiotik ift, nebft einem. Bers 
zeichniß von einigen Hausmitteln, auch eine kurze Anleitung zu 
deren Gebrauche zu finden. H. 
Haut ift die Aufere Umkleidung ber thierifhen Körper, ge: 
wiffermaßen uud) der Pflanzen, Sie ift von fehr verjchiebener 
Befchaffenheit, und jedesmal dem innern Baue des Thieres ange: 
paßt. Wir begnügen uns, hier die Haut des Menfchen etwas 
‚genauer zu befihreiben, Diefe befticht aus mehrern über einander 
gelegten Hüllen, woven die unterfie die eigentlihe Haut heißt, 
und ihre? Structur nach mit einem Filze zu vergleichen ift. Sie 
bildet ein bald bideres, bald bünneres mit einer Menge von Ges 
fäßen verfehenes Gewebe. In biefen Gefäßen enden die Äußerften 
und feinften Spisen der Nerven und Adern, Unter ihr liegt die 
fogenannte Fetthaut, weldhe ebenfulld an einigen Stellen dider 
als an andern if, und dazu dient, die Gefhmeidigleit der Mus: 
fein zu erhalten. Uber der eigentlihen Haut befindet fi die 
Netzhaut, eine fchleimichte Subſtanz, welche unmittelbar unter 
bem äußerften Häutchen oder ber, Epidermis liegt, zu deren Er— 
näbrung fie beftimmt zu feyn ſcheint. Da die oberfte Haut fehr 
dünn und durchſichtig iſt, fo gibt cigentlid die Netzhaut dem 
Körper feine Barbe. Die Epidermis des Europäerd und Negers 
ift einerlei; aber die Netzhaut ift bei dieſem ſchwarz, und bei je— 
nem fleifhroth,.. Die Epidermis läßt fich ohne Schmerz abfchälen, 
ift Shuppenartig und ebenfalls von ungleider Dide. Ihr Zweck 
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iſt vornehmlich, die Nervenſpitzen zu beſchuͤtzen, die aqußerdem bald 
abgeſtumpft werden wuͤrden. Da ſie keine Feuchtigkeit durchlaͤßt, 
fo ſchuͤzt fie zugleich den Körper vor dem Austrocknen. Zieht 
man ſie von todten Körpern ab, fo ſchrumpfen fie ein und vers 
borren, Auf ihrer Oberfläche entdeckt fehon das bloße Auge mans 
cherlei Unebenheiten, die ſehr regelmäßig georbnet find, mie 
man unter dem Vergrößerungsglafe wahrnimmt, Man erblidt 
die Poren oder Gchweißlöher in bewundernswürbdiger Regelmaͤ⸗ 
Bigfeit zwifhen ben parallellaufenden Furchen einander gegenüber 
eftett, durch deren in Ler Mitte befindliche Öffnumgen die fein« 
ftın Slüffigkeiten in Dampfgeftalt ausgeführt werden, 
Hauteliffe: Tapeten. nennt man gewirkte Arten Ta— 
peten von mannichfaltiger Art, Geihmad und Zeihnung. Man 
unterfcheidet die Tapeten überhaupt in Hauteliffe- und in Baffes 
liffe =» Arbeiten. Erftere find von ſenkrecht aufgebäumter Kette, 
die andern -aber haben eine waagrecht liegende Kette, Hauteliffen 
werden in neuerer Zeit weniger verfertigt , alö diefe, die leichten 
und doch im nicht geringerer Schönheit zu — ſind. In 
den Niederlanden liefern Bruͤſſel und Doornik die ſchoͤnſten 
Waaren dieſer Art; in Frankreich die Mayufactur der Gobe— 
lins. 
Hautkrankheiten, Abweichungen ber Haut von ihrem. 
gefunden Zuftande, mit einer fihtbaren Veränderung in ihrer 


- Korm, Farbe und Structur, als dem einzigen oder doch haupt— 


faͤchlichſten Symptome, verbunden, Man rechnet daher gewoͤhn⸗ 
Lich unter Hautkrankheiten nicht die fieberhaften Ausichläge mit,“ 
z. B. die Blattern, Maiern, den Scharlach u. f. w., weil hier 
der ganze Körper angegtiffen, und, wenigftens in practifcder Hina 
fiht, mehr das Fieber als der Hautausihlag, Hauptſymptom ift, 
fondern man verfleht unter Hautkraͤnkheiten gemeiniglich bloß die 
fogenannten chroniſchen Ausſchlaͤge. Will man die Urfachen alles 


age in Rranfheiten der Säfte fuchen und diefe zur. 


auptſache machen, fo ift dies theil® bei dem meiſten noch uners 
wiejen und unerweislich, theild widerſpricht diefem die Erfahrung, 
dad mande Hautkrankheiten, wie z. B. die Kräge, bloß durch 
Außere- Anftetung ſchnell entfliehen und im Anfange bloß durch 
Außerlihe Mittel geheilt werden koönnen. Da jedoch der organis 
fche Körper ein Ganzes bildet, und bas Leiden des. einen. Ey: 
ftems fih auf das andere fortpflanzen kann, fo iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß die Urſache mander Hautkrankheit in dem Leiden eines 
andern Syſtems Liegen Fann, Die Eintheilung der Hautkrank— 
eiten könnte am füglichften nach den verſchiedenen Theilganzen gez 
— aus welchen das Hautorgan beſteht, alſo in Krankheiten 
der Lederhaut, des malpighiſchen Schleimnetzes und des Oberhaͤut— 
chens; ollein da die Bearbeitung dieſer Krankheiten noch nicht 
weit genug gediehen iſt, um einer jeden mit Beſtimmtheit ihren 
Platz anzuweiſen, ſo hat man ſich noch anderer Eintheilungen be— 
dient. Die Verſchiedenheit und Mannichfaltigkeit der Hautkrank— 
heiten und ihrer aͤußern Erſcheinungen iſt ſehr groß, daher ihre 
Unterfcheidbung, zumal bei dem Mangel an getreuen Abbildungen, 
und bei der Schwierigkeit einer genauen und beutlichen Beſchrei— 
bung, fehr fchwer, Ginige Außern fich durch bloße Ausihwisung 
einer Feuchtigkeit mit einigen Blätterchen, die fid Faum von bee 
natürlichen Hautfarbe unterfcheiden, und von un ausſtehlichem Ju⸗ 
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den diefer Theile begleitet: dAs Hautjucken (prurigo, Willan.); 
andere erfcheinen als Eleine Bläschen der DOberhaut, und enthals - 
ten etwas klare Feuchtigkeit in fih, 3. B. die verfhiedenen Ars 
ten Friefel; andere ftellen Fleine entzundbete Pufteln dar, welche 
ihren Sitz tiefer in der Leberhaut zu haben feinen, und bis auf 
die Oberfläche hervorbrechen, z. B. bie Kraͤtze, das eiternde Frie— 
fel, mande Flechtenarten; andere erfcheinen als ein fi weitaus— 
breitender Ausbruch von Bläiterhen, bie gewöhnlid in einen 
feinen ähnlichen Schorf übergehen, ſich, abfhuppen und beftändig 
erneuern, wohin gleichfall® mehrere Arten der Flechten (lichen) 
gehören; andre zeigen fich als fehuppenartige Aüsartung ber 
Oberhaut, ald trodene Schwinden; andre ald bloße Ausfchwigung 
einer diden Feuchtigkeit, die einen erhabenen Schorf bildet, 3.8. 
ber Milhgrind u. ſ. w, ·— H. 

Hautrelief, ſ. Basrelief. 

Havanah (S. Chriſtoval de la), eine große, der ſpaniſchen 
Krone gehoͤrigen Stadt, mit einem Hafen auf der Nordweſtkuͤſte 
der Inſel Euba. Der Hafen, der zu den ſchoͤnſten in der Welt 
ee faßt 1000 Schiffe, und gibt ihnen fo vollfommenen Schuß, 

aß fie nicht einmak der Anker und Taue bedürfen. Da ber 

fhmale Eingang nur einem einzelnen Schiff auf einmal den Durch— 
gang erlaubt, fo ift es nicht nöthig, ihn mit einer Kette za fper: 
ren. Die Stadt ift auf ber Landfeite mit einem Wal und Gras 
ben umgeben, nad dem Hafen zu liegt das Eleine aber ftarke 
Werk el Fuerte. Der Eingang in den Hafen ift durch die Korts 
Morro und Puntal gededt. Außerdem find in neuern Beiten noch 
mehrere Gaftelle angelegt worden. Die fchöne und regelmäßig ges 
baute Stadt berührt die beiden Arme des Fluffes Lagida, und 
hat ungefähr 50,000 Einwohner, mehrere prächtige und reich aus: 
geſchmuͤckte Kirchen, ein Hofpital für Goldaten, und eine Unf: 
verjität, die in den Händen der Dominicaner ift. Der Mangel 
an gutem Trinkwaſſer muß durch Eifternen erfegt werden. ier 
war der GSammelplag der fpanifchen Klotten, die aus den verſchie— 
denen Häfen von Amerifa nad Spanten zurüdkehren, | 
Haverei, Haverie, f. Averie, ü — u 
Hawkesbury (Robert Banks Senkinfon), f. Liverpool 


(Lord), | 2 | 

Haydn Goſeph), war den Zıflen März 1732 in dem Dorfe 
Rohrau auf der Gränze von Ungarn und Bfterreidh geboren. 
Sein Bater, ein armer Wagner, Tpielte. die Harfe, und machte 
daraus einen Sonntagdverdienft, indem feine Mutter dazu fang. 
Der fünfjährige, Knabe nahm feinen Plag neben feinen Xltern, 
und figurirte mit einem Brettchen ‚und einer Ruthe, als ob ‘er die 
Violine fpiele. Ein Schulmeifter aus dem benachbarten Städt: 
hen Haimburg, ben ber Zufall zu einem dieſer Gonzerte führte, 
bemerfte, daß Joſeph genau Zact hielt, Er erbot fih, ihn mit 
zu nehmen, um ihn in feiner Schule zu bilden. Bier lernte Haydn 
leſen und fchreiben, erhielt Unterriht in dem Gefang, auf der 
Violine, den’ Pauken und andern’ Snftrumenten. Zwei Jahre 
hatte er dafelbft zugebraht, als der Kaiferlihe Capellmeifter von 
Reuter, der zugleich die Mufit in der St. Stephanskirche zu 
Wien birigikte, den Dechant von Haimburg beſuchte. Lesterer 
empfahl ihm Haydn, Reuter ließ ihn auf ber Stelle -Foinmen, 
prüfte ihn, und fand bas Lob bed Decdanten gegründet, Go 
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warb Haydn acht Jahre Chorfnabe im der Stephanskirche zu 
Wien. Er war Faum zehn Jahre alt, als er fchon ſo ſchnelle 
Fortſchritte gemacht hatte, daß er fid in fechzehnftimmigen Com— 
pofitionen verſuchte. „Ich glaubte damals,” ſagte er in ber 
Folge lächelnd, „daß, je ſchwaͤrzer das Papier war, deſto fchöner 
die Muſik feyn mußte.” in Sieber, das ihn zur guten Stunde 
befiel, rettete ihn won einer Operation, der man ihn unterwerfen 
wollte, um ihm feinen herrlichen Sopran zu erhalten. Mit ihm 
verlor er in feinem fechzehnten Zahre feine bisherige Stelle. Seine 
Lage war fehr dbrüdend, und er befam einen Borfhmad von ben 
Schwierigkeiten, bie einen Künftler ohne Vermögen und Beſchützer 
auf feiner Laufbahn erwarten. Er gab Unterricht, und fpielte im 
Drchefter mit, wo es etwas zu verdienen gab. Geine Armuth 
hielt ihn von der Gefellfchaft entfernt. Er befhäftigte ſich eifrigft 
» mit ber Compofttion, An meinem von Würmern zernagten las 
vier,” fagte er, „beneide ih nicht das Schidfal der Könige.” 
Damals fielen ihm die fechs erften Sonaten von Emanuel Bad) in 
die Hände, „Sch ftand nicht eher vom Glavier auf, bis fie von 
vorn bis hinten burchgefpielt waren, und wer mic genau kennt, 
wird gefunden haben, daß id; Emanuel Bach viel verbanfe, daß 
ich feinen Styl gefaßt und mit Sorgfalt ftudirt habe; er felbit 
machte mir vor Zeiten ein Gompliment darüber.” Der berühmte 
Metaftafio wohnte in einem Haufe mit Haydn. Er ließ eine ges 
wiſſe Demoifelle Martinez bei fich erziehen. Haydn erhielt ben 
Auftrag, ihr Unterricht im Gefang und auf dem Glavier zu ges 
ben, und befam dagegen freien Tiſch bei Metaftafio, wo er ben 
alten Gapellmeifter Porpora Eennen lernte. Er gewann viel im 
bem Umgang mit Porpora in Rüdfiht auf Gefang, Gompofition 
und die italieniſche Sprache. Hayda war achtzehn Jahre alt, 
als er fein erftes Quartet componirte, das allgemeinen «Beifall 
erhielt, und den SZüngling zu ähnlichen Arbeiten anfeuerte. - In— 
deß fanden die ftrengen Theoretiker, oder vielmehr Pedanten mans 
hen Fehler in feinen Werfen. Er ließ fie jedoch reden, ohne 
go daran zu Eehren, benn Überlegung und Erfahrung hatten ihn 

berzeugt, daß ein Werk dadurch, daß man zu ftreng und eigen: 
finnig den Regeln ber Kunft folge, an Gefhmad und Ausbrud 
verliere; er glaubte, baß überhaupt nur bad in ber Mufif verbor 
ten jey, was ein feines Ohr beleidige. Der Baron von Fürn: 
berg nahm ihn mit. edler Gaftfreiheit auf. Bald darauf erhielt 
er die Stelle eines Organiften bei den Garmelitern in der Leo: 
polbvorftabt, Er fpielte die Orgel in der Gapelle des Grafen 
Haugwitz, und fang in ber Stephanskirche. Abends durchzog er 
mit einigen feiner Gefährten die Gaſſen. Hier führten fie ges 
wohnlid etwas von feinen Gompofitionen aus; und Haydn erin: 
nerte fih, gegen das Jahr 1753 ein Quintet zu diefem Behuf nes 
fest zu haben. Eines Abends fangen fie eine Serenade zu Ehren 
ber Gattin eines bei bem Publicum ſehr beliebten komiſchen Schau: 
fpielerd, Namens Kurz, allgemein befaunt unter‘ bem Namen 
Bernardon,. „Kurz trat heraus, um zu erfahren, von wem bie 
Muſik fey, und kaum hatte der neunzehnjährige Haydn fih ihm 
genannt, al& Kurz ibn bringend bat, ihm eine Oper in Muftk 
zu ſeßen. Umfonft wandte ber junge Componift fein" ungeifes At: 
ger. vor; Kurz fprad ihm Muth ein, und Haybn componirte 
wirklih, den hinkenden Teufel, eine Oper, bie jebod ihrer 
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fatiriihen Tendenz wegen nad ber beitten Worftellung verbo: 
ten wurde. . Haydn war bereits fo berühmt geworden, daß der 
Fuͤrſt Efterhazy ihn an die Spise feiner Hauscapelle ſtellte. Fur 
diefen feste er befonders die fchönen Symphonien, eine Gattung, 
in welcher er unter allen Gomponiften der erjte ift, und den groͤß— 
ten Theil feinee herrlichen Quartetten. Auch hat er feinem Be: 
ſchuͤter zu Gefallen fo oft für das Bariton gearbeitet, wofür der: 
felbe eine befondre Borliebe hatte. Hier componirte er aud bie 
unter dem Namen Haydns Abſchied befannte Symphonie, 
an welcher ein Inſtrument nach dem andern verjftummte, und je: 
ber Mufiker, fobald er geendigt hatte, fein Licht auslöfdhte, fein 
Notenblatt zufammenrollte, und mit feinem Snftrumente fortging. 
Am Jahr 1785 erfudhte ein Ganonicus von Gabdir. Haydn, „die 
fieben Worte des Erlöferd am Kreuze,” zu componiren. Die 
Mufik follte an einem Feſte, das man jährlich in der Domlirde 
zu Gabir während der Faften feierte, ausgeführt werden. Die 
Aufgabe war fhwierig. Jene fieben Worte wurden von dem Bi— 
fhof in Zwiſchenraͤumen ausgefprodhen, und dieſe Paufen follten 
durd Inftrumentalmufit auf eine folhe Weile ausgefüllt werben, 
das die Zuhörer nicht ermübdeten. Der deutſche Text wurde erft 
einige Zahre fpäter von einem Ganonicus aus Palau der Muſik 
untergeleat, Als nad einigen zwanzig Jahren der Fürft Efterhazy 
feinen »Hofflaat einfchränfte, und Haydn feine Entlaffung erhielt, 
ging er nad London, wohin ihn die MWünfche der Mufitfreunde 
fhon feit langer Zeit: gerufen hatten. Sm Jahr 1794 madıte er 
eine zweite Reife dahin. Er fand die glänzendfte Aufnahme, und 
die Univerfität Oxford ertheilte ihm die Doctorwürde, Von Eng: 
land ging der Ruf Haydns aus, der ihm in feinem Baterland 
erft fpät allgemein zu Theil ward; wiewohl man feine Verdienſte 
nie verkannte, Joſeph II. felbft warb erft auf feinen Reifen auf 
die Talente des großen Meifters aufmerffam gemadt. Bei feiner 
Ruͤckkehr aus England Faufte fih Haydn - in der Xorftadt von 
Wien ein Eleines Haus "mit einem: Bärthen, In diefem Heilig— 
thume, zu dem jest Freunde der Kunft nicht ohne NRührung walls 
fahrten, conponirte er die Schöpfung und die Jahreszei— 
ten, bie ihn auf den Gipfel des Ruhms erhoben. Jenes Werf, 
in deffen göttlichen Harmonien ein jugendliches Feuer firömt, vers 
faßte er in feinem fünfundfechziaften Jahre; die Zahreszeiten was 
ren feine legte Arbeit, er vollendete fie in elf Monaten. Geine 
zahlreichen Werke, zu denen noch ein Te deum, ein Stabat, viele 
Eoncerte, Sonaten, Märfhe, Meſſen u. f. w. gehören, Tönnen 
nicht aufgezählt werden. Haydn gilt für die Inſtrumentalmuſik 
ald Mufter, Mit ihm beginnt eine neue Epoche für diefelbe. Uns 
erfhöpflih im Erfinden und Ausführen, ftets neu und originell, 
überrafhend und befriedigend, weiß er mit, fhöpferifher Kraft 
den Zeitgefhmad zu beherrſchen. Seine Symphonien, bie Älteften 
wie die neueften, tragen alle das Gepräge det’ Originalität, 
Durd) feine Quartetten ward cr gleihfam der. zweite Schöpfer 
diejer Gattung; denn erft dburd ihn erhielt fie jene Anmuth, jene 
Tunflveihe Verflechtung, welche den Kenner entzüdt. Einige 
Sabre vor dem Tode des würdigen Greiſes, ber am Zıften Mai 
. 1809 erfolgte ,:{chloß die Dilettantengefelfhaft in Wien ihre Wins 
terconcerte mit einer glänzenden Aufführung der Schöpfung, zu 
welcher Haydn "eingeladen ward, Er erfhien, und ſchon der aus 
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gezeichnete Empfang, ber ihm zu Theil warb. machte auf ben ſchwa⸗ 
chen, durd die Laft ber Zähre gebeuaten Greis ben aufßerorbents 
lichſten Eindruck; aber.nocd tiefer erſchuͤtterte ihn fein eignes Werk, 
und bei der alles ergreifenden Stelle: Es warb Licht, fühlte ee 
ſich dergeftalt überwältigt von der Gewalt der Harmonien, bie er 
felbft gefhaffen, daß ihm die Thränen über bie Wungen rollten, 
und er mit emporgehobenen Armen ausrief: Nicht von mir, von 
dort fommt Alles! Er unterlag den ihn beftürmenden Gefühlen 
und mußte binweggetragen werden. Gollin hat durch ein fchönes 
“ Gedicht -diefe rührende Scene verewigt: 

Hayducken hiefen eine Gattung ungarifher Soldaten zu 
Fuß, die aber 1741 abgefchafft wurden. Jetzt werden noch gewiſſe 
auf ungarifhe Art gekleidete Zrabanten großer Herren fo ge: 
nannt. 
Hayley (William), einer der fruchtbarften und gefchästeften 
neueren (1817) noch lebenden engliihen Dichter, ift geboren 1745. 
Mir führen bier einige feiner bedeutendften poctifhen Werke. auf: 
A poetical episıle to an eminent painter, — Essay on history‘ 
in 3epistles to Edw. Gibbon. — Essay on Epic Poetry. — 
The triumphs of temper. — Essay onsculpture in four epist- 
les to John Flaxman, — The triumph of Music. 

Hazardb# oder Glüdsfpiele find alle diejenigen Gpiele 
mit Karten, Würfenn, Kugeln oder Nummern (3. B. Pharo, 
Rouse et Noir, Baifette, Schnitt, Grobhaus, Paſchen, NRoulete, 
Biribi, ober welhe Namen fie fonft haben mögen), bei welden 
der Spieler das Spiel nicht durdy Üüberlegende Anordnung und 
Leitung nah einem auf allgemein belannte Regeln gegründeten 
Dlane, wie l'Hombre, Whift u. Aa. mit gleihem Bortheil unter 
aleich- gefhieten oder ungeſchickten Mitfpielern fpielt, fondern wo 
der —— des Spiels und der davon zu hoffende Gewinn bloß 
vom Gluͤck und Zufall abhängt, mehr ‚oder weniger aber auf ber 
Geite des Unternehmers oder Bankhalters ift, daher fie auch vie— 
Ion Menfchen, Bornehmen und Gerinaen, als Erwerbszweig dies 
nen. — Diefe Spiele find in der Hegel verderblih und führen. 
den Pointeur zum Verluſt, einmal, meil ſchon an und für ſich 
das Spiel fo berechnet iſt, daß der Bankhalter im Vortheil ift, 
dann aber au, weil der Pointeur den Eimmwirkungen der. Leis. 
benfchaft ausgefegt ift, während der Bankhalter, er mag gewinnen 
oder verlieren, immer gleihförmig- fortfpielt, Dazu fommen nod 
die zahllofen faſt unergründlihen Betrügereien, durch welche ber 
Pointeur, ſelbſt der fpiellundige, von profeflionirten Spielern uns 
ausbleibtich bevortheilt wird, und welhe am meiften da geübt 
werden, wo diefe Spiele fi vor den Verfolgungen des Geſetzes 
verbergen müffen. — Die Anfihten, welche die Regierungen von 
den Hazardfpielen haben, find ganz entgegengefegt. In einigen 
Ländern. waren und find fie vom - Staute autorifiet (wohl gar 
zum Vortheil des: Staates verpachtet),, indem man es ber Willkuͤr 
eines Jeden überläft, ob er fein Vermögen wagen will oder nicht, 
und es für beffer hält, Öffentlich, wo weniger, Betrug möglich ift,. 
fpielen zu laffen, als (mas nie zu vermeiden ift) insgeheim, wo, 
nah Maßgabe der Anerfahrenheit der Pointeurs, die gröbften 
Gaunereien ausgeuͤbt werden koͤnnen. In andern Ländern hinges 
gen hat man die Hazardfpiele ftreng verboten, ohne daß es dar— 
um gelungen wäre, fie ganz zu unterdruͤcken, Welcher Meinung 
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man auch beitreten mag, fo bleibt es immer gewiß, daß bie Ha— 
zardſpiele, zumal für den Leidenſchaftlichen hoͤchſt gefährlich und oft 
öchft verberblich find. — In Baͤdern, vorzüglid in: Pyrmont, 
schen, Spaa, Baden, find die Hazardfpiele übrigens nicht bloß 
erlaubt, fondern auch durch oͤffentliche Verpachtungen ſowohl 
foͤrmlich autoriſirt, als ſie wie eine Quelle des Staatseinkommens 
betrachtet und benutzt werben. Auch in Paris und den vorzüglich: 
fien Städten Frankreichs gibt es privilegirte Spielhäufer, von der 
nen%er Staat in einem gewiffen Zeitpunkt unter der Faiferlichen 
Regierung angeblich zehn Millionen Francs Pacht 300. 
— Hebe, die Göttin der Jugend und Mundfchenfin auf dem 
Olympus. Gie war eine Tochter des Jupiter und ber Juno, und 
ward.von diefer dem Hercules, als Belohnung feine fapfern Tha— 
ten, zur Gattin gegeben. In Abbildungen ift fie an der Schale 
kenntlich, in weicher fie den Nectar barreiht. Sie erſcheint ges 
wöhnlich als junges reizendes Mädchen in einem mit Rofen ge: 
ſchmuͤckten Gemwande, mit einem. Blumenfranze. Oft fieht ihr 
(wie auch dem Ganyınedes) der Adler zur Seite, dem fie LiebEofet. 
Hebel (3. D), Gonfiftorialrath und Profeffor zu Carlsruhe, 
bat ſich durch feine allemannifhen Gedichte einen eigenen 
Plag auf dem deutſchen Parnaß erworben. Bein Talent, fagt 
Goͤthe, neigt ſich gegen zwei entgegengefegte Geiten, Un der eis 
nen beobadtet er mit frifhem, frohem Blick die Gegenftände der 
. KRatur, die in einem feſten Dafeyn, Wahsthum und Bewegung 
ihr Leben ausfprechen, und die wir aewöhnlich leblos zu nennen 
pflegen, und nähert ſich der befchreibenden Poeſie; doch weiß er 
durch glüdliche Perfonificationen feine Darftellungen auf eine hö— 
here Stufe ber Kunft heraufzuheben. An ber andern Geite neigt 
er fich zum fittlich Didactifhen und zum Allegorifchen; aber auch 
bier fommt ihm jene SPerfonification zu Hülfe, und wie er bort 
für feine Körper einen Geift fand, . fo findet er bier fuͤt feine Gei- 
fier einen Körper. Wenn antike oder andere dur plaftifhen Kunft- 
geiſchmack gebildete Dichter das fonenannte Lebloſe dur ibdealifche 
Tiguren beleben, und höhere Naturen, ala Nymphen, Dryaden 
u. ſ. w. an die Stelle der Kelfen, Quellen und Bäume fegen: fo 
- verwandelt diefer Dichter hergegen dieſe Naturgegenftände zu Land: 
leuten, und verbauert,- auf die naivfte anmuthigfte Weije, durch— 
aus das Univerſum; ſo daß die Landfchaft, in der man benn doch 
den Landmann immer ‚erbliett, mit ihm in unjerer erhöhten und 
.. erheiterten Phantafie nur eines auszumachen- ſcheint. Das Local 
iſt dem Dichter aͤußerſt guͤnſtig. Er hält ſich befonders in dem. 


> Bandwinkel auf, den der bei Bafel gegen Norden fid wendende 


Rhein maht SHeiterfeit des. Himmeld, Fruchtbarkeit der Erde, 
Mannichfaltinkeit der Gegend, Lebendigkeit des Waſſers, Behags 
lichkeit der Menſchen, Geſchwaͤtzigkeit, Darfiellungsgabe, und nedi- 
fhe Sprahweije, fo viel fteht iym zu Gebot, um das, was ihm 
fein Talent eingibt, auszuführen. Wenden wir von der Erde un: 
fer Auge an den. Dimmel, fo finden wir die großen leuchtenden 
Körper auch ale gute wohlmeinende, ehrliche Landteuter Die Sons 
ne ruht hinter ihven Fenfterläden, der Mond, ihr Mann, Eommt 
forfcrend herauf, ob fie wohl fchon ‚zur Ruhe fey, dab er nod 
eins trinken koͤnnez ihr Sobn, der Morgenitern, fteht früher auf, 
als die Mutter, um fein Liebchen-aufzufuchen. Hat der Dichter 
auf Erden feine Liebesieute vorzuftellen, fo weiß er etwas Aben— 
J 
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teuerliches drein zu mifihen. Sehr gern nermweilt er bei Gewerb 
und häuslicher Beichäftigung, Jahres- und Zageszeiten gelingen 
ibm befonders. Hier Eommt ihm zu gute, baß ee ein vorzüglis 
bes Zalent hat, die Eigenthuͤmlichkeiten ber Zuftände zu faſſen und 
zu ſchildern. Eine aleishe Nähe fühlt er zu Pflanzen und Thies 
ren. Andre Gedichte leiten mit großer Aumuth der Erfindung 
und Ausfuͤhrung, auf eine heitere Weife vom Unfittlihen ab 
zum Gittlihen hin. Dat uns nun bergeftalt der Dichter mit Hei— 
terkeit durd das Leben geführt, fo ſpricht er nun auch durch die 
Drgane der Baucen und Naͤchtwaͤchter die höheren Gefühle von 
Tod, Vergaͤnglichkeit des. Irdiſchen, Dauer des Himmlifchen, 
vom Leben jenjeit, mit Ernfi, ja melandolifh aus. Allen 
biefen inneren auten Cigenfchaften Fommt bie bebaaliche naive 
Sprache fehr zu ſtatten, aus der er fih einen Styl gebildet bat, 
der zu biefem Zwecke ‚vor unferer Bücderfpradye.große Vorzüge hat. 
Hebel. Wenn man fih an einem feiten unbiegfamen Körper 
drei Punkte denkt, an deren einem, dem Ruhepunkt, der ganze 
‚Körper fih dreben läßt, indem an den beiden andern Punkten 
zwei Kräfte einander entgegenwirken, fo beißt diefe Verbindung 
ein Hebel. Ein Beilpiel davon gibt der Wagebalten, deſſen Rus 
bepunft in ber Mitte liegt, während die Gewichte in beiden Wag— 
ſchalen den Balken felbft nah entgegengefesten Richtungen umzus 
brehen fireben. Der Hebel ift das einfachſte, aber and das erfte 


und wichtigſte Rüfizeug in der Mechanik, und feine Theorie Liegt _ 


alten übrigen Mafhinen zum Grunde. Bei Betrahtung bes Des 
beis und des Gleihgewiits der Kräfte abftrabirt man von der 
Materie, deſſelben und ihrem Gewicht, und denkt fih die genanns 
ten drei Punkte nur, durch mathematifche Linien vervunden. Diefe 
Berbindung beist ein mathematifcher Hebel; den Ruhepunkt nennt 
man aud) Bewegungs» oder Umdrehungspunkt, und das, wors 
auf der Hebel liegt, die Unterlage. In manden Fällen wird 
eö eine überlage, oder es iſt eigentlihd ala ein Zapfen an 
zufeben, um den jid der Hebel dreht, ohne auf: und ab: 
wärts weichenzu koͤnnen. Die Kräfte, welche an den beiben andern 
Punkten angebracht find, werden. nah Verſchiedenheit ihrer Be: 
ftimmung Kraft und Laft genannt. Wenn der Rubepunft zwifchen 
Kraft und Laft liest, jo ift der Hebel doppelarmig, Liegen aber 


— Kraft und Laft auf einer Seite des Ruhepunfts, fo ift er ein 


—armig. Sener wird auch Hebel der erften Art, diefer Debel der 
‚andern Art genannt. Der Hebel erfter Art Eann entweder gerabe: 
linig, ober ein Winkelhebel, und feine Arme Eönnen gleich oder 
ungleich lang feyn. Das Product, welches man erhält, wenn man 
die Kraft mit ihrer Entfernung von Ruhepunkt multipliciet, wird 


das Momeng: genannt. Am gerabelinigen mathematifgen Hebel 


fteben ſenktecht wirkende Kräfte im Gleichgewicht, . wenn fie 
fin verkehrt wie ihre Entfernungen oder Abflände vom Ruhe: 
punft_verhalten. Diefes Geſetz des Gleichgewichts der Kräfte am 
Hebel, auf dem die ganze Statit und Mafchinenlehre beruht, war 
fhon in den älteften Zeiten befannt, und wird bereits aus ber 
Lehre vom Schwerpuntte vom Archimedes bewiefen; wiewohl ein 
vellig fcharfer Beweis für das Gefen des Hebels erft von Kaͤſtner 
gegeben worden. Es gilt aber nicht bloß für den geradlinigen, 
fendern auch für den Winkelhebel, und fogar dann, wenn bie 
Kräfte nicht ſenkrecht auf die, Arme des Hebels, fondern in ſchraͤger 
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Richtung wirken. Wenn das Gewicht des Hebels ſelbſt mit in Be—⸗ 
tracht gezogen wird, wie dies in der Ausübung geſchehen muß, 
fo heißt der Hebel ein phyſiſcher. Man Eann ihn als ein neues 
Gewicht betrachten, + welches im Schwerpunkte des Hebels anges” 
bracht iſt, deſſen Moment befonders berechnet, und zu dem Mo: 
mente ber Geite, auf die es fällt, hinzugefegt werden muß. Gind 
die Momente beider Seiten gleich, fo fteht der phyſiſche Hebel im 
Gleichgewicht. Da faft bei keinem andern Werkzeuge bie Reibung 
fo gering ift, wie bei dem Hebel, fo wirkt er faft mit der nämlichen 
Kraft,- welde die Theorie angibt. Unter den mannichfaltigen Ber 
nusungen des, Hebels für das Leben ift der Wage bereits erwähnt 
worden. Aber bei taufend Arbeiten ift der Hebel ein unentbehrlis 
ches Rüflzeug, zumal wo Laſten gehoben und fortgefchafft werden 
follen. Der einfadhfte aller Hebel iſt der Hebebaum, der in einer 
vollfommenern Geftalt Hebelade heißt. Viele Inftrumente, weldhe 
man, beim gemeinen Gebrauh, nicht für Hebel hält, 3. 8. 
ber Geisfuß der Maurer, Ruder, Meffer, Scheren, Zangen, Sams 
mer, Breher u. f. w. find einfache oder zufammenaefegte Debel, 
beren Wirkungen auf dem allgemeinen Gefege diefes Rüftzeuges beru— 
ben. Die Musteln des thierifhen Körpers wirken bei der Bewer 
gung ber Glieder nad) den Gefegen bes Hebeld. Die Natur bes 
dient ſich aber. gewoͤhnlich des einarmigen Hebels, wobei bie zu bee 
wegende Luft weiter als die Kraft entfernt iſt. Hiebei muß die 
Kraft viel flärfer als die Laft feynz dagegen wirb aber auch durch 
* ſehr — der Kraft der Laſt eine große Geſchwin— 
igteit gegeben. | 

Heber ift ber Name einer aus zwei Schenkeln beftehenden 
und an beiden Enden offenen Röhre vermittelft welcher man flufs 
fige Materfen aus einem Gefäße durch den Drud ber Luft auslaus 
fen laffen oder beben Fann. Das Sonderbare bei der Erſcheinung, 
welche der Heber darbietet, beftebt darin, daß die Flüffigkeit in 
der Röhre beträchtlich in bie Höhe fteigt, um durch den andern 
Schenkel abzufließen, und daß das ganze Gefäß lecr wird, fobald 
der in demfelben befindliche Arm oder Schenkel des Hebers bis auf. 
den Boden reiht. Der Grund davon liegt in dem Drude der 
Luft; daher ein Heber im luftleeren Raum nicht heben Fann. Da 
aber die Atmofphäre mit einem Gewicht auf das Waffer drüdt, 
welches dem von einer 32 Fuß hohen Wafferfäule gleicht, fo kann 
des Waffer nie über diefe Höhe gehoben werben. Man bedient ſich 
des Hebers, der auf verſchiedene Art eingerichtet fenn und verfchiedene 
Geftalten haben kann, um Rlüffigkeiten aus einem Gefäße zu be: 
ben, in die Höhe zu Ieiten u. dal. Im Großen hat man ben 
Heber bei dem berühmten Canal von Panguedoc (Canal du midi) 
angewendet. Diefer Canal läuft an einigen. Stellen gm Abhange 
von Gebirgen fort, und muß daher alles von biefen Bergen, ab- 
fließende Waffer aufnchmen, wodurch er oft austrat und Übers 
fhwemmungen anrichtete. Man brachte, dieß zu verhindern, große 
gemauerte Heber an, deren hoͤchſter Punkt ſich im Niveau des höch— 
ſten Standes, den das Waſſer im Canal erreichen ſollte, befand, 
und deren kurzer Schenkel bis auf den Boden des Canals, der 
laͤngere aber am Abhange des Gebirges herabging. Dieſe He— 
ber würden, wenn fie ſich einmal gefuͤllt hätten, nicht eher zu 
fließen aufhören, als bis der ganze Canal ausgeleert wäre r. hätte 
man nicht die Vorſicht gebraudt, im kürzen Schenkel, im ge 
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woͤhnlichen Niveau der Waſſerhoͤhle eine Öffnung anzubringen. 
Sobald die Heber das Waſſer fo weit abgeführt haben, daß es bis 
zu diefer Höhe herabgeſunken ift, tritt zu diefer Öffnung Luft bins 
ein, und im Augenblide hört die Wirkung bes Hebers auf. 

Hebezeug (Mechanik) heißen überhaupt alle zu Hebung einer 
Loft erfundene Infirumente, ald Hebel, Heblade, Erbwinden, Fla— 
fchenzüge, Krahne, Räder an ben Wällen, Hafpeln, Radewinben, 
ſchiefe Ebenen mit ihren Anwendungen auf Keil und Schraube, 
die Schrauben ohne Ende u. f. w. Unter den Griechen 
hat fich Archimedes (3770) in Erfindung der Hebezeuge am beruͤhm—⸗ 
teſten gemadt. Denn mit feinen Mafchinen konnte er allein ein 
beladenes und mit Menſchen befestes Schiff bewegen. Wenn bus 
Hebezeug nur aus dem ‚Hebel und der Rolle befteht, heißt es ein 
einfaches, in ber Zufammenfesung mehrerer der oben genannten 
Werkzeuge ein zufammengfestes Hebezeug, weldes zue 
Hebung der fchwerften Körper und Laften dient. eine Wirkung 
erfolgt jedesmal ftreng nah den Gefegen ber Bewegung in allen 
ihren Berhältniffen. X. 

Hebräer, Anktömmlinge, Fremdlinge, heißen die Nachfom: 
men Abrahams, der 2000 vor Chr. Geb. aus Mefopotamien jen— 
feit des Euphrats nad Kanaan (Paläftina) einwanderte, ein 
Erbe ging auf feinen Sohn Iſaack und deffen jüngern Sohn Jacob 
(Ifrael) und deffen 12 Söhne über, Jacob zog bei einer Theuer 
rung in Kanaan mit 70 Kindern, Enkeln und Urenfeln nad Go: 
fen in Ägypten, wohin ihn fein am aͤgyptiſchen Hofe mächtiger 
Sohn Joſeph rief. Während der 430 Jahre ihres Aufenthalts in 

gypten waren die Hebräer von 70 Seelen auf drittehalb Millios 
nen angewachſen, mworunter 600,000 ftreitbare Männer ben Auszug 
unter Mofeh dedten, und die Nationen, an benen ähre gojährige 
Reife vorüberging,: befämpften. Als die Hebräer endlich 1500 
vor Ehrifti Geburt das Land, in dem bie Gebeine ihrer Väter, 
bie lang erfehnten Ströme und Berge Gottes ihrer harrten, unter 
Zofua erreicht hatten, theilten fih 12 Staͤmme, nämlidy: die neun 
Stämme der Söhne Jacobs: Ruben, Simeon, Juda, Dan, Naph: 
tali, Bad, After, Iſaſchar, GSebulon, die Stämme ber beiden 
Söhne Zofephs: . Ephraim und Manaffe, und der Stamm Benjas 
min in die Provinzen; der Stamm Levi, des dritten Sohnes Jas 
cobs, blieb ohne Grundeigentgum unter ben übrigen in 4 Städte 
vertheilt, zum Gottesdienfte geweiht. Die vier Jahrhunderte vom 
Einzuge in Kanaan bis 1100 vor Chr. Geb, find das KHelbene 
alter der Hebräerr. Samuel, ber legte und größte ihrer Richter 
(fo hießen ihre Regenten und Anführer), gab ihnen endlich auf 
ihr underftändiges Begehren um 1100 vor Ehr. Geb. den langen, 
aber nicht geiftesgroßen Saul zum Könige. Die Berfaffung wur— 
de anfangs dadurch wenig anders, ber König war ohne Hofitaat 
und feſte Refidenz, Faum mehr als Heerführer, und als er fi) meha 
rerer Mißgriffe fhuldig machte und der VBormundfhaft Samuels 
entziehen wollte, falbte diefer einen Hittenjüngling, den mit allen 
Gaben des Geiftes und Körpers auzierten Sohn Sfais, David, 
zum Könige, Davids glorveiche Regierung war das Blüthenalter 
des hebräiihen Staates. Aber biefer Flor ſank fhon unter feinem 
Bohne Salomo. eine Pradtliebe und Üppigkeit*) vergeudete 


*) Um fih einen Begriff von dem Lupus der Hebraͤer zu machen" wem 
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die Schaͤtze Davids, und der weltberuͤhmte Tempel, an den ſie 
gewendet wurden, war fein Erſatz für die Verwoͤhnung und Bes 
drücdung bed Volks, das unter harten Auflagen. ſeufzte. Mit 
Ealomons Tode 975 dor Chr. Geb. zerfiel daher das Gebäude 
der Macht und des Ruhms der Hebräer, fein Sohn Rehabeam 
wußte die empoͤrten Gemüther. nicht zu begütigen, nur die Staͤm⸗ 
me Zuba und Benjamin, aus denen das Königreich Jüda ent— 
ftand ‚- blieben ‚ihm treu, bie andern zehn Stämme fielen feinem 
beliebteren Bruder Jeroſbeam zu, und bildeten das. Königreid 
Sirael. So wurde. das Reid getheilt, um fi nie wieder zu 
der alten Größe zu erheben. In Iſrael herrfhte eine Reihe von 
neunzehn Königen ‚aus verfchiedenen Geſchlechtern, deren wenige 
anders, ald durh Ermordung ihrer Vorgänger auf ben Thron 
Tamen. Dies Reich, obwohl ftärkfer bevölkert und weiter ausge— 
dehnt, als Juda, wurde doch früher als dieſes ein Raub aſſy⸗ 
riiher Eroberer, “Galmanaffar nahm Samaria, die Hauptftabt 
Iſraels, und verpflanzte das unterjohte Volk in die Gebirge Mes 
diens, 722 vor Chr. Geb. Länger erhielt ſich Juda; unter 20 
Königen aus Davids Haufe zeihnen ih Sofaphat, Hiskias 
und Zofia durch Regententugend® und Eifer für den Dienft Je— 
bova’s aus, die andern wurden der Religion und Ordnung ihrer ’ 
Väter mehr oder weniger ungetreu, und unfähig, den Mächten 
Agyptens, Affyriens und Babylons zu wiberftehen, bald biefer, 
bald jener zinsbar, bis endlidy Nebucabnezar 588 d. Chr. Geb, 
Serufalem eroberte, den Tempel plünderte und zerflörte, den 
legten König Zedekia blendete, und mit dem Volke, fo viel 
vom allgemeinen Blutbad übrig var, in die, Gefangenidaft nach 
Babylon führte, S. den folgenden Artikel, | 
Hebräifde Sprade und Literatur, Paläftina, 
nach feinem Mteften Namen, befonders auf der Weftfeite bed Jor— 
dans, Kandan, nah der Narionalfage, baß der ruhige Belig 
biejes Landes den Nachkommen Abrahams von Jehovah zugeſichert 
worden, das gelobte Land, Land der Verheißung, 
nad) Abraham, der von den Alten Einwohnern ein Hebräer, d. i. 
ein Anlömmling aus dem Lande jenfeit des Euphrats, genannt 
wurde, Land der Hebräer, nah Abrahams- Enkel Jacob ober 
Sirael, das Land Sfrael, nah Jacobs Sohne Zuda,-Zudäa 
oder Juda, nad dem an der Geefüfte wohnenden Philiftern oder 
Paläftinern, Paläftina genannt, erſtreckte fih im Norden bis 
an Sprien und Phönicien, im Weften bis an das Mittelmeer, 
im Süden bis Ägypten, im Oſten über den Jordan hinüber big 
an das wüfte Arabien. Diele nicht unfruhtbare Felfenland 
ward don einem Volke bewohnt, das, obſchon nur landbauend 
und unbedeutend in politifher und merfantilifher Hinfiht, do 
mit Recht den welthiftorifhen Nationen zugezählf wird, fobald 
mean darunter folhe verfteht, welde auf Bildung und Geftaltung 
des Menfchengefchlehts einen wefentlihen Einfluß geäußert haben. 
Zwei Umftände find es vornehmlich, welche verurfadhten, daß diefe 
leine, bis zur Roͤmerzeit nit welthiftorifche, Nation zur Bil— 
dung dev neuen Welt fo viel wirfte,. alö feine andre afiatifche, 


gleihe man das chen fo gründliche. als geſchmackvolle Wert des Prof. 
Hartmann: Die Hebräerinom Putztiſche. (Im Verlage de£ 
HDeraus gebers vom Gond, Lerx. 3 Thle. mis g Kupfeen.. 7 Thlt. 
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bie Literatur und Religion berfelben, welche duch das 
Ehriftenthum und den Mahommedismus eins der wichtigſten Bes 
hikel zur Weltaufflärung geworden find; Die liberrefte der alts 
hebräifchen Literatur kann man aber aus einem boppelten Ges 
fihtspunft betrachten, aus dem-theologifhen oder dogmatifchen, 
nad) welchem fie als eine DOffenbarungsurfunde erfcheinen, und 
dem literarhiftorifhen, nach welchem fie nichts anders find als die 
Sammlung der hebräifchen Nationalfdhriften. Nur in ber lestern 
Beziehung betrachten wir fie hier, und alſo lediglich als menſch-⸗ 
lihe Schriften. - Erfcheinen fie freilich da nicht mit der Glorie der 
Heiligkeit umgeben, wie aus dem theoloaifhen Gefihtspunft, fo 
ericheinen fie doch immer als höchft merkwürdig, indem fie zu den 
älteften Urkunden des menfchlimen @eiftes, zu den Alteften ODocu— 
menten der Gefchichte und Ethnographie gehören, eine Voefte ent: . 
alten, die fih fhon frühzeitig zu einem hohen Grade der Voll: 
ommenheit hinaufſchwang, und überhaupt für Kenntniß des 
orientalifchen -Altertbums in Geſchichte, Politit, Religion, Wil: 
fenfhaft, Kunft, Sitten und Gebräuchen ein großer, feltener 
Schatz find. Nur muß man ihn mit -freierem als Judengeiſt uns 
terfuhen und benusen, wozu befonders feit dem legten halben 
Sahrhundert von einer Reihe auögezeichneter Gelehrten trefilich 
vorgearbeitet ift. Die Sammlung ber wenigen Uberrefte hebräiz 
fcher Literatur, welche auf unfere Zeit gekommen find ‘(denn nur 
der Eleinfte Zheil hat fih erhalten), theilt man in biftorifche, 
poetifhe und prophetifche Bücher. Zu den hiftorifchen ge: 
hören: 1. die Chamuſchim, Pentateudhos, gewöhnlid die 
fünf Bücher Mofis genannt, 2. dus Bud Jofua, 3. das Bud 
der Ridhter oder Helden (GSuffeten), 4. zwei Büder 
Samuels,'s. zwei Büher der Könige, 6. zwei Chro— 
nifen:Büder, 7. das Buch Esra und 8. das Bud Ne— 
hemiah. Zu den poetifhen gehören 1. Hiob, 2. Sepher 
Thehilim, die Pfalmen genannt, 3. die erotifchen und di— 
dactifhen Gedichte, welhe dem Salomo zugefchrieben werden, 
nämlih das fogenannte hohe Lied oder Lieder der Liebe, 
die Gnomen oder Sprüde, und der Koheleth, Ber: 
fammlung der Weifen, gewöhnlid der Prediger genannt, 
. die Elegien, welche des Jeremias Namen führen, 5. der 
Giftorifche Roman Efther, 6. bie Idylle Ruth. Die noh übris 
gen Werke von jechzehn Propheten theilt man nad ihrer Quanti— 
tät in vier große und zwoͤlf Eleine, ordnet -fie aber beffer nad) der. 
hronologifchen Folge ihrer Verfaffer: 1. Jonas, 2. Joel, 3. Amos, 
. Hofea, 5. Sefaias, 6. Micha, 7. Obadia, 8. Nahum, 9. — 
akuk, 10. Zephanias, 11. Jeremias, 12. Ezechiel, 13. Dantel, 
14. Haggai, 15. 36charias, 16.2* Malachias. Um zu erfahren, 
nicht bloß wie diefe Werfe entftanden, fondern auch welcher Geift 
in ihnen athmet, und warum "eben diefer Geift, und warum 
und wodurch derfelbe fi von Zeit zu Beit anders geftaltete, ift 
es nothwendig, fie gleichſam in ihrem Werden zu berradhten, und 
zu dieſem Behuf bei Betrachtung derſelben nie die Hauptmomente 
er Geſchichte der Hebraͤer aus dem Auge zu verlieren. Deren 
find, fo weit wir dieſe Geſchichte jest verſolgen Fönnen, ſieben, 
nämlih ı. das patriarchaliſche Zeitalter, 2, Zeitalter der Thorah 
ober mofaifches, 3. heroifches -Beitalter, 4. davıdifd = falomonis 
ſches, 5. Zeitalter der Propheten, 6. des Erild und 7. das Zeit: 


1 


606 Hebrälfche Sprache und giteratum 


alter nach dem Eril. In der erften Periode finden wir ben 
Etamm der Hebräer von Nr in Chaldäa (dem nördlihen Meſopo— 
tamien) auswandernd, Zharah zuerfi joanderte nady Haran (oder 
Shärram, vielleicht: das weſtliche Meſopotamien), fein Sohn Abras 
ham 304, nad deſſen Zode, als Scheik eines Nomadenzuges über 
den Euphrat nad Kanaan. Viehzucht war die Befhäftigung bies 
fer Nomaden, die aus ihrem erfien Waterlande Feine andern 
SKenntniffe mitbradten, als Nomaden zu haben pflegen. F 
die mindeſte Spur iſt vorhanden, daß fie Schreibkunſt mitbrach— 
ten; felbft ihre Sprade, die zu der Familie der Gemitifhen *) 
gehörte, war wohl weder ſehr reichhaltig noch ausgebildet, fon- 
bern bildete fi erfi aus dem Alt-Aramäifchen und Phönicifchen in 
Kanaan. Mit Recht aber fagt Herder von diefer Sprache: „Als 
les ruferin ihr, ich Lebe, bewege mich, wirkte. Mid erfchufen 
Sinne und Leidenfchaften, nicht abftracte Denker und "Philofos 
phen: ich bin alfo für den Dichter, ja ich bin feibft ganz Did 
tung.” Poeſie mochte daher wohl auch diefe Periode ſchon haben, 
bie jich jedoch am meiften dadurch auszeichnet, daß unter Abras 
ham neue, für die Folge fehr fruchtbare, Religionsideen aufkeim— 
ten (Joſua 24, 2). Im Anfang der zweiten Periode finden 
wir die Abrahamiden als Goloniften in Kanaan, Abraham felbft 
309 eine Zeit lang nach Ägypten, wo er die Beſchneidung mochte 
ennen lernen (Diod. $. I, 28), die cr nachher als religiöfes 
Symbol bei feiner Golonie einführte. Weit größeren Einfluß 
aber gewann das damals ſchon fehr hoch cultivirte Agypten auf 
diefe Eolonie durch Joſeph, Abrahams Enkel, der fih hier vom 
Sklaven bis zum Vezier emporfchwang, feine Familie (wie es 
fheint, mit Zurüdfaffung der Stammescolonie in Kanaan) dahin , 
09, und ihr einen eignen Diftrict zur Golonifirung anwies. Nu 
er Meinung Einiger waren fie bajelbft 215, nad Andern 430 
Jahre anfällig geweſen, und follen fih in diefer Zeit von fiebzig 
Derfonen männliden Geſchlechts bis zu zwei Millionen vermehrt 
haben, aus denen fie ein Heer don 600,000 Männern ziehen konn⸗ 
ten. Schade, daß gerade über diefe fo wichtige Periode fo großes 
Dunkel herrſcht, denn gewiß ift fie auf die ganze Eultur des ers 
wachſenen Boll vom entfciedenften Einfluß gewefen. Den wes 
ſentlichſten jedoch erhielt fie durch einen, aus der Mitte diefer 
Colonie gebornen, in Hinficht auf feine Schickſale, feinen Geift 
und feine Thaten gleich ausgezeichneten Mann, durch Mofeh, 
Er, aus einem von ben Agyptern verachteten Volk entjprungen, 
als neugebornes Kind fhon zum Tode verurtheilt, wird auf wun⸗ 


*2) Die Temltifhen Sprachen (von Sem, Noahs Sohne, fo benannt) 
verbreiten fich über Mittel: und MWorderafien, und einen Theil von 
Afrika, und 28 gehören dazu die caldäifche, hebtaͤlſche, ſyriſche, 
arabiſche, Phönicifhe, armeniſche und dtbiopifhe, uͤber devem 
Belt, Bildung und Geſchichte man vornehmlich nachzuſehen bat 
Wahls allgem. Gefhihte der morgenländ Sprachen 
und Liter Leipzig 27845 Desele Gejbidhte der bebr, 
Spradhe und Literatnr, Dale 1776. Michaelis, Güte, De 

gel, Pfeifer, Jahn, Wezel, Vater, Weckherlin und Hartmann haben 

- bie beften Grammatifen von der hebräifchen Sprache geliefert, und 
old Lexicographen verdienen ausgezeichnet zu werden Caſtelli, Cocceju 

- Gimonis, Michaelis, Schul; und Gefenius, vr 
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derbare Weiſe gerettet, zum Sohn einer. Rurftin, und zu ben an- 
geiehenften Würden erhoben, Aufgenommen in den Priefterorden 
Agyptens (er war im SPrirftercollegium zu On oder Heliopolis), 
ftand er nidyt bloß auf der hoͤchſten Stufe des Ranges, dem man 
in Agypten hatte, fondern fand auch Gelegenheit, tiefere Blide 
in die innere Okonomie ber Natur, in die Staatsweisheit bes 
damals flaatsweijeften Volkes, deſſen Gefesgebung, -politifche, 
tirhlihe und häuslihe Verfaſſung, und in die Politik der Pries 
fier zu thun, und durch bies alles fi zum Geſetzgeber, Reli— 
gionsſtifter und Heerfuhrer feines Volks zu bilden, das er, trog 
allen Hinderniffen, aus der Sklaverei Äayptens in bag Land der 
Verheißung, zu Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, führt, indem er 
fih als göttlihen. Gefandten beglaubigte. Den tiefdenkenden 
HPriefter, den erhabenen Religionsitifter, den kühnen, hochherzi— 
gen Helden, den feinen Staatsmann, den weifen Gejesgeber, dem 
edlen Patr oten, ben großen Menfdhen, ben hoben "Dichter, den 
erfien Schriftfteller. ber. Hebräer bewundern wir in der-Berfon bes 
Mofch. Wenn wir ibn aber den erften Scriftfteller der Heoräer 
nennen, fo fol er hiemit keineswegs für den Verfaſſer des unter 
feinem Namen vorhandenen Pentateuchos erflärt feyn, ungeadtet 
bie alte Tradition ihn in der That zum Sammler der Urkunden 
ber Geneiis und zum Berfaffer der vier uͤbrigen Buͤcher mat, 
Um hierüber entfheiden zu koͤnnen, muß man. auf Sprache und 
Schrift in diefer Periode Rücdlicht nehmen. Es ift allerdings zu 
erwarten, daß die Sprade ber Abrahamiden in einem,fo langen 
Beitraume fih mehr werde ausgebildet und erweitert - haben. 
Mehrere aͤgyptiſche Wörter und Arabiömen darin laffen vermus 
then, daß ihre Aufenthalt in Ägypten ‚und ihre »vierzigjährige 
Wanderung duch ‚Arabien Einfluß. darauf gehabt haben, wenn 
fih auch nidt fhon aus. Analogie fchließen. liege, daß. beides in 
der. Bildungsgefhichte dieſer Sprache bedeutend muͤſſe gewefen 
ſeyn. Ungeadhtet der erlangten Ausbildung aber wird fie body) 
ſchwerlich ſchon die Cultur des fpätern Zeitalters gehabt haben. 
Budftabenfhrift hatten die Hebräer. in dieſer Veriode, denn Mos 
ſeh ſchrieb, und feine Nation verftand das Gefchrichene, 
Ungewiß aber ift, ob Mofeh mit urpäterlicher, oder aͤgyptiſcher, 
ober mit einer aus beiden gemiſchten Schrift ſchrieb. Das letztere 
ift nur wahrfcheintih, mehr als wahrfcheinlicd aber ift, baß man 
fein anderes Schreibmaterial hatte, ald Stein. Da nun aber 
bie Sprache des. Pentateuhos im- Ganzen bei weitem mehr Übers 
einftimmung mit den Büchern, befonders gus Davids und der 
nädften Könige Zeiten hat, ald man von ber Entfernung fo vies 
ler Schrhunderte erwarten darf; und dba wir in dem mofaifchen 
Zeitraum feine andere Art finden, feine Gebanfen aufjufchreiden, 
als die, fie in Steine einzugraben: fo muß eine behutfame Kritik 
wohl bedenklich werden, Mofes für ben Verfaſſer der unter feis 
nem Namen eriftirenden Bücher zu halten. Andere Berneinungss 
gründe kommen noch hinzu: I. ed wird in dieſen Werfen ſelbſt 
ber Tod des Moieh erzählt; 2. in einem fehr langen  3eitraume 
von vielen Jahrhunderten nah Mofeh findet man Feine Spur, 
daß jemand die Schriften, bie wir jegt die moſaiſchen nennen, in 
dem jegigen Umfang gelefen habe, wohl aber häufine Anzeigen, 
dag bie Iſraeliten ſelbſt die ihnen wichtigfien Theile derielbew 
nicht kannten; 3, vieles ſteht in biefen Schriften, was auf fpäs 
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alter nach dem Eril. Sn der erftien Periode finden wir ben 
Stamm der Hebräer von Nr in Chaldäa (dem noͤrdlichen Meſopo— 
tamien) auswandernd, Zharah zuerft wanderte nach Haran (oder 
Shärram, vielleicht: das weftliche Mefopctamien),, fein Sohn Abras 
ham zog, nad deffen Tode, ald Scheik eines Nomadenzuges über 
den Euphrat nad Kanaan, Viehzucht war die Befhäftigung bies 
fer Nomaden, die aus ihrem erfien WBaterlande Feine andern 
Kenntniffe mitbradten,, als Nomaden zu haben pflegen. we 
die mindefte Spur ift vorhanden, baß fie Schreibfunft mitbrach— 
ten; feldft ihre Sprade, die zu ber Familie der Gemitifchen *) 
gehörte, war wohl weder ſehr reihhaltig noch ausgebildet, ſon— 
dern bildete fich erft aus dem Alt:Xramäifchen und Phönicifchen in 
Kanaan, Mit Recht aber fagt Herder von dieſer Sprade: „Als 
les ruferin ihr, ich lebe, bewege mich, wirke. Mid erfhufen 
Einne und Leidenfchaften, nicht abfiracte Denker und Pbhilofos 
phen: ich bin alfo für den Dichter, ja ich bin felbft ganz Did)s 
tung.” Poeſie mochte daher wohl auch diefe Periode ſchon haben, 
die fich jeboh am meiften dadurch auszeichnet, daß unter Abrüs 
ham neue, für die Folge fehr fruchtbare, Religionsideen aufkeim— 
ten (Zofua 24, 2).: Im Anfang der zweiten Periode finden 
wir die Abrahamiden als Goloniften in Kanaan. Abraham felbft 
309 eine Zeit lang nach Ägypten, wo er bie Befchneidung mochte 
ennen lernen (Diod. $. I, 28), die cr nachher als veligiöfeg 
Symbol bei feiner Kolonie einführte. Weit größeren Einfluß 
aber gewann das damals ſchon fehr hoc) cultivirte Aaypten auf 
‚biefe Eolonie durch Sofeph, Abrahams Enkel, der fih hier vom 
Sklaven bis zum Bezier emporfchwang, feine Familie (wie es 
fheint, mit Zurüdfafjung der Stammescolonie in Kanaan) dahin , 
09, und ihr einen eignen Diftrict zur Golonifirung anwies. Nach 
er Meinung Einiger waren fie bajelbft 215, nad) Andern 430 
Sahre anfäflig gewefen, und follen ſich in biefer Zeit von fiebzig 
Derfonen männliden Gefchlehts bis zu zwei Millionen vermebrt 
haben, aus denen fie ein Heer von 600,000 Männern ziehen Tonne 
ten. Schade, daß gerade über diefe fo wichtige Periode fo großes 
Dunkel herrfcht, denn gewiß ift fie auf die ganze Cultur des ers 
wahfenen Volks vom entfcdiedenften Einfluß gewefen. Den wes 
fentlichften jedoch erhielt fie durch einen, aus der Mitte diefer 
Colonie gebornen, in Hinficht auf feine Schidfale, feinen Geift 
und feine Thaten gleid ausgezeichneten Mann, durch Mofeh, 
. Er, aus.einem von den Agyptern verachteten Volk entfprungen, 
als neugebornes Kind fhon zum Tode verurtheilt, wird auf wıns 


*) Die Temltifchen Sprachen (von Sem, Noahs Bohne, fo benannt) 
verbreiten fich über Mittel: und Morderafien, und einen Theil von 
Afrika, und 28 gehdren dazu die chaldaͤlſche, hebraͤlſche, ſyriſche, 
arabiſche, phoͤniciſche, armeniſche und dthiopifche,, über  devem 
Bet, Bildung und Gefchichte man vornehmlih nachzufehen bat 
Wahls allgem, Gefhichte der morgenländ Sprachen 
und Liter Leipzig 27845 Hezele Gerchichte der hebr. 
Sprache und Literatur, Halle 1776. Michaelis, Güte, He 

gel, Pfeifer; Jahn, Wezel, Vater, Weckherlin und Hartmann haben 

- die beften Grammatifen von der hebräifchen Sprache geliefert, und 
als Lexicographen verdienen ausgezeichnet zu werden Caſtelli, Coccejuc, 
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derbare Weife gerettet, zum Sohn einer. Kürftin, und zu ben an- 
geſehenſten Wuͤrden erhoben. Aufgenommen in den Prieſterorden 
AÄgyptens (er war im BPrirftercollegium zu On oder Heliopolis), 
ftand er nicht bloß auf der hoͤchſten Stufe des Ranges, dem man 
in Agypten hatte, fondern fand audy Gelegenheit, tiefere Blicke 
in die innere Okonomie der Ratur, in die Staatsweisheit des 
damals flaatsweifeften Volkes, deſſen Gefesgebung, politiſche, 
tirhlihe und haͤusliche Verfaſſung, und in die Politik der Pries 
fier zu thun, und durch dies alles fid zum Geſetzgeber, Reli— 
gionöftifter und Heerfuhrer feines Volks zu bilden, das er, troß 
allen Hinderniffen, aus der Sklaverei Ägyptens in dag Land der 
BVerheifung, zu Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, fuhrt,.indem er 
fih als göttlichen. Gefandten beglaubigt. Den tiefdentenden 
Priefter, den erhabenen. Religionsjtifter, den kühnen, hochherzi— 
gen Helden, den feinen Staatsmann, den weifen Gefesgeber, den 
edlen Patr oten, ben großen Menſchen, ben hoben "Dichter, den 
erſten Schriftfteller. ber. Hebräer bewundern wir in der-Perfon bes 
Mofch. Wenn wir ihn aber den erſten Schhriftfteller der. Deoräer 
nennen, fo fol er hiemit keineswegs für den Verfaſſer des unter 
feinem Namen vorhandenen Pentateuchos erflärt feyn, ungeadtet 
die alte Tradition ihn in ber That zum Sammler. der Urkunden 
ber Geneſis und zum. Verfaffer der vier. übrigen Bücher macht. 
Um hierüber. entfcheiden zu „fönnen, muß: man- auf Sprache und 
Schrift in diefer Periode Rüdlicht nehmen, Es iſt allerdings zu 
erwarten, daß die Sprade der Abrabamiden in. einem;fo langen 
Zeitraume ſich mehr werde ausgebildet -und erweitert - haben. 
Mehrere aͤgyptiſche Wörter und, Arabismen darin Laffen vermu⸗ 
then, daß ihr Aufenthalt in Xappten ‚und ihre »wierzigjährige 
Wanderung durch ‚Arabien Einfluß. darauf ‚gehabt. haben, wenn 
fih auch nicht fhon aus. Analogie fchliegen. ließe, daß beides in 
der. Bildungsgefhichte diefer Sprache bedeutend müfje. gewefen 
ſeyn. Ungeadhtet ber erlangten Ausbildung aber wird fie. doch 
ſchwerlich ſchon die Cultur des fpätern. Zeitalters gehabt haben, 
Buchſtabenſchrift hatten die Hebräer-in dieſer Periode, denn Mos 
ſeh jhrieb, und feine Nation verftand das Geſchriebene. 
Ungewiß aber ift, ob Mofeh mit urväterlicher, oder aͤgyptiſcher, 
oder mit einer aus beiden gemifchten Schrift ſchrieb. Das letztere 
ift nur wahrfcheinlih, mehr ald wahrſcheinlich aber ift, daß man 
ein anderes Schreibmaterial hatte, ald Stein. Da nun aber 
die Sprache des. Pentateuchos im- Ganzen bei weitem mehr libers 
einftiimmung mit ben Büchern, befonders aus Davids und der 
nädften Könige Zeiten hat, ald man von der Entfernung fo vies 
ler Sahrhunderte erwarten barf; und dba wir in dem moſaiſchen 
Zeitraum Feine andere Art finden, feine Gedanfen aufzufchreiben, 
als die, fie in Steine einzugraben: fo muß eine behutfame Kritik 
wohl bedenklich werden, Mofes für den Verfaffer der unter feis 
nem Namen eriftirenden Bücher zu halten, Andere Verneinunges 
gründe kommen noch hinzu: I. es wird in dieſen Werfen felbft 
ber Tod des Moieh erzählt; 2. in einem fehr langen  Zeitraume 
von vielen Zahrhunderten nad Mofeh findet man Feine Spur, 
daß jemand die Schriften, bie wir jegt die mofaifchen nennen, in 
dem jesigen Umſang gelefen habe, wohl aber häufine Anzeigen, 
dag bie Iſraeliten ſelbſt die ihnen wichtigften Theile derſelben 
nicht kannten; 3. vieles fieht in biefen Schriften, was auf fpäs 
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tere Verfaſſer deutet. Mofeh war atfo Schhriftfteller in einem un - 
gleich befchräntteren Sinn, -ald- man es gewöhnlid nimmt. Als 
authentiſch fann man ihm bloß zufchreiben: 1, die Lapidargefege 
(10 Gebote); 2. bie Befchreibung des Zuges der Sfraeliten durch 
die arabifıhen Steppen (4. Mof, 33, 2)5 3. fole Verordnungen 
des Geſetzgebers, welche wahrfcheinliher Weife ber unfihern Tra— 
dition nicht konnten überlaffen werben (z. B. 5. Moſ. 27, 2)3 
4. etlihe Gedichte. Den Pentateuchos felbft-Fann.man, nad den 
kritiſchen Unterfuhungen unſerer Zeit, für nichts anders annch= 
men, als eine Sammlung ‘einzelner, urfprünglih unter ſich uns 
abhängiger, Auffäge verſchiedner Verfaffer. über die Zeit- der 
Abfafiung der einzelnen ‚Auffäse fehlt es uns gaͤnzlich an äußern 
Datis, und bie Frage darnah läßt ſich nur-aus dem eigenen 
Charafter jedes Stüds, und immer nur negativ, beantworten. 
Bei einigen Stüden verräth ſich das fpätere Zeitalter fehr deut: 
lich. Uber den Urheber der Sammlung zu einem Ganzen wiſſen 
wir fo wenig, als über feine Quellen, und über das bei feiner 
Sammlung beobadıtete Verfahren. Ungewiß ift ebenfalls bie Zeit, 
in welcher biefe Sammlung zu einem Ganzen wurde; auch hier 
find die Rejultate nur negativ. (Mihaelis Einleitung in 
die göttliden Schriften des alten’ Bundes, Th.'r, 
Abth. ı, $. 32 fgg. Astrue Conjeorures sur les Memoires ori 
ginaux, dont il parait, que Moyse s’est servi pour composer 
e livre de Genese, 1755. Ilgens Urkunde des jerufa-s 
lemifdhen Zempelardhivs, Halle 1707. De Wette?’s: 
Beiträge zur Kritil des A.T., Jena 1904. Baters 
Commentar über den Pentateudh, Halle 1805. Außer: 
bem find Semler, Eihhorn, Zahn, Fulda, Nachtigall, 
Bauer und Auguſti nakhzufehn.) Nicht nur in diefe Periode 
it das Gediht Hiobgefest, fondern auch dem Mofeh als Vers 
faſſer von Mehreren zugefchrieben worden, befonders weil es eine 
‚ genauere Kennfnig mit Arabien und Agypten, als mit Paläftina 
verräth, von defjen climatifchen und natiönellen  Eigenthümlichkeis 
ten keine deutliche Spur darin zw finden ift. Der gefhmadvollfte 
5—— und Beurtheiler dieſes Gedichts aber, Stuhlmann 
Giob, ein religidſes Gedicht, Hamb. 1804) geſteht, daß 
dieſer Hypotheſe große Schwierigkeiten entgegenſtehen, weil das 
Gedicht gar keine mofaifhen. Ideen enthalte, Bereits Gre— 
gorius von Nazianz, nachher Luther, und in neuerer Zeit Span— 
heim, Reimarıis, Staͤudlin, Richter und Roſenmuͤller festen es 
ins ſalomoniſche Zeitalter. Die Hauptgründe für dieſe Meinung 
find folgende: 1. der nur in Salomohs Schriften vorfommende 
Gebrauch gewiſſer Kusdrude, Redensarten, Gentenzen, Bilder 
und Wendungen; 2, die Fragen und Unterſuchungen, die im Hiob 
zur Sprade kommen, find erft feit David und Salomoh unter 
den Hebräern zur Eprade gefommen, und im Hiob werden fie 
fo fehr faft von allen moͤglichen Seiten betrachtet, und mit fo viel 
Feinheit und Kunft durchgeführt, dag man dies unmöglidy für eis 
nen der erften Verſuche halten kann, fie aufzuloͤſen. Es ift der 
von Salomoh am -meiften aufgeregte und cultiviırte Geift und 
Eon, der in dieſen Werke herrſcht, Und vor ihm waren bie 
Stenntniffe, die ganze intellectuelle‘ und Äfthetifhe Kultur, welche 
dieſes Buch vorausſetzt, umter dem bebräifchen Bolfe, noh nicht 
sorhandens Auguſti erklaͤrt Salomoh ſelbſt gerade zu für den 
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Verfaſſer. Man wird jetzt nicht mehr daran zweifeln, daß es ein 
Gedicht ſey. Ilgen erklaͤrte es für ein er andre für ein 
didactiſches; eigentlich ift es beides, epiich: bidactiih. Die Vor— 
treffiichtert deffelben Hat man zu allen Zeiten anerkannt , über vie 
Ökonomie deffeiben ‚aber war die Kritik faft fo uneinig, als über 
ben Berfaffer. Beſonders hat fie fih über den biftorifhen- Prolog 
(8. 1, 2), ben Epilog (C. 42, 8),' und bie Reden Euhuſ 
(C. 32—- 37) nerbreitet und unterfudt, ob fie von dem Berfaffer 
bes Gedichts herrühren,; ober ein viel fpäter gemachter, frembarti- 
‚ger Zuſatz ſeyen. Wie dem nun feyn mag, ſo hat man body nie 
bezweifelt, daß dies Gediht, wo nicht das aͤlteſte ſelbſt, doch efn 
fehr altes Product der hebräifchen Literctur ſey. Das bleibt es 
aber auch, wenn man ed 5— 600 Jahre fpäter als ein Werk des 
falomonijchen Zeitalter anfegt, In der dritten Periode drobers 
ten die Hebräer Paläftina, und vertheilten das eroberte Land un: 
„ter die zwölf Stämme des‘ Volks. Nur’ der Stamm Levi, aus 
welhem Moſes gewefen war, hatte fein Grumdeisentbum, fons 
dern erhielt einzelne Städte und den Zehnten des Gewinns, und 
bildete, wie die aͤgyptiſche Priefterfafte, eine Art gelehrten Adels, 
aus welchem die Priefter, die Richter, die Archivare und Polizei: 
aufieher erwählt wurden. Da fidı nun hier auch eine Werfaffung 
nah Art der Ägpyptifhen gebildet hatte, nämlid eine auf 
Aderbau begründete demofratifihe Theokratie, des 
ren unjihtbarer Konig der Nationalgott Zehovah war; fo handel« 
ten die Leviten in deffen Namen. Und da das Oberhaupt berfel: 
ben, ber Oberprieiter, mit. Sehovah. in unmittelbarem Umgang 
gedaht ward, jo war er gleihiam fihtbares Oberhaupt des uns 
fihtoaren NRegenten, und unter ihm flanden,, felöft in jpäterer 
Zeit, die Könige, Natürtih, daß fih von jest an die Religion 
Jehovahs immer mehr befeftigte, denn fie war zugleich Staatsan— 
gelegenheit, und alle bürgerlihen Gefege wurden als Religiung: 
vorichriften fanckionirt. Im diefe Periode nun fällt eins der wid: 
tigften Inftitute für Geift und Bildung der Nation, der von oder 
Fit; vor. Samuel aeftiftete. Brophetenorden, oder Akade— 
mien, beren Borfteher, die hoffnungsvollften Köpfe der Nation 
um fih verfammelten, und aus deren Mitte wahricheinlih alle 
jene Männer hervorgingen, die fih, nah Sahrhunderten der Ber: 
mwilderung, von jest an fo fehr duch höhere Bildung auszeichne— 
ten. Piel trugen fie zur Vefeftigung der mofaifhen Gonftitution 
bei, indem fie als einen Grundfag aufftellten‘, das Gtüd der Naz=- 
tion —— von der treuen Anhaͤnglichkeit an eben dieſe 
Sonftitution. Kuch war Empfehlung und Einſchaͤrfung derſelben 
ihr’ Hauptgefhäft, nicht aber Anfündigung fünftiger Begehenheis - 
ten. Hiedurch erhielten fie auch einen wichtigen politiihen Ein 
fluß, welchen fchon die Zeit ihres Auftritts zu erkennen „gibt, 
welche in bie Periode fällt, wo die theofratifche Republik der He: 
bräer fi in eine theofratifhe Monarchie verwandelte. Mit den 
Königen traten die Propheten auf und ab, Man befchäftigte ſich 
zu dem genannten. Zwede in den Prophetenfchulen ı. mit Abfins 
en ſchon vorhandener, befonders religiöfer Lieder, welche bie 
dee, baß die Siraeliten Jehovahs Eiaenthumsvolf wären, leb» 
haft darftellten, und folder Lieder, weldhe den Nationalruhm der 
Siraeliten verherrlihten; 2, mit dem Spiel muſikaliſcher Inſtru— 
mente, womit man ‚jene Gefänge begleitete; 3, mit Umarbeitung 
Eonv, Per. gte Aufl. IV. 539 
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alter Geſaͤnge in neuere Volksſprachez 4. mit Verfertigung neuer, 
beſonders hiſtoriſcher Lieder. Burch alles dies mußte ſich in einer 


Verſaͤmmlung mit hoͤheren Geiſtes gaben und Enthuſiasmus ausge- 


ſtatteter Männer, jener poetiſche Geiſt, jene höhere, religidfe 
Stimmung, jener Nätionalſtoiz, jene ſtürmiſche Begeiſterung, 
und jene feurige, kraͤftige, kuͤhne Darftellung bilden, weiche, cha⸗ 
zatteriftiich bei dieſen Propheten find, und. ihnen Bewunderung 
Herbienen, Kein, Zweifel ift es, ‚daß. .fih durch diefe Umftände 
aud die Sprache ungemein ausbilden mußte, denn Dies zei 

ihre Befihaffenheit, in Davids Gefängen, der in dieſer Schule 
eine Bildung erhielt.‘ Dagegen mag, bezweifelt werden, ob auch 
bon Literatur entſtanden ſey. FJolgende Gründe sprechen das 
336 dies heroiſche Zeitalter und die Zeit ber poli- 
zifheh Sfürme. waren nicht geeignet, Literatur entftehen zu 
laſſen; 2. noch unter Davıd waren die Sfraeliten in allen übri- 
gen Arten des Kunfifleiges fehr zurüf, und Eiteratur mar vor 
Samuel bei allen Kationen etwas Geltenes, Indeß muß m 

Samuels Zeitraum als die Periode der Vorbereitung zu eigentlich 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten anſehen. Wahrſcheinlich beſchaͤftigte 
man ſich erſt in der etwas ruhigeren Periode nach Sauls Tod in 
den Proͤphetenſchulen mit Übungen im Schreiben und mit Xuf- 


« 


zeichnen theilß ‚der durch die Tradition ‚erhaltenen überreſte der - 


Vorwelt, Lieder, Gefehe, Geſchlechtsregiſter, theild der neu ver- 
fertigten: Gefänge. „Und. hieraus. folgt denn, „daß bie fogenannten 
Büder Joſua (Sarfes Ausfihten zu Fünftigen 
Aufllärungen über das X. T., Sena 1785), ber Richter 
(Schophthim, Suffeten, ein tempsrärer, Kriessmagiftrat im Del 
denalter der Nation: f,. Bieglers Bemerkungen über d, 
B. der Richter im Gevft des. Heldenalters in deſſen 
theol. Abhanbl. I, 275) und Ruth. (Derefer, dag Buͤch— 
ein Ruth, cin Bemäbhlde hHäusliher Tugend, Franff, 
a. Main, 1806... Dalbergs Grundfäge ber Aeſthetit, 
©. 110), die man in diefe Periode zu. fegen pflegte, von ſpaͤterer 
Entftehung ſeyn müffen. Die dapibifhe Periode. würde alfo wohl 
die erfte der eigentlichen Schriftftellerei unter den Iſraeliten feyn, 
Nicht 'unwahrſcheinlich fegt Nachtigall in dieſe Periode der allmaͤh— 
ligen Bildung 1. die Sammlung. alter Lieder; 2. mehrere davibis 
The Gefänge, Sammlung von Liedern. Aſſaphs, Hemans, Nathang, 
Gad, Jeduthun u. U, 5 3. Sammlungen einiger Gefese und got⸗ 
tesdienitlicher Anordnungen; 4. Sammlung biftorifger Nachrich—⸗ 
ten, und zwar zum Theil fehr abweidyender —— welche 
nachmals bei den ſogenannten Büchern Samuels, der Könige und 
der Chronik zum Grunde gelegt wurden. Won Poefie. ging alfo 
auch bier die Literatur und Bildung der Nation aus. Und wenn 
iraend eine Nation, fo hatte bie hebräifche viele Veranlaffung zur 
Moefie, Erft in Cangan das Hirtenleben, in Agypten Moſehs 
Beiſpiel, nachher der ſtehende Dichterorden, der allgemeine Eifer 
fuͤr Muſik, der Gebrauch beider bei einem feierlichen Gottesdienſt, 
die wundervolle Geſchichte der Nation und die ſchoͤne Natur des 
Landes, alles dies wirkte maͤchtig zuſammen, den poetiſchen En— 
thuſiasmus zu wecken und zu beleben. AUrtheilen über die Natur 
ber Alteften Poeſie koͤnnen wir indeß nit, wir wiffen nur, 
daß die Poefie hier fehr alt iſt. Im Heldenzeitalter, athmete fie 
Seldenmuth, und braufte kuͤhn und wild einher, in den Prophes 
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tenſchulen ſtimmte der Geiſt ſich ſanfter, blieb aber immer kraͤf⸗ 
tig, mannlich und meiſtens erhaben. Beſonders erreichte die ly— 
riſche Poeſie im Zeitalter Dapide ihren Gipfel; es war ihr golde⸗ » 
nes Zeitälter, Gleich gluͤcklich in Lied und Elegie war David; in 
der didactiſchen Ode zeichnete ſich Aſſaph aus; Nathans Fabel ges 
Bär zu dem vortrefflichen; Gmpfindung und Geiſt, Leben und 
Kraft athuren die Gefänge mehrerer ungenannten Dichter aus bies 
fer Periode, in welcher befonders die Kempelpoejie fo vor—⸗ 
‚züglic gehoben. wurde. Eben dies aber war vielleiht ein Grund, 
warum andere Gattungen ber Boefie, nicht die nleihe Stufe der 
Vollkommenheit erreichten, Idyllen und kleinere epiſche Gedichte 
finden wir zwar, nicht aber Heldengedichte, Dramen und Sinnge—⸗ 
dichte, - Um fo reicher ift die didactiſche Poeſte. (Lowth de sa- 
cra Poesi Hebraeorum, Leipzig 18153 Herders Geift ber 
Ben Poeſie, Defiau 1782, 2 Bde) Man hüte fich indeß, 
en fogenannten. Pfalter, wie er auf uns gekommen ift, für 
eine Sammlung aus jener Periode zu halten. Er iſt weber von 
Einem Dichter noh aus Einem Zeitalter, und man vergleicht ihn 
mit Recht der griehifhen Anthologie. Da Pfalm 90 als ein Ges 
bet vor Möfeh angefehen wird, Pfalm 126 aber unläugbar vdm 
babylonifhen Gril handelt, jo umfaßt diefe Sammlung - einen 
Zeitraum von beinahe 1000 Jahren. Spricht man, und mit Redt, 
dem Moies jenen Pfalm ab, To bleibt immer nody eine Zeit von 
500 Jahren. Merfwürdig in vieler Hinficht ift diefe Sammlung 
doc) vorzüglich durch den eigenen religiöfen Ginn, der ſich in ihre 
auseſpricht, und der es verhürgt, daß wohl Faum in einer Periode 
für das Geſetz Schovahs mehr gewirkt worden fey, als in diefer. 
David traf zugleich Anftaltın, das Heiligthum der Sfraeliten, big 
Lade des Geſetzes, auf daß feierlihfte nah Zion zu bringen‘, wo 
er ein Gezelt für das Heiligthum aufſchlagen ließ, und das ganze 
Volk zu einem religiöfen Nationalverein berief, der gewiß auch im 
Bra Bunn: ſehr wichtig wat. Salomo, unter welchem die 
ation durh Handel und Bölferverfchr ih den hödhften Flor kam, 
erbaute zwar den von feinem Vater aelobten Zempel, allein der: 
gebens erwartet man von ihm eine befondre Rüdficht auf die fie 
naitifche Geſetzgebung, Anhänglidkeit an Zempelcultus und theo— 
fratifche Tendenz. Vielmehr finden wir in den Schriften, welde 
Salomohs Nomen führen, einen über Religion und Weisheit phi— 
Iofophirenden Geift, wie er ſich von einem cosmopolitifchen König 
ecwarten lich, der, allem Iſraelitismus entgegen, alle Religionen 
in feinem Reihe duldete, "und einen gewiffen teligiöfen Indiffe— 
rentismug), wie ihn ein gefrönter Philofoph haben mußte, ber 
felbit im fpätern Alter fih dem polytheiſtiſchen Cultus überließ. 
Unter feinem Nanien eriftiren drei Schriften: 1. Mefhalim, 
Gnomen, Gentenzen (überfegt von Döbderlein und Ziegler); 
2, Koheleth,. Prediger, Verſammlung ber Weifen (überfegt von 
Mendelsfohn, Friedländer, Kleufer, Döberlein, 
Schmidt und Nahtigall, und Bemerkungen darüber vom. 
aulus, Birfel, Bersft. u. U); 3. Schir Hafd- 
ſchürim, hohes’ Lied, Lieder der Liebe (überfest von Doͤder— 
lein, Herder, Hegel, Hufnagel, Belthufen, Am: 
mon und Paulus, und Bemerkungen darüber noh bon Beyer, 
Anton, Stäudlin u. A.). Nat den wiederholten lnterfu: 
Hungen ‚der ‚Kritik find fie weber won Sälemo) ſelbſt, noch aus 
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feinem Zeitalter, Nichts deftoweniger aber muß man doch zuge 
ben, daß der oder die Werfaffer fi gleich gut in Salomohs Lage 
und Geift zu verfegen gewußt haben, Bielleicht wäre unter ihm 
der Zehovismus zu Grunde gegangen, wenn er ihm nidt aus 
Prachtliebe in dem neu erbauten Tempel eine Fräftige Stüge ge- 
geben hätte. Leider erfhöpfte er dadurch feinen Schatz und bie 
ation, die nad feinem Zode laut über die Menge der Abgaben 
murrte. Da fein Sohn Rehabeam unter der Bedingung einer 
Erleichterung ber aufgelegten Laften die Negierung nit übers 
nehmen wollte, jo blieben ihn nur zwei Etämme treu, und Zrens 
nung bes Reichs war eine natürlihe Kolge der glänzenden Regie: 
rung Salomohs. Das Reich zertheilte fi in zwei Reihe, Juda 
und Sfrael, eine Erennung, die in politifher und religiöfer Hin— 
ſicht gleich gefährlih war, indem das getheilte Reich fich felbft 
ſchwaͤchte, und Sfrael dur Politik dem Schovismus untreu 
wurde. Die nächftfolgende Periode, für die Nation in bürger: 


‚Sicher und religiofer Hinfiht traurig, war defhalb auch für die 


Bias ber Wiffenfchaften und moralifihen Gultur fehr arm 
nd dürfcig. Und bennod waren es nur Neligion und Literatur, 
welche die Kraft der Nation noch erhielten. Seit durch David 
und Salomoh Wiffenfhaften und Künfte geweckt und genährt 
worden waren, verlor fih die Neigung zur Literatur nie wieder 
danz bei diefem A und fomit auch nicht die Liebe zu ihrer 
Verfaffung, und, bei aller Abgdtterei, nie der Stolz auf ihren 
Moſeh. Diefen wecdten und belebten nun die nicht erlofchenen 
Propheten, aus deren Anftituten in Fuda und Sfrael(f. Pro: 
pheten) Männer hervorgingen, mit Geift und Kraft zur Beleh— 
rung ihrer Nation gerüftet. Nachdruͤcklich warnten fie vor Abs 
götterei, gaben den Verfall des Scehovahdienftes als Urſache von 
dem traurigen Buftande der Nation an, und führten die mofais 
bye Verordnungen fo weit fort, daß fie behaupteten, Opfer und 

randopfer gefielen Gott nicht, Befferung des Herzens, Berebds 
lung der Denkungsart, Rüdkehr zum Cultus des einzigwahren 
Sottes verfchafften allein feine Liebe. Da aber immer der Glaube 
un Unfterblichkeit den Hebräern unbefannt war, fo mußten aud 
die frohen oder fraurigen Ausfichten, welde die Propheten vor: 
zeichneten, ihre Belohnungen oder Drohungen, immer nur auf 
diefes Leben befchränft feyn. Indeß kein Feuereifer der patrioti— 
jhen Sittenlehrer und Dichter vermochte die getrennte Nation 
von dem Abgrunde zurüdzubringen,, an den fie gefommen war. 
Unaufhöorliche Uneinigkeiten zwifchen beiden Reichen bewirkften nad) 
und nad) ihren Untergang. Durch das Friegerifhe Volk der Chal: 
dier war Aſſyrien ein neuer Geift eingehaudt, und durch einen 
ihrer Könige wurden bie Hebräer befiegt, und ein Theil gefan= 
gen in feine Ränder geführt, Mehrmals verfudten es die Zurüds 
gebliebenen, fich zu befreien, jedesmal Ro der Verſuch, und 
jedesmal wurden mehrere Hebraͤer nady Chaldäa oder Babylonien 
abgeführt, Paläftina aber mit Syrern oder Aramäern colonifirt, 
Beſonders Chutäer aus Perfien wurden ald Coloniften nad Iſrael 
geſchickt, die, von den Leviten unterrichtet, Stammpväter der Sa: 
mariter wurden. Ein, Zheil der Hebräer, und unter ihnen Se: 
remias, flohen nah Agypten, und diefe Flüchtlinge legten den 
Grund zu der Colonie dei fogenannten ägyptifhen Helles 
niffen, bie man mit beten in Kleinaflen nicht verwechfeln darf. 
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So folgte denn, 600.3. v. Chr, Geb., die Periode bei babylo— 
nifhen Exils, die nicht ohne bedeutenden Einfluüß auf die vers 
pflanzte-Nation bleiben Eonnte. Zunaͤchſt zeigt fie ſich im. verlors 
ner Reinigkeit der Sprache, die weder in der Nahbarfdaft 
auslaͤndifcher Kolonien, nod weniger im Auslande felber, fi er« 
halten Fonnte;’Chaldaifmen und andere Barbarifmen ſchlichen fich 
ein, und bie Verunftaltung wuchs mehr und mehr. Weit größer 
noch aber war.die Verwandlung, welhe die Denkart der Na— 
tion erlitt, und wäre vielleiht noch größer gewefen, wenn nicht 
auch bie Propheten, biefe Orakel der Nation, ihre ins Eril ges 
folgt wären. Die Einflüffe.des Chaldaismus auf die Denkart der 
Nation zeigen fih vornehmlich in folgenden Punkten: ı. Allmaͤh⸗ 
lig verloren fih die Nationalunterſchiede zwifchen Sfraeliten und 
Suden, und der ganze Nationalcharakter verſchmolz fi mit 
Sigenheiten der herrfchenden Nationz 2. fie wien mehr und mehr 
vom alten Mofaismus ab, und veränderten ihre Religionslehre in 
ſehr wefentlihen Punkten nad ber -zoroafirifchen, welche gerade 
um die Zeit ihres Erils in Medien blühte, und von da durch die 
Derfer zu den Babyloniern übergegangen war, Shre alten Vor— 
fellunaen nad dem Parſismus umbildend, verehrten fie jest Ei— 
nen Gott, den Gott des Lichts, dem fie ein umzähliges Heer von 
Dienern im Lichtglanze zugaben; 3. bei Annahme manches Aberz 
glaubens Aus der Philofophie der babylonifhen Prieſterkaſte aber 
fonnten fie fi nod nicht zir einem wahren Gefühle menſchlicher 
Würde erheben. Der Menſch blieb in ihrer Vorftelungsart im: 
mer Maſchine, welche Sehovah und feine Diener zum Guten, Dä: 
monen zum Böfen trieben; 4. der erfie Keim zu ben fpäteren 
Safteiungen des Körpers und zu Erftafen durch Abhärtungen ent: 
wicelte ſich hier, und führte nah und nad zur Ahnung der 
Selbſtmächt, die fih unter den Gebildeten findet; 5. zuerft 
bildete fich hier der Glaube an Unfterblichleit der Gee.e; 6. haupt: 
fählih aber ift es Eine Idee, die durch Nationalſtolz und Na— 
tionalelend immer mehr fich erzeugte, die Idee von einem Retter 
aus dbem Elend, einem Völkerherrſcher, gefalbten Zuben, Meſſias, 
den man als den ibdealijirten David leicht erfennt, Diefer follte 
in politifher Hinfiht ihren Staut wieder herftellen, zu einem 
biühenden Zuftand erheben, und von ber Gottheit autorifirt im, 
dem Sinn ihr Repräfentant feyn, wie David es gewefen war, 
in religiöfer Hinfiht aber den Fürften der Finſterniß ftürzen, 
fein Reich zerftören, und bie Menfchen von feinem Einfluß und 
feiner Gewalt 'erlöfen. Zu biefem allen trugen bie Propheten 
nicht wenig bei. Seremias war unter den Ägpptifhen, Ezechiel 
und Duniel waren unter den babylonifhen Erulanten. Sie er: 
hielten die Erinnerung an bie Zeiten des Nationalbeftandes leb— 
haft, belebten immer neu ben Patriotiömus, errenten bie GSehns 
fucht nach dem verlornen Baterland, erwedten die Hoffnung zur 
KRüdkehr dahin, zur Wiederherfiellung der alten Verfaſſung, lenk— 
ten den Bli aus hedrängter Gegenwart in fchönere Zukunft, bie 
fie mit blendenden Karben bis ind Detail ausmahlten. Cie ver: 
fundigten den Fall ihrer Bedraͤnger, und gaben die Mittel an, 
ihn zu befchleunigen, Propheten mußten allerdings dem Mofeh 
gleich geftellt werden, Die Schriften, die wir unter ihren Nas 
men haben (fo viele davon in diefe Periode -gehören), find aber 
fpäter gemadite Sammlungen ihrer Begebenheiten, Neben und 
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Orakel (Hartmannd allgemeine Geſchichte ber Poefte 
1, 420 fgg.). Nach 70 verfloſſenen Jahren endlich erhielten die 
in Medien, Aſſyrien und Babylonien zerſtreut geweſenen Hebraͤer 
(536 vor Chr, Geb.) von Eyros die Erlaubniß zur, Ruͤckkehr in 
ihr. Vaterland, Nicht alle Erulänten aber mächten davon Ges 
brauch, die meiften blieben in ihrer. gegenwärtigen Heimäth, die 
ihnen ſchon ein zweites Vaterländ aeworden war, Meiſt Sy: 
daäer zogen an den Jordan, und —26 hießen auch die neuen 
Einwohner von Palaͤſtina nicht mehr Hebraͤer, ſondern Juden. 
Diefe erbauten, einem neuen. Tempel, Und ſtellten die moſaiſche 
Gonftitution wieder her, fo. weit fie wieder herzuſtellen war, 
Eine wichtige Stüße derſelben war die Sammlung der. Werke, he— 
braͤiſcher Lileratur, weldhe unter Esra (648 vor Chr. Geb.) ver⸗ 
anftaltet ward, Das Collegium voh 120 Gelehrten, welches Esta 
zur Wiederherfielung der alten Literatur in. Serufalem errichtete, 
bieß die große Synagoge, Nehemias legte. (444 vor Chr, 
Geb.) entweder. eine neue. Sammlung an, oder vermehrte die 
on vorhandene, und richtete fie ald Tempelbibliothek ein. 
[ber auch diefe noch muß man nicht als ein aefchloffenes Ganzes 
betradyten, denn. die Vollendung und Schließung deſſelben Fällt 
wohr erft in die Periode, wd die ſyriſchen Verfolgungen aufhören. 
Gewiß it. indeß, daß ſchon geraume Zeit vor ber driftlithen 
Epoche der, jüdiihe Canon nah. Anzahl und Orbnung der Büder 
eben fo notmirt war, wie wir ihn „jest befigen. Die große Sy— 
nagoge vervolftändigte, prüfte,, fonderte,_orbneie die bereits in 
den vorigen. Perioden gemaditen “Sammlungen. der. literarifchen 


Überrefte der -Vorwelt, verarbeitete einzelne a in ein 


Ganzes, überarbeitete fie deßhaͤlb in Hinſicht auf Sprache und 
Beitrehnung ,. fürzte ab und feste Hinzu, wo es dienlich fchien. 
. Anordnung und Bufammenftellung der meijten Bücher des A. T., 
außer dem Schon geordneten Pentateuchos, gehört demnach in diefe 
Periode, und es ift möslih, daß man mand)es nach dem jest gel- 
tenden Spyftem modificirte, indem man.zur Abfiht hatte, in ber 
yeranftalteten Sammlung zugleich einen NReligionscanon aufs 
zuftelen, Alles dies aber Tonnte nicht hindern, daß nit fortan 
ber religiöfe Charakter —J— Veraͤnderung erlitten hätte; 
vielmehr war es wohl eben. das VBerbarren der neuen Staats: und 
Religionsbegründer bei dem Moſgismus, weldes. jene Veraͤnde— 
zung nur um fo fchneller herbeiführte. DBergebens hat man fh 
ſtets gegen die Gewalt des Zeitgeiftes gefträubt, ‚wenn durch alle 
Amijtände eine Veränderung der Dinge reif war, Unter dem jest 
obmwaltenden Gontuncturen Fam man aber weber. in politifcher 
noch religiöfer Hinfiht mit dem alten Mofaismus aus, der jest 
nur Veranlaffung zu mangelhaften Einridtungen -und Dogmen 
werben konnte, welche bald genug politifche Vernichtung der Nas 
tion und Trennung berfelben in intellectueller Hinfiht zur Folge 
hatte. Nahdem das perfifhe Reich, wovon Paläftina eine Sa: 
trapie ausgemaht hatte, durch Alcrander gefallen , und die Zus 
den feinem großen Reich einverleibt waren, dad nah feinem Tode 
wieder in mehrere zerfiel, erfuhren fie bedeutende Veränderungen, 
Eine große Anzahl derfelben wurde ſchon unter Alexander nad) 
Alexandria gezogen, um die neue Hauptſtadt fchnell bepölfern zu 
—38 Nach des Eroberers Tode fiel (322— 167 vor Chr. Geb.) 

udaͤa abwechfelnd unter die macedonifchen Beherrfher von Ägyp: 
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Hebraͤlſche Sprache und Pieratur Gig 
ten und Syrien, die Piolemder und Gelenciden, und wurbe durch 
feine. Lage zwifhen Syrien und Yanpten geh; (umer der Schau⸗ 
platz der Kriege, bie zwiſchen den Beherrſchern beider Länder ges 
fuͤhrt wurden, bis es endlich ganz unter Syrien fiel. Da die 
Seleuciden die Juden in Neligion und Sitte ganz 'gräcifiren molla 
ten, diefe aber wiberfirebtem, fo Fam es Yon ber einen Seite zu 
gewaltigen Verfolgungen, von der andern ıztı blutigen Kampf für 
Religion und Freiheit, und unter ber Heldenfamilie der Driefter, 
die wir Makkabaſer nennen, endlich zu errungenem Sieg. Als 
aber nad; 50 Zahren ber Freiheit die Römer zu Schiedérichtern 
der Uneinigkeit in ber Negentenfamilie gerufen wurden, ſchlichtete 
die große Nation den Streit nah Römerfitte, d. h. ſie felber 
gab dem Volke Könige, abhängig von Rom, und zum noch groͤ— 
Beren Schmerz für die Juden, nit eimmal aus dem Note Je— 
hovahs. Aufs höchfte ſpannte dies des Volks mefiianiihe Hoff: 
nungen. So viele auf einander folgende Verbinoungen, in wel— 
he, die Nation mit andern Nationen kam, FTonnten unmöglich 
ohne bleibende Spuren auch in intellectueller Hinſicht vorüber 
gehn P Schon durch den Einfluß des Parſismus hatte der wieder: 
Kr Moſaismus niht ganz unverändert bleiben Tonnen; 
chen To wenig vermochten die Juden nachher den Einfluß der Pto— 
lemäer, Geleuriden und Römer, und das Eindringen griedie 
her Philofopheme abzuwehren, Unter Eöra und Kehemia ber 
reits verhallte die Stimme der Propheten; an die Gtelle der 
Tehrer traten nun Gelehrte; Studium und GSpeculation bes 
gann; Volksglaube und Philofophie trennten fih, und die Philos 
ſophen ſelbſt theilten fih in mehrere Secten. Den orthebor.n 
Pharifäeen fanden gegenüber bie heterndoren Sadducaͤer und fe‘ 
fäer; und fein Hoberpriefter , der an der Spitze des Volks ftand, 
fein Sanhetrin vermochte zu verhindern, daß fih nicht auch das 
Bolt, das fi chen in ben Samaritanern eine Religionspartei 
gegenüber ſah, in diefe Parteien getheilt Hätte. Nicht unmwahrs 
[neiatid fest man im dieſe Beit aud den Urfprung des, neben 

er Rabdinen: Philofophte beftehenden und von den feinften Koͤp⸗ 
fen der ‚Nation ausgebildeten, Cabbalismus; füngern Urfprung® 
if nur ber Philonismus, welchem die Therapeuten den Weg 
babnten. Bon befonders wichtigem Einfluß war Agypten. Schon 
600 Jahre vor Chr. Geb. war eine Colonie dorthin ausgewan—⸗ 
dert; Alexander, um feine neue Hauptſtadt zu bevoͤlkern, "hatte 
336 3. v. Chr. Geb, wiederum eine große Golenie dahin gezogen; 
Ptolemaͤus Lagi führte Z2o 3. v. Chr, Geb, ihundertaufend ges 
fangene Juden dahin, und Tieß acht Jahre darauf noch eine an— 
ſehnliche Gotonie folgen, bie fih fo ftark vermehrte, daß unter 
Auguſts Regierung an eine Dilliom Suden fich in Aypten hes 
fand. Hier nun, in Xlerandria, mifchte fi der ptifche und 
jübifhe Nationalcharakter, und eine hoͤhere, aͤgyp : griechtiche, 
Cultur begann. Hier, wo pythagoräifcher Aberglaübe und plato— 
niiche Philoſophie mit Orientakemus verfhmolzen waren, entwidielte 
fih der Keim zur Schwärmerei, Myſticismus und Moͤnchsgeiſt, der 
in ber helleniftifhen Philoſophie, d; i. ‚einer griechiichen, durdy- - 
Bermifhung fehr verunftalteten, fi ausbildete, Aus diefen- Ber: 
änderungen im Geift der Juden erfolgte noch eine in ihrer Sprache, 
bie dur ihre Folgen von nicht geringer Erkeblichkeit ift. Die in 
Ägypten gräcifieten Iuden entfernten fid,, außer andern Punkten, 


. 
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von ben paläftinifchen Suden auch. in dem, daß fie die heiligen 
Schriften, ihrer Nation in griechiſcher Sprache, als der ihnen 
geläufigeren „ verlangten... &o, entftand die alerandrinifche Uber: 
ſetzung, die Überfegung der 70 Dolmetfher (Sepruagıntz) die nicht 
nur in Agypten, ſondern aud in andern Provinzen und ſelbſt im 


Paläftina fo allgemeinen Beifall fand, daß fie gewiß zur WVerbreis 


tung. der griechiſchen Sprache. und Literatur in diefem Lande das 
meifte beigetragen, ‘und am meiften, gewirkt hat, ‚den Grundtert 
größtentheils zu verdrängen. Zwar gab. es unter den eifrigen Jus 
den von jeher Gegner des griehifhen Geſetzes, allein ihre 
Sprache Fonnten ‚fie nicht retten, und ihrem Cänon nidt den 
Vorzug fihern. ehr und mehr hatten die paläftinifchen Juden 
unter den Seleuciden ihre Mundart in den fyrochaldaifchen Dilett 
umgebilbet, fo daß das alte Hebräifhe ganz.erftarb, und'man es 
ſchon geraume ‚Zeit ‚vor Chriftus ale gelehrte Sprade unzufehen 
hatte. Der vorzulefende Bert mußte ſyrochaldaͤiſch erklaͤtt oder 
durch die griechiſche Überfesung erläutert werden, und fpäterhin 
entartete die Spradhe immer mehr. Nach Chriſtus entflund das 
fogenennte Zargum, «und nach Zerftreuung der Nation das ‚Ges 
miſch, weldes wir Rabbinifcd nennen. Kein Wunder, wenn 
die Septuaginta auch in, Paläftina ihr Anfehn behauptete, Und im 
apoftelifchen. Zeitalter,den Grundtert fhon größtentheils-berdrängt 
hatte; ein Umftand, der, fo geringfügig .er fcheinen mag, doch für 
Sabhrhunderte von nicht zu berechnenden Kolgen gewefin if. “dd. 
Senridben (oder Weftern Islands), eine an der Weft- 
feite von Schottland gelegene Gruppe von ungefähr 300 Snfeln. 
Bewohnt find jedod nur etlidye 40 derſelben, deren aefammte Volks— 
menge auf 60,000 Seelen zevedhnet wird. Die vornehmften jind 
Sky mit 15,000, Sla mit 8000 und Mull mit 5000 Einwohnern, 
Sie liefern Metclle, Marmor, allerlei andere Steinarten, Thon u. 
f: w., und find zur Schaͤfzucht und. Fifcherei bequem. Auch Voͤgel 
von mancherfei Act haben ihre Herberge ‚in den ſchwer erfteigiichen 
Klippen der Infeln, unter welchen ſich viele Adler und Golangänfe 
finden, deren Eier und Zebern von den Einwohnern mit großer 
Gefahr. aufgefuht werden. Der Getraidebalı gedeiht nur an wes 
nig Orten, beſſer die Viehzucht. Aus dem Geegras bereitet man 
viele Eode zum Gebraudh ber enalifchen Glasfabriken. Die. Lage 
der GSinwohner ift fehr unglüdlih, denn ber größte Theil des Bo— 
dens ift das Eigenthum fchottiiher Stammhäupter, deren Pachter 
den armen.Lantmann„auf das aͤußerſte bedrüden. Er muß ſchwere 
Frohndienſte thun, kann nad. Willlür vertrieben werden, und lebt 
fafi ohne Eigenthum mit dem wenigen Vieh, .das er zum Landbau 
unumganglic nöthig hat. Nur die perfönlihe Freiheit bleibt ihm 
und dieſe iſt von vielen -wohlhabendern ‚zu Auswanderungen .na 
Amerika benugt worden. Bon einigen Gutsherren aber, welche 
felbft auf ihren Gütern leben, ift dieie Härte gemildert worden. — 
Die neuen Hebribden find eine Gruppe von zwölf großen und 
vielen Eleinen Infeln in Auftralien. 
Hecate, eine Tochter des Zartarus, nah Andern der Nacht; 
noch Andere nennen Jupiter als ihren Vater, der fie bald mit der 
Suno, bald mit der Geres, bald mit Afteria, bald mit der. Phocäa, 
einer Tochter des Aolus, gezeugt haben foll. Sie war eine unters 
irdiijhe und der Magie. vorftehende Göttin. Bon ber Juno den 
Nymphen zur Erziehung übergeben, entwandte fie die Schmint: 
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hühfe der Götterkönigin, und gab fie. der. Europa, ber Tochter des 
Phoͤnix. Als Juno fie dafür beftrafen wollte, flüchtete ſie zuerſt 
zu einer Gebärenden, und dann in das Gefolg eines Leichenzuges, 
Die dadurch Verunreinigte ließ Jupiter durch die Kabiren am ache 
zufifhen Pfuhle. reinigen, und feitbem ward fie eine te 
Goͤttin. Andere erzählen andere Gefchichten, von ihr. Heſiod fagt: 
ihre Macht erftredte fih über die Erde, und das Meer; fie hatte 
unter den ‚Geftirnen einen Pla und genoß vorzügliherEhre unter 
den Unfterblichen. Ehren und Güter verleiht fie dem, den fie be: 
günftigt. Den. Kriegern gibt fie ben Sieg, fist dem Richter zur 
Seite, ift dem Drosehführenden huͤlfreich ſo wie den Wettkaͤm— 
fern, ſegnet den Bier mit reichlichem Fang, den. Hirten mit 
Sem. und befördert das Gedeihen und. ben Wahsthum ber Ju⸗ 
end. Alle Zauberkräfte der Natur ftehen ihr zu Gebote, Später . 
x ward fie das Eymbol des Mondes, ‚und war dann.mit ‚der 
iana einerlei. , Aber ihre Macht erſtreckte fi bis über. die ‚Unter: 
welt, und daher heißt fie aud unterirdiihe Diana. Überhaupt 
nennt man fie als unterirdifhe Göttin. Hecäte, im Himmel Selene, 
und auf der Erde Artemis oder Diana. . Die Zauberer und Deren 
flehten vor allen ihren Beiftand an, und ſuchten jie bei ihren Be— 
Thwörungen ſich geneigt zu maden. ‚Man opferte ihr. auf Scheide: 
» wegen, und vorzüglid Hunde. In Agina wurden ihr jährlic, ge— 
heimnißvolle Feſte gefeiert.. Ihre Geftalt war furchtbar; jie hätte 
Schlangenfuͤße, und 35 ziſchten um ihren Hals und ihre 
Schultern. In Ruͤckſicht auf ihre dreifache Beziehung wurde ſie 
mit drei Geſichtern oder Köpfen gebildet; daher hieß fie auch die 
Dreigeftaltete. In den fchönern Zeiten der Kunft bildete man fie 
nur mil drei Gefichtern der jungfräulihen Diana; auf Gemmen 
findet man verfchiedene Abbildungen. 

Hecatombe, bei den Griechen urfprünglid ein Opfer von 
hundert Stieren, dann aber überhaupt von ‚hundert Thieren. Ei: 
nige erklärten bie Entftehung bes Namens aus einer tropifhen Fi— 

‚gut bei Dichtern, fo daß er nur im Allgenteinen ein Opfer von vie- 
len. Zhieren bedeuten fol, und führen an, daß man in gleicher 
Bedeutung Shiliomben, Opfer von taufend Zhieren, gehabt habe, 
Heclha, ein feuerfpeiender Berg auf Iöland. Er ift 5600 Fuß 
hoch und theilt fih in brei Spigen,. von denen die mittlere bie 
öchfte ift. Die Einwohner nennen ihn. in ihrer Sprache Heclu 
iall. Sein letzter Ausbruh war im 3. 1766, und dauerte vem 
5ten April bis zum 7ten September. | 
Hector, bes Priamus und der Hecuba Sohn, ber tapferfte 
im Heer der Zrojaner, deffen Oberbefehlöhaber er war. Geine Ge: 
mahlin war bes cilicifchen Königs Eetion Tochter, Andromache, mit 
der er den .Aftyanar oder Scamander, nad Anbern aud den Laos 
damas und Amphinous zeugte. Seine tapfern Thaten befingt Ho— 
mer in der Slias. In der Schlaht bekämpft er bie Helden der 
Griechen, und drängt fie oft hart; fein. Wort und Beifpiel ermus 
thigt die.Zrojaner aufs neue, fo oft ihre Kraft zu erfchlaffen bes . 
ginnt; im Rath empfiehlt er Ausdauer, Einigkeit und Veradhtung 
der Gefahr. Troja ift unüberwindlic durch ihn. Als er aber Par 
troclus, des Achilles Freund, erlegt hatte, und biefer, des Haders 
‚mit Agamemnon uneingedenk, die Waffen ergriff, um den Zod des 
. geliebten Genoffen zu räden, da erreichte ihn felbft das dunkle 
Berhängnig. Er fiel von Achilles durchbohrt; fein Leichnam warb 
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von dem Sfeger gefchleift, und fobann für ein Löſegelb dem Prias 
mus überfaffen , der ihn feierlich beſtatten ließ. Unftreitig iſt Hec⸗ 
tor der‘ trefflichſte Held in der Ilias. An Tapferkeit Keinem wei: 
chend erliegt er dem Achilles nicht, weil ibn derſelbe an Muth 
übertrifft, ſondern weil er, von langen Kämpfen und Wunden’ er: 
mattet, einen Zweikampf eingeht, im welchem ert des Detphobus 
Hülfe vertraut, in defien erfögener Geftalt Minerva ihn taͤuſcht 


And verläßt, Un. Menfhlichkeit aber übertrifft Hector Allez zu bei 


ſchoͤnſten Epifoden ber Jliade gehört fein Abſchicd von der ÄAndro— 
mache, in welchem er bie reinffen und ſchoͤnſten Gefühle als Fuͤrſt, 
Gemahl und Vater ausdruͤckt. ee RR —— 

Hecuba, eine Tochter bes thraziſchen Koͤnigs Oymas, nach 
Andern des Eiffeus, oder des Fluſſes Sanagrius, und der Metoye, 
Sie war. bie zweite rechtmaͤßige Gemahlin’ bes Priamus, Königd 
von Zroja,. dem’ fie zuerft den Hector, - ſodann den Paris chi 
Als fie mit legterm ſchwanger ging, träumte ihr, daß fie eine Fackel 
zur Welt bräcte, welche ganz Troja verzehrte, Die darüber bes 
— ge deuteten den Zraum dahin, daß der Sohn, ber 
ie in ihren Schooße trage, ben Untergang des Reichs hereiführett 
werde, Gr warb deßhalb ausgefegt, aber auf eine wunderbare 


Weiſe gerettet, Hecuba 'gebar barauf noch die Creuſa, Kaodice, , 


Polyreua und Gaffandra, "begleichen den Deiphobus, Delenus, 
Pammon, Polites, Antiphus, Dipponous, Polidorus und Zroilus, 
Kath ber Crobetung Troja’s fiel die ungluͤckliche Fuͤrſtin dem Uyfz 
fes. ails Beute anheim? Voll Verzweiflung über ihr Mißgeſchick, 
ſich zur Sklavin erniedrigt zu ſehen, reizte fie den Zorn der Grie— 
chen durch Schmähungen, und warb von ihnen geſteinigt. Statt 
ihres Leichnams aber fand man: unter. den‘ Steinen einen Hund, 
Nach Andern fturzte fich fich ins Meer, und ward in einen Hund 
verwandelt. Die alten Tragiker haben fie vielfältig auf bie Bühne 
gebracht, und fehildern fie als eine edle Fürftin, Pie Mutter 
ünd tugendhafte‘ Gattin, an ber das ewige Verhängniß feine un 
wandelbare Allmacht bewährte. | 

Heer (fteehendes). Man hat mit diefem Namen in der 
neuern Periode der. Kriegsgefchichte nur Diejenigen Truppen: 
miaffen belegt, welde audh in Friedenszeiten zur in= 
nern und Außern Sicherheit des Staats unter den 
Waffen erhalten, "zum Kriegsdbienfte gebildet, und 
für dieſe Dienfle vom Staate befolbet werben (daher 
Soldaten im eigentlihen Sinne); es mögen dieſe Truppen übrir 
gend zum Kriegsdienſt gefeglich verpflichtet, oder nicht verpflichtet 
fen, und im lestern Kal aus Inländern oder Ausländern befte- 
ben, Stehende Heere in dieſem Sinne finden wir erft in ben 
Monarchien ber neuern Beit, ald durch die Erfindung des Schieß— 


. pulders und durch ben allgemeinern Gebraud) bes Feuergewehrs der 


Krieg allmählig eine nanz neue Grftalt gewann und zu einer Kunft 
erhoben wurde, bei welcher im Allgemeinen weniger bie perfönliche 
Tapferkeit, als eine befondere Gewandtheit und mechanifche Fertig⸗ 
keit gilt, welche durch fortdauernde Ubung erworben werden muß. 
Die eriten ftehenden Truppen waren Söldner, und neben ihren 


‘diente die Lehnmiliz, weldhe in Kriegszeiten aufgeboten wurde (auch 


in Deutfchland), einige Zeit noch fort, verfiel aber immer mehr, 


je mehr fich Kriegskunſt und Kriegsdifeiplin duch die ftehenden 


Truppen ausbildeten. Theils die Koften der Soͤldner aber, welche 
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mit der Vermehrung der Truppen ſtiegen, —* bie Sicherheit 


bes ‚Staats, welche nicht lediglich gedungenen Zruppen, überlaffen 
eyn darf, ‚machten. es nothwendig, daß ein hund Bevoͤlkerung, 
durch Cultur 


roͤße, g6 arapbüide und politiſche Lage, endlich aud 
bes Staats beſtmmter, und daher nicht immer.gleih großer Theil 
waffenfähiger Bürger fortdauerud. unser die Waffen treten mufte, 
und in arpinbung mit jenen auf Koften bes Staats befoldet wur: 
de; . und diefes werden im eigentlichen Sinne ſtähende Trup- 

en,genannt.. Gewöhniid verfeät man die Einführung der, ſtehen— 
ben Deere unter, ‚die, Regierhug, Carls- Vii., Königs bon Frank 
reich (veg. „1423 pi 1461) ‚. weldyer. durch digfes Inſtitut feine, em: 
pörerifchen. Vaſallen im Zaume hielt, „und die konigliche Macht 
nicht wenig vergrößerte. Schon König Philipp Augufk führte 
zu dieſem Zweck, und zum Beſten der innern und äußern Sicher— 
heit, während. ein großer Zheil ‚feiner. Vafallen ſich an die Kreuz: 
fahrer angeſchloſſen, und dadürch die, Kröne„Hülflos gelaſſen hatte, . 
um 1215 die-Gemeinbetruppen, (troupes ‚des. cymınunes, _ 
Communiae;.. communitates parochiarum,. Communitäten) ‘ein, 
weldhe aus den Bewohnern ‚der Städte und Dörfer ausgehoben 
wiuwben, und deren eine Stabt nicht über 4 bis goo ſtellte. Diefe 
dienten auf Koften der Städte, und nur in einer beſtimmten Gut: 
fernung von. ihrem Orte, neben, den. Lehnstruppen; durch Te wuchs 
die Macht der Städte, fo daß die Bürger fih neben der Ritter: 





haft und im Gegenfage. derjelben zu einem befondern. Stand, auh 


ım Kriege geſchieden, ausbildeten. übrigens würden Diefe .Gemeinz 
detruͤppen, wie die Lehnstruppen, nur zur Zeit der Noth aufge: 
boten. So beſtanden nun, die Truppen Philipps und feiner. Nadız 
folger aus Lehnsmiliz, ——Ss — and allerhand irregulaͤ—⸗ 
ren Truppen, welche in Sold gengmmen wurden, (Daher ‚soldats, 
soudoyers),.und gewiſſe Geſellſchaften (ompaguies) bildeten. Die 
Mangelhaftigteit der erſtern, welche fich oft gegenſeitig befehbeten 
und dem ‚Aufgebote wenig Tolge leijteten, „und die Raͤubereien der 
letztern, welche dem Staate fd. Jäflig wurden, daß ſchon Earl V. 
darauf denken mußte, fid) ihrer zu 'entledigen, beivögen Garl -VIL, 
der Stifter Einer beffern Kriegedifciplin zu werden. Zu dieſeslegte 
er nach weilen WBerathungen mit vielen Großen feines. Reims im 
Jahre 1445 den Grund. ‚Er erwählte nämlih 15 Hauptleute (ca- 

itains). Diefen befahl er, aus, allen vorhandenen Zruppen bie 
brapften, Leute auszuwählen, um aus ihnen eben fo viele Kompags 
nien zu. bilden. Diefe Compagnien erhielten den, vielleicht ſchon 
früger zur Auszeichnung einiger. Bönigliden, Truppen. gebrauchten 
Namen compagnies d’ordonnances; und follten. in Kriegs- und 
Friedenszeiten auf Koften der Bürger und Bauern erhalten wer: 
den. Anfangs befland jede diefer. Sompngnien aus 600 Mann. Reis 
fer (gensdarmes), die Volontaͤrs abgerechnet,‘ welche fich bald in 
großer Menge an diefelben anfchloffen, und wurden in die Städte 
- vertheilt. Bon jest an kam das Nitterwefen immer mehr in Ber: 
fall, und die Vafalfen_flellten ihre Truppen nur in aufßetordentlis 
hen Nothfällen zum Dienfte, doch wurde die Lehnsmiliz erſt im 
ısten Jahrhunderte von ben Soͤldnern ganz verdrängt. Im J. 
1448 errichtete er auch eine angemeffene Infanterie, aus Scharf— 
fhüsen (frapc-archers) beftchend, ‚weiche, verbunden mit erftern, 
bald ein anſehnliches Heer bildeten. Hier in Frankreich bilbete ſich 
alſo auch zuerſt der Kriegedienft und die Kriegsdiſciplin aus (f. über 
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dieſen Gegenſtand Daniel histoire de la milice frangaise ete.), 
und ging von da auf andere Länder in Europa Über: Mit Ver: 
mehrung ber ftehenden Truppen in Frankreich und mit dem Wachs— 
thum des Geldreichthums vermehrten ſich auch die —— Heere 
anderer Staäten, namentlich Hollands, Englands und Deutſchlands. 
Iſt diefe Vermehrung auf den höchften Punkt geftiegen, fo daß die 
Entfheibung der Kriege wiederum von ben Maffen aboandi ‚ge: 
macht werden muß, fo verbreitet fih die Verpflichtung zum Krieger 
dienst almählig auc über, die Übrigen Theile der Bürger, und e& 
wird ein nach Gulturftufe, Bevölkerung und Bedürfniß eines Staats 
modificictes Gonfcriptionsfuftem eingeführt,’ wodurd eine nad Jah: 
ren beftimmte Glaffe waffenfähiger Bürger auf "eine größere oder 
geringere Reihe von Jahren zum Kriegsdienfte gerufen werben. 
Dadurch werden die ftöhenden Heere und der Kriegerftand als ein 
befonderer*Stand allmählig wieder aufgehoben, indem’mif wenigen 
Ausnahmen alle waffenfähige Bürger‘ zur Sicherheit ihres Staats 
zum Kriegsdienfte geübt und zur Te EN E verpflich⸗ 
tet, die Truppenzaͤhl ſelbſt aber dem natuͤrlichen Verhaͤltniſſe der 
Staaten gegen einander dadurch angemeffener, Zie Kriegsdifciplin 
freier ind edler wird. (Vergl. Soldaten.) — ,, "Te 

Heerbann, das Aufgebot, welches im Mitfelälter.der Lehe: 
herr bei bevorfichendem Krieg an ſeine Bafallen ergehen Tieg, und 
vermöge deſſen fie fich nebft ihren Leuten bewaffnet. bei ihm einfin= 
den mußten. Die Begleitung felbft, die fie ihrem, Lehnsheren im 
Kriege ‚leiften. mußten, hieß die Heeresfolge. Wiewohl dieſe Bes 
griffe feit Einführung der ſtehenden Heere geruͤhet haben, fo erin- 
nern doch die neueften Kriege, in denen die Verpflichtung jedes 
Staatseinwohners, das Vaterland zu verfheidigen, in Anſpruch 
genommen wird, wieder daran, und wir fehen fie fomit aufs neue 
im möglihft arößten Umfang in Ausübung gebradjt.‘‘ 

Heeren (X. 5. 8), Hofrath und Profeffor der Geſchichte 
auf der Univerfität Göttingen, Ritter des Guelfenordens u, f. w,, 
geb. im 3.1760. Selten hat ſich ein Hiſtoriker auf feinem Poften fo der 
Zeit angefchmiegt wie er. Ihm entging nicht, daß manche Revolutionen 
ber Griehen und Römer erft durch die Gefhichte unferer Tage ganz 
bearefflid) wurden, und. er fäumte nicht, diefe auf jene anzumen- 
den (Dandbud der Gefchichte der Staaten bes Alterthums 1810)3 
gewichtvoller als jemals zeigte fich das Syſtem der Colonien in der 
europaͤiſchen Politit, und er zug es mehr, als je geſchehen war, 
in die Geſchichte; (Handbuch der Gefhichte des europäiihen Staa—⸗ 
tenfvftems und feiner Golonien, 1809); emſig fuchte er auf, was 
interefiiren Tonnte, und vermied dagegen, was mißfallen ober Au— 
ftoß geben Eonnte. In feinen Ideen über Handel und Politif der 
alten Welt (1805) rüdte er uns das Alterthum nahe und forfchte 
den Handelswegen der alten Voͤlker fcharffinniger und unbefanges 
ner nach, als bisher geſchehen. Weniger Werth. hat feine Geſchichte 
des claffifhen Studiums (1797— 1902), benn ein Werk der Art 
muß die Blüthe der N Gelehrfamkeit und an. Refultaten 
Eleiner, zuſammenhaͤngender, unbeeilter, in das täglihe Geſchaͤft 
verflochtener Unterfuhungen fruchtbar feyn, mie es jene Gompilas 
tion nicht if. Bon dem franzöfifchen Nationalinftitut erhielt er 
den Preis für feine ung über bie Kreuzzüge, welde ben 

Dann verräth, ber aud das Mittelalter fo vielfeitig agufnahm, wie 
irgend ein Hiftoriker, wiewohl die Grund gelehrfamfeit, das ganz 
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ſpecielle, in fich ſelbſt gegruͤndete Wiſſen hier vier ſichtbarer fehlt, 
als in den Ideen über das Alterthum. Im Allgemeinen verbindet 
Heeren eine mehr als ‚gewöhnliche Gelehrfamkeit mit nicht gemeir 
- nem Scharffinnz feine Darftelung iſt leiht und für jeden Gebilde: 
ten ohne Anffrengung faßlich; dod läßt ſich nicht verfennen, daß 
er bei aller Breite-jeine Refultate mit einer gewilfen Daft und 
Spanntraft, fein erhöhtes Gefühl mit einer gewiffen. Art fagt, 
als fey er deſſelben nicht hiſtoriſch mäcdtig geworden. Eine um: 
faffende Geographie der alten und mittlern Welt zu ſchreiben und 
in biefem Werfe eine ewige Grundlage‘ für die Geſchichte zu jchaf: 
fen, wäre er vielleicht geſchickter als irgend ein anderer. 
HOeergeraͤth bedeutet eigentlich die nöthigften. Geräthfchaften 
eines ins Feld ziehenden Kriegers, Bei unfern Vorfahren folaten 
die Söhne nicht allein in die Lehen, fondern auch in die Allodien 
(j. d. Art.) als Erben; und ba zugleih die Waffen ein Zubehör 
der Acer waren, fo gehörten auch biefe zu der bloß männlichen 
Verlaffenfhaft. Daher ift noch jegt hin und wieder das Heerges 
räth ein gewiffer Theil der Verlaffenfhaft, der bloß auf.die naͤch— 
ſten Agnaten männliden Geſchlechts (Schwertmagen genannt) ver: 
erbt werben Fann. . Was dazu gerechnet wird, hängt von jebeg 
Orts befondern Statuten ab; nah fähfifhem Rechte gehört dazu 
das befte Pferd, gefattelt, und gezäumt, Sarnifh, Schwert, taͤg— 
liche Kleidung des Verftorbenen, Heerpfühl, zwei Lailachen oder 
Betttüher, Tiſchtuch, zwei Beden, ein Fifchkeffel, ein Handtuch 
und ein Schüffelring oder Dreifuß. Geiftlihe hatten feinen Antheil 
am SHeergeräthe, jondern an der Gerade (f. d. Art.) . 
Heermeifter, f. Johanniterorden. 
j Hegira (Hedihra) Heißt im Arabijchen die Flucht. Vorzugs⸗— 
weife bezeichnen die Mohammebdaner damit die Flucht Mohammeds, 
ihres Propheten, von Mecca nad) Satreb, welder Ort in der Kolge 
den Namen Medina. al Nabi, d. h. Prophetenflabt, erhielt. Bon 
diefer Flucht, welche fie auf den ıdten Zuli bes 622ſten Jahres 
nad Ehrifti Geburt fegen,, fängt ihre Zeitrechnung an. Will man 
bie Jahre der Hedſchra auf bie riftlihe Zeitrehnung rebuciren, 
Rh daß dabei eine —— Genauigkeit beabſichtigt wird, fo ges 
chieht dies auf folgende Weife. Da: das mohammedanifche Jaͤhr 
ein Mondjahr von 354 Zagen ift, fo betragen 33 mohammtiebanis 
ſche Zahre nur 32 riftlige oder Sonnenjahre. Man zieht daher 
von der mohammedanifchen Zahrzahl für jede 33 Jahre eins ab, 
und rechnet 622 hinzu, So ift 3. DB. das Jahr 1000 der mohams 
medanifchen Zeitrehnung ungefähr gleid dem. Sahr 1589 der unftie. 
gen. Wem es auf größere Genauigkeit ankommt, der bediene ſich 
der Zabellen, welde Wahl u. And, geliefert haben. 
Heidegger (Johann Jacob), Dberauffeher der Öffentlichen 
Vergnügungen zu London unter der Regierung Georgs IL, war der. 
Sohn eines Geiftlihen und um: das 3. 1660 zu Zürid geboren. 
Die Gefhichte verfhweigt feine frühern Schickſale, fagt aber von 
ihm, daß er ſchon verheirathet‘ wegen einer Liebesintrigue fein Voa— 
terland verließ. - In der dbemüthigen Geftalt eined Bedienten fah 
er die vornehmften Städte Europa’s, und bilbete auf Dielen Reiſen 
feinen Geſchmack für alle Gegenftände des feinen Eebensgenuffes, 
Vierzig bis funfzig Jahre alt ging er nad England, wo ihm feine 
Gewandtheit und Zovialität bald in der großen Welt Freunde er; 
warden, "Man nannte ihn nur ben Schweizergrafen. Die einſichts— 
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vollen Bemerkungen „die gr über verſchiedene Mängel in; der dama⸗ 
Ligen Aufführüng der Opern machte, und feine Anmweifungen, um 
bie Beluſtlzungen auf dem Föniglihen Theater zu verbollfommnen, 
brachten ihn bald in. den Ruf eines guten Kunſtrichters. Sein Mt: 
theil ward. zu Rathe gezogen,’ und einige prädhfige und geſchmack— 
volle Decorationen, bie nad feiner: Angabe auf der Schaubühne 
angebracht wurben, geſielen dem Koͤnig, der die, Oper liebte, 19 
wohl, daß ee ihm bald darauf die Oberaufiht über das Opern: 
haus ertheilte. Er machte ſich hierauf an die, Verſchoͤnerung der 
Maskeraden, an welchen ber a nicht weniger "Gefallen hatte, 
und führte auch.über diefe.auf dem koͤniglichen Theater die Aufjicht, 
Endlih ward er zum Oberaufſeher aller öffentlihen Bergnügungen 
ernannt: Bein Gredit war fo allgemein, daß Kein glänzendes Gaft: 
mahl ohne feinen Rath und feine Anordnung gegeben wurde. Die 
verfhiedenen Amter verichafften' ihm ein. jährliches Einfonmen von 
‘5000 Pfund, . Er war wohl gewachſen, aber von einer fo auffallend 
haͤßlichen Gefichtsbildung, daß er gegen den Grafen Ehefterfield 
eine Wette gewann, daß kein häßliheres Geficht, als das feine, in 
Eondon zu finden ſey. Er farb im J. 1749 in dem hohen Alter 
von go Sahren., — | 
“ Heidelberg, eine fhön gelegene Stadt am Neckar, -einft bie 
Kefidenz der Churfürften vonder Pfalz, gehört feit 1802 dem Groß: 
herzog von Baden. Sie hat gegenwärtig II,ooo Einwohner, war 
aber vormals viel bedeutender. Die dafize Univerjicäit, welche 1386 
geftiftet wurde, ift nad Prag die erfte und aͤlteſte in Deutichlandz 
ſie war überans beſucht, verlor jedoch fehr durch den dreißinjähriz, 
gen Krieg, ber hier heftig wirthete, “ Bufolge der netten Einrich— 
tung, . welche fie.1803 erhalten hat, betragen ihre jährlihen Eins 
fünfte auf 50,000 Gulden; bie theologifche Facultaͤt erhielt neun, 
Lehrer für Catholiken, Lutheraner und melormirte, die juriſtiſche 
fünf; die mediciniſche ſechs und die'philofophiihe vier Lehrer für. 
die allgemeine Section. Rector magnificus ift der Großherzog feldft. 
Außer andern jwedmäßigen Anftalten, melde eingerichtet wurden, ' 
ift der Schloßgarten in einen oͤkonomiſchen Garten’und Forftplans 
tage verwandelt worden. Über die Heidelberger Bibliothek fehe 
man den folgenden Artikel, Im Jahr 1784 wurde nee 
Sameral hobe Schule vor Lautern nebft der churfuͤrſtlichen öfonos 
miſchen Geſellſchaft hieher verlegt, und erfiere gemiffermaßen mit’ 
ber liniverfität vereinigt. Die Stadt hat bedeutende Fabriken in 
Kattun, feidenen Strümpfen, Papier: und Wollentapeten u. f. w. 
Das alte Schloß iſt theils im den Jahren 1689 und 1693 von ben 
Sranzofen, theils 1764 durch den Blisflrahl zerftört worden, Das’ 
befannte heidelderger Faß hält gegen 250 Fuder. Es wurde 1751’ 
neu erbaut, iſt aber wieder ſchadhaft. ' Fa j 
Heidelberger Bibliothek. Die Univerfität Heidelberg, 
hat das Unglück aehabt, mehr als einmal ihre Bibliothek zu ver: 
lieren, Die berühmtefte darunter, und von der auch hier nur bie 
Rede feyn Farin, ift diejenige, welche nady der Einnahme und Plün- 
derung der Stadt durch Tilly im I. 1622 von dem Herzog Maris ' 
milian von Bayern ald Kriegsbeute Angefehen und dem Papſt Gres 
core XV, gefchenkt wurbe, Dieſe "Bibliothek entftand am Schluſſe 
des vierzehnten Jahrhunderts, und erhielt damals durch die Bücher: „ 
ſammlung des Kanzlers Konrad von Seinnhaufen (1390) und durd) 
ein Vermaͤchtniß bes erſten Reckors der Univerfität Marfitius von 
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en (1396)..einen bedeutenden · Zuwachs.Naͤchſtdem gewann fe 
By te durch. die Freigebigkeit. bes Biſchofs von Zeib! 
berg, Matthäus von Worms, im J. 1420, wozu nod Geſchen 
von verfchiedenen - Gelehrten kamen, * fie zu Anfang des funfs 
zehnten Jahrhunderts 700 Handſchriften zählte, Im 3. ‚1421 ver⸗ 
‚macie Ehurfürft Ludwig III. feine füämumtliden Handſchriften, 152 
an der Zahl, bem ‚heiligen Gejft- Gapitel zum Bortheil der Univer: 
fität, doch wurden biejelben ber Altern Samml damals nicht 
‚einwerleibt. Im J. 1443 erhielt bie Bibliotheff” die inzwifchen 
durch Vermaͤchtniſſe und: Ankauf nod vermehrt worben war, ihr 
‚eignes Gebäude in dem akademiſchen Garten. Der günftigfte Zeits 
punkt für die Bibliothek trat unser dem:Churfürften Philipp ein, 
Kine Menge Toftbarer Werte murbe damals ‚von Zohann von,Dal: 
berg. und Rudolph Agricola angekauft; auch erhielt. fie die reiche 
Sammlung, weiche diefe.beiden berühmten Männer auf eigene Ko: 
ften. gemacht hatten. Einen nod wichtigern Zuwachs gewann fe 
unter Churfuͤrſt Otto Heinrih, der nicht nur beide Bibliotheken 
verband, -fondern fie auch mit. einer ‚Anzahl. der feltenften Hand: 
Schriften bereicherte,, ‚die er ſelbſt auf feiner Reife nah Palaͤſtina 
gefammelt hatte. liberbiee wurden, ſowohl unter biefes Fuͤrſten als 
auch unter feines Nochfolgers Friedrich UI. Regierung die pfälzis 
ſchen Kloſterbibliothelen mit, ihr vereinigt; fie erhielt. ein Wer: 
maͤchtniß von dem .gelehrten Ulrich von Fugger und noch kurz vor 
ihrer Hinwegfuͤhrung Föftlihe Bereicherungen durch ihren berühms 
ten Vorficher Janus. Gruter, Sie enthielt damals 1956 Iateini= 
he, 431 .griedifche, 289 hebraͤiſche und, 846 beutfche, ‚alfo zufam- 
men 3522 Handſchriften, ohne die franzöfifggen, deren Anzahl nice 
bekannt iſt. Die gebrudten Buͤcher waren nicht von fo groser Be— 
beutung. Diefe ganze Sammlung, . vielleicht mit Ausnahme deg 
Benderwictigen oder. font auf irgend, eine Weiſe davon Getrenn- 
ten, wurde im 3. 1623 unter des Leo Allatius Leitung nah Rom 
geihafft, wo fie feitdem unter dem Namen. Bıbliocheca Palatina 
eine eigne Adtheilung der vaticanifchen gebildet hat. Im J. 
verlor fie 38 Handidriften, welche die, Franzoſen, die ſich im Friez 
den von Zolentino 500 zu wählende Handſchriften vom Vapfte aug- 
bedungen hatten,. nad Paris führten, Als aber im J. 1815 im 
parifer Frieden die Franzojen alle geraubten Kunft und literariz 
Shen Schäge zurücgeben mußten, trat ber Wapft nicht nur. jene 
38 Handſchriften an bdie.liniverfität Heidelberg, als welder ‚fie ur: 
ſpruͤnglich zugehört hatten, ab, fondern williate auf Sſterreichs 
und Preußens Verwendung auch ein, daß aus der in Nom befinde 
lihen Valatina fammtiidye altdeutihe Haͤndſchriften an Heidelberg 
zurücgegeben werben ſollten. Dim zufolge wurden 847 altdeutfche 
Handfisriften, und noch überdics der berühmte Codex Palatirus 
von des Mönche Otfried poetifcher Umfchreibung der vier Epanges 
lien, und vier lateiniſche, die Geſchichte deu Univerfität Heidelberg. 
enthaltende Handſchriften, dem zu ihrer Empfanguahme nad; Rom 
geihidten Hofrat) Wilden im I. 1816 übergeben, ber fie nad Heiz 
delberg uüberbracht hat. Wiewohl diefe Handfhriften nur einen 
verhaͤltnißmaͤßig geringen Theil der ganzen verlornen Bibliothek 
‚ausmachen, fo müflen wir uns doc der Ruͤckkehr gerade diefer alt; 
deutſchen bandfchriften als eines. der folgenreichften Ereigniſſe für 
die deutiche Gelebrfamfeit und Piteratur erfreuen, da ſie eine reiche 
Fundgrube für, bie Geſchichte unſers deutichen Waterlandes, beſonders 
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für die Geſchichte unſrer Sprache und-Literatur ſind und vield Werke 
enthalten, von denen- außerdem keine Abſchriften mehr vorhanden 
find, und bie aus eben diefem Grunde nod wenig oder gar nidt 
benusgt worden, da fie den Italienern ganz unverftändlic waren, ' 
unter,den - Deutfchen ‘aber, die in Rom längere Zeit verweilten, 
nur. wenige Kenner‘ und Bearbeiter unferer Altern Literatur, wie 
Adelung, Lied, Gloͤckle (die ſich Übrigens aufdie Dichterwerke 
befchränkten), fig befanden, R | : * 
Heiden, Ungläubige, heißen in der heiligen Schrift und dem 
Sprachgebrauche der hriftlihen Kirche bis in, das Mittelalter alle 
Menfhen, die weder Juden noch Chriften find, daher zu den Zeis 
ten der Kreuzzüge auch die Türken noch unter die Heiden gerechnet 
wurden; jest, da man den Mohammedanern die Gereitigfeit wies 
berfahren läßt, fie, wie die Bekenner bes Chriftentyums und des 
Judenthums, zu den Berehrern des wahren, einigen Gottes zu 
zählen, verfteht die Umgangsfprahe unter Heiden alle, bie fi 
nicht zu diefen drei vorzüglichften Religionen bekennen. Diefer, wie 
erhellt, nur negative Begriff ward von jeher unter Juden und 
Chriſten um des ehe willen häufig gebraucht; was man als 
gottlos, bös und lafterhaft ſchildern wollte, nannte man mit- einem 
Morte Heidnifch, und der heil. Auguftinus will auch die Tugen— 
den der Heiden nur für ‚glänzende Lafter gelten laffen. Übrigens 
hat der Ausdrud „Heiden” biftorifchen- Grund. Als fih das 
Shriftenthbum im roͤmiſchen Reiche verbreitete, faßte eö zuerft in 
den Städten Fuß, auf dem flahen Lande, in den Dörfern erhielt 
ſich die Volksreligion der Griehen und Römer noch lange, nachdem 
das Chriſtenthum im römischen Reiche fhon hevrfchend geworden 
war, daher. die Verehrer der alten Götter von den driftiichen 
Städten pagani, d. bh; Landbewohner, genannt mwurden.. Eben fo 
verhielt ‚es fih in Deutſchland. Das Chriſtenthum fand auch zuerft 
in den Städten Eingang, in Wäldern und Heiden dienten die 
Landbewohner (nad) dem altdeutfchen Ausdrude ,„. Heiden’) den als 
ten Gögen no lange, weßhalb Heide oder Gögendiener bei uns - 
gleichbedeutend ift. Unter dem Ausdrude: Heidenthum, werben 
nun die gefammten Volksreligionen oder Völker verftanden, die es 
außer dem Gebiete des Chriftenthums, bes Judenthums und des 
Sölamismus auf Erden gibt. 

Heilig nennen wir, was vom Gemeinen abgefondert und dem 
höchften Weien entweder eigen oder vorzugsmeife gewidmet iſt. Die 
Ideen der Wahrheit und Tugend, die Gefühle einer reinen Liebe 
und Freundfchaft find heilig, denn fie erheben über das Gemeine 
und führen zu Gott. Der Inbegriff heiliger Gedanfen und Em: 
pfindungen ift die Religion, und daher alles heilig, was durch eine 
ausſchließlich religiöfe Beftimmung ausgezeichnet und vor jeder Ver: 
mifchung mit dem Gemeinen bewahrt, oder wegen feiner religiöfen 
Bedeutung und Würde vorzüglich geehrt und für unverletzlich ges 
halten wırd, Heiligthümer, heilige Orter, Symbole, Pallas 
dien hat jedes Volk, das der. erften Wildheit entwachfen ift; in der 
Ahtung gegen etwas Heiliges erkennen wir bie erfte Spur ber 
Menſchlichkeit. Menſchen, denen nichts * iſt, haben ſich ent— 
weder noch nicht uͤber den Zuſtand thieriſcher Roheit erhoben, oder 
ihre Humanität durch Verwilbderung und Entartung aufgegeben. 
Wird der Vegriff des Heiligen in irgend einem Wefen perfonificirt 
gedacht, fo muß er fehon eine fittliche Bedeutung erhalten haben. 
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Der Sprachgebrauch der erſten beiden Jahrhunderte zeichnete fromme 
Perſonen und insbeſondere Biſchoͤfe noch bei ihrem Leben durch den 
Ehrennamen Heilige aus, ohne dadurch etwas anders fagen zu wol—⸗ 
len, als was wir unter dem Präbicat: „‚ Ehrmwürdige, dem Dienfte 
Gottes geheiligte,” zu verfiehen pflegen. Geht entfernt hat ſich 
indeß von dieſer einfahen Borftelungsart der "Fünftliche Begriff, 
den fic) die wriftliche Kirche feit dem 4ten Jahrhunderte von den 
Heiligen gebildet und zu einer der wirkfamften Glaubensichren ges 
macht bat. Und dazu trugen bie in den heidnijchen Volksreligio⸗ 
nen fhon vorhandenen Borftellungen von, Heroen, Halbgöttern, 
vergötterten Menfchen, und die Ideale der Dhilofophen von menſch— 
licher Größe nicht wenig bei. Die Märtyrer_des driftlihen Glau— 
kens, die unter ben Berfolaungen der erften Jahrhunderte Habe 
und Gut, Freiheit und Leben, um ihrem Befenntniffe treu zw 
bieiven, beidenmüthig bingaben, wurden die Heroen der Ghriftens 
heit, aber tdlere, an Sinn und Wandel bei weitem reinere Heis 
lige., Die Kirde war ihres Ruhmes voll, fie wurben bald Tra—⸗ 
banten und Diener, bald Freunde und Vertraute Gottes, bald Be: 
ſchuͤtzer des menfhlichen Geſchlechts genannt, an Rang nicht ſelten 
über die Engel geſetzt, und nad dem faft einftimmigen Zeugniffe 
ber angejehenften Kirhenväter des gten und sten Jahrhunderts im 
öffentlihen Reden und Predigten als mächtige Kürbitter bei Gott, 
als Helfer in allen Nöthen gepriefen und angerufen; ja von ihrem: 
vereinigten Gebete hoffte man die Aufhebung der Günben ganzer 


Boiler, und von der mwunberthätigen Kraft ihrer Gebeine und _ 


Gräber kamen erflaunenswürdige Erzählungen und noch ftärfere 
Verfiherungen des Schutzes in allen Gefahren, den ihre Reliquien 
jedem Gläubigen leiften würden, in Umlauf. Glüdlih war die 
Gegend des Grabes eines Heiligen, ihre Bewohner Eonnten ihm 
alle ihre Angelegenheiten anvertrauen, er wurde ihr Schutzheiliger. 
Aber jede Provinz, jede Stadt und Gemeinde begehrte eben fo ih— 
ren cigenen Schußheiligen, wie fie im Heidenthume ihren Schutz⸗ 
gott gehabt, Weil es nun unter riftlichen Kaifern und Königen 
an Gelegenheit fehlte,die Märtyrerfrone zu verdienen, fo wurde dag 


im 4ten SJahrhunderte entflandene Moͤnchsweſen bie ergiebinfte 


Pflanzihule neuer Heiligen, Eine gewaltfame Unterbrüdung der 


natürlichen Zriebe, ein gefliffentlidhes Aufreiben und Abmergeln 
des Körpers durch die feltfanften Büßungen und Veinigungen, auf- 
die nur die ausſchweifendſte Phantafie fallen und in deren Erdul— 
dung nur der finfterfte Aberglaube ein Wert der Frömmigkeit und, 


Gottesverehrung finden konnte, vor allen- die Stiftung geiftlicher. 
Orden, deren Regel alle dieſe Übungen mit ſich brachte, wurde nun 
ein ficherer Weg zu der Ehre, den älteren Märtyrern nleichgeftellt 
und von der Kirche unter die Heiligen erhoben zu werden, Zwar 


wurden auch vorzüglihe Verdienfte um die Kirche mit diefer Auge - 


zeichnung belohnt, allein die meiften der in Galendern -und Legen: 
den prangenben Heiligen find es entweder nicht viel mehr als dem 
Kamen nah, oder doch nur folche, die der gPmeine Sprachgebrauch” 
die wunderlihen nennt, Es Eonnte auch nicht fehlen, daß 
mander Unmwürdige zu diefer Ehre kam, da das Recht, heilig zu 
fpreden, von jedem Biſchof in feinem Sprengel ausgeäbt und oft 
zu leicht genommen wurde, Die Synode zu Frankfurt am Main 
im Jahr 794 verbot zwar die Anrufung neuer Heiligen, und Carl 
ber Große fehärfte ihren Beſchluß 806 wieder ein; aber dies heilte 
Gonv, Per. 4te Aufl. ıV. 40 
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den Klerus und das. Volk immer nicht von ber einmal eingeriffe- 
nen Sucht, neue Heilige zu creiven. Daher übernahm es endlich 
der Papft ſelbſt, Ordnung in diefe wichtige kirchliche Angelegenheit 
. zu bringen. SJohenn XV. gab 993 das erſte Veifpiel einer päpftlis 
hen und darum für die ganze catholifche Ehriftenheit gültigen Hei— 
Ligfpredhung, da es früher der Willkuͤr überlaffen gewefen war, 
ob die in einem Sprengel ernannten Heiligen auch in andern ver- 
ehrt werden follten, und Alexander III. erklärte das Heiligfprechen 
1170 für ein ausfchliehliches Necht des päpftlihen GStuhles. Er 
“nannte bie Heiligfprehung zuerfi Sanonifation, weil der Name 
bes neuen Heiligen dabei in den Canon ber Meffe, d. 5. in bie 
Gebete der Abendmahlsliturgie, eingetragen wurde, Diejer Act ers 
folgte oft lange Jahre nach der Beatification, vermöge welder 
die durch heiligen Wandel und gewirfte Wunder empfohlnen Krome 
men bald nad ihrem Zode die Anwartfchaft zur Canoniſation ers 
hielten. Mancher blieb felig ohne heilig geiproden zu werben; da— 
her man die. Heiligen von den bloß Geligen unterfcheiden muß, 
Laien Eonnten hoͤchſt felten und nur durch die ausgezeichnetite Pies 
tät und Ergebenheit gegen die Kirhe zur Ehre der Sanonifation 
gelangen, und es darf nicht befremden, daß unter den Heiligen 
nur wenige Fürften find. Sie mußten entweder, wie Wladimir 
der Große (der heil. Baſilius) von Rußland, Knut von Dänemarf, 
Dias von Rorwegen, Stephan von Ungarn ſich durd Einführung 
und Beförderung des Chriſtenthums in ihren Reihen, ober durd 
große Aufopferungen und Thaten, wie die Kaifer Carl der Große 
und Heinrich TI., und ein eremplarifches Leben, wie die Prinzen 
Safimir von Polen und Wenzel von Böhmen, um die Kirdye ver: 
dient gemadt, oder ihren Tod im Dienfte derfelben gefunden has 
ben, wie Eduard I, von England und Ludwig IX. von Frankreich. 
Doch immer leichter, als die durch den Verkehr mit der Welt zu 
fehr geftörten Fürften und Edlen, Famen —* Frauen und Toͤchter 
in den Geruch der Heiligkeit, und ſelbſt unter den Paͤpſten wurden 
wohl die aus den erſten Jahrhunderten als Maͤrtyrer bekannten, 
aber von den durch politiſche und kirchliche Verdienſte ausgezeichne— 
ten Nachfolgern bes heiligen Petrus in fpäteren Zeiten nur we— 
nige, wie Leo und Gregor, die Großen, und nad) einem Zwiſchen— 
raume von beinahe 1000 Sahren erft wieder Pius V. 1712 heilig 
geſprochen, ob fie gleich alle das Prädicat Heiligkeit tführen. 
Ueberhaupt fingen fie feit der Wiederbelebung der Wiffenfchaften im 
Abendland an, fparfamer mit ben Seiligfprechungen zu werden, ba 
bie philofophifhe Kritil den frommen Aberglauben vor ihren Rich: 
terftuhl zu ziehen, und mancher Fürft an der Unfehlbarkfeit päpft- 
licher Ausfprüdhe zu zweifeln wagte. Die Anerkennung der Canoni— 
fation Gregors VII. Eonnte Benebict XIII. 1728 in Franfreich, 
Neapel und den Staaten des deutſchen Kaifers nicht.erlangenz um: 
bebenklicher war im folgenden Jahre die Apotheofe (jo nennt es eine 
tömifche Münze) des prager Brüdenheiligen Sohann von Nepomuf. 
Die neueften Heiligen verdankt die catholifhe Kirche dem fe ch8: 
ten und fiebenten Pius, welcher lestere noch 1803 den Carb. 
I. M. Zomafi (Theatine) canonifirte, Die griechifhhe Kirche er: 
fennt bie feit ihrer Trennung von der lateinifchen zu Rom creirten 
Heiligen freilich nicht an, dagegen hat fie mehrere eigne National: 
und Kirchenheilige, welde der catholifhen Kirche aus Mangel an 
Nationalinterefje gleihgültig und wegen abweichender Lehrmeinuns 
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en verhaßt find. In dem Eifer für Heiligenverehrung uͤberhaupt 

ind aber beide Kirchen fich gleih, und wer, der menfhlihen Zus 
end Werth zu achten weiß und Gefühl für die Dankbarkeit hat, 

die man großen Berdienften fhuldig ift, möchte fich weinern, der 
kirchlichen Anficht beizutreten, wenn fie es bei einem dankbaren 
Andenfen an tugendhafte und verdiente Verflorbene hätte bewenz 
ben lafjen. Denn mehr war die Heiligenverehrung des zweis 
ten und dritten Jahrhunderts nit. Allein wie [wer es ift, im 
Gefühle für Gegenftände der Liebe und Achtung Maß zu halten, 
zumal wena bie Hoffnung eines eignen Vortheils davon fich eins 
mifcht, zeigt der Übergang jener einfahen und herzlichen Außeruns 
gen der Pietät gegen die Heiligen zum foͤrmlichen Heiligendienſt. 
Zwar bat bie catholifche und griehifhe Kirche in ihren Öffentlichen 
Bekenntnißſchriften und durd ihre vorgüglichiten - Lehrer zu allen 
Zeiten behauptet, daß unter, Anrufung der Heiligen nichts anders 
als die Bitte um ihre Fuͤrſpraͤche bei Gott zu verſtehen und ihre 
Verehrung eigenttih nur bie des wahren Gottes jey, dem man für 
ihre Tugenden und Verdienſte zu danken habe; allein wenige den— 
fen bei der Verehrung der Heiligen an etwas anders, als an einen 
Eultus, duch den man fie verherrlihe, um fie günftig und die 
Erhörung der Gebete, die man an ſie richtet, deſto gewiffer zw 
mecen. Allgemeine und befondere Unfälle werden der Vernaͤchlaͤſ— 
fiaung dieſes Dienftes und dem Zorne der Heiligen zugejchrieben, 
fo wie aludlihe Greigniffe ihrer Gunft und Wunder ihrer Kraft: 
Viele glauben auf feinem andern. Wege etwas von dem, ber alles 
mirkt, erhalten zu können, als durch diefe Vermittler, und mans 
her verläßt fich mehr auf fie als auf Gott. Die Stadt, das Land, 
wo ein Heiliger gelebt hat, ‚hält ji ibm befonders verpflichtet und 
feiner vorzügligen Obhut gewärtig. So hat Palermo feine Ros 
falie, Steapel feinen Januar, Frankreich feinen Dionys, Uns 
garn feinen Stephan, Rußland feinen Nicolaus, Andreas 
u. f. w. zum Echusheiligen. Auch die verfchiedenen Etände und 
Gewerbe der u. Gefelichaft denken fi gewiſſe Deilige, 
die während ihtes“ Lebens in irgend einem Beruge mit ihnen ges 
ftanden, als ihre Befchüger, wenig anders, als ihnen die griechifche 
und römijche Mythe ihre befondern Schutzgoͤtter zutheilte, und wenn 
Mars in dem heil. Ritter Georg wieder auflebte, hat die Mufe 
der Tonkunſt an ber heil, Cecilie eine würdige Nachfolgerin. 
Sa jene Schußgeifter und Genien,. deren. nad alter Mythe und 
Philojophie jeder Menjd einen hat, erfheinen in den Heiligen 
wieder, da jeder eifrige Catholik oder Grieche fich den, Heiligen feis 
nes NRamens zum Patron wählt, ihm vor andern dient und alles 
burdy ihn erwartet. Daher werden die Namen ber Heiligen, wie 
fie jeglidder auf den Tag, der:vom Papſte oder den Patriarchen 
zu feiner feftlihen Verehrung angewieſen worden, im römifchen 
und rufjifchen -Galenter ftehen, unter diefen Glaubensderwandten 
häufig gefunden und die Feier des Namenstages hat für fie eine 
religiöje Bedeutung. Gin vorzügliches Befoͤrderungsmittel bdiefer 
vieifeitiaen Verbreitung und Anwendung des Heiligendienftes waren 
die Herligenbilder. Erft in den Vorhöfen und vor den Thüs 
ten der Kirchen zur Erinnerung an die Heiligen aufgeftellt, wur—⸗ 
den fie jeit dem, fünften Jahrhunderte nach und nad in das Innere 
ber Kirchen verfegt und aus Ermwedungsmitteln bald Gegenftände 
ber Andacht. Wie ſtark auch Kürften und Kirchenleprer gegen ben 
40 * 
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Bilderdienſt eiferten (vergl. den Art. Bilderftürmer), fie Eonn- 
ten nur auf kurze Zeit dem Volke nehmen, was ihm einmal theuer 
geworden, und die bildende Kunft lieg fi nicht von einem Ger 
biete vertreiben, das feit dem Sturze der alten Götter ihre einzige 
Zuflucht war. | 3. 

Heilige Allianz (la sainre alliance), ein, Regenten— 
Bund, deffen Idee angeblid vom Kgifer Alexander I. von Ruß: 
land zuerft aufgefaßt, hierauf unmittelbar von ihm, von dem Kai— 
fer Kranz Ir von Öfterreich ‚und von dem Könige Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen zu Paris durh die Acte vom 
26ften Sept. 1815, mittelft eigenhändiger Unterfchrift vollzo— 
gen, und zuerft vom Kaifer Alexander im J. 1816, dann aber auch 
von den Übrigen beiden Monardyen Öffentlich befannt gemacht wur: 
%. Das Wefen diejes von allen bisherigen Fürften- und Voͤlker— 
verträgen verfchiedenen Buͤndniſſes bejteht darin, daß flatt der bis 
berigen alten Politit, die man die heidnifche nennen koͤnnte, weil 
die chriſtlichen Staaten fie von Griehen, Römern und Barbaren 
ererbt haben, eine neue eihgeführt werden fol, die mit Recht die 
chriſt liche heißen wird, weil nad) der Erklärung der Bundesitif- 
ter die Vorfchriften des Chriſtenthums, d. h. der Gerechtigkeit, der 
kiebe und bed Friedens, ſowohl der Verwaltung der Staaten im 
Innern, als der Leitung ihrer Angelegenheiten im Außern künftig 
zum Grunde liegen follen. Diefer heilige Bund beruht auf dem 
feierlichen Bekenntniſſe bes feften perfönlichen Willens der Souve— 
raine, die höchften und heiligſten Zwede aller Völker und Regieruns 
gen ftets zur Richtſchnur ihres Verfahrens zu nehmen. Die Bun— 
desacte enthielt zugleich die Beftimmung, die übrigen chriſtlichen 
Regenten*zum Beitritt einzuladen. Auf folde vom „Kaifer von 
Rußland eigenhändig erfolgte Einladung, welde auch der Kaifer 
von Öfterreich und der König von Preußen, wie man glaubt, noch 
befonders erlaffen werden, find faft alle europäifh chriſtliche Regie— 
rungen, namentlich der König der Niederlande (Haag, den 2ıften 
uni 1316), die Könige von Dänemark, Schweden, Bayern, Gar: 
dinien, Sachſen, beiden Sicilien, Würtemberg find zuletzt noch 
mehrere einzelne Canton-Regierungen der Schweiz zu dem heiligen 
Bunde getreten. rüber hatten ſich dieſem Bunde durch eigenhäns 
dige Erkiärungen angefhloffen der König von Franfreid 
eudwig XVIL., und dee Prinze Regent von England. Sie 
haben ſich nämlich, wie alle übrigen Souveraine, zu den Grundfägen 
des Bundes in eigenhindigen Schreiben bekannt, ohne daß dadurch 
ihr Reich mitteift Beiftimmung der Kammern und des Parlaments 
verpflichtet worden wäre. Denn Man darf die Bundesacte vom 
oöften Sept. 1815 nit als einen förmliden Staatsvertrag 
anfehn. In ihr ift feine Spur von einer beftimmten Verpflihtung 
oder von wechjelfeitigen Leiftungen zu finden. Auch der Sag: ., daß 
die Anterthanen aller chriſtlichen Fuͤrſten einander in allen Fällen 
Hülfe und Beiftand Leiften follen,” ſpricht nur von einer fittlich- 
rechtlichen VBerpflihtung, ohne diefe durch eine publiciſtiſch ſtipulirte 
Form der Leiftung zu einer Gtaatövertrags: Obliegenbeit zu ftem: 
peln. Die Urkunde ift eine Auſſtellung allgemeiner, über alle Will: 
für erhabener Grundfäge, welche jeder GSouverain, indem er ber 
Acte vom zöften Sept. beitritt, für bie feinigen erklärt. Daber 

bedurften weder die Haupt- noch die Beitrittsacten (außer in Re— 
publiden, wie in ber Schweiz,) irgend einer der gewöhnlichen diple- 
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matiſchen Foͤrmlichkeiten. Sie wurden von den Souverainen allein 
verabredet und abgefaßt, von ihnen allein unterzeichnet, von kei— 
nem Minifter contrafignirt und von Eeiner Staatsbehörde bealaus 
biat. Ob Spanien und Portugal beigetreten find, ift nicht 
betannt; doch kann man von der legtern Regierung es glauben, 
auch ohne es zu wiffenz; von jener würbe man es Faum glauben, 
auch wenn man es wüßte. In jedem Fall wird der heilige Bund, 
wenn er auch nicht einen ewigen Frieden Herftellt, in der Geſchichte 
der europaͤiſchen Staatsfunft Epoche machen. Er begründet, wie 
ber Verf. der Kleinen Schrift: Was hofft Europa feit dem 3ten 
April 1814? die den 28ſten April 1814 erfhien, ©. 93 vorausfah, 
„Die Gefegnebung des Voͤlkerrechts für ganz Europa, ausgeipro, 
hen im Namen. der Völker durch Alerander, Franz und Friedrich 
Wilhelm!” — ©o erlebe denn bie Wenichheit fortan num mit Sieg 
gefrönte Vertheidigungskriegel - k. 
Heilkunſt iſt die Kunſt, den kranken Zuſtand des Menſchen 
zu entfernen. Der Arzt muß zuerſt eine genaue Kenntniß von der 
Gattung der Krankheit erlangen, und dann ſich eint Idee bilden, 
fowohl von dem wiederherzuftellenden gefunden Zuftand, ald von 
der Möglichkeit und den Mitteln, foldye Idee bei dem gegenwaͤrti— 
gen Franken BZuftande zu realifiren. Da dieſe Idee zuerft gebildet, 
und dann erft und zwar nicht durch den Begriff felbft, fondern 
durch fremden Gtoff realifirt wird, To tritt eben dadurch die Medi— 
ein in bie Reihe der Künfte, folalid au der Arzt in bie Reihe 
der Künftler. (Arzt und Heilkuͤnſtler Eönnen daher für fynonym 
ehalten werden.) Bon ber Heilkunſt unterfcheidet ſich die Heils 
unde oder die Kenntniß, den Franken Zuftand des Menfchen zu ents 
fernen. Beide unterfcheiden fih wie der theoretiihe und practiide 
Zheileines Ganzen. (Vgl. Arzneilunde, Mebicin u. ſ. w.) FE, 
Heilmethode, audh Curmethode genannt, heißt die Ark, 
eine Eur, oder eigentliher einen Eurplan auszuführen. Curplan 
ift aber der Plan, den ber Arzt zur methodischen Ausführung des 
Heilungsprozeffes (fo nennen wir die im einer gewijfen Zeit fchneller 
oder langſamer erfolgenden Veränderungen, die die zur Bewirkung 
einer Eur angeordneten Heilmittel in dem kranken Körper hervor— 
bringen) entwirft. Die Heflmetyoden werden eingetbeilt in allges 


meine, generelle und ipecielle, je nad dem fie fih auf einen allge: 


meinen, oder generellen ober fpeciellen krankhaften Zuftand bes 
Menſchen richten. So ift die Methode gegen fthenifehe und aſthe— 
nifhe Krankheiten überhaupt eine ganz allgemeine; in jo frrn wir 
fie den verfchiedenen KrankHeitsformen als Gattungen, 3. E. Kies 
bern, Entzündungen, Ausfhlägen, anpaffen, wird fie generell; 
fpeciell ‚aber, wenn wir fie nach einzelnen beftimmten Krankheiten, 
3. E. dem Scharladh, den Poden, der Hundswuth, einrichten. Gi. 
gentli verlangt eine jede Krankheit eines jeden Individuums ihre 
eigne Heilmethobe, indem feine Krankheit mit einer andern vollig 
gleih, faft eine jede mit mehrern oder menigern Zeichen anderer 
Krankheiten verbunden iſt. Es zeigt von wahrer Kunfl des Arztes, 
eine ber. Krankheit völlig anpaffende Heilmethobe zu erfinden. Won 
jeber find aud bei aͤhnlichen Krankheiten nad der Berjchiedenheit 
der Arzte und der Zeiten immer verichiebene Heilmethoden anne 
wendet worden, was von den verſchiedenen Anſichten Ber Arzte und 
den verſchiedenen herrſchenden Syſtemen abhing, Pie wiederum durch 
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den Beitgeift, und namentlich durch‘ den Standpunkt ber. — 
phie modificirt wurden. Hippokrates kannte noch keine andere 

Merhode, als die der Beobachtung und Erfahrung; und eine Samnts 
lung von Beobachtungen und daraus gezogenen Regeln war, fein 
Syſtem. Dahes nennt man-nod bis auf den heutigen Zag Ärzte, 
die mit ihm gleiches Sinnes find, bippofratifhe Arzte. ad der 
Beit des Hippofrates gerieth die Medicin auf eine Weile unter die 
Hände ‚fpeculativer Philofophen, die fih mit ben, Kleidern ihrer 
Syſteme herauspusgten und — verunftalteten. Die Arzte aus ihren 
Säulen, weiche auf Fünftlihe Abftractionen und Speculationen 
fünftlihe Heilmethoden baueten, bießen Dogmatifer. Xls man 
fid) fatt dogmatijiet hatte, erhielt die Beobachtung wieder ihren 
alten Werth, und nun wollte man eine Zeit lang nichts- mehr von 
Reflerion Und Kombination wiffen;s man probirte blind hin, und 
die Anhänger, diefer Methode hießen Empirifer.. Da man. fo 
nicht beſtehen konnte, wandte man fich wieder an bie Abftraction 
und erſchuf Heilmethoden a priori; und die dies thaten, wurden 
vorzugsweiſ ethodiker genannt. Auch bie Zeit dieſer ging 
vorüber, und man etlannte endlidy einmal, daß alle Ertreme nichtg 
taugen: man bemühte fich alles zu prüfen, unb das Gute zu be 
halten, und fo entſtand die Methode ber Eklektiker, welde Ber 
obachtung nicht ohne Verſtand, und diefen nicht ohne jene wiffen 
mochten. Aretäus fteht hier, nah dem Hippofrates, einzig als 
Muſter in der alten Geſchichte da. Allein von diefem Ichönen Wege 
zog nicht blos die Zeitgensffen, ſondern auch bie fpäte Nachwelt 
faft bis auf unfere Beiten ein glänzender, aber bespotifcher Geift, 
Galenus, ab, Durd die Eklektiker gewöhnt, alles zu prüs 
fen, fammelte er allen Stoff. der Empirie und Speculation, und 
fchmolz diefe widerſtrebende Waffe durch die Kraft feines Genies zu 
einer neuen ungeheuern Form um, welche unter dem Schein von 
Einfachheit die Künftlichkeit der Methode aufs hödyfte trieb. Sein 
Gebäude war bie hödhfte und legte Anftrengung der alten Zeit, und 
faft anderthalb tanfend Jahre haben darin die Kinder des Äfculap wie 
in einem Zauberſchloſſe gefangen gefeffen. Zerftörung warjbas erfte 
Lofundswort der neuen Zeit, und aus der Gährung, die Paras 
celjus, Helmont und Silvius ängeregt hatten, ging die des 
miſche Heilmethode hervor, die, nad Harvey's Entdeckung bes 
Blutumlaufs, den man fi nur nad). hybrauliden Gefegen erklären 
konnte, der mehanifhen Plas madhen mußte, beren Motto war; 
homo est machina hydraulica ! Aug diefer Erflawung rettete © yr 
denham die Kunft, indem er fie.von neuem mit hippokratiſchem Gei- 
fie belebte. Ihm folgten Huxham und Baglivi, gluͤcklich, ohne 
Methode. Jedoch Boerkaane rächte die verihmähte Methode an 
ihnen Allen, und ward. der Galen, neuerer Zeit. Doc indem er 
noch rief: ſeht auf die kranken Säfte! Fang es fchon von der Seite 
Sr. Hoffmanns und Stahls her: feht auf bie Rerven! 
Dies gefhah, bis Sohn Brown die Methode ber Erregung 
zu Zage förderte, welche aber nun duch die Einfhläferung& 
methode entbehrlich zu werden fcheint. ff, 

Hein (Peter Peterfen), von unbekannter Abkunft, ſchwang 
ſich durch feine Tapferkeit zur Wurde eines hollaͤndiſchen Großad— 
mirals empor. Er war im J. 1577 geboren, flieg nad und nad 
bis zum Biceadmiral der oftindifchen Flotte und übernahm drei 
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Jahre nachher den Oberbefehl. Er ſchlug die Spanier im 3. 1626 ° 
an den Kfften von Brafilien, nahm mehrere Schiffe, und führte. 
eine reiche Beute nach Holland. Das Jahr darauf nahm er die ſpa— 
nifhe Silberflotte, deren Werth auf 72 Millionen betrug, bie Eoft: 
baren Waaren, welche fie führte, nicht mitgerechnet. Zur Beloh: 
nung fo großer Thaten ward er 1629 zum Gtoßadmiral ernannt; 
einige Zeit darauf ward er in einem Gefecht mit zwei von Düns 
kirchen ausgelaufenen‘ Schiffen aetödtet. | 

Heineccius (Johann Gottlieb), ein berühmter humaniſtiſcher 
Surift, geb. den Itten September 1680 zu Eifenberg im Altens 


burgifhen, ftudirte anfangs zu Goslar unb Leipzig Zheologie, | 


dann in. Halle die Rechte, wurde daſelbſt 1713 Profeffor der Phi: 
lofophie und 1721 der Rechte, ging 1724 in biefer Eigenfchaft nad 
Sraneder, und nach drei Zahren nah Frankfurt an der Oder, von 
da aber”1733 nochmals als Geheimerath und Profeffor der Rechte 
und Philofophie nah Halle, wo er den 2ıjten Auguft ı741 ftarb. 
Er —* eine tiefe Einſicht in alle Theile der Rechtswiſſenſchaft, 
vornehmlich aber in die römifchen und deutſchen Rechte, zu denen 
er fih durch ein ernfthaftes Studium der Philofophie vorbereitet 
hatte, und womit er eine nicht gemeine Kenntniß der alten Spra— 
hen und der Alterthümer und Bölkergefhicdhte verband. Von vor 
züglicher Brauchbarkeit find noch immer fein Syntagma antiquita- 
tum romanarım jurispr. illaser. , feine Hist. jour. eiv.. rom., 
fein Dietionarium jurid, und verfhiedene andere Schriften. Ein 
claſſiſches Anſehen behaupteten ehemals und zum Theil noch jest 
feine zahlreichen juriftifhen Lehrbücher, bie fi unter andern durch 
logifhe Ordnung und eine reine Latinität auszeichnen. Sein 
Sohn, Iobann Epriftian Gottlieb, der Herausgeber mehr 
rerer Schriften feines Vaters unb einiger andern Rechtsleh— 
ser, war 1718 zu Dalle geboren, fand lange ald Profeſſor 
an der Ritterakademie zu Liegnig, legte einige Jahre vor ſei— 
* Tode die Profeſſur nieder und ſtarb zu Sagan im Au— 
uſt 1791. 
Heinecke (Chriſtian Heinrich), ein beruͤhmtes Wunderkind, 
geboren zu Lübeck 1721 und geftorben 1725. Zehn Monate alt 
ſprach e8 bereits, wußte mit einem Jahre die Hauptbegebenheiten 
des Pentateuch mit dreizehn Monaten des ganzen alten,. unb mit 
vierzehn Monaten auch bed neuen Teſtaments. Drittehalb Jahr 
alt beantwortete es die Hauptfragen aus der alten und neuen Ger 
ſchichte und Geographie. Bald nachher ſprach es Lateinifd) und 
—— mit ziemlicher Fertigkeit. Vor ſeinem vierten Jahre 
annte es alle Genealogien der vorzuͤglichſten Fuͤrſtenhaͤuſer von 
Europa. In Dänemark legte; es vor dem Könige und dem gan— 
zen Hofe Proben feiner mannicdhfaltigen Kenninijje ab. Xber bald 
nach diefer Reife, ald es fehreiben lernte, warb es frank und ſtarb. 
Der Körperbau diefes. Kindes, das die Welt nad einem fo kur— 
zen Aufenthalt wieder verließ, war zu zart, als daß ihn die uns 
gewöhnliche GeiftestHätigkeit nicht hätte zerjtören muͤſſen. Faſt bis 
an feinen Zod nahm es Feine andere Nahrung als die Milch feiner 
Amme Martini bat im Jahr 1730 eine Abhandlung über dies 
Kind herausgegeben. FR 
Heinide (Samuel), Director des Saubftummeninflituts zu 
Leipzig, dem der Ruhm gebührt, im nördlichen Deutfchland zuerft 
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die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die bedauernswuͤrdige Claſſe der 
Taubſtummen rege gemacht zu haben, und fuͤr ihren Unterricht 
thätig gewefen zu feyn, war zu Nautſchitz bei Weißenfels im J. 
1725 geb. Nachdem er bei feinen Altern bis in fein 24ites Jahr 
ben Landbau getrieben hatte, fam er unter die hurfürftiiche Leib— 
garde nah Dresden, wo er fid zugleich einige wiſſenſchäftliche 
Keuntniffe erwarb, die er nachher, als er 1757 den Soldatenſtand 
verließ, auf der Iniverfität Jena erweiterte. Hierauf war er zehn 
Zahre lang Hofmeifter im gräfl. ſchimmelmanniſchen Haufe \zu 
Hamburg und erhielt fodann die antorfielle in Eppendorf. Er 
haste fchon vorher über den Unterricht der Taubſtummen nadıges 
dacht, und da er in Eppendorf? gerade einen folchen fand, fo gab 
ihm dies Gelegenheit, einerbeffere Methode, als man bisher ange: 
wandt hatte, in Ausübung zu ‚bringen. , Der Ruf davon verbreis 
tete fih, man ſchickte ihm aus verfchiedenen Gegenden dergleichen 
Unglüctihe zu, und im Jahr 1778 erhielt er vom damaligen Ehurs 
fürften von Sachſen den Ruf, ein Zaubftummeninftitut in Leips 
sig zu errichten. Er foll ſehr giüdlihe Proben von feinem Tas 
Ient, Zaubfiumme zu unterrichten, abgelegt haben; nur fchien er 
feine Zöglinge mit zu viel Härte zu behandeln, wie denn übers 
haupt fein DBetragen das Gepräge feiner früheren Schickſale 
und einer erſt jpät erhaltenen literarifchen Bildung an ſich 
— Zugleich hat er ſich als einen ruͤſtigen Schriftſteller 
gezeigt. 2 

—SHeinitz (Anton Friedrich, Freiherr von), koͤniglich preußiſcher 
Staatsminiſter, war geboren den 14ten May 1724 und ſtarb im 
Jahr 1802 in einem Alter von 77 Jahren. Er iſt einer derjenigen preu— 
ßiſchen Staatsminiſter, welche auf die Ausbildung der innern In— 
duſtrie, auf die Vervollkommnung der ganzen Staatswirthſchaft 
ben bedeutendſten Einfluß gehabt haben.‘ Er erhielt feine erſte 
Bildung in Dresden, befuchte dann Pftore, widmete fih darauf 
dem Bergbaue, ftudirte zu diefem Zwecke in Kreiberg und trat 
ins practifche Leben durch eine Anftelung im Braunfchweigifchen, 
1763 erhielt er einen Ruf nad Dresden, nachdem er Eurz vorher 
‚ben Plan zu einer in Freiberg zu errichtenden Bergakade— 
mie eingereicht hatte, der durch ihn auch gluͤcklich ausgeführt wurs 
be und deſſen nügtiche Folgen fih über alle cultivirten Länder aus— 
gebreitet Haben. eine geſchwaͤchte GefundHeit bewog ihn, 1774 
alle feine: Amter niedergulegen, um fih bloß den BWilfenfchaften 
zu widmen, Er unternahm. 1776 — 1777 eine Neife nad Franka 
reich und England. Gine Feucht dieſer Reife war feine treffliche 
Schrift: Essai d’Economie politique.. Nah der Zuruͤckkunft 
von dieſer Reife rief ihn Friedrich der Große ald Gtaatsminifter 
und Chef.des Bergwerks- und Hütten » Departements in feine Diens 
ſte. Heinitz entſprach ganz den Erwartungen des großen Königs, 
und feine Verdienſte um das Berg⸗ und Huͤttenweſen, beſonders im 
Schleſiſchen, gehören zu den ausgezeichnetften. Von König Fried» 
rich Wilhelm II, wurden feine Verdienſte nicht minder erkannt, 
Diefer übertrug ihm unter andern auch die Guratel über die Aka— 
demie der Künftes auch war er 1787 zum Mitglied der Akade— 
mie der Wiffenfchaften ernannt worden, wie er es von einer gros 
fi Anzahl gelehrter. Gefellfhaften in und außer Deutfchland, ja 
elbſt der phyſtkaliſchen Geſellſchaft in Philadelphia war 
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Heinrih. Mehrere europätihe Staaten haben Regenten 
bed Namens Heinrich gehabt, Deutfchland hatte 7 Kaifer, Frank— 
reih 4, England 8 Könige dieſes Namens, und mehrere Fürften 
und Helden aus dem bayerfchen, braunfchweigifchen, preußifchen und 
portugiefifchen Hauſe haben ihn merkwürdig in der Geſchichte mes 
madt. Heinrich der Reiche, der entweder von dem Kaifer Fried: 
rid» I. oder deſſen Sohn Heinrich VI. den großten Theil des 
heutigen Boatlandes mit dem Recht erhielt, daffelbe auf feine 
Söhne zu vererbem, foll zu Ehren Heinrichs VI. das Familiengeſetz 
gegeben haben, daß feine Nachkommen für immer den einzigen 
Taufnamen Heinrich führen follten; wenigftens ift dies der eins 
zige Zaufname derfelben feit diefen Zeiten. ©. Neuß. — Ron 
— wichtigſten der Heinriche handeln die nachfolgenden Ar— 
ikel. 


Heinrich J., ber Finkler ober Vogelfaͤnger — ein Beiname, 
den er nach dem Zeugniſſe älterer Schriftſteller, von dem Umſtande 
erhielt, daß die Gefandten der deutſchen Fürften, die ihm ſei— 
ne Wahl zum König ankuͤndigten, ihn beim Vogelheerd antra— 
fen, — war der Sohn Otto's des Erlaucten, Herzogs von Sadfen, 
der die ibm (912) angetragene königlihe Würde abgelehnt hatte. 
Heinrich wurde nach dem Tode Mines Baterd Herzog von Sachſen, 
war mädtig, angefehen und Eriegerifh. König Konrad I. wollte 
ihm, um feine Macht zu ſchwaͤchen, einen Theil ber Länder entzie« 
ben, über bie fein Vater regiert hatte, aber der Krieg, in den er 
dadurch mit Heinrich gerieth, fiel unglüdlich für ihnaus, und Heinrich 
biieb im Befiß des ganzen Herzogthums. Konrad empfahlvor feinem 
Tode den beutfchen Fürften Heinrigen als den mwürbigften zur 
beutfhen Krone, und als denjenigen, ber am beften im Stande 
wäre, Ordnung in Deutfchland herzufiellen, und fo wurde Heinrich 
(919) zu Fritzlar gewählt. Eine glüdlihe Wahl! denn Heinrichs 
Regierung wurde für Deutfchland —— Er hatte Unruhen 
im Innern, und Feinde von außen zu bekaͤmpfen; durch ſein 
Anſehn, kluge Einrichtungen und Tapferkeit bewirkte er beides, 
Die Herzoge von Schwaben und Bayern wurden bald genoͤthigt, 
fih zu unterwerfen. Das vorhin von den Weftfranfen von 
Deutſchland abgeriffene Lothringen vereinigte,Heinric (923) wieder 
mit dem beutfchen Reihe, und ließ es durch einen Herzog vegies 
ren. Während ber vorherigen Unruhen in Deutſchland hatten 
die Ungarn, ohne großen Wiberftand zu finden, öfters verwuͤſtende 
Einfälle gemacht und einen jährlihen Tribut erzwungen. Eiu 
Heerführer der Ungarn war gefangen worden; BDeinrich ließ ihn 
ohne Löfegeld frei, und bewirkte dadurch (924) einen neunjährigen 
Stillftand mit biefen Barbaren, ohne ihnen Zribut zu zahlen, Diefe ' 
Zeit der Ruhe benugte Heinrich fehr weiſe; er verbefferte die Kriegskunſt 
der Deutfchen, übte die Zruppen fleißig in den Waffen, und gab ber 
fonders der Neiterei, die, geharnifht und fehwerfällig, gegen die den 
leichten ungarifhen Reitern eigenthümliche Art zu fechten bisher 
nichts hatte ausrichten Eönnen, eine andere Einrichtung. Eine der. 
vorzuͤglichſten Anftalten im nördlichen Deutichland, bie Heinrich zur 
Beſchuͤzung bes Reichs machte, war; das er die bereits vorhandes 
nen Städte — größtentheils nur ein Haufen Hütten von Holz und 
Lehm, mit einem Erdwall und Graben umgeben — beifer befeſti— 
gen lied, und offne Orter mit Mauern einſchloß. In dieſe Städte 
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num mußte ber neunfe Mann von den auf dem Lande wohrenden 
Edelleuten und Freigebernen ziehen, dafelbft für die außerhalb der. 
Städte bleibenden, auf den Fall eines feindlichen Angriffs, Woh— 
nungen bereit halten, und die vom Lande dahin gebraten 
Borräthe an Lebensmitteln aufbewahren. Alle Volksverſammlun—⸗ 
gen, um über öffentliche Angelegenheiten zu berathfchlagen oder ſich 
zu vergnügen, verlegte er in die Städte. Durch biefe Einrichtung 
bildete fih nah und nah in den Städten ein britter Stand, 
dem Deutfchland, eben fo wie in andern Ländern, hauptlaͤchlich 
feine Gultur verdankt; denn in ben Städten entitanden Hand: 
werke, Kabrifen, Manufacturen und Handel, und bildeten ji 
fortfhreitend aus. — Während Heinrih die innere Berfaffung 
Deutſchlands thätigft beförderte, fchaffte er auch auf andern Gei: 
ten den Gränzen Sicherheit. Um die Einfälle der Normänner 
oder Dänen zu verhindern, befriegte er fie in ihrem eignen Lande, 
erweiterte dadurch die Gränzen Deutfchlands über die Eider bis 
Schleswig, fliftete da eine fächfifhe Pflanzftadt und feste einen 
Markgrafen ein. Verſchiedene flawifche und wendiſche Wölkerftäm: 
me in der Marl und in Meißen (Dalemacier, die bisherigen 
Bundesgenoffen der Ungarn), fo wie die Böhmen, zwang er, ſich 
wm zu unterwerfen. Als der memjährige Stillftand mit den Un— 
arn zu Ende ging, verweigerte er den von ihnen verlangten Tri: 
ut. Diefe dbrungen mit zwei Heeren durch Thüringen in Sachſen 
ein, wurben aber von Heinrich bei Sondershaufen und bei Mer: 
feburg, welches legtere fie belagerten (933 und 934), gänzlich ge: 
Schlagen. Mit Vertuft aller ihrer gemadhten Beute und Gefange: 
nen mußten fie ehr fliehen. Diefer Sieg war die Frucht des 
burch Heinrich verbefferten Kriegswefens und des Anfehens, das 
er fich bei den Deutichen, die ihn nun willig unterftüsten, erwors 
ben hatte. Die Ungarn wagten lange Zeit hindurch nit, ihre 
Einfälle in Deutfhland zu wiederholen. Daß Heinrich zum 
Andenken biefes Gieges die Thurniere eingeführt ober doch 
erneuert habe, ift fchwer zu beweifen ; Eriegerifhe Wettkaͤmpfe was 
ren fhon fruͤber aewöhnlih, und das eigentliche DBaterland der 
Thurniere fcheint wohl Frankreich zu feyn. — Nach dieſen gluͤcklich 
beenbigten Kriegen wollte Heinrich einen Bug nah Italien unter: 
nehmen, um fid in Rom als Kaifer Erdnen zu laffen. Sein Tod 
verhinderte dies. Heinrich ftarb, etwas über 60 Jahr alt, nad 
einer fehzehnjährigen glücklichen und ruhmvollen Regierung, im 
Zahr 936 zu Memmieben, und wurde zu Quedlinburg in dem 
von ihm errichteten Stifte feierlich begraben. Er war ein an 
Geiſt und Körper vorzügliher Regent. Sein natürlidyer heller 
Berftand erfegte den glänzlichen Mangel an wiffenfchaftlider Bildung, 
Die Vorwürfe, die ihm gemacht werden, betreffen feine Prachtliebe 
und Fehler des Semperamente. Was er begonnen hatte, feste fein 
größer Sohn und Nachfolger, Dtto 1. rühmlicd fort. Gh. 
Heinrich IT., Urenkel des Borigen. Sein Großvater, Hein— 
rih, war der Bruder von Dtto I., und hatte von bdiefem das 
Herzogthum Bayern erhalten, welches Heinrih ll. noch befaß, als er, 
unter mehrern Kronbewerbern (1002) gewählt wurde. ber feine 
Wahl wurden einige deutfche Fürften mißvergnuͤgt; aber das Glüd 
entfchied den Streit zum Vortheile Heinrichs, und die Yürften 
mußten fih, fo wie die Herzoge von Böhmen und Polen, die ſich 
der Oberherrſchaft des deutſchen Reichs zu entziehen fuchten, uns 
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terwerfen. Heinrich machte drei Züge nachz Italien, theils um feine 
Herrſchaft gegen ben ihm entgegengeſtellten Arduin, Markgrafen 
von Jorea, zu befeftigen,, theils um dem. Papft gegen die Angriffe 
der Griechen und Saracenen beizufteben. Auf dem lebten Zuge 
(1014) wurde er in Rom vom Papſte Benedict VIII. „unter gemifs 
fen Bedingungen feierlich als Kaiſer gekrönt. - Er vergrößerte 
Deutfchland durch den Erwerb des Königreihs Burgund, beffen 
lester unbeerbter König, Rudolph Kit., feiner Mutter Bruder, 
ihn zum Nachfolger ernannte, Heinrich begünftigte die Geiftiichen 
fehr, ftiftete (1007) das Bisthum Bamberg, dotirte es reich: 
lih, und erwarb ſich dadurch und durch andere gute Werke den Bei- 
namen des Heiligen. Er ftarhb 1024 unbeerbt, und war ber 
legte Kaifer aus dem fächfifchen Haufe. \ 

Heinrich IUI., Sohn bes Kaiferd Konrad II. aus dem Haufe 
der falifchen Kranken, geboren ıpı7, folgte, da er fchon früher 
(1027) zum "Könige gewählt worden war, feinem Vater (1039) 
in der Kaiferwünde. Ihm hatte die Natur die Zalente, und die Er: 
ziehung den Charafter zu einem Alles feft zufammenhaltenden Re: 
genten gegeben. Die Kirde in allen ihren Theilen mußte ihre 

bhängigkeit von ihm erkennen. Sein ‚erfter Zug über die Alpen 
(1046) fest drei Päpfte ab und einen neuen ein (Clemens 11.), und 
gründete feine Mitwirkung zu ber Wahl des römifchen Bifchofs fo 
feft, daß, fo lange er lebte,. die Römer ihren Biſchofsſtuhl nur 
nad feinem Willen befegten. Die übrige Geiftlichfeit ſtand, ins 
mer unter feiner firengen, aber gerechten Oberaufiiht. In allen 
heilen feines deutfchen, italienischen‘ und burgundifchen Reiche 
durfte ohne Rüdfprahe mit ihm fein geiftlihes Amt von Bedeu: 
tung vergeben, oder über Kirchengut eigenmädhtig gefaltet wer: 
den. Den weltlihen Herrenftand hielt er nit bloß männlid, in 
Abhängigkeit, fondern fogar förmlid) unterjoht: Die Herzogthuͤ— 
mer und Grafſchaften befegte er und ließ fie unbefegt, wie es ihm 
beliebte; nad) und nad) jollten die Deutſchen von der Borftellung 
entwöhnt werden, daß Herzoge der Regierung Deutſchlands nöthig 
wären, damit ſich endlid ohne Anſtoß das ganze Reich in eine von 
dem König allein abhbängine Monarchie. verwandeln ließe. Dein: 
rih regierte durchaus willkuͤrlich, bewies aber in allem, was er 
unternahm, einen feiten und flandhaften Muth. Alle Stände 
wurden zuletzt überihn mißvergnuͤgt; doch gaben ihm die Geiftlichen, 
‘wegen feiner fat abergläubifhen Froͤmmigkeit, die vwielleiht nur 
Scheinheiliakeit war, Beifall und den Beinamen des Frommen. 
Heinrich ftarb den sten October 1056 zu Bothfeld, nachdem er 
drei Jahre vorher feinen Sohn zum Nachfolger hatte wählen af: 
fen. Diefer Sohn war | 

Heinrich IV,, beim Ableben ‘eines Vaters noch ein Kind von 
fünf:Sahren. Er ftand zuerft unter der Vormundſchaft feiner Mutter 
Agnes, der er aber bald. durch die Lift des Erzbiſchofs Hanno von 
Eöln, welcher Ben jungen Pringen bei einerLuftfahrt auf dem Rhei— 
ne nah Söln entführte, entzogen wurde, Hanno bemächtigte fich 
nun in Verbindung mit ben Erzbifchöfen von Mainz und Briemen 
der Reichsadminiſtration. Heinrich übernahm im funfzehnten Zah: 
re auf dem Meichetage zu. Goslar ſelbſt die Regierungsgeichäfte, 
aber der Einfluß, den Adalbert, Erzbiihof von Bremen, auf ihn 
hatte, und die ſchaͤdlichen Grundfäge, die er ihm beibrachte, errege ' 
ten. bald ein großes Mißvergnügen gegen Heinrich, .Dieles wurde 
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befonders in Sachen fehr laut, wo Heinrich viele Gemaltthätiafeiten 
verübte, verjchiedene von feinen Vorgängern. ertheilte Privilegien 
einzog, und, um die Sachen zu bandigen, auf allen Hügeln und 
Bergen Schlöffer erbaute, deren Befagungen-das Land fehr plagten. 
Die Sachen, verbanden fh mit den Thuͤringern, die. auf aleiche 
Art gedruͤckt wurden, und da Heinrich ihre ernſtlichen Vorſtel— 
lungen mit Härte und Beratung zuruͤckgewieſen hatte, griffen fie 
- (1073) zu den. Waffen, nöthigten Heinrichen aus Sachſen zu flüche 
tm, und zerftörten- eine Dienge der von ibm erbauten Schloͤſſer. 
Heinrih war aezwungen, (1073), einen Bergleih mit den Sadjien 
einzugeben, und in die Zerfiörung der übrigen Schlöffer, Teldft der 
Hartsburg, zu willigen, doch foilten die bei den lestern befind— 
lihen Gebäude und die Kirche ſtehen b’eiben, Als aber auch diefe 
von einem gemeinen Haufe zerftört worden war, verflagte Hein 
rich fehr unweiſe bie Sachſen als Kirchenſchaͤnder bei dem Papſte, 
und gab felbft dadurch diefem Gelegenheit, fi in der Sache zum 
Richter aufzutverfen. Die Sachſen erdoten fih zwar deßwegen zu 
jeder Genugthuungz aber Heinrich überzog fie unvermuthet mit 
einem- mächtigen Kriegsheere, und griff fie (den 7ten Aug. 1075) 
an der Unſtrut bei Rangenfalza an, wo fie eine große Niederlage 
erlitten. Die Sachſen unterwarfen fi nun, aber Heinrih nahm 
alle ihre Fürften und Großen gefangen, ſchickte fie im andere Länder, 
und behandelte das Volt als ein erzürnter Sieger. Die fo fehr 
gedruͤckten Sachen ftellten nun bei dem Papfte auf die bei demiel: 
bes von Heinrichen wider fie angebrachte Klage eine Gegentlage 
an. Auf den paͤpſtlichen Stuhl war erft vor zinigen Sahren, ohne 
Genehmigung des Eaiferlihen Hofes, die fpäter durch Lift erhalten 
wurde, Gregor VII. (Hildebrand) erhoben worden, ein vers 
ihmigter, herefhfühtiger Mann, bis zur Verwegenheit kuͤhn und 
jedem Widerftande trogend, der aleid anfangs den Entſchluß ges 
faßt hatte, ſich alles zu unterwerfen, und zum Deren der ganz 
zen Kriftlinen Welt zu mahen, Mit Freuden benugte daher Gregor 
diefe Gelegenheit, feine Macht zu vergrößern, und foderte (1076) 
Heinrihen, bei Strafe des Banned, vor jeinen Richterſtuhl zur 
Verantwortung wegen ber Anklage der Sachſen. Heinrich' achtete 
fo wenig auf dieſe Drohung, daß er die auf Teinen Befehl zu 
Worms verfammelten Bifchöfe bewog, dem Papft den Gehorfam 
aufzufundigen. ' Aber Georg ſprach den Bann wider Heinrich aus, 
und alle feine Unterthanen des ihm geleifteten Eides frei. Dies 
wirkte hei dem großen Mißveranügen, das Heinrich gegen fih er: 
regt hatte, fo ſtark, daß er ſich bald verlaffen und in Gefahr 
ah, Alles zu verlieren. In diefer Berlegenheit mußte: er ſich ents 
ſchließen, nad Stalien-zu gehen, um von dem päpftlihen Banne 
losgefprochen zu werben. Zu Ganoffa, im Modeneftfchen unweit 
Reggio, einem feſten Scloffe der Markgräfin von Toscana, Ma— 
shilde, ber Freundin Gregors VIL traf er diefen, der fih zu feis 
ner ciaenen .Gicherheit dahin begeben hatte, Drei Lage nad) ein⸗ 
ander erichten Heinrih im Goftum eines Büßenden im Schloßhofe 
zu Canoſſa, che er Gehör beim Papſte erhalten konnte. Kur una 
ter den härteften Bedingungen, fih, - wenn es der Papff verlanas 
ie, zu jtellen, der Regierung big dahin fih zu enthalten, dem 
Papſte in Allen gehorfam- zu feyn, u, deral. wurde Heinrich von 
tem Bann loögefproden. Diefes übermüthige Benehmen des eit- 
ten: Papſtes brachte eine entgegengejegte Wirkung heivor. Die 
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italieniſchen Großen, längft Thon mit Gregor VII. unzufrieden und 
deffen Abfesung mwünfhend, fammelten fid um Heinrihen, ber 
jene harten Bedingungen zu erfüllen nidt gefonnen war, und bo— 
ten ihm ihren Beiftand an. Die deutfhen Fuürſten hatten unter» 
deſſen, atıf Veranlaffung des Papſtes, zu Forchheim (1077) ben 
Herzon Rudolph von Schwaben zum Könige gewählt. Heinrich 
eilte nun nach Deutfchland zurüd, und war jo gluͤcklich, feinen Geg⸗ 
ner Rudolph zu befiegen, der in der Schlaht (d. ısten October 
1080) das Leben verlor. Heinrichs nachherige Gegner, Hermann 
von Lurembura, und Edbvert, Markgraf von Thüringen, konnten 
noch weniger gegen ihn ausrichten. Der Papſt Gregor ging unter: 
deffen in feinen Anmaßungen immer weiter, entzoa den beutichen 
Königen das Recht der Inveſtitur der Bifhöfe (Belehnung mit 
Stab und Ring) und belegte Heinrihen aufs neue mit dem Kirs 
&enbann, ward aber aud auf dem Goncilio zu Briren (1080) von 
den deutfchen und italienifhen Bifhöfen als Keger und Zauberer 
förmlich abgeſetzt. Heinrih ging (1081) mit einem Deere nad) 
Stalien, um Rache an Gregor, der fid) in ber Engelöburg ein= 
ſchloß, zu nehmen, und ließ fih von dem von ihm eingefesten 
Papft, Clemens Ul., zu Rom Erönen, Gregor VII, fand Zus 
flucht bei den Normännern in Galabrien, und jtarb (1085) zu Sch 
lerno arm und veradhtet. Das Mißvergnügen in Deutichland ges 
gen Heinrich hatte noch nicht aufgehört; fein aͤlteſter Sohn Kon— 
rad trat als erflärter Gegner wider ihn auf, konnte fih aber 


nit lange behaupten, und ſtarb, von feinen Anhängern verlaffen, . | 


(rror) zu Florenz. Heinrich bewirkte es, daß die deutfchen Fürften 
(1097) feinen zweiten Sohn Heinrich zu feinem Nachfolger wähle 
ten und frönten. Aber diefer achtete den geleifteten Eid, bei Leb- 
zeiten bes Vaters ſich nicht in Regierungsfahen zu miſchen, nit, 
fondern ließ fih zur Untreue gegen feinen Water verleiten. Mit 
Lift bemädhtigte er fich erfi der Perfon bes Waters (1105) und 
zwang ihn nachher zu Ingelbeim,-die Regierung nicberzulegen, 
Heinrih IV, verfuchte zwar noch einmal, auf bem großen Schau⸗ 
platz aufzutreten, aber von Allen verlaſſen, endigte er ſein Leben 
und Leiden (den 7ten Auguſt 1106) zu Lüttich in größter Duͤrftig— 
feit, und wurde, weil er im Bann geftorben war, erft fünf Zahre 
nachher zu Speyer ordentlich begraben. Heinrich IV. hatte von 
Natur gute Anlagen, Klugheit und Muth, „aber durch feine feh- 
lerhafte Erziehung war er ganz verdorben, und zu feinem eige 
nen Unglüde bödft unbeugfam worden. Gr war ein guü— 
ter Krieger, und aus 62 Feldfchladhten immer fiegreih zus 
rüdgetommen. Hätte er nicht ſelbſt fih fo viel Unglüd ber 
reitet, und einen weniger furchtbaren Gegner als Gregor VII. 
— er würde gewiß die Verfaſſung Deutſchlands ganz ums 
geändert haben, ah, -» 

Heinridh V., der Sehn bes Vorigen, geb. rogr, regierte, 
nachdem er die Abſetzung feines Waters bewirkt hatte, von 11060 — 
1125. So einverftanden er mit dem Papſt vor feiner Zhronbes 
fleigung war, fo wenig war er ed nachher, Gleich zwei Jahre 
darauf brad ber olte Streit wegen ber Inveſtitur der. Biſchoͤfe 
(Belehnung berfelben durch die Kaifer mit Stab "und Ring) wies 
der aus, und wurde einige Jahre De fortaefekt. Heinrich 
ging (1710) mit flarler Kriegsmacht nah Stalien, und zwang 
en Dapft, ben er mit feinen Gardinälen in der Peterskirche yee 


638° Heirrich VI. Kalſ.) Heinrich J. (Koͤn. v. Frantr. 


fangen nehmen ließ, ihm durch einen Vergleich das Recht, die 
Biſchoͤfe mit ihrer geiſtlichen Würde zu helehnen, zuzugeſtehen. 
Dieſer Vergleich wurde, als erzwungen, wieder vernichtet, und 
erſt 1122 wurde ber lange Streit zwiſchen der geiſtlichen und 
weltlichen Macht uͤber dieſe Angelegenheit dahin entſchieden, daß 
die Biſchoͤfe bloß die weltliche Macht von den Kaiſern zu Lehn er: 
halten follten, Neue Unruhen in Deutfchland, und die Gtreitig: 
keiten über bie Erbfhaft der Markgräfin Mathilde in Stalien 
befhäftigten Heinrich V. in den folgenden Jahren. Er flarb 1125 
ohne männlide Nahfommen, und mit ihm enbete- der fränkifche 
Saiferflamm. 

Heinrich VI., geb. 1165, war ein Sohn Friedrihs I. und 
folgte feinem Bater auf dem deutſchen Kaiferthrone (TIgO : 1197). 
Bon dem Bater hatte er nur die Vergroͤßerungs- und Bereiche: 

rungsſucht, nicht aber feine Tugenden ererbt. Die wichtigften 
Borfälle feiner Eurzen Regierung ſind: ein Krieg gegen Heinrich 
den Löwen (f. d. Art.); die widereehtlihe Gefangennehmung und 
unwärdige Behandlung des Königs Richard Löwenherz von Engs 
land (f. d. Art.), und feine Züge nad Italien, um die ihm durch 
feine, Gemahlin &onftantia zugefallene jicilianifhe Erbfchaft in 
Belis zu nehmen. Heinrich Vi, hatte viel Klugheit und Grau— 
Kenntniffe, aber auch aroße Laſter; befonders hat fein Hang zur 
famfeit, den er durch jhredlide Handlungen bewieß, feinen 
Namen auf immer in ber Gefhicdhte gebrandmarft.. Sein Plan, 
die Fönigliche Krone in feiner Familie erblicdy zu machen, und das 
gegen Neapel und Sicilien mit-dem deutfhen Neiche zu vereini— 
gen, wurde durch den Widerfpruch mehrerer deutſchen Fuürften vers 
eitelt. Er ftarb zu Meffina den 28ſten Geptember 1197, wahrs 
ſcheinlich buch Gift, das ihm feine Gemahlin, Gonftantia, die 
feine Graufamfeiten verabfcheute, gegeben haben foll.- (&. Wolf: 
gang Zägers Gefd. Kaifer Heinrichs VI, Nürnberg 
- 1793.) | | 
— —— VII., ein Graf von Luxemburg (oder Luͤzelburg), 
wurde nach dem Tode Albrechts J. 1309, auf Empfehlung des 
Papſtes Glemens V., zum bdeutfchen Kaifer erwaͤhlt. Es gelang 
ihm, feinen Sohn Johann mit der legten Erbin des wendiichen 
Stammes in Böhmen zu vermählen, und den Herzog Heinrich 
von SKärnthen zu verdrängen, mwodurd das Iuremburgifhe Haus 
ein blühendes und bedeutendes, Königreih erwarb; Luremburg 
felbft Fam jedoh in der Folge an Buraund, Nachdem Hein: 
rich VII, fih in Deutfchland ‚genug befeftigt hatte, unternahm er 
einen Zug nad) Stalien, vorzüglidy in der Abfiht, die Guelfen 
und Gibellinen zu vereinigen. Er erhielt die lombarbdifche Krone 
(1317) zu Mailand, und dıe Kaiferkrone zu Rom, fah aber Deutſch-⸗ 
land nicht wieder, fondern ftarb ben 24ften Auguft 1313, wahr: 
fheintid an erhaltenem Gifte, als er eben, im Begriff war, ei— 
nen Zug gegen Nobert, König von Neapel, das Haupt der 
Guelfen, der fich feiner Krönung in. Rom wiberfest hatte, zu 
unternehmen. 
Heinrid T,, König von Frankreich, ein Sohn Roberts, 
und Enkel Hugo Capets, beftieg 1031 in feinem 27ſten Jahre 
den Thron, nachdem er fchon bei Lebzeiten feines Vaters zu 
Rheims gefalbt und gekrönt worden war, Da feine Mutter ih— 
vem jüngern Sohne, Robert, bie Regierung zuwenden wollte, 
& 
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Fam es zwifchen beiden Brüdern zum Kriege, welcher dur Hülfe 
Herzog Roberts von der Normandie glüdlih für Heinrich been« 
digt wurde, ein Bruder Robert erhielt das Herzogthum Bur⸗ 
und, und wurde ber Stifter diefes Haufes, Heinrich vermählte 
fi mit Anna, einer Tohter des Soradislan, Herzogs von Ruf: 
land, mit weldher er drei Söhne zeunte, deren ältefter, Phir 
lipp I., fein Nachfolger wurde, Er ftarb zu Vitry (1060) in 
Champagne, 56 Jahre alt. Thaͤtig und tapfer wie er war, 
wußte er das Anſehen feiner Würde zu behaupten und auszur 
dehnen, und der großen Macht feiner Lehnsteute das Gleichge— 
wicht zu halten; nur feine Iinternehmungen gegen Wilhelin, Hers 
309 der Normandie, einen natürlihen Sohn ſeines Beichügers 
Robert, waren feiner Ehre und feinem Intereſſe gleih nachtheis 
lig. Dadurch legte er den Grund zu ben blutigen Fehden zwi— 
fchen den Königen von Frankreich und ben. Herzogen ber Nors 
mandie, nahdem Wilhelm (der Eroberer) ben englifhen Thron 
beftiegen hatte, Ä 

Heinrih IT., König von Franfreih, ein Sohn Franz T., 
wurde aeboren den Zıften März 1519, und folate feinem Vater 
auf den Thron 1547. Ohne Genie, Charakter und Willen, fei- 
ner Moeitreffe, der bekannten Diana von Poitiers, Derzogin von 
Valentinois, faft fElavifh unterthan, war er auf feine Weife den 
‚ großen Greigniffen feiner "Zeit gewachſen. Da feiner Maitreſſe 
die confiscirten Güter der Proteftanten anheim fielen, fo drang . 
diefe immer mehr auf häufige Hinrichtungen, die ben König taͤg— 
lich verhaßter mahten. Dadurch entftanden ‚Zwiftigkeiten und 
Parteien im Reiche. Die Herrichfudt der Guifen und einiger 
andern Großen," die in ber allgemeinen. Verwirrung ihren Vor: 
theil zu erhalten ſuchten, vermehrten biefe Unruhen, wozu bie 
Religion als Vorwand gebraudt wurde, Alles kuͤndigte die Er: 
fhütterungen on, welde der Staat bald erleiden follte, Hein— 
rich erlebte den Zod feines -mächtigen Gegners Earl V. in Spar 
nien, verftand aber auch dieſen nicht zu benugen; feine Mai- 
treffe und der Gonnetable, Herzog von Montmorency, verfauften 
im fohimpflihen Frieden zu Gambray (1559) das Intereſſe ber 
Nation, indem Frankreich den größten Theil feiner Eroberungen 
zurüdgab. Gleih nachher wurde Heinrich auf einem Thurnier von 
dem Grafen von Montgomery verwundet, und fiarb an diefer 
Wunde, Seine Gemahlin war. Garharina von Medici, die zu 
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rungen ihrer drei Söhne hatte, 

Heinrich III,., geb. den Igten September 1551, war ein 
Sohn des’ Vorigen, ein fhwader, wollüftiger und bigotter Fürft. 
' Sm $. 1573 wurde er, vorzuglich auf Betrieb feiner Mutter, 
zum König von Polen gewählt, verließ aber ſchon vier Monate 
nad) feiner Krönung biefeö Reich ganz unerwartet und ins geheim. 
wieder, weil in Frankreich fein Bruder Carl IX. geftorben war, 
dem er (1574) in ber Regierung folgte. Am ıften Auguft 1589 
wurde er von dem Dominicanermönch, Jacob Glemens, zu Gt. 
Eloud ermordet, Seine weitere Gefhichte ift ‚zugleich im folgen: 
den Artifel mit enthalten, “ 

Heinrich IV., Sohn Antons von Bourbon, Herzogs von 
Vendome, und der Johanna d’Albert, Tochter Heinrichs, Königs 
von Navarra ,- wurde 1553 am. 4ten December zu Pau im Biarn 
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(Departement des Baſſes Pyrendes) geboren. Nah dem Willen 
feines Großvaters mütterlider. Seite a man dem jungen Heinz 
rich eine für jene Zeiten fehr zwedmäßige Erziehung, gewoͤhnte 
ihn, alle Beichwerden zw ertragen, übte ihn früh in ritterliden 
Befchäftigungen, und ftärkte dadurd fFinen Geift zu kuͤnftigen 
Großthaten, Seine Mutter verlieh nad ihres Gemals Tode den 
franzöfiichen Hof, wo fie vor den radiuchtigen Planen der Kö— 
nigin Gutharina nicht fiher war, zog fih nad Bearn in ihre Erbz 
fuͤrſtenthum zuruͤck, erklärte fich dort oͤffentlich für die Partei der 
Hugenotten!, und gab ihrem Sohn einen. trefflihen Erzieher in 
ber Perion des berühmten la Gauderie, dejien Nachfolger los 
rent Chreftien, ein fehr eifriger Proteflant, wurde, Als ber 
Prinz elf Zahre alt war, fah er fich genöthigt, wieder am 
franzofifhen Hofe zu erfcheinen. Ein fehändlihes Project der 
Guifen, welde, einverftanden mit Philipp 4. von Spanien, 
Nieder Navarra, Heinrichs Erbtheil, erobern und den jungen 
Heinrid in des ſpaniſchen Tyrannen Gewalt liefern wollten, 
wurde von derfcharffichtigen Königin Elifabeth von England entdedt 
und vereitelt. Noch nit 16 Jahre alt, ftellte die heidenmüthige 
Sohanna ihren. Gohn an die Spige der in der Schlacht bei Jar— 
nac (1569) gefchlagenen hugenottifhen Armee, und ber Jüngs 
ling leiftete feierlich den Eid, feine Religion und die gemeinfchaft: 
lihe Sache der Gewiffensfreiheit bis zum letzten Blutstropfen zu 
vertheidigen. Das dadurch ermuthigte, vom Admiral von Goligny 
befehligte ‚Heer rief den jungen Heinrich zum Generaliffimus aus, 
und ungeachtet der neuen Niederlage bei Montcontour, erbielten 
die Hugenotten einen vortheilhaften Frieden zu St. Germain 
en Laye. Heinrich bereite nım fein Land, unterrichtete fih von 
den wahren Bebuürfniffen feiner Unterthanen, fah ihre Leiden im 
ber Nähe, und faßte den edlen Vorſatz, folhe mit Anftrengung 
aller feiner Kräfte zu mildern, um den Namen „eines guten Fürs 
fien rehtmäßig zu verdienen. Heldenmuth, großherzige, über 
jede Eleinlihe „Beleidigung. erhabene und von aller Rachſucht weit 
entfernte Gefinnungen, ein fanftes -theilnehmendes -Derz, verbuns 
den mit vorzügliher Neigung zum fchönen Gefchlehte, und einem 
feurigen, doch lenübaren Temperament, ‘bemerite man fchon das 
mals als Hatptzüge feines Gharakters; biefer fhöne Charakter 
wurde in der Schule früher Leiden fchnell ausgebildet zum feften 
männlihen Sinne. Der fcheußlide Plan, ale Hugenotiten im 
Sranfreih mit einem Sclage zu zerfhmetteen, war bereits von 
der blutdürftigen Catharina entworfen, und ihr ſchwacher Sohn, ı 
König Carl IX, , zur Einwilligmg dazu bewogen worden. Das 
‚Project konnte aber nidyt anders ausgeführt werden, als wenn 
ſaͤmmtliche Häupter der hugenottifchen Partei in Paris verfams 
melt wurben, Unter den Vorwande, beide Parteien zu vereinis 
gen, ward die Wermählung Heinrichs mit Margarethen von Bas 
lois, jüngfter Echweiter Garis IX. der Königin Johanna anges 
tragen, und von diefer angenommen, Während ber Vorbereitung 
zum glänzenden Vermaͤhlungsfeſte ftarb Heinrichs Mutter zu Pas 
ris, nicht ohne gegründeten Verdacht der Vergiftung. „Heinz 
rich nahm jest den. Zitel eines Königs von Navarra anz feine 
Bermäblung wurde am ıgten Auguft 1572 volljogen, und Hein— 
ri dabei, wie vorher feftgefest worden war, für feine Perfon - 
der Beobachtung alfer in der catholiichen Kirche ‚üblichen Gere 
% . e 
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monien uͤberhoben. In der Naht vom 24ften zum 25ften Auguſt 
“wurde ber. [chrediühe Plan, de Hugenotten zu ermorden, causges 
führt (fd. Art, Bluthochzeit). Heinrich und Gonde muß 
tin, um ſich zu fetten, ſich u catholifhen „Glauben 
befennenz; aber der blutgierigen Königin Gatharina wa® Heine 
richs Rettung böchlid zumider. Bie fuhte, um ibn deſto ge— 
wiſſer zu verderben, feine Ehe mit Margarethen zu trennen, 
Als dies. mißlang, dachte ſie nur darauf, des Juͤnglings edle 
Seele durch die Vergnuͤgungen eines üppigen Hofes zu verder— 
ben, und Heinrich wurde wirklich ein ausſchweifender Juͤngling, 
deſſen Liebſchaften faſt taͤglich wechſelten. Doch blieb der Gruny 
ſeines Herzens rein, und unbefleckt vom Laſter. Im 3.-1576 be⸗ 
nutzte er eine Jagd, um vom Hofe zu entfliehen; er ſtellte ſich an 
die Spitze der Hugenotten, und bekannte ſich wieder öffentlich zur 
proteſtantiſchen Kirche. Die Koͤnigin Catharina, welche nach 
Carls IX.-Zode auch für feinen Nachfolger Heinrich FIT. herrichte, 
bielt e8 daher für gerathen, mit den Hugenotten einen Frieden 
zu Schließen „der ihnen freie, Relipionsübung fiherte (1576). Da: 
durch erbittert,, errichteten bie eiftigen Gatboliten (1585) jene bes 
ruͤchtigte Liaue, die der König beflätigen mußte, Und An deren 
Spitze der Herzog Heinrich von Guiſe fand, Bald’ darauf brach 
die Religionsfehde mit neuer Wuth los, und Heinrich jchlua 1587 
mit geringer Macht das Heer der Ligue bei Coutras. Auch Koͤ— 
nig Heinrich III, war jest der mächtigen Liquiftenpartei verbäd: 
tig geworben, und bei der Verfammlung der Etände zu Blois 
(1588) arbeiteten die Guiſen und. ihre Partei cifrigft daran, die 
Eönigliche Gewalt ganz zu vernichten. Die Sorbonne erlieh ein 
Decret, ‚welches Heinrichs 111. Unterthanen vom Eide der. Treue 
losſprach, und der Papft Sirtus V. that den König in den Bann, | 
weil er. ben Garbinal Guife hatte umbringen laſſen. Es blieb da: 
her dem ſchwachen und ſchlecht geleiteten Monarchen (feikft nad) 
dem Neth ber ſterbenden Gutharina) zu feiner Rettung nichts 
als Ausfühnung und Freundſchaft mit Heinrich von Navarra übrig, 
Nachdem beide ſich zu. Tours vereinigt hatten, erhielten fie bald 
das Übergewicht gegen. die Liguiften, und Heinrich FIT, rückte 
vor Paris, um die aufrührerifhe Stadt zu zuͤchtigen, fand aber 
im Lager zu St. Cloud. feinen Led, ı Seine legten Befehle. din 
den verfammelten. Abel waren Heinrich von Navarra als recht⸗ 
mäßigen Nachfolger auf Frankreichs Thron anzuerkennen amd 
treu: fein Recht zu behaupten, Heinrich IV, jest rechtmaͤßiger 
König von Franfreid, fand indeffen unzählige Schwie⸗rigkeiten, 
fein Recht geltend - zu -mahen. Daß rer zum Proteftantiömirs 
fich bekannte, war ein Haupthinderniß, und bieies wurbe von 
allen Mitbewerbern um die Krone benutzt, um die Herzen der 
Gatholiten von ihm abwendig zu machen. An der Gpise der Ber 
genpartei ftand ber Herzog von Mayenne; aber auch Philipp IN, 
von- Spanien trachtete nadı der franzöfiihen Kroae, und fandte 
den Liguiſten ein betraͤchtliches Huͤlfsheer. Heinrich IV, ſchlug 
die Armee der Ligue zuerſt in der merkwuͤrdigen Schladht bei Ar: - 
ques, und vollendete ihre Niederlage durch bie berühmte Schlacht 
bei Spori. Eine Folge diefer Siege war die Blokade Bon Paris, 
und ſchon ftand. Heinrich IV. auf dem Punkte, die fanatiſchen Pa: 
rifer duch ‚Hunger zur Ergebung zu zwingen, als ber ‚fmanifge 
Heerfünrer, Alexander, Derzog ven: Parma, durch geſchickte Mands 
Cork. Per. ate Arfl. IV, zu 
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vres ihn nöthigte, die Blocade aufzuheben. Immer flärker über . 
zeugt, daß es ihm ohne Annahme des catholifhen Kirchenglau— 
bens nie gelingen werde, zum ruhigen Beſitz des franzdſiſchen 
Throns zu gelangen, ga Heinrich endlich den Bitten feiner Ger 
treuen fd weit nach, taß er erklärte, fi in den Lehren det römis 
fhen Kirche, unterrichten laffen zu wollen, und am asften Juli 
1593 leate er in ber Kirche zu St. Denys das catholiiche Glau⸗ 
bensbefenntniß wirklich ab, Er entging glüdlidy- der Gefahr eis 
ned meucelmörderifchen Angriffs, murde (1594): zu Chattres 
feierlich zum Könige gefatbt, und hielt unter Bufaudzen des 
Volks feinen Einzug in die Hauptfladt, aus welcder bie fpani- 
fhen Truppen fchimpflich entweihen mußten, Nachdem Heinrich. 
auch die Zuftimmung und Abfolution des Papftes erhalten hatte, 
‚ wurden alle Parteien in Frankreich befänftigt. Um Spaniens 
. Stolz und Übermacht zur bemüthiaen, ſchloß Heinrich mit "England 
und Holland ein Angriffsbündnifz; der Krieg gegen Spanien 
wurde durch ben Frieden zu Bervins (1598) für Frankreich vortheils 
haft geenbigt. Heinrich benuste die darauf folgende Ruhe, um 
den innern Wohlſtand feines Reichs, befonders die fehr zerrütte: 
ten Finanzen, zu verbeffern, welches ihm auch, mit dem Bei— 
ftanbe feines großen Miniſters Gully fo vollfommen ‚gelang, daß 
330 Millionen Livres Gtaatsfchulden bejahlt, und. go Millionen 
im Schatz aufgefpart werden konnten. Heinrichs Che mit Mar: 
garetben von Valois würde durd, Sully's Bermittlung -getrenntz _ 
ber Papft gab feine Buftimmung, und der König Schloß ein neues 
Ehebündnig mit Marien von Mebicis, der Nichte des bamaligen 
Großherzogs.von Toscana. Haͤusliche Leiden aller Art entflanden 
aus dieſer unglücdlihen Verbindung. Falſch, hinterliftig, bereich: 
und eiferfüchtig, verbitterte Marie Heinrihe Leben fo uns 
aufhörlich, daß: er mehr als einmal den von Sully wieber -vet- 
eitelten- Entſchluß faßte, ſich auch von Marien icheiden zu laſ— 
fen. - Die Geburt eines Thronerben (Ludwigs XIII.) verföhnte 
ihn jedoch auf einige Zeit mit der Gemahlin. Andre Leiden brüds 
tem zugleich fern fanftes, flets zur Milde geftimmtes Herz, am 
meiften die Verſchwoͤrung feines ehemaligen Freundes und Waffen: 
geführten, bes Marſchalls von Biron, den er gern retten wollte, 
aber. wegen wiederholter Untreue vom Tode buch Henfers Hand 
nicht retten Fonnte. Nicht weniger fchmerzhaft waren dem guten 
Könige bie Verihwörungen des Grafen von Auvergne, des Mars 
ſchalls von Bouillon und feiner eigenen Geliebten, der hinterlifti- 
gen Entraignes. Denn er mußte firafen, wo er fo gern nur kö— 
nigliche Gnade hätte walten laſſen. Seinen ehemaligen Glau— 
bensgenoffen, ben Proteftanten, gab er (1598) durch dad Edict 
von Nantes (f. d. Art.) völlide, Religionsfreiheit und politifche 
Sicherheit. Um: Spanien und Öfterreich (gegen weldes letztern 
Anmaßungen bie Proteftanten in Deutfchland bei Heinrich Huͤlfe 
fuchten) zu bemüthigen, entwarf er einen — vielleiht chimaͤri— 
Shen Plan zu einem großen Bunde, und einer ganz veränderten 
‚Einrihtung dee Staaten in. Europa, wovon ein ewiger Friebe 
die Folge ſeyn follte, Um diefen Plan auszuführen, rüftete er 
fih zum Kriege, umd war im Begriff, den Feldzug’ anzutreten. 
Während feiner Abweſenheit folte feine Gemahlin Maria Ne: 
gentin feyn, und er ließ. fie befwegen am ızten Mai 1610 zu 
St. Denys kroͤnen. Als. Heinrih am: folgenden Tage durch die 
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Straßen von Paris führ, um bie Anftalten zu dem feierlichen 
Einzuge der Königin zu. befehn, wurde feine Kutſche in ber Gaffe 
be la Zeronnerie durch ‚zwei im einander gefahrene Karren aufges 
halten. Dieſen Augenblid benugte Ravaillac, um das längſt 
vorbereitete ungeheure Verbrechen auszuführen, indem er in den 
Wogentritt flieg, und mit einem langen zweiichneidigen Meifer 
Heinrichen zwei Stoͤße ins Hay verfegte, die den beſten König, den 
Frankreich je hatte, auf der Stelle tödteten, Ravaillac entfloy 
nicht nach der gräßlihen That, wie er wohl gekonnt hätte, Man 
ergriff ihn, und das Parlament verbammte den fanatiichen Böfes 
wicht zu einer fchredlichen Todesſtrafe. Keine Marter vermochte 
zwar, ihm das Geftändniß auszupreffen, daß er Mitſchuldige ges 
habt, doch machten ‚Nebenumftände es wahrfcheinlid, daß der 
Streich vom fpanifhen Hofe vevanlaßt, und vielleicht nicht ohne 
Mitwiffen. der herrfchfüchtigen Gemahlin des auten Heinrichs auge 
eführt worden war, Heinrich hinterließ eine zahlreihe Nach— 
ommenfchaft. eine erfte Gemahlin hatte ihm Eeine Erben ge: 
fchentt, aber von Marien waren zwei Söhne und brei, Köche 
ter vorhanden. Beine Maitreffen, Gabrielle b’Estrees, Den: 
riette .de Bolzac, Gräfin von Entraigues, Jacqueline, Gräfin 
von Moret, Charlotte des Eſſarts und Marie Henriette de Bours 
bon, Äbtiſſin von Ghelles, ‚hatten ihm zahlreiche  Waterfreuden 
gewährt. Gern überfah das franzoͤſiſche Volk dieſe Schwächen ei— 
. wes zu zärtlihen Temperaͤwents; fein edler hHumaner Ginn, feine 
väterliche Liebe gegen alle Unterthanen, feine wahrhaften Groß: 
thaten, fein jeder freimüthig gefagten Wahrheit ſtets offenes 
Herz, aud wenn diefe Äußerungen feine eigenen Fehler betrafen, 
erhielten fein Andenten im Segen bei der Nation, wie nie eis 
nes Königs vor oder nad ihm, und fein Grundfag: im will, daß 
jeder . Bauer alle Sonntage ein Huhn in feinem Topfe habe, 
pflanzte fih fort auf ‚Kindeskinder, die dem guten Köomig mit 
dankbaren Thraͤnen fegnetin. Selbſt im Sturme ber Revotution 
blieb dies Gefühl dem Wolke, das feine erſten Freiheitsfefte bei‘ 
dem Standbild des guten Heinrichs feierte, deffen Andenken jest, 
bei Wiederberftellung ber alten Herrfher Frankreichs, von neuem 
geſegnet wird, n 22. | 
Heinrid T., König von England vomggroo > 1135. Er 
war ber jüngfte Sohn Wilhelms des Erobere ein ftaatsfluger 
und thätiger Regent, der aber feiner Herrſchſucht alles auföpferte. 
—S. England, und die Schilderung beffelben von Woltmann 
in beffen Geſchichte Großbritanniens Bd. J. ©. arg fe. 
Heinrid 11, , einer der maͤchtigſten Könige von England, 
war: ein Sohn bed Grafen Gottfried Plantagenet von Anjou 
und Mathildens, der Tochter Heinrichs 3. Fruͤh reiften unter 
der Bildung des gelehrten und ‘ verftändigen Roberts von Glöter 
fter feine berrlihen Anlagen, ' Er. wurde Herzog von der -Nors 
manbdie, beim Tode feines Vaters Herr der Grafihaften Ans 
jou, XZouraine und Maine und, duch feine Vermählung mit 
Eleonore von Guienne, des Herzogthums Buienne und- Poitou, 
und vereinigte fo in feinen Händen.eine Macht, welde feine 
gegründeten Anſprüche auf ‚die Krone Englands und feinen. unter: 
——— Geiſt hinbaͤnglich unterſtuͤzt haben würde, wenn nicht 
fein kindetloſer Vorgänarr Stephan ihn durch einen Bertrag als 
Sohn. und Kronerben. -angenommen hätte, : Sm 3.1154 Fam er 
. 41* | 
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auf.den Thron Enalands, den er durch Gerechtigkeit ehrwuͤrdig 
machte. Er vertheilte England in fehs Dıftricte, über die er fo 
viele Ridyter verordnete, welche fie zu beflimmten Zeiten. burds 
= geifen, und alle Urtheileiprühe, welche Unwiſſenheit oder Leiden: 
fhaft niedern Gerichten eingegeben, -reformiren follten. Er be 
günjtigte die Städte, Kunftfleiß und Handel; fchon wurde. bie 
lononer Meffe von vielen Fremden, befuht. Die Miliz beſtand 
aus 60,000 Munn zu Buß und 20,000 Reitern; Carlisle, Monte 
omery und andere Gränzburgen hielten bie alten Britten in 
rare von Einfällen ab. Srland, ein Kampfplag vieler Parteien, 
“wurde -für ihn eine leichte Eroberung, Nicht leiht wuͤrde ein 
Furſt gluͤcklicher aewefen feyn als Heinrich, wäre nicht der, vor: 
nehmlich durd Thomas Bedet,(f. d. Art.) erregte Krieg mit 
der Kirche geweien, den er hartnädiger führen mußte als feine 
Voraänger, Ein zweites Unalüd führte feine hochfahrende, 
ränfevolle und eiferfühtige Gemohlin herbei, welche ihm feine Un: 
freue nicht verzeihen. konnte. Mocdte er immerhin durch ein Ge: 
bäude mit labyrintinhen Gängen, welches er für die fhöne Ro: 
famtınde von Klifford zu Woodſtock hatte aufführen laffen, feiner 
Geliebten Mittel verliehen haben, fid vor einem. Überfall der wür 
thenden ‚Eleonore zu retten; dem konnte er nicht begegnen, 
daß diefe den Saamen der Zwietradht in die Hergen feiner Söhne 
freute, und fein Leben mit Kummer erfüllte. Eine Verfchwös 
tung feiner Söhne kam zum Ausbruch, und die Ränfe des fran« 
zoͤſiſchen Hofes unterbielten den . der Söhne gegen den Vater. 
Zwar endigte diefer Krieg glüdlid für Heinrih, brach aber bald 
von neuem aus, und Heinrichs ganzes Reben war fortan eine 
Kette. von Leiden. Auch fein einziger. treu geglaubter und von 
ibm innig geliebter Sohn Johann wurde abtrünnig don ihm. 
Kummer und Krankheit endeten Heinrichs Leben im 3. ıır8g. 
Heinridh Ill, König von England, Sohn Johann's ohne 
Land, beftieg ben Thron nach feinem Vater den 28ſten October 
1218. Um. bie verlorne Normandie wieber zu erobern‘, führte er 
mit Franfreich lange aber unglüdliche Kriege, bie fih endlich 1259 
ſchmaͤhlich genug mit der Abtretung der Normandie, Anjou, Mai: 
ne, Poitou, und Jouraine gegen eine Summe Geldes endigten, 
Nicht glükliher gar er in England feldft, denn mit vielen. Tu: 
genden eines Prißhtmanns geziert, hatte er doch weder Geift nod 
Kraft genug, ben aufftrebenden Geift der Barone in Schranzen 
zu halten, und feine leichtjiinnige Verfhwendung ‚brachte. die mit 
Abgaben üherhäufte Nation wider ſich auf: Der Adel nöthigte 
den König zu einer Parlamentöverfammlung „ wodurd jener bur- 
gerliche Krieg herbeigeführt wurde, in welchem in der Schlacht bei 
Lewes 1264 der König, fein Bruder Richard und der Kronprinz 
Eduard in bie. Gefangenfhaft der Ariftofraten geriethen. Doc 
tamen fie bald wieder in Freiheit, und ber Prinz «Eduard 
machte der Baronenariftofratie durch die Schlaht bei“ Evesham 
1265 «in Ende, worauf alles auf den vorigen Fuß nad dem gro— 
fen Freiheitsbrief eingerichtet wurde, Heinrich ftarb im Frieden 
zu London ben ı5ten November 1272. - u. 
Heinrich IV., Cohn Johann's von Genth, welcher Eduards 
dritter Prinz gewefen war, heftieg den Thron von England ben 
2ofien December 1399 nicht in dem Rechte feines Vaters; Eduard 
Mortimer, Graf de la Marche, wäre näher .gewefenz; er leitete 
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fein Recht von feiner Mutter, durch’ fie von Eduard Lancafter 
her, welcher Sohn Königs Heinrich 117, Älter ale . Eduard I, ges 
weſen feyn..follte, Daraus entfprang ein mehr als achtzıgjähriger, 
‚bald im Stillen gährender, bald blutig wüthender Kampf zwiichen 
den Häufern Lancafter -und York, welche durch die weiße und ro: 
she Rofe ihrer Wappen unterjhieden murden, und dem koͤnigli—⸗ 
hen Haufe und beinahe dem ganzen hoben. Adel den Untergafig 
braten.‘ Heinvih IV. hatte daher beftändig wider Verſchwoͤrun— 
gen zu kaͤmpfen, die er aber alle gluͤcklich vernidtete. Er ftarb 
den 2often März 141% — 
Sohn Heinrichs IV., aus dem Hauſe Lanca— 
ſter, bewies: in ſeiner Jugend als Kronprinz große Tapferkeit, 
beſondersnin der entſcheidenden Schlacht' gegen die Rebellen: unter 
Percy Mortimer, machte ſich aber auch in Verbindung mit den 
liederlichſten Bagabunden der aröhten, feine hohe Wurde gänzlich 


ſchaͤndenden Ausſchweifungen ſchuldig, wobei ee fich einmal jo fehr 


vergaß, daß ber erfter Hidster des Reichs, Wilhelm Gascoigne, 
ihn gefaͤnglich verwahren -tieß; ein Urtheil, dem fi jedod der 
zur Befinnung gefommene Süngling ohne Widerfeglichkeit unter: 
warf. Mach feines : Vaters Tode beftieg er im Jahr 1413 ben 


* Shron,. und nun ſchien seine Verwandlung mit feinem ganzen 


* 


Weſen vorgegangen zu feyn. "Er entfernte alle ehemalıgen Aus— 
Ihweifungsgenofen, ſchenkte dem firengen Richter, Wilhelm Gas: 
coigne, feine ganze Achtung, und. hörte fortan nur die Stimme 
der. erfahrenen. Näthe, feines Vaters: Rranfreih wurde damals 


buch die entfeglihften Unruhen zerrüttet, einen großen Theil des 


Reichs hatten Schon früher die‘ Engländer erobert, und Heinrich 
hielt esn um auch feines im Factionen zertheitten Volks Aufmerks 
fomfeitrauf andere Gegenftände zu lenken, für möthig, ſelbſt mit 
einem Heere von : 30,000 Mann nach Frankreich überzufeßen, 
Krankheiten der fürchterlihften Art riffen. jedody bald unter dem 
engtifchen Heere bergeftalt ein, .baß es bis auf ein Viertheil zu—⸗ 
fammenfhmolz;, und Heinrih 304 ſich in diefer traurigen Lage fo 


eilig als moͤglich auf Calais zurüd. Inzwifchen hatte das frans 
zoͤſiſche ungleich ftärkere Heer dem feinigen bereits den Rüdzug 


abgeſchnitten, und fichrin der. Ebene von Azincourt (in ber eben 
matigen: Rormändie) dergeftalt poftirt, daß die ‚bis auf qooo 
Mann gefhmolzene, an allen Mund = und Kriegsbedürfniffen hoͤch⸗ 
ſten Mangel leidende englifche Armee einer, unter folchen Umftän 
ben für fie fuͤrchterlichen, Schlacht nicht mehr ausweichen Tonnte, 
Heinrih.bot Frieden und Erfag für allen angerichteten Schaben, 
wenn: man ihn ruhig zichen ließe; allein die Franzoſen, an beren 
Spise der Dauphin und der. Gonnetable des Neichs ftanden, war 
ren ihres Sieges fo gewiß, daß fie unbedingte Ergebung fobder: 
ten. Dadurch jur Verzweiflung gebracht, fchrien alle Engländer, 
fie wollten fiegen oder ſterben; König Heinrich und der Herzog 
von Hort, diefe Stimmung berugend, ftellten nun das engliiche 
Heer fo, daß es, auf beiden Flanken durch Waldungen geſchützt, 
niht .umgangen werden Eonnte, und machten durch ihre +refflich 
geübten Bogenfchügen felbft den Angriff auf die .‚franzöfifchen 
Schaaren. Dieje, durch eine fold;e Kühnheit überrafcht, und noch 
nicht gehörig geordnet, ‚geriethen bald in Unordnung; ber ftpize 
Abel. warf ſich in der Flucht auf das Fußvolk, und ri es mit 
fort; der. größte, ja ein faft unglaublider. Sieg warb dadurch 


» 
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von. den’ Engländern in wenigen Stunden erfohten. Sie felbft 
-hatten nur go Mann im Gefecht verloren , dagegen. 10,000 Feinde 
getoͤdtet, und 14,000: zu Gefangenen gemacht, von benen, nad der 
barbariſchen Sitte jener- Zeiten, ein großer Theil niedergehauen 
wurde, weil die Engländer fid) zu fhwad, fühlten, fo viele Ges 
fongene zu bewachen. Diefer;berühmte Sieg bei Azincourt (im 
3. 1314) führte Heinrich. V. zum Beſitz der franzofifhen Kro— 
ne, die auf dem: Haupte des geiſtesſchwachen Carls VI, Thon 
lange. geidnvantt. hatte, Ein Vertrag: ward, gefchlojfen, dahin: 
Heinrich folle Carls Zochter, Catharina, zur Gemahlin, ihr Va—⸗ 
ter, fo lange er lebte, nod die Föniglidhe Würde, und Heinrich 
foaleih das Regiment erhalten. Nach ‚des blödjinnigen Carls Tode 
folle dann Franfreih und "England auf immer::unter einem Scep⸗ 
ter vereinigt, jedoch ein jedes Reich nach’ feinen veigenthümlichen 
Mechten und Gewohnheiten regiert werden. Nun ſchlug Heinrich 
‘ feinen Fönigliben Gig in Paris auf, und. die Zeit des hoͤchſten 
Blanzes der Engländer. in Rranfreih war. gefommen, denn Ga« 
therina gebar ihrem Semaht. einen Sohn. Aber die ganze Herr—⸗ 
lichkeit dauerte nicht fange; Heinrich ſtarb nad -einer zehnjährigen 
Regierung im saften Jahr au einem ſchlecht behandelten Fiftels 
fhaten zu Bois de Vincenne 1322. : Die Beit feiner Regierung ' 
in England ward noch dadurch aufgezeichnet, daß während ders» 
felben die wiclefitifche. Ketzerei, oder die Lehre der Lollards, ‚unter 
dem. Schuge Johann Dlbcaftles, fefte Wurzeln fhlug, und fid, 
allen biutigen Berfolgungen zum’ Zroge , unaufhaltfam aus⸗ 
breitete, i on xx ı: | 
Heinrich VI. war neun Monat alt, als er durch den Zob 


feines’ Vaters Heinrih V. König von England und Frankreich— 


wurbe. Mit feiner Regierung eröffnete ſich eine 6gjährige: Reihe 
großer innerer Unruhen; denn Heinrich befaß nicht das Talent zu 
regieren. Bon Natur ſchwach und Erg wor folgte er bloß 
ber Leitung Anderer, Der ‚Verluft der fchönften Beligungen in 
—— war das geringſte übel. Alle weitere Entwickelung der 


onſtitution wurde aufgehalten, aller Patriotismus verwandelte 


ſich in Parteigeiſt, und die Sitten des hoͤhern Theils der Nation 
arteten in kriegeriſche Wildheit aus. Allein die Bauern gewannen 
dabei; die Leibeigenſchaft nahm ab, denn die Fälle kamen gar zu 
haͤufig, daß der Abel feine Landleute bewaffnen mußte. Das ent⸗ 
ſcheidendſte Unglück des ſchwachen Heinrichs VI. war feine Vermaͤh⸗ 
lung mit Margaretha von Anjou, Tochter des Zitularkönigs von 
Neupel, Sicilien und Serufalem. Schon vorher hatte Wilhelm de 
la Pole, Graf von Suffolk, ein elender verrätherifher Minifter, 
der mehr für Frankreichs als für Englands Rusen forgte, ben Kö: 
nig völlig beherrfcht, jest, da aud bie Königin feine Partei. nahm, 
ſchien feine Herrfchaft gang gegründet. Der muthvolle Herzog Ri: 
hard von Hort benugte die Schwäche bes Königs und: faßte den 
kuͤhnen Entſchluß, fich felbft auf den Thron zu. fegen. Suffolk 
mußte fterbenz der Herzog von York ließ fih zum Protector erflä- 
ren, und, obfchon er in ber Schlacht. bei Wafefield blieb, fo. gin— 
gen doch alle feine Hoffnungen auf feinen Sohn Eduard über, Den 
ten März 1461 wurde, diefer zu. London feierlich als König aners 
annt. Heinrich VT. war fo unbedeutend, daß Eduard (IV.) vors 
erft nicht nothwendig fand, ihm das Leben zu nehmen. Auf eine 
Turze Seit gelang es einer Partei, mit franzöfifher Hülfe den ents 


— 
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ſetzten Heinrich wieder auf ben Thron. zu bringen, durch ben Der: 
zog von Glocefter aber wurbe er ben 14ten April 1471 ermordet. — 
‚Heinrich wollte, dem Geifte feiiies Zeitalters gemäß, bie Erfindung 
des Steins ber Weifen befördern, wahrjdeinlih um die Kronfdhul: 
ben zu bezahlen, und ertheilte mehreren Perfonen königliche Frei: 
briefe, um die Alchymie ungehindert treiben zu können. | Ä 
— Heinrich VMH., Gtifter bes Haufes Tudor, marb geboren 
im 3. 1456. Nachdem er den Uſurpator Richard III. bei Bosworth 
geihlagen und getödtet hatte (1455), beflicg er den Thron von 
England, ohne ein genealogifhes Recht an denfelben zu haben. 
Verſchiedene Verſuche wurben — ‚ durch falſche Eduarde und 
NRicharde, wozu man einen Baͤckerjungen und einen juͤdiſchen Pro— 
ſelyten gebrauchte, feinen Thron wanken zu machen, allgin gegen 
einen fo. planmäßigen, ſchlauen und entfchloffenen König als er war, 
konnte kein Brätendent auflommen. Heinrich befiimmerte fi wer 
nig um bie großen Bewegungen, bie während feiner Regierung auf 
dem feften Lande vorgingen. Er fuchte mit Schottland Frieden zu 
Haben, und u. eh an Spanien an, um Franfreid in Furcht 
zu halten; feine ganze Aufmerkfamkeit ging auf die innere Regie 
zung ſeines Reis. Diefes erhielt nun Ruhe, bie Gittenrohheit 
fing»an fi zu verlieren, bas Parlament dachte auf Verbefferung der 
Gefege, das. Recht der Freiftätten in den Kirchen wurbe befhränkt, 
der Aderbau befhüst, und ber Kandel fing wieder an zu blühen. 
Koh mehr hätte geſchehen können, wäre Heinrich weniger beforgt 
gewefen, Schäge zu ſammeln. Gr war der erfte König von Eng» 


land, ber eine Garbe hatte. Die Britten fjegen ihn in die Reihe 


ihrer großen Monarden, und haben ihn den Salomo von England 
genannt. : Er farb den 2ıften April 1509. wer 

Beineid VII. folgte (1509) als adhtzehnjähriger Züngling 
feinem flaatstingen Bater, Heinrich VII., der ihm eine völlig aus— 
gerüftete Armee von 50,poo Mann, und beträchtliche Schäge hin⸗ 
terließ. Mit diefen Mitteln trat er ruhmſuͤchtig der Allianz Papft. 
Julius II. und Ferdbinands von Aragonien gegen Ludwig XII. von 
Frankreich bei, und fiel, in Frankreich ein; verließ es aber nad 
einem zwar glänzenden, doch fruchtloſen Feldzuge, indem er ſich 
mit. Ludwig wieder ausſoͤhnte. Wolluͤſtig, herrfſchſuͤchtig und zu 
jedes Grauſamkeit geneigt, die feinen wilden Leidenſchaften freie 
Bahn machen konnte, überließ er fich jest ganz der Leitung, feines 
inteiganten Günftlings, des Cardinals Wolfeys Diefer jhmeichelte 
allen feinen Züften, und ſchaffte durch bie groͤbſten Erprefiungen 
die dazu nöthigen Summen’herbei, wovon ber befte Theil in fei- 
nen Gedel De Der Tyrann wollte nun auch als Gelehrter und 
Theolog glänzen. Als daher Luthers großes Unternehmen begann, 
wirkte Heinrich fih vom Papfte die Erlaubniß aus, Luthers Schrif: 
ten, bie bei Strafe des Kirchenbannes verboten waren, zu leſen, 
und eine Streitfchrift gegen Luther über die fleben Gacramente ers 
fchien unter bes Königs Namen, obwohl Molfey der eigentliche 
Berfaffer derfelben feyn mochte, Sie wurde vom Papfte mit großer 
Freude aufgenommen, und dem Könige dafür der Ehrentitel: Be: 
fhüser des Glaubens, ertheilt. Aber der kühne Luther Fehrte 
fi) daran wenig, indem er ben koͤniglichen Schrifthelden zkemlich 
unfanft zurecht wies. Die roͤmiſche Eurie Hatte ſelbſt nicht lang 
urfach, fi des hochgepriefenen Beihüsers des Glaubens zu er: 
freuen; denn er wurde. bald ihr gefährlicher Feind, weil fie feine. 

— | 
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wilden Leidenfchaften nicht begünftigen wollte. Heinrich liebte naͤm⸗ 
lid) die ſchöͤne Anna-Boulen, die Wittwe feines Bruders Arthur; 
und als diefe ‚fchlechterdinas auf der Bedingung der Ehe beſtand, 
begehrte Heinrich vom Popfte. Clemens Vi. nidt nur die Schei«” 
dung ‚von feiner Gemahlin Catharine, Sondern fogar Widerruf der 
Bulle, wodutd ber vorige Papft die Ehe mit des Bruders Wittwe 
erlaubt hatte... Der Papft, der weder fein. eignes. Anſehn aufs 
‚Spiel jegen, noch Kaifer, Carl V., Gatharineng naͤchſten Blutöver- 
wandten, beleidigen mochte, zauderte. Die Verhandlungen uͤber 
dieſe Sache dauerten einige Zeit ohne‘ Erfolg ‚fort, bis Heinrich 
endlich durchgriff, und- durch den Erzbiſchof von Ganterbury, Gran: 
mer, mit Beiftimmung des eingeſchuͤchterten Parlaments, feine Ehe 
mit : Catharinen trennen ließ, und die fchöne ‚Anna heirathete. 
Heinrich verjagte nun die Mönche und hob bie Klöfter. auf; >bie‘rei- 
en Einkünfte derſelben fielen ibm und feinen Guͤnſtlingen zu. 
Bald nahber führte er den Kircheneid (Oath of,Supremacy) 
ein, wodurch der König zum Oberhaupt ber Kirche erklaͤrt undaje⸗ 
bermann vorgefchrieben wurde, - was. er glauben -folkteinu Papiften 
und Proteftanten wurden nun aleich heftig verfolgt ‚ überall dampf⸗ 
ten Scheiterhaufen „ und: der edte Kanzler: Thomas Morus und 
ber fromme: Biſchof Kifher wurden ‚enthaupbet, : weil ifieröie 
neuen wollüftigen Beibenihaften des Tyrannen zur billigen ſich wei⸗ 
gerten. Er war nämlich feiner geliebten "Anna überdrüßig gewor⸗ 
ben, wilde Leidenſchaft entflammfe ihn! neuerdings gegen Johanna 


Seymour. Anna wurde deßwegen des Ehebruchs und. der Lutheri: 
ſchen Kegerei angeklagt. Ihre: wohlgegründete Vertheidigung hoͤr⸗ 


ten bie beftochenen Richter nicht, fondern Annars Haupt fiel auf 


‚dem, Schaffot durd den Schatfrichter von Calais, den’ man "wegen 
feiner Geſchicklichkeit dagu eigends geholt hatte. ZXohahna Seymour 


wurde nun des Unmenſchen dritte Gemahlin, und Anna's Tochtet, 
bie nachmals hochberuͤhmte Eliſabeth,“ ſoute nach‘ ſeinem Plane für 
ein ehebrecheriſch erzeugtes Kind vom "Parlament erklaͤrt werben. 
Doch .dies unterblieb, ind du Johanna Seymour imierftei Wochen⸗ 
beste flach, erhob Heinrich die Prinzefiin Anna von Clebe zu feis 


‚Ber vierten Gemahlin. Ihrer würde ber "MWollüfblingrsgleichfalle 


bald überbrüffig,. denn: Catharina Howart hatte feine Begierden 
wieder entflammt, "Anna von Giede ward daher unter dem Mor: 
wande, der König’ habe haͤßliche Leibesgebrechen anihr entdeckt, 
verstoßen, und Gatharina auf den Thron und in bes Ungeheuers 
blutiges.Bett geführt, Cie war es, bie auf Anftiften ihres Oheims, 
bes Herzogs von Rorfolk, des Königs Guͤnſtling, Thomas Grom: 
weil, ftürzte, und ihn aufs Blutgerüft brachte. Ooch bald nachher 
felbft des Ehebruche und der Lieberlidiften Ausſchweifungen anges 
klagt, der lestern jedoch nur vor ihrer- Vermaͤhlung mit Heinrich 


uͤberwieſen, ließ dieför fie im Tower enthattpten, und ſchritt zur 


festen Ehe mit bed Lords Eatimer Witwe, Gathatina.Varr, 
die wenigfiens eins natürlihen Todes ſtarb. Mit zunehmenden 
Sahren nahm aud Heinrichs Wuth und Graufamkeit zu, Die 
ewige Nemeſis erreichte inbeffen den Föniglihen Verbrecher fhon dm 
irbifehen Leben. Ein unheilbarer, offener und hoͤchſt ſchmerzhafter 
Schaden am Beine, verbunden mit unnatürliher Gorpulenz, bie 
foft jede Bewegung unmöglich machte, peinigte ihn während der 
lezten vier Jahre feines Lebens, und bie beftähdigen Schmerzen 
machten ihm einem wilden reißenden Thiere gleich. Er wüthete 


\ 

Heinrich der. Loͤwe 619 
sgegen-jeben, der. ihm zu nahe Fam, feine Befehle waren nur Blut: 
artheile, . und als fhon der Tod an feine morſche Hülle klopfte, 
wagte. es nod niemand, ihm die Gefehr, worin er fchwebte, zu 
entdeden. Als dies Waaftucd endlih Unton Denny unternahbnt, 
erſchrak der elende Tyrann heftig, fandte Eilboten zum Erzbiſchof 
‚von Canterbury, und jedermann ſahe, daß er die heftigften Kol: 
tern. des erwachten Gewiffens empfand, Als Eranmer .erfchien, 
war bie Sprache ſchon verloren, nur troftlofe Blicke flehten um 
Bergebung der umäglichen Blutſchuld, der Priefter ficherte ihm 
diefe zu, und fo jtarb der elende Wuͤtherich im 3. 1547, nachdem 
er. 56° Zuhre gelebt: und 37 Jahre mit blutiger Tyrannei über fein 
Volk geherrſcht hatte, — ie, gi * —* 
Heinrich der Loͤwe, geboren 11290, ein Sohn Heinrichs 
des Großmuͤthigen, Herzogs der, Sachſen, und muͤtterlicher 
Seits ein Enkel des deutſchen Königs Lothar, iſt unſtreitig der 
merkwuͤrdigſte deutſche Fuͤrſt bes zwölften Jahrhunderts. Sein 
Vater ſtarb 1139 am beigebrachtem Gift. Die Feindſchaften, welche 
ber Vater ſich zugezogen. hatte, erbten auf den Sohn, und wur— 
den die nen zu ben nachberigen Fehden Heinrichs. Währ 
send feiner Minderjährigkeit- fuhrten feine Mutter Gertrud und 
feine Großmutter Richen za das Regiment im Herzogthum Sad: 
gen. Die bayrifhen. Erdieben wurden. vonsfeines Vaters: Bruder. 
Welf verwaltet; . das Herzogthum Bayern war Schon, dem; Vater 
enteiffen und einem öfterreichifchen Fuͤrſten verliehen worden. Die 
mächtigften Feinde des jungen Heinrichs; waren in Sachſen Al 
bröhtber Bär, weicher auf das Herzogthum Anſpruͤche machte, 
und ber bremer Erzbiſchof Adalbert. Heinrich trat im Sa 
1146 die Regierung felbfi an. und kam bald zum ungeſtoͤrten Bei 
des Herzogthums Sachſen, welches Albrecht der Baͤr, Mark 
graf von Brandenburg, wieder aufgeben mußte, » Auf dem Fuͤrſten— 
tage zu Frankfurt 1197 erſchien der jungen Held zuerſt in ſeiner 
ganzen Würde, und foderte vom Kaiſer Komradoſehr ernſtlich 
ſein bayriſches Eigenthum zuruͤckk. Konrad -fuhte: Ausflüuͤchte, 
aber Heinrich ſtaͤrkte ſeine Macht durch die Vermaͤhlung mit 
Glementimen,.: einer Tochter des mächtigen Herzogs Son: Zaͤh⸗ 
einigen, der ein Stammfeind der. Hohenfiaufenwarz) und ſchaffte 
ſich früh Kriegsruhm durch gluͤckliche Zuͤge gegen die Wenden 
Als nun Komrad feine Anſpruͤche auf Bayern nmicht erfuͤllen 
woillten griff er in Verhindung mit dem Oheim Weltft fh den Wafı 
fen, zum ſelbſt fein Recht zu erfechten. Konrad zog nach Goslau 
in der Abſicht, von dort aus Braunſchweig zu uͤberfallen z Naber 
Heinrich vereitelte durch Liſt das Unternehmen, focht auch im 
folgenden Jahre gluͤcklich gegen die Wenden, beſtaͤtigte durch Ge— 
walt der Waffen den König Knut gegen ben Praͤtenbdenten Swen 
auf Dänemaris Thron, und erſtieg hun, ba fein Vetter Fried 
wich von Hohenſtaufen als Kaifer Friedrich I: ihm -(rr5y) 
Bayern wiedergab, , die höchfte Stufe der Macht, melde damals 
mächft dem Kaiſerthron ein deutfiher Fuͤrſt erringen konnte; Bon 
ber Nord: und Oſtſee bis zum adriatifchen Meer erſtreckten ſich feine 
Befisungen, Oft: und Weſtphalen nebſt Engern, das wahre Her— 
zogthum Sachſen vom Rheine bis zur Elbe, folgte feinem Hperes- 
bann. Der größte Theil von Bayern. mar als Lchen jein Eigen: 
tbum, und für die welfifchen Stamimgüter in Italien mußten. die 
bortigen Bafallen ihm nicht nur am aaften. Det, 1154 den, Eehnseih 
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leiſten, ondern auch 400 Mark Silbers zahlen. Bayern liebte 
Heinrich jedoch weit weniger, als ſein Geburtsland Sachſen. Des 
erſtern Verwaltung überließ er daher dem Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach, in Sadıfen aber nahm er Heinrich den Finkler 
ganz zum Borbilde, und ben Maßftab feiner Rechte nach der hers 
dogl. Gewalt, die jener Heimrihrung: Dtto der Erlauchte eher 
‚mals handhabten. Dagusgehörte vor allem, daß der herzoglide 
Heerſchild nicht mehr unter‘ dem’ bifhöflichen. erniedrigt wurbe, und 
daß in den eroberten Landen die Bifchöfe vorndem Herzoge ſich zur 
Inveſtitur mit Ring’ uud Stab ftrllen mußten. Dies mißfiel den 
ſtolzen Biichöfen fehr, doch mußten fie vorerft der Gewalt des Hers 
3098 nachgeben. Inzwiſchen hatten ums Jahr 1164 des Herzogs 

Feinde, an deren Spise der bremer-Erzbifhof Hartwich ftand, ſich 
‘ näher: vereinigt, und fchloffen im 3. 1166 zu Merfeburg ein Buͤnd⸗ 
niß, dem viele Vafallen des ‚Herzogs beitraten. Bald gefellten. fi 
auch zu ihnen die Bifhöfe von Magdeburg, Halberftadt und Hil— 
besheim, nebſt den Markgrafen von Zhüringen und Brandenburg. 
Heinrich, der eben auf.einem Zuge gegen bie aufrührerifchen 
Wenden begriffen war, wenbete ſich fihnell gegen die. wiber ihn vers 
bündeten Bifchöfe und Fürften. Bremen ward erobert, Oldenbur 
mit Sturm genommen, -und felbft die Felienfefte Dofenburg, d 
- Abgrabung des Wafjers,“ in Heinrichs Gewalt gebradt.. Als Kai 
fer. Friedrich (1168) aus Italien zurüdtchrte, hielt er auf bem 
Reichstage zu Bamberg Gericht, welches fehr zu Heinrihs Vortheil 
ausfiel, und die Ruhe. wieder herftellte. Um diefe Beit trennte fi 
Heinrich wegen. Gewiffensferupel’von feiner erften Gemahlin, Cle⸗ 
mentine, und verehelichte fih mit Heinrichs I., Königs von 
England, Tochter, Mathilde. Bald nahher unternahm Heinrich, 
dem Geifte bes Zeitalters gemäß, ‘einen Zug: nad) Paläftina. Er 
hatte. auf biefer Reife mancherlei Abenteuer zu Waffer und Land zu 
beftehen , Eehrte aber: nad) ‚erfüllten Geluͤbde glüdlih nad): Braun: 
ſchweig zurüd.. . Während feiner Abmefenheit hatten feine Feinde 
manderlei Newegungen ‘wider ihn gemadt, und felbft fein Ver⸗ 
wandter, Kaifer Friedrich, hatte fchnell’das Gerüdt von Heins 
richs Tode genutzt, um Sachſens fefte Piäge in feine Gewalt zu 
befommen. In Heinrichs Seele faßte jegt unbefiegbares' Miß—⸗ 
trauen Wurzel. Darum. wollte er bem Oheim Welf die für feine 
bayriſchen und italieniihen Befisungen gefoberte Summe nit zah⸗ 
len; aber Friedrich zahlte fie bereitwillig und nahm die ifalieni» 
ſchen Laͤnder in Be Zwar folgte Heinrich bem Kaifer mit 
zahlreicher Mannſchaft auf dem fünften Zuge nad) Italien (rrY4), 
verließ ihn jedoch bei der langwierigen Belagerung von Alerandria, 
obgleih Friedrich ihn fußfällig bat, zu bleiben. Heinrid vers 
langte als. Entfhyäbigung für bie dem Kaifer geleiftete Hülfe Gos— 
lar, weldes ihm Friedrid nicht geben wollte: "Die Folge von Deine 
reichs Abfall war, daß der Kaifer Friedrich bei Legnago eine Schlacht 
gegen. bie italienäfchen Städte verlor, „und mit feinen Gegnern 
einen nachtheiligen Vertrag eingehen nrußte. Der Haß gegen ben 
übermüthigen Herzog war num in. des. Kaifers Herzen entfchieden. 
Kaum merften dies Heinrichs alte Feinde, fo brachen fie von allen 
©eiten los. Heinrich ließ zwar bas Schwert nicht ruhen, vers 
klagte aber body auf dem Reichstage zu Speier 1178 bei dem aus 
Italien heimgelehrten. Kaifer bie Nuheftörer. Als aber Friedrich 
fein Mißverghügen über den Herzog äußerte, traten alle feine Geg⸗ 
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ner mit ihren Beſchwerden wider ihn hervor.” Der angefeinbete 
Herzog ward zur Verantwortung auf die Reihstage zu Regensburg, 
nachher zu Magbeburg,. und zulest nad Goslar. vorgeladenz: ba 
et aber niemals erfhien, durch einen Ausfprud ber Fuͤrſten in bie 
Acht, und aller-feiner. Lehen verluftig erklärt (1180). Diefes: harte 
Urtheil wurbe fogleich vollzogen, und Heinrichs Länder unter feine 
Gegner vertheilt. Das Herzogthum Bayern erhielt Dtto von Wits 
telöbady s Bernhard von Astanien (Anhalt) Sachſen; der Erzbijchof 
von Göln.erhielt Engern und Weftphalen unter dem Titel eines 
nn Dem. übrigen ‚Erzbifhöfen und. Bifhöfen wurden 
nzelne Theile verliehen, Das eigentliche Oftphalen war aber Als 
lodium Heinrichs, konnte ihm durch Reichsſpruch nit genom⸗ 
men werden. Da er ſahe, daß Gewalt mehr als Recht galt, ſen⸗ 
dete auch erſeine Getreuen, ſchlug bei Hallerfelde die coͤlniſchen 
Heerhaufen, trieb die Angreifer aus Oſtphalen, nahm den wuͤthen⸗ 
ben halberſtaͤdter Biſchof Alric gefangen, und hätte er nicht aus 
Eigenfinn bem Grafen Adolph von Holſtein bie bei Hallerfelde ges 
mahten Gefangenen verweigert, jo. wuͤrde er ſich jiegreich allek feis 
ner Feinde erwehrt haben. Als aber Adolph ihn verließ, ging al⸗ 
led den Krebsgang. Der Kaifer Fam. mit dem Reichsheere nad 
Sachſen, und den treugebliebenen Bafallen Heinrid 8 ward eine 
peremtorifhe;ßriftsgefegt, binnen welcher fie die Fahnen bes Geaͤch⸗ 
teten verlaffen , oder felbft als Geädhtete behandelt werden follten. 
Heinrich mußte nach Lübed flüchten; Braunfchweig allein hielt feſt 
an ber gelobten Treue, und vergeblich ward es. vom. cölner Ergbis 
ſchof belagert.’ Doch ſahe nun Heinrich, daß er ſich demuͤthigen 
muͤſſe, wenn er nicht alles verlieren wollte, . So erſchien er zu Ers - 
furt 1182, bat fußfällig den Kaifer um: Gnade, und gewann den⸗ 
noch nichts mehr, ala die Zuficherung, daß feine Erblande, Brauns 
ſchweig und Lüneburg, ihm verbleiben follten, doc mit der Bedin⸗ 
gung, drei Sahte Bindurd außerhalb Deutichland als: VBerbannter 
zu leben. Er ging. daher mit feiner ganzen Familie nah England 
zu feinem Schwiegervater, König Heinrich II. Dort wurde ihm 
fein Sohn Wilhelm, ber Stammvater der nahmaligen Herzoge 
von Braunfhweig, geboren. Heinricd,vom Erzbiihof Philipp 
su Coͤln, ber mit dem Kaifer fich entzweit hatte, zurüdgerufen, 
erjchien wieber auf ’heimifher Erbe im 3. 1184, fand die ganze 
Verfaſſung verändert, alles durch einander geworfen und bie Präla= 
ten im Kampf mit ben weltliden Großen. Hätte er jest. ſelbſt 
wieder zu den Waffen gegriffen, fo wäre bie Verwirrung noch grös 
Fer geworden. Er lebte aber wie. ein Privatmann ſtill zu Brauns 
ſchweig. Doch traute Friedrich dem gereizten Löwen nicht, fons 
bern verlangte,. er folle ihm nach ‚Paläftina folgen, oder nochmals 
brei Sahre nah England gehen. Heinrich mählte das Letzte. 
Während feiner Abwefenheit ftarb zu Braunfchweig die treue Ma: 


"thilde, und bald erfuhr er auch, daß das Verfpreden, feine 


Allodien nicht anzutaften, keineswegs gehalten werde. Da 
hielt aud er fih feines Verſprechens ledig, benuste die Abweſenheit 
bes Kaifers Friedrich, kam im Zr118g nad) Stade, ward von feinem 
ehemaligen Feinde, dem Erzbifchof von Bremen, der’jegt feiner bes 
durfte, mit'offenen Armen aufgenommen, und flug bald, da die 
treuen Bafallen von Wölpe, Schwerin und Rageburg fi 
wieder zu ihm fammelten, die Dänen und Ditmarfen in die Flucht, 
Als Hamburg, Ploen und Itzehoe wieder erobert waren, foderte 
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leiſten, fondern auh 400 Mark Gilbers zahlen. Bayern Liebte 
Heinrich jeboch weit weniger, als .fein Geburtsland Sachſen. Des 
erftern Verwaltung überließ er daher dem Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach, in Sachſen aber nahm er Heinrich den Finkler 
ganz zum Vorbilde, und den Maßftab feiner Rechte nach ber her: 
z0gl. Gewalt, die jener HeimrihrungDtto der Erlauchte ehes 
mals handhabten. Daguvgehörte vor allem, daß ber herzoglidhe 
Heerſchild nicht mehr unter’ dem’ bifhöflidhen erniedrigt wurbe, und 
daß in den eroberten Landen die Bifchöfe vorwbem Herzoge ſich zur 
Inveſtitur mit Ring’ uud Stab fitllen mußten. Dies mißfiel den 
ſtolzen Biichöfen fehr, doch mußten fie vorerft der Gewalt des Her⸗ 
3098 nachgeben. Inzwiſchen hatten ums Bahr 1164 des Herzogs 
Feinde, an beren Spise der bremer Erzbifhof Hartwid fand, fi 
näher vereinigt, und [chloffen im 3. .1166 zu Merfeburg ein Buͤnd⸗ 
niß, dem viele Vafallen bes ‚Herzogs beitraten. ' Bald geſellten ſich 
aud zu ihnen die Bifhöfe von Magdeburg, Halberftadt und Hil— 
besherm, nebſt den Marfgrafen von Thüringen und Brandenburg. 
Heinrich, der eben auf einem Zuge gegen bie aufrährerifchen 
Wenden begriffen war, wenbete fich fchnell gegen die wider ihn vers 
bündeten Bifchöfe und Fürften. Bremen ward erobert, Olbendur 
mit Sturm genommen, und felbft die Felienfefte Dofenburg, d 
 Abgrabung des Waffers,« in Heinrichs Gewalt gebradt.. Als Kain 
fer. Friedrich (1168) aus Italien zurüdfehrte, hielt er auf bem 
Reichstage zu Bamberg Gericht, weldhe3 fehr zu Heinrichs Vortheil 
ausfiel, und die Ruhe. wieder herftellte. Um dieſe Zeit trennte ſich 
Heinrich wegen Gewiffensferupel von feiner.'erften Gemahlin, Eles _ 
mentine, und verehelihte fih mit Heinrichs I., Könige von 
England, Tochter, Mathilde. Bald nachher unternahm Heinrich, 
dem Geifte des Zeitalterd gemäß, ‘einen Zug: nad) Paläftina. Er 
atte. auf dieſer Reife mancherlei Abenteuer zu Waffer und Land zu 
eftehen , kehrte aber nad) ‚erfülltem Geluͤbde glüdlih nad. Braun: 
fchweig zuräd.. Während feiner Abmefenheit hatten feine Feinde 
manderlei Newegungen wider ihn gemadt, ‚und felbft fein Ber« 
wandter, Kaifer Friedrich, hatte fchnell das Gerüdht von Hein: 
richs Zode genutzt, um Sachſens fefte Präge in feine Gewalt zu 
befommen. In Heinrichs Seele faßte jegt — Miß⸗ 
trauen Wurzel. Darum wollte er dem Oheim Welf die fuͤr ſeine 
bayriſchen und italieniſchen Beſitzungen gefoderte Summe nicht zah⸗ 
len; aber Friedrich zahlte fie bereitwillig und nahm bie italieni⸗ 
ſchen Länder in Fr Zwar folgte Heinrid dem Kaifer mit 
zahlreicher Mannſchaft auf dem fünften Zuge nah Italien (1174), 
verließ ihn jedoch bei der langwicrigen Belagerung von Alerınbdria, 
obgleih Friedrich ihn fußfällig bat, zu bleiben. Heinrich ver- 
langte. als. Entfhyäbigung für bie dem Kaifer geleiftete Hülfe Gos— 
lar, welches ihm Friedrid nicht geben wollte: "Die Folge von Dein: 
reichs Abfall war, daß der Kaifer Friebrid bei Legnago eine Schlacht 
genen, bie italienifchen Städte verlor, und mit feinen Gegnern 
einen nachtheiligen Vertrag eingehen nrußte. Der Haß gegen ben 
übermüthigen Herzog war nun in des Kaifers Herzen entfchieden. 
Kaum merkten dies Heinrichs alte Feinde, fo brachen fie von allen 
Seiten lod. Heinrich lieh zwar bas Schwert nicht ruhen, vers 
klagte aber body auf dem Reichötage zu Speier 1178 bei bem aus 
Stalien heimgelehrten. Kaifer bie NRuheftörer. Als aber Friedrich 
fein Mißverghügen über den Herzog äußerte, traten alle feine Geg« 
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ner mit ihren” Beſchwerden wider ihn hervor. Der angefeinbete 
Herzog ward zur Verantwortung auf die Reihötage zu Regensburg, 
nachher zu Magbeburg,. und zulegt nad Goslar. vorgeladen;: ba 
et. aber niemals erfhien, durch. einen Ausfprucd der Fürften in bie 
Acht, und aller-feiner. Lehen verluftig erklärt (1180). Diefes: harte 
Urtheil wurde fogleih vollzogen, und Heinrichs Länder unter feine 
Gegner vertheilt. Das Herzogthum Bayern erhielt Dtto von Wit: 
telöbady s Bernhard von Astanien (Anhalt) Sachſen; der Erzbiichof 
von Göln erhielt Engern und Weftphalen unter bem Titel eines 
„Herzogtums. Den übrigen ‚Erzbifhöfen und Bifhöfen wurden 
einzelne heile verliehen. Das eigentliche Oſtphalen war aber Als 
lodium Heinrichs, konnte ihm buch Reichsiprud nit genom⸗ 
men werden. ',.Da.er fahe, baß Gewalt mehr als Recht galt, fen= 
dete aud) er‘ feine Getreuen, fchlug bei Hallerfelde bie. cölnifchen 
Heerhaufen, trieb ‚bie Angreifer aus Oſtphalen, nahm ben wuͤthen⸗ 
ben halberftädter Biſchof Alrich gefangen, und hätte er nicht aus 
Eigenfinn dem Grafen Adolph vonHolftein die bei Hallerfelde ges 
machten Gefangenen verweigert, jo. wuͤrde er fich jiegreich allek feis 
ner Feinde erwehrt haben. Als aber Adolph ihn verließ, ging .als 
led den Krebsgang. Der Kaifer Fam. mit dem Reichsheere nad 
Sachſen, und den treugebliebenen Vaſallen Heinrid8 ward eine 
peremtorifhe:frift:gefegt, binnen welcher fie die Fahnen des Geaͤch⸗ 
teten verlaffen ‚ oder felbft als Geädhtete behandelt werden follten. 
Heinrich mußte nah Lübeck flüchten; Braunfchweig allein hielt feft 
an ber ‚gelobten Treue, und vergeblich warb es. vom. cölner Erzbi—⸗ 
ſchof belagert. Doc fahe-nun Heinrich, daß er ſich demuͤthigen 
muͤſſe, wenn er nicht alles verlieren wollte, . So erſchien er zu Er⸗ 
furt 1182, bat: fußfällig den Kaifer um- Gnade, und gewann benz _ 
noch nichts mehr, als “die Zuſicherung, daß feine Erblande, Brauns 
ſchweig und Lüneburg, ihm verbleiben fellten, do mit der Bedin⸗ 
gung, drei Jahre hindurch außerhalb Deutichland als: Berbannter 
zu leben. Er ging.baher mit feiner ganzen Familie nah England 
zw feinem Schwiegervater, König Heinrich II. Dort wurde ihm 
fein Sohn Wilhelm, ber Stammpater der nahmaligen Herzoge 
von Braunfhweig, geboren. Heinrich, vom Erzbiihof Philipp 
su Eöln, ber mit dem Kaifer ſich entzweit hatte, zuruͤckgerufen, 
erjchien wieber auf’heimifcher Erbe im 3. 1184, fand bie ganze 
Verfaſſung verändert, alles durch einander geworfen und bie Praͤla⸗ 
ten im Kampf mit den weltlichen Großen. Haͤtte er jetzt ſelbſt 
wieder zu den Waffen gegriffen, fo wäre die Verwirrung noch groͤ⸗ 
fer geworden. Er lebte aber wie ein Privatmann ftil zu Brauns 
ſchweig. Doch traute Friedrich dem gereizten Löwen nit, fons 
bern verlangte, er folle ihm nad Yaldftina folgen, oder nochmals 
drei Jahre nah England gehen. . Heinrich mählte das Leste, 
Während feiner Abwefenheit farb zu Braunſchweig die treue Ma: 
thilde, und bald erfuhr er auch, daß das Verſprechen, feine 
Allodien niht anzutaften, keineswegs gehalten werde. Da 
- hielt audy er fih feines Verſprechens ledig, benugte die Abwefenheit 
bed Kaifers Friedrich, Fam im Jrııgg nad) Stade, ward von feinem 
ehemaligen Feinde, dem Erzbifchof von Bremen, ber jegt feiner bes 
durfte, mit'offenen Armen aufgenommen, und flug bald, ba bie 
treuen Bafallen von Wölpe, Schwerin und Rageburg fi 
wieder zu ihm fammelten, die Dänen und Ditmarfen in die Flucht. 
Als Hamburg, Ploen und Itzehoe wieder erobert waren, foderte 
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leiſten, fondern auh 400 Mark Silbers zahlen. Bayern Liebte 
Heinrich jedoch weit weniger, als ſein Geburtsland Sacfen. Des 
erftern Verwaltung überließ er daher dem Pfalzgrafen Otto vor 
Wittelsbach, in Sachſen aber nahm er Heinrich den Finkler 
ganz zum Borbilde, und ben Maßſtab feiner Rechte nach der hers 
dogl. Gewalt, die jener HeimrihrungDtto der Erlauchte eher 
mals handhabten. Daguvgehörte vor allem, daß der herzoglidye 
Heerſchild nicht mehr unter dem’ bifhöflichen erniedrigt wurbe, und 
daß in den eroberten Landen dir Bifchöfe vorndem Herzoge fid zur 
Snveftitur mit Ring" uud Stab fielen mußten. Dies mißfiel den 
ſtolzen Biſchoͤfen fehr, doch mußten fie vorerft der Gewalt des Her⸗ 
3098 nachgeben. Inzwiſchen hatten ums Jahr 1164 des Herzogs 
Feinde, an beren Spise der bremer- Erzbifhof Hartwich ftand, fi 
näher: vereinigt, und fchloffen im J. 1166 zu Merfeburg ein Buͤnd⸗ 
niß, dem viele Vafallen bes ‚Herzogs beitraten. Bald geſellten ſich 
auch zu ihnen die Bifchöfe von Magdeburg, Halberftadt und Hil⸗ 
besheim, nebſt den Marfgrafen von Thüringen und Brandenburg. 
Heinrich, der eben auf.einem Zuge gegen bie aufrührerifchen 
Wenden begriffen war, wenbete fi fehnell gegen die wider ihn vers 
bündeten Bifchöfe und Fürften. Bremen ward erobert, Oldenbur 
mit Sturm genommen, und felbft die Felſenfeſte Dofenburg, dur 
. Abgrabung des Wafjers,« in Heinrichs Gewalt gebracht. Als Kair 
fer. Friedrich (1168) aus Italien zurüdkehrte, hielt er auf bem 
Reichstage zu Bamberg Gericht, welches fehr zu Heinrichs Vortheil 
ausfiel, und die Ruhe wieder herſtellte. Um dieſe Zeit trennte ſich 
Heinrich wegen Gewiſſensſcrupel von feiner erſten Gemahlin, Cle⸗ 
mentine, und verehelichte ſich mit Heinrichs J., Königs von 
England, Tochter, Mathilde. Bald nachher unternahm Heinrich, 
dem Geiſte des Zeitalters gemaͤß, einen Bug: nad Palaͤſtina. Er 
atte auf dieſer Reiſe mancherlei Abenteuer zu Waſſer und Land zu 
eſtehen, kehrte aber nach erfuͤlltem Geluͤbde gluͤcklich nach Braun: 
ſchweig zuruͤckk. Während feiner Abweſenheit hatten feine Feinde 
‚manderlei Newegungen wider ihn gemadt, ‚und felbft fein Ber« 
wandter, Kaiſer Friedrich, hatte fchnell’das Gerüdt von Hein⸗ 
richs Tode genust, um Sachſens fefte Piäge in feine Gemalt zu 
befommen. In Heinrichs Seele faßte jegt umbefiegbares Mißs 
trauen Wurzel. Darum wollte er dem Oheim Welf die für. feine 
bayrijchen und italieniihen Befigungen gefoberte Summe nit zahs 
len; aber Friedrich zahlte fie bereitwillig und nahm bie italieni> 
ſchen Länder in Bu Zwar folgte Heinrid bem Kaiſer mit 
zahlreicher Mannſchaft auf dem fünften Zuge nad Stalien (rr74), 
verließ ihn jedoch bei der langwierigen Belagerung von Alerındria, 
obgleih Friedrich ihm fußpfällig bat, zu bleiben. Heinrich vers 
langte als. Entfhäbigung für die dem Kaifer geleiftete Hülfe Gos— 
lar, welches ihm Friedrich nicht geben wollte: Die Folge von Heine 
reich Abfall war, daß der Kaifer Friedrich bei Legnago eine Schlacht 
gegen. bie italienäfchen Städte verlor, und mit feinen Gegnern 
einen nahtheiligen Vertrag eingehen nrußte. " Der Haß gegen ben 
übermüthigen Herzog war nun in des. Kaifers Herzen entfchieden. 
Kaum merften dies Heinrichs alte Feinde, fo brachen fie von allen 
Seiten los. Heinrich ließ zwar das Schwert nicht ruhen, vers 
klagte aber doch auf dem Reichstage zu Speier 1178 bei dem aus 
Stalien heimgelehrten: Kaifer bie Nuheftörer. Als aber Friedrich 
fein Mißverghügen über den Herzog äußerte, traten alle feine Geg⸗ 
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ı ner mit ihren” Wefchwerben wider ihn. hervor.” Der angefeinbete 
Herzog ward zur Verantwortung auf die Reihötage zu Regensburg, 
nachher zu Magbeburg,. und zulegt nach Goslar. vorgeladenz: ba 
et aber niemals erfhien, durch. einen Ausſpruch ber Fürften in bie 
Acht, und aller-feiner. Lehen verluftig erklärt (1180). Diefes. harte 
Urtheil wurbe fogleih vollzogen, und Heinrichs Länder unter feine 
Gegner. vertheilt. Das Herzogthum Bayern erhielt Dtto von Wit: 
telsbach; Bernharb von Astanien (Anhalt) Sachſen; der Erzbijichof 
von Göln erhielt Engern und Weftphalen unter dem Titel eines 
HPerzogthums. Dem. übrigen ‚Erzbifhöfen und Bifhöfen wurden 
einzelne Theile verliehen, Das eigentliche Oftphalen wär aber Als 
lodium Heinrichs, konnte ihm durch Reichsſpruch nicht genom⸗ 
men werden. Da er ſahe, daß Gewalt mehr als Recht galt, fen 
dete auch er ſeine Getreuen, ſchlug bei Hallerfelde die coͤlniſchen 
Heerhaufen, trieb bie Angreifer aus Oſtphalen, nahm den wuͤthen⸗ 
ben halberftäbter Biſchof Alrich gefangen, und hätte er nicht aus 
Eigenfinn dem Grafen. Adolph von ‚Holftein die bei Hallerfelde ges 
machten Gefangenen verweigert, jo. wuͤrde er fich jiegreich allek feis 
ner Feinde erwehrt haben. Als aber Adolph ihn verließ, ging .als 
led den Krebsgang. Der Kaifer Fam. mit dem Reichsheere nady 
Sadfen, und den treugebliebenen Vaſallen Heinrich 8 warb eine 
peremtorifche:Frift:gefest, binnen welcher fie die Fahnen bes Geaͤch⸗ 
teten verlaffen,, oder felbft als Geaͤchtete behandelt werden follten. 
Heinrich mußte nach Lübed flüchten; Braunfchweig allein Hielt feft 
an ber gelobten Treue, und vergeblich warb es. vom. cölner Ergbis 
fhof belagert. Doch ſahe nun Heinrich, daß er fid) demüthigen 
müffe, wenn er.nicht alles verlieren wollte, . So erfhien er zu Ers - 
furt i182, bat fußfällig den Kaifer um Gnade, und gewann den⸗ 
noch nichts Mehr, als die Zuſicherung, daß feine Erblande, Brauns 
ſchweig und Lüneburg, ihm verbleiben follten, doc mit der Bedinz 
gung, drei Jahre hindurch außerhalb Deutichland als: Berbannter 
zu leben. Er ging daher mit feiner ganzen Familie nah England 
zw feinem Schwiegervater, König Heinrich II, Dort wurde ihm - 
fein Sohn Wilhelm, ber Stammpater der nahmaligen Herzoge 
von Braunfhweig, geboren. Heinrid,.vom Erzbiihof Philipp 
su Söln, ber mit dem Kaifer ſich entzweit hatte, zurüdgerufen, 
erjchien wieder auf ‘heimifcher Erbe im J. 1184, fand die ganze 
Berfaffung verändert, alles: durch einander geworfen und die Praͤla— 
ten im Kampf mit den weltlidyen Großen. Hätte er jest. felbfk 
wieder zu den Waffen gegriffen, fo wäre bie Verwirrung noch groͤ⸗ 
fer geworden. Er lebte aber wie ein Privatmann fHil zu Brauns 
ſchweig. Doch traute Friedrich dem gereizten Löwen nidt, fons 
bern verlangte, er folle ihm nad) Palaͤſtina folgen, oder nochmals 
drei Jahre nah England gehen. Heinrich mählte das Letzte. 
‚Während feiner Abwefenheit farb zu Braunfchweig die treue Ma: 
thilde, und bald erfuhr er au, daß das Verfpreden, feine 
Allodien niht anzutaften, keineswegs gehalten werde. Da 
bielt auch er fih feines Verſprechens ledig, benugte die Abweſenheit 
bes Kaifers Friedrid, Fam im 3: 1189 nad Stabe, ward von feinem 
ehemaligen Feinde, dem Erzbifchof von Bremen, der jegt feiner bes 
burfte, mit offenen Armen aufgenommen, und flug bald, ba bie 
‚ treuen Bafallen von Wölpe, Schwerin und Rageburg ji 
wieder zu ihm fammelten, die Dänen und Ditmarfen in die Flucht. 
As Hamburg, Ploen und Itzehoe wieder erobert waren, foderte 
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er unterwerfung von Bardewick, der blühendften: Hanbelsftabt 
jener Gegend. Aber ſtolz verweigerten die, Bardewicker Gehorjam. 
Deßwegen wurde die Stadt, nachdem er fie mit Sturm erobert, 
groͤßtentheils zerſtoͤrt bis auf den; Dom, und: an des Doms Mau— 
erm das ſchreckende Bild des raͤchenden Löwen mit der Inſchrift: 
Ve tigia oonias, geſetzt, die. noch jetzt dort zu leſen iſt. Nach Bars 
dewicks Zerſtoͤrung ergaben ſich Kuͤbeck und Luͤneburgz aber in ber 
naͤchſten Schlacht ge gen Adolph von Dayfely den Statthalter 
Holſteins, war Heinrich wngluͤcklich. Viele ſeiner Baſallen blie⸗ 
ben auf dem Wahlplatze, die andern verließen ihn. Die Bif 
von Hildesheim und Halberſtadt belagerten darauf ini Gemeinſcha 
mit. dem jungen König Heinr ich, den Friedrich: Is. als Reichs— 
verweſer im Deutfchland gelaffen ‚Hatte, Braunſchweig, jedoch vers 
gebens. Darauf.iam. im Bahr 1190 durch⸗Vermittelung der Erz: 
biihöfe von Mainz und-EdLn: ein’ Vergleich zu? Stande, ‚worin 
Heinrich veriprady;ı feine: Söhne: dem ; König sald Geifeln zu 
ſtellen. Allein auch dieſer Vergleich dauerte nicht lange; doch ward 
auf andere Weiſe die alte Feindſchaft ausgeglichene? Heinrichs Alter 
ſter Sohn,Heinrich, Hatte ſich mit Agnes, der Erbtochter des 
ꝓfalzgrafen Konrad'am Rhein, Bruders Kaiſers Friedrich i:, ver⸗ 


maͤhlt· Dieſe Verbindung eines Welfen mit einer Hoch en ſt a u⸗ 


femfyien endlich die alte Fehde zu enden. Durch, des Pfalzgrafe 

Konrad und: des jungen Heinrichs Vermittetung erfolgte enhli 

kine Ausſoͤhnung mit dem Kaiſer, und Heinrich der Loͤwe, gedruͤckt 
von der Vaſt jo mancher Unglüdsfälle, lebte mumruhig zu Braun— 
ſchweig, wo er in einem Alter von. 66. Jahren (1105). ſtarb und im 
dortigen Oome, wo noch fein: Grabmal zu ſehen,abeigeſetzt wurder 
Heinrich der Löwe war ein Held, tapfer, groͤßmuͤthig, unermuͤ⸗ 
det thaͤtig, aber auch ſtarrſinnig, hochfahrenden Weſens und. teiden⸗ 
ſchaftlich geſtimmt; dabei fromm, aber kein Froͤmmler. Durdy fein 
Yanzes. Leben hatte er .mit den Pfaffen, die sfeine 'erbittertiten 
Feinde waren, zu ſtreiten. Über:fein Zeitalter ragt er hervor durch 


feine unermüdeten Bemühungen ; "Sander, Snuduſtrie, Bürgerglüd 


und Wohlhaͤbenheit in feinen. Ländern zu verbreiten, Kuͤnſte empar: 
zubtingen und Gelehriamkeit, wie.er fie kannte, zu beförderm, 
Et unterlag. nie feinem harten Schickſale, ſondern Fampfte ihm raſt⸗ 
108 intgegen-) — Wr Pa BE PL 

Heinrich der Jüngere, Sohn Heinrichs des Altern, Her: 
5098 von Braunſchweig, geb. im. Jahr 1498, ein Mann’ feurigen 
Geiſtes unruhig, berefhfuchtig, oft Hinterliftig, aber —— 
maͤnnlichen Sinne, wie ſein Ahnherr, der entſchiedenſte Gegner der 
Reformation. Sein erſter merkwuͤrdiger Krieg war die berühmte 
hildesheimiſche Stiftsfehde, worin zwar Heinrich in der 
moͤrderiſchen Schlacht bei Soltau am 29ften Jun. 1519 entſchei⸗ 
dend gefchlagen ‚und zur Flucht genöthiat wurde, doch nachmals 
durch feine Gunft beim Kaifer Carl V. fo glüdiid war, daß ihm 
und dem Vetter Erich fait ſaͤmmtliche hildesheimifhe Stiftslande 
Zugeſprochen wurden. Vermehrt hatte er dadurch um ein Drittheil 
ſeine Erblande, aber fid) auch in eine Abhängigkeit vom Kaifer ges 
jest, die ihn nachmals hart drüdte, As Thomas Münzers 
Fanatiich begeifterte Horden in Thüringen verheerend hauften, zog 
Heinrich dem Landgrafen von Heſſen und dem Herzog von Sad: 
fen zu Sülfe, und nahm Antheil an ber, Schlacht bei Krankenhaus 
fer (den.ı5ten- Mai-1528), wo die Bauern ‚eine gänzliche Nieder: 
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lage erlitten. Da Heinrich wie ruhig ſeyn konnte, erregte er eine 
neue Fehde gegen Goslar und belagerte die Stadt; doch bald rief 
ihn Cart V. ab, zur Unterftügung gegen ben Papft und das ftolse 
Venedig. Heinrich zog nach Italien mit 1000 wohlgdrüfteten Reis 
tern; allein das Heer warb bie Beute anftedender Seuchen, und der 
Herzog felbft entfam mit genauer Noth, als gemeiner Knecht ver— 
Eeidet, den überall auflauernden Feinden. Bon’ feinen ftattlichen 
Reitern kehrten nicht mehr als fechzehn nah Wolfenbüttel zurück, 
Er fand jest neuen Verdruß, weil die Kirhenreformation in feinem 
Erblande reißend ſchnelle Fortfchritte gemacht hatte, Zwar hörte 
er auf dem Reichötage zu Augsburg 1530 ber Proteftanten Slam - 
bensbekenntniß, blieb aber dennoch der alten Rehre und des Kai— 
ſers Intereffe ergeben 5; denn eben ‚auf diefem Reichetane warb er 
nebſt dem Better &rich feierlich mit den gewonnenen hildeeheimifchen _ 
Gütern beiehnt. Bald nahher gelang es ihm, feinen der 
Wilhelm dur zwölfjährige Gefangenschaft zu jenem Wettrage, 
zu noͤthigen, woburd das Recht der Erftgeburt und Allein: 
regierung im fürftfihen Haufe geſetzlich einaeführt wurde. Nach— 
bem bie proteftantifchen Kürften den Bund zu Shmalfalden ars 
ſchloſſen (1537), trat Heintid nicht nur in dem Gegenbund, an 
deſſen Spige der Kaiſer ſelbſt ſtand, fondern ließ fi fogar zum 
oberften Feldherrn des: Bundes erklären. Beide Parteien rüfteten 
ich, Heinrich bedrohte Goslar und Braunſchweig; dieſe riefen die 
Fo oitatkiithen Bundesgenoffen zu Hülfe, und fie erfhienen unter 
Anführung bes / Churfuͤrſten von Sachſen und bes Landgrafen von 
Heffen mit 15,000 Mann Yußvolf und 4000 Reitern. Heinrich 
flüchtete vor der übermacht; fein Erbland, foaar das fefte Wol— 
fenbüttel ward bald erobert. Indeſſen hatte Heinrich 32 Babe 
nen. Fußvolk und 3000 Reiter zufammengehraht. Damit zog er 
dem Feind entgegen, und beim Klofter Hödelem Fam es zum ſchar— 
fen Treffen. Heinrichs Haufen wurden aber von der Übermacht 
umzingelt, er mußte mit feinem älteften Sohne Bietor fid) zum 
Gefängenen ergeben, Ihn befreite die für die proteftantifche Var: 
tei unglüdlihe Schlacht bei Mühlherg (1547). Mit bitterm 
Groll im Herzen Tam er nun in fein Erbland zurüd; Braune 
fehweig vorzüglich. follte entgelten, was es zur Unterflüsung der 
Feinde des Herzogs gethan. Doch hätte die Belagerung der Stadt 
nicht den gewuͤnſchten Erfolg. Ein Vertrag wurde gefchloffen, denn 
‚ mente fehredlichere Fehde rief den Herzog ah, da Graf Volradt 
von Mansfeld plündernd und mordend in die mwolfenbüttelfchen 
Länder gefallen war. Heinrich zog ihm mit feinen beiden älteften 
Söhnen, in Berbindung mit Churfürft Moriz von Saden, entz 
gegen. Bei Siedershaufen trafen am oten Juli 1553 die 
Heere auf einander, eine mörberifhe Schlacht erfolgte, der Sieg 
war Heinrichs, aber feine beiden Söhne lagen todt auf dem MWahls 
plage, jein Bundesgenoß Mor iz ftarb zwei Tage nach der Schlacht 
an den empfangenen - Wunden. Noch einmal traf Heinrichs 
Heer ben Feind zwifhen Steterburg und Geitelda, und 
zwang ihn zur Flucht; aber der Tod der Altern ritterlichen Söhne 
fehlug Heinrichs Herzen die tieffte Munde. Es blieb ihm nur der 
ftille verwachſene, fogar der luthetiſchen Kegerei zugethane. Ju— 
Iius übrig. Doch ala es ihm fehl fchlug, den Baftard Eitel. 
Heinx ich vom Kaiſer legitimiren zu laffen, mußte er freilih Sue 
Lines, das Grhräht- zugeſtehen. Ruͤhiger im Alter, verſohnte de- 
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ſtuͤrmiſche Heinrich ſich guch mit feinem fonft gehaßten Sohne, und 
ließ ſogar feine Abneigung gegen die neue Lehre fahren. Er ftarh 
im Jahr 1568, aud in der Romanenwelt befannt durch feine Liebe 
mit Eva von Trott, von der erzählt wird, daß fie fcheinbar zu 
Gandersheim auf Heinrichs Befehl geftorben und beerdigt, dann 
aber im tiefjter Geheimnig auf die Feſte Staufenburg geführt 
‚worden fey, wo Heinrich mit ihr in jußer Minne gelebt, und fies 
ben Kinder (wovon jener Eitel Heinric das ältefte) gezeugt 
habe. Noch jest wirb auf der verfallenen Staufenburg die Stelle 
ezeigt, wo einer von Evas Brüdern, der fie aufzufpüren ges 
kommen, auf Heinrichs Geheiß den Zod fand, 2. | 
Hetnrid ber Geefahrer, war ber britte Sohn bes Kö: 
nigs Johann I. von Portugal, der von 1385 an regierte. Por⸗ 
fugal genoß damals einer glüdlihen Ruhe; die Nation. war thäs 
tig unternehmend, und der Trieb, Entdeckungen und Erobes 
rungen zu maden, faft allgemein. Beſonders zeichnete ſich hierin 
der Infant Heinrih aus, Schon früh gab der großherzige Juͤng⸗ 
ling glänzende Beweife feines Muthes, aber ne als die Waf: 
. fen, liebte er die Wiffenfchaften, beſonders Mathematil, Sterns 
funde und Schiffahrtskunft. Als die Porkugiefen Ceuta erobers 
ten (1415), hatte Heinrich ſich fchr ausgezeihnet, und erhielt 
von feinem Bater die Ritterwurde. Nach feines Waters Tode 
wählte er die Stadt Sagres in Aigarbien, unweit bes Vorge— 
birges St. Vincent, zu feinem Aufenthalt, und feste ben Krieg 


gegen die Mauren in Afrika rüflig fort, Er beunruhigte ihre - 


Küften durd; feine Schiffe, und feine Seeleute kamen auf diefen 
Zuͤgen in Gegenden des MWeltmeers, welche. die unkundigen Schiff- 
fahrer jener Zeit lange für unzugänglich gehalten hatten. . Aber 
Heinrihs Entwürfe gingen auf etwas Größeres, Die Entdedung 


unbetannter Erdgegenden war das Ziel, wohin er firebte. Bes 


kannt mit den Kortichritten, welde die Erdkunde bis dahin ges 


macht hatte, verfäaumte er während feiner Feldzüge in Afrika 


feine Gelegenheit, dur die Mauren Kenntniffe von den ändern 
zu erlangen,.die an ÄAgypten und die arabifchen Ctaaten gran; 

ten, und nachzuforfchen, ob man um bie Weſtküſte von Afrika 
einen Weg zu den Schaͤtzen Indiens finden Eönnte. Die Araber 
waren bis bahin bie einziger, die nähere Kenntniß von diefem 
Erdtheile hatten. Aus diefer Quelle fchöpfte Heinrich umftänd- 
lihere Nachrichten von dem innern Afrila, von der Küfte von 
Guinea und andern großen Küftenländern, Er beſprach ſich mit 
tundigen Männern, und als er ihr Zeugniß mit den eingezoges 
nen Nachrichten einftimmig fand, entjchloß er fi, feinen Plan 
auszuführen, Er errichtete zu Saares ein DObfervatorium und 


eine Schule, in weldyer junge Edelleute in allen zur. Scifffahrtss 


kunde erfoderlihen Wiffenfhaften unterrichtet wurden, Er war 
der erfte, der den Gebrauch des Compaſſes, den man übrigens 
fhon in Europa kannte, auf die Schifffahrt anwendete, und man 
Schreibt ihm einen großen Antheil an der Erfindung des Aftrolabiums 
zu. Er fandte von Zeit zu Zeit Schiffe auf Ehtdedungen an ber 
Küfte der Barbarei und Guinea aus, doch blieben diefe Reifen 
anfangs ohne wichtige Refultate. Auf einer diefer Reifen enr- 
deckten zwei in feiner Schule gebildete Hauptleute, Juan Gonfa= 
lez Iarco und Zriftan Vaz, durh Stürme verfhlagen, die Inſel 
Puerto Santo, und 1418 bie Infel Madera (Madeira, im Pors 
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£ugiefifchen Holz; fie gaben ber Infel dieſen Namen von bem dies 
ı Ien Holze, womit fie bewachſen war), Heinrich empfing bie Rüde 
Eehrenden freudig über den glüdlihen Anfang. eine erfte Sorge 
war nun,. die neu entdedten Eilande mit Anfiedlern zu beiesen, 
und ben üppig fruchtbaren Boden anzubauen. Auf Madeira hate 
ten die Anfiedler, um fchnell einen guten Boden für neue Ans 
pflanzungen zu gewinnen, die dichten Wäldergangezündet. Hein⸗ 
rih, der den EFünftigen Holzmangel vorausfah, gab Befehl zu 
neuen Woldpflanzungen, und um ben Zuder nicht mehr von dem 
Arabern Faufen zu müffen, lieh er aus Sicilien Zuderrohr kom⸗ 
men, das in dem feuchten Boden bald fo vortrefflich gebieh, daß 
ein Flächenraum von drei Meilen 60,000 Arroben eintrug. Nach 
Entdelung von Madeira waren Heinrichs Gedanken auf die golds 
reihe Guinea-Kuͤſte gewihtet. Nur fein beharrlicher uth 
konnte die großen Schwierigkeiten überwinden, bie der Unternehs 
mung entgegenftanden. Das VBorgebirge Non, fagte man,‘ wäre 
das Biel, welches Gott der Menſchen kuͤhner Ehrſucht gefest hätte. 
Heinrich hörte alle Äußerungen der Kurzfichtigkeit, wie allen Ta— 
dei, mit rahigem Gleihmuth an, und feine Beharrlichkeit warb 
dadurd nicht erfchättert. Gilianez, einer von feinen Seefahs 
rern, bot ihm feine Dienfte an, um das furdtbare Vorgebirge zu 
umfegeln, und Entdecdungen auf der Küfte von Guinea zu mas 
den. Er ging 1433 unter Segel, umſchiffte alüdlicd das Borges 
birge Bojabor , und nahm Befig von der Küfte durch Errichtung 
eine® Kreuzes, worauf, wie gewöhnlich geſchah, Heinrichs Wahls 
ſpruch: Talent de bien faire, gefchrieben ward, Lobfprude und 
Geſchenke belohnten den Eühnen Entdbeder.- Im folgenden Jahre 
ward ein größeres Schiff ausgefandt, das 30 Meilen über Bojas 
dor hinaus kam. Bei diefen glüdlihen Erfolgen verftummte alle 
maͤhlig der Zabel, und Heinridh fand mehr Unterflügung. Gein 
Bruder Pedro, der während Alfonjo’s V. Minderjährigkeit bie 
Regierung führte, leiftete ihm Eräftigen Beiftand, und beftätigte 
die Schenkung der Infeln Puerto Santo und Madeira, die 
Heinrich fhon von dem verflorbenen König Eduard erhalten hatte 
Der Paͤpſt Martin V. befräftigte nicht nur die Schenkung ber 
. beiden Infeln, ſondern ſprach zugleidh den Portugiefen alle Län: 
der, welde fie längs ber afritanifchen Küfte bis Indien entdeden 
würden, als Eigenthum zu. Der Papft Hatte zwar fein Recht, 
über‘ diefe Länder zu verfügen; aber die Könige von Spanien und 
- Portugal glaubten dadurch, daß fie fih von dem Gtatthalter 
Gottes auf Erden das Eigenthum der Linder in andern Weltthei— 
len, die fie fchon entdedt hatten, oder noch zu entderken hofften, 
ſchenken ließen, ein unbeftreitbaves Recht auf dieſelben zu erlans 
gen, und allen übrigen Europäern den Eingang in biefe Länder 
"»permwehren zu koͤnnen. Im J. 1440 kamen Antonio- Gonzalez und 
Nuño Triftan bis zum weißen VBorgebirge, und biefer neue 
gludlihe Erfolg machte einen günftigen Eindruck auf das Rolf, 
Bon allen Seiten eilten muthvolle Jünglinge herbei, und zeigten » 
deſto lebhaftern Eifer, an den Entdedungsreifen Theil zu nchs 
men, ba jest. fchon der Gold ſtaub auch die Habſucht reizen 
konnte. Heinrich hatte bisher alle Kofien allein veſtritten, jeht 
bildeten ſich Geſellſchaften unternehmender Männer, die unter feis 
ner Leitung Entdedungsreifen wagen wollten, und e8 wurde bald 
bie Angelegenheit bes ganzen Dolls, was bisher nur die Garhe 
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eines einzigen Mannes gewefen war. Gchneller ftieg nun bas 
Entdeckungsgluͤck, als vereinte Kräfte das rühmlihe Werk förder: 
ten. 1446 umfchiffte Nuño Zriftan das grüne Borgebitge, 
und zwei Sabre fpäter entdedte Gonzaiez Ballo drei von den 
azorifhen ‚Inieln, gegen 200 Meilen von der Küfte entfernt, 
Heinrich feste bis zu feinem Tode dieſe Bemühungen eifrigft fort. 
‚Er ftarb 1463, Jahre alt, und hatte rc die Freude, bie 
Entdedung der Küſte Sierra Leona zu erleben, und auf dem 
Throne feines Baterlandes einen Fürften, Johann D,, zu feben, 
dem es Ernſt war, eifrig zu fördern, was mit fo günftigen Vor; 
bedeutungen begonnen war. "Die wichtigen Folgen, welche die Er: 
weiterung der Schifffahrt und die dadurch vorbereitete Entdeckung 
des Seewegs zu Indiens Handelsfhäsen auf die ganze Welt hatte, 
fihern ihm einen unfterblichen Namen in der Gefchichte, und fei- 
nen ebein Bemühungen den Ruhm, feinen bedeutungsvollen Wahl: 
ſpruch würdig erfüllt zu haben. | 
i — (Prinz) von Preußen, ſ. Friedrich Heinrich 
udwig. | 
e  Heinfe (Milhelm), der geniale beutfche Schriftfteller, war 
1749 zu Lanaenmieien, einem Dorfe bei Ilmenau in Thüringen, 
‚geboren. Ein Rünaling von feinem Sinn und ausgerüftet mit 
berrtihen Faͤhigkeiten, um mehr ald Eine fhöne Kunft zu erfaſ— 
fen und auszuüben. Kräftig von Körper, das Gedaͤchtniß treu, 
die Phantafte hoͤchſt entzündbar, fchwelgerifch, üppig, .bilbete er 
ich mehr in der Welt, als in der Schule, Nachdem er feine ju: 
ziftiihen Studien in Jena wohl ober übel vollendet hatte, gain 
er nah Erfurt. Hier verhielt er feine poetiihe Richtung dur 
Wieland. Mit der Uberfegung des Petron begann er feine 
literarifhe Laufbahn; Laidion, ober die eleufinifhen 
Gehbeimniffe folaten. Möge man auch das Talent des Ber: 
faffers, das fidh in beiden Werten darthut, anerkennen, fo darf 
man fi doch nicht verbergen, daß fie in unferer Literatur zu den 
wenigen erotifhen Schriften gehören, bie eine gefährlihde Wouuft 
athmen. Selbſt Wieland nahm an dem kecken Muthwillen feines 
Böalings ein Argernif. In Düffeldorf, wohin ihn Satobi- als 
Zheilnehmer an der Iris von Halberſtadt 1776-berief, ward durch 
ben Befuh der herrlichen. Bitterfammlung fein KRunftfinn aufge: 
regt, genährt und verfeinert, Von da ging er 1730 in das heiß 
gewünfchte Stalien. Hier fchwelate er in Luft und Freude drei 
Sabre lang Uber hefremden muß es, daß damals Heinie das 
befreite ‚Serufalem und den Orlando, aufgelöft in Proſa, aus 
dem Lande der Mufif nah Deutfchland hinüber wandern Lich, 
und feinen Landsleuten zumuthete, daf fie aus diefer Nachbildung 
beareifen follten, „.wie bie herrlichſten Menfchen feit einigen Jahr— 
hunderten von . Ariofts Gedichten bezaubert worben wären.” Sn 
Mainz fand der Heimgefchrte zugleich mit 3, Müller ein ruhiges 
Plaͤtzchen. Er wurde Lector des Churfurfien, und nachher Hof 
rath und Bibliothekar. Dort ſchrieb er Ardinghello und Hilde: 
gard. Was er von Bildnerei und Mufif, die er beibe ſchwaͤrme— 


riſch liebte, in feinem Leben empfunden, geahnet, und enträtbfelt 


hatte, legte er im feinen Werken nieder, deren ftürmifcher bac— 
hantifcher Zaumel zwar ben Lefer gewaltfam ergreift und dahin—⸗ 
zafft, ein edles Gemüth aber nicht erbeitern Fan. Er ftorb den 
aaften Juni 1903, 54 Jahr alt. Höchft intereffante Briefe von 
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ihm finden fih in der Sammlung ‚von: Briefen zwifchen Gleim, 
Heinſe und Müller. Oie 1805 unter feinem Mamen erſchienenen 
mufitalifhen Dialogen find nihb von ihm. - "1.2 5% 
Heinfius (Daniel. und Nicolaus) „ı Water: und Sohn, Zwei 
berühmte Kritiker. Der Vater, geboren-zm Gent: 1582, var .ein 
‚Schuler und Berehrer Joſeph Scaligers, wurde⸗ Profeffor der 
Politik und Geſchichte in Leyden, aud Hilfe 
und ftars 1655. Seine vielfsitigen Verdienſte als Philoiögsmumnd 
Hiſtoriker, die fhönen Verſe, welche er in griechiſcher und: latei⸗ 
niſcher Eprade dichtete, und- fein’ guter: Grfhmad erhoben ihn zu 
einer hoben Stufe des Ruhms. Unter.den Altenhat er beſon⸗ 
ders den Horaz, den Maximus Zyrius, Zerenz u; fr w. bearbei⸗ 
tet; auch find Sr Arbeiten. für das neue Teftament fchäßbar, 
Seine hiſtoxiſchen Schriften, ‚fo wie die Reden, empfehlen ſich 
durch eine vortreffliche kraͤftige Sprache. — Nicolaus, gebos 
ren zu Leyden im J. 1620, madte viele Reiſen nah Gnaland, 
Fraͤnkreich, Scweben, befonders aber nach Italien, wohin ihn 
die Königin Chriftina von Schweden auf ihre: Koften fandte. . Sn 
ber Folge bekleidete er die Stelle eines niederlaͤndiſchen Refidenz 
ten zu Stockholm, brachte aber. die, letzten zehn Sahre feines Les 
bens in feinem Baterlande zu, und farb 1687. im Haag, Er 


tiograph von Holland, 


liebte vornehmlich die roͤmiſchen Dichter, und war in kritiſcher 


Behandlung derſelben fo gluͤcklich, daß er der Wiederherſteller des 


Ovid, Silius Italicus, Valerius Flaccus u. A. genannt zu wer⸗ 


den verdient. Außer dieſen Dichtern gab er auch. den Virgil, 
CElauggan, Prudentius u. ſ. w. heraus. Zerſtreute Anmerfuns 
gen über mehrere roͤmiſche Schriftſteller findet man in feinen Ad⸗ 
verſarien, »die erſt 1742 erichienen. . Er war feluft ein guter la⸗ 
teinifher Dichter; >; ech re ve 

‚Heinfius, Großpenfionär von Holland, «war lange das 
Oberhaupt und Zriebrad aller- wihtigen Verhandlungen der Res 
‚publik. Er war der Günftling und Vertraute des Prinzen Wil⸗ 





—* von Oranien, ber 1689, als Wilhelm H. den engliſchen 


hron beſtieg, und hatte großen. Antheil am, deſſen politiſchen 
Berhandlungen (f. Staatsbriefe. König Wilhelms UL, an den 
Sroßpenfionär Heinfius, im Dohms Materialien für Statiſtik und 
Staatengeihihte zc. Th. 2, S. 397 ff.) «Wilhelm. hatte: ihn 
nad) dem nimweger Frieden nah Paris geſandt, um da feine 
Rechte auf das Fuͤrſtenthum Dranien geltend: zu;macen, Hein—⸗ 
fius ſprach fo lebhaft für das, Intereſſe des. Prinzen und der, Pror 
‚teftanten, bag Louvois fich unterfing, ihn mit der Boſtille zu ıber 
drohen. Seitdem war er Frankreichs abgefagter; Feind, und gab 
fi) befonders während. des ſpaniſchen Succeſſionskrieges nicht: ver⸗ 

eblih Mühe, Ludwig XIV. zu demüthigennn Aber. fein Wider⸗ 
. Pa gegen ‚die Abfchließung des Friedens zog der Republik eine 
große Schuldenlaft zu, und nadhdem er 301 Jahre lang als Raths— 


penfionär. unumfchräntt ‚geherricht hatte, verlor er feine Stelle. 


und ftarb 1720 im Haag, 87 Jahre alt. 2; 
Hela,f. Rordifhe Mythologie. le 
Heldenbud, ein berühmtes altdeutſches Gediht, enthal 

tend die Ehaten und Abenteuer des lombardiſchen Königs Dtnit, 

Elberichs, Hugdietrichs, Wolfdietrihe, Koͤnig Giebichs von 

Worms, Dietrichs von Berne, des Koͤnigs Laurin, die Geſchichte 

von dem berühmten Roſengarten zu Worms u,.ic ms Dieſes „Del 
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denlied böfhäftigt ungemein die Phantaſie durch Vorführung balb 
ader abenteuerlichſten/ bald der lieblichſten Erfheinungen mit gro: 
Ber Naivetät erzählt, und ift feht intereſſant für die Gittenges 
ſchichte des "Mittelalters. - Als Hauptverfaſſer wird Heinrich 
won DO fterdingenizu Eifenad im ızten Jahrhundert genannt, 
Zuerſt ward e8:1509.gedbrudt. Allein fo wird es fehwerli von 
‚Dfterdingen gefommen feyn, vielmehr ſcheint das Gedrudte nur 
seine freie Bearbeitung jenes alten ofterdingenfchen zu feyn, von 
dem man bis jegt: bloß Bruchſtucke entdeckt bat, Zuletzt hat H. 
v. d. Hagen, ber .pattistifche Befoͤrderer unſerer alten Rational: 
literatur, jene- Heldenlieder herausgegeben. Ä 

u, Heldbengedidt, auh Epopdie genannt, ift eine bes 


ſondre Art aus der Gattung der: epifchen Poefie (des Epos). &o 


‚geringfügig diefe: Bemerkung ſcheint, ſo wichtig iſt fie doch; denn 
Bäle man fie nidt feſt, To kann es nicht fehlen, man wird das 


" ‚viele Einjeitigeiumd Willkuͤrliche, was über diefe Didjtungsart be= 


reits behauptet worden diſt, nur vermehren oder beftätigen. “Das 
Einfeitige und Wilklürliche diefer Behauptungen hat aber feinen 
:Srund.darin, daß man das Heldengedicht als die Gattung: feldft 
‚nahm‘, und aus, den. Gedichten -Homers, wie fie dem Ariſtoteles 
‚erfchienen waren, und Virgils, als Muftern für diefe Gattung, 
“die Regeln dberfelben -ableitete und für alle aͤhnliche Werke” feit: 
ſetzte. Indem man nun Epos und Heldengedicht nicht unterfchied, 


drang man aud) jenem die Regeln auf, welche höchftens für diefes 


‚gelten fonnten. Höoͤchſtens, fagen wit, denn es gab darunter aud) 
folche, welche. keineswegs in dem Wefen bes ren ge⸗ 
gründet waren, ſondern nur aus falſcher Anſicht jener Muſter 
entſtanden ſeyn konnten. Von allem: und. jedem Epos verlangte 
man einen großen Umfang der Dichtung, in der Anlage eine tra— 
gifhe Verwicklung, Volftändigkeit und Abgefchloffenheir der Hand⸗ 
Jung, in. ben Charakteren. Idealitaͤt, in Ausdruck und Vers 
Pracht und Würde, und vor allen Dingen in der Erfindung das 
eroifh Wunderbare, au befien Darftellung auch eine Einmiſchung 

berirbifher Werfen für nochwendig erachtet ward. Nun fehe 
man nur, wie befonderd die moderne Praris, durch ſolche Regeln 
verleitet, alle Kunftgriffe aufbot, den darzuftellenden Gegenftanb 
zu vergrößern, wie fie dadurch aus ‚allem epifhen Charakter völs 
lig heraustrat, und" bald durch entfremdete Mythölogie, bald 
durch felbft erfundene: Kalte Allegorie alles innere Leben erfältete 
und allen Glauben an die Darftellung ertödtete, Selbſt in den 
gelungenften Werken diefer Art hat man noch oft genug Urfache, 

efe Mißgriffe zu bedauern. Geitdem man über die Entſtehung 
der Gedichte Homers die richtige Anfiht gewonnen Hatte, muste 


man nothwendig auch von jenen, auf die irtige Anſicht jener Ge 


dichte gegründeten, theoretifhen Werirrungen in Anfehung des 
Epos zurüdtommen, und fo wurden denn Wolfs Eritiihe Unter: 
fuhungen über Homer aud für die Äfthetit fruchtbar. U. W. 
Schlegel war es vornehmlih, der, nad ber beayichtigten Anſicht 
von Homers Rhapſodien, eine dem Homer und der Natur ges 
mäßere Theorie des Epos aufftellte, nadıdem bereits früher "meh: 
rere Stimmen gegen die Gefepfräftigkeit bloß temporeller und 


+ Iocaler Einrihtungen fih,erflärt, und alfo vom Zufälligen mehr 


‚auf das Wefentliche -hingewiefen hatten. Beſaß man nun aber 
geich eine viptigere- Sheorie- des "Epos überhaupt, fo hatte man 
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darum doch noch Feine eben fo. richtige Theorie des Helbengebichts; 
ja’ es fchien, als wollte man jest in den entgegengefesten: ‚Fehler 
verfallen, umb nun dem Hcldengebicht keine andern Gefege. zuge 
fichen; als die des Epos. überhaupt, und. nah keinem andern 
Mufter, als nah Homers Rhapſodien, zu weichem Behufe mitun—⸗ 
ter das Anſehn Virgils gar ſehr verunglimpft wurde, Wer 
moͤchte behaupten, daß. der neue Irrthum nicht auch ein Irrthum 
ſey! Daß Heldengedicht als epiſches wird: zwar allerdings unter 
‚ben -Gefegen bed Epos ſtehen, als eine befondre Art in ver Gat— 
tung aber auch Eigenthümlickeiten haben müſſen, durch dis es 
fi von .jedem Epos, das Fein Heldbengediht iſt, auszeichnet 
Geht man nun von dem Grundfag aus, daß die Korm eines Kunſt- 
werks bedingt fey durd den Stoff, und daß beite.mit einander 
in der: innigften Harmonie ſtehen müffen, fo. wird man nicht uns 
bin können, zu. geſtehen, daß unter den vielen Erklärungen pom 
Heldengedichte die von: Heydenreich gegebene noch am meiften zum 
Ziele treffe. Er erklaͤrt es als die Darſtellung einer Hendlung, 
welche durch ihre Wichtigkeit für die ganze Menſchheit oder einen 
‚großen Theil derfelben, durch die Charaktere, weiche an ihr Theil 
nehmen, und bie Art ihrer Entwidelung das Gefühl des Erhas 
benen erregt, in ber Form ber hoͤchſten, durch Sprache darſteill⸗ 
baren, Schönheit, Wenn. ber Urheber jener Definition bie Dat: 
ffeltung..einer Handlung fodert, fo ſcheint er dem Heldengedicht 
Geſetze der, Zragddie:, vorzufchreiden, denn in dem Begriff ber 
Handlung find die Anfoderungen der Einheit, Bouftänvigkeit 
u. f. w. mit eingefhloffen. Schwerlich würde man eim Drldenges 
dicht darum tabeln, weil es dieſe Anfoberungen . befriediatez man 
kann aber freilih. auch nicht, als auf eine abfolute Nothwendig⸗ 
Zeit, darauf dringen. Hier gelten die iallgemeinen. Geſetze des 
Epos. Streng hat. dagegen der Sänger eines Heldengedichts über 
Einheit des Tons zu wachen, weil er ;:wenn: er. biefe:werleste, die 
Wirkung feines Gedichts felbit vernichten würde. Als dieſe Wirs 
kung .nehnt. Heydenreid dag Gefühl des. Erhabenen;, welchesje⸗ 
Doch nur mit Einſchraͤnkung dafür kann angenommen werden. ; Es 
gibt naͤmlich drei verſchiedne Claſſen von Heldengedichten, und bei 
jeder iſtadie Wirkung verſchieden. Dieſe drei Claffen kann man 
bezeihnen;, als das ern ſte, das Lomifh ee: und- das romanti— 
The Heldengebüht. Was bisher von dem Heidengedicht überhaupt 
gejagt worden iſt, kann man als von. dem ernften arfagt annehe 
men. ‚Die Wirkung deffelben foll allerdings Gefühl! des Erhabe⸗ 
nmen ſeyn; gerade die entgegengefegte aber : hatıbas- Fomifche Heb⸗ 
dengedicht zum Zweck! Diefes ift hervorgegangen aus der Paro: 
bie des ernten Heldengedichts, d. bh. ads der ſcherzhaften Anwen: 
dung deu ernflen Form deffelben auf einen mit ihr contraftirenden. 
off, wobei der Eontraft: hauptſächlich dient, "das Gefühl bes 
eRdyerlichen zu erregen. - Hier iſt deßhalb manches von fehr. guter 
Wirkung, was im ernſten Heldengedichte geradezu feinen Zweck 
verfehlt Mmentlich die ganze allegoriſche Maſchinerie. Das rd: 
mantiſche Meldengedicht kann man dem vorigen eigentlich wicht. ent⸗ 
gegenfetzen, indem es ernſt ſeyn kann, wie bei. Taſſo, Triſſino, 
Eamorns u.a, oder komiſch, wie bei Mrioſtor Da rs jedoch mit 
der Zeit zu einer Miiyunp von Ernit.und Scherz wurde, indem 
Sie Dichter es nicht verhehlten, daß ſie mit ihrem Stoffe nur 
fpielten, fo kann man fuͤglich das romantifche Heldensedicht Yale 
N | | 43 
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he eigene Claſſe neben jene flellen. Der Geift einer’ ſcherzenden 
;Sronierwaltet darin vor. Wieder Scherz uͤberall mehr Freiheit 
hat als der Ernſt, fo iſt auch dieſe Claſſe von Heldengebichten: unge: 
Bundener, und berlofe Geiſt Eupriccio:tveibt bisweilen darin mit 
Den Regeln ein oſes Spiel.“ Hieruͤber mdeß mehr, mo wid, won 
der romantifchen Poefierüberhaupt zu. fprechen Haben..." dd.’ 
4 Delena, eine Tochter ber. Lebaiund des spartanfichen Königs 
Tyndarus (dev Fabel nach des Jupiters, der. in der Geſtalt eines 
Schwans Leda geihwängert hatte), war in, ihrem ächtzehnten Sahre 
von fo unbeſchreiblicher Schönheit, daß: Tyndarus, aus Furcht, 
derjenige, deſſen Gemahlin ſie würde, möchte von aller ändern aus 
Neid verfolgt werden, . foſt alle griehifchen- Fuͤrſten, die ih um _ 
ihre Hand beiwarben, © einen Eid ſchwoͤren ließ, durch weichen fie 
fich verpflichteten, mit ihrer. ganzen. Macht demjenigen beizuſtehen, 
den fie zum Gemahl -erwählen würde, im Fall er ihretwegen 'an: 
‚gefochten wuͤrde. Dieſem gemäß forderte‘ ihr: Gemahl Meneldus, 
als fie ihm von Paris, dem Sohne des trojaniſchen Könias Pria— 
mus, entführt worden war, alle griechifchen Fuͤrſten “zur: Beftra: 
fung diefes erlittenen: Schimpfs auf, und. dies war die Verantaf: 
fung zw dem trojaniſchen Kriege, (f. dieſen)) Aus dem Beſitz des 
Maris, der im legten‘ Belagerungsjähme fiel, kam Helena. in die 
Hände. defien Bruders: Deiphobus, und nach Zroja’s Eroberung 
nahm fie der erfte Ganahl: Menklaus, den: fie" durch ihre Liebko— 
fungen wieder zu gewinnen wußte, mitzurüd nad) Sparta. Der: 
. mione hieß ihre .mit Menelans erzeugte Xohhter. «© 1... 
— Helena, Inſel, ſ. St. Helena. Hin 
"= Helenenfeuer (auch St. Helms:, St. Elmo oder Elitsfeuer, 
Feu:..$. Elme) ‚ die Benennung einer Qufterfcheinung , welche von 
brennbaren Dünften in der Luft herruͤhrt, im Geſtalt einer Flam: 
me.fihtbar wird, und fich oft auf Schiffen” an den Maften und 
: Mahen fehen laͤßt. Erfcheinen zwei Flammen (Gaftor und Pollux), 
o gilt dieß den Sciffern für eine gute WVorbedeutung, eine. ein: 
zelne: Flamme hingegen ‚die auch nug die Helene heißt, betrachten 
fie als ein böfes. Zeichen: ir Ä 
Helgoland, eine bänifche, in den neueſten Friedensſchluͤſſen 
on England 'abgetretene Inſel, an ber Meftlüfte von Schleswig, 
welche aus der Felſeninſel und der Düse: befteht. Letztere ift weiß 
und unbewohnt;. Die Felſeninſel (das Land bei den Eingebornen 
genannt), wird eingetheilt ins Oberland oder: bie Klippe. und ins 
Unterland, das von Jahr zu Jahr anwähfl. Sm Jahr 1800 be: 
trug ber Umfang: der ganzen Inſel 4600 Schritte, Die hoͤchſte 
Höhe des Felſens rechnet man 216, die niedrigfte 84 Fuß. Am 
Felfen befinden fich zwei Häfen, . der Nord- und Suͤdhafen. Die 
Düne hat eine gute Rhede für größere Schiffe. Helgoland ift- für 
die Kaperei ſehr gänftig gelegen; außerdem ift der Felſen wegen 
des Leuchtthurms von Außerfter Wichtigkeit für die Schifffahrt Wa 
das Meer ‚umher voll gefäbrliher Sandbaͤnke und Untiefen ift. 
Die.Einwohner keiften als Lootfen trefflihe Dienfte, Men rechnet 
350.1. Die gefammte Bevölferung aber mag über 2000” Seelen bes 
tragen. Während‘ der Dauer des Continentalſyſtems war biefe 
en für den” englifchen Handel von ber hödften Bedeu— 
"" Beliaben (Heliadae) waren die fieben Soͤhne des Sonnen: 
gottes Helios, welche: erzeugt Wurden, als Helios heiße Strahlen 
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alle Feuchtigkeit auf ber Inſel Rhodus austrockneten. Ihre eine: 
zige Schweſter Electryone ſtarbrals Jungfrau und ward von ben 
Rhbodiern als Halbgoͤttin verehrt. Die Brüder. zeichneten ſich 
ale durch. Verſtand und Kenntniſſe aus, beſchaͤftigten ſich mit ber 
Aſtronomie, verbeſſerten die. Schiffsbaukunſt, uͤnd theilten die Tage 
in Stunden ab. Beſonders that es Thenages ‚feinen. Bruͤdern am 
Scharfſiun zuvor, welche ibm deßhalb das Leben nahmen. Als, 
aber dieſe Mordthat befannt wurde, entflohen fie von Rhobus bis 
auf.zwei, bie ſich nicht mit dem Blute befleckt hatten. Auch führt, 
die Fabel Heliaden (Heliades) als Töchter bes Helios und ber 
Nymphe Merope oder Klymene an. Den Tod - ihres ‚Bruders 
Phaston beweinten fie fo: lange am ben Ufern des Eridanus, bis: 
sin? Pappelbäume verwandelt. wurden. Die vergoffenen Thrä⸗ 
noewurden zu Bernftein. - ri 4 
rn: :Helicon, ein berühmter Berg im Weſten von Boͤotien, wos 
bin die: Griechen den Gig der Mufen verlegten, Sie hatten hier 
nebft dem Apoll Tempel und Bildſaͤulen. Hier waren die- beruͤhm⸗ 
ten Muſenquellen Aganippe und Hippofrene. Die. Gegend. umher: 
war "überaus fruchtbar, nnd nad der - Verfiherung ber mn 
waren die Pflanzen fo. geſund, daß felbft. die Schlangen dem: 
Genuß: derfelben. ihr: Gift. verloren. 3 
— Beliocentrifch heißt in der Aftronomie, was fih auf ben; 
Mittelpunkt der Sonne bezieht, oder: was nach der Borftellung. 
aus dem Mittelpunkt ber Sonne betrahtet wird. So beſtimmt 
z. B. die befiokentrifche Eänge und Breite eines Planeten den Ort, 
melden: derfelbe, aus der Mitte der Sonne beiradtet, einnimmt. 
Der Gegenfag, ift geocentrifc. or. 
Heliometer, ber Sonnenmeffer, ein an einem Fernrohr ans 
gebrauchtes Werkzeug, um den fheinbaren Durchmeſſer der. Sonne 
öber des Mondes zu meffen. 
Helibpolis in Gölefyrien, f. Balbed, ! ur m 
—Helios, der Bonnengott in der griehiihen. Mythologie, war 
ein Sohn. Hyperions und der Theia, ein Bruder der Eos (Mor: 
genröthe)iund Selene (Mond). Im Dceanus hinter Colchis wohnt 
ev fammt der begleitenden Eos. Aus dem Morgenthore fährt er 
auf der Dunftluft in. fchräger. Krümmung zu dem Abendthore, und 
nachdem er fein Gefpann im Ocean gekühlt, lenkt er in ein bes 
phaͤſtiſches Fahrzeug von ſchwebendem Golde, weldes ihn mit wun—⸗ 
derbarer Geſchwindigkeit längs bes nördlichen Geftades des Oceanus 
‚nad, Golchis zurüdträgt, wo er bie Roffe im Sonnenteiche badet, 
und die Nacht bis zur Morgenröthe bei den einigen ruht. Spaͤ— 
tere aeben ihm auch am weftlichen Ende einen Palaft, wo er fid 
und fein Gefpann vor der Umfchiffung bes Nordgeflades mit ambros 
fiiher Nahrung erquidt... Aus der Gefchichte des Helios führen 
die Dichter an, baß er mit Neptun einft um die corinthifche Land: 
enge firitt, daß er die heimliche Umarmung des Mars und ber Ber 
nus verriethb, auch ber Ceres den. Räuber ibrer Tochter nannte, 
Sn Sicilien war ihm eine Heerde Rinder. heilig, welche daſelbſt 
ungehütet weibete, und deren Anblick ihn erfreute, wenn er am 
Himmel daher fuhr. Schwer traf feine Rache bes Ulyſſes Gefähr: 
ten, die einige derſelben ſchlachteten. Er drohte dem Jupiter, in 
den Orcus binabzufteigen und ben Zodten zu leuten, wenn er die 
Frevler nicht: beftzafte, und der Donner zerfhmetterte das Schiff 
dev Verbrecher, MNd verfenkte.fte in. den. Bellen. Da er aus dem 
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Geſchlechte der Titanen abſtammte, führt er auch oft den Namen 
TitantSein Dienſt wer ſehr ausgebreitet und er hatte viele Tem: 
pel und Bildfäulen, 3. B.- in Corinth Argos, Trözene, Glid, be— 
ſonders aber auf-Rhodus, wo ihm jährtich ein Viergeſpann geop- 
fert ward, das man ind Meer ſtuͤrzte. Sonſt opferte man ihm 
iße Lämmer.-" Von. Ehieren waren ihm die Pferde, "Wölfe, 
Haͤhne und Adler geheiligt. Abgebildet ward er als ein größe 
tentheils befleideter Juͤngling, das Haupt mit Gtrahlen, ums. 
geben. Bisweilen fährt er auf feinem mit vier Röffen befpann= 
gen: Wagen! “2 m... Sue er 
—Helioſcopoder Sonnenglas ift ein Fernrohr, hinter welchem 
man das Bild der Sonne, auf einer Ebene auffängt.. Ein aſtrono— 
mifches oder) holländifches Fernrohr wird. etwas weiter aus. einams 
ber gerogen, als es, um dadurch zu fehen, nöthig iſt. So wir 
es gegen die Sonne“gerichtet, und das dadurch entitcehende Bild in 
einem bunten Drt aufgefangen. In diefer Abficht: wird entweder 
ein Zimmer'verfinftert,, ‘oder man ftedt das. Fernrohr in. ein dunk— 
les’ teichterförmiges Behaͤltniß, deffen Boden mit geoͤltem Papier 
überfpanpt,:oder mit einem matt gefhliffenen Glaſe verfchleifen iſt, 
worauf Mh die Sonne abbildet. ‘Auf biefem Papier oder Glaſe 
wird ein Kreis beichrieben, den. das. Sonnenbild gerade: ausfukt, 
und der durch fünf innere concentriſche Kreiſe in die gewöhnlichen 
zwoͤlf Zolle getheilt wird. Mit einem ſolchen Helioſcop kann man 
das Bild der Sonne mit ihren Flecken, fo wie bie Gonnenfinjter: 
niffe, ohne Nachtheil für die Augen beobachten. Doch leifiet jedes 
Stüd Glas, das man über der Lampe fchwarz anlaufen, läßt, ben: 
ſelben Dienſt. ee ee — ar 
"= Bellas, Hellewen, Hellenismus Hellas im engern 
Sinne war Mittelgrichenland ‚mit! feingn acht Landſchaften, im 
' weiteren Sinne verſteht man das ganze dreifahe Griehenland mit 
‚ben Infeln und Golonien darunter‘, und befaßt unter dem Namen 
ber Hellenen die Griechen überhaupt. " Ihren Namen haben ſie ans 
— von Hellen, einem Sohne Deukalions, einem der Entwil—⸗ 
erer ber fruͤheſten Bewohner Griechenlands, welche den Ramen 
der Pelasger führten. Hellenen ſtehen daher auch haͤuſig im Ge: 
genſatz von Pelasgern, und dann verſteht man unter ihnen den 
cultiſitten Menſchenſtamm, der die Bewohner Griechenlands zu 
Griechen machte. Durch die Promethiden verbreitete ſich der erſte 
Schimmer der Cultur uͤber die pelasgiſchen Wilden, und dieſe Cul⸗ 
für, die einen Theil der Pelasger helleniſirte, ging von Theſ— 
alien aus. Man darf ſich daher nicht verwundern, wenn dn den 
amen ber Hellenen fich der. Nebenbegriff von Eultur, feinerer Les 
bensfifte, höherer geiftiger Kraft, Eur; don dem antnüpfte, was 
wir in dem Artikel von der griehifhen Kunſt den griechiſchen Ge: 
nius mannten. Cine Frage, deren Beantwortung uns dort zu 
ſeht feitabiwärts geführt haben würde, ſteht hier an. ihrer vedhten 
Stelle, die Frage nämlich: wie und wodurch gelangten die einjt 
fo rohen Horden der Bewohner Griechenlands zu dieſem auszeich— 
nenden Charakter der Hellenen? Als .bewirkende Urſachen hievon 
hat man ‚angegeben: -r. den Einfluß eined günftigen Himmelsſtri⸗ 
bed. In einem ‘Lande von maännichfaltig abwechſelnden Natur— 
jdhönheiten, unter einem Glima, das weder. durch Hitze erichlajfend, 
noch durch Kälte zuſammendrückend iſt, Tonnte ſich natuͤrlich die 
geiſtige Anlage reger entwickeln. 2. Urſpruͤnglith gluͤcklichere Dr: 
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ganifatiön. der Griechen. (S. Garne’ s: Verſucherü ver Gegen: 
ſtaͤnde ber Moral und -Literatun Bb, 2. ©. %- fag.} 
3. Dadurch entftandene natuͤrliche Regſamkeit, Kebhaftigkeit: und 
Neugier der Nation, bewegliche. Phantafie,. naives Gefühl, Sinn 
fürs: Schöne und Rechte im Wiſfen und in.‘ ber Kunſt. Neugier 
warb die Mutter des Wiſſens. Bei dem Bufammenflüß ſo vielen 
Stämme, Öfteren Wanderungen, Seefahrten , baldiger Verbindung 
mit polieirten Völkern fand ſich zu ihrer: Befriedigung viel. Gele» 
genheit. 4. Bolitifhe Freiheit und eigenthuͤmliche Staatsverfafz 
fungen in dem, in viele Eleine - Freiftaaten gerfpalteten, Griechen⸗ 
land. Hiedurch wurde ungehinderte und -ungeftörte „Entwidelung 
- jedes Salentes nah der beliebigen Äußerung feiner: natürlidien ‚Ans 
lagen zmoͤglich. 5. Lage des Landes. und häufiger : Verkehr :. der 
Nation mit andern, durch ‚eben biefe Lage begünftigt. und :befürbert: 
(8. Herders Ideen zur Philoſophieder Geſchichte der 
Menſchheit. Bo. 3. S. 139. fgg.). "6. Gemaͤchlichkeit und 
Wohlleben, Geiſt der Geſelligkeit. Dieſe Lage des Landes, die 
freie Verfaſſung, Entfernung. von Oruck, ſchweren Auflagen, Frohn⸗ 
dienſten an den Staat, wie ſie von despotiſchen Regierungen uns 


zertrennlich find, ‚vermehrte hier die Anzahl der Wohlhabenden, die 


ſich in⸗Hinſicht auf ihre Beduͤrfniſſe, bei. einfacher Lebensart, in 
einem Zuſtande von Gemichlichkeit befanden“, welcher. den Geiſt der 
befferen »VBesgnügungen: weckte, in Gefelligkeit den Wis belebte, 
und den Verſtand naͤhrte. 7. Erziehungsart: ber: Griechen, nad 
welcher der Menſch keine bloße Staatsmaſchine wurde, und feine 
Anlagen allſeitig und harmoniſch ſich entwickeln konnten. 8. Geiſt 


ber Freiheit im Denken, Mangel noͤthigender Auctoritaͤt, beſon⸗ 


ders einer Prieſtercaſte, mithin auch zwangloſe, und eben deßhalb 
fo phantaſiereiche, Religion. Ihre Religion gab zwar Cultus, 
aber nicht Zwang, hatte weniger Myſtik ale Maftil, und wurde 
ausgebildet durch Poeſie. re: bas Phantaſiereiche und Lachende 
ihrer Goͤtterbegriffe und Geſchichten, woraus nachher bie bilbende Kunſt 
bie Götteribeale fhuf. Wenn: baher die Griechen auch Auslaͤndiſches 
bekamen und aufnahfnen, fo wurde es doch hier: zu Griechiſchem. Aus 
amförmlichen Ketifhen bilbeten bie Griechen zuerft menfhenähnliche 
Bilder, . und erhielten aus ihren Gtammfagen ein vermenſchlichtes 
Goͤttergeſchlecht. 9. Dadurch beförderte Richtung :auf bad, mas 
ben Menſchen eigentlih zum ‚Menfchen macht. Zuerſt entwidelte 
häufiger Menfchenverkehr eine practiſche Menſchenkenntniß, und dieſe 
entwickelte. etwas aus.ben Griechen, was man bei Unterfüchuns 
gen über ihre Bildung ſtets zu wenig in Anſchlag gebradt bat, 
amd was doch, ungemein wichtig iſt, den pfychologiſchen Beobach⸗ 
tungögeift,: durch welchen ſich ihre Dichter, Philoſophen und Red: 
ner fo ungemein auszeichnen: . Schon. bie frühere, Form ; ber politir 
fhen Berfaffungen, wo. alled:öffentlid, "verhandelt. wurde, ‚gab. ihr 
nen viel Spielraum. Woher fonft ſchon in früherer Zeit jene treffende 
Menſchencharakteriſtik, jener Reihthum an Menſchenkenntniß, jener 


Geift.der Sbeenentwidelung, jene treffende und pathetiſche Dar⸗ 


ftellung. der Sprache? Dies ift: alfo’ ein Hauptmoment für grie—⸗ 
chiſche Bildung und Verfeinerung,. ein Erklärungsgeund der ſchoͤn⸗ 
fien Phänomene. des griechifchen: Genius, der eben in Zuruͤrkfuͤh— 
zung auf-vas echt Menfchliherjenes richtige Maß fand, ohne wels 
ches feine Darftellung gefällt, -ıo.. Einzelne große Genies‘, welche 
durch Gunſt des Schickfals in dieſer Ratiyn aufbluͤhten. Wo freler 
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pſhochologiſcher Beobachtungsgeiſt mit einem naiven Gefuͤhl und 
reger Imagination ſich vereinigt, da iſt Anlage zu Poeſie und 
Kumft, die aber freilich nur durch eine beſondere Gunſt der Natur 
den Gpifel ber Vollendung erreichten. Das! poetiſche und“ Kunſt—⸗ 
genie, wo es ſich zeigt,riſt immer eine Art von. Wunder, indem es 
einen Theil feiner Schoͤpfungen bewußtlos vollbringt. Auch dieſe 
Wunderſchoͤpfungen ſollten Griechenland nicht fehlen. Hervorra⸗ 
ende Geiſter, Lecht griechiſch Zgebildet, traten auf, und welche 
irkungen fie durch ihre Darſtellungen hervorgebracht haben, Liegt 
am Rage ‚Unterlieinem fo ſeltnen Verein beguͤnſtigender Umſtaͤnde 
entwick elte ſich alſo der griechiſche Genius, der dir Bewohner des 
alten ‚Griechenlands als Hellenen zeigt, und was Wunder nun, 
wenn man bei dem Helkenijchen am etwas in Literatur: und 
Kunft VBorzügliches mit zarten Schoͤnheitsſinn Ausgesitdetes, mit 
reiner Naturwahrheit Dargeſtelltes, fturzian etwas Claſſiſches denkt. 
Manche Afthetiler) vornehmlih gebrauchen aud ‚in der That. ben 
Ausdruck ‚beilenifh>für gleichbedeutend mit baſſiſch, andere mit 
amtik-clhaſſiſch und. dann wohl: auch mit antik: überhaupt, 
in wie fern man den Begriff des Claſſiſchen Shon in dem des Antifen 
. mit ‚enthalten. denkt... Alle dieſe drei Bedeutungen des: Heilenifchen 
ermangeln jedoch der hinlänglichen Beltimmtheitz denn man kann 
hellen iſch eigentlich nur.dbasinennen, was in.der Darftellung nad; Stoff 
und Form griechiſchen Genius zeigt. (S. Griüchifhe Kun). 
Wie Recht manınim habe, das Helleniſche dem Modernen entge— 
enzujegen, laͤßt ſich hieraus leicht beurthetlen. Mit groͤßerem Rechte 
etzt man den Helleniemus dee Romantikentgegen, d.h. den Geiſt 
in. Poeſie und Kunſt Awie er beider Griechen waltet, jenem, 
der aus bersraimankifchen · Porſie und Humft, der Neueren uns ans 
Ppricht arui urn nem. un rd, 
GHelldunkel Diefes Work welches Hagedorn: zuerft dem 
italienischen Chiarosemwoi und dem aus diefem: entfprungenen frans 
zoͤſiſchen Clair⸗Vbeouranachbildetenn wird i den zeichnienden Küns 
ften.in. einem doppelten Sinn gebrhucht.’” Einmal bedeutet es die 
Baliung. buch die Vertheilung des Lichts und des Schattens. Dann 
aber beſchraͤnken wir, ba es in den zeichnenden Kuͤnſten ein eige⸗ 
ues Helldunkel gibt, deſſen Reize uns zuerſt Correggio kennen 
lehrte, und welches werder Vertheilung des Lichts. und des Schat—⸗ 
tens, die von gewaiſſen Gefesen sabhängt, ſehr verſchieden iſt, 
feine Bedeutungrauf diejenige Eigenſchaft eines Gemaͤhldes, wenn 
der. Kuͤnſtler mit weiſer Wahl undsin: der Abſicht, eine beſſere 
Wirkung der in aller Wahrheit gefärbten'nnd. beleuchteten » Gegen» 
ſtaͤnde hervorzubringen, je nach dem es nothwendig iſt, eine hellere 
ober dunklere willkürliche Farbe oder einen Gegenſtand von hellerer 
ober. dunklerer eigenthuͤmlicher Farbe wählt. Dieſes Helldunkel 
— ——— Schüler auch durch/ die Kupferſtecherkunſt her⸗ 
vorzubringen. — nl. 
Helle, die Schwefter des Phryrus und. Tochter bes Athamas 
und.der Nephele, Um ihrer Stiefmutter Ino Haß. zu entgehen, 
nahm -fie mit ihrem’ Bruder die Flucht, und ein Widder mit gol 
denem Belle -trug ſie auf den Wind ber. Götter über Land und 
Meer nach dem fernen Colchis. Aber nur Phryrus langte hier an, 
denn die ungluͤckliche Helle ftürzte in: das Meer, welches von’ihr 
den Namen Hellefpont (Meer der Helle) erhielt, J 
HMeebarde oder Helleparte iſt eine alte Gattung. von 
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Kritgsgemeht, ein Spieß mit einer Barte zoder einem Beile, 
welches zum Stehen und Hauen diente, - Sie war urſpruͤnglich 
eine Waffe der Deutfchen und Schmeizer; von biefen kam fie um 
die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts zu den ug era Sept 
wird: fie- etwa noch von den Fußtrabanten der Fürften geführt. 
.ı Hellefpont ift die berühmte 'erfte Meerenge zwifchen Eu: 
ropa und. Afien, welche jest die Straße ber Darbanellen -heißt. 
Uber die Entftehung des Namens f. Helle.’ Die Ufer waren mit 
anmuthigen Hügeln, Städten und Dörfern -befegt. Hier ſah man 
im Alterthum die Stadt Lampfacus mit ihren —— Weinbergen, 
die Muͤndung des Agos Potamos, durch Lyſanders Sieg uͤber die 
atheniſche Flotte verewigt, und die Staͤdte Seſtos und Abydos, 
das erſtere in Europa, das letztere in Aſien, beide durch das Ges 
dicht des Muſaͤus von der Liebe der Hero und des Leander berühmt. 
Hier war bie. Meerenge nur. fieben a. breit, und Xerres aing 
an diefer Stelle auf einer doppelten Brüde aus Afien nach Gries 
henland über. - | Fr 
.. Helm (Technologie), Hut, Blaſenkopf, ift der hohe und 
hohle Eupferne: hutfoͤrmige Dedel einer Branntweinblafe mit’ ei: 
nem gewölbten. Bogen oder. iner gewölbten Dede, aus welcher 
unterwärts am Helm eine hoble Röhre fchräg herausgeht, die mit 
ihrer-Münbung beim Brennen. auf die Mündung der Schlange des 
Kuͤhlfaſſes ganz dicht aufgefegt wird. Wenn der Branntweinbren⸗ 
ner recht vielen-und recht guten -Branntwein brennen will, fo 
muß. der .Helm- in einem — zur Blaſe ſtehen. 
Helm und Helmroͤhre werden inwendig mit dem reinſten ‘enge 
liſchen Zinne verzinnt, und dies muß ſo oft geſchehen, als die Ver⸗ 
zinnung ſchadhaft wird SaKRenenhahn über die Helme der 
Branntweinblafemi Erfurt 1795, 8.). — In der Probierkunſt 
iſt der Helm ein glaͤſerner oder kupferner Hut mit einem langen 
Schnabel.‘ Der Hut wird auf den Kolben geſetzt, der Schnabel 
aber in die Vorlage geſteckt. Man gebraucht ihn ſowohl zur Sub⸗ 
limation, als auch zur Deſtillation. Zuweilen befindet ſich oben 
auf demſelben ein glaͤſerner Stoͤpſel. Iſt ee mit keinem Schnabel | 
verſehen, fo heißt er ein blinder Helm I dr - 
— Helmintholithen, verfteinerte- Wurmgehäufe; Helmins 
thiaſis, die Wurmfrankheit, welde von Eingeweidewuͤrmern 
herruͤhrt; Heliminthagoga,: ‚ein »wurmabtreibendes Mittel; 
Helminthologie, die Lehre von ben Würmern. 1. 
Helmont:(Zohann. Baptift van), Herr von Merode, Royen⸗ 
borch u. f. w., war 1577 zu Bruͤſſel geboren und ftudirte vor— 
zuͤglich Naturlehre, Naturgefhichte; und Medicin, worin er fo 
ſchnelle und bedeutende Fortichritte machte, daß er ſchon in feinem 
ızten Jahre zu "Löwen oͤffentlichen Unterriht in der Chirurgie 
gab, Mit befonderer Vorliebe verweilte er bei der. Chemie, vers 
fiel aber dabei auf allerlei Schtwärniereien, die ihn in ben Vers 
dacht der Magie brachten. Er: mwurde gefänglid; eingezogen 
ging, nachdem er feine. Freiheit wieder erlangt hatte, na 
Wien und ftarb dafelbft 1644. Dem Paracelfus in feinen Grunds 
fügen ähnlich, , aber mit mehr Scharfblid in die menfhliche Natur 
buschipähte er ſowohl ‚bie. thierifche - als‘ die -Teblofe Natur, und 
förderte befonders die Chemie. Noch ungleih mehr. würbe. er 
—— haben, wenn er nicht die Myſtik eingemiſcht haͤtte. Mit 
ieſer Stimmung · feines Geiſtes aber ſchadete en. der Aufnahme 
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ber gefunden Chemie und mediciniſchen Theorie vielleicht eben ſo ſehr 
und noch mehr, als er ihr nutzte. Die Benennung Gas fuͤhrte er 
zuerſt in die Chemie ein „=: - Bi * 
. Deloife. Dieſe durch ihren Geift, noch mehr aber durch ihre 
Liebe zu. Abelard- berühmt gewordene Frau, wurde zuerft Ptiorin 
des Kloflers zu Argenteuil, widmete fich “aber ‚mehr den Studien, 
als der Leitung ihrer Untergebeneg, die fih einer ſolchen Zuͤgello— 
‚ figkeit ergaben, daß fie 1129 vertrieben wurden. -. Sie: folgte biers 
auf der Einladung Abelards umd bezog mit einigen ihrer Nonnen 
das Bethaus Paraͤclet, wo ſie ein neues Kloſter ſtiftete. ‚Hier 
lebte ſie in muſterhafter Froͤmmigkeit; die Biſchoͤfe liebten ſie wie 
ihre Tochter, die Abte wie ihre Schweſter und die Laien wie ihre 
Mutter, Abelard ſchrieb auf ihren Wunſch dieſem Kloſter eine Res 
gel vor, welche Innocenz A. beſtätigte, Sie ſtarb im J. 1163. 
Die gleichzeitigen Schriftſteller ſprechen ſehr vortheilhaft von Der 
loiſens Geiſt. Sie verſtand lateiniſch, griechiſch, hebraͤiſch, kannte 
die Alten, und war in die Tiefen der Philoſophie und Theologie 
eingedrungen: - Unter Abelards Briefen finden ſich drei von. ihr, 
voll Feuer, Geiſt und Phantaſie; ſie find in Sprache und Empfin⸗ 
dungen: ein. wunderbares Gemiſch von Zärtlichkeit: und. Tugend. 
Wergl Unelard) ° | NR BE ze 
». BDeloten.hießen die Leibeigenen in Sparta, Man leitet den 
Namen gewoͤhnlich von. ber Stadt: Helos her, deren Einwohner 
ungefähr 1000 Jahre vor: Chr. Geb. von den Herakliden in die 
Sklaverei geführt wurden.» Sie u cheiden ſich von den. übrigen 
griechifchen Sklaven darin, daß. ſie nicht Einem, Herrn, fondern 
dem ganzen Stoat angehärten ; der allein uͤber ihr Leben und ihre 
Freiheit gu gebieten hatte: = . Sie machten Eine jeigene Claſſe der 
Einwohner Laconiens aus, und ihr Schidfal war. dem Looje der 
feiveigenen- Bauern in mandyen europäifchen Ländern aͤhnlich. Der 
- Staat, dem fie.angehörten, theilte fie gewiffen Bürgern zu. Diefe 
kondten jie für fi arbeiten laſſen, jedoch nicht: ausſchließend, weil 
‚dee Staat ihnen auch Geſchaͤfte gab: Der -Aderbau, ſo wie alle 
Künfte und Handwerke waren in ben Händen ber..Heloten, dba 2yr 
kurgs Gefeg dem freien Spartaner jedes erwerbende Geichäft unters 
- fagte. '«Für:den- Staat aber. waren bie Heloten verbunden, nöthi- 
enfalls die Waffen zu führen, - Die graufame Behandlung, der 
ie ausgeſetzt waren, veranlaßte ſie zu häufigen Empdrungen, doch 
wurden fie jedesmal überwunden. - Shre Kleidung, durch welde fie 
fi) von ‚den. übrigen freien Spartanern ſchimpflich . unterfchieden, 
beftand. in einem Kagenfell und einer’ befondera ;geftalteten ledernen 


Muͤtze. Verdienſte, zuweilen auch Geld ; verfhafften ihnen manch⸗ 


mal die -Freiheit. * 
Helſingoͤr, eine Stadt auf. der daͤniſchen Inſel Seeland, 
mit einem kleinen und nicht tiefen Haͤfen. Sie liegt am Sunde, 
wo dieſer am ſchmalſten iſt. Ihren Haupterwerb nehmen die Ein— 
wohner, deren Anzahl ungefähr 6000 beträgt, aus dem Verkauf 
von mandherlei Bebürfniffen für die durch den Sund gehenden Schiffe. 
Diefe haben bier einen Zoll zu entrichten, ben Dänemark allein 
zieht, und zu. beffen Schutz bas feſte Schloß Gronenburg angelegt 
ift. Aber auch außerdem ift der Handel lebhaft. Auch hat die Stadt 
eine Gemwehrfabrif. ur | 
Helft (Bartholomäus van ber), ein berühmter Mahler, geboren 
zu Harlem 1013: Ohne die großen Meifter der, italienischen Schule 
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kennem gelernt zu haben / erlangte er als Vortraͤtmahler eine hohe 
Stufe in ber. Kuuſt. „Ehe id bie Werte dieſes Mahlers gefehen 
hatte,” Sagt-Baltomet, „koſtete es mir Mühe, denen Glauben 
beizumeffen, bie ihn über Rembrand, van Dyk und ähnliche Meijier 
erhoben, Ich habe fie geichen, ‚genau. gefehen und oft.gejehn, und 
id) glaube, daß,.iwenn man jedem Gerurtheil entfagt, man finden 
wird, daß. Helſt in gewifjen Ruͤckſichten jenen großen Mahtern über: 
begen ift, denn .er iſt wahrer u. f. wir In allen feinen Werken 
herrſcht eine große Manier; nichts Froſtiges, » nichts Gelecktes. 
Seine Draperien ſind voll, feine Figuren ſchoͤn gezeichnet; im Ne— 
benwerk ahmt er die Natur auf eine bewundernswuͤrdige Art nach. 
Sein Todesjahr iſt undekannt; man weiß nur, daß er zu Amſter⸗ 
dam lebte, und daß auch ſein Sohn ein guter Portraͤtmahler war, 
— Deldetien, (der ehemalige Name ber Schweiz bis zum.ıgten 
Jahrhundert) Helvetier, Helvetiſche Republik. Zwiſchen 
der Rhone und. dem Rhein, den Gebirgen des Jura (Jurten) und 
den rhaͤtiſchen Alpen (in Graubuͤndten) wohnten die Helvetier, 
ein galliſcher oder celtiſcher Voͤlkerſtamm, zahlreich und kriegeriſcher 
als bie, benachbarten Voͤlkerſchaften Galliens. Den Römern wur⸗ 
ben fie erſt zu den Zeiten des » Julius Eaſar bekannt, der als 
Statthalter von. Gallim ihre: vorgehabte Auswanderung in. diefes 
Sand. hinderte.,: und. fie nach mehrern blutigen Schlachten, in mel- 
chen ſelbſt die Whelvetifchen Weiber. - mitfohten, in ihre Gränzen 
zurüddrängtess : Halvetien, ‚welches: damals noch nicht den ganz 
zen. Umfang..beriheutigen Schweiz hatte, war in’ vier Gauen (Dis 
flricte) abgetheiltzunmeiche eine ganzr-bemokratifhe Berfaifung: hat: 
ten: . Gäfar unterwarfi- bad Land der Herrſchaft der Römer, weiche 
dafeibft verfchiedene:Eolonien, von denen jest. nur noch die Mamen 
übrig find, (35 Br Augusta Rauracorum im Frickthahnanlegten, 
und römifche Euttur einführten ; auch wurde in ber Folge die chriſt⸗ 
liche Religion unter ben Helvetiern bekannt. AIn diefenn Zuftande 
blieb das Land bis zum: Verfall des, römifchen Reichs in. der Bitte 
Des. sten Jahrhunderts. inter ben; fremden. Bölkern, welche bar 
mals Gallien uͤberſchhwemmten, waren aud bie Burgunder, eins 
der berühmteften deutſchen Völker, bie: fidy an der gallifchen Seite 
des Ober: Rheins Feftjesten, fi dann weiter um die Ahone aus: 
breiteten, und ein mächtiges Königreich errichteten, zu welchem auch 
ein: Eheil der Schweiz und das Walliferland gehörten, Die Ale: 

mannen, welde.fih in Schwaben feſtgeſetzt hatten, bemaͤchtigten 
fidy des: übrigen Theils von Helvetien, führten da ihre Sitten ein, 
und theilten dad: Land.in Gaue, von: denen nod die Namen übrig 
find (Argau, Thurgau 2.) Als die Alemannen von dem fränki- 
hen Könige Chlodwich in dem großen Xreffen bei Zülpich (496) 
völlig überwunden worden. waren, kam auch der von. ihnen beſeßne 
heil Helvetiens .unter die Oberherrfhaft der fraͤnkiſchen Könige, 
weiche fih im ber Folge auch den übrigen Theil diejes Landes un: 
terwarfen, als Ehlodwichs Söhne das burgumdifche Reich mit dem 
fränfiihen vereinigten... Helvetien ‚blieb unter- der Herrſchaft der 
fräntiihen: Königemereinigt bis zum Tode Lubwigs I. (840). Bei 
der Theilung bes Reichs unter deſſen Söhne. erhielt‘ Lothar ben 
füdlichen oder burgundifhen Theil Helvetiens, Ludwig der Deutiche 
aber den noͤrdlichen oder alemannifchen. Des erſtern Sohn und 
Nachfolger Lothar II, erhielt (355) bei einer neuen Theilung der 
Länder den füblihen. Theil .Delvetiens, welchem man nun, nebſt 


_ 
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der Grafſchaft Burgund’ oder Franche-Comtéeͤ, den Ramen Kle in⸗ 
Burgund gab. Nach Lothars Il. Tode: (368) kam auch dieſer 
Theil an Ludwig den Deutſchen, ber. nun wieder gauz Helpetien 
vereinigt: beſaß. Rudolph, Graf oder Herzog. von Klein-Burgund, 
errichtete (988) unter dem ſchwachen König Earl: dem Dicken ein 
neues Koͤnigreich Burgund, zu welchem er den ſüdlichen Theil Hel⸗ 
vetiens zog; der noͤrdliche blieb den deutſchen Koͤnigen unterthaͤnig. 
Rudolphs Urenkel, Rubolptylik;, mit welchem dieſer neue burgundiſche 
Negentenſtamm (1032) wieder ausſtarb, hinterließ ſein Reich durch 
Teſtament dem Kaiſer Konzab. bla; urd fo wurde ganz Helvetien 
dem deutſchen Reiche wieder unterworfen. Das Anfehn: der,deuts | 
ſchen Kaiſer in Helvetien war jedoh nur gering, und mehr ſchein⸗ 
bar als wirklich. Während ‚der Unruhen, welche am Ende des 12ten 
und. im Anfange des 13ten. Jahrhunderts im Deutſchland herrſchten, 
. und da die beutfihen Kaiſer ihre Aufmerkſamteit vörzüglih auf.die 
Araelegenheiten Italiens richten‘ mußten entzog man ſich aud) in 
Helvetien immer mehr der kaiſerlichen Oberherrſchaft. Verſchiedne 
Grafen und Edle, welche ihre Güter bloß zu Lehn beſaßen, mad: 
ten ſich unabhaͤngig; bie. Städte Zurich, Solothurn u. Baſel, Bern 
und andre Hatten: große Freiheiten erlangt, vorzüglih das Recht; 
durch ſelbſt gewählte. Obrigkeiten regiert zu werden, und durch 
Handel und. Kunftfleiß: erwarben fie immer. groͤßre Macht. Cinen 
großen Theil des Landes beſaßen die Geiſtlichen, unter denen. die 
Bijhöfe zu. Baſel und Lauſanne, der Abtezu St. Gallen und das 
Kloſter zu Lucern, die angeſehenſten und machtigſten waren. Die 
Grafen von Kyburg, von Toggenburg, von Neuenburg, von: Habs⸗ 
burg zeichneten ſich unter den Landeigenthumern in Helvetien aus. 
Die Grafen: von Habsburg beſaßen einen Theilvom Argau und 
verſchiedene Diſtricte in den jetzigen Cantons Bern und Solothurn; 
ihr Anſehn und ihre. Macht nahm immer mehr zu. Während des 
fogenannten Interregnums. in Deutfchland ‚wählten bie. helvetiichen 
Städte. (1257) ben mächtigen ‚Grafen von Habsburg ; Rudolph. V., 
zu ihrem Schutzherrn, ber auch, als er 1973 unter dem Namen 
Rudolph J. deutſcher Kaifer-wurbe, fortfuhr ſeine helvetiſchen Bun⸗ 
desgenoſſen bei ihren Freiheiten zu ſchuͤtzen. Sein Sohn, Albert, 
Herzog von Öfterreich, (ſeit 1298 auch deutſcher Kaiſer, unter: bem 
Samen Albert 1,), fuchte ‚feine habsburgiſchen Erblande in Helve— 
fien zu erweitern, und wo möglich bad ganze :Land.feinem Herzog⸗ 
thum SOfterreih zu unterwerfen; er entzog. den: Städten, unter 
mancherlei Borwand . viele ihrer Privilegien , und ſetzte einige 
Edelleute als Reihsvögte Uber fie, deren harte Bedruͤckungen 
bie Helvetier nicht länger zu ertragen vermochten. Die brei Gans 
tons, Schwys, Uri und Unterwalden, bie am meiften bedrudt 
wurden, die. aber ſchon feit längerer Zeit ein Buͤndniß unter ſich 
geſchloſſen hatten, das alle zehn Jahre erneuert ‚wurde, verbanr 
‚den ſich jest beionders, um ihre Freiheit gegen "die Eingriffe AL- 
breihts von Öfterreich zu behaupten, Die Anführer diefer drei 
Bantons — die fih einen bleibenden Namen in ber Geſchichte er⸗ 
worben haben — Werner von Stauffach, Walther Zürft 
und Arnold von Melchthal— ſchloſſen in der Nacht des 17ten 
Novembers 1307 an den Ufern des vierwaldſtaͤdter Sees dieſen 
Bund. Da der Canton Schwyz damals der maͤchtigſte enter den 
drei Verbuͤndeten war, auch das erſte Buͤndniß da geſchloſſen wur: 
be. und bie erſte Schlacht zur Behauptung ber Freiheit Helvetiens 
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in demſelben norflet,; ſo hat man-yon..ihm feitbem das ganze Land 
benannt. . Am ıften Sanuar 1303 führten die Verbündeten ihren 
Plan aus, bemaͤchtigten fid einiger Schlöffer, in welchen bie kai: 
ferlihen. Landvdgte ſich aufpielten, und vertrieben diefe. - KRaifer 
Albrecht wollte die Schweizer mit Gewalt zum Gchorfam zwin— 

en; verlor aber durch Meuchelmordb das Leben, ehe cr noch fein 
Borbaben ausführen konnte. Sein Nachfolger, Heinrich VIL,, bes 
ftätigte-den. Schweigern, die noch immer in Verbindung mit, dem 
deutſchen "Reiche blieben, alte, ihre Freiheiten, ı Die Nogenten Dfter: 
reiche machten wiederholte Verſuche, fih bie Schweizer wieder zu 


| ‚untedwerfen. Leopold, Herzog von Öſterreich, Bruder des Kaiferg 


Friedrich, zog mit einem Heere gegen die drei verbündeten Gans: 
tons, wurbe: aber am-.6ten December 1315 beim Berge Morgar⸗ 
tem: im Canton Schwyz voͤllig geſchlagen. Die drei Cantons er- 


richteten nun gu Brunnen den, ewigen Bund, der der Grund der 


ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft iſt Diefem Bunde traten, nad 
mandjerlei -vorangeganhenen Begebenheiten, nad) und nach andre 
Gantons; Lucern (1332), Züri, Glarus (1351), Bug, Bern 
:(1352), beiz fie haben daher den Ramen der at alien Orte erhals 
ten, und 125. Jahre hindurch die Eidgenoſſenſchaft allein ausge: 
madt. Die fpätern Angriffe der Regenten Oſterreichs gegen die 
Schweizer waren ebenfalls fruchtlos, und die Erbgüter des Haufes 
‚Habsburg in ‚der: Schweiz. gingen. zulest a verloren. Herzog 
Leopold von Dfterreich verlor bei Sempach (dem gten Juli 1386) die 
Schlacht und das Leben, „ Dfterreicd; war genöthigt, einen Warffen- 
ſtillſtand (1389) und fpäter (1396) einen Srieden, der in der Foige 
verlaͤngert wurde, mit den Schmeizern zu ‚fchließen. Die nachher 
entſtandnen innerlichen Zwiſtigkeiten, an⸗welchen Frankreich Antheil 
nehmen wollte, aber durch den (4444) bei Baſel theuer erfauften 
Sieg abgeſchreckt wurde, endigten, ſich friedlich. Die Schweizer, 
die zwar noch immer nicht ganz unabhängig von dem deutſchen 
‚Reiche waren, aber doch den. Gefegen deffelben fait nicht mehr ge= 
horchten, hatten ſich bisher bei der Behauptung.igrer Freiheit den 
Ruhm einen‘ fafb unüberwindlihen Zapferfeit erworben. Es fan— 
den fi bald.-Selegenheiten, diefen Rubm auch durd, Keiege im Aus⸗ 
Lande zit erhoͤhen. Als Carl der, Kühne; Herzog von Burgund, 
einer-der maͤchtigſten Fürften feiner Zeit, um fein Gebiet ju er: 
weitern und ein. neues Königreich zu ftiften, auch, den Derzog Rene 
von’ Lothringen aus ‘feinem: Lande vertrieben hatte, ſtanden die 
Schweizer dem Tegtern bei. In dem Kriege, ber deßwegen geführt 
wurde, verlor Garl in der Schlacht bei Grandſon (Grtanfer, 
den gten April 1476) feine Schäge, bei Murten (d. 2pften — 
ben Kern feiner Truppen, und bei Nancy (d. raten Januar 1477 
fein Leben. Diejes Kriegsglüd hob das Anfehn der Schweizer aus 
Berordentliih. Freiburg und Solothurn traten nun, aud (1481) 
der Eidgenoſſenſchaft bei. Von dieſer Beit an behaupteten die 


, Schweizer ihre: Unabhängigkeit: von dem deutſchen Reiche fo laut, 
daß der in Deutſchland errihtete ſchwaͤbiſche Bund am 2offen, 
Jamnar 1499 ben Krieg gegen fie befchloß, um fie zur Unterwers " 

«fung unter das Reichskammergericht zu zwingen. Sechs Schlachten. 


in. diefem einzigen Feldzuge, in weichen allen die Schweizer über 
den Kaifer und seinen WBerbünbeten, fiegten, führten batd zu einem 
Frieden, der amıznflen, Gepteinber geichloffen wurde, webet jedoch 
die Dauptfoche suusgefegt.biich. Baſel und Schafhauſen, Die His 
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ber Graffhaft Burgund’ ober Brandhe= Comte,' den: Namen Kleſimn⸗ 
Burgund gab. Nah Lothars Il. Tode. (368) kam auch diejer 
Zheil an Ludwig. ben Deutfchen ,.. ber. nun wieder ‚gang Helpetien 
vereinigt befaß. Rudolph, Graf. oder Herzog von Klein« Burgund, 
errichtete (883) unter dem fihwachen König Earl. dem Dicken ein 
neues Königreich Burgund, zu weldem er den fudlihen Theil, Hel⸗ 
vetien® 3095 der nördliche blieb‘ den deutfchen. Rönigen unterthaͤnig. 
Rudolphs Urenkel, Rubolpylik;, mit welchem bdiefer neue burgundiiche 
Negentenftamm (1032) wieder ausſtarb, :hinterließhfein: Reich durch 
Teſtament dem Kaiſer Konrad 41a; | und. ſo wurde ganz Helvetien 
dem deutſchen Reiche wieder unterworfen. Das Anſehn der deut⸗ 
ſchen Kaiſer in. Helvetien war jedoch nur gering, und mehr ſchein⸗ 
bar als wirklich. Während der Unruhen, welche am Ende des 12ten 
und im Anfange des 13ten. Jahrhunderts im Deutſchland herrſchten, 
. und da die deutfchen Kaiſer ihre Aufmerkfamteit vorzüglich auf die 
Araelegenheiten Italtens richten‘ mußten ‚.. entzog man ſich auch in 
Helvetien immer mehr der kaiſerlichen Oberherrſchaft. Verſchiedne 
Grafen und Edle, welche ihre Güter bloß zu Lehn-beſaßen, mad) 
ten ſich unabhaͤngig; bie. Städte Zürich, Solothurn ;.Bafel, Bern 
und andre hatten: große. Fteiheiten „erlangt, :, vorzüglich das Recht, 
durch ſelbſt ‚gewählte. Obrigkeiten "regiert zu werden, und durch 
Handel und. Kunftfleiß: erwarben fie .immer: größre: Madt. Einen 
großen Theil des Landes beſaßen die Geiſtlichen, unter denen die 
Biſchoͤfe zu Baſel und Lauſanne, ‘der Abt' zu Gt. Gallen. und das 
Kloſter zu Lucern, die angeſehenſten und mächtigſten waren. Die 
Grafen von Kyburg, von Toggenburg, vom Neuenburg, von: Habös 
burg zeichneten fih unterıden Landeigenthuͤmern in Helvetien aus, 
Die Grafen: von Habsburg beſaßen eimdmsiiheil: vom Araau. und 
verfdyiebene Diftricte in den jetzigen Cantons Bern und Solothurn; 
ihr Anfehn, und ihre Macht nahm immer mehr zu. Während des 
fogenannten Interregnums in Deutſchland ‚wählten die. helvetiichen 
Städte (1257) ben mächtigen Grafen von Habsburg, Rudolph. V., 
zu ihrem Schutzherrn, ber auch, als er 1273 iunter dem Ramen 
Rudolph J. deutſcher Kaifer wurbe, fortfuhr feins;helvetifhen Bun 
desgenoſſen bei ihren Freiheiten zu ſchuͤtzen. Sein Sohn, Albert, 
Herzog von DOfterreih, (feit 17298 auch deutfcher Kaifer ,. unter: dem 
Samen Albert 1.), fuchte ‚feine habsburgiſchen Erblande in Helve—⸗ 
fien zu erweitern, und wo möglich bad ganze Land ſeinem Derzog- 
thum Oſterreich zu unterwerfen; er entzog den Staͤdten unter 
mancherlei Vorwand viele ihrer Privilegien, und ſetzte einige 
Edelleute als Reichſsoogte Über fie, deren harte Bedruͤckungen 
bie Helvetier nicht länger zu ertragen vermochten. Die drei Gans 
tons, Schwys, Uri und Unterwalden, bie am meiften bedrudt 
wurben, die. aber ſchon feit längerer Zeit ein Buͤndniß unter ſich 
geihloffen hatten, das alle zehn Jahre erneuert wurde, verban— 
den ſich jest befonders, um ihre Freiheit gegen "die Eingriffe Al- 
breihts yon Öfterreih zu behaupten. Die Anführer diefer drei 
Bantons — die fib einen bleibenden Namen in ber Geſchichte er⸗ 
worben haben — Werner von Stauffach, Walther Fürſt 
und Arnold von Melchthal— ſchloſſen in der Nacht des 17ten 
Novembers 1307 an. den Ufern bes vierwaldſtaͤdter Sees dieſen 
Bund. Da.der Kanton Schwyz damals. der mächtige enter ven 
brei Berbünbeten war, auch das erfte Buͤndniß da geichloffen wur⸗ 
de und bie erſte Schlacht zur Behauptung der Freiheit Helbetiens 
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daß der in Deutichland. errihtete ſchwaͤbiſche Bund am 2oſten 
Jannuar 1499 den Krieggegen fie beſchloß, um fie zur Unterwer⸗ 
fung unter das Reichskammergericht zu zwingen. Sechs Schlachten. 
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in demſelben norfleb, fo ‚bat man- yon ‚ihm feitben das ganze Land 
‚benannt. Am ıften Sanuar 1303 führten bie Verbündeten ihren 
Plan aus, bemaͤchtigten fid einiger Schlöffer, in welchen die kai: 
ferlihen Landvdgte ſich aufhielten, und vertrieben diefe. - Kaifer 
Albrecht wollte die Schweizer mit Gewalt zum Gchorfam zwin: 
gen, verlor ‚aber durch Meuchelmord das Leben, ehe er noch fein 
Borhaben ausführen konnte. Sein Nachfolger, Heinrich VIL,, bes 
ftätigte-den. Schweigern, die nod immer in Berbindung mit, dem 
deutſchen Reiche blieben, alle, ihre Freiheiten. ı Die Rogenten BDfter: 
reichs machten wiederholte Verſuche, fih die Schweizer wieder zu 
‚mntedwerfen. Beopold, Herzog von Dfierreich, Bruder des Kaifers 
Friedrich, zog mit einem Heere gegen die drei verbüindeten Gans 
tons, wurde aber am 6ten Decembre ızı5 beim Berge Morgar- 


ten im Gantom Schwyz völlig gefihlagen, Die drei Cantons er- 
‚riciteren nun gu Brumnen den, ewigen Bund, der der Grund ber: 


ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft iſt Diefem Bunde traten, nad) 
mandjerlei ‚vorangegangenen Begebenheiten, nach und ‚nach andre 
"Gantons; Lucern (1332), Zürih, Glarus (1351), Bug, Bern 
(1352), beiz- fie haben daher denNamen- der acht alien Orte erhal- 
ten, und 125, Jahre hindurd die Eidgenoſſenſchaft allein ausge: 
madt. Die fpätern : Angriffe der Regenten Oſterreichs gegen die 
Schweizer waren ebenfalls fruchtlos, und die Erbgüter bes Hauſes 
Habsburg in der Schweiz gingen zuletzt ganz verloren. Herzog 
Leopold von Dfterreic verlor bei Sempach (dem gten Juli 1386) die 
‚Schlacht. und das Leben, ‚ Dfterreic; war genöthigt, einen Waffen- 
ſtillſtand (1389) und fpäter (1396) einen Srieden, der in der Folge 
verlaͤngert würde, mit den Schmweizern zu ‚fchließen. Die nachher 
tentitanbnen.innerlichen Zwiftiafeiten, an» welchen Frankreich Antheil 
nehmen wollte, aber duch den (4444) bei Baſel theuer erfauften 
Sieg abgeſchreckt wurde, endigten. fich ‚friedlich. Die Schweizer, 
die zwar nod) immer nidht ganz unabhängig von dem deutfchen 
Reihe waren, aber doch ben. Gefegen deffeiben fait nicht mehr ges 
horchten, hatten’ fi bisher bei der Behauptung-ihrer Freiheit den 
Ruhm einer’ faſt unüberwindlichen Tapferkeit erworben, Es fan—⸗ 
den fi bald.Gelegenheiten, diefen Rubm auch durch Kriege im Kuss 
lande zit erhoͤben. Als Carl der Kühne; Herzog von Burgund, 
einer der maͤchtigſten Fürften feiner Zeit, um fein Gebiet ju er— 
mweitern ımb ein neues Königreich zu fliften, audy den Herzog Rene 
von‘ Lothringen aus ifeinem Tande vertrieben hatte, - ftanden die 
Schweizer dem Tegtern bei. In dem Kriege, ber deßwegen geführt 
wurde, verlor Garl in der Schlacht bei Grandſon (Granfer, 
den gten April 1476) feine Schäge, bei Murten (d. 2aften Juni 
ben Kern feiner. Truppen, und bei Nancy (d. raten Januar 1477 
fein Leben. Diejes Kriegsglüd hob das Anfehn der Schweizer aus: 
ßerordentlich. Freiburg und Solothurn traten nun, aud) (1481) 
der Gidgenoffenfchaft bei... Von dieſer Seit an behaupteten die 
Schweizer ihre Unabhängigkeit von dem deutſchen Reiche fo laut, 


in. biefem einzigen Felbzuge, in weldhen allen bie Schweizer über 
den Kaifer und fein» Werbünbeten. fiegten, führten batd zu einem 
Frieden, der amıznften, September geichloffen wurde, webei jedoch 
die Hauptſoche ausgeſetzt blieb. Baſel und Schafhauſen, die bis 
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dahin Neichöftäbte gewefen waren, und als ſolche fi su’ Deutfchs 
land gehalten hatten, traten im J. 1501, und zulegt 1513 das 
dem" Xbt von St. Gallen unterwürfig gemefene Appenzell zu der 
Eidgenoſſenſchaft,, weldhe nunmehr aus dreischn Gantons bejitand. 
Waͤhrend und nad diefer Zeit ſchloſſen ſich alle’ größere und Eleinere 
benachbarte Staaten durch enge Bereinigungen ſo an den Schwei— 
ger: Bund, ‘und andre wurden Unterthanen einzelner oder mehrerer 
‚Gantone, daß, außer dem Biſchof von Baſel, Fein Reichsitand 
mehr in ber alten Verbindung mit dem deutſchen Reiche blieb. An 
den Kriegen, welde in Italien vorzüglic- wegen des Befiges des 
Herzogthund Mailand -von 1500 an geführt wurden, nahmen bie 
Schweizer einen fehr thätigen Antheil, bald fochten fie an der Beite 
der Franzoſen, bald, da ihnen eine verfprochne Zahlung nicht ges 
Yeiftet wurde, wider diefelben. So ftanben fie dem von ihnen eingefeg- 
ten Herzog Marimilian Sforza von Mailand wider bie$ranzofen bei, 
ſchlugen (®. 6. Zuli1513) ein franzöfifches Heer bei Novara, obgleich 
fie: weder Gefhüg noch. Reiterei hatten, und. trugen bazu bei, daß 
die Franzoſen Italien räumen mußten, Die: Schweizer erhielten 
für die geleiftete Hülfe vier Vogteien von bem mailändifhen Ge: 
biete, welche unter dem Namen der italienifchen Schweiz befannt 
find.‘ In der gewalfigen Schlacht bei Marignano (den: 14ten und 
ı5ten September 1515) wurden die Schweizer von Kranzıl. geſchla⸗ 
‚gen; es war die erfie Schlacht, die fie bisher verloren hatten. — 
Nachdem bie Feindfeligteiten zwifchen den Schweizeen und Franzo—⸗ 
fen in- Italien mit verfhiedenen Abwechslungen noch einige Jahre 
fortgebauert hatten, wurden fie durch einen ewigen Frieden und 
ein Vuͤndniß beigelegt. Wald nahdem Kuther:fein Werk der Refor: 
-mation in Deutfchland begonnen hatte, fing any. Ulrich Bwingki 
in Zuͤrich (von 1519) an zureformiren, anfangs im Einverftänd: 
niſſe mit Luther ;-aber ſchon 1524 ward durch Lehrſtreitigkeiten die: 
fes Einverftändniß geftört; es warb niemals wieder hergefteltt, und 
die Rolgen davon find, bei-aller Toleranz fpäterer Zeiten, nic ganz 
erlofhen. "Die Reformation erregte innere Unruhen in der Schweiz ; 
die Cantons befriegten fi) degenfeitig. Durch den Landfrieden von 
1531 wurden dieſe Streitigkeiten geendigt. Was Iwingli angefän⸗ 
gen hatte und fein früher Tod unterbrach, ſetzte nachher Calvin 
fort. Duch den weſtphäliſchen? Friedenefchluß :(1648) wurden bie 
‚Schweizer für völlig unabhängig vom deutſchen Reiche erklärt. Sie 
waren. e& zwar in der That fhon ſeit ‚fat aoo Jahren gewefen, 
aber die, Reichsgerichte machten noch von Zeit zu Zeit Verſuche, 
ihre Zurisdiction in der - Schweiz auszuüben; erft durch diefen 
Frieden wurde das ehemalige Verhältnig Auf immer aufgehoven. 
Noch che diefes geſchah, war das Gebiet der Schweizer vergrößert 
worden; Bern 'hatte 1536 das Waadt:tand. (pays. de Vaud)’ an 
fi gebracht, und Genf hatte ſich 1594 mit Bern und Zürich. durch 
ein Buͤndniß vereinigt.- Seit dem weftphälifchen Frieden nahmen 
« die Schweizer an auswärtigen Angelegenheiten Eeinen thätigen: An: 
theilz bei allen nachherigen Kriegen — fie. eine glückliche 
Neutralität. Mit dem. berachbarten Frankreich fhanden fie. in. ge: 
nauerer Verbindungz ' mit andern Staaten bejtand die Besbindund 
bloß derin, daß fie ihnen Truppen in Sold-überliefen. Ein ins 
nerliher Krieg zwifchen ben reformirten Cantons Zürih und Bern, 
und den catholifchen .Eudern, Uri, Schwyz, Unterwalden und. Zug, 
über’ die Rechte der Toggenburger gegen den: Abt von St. Gallen, 





| Helveilen 671 
beunruhigte die Schweiz (1712—ı718), hatte aber auf das Ganze 
Beinen Einflüß, und der heiveriihe Bund erhielt: ſich unverletzt. 
Es folgte nun eine lange ruhige, wenn auch nicht alänzende Perio— 
de für die Schweiz. Die Revolution in Genf im Jahre 1782, bie 
achte feit dem .Anfange des adhtzehnten Jahrhunderts, war vorüber: 
gehend und ohme weitern Kinflus. Bei dem Ausbrude dev franzds 
ſiſchen Revolution, deren Opfer auch die Schweizer: Kegimenter in 
Frankreichs Dienften am Ioten Auguſt 1792 zu Paris wurden, blies 
ben die. Schweizer neutral, und iiehen ſich felbft durch die ftarken 


"Auffoderungen Englands nit bewegen, der Goalifion gegen Franfz, 


reich beizutreten, - Eine neue Revorution in dem immer unrubigen 


Genf (1794) war eine ungludfliche Nachahmung ber franzöftfchen, 


und vorzüglid, das Werk des Sucobiners Soulavie. Nach und nad 
zogen fi Stürme. über die Schweiz zufammen. Nach dem Frieden 
von Bampo:Formio wurde (im Oct. 1797) das Beltlin der neuerz 
richteten cisalpinifchen Republit von- Kranfreich einverleibt. In 


dem Innern dir Schweiz entjianden verjchiedene Parteien; die Gaͤh— 


rungen im Waadtlande- veranlaßten Frankreichs Theilnahme, und 
das (um den 2öften Januar 1798) franzoͤſiſche Truppen in die Schweiz 
einruͤckten. Das Waadtland ward zur lemaniſchen Republifk 
"erklärt; Bern ward von franzdjiichen Truppen beſetzt. Unter dem 
Einflufje derfelben wurbe (am gten April) eine helvetiſche National: 


VBerfammlung zu Arau eröffnet, und am -iıten April von’ den zw 


Atau verfammelten Repräfentanten der Cantons die helvetiſche 
Eiteunb’untheilbare Republik proclamirt, auch fogleich, 
nach dem Muſter Frankreichs, ein vollziehendes Directorium errich⸗ 
tet; Richt die ganze Schweiz nahm dieie neue Einrichtung an; 
bie kleinern, ganz demokratiſchen Cantons (Schwyz, Unterwalden, 
Zug ze.) verweigerten ihre Zuſtimmung, und es erfolgten blutige 
Auftritte. Im Auguſt 1798 wurde zwiſchen der, franzoͤſiſchen und 
helvetiſchen Republik eine Offenſtv⸗ und Defenſiv⸗Allianz geſchloſſen; 
die letztre machte ſich anheiſchig, 18,000 Mann Huͤlfstruppen zu 
ſtellen. Genf wurde der franzdſiſchen Republik einverleibtz Grau— 
buͤnden wurde von den Oſterreichern beſezt, aber am 2ırften April 
1799 mit der helvetiſchen Republik vereinigt, Beim Ausbruche des 
Kriegs im Jahr 1799 wurde aud) die Schweiz ein Theil des Schau— 
pläßes. Oſterreichiſche und ruſſiſche Armeen -drangenÄn diefelbe ein, 
und es erfolgten die Zreffen bei Zurich. (den 4ten u. zten Juni, 
13ten Xuguft) und auf dem St. Gotthard (d. ızten Augufi). - Die, 
oͤſterreichiſch-ruſſiſchen Truppen verliefen, nachdem fie (den 2yften 
Sept.) bei Zürich gefchlagen worden waren, nad und:.nach bie 
Schweiz; Suwarow ging mit der rufjiihen Armee über ben St. 
Gotthard und hatte ſich durch Graubündten gezogen, als der Kaifer 
Paul feine Zruppen zurüdrufte., Am Anfange des Jahres: 1800 
wurde das bisherige Bolziehungs: Dirrctorium der helvetifchen Re- 
publik aufgelöft, und. eine vollziehende Kommiffion . von . fieben 
Mitgliedern ernannt, aber auch diefe warb (im Auguft) wieder abe 
geſchaͤfft, und ein geſetzgebender Koͤrper und ein Vollziehungs-Rath 
eingerichtet. Im Frieden zu Luͤneville (1801) erkannten zwar bie 
contrahirenden Mächte die Unabhängigkeit der heiverifchen Republik 
an, aber diefe mußte an Frankreich die Graffhaft Falkenftein und 
das Fridthal abtreten, wie ſchon früher mit dem Bisthum Bafel 
und der Stadt-Muͤhlhauſen ‚gefhehen war, - Roc: aber- konnte bie 
Berfafjung -der- Schweiz zu Feiner Feſtigkeit gelangen, fie erfuhr 


\ ‘ : | 


vielmehr eine, Veränderung nach der andern, -Im Mai (1801) wur⸗ 
de dec Entwurf einer neuen Gonftitution für die heivetiihe Repu— 
blik bekannt gemacht, und fpäter eine Zagfugung zu Bern eröffnet, 
die aber bald wiedec aufgelöf’t wurde, und andern Regierungsbe— 
hoͤrden weigen mußte, Die Prüfung ber neuen-Gonftitution wurde 
m folgenden Jahre (1802) erneuert, aber mit eben fo wenigem 
Erfolg, und der am 3. Juli eingelegte neue helvetifhe Senat hatte 
nicht Anfehn genug, um die Parteien zu befänftigen., ‚Als die 
franzöfifhen Truppen (im Auguft) die Schweiz verließen , brach .die 
‚Anarchie aufs neye in allen heilen der Republik aus; nur wenige 
Cantons waren auf der Seite der neuen Regierung; gegen die, 
welche fihe für die vorige Verfaſſung erklärten, ließ die egierung 
TIruppen marfhiren, wodurch eine faft allgemeine Infurrection ver: 
anlaßt wurde; das Walliferland gab fich ſelbſt eine. neue Conſtitu⸗ 
tion, und bildete ſich zu einer beſondern Republik. In dieſem 
Drange ‘der Umſtaͤnde veclamirte der helvetiſche Senat (dem 2ten . 
Sceptbr.) die Vermittlung des erften Conſuls der franzöfifchen Re: 
Yublif, Ehe diefe noch erfolgte, geſchahen von den Bertheidigern 
- ber. alten. Verfaſſung verfhiedene Schritte, welde beranlaßten,, daß 
‚(b. zıften-Det.) franzpfiihe Zruppen aufs neue in. die Schweiz ein: 
ruͤckten; bie Cantons wurden entwaffnet, verſchiedne Anführer der 
dem ‚Senat. entgegengejegten Partei verhaftet, und - beträchtliche 
Kriegsftenern auferlegt. , Eine Anzahl helvetiſcher Abgeordneter 
(s,‚onsulta) verfammelte ſich gegen Ende des Jahres in Paris, wo 
ihr am ıgten Zebruar 1303 die Mediations-Acte des. eriten ‘ 
Conſuls wegen der neuen Gonftitution der Schweiz übergebeh wur: 
de. Duch diefe Conſtitution wurde die, helvetiſche Republik 
in neunzehn Gantons eingetheilt — zu ben: ehemaligen-breizehn 
Gantons kamen fehs neue, Graubündten, Teſſin, St. Gallen, 
Zhurgau, Argau, Waadt; — die Verfaffung eines jeden derjeiben, 
nad der bis dahin üblich gewefenen ariftofratifhen oder. bemofkrati- 
hen Form, wurde näher beftimmt, auch das von, jedem Canton 
zu den gemeinfhaftlichen Ausgaben zu zahlende Quantum, fo wie 
das im. Fall eines Kriegs zu flellende Truppen-Contingent, vorge⸗— 
ſchrieben; alle Samilienvorzüge wurden aufgehoben; Über bie allge 
meinen Staatsangeiegenheiten jollte bei der Lagfagung berath: 
ſchlagt werden, zu weicher jeder Ganton feinen. Deputirten ſendetez 
das Prajidium dabei folte der Landammann der Schweiz 
führen, der abwechſelnd aus einem der ſechs größern Cantons, in 
welchem der. Reihe nad) für das ‚laufende Jahr die Zagfagung ihren 
Sig haste (dirigirender Canton), gewählt werden follte. Der Lands 
ammann führt das. Siegel der Republik, gibt allen Acten berfelben 
buch jeine Unterfehrift. die Sanction, trägt die Gegenftände der 
Berathichlagung vor, und unterhandelt mit den fremden Miniftern: 
Die Zagfagung verſammelt ſich jährlid einmal einen Monat bins 
durch; fuͤr außerordentliche. Fälle werden auch außerorbentlide Tag— 
fagungen gehalten. Durch dieſe Gonftitution ſchien eine gewilfe 
Drdiung und Ruhe, in, der Schweiz wieder hergejtellt zu feyn die 
frangöfifchem Krippen verließen (1804) das Land, und die heivetifche 
Republik -ubertieß, tractatenmaͤßig, reine Anzahl. ihrer Zruppen 
(exft :16,000, fpäterhin,.nur 22,000 Dann) an Frankreich, ohne jelbft 
an.des letztern Kriggen - unmittelbaren Antheil zu nehmen. — Als 
nad) den  Ereigniffen am. Ende des Jahrs 1813 die verbuͤndeten 
Mächte ihren Angriff gegen Frankreich auch durch die Schweiz rich— 
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ten wollten, und. ihre Zruppen fid den Graͤnzen berfelben näher: - 
ten, erklärten die Schweizer ihren Entſchluß, eine völlige Neutras 
lität behaupten zu wollen. Napoleon verweigerte es nicht, biefe 
Neutralität, die feinem Intereffe angemeffen war, anzuerkeny nen z 
nicht fo aber die wider ihn verbundnen Mächte. Der oͤſterreichiſche 


und ruſſiſche Geſandte uͤbergaben gemeinſchaftlich an den, der außer⸗ 


ordentlichen Tagſatzung zu Zuͤrich praͤſidirenden Landammann, Rein⸗ 
ard, eine Rote, in welcher fie erklärten, daß bie verbündeten 

aͤchte eine bloß ſcheinbare Neutralität ber Schweizer nicht zulaſ⸗ 
ſen koͤnnten, daß die Schweiz, eben ſo wie das uͤbrige Europa, 
feiner ehemaligen Freiheit wieder theilhaftig werden ſolle, daß die 
Verbuͤndeten ihre Waffen nicht niederlegen wuͤrden, ohne der Schweiz 
die Wiederherſtellung der ihre von Frankreich entriſſenen Laͤnder ge— 
fihert zu daben, daß fie. aber aud) erwarteten, daß ihre Zruppen 
von den” Schweizern als Freunde aufgenommen werden würden, 
Bald’ machher (d. 2ıften Dec, 1313) ruͤckte ein Theil der.öfterreis 
chiſchen Hauptarmee in die Eichweiz ein, und breitete fih, den Um— 
ftänden gemäß, im dem Lande aus. Es entftanden neue Reibungen 
der Parteien, die felbft blutige Folgen hatten. Dies veranlaßte 
die drei verbündeten Mächte, Öfterreih, Rußland und England, 
dur ihre Gefandten der Tagſatzung zu Zuͤrich (den 13ten Kuguft 
1314) ihr Mißfallen über die, zwiſchen den Gantons fortdauernden 
Zwijtigkeiten und das ernftliche Verlangen. zu erklären, daß bie 


" Schweiz einen vereinigten Bundesftaat, ohne Trennung ber Glies 


* 


der, ausmache. Die Tagſatzung vereinigte ſich nun über die Foͤ—⸗ 


dberal:Bundesacte, bie am gten September einſtimmig ange: 
nommen wurde. Auch wurden fogleidh Deputirte abgejendet, bie 
beim Congreß in Wien für den Schweizerbund handeln follten. 
Die Refultate biefer Verhandlungen find in der Generalacte des 
wiener Gongrejfes (Act. 74—84) enthalten. Die Integrität der 
bisherigen neunzehn Gantons wurde ald Grundlage be& ſchweizeri— 
fdhen Syſtems anerkannt; drei neue Kantons, das. Walliferland, 


Genf mit teinem Gebiet, und das don ‚Preußen wieder in. Befig 
‘genommene Fürftenthum Neufchatel, wurden dem Schweizerbunde 


hinzugefügt, und vetfchiebne der Schweiz vorhin eatriſſene Bejisun: 
gen zurüchgegeben. Als im I. 1815 der Krieg gegen Frankreich 
aufs neue ausbrad), wurde am 2often Mai zu Zürich, zwiſchen der 
Schweiz und den vier verbündeten Mächten, cine Übereinkunft ab: 
geihloffen, nad welcher bie Republik den becbündeten Truppen 


- freien Durchzug zu verftutten, und felbft ein Heer zu Deckung ber 


Gränze und thätiger Mitwirtung aufzuftellen verſprach; die vers 
bündeten Mächte erklärten fih dagegen bereit, die Republik, welche 
30,000 Mann ind Feld ftellte, mit Geldanleihen zu tnterftügen. 
Seit dem nun mieder völlig bergeftellten Frieden iſt aud.in die 


Schweiz Ruhe und Ordnung zurückgefehrt, Man hat ſich ſowohl 


in den einzelnen Gantons, als” auf der Tagſatzung zu Zürich im 
J. 1816 mit conftiturionellen Einrichtungen, kirchlichen Angelegen: 
heiten und Verhandlungen deßwegen mit dem. roͤmiſchen Stuhl, 
mit Organifation der Bunbesarmee — deren Stärke zu 33,758 
Mann als eigentlihes Kontingent, und eben fo. viek zur Neferve, 
überhaupt alfo zu 67,516 Mann, feftgefest worden — und mit ber 


‚neuen, mif Stanfreich abgefchloffenen Militaͤrcapitulation, diefein 


Keihe 12,000. Mann in Sold zu überlaffen, befihäftint. Bon der 
Sontribution, welche Frankreich vermöge des paxifer Trackais vom 
Conb. Per. 44 Auft. iv, 000° Br, 43 
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2uſten November 1815 zu zahlen hat, waren von ben verbündeten 
Mächten der Schweiz drei Millionen zugetheilt worden. Eine der 
neueſten Handlungen ber Republik iſt ihr Beitritt zu dem heili— 
gen Bunde, wozu fie von Rußland eingeladen worden war. — 
Die 22 Cantons, aus welden die Schweizer-Republik jest befteht, 


find: Zürich, Bern, Lucern (die drei wechfelnden Vororte, in 


= welchen abwechſelnd die Tagfagungen gehalten werden), Bafel, Schaf- 


Haufen, Solothurn, Waadt, &t. Gallen, Argau, Freiburg, Ap⸗ 


penzell, Schwyz, Glarus, Unterwalden, Uri, Zug, Thurgau, 
Graubündten, Teſſin, Wallis, Genf und Neufdhatel. Die Zotal- 
fumme ber Bevölkerung der ganzen Republik ift, da die Statt ges 
— Veränderungen noch zu neu find, nicht mit Gewißheit zu 
eftimmen; bie Zahl von I,900,000 Einwohnern dürfte währjchein: 
lich nicht zu Hoch angenommen feyn. (Vergl. ben Art. Schweiz.) 
Helvetius (Claude: Adrien), geb. zu Paris 1715, empfing 
eine forgfältige Erziehung, welche früh feine [hönen Anlagen ent= 
wickeite. Als Kind fefjelten ihn La Kontaine’s anmuthige Erzaͤh— 
lungen und als Knabe wählte er Homer und Curtius zu feiner 
Lieblingslectuͤre. Auf dem Collegium Ludwigs bes Großen, mo-er 
ftudirte, flößte ihm Loders Verſuch Äber den menfchlihen Verſtand 
befondere Liebe zur Philofophie ein, mnd er blieb diefer Neigung 


treu, ald er ſich nach beendigten juriftiihen Studien auf den Willen 


feines Vaters nach Caen begab, um fich dafelbft practifhe Kennt: 
niffe im Finanzfahe zu erwerben. Erſt 23 Jahr alt erhielt er 
durch Vermittelung der Königin bie eben fo anfehnliche als einträg- 
liche Stelle eines Generalpächtere. Aber fo. empfänglich er auch 
für alle Lebensgenüffe war, die ſich ihm gleichfam von felbft darbo: 
ten, fo ließ er fih doch dadurch von den Mufen nit abwenden. 
Er feste feine ſchon früher mit verfchiedenen geiftreihen Männern 
angefnüpften Bekanntſchaften fort, und unterftügte mit edler Frei: 
gebigkeit junge talentvolle Männer. Als Generalpachter unterjchied 
er fich durch Milde und Schonung fehr vortheilhaft von feinen Col: 
legen, deren nichtswuͤrdige Handlungsmweife ihn fo fehr mit Wider: 
willen erfüllte, daß er, um gar nichts mit ihmen gemein zu haben, 
fein Amt niederlegte und fi die Stelle eines Haushofmeifters der 
Königin kaufte. Im 3. 1751 verheirathete er fi mit dem eben 
ſo ſchoͤnen als geiftreichen Fraͤulein Ligneville, und begab fih auf 
> Landgut Vore, wo er fi ganz dem Wohl feiner Uuterthanen, 
en häuslichen Freuden und den Wiffenfchaften widmete. Im Jahr 
1758 gab er fein Buch De PEaprit heraus, befjen allerdings ſehr 
materielle Anfichten ihm bie Anfendungen der Theologen zuzogen. 
Aber fo wenig aud) viele Paradoren diefes Werks eine nähere Pruͤ— 
Sg ertragen, fo unläugbar gewährt ed body die, mannichfaltigfte 

elehrung. Den Unannehmuihteiten auszumeihen, Die ihm von 
allen Seiten her bereitet wurden, ging er 1764 nad) England und 
das Jahr darauf nah Deutfhland, wo Friedrih der Große und 
andre deutfche Furften ihn mit vielen Beweifen von Hochſchaͤtzung 
aufnahmen. Nach ber Rüdkehr in fein Vaterland gab. er jein Wert 
De l’Homme heraus, das als eine Fortfegung jenes frühern zu 
betraditen ift, und zum Theil eine nähere Entwidelung der ir 
jenem vorgefragenen Säge enthält, zugleich aber auch viele neue, 
vorzüglich die Erziehung betreffende Gegenftände abhandelt. Bel: 
vetius farb 1771 auf feinem Gute Vore. - Außer den genannten 
Werten ift er der Werfaffer mehrerer poetiſcher Epiſteln und eines 
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allegoriſchen Gedichts, Le Bonlirur betitelt: Es gibt mehrere 
vollſtaͤndige Ausgaben feiner Schriften. Seine Battin., eine Toch⸗ 


ter des Grafen Ligneville, war 1719 geboren, und gehörte zu den 


trefflidhften Frauen ihrer Zeit: Nicht zufrieden, die Pflichten ge: 

en ihren Gemahl im meiteften Umfange zu erfüllen, war fie eine 

utter der Armen und „Kranken. Mac. dem Tode ihres Gatten 
308 fie ſich nad Auteuil zurüd, .wo ihr Haus, wie das Haus ber 
Madame Geoffrin, der Bereinigungspunft. der ausgezrichnetften 
Gelehrten und Künftler ward, Ka. Rode, Gabanis, Gallois drüce 
ten ihr die Augen zu. Franklin befuchte fie täglich; der Abbe Mo« 


rellet verlebte zehn Jahre hindurch wöchentlich drei Tage bei ihr, 


Zurgot liebte fie zärtlih, und Champfort fand in ihrer Unterhat: 
tung ben angenehmften Genuß. Sie ftarb zu Auteuil, und ift dort 


in ihrem ‚Garten begraben.. Vous ne savez pas, fügte fie einft zu 


Napoleon, combien on peut tronver de bonheur dans trois 
arpens de terre. 


Helvoetsluys, ein befeftigted Fifcherborf mit toon ins" 


wohnern in Sübholland, auf einer Infel an der Mündu 
Maas. Wichtig find der Hafen und die Rhede, fo wie die 
lihen Magazine und BZimmerwerfte zu Ausbefferung der 
ſchiffe. In Sriedenszeiten geht alle Mittwoch und Sonnabend: ein 
Padetboot von bier nad Harwic und. wieder zurüd. Wei gutem 
Winde gefhieht die Überfahrt in 15 bis 18 Stunden. Im 3. 1804 
wurde das große Baffin Hollendet, an welchem man viele Sahre ges 
arbeitet hatte. | * * 
Hemerodromen, eine Art Laͤufer bei den Griechen, welche 
wegen ihrer außerordentlichen Geſchwindigkeit beruͤhmt waren, und 
vom Staat als Boten gebraucht wurden. Man bebiente fic, ihrer 
nicht bloß zum Brieftragen in Priedenszeiten, fondern auch als 
Kundfchafter und Überbringer von Berhaltungsbefehlen: im Kriege, 
Von ihrer großen Schnelligkeit führen bie Alten. mehrere Bei— 
iele an. | 
re Hemikranie ober yet fr Kopfſchmerz. 
Hemifphäre, f. Halbkugel. 
Hemſterhuis (Ziberius), Vater des Philofophen Franz 
Hemfberhuis, ein wegen feiner feltenen Gelehrfamkeit ı be 
fonders in der griedifhen und roͤmiſchen Sprache, und wegen ber 
Schule, die von ihm ausging, berühmter. holländifcher Philolog, 
geb. zu Gröningen am tften Februar 1685, geft. zu Leiden am ten 
April 1766 als Profeffor der griechifchen Sprache tmd der Geſchichte 
daſelbſt. Sein Vater war ein I gelehrter und gefchägter Arzt in 
Gröningen, von weldhem er aud ben erften Unterricht. erhielt,. fo 


ng ber 
anfehn: 
Kriegs⸗ 


daß er bereits im 14ten Jahre die Univerſitaͤt feiner Vaterſtadt be⸗ 
ſuchen konnte, wo Johann Bernoulli fein Lehrer in der Mathema⸗ 


tik und Philoſophie ward. — Jahre darauf ging er nach Keie 
den, wo er von ben Curatoren der bafigen Univerfität den ehren: 
vollen Auftrag erhielt, die Handiriften ber dafigen Univerjitätes 
bibliothek zu ordnen, Er war no nicht 20 Jahr alt, ale ek einem 
Rufe nah Amfterdam zur Profeffur der Mathemtik und Philofo: 
phie folgte. Hier ward er von Janus Brouckhudfen und Ludolph 
Küfter auf die philologifhe Bahn geleitet.  Hemiterhuig übernatm 
jest bie Herausgabe des Lerikographen Julius Pollur,. und Fam 
dadurd in Verbindung - mit dem großen Richard Bentley, befien 


zwar freundliche, doch überlegane Kritif einiger Stellen, befonders 
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in Beziehung auf Metrik, den - Zünäling ‚auf kurze Zeit "nieder: 
ſchlug. Doch war dies. zu feinem Heile. Er ftudirte ‚nun befto ei— 
friger alle griechiſche Autoren ned) der Jeitfolge mit ſolchem Nutzen, 
daß men wohl behaupten, fann, er. fen unter feinen Zeitgenoffen 
der gründlichſte Kenner der griehiihen Sprache gewefen, und bag 
man’ ibm ben Vorzug vor den frühen greßen Geicheten, ſelbſt vor 
Caſcubon und Saumaije, zugefichen muß, Er war im vollendeten 
Sinne des Wories Grammatiker und Kritiker zugleich; dabei beſaß 
er die umfaifendfien Sachkenntniſſe, die mit feinem Studium nur 
in cimiger Verbindung ſtanden. Ein eigenes Verdienfl erwarb er 
fih um die Ahalogie der griechifchen Sprache, der. er zuerft ein 
wiſſenſchaftliches Fundament gab, nachdem ſchen Joſeph Scaliger 
and Saumgiſe dazu vorgearbeitet hatten. Dieſe Analogie, wie er 
fie begruͤndete, brachte helleres Licht in den Urſprung und in die 
Bedeutungen. der Wörter, zeigte ‚die. Verwandtſchaft einzelner Woͤr— 
ter mit ähnlichen und mit der römifhen Sprache felbft, die er. oft 
auf den aͤoliſchen Dialect zurückführte. . Dadurch befruhtete er dag 
GStudiem ber grichifchen und lalcinifchen Sprache; doch ift auch 
nicht zu läugnen, doß fie fyon durch feinen Schuͤler Lennep etivas 
von ihrer urjprüngligen Reinheit verlor, noch mehr aber von Schei— 
dius verunftaitet, und ſeitdem oft willkürlich gemißbraucht worden 
iſt. Es ergibt ſich aus den Geſagten, daß PHemſterhuis ein eben So 
vollkommener Kenner der lateiniſchen Sprache geweſen iſt, wiewohl 
ed feinem Ausdruck an der leichten, Anmuth fehlt, die wie 3:8. 
bei Ruhnkenlus finden. Dieſer und Valkenger ſind feine berühmte: 
Pen Schuͤler; auch hatte er einen bedeutenden Einfluß auf Weſſe— 
lings kritiſche Bildung; wie denn aus Allem hervorgeht, daß ihn 
feine Schäter mit einer Art von Abgsiterei verehrten. Und dies 
mit Recht. Denn. wenn,.man unter der Kritik die zur Fertialeit 
gewordene Kunft verficht, ntit befonnenem Gebrauch der Handiarifs 
ten und , bei, vollendeter Bekanntſchaft mit feinem Xutor und mit 
allen gleichzeitigen oder nachahmenden Schriftſtellern, zurüdgefeste 
Lesarten in Schutz zu nehnten, neue mit. Scharfiinn und erfindeciz 
fer oder combinirender Geiſteskraft an die Stelle falfıher zu ſetzen, 
Gloſſeme und Verfaͤlſchungen auszufpüren, Lüden auszufüllen, Ein- 
zeines zu verfegen, und Dabei auf Anterpunction, Übliche Form und 
Schreibart eine ſtete Nüdficht zu nehmen; fo darf man wohl fagen, 
ba Hemfterhuis diefe Kunft im vollkommenſten Grade. befeffen und 
auögcübt habe. Beweiſe bavon Fiefern feine Werte. _ Sie find: die 
. bereits erwähnte Ausgabe des Onomaflilon von Julius Vollur, Lit 
cians auserwählte Geſpraͤche, der Plutus des Ariſtophanes, der erfte 
Band der Werke Lucians. Dazu komme nod eine Menge der aus— 
gefuchteften Anmerkungen und Berbefferungen zu verichiedenen Aitz - 
toren. Gein Charakter war im hohen Grade fanft und beſcheiden. 
Er vermied ganz den harten abipeedhenden Ton, im weldhem ſich 
manche holländifche Philologen fo jehr gefallen haben. Der Umgang 
mit Hemſterhuis hatte bei al feinem Ernſt viel Meizendes, und 
fein dantbarer Freund und Schüler Ruhnkenius, unjer Landsmann, 
theilt ung in dem claſſiſchen Denkmale, weiches er ihm zu Ehren 
gefegt hat, einer ſchoͤnen Charckterzug mit. Als ihn einft einige 
Freunde auf zwei: Zage befuchten, erhielt er eden die Nachricht dom 
ode eines hoffnungsvollen Sohnes. Gr geivann aber die Kraft 
über fh, ben väterlihen Schmerz zu verbergen und feinen Freun- 
ben ben Genuß biefer zwei Tage nicht zu Verlümmern, ; bb. 
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Hemſterhuis (Frauz) © . 67 
Henſterhuis (Franz), ı ber wärdige Sohn bes vorigem: 


Mit claffiicher Bildung, als einem. väterlichen Erbtheil, ausge— 
ftattet, widmete er feinen Geiſt vorzüglich dem Studium der Phi: 
tofophie, mamentlidh der ſokratiſchen. Jene it es daher, bie man 
auch in: ſemen Darftelungen uͤberall wiederfindet, Platong Geift, 
der ibm als hohes Muſter vorſchwebte. Daher bediente er ſich 
auch vorzüglich der lebendigen Form bes Dialogs, der fisftematis 
then Darfielung weniger fähig und ‚geneigt. Nicht ohne Wahr: 
beit fagt. Georg FKorfter von ihm (Anſichten vom Nieder: 
vhein, 10. 2 Th. ©. 397): „Wenn es noch eines Beweifes be: 
dürfte, dab Feinheit der Empfindung, Neihthum, und Wahl der 
Idecn, Volitur des. Geſchmacks, verbunden mit Kertigkeit und 
den fuhtiten Stacheln des echten Witzes, mit ber Lichtvolfen. Orb: 
nung einer *berzjihen Wbilofophie und dem Dichterſchmuck eine 
alles verjüngenden Einbildungsdraft, nit an irgend eine Erd» 
fiholfe gebunden find, fo würbe wenigftens ein. Mann, wie diefer, 
beweiſen, daß Holland nicht aus der Zahl der Länder ausgeſchloſ— 
fen ist, wo die edeifien Krafte und bie. zartofien Gmpfähglichkeis 
ten: ber menjchlichen Natur. den hoͤchſten Punkt ihrer Entwidelung 
erlangen und die reiſſten Früchte bringen können. - Der Geiſt, der 
in dieſem fchwadhen Korper wohnt, ift.fo empfindlih für Harmes 
ie aller Art, und leidet fo. im eigentlichen Verſtande hei jedem 
Mißverhaͤltniß in der finnlichen, mie in der ſittlichen RNatur, daß 
er fih fogar feiner vaterländifhen Mundart niht zum Vehikel 
feiner: Gedanken bedienen konnte, fondern: alle feine (gedruckten) 
Werke franzöjifch fehrich, und au dieſe Sprache zu feinen Zwe— 
Con umbildete, indem er ihre feinen eigenen Styl -aufdrang. 
Beine: Schriften find: unter ung weniger bekannt, als ſie es ver- 
dienen; allein man muß fie in der Urſprache leſen (eine überſetzung 
erichien in 3 &h. Leipzig 1782, 1707, 8), wenn man von ihrer 
attiſchen Eleganz, die, oft nur ein unnahahmliher Lebenshauch 
ift, nichtö verlieren will.” Der vorzüglid buch ode verbreitebe 
Genfualismus lag auch ber Philoſophie des Hemſterhuis zum 
Grunde, wurde aber von ihm mit großem Scharfſinn weiter aus: 
gebildet, und mit eigenen Erfahrungen durchwebt, lebenkig und 
geſchmaͤckvoll dargeſtellt. Selbſt die Ginfeitigkeiten jener Anſicht 
verbirgt oft die Lebendigkeit des Geiſtes, der ſich uͤber ſeine Un— 
terſuchungen verbreitet, und eine geniale Anſicht der Natur daͤm— 
mert in mehreren ſeiner Schriften. Dieſes alles, verbunden mit 
einem hoͤchſt liebenswuͤrdigen Eharakter, einem natuͤrlichen Schoͤn⸗ 
beitsfinn und reihen Kunſtkenntniſſen, erwarb unſerm Denker, 
ber ſonſt ein ſehr einfaches wiſſenſchaftliches Leben fuͤhrte, die qus— 
gezeichnete Achtung und den vertrauten Umgang mehrerer bedeu— 
tenden Perſonen, z. B. der Prinzeſſin Gallitzin, weicher er. meh— 
rere feiner Schriften unter dem Kamen Diotima zueignete, und 
des Grafen von Fürjienberg , in deren beider Geſellſchaft er aud 
eine Reife such Deutfchland machte, auf welder er‘ einen reichen 
Schatz von. Kunfterfahrungen fammelte, die er in einem in &ols 
laͤndiſcher Sprache gefchriebenen und aus dieſer in die franzöitiihe 
-überfegten Briefe an feinen Freund und Gollegen Smeth mits 
theilte, Zu viel aber fagt Forſter von ihm, wenn er ihn „den 
Plato, nicht etwa nur.der hiefigen akademiſchen Schattengänge, 
fondern unſres (bes achtzehnten) Jahrhunderts“ nennt, Denn an 
Tiefe des philoſophiſchen Geiftes und wenlgſtens ſyſtematiſcher 
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Gruͤndlichkeit uͤbertraf ihn Kant weit, wenn auch dieſer ihm 
wiederum in lebendiger Anihauung des Schönen nachſtand. Seine 
Anſicht uͤber Philoſophie uͤberhaupt hat er vorzuͤglich in dem Dia⸗ 
log Sophyle, su de la philosophis ausgeſprochen. Eine zweite 
Siaffe- feiner Schriften bezieht fh auf Kunftphilofophie 
and Archäologie, vorzüglich gehört bieher die lettro sur la 
„ scalptare (1769), worin er von dem Zwecke der fhönen Künfte 
und insbefondre der Bildhauerei und ihren verfchiedenen. Perioden 
handelt. „Der Religionsphilofophie ift der Dialog Aristee 
. ou .de la divinite (zwerft gebrudt 1779) gewibmet und die bes 
fannte letire de Diocles a Diorime sar l’Atheisme (1785), 
welche durch feinen Kreund F. 3. Jacobi (Schrift über die 
Lehre des Spinoza) zuerft vom deutihen Publicum befannt 
'gemadyt, und von ihm beantwortet wurde. Die noch übrigen 
Schriften find ein Dialog Alexis, ou de lage d'or (1787) und 
bie. meifterhafte description philosophiygue du Charactere du. 
feu Mr. Ir. Fagel 1773. Alle diefe Schriften find gefammelt und 
von Janſen zuerft 1792, dann in der zweiten Ausgabe 1809 (Pas 
ris bei Hausmann, 8.) in zwei heilen. herausgegeben worden, 
unter dem Titel: Osuvres phalosophiques de F. Hemsterhuis etc, 
Einige Vignetten biefer Ausgabe zeigen ihn auch als geſchmack— 
vollen und finnigen, Zeichner, Bon feinen Lebensumfländen ift 
uns, nichts weiter befannt geworben, als daß er 1720 geboren 
war, früher fih zu Lenden aufhielt, dann zu Haag privatifirte 
außerdem die Stelle eines erften Commis bei der Staatskanzle 
der vereinigten Niederlande einige Zeit verwaltete, aud zu dem 
Directorium der. Zeichnungsatademie zu Amſterdam gehörte. Er 
ftarb, von feinen Schülern und Freunden’ betrauert, zu Haag im 
Junius 1790, T. | 

- Dendefafyllaben tft der Name eines elffylbigen Verſes, 
beifen fih unter ben Alten 'bejonders Gatull bediente, und ber 
für kleine Zändeleien eine recht angemeffene Korm ift. 

2. Hendel:Shüß, Frau, ſ. Schütz. 

Henil, Henile, war eine Art Fetiſch oder Gögenbild ber 
alten Wenden. Er beftand aus einem Stabe, woran oben eine 
Band befeftigt war-, die einen Ring hielt. Died Gögenbild ward 
vor den Thuͤren bherumgetragen, und man opferte ibm, um fid 
fein: Schutzes zu verfihern. F ng 

Henke (Heinrich Philipp Gonrad), Doctor der Philofophie 
und Theologie, WVicepräfident des wolfenbüttelfhen Conſiſtoriums, 
Abt des Kloſters KRönigsiutter, Generalfsperintendent, erjter. Proz 
feffor - der Theologie zu Helmſtaͤdt, und Director. des dortigen 
Drrbiaerfeminare, war der Sohn eines Prediaers zu, Braun: 
ſchweig und 1752 zu Hehlen geboren, Sein Bater ftarb früh, der 
Süngling war der Dürftigkeit und ber Unterfiügung vermogenber 
Goͤnner überlaffen, Früh zeichnete er fih duch anhaltenden Fleiß 
und bervorftechende Talente aus. Er wollte ſich erſt ausſchließ⸗ 
lich dem philologiſchen Studium widmen, und diefes führte ihn 
zur Weihe des slaffifchen Alterthums. Ein glüdlihes Gedaͤchtniß 
fam feinem Fleiße zu Hülfe, eine lebhafte Einbildungsfraft ließ 
ihn freu und feft die großen Gedanken und kuͤhnen Worte ber als 
ten GClaſſiker nicht nur bewahren, fondern ihren Geift fich ganz 
eneignen, Bein Liedlingscchriftfteller war dev Redner Quintis 
tian, Er überfegte ihn, und begann bamit feine literariſche 
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Laufbahn als Schriftfteller, Unter der Leitung Schürachs, der 
damals nodh*in Helmftädt als Profeffor lebte, nahm Henke 
Theil an der Herausgabe der bekannten lateinifhen Zeitung, unb 
‚ptomovirte in der philofophiihen Kacultät. Schon war er ent: 
fchloffen, eine Lehrftelle am Martinsgymnafium zu Braunſchweig 
anzunehmen, als dur Verwendung feiner Gönner ihm eine aus 
Betorbentlihe Profeffur der Theologie zu Helmftädt anvertraut 
ward. Gein lebhafter, freier, durch Zörnigte Rede gewürzter 
muͤndlicher Bortrag verfchaffte ihm fchnel ein zahlreihes Audito⸗ 
rium, und er war gleich beim «Antritt feines. afademifhen Lehrs 
amts ber ieblingsbocent aller Theologie Studierenden. Den ere 
ſten Grund feines literarifhen Ruhms legte feine Kirchengeſchichte, 
von welcher der erfie Band im 9. 1788 erfhien, und bie nadı= 
mals mehrere Auflagen erlebt hat. tiefes Buch enthält einen 
Schatz von hiftorifcher Gelehriamteit, und gibt den rebendften Bes 
weis der vielumfaffenden Belefenheit und freien Anfiht des Ver⸗ 
fafiers, - Aber die BZufammenftelung der Zhatfahen in einem 
fhheinbaren pragmatifhen 3tfammenhange ift offenbar erfünftelt, 
und erinnert den Kenner an die Zufammenftellung ber ovidiſchen 
Metamorpheien. Der Zweck, daß biefes Merk ein afabemifhes 
Hand» und Kehrbud Vorlefungen über bie Kirchengeſchichte 
feyn follte, ift vollendd verfehlt, Henke war ein geihworner 
Feind des zum Glaubenszwong: ober zur Einfhüdterung freier 
Forſchung führenden Dogmattömus, ein Proteftant im ebelften 
und eigentlihften. Sinne des Worts. Als daher das berühmte 
preußifche Religionsedict erfhien, und faft das ganze proteftanti= 
fhe Deutfchland dabei ein furdtfames Schweigen beobachtete, uͤber⸗ 
nahm er es zuerft, als Recenfent aller über jenes Edict erſchiene⸗ 
nen Schriften in der allgemeinen beutfhen Bibliothek, 
den Goͤtzen zu befämpfen, und fich bald darauf öffentlich und ohne 
Scheu ald Verfaffer jener Recenfionen zu nennen. über bie Bes 
forgniffe, welche viele für ihn wegen diefer Freimuͤthigkeit heg⸗ 
ten, war er hinaus, denn er wußte feines Landesherrn Meinung, 
und"wie viel er wagen bürfe, wenn nur ber Herzog nicht unweiſe 
compromittirt: werde! Im Vaterlande felbft hatte er, bei Gele— 

enheit ber projectirten Einführung einer neuen Liturgie, buch 
Bie Herausgabe der Zeitfehrift Enfebia, aͤrgerliche Streitigkei— 
ten mit einigen wortflaubenden fteiffinnigen Juriſten, welche ihre 
a ee egen ihn geltend machen wollten, Allein an 
der Bitterkeit des Zond, womit damals jene Streitigkeiten ge: 
führt wurden, hatte Henke einigermaßen felbft Schuld. Aud 
gedieh das wohlthätige Werk auf dieſem Wege nicht; man ſah 
zwar ben Neuerern dur bie Singer, aber es blieb aefeslich bei 
der alten Kirchenagende. Henke nahm bald darauf Theil an ber 
projectirten Verlegung oc Univerittät Helmftädbt nad Braun: 
fhweig, und war wohl ſicherlich das thätinfte Mitalied der dazu 
niebergefesten Commiſſion, aber auch dieſes Werk Fam nicht zu 
Stande, weil man nod andre Rüdfichten zur Sera syigung Helm: 
ftädts nehmen zu müſſen glaubte, als nadhmals bei völliger Auf:; 

ebung der Univerfität- genommen wurben, - @eine — iſt 
n claffifhem Latein geſchrieben, und wiederum ein ſchoͤner Be— 
weis feiner weitumfaſſenden theologiſch-hiſtoriſchen Gelehrſamkeit; 
aber als Lehrbuch moͤchte ſie, obwohl ungleich vorſichtiger ſchon 
geſchrieben, eben ſo wenig als ſeine Kirchengeſchichte zu empfehlen 
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feyn, Dur die Herausgabe des Magazins für bie. Religionsphis 
loſophie und des Muſeums für Kirchengeſchichte hat er Pr in feis 
nen letztern Lebensjahren noch dauernde Verdienſte um die.theoles 
sishe Aufklärung erworben. Man möchte ihn. mit. Recht. einen 
ftarken, kraͤftigen Redner nennen; auf, den Titel eines. angeneh: 
men, durch Ruͤhrung dem Herzen ‚wohlgefälligen Redners durfte 


er nicht Anſpruch machen. _ eine Predigten hatten „oft etwas 


Steifes, denn er disponirte und arbeitete weder ſchnell noch leicht, 
aber grundlich, logifch richtig und ſtets die ruhige Überzeugung 
Des Berfkandes in Anſpruch nchmend. Seines Lieblingsſchriftſtel⸗ 
lers Axiom: 55 est-quod disertum fseir. fand bei ihm eine 
eigentbümlidhe Anwendung Als Menfd war Henke wirks 
lic, liebenswürdig durch feine bingebende Heiterkeit, feine reine 
Stimmung für-wahre Menfchenfreude, feine frohe Laune und feis 
nen feinen, doch nie fhmerzlih verwundenten Wig.. Sein Xußes 
res hatte Würde, -felbfi der. zuweilen aratiöfe Ton feiner Rebe 
ſchreckte nicht zurüd.. Wer ihn näher Fannte, mußte ihn achten 


und lieben.  Merkwürdig bleibt es, daß dieſer Mann, ber feine, 


Jugend faft in, Dürftigkeit, und größtentheils unter. Büchern vers 
lebte, faft gar keinen Anfteih: von, fteifem Pedantismus hatte, 
und daß, als er Zutritt an Höfen erlanfte, er fih mit Würde 
un‘ Anjtand zu benehmen wußte, fo, daß er weder durch Nach⸗ 
laͤſſigkeit, noch durch Gleisnerei anftieß. Er hatte fehr. auöges 
breitete Bekonntfchatten zu Paris, London, Peteröburg, Wien, 
Berlin, und. befonders auf allen deutiden LUniverfitäted. In 
Deutichland war er ben Aufgeklärten aller Religionsparteien lieb 
und. oft ihr Rathacher, Er hatte in feinem feühern Leben ſich das 


lebte er es, ala es für ihn Kein Glüf ‚mehr war; denn er fah 
und erfuhr, : was. cr nie zu ſehen gewuͤnſcht. Diefer Kummer 
naate mit an feiner Lebenstraft, und verzehrte fie. fchneller, als 
fonjt gefhehn feyn würde, . Er ging ald Deputirter für das 
braunſchweigiſche Land nad Paris zur Huldigung, des Königs 
von MWeftphalen; dann. nah Gaffel als Reichsſtand. Den Keim 
bis Todes brachte er mit, fein Ärzt, der befannte Hofrath Bei: 


reis, Eonnte ihn nicht retten, ſondern folgte ‚felbft bald (1809) 


bem verehrten Henke, bem guten Menſchen, dem zaͤrtlichen Gats 
ten und freuen Bater geliedter und-ihn liebender Kinder, 22. 

i Henrici (Chriftian Friedrich), der unter dem. Namen Piz 
cander ald Dichter auftrat, war 1700 zu. Gtolpen im. meißni: 
fhen Kreiſe des Churfuͤrſtenthums Sacfen aeboren, „und. ftudirte 


zu Wittenberg und Leipzig die — —6 Eine beſon⸗ 


dre Neigung fuͤhrte ihn zur Dichtkunſt, durch welche es ihm auch 
gelang, ſein Gluͤck zu machen. Im 3. 1727 wurde er Actuarius 
bei dem Oberpoſtamte zu Leipzig, ſo nn Poftfecretär und endlich 
Dberpojicommiffarius. Dazu. wurbe ihm 1740 noch die Kreis: 
Landſteuer⸗ und die Stadt: Zrankitenereinnahme zu Leipzig nebft 
der MWeininfpection ertheilt, Zu alfen.diefen Amtern verhalf ihm 
die Dichtkunſt. Er ftarb 1764. Den Namen Picander fol er deß⸗ 
wegen angenommen haben, weil er im J. 1722 auf dem Dorfe 
Niederglaucha bei Düben nach einer Elfter gefhoffen, anftatt ders 
felben aber einen Landmann, der auf einem Eichbaume ein Elfter: 
neſt ausnchmen wollte, getroffen und flarf verwundet hatte, 
Seine Gedichte zeichnen fih durch derben Witz und glüdlice 


9 gewuͤnſcht, ſich durch Reiſen bilden zu koͤnnen, im Alter er: 
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————— vortheilhaft aus, nur iſt ihr unſittlicher Ton oft 
an Id. ! ; J 
Hephäftion. Mir kennen im Alterthum mehrere Männer 
diefes Namens., Der eine war aus Alerandrien gebürtig, Iebte 
unter Trajan, und fchrieb ein mythologifches Werk, don dem wir 
noch einige fummarifche Auszüge baden, — Ein anderer, ein 
Grammatiler, eben daher -gebürtig, war unter des Kaifers Ve: 
rus Lehrern, und ſchrieb über die Meiraz_cin dritter lebte zu 
Gonftantins des Großen Seiten, war aus Theben, und ſchrieb 
verſchiedne aſtroldgiſche Werke. — Auch ein Freund Alexonders 
fuͤhrte den Namen Hephaͤſtion. Er begleitete den Koͤnig auf ſei— 
nen Heereszügen, und ſtaxb zu Ecbatana. Alexander, den fein 
ee ſehr fchmerzte, ließ ihm ein prachtvolles Grabmal er: 
auen, | u © 
Hepyhäftos,f. Qulcan, ' i | — 
| Heptachord heißt in der Tonkunſt bie Septime, d. h. ber 
- fiebente Zon von den berauffteigenden Tönen einer Ottave. 

‚+ Deptagonalzahlen beflehen aus der Summe ziveier oder 
mehrerer Zahlen , die in einer arithmetiſchen Progreſſion fortac- 
hen, wo der unkerſchied der Glieder 5 ift. Wenn die arithmeti- 
fche Progreffion z. B. 1, 6, 11, 16, 22, 26 u. f. w. tft, fo find 
die Heptagonalzahlen I, %: 18, 34, 55, 81 u.f.w. Die Hepta— 
gonalzahlen, werden gebildet, indem man immer die Glieder der 
arithmetifhen Progreifion addirt, deren Unterfchied‘ 5 tft." Eine 
Eigenschaft, diefer Zahlen ift, daB wenn man eine berfelben mit 
40 multiplicirt und. zum Producte 9 abbirt, fo gibt die. Summe 

weine Quadrätzahl, 3.8. (18 4 40)+9=—729—27?. Die Reihe 
des Quadrats wird 12, 17°, 277, 37% u. f. w. feyw, und bie 
Differenz der Wurzelh 10. Eben fo verhält es fi mit den Hexa⸗ 
gonalzahien, ‚wo ber Unterfchied 4 iſt. Wäre alfo bie arithmetis 
ſche Progreffion ı, 5, 9, 13 u. f. w., fo find die Heragonalzah: 
len 1, 6, 15, 28 u.f. w. — 
Herakliden, die Nachkommen des Hercules, welche, ge— 
ftüst auf das von ihrem Ahnherrn ihnen vererbte Recht auf den 
* Peloponnes, in Verbindung mit den Doriern die größten An— 
-firengungen zur Eroberung defjelben machten. Zweimal waren 
ihre Angriffe abgefchlagen worden, als fie achtzig Jahre nad, ber 
Eroberung Broja’s aufs neue erichlenen. Auch diesmal erging es 
ihnen anfänglid) fehr widerwärtig. Ariftodem, einer ihrer Haupt: 
anführer, fand unter ben. Burüftungen feinen Tod; ein großer 
Theil des Heeres wurde von einer Hungersnoth weggerafft. In 
diefer Bedraͤngniß fragten fie daß delphifche Orakel um Rath, 
und erhielten die Antwort, daß fie ſich der Führung eines dreiäu⸗ 
gigen Feldherrn überlaffen ſollten. Dieſen fanden fie in dem 
Ktolier Orylus, welcher, ihnen. auf einem einäugigen Mauithiere 
begegnete, Bon ihm, den fie jogleich zu ihrem Befehlshaber mad: 
ten, geführt, drangen fie von mehreren Seiten in den Pelopon» 
nes ein, eroberten in Eurzem faft die ganze Halbinfel, und ver: 
. theilten das Laud unter ihre Anführer, Temenus bekam Argos 
mit Mycenä und Sicyon, Kresphontes Meffenien, und die Söhne 
bes Ariſtodemus, Prokles und Euryſthenes, Lacedämon, wo fie 
gemeinfchaftlid tegierten. _ | — 
Heraklit, ein berühmter griechiſcher Philoſoph, aus der 
Stadt Epheſus in Kleinaſien gebuͤrtig, lebte um bie b69ſte Olym-⸗ 


\ 


682 eralttt 
piade. Statt die hoöchſten obrigkeitlichen Wuͤrden in ſeiner Va— 


terſtadt anzunehmen, widmete ‘er ſich ber Philoſophie, und ſtu— 
dirte dieſelbe unter Xcnophanes und dem ‚Pythagorder DPREINE: 


Alsdann bereifte er verichiedhne Länder, vorzüglich Afrika, Sein 


von Natur finfieres und melancholiſches Gemüth, das fih auch in 
feiner. Miloſophie ausdrüdte, ließ ihn bald ben Umgana der 
Menſchen ihrer Lafer wegen fliehen, Er begab fi in ein einfa: 
mes Gebirge, um bier von Wurzeln und Kräutern zu leben. Aber 


dieſe Diät bekam ihm fo übel, daß er von einer unbeilbaren 


Hautkrankheit befallen wurde, welche ihn nöthigte, nad der Stadt‘ 
zurüdzufehren, wo er bald darauf ftarb, Er binterlich ein Werk 
über. bie Natur der Dinge, worin er auch vom Gottesdienft und 
der Staatsverwaltung handelte, Es war in einem dunkeln und 
bildlichen Styl abgefaßt, weldher Urfah ward, daß es bald aus 
der Acht fam, und endiih ganz verloren ging. Aus dem Wenir 
gen, was, von feiner Philoſophie auf uns gefommen ift, geht ber: 
vor, daß er das Feuer zum Grundwefen erhod, woraus alle übriz ' 
gen Weſen entftondın waͤren. Wahrfcheinlih aber verftand er 
darunter, nicht das gemeine Feuer, fondern ein Ätherifches Feuer: 


weſen, womit fih die abweichende Nachricht vereinigen ließe, daß 


er die. reine heitere Luft, ober bie bloße Ausdünftung für das 
Urelement gehalten habe: Die Entftebung der Dinge aus dem 
Feuer erklärt er fo; Es gibt zwei thätige Grunbfräfte in ber 
Natur, Streit. und Einiafeit. Sie find der Materie wefentlich 
und von Ewigkeit ber. in Bewegung. Der Streit fcheidet aus 
bem Feuer, die- andern Elemente, Luft, Waffer und‘ Erbe, und 
aus dieſen alle Dinge. Die Einigkeit hingegen zerftört alle Din: 
ge⸗ und,löf’f.fie wieder. in das Urelement des Feuers auf. Die 
Erbe: bringt. buch ihre Ausdünftung Waffer, diefes wieder Luft, 
und dieſe Feuer hervor. Iſt Alles in reines Feuer aufgelöft, fo 
hat bie Welt ihr Ende, Das Wie diefer Verwandiungen erklärt 
er fo, daß erfilih das reine Feuer nah und nadı criöfhe, und fo 
die andern Elemente ahfese „dann aber nad und nad wieder ber 
lebt werde, und bie groͤberen Elemente in fein Urwefen auflöfe. 
Streit und Einigkeit, fagte er ferner, find unaufhörlid wirkjam 


- in der Ruturz; daher ift Alles, was ba ift, in einem‘ beftändigen 


Klug und ununterbrochenem Wehfel. - Kein Geginftand bleibt in 
zwei auf einander folgenden Augenbliden dericibe, . Der Unter: 
auna ber Melt ift eine Weltverdrennung, und muß in einer bes 
ſtimmten Periode erfolgen.  Wermöge ber ewigen Thaͤtigkeit der 
Grundfräfte aber muß auf fie gleich wieber eine neue Welt ſich zu 
bilden anfangen, Die Welt iſt weder Gottes noch der Menſchen 
Werk, fſondern ein ewig lebendiges Feuer, dus had, underänderlis 
hen Gefetzen .entbrennt und erlifht. "Won der uns umgebenden 
Katar bildete er fi folgende Begriffe: Es gibt zwei Arten von 
Ausdünftungen, feurige und helle aus der Erde, und feudte vom 
Waffer, vftere erfüllen. die Räume bed Himmels, letztere mit 
einein : 3ufag von den erſtern den und "umgebinden Dunſtkreis. 
Die-feurigen Duͤnſte ſammeln ſich in gewiſſen ausgehoͤhlten Ge: 


faͤßen oder Trichtern, bilden fo Klumpen und erſcheinen als Ster— 


ne, In der Sonne brenne das reinſte Feuer, fie waͤlze ſich im 
reinften Himmelsraume herum; bie andern. Geflirne feyen weiter 
als fie yon-ber Erbe entfernt,. der. Mond: ihr aber am naͤchſten. 
Sonnen- und. Mondfinfierniffe entſtehen, wenn bie Trichter dieſer 


— 
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Weltkoͤrper oder Feuerklumpen umgekehrt würden, ‘Die Sonne 
ging ihm mit jedem Morgen nicht auf, fondern- entftanb von. 
neuem, und bes Abends nicht unter, fondern verfhmwand gänzlich. 
Es warb alfo Zag, wenn genug Feuertheile ſich geſammelt hat⸗ 
ten, um eine Sonnenmaſſe zu bilden, und Nacht, wenn bie waͤß— 
zigen Ausbunftungen die Oberhand. hatten. Auf ähntihe Weife 
ertlärte er den Wechfel der Jahreszeiten, Von ben geiftigen Wes 
fen hatte er folgende Meinung, Es gibt eine allgemeine . Welt- 


ſeele; diefe ift das Urelement des Keuers felbft, von bem alles Le— 


ben, Empfinden und Denken abhängt. Je mehr eine Subftanz 
non dieſer Weltfeele enthält, und je reiner das Feuer in ihr ift, 
deſto vollfommener ift fie. Daher fein Sag: die trodenfte Seele 
ift die volllommenfte, Bei dem Menſchen ift es die Vernunft al: 
lein, die aus dem reinen Feuer abftammt; bie übrige thierifche 
Seele ift mit. gröberer Materie verbunden, und durch fie vertns 
reinigt. Das Seelenwefen wird von Menfhen und Thieren mit 
ber Luft eingeathmet; auch dringt es durch die Sinnenorgane in 


den Menfhen ein, Im Schlafe wird bie Verbindung der inne 


fangen wir an zu träumen, und erwa 


mit der Außern Natur aufgehoben, daher haben wir in dieſem 
Zuftande Feine Vernunft und Erinnerungsfraft, fondern nur no 
das thierifhe Leben vermittelt des Athemholens. Wie aber er 
und nad bie Ginnorgane ihre Empfänglikeit wieder bekommen, 
w * endlih,. Der Hauptfig 
der Seele, fo weit fie mehr thieriſch ift, if im Blute. Die 
Bernunft und bad Denken ift ni ein Vermögen biefer Seele, 
and muß durd bie Einwirkung des reinen Feuers von außen. erfe 
in Thätigkeit gebracht und genährt werben, Nah dem Tode des 
Körpers dauert die Seele fort, und wird zulegt bei der allge- 
meinen Weltverbrennung mit. der MWeltfeele vereinigt, Der. Seele, 
als einem feurigen Wefen, iſt nichts mehr entgegen, als das 
Waſſer, d. h. vermuthlich das Materielle, Grobfinnlide, Thieri— 
ſche, Laͤſterhafte. Da er einen ewigen und ununterbrochenen Wech⸗ 
fel aller Dinge annahm, fo mußte.er auch der Sinnenerkenntniß 
elle Gewißheuͤ abjprehen, Die denkende Verhumft wär ihm die 
einzige gültige Nichterin alles Wahren, dod nicht die Vernunft 
des Einzelnen, da diefe auf verfhirdene Weiſe mit:grober Mate 
vie gemifcht ifb, fondern bie allgemelne Menfhenvernunft, Was 
ale Menihen für wahr gkennen, ift wahr, und wird von ber 
reinen Weitſeele felbft dafür erkannt. In Anfehung ber herr— 
fhenden Volksreligion dachte er übereinflimmend mit der ionifchen 
und pythagoraͤiſchen ‚Philofopbie. igentlige Nachfolger hatte 
Heraktit nit. Hippokrates bekannte fih größtentheils zu feinen 
cosmophyſfiſchen Meinungen. ie * — 
Heraldik, ſ. Wappenkunde. — 
Herbarium (auch Herbarium vivum), ein Kraͤuterbuch, 
eine Sammlung lebendiger Pflanzen in getrodnetem Zuſtande, um 
ihre. Merkmale und Belchaffenheit daran zu fludieren, Da hiezu 
die Staubgefaͤße weſentlich nöthig find, fo fammelt man nur 
Pflanzen mit voller und unverlegter Blüthe, Dergleihen Samm; 
lungen haben jedoch immer piel Mangelhaftes, da es undermeid- 
lich ift, daß eine: getrocknete Pflanze nicht einige Veränderung er: 
leidet, zufammenfchrumpft, erbleicht und auf manderlei Weife leie 
det, Der Botaniker thut baher wohl, wenn er neben den getrock⸗ 
neten Pflanzen ſich zugleich genauer Zeichrungen bedient, 


f 
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684. Herbelot Herculanun 
Herbelot (GBarthelemi 8), ein gelehrter Orientaliſt, gebe: 
ten zu Paris 1625, fubirte von” feiner erſten Jugend an die 
morgenländifche Literatur, erweiterte feine Einfihten durch meh 
rere Reifen nah Nom, und ftarb 1695. alsı Profeffor der ſyri⸗ 
ſchen Sprache zu Paris, Viele Auftiärungen verdankt die nor: 
genfändifhe Geſchichte und Literatur ſeiner noch immer ſehr braud- 
baren Bibliorkqus orientale, EEE a Em Be 
Herb Y diejenige vonden vier Jahreszeiten, welche in dey noͤrd⸗ 
lichen gemäßigten ' Bone ihren‘ Anfang nimmt; wenn die Conne 
bei ihrem ſcheinbaren Nisherfteigen nah der fuͤdlichen Halbkugel 
den Äquator berührt. Das Ende des’ Herbſtes fällt auf den Zeit 
"punte,; an welchem bie Sonne, ihre kleinſte Mittagshoͤhe zeiat, 
oder wenn fie jenfeit des Aquators auf der füdlihen Hemifphäre 
ven Wendekteis des Steinbocks erreicht hat. Nach unferer ges 
wöhnlidien> Beitrehnung fällt der, Anfang des Herbſtes um den 
„ziten September, wer zum zweitenmal im Jahre Tag und 
Nackt gleich find, und das Ende beffelben um den 2ıffen. Decem: 
. ber, wo wir den Eürzeften. Tag baben. Die Bewohner der fü: 
hen gemäßigten Bone haben’ den Herbſt zu eiifgegengefeßten 
Seiten, alfo wenn bei uns Frühling. iſt. Verfchieden von diefem 
gſtronomiſchen Herbſt iſt der meteorstogiihe oder die herbſtliche 
Witterung, die gewoͤhnlich erſt um die Mitte oder das Ende De 
tobers eintritt? — Herbſtpunkt iſt derſenige Durchſchnitts⸗ 
puntt des Latators nit ber Elliptik, in welchem die Sonne bei 
ihrem fihehrsdren jährlichen fauf um den’ 23ften September 
oder zu Anfang bes Herbſtes friti, indem fie aus’ der- nördlichen 
Halbkugel in die füdliche ſteigt. Er ift der Anfangspunkt des 
Zeichens der Wage, obgleich das Sternbild der Wage diefen Ort 
‚verlaffen bat, und der Herbſtpunkt fest nahe bei den Sternen auf. 
der. linken Schulter ber Jungfrau ficht, Er ift dem Frühlings: 
punkt entgegengeſetzt, daher beträgt feine Auffteigung 180 Grab, 
und feine Ränge eben fo viel, oder ſechs Zeichenz feine Abwei—— 
‚Yung und Breite aber find — 0. Rn 
Berceulanum, eine Stadt in Neapel, 1I,ooo Schritte von 
Neapolis feleft entfernt, ward unter der Reaterung- des: Gäfar 
Titus bei einem Ausbruch des Wefun von einem Lavaftrom- fo 
gaͤnzlich bedeckt, daß man and ihre Stätte nicht Mehr ſah. Ein 
gleiches Schickſal hatten Pompeji, Kine andre, unweit jener, 
am Fluſſe Sarnus gelegene, Stadt, eine ber gewerb- und volk— 
veichften biejer Küfte, und? Stabiä, welde an der Etätte des 
heutigen Gragnano lag. Schon fruher hatte man Naharabungen 
Heranftaktet, alleia diefe waren gänzlich wieder im- Andenken der - 
Menſchen erloſchen, ald man im J. ızız bei Gelegenheit eines 
Brünnens, welden der Prinz Elboeuf zu Porsici, einem auf der 
Stelle bes alten Herculanum gelegenen Dorfe, gtaben lieh, drei 
‚weibliche beflcidete Statuen fand (die jest im -Antitencabinet -zu 
Oresden ſtehen). Dem Prinzen. wurde nad biefer Entdeckung 
das weitere Nachgraben unterfagt, allein man dachte auch in mehr 
ols dreißig. Jahren nicht wieder daran, bis. der König von Spas ° 
nien, Carl, Vater Ferdinands IV,, zum Befis des eroberten 
Neapels aelangte, und Portici zu feinem Frühlingsaufenthalte 
wählte, Best grub man (1738) in. jenem Brunnen tiefer hinab, 
bis man Spuren von Gebäuden fand. Das Theater von Hercu: 
Ianyım wer bie erfte Entdedung, die man machte. Leider war 
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bie. Aufſicht über biefe de 5 bei dem ſpaniſchen Inge— 
nieur Rocco Giachind Alcibierre nicht in ben beften . Händen: 
feine Unerfahrenheit hat Schuld,an vielem Schaden und dem Wer: 
luft vieles Schönen. Erſt als ein fhweizerifher Ingenieur, Carl 
Weber, die Kufſicht erhielt, wurden beſſere Maßregeln aenom: 
men, und diefem dverfländigen Manne, dem la Vega gleich ruͤhm— 
lich folgte, verdankt man alle die güten Anftalten, die nachher 
gemacht wurden. Nachdem man zu Herculanum gluͤckliche Ent: 
deckungen gemaht, ſuchte man auch Stabiä und. Pompeji auf, an 
- welchem leöteren Orte man die großen Überrefie eines Amphiihen: 
ters entdedte. In dem Keller eines Landgaufes find mah and, 
nche bei einer Thuͤr, 27 weibliche. @erippe, und den Aödruck der 
Bruft einer diefer Ungluͤcklichen in einſt feuchter, dann verhärteter 
Aſchenmaſſe, nebft dabei befindlihem Hals» und Armſchmuck. Hier 
war ed ouch, wo man, am untern Eingang des Landhauſes, zwei. 
Skelette ausgrub, deren eins in ben Knochen dir einen Hand 
noch einen Schluͤſſel, in ber andern einen Beutel mir Münzen 
und Sameen hielt. Nahe bei beiden ſtieß man auf Gefäße von- 
Silber und Bronze, fo dag man vermuthet, der eine fey- der 
Herr, der andre fein Sklav geweſen, die beide, vergeblich den 
Ausgang ſuchend, unter der Aſchenmaſſe erititt hingeſunken. 
Übrigens iſt währſcheinlich, daß die meiſten Einwohncer dieſer 
Städte ſich durch die Flucht zu retten, noch Zeit fanden. Wenn 
Windelmanns Prophezeiung, bag bei der Schläfrigfeit, mit wel: 
her die Nachgrabungen betrieben wurden, nod für die Rachkom— 
men im vierten Gliede zu graben und zu, finden übrig bleiben 
werde, nur zu richtig eingetroffen ift, fo war dies weniger Schuld 
der Auffeher, als der Regierungen. Dod ging man von Zeit zu 
Zeit mit etwas mehr, Eifer an das Werk, welches für den Antis 
quar ind Archäologen Ausbeute gab, wie kaum fin anderes. Un— 
mittelbar vor unfern Augen ſchien das laͤngſt abgeftorbene Alter: 
t5um wieder aufzuleben, jo daß jeder, für den Geacnflände dies 
fer Art nur einiges Intereſſe haben, die Empfindungen theilen 
muß, bie unfer Schiller in einem eigeten Gedichte (Vompeit und 
Herculanum) fo ſchoͤn ausgedrüdt hat. Die aiteh Straßen, die 
alten Gebäude öffneten fi wieder, und das hiirstide Leben ber 
Alten wurde uns bier befreundeter, Die Einrihtum Ind Bes 
fhaffenheit der Häufer der Alten hatte man vorher nie fo kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt, und eine Menge aufgeſundener Ge: 
rätbfchaften vergegenwärtigte das Leben in diefen Haͤuſern. Bes 
fonders wichtig wurden aber dieſe Entdeckungen auch füri Litera— 
tur und Kunft, denn man fand einen großen Schatz don Hand⸗ 
fhriften und Kunftwerfen. Die große Erwartung der aelehrten 
‚Welt von dieſen literariihen Schägen, ift zwar no nicht erfüllt. 
worden, indem man aud bier nur alzufaumfelig zu Worte ge— 
gangen iſt; allein fchon das ift etwas werth, dap man dis Me: 
terielle der alten Handſchriften näher Eennen Ternte; und vielleicht 
aelingt es nch dem eifrigen Bemühen, durch das fehr mühfame : 
Geſchaͤft der Entwickelung diefer Schriftrollen ein Werk von Ber 
deutung zu Tage zu fördern, Es war am zten Novenber 1747, 

als man in einer jent wieder verſchütteten Vila des alten Harcus 
lanum an 2700 PRapyrusrollen entdeckte, melde‘ verkohlten Fyrin⸗ 
der faſt ganz' das Taſehen von Tabafksrollen haden. P. Antonio 
Piaggio erfand eine elufache, aber ſſnnreiche Maſchtne wi at 


684. Herbelot Herculanun 
—6erhbelot (Barthelemi 8), ein gelehrter Orientaliſt, gebe⸗ 
ren gu Paris 1625, ſtubirte von” feiner erſten Jugend can die 
morgenländifche Literatur, erweiterte feine Einfihten durch meh: 
rere Reifen nah Nom, und farb 1695, als Profeifor ber ſyri⸗ 
ſchen Sprache zu Paris, Viele Auftlärungen verdankt die mir: 
genlaͤndiſche Geſchichte und Literatur ſeiner noch immer ſehr braude 
baren Bibliorhögue oriextale, i DRIN 
| Berch, diejenige von den vier Zahteszeiten, welche in der noͤrd⸗ 
lichen gemäßigten ' Bone ihren’ Anfang nimmt, wenn die Sonne 
dei ihrem fcheinbaren Nieberſteigen nah der fuͤdlichen Halbkugel 
den Agttator berührt. - Das Ende des’ Herbſtes fällt auf den Zeite 
"punte,; an welchem bie Sonne ihre Eieinite Mittagehöhe zeiat, 
oder wenn fie jenfeit des Aquators auf der füdlichen Hemifphäre 
ven Wendekteis des Steinbocks erreicht Hat. Nach unferer ges 
wohnlichen Zeitrechnung fällt der, Anfang des Herbſtes um den 
„siten September, wenn zum zweitmmal im Bahre Tag und 
Nacht gleich find, und das Ende deffelben um den 2ıffen: Decem— 
. ber, wo wir den Eürzeften Tag haben. Die Bewohner der füb: 
hohen gemäßigten Bone haben‘ den Herbit zu entgegengeſetzten 
Seiten, alfo wenn bei und Frühling iſt. Verfchieden von dieſem 
aſtronomiſchen Herbſt iſt der aan oder die herbſtliche 
Qitterung ,. die gewoͤhnlich erft um die Mitte "oder das Ende Der 
tobers eintritt? — Herbſtpunkt iſt derjenige. Durchſchnitts⸗ 
punkt des Vonators nit ber Elliptik, in welchem die Sonne bei 
‚ihrem ſcheinbaren jaͤhrlichen lauf um den’ 2gften September 
oder zu Anfang des Herbſtes tritt, indem fie aus’ der- nördlidyen 
Halbkugel in die südliche ſteigt. Er ift der Anfangspunkt des 
Sehens der Wage, obgleich das Sternbild der Wage biefen Ort 
‚verlaffen Hat, und der Herbſtpunkt jest nahe bei den ©ternen auf 
. der finfen Schulter ber Zungfrau ficht, Er ift dem Frühlings: 
punkt entgegengeſetzt, daher beträgt feine Auffteigung 180 Grad, 
'und feine ange eben fo viel, oder ſechs Zeichen; feine Abwei— 
Hung und Breite aber find —— 0. 3 
—Berculanum, eine Stadt in Neapel, 11,000 Schritte von 
Neapolis ſelbſt entfernt, ward unter der Reaferung- des Caͤſar 
Titus bei einem Ausbruch des Veſuv von einem Lavafttom- fo 
gaͤnzlich bedbedt, daß man and ihre Stätte nicht mehr ſah. Ein 
gleiches Schickſal hatten Pompeji, «ine andre, unweit jener, 
am Fluſſe Sarnıts aclegene, Stadt, eine ber gewerd- und volfe 
reichten dieſer Küfte, und? Stabiä, weldhe an: der Etätte des 
heutigen Gragnano lag. Schon’ fruher hatte man Nahgrabungen 
veranſftaltet, allein diefe waren gänzlih wieder im Andenfen der 
Menſchen erloſchen, ald man im 3. ızız bei Gelegenheit eines 
Bränneng, welden der Prinz Elboeuf zu Porsici, einem auf der 
Stelle bes alten Herculanum gelegenen Dorfe, graben lieh, drei 
‚veibliche beflcibete Statuen fand (die jest im Antitencabinet zu 
Dresden ſtehen). Dem Prinzen. wurde nach biefer Entdeckung 
das weitere Nachgraben unterfagt, allein man dachte auch in mehr 
eis dreißig. Jahren nicht wieder daran, bis. der König von Spas 
nien, url, Water Ferdinands IV., zum Befig des eroberten 
Steapels aelangte, und Portici zu feinem Früplingsaufenthalte 
wählte, Sest grub man (1738) in. jenem Brunnen tiefer hinab, 
bis man Spuren von Gebäuden fand. Das Theater von Hercu: 
Ianyın wer bie erſte Entdedung, bie. man machte, Leider war 
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bie. Aufſicht Aber bieſe Nachgrabungen bei dem ſpaniſchen Inge: 
nieur Rocco Giachino Kicahierre niht in den beften - Händen: 
feine Unerfahrenheit hat Schuld an vielem Schaden und bem Per: 
luft vieles Schoͤnen. Erſt als ein fhweizerifher Ingenieur, Carl 
Weber, die Kufficht_ erhielt, wurden beſſere Maßregeln aenom:' 
men, und diefsm dverftändigen Manne, dem la Vega gleich rühm: 


"Lich folgte, verdankt man alle die güten Anftaltın, die naher 


gemacht wurden, Nachdem man zu. Berculanum gluͤckliche Ent: 
deckungen gemaht, ſuchte man auch Stabiä und. Pompeji auf, an 
welchem leöteren Orte man bie großen Überrefie eines Amphiihen: 
ters entdeiite. In dem Keller eines Landhauſes find man auch, 
nche bei einer Thür, 27 weibliche. Gerippe, und den Abdrud der 
Bruft einer diefer Unglüdliben in einſt feuchter, dann verhärtefer 
Aſchenmaſſe, nebſt dabei befindlichem Hals: und Armſchmuck. Hier 
war ed auch, wo man, am untern Eingang des Landhauſes, zwei. 
Stelette ansarub,. deren eins in ben Knochen dir einen Hand 
noch einen Schluͤſſel, in bee andern einen Beutel mid Münzen 
und Kameen hielt. Jade bei beiden ſtieß man auf Gefäße von - 
Gitter und Bronze, fo dag man vermuthet, ber cine fey- ber 
Herr, der andre fein Sklav gewefen, die beide, beraeblich den 
Ausgang ſuchend, unter der Aſchenmaſſe erftitt hingeſunken. 
Übrigens iſt waährſcheinlich, daß die meiſten Einwohner dieſer 
Städte. ſich durch die Flucht zu retten, noch Zeit fanden, Wenn 
MWindelmanns Prophezeiung, bag bei der Schläfrigfeit, mit wel: 
her die Nachgrabungen betrieben wurden, noch für die Rachkom— 
men im vierten Gliede zu graben. und zu, finden übrig bleiben 
werde, nur zu richtig eingetroffen ift, fo war dies weniger Schuld 
der Auffehber, als ber Regierungen. Dod ging man von Zeit zu - 
Zeit mit etwas mehr, Eifer an das Werl, welches für den Antis 
guar ind Archäologen Ausbeute gab, wie kaum fin anderes. Uns 
mittelbar vor unfern Augen ſchien das laͤngſt abgeſtorbene Alters 
thum wieder aufzuleben, ſo daß jeder, für den Gegenſtaͤnde bies 
fer Art nur einiges Inlereſſe haben, die Empfindungen theilen 
muß, die unfer Schilfer in einem eigenen Gedichte (Vompeit und 
Herculanum) fo ſchoͤn ausgedrüädt hat, Die alten Straßen, bie 
alten Gebäude öffneten fi wieder, und das haͤustiche Leben ber 
Alten wurde uns bier befreundeter, Die Einrichtung Ind Bes 
fhaffenheit der Häufer der Alten hatte man vorjer'nie fo kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt, und eine Menge aufgefundener Ge— 
rätbfcehaften vergegenwärtigte das Leben in dieſen Haͤuſern. Be— 
fonders widhtig wurden aber dieſe Entdedungen auch für Litera— 


tur und Kunft, denn man fand einen großen GSchas don Hand’ 


fhriften und Kunftwerfen. Die große Erwartung der gelehrten 


‚Melt von diefen literariihen Schaͤtzen ift zwar noch nicht erfüllt 


worden, indem man auch bier nur alzufaumfilig zu Werte gr: 
gangen iſt; allein ſchon das ift etwas werth, dap man dis Me: 
terielle der alten Handſchriften näher kennen lernte; und vielleicht 
aelingt es noch dem eifrigen Bemühen, durch das ſehr mühfame : 
Geſchaͤft der Entwickelung dieſer Schriftrollen ein Werk von Be: 
deutung zu Tage zu fördern. Es war am Zten NRovenber 1747, 

als man in einer jent wieder verſchütteten Vilg des alten Horcys 
lanum an 77on NRapyrusrollen entdeckte, melde verkohlten Fytin⸗ 
der faſt ganz das Kaſehen von Tabafsrollen habrn. P. Antonio 
Piaugio erfand eine elnfache, aber ſinnreiche Maſchtne wa man 


* 
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684 Herbelot Herculanum 
6erbelot (GBarthelemi ©), ein gelehrter Orientaliſt, gebe: 
ten zu Paris 1625, fubirte von” feiner erſten Jugend an die 
morgenlaͤndiſche Literatur, erweiterte feine Einſichten durch meh— 
rere Reiſen nad Nom, und ſtarb 1695. als. Profeſſor der ſyri⸗ 
ſchen Sprache zu Paris, Viele Auftiärungen 'verdantt die nibrr 
genländifhe Geſchichte und Literatur feiner noch immer ſehr braude 
taren- Biblischögue orientale, —— EN mr Sa 
Herbſt, diejenige von den vier Jahreszeiten, welche in der noͤrd— 
lichen gemaͤßigten Bone ihren Anfang nimmt; wenn die Sonne 
bei ihrem ſcheinbaren Nicverfteigen nah der fuͤdlichen Halbkugel 
den Agttater berührt. ° Das Ende des Herüftes fällt auf den Zeite 
punkt, an welchem die Sonte ihre kleinſte Mittagshöhe zeiat, 
oder wenn fie jenfeit des Aquators auf ber _füdlxhen Hemifphäre 
ven Wendekreis des Steinbocks erreidt hak. Nach unſerer ges 
woöhnlichen Zeitrechnung fällt der, Anfang des Herbſtes um den 
Aſten September, weßn zum zweitmmal im Jahre Tag und 
Nacht gleich find, und das Ende beffelben um den 2ıffen- Decem— 
. ber, wo wir den Eürzeften. Tag babın. Die Bewohner der fü: 
lichen gemäßigten Bone haben‘ den Herbſt zu eiitgegengefegten 
Seiten, alfo ‚wenn bei ung Frühling. iſt. « Verfchieden von dieſem 
aſtronomiſchen Herbſt ift der meteorslogfihe oder die herbſtliche 
Witterung, die gewoͤhnlich erſt um die Mitte’ oder das Ende Da 
tobers eintritt? — Herbſtpunkt iſt derſenige Durchſchnitts— 
punkt des Nonators mit ber Elliptik, in woͤlchem die Sonne bei 
ihrem ſcheinbaren "jährlichen lauf um den’ 23ften September 
oder zu Anfang bes Berbſtes tritt, indem fie aus’ der- nördlichen 
Halbkugel in die füdliche fleigt. Er ift der Anfangspunkt. des 
Zeichens der Wage, obgleich das Sternbild der Wage diefen Ort 
‚verlaffen bat, und der Herbitpüunft jest nahe bei den Sternen auf 
der inken Schulter ber Zungfrau ficht. Er ift dem Frühlings: 
punkt entgegengeſetzt, daher beträgt feine Auffteigung 180 Grad, 
und feine Länge eben fo viel, ober ſechs Zeichen; feine Abwers- 
hung und Breite aber find — 0. er Ko 
BHerculanum, eine &tabt in Neapel, 1I,ooo Schritte von 
Neapolis Teleft entfernt, ward unter der Regierung des Caͤſar 
Titus bei einem Ausbruch des Veſuv -von einem Lavaftrom- fo 
gaͤnzlich bedeckt, daß man and ihre Stätte nicht mehr ſah. Ein 
gleiches Schickſal hatten Pompeji, «ine andre, unweit jener, 
amd Fiuffe Sarnus gelegene, Stadt, eine ber gewerb-⸗ und volk— 
veichften biejer Küfe, und Stabiä, welde an: der Etätte des 
heutigen Gragmano lag. Schon früher hatte man Nachgrabungen 
veranftaltet, allein dieſe waren gänzlih wieder im Andenfen ber - 
Menſchen erlofhen‘, ald man im 9. 1711 bei Gelegenheit eines 
Brünnens, welchen der Prinz Elboeuf zu Porsici, einem anf der 
Stelle des alten Herculanum gelegenen Dorfe, gtaben lieh, drei 
‚peihliche bekleidete Statuen fand (die jest im Antitencabinet -zu 
Sresben feehen).. Dem Prinzen. wurde nach biefer Entdeckung 
das weitere Nachgraben unterfagt, allein man dachte auch in mehr 
ols dreißig. Jahren nicht wieder daran, bis: der König von Spas 
nien, &arl, Water Rerdinands JV., zum Befis des eroherten 
Neapels aelangte, und Portici zu feinem Früplingsaufenthalte 
wählte, Jetzt arub man (1738) in jenem Brunnen tiefer hinab, 
bis man Spuren von Gebäuden fand. Das Theater von Hercu: 
Ianym wer bie erſte Entdedung, die man machte, Leider war 


- 
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bie. Aufſicht über biefe Rahbgrabungen. hei dem ſpaniſchen Inge: 
nieur Rocco Giachind ——*88 nicht in ben beften - Händen 
feine Unerfahrenheit hat Schuld an vielem Schaden und dem Ber: 
luft vieles Schönen. Erit als ein fhweizerifger Ingenieur, Carl 
Weber, die Kufſicht erhieit, wurden beſſere Maßregeln aenom: 
men, und diefem verfländigen Manne, dem la Vega gleich ruhm— 


"lich folgte, verbanft man alle die güten Anftalten, die nachher 


gemacht wurden. Nachdem man zu. Herculanum gluͤckliche Ent: 
deckungen gemacht, ſuchte man auch Stabiä und Pompeji auf, an 


welchem leſßteren Orte man die großen Vberrefie eines Amphithea⸗ 


ters entdeckte. In dem Keller eines Landhauſfes find man auch, 
uche bei einer Thür, 27 weibliche. Gerippe, und. den Abörud der 
Bruft einer diefer Unglüdlihen in einſt feuchter, dann verhärteter 
Aſchenmaſſe, nebſt dabei befindlihem Hals: und Armſchmuck. Hier 
war ed auch, wo man, am untern Eingang des Landhauſes, zwei. 
Skelette ausgrub, deren eins ‚in ben. Knochen der einen Hand 
noch einen -Schläffel, in der andern einen Beutel mid Münzen 
und SKameen hielt. Nahe bei beiden ſtieß man auf Gefäße von 
Silber und Bronze, fo dag man vermuthet, ber cine fey- der 
Hert, der andre fein Sklav geweien, die beide, vergeblich den 
Ausgang ſuchend, unter der Aſchenmaſſe erſtickt hingeſunken. 
Übrigens iſt währſcheinlich, Laß die meiſten Einwohner dieſer 
Städte ſich durch Die Flucht zu retten, noch Zeit fanden. Wenn 
Windelmanns Prophezeiung, daß bei der Schlaͤfrigkeit, mit wel: 
her die Nachgrabungen betrieben wurden, noch für die Rachkom⸗ 
men im vierten Gliede zu graben und zu, finden übrig bleiben 
werde, nur zu richtig eingetroffen ift, fo war dies weniger Schuld 
der Auffeber, als ber Regierungen. Dod ging man von Zeit zu - 
Zeit mit etwas mehr, Eifer an das Werk, weldes für den Antis 
guar und Archäologen Ausbeute gab, wie kaum fin anderes. Une 
mittelbar vor unfern Ausen ſchien das laͤngſt abgeſtorbene Alters 
thum wieder aufzuleben, fo baß jeder, für den Geaenflände dies 
fer Art nur einiges Iuterejje baden, die Empfindungen theilen 
muß, die unfer Schiller in einem eigenen Gedichte (Vompeit und 
Herculanum) fo ſchoͤn ausgedrüädt hat, Die alten Strafen, die 
alten Gebäude öffneten ſich wieder, und des haͤusliche Leben ber 
ten wurde uns hier befreundeter, Die Einrichtung und Be— 
ſchaffenheit der Häufer der Alten hatte man vorher nie fo kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt, und eine Menge attfgefimdener Ge— 
rätbfchaften vergegenwärtigte das Leben in dieſen Häufern. Bes 
fonders wichtig wurden aber dieſe Entdeckungen auch für\ Litera— 


‚tur und Kunft, denn man fand einen großen Schatz don Handz 


fhriften und Kunftwerfen. Die große Erwartung der gelehrten 


Melt von. diefen literariihen Schäsen, ift zwar noch nicht erfüllt 


worden, indem man aud bier nur allzuſaumſelig zu Werte ge— 
gangen iſt; allein ſchon das ift etwas werth, dap man das Mes: 
terielle der alten Handſchriften näher kennen lernte; und vielleicht 
aelingt es noch dem eifrigen Bemühen, durch das fehr muͤhſame 
Geſchaͤft der Entwickelung dieſer Schriftrollen ein Werk von Be— 
deutung zu Tage zu foͤrdern. ES war am Zten November 1753, 
als man in einer jetzt wieder verſchütteten Vilg des alten Hareys 
lanum an 7700 Rapyrusrollen entdeckte, melde verkohlten Sytine‘ 
der faſt ganz das Taſehen von Tabgksrollen haben. P. Antonie 
Piaggio erfand eine elnfache, aber Annreihe Wirte; wo man 


686 Herxulanum 
mittelſt Seidenfaͤden Hi®, vorher mit Goldſchlaͤgerhaͤutchen befe⸗ 


ſtigten, Streifen der Handſchrift allmaͤhlig abroilt. Schon Wins - 


delmann hat ſie beſchrieben; bie klaͤrſte Vorſtellung bekommt man 
aber von ihr durch die in Bartels Briefen über Calabrien gege— 
bene Abbildung und ‚Erläuterung. Die Shhriftfteller, von, denen 
man bisher Werke entdedt hat, jind Epiluros, Philodemos, De: 
metrios, Polyſtratos, Kolotes, Phädros, Phanias. Erſchienen 
ſind: Herculanensium Voluminum quae supersunt Tom, ], 
Neap. 1795, Fol. Dissertationis isagogicae :ad Herculanens. 


Voll. explanationem Pars 1, Neap. 1797. Leider ift das abges 


druckte vierte Buch des: Philodemos über die Muſik nichts weiter, 
als eine hoͤchſt unfruchtbare Declamation gegen den Nugen der 
Muſik. Der zweite Band enthält die Phyſik Epifurs, Scotti 
und Carlo Rofini find mit der Aufzeihnung und Herausgabe die: 
fer Werfe befchäftigt. Mehr als die Literatur hat durch bie hier 
gemachten Entdedungen die Kenntniß der alten Kunſt gewonnen. 
Wie viele Bildfäulen, Basreliefs und andere Werke der bildenden 
Kunft find nicht in diefen verfhütteten Gtädten gefunden worben | 
Don vorzünlicher Wichtigkeit find jedoh, mag man nun auf Sn 
halt oder Kompofition, Zeichnung oder Farbengebung fehen, bie 
bier entdeciten Mauergemählde, Diefe Gemählde, unter dem Ra: 
men der .berculanifhen allgemein befanht, find mit der 
Mauer, die ben Grund derfelben. macht, zugleid von ben Gebäu: 
den ausgefhnitten worden, in dem Mufeum von Portici in fech: 
zehn Zimmern ‚unter Glas und Rahmen; aufgeftellt, - und jebes 
mit einem ber Zeichen P. E. St. verfehen, um anzuzeigen, ob fie 
in Bompeji, Herculanum oder Stabiä gefunden find. Aögebildet 
find die in dieſen verfchütteten Städten entdedten Antiken in dem 
großen Werfe Lo Antichitä d’ Ercolario, Nap. 1757 u. f., wel: 
ches mit dem (ziemlich unfritifchen) Catalogo degli antichi Mo- 
numenti d’ Ercolano, verfaßt von dem Prälaten Bayardi (1755), 
aus 10 Koliobänden befteht, Bis auf einige fpäter gefundene find 
jene Mauergemählde in den fechs erften Bänden dieſes Foftbaren 
Werts dargefielt (con qualche epiegaziori di Pasquale Carca- 


. ni), und von diefen hat man wohlfeilere Nachſtiche in Frankreich 
- von David, in Deutfhland von Kilian, mit Erklärungen von ' 


Murr (Augsb. 1777 — 1783, 5 Bde). — Unter der Regierung 
Soahims wurden die Nachgrabungen weit thätiger und planmaͤ— 
Biger betrieben als unter der vorigen. Die Herren Rofini, 
Scotti und Pafetti zu Neapel befhäftigten fid unermüs 


‚bet mit dem Aufrollen und Entziffern der "herculanifhen Manu: 


feripte, und verfchiedene fehr Fhäsbare literarifhe Monumente aus 
dem römifchen und aricchifchen Altertbum wurden durch fie theilg 
gen ‚ fheils fragmentarifcd hergeftellt. Die Aufgrabungen hatten 
efonders über den Trümmern von Pompeji, und auf der von 
Dompeji nach Neapel führenden Gonfularfiraße Statt, fie ge 
waͤhrten eine, Menge höhft intereffanter Entdeckungen aller Art, 
und verjpraden noch immer mehr. bei (had, es Arbeit, 
Ein Theil ber fhönen Deden und Fußböden von Marmor, die 
man gefunden hat, find in den Gallerien des Mufeums, andere 
in, dem Saale der Zeichenafademie zum Stubium- der Künftler 
aufgeftellt worden, . Die politifhen Greigniffe, die im Jahr 1815 
in Meapel Statt hatten, unterbrachen natürlich das Geſchaͤft. 


— 
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Durch ein Decret vom 2ꝛſten Februar 1816 perordnete der jegige 
König aber die Fortfesung aller Arbeiten. a 
Gercater. bei den Griechen Herakles, ift einer ber bee _ 


ruͤhmteſten Heroen der griechiſchen Fabelwelt, in welchem die Poeſie 


das Ideal menſchlicher Vollkommenheit im Sinne bes heroiſchen 
Beitalters, d. i. hoͤchſte Körperkraft mit allen Vorzuͤgen des Geiſtes 
und Gemüths gepaart, die jenes Zeitalter anerkennt, darftellte, und 
zwar fo. barftellte, daß diefes Ideal von Volllommenheit fi dem 
Heile ber Menſchen weiht. Ein folder Held ift ein Menſch: aber 
jenes Großa und Herrliche in ihm iſt göttlichen Urfprungs; Hercu: 
les ift ‚demnad der Sohn des Koͤnigs der Götter von einer ſterb— 
lichen Mutter. Seine Natur ftrebt nad dem Böttlidhen, aber als 
Menfchennatur, d. h. ringend und kaͤmpfend; fein Leben iſt deß— 
bald eine ununterbrodene Kette von Anftrengungen und SKraftäus 
Gerungen. Seine unermübete Beharrlichkeit bringt ihm den Sieg, 
und dieſer Sieg zeigt uns den Triumph des Göttlihen in dem 
Menſchen über jein Irdiſches; fein Zod erwirbt ihm Unſterblichkeit 
und den Ehrenjig unter den Göttern. Welher Mythus konnte 
nun wohl für Menfhen anziehender und beiehrender zugleich feyn, 


: als dieſer von Herculed, durd und durch von moralifher Tendenz 


und.allegorifher Einkteidung, worin man das irdiſche Leben mit 
feinen Schickſalen, feinen Kämpfen, feinen Hoffnungen und Ausfichten fo 
treulich wiedererfennt! Kein Wunder baher, wern eben diefer Mythus 
ein Lieblingsgegenftand von Sängern, Schaufpieldichtern und Künft- 


“ern aller Art wurde, wodurch fich denn aber auch bie Thaten. des 


Hercules, und zwar über die Dauer eines Menichenalters hinaus, 


> am Ende felbft planlos, häuften. Das hindert jedoch nicht die eis 


gentlich Einheit des Mythus durch alle ſpaͤteren Zuſaͤtze hindurch 
zu erkennen, und wir wollen denſelben zuvörderſt, gemäß dieſer 
Einheit, mittheilen. — Hercules war ein Sohn von Jupiter und 
Alkmene, der Gemahlin des tirynthifchen Königs Amphitryon, in 
deſſen Geftalt der Bater der Götter die ſchoͤne Königin uͤberliſtet 
hatte. Nie war Juno eiferfüchtiger auf ihren Gemaͤhl geweſen, 
als diesmal; nieaber war fie freilich auch fo gereist worden, indem - 
Supiter den Genuß einer Sterblichen noch nie fo reizend gefunden, ' 
daß er die Nacht deſſelben ums dreifache verlängert hätte Des _ 


Sohnes diefer Naht erbitterte Feindin war. daher Juno fon, " * 


bevor-er noch geboren war. Jupiter hatte einen Eid geſchworen, 
daß der an biefem Tag Geborne alle Ummohnenden aus feinem 
Heldengeſchlecht beherrihen ſolle, und Zuno wußte zu bemirken, 
daß die Geburtegöttinnen die Geburt der Alimene hemmten, und 
dagegen die der Gemahlin des Gthenelos, die ihr Kind. erft im 
fiebenten Monat trug, befchleunigten. Euryſteus hieß diefer Knabe, 
in deſſen Dienft nun der noch ungeborne Hercules kommen mußte, 


Alkmene kam endlich au, und zwar mit Zwillingen, nieder, wor. 


von Hercules des Jupiter, Iphikles Amphitryons Sohn war. Here 


cules legitimirte fih Shon in der Wiege als Sohn eines Gottrs, 


indem er nahende Schlangen, vor benen fein Bruder fehreiend zu: 
ruͤckfuhr, ergriff,. lachte, als fie zingelnd die Köpfe igegen. ihn 
erhuben, und fie erwürgte. Durch Amphitryong Sorge ward dir 
junge Götterfohn in allen Künften, durch welche die Helden jener 
Zeit: fi ‚auszeidhneten, von den größten Meiftern untecwiefen. 
In allen «waren feine Kortichritte groß, nur für ‚die Lyra ſchien 


feine Hand nicht gebildet, und afs ihm einſt fein Lehrer barim, R | 
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dinos, einen Schlag gab, koſtete ihm dieſer das Leben. Amphi: 
teyon entfechte ihn deßhalb vonfich auf dad Land, wo er bie Heer: 
den. meidete, Hier blieb er’ bis zu feinem adtzehnten- Jahre, in: 
weiche Beit bie Scene bei Dichtung fällt, die dem Sophiſten Pro⸗ 
dilos gehört. An einem Scheideweg, erzihlte biefer, ſtand Her— 
euled, und zwei Göttinnen begegneten ihm. Die. Eine derfelben, 
in. üppigen Reizen prengend, lüftern ſich an den Juͤngling anſchmie— 
‚gend, bot ihm Entfernung yon allen Mübfeligteiten und Gefahren, 
und jede Freude, jeden Wonnegenuß, wenn er ihrer Leitung ſich 
‚überlaffen wollte. Es war die verfuͤhreriſche Wolluſt. Die andere, 
nicht minder ſchoͤn, als jeme, aber ernſt, beſcheiden und vol Wuͤr⸗ 
de, verfprad) ihm Unjterblichkeit und einen Sitz in ben Hallen des 
Olymps, wenn er unter ihrem Beiſtand alten Gefahren und Muͤh— 
ſeligkeiten des Lebens kuͤhn die maͤnnliche Bruft- entgegenftellen 
woikte, Hercules, deſſen Herz bie weihen, verfühteriihen Töne 
des Lafters nicht aͤnſprach, empfand tif die Worte der Göttin der 
Tugend; und feines hohen Urfprungs, feiner Beilimmung und ber 
Kraft, mit welcher ev auögerüftet war, eingebenf, reichte er ihr 
"die Band, und wählte fie. zur beftändigen Gefährten feines Lebens. 
Aber e3 war die Tugend des Heroenalters, nicht unſre chriſtliche 
Zugend!. Die Tugend des Heroenalters war nur hohe, kraftvolle 
Minrtihkeit, die Fühn jeder Gefahr trogt, mit Keule oder Schwert 
"das Ioilde Thier oder dem frevlen Räuber erichiigt, mit gleicher 
"Macht dem einbrehenden Feind und dem einbreddenden Gtrome 
Halt gebeut, die ſich nur in der Gefahr gefällt, fie ſtets auffucht, 
und dann auch wohl, in ihrer Beſiegung, aus Luft zum gefährli: 
hen Abenteuer, manche fonft geachtete Shranke kühn überjpringt. 
Zapferkeit und Grofherzigkeit zeigt jene „Tugend ſtets, Gerechtig— 
Feit und Villigkeit nicht immer. In Erlegung verwüſtenger, ges 
fährlicher Ungeheuer und ränderifher Unhotbe, weiche die"Begenten 
unfiher madten, in Austrodnung von Sümpfen, «Ableitung von 
Gewaͤſſern, Beförderung des Verkehrs ber Menſchen unter einans 
der, Anlegung von Golonien, durch welches alles das Wohl der 
Menſchen vielfirch befördert wurde, Eonnte die Tugend eines ‚bel: 
den jener Zeit ſich wohlthätjg fuͤr fein, Geſchlecht bevähren, und fo 
bewährte fih auch des Hercules Tugend. Zur Vertilgung von Un: 
geheuern waren aber aud) wenige fo von der Natur gemacht, als 
‘er, deifen Fraftvoller gewaltiger Körper eine Höhe von vier Eilen 
hatte, und ein Maß der Glieder, welches das riefenmäßige ber 
Statt verdoppelte; denn feine Arme und Beine waren noch eins 
fo fkark, als bei gewöhnlichen Menfchen, und feine Bruft von einer 
ungeheuern Breite. Mit dieſer Größe und Stärke nım zugleich 
"die feltenite koͤrperliche Gefchicklichkeit verbindend, trat er auf den 
Schauplatz. Ein wuͤthender edwe, der am Kithaͤron umhertobte, 
ward der erfte Gegenſtand feiner Aufmerkſamkeit. Der König 
Thespios, deſſen Staaten durch dieſes Ungeheuer verheert wurden, 
nahm den kuͤhnen Jaͤger guftfreundlih auf, der, bis das 
Ungeheuer feiner Kraft erlag, in den Armen der 50 fchönen Töchter 
des Thespios ruhte, die ihm eine zahlreiche Nachkommenſchaft ge⸗ 
baren. Auch die phyſifche Kraft der Zeugung maßte ja der Held 
in einem hohen Grabe befisen, da ein großes Geſchlecht zu den 
Dingen gehörte, auf welche die Menſchen jener Zeit ſtolz ſeyn 
Aurften.. Als er hierauf nach feiner Geburtsſtadt Theben zurüds 
gedehrt war, befreite er diefelbe nicht nut is Schmach eines 
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Tributs, den ſie an die Orchomenier hatte zahlen muͤſſen/ fſon⸗ 
bern zwang auch dieſe, den zuvor empfangenen Tribut hinführé 
ſelbſt zu zahlen. Kreon, der König von Theben, gab ihm dafür 
feine Tochter Megara zur Gemahlin. ‚Zuno's Haß aber wuchs 
nun auch in demſelben Grabe, als des Helden raſch aufſchießende Große; 
und ein Werk jenes Haſſes war, daß Euryſtheus jetzt den Hercules 

— zu ſich entbot, und ibm befahl, Abenteuer, die er ibm aufteagen 
wuͤrde, zu beſtehen. Hercules, unwillig ihm zu dienen, ging nach 
Delphi, das Orakel deßhalb zu befragen, das ihm zur Antwort 

gab:;: zwoͤlf von Euryſtheus gebotene Abenteuer muͤſſe er beſtehen, 
dann aber. gelange er zur Unſterblichkeit. Dieſer Ausſpruch ſtürzte 
den. Helden, der einem Schlechtern zu dienen feiner unwurdig hielt, 
in Schwermuth, welche von Juno zu wirklicher -Raferei echohb 
ward, beren Opfer feine eigenen, mit Megara erzeugten, Kinder 

„wurden, die er für- feine Feinde anfab und erlege. Nachher von 
feiner Raferei befreit und feinen Irrthum erfennend, ergriff ihn 
ein ungeheurer Schmerz, der ihn ben menſchlichen Anblick und Im: 
gang fliehen machte. ni geheilt von der Zeit, mit den Goͤt— 
teen und fich felbft verſoͤhnt, und ‚von der Blutichuld gereinigt, 
begab er fih zu Euryſtheus, „und unterzog ſich den beruͤhmten 
Abenteuern, bekannt unter dem Namen ber zwölf Arbeiten 
bes Hercules. ‚I. Erlegte er den nemeifhen Löwen, ber 
in den Wäldern von Nemea und Kleone haufte, und von keinem 
Geſchoß eines Gterbliden verwundet werden konnce. Hercules 
zerihlug mit der Kauft deſſen Naden, und zog ihm dann das Uns, 
durhdringliche Fell ab, welches. ihn fortan gleih einem Harniſch 
umgab, indeß der. Kopf, wie ein Helm, ben feinigem deckte. 2. Er: 
legie er, mit Jolaos Beiſtand, die lerndifhe Hydra, die 
Verderben aus 100 Köpfen drohte, beren einer.unfterblih war, und 
der, flatt, jedes ‚abgehauenen Kopfes, auf der Stelle zwei neue 
wuchſen (f. db. rt. Hydra). 3: Bing er.die Hindin der Dia— 
na, gleich fehr durch ihre Schnelligkeit, als durch ihr goldenes 
Geweih und ihre ehernen Fuͤße ausgezeichnet. Da -fie lebendig 
eingefangen werben mußte, fo galt es, daß der Held, wie vocher” 
Kraft und Liſt, fo jegt Schnelligkeit bewies. 4. Fing er den ery- 
manthifchen Eber, ber bie Gegend um den Berg Erymanthus 
verheerte, ein, und beachte ihn lebendig auf feinen Schultern — 
Euxyſtheus, der darüber fo ſehr erſchrack, dag er ſich in ein Gefäß 
verirod), und fortan nicht wagte, dem Hercules feine Befehle ſelbſt 
zu geben, ſondern ihm diejelben, außerhalb. der Mauern, durd 
Kopreus, Sohn bes Pelops, ertheilen ließ. 5.Reinigte er in Einem 
Tage die Ställe des Augias, worin biefer König von Elise 
g000 Rinder feit. langer Zeit hatte ſtehen gehabt, dadurch, 
daß er die vereinigten Flüffe Alpheus und Pensus hindurch leitete. 

6. Zödteteer die. Stymphaliden, ungeheure Raubvögel mit 
ehernen Flügeln, Schnäbeln und Klauen, welche die Gegend um: den 
bihtumwaldeten See Stymphalis in Arkadien verheersen. 7.Bing 
er ben Stier aus Greta, den, ausgezeichnet durch Schoͤnheit 
und Kraft, Reptun einft auf des Minos Flehen aus den Fluthen 
goste auffteigen Laffen, um durch dies Wunder dem Flehenden das 

eich zu verſchaffen. Statt, wie er gefollt, den Stier dem Gott 
zu opfern, hatte Minos ihn, gereizt von deffen Schönheit, un. 

-ter feine Heerden gebracht, was er zu bereiten nur zu ſehr Urfache 
and. Denn, nicht nur ſtuͤrmte jegb der Stier mit nicht zu bänbdir 
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gender Kraft verheerend durch das Eiland, fordern Paſiphas faste 
aud) jene unnatuͤrliche Leidenfchaft für ihn,. deren Frucht Minotaus: 
tus war. Als Hercules mit ihm auf den Schultern zu Euryſtheus 
kam, ließ biefer ihn‘ wieder frei, worauf der Stier noch einmal, 
unter dem Namen. bes marathbonifhen, in den Sagen von 
Theſeus vorkommt. 8. Brachte er die menfhenfreffenden 
Roͤſſe des thrazifhen Königs Diomedes, ber ihnen alle 
Fremdlinge, die fein Gebiet betraten, vorwarf, nah Mykene; 
zu welchem Abenteuer ihn freiwillig viele Helden begleiteten. _ Eben 
fo zu bem folgenden, ala er 9. bas Wehrgehäng der Ama: 
en Hippolyte für des Euryſtheus Tochter Ad⸗ 
meteholte. 10. Die Rinder des breigeftaltigenGeryones, 
bewacht von dem zweitöpfigen Hund Orthros und dem Riefen Eus 
rytion, aus Erytheia, einer Infel im weſtlichen Ocean, unfern von 
Spanien, die nachher Gadeira (Bades) hieß, zu holen, wurde nun 
ihm auferlegt; und hatte er bei dem vorigen Zuge nad) dem das 
mals fernften Oſten wandern muͤſſen, fo wanderte er bei biefem 
‚nach dem fernften Weften, wobei’ es denn, wie ſich faft von ſelbſt 
verfteht, an Nebenabentenern nit mangelte. Waren’ aber bereits 
die bicherigen Wanderungen mühfam und gefahrvoll geweſen, fo 
übertrafen- doch die folgenden fie weit an mühevoller Gefährlichkeit. 
Zunaͤchſt ward ihm aufgetragen, 11. Die goldenen Äpfel aus 
ben Gärten ber Hesperidenzu holen. Schon darum war 
dies Abenteuer um vieles bedenFlicher, weil Hercules eigentlich 
nicht einmal wußte, wo diefe Apfel zu fuchen wären. Getroft ins 


deß, wiederum mancherlei Fehden und Kämpfe beftehbend, wanderte. 


er fo lange zu Lande und Waffer, bis er ben Ort erreiht At⸗ 
las zwar holte eigentlich bann bie goldenen Apfel, Hercules aber 
trug einftweilen ſtatt feiner das Himmeldgewölbe- Das legte der 
don Euryſtheus gebotenen Abenteuer beitand in nichts geringes 
rem, als 12. den Eerberus aus der Unterwelt heraufzu: 
holen. Kein Wunder, wenn ber Held ein foldhes Abenteuer nicht 
ohne Vorbereitung beftand, Der Herrſcher der Unterwelt verbieß 
dem Allgefürdhteten den Gerberus unter der Bedingung, fich feiner 


ohne Waffen zu bemädtigen. Schnell‘ ergriff nun der Held bad 


Ungeheuer, brüdte deffen drei Köpfe zwifchen feine Beine, und fel: 
ſelte es, troß dev wüthenden Angriffe, die der Drade, im welchen 
Gerberus endigte, von hinten auf ihn machte. So bradıte er das 
Thier auf die Obermelt und zu Euryſtheus, ber es ihn wieber in 
bie Unterwelt bringen hieß. Aud bad that er, und war nun, nad 
bes Schickſals Willen, frei von der ſchimpflichen Knechtſchaft, die 
ihm ber Zorn einer- firengen Göttin aufgelaftet hatte. Während er 
aber diefe zwölf Abentener auf Befehl zu beftehen, die Welt durch⸗ 
309, war er auch nicht läffig, für feine eigene Rechnung zu wir⸗ 
tern, fendern verrichtete vielmehr hie und da, wie fid ihm Geles 
genheit- darbot, weit mehr Thaten, als jene gebotenen. Man 
pflegt bdiefe feine Mebenthbaten (Parerga) zu nennen, unter 
denen fein Kampf mit,den Gentauren, feine Theilnahme 
am Zugeder Argonauten, feine Befreiung der Heſio— 
ne, die von ihrem Bater einem Meerungehener ausgelegt. war, 
um den Zorn der Götter zu verföhnen, die Errichtung ber foge: 
nonnten Säulen bes Hercules, fein Ruͤckzug von Spa: 
niemnadh Argos, ben er mit bleibenden Spuren feines Daſeyns 
bezeichnete, die Erlegung bed Alchoneus, feine Kämpfe 
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mit, Untens und Eygnus (Kyfnos), ‚bie. Befreiung des ' 


an den Caucaſus gefeffelten Prometheus, und des Theſeus 
aus der Unterwelt, die denkwuͤrdigſten find.. Nachdem er alle 
dieſe Thaten vollbracht, .Eehrte er zurüd nad, Theben, und ver—⸗ 
mählte feine Gemahlin. an Iolaos, Er felbjt wollte ſich indeſſen 
auch wieder vermäblen ; und da er vernahm, daß Eurytos, der 
König. von Schalia, feine Tochter Jole dem, der ihn und feine 
Söhne im. Bogenſchießen übertreffen würde, ald Kampfpreis auss 
gefest hatte, fo ‚ging er nach Ochalia, beilegte Ale, erhielt aber 
die Gemahlin. nit, weil man einen neuen Anfall feines Wahn— 
finns ‚fürdtete.. In der That ergriff ibm auch biefer bald bars 
auf — nachdem er in. ber Imwifchenzeit die Aicefte aus der Uns 
terwelt zurüd ‚in die Arme ihres Gemahld gebracht harte — no 
einmal,:und in dieſem Anfall ftürzte er Iphitos, der Sole Ältefken 
Bruder, feinen treuen Freund, von ben. Mauern Tirynths herab, 
Ungeachtet er von dieſem Morde gereinigt wurde, verfiel -er doch 
darüber in -eine ſchwere Krankheit, berentwegen er das beiphiiche 
Orakel zur befragen ging. Da ihm die Pythia Antwort verfügte, 
plünderte er den. Tempel, vaubte den Dreifuß,. und kaͤmpte ſelbſt 
mit dem Apollo. Endich erhielt er denn doch das verlangte Oru: 
kel, welches alfo lauftete: Von feiner Krankheit werde er geneſen, 
wofern er auf,brei Jahre ſich zum Sklaven verfaufe und dem Cu— 
rytos den’ Kaufpreis als Sühngeld gäbe. Diefem Orakelſpruch zu 
Folge verkaufte Mercur den Hercules an Dmphale, ber Lodier 
Königin. Während dieſer Dienftihaft war er aber. keinesweges 
bloß mit, feiner unwürbig, weißtidyer Arbeit und weichlicher Liehe 
beihäftigt, Tondern bezwang auch manden Straßenräuber, und 
ftarfte manchen plagendeh Unhold, wie den Sileus, der die wan—⸗ 
dernden Kremdlinge zu graben zwang. Nach Vollendung feiner 
Dienftzeit ftrafte er manche Ungerechtigkeit, die man in früherer 
Zeit'gegen ihn felbft begangen und Wortbrüdigkeiten, deren man 
fich gegen ihn ſchuldig gemacht hatte. So zog er mit einem ‚Heer 
 gen-Zroja, .um Laomebon,: der. Heſione Bater, zu beftrafen, und 
mit einem anbern. gegem Augias, welche beide ihn um den bebim: 
genen. Lohn betrogen hatten. - Zu Kalzilon ‚haste er inzwifchen ung 
des Oneus Tochter Deianira geworben, und um deren Befis mit 
Achelous gekaͤmpft. Mit-diefer Gemahlin begab er- fih nad, Tra— 
in, Am Fluß Evenus angelangt, traf er auf den Centauren 
Neftus, der die Wanderer um Lohn uͤberſetzte. Hercules ging 
durch den- Fluß, Deianirens.aber trug. Reflus um ben bedungenen 
Lolm hinüber, Während -diefes Tragens wiberfland ber Eentaur 
feinen: Lüften nicht 5. Deianita ſchrie, Hercules ſah es, und ſchoß 
dem GSentauren, fo wie er ans Ufer trat, den in bas Gift ber 


Hydra: getauchten Pfeil Durchs Herz. Im: Berſcheiden fagte er zu : 


- Deianiren, fie folle, wenn fie einen Riebestrank für Hercules haben 
woile, feinen verſchütteten Saamen mit feinem Blute miſchen. 
Dies that ſie auch, und bewahrte bie Miſchung. Deianira hatte 
in ihrer Ehe oͤfters einſame Stunden, denn Hercules hatte auch 
jest noch mancherlei Züge zu thun, welche einzeln namhaft zu machen 
zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde. Mur eines einzigen muͤſſen wir, fels 
ner wichtigen Folgen halber, gedenken. Unter ben an ihm ver— 
uͤbten Ungerechtigkeiten hatte er auch die des Eurytos zu beſtrafen, 
ber ihm die wohlverdiente Jole verweigert hatte. Deßhalb zog er 
jetzt auch gegen Ochalia, Eurytos und feine. Kinder blieben, bie 
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Stadt ward genommen, geplündert ‚und Jole als Gefangene weg⸗ 
geführt. Von da zog er nad) Kendos auf: Eubda, und errichtete 
auf dem Dorgebirge dem Qupiter einen: Altar. Um bier feierlich 
au opfern, fündte er nah Trachin um ein weißes Gewand, Deias 
nira befragt den Boten wegen Jole, und da fie fürdtet,, ihr Ges’ 
mahl werde biefe mehr Lieben, als. fie, fo nimmt‘ fie des Neffus 
vermeinten Liebesfrank und beftreicht damit das Gewand. Hercules 
bekleidet fid damit; Faum aber iſt er erwärmt, fo greift: das Gift 
ben Körper an. Er reißt das Gewand vom keibe, und mit ihm 
fein Fleifh herab. Im folchem Zuſtand brachte man ihn zu Schiffe 
nad Trachin, wo Deianira, von dem Voraefallenen beradrichtigt, 
fih erhing. Herciles felbft begab fi nun auf den Berg Dta, ers 
richtete da einen Holzſtoß, beffirg ihn, und befahl, ihn. anzuzlns 
den. Wie der —— aufloderte, kam eine Wolke, die unter 
Donner ihn in den Himmel auftrug. Dort der Unfterblihkeit 
theilhaft .und verföhnt mit Juno, ward er mit Hebe vermählt, 
der Göttin emwiger Jugend, der blühenden Mundfchentin bes 
Olympus. Auch mit ihre noch zeugte er zwei Söhne; deren, bie 
er im, irdiſchen Leben theils in theils außer ber Ehe zeugte, 
tönnte man leiht gegen hundert zählen. Ginige feiner Nachkom⸗ 
men find in der Gefhihte unter dem Namen dee Herafliden 
befannt. Gewöhnlich zweifeln die hiftoriihen Erklaͤrer an ber ' 
wirklichen Eriftenz des Herules nicht, bezweifeln aber die Mög: 
lichkeit, daß ein Menſch in feinem Leben fo viel und in ber: Art 
ausgeführt Habe, wie es erzählt wird, zu gefchweigen der Anachro— 
nisınen, die in diefer Geſchichte nicht felten find. Dies hat die 
meiften bewogen,’ mehrere Heroen biefes Namens anzunehmen, 
wozu ed an Zeugniffen der Alten nicht fehlt. Varro hat deren 
nicht weniger ala 44 aufgezählt, Gicero nimmt ‚deren nur fee, 
Diodor nur brei an. Darunter finden wir einen indiſchen, aͤgyp⸗ 
tiſchen, tyriſchen oder phoͤniciſchen und thebaniidhen "Hercules, 
und namentlid, diejen legteren als Erben aller aud von ben übri« 
gen verrichteten Thaten. Unterfuchen wir das Wefen der orienta= 
liſchen Gottheiten, welche die Griechen mit des Hercules Namen 
belegen, fo koͤnnen wir in der That kaum zweifeln, daß fie urſpruͤng⸗ 
lich nichts anders als aſtronomiſche Symbole waren. Der aͤgyp⸗ 
tiſche Hercules, dev eigentlih Chom oder Dfon heißt, gehört 
nad) Herodot und Diodor zu ben zwölf großen himmlifhen Göt: 
fern, die 17,000 Jahre vor Amaſis aus den acht Göttern entſtan⸗ 
den. Da nun fomwohl die-ccht, "als ‚die zwoͤlf Götter der Agypter 
aſtronomiſch zu verftehen find, fo ift leicht ausgemittelt, daß Her⸗ 
cules hier eigentlich nichts ift, als das Product des Sonnenlaufs 
durch die zwölf himmliſchen Zeichen, d. i. ein Jahreskreis; und 
die Gage, daß er vor 17,000 Zahren fchon eriftirt hat, befagt, 
daß man feit biefer Zeit aftronomiiche Berehnung hatte. Der 
phoͤniciſche Hercules, beifen eigentliher Name Melcarthos ift, 
gibt einen Ähnlichen Urfprung ſchon durch feine Mutter Afteria 
(Sternhimmel) zu erkennen. Daß man auch in dem thebanifchen 
oder. griechiſchen Hercules noch mannichfaltige Erimmerungen an 
die orientaliſch-aſtronomiſche Uribee findet, . Lann nicht bezweifelt 
‚goerden. Die zwoͤlf Arbeiten find dieſer Idee zuföige nichts an: 
ders als die Wanderung der Sonne durch die zwölf Beiden des 
Thierkreiſes, durch die pläftifche Pocfie der Griechen zur Sage 
geworden, vieleicht durch den Gultus, welcher dieſe zwölf Arbei⸗ 
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ter ber Sonne fhmbolifh dramatiſirte. ‚Seine Vermaͤhlung mis’ 
Hebe haben ſchon von ben Alten welche dahin gedeutet, daf, nach— 
dem er. feinen Kreis burdlaufen, er wieber jugendlich daſteht. 
Befonders aber darf man bei dem gricchifchen Dercules nicht vergefa' 
fen, daß er von dem phöniciihen unmittelbar abſtammt; denn feine 
Geburtsſtadt Theben war eine phönicifhe Golonie.. Der phoͤnici— 
ſche Hercules, als der Schupgott und das Symbol des phöniciichen 
Bölferflammes, ‚wanderte überall mit bin, wohin dieſe VBritten 
der alten Welt mit ihrem Handel und ihren Golonien fich verbreis 
teten, und badıtrch-erfcheinen feine Züge als eine allegorifhe Ers . 
zählung der Verbreitung dieſes Volks durh Handel und Schiffs 
fahrt, :und der Givilifation der Völker, bie bavon eine Folge war, 
Es könnte demnach ſehr leiht feyn, baß nicmals ein Hercules als 
Perſon eriftirt, und es gleichwohl: Herakliden gegeben hätte, Abe 
koͤmmlinge nämlid, einer phönicifchs griechifchen Golonie aus The— 
ben. Indeß wollen wir damit bie Perfönlichkeit eines thebani- 
Shen Hercules nit gaͤnzlich laͤugnen, am allerwenigften darum, 
. weil eine alte lÜberliefernng von ihm fagt, daß er urfprünglic 
niht Herenles, fondern Alkaͤos geheißen, und jenen Namen. 
erſt von dem Gott Hercules überflommen habe (Sexr.. Empir-. 
“adv. Phys. p. 557. ed: Fabrie.). Wie dem nun fey, auf dieſen 
thebanifchen Altos: Hercules wurde alles das hbergetragen, was man 
von den. übrigen «berichtet hatte, und biefe Berichte verwanbdelten 
ſich im Munde der ſo eigentyümlih anthropemorphofirenden Grie— 
chen in Sagen, wie ſie die Griechen liebten. Der ganze My— 
thus erhielt nach ſolcher Zuſammenſchmelzung andere Tendenz und 
Geſtalt. Der Mythus des griechiſchen Hercules ſtellt uns naͤmlich 
die Geſchichte ber, fruͤheſken Eultur oder die Entwilderungsgeſchichte 
Griechenlands dar. ieſes Entwildern wurde auf drei Wegen be— 
wirkt: phyſiſch durch Urbarmachung bes. Bodens, Austrocknung 
von Seen und Suͤmpfen, Grabung von Canaͤlen, Ausrottung von 
Waͤldern und der in ihnen hauſenden wilden Thiere; merkanti— 
liſch, durch Schifffahrt und Handelsverkehr mit entfernten Ger . 
genden; politifhrreligiög,. burh Stiftung heiliger Spiele, 
Satzungen u. f. w. Alles dies bewirkte ber phöniciich=thebanifche 
Hercules, auf welden eine Menge von Städten , phoͤniciſche Pflans 
zungen, ihren ‚Urfprung zurücführten. Alle fie feierten ihm zw 
Ehren Fefte, und an dieſen Keften fang man von feinen Thar 
ten. Unftreitig flojfen darin aftronomiihe Ideen, Wunberfa: 
gen von den: mercantilifchen, Zügen. und Thaten eines oder meh 
rerer griechifchen Helden in einander. Auf dieſe Weife entflanden 
nad und nah Herakleen, d, i. Gedichte von größerem Umfang, : 
deren Inhalt das Leben und die Thaten des Hercules waren, | 
Dhne Zweifel gab es deren, bereits in einfacherer Geftalt vor Ho: 

‚mer, Endlich kamen auch die dramatifchen Dichter, weiche, beion= 
berö in den Satyrhandlungen, einen travdeftirten Hercules darzus 
ſtellen liebten, woburd eine Menge Farcen in die Sugen bes Her— 
cules kamen. Dahin gehört wohl ohne Zweifel, was man von 
Hercules dem Freffer,. dem Säufer, von Hercules bei Omphale am 
Spinnroden, wo das Ideal männlicher Kraft und Zapferkeit dem 
‚gebietenden Vantoffel Preis gegeben. it, u. dgl. m. him und wie— 
der berichtet findet. Wie es demnach mit der Uridee des Hercules 
möge bejhaffen ſeyn, ſo iſt kein Zweifel, daß bie Idee des grie— 
chiſchen Hercules abe einge Heros, ihre Ausbildung der Poglie ver— 
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dankt, weßhalb man ihn in’ gewiffer Hinficht als ein bloß poett: 
ſches Wefen betrachten Fann. Das poetifhe "Ideal wurde nachher 
von der bildenden Kunft fihtbar dargeſtellt. Hercules erfcheint in 


ber Reihe der Idealfiguren griehifcher Plaftit als die nervigſte 


‘und unterſetzteſte. Außerordentlih ſtarke und breite Schultern, 


ein Eurzer, dicker Hals, eine große, gemwölbte Bruft bei einem 


verhältnißmäßig Fleinen Kopfe zeihnen ihn” aus. Der Kopf ift 
geiſtreich, gutmüthigs nur felten erfcheint er mit.einem Ausdruck 
von Wildheit. Sein Bart ift Fraus, fein Haar kurg. Im ge— 
woͤhnlichen Goftume erjcheint er nackt, mit Löwenhauf und Keule’; 
in alteren Werfen führt er Bogen und Pfeile. Die von ihm mod 
vorhandene Hauptſtatue ift ber fogenannte farnefifhe Hercules, ein 
Werk bes Athenets Glykon. Übrigens laͤßt fid Leicht erachten, daß 
man in mandyerlei Bilbwerken ihn in verfchiedenen Attituben, wozu 
bie reihen Gcenen feiner Geſchichte von. ſelbſt auffoderten, werbe 
dargeftellt haben. , Man findet ihn als Kind, Züngling imd Mann, 
zingend und fämpfend, leidbend und genießend, in voller Anftren: 


gung und in Ruhe. Cine vorzüglich merkwürdige Darftellung ift 


der fogenannte Torso.di Michel Angelo, alfo. genannt, weil die 
fer große Künftler fieben Jahre lang an’ diefem Bruchſtuͤck einer 
Hercules: Statue ftudirte. Aus der Anatomie zu fchließen, faß bie 
Statue vorwärts gebüdt, mit aufgerichtetem Kopf, auf die Keule 
gelehnt. Die Löwenhaut ift über den Sig geworfen: Was ben 
Hercules fonft auszeichnet, Bruft und Schultern, find in hohem 
Grade fhön, die flarfen Muskeln aber nicht ausgebrüdt; der 
Künftleer — Apollonius, Neftorse Sohn von Athen — ftellte nicht 
mehr den Fämpfenden Delben bar, fondern den Gott, ber jest die 
Thaten überdentt, die ihm Unfterblichkeid’gaben. Zu den denk: 
würdigen Darftellungen gehört noh Hercules ale Mufen:- 


Führer, Mufagetes, zu welher Ehre er durch feing eigenen 


# 


Mufenkünfte wohl fchwerlich gelangt feyn Tann, denn dem Linos 
wußte ee den Unterricht nicht fonderlih Dank, Indeß wurde er 
doch in-diefer Beziehung mit der Lyra dargeftellt. Die Borftellung 
iſt roͤmiſch. Fulvius Nobilior erbaute dem Hercules einen Tem— 
pel, in weldhem er bie von ihm zu Ambracia eroberten Mus 
w aufftellte ; und es fcheint in der That, er habe feinen Landsleuten 
aburd eine Warnung geben wollen, die friegerifhe Tapferkete nicht 
für unvereinbar mit den Muſenkuͤnſten zu Halten, Ä d, 
Hercules Schild, f. Heſiodus. — 
Herder Gohann Gottfried von), einer der originellſten, geiſt⸗ 
reichſten Schriftſteller der Deutſchen, wurde am 26ſten Auauft 1744 
zu Morungen, einer kleinen Stadt in Oſtpreußen, geboren, wo 
ſein Vater unterſter Schullehrer war. Nicht beguͤnſtigt durch Er— 
— und aͤußere Umſtaͤnde, entwickelte ſich die ſchoͤne Natur des 
ungen Herder nur durch eigene Kraft. Nur die Lectuͤre der Bibel 
und des Gefangbuchs verftattete ihm fein Water, ein uneriättlicher 
Miffensdirft aber trieb ben Sohn nad andern Quellen bin. Alle 
die Bücher jedoch, bie er fi zu verfchaffen wußte, mußte er ver: 
Fohlen leſen. Dürftigkeit hatte ihn bald in eine ihm eben fo un— 
angenehme, als feinen Zalenten unangemefjene Laufbahn gend— 
thigt. Der Prebiger Treſcho bediente fih des angehenden Juͤng— 


lings, welcher Schön ſchrieb, ald Schreiber, Da er indes bald Ge 
legenheit hatte L auch des Fünglings feltne Geiſtes- und Herzens: 


anlagen zu ent 


\ 


eiten, fo entſchloß er fih, dieſin größere Entwide: 


— 
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lung zu verſchaffen, und ließ ibn Theil an ben Lehrſtunden neh⸗ 
men, die er ſeinen eigenen Shin im Griechiſchen und Bateini: 
fehen gab»; Herder, bei feinem großen, burd, kein Hinberniß be 
-fiegbaren Eifer machte darin ungemeine Fortſchritte. Um- biefe Zeit 
befiel ihn eine Augenfrankpeit, die ihn in nähere Bekanntihaft mit 
einem ruffiihen Wundarzt brachte, der damals in Treſcho's Haufe 
wohnte. Da bdiefem bes Jünglinge fhöne Bildung und edler An— 
ftand ‚gefielen, fo erbot er fih, ihn mit fih nad Petersburg zu 
nehmen, und dort unentgeldblih die Chirurgie lehren zu kaffen. 
Herder, der Feine Ausfiht hatte, feinen Lieblingsſtudien Leben zu 
fönnen, verließ demnad 1762 feine Baterftadt, entſchloſſen, diefem 
Vorſchlag anzunehmen. In Königsberg aber ward er mit Mäns 
ern bekannt, bie zu würdigen verftanden, was in ihm lag, und 
ich beeiferten, ihm eine feinen Neigungen und Zalenten mehr entz 
prechende Laufbahn zu eröffuen., Man verfchaffte ihm eine Stelle 
im Friedrichscollegium, wo er erft Auffeher einiger Penfionärg, 
dann Lehrer in der erften philofophifhen und zweiten Tateinifchen, 
Siaffe wurde, wobei es ihm an Zeit und Gelegenheit zu einem. 
Studiren nit mangelte, Er entihied ſich für die Theologie, ſtu⸗ 
birte diefe aber in jenem hohen Ginn und Geift, buch welchen es 
ihm fpäterhin gelang, auch bier ald Reformator aufzutreten. Bow 
dem edelſten Triebe für Wilfenfhaft und Kunft befeelt, ſtrebte er, 
feinen Kreis immer mehr zu erweitern. Deßhalb verfenkte er fi 
mit dem regften Eifer zugleid) in die Ziefen der Philofophie und. 
Naturwiſſenſchaft, und ermübdete nit, die unermeßlichen Gebiete 
ber Gefhichte, Staats-, Völker: und Sprachfunde zu durchwan⸗ 
dern. Mie-eine Biene von Blume zu Blume, fo eilte er von 
Wiſſenſchaft zu Wiffenfihaft, und nahm ben reinften Honig zur 
Ausbeute mit. Im Bahr 1765 .erhielt er den Ruf als Rector ber 
Domfhule nad Riga, mit welcher ‚Stelle zugleich ein Predigtamt 
verbunden war. In .biefem boppelten Beruf ‚begleitete ihn ber. 
Segen der fhönften Wirkſamkeit; feine Böglinge und Zuhörer bins 
gen enthufiaftifh ihm an. Die Art, wie er alö Lehrer bie Stu: 
dien. behandelte, weckte, belehrte, ermunterte den Geift; als geift: 
licher Rebner ſprach er voll Einfalt, Herzlichkeit und ungeſchmink— 
ter Wahrheit fo evangelifh lauter, daß er fih Aller Herzen bemädh: 
tigte, und hatte fo großen Beifall, dag man fih ſogar entſchloß, 
für ihn eine geräumigere Kirche zu bauen.- Im Jahr E68 trug 
man ihm von Petersburg aus dad Inſpectorat ber borfigen St. 
Petriihule an, allein er lehnte nicht nur biefen Ruf ab, fondern 
legte -fetbft feine Stellen in Riga nieder, weil es ihn drängte, bie 
Welt in ber Welt, die, Menfchen auf der großen Bühne des Les 
bens, die Kunft an der Quelle zu flubiren. Alle diefe Neigungen 
zu befriedigen, bot fich ihm eine erwuͤnſchte Gelegenheit dar, ins 
dem er zum Begleiter bed Prinzen von Holftein: Eutin durd 
Frankreich und Italien auserwählt ward. "Leider konnte er von 
biefem glüdlichen Ereigniß nicht alle die Vortheile ziehen, die fi 
fein Geiſt davon verfprochen hatte. Gein Augenübel, das weit 
gefährlicher wiedergeleprt war, hielt ihn in Straßburg feft, wo er 
mit Göthe befannt Mhd befreundet. .ward,, und auf ihn einen fe 
bedeutenden Einflug gewann, daß deffen Wirkungen in unferer 
Literatur_unb unferm Leben nod ‚immer fortdauern (f. den Art. 


Gdthe). Herder hatte damals auch ſchon ald Schriftiteller einen 


bedeutenden Muf gewonnen, und fh durch feine Fragmente, feine 
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feſſor nach —— wohin er a 
Ju 


1 


kritiſchen Waͤlber und ändere: Schriften! unmittelbar an bie Seite 
der vorzuͤglichſten Maͤnner geſeht. Obſchon er bis dahin für die 
Doledie noch nichts von Bedeutung geliefert hatte, fo erhielt er 
Bon. in Strassburg (1776) den Ruf als Hofprediger, Superintens 
dent und Gonfiftorialvath nah Bückeburg. In’ diefer Stelle‘ machte 
er Th bald auch in der Reihe berühmter Theologen einen bebeus 
tenden Namen‘, und erhiett 175 einen Ruf als theolsgifcher Pro⸗ 
er nur abging, um in eine 

einliche Vetlegenheit geratben: Er ſah naͤmlich bei feiner An⸗ 
unft durchaus Feine Anftalt zu feiner Anſtellung. Nicht -nur hatte 
der König Jeine Berufung nit‘ beftätiat, fondern man verlangte 
auch, gegen alle Sewohnheit, daß er fid zu einem Colloquium ſtellen 
folle. » Wie unerwartet unataenchm ihm alles dies aud ſeyn muß: 
te, ſo blieb ihnn, da er ſich in Buͤckeburg mit einer eben fo geiſt⸗ 
reihen nlE liebenswürdigen Gattin verbunden hatte, doch feine 
Wahl übrig. "Der Tag zum prüfenden Gefprädh war da, aber au 
‚fein guter Genius nicht fern; denn an dem Mittage beffelbeh Bas 
ges erhielt ee über Tiſche (eine Folge feiner Freundſchaft mit Gös 
the) den Ruf als Hoöfpredbiger, "Generalfuperintendent -und ‚Ober: 


- eonfiftorialrath nad, Weimar. War irgend ein’ Ort der Welt, wo 


der aeniäle Herder feinen ganzen Gejſtesreichthum entfalten, und 
nicht. bloß ungeftört, fondern auch befördert und vielfach angeregt, 
die Shönfte Wirkſamkeit aͤußern Eonnte, ſo war es unftreitig Weis 
mar, unter Amaliadd und Carl Augufts Regierung. Die fhönften 
Früchte feines reichen Geiftes reiften bier, und Weimar wird ſich 


noch lange erfreuend und dankbar deffen erinnern, was er als geifts 


licher Redner, als Auffeher der Schulen, als Beförberer der Ta⸗ 
lente, als Stifter mander trefflichen Einrihtung fegenreich gewirkt 
hat. Galt Weimar für das beutfhe Athen, fo har auch er feinen 
Antheil daran; denn auch er glänzte als ein Stern erfter Größe an 


Biefem Himmel. Geliebt und geehrt von einem ber edelften, würs- 


digſten Kürftenhätfer, erhielt er, auch manden Öffentlichen Beweis 
ber Anerkennung feiner Berdienſte und feines Werthes, denn 1798 
mwurbe ev Vicepräfibent, und 1801 Präfident des Oberconfiftoriums, 
was bis dahin Fein Buͤrgerlicher geweſen war. Erſt nachdem er 
dies geworden, wurde er von dem Ehurfürften von Bayern in ben 
Adelftänd erhoben, eine Begünftigung, welche ihm aus Bamilien- 
a angenehin ſeyn mußte. So lebte und wirkte Heiber, 
bis am TISten December ‚1803 ‘der Genius bes Todes die fchöne 
Wirkſamkeit feines Lebens unterbrad. Doch hört er. darum nit 
Auf, unter uns zu leben, zu wirken, ber große Mann, der edle 


* Geiſt lebt über das Grab hinaus. Ein ſchoͤnes Vermaͤchtniß hat 


er ung in feinen Schriften hinterlaſſen, und mit ihnen ſich ſelbſt ein 
unvergaͤngliches Denkmal geftiftet. Die neue Ausgabe feiner ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke (bei Cotta in Tübingen ‚ ſeit 1805). ift mit Recht in 
mehrere Glaffen abgeiheilt, in Scheiften gur ſchoͤnen Kumf 


und Literatur, Schriften zur Religion und Sheolo: 


gie, und Schriften kur Phildföphieund’Gefhihte ge 

drig; denn man erkennt baburd) beim erften Anblick gleich bie 
Wieljeitigkeit ded Mannes, ber als Phildfoph, Gedicht: 
fhreiber,: Theolog, Philolog, Arhäolog," Aftheti: 
fer, Dihter und Überfeker mehr ald 40 Jahre lang mit taft: 
lofem Eifer unter ung gewirkt hat: Als Theolog beförberte er der 


heiligen Urkunden Hiftorifhe, climatifhe Interpretation, als Phi: 


4 


Ioſoph wenn nicht der Schule, doch des Sehens, hinterlaͤßt er ei⸗ 
nen theuern Schaß bewährter Natur⸗, Menſchen-, und Welt -WBeob⸗ 
achtungen; als Erklaͤrer des claſſiſchen Alterthums bewirkte er hars 
moniſche Bildung des Menſchen durch Studium der claſſiſchen Alten; 
zur Belebung des Raturſtudiums trug er ſehr vieles bei; Tüuterte 
und machte allfeitig unfern Geſchmackz erhob uns durch Anſchauung 
und richtige Würdigung der Ihönen Kunft zu reiner Menſchheit; 
ftimmte. faft.in Allem, was. er fchrieo, zur Begeifterung, weckte 
 rübhrend zu dem Guten, haudte unfern Seelen eble Gefühle ein, 

entjlammte fie zum Enthuſiasmus für alles wahrhaft Schöne und 
Große. Das Hauptwerd Herbers find feine Jdeen zur Philos 
ſophie der Geſchichte der Menſchheit (Miga 1734 — 9T, 
4 Bde), in welchem alle Strahlen ſeines Geiſtes, wie alle Radien 
eines Cirkels in dem Mittelpunkte, fi vereinigen. „Schon in 
ziemlich fr Zahren‘,” fagt er, „da die Auen der Wiffenfchaften 
noch in alle bem Morgenihmud vor mir lagen, von’ bem uns bie 
Mittagsfonne unfers Lebens fo viel entzieht, Fam mir. oft ber Ges 
danke ein, ob denn, dba Alles in der Welt feine Philofophie und 
Wiffenfchaft- habe, nicht auch das, was uns am'näditen angeht, 
vie Sefhichte der Menfchheit im Ganzen und Grofen “eine Philo: 
fophie und Wiffenichaft haben follte? Alles erinnerte mid baran, 
Metaphyſik und Morat, Phyſik und Maturgefhicdhte, bie Religion 
endlich am meiften.” Und fo fuchte Herder fhen von jener deit an 
mach einer Philoſophie der Gefhichte der Menfchheit, wo er nur 
fuchen Tonnte. - Deßwegen zeigt fih auch wirklich in Allem, was 
er: jemals ſchrieb, dieſe Tendenz, aus welcher feine Tugenden wie 
„feine Fehler hervorgehn. Den Punkt zu finden, wo Alles in 

Eins fällt, wo aus Einem Alles -betvorgeht, war fein heißes 
Streben, und zwar nicht durch metaphyſiſche Speculation , fonbern 
durch Beobachtung. So ging er denn ben. langen Weg von 
‘ Erfahrungen und Analogien der Natur, den nicht FTürzeren Weg 
ber Geſchichte und aller Zweige menſchlicher Eultur durch, Re— 
ligion, Philoſophie, Geſetzgebung, Heilkunde, Poeſie und KRunft, 
um endlich, wie ein kuͤhner Alexander, im Mittelpunkt von al: 


len zu thronen. Von feinem Standpunkt aus liegt Welt und 


Menſchenleben, Vergangenheit und Zukunft wie ein großes Bar 
norama vor dem erjtaunten Blid, ale Berwirrung Löfrt ſich, 
und erhabene Ruhe bemeiftert fi des Herzens. Auögerüftet mit 
Kenntnis. der Menfchennatur im Allgemeinen, führt. uns der 
Hiſtoriker der-Merfhheit umter alle Zonen, in alle Zeiten bin, 
um ruhig mit. uns zu beobachten, wie fie unter foldyen. und fol- 
hen Bedingungen ſich entwideln ; und welde Erfolge jedesmal 
eine foldhe oder folche Entwidelung haben muͤſſe. Dabei ent: 
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dedt er das große Geſetz, das Biel und den Endpunkt. dies 


fer Menfhennatur und alles ihres Strebens in bee Humani: 
tät, Diefe Humanität ward Herders Göttin; auf. fie bezog er 
Alles; für fie wirkte er mit xvaftlofem Eifer. "Er war ein voll: 
berziger, Fräftiger Menfh, und Menfh im fchönen Streben und 
Wirken zu feyn, darauf war alt fein Bemühen gerichtet, - fo 
dag man mit’ Einem, freilih oft entweihten, Worte fein. gan: 
308 Weſen bezeichnen Tann. Er war Humanift, und fpridt 
uns als folder in’ dem unvergänalihden Menument feines Geiftes, 
in’feinen Ideen, ſchoͤn, rührend und erhaben an. Was aud im 


Einzelnen gegen dieſes Werk, aus welchem Galld Lehre hervorging, 
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ſich fagen laͤzt, es bleibt im’ Ganzen ‘ein claſſiſches Werk, das in 
dem. Strom der Vergeffenheit fo Leicht nicht untergehen, und hel— 
leve Gedanken in den Seelen der Nachlebenden erwecken wird. dd, 

Here, ſ. Juno. —* 2. 

Hering, Heringsfang. Hering iſt der bekannte Zug— 
ſiſch, der in ungeheuern Schaaren feine Züge macht, und in une. 
ermeßlihen Quantitaͤten an vielen Küften ‚gefangen, und dann 
‚ gelalzen, oder getrodnet ald Büdling, in ganz Europa verfahren 
wird, und zur Gonfumtion für alle Volksclaſſen dient, Gegen 
Sohannis findet er fih an den ſchottiſchen Kuͤſten ein, ziebt ſich 
von da nah ben engliſchen Küften, und gegen Ende des Jahrs 
nad den irländifchen Dünenz. hierauf, zum. Laichen wieder höher 
nad Norden, wo er, dann wieder bis zum nädften. Sahr bleibt. 
Vorzüglih und in feiner beften Güte wird er in der Rordſee ger 
fangen 3 die in der Dftfee an den Küften bon: Däne Norwe⸗ 
sen, Schweden, Gothland u. ſ. w. gefangenen find. weit magerer. 
Der in der Zuiderſee aefangene wird zu Buͤckling zubereitet und 
getrocknet, ‚oder auch von der gemeinſten Volksclaſſe roh vers 
braucht. — Die Heringsfiſcherei war ſchon vor vielen Jahrhun—⸗ 

derten ein großer Nahrungszweig der Flamaͤnder. Die Hollaͤnder 
bemeiſterten ſich deſſelben aber groͤßtentheils, als im Jahr 1416 
Wilhelm Baukels das Einſalzen auf die jetzt noch uͤbliche Weiſe 
zur hoͤhern Vollkommenheit brachte. Daher das Wort einböfeln. 
Die hollaͤndiſchen Heringe haben ſich ſeit dieſer Zeit auch trotz als 
ler Concurrenz im Ruf als die erſten und beſten erhalten, und 
um einen friſchen guten Hering anzupreiſen, wird nicht verfehlt, 
ihn einen hollaͤndiſchen zu nennen, Der Fang geſchieht inss.- 
befundre an der Küfte von Norfolk ; und zwar vorzüglid vom os 
bannis bis Zacobi. Vor der Johannis: Naht darf tein Neg aus: 
eworfen werben. Über die Zeit und XArt- der Kifcherei gibt es 

venge Ordnungen. In Holland werden. die dazu gebraudten 
Heinen Schiffe von 24—30 Laft Buifen genannt, und als Hole 
land noch faft ben Alleinhandel mit ben Heringen hatte, wurden 
wohl. gegen 1000 folder Buifen auf den Fang geſchickt. Dies hat 
fih nach und nach-durch die Concurrenz der andern Nationen fehr 
vermindert, ift aber immer, befönders feit dem wieberhetgefteliten 
Frieden, noch fehr bebeutend. 

Hermandad. Als in Eaftilien. bie Städte zu Anfehen ge: 
langten, und buch bie-Wegünftigungen der Könige, welche die 
Macht bderfelben gegen den übermüthigen Adel brauchten, ein Ges 
fühl ihrer Wichtigkeit erhielten, fchloffen fie mehrmals mächtige 
Verbindungen, weldhe ihren Zweck, gegen die Anmaßungen und 
die Raubſucht bes unbändigen Lehnadels zu fügen, unverholen 
ausſprachen. Am auffallendften verfündigte biefen Zwed bie im 
Sahre 1295 von den Gtabtgemeinden der Reiche Eaftilien und 
Leon geſchioſſene Verbruͤderung (hermandad), melde bie Ver—⸗ 
buͤndeten berechtigte, jedem Adeligen, der einen Bundesgenoſſen 
beraubt oder gekraͤnkt hatte, und nicht Genugthuung leiſten, oder 
Buͤrgſchaft fuͤr die Beobachtung des Rechts ſtellen wollte, feine 
Häufer zu zerflören, feine Weinberge und, Gärten zu verwüften, 
ja fogar, wenn ein Ädeliger ein Mitglied des Bundes nur hers 
ausgefobert oder bedroht hatte, und nicht Bürgicaft geben wolls 
te, dem Bedrohten erlaubte, ihn zu tödten, und jenem ihrem 
Schutz verſprach. Diejer frühern Verbruͤderungen mußten mir 
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hier erwähnen; weil fie das Vorbild ber-fpätern Hermandad 


der Stadtgemeinden: waren, weldhe unter Ferdinands und Afabella’s 


Regierung in Gaftilien ſich ausbildete. Sie wurde zuerft im Jahre 
2476 mit des Königs —— exrichtet, zu einer Zeit, wo 
der Adel die- Kriedensgebote des Königs nicht achtete, in Fehden 
ſich aufrieb, die webhrlofen Bewohner friedlicher Dörfer und ges 
werbfleißgiger Städte beraubte und die Heerſtraßen unfider machte, 
Die Stabtgemeinden warben ein Heer, und ernannten Richter in 
verfchiedenen Gegenden. des Reichs. Die Gtörer. des Landfrier 
dens wurben von: ber bewaffneten Macht aufgefucht, vor die Ric 
ter geführt und beſtraft. Den. Verbrecher ‚gegen bie öffentliche 
Ruhe ſchuͤtzten nicht Rang und ‚Stand, und felbft in Kirchen 
konnte er nicht ſichere Zuflucht: finden; Der Adel, ber durch, dieſe 
Anftalt feine: unruhige- Fehdeluſt gebänbigt und feine Richterge— 
walt beſchraͤnkt fah, Ichnte ſich vergebens dagegen auf, denn der 
König bejchligte die Hermandad als einskräftiges Mittel zur Si⸗ 
cherung des Landfriedens, und zugleich als fin wirkſames Hülfs: 
mittel, ber Föniglichen. Gewalt Kraft und Ausdehnung zu geben, 
ba die Kriegsmacht der Stadfgemeinden einen Theil bes ſtehenden 
Heeres ausmadhte, ohne daß ſte vom Hofe befoldet zu -werden 
brauchte. Auch in Aragon ward. 1488 bie Hermanbad eingeführt. 
Die Hermandad, bie heilige genannt, (welche Benennung Ber: 
anlaffung geworden, daß. man diefe. Anftalt mit der. Inguifition 
verwechfelt; oder für eine, von diefer abhängige Anftalt gehalten 
hat), hatte gleich der fruͤhern Anftalt, deren Fortfesung fie war, 
die Beſtimmung, bie innere. Sicherheit zu ſchuͤßen und :Rubeftörer 
und Straßenraͤuber zu areifen, fegte ſich aber nicht ther in: Bewer 
gung, bis die ftrafbare That geihehen war. Gie befland nur aus 
einer Compagnie von: bewaffneten Polizeiwaͤchtern, die bloß in die 
verfchiedenen. Bezirke des Königreihs Enftilien vertheilt war, und 
für die Sicherheit der ‚Straßen außerhalb der Staͤdte wachen mußte, 
Eine ihrer ftrengiten: Vorſchriften ging dahin, ihre Gewalt: nicht 
innerhalb der Mauern-der Städte auszuüben., Sie fiand unter dem 
Rathe von Gaftilieni Die Hauptabtheilungen der ganzen Som: 
pagnie hatten zu: Boledbo; zu Ciudad» Rodrigo und zu, Balavera 
ihre bleibenden Sitze. . EN. Re oo. v2 
— Hermann von Thüringen. . Wenn man, wie ‚gewöhn: 
Lich gefdjiehr, jenen Hermann von Wirzenburg, welcher nad Lud⸗ 


wig dem Springer‘ eime furze Zeit Landgraf von Thüringen war, 


von Lothar 11, aber- im Jahr 1129. der landgraͤflichen Würde be: 
raubt ward, unter den Landgrafen Zhüringens, die aus der Kar 
milie Ludwigs des Baͤrtigen ftammen, nicht mitzählt‘, fo hat man 
Recht, diefen Hermann mit dem Beinamen. bes Erften zu bezeich— 
men. Ein Sohn Ludwigs IV. oder Eifernen, Enfel Ludwigs U., 
weldhen Lothar flatt jenes Hermanns 1130 zum Land» und Erb: 
grafen von Thüringen:einfegte,. Fam Hermann im Zahr: 1192 zur 
Regierung, nachdem Sein Älterer Bruder, Lubwig-V. ober Frame 
me, Einderloß verfiorben war. Die Landgrafen Thüringens was 
ren als Faiferlihe Statthalter und Oberrihter den Brafen des 
Landes vorgefeat, welche die Beiliser des Landgerichts ‘waren, 
und dem Aufgebote des Landarafen folgen. mußten. Unter ihrer 
Regierung erhob ſich alernag zu eine? der bluͤhendſten Provin— 
zen Deutſchlands, und die Landgrafen felbit erhoben ſich zu fol 


einem Anſehn, baß einer der Söhne Hermanns, Heinrich Raspe, 
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zum Gegenkaiſer Friedrichs U. erwaͤhlt warb’: Unter Hermann 
murde 1198 das thüringiiche Landgericht in vier fogenannte Ding: 
ftühle eingeteilt. Der Sig -des erften war zu Gotha, und uns: 
ter ihn aehörte die Grafſchaft Gleichen und ber Synodalbezirk 
Ohrdrufz det zweite war zu Thomasbruͤcken; der dritte, ber ſich 
üder die Graffchaft Beithlingen und den Synodalbezirk Bibra er: 
ſtreckte, zw Weißenfee; ber vierte, ’aus der Graffhaft Käferns 
burg. und dem Synodalbezirk Erfurt beftchend, zu Buttelftäbt. 

: Alle vier Dingftühle waren dem Landgericht zu Mittelhaufen un: 

terivorfen , wo der Landgraf ſelbſt zu Gerichte faß, 'Dreimal im 

Jahr verſammelte fi das Gericht auf dem Miedb bei Mittelhausr 

fen , two 'man eine auf den Seiten und hinten mit. Brettern in 

halber Mannshöhe eingefaßte Gerichtsbuͤhne erbaute, deren gegen 

Morgen gerichteter Eingang offen und nur mit-einem Schlagbaum 

verwährt wir. Bier faß am erhabenften Orte der Bühne der 

Landaraf, zum. Symbol des: Rikteramtes einen weißen Stab fn 

der Hand, vor ihm der Herold, zu: beiden Seiten. Schöppen und 

Beifigerz ein Freibote war ber: Diener des Gerichte, - Nicht aber 

bloß. nad innen ungemein -thätig und wirkſam, fpielte Hermann 

auch in politifcher Hinſicht eine: wichtige Rolle. Gegen Kaiſer 

Heinrich Vl., welcher. Thüringen felbft in Beſitz zu nehmen Luft 

batte ergriff er ſolche Maßregeln, daß ale Verſuche Heinrichs 

fruchtos blieben. Mit gleicher Entſchloſſenheit und gleichem Süd 

widerſetzte er: ſich den Anmaßungen des Erzbiſchofs von Mainz, ' 
der Thüringen ſo gern-mit ihm getheilt, und des Abtes von 

Fulda, ber ihm einige ſeiner Lehnguͤter ſo gern entzogen’ hätte, 

Nur in den unſeligen Kriegen, welche nach bes ſechſsten Heinrichs 

Tode Deutſchland verheerten, ſchwankte Hermanns Politik oder 

Intereſſe zu ſehr zwiſchen den beiden Praͤtendenten der deutſchen 

Koͤnigskrone, Philipp aus dem Haufe Hohenſtaufen, und» Otto 

von: Braunſchweig (I198 1208), und er zog durch feine bald mit 

dieſem, bald mit jenem eingegangenen Bündniffe feinem Lande fo 

ungeheure Berwüftungen. zu, daß ber Erwerb ' von Nordhauſen, 

Muͤhlhauſen, Saalleld, des Schloſſes Ranis und des Bezirks an 

ber Orla, die noch überdies mit. Gewalt gendthigt werden muß: 

tent, feine Oberhereihaft anzuerkennen, nicht für Erfas gerech⸗ 

net werden Tonnten, Nachdem . Otto, nad Tannen Kämpfen, als 

ein zum Kaiſer der Deutfchen:gekrönt war, ‘den Wuͤnſchen des 

Dapftes Innocenz aber. nicht nad Hoffnung entſprach, brachte diee 

fer mit Huͤlfe Frankreichs, welchem Otto's wachfendes Gluͤck be- 

denklich war ; eine Verſammlung deutſcher Fuͤrſten zu Stande, auf 

welcher Otto's Abfesung und bes ficilifhen Friedrichs Wahl vor⸗ 

gefchlagen wurde, „Hermann verfammelte zu biefem Behuf eine 

Anzahl’ von Rürften und Grafen in Naumburg, wo man jenen 

Vorſchlag zum förmlihen Beſchluß erhob. Sehe theuer würde bie= 

fes ihm zu ftehen gekommen ſeyn, denn bie Sachſen bemädtigten 

fi hierauf der Städte Norbhaufen und. Mühlhaufen, viele thüs 

ringifhe Herren wurden ihrem Landgrafen unteren, und. Dtto 

ruͤckte mit: einem Heer in fein Land, wenn nicht zum Süd für . 
ihn Friedrichs Ankunft in Deutihland diefe Truppen weggerufen, 
und Dtto feinem: Gegner hätte weichen muͤſſen. Wie virl ſich 
Friedrich von Hermanns Unterflüsung- verſprach, erfennt man bar» 
aus,‘ daß er diefem, als er fidy auf dem zu Frankfurt 1213 ge» 
baltenen. Hoftag einfand, mit 5ao ‚Pferden entgegenritt. Her— 
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mann ſeiner Seits verſaͤumte aber auch nicht, dieſem Vertrauen zu 


entſprechen, denn er reiſ'te in Deutſchland umher, eifrig bemuͤht, 


Dtto’rs noch übrige Anhänger dem neuen Kaiſer zu unterwerfen, 


Er fah fein Unternehmen gelungen; ein Jahr. vor feinem Bode 
(1215) wurde Friedrich (U) zum deutſchen Kaiſer gekrönt, Mit: 


ten. unter fo vielen: Beichäftigungen vernachlaͤſſigte Hermann bie 
Künfte des Friedens nicht, und ‚verdient aud in diefer Hinfiht 
eine befondre Beachtung. Gem Leben fällt in die Zeit der ſchwaͤ— 
bifhen Kaifer, diefes guldene Zeitalter der deutſchen Poefie. Her: 
manns Name fteht. felbft .mit in der. Reihe ber Minneſinger, die 
er gern als eine befondre Bierde an. feinem Hofe aufnahm. Schon 
‚zu. der Zeit, als fein Bruder noch regierte, und er Pfalzgraf von 
Sachſen .war, hatte er, auf feinem Wohnfig zu Neuenburg an der 
Unfteut, deren mehrere um: fich verfammelt, und ihre poetiihen 
Wettkämpfe verihönerten feine Einſamkeit. Als er, zür Regie: 
zung gelangt, ſeinen Sig auf die berühmte Wartourg bei Eiſenach 
verlegte, folgten. ihm. feine Sänger, auch hieher. Heinrih von 
Belded, Wolfram von Eſchenbach, Waiter von der Vogelweide, 
Heinrich von Dfterdingen, Biteroif, Reimar von Aweter, Klings 
for und Andere der-berühmteften waren ‚bite, und haben jein An« 
denken auf mehr denn eine Weije verewigt. Die fechzehnreimige 
Strophe, deren fie ſich bedienten, heißt des Fürjten von Thürins 


gen oder der thüringerr Herren Ton. Der, eine ihrer pöetie 


fchen Zweitämpfe vom Sahr 1297 ift uns nod übrig, und befannt 
unter dem Namen bes Krieges auf der Wartburg Wie 
vielfad übrigens Hermann auf die Poefie feiner Zeit wirtte, ers 
heilt aus mehreren Beweifen. Er ermunterte Beide zur Beer: 
digung feiner Aneide,; Albrechten von - Halberftadt zur Bearbei: 
tung der Metamorphofen Dvids ,: und- fein Beifpiel wirkte auf 
- feine Nachkommen fort. Hermanns Söhne und Toͤchter waren 
Freunde der Poefie, und befchäftigten fih mit ihr.. Heinrich 
Raspe ließ die Bibel in deutſche Verſe üderfegen, und feine 


Schwefter Irmengard trug den Geſchmack an deutfcher Poefie an. 


den anhaltifhen Hof über, Von Heinrich dem. Erlauhten, Her: 
manns Enkel, haben wir noch einige Lieder in der Sammlung der 
Minnefinger. Mit Hermann theilte- die Liebe zu den. Mufenkünften 
fein. jüngerer Bruder Friedrih, und Heinrich von Veldeck rühmet 
deßhalb beide, Daß auch fpätere Dichter ein Fürftenhaus, worin 
bie Poefie geehrt und gepflegt worden war, nicht fobald vergaßen, 
davon forehen das Lobgebiht auf Lubwig den Heiligen, 
Hermanns Sohn (ſ. Gottſcheds Büdherfaal X, 264), und 
dad Leben der heiligen Elifabeth, der Gemahlin biefes 
Ludwig, einmal burd Konrad von Marburg, und einmal burd 


Sohannes Rothe. In dem letztern iſt au der Ruhm unjers Ders ,' 


mann nicht vergeffen, und von dem Krieg auf der Wartburg die 
ausführlichſte Nahrict gegeben, - dd. . 

Hermannflabt, ungarifh Szeben, bie erfle von den faͤch— 
*fifhen Städten und Hauptftadt in-Gicbenbürgen, am Fluß Ge 
ben. Sie ift groß, nad alter Art beichtigt, wird in bie Ober: 
und Unterſtadt eingetheilt, und: ift faft rings. mit großen Zeichen 
umgeben, mittelft welcher fie. auf einigen Geiten ‚unter Waffer ge: 
fegt werden fonns Sie hat über. 13,000 Einwohner, welche aröfß:' 
tentheils die evangeliſche Religion hetennen, « Zu bemerken ſind das 
lutheriſche und. catholiſche Gymnaſium, bas Landhaus, Rathhaus, 


- 
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Zeughaus, Waiſenhaus und die von dem Freiherrn von Brucken⸗ 
thal angelegte Bibliothek, nebft einem Münzcabinet und eimer 
Bildergalerie. Die Stadt ift der Sitz des Militärgubernators, 
des Eöniglichen Grafen der ſaͤchſiſchen Nation und des Hauptpoft: 
amts. Die Landtage werden gleichfalls hier ‚gehalten. Der Hans 
dei nad der Wälahei und nad Wien ift nit unbebeutend; aud 
hat die Stadt Manufacturen von feinen Huͤten, Leder, Muffelis 
nen, auten Weinbau; und in der Nähe eine Pulvermuͤhle und eis 


. nen Kupferhammer, 


Hermaphroditos-(aud; Atlantius genannt, von feinem 
Großvater Atlas) war ein Sohn des Hermes und ber Aphrodite, 
deren beider Namen in dem -feinigen bereinigt find, wie er der 
Sage nach auch beider. Altern Schönheit ‚in ſich vereinigte. Die 
Rymphen in’ dem tbäifhen ‚Höhlen zogen ihn auf. Als er aber 
fein funfzehntes Jahr” erreicht hatte, verließ er die väterlichen 
Berge, zog im den, benachbarten Ländern. umher, und. kam auch 
nah Garien, wo er, an dem Haren Quell- der fhönen Nymphe 
Salmacis ftehend, von’ biefer kaum gefehen, auch ſchon geliebt 
ward, Der fpröde Knabe erhörte die ſchoͤne Nymphe nicht, die 
ihm über liebend umfäßte, als er im ihrer Fluth fid babete, 
Doc auch jest verfagse er der Liebenden Gegenliebe. Da- flehte 
diefe zu den Göttern, daß nie, ein Tag fie von: ihm, 2 ihn 







yon ihr trenne, und ward erhört. Beider Körper vereinigten 


J 


ſich in Einen, der nicht mehr Mann, nicht mehr Weib war, und 
doch beides ſchien. Der alſo Verwandelte erflehte von ſeinen Äls 
tern im Schmerz, aa der in dieſe Fluthen hinabfteige, möge 
wie er als Mannweib herausgehen. 

Hermelin, eime Art Wieſel, von ber Größe eines Sich⸗ 
Yörndens, die vorzüglid in Siberien und in Ganada angetroffen 
wird, umd beren Fell, als Pelzwerk zubereitet, feiner Zartheit 
und ungemein ſchoͤnen Farbe wegen ſehr gefhägt ift. Das 
TIhier hat im Sommer ein Kell, welches ins Gelbe oder Roͤth⸗ 
liche fällt; zur Winterszeit aber wird es ſchneeweiß. Zubereitet ift 
e8 insbefoöndre eine auszeichnende Traͤcht großer Herren, wie denn 
hohe fürftlihe Perſonen, die Erzbiſchoͤfe und Bifhöfe der catho— 
uͤſchen Kirche vorzuͤglich ihre Mäntel damit auszieren laſſen. Pe⸗— 
dersburg und Acchangel liefern die ſchoͤnſte Waare dieſer Art. 
Je weißer von Farbe und zarter von Hoaren fie ift, je mehr 
wird fie gefhäßt. " | 

Hermen nennt man alle dieredigen, fteinernen Pfeiler, oben 
mit einem Kopf. Ihren Namen feinen fie von Hermes ober 
Mercur erhalten zu haben, deifen Bild anfänglich. am. häufigften 
auf diefe Art verfertigt und an ben Wegen aufgeftellt wurbe, 
RKachher gebrauchte man biefes Work zur Bezeihnung jeder Bilds 
fäule diefer Art, und deutete auch bloß etwas Wierediges über- 
haupt damit on. Verband. man mit dem Kepfe des Hermes eine 
Xthene ober Minerva, einen Hercules, Eros oder Amor, oder 
feste auch, wohl nur ben Kopf einer Athene, eines Hercules, eines 
Eros auf ſolch einen viereckigen fteinernen Pfeiler, jo nannte 
man bergleigen Hermen; Herma thenä, Hermeraflä, Her⸗ 
merotes, Bildjäulen biefer Art waren: urfprünglicdh bie. erften 
Berfude det noch rohen Runft, welde erft bloß vieredige Pfeiler‘ 
und nadher abasrundete Köpfe darauf als Bötterbitder aufftellte, 
In der Solgezris wurbde bieje Form, ſelbſt in der bluͤhendſten 


% 
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Kunſtepoche, beibehalten und verſchoͤnert. Zu Athen ſtanden ders 
teihen vor allen Häufern, auf allen Öffentlihen Plägen und 
Straßen, wo fie mit Kränzen gefhmüdt wurden. Wer fih a 
ihnen verariff, wurde wie ein Schänder bed Heiligen beftraft; 
Bei den Römern hießen diefe Hermen termini, von dem Gränzs 
‚gott Terminus, weil fie an ben Sandftraßen-flanden, die Pfeir 
ter gewöhnlid mit Auffchriften verfehen, um ben - zweifelnden 
Wanderer Über den richtigen Weg zu belehren. Nicht aber bloß 
Köpfe von Göttern und Helden, fohdern aud von Staatsmäne 
nern, Pbhilofophen, Dichtern, Rednern und. andern Gelehrten und 
Künftiern fiellte man auf dergleichen Pfeiler, je nad) dem Bedarf 
des Ortes, wo man fie anbradte. Bald wurde nur ber Kopf, 
bald zugleich die Brufi und ein Theil bed Leibes ausgearbeis 
tet, gewöhnlich nadt, felten bekleidet, und — m. Attris 
bute, | j 
Hermeneutit kommt von einem griehifhen Worte her, 
welches auslegen, erklären bedeutet, und bezeichnet die 
Wiffenfhaft, welche die Grundfäge der Auslegungskunſt auffteitt, 
Gewöhnlich indeß wird der Gebrauch diefes Wortes auf die Wir; 
ſenſchaft befchränft; welche die heilige Schrift verftehen lehrt, Die 
Hermeneutif verhält fi zu der Interpretation und Gregefe wie 
bie Theorie zu der Praxis. N, 
Hermes, f. Mercur, Ä 
Hermes Zriömegiftus, ein hifforifher Name, über den 
. e8 uns durchaus an zuverläffigen Angaben fehlt. Die Ägyptier 
und. Phönizier wergötterten unter bemfelben den Erfinder der 
Buchſtabenſchrift und aller andern müslichen Kenntniffe und Wiſ— 
fenfhaften. » Die Ägypter nannten ihn auch Thot, Taaut, 
Thoyt oder Theut, und festen ihm als eine wohlthätine Gott« 
heit dem Oſiris und der Ifis zur Seite, deren Zeitgenofje er ges. 
seien feyn fol, Nach Divdor war er des großen DOfiris Freund _ 
und Rathgeber, ber ihn feiner Zalente wegen hochſchaͤtte, bildete 
die Sprache ber Ägypter, und erfand die erften Schriftzeichen, die - 
Grammatif, Aftronomie, Rechenkunſt, Mepkunft, Tonkunſt, Dies 
bicin, war ihr erfter Geiesgeber, der Anordner ihrer gottesbienit: 
lichen Gebräuche, der erfte Anbauer des Ölbaums, der Lehrer der 
Ymnaftifhen Uhungen und ber das Leben erireuenden Tänze, 
Kud Sandunisten, Manetho und Plutarch erzählen auf ähnliche 
Weiſe von feiner Weisheit, Aber alle diefe Angaben find To un— 
fiher und fhwanfend, daß weder Beit und Ort, wann und wo 
ev gelebt, noch ob er überhaupt eriftirt-habe, mit einigem Grunde 
befiimmt werden Fann. Um feine Wiſſenſchaft auf die Nachwelt 
‚ zu: bringen, ſoll er fie in flrinerne Säulen gegraben, und. diefen 
Säulen follen Pythagoras und Plato ihre Kenntnife zu danfen 
gehabt haben. Nachher verzeichnete man ben Inhalt derfelben in 
eim eigenes BSuch, und ſpaͤter entſtanden unzählige Bücher, Lie 
Hermes Namen trugen. Befonders fchob ihm bie algzandrinithe _ 
Schule Alles unter, wos fie über Magie, Theoſophie, Alchymie 
und andere übermeifhlihe Wiſſenſchaften träumte, und fo ift er 
aud wohl noch von neuen Schwärmern als eine Duelle gehti⸗ 
mer Weisheit betraditvt worden, Wem um die rihtige Deuteng 
dieſer Sagen zu thun ift, der Iefe Dornmeddens Aufias: Über 
dis Erfinbungen bes Thoyth in beffen Neuss Ihssrie 
? 2⸗- 
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der griechiſchen Mythologie, und Grubers mytholo— 
sides Wörterbud. - , — * 
Sermes Gohann Timotheus), bekannt als ein aufgeklärter 
helldenkender Theolog, Kenner mehrerer Sprachen, populaͤrer Phi⸗ 
leſoph und warmer Freund alles Guten und Schönen, wurbe 1738 
zu Petznick bei Stargard in Hinterpommern geboren. Seine erfte 
Bildung erhielt er von feinem gelehrten Vater und feiner in jeber 
Ruͤckſicht vertrefflichen Mutter, Die Kähigkeiten feines Geiſtes 
entwickelten ſich ungewohntid fchnel. Dann wurde er von einem 
Hauslehrer und endlidy auf dem Gymnafium zu Stargard unter 
richtet, Auf der Reife zur Ger nad) Königsberg, wohin er, Theos 
logie zu findiren, ging, bekam er in einem fücdterligen Sturm 
eine Ditetichung der Bruft, weiche einen faft tödtlihen Blutſturz 
zur Folge hatte. Von Alam entblößt kom er in Königsberg an, 
und würbe, da er die vörausgeichicten Gelder nicht vorfand umd 
Feine Noth nicht entbeden. wollte, zu Grunde ‚gegangen feyn, wenn 
ihm nicht theils feine Bücherlunde, theils edle Menichen zu Hulfe 
gekommen wären. Seine Kenntniß ber franzölihen Sprade Öff: 
nete ihm bie beiten Häufer der Stadt, Kant und Arnold wurden 
feine Lehrer, und Iegterer, der ſich befonders verdient um ihn 
machte, erkannte fhon damals mit Sqarfblick einen deutſchen 
Kihardion in ihm. Zu jener Zeit (1759) fing Hermes an, die 
ganze Moral des Weibes in der Form feibfigeniahter Erfahrum: 
gen ‚niederzitfchreiben, um fie Eunftig. in einer Reihe von Bäns 
den nad Und nad herauszugeben. Dabei wollte er große Reiſen 
machen, erſt ſpaͤt ins Predigtamt treten u. ſ. w. Diefe Plane 
‘aber wurden zum Theil vereitelt, Von Koͤnigsberg ging er nach 
Danzig, und von dba nad) Berlin, wo er geraume Zeit, mit nicht 
geringem Vortheil für feine Geiftesbildung, lebte, Hier fchrieb 
- tr feine Fanny Wilkes, um zu erfahren, welde Aufnahme 
er für Sophiens Reife, welde aud jeın Hauptwerk gebiieben 
ift, einst jur erwarten habe. Nachdem er hierauf -ald Lehrer an 
der Kitterafademie zu Brandenburg, dann. ald Feldprediger zu 
Lüben in Schlefien, und als fürftlih anhaltiihder Hof: und 
Schloßprediger zu PleB gelebt hatte, wurbe er 1772 nad Bres— 
lau berufen, wo er verfchiebene geiftlihe Amter bekleidete, und 
feit 1808 Guperintendent der Kirhen und Schulen im Fürften- 
thume Breslau, Paſtor primarius zu St. Elifabety und Profefs 
for primarius der Theologie ift. Seine befanntefien Werte find 
die Schon genannten beiden Romane, bie bei ihrer Eriheinung viel 
Auffehn machten, und denen, wenn fie jegt auch bei ihrer uns 
kuͤnſtleriſchen Tendenz veraltet find, doch die Ehre bleibt, bie 
Neihe unferer lesbaren pſychologiſchen Romane eröffnet und ein 
beſſeres Mufter der Menihendarftelung in dieſer Gattung geges 
ben zu haben, ee Ä Mt 
Hermione, die einzige Tochter des Menelaus und der He— 
lena. Sie war von dem Vater dem Pyrrhus oder Neoptolemus, 
Achills Söhne, verfproden, warb aber des Oreſtes Gemahlin und 
gebar ihm den Taſimenus. Nachher foll fie fih mit dem „Diomes 
des vermählt. haben, una mit. ihm unſterblich geworben ſeyn. 
Außertem f, Harmönia, — —F 
Hermttage, eine der feinſten und feurigſten Sorten frans 
zoͤſiſcher Meine, die laͤngs ber Rhone zwiſchen Valence und. Bas 
tiere währt, Es gibt daͤvon rothe und weiße Sorten, jene find 
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aber die beliebteſten. Ihren Namen haben fie von dem Eremiten- 
Gebirge, welches dem Flecken Zain gegenüber liegt. Man bringt 
fie über Gette und Beaune zum Handel, 
| Hermode,. nah ber ſcandinaviſchen Mythologie. der allge: 
meine Botfchafter der Götter, ein Sohn des Odin, Er heißt der 
Schnelle, und war.immer mit Helm und Panzer bewaffnet, wos 
‚mit ihn fein Vater beſchenkt hakte. Er und Braga gingen auf 
Ddins Befehl den. gebliebenen Helden entgegen, wenn jie nad) 
Walhalla kamen, und bdiefer begrüßte. fie mit dem Gruße Wals 
halla’s: „Genieße Ginheriarfrieden und trinke Meth mit den 
Göttern.” Ä — res 

Hernia, f. Bruch. | De 

Hero, eine Priefterin der Venus zu Seſtos auf der thrazi— 
fhen Küfte, deren Liebesabenteuer mit Leander, einem Züngling 
aus dem auf der GBegenfeite des Hellefpont gelegenen Abydus, in 
einem Schönen Gedicht erzählt wird, das wir unter Mujäus Ras 
men beſitzen. An einem feierlichen Feſte zu Seſtos, der Venus 
und dem Adonis zu Ehren, zu welchem auch die Ginmwohner von 
Abydus herübergelommen waren, fahen. fih Hero und Leander, 
und entbrannten gegenfeitig ben der feyrigften Liebe, Begünftigt 
von dem Dunkel ‘der einbrehenden Naht, ihlih Leander fih in 
den Zempel, und geftand der erröthenden Jungfrau feine unbeſieg— 
bare Leidenfchaft. Er fand, Gegenliebe, aber ‚ihrer Verbindung 
ſtellten ſich Hero's priefierliher Stand und der Wille ihrer Als 
fern entgegen. Den, liebenden Züngling fchredten diefe Schwie— 
rigfeiten nicht. Er redete mit Hero ab, daß er mit einbredhender 
Nacht über den Hellefpont ſchwimmen wolle; eine von ihr auf dem 
Zhurm. aufgeftedte Fadel jolle ibm zum Wegweifer dienen. So 
eilte er allnähtiih in die Arme feiner Geliebten, und, von dem 
verfchwiegenen Dunkel befhirmt, genoffen beide der füßeften Freu— 
den. Aber der Winter erihien, und braufende Stürme regten 
das Meer auf. Leander fiürzt fih auch jetzt in die Kluthen, aber 
feine Kräfte erliegen dem empörten Element, und entjeeit ſchleu—⸗ 
dern ihn die Wellen an den Fuß des Thurmes, wo Gero, von 
Angft gefoltert, feiner harrt. Cie, vom Edymerz überwältigt 
bei dieſem Anblid, fturzt ji von der Höhe auf din theuern Leiche 
nam hinab und ſtirbt, ibn mir ihren Armen umſchließend. 

Herodes ift der Name Bon vier judiichen Regenten, inter 
welden derjenige der merkwuͤrdigſte iſt, welcher der Große ges 
nannt wird. Gein ‚Bater war Antipater, der, Edomiter. , Gebos 
ven zu Afcalon im 3. 7ı vor Ghr. Geb,, erlangte er in feinem 
apften Sahre die Regierung über Judaͤg durch Betrug und Grau— 
ſamkeit. Staatöflugheit, Zapferkeit, Liebe zu dem fhönen Küns 
ften, und ein feiner Geſchmack in denſelben zeichnen. ihn vor den 
übrigen jübifchen Königen eben fo fehr aus, als.feine argwöhnis 
[he Graufamfeit und fein Blutdurſt. Bei einigem Schein der 
Güte und Religiofität war bod fein Herz nie von wahrem Rer 
el ya und Menfchenliebe, durchdrungen, und feine Regie— 
rung durchaus willlürlid. Nah. Laune feste. ex Hohepriefter ein 
und ab, verkleidet behoͤrchte er feine Unterthanen, und brauchte. 
bie niedrigften, Werkzeuge des Defpotismus, felbft. ein niedriger 
Sklav ber romifhen Dberherren. Zum Theil wurde er- verführt. 
von feiner Schwefter Salome. Beine Gemahlin Maͤriane, Ariftos 
pul, fein Schwager, Alerandra, deffen Mutter, der alte Fürft 

Conv. Ber, te Aufl. IV. 45 
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774 —Hermes (I. T.)  Hermitage 
ber griechiſchen Mythologie, und Grubers mytholo— 
giſches Wörterbud. , . p | | * 
Dem Gohann Timotheus), bekannt als ein aufgeklaͤrter 
helldenkender Theolog, Kenner mehrerer Sprachen, populaͤrer Phi⸗ 
leſoph und warmer Freund alles Guten und Schönen, wurde 1738 
zu Petznick bei Stargard in Hinterpommern geboren. Seine erfte 
Bildung erhielt er von feinem gelehrten Xater und feiner. in jeder 
Ruͤckſicht vertrefflichen Mutter. Die Fähigkeiten feines Geiſtes 
entwickelten ſich ungewöhnlich fhnel. Dann wurde er von einem 
Hauslehrer und endlid) auf dem Gymnafium zu Stargard unter 
richtet, Auf der Reife zur See nad) Königsberg, wohin er, Theo⸗ 
logie zu ſtuditen, ging, bekam er in einem fürdterligen Sturm 
eine Quetſchung der Bruft, weiche einen faſt tödtlihen Blutſturz 
zur Bolge hatte, Bon Allem entblößt kam er in Königsberg an, 
und würbe, da, er die vörausgejdhiceten Gelder nicht vorfand und 
Teine Noth nicht entbeden. wollte, zu Grunde gegangen feyn, wenn 
ihm nicht theils feine Bücherlunde, theils edle Menichen zu. Hulfe 
gekommen wären. Seine Kenntniß ber franzöjiihen Sprade Öff: 
nete ihm bie beiten Häufer der Stadt, Kant und Arnold wurden 
feine Lehrer, und Iegterer, der ſich befonders verdient um ihn 
machte, erkannte fhon damals: mit Sqarfblick einen deutſchen 
Kihardfon in ihm. ZU jener Zeit (1759) fing Hermes an, die 
ganze Moral des Weibes in der Form ſelbſtgemachter Erfahrunz 
gen niederzufchreiben, um fie kuͤnftig in einer Keihe von Bäns 
den nad und nad herauszugeben. Dabei wollte er große Reiſen 
madhen, erſt ſpaͤt ins Predigtumt treten u. ſ. w. Diefe Plane 
“aber wurden zum Theil. vereitelt, Bon Königsberg ging er nad 
Danzig, und von dba nad) Berlin, wo er geraume Zeit, mit nicht 
geringem Vortheil für feine Geiftesbildung, leöte, Hier fchrieb 
- er feine Fanny Wilkes, um zu erfahren, welde Aufnahme 
er für Sophiens Reife, welde aud jeın Hauptwerk gebiieben 
it, einft zu erwarten habe. . Nachdem er hierauf -ald Lehrer an 
der Kitterafademie zu Brandenburg, dann. als Feldprediger zu 
Lüben in Sclefien, und als fürftlih anhaltiiher Hof: und 
Scloßprediger zu Pleß gelebt hatte, wurde er 1772 nad Bress 
lau berufen, wo er verfchiedene geiftlihe Amter bekleidete , ‚und 
feit 1808 Guperintendent der. Kirchen und Schulen im Rürftens - 
thume Breslau, Paſtor primarius zu St. Elifabety und Profefs 
for primarius der Theologie iſt. Geine befanntefien Werte find 
die Schon genannten beiden Romane, bie bei ihrer Eriheinung viel 
Aufſehn machten, und denen, wenn fie jest auch bei ihrer uns 
kuͤnſtleriſchen Tendenz veraltet find, doch die Ehre bleibt, bie 
Reihe unferer lesbaren pſychologiſchen Romane eröffnet und ein 
‚ beiferes Mufter der Menichendarftelung in diefer Gattung geges 
ben zu haben. . TEE 

Hermione, bie einzige Tochter bes Menelaus und der Des 
lora. Sie war von dem Vater dem Pyrrhus oder Neoptolemus, 
Achills Söhne, verfprodyen, warb aber des Dreftes Gemahlin und 
gebar ihm den Taſimenus. Nachher foll fie fi) mit dem „Dioınes 
des vermählt. haben, und mit, ihm ‚unflerblid- geworden feyn. 
Außertem ſ. Harmoönia, | — — 

Hetmtifage, eine der feinſten und feurigſten Sorten frans 
zoͤſiſcher Meine, die Linas ber Rhone zwiſchen Valence und. Va— 
tere waͤchſt, Es gibt daͤvdn rothe und weiße Sorten, jene find 
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aber die beliebteſten. Ihren Namen haben fie von dem Eremiten⸗ 
Gebirge, welches dem Fleden Zain gegenüber liegt, . Man bringt 
fie über Gette und Beaune zum Danbel, a 
‚Hermode,. nah der ſcandinaviſchen Mythologie der allge: 
meine Botfchafter der Götter, ein Sohn des Odin, Er heißt der 
‚Schnelle, und war.immer mit Helm und Panzer bewaffnet, wos 
mit ihn fein Vater beſchenkt hakte. Er und Braga gingen auf 
Odins Befehl den. gebliebenen Helden entgegen, wenn jie nad) 
Walhalla kamen, und diefer begrüßte fie mit dem Gruße Wals 
halla's: „Genieße Ginheriarfrieden und trinke Meth mit ben 
Göttern.” —— — 
Hernia, ſ. Bruch. | 
Hero, eing Priefterin der Venus zu Seſtos auf der thrazi— 
fhen Küfte, deren Liebesabenteuer mit Leander, einem Jüngling 
aus dem auf der Gegenfeite des Hellefpont gelegenen Abydus, in 
einem fchönen Gedicht erzählt wird, das wir unter Mujäus Ra: 
men beſitzen. An einem feierlichen Feſte zu Seſtos, ber Venus 
und dem Adonis zu Ehren, zu weldem auch die Einwohner von 
Abydus herübergekommen waren, fahen. fih Hero und Leander, 
und entbrannten gegenfeitig bon der feyrigften Liebe. Begünftigt 
von dem Dunkel der einbrechenden Nacht, ihlih Leander fih in 
den Tempel, und geftand der erröthenden Jungfrau feine unbeſieg— 
bare Leidenſchaft. Er fand Gegeniiebe,; aber ‚ihrer Verbindung 
ftellten. ſich Hero's priefierliher Stand und der Wille ihrer Kls 
fern entgegen. Den, liebenden Süngling fchredten diefe Schwie— 
rigfeiten nit. Gr. redete mit Hero ab, baß er mit einbrechender 
Nacht über den Hellefpont ſchwimmen wolle; eine von ihr anf dem 
Thurm. aufgeftedte Fackel jolle ihm zum Wegweiſer dienen. So 
eilte er allnähtiich in die Arme feiner Geliebten, und, von dem 
verfchwiegenen Dunkel befhirmt, genoſſen beide der füßeften Freu— 
ben. Aber der Winter erihien, und braujende Stürme regten 
bas Meer auf. Leander ftürzt fih auch jeet in die Klutben, aber 
feine Kräfte erliegen dem empörten Element, und entjeeit ſchleu— 
dern ihn die Wellen an den Fuß des Thurmes, wo Hero, von 
Angft gefoltert, feiner: harrt. Gie, vom Schmerz überwältigt 
- bei biejem Anblid, fiurzt ji) von der Höhe auf den theuern Leid: 
nam hinab und ſtirbt, ibn mir ihren Armen umſchließend. 
Herodes ift ber Name von vier judiſchen Regenten, inter 
welchen derjenige ber merkiwürbdigfte iſt, welcher der Große ges 
nannt wird, Gein Vater war Antipater, der, Edomiter. . Gebos 
ven zu Afcalon im 3. 71 vor Chr. Geb,, erlangte ex in feinem 
arften Jahre die Regierung Über Judäg durd, Betrug und Grau— 
ſamkeit. Staatsflugheit, Zapferkeit, Liebe zu dem ſchoͤnen Kün: 
ſten, und ein feiner Gefhmad in denſelben zeichnen. ihn vor den 
übrigen jübifchen Königen eben fo fehr aus, als ſeine argwoͤhni— 
She Graufamfeit und fein Blutdurf, Bei einigem Schein der 
Güte und Religiofität war doch fein Herz nie von wahrem Res 
ligiönsgefuhl und Menfchenliehe, Durhdrungen, und feine Regie: 
rung durchaus willfürlih. Nah. Laune ſetzte er Hohepriefter ein 
und ad, verkleidet behordte er feine Unterthanen, und braudıte. 
die niedrigften. Werkzeuge des Defpotismus, ſelbſt ein niedriger 
Sklav ber römifhen Dbecherren. Zum Theil wurde er verführt. 
von feiner Schweiter Salome. Beine Gemahlin Märiane, Ariftos 
pul, fein Schwager, Alexandra, deffen Mutter, der alte Türft 
Eonv. Per, ate Aufl, 1V. 45 
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Herkan, und, drei von feinen — Soͤhnen wurden von ihm 
hingerichtet. Er erhielt fih auf dem Throne ungeachtet des Huf 
fes der Zuden und ber Gefuhr, in die ihn. die Parteien in dam 
römiſchen Buͤrgerkriege braten, buch knechtiſche Unterwerfung 
unter den Willen bes jedesmaligen Oberhaupts der fiegenden Bars 
tei. Auguft vermehrte feine Staaten mit Trachonitis, Auranitis, 
Batanda und Zenobors Gebiet. Ynter feiner Regierung wurde 
Chriſtus geboren. Herodes baute den Tempel von Jeruſalem 
praͤchtiger, als er vorher war, zierte feine Hauptſtadt mit vielem 
ſchoͤnen Gebäuden, und vermehrte bie Zahl der Städte, Auch als 
‚Krieger-und Eroberer machte er fidy berühmt. Gr ſchlug die Ara: 
ber und ihren Anführer Aretas, und beflegte bie fyrifch = arabifchen 
Räuber. Er farb. nad) einer Regierung von 34 ober 37 Jahren, 
fünf Zage nad) der Ermordung feines Sohns. | 

Herobdian, ein bekannter Geſchichtſchreiber, von deſſen Lee 
bensumfiänden wir nit viel mehr willen, als daß er in Rom 
öffentlihe "Ehrenämter bekleidete, und über, das Zahr 238 nad 
‚Chr. Geb, hinaus nelebt haben muß, da er feine in griedifcher 
Sprade abgefaßte Geſchichte, welde von dem Zode Antonius ans 
hebt, mit diefem Jahre ſchließt. Ste befteht aus acht Büchern, 
und ift zwar ohne Kronologifhe Angaben, aber mit Freimüthige 
keit und Wahrheitöliebe in einem reinen und würdevollen Styl 
gejdyrieben. a | 

Herobdot, zu Halicarnaß in Garien im erften Jahre ber 
ziften Olympiade (844 Jahre vor Chr, Geb.) geboren, der ältefte 
griechiſche Gefhichtfehreiber, Er-unternahm es zuerft, eine allge: 
meine Völfergefchihte in einer ordentlihen NWerbindung zu fchreis . 
ben, die einen Zeitraum von 240 Jahren umfaßt. Um den Stoff 
für fein Werk zu fammeln, bereifte er verfchiedene Länder ſelbſt, 
z. B. Griechenland, Macedonien bis über den Iſter und Boryſthe— 
nes hinaus, einen großen Theil Afiens, und fogar Ägypten, Pie 
byen und Cyrene. Nach den gefammelten Materialien bearbeitete 
er hierauf im 44ften Jahre feines Alters die Geſchichte, welche 
aus neun Büchern. befteht, die er nad den neun Mufen benannte. 
Er erzählt darin die Kriege ber Perfer mit den Griechen, als 
Epifoden aber fliht er die Gefhihten der andern Nationen ein; 
er fchrieb in einer noch durchaus bildlihen, durch Würde und Einf 
fachheit ausgezeichneten Sprade und in dem Dialect Joniens; 
Charakterfohilderungen find ihm fremd; handelnd und redend führt. 
er feine Perſonen ein. Er felbft erfcheint allenthalben von der 
religiöfen Weltanfidht durchdrungen. Bei ben olympifchen 
Spielen und nachher in den athenifhen Volksverſammlungen, wo 
er fein Werk borlas, belohnte ihm der lautefte Beifall, Zuletzt 
mußte er fein: Vaterland verlaffen, das durd Parteien zerrüttet 
ward, und ging mit einer atheniſchen Golonie nad Zhurium in 
Großgriehenland; daher er auch den Beinamen Thurius hat. 
Mo und wann er ftarb, ift unbefannt,. Man legt ihm auch eine 
Lebenebeichreibung Homers bei, jedod ohne völlige Gewißheit. 
Seine Glaubwürdigkeit ift nur in fo fern in Zweifel. gu ziekn, 
als er vielleicht ‘hin und wieder ſelbſt durch falſche Nachrichten ges 
täufcht worden, Ohne den Sagenichag feines Werks würden wir 
bie aͤlteſte Geſchichte faſt gar nicht keynen. Uberfegungen befigen 
— Degen, Jacobi und Lange, Beſte Ausgabe von Schweig⸗ 
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Heroen, Helden, Starke, hießen dem Griechen alle vor 
andern durch Tapferkeit, Muth, Kraft und Wiſſenſchaft ausges 
zeihhete Männer der frühen Vorzeit. Er erkannte in ihnen über« 
menschliche Wefen und reihte fie zunädhft an die Götter, zwiſchen 
welchen und den Menfchen fie eine Mittelftufe bildeten. Gie was 


ren ihm Halbgötter, an denen nur das Gterbliche — 
gegangen 


das Goͤttliche aber nach dem Tode zu den Göttern übe 
war, Heiden bdiefer Art, halbgöttliher Natur, pflegen in der 


Mythenſprache vorzugsmweife Heroen zu beißen. In der griechi⸗ | 
ſchen Heroenwelt, welde mit dem Einfall der Herakliben in dem“ 


Peloponnes (1190 vor Chr.+Geb.) endet, und den Übergang vom 


ehernen zum eifernen Zeitalter. macht, treten. folgende Stämme in - 
verfchiedenen Geſchlechtern auf: 1. die Prometheiden von Prome⸗ 


theus, oder Deufalioniden, von Deukalion; 2, die Inadiden, von 


Inachus; 3. die Agenoriden, von Agenor; 4. bie Danaiben, von 


Danaus; 5. die Pelopiden oder Tantaliden, don Pelops oder 
Tantalus; 6. die Erkropiden, von Cekrops. Einzelne Geſchlech⸗ 
ter, 3. B. die Katiden, Perſiden, Atriden, Herakliden, gehören 


unter den einen oder ben anberw jener größern Stämme Die 


Epoche bdiefer Helden ift die Beit des romantifhen Heroismug, 


ber Abenteuer‘ und menfhlihen Wundertharen. Nah zwei vor 
andern der Auszeichnung würdigen Unternehmungen Tann man ' 
diefe Zeit in zivei Perioden abtheilen, und in dieſen die Heroden 
vor dem Argonautenzug und bie Heroen nach demfelben unter: 
fcheiden, Unter legtern find bie — bes trojaniſchen Krieges 


die vorzüglichften. Die früheren Heroen ragen über die fpäteren’ 
hervor, die, wenigftens ihrer Zeit, nicht gleich als das erſchie— 


nen, was bie Folgezeit in ihnen fahb, Bei der Ferne war der '. 
Antheil, den die Einbildungskraft an der Sage hatte, wenig be⸗ 
ſchraͤnkt, die Nähe Hob ihn faft ganz auf, weßhalb auch bie Heroen⸗ 


welt eigentlidy da aufhört, wo die poetiſche Sage ber Geſchichte 

eicht. Als auch dieje fpäteren Heroen, von der Zeit in weitere 
Berne gerücdt, in der Poefie fortlebten, fanden fie ebenfalls ale 
goͤttergleich ere Geſtalten da; jedoch kaum Einer gelangte zu ber all: 
gemeinen Verehrung, die man den früheren weihte, Weber biejen 
nod) jenen wurden, wie dem olympifhen Göttern, größere Opfer 
gebracht, fondern man weihte ihnen nur geheiligte Haine und 
brachte Libationen auf ihren Grabhügeln. Nach Plutarch verehrten 


die Griechen am Tage des Neumonds ihre Götter, am darauf fol: 


‚genden. ihre Heroen, denen auch flets der zweite Becher gemiſcht 


murbde. : Ihr Aufenthalt nad dem Zode wird verſchieden angegeben. 
Einige, wie Bachus, Hercules, Pollur u, a.,; gingen zur Burg ' 


der ewig mwaltenden Götter ein; andere wohnten auf den Inſeln 


der er noch andere ſchimmerten am Sternenhimmel. Aber , 
ieſen Vorſtellungen änderte die folgende Zeit vieles. . Übri: 


auch an 
gend waren did Heroen der Grieden die Zaren der Römer.  _ 
Heroide nennt man ein Iyrifches Gedicht in Briefform, wotin 


irgend Fin Held ober eine Heldin (daher der Name, von Heros) der, 
Kabel oder Geſchichte einer andern Perfon ihre rg in , 

oͤnnen 
deßhalb als feierliche Monologen in entſcheidenden Lagen des Lebens 


einer merkwuͤrdigen Situation des Lebens mittheilen. Sie 


betrachtet werden. Ovid wird als der Urhebet dieſer Dichtungsart 


genannt, und nach feinen Muſtern haben einige Theoretiker behaup⸗ 
ten wollen, die Heroide gehoͤre zur Elegie, Ob re fie aber äfters 
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dem Gegenſtand und der Perſon nach das weichere elegiſche Gefühl 
athmen kann, fo hindert fie doch auch nichts, ſich im hoͤhern tragis 
ſchen Ton auszuſprechen, und Pope hat Heloiſen an Abaͤlard diefen 
Ton anſtimmen laffen. » Wollte man Pope verurtheilen, daß er nicht 
Ovid fey, fo wäre das um. nichts befier, - als wenn ‚man. Ovid. ta: 
dein wollte, daß. er nicht wie Pope:bargefellt habe. Der Streit, 
ob die Heroide zur höhern oder. niedern Inrifchen Poefie gehöre, 
ſcheint ganz nichtig,. weil doch alles von der, bald. mehr tragifchen, 
bald mehr elegiihen Sitmation abhängt... Wollte man aber gar bie 
Heroide für unftatthaft erklären, weil fie fih nicht -über den Leiſten 
einer Theorie fchlagen läßt, fo wäre dies noch thörichter. - Diejenis 
gen, die den poetiichen Brief verwerfen, follen wenigftens nod ben. 
eriten vernünftigen Grund darüber. vorbringen, Mit ihm befteht 
denn auch die Heroide als ein Iyrifcher Brief. Keine Nation hat 
mehrete aufzuweiſen, als die franzifiihe, wo Colardeau, Blin de 
St. More, Dorat befondere Beachtung - verdienen; unter uns 
Deutſchen find Wielands Briefe Berftorbener an ihre noch lebenden 
Freunde (wenn man fie wirklich hieher zählen Fann) auch jegt 
noch das Vorzüglichite in diejer Art. 7 dd 
Seroiſch bezeichnet jene Energie des Willens, bie trotz aller 
Gefahren große und edle Zwecke verfolgt. _ Der Heroismus befteht 
demnad in Handlungen. Gelinnungen.kann men nur in fo:fern he— 
roiſch nennen, als fie zu heroiſchen Handlungen fuͤhren. Der Haupt⸗ 
charakter des Heroiſchen iſt Erhabenheit und dieſes Gefuͤhl muͤſſen 
diejenigen Werke der Kunſt (namentlich der Poeſie und Muſik) er: 
wecken, die auf den Namen herviſcher Anſpruch machen. 

Herold. Das Amt eines Heroldes iſt ſo alt, als das der 
Prieſter; es findet ſich bei allen Voͤlkern der alten und neuen Welt, 
wo man die militaͤriſchen Herolde, unter der Benennung „„Par: 
lementärs,” vecht eigentlich wiederſindet. Überall hatten und 
haben fie den Charakter ber Unverleglidhteit,. wie Geſandte noch 
höhern Ranges, und wurden und werden nod bei gewiffen Feier: 
sihpkeiten durdy Kleidung und eigene Attribute ausgezeihnet. — 
Bei den Römern unterfhied man drei Glaffen derſelbene Friedens: 
herolde (Caduceatorer), welche die Griehen (unter dem Ramen 
xnevF) mit diefen gemein hatten, Kriegs- und Friedensherolde (Fe- 
tiales) und Herolde obrigkeitliher Behörden (Praecones). Der ei- 
gentlihe Friedensherold ber Römer (Caduceator) trug gewiffe 
Kräuter (Verbena, 5: B. Myrten, Dlbaum, Rosmarin 2c,), als 
fombolifches Zeichen feines Amtes und deffen Bedeutung und zu fei: 
‚ ner Sicherheit in dee Hand vor. ſich her; bei den Griechen aber 
einen Lorbeer: oder Dlivenftab’ (Caducens), um welchen ſich zwei 
Schlangen wanden, welche die Köpfeweinander zukehrten und. den 
Kamm fi ſtraͤubten. (Man vergl. Mercur). Der Friedensherold 
ber. Atbener trug ftatt; diefes Sclangenftabes einen mit Wolle 
ummundenen und mit: allerlei Fruͤchten gefhmücdten Friedenszweig 
(sipsaswvn); er mußte oft auch nody andern Beihäffigungen (fogar 
denen ber Köche und Mundſchenken) ſich unterziehen ; bie, griechifche 
Benennung Keryfes war, von Keryr .(dem Sohne Mercurs und 
des Cecrops Tochter Panbrofus) abgeleitet, von welchem vornehm- 
lich die athenifchen Herolde abſtammen, bagegem. bie Iacebämoni- 
Shen Nachkommen des Zalthybius, bes in einem Tempel zu Sparta 
in verehrten Herolds des Agamemnon, feyn mußten. — Die 

etialen, ein von Numa eingefegtes Collegium ven 20 Mitglie 
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dern, hatten zugleich einen rein diplomatiſchen Charakter, denn 
ihre Gefchäfte erſtreckten fich über alles, was auf Kriegserflärun: 
gen und Unterhbandlungen Bezug nahm. War ein Krieg be: 
ſchloſſen; fo wurde er durch fie jedesmal vorher feierlid, erklärt, 
Glaubte Rom fi von einem andern Volke beleidigt, fo wurde 
durch einen Betialen Genugthuung gefodert; erfolgte diefe binnen 
33 Zagen nicht, fo begab der Herold fi abermals an die feindliche 
Gränze, warf einen blutigen Speer mit angebranntem Schafte hin: 
über und erklärte durch eine feierliche Kormel (Clarigatio) den Krieg, 
Als Roms Gränzen fi immer mehr erweitert hatten, ward dieſe 
Geremonie auf einem Felde vor der Stadt (»ger hostilis) vorge— 
nommen. Aud die Fetialen trugen jene heiligen Kräuter (verbena), 
aber alö Kranz, um bie Schläfe; diefen wurbe noch ein Siefelftein, 
-. ben fie bei ſich führten, beigefügt, wenn fie zum Abfchluß eines 
Friedenstractats abgefendet wurden. Die Präcones endlich wur— 
den ‚zu allen Proclamationen an das Volt, bei dem Gottesdienfte, 
in ben &omitien, bei.öffentlihen Auctionen, bei gerichtlichen Ber: 
hören, im Senat, bei Verkündigung der Gefege, die fie vorlefen 
mußten, bei feierlichen Leichenbegängniffen, bei Schau: und Fed: 
terfpielen, bei der Armee, wenn ein Feldherr diefe haranguiren 
wollte, dann aud bei Hinrichtungen und überhaupt allen übrigen 
öffentlihen Berfammiungen gebraucht. Die Herolde aller andern Ras 
tionen alter und neuer Zeit haben mit den Gabuceatoren, Keryken und 
Tetialen der Römer und Griechen mehr oder weniger Verwandt: 
ſchaft; ihre Coſtume, die Feierlichkeiten bei Ausübung ihrer Func⸗ 
tionen waren und find überall anders. Brittifche Wappenfönige ſah 
man zuweilen in Deutfchland bei gewiffen Veranlaffungen ; 3.8. als 
"Herzog Ernft II. von Gotha 1773 den Orden des blauen Hofen= 
bandes empfing, und noch Fürzlich in Hannover, bei den Feierlicdhs 
feiten des neuerrichteten Guelphen-Ordens am Zoften Dec. 1815. 
In Dresden wurde am 2often Dec. 1806 von einem Herold in als 
: ter Tracht die Königswürde Friedrich Augufts proclamirt. 
—He eronsball, eine Eleine hydrauliſche Mafchine, die ihrem 
Namen von ihrem angeblihen Erfinder, dem Mechaniker Hero aus 
-Alerandrien, hat und aus einer Eupfernen Kugel befteht, in welcher 
eine faft bis auf den Boden gehende Röhre ſenkrecht eingekittet ift, 
die dicht über der Oberfläche der Kugel mit einem Hahne muß vers 
fchloffen werben Fönnen. Leert man nun fo gut wie möglich dieſe 
Kugel von aller Luft, was durch Ausfaugen gefchehen kann, dreht 
hierauf den Hahn zu, taucht alsbann bie Kugel unter Waffer und 
öffnet in diefem den Hahn, fo wird buch den Drud ber aͤußern 
Luft fo viel Waffer in die Kugel getrieben, bis die nod in ihe 
zurücgebliebene Luft gleiche Dichtheit mit der äußern * Wenn 
. man nun (mit dem Munde oder auf andere Weife) noch mehr Luft 
in die Kugel drängt und den Hahn noch einmal unb fo lange ver— 
fchließt ,. bis die Röhre mieder in die Höhe gerichtet worden ift, fo 
treibt die übermäßig hereingeprehte Luft das Waffer in einem 
Strahle fo lange heraus und empor, bis die innere Luft der äußern 
wieder gleih if. Die Grfheinungen des Heronsbrunnens 
haben gleihen Grund. Ä 

— Heroſtratus. Ein Bürger von Ephefus, ben die Wuth, 
ſich berühmt zu madhen und feinen Namen auf die Nachwelt zu 
bringen, zu dem hoͤchſt feltfamen Entfchluß trieb, den prächtigen 
Dianentempel zwiichen der Stadt und bem Hafen von Epheius im 
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dem Gegenſtand und der Perfon nach das weichere elegiſche Gefühl 
athmen ann, fo hindert fie doch auch nihts, fi im höhern. tragis 
fhen Ton auszufprechen, und Pope hat: Deloifen.an Abaͤlard diefen 
Ton anftimmen laffen. - Wollte man Pope verurtheilen, daß er nicht 
Ovid fey, fo wäre das um nichts befier, als wenn ‚man. Ovid. ta: 
deln wollte, daß er nicht wie, Pope-bargeftellt habe. Der ‚Streit, 
ob die Heroide zur höhern oder niedern Inrifchen Poeſie gehöre, 
ſcheint aanz nichtig, weil doch alles von der. bald. mehr tragifchen, 
bald mehr elegiſchen Situation abhängt. Wollte man aber gar bie 
‚Deroide für unftatthaft erklären, weil fie fih nicht üͤber den £eiften 
einer Theorie fchlagen läßt, fo wäre dies noch thörichter. - Diejenis 
gen, die den poetijhen Brief verwerfen, follen wenigftens noch ben. 
erften vernünftigen &rund darüber: vorbringen, Mit ihm befteht 
denn auch die Heroide als ein lyriſcher Brief. Keine Nation hat 
mehrere aufzumweifen, als die franzififhe, wo Colardeau, Blin de 
St. More, Dorat befondere Beachtung verdienenz unter ung 
Deutichen find Wielands Briefe Verftorbener an ihre noch lebenden 
Freunde (wenn man fie wirklich hieher zählen Tann) ‚auch jegt 
noch das Vorzüglichite in diejer Art. * -. dd 
Beroiſch bezeichnet jene Energie des Willens, bie trog aller 
Gefahren große und edle Zwecke verfolgt. _ Der Heroismus befteht 
demnach in Handlungen. Gefinnungen kann man nur in fo: fern he— 
roiſch nennen, als fie zu heroiſchen Handlungen führen. Der Haupt⸗ 
charakter des Heroiſchen iſt Erhabenheit und dieſes Gefuͤhl muͤſſen 
diejenigen Werke. der Kunſt (namentlich der Poeſie und Muſik) er: 
wecken „ bie.auf den Namen herviſcher Anſpruch machen. 

Herold. Das Amt eines Heroldes ift fo alt, als das der 
Prieſter; eö findet fich bei allen Völkern der alten und neuen Welt, 
wo man die militärifhen Derolde, unter der Benennung „Par: 
lementärs,” vecht eigentlich wiederfindet. _ Überall hatten und 
haben fie den Charakter ber Unverleglichkeit,. wie Geſandte noch 
hoͤhern Ranges, und wurden und werden noch bei gewiſſen Feier: 
sichkeiten durdy Kleidung und eigene Attribute ausgezeihnet. — 
Bei den Römern unterfhied man drei Glaffen derfelben: Friedens: 
herolde (Caduceatores), weldhe die Griechen (unter dem Ramen 
»ypvF) mit diefen gemein hatten, Kriegs: und Friedensherolde (Fe- 
tiales) und Herolde obriakeitliher Behörden (Praecones). Der ei: 
gentlihe FriedensheroLld der Römer (Caduceator) trug gewiſſe 
Kräuter (Verbena, 5: B. Myrten, Dlbaum, Rosmarin. 2c.), als 
fombolifches Zeichen feines Anıtes: und deffen Bedeutung und zu fei- 
‚ ner Sicherheit in dee Hand vor. ſich herz bei den Griechen .aber 
einen Lorbeer: oder Dlivenftab‘ (Caducens),, um welchen fich. zwei 
Schlangen wanden, melde die Koͤpfe einander zukehrten und den 
Kamm fi ſtraͤubten. (Man vergl. Mercur). Der Friedensherold 
der Athener trug ſtatt, dieſes Schlangenſtabes einen mit: Wolle 
umwundenen und mit- allerlei Fruͤchten geſchmuͤckten Friedenszweig 
(sipesoswvn); er mußte oft auch noch andern Beſchaͤftigungen (ſogar 
denen ber Köche und Mundfchenken) fi unterziehen ; bie, griechifche 
Benennung Keryfes ‚war, von Keryr (dem Sohne Mercurs und 
des Cecrops Tochter Panbrofus) abgeleitet, von welchem vornehm: 
lid) die athenifhen Herolde abftanimen, bagegem: die lacebämoni- 
Shen Nachkommen bes Zalthybius, des in einem Tempel zu Sparta 

oͤttlich verehrten Herolbs des Agamemnon, ſeyn mußten. — Die 
etialen, ein von Numa eingefegtes Collegium von 20 Mitglie 
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dern, hatten zugleich einen rein diplomatiſchen Charakter, denn 
ihre Gefchäfte erſtreckten ſich über alles, was auf Kriegserfläruns: 
gen und Unterhbandlungen Bezug nahm. War ein Krieg be: 
ſchloſſen; ſo wurde er burdy fie jedesmal vorher feierlic, erklärt, 
Glaubte Rom fih von einem andern Volke beleidigt, fo wurde 
duch einen Fetialen Genugthuung gefodert; erfolgte diefe binnen 
33 Tagen nicht, fo begab der Herold ſich abermals an die feindliche 
Gränze, warf einen blutigen Speer mit angebranntem Schafte hin: 
über und erklärte durch eine feierliche Kormel (Clarigatio) den Krieg. 
Als Roms Gränzen ſich immer mehr erweitert hatten, ward diefe 
Geremonie auf einem Felde vor der Stadt (ager hostilis) vorge: 
nommen. Aud die Ketialen trugen jene heiligen Kräuter (verbena), 
aber als Kranz, um die Schläfe; dieſen wurde noch ein Stiefelftein, 
den fie bei fih führten, beigefügt, wenn fie zum Abfchluß eines 
Friedenstractats abgefendet wurden. Die Präcones endlidh wur— 
den zu allen Proclamationen an das Volk, bei dem Gottesdienfte, 
in den Comitien, bei. öffentlihen Auctionen, bei gerichtlichen Ser: 
hören, im Senat, bei Verkündigung der Gefege, die fie vorlefen 
mußten, bei feierlichen Leichenbegängniffen, bei Schau: und Fed: 
terfpielen, bei der Armee, wenn ein Feldherr diefe haranguiren 
wollte, dann auch bei Hinrichtungen und überhaupt allen übrigen 
öffentlihen Berfammiungen gebraucht. Die Herolde aller andern Ras 
tionen alter und neuer Zeit haben mit den Gabuceatoren, Keryken und 
Tetialen der Römer und Griechen mehr oder weniger Verwandt: 
ſchaft; ihre Coſtume, die Feierlichkeiten bei Ausübung ihrer Func—⸗ 
tionen waren und find überall anders. Brittifhe Wappenkönige fa 
man zuweilen in Deutfchland bei gewiffen Veranlaffungen ; 3.8. als 
"Herzog Ernft II, von Gotha 1773 den Orden des blauen Hofen= 
bandes empfing, und noch Fürzlih in Hannover, bei den Feierlich⸗ 
keiten des neuerrichteten Guelphen-Ordens am Zoften Dec. 1815. 
In Dresden wurde am 2often Dec. 1806 von einem Herold in als 
: ter Tracht die Königswürde Friedrich Augufts proclamirt. 
 Heronsball, eine kleine hydrauliſche Maſchine, die ihren 
Ramen von ihrem angeblihen Erfinder, dem Mechaniker Hero aus 
-Alerandrien, hat und aus einer Eupfernen Kugel befteht, in welcher 
eine faft bis auf den Boden gehende Röhre ſenkrecht eingekittet ift, 
die dicht über der Oberflähe der Kugel mit einem Sahne muß vers 
Thloffen werden Fönnen. Leert man nun fo aut wie möglich biefe 
Kugel von aller Luft, was durch Ausfaugen gefchehen kann, dreht 
hierauf den Hahn zu, taucht alsbann die Kugel unter Waffer und 
öffnet in diefem den Hahn, fo wird buch den Drud ber Außer 
Luft fo viel Waffer in die Kugel getrieben, bis die nod in ihe 
zurüdgebliebene Luft gleiche Dichtheit mit der äußern * Wenn 
man nun (mit dem Munde oder auf andere Weiſe) noch mehr Luft 
in die Kugel draͤngt und den Hahn noch einmal und ſo lange ver— 
ſchließt, bis die Röhre wieder in bie Höhe gerichtet worden iſt, fo 
treibt die uͤbermaͤßig hereingepreßte Luft das Waſſer in einem 
Strahle fo lange heraus und empor, bis die innere Luft der aͤußern 
wieder gleih ift. Die Grfcheinungen des Heronsbrunnens 
haben gleihen Grund. | Ä 
 Heroftratus. Ein Bürger von Ephefus, ben die Wuth, 
ſich berühmt zu machen und feinen Namen auf die Nachwelt zu 
bringen, zu dem hoͤchſt feltfamen Entfhluß trieb, den prächtigen 
Dianentempel zwifchen ber Stadt und dem Dafen von Epheius in 
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Brand zu ſtecken. Nur die vier Mauern und einige Säulen dieſes 


Prachtgebaͤudes blieben ftehen, das Dach und bie innern Verzieruns 
gen bes Schiffes waren ganz zerftört worden. Der Brandanftifter 


büfßte bie Unthat durch einen martervollen Tod. Auch decretirte der 
Reichötag der Zonier, daß fein Rame einer ewigen Vergeſſenheit 
übergeben werden ſolle; Doch eben bieje Verordnung mußte fein Ge 


daͤchtniß bewahren, fo wie der Hiftoriograph Theopompus in feiner 


— — Griechenlands den Wunſch des Beroftratus zur Erfüllung 
gebraht hat. Die Naht des Jahres 3623, in welcher jener Brand 
geſchah, war zufällig diefelbe, in welcher Alexander der Große ge 
oren wurde. | 
Herrendank. Bei verihiebenen Gerihtshöfen (3. B. ben 
Schöppenftühlen und beim fonjtigen Reihshofraty) führt dieſen Nas 
men diejenige Xbtheilung oder Bank der Beiflser, auf welcher bie 
Herren und Ritter fi befinden, dagegen diejenige Bank, auf wel: 


cher die bürgerlichen .oder gelehrten Mitglieder fisen, die Gelchr: 


tenbanf genannt wird. Auch verfteht man zuweilen unter jener 
Benennung die Herren und Ritter jelbft. j 
—Herrera (Hernando de), ein berühmter ſpaniſcher Dichter, 


aus Sevilla, lebte im zöten Sahrhunbert, Auffallend iſt es, das 


man durdaus nichts mehr von den Lebensumftänden dieſes Mannes 
weiß, deſſen Dihterwertb feine. Zeitgenoffen jo lebhaft fühlten, 


daß fie ihn vorzugsweife divino nannten; ein Beiname,, der um 


fo. ehrenvoller für Herrera war, als er in einem Zeitraum lebte, 


wo die vorzüglichften Köpfe um den Preis in der Dichtkunſt mit 
‚ihm wetteiferten. _Gebildet durdy das Studium der Griechen, Ro: 
‚mer und Stafiener, - umfaßte er zugleich alles Wiffenswürdige, fo 
daß fogar feine Einfihten in der Mathematik gerühmt werden. 
- „Viele feiner Gedichte find erotifhen Inhalts und ziehen durch fanfte 
‚Gefühle an; dagegen waltet in feinen Dden oft eine hohe Begeis 
„fterung. Mehrere feiner poetifhen Arbeiten, deren feine Zeitgenof: 


fen erwähnen, find nie erfchienen und fcheinen verloren gegangen 


‚zu feyn: Herrera war auch Verfaſſer einiger biftorifchen Werke. 


Herrmann, f. Arminius. 
Herrnbut ein offner Ort, mit go Häufern und 1200 Einwoh⸗ 


‚nern, zwifchen Lobau und Zittau in ber Oberlaufig, am füdlichen 


Abhange bes Hutberges, auf dem Grunde und Boden be$ noͤrdlich 
im Thale gelegenen Rittergutes Berthelsdorf. Die feinen und 


- bauerhaften Arbeiten der hier wohnenden Handwerker, Fabrikanten 


und Kuͤnſtler werben überall gefhüst, befonders die Ladirwaaren, 
Lederarbeiten und Lichte. Die Wohnungen find nett und freund: 


lich, die Menfhen harmlos und zufrieden und auch bei dem ‚Arm: 


ften herrfcht Ordnung und Reinlichkeit. Die Lage des Ortes if 
fehr angenehm und man bemerkt, daß er mit Bedacht zum Afyle 
einer beitern Froͤmmigkeit gewählt ward. Vox dem J. 1722 war 
er noch wüfte. Zn dieſem Jahre aber fiebelten fih Nachkommen 
der in ihrem Waterlande verfolgten mähriſchen Brüber unter 
ber Begünftigung des Grafen yon Zinzendarf, damaligen Be 
fisers von Berthelsdorf, an bee Mittagsfeite des Hutberges an, und 
noch bezeichnet ein Stein unweit Herrnhut auf der Straße nad 
Bittau die Stelle, wo im genannten Bahre der erfte Baum zu der 
Erbauung des Ortes gefällt wurde. » Uber bie Eigenthuͤmlichkeiten 
biefes — und der Gemeinde, die ihn bewohnt, ſ. Bruͤderge—⸗ 
meinde, en ® . — | 
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Herfhel (Wilhelm). Diefer um die Aftronsmie unſterblich 
Berbiente Gelehrte mwurbe Ju Hannover den ızten November 1738 
geboren. Sein Vater, ein unbegüterter Muſikus, der eine zahl« 
reihe Familie zu verforgen hatte, konnte ihm nur eine unvollkom— 
mene Erziehung geben laffen. Glüdlicher Weife aber fand der junge 
Herſchel einen würdigen Lehrer, der feine Fähigkeiten. erkannte, 
und ihn mit Eifer in feinen Lieblingswiffenfhaften, der Logik, 
Ethik und Methaphyſik, unterrichtete. Dadurch wurbe des Juͤng—⸗ 
lings Lernbegierde auf das lebhaftefte gereizt, und er arbeitete mit 
ununterbrohenem Fleiß, feinen Geijt mit nüglihen Kenntniffen zu 
bereihern.. Diefe, ein mufitalifhes Inſtrument und einige gefchries 
bene Notenbuͤcher waren alles, womit fein Vater ihn ausſtatten 
Eonnte. Rach dem Ausbruch des fiebenjährigen Kriegs Famen im 
Jahr 1759 Vater und Sohn mit einigeh hannoͤverſchen Zruppen 
zu deren Mufikcorps fie aehörten, nach London. Sener kehrte na 
Deutichland zurück, der Sohn aber blieb dort, um fein Glüd weis 
ter, zu verſuchen. Seine Lage in ejnem fremden Lande und ohne 
Freunde war fehr drüdend; aber mit Standhaftigfeit ertrug er alle 
Miderwärtigkeiten, und fuhr beharrlich fort, fi in einer Beſchaͤf⸗ 
tigung zu üben, bie ihm fo wenig verfprad. Er hoffte in ber 
Provinz mehr Verbienft zu finden und verlich daher London. Nach— 
dem er mehrere Städte im Norden von England befudht hatte, 
führte ihn das Gluͤck nach Halifar, mo eben die Stelle eines Or: _ 
ganiften erledigt war. Er meldete fih dazu und erhielt fie. Seine 
Luft zu lernen aber erwachte jegt, da er der brüdendften Sorgen 
überhoben war, nur noch lebhafter; er ftudirte das Italieniſche, 
Sateinifche und Griechiſche, ferner die Theorie ber Harmonie, bie 
ihn dergeftalt anzog, daß er ſich nad und nad auch mit ben übri- 
gen mathematifhen Wiffenfhaften befannt machte. Im 3. 1766 
trat er in einen größern Wirkungsfreis, indem er zum Organiften- 
in Bath erwählt wurde. Er hatte als folder zugleich die Direction 
bes Theaters, der Dratorien, ‚der Öffentlihen und Privatconcerte, 
und außerdem eine Menge Zöglinge zu unterrichten. Aber unter 
allen dieſen Gefhäften und Zerftreuungen fand er Zeit, feine ma— 
thematifhen Studien fortzufesen. Er widmete ihnen nad) einem 
arbeitsvollen Zuge die Stunden ber Naht. In bem Ladies Diary 
von 1780 erſchien von’ ihm bie Beantwortung einerPreisaufgabe über 
die Schwingungen der Gaite, wenn fie in ber Mitte mit einem. 
kleinen Gewichte beſchwert iſt. Schon früher waren feine Studien 
vorzüglid auf Optif und Aftronomie gerihtet. Das Vergnügen, 
mit welchem er den Himmel durch ein zweifüßiges gregerianifdes 
‚Zelefcop betrachtet hatte, erweckte den Wunfch in ihm, einen volle 
ftändigen aftronomifchen Apparat zu beftgen.. Er trug einem Freun⸗ 
de in London auf, ihm ein noch größeres Zelefcop zu Faufen, und - 
beihloß auf deffen Anzeige von dem unerpartet hohen Preife, ber. 
dafür gefodert wurde, felbft ein folches zu ea: Lange ats 
beitete er vergeblih, bis endlich ein glüdliher Erfolg feine Bes 
harrlichkeit Erönte, und er im J. 1774 die Genugthuung hatte, 
den Simmel durch einen felbft verfertigten fünffüßigen newtoniani— 
fen Reflector zu betrachten. Nicht zufrieden damit, ging er weis 
ter, und befchloß, Inftrumente son größerm Umfang zu-verfertigen, 
als man bisher nody gekannt hatte. Nachdem er dergleichen von 
7 und 10 Fuß zu Stande gebradht hatte, unternahm er bie, Ders 
fertigung eines awanzigfüßigen Inſtruments, Sein Fleiß und feine » 
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Ausdauer ‚bei dieſen Arbeiten waren unglaublich; Feine Schwierig⸗ 
keiten vermochten ihn zu erfchättern, Er genoß dafür die Beloh— 
nung, in der Naht des 13ten März 1781 einen neuen, zu unferm 
Sternfyitem gehörigen Planeten zu entdeden, den et Geosstum 
sidus nannte, der aber jegt den Namen Uranus führt, Für diefe 
‚große Entdedung ernannte ihn die koͤnigliche Geſellſchaft zu ihrem 
Mitglied. Im folgenden Jahre nahm ihn der König unfer feinen 
unmittelbaren Schutz. Herſchel verlieh Bath und feine muſikali— 
fhen Inftrumente und zog nad Slough bei Windfor, wo ein Haus 
und eine Sternwarte für ihn’eingerichtef wurden. Bier, in einer 
olüklihen Unabhängigkeit, fah er fi in den Stand gefegt, feine 
Plane weiter zu verfolgen. Schon zu Bath fing er damit an, ein 
dreigigfüßiges Zelefcop zu verfertigen 5; jest brachte er ein vierzig: 
‚ füßiges zu Stande. Allein die Schwierigkeiten, einem Inftrumente 
von ſolchem Umfange, die gehörigen Volltommenheiten zu geben, _ 
find faft unüberfteiglich, und fo ift bis jest diefes Zelefcop mehr ein. 
Gegenftand der Bewunderung als der Brauchbarkeit geivefen. Der: 
fchel hat Keine feiner wichtigen Entdeckungen demſelben zu verdan— 
fen. Im Sahr 1783 entdedte er einen Bulcan im Monde, und 
im Sahr 1787 noch zwei andere; am Uranus aber entdedte er, daß 
er mit einem Ring. umgeben fey und fehs Zrabanten habe. Für, 
diefe wichtigen Erweiterungen der Sternkunde ernannte ihn bie 
iniverfität zu Orford zum Doctor der Rechte, eine Würde, mit 
welcher fie, zumal gegen Kremde, nicht freigebig iſt. Wir bemer- 
ten noch, daß Herſchel in feiner kenntnißreichen Schwefter Caroline 
eine thätine Gehülfin bei feinen Arbeiten hatte. Aud fie hat meh: 
rere wichtige Entdeckungen gemacht, und der Föniglichen Geſellſchaft 
in Aeiftreihen Abhandlungen vorgelegt. . Übrigens ift er. ein Mann 
von befcheidenen Gitten, im Umgang offen, mittheilend und heiter. 
—Hertha, JTord, Joard (die Kia, Tellus, Titaͤa, Cybele der 
Römer und Griechen), die Erde, eine Göttin der fcandinavifchen 
Mythologie, die heilige, erhabene Schöpferin, Mütter, Erhalterin, 
acmeinfchaftlih verehrt von den Aftiern, Eongobarden, Reudignern, 
Amionen, Angeln, Warnern und noch andern germanifhen Voͤlker— 
ſtaͤmmen, welche jenfeit der Elbe in ber Gegend der Warne und 
an den Ufern der Dftjee wohnten... Hertha war die Tochter der 
Nacht und des Anar,  Schwefter des Dagur oder des Zages von 
mütterlicher Ceite, ‚Gemahlin bes Odin, und Mutter des Thor 
. oder Donnergottes genannt, und ift ohne Zweifel ganz eine und 
diefelbe mit Frigga (man f. d. Art.). Der Grund ihrer Vereche. 
rang war vorzüglich der beruhigende Glaube, baß fie Antheil an 
ben Angelegenheiten der Menfchen nehme, fie leite, und dieſe fogar 
zu gewilfen Zeiten beſuche. In einem heiligen Hain auf einer Ins 
ſel des Öftlichen Dceans befand fich das Heiligthum der Göttin, In 
dem dunfelften Schatten ftand ein, ber, Hertha geweihter Wagen, 
mit einem Teppich bedeckt; er durfte nur von dem eingemweihten 
Nriefter berührt werden. Nur diefem ward es wiſſend, wenn bie 
Söttin den Ehron ihres Gemahls verließ und im Innern des War 
gens fi befand. Run fpannte Hertha's Diener zwei junge Kühe 
vor bag Deiligthum, und geleitete fo die Erhabene durch das Land, 
Da begannen die Fefte, Ale Kehden hörten auf — bie Waffen 
entfielen ben Kämpfern unb wurden jogar verfchloffen, und fo lange 
Herthars Wagenräber rollten (aber auch nicht Länger), war eine all: 
gemeine Verföhnung, tiefe Ruhe unter den Völkern, bie fie ander 
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teten.» Der Augenblick, wo bie Göttin nad ihrer himmliſchen Hei: 
math zurüdverlangte, wurde dann dem geleitenden Priefter Eund, 

der fie hernach in den heiligen Hain zuruͤckbrachte. Der Wagen 
nebft Teppich und der Göttin felbft wurde nun in ben heiligen, im’ 
Haine befindlichen See hinabgelaffen und ven Sklaven darin, abge: 

waſchen, die aber fogleic nad) vollbrachter Arbeit von den geheim: 

nißoollen Fluthen verfchlungen wurden, Mit heimlichem Ergrauen 
ward das Volk erfüllt, das ehrfurchtsvoll Faum eine Vorjtellung 
von den Dingen fidy erlaubte, welche die Ungludlidhen in dem Waf- 

fer jaben, und deren Anſchauen fie mit dem Tode bezahlen mußten. : 
Die Infel Rügen hält man für jenes Eiland, welches das Heilig: 
thum der Göttin trug. Auch fieht man bort noch in einem großen - 
Bucendain einen runden Plag von hohen, uralten Buchen umge: 

ben, fühl und düfter, und in deſſen Mitte einen Eleinen See mit 
ſtehendem, beinahe fchwarzem Waſſer. Diefer Plag liegt in der 
fogenannten Stubnig, und wird von den Einwohnern. dor Burg: 
un Burgfee genannt. (S. Kofegartens Rhapfodien, 
Band 2, | T 


Herz. Diefes mit dem Blutumlauf unzertrennlidy verbundene 
Eingeweide ift als der musfuldfefte Umfang der Arterien und als 
das musfulöfefte Ende der Venen anzufehen. Es fleht nur mit den 
großen Blutgefäßen, an benen es gleihfam als ein blinder bider 
Fortfag rechts hinter dem Bruftbeine befeftigt ift, in Verbindung, 
und wird durd einen Beutel in feine beftiimmte Lage eingefchräntt. 
Die Geftalt des Herzens ift Fegelfürmig. Gewöhnlich liegt es beim 
Menfhen mit feiner Achfe fo, daß es die Spitze links unterwärts 
und etwas vorwärts, die Bafis hingegen rechts hinterwärts richtet. 
Daß es in zwei Kammern getheilt ift, bemerkt man fon von 
außen an der Kerbe auf der obern, und an einem Streifen auf der 
untern Flaͤche. Das mit feinem Beutel aus dem Körper eines er: 
wachfenen Menſchen herausgelöfte Herz wiegt Io bis 20 Unzen, 
und befteht aus vier Stüden, der Lungenarterienkammer, der Aor— 
tenfammer, dem Lumgenvenenfad und dem SHohlvenenfad. Alle 
diefe Stüde bangen unzertrennlich zufammen, und find. nur in der 
Mitte duch eine gemeinfhaftlihe Scheidewand von einander abge— 
fondert. Außer den vier allgemeinen Blutgefäßen, ber Lungenarterie, 
der Aorte, der Lungenvene und ber Hohlvene, hat das Herz aud 
“ feine eigenen Gefäße, die es verforgen. Dies find bie erften Zweige 
aus ber Aorte, oder die rechte und linke Kranzarterie. Nerven 
hat es weniger, und Einige fpredhen ihm das Empfindbungsvermd: 
‚ gen ganz ab. Die Bewegung des Herzens, die nur mit dem Tod 

aufhört, befteht in einer wechſelsweiſen Zufammenziehung und Er: 
weiterung, worüber ber Art. Blutumlauf nadzufehen ift, _ 
Herz (Marcus), philgfophifcher Arzt in Berlin und als Verf. 
der claſſiſchen Schrift „über den Schwindel” (Berlin 1796 und 
1790) in der philoſophiſch⸗ medicinifhen Literatur unvergeklih, Gr 
war in Berlin geboren den 17ten San. 1747 und ſtarb dort am 
ıgten San. 1803. Sein Vater war ein armer juͤdiſcher Schreib— 
meijter und Marcus Fam als Lehrling zu einem juͤdiſchen Handels: 
mann nad) Königsberg. Hier lehrte damals Kant, Bei Derz 
erwachte feurige Liebe zu ben Wiffenfchaften, er fand Unterftügung 
und machte ſchnell die größten Kortfhritte. Mit Kants, feines 
Lehrers und Freundes, Empfehlungen an Cambert, Sulzer und 
Mendelsſohn kehrte Herz 1774 na) Berlin gurüd, Er hielt 
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Ausdauer ‚bei diefen Arbeiten waren unglaublichz Feine Schwierig- 
‚ Keiten vermochten ihn zu erfchüttern. Er genoß dafür die Beloh— 
nung, in der Nacht des 13ten März 1781 einen neuen, zu unferm 
Sternſyſtem gehörigen Planeten zu entdeden, ben et Greörgtium 
sidus nannte, der aber jegt den Namen Uranus führt, Für diefe 
‚große Entdedung ernannte ihn bie koͤnigliche Geſellſchaft zu ihrem 
Mitglied. Im folgenden Jahre nahm ihn der König unfer feinen 
unmittelbaren Schuß. Herſchel verließ Bath und feine muſikali— 
fhen Inſtrumente und zog nad Slough bei Windfor, wo ein Haus 
und eine Sternwarte für ihm’eingerichtef wurden, Bier, in einer 
glücklichen Unabhängigkeit, fah er fich in den Stand gefegt, feine 
Plane weiter zu verfolgen. Schon zu Bath fing er damit an, ein 
breigigfüßiges Teleſcop zu verfertigen 5. jest brachte er ein vierzig: 
‚ füßiges zu Stande. Allein die Schwierigkeiten, einem Inſtrumente 
von ſolchem Umfange. die gehörigen Vollkommenheiten zu geben, 
find faft unüberfteiglich, und fo ift His jest biefes Zelefcop mehr ein 
Gegenftand der Bewunderung als der Braucbarkeit geivefen. Her— 
fchel hat Feine feiner wichtigen "Entdedungen bdemjelben zu verdan— 
fen. Im Sahr 1783 entdedte er einen Bulcan im Monde, und 
im Sahr 1787 noch zwei andere; am Uranus aber entdedte er, daß 
er mit einem Ring. umgeben fey und ſechs Zrabanten habe. Für, 
biefe wichtigen Erweiterungen der Sternkunde ernannte’ ihn die 
Univerfität zu Orford zum Doctor der Medhte, eine Würde, mit 
welcher jie, zumal gegen Fremde, nicht freigebig ift. Wir bemer— 
ten noch, daß Herſchel in feiner Fenntnißreihen Schwefter Caroline 
eine thätige Gehülfin bei feinen Arbeiten hatte. Auch fie hat meh: 
rere wichtige Entdeckungen gemacht, und der Föniglichen Geſellſchaft 
in. deiftreichen Abhandlungen vorgelegt. . Übrigens ift er ein Mann 
von befheidenen Sitten, im Umgang offen, mittheilend und heiter. 
Hertha, Jord, Joard (die Gaͤa, Tellus, Titaͤa, Cybele der 
Roͤmer und Griechen), die Erde, eine Goͤttin der ſcandinaviſchen 
Mythologie, die heilige, erhabene Schoͤpferin, Mutter, Erhalterin, 
gemeinſchaftlich verehrt von den Aſtiern, Longobarden, Reudignern, 
Amionen, Angeln, Warnern und noch andern germaniſchen Voͤlker— 
ſtaͤmmen, welche jenſeit der Elbe in der Gegend der Warne und 
an den Ufern der Oſtſee wohnten. Hertha war die Tochter der 
Nacht und des Anar, Schweſter des Dagur oder des Tages von 
muͤtterlicher Seite, Gemahlin des Odin, und Mutter des Thor 
oder Donnergottes genannt, und iſt ohne Zweifel ganz eine und 
diefelbe Mit Grigga (man f. d. Art.). Der Grund ihrer Vereh— 
rung war vorzüglich der beruhigende Glaube, daß fie Antheil an 
ben Angelegenheiten ber Menfchen nehme, fie leite, und dieſe fogar 
zu gewiſſen Zeiten befuche. In einem heiligen Hain auf einer Ins 
fel des öftlihen Oceans befand ſich das Heiligthum der Göttin, In 
dem dunkelſten Schatten ftand ein, ber, Hertha geweihter Wagen, 
mit einem Teppich bedeckt; er durfte nur von dem eingemweihten 
Nriefter berührt werben. Nur biefem ward es wiſſend, wenn bie 
Göttin den Thron ihres Gemähls verließ und im Innern des War 
gens ſich befand, Nun fpannte Hertha's Diener zwei junge Kühe 
vor das Heiligthum, und geleitete fo die Erhabene durch das Land, 
Da begannen die Fefte, Ale Fehden hörten auf — die Waffen 
entfielen ben Kämpfern und wurden jogar verfchloffen, und jo fange 
Hertha's Wagenräber rollten (aber auch nicht Länger),: war eine all⸗ 
gemeine Verſoͤhnung, tiefe Ruhe unter den Völkern, bie fie ander 
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teten. Der Augenblick, wo bie Göttin nach ihrer himmliſchen Hei: 
math zurücdverlangte, wurde dann dem geleitenden Priefter Eund, 
der fie hernach in den heiligen Hain zurüdbrahte, Der Wagen 
nebft Zeppicdy und der Göttin felbft wurde nun in ben heiligen, im’ 
Haine befindlichen See hinabgelaffen und ven Sklaven darin, abge: 
waſchen, die aber fogleich nach) vollbracdhter Arbeit von den geheim: . 
nißvollen Fluthen verfchlungen wurden, Mit heimlichem Ergrauen 
ward das Volk erfüllt, das ehrfurchtsvoll Faum eine Vorjtellung 
von den Dingen fich erlaubte, welche die Ungludlichen in dem Waf- 
fer jahen, und deren Anſchauen fie mit dem Zobe bezahlen mußten, 
Die Infel Rügen hält man für jenes Eitand, welches das Heilig: 
thum der Göttin trug. Auch fieht man bort noch in einem großen - 
— einen runden Platz von hohen, uralten Buchen umge— 
ben, kuͤhl und duͤſter, und in deſſen Mitte einen kleinen See mit 
ſtehendem, beinahe ſchwarzem Waſſer. Dieſer Platz liegt in der 
ſogenannten Stubnitz, und wird von den Einwohnern. dor Burg— 
wall und Burgfee genannt. (S. Kofegartens Rhapfodien, 
Band 2,) T, 
Herz. Diefes mit dem Blutumlauf unzertrennlidy verbundene 
Eingeweibde iſt als der musfulöfefte Umfang der Arterien und als 
das musfulöfefte Ende der Venen anzufehen. Es fteht nur mit den 
großen Blutgefäßen, an denen es gleihfam als ein blinder dider 
Fortfag rechts hinter dem Bruftbeine befeftigt ift, in Verbindung, 
und wird durch einen Beutel in feine beftimmte Lage eingefchränft. 
Die Geftalt des Herzens ift kegelfoͤrmig. Gewöhnlich liegt es beim 
Menfchen mit feiner Achſe fo, daß es die Spike links unterwärts 
und etwas vorwärts, die Bafis hingegen rechts hinterwärts richtet, 
Daß es in zwei Kammern getheilt ift, bemerkt man ſchon von 
außen an der Kerbe auf der obern, und an einem Streifen auf der 
untern Flaͤche. Das mit feinem Beutel aus dem Körper eines er: 
wachſenen Menſchen herausgelöfte Herz wiegt Io bis 20 Unzen, 
und befteht aus vier Stüden, der Lungenarterienfammer, ber Aor— 
tenfammer, dem Lungenvenenfad und dem Hohlvenenfad. Alle 
diefe Stüde bangen unzertrennlich zufammen, und find nur in ber 
Mitte durch eine gemeinfhaftlihe Scheidewand von einander abge— 
fondert. Außer den vier allgemeinen Blutgefäßen, ber Lungenarterie, 
ber Aorte, der Lungenvene und ber Hohlvene, hat das Herz aud 
feine eigenen Gefäße, die es verforgen. Dies find bie erften Zweige 
aus der Aorte, oder die rechte und Linke Kranzarterie, Nerven 
hat eö weniger, und Einige fprehen ihm das Empfindungsvermd: 
‚ gen ganz ab. Die Bewegung des Herzens, die nur mit dem Tod 
aufhört, befteht in einer wechſelsweiſen Zufammenziehung und Er: 
weiterung, worüber der Art. Blutumlauf nahzufehen ift, _ 
Herz (Marcus), philofophifcher Arzt in Berlin und als Verf. 
der claſſiſchen Schrift „über den Schwindel” (Berlin 1786 und 
1790) in der philofophifcdh s medicinifchen Literatur unvergeßlich. Er 
war in Berlin geboren den 17ten Fan. 1747 und flarh dort am 
ıgten Jan. 1803. Bein Vater war ein armer jüdifher Schreib: 
meifter und Marcus Fam als Lehrling zu einem juͤdiſchen Handels: 
mann nad Königsberg, Hier lehrte damals Kant, Bei herz 
erwachte feurige Liebe zu ben Wiffenfchaften, er fand Unterftüsung 
und machte ſchnell die größten Fortſchritte. Mit Kants, feines 
Lehrers und Freundes, Empfehlungen an Lambert, Sulzer und 
Mendelsſohn kehrte Herz 1774 nach Berlin gurüd, Er hielt 
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Ausdauer bei diefen Arbeiten waren unglaublih; Feine Schwierig- 
‚ Eeiten vermochten ihn zu erfchüttern- Er genoß dafür die Beloh- 
nung, in der Nacht des 13ten März 1781 einen neuen, zu unferm 
Sternfyftem gehörigen Planeten zu entdeden, den et Grörgium. 
sidus nannte, der aber jegt den Namen Uranus führt, Für diefe 
‚große Entdedung ernannte ihn die koͤnigliche Geſellſchaft zu ihrem 
Mitglied. Im folgenden Zahre nahm ihn der König unfer feinen 
unmittelbaren Schuß. Herſchel verlied Bath und feine muſikali— 
fhen Snftrumente und 309 nad Slough bei Windfor, wo ein Baus 
und eine Sternwarte für ihm’ eingerichtet wurden, Bier, in einer 
gluͤcklichen Unabhängigkeit, ſah er fich in den Stand gefegt, feine 
Plane weiter zu verfolgen. Schon zu Bath fing er Damit an, ein 
dreigigfüßiges Telefcop zu verfertigen 5 , jegt brachte er ein vierzig: 
‚ füßiges zu Stande. Allein die Schwierigkeiten, einem Inftrumente 
von ſolchem Umfange die gehörigen Volllommenheiten zu geben, _ 
find faft unüberfteiglich, und fo ift bis jegt diefes Zelefcop mehr ein. 
Gegenftand der Bewunderung als der Braucbarkeit geivefen, Der: 
fchel hat Feine feiner wichtigen "Entdedungen demſelben zu verdan= 
fen. Im Sahr. 1783 entdecdte er einen Bulcan im Monde, und 
im Sahr 1787 noch zwei andere; am Uranus aber entdedte er, daß 
er mit einem Ring. umgeben fey und fehs Zrabanten habe. Für, 
diefe wichtigen Grweiterungen der Sternkunde ernannte‘ ihn die 
Yniverfität zu Oxford zum Doctor der Rechte, "eine Würde, mit 
welcher fie, zumal gegen Fremde, nicht freinebig ift.. Wir bemer- 
ten noch, daß Herſchel in feiner kenntnißreichen Schweiter ‚Caroline 
eine thätige Gehülfin bei feinen Arbeiten hatte. Auch ſie Hat meh: 
rere wichtige Entdeckungen gemacht, und der koͤniglichen Geſellſchaft 
in. deiftreichen Abhandlungen vorgelegt. Übrigens iſt er ein Mann 
von beſcheidenen Sitten, im Umgang offen, mittheilend und heiter. 
Bertha, Jord, Soard (die Gaͤa, Tellus, Titaͤa, Cybele der 
Römer und Griechen), die Erde, eine Göttin ber fcandinavifchen 
Mythologie, die heilige, erhabene Schöpferin, Mütter, Erhalterin, 
gemeinschaftlich verehrt von den Aftiern, Eongobarden, Neudignern, 
Amionen, Angeln, Warnern und nod) andern. germanifchen Völker: 
ſtaͤmmen, welche jenfeit der Elbe in der Gegend ber Warne und 
an den Ufern der Dftjee wohnten. _ Hertha war die Tochter der 
Nacht und des Anar,  Schwefter des Dagur oder des Zages von 
müitterlicher Ceite, ‚Gemahlin des Odin, und Mutter bes Thor 
oder Donnergottes genannt, und ift ohne Zweifel ganz eine und 
diefelbe mit Frigga (man f. d. Art.), Der Grund ihrer Verehe. 
rung war vorzüglich der beruhigende Glaube, baß fie Antheil an 
ben Angelegenheiten der Menfchen nehme, fie leite, und dieſe fogar 
zu gewiſſen Zeiten befuche. In einem heiligen Hain auf einer Ins 
fet des oͤſtlichen Oceans befand fich das Heiligthum der Göttin, In 
dem dunkelſten Schatten fand ein, ber, Hertha ‚geweihter Wagen, 
mit einem Zeppich bedecktz er durfte nur von dem eingemweihten 
Nriefter berührt werben. Nur dieſem ward es wiſſend, wenn bie 
Goͤttin den Thron ihres Gemahls verließ und im Innern des War 
gens fich befand. Nun fpannte Hertha’ Diener zwei junge Kühe 
vor das Heiligthum, und geleitete fo die Erhabene durch das Land, 
Da begannen bie Feſte. Alle Fehden hörten auf — die Waffen 
entfielen den Kämpfern und wurden jogar verfchloffen, und fo fange 
Hertha's Wagenräber rollten (aber auch nicht Länger),: war eine all: 
gemeine Verſoͤhnung, tiefe Ruhe unter ben Völkern, die fie ande: 
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teten. Der Augenblick, wo die Goͤttin nach ihrer himmliſchen Hei: 
math zuruͤckverlangte, wurde dann dem geleitenden Prieſter kund, 
der ſie hernach in den heiligen Hain zuruͤckbrachte. Der Wagen 


nebft Teppich und der Göttin ſelbſt wurde nun in ben heiligen, im’ 


Haine befindlichen See hinabgelaffen und ven Sklaven darin, abge: 
waſchen, die aber fogleich nad) vollbradhter Arbeit von den geheim: 
nißoollen Fluthen verfchlungen wurden, Mit heimlihem Ergrauen 
ward das Volk erfüllt, das ehrfurchtsvoll kaum eine Vorjtellung 
von ben Dingen fich erlaubte, welche die Ungludlidhen in dem Waf- 


fer ſahen, und deren Anſchauen fie mit dem Tode bezahlen mußten. . 


Die Infel Rügen hält man für jenes Eitand, welches das Heilig: 


thum r Göttin trug. Auch fieht man bort noch in einem großen - 


Buchenhaim einen runden Pla von hohen, uralten Buchen umge: 
ben, kuͤhl und düfter, und in deſſen Mitte einen Eleinen See mit 
ſtehendem, beinahe ſchwarzem Waſſer. Diefer Plag liegt in der 
fogenannten Stubnis, und wird von den Einwohnern. dor Burg: 
— Burgfee genannt. (S. Koſegartens Rhapfodien, 
Band 2. | fa 
Herz. Diefes mit dem Blutumlauf unzertrennlidh verbundene 
Eingeweide ift als ber mustulöfefte Umfang der Arterien und als 
das muskuldfefte Ende der Venen anzufehen. Es fteht nur mit den 
großen Blutgefäßen, an benen es gleihfam als ein blinder bider 
Fortfag rechts hinter dem Brufibeine befeftigt ift, in Verbindung, 
und wird durch einen Beutel in feine beftiimmte Lage eingefchränt. 
Die Geftalt des Herzens ift kegelfoͤrmig. Gewöhnlich liegt ed beim 
Menfhen mit feiner Achfe fo, daß es die Spike links unterwärts 
und etwas vorwärts, die Bafis hingegen rechts hinterwärts richtet. 
Daß es in zwei Kammern getheilt ift, bemerkt man ſchon von 
außen an der Kerbe auf der obern, und an einem Streifen auf der 
untern Flaͤche. Das mit feinem Beutel aus dem Körper eines er: 


wachſenen Menfchen herausgelöftte Herz wiegt 10 bis 20 Unzen, 


und befteht aus vier Stüden, der Lungenarterienfammer , der Aor— 
tenfammer, dem Lungenvenenfad und dem Hohlvenenfad. Alle 
diefe Stüde bangen unzertrennlich zufammen, und find. nur in der 
Mitte durch eine gemeinfchaftlihe Scheidewand von einander abge— 
fondert. Außer den vier allgemeinen Blutgefäßen, ber Lungenarterie, 
der Aorte, der Lungenvene und ber Hohlvene, hat bag Herz aud 
“ feine eigenen Gefäße, die es verforgen. Dies find bie erften Zweige 
aus der Aorte, oder bie rechte und Linke Kranzarterie. Nerven 
hat es weniger, und Einige fprechen ihm das Empfindungsvermd: 
‚ gen ri ab. Die Bewegung des Herzens, die nur mit dem Tod 
aufhört, befteht in einer wechſelsweiſen Zufammenziehung und Er: 
weiterung, worüber der Art. Blutumlauf nadzufehen ift, 
Herz (Marcus), philofophifcher Arzt in Berlin und als Verf. 
der claſſiſchen Schrift „über den Schwindel” (Berlin 1786 und 
1790) in der philoſophiſch⸗ mebicinifchen Literatur unvergeßlich. Cr 
war in Berlin geboren den 17ten San. 1747 und farb dort am 
ıgten San. 1803. Sein Vater war ein armer jüdifher Schreib: 
meifter und Marcus Fam als Lehrling zu einem juͤdiſchen Handels— 
mann nad) Königsberg. Hier lehrte damals Kant, Bei Herz 
erwachte feurige Liebe zu den Wiffenfchaften, er fand Unterſtuͤtzung 
und madte fhnell die größten Fortſchritte. Mit Kants, feines 
Lehrers und Freundes, Empfehlungen an Cambert, Sulzer und 
Mendelsſohn kehrte Herz 1774 na) Berlin zurüd, Er hielt 
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bier bis zu feinem Tode ſehr befuchte Vorlefungen Über Erperimen‘ 
taiphyfil, war glüdlicher Arzt, Vorſteher des jüdifhen Kranken: 
hauſes, und einer der liebenswürdigften, angenehmjten Männer als 
Geiellihafter, iowie fein Haus der Sammelplag der auten und gebil⸗ 
deten Sefelfchaft war. Zu feinen Bizarrerien gehörte feine Abnete 
gung gegen bie Kuhpocken-Impfung, welche er die Brutal:3ma 

pfung nannte. Seine Schrift darüber erfchien 1800. j 
Herzberg (Emald Friedrid Graf von), koͤniglich preußiſcher 
Sabinetsmififter und Eurator ber Eöniglihen Akademie zu Berlin, 
— am 2ten September 1725 zu Collin bei Neu-Stettin, geſtor— 
en am 27ſten Mai 1795, im 7oſten Jahre, nachdem er faſt ein 
halbes Jahrhundert lang mit Geiſt und Kraft ſeinem Vaterlande 
‚gedient hatte. Sein Vatek hatte ehemals als Major in koͤniglich 
fardinifhen Dienften geftanden. Graf Herzberg war einer der groͤß— 
ten Diplomatiter feiner Zeit. Fruͤhzeitig fhon begann in ihm das 
Talent für die Laufbahn, die ihm fo vielen Ruhm bradte, fih zu 
entwideln. In feinem 17ten Jahre, nach einem dreijährigen Auf— 
enthalt auf bem akademiſchen Gymnafium zu Alt: Stettin, arbeis 
tete er eine hijtorifch » genealogifhe, aus den Quellen geichöpfte 
Geſchichte der erften öfterreihifhen Kaifer in lateiniſcher Sprade 
aus, und beurkundete feinen natürlichen Beruf in einer umfländli» 
hen Abhandlung über das brandenburgifche Staatsreht, ald er nad 
drei Jahren Halle verlieh, wo er unter Böhmer, von Ludwig, 
Schmauß und Wolf dem Studium bes deutfchen Staatsrehts und 
der dabin einfchlagenden Wiffenfchaften eifrig fi gewidmet hatte. 
Da das berliner Cabinet den Druck diefer Schrift nicht geftattete, 
fo wählte er zum Gegenftande der Streitſchrift, die er oͤffentlich 
ohne Vorſitz vertheidigen wollte, die Gefhichte der Churfürftens 
Vereine. Bald hierauf wurde er beim Departement ber auswaͤrti— 
gen Angelegenheiten angeftellt, zum Perfonale ber hurbrandenburs 
gifhen Geſandtſchaft zur Kaiferwahl ald Legationsfecretär gezogen, 
und hierauf (1742) Legationsrath, als er Friedbrihs des Großen 
Aufmerkſamkeit durch feinen Fleiß und fein unabläffiges Arbeiten 
im Archiv auf fich geheftet hatte. Er hatte nämlich aus den Ar—⸗ 
chiven Auszuͤge für des Königs. Friedrich II. Denkwuͤrdigkeiten von 
Brandenburg, vorzüglid für die Gejchichte des dreißigjährigen Kriegs 
und des brandenbureifchen Kriegswefens, gemacht. Deßwegen er— 
bielt er (1750) aud den Auftrag, das feit dem Kriege von 1745 
eingepackt gemefene geheime Staats- und Gabinetsachiv wieder 
autzupaden und neu zu ordnen, burch welche Befchäftigung er nur 
um fo mehr für fein Fünftiges, geſchaͤftreiches Leben ſich vorbereitete. 
Seine, von der koͤnigl. Akademie ver Wiffenfchaften zu Berlin ge 
Erönte, Abhandlung über die erfte Bevölkerung ber Marl Brane 
denburg hatte die Kolge, daß er zum Mitgliebe der Akademie und 
zum geheimen Legafionsrath ernannt wurde; in dieſem Charakter 
erhielt er fpäter die Beforgung eines Theils ber geheinien Expedi— 
tionen im Departement der auswärtigen Angelegenheiten, wo er 
nun ben — Conferenzen beiwohnen durfte. Zu jener 
Zeit ſchrieb er die hoͤchſt ſchaͤzbate „Hiſtorie der ehemaligen bran⸗ 
denburgiſchen Seemacht Churfuͤrſten Friedrich Wilhelms des Großen 
ind. der afrikaniſchen Compagnie, wie auch der brandenburgiſchen 
— auf der Kuͤſte von Afrika, welche König Friedrich Wile 
beim 1720 an die Holländer verkauft hat. Aus den, in dem Are 
Hin zu Dresden gefundenen Depeihen des oͤſterreichiſchen und Fäd- 
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ſiſchen Hofes arbeitete Herzberg (1756) binnen acht Tagen das bes 
rühmte Memoire raisonne in brei Spraden (lateiniſch, deutſch 
und franzöftfh) ats. Bald nachher ward er eriter Geheimerath oder 
Staatsjecretär beim auswärtigen Departement, und leiftete wäh 
"rend bes Krieges bem Könige große Dienſte. Der Friedenstractat 
mit Rußland und Schweden (1762) war fein Werk, und nun ers 
fhien auch der wichtige Augenblid, wo die Abfchließung des hunvertss 
burger Vertrags ihm jenen denfwürdigen Lobfprud) aus dem Munde 
feines Königs: Vous avez fait la paix, comsme j’ai fait la guerre, 
un oontre plusieurs , und ben Poften eines zweiten Staats» und 
Sahinetsminifters (oder Minifters der auswärtigen Angelegenheiten) — 
erwarb. Die erfte Theilung von Polen ſollte gefhehen (1772); fie 
wäre vollbradht worden, aud ohne Preußens Theilnahme, das 
fühlte Herzberg, wie Friedrich felbft, und da in ſolchem Falle 
Weſtpreußen wejentlich nothwendig warb für Preußens Vertheidi- 
gungsftand, fo war aucd Niemand thätiger, ald Herzberg, um Fried— 
richs näheftes Recht auf jene (durch den Vertrag von Thorn 1466 
von Preußen losgetrennte) Provinz unumftößlid zu debuciren und 
durch die feinften Rathſchlaͤge das Gelingen feiner Abfihten zu bes 
fördern. Der bayerfche Erbfolgelrieg und der tefchner Friebensſchluß 
gaben ihm nachher viel Beihäftigung. Die Abfihten Öfterreichs 
auf Bayern gaben befanntlid (1785) bie unmittelbare Veranlaffung 
zu Friedrichs erhabenftem Werde, zur Erridhtung des Für: 
ftenbundes, wobei außer dem Könige felbft und dem damaligen 
. Kronprinzen, dem Minifter Herzberg ber größte Theil, des Ruhms 
gebührt. (S. Bd. 2. der von Herzberg unter bem Ziff: „Recyril 
des Deductions, Manrifestes, Deolarations, Traites et autres 
Actes, qui ont 6te rediges et publies pour la Cour de Prusse,” 
herausgegebenen Sammlung von Staatsfchriften.) In den legten 
Lebenstagen Friedrichs bes Einzigen war Herzberg einer ber Weni— 
gen, die der große König zu feiner täglichen Gefellfchaft in Sans: 
fouct um fih hatte. Herzberg Fonnte erwarten, mit bem Tode 
feines Eöniglichen Freundes in eine politiſche Dunkelheit zurüdgehen 
zu müfen; Sriebrihs Nachfolger aber gab ihm ih kurzer Zeit meh: 
rere Beichen. feiner. Gnabe und feines Vertrauens; Er ertheilte 
ibm den fhwarzen Ablerorben, wählte ihn zu feinem Begleiter, bei 
ber Hulbigungsannahme in Preußen und Schleſien, erhob ihn in 
den Gtafenftdnd, beauftragte ihn, bie Huldigung in Pommern 
und der Neumark für den König zu empfangen, übertrug ihm bie 
auswärtigen Gefchäfte und ernannte ihn zum Curator ber Afabes 
mie. — Herzberg erwarb fi unter der neuen Regierung auch neue 
Berbienfte, Außer der Stillung der vermehrten Unruhen in Hol— 
Iand, beihäftigte ihn die Erhaltung bes politifchen Glaichgewichts, 
im Geiſte der Grundſaͤtze, welche den Charakter des Fuͤrſtenbundes 
ausmachen, vorzuͤglich. Ein Reſultat hievon war die denkwuͤrdige 
reichen bacher Convention (1790), welche aber durch des Koͤ⸗ 
nigs von Preußen Nachgiebigkeit fuͤr England und Holland auf eine 
ganz andere Baſis abgeſchloſſen wurde, als Herzberg fruͤher gewollt 
- hatte. Da er nicht durchdringen konnte, lieh er doch feine Feder 
u der berühmten Generalderlaration an Dfterreich, weldye dem Kai— 
* Leopold die Bedingungen vorſchrieb, unter welden Preußen und 
die Seemächte wollten, daß er Friede mit der Pforte fehließen 
folle. Doc ließ jenes Miflingen eines Planes, ben er ſelbſt fur 
fein Meiſterſtuͤcf hielt, einen Stachel in Herzbergs Bruft zuruͤck, 
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der durch mehrere, feiner einmal gereizten Empfindlichkeit ſchmerz⸗ 
lich fallende, Umſtaͤnde, worunter die Anſtellung zweier neuen Mi- 
nifter gehörte, immer mehr geſchaͤrft wurde, fo baß er endlid (im 
Mai 1791) .feine Entlaffung begehrte, die ihm aber nur in Anſe— 
bung der Zheilnahme an den auswärtigen Angelegenheiten ertheilt 
wurde; er ſelbſt reducirte demnach allmählig feinen Wirkungskreis 
bloß auf die Guratel der Akademie und die Aufſicht über.den preus 
Bifchen Geidendbau, woneben ihn feine eigene laͤndliche DEonomie 
lebhaft befchäftigte, jo wie die Geſchichte des großen. Friedrichs, 
wozu er das geheime Archiv benugen durfte, die er aber nicht voll- 
endet hat, Das Gefühl dankbarer freundſchaftlicher Anhaͤnglichkeit 
an ben verflärten König war überhaupt das herrfchende, welches 
ton im die Geſchaͤftsruhe begleitete. So ‚brachte er.ein Denkmal 
auf Kriedrih, mit einer .eigenen Aufopferung von 1000 Zhalern, 
zu Stande; es beſtand aus einer marmornen Bildfäule von Schar 
dow, bie er felbft durch eine Rede (am roten Oct. 1793) einweihte, - 
Die zweite Zheilung Polens (1793) und Preußens politiſches Ders 
haͤltniß, das durch deffen Theilnahme an der Koalition gegen $ranfe 
reich in eine gewiffe Criſis gerathen war, brachte ihn zu bem Ent- 
fshluffe, dem Könige feine Dienfte wieder anzubieten. ‚Er that dies 
in drei Schreiden an Friedrih Wilhelm 1. (im Juli 1794), welde 
. nur Patriotismus, Weisheit und edles Selbftgefühl athmen. Biel- 
leicht war es dieſes Lestere, weßwegen der König ihn bitter zurüde 
wies. Der Schmerz über verfehlte Wünfche und unbefriedigte Ere 
wartungen mußten nothwendig ein Gemüth, wie Derzbergs war, 
an den —X* Nerven angreifen. Elf Monate nad des Königs 
förmli'her bitterer Zuruͤckweiſung nahm ihn das Grab auf. — Herz: 
bergs Verdienſte um die Afudemie der Wiffenfhaften, in. 
deren Intereſſe er die vorzüglichften Gelehrten Preußens zu ziehen 
wußte, jind nicht minder groß. Befonders lag ibm deutfdhe Li— 
teratur und die Eultur der veutfhen Sprache am Herzen; fein 
Plan zu einer Berbefferung- derfelben nach Leibnig feste die beiten 
Köpfe, die gründlichiten Gelehrten (Gedike, Zöllner, Teller, Meier: 
otto, Ramler, Moris) in Bewegung, und er wibmete bdiefen Ar: 
beiten und der Ausführung vieler Vorlefungen, bie er in der Aka— 
demie hielt, den größten Theil der Muße, welche ihm bie Zurüde 
gezogenheit von den Gefhäften gewährte. Mit bedeutenden Auf: 
opferungen ließ er auch die WVerbefferungen des vaterlaͤndi— 
ſchen Schulwefens ſich angelegen ſeyn; er fuchte bas 2008 der 
armen Landfihullehrer befonders dadurch zu erleichtern, daß er ih— 
nen, bei feinen großen Bemühungen um die Eultur bes Sei— 
denbaues in Preußen, hierin einen Nebenverbienft verfchaffte. 
Er felbft legte auf dieies Product der väterländifhen Induſtrie 
einen fo hohen Werth, daß er einft (1784) feinem verehrten Sous 
verain am beffen Geburtstage nichts angenehmeres zu erweifen wuß: 
te, als daß er, der immer durch die höchfte Einfachheit im Außern 
fid) auszeichnete, an jenem Tage in einem prächtigen Sammetkleide 
erichien, das von felbfi gewonnener Seide in Preußen gefertigt wor: 
ben war. So wie hierin, wirkte Herzberg auch im Allgemrinen 
noch für die Verbefferung der Landwirthfhaft, worin er auf 
feinem Gute Brig überall mit gutem Beifpiele voranging. In ſei— 
nen bürgerliden Leben war Herzberg, beffen ausdrudsvolle Phy— 
fiognomie in reinen Zügen den gebildeten Denker auf den erften 
Blick verkündete, anſpruchlos, ſchlicht, patriarchaliſch; er fah wenig 
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Geſellſchaft bei ſich, und meiſtens nur Gelehrte, die ihm wegen 
feiner unendlichen Verdienſte, ſchaͤtzbaren Kenntniſſe und, um fei— 
nes ſtaatsſchriftſtelleriſchen Charakters willen viele Verehrung und 
Anhaͤnglichkeit zollten. Seine Offenheit und Geradheit wurde 
ihm als Diplomatiker oft. zur Laſt gelegt; fo liebenswuͤrdig 
ihn jene ſchoͤnen Eigenfhaften machten, fo glaubte man do, daß - 
er in Beziehung auf feine Geſchaͤfte, deren Natur freilich mehr 
Verſchloſſenheit bedurfte, nicht hinlängliche Vorſicht und Klugheit 
beobachte, Bielleidht lag hierin ein Grund, daß man das Aller: 
heiligfte deö Cabinets zuiegt gang vor ihm verfhloß, ja fogar 
feine Gorrefpondenz in Geheim controllirte, - Allein eine Geneigts 
heit für Puhlicität überhaupt war ein weſentlicher Grundzug fei— 
nes Charaktere, In diefem Geifte jpradı er einft in einer Xor: 
lefung, welde er am Zage ber Thronbeſteigung Frietrih Wil: 
helms il. in der Akademie bielt, die in bem Munde eines fo 
alten ausgebildeten. Diplomatifers um fo finnvolleren Worte: „ie: 
ber Staat, der feine Handlungen auf Weisheit, Kraft und Ge: 
vechtigkeit gründet, gewinnt allemal, wenn fie durd jene Publi— 
cität ins helle Licht vors Publicum gefegt werden, die nur denje— 
nigen Regierungen gefährlich ift, die dunkle und verfledte Schleich⸗ 
wege lieben; in diefem Geifte fchrieb er einft an Angelo Fabroni 
zu Pifa: — „racte -faciendo neminem timeaa!’ — a 
Herzog. bedeutet -urfprünglid den Anführer, eines. Heeres 
(oder einer größern Abtheilung beffelben), welcher vor dem» 
felben herzog, und zugleich denjenigen, welder in wichtigen. 
Rehtshändeln, wo die Grafen. als. Unterrichter nicht enticheiden 
durften, entfhied, im Allgemeinen aber.-in Zeiten des Friedens 


die hoͤchſte Gewalt mittelbar ober unmittelbar, als Borgefegter . 


einer Landichaft, ausübte. Eine ſolche Landichaft erhielt den Ras 
men Herzogthumz bie Herzoge wurden Regenten, Befiser bes 
Landes feldft, und in diefer Bedeutung verfieht man das Wort 
vorzüglich und. jest ausſchließlich. Die aͤlteſten Herzoge waren in 
Bayern, Sıhfen, Schwaben und Franken, Nad) und nad wurde 
die herzogliche Würde erblich, und geht der. gemein » fürftlichen 
vor. In Deutfhland, wo man im vierten Sahrhunderte (unter 
. Sonftantin dem; Großen) die erite Spur davon vorfindet, hatten 
die Herzöge, fo lange die alte Neichsverfaffung dauerte, ben 
Rang unmittelbar. nad den Churfürften. — Der Titel Erzs 
herzog bedeutet den vornehnften Herzog eines Reiches; die Her— 
zoge von Lothringen und Brabant führten ihn; jest haben ihn. 
vorzugsmweife die Prinzen von fterreih. Höher ſtand von: jeher 
der Großherzog, als foidher, der mehrere Derzoge und Fürs 
ften unter fih haben fol; in der neuern Zeit führten die Regen- 
ten von Toscana diefen Titel, den mit koͤniglichem Range zur 
Zeit Napoleons mehrere deutſche Furften als Mitglieder des vheis - 
nifchen Bundes erhielten, nämlich: Baden, Heffen. (Darmftabt), 
Berg, Frankfurt und Würzburg, Die Titel ber brei. lesteen find 
jeit 1824 weggefallen, dagegen hat ihn. Sachen: Weimar ange: 
nommen, und für Preußen find zwei. neue- Großherzogthuͤmer, 
Polen und vom Nicder : Rhein, errichtet worden. 4 . 

Hefiodus, einer der Älteften Dichter Griechenlands, von 
welhem noch Werke auf unfere Zeit gekommen find, war aus 
Kumd in der Eleinafiatifchen Provinz Xolien gebürtig, . verlieg 
aber ala ZJüngling feinen Geburtsgrt,: und lebte.nahber in Ass 
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tra, einem Flecken in Bdotien, am Fuße des Helikon. Hievon 
er er der Askraͤer. Nah Einigen foll_er bei den Akarnanern 
ie Wahrfagerfunft ausgeübt haben , die, zumal in Böotien, mit 
ber Poefie in nahem Zufammenhange ftand, War er, wie Andere 
berichten, ein Priefter im. Tempel der Mufen auf dem Helikon; 
fo fonnte ‘er. leicht Poefie "und Prophetenkunſt gemeinfchaftlich 
üben. In feinem Alter wohnte er zu Lokris, und foll von zwei 
gofriern, die ihn im Verdacht eines unerlaubten Umgangs mit 
ihrer Schwefter hatten, ermordet worden feyn, Seinen Leib wars 
fen. fie ins. Meer’, Delphine aber brachten ihn ans Ufer; die Mörs 
der wurden entbedt und beftraft. So lautet wenigftens die ge= 
wöhnlihe Sage; genau betrachtet wiffen wir von ihm fehr wenig 
Gewiſſes. Gleich uber fein Zeitalter ift man ungewiß. Nach eis 
ner. befannten Sage .hatte er einft zu Chalfis einen Wettſtreit 
mit Homer, und erhielt den Preis. Demnach wäre er ein, wenn 
auch jüngerer, Zeitgenoſſe Homers. Herodot erflärt beide für 
leichzeitig, und fest fie 400 Jahre vor feiner Zeit, alſo unges 
Ahr 900 Fahre vor Chriſtus. Hefiodus felbft erklärt fih (Lage 
und Werke 172) demnädjften Zeitalter nach dem trojanifchen Kriege 
angehorig, aber freilid in einer Stelle, die der Kritik verbächtig 
ft. Überhaupt hat diefe mehrere. Gründe für ein fpäteres Zeit: 
alter des Heſiodus: 1. er habe einen gefhmüdteren und gewähls 
teren Ausdruck, ald Homer; 2. unhomerifhe Wörter (auch in der 
Geographie, 3. B. Neilos ſtatt Agyptos) 3.3. weidhe in der Quans 
titaͤt mehrerer Sylben von Homer abz 5. lege einem und demſel⸗ 
ben Volke ganz andre Sitten und Gebräuche bei, ald Homer; 
6. habe neuere Sitten und Kenntniffe der Erde und Mythologie, 
wodurch er um 260 Jahre jünger erfcheine, ald Homer, Die vier 
eriten Gründe hat indeß. bereitd Robinfon in feiner Abhandlung 
über des Heflodus Leben und Schriften ald unhaltbar dargeſtellt; 
gegen ben legten oder voßifhen (mythol. Briefe 2, 95) 
läßt fi Tagen, daß er nur auf. undeutlihe Fraamente und uns 
fihere Auszüge der Scholiaften gegründet fey. Geſetzt aber, fie 
‚wären felbft auf die noch übrigen Werke des Hefiodus gegründet, 
fo wurde der Beweis doch noch nicht vollgültig feyn, weil zuvor 
die Echtheit dieſer Werke, als hefiodifcher, erwiefen feyn müßte, 
Diefe zu:erweifen, ift aber der Kritik fo. wenig gelungen, daß 
fie. im Gegentheil durch die forgfältiaften Prüfungen zu der Übers 
zeugung : gelangt ift, es .fey bei :dem Namen Heſiod, ſo wie bei’ 
dem Ramen, Homers, nur an einen Gollectivnamen zu denken, 
unter welchem man die verichicdenen Dichtungen einer agfrätfc- 
böotifhen Sängerfchute : zufammenfaßte, weil an ihrer 
Spitze arg wie an der Spitze der ioniſchen Saͤngerſchule 
Homer ſtand. Auch diefe-Werke wurden anfangs durch Rhapſo— 
den fortgepflanzt, und zur Zeit. der Pififtratiden gefammelt und 
überarbeitet. Man veranjtaltete aber eine zwiefahe Sammlung, 
eine didactiſche und eine mythiſche. Bei der öfters fünftlihen Zus 
fammenfügung . wurden fie zum Theil mit fremden Stüden ver: 
mehrt, und fo ift denn ihre Echtheit in ihrer jetzigen Geitalt I ! 
zweifelhaft, ale bei Homer. Johann Tzetzes berichtet, daß fe 
zehn ı Werke. der Namen Hefists geführt haben. Bon dreizehn 
wiffen wir, bloß die Zitel noch, und koͤnnen daher nur von dreien 
noch übrigen urtheilen. Diefe find 1. die Theogonie, eine 
Saumlung der älteften Mythen , Hier zu einem Ganzen georbnet, 
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An fie ſchloß fi vermuthlih der Catalog ber Frauen an, 


aus deffen. viertem Gejung, die großen Eden genannt, bas 


Brudflüd 2, Schild des Hercules ſeyn foll, weldes jedoch 
offenbar aus zwei verfhiebenen Bruchſtuͤcken an einander gereiht 
ift, die ſchwerlich von demfelbigen Verfaſſer feyn können. (Überf. 
von 3. D. Hartmann, Lemgo. 1794. Ausgabe von ©, 8. 
Heinrih, Bresl. 1802. Schlichtegrolls ardhäol, Uns 
terfuhung barüber, Jena 1790). Der Stoff ber Theogonie iſt 
aus früheren Kosmogonien und. Theogonien entlehnt, woraus fi 
fo mandes Auffalende in Inhalt und Verbindung erkiärt, denn 


‚man findet Berfchiedenheit der Mythen, die bald roher und m: 


entwidelter, bald feiner und gebildeter find; und Verſchiedenheit 
der Erzählung, die bald kurz und fhmudios, bald weitläuftiger 


‚und verfchönert if. Aus mehrmaliger. Wiederholung des naͤmli⸗ 


hen Mythus nad) Verfchiebenen entfiand Öfterer Widerſpruch; bie 
Zufäge und Einfhiebfel von Neueren zu. den alten Dichtungen 
ftörten die Harmonie des Tohs. Kein. Gedicht konnte aber aud 
leiter Erweiterungen und Einfchiebfel in fih aufnehmen; jeder 
Rhapſode hatte alle Augenblide Gelegenheit und PVeranlaffung zu - 


' ergänzen und zu verändern, und darum ift aud, allen Eritifchen 


Anzeigen nad, Feines entflellter und verfälfchter auf und gefoms 
men als dieſes. Der Faden des Ganzen verlor fih in Interpos 
lationen aller Art, (Heyne de Theogonia ab Hesiodo 


'eondita in den Comment, Soc. Reg. Gott. Vol. 2. 1779. Außs 


gabe vun Wolf, Halle 1783.) Aus der didactifhen Sammlung 
ift ein Werd auf uns gelommen, weldes ben Zitel führt: 
3. Werte und Tage (Hauslehren; Hefiodö moral, 
und öfonom. Vorſchriften. Griedifh und Deutfd 
von 3. D. Hartmann mit Anmerk. von 8, Wacdler, 
Lemgo 1792), ein didactifches Gedicht über Landwirthihaft, Tas 
gewahl, untermifht mit Vorſchriften der Lebensklugheit für Er: 
ziehung, Hauswirthſchaft, Schifffahrt u. f. w. Deutliher und 
dem Inhalt entiprechender ift die Überfchrift, welche Tzetzes waͤhl⸗ 
te: Ethiſche und bkonomiſche Vorfdriften. In bie 
fem Werke, welches nah Paufanias (9, ZI), die Böotier allein 
für echt hefiadifh anerfannten (bie auf die-erften 10 Berfe), er: 
fahren wir von Hefiodus felbit das Meifte, Gr und fein Bruder 
Derfes lebten mit ihrem Bater zu Astra, und nährten fi von 
Aderbau und Viehzucht. Nach des Vaters Tode wurde das Ver: 
mögen unter beide Brüder getheilt, ungerehte Richter aber brad)- 
ten ben Dichter um die Hälfte feines Eigenthums, und fpraden 
es feinem eben ‚fo habfüchtigen als verfchwenderiihen Bruder zu. 
Ihm blieb nichts übrig, als-feinen Reft klug zu bewirthſchaften, 
und bas gelang Im fo gut, daß er nichts fchien eingebüßt zu ha— 
ben, Seines Bruders Habe hingegen verminderten 'Zrägheit und 
Vernachlaͤſſigung der Wirthſchaft, und verleiteten ihn zu: Rechts— 
händeln und SSeftehungen, Alle dieſe Umftände veranlaßten ge: 
genwärtiges Gediht, Wer unfern Dichter in feiner ganzen Lie: 
benswürbigfeit will fennen lernen, ‚der leſe die gemuͤthliche Ent- 
wicklung dieſes Gedihts in 3. &, Müllers Reliquien, Bd.I.- 
©, 10 — 32, ‚Übrigens ift nicht zu läugnen, daß bei Anordnung 
deſſelben ſich manderlei Wiederholungen finden, aus denen einige 
auf bie Ginfalt des — ————— Zeitalters, andere auf eine * 
tere Zufammenſetzung bes urſpruͤnglich nicht ganzen Gedichtes ſchlie— 
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gen laffen, Vernachlaͤſſigung ber Überaänne deutet ebenfalls darauf 
hin, Nad allem diefem ergibt fi nun aber ohne Erinnerung, daß, 
den portifhen Charakter des Heſiodus anzugeben, fo Lidyt nicht fey. 
Wenn aber Dionyfius von Halicarnaß von ihm fagt: Anmuth fey 
fein Biel, in ber Wahl der Worte ſuche er Weichheit, in der bei: 
fallewürdigen Wortftellung Flüffigkeit 5. wenn-Bellejus ihn als einen 
Mann von fehr feinem Geifte ruhmt, der durch die weidhfte Süßig- 
teit der Gefänge merkwürdig fey, und Quintilian ihm den Kranz 
in ber mittlern Gattung des Ausdrucks zuerkennt :-fo wird ſchwer—⸗ 
ich jemand biefen Urtheilen widerfpredhen. "Hält man ihn vergleis 
chend an Homer, fo, findet mar, daß Heſiodus von dem ioniſchen 
Sänger fid unterfcheide durd) Mangel an jchöner epifher Entfals 
tung, durch Zufammendrängen bes Mannicy“altigen, durch Tendenz 
zum Didactiſchen; weßhalb der. Gedanke die Dichtung überiiegt, 
weiche häufig Fälter und matter-ift, als die homerifhe. Gieht man 
auf die Poeſie beider, wiefern fie ein Denkmal der fittlihen Cultur 
und Ausbildung ihres Beitälters ift, fo findet man, daß die befios 
diſche Weltanfiht ſich an die homerifche anfchließt. Beide find in 
Abfiht der Schägung der Tugenden und Lafter größtentheils einans 
der gleich, beide dringen gleich ftark auf Ausübung der Gerechtigs 
teit, auf Heiligkeit des Eides, der Rechte der’ Gaftfreundfchaft, auf 
Berföhnlichkeit, aber nur unter der Bedingung hinlänglicher Genug: 
thuung,. -aus Zucht vor der Strafe des Zeus. Doc deuten bei 
Hefiodus die immer wiederkehrenden Klagen über die gefchentefref: 
fenden Könige und ihre falfchen Richterſpruͤche, nebft ben bittern 
Ausfällen auf das weibliche Gefhleht, auf einen nachhomerifchen 
Zuftand.der bürgerlichen Verfaſſung und Sitten, auf einen Mittels 
zuftand, wie er in dem gährenden Ubergange zwifchen ber Herr: 
fchaft heroifcher Könige und dem Republikanismus Statt. finden 
tonnte, von dem ſich fchon beftimmtede Spuren zeigen: — Die vor: 
züglichften Ausgaben .diefes Dichters find von Dan. Heinfius 
1603, 4.3 von Robinfon, Orf. 1737, 4.5 Lösner, Leipzig 
1787. Überfegungen ber fümmtliden Gedichte befigen wir von 
Chr. Heinr. Schüge, Damb. 17097, und 3.9. Voß, Heidelb. 
1806. — Man fehe übrigens: Überf, d. Gedichte des Heſio— 
dus, ihren Urfprung und Zufammenhang mit denen 
des Homer, von Fr. Thierſch. an .dd. 
Hefperidben. Als Jupiter und Juno den olympifchen Zorus 

befteigen wollten, da würden ihnen von der huldigenden, Götter: 
welt Gaben mandherlei Art dbarachradt. Auch Zirda (bie Erbe) 
blieb nicht zurüd, und ließ einen, goldene Apfel tragenden, Baum 
aus fich hervorwachſen. Gütig nahmen die Reuvermaͤhlten dieſes 
Opfer auf, und übertrugen die Bewadung derſelben ſieben Jungs 
frauen, Toͤchtern bes Atlas und der Hesperis, nad ihrem Bater 
Atlantiden, nad ihrer. Mutter Hefperiden genannt, Die 
Rymphen Eonnten das Nafchen nicht laffen, und mußten es fich ges 
fallen laſſen, daß die Götterkönigin einen feuerfprühenden hundert: 
Eöpfigen Drachen zum Hüter der Eöftlihen Früchte beſtellte. Allein 
auch diefer furchtbare Wächter mußte der Kraft des gefeierten Alcis 
den unterliegen, als dieſer auf Euryfiheus Befehl die goldenen 
Äpfel der Hefperiben hoien wollte, welches ihm auch gelang s doch 
Euryſtheus gab die geraubten Fruͤchte dem Hercules Zurüd, dieſer 
hberließ fie der Minerva, und dieſe gab fie den Heſperiden wieder. 
Nach einer andern Erzählung ‚hatte Bufiris, Tyrann von Hiſpa— 
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wien „„bie,Hefperiden,, deren Nuf von mwundergolfer, Schönheit und. 
Klugheit feine Begierden gereizt hatteh, wollen entführen laffenz 
auf dem Wege nad ben Hefperiden - Gärten fey er fo gluͤcklich ge: 
weien, fie gu befreien, und habe dafur von ihrem Vater bie ges 
wünfdten 'ipfel zum Gehen! erhalten. Jedoch bier iſt Kein 
Punkt, worin die Mpthologen einig. wären. Bald follen die 
‚Hefperiden Töchter des Atlas und der Hefperis (wie wir 
ſelbſt fchon angenommen haben mit Diobor), bald bed Zeus und 
der Themis, bald ber Keto und des Phoreys ſeyn; Heſiod nennt‘ 
fie Kinder der Naht, und feht fie den Gorgonen gegenüber, als 
deren Schweftern, Den mithütenden Drachen (nad Apollodor des 
Typhon und-det Echidno Sohn, nah Piſander Sohn der Ba, 
und nach Eratoſthenes unter die Sterne verſeht) nennt Hefiod Las: 
don und der- Jungfrauen mißgeftaltefen Bruder, Ihre Namen 
find auch jehr 'verfhieden angegeben, nirgend® aber findet mar 
weniger als drei und mehr als vier genannt; " Den Garten mit: 
feinen Wunderöpfeln, deren: Bewachung Ihnen anvertraut war, 
will Heſtod auf eine Inſel des weftlihen Oceans verfesen, dagenen 
Pherechdes an den Fuß des hyperboreifchen Atlas, Apollonius 
nad, Enbien ‚andere nady Kyrenaika oder in MWeftafrita unter den’ 
Atlas. Die Unterſuchungen über die Frage, welche Bewandtniß 
es denn nun’ eigentli mit diefen- goldenen Apfeln Habe, baben 
zu eben ſo derfchiedenen Auslegungen- Anlaß gegeben, Die Was - 
vriante, daß Atlas dem Alciden einige Schöne Schafe geſchenkt habes 
und der Umſtand, daß das: sriehifdie „ro unxm’” ein ea 
und zugleidy auch einen Apfel@bedeutee, Hat auf die Wermuthung’ ' 
geführt, daß unter ben goldenen Apfeln vorzuüglich ſchöne Schafe 
zu verfiehen feygen, die von den Heſperiden gefittet worden wär 
ren, and von: einem Hirten, welcher Drato (Drake) geheißen 
habe (Palaͤphatus); dagegen der gelehrte Bochart aud aus dem 
phönigifchen „erAov” und griechifihen ne&ior” bemeifen will, 
daß unter den goldenen Apfeln des Atlas Reicht humer überhaupt 
verſtanden werden muͤſſen. Das wahrſcheinlichſte iſt wohl, daß 
dieſe goldenen Apfel wirklich goldfarbige Früchte geweſen. Athe⸗ 
naͤus nennt ſie cit riſche Apfelz dieſe wären unſere Homerans! 
zen, die Hercules aus Afrika nach Griechenland gebracht haben 
ſoll. Die legte Erklärung iſt, daß die von den Meiſten genanne 
ten drei Heſperiden drei Gnomone-für wie drei in Manpten, in 
Griechenland und im weftlichen Europa oder Afrika befankten 
Sahreszeiten gewefen ſeyn folten, Folglich Wächterinnen des Jah— 
res‘, des Jahrscyclos und deren Feiern; der Drade wäre 
dann der in einer Schlange bekanntlich ſymboliſirte Kreislauf des 
Sahres, J— m I 
| te: rus, ein Sohn oder Bruder des’ Atlas, und großer 
on der Sternkunde, der, als er einſt den. Atlas ’beftiegen 
hatte, um die Geſtirne zu beobachten, von einem Sturmwinde ge⸗ 
faßt und hinabgeſchleudert wurde, ſo daß fein Koͤrper nicht Wied 
der aufgelkndem werden Fonnte. Das Bolt verehrte ihn darauf 
adttlih, und benannte nad ihm den ſchoͤnſten Stern am weſtlichen 
Simmel, Nach Andern war er eim Cohn der Venus und des Ges 
phalus, und wurde wegen feiner Schönheit: au mit dem Namen 
feiner Mutter bezeichnet, ° a,” * * ei 
He (Ludwig), ein Landſchaftsmahler in Zürich, welcher feine 
vaterlaͤndiſche Natur mit einer fo hinreißenden Wahrheit darzu— 
Eotiv, Lex. 4te Aufl.‘ IV. 22 ZI DZ 2277 Eee EEE 
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ftellen wußte, daß ihm. faft diefelbe Genugthuung warb, welche. 
einft 3euris um feiner. Trauben willen empfing; denn nod hatte 
Heß das Lierzehnte Jahr nıht erfüllt, als bei einer feiner Zeich— 
nungen ein appenzeller Alpler verwunderungsvoll in die Worte 
ausbrach: ‚hau! fhau! orbetli hät er d’ Berg abge— 
ſchriebe.“ Heß, geb. 1760, war ber Sohn eines Fleifcherg, 
und für das Handwerk des Vaters erzogen. Doch fehr früh, wor 
von, die eben erzählte Anekdote den Beweis führt, entwidelte ſich 
in ihm das Zalent für eine Kunſt, für die er eigentlich geboren 
‚war; er ward mit Gefner befannt, und der Umgang mit demfels 
ben wirkte entfchieden günftig auf den beginnenden Künftler, der 
die Natur mit dem Pinfel copirte, während fein liebenswürdiger 
Freund und Lehrer in feinen Dichtungen ſowohl, als auch felbft 
mit dem Pinfel ihm mufterhaft — Selbſt ſeine urſpruͤng⸗ 
liche Beſtimmung zum vaͤterlichen Gewerbe gab ihm vielfache Ver: 
anlaffung, die Natur zw ftudiren, und er that dies auch, vertieft 
in ihr Anſchauen, begeiftert von bem in feinem Innern aufglims 
menden Funken, auf feinen Wanderungen beim Viehhandel. Doch 
. bald gab er ſich bloß der Kunſt hin, und in kurzer Zeit hatte 
Heß im Vaterlande wie im Auslande einen Namen ſich erworben. 
Noch hatte er feinen Wunſch, Italien zu ſehen, nicht befriedigen 
Tonnen; im September 1794 war es ihm endlich möglid; nad 
zwei. Monaten war er. in die geliebte Heimath zurudgelehrt, 
welcher der Sturm fih ſchon nahete, der bie fihere Ruhe Hel— 
vetiens bebrohete und vernichtete, —7— war genoͤthigt, um des 
taͤglichen Upterhalts willen, den groͤßten Theil ſeiner Zeit auf 
das Kupferaätzen zu verwenden; das damit verbundene anhaltende 
Eigen, im Verein mit ber leidenfhaftlichen Heftigkeit, mit wel« 
her er diefe neue Beihäftigung ergriff, zeritörten feine Gefund: 
heit: fein Körper: konnte einem damals dort herrſchenden Gallen: 
fieber nicht wiberftehen; er ſtarb am 12ten April 1800, und hin= 
terließ eine troftlofe Gattin, die an Gemüth und Kunftfinn ihm 
gleih war. Worzüglich waren bie. Alpenmaffen die Gegenftande 
fenes Studiums und feines Fleißes; aber auch andere Gegenden 
nahm er auf, dod in der Regel nur folhe, die nicht fhon eins 
mal dargeftellt worden waren. Zreue, fleißige Darftellung, Har— 
monie, herrliches Golorit, gefällige Kühnheit des Pinſels charak— 
terifiren feine Bilder, deren fehr viele faft durd ganz Europa 
zerfireut find, wie es denn auch viele Zeichnungen und geägte 
Blätter von ihm gibt. Bon feinen Meifterftüden nennen wir nur 
den Montblanc, den Alpenmorgen, den Abend am Lago maggiore, 
ben Alpfee des glarnerifhen Murgthales; den Grütli und Zelle 
Gapelle in der hohlen Gaffe. 
— Heß (Earl) ,- einer der vorzüglichften deutſchen Kupferfteher 
unferer Zeit, gegenwärtig in Münden mit dem Titel ald Pro: 
feffor bei der Kunftakademie angeftellt, ift in Darmftadt 1760 ‚ges 
boren- Gr ftudirte in Manheim und Düffeldorf, und arbeitete 
in leäterer ‚Stadt feine ſchoͤnſten Sachen. Wir rechnen zu biefen, 
ſieben Blätter nad fo viel Gemählden von Rembrandt und den 
berühmten Charletan nad) Gerard Douw; eine Faunengeſellſchaft 
nad Pouffinz die Himmelfahrt nah Guido Reni; und ins: 
befondre Rubens mit feiner erften Frau. Seine Blätter in ei: 
ner Reihe von SJahrgängen des mohnſchen Zafhenbuhs (Düf: 
feldorf bei Schreiner) ſaͤmmtlich nach den beften Bildern der 
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duͤſſeldorfer Gallerie, gehören zu den ausgezeichnetſten dieſer Art.’ 
In neuefter Zeit hat er dergleichen auch für das Taſchenbuch 
Urania (im Verlage des Herausgebers dieſes Lericons) geliefert, 
bie fih fehr auszeichnen. - Einer feiner Söhne hat fih zum Schlahs 
— gebildet, und begleitete in dem Feldzuge von 
1814 das bayerfche, Armeecotps, in trefflides Srmählde von 
ber Schlacht bei Arcis für den König von Bayern hat ihm die 
Bewunderung aller Kenner erworben, . 

Heffen. Der Arſprung der Heſſen, einer der adhtbarften 
beutfhen Voͤlkerſchaften, verliert fih in die Ältefte Kunde von ben 
Germanen, wo fie unter dem Namen Katten-. dargeftellt werden; 
dod; waren von der früheften Zeit an im Allgemeinen fchon die 
von uns als Hejfen befannten Landftrihe ihre Wohnfige; uber 
ed wanderte aus ihnen ſchon vor Chriftus ein Theil in die Wie: 
berlande, wo fie Butaver hießen - Die zuverläfjigere Gerichte 
erwähnt ihrer unter dem Kaifer Auguft; Germanicus, des Oru— 
ſus Sohn, befiegte fie, verbrannte ihre Hauptſtadt Mattium - 
(Marburg) und führte eine cattifhe Fuͤrſtentochter mit einem ih: 
rer Priefier in feinem Triumphzug auf. In der Kolge achörten 
fie zu dem großen Frankenreiche. Noch vor Garf dem Großen 
wurden unter den Aufpicien des mainzifhen Erzbiſchofs Bonifa- 
cius die Kirchen zu Hersfeld, Fritzlar und Amoͤneburg gegründet. 
Nah dem, VBertrage von Berbün, durh den Deutſchland von 
Erankreich getrennt wurde, ward Heſſen von fränfiihen Herzogen 
regiert, bis es unter die unmittelbare Regierung ber deutichen 
Könige Fam. Bis in die Mitte des ızten Jahrhunderts war 
die Geſchichte Heſſens mit ber thüringiichen verfchmolzen, und erft 
nahdem Heinrich der Erfte. (da8 Kind) von Brabant (Sohn 
"von Sophia, Tochter des thuringifhen Larfdarafın, kLudwig IV., 
welche Heſſen als Allodium ererbt hatte, und Herzogs Heinrich IL, 
von Brabant) nad) einem heftigen Kampfe mit dem Haufe Mei: 
Ben zum ruhigen Beris Heſſens gelangt wär (1263), wurde bie: 
fes vom. König Adolph von Naſſau zu einem lehnbaren KReichsfür: 
ftentbum (ııten Mai 1292), und fein Regent fammt deſſen Rad: 
fommen zu Neihesfürften erklärt... Gaffel ward des Landgrafen 
Heinrichs !. Refidenzs er erbaute fih dort ein Schloß. ein 
Zod veranlaßte die Sheilung feiner Staaten unter feine beiden 
Söhne Dtto und Johann, in Ober: und Niederheſſen; ber leg: 
tere ftarb (1311) ohne Erben, und Otto war num alleiniger Herr 
der gefammten. heffifchen Lande. Sein Sohn Heinrich IL, (der 
Eiferne genannt, 1328) erwarb Treffurt, einen Theil der Herr» 
fhaft Stter, die Hälfte von Schmalkalden, und mehrere bebeus : 
tende Güter. Nachdem er länger als hundert Zahre gelebt hatte, 
ward jein Neffe Herrmann, den er nad) dem Tode feines Soh— 
nes (Otto, der Schüg genannt) zu ffinem Mitregenten erklärt 
hatte, fein Nachfolger; wegen feiner zu Paris und Prag. zur fruͤ— 
bern Beſtimmung als Geiftliher getriebenen Studien, hieß er ber 
Gelehrte; doch hatte er wenige Freunde unter der zahlreichen Rit- 
terfchaft ſeines Landes; mehrere Gonföderationen bildeten fid wir 
ber ihn; der Bund der Gternritter, der Gefellen der alten Manz 
ne, der Fulfner, der Hörner, ber Ritter vom grimmigen Löwen 
in, der Wetterau und der Flegler madhten ihm viel zu ſchaffen; 
die damalıgen Streitigkeiten in Rom wegen Mainz zonen ihm 
zwar einen ernjtlihen Kampf mit Adolph — zu, ver⸗ 
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chafften ihm, aber die Schutzgekechtigkeit über die Abtei Hersfeld s 
* erwarb er kaͤuflich die Hälfte der Grafſchaft Lisberg und die 
Herrihaft Wolkersdorf, Sein Sohn, Ludwig J., folgte ihm, 
nachdem deſſen brei Ältere Brüder geftorben waren 5; er vereinigte 
mit feinen Staaten Ziegenhayn und Nidda, erhielt die Abdvocatie 
über die Herrſchaft Gorven und bie Lehnherrlickeit über Waldeck. 
Zwei feiner. vier Sohne, Ludwig IF, und Heinrich III., theile 
ten das väterlihe Erbe; der erftere erhielt Niederheffen mit Cafe, 
ſel, der letztere Dberheffen mit Marburg, Ein zwifchen ihnen 
‚ wegen biefer Theilung entftandener Krieg endigte fih damit, daß 
Biegenhayn mit Oberheffen vereinigt wurde, Als Ludwig U. ge« 
ftorben war (1471), übernahm ber Oheim feiner beiden Söhne, 
Wilhelm I. und IS, die vormundfchaftliche Regierung, bis der er: 
ftere, nach des. Oheims /(Heinrihs 11.) Zode (der durch Heirath 
die Grafſchaft Kagenellenbogen an Heſſen gebraht hatte) die Re— 
gierung in Nieberheffen und Wilhelm U., bie in feinem Antheile 
antrat, Jener aber wurde auf der Ruͤckkehr aus Paläftina blöd: 
finnig und Heinrich U., Sohn Wilhelms ll. (dee Mittlere), brad 
den Hals, und fo fah fih Wilhelm Il, im Jahre 1500 im alleini» 
gen Bejig der nun wieder vereinigten gefammten heſſiſchen Lande, 
weldye er (1546) feinem fünfjährigen Sohne Philipp (in ber 
Tolge der Großmuͤthige genannt) ‚hinterließ... Während feiner 
Minderjährigkeit ward iHeffen zuerfi von einem aus. dem Abel ge— 
bildeten Landregimente und fodann, nad vergeblichen Verſuchen 
des noch lebenden. blödfinnigen Wilhelms I. und des Churfüriten 
Friedrich von Sadfen, fid der Regierung zu aͤchtigen, von ber 
Landgräfin Mutter in Verbindung mit. ben Bandftänden regiert. 
Die damaligen Unruhen in Deutfchland veranlaßten den Kaifer 
Marimilian, dey jungen Sandgrafen in feinem vierzehnten Jahre 
für volljährig „zu erklären (1518), da diefer bereits verrieth, 
was feine Kraft einft leiften würde, Dem Unwefen bes befannten 
Kranz von Sickingen machte Philipp bald ein Ende (1523), warf 
jih im Bauernfriege den Anführern entgegen, und vernichtete jie 
(1526), war aber zugleich der eifriafte, Beförderer der Reformaz 
tion, die er (nebſt einer neuen Kirchenordnung) in Heffen eins 
führte, Die Klöfter bob er quf, und fiftete aus Kloſterguͤtern 
die Univerfitit Marburg und vier große ' Hofpitäler. So veran— 
ftaltefe er aud das berühmte Religionsgefpräh zwifchen Luther 
und Zwingli, in der, Abficht, fie zu vereinigen (1529), und über- 
nahm mit Sachſen die. Direction des fchmalfaldifhen Bundes, 
Die Schlacht bei Mühlberg , die den Kaifer Cart V. fo übermäd) 
tig madte, war von dem bebeutendften Einfluß aud auf Philipps 
Schickſal. Als Gefangner des Kaifers mußte er fünf Jahre lang 
fidg in Carls Gefolge herumführen . laffen, während welcher Zeit 
Heſſen unendlich viel litt, Nach feiner Loslaffung regierte er mit 
dem friedfertigfien Sinn, Und theifte feine ‚Lande durd ein Te— 
ſtament (1562). in vier Theile unter feine Söhne, Wilhelm IV., 
Ludwig All,, Philippund Georg; ber erfiere erhielt die Hälfte 
des Länderbeflandes mit. Gaffel, ber zweite ein Viertheil mit 
Marburg, Philipp ein Acttheil mit Rheinfels, und Georg 
ein Achttbeil mit Darmfladt. ‚Aber Philipp farb 1585. Lud— 
wig Ill, farb 1604, jeder ohne. Erben, und fo verblieben nur 
die Linien von. Heſſen-Caſſel und Heffen:Darmftadt, 
Ds wir von Darmſtadt das nöthige unter biejem bejondern Artikel 
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ſchon geſagt haben, begnügen wir uns damit, von Heſſen⸗Caſ⸗ 
Tel anzuführen, daß es unter den, dem Stifter biefer Linie Wil: 
helm IV., gefolgten Regenten, naͤmlich Moriz (I5g2), Wil: 
I (1632), Wilhelm VI. (1637), Wilhelm VII. (1663), 
Gar! (1670), Friedrich (König von Schweden), ber durch feis 
nen Bruder Wilhelm VIII, (1730) regieren tießf bis dieſer nad 
Friebrichs Tode (1751) felbft zur Herrfhaft gelangte, Friedrich 
3I. (1760) und Wilhelm IX,, zwar in manderlei Streitigkeiten, 
mehr und minder widhtig, verflochten geweſen, aber an innerer 

Stärfe:undb Eultur, durd weife Einrichtungen, Herftellung. bedeu— 
tender Bildungsanftalten und Beförderung des Kunftfleißes unb 
jeder Wiffenfhaft und Kunft einer ber intereffanteften Staaten 
Deutfchlands geworben ift. Der lebhafte Antheil, dem Landgraf 
Wilhelm IX. am franzöfifhen Nevolutionskriege nahm, verſchäffte 
demielben zwar 1803 durch den Reichsdeputationeſchluß bie chur—⸗ 
fürftlihe Würde und Entfhädigungen für die jenſeit des Rheines 
verlornen Eindertheile, vermidelte ihn aber durch ben unvermeibd: 
tihen Zufammenhang ber Begebenheiten im Jahre 1806 in das 
Schickſal Preußens. Er warb aller feiner Länder verluftig erklärt 
und genöthiget,. einen Zufluchtsort in einem fremben Staate zu 
fuchen.. Er lebte feitdem in Prag von feinem Privatvermdgen z 
-feine Gemahlin aber bei ihree Tochter, ber regierenden Herzogin 
von. Gotha. Heſſen-Caſſel, mit‘ Ausnahme des Gebiets von Ha— 
nau, Schmalkalden und‘ Kasenellenbogen am Rheine, wurde zu— 
folge eines franzöfiich Faiferlichen Decret® vom ıgten Auguft 1807 
ein Beftandtheil des neuen Königreihe Weſtphalen unter ber 
‚Regierung bes Königs: Hieronymus Napoleon. Die weftphälifche 
Herrſchaft dauerte bis zum 2gften October 1813, da ein Corps von 
‘ Der blücherfchen Armee in Eaffel einzog, dem am zZoften October 
der Churprinz und jpäter dee Ehurfürft nachfolgte. Die bisheri= 
gen Formen der Verwaltung wurden abgefhafft, im Dienftperio- 
nale große Beränderungen vorgenommen, und die Adminiftration 
-aufs neue. organifirt. Um das Verdienſt, das fih im Kampfe für 
Deutſchlands Freiheit erwiefen, zu belohnen, wurde der Orden 
vom eifernen Helm geftiftet, Der Regent behielt den alten‘ deut— 
ſchen Titel eines „&hurfürften” bei, mit dem jedoch das Präbicat 
koͤnigliche Hoheit” verbunden’ werben follte, Die Armee wurbe 
bis auf 31 Bataillon und 10 Escadrons, die zufammen gegen 
130,000 Mann betragen, erhöht. Es vernahm aid der Churfuͤrſt 
die Stände feines Landes über die Hffentlihen Angelegenheiten, 
und. ihre Verhandlungen hatten mehrere wichtige und wohlthätige 
‚Berfügungen, befonders.in Anfehung des Schulden= und Steuer— 
zweſens, zur Solge, Indeffen find zur Zeit noch nicht alle Hoff: 
nungen ber verſchiedenen Glaffen der Staatsbürger erfüllt, weßwe— 
gen die Regierung fih viele Widerfprüde und mannichfaltigen Tas 
bel. gefallen Taffen mußte. In dem deutſchen Zerritorialausgleis 
"hungsgefhäfte trat ber Churfürft die niedere Grafſchaft Kagenellen: 
bogen (zum Arrangement mit Kaffau), die Herrſchaft Pleffe, bie 
Amter Neuens Sleihen, Uchte, Auburg und Freudenberg und die 
Probftey Sdllingen (zum Arstaufh mit Hannover) an Preußen, 
- bie Ämter: Frauenſee, Volkershauſen, Wach nebft einem Theil der 
Vogtei Kreuzberg und des Amtes Friedewald aberan Sachſen-⸗ 
Weimar ab, wogegen. er den größern Theil bes Fürftenthbums . 
Fulda und einige ritterfhaftlihe Gerichte erhielt, von welder 
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Erwerbung er den Teitl eines Großherzogs von Fulda annahm. 
Bei der Berfammlung am Bundestage ‚hat Churheſſen die ach te 
Stelle und im Pleno drei Stimmen, Die ſaͤmmtlichen churheſſi⸗ 
fhen Gtaaten betrugen im Jahr 1806 250 Quadratmeilen mit 
520,000 Einwohnern, und aaben 23 Millionen Thaler Stantseinkünfte, 
welcher Beltand dur die neueſten Zerritorial: Veränderungen kei— 
nen ſehr beträchtlichen Zuwachs echalten hat. Das Land hat bers 
gige, fandige und. waldreihe Gegenden, aber dennod zum Theil 
gutes Aderland und fette Wiefen, und an vielen Orten «guten Wein 
bau. Beträhtlich ift die Vieh: und Schafzuht, bei gehöriger Er: 
munterung kann Wohlhabenheit, Fleiß und Kunftfertigkeit wohl befs 
fer acdeiben als ehedem der Fall war, — Übrigens ift zu. bemerken, 
daß Deffens Hauptlinien fi von jeheenod in verschiedene Nebenlinien 
verzweiaten, von. denen mehrere, z. B. Marburg und Eihwege, er—⸗ 
loſchen find. Noch eriftiren aber Hefjen-Homburg (bas 1816 die Sou: 
ver initäterhalten und Mitglied des deutſchen Bundes geworben ift), 
‚Heffens Philippsthal und. Heilen » Rheinfels « Rothenburg. J. 
Heſychaſten, d. h. Ruhende, Stille, war ber Name einer 
Partei unter den Mönchen auf dem Berne Athos, welche fih im 
14ten Jahrhundert durch eirte der jeltfamiten Schwärmereien hervor: 
that. Den Nabel hielten, fie für den Sitz ber Geelenfräfte und 
folglich auch für den Gegenftand. ber Intuition. . Sie glaubten im 
Gebet, das Kinn auf. der Bruft liegend und bie Augen unver: 
wandt auf den Nabel gerichtet, nad langem'Beharren endlich das 
göttliche Licht finnlih zu fehen und der Wonne bes Anfhauens 
Gottes genießen zu Eönnen. Diefes Licht, in dem die Gottheit 
wohnt und das aus ihr fließt, erklärten fie für umerfchaffen und 
doch von dem Wefen der Gottheit unterfhiedgn. In einem Streit 
über die Natur dieſes Lichtes, wo ber calabrifhe Mönh Bars 
laam gegen fie atıftrat, gewannen fie unter dem Schutze des grie— 
chiſchen Keifers Andronikus Paläologus des Züngern und durch 
den Eifer ihres Vertheidigers Pal amas, Erzbifhofs von Theſſalo⸗ 
nidy auf einer Synode zu Gonftantinopel 1341 die Oberhand. Eis 
ne Regierungsveränderung entriß den Nabelbefhauern fpäterhin dies 
fen Sieg wieder, und andere Streitfcagen der Kirche brachten eis 
nen Wahn in VBergejjenbeit, der an den Quietismus des: ırten 
Sahrhunderts erinnert und phyſiologiſche Aufliärungen ‚über die Mög: 
‚lichkeit feines Entftehens vieleiht durd) den Magnetismus des ıgten 
erhalten kann, . - er. | «BE 
Heſychius, berühmt als Verfaffer eines nur verftümmelt 
und mit Zufägen verfälfht auf uns gekommenen griechiſchen Glofs 
‚fariums, das er theils. aus-Äälterh Sprachlehren fammelte, theild 
aber auch mit vielen Wörtern und; Beifpielen aus Homer, ben 
„draͤmatiſchen und Iyrifhen Dichtern, Rebnern, Arzten und Bes 
fhichtfchreibern . vermehrte und erläuterte, war aus .Alerandrien 
‚gebürtig, und lebte nad Einigen gegen Ende des dritten, nad 
Andern im fünften oder fehsten Jahrhundert neh Chr. Bon feis 
nen Rebensumftänden ijt nichts bekannt. Die befte Ausgabe feines 
Gloſſars ift von Alberti und Ruhnken. 1 
He taͤren (von iratox,. bie Freundin) nannten die Griechen, 
im Gegenſatze der Hausfrauen, ihre Bühlerinnen, Concubinen, 
Maitreſſen, Courtiſanen. Ja ſelbſt Venus wurde unter dem Bei— 
namen Hotäre (die buhlende) an einigen Orten: verehrt, und ihre 
Driefterinnen Hetären genannt, Hetaͤren hießen alfo Priefterinnen, 
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ber Venus im eigentlihen und uneigentlichen Ginne. 
Lestere waren gemeiniglih fremd; ja an den Orten, wo man 
ftoiz auf angebornes Bürgerreht war, 3. B. in Athen, wurden 
die fremben' Frauen von den: eingebörnen meijtı veradhtet und. durch 
die Geſetze zurücgeftellt;s daher mit dem Namen einer Fremben 
‘eine üble Bedeutung allgemein verbunden war. Der Hetären gab 
e8 zwar verfchiedene Claſſen; jedoch verbietet der den Griechen un: 
‚geborne Schönbeitsfinn , - und die raturlihe Grazie, welche unter 
ihnen gleidy einem aͤußern Gefege herrfchend war, und fi daher 
auch über. den freien Umgang ber Gefchlechter erftredite, fie mit 
den Buhldirnen der Neuern zu vergleihen. Denn nidht nur daß 
der Genuß weniger Öffentlich und feil war, fo Eehnen wir hie 
unter diefem Namen mehrere Frauen und Mädchen, melde bu 

ihren Geift, durch ihre mannichfaltigen politifchen und andern 
Kenntniſſe, und dur die höchfte FKeinheit ihres Umgangs die ges 
bilbetften Staatömänner und Philofophen (Perikles, Alcibiades, 
Platon, ja fogar einen Sokrates) um fih verfammelten, unb wes 
gen diefer feltmen Verbindung von Geift und Anmuth in der Cul—⸗ 
turgefchichte diefes Volks berühmt geworben find. Zu biefen ges 
hört die befannte Aspaſia, deren politifher Einfluß eben fo be 
kannt ift, als daß fie des Perikles und Sokrates Lehrmeifterin in der 
Beredfamfeit genannt wird, Leontium, Zheodbota u. %. Mehr 
durch buhlerifhe Künfte bekannt find Gratina, Lais, Phryne u. %. 
Aus dem angegebenen Z wurden fie auch durd die bildenz 
den Künfte ausgezeichnet. große Bildner Prariteles bil: 


dete die Tegtere in einem marmornen und goldenen Bildes auch 


war fie ihm Modell bei feinen Wenusbildern. Sein Sohn Eephif: 
fodor machte fi, wie mehrere andere Künftler,. durch Hetaͤrenſta— 
tuen befannt. Eine anfchaulihe Worftellung von dem Leben ber 
Hetären erlangt man durch Wielands Menander und Glyce— 
rion und Xriftipp. J 
Heterodox und Heterodoxie kommt von zwei griechiſchen 
Worten ber, welche anders meinen und glauben bedeuten, 
Vorzugsweiſe aber wird eine folhe Meinung hHeterobor gendnnt, 
welche dem ‚Öffentlich angenommenen Begriff einer Kirche wider— 
ftreitet, und, nady den Grundfägen diefes Lehrbegriffs beurtheilt, 
Irrlehre ift. Im der catholifchen Kirche pflegt man diejenigen, wel— 
che fih von dem Öffentlihen durch die Auctorität her Concilien und 
die Ausſpruͤche der Päpfte beftätigten Lehrbegriffe entfernen, Häs 
retifer zu nennen, dba man fih hingegen in ber proteftantifchen 
‚ Kirche des mildern Ausdruds Heterodboren, anders Mei: 
nenbdbe und Lehrende, bedient hat. Das Gegentheil der He: 
teroborieift die Orthodorie, die Rechtgläubigkeit, die Überein: 
flimmung des Glaubens und ber Echre mit den in einer Kirche 
eingeführten Symboren. Als in der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts mehrere Theologen in der proteftantifhen Kirche 
auftraten, welche ben Lehdegriff bald in biefen, bald im jenen 
Theilen verändern wollten, entflanden dadurch vielfältige Strei— 
tigfeiten zwifhen dem Neuerern und den Bertheidigern der alten 
Lehre und die Namen Drthodorie und Heterodoxie, Dre 
thodo x und Heterodor waren an der Tagesordnung. All: 
mählig indeß ward mandye diefer Streitigkeiten ausgeglihen, und 
unit keunbar find die ftreitenden Parteien einander näher ge: 
rüdt, indem man von der einen Seite manches Unhaltbare auf: 
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gah und von der * Seite 34 daß man in vielen Staͤ⸗ 
den zu weit gegangen: fy und. Lehren: in Anfprug genommen 
babe, weldye. in ber ernunft wie in; der; Schrift hinreichend bes 
‚gründet find, - ‚N. 
. Heterogen und Homogen. Dingen 
‚verfieht man überhaupt ſolche, ‚welche vverfchiedener Gattung; ‚ober 
-Ratur find, im; Gpgenfag von Homogen, womit man Dinge: glei⸗ 
“her Gattung, von ‚gleichen | Beftandtheiten. bezeichnet. --Eine be⸗ 
ſondere Anwendung macht man von beiden Begriffen, in. der Mus 
Re, wg man; fie.den Bedeutungen von diatoniſch und enharmoniſch 
‚gegewüder felit,. ‚indem man unter homogenen Zönen- folde ans 
nimmt, welche in Rüͤckſicht auf Schreibart mit der Tonleiter ei— 
34 angenommenen Grundtones näher verwandt und verbunden 
find, als andere, naͤmlich die heterogenen one. So wird z. B. 
‚ber Ton Fis mit der harten Tonart bon- & homogen: (diatonifch), 
dagegen ber Ton Ges heterogen (enharmoniſch) ſeyn, da Ges mit 
jener Tonart entferntere Beziehungen als. Bis hat.» - 
„„ MHeteroseii: (Berfihiedenfdjattige), nannten die Ait die 
Bewohner der, gemäßigten nördlichen, Zone gegen Norden und bie 
Bewohner, der . gemäßigten fſuͤduchen Zone, gegen Güden, ‚deren 
Mittags: Sihatseir. u, ſtets nur, nad ‚nem der beiden Dole bin 
Deigen, TR 
Hetmann ober "lapan ift = Titel des Dberhauptes 

‚&etdheren) der Kofaken. Diefer 'Witel foll von ‚dem alldeutfchen 
Worte Het (Gaupt) herkommen. Als die, Koſakben noch unter pol⸗ 
niſcher Oberherrſchaft ſtanden, ſeßte ihnen der. „König Stenhan 
Batori (1576) einen oberſten Befehlshaber, unter dem Titel eines 
Hetmanns, vor, und gab diefem, zum ſeiner WBurde, eine 
a ng, einen ( ommandoftab; und win Siegel. . Diefe ſeichen der 

ürde find noch jest üblich, und werden dem Hetmann: Uberaff 
nachgetragen. Der Hetmann wird ydi om den Kofaten ſelbſt gewaͤhlt, 

ber vom Kaiſer heſtatigt. Als die Kofuken im Sahr 1654 fi den 

uffen unterwarfen,; wurde: ihre ganze, Berfaffing beibehalten. 

ber, nachdem der befännte Hetmann azeppa 1708 ‚bie Partei 
Garls XM. ‚ergriff, An der. Abſicht, ſich wreder mit Polen zu verei⸗ 
gen, ihränste Meter I die Koſaken —2* ein, und die Stel e eines 
Hetinanns blieb oͤfters eine Zeit fang unbeiest. > Als im, Jahr 1750 
der Graf Rafumowely zum Hetmann gewählt wurde, „erhielt.er, 
fatt der ehemaligen Domainen und Soleinfünfte, :50,0099 ‚Rubel 
jaͤhrlichen Schalt. Gathering bie. Große hob die ukrain ſche Het⸗ 
mannswuͤrde gänzlich auf, und: ——— dafür eine. Regierung 
von adt Mitgliedern; Die doniſchen Koſaken haben ihren Det: 
mann immer behalten ;. ziwar ift feine, xhemalige · große Gewalt ziem⸗ 
lich beſchraͤnkt worden, allein er iſt im Frieden immer, eh mehr 
Regent als bloßer, Felͤherr und Gonvernpur,- Der jehzige Het mann 
ber, doniſchen Koſaken iſt der Gene. der Cavallerie, Matthei 
Iwanitſch Platow, Ritter der erſten ruſſiſchen und preußiſchen Or⸗ 
den und wegen ſeiner großen DBerdienfte in dem Betdauge yon 1512 
gegen die. Bransefen in, ben Fuͤrſtenſtand ‚erhoben, „Er war ver 
feiner, Erwählung zum Hetmiinn, ‚cin, gewuiner Koſak. W. vergl. 
von, ir Kofaten),.,, J. 
etſch, einer der vorzů zlichteu ett Lebenden. deutſchen diſto— 
rien und Porträfmehler,;, Lönigl,, wirtemberg. ‚Gulerjebirector 
und Adjunct bei der neuen dead ber ſchoͤneñ a Er if 
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0, Heufhredden Hexpameter2729 
ein geborner Mirtemberger, gegen 12760 geboren, flubirte zu Stutt⸗ 


Hart unter Quibal, und nachher auf Herzog. Koften mit Heide: - 


lof und Scheffauer zu Rom. Er kam 1797 nah Stuttgart 
‚zurüd.: 1796 ging er zum zweitenmal nad) Rom. Mehrere und 
hifterifchen Gompofitionen befinden fi in dem koͤnigl. 
Schloſſe zu Stuttgart, Wir nennen, don, ae Zullia, wie jie 
‚über den Leichnam ihres ermordeten Vaters wegfaͤhrt, den blinden 
Ddip, wie ihm Theſeus feine beiden, Zöchter, Ismene imd 
Antigone, zufüͤhrt; Regulus, wie er von feiner Familie Ab: 
Tod zuruͤckzukehren; Daniel in der Lüwengrube; Odin, 
wie er. die Zauberin, von —— endjaͤhrigen Schlafe erweckt, 
* von ihr, die, Zukunft zu erfah en, und Brutus Aoſchied von 
ar; | ae | 
— *— euſchrecken, eine Snfectengdatund ahe der Ordnung der 
‚Dalbkäfer. ‚Die zahleeichfie unter allen, 
‚de, welche. von ;allen Infecten den Menihen am meiſten fhaden 
sann. Man bemerkt von Zeit zu Zeit, jedoch in der neuern Zeit 
‚weniger als in der .ältern, in ben verſchiedeiſten Weltgegenden 
ungepeir‘ Züge diejer furchtbaren Inſecten, mo fie dann in weni⸗ 
‚gen "Lagen ganze LEandesſtriche verheeren. Bei ihrem ‚Anzüge 
‚wird ſelbſt die. Luft WMeduntelt.. Dies war unter andern im Jahr 
.852 der Kal, ale unzählbare Schwärme von Morgen gegen Abend 
zogen. Solche Züge giffpehen.immer bei Sonnenaufgang. Deutſch— 
fand, ift ſeit 2750 gaͤnzlich mic dieſer großen Plage berſchont ges 
blieben. In Arabien und im nördlichen Afrika, wird biefe Wan— 
berheufchredie häufig. genoſſen. ae | 
en. Bevriftif‚Erindungskunft,. Die hiſtoriſche Hedriftik, ‘oder 
‚Kunft der Geſchaihtrorſchung nmacht nebſt der hiſtoriſchen Kris 
tit einen Theil:der Hiltorit aus... ,., — 
ey Derämeter, gine von den Griechen erfundene Versart, bie 
ihren Namen von den fehs Fuͤßen oder Gliedern hat, Aus wel: 
chen fie beſteht. Die ‚vier erfien Glieder find Dactylen oder Spon— 
alt im. Deutfüen wohl. auch, Trochaͤen, das fünfte ein Dactylus, 
das fjerhöte ein Spondeus oder Trochaͤus. Diefe Versart, bie dem 
‚Dichter weniger Zwang anlegt, als die meiften andern, verlangt 
dennoch mehr Sorgfält, ‚ald mander glaubt; den es ift nicht ge: 
nug, ‚die Wörter, nad) jenem, Maße zufügen: der Mohlklang 
‚verfangt noch mehrere Ruͤckſichten. Wie Schlecht würde 5. 8. fol: 
gender Herameter Lingen: Fernhin hauchten taufend Blumen lieb— 
‚übe Düfte? Uber, man befördert den Wohllaut theils dadurch, 
daß durd) die Glieder die einzelnen Wörter an einander ge: 
fhlungen werden, EB, Flechte dad Bluniengewind’ in der blon: 
ben Boden Geringet! — theils dadurch, daß ungefähr in. der Mitte 
des Ver ſich being Leſen ein Ruhepunkt darbietet. Dieſer findet 
Statt, wenn bie erſte Sylbe des dritten Gliedes ein Wort endigt 
wie voͤrhin die Sylbe, wind’; oder man bringt das Gleichgewicht 
dadurch hervor, daß die erfte Sylbe des zweiten und vierten Fu— 
* Ruhepunkte werden, z. B.: Ob in dem Hain auch ſauſ'te der 
turm: doch waren, fie froͤhlich. ‚Dur den Wechſel jener” fit: 
ſchlingungen, dieier Ruhepunkte und der Dactylen, Spondeen und 
Trochaͤen gewinnen die Hexameter ſo niel Abwechſelung, das fie 
auch in»langen Gedichten nicht ermuͤdend werden. Im Hexgmeter 
herrſcht ein ſtarker Wechſel von leichter und ſchwer fteigender, yon 


en Arten iſt die Zugheuſchre⸗ 


ſchied nimmt, um nach Carthago in ſeine Gefangenſchaft und zum 


- 
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ſchwebender und abgeftoßener,. von fanft gefenkter und ftürmifch wal⸗ 
lender Bewegung, nachdem der Gedanke vielfahen Ausdrud nord: 
wendig macht. Der Herameter heißt auch der heroiſche oder epiiche 
Vers, weil die alten Epiker, wie Homer, Birgil u. ſ. w., ihn 
zu ihrem Versmaß wählten. eine Erfindung wird‘ in der grie— 
hifhen Anthologie dem Orpheus zugefchrieben; Andere leiten ihn 
vom orafelgebenden Apollo ab, und Herodot will ben älteften 
" einem Dreifuß in einem Tempel bed Apollo bei Zcheben "in 
phönicifcher Sprache gefunden haben. Gewiß ift ed, daß die Dra- ' 
tel in Herametern gegeben wurden. Am beften laͤßt er fih wohl 
vom Älteften Tanz ableiten. Zuweilen findet fidy im fünften Fuße 
nur ein Spondeus. Hexameter mit fogenannten Vorſchlagſylben, 
wie in Kleifts Frühling, find fchon zu lang. Der Herameter 
bedienten fich die Älteften"griechifchen Dichter, 3. B. Homer, He— 
fiod ; unter den Römern bildete Virgil fie am fchönften; im Mit: 
telalter fchrieb man Iateinifche Herameter, die fich in der Mitte und 
am Ende reimten, ober leoninifche. Jetzt find die Herameter in 
vielen neuen Spraden verfucdht worden und endlich am .beften im 
Deutſchen gelungen. Die Älteften Deutfchen, aber zufälligen, fin: 
den ſich in dem Veipenaedicht Ziturel’aus dem dreizehnten Jahr: 
hundert, und in Luthers Bibelüberfegung, z. B. thue den From: 
‚men Gutes, ſo wird dirs reichlich vergolten. Abſichtlich, doch 
zuerst gereimt, verfuchten fie im fehzehnten Sahrhundert 3. Fiſch— 
art, 8. ©. Heräus, E. Gesner u. U. In der Mitte des acht—⸗ 
zehnten Sahrhunderts wurden fie vorzüglih von Uz, Klopftod und 
Kleift empfohlen und gebraucht. Aber freilih müßte man fi ftatt 
des römifhen Spondeus im Deutfchen oft den Trochaͤus erlauben. 
Doch hat A. W. Schtegel.in feiner Elegie: Rom, und Apel 
in mehreren Gedichten gezeigt, daß man bdiefen aud) vermeiden Eönne. 
Wohllautender als jene wußte fie I. 5. Schmid (fhon 1789 in 
feinen. Gedichten) zu bilden, .und ald Meifter in ber Kunft ift 3. 
H. Voß anzuerfennen. Italieniſche verfuchte Annib. Caro, franz 
zoͤſiſche Baif, beide im ſechzehnten Jahrhunderte, englifhe Stany— 
horft und Sydney, fchwediiche Adlerbeth in feinem Virgil, hollän» 
diſche Meermann und. neuerlih auch ungrifhe Barot u Döb: 
rentti. — en . 
 Derapla, eine in fehs Spraden verfaßte, vorzugsweiſe die 
von dem griehifhen Biſchof Drigenes zufammengetragene, Bibel, 
welche den hebraͤiſchen Text ſowohl mit hebräifhen, als aud mit 
griechiſchen Buchſtaben, die Uberfegung der 70 Dolmetfder (Sep— 
tuaginta) und noch drei andere Uberjegungen enthält. wi. 
. „Bere und Hererei. Im eigentlihen Sinne .bebeutet Here 
‚eine Zauberin, welche durch Hülfe des Teufels und ber böfen 
Geiſter außerordentlihe Wirkungen hervorbringt, und Hexerei ift 
daher Zauberey durch „Hülfe des Teufels und der böfen Geifter. 
Am uneigentlihen ober figürlihen Sinne iſt Here eMe Liftige, 
verjchlagene Weibsperfon und wird biefem Morte das Beiwort 
alt vorangefegt, fo ift es ein Schimpfname. Uber den Uriprung 
des Wortes find die Meinungen der Sprahforfcher getheilt, indem 
es einige von dem lateinifchen Saga, Zauberin, andere von dem 
‘  altdeutfhen Worte Hag, Haug, Hug, welches Nachdenken, Ge: 
muͤth bedeutet, herleiten, ſo daß eine Here urſpruͤnglich eine kluge 
Frau bezeichnet habe. Der Glaube an Zauberei ging aus dem 
- Heidenthum in. die’ hriftlihe Welt über und erhielt hierdurch bie 
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Verbindung, in welche er mit dem Glauben an den Einfluß des 
Teufels auf die menfchlichen Dinge geſetzt ward, eine neue, eigen: 
thuͤmliche Geftalt. Es fey, wähnte man, dem Menſchen möglid, 
‘mit dem Teufel und ben böfen Geiftern. in. nähere Verbindung zu 
treten und durch Huͤlfe der finftern Hoͤllenmaͤchte fich ſelbſt zeitliche 
Bortheile, andern aber, zur Befriedigung feines Haſſes, Schaden 
und Verderben zu bereiten. Je finiterer ed im Mittelalter ward 
und je weniger man fich daher von dem — abweichende 
Erfheinungen aus den Gefegen der Natur zu erklären wußte, defto 
mehr Eingang mußte,diefer Wahn finden. An allen Orten trug 
man fi) mit den feltfamften Erzählungen von den unter vielfacher 
Geftalt erſcheinenden böfen Geiftern, von ben Fünftlihen Nachſtel— 
lungen, burdy welche der Zeufel die Menfchen in feine Nege zu zie— 
ben trachte, und von den fchädlichen Wirkungen, welche die mit 
ihnen verbundenen Seren und Zauberer an Menfchen und Zhieren 
hervorbraͤchten. Nicht bloß der Poͤbel, das ganze Zeitalter warb 
von diefem Wahne beberriht. Da, wer mit dem Teufel in Ver— 
bindung trat, von Gott abfallen mußte, und nur ein Menſch von 
böfer Gefinnung und verderbtem Herzen dem ewigen Heil um zeit— 
lihen Gewinnftes willen entfagen konnte, auch die ſchwarze Kunft 
dem eben, ber Gefundheit und dem Wohlſtand andrer Menfchen 
unabläflig Gefahr drohte, fo ward die Hexerei ald das ſchwaͤr— 
zefte Verbrechen betradtet und eben fo wie bie Keserei mit dem 
Sceiterhaufen beftraft. Unzählige Unglüdlihe find das Opfer 
diejes traurigen Wahns geworden. Im Fahr 1484 ward der Heren= 
prozeß duch eine Bulle des Papſtes Snnocentius VII. förmlich 
in Deutſchland eingeführt, und eine im Jahr -1489 unter dem Ti—⸗ 
tel malleus malehcorum (Hexenhammer) unter öffentliher Autoris 
tät erfchienene Schrift fchrieb das bei diefen Prozeffen zu beobads 
tende Verfahren vor. Meder buch die MWiederherftellung ber 
Wiffenfchaften im ızten und 16ten Tahrhunderte, noch durch bie 
Reformation wurden bie einmal -tief eingewurzelten Meinungen 
von der Hexerei und dem Einfluffe der »böfen Geifter auf ' die 
Natur und auf ben Menfhen ausgetilgt, vielmehr bauerten fie 
‘inter den Proteftanten wie unter den Catholiken fort, und noch 
im Sahr 1780 warb zu Glarus in der cathelifhen Schweiz eine 
‚Here hingerichtet. Zwei Männer befonders, Balthbafar Beder 
sund Ehriftian Thomafius, haben fi durch Beftreitung der in 
‚ihrem Zeitalter noch allgemein herrſchenden Meinungen über Here: 
zei und Teufelsbeſitzungen ein großes Werdienft erworben und ben 
— erfolgten endlichen Untergang dieſes Aberglaubens vor— 
bereitet. 
Heydenreich (K. Heinr.), geboren 1764 zu Stolpen in 
Sachſen und geſtorben am 2gften April 1801. Er wurde 1785 in 
"Leipzig Magifter und 1789 Profeffor der Philofophie. Sein un: 
ordentliches aͤußeres Leben bradte ihn faft unausgefegt in große 
Verlegenheiten und er fand fich dadurch felbft veranlaßt, Leipzig 
-zu verlaffen. Er begab fi nad einem Dorfe bei Weißenfels, wo 
er 1801 an den Folgen feiner Ausfhweifungen, an einem Nerven— 
fchlage, ftarb. Er war ein Mann von ausnehmenden Talenten und 
feltenem Scharfſinn des Geiftes und Tiefe des Gefühle, und a 
philoſophiſcher Denker und geiftreiher Schriftftelleer nahm er einen 
bedeutenden Rang unter feinen Beitgenoffen ein. Seine zahlreis 
Ken Schriften findet man in Meufel verzeichnet, | 


* 
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Heynas (Joh. Friedr.), verdienſtvoller deutſcher Sprachfor⸗ 
ſcher, deſſen Andenken werth zu halten iſt. Er war 1744 in Das 
velberg geboren und ſtarb am zten März 1800. Er war erſt 
in Berlin an einer der dortigen hohen Schuler, dann als Rector 
und. endlich sale Profeſſor zu Fraukfurt an der Oder angeſtellt. 
Als deutſchem Sprachforſcher gebührt ihm das. Lob eines feltenen 
Fleißes in Auffuchung alles deſſen, was zur Feſtſetzung oder Be 
ſtaͤtigung feiner Regeln und grammatiſchen Bemerkungen dienen 
kann; allein felten murde-diefer Fleiß durch genugfame Wahl, dur 
Geihmad, und philoſophiſchen Geift geleitet. - Bon feinen in Meus 
fel verzeigneten Schriften haben mehrere viele Auflagen erlebt und 
find noch immer: als brauchbar zu betrachten. | £ 

Heyne (Ehriftian Gottlob). Diefer berühmte Humanift warb 
‚ben 25iten September 1729 zu Chemnitz in Sachſen geberen, wos 
bin fein Vater, ein armer Leinweber aus: Gravenfhüg in Schlefien, 
zu flüchten ſich genoͤthigt ſah. Die druͤckendſten Umftände und Schick⸗ 
fale ‚unter welchen er aufwuchs, und die ihn bis ing ‚Mannesaiter 
‚verfolgten, vermochten nicht, feinen für edlere Bildung empfängli- 
hen. Sinn ‚und das ihm angeborne Bartgefühl zu. unterbrüden, 
ſondern wiefen ihn an ſich —* zuruͤck, und lehrten ihn der eignen 
‚Kraft vertranen, ohne Stolz und Anmaßung, - Kaum fand er die 
geringe Unterffüsung, weldye nöthig war, feinen frühen Wunfc, 
an.der latcinifhen Sprache unterrichtet zu werden, zu befriedigen. 
Bon 1741 bis 1748 beſfuchte er die. Stadtſchule zu Chemnitz, unter 
bein bekannten Rector Hager. Des Conrectors Krebs beſſere 
Anleitung zur Philologie konnte er nur ſehr kurze Zeit'benutzen. 
Beide erkannten fein ungemeines Talent und; raftlofen Fleiß, durch 
welchen er ſich, ungeachtet er ſich von allen literariſchen Huͤlfsmit— 
„teln faft entbloͤßt ſah, eine ausnezeichnete Fertigkeit in den alten 
Sprachen erworben hatte. In der. fummervolften Lage bezog er 
1748 Die Univerſitaͤt Leipzig. Dort zog ihn vorzüglich Ernefti’s 
lebendiger und. gruͤnblicher Bortrag an, welder ihn mit den Grunds 
„fügen der Erklaͤrungskunſt befannt madte, und bed SProfeffors 
‚Ehrift;s ardhäologijhe und antiquarifche „Worlefungen ermeiters 
ten feine Kenntniß des clafifhen Alterthbums „ fo- wie jeine Kennt⸗ 
nig der Literatur überhaupt durch fleißige, Eectüre mehrerer 
Bücher, welche ſich ihm hier darboten, und durch faft übermäßiges 
Nachtarbeiten ſchnell erweitert wurde, Nah damaliger Sitte trieb 
er neben dieſen Studien noch ein Brotftudium — das Recht, und 
hörte mit vorzügfihem Nusen die Geſchichte des. römifchen Rechts, 
mit KRüdficht auf alte Literaturund Gefchichte, durch den berühmten 
Bad vortragen,. welches ihn fpäterhin in ben-©tand- fegte, über 
römifche Alterthümer befonders für Juriften zu leſen. Auch ſchrieb 
er nachher (1752) eine Meagifterdisputation juriftifen In: 
balts.. Eine lateinifche Elegie, welche die reformirte Gemeinde 
zu Leipzig auf den Tod ihres Predigers Lacofte durch Heyne vers 
fertigen und ſehr fplendid druden ‚ließ, machte ihn dem Stagtsmi— 
nifter, Grafen von Brühl: befannt. Da der Ertrag der Informas 
tionen, welde er von Zeit zu Zeit übernahm, nicht hinreichte, bie 
nothwendigſten Lebensbedürfniffe zu befriedigen, fo entſchloß er ſich 
auf Anrathen feiner Freunde nach Dresden zu reifen, um fi dem 
Minifter ‚perfönli zu empfehlen, Geine ‚Erwartungen blieben 
jedoch AR Hofmeifterfielle, melde er in Dresden an 
zunehmen. gendthigt war, reichte niht hin, die Schulden, welde 
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er wegen biefer Reife gemacht hatte,. zu beiden. Erſt nach wies 
derholtem Geſuch wurbe er (1753) Eopift der gräflichen DrAnITE en 
\ Bibliothek, mit 100 Rthlr. Gehalt. Der einzige Nusen, welden . 
er qus diefer Anftellung z0g ‚I war die erweiterte Bekanntſchaft mit 
den Werken ber alten Literatur, für welche feine Richtung nun im- 
mer beftimmter wurbe. Zuerft trieb ihn die Noth, mehrere Uber: 
fegungen zur übernehmen. Der erſte Glaffiter, zu beffen Bearbei: 
tung ihn mehr der Drang des Gefuhls und eine Gleichheit der, 
‚ Empfindung hinzog, war ber Dichter Tibull (welchen er zum er⸗ 
ſtenmale 1755 berausgab), Verwandtſchaft der Gejinnung führte 
ihn bald zu. dem Stoiter Epictet, beffen Grundfäge ihn ſtaͤrk⸗ 
ten (erſte Ausgabe 1756). Beide Arbeiter gründeten feinen Ruhm 
dm Auslande. um diefelbe Zeit traf er au mit Winkelmann 
auf der genannten Bibliothel zufammen, doch entftand erft fpäterhim, 
ald Winkelmann fhon in Italien war, unter beiden ein genaues 
zes Derhältnig durch Briefwechfel, Det eintretende fiebenjährige 
- Krieg beraubte Heyne nicht nur feines Gehalts und Wirkungskreis, 
Ted, ſondern audy feiner übrigen Erwerbsquellen. Auf ben, Gipfeh 
der Noth gebracht, fand er 1757 durch Rabeners Empfehlung. 
in dem Haufe ber Frau von Schönberg eine günflige Unterſtuͤtzung, 
deren Bruder er, als Hofmeifter, 1759 nah Wittenberg begleitete, .. 
wo er Gelegenheit fand, durch den berühmten Ritter tiefer in— 
das Heilinthum der Gefhichte eingeführt zu werden. Der Kriege, 
riß ihn wiederum aus feinen Studien heraus, und feste ihn im, 
die verfchiedenften, ja in. die drückendften Lagen, durch welche das 
Talent des Sefhäftsmannes in ihm nicht wenig entwickelt wurde. 
In biefe Zeit fällt die Ausarbeitung des Lateinifchen Textes zum 
dritten Zaufend der Lippertfchen Dactyliothef, welche ihn. mit bier’ 
fem Gebiete der Archäologie immer vertrauter machte. Durch 
Ruhnkens Empfehlung erhielt er 1753 den Ruf an des verjiorber 
nen Gefners Stelle in Göttingen ald Profefforder Bez, 
zedfamteit. Die mannidfaltigften , Arbeiten waren. nöthtg, 
dieſen Poften zu behaupten. Sehr naid fagt er von fich ſelbſt: 
„Erſt als Brofeffor erlernte ich die Kunft, die ich Lehren follte.”. 
. Uber bald. war er in dieſem Wirkungskreiſe ganz einheimifh.  Geine 
zahlreichen und wahrhaft claſſiſchen Programme, welche ſich über 
die intereſſanteſten Gegenſtaͤnde des Alterthums verbreiten und der - 
Umfang feiner Kenntniſſe bewundern laſſen, (Opusc. arad. 6 Thle.) 
zeigen, daS er laͤteiniſch dachte und arbeitete, und ſich nicht bloß 
correct, fondern auch leicht und geſchmackvoll auszudruͤcken wußte. 
Eben fo zeigte er in feinen muͤndlichen Borträgen eine feltene 
Verbinduug echter Gelehriamfeit mit Geiſt und Geſchmack. Seine 
Collegia, die er mit ben puͤnktlichſten Eifer Tas, bildeten allmaͤhlig 
einen befondern Kreis des AIntereffanteften und Wiffenswürdiaften, 
was ihm das Studium der Aiten darbot, und flanden mit ‚feiner 
Hriftitellerifchen Ihätigkeit wiederum in ber engften Berührung. _ 
urch diefe Borlefungen, wie duch feine unfitgiährige Theil⸗ 
nahme an der von Haller geſtifteten ehrwuͤbdigen Societaͤt ber‘ 
Wiffenfchaften zu Göttingen, deren fleißigſtes Mitglied er wär, fer— 
ner durch) feinen unermüdlichen Antbeil an den gottinger gelehrten 
Anzeigen, welde ſich das Berdienft, Deuifhland mit den. wich: 
tinften und feltenften Werfen und Forſchungen der Engländer und. 
Sranzofen bekannt zu machen, vorzüglich. weter feiner feit 1770 
42 Jahr lang geführten Divection und Nedaction, erworben haben z 
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endlich und vor allen aber durch die Direction bes philologifchen 
Seminars zu Göttingen, welches unter feiner Leitung eine wahre 
J——— echter Philologie wurde und Deutſchlands Culturan— 
alten eine unzählige Menge wackerer Lehrer gegeben hat, in Wer: 
bindung mit feinen weltbefannten Ausgaben und Erflärungen clafs 
ſiſcher Schriftfteller, — durch alles diefes wird Heyne als einer. der 
erften und würdigften Lehrer und Gelehrten Deutfchlands, ja der 
ganzen gebildeten Welt in unvertilgbarem Andenken bleiben. “Der 
Mittelpunkt feines ganzen Wirkens aber, mit weldem 
alles Übrige in faft foftematifher Verbindung fland, war bie 
claffifhe Literatur, namentlih die poetifche, melde er 
aud frei von ben engherzigen Anfichten, bie vor und zu ferner 
Zeit unter ben Philologen herrfchend waren, um ihrer felbft 
willen, und mit poetifher Anfidht umfaßte. ie Alter: 
tbumstunde und die claffifhe Literatur aus,dem 
Shuljtaube zu erheben und in bie Kreife der gebil: 
beten Welt einzuführen, war fein eigenthbümlides 
Berbienf. Er wollte ganz Humanift feyn und „achtete 
daher zwar das Stubium der Sprade, ber Grammatik und Mes 
trik, ald Grundlage des weitern Studiums der claffifhen Kiteratur, 
jedoch hielt er es nirgends für Imed.” Diefes bezeugen feine Aus: 
gaben der Dichter, welche ihm ben ausgebreitetften Ruhm erwarben, 
des Zibull, und vorzüglich des Virgil. Auch für den fchwerften 
ber alten Dichter, der noch am wenigften’bearbeitet war, für ben 
Pindar hat’ er vieles geleiftet, ihn lesbar zu maden, und ihm 


zuerſt in den Lehrfreis eingeführt. Die größte feiner Arbeiten aber, 


welche ihn adhtzehn Jahr hindurch befchäftigte, war feine große 


‚Ausgabe des Homer, in welder Fülle der Kenntniffe, Geſchmack 


und Schärfe ber Kritik gleihe Bewunderung verdienen. Bon ber 
Bearbeitung der Dichter ausgehend, trat er in das Gebiet der 
Mythologie, im welcher er zuerft ein Licht anſteckte. Wie durch 
feine Ausgabe des Apollodor für Mythologie, fo wirkte er 
buch feine‘ antiquarifhden Schriften mwohltbätig für bie 
Archäologie. In Wechfelwirkfung fanden mit diefen archaͤolo— 
gifhen und antiquarifhen "Unterfuhungen feine hiſto— 
rifhen Arbeiten, namentlih die Bearbeitung der griechi— 
fhen und römifhen Antiquitäten und feine ausgebreitete Kennt: 
niß der innern Geihihte, Berfaffung und Gefesgebung der Staa: 
ten des Alterthums, welche er mit feinem und politiihem Blid auf 
bie a ealateen jeiner Zeit anzumenden wußte, für die er fih 
auf mannichfaltige Weife interefiirtd. Aber auch ale Gefhäfts: 
mann und Menfh war Heyne verehrungswürdig, weßhalo ihm 
auch die ehrenvollftien Amter und Gefchäfte von allen Seiten an» 
vertraut wurden, und er ſelbſt von den mwechfelnden Guratoren 
feiner Univerfität nidt felten in Betreff derfelben zu Rathe ge: 
zögen wurde. Durch ihn wurde die Bibliothek in den volllomms- 
nen Zuftand gebracht, in welchem fie ſich gegenwärtig befindet, 
fo daß fie von Kennern für die erfte gehalten wird, weil alle Faͤ— 


. her gleihmäßig befegt find, wobei Heyne's Überblict der Wiffen: 


fhaften mit Recht zu bewundern ift. In derſelben Blüthe hinter— 
ließ er die übrigen Inftitute, welche feiner Auffiht untergeben was 


ren. Der Ruf feiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit war es nicht 


allein, fondern aud die Feitigkeit feines Charakters und die Fein— 
heit feines Benehmens, was die gebilbetften und bebdeutenditen 


# < N R 
Ä Hlatus Hibrldiſch 635 
Menſchen ſeiner Zeit in ſeinen Kreis zog, und zum Theil mit feis 
ner —— — Zu den letzteren muͤſſen auch ein Georg 
Forſter (QV775), Huber und Heeren, ſeine Schwieger 

ſoͤhne, gerechnet werden. Immer jedoch, blieb ber Mittelpunkt 

feines Gefchäftslehens die Univerfität, welcher er ſich gewidmet 
hatte, und die er mit kindlicher Pietaͤt und uneigennügiger Sorge 
liebte, In, gefahrvollen Zeiten biente das ehrwürdige Anfehen, 
welches er fich überall erworben, und feine erprobte Rechtlichkeit 
und Klugheit jener literarifchen Unftalt zur Stuͤtzez weßhalb aud 
feine Lebenögefhichte mit der Geſchichte diefer Univerfität fo eng. 
verflochten iſt. Durch ‘feine Mitwirkung blieb vorzuͤglich hei der 
franzöfifhen Occupation von Hannover (1803 — 1805) die Univerz 
fität.und Stadt Göttingen von Einquartierung verfhont. In 
diefer Zeit wurben feine Gefchäfte und Gorgen vielfach vermehrt, 
ja er felbft zum Mitglied der fländifhen Gommilfion ernannt. Xtg 
das Königreih Weftphalen errichtet wurde, war er nit wenis 
ger thätig, und hatte aud bier das Vergnügen, feine Wirkſamkeit 
gelingen-und feine Verdienſte anerkannt zu fehen, Bald, nachdem 
er feinen nochmals überarbeiteten, Schriften den möglichen Grad der 

Vollendung gegeben hatte,. und faft in der Mitte- feines Berufs, 
endete der Liebenswürdige Greis durch einen plöglichen Schlagfluß 
den 14ten Juli 1812 ſein thaͤtiges Leben. 
Hiatus. Hierunter verſteht man überhaupt etwas Luͤcken⸗ 

aftes; in der Proſodie z. B., wenn das eine Wort mit. einem 
ocal fi endigt und das naͤchſtfolgende mit einem Vocal fi wie: 
ber anfängt, fo daß im Ausſprechen eine dem Gaͤhnen ähnliche 
Öffnung der Lippen entfteht. Auch nennt man (mit poetifcher kis 
cenz) oft eine willfürliheLüde in der Folge ber Verfe einen „Diatus.’ 
Lüden inStammbäumen bezeihnet man ebenfalls mit diefem Worte. 
Dibernien, ber alte Name Irlands, zuerft fo von 
Sulius Cäfar, von Pomponius Mela Juvern a, von Ptolemäusg 
Suderni@ (von andern auch Overnia, Bernia, Iris) genannt, 
Ariftoteles erwähnt, dieſer Infel unter dem Namen Serna, indem 
er von Albionfpridt; doch früher ſchon führt Orpheus in feiner 

Argonautik das Eiland Jernis an. Die Bewohner Britannieng 
erzählten dem. Säfar, daß Hibernien im Welten ihrer großen In— 
fel liege und nur halb fo groß fey, wie dieſe. Strabo wollte aber 
behaupten, daß dies Eiland nördlich über Britannien liege und 
gegen Norden die Gränze alles ge Bandes fey. Auch Mela 
nahm Strabo’s Meinung an. Dod unter Claudius und feinem 
Nocfolger kam man der Wahrheit faft ganz ‚nahe. Ptolemäus, 
von ben dorthin gereiften Kaufleuten beſſer noch unterrichtet, 
fehlte in feinen Angaben über Größe, Geftalt und Lage nur we— 
nig; durch jene Mittheilungen fah er fich daher auch im Stande, 
eine Karte von Hibernien zu fertigen und ziemlich genaue Notizen 
von ihrer Küfte, ihren Vorgebirgen, Flüfen und Bewohnern 
zu binterlaffen. Agricola traf alle Vorbereitungen zu einer Er: 
pedition dahin, doc) fie unterblieb und fo Fam Hibernien nie unter 
bie Gewalt der Römer. (Vergl. England und Irland). 

Häbridiſch, auch hibrifh. Was von zweierlei Gattunaen 
ober Geſchlechtern abfiammt, wie 5. B. ein Mauthier. Hibribifche 
Pflanzen nennt man folche, die aus der Begattung zwei verſchiede⸗ 
ner Arten, hibridiſche Wörter (Zwitterwörter), welde aus zwei 
verfihtedenen Spraden zuſammengeſetzt find, | 
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 Hidalgd, ein ſpaniſcher Edelmann von ber niedern Claſſe 
des Abpls. Es Hiht in Spanien eben fo, wie in sen Ländern,” 
zwei Glaffen des Adels, den hohen und niedern. ritern wur⸗ 
den ehemal® Ricos Hoambret, de i. reiche Leuke, genanntz. 
aber diefe Benennung het aufgehört, nachdem bie Titel der Hers 
zoge, Marquis, Grafen und Baronen aufgekommen find; diefe 
machen jegt den hohen Adel aus, und werben daher Titulados' 
(Zitulirte) genannt; diejenigen unter ihnen, die beſondere Vorzüge 
* vor den andern haben, heißen Grandes (f. d. Art.) Zu dent - 
niebern Adel gehören die Cavalleros, Efcuderos und punaTove (vom. 
Higo, Sohn, und Algo, Vermögen). „Cs gibt Hidalgos de na-⸗ 
turaleza, die vom ebenbürtiger Geburt find: Hidaleos de privile- 
io, welche von ziweierlet Art find, entweder folche,. denen ber 
König den Abel zur Belohnung ausgezeichneter Verdienſte im Kriege 
oder Frieden ertheilt, und folche, bie dem Abel erfaufen. Diefe 
Iestern haben zwar auch alle Rechte und Vorzüge der andern Edel: 
leute, werden aber eigentlich nicht fehr geachtet. Überhaupt find, 
einige alte Häufer und die Orbensritter ausgenommen, die Hidal⸗— 
* ben. bürgerlihen Unterthanen ziemlich gleih (ſ. auch d. Art, 
Ki algo j ' . . » 
Hierardhie ift ein griehifhes Wort, welches heiliges. geifts 
liches Regiment bedeutet. Es wird in einem doppelten Sinne, 
theild von der Regierung der Kirche durch ſich felbft, theilg von ber’ 
Herrfchaft der Kirche über den Staat gebraudt. Die Hierardie int. 
erften Sinne entftand mit. der hriftlihen Kirche als einer für ſich 
beftehenden Gefelfhaft. Obgleich Altefte, Presbyter genannt, dem. 
früheften hriftlihen Gemeinden vorflanden, fo war doch ihre Werz’ 
faffung demoökratiſch, indem alle einzelne Gemeinbeglieder an ber 
Angelegenheiten'ihrer Geſellſchaft Theil nahmen, und ihre Stimme, 
gaben, wenn Ältefte gewählt, ober Fehlende von der Gemeinfchaft‘ 
der Kirche ausgefhloffen, ober Büßende wieder in ihre Mitte aufz, 
enommen werben follten. Allmählig aber neigte ſich Sieſe demo 
Fratifche Verfaffung: zu der Ariftofratie, indem Die Regierung der 
Gemeinden immer mehr in die Hände ihrer Vorfieher Fam, wie 
dies denn auch, naddem die Gemeinden Geſellſchaften ‘von großem 
Umfange geworben,wargen, nicht anders ‘feyn fonnte. "Seit dem 
oten Sahrhunderte ſchon erhoben ſich die Bifchöfe über die Alteiten, 
und wurden die oberften Vorſteher der Gemeinden, obaleih auch 
die Presbyter, und in manchen Fällen die fümmtlihen Gemeinde» 
‚ glieder, noch einigen Antheil an ber Kirchenregierung behielten. 
Bor den Biihöfen auf dem Lande und in Eleinen Städten wurden 
bald die Bifchöfe in den Hauptftädten der Provinzen, Metropoliten 
. „genannt, ausgezeichnet ‚und zu Xuffehern der übrigen Bifchdfe, bes, 
ſtelltz über diefe erhoben ſich wieder. die Bifhöfe in den erſten 
Städten des römifchen Reichs, zu Conſtantinopel, Antiochien, Aleranz' 
drien- und Serufalem,. und erhielten dem Titel Patriarchen, und 
durch alle diefe Unterordnungen entftand eine feſte ausgebildete ariſto— 
Fratifche Verfoffung. In der arichifhen Kirche dauerte dieſe fort." 
Sm Abendlande Aber ging die Kriftofratie in den fpätern Jahrhun— 
derten in eine Monarchie über. Hier nämiich erlangte der römische 
Biſchof den Primat über alle Übrigen, und nachdem die Meinung 
herrfchend geworden war, der Apoftel: Petrus Habe die römifhe 
Gemeinde gegrimdet, und der Biſchof diefer Gemeinde fey fein Nach— 
folger, -und er feit den Ende bes gten Sahrhunderts durch -die Freie 
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— Pipins des Kleinen einen anſehnlichen Landſtrich in Ita⸗ 
lien zum bleibenden, wenn auch anfangs nicht unabhaͤngigen, Bes: 
fig erhalten hatte, ſtieg ſein Anſehn immer höher. : So geſchah es,“ 
daß der römifche Biſchof nach und nad) das monarchiſche Oberhaupt 
der abendländifchen ‚Chriftenheit ward... Ofter jedoch wird dus Wort! 
Hierarchie im zweiten Sinne, nämlidy: von dem Verhältniffi der: 
Kiche zu dem Stäate gebraucht, nach welchem die-Kirhe nicht nur“ 
unabhängig von dem Staat ift, fonderh Auch‘ den Primat behaup⸗ 
tet,: und Unterotbnung feines. Zwecks unter. ihren Zweck fodert’ 
In diefem Sinne nimmt man das Wort, wenn main das hierar⸗ 
chiſche Syſtem von dem’ Territorialfyfteme, nach weldhem? 
das entgegengefegte Verhaͤltniß zwifchen Staat und Kirche Statt 
findet, "und von dem Collegialſyſteme, nad: weldem: Staat“ 
. und. Kirche als unabhängig von einander betrachtet werden, untere) 
fheidet. - Folgendes find die wichtigftien Punkte aus’ der Geſchichte 
ber. — In den erſten Jahrhunderten ftand die Kirche in 
gar feiner Verbindung mit dem Staate. Sie ſuchte feinen Einfluß; 
auf deh Staat zu erlangen, und ber Staat miſchte fi nicht! in) 
ihre Angelegenheiten, ob er ſie gleich, weil fie der beſtehenden öfe» 
fentlihen Religion den Untergang drohte, zuweilen hart verfolgte, 
Als die Kite feit Sonftantin.dem Großen in eine Gefellihaft mit! 
bem Staate zufammenfloß, erhielt fie zwar dadurch große Vortheile,: 
ward aber aud abhängig von den Negenten, weiche das Recht be— 
haupteten/ die allgemeinen Synoden (Kirchenverſammlungen) zus» 
faͤmmen urufen und die Biihöfe der Hauptflädte zu beftellen,:Toft;» 
auch? in die innern Angelegenheiten der Kirche, ° in ihre diſciplina⸗ 
rischen Anſtalten und in ihre Verhandlungen über die Beftimmungs 
bes Glaubens, fich mifchten,- Chen fo war es in den: Reichen ber; 
Gothen der Longobarben und. der Franken, welche auf die Truͤm⸗ 
mer der roͤmiſchen Monatchie gegründet wurden. Auch die Könige! 
der germanifchen Reihe, - und 'namentlih Cart. der Große, -übten» 
die: Hoheitsrechte Über die Kirche aus, welche die vömiichen Kaiſer 
behauptet hatten, und dain den gerinanifchen-: Weichen. das Lehns— 
fyftem entſtanden war, ſo trugen die Bifchöfe ihre Güter als von 
ben Fürften iempfangene Lehen, und ſelbſt der: römifche Bi hof ſtand 
als weltlicher Herr im Lehnsmerus zit dem Beherrfcher der fraͤnki⸗ 
fhen Monarchie, “Die Keime indeß, aus welchen das hierarchiſchet 
Syſtem ſich entwidelte, waren ſchon in diefen Zeiten vorhanden, 
und lagen in der: Idee der Kirche, als einer fortwährend durch ven | 
göttlichen Geift erleuchteten Geſellſchaft, in der aus- dem Juden: 
thum auf die hriftlichen Lehreniühergefragenen Idee eines von Gott ı 
ſelbſt eingefegten ‚Priefterthums, durch welches der: Beiftlicdye eine; ı 
alle weltliche Hoheit Übertreffende, Würde und eineniht von demn 
Staate, fondern von Gott ſelbſt kommende Gewalt erhalte, und. 
endlich in ber Überlegenheit, welche die Geijtfihen dadurch über bie 
- Laien"erlangten, daß fie, indem der Adel nuͤr mit Rriegsthaten ſich 
beichäftiäte, -und ein- Bürgerftand noch nicht exiſtirte, die einzigen. 
Bewahrer wiffenfhaftlicher, Kenntniſſe wurden. "Erft dann aber, 
konnte fih aus diefem Keime das hierarchiſche Syftem vollftändig. 
entwickeln, als der römifche Bifhof den-unbefteittenen Primat err 
langt hatte, und allgemeim Als das Oberhaupt der abendlaͤndiſchen 
Chriſtenheit galt; denn nun erſt kam Einheit und feſte Haltung inY 
die: Beftrebungen ber kirchlichen Gewalt... Mehrere Jahrhunderte 
hindurch war. das. Anfehn-biefes Bischofs fortwährend geftiegen, und.» 
Eond, Per. ste Yufl, IV. 47 


* 


- 


738 Hierarchie 
eine Urſache feiner oerhoͤhten Macht ward die im gten Jahrhundert 
entſtandene pfeudoiſidoriſche Sammlung theils erdichteter, theils 
verfaͤlſchter Kirchengeſetze, deren Hauptzweck es war, die kirchliche 
Gewalt uͤber die weitliche zu erheben. | Denn da. diefe Eammiung. 
bald als echt angenommen ward, und dffentlide Xutorität erhielt, 2 
o wurden bie ber Hierarchie günftigen Grundjäge immer ‚mehr. in’ 
den Gemuͤthern der. Menſchen bereftigt — und bie Päpfte konnten 
ich nunmehr bei ‚allen ihren. Anipt chen auf. Thon vorhandene ger 
fetzliche Beſtimmungen berufen, Daher ward denn im gten und; 
zoten Zahrhunderse die Beftrebung der Kirche, ſich nicht nur von 
den Staats gewalten unabhaͤngiger zu machen, ſondern auch ein e 
Superiorität über den Staat zu behaupten, immer ſichtbarer. Mit 
abnſten Muthe und dem lebhafteſten Eifer ſtrebte namentlich 
Gregor VMI. im ııten Jahrhunderte, die Anſpruͤche ber Hierardie: 
durchzuſetzen, und ſuchte ſeinen Zweck hauptfaͤchlich dadurch zu er⸗ 
reichen, daß er den Fuͤrſten das Inveſtiturrecht, d. bh. das Recht, 
die Biihöfe zu belehnen, ., au entreißen trachtete. Auch hing die 
Einfuͤhrung des Edubates mit feinem Plane zufammen {5 Br 
gor VIl.). Gregor indeß erreichte feinen .Bwed nicht vollftändig. 
Seine Nachfolger. aber verfolgten feinen Plan mit Gluͤck und, Bes; 
harrlichkeit, und bie, ſeit dem Ende bes Irten Jahrhunderts unter⸗ 
nommenen und zwei Jahrhunderte lang erneuerten Kreuzzuͤge bes; 
günftigten ihre Beftrebungen. Den theils befoͤrderten dieje Kriege: 
eine Stimmung, welche ben Anſpruͤchen der Kirche nicht anders als 
gais ſeyn konnte, theils boten ſte, da ſie als Religionskriege 
etracntet wurden, den Paͤpſten mannichfaltige Beranlaffungen dar, 
an. den allgemeinen Angelegenheiten der enzopätigen Boͤlker Theil: 
zu.nehmen, und die Unternehmungen der Fuͤrſten zu leiten. Auch 
bildete ſich unter diefen Kriegen die Idee eings Vereins der chriſt⸗ 
Lichen Voͤlker, an deffen Spige der Statthalter Ehrifli ftehe, ‚völlig 
aus. So kam nun. vom Ende des satem bis im die Mitte: des 13ten 
Zahrhunderts die Idee der Hierarchie ihrer Ausfuͤhrung am näds 
sten. . Die Kiar galt als ein üher den. Staat erhabenes Inſtitut, 
und ihr mit uͤ ernatürlicher Gnadenfuͤlle ausgeruͤſtetes Oberhaupt 
ſtand in der öffentlichen Meinung über ‚ben weltlichen Zürften. "Die 
hoͤchſten Autoritäten, der europaͤiſchen Welt waren das Pontificat 
und das Kaiferthum 5 die päpftlihe Tiare aber war die Sonne, bie 
Kaiſerkrone der Mond. Dies war die Zeit, wo die Paͤpſte aus den 
Streitigkeiten mit ben Fuͤrſten meiſt ſiegreich davon gingen, und, 
befonders wußten Urban I,, Paſcha ig. IE, Snnocen: 
tius If. und IV; die Würde ihres: Stuhl: und ihre Supprioria 
tät. über die Zürften 34 behaupten und ihren Einfluß auf die Ans. 
gelegenheiten der, europaͤiſchen Mölfer geltend. zu machen. Die Hier⸗ 
aͤrchie ging nothwendig aus dem Geiſt und den Verhaͤltniſſen ber: 
Zeit hervor ,- ‚und die. Päpfte waren nicht: herrſchſuͤchtiger, als die 
Fuͤrſten, und handelten ihrem Charakter und ihrem Herhältniffe ge⸗ 
mög, wenn fie die Kirche unabhängig von der politiſchen Gewalt 
zu maden und fie über den Staat zu erheben ftrebtens: ‚Da bie: 
Hierarchie auf der oͤffentlichen Meinung beruhte, 0 mußte,fie biefe 
Meinung auf jede Weiſe zu erhalten, und was ſie zu veraͤndern 3 
ohle zu. unterdrütten traten , und ſie hat daher allerdings dere 
derblich ‚gewirkt, indem fie. um dieſes Ameds willen bie —32 
heit beſchraͤnkte und Kegtzergerichte anordnete. Auf der andern Seite 
aber Hat ‚fie auch wohlthaͤtig gereicht... Denn fie war der Vereini⸗ 
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ungspunft.ber europäjihen Völker, hielt der militaͤriſch⸗politiſchen 
Hemält das "Gegengewicht, Tchlichtete oft die Streitigkeiten ber 
Fuͤrſten, wehrte dem Ausbruch des Kriegs, und verfchaffte der Re: 
ligion Einftug auf die rohen Völker des Mittelalters. Seit dem 
ı13ten Jahrhuündert, in welchem das Pontificat culminirt hatte, 
neigte es fi wieder, obwohl nur allmählig, und mit ihm bie Hier: 
archie. Das beweilen die Streitigkeiten ber Päpfte mit Philipp 
deni Schönen und Ludwig dem Bayer im ı4ten Jahrhırme 
bert, welche jegt nit mehr, mie vormald, zu ihrem Vortheile fich 
endigten, Dazu kam die Wanderung ber Päpfte nah Avignon, 
und das große Schisma, welches die Synoden zu Piſa (1409), zu 
Goftnig (1414) und zu Bafel (1431) zur Folge hatte, wo die Päpite 
als Parteien. vor, einem hoͤhern Richter erfchienen, und der Greunds 
pe, daß das Koncilium uber, dem Papfte fen, ausgefproden ward, 
as aber noch wichtiger. war, bie allgemieine Meinung fing allmähe 
lig an, ſich zu ändern, Und am'vielen Orten fanden die von Wik⸗ 
lef und Huß erreaten Zweifel Eingang. Indeß beftand das Pontis 
fica€, und mit ihm das, hierarchifche Syſtem in feinen dußern For⸗ 
men unverſehrt bis zum Unfange des 16ten Jahrhunderts. Zu dies 
fer Zeit aber warb das ſchon waͤnkend gewordene Gebäude durch bie 
Reformation mächtig erſchuüttert. In dem Theile der abendländis 
‚then Ghriftenheit, welcher ſich von Nom trennte, hörte die Hierar— 
hie ‚gänzlich anf. In. deu Ländern, mo Luthers Lehre einges 
führt ward, trat an die Stelle’ des hierarchiſchen Syſtems das Ter: 
wo HiatpRem. indeß in den Laͤndern, welche die reformirte Lehre 
nnähmen, ein dem Collegialſyſteme fich näherndes Verhaͤltniß zwie 
fhen Staat und Kirche entſtand. Die catholiſche Kirche fuhr zwar 
auch nach der Reformation fort, ihre hierarchiſchen Anſpruͤche zu 
behaupten, allein fie mußte einem ihrer Rechte nad dem andern 
entfagen, das Pontificat Tank immer mehr, und endlich ift auch fie 
in eine.völlige Abhängigkeit von den Staatsgewalten gefommen. N, 
N I 53 und Hieriſche Inſeln. Dieres ift eine Stadt an 
der Küfte von, Provence, im Departement des Bar, Bezirk Toms 
‚ Ton, jwei Meilen von Touloh, an den fteilen Felſen eines Mteerk 
bufens gelegen, befannt wegen ber herrlihen, immer blühenden 
Natur und üppigen Vegetation, deren Genuß jedoch durch bie, wer 
en bedeutender Sümpfe, ungejunde Luft fehr verleidet wird, Sie 
hat: etwa 6500 Einwohner und beträdtlihe Salzwerfe in ihren 
‚nahen Umgebungen. Ihr, gegenüber, im mittelländifchen Meere, 
liegen die, noch veizendern und. der Größe nach ‚in der That niebs 
Udben, bierifhen Infeln,, vier an ber Zahl, Porquerolles 
DBoagudaur, .Vorto Gros und, Levant (Zitan), von benen iebod 
nur ,äibei bewohnt und mit Kleinen Feften befest find. . Pomerans 
zen, Kitronen, Granaten ‚gedeihen hier in der Heimath eines ewis 
gen Fruͤhlings. aan, ee —_ 
BSieroglyphe ift nach, der Etymologie (von den griehffhen 
Wörtern Hieron und Giypto) heiliges Bildwerf, der 
Bebeuti 9. nah: allegoriſche Bilderſchrift. Es find "die 
bei den aukeen arbtäutihen. Hieroginphen in Neihen und Zets 
len, nach Art der Buchftaben geftellte, ganze, obwohl verkleinerte, 
bisweilen abgekürzte, und. nur mit einigen andern Zeichen vermifchte 
Abbildungen natürlicher und "artifiifcher ſinnlicher Gegenjtände, die 
“eine alle te oder. fnmbolifche Bedeutung‘haben, um'unfichtbare _ 
Gegenfänt 


nde, Broriffe,.. die an und für ſich nicht sesretpee ‘werden 
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Tonnen, bdarzuftellen. ine Stufenfolge ihrer Fortbilbung und Be: 
deutung, und Veränderung ihres Gebrauchs laffen ſich hiſtoriſch er: 
weifen. Boega unterfcheidet fünf Glaffen derfelben: I. Kyridlos 
gika, volftändige Bilder von Gegenftänden der Natur und. Kunſt, 
welche dieſe Gegenftände felbft anbeufen follen; 2. Kyrivı ogu: 
mena,'nur in Umtiffen und nad der gemeinen’ Anficht ausgebrückte 
Bilder finnlicher Gegenflände, 5. B. ein Kreis als Bild der Son: 
ne; 3. tropifhe Bilder fichtbarer Gegenftände, wegen irgend 
einer deutlihen. Verbindung oder Verwandtſchaft übergetragen auf 
unfichtbare Gegenſtaͤnde, Begriffe,. 3. B. Hund, zur Andeutung 
der Wachſamkeit; 4, änigmatifche, bei denen das Bild von dem 
bezeichneten Gegenftand weit entfernt, und folglich die weit her, zu 
Yeitende Verbindung zwifchen beiden nicht fo fihtbar ift, z. B. ein 
Käfer als Symbol der Sonne; 5. phonatifche oder Worthieros 


glyphen, wo das Bild der Bedeutung, die an fich das Wort hät, 


mit welchem ber abgebildete Gegenftand. ‚bezeichnet ift,. ober der 
Ähnlichkeit des Lautes entſpricht, z. B. Bateth, Habicht, die im 
Herzen wohnende Seele (Lebenskraft), nach Bai, Seele, und Eth, 
Herz: Zoega hat 958 Charaktere aus den no übrigen Denfmalen 
ber Agypter zufammengebradht, und. theilt diefe in fieben Glaffen: 
I. verticgle und. horizontale, krumme und mwellenförmige Einien, 
auf verfchiedene Weife verbunden, Dreiede, Vierede, Kugeln, Halb- 
fugeln, Kreife, Sterne; 2. Bilder Fünftlicher Producte, Werk: 
zeuge, Waffen, Gebäude, Schiffe; 3. Bilder von ‚Begetabilienz 
4. von Gliedern der Thierkoͤrper,  befonders des menſchlichen Koͤr 
pers; 5. don vierfüßigen, Friechenden und andern Thieren, befon: 
ders Vögeln; 6. von menfhlichen. Figuren in verfchiedenen Stellun? 
gen, auch Mumien; 7. monftröfe Figuren, zuſammengeſetzt aus 
Menſch und Thier. Diefe,.von der Mahlerei ausgehende, hiero: 
glyphiſche Schrift erfuhr ‚mandyerlei Veränderungen, und Zoega 
jegt ſechs Epochen derfelben feſt: 1. Bor Erfindung der alphabe- 
tiſchen Schrift, wo die Agnpter fih hir der Hieroglyphen bebdien= 
ten, und in ihrem Gebrauche von der natürlichen zur ſymboliſchen 
und Anigmatifchen Darftelung fortgingen ; 2. nach Erfindung der 
alphabetiſchen Schrift, wo Hieroglyphen nur auf Öffentlihen und 
heiligen Denkmalen und Mumienbinden, aud in einigen Priefter- 
jener gebraucht wurden, im gemeinen Leben “aber die Buchſta— 
enſchrift, und eine zierlichere und. weniger verftändliche Art der- 
felben auf manden Denkmalen und in Büchern von den Prieftern, 


bie hie ratiſche Schrift; 3. von Pfammetic bis zur Befiänahme . 


Agpptens von den Griechen, da die Priefter, ihrer Herrfchaft meiſt 


beratrbt, anfingen, Geheimniffe zu bilden’ und die hieroaiyphifche 


Schrift mit räthfelhaften Bildern vermehrten; 4. unter den Pto- 


lemäern, wo mon die Hierogiyphen nur noch auf Dentmalen,' bie 


GR ren und vergötterten Königen geweiht waren, und einigen- 
Mumien brauchte, die hieroginphifhen Charaktere aud) zur Bezeich⸗ 
— von den Griechen eingeführten Ideen anwandte und 
Ren alten. Monumienten neue Erklärungen gab; 5. ale” — 
und aͤgyptiſche Religion vermiſcht, das alte Prieſterinſti Pa a 
nichtet war, und die richtige Kenniniß der Hieroglyphen er nd, 
fuhr man doch fort, theils die alten Hieroglyphen zu gebralihen 
auf Stein, Mumienbinden und Büdern, melde die Myfterfen ans 
gingen, theils neue zu erfinden; 6. im Zten und aten Jaͤhrhundert 


wandte man die, hieroglyphiſchen Chaͤraͤktere zu den theurgiſchen, 
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magiſchen, gnoſtiſchen, chemiſchen und aſtrolögiſchen Traͤumeeken 
an, woburd ihre alte und urſpruͤngliche Bedeutung in Vergeſſen— 
heit gerieth. Ihre Entflegung ift zu erklären aus dem Nilcalender, ' 
und der Verzeichnung der ‚hiezum.nöthigen aftronomifchen Beobad: 
tungen ‚und Berehnungen Ihrer Wichtigkeit und Schwierigkeit 

alber wurden fie für heilig geachtet, und nad Dornedden entwidelte 
dh'aus ihnen ber äanptifce Zhierdienft, der. eigentlich nichts war, 
als Schriftdienft. Die eigentliche Bedeutung war Prieftergeheims 
niß, und fie bebdurften eines Schlüffels in der Priefterauslegung. 
Daraus entftanden bie, eine Verfchiedenheit der Volks- und Prie: 
 fterrefigion anbeutenden Myfterien. Leider haben wir den Schlüf- 
fel zu diefen Geheimniffen fo ‚gut wie verloren. "Das Werf von 
Horapollo darüber ift fehr unkritiſch, das von Athanaf. Kircher 
zu willkürlich; die größten. Verdienfte darum hat der gelehrte bänik 
Ihe Arhäolog Zoega in feinen beiden Werfen über die Agyptifchen 
Münzen und Obelisken. | dd... 
HMieronymus ber Heilige, - einer der gelehrtefter und 
feuchtbarften Schriftiteller der alten Tateinifhen Kirche, wurde 331 
in Dalmatien von bemittelten Altern geboren, mit: Sorgfalt für 
gelehrte Studien erzogen und zu Rom unter dem Grammatiter 
Donatus mit! den römifhen und griechiſchen Claſſikern vertraut. 
Nebenbei ließ ihn auch das üppige Leben- der — nicht un⸗ 
berührt, ‘und er bekennt ſelbſt, als Juͤngling in ber Liebe ausge: 
fhweift zu haben. Gleichwohl neigte er fi bald zum Chriften- 
thum; bie Katalomben und Gräber ber: Märtyrer aaben feiner 
Andacht. die erfle Nahrung. Reifen am Rhein und in Gallien bradj= 
- ten ihn mit mehrern driftlichen Lehrern in Berührung, und nod 
vor feinem goften Jahre wurde er zu Rom getauft. Nach einen 
längern Aufenthalte zu Aauilejd begab er fih 373: mah Antiodieh 
in Syrien, wo ſich feine Neigung für das aſcetifche Leben entfchied, 
374 ging er in die Wüfte von Chalcis, und bradte darin unter 
den härteften Kofteiungen und: fleißigen exegetiſchen Studien vier 
Sabre als Einfiedler zu. Die Weihe als Presbyter zu Antiochien 
309 ihn wieber ‘aus feiner Einfamkeit hervor. Ohne fich jedoch auf 
die Verwaltung biefes Amtes zu befhränfen, ging er bald hierauf 
nach Conftantinopel, um ben Unterricht Gregors von Nazianz zu 
genießen. ° In Rom, wohin ihn fein Freund, der Bifhof Damafus, 
309, trat er 383 felbft als Lehrer auf. Seine Auslegungen ber 
heiligen Schrift fanden Beifall bei den Römerinnen, und oͤbgleich 
niemand bie Sitten der damaligen feinen Welt mehr züchtigte, als 
er, fo folgten doch mehrere vornehme Matronen‘ mit: ihren Töchtern 
feinen Anleitungen zum afcetifhen -Leben und. wurden Nonnen. 
"Marcella und Paula, die Heiligen, find durd die gelehrten 
und geiftreihen theologifchen Briefe, die er ihnen ſchrieb, wie durch 
ihre feltene Eldfterlihe Krömmigkeit berühmt. Paula begleitete ihn, 
da er 386 nah Paläflina ging und bei Bethlehem von ihren Reich: 
thümern und in ihrer Gefellfchaft ein Kiofter gründete, in dem er 
bis zu feinem 420 erfolgten Tode blieb. Der Einfluß, den er.auf 
die theologifde Denkart feiner Zeit gewann ,. verewigt ihn nit 
“weniger, als die Menge und der Werth feiner Schriften. Man 
erkennt ihn daraus als einen thätigen Theilnehmer an den mele- 
tianiſchen, origeniftifhen und pelagianifhen Streitigkeiten; überall 
verfocht er das redhtaläubige Syſtem ber Kirche mit Eifer und Ge- 
ſchicklichkeit, obwohl feine eigenen Schriften nicht frei von Spuren 
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der Anficht und. Denkart diefer abweichenden Parteien find. Seine 
vertraute Bekanntfchaft mit -der Bibel,. bie. er in ‚den Urfprachen 
las, . hatte ihn. oft auf. Reſultate geführt, die er ſpaͤter mit der 
Kirche beitritt, und die Manier feiner Schriftauslegung flreift nahe 
an die allegoriſchen Deutungen des von ibm geacteten, benugten 
und angefochtenen Origenes. Übrigens iſt ſein Verdienſt um die 
Bibel bedeutend, ſeine lateiniſche Uberfegung bes A. Teſtaments 
aus der Grundſprache liegt der Vulgata zum Grunde, und ſeine 
Commentare gaben dem Studium der heil, Schrift neuen Schwung. 
Sm Streite mit Jovinian und Bigilantius, den freimüthigen Geg⸗ 
nern der afcetifchen - Brömmelei,. verleitete ihn, fein ungemefjfener 
Eifer für das Mönchsieben, der allerdings viel zur ‚Beförderung 
dieſes damals noch neuen Inſtituts beitrug, ‚zu Schmählchriften, 
bie mehr von Stärke und Feuer der. Empfindung, als von Reife 
des. Urtheils zeugen. überhaupt befaß er bei einer glühenden Eins 
bildbungsfraft, die feine Diction lebhaft und anziehend machte, uns 
geachtet feiner ausgebreiteten Sprachkenntniſſe, doch weniger philos 
fophiihen Geiſt, als fein berühmter -Zeitgenoffe Auguſtinus. | 
— Hieronymus von Prag, aus dem Geſchlechte von Kauls 
fiſch, gebildet auf den Univerfitäten zu. Prag, Paris, Coͤln und 
„Deidelbere, 1399. ber ‚freien Künfte Magifter und Baccalaur der 
Theologie, aud Ritter -am Hofe bes böhmifhen ‚Königs Wenzel, 
war im Lehren und Leiden ber treue Geführte des berühmten Jos 
hannes Huß, ben- er an wiffenichaftlisher Bildung und Bered⸗ 
Jamfeit nod übertraf, und beim Wirken fuͤr den kuͤhnen Reforma— 
tionsverſuch des ızten Jahrhunderts nur an Mäfigung und Beſon— 
nenheit nachſtand. Der Ruf-feiner Gelehrſamkeit war ſo bedeutend, 
daß Wladislaw II. von Polen ihn 1410 zur -Drganifition der Uni— 
derfität zu Gracau brauchte, und Siegmund von Ungarn ihn im 
Ofen vor fih predigen lief. Die willeffihen Lehren, die er hier 
"eingemifcht hatte, zogen ihm bei der Uniberſitaͤt zu Wien eine kurze 
‚Gefangenschaft zu, aus ber ihn die -Prager befreiten. ‚Mit ganzer 
‚Seele nahm er nun zu Prag an dem Kampfe feines. Freundes Huß 
gen die Mißbräudhe der Hierarchie und den fittenlofen. Klerus 
Antheil, und Schritt nicht felten zu Gewealtthätigkeiten. - Er eiferte 
heftig gegen den Neliquiendienft, trat’ fie mit. Füßen, und ließ 
Mönche, bie fich ihm wiberfesten; -verhaften, ja einen. in .bie Mulde 
werfen. Die Kreuzbulle rider Ladislaw von Neapel und bie. päpft- 
lichen Ablaßbriefe verbrannte er 1411 öffentlich. , Als Huf in Eoft- 
mig verhaftet ward, konnte er daher nieht: unthäfig bleiben, und 
eilte zu feiner. Beftheidigung. Allein ein ofiner Brief, in dem er 
das Goncilium von Überlingen aus um ſicheres Geleit gebeten hatte, 
‚wurde ihm nicht befriedigend beantwortet, und da er nah Prag 
zurücreifen wollte, Ließ ihn ber Herzog von Sulzbah ben, 24ften 
‚April 1415 in Hirſan fefthalten und in Ketten nad Goftnig brin— 

en, nod ehe die Frift ber Ladung bes Eonciliums an. ihn abgelatts 
fe war. ‚Bier mußte er im Kal das fhrediige Schickſal feines 

teundes erfahren,. und- nad; mehreren Verhoͤren, wo man ihn 
nicht zu widerlegen vermochte, - hatte eine halbjährige Gefangene 
Thaft ihn fo abgemattet, daß er der ‚Gewalt endlich nachgab, und 


fih den ırten September 1475 zum Widerruf der ihm und Huß 


angeſchuldigten Kegereien entſchloß. Doch befreite diejer Verrath 
‚an ber guten Sache ihn nicht, und nachdem, er ein Jahr ohne fehen 
oder Iefen gu koͤnnen in der Finſterniß des Kerkers— geſchmachtet 
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hatte exwachte fein’ alter Muth in einem Berhöre am 26ſten Mar 
"1416. Hier nahm er fenen Widerruf feierlich zuruͤck, bekannte, 
daͤß ihm Feine feiner Sünden mehr betrübe, als jene Untreue, und 
‚erklärte fih für die Grundfäge Huffens und Wiklefs mit einer Frei 
mütbigfeit, Kraft und Beredfamkeit, die feinen Gegnern Bewun—⸗ 
derung abnöthigte,. aber nichts .defto weniger feinen Untergang ber 
‚fchleunigte. : Am Zoften Mai wurde er auf Befehl ber Kirchenver- 
ſammlung verbrannt. -Er. gina unter Abſingung bes apoſtoliſchen 
Slaubensbekenntniſſes und -geiftliher Lieder getroſt zum Scheiter- 
haufen, und gab unter lautem Gebet feinen Geiſt auf, Seine Aſche 
freute man in den Rhein, um fein Andenken. auf immer zu verwi⸗ 
fen, aber die Rachwelt hat ihn aerechtfertigt und Unzählige ver— 
»ehren in ihm einen Märtyrer der Wahrheit, der unermübet wirk⸗ 
ſam im Leben und wahrhaft. groß im Tode fich um bie Vorberei— 
tung der. Kirchenreformation unfterbiihe VBerdienfte erwarb. - Seine 
»eigenthümlichen Anfihten und Behauptungen: ftimmen nahe mit ben 
hujfiichen ‚überein, f. deßhalb Huß. ; 3 . 2 
Hieronymus Napoleon, ehemaliger N Eee 
len, aus der Familie Bonaparte, wurde ben ısten November 
1784 zu Montpellier geboren. Er widmete fi) anfangs ber Ma—⸗ 
rine, und machte als Schiffscapitain verfchiedene Züge im mittellaͤn- 
diſchen Meere und nad Amerita, wo er am 2rften Dec. 1803 mit 
Eliſabeth Patterfon.;:., älteften Zodyter des Megocianten Patterſon 
„zu. Baltimore,’ fich vermählte, aber machher, ben Willen feines . 
‚Bruders, des Kaifers, gemäß, : fie wieder verließ... Seinen. nicht 
"ganz ruhmlofen Seezug machte.er vom 13ten Dec. 1805 bid zum 
26ſten Auguſt 1306. Mach feiner Ruͤckkehr nah Paris: wurde er 
‚zum franzöfiihen Prinzen erklaͤrt, und er machte alsdann die Game 
"pagne im 3. 1806 mit. In Berbindung mit dem General Ban- 
damme commanbirte. Hieronymus das zehnte Korps in Schlefien, 
und. hielt am. 6ten Januar 1807 feinen feierlichen Einzug in das 
eroberte: Breslau... Im März. dbefelden Jahres wurde er zum Di⸗ 
pifiondgeneral ernannt, und bie legte Waffenthat, wozu er in 
»Schleſien feinen Ramen lieh, war die Eroberung ber Feſtung Glas 
am 25ften Zuni 1807. Der Friede zu Zilfit machte damals dem 
Kampf ein Ende, und hob ben Prinzen Hieronymus Napoleon auf 
ben Thron des durch das Decret vom 18ten Auguſt 1307 neu ge— 
fhaffenen Königreihs Weftphalen.. Am erften Zage,bes Jahres 
'1808 warb- Bieronymus Rapoleon I. als Könige von Weftphalen 
mit großem Pomp zu Caſſel gehulbigt.: © Seine Gemahlin wurbe 
: Katharina Friederika Sophia Dorothea, koͤnigliche Prinzeffin vom 
Würtemberg, mit welcherier am 22ften Xuguft 1907 ſich vermählte. . 
Die Organifation, des neuen Königreihs begann mit raſchem Eifer 
im 3; 1808. Das folgende Jahr führte neue Stürme herbei; Schill 
brah ins Elb= und Oderdepartement, - plünberte die öffentliden 
Caſſen, vaubte Eönigliche Gelder und fand nit unbeträchtlicden 
Anhang.-  Zın Fulbadepartement und ar ber Werra, unmittelbar, 
vor den Ehoven ber Hauptflabt ; erregte Dörrenberg Aufruhr, und 
die Kriegsſcenen in Sachfen riefen Hieronymus felbft mit einem 
beträchtlichen Theile. feines’Heeres nad Leipzig und Dresden. Bald 
nachher. brach ‚Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig-Hls 
aus Böhmens Wäldern durch Sachſen in Weftphalen, und machte 
"mit feinen Schwarzen fih Bahn bis zu den Küften bed beutfchen 
Meeres, Bwar ftellte der wienes Frieden bie. Ruhe wieder her, 
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aber die mweftphälifhen Binanzen waten durch ben Aufwand - bes 
Krieges, durch thörichte üppige: Verſchwendungen, verkehrte Ope- 
rationen, unterörodhenen Handelsverkehr und durch die oftmaligen 
Plünderungen der Ötaatscaffen völlig zerrütter worden. . Große 
„Refultate wurden von dem. bereits: am Schluſſe des Jahres 1809 
ee zweiten MReichötag erwartet, blieben. aber. uner= 
uͤllt, weil überall Napoleon dazwifchentrat. Die Finanzen waren 
‚wieder der. Hauptgegenftand ber Beratbung. Das Jahr 1812 führte 
den ungeheuern Kampf im Norden berbei. Mit einer fhönen, 
trefflich gerüfteten und befleideten Armee zog der König felbft nad) 
der Weichſel; fein Hauptquartier war zu Warſchau. Allein.er kehrte - 
— ſein Heer zurücdloffend — in die Reſidenz, ehe die entfcheiden= 
den SKriegsereignifjfe begannen. Die bedrängteften Zeitpunkte für 
Weſtphalen führten nun die ungeheuern Refultate des Rüdzugs des 
- großen franzoͤſiſchen Heeres aus Rußland herbei. Am 28ften Sept. 
‚1813 .nahte Czernitſcheff mit feinem Streifcotps ſich Caſſel, nöthigte 
den. König zur Flucht, und nahm am zoſten die Hauptitadt. Zwar 
kehrte der König den ı7ten Sct. noch einmal nah Caſſel zurüd, 
‚aber nur um es bald wieder und zum legtenmal zu verlaffen, denn 
feines Bruders. Macht war ınzwifchen bei Leipzig gedrochen. In 
weicher elenden Lage.er- damals fi befand, zeigen die aufgefanges 
nen Briefe von ibm. Gr floh über den Rhein, wohin ihm fein 
Bruder mit dem liberreft feiner Heere bald folgte. . Durd) die ent 
ſchedende Schlacht von Paris verloren beide Brüder den Thron. 
Hieronymus behielt: den Titel eineg Prinzen und fein Privatvers 
mögen. . Eine Zeit lang hielt er ſich nun in der Schweiz, dann zu 
Graͤtz und endlich zu Anfang 1815 in Zrieft auf. Nach Napoleons 
Ruͤckkehr von-Elba ‚begab er ſich erft in das Hauptquartier J o a⸗ 
chtms, nachher aber. nah Frankreich, wo er in Gefelihaft feiner 
Mutter. und des: Cardinals Feſch zu Ende Mai (1815) anfam. In 
den Echladhten von Ligny und Waterloo befand er ſich an der 
Seite Napoleons. Die Verfügungen, weiche die Alliieten über die 
ſaͤmmtlichen Mitglieder der. Familie Bonaparte eintreten zu laſſen 
für gut fanden, trafen aud ihn, und fo lebte er feitdem unter 
Auffiht auf dem. Schlofe Elwangen im Königreid” Würtem: 
berg. Im Auguft 1916 verlich er Elwangen, um mit dem Titel 
‚eines Prinzen von Montfort feinen künftigen Aufenthalt in den 
„Öfterreihifhen Staaten zu nehmen, wo feine. Gemahlin fein Schick⸗ 
ſal mit ihm theilt. Über feinen Charakter und fein Wirken richtig 
zu urtheilen, dürfte jest. vielleicht noch nicht Zeit feyn. Mande 
haben jeine Humanitaͤt gerühmt, Andere nannten fie bloße Gut⸗ 
müthigfeit eines Sinnlichen, und vielleiht am richtigften. 22. 
—Vierophant war der erſte Priefter oder Vorſteher der Eleu⸗ 
ſinien, und durfte nur aus dem Gefchlechte der Eumolpiden gewählt 
werben, deren Ahnherr für den Stifter diefer Myfterien und erften 
Hierophanten gehalten wurde.‘ "Sein Äußeres in Geftalt und Kleis 
dung mußte.ganz dem erhabenen Poften entſprechen, den er befleis 
dete. Er. mußte das erfie männliche. Alter zurüdgelegt haben ‚.und 
we. richt ſchoͤn, doch ohne fihtlihe Gebrechen feyn, und ein ausge 
zeichnet angenehmes Organ beſitzen. Seine Stirn war mit einem 
Diadem geſchmuͤckt und die Haare rollten einfach und natürlich über 
ben Naden und die Schultern herab. Sein Wandel mußte ohne 
Sleden feyn , eine Glorie ber Heiligfeit ihn in bes Volkes Augen 
umgeben... Nach ſeiner Wahl war ihm das Heirathen unterfagt, 
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und um alle ſinnliche Begierden in ber Geburt zu erflidden, mußte 
er (nebit allen ubrigen. Prieftern. der Cybele) fih mit Schierlings- 
fafte waſchen, ‘den man ‚für das befte Dämpfungsmittel ‚hielt; ja 
had andern Angaben haben. dieie Prieiter folhen Saft fogar ges 
trunken. Doch wird auch behauptet, daß nur die zweite. Deirath 
ihnen unterfagt gewefen .fey, und daß ihre Weiber an gewiſſen 
Beichäftigungen, z. B. Schmüden der Bildfäulen u. ſ. w., hätten 
‚Theil nehmen dürfen. Dem Hierophanten (und den Gumolpiden 
überhaupt) lag es ob, die ungefchriebenen Gefege zu bewahren und 
‚zu deuten, nach denen bie Käjterer der Gottheit und Schaͤnder ih— 
ver Feier beftraft. wurden. Bei dem Eleinen Myſterien hatte er bie 
‚Einzumeihenden in den eleufinifhen Tempel einzuführen, und bie, 
welche die legten Prüfungen’ beftanden hatten, in die legten und 
großen Geheimmiffe einzumweihen. - Bei. den Myſterien felbit repraͤ-⸗ 
fenbirte er den Demiurg, Weltfchöpfer, bekleidet mit den darauf 
fid). beziehenden Attributen; er erklärte den Einzumweihenben bie 
‚berfchiedenen ihnen vorkommenden Erfcheinungen mit tönenber, 
ducchdringendber Stimme; bei den großen, Mifterien war er aud 
‚der einzige Ausleger der im Inneriten des Alterheiligften ‚ruhenden 
Geheimniſſe, nämlich des geheimen Unterrichtes, ber eigentlich der. 
Hauptzweck der ganzen Anftalt war. Daher nannte man, ihn auch 
Myftagog, oder. auch Prophet, und feinem dar es erlaubt, feinen 
Mamen in Gegenwart, eines Ungeweihten auszufpredhen. . Bei oͤf⸗ 
‚ »fentlichen Feierlicheiten gehörte es auch zu feiem Amte, bie Bilbfäus 
len der Götter zu fhmüden und ſelbſt fie zu tragen. 
3 Highwaymen (Straßenräuber, von Hıghway die Land: 
ftraße), beißen in England folche Straßenräuber,. welde unter - 
ſelbſtgewaͤhlten Masken die Reifenden überfallen... Sie find jederzeit 
‚beritten, und dünfen fich über die Räuber, die zu Fuß ihr Hand: 
werk treiben (footpad), weit erhaben. . ; 
Hildburgbaufen. Eins der ſaäͤchſiſchen Herzogthuͤmer, das 
aus einem Theile des Herzogthums Coburg und ber Grafihaft 
‚Henneberg zufammengefegt ift, und den Namen von feiner. Haupt: 
‚ftadt erhalten hat, deren Erbauer der fraͤnkiſche König Childebert, 
Chlodwigs Sohn, feyn foll. Diefe Stadt und ihr. Diftrict, ehe: 
dem zu Coburg ‚gehörig, Fam nebit Heldburg (als deffen Erbauer 
auch König Ehildebert- genannt wird), Eisfeld und Königsberg 
durch Heirath an ben Burggrafen von Nürnberg, und von dieſem in 
der Kolge aud durch Heiratb an Sachſen. Als Ernſt der, Fromme 
- »geftorben war, erhielt deffen fehster Sohn, Ernft, diefe Bellsun: 
vgen ‚zu - feinem Antheile; von nun. an mwurden fie ein befonderes _ 
Fürftentbum, wovon er 1678 Bei nahm; auch Amt und Stadt 
Königsberg, bisher ein Befisthum feines Bruders Heinrich von Röms 
hild, erhielt er 16983 durch Vergleich mit feinem Bruder Friedrich bon 
Gotha. Er nahm nun feine Refidenz, bie vorher in Heldburg 
‚war, zu Hildburghaufen, und erbaute hier fih ein Schloß (1685). 
Noch erhielt er als ein für fi günftiges Refultat des coburgifchen 
‚Buccefjionsftreites das Amt Sonnefeld, von dem römbildifhen Ans 
theile, die Kellerei (Amt) Behrungen, die eilſterſchen Lehne und 
den Hof Milig. Nah dem Beiſpiele feines Bruders in Gotha . 
hatte er das Recht der Erſtgeburt auch in der von ihm geſtifteten 
Seitenlinie eingeführt; fein ältefter Sohn Ernft Friedrid) 1. folgte 
‚Ihm am ızten October 17155 diefer legte die Neuſtadt Hildburg— 
haufen an, hinterließ aber die Finanzen nicht in bem glänzent: 
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en Stande; er ſtarb am ofen Maͤtz 1724. - Sein Sohn und Nach⸗ 
folger Ernſt Friedrich IT, Stand unter der Vormundſchaft der Mut⸗ 
ter (einer Gtäfin von Erbach), bis er 1728 ſelbſt die Regierung 
antrat.‘ Auch nach deffen Tode (am ızten Auguft 1745) kam das 
Land unter die Negentfchaft der Mutter des unmündigen Herzo 
Ernſt Friedrich Karl. Die feit Friedrichs J. entftandnen Landesſchu 
Ben“ waren! noch nicht getilgt, vielmehr noch höher angewachſen, 
- fodaß 1769 eine Faiferlihe Debit-Commiſſion beauftragt wurde, 
unter dem Vorſitz des Prinzen Zofeph Friedrich von Hildbburghau— 
fen, das Finanzweſen zu requliren; es kam dahin, daß die Lande 
ftände die Erziehung der fuͤrſtlichen Kinder übernehmen mußten. 
Der jetzt renierende, Herzog Friedrich (feit 1790) iſt der ältefte Sohn 
aus Ernft Friedrich Carls dritter Che (mit einer Prinzeflin vor 
Weimar), und ftand umter: der Vormundſchaft feines ee 
ſheims, des Prinzen Joſeph Fricdrich, bis zw deffen Zobe (1797), 
wo er erſt bie’ Regierung uͤbernahm. Er ift feit 1785 mit Char 
Lotte‘, Primzelfin von Mecklenburg-Strelitz vermählt. Durch einen 
ı307 (am Töten Juni) mit Würzburg -abgefchloffenen Vertrag wur⸗ 
den die Ganerborte Altershaufen, Holzhaufen, Kleinmünfter, Ober 
hohenried, Römershofen, Silbach, Uhenhofen, Unterhohenried, Wefts 
"heim, Hallingen, Junkersdorf, Unfinden, Lentershaufen, Rügheim, 
Uſchersdorfund Berkach zivifchen beiden Staaten proviforifch ſo getheilt, 
daß die ausſchließende Souverainetätin benjelben demjenigen Souverain 
achdren foll, welcher in ihnen die Mehrzahl der Landesunterthus 
nen bejigt.. 1813 wandte fich der Herzog auf die Seite der Alliir⸗ 
ten und wurde dann aud Mitglied des deuffhen Bundes. Das 
Areal des Herzogthums beträgt elf (nach Andern fiebzehn) Qua 
dratmeilen mit- acht. Städten, 121. Dörfern ' und 33,000 Eine 
wohnern. Die Gtaatsfchulden werden zu zwei Millionen Gul⸗ 
‚den angegeben; . die Renenüen zu 100, 000 Gulden. Die Haupts 
nase enthält ungefähr‘ 3000 Ginwohner’ in 300: wohlgebauten 
Häujern. Eu: KR 22. 
x Hildbebrandismus nennt mon die Herrfchfucht der Geiftli- 
chen und das Streben der Kirche, fi über Ben Staat zu erheben, 
darum, weil ber Papft-Gregor VII. {f. Gregort VIE), welder 
‚vor feiner Erhebung zum Pontiflcate Hildebrand hieß, das hier- 
archiſche Syſtem mit dem’ raftlofeften Eifer und dem Fühnften Miu 
the. durchzufetzen ftrebte, und deshalb der unmäßigften Herrſchſucht 
beſchuldigt wird. ‘ a DE —— N. 
Hildesheim, ehemaliges Bisthum, in Niederſachen, auf ber 
Norvbſeite des Harzes, hatte von Oſten nach Weſten etwa zehn, und 
pon Süden nah Norden acht Meilen ih die Länge und Breite, 
Ein für den Aderbau vortrefflihes Land,  Viehzudt wurde von 
jeher nicht ſo gut, als cs mohl hätte geſchehen koͤnnen, getrieben. 
Die Berge im Südlichen Theile des Landes, der Golling, bie Sie— 
benberge, ber Sunbern u. f. w. find 'meift mit trefflihen Gichen, 
Buchen, Efhen und Birken bewachſen, und die wenigen kahlen 
Berge haben ergicbige Steinbruͤche und Eifengeftein. Des Landes 
Hauptflüffe find: die Eeine, Oder, Innerſte ımd Fuſe. Das ches 
‚malige Bisthum enthielt. 3 Städte, vier Flecken, 75 adelige Gü: 
‚ter und 248 Dörfer. Ze den Landſtaͤnden ’gehötten: das Domcas 
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meiſten Dörfer; zur catholifchen vorzugsweife ber Lanbeshert, bas 
Domcapitel, bie Klöfter, ein Theil des Adels und alle bijhöffi- 
hen Bediente. ‚Die proteftantifhe Reliaionsfreiheit war durch ‘den 
Receß von 1711 beftätigt. Im Bahr 822 hatte Carl der Große 
das Bisthum geftiftet. Gein urfprünglicher Beſtand vermehrte ſich 
unter verſchiedenen Bifchöfen. Bernhard 1. brachte Winzenburg, 
Sohann I. Peina, Siegfried IT. Daffel, Otto II. Woldenberg und 
Heinrich III.. Schladen ans Stift. . Als aber Johann FV. im Jahr 
1519 die berühmte hildesheimiſche Stiftefehde mit Heinrich ‘dem 
Süngern von Braunſchweig begann, Tief diefe, weil Heinrich Kais 
fers Carl V. Liebling geworden, fo unglüdlih ab, daß der in die 
Acht erklaͤrte Bifhof nichts als die Dompropftei, nebft den Ämtern 
Steuerwald, Marienburg und Peiha behielt. Sm Laufe‘ des dreis 
Kigjährigen Krieges änderte fih die Lage der Dinge: Biſchof Fer— 
dinand, befam durch einen 1643 mit ben Herzogen von Braun: 
fhmweig: Lüngburg geſchloſſenen Vergleich das fogenannte große 
Stift, bis auf die Amter Lutter am Baremberge, Dachtmiſſen, 
Soldingen und Wefterhofen zurüd, Go blieb die Sache bis zur 
— Theilung bes geiſtlichen Guts, welche, durch bie geheime 
onvention zu Berlin zwiſchen Preußen und der franzoͤſiſchen Re— 
und bereits im Auguft 1796 vorbereitet, nad bem fiedenten Artikel 
‚des lüneviller Friedens im Sabre 1802 ausgeführt wirrde., Der Kö: 
.nig von Preußen erklärte in einen Patente vom 6ten Zum 1802, 
daß er nun Hildesheim und Goslar. fih zueignen werde, und die 
Befignahme geſchah wirklih am zZoften Juli deffeiben Jahres, Der 
teste Fürftbifhof, Kranz Egon von Kürftenberg, wurde penjionirt, 
‚und Hildesheim ward eine preußifche Provinz, bis durch Napo- 
leons Decret vom ıgten Auguſt 1807 Hildesheim ausdrücklich zum 
integrirenden Theil des neuen Königreihe Weftphalen erfiätt ward. 
‚Nah den Ereigniffen bes Jahres. 1814 fiel auch ‚Hildesheim wieder 
‚an Preußen zurüd, welches aber daffelde an Hannover durch eine 
in Wien 1315 geſchloſſene Gonvention abgetreten hat. Die Stadt 
Hildesheim, bie 2500 Käufer und 12,000 Einwohner Hat, deren 
‚Hauptgewerbe in Garn: und. Leinwandhandel befteht, liegt an 
‚der Innerfte auf einem abhängigen Boden, befteht aus’ der Alt- 
und Neuftadt, deren jede jonft ihren eigenen Magiſtrat ‘hatte, und 
iſt ſehr altmodiſch und unregelmäßig erbaut. In der Domlit: 
de zeigte man fonft einen ſchoͤnen geiftlihen Schmuck und vor 
‚dem hohen Chor die uralte Irmenſul, ein bekanntes Gdgenbild 
der Sachſen. F | zz. 
Hiller (Johann Adam), geb. zu Wendifhoffig bei Goͤrlitz 
den 25ften Dec. 1728. Er verlor feinen Water, ben Schulmeifter 
des Orts, ſchon im fechsten Jahre, genoß jedoch einige Zeit den 
Unterricht des Nachfolgers feines Waters auf-dem Clavier und ber 
"Bioline, fand fchon damals feinen größten Zeitvertreib am Bingen, 
und fang aus Mangel an andern Stuͤcken am liebften die Paffions- 
‚und Sterbelieder aus dem Geſangbuche. Im zwölften Jahre kam 
er auf das Gymnafium nah Goͤrlitz und wegen feiner guten Stim— 
me. unter dad bafige Singchor. Hier übte er fid inter Anführung 
“ einiger Mitfhller auf mehrern Inſtrumenten. Um-an einer neu 
. errichteten muſikaliſchen Geſellſchaft, wo noch ein Baßſpieler fehlte, 
Theil zu nehmen, Faufte er fih eine alte Baßgeige für 13 Gr., auf 
‚welcher er feine Kräfte üben wollte. Nachdem er fünf Sabre auf 
dem Gymnaſium zugebracht, und hierauf wegen feiner drüdenden 


’ F * 
748 Hiller CJoh. Adam) 7— 

Umſtaͤnde einige Zeit ‚bei zwei Givilbeamten als Schreiber geweſen 
war, begab er ſich 1747 auf die Kreußſchule nach Dresden, erhielt 
ier von. Homilius Unterricht, und ’bitbete ſich vorzüglih durd das 
‚Anhören ‚der damals mit aller. Pracht und Vollkommenheit aufge: . 
führten. haſſiſchen Opern und durch das Studiren der Partituren 
davon, bie er ſich größtentheils zur Nachtzeit abſchrieb. 1751 kam 
er. nah Leipzig, um die Rechte zu ftudiren, nahm als Baßſaͤnger 
und. Slötenift an dem bdafigen Öffentlichen Concert Antheil, compo= 
nirte ‚hier fchon melfteres, und widmete fich auch. befonders dem 
theoretifhen Studium der Mujit, bis er 1754 als Hofmeifter bei 
dem jüngern ‚Grafen von Brühl Dresden wieder fah, und zugleich 
ute Gelegenheit befam, feinen Hang zur Muſik noch mehr zu bes 
riedigen. Als er Leipzig mit. feinem Eleven 1758 zum zweitenmal 
bezog, hinderte ihn feine Hypochondrie, außer Gellerts geiftlichen 
Liedern, die er aus Gefälligkeit für den Dichter feste, an andere 
Gompofitionen zu denken; ja er-legte fogar 1760 feine Hofmeifter: 
ftelle nieder, nachdem er fchon einen Ruf als Profeffor nad) Peters: 
‚burg abgelehnt hatte, und erwarb fich feinen’ Unterhalt durch Über- 
‚fegungen wichtiger Werke, gab den muſikaliſchen Zeitver: 
treib, das erfte practifch- periodifhe Werk der Art in Deutfch- 
land, heraus, und wurde endlid 1763 als Director des leipziger 
fogenannten großen Concerts angeftellt, das feine ganze Einrich— 
tung und Drdnung vorzüglih ihm zu verdanken hat, und an wel: 
‚gem Dem. Schmehling (nahherige Mad, Mara) und Dem. Schrö- 
‚ter als Sängerinnen Theil nahmen. Der widhtigfte Dienjt, den er 
bamals. nicht bloß Leipzig, fondern auch vielleicht ganz Deutjchland 
leiftete, war,. daß er auf DVeranlaffung des befannten Theaterprin— 
cipals Koch deutſche Operetten einführte, zu einer Zeit, wo man 
auf. deutſchen Theatern noch Keinen deutichen Sänger gehört hatte, 
Wer kennt nicht von diefer Seite das große Verdienſt des würdigen 
Hillers, dem man mit allem Recht die Verbefflrung des deutſchen 
Geſchmacks an rihtigem und edlem. Gefang’urfprünglich zu verdan— 
‚ten hat? Noch vermehrte er feine Verdienfte um Leipzig 1771 durdy 
‚Erridtung einer Singfhule für junge Frauenzimmer, in welcher 
viele.tvefflihe Sängerinnen gezogen wurden. Bei feiner Reife nad) 
Mitau, wohin: er zwei feiner vörzüglihen Schülerinnen, Podleska, 
begleitete., - erhielt er vom Herzog von Eurland viele Ehrenbezeis 
gungen und Gefchenfe, und nachher (1784) den Charakter ag. Gas 
pellmeifter, ‚Ihm verdanft man es auch, daß man fowohl zu Ber— 
lin bei feiner damaligen Anweſenheit 1786, als aud nahher 1787 
‚und -1795 zu Leipzig das berühmte” haͤndelſche Meiſterſtuͤck, den 
Meffias, ‚unter. feiner Anführung gehört hat. Im Jahr 1789 
übertrug man ihm endlich zu Leipzig ben Poſten des mit Ehren 
alt: gewordenen. und in Ruhe verfegten (zu Anfang des I. 1797 
verftorbenen) Cantors und Mufikdirectors an der Thomasfchute, 
Doles, in welder Stelle er fich die flete Verbefferung des Chors 
mit undrmübetem Eifer angelegen feyn ließ, To wie er aud durch 
Einführung -befferer Melodien für die Kirhengelänge no in feinem. 
Alter fi) Verdienſte erworben hat. . Daß. übrigens unter feinen 
theatralifchen. Sompofitionen die Jagd, die Jubelhochzeit, 
bie Liebe.auf dem Lande, ber Erntefranz u. f. w. To 
viele Bolfögefänge hergegeben haben, ift eben fo betannt, als es 
zugleich Beweis für die Trefflichkeit derfelben if. Auch für die 
‚Kirche bat en vieles componirt, ‚und mehrere theoretifche Werke, 
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ſo wie auch Lebendbefchreibungen berühmter Tonkuͤnſtler heraltsge: 
geben. Gr ftarb im Jahr 1804 an gaͤnzlicher Entkräftung, 

Hiller (Gottlieb), ber Naturdichter genannt, war der Sohn 
eines armen Fubrmanns, geboren zu Landsberg, in Sachſen 1778. 
Sn ihm regte fid von Kindheit auf ein natärlicher, tuͤhtiger Ver— 
fand und eine gemäßigte Einbildungstraft, beide durch Beobach⸗ 
tung und einen muntern, feiten, aber fanftmüthigen und gutgears 
teten Charakter’ beftimmt und geleitet. Hieraus entwidelte fich eine 
ausgezeichnete Lernbegierbe und Nachahmungegabe, weiche ſich in 
Stunden, wo er von den groben 'Xtbeiten feines Standes frei ward, 
durch mechaniſche Erfindungen, vorzüglic aber durch eifrige Lertüre 
jedes Blattes, deſſen er habhaft werden konnte, und mankherlei 
Verſuche, feine Gedanken und Einfälle in Reime zu faffen und duf: 


äufegen, äußerte, "womit er bald fi einigen Erwerb verichaffte,. 


Hätte Hiller einen planmäßigen Unterricht —— ſo haͤtte er 
leicht etwas leiſten und ſeinem Talent Erweiterung und Sicherheit 
verſchaffen koͤnnen. "Allein früher. hinderten ihn daran jene Beſchäf⸗— 
tigungen, welche feine Lage mit ſich brachten; ſpaͤter aber, nachbem 
er durch einige Gedichte bekannt geworden war, machte das übers 
triebene Lob feiner Freunde und Gönner, welche die poetifchen Vers 
fuhe, und feine Leichtigkeit zu verfificiren unter den proſaiſchen 


ae 3 in welden er ftand, unb- bei Ermangelung -äner | 


tündlihen Anweifung, als Seltenheit betrachteten und anjtaunten,' 
oft auh wohl nur dem wadern Menfden und bejfen ſchlichten 


freuherzigen Thun und Wefen Beifall und Unterflügung ſchenkten, 
einen fo überrafihenden und faft beraufdenben Eindruck auf ihn, 


dag er im Gefühle des Gluͤcks, durd Anwendung feines Talents 


feine und feiner Familie Lage zu” verbeffern, worauf fein. Streben’ 


einzig gerichtet war, an ein tieferes Studium nicht mehr dachte, 
fondern durch mehrere Reifen fich befannt zu machen und durch ‘Ders. 
usgabe feiner Gedichte Unterftügung und Pränumerationen zu ger 
binnen bemüht war. Diefe Gedichte erfchienen 1805 zu. Cöthen 
und zeichnen ſich weder duch Reichthum ber Ideen, noch durch Ge— 
diegenheit der Darſtellung und Fuͤlle des poetiſchen Ausdrucks aus; 
ja fie verrachen vielmehr eine dem Weſen des wahren Ratur— 
biihters gerabezu mwiderfprechende Reflerion über Kunft und Ka: 
turbildung, welche durch die bei vielen Großen genoffenen Auszeich- 
nungen in ihm gewedt worden zu ſeyn ſcheint, und je in feiner, 
ignen Gedichten vorausgefhicdten weitläuftigen Selbſt 
einer verzeihlichen Eitelkeit überall an den Tag legt. Im uͤbrigen 


aber war er von Stolz fo fern, daß gr ſelbſt nad jenen Auszeihz. 


nungen aus den Girkeln der Vornehmern, in welche er erhoben 
worden war, zufrieden und munter. in. den Kreis feiner Famtlie 
und zu. feinen Liebgewonnenen Beihäftigungen, Lehmſteinſtreichen 
und Zaubennefterflechten,, zurücdkenrte. | 

„Hiller (Sohann Freiherr von), ‚Öfterreichifcher Beldmarfihalf: 
Heutenant. Die Gefhichte kennt ihn als einen der erften Feld: 
herrn Öfterreihe. War er gleich nicht gluͤcklich bei Abensberg um 
2oſten April 1809, wo er, vereint mit dem. Erzherzoge Ludwig, von 
dem Kaifer Napoleon felbft geichlagen und in Folge diefer Schlacht 
bis Hinter Landshut geworfen wurde, To bewies er doch in dem) 
Gefecht bei Neumarkt an der Rott, (dm 24ften April. 1809), id. er 
— —— der Herzoge von Montebello, ISfiriön und der 
Bayern Untet Wrede angriff und bis Wire: Wiburg zaruͤckdraͤngte, 
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und feinen, Ausd;, die: Gireigmige bei Regensburg noͤthig ‚ges 
Mon ‚aber meiſterhaften Rüdzug ‚bis —* Donau, au Kt 
chem er das mörderifhe Treffen bei und in Ebersberg beftand, daß 
er ein käpferer Soldat, ein einfihtsvoller General -und einer ‚der 
unerſchtockenſten Männer ſey. In den für bie öfterreihifhen Wafs 
fen fo ‚glänzenden Tagen, vom 2ıften und, 2ziten Mai 1809 bei 
Aſpern und .Eßlingen erwarb fih Hiller unverwelkliche Lokbeern. 
eine Golonng,.bie erfte in dev Schlachtordnung, die, nad. feiner 
‚Vereinigung mit dem Erzherzog Earl, den rechten Flügel der Are 
mee bildete, War es, welhe am 2ufien den blutigen Kampf um 
Apern kämpfte, dieſes am 2often gänzlicd) erpberte, - und zugleich 
die Beſiegung der linken franzoͤſiſchen Flanke entſchied. Bon neuem 
fiat er wieder” auf den. Schauplag in dein. großen. Voͤlkerkrieg der 
Se a u 1814, führte zuerſt den Oberbefehl.über bie * 
reichiſchhe Armee in Italien, drang mit derſelben von Klagenfurt 
F durch Illyrien und Tyrol bis Vicenza nor, und noͤthigte den 
icekoͤnig von Italien, ſich bis Verona zuruͤckzuziehen. Im Decem⸗ 
ber 1813 wurde Hiller zu der großen oͤſterreichiſchen Armee, ‚die, ges 
en Frankreich operirte, ‚ abderufen, und überließ ei biöheriges » 
mmando. dem General Grafen Bellegarde. ‚Gegenwärtig iſt Hiller 
Feldzeugmeiſter, wirklicher geheimer Rath, Commandeur des milis 
tärifchen Maria: Therefia: Ordens, Inhaber eines Anfanteries Negis 
ments, commandireider , General in Galizien, ‚und Praͤſident des 
militärifgen ‚Gerihts zu Lemberg., —— L -, 
Himmel und Himmelfahrt. Urfptünglid bedeutet Him⸗ 
mel cine gewoͤlbte ober hohle Dede,-und noc.if das Wort in dies 
fer Bebeufung in den Worten Thronhimmel, Himmelbett 
x. a. m, uͤblech. Am haͤuſigſten aber wird, diefes Wort von beim, 
dem. Anſcheine nad) runden und blauen, Gewölbe gebraucht, wels 
ches die Oberfläche der’ Erde umſpannt und bedeckt. Das ift bie 
Redeutung diejes Wortes, Wenn man von. ‚einem.Luft-.und 
Wolkenhimmel rebet,. Daßdie Sterne an ber, die Erdkugel 
umgebenden ‚Dede des Dunfkfreifes.zu ſchweben fcheinen, ſo nennt 
man aud ben ganzen unermeßlichen Weltraum außer. der Erde 
mit allen: darin befindlichen. Weltlörpern. Himmel,., Wenn: der 
Menſch das. Göttliche und Überirdiſche - unter ſinnlichen Bildern, 
und ald im Raume vorhanden. fi vorjiellt, fo. benf£, er ſich dafs. 
ſelbe ald erhaben über ſich und die Erde, fo fest ex es im bie 
Räume Über die Wolken und,die Sterne, „Daher bie dem Mens 
Tchen natuͤrliche Norftellung don dem, Himmel als dem Orte. det 
näheren Gegenwart Gottes und ber Wohnung der feligen Geiſter. 
Auch ber’ aufgektärtefte Verehrer Gottes, welder wohl weiß, daß 
Gott. überaff, iſt, und daß —— Unendliche Kraft die Erde wie 
die Sterne eng „breitet doch, von dieſer dem menſchlichen 
Geiſte na chen Borftekungsger- geleitet, ſeine Arme gen Binz, 
mel aus, wenn er betet, und (hatt himmelwaͤrts, wenn er fehs 
nend einer vollkommenern Ordnung der Ditge eatgegenſieht ober, 
der hingefchledenen Gelichten gedenkt. In dieſer Vorftellungsart 
ift der Urſprung der Erzählungen von weiſen und guten Menſchen, 
welche sch Himmel gefahren fenen, zu fühen, Den Gebanken:., 
fie find im eine vollkommenere Ordnung der Dinge verſetzt wor—⸗ 
ben, und haben den Lohn ihres verdienſtvollen Witkens emipfans 
gen, drüdte man bildlich fo, aus: fie find gen Hinmmel geſtiegen, 
fie find zu dem Drte emporgehoben worden, wo Gott up die. fe, 
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kigen Geiſter wohnen: Die Nachwelt ‚aber vexmerhfekt das 
Bild mit dem hinter ihm, liegenden Gedanken, und dachte ſich das 
als Thatſache und Begebenheit, was urſpruͤnglich hildliche Eins 
kleidung eines Gedankens geweſen aͤr. tn“ 
‚ Himmel (Keiedrid Heinrich), Foniglih preußiſcher Capell⸗ 
meiften, wurde zu Sepuenbriegen in der Mittelmart Brandenburg 
von unbegüterten ‚Altern ‚geboren, „und ‚dem Predigerſtagde bes 
fimmt, Kaum; hatte ex feine Studien, vollendet, als er fid, nach 
Potsdam. begeben mußte, um zum Angeitt, einer Feldpvedigerſtelle 
das Examen zu beftehen. Hier, wo Friedrich Wicheim Hs. ſich eis 
nen großen Theit des Jahres aufpielt, und die erſten Künftier 
der. koniglichen Capelle verſammlet waren, machte Dunmels, Sets 
tigkeit auf dem Fortepiano fo großes Aufſehn, daß der, König dabon 
erfuhr, und ihn zu hoͤren verlangtes; Himmel ſpielte zu wieder— 
holtenmalen vor dem Monarchen ‚Der ; ch als eimıKeuner von 
feinem. feltenen Talent uͤberzeugie ihn zu feinem Gupellmeifler 
ernannte und auf Reiſen ſandte. Seitdem hat Himmel cheils als 
einer der vorzuͤglichſten Clavierſpielern, theils als Componiſt feinen 
Ruf begründet, wiewohl es nicht zu laͤughen iſt, daß or Teloft,; ſich 
in iletzterer Eigenfhaft „einen: ungleich „höheren Vlag anmeil’t als 
bie Kritik ihm einzuräumen geneigt ſeyn möchte, Der „ſehnelle 
Gluͤckswechſel, den er allerdings ſeinem Berdienſt verbantie,-ugd. 
Lie Huldigungen ; die ihm allenthalben „au Theil wurden, ſcheinen 
fein Selbſtgefühl in ‚einem höheren: Br erregt zu haben, ale 
zuan bei dem Künftler,. der fich feldit „. abek, aud) die, Schwier gkei⸗ 
ten feiner Kunſt mit Beipnnenheit erfanut hat, erwartın ‚möchte, 
Diefes- Selbftgefühl, fo wie, eine groͤße Empfinglipkrik. und Meis 
gung für. die Freuden bes Lebens, die, verbunden mit vieler ‚Lies 
enswuͤrdigkeit und Offenheit, zu feinen charakteriſtiſchen Eigen=- 
thuͤmlichkeiten gehören, haben ihn gehindert, fein Talent mit Ernſt 
und Beharrlichkeit auszubilden, wie dies an ſeinen Comppſitionen 
leicht wahrzunehmen iſt. „Die berühmteite- berjelben iſt ſeine Oper: 
Fanchon, die allenthalben mit Entzüden gehört wurde... Der, 
Kenner wird nicht Iäugnen, daß die Mufik in. Fanchon viel Anmuth 
und Ginfhmeichelndes hat; ober den wahrhaft arofen und genialen, 
Muſikwerken ift weber fie. nod) irgend eine vomDimmels: uͤbrigen Com⸗ 
poſitionen beizugählen. Wir nennen von dieſen nod feine Urania, 
‚ feine Cantate auf den Tod Friedrich, Wilhelms II. nige Dpern,. 
z. B. Vaſco de Gama, ein Liederfpiel, mehrere: Arienu. ſ. w. 
Zu ruͤhmen iſt es uͤbrigens, daß Himmel feine Dankbarkeit gegen: 
die Königin, die ihn mit ihrem Wohlwollen ehrte,; "fo mie gegen: 
den König, deſſen Gunft-er beſaß, ſtets durch freue Anhänglichkeit 
bewiefen hat und daß er durch Feine Knerbietungen bewogen. werden; 
Eonnte, bie Dienfte feines Fürften zu verlaſſen. Eine Zeit. lang hielt er 
ſich in Gotha auf, ging aber nach Berlin zuruͤck, wo er im J. 1814 ſtarb. 
Himmelskugel (kuͤnſtliche). Dies ift eine Kugel von Metall, 
Hol; ober Pappe, auf deren Flaͤche die Punkte und. Kreiſe der 
heinbaren Himmelskugel nebft den Sternbildern. und Firfiernen im 
en gehörigen ‚Lagen und. Verhältniffen nach verjuͤngtem Mafftabe; 
werzeichnet find, und die in einem dazu ſchicklichen Geftelle gedreht, 
werden kann. Man gebraudt. fie,; um: bem-Lauf der Sterne leicht, 
Zennen zu lernen.. Die, eufle,Exfindung diefer Maſchine fest man im; 
die aͤlteſte Zeit der. Agypter und Griechen, und bei den großen 
Bortihristen „; welche jene Bözken in; der Kenntniß von den Geſtir⸗ 
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nen. gemacht hatten‘, Haben die hiſtoriſchen Vorausſetzungen, die eß 
davon gibt, “viel Wahrſcheinlichteit fuͤr ſich. Die aͤlteſte noch vorz, 
handene Himmelskugel befindet ſich im Muſeum des: Cardinals Bor⸗— 
gia zu Velitri, aus deren eufiſcher Inſchrift man ihr Alter, mama 
ih das Jahr 1225, erfaͤhrtz ſie kam aus Portugal an den Prajul 
Borgia. In Deutſchland beſchaͤftigte ſich im 15tem Jahrhundert 
Regiomontan zuerſt mit. Verfertigung derſelben ,/ welche FJohann 
Schoner (geſt. 1547) zu Nuͤrnberg um vieles verbefferte. „Die dorf 
tige Bibliothek beſitzt noch eine von Martin Behaim, der fie nach 
dem Sternoerzeichniſſe des Hipparch verfertigte. Genima: Friſius 
und Gerhard Mercator beſchaͤftigten ſich ebenfalls. damit. Die große 
Himmelsſskugel von Tycho de Brahe im Bahr 1583, aus Mefjing 
von 6 Fuß im Durchmeſſer verfertigt;, verbrannte zu Copenhagen 
‚1723: mit der daſigen Sternwartel Die Gebruͤder Wilhelm Janfon 
und —— Janſon Blaeu oder Caͤſius in. Aniſterdam zeichneten 
fi in Berfertigung ſolcher Maſchinen vorzüglich aus Eine der 
merkwuͤrdi iſt die, welche Andreas Buſch aus. Limburg verfer⸗ 
tigte, anfing· und 1664 beendigte; fie befindet ſich jetzt in Pe⸗ 
dersburg , wo ſie in einem eignen Hauſe ſteht z im Ourchſchnitt Hält 
fie 11 Schuh und iſt von Kupfer; auf der Oberflaͤche ſteilt ſie die 
Erdkugel,an der untern Seite aber die Himmelskugel vor. Ju— 
wendig an der Achſe iſt ein runder Tiſch mit"WBänken: er 
—— Perſonen ſihen und beobachten koͤnnen, wie ſich di 
Kugel als ein Himmel 43 Stunden durch einen inwendigen Mer 
ridian und Horizont, am dem eine Gallerie angebracht iſt, bewegtet 
Der jenaifhe Profeffor Erhard Weigel- verfertigte ebenfalls ſoiſche 
Kugeln von Kupfer und Mefjing, an denen er bie Stellen der Sterne 
ducchlölherte und in die Kugelflaͤche Offnungen machte, ſo daß man 
die Sterne in der hohlen’ Fläche, als heile’ Punkte: fad,s Sein gro⸗ 
Bes Pancosmum oder Weltall don’ Kupfer, das er 1696 dem . He 
nig Chriftian V. von Dänemark überreichte, hatte 32 Fuß im Umen 
fange und 10 Fuß iim Durchihnitte; ber Himmel gehtzansdemfersk 
ben vermittelſt eines Pendeluhrwerks in 24: Stunden hberumyrdient 
' König ging 'mit’zo Perfonen aufecht hinein. +’ Bingent Coroneilli 
von Venedig, der Holländer Gerhard Valk, der Franzofe de Isle 
und der Engländer Moll‚Ludwig Andreaͤ— Homann und Doppel: 
mayr im Nütnberg , Enderſch in Elbingen, die cosmographiſche We⸗ 
ſellſchaft gu NRuͤrnberg, Robert de Vaugondy, die cosmographiſche 
Geſellſchaff zu Upſal und beſonders Acketmann und Akrell in Scbck⸗ 
hoimy Adams in London, de ta Lande in Paris, der Abt Grenert, 
der Abbinle⸗Bris daſelbſt,/ Bode in Beriin;, ſind Namen welche 
wegen der ‚großen Verdienſte, ‚die fie. hierin ſich erworben / haben 
die ruͤhmlichſte Erwaͤhnung verdieneeen. Wear jene mußt 
- Hindenburg (CarlFriedrich)/ ' Bewundernswuͤrdig war der? 
Umfang ber, Kenntniſſe dieſes Mannes, der als Eufinder der ao m 
echten der ma ſich einen unſterblichen Namen⸗ gemacht hat. 
Er wurde zu Oresden, wo fein Vater Kaufmann war, den ugten 
Juli 1739 geboren. Seine erſte gelehrte Bildung erhielt er auft 
dem'bamals fehr bruͤhenden Gymnaſtum zu Freiberg, “von weichem 
er 1757 auf⸗ die Univerfität Leipzig kam, um die Arzneiwiſſenſchaft 
zu ſtudiren. Er widmere fidy} ihr unten Anfuͤhrung der damaligen: 
berühmten Männer 3. Er Diebenffreit,. Ludwig, Qunke,- 
Bofeuf. we, ſo wie eridie Philofophie, Phyſtk und Mathemasi 
tik bei JaHaWinkler, Heinſius und Rudolph, und üben 
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alte Kiteratur und ſchoͤne Wiſſenſchaften bei 3. Erueffiund Gen 
lert hörte. Durch bes Lestern "Empfehlung kam ernüh geendig⸗ 
ter alademifcher Laufbahn im 3: 17063 als Grzieher zu dem nad: 
mals fhon in feinem Snabenalter als ein ganz außetordentliches 
mathematifches Genie ſich auszeichnenden Herrn von Schönberg, 
. weldyes ibm Veraͤnlaſſung wurbe, als er feinen Zoͤgling auf die 
beipaiger univerſitaͤt begleitete, ſich vorzüglich mit Mathematik und 
AU zu befchäftinen, - Außer den bereits genannten Lehrern wurde 
hm nun aud der Unterricht und der vertraute Umgang, deffen ihn - 
der originelle und gründliche Profeffor der Mathematik, Borz; 
würdigte, und ald er naher die Univerfität Göttingen befuchte, - 
Kaͤſt ners Unterricht und Par ba höchft Iehrreih. Im 3. ı77r . 
promorvirte er in Pripzig ald Magifter, und feine Borlefungen und 
vortreffliden Schtiften fanden, fo vielen Beifall, daß ihm 1791 ein 
auperorbentlihes Lehramt der Philofophie, und nah Funke Tode. 
1786 das ordentliche ber Phyſik ertheilt wurbe. Anfehnliche Rufe 
auf ins und ausländifche Univerfitäten ſchlug er aus Liebe für fein, 
Baterland aus. Die angefehenften Akabemien und geichrten Ges 
feufchaften des In» und Auslandes ſchaͤgten es fi zur Ehre, ihn 
unter ihre Mitälieder aufzunehmen, Als Gatte, Water und Freund 
war er ſehr ſchaͤtzbar, und hatte oft bie wigigften Einfälle, Geine 
Schriften find in Meufels get. Teutfhland bemalt. ‘Tr... 
Hindoftan ober Indien biesfeit bes Ganges, das einentlidje 
Indien, vormald Reich des großen Moguls, Liegt zwifchen Perfien, 
ber:größen Budjarei, Tibet, Napaul, Hinterindien, dem bengali; 
fdyen Meerbufen und dem indiſchen Meer. Sein Flächeninhalt be⸗— 
trägt gegen 70,000 AMeilen, feine Bevölkerung fteigt auf 90 Mit: 
lionen Einwohner, Es beftcht aus demeigentlihen Hindo— 
fan, oder dem alten Gebiet des großen Moguis; aus Bengas- 
ken, welches der engliſch-oſtindiſchen Compagnie unterworfen iſt, 
und der eigentlichen biesfeitigen indiſchen Halbinfel. Der: 
Boden ift meift ergiebig, nur bin und wieder fleinig, und an den 
Mündungen des Ganges moraftig. Schöne fruchtbare Ebenen wech: 
‚ fein mit reidyen reizenden Zhälern und: majeftätiichen Becgen ab. 
In den nördlihen Gebirgen iſt die Luft kuͤhl, zuweilen fonar kalt; 
im Süden oft Imerträglih heiß... Es entſteht oftmals große Dhrre 
umd die Gefilde verdorren alsdann, aber ſchnell erquieet durch einen 
wohlthätigen Regen, ſieht mafi, wie buch, magiſche Gewalt, in - 
wenigen Tagen frifhe Blumen und’ Kraͤuter hervorfproffen. Es 
Da tote Monfons, die in den Sommermonaten (April 
i8 Auguft) von Süden und in ben Wintermonaten (September bie 
-. von Rorben herftreichen. Bei den Übergängen find ſtuͤrmi— 
ſche Regengüffe Gewöhnlich und die arößte Hise iſt vom April bis 
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eomandel und Malabar) eine entgegengefeste Witterung, - jo daß 
wenn auf ber einen Sommer ift, auf der andern der Winter herrſcht. 
Die mörcfligen Gedenden ausgenemmen, iſt das- Glima gefund, 
Ganz Indien fenkt ſich fanft hinab nach dem indiſchen Meer, . In 
allen drei Reihen der Natuͤr ift Indien ein fehs fruchtbares Land. - 
Weisen, Gerfte, Neig, Maid, Zuder, Wein, Ananas, Limonen . 
und Granaftäpfel, Baumwolle, Mfefter, Ingwer, Opium, Weiß: 
rauch, Kaffta, Kampher, Indigo, Mohn, Betel u. f. f. Liefert 
ber Boben, in. überſluß, Im Schooße der Erbe werben treffliche 
Dierheftem, Gold, Kupfer; Blei, Eiien, Sadz, Borax und an 
Eon. Ger, ae Sul. IV, 48 | 
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den Küften Eoftbare Perlen gefunden., Das Thierreich zeihnet ſich 
aus durch Elephanten, Dromedare,. Rhinoceroſſe, Löwen, Tiger, 
Leoparden, Bijamthiere, Antilopen und Krokodille. Es gibt viel 
fhöne Vögel, befonders. Papageien, Kolibri, Pfauen ꝛc., aber man, 
hört feiten den Gefang der Bögel. Es fehlt aber auch nicht am 
giftigen Schlangen, Scorpionen und Würmern, die fid in die Haut 
einfreffen, und die, gefährfihe:Krantheit Narcembu verurſachen 
Unter den Inſecten ſind die Mustitos für ben Europäer die un⸗ 
erträgtichften, Der König der indifhen Fluͤſſe ift der SG angce, 
Sein Waffer, das die Hindus für heilig, halten, wird von. den 
Braminen aus Benares durch ganz Invivn verſendet, und die Gros 
Ken trinien es beim: Nachtiſch gleich, feinen Weinen aus Fleine 

Siäfern. Der Ganges nimmt fieben betraͤchtliche Flüffe auf, 
und man ſchaͤtzt die’ Länge feines Laufs auf 400 deurfhe : eiien, 

Der größte Fluß nah ihn ift der Buramputer;z unbebelitender‘ 
find der Godavery, der Mahnada, der. Kifinah und Net- 

budba, bie fümmtlidh, wie der Ganges, in den bengaltiichk “ 
Meerbuſen fallen, Die Sübfpige der diesjeitigen indiſchen Barbınie | 
ift unter dem Namen des Cap Gomorin bekannt... Bir, Daupis, 
stationen haben ſich vor Alters in Indien getbeilt, naͤmlich die 
ſpruaͤnglichen Bewohner des Landes, die Hindus; die Imdoz, 
Scytben, von den Chineſern Jue-Schi genannt; bie Pataz, 
men md bie Mongolen, wozu in neueren Seiten Porfugiefeh, 

‚Holländer, Englänter, Franzpfen und Dänen gekommen jind... Die 
Hindus waren chemale in Penn, jez find Ne in vier. Haupt:, 
ciaffen oder Caſten getheilt. Die erſte Gufle if die der Brantiz, 
nen.ober Bramen. Aus dem Gehirn des Gottes drama ent. 
ftanden, bilden fie den Lehrftand (Driefter, Gelehrte, Staatsber 
amte); ihre Caſte iſt unverletzlich; der Mord, eines, Braminen 
das entfeglichfte Verbrechen, und die Bramen baben-baber auf; - 
eine ausgezeichnete Kleidung. Ihre Einweihung gefchieht im 599 
ten Jahre. Die zweite Caſte bilden die Shetris, der. Mehr: 
ſtand, aus Brama'sg Schulter entſproſſen. ——— eir, 
ben als das Waffengeſchaͤft, und zu ihnen gehoͤren als Unterabtheiz,. 
Lungen bie Rajas, die Rairen und bie Rasbubden, . Die, 
dritte Gafte, die - Banianen (oder Beis) aus Bramas Bau | 
entfproffen, bildet den Stand der Kaufleute. Die meiften. Jend Ku0R“ 
Banquiers und Zuwelenhändlerz einige wenige treiben goch Ader- 
bau und. Viehzucht, und diefe nennt man zum Unterjchiebe —F 
waſſier. Die vierte Caſte der Schuters, aus Bramas Füge‘ 
hervorgegangen, bildet den geſammten Naͤhrſtandz es gehoͤren das 
zu die Kleinhaͤndler, Kuͤnſtler, Handwerker, Landleüte u 
Dieſe vier Caſten machen bie ediern Volksclaſſen aus, jede Haupt⸗ 
caſte hat ihre Unterabtheilungen. Bu der geringern Caſte gehoren 
Fiſcher, Waſſertraͤger ꝛc. Der Auswurf aller Caſten ſind endlich 
bie Parias; unrein und unehrlich, verrichten ſie die — 
Arbeiten, eſſen unreine Speiſfen, ſelbſt gefallenes Dich, dürfen, bie 
obern Kalten nicht berühren, nicht in bie Tempel und auf die Maͤrkte 
kommen, nicht aus ben gewöhnlihen Vrunnen Waſſer holen, und 

ſohald fi? fred genug wären, einen Vornehmen durd) ihren An: 

baud) zu verunreinigen, dürfte diefer fie ungeftraft todten. Gewiſſe 

Verbrechen werden mit dem Ausftoß in diefe Caſte beſtraft. Alle 

Außgeftoßene ber höhern Caſten find ben Parias -gleichgeachtet, und 

viele ſolher Ausgeftoßenen entleiben fi lieber felbfi, als dieſen 
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einigen Schandfleck fih und ihrer Generatioh zuzuziehen. Jegt ift 
der ſcharfe Unterfchied ber mittleren Gaften nicht mehr To. fihtbar, 
denn die mannichfaltigen NRevolutionen, welche Indien erfahren, 
haben ihn verwifht, In Indien iſt die braminiſche Religion, zu 
weldher fih ale Hindug bekennen, die ausgebreitetite. Nach ihrer 
Lehre OR Gott Bräama das heilige Buch Vedam, gefärieh " 
-ben ‘in. der heiligen Sprahe Sanſctitta, in der jest hur nod di 
Braminen unterrichtet werben. Es gibt Sommentare über den 
—156 die Puranams und Schaſters; ſie beſtehen zum 
heit ſelbſt wieber aus Mythen und Fabeln, worin doch manche 
y. Wahrheit enthalten iff. Die Volksreligion Tehrt neben dem 
nigen Gott Brama (der nicht bildlich vorgeftelle ‘werden barf) 
mehrere Gpttheiten, weiche aber eigentlich nichts als Perfönificas 
tion der göttlihen Eigenihäften find.’ Darum ift heilig ber Rins 
gam, ald Symbol der allgemeinen Zeugungskraft der Natur; dar⸗ 
um werden Kühe und Ochſen, als die zum Aderbau nüslichften 
Thiere, gleichſam goͤttlich Arehtt darum iſt der Ganges, ale 
des Landes allgemeiner Befruchter, ben Hindus heilig, wie vor⸗ 
mals der Nil den Agyptern, mit deren Religion bie indifche aller: 
dings vieles gemein hat. Urfprüngiid aber vetehrten die Bramir 
nen in der Gottheit eine untheilbare Dreieinigkeit oder Perfonifis 
cation ber drei Hauptekigenſchaften des alleinigen Gottes, nämlich: 
Brama, die ſchaffende Allmacht; Wiſchnu, bie erhaltende Vor: 
fehung, und Schimen, bie ftrafende oder belohnende Gerechtig— 
keit. Die Lehre artete aus, und num, hieß Brama ſchlechtweg 
Fer Schoͤpfer, Wiſchnu der Erkalter, Schiwen ber Zerftörer, 
Daraus find die drei Hauptreligionsſecten der Hindus entſtanden. 
Doch glauben Alle Strafen und Belohnungen mad dem Tode, bie 
Seelenmandetung und endlihe Wohnungen bei Gott, ‚oder in der 
Hölle, die fie Podalam nennen. Ihre Moral: ift ſtreng, doch zu 
Gunften der Braminen fehr mit aberaläubifhen Geremonien 
durchwebt. Ihre Tempel find zierlih, doch maſſiv gebaut, bei den 
meiften ift ein heiliger Zei, und der DOberbramin darf nicht heiras 
* then. Es gibt Mönde, Ancchoreten, Büker und Schwärmer, Die 
gefährlichften von bdieien find die TZanirs oder Songaffen Die 
Hindus fuchen jedoch Feine Proſelyten zu maden. Ihr Charakter 
ift indolent, fait ohne alle Leidenfhäften, geduldig, friedlich und 
ungemein tolerant. Sie find mäßig, und nur die Kriegercafte darf 
Fleiſch, jedoch Fein Rindfleifh effen. Wenn ein Bramin Wein 
trintt, wird er mit dem Zeichen des Glaſes gebrandmarft und 
weggejagt. Dabei ift der Hindu reblid,  gufmüthig ‚und in hos 
bem Grade teinlih. Seltſame Sitten herrſchen noch als. Überbleib—⸗ 
fel des Alterthums. So auf der Kuͤſte von Malabar die Bielmäns 
nerei; To. das Verbrennen Finderlofer Frauen mit ihren berftorbes 
nen Männern, doch nur aus ber Caſte der Braminen und Schetris. 
Es wät von jeher religiöfe Schwärmerei, Fein Gebot; Eitelkeit 
Ruhmſucht, ſelbſt Liebe trieb oft die Weiber dazu. Das Volk iſt 
im Ganzen ungebilbet, Literatur und Künfte werden faft allein von 
Braminen getrieben, Sie beſchraͤnken fih auf Erlernung ber Sans 
critta, auf etwas philofophiihe Moral und Didrkunft, auf 
rzneis und Kräuterfunde, und auf fehr einfältige Begriffe vom 
Laufe ber Geftirne, wobei Sterndeuterei getrieben wird. Go fehreis 
ten die Hindus aud, wegen fleifer Anhaͤnglichkeit an das Alte, in 
methanifchen Künjten nicht fort, aber fie find ein hoͤchſt induftriöfes . 
| . 48 * 
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Volk. Wuͤſte Flecken urbar zu machen iſt bei ihnen Religions— 


efißt, „Ihre feinen Mattune, ihte ihnen Beuge, ihfe gemabite 
‚ Leinwand, und befonbers ihre berühmten Shawls find noch nicht 
von den Europäern erreicht, Schlechter find dagegen ihre. Fabriken 
in Perlenmutter, in Schildfedt und Erpftall, Ihr Landhandel geht 
durch Hindoftan bis nach Liber, Werften und Xcabien.: Der Öeer 
Bandel (in jo fern nicht Europäer ihn führen) bebeutes nihts. "Man 
rehnet. nad) Fanams, nad Rupien, Taf, und Erore-Rupien; Too 
Lat Rupien find 6,666,666 Rthl. Ein Fanam , iſt die niedrigfte 
Münze, und beträgt 18 Pfennige . Das Altertyum —— 
Sechichte iſt völlig- dunkel. keranders Groberungen gingen 
wie weiter, al& zwifhen ben Indus: und Bnphafis, bach brang einer 
feiner Nachfolger, Seleucus Nicator, bis an ben Ganges vor, 
und Indien behieft Communication. mit Europa durch den. Danbei 


Idbder das rothe Meer nach der Marattenküfte;' Römer, Acaber un 


Benetianer führten, ihm auf diefem Wege. Gin türkiiher Völker 
zweig, die —f88 en, Glazaniden, brach unter Mah— 
nud im ıoten Jahrhundert nad Chr. in Indien ein, eroberte 
faſt pas ganze eigentlihe Hindoftan, "und gründete eine muhame— 
daniiche Herrfchaft dafelbit, die bis ans Ende des zwölften Jahr⸗ 
pynbetts dauerte. Dann famen bie Afghanen, ‚ein georgiſches 
Volk, vertrieben die Ghazeawiden und ſtifteten eine Derrihaft, bie 
oft duch) die Mongolen, befonders duch Tamerlans (Zimnr 
Lenks) ſchredliche Einfälle geſtoͤt wurde, bis endlich der mon—⸗ 


- golifhe Fuͤrſt Babur (Omars Sohn, der von Timur abſtammte) 


ihr: den legten Stoß im Jahr 1525 gab, und bie Reihe ber ſoge— 
nannten großen Moguls anfing. Dieſes Reich umfahte in feiner 
größten .Blüthe unter Albar, Baburs Entel, 70,000 AMeiten, 
zählte go Millionen Einwohner, hatte 225 Mill. Rihlr. Ginkünfte, 
und unterhielt ein Heer von —* Dann. Die Reſidenz dry 
großen Moͤguls, oder indiſchen Kaiſers, war abwechſelnd zur Oelt 
und Agra. Cs gab unmittelbare, yon Vicekoͤnigen (NabobE) 
beherrihte,. und mittelbare, eigenen Rajas (Hürften) erblich unter: 
worfene Provinzen, die nach den Urgefegen bes Landes regiert, dem 
großen Mogul nur Zribut zahlten.. Als Vaſco dba Gama den 
neuen Weg ums Cap nad) Indien entdeckt hatte (1498), behatipr 
’ teten die Portugieſen faft Too. Jahre Lang den oſtindiſchen Kileins 
ander, und theilten des Landes Herrjchaft mit den Mengoten. 
hnen folgten 1595 die Holländer unter Gornelius Houk: 
mann, dann.bie Engländer, Kranzofen und Däneit.- Die hollan⸗ 


diſch⸗ oſtindiſche Compagnie ward 1602, die engliſche 1608 etrichtet. 


Bald nachher beſtieg der — Ufurpator, Aureng⸗Seb, 
nachdem ex feinen Vater, Schach Jehan, ins Gefaͤngniß gewor— 
fen umd feine Bsüber größtentheild ‚ermordet hatte, - den indiſchen 
Kaifertgron, behauptete folhen unter mannichfaltigen Empdrungen 
der unterjohten Völker, und ſtarb 1707 in einem Alter ꝑon Yo Jah⸗ 
sen. Aber des Tyrannen Verbrechen wurden an feinen Nachfolgern 


geraͤcht; zwölf Kaiſer herrſchten binnen 50 Jahren nad) einander, 


und nur. brei von ihnen ftarben eines natürlichen Todes. Bei 
foichem fieten Thronwechſel kamen Anardie und Empoͤrung an die 
Tagesordnung. Unter ihrem Anführer, Sobid: Ging, machten 
fich zuerſt die Seik s, ein indiſcher Voͤlkerſtamm, unabhängig, er⸗ 
oberten Labor und fliftgten eine ariſtokratiſch e Republik. Tfchu— 
raman, Befehléhaber der Oſchaſten, eines andern indiſchen 
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Solks, folgte dem lockenden Beifptel und eroberte fogar die Kaiz 
ſerſtadt Agraz; feine Nachfolger dehnten die Eroberungen aus und 
beherrſchten eine. Zeit lang das ganze Land vom Gebirge Mewat 
bis an, den Jumnafluß.. Die-Daratten, ein Eriegerifcer, ur⸗ 
ſpruͤnglich am weſtlichen Abhange. ber Gautsgebirge wohnhafter 
Boltsttamm ,- hatte fih nie ben Mongolen unterivorfen. Als 
nun .Awreng»Beb- fie mit Gewalt unterjoden und die bramini— 
ſche Religiom .ausrotten wollte, verbanden fie fid) mit mehreren be 

Thrannen-Jochs ebenfalls überdrüßigen Fürften, ftellten ben tapferıf 


Ecewaji (ober Swaͤbſchi, ſtarb 1680), als Moha Naja, oder, 


Großfuͤrſten an- ihre 28 und kaͤmpften fo ſiegreich gegen Az 
vens · Zebo ſchwache Nachfolger, - daß ihr Staat der maͤchtigſte in 
Indien wurde, bis 1777 eine — ee ger nach dem 
Tode des letzten Ahkoͤmnlings von Sewalhi eintrat und ſtatt des 
Moha Raja ein Peiſchwa (Reichsüccwefer, Vezier) bie Big 
des Regiments führte. Sept herrſchen in dem weitläuftigen Mar 
ratten-Ötaate, außer dem Peifhiwa, fünf, unabhängige Kürfter 
Gajahs). Die allgemeine Verwirrung unter. Aureng-Zebs Nachfol⸗ 

en benuhte gleichfalls bey, Herrfcher Perfiens, Thamas Kuli— 

han, brach, gelodt vom Subah oder Stätthalter von Decan, 
der nad ‚Unabhängigkeit ftrebte, über den Indus, verwüftete bie 
Hauptfladtt Deihi, plünderte das ganze Land, erinorbete ber 
120,000 Einwohner und vi fih nur (um 1739) durch den damalir 
gen Großmogul Muhamed Shah, mittelft Abtretung von fünf 
an: Indus gelegenen Provinzen, bie jährlih 25 Millionen Thafer 
eintrugen „. und Bezahlung .einer Ktiegsfleuer von 150 Millionen 
Thaͤlern zum Abzuge bewegen. Dabei hatte er den-Faiferlihen Shag 
von 500⸗· Mill. Thalern geraubt,» und bie Einwohner berechneten’ 
ben. vom:Perferheere aungerihteten Schaden auf 750 Millionen Thar 
ter, ‚Inzwiichen-hatten bie unzufrieunen Großen, welche den frems 
den Wuͤthrich ins Land gelodt,- ihren Zweck wirklid erreicht: denn. 
der Subah von Decan (Golcondba) nnd der Nabob von Auhd (Oude) 
machten ſich unabhängig vom £aiferl. Scepter; der Subah von Benz 
galen hingegen. wurde im Laufe bes Kriegs den Maratten zinsber, 
feine Nachfolger befigen das Land jest unter der Oberherrſchaft dev 
englkſch⸗ oſtindiſchen Gompaanie. Bald nah Ehamas Kulis 
Chans Abzuge (1744) unternahm es aud Ali Muhameb, Ans 
führer der Rohillas, bie in bes Großmoguls Ktiegsdienften ftanden, 
das. Joch abzumerfen. Ihm fchloffen fi die —— des 
Volksſtammes ber Rohillas an; die noͤrdlichen und oͤſtlichen Gegen: 


den von Delhi und bie nordweſtlichen von Auhd fielen in ihre 


Gewalt, und ein Theil des Landes erhielt nun den Namen Ro: 
bilcund. Diefer Strich warb von mehreren Fuͤrſten beherrſcht, 
die- in Defenfivallianz mit einander flanden, bis 1774 bie Engländer 
ihrer Herrfhaft ein Ende madhten,. und dem Nabob von Auhb 
Rohilcund für.zo Lat Rupien verkauften. So aing in dem herrli— 
hen Lande alles drunter und brüber., Ahmed Abdallah (Tha— 
mas Kuli-Chans Nachfolger) Herr von Kanbahan, brang meh— 
reremale vom J. 1747 an in Hindoftan ein und plünderte es aus, 
und faft jeder Unterbefehlehaber machte fih auf feinem befeftigten 
Bergſchloß und in feinem‘ Bezirk damals unabhängig. In Cats: 
natic waren bie boyt augeſiedelten Franzoſen Meifter und gewan— 
nen eine Zeit fang‘, bis bie Engländer ins Mittel traten, cope 
Einfluß auf Befegung ker Subaher oder Nabobswuͤrde. Unter ala 
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Volk. VWuͤſte Flecken urbar zu machen iſt bei ihnen Religions. 
— Ihre feinen Kattune, ihte feidnen Zeuge, ihre gemahlte 
einwand, und bejonbers ihre berühmten Shawle find noch nicht 
bon den Europäern erreicht. Schlechter find dagegen ihre. Kabriteg 
in Perlenmutter, in Schildkroͤt und Erpftall. Ihr Landhandel eht 
durch Hindoſtan bis nach Tibet, Perſien und Arabien. Der ber 
handel (in fo fern nit Europäer ihn führen) bedeutet nichts. Man 
tehnet, nad) Fanams, nad Rupien, Laf, und Erore:- Rupienz 100 
Lak Rupien find 6,666,666 Rthl. Ein Fanam iſt die niedrigſte 
Münze, und beträgt 18 afenaige. Das Alterthum ber inbifihen 
Geſchichte ift völlig- dunkel. keramders Groberungen gingen 
nie weiter, ald zwifdhen den Indus und Popbafie, doch hrang einer 
feiner Nachfolger, Seleucus Ricator, bis an ben. Gaigesi vor, 
und Indien bedieft Sommunication. mit Europa durch ben. dandet 


‚uber das rothe Meer nach der Marattenküfte;' Römer ,, Weaber und 


Venetianer führten. ihn auf diefem Wege. Ein tuͤrkiſcher Völder 
zweig, die Ghazeawiden, Glazaniden, brach unter Mas 
nmub im Ioten Jahrhundert nach Chr, in Indien ein, eroberte 


faſt das ganze eigentlihe Hindoflan, und gründete eine muhaine- 


daniiche Herrfchaft dafeibit, die bis ans Ende des zwölften Jaber 
gpnpecet dauerte. : Dann kamen bie Afghanen, ein georgiſches 
Boif, vertrieden die Ghazeawiden und ftifteten eine Herrihaft, die 
oft durd) die Mongolen, Eefonders duch Tamertans (Zimnr 
Lenks) fhredliche Einfälle geflört wurde, bis endlich der mon 
golifhe Kürft Babur. (Omars Sohn, der von TZimur abflammte) 
ihr. den legten Stoß im Jahr 1525 gab, und die Reihe der ſoge— 
nannten großen Moguls anfing. Dieies Neich umfaßte in feiner 
größten Blüthe unter Akbbar, Baburs Eniel, 70,000 QMeilen, 
zählte go Millionen Einwohner, hatte 225 Mil: Rihlx Einkünfte, 
und unterhielt ein Heer von 900,000 Mann. Die Nefidenz dry 
großen Moͤguls, oder indifhen Kaifers, war abwechſelnd zu Derf 
und Yara, Es gab unmittelbare, von Vicekoͤnigen Rabobs) 
beherrſchte, und mittelbare, eigenen R ajas (Fürften) erblich unter: 
worfene Drovinzen, die nach den Urgejegen des Landes regiert, dem 
großen Mogul nur, Zribut zahlten. Als Vaſco da Gama den 
neuen Weg ums Cap nad) Indien entdeckt hatte (1498), behaup⸗ 


' teten. die Portugieſen faft 100 Jahre lang den oſtinbiſchen Alein 


und theilten des Landes Herrſchaft mit den Mengoten. 
Shnen folgten 1595 die Holländer tinter Cornelius Houts 
mann, dann bie Engländer, Franzofen und Daͤnen. Die hollän- 
difchsoftindifche Compagnie ward 1602, bie englifhe 1608 etrichtet. 
Bald nachher beftieg der An Ufurpator, Aureng-Seb, 
nachdem er feinen Vater, Schach Jehan, ins Gefängnif gewor⸗ 
fen und feine Bsüber größtentheuld ‚ermordet hatte, - den indifchen 
Kaifertgron,, behauptete folhen unter mannichfaltigen Enipdrungen 
der unterjochten Völker, und ſtarb 1707 in einem Alter pou Yo Zube 
ven. Aber des Tyrannen Verbrechen wurden an feinen Nachfolgern 
geraͤcht; zwölf Kaifer herrfchten binnen 5o Jahren nad) einander, 
und nur. drei von ihnen farben eines natürlichen Todes. Bei 
ſolchem fteten Thronwechſel kamen Anarchie und Empdtung an die 
Zagesorbnung. Unter ihrem Anführer, Gobid: Ging, machten 
fih zuerft die Seiks, ein indifcher ER unabhängig, ers 
oberten Labor * ftiftgten eine ariſtokratiſche Republik. Ifch us 

shaber der Dſchabten, eines andern indiſchen 


* 


| Hindoſtan F 757 
Bots, folgte dem lockenden Beiſpiel und eroberte ſogar die Kai⸗ 
ſerſtadt Agra; feine, Nachfolger. dehnten die Eroberungen aus und 
beherrſchten eine Zeit lang das ganze Land vom Gebirge Mewat 
bis an den Jumnafluß. Die Maraktten, ein kriegeriſcher, ur— 
ſeruͤnglich am weſtlichen Abhange ber Gautsgebirge wohnhafter 
Bolksſtamm, hatte ſich nie ben Mongolen unterworfen. Als 
nun.Aureng=Beb- ſie mit Gewalt unterſochen und die bramini— 
ſche Religiom ausrotten wollte, verbanden fie fich mit mehreren de 

Zyrannen :Zoch6: ebenfalls überdrüßigen Fuͤrſten, ftellten ben tapferıf 


Eewaji-(oder Swaͤbſchi, ſtarb 1680), als Moha Raja, oder, 


Grosfürften an ihre —* — und kaͤmpften ſo ſiegreich gegen Au— 
vengedebs ſchwache Rachfolger, daß ihr Staat der maͤchtigſte it 
Andien wurde, bis 1777 eine —— 
Tode bes: legten. Abhkoͤmnlings von Sewalhi eintrat und ſtatt des 
Moha Raja.ein Peiſchwa (RKeichéberweſer, Vezier) die Zügel 
des Regiments fuͤhrte. Jetzt herrſchen in dem weitlaͤuftigen Ma— 
ratten⸗Staate, außer dem Peiſchwaͤ, fünf unabhaͤngige Fuͤrſten 
Gajahs). Die allgemeine Verwirrung unter. Aureng-Zebs Nachfol⸗ 

en. benutzte gleichſfulls der Herrſcher Perfiens, Thamas Kuli— 

han, brach, gelockt vom Subah oder Statthalter von Decan, 
der nad Unabhaͤngigkeit ſtrebte, über den Indus, ei Wu 
Hauptfladt Deihi, pländerte das ganze Land, erinorbete über 
120,000 Einwohner und ir fih nur (um 1739) durch den‘ damalir 
gen Großmogul Muhamed Shah, mittelft Abtretung von fünf 
an! Indus gelegenen Provinzen, bie jährlih 25 Millionen Thaler 
eintrugen ‚- und Bezahlung .einer Kriegsfleuer von 1s50 Millionen 
Thaͤlern zum Abzuge bewegen. Dabei hatte er den-Faiferlihen Shag 
von 500 Mill. Thalern geraubt,» und die Einwohner berechneten 
den vom.Perferheere augerihteten Schaden "auf 750 Millionen Tha— 
ter, Inzwiſchen hatten bie. unzufrieonen Großen, welche den frem⸗ 
den Wuͤthrich ins Land gelodt, ihren Zwed wirklich erreicht: denn. 
der Subah von Decan (Goͤlconda) nnd der Nabob von Auhd (Oudc) 
machten ſich unabhängig vom kaiſerl. Scepter; der Subah von Ben⸗ 
golen hingegen wurde im Laufe bes Kriegs den Maratten zinsbar, 
feine Nachfolger befigen das Land jest unter der Oberherrſchaft der 
englifch= oſtindiſchen Gompaanie. Bald nid Thamas Kulis 
Chans Abzuge-(1744) unternahm es aud Ali Muhamed, Ans 
führer der Rohillas, bie in bes Großmoguls Kriegsdienſten ftanden, 
das. Joch abzuwerfen. Ihm fchloffen fih die Angeſehenſten des 
Volksſtammes ber Rohillas anz die nördlichen und öftlihen Gegen: 


den von Delhi und die norbweftlihen von Auhd fielen in ihre 


Gewalt, und ein Theil des Landes erhielt nun ben Nämen Ro: 
bilcund. Diefer Strich warb von mehreren Fuͤrſten beherrfcht, 
die- in Defenfivallianz- mit einander flanden,, bis 1774 die Engländer 
ihrer Herrfhaft ein Ende mahten, und dem Nabob von Kuyb' 
Rohilcund für zo Lak Rupien verkauften. So ging in bem herrli— 
hen Lande alles drunter und brüber, Ahmed Abdallah (ha: 
mas Kuli-Chans Nachfolger) Herr von Kanbahan, drang meh 
reremale vom J. 1747 an in Hindoſtan ein und plünderte es aus, 
und faft jeder. Unterbefehlshaber machte fi auf feinem befeftioten 
Bergſchloß und in feinem‘ Bezirk damals unabhängig. In Cars 
natic waren die boyt angefiedelten Franzoſen Meifter und gewan— 
nen eine Beit fang; bis bie Engländer ins Mittel traten, opel 
Einfluß auf Befegung ker Subahsr oder Nabobswuͤrde. Unter ale 
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len einheimiſchen Uſurpatoren plelte indeß keiner in neuern Zeiten 
eine fo wichtige Rolle, als der Raja von Myſore, Hyder⸗Aly, 
der ben eg Großmogul, oder indiſchen Kaifer, :Alii:Sober 
(gewöhntih Shah Aklum genannt). nöthigte, fih den Engläns 
bern. in die Arme: zu werfen. ‚Die Kriege bes Oydex Aly gegen 
die Engländer (yon 1767-1782), ‚die aumaͤhlige Vergrökerung: ih⸗ 


rer jest ungeheuern Macht in Indien, ihr legter. Kampf: mit Tip — 


Saheb (1799), ber im: J. 1815 geendigte Krieg gegen ben. Rajah 
von Napaul,-wodurd, neue Laͤndererwerbungen und neue Handels⸗ 
ausſichten gewonnen worden, und ihre nun: faͤſt errungene voll⸗ 
kommene Sonverainitaͤt in allen indiſchen Provinzen diesſeit des 
Ganges, gehören in die Geſchichte der engliſch⸗oſtindiſchen Compag⸗ 

ie, wohin, wie den, Leſer verweiſen. Hier nur eine kurze über⸗ 
—* der vornehmſten engliſchen Beſizungen in Indien, nach dem 
neueſten, von Zim mermann uͤberſezten Werke: Essai wur Vhln- 
dostan par Mr. Le Goux de Flaix. Durch bie Unterwerfung: der 
Subahſchaften von Bengalen und: Bahnr, des kleinen Königs 


reichs Caſchi, der; Fuͤrſtenthuͤmer Oude (Auhd) Dindegal, 


Mangalor, Marava und Madura, wurden die Englaͤnder 
Beſitzer eines Landſtrichs, der unter jeinen vormaligen Gebietern, 
nach noch vorhandenen Regiſtern, uͤber 60 Mill Einwohner und 
646 Mill, Franken Einkuͤnfte hatte. Juzwiſchen haben Hungers⸗ 
noth, beſonders zwiſchen den Johren 1770 — 17815, Bebrüdungen 
von Seiten der Compagniebedienten, ſtete Kriege und, ſchreckliche 
Revolutionen im Innern des Landes, die Bepoͤlkerung und ‚bie 
Maſſe des baaren Vermögens: der Einwohner betraͤchtlich verrin⸗ 
gert.. Souverains und indiſche Privatperfonen haben große Sum 
men verborgen, die Engländer vielleicht noch größere, nach China 
und Europa ausgeführt. Das Erprefiungs: und, Betrugeſyſtem 
ber engliichen Sompagniebedienten würde allen Glauben a er 
wenn es nicht duch unläugbare, Ehatfadıen erhättet wäre. FR jind 
alljaͤhrlich etwa 60 Engländer, ‚die cine, Malfe.non 5a Millionen 
Franken aus dem Lande fchleppen, um daheim. an ber Shenfesltih 
indiſchen Nabobs zu ſchwelgen. Der Hauptorf. aller eneli Bes 
figungen in Indien und der Sitz der General-Gouverneurs iſt Cal: 
cutta, eine der fhönften Städte ber. Erde und der Mittelpuntt be 
indiſchen Handels, der ſich über alle Welttheile erjtredit,, Raͤchſt 
Calcutta ift bemerkenswerth die Sufel und. die Stadt Boımbiar 
mit einem vortrefflichen Dnfen 5. Surate, Tellichern, Aujengo umd 


beſonders Mangalor, mit einem 60 Quadrat: Meilen größen, am Reid; 


Sandel und Bitholz ſehr fruchtbaren Gebiete, find gleichfalls treffe 
liche Befigungen.: Am dußerfien Ende der Halbinſel beherrſchen Die 
Engiänder auch jest Cey bon, nachdem fc ſich das Knigreich Candy 
unterworfen haben, deſſen Koͤnig mit feiner Familie gefangen weg: 
geführt wurde. Diefe Infel ift vermöge der Bai und des Hafens 
von Zrinquemale der Schlujjel von Indien. Die Bimmetpflanpuns 


— die Perlenfiſchereien daſelbſt find. von unendlichem Werth: 
i 


Richt minder wichtig iſt das Gompteir ‚von Gondelur,i aber noch 
weit wichtiger Madras, ber Hauptert ber zweiten: engliſchen 
Hräfidentfchaft. Diefe Stadt zählt 300,000: Einwohner, und bat 
gegenwärtig eine folche Ausdehnung gewonnen, baf fie fih bis zum 
ehemaligen portugiefifhen Comptoir St. Thomas bin erftredt. Auf 
ber Küfte von Koromandel find die militärifhen Poften: Ongal, 
Mafulipatnam, Bifagaptnam und Gapjam in ber Engländer Ge: 
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wait, " Die Summe der bieponiblen Streitkräfte der englifch⸗oſtin⸗ 
diſchen Compagnie beträgt (nad des Miſſionaͤrg Rapi Beriht vom 
Bahr: 1801)- nur’ 16,600 Guropäer und höchitens 70,000 Seapoys. 
Damit muß eine Bevoͤlkerung won falb 70 Mill, Einwohnern ini 
Batıme gehalten werden, Franzbſiſche Beiisungen find: Pondi— 
dery, dev. Hauptort der franzdjiichen Etaͤbliſſements in Indien; 
das Comptoir von Karikal; die Oiſtriete Randapit, Petav 
Ra, Mindri und Sikokol mehft dem Fackoreien zu Chans 
Biernagor, Datlaputna, Kafifimbazan und Balufate, 
Diele, ſo ı wie die hollaͤndiſchen Befisungen, waren in dem Laufe 
des Kriegs in bie Hände ber. Engländer gekommen, find aber nad 
dem parifer Frieden (i$1r4) wieder zurüdgegeben worden, z2. 
Hinten, ein Fehler in Gehen, vermöge beffen ber Leib fich 
Bei einem von je zwei Schritten auf die Seite: des vorgefegten Bus 
bes hinneigt. Hiedurch entſteht ein ganz ungleicher Gang, um jo 
mehr, da der Hinkende meiſtens den einen Schritt geſchwinder 
macht, und mit dem andern um etwas zoͤgert. Die nächte Veran⸗ 
Jafung bes Hinkens wird durch alles das gefegt, was ein Unvers 
en veranlaßt, beireinem Schritte wie beim andern ben Schwer— 
punte des Leibes mit ber Achſe deſſelben parallel und dadurch den 
Körper im Gleichgewicht zu erhalten. Teder Körper naͤmlich (bloß 
als Maſſe betrachtet). hat einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt, im 
welchem gleichſam fein- ganzes Gewicht vereinigt iſt; fo lange dieſer 
anterſtuͤzt wird, kann der Körper nicht fallen. Bei dem Hinken 
neigt ſich der Schwerpunkt des Leibes vorzuͤglich nad) einer Seite 
“Hin von ver Achſe bes Beckens zu. weit ab, daher bei dem Gehen 
Jinkenden die Neigung: des Falles nach diefer einen Seite him 
Lich. fihtbar wird. Die Urſache davon ift entweder, daß ber 
Sup durch irgend De regih C angeboren ober durch 
Krankheit oder Gewoͤhnung, kuͤrzer als der andere ift, oder die 
After) Gliedmaßen der andern. Seite: in. den Gelenken fteif find 
ſolglich beim -Worfchveiseit füch nicht, gleich dem andern Fuße, dur 
Ktrümmungen: verkürzen fünnen, oder daß ein Schmerz in den ums 
tern Gliedmaßen! der einen Seite den Fuß verhindert, . bie ganze 
| JJ des Koͤrpers beim Gehen abwärts abwechſeind zu tragen, fo 
daß der Hinkende diefe Laft Schneller bem andern überträgt und län: 
ger auf ihn rufen laͤßt. Die -veranlaffenden Urſachen können fehr 
mannichfaltig ſeyn. Das Hinten iſt zwar nicht gefährlich, jedoch 
das urſpruͤngliche Übel, aus weichem jenes erft entftand, Tann um 
deſto· gefahrvoller jeyn:  - Zur. diefer: Hinſicht zeichnet ſich eine Arc 
des Hinkens aus, welches unter dem Namen der Goralgie oder des 
freiwilligen Hinkens ber. Kinder bekannt, neuertih aber erſt 
auer (vom Albers. und Ficker vorzüglich) beobachtet und unter: 
t worden iſt. Die Krankheit ſelbſt Eannte man zwar ſchon in 
ber fruͤheſten Zeiten, doch wurde fie ſtets verfanut und falſch beur⸗ 
theilt. Sie kann in jedem Lebensalter vorkommen, vorzüglich aber 
. it fie bei ben Kindern von drei bis zwölf Jahren beobachtet wor: 
ten, und befteht in einer allmählig ausgebildeten kranken Befchaf: 
fenheit: einzelner oder‘ aller. Gebilde des. Hüftgelenfes. Die Bän: 
ders, Drüfens, Knorpel: oder Knochenſubſtanz dieſes Gelenkes 
fhwillt an und wird entzündet. Die Entzündung geht in Eiterung 
-überz allmählig wird die Golenkpfanne von den angefchwolfenen 
Theilen und dem ergoffenen Eiter derenaert, ber Schenkelkopf her⸗ 
sorgebrängt, und dadurch die Franken Gliedmaßen verlängert., Zur 
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-weilen" wird ber, Hernorgefriebene Schenkelkopf bchibas-Gewicht 
2“ Körpers „u. es an. ben obern Rand der Pfanne. gebrärtg, | 
unb die anfangs verlängerten Gliedmaßen etwas verkürzt. - In ber 
‚frübeften Periode diefes übels klaägt der Kranke über eine unge: 
wöhnlihe, Morgens „beim Xufftehen bemerkbare Steifigkeit des | 
Schenkelgelenkes, Stiche in der Tiefe deſſelben, die Abends wieder⸗ 
kehren, ein Gefuͤhl von Ermuͤdung und Laͤhmung, welches ben | 





Kranken „oft während. des Gehens ausziithen: undı den kranken 
Schenkel etwas nachzuſchleppen noͤthigt. ‚Diele, Periode, wird bei 
jungen ‚Kindern meiſt verkannt, und man wird oft: erſt aufmerkſam 
uf das Übel, wenn die zweite Periode eintritt, in welcher die 
— ſchmerzhaft anſchwellen, die Schmerzen im Gelenke, 
beſonders auch im Knie heftiger und anhaltender werbeny« bie Abs 
magerung des Schenkels und das Hinter, zunimmt. Der Eiter 
bahnt ſich endlich einen Weg nach augen. Wenn die Heilung nicht 
elingt, fo erfolgt zulegt Abzehrung, welche den Tod — ———— 
8 iſt demnach pon der größten Wichtigkeit, dieſem Ubel wo, moͤg⸗ 
ee | in feiner. exſten Periobe ‚zu begegnen, and ſohald ein, Kinds non 
5} ft einen ungleihen und hinkenden Gang bekommt, die Huͤlfe bes 
rztes au ſuchen. dd. warm 
Hintergrund, ſ. Grund, Landſchaftsgemählbe, 
Perfpeccive. * —VV — nis pr 
Hidh, iſt der. Held, eines ſehr alten: Lehrgedichts, das ber-Gia- 
nen bes alten Teſtaments bis auf unſere Zeiten gebracht hatyıkis 
Hebraͤiſche Literatur)... Der Gegenſtand iſt eine Theodi⸗ 
‚cee, mie ſie ein frommer Sinn, der. die Unfähigkeit: bes menſthli⸗ 
hen Verſtandes über „die, göttlichen. Motive der Borſehung und 
des Menſchenſchickſals abzumrtheilen und die NRothwendigkeit, ſich 
den Fuͤgungen, Gottes gläubig zu unterwerfen anerkennt, was die 
Hauptideen betrifft, noch heüt nicht anders. geben wuͤrde Dieſen 
Thema und der religiöfen Tendenz des Gedichts gemaͤß iſt ſeine 
Handlung im. Himmel und was die Menſchen, die fih-gegensben 
Herrn bes Pau ‚nicht. anders als leibend ‚verhalten können, 
dabei thun, nur Reflexion und Ausdruck des, Gefuͤhls Aber in bie 
{en Reflerionen und Berzensergiefungen zeigt fih rein Leben, eine 
raft und Innigkeit, in -biefen Dialogen, ein Wettkampf mit ben 
er Waffen des Geiſtes um bie hoͤchſten und die heiligſten 
ßahrheiten der Menſchheit, der dad Geſpraͤch wieder zur lebendig⸗ 
ſten Handlung macht. Staͤrker aͤls irgendwo werden wit hier ber 
‚Iehtt, es ſey Vermeſſenheit, die Rathſchluͤſſe Gottes bein Gluͤck 
und Ungluͤck der Menſchen ergründen zu wollen, ſein Rath ſey wun⸗ 
derbar und er führe alles herrlich hinaus. Eine; bis jest: in, Atar 
«bien und Syrien erhaltene. Zradition beweipt, eben: ſo wie die ums 
verfennbaren- Spuren wahrer Ratur in dem Gedichte ſelbſt, daß es 
. biftorifhen "Grund. Hat, und ein angefehener und frommer r 
Namens Hidb oder Jobab, ber in wenigen Stunden aller Reich⸗ 
:  thümer, bie er beſeſſen, ſogar ſeiner Kinder beraubt und ſelbſt mit 
der furchtbatſten Krankheit heingeſucht ward, «in Sdumaͤc gelebt 
haben moͤge; ja an einigen Orten, wie bei Damask, will die S 
noch fein Grabmal nachweiſen. Wie viel die Phantaſie des Di: 
‚ters binzugethaiu und umaebildet hat, laͤßt ſich nicht ausmitteln; 
daß er aber den vorzuͤglichſten Dichtern aller Zeiten am bie Beite 
geiegt zu werden verdient, zeigt die Größe und Driginglität ‚feiner 
Sompofition, dig Iebendige Natur und Frifche rings Eolorits, die 


—— 
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ergreifende- Stärke und Mahrheit- femet Gituafionen und Darftel 
—— —— — Praͤgnanz und Fuͤlle ine Gent. 
die Hoheit uud Lauterkeit: feiner Gejinnungen und jene himmliſche 
Würde bei aller Einfalt der Natur, bie miemand erfünfteln kann, 
dem Gott nicht mit dem’ Lichte des Genies'zugieih den Funken der 
frommen Begeiſterung verlieh, E 


Heippel Theodor Gottlich bon), einer der originellſten Deuts 
hen, welche eriftirt haben, war aus einem alter, aber geſunke— 
en adeligen Geſchlechte, zu Gerdauen in Dfipreußen (T74T) gebos 

ten; wo.fein: Water Schulrector war. Als Rabe zeigte er einen 

großen. Hang. zur Einſamkeit und religiöfen Shwärmerei, wohin 
ihm: Seine lebendige Einbildungskraft fuͤhrte. Den Unterridt feines 

Waters mund bes. bprfigen Prediger und Schulinſpectors Keber, 

vorzäglid, in Spraden, nabm er ſchnell auf, und. ging, erſt 15 

Bahr alt, auf die Univerfität Königsberg, um da nad feines Va— 

ters. Willen Theologie za fludicenz; daneden trieb er noch Philolos 

gie, Mathematik und Philoſophie. Großen Einfluß auf fein Fünfs 
siges. Leben hatte die Bekanntſchaft des holändiihen Juſtizraths 

Boigt, seines berühmten Zuriften, welcher den NE ER Ye 

geihen Süngling in fsin Haus, aufnahm und vielfah unterfiugte; 

Burd) ihn erhleit er Kenntniß der hollänbifchen Sprache und, eini⸗ 
e Reigung zur Jurisprudenz. Roch bedeutender wurde ihm bie 

Bekannticaft des zu Königsberg ſich aufhaltenden rufjifchen. Kieuter 

nants von Keyſer, mit welchem er. 1760. eine. Reife nad, Peters: 

burg machte, wo er zuerft in die Kreiſe der Vornehmen eingeführt 
en lent als Weltmann entwidelt wurde. Ungeachtet fich 
hm hier herrliche . Ausfichten eröffneten, trieb ihn doch die, Liebe 
feines: Baterkandbes zurück nad, Königsberg. Dier, übernahm er in 
ziner.fehr gebildeten abeligen Familie eine Hauslehrerſtelle, und 

‚benugte die ihm ſich darbietende Gelenenheit , verfhiebner Menſchen 

Sitten. und Charaktere. kennen zu lernen und ſich in ihrem Umgan— 

ge auszubilden. Dadurch wurde er. fi zugleich feiner. Beflimmung 

und feines einzigen Strebens und Wuͤnſchens, in einem hohen 

Befchäftstreife als -angefehener. und geahteter 


Mann in dem vollen Genuffe der Güter des ‚Lebens 


feine.hbahen-Geiftesfräfte wirffam anzumenben, int 
mer mehr bepußt. Noch mehr brachte diefon ‚Plan die Licbe zur 
Reife, indem der Gegenftand feiner Neigung an Stand iind Vers 
uͤber ihn erhaben war, und er nur burd das andeitFenigcefik 
ſemuͤhen bes: Verdienſtes, demfeiben näher zu kommen hoffen fonnz 
fe. Zum Mittel wäplte er die Rechtögelehrfamteit, deren Studium 
er ſich nun ganz: wibmete, weil fie ihm eine fhnellere Bahn zu 
hohen. Ehrenftellen und Gütern verfprab, und eine unfaffendere 
Sphäre des Geſchaͤfte lebens eroͤffnete. Schon 1762 verließ er daher 
jene Familie wieder, indem. ee nun mit ber unglaublihiien Refig: 


. nation. felbft- in Hinfiht der aͤußern Lebensbebürfnifie, und mit dem 


‚ bie er geliebt: hatte, um im eheloſen Stande feinem Streben na 


muthigſten, ſtrengteſten Eifer das unvperruͤckte Ziel feiner Leis 
denfhaft — sden und Reichthum — verfolgte und ſchnell ers 
geichtei - Als er es errungen — entiagte er dem Beſitze der ge 
‚immer. ausgebreiteterer Thaͤtigkeit und Würde ganz zu Leben; 

uerſt machte er fih als Rechtsconſulent (von 1765 an) durch ‚feine 


Einſichten, Klugheit und Beredſamkeit geachtet und befannt. Sei 


Anſehn ſties, und damit die Vortheile feines. Fage. Er fritz do 


.+ 


# 
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eiieni Pölten zum andern. "Seine Puͤnktrichkeit und Leichtigkeit als 
Seſchaͤfte mann beſiegte jede Schwierigkeit und ertheilte den Ams 
tern ‚die er bekleidete, eine no Höhere Wirrbe. 1780 wütbere 
endlich dirigirender Bürgermeifter in Köhigsberg und Polizeidirecto®: 
wit dem Charakter einies‘ geheimen Kriegsraths und Stubtpräfidert 
ten. "ALS folder ließ er den Abel feiner Familie vom Kaiſer er⸗ 
neuern. Bil der Beſitznahme von Danzig wurden ihm Geſchaͤft⸗ 
übertragen; weiche er, wie immer, mit ber’ größten Betriebſamkeit 
und Geſchicklichkeit verwaltete, darauf Lehrte er nach Königsberg 
gurü und endete den 23ſten April 1706 ſein thaͤtiges und miglts 
ches Leben. Gettt hinterlaffenes Rermdaen betrug 140,006 Thaler. 
Sein Leben und Eharaktet war übrigens voller Sonder 

und Widerſpruͤche: Schwaͤrmerei/ Neigung" zuin Aberglauben bet 


einem hellen, aufgeklaͤrten Verſtand, eine an Andaͤchtelei graͤnzen⸗ 


Bei Froͤmmigkeit und warmer Tugendeifer bei ſtarker Leidenſchaft 
und Sinnlichkeit, eine faft ſchwaͤrmeriſche Freundſchaft bei Verſchloſ⸗ 
ſenheit ſelbſt gegen ſeine liebſten Freunde, Herrſchſucht und Strenge 
bei Heiterkeit und einem feinen Beträgen, waren ihn’ vor "denk 
eigen. Alles ‚aber war bei ihm jenen Triebfedern feines Lebens 
untergeordnet. Daher Kant ihm einen Plan: und Eentralkopf 
nennt, der mit ber’ ärößten Leichtigkeit Pläne entwerfen‘ und eben 
fo ſchnell und ſtandhaft ausführen konnte. Eben ſo originell iſt er 
in ſeinen Schriften, in welchen er; To Lange er lebte, ein ſtrenges 


Incognito liebte.‘ ( S. Bo row sſs ki über die’ Autorfhaft des Werd 


faſſers des Buchs über die Ebhe. Koͤnigsberg 1797). Sie gehoͤren 
zu den geiftreichften und geleſenſten Werken der deutſchen Likeratur, 
und nehmen den erſten Rang in der ſeltenen Elafehumoriftüs 
fh er Geiſtesproducte ein. Eine reihe Ader des Wiges und ber 
Laune ferömt in "ihnen. " Auf dem Grunde liegt ein gewichtiger 
Ernſt und bricht zuweilen unvermerkt hervor; die bilderreiche VPhan⸗ 
taſie aber ſpielt in leichten kuͤhnen Spruͤngen und Abſchweifungen 
Ihr ungezügeltes Spiel. Auch find ſeine Werke noch durch tieft 
Beobachtungen, Fülle der Menſchenkenatniß und daraus hervorge⸗ 
ſangene Chargakteriſtiken bekannter Zeitgemoffen ſehr intereſſant, wie 
berhaupt fein freundſchaftlicher Umgang"mit mehteren geiſtreichen 
Menſchen (z. B. mit Hamann und Kant, der aber erſt in der lez⸗ 
ten Zeit feiner Univerſitaͤtsſtudien auftrat) ihm einen Reichthum 
mtannichfaltiger Ideen für feine Schriften lieferte. Seine wichtig— 
ſten und berühmteiten Schriften ſind: 1. überdbie Ehe; juerſt 
1774, 4te Aufl. ‘17793. Hieran ſchließt fih 2. eine ſpaͤtere "Schrift: 
über die bürgerlide Berbefferung ber Weiber GBer— 
lin 1792, und 3. fen Nachlaß über weidlihe Bildung. 
Berlin 1901, 8. Diele Schriften enthalten eine Menge t er 
Reflerionen , welche das Nefultat eines lebendigen, mehr ptactiſchen 
Denkens und einer feinen VReobachtungsgabe ſind. Übrigens iſt es 
fonderbar, daß Hippel in ſeiner erſten und gelefenften er 
den aröften Lobpreifer der Ehe macht, und doch felbft ehelos blieb. 
ticht minder bekannt, obwohl weniger verſtanden, find‘ & ‚feine 
„Lebensläufe. nah aufftcigender Linie” nebſt Beiligen 
A. B. C, in 3 Zheilen, Berlin 1773—8r. : Ein origineller Hu« 
mor, eine lebendige, oft glühende Einbildungskraft und ein reger 
MWahrheitsfinn haben gleichen Antheil an diefem Werke. Unter bem 
glänzenden, - oft blenbenden- Gewande Fühner Bilder und witziger 
Ausfprüde werben hier die Grundfäge einer ernſten Philofophie 
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und’ einer gewandten Cebensweispeit mitgetheilt. Beſonders fuchte 
er in diefen Werke, Kants -philofophifche Ideen, deſſen Kritik 
damals durch den Druck noch nicht bekannt geworben war, wie ew 


fle .»feüher aus feinen Heften und: aus- perſonlichem Umgange mit, 


Kant iaufgefaßt und zu ‚den eu gemacht hatte, auf feine ihm 
eigenthümliche, d. h. unfpftematifche, aber geiftuolle Beiſe mitzus 
theilen und. zu ‚verbreiten: - In dieſem Werte hat er ſich felbft: und 
feine Freunde gezeichnet, und man lernt ihn dadurch von den vera 
fhiebenften Seiten-tonnem » Einen Commentar zu biefen Lebens⸗ 
Läufen Liefert in dieſer Hinſicht 4, Hippels Selbſtbiographie, welche 
Schlichtegrohl im feinen Nekrodog (1796, 2ter Bdo. u. 179% 
uſter Bb. mit Hippels Bildniß im Umriß) aufgenommen, berich 
tigt denn Hippel hatte in’ derſelben ſich ſeht idealiſirt) und ers 
gaͤnzt hat (denn ſie ging nur bis zw dem Jahre 1761). Das letzte 
Werk, welches er ſelbſt herausgab, waren die Kreuz: und 
Querzuͤge bes Ritters A bis 3, (2 Bde. Berlin 1793 und 
1794,) in welchem er, wie. 7. in feinem „Bimmermann I.» und 

iebrich IT, von Joh. Heine, Friedr. Quittenbaum, Bildſchnitzer 
im: „Hannover, London gebrudt in ber Einſamkeit 1790,” viele polis 

die : Genenftände und Zeitereianiffe ernſt, aber mit fcharfer Sa: 
tire berührt... Auch einige Suftipiele, geiſtliche Lieber (Berlin 1792) 
und andere poetifhe Verſuche find vom ihm bekannt geworben, uie 
ter. welchen. feine idylliſchen Handzeichnungen nad ber- Natur, Bers 
kin. 1790, ein wirklich poetifches’Intereffe gewähren: > urpt 
4 ..Bippias,, Beherefcher der Athener, Sohn des großen. Piſi⸗ 
fratus, nad) ‚deffen Tod ‘er mit. feinem Bruder Hipparch die. Res 
ierung Athens gemeinfchaftlich beforgte, bis dieſer am Feſte der 
Sanetörnken eiktem heiligen Zuge nad dem Minerventempel beim 
Ausbruch einer von zwei jungen Griechen ,- Harmodius und Ari— 
fiogiton, ‚geleiteten Verſchwoͤrung, “ermordet wurde, Jetzt nahm. 

ppias die Zuͤgel allein in feine Hand, und rächte ben Tod feines 

rubers an. dem Volke durch Auflagen, Berkauf-der Ämter und 
Hinrichtung Aller, die nur einigermaßen ſich ihm; verdächtig mach⸗ 
ten, nachdem er durch die ſchrecklichſten Foltermartern fie zu Ge. 
ſtaͤndniſſen gezwungen hatte, Dies Loos traf-fogar mehrere feinen . 
beſten Freunde, da XAriftogiton, voll Wuth, und num, um ben Ty— 
rannen wehe zu thin, jene als Mitverſchworne nannte, Die Athes 
ner, muͤde, dieſe Despotie und Graͤuſamkeit laͤnger zu ertragen, 
fünnen auf ein Mittri, ſich davon-zu: befreien Die- Lift mußte 
ſiegen uͤber die Gewalt. Man fand den goldenen Schlüfſel zum 
Allerheiligſten des delphiſchen Orakels und dieſes befahl den Spar⸗ 
tanern, fie von ber Herrſchaft der Piſiſtratiden zu erloͤſen. In 
unbefangenem Glauben an die goͤttliche Pythia, deren Beſtechlich⸗ 
lei fie freilich wohl nicht ahnden mochten, zerriß Sparta das 
freundſchaftliche Band zwiſchen ſich und dem Herrſcher Athens, der 
nim dem vereinten Angriff auf ſich unterlagz Hippias ward aus 
der Stadt und ihrem- Gebiete vertrieben (Jahr der: Welt 3474) 
und Athen athmete freier. Aber ſeine Mittel, mit denen es die 
Stinime:ded Orakels für ſich gewonnen hatte, blieben fein Geheim: 
niß, und woll Verdruß über dieſen Betrug „verlangten die Spar: 
taner bie Wiedereinfegung des Hippias, welches aber nicht gelang. 
Hippias ſuchte jedoch nun Shus und Hülfe bei Arthapbernes, perfi: 
ſchem Statthalter in Sardes; er erlangte, daß Darius, ber ohne? 
bin auf die Athener, wegen des Beiſtandes, deu fie den aflatifchen 
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Griechen gegen ihn ‚geleifter Hatten, noch. fehr erbittert war ,- son 
ihnen die Aufyahme des. Hippias foderte. Die categoriſche Ver— 
weigerung dieſes Verlangens entflammte den erſten Krieg der Per⸗ 
fer gegen bie: Griechen Europa’s.. Aber die Schlacht bei Marathon 
8. Jahr der 77. Olympiade, :pgften : September : 490 vor Chriſti 
burt) vernichtete mit: des ‚Darius: Heer. zugleid, des Hippias- 
Vuͤnſche und ‚Hoffnungen ;. er ſelbſt bfieb -an | Diefem. heißen Tage 
unter ben Gefallenen! mit dem Schwert in ber Hand.. — 
—Hippiatrik, die Pferde:-oher Roparzmeilunft. 4 2... 157° 
1... Dippocentauren. Nach ben: Mythologen Zwittergefhöpfe; 
aus der Begattung eines Gentauren‘ mit einer Stute ‚entflagdens 
Nach der Etymologie hoͤchſt wahrſcheinlich der Name eines ‚Reiters, 
ber vom Pferd. herab einen Stier durchbohrt, da dieſe Benennung 
aus dem Worten: immis, zevrar: und yriveos ‚zufammengefegt iſt. 
(vergl. Sentaunmen): Va RL RT, on 
Hippõocrates, ein berühmter griechiſcher Arzt, Stifter eis 
wer, eigenen Schule der Arzneikunde, ja- des -erfter Verſuchs einer 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung. der Medicin überhaupt. Er war auf 
ber, Inſel Cos, in der Gtabt gleiches: Namens, .156 par. Chr. ge⸗ 
boren:und ein Abkoͤmmling des berühmten Geſchlechts der Asclepia⸗ 
ben,. weldhe-ihren Urſprung von Aſculap herleiteken, jo. daß Hippo⸗ 
crates in ber. Reihe der -fiebenzehute geweſen wäre. . Sein Vater, 
Heraclides war auch Arzt, der ſeinen Sohn ſelbſt ‚unterrichtete, 
Seine Erziehung. und fein. Unterricht ſind ſehr ſorgfaͤltig, und des 
nen der vornehmen Familien der damaligen bluͤhendſten ch 
—— gleich ¶geweſen. Wahrſcheinlich iſt es, daß er den 


nterricht der damaligen Philoſophen in- Athen, beſonders auch 
eraelits, mitgenoſſen hat. Die meiſte Zeit feines Lebens brachte 
er außerhalb ſeiner Vaterſtadt in verſchiedenen Staͤdten Griechen⸗ 
lands zu, um in feiner Kunſt ſich immer mehr zu nervolllommmen. 
Am meiſten hielt er ih in Thrazien und Theſſalien, beſonders quf 
der thraziſchen Inſel Thaſus aufe :zeifte-aber, auch weiter, und hat 
wahrſcheinlich einen großen Theil von Aſien Ducheeift- Er ſtarb 
im. goften Jahre ſeines Alters. Nicht alle Schriften, die unter dem 
Namen der hippocratiſchen noch vorhanden ſind, koͤnnen dieſem ein⸗ 
n zzugeſchrieben werden. Es haben mehrere, dieſes Namens: ges 
. So hieß z. B. der Großvater unſers „Dippocrates gleichfalls 
ſo, wiederum ein Enkel von ihm hatte denſelben Namen, ſo wie 
mehrere in Eos, auch in Athen. Einige ber. hippocratiſchen Schrif⸗ 
ten. find auch -fpäter gefchrieben, und ibm, . befonders zur Seit der 
alerandrinifchen: Schule, untergeſchoben. Andere find „zwar echt, 
aber von feinem Gohne Theffalus, oder. von. andern. feiner; Nach⸗ 
fommeny geſammelt, verändert, erklaͤrt, mit Zuſaͤtzen vermiſcht 
worden. Die als echt anzuſehenden Schriften des Hippocrates ſind: 
das erſte und dritte Buch von den Landſeuchen; Aphorismen; das 
Buch von der Lebensordnung; von ber Luft; den. Waffern-und ber 
Ortsbeſchaffenheitz von der Vorherſagung; einige: «hirurgifche Buͤ⸗ 
cher; die Eidesformelz das Geſetz. Hippocrateö mar ein eifriger, 
unermübeter Beobachter der Natur, und ſah die Krankheiten mit 
einem freien. Geift ohne Befangenheit irgend eines Syſtems; daher 
wir die ihönfte Beſchreibung bes weder durch Arzneimittel noch 
zurch irgend ein ungefiümes und voreiliges Einwirken geſtoͤrten 
Verlaufs derſelben von ihm haben. Er konnte ſo die Heil—⸗ 
draft der Natur, amd die Wege, auf melden fie die Heilung ber 
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Kranken bewirkt, auch bie Mitte, welche fie in ihrem Geſche 
unterftägter, am beſten kennen lermen. Ein Lebensprincip nähm 
ec zwar als Grundkraft des Lebenden Körpers an (Enormor), 
von welchem Leben, Gefundheit und Krankheit abhängen ſollten; 
allein er erflärte ſich hierüber nicht deutlicher, ließ fih auch a: 
vielerlei Hypotheſen und Unterſuchungen uͤber das Weſen der Kran 
heiten nicht ein. Deſto mehr Ruͤckſicht nahm und empfahl er auf 
die äußern Einflüffe, als entfernte Urſachen der Krankheiten, ‘be 
fonberö Luft, Nahrungsmittel, Clima, Wohnort, felbil die Vers 
haͤttniſſe des Kranken. Er beobachtete, daß die Natur im Verlauf 
ber Kranfheiten fi an gewiffe Perioden des Wahsthums und ber 
Abnahme hielt, und wurde dadurch auf feine Lehre von den. Fritir- 
ſchen Sagen ‚geleitet, die wir nod bis jest wahrnehmen, m feik 
ner Beilmethobe nehmen die diätetiihen ,Vorfahriften den vornehme 
fen, Plag, ein, „bie er nad Beichaffenheit der. Kräfte einzurich⸗ 
ten empfahl. ...Dabei ging fein Beſtreben dahin, die Bewegungen 
der Natur zu beobachten, zu leiten," uns ha ‚ nad re 
gu verftäufen, oder zu mäßigen. Im Wachsthume der Krankpei 
unternahm er nicht gern etwas Enticheidendes, 3. B. Ausleerun— 
en, um bie-Ratur in -ihrer: beilfamen: Bearbeitung . (Kochung) 
der Krankheitsſtoffe nicht zu ſtören, er kam aber in und nach der 
Entſcheidung .(Erifis) der Abſonderung und Ausleerung des Kranke 
heitsſtoffes der Natur burch Ausleerungsmittel zu Huͤlfe. Hippocra⸗ 
tes eigentliches Verdienſt um. die Arzneikunde beſtand alſo vorzuͤg— 
lich darin, daß er fie von ben unfruchtbaren Gruͤbeleien der dama— 
ligen philoſophiſchen Seeten befreite, aus dem bisherigen beinahe 
ausſchließenden Beſitz ber Prieſter zum gemeinſchaftlichen Gute jedes 
Andern, der ſie erlernen wollte, machte, daß er ohne Hypotheſen? 
ucht den Gang der ungeſtoͤrten Natur mit. hellem Auge und” er⸗ 
euchtetem Geiſte beobachtete, und feine Erfahrungen mit gewiſſen 
hafter Treue wiedergab; daß er auf die Wichtigkeit. der. äußern 
Einfluͤſſe auf die heilenden Kraͤfte der Ratur, ind auf die Motb2 - 
wendigkeit einer. zweckmaͤhigen Diaͤt gufmerkſam machte, und die 
Lehre von den Zeichen und von ber, Vorherſagung in Krankheiten 
mit ‚einer. Menge in ber Natur begründeten, den großen Scharf— 
ſinn und ſein goͤttliches Genie, den innern Beruf und das Talent 
zum. Arzte, beurkundenden Schähennbereiherte.-: “HL. * 
— Sippocrene, ein Quell, welcher von dem Helicon, dieſem 
ben Muſen heiligen Berg in: Boͤotien, mit begeiſterndem MWaffett 
—— 7 und deßhalb ſelbſt den Muſen und dem Apollo Heiz 
ig war. Wer aus ihm trank, fühlte ſich zu Geſang begeiſtert 
Seinen Namen hat er von ſeiner Entſtehung durch den Huffchlag 
— Säcke (von Dippos, Pferd, und Krene, Quell). “(8 9x2 
alu ee TE er! 
, , Dippöbromus (von Hippos, Pferd, und Dromos, Bauf) 
bieß bei den Griechen und Römern ber dffentlihe Pia 
wo bie Wettrennen zu Roß und zu Wagen gehalten wurden; 
Rennbahn, Unter, allen Hippodromen Griechenlands war ber zu 
Iyınpia, von, welchem fih eine Beſchreibung bei Pauſanias finder). 
er merfmärdigfie. Nächft ihm iſt wohl Feiner denkwuͤrdiger, als 
er zu Gonfiantinopel, welcher noch jest dem Wanderet mit Er— 
Baunen erfüllt. ‚Geverus begann den Bau biefes großen prachtvol⸗ 
lan Platzes, und Gonftantin ließ ihn nach dem Mödell des: aroken 
Gircus im ‚Rom. beendigen, Zwei. unabſehbar ‚ange: Reiben voz 


66 Hippegryph Hirſchberg 
geſchmackvollen Saͤulen, die ſich über einander erhoben and auf ei: 
ner breiten Grundkage ruhten, umgaben, und eine außerordentliche 
Menge von Statuen aus Marmor, Porphyt und Bronze, von 
Menfchen und Thieren , Kaifern unb Athleten verzierten ihn. " Un: 
ter andern merkwuͤrdigen Kunftgebilden ftanden hier auch die vier 
bronzenen Pferde des kyſippus, bie aus Griechenland nad Ron, 
aus Rom nad Eonflantinopel, aus Gonftantinopel had Venedig, 
aus Venedig nach Paris gemandert und jegt wiederum nad Benedi: 
zuruͤcgekehrt ſind. Die Zürken nentien dieſen Play gegenwärtig. 
Atmeidan, dr i. Noßplag und erinnern dadurch no an feine 
ejematige. Beftimmung. Er ift gegenwärtig 400 deom. hi 
tang,; ‘100 breit, und mande Elcine Unregelmaͤßigkeit abgerechnet, 
Foft vieredig, und noch befinden fiy hier, wenn fchon pom Zahne 
der Zeit etwas benagt, “einige colofjale Alterthümer, die. zu den 
merkwuͤrdigſten gehören. Wer tiber die alte Beichaffenheit mehr 
Berehrung verlangt, dem gibt fie Heyne (Comment $S. R. G.) 
Kber die Kunſtdenkmale in Gonftantinopelz; wer das Gegenwärtige 
— —— will, der lefe Murhaͤrds Gemälde von TAN: 
wege. ie ne | * Pi 
— Hippogryph, Noßgreif, ift der Name eines — 
Thieres, das man ſich als einen Greif dachte, deſſen Koͤrper in ein 
Roß endigte. Es war ein Symbol Apollo's, man. weiß nicht ge— 
mau, ‘ob des Muſen⸗ oder Sonnengottes. Buonarotti meint, bie 
Griechen hätten dieſes Symbol mit dem Eultus Apollo’s dom Orient 
aufgenommen, ohne beffen Bedeutung eigentlih zu kennen ‚und 
dies iſt nicht unmwahrfheinlih. Wenn das Symbol urſpruͤnglich 
dem Sonnengotte gehörte, To gab es doc, hin und wieder ein Didy 
ter aud dem’ Mufengotte flatt des Pegaſus, und fo ruft um 
fer Wieland im Oberon : nod) einmal fattelt mir ben, PIPPOBEHPÄEN. 
ihr aD he Kite ins Alte: romantifche Land. " "dd. 
.  Hippolythns a Lapide ift ein angenommener fehriftftelleris 
fher Name von Bogislan Philipp v. Chemnis,. welher" 
1605. geboren ward, und 1678 als ſchwediſcher Hiftorioarapf auf Tel: i 
nem Gute Hallftädt im Schweden ftarb. Durch feine 1644 erfhtes 
nene Schrift de rationie status in imnrerio no‘tro Romand — 
manisd wurden bie bisher gemißbrauchten kaiſerlichen Gerechtſame 
in ihre Graͤnzen zuruͤckgewieſen, und dem Staatsrecht eine freiere 
Behandlungsweife vorbereitet. Ungeachtet mun ſich, diefer gern 
für aufruͤhreriſch erklärten Tendenz halber, alle Mühe sah, DaB 
Werk zu unterdruͤcken oder gar zu vernichten, fo Eonnte man do 
die Wirkung davon nicht aufheben, und es trug zu den Folgen, 
welche aus dem breißinjährigen Kriege für die Gerehtfame der. 
Staͤnde hervorgingen, nit wenig bei. "dd. 
Hippolytus,: Sohn, bes Thefeus und der Amazone An® 
tiope oder Hippolyte II. ‘Über fein tragifches Schickſal ſ. Phäz- 


va. | | ee na 
: Birfhberg; näcft’Brestar ‘die vornehmſte Handelöftadt 
Schleſiens, Gefonders i ee — ‚liegt im 
tftenthum Jauer, wo die. Flüffe Bober und. Zacke ſich vereinigen, 

erfwürbig find bie Bleichen bei der Stadt, mo die Leinwand, 
die Schleier, und andere" Weberarbeiten weiß gemacht werben. 
In guten Zahren beträgt die Ausfuhr diefer Artikel über 2,000, 
Thlr., und in den fchlechteften doch über die Hälfte biefer Summe. 
Außerdem hat Hirfchberg bedeutende Tuchmanufacturen; eine Zucker⸗ 
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fieberei u, f..w. Die Einwohnerzahl beläuft ſich auf 6500;- fie 
find —— catholiſch, theils luitheriſch. Eine Meile von der Stadt 
liegt Warmbrun ‚mit ſeinen berühmten Baͤdern. Oer hirſchberger 
Kreis enthält auf 21, Quadratmeilen vier Stäͤdte, 82. Dürfen 
und, gegen 80,000 - Einwohner, ‚die großen Theils dom ber Lein— 
wondfahrilation leben, denn der Boden iſt wenig fruchtbar... ....r 
.„Birfhfeld-(Chriftian Gay Lorenz), Profefior- der. Philofopbie 
und ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu Kiel, mit dem. Titel als da 
niſcher Juſtizrath, wurde, geboren zu Nuͤſchel, einem Dorfe hei 
Eutin, wo fein Water Prediger war, d. 16. Behr. 1742, fludierte 
feit .1756 auf dem hal, Wailenhans und nach ‚vier. Jahren auf der 
daſigen Univerfität. nad, dem Wunſche ſeiner Berwanbten Theologie, 
nach feiner eigenen Neigung Philoſophie, Aſthetik, Geſchichte und 
Xiterthümer, Nach feiner Zurückkunft ins väterfiche Haug wurde 
er. als Lehren einer. Prinzefjin und zweier Prinzen von Dolfteins, 
Gottorp angeftellf, ging mit den legtern im Jahr 1765 auf Reiſen, 
gab. aber nad) zwei Jahren biefe SteHe-auf, uub!lebte: einige Jahre 
privat:firend in Leipzig. Dieſe Muße wibmete er der. Ausarbeitung; 
mehrerer Schriften, und in bem Zeitrauime von vier Jahren, era, 
fhienen von ihm: Das Landleben; Veaſuch über den. gtos; 
Ben Mannz der Winter; Briefe über,die — 
LUTZ 

zeigten ihn als einen phitofophifchen Kopf und geſchmackvollen Dare 
freier, welcher durch lautere Phitofophic des Lebens, feinen moralis 
fen Sinn, xreizende Naturſchilderungen und treue Gittengemäbtde 
des Beifalls ſich verſicherte. Nachdem ihn dieſe Schriften dem Pubs, 
licum vortheilhaft befanat gemacht hatten, wurde Hirſchfeld 1770 
zum. Secretaͤr des akabdemiſchen Curatels Collegiums und außeror⸗ 
dentlichen Profeſſor zu Kiel, im Jahr 1773 aber zum ordentlichen 
Ptofeſſor ber Philofopbie und ſchöpen Wiſſenſchaften ernannt. 
Mehrere Fleine von, ihm erfchienene Schriften athmen- denſelben Geift, 
wie die vorhin genannten; zwei derielben aber ‚gelten ‚ganz -eigentr „ 
lich als Vorläufer des großen Werks, womit er fi ſelbſt ein uns, 
vergaͤngliches Denkmal geſtiftet hat, Dieſe zwei Schriften. find; ſeine 
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fanft,. und Jeine Eleine Sheorie der Gartenkunſt. Angeach⸗ 

tet. Hirſchfeld das ganze Gebiet der Ihönen Kunſt zu umfaſſen, ‚und 

in keinem Theile —— Fremdling zu. bleiben. ſtrebte, fe. 
wollte er. doch feine ganze Kraft einem beſondern Felde widmen, + 
um bier fo eher etwas don vorzüglicer Bedeutung leiften zu koͤn⸗ 
nen, .- Er wählte ſich hiezu das noch wenig ‚angebante Feld der 
fhönen Gartenfunft,. und that Alles — um feinen Haie: 
auf eine ‚gelingende Weife auszuführen, Das Refultat feiner Bes 
mühung iwar bie Sheotie ber Gartenfunft (in 5 Quartbän= 

den ‚mit Kupfern,und Riſſen), ein, Werk, welches auch jest noch 
den Ruhm des vorzuͤglichſten in feiner Art behauptet. Iſt auch die 
Theorie barin noch nit erfhöpft, und, bedarf. gleich bas Geſchicht⸗ 

lihe darin noch mancher Ergänzung und neuen Erforfhungen; ſo, 
brad es doch zu diefem allen die Bahn, gibt viele treffliche. An⸗ 
Katın, BD zeichnet fi durch feine Darftellung unter. ben theoretis 

ſchen Werken. über ſchoͤne Kunſt ſo fehr aus, daß man es in biefev 
Hinſicht alferbings den claſſiſchen beizählen muß, ‚Diefe Darftellung - 
felbft und bie reizende Mannichfaltigkeit: des Inhalts haben: gemiß: 
nicht wenig, dazu beigetragen, den Sinn, für ſchoͤne Gartenkunft . 
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mehr zu. wecken und zu beleben, uinbriniefchfeld Tfikeiner' der Yes: 
gen unter den Scriftftelleen, welde zur Verfeinerung :unferer Em⸗ 
pfindungen: und: zur Werebkuitg unferer Benhfe.gentrtt haben; ein 

Schönes Verdienſt, das ihn! eines Monumente in jeder ſchöͤnen Gar: 
tenanlage wohl würdig gemadt a Le Spa 
machte er mehrere größere Reifen had Däncntart, Deutſchland und 
der Schweiz; wodurch dr ſich zugleich in Verbindung mit’ Helen 
Freunden und Kennerh dieſes Fachs ſetzte, dere ihm ndglich 
machte, ſeinen von 1792 1789 herausgegebenen Gartencalen⸗ 
der, und: ſeineklbeine Garten bibi id the Kiel1700) ro 
reichhaltig aus zuſtatten· Auf Befehl und Koften ſeines Königs legte 
er i784 zu Duͤſternbrok Bein Kid eine tdaumſchule at, die in 
wenigenJahren "zit einer ufermarteren: Vollklommenheit gedieh. 
Die Refulsate feinen bier und anderwärts wänuchten' Beobachtungen 
uͤber Baumeultur⸗ theilte er in ſeinen Handbuch der Frucht⸗ 
ba umt umſt ( Braunſchw 17833u. 80) mit. Rachdem er BR 
lang insider ſchoͤnſten/ erwuͤnſchteſten Wirkfaniteit zu Duͤſternbrok 
zugebranht hatte‘, — beſucht⸗ von Freunden und Fremden, und 
geliebt von allen die Yin“ ſeine freundliche Naͤhe gekoinmen waren, 
fing ſeine Geſundheit an⸗ zu wanken, und am „often Februakt Fur 
entſchlief er fo ſauft als fein Leben geweſen war ga 

‚Hirt (U), koͤniglich preußiſcher a aa ordentliches Mitglied⸗ 
ber. koͤniglichen Afademie der Wiſſenſchaften, Profeſſor bei den 
Akademien der bildenden Kuͤnſte und ber Baͤukunſt, und feit der‘ 
GErrichtung der Untverfität iin Berlin‘; auch Profeſſor! der Arch aͤs lo⸗ 
gie einer der berüͤhmteſten jetzt lebenden Archäologen ‚vorzuͤglich 
aber: als Kenner der alten Baukunſt und Theoretiker im Fache der 
Architektur bekannt, welches auch feiner Schriften Under den Laocson 
ſinSchaͤl lers Horen, 1297. X. uud XII. ge h 
für Mythologie, Archaͤologie und Kunſt, von welchem feit- 1BöZ 
nur der. erfte Heft (Berlin, 4.) erſchienen iſt, ferner Feine als Mite' 
glied Der genanfiten Akademie‘. gehaltenen und einzeln herausgegebe⸗ 
nen» Börlefunden ber: den Tempel der Diänd zu Epheſus über 
den Tempel Salomons, über das Pantheon zu) Rom Gn Wolfs 
und Buttmauns Mufeum der Alterthumswiffenfchäft) ; TeineTAnz 
fangögründe- der Ihönen Baulunft (Berlin 1904) u.’a., —— 
aber-fein großes Hauptwerk: die Burton nach den Grund⸗ 
fägen der Alten mit gzo erläuterte Kupfertafeln (Berlin, Real⸗ 
ſchulbuchh. Fol. 1809) beimeifen. übrigens hat Hirt in mehreren 
kleinen Auffägen, z B. über das Kunſtſchöne im Rr und XI“ 
St. ber Horen 1797, in einem ändern, Aberſchrieben "Ehardkteris 
PR, als fra eg den bildenden Künften, im Archive der 

eit 1798 und’ im: Freimuͤthigen Na. ‘1371808, dad Kuinfi- 
Ihiöne aus dem Eharäakterüſt iſche n ji erklaͤr en und die 
Charakter iſt ik zum Printipimd Zwecke der bildenden 
Kuͤnſte zu erheben geſucht, weicher aͤſthetiſchen Behauptung“ 
von Fernow in feinen vomifhen Studien J. Bd, Und von⸗ 
deffen Benrthellern gruͤndlich widerſprochen worden iſt. Won’ jet: 
nen Lebensumſtaͤnden fung nur Kekumüt), dag" er aus Schwaben 
gebuͤrtig, früh Gelegenheit fand nach Italien zu veifen und dort 
in- Begleitung mehrerer —— P —— beren Führer: er wur⸗ 
de, eine Lange Zeit die Gerühnnteften Werke alter Baukunſt zu ſtu— 
diren, Er reifrte dann in’ Gefellfchaft der "Gräfin Lichtenau nad) 

Scutſchland zum, wurde Lehrer des Prinzen Heinrich von’ Preu⸗ 
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‘fen, und erlängte dann einen gegenwärtigen oben angefuͤhrten 
Dein. Pr 5. u er mA, ang y .. 
Hirtenbrief, der Brief eines Heifklicdyen Hirten, das Kreis: 
ſchreiben eines Bi qhofe an. bie. ihm untergeordneten Geiſtlichen, 
kirchliche Gegenſtaͤnde betreffend im nn. 
> tee rt runs ana 
Dirzel (Dans -Safpar),' Oberftäbtärzt: und Meitgiieb des gro⸗ 
‚fen Rathes zu Bürich, war ‚geboren bafelbft denınıften März 1705, 
"und ftarb den ‚sgten- Hebruaru 1808. Die - Beitı ſeines Aufſtrebens 
fällt in die erſte Bluͤthe unſeret Ihönen Literatur des ‚igten. Jahr: 
nberis. ’ Unter Bodmers Leitung wurde er mit berfelbem zuerſt 
befannt, und nachher befreundete ihm das Schickſal mit mehreren 


“von. denen, die damals am meiſten fin. ben! Ruhm dieſer Literatur 


"mwirkten. Mir © machte er ‚eine, Reiſe durch die Schweiz 3 in 
Berlin wurde er Mit Gleim, Ramler, “Spalding und Sack be⸗ 
tanntz Kleiſt lebte einige Wochen bei ihm mund als Klopſtockſich 

zu Zuͤrich aufhielt, leitete: Hirzel die angenehmſten ſeiner Vergni 
‚gungen , auch bie beruͤhmte Fahrt auf dem zuͤricher See die ber 
Dichter in einer ſeiner ſchoͤnſten Oden beſaug und Hitzer in ein 

anmuthigen Beichbeibung darſtellte. In die Reihe der: Schriftſtel⸗ 
ler trat. Hirzel übrigens erſt in ſpaͤterer Zeit, und zeichnete ſich 
da vornehmlich aus durch: Die Wirthſchaft eines philo— 


ſo p hiſch e n Bauers EKleinjogg). Zuͤrich 1768: Das Bild. 


eines wahren Patrioten (Blaarer von Wartenſee). ODaf. 
17671 Hirzel an Gleitm uͤber Sub den Weltweiſen. 
Daf. 1770 u. di ins Ungemein gelang ihm bier Sprache für. Phi⸗ 
loſophie bes ‚Beben. + Alle feine Schriften: athmen Liebe zut Tu⸗ 
"gend „ Enthuſtasmus für, fein: Waterland, republikaniſchen Geiſt 
tab manfhenfrenndlihe Gefinnungen Wahr und stark dachte und 
ſchrieb er. Der Fluß feiner Rebe ſtroͤmt rein "und ohne wildes 
Fa Buſch; feine Worte find gewaählt, ohne weit geſucht ‚zufeyn, 
alle bedeutend und in ihrer Stellung: wohllauten du Mieſes Urt heil 
Kuͤttners wird jeder, ber die Schriften dieſes wahden Weiſen kennt, 
gewiß unterſchreiben. Na u air Free 

Hifpanien nannteh bie Römer die ganze pyrenaͤiſche Halb⸗ 
Anſel, mithin das Land, das oͤſtlich von ber pydenaͤiſchen Gebirgs⸗ 
kette, ſuͤdlich vom iberiſchen Meere, der herculiſchen Meerenge und 
dem Octean, weſtlich und nördlich über von dem cantabriſchen und 
luſitaniſchen Meere begraͤnzt ward. Die Grtechen bézeichneten es 
mit dem Namen Iberien; den Namen Heſperien (Abendlaud) aber 
gaben ihm die wdmifhen "Dichter: - Spanien wurde in ben. frfheften 
‘Zeiten bevolkert, zugleich mit dem ganzen Woſten und Süden. von 
Europa. Die erften Einwanderer Waren die Cyneter oder Cyne⸗ 
ſier an der Suͤdkuͤſte, die Zarteffer,- hinten den Säulen des Her⸗ 
cules, und bie. Sicaner und Situler. + Die: erſten beiden WVoͤlker 
vertrieben wahrſcheinlich die Iberier aus Gallien⸗ nah Spanien, 
und die beiden. lehtern wurden wieder Don den gberiern aus &par 
nien nach Italien vertrieben. Den⸗SIberiern die ein freiheittie ben⸗ 
des, kriegeriſchets, aber auch grauſames Volk maren folgten die 
Celten, von denen ein Theil umdermifcht unter dem Namen Celti— 
cer blieb, ein anderer Theil aber ſichemit den Sberliern vereinigte, 
und: mit ihnen das tapfere Volk ber Eeltiberier bildetet Spaͤter 
kamen auch phoͤntziſche und griechiſche Coldniſten und endlich auch 
Römer. hinzttr,: FJene Gelswifien wohnten beſoenders an- der Meer⸗ 
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enge, zeichneten ſich durch Cultur aus, und trieben ausgebreite⸗ 
ten Handel. Die erſten Eroberungen in Spanien machten die 
Gorthager nad dem erften’punifchen Kriege, (um das Sahr 516 
nah Erbauung. Noms), zuerft unter Hamilcar/ dahn unter Hasdru- 
bal, der Garthago nova anlegte. Die Römer festen-den Garthagern 
den Sberfluß zur Graͤnze; doch Hannibal uͤberſchritt ihn, eroberte 
Sagunt und gab dadurch die Eofung: zum. — puniſchen Kriege. 
Roms Heere vertrieben unter Scipio die Carthager, allein die Boͤl⸗ 
ker jenſeit ber. Gebirge, bie Geltiberier, Carpetaner, Vaccaͤer u. 
ſ. w., blieben frei,. und die noͤrdlichern und weſtlichern kannte 
man noch nicht. Dieſe, die bisher von dem Solde der Carthager 
und von der Beraubung ber ſuͤdlichen Spanier gelebt hatten, fin⸗ 
gen einen Krieg, mit, den Römern an, ber erſt nad) 200 Jahren 
mit ihrer gänzlichen Unterjohung endigte.. Cato (557 Roms) mar 
zuerſt glädlidy gegen .fie und &. Sempronius Grachus zwang bie 
Geltiberier, um: Frieden zu bitten: Die Habſucht, Treuloſigkeit 
und Graufanikeit- der römifchen Feldherrn veizten jedoch bald zu 
neuen Kriegen. . Die Lufitanier ergriffen: unter Biriathes die Wafs 
en, unterwarfen fich- aber, als die Römer ihren tapfern Feldherrn 
ur Lift aus dem’ Wege geräumt hatten. Gleich darauf. brad) 
der numantifche Krieg aus, den nad einem furätbaren. Kampfe 
Scipio Afvicanus burd Numantia’s Eroberung endigte: (620 Roms). 
Seitdem waren die Römer im ruhigen Befige der Oſt- und Güde 
kuͤſte und wußten die Voͤlker im füblihen Mittelland; in. Achtung 
zu erhalten. . Der berühmte Gertorius unterwarf endlich die Celti— 
berier und Lufitanier ganz, mötbigte fie, römifhe Sitten. und 
Kriegszucht anzunehmen, und: nad). feinem: Tode kamen fie: unter 
Roms. Bothmäfigkeit. Die Norbländer unterwarf fich erſt Auguſt 
in bem berühmten cantabrifhen Kriege, Einzelne: Bölker ,. z. B 
die Vaſconen und Artabrer, blieben. aber aud jegt noch frei. An— 
fangs theilten.die Römer Hiſpanien in Hispania eiterior und: ml- 
gerior, nachher in Baerica, Lusitania und Llispamia Taragonensis: 
und zulest in fieben verfchiedene Provinzen.: Das. Land: war fchon 
in ben älteften Zeiten als fruchtbar und reich bekannt. Es hatte 
Überflus an edeln und. unedeln Metallen, melde. die Phönizier 
von dort hoiten. Außerdem hatte es .trefflihe Pferde und Schafe, 
und war fruchtbar an Wein, DL und Getraide. a 
Hiftorie, die durch die Jateinifhe Sprache erhaltene, ans der 
griehiihen entlehnte Benennung der Geſchichte im eigentlichen Sinne 
I in Hinfiht auf deren Begriff, Umfang und Eintheilung ben Art. 
efhichte) deutet zugleich darauf. bin, daß bie. neueren, chriftli- 
chen Geihichtforfher und Erzähler die wahre Geſchichtsdarſtellung 
bei den Griechen und ihren Rabfolgern, ben Römern; kennen 
lernten, und diefe als Mufter der Geſchichtſchreibung anzuerkennen ſich 
genörhigt fahen. übrigens wird ber Ausdruck Hiftorie, wie-der Aus⸗ 
druck Geſchichte, eben ſowohl von den, Gegenftänden, als. ihrer 
Echriftlichen oder mündlichen) Darſtellung gebraucht. Ja in erfterer 
Hinſicht bezog man ihn fonſt uͤberhaupt auf alle (durch den innern 
oder aͤußern Sinn) wahrnehmbare Dinge: (daher auch die Benen— 
nung Naturgefhichte oder Hiflorie), dann vorzugsmweife anf 
menfhlihe Thaͤten, Schidfale, Begebenheiten und Naturereigniſſe, 
fo weit fie mit. diefen in unmittelbarer Berbindung ſtehen. Da 
nun aber biefe Gegenftände nit in fo fern fiewirflih in ber Zeit 
borhbanden find ober fih: ereignet haben, jondern nur in 


Hiſtorienmahler » Hiſtoriſch | ra 


fo. feen ſie als etwas „Sefchehenes dargeftellt werten Können, zu Ge⸗ 
genfländen des ſchoͤnen Kunft erhoben werben, fo erklärt ji hier— 
aus eine, befondere Bebeutung bes Worts Hiftorie oder Ge: 
ſchicht e als Kunftausbrud im. Felde dev Mahlerei. Man nennt 
nämlich hier eine Hiſtovie, ein hiſtoriſches Gemählbe, ein fol: 
ches, in welchen Menſchen in gewifen (erdichteten oder hiſtori⸗ 
ſchen) Handlungen und Zuftänden .bargeftellt werden (oft auch nur 
deſſen Eujet) und redet daher auch von Hiftorienmahlerei, Geſchichts— 
mahlerei, im Gegenſatz der Thier z und. Landſchaftsmablerei. Doch 
braucht man "au dieſe Ausdruͤcke noch in fpecieleren Bedeu: 
— von welchen unter dem Artikel Hiſtoriſch geredet wer— 
en fol, —— — — — 
Hifiorienmahler, Hifforienmahlerei, f. d. Art. Hi⸗ 
forifer und, Hiftorifcd. _ er F 
Hiſtoriker. Dieſer Titel kommt jedem zu, ber ſich durch 
ernſtez Studium und Bearbeitüng der Geſchichte auszeichnet, und 
umfaßt alſo den Geſchichtforſcher, wieden Gefhihtfihrei- 
ber (. d. Art), oder mundlihen Erzähler. Au nennt 
man einen Hiftorifer im Gegenfage des Philofophben oft 
im beſchraͤnkten Sinne, denjenigen, welcher Gegenfiände Hifto; 
xifch. (oder. empiriih), - dh. wie, fie in ber Wirklichkeit find 
und erſcheinen, auffeht nnd betrachtet. In noch befhränfterer 
Bedeutung ‚wird in der Mahlerei ein Hiftorienmahler (fiche 
H iſt o ri e), beſonders ein folcher, welcher wirklich geſchichtliche Ges, 
Zenſtaͤnde darſtellt oder dargeſtellt hat, Hiſtoriker genannt.. T. 
Hiſto riſch heißt T. im Allgemeinen. und,dem Urſprunge 
bes Worts angemeſſenen inne, alles, was man durch , Aufere 
oder ‚innere. Wahrnehmung Tehnen lernt, ‚was zur Erfahrung 
ehörf, oder ſich auf dieſelbe begieht. In diefem: Ginne wird es 
cm Empiriſchen gleich- und dom Phäloſphiſchen — was 
durch blote Nachdenken oder reine. mathematiſche Anſchauung ge 
wonnen wird, — entgegengeſezßt. Man redet daher. von hi— 
ſtoriſcher Etfenntniß,.d. h. derjenigen, welche aus Sin— 
nesanſchauung miktelbar ober unmittelbar entſpringt, und ſich 
mithin auf Daſeyn und Beöſchaffenheit einzelner Gegenſtaͤnde und 
Thaͤtſachen bezieht, und von.hiftoriihen. Biffenfhaften 
(in einem allgemeineren Sinne), d. 5b. ‚Inffematifchen Ganzen ber 
Erfahrungserkenntniſſe, welche ih mit Beſchreibung der Ges 
genſtaͤnde oder Erzählung ber Thatſachen beſchaͤftigen (Erfah— 
rungswiſſenſchaften), z. B. Geſchichte, Geographie, Raturgeſchich— 
te; im Gegenſatze der philoſophiſchen oder Vernunft-Er— 
kenntniß und der philoſophiſchen iltentacften im 
Allgemeinen. Aber nicht, bloß in Hinſicht der Quelle der Erz 
kenntniß, und der dadurch beſtimmten Gegehftände derfelben, fon: 
dern auch 2. in Hinfiht der Auffafſung und Wiederholung der 
Erkenntniſſe feßt man das Hiftörifhe dem Philofophifhen 
entgegen, und verftcht dann unter leßterem, was mit Gelbft= 
thätigfeit des Berflandes aufgefaßt und wieberhölt wird (ratio— 
nales, philoſophiſches Wiffen), unter drflerem aber, was nad) frem- 
ber Einfiht, ohne Gelbftthätigkeit bes Denkens, gedaͤchtniß— 
mäßig. aufgenommen, wird: (biftorifches Wiſſens). Wie nun ber 
Ausdrud Hiftorie und Gefhichte insbeſondere auf die Därftel: 
lung. widtiger Beränderungen des Menfhenlebens be 
Ihtänft wird, fo- nennt man. ferner auch 3; hiſto riſch und eis 
at 49 | r 
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nen hiſtoriſchen Gegenftand alles das, mas In) dieſen beſtimm⸗ 
‘ten Kreis von Veränderungen, und «mithin zum Stoffe der. Ge— 
ſchichte, als Darftellung gedacht, gehört, oder ſich auf dieſe Dar⸗ 
ſtellung bezieht; daher Hiftorifhe Wiffenfhaften in "einem 
eigenen Sinne diejenigen, welche fih nit mit der Befhk ei: 
bung des Vorhandenen (mie bie Naturgeſchichte, Botanik). und 
periodiſch wieberkehtender Raturerfheinungen, fondern mit Er: 
sählung ber Beränderumngen des Menfhenmtebeng ber 
Änäftigen‘ die eigentlihe Sefhihte, Biftorie, und ihre ſuͤlfs⸗ 
wiſſenfchaften. Nun aber Eönnen Begebenheiten und Veränderun: 
den des  Menfheniebens auch bloß als gefhehen dargeſtellt 
und berichtet werden; mithin ft: in dem Kreife diefer Darftellu 
genau: zw unterfcheiden 4. bas ſtreng Hiftorifhe, was ** 
glaubwuͤrdige Zeygniſſe als wirklich geſchehen erwieſen werben kaunn, 
mithin Thatſache im ſtrengen Sinne des Worts iſt, von dem, 
was nihrrein ei Thatſache iſt, ſondern entweder nur auf einer 
AN beruht und durd die Denkt: und Anfhauungsweife eines 
Volks faſt unwillkuͤrlich verändert und ausgebildet worden . ift 
(Sage, Mythe), oder willkürlich, — um zu taͤuſchen, erdichtet, 
oder zu, einem reitt poetifhen Zwecke erdaht (gedicht et) worden 
ift erh de eigentlihen Sitine, Phantafte); legteres möge nun 
gefhehen feyn Fönnen, oder nicht (wie das phantaftifhe Maͤhr⸗ 
hen). Es wird daher das Hiftorifche nicht nur a) dem Mythi- 
ſchen und ber Volksſage entgegengeicht, obwohl in der Geſchichte 
des Urfprungs der Menfhen und Völker‘ beides faft ungerfrennbar 
verſchmilzt, und die myt hiſche Zeit überail gleihfam als Mor- 
gendämmerung der hiſt o riſch en vorangeht, fondern aud) b) dem 
rein Poetiſchen. Eine vollkommene Entaegenfeguing findet aber 
auch bier nicht Statt; denn das Weſen der Poeſie beruht jannidt 
auf Erbichtung, vielmehr bedient fie fih häufig hiſto rifher 
Stoffe, oder ftellt die erdichtete Begebenheit als wirklich des 
ſchehen bar fo wie umgekehrt vieles Einzelne in den Geſchichte 
vetifch ift, indem der Stoff zur anſchaulichen und harmoni— 
[gen Darftellung "gebildet worden zu ſeyn Teint, ja das Leben’ ber 
Nenfchheit ſelbſt, nach feinem vollendeten umfand, einen poctifchen 
Geift in fih tragen muß. Daß aber bei der Bearbeitung der Ge: 
ihihte, als einer treuen Darftellung menſchlicher Vergangengeit 
in ihren bedetttendften Zügen, die Einbildungskraft das geſchicht⸗ 
lihe Bild nur aus dem ge ebenen, "und nach ſeiner Glaubwuͤr⸗ 
digkeit gen gu geprüften Stoffe, unter chroönologiſchen und geo⸗ 
praphiigen Beziehungen zuſammenſetzen (eomponiren) Fannı ; indem 
er Geift des Hiſtorikers in den‘ vorhandenen Materialien. die vor: 
mals lebendigen Glieder einer vergangenen Wirklichkeit entdeckt, 
und aus ihnen duch Betrachtung den zum Grunde Sie Ha Geiſt 
derſelben entwickelt, welcher ihn faͤhig macht, die Wirklichkeit 
leichſam lebendig nachzubilden; daß dagegen in der Poeſie die 
freie Phantaſie, welche einzig zum Zwecke des Schönen ’er: 
ndet, oder dem biftorifchen Stoff, ungebunden duch eine. Prü: 
fung ber Gegenftärtbe nad ihrer Wirklichkeit (d. h. ob, wann 
und wie fie fi ‚wirklich zugetrager haben), nad einer felbftge: 
fhaffenen, dem Gegenſtaͤnde verwandten Idee anordnet und an- 
ſchaulich barfteltz bas ift ſes, was Hiſtorie, hiſtoriſche 
Kritik, hiſtoriſche Kunſt, und‘ (worin dieſe ſichtbar iſt) eine: hiſto— 
riſche Compofition, von Poeſie, poetiſcher Kunſt um 
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Darftellung' genauer -unterfheibet. Bon biefer Unterfheibung 
hängt a bie ‚Unterfcheidung des poetifhen. und hiftoris 
hen Styles ab. Denn bie befondere Art und Weije, ein Gans 
ges von. Gebanten * die Sprache zu bezeichnen, wird durch 
die Natur. der Gegenſtaͤnde und den Zweck der Darſtellung bes 
ſtiamt. Bildlicher, idealiſirender, affectvollet, kuͤhner und ausge⸗ 
waͤhlter iſt immer der poetiſche, ruhiger, beftänbiger, gemäßigter 
und beiehrender der Hiftorifhe Styl. Diefer wird durch bem 
gegebenen ‚Stoff nothwendäig beflimmt; ‚jener mit bem 
——— * Behandlungsart erfunden. Hiedurch wird auch 
das Epifche fals eine beſondere Art des Poetiſchen), welches in 
andret und felbft hiſtoriſcher Hinfiht unter allen poetifchen Gat⸗ 
tungen amı nädften an das. Hiftorifhe grängt, vorzüglih da 
beide erzählende Darftellungen find, von biefem hinlaͤng⸗ 
Eich unterfhiedben werden fönnen. (S. Wendt de onnfinio poe 
sous epicne argue histarieae, Leipzig 1811, 4.). Weil jebod bie 
Poeſie auch Hiftorifhe Stoffe bearbeiten kann ; fo pflegt man im 
dem Gebiete der Poetik bas Hiftorifhe (3. B. — 
Schauſpiel) auch dem rein Poetiſchen (obwohl nicht immer 
dem Geiſte nah), der Originaldichtung, und in fo fern die Alles 
orie größtentheils, und in ihrer wahren Bedeutung, nur auf Ers 
indung beruht, dbemifllegorifhen (f. db. Art.) entgegenzuftels 
len. Letztere Unterfheidungen und Beftimmungen gelten aud von - 
den Werfen der bildenden Kunſt, namentlich Seulptur und Mahler 
rei. In fegterer Kunft aber wird der Name des Hiftorifchen au: 
noch 5. in einer ‚weitern Bedeutung gebraucht. Denn hier wird 
ein hiſtoriſches Gemaͤhlde und Hiftortenmahlerei bet 
Shier: und Landfihaftsmahlerei .oft entgegengefest, umd darunter 
die mahleriſche Darftellung menfchlidyer Figuren in beftimmten Bus 
ſtaͤnden oder Handlungen verftanden, fo daß auch mythiſche, alles 
goriſche, eigentlich hiftorifche oder Phantaſiedarſtellungen, ja felbft 
Fonnerfationsftüre und Portraits, letztere jedody mit Unrecht (denn 
An: allen diefen, außer dem bloßen Portrait, werden Handlungen 
und Zuſtaͤnde als wirklich dargeftellt), dazu gerechnet werden, unb 
der: Ausdruck Hiftoriiher Mahler, oder. beffer Hiftorienmahter 
mit einem Kigurenmahler gewöhnlid; gleichbedeutend gebraucht wird. 
Es ift aber das hHiftorifche Gemaͤhlde in biefem Sinn, befonders 
wenn es Handlungen barfiellt, "unter ullen übrigen Gattungen 
der Semählde vom wichtigften Inhalt und größten Iimfange. Denn 
bag Menfhlihe wird hier bald zu dem Göttlichen erhoben, 
‚bald das Goͤttliche in menfchlicher Geftalt bargeftellt, und fein an+ 
deres Gemählde trägt in fich biefe Mannishfaltigteit., weil Die 
menfhlidhe Figur die fprechendfte und bildfamite ift. Wo aber 


‚die Mahlereı a) durch Verbindung mehrerer Figuren eine zufam- 
‚mengefeste Handlung darftellt, und dadurch bie Benennung ber 
hiſtoriſchen vorzüalich verdient, "weil wir hier eigentlich etwas ge 


ſchehen fchen, und Veränderungen im Menſchenkreiſe auf eine taͤu— 
Tchende.Weife zu‘ erblicden glauben, da iſt es eigentlih doch nur 
der feftgehaltene Moment einer Handlung, welder durch biefelbe 
dargeftellt werden kann. Es foll. aber ein folder. feyn, welder 
gleichſam ben Mittelpunkt der Handlung enthält, und. welder 
das VBörher und Nachher dem finnigen BZufchauer geſchickt und 
teicht-andeutet, mithin der fprechendfte ift, und übrigens .eine frefe 
Mannichfaltigkeit mahlerifher Kormen gewährt. Und barin befteht 
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nen Hiftorifchen Gegenſtand alles das, mas In, biefen ı befkim Mm 
'ten Ben von Veränderungen, und mithin zum Stoffe der Ge⸗ 
ſchichte, als Darftellung gedacht, gehört, oder ſich auf dieſe Dar⸗ 
ſtellung bezieht; daher Hiftorifhe Wiffenfhaften in "einem 
eigenen Sinne diejenigen, welche fi nicht mit der Befchk ei: 
bung des VBorhandenen (mie bie Naturgeſchichte, Botanik). und 
periodifch” wiederkehrender Raturerfheinungen, fondern mit Er: 
sählung ber Veränderungen des’ Menfhemtebeng bes 
Tchäftigen, bie 5 ieh ihte, Biftorie, und ihrePuͤlfs⸗ 
wiſſenſchaften. Nun aber können Begebenheiten und Veraͤnderun⸗ 
gen des Menfheniebens auch bloß als gefhehen dargeſtellt 
und berichtet werden; mithin iſt in bem Kreiſe biefer Darftelini 
er unterfcheiden 4. das ſtreng Hiftorifhe, was buch 
glaubwürdige Zeygniſſe als wirklich geſchehen erwieſen werben kann, 
mithin Thatfache im firengen Sinne des Worte ift, von bem, 
was nihrreine Thatſache iſt, fondern entweder nur auf einer 
re ya und durch die Denk: und Anfhauungsmweife eines 
Volks faſt unwillkuͤrlich verändert und ausgebildet worden iſt 
(Sage, Mythe), oder wilfürlid, — um zu täufchen, ' erbichtet, 
‚ oder zu einem rein poetifhen Zwecke erdacht (gedicht er) worden 
iſt (Dichtung im eigentlihen Sinne, Phantafte); legteves möge hun 
geſchehen ſeyn Fönnen, oder niht (wie das phantaftifhe Mähr: 
hen). Es wird daher das Hiftorifche nicht nur a) dem Mythi- 
Then:unb ber Volksſage entgegengefeht, obwohl in ber Geſchichte 
des Urfprungs der Menfhen und Völker‘ beides faft unzertrennbar 
verfchmilgt, und die myt hiſche Zeit überall gleihfam als Mor- 
endbämmerung ber hiſt o riſchen vorangeht, ſondern auch b) dem 
rein Poetiſchen. ‚Eine vollkommene Entgegenfegung findet abet 
auch bier nicht Statt; denn bas Wefen der Poeſie beruht jannidit 
auf Erdichtung, vielmehr bedient fie fih haͤufig hiſto rifher 
Stoffe, oder ſtellt die 'erbichtete Begebenheit als wirklich ige 
ſchehen dar: ſo wie umgekehrt vieles Einzelne in’ den Geſchichte 
poetifch ift, Indem der Stoff zur anfchaulichen und hatmoni- 
hen Darftellung gebildet Worden zu ſeyn ſcheint, Ta das Beben’ ber 
Menſchheit * nach feinem vollendeten Umfang, einen poetiſchen 
Geiſt in ſich tragen muß. Daß aber bei der Bearbeitung ber Ge— 
ſchichte, als einer treuuen Darſtellung menſchlicher Vergangenheit 
in ihren bedeutendſten Zuͤgen, die Einbildungskraft das geſchicht 
liche Bild nur aus dem Bes ebenen, "und nach ſeiner Slawbrwür- 
digkeit genau geprüften Stoffe, unter chroönologiſchen uUnd Yeo: 
praphil en Beziehungen zuſammenſetzen (componiten) Fanny indem 
er Geift des Hiftörikers in den vorhandenen Materialien die vor⸗ 
mals Tebendigen Glieder einer vergangenen Wirklichkeit entdeckt, 
und aus ihnen duch Beratung den zum Grunde gelegenen Geiſt 
berfelben entwickelt, welcher ihn fähig macht, die Wirklichkeit 
leichſam Tebendig nachzubilden; daß dagegen in der Poeſie die 
reie Phanrtafie, welche einzig zum Zwecke des Schönen er⸗ 
findet, oder dem hiſtoriſchen Stoff, ungebunden buch eine Pruͤ— 
fung ber Gegenſtaͤnde nad ihrer Wirklichkeit (d. he ob, wann 
und wie ſie ſich wirklich zugetragen haben), nach einer ſelbſtge— 
ſchaffenen, dem Gegenſtande verwandten Idee anordnet und an: 
ſchaulich darſtelltz das ift ſes, was Hiſtorie, hiſtoriſche 
Kritik, hiſtoriſche Kunſt, und‘ (worin dieſe ſichtbar iſt) eine hiſto⸗ 
riſche Compofition, von Porfie, poetiſcher Kunſt um 
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Darſtellung genauer unterſcheidet. Bon biefer Unterfheibung 
haͤngt au bie Unterſcheidung des poetiſchen und hiftoris 
hen Styls ab. Denn bie befondere Art und Weije, ein Gans 
zes von Gedanken * die Sprache zu bezeichnen, wird durch 
bie Natur der Gegenſtaͤnde und den Zweck der Darſtellung be— 
ſtiamt. Bildlicher, idealiſirender, affectvollet, kuͤhner und ausge⸗ 
wähltemift immer der poetiſche, ruhiger, beftänbiger, gemäßigter 
und belehremder der Hiftorifhe Styl. Diefer wird durch den 
gegebenen ‚Stoff nothwendäig befiimmt; -jener mit bem 
Stoffe oder A Behandlungsart erfunden. Hiedurch wird auch 
das Epifche (als eine befondere Art des Poetiſchen), welches in 
andre und felbft hiſtoriſcher Hinfiht unter allen poetifhen Gat: 
tungen ang naͤchſten an das. Hiftorifhe grängt, vorzüglih dba 
beide erzaͤhlende Darftellungen find, von biefem hinlänge. 
lich unterfchieben werden fönnen. (S. Wendt de onnfinio poe 
⸗os epicrne arque historieae, Leipzig IBIL, 4.)., Weil jedod bie 
Poeſie auh Hiftorifhe Stoffe bearbeiten kann, fo pflegt man in 
dem Gebiete der Poetik das Hiftorifhe (3. B. bifkoriihes 
Schauſpiel) auch dem rein Poetifhen (obwohl nidt immer 
bem Geiſte nad), der Driginaldihtung, und in fo fern. die Alles 

orie größtentheild, und in ihrer wahren Bedeutung, nur auf Ers 

ndung beruht, dem Allegoriſchen (f. db. Art.) entgegenzuftels 
len. Lestere Unterfcheidungen und Beftimmungen gelten au von - 
den Werfen der bildenden Kunft, namentlih Seulptur und Mahler 
rei. In fegterer Kunft aber wird der Name des Hiftorifchen aud- 
noch 5. in einer ‚weitern Bedeutung gebraucht. Denn hier wirb 
ein hiftorifhes Gemählde und Hiftorienmahlerei ber 
Shier= und Landfchaftsmahlerei oft entgegengefegt, und darunter 
die mahleriſche Darftelung menfchlicher Figuren in beſtimmten Zu⸗ 
flähden oder Handlungen verftanden, fo daß auch mythiſche, alles 
goriſche, eigentlich, hikorifche oder Phantaftiedarftellungen, ja ſelbſt 
Fonderfationsftüce und Portraits, letztere jedoch mit Unrecht (denn 
in: allen diefen, außer bem bloßen Portrait, werden Dandlungen 
and Zuftinde als wirklich dargeftellt), dazu gerechnet werben, unb 
der: Ausdruck hiſtoriſcher Mahler, oder. beffer Hiftorienmahter 
mit einem Kigurenmahler gewöhnlid; gleichbedeutend gebraucht wird. 
Es ift aber das hiſtoriſche Gemaͤhlde in biefem Sinn, befonders 
wenn es Handlungen barftellt, unter ullen übrigen Gattungen 
der &emählde vom wichtigften Inhalt und größten Iimfange. Denn 
bag Menfhlihe wird bier bald zu dem Göttlichen erhoben, 
‚bald das Göttliche in menfchliher Geftalt bargeftellt, und fein ans 
deres Gemählde trägt in fich dieſe Mannichfaltigkeit, weil bie 
menſchliche Figur bie fprechendfte und bildfamite ift. Wo aber 
de Mahlereia) burd nn 2** Figuren eine zuſam—⸗ 
‚mengefegte Handlung darftellt, und dadurch bie Benennung ber 
hiſtoriſchen vorzuͤglich verdient, weil wir hier eigentlich etwas ge- 
ſchehen ſehen, und Veränderungen im Menfchenkreife auf eine taͤu⸗ 
chende. Weife zu‘ erblicten glauben, da ift es eigentlih doch nut 
der feltgehaltene Moment einer Handlung, welcher durch biefelbe 
dargeſtellt werden Tann. Es foll. aber ein folcher ſeyn, welcher 
gleichſam ben Mittelpunkt der Handlung enthält, - und welder 
das Vorher und Nachher dem finnigen Zuſchauer gefhidt unb 
Leicht -andeutet, mithin der fprechendfte und übrigens .eine frele 
Mannichfaltigkeit mahlerifcher Kormen gewährt. Und barin befteht 
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das Wefen des elnentlihen hiſtoriſchen GemaͤhldesEmndlich 
wird das Hiftorifche‘b) als reim Hiftorifch auchsvon den ges 
nannten Arten mahleriſcher Gegenftände und ihrer Darſtellungen, 
befonders dem Altcaorifhen,- dem Idylliſchen, den komi— 
fhen, oder ernften Charakter = und Eonverfatiehsftädrzsja Feseft 
e) bie hiftorifhe Landihaft," welde die. CTopieleiner wirktis 
hen ift, von der idealen (beffer erfundenen) Landſchafte unter⸗ 
ſchieden. ’ — — a le Su X a IE T . 
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—3334 Sompfition, > GA Kaude 2 
Hiforifge: Tunf. St Diforifh, Pilko 
Hiſtriſcher Styl, if. und Sikoriker.. 


Hiſtoriſches Gemaählde, i 72 ur 
—Siſtrionen Als in Rom (gor nad Erbauung ber Stadt) 
eine heftige Peftwüthese, und ſchon viele Mittel fruchtlos zur Ber: 
föhnung dar’ Goͤrter angewendet worden wäareh, + fiel- man. Darauf, 


‚zu dieſem Zwech ouch Schaufpiele dr’ i. Buͤhnenſpiele, welche in 


dem ganzen Alterthume cine religibſe und‘ feierliche Beziehung hat: 
ten‘, anzuftellen” In Rom waren dieſe damals noch nie uͤblich; 
die Erfeverifchen Römer hatten ſich bisher nur an Spietenim Cir⸗ 
cus, dv. i  MWertrennen und’ Wetrfämpfen ergotzt. Mun ſchickte 
alfo zu den Etruriern, von welchen „die: Roͤmer uͤberhaupt viele 
religioſe Gebraͤuche und" Eeremonien annahmen, und ließ von dort 
ber Taͤnzer holen, welche auf einer dazu eingerichteten Buͤhne, uns 
ter der Begleitung der. ribta, ihre; wahrſcheinlich mimiſchen, Tänze 
auffuͤhrten. Dfe römifdre Jugend fand an dirfen neuen Schaufpiel 
Gefallen, Ahmte dieſe Tänze nad) ; und berfamirte dazu ſcherzhafte 
DBerfe. Die Sache wurde durch) einheimische Künftier ausgebildet, 
und ihnen der Name Hifkrionenr(ven einem etturiſchen Worce, 
welches einen Tänzer oder Spieler’ bedeutet)‘ beigelegt. . Dieſeten⸗ 
gen'nun allerhand komiſche Gedichte: (Saturae, Sutiven) declami⸗ 
rend und aefticwirend mit Muſikbegleitung vor ‚Bald: aber warde 
bie Detkamation wiederum don dev Mimik getrennt. Durch Livius 
Undronicug, der aus diefen Gafiren kim ‚alten: Sinne) die enften 
foͤrmlichen Komodien bildete (240 vor Chriſtug), und wie das 
mals gewoͤhnlich war, felbſt aufführte, kam naͤmlich guf zuſaͤllige 
Beranlaffung der Gebrauch auf, "dab Pine andere Perſon nebſt dem 
Hiftrio den Text bes. Gedichts declämirte, welchen dieſer duch Mi⸗ 
mik darzuſtellen ſuchte Nur im Dialog’ mußte der Hiſtrio mitſpre⸗ 
hen. Und ſeit dieſer Zeit wird der Ausdruck Hiſtrio ziennich gleich⸗ 
bedeutend mit Pantomime; "dirh. einem folhen;Künfkter ; der 
bloß dur Geberdenſprache darftellt, gebraucht, nur daß dieſe Mis 
mit oft nur begleitend, und mehr mit Tanz vermiſcht war, 
&o berichtet Livius VII. 2. Die eigentlichen (deelsmirenden) 
Schaufpieler blieben von den Hiſtrionen getrennt. Ihre Kunft kam 
bald jo in Aufnahme, daß die größten Maͤnner, vorzuͤglich Redner, 
bei ihnen (wie Cicero bei dem beruͤhmten Roſcius) Unterricht nabs 
Men, Daher wurden aber auch in der Folge dir Ausſchweifungen 
der KRoͤmer thrils durch bie unſittlichen Darſtellungen, theils auch 
durch Unruhen: und bedeutende Factionen, weiche ihre offentliche 


Aufnahme veranlaßte, fo befördert, daß ihnen nicht nur unter den 


Kaiſern mehrmals das Auftretenrauf ven Bühne unterſagt werden 


— 


mußte, und ‚Di Privatdarſtellungen erlaudbt wurden, jondern dies 
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felden auch einigemal (z. B. unter Nero) aus ber Stadt vertrieben 
und duch Gefege auf mannichfaltige Weife beihränkt wurden. T. 

—Hobbes (Thomas), einer. der fcharfjinnigiten, aber auch wes 
gen. feiner paraboren und dem religiöfen und politifhhen Glauben 


‚feiner Zeit durchaus wideriprechenden Anfichten jeher verrufener Mann, 


war ber Sohn eines. Prebigers,. geboren zu Malmesbary in Eng: 
land 1588. ‚Er.befuchte die Schule. dafelöft bis in fein. ıates Jahr, 
wo er, ausgerüftet mit ausgezeichneten philologiſchen Kenntniſſen, 
bie Univerfität Drford bezog. Hier fludirte er von 1603 afi mit 
vielem Eifer bie bamals ——— ariſtoteliſche Philoſophie und 
Phyſik. Dann wurde er 1610 Hofmeiſter eines jungen Baron 
Hardwick, mit weldhem er eine Reife dur Granfreih und Italien 
machte. Nach feiner Zuruͤckkunft in ſein Baterland kehrte er mit 
neuem Eifer zu den Alten zuruͤckz benn es gehoͤrte zu feinen Ei— 
genheiten, nur wenig ‚von ben Schriften feiner. Zeitgenoffen zu lefen, 
und überhaupt meh zu denken als zu leſen. Auch würde er 


durch dieje Lectuͤre der Scholaſtik immer abgeneigter. Damals über: 


ſetzte er auch, nicht ohne Bezug auf ſeine Kanböleute, welche vielen 
Hang zur Demokratie zeigten, und um dieſe durch ein Bild der 
Unorbnungen und. Factionen, welches die. griechiſchen Freiſtaaten 
ewaͤhren, abzuſchrecken, das geſchichtliche Werk des Thucydides in 
eine Landesſprache (herausgegeben 1628)3. Im J. 1629 ging er 

m zweitenmal als Hofmeiſter nach Frankreich, und benugte feinen 
— daſelbſt zur Erweiterung ſeiner Kenntniſſe in der Mathe⸗ 
matik, durch welche ſeine ſtrenge conſequente Denkweiſe noch mehr 


ausgebildet wurde. Auch ſtand er ſchon in, Verbindung mit einigen 


beruͤhmten Denkern der damaligen Zeit, namentlich Baco, deſſen 
kraͤftiger Empirismus nicht ohne Einfluß auf ihn und alle engliſche 
Philoſophen blieb, obgleich Hobbes denſelben mit noch ſtrengerer 
Gonfeguenz verfolgte; ‚ferner mit des Cartes, Gaſſendi, Galilei u, 
Andern. Von 1631 an wurde, er Hofmeiſter eines jungen. Grafen 
von. Devonſhire, mit welchem er 1634 ſeine dritte Reiſe nach Frank: 


reich machte, von wo er mit ihm nach Italien .reifte, Von dieſen 
Meiſen brachte er eine Menge von phyſiſchen Kenntniſſen, welche 


ex ſich in Paris ſowohl durch eigenes Studium, als durch Unters 
baltungen- mit beruͤhmten Naturforſchern (3. 8. einem P. Mers 


ſenne) erworben hatte, fo wie, Überhaupt eine reihe Erfahrung und 
Menſchenkenntniß zuruͤck. Letztere war aud ber Faden, an die er. 
. feine eigenen-Unterfuhungen, welche er durch Zeitumftände im Ges 


biete ber «Politik; und des Staatsrechts anzuftellen, ſich veranlaßt 
fand, knuͤpfte. Er wurde nämlich. 1637, nad) England zurädgerus 
Hier fand er alles in politiſcher Gaͤhrung und. verſuchte, da 


| ‚er. jelbit durch feine Reifen don den Gräuein der Anarchie überzeugt 


worden war, feine ;Landeleute von, einer Revolution gegen Carl J., 


„fo viel dem Privatmann möglih ‚war, abzuziehen, fand es aber 


bald - für feine -Stubien und feine eigene Sichecheit- angemefjener 


- (1640), ſich abermals nach Varis zu begehen. Hier fchrieb er fein 


beruhmtes Bud) de cive, welches ‚zuerft (noch unvolljtändig) 1642, 
dann an verbefferter Geftalt. mehreremale herausfam und bie erſte 
gbgefonderte Bearbeitung des Staatsrechts enthält, daher au 
Einige Hobbes deu Vater des Staatsredyts genannt haben. Er be 
rünbet bier den Staat ganz empirifch, namlich auf geaenfeitige. 
Furcht ber Menfhen, und die Nothwendigkeit, dem KEtende des 


Naturſtandes, welchen er als Krieg Aller gegen Alle ſchäldert, 


\ 
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tas Wefen des elaentlihen hiftorifhen Gemähtbes; Emdlich 
wird das Hiftorifche‘b) als reim hiſtoriſch auchs von den ges 
nannten Arten mahleriſcher Gegenftände und ihrer Darſtellungen, 
beſonders dem Atlegoriſchen, dem Idylliſchen, dem komi— 
ſchen, oder ernften Charakters. und: Eonverfatiehsftädr;sja Felbſt 
e) bie biftorifche Landrihaft,"welde die. Sopidleftter ‚wirklis 
chen ift, von der idealen (beffer erfundenen) Landſchafts unter⸗ 
fihieden. — a Ser 


—3834 ee J—— Ball. 
Hiſtoriſche Kritik, —— —— 
u geren 
Hiſtoriſcher Styl, 6 Foriter. 


Hiſtoriſches Gemählde,“ ee Ein 21 47, 77 
— Hiletonen Als in Rom (gor nad Erbauung ber Stadt) 
eine heftige Peftwärbhem, und ſchon viele Mittel fruchtlos zur Ber: 
föhnung ber’ Goͤrter angewendet worden warehi » fiel- man; barauf, 
zu dieſem Bwerd’ urdyt "Schaufpiele, dr 'i-Wühmenfpiele „| welche in 
dein ganzen Alterthume cine religidfe und: feierliche: Beziehung Hat: 


ten‘, -anzuftellen” In Rom waren diefe damals noch nicht uͤblich; 


die krieeriſchen Roͤmer hatten fid) bisher nur an Spielen im ir: 
cus, v. i!“Wettrennen und Wettfänpfen ergoͤtzt. Man ſchickte 
alfo zu den Etruriern, von welchen, die. Voͤmer ‚überhaupt: viele 
relioiöf® Gebräuche und Geremonien annahmen, und ließ won dort 
ber Tänzer holen, weiche auf einer dazu eingerichteten Bulme, uns 
tor der Begleitung der: ribfa, ihre; wahrfheintih Mmimirhen, Tänze 
aufführeen. Dfe römifdre Jugend fand am dieſem neuen Schaufpiel 
Gefallen, ahmte dieſe Tänze nad); und 'berfamirte dazu ſcherzhaftt 
Berfe. Die Sahe wurde durch einheimiſche Künftser ausgebitorr, 
und ihnen der Name bHifkriomen(ven einem etturiſchen Worte, 
welches einen Taͤnzer oder Spieler bedeutet)’ beigelegt. .-. Diefenset: 
gen nun allerhand fomifhe Gedichte (Sarurae, Sutiven) declami⸗ 
rend und aefticwirend mit ge vor Bald aher warde 
bie Dettamation wiederin don dev Mimst getrennt. DOurch Livius 
Andronicus, der aus dieſen Gatiren im ‚alten Sinne) die enften 
foͤrmlichen Komdsdien bildete (240 vor Chriſtug), und wie da: 
mals gewoͤhnlich war, feltft aufführte, kam namlich auf zufaͤllige 
Beranlaffung der Gebrauch auf, daß Pine andere: Perſon nebſt dem 
Hiſtrio den Text des. Gedichts declamirte, weichen; dieſer durch Mi— 
mik darzuſtellen ſuchte. Nur im Dialog mußte- der Hiſtrio mitſpre⸗ 
hen. Und ſeit dieſer Zeit wird der Ausdruck Hiſtrio ziemlich glei: 
bedeutend mit"Pantomime, d.h. einem ſolchen Kuͤnſtler, Der 
bloß durch Geberdenfprache darftelt, gebraucht, nur daß dieſe Mi: 
mik oft nur begleitend, und mehr mit Tanz vermiſcht war. 
So berichtet Livius VI. 2. Die eigentlichen (declamirenden) 
Schauſpieler blieben von den Hiſtrionen getrennt. Ihre Kunſt kam 
bald fo in Aufnahme, daß die größten Männer, vorzüglich Redner, 
bei ihnen (wie Cicero bei dem berühmten -Roicius) Unterricht nah: 
Men, Daher wurden aber auch in ber Folge die Ausſchweifungen 
der Mömertheits! durch bie unfittlichen Darftellungen, theils aud 
durdy Unruhen und bedeutende Factionen, weilche ihre offentliche 
Aufnahme veranlaßte, fo befördert, .dak ihnen nicht nur unier den. 
Kaiſern Mehrmals das Auftretenrauf den Buhne imterfagt werden 


mußte, und re erlaubt wurden, jondern Dies 
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felden auch einigemal (3. B. unter Nero) aus ber Stadt vertrichen 
und durch Gefege auf mannichfaltige Weife beihränkt wurden. T. 
—Hobbes (Thomas), einer. der fcharfjinnigiten, aber auch we⸗ 
gen. feiner paraboren und dem religiöfen und politifhen Glauben 


‚feiner Zeit durchaus wideriprechenden Anfichten jehr verrufener Mann, 


war ber Gohn eines Prebigers,. geboren zu Malmesbury in Enge 
land 1588. ‚Er. befuchte die. Schule: dafelöft bis in fein 14tes Jahr, 
wo ec, ausgerüftet mit ausgezeichneten philologiſchen Kenntniſſen, 
bie Univderfität Drford bezog. Hier fludirte er von 1603 af mit 
vielem Eifer die bamals Berriäcube ariftoteliiche Phildfophie und 
Phyſik. Dann wurde ee 1610 Hofmeiſter eines jungen ‚Baron 
Hardwick, mit weldhem er eine Reife durch Frankreich und Italien 
machte. Nach feiner Zuruͤckkunft in ſein Vaterland kehrte er mit 
neuem Eifer zu den Alten zuruͤckz denn es gehoͤrte zu feinen Ei— 
genheiten, nur wenig von den Schriften ſeiner Zeitgenoſſen zu leſen, 
und überhaupt mehr zu denken als zu leſen. Auch würde er 


durch dieſe Lectuͤre der Scholaſtik inmer abgeneigter. Bamals über: 


ſetzte er auch, nicht ohne Bezug: auf ſeine Landsleute, welche vielen 
Hang zur Demokratie zeigten, und um dieſe durch ein Bild der 
Unordnungen und. Factionen, welches die griechiſchen Freiſtaaten 
gewähren; abzuſchrecken, das geſchichtliche Werk des Thucydides in 
feine Landesſprache (herausgegeben 1628). Sm J. 1629 ging er 
zum zweitenmal als Hofmeiſter nach. Frankreich, und benugte feinen: 
Aufenchalt daſelbſt zur, Erweiterung feiner, Kenntniſſe in der Mathe: 
matik, durch welche: feine. firenge-confeguente Denkweiſe noch mehr- 


ausgebildet wurde. Auch fand er fchon in; Verbindung mit einigen 


berühmten Denkern: der damaligen. Zeit, namentlih, Baco, deſſen 
Eräftiger, Empirismus nicht ohne Einfluß, auf ihn und alle englifche 
Philoſophen blieb, obgleich Hobbes denfelben mit noch ſtrengerer 
Gonſequenz verfolgte; ‚ferner mit des Cartes, Gaſſendi, Galilei u, 
Andern. Von 1631 an wurde, er Hofmeiſter eines jungen. Grafen 
von: Devonihire, mit weldem er 1634: feine britteReife nach Frank: 


- reich machte ; von wo er mit ihm nach Italien reifte, .„Von-diejen 
Reifen ‚brachte ser „eine Menge ban> BABIG en, Kentinifien, welche 
"ze 


ex ſich in Paris fowohl durd eigenes Studium, als durd Unters 
baltungen- mit;-berühmten Naturforfihern (5. 8. einem V. Mers 


ſenne) erworben. ‚hatte, fo wie, überhaupt eine reihe Erfahrung und 
Menſchenkenntniß zuruͤck. Letztere war aud ber Faden, an die er 
.- feine eigenen-Unterfuhungen, welche er durch Zeitumſtaͤnde im Ges 


biete der Politik und bes Staatsrechts anzuſtellen ſich veranlaßt 
fand, knuͤpfte. Er wurde naͤmlich 1637, nad) England zuruͤckgeru⸗ 


‚fen. Hier fand er alles in politiſcher Gaͤhrung und. verſuchte, da 


er, ſelbſt durch feine Reifen von den, Graͤueln der Anarchie überzeugt 
worden wars, feine Landsleute von, einer Revolution gegen Carl F,, 


„fo viel dem: Privatmann möglih war, abzuziehen, fand es aber 


bald » für feine -Stubien und feine .eigene, Sichecheit angemeffener 
(1640), fid, abermals nach Paris zu begehen. Hier fchrieb er fein 
beruhmtes Bud de cive, welches zuerſt (noch unvollſtaͤndig) 1642, 
dann in verbeiferter Geftalt mehreremale herauskam und die erſte 
gbyefonderte Bearbeitung des: Staatsrechts enthält, daher aud 
Einige Hobbes Mu Vater des Staatsrechts genannt haben. Er be 
rünbet bier den Staat ganz empirifh, namlich auf geaenfeitige. 
Furt ber Menfhen, und die Nothwendigkeit, dem Etende des 


Naturſtandes, welchen er als Krieg Aller gegen Alle ſchildert, 
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ıt entgehen.‘ Grin Staat iſt daher S ich erheitsanſſtalt, auf 
BER Sender; die befte nd be Form deſſelhen die Mon: 
—3 dexen Welen er in eine unbegraͤnzte Regenteng e⸗ 
alt Jeot, wobel überdies eines Theils die demokratifchen Geſin⸗ 
ange der Parlamentöfreunde in I ar gen welche er Partei 
Habım, "und. der hieraus —A— —33 andpen 
J an das koͤnigliche Haͤus und an fein 
Mir bie 


vn ın den Ausgewanderten. 34 Außeriter: Härte: verkeifeten.: 
en Grundlägen ſtand es in engfien Verbindung, daß er auch 
der Geiſtlichkeit und der Kiche die Gewalt entzog, welche fie: in’ 
den Zeiten der. Finſterniß ſich zugeeignet any 2 


e fie: in: 
Ä und ſie der weltli⸗ 
chen Gewalt zuruckgab; um ſo mehr, ‚ba: er 


ven 


at Ä don feinem politiſchen 
ud einpirifhen Standpunkt atıs ſelbſt die Religion für ein Pro⸗ 
buct.dber Kurt, und ein.wirffames Mittel bürgerlicher 
Ordnung in ber Hand des Regenten, im ihrer äußern Ges 
ftalt lebiglih von ber Regierung abbangig,: die Gottheit aberi nur 
für bie, uns verborgene, erfte Urfache aller Bewegung hielt, weiche 
man nur-glauben müffe, . Diefeiben Grundfäserrrägt er auch in 
feinem. größern politifhen Werte, welches er kurz naher in, Paris, 
(Srieb ‚(wo er zualeich den aus Englande geflüchteten Prinzen von 
Ballis in der Mathematik unterrigtete), nämlich in⸗ſeinem im eng⸗ 
Line Eprade aefchriebenen,,. aber bald vom ihm felbſt im: lateini⸗ 
cher mit einem Anhang beratisnegebenen Levasılan, ver. "Em 
(eh dieſes Werk noch in feiner Abweſenheit 1651 in. England: brus- 
den. Borzuglich ber legte Abſchnitt diefes Buchs, welchen en'da 8u 
Reid der Kinfternig Überfchrieb, und in weldem‘er von: den 
gebeimen Triebfedern und. Künften des Papftthums und von der 
Berfaͤlſchung der Religion durch die Geiſtlichen handelte; reizte bie 
Geiſtlichkeit fo gegen „ihn auf, daß ihm, als Urhebet gottloſer, 
ketzeriſcher Grund ee und Bertheibiger crommmellifher Marimen 
und Handlungen „. der Hof Garis U., welcher fi damals noch in 
Begleitung mehrerer engliſchen Geiftlihen in Frankreich aufhieit, 
verboten wurde. Dieſes, und weil er ſich uͤberhaupt vor den. Y 7 
tichen in Frankreich nöcht ſicher glaubte, bewog ihn ‚mitten im Wine 
ter 1652 nad) England Zurädjugehen, wo er fih:ganz eingezogene: 
eimige Zeit bei dem Grafen von Devonſhire aufhielt, ſo wie ri; 
überhaupt unter den engliſchen Großen viele Freunde hatte, ja— 
felbff bei Carl IT., welcher feit 1660.den Thron in England wier 
ber einnahm, beftändig in Gnaden fand. ' Legterer ertheilte: ihm 
auch eine jährliche Penfion. Won dieier Zeit an: gab er mehrere; 
Schriften heraus unter diefen auch eine UÜberfegung der.Bliade: und: 
der Odyſſee des Homer, begleitet von einer Abhandlung über die 
Natur des heroiſchen Gedichte. , Auch befchrieb. ev. fein eigenes Leh en 
in elegiſchen (jedoeh nicht vorzuͤglichen) Berfen unter bes Bir. 
tel: Historia ecclesiastica carınine eg er} eoncinnarey “ 

erft nach feinem Tode erfihiehen.(1688), € 

ih MWarburton) feine Werte in engliſcher Spräche vollſtaͤndig hex⸗ 
ausgegeben unter ben Titel; The moral and political Works of. 
Th, Hobbas eıc." London 1750, Fol. (überj, Halle 1793 u. ff) 
Sing Schriften, namentlich de eive und ber Levsachan. fanden, 
ſchon bei feinem Leben eine große Menge Gegiier, deren die. bedeus. 
tendffen Sharrok und, Eumberiand find. Unter ben neuern find 
vorzugih Mendelsibhn (in feinem Serufalem) und Feuerbach 
(in. feinem Antihebbes, Erlangen 1798) als feine -Grgner aufgerres 
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ten; Andere, wie  frhperGunbrüng, welcher auch ben Wormurf 
bes Aiheismus von ihm abzulehnen ſuchte, ſpaͤte Maimon (in 
Niethammers phil. Journat, F, Bd. 2. — A. haben ihn ver⸗ 
theidigt. Natuͤrlich konnte auch "fein, Charakter der Mißdeutung 
nicht entgehen.“ Doch ſchilbern ihn feine Biographen als einen 
freien, lebhaften; vaterkandötiebenden, zugleih aber auch recht⸗ 
ſchaffenen, mäßigen, ehrlichen, mittheilenden und gefälffgen Mann, 
und feldft‘ feine Feinde mußten wenigftens feinem felbftdenkenden, 
eigenthümlichen Geifte und feinem unermübdeten Fleiße Gerechtigkeit 
wieberfahren Laffen, mit welchem er überall, obwohl ‘auf eigenem 
Wege, die Wahrheit fuchte, Er ſtarb unverheirathet im J. 1679 
in feinem gaften Jahre, Gein Leben (don 3. Aubery) ift 1681 Car- 
lopoli umd mehrmals erſchienen seine andere Biographie findet fi 
er a u 

oe, I DOOR, Fi ae a N 
Hochamt iſt bie feierliche Meffe, weiche in tarholifchen Kir: 
chen vor dem hohen Altar an Sonn: und Fefttagen, auch bei bes 
fondern- Golennitäten, z. B, bei der Feier eines Siegesfeſtes, ges 
halten zw werden pflegt. Es wird zuweilen auh hohe Meffe 
oder Hochmeſſe genannt, f. Mein 2 
Hochheim, ein anſehnlicher Flecken Mit 1800 Einwohneen, 
viertehalb Meilen von Frankfurt. Hier waͤchſt der berühmte heins 
wein, der unser bem Namen des Ho heimer befannt ift, und fie 
buch Bewer und Zartheit vor allen andern Rheinweinforten 
auszeichnet. - Die befte Art darunter heißt hochheimer Blume, 
Vormals gehörte Hochheini dem Domgapitel zu Mainz, jegt zu 
RaffauzUfingen. ——* BEE a Ä 
BOoch kuaͤrch oder Hohkirch, ein Sorf im der Oberlaufig, uns 
weit Bautzen, auf der Straͤße von da nach Löbau und Zittau gelegen, 
beruhmt durch zwei dort vorgefallene Schlachten. Als im fiebens 
jaͤhrigen Kriege König Friedrich Il. nach der Shlaht von Zorn⸗ 
dorf nach⸗ Sachſen Heeilt war, um bie große Öftereeihifhe Armee 
unter. Daun daraus zu vertreiben, und Schlefien, von weldem ex 
durch die. Stefung der Öfterreicher abgefchnitten war, zu befreien, 
wendete er ſich, in der Abfiht, den Feind von feinem Hauptmaga— 
zim, Zittau, abzuſchneiden, in die Laufig, und nahm eine, freilich 
gewagte, Stellung bei, Hochkirch. Die Hfterreicher fanden ihm im 
einem vort eilhaften Lager gegenüber. „Wenn ung die Öfterreichey 
hier: ruhig laffen,”-fagte General Keith zu dem ſichern König, „To 
vderdienen fit. Gchangen zu werden!” Friedrich lächelte darüber, 
hatte ſich aber diesmal in feinem Gegner geirrt. Am ızten Ott. 
2258 feah-5 Uhr wurde bie preußiſche Armee duch die, nach einem 
gut entworfnen Plane, von allen Geiten in geichloffenen Eolonnen 
einbrechenden DOfterreiger aus dem Schlafe geweckt. Die brennend 
gebliebenen Wachfeuer im öfferreihifchen Lager und arbeitende Holz— 
hauer mas kirten das Ausruͤcken der Truppen. Der König wär ig 
ſicher, daß er auf die erſte Melbung von der Annäherung der Feine 

* feine Ruͤckſicht nahm. Erſt nachdem die Vorpoſten uͤberwaͤl⸗ 
„und ſchon verſchiedene Batterien genommen und auf fein eig— 
ne6 Lager gerichtet worden waren, überzeugte ex fih von der Wahre 
heit, daß ex überfallen fey. Schnell fuchte er mun die Truppen zu 
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ordnen, bie noch halb entkleibet zu den Waffen griffen; doch nire 


gends war ein Zufammenhang, nur einzelne Regimenter fochten ges 
gen bie dichten Dfterreiher: Hoch kirch ſtand hald in Klammenz 
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hier war der Kampf am hartnaͤckigſtenzdie Preußen fochten mie 
Derzweijelte, aber da fie wegen eines undurchdringlichen und unge⸗ 
wohnlich anhaltenden Nebels ſich durchaus nicht ordnen konnten, 
ſo wer es bei allen, Anfirengungen "ber größten Tapferkeit midpt 
* Biderſtand zu leiſten. Da gab: Friedrich. Befehl zum 
üdzug unter Galderns Shus, und »benugte ben erſten Augen: 
bie, wo der Nebel: fiel, um fein Heer in Schlahtorduungnzunftel: 
len Roch waͤre es Friebrihs Feldherrntalent vielleicht möglich ge: 
weſen, der Schlacht eine andere Wendung. zu geben, wenn nicht, 
unter Beguͤnſtigung des Nebels, fein linker Flügel von: Herzog 
von Ahremberg umgangen geweſen wärrz»eben war der König mit 
der neuen Dispofition beſchaͤftigt, als Ahremberg bem Linken -$lüs 
et in die Flanke fiel, diefen ſchlug, und ſo die Preußen nad). einem 
Aurftändigen tapfern Gefechte ‚zum- formlichen Rüdzug noͤthigte, 
ber jebod in moͤglichſter Ordnung gefhah. Friedrich hatte an bier 
ſem ungluͤcklichen Morgen großen ⸗Verluſt erlittenz feine ganze Ars 
tillerie (über 100. Kanonen) und Bugage- war verloren geganaen ; 
9000 Preußen waren. geblichen und untauglich gemacht; dem: Prin⸗ 
zen von Braunſchweig hatte eine - Kamonenkugel den -Kopf wegge⸗ 
nommen, Keith, der den König getwarntshatte, blich, Yon -einer 
Kugel in die Bruſt getroffen, tobt auf dem Scladptfelde.- Beinahe 
alle Generale waren verwundet, felbft der König, der faſt gefan⸗ 
en worben wäre; noch auf dem Nüdzuge zerſchmetterte ein Schuß 
‚den einen Fuß feines Pferdes. Dauns Triumph war groß, aber 
er ‚benugte die VBortheilg nicht, weiche ihm dleſer Sieg hätte ver 
fhaffen Eönnen, und ließ es geſchehen, daß: ber König Verſtaͤrkun⸗ 
gen an fi. 309. — Bon: einem gleid wichtigen "Ereigniffe, nur 
verfchieden von jenem in feinem Gang und Refuitate, war: Doc: 
tirc Zeuge im Mai 1813, Nachdem die verbündete ruffifc- 
ppreußiſche Armee duch ben Ausgang ber Schlacht von Lügen 
(am 2ten Mai- 1813) fich veranlaßt gefunden harte, über die Elbe 
zuruͤckzugehen, wählten ihre Feldherren ‚die von jenem; Unfalle 
Friedrichs beruͤhmte Stellung von Bausen und Hochkirch, um 
dort den Franzoſen ‚eine zweite Hauptfchlacht zu liefern. Die durch 
bie Natur ſchon feſte Pojitton wurde von ihnen duch Verſchanzun⸗ 
gen und Redouten (deren Anzabt der franzdjifhe Bericht auf 300 
angibt) faſt unangreifbar gemacht. Doch war es den Franzofen'ges 
lungen, in ber Shladt von Wurſchen am 2ıfien Mai 1813 ihren 
rechten Flügel zu umgehen, und fo vermochte der linke Flügel ,. der 
an. Hochkirch fih anlehnte, nicht, den vereinten. Angriffen ber 
beiden Corps der Marfchälle Marmont und Macdonald zu wider⸗ 
ſtehen; er mußte.dem Ruͤckzuge, der nun für bie: ganze Armed an: 
georbnet wurde, folgen, . übrigens den Artikel Bauwgen. und 
WBurfden. | — on dr 
Hodhmeifter, ein Zitel ber Oberhaͤupter bes: ehemaligen 
deütſchen und Maltheſer-Ordens. Erſter hie auch Hoch: und 
Deutſchmeiſter. (©. dieſ. Orden) : ee Ä 
Hohftädt. Diele Elrine Stadt, gelegen im Kinigreih Bayern 
(3 Stunden yon Donauwörth im Herzogthum Neuburg) ift in 
der Geſchichte des fpanifhen Erbfolgekrieges durch das Treffen am 
zojten September. 1703 und die große Schlacht am ızten Auguſt 
1704 , welche bei ihm vorfielen, erhalten. Bon jenem Zreffen fübz 


ven wir nur an, daß darin ber Eaiferliche General.Styrum von - 


dem mit den &ranzofen vereinten Gpurfüriten von Bayern geile 
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gen, und damit die frühere «Hoffnung: auf eine Verſoͤhnung der 
Darteien vernichtet wurde. , Unendlich -widhtiger-an fih und in ihe 
ren Folgen war die Schlacht bei Hoſchſtaͤdt (ven. ben- Eng— 
Ländern bei Blenheim genannt), wo die verbuͤndete framzoͤfiſch⸗ 
bayerihe Armeesunter Taͤllard und dem Churfürſten bon Bayern 
von den Alliieten «unter Eugen und: Maridovough jo gaͤnzlich ges 
ſchlagen wurde, daß die, Franzoſen user den heim zuruͤckgehen 
mußten. (©. Spanmiſcher Erbfolgekrieg.) ae EEE 
Hochperrath ſollte man insbeſondere nur dasjenige oͤffent⸗ 
liche oder, Staatsverbrechen nennen, vermoͤge deſſen ein Buͤrger bie 
ihm ‚von; Staate zum Beſten deſſelhen anvertrauten Mittel (Ges 
walt, -Geheimniffe :oder: Güter) zur Zerſtoͤrung dder Vernichtung _ 
»beffelben anwendet, oder ‚einem freihden und feindlichen Staat in 
die Haͤnde liefert. Denn dieſes iſt der größte: wichtigſte Berrath 
im Staate, und fest voraus, daß der, welcher ihn begeht, auf ir⸗ 
‚gend eine Art an der Staatöverwaltung Theil nehme. Hiedurch 
wuͤrde ſich auch der Bocdhverräther vom Landbesperräther, _ 
weicher abfichtlic die Unternehmungen. einer fremden, feindliden. 
Macht duch Unterftüsung jeder- Art (z. B. Spionerie) befördert, 
untericheiden.. Oft jedoch treffen dieſe Begriffe in, dem Begriffe bes 
Stuatsverrathes: und Stantänerräthers N daß man uns 
ter Hoch verrath „Uberhaupt. ein ecbreden.»gegen den 
GStaagt im engern Sinne verſteht, Dd. i. jedes Verbrechen eines 
Unterthanen, wolches unmittelbar gegen den, Staat, gegen bie 
fetbſtſtaͤndige Exiſtenz und Verfaſſung deffelben gerichtet ift, ‚mithin 
bie, Fortdauer des Staats, „überhaupt, und .in- feiner beſtehenden 
For ‚aufzuheben ftrebt. - Immer aber ſetzt es einen Unterthan 
Doratis, ı dersder Regierung zur Treue verpflichtet if. In dieſem 
Sinne gehöre. auch der Berfu zur Revolution, db, h. ber Verſuch 
einzeined Bürger, die gejenlihe Regierung oder Berfafung umzu— 
—aͤndern oder umzuſtuͤrzen, unter den Begriff. des Hochverraths. Dies 
fer.saber unterſcheidet fich dadurch zugleich noch von jeden andern 
Staqgtsverbrechen, nämlid, von der gewaltiamen Widerfegung gegen 
bie. Ausuͤbung der Staatsgewalt ſchlechthin (Aufruhr u, f. w.), von 
den Verbrechen gegen einzelne Zweige der Verwaltung und einzelne 
Handlungen dev Regierung (3. B. Polizeiverbuechen), fo wie von 
bene. Berbrechen.. gegen die Perſon des, Regenten (im ‚eigentlichen 
Sinne Majefiätsverbreben), weldes legtere jedod mit Hoch: 
verrath im jonfern wieder zufammenläuft, „als die Regierung. und 
Verfaſſung an feine Perjon geinüpft ift., Diefes Verbrechen wird 
ubrigens im erſten und: befondern Sinn eben ſowohl durch Miß— 
ber auch und Überlieferung der dem. Bürger verliehenen, ober nur 
bekannten Guͤter und Erhaltungsmittet des Staats (z. B. Maga- 
zine, Vertheidigungsmittel und Anſtalten), und alle andere thaͤtige 
Unterſtuͤtzung des Feindes oder Unterhandjung mit demſelben, als 
auch durch Nicht gebrauch derſelben begangen, und nad Beſchaf—⸗ 
fenheit mit Entehrung, lebenslänglihem Gefaͤngniſſe oder dem 
Bode beſtraft. u. Ä LE a T. 
Hoditz (Albert Joſeph Graf. von), ein durch feinen feltjamen, 
überall nah phantaftiihem Gchimmer -jagenden Kunfttrieb berühms 
ter mährifher Güterbefiser. Er war 1706 geboren. Mit mans 
nichfaltigen und auögebreiteten Kenntniffen durch frühen Unterricht 
ausgeftattet, mit ‚einer empfaͤnglichen und lebendigen Phantaſie von 
der Natur begabt, ging er nach Italien, wo die herrliche Kunſt⸗ 
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y’ von einer reizenden Natur umgeben, einen unvertilgbaren 
indruck auf ihn machte. Nachher fand er auch als Känimerer an dem 
Hofe Garls -Vir mannihfaitige Nahrung. für feine. grühende Eins 
bildungskraft. Bielleicht war es auch biefe, welche den jungen; 
wohlgebilbeten und liebenswuͤrdigen Dann zum Anbeter der zwar 
20 Zahre aͤltern, aber geiſtreichen, und: auch in fpätern Jahren 
noch anmushigen Sophia, Witwe bes Markgrafen: Georg 
Wilhelm von Bayreuth, madte,- Sie gab ihm. 1734 ihre Hand; 
nachdem fie vorher zur catholiſchen Religion übergegangen war, 
und leute mit ihm auf- feinem Landgute Roßmwalde, welches cr 
einem zauberiſchen Sitze aller Luft, und’alles durch 
unf,  Phantafterund gejelligen Umgang erdenkli— 
Gen Bergnügens umzuihaffen ben: Plan: gemadt 
hatte, Um dieſene Plan auszuführen, fuchte er mit dem größten 
Eifer die Kunfttalente ſeiner zahlreichen Zeibeigenen zu entwideln; 
for daß es Feine: Art: von. Künfttern gab, die man nicht umter feiner 
Dienerfhaft gefunden. Hätte. - Dex ‚weitläuftige Park mit ſeinen 
Gebauden und Werzierungen, feine Theater, Werte der bildenden 
Kunſt, welche er nach. seinen originellen Angaben ausführen Ließ, 
bie Maſchinerien, Feuerwerke, Waflerfünfte, welche er zu feinen 
Feſten gebrauchte, waren groͤßtentheils bas Werk feiner Bebienten. 
Die geſchickteſten unter denſelhen aber waren feine Muſiker, Schaits 
ſpieler, Taͤnzer, Shugemund Sängerinnen, welche letztere er zu⸗ 
eich für den: Umgang in ber. großen Welt bilden ließ, „Diejenigen 
r melcherer zu⸗ dieſen Hauptrollen nicht gebrauchen Fonnte, Ta 
ſelbſt Kinder; Wltesw ſ. we Abrauchte er wenigitens als Statiſten 
und Figuranten, in vielen Verkleidungen und Geſtalten bei ſeinen 
originellen: Zelten und Luſtbarkeiten. Bein Schloß war derr&am: 
melptag aller Bergnügen ber Ratur und bildenden Kuͤnſte. In der 
fertfamen Zuſammenſtellung berfelben jedoch, jo wie in feinen, im 
verfchiedenften Geſchmack ausgeführten: Sartenanlagen, "in welchen 
Waſſerkuͤnſte, ein großer Ganal und viele Seen angebracht 
‘waren , äußerte ſich eine herrſchende Neigung zu dem Pikanten und 
Bizarren. Selbſt auf Wirthſchaftsgebaͤude, Ställe, ı Krippen und 
Butterfaͤſſer hatte ſich dieſer phantaſtiſche Hang zu idealiſtten et⸗ 
ſtreckt. Überall glaubte man ſich von Decorationen umgeben. Unter 
mehrern, den deutſchen Vorfahren geweihten Denkmaͤlern und Tem— 
pein befanden ſich hier auch Monumente feiner großen Zeitgenoſſcn, 
dem König. Friedrich II, und der Kaiſerin Maria Thereftée, 
deren Gebiete feine Beſitzungen berührten,. gewidmet. Im einer 
‚andern Gegenb des Parks war eine liliputſche Stadt ,-im der’ bie 
meiſten Haͤuſer nicht über drei Fuß in der Höhe hatten, aͤußerſt 
proportionirlich und. mit ‚allem: möglichen. Plaͤzen, Promenaden, 
Thoren, Brüden u. |. wi ausgebildet. Die fehönfte Anlage aber 
'war fein Arhadien, Kurz, überall wurde ‚bie: vegfte Neugierde 
nicht erſchoͤpft und doch. befriedigt. - Hein Wunder, daßı'der dureh 
diefe phantaſtiſche Mannichfaltigfeit berühmte Landfig mehrmals, 
felbſt in einer gelehrden lateinischen Abhanbiung des P. Zrallas 
(Adyumbratjo'ewoesitatum Rosvaldensium) beſchrieben worden 
ift. Doc geſtehen Viele, welche diefen Ort beſucht haben, die feine, 
angenehme und aͤußerſt mannichfaltige Unterhaltung des originellen 
und wohlwollenden Wirths noch intereffanter gefunden zu hoben, 
der bis in das ſpaͤtere Alter, ja ſelbſt auf dem Krankenbelte, einen 
Cirkel ihn umgebender Menfhen durch leichten Humor und immer 
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neue Erfindungen zu erheitern wußte, und durch Mahl, Gefang, 
Schauſpiel und — J— er das WVergnuͤgen ungähliger 
Meufchen ſorgte. - Selbft Friedrich der Einzige, mit welchem 
durch feine Gemahlin verwandt war, ‚und weicher ſeine Unt 
‘tung liebte, beſuchte ſeinen⸗Feenſitz, und feine Erivartungen - wur⸗ 
den uͤbertroffen. Er dankte dem Grafen. durch ein anſehnliches Ge⸗ 
ſchenk, noch mehr. aber durch eine poetiſche Epiſtel (gier Thl. der 
Deuvres posthumes, S. 27% Zndeſſen hatte dieſes Scha ufs piel 
im Großen, welchem er ſich als Birtuos allzu ausſchweifend hin⸗ 
gegeben hatte, eine nachtheilige Wirkung auf ſeine Stonomie her— 
vorgebracht, und verurſachte ihm nach dein Tode ſeiner Gemahlin 


immer mehrere Sorgen. : Det: König, davon unterrichtet, entriß 
‚ihn denſelben, indem: er fich erbot „ ihn in Potsdam bei ſich aufzu⸗ 


nehmen. Schwer ward es ihm, ſich vom feinem geliebten Roßwalde 
und feinen verlaffenen Diehern zu trennen. Aber des Möonigs 
Gnade und zuvorkommendes Wohlwollen bereitete ihm; Bon feirier 
Gapelle begleitet, einen erfveulihen Aufenthalt‘dafeibft, ; — 
in Potsdam farb. " Friedrich ehrte noch nach ſeinem Tode fein A 
denten dadurch, daß er dem’ Theil der Jaͤgerſtraße in Potsdam ‚cin 
welcher der Graf gewohnt:hatte, Hoditzſtraße nennen ließ 
Hof, eine Stadt im Mainkreiſe des Königreiher Ba yenm, 
im chemaligen Fürftentyum Bayreuth, anı der Saale gelegen. Sie 
"hat aegen 5000 Einwohner, ein berühmtes. Gymnaſium undams 
fehnliche Battmiwollenfpinnereien,  Leimvandwebereieny Gerhereien, 
Wollenzeug: und: Zitzmanufacturen, :überhaupt: einem bedeutenden 
Handel. In der Nähe der. Stadt wird fhöner Marmor vonwer⸗ 
ſchiedenen Fatben gebroden m 17 = 0. me m’ mar an 
Hof, bezeichnet in der Naturlehre gewiſſe, balb- weiße, bald 
farbige, bald lichte Kreiſe, die zuweilen um den Mond, um bie 
Sonne und andere Himmelskbrper erſcheinen Daß dieſes Phänomen 
durch die Brechung ber Lichtſtrahlen in. dem Duͤnſten der Atmoſphaͤre 
entfteht, laͤht ſich aus mehrern Gründen beweifeny man kann es 
im Kleinen an einem Lichte nachahmen, das man auf ſolche Weiſe 
Hinter ſtedendes Waſſer ſtellt, duß zwiſchen dem Lichte und dem 
Auge die Dämpfe aufſteigen. Auch geht daraus, daß dieſelbe Er⸗ 
Keen nur auf einem kleinen Raume der Erdoberfläche ſichtbar 
it, hervor, daß die Nrfache ihrer Entftehungn nicht hoch über ber 
Erde liegen müß. Die Art indes, ‚wie ein ſolcher Hof. durch Bre—⸗ 
Kung und Zuruͤckwerfung ber Lichtſtrahlen in den Duͤnſten eigent⸗ 
lich entſteht, iſt immer noch nicht deutlich gezeigt. Huygens nimmt 
dazu kleine durchſichtige Kuͤgelchen mit undurchſichtigem Kern an, 
welche vermittelſt der Bewegung auf feinem Schnee entſtunden. 
Weidler meint, daß nur kleine Regentropfen das Phaͤnomen her— 


vorzubringen im Stande wären. "Daß bie Geſtalt der Höfe ſeht 


verſchieden iſt (denn manche umſchließen den Himmelskoͤrper ziemlich 


dicht, andere dagegen haben einen Durchmeſſer von 40 bis yo Gr 


den, noch andere erfcheinen als mehrere contentrifcheffinge u. f. w.), 
sind daß fie gewöhnlich Vorboten einer Wetterveränderung find, was 
aus ihrer Entftehung leicht erffärlih wird, ift bekannt. 
Hof bedeutet unter andern ben Sitz eines geoßen Herrn, des 
Randesheren mit Einfchluß feiner Familie und feiner Beamten und 
Bedienten; oft auch verfteht man darumter den Landesherrn, oder 
überhaupt einen großen Herrn felbft, feine ‚Kamilie und feine vor 
nehmſten Beamten. — Hofams befonbers das Amt bes Kaͤmme⸗ 
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rers, Marſchalls, Truchſeſſen und Schenken, womit gewiſſe Perſo⸗ 
nen von Are Stiftern u. ſ. wi’ belieben werben,» Sind - diefe 
Umter’erbtich, To heißen fie Erbhofiimter (Erbaͤmter). — Hofes 
b.ame, eine adelige Dame, melde entweder zum Dienſt oder zur 
Geſellſchaft ber Fuͤrſtin beftimmt if. — Hofgericht, ein hohes 
Landesgericht, welches unter feinem andern. Gerichte ſteht, und befr 
Jen Entſcheidung und Ausſpruch die Staͤnde und andere befreite 
Perionen ihre: Streitigkeiten unterwerfen. Ehemals führte wohl 
der Landesherr ſelbſt, jest aber. ein: Hofrichter den Borfis. Das 
kaiſerliche Hofgericht war das Gericht, welches ſich am dem jedes⸗ 
maligen Hoflager des Kaiſers aufhielt, don ihm unmittelbar ade 
hing, und in welchem in aͤltern Zeiten der Pfalzgraf den Vorfig 
> Ahnliche Gerichte legten fpäterhin die Reichsſtaͤnde in ihren 
nbern-an. In manchen Landſchaften ift das Hofgericht fo viel 
als Landgericht, und die Beiſitzer deſſelben heißen Laudrätber Sn 
ben fchlefiihen Hofgerichten hat der: Hofrichter vier oben fünf Erb⸗ 
cholzen oder Hofſchoͤppen zu Beiſitzern. In Leipzig ift ein Ober 
ofgeriht. — Hofgraf hieß im ‚alten deutihen Staatsrechte 
‚ber, Graf oder Richter im kaiſerlichen Gerichtshofe, der Hofrichtet, 
auch. Erbpfalzgraf. Späterhin‘, befomders unier Carl IV. , waren 
bie: Hof: und Pfalzgrafen von weit geringerem Range, und zuletzt 
fant ihre Würde zum leeren Kitel herab: — Hofmarfcdhall, 
einer: ber vornehmften Hofbedienten, von dem bie innere Haushals 
tung bes Hofes abhängt, und ber, „falle er Beinen Oberhofmarſchall 
über fi hat, die Gerichtsbarkeit: über die Hofbedienten ausübt. 
Das Gericht heißt das Hofmarfhallamt,"- 5 on 
Hofer (Andreas), Sandbwirth in Paffeyr, Oberanfühe 
xer der Tyroler in ihrer Bnfurveckion 1809, im Kriege zwiſchen 
Sſterreich und Frankreich, wurde, am auften November 1767 gebo—⸗ 
ren in bem Wirthöhaufe zu S. Leonard in Pays, am Sand 
genannt, weil es auf dem Verwüftungen- des Waldſtroms erbaut 
iſt. Seine Geburt und fein Gewerbe zogen ihn zum Handel mit 
Mein und mit- Pferden , den er nach Italien trieb. Als 1796 der 
Krieg füch den‘ Landmarken⸗Tyrols näherte, fuͤhrte er eine Schuͤt⸗ 
zencompagnie ſeiner Heimath gegen die Franzoſen an den Garde 
fee. Als in den Jahren zwiſchen dem luneviller und presburger 
Frieden in Tyrol die Landmiliz organiſirt wurde, und ber Erz⸗ 
herzog Johann ſowohl zur dieſem Ende, als wegen. der allgemet⸗ 
nen Befeſtigung das ganze Land bereif’te,i zeigte. Hofer ganz vor⸗ 
züglichen Patriotismus, ganz beſondern ‚Eifer für den vaterläns' 
diſchen Wehrſtand. — Als 1805: in Folge des ungluͤcklichen Ers 
eigniffes von- Ulm auch das fiegreiche. Heer- des Erzherzogs Garf 
ben Rüdzug antrat, und der Erzherzog Johann den Schmerz ers 
fuhr, Tyrol verlaffen zu muͤſſen, war Hofer mit ‚unter den Der 
putirten, bie den bittern : Abſtchied von dem ‚geliebten Prinzen 
nahmen, und ihn in feine königliche Hand gelobten ‚.. bereinft un⸗ 
ter günftigeren Umſtaͤnden für-die, Wiedervereinigung, Tprold mit 
Dfterreich Alles zur. wagen, — + Als '1808-dburd die Creigniffe in 
Spanien ber Bruch zwifchen den: -Eabinetten von Wien und bon“ 
St. Eloud unvermeidlich ſchien, erhob- ſich in Tyrol zum obges 
dachten Zwecke gewaltige Bewegung. Zahlreiche geheime Bothen 
gingen nach⸗ Wien, unter ihnen zuſörderſt der Gandwirth Ans 
dreas Höfer. Dem zum Gommandirenden der. Armee don. Inner 
oͤſterreich, die nah Italien und nad- Tyrol beſtimmt war, er= 
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nannten: Erzherzog Johann, trugen fie des Felſenlandes Geſinnun⸗ 
gen: und. Wuͤnſche vor. Auf feinen Befehl entwarf ber Geſchicht⸗ 
fihreibee Tyrols, ber Freiherr von Hormayr, zur Leitung ber 
Berwaltung und der Bewaffnung bed Landes beſtimmt, den Piam 
zur Infurrection, zur-bligesichnellen Bemaͤchtigung biefer Schlüfs 
fel Staliens und Deutichlands, zur Vernichtung der alldort aufge— 
ftellten Streitkraͤfte des Feindes. Es ift weltkundig, mit weldem 
Geheimniß und Glück diefer Plan ausgefuͤhrt, wie vom IIten bis 
zum ı3ten April faſt das ganze Land erobert, Booo Mann ber 
‚beiten Zruppen ‚von. ben Bauern gefangen, und dem Feinde bie 
Verbindung zwiſchen Stalien und Deutſchland abgeſchnitten wow 
ben. Am ı2ten Apris zwang ber Sanbwirth Andreas Hofer ein 
bayerſches Bataillon in der Ebene von Sterzing. die Waffen: zu 
fireden. Seine Leute gingen mit Heuwagen auf die bayerſchen 
Kanonen, ‚mit Heugabeln, Dreichflegeln und Morgenſternen auf 
bie Sapallerie los, Als das nörblide undımittlere- Tyrol glor⸗ 
reich befreit war,. 308 Hofer mit Hormayr in das ſuͤdliche wo 
bei Trient Barraguay. .d’Hilliers; nod immer mit ſtarker über⸗ 
macht fand, aber. auch bald mit großem Verluſte vertrieben. wur⸗ 
de. — Inzwiſchen war: bad große: Unglück. bei- Regensburg ger 

ehen, die Franzoſen, bereits, in Salzburg, und im raſchen Vor⸗ 
rucken gegen Wien, Tyrol von mehreren Seiten eingeſchloſſen. 
Die Bayern brachen im ſelbes ein, ſengten, brennten und mordes 
ten. F. M. 2. Chaſteler erlitt am Tage der «Übergabe Wiens, 
bei Woͤrgel, durch zehnfache feindliche Ubermacht eine volllommene 
Riederlage, retirirte nach ber Centralpoſition des Brenners, unb 
ſchlug ſich in. der Folge duch, zur Vertheidigung Tyrols den. Ges 
neral Buol mit einem kleinen Corps zuruͤcklaſſend. — Der Sands 
wirth Andreas Hofer hatte bereits Anfangs Mai 1809, als Ge⸗ 
nexal Rusca den in Tyrol ſehr beliebten: Grafen Leiningen auf 
wenige Tage aus Tyrol vertrieb, mit feinem bewaffneten Volk 
zur- Berjagung ber Feinde wefentlid, ‚mitgewirkt. Sekt. erſchien 
er auf. dem Brenner, und wurde bei aller- Schwäche und ments 
fchlöffenheit feines Charakters, bei: aller Mittelmaͤßigkeit feiner 
Salente, dennoch der Mittelpunft, und der ‚Abgott der Tyroler. 

Am 25ſten und 2ofien Mai 1809 gefhahen am Berg Iſel, im Ans 
geſichte der Hauptfiadt Innsbruck, zwei LZreffen, welche bie 
Bayern nöthigten, Tyrol wieder zu räumens — Anfangs Juni 
wurde Graf. Leiningen in Trient von einer feindlichen: Abtheilung 
belagert, aber in wenig Zogen von den Truppen und von dem 
‚bewaffneten. Tyrolern unter dem Gandwirth. Andreas Hofer wier 
ber entjegt. — Sm Augenblide ber Schlaht von Wagram war 
Hofer: auf Hormayrs Ruf eben im Begriffe, fi mit einer großen 
Menge Tyroler an die Truppe anzuſchließen, welche «Klagenfurt 
wegnehmen, und dadurch die, Befreiung Smneröfterreihs  volls 
enden; «zugleich aber. auch eine directe Communication jwifchen den’ 
innern Huͤlfsquellen des Kaiſerſtaats und dem von..allen, Seiten 
eingeſchloſſenen, an allem. Mangel leidenden Tyrol eröffnen follte, 
Dir Schlacht von Wagram (Gten JFuli) folgte am -ııten und 
ı2tn Juli das Treffen und der Waffenftilftand von Znaim, 
kraft deſſen Tyrol und Vorarlberg ‚von. den Sfterreichern ges 
räumt, und ohne Gapitulation., ohne Amneſtie, der gränzenigs 
ſen Rache ihrer Feinde Preis gegeben wurden. Wie natüriid), 
entſtanden hierüber: unter: dem veriaffench, Preis gegebenen :Epite- 
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die witbeften. Bewegungen, bie abenteuerlichſten Entwürfe. Er 
nige Wüthende wollten den General Buol und Hotmahr feſthai⸗ 
ten, Kanonen und Munition gewaltſam hinwegnehmen, was 
nicht freiwillig zu ihnen uͤbertraͤte, entwaffnen, die Kriegsgefan: 
‚genen ermorden, damit bie Öfterreicher. vom Feinde keinen Par: 
don mehr zu höffen. hätten, und ſich als Verzweifelte wehren 
müßten. — Dennoch wurde. das. gtößte Unheil noch gluͤcklich ver; 
Hüter, die Truppen zogen ruhig ab, wie ber. Waffenſtillſtand 26 
geboth, und. der tyroliſche Nationaldarakter m ſich bei diefer 
«Gelegenheit: in feinem ſchoͤnſten Lichte. — Der Sandwirth ‘Höfer 
Hatte immerfort zwiſchen Eutſchluͤſſen hin und her geſchwankt, 
"endlich -derbarg.ier ſich in eine Höhle bes paflayr Thale, Als 
über die bereits. ind Herz Tyrols von.allen Geiten eingedrunge- 
nen Feinde vom zten bie zum 7ien Auguſt 1800 durch bag be: 
waffnete Bolt, burch Specbacher, durch ben Capuziner Joachim 
Haspinger und Peter ‚Mayer, wiederholte Niederlagen — 
trat auch ber Sandwitth Andreas 88 wieder aus ſeiner Hoͤhle 
hervor, und zwar jetzt als oberſter Anführer bes, fuͤr feinen al⸗ 
ten Herrn und für fein altes Recht muthig aufgeſtandenen Ty-⸗ 
rois. Am 1gten Auguſt geſchah die Schlacht, wiederum. am Berg 
tet, im Angeſicht der Hauptfiadt Innsbruck, welche den franzd: 
fifchen Marſchall Herzog von Danzig Zwang, eine: Shimpfliche 
Flucht aus Tyrol zu nehmen, — Hofer trat nun ah bie Spitze 
der Militär: und Givilverwaltüung, und. führte folde unter den 
Tonderbarfien Anomalien bis zum Frieden von Wien; wenige 
glänzende Waffenthaten, aber deſto mehr innere Zuckungen, 5 
welchen ſich jedoch bie Gebiegenheit bes Nationalddrakters und 
die Hoheit der ganzen Infurrection beftändig bewährte, Am -ı4ten 
Detober wurde ber. wiener Frieden geſchloſſen. Das Volk, allzu: 
oft durch die widerſprechendſten Nachrichten getäufht, maß dem⸗ 
ſelben lange Beit feinen Glauben bei, Mehrere feindlihe Armee: 
corp6 -ftanden ſchon von allen Seiten in ben tyroliſchen Bergen 
Das Volk war nod immer gefammelt. in Waffen, zu verziveifels 
tem Widerftande. bereit, Hofer gab endlich (ıften, sten und sten 
November) die Erklärung. feiner Unterwerfung dem Bicekoͤnig Eu: 
gen und dem bayerfhen Oberbefehlshaber, Gern haͤtte man ihn 
von mehreren Geiten gerettet, aber Er. ſchien beftimmt, das Ende 
fettrer Wirkſamkeit nicht zu überleben, und bie Sehnſucht nad det 
eimathlichen Erde erlaubte ihm nicht, mehtere ausfüärbare Vor— 
—— Fluͤchtung nach Öfterreih anzunehmen. Zwei Monate 
lang hielt er ſich unter Schnee und Eis in einer Alpenhütte im 
> Sika verborgen, nachdem er ungluͤcklicher Weife in der: Hälfte 
ovembers, durch bie Nachrichten einiger Wüthenben irre geführt, 
die Keindfeligkeiten ‚wieder erneuett, und dadurch bie Amneftie 
verwirkt hatte. Lange Zeit waren die goldenen Worte und bie 
Drohungen der franzoͤſiſchen Generale vergebens, it biefen Ber: 
gen einen Verraͤther zu finden, weldher feinen Anfenthalt ent⸗ 
dedite. Endlich flüfterte der Prieſter Donay, ehehin Hofets Bere 
trauter, und von ihm mit der Erklaͤrung (einer Unterwerfung an 
den Vicekdnig nach Villach abgeotdnet, Zeither aber von ihm bes 
leidigt, Varraguay d’Hilliers den Vertrauten zu, welcher Hofer 
Rachrichten und Speife für fih. und feine Familie in jene Schnee⸗ 
welt hinauf bringe. Batraguay d'Hilliers Lich biefen unter einem 
erdichteren Vorwande koAmen, und entlockte ihm fein Geheimnis 


Syſtemen von Boerhave, 
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theils durch Verfpr en,..therls durch die Todesangſt. Er 
diente der ausgeſendeten Colonne als Wegweiſer. Sie fing Hofer. 
am zoften Januar 1810. Er wurde nach Botzen, von dort nad 
Mahtun ‚geführt, und. hier ein Kriegsgericht aber, dieſen ‚bon 
Franzoſen und Ztalienern fo Tehr gefuͤrchteten Mann niedergeſeht, 
den die Letztern von ſeinem ſchoͤnen langen ſchwarzen Bart: 
Barbone,. die riteren :: le‘ generak - Sansvind. nannten: Fu 
Kriegsrathe waren bie Stimmen aͤußerſt getheilt „us gab gar kein 
Refultat, aber det Telegraph aus Mailand: ſprach den Toh;bina 
nen 24 Stunden aus, bamit. Sſterreichs Interdeſſton ja gewiß zu 
ſpaͤt kommen muͤſſe zu denn es War. eben —— Bere 
mählung. Bönoparters mit Quifen won ſtexreich, Am 6 N ı,d2 
bruar ‚1810 wurde Pofer unter dem Allgemeinen. Wehtlagen ſeiner 
zu Mantuag mitgefangenen Landsleute wichellen. Er ‚eidg: Der 
Zode mit auserordentlicher Standhaftigkeit vontgegem N * 
Landsleuten iſt das Andenken feiner chohen Begeiſterung fürs Va⸗ 
terland. und für, Sſterreich ſeiner «Milde und frommen Treue, 
endlich feines Opfertodes heilig, und ewig bleibt dieſer Lands 
mann und feine Huͤtte das Symbol ben unerſchüßterlichen Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Tyroler an Oſterreich, und ihrer Eühnen Wagniſſe fuͤt 
dieſes uralte, anausſprechlich theure Band rw ur— 
 Doffmann, (CEhriſtoph Luhwig), geibatzt . des. burfürften 
don Mainz, machte fi durch ein eigenes Syſtem der Medicin ‚bei 
kannt, weiches von den ‚bisher beinahe, allgemein, angenommenen 
FUN Boffmenn und Stahl. abwich, 
denn er ſuchte G770) duch Vereinigung „ber. Humoralpathologie 
and Nervenpathologie ein, Ganzes .hervorzubringen.. Er nahm die 
Empfindlichteit ‚und Reizbatkeit det-fefien Theile und die Verdor— 
benheit der Saͤfte, als Reize, zu Grumdprincipien feines, Spfiemd 
an. Die. Grade ber erregten Reizung: fepte gr: auf zehn fehl, ‚Die 
thieriſchen Saͤfte ſind mad) ihm zwei Hauptoerderbniſſen uäters 
worfen; der Saͤurung und Faͤulniß. Lettere ſindet am „Häufig: 
ſten .Stutt, und, verurſacht die meiſten krankhaften Sehens 
.B. alle. anfiedende Firbermaserien,„alle ehierikehe, Gittey al? 
Eomi, weldye Fieber ind ſelbſt Entzundungen hexvporbringen; die 
rankheit sſtoffe in den Gedaͤrmen bei der Hypochondrie „ın den 
nochen beim Skorbut, in den Gelenken ‚beit Epdagra MT. ‚3 
Is Reinigungsmittel der verborbenen ‚Sälte dienen bie Abfonde: 
tungen und ‚Auslcerungen durch Ausdünflung, Ass Id, been 
DsrR au durch das Ausathmen, indem die Lungen„die Borzlige 
ichſten Reinigungsorgane fuͤr das Blut von denr„jauren und fau⸗ 
en, Stoffen deſſelben find. Von der Zuruckhaltung bieſet perdor⸗ 
enen Stoffe im Blut entſtehen vielt Krankheiten, „Die, Blatter⸗ 
krankheit bat nach ſeiner Theorie ihren Siß iu üßzaͤhligen klei⸗ 
den Drüſen in der Haut, dieſe ſondern eine gewiſſe Feuchtigkeit 
ob, welche duch ihren Üdergang, IM Bin faule. Birdetönig einen 
Je Orſiſen, uud vr alle 
Eriheinungen der. Blatternkrankheit herbörbrihgen. Durch das 
Verwachſen diefer Blatterdrüfen sch alsdann die Faͤhigteit, fer— 
ter bie Feuchtigkeit abzuſondern zund eine, Blatternkrankhert zu er: 


‚regen, für immer vefloren, 


nie a  - f° 
Höofmannswaldau (Chriftian Hofmann von), geh; den 
25ſten December. 1618 zu Breslau, to fein Batbr. Lulfeilicher 
Kammerrtath wat, geſt. dafelbfi den ishen April 1679 als Prafls 
Conb. Ber. ate Auſſ. IV, | 50: 
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dent des Rathscollegiums und kaiſerlicher Rath. Auf der Schule 
feiner Vaterſtadt ſchon zeichnete er ſich durch feine Fähigkeiten 
aus, und zu Danzig, wohin er nachher aufs Gymnaſium kam, 
zeigte er auch Anlage und Liebe zur Poeſie. Unter Salmaſius, 
Voſſius, Boxhorn und Batlaͤus ſtudirte er zu Leiden, reif’te nach—⸗ 
ber mit dem Fuͤrſten von Fremonville durch die Niederlande, Eng: 
land, Franfreih und Stalien, Eehrte über Wien in ſeine Water: 
ftadt zurück, und erhielt bier fogleih, ungeachtet er. das erfober: 
liche Alten noch nicht erreiht hatte, die Stelle eines Rathsherrn. 
Seine Muße widmete er der Poefie, und es gelang ihm, fi ba: 
durch, freilich auf Koften bes guten Geihmads, einen. bedeuten: 
den Namen zu erwerben. Er und Lobenftein vertaufchten die 
Einfachheit und correcte Nuͤchternheit der fchleitfhen Schule gegen 
die marinofhe Affertation und eine falfche Erhabenheit, die nur 
zu oft in laͤcherlichen Yombaft ausartete. Daß fie dem guten Ges 
ſchmack fchadeten, liegt am Zage: indeß haben fie doh aud Fein 
eringes Verdienſt um die Bereicherung unferer bildſamen Sprade, 
Efarantisiontdant war der crfte, welcher Heroiden in deutſcher 
Sprache fchrieb, die aber flatt inniger Empfindung Schlüpfrias 
keit, ſtatt leidenfhaftlihen Ausdrucks Ronſens, ſtatt tiefer. Kenntz 
niß des Herzens nur Plattheiten haben, ee ns —— 

—HPofnarren. Im Mittelalter und bis in das 18te Jahr⸗ 
hundert herab hatte man an geiftlihen und weltlichen ‚Höfen für 
die Luſtigmacher ein ordentliches Amt, und diefe hießen denn 
Hofnarren (Fou du roi en titre d’office), wenn ſie als Lu—⸗ 
ſtigmacher wirflihe Beftallung hatten, denn mande Luſtigmacher 
befleideten Hof- oder Kriegshärgen, und führten jenen Zitel 
nit, Bisweilen kommen fie auch, zumal in Kranfreih, unter 
der Benennung von Hofpoeten vor, oder werben auch Luftige 
Näthe, Eurzweilige Räthe, Tifhräthe genannt, wenn 
ihr Hofamt erfoderte, das Geremoniel des Hofes zu reguliren. 
Es ift nicht nöthig, uns über ihren Urfprung in lange. Unterſu— 
Hungen einzulaffen. Addiſon und Home leiten ihn aus dem Stolz: 
je, Shaftesbury aus dem Despotismus ber Großen her, es iſt 
aber wohl natürlicher, ibn aus dem Hange zu, Erheiterungen 
nad anftrengenden Gefchäften abzuleiten, „ Einige,” jagt $ld= 
gel, „waren von grober Art, ald Claus Narr, welde alles 
berausredeten, was ihnen einfiel, Feinen Unterfchied. unter ben 
Perfonen und Zeiten madhten, ſich der gröbften Poſſen, Unfläthes 
teien und Zoten bedienten; und wenn auch manchmal ein wisiger 
Einfall mit vorfam, fo wurde er doch von hundert einfältigen 
und dummen Einfällen verdrungen. Andere im Gegentheil waren 
witzige, finnreihe Köpfe, wie Bruöquet und Angeli in $ranf: 
reich, ſchlaue Hofleute von der feinften Art. Sie nähern fih in 
ihren Reben und Handlungen niemals der Grobheit, fie befleißi- 
gen fi der Höflichkeit und des Mohlftandes in allen Sadın, find 
voll Iuftiger Reden, artiger Erzählungen, Eurjweiliger Gelpräche, 
lächerlichee Sprihwörter, und ihr Umgang ift fo annehmlich, daß 
man fie muß lieb haben, Andere waren bloß Zellerleder, Schma— 
roger und Schmeichler, die ſich verſpotten ließen, bloß um ihren 
hungrigen Bauch zu füllen. Mande Fürften haben aud an ein: 
fältigen, blödfinnigen , melandholifhen Leuten und wirklichen 
. Dummföpfen ihr Vergnügen gefunden, und fie ald Hofnarren ges 
- braudt, Ja bie haͤßlichen Zwerge, vhachitifhe Ungeheuer, krumm 
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und fchief. gewächfene Menfchen find ale Hofnarren gebraudt wor: 
ben, Vorzüglich fcheinen pedantiſche Gelehrte der rechte Wesitein 
zu feyn, ga dem ſich ber Wig der Hofleute fchleifen kann, wels 
ches das Eläglihe Beifpiel, des Freiherrn Paul von Gundling bes 
geugt.”. Blögel hat in einer eignen Geſchichte der, Hofnarren 


(Liegnig. 1789) die vorzuͤglichſten bderfelben bei ben. verjchiedenen 


Nationen aufgezeichnet, und wir verweilen um fo lieber auf dies 
fes intereffante Werk, da wir uns auf das Detail bieg nicht eins 
Laffen können. Ehedem zeichneten diefe officielen Narren fich dur 

eine eigne Tracht aus, und. dazu gehörte ı. ber befchorne Kopf, 
2. bie Narrenlappe, Gugel, Kugel, Kogel, Koggel, Kagel (vom 
lateinifhen Cucalus), eine ſonſt beiden Gefchlechtern gemeine 
Gattung des Kopfpuges von Eugelförmiger Geftalt, und bisweis 
Yen einem türkifhen Bund oder Zurban aͤhnlich. Da indef die 
Gugel den Narren vielleicht nicht genug dharafterifirte, weil aud 
Gelehrte, Mönche und gemeine Leute folche trugen, fo fügte man 
3. Efelöohren hinzu, welche feit dem ıszten Jahrhundert ein Prä- 
dicat und mucd ber Narren waren; 4, daß aber auch fchon im 
ısten Zahrhunbert der Hahnenfamm auf den Kappen zum Putz 
der Narren gehörte, erhellt aus vielen Zeichnungen; 5. ber Narz 
renkolben (Marötte) gehört unter bie uralten Waffen oder Ehren 
geihen der Narren, und war bermuthlid. anfıngs nichts anders 
als bie Pflanze, welche noch jest den Namen Narrenfolben, Rohre 
tolben (Typlıa L.) führt, in Gümpfen wädft, und erft braune, 


dann jchwarze, walzenförmige, dide Kolben hat. Sie führt das _ 


ie aud) ben Namen Ratrenfcepter. Nachher mahte man fie von 
eder in Form einer Herculesfeule, mit einem Riemen, daß fie 
der Narr an ber Hanb ober am Arme Eonnte hängen lajfen, ente 
weber damit zu neden, ober fi argen Angreifende zu vertheidis 
gen. Außer den ſchlechten Narrentolben hatte man aber auch fehr 
zierliche und kuͤnſtlich gearbeitete, an denen gemeinialich ein Nats 
renfopf befeftigt war; 6. alıh der große Halskragen wurde ein 


Abzeichen ber Narren, und endlih 7, die Schellen, die, fo wie ‘ 


der Kragen, früher ein allgemeiner Pug gerwefen waren, weßhalb 
es in dem bekannten halb deutſchen und halb lateinifchen Kirchens 
liede des Petrus Dresdenfis von 1410 heißt: Da die Schellen 
klingen in regis curia. Etwa gegen die Hälfte des Isten Jahr: 
RT wurken fie ein eigenthümliher Putz der Narren, melde 
e theild am Ende der Efelsohren, theild auf der Kappe, wo 


fonft ber Hahnenkamm mar, theild am Gürtel, theils ftatt der . 


Rockknoͤpfe, theild am . Schienbein, an den Knien, ben Elbos 
gen, ben Schuhfpigen u, f. w. trugen. Erasmus von Rotters 
am glaubt, man habe den Narren deßhalb eine fo feltfame 
Tracht gegeben, damit fie von Niemand beleidigt würben, wenn 


fie etwas Närrifhes fagten oder thäten, welde® fonft einem vers 


fländigen Manne nicht ungeftraft hingehen wuͤrde; bie Schellen 
wären alfo gleihfam eine Warnungsglode, Daß indeß in einer 
folhen Tracht nit flets der größte Narr des Hofes ſtak; daß 
fi bisweilen unter einer Kappe mehr Verſtand, Wis und Weiss 
heit, als in einem ganzen. geheimen Rathscollegium fand, und 
baß fich oft unter bie Schellen des Narren die geächtete Wahrheit 
flüchtete, bebarf wohl Feiner Erinnerung. - Dr, Lamprechter, Rath 


bei Carl V., pflegte zu Sagen: „Gin jeder Fuͤrſt muß zween 


Narren haben, einen, ben ex berirt, dem andern, ber ihn verirt,” 
50 * 
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Vielleicht Tonnte man fagen, an dem Narren erfenne, er n 
Herrn; geiftreihe Fürften lebten auch geiftreiche —— olche, 
"wie jenen, welcher aͤußerte, wer ein guter Narr, ſeyn wolle, 
müffe zuvor klug geweſen ſeyn. Daß ſich in ‚ein nl te der 
— des Sonderbaren mancherlei finden werde, „I St ſich er⸗ 
watten; das Sonderbarſte darin iſt aber doch —J ‚bie u 
Drgantfation der Hofnarren am Hofe Peters des Größen, "Diefer 
feltne und feltfame Fürft hatte eine fehr große „Anzahl van 'Hof- 
narren, die in gewiſſe Claffen eingetheilt waren, - In der einen 
(Slaffe waren die, denen von Natur Verſtand mangelte, und die 
‚aus Mitleid unterhalten wurden; in einer andern folche, die in 
ihren ehemaligen Bedienungen wirkliche Narrheiten ohne einen 
-pernünftigen Simec begangen hatten. Diefe wären eben fo zur 
Strafe Narren, ald die dritte Glaffe, die aus ſolchen beftand, 
welde, um einer Strafe zu entgehen, fich naͤrriſch geſtellt hatten, 
und eine vierte, in welche bloß ſolche kamen, bie in fremde Län 
der -gefhict worden waren, und nichts gelernt * "dd, 





ofwyl, f. Sellenberz. | BR Ye 
°, Hogarth (Wiltiem), berühmter Mahler, und Kupferftecher, 
wurde (feinen eignen Memoiren zufolge) geboren zu London ‚am 
ıoten November 1697. Sein erjter Auftritt in der Welt ſchien 
Teinen glänzenden Erfolg zu verfprechen,, vehn DENE SD DAAELP 
wurde bei einem mittelmäßigen Silberſchmidt in, die Lehre gefhan, 
wo er mit Eingrabung von Wappen, Namensziügen und unbedeu- 
tenden Figuren fich bejchäftigte. Kaum aber, war er ber’ Lehre. ent- 
laffen, fo befuchte ex die Akademie von Et. Martins: fane, "und 
berhäftigte fi eifrig mit Zeichnen nad der Natur, ohne jedod 
mehr als mittelmähige Kortichritte hierin zu maden. Er ſchien 
nicht zum bloßen Gopiften der menſchlichen Geftalt beſtimmt, fein 
Genie machte ihn zum Mahler der Charaktere, der Ceibenfchaften, 
der Geele der Figuren, bie er auf die Leinwand trug. Wurde das 
her Hogarth gleich Eein großer Mahler in Sinfebe Auf Golptit, . 
Hellduntel und was man fonft vom eigentliden Mahler ruͤhmt, ja 
wurde er fogar nidt einmal ein vollig correcter Zeichner ;. fo gehört 
er doch durch Neuheit der Erfindungen, Reichthum der Gedanken, . 
Wahrheit im Ausdrud, Geift und Wis der Compofition n zu ben 
ausgezeichnetften Künftlern. Befonders ſtark war, er in komiſch⸗ 
fatitifchen Darſtellungen, und hatte einen eigenen, fein — 
tungsgeiſt für das Laͤcherliche, das er mit gleicher Leichti keit auf⸗ 
faßte and darſtellte. Oft entwarf er in Geſellſchaften undermerkt 
die Hauptzuͤge einer Scene mit Bleiſtift auf dem Ragel feines Dau⸗ 
men, und trug fie fo nad Haus in fein Collectaneenbuch. Cari⸗ 
catur wurde deßhalb fein Hauptfady, jedod) in einem edlexen Sinne, 
aͤls man diefe gewöhnlid nimmt, (8. Ca ticatür, In feiner: 
feüheften Kunftperiode fah er fi oft vom Mangel gedrintt,. Seine 
Wirthin quaͤlte ihn einft um Bezahlung ber geringen Summe feis. 
nes Miethzinſes fo fehr, das er fih burd ein Garicafur- Portrait 
an berfeiben raͤchte, und bdiefes einzige Portrait würde hinsereicht 
haben, zu bemeifen, bie zu welchem Grade von Vollkommenheit 
er es in diefer Gattung bringen würde, Wie lange er im biefem. 
Buftande dürftiger Dunkelheit geblieben, iſt nicht Teihf zu beſtim⸗ 
men; er beichäftigte fi während biefer Zeit mit Wäppengraben,. 
verfertigte Adreſſen für Kaufleute, und in der Folge zeichnete und 
ſtach er Platten für Buchhaͤndler. Dies geſchah in den Jahren 
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1726—1733." Reine dieſer Arbeiten kuͤndigte ein beſonberes Kunſt⸗ 
taͤlent an z nur die 17 Platten zu der Ouodezausgabe des Hudibras 
fießen "einen mehr als mittelmäßisen SKünftler ahnden. - Hierauf! 
Yegte ſich Hogarth auf Portraftmahlerei, cine Gattung, bie ſich 
für einen Mann‘, dem jede Gchmeichelei fremd war, und ber bei 
Auffindung laͤcherlicher Zuͤge feinen’ Satyr nicht im Baum halten! 
tonnte, wenig ſchickte. Dennoch’ verichafften ihm feine Leichtigkeit: 
zu treffen, und die eigne Art, wie er Kamiliengrugpen und ganze’ 
Girkel barftellte, 'eine Zeit lang viel Arbeit. Im Bahr 1730 vers’ 
Heirathete er ſich mit-der einzigen Tochter des Föniglihen Mahlers 
Jacob Thornhill, und bezog kurz hierauf eine Sommerwohnung 
zu South⸗Lambeth. Da er damals mit Herrn Tyers eng verbun— 
den war, fo trug er zu den Berfchönerungen des Frühlingsgirteng 
im Baur= Hal durch feine Mahlereien vieles bei. Von ihm find 
5. B. die vier Sageözeiten, welche Haymann copirt, Tyers ver⸗ 
ehrte ihm zum Dank eine goldene Einlafdharte-für fi -und feine 
Freunde, mit ber Auffrift: Im perperuam benefioii memsriam 
(zum: beftändigen Andenken einer Bodtthat). Im Jahr 1733 fing 
fich jedoch ber Ruf Hogarths erfi anzu verbreiten, vornehmlich 
durdy’das dritte Blatt aus dem Leben eines Freudenmaͤdchen (The 
jew decoyed, or a Harlot’s progress), wodurch er den Großen 
der Nation bekannt ward. Die Darftellung dieſes Kebenslaufes 
"fand ſolchen Beifall, daß der Künftfer über 1200 Subſcribenten ers 
bieit, Jetzt hatte er beides, feine eigenthümliche Sphäre gefunden: 
ind feinen Ruf’ bearindet. Mach’ dem Wunſche des Abbe Dubos 
freilte Hogarth aanze Kolgen bar‘, eine Reihe von’ Handlungen und 
Begebenheiten aus dem Lehen einer Perfon von der Geburt bis: 
zum Grabe, In jenen Blättern ftellte er ein junges -Mädchen bar, 
wie es in der Hauptſtadt ankommt, und führt es durch alle wech⸗ 
feinden Scenen des Lafters bis’ zw einem frübzeitigen Tode. "Mas 
es heiße, für ben Geift und das Herz mahlen, hat Hogarth 
hierin meifterhaft gezeigt, und vielleiht Kat noch nie ein Kuͤnſtler 
vor ihm feinen Pinſel fo für den Rutzen ber Moral verwendet, Im 
oleihem Sinn und Geifte find das Leben eines "Tüderkihen‘, - feine 
Heirath nach der Mode u. ar'nt. dargeftellt, während andere feiner- 
Terte, 3. B. fein Sahrmarkt:von Southwark u. a. m. humo⸗ 
riftifch find ‚eine Gattung, in welcher Hogarth nicht weniger giäne” 
zend ſich hervorthate Nicht Zufrieden aber damit, "chrenvoll auf 
einer Bahn zu wandeln, welche vor ihm noch Keiner betveten hatte, 
wollte Hogarth fih auch als Hikkorienmäahler auszeichnen. Im 5, 
1736 lieferte’er für das Bartholomaͤushoſpital zwei Semählbe, den 
Teich von Belhesda und ben barmherzigen Samariter; allein das 
Genie, das in Seenen des Tafters und Unalüds bes gemeinen Le= 
bens ſich auszeichnend bewährt Hatte, verließ ihn in den Scenen, 
weiche Anmuth und Würde erheifchtens auch beiden ernfteften Ge: 
genftänden‘ konnte er die Tomiihen Zuͤge nicht unterdruͤcken. So 
uud in feiner Predigt des heil. Paulus, in feiner Tochter Pharao's; 
nur fein Gemaͤhlde von Richard TH; ift frei davon. Sm 9. 1753 
gab er feine Analnfe der Schönheit heraus (überf. von My: 
tus unter des Verfaſſers Augen, Berlin 1754), worin er burd eine 
Menge von Beilpielen zu beweiſen ſucht, dag die Wellen: ober 
Schlangentinie die wahre Schoͤnheitslinie fon. Bei diefer Arbeit 
half ibm bis zum neunten Eapitel ber D. -Benj. Hoaldy; nachber 
M. Ralph, mit dem fig aber Hogarth nicht lange vertrug; das 
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ganze Werk wurde endlich von dem Di’ Morell durchgeſehen, und 
von Towsley bie Borrede gefchrieben. Hogarth that fich auf dieſe 
Entdedung etwas zu gute. Zuerſt teug er feinen Gedanken ohne 
weitere Erklärung vor, ſtach fein eignes Portrait, unten mit einer 
Mahlerpalette, auf welder dieſe Linie dargejtellt war mit. der Uns 
terſchrift: binie der Schönheit und Grazie. Anfangs wußte man 
nicht, was er damit wollte, und als er fi hernach weiter darüber 
erklärte, fagte man, und wohl nicht ganz mit Unrecht, das habe 
man längft gewußt. Diefes veranlaßte ihn , ein Blatt zu entwer— 
fen, weldhes er gratis ald Empfangfchein an die Subſcribenten auf 
feine Analyfe ber Schönheit ausgab, Columbus darftellend, wie er 
ein Ei auf bie Spige ftelt, zur Widerlegung gegen.jene, die die” 
neue Welt auch wollten gekannt hasen, bevor er fie entdedite. Um 
die Eier in der Schüffel ichmiegen fich ein Paar Eleine Aale her, 
das Symbol der hogarthifhen Schlangenlinie.. Was der Künftler 
nun damit wollte, liegt am Zage. Freilich ift die Bergleihung 
ein wenig überfpannt, allein Hogarth war ein einfacher offener 
Mann, der nie heuchelte, und felbft dann nicht, wenn-es-Auf münds 
lihe Würdigung eigner Verdienite anfam. Als die berühmte Sir 
gismunda bes Gorreggio in einer londonfchen Auction für 1624 Tha⸗ 
ler wegaing, fagte er treuberzig:. wenn mir jemand: eben fo viel 
Geld gibt, fo will id wohl noch etwas befferes maden! Lord 
Grosvenor hielt ihn beim Wort; er mußte eine Sigismunda mah— 
len und — mußte fie behalten. Hogarth erlag in dem Mettftreit, 
wiewohl leicht zu vermutben war, aber bei weitem nicht fo fhimpf: 
lid, als mande haben vorgeben wollen. Sein Gemaͤhlde fol reels 
les Berdienft haben, und wurde nad) dem Tode feiner Witwe von 
Boydell für bie Shafipeare:Gallerie gekauft. Im Jahre 1757 legte 
Thornhill feine Stelle ald Mahler des Könias zu Hogartbs Guns 
ften nieder. Bald darauf aber wankte Hogarths Gefundheit. Er 
ftarb den 26ften Det. 1764, im 67ſten Jahre feines Alters. Seine 
Werke wollen ftudirt feyn, indem ber geiftreihe Künftler faft in jes 
des noch fo Eleines Beiwerk, im jeden einzelnen Zug, wigige, Eos 
mifchefatirifche Bedeutung und Anfpielung legte. Man kann deßhalb 
der Sommentare zu feinen Werken nicht entbehren. Die vorzügs 
lihften darunter find: Hogarılı illusırated by John Ireland. 3. 
Vol. 8. Lond. 1791, und Lichten bergs ausführlide Erz 
Elärung der hogarthiſchen Kupferftihe, mit verklei— 


"nerten, aber vollftändigen Eopien derjelber von ©. 


Riepenhaufen, 6 Bbe., Gött. 1796. An der franzöfifchen 
Überfegung der hogarthiichen Analyje der Schönheit von Sanfen 
(Paris 1305,.2 Bde.) findet man eine fehr fhägenswerthe Notice 
chronologique, historigue er critique de tous les — de 
peinture er de gravure de Mr. Hogarth. | dd. 
Höhe. In der Geometrie heißt die Höhe eines Punktes feine 
Erhebung über bie Horizontalebene, . Man denke fih duch 
den erhabenen Punkt eine auf die Horizontalebene ſenkrechte Linie 
(Berticallinie) gezogen, fo ift die Länge diefer Linie die Höhe 
bes Punktes, In der Shifffahbrtstunde ſteht Höhe flatt 
Dolböhbe Wenn ein Echiff, in der Nähe eines Ortes, ungefähr 
unter aleiher geographiſcher Breite (Polhöhe). mit demſel⸗ 
ben fich befindet, fagt man, es fen auf der Höhe dieſes Orte. 
Berner auf ber hohen See ſeyn; bie See geht hoch. 


er 
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— HKhenkreis oder Almucantarath ederAlmikanter. 
Der Hiwmel erſcheint ums als ein. weites Kreisgewölbe, und bie 
"Sterne an bdemfelben unendlich weit von uns entfernt. Um bie 
„Lage der Sterne am Himmeltgewölbe zu beſtimmen, mißt man ihr 
Azimuth und ihre Höhe, d. i. ihren Höhbenwinfel. Man 
denke fih einen Kreis. durch den Stern und durch das Zenith und 
Nadir unfers Beobadtungsortes, fo ift der Bogen dieſes Kreifeg, 
zwifchen dem Stern und dem Horizonte, ber Höhe des Sterns ober 
dem Hoͤhenwinkel gleih. Denkt man fi durch den Stern ei: 
nen Kreis gelegt, mit dem Horizont parallel, fo heißt diefer der 
Hoͤhenkreis des Sterns, fo daß alle Sterne, die gleihe Höhe 
haben, aud in demſelben Hoͤhenkreiſe Liegen. —— 
Höhenmeffuna, Höhenmwinkfel, Das einfachſte Mittel, 
die Höhe eines Gegenftandes, z. B. eines Thurmes oder Baumes, 
zu meffen, wäre offenbar durch Anlegung von Mafijtäben ober durch 
‚die Meßſchnur. Bu diefer Art von unmittelbaren Höhenmeffungen 
iſt noch das Nivelliren zu rechnen. (8. Nivelliren,) Dazu 
würde aber erfodert, daß man überall zu dem Gegenftande hinge- 
Langen könnte, Sft nun bies nicht möglih, fo muß man zu tri— 
gonometriſchen Huͤlfsmitteln feine Zufluht nehmen. Kann 
man noch geradezu zu dem Fuße bes Gegenftandes gelangen, fo 
meſſe man von bier aus in der Horizontalebene eine gerade. Linie 
‚von gemwiffer Länge, und an dent Endpunfte diefer Linie meffe man 
in ber Berticalebene, die man fi durch ben Gegenflanb ges 
legt denft, den Winkel, den bie Gefihtslinie zu der Spitze 
bed Gegenftandes mit der Horizontallinie macht, das heißt den 
Höhenwinfel; alddann läßt fih, nad den Lehrfägen der Tri: 

onometrie, in bentverticalen Dreiede aus ber gemeffenen Grund: 
Finie und Winfel und bem rechten Winkel die andere Seite bes 
Dreieds oder die Höhe bes Gegenftandes felbft finden. Kann man 
aber von feiner Geite geradezu zu dem Buße des Segenftandes felbft 
gelangen,. wie z. B. bei einem Berge, fo meſſe man in einiger 
‚Entfernung davon eine gerade Linie, welche verlängert ben eigents 
lichen Fuß treffen würde; an den beiden Endpunften ber gemeſſe— 
nen Linie meſſe man ferner die Höhenwinkfel der Spige bes Gegen: 
ſtandes, und dann läßt fidy wieder aus biefen gefundenen Größen, 
nad trigonometrifhen Sägen, die Höhe felbft berehnen. Kann 
man endlid auch feine gerade Linie mejfen, bie verlängert den Fuß 
des Gegenſtandes felbft träfe, fo hat man nur irgend eine andere 
gerabe Linie zu beflimmen, an ihren beiden Enbpunften die Höhen: 
winkel zu meffen, und nun noch an einem dritten Punkte, deffen 
Lage genen bie beiden vorigen Punkte man kennt oder ſucht, wieder 
ben Höhenwinfel.zu beftimmen, woraus fih dann aud bie Höhe. 
felbft berechnen läßt. Bei allen dieſen Meſſungen liegt aber bie 
Borausfesung zum Grunde, daß man alle jene erwähnten Stüde 
in ber Horizontalebene, bie dutch den Fuß ber Höhe gebt, meſſen 
könne, Iſt dies nicht der Fall, fo muß man bei ben in einer ans 
dern Ebene gemeffenen Linien und Winkeln erft ihre Abweichung 
von ber Horizontalebene beftimmen, und daraus dann bie Höhe des 
Gegenftandes berechnen. Die Kenntniß und Benutzung einiger phy— 
ſikaliſchen Geſetze macht aber bie Höhenmeffungen noch auf einem 
andern Wege alö dem fo eben angezeigten, rein geometrifhhen, mög: 
ih. Da aus der Phyſik bekannt ift, daß ein fchwerer Körper in 
einer gewiffen Zeit immer durch eine beſtimmte Höhe fällt, daß er 
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ganze Werk wurde endlich von dem D.e Moxell durchgeſehen, und 
von Towsley die Vorrede geſchrieben. Hogarth that ſich auf dieſe 
Entdeckung etwas zu gute. Zuerſt trug er feinen Gedanken ohne 
weitere Erklaͤrung vor, ftach fein eignes Portrait, unten mit einer 
Mahlerpalette, auf welder diefe Linie dargejtelt mar mit. der Uns 
terfchrift: kinie der Schönheit und Grazie. - Anfangs wußte man 
nicht, was er bamit wollte, und als er fich hernach weiter darüber 
erklärte, fagte man, und wohl nicht ganz mit Unreht, bas habe 
man längft gewußt. Diefes veranlaßte ihn , ein Blatt zu entwers 
fen, welches er gratis als Empfangſchein an die Gubdfcribenten auf 
feine Analyfe ber Schönheit ausgab, Columbus darftellend, wie er 
ein Ei auf die Spise ftelt, zur Widerlegung gegen.jene, die die“ 
neue Welt auch wollten gekannt haben, bevor er fie entdeckte. Um 
die Eier in der Schuͤſſel fchmiegen fi ein Paar Eleine Aale ber, 
das Symbol der hogarthifhen Schlangenlinie. Was der Künftler 
nun damit wollte, liegt am Tage. Freilich ift die Vergleihung 
ein wenig überfpannt, allein Hogarth war ein einfacher offener 
Mann, der nie heuchelte, und felbft dann nicht, wenn-es-Auf münds 
lihe Würdigung eigner Verdienſte anfam. Als bie berühmte Sis 
gismunba bes Correggio in einer londonfchen Auction für 1624 Tha⸗ 
ler wegaing, fagte er treuherzig:. wenn mir jemand: eben jo viel 
Geld gibt, fo will id wohl noch etwas befferes mahen! Lord 
Grosvenor hielt ihn beim Wortz er mußte eine Sigismunda mahs 
len und — mußte fie behalten. Hogarth erlag in- dem MWettftreit, 
wie wohl leicht zu vermuthen war, aber bei weitem nicht fo ſchimpf⸗ 
lih, als mande haben vorgeben wollen. Sein Gemählde foll reels 
les Verdienſt haben, und wurde nad) dem Tode feiner Witwe von 
Boydell für die Shakipeare:Gallerie gekauft. Im Jahre 1757 legte 
Thornhill feine Stelle ald Mahler des Königs zu Hogarths Gun: 
ften nieder. Bald darauf aber wankte Hogarths Gefundheit. Er 
ftarb den 26ften Oct. 1764, im 67ſten Jahre feines Alters. Seine 
Werke wollen ftudirt feyn, indem ber geiftreihe Künftler faft im je 
des noch fo Fleines Beiwerk, in jeden einzelnen Zug, wigige, ko— 
mifch-fatirifche Bedeutung und Anfpielung legte. Man kann deßhalb 
der Gommentare zu feinen Werken nicht entbehren. Die vorzügs 
lihften darunter find: Hogarılı illusırated by Jobn Ireland. 3. 
Vol. 8. Lond. 1791, und Lichten bergs ausführlide Erz 
Elärung der bogarthifhen Kupferftihe, mit verklei— 
"nerten, aber vollftändigen Eopien derſelben von ©. 
Riepenhaufen, 6 Bbe., Gött. 1796. . An ber franzöfifchen 
Überfegung der hogarthifchen Analyfe der Schönheit. von. Janſen 
(Paris 1805, 2 Bde.) findet man eine fehr fhägenswerthe Notice 
chronologique, historique er critique de tous les ouvrages de 
peinture et de gravure de Mr. Hogarth.. | dd. 
Höhe. In der Geometrie heißt die Höhe eines Punktes feine 
Erhebung über die Horizontalebene, Dan denke fih dur 
ben erhabenen Punkt eine auf die Horizontalebene ſenkrechte Linie 
(Berticallinie) gezogen, fo ift die Länge diefer Linie die Höhe 
bes Punktes, In der Schifffahrtsküunde fteht Höhe ftatt 
Polhoͤhe. Wenn ein Ediff, in der Nähe eines Ortes, ungefähr 
unter gleiher geographifcher Breite (Polhöhe) mit demiels 
ben fich befindet, fagt man, es fen auf ber Höhe dieſes Orts. 
Berner auf ber hohen See feynz bie See geht hoch. 
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— DGhenkreis oder Almucantarath oder-Almilanter. 
Der Hiwmel erſcheint uns als ein weites Kreisgewölbe, und bie 
Sterne an demſelben unendlich weit von uns entfernt. Um bie 
‚Lage der Sterne am Himmelsgewoͤlbe zu beſtimmen, mißt man ihr 
‚Azimuth und ihre Höhe, d. i. ihren Höhenwinfel. Man 
denke ji einen Kreis, durch den Stern und durch das Zenith und 
Nadir unfers Beobadtungsortes, fo ift der Bogen biefed Kreifeg, 
zwifchen dem Stern und dem Horizonte, der Höhe des Sterns oder 
dem Höhenmwinkel gleih. Denkt man fi durch den Stern ei: 
nen Kreis gelegt, mit dem Horizont parallel, fo heißt diefer der 
Hoͤhenkreis des Sternes, fo daß alle Sterne, die gleihe Höhe 
haben, auch in dbemfelben Hoͤhenkreiſe liegen. L. 
Höhenmeffuna, Höhenmwinkfel, Das einfadhfle Mittel, 
die Höhe eines Gegenftandes, 3. B. eines Thurmes oder Baumes, 
zu meſſen, wäre offenbar durch Anlegung von Mafijtäben ober durch 
die Mepfhnur. Zu diefer Art von unmittelbaren Höhenmeffungen 
iſt noch das Nivelliren zu rehnen. (8. Nivelliren,) Dazu 
würde aber’ erfodert, daß man überall zu dem Gegenftande hinge- 
Langen. könnte, Iſt num dies nicht möglih, fo muß man zu tri— 
gonometriſchen Hülfsmitteln feine BZufluht nehmen. Kann 
man noch geradezu zu dem Fuße bed Gegenftandes gelangen, fo 
mefje man von hier aus in ber Horizontalebene eine gerade. Linie 
‚von gewiffer Länge, und an dem Endpunfte diefer Linie meffe man 
in ber Berficalebene, die man fi durch ben Gegenflanb ges 
legt denft, den Winkel, den die Gefihtslinie zu der Spite 
„bed Gegenftandes mit der Horizontallinie maht, das heißt den 
Höhenwintel; alddann läßt fih, nad den Lehrfägen der Tri—⸗ 
onometrie, in ben verticalen Dreiede aus ber gemeffenen Grund: 
Finie und Winkel und bem rechten Winkel die andere Seite bes 
Dreieds oder bie Höhe des Gegenftandes feldft finden. Kann man 
aber von Feiner Seite geradezu zu dem Fuße des Segenftandes felbft 
gelangen,. wie 3. B. bei einem Berge, fo meffe man in einiger 
‚Entfernung davon eine gerade Linie, welche verlängert ben eigents 
lihen Fuß treffen-würde; an ben beiden Endpunften ber gemeife: 
nen Linie meſſe man ferner die Höhenmwinkel der Spige des Gegen: 
ſtandes, und dann läßt fid) wieder aus dieſen gefundenen Größen, 
nad) trigonometrifchen Sägen, die Höhe felbft berehnen. Kann 
‚man endlich auch Feine gerade Linie mejfen, bie verlängert ben Fuß 
des Segenftandes feldft träfe, fo hat man nur irgend eine andere 
gerade Linie zu befiimmen, an ihren beiden Enbpunften die Höhen: 
winfel zu meffen, und nun noch an einem dritten Punkte, deſſen 
Lage genen bie beiden vorigen Punkte man kennt ober ſucht, wieder 
ben Hoͤhenwinkel zu beſtimmen, woraus fih dann auch bie Höhe 
felbft berechnen laͤßt. Bei allen diefen Mefungen Liegt aber die 
Borausfesung zum Grunde, daß man alle jene erwähnten Stüde 
in ber Horizontalebene, bie dutch den Fuß ber Höhe gebt, nieffen 
könne, Iſt dies nicht der Fall, fo muß man bei ben in einer ans 
dern Ebene gemeffenen Linien und Winkeln erft ihre Abweichung 
von ber Horizontalebene beftimmen, und daraus dann bie Höhe des 
Gegenftandes berechnen. Die Kenntniß und Benutzung einiger phy— 
ſikaliſchen Gefege macht aber die Höhenmeffungen noch auf einem 
andern Wege als dem fo eben angezeigten, rein geometrifchen, mög: 
ih. Da aus der Phyſik bekannt ift, daß ein fchwerer Körper in 
einer aewiffen Zeit immer durch eine beflimmte Höhe fällt, daß er 
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in dem erften Beitthetl von ber ns einer Secunde durch 15,015 
pariſer Fuß fällt, in der zweiten Gecunde durch viermal 35,015 
gleich 60,060 Fuß, in ber dritten durch neunmal 15,015 gleich) 135,135 
u. ſ. w., daß man, um bie Höhe zu erfahren, durch welche” eim 
Körper einer beftimmten Zahl von Secunden gefallen iſt, bas 
“ Quabrat der Gecundenzahl mit 15,015 parifer Fuß mulfipliciren 
muß, fo läßt fih nun, wenn man bie Zeit beobadhtet, welde ein 
fhwerer Körper, den man von einem Thurm oder in eine Grube 
‚fallen laͤßt, gebraudt, um zur Erde zu gelangen, aus der beobadh: 
teten Zeit die Höhe des Thurms oder die Tiefe ber Grube, jedoch 
nur ungefähr, berechnen. ‘Eine andere Art von Poͤhenmeſſung if 
folgende: Indem es als ein in der Phyſik eriviefenes Gefes gilt, 
weiches von feinem Erfinder Mariotte das mariottiſche heißt, 
das die Dichtigkeit oder Schwere der Luft genau ſich verhält, wie 
"der Druck, unter dem fie fteht; daß die Schwere der Luft alſo befto 
mehr abnehmen muß, je höher man in ber Atmofphäre ſteigt, weil 
dann auch die Merge der Luft," welche auf’ bie untere druͤckt, im: 
mer mehr abnimmt, fo mußte es nur ein leichtes Mittel geben, in 
den verfhiebenen ‘Höhen die Schwere der Luft genau zu beftimmen, 
um dann aus dem Unterſchiede ditfer Schwere die Höhe der verjchies 
denen Orter über einander argenfeitig zu bevechnen. Dieſes leichte 
Mittel nun, Die Lufe’abzumiegen, hat man in dem Barompter, da 
dafjstbe immer bie Höhe der Quekckſilberſaͤule anzeigt‘, welche einer 
Luftſaͤule von demſelben Umfange, die bis ans Ende der Atmofphäre 
reiht, das Gleichgewicht Hälf, d.h. eben fo ſchwer ift, als dieſe. 
Keunt man nun das Berhältniß der ſpecifiſchen Gewichte 
“der Luft und des Queckſilbers, ſo flaßt fich Leicht‘ berechnen, wie 
hoch man in der Atmoſphaͤre geſtiegen iſt. Weil indeß dag Geſet 
nicht genau'bekannt iſt, nach welchem die Wäaͤrme der Luft in ben 
großen Höhen abnimmt, fo wird man ſehr zufrieben ſeyn müffen, 
wenn man bei einer einmaligen Meffung einer ‘Höhe von 200 "Fuß 
nur um etwa einen Ruß fehlt, welches bei den größten uns bekann— 
ten Höhen, wie der des Chimboraffo und den noch avdßern, welche 
Gay⸗Luſſac mit feinem Luftbullon erreichte, von etwa 20,000 
Zub doch nur den, bei einer fo großen Höhe ſehr unbedeutenden, 
Fehler von 100 Fuß erzeugen wäche, An von einanrer entlegenen 
Drten pflegt man Jahre Kindurd, täglich die Barometerftände r 
‚keobichten, und daraus dag Mittel, oder den ſogenannten mitt 
ern Barometerfiand für diefe Drte herzuleiten, aus beren 
Unterfhied man dann den Unterfchicd der Höhen-der Orte felbft und 
‘auch ihre Höhe über dem Meere berechnen kann; ba genaue Beobs 
achtungen den mittleen Batometerftand an der Oberfläde bed mit: 
tellaͤndiſchen Meeres zu 2813 parifer Zoll gegeben haben. Noch if 
eines andern Mitteld zu erwähnen, welches dienen Tann, die uns 
gefähre Höhe eines Thurmes oder Haufes zu beftimmen, indem man 
bei Sonnenfchein die Länge des Schattens mift, den ber Thurm 
wirft, und zu gleicher Zeit die Schattenlaͤnge eines jenfrcht auf 
geftellten Stabes oder einer Mauer, deren Höhe bekannt iſt. Dann 
verhält feh die Schattenlänge des Stabes zu der des Thurmes, wie 
"die Höhe des Stabes zu der zu findenden Höhe bes Thurmes. Hie— 
"bei muß man aber auch zu dem Fuße des Grgenftandes: ſeibſt gelans 
‚gen können, und die unfihere Granze des Schattens läßt wenig 
‚Benguigteig au. | Dr © 
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BSdhenrauch oder Heerrtauch, ein anhaltender, weit fi 
verbreitender trocdner Nebel, der aus fchweflichen und andern Dün: 
ften befteht und die Luft frübe und weniger. durchſichtig macht, ſo 
daß die Sonne bleich erfheint. Er heißt auch Landrau Sonnen⸗ 


rauch. | : on 
Hoheit, Hoheiten, Hoheitsrechte. DerStaat, als eine . 

nothwendige Verbindung der Menſchen unter äußerem Geſeg ind 

einer hoͤchſten Macht, ift nicht denkbar ohne eine Dberherrfihaft, 


von welcher biefes Geſetz ausacht, und welder dieje hoͤchſte Macht 
zur Aufrehthaltung des Gefeges und zum Beftehen des Ganzen 


zulommt: Dieſe Oberherrſchaft wird durch eine ober mehrere Ver: 
fonen, nad Verfchiedenheit der Verfaffungen, ausgeuͤbt, welche Res 
genten (Herrfher) genannt werden. Ihre Würde nennt man. Do: 
Bit, und ihre Rechte Hoheitsrechte, inöbefondere fofern fie 
niht erworbene find und küf einem beſondern Rechtsgrunde bes 
"ruhen: (wodurch man fie von Regalien unterfheideh will), fons 
‘dern indem Berriff und Weſen Ger Stantegewalt begründet find; 
Stagtögewalt aber nennt man Überhaupt den "aus dern Zwecke 
des Staats hervorgehenden Inbegriff der — und Mittel, wei 
be dem Regenten zur Beförderung des Staatszweckes zufommen 
"müffen, So viele weſentlich verfchtebne Zwecke und Mittel es alfo 
in Beziehung auf den oberften Zwbeck des Staat? gibt, fo viele Aus— 
fluͤſſe der Staatsaewalt ober Elaffen der Hoheitsrechte gibt es, wels 


de man Staatsgewalten in der Mehrzahl, oder Hoheiten nerintz 


denn der Regent bat zur Nusübthg aller feiner Rechte im "Staat 
auch die noͤthige Gewalt, Indeſſen braucht man bie Ausdrücke Ho 


heiten und Hoheitsrechte oft "gleichbedeutend für einen Inbegriff der 


Rechte‘, welche dem Regenten zukommen. Auch werden die Hoheitd« 
rechte in Hinfiht auf ihre Ausübung Regierungsrechte aenannt, obe 


‚glei man unter letztern "oft ‘in einem engern Sinn bie fogenanns 
. ten Regalien verſtehtz denn in ber Namengebung findet unter ben 


Staatsrechtslehrern in diefem Punkt eine große Verſchiedenheit Statt. 
Man theilt fie aber nach der doppelten Beziehung des Staats (5 
feinen Bürgern umd zu andern Staaten) in innere und äußere 
Hoheitsrechte; die inneren wiederum a) nach den verfchiedenen 
zum Grunde Tiegenden oder von denfelben abhängigen 
Zwecken des Staats, zu weldien die Regierung hinwirken muß ,- in 
urfprünalide (die Polizei: und Juſtizhoheit oder Gewalt) und 
abgeleitete Hoheitsrechte (Regierungsrechte’ im engern Sin), 
z. B. das Recht der Amter und Würden, die Finanzboheit, Milie 
raͤrgewalt; b) nach der verfhiedenen Art und Weiſe, wie die Res 
gierung zu diefen Zwecken wirken muß, in gefesgebende (legid- 
“Intive) und ausübende (erecutive) Gewalt, welche in der D bere 
auffidt fi verbinden. ar 

Hohenlinden, ein bayerfcher Ort zwiſchen Ampfing - und 
München, im der Kriegsgefhichte merkwürdig dur die Schlacht 
zwiſchen den franzöftfhen und Öfterreichiichen Truppen unter dem 
Befehl Moreaus und des Erzherzons Johaun, welche hier am 
2ten und zten Dec. 1800 zum Nachtheil der oͤſterreichiſchen Armee 


‚geliefert wurde, "Die erſte Vorruͤckung der oͤſterreichiſchen Armee 


‚war ungemein glücklich , aber am Zten: December fand (fait in dere 
-fetben unglädlihen Gegend, wo einſt Kriedrih der Schöne wider 
"Ludwig ben Bayern den Sieg ‚ die beutfche Krone und die Sreikeit 
verlor) der entſcheidende Kampf felbft Statt: Eine Reihe von Bere 


794 nn Köhenlofe.- .. 
‚ wierungen .Eoftete ben ‚Öfterreichern faft Ihre ganze Artillerie und 
bei 40,000 Mann. Man hatte.dem.wadern Erzherzog Johana, 
bamals eben 18 Jahr alt, ben Feldzeuigmeifter und General:Genie 
Director, Baron Lauer, zur Seite gegeben, einen guten Kriegs 
baumeifter, der abee duch die Leitung der Operation Wurmferö 
‚auf Mantua einen boͤſen Vorgeſchmack feiner Talente ald Stra: 
tege gegeben hatte. Dies.war eine unglüdlihe Wahl, fo wie bie 
bes General: Quartiermeifters, bes. Leichtjinnigen und bloß intris 
guanten Obrift Weyrotters. Der Erzherzog Johann thaf, 
was bei feinem Alter und feinem Mangel. an Erfahrung” nur 
möglich war, und ihn Fonnte bas herbe Unglüd biefes Tages auf 
feine Weife.zuaefchrieben werben. ET RE 
Hohenlohe. Nod find in Franfen, nicht fern von Hollach 
and Uffenbeim, "die Ruinen ber Burg Hohenlohe zu ſehen. Dort⸗ 
her ſtammen die ehemaligen Grafen, nun Fuͤrſten von""Ho: 
benlobe, bie Nahfommen Herzogs Eberhard von Franken, Brus 
ders. bes deutfchen Königs Konrad I., deren. erftier unter,dem Nas 
men Crato im neunten Zahrbundert vorkommt. In zwei Linien 
blühte ehedem dies Haus, bie ſich Hohenlohe-Brauneck unb 
Hohenlohez Hohenlohe nannten. Nachdem aber. bie erftere 
(1390) beim Abfterben ber Gebrüder Konrad und Gottfried erlofchen 
war, theilte fich die hobenlobifhe ı. in die oberländifdhe zu 
Weikersheim und Schillingsfürft und. 2. in bie.unters 
ländiſche zu Neuenftein und Waldenburg; aber aud) jene, 
die oberlänbifche, erloſch (1546) mit dem Girafen Wolfgang, ‚fo wie 
mit der unterlaͤndiſchen der Zweig von Neuenftein (1550), mit Graf 
Albrecht verblühte, Die drei Söhne des verbliebenen Grafen Georg 
zu Waldenburg theilten dag ganze ihnen zugefallene Erbez es er: 
bielt der Altefte, Lubwig Gafimir, bie neuenfteinifhen Lande, ber 
zweite, Eberhard, bie waldenburgifihen, und ber jüngfte,' Georg, 
SBeikersheim und Schillingsfuͤrſt; doch bes Legtern Leben war nur 
kurz, und’ Weifersheim fiel nun. an Gafimir, fo wie Schillingsfürft 
on Eberhard, woburd bie nod) beftehenden beiden Hauptlinien, die 
neuenſteiniſche ober evangelifche, und. die walbenburs 
giſche oder catholifhe, gegründet wurden. Zu der neuenſtei— 
nifchen ober evangelifhen Hauptlinie gehören die Linien: AHohen⸗ 
Iohe:Langenburg (Reſid. Langenburg), Hohenlohe: Ingelfingen (Res. 
fidenz Öhringen), Hohenl. Kirchberg (Ref. Kirchberg); zu der wals 
benburgifchen ober catholifhen Hauptlinie gehören bie Linien: Dos 
Aniobe- Barton ein zu Bartenftein, Hohenlohe:Bartenftein zu Jarts 
erg und Hohenlohe:-Schillingsfürft. Als die Kaifer Garl VII. und 
Franz I. (1744 und 1764) die Abftammung der Grafen Dohenlohe 
aus dem herzoglich fränkifhen Geblüt anerkannt hatten, wurden 
fie in den Neichsfürftenftand und ihre Lande zu unmittelbaren Fürs 
Atenthümern erhoben... Der Reichsreceß vom Jahr 1803 verlieh ih— 
nen auch brei Stimmen im Reichefürftenrathe; allein die Auflöfung 
des deutfchen Reichskoͤrpers, welche auch jenen Kürftenrath, vernich— 
tete, und bie Acte des rheinifchen Bundes. machte die Fürften von 
Hohenlohe zu Vaſallen, theils bes Königs von Bayern, theile des 
‚Königs von Wuͤrtemberg, welcher Lestere (im Juni 1808) ihnen 
das Kron : Erb: Marfihallamt in feinem Königreidy ertheilte. Die 
Fürften von ‚Hohenlohe find auch, nachdem der Rheinbund wieder 
aufgehört hat, mebiatifirt geblieben. Die Sücceſſion geſchieht in 
diefem Daufe nach -bem Recht ber Erfigeburt, das bei den verſchie— 
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denen Linien zu verſchiedenen Zeiten eingefuͤhrt worden iſt; ein 
Hausgejep. gibt ben Älteften Fürften des Gefammthaufes bad Se— 


‚ niorat. Der merkwürbigfte Prinz des Haufes ift der refignirte Fuͤrſt 


Friedrich Ludwig, vom | | 
Hohenlohe:Ingelfingen (Friedbrih Ludwig SreR von), 
welcher ald preußifher Feldherr in ber Geſchichte ber preußir 
ſchen Armee eine dentwürdige Rolle gefpielt hat; er war 1746 ges 
boren und fuccebirte feinem Vater im 3. 1796. Im Kriege gegen 
die Franzoſen commanbdirte er 1792 eine Divifion ; ruhmvoll waren 
für ihn 1793 die Treffen bei Oppenheim, Pirmaſens, Hornbach 
und fein Antheil an der Wegnahme ber weißenburger Linien; 1794 
errang er einen glänzenden Sieg bei Kaiferslautern,. wurbe 1795 
zu einer Beredbung mit bem Öfterreihifhen General Seckendorf über 
bie Kortfegung des Kriegs gegen Frankreich abgefembet, und erhielt 
das Commando Über den Neutralitätscordbon an der Ems, warb 
wirklicher General ber Infanterie, fpäter auch. Generalinfpecteur 
der fchlefiichen und fränkifhen Truppen, und erhielt das Bürger: 
recht der Stadt Frankfurt am Main. Im Februar 1796 ‚gelangte 
er burch den Zod feines Vaters zur Regierung, blieb aber in ſei— 
nen Dienftverhältniffen zu Preußen. Im Jahr 1804 warb er Staft- 
halter ber fräntifchen Fürftenthümer und Kommandant von Bres- 
lau. Als 1805 Preußen für gut fand, feine Armee über die Elbe 
gegen Franken vorrüden zu Laffen, commanbirte ber Kürft ein Gorps 
zwifchen der Saale und dem thüringer Walde, und als 1806 der 
Krieg mit Frankreich wirklich losbrach, fand er an ber Spitze des 
Corps, deſſen Avantgarde unser dem Prinzen Louis Yerdinand bei 
Saalfeld gejchlagen wurde, das endlich an jenem verhängnißfchmeren 
ı4ten Dctbr. dem damals noch nie beliegten Gegner, deſſen Operas 
tionen von einem Bufammentreffen widriger Umſtaͤnde fo fehr zum 
Nachtheile des Fürften begünftigt wurden, felbft unterliegen mußte. 
Auf dem Rüdzuge nad jener Schlacht erhielt er das Generalcoms 
manbo ‚- und führte nun die Trümmer der großen preußifchen Ar— 
mee, ‘bie :unter ihm fih bei Magdeburg wieder geſammelt hatten, 
der Dber zu und dem Könige nach, der die preußischen Regimenter 
fammeln und dann feine ganze Armee mit der allmäblig anrüden: 
den ruffifhen vereinigen wollte. Doc der Fürft fonnte dem Schids 
fale nit; entgehen, das er: felbft ahnetez die Lage. des von ihm 
entfernten Generals Bluͤcher geftattete biefem nicht, ben erhaltenen 
Befehl des Fuͤrſten, „ſich mit ihm zu vereinigen,” zu vollziehen 
und fo, ohne Gavallerie, außer Stand, mit einer durch Maͤrſche 
und Mangel abgematteten Infanterie in einen Kampf mit dem ih 
aller Hinſicht überlegenen Feind fich einzulaffen,, fah er fih gends 
thigt, am vierzehnten Zage nad ber Schladt von Jena (am 28ſten 
Dct. 1806) mit 17,000 Mann zu apituliren. Gr’fandte dem Koͤ— 
nige feine Rechtfertigungsichrift wegen feines Schrittes, und ging 
auf fein Ehrenwort auf feine Güter nach Sclefien, nachdem er alle 
feine bisher bekleideten Stellen niedergelegt und bie Negierung fei: 
ner Lande an den Erbprinzen, den nunmebrigen Fürften Auguff, 
abgetreten hatte. Nah einem fpäter erfolgten unfreiwilligen Auf: 
enthalt in Srankreih Fam er nad Schieflen zurüd, wo er noch auf 
dem Gute Schlaventfchüg in philoſophiſcher Abgeichiedenpeit lebt. I.. 
Hohenflaufen. In der Schlacht bei Merfeburg (1080) 


zwiſchen Kaiſer Beinrih IV. und dem Gegenklönige Rudolph von 


‚Schwaben, zeichnete Ritter Friedrich von Staufen, Der. 
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zu Hohenſtaufen in Schwaben unweit Göppingen, ſich unter den 
Augen bes Kaiſers, ſeines Herrn, fo mannhaft aus, daß dieſer 
ihm das Herzogthum Schwaben verlieh und feine Tochter Tg: 
nes zur Gemahlin gab. So warb ber erſte Grundſtein zur 'nadr 
maligen Größe eines’ Haufes "gelegt, deffen Erhebung und Verloͤ⸗ 
fchen die wichtigften Epochen in’der Geſchichte des deutſchen Reihe 
bezeiähnen. Als Herzog Friedrich (1105) ſtarb, hinterließ” er zwei 
Soͤhne, Friedrich und Konrad; ber erſtere folgte ihm als 
Herzog von Schwaben, und Konrad ward einige Jahre darauf 
(1116) von feinem Oheim, Kätfer - Heinrih V., mit dem neiten 
Herzoathbum RFranfen ausaeflätter, welches dieſer aus der 
Thon 1057 beimgefällenen novdbayerihenMarkaraffhaft errichtet 
hatte. Nah dem Tode Kaiſers Heinrih’ V. (gſten⸗Juli 1125), 
der den Manneſtamm des fraͤnkiſchen Kaiſerreichs beſchloß, ſchienen 
feine heiden Neffen, Fried rich FI. (der Einaͤugige), 853 von 
Schwaben, und Konrad, Herzog von Franken, Hoffnung: zur 
deutſchen Krone zu haben 5 "aber eben ihre Verwandtſchaft mit dem 
verftorbenen Kaifer war Urfah, daß die beiden Directoren des 
Mahlgefhäftes, Erzbiſchof Adalbert von Mainz: ımd' derpäpftiiche 
Legat, Gardinal®erhardt, ihm zuwider waren, und daß Lothar von 
Sachſen (1125) zum Könige ausgerufen wurde. Sowohl dieß als 
zunachſt auch des neuen Kaiſers Zuruͤckfoberung der + unter der 
vorigen Regierung an die Hohenflanfen gekommenen Beſitzungen 
entzündete einen heftigen Krieg zwiſchen ihm und ben Gebrüdern 
Sohenſtaufen. Faſt ganz würde Eothar in biefem Kampf unterle: 
‚gen haben, hätte er nicht durch enge Vereinigung. mit Herzog 
Heinrid dem Gtolzen von Bayern, bem er feine Tochter und das 
Herzogtum Sachſen gab, fich gerettetz denn nun konnte Fried— 
rich 11. der ihm überlegenen Macht Beider nicht mehr widerſte— 
hen, da fein Bruder Konrad. von Franken nad feiner "Rüd- 
Fehr aus dem aelobten Land einen Bug nah Stalien, wor et ſich 
(1128). zum König ausrufen ließ, unternommen und fo feine Macht 
miht mit Friedrichs Macht vereinigt hatte. Der Friede vom Mühl: 
haufen (1135) zwifhen 2othar: und "Konrad machte endlich diefer 
zehnjähriaen Fehde ein Ende, Konrad verzichtefe auf. bew Titel: als 
italienifcher. König, erhielt aber unter den 'Herzogen den erften 
Rang und, fo wie fein Bruder, alle Länder zuruͤck. Das achtbare 
‚Haus der Hohenftaufen war einmal zur Krone vom Gchidfal be: 
flimmt. Nach Lothars Tode (1137) würde Herzog Kontab von 
Franken auf Deutſchlands Thron erhoben (22ften Februar! 1738 
gewaͤhlt und ben 6ten März d. 3. gelrdnt); Erzbifhof Walbert 
von Trier und der päpftliche Legat, Gardinal Theoddin, vollbrach⸗ 
ten dieſes Werk; denn Konrad, Elug und gewandt, hatte die, geiſt⸗ 
lihen Stände während Lothars Regierung für fih zu gewinnen 
gewußt, und ſchien Allen weniger gefährlich, als fein Nebenbuh- 
ler — Herzog Heinrih der Stolze von Sachſen und 
Bayern, deſſen große Macht man fuͤrchtete. Der unauslöfchliche 
Haß der Welfen genen die Hohenſtaufen (Gibellinen A Weiblinger), 
deffen erfier Keim in jener Verbindung Herzogs Heinridh- mit Los 
thar fhon Tag, wurde dadurch noch mehr entzündet, daß Kaiſer 
Konrad IM. den Herzog Heinrich den Stolzenin die Acht er—⸗ 
klaͤrte, ſeine geſammten Lehen cinzog und anderweit verlieh, ba 
dieſer feiner Verordnung, das Herzogthum Sachſen, Toscana und 
einige andere italieniſ⸗he Beſitzungen aus dem Grunde abzutreten, 
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— gegen die deutſche Verfaſſung ſey, daß ein Fuͤrſt zwei Her; 
sogthümer befige,” ſich nicht hatte, unterwerfen ‚wollen. über 300 
Sabre, lang dauerte der mit diefem Faiferlihen Urtheil begonnene 
Zwiſt zwiſchen beiden Käufern, ber über Deutfchland und Stalien _ 
fo. viele Leiden. brachte. : Das: Vertrauen, welches .man allgemein 
Am Reiche zu den Sohenftaufen hatte, Jeitete nah Konrads All, 
Zode (ıizten Februar 1152) bie Wahl auf feinen Neffen, Herzog 
Beiedeih II. von Schwaben, Sohn Friedrichs U. (bes Eine 


Augigen), der nun in der Neihe der deutichen Könige Friſed— 


zidh;,J., Mit dem Beinamen. Barbarojfa, der. Rathbart, 
bieß. (fd. Art.). Friedrich J. hatte durch feine ſtets anwachſende 
Macht in Italien die Eiferſucht und den Haß des Papſtes ſſch zu— 
gezogen; hierin lag wohl der wichtigſte Grund, daß ſeines Sohnes 
und Nachfolgers, Heinrich Y. Gſ. d. Art.), Bemühungen, bie 
deutſche Krone erblich an ſeine Familie zu bringen, ungeachtet der 
— — ſchriftlichen Einwilligung ‚von 50 Reichsſtaͤnden, 
heiterten, daß er kaum die Ernennung feines zweijährigen Sohnes | 
grand zu feinem Nachfolger erlangte (1196). ‚Der päpftlide 
iberwille gegen bie Hohenſtaufen bewirkte nad Heintihs 1y. 
Tode (1197), .daß dem ,„während.der Minderjährigfeit des jungen, 
als König anerkannten, Friedrich II., gum Reichsverweſer ex 
nannten Dheim deffelben, Herzog Philjpp von Shwaben, 
erfilih Herzog Berthold von Zähringen, fobann aber Graf 
Dtto von Boitou (Dtto IV.) gegenüber geſtellt wurde. Phi— 
lipps Ermordung burd den Pfalzgrafen- Otto von Wittelsbach 
(aıften Suni 1208) verfhaffte zwar Otto IV, auf einige Jahre bie 
alleinige Regierung; allein als er feine Fatferlichen Rechte in Ita— 
lien geltend machen wollte, Iud er den Unmillen bes barüber-ers 
ftaunten Papſtes Innocenz Ill. fo fehr. auf fich, ‚daß dieſer bes juns. 
gen Königs Friedrich in Sicilien, den Otto IV. befriegte, ſich ans 
zum. ben Kaifer in ben Bann that unb eine große Partei in, 
eutſchland ſelbſt gegen ihn.-anfeuerte, - König Friedrich 3089; 
nun nad. Deutſchland, Her ſich zu’ Xachen Erönen, und ward nach 
Dttors IV. Zode (Igten Mat, 1228) ülleinhereſcher als Kaifer 
Sriebric ML. oder der Große (ſ. d. eigenen Art.). Noch bei feis, 
‚nem Leben hatte er (1237) feinen zweiten Sohn Konrab zum römız, 
fhen König wählen laſſen, nachdem. fein. Erftgeborner, Heinrich, 
in. der Gefangenfchaft, die er, duch Empörung gegen feinen Vater 
fih zugezogen hatte, (1242) geftorben war. Konrad IV. ward‘. 
auch nach feines Vaters Tode von ben mehreften:deutfchen Ständen: 
als König anerkannt, allein der Haß bes Vaticans. brach nun ;mit: 
aller Macht über ihn allein los. - Snnocenz LV. .that,ihn in dem: 
Bann, erklärte ihn aller Länder verlufiig und verfolgte ihn’ mit! 
unverfönlidem Haß. Doch ſchien das Glüd den Hohenflaufen nicht: 
a Beinen zu wollen; die vom Papft- erwählten Gegenkoͤnige, 
einrich Raſpe und Wilhelm von Holland, hielt Konrad, der, 
übrigens viele verfönlice Freunde in Deutichland beiaß, im Zaume, 
bie paͤpſtliche Armee ward von ihm geſchlagen, und ſchon wollte er 
in die Kombardei eindringen, als er im Lager. bei Lavello (am 21ſten 
Mai 1254) ftarb, man glaubt an Gift, das fein unehelicher Bru— 
ber Manfred ihm beigebradit hatte, Diefer Manfred. hatte nad: 
Konrads IV, Zode fi der Königskrone von Sicilien bemärhtigt, 
allein. er mußte fie nach einem, harten Kampf, worin er dad -Leheus - 
verlor, an Garl von Anjou, der vom. Papjie..1266. zum. Side, 
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ige von Neapel und Gicilien gekrönt worden war, füberlaffen | 
Carls harte, grauſame Regierung erwedte wider ihn eine ftarke 
Partei; die Erinnerung an die edeln Hohenfltaufen wachte mächtig 
fvieder auf, und fo warb Conradin, Konrads 1V, bHinterlaffe 
ner einziger Sohn, aus Bayern, wo er biöher erzogen worden 
wär, berufen, um ben ihm rechtmäßig zufommenden Thron zu bes 
unge Conradin verpfaͤndete, um die nöthigen Koften zu einem 
uge nad Italien aufzubringen, mehrere Schlöffer und ie er 
für 3200 Mark Silber, zog an der Spige einer tapfern Armee, 
begleitet von feinem Freunde, dem jungen Prinzen Zriedri 
von Baben, nad Italien, fchlug den Ufurpator Earl bei- Aquis 
leja am 23ften Auguſt 1268, hatte aber bas Unglüd, als er den 
eind zu bisig verfolgte, mit Friedrih und mehreren beutjchen 
rften gefangen zu werden. Der fchredlihe Carl Ließ ihn nebft 
feinen Begleitern am zoften October 1268 zu Neapel Öffentlich bins 
richten. So fiel das theure Haupt des legten Hohenftaufen; 
das mweltberühmte Geſchlecht war mit ihm erlofhen! Die hobens 
ftaufifhen Befisungen fielen an Bayern, Baden und Wirtemberg; 
die herzogliche Würde in Schwaben und Franken hörte auf, und 
nur der Zitel eines Herzogs don Franken ging auf den Biſchof 
don Wuͤrzburg über, Unvergänglid, ift der Ruhm der Hohenftaus 
fen wegen der politifhen Größe, melde befonders bie Friedriche 
‚durch ihre Weisheit, Güte und Kraft errungen haben, und wegen 
ihres eifrigen Streben, Deutfchland von ber Despotie der Päpfte 
zu befreien, Ordnung unter allen Ständen im Reihe berzuftellen, 
und Handel und Gewerbe zu heben; ‚aber eben fo aud wegen ber 
unermuͤdlichen Sorgfalt, die fie ber Cultur ber Wiſſenſchaften und 
Künfte widmeten. Geſchichte und Dichtkunft wurden vorzugsmeife 
don ihnen befördert. In welchem Geiftez.B. die Gefchichte von 
2 ig gefhäst wurde, erhellt aus. dem Briefe Friedrichs 1., worin 
feinen Better, den Bifhof*DOtto von Freifingen, zu feinem Hi: 
fköoriographen ernennt. Beide Ariedrihe, mit wahrem. Sinn für 
Gerechtigkeit erfüllt, erwarben ſich unendliche WBerdienfte um bie 
Suftizpflege; die Gerehtfame bes Unterthanen, felbft gegen 
den Thron, liegen diefe Kaifer, fo wie ihre eigenen Rechte in bürs 
erlichen und geiftlihen Dingen, genau: beflimmen. Aftrologie, 
Zzonemie, Phyſik, — Erdbeſchreibung 
und vorzuͤglich auch Poeſie waren die Gegenſtaͤnde, welche mit— 
ten unter den erhabenſten Planen und ſelbſt im Getoͤſe der Waffen 
von den Friedrichen mit Eifer und Liebe beachtet wurden. Die be: 
rühmteften poetifhen Thurniere wurden von ihnen zuerft angeord⸗ 
vet, und von dem erfreulichften Einfluffe war die enge Berbindung 
der deutſchen Dichter mit, den Sängern aus Neapel und Sicilien, 
feit diefe Staaten den Hohenftaufen gehörten. Friedrich 11., der 
ohnehin für die deutſche Sprachcultur ſehr beforgt war, baher er 
auch die Reihstagsbefhläffe in deutfher Sprache abfaffen ließ, ers 
richtete fogar große Singfchulen für die bamaligen Dinnefänger und 
gab ein Gefeg, welches bie jungen Studierenden auf ihren Reifen 
nah ben Univerfitäten vor jeder Gewaltthbat in Schus nahm. 
Daß aber die Cultur des Geiftes und der Sitten in dem hohen: 
ftaufifhen Beitalter allerdings große Fortſchritte machte, lag wohl 
bauptfchlih darin, daß dieſe Fürften das Fortfchreiten bed nicht 
aufzuhaltenden Beitgeiftes klar erkannten und die beiden großen. 
Begebenheiten jener Jahrhunderte, bie Kreuzzüge und bie Errich⸗ 
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tung der Hanfa, zu benusen verfianden, fo daß aus ber glüdz 
lihften Wechſelwirkung Großes und Schönes wohl BE EAN 
mußte. | Er 
—Hohenſtaufen, ein fehr hoher Berg im. Königreihe Wir: 
— — zwiſchen ben Staͤdten Gmünd und Goͤppingen gelegen, 
merkwürdig als der Stammſitz des berühmten deutfchen Gefdledts, 
das von ihm feinen Namen führte, Er erhebt jidy über dem Berg: 
rüden, ber ziwifchen der Fils und Renis hinftreicht, in pyramidenz 
fürmiger Geftalt, an b.inern füdlihen Abhange liegt ein Markt: 
fleden gleiches Namens; feine Spige bildet eine Ebene von beit 
nahe drei wirtembergifhen Morgen Flaͤcheninhalt. Bier beherrſcht 
man eine fehr ihtereffante und. weite Ausficht, in der ſich beſondert 
bie im Süden hinlaufende Kette des Alpgebirges als Außerft ana 
zichend darſtellt. Gegen Abend entdeckt das Auge, nit nur bie 
Alk bes Schwarziwaldbes, Tondern auch bie zwifhen Elſaß und 
othrinigen fich erhebenden Vogeſen. Diele Ausſicht kann man um 
mehr genießen, dba ber Berg nit mit Wald bewadfen, fona 
dern ganz Zahl ift. Die Burg Hohenftaufen wurde im Buuerns 
friege, (1525) von den Emporern verbrannt. Dan fieht jegt von 
ihren Zrümmern nichts mehr, als eine wenige Fuß lange, nies 
drige Maner. Es ift ein Beweis -von dem in Deutfchland zuney⸗ 
menden Sinn für das vaterländiiche Alterthum, daß dieſe denk— 
würdige Bergfpige in ben neueften Zeiten von Reifenden immer 
fleißiger beſucht wird. Eine trefflihe Abbildung derfelben, in 
groß Folio, hat der Zeichnungsiehrer Baumeifter in Gmünd ' 
eliefert.. Siehe 3. 5. Ammermüllers Hohenſtaufen. 
4 Gmünd, ISI5.. ı- | i 
— Bohenzollern, H. Hechingen, H. Sigmaringen. 
Vom alten Bergſchloſſe Zollern oder Hohenzollern in Schwaben 
ſtammt das Geſchlecht diefes Namens, deſſen aͤlteſter befannter 
Ahnherr Thaffilo, Graf von Zollern war, ber gegen das Jahr. 
800 ftarb. Einer feiner Nachkommen war Rudolph Il, er von 
Bollern, ber im Jahr 1165 lebte, und zwei Söhne hatte, Friebe 
sihlV. und Konrad, Der legtere wurde im Jahr 1200 erfter Bürgz 
taf von Nürnberg; fein Urenkel, Friedrich Al., erhielt 1273 bie 
3* Würde, und das Burggrafthum Nürnberg als erbliches 
ehn. Bonihm ſtammt die koͤniglich preußifhe Dynaftie her. Kon⸗ 
rads Älterer Bruder, Friedrich IV., pflanzte als Beliger ber väters 
lihen Erbgüter das Stammhaus Hohenzollern fort. Sein Rad: 
fomme in ber achten Generation, Graf Eitel Friedrich IV., ger 
heimer Rath und Oberhofmeifter, auch Kammerrichter zu Speier, 
ward 1507 don Kaifer Marimilian 1. mit dem Keirhserblämmerers 
amte beliehen und vertaufhte an biefen gegen die Herrſchaft Hai⸗ 
gerloch die Herrſchaft Räzuns. Bein Enkel, Garı |., ben 
Kaifer Carl V. in Spanien hatte erziehen laffen, erhielt, nad) 
dem Erlöfchen bes Gefchlehts der Werdenberge (1529), die Grafs 
fdaften Sigmaringen und Vöhringen. _Diefer Graf von 
Zollern ward Präfident des Reichshoftaths und ftiftete (1575) eine 
Erbvereinigung, nad welcher feine Söhne aemeinfchaftlich den Ti⸗ 
tel und das Wappen der Graffchaften Hohenzollern, Sigmaringen 
und Vöhringen und ber Herrfchaften Haigerlod und Wöhrftein fühe 
ren follten, das Reihserbfämmerreamt aber jedesmal bei dem Senior 
bes Haufes bleiben folle, wenn biefer nicht felbft fich beiten begeben. 


* 


wuͤrde. Seine Soͤhne, Eitel Friedrich VI. und Carl U., theilten ſich 
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in das vaͤterliche Erbe alſo, daß jener Hohenzollern und der fuͤn— 
gere Sigmaringen und‘ Vöhringen erhielt; Friedrich VI. erbaute 
as Schloß Hechingen’ und bievon nahm ‚feine Linie den. Namen 
Hohenzollern-Hechingen gn,, dagegen die feines. Bruders 
bon nun an Hohenzollern: Sigmaringen genannt Wurde, 
Graf Johann Georg von H. Hehingen, Friedrichs VI, 
Sohn, ward vom K. Terdinand 1, in den Reichefuͤrſtenſtand 
erhoben (28flen März 1623), welche Würde in der Folge auch auf 
den ülteften ber igmaringj&en Linie übertragen wurde; Kaifer keos 
pold Il, verlich endlich (1692). auch, doch mit Ausnahme der Geis 
tenlinie Haigerloch, den nahgebörnen Söhnen ben Kürftentitel. 
Das Stammland Hohenzollern war alfo nun. eine gpfürftete 
Grafſchaft, welche mit allen ihren Negalien, Nugungen, Herr: 
haften, Böllen ein ganz freies Eigenthum und weder vom Kai— 
er noch vom ‚Reiche lehnbar ſey; mur ben Blutbann follten die 
Bürften vom Kaifer zur Lehn tragen. Zohann George Nachkom— 
men waren: EitekFriebrid, Philipp Kriedrih Chri: 
AR Friedrich Wilhelm (und deffen Bruder Hermann 
tiedrih), Sriedridh Ludwig, Joſeph Wilhelm, Herrr 
mann Sriedbrid Dtto und der jest (feit 1910) regierende Fürft 

riedbrid Hermann Dtto. Unter deffen Vater, Hermann 
riedrih Otto, verlobt das Haus die lehnsherrlichen Rechte in den 
füttihjhen Herrfchaften (Geule, Mouffrin und Boilenvile) und 
erhielt dafür im Reichsbeputationshauptfchluffe (1803) die Her: 
haft Hirfhlatt und das Nonnenklöfter Mceeia Gnadens 
thal im Dorfe Stetten. Im Jahr 1806 ward der Fürft von Hos 
a ee Mitglied des rheinifchen- Bundes; er erhielt 
ie Souverainität und im Collegium der Fürften feine "Stelle un» 
mittelbar nad. Naſſau. Die Bevölkerung faͤmmtlicher hechingiſchen 
Befigungen beträgt 14,000 Einwohner und bas Areal 52 Quadrat: 
meilen. In diefen Befisungen liegt das alte Bergſchloß Hohenzol⸗ 
lern. Die Einkünfte des Fürften würden auf 30,000 Gilden - ge: 
Thägt. Des Grafen CarſeH., Stifters der Rinie Siamarins 
gen, Sohn, Johann, erhielt 1633 die fürftlihe Würde und 
von dem Ehurfüriten Marimilian yon Bayern bie Herrſchaft Schwos 
bed. Seine Nachfolger waren; Mainhbardbti., Marimiltan 
Due Bruder Franz Anton in Haigerloh), Mainhardt 11, Jo— 
eph Friedrich Ernſt, Garl Friedrich, "und ber jest regierende. Fürft 
Anton Kloyfius Mainhard‘ Franz. Sn Folge des Lüner 
viller Sriebens verlor er die, Feudalrechte in den niederländifhen 
Herrfhaften Bormeer, Berg, Dirmüde, Benbringen, Etten, Wild, 
Pannerden und Millingen und die Domainen in Belgien, wofür 
er die Herrſchaft Glattund die Klöfter Inzighofen, Kloſter— 
bauren und Holeſchein erhielt, Auch er warb in ben Rheinbund 
1806) aufgenommen und erhielt außer der Gouverainität die Herr: 
haft Achberg und Hohenfels, die Kloͤſter Klofferwald 
und Habsrhal und außerdem nod die Gouverainität über alle 
xitterfhaftligen Beſigungen innerhalb feines jegigen Ges 
bietes und der Territorien im Norden der Donau, namentlich ‚die 
Reeefaften Sammertingen und Hettingen, bie fuͤrſtl. 


tfienbergiihen Herrſchaften Zrohtelfingen, Jungnau, 


einen Theil des Amtes Moͤskirch, und über bie thurn-⸗ und 
tarifhen Herrſchaften Oſtrach und Straßberg die Dberho: 
heit, Das ganze Areal von Hohenzdlfern Sigmaringen beſteht in 
T — Pu x .» 2 . a e. | . 
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Quabratmeilen, die Bevoͤlkerung in 52,00n Einwohnern. Beide 
fürftiihe Häufer traten 1815 dem deutfhen Bunde bei, -und jebeg 
erhielt eine Stimme bei dem Bundestage. i Zu a, 
| Hoherofen, Hohofen (Eifenhütte), achört unter ben 
-Schmelzöfen der Metalle in die Glaffe der Shahtöfen, die ih: 
ten Namen, davon haben, weil bie innere Hoͤhlung deſſelben, we— 
‚gen ihrer Ähnlichkeit mit den Schachten, Schacht genannt wird. 
‚Gegenwärtig find- fie bei der eigentlichen Schmelzarbeit die gewöhn: 
lichſten und ih zu Zage wird in ganz Deuticland das Eirenerz 
‚darin ausgefhmolzen, nachdem man 1727 in ber ehrmaligen Graf: 
(haft Mansfeld diefe deutfche ‚Erfindung zuerft eingeführt hatte, 
Wenn derHoheofen ee A oder angelaffen werden ſoll, 
fchüttet man den ganzen Schacht voll Kohlen und macht unten 
‚euer, deckt aber die Shahtmündung und alle andern Öffnungen 
fjorgfältig mit eifernen Platten zu, damit die Kohlen fih nur lang: 
ſam .anjünden und ben Dfen erwärmen, wo man bisweilen I0-- 14 
Tage Zeit nöthig hat. Dann wirb die Schahtmündung geöffnet 
‚und wenn die Kohlen ein wenig Niebergebrannt find, fängt man 
an, Eifenftein, Kalk, Lehm und oft auch flußbefördernde Zufchiäge 
einzuſchuͤtten, und fo wird mitlinterhaltung des Feuers und Eiſen— 
flein zc. - einftürzen Monate lang fortgefahren. Man fchmelzt in 
dieſen Öfen entweder über den Sumpf, wenn bad Geſchmol— 
zene fih im Ofen auf ber vertieften Spur fo lange verweilt, big 
28 durch das gedffnete Loch abgeftohen wird; oder über bag 
Auge, wenn das Gelhmolzene fogleih aus dem Dfen durch 
ki — d. h. die Öffnung: in einen aͤußern Augentiegel abs 
flie x 


Hoherpriefter heißt in der deutſchen Bibel das Oberhaupt 
der jübifhen Prieſterſchaft. Mofes übertrug diefe Würde ſeinem 
‚Bruder Aaron, in deſſen Zamilie fie in ununterbrochener Reiben: 
folge forterbte; nach der Unterjochung des jüdifhen Volks durch 
die Seleuciden, Ptolemäer unb Römer wurde fie jedoch ‘oft von den 
fremden Statthaltern nah Wilffür ertheilt und ein Gegenftand 
mandyer Eabalen uud Rivalitäten; zu den Zeiten Jeſu ſcheint fie 
‚fogar von mehrern wechſelweis amtführenden Prieftern zugleich 
verwaltet worden zu ſeyn. Die Wichtigkeit biefer Würde war ſchon 
duch die Pracht und Koftbarkeit eines NMrnates angedeutet, ber 
unter die vorzüglichften Kunftwerfe bes Altertbums gehört. Be: 
ruͤhmt ift .befonders das Bruftfhild des Hohenpricfters Urim 
und Shbummim, d. i. nach Luther Liht und Recht, nad an: 
been Auslegungen hellglänzende Ebdelfleine genannt, wel: 
‚ches aus zwölf in Gold gefaßten, mit den Namen der zwoͤlf 
Stämme ‚bezeichneten und im Rechte zufammengefünten Ebelfteinen 
bejtand. In dieſem Schmud erfhien der Hohepriefier als bie hei— 
ligfte und höcfte Perfon im Wolke bei feinen Amtshandlungen. 
Ihm fiand die Anordnung und Oberaufjidt des Gottesdienftes, 
die Verkündigung der Bere le Jehovahs an bad Volk, den nur 
er in wichtigen Öffentlichen Angelegenheiten befragen durfte, und 
die Bewahrung der Nativnalheiligthümer zu. Obfchon bie Quftizs 
pflege bejondern Richtern übertragen war, entſchied er in ſchwie— 
rigen Fällen dod auch weitlihe Händel in legter Inftanz, und in 
Krieg und Frieden fonnte ohne feine Zuftimmung nichts Bedeuten— 
bes unternommen werden. Gr hieß porzugsmeife der Priefter, ber 
vor dem Herrn flieht, und war im eigentlichſten Verſtande der 
Cenv. Por. 4te Auf. IV, 51 
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Mittler zwiſchen Jehova und der Nation. Einmal im Jahre ging 
er allein in das Allerheiligſte der Stiftshuͤtte (ſpaͤter des Tempels), 
und durch fein Gebet und Opfer bei dieſer Feierlichkeit zlaubte dag 
ganze Judenvolk mit Gott verſoͤhnt und der Vergebung ſeiner 
Suͤnden theilhaft zu werden; eine Vorſtellung, deren Einfluß auf 
den chriſtiichen Lehrbegriff vom Mittleramte Jeſu lLeicht zu erken— 
nen iſt. Wie die roͤmiſche Hierarchie jene juͤdiſchen Begriffe vom’ 
Prieſterthum zur Begründung ihres Anſehens zu benutzen und ins 
befondere die Prärogativen des . Höhenpriefters auf den päpftlihen 
Stuhl überzutengen wußte, geben die Artikel Hierarchie, Kle: 
rus und Papſtthum näher an. 4 "E: 
Hohes Lied, oder Lied der Lieder, ift die Uberfchrift einer 
Neihe von Liedern und Wettgefängen der Liebe, Die zwar im bibe 


liſchen Canon unter ben falomonifhen Schriften ſtehen und auch, 


was Sitte, Colorit und Diction betrifft, alle Spuren der Weich— 
heit, Pracht und Üppigkeit des falomonifchen Zeitalters an ſich 
tragen, aber doch wegen der merkbaren Hinneigung ihres Hebräis 
2. Idioms zum aramäifhen Dialect von Eichhorn und Anbdern 
r Producte einer fpätern Zeit erllärt werben. . Weider Gattun 

poetifher Kunſtwerke bie Aſthetik diefe Gedichte zurechrien fol, i 
Schwer zu beflimmen. Sie maben allerbings als verfchiedene Sce— 
nen und Eituationen einer fortfhhreitenden Handlung ein. Ganzes 
aus, und ale ſolches ftreifen fie näher an den Charakter ber Idylle 
alö, wie Ginige behauptet haben, des Drama’sz daß fie aber ficher: 
lich nicht das Werk eines Dichters waren, ber bie Kunftrenel vor 
Augen, fi nur mit feiner Phantafie ih die Rage der darin handeln» 
ben . Liebenden verfegte, fondern aus einem Kerzen flöffen, das 
felbit liebend umd geliebt fein eignes Liebesgluͤck befang, erhellt eben 
fowohl aus der überall hervörftechenden Sndividualität der Situg⸗— 
tionen und Wechfelreden, als auch aus der Innigkeit und Entzüs 
dung des Gefühle, das aus jeder Zeile mit einer Natur und Wahr: 
heit fpriht, die fid) weder verfennen. noch erkünfteln läßt. Sey 
es denn, daß entiveder Salomo biefen Ausbund feiner Fieber ber 
Liebe und Sugendfreude zur Erquidung für fih umb feine Sulas 
mit ſelbſt gefchrieben, oder ein fjpäterer glüdlich Tiebender Dich 
ter unter den Hebraͤern feine Poeſie mit falomoniihem Coftum 
ausgeihmüdt habe; ein hohes Lied der Eiebe bleibt es für alle, 
„bie es unbefangen Iefen — religidfe Beziehungen werden ſie barin 
nicht enfdeden, alles fpriht nur von ber zärtlichen Liebe des Bräus 
tigams und der Braut. Eleichwohl haben feit Origenes bis in 
das ırzte Jahrhundert die Kircheneregeten ſich angeftrengt, dieſem 
Bud eine mpftifch= religiöfe Deutung zu gebenz über 1200 Jahre 
war in'der chriſtlichen Kirche die Meinung herrichend, das Hohe: 
lied befchreibe bie Vereinigung der gläubigen Seele mit" Gott, 
CEhriſtus ſey der Bräutigam und feine Kirche die Braut; bie Küffe, 
nad) denen fie lechjt, wären ein Bild ihrer Sehnſucht nad ihm, 
wie ſehr ins Detail geihilderten Reize ihres Körpers nidts ans 
ders, als finnlihe Bitter von den innern Reizen, duch welche 
bie glaͤubige Kirche Chriſto wohlgefalle; die Eleinen Fuͤchſe, die 
Sutamith als Zerſtorer ihres Weinbergs fürchtet, muͤßten dann 
freilich die Ketzer und Irrlehrer ſeyn. Weifer waren bie jüdiichen 
Rabbinen Der alten Zeit, die die Lectuͤre des Hohenliedes keinem 
vor dem dreißigſten Jahre erlaubten und es nie Öffentlich in der 
Verſcinmlung vorlefen und evflären ließen; ja Thon der Umſtand 
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ätte die chriſtlichen Theologen: von dem Wahn, hier eine-religiöfe 
egorie zu ſuchen, zurüdführen follen, dag das neue Teſtament 
nie von diefem Buche Gebrauch macht. Auch kehrten fich die deut⸗ 
Dichter des ‚Mittelalters wenig an jene Deutungen und .nannz : 
en ed ohne Bedenken das Bud ber Minne. Unter den Theo: 
logen wagte Erasmus ben: Thorheiten des Allegorifireng mit 
diefem Gedichte zuerft ein Ziel zu fesen, auh Boſfuet nahm ei— 
nen Wortverftand an und hielt es für Salomons Hochzeitlied, die 
größten Berbienfte dber erwarb fih Herder um bie Auslegung 
des Hohenliedes in feinen 1778 gefchriebenen. Liedern ber Liebe, 
(S. feine Werke zus Religion und Theologie, 7E Thl. 1807), 
Niemand hat die Situationen dieſes Gedichts waͤrmer und wahrer 
durchempfunden und. das orientalifhe Golorit deffelben unferm Bere 
ſtaͤndniſſe näher gebradht, als er, auch ſcheint ung feine UÜberfegung 
den Geift-und die Suͤßigkeit des Originals beſſer wieberzugeben, 
als andere Verdeutſchungen unferer Zeit. —— E. 
- Höhlen find gemiffe,. im Innern der Erde ober in Bergen 
befindliche Jeere Räume von: verfchiehener Größe. Sie werben meh: 


rentheils in Kalkgebirgen, felten oder nie auf dem platten Lande - 


angetroffen. -Gemeiniglich haben bie, Höhlen Gänge von verfchiedes 
ner Höhe und Richtung, welcher in größere, mit Pfeilern und Fi— 
guren von. Tropfſtein ausgezierte Klüfte und Gewölbe führen, auf 
deren Boben ſich mehrentheils Waffer befindet, , Nicht felten trifft 
man in dieſen Höhlen verfteinerte oder mit einer Steinkrufte übers 
zogene Überbleibfel von Thieren, z.B. vinzelne Zähne, ganze Kinns 
laden, ja vollftändige Gerippe. : Die meiften Höhlen, befonders 
die in Kalkgebirgen befindlichen, scheinen duch das Waller gebildet 
zu feyn. Diefes erweicht nämlich, bei: feinem Durchſeihen durch bie 
Zwiſchenraͤume des Geſteins die in. Schichten oder, Neflern liegens 
ben kalkartigen Materien nach und nad, und führt die aufgelöften 
re mit fi fort. Daz;ıwe die Waffertropfen hinfallen, fest 
ſich die ihnen beigemifchte Kalkmaterie an, und fo bildet fi deu 
Tropfſtein oder Stalaktit, melden man in den Höhlen als Eis: 
zapfen, ‚Säulen. und andere Figuren findet. Noh jest wirkt die 
Natur auf diefe Art. Das eindringende Regen: und Schneewaſſer 
fpült in Kallgebirgen ganze Lagen oder Schichten aus, und macht 


dadurch die Offnung, melde die Bergleute Kalkſchloten zu nennen 


pflegen. : Bisweilen fLürzt dadurch ein Theil des barüberliegenden 
Bodens ein. "Befinden fih in den: Kalkſchichten im Waſſer unaufs 
lösbare Körper, 3. B. Mufcheln, Knoden: u. .bal., fo bleiben dieſe 
auf dem Boden ber Höhle liegen. Außerdem aber erzeugen haͤuſi 
auch Erdbeben und Vulkane Hoͤhlen. Beſonders beruͤhmt ind 
die Baumannshöhle am Harze, die Geulenreuiher. und andere 
Höhlen im Bayreuthifchen, - bie Eifenhöhle in Derbyipire, die 
ne bei Neapel, die Grotie.auf Antiparps, die Fingals⸗ 
I e u. a. * — BR * 
Hohlmünzen f. Bracteaten, =. TEE 
Holbach (Paul Thiry, Baron von), Mitglied der Akademlen 
von Petersburg, Manheim und Berlin, war in der Pfalz; geboren 
und ſtarb zu Paris 1789 in einem Alter von 66 Sahren. "Als ein 
ſcharfſinniger Kunſtkenner und gelehrter Mineralog gehörte er zu 
den ausaezeichnetfien Männern ‚ver franzoͤſiſchen Hauptſtadt in bey 
legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Sein Charakter war heiter, 
wohlwollend „und geſellig z was auch 8. 5. Rouſſean in ſeinen Ber 
* 


804 Holbein 
kenntniſſen, nicht aus übelwollen, ſondern aus Vorurkheil und Ser: 
thum gegen 2 anführen mag. Die Rolle, welche er zu feiner Zeit in 
den Höhern irkeln von Paris fpielte, war von Bedeutung, indem 
er ‚einem Kreife von geiftreichen Männern zum Bereinigungspunfte 
diente, und auf bie Berhältn ffe derfelben einwirkte. Um die Nas 
turgefhichte und Chemie erwarb er ſich nicht unwichtige Berbienfte, 
befonders durch Überfegung mehrerer deutfhen Werke ins Kranzöft: 
fhe. Er bearbeitete für die Encyclopäbie eine Menge naturhiftos 
riſcher, —— und philoſophiſcher Artikelz auch wird ihm bas 
Systeme de la nature zugeſchrieben, ein Werk, in welchem ber 
Aibeismus zum Princip gemacht if. Noch größer waren. vielleicht 
die Verdienſte, die er fih, vathend, heifend, fördernd, um Andere 
erwarb. Beine gefelligen Zalente werden von denen, die ihn Eanns 
ten, ungemein erhoben. Er verftand die Kunft, fih mit großer 
Beitimmtheit, Klarheit und Anmuth mitzutheilen. Seinen Reichs 
thum betrachtete er nur als Mittel, das Gute und Schöne fchneller 
ind fihherer zubeförbern, und die Art, wie er babei verfuhr, machte 
ihn nur * liebenswuͤrdiger und ließ ihn feinen Zweck um fo ſiche⸗ 
ter erreichen. .. 
— Holbein (Hans), glei berähmt als Mahler und Form⸗ 
ſchneider, ward — 1498 (nad Andern 1495) zu Augsburg. 
Er lernte feine Kunſt bei feinem Bater, Johann Holbein, einem 
gern Mahler. Von früher Jugend an gab der Sohn Beweije 
on Kunfttalent, mahlte in Miniatur, mit Wafferfarben und in 
DI, Porträts und hiſtoriſche Gegenftände fo gut, daß er ſchon im 
analingsolter fi Ruhm erwarb. Um diefe Beit zog fein Water 
ach Bafel, wo der junge Holbein eine wichtige Bekanntſchaft an 
dem berühmten Erasmus machte, der ſich eben daſelbſt aufhielt, um 
. feine Werke druden zu laffen. Er mahlte den berühmten Gelehrten, 
und verfertigte die befannten Holzfchnitte zu deffen Lob der Rarr: 
Ei Beide befreundeten ſich mehr und mehr, und als Holbeins 
eben von einer böfen Frau verkürzt zu werden bedroht war, gab 


Grasmus ihm ben Rath, nah England zu gehen und ein Ems 


pfehlungsfchreiben an den Kanzler Morus dahin. Willig nahm 
iefer idn in fein Haus auf, wo er ihn gegen brei Jahre be- 
fchäftigte. Nach dieſer Zeit (ud 


ordnet auf, Der König, überrafht und entzüdt von dem An: 
blick, rief aus: Lebt der Künftler noch, und iſt er für Geld zu 
aben? Morus ftellte denfelben vor, der König nahm ihn in feine 

ienfte, und belohnte ihn reihlid. Wie fehr er.die Verdienfte 
beffelben fhäste, beweift die Antwort, die er einem Lord gab: 
Ich kann aus fieben Bauern fieben Lords machen, aber feinen 
Mahler Holbein. Der Künftler ftvebte aber aud mit allen Kräf: 
ten, ſich folcher Gnade wurdig zu beweifen. Geine Porträts ath- 


men Geift und Leben, feine hiftoriihen Darftellungen zeichnen ſich 


durch erhabnen Ausdrud aus. “Beine Ideen find gut geordnet, 
die Ausführung vollendet. Die Fehler ber altdeutichen Schule, 


Trockenheit und Härte, vermied er gluͤcklich, hat Fchöne Formen, 


ein Tebhaftes Golorit, weiche Gemwänder und Figuren ‘bis zur 
Taͤuſchung herausgearbeitet. Die. Leidensgefhichte Chrifti, den 
Leichnam deſſelben, 'eine —* Familie und einige Köpfe rechnet 
man zu feinen vorzäglid 

end zu Bafel, Venedig und London, . Nicht aber bloß als Mah⸗ 


Morus den Konig Heinrich: VIII, 
zu fi, und hing alle Gemählde Holbeins in einer Halle gut ges: 


en Arbeiten, Beine meiften Gemählde 
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ler, fonbern auch als Formſchneider zeichnete ſich. — hoͤchſt 
voriheilhaft aus, ja er dürfte leicht der größte Kuͤnſtler im Forms 
fhneiden genannt werden. Auch: dieſe Kunft übte er jehr fruͤh⸗ 
jeitig aus; ſchon in feinem ıötem Jahre jchnitt er in Holz, und 
gab bis zu feiner Abreiie nach England 1526 eine anfehnlide 
Sammlung Eleiner Holzfhnitte heraus, Die vortrefflihe Ausfühs 
rung derfelben verfchaffte ihm viel. Arbeit in diefer Art, Nachdem 
er eine große Anzahl hiftorifher Stüde gemahlt hatte, zeichnete 
er diefelben ins Kleine und fchnitt fie in Holz. -Dies that er ' 
auch mit feinem zu Bafel gemahiten, berühmten -&odtentanze 
wovon bie Driginalzeihnungen auf der bafeler Stadtbibliotheß 
aufbewahrt werden, Die Holzſchnitte davon find ein Meifterftüd 
feiner Kunft, (Man hat davon viele, Ausgaben.) Auch feinen zw 
Bafel gemahlten Bauerntanz fhnitt er in Holz, und dieſe 
Blätter haben fich ſehr felten gemacht. Bon einer Folge von go 
fleinen Blättern, welche hiftoriihe Gegenftänte aus bem altem 
Teſtament vorftellen, ift die beite Ausgabe zu Lyon 1539 bei dem 
Gebrüdern Melchior und Caspar Trechfel erfchienen. ahrfcheins 
lich find dieſe noch vor dem Zodtentanze verfertigt, denn fie finb 
minder vollfommen als jener; bie Figuren find zu. kurz, und has 
ben gezwungene und übertriebene Stellungen. Holbein farb zu 
London 1554 an ber Pefl. Wenzel. Hollar (ein Kupferfteher aus 
Prag, geb. 1607, geſt. 1677, ein Schüler Merians) hat 61 Blaͤt⸗ 
ter nah ihm geflohen. Bon feinem "Zodtentanze hat Papillon 
eine ausführlihe Beſchreibung geliefert. Über fein Leben f. dem - 
erften Band von Fuͤßly's Gefhichte ber beften Künfts« 
lerindber Schweiz. — dd. 
Holberg (Ludwig, Freiherr von), dieſer Schöpfer der neuern 
bänifhen Literatur und Volksſchriftſteller in dem Sinne, wie 
ed Gervantes bei den Spaniern, Moliere bei den Frangofen, 
Shakſpeare bei ben Engländern ft, war 1684 zu Bergen in 
Norwegen geboren, Er verlor feinen Vater, der Dberfter war, 
in zarter Kindheit es konnte daher auf feine Erziehung und 
erfte Ausbildung wenig verwendet werden. In Gopenhagen ftus 
dirte ex 1702 Theologie und fremde Spraden, und nahm nad 
her verfchiedene Hofmeifterftellen an. Durch einen Zufall wurde 
eine große Neifeluft in ihm gewedt, Bein erfter Ausflug war 
nah Amſterdam. Trotz feiner bedrängten Umftände, und ob er: 
gleich oft in Noth kam, gelang es ihm body nah und nah, Eng⸗ 
fand, Deutichland, Franfreih und Italien zu befuchen.. Nach ber 
Beendigung feiner Reifen kehrte er nad Copenhagen zurüd, wo 
er noch ein Paar eh lang in durftigen Umſtaͤnden leben mußte, 
1718 erhielt er endlidy eine Profeffur der Metaphyſik; 1720 wurbe 
er Konfiftorialaffefjor und Profeſſor ber Beredfamkeit. eine 
Lage war dadurch fehr verbeffert. Bis dahin hatte fh Holz: 
berg faft nur der Zurisprudenz, ber Gefhicdhte und dem Sprach⸗ 
fiudium ‚gewidmet, und bis zum : Zoften Jahre Eeinen Vers ges 
macht, Jetzt erſt verfuchte fi fein beweglihes Talent zum era 
fienmal in der Satire, in welder Anfangs Supenal ihm al 
Mufter vorfhwebte. Diefe Verſuche gelangen, und er ſchrieb run 
fein großes heroifch » Eomifches Gedicht in Ken. ben „Peder 
Haars,” Durch biefe nutionalsbänifhe Satire begrüns 
dete Holberg feinen Ruhm nicht ‚nur unter feinen Landsleuten, 
fondern aud ing Auslande, ba diefe Satire in mehrere Sprachen 


804 Holbein 
kenntniſſen, nicht aus übelwollen, ſondern aus Vorurkheil und Ser: 
thum gegen J anfuͤhren mag. Die Rolle, welche er zu ſeiner Zeit in 
den — *8 — irkeln von Paris ſpielte, war von Bedeutung, indem 
er einem Kreiſe von geiſtreichen Maͤnnern zum Vereinigungspunkte 
diente, und auf die Berhältn'fje derſelben einwirkte. Um die Nas 
turgefhichte und Chemie erwarb er ſich nit unwichtige Berbienfte, 
beſonders — überſezung mehrerer deutſchen Werke ins Franzoͤſi⸗ 
ſche. Er bearbeitete für die Encyclopaͤdie eine Menge naturhiftos 
riſcher, — und philoſophiſcher Artikelz auch wird ihm das 
Systeme de la nature zugeſchrieben, ein Werk, in welchem ber 
Atheismus zum Princip gemadt iſt. Noch größer waren. vielleicht 
bie Verdienſte, die er fih, rathend, heifend, fördernd, um Andere 
erwarb. Beine gefelligen Talente werden von denen, die ihn kann⸗ 
ten, ungemein erhoben. Er verftand die Kunft, fih mit großer 
Beitimmtheit, Klarheit und Anmuth mitzutheilen.. Seinen Reichs 
thum betrachtete er nur als Mittel, dad Gute und Schöne fchneller 
ind fihherer zubeförbern, und die Art, wie er babei verfuhr, machte 
ihn nur noch liebenswuͤrdiger und ließ ihn feinen Zweck um fo ſiche⸗ 
ter erreichen. | .. Ä 
— Holbein (Hans), glei berähmt als Mahler und Form⸗ 
ſchneider, ward gem 1498 (nad Andern 1495) zu Augsburg. 
Er lernte feine Kunſt bei feinem Vater, Zohann Holbein, einem 
guten Mahler. Bon früher Jugend an gab der Sohn Beweije 
* Kunſttalent, mahlte in Miniatur, mit Waſſerfarben und in 
SI, Porträts und hiſtoriſche Gegenſtaͤnde ſo gut, daß er ſchon im 
ae Salter fi Ruhm erwarb, Um diefe Beit zog fein Vater 
ac) Bafel, wo der junge Holbein eine wichtige Betanntfchaft an 
dem berühmten Erasmus machte, der ſich eben dafeldft aufhielt, um 
feine Werfe druden zu laffen, Er mahlte den berühmten - Gelehrten, 
und verfertigte die befannten Holzfchnitte zu deifen Lob der Rarr- 
eit. Beide befreundeten fih mehr und mehr, und als Holbeins 
eben von einer böfen Frau verkürzt zu werden bedroht war, gab 
Erasmus ihm den Rath, nah England zu gehen und ein Em=- 
fehlungsfchreiben an den Kanzler Morus dahin. Willig nahm 
iefer ion in fein Haus auf, wo er ihn gegen brei Jahre be- 
fchäftigte, Nach diefer Zeit (ud Morus den König Heinrih VIII, 
zu fih, und hing alle Gemählde Holbeins in einer Halle gut ge— 
ordnet auf, Der König, überrafht und entzüdt von dem An— 
Blick, rief aus: Lebt der Künftler noch, und iſt er für Geld zu 
haben? Morus ftellte denfelben vor, der König nahm ihn in feine 
Dienfte, und belohnte ihn reihlid Wie fehr er. die Verdienfte 
beffelben fchäste, bemweif’t die Antwort, die er einem Lord gab: 
Ich kann aus fieben Bauern fieben Lords machen, aber feinen 
Mahler Holbein. Der Künftler fivebte aber aud mit allen Kräf: 
ten, ſich folcher Gnade würdig zu beweifen. Geine Porträts ath- 
men Geift und Leben, feine biftorifhen Darftellungen zeichnen ſich 
durch erhabnen Ausdrud aus. Seine Ideen find gut geordnet, 
die Kusthhrung vollendet. Die Fehler der altdeutſchen Schule, 
Trockenheit und Härte, vermied er gluͤcklich, hat fehöne Formen, ' 
ein Tebhaftes Golorit, weiche Gemwänder und Figuren bis zur 
Taͤuſchung herausgearbeitet. Die, Leidensgefhihte Chrifti, den 
Leichnam deſſelben, eine —* Familie und einige Köpfe rechner 
man zu feinen vorzäglicdften Arbeiten, - Seine meiften Gemählde 
nd zu Baſel, Venedig und London, : Nicht aber bloß als Mab- 
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ler, ſondern auch als x zeichnete, ſich. — hoͤchſt 
vortheilhaft aus, ja er duͤrfte leicht der groͤßte Kuͤnſtler im Form⸗ 
ſchneiden genannt werden. Auch dieſe Kunſt übte er ſebr frübs 
zeitig aus; ſchon in feinem 16ten Jahre ſchnitt er in Holz, und 
gab bis zu feiner Abreiie nach England 1526 eine anfehnlide 
-Sammlung Eleiner Holzſchnitte heraus. Die vortrefflihe Ausfühs 
rung derfelben verfchaffte ihm viel. Arbeit in diefer Art, Nachdem 
er eine große Anzahl hiftorifcher Stüde gemahlf hatte, zeichnete 
er diefelben ins Kleine und fchnitt fie in Holz, -Dies that er : 
auch mit feinem zu Bafel gemahlten, berühmten Todtentanze, 
wovon bie Driginalzeihnungen auf der bafeler. Stadtbibliothef 
aufbewahrt werden, Die Holzfchnitte davon find ein Meifterftüd 
feiner Kunft, (Man hat davon viele. Ausgaben.) Auch feinen zw 
Bafel gemahlien Bauerntanz fhnitt er in Holz, unb biefe 
Blätter haben fi jehr felten gemadht, Won einer Folge von go 
fleinen Blättern, welche hiftoriihe Gegenftände aus bem altem 
Zeftameat vorftellen, ift die beſte Ausgabe zu Lyon 1539 bei dem 
Gebruͤdern Melchior und Caspar Trechſel erfchienen, ahrſchein⸗ 
lich ſind dieſe noch vor dem Todtentanze verfertigt, denn ſie ſind 
minder vollkommen als jener; bie Figuren find zu kurz, und has 
ben gezwungene. und übertriebene : Stellungen. Holbein farb zu 
London 1554 an der Peſt. Wenzel. Hollar. (ein Kupferfteher aus 
Prag, geb. 1607, geſt. 1677, ein Schüler Merians) hat 61 Bläts 
ter nad ihm geſtochen. Bon feinem Zodtentanze hat Papillon 
eine ausführlihe Befchreibung ‚geliefert. Über fein Leben f. dem - 
erften Band von Fuͤßly's Geſchichte ber beften Künft« 
lerinder Schweiz. ., dd, 
Holberg (Ludwig, Freiherr von), dieſer Schöpfer der neuerm 
dänifhen Kiteratur. und Bolfsjchriftfieller in dem Sinne, wie 
es Gervantes bei den Spaniern, Moliere bei den Frangofen, 
Shaffpeare bei den Engländern iſt, war 1684 zu Bergen in 
Norwegen geboren, Er verlor feinen Vater, der Oberſter war, 
in zarter Kindheit; es konnte daher auf feine Erziehung und 
erſte rg wenig berwendet werden. In Copenhagen fu: 
dirte er 1702. Zheologie und fremde Sprachen, und nahm nade 
her verfchiedene KHofmeifterftellen an. Durch einen Zufall wurde 
eine große Neifeluft in ihm gewedt, Bein erfter Ausflug war 
nad Amfterdam. Trotz feiner bedrängten Umftände, und ob er: 
gleich oft in Noth kam, gelang es ihm dod nad und nah, Eng 
land, Deutichland, Frankreich und Italien zu befuchen.. Nach ber 
Beendigung feiner Reifen Tehrte er nad) Copenhagen zurüd, wo 
er no ein Paar 55 lang in duͤrftigen Umſtaͤnden leben mußte, 
1718 erhielt er endlich eine Profeffur der Metaphyſik; 1720 wurbe 
er Eonfiftorialaffeffjor und Profeſſor ber Beredfamkeit. eine 
Lage war dadurch fehr verbeffert, Bis dahin hatte fih Hol: 
berg faft nur ber Jurisprudenz, ber Gefhidhte und dem Eprads 
fiudium „gewidmet, und bis zum : Zoften Jahre keinen Vers ges 
macht, Jetzt erſt verfuchte fi fein bewegliches Talent zum ers 
fienmal in der Satire, in weldher Anfangs Juvenal ihm alg 
Muſter vorfhwebte. Diefe Verſuche gelangen, und er ſchrieb pun 
fein großes heroifch = Eomifches Gedicht in Kamben, ben „Peder 
Paars,” Durd biefe nationalsdbänifhe Satire begrüns 
dete Holberg feinen Ruhm nicht ‚nur unter feinen Lanbsleuten, 
fondern aud ins Auslande, ba diefe Satire in mehrere Sprachen 
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kenntniſſen, nicht aus übelwollen, ſondern aus Vorurkheil und Ser: 
thum gegen ihn anführen mag. Die Rolle, welche er zu feiner Zeit in 
den höhern Cirkeln von Paris fpielte, war von Bedeutung, indem 
er einem Kreife von geiftreihen Männern zum Bereinigungspunfte 
diente, und auf die Berhältn'ffe derfelben einwirkte. Um die Nas 
turgefchichte und Chemie erwarb er ſich nit unwichtige Verdienſte, 
befonders durch Überfegung mehrerer deutfhen Werke ins Franzoͤſi⸗ 
fhe. Er beärbeitete für die Encyclopäbie eine Menge naturhiftos 
tifher, ad und philofophifcher Artikelz auch wirb ihm das 
Systeme de la nature zugeſchrieben, ein Werk, in welchem ber 
Aepeismus um Princip gemacht iſt. Noch größer waren. vielleicht 
bie Verdienſte, die er fih, rathend, heifend, fördernd, um Andere 
erwarb. eine gefelligen Zalente werden von denen, die ihn Eanns 
ten, ungemein erhoben. Er verſtand die Kunft, fih mit großer 
Beitimmtheit, Klarheit und Anmuth mitzutheilen. Seinen Reichs 
thum betrachtete er nur als Mittel, das Gute und Schöne fchneller 
und fiherer zubefördern, und die Art, wie er babei verfuhr, machte 
ihn a 0 liebenswuͤrdiger und ließ ihn feinen Zweck um fo ſiche⸗ 
ter erreichen. * 
— 50lbein (Hans), gleich beruͤhmt als Mahler und Form⸗ 
ſchneider, ward gen 1498 (nad Andern 1495) zu Augsburg. 
Er lernte feine Kunft bei feinem Bater, Zohann Holbein, einem 
guten Mahler. Bon früher Jugend an gab der Sohn Beweije 
on Kunfttalent, mahlte in Miniatur, mit Wajferfarben und in 
HI, Porträts und hiſtoriſche Gegenftände fo gut, daß er fchon im 
Basen fi) Ruhm erwarb. Um biefe Beit zog fein Vater 
ac Bafel, wo der junge Holbein eine wichtige Bekanntſchaft an 
dem berühmten Erasmus machte, der ſich eben dafelbft aufhielt, um 
feine Werfe druden zu laffen, Er mahlte den berühmten Gelehrten, 
und verfertigte die befannten Holzfchnitte zu deifen Lob der Rarr: 
ie - Beide befreundeten fih mehr und mehr, und als Holbeins 
eben von einer böfen Frau verkürzt zu werden bedroht war, gab 
Grasmus ihm den Rath, nah England zu gehen: und ein Ems: 
fehlungsfchreiben an den Kanzler Morus dahin. Willig nahm 
iefer ihn in fein Haus auf, wo er ihn gegen brei Jahre be- 
fhäftigte, Nach dieſer Zeit (ud-Morus den König Heinrich VIII. 
zu fih, und hing alle Gemählde Holbeins in einer Halle gut ge— 
rdnet auf. Der König, überrafht und entzüdt von dem An: 
Blick, rief aus: Lebt der Künftler noch, und iſt er für Geld zu. 
ach Morus ftelte denfelben vor, der König nahm ihn in feine 
ienfte, und belohnte ihn reihlid. Wie fehr er: die Verdienfte 
beffeiben Ihäste, beweift die Antwort, die er einem Lord gab: 
Ich kann aus fieben Bauern fieben Lords machen, aber feinen 
Mahler Holbein. Der Künftler fivebte aber aud mit: allen Kräf: 
ten, ſich folcher Gnade wurdig zu beweifen. Geine Porträts ath- 
men Geift und Leben, feine hiſtoriſchen Darftellungen zeichnen fich 
durch erhabnen Ausdrud aus. “Beine Ideen find gut geordnet, 
die Ausführung vollendet. Die Fehler der altdeutichen Schule, 
Zrocdenheit und Härte, vermied er -glüdlih, hat fchöne Formen, ' 
ein Tebhaftes Golorit, weihe Gewaͤnder und Figuren ‘bis zur 
Zäufhung herausgearbeitet. Die. Leidensgefhichte Chrifti, den 
Leichnam deffelben, eine Fa Familie und einige Köpfe rechnet 
män zu feinen vorzäglichften Arbeiten. : Beine meiften Gemählde 
End zu Baſel, Venedig und London... Nicht aber bloß als Mah—⸗ 
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ler, fondern auch ald Formſchneider zeichnete ſich Holbein hoͤchſt 
vortheilhaft aus, ja er duͤrfte leicht der groͤßte Kuͤnſtler im Form⸗ 
ſchneiden genannt werben. Auch dieſe Kunſt übte er jehr fruͤh⸗ 
zeitig aus; ſchon in ſeinem 16ten Jahre ſchnitt er in Holz, und 
gab bis zu feiner Abreiſe nach England 1526 eine anſehnliche 
- Sammlung Eleiner Holzfchnitte heraus, Die vortrefflihe Ausfuͤh⸗ 
rung derfelben verfchaffte ihm viel. Arbeit in biefer Art, Nachdem 
er eine große Anzahl. hiftorifher Stüde gemahlt hatte, zeichnete 
er biefelben ins Kleine und ‚fchnitt fie in Holz. Dies that er ' 
auch mit feinem zu Bafel gemahiten, berühmten Zodtentanze, 
wovon bie Driginalzeihnungen auf der bafeler Gtabdtbibliothef 
aufbewahrt werden, Die Holzſchnitte davon find ein Meifterftüd 
feiner Kunft, (Man hat davon viele. Ausgaben.) Aud feinen zu 
Bafel gemahlten Bauerntanz fhnitt er in Holz, und biefe 
Blätter haben fi fehr felten gemaht, Bon einer Folge von 90 
fleinen Blättern, welche biftoriihe Gegenftänte aus bem altem 
Zeftameat vorftellen,, ift die befte Ausgabe zu Lyon 1539 bei dem 
Gebrüdern Melchior und Caspar Trechfel erfchienen, ahrſchein⸗ 
lich ſind dieſe noch vor dem Todtentanze verfertigt, denn fie ſind 
minder vollkommen als jener; die. Figuren find zu. kurz, und has 
ben gezwungene und übertriebene Stellungen. Holbein ftarb zu 
London 1554 an der Peſt. Wenzel Holle (ein Kupferfteher aus 
Prag, geb. 1607, gel, 1677, ein Schüler Merians) hat 61 Blaͤt⸗ 
ter nad ihm geſtochen. Bon feinem Todtentanze hat Papillon 
eine ausführlihe Beichreibung geliefert. Über fein Leben f. den - 
ersten Band von Fuͤßly's Gefhihte ber beften Künfts 
lerindber Schweiz. dd. 
Holberg (Ludwig, Freiherr von), diefer Schöpfer der neuern 
dbänifhen Literatur und Volfsfchriftfteler in dem Sinne, wie 
ed Gervantes bei den Spaniern, Moliere bei den Krangofen, 
Shalfpeare bei den Engländbern iſt, war 1684 zu Bergen in 
Norwegen geboren, Er verlor feinen Water, der Oberſter war, 
in zarter Kindheit; es konnte daher auf feine Erziehung und 
erfie Ausbildung wenig verwendet werden. In Copenhagen ftu: 
dirte er 1702 Zheologie und fremde Spraden, und nahm nadr 
her verfchiedene KHofmeifterftellen an. Durch einen Zufall wurde 
eine große Reiſeluſt in ihm gewedt, Bein erfter Ausflug war 
nah Amfterdam, Trotz feiner bedrängten Umftände, und ob er: 
gleich oft in Noth kam, gelang es ihm dod nad und nah, Enge 
fand, Deutichland, Frankreich und Stalien zu beſuchen. Rach ber 
Beendigung feiner Reifen Tehrte er nah Copenhagen zurüd, wo 
er nod ein Paar Jahre lang in bürftigen Umftänden. leben mußte, 
1718 erhielt er endlidy eine Profeffur der Metaphyfifz 1720 wurbe 
er Gonfiftorialaffefjor und Profeſſor ber Beredfamkeit. eine 
Lage war dadurch fehr verbeffert. Bis dahin hatte fh Holz: 
berg faft nur der Jurisprudenz, ber Gefhicdhte und dem Sprach— 
fiudium ‚gewidmet, und bis zum Zoſten Zuhre Eeinen Vers ges 
macht, Jetzt erſt verfuchte fi fein bewegliches Talent zum era 
fienmal in der Satire, in welder Anfangs Supenal ihm als 
Mufter vorfhwebte. Diefe Verſuche gelangen, und er ſchrieb pun 
fein großes heroiſch-komiſches Gedicht in Samben, den „Peder 
Paars.“ Dur biefe nutionalsbänifhe Satire begrüns 
dete Holberg feinen Ruhm nicht ‚nur unter feinen Landsleuten, 
fondırn aud ins Auslande, da diefe Satire in mehrere Sprachen 
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überfegt "wirrde. Ein Zufall "beachte ihn nun darauf, für bie 
Bühne zu arbeiten, und hier war es nun vorzüglich, wo fid fein 
mer Talent als Luftfpieldihter entwidelte,; und wo er 
en eigentlichen‘ Wirkungsfreis für daffelbe gefunden Hatte. Er 
Trieb mit großer Leichtigkeit und ſchnell hinter einander 24 Luft: 
fpiele, die ſaͤmmtlich großen Beifalf erhielten, und woburd 
er im eigentlichen Sinne Stifter der Tomifhen Bühne der 
Dänen wiirde Auch fihern die lebendige, Eräftige- Laune, der 
gediegene Scherz.'und bie originellen Charaktere feiner Lufkfpiele 
ibm überhaupt aufimmer in: der Fleinen Reihe echter. Luftipiel- 
dichter unter den Nettern einen der ehrenvollſten Plaͤtze. Mar 
auc vieles nur auf feine Zeit und die damalige Culturſtufe feir 
nes Volks berechnet, fo zeigt es doch von dem -währen und echt 
tomifhen Sharafter feiner Stüde, daß fie noch immer gern- ges 
fehen und gelefen werden, da einer der erſten Dichter Dänes 
marks in jesiger Zeit, Baggefen, eine Bearbeitung derfelben, den 
jesigen Eufturfortfchritten und der Ausbildung der bänifchen 
Sprahe angemeffen, unternommen - bat. Nicht minder als fein 
Peder Paard und feine Eujtipiele machte ihn fein- ſatiriſch-humo— 
riſtiſcher Roman: Nicolaus Klimms unterirdifhe Reife 
berühmt. Derfelbe ift in lateinifcher Sprache geſchrieben, wurde 
aber gleich nah feiner Erfcheinung -in -fieben Sprachen überfest, 
zulest dbänifh von Baggefen 1785, und deutſch von My— 
lius 1788. ' Seine Epifteln, Fabeln und. Epigramme find eben— 
falls geſchaͤtzt, und nicht minder feine hiftorifchen Werte. Durch 
alle diefe Arbeiten erwarb fih Holberg aroßes Anfehn und große 
Reihthümer, und 1747 wurde er vom Könige-in- den Freiberens 
fand erhoben. Er ftarh 1754, und vermachte ben. bedeutendſten 

Theil feines Vermögens der Ritteralademie zu Gorde. 
Holland, im engern Sinne, eine ber fieben--Provinzen, 
welche ehemals die Republik der: Niederlande, fpäter das Königs 
> zei Holland bildeten, und jetzt einen Hauptbeftandtheil des Ko: 
nigreich8 der Niederlande ausmachen; im weitern Sihne, jene fies 
ben Provinzen zufammen — von Holland im legtern Sinne ges 
- nommen gilt die hier folgende Befhreibung. Holland iſt ein 
moraftiges, zum Theil aus Haide- und Sandboden beftchendeg, 
fehr ebenes und an vielen Stellen niedriger als das Meer liegen: 
deö Lund, das gegen die Fluthen des Meeres und Überftrömungen 
der Klüffe nur’ durch Eoftbare Dämme oder Deiche gefhüst werden 
kann. Mit unzähligen Gräben und Ganälen, aus welchen das 
Maffer duch Windmühlen und Schleufen in bie -Flüffe geführt 
wird, ift der Boden durchſchnitten, bie Luft feucht und veränber: 
lich, das Climo daher überhaupt ungefund. Bier Provinzen: 
Sceland, Holland, Friesland und Gröningen, liegen unmittelbar 
an der Nordſee; Utreht, Geldern und Oberyſſel haben damit 
burch die Süderfee Gemeinfhaft. Der Rhein, die Maas und die 
Schelde find die vornehmften Flüffe des Landes, Erſterer theilt 
fih in mehrere Arme, welde den Namen Waal, Yifel und Led 
annehmen. Auch mit der Maas und Schelde ift es derfelbe Fall; 
erftere heißt bald die Maas, bald die Merve; Ichtere theilt ji 
in die Oſter- und Weiter: Schelde, und diefe wird auch — Hond 
enannt. Das Land liefert lange nicht fo viel Getraide, als die 
ewohner bebürfen z; aber ber guten fetten Weide wigen ift die 
Viehzucht beträchtlich, Auch fehlt es nicht an Gartengewädien, 
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und einige Gegenden haben Überfluß an Baumfruͤchten. Bolz zum 
Brentten mangelt fat ganzz man muß ſich niit Torf und Stein— 
Fohlen behelfen. Nod größer ift der Mangel an Metallen, an 
Eteinen mb-an Balz; höchſt unbedeutend find bie Eijengruben in 
Geldern und Oberyſſel. Dennoch iſt Holland verhältniämäfig 
mehr als irgend ein europäifher Staat bevöllert ; -auf etwa 620 
deutſchen Quadratmeilen leben ungefähr zwei Millionen Menſchen 
in 113 Städten und 1400 Fleden und Dörfern, deren Holland 
fo teefflidhe und” bevölferte hat, als irgend cin Land der Erbe, 
Hollands vormalige KReichthumsgquellen, Handel, Schifffahrt und 
Manufaeturen, find zwar jetzt fehr vermindert; doch find Kunft: 
fleiß, unermüdete Gewerbthätigteit und fparfame Genuͤgſamkeit 
bem nüchternen Volke geblieben. Sein Charakter verläugnete ſich 
elbft unter dem Drude der ſchweren eifernen Zeit nicht. Diefes 
unftfleißige, nah Gewinn trachtende Volk ift auh in fhönen 
Künften und ernften Wiſſenſchaften nicht zurüdgeblicben Hinter 
feinen europdifhen Brüdern, Berühmt ift die hollaͤndiſche Mah— 
lerſchule, berühmt find Hollands trefflihe Kupferftecher, und ber 
rünmte Namen glänzen unter ben hollänbifhen Gelehrten. Hols 
land Bat in der phyfifchen, wie in der politiſchen Geſtalt mannich— 
faltige und fonderbare Veränderungen erfahren. Sn. den frübern 
Zeiten hatten Hollands Flüffe einen ganz andern- Lauf und andre 
Mündungen als jest. Noh im Izten Zahrhunderte waren Nord: 
holland und Friesland durch den ſchmalen Strom Flevo gefchieden, 
und es war da ein feftes, angebatttes Land, wo. jich jest ein weit— 
läuftiger Meerbufen: bis zu den Inſeln der Süberfee ausgebildet 
bat. Einzelne Fifherhütten lagen einfam auf den Sanddunen am 
Meer under, bis die wachfende Menfhenmenge,  erfi dem Waller 
den Boden, dann dem Boden durch mühſame "Arbeit Färgliche 
Sahrung abdrang. Überhaupt ziwang bie Natur des elenden Bo: 
dens in den Niederlanden die Bewohner, ein hartes, ausdbaucrne 
bes, gewerbſames, erfinderiſches und genügfames VolE zu werden; 
fühn auf dem Meer, unermübet in der bürftigen Heimath, Nach— 
dem Romd Macht verfhwunden, und die Bölkerwanderungsfriege 
geendet waren, fproßten in ben Niederlanden einzelne Maͤchtige 
und Größe empor. So entflanden Grafen und Herren ‚bie grö= 
fere oder Fleinere Gebicte fi zinshar machten, und wieder Maͤch— 
figern zinsbar wurden. Schon im 13ten Zahrhundert erwarben 
die Städte Municipalrechte, und die meiften niederländifdyen Ges 
biete gehorditen dem mächtigen Haufe Burgund, deſſen letzter 
Herzog, Karl der Kühne (1477) unter der topfern Schweizer 
Schwertern fil. Seine, dem Kaiſer Marimilian vwermählte, 
Tochter Maria brachte die Niederlande an Öfterreih, und Earl V. 
vereinigte fie unter dem Namen ded buraundifchen Kreifes mit - 
dem römifchen Reiche deutlicher Nation. Immer hatten bie Lanz 
besherren, ſelbſt der nah Univerfalmonardie ringende Carl V. 
die Gerchtfame und alten Preiheiten gechrt, wodurch die Nies 
derlande bluͤhend, und für bie Beſitzer eine unerfhöpflihde Qucle 
reicher Beiſteuern geworden waren; der Falte Tyrann Philipp 1. 
folgte nicht den Grundfäsen feines kluͤgern Borgängers. Die als 
ten Rechte, die heilige Verfaſſung ber Provinzen, tafteten feine 
Stellvertreter, beſonders der araufame Granvella, freventlich anz. 
burd, die Inquiſition follte jede freiere KReligionsmeinung ausge— 
rottet werben, Da erwachte der Grimm des freicn Boll. der 
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Adel frat zum Schus feiner Rechte zufammen, amd bie Nichtea« 
tholiten feierten mit dem Zrog angefachter & wärmerei ihren 
Gottesdienst öffentiih, Als Granvella 1564 zurädberufen wurde, 
mar 06 ſchon zu fpät, ben von ihm angefahten Brand durch ge— 
unse Mittel zu lojchenz; er follte denn buch Gewalt gebämpft 
werden! Philipp fandbte den biutgierigen Alba, und unter 
ſtrinem Henkersbeile fielen die Häupter der Edelſten des Volks 
Sgmonb und Horn, Nur der Eiuge Prinz von -Dranien war. 
frübzeitig entwidhen, um mit gewafineter Hand: zur Rache wies 
der zu erſcheinen, während Alba feiner fanatifhen Wuth Zaufende 
opferte, Selbſt feines weifen Nachfolgers Don Zuniga Mäfigung, 
konnte, ſchlecht unterftügt vom fjpanifchen Tyrannen, die empörz, 
ten Gemüther nicht wiever, beruhigen, und ber flaatskiuge Wil: 
beim von Dranien blieb, zwar oft, gefhlagen von Don Juan 
b’Aujtria und Alerander von Parma, doch zulekt Eiger in dem. 
ungleihen Kampfe für Freiheit, Religion und vaterländifches, 
Reht, Sicher wäre früher der Kampf beendigt worden, hätten 
nicht der niederländifehen Provinzen verfchiedene Localität, die Eis 
ferfuht der Großen, deren jeder nur feine Bwede erreihen wollte, 
und ber ungluͤcklich angefachte Religionsargwohn der Catholiken 
und Proteflanten gegen einander, den Sieg unendlich erfchwert. 
Erft im 3. 1579 [otoiten [die fieben nördlichen Provinzen, das 
nahmalige Holland, bie Union zu Utrecht, durch welde fie 
bis zum J. 1806 ein Zreiftaat blieben. Als Wilhelm von Ora— 
nien duch Meuchelmord im, 3, 1583 fiel, trat Morviz als Gtatt- 
halter in des Vorgängers Fußſtapfen. Geine Siege bei Neuport 
und im Brabantifhen, der nicberländiihen Admirale Fühne und 
. fiegreihe Zhaten ‚gegen Philipps IL, Seemacht, Frankreichs und 
Englands gleichzeitige Kriege gegen Spanien, und Philipps FIT, 
Sclaffheit führten im 3. 1609 den ruhmvollen antwerper Krieden 
herbei. - Doch mußten die Holländer, ehe ihre errungene Freiheit 
durch den. weftphälifchen Frieden ‚(1648) ganz gefidert wurde, ben 
furchtbaren bdreißigiährigen Krieg erſt noch mit durchfechten. Hol—⸗ 
land bot, während Religionswuth fait alle europaͤiſche Staaten 
zerrüttete, jedem Unterdrücdten ein ficheres Aryl. Alle Religio— 
nen wurden gebuldet, Zür die fich immer mehr anhäufende Men— 
fchenzahl mußte. der Erwerb jenfeit bes Weltmeers geſucht wer— 
den, Aus Noth erſt gludlihe Corſaren gegen des ſpaniſchen Th— 
rannen Geſchwader, wurden die Republikaner bald trefflihe See— 
beiden und Fühne, unermüdet thätige Kaufleute, die alle Meere 
durhfhmwärmten, und denen fein Gewinn zu entfernt, fein Hinz 
derniß zu abſchreckend war. Der Handel von Gabir, von Ant 
werpen und von Liffabon fiel in ihre Hände, und fo wurde Hol: 
land in der Mitte des 17ten Jahrhunderts ber erſte Handelsftaat 
und bie erſte Seemacht der Erde; denn mit etwa hundert Kriegs: 
fchiffen trogte es damals jeder nebenbuhleriihen Gewalt, ‚wäh: 
rend England fowohl als Franfreih, kurzſichtig für ihren eignen 
Vortheil, über die Demüthigung des allgemein gefürdteten fpanis 
ſchen Rieſenreichs frohlodten. Die oftindifche Gefellichaft eroberte 
Inſeln und Königreiche in Aſien mit einem Fonds von nur ſechs 
Millionen 450,840 Gulden. Mit etwa 200 Schiffen betrieb fie 
den ‚Handel nad dem fonft unzugangbaren Ehina, und fogar nad) 
Japan. Mit allen Producten der Gemwürzinieln verforgte fie als 
lein Europa. Das Gold, die Perlen, die Edelfteine des Orients 
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singen gleichfam nur durch ihre Hände. Ihr konnte die weſt in⸗ 
diſche Compagnie nicht gleich kommen; denn als dieſe geſtif⸗ 
tet wurde, waͤren Englands und Frankreichs Eiferſucht ſchon ers 
wacht. Holland behauptete indeß noch lange fein altes Überges 
wicht zur See; Tromp und Rugpyter fochten ſiegreich, und felbft! 
jener ſtolze Ludwig AIV., der den Plan zur Demüthigung der’ 
tühnen Besen fo ernft und tief le hatte, mußte end⸗ 
lich erfchöpft den Frieden erbitten. Aber diefe Kämpfe, bald mit 
England, bald mit Frantreih, und die wirklich unpolitiſche zu’ 
thaͤtige Theilnahme am fpanifchen Suceeffiönefriege erfchöpften' 
Holland, während. republifanifde Eiferſucht gegen das Etreben' 
des Haufes Dranien zur Herrfchaft im ande ſelbſt unzählige 
Funken der Purteimuth und des Bürgerkriegs anfachte. Darum’ 
Eonnte die Regierung nie zur Einheit, nie zur Conſequenz und- 
Energie echt» yolitifcer Grundfäge gelangen. -- Endlich fiegte das. 
Haus Dranien in ber Mitte des r8ten Tahrhunderts (1747) über 
die republifanifhe Partei, Es gelang ihm, die Statthalterwürde‘ 
in Bolfsunruhen für alle fieben »Prodinzen erblich auf männliche 
und weiblide Nachkommen zu machen. Allein die Gährung war 
dadurch nicht unterbrüdt, die Patrioten oder Antioranier hoben 
im 3. 1786. nocd einmal ihr Haupt empor; die Händel (1781)- 
mit dem Herzog Ludwig von Braunfhweig (der ſeit 30 Zahren 
Feldmiarfhall der Niederlande, und eine Zeit lang Vormund des’ 
Erbftatthaltere Wilhelm V, geweſea war) waren nur Borfpiele' 
des wüthendern Kampfs, der hun entſtand. Des Statthalters 
Gemahlin, König Kriedrih Wilhelms IH. von Preußen Schwefter, 
rief, beleidigt von wüthenden Patrioten, des Bruders Schus an, 
und eine preufifhe Armee von 25,000 Mann erfchien, um ben 
Hohn zu beftrafen, und Wilhelms V. Rechte zu fihern, Bergeb: 
lih war der Patrioten Widerftand. Nach dem Sturm auf Am: 
ftelveen fiel Amfterdam in die Gewalt der Preußen. Das Uber: 
gewicht der fratthalterifhen Partei war entfhieden, und in noch 
größerer Ausdehnung wurden nun die Rechte des Haufes Ora— 


nien beftätigt. Die antioranifhe Partei war indeffen nur einge: 


ſchuͤchtert, nicht aufgelöftt, noch weniger wat. ihr- alter Haß- bes! 
fänftigt. Als daher 1794 die Kahnen des republikaniſirten Frank— 
reichs firgreih an Hollands Graͤnzen wehten, erhoben fih ale 
Mißvergnünte mit Ungeflüm. Pichegru eroberte Holland leicht, 
durch den ſtrengen Winter (1795) und durch die den Franzoſen 
günftige Volkspartei unterfiugt, Dramien aing unter, und: eg 
entftand die batavifhe Republif (den röten Mai 1795). 
Die fieben Provinzen wurben nun in einen einzigen Kreiftaat ver» 
ſchmolzen, die Macht der Geſetzgebung nach franzoͤſifchem Mufter: 
ezner ſtellvertretenden Verſammlung, und die Vollziehung einem 

irectorium von fuͤnf Mäfiterh übergeben. Die neue Republik 
mußt& einige bel Landitrihe an Frankreich. abtreten, fi mit‘ 
diefem Reiche durch eine veffähdige Allianz verbinden, eine Subs 


 fidie von 100 Millionen Gulden an daffelbe entrichten ,- ımd ben. 


franzöfifhen Truppen die Beſetzung ihres Gebiets -verftatten, 
Diefe aufgebrungene Berfaffung mußte nah. fehsjährigem Be: 
ftande fchon wieder geändert werden (den 18ten October 1801). 
Man theilte die Republik wieder in ihre alten fieben Provin— 
zen, und fügte die Generalitätölande als eine achte binzu, 
Man vereinfachte das Regierungsperfonale, reducirte die gefegges 
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bende Verfammlung-auf fuͤnfunddreißig Deputirte, „und erweiterte 
bie vollzichende Gewaltszu -einem Staatsbewind von zwölf 
Männern. Atlein-tron- biefer Berbefferungen ſahe bie. batäpiſche 


Republik, unfaͤhig, mit dem - geringen Überbleibfel eigner Kraft 


nad eignen Zwecken zu handbdeln, ihre Flotten durch Großbritan—⸗ 
niens Seemacht verdraͤngt, ihre, Colonſen verheert „ihren Com⸗ 
merz auf bloße Küſtenfahrt und Landhandel beſchraͤnkt, und die 
Bunt von Amſterdam bis zur Vernichtung erſchuͤttert. üerdies 
raubte ihr der Friede von Amiens (1802)..die reichſte ihrer Colo⸗ 
nien, Ceylon. Kaum war die Hoffnung einer beſſern Zukunft ers 
wacht, als Holland wieder. in den neu beginnenden Krieg Frank⸗ 
reichs geaen «Großbritannien fortgeriſſen wurde, Surinam und 
das Gap fielen in der Britten Hände, brittifhe Schiffe. blofirten 
Hollauds Küften, und ſo fihien der letzte Nero des hollaͤndiſchen 


Wohlſtandes zerſchnitten zu ſeyn. Zum dritten Male (den 2often 


April 1805) mußte die hollaͤndiſche Staatsverfaſſung umgeändert 
werden. Nun ſollten acht Departements. und. ein. geſetzgebendes 
Gorps von neunzehn Mitgliedern, mit ‚einen. auf fünf Xaßr er⸗ 
wählten Rathspenſionaͤr (Schimmelpennink), der die voll⸗ 
ziehende Gewalt handhabte, und die Souverainitäͤt vepräfentitte, 
beſtehen; ihm ward ein Staatsrath von fuͤnf bis, neun Mitglie— 
dern. beigegeben, und fünf Miniſter belorgten die Geſchaͤfte. Der 
Penſionair erhielt eine unbeſtimmte Summe, über. deren Verwal⸗ 
tung er keine Rechenſchaft abzulegen brauchte. Doch war ſelbſt 
Schimmelpenninks Tugend in dieſem Sturm unvermögend, ein 
Vaterland zu retten, welches durch ben Verluſt ſeiner alten 
Seloſtſtaͤndigkeit und feiner mannichfaltigen Huͤlfsquellen ſchon au 
Dem Fond eines unabwendbaren Verderbens gebracht war, In 
foiher Noth fchien die einzige Hülfe zu ſeyn, Holland. dım fran: 
zöfifhen Reihe gaͤnzlich einzurerieiben. Der Schritt, lange pors 
bereitet, geſchah endtih provijeriich im 3. 1806. Mon trug dem 
Bruder des Kaifers von Frankreich, dem Prinzen Louis Napoleon, 
Hollands Befig unter dem Zitel eines fouverainen Königreiches an, 
und am sten Juni 1806 ward er. ald König von Holland. pe 
rufen. Der mit Frankreich (dem zgften Mai) deßwegen geſchloſſene 
Zractat beſagte: Louis Napoleon. folle erblicherzconſtitutioneller 
König von Holland, und feiner rechtmäßigen maͤnnlichen Nach— 
kommenſchaft der Thron gefihert ſeyn z doch dürften nie die Kros 
nen von Frankreich und Holland auf Einem Haupte vereihigt wer: 
den. Der König blieb erblicher Gonnetable von Frankreich und 
mit allen feinen Kindern dem franzöfifch. Eaiferlihen Familienftatut 
unterworfen, In Holland befaß er. ohne Einihräntung‘ die volls 
siehende Gewalt, bie Macht :der Ernennung zu Civil»: und, Milis 


tärftellen, das Begnadigungsreht und. die ausfchlieflide Regie⸗ 


rung der Golonien. Aud wurde ein. Staatsrath errichtet von 
dreizehn Mitgliedern, worunter vier Staatömimifier, Das. ges 
—— Corps beſtand aus dreißig Mitgliedern, und babb war 
e 


geſetzt, daß es nach Maßgabe der Vergrößerung bes Staatsge-⸗ 


biets vermehrt werden koönne. Aber Holland ward als Koͤnigreich 
nicht gluͤcklicher; es blieb ausgeſchloſſen von Frankreichs Handels— 
vortheilen, und mußte doch allen Kriegen Napoleons folgen. Die 
Staatsſchuld wuchs auf 1200 Millionen Frauken; der Kaufmann 
lebte nur noch vom Schleichhandel, welcher zu England hinzog. 
Ale Quellen des ehemaligen Wohlſtandes waren jetzt verſtopft, 
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amd als Napoleons Decret vom ııten: November 1807 aus Mais 
and erſchien, als der Tarif von Trianon mit feinen ſchrecklichen, 


Folgen eintrat, da. war. Holland vollends verloren. Es erhielt 


1807 zwar Oſtfriesland und Jever, mußte aber dafür. das zwi⸗ 
Shen der franzöfifchen Gränze und der Maas gelegene Gediek, 
mebft einem heile von Geeland mit ben Feſtungen Burgen» op 
Zoom, Breda, Herzogenbuſch, Gertrudenburg, Middelburg und 
Bliefingen abtreten. Der neue — gegen SBſterreich im Jahr 
1809 brachte jene bekannte Invaſion der Engländer auf Seeland 
hervory bie Hollands Verderben nur beſchleunigte. Fuͤrchterliche 
Ungluͤcksfaͤlle kamen hinzu... Im Januar 1809 ſtand die ganze Ges 
gend von Emmerich an bis Dordrecht und Rotterdam, ein Strich 
von 50 Quadratmeilen Landes, unter Waſſer, über 300 Wiens 
ſchen verloren ihr Leben: in. ben Fluthen, und mehrere taufend 
Stück Vieh ‚viele Haͤuſer und Mühlen ,. ja ganze Dörfer wurden 
weggeſchwemmt. Umfonft waren bie Anftrenaungen des guten Kös 
nigs, das allgemeine Elend zu mildern! lim fo mehr nad der 
englifhen: Invafton, bu er die Rreundichaft feines; Bruders vers 
lor! Die. Spannung wuchs, umb der parifer Tractat vom 16ten 
März 1810 hielt den legten. Schlag .nür wenige Wochen auf. Lud⸗ 
wig, um nicht das. Land in feine perfönlide mißliche Lage zu 
verwideln, ober einen Krieg mit Krankreich herbeizufuhren, beffen 
Nefultate fi) mit Gewißheit vorherſehen ließen, legte freiwillig 
und unerwartet. die Königstrone zu Gunſten feines älteften uns 
müundigen Sohnes nieder. (den ıften Zuli 1810), und begab fi 
ins öfterreihifche Gebiet als einfacher Privatmann, Napoleon 
erkannte jedoch feines Bruders Verfugung nidt an. Schon am 
aten Juli befegten franzoͤſiſche Truppen Amfterdbam, und, burd 
das Eaiferlihe Decret vom. soten Suli gro wurde Holland. mit 
dem franzöfiihen Neihe vereinigt, Amfterdam zur dritten Stadt 
des Reichs erhoben, die Zahlıder , Senatoren auf fehs, der De= 
putirten im Staatörathe aleichfalld auf ſechs, der Ridyter im Bafe 


ſationshofe auf zwei, und die der Deputirten im geſetzgebenden 


Körper auf fünfundzwanzig beſtimmt. Die Offiziere der Land⸗ 
und Seemacht traten, wie das ganze Militär, in kaiſerlich-fraͤu⸗ 
zoͤſiſche Dienſte; die Zinſen der-Öffentlihen Schuld wurden auf & 
rebucirt, und der Erafhagmeifter des Reiche, Herzog von Piae 
cenza, erſchien als bes Kaiſers⸗ Stellvertreter in -Amflerdbam, um 
bis zum erflen Sanuar 1811, wo die ganze Verfaffung nadıfrans 
zoͤſiſchem Mufter geformt feym follte, das Land proviforifch zu ver: 
walten. Die holländifhhen Departements, welde früher fun ums 
ter dem Koͤnigthum geſchaffen waren, bildeten nun zwei neue Mis 
litärbdipifionen, die Eonicription ward zingeführt, umd bie Hälfte 
der außgehobenen Mannſchaft zum Land-, die andre Hälfte zum 
Seedienſt beftimmt, Dieſer Buftand dauerte bis zu Ende be 
Jahrs 1813, da die Heere.der Verbündeten gegen Kranfreidh vor: 
ruͤckten. — Ein combinirtes preußiſch-ruſſiſches Armeecorps uns 
ter dem General Bülow wurde von der Nordarmee genen bie 
Niederlande detachirt, drang bald vor, und vereinigte fich mit 
einem, unter dem General Graham aus England uͤbergeſchifften 
Corps. Am 2oſten November. 1813, erließ der General Bülow 
eine Proclamation an die Holländer, in wescher er fie anffoberte, 
mit den Verbündeten gemeinfchaftlig gegen die Branzofen zu han 
dein. In Amfterdam trat eine Regierungscommiffton zufanımen, 
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welche din” Peingeh: von Oranien als Touberathen Sürften 


der vereiniaten Niederlande, unter dem Namen Wilhelm J. pros 


clarairte, Diefer war am Zoften November aus England im Haag 


angefommen,-und hielt am 2ten December feinen feierlihen Eins 
Aug in Amfterdbam. Die Holländer: bewaffneten ih nun, und 


ftellten bald. eine bebeutendbe Armee ind Keld. Um eine neue Gons . 


ffitution für den Staat feftzufegen, -berufte der Fürft (den zten 
Mai 1814) eine Berfammlung von 600 Notablen aus allen Des 
partements zufammen. Diefe neue Gonftitution enthielt im We: 


fentlichen folgendes; Die Souverainität ber vereinigten Provin- ' 


gen ber Niederlande ift dem. Prinzen von Dranien und deſſen 
männlichen und meiblihen Nachkommen auf immer übertragen; 
das jährlihe Einfommen des Fürften wirb auf 1,500,000 Gulden 
beftimmts; ber Fürft übt alle Handlungen ber Gouverainität aus, 
er erklaͤrt Krieg, ſchließt Frieden, ratificirt alle Verträge, er: 
rennt zu allen Sivil- und Militärftellen, und hat die oberfte Lei: 
tung der Staotsfinanzenz; was Krieg und Frieden betrifft, muß 
et jedoch ben Generalflaaten mittseilen. Die Generalftaaten 
tepräientiren das ganze Volk der neun vereinigten Provinzen der 
Hiederlande; ihre Verfamnilung beſteht aus fünfundfunfzig Mits 
gliedern, bie von den Provinzialftsaten nad einem gewiffen Ver: 
bältniffe ernannt werden. Die -Generalftaaten. ſchlagen Gejege 
vor, aber von dem Fürften hängt es ab, dieſe Borfchläge zu ges 
nehmigen’ ober zu berwerfen. — Durch den Beſchluß des wiener 
Sonareffes wurden bie durch den parifer Frieden von Frankreich 
getrennten ehemaligen belgifhen Provinzen mit den vereis 
nigten Niederlanden verbunden, beide zufammen follten nun bas 
Königreich der Niederlande bilden, und der fouveraine 
Fuͤrſt wurde ald König der Niederlande von allen Mächten 
anerkannt. Auch wurde ihm, zur Entſchaͤdigung für die in 
Deutichland abaetretenen -naffauifchen Länder, das Herzogthum 
Euremburg unter dem Titel eines Großberzogthums üherlafs 
fen, doc fo, daß dieſes Sand zu den Staaten des beutfchen Bun: 


des gehören Folltez daher aud der König der Niederlande %. 


Großherzog von Luxemburg sine Stimme bei bem beutfchen Bu 
destage hat,» Die Gränzen diefer Länder wurben durch die Ge⸗ 
neralacte des wiener Gongreffes (Art. 66 ff.) genau beftimmt. 
Dieſen Befisungen wurde noch das ehemalige Bistum Lüttich 
hinzugefügt, Diefes neue Königreih, das, außer Luremburg, aus 
fiedzehn Provinzen befteht, hatte am Ende des Jahrs 1816 eine 
Bevolkerung von 5,226,857 Menfhen, wovon 2,210,700 Menfchen 
auf die ſuͤdlichen, oder ehemaligen belgiichen Provinzen gerechnet 
merden, - Der Honig, deſſen Titel: König der Niederlande, Fürft 
von Chttih, Großherzog von Luxemburg iſt, ließ nun eine neue 
Eonftitution für das ganze Koͤnigreich entwerfen; des Königs 
jaͤhrliches Einfommen aus den Staatscaffen wurde auf 2,400,000 
@ulbden erhöht, und 200,000 Gulden wurden für feine Sommer⸗ 
und Winterwohnungen beftimmtz die Generalftaaten oder Reprär 
fentanten bes Volks ſollen aus zwei Kammern beftehen, weiche 
den Titel: Edeimdögende Herren, führen; es. gibt drei 
. Stände: Ritterfchaft, Städte und Landleute; im ganzen Reiche 
ſoll völlige Religions: und Gewiffensfreiheit herrſchen. Bon den 
alten vereinigten Provinzen wurde dirfs neue Gonftitution willig 
»ngenommen, aber in den ehemaligen belgıfhen Provinzen fand 


— 
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fie, auf "Antrieb ber Geiſtlichen, anfangs heftigen Widerſpruch, 
wurde aber doch endlich eingeführt, — Nach dem ben beiden 
Kammern ‚vorgelegten Budjet beträgt bie. Ausgabe des Könia= 
reichs der Niederlande für das Jahr — —— Gulden; 
dayon find gerechnet: 2,600,000 Gulden für die Haushaltung des 
Koͤnigs, 1,184,000 Gulden für die großen Gtaatsdepartemunts, 
'23,000,000 Gulden für die Landmacht, 5,000,000 Gulden für bie 
Marine,‘ Die Einnahmen fließen. aus den Böllen, ber Landſt euer, 
Perſonen-, Mobiliar, Thuͤren⸗ und Fenſterſteuer, und den: in- 
directn Gonfumtionsabgaben, Nod bat das Land fid nit von 
den. erlittenen Unfällen erholen koͤnnen; Schifffahrt, Handel unb 
Fabriken ſtocken, und es. gibt dermalen viel unbefhäftigte Hände 
in biefem fonft jo induftrieufen Bande, Vergl. Niederlande (Koͤ⸗ 
nigreich der). BR ZIG | 
Holländer, ein nad hollänbdifcher Art eingerichtetes Muͤhl⸗ 
wer? in den Papiermühlen, welches die Lumpen vermittelft einer 
mit eiſernen Schienen befchlagenen Walze volllommener zermalmt 
und reinigt, ale es durh Stampfen geſchehen kann. — Holl.äns 
berei, ein -auf: holländifhe Art eingerichtetes Landgut, wo bie 
Hauptwirthſchaft in Viehzucht befteht. Oft verſteht man aber auch 
nur diejenigen Gebäude und Anſtalten auf einem Gute darunter, 
wo mah die Mil zu Butter und zu Käfe verarbeitet. Der. Nur 
me kommt daher, weil ausgewanderte Holländer. ſich zuerft ein 
befondere® Gefchäft daraus -mahten, den Gutöbefigern ihr Vieh 
abzupachten. N: Mr 7 DR En 2 ! 
- Holländifhe Sprache, Literaturund Poeſie. Die 
Sprache der Niederlande, nichts anders als’ eine Mundart der 
Deutfhen, ftammt von der ‚alten Tähfifhen oder fasfiihen ab; 
deren Toͤchter die angelfächfifhe, von welcher das Englitche 
ftammt, und die niederfächfifche oder plattdeutfhe und hollaͤn dir 
fhe waren. , Als bie 17 Provinzen unter dem Namen ber Wieder: _ 
lande vereinigt wurden , hieß die Sprache derſelben die flaͤmiſche; 
als. nachher 7 Provinzen von den übrigen zu neuem Verein fi 
losriſſen, neigten die 10 Provinzen ber Niederlande zu dem Fran: 
zöfifhen hin, die 7 vereinigten Provinzen aber behielten ihre 
beutfche Mundart bei, unter dem Namen der: hollänbdifchen Spra—⸗ 
de. Hiemit ift zugleich der Anfangspunft ihrer Gultur und eir 
ner in ihr möglichen Literatur bezeichnet. Schon gegen das Ente 
bes ı5ten Sahrhunderts war die holländifhe Sprahe zur Buͤche re 
ſprache erhoben, durch zahlreiche "Bibelüberfesungen, Volks- nd 
Streitichriften und Dichterwerke mannichfaltig ausgebildet, befon: 
ders aber feit bem ırten Zahrhundert hat fi der Eifer für ihre 
Eultur fehr lebhaft aezeigt, und die Nationialliteratur um dieſe 
Beit die betraͤchtlichſten Fortſchritte gemacht. Durch Grammatis 
den erwarben ſich um diefe Sprache Lam ten Kate, W. Se— 
wels, Beybelaar, Kramer ind van Moerbeek, durch 
Woͤrterbuͤcher Kramer, Sewels, Halma, Moerbeek, und 
Weiland beſondere Verdienſte. Daß überhaupt die Holländer 
an literarifher Eultur hinter ihren Nachbarn nicht zurüdbleiben 
mochten, bezeugen eine Menge von Anftalten, die fie zur Befdr: 
berung derſelben errichteten, Man denke nur an ihre Univerfitär- 
ten zu Leiden (1575), Tranefer (1585), Gröningen (1614), Utrecht 
(1636) und Harderwyk (16481 5 an ihre gelehrten Gefellicheften zu 
Haariem, Wließingen,. Rotterdam u. a. an ihre Bibliotheken zw 
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Leiden, Utrecht, Franeker u.a. DO. Und wen wären die Namen 
fo ausgezeichneter Gelehrten, ald Hugo Grotius, ‚Erasmus von 
Rotterdam, Danielund Nicolaus Heinfius, Lipfius, Broukhuyſen, 
Perizonius, Gronoe, Burmann, Pierfon, Dudendorp, Staveren, 
Wyttenbach, Tib. Hemfterhuis, Schultens, Rhunfen, Meermann, 
Boerhave, Gamper, ven Swieten, Gommelyne, Beverryf, Der 
venter und viele Andere mehr, unbelannt! In der Philologie, 
Geſchichte, Grographie, Mathematik, Phyſik und Mebicin haben 
fih Holländer. durch :Zalent, Gelehrfamteit und Fleiß aufs ruͤhm⸗ 
kichfte ausgezeichnet, um Givils und Staatsrecht ſich entihieden 
große Verdienfte erworben, Indeß geben Werke diefer Art nod 
feine Nationalliteratur ,; zumal wenn fie, wie hier meift ber Kal 
war, in einer fremden Sprache gefchrieben waren, Sn der eigents 
lihen Nationalliteratur mangelt nun freilih den Holländern Ori⸗ 
oinalität, denn fie bildeten fi meiſt nach den Deutſchen, Englän- 
bern und Franzoſen; allein fie bildeten fi in der That, und has 
ben Werke aufzumeifen, deren fie fih.gegen andere Nationen zu 
fhämen nit Urfah haben, Im ırten Zahrhundert fand ihre 
Poeſie in einer fchönen Blüthe; ihre naive Volkspoeſie fteht kei— 
ner andern nah, und andere poetifhe Werke zeichnen ſich durch 
Energie, Fülle und Schönheit- dev, Darftellung und Sprache aus, 
Vorzüglih wurde von 1640 bis 1750 ihr Nationalfchaufpiel aus⸗ 
gebildet, und erreichte durch mehrere talentvolle Dichter einen bos 
en Grad von ‚Volllommenheit. Bis 1750 war. die holländifche 
ühne an Originalen weit veider als bie deutſche, ‚und bie 
Stüde eines -van ‚ber Gon, Rotgans, Duyf, Lesca— 
lilje, Bernagie-und de MWarre waren ungleich vorzüglicher; - 
als was und die, gottfchedifche: Periode geliefert hat.: Indeß find 
viele. jener bolländifchen Stüde bloß -franzöfifhen nachgebildet. 
Unter den Dichtern, bie fi vornehmlich hervorgethan haben, vers 
dienen bemerkt zu werben: Jan van der Doos (Janus Douza) 
aus Norwic (ftarb 1604) ‚+rühmlid befannt als Philolog, Hiſtori— 
fer und lateinifher. Dichter, ‚hier aber hauptiächlich ats eimer der 
erften nahmhaft, welche poetiihe Berfuhe in der Mutterfpradhe 
wagten, worin ihm Dans Heinſe (aus Gent, ftarb 1655) mit 
glüdiiherem Erfolg: naheing. Peter Eorneliusvan Hooft 
aus Amfterdam «ftarb 1647), geachtet als Hiſtoriker durch feine 
Seihichten K. Heinrichs IV,, Belgiens und eine £refflide -LÜbers 
fesgung des Tacitus, war in feinen Zrauerjpielen und andern Ge—⸗ 
bihten zu gefünftelt, und feine Sprache zu überladen; dagegen 
athmet in allen Bedichten von Zacob Cats aus Broumershaer 
fen in Beeland (tarb 1660),. einer der fruchtbarften und aeifivoils 
ften der hollaͤndiſchen Dichfer , den bie Holländer ihren Ovid nens 
sen, ein origineller Geift der Heiterkeit, Lebensflugheit und Res 
ligiefität, Die Gebidte-von Jan Antonidbes van ber. Goes 
(ftarb 12684) haben den Ruhm der Sorrectheit und Eleganz. Jo o ſt 
van. ber Bonbel aus Eöln Afiaeb 1679), :hat in einer, wenn 
auch nicht immer ‚correcten, doch- kräftigen und reihen Sprache, 
mesrifche, Uberfesungen der Dfalme, des Virgil und Dvid, eine 
VPoetik, Sariven, Lobgedichte, wiele Zrauerjpiele, auch eine Epos 
pie Adam und Rucifen u. a. m. geliefert, und füh den Ruhm des 
weiten claffiscen Dichters der Hallaͤnder exworben. , Unter feinen 
Trauerſpielen iſt auch eine Maxia Stuart. Eine  vollfiändige 
Summiung dieſer Frauerſpiele, erſchien 1720 zu Amflerdom .in. 
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2 Bänden. Conſtantin Huygens (farb 1687) wurbe burch 
innnedihte, Jacob Wefterbaan (fl.1670) und Joh. Adolph 
Dans (ft. 1674) durch -erotiſche Gedichte ruͤhmlich bekannt, Als 
fherzhafte Dichter. thaten ſich Joh. van ber, Veen L ft, .1660) 
und Joh. Deder (ſt. 17664) hervor, Nad den.alten Claſſikern 
bildete-fih Lucas Rotgans qus Amſterdam (fl. 1710) und jein 
epiſches Gedicht in 8 Geſaͤngen Wilhelm 1II,, fo wie feine Trauer⸗ 
fpiele, zeugen hinlänglid) von feinen Muſtern. Jan van Broek— 
hupzen aus Amfterdam (ft. 1707), ‚als Krititer und lateinifher 
Dichter ruͤhmlich bekannt, hinterließ auch in holländiiher Sprache 
Dden, Zöyllenund andere Gedichte. Die lyriſchen Gedichte von 
Arn, Moonen und die Idyllen von Wellekens dürfen nicht 
überfehen werden, Ein tatentvoller Naturdihter war Hubert 
Corneliszoon Boot. aus Abtwout. bei. Delft (fi. 1733), und 
fehr neachter find Adrian; van ber Vliet, welcher außer bibs 
liſchen Gedichten ein Gedicht in 3 Gefängen: . die Spanier im 
Rotterdam, ſchrieb (ſt. 1780)5, Piet. Niewland (fl. 1794) 
u. A. m. Bon- einer ungsmannten Dame erſchien 1780 ein Hel⸗ 
bengedicht in 160 Geſaͤngen: Germanicus. Schon aus diefen kur— 
zen Angaben ſieht man, wie ſehr man. fih bemüht hat, die hol⸗ 
laͤndiſche Sprache zu edlerem Gebrauch auszubilden, und in wels 
chem hohen Grade dies gelungen fey, beweif’t. vielleicht nichts befs 
fer, als der Umſtand, daß Feine andere Nation eine fo gelungene 
Überfegung. von Klopftods Meffias aufzuweiſen hat, als die hols 
Yändifhe von Groen eveld, Amſt. 1734, 1785, auch 17091, 2 Bde, 
8. ,-in Derametern, - Eine: andere gleidy Ihägbare in Profa_ exe 
fhien zu Amfterdam 1708. Die. Profa Der Holländer hat indeß 
auf den Ruhm bes Wohlklangs und der Eleganz wenig Anfprücde - 
zu” machen; ift jedoeh in ihrem fchlihten Mefen gut dazu geeige > 
net, brauhbare Wahrheiten einfach und. gemeinverſtaͤndlich darzue 
ftelen. Unſtreitig würden. die Holländer, die man, bes Mangels 
an philofophifhem Geift nicht befchuldigen wird, auch hierin noch 
größere Vollkommenheit erreicht haben, wenn z. B. ihre philo⸗ 
ſophiſchen Proſaiker ſich nicht oft einer fremden Sprache bedient 
hätten. Erasmus, Lipſius, Grotius, Wyttenbach 
u. A. ſchrieben aber lateiniſch, und Franz Hemſterhuis, die— 
ſer liebenswuͤrdige ſokratiſche Philoſoph und eben fo geſchmackvolle 
als geiſtreiche Schriftſteller franzoͤſiſch. Wie mit der Philoſophie, 
ſo mit der Geſchichte. Es iſt kein Zweifel, daß die hollaͤndiſche 
Proſa durch die, zumal im neuerer Zeit ſo haͤuſfigen, Überſetzungen 
ausländifcher claſſiſcher Geiſteswerke, vornehmlich, ber Deutfchen, 
nicht anders als gewinnen kann, wenn anders der hollaͤndiſche 
Sprahgenius nidt dem franzoͤſiſchen erliegt, An -guten Willen, 
ernfter Ihätigleit und mehreren gelungenen Werfen mangelt c& 
den Holländern nit. Bon dem gegenwärtigen Zuftand ihrer Lite: 
gatur liefert Zimmermanw von Beit zu Zeit in der leipziger 
Literatur-Zeitung intereffante Berichte, auf welche wir hier der 
Kurze halber verweifen müffen. Ä —— 
Hölle, von hohl und Höhle, bedeutet urſpruͤnglich 
einen hohlen, verborgenen und verfteten Ort. Befonders führe 
diefen Namen ber gemeiniglich euge und dunkle Raum zwiſchen dem 
Ofen und der Wand in den Haͤuſern gemeiner Leute. Dana 
wird biefes Wort auch von den unterften, tiefften Raänmen der 
Grbe im Gegenſatze des Himmels gebraudt. .. So wie ſich der Wenſqh 
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das Goͤttliche, das Reine und — als über ſich und die 
Erde erhaben, als im Himmel und im Lichte wohnend, denkt, fo. | 
verſetzt er das Ungöttliche, dus Unreine und Schlechte in die Ziefe, 
‘in den Abgrund, in die Naht und Finfternig, und daher ift es 
gekommen, daß man fi den Wohnort der böfen Geifter als ein 
'unteriebifches, ‚entweder in den innern nächtlichen Schlünden der 
‘Erde, oder in den Tiefen, über, welche die Erde ſchwebt, befiub: 
liches Behaͤltniß vorgeftellt und die Hölle genannt hat, 
- Böllenftein oder Silberägftein, lapis infernalis, Cau- 
sticum lonare (Chirurgie), befteht aus den falpeterfauren Gilber- 
cenftallen, aus welchen man durd die Schmelzung ihr Cryſtall⸗ 
waſſer verjagt hat. Die Silbercryftallen jchießen aus. dee: Silber: 
‚auflöfung in GSalpeterfäure abgeraucht von felhft an. - Der fertige 
"Höllenftein ift ſhwarzbraun von Farbe, hoͤchſt Agendb und fcharf, 
hefteht inwendig aus Eleinen Nadeln oder Strahlen, die aus de 
Mittelpunkte nah der Oberfläche zulaufen, wird an der. Luft 7 
was feucht und löoͤſet ſich ganz im Waſſer auf. Soll der Höllen: 
ſtein gut ſeyn, fo muß er aus reinem Capellenſilber bereitet _wer- 
den: denn der Eupferhaltige ſieht gruͤnlich aus und zerflieht fehr 
leicht an der Euft. Man braudt ihn in der Chirurgie zum Weg: 
nehmen des wilden Fleiſches. —J—— 
Holm bedeutet im Niederdeutſchen einmal einen Hügel, dann 
eine Eleine Infel, befonders in einem Kluffe, Ser 2c,. Diefe Be: 
deutung hat es auch in dem Namen Bornholm, Stodholm,* Daun | 
ein Play auf einer folden Eleinen Inſel, und in weiterer Bedeu: | 
sung Überhaupt ein Plas an ber Küfte, wo man Schiffe baut, 
daher ein Schiffsholm fo viel als ein Schiffswerft. —X 
Holſtein, ein Herzogthum, ſeit 1460 den Koͤnigen bon Dä- 
nemark gehörig, bejteht aus den Landfhaften Holftein, Stor: | 
marımy Ditmarien, Wagrien und der Herrichaft Pinneberg. | 
Das Land wird gegen Norden durch die Eyder und Levensau (den - 
botfteinifhen Ganul) von Schleswig abgefondert, gränzt gegen 
Oſten und zum- heil auch noch gegen Mitternadht an die DOftjee,. 
gegen Süden an das Gebiet der Etädte Hamburg und Lübed, und. 
gegen Weften an die Elbe, Nord: oder Weftiee.. Seine, größte 
Ausdehnung von Abenb nah Morgen beträgt etwa 17 bis 19, und‘ | 
von Mitternaht gegen Mittag 12 bis 13 geographifde Meilen. 
Einwohner waren im Jahr ‚1771 310,000. Der Boden iſt, mit 
Ausnahme einiger fandigen Striche in ber Mitte des Landes, durch— 
aus gut, befonders find die Marfhländer an ber Nordiee und Elbe 
Außerft fruchtbar an Getraide; bie Viehzucht ift hier ganz vorzüg- 
lich; die guten Stutereien find aber etwas.feltner geworden ale fie. 
es fonft waren, Eigentlihe Berge hat das Land gar nicht. Die 
größten inneren Klüffe find: die Eyder, Stör und Trave. Es 
gibt im ganzen Lande 14 Städte, 13 Fleden und 2500 Dörfer. 
Die Bauern ber adeligen Gutsbefiger waren ehemals leibeigen, 
mußten täglich'Feohndienfte thun und durften nicht von den Gütern 
meggehen; ‚aber am 1Hten December 1804 wurde dieſe Leibeigen— 
kart ganz aufgehoben. Die Vorrechte bes Adels wurden feit 1806 
etwas eingeſchraͤnkt; aber es ift feit 1816 im Werke, wieder eine 
ftändifhe Werfaffung einzuführen. Die herrſchende Religion im 
‚Lande ift die evangelifch = Iutherifhe, dody find zu Gludftadt -und 
Altona reformirte und catholifche, ja in legterer Stadt Kirchen fall 
aller chriſtlichen Refigionspartsien, auch gibt es in Altona ‚einige. 
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taufend Juden, bie ba das Bürgerrecht erlangen können. Zür die - 


Wiffenfhaften find die Univerfitäten zu Kiel und das akademiſche 
Gymnafium. zu Altona bie merkwüͤrdigſten Anſtalten. Holſteins 
ältefte Geſchichte iſt dunkel. Earl der Große bezwang bie Bewohne 
biefes Landes, damald Nordalbingen genannt, die Sachſen, und vers’ 
jeete über To,000 Familien derfelben jenfeit des Rheins, nah Flan⸗ 
ern, Brabant und Holland. Kaifer Lothar machte Holftein-und 
Stormarn - zu einer Graffchaft und belehnte damit 1106 den Gras 
fen Adolph I. zu Scauenburg, deſſen Sohn, Xbolph ‚IE, aud 
Wagrien damit vereinte. Beide waren Lehnsträger der Herjoge 
von Sochſen. Nach mancherlei Beſitzern kam das Land ‚1460, unter 
Görifiian I., König von Dänemark, der es vom Kaiſer Friedrich IIT; 
(1474) zu einem Herzogthum exrheben ließ. Die. Enter Ehriftiansrl.;; 
König Chriſtian I, und Herzog Adolph, wurden die Stifter der 
beiden holſteiniſchen Hauptlinien — der koͤniglichen, von wel⸗ 
cher die Nebenlinien, Holftein » Sonderburg = Yuguficnburg und Hold 
ſtein-Beck, fo. wie die ausgeftsrbenen, Gluͤcksburg und Plön, abz 
ftammten, — und ber herzogliden, Holftein = Gattorp, Yon welcher 
letztern die jegigen Regenten in Rußland und Schweden -und bad 
herzoglihe Haus Oldenburg abftammen. Die Streitigkeiten, welche 
zwifchen Dänemark und dem herzoglich gottorpifchen Haufe. geweſen 
waren, wurben.im Jahr 1778 dadurch geendigt, daß der Großfürft, 
gachmaliger Kaifer Paul 1; von. Rußland, feinen Antheil an Holz 
ein-bem Könige von Dänemark gegen bie Grafihaften Oldenburg‘ 
und Deimenhorft überließ; bdiefe legtern wurden 1777. zum Herzog⸗ 
tbum Holftein-Oldenburg erhoben und von Paul k.. ber fuün— 
gern gottorpifchen Linie, Die jegt wieder im Bells deffelbem iſt, 
berlaffen... Als duch den Rheinbund die deutſche Reichsverfaſſung 
im Xuguft,.1806 ganz aufgelöf’t.morben war, vereinigte der König: 
von Dänemark das ganze: Herzogthum Holftein den Hten Septem 
ber. 1806 mit. dem Königreihe Dänemark und hob die ftändifdye 
Berfaffung auf. Die Maßregeln, welche in der ı großen europaäͤi⸗ 
fhen Grifis von 1813 ber König von Dänemark ergriff, indem er 
h zur Partei Napoleons fhlug, zogen den Krieg. auch nad Hol⸗ 
ein. - Unter bem General Wallmoden hatte bie zur. Schlacht von 
Leipzig das Dbfervationscorps der. Nieberelbe gegen die mit: Dad: 
vquſt vereinigte Macht der: Dänen. operirt, Rad der. Schlacht vom: 
geipzig ‚aber kam ber Kronprinz von Schweden mit einem Theil 


der. Korbarmee, und Davouſt jah fid genöthigt, : fein -Lager bed 


Ratzeburg zu verlaffen, aus feiner Pofition an der Stednig herauss' 
ugeben, und fih auf Hamburg zu beihränken. Am zten Dec: ſetzte 
A bie Urmee unter-bem Kronprinzen gegen das Innere von Hole’ 


fein in Marſch, und ſchon am ;gten ging der. Vortrab unter Tet— 


tenborn ‚über die Eyder. Die dönifchen Truppen. wurden zurüds. 
gedrängt, die Feſtungen Friedrichsort und, Gluͤckſtadt gingen‘. mie 
einer ‚großen, Anzahl. Geſchuͤtz durch Kapitulation : über: und: ganz 
Holftein wurde von. den verbuͤndeten ſchwediſchen und ruſſiſchen 
Truppen ‚befegte Nach einem Eurzen Warfenftillitande wurde der 
Friede zwifchen Dänemark und: Schweden .nehft deffen Alliirten am. 


igten Januar 1824 zu Kiel geihloffen, Holſtein ſelbſt aber. erſt 


par von den ruſſiſchen Truppen geräumt... Im Jahr 1815 trat’ 

er. König. von. Dänemarf dem deutſchen Bunde wegen des Her⸗ 

zogthums Holftein .bei, und, erhielt. für daſſelbe bei.dem Bundes⸗ 

tage eine Stimme, mit welcher fpäter bie Stimme wegen Lauen- 
Tonv. Per. gie Auf, IV. —— | 
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burg vereinigt wurde. Holſtein wurbe dadurch wieder in Verbin: 
dung mit Deutfchland gefegt, und eine fändifche Verfaſſung folte 
der Bundesatte gemäß eingeführt, werben. — Die wichtigſten 
Stäbte Holfteins find: Altona (fr dieſes), Sludftadt, in ei 
ner tiefen moraftigen Gegend an ber Elbe, Kiel, an einem Meer 
bufen ber. Dftfee mit einer trefflichen, vom Herzoge Ehriftian Al⸗ 
bredyt 1665 geftifteten Univerfität, und die Feſtung Rendsburg. 
Gtädte von minderer Bedeutung ſind: Plön, in einer-höchft ans 
muthinen Gegend, Itzehoe, an der’ ſchiffbaren Stör, Krempe, Wils 
fer, Segeberg und Dibeöloe, = 5 "ven. a 2. 1 
.. Hölty Eudwig Heinrich Ehriftoph).. Diefer echt Iyriſche Dich: 
ter, — ee der Elegie: und Idylle ausgezeichnet, war zu 
Marienfee bei Hannover 1748 geboten, wo fein Vater Prediger 
war: . Als Knabe war er munter und wißbegierig,, liebreich und 
gefällig. Der: Berluft feiner Mutter aber und die Blattern, bie 
ihn in feinem neunten Jahr -entjtellten, raubten ihm biefe natür- 
liche Munterkeit. Dazu wirkte aud wohl fein. angeſtrengtes Stu: 
hiren welches er oft bis in die tiefſte Nacht foctjeste: . Fruͤh ent⸗ 
wickelte ſich ſein Hang zum Schauerlichen, eben fo fruͤh das Tas 
lent der poetiſchen Darſtellung: Überall fielen ihm Reime ein, und 
ſeine reiche Einbildungskraft führte dem lebendigen Gefuͤhl den 
wahren Ausdruck zu. 1765 ſchickte ihn ſein Vater auf die Schule 
in Zelle, wo er. drei Jahre blieb, und 1769 nad Goͤttingen, um 
Theologie zu ſtudiren. Er ſtudirte gewiſſenhaft, ohne jedoch die 
Lectuͤre der Alten und Neuern und ſeine Poeſie daruͤber zu dergefien; 
Schon ſeit 1769 hatte er den Ruf eines geiftreichen Juͤnglings erlangt ; 
baher nahm ihn auch Käftner in. feine: deutfhe Geſellſchaft anf. 
In der Folge mahte er Bürgers und Millers Befanntfchaitz 
ſpaͤter lernte er Voß, Boje, Overbed, Hahn, : Leifetvig,/; Cramer 

nd die Grafen Stolberg Tennen.: In. diefem traulichen Kreiſe 

bite Hoͤlty fih ganz glüdlidh. Seine tiebften Unterhältungen was 
ven bouts rimes. oder gemeinſchaftliche Parodien. ‚Ge: 
dichte Hölty’s, feibft in der Gattung, die ihm eigen war; find 
aus. ber Zeit, wo jene Freunde ſich um ihn verfaninselten, und: ihn 


durch geiftige Unterhaltung vielfach aufregten. Noch mehr ſcheint 


dieſer Einfluß ſich zu zeigen in Hinſicht feiner Balladen, wovon die 
Nonne und Abelſtan und Roͤschen in dem von Bürger wiederers 
weckten Geiſte der. Ballade geſchrieben ſind. Nod mehr Neigung 
empfand er. zur ſchauervollen Romanze. Das Lob ſeiner Gedichte 
von ſeinen Freunden nahm er ganz kindlich und freundlich an, und 
ihren: Tadel achtete ev. Dagegen ‚war er bis zur Aufopferung ge— 
gen fie gefällig und unterrichtete. fie im den’ fremden Spraden; 

en er. damals ſechs innehatte. ‚Ungern mochte er ſich von ihnen 
und. Göttingen: treunen. Als baher die gewoͤhnlichen akademiſchen 
Jahre verfloſſen waren, erhielt ev auf fein Bitten von feinem Ba— 
ter noch eine halbjaͤhrige Verlängerung” feines Aufenthaltes, um: 
noch länger “bleiben zu koͤnnen, ſuchte er fih einen Freitifch und’ 
eine Stelle-im philolögifchen Seminar, auch duch Unterriht und 
Überfegungen einen "Erwerb zu, verichaffen. - Er hat. verfähiedene 
Überfegungen gemacht, z. B. der Kenner aus dem Engliſchen des 
Zomn, Hurds Dialogen, . Shaftesburh"s . Charafteriftilen. » Nicht: 
wenig ſcheint ihm: aud die Liebe: feinen. Aufenthalt in Göttingen‘ 
theuer und werth gemacht zu haben. Denn er lernte, wie. Petrarca,' 
eine Laura kennen (1773). Doch verſchwieg er ihr feine glüpende 
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Neigung. Sie, murbe nachher bald verheirathet, und ser: mußte 
fein. Gefühl unterdrücden. Sm Herbſte begleitese er: Millerrn nach 
Leipzig. Schon. bamals war jeine,Gefundheit untergraben. Denn 

in angeſtreugtes Studiren hatte feinen reizvaren Körper jehr ges 
san das ſtete Sitzen ibn ſchon laͤngſt Hypochondrie zugezogen 


uud den Keim zur Schwindſucht gelegt, Dazı kam 1775 feines Bur 


ters Tod, welchen ihn tief ruͤhrte. Im Herbſte 1775 ging’ er nad 
Honnover, um eine kleine Nachcuk zu. gebeauchen; aber vergebrng, 
Im Vorgefühl des ‚nahen Todes dichtete er hier mehrere ſchwer— 


müthige Elegien, und war mit der, Sammlung feiner Gedichte 


beſchaͤftigt. Er ſtarb auch daſelbſt, fuͤr die deutſche Poeſie 
viel zu fyrühbs den iſten September 1776, ohne das Glück 
der Liebe erfahren und Italien, gefehen, zu haben, wohin fein jus 
gendliches Herz ſich fehnte, "Seinem Außern nach war "er. groß, 
unbehulflichzunndebengebudt, blaß / blattermmibig, auf den eciten 
Blick ſchien »gui-enaad- einjaltigs. aber im feinen hellblauen Augen 
ſchimmerte ein treuherziges, mit, etwas Schalkhaftigkeit vermiſchtes 
Laͤcheln. Spin Korper ſchloß eine fromme, gute Seele ein, weiche, 
trotz alles Studiums und ‚aller Lectuͤre, treu der Natur, einfach 
und kunſtlos in dem Ausdruck ihrer; Gefühle blieb. Er war, ſagt 
Voß vortrefflich, ein Juͤngling, deſſen Geiſt unter. der Laſt eines 
ſiechen Körpers ‚fo aufſtrebte, daß rersin jeder gewählten Gattung 
der Poeſie unter den erſten Dichtern glaͤnzt, der mit jedem neuen 
Verſuche höher zur Vollkommenheit flieg, und ſelbſt ſein Vollkom⸗ 
menſtes nur als Voruͤbung zu Werken des Mannes, betrachtete. Sr 
ſtellte nicht mit kalter Uberlegung Gedanken und Bilder zufammen, 
woruͤber man mit ſich einig geworden iſt, fie [yon zu finden, Voll 
warmer, allumfaſſender Liebe blite er. ın die Natur umher, und 
fang, was fein Herz empfand. Überhaupt chorakterifirt ſich Hölty 
in feinen Gedichten durch Weichhbeit des Gefühle, das gleichſam aus 
der Bruſt in. den Bord überfließt, und felbft in ber - metrifchen 
Form nut ſanfter, kunmſtloſer Grazie und anſpricht, durch Kiebiiche 
Schwaͤrmerei any Wehmuth, Innigkeit und liebenswurdige Nai— 
vetaͤt, durch eine cuhige und mehr, ſchmuͤckende, als erfindungds 
reihe Phantafie, die. in. dein. Kreife ſchnierzlichſuͤßer Gefühle und 
innerer Entzuͤckungen weilt? Tiefe, ſtille Liebe und heißer. Sinn 
für. Freundſchaft, ſuüße, webmürhige Freude an den fludrinen Era 
fheinungen der Katur und des Lebens, bilden die Hauptbeſtand— 
theiite-jeiner Idyllen und Elegien, Seine Munterkeit befteht nu 
in Einfällen, und wo er ſich daher zur Luſtigkeit zwsftimmen 
pfleate, ıft feine Bemühung natürlich vergebind, Auch geſtaud er 
felbft ein, daß die komiſche Poeſie jein Fach miche fey, lieber übers: 
laffe er fih ber ländlichen Poefie und der fröhlichen, empfindungss 
vollen Ode; dieſe Gattung macht auch den größten Theil feiner 
Sammlung aus. Im der höhern Ode fcheint er die Englinter vor 
Augen gehabt. zu babenz das fanfte, elegijihe oder idylliſche Lieb 
ift ihm aber eigenthümlich, und nach ihm mit diefem Gluͤcke kaum 
wieder gelungen worden, Die echte Ausgabe feiner Gedichte wur— 
be durch Voß. und Stolberg. (1783) beforgt (zulegt berichtigt. und 
vermehrt durch Voß 1804). T. 

— Holzanbau iſt die Anwendung ber durch geprüfte Erfahrun— 
gen aus den Wirkungen der Natur gefolgerten richtigen Grtund⸗ 
füge, nad welchen jede Holzart in moͤglichſt kurzer Zeit in Bus 
wächs und mit dem zu befriedigenden Holzbebürfnig in ein gqus— 
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818 Hoͤlty 
burg vereinigt wurde. Holſtein wurde dadurch wieder in Verbin: 
dung mit Deutſchland gefetzt, und eine ſtaͤndiſche Verfaſſung ſollte 
der Bundesatte gemaͤß eingeführt werden. — Die wichtigſten 
Stäbte Holfteins find: Altona (fe diefee), Gluͤckſtadt, im eis 
ner tiefen moraftigen Gegend an ber Elbe, Kiel, an einem Merrs 
bufen ber. Dftfee mit einer trefflichen, vom Herzoge Ehriftian Als 
bredyt 1665 geftifteten Univerfität, und bie Feſtung Rendsburg. 
Städte von minderer Bebeutung.-find: Plön, in einer-höchft ans 
muthiaen Gegend, Itzehoe, an der ſchiffbaren Stör, Krempe, Wil: 
fer, Segeberg und Dibeöloe, = 1: un... ar; „i 
... Hbdlty (Ludwig. Heinrich Ehriftoph).. Diefer echt Tyrifche Dich: 
ter, erlag ver det Elegie: und Idylle ausgezeichnet, war zu 
Marienfee bei Bannover 1748 geboten, wo fein Vater Prediger 
wär. . Ad Knabe war er munter und wißbegierig, liebreid und 
efällig. Der: Verluſt feiner Mutter aber und die Blattern, bie 
ihn im feinem neunten Zahr -entftellten, raubten ihm dieſe natür« 
liche Munterkeit. Dazu wirkte nur wohl fein angeſtrengtes Stu: 
hiven ‚U weiches er oft bis im .die"tieffte Nacht foctfeste, Fruͤh ent: 
witkelte fih fein: Hang zum Scauerlihen, eben fo fruͤh das Tas 
lent dev. poetiſchen Darftellung: Überall fielen ihm Reime ein, und 
ſeine reiche Einbildungskraft führte. dem lebendigen- „Gefühl den 
wahren Ausdruck zu. 1765 ſchickte ihn ſein Wateriauf die Schule 
in Belle, wo; er. drei Jahre blieb, und 1769 nad Göttingen, um 
Theologie zu ftudiren, Er fiudirte gewiffenhaft, ohne jedoch die 
Lectüre der Alten und Neuern und feine Poeſie darüber zu vergefien, 
Schon ſeit 1769 hatte er den Ruf-eines geiftreichen Juͤnglings erlangt; 
baber nahm ihn auch Käftner in, ſeine deutſche Geſellſchaft auf— 
In der Folge machte er Bürgers und Millers Befanntfchaitz 
fpäter.lernte-er Voß, Boje, Dverbed, Hahn,  Leifewis,; Cramer 
nd die Grafen Stolberg Tennen.? In diefem traulichen Kreife 
uͤhlte Hoͤlty ſich ganz gluͤcklich. Seine liebſten Unterhaltungen was 
ten bouts rimes oder gemeinſchaftliche Parodien. Die beſten Ger 
dichte Hoͤltys, ſelbſt in der Gattung, die ihm eigen war, find 
aus der Zeit, wo jene Freunde ſich um ihn verſammelten, und ihn 


durch geiſtige Unterhaltung: vielfach aufregten. Noch mehr ſcheint 


dieſer Einfluß ſich zu zeigen in Hinſicht feiner Balladen, woͤvon die 
Nonne und Abelſtan und Röschen in dem von Bürger ‚wiederer: 
weiten Geiſte der. Ballade geſchrieben find. Noch ehr Neigung 
empfand er. zur ſchauervollen Romanze. Das Lobifeiner Gedichte 
von feinen Freunden nahm er ganz Eindlid und freundlich an, und 
ihren: Zabel achtete er. Dageaen war. er bis zur Aufdpferung ge- 
‚gen fie. gefälig und unterrichtete. fie in den fremden Sprachen, 

ven ex. damals ſechs innehatte. Ungern mochte er ſich von ihnen 
und. Goͤttingen treunen. Als daher die gewoͤhnlichen akademifchen 
Jahre verfloſſen waren, erhielt ev auf fein Bitten von feinem Ba— 
ter noch eine halbjaͤhrige Verlängerung’ feines Aufenthaltes, um: 
noch länger «bleiben. zu koͤnnen, ſuchte er fich einen Freitifch und 
eine Stelle-im philolögifchen Seminar, auch duch Unterriht und 
Uberfegungen ‘einen "Erwerb zu verſchaffen. Er hat verſchiedene 
Überfegungen gemacht, z. B. der Kenner aus dem Engliſchen des 
Zown, Hurds Dialogen, . Shaftesburhyrs - Charafteriftifen. » Nicht: 
wenig ſcheint ihm audy die Liebe: feinen. Aufenthalt in Göttingen‘ 
theuer und -werth gemacht zu haben. Denn er lernte, wie. Petrarca, 
eine Laura kennen (1773). ‚Doc verſchwieg er ihr feine glügende 
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Neigung,: Sie; murbe nachher bald verheirathet, und ser: mußte 
fein Gefühl unterdruͤcken. Im Herbſte begleiteie er; Millern nad 
Leipzig... Schon bamals war jeine, Geſundheit untergraben. Denn 
fein angeſtreugtes Stubiren hatte feinen veizvaren Körper ſehr ges 
ſchwaͤcht, das ſtete Sitzen ihm ſchon laͤngſt Hypochondrie zugezonen 
und den Keim zur Schwindſucht gelegt, Dazu kam 1775 feines Va— 
ters Zod, welcher ihn tief rünrte, “Sm. Derbile 1775 ging er nad 
Honnover, um eing- Heine Nachcub zu. gebiaucen 5 aben vergebens, 
Im Vorgefühl bes ‚nahen Todes dichtete ex hier: mehrere ſchwer— 
müthige Elegien, und war mit der, Sammlung feiner Gedichte 
bejüyäftigte. Er ſtarb auch daſelbſt, für die deutſche Porjie 
piel zu früh, den ıften September 1776, ohne das Glück 
ber Liebe, erfahren und Italien gefehen, zu haben, wohin fein ju— 
gendliches Herz ſich fehnte, Seinem Außern nach war er. groß, 
unbeyulilic ;oundsbengebucdit, blaß, blatternurbig, auf den erſten 
Blick ſchien eur, enuası einjaltigy: aber im feinen hellblauen Augen 
fhimmerte;sin stueitherziges, mit; etwas Echalkhaftigkeit vermiſchtes 
Laͤcheln. Sein Koͤrper ſchloß eine fromme, gute Seele. ein, weiche, 
trog alles Studiums und alter Becture;, treu der Natur, einfach 
und kunſtlos in dem Ausdruck ihrer; Gefühle blieb. Er war, fagt 
Voß vortrefflich, ein Juͤngling, deſſen Geift unter der Laſt eineg 
ſiechen Koͤrpers ſo aufſtrebte, daß er in ‚jeder gewählten Gattung 
der Poeſie unter den erſten Dichtern glaͤnzt, der mit jedem neuen 
Verſuche höher zur Vollkommenheit flieg, und ſelbſt fein Vollkom⸗ 
menſtes nur als Voruͤbung zur Werken des Mannes, betrachtete. Er 
ſtellte nicht mit: kalter Überlegung Gedanken und Bilder. zufammen, 
"worüber man mit ſich einig geworben: ift, fie fhon zu finden. Voll 
warmer , allummfaffender ;Liebe-blidte, er. ın die Natur umher, und 
fang, was fein Derz empfand, Überhaupt charakterifirt ſich Hölty 
in feinen Gedichten durch Weichheit des Gefühle, das gleichſam aus 
der Bruft in. den Vers überfließt, und ſelbſt in ber -metrifchen 
Korm- nut ſanfter, kunſtloſer Grazie und anſpricht, durch Kiebiiche 
Schwaͤrmerei und Wehmuth, Innigkeit und liebenswürdige ai: 
vetaͤt, durch: eine) ruhige und mehr ſchmuͤckende, als erſindungs⸗ 
reihe Phantafie die in dein, Kreife ſchnierzlichſuͤßer Gefühle und 
innerer Entzuͤkkungen weilti Tiefe, ſtille Liebe und heißer Sinn 
für. Freundſchaft, ſuͤße, wehmuͤthige Freude an den flüchtigen Era 
ſcheinungen der Katur und des Lebens bilden die Hauptbeſtand⸗ 
theilte feiner Idyllen und Elegien, Seine Munterkeit befteht nu 
in Einfällen,. und wo er ſich Daher zur Luſtigkeit zugſtimmen 
pfleate, ıft feine Bemühung natürlich vergebens. Auch geſtaud er 
ſelbſt sin, daß bie komiſche Poeſie jein Fach mie fey, lieber übers 
laffe er fih der ländlichen. Poeſie und der froͤhlichen, empfindungss 
vollen Ode; dieſe Gattung macht auch den größten Theil feiner 
Sammlung aus. Im der höhern Dde fcheint er Die Englinter vor 
Augen gehabt. zu habenz das fanfte, elegijche oder ibyllifche Lieb 
ift ihm aber eigenthümlich, und nah ihm mir diefem -Grüde kaum 
wieder gelungen worden, Die echte Ausgabe feiner Gedichte wur— 
be durch Voß: und Stolberg. (1783) beforgt (zulegt berichtigt. und 
vermehrt durch Voß 1804). I m; 

— Holzanbau iſt die Anwendung ber dutch geprüfte Erfahrun: 
gen aus den Wirkungen der Natur. gefolgerten richtigen Grunds* 
füge, nad welden jede Holzart in möglichft karzer Zeit in Bus’ 
was und mit dem zu befriedigenden Dolzbebürfniß in ein dus: 
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820 Halzanban - Man, 
dauerudes gerechtes Verhaͤtniß gebracht werbeii fol. Will mar 


den Bwed des Holzanbaues erreihen, fo muß man theils 


auf das Elima, die Lage und ben Boden, nebft ihrem Ein: 
fluß auf bie Forſtwirthfchaft, kheild auf die! Auswahl dei 
Bodens und Gtandorts für jede Holzart, und auf bie Ur: 
bavmahung des Bobens Rüdfiht nehmen. In Anfehung 
bes Elima’c, worin die Wälder Liegen, ift zu unterfudhen, 
1. 0b es warm, 2. ob es gemäßigt, 3. ob es kalt ſey. 
Nicht weniger widitig ift die Lage eines Waldes. Denn es 
ift nit für jede Holzart gleihgültig, ob fie in ber Ebene, auf 
Gebirgen, oder in welder andern Lage nad) ber Himmelsgegend 
fie angebaut wird. Diefe wirkt immer flärter ober ſchwaͤcher auf 
die verfchiedenen Holzarten, unb hat beſonders einen großen Eins 
flug auf die Beſchaffenheit des Bodens. Ganz anders zeigt fi 
das Wachsthum und Gedeihen der Holzarten in ebener hohen und 
ebener niedern Lage, als in einer fchrägen oͤſtlichen, füdlichen‘, 
weftlihen und mitternädhtlihen Lage, Nach allen biefen zu bead: 
tenden re hat ber Boden felbit einen eben fo großen 
Einfluß auf das Wachſen der Holzarten, weiler ben’ Nahrungs: 
feoff zum Wachſen der Hölzer theils felbft erzeugen , theild aufnehs 
men, vorbereiten, aufbewahren und endlich mittheilen muß. Die 
allgemeine und: befondere Kenntniß. der Erdarten iſt baber 
bei jedem Holzanbaue vorauszuſetzen, weil ohne dieſelbe der rechte 
Standort'für jebe Holzart nie gewählt Werden kann, da doch 
auf diefer Wahl der Holzanbau vorzüglich mit berußt; indem das 
Laubholz nad feinen verfchiebenen Arten einen ganz andern Boden 
verlongt, als das, Nadelholz mit feinen Arten. Iſt die Auswahl 
. bes Bodens und des Standorts für jede Holzart geſchehen, ſo muß 


nun noch vor bem wirklichen Holzanbau, beſonders vor dem’ Fünfte _ 


lihen, die Räumung und Urbarmahung des Bodens ge 
ſchehen. Denn Eein Holzanbau Fann gedeihen, wenn der Garien 
nicht im Stande ift, auf friſchen Erdboden zu fallen, darin ſchneil zu 
feimen, Wurzeln in diefem Boden zu treiben und die erfoberlichen 
Nahrungsfäfte zu feinem Wachethun aus demfelben zu ziehen. Bei 


der natürliden Befamung ift der Platz, worauf das Holz abgetries 


ben worben ift, fofort von dem gefällten Holz zu befreien, bie 
Stoͤcke find auszurotten, bie Löcher ausztiebnen‘, und alles andere 
abzuräumen, was ben auöfliegenden Samen hindern Fönnte, in 
frifhen Erdboden zu kommen. &ollte der Boden gar beraf.t feyn, 
fo muß berfelbe wund gehauen, oder auch wohl geftürzet und auf: 
gelodert werden, bie Befamung mag von ber Natur oder durd 
den Forſtmann gefchehen. Fände man den mit Holz zu beſamen— 
den Boden endlidy gar moorig und fumpfig, fo ift folder Boden 
zuvor auszutrodnen, wenn man keine Bäume und Sträuder an— 
bauen will, bie ausdruͤcklich viele Keuchtigkeit erfordern. Der 
Holzanbau feldft zerfällt in den natürlidhen und in ben 
tünftlihden. So gewiß und ficher auch der natürlihe Holzanbau 
zum 3mwede führt, wenn wir ihn nicht in feinen Wirkungen bins 
dern, fondern vielmehr befördern, ſo ift es dennoch) oft nicht- möge 
ih, ohne den Fünftlihen Anbau einen Waldgang mit 
Holz in Beftand zu ſegen. Natur und Kunft müffen hier mei: 
ſtentheils mit einander vereinint werden, wenn man dad borges 


feste Biel ganz erreihen will, Der-Fünftlihe Holganbatı fann 


geſchehen a) duch Ausftreuung ober Ausſaͤumg des eingefam- 
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melten Holzfamens; b) durch Berpflanzung junger, entwes 
der in. Baumſchulen erzogner, oder aus den Didungen der Wälder 
genommener Holzſtaͤmme; ce) durch Stedreifer, Setzſtan— 
en, Wurzeln und Ableger; indeß achört bas Vermehren der 
SB atdsäume, mit Ausnahme der ansländifhen Holzarten, durch 
Ablegen, fo wie audh durch Pfropfen, Oculiren und Gopuliren 
mehr fuͤr den mit biefen Bäumen und Sträudern handelnden Forfts 
mann und Gärtner, als für den practiihen Forſtmann, ber fi 
nur mit der Erziehung der Bäume und Sträuder zu Bau:, Nups 
und Brennholz zu beſchaͤftigen hat. Weitläuftiger findet man die: 
en Gegenftand befchrieben in ber Anweifung zur Holzzucht für 
Birke von ©. &. Hartig u. f. w. 4te Aufl, Marburg, Akadem. 
uchhandl. 1804. 8. Bol. Korftwefen. X. 

Holzbrand oder Feuerfhaben in Wäldern, au 
Waldbrand genannt, ift das größte Hinderniß und Verderbniß 
einer guten Korftwirthfcyaft, indem den Waldungen Fein größerer 
Schade zugefugt werden kann, als durch Feuer. Gollte der Feuer: 
fhaden auch nur ein fogenannter Erdholzbrand feyn, der nur auf 
der Erde fortginge, fo wird auch. diefes Feuer und der Rauch Ur— 
fahe, daß bie Bäume aufhören zu, wachfen, wenn fie nicht gar 
abfterben. Überdies find die Brandpiäge fehr ſchwer wieder mit 
Hoi; in Beftond zu bringen, und, der Schaden wird dadurch nad 
um fo größer. Es wird daher in jedem Staate hoͤchſt nöthig 
feyn, die Urſachen aufzufuhen, woraus bdiefer Schaden entites 
ben kann, und Anſtalten dagegen zu treffen, um wenigftens 
ben Schaden fo viel ald moͤglich abzumenden, und meniger fühl: 
bar zu maden. Die Urſachen, weldhe einen Waldbrand herbeis 
füge n Eönnen, find theils poſitive oder vorfegliche, theils negas 


tive oder aus Nachläſſigkeit entfprungene. Nad jenem wird das 


euer mit Vorſat von Leuten, 3. B. Holz» und Wilddieben, ans 
gelegt. Solche Walbbrände kann die befte Forſthut nicht ganz 
verhindern, nnd nur die allerftrengfte, öffentlich bekannt gemachte 
Beftrafung eines folhen entdedten, fo muthwilligen als boshaf: 
ten Frevels, Tann allein am fiherfien von ähnlichen Unterneh: 
mungen abſchrecken. Naͤchſtdem werben Walbbrände veranlaßt 
buch die Kohlenbrenner, Ajchenbrenner, Heibefrautabbrenner, 
Hirten, Holzhauer, Tabaksraucher, Bagabonden, Räuber, Diche, 
Bettler und Kuhrleutez denn die von einigen behauptete Selbft: 
entzündung der Wälder durch die Sonnenftrahlen tft no nicht 
ermwiejen, fondern gründet fi zur Zeit no auf die bloße Mög: 


lichkeit. Allein durch den Blis kann allerdings, ein Waldbrand 


entſtehen, deſſen Kolgen man. nur zu vermindern, bie Entftehung 
des Brandes felbft aber nicht zu verhindern im Stande iſt. Das 
mit nun ein Walbbrand fo felten ald möglich oder niemals entfte: 
ben kann, muß jebe Forftorbnung barüber feftftehende Vorfhriften 
enthalten, über deren Befolgung jeder Korftbebiente bie gewiſſen— 
hafteite und forgfältigfte Aufſicht zu führen hat, X. 
Holzgceonfumtion, oder Holzverbrauch, if 
der wichtigfte Gegenftand für den Forſtwirth, indem ber nachhal⸗ 
tige Beſtand der Waldungen fi) darauf gründet. Die Kenntniß 
ber Holzconfumtion bezieht fih nicht bloß auf das Brennholz, 


fondern auch auf das Nutz- und Bauholz. In Anſehung des Iehs. 


teen muß der Forſtwirth bie Eigenſchaften % Holzes unb bie 
Gegenftände felbft genau kennen, damit er zu jedem bie braudz 


- 
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barſte und dauerhafteſte Holzart anweift, um der Holzverſchwen⸗ 
dung dadurch vorzubeugen, und ihr Graͤnzen zu fegen. Sn Ber 
ziehung auf das: Brennholz muß der Forſtwirth die Eigenfchaften 
des Holzes im Rückficht feines Brennſtoffs eben fo genau kennen, 
um das Verhältniß der Brennbarkeit der Holzatten: nah ihren 
hoͤchſten Graden und ihrer längflen Dauer der Hitze zu beflimmen, 
bamit zu jedem Feuerbedürfniß, z. B. für Zimmer, Küchen, 
Brauerei, Brennerei, Schmelzerei, Biegelbrennerei u. ſ. w. die 
zweckmaͤßigſte und beite Holzart verbraucht, und daburd zugleich 
ber Holzverbrauch vermindert wird. Bei diefen Beftimmungen 
kommt es auch vorzüylich mit auf den Umftand an, ob das ‚Holz 
in oder außer“ der Saftzeit gehauen, und ob daſſelbe grün oder 
troden verbrannt und angewendet wird. DE . 
—  Sölzerne Uhren Diefe werden inöbefondre auf dem 
Shwarzwaide verfertigt, und bilden einen bedeutenden und ine 
tercffanten Handelszweig für dieſe unwirthbare Gegend. Es gibt 
ihrer fehr vielerlei Arten, als Schlaguhren, Repetiruhren, Guds 
guckuhren, aftronomifche Uhren, und andre, die fehr künſtlich zur 
‚ummengefest find, als wobei ſich menfhlihe Figuren bewegen 
u. |. w. Man gibt die Zahl der jährlich auf dem Schwarzwalde 
verfertigten Uhren, vielleiht etwas überfrieven, auf mehr als 
000 Stüd an. DBiele hundert Schworzwalder colportiren 
ivfe Uhren nad allen Ländern in Europa, ja big nach Amerifa, 
und fragen, wie fleißige Bienen, den Erwerb wieder zur Heimath. 
ee diejes Uhrenhandels ift zu Neuſtadt im Fuͤr⸗ 
enbergiſchen. 
Holzflößen nennt man die wohlthätige und vortreffliche 
Einrichtung, wodurd man holzarmen Gegenden dad unentbeht- 
liche Bau-, Nutz⸗ und Brennholz auf denn Waſſer wohlfeiler als 
zu Lande zuführen laͤßt. Das Baus und Rusholz wird entweder 
‚nur in einzelnen Stämmen ing Waffer geworfen, und dom Strom 
abwärts getrieben, oder man legt mehrere Stämme neben einän: 
ber, und berbindet fie mit Flofbund und Floßwieden zu 
einem feſten flahen Fahrzeug ohne Borde, womit die Flößer 
fireinabwärts nach dem Orte ihrer Beſtimmung fahren. Derglei— 
chen Jatezeuge erhalten die Namen Baufldöße, Zimmer 
flöße, Langholzflöße. Auf diefen Flößen ſchafft man auch 
Dielen. oder Breter, Latten, Kaßdauben und anderes 
Kleines Nutz- und Schirrholz, nebft vielen verferfigten Holz— 
waaren fort. Allein das Brennholz wird in mittlern und klei— 
nen Flößen, ‘oder eigentlich zum Flößen erbauten Graben einzeln 
in das Waſſer geworfen, und heißt alddann Scheitholzflöhe; 
hingegen in großen Flüffen und. Strömen bringt man baffelbe 
theils auf Lanaholzflößen, theils in Kähnen oder Fleinen Booten 
an Drt und Stelle. So einfach auch die Erfindung der Sheits 
holzftößen ſcheint, fo find nah dem Zeugniß der Geſchichte die 
Langholzflößen dennoch Ältern Urſprungs, und haben bie 
groͤßte Ahnlichkeit mit den erften Fahrzeugen der Alten. Als das 
Floßweſen in Europa völlig eingerichtet war, entftand bald dar: 
auf im 16ten Jahrhundert als cin Wusfluß des Eigenthums 
der Klüffe auch das Floßrecht oder die Floßgerechtigkeit 
(Jus ratiam sen .grutiae), worunter man das Recht verfteht, 
a ohne Schiffe durch ven bloßen Lauf des En. hinabzus 
yren. ° 1 * 
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Solzhandel wird in waldreihen Gegenden im ‚Großen nit 
mit Vortyeil. auf dem Waffer mittelft der Flöße und Schiffe ge⸗ 
teieben; denn der Lanbtransport tft dazu ‚zu theuer, und vermins 
dert den Abiag. Ein foiher Bandel ift der einzige. Weg in holz: - 
reihen Ländern, bie Nuzungen ber Wälder einträglidh zu machen, 
beionderd wenn der Landesherr vermöge des Forſtregals dieſe 
Handel nicht ausfchließlid treibt, fondern alle Waldbeſitzer daran 
Theil nehmen läßt. Allen auf jeden Kal muß von dem Forſtdi— 
tectorium zuvor mit reifer Überlegung , ein Borfheisehtthaftsetat 

Fang des jährlichen eigenen 
Holzbedürfniffes entworfen und fefigefegt werden, damit es nicht 
zulest für, dag eigene Berürfnid am Holz fehlt, und die Waldun: 
gen forftwidrig angegriffen werden mülfen. Zu diefem Handel 


* man 2 bloͤß die rohen, hoͤchſtens bewaldrechteten Baum⸗ 


ämme, weil biefe Handlungsweiſe einen geringen Vottheil ab— 
wirft, fordern man bearbeitet alles Bau: und Nuskolz aus dem 
Gruben, dazu, ſchneidet Breter, Latten, Schiffsplanfın, Faßdau— 
ben u. f, w., um dadurch fowohl den Holzpreis, als auch ba 
Arheitslöhn. und den Abgang für die Feuerung dem Gtaate 
ewinnen. Der ftärkfte Holzhandel wird auf dem Rhein, dem 
Nein, der Wefer und ber Elbe getrieben, Auf 'ben beider ers 
fern ‚Strömen ging das Holz vorzüstih nah Holland, und biefe 
Handel hieß daber ber Holfänderhandel, auf den letztern beide 
aber zogen vorzüglih die Engländer ihr Holz zum Schiffbau, 
Zum .Glüd für die deutſchen Waldungen hat ſich ber Holländer: 
handel vermindert, und die Engländer ziehen fein Holz meh 
aus Deutfchland, weil fie ed aus dem Norden von Europa, unl 
aus Oft: und Weftindien, fo wie aud aus Nordamerika wohlfet- 
fer erhalten koͤnnen. | | x 
:. Dolzfpärkunft, befteht im eigentlihiten Sinne darin, die 
Wärme oder den Wärmeftoff aus den Körpern, bie dergleichen 
enthalten, auf die zweckmaͤßigſte und vortheilbaftefte Weiſe zu 
entbinden,, zu entwideln oder herauszuziehen, und ihre Entwei— 
hung auf die beſtmoͤgliche Art zu verhüten, Dieſes wird erfols 
gen, wenn man a) bei der Anwendung des Holzes ald Keuerungss 
mittel nur völlig trodened, und nad Berhältniß des Feuerungs- 
raums gehötig Klein gefägteß und gefpaltenes Holz braucht; b) ſo⸗ 
wohl dieſes als jedes andre Feuerungsmittel durch den Zutritt 
ber gtimofphärifchen Luft, oder richtiger durch der zur Unterhalt 
tung bes Feuers tauglichen Theil der atmofphärifchen Luft, wel: 
her die bei. einem Feuer bemerkbare Wärme und Hitze aus fi 
hergibt, auf die fchnellfte. und vollfommenfte Weife verbrennt, 
Allein das, füpnelle und vollfommene Verbrennen kann nur dadurch 
bei allen unfern Keuerungen erhalten werber, wenn man bie 
Schornſteine, Stubenöfen, Küchenherde, Keffelfererungen in. Haus! 
baltungen, Bier», Branntweinbrennereien, Salzſtedereien u, f. w., 
die Kamine, Badöfen, Bratdfen, Bratfpießfeuer u. f. w. zweck⸗ 
mäßig erbaut, Va er, X. \ 

- Holzfhneibefunft, A ah (Gravure eu bois), 
Um einen Holzſchnitt zu verferfigen, nimmt man eine glatte 
Holsplatte, trägt auf. biefe die Zeichnung, ſchneidet mit ſcharfen 
Inſtrumenten von verfchiedener Form alle Umrife, Schrafſtr 
gen und Züge fo, daß die, welde ſich auf den Papier, abdrucke 
follen, erhaben fiehen bleiben, beftreicht' fie dann mit Difaube 


— 
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druͤckt ſie auf Papier, ab, Dieſe Art von Platten hat viel Ähne- 
liches mit den beweglichen Schriftplatten zum Buͤcherdruck, auf 
benen ſich die Flaͤchen der Buchſtaben eben fo. wie bei jenen bie 
Flaͤchen der Zuge, abbruden, Die Abdruͤcke ſelbſt nennt man 
Holzihnitte. Eine beſondre Ark pon Holsfhnitten nennen 
bie Staliener chiaroscuro; .bie Granzofen oamayeux, 
elair obscur, wir. Helldbunfel., Diefe. drüdt man mit 
drei und ——— 6 ab. Auf ber erſten werden die Um— 
xiſſe gegraben, die, zweite iſt für die ſtarken Schatten, die dritte 
und vierte für die Mitteltinten.  Diefe verſchiebenen Platten ma= 
en ein Ganzıs aus, und der Künfkler muß Sorge tengen, baß, 
wenn fie nach rinander auf daſſelbe Blatt abgedruckt werden, ale 
les gehörig zufchiminpaffe. Die Staliener neunen, Hugo da Carpi 
als Grfinder dieſer Kunſt; ein alter. beutfcher Meifter aber, Jo⸗ 
hann ui Pilgeim, bat —2 darin ausgezeichnet, Und Des 
anntlih gab Albrecht Dürer mehrere Blätter ın digſer Art, und 
Lukas Cranach eins mit der Jhrzahl 1500. Die Beutſchen nen: 
nen übrigens die Holzſchneidetünſt überhaupt auch Formfdneis: 
defunft, wiewohl diefe Binennund allgemeiner ‚st, als jene, 

er Grund liegt in der Entſtehung ‚biefer Kunſt, Weihe-ihren 
Driprung von ber Verfertizung dir. Spielfarten,, (bie, man in 
rg ihon aegen 1,00 hatte) ableitet, deren Formſchneiden 
bie naͤmliche Behandiung erfodert. Statt der grotesten Kartenfis 
guren fing man an, Bilder der Heiligen zu Derfertigen,  bergleis 
Ken auch die Geiſtlihhkeit unter ihre Verehrer austheiltee Rad 
iejen in Holz geſchnittenen Heiligenbildern verfertigte men au 
biftorifhe. Gegenfaͤnde, denen. man eine ebinfahe in ‚Holz ge: 
hnittene Eriärung beifügte, und hiedurch entitanden bie erften 
uch Holzplatfen gedruckten Büher,, welche Suttendergen nach⸗ 
ber auf die Erfindung der Buchdruckerkunſt mit beweglichen Let⸗ 
tern fuͤhrten. Gleich nach Erfindung dieſer Buchdruckerei bediente 
*— ſich der Holzſchnitte zur Verzierung der Bucher. Der grö te 
heil der hiezu gebrauchten Formſchneider iſt uns unbekannt ge⸗ 
blieben, oder mit den Druckern herwechſelt worden; durch ihre 
Werke Eennen wir nur Johann hniker, Sebald Gallendorfer, 
Hans von- Culmbach und Michel Wolgemut, den Lehrmeiſter Doͤ— 
8 Im ıdten Jahrhunderte nahte ſich die Holzſchneidekunſt 
dem 653 en Grab ihrer Vollkommenheit. Viele Kinitler — 
tigten ſich mit ihr, unter denen Hieronymus Reſch, Albrecht Dür 
rer, Holbein, Altorfer u. U. ſich befonders auszeichnen; viele 
Großen unterftügten und ermunterten ſte. In eben. dieſem Zeitz 
taume gewann aber auch die Kupferfleher: und Agkunft an ins 
jehn und Vollkemmenheit. Da nun diefe viel fihneler und mit 
en weniger mühfamer Anflrengung zu erlernen wat, fo fand 
ie ‚bald mehr Schuͤler als jene, und in biefem Um and ift weht 
die erffe Urſache von dem Verfall der Holzſchneidekunſt zu fuchen. 
Ungeahtet die Formſchneider es ſich fehr angelegen ſeyn ließen, 
bie Kupferſtecherkunſt herabzufegen und zu unterdrüden, fo gelang 
es ihnen doch nicht, die Mebenbublerin, die fih im Ausdruck des 
Sanften und Weichen dem Auge. fo gefällig machte, zu verdraͤn⸗ 
en, ja.man vergaß, daß die Holzichneidetunft in det Kraft umd 
nergie, womit fie ihre Gegentaͤnde darſtellt, von der Kupfer: 
re nit erreicht wird. So wie dieſe ausgebreiteten Bei⸗— 
al erhieit, verminderte fi die Anzahl der Holzihneider, Viele 


* 
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von dieſen gaben ihre Kunſt auf, und beſchaͤftigten ſich entweder 


‚mit jener gangbarern, oder vereinigten ihre Kunſt mit ber Bude 


bruderei, bei welcher fie ihre Geſchicklichkeit noch immer zeigen 
Tonnten, Als jene Künftler nah und nad ausſtarben, wurde ihre 
Kunft beinahe mit ihnen begraben, denn es war leichter, dur 
einen mittelmäfigen Kupferſtich, als ſelbſt durch einen gut gear— 
beiteten Holzſchnitt das Auge zur beftechen. Der Umftand jedoch, 
daß fih Yon einem Holzſchnitt weit mehr Abdrüde machen laffen, 
als von einer. Kupferplatte, verhinderte den gaͤnzlichen Untergang, 
bis man endlid zu Ende bes ı8ten und Anfang des 19ten Zahrs 
hunderts die Holzſchneidekunſt auch in ihre äftpetifhen Rechte wies 
der ceinzufegen veriuchte, Und geftchen muß man, baß fie in neue: 
fter Zeit wieder einen hoben "Grad bon Vollkommenheit erreicht 
hat, Die Sueurs, Jackſon, Moretti, Ganoffa, Roger, Garon, 
Aalen, Deugiret, Dugoute haben fih mit. Gluͤck in ihr vers 
ſucht, Zanetti fuchte die Manter des Hugo da Carpi wieder eins 
zuführen,. die Gebrüder Unger aber und Gubitz haben fie big zu 
einem Grabe vervollfönmnet, über ben man auch in. England nicht 
hinaus gekommen if, | Es — 

85o0l1lzwaaxen. Ein bedeutender deutſcher Handelszweig, 
womit insbeſondre von Nürnberg, Fuͤrth, Connenberg (dei 
Coburg), und dann aud von Berdtesgaden, Um, Tyrol, dem 
faͤchſiſhen Erzgebirge, auf den Leipziger und franffurter Meifen, 
fo wie nad Stalien, Spanien und Amerika, und den Indien 
über Holland und Hamburg fehr große Geſchaͤfte gemacht werben, 
fo unbedeutend die Artikel auch an fich fcheinen, und fo geringe 
einzeln ihr Geldwerth ift. Es beftchen ſolche insbefondre aus Kin- 
derſpielſachen bon taufenderlei Art und Erfindung, in Schachteln, 


Kaͤſten, Rahmen u, dergl. 


Homann (Johann Baptiſt), beruͤhmt als Begruͤnder der 
nad) feinem Namen benannten Landkartenofficin, war 166+ in 
dem minbelheimifchen Dorfe Kamlad) geboren, und bon feinen I: 
tern für den Kloflerftand beftimmt. Ein fo einförmiges. Leben 
verſprach jedoch feinem thätigen Geifte wenig Befriedigung, Hs 
mann befchloß, ihm auf alle Weije zu entgehen, trat in Nuͤrn— 
betg zur lutheriſchen Religion über, wurde 1687 Notar, beſchaͤf⸗ 


tigte ſich aber ganz beſonders mit dem Kupfer: nnd Landlartens 


Keen. Sein Eifer für Arbeiten, die damals einem allgemeinen 
eduͤrfniß abhalfen, ftieg mit dem Beifall, der gun zu Theil 
ward. Im Schr 1702 eröffnete er zu Nuͤrnberg eiften förmlihen 
Zandfartenhandel, und lieferte nad und nad) gegen 200 Karten, 
die fih im Allgemeinen durch Brauchbarkeit, befonders aber durch 
Wohlfeilheit auszeichneten. Dabei verfertigte er kleine Sphaͤras 
armillares und Taſchengloben, eine kuͤnſtlich eingerichtete Univer— 
ſal-Zeig- und Schlaguhr, und andre mechaniſche SKunftwerke; 
Bei dieſer raftlofen Thaͤtigkeit brachte er fein Inſtitut in großen 
Slor, und erwarb ſich ſelbſt die allgemeine Adıtung, in deren Ge— 
nuß er 1724 ftarb, Um die Beförderung des Studiums der Geo⸗ 
graphie in Deutſchland hat das homdnniſche Juſtitut, das vom 
den Erben fortgefegt wurde, und noch jezt beflebt,. im- Kllnes 
meinen große und jichtige Verdienſte, befonders bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. In neueren Zeiten hat es durch. buy 
Wetteifer aͤhnlicher Anſtalten natürlich bedeutend perlieren mi— 


— 
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fen. Zu erwarten iſt, daß es unter dem neuen WBeflder (Gr, 
Chro. Kranz 'Kembo) mit erneuter Lebenskraft aufbluͤhen werde, 
| Home (venry), als philoſophiſcher Denker und clafiifcher- 
Schriftftellee der Englaͤnder, befonders im Gebiete der Äftheti£, 
Moral und Religionswhiiofophie ausgezeichnet, ‚Er ſtaͤmmte von 
demſelben ſchoͤttiſchen Geſchlechte, von weldhem der berühmte Steps 
titer David Hume herftanımte, und ftand zwar Hinter. deife 
philoſophiſchem Scharffinn zurüd,. übertraf ihn aber dagegen burd 
Teinheit des Gefhmads und warmes Gefühl fur Schönheit. Letz⸗ 
teres ift um’ fo mehr zu verwundern, dba er ein fo. bedeufender 
Gefhäfrsmann war. Denn er bermwältere ale ein angeſehener 
Nechtögelehrter mehrere Umter zu. Edinburgh mit foldem Ruhme, 
daß er zulest zum Föniglihen Richter über Schottland erhoben 
wurde, und dem Namen Lord Kaimes (1752) ethielt. In dies 
fer Zeit fchrieb er fein’erftes Werk: Verfuh über verſchie—⸗ 
bene Begenftände der brittifdgen Altertbümer(1746), 
in welhem’ er durch Grinnerung an die Borzeit feine Mitbürger 
zur bürgerfihen Eintracht entflammen wollte. Aber es verband 
auch diefer große Mann mit einer. ausgebreiteten, gründlichen 
Kenntnik der Geſetze ein fortgefegtes Studium der Wiflenfchaften, 
namentlih ber Philoſophie und der alten und meuern poetiſchen 
Literatur; daher auch feine eben fo beitimmte als geihmadvolle 
-Darftellung. Sm Jahre 1751 erfihienen zu Edinburgh feine Wer: 
fuhe über die Principien der Sittlidfeit und der 
natürliden Religion (beutid von Rautenberg, Braut 
ſchweig 1768, 2 Thle. 8.), in welchen er das von den engliſchen 
Philofophen vorzitglih angenommene Princip des morälifhen Sin: 
nes weiter derfolate. In dem darauf folgenden Schriften: ITisio- 
sical law (1759, 5-) und the principles of equity (1760, ol.) 
-fuhte er bie Principien der Philofopbie und, Politif_auf „die 
Rechtswiſſenſchaft unzumenden., Mas ihn aber am meiften bes 
a gemacht hat, find feine Elements of eriticism (1762, 5 

1. 8. und öfter; Deutfh: Grundfäge ber Kritif, von 
Meinhard, Leipzig 1765, und in. mehrern Auflagen),.. Das Werk 
enthälc freilich nur eine Summe von pſychologiſchen Beobachtun— 
gen über das Schöne in Beziehung auf die Gemüths: 
kraͤfte, durch welche wir daffelbe auffaſſen und darftellen, durch 
die eingewebten Beiſpiele aus engliſchen Dichtern und Schriftſtel— 
lern ſehr intereſſant a bagegen finden fih nur wenige 
allgemeine Bemerkungen über den guten Geſchmack und die Grund: 
füge, von melden die. Kritik ausgehen fol, am Schluſſe dei 
Werts; ja der Geſchmack felbft wird weniger feiner Natur nad 
und in Beziehung. auf das Schöne unterfuht, als vielmehr ımit 
bem gefunden Menfcenveritande verglichen und dadurch vorausge— 
fest. Aber auch im diefe Graͤnzen eingefhränkt, hat das Werf 
noh fo viel Werth, du8 es mit Recht als eine vollfiändigere, 
werin gleich mehr pinholoaifche ala philoſophiſche Theorie des Ge: 
fhmads im Geiſte feines Zeitalters umd der philofophifhen Schule 
in England anzufehen ift, erworben hat, Auch bei den Deut— 
Iner Bates lange Seit als Richtſchnur gegolten, Neben fernen 

rigen Werken, welche wir bier übergehen, verdienen aud feine 
Skerehes nu the history of Man (London 1774» 2. Voll. 4. 
Deut: Entwürfe zueiner Geſchichte des Menfden, 
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Eeipzig 1775 und 17933, & Bde. 8.), womit er feine literatiſcht 
Laufvatn ſchloß, einer günfligen Erwähnung; Er flatb 1782. T.’ 
Homer, Homeridben. Sehr wenig iſt es, was wir von 
dem Leben des größten aller Dichter  wiffen, und auch dad Wer 
nige iſt Höchft unſicher. Nach der gewöhnlichen Sage war fein Bas 
tier Mion, feine Mutter Kritheis, und er ward, als ein Kind 
der Liebe, am Fluſſe Meles unfern Gmyrha -geboren. Daher 
wurde er nah feinem Vater der Mäonide, nak der Stelle fei— 
ner- Gedurt Melefigenes (der am Meles Geborne) genannt, 
Andere: geben ihm den Mentor, der Pylier König, zum Vater, und 
‚Klimene oder Themiſto aus Cypern zur” Mutter. -Ungewiß , wie 
feine Altern, iſt aber aud fein Geburtsort, Bekanntlich ftritten 
ſich im Alterthum fieben Städte um die Ehre, Homers Gehiirts; 
ort zu ſeyn: Smyrna, Kolophon, Chios, Argos,’ Athen; Rho: 
dos und Salamis, ftatt- deren zwei letzten-Andere Kumaͤ und Py— 
los nennen. Sucht man in ſeinen Gedichten Auskunft uͤber ſei— 
nen Geburtsort, fo liefern dieſe manchen Beweis, daß er in Klein: 
afien, wuhrjcheinlih Jonien, oder einer der nähe gelegenen In— 
fein aelebt hade (f. Woob über das Dfriginalgenie Hds 
mers, ©, 32 — 60); nady dem Hymnus auf Apollon, den auch 
Thucydides anführs, auf Chios. Smyrna dürfte indeß das Mei— 
fie für ſich haben. Fragt man nun weiter: wann Homer ge 
lebt? fo begegnet uns dieſelbe Unſicherheit, denn es iſt nicht ent: 
ſchieden, ob er im zehnten, neunten oder achten Jahrhundert vor 
Ehr. Geb, gelebt. Die mittlere Angabe ift- die wahrfheintihere: 
(5. Mannert Geographie der Griechen und Römer 
6, 156.) Bei foiher Ungewißheit Über. die. Entftehung und: das 
Beitalter des Dichters ift es aber wohl nicht zu verwundern, wenn 
nun auch von feinen Schidfalen nur wenig bekannt if. Mali 
nennt als feine Lehrer den Phemios und Prenapibes, nad einer 
fpäten, unverbürgten. Biographie. Die vielen Reifen, die er, 
nicht bloß durch Griechenland, fondern auch durch Phonicien und 
Ägypten gemadt haben joil, durften wohl. bloß aus ber Erd» und 
Schifffahrtstunde in feinen Gedichten gefolgert feyn, Wäre er 
wirklich blind geweſen r ‚wie man etzählt ( Patısan. 4, 337, fo 
wäre er doch gewiß nicht blind geboren, denn ein Blindgeborner 
hätte ſolche Schilderungen von Rchtharen Gegenftänden, wie wir 
in den hemerifchen Gedidten finden, nie entwerfen Ffönnen (Cie. 
Tusc, Qu. 5, 39), Nicht aber bloß zu einem Blinden, fondern 
bald zu einem blinden Schulmeifter, bald gar zw einem blinden 
Bettler hat man ihn madhen wollen, der aus Armuth fein Brot 
mit Abfingen feiner Lieder vor’ den Thüren verdienen mußte 
(Pausan. 2, 35). Dieſe Nahricht -ift gegen alles, was wir von 
den alten Adden der Griechen und ihrem Zuftande wiſſen. Wenn 
nicht reich und mädhtig, waren fie doch fehr angeſehen und geehrt, 
bei Opfern und Feften, im Verfammlungen der Bürger und den 
Paläften der Fuͤrſten gleih willkommen. War daher Homer, wie 
ed wahrſcheinlich ift, joldy ein umherwanberndber Sänger, fo wur 
er doch gewiß Fein Bettler, und Schulmeifter in einem ganz anr 
dern Sinne, als wir dnmit ‚zu verbinden pflegen. Won feinem 
Tod erzählt man, daß Fiiherfnaben ihm folgendes Mäthfel auf . 
gegeben: Was wir gefangen, haben wir zurücdgelaffen, was wir 
nit gefangen, bringen wir. mit, Aus Verdrus, dies Raͤthſel 
nicht loͤen zu koͤnnen, fey.er geflorben,." Sein Grabmal will der 
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Graf Paſch von Krienen. auf der alten Inſel Jos, einer ber Spo⸗ 
raben, gefunden‘ haben, - (Breve descrizione dell’ Arcipelago e 
Ben ‚del sepolero -d’ Omero,. Livorno 1775» 8. 

jdrenftabl Briefe auf feinen ausländifhen Reifen 
2, 469.) So wenig alfo wiffen wir von Homer. Wie aber, wenn 
gar ein Homer niemals eriftirt hätte? Wir wollen bei dem, was 
‚bereits Hedelin d’Aubignac und Perault hierüber gefagt haben, 
nicht verweilen, Ffönnen ‚aber nicht umhin, ber ‚Genealogie bes 
Hiſtorikers Sharar bei Suidas (ed. Kister 2, 682) zu. gedenken. 
Nah diefer ſtammt unfer Dichter im vierzehnten Gliede von ei— 
nem thraziſchen Sänger; ber. Name von. Mutter, Vater und 
Großvater haben Beziehung auf Poeſie: wie alfo, wenn in bie: 
er Genealogie eine Gefchichte der Poefie läge, die von Thrazien 
ber Theſſalien nach Griehenland, und -von dba nah Kleinafien 
kam %: Homer wäre dann, wie auch Ilgens Scharflinn aus dem 
Kamen entwidelte (in der Vorrede zu feiner Ausnabe der Hyms 
nen Homers) eine Gefammtftimme ber Gefangesnorwelt, ein Ber: 
einiger der Gefänge,- Der Name Homer wurde. auf diefe Weife 
zu einem Gollectivnamen, und deutete eine ionifhe &Sängerfchule 
an, in der man die Poeſie zugleich fortpflanzte und erlernte. (©, 

tv Shlegeld Geſchichte der Poejie der Griechen, 

. 155 über das: Wie? ©, 69—79.) Auf ſolche Weife dürften 


fih die widerſprechenden Nadhrihten von Homer entwirren laſſen. 


Beſtimmtere Auskunft darüber neben vielleiht die Gedichte felbft, 
die wir unter bem Namen Homers befigen, Vierundzwanzig wer: 
ben ung — die wir nicht mehr beſitzen. Ohne dieſe ver— 
lorenen aber weiter: zw beruͤckſichtigen, halten wir uns. bloß am die 
noch vorhandenen: Ilias, Odyſſee, Batrachomyomachie, Hymnen 
und Epigramme. Hier hat die Kritik entſchieden, daß nicht als 
les dem Homer koͤnne zugeſchrieben werden. Der Fröſche- und 
Maͤuſekrieg, dieſes komiſche Epos, iſt offenbar nichts anders als 
ein, und zwar nicht eben mißlungener, Verſuch, die Ilias und 
Odyſſee zu traveſtiren, und verraͤth durch Darſtellung, Sprache 
und neuere Sitten ein ungleich juͤngeres Zeitalter als das — 
riſche. Die Hymnen, meiſt zur Gattung der epiſchen gehoͤrig, 
und von den orphiſchen weſentlich verſchieden, zum Theil nur 
Bruchſtuͤcke alter cykliſcher Geſaͤnge und Proõmien der Rhapſoden, 
find von genauerer Kritik ebenfalls in ein jüngeres Zeitalter her: 
abgefegt, und. bem ioniſchen Sänger abgeſprochen worden. Es 
blieben alfo, da die GEpigramme von feinem Gewicht find, nur 
die zwei großen epifchen Gedichte, Zlias und Odyſſee, Abrig, aus 
denen wir über Homer urtheilen tönnen, Im zwei Mittelpunfte 
bereinigte fiy bier die Maffe der Sage und bes Gefanges. ‚Die 
eine ift ein großes , gemeinfames Unternehmen, ein Gedränge von 
Kraft und Zwieſpalt, der Ruhm bes Tapferſten; ber andere bie 
Fuͤlle des Sinnlihen, Neuen, Fremden, Neizenden, das Glüd 
* Familie, ein Bild der gewandteften Klugheit, wie ihr. end⸗ 
ich die erfhwerte Heimkehr dennoch gelingt. Schon bie Alten 
fühlten, daß die Odyſſee in einem andern Geifte gedihtet fey als 
bie, Jlias, welche viel mehr Erhabenheit hat. Auch die Darftels 
lung in beiden ift verſchieden. In der Slias find oft in Einem 
Gifange vierzig Gleichniffe, während die ganze Ddyffee nur zwan⸗ 
zig enthaͤlt. Kongin G. 33) Handelt, ausführlich von dem Unter: 
ſchied der Ilias und Odyſſee, und ihm zufolge hat man den Gen: 
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ger der Slics mit der aufgehenden, bem' Sänger ber Obyffee mit 
der untergesenben Sonne verglihen, Die in ber Obpyffee häufig 
vorkommenden Klagen follen Beleg zur Behauptung des Alters 
ſeyn. Alexandriniſche Grammatiter bagegen behaupten, beide Ge: 
dihte feyen nit von Einem Verfaſſer. Diefe Grammatifer ers 
Fe daher den befondern Namen Chörizonten, d. i. bie 

rennenden, wovon in den alten Scholien und Gommentaren bes 
" Euftatbius mehrere unverfennbare Spuren vorkommen.” Gewiß ift 
es, daß in der Odyſſee andere Worte, Begriffe und Mythologie 
vorkommen. Was in der Ilias Sris, verrichtet Hermes in der 
Dbyffee: Kein Gott und Feine Göttin find in beiden Gedich— 
ten danz biefelbenz die Geftalten haben ſich verändert. Auch ber 
Olymp, bie Begriffe dom Reich der Schatten, das Coſtume der 
Götter in ihrem Umgange mit den Menfchen find anders; Les 
bensart, Sitten, fittlihe Begriffe, Kunft und Kenntniffe ber 
Menfchen fortgerhckt, Die Vermuthung, daß-beide Gedichte wer 
ber Einem Verfaffer, nod Einem Zeitalter angehören, Liegt dem⸗ 
nach nahe genug, und Tann nicht ald grundlos verworfen wer— 
den. Mor in feinen Prolegomenen zu Homer ging aber nod 
weiter, und behauptete, daß weder bie ganze Ilias, noch die ganze _ 
Odyſſee einen Werfaffer haben, fondern daß jede urfpräglih eine 
Reihe von mehrern Sängern fortgefegter Gefänge fey. Die Be 
weife für biefe Behauptung find folgender Zur Zeit Homerswar bie 
Schretbfanjt, wenn aud erfunden, doc nicht in allgemeinem Ger 
brauch. Wenn aber Homer nit ſchreiben Tonnte, fo Eonnte esihm 
auch nicht einfallen, Werfe von ſolchem Umfang zu dichten. Die 
Griechen waren auch zur Zeit Homers noch nicht fo cultivirt, als 
zur Abfaffung eines fo Eunftvollen Ganzen erfoderlih gewefen wäre: 
denn ift dieſes stein „zumal in der Ilias, nicht fo volllommen or? 
ganifirt, als man dfters gemeint hat, fo ift fie doch auf jeden Fall 
eine ſehr kuͤnſtliche Gompofition, und die Odyſſee in biefer Hinfihr 
noch weit vollendeter, Zudem findet man aber auch in’ dieſen Gedich— 
ten ſelbſt manche Ungleichheit, beſonders zwifchen' den erftern und 
tegtern Gefängen. In der Ilias enthalten Gef. 19 — 22 Merkmale 
eines neuen, gegen bie vorhergehenden Gefänge fremden Tons und 
Charakters in Denkweiſe und Sprache. Vom achten Buch der Ilias 
an bemerft man Refte von Kitt, woburd die Rhapfodien verbun: 
ben wurden. Zur Zeit Homers endlih war die Sptadhe nody nicht 
fo volfominen und grammatifch gebildet, als fie in beiden Gedichten. 
erfcheint, und nad) Hermann (edit. Orph. p. 687) ift fidy auch die 
Metrik nicht gleih, indem zwifchen dem ı5ten und 23ften Gefange 
3. B. fih in diefer Hinficht ein ſehr bedeutender Unterfchieb zeict,. 
Das Nefultgt aller diefer Korfhungen num ift, daß keins biefer bei, 
den Gedichte weder von einem Verfafſer noch aus einer Zeit ſey. 
Man kann mehrere Fleine Ganze darin unterfcheidenz wie dehn 5.8. 
Gefang 7,' 8, 9. Eine Rhapfodie ausmaden: bie Siege Hectors. 
Unbere Stuͤcke machen eben folhe Ganze, manche berfelben find of- 
fenbar, und zum Theil au ſchon von dem. Alterthume anerkann⸗— 
te fpätere Einfhiebfel, 3. B. das Schiffsverzeichniß, die Wert: 
fpiele u. a. m. Es fragt ſich nun, wie ats diefen an ſich verſchie 
denen kleinern Ganzen endlich zwei große wurden? Jahrhunderte 
lang erhielten ſich dieſe Stüde burd den Geſang der Rhapfoden 
» (daher fie Rdapfodien hießen), und waren die Lieblingegefänge der) 
ionifchen Griechen,. Lykurg beachte, etwa ein Menfhenaiter nach’ 
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Homer, bon-feinen Reifen nah, Greta und Aften die erfte. Sage 
don den homeriſchen Gedichten in.das griechiſche Mutterländ.. Drei 
Sahräunderte fpäter fingen bie Pififtratiden an, die Werke Homers 
zu fammeln, und ‚veranftalteten, daß fie.alljährlic an dent Feſte 
der Punathenien von ben Rhapfoben Öffentlich: vörgelefen wurden. 
Nach ihrer Schriftlichen Bezeichnung und Sufammenordnung- wurden 
fie ‚nun zu mehreren Malen überarbeitet, ergänzt, fortgefüßrt, und 
erhielten. zulegt durch bie Bemühungen der alerandrinifchen Kritiker 
die Geſtalt, aus welcher fi der gegenwärtige Text gebildet hat, 
ge f. die biebei zu..unterfcheidenden Perioden bei Wolf, ©, 22, 
9.1 dgl. Schlegela. a. O. © 175 — 178.). Die, biebei 
thätigen Gelehrten hießen Diafteuaften, d. i. Zubereiter, welche 
auch das Ganze in 24 Geſaͤnge nach den Buchſtaben des Alphabets 
abtheilten, ‚was ebenfalls auf eine fpätere Zeit, deutet, indem es 
fruͤher nur fehzehn Bucftaben gab. (S: griehifhe Sprade 
und Schrift). Vor diefen Diafkeuaften darf man demnach Feine 
Alias, und Odyſſee annehmen. Schwerlich, alfo haben’ .bicfe ibre 
urfprünglidhe Gejkalt, indem aud bei ber treueſten Überlicfesung in 
einem jo langen Zeitraum allmählige. Abweihungen unvermeidlich 
fcheinen. Diefe wurben noch erößer durch die Kühnheit ber Sram: 
matifer in Berichtigung ber Lesarten, ünd das Bermweifen einzels 
ner Stellen war jo häufig, daß wohl au Bücher dagegen. ges 
ſchrieben wurden. ; (Schol, Ven. ad }, 424). ‚Nicht aber bloß ein: 
zeine Stellen, fondern ganze Nhapfodisn erklaͤxte die Kritik 
für uneht. Aus dieſem allen urtheite, man nun ſelbſt, wie viel 
wir von dem urfprünglühen Homer wiffen ‘können uud Haben wor 
gen. Die fogenannten, homerifchen Werke erſcheinen zum großen 
Theil als zufammengefügte Bruchſtuͤcke mehrerer Verfaſſer, und 
der eine Homer verwandelt fih in mehrere Homerideß, d, h. 
in Sänger aus berfelben ionifhen Schule (f. griechiſche Literas 
tur), aus welder Homer felbjt hervorging, oder der er. wohl gar 
feibft vorftand. Homeriden aber, gleihfam Abfömmlinge Domers, 
werden biefe Sänger, mit Recht genannt, weil ihre Geiſter das 
Gepräge der ſchoͤnen moralifhen und älthetifhen Form Homers, 
des Meifters der, ioniſchen epiſchen Sängeifäule, an ſich tragen. 
Wenn wir nun dennod von Homerifhen Gedichten reden, fo 
geſchieht es theild nur aus Gewohnheit, theils weil man auneh: 
men Fann, daß von dem wirklihen Homer, deſſen Eriſtenz wir 
doc), nicht geradezu -abläugnen. mögen, der. Grund zu biefen Ge: 
dichten gelent, und vielleiht aud der groͤßere Theil gegeben 
fey. Wie dieſem aber fey, dieſe ganze kritiſche Anſicht (die am 
er Wiedeburg, Waffenbergh, Ste. Groir, Maunert, Hug, 
outerwed, Scioffer — f. defien Homer und die Homeris> 
den, Hamburg, 1798 — u. A, auch ihre, Geguer gefunden hat, 
ohne doch völlig widerlegt worben zu feyn), Ipricht. den homerifchen 
Gedichten nur den Charakter kunſtgerechter Epopdien ab, in. benen 
eine urfprüngliche Fünftlerifche Einheit, mit firenger Unterordnung 
aller einzelnen Theile unter einen alles in dem Gedidt umfaffenden 
Pan, das Ganze befiimmt, und es fieht demnach eigentiih mit 
nichts mißlih aus, ale mit den Regeln, welde —— Aſthetiker 
aus jenem vermeinten Ganzen ableiteten. Eine dem Epos fremdb— 
artige, mehanifhe und dramatifche Einheit hat man ihm aufge: 
derungen, welche füglich in der homeriſchen Poejie wegfallen fann, _ 
ohne daß fie ihren poetiſchen Werth und ſelbſt die echt epiſche Form 
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verlöre. Ungeachtet hier Erine einfache, untheilhare Handlung ift, 
fondern Aa ai des en kim Mermehrbarkfeit 
und Verminderung zuläßtz fo ift doch Handlung Überhaupt das 
Leben der, homeriſchen Poeſie. Mirgenb iſt Darftellung des Ruben: 
den oder ſogenanntes poetiſches Semählbe, alles tft in "eftändigem 
uß, in bewegendem Fortſchritt, ves& wird vor unſern Augen, 
ber nicht jeder Ausbruck des Handelns verträgt fih mit epifcher 
Form; ein —— Handeln griffe in das lyriſche und dras 
matifhe Gebiet. Homers Helden mögen baher von ben gewaltigs 
en Leidenſchaften bewegt werden, die Darftellung buvon erfcheint 
fee leidenſchaftslos. Was der Dichter erzähle, muß jedem fühlens 
en Herzen Theilnahme einfloͤßen, er felbft aber tritt nie mit ber 
einigen hervor, zeigt weder er Abneigung. _ Ganz in 
(ie Gegenſtand verſunken, veriiert er fih in ihm‘, und. in dem 
Grade, wie ſeine Subfectivität untergeht, "tritt die Dbjectivität 
feiner hervor. Deßhalb thut er Feiner feiner Verfonen Unrecht. 
Selbſt Grieche, intereffirt er fich do ungemein für'die Troer und 
fteitt ihr: Gutes mit hoͤchſter Unparteilicykeit ins Licht. So «bleibt 
ee immer in Ruhe, feſſelt uns überall an eine Uebendige Gegen® 
wart unb hält uns feſt. Hier iſt nichts die Aufmerkſamkeit auf 
einen.legten Effect Spannendes. Gleihmäßtige Entfaltung, 
im: ftetigen Fortſchritt iſt ber Charakter des. Homerifchen Epos, 
Mit Recht ruͤhmt Herber'von Homer: ‚Die Währheit und Weis? 
eit,, mit der er alle Gegenftände feiner Wett zu einem lebendigen 
anzen verwebt, ‘der feite 74 jeder feiner, Züge in jeder Perfon 
feiner unfterblichen Gemählde, die unangeftreitgte fanfte Are, in 
weld;er er, frer als ein Gott, die Charaktere fieht, und ihre 
Zupenben und Laſter, ihre Gluͤcks- und Ungluͤcksfaͤlle etzaͤhlt, fie 
finds, die in ‘der Geſchichte der Menſchheit ben Homer zum ein? 
zigen feiner Art und der Unfterblichfeit würdig mahen.” Das 
Große liegt bei Homer in den Ideen, nicht im Ausdruck, der 
fi) nie ungewöhnlich ‚erhebt. Seine Darſtellung charakteriſirt ſich 
dur) die treueſte Anſchauung und finnlihfte Wahrheit, iſt ſchlicht 
und einfach wie die Natur, hat aber bei aller diefet Einfachheit 
zugteih die ſinnlichſte Männichfaltigkeit. (© Garvers Abs 
handlung 7. Io). Jeder Gegehftand Hat feinen eigenthuͤmlichen 
Zon und‘ Farbe. Und wije abwechſelnd find die Scenen, ' wie 
mannichfaltig die Charaktere, wie reih die Gemählde, wie aus— 
führt das Detail’ ohne Künftelei und Angftlichkeiti "Hätte man 
ie. Gedichte Homers flets nur mit natürlihem Sinn mit reis 
stem Natur: und Kunftgefühl gelefen, wie anders wuͤrde dag Ur? - 
theil über‘ fie ausgefallen ſeyn, wie viel unndthigen Theorien« 
kram Yoürde man fi erfpart haben? Faſt überdll"aber ſuchten die 
Aſthetiker die Schönheit diefer Poeſte und das Weſen des Epos 
in der Einheit, Künftlichkeit, Hkonomie, dem Gebraͤuch des Wun— 
derbaren und der Maſchinen, woran Homer gewiß nicht dachte, 
in der Einmiſchung des Himmels in die Erbe, in einer Ency— 
elopädie alles Wiffenswürdigen,, und wer weiß worin no, nue 
en da nicht, wo es wirklich Ion Das Belte bat hierüber A. 
. Schlegel gefagt im feiner Recenſion von Goͤthers Hermann und 
Dorothea, und nicht ohne vielfache Belehrung wird man’ lefen, 
was Herder, zuerft in den Briefen zur Beforberung der Humas’ 
nität, über die Humanitaͤt Homers ſchrieb. Das deutſche Pubs 
licum bat das Gluͤck, I has und Odyſſee in einer vortrefflichen 
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Überfegung von 3. H. Boß zu defiken, welche alle vorhergehenden, 
zum Theil ſehr ſchaͤzbaren, Verſuche von Damm, Küttner, Bobs 
mer, Stolberg, Bürger u. X. weis hinter ſich gelaſſen hat, und 
welhe ganz volllommen feyn würde, ‚wenn fie auch ‚die homeriſche 
Einfalt völlig erreicht hälie. (Der Scholiafi zum Deutfhen 
Homer, bes erftien und, legten Bandes erſtes und Less 
tes Stud, Jahr Vi der voßiſchen Sprabummälzung. 
1758. — Bon RadLoff. —) Den Froſch- und Mäufekrieg, Haben 
mit ungleihem Erfolg ulerfegt Damm, Willamon, Piper, Leo, », 
Schendorf, Efchenz die, Prmnen Stolberg, und zum Theil Secken⸗ 
dorf und Eſchen. Von den Ausgaben neyunen wir bloß die von 
Erke und Erneſti, von Wolf und Hehne; von der Batrachomyho⸗ 
wuchie haben wir einzelne ‚Ausgaben von Schier und —— 
den Hymnen von Jigen, Matthia und, Hermann. -- But rflärung . 
des Homer: ift, ſo ‚viel gefchrieben, daß die bloßen Titel ein eignes 
Buch fuͤlen könnten. Was Blackwell, Wood, be, Boſch, Köppen, 
oeh, Seidenſtuͤcker, Groddeck, Drüd. Seybold, Schlegel, Jeniſch, 
chelie u. A. uͤber Homer uͤberhaupt oder einzelne Gedidite oder 
auch nur Einzelnes in bieien Schichten gefchrieden, haben, verdient 
Beachtung. Zur Einführung. in den Zeitgeiſt Domerd befigen, wir 
Feithe homeriſche Alterthuͤmer, de Daries Berfuh Über die Cultur 
der Griechen zut Zeit Homers, Halbkarts homeriſche Pſycholegie; 
mehrere Schriften über Moral und Theologie Homers von „Debne, 
Harles, Delbrüd, Hermann, Voß, Wagner, fo wie uͤber die Geo- 
raphie Homeis Werke von Schöncmann, Schlichthorſt, A. W. 
Ehiegel und Bob. Selbſt Über Mebicin, Mineralogie und über: 
aupt Gnchelopädie Homers fehlt es nicht an eigenen. Schriften. 
tatt aller dieier nennen wir nur Gin Werk noch, welches dem - 
Freunden der homerifhen Dichtungen gleich viel Bergnügen als Be 
lehrung ge: Homer nah Antiken gezeichnet von WB. Tiſchbein, 
mit Erklaͤrungen von Heyne. he, Meg ‚dd. 
hr omilie, bie ältefte, und den Bebürfniffen des größeren 
Publicums- angemeffenfte Prebigfgattung, ift ein analytiiher Reli⸗ 
giongvortrag über den bibliſchen Text, deſſen Inhalt er mit feinem 
Ideengange — vor Schritt verfolgt. Die Homilie macht ent⸗ 
weber ı. ben Text felbft zum Thema, und ‚bringt, ohne. ih. an 
eine ftreng Jogiſche Coordination ber Theile zu binden, bie einzels 
nen Gedanken, ‚Situationen und Bilder deſſelben, wie er fie_gibt, 
nach einander. zur Sprache, um ſie zur religidſen Belehrung „und 
Erbauung der. Zuhörer anzuwenden; ober fie faßt 2. die einzelnen, 
veligiöfen Momente. des Zertes unter einen allgemeinen practiſchen 
Hauptgebanken, dem fie ſich fuͤglich [uborbiniren Tajjen, zufammien, 
und behandelt fie. ale Theile des den ganzen Text teflectirenden' 
ZIhem.’s mit unmittelbaver Anwendung auf bie religiöfen Beduͤrf⸗ 
niſſe der Zuhoͤrer. ‚Die Predigten der. Altern Kirchenlehrer warten 
nur Grölärungen vorgeleſener oder recitirter Bibelabſchnitte mit 
eingeflodtenen Ermahnungen, „und weil man biefe Borträge feit 
dem ‚vierfen: Zahrhunderte Homilien (aus dem. Grich,), D.. ir 
Iinterhaltungen, Geſpraͤche, nannte, erhielt auch bie wiſſen ſchaftliche 
nweifung, chriſtliche Religionsvortraͤge oder Predigten abzufaffen 
und zu halten, den Namen Homileti, -— „. , «-T- 
Soammeoel, biefen Namen führt eine alte und angefehene fäd: 
- fiihe Familie, melde burch mehrere große Rechts ae beruͤhmt 
seworden it, Am meiſten ausgezeichnet unter ihnen fi vd; T, Fer? 





as Homakl:. mens 833 


d ind nd Auguſt, geboren zun Leipzig 1ögr, ſtudirte cfeit 1713 Phi⸗ 
loſophle und Jurisprudenz, letztere auch zu Halle, wo er aitch 17TH 


Doͤctoͤrder Rechte wurde. Darauf eröffiete-er in Leipzig feine jur 


ziftishen Bortraͤge mit großem Beifall, welche er. mit einer khaͤtigen 


Brerisperband, wurde Beiſitzer des Schöppenftuhls, bald: darauf 
oͤffentlicher Profeffor: bed Rechts und Appellationsrath, und ftarb 
1766. »: Ernawar.cein. eben‘, fo: vortcefflicher. Lehrer als pradtifcher 

echtsgelehrter. Seine Schriften zeugen von -Mannidıfältiger "Sei 


Jehrſamkeitz beſondersaber verband er Dhilofophiemit ———— 


Vorzuͤgtich hat er ſich um die Referir kunſt verdient gemacht dur 
eine Anleitung, gerichtliche Actengeſchickt zu ertra— 
iren und eine Sentenz darüber abzüfaſſéen EGte Aufl; 

Halle 1795,8.). Sein Andenken. hat 3. U, Erneſti gefeiert Me- 

moria D. Ferd. Aug. .Homsiselii (Opuse. dratéor. nov.:. Von 

Lips. 1797)‘. Er ſah mit, Vergnuͤgen, wie ſein noch“ beruͤhmterre 


Sohn, 2 Carl Ferdinand beſtaͤndiger Decan und Ordinkrius 


derſelben Facultaͤt wurde (1763), in welcher er ſelbſt wegen Fr: 
perliher Schwaͤche ſeinen dritten: Platz behielt. "Carl! Ferdinand 
war zu Leipzig 1722 geboren, ſtudirte fruͤher Medicin, vertauſchte 


aber dieſe Wiſſenſchaft bald mit der Jurisprudenz, welche er unter 


Feines Vaters Anleitung in Leipzig und in Galle ſtudirte, wurde 


1744. Doctor, 1750. Öffentlicher‘ Lehrer der Rethte zit Leipzig, 1786 
ordentlichen Profeffor der Decretaten, im dem’ genannten: Sahreé 
erfter Lehrer diefer Wiſſenſchaft, churſaͤchſiſcher wirklicher Hofs und 


Zuſtizrath u. f. w., und flarb.vegT, eben:fo angefehen als begüs 


/ 


tert. ‚, Er verfolgte die ruhmvolle Bahn feines Baͤters; ja er übers 
traf ihnenoch, denn er war. eben fo. einheimiſch in der theoretjs 
ſchen als in der practiſchen Rechtsgelebhtſamkeit, ‚bearbeitete alle 
Theile derſelben mit’ Scharfſinn und: Gruͤndlichkeit, und. gehörte 
zu den‘ erſten Rechtsgelehrten neuerer Zeit welche in die Behaude 


ung ihrer Wiſſenſchaft Geiſt und Leben, brachten, und gie Art 


von Barbarei und Pedantismus aus dem Kreiſe derſelben zu ber: 


draͤngen ſuchten. Hieher gehoͤrt nicht nur, daß er mehrere Gegen⸗ 


ftände der, philoſophiſchen Rechtslehre im feinen Schriften bearbei⸗— 
tete ,. fondern'aud das Pofitiventit jeltenem phildſophiſchen Scharf: 


. fin behandelte," und daher befonders zur Verbreitung einer: menſch⸗ 


lichern, und dem Geiſte der Zeit angemeßnern Anſicht des Cri⸗ 


minalrechts ſowohl in ſeinen Schriften als in feinem unfafß— 
ſenden Lehr = und Geſchaͤftskteiſe thaͤtig wirkte; ferner nicht nur in 
feinew: Werken ‚ ſelbſt in denen, welihe der er ee Juriopru⸗ 
denz betreffen, einen bei ſolcher Gelehrſamkeit feltenen Witz uͤber⸗ 
al: beurkundet, ſondern Auch eine reinere zweckmaͤßigere und ges 
Ihmadvollere Schreibart in. den deutſchen Gerichten einzufuͤhren 
ſuchte, wozu er ſelbſt durch mehrere in deutſcher⸗Sprache verfaßte 
juriftifdye Werke das Muſter aufſtellte. Übrigens feste er die Zur 
risprudenz. auch mit Kritik, Geſchichte, Alterthumskunde und’ aller 


Ari der Gelehrfamfeit in vielfeitige Verbindung, wovon 4, Bi feine 
Bibliorheca juris Rabbinica' er Saracenorum Aräbica, feine Juris- 


rudentia numismatibus‘ illuserata, und ſeine mannichfaltigen atas 
bemiſchen Schriften zeugen. Unter feinen zahlreichen Schriften find 
vorzüglich ausgezeichnet ſein deut ſcher Flavius, d. .E "Anteis 
tung, fowohl bei buͤrgerlichen als peinlichen Faͤllen gen ati 
faſſen (gte Ausgaben wermehrt und verheffeit.; van D. & 8. 
Klein, Bayreutd, 2 Bde. 1800, 3), Khapsodin'guzestionum in 
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834. Homocentriſch Hontheim 
foro quotidie obvenientium ete. Vol. VI. Rdiet. IV. Lips 
41783 — 1787, 4., wovon ber fiebente Band, von Roͤfſig heraus⸗ 
gesehen, das Leben Hommels enthältz ferner. feine Uberfegung 
bed Beccaria von Berbreden und Strafen nebſt Anmerkun— 
gen, Breslau, 1778, 8, und fein:Bud (unter dem angenomme= 
nen Namen Aierander von. Toch) Über ‚Belohnungen. und "Strafen 
nad ‚türkifhen Gefegen, ate Ausg. 1772, Obleotamenta juris 
fendalie, Lips: 1755 ſ. Noho m. Sen: 
— Homockentriſch, was eiherleis Mittelpuntt hat. Zwei 
Kreiſe rg homotentriſch, wenn ſie aus einerlei Mittelpunkt ‚ges 
ogen ind. N Ir CD Te a 1 BP ee SD Wi 1.3 
Ram hal f. Heteroge®. tu. 2:09 ana 
— Hondefoeter. (Melchior), der Sohn. des ebenfalls. als 
Mahler beruhmter Egidius Hondekoeter, war. gebören. zu Ut— 
veht--1636 und farb: ebendafelbft. 16008. Mit bewundernswäürbi 
ger- Kunft mahlte er, Thiere , beſonders Vögel, deren Gefieber er 
auf. das täufchendfte nachahmte. ‘Seine » ergründe find wohl: 
geordnete Landſchaften. Sein. Pinfel ift weich, und voll, fein Strid 
ſeſt und — Die Holländer bezahlen feine Gemaͤhlde zu por 
ben Preilen. . | eg Vi ne 
be Honig. Die bekaunte ſuͤße Subſtanz, melde der. Bienenſtaat 
aus dem Reiche Florens und Pomonens fammelt und in ſeinen Zeh 
len aufbewahrt. * Die befte Gorte,. der weiße, wird auch Jungs 
fernhonig genannt. Diefer läuft in der Sonne aus den. Bienenkus 
en von felbft aus., In allen Ländern wird Honig gewonnen, jedoch 
ein: größerer Handelözweig ift er nur vorzüglich in Rußland, ‚Por 
en, Dalta, Spanien und Frankreich. Der;Verbtaud des. Honigs 
iſt ſehr mannichfaltig. Daß aus ihm die berühmten nuͤrnberger, 
thorner, danziger unb ulmer Pfeffer⸗ oder Lebkuchen verfer: 
tigt: werden, dürfen wir als bekannt vorausjegen. Der Bau ber 
Honigſcheiben, ‚worin. die Bienen“ dem yon und ihre Eier 
aufbewahren, iſt wie die: ganze Okonomie des: Bienenftaats fehr 
fünfttich (vergl. Biene): — Honigthau, eine zuderartige Subs 
ftanz auf den Blättern gewifler Geſtraͤuche und Bäume, die man 
fonft für einen Thau aus den Wolken hielt... Es gibt zwei Arten 
deſſelben: die eine ift drtlid und ein vom Blattläufen. ausgeſpritz⸗ 
ter Saft, die andere allgemein, wenn naͤmlich bei einer: plöglichen 
Veränderung ber Lufttemperatur, wo nach einer heftigen Wärme 
eine plößliche Falte Luft oder ein. Gönnenregen eintritt, das Ver« 
fliegen: ber Ausduͤnſtungen gehindert wird: und. diefe, ald-verbichtete 
Gafte liegen bleiben. | ET 
. Honmeurd nennt man beim: Militär bitienigen. Außern 
Ehrenbezeigungen, welche von ihm nad beftinmten Yegeln: allen 
erwiefen werden, denen “eine befondere Adtung zu: beweiſen iſt. Es 
beſtehen foldye entweder in Abfeuern des Geſchuͤges oder des Kleingen 
wehrs, in Präfentirung deffelben,. in Paradirungen, in Begrüs 
kungen mit Elingendem Spiel, in geſenkter Sahne u.. dgl., in: Eh— 
renwachten u. f. w. — Im geſellſchaftlichen Leben maht eutwes 
ber. der Hauswirth oder bie Hausfrau, oder in Ermangeiung dies 
‚ fer.eine andere Dame bei. Beſuchen die Honneurs, & bh. «& 
werden ben, Gäften von ihnen alle Aufmirkjamleiten bezeiat: : 
Bontheim (Johann Nicolaus von), aus einem alten patri⸗ 
ciſchen Geſchlecht in. Trier, geb. 1701, und auf den Jeſuiterſchulen 
daſelbſt unterrichtet, wo er auch. das roͤmiſche und canoniſche Recht 


er I — * 


.. — — 


| Yerlmadı Hontheſm üinan. | 2885 
«eifrig ſtudirte Naghd am er:mit ſeinem Bruder auch -elpige Jahr⸗ 
die Univerſitaͤten oͤwen und Beiden beſucht hatte, Fam er zuruck 
und wurde 1724 zu Trier Doctor der Rechte, bei welcher Gelegen⸗ 
„beit er ſeine lateinifhe Abhandlung über bie,natü rlihenfk:e hits s 
aus Vorliebe für feine Studien und anssbang zur, Ginfamkeit den 
‚geiflihen Stand, deſſen er fich mit Frommenußifer, — Bald 
"darauf machte er eine: Reiſe nach Rom. Dort lernte er die romi⸗ 
ſche Curialpraxis, ‚die. Politik des paͤpſtlichen Hofes, und ‚die Mif- 


braͤuche der Hierarchie durch den Augenſchein Kennen. Er wurde, 


als er zuruͤckkam, von dem gelehrten Churfuͤrſten Franz Georg 
Perg ne Se Rath des CKonſiſtoriums zu Trier und bald darauf 
zum Profeſſor der Pandecten und des Codex Fernannt. Eeßterer 


. . ternte, feine Verdienſte immer mehr kennen und ſchaͤßzen, und ge⸗ 


brauchte ihn daher, zut Beſorgung mehrerer wichtigen Landes = und 


Kirchengeſchaͤfte, durch ‚deren: eifrigſte Verwaltung ſeine Geſund⸗ 


heit ſehr zerruͤttet wurde. Daher uͤbertrug ihm: dev: Chutfuͤrſt 
eine ruhigere. Stelle an dem Conſiſtorium in Trier und erhob-ihn 
.1748 zum Weihbiſchof des Erzbisthums, welche Stelle er bis, in 
: fein: fpätes Alter bekleidete. Als folder ſchrieb er feine dipho⸗ 

AT Geſchichte von Trier (in lateinifcher Spradhe 1750 
3 Voll. Fol., denen noch zwei Bände unter dem Titel eines Pro- 
. deomus 1760: .folgtem), .ein Werk tiefer und fleißiger, hiſtoriſcher 
- Korfhung:; Mehr als durch dieſes aber hat er ſich durch den Fe— 
-bromimws, ober vielmehr durch ſein Werk über den Zuſtand 
der Kirche und die.gefesmäßige Gewalt des Dapftes, 
ein Buch zur Bereinigung der ſtrettenden Parteien 
nnderchriſt ichen Kirche, welches er 1763, 4. unter dem er⸗ 
dichteten Namen des Juatinus Bobronius in Jateiniſcher 
Sprache herausgab, als einen kuͤhnen Gegner. ber papſtli— 


—chen Aumaßüuͤngen und muthigen Vertheidiger ‚ber 


sKreiheit derKirche berühmt gemacht, und, obwohl er von den 
Seſuiten erzogen und ein, aufrichtiger Verehrer des catholifchen 
Slaubens war; ben heiligen, Stuhl durch feinen Angriff ſo erſchuͤt⸗ 
tert, daß ihm ber" Papft, dem er ſelbſt aussteinem Eifer das Werk 
gewidmet hattey: ——— und fein Buch durch 
verſchiedene Brepe an die geiſtlichen Churfuͤrſten und andere. Geift: 
Aliche ſtreng verbieten. ließ. Allein es wurde deſto allgemeiner bekannt, 
in mehreren Auflagen verbreitet, uͤberſetzt und in allen chriſtlichen 
Staaten Europa’s re Segen: die Einwuͤrfe und 
MWiderlegungen , welche dieſes Buch fand, vertheidigte er ſich in 
Mmehreren folgenden Theilen bis 1774. unterrangenommenem Namen, 
‚And verfertigte : (1777). auch einen lateiniſchen Auszug daraus. 
Bald hatte der römische Hof dem’ Verfaſſer ausgefpürt, ohne ihm 
jedoch wegen. bes mächtigen. Schutzes, beffen-er genoß, etwas wei⸗ 
‚ter, anhaben zu können. Iudeffen ‚ermübete- man. doch durch unun⸗ 
terbrochene Neckereien den fchon Sojühtigen Greis dergeſtalt, daß 
‚biefer ſich endlich 1778: zu einem fchriftlichen Widerruf feines Sys 
ſtems uͤberreden ließ, über welche verbrauchte Formalitaͤt man fish 
in Rom höchlichſt freute, obgleich; die. Wirkungen- feiner -Schriften 
‚nicht. mehr zu ‚ändern fanden, : Auch erklärte. er fich uͤber dieſen 
‚Widerruf (1781). in’ einer befondern .lateinifchen Schrift. aber, nas 
tuͤrlich ſehr unbeſtimmt. Boniheim verrichtete — 5 4 
Auägefegt / did an das. Ende ſeines ehein, brerin⸗ Ind wohlt ha⸗ 
5 
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tegen Eebens (1y00)ſtandmit den wichtigſten Gelehrten "der ver⸗ 
ſchiedenen Religloönsparteien in Verbindung, und genoß überall 
ben⸗Ruf einer unbeſcholtenen Tugend und Froͤmmigkeit. (S. Über 
Ahn und feine Werke? Schlichtergrolls Nekrolog F. d. Jahr 790, 
10 Bd! und 1791, 21Bd. und die Kirchengeſchichte des "achtzehn: 
Aen Jahrhunderts von Schlegel dund v. Einem) 7T5 
BSontho rt (Sera); ein vorzliglicher Mahler: der nieder⸗ 
Aandiſchen Schule, geboren 1592,der ſich in. Italien bildete und 
von den Italienern ſeinen Zunamen 'delle notti daher erhielt, daß 
faſt! alle ſeine Bilder vom Kerzenlicht beleuchtet waren. Er gehoͤrte 
zu jenen Kuͤnſtlern ſeiner Zeit, die damals vom hoͤchſten Grad‘ des 
Maniertirten und den willkuͤrlichſten Ausſchweifungen der: Phantaſie 
es Ainos amd Merigi in eine ſtlaviſch treue Nahahmung 
der Natur, nah Caraviag gio verfielen. Jedoch entlehnte Hont- 
Horft vom Caravaggio mir ſeine Garnation, ſein 'Zeben, feine 
Froßen Schatten und Lichtmaſſen, wogegen er in. den Umviffen ge⸗ 
nauer, in den” Formen gewählter, in den Bewegungen graziodͤfer 
"war, — Er war zuletzt Mahler des Prinzen von Oranien, wöhnte 
Hın" Haag und arbeitete viel auf dem Luſtſchloß „im Bufch"i ger 
— "gegenwärtig viele ſeiner ſchoͤnſten Wilder zu ſe⸗ 
open Dt Ted EI PIE FIIR ANETTE Te Te 
9 3 Ho ft: (Pieted Gorneliszoon), geboren in Amſterbam im Bahr 
yigr, Sohn des gtoßen Patrioten, des Buͤrgermeiſter Gornes 
ri8 Hooft, eines der wackern Edlen, bie ſich 1587 mit. Gefahr 
res Lebene Leiceſterse Tyannet widerſeg ken. Der Sohn bils 
bete ſich durch das Studium der alten zoͤmiſchen und: griehtfeien 
395 und durch ſeine Reifen rin ‚Italien und bekleidete: nach feis 
Mer Zuruͤckkunft von 1609 bis 1647, anfehnliche Gtaatsämter: " Hooft 
“it als der Schöpfer der hollaͤndiſchen Literatur, in’ Profa wie in ber 
Horte zu betrachten, Tacitus waͤrſthm als Geſchichtſchreiber fein 
Muſter und das Biel feines Strebens, auch wird ſeine Überfegung 
Ddeſſelben noch jetzt fuͤr claſſiſch gehalten: In der Geſchichte Heinrichs 
AV. und des Haufes'Mebicts zeigte ex ſich nun ſelbſt als: Meiſter, 
doch den groͤßten Werth hat ſeine Kr te der Niederlande bon . 
"1560 bis 7587, wo bier Statthalterfchaft des Englaͤnders Leicefter 
ihr, Ende erreichte. Seine Briefe. werden nicht minder als Muſter 
petkachtef, und als Dichter ſchuf er in Holland fowohl die Tragödie 
«als die erbtiſche Gattung. Er ftarb 1647, aberfein Andenken: ift der 
Maͤtion unvergeßlich: © * © ET SI en 
Hopfen, eine allgemein bekannte, zur. Würzung ber. Biere 
"häufig benuste Pflanze,. die zwar wild wächff, aber veredelt. in vielen 
Landern forgrfäftig gebaut wird, Die vorzuͤglichſten Sorten, welche 
in Handel kommen, ‘werden im Braunſchweigiſchen, in: Böhmen, 
An Bayern und "in England gewonnen. Die Frucht wird, im Sep: 
. tember. geerntet‘, bahn. fordfältig. getrodnät. und aufgehoben." Der 
Hälfige Wechſel der Preife bei dieſem Artikel macht ihn ſehr zu efo 
—nem Gegenſtand der Speculation im Handel.... 7. 2..7 
Hopitkal (Michetde 1), Kanzler von Frankreich, war 1505 
—— in Auvergne geboren. Sein Vater war Arzt; und, 
wie feine Feinde behaupteten, ein Jude, entſagte aber der Medi: 
"ein und frat-in die Dienfte Carl: von Bodurbyn, Connetables von 
Frankreich, deſſen Angelegenheiten ser mit: Eifer und Mebrichkeit 
vorſtand, und der ihn reichlich dafuͤr — GSeinen Sohn et: 
‘320g mit Sorgfalt und ließ⸗ ihanauf den beruͤhmteſten Univ erſitaͤ⸗ 
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—— und. Italiens ſtudiren. Michel de Ibenitaf ent: : 
wide 


ickelte die ausgezeichnetſten Talente ſowohl für, die enſchaften, 
als fuͤr die Gefhäfte. Nachdem er ſeine juriſtiſchen —0 
hatte, ward er Auditor der, Rota zu Rom, dann — —— 
zu Paris und 1554. Qurintenbant ‚ber ‚Finanzen, Mit unbeſtechti— 
her Treue und äußerer. Strenge gegen diejenigen, bie ſich Unter« .. 
fhleif. erlaubten, vberwaltete er den ———— be durch 
Verſchwendung, Veruntreuungen und Kriege, völlig erſchoͤpft war. ı 
Als nach Heinxichs WTabde (1559) br, Gap von ——2 
unter Franz IT, an der Spite der Geſchaäfte ſtand, trat liHopital 
in. ben, Staatsrath, ‚folgte. bald. darauf „Margarethen, von Balois 
ald Kanzler.nad Sanöyen, Eehrte ‚aber, Schon. nach. ſechs ter ; 
nad) ‚Frankreich, zurlid,, md man. ipn in der Hoffnung zum Kanzler 
ernannt, hatte, daß er, den übeln —0 as Reich zerruͤtteten, 
abhelten Würde. , SSopital ei te ſich biefem ‚neuen, Ande,, mit? ı 
ten, unter ‚den Parteien, „des Hofes und. ber allgemeinen: Sährung , 
bes Reihe als einen unverzagten .Weifen. „Er fah ein, bab; nur, 
buch, Mäßigung, die vernichtefe Ordnung ber ‚Dinge, wieder herzu— 
ir 

bFlA,; 






Sg 


ſtellen ſey. .. Daher. rieth er, als 1560 die ungluͤckliche Berſchw 
von — —— ——8—— ——— 6 
fer irre ‚geleitet hatte. In denſeben Jahre, gab er das Edict von; - 
Romorantin, um bie Einfuͤhrung ‚ber Zuqui 8 in Frankreich zu 
verhindern. Mit ——— das. deüer des Bürgerkriegs, CH 
in feinem Vaterland entzuͤnden, und bot alles auf, daſſelbe zu un: ; 
terdrügen, bevor es allgemein um fich gegriffen. „Kein Preis ſchien 
ihm, zu Hoc für dieſen Zweck. Als aber feine, Bemügungen frucht⸗ 
Los waren, bemühte er ſich, Menigitens die Übel zu mildern, und 
zu heilen, die ex nicht. hatte verhindern, Fönnen.... Dielen Grunde. 
ſaͤtzen der Weisheit gEraAR „. Bund bie ex. ſich bei ben Gatholiihem , 
in —— 7 ein Anhaͤnger des Ealvinismus zu feyn, ſprach 
er in der, Berfammlung der ‚Stände zu Orleans, zu St. Germains, 
en = £aye, 1561, bei dem Colloquium zu Poiffy und in der Verſamm⸗ 
Lund zu Monling 1566; daß, nad). ber. Iepten Stabt benannte Ebick, 
war kin Wert, Aber ‚eben. diefe Maͤßigung ſtimmte zu wenig zu. 
bem ‚Charakter der beruͤchtigen Catharina ‚von. Medicis; bie Kö— 
nigin. ließ, ihn von dem, Kriegsrath ausſchließen. LeHopital zog 
ſich in dem Bewußtſeyn feiner. redlichen Kbfichten 1568 auf ſein 
Landhaus. zu Vignai bei Eſtampes zuruͤck, genoß bier im Um— 
ange mit den Muſen und einigen. Freunden eines: unerwarteten 
luͤcks, das nur von Zeit zu Zeit durch den Anblick ber Zerruüttun⸗ 
gen und Graͤuel ſeines Vaterlandes geſtoͤrt wurde, und ſtarb 1573. 
Raſtlos thaͤtig und ohne Furcht als. Staatsbeamter, ein treuer ün-⸗ 
terthan und aufgeklaͤrter Philoſoph, folgte ev nur den Grundſaͤtzen 
der Vernunft und Tugend, und opferte für viefe ſelbſt den Ruhm 
auf, ‚Mitten unter dem. heftigſten Fanatismus ließ er die Stimme 
der Menſchlichkeit Hören, und im Schooße "ber en und des 
Aufruhrs vertheidigte er mit gleihem Muthe das Anjehen des Kb⸗ 
nigs und bie Rechte der Nation. Um feine Handlungsweiſe gehö« 
tig zu ‚beurtheilen, muß man fie mit dem Gange der Greignijfe. 
vergleihen, dann wird man finden, daß das einzige Biel nach 
dem ex unaufhoͤrlich fErebte, die Erhaltung bes innern Friedeng, 
und .gegenfeitige. Duldung war, Gr konnte es nicht erreichen, 
aher jeint edeln Bemühungen verdienen van der Rachwelt anertanne 
| 1 PR. 11) 17 Ps Er x * — 
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ABoratier drei Brüder unter" ben Römern, welde unter 
Zullus Regierung und anf Zulus Vorſchlag mit eben fo viel Bruͤ⸗ 
bern ‘(den Curiatiern) von albanifder —5* gekaͤmpft Haben 
+ follen,. um den Streit beider Soͤlker im Zweikampf zu entſcheiden. 
Sie follen, fegt Dionyſius von Halicarnaß hinzu, um das Wunder 
von zu’ machen, beiderſeits bie Söhne zweier Schweftern und zu 
—— Zeit geboren —— ſeyn. ud war überdies einer ber 
uriatier an eine weiter der Horatier verlobt. Allein beide 
Theile vergaßen ihre Farhilienverhältniffe Über der Sache bes Va— 
terlandes.: Als Tuͤllus der Horatier Willeh vernommen, welchem 
der Väter derſelben, als dem feinigen, beiftinimte, ließ er die Bruͤ⸗ 
der‘, umtingt von dem römifdhen Bo feierlid) einfegnen und der 
Götter Schutz empfehlen." Daſfelbe geſchah auch vom Geiten ber 
Albaner, Hierauf wurde von beiden Theilen auf einer großer Ebene 
ber Kampfplatz abgeſteckt; zuvor aber an dem gemeinſchaftlichen Opfer⸗ 
altar die Übereinkunft beſchworen, daß die Partei der Beſiegten der 
Er rt t unterwürfig ſeyn follte. Darauf traten die. 
Kämpfer in’ den Kampfplatz, und Alter Erivarfung. war auf den 
entſcheidungsvollen Kampf gehef 
wurde von beiden Seiten tapfer gefohten. Aber bald fielen zwei 
. der Römer zu den’ Füßen ihrer Sieger. Die Albaner jauchzten, - die 
Römer ſprachen dem übringebliebenen Horatier Muth ein. Unglei, 
war dee Kampf, aber Lift erfegt die Kraft, Der Horatier ficht, 
däß'feine Gegner, alle ſchon dur Wunden ermübet find. Er fetbft 
iſt noch unverwunbdet. Um fie daher noch mehr zw entlräften und 
von einander zu trennen, ergreift er zum Schein die Flut, und 
dE fie nin, wie er gewünfcht, fo weit es jedem feine Wunden vers 
ſtotten, ihn verfolgt haben, kehrt er ,plöglich um, ſtreckt bie ges 
trennten Gegner‘, einen nach dem anderm todt zu Boden, und ent= 
ſcheidet dadurch den Sieg und die Oberherrfchaft feines Vaterlandes 
über bie Albaner. Unter. Tautem Jubel ber Römer zieht er dann, 
nit ben mem der Erſchlagenen beladen, in die Stabt zuruͤck. Aber 
er beflecte die fiegreiche That durch übereilten Schweftermord. Denn 
als 10 der Stadt näherte, fah er unter dem Volke ſeine Schwe— 
ſter in Thraͤnen uͤber den Tod ihres Bräntigams ftehen. Sie brach 
in Verzweiflung aus, und nannte lautklagend ben Namen des Ger 
lebten, da fie den Waffentock, meldyen fie dem Gelichten felbft vers 
fertigt, als blutige’ Trophaͤe ber den Schultern des Bruders haͤn⸗ 
gen fah‘,; den fie als Mörder betrachten mußte. Diefer aufgebracht, 
af Klagen, über den Geliebten in’ ben‘ ubet des Vaterlandes und 
feinen Gieg ſich miſchen, ftößt in dem Rauſch des Sieges zuͤrnend 
der Schweſter den Dolch in die‘ Bruft. Nach ſtrenget Gerechtig— 
keit, welche die Römer ftrts übten, Tollte er zum Tode verurtheilt 
fterben. Dies’ gefhah auch, ohne Ruͤckſicht auf jene That, dur 
welche er fich um fein Vaterland fo verdient gemadt hatte, Schon 
ſoͤllte das ftrenge Urtheil vollzogen werden‘, als ber Horatier auf 
Tullus Rath an das Volk appellirte.., Das Volk, ertrug. des. alten 
Vaters Tränen nicht, der, vor kurzem nod von blühenden Kin: 
dern umgeben, durch fchimpflichen Tod bes Jegten feiner Söhne be: 
raubt werden follte, Der Befreier des Vaterlandes wurde alfo von 
der Todesſtrafe losgeſprochen; doch mußte er zuvor, um den‘ Ge: 
fegen Genüge zu (eiffen und den Mord zur verfühnen, nad ange: 
ſtelltem Opfer mit verhülltem Haupt unter einem quer über die 
Straßen gezogenen Ballen (gleihfam unfer dem Jade) hinweggter 


tet. Heiß war ber Gtreitz denn es 
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Ben et dei ben Römern für eine ſchimpfliche Gtrafe gugtd 
wur . * u : - > 
,, Horatius Cocles. Als der etruriſche Koͤnig Porfenna, zu 
welchem die aus Rom vertriebenen Tarquinier geflüchtet waren, 
J. 507, vor Chr. Geb. gegen Rom furchtbar vordrang, foll nad ber 
biftorifchen Sage ein muthiger Mann jenes Namens dem Feind 
faft “allein ſich entgegengeftelt,' und ihn durch lange, tapfre Gegens 
wehr fo lange —55* haben, bis hinter ihm und auf fein Zus 
rufen die Tiberbrucke abgebrochen war. Dann ſtuͤrzte er ſich, ers 
mattet von Wunden, - mit feiner ganzen 35 in den Strom 
—— trotz der ihm folgenden Pfeile des — gluͤcklic 
das gegenſeitige Ufer, ber Tiber. Das Vaterland belohnte ihn dure 
eine Ehrenſaͤule, und feine Mitbürger, nannten ihn dankbar den 
Retter des Vaterlandes. Er joll ein Abfömmting ber befannten 
Doratier (f. dief..Art.) gewefen, und ben Beinamen Cocles daher 
empfangen, haben, daß er im Kampf ein Auge verlor. _ * 
Horaz. Quintus Horatius-Klaccus, wuͤrde geboren zu Venu⸗ 
ſium oder Venuſia, einer Municipalſtadt in Apulien, den 7ten 
December des Jahres 699 ber Stadt Rom, 67 vor Chriſti Ge⸗ 
burt. Sein Vater, ein Freigelaſſener, aber, wie der Sohn ſagt, 
reines Lebens und. Herzens, beſaß ein kleines Grundſtück, welches 
er jedoch um des Sohnes willen verließ. Er bemerkte naͤmlich an 
dieſem Talente, deren Ausbildung er nicht verabſaͤumen wollte, 
und ſo zog er denn nach Rom, wo er entweder Makler ober 
Auctionseinnehmer warb, und nach feinem geringen Vermögen dag 
Außerſte für die Erziehung feines-Sohnes that. . Nicht die Künfte 
des Wuhers, fondern ‚die edlen, des wahren. Freien würdigen, 
Künfte ließ er ihn lehren, hielt ihn wie einen Züngling aus 
den beften Haͤuſern, und wär ihm felbft ein wackerer Sittenguffe⸗ 
ber und der Tugend Mufter, ‚So rühmt es der dankbare Sohn 
ſelbſt (Satiren B. 1. ©, 6, 66 — 92). Orbilius Pupillus, ein 
Grammatifer, der die Gedihte Homers und bes Livius Androniz 
cus erflätte, war der erfie Eehrer bes jungen Horaz, der, höchſt 
eifrig, auf. das Studium der griehifhen Eiteratur, Thon in frühen 
Jahren bedeutende Fortſchritte darin machte, Währfcheinlich im 
Jahr Roms 705. erhielt er bie. maͤnnliche Toga, und vier Jahre 
darauf, im zwanzigſten feines Lebens, ging er nach Athen, um . 
dort feine. Studien fortzufegen. Während dieſer Zeit ereigneten 
fih in Rom die wichtigften Veränderungen... Julius Cäfar wark 
ermordet, Brutus und Caſſius, bie legten Stügen der ſinkenden 
Republik, verliefen Stalien, kamen nah Athen, rüfteten fich dort 
zum Kriege, und nahmen die römifhen Sünglinge, die ſich bes 
Studirens halber hier aufbielten, in ihr Heer auf. Unter ihnen 
auch Eicero’d Sohn und Horaz, der im Jahr Roms 711 mit Brus 
tus nad Macedonien aufbrach, während zu Nom PM. Lepidus, M. 
Antenius und ®. Caͤſax Octavianus fih auf fünf Fahre zu Trium— 
vien der Republik erklärten,.und die Provinzen unter ſich theilten,. » 
Horaz ward in dem ‚Heer bes Brutus Tribun, d. i. Dberfter einer. 
Legion. (S. Wieland Einleitung zum-erfien Briefe. des Horaz 
im zweiten Bud). Gegen Ende bes Be Zahres wurde bei 
Philippi in Macedonien die legte Schlacht für die roͤmiſche Frei⸗ 
beit gekämpft, Brutus und Gaffius fielen,. und Horaz rettete fein 
Leben durch die Flucht. Leute, die fih auf Scherz, Urbanität und 
Feinheit nicht verftanden, haben aus einer Ode des Horaz felbf 
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AB, 2. Ob. 7) ſchließen wollen, der Dichter fey, auf bi ich 5 
- Meile geflohen ; fieareich aber hat ihn Leſſing gegen diffen, wi 
‚gegen. andre Vorwürfe gerettef, (Rettung bes Horaz I.-Tei 8 
— Tümmelig: Siriften 88...3. ‚©. ıgr fgg.)., Den 
Beflegten ward, die Freiheit zur Ruͤckkehr angetündigt, und Horaz 
bediente ich derſelhen. Sein Bater aber war indeß gefforben, ſein 
vpaterliches Erbguk eingezogen worden: Armuth, ſagt er ſelbſt 
WBriefe ,B..n Gr Ir, 49 199), trieb mich an, Verſe zu 
machen. Sn .c5 mit dieſer Außerung, fo, ernftlich gemeint ſey, als 
manche glauben, bleibe dahin geſtelltz genug, Horaz machte Ihmerz 
ich jetzt zum erſteumal Verſe (f. Satiren g, 10, 31. M und 
tauchte, fie auch jegt nice etwa, um Brot damit zu verdienen, 
welches ibh, Weg auch nur mößig,.die erlangté tells ‚eineg 
re 






naͤſtutſchreißers gewaͤhrte. (S. WBreba'nd zu Horaz Satixen 
3,6, 36.) Wie Hatke er feine. Muße edler verwenden koͤnnen, als 
indem 'er das, Taltent gebrauchte, welhes die Natur, ihm in fa 
reichem Maße verliehen hatte, und bag Mil einem unwiderſtehli⸗ 

- Ben Drange nach Außerung, verbunden zu ſeyn pflegt? Und wie 
ohnte er dag, was, beim Anblick der Zeikbegebenpeiten ,. jein in* 
netſteßz Welch gewiß noch oft genug ‚gewwalffam Aufrsgte „(. ‚bie 
breizehnte feiner Eyoden, und, was Wicland daruͤber ſagt in Ho⸗ 
aͤzens B. Bd. ı, ©. 20.) heſſer beſanftigen, als dutch die Pocſie? 

icht aber durch Docfie. affein, guch durch Miloſophie that er das 
werlche beide fi in. ihm aufs, innigfte durchdrangen. Er wählte | 
deßbalb auch. zunaͤchſt eine Gattung der Poeſte, die vornehmlich 
dem philoſophiſch dichteriſchen Geiſte eignet, die didactiſche z degn 
wer zweifelt, „Daß die Gulire zu dieſer gehöre ?, Die ſtebeute Su: 
fire des erſten Buchs iſt dag erſte hoͤrdziſche Gedicht“ por denen, 

bie er" aufbewahrt hat.Daß Horaz film, ditſe Gattung ‚von, Pörlis 

ein vorzuͤgliches Talent beſaß, wird „Nirpiend läugnen,, ‚Wenn exr 
auch nur Einiges von ihm geleſen hat, und es Fonnte ibm, Daher 
niht“fehten, Aufmerkſamkeit auf ſein Talent und! die Products deſ⸗ 
ben zit erregen. .Bwei Dichter. des ‚erftiep Ranges; Birgit, und 
arius, ſchenkten ihm ihre Freundſchaft, nd dieſer Greundfcheft, ver⸗ 
dankte er die erſte Bekanntſchaft mit Maͤtenas, jenem feinen Welt⸗ 
Hann, der, ohne cmaie aus. feige Privalftand herauszutreten 
Freund und FRA des Gaſar Augüſtus war, und als Sieb: 

aber' des Schönen feinen. Reichthunt gern. zu Verſchoͤnerung des 
—328 Lebens durch die Kunſte anwendete. Nach neun Mona: 

en nahm Maͤcenas den Horaz in feinen pertrauteren Kreis, auf, 
und, beſchenkte ihn nach einigen FJhren, in denen er fein Herz 
ewonnen hatte, Mit dem. ſlabipuſchen Sandgut,, deffen Horaz in. 
inen Gedichten ſo oft gedenkt. Wenn. der Dichter nicht ein weit 
ganzenderes Gluͤtk niachte, fg lag die Schuld bloß, an ihm, im 
deſſen Herzen die Erinnerung an bie gute alte Seit der Repub— 
url und die Parker, der er, gedient, alfjutteu forgiebte,. als, Daß. 

er es Teiche Über ſtich gewonnen haͤtte, die Gnade des. mächtigen 
Hart zu ſuchen. Sa: er. wich dieſer vichmehr aus, wie bie 
drei Billets des Auguſtus an. ihn, welche Sueton uns in der’ Bios. 
graphie des Dichkers auſbewahrt Bat, ind ‚deren eins nicht ohne 
Empfindlichkeit ift, unviderſofechlich heweiſen. Selbſt den Ittog 
welchen Auguftus ihm durg Naͤcenos thun ließ, in ſeine Dienſte 
In bein. und die Beigraung. feiner, Privat: Korrefpondenz; zu 
ſpetuehminn TGpERces Wagen dem Pormand ieins? Thlenten Belund- 
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heitsumſtaͤnde pon ſich ab, und ein an Auguſt gerichtetes Gedicht 
mußte Auguſt ihm im eigentlichen Sinn, abdringen. „Übrigens war 
Horaz, ber fo große Beiſpiele von dem Unbeſtand ber, menſchlichen 
Bing erlebt jatıe, weiße ober, Elag genug, ſich vom geichäftigen 
eben zu Ron zu: entfernen, und die Ginfamkeit in feinem Sabi⸗ 
num, Einem, ſcheinbar größeren. Gluͤcke Bguzupiehen, ag; wielleicht 
uch, feinen Neigungen, am. meilten zuſagte. Sat alfe feine Gedichte 
in Dicenas. biügen Liebe und, Frotheit, Gleichgultigkeit gegen 
ein, Gläd, das won, ber Deinnng-Amberer abhängt, und ſeine sus 
— mit einer Armuth aus, worin er ſich noch imnmer uͤber 
ine Wonſche zei), befand. Indeß affectirte er eben fo wenig eine 
—— als ihnn ſtrenges, murrifches Woeſen zur, Tugend nothe 
wendig ſchien, vielmehr zeigte er uͤbergll eine echte Urbanitaͤt, wel⸗ 
che in. jedem Verhaͤltniß den eigenthünniiggen Ton findet und ohne 
den Anitand jemals zu verlegen, oder ſich ſelbſt unaͤhnlich zu were 
ben, den Anfoberungen des Augenblicke und ber Uwſtaͤnde genügt 
um iſt auch — genug verkannt worden. Er zeigte vers 
je... Geſtalten, ‚und man wußte feine wahte nicht herauszufins - 


Nichts wird leichter verfannt, als ein folcher Charakter, und dar⸗ 


en Lad min aber nicht den einen ‚ feiner Briefe ‚an, -Mäcenas 
B. 3..8r.. 7.),. worin, er alleg Ernſtes fi erbiefet, alled,: was 
ge von Maͤcenas empfangen, zurüdzugeben, wofern ihn biefex 
nicht auf. feine Weiie wolle glücklich feyn,„laffen 2Dieſes 
—2* auf feine Weiſe beſtand ‚aber, in nichts anderem, als in 
bi er, Aurüdigezögenneit., auf, denn: Sande, Genuß, ber. Natur, 
cefheit aber, feine: Zeit und. Laune ſelbſt zu ‚ichalten „. „und ſich 
Adſt zu lehen. Haͤfte Hoxaz nicht ſo viel Selbſiſtaͤndigkeit des 
harakters gehabt, fd würde er ſchwetlich fo, ſchoͤne und vollkome 
menge Werte hinterlaſſen haben, denn er ppuͤrde theils durch  ernftes 
Studium, jih nicht -ausaebildet, theilb den dringenden, Anfoderun⸗ 
ae hohen Freunde, nachgegeben, und mehr. und ‚anderes, ges 
ichtet haben, als wozu ihn fein ‚Genius, antrieb, „weichem. der 
Sichter allein folgen Toll. Dies wußte Horaz zu gut, um iemald 
aus-der Sphäre der Iptiichen und didackiſchen Poeſie herauszutre— 
en, wie ihm oft genug zugemuthet ward... Dann entfhuldigte er ' 
5 wohl gar damit, . er fey. eigentlich ‚überhaupt Fein Dichter, er 
reibe die Poefie nur jo nebenher gegen die, Langeweile: Daß Dies 
ein vähiger Ernſt nicht war, laͤßt ſich gar} daraus ſchließen, weil 
r die Poeſie wirklich mit allem Ernſt trieb und ſtudirte, und-in 
Biden gewählten Gattungen das Hoͤchſte zu, eereichen ferebte, nit 
finmer zur Zufriedenheit jeiner Zeitgenoffen, die gegen ferne, ‚Neues 
ungen‘ in Darftellung und Sprade ‚pft ein gemwaltiges Geſchrei er⸗ 

ben, wofuͤr er, fie gelegentlich "bei .den, dicken Ohren zupft „Er ' 

tt ‚uns, hinterlaffen vier Bücher Oden und, Lieber , ein Buͤch foges 
honnfer Epoden, die von den Oden fih. nicht bloß im Metrum 
mterſcheiden, indem ber zweite Vers immer Eürzer ift als ‚der er= 
fe, fündern auch, durch ben. Inhalt, vermöge deſſen man fie zu 
ben Batiren rechnen Fann,. in denen er ben Archilochus zum Mus 
fer nahm, "zwei. Buͤcher Satiren.und zwei Büder Briefe, ‚deren 
einen man oͤfters als ein eigenes Werk unter dem Pitel.der Poe— 
tik anführt, (Man ſehe darüber die Ausgabe der ars poetica von 
Shielte, Lpz. 1805, und was, Eichſtädt daruͤber theils in 
der A. 8. 3, 1802, theils in Haberfeldts Ausgabe, geſagt 
hat. In beiben finder man bie rightigſte Anlit, zu weiber Wien 
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. 
AB, 2. Ob. 7) fliegen wollen, ber. Dichter ſey auf Ihimpfli 
Weife geflohen ; ſiegreich aber bat me fing RE 
gegen audxe Vorwürfe er (Rettung des Horaz L.te Ei 
Kings fimmeliss Schriften BP. 3. ©. :ı9E fgg.)..: Dem, 
Bellegten ‚ward, die Freiheit zur Ruͤckkehr angetündigt, und Horaz 
x*ediente fich derſelhen. Sein Bater aber war indeß geſtorben, fein 
vaterliches ——— worden: Armuth, ſagt er ſelbſt 
Briefe B.,n Sr ir, 49 fg), ‚trieb mihan,, ‚Berfe zu 
inucheh. O6 eh mit diefer Anferung, fo, eruftlich gemeint ep, als 
Aanihe olaußen, "bLcihe dahin geſtelltz genug, Horaz machte fhmerz, 
ich jetzt zum eſtel Verle (f. Satiren. 9 10 „31. und. 
achte fie au jezt ‚nice etwa, um Brök damit zu verdienen, 
pelchee ihm, Wena aud nur mäͤßig die erlangté Stelle eines 
Quaſtutrſchreißers gewährte. (S. Wieland zu Horaz Satiren 
5,6, 36.),.:%te Hitte er feine. Muße edler, verwenden fönnen, als 
indein er das, Talent gebrauchte, welddes die Natur, {hm in [9 
reichem Maße berlichen Hatte, und dag if einem unwiderſtehli⸗ 
Bar Drange nach Außerung verbunden zu feyn pflegt? „Und ‚wie 
ennte er bag, was, beim Aublick der Zeitbegebenpeiten ,. jein in: 
etſteßz Weſen gewiß’ noch oft genug ‚gewalffam aufregte E. ‚bie 
—— fe ſeiner Epoden, und, was Wieland bäriher agt in Ho: 
ans. Bd. 1. ©. 20.) beffer befünfsigen, als dukch die Poeſie? 
icht aber durch Doefic. afferı ; auch durch Miloſophie that cr das 
welche beide ſich in. ihm Huf inntgſte durchdrangen. Er wältte 


deßhalb auch zunaͤchſt sine Gattunge der Poefie,, Die voernebmlich 
a doezernedet en Geiſte eignet, die, idactiſche z denn | 


wer zweifelt, —28 ESgtire zu dieſer gehore? Die ſie ende Sox 
fire des erſten Buchs 53 dag erſte hoͤraziſche Brig pon denen, 
bie er" aufbewahrt haͤt.Daß Horaz dicſe Gattung „von, Parlis 
ein vorzuͤgliches Talent beſaß, wird „Niemand, läygnen, ‚wenn ex 
* nur Einiges ven ihm geleſen hatz und cs Fonnte ihm Daher. 
icht fehlen, Aufnjerkfamkeit auf ſein Ta 
ben zit erregen. wei Dichter. des ‚erflep Ranges Virgil, und 
arius, ſchenkten — und dieſer —S—— 
aufge er die erſte Bekanntſchaft mit Matenas, jenem feinen Weitz 
ann, der, ‚ohne INH „feigeit Yrivakitand hexrauszutreten. 
en and Bertraute des Gäfer Auguſtus war, ind als Lieb⸗ 
a no Schoͤnen ſeinen Reichthum gern" zu Verſchoͤnerung des 
eſelligen Lebens durch Hier Künſte anwendete. Nach neun Mona: 
en hahm Mücenas den Horaz in feinen vertrauteren Kreis auf, 
und beſchenkte ihn Nach einigen Joͤhren, in benen er fein Herz 
ewonnen hatte, ihit dem Ehe, Sandaut, deffen Horaz, in 
ineh Gedichten ſo oft gedenkt. Wenß der Dichter nicht ein weit 
glaͤnzenderes Gluͤck niachte, Jg 10a, die eaup ‚bloß, an, ihm, in 
defen „Herzen: die Crinnerung an bie guite alte Seit der Repub— 
uk und die Parker, der er gedient, altzutreu fortichte, . als, Daß. 
er es Teiche Uber ſich gewonnen, bafte, die Gnade des maͤchtigen 
Uſurpators zu Tuhen.” Sa er. wich dieſer vielmehr aus, wie bie 
brei illets des Auguſtus an ihn, welche Suetpn uns im der Bios. 
raphie div Dikhkers aufpewsgre Bat, und deren eins nicht ohne 
Empfindlichkeit iſt, unviderſofechlich beweiſen. Selbſt den Antrag, 
welchen Auguſtus ihm durch Naͤcenes thun ließ, in jene Dienfte 
alt treten, und die efpraung, feiner, Privat: Korrefpondenz zu 
betnehmen lehute ex unter dem Vorwand ſeiner Thlechten Geſund⸗ 
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And‘ die Producte deſ⸗ 


en 
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heitöumftände yon ſich ab, und. —— gerichtetes Gedicht 
mußte Auguft ihm im eigentlichen Sinn, abdringen. „Übrigens war 
oraz, ber ſo große Beilpiele von dem Unbefland ber, menfhlichen 
Bing erlebt hatte, weiſe ober, klug genug, ſich vom geihäftigen 
eben zu — ‚Au entfernen, und die Ginfamkeit in ſeinem Sabi⸗ 
num, einem ſchenfbar ‚größeren. Gluͤcke vorzuziehen, mag; vielleicht 
nr feinen, Neigungen; am meiſten zuſagte, alle ſeine Gedichte 
in Maͤcenas drugen Liebe und, Freiheit, Gleichguͤlligkeit gegen 
ein, Glüd, das won, der Meinnug-Anderer abhängt, und ſeine Zu⸗ 
kiedenheit mit einer Armuth aus, worin er ſich noch immer. uͤber 
eine Wuͤnſche reich befand. Indeß gfeetirte er eben fo wenig eine 
Ruͤſticitaͤt, als ihm ſtrenges, mürvifches: Weſen zur, Tugend norhe 
wendig ſchien, vielmehr zeigte er uͤbergll eine echte Uxbanitaͤt, wel⸗ 
he. in jedem Verhaͤltniß den eigenthümlichen Ton findet ‚und. ohne 
den Anſtand jemals zu verletzen, oder ſich ſelbſt unaͤhnlich zu wer⸗ 
en,. ben Anfoberungen des Augenblicke und ber Umſtaͤnde genuͤgt. 
Nichts wird leichter verkannt, als ein ſolcher Charakter, und dar⸗ 
um iſt auch Horaz oft genug verkannt worden. Er zeigte ver— 
chiedene Geſtaͤlten, und man wußte ſeine wahte nicht herguszuſin⸗ 
Rad man ‚aber nicht ben einen ‚feiner Briefe an -Mäcenas 
B. 3.. Br... 7.),, worin, ‚er. alleg Ernſtes ſich erbietet, alles, was 
ge von Maͤcenas ‚empfangen, zuruͤckzugeben, wofern ihn dieſer 
wicht auf. feine Weife wolle glücklich ſeyn laſſen % Diefes 
Is auf feine Weife beitand >abery in: nichts anderem, ald in 
uhiger , Aurücigezogenheit., auf, denn: Lande, Genuß, ber, Motur, 
ehe ber, feine, Zeit und. Laune ſelbſt zu ‚Ichalten „. „und ſich 
If su. leben, Haͤfte Doraz nicht 19 viel Selbſt — des 
harakters gebabt,; 0 würde er ſchwerlich fo, ſchoͤne und pollkom⸗ 


eier hinterlaſſen haben, denn xr wuͤrde theils durch ernftes 


tubium ſich nicht gus gebildet, theils den dringenden, Anfoderun⸗ 
jen ſeiner hohen Freunde nachgegeben, und mehr und ‚anderes, ges 
Brscht "Haben, als wozu ihn fein ‚Genius antrieb, welchem der 
Dichter allein folgen fol, Dies wußte Horaz zu gut, um jemals 
aus-der Sphäre der lytiſchen und didackiſchen Poeſie herauszutre⸗ 
fen, wie ihm oft genug zugemuthet ward.. Dann: entfchuidigte ex 
ch wohl gar damit, er fey. eigentlich ‚überhaupt Fein Dichter, er 
reibe die Poeſie ur jo nebenher gegen die, Langeweile Daß Dies 
pin volliger Ernſt nit war, läßt 8 leicht dagraus ſchließen, weil 
zr die Poeſie wirklich mit allem Ernſt trieb und ſtudirte, und in 
beiden gewählten Gattungen das Hoͤchſte zu, erreichen .ftrehte, nicht 
füimer zur Zufriedenheit jeiner Zeitgenoffen, die gegen ſeine, Roue⸗ 
tungen in Dürftellung und Sprache ‚pft ein gewaltiges Geſchrei er⸗ 
oben, wofür. er fie gelegentlich "bei den, dicken Ohren zupft Er ' 
At ‚uns, hinterlajjen vier Bücher Oden und Lieder, ein u Mal 
nannter Epoden,. die von den Oden ſich nicht bloß im-Metrung 
unterigeibden, indeni ber ziweite Vers immer kürzer ift als der era 
fie, fördern auch, durch ben. Snhalt,. vermöge deffen man fie zu 
—* Satiren rechnen kann, in denen er den Archilochus zum Mus 
er nahm, zwei Buͤcher Satiren und zwei Bücher Briefe, deren 
einen man oͤfters als ein eigenes Werk unter dem Titel der Poe— 
tik aufuͤhrt. (Ma | jche, darüber die Ausgabe der ars poetica von 
Shielte, 8pz.. 1805, und was, Eichſtaädt barüöer theils in 
der U 2... 3. 1802, theils in Haberfeldts Ausgabe, geſagt 
hat. In beiden ſtadet man bie rightigſte Anſicht, zu weinen Rigs 
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land den Standpunkt angewieſen Hatte “Übrigend verbienen Sie 


Ausgaben von Hurd und Regelsperger, noch einer Beach— 
tung). - Will man den Horaz als Lyriker würdigen, fo vergeſſe 


man nicht, daß er unter den Roͤmern ber erſte war, welcher die 


römifche Sprache für die -Iyrifhe Bil ausbildete, und fie, mit 
nicht "geringer Mühe, für die fühweren ’ griechiſchen Sylbenmaße 
ausarbeitete, Dem anhaltenden Studium und ber Beharrlihkeit 
des Dichters’ gelang es, einen .meifterhaften Versbau zu Stande 
zu. bringen; der Wohlklang und die Harmonie feiner Berfe find 


bezaubernd : für jedes eimpfängliche Ohr. Doch ift dies Peinesweod 


das einzige Berbienft des Dichters, denn an Empfindung und Dars. 
ftellung ift ev nit zuruͤck. Hier ſagt man nun freilih, und es 
laͤßt fi nicht laͤugnen, daß der‘ größte Theil der. lyriſchen Ges 
dichte des. Horaz nichts ſey als Nahahmungen griechiſcher Mus 
ſter, des Archilochos, Alkaͤos, Gtefihords, der Sappho u. %., 
und darum auch fo’ voll von grkechtſchen Bildern, Wendungen und 
Wortfüdtingen, ja ftellenweife bloß Übertragungen aus bem Gtie: 
chiſchen. Dieſer Inftanz hat fih mandher bedient, um den dichteri⸗ 
ſchen Ruhm des Horaz Zu verunglimpfen, welchen Klopſfſtock 
ungleich gerechter einen Nachahmer nennt, wie Nachahmer 
n ichtt find. Bugeneben aber, daß man Horaz dem Lyriker Origi⸗ 


harität nicht zugeſtehen koͤnne, fo wird ſie doch niemand Horaz dem 


Satiriker abſprechen. Wie’ die Satire uͤbherhaupt als didacti—⸗ 
ſches Gedicht eine roͤmiſche Erfindung war, fo war Horaz der, 
der ihr nach Ennius, Pacuvius und Lucilius, durch welche Form 


und Zweck beſtimmt wären, einen eigenthuͤmlichen Ton gab, 


wie nur er ihr denſelben geben konnte. Die: Satiren des Dos 


raz, zu. denen man feine Briefe gleich mitzählen darf, weil 


fie ſich es jenen nur durch Aufichrift und durch die Richtung 
an eine’ Perfon unterfcheiden (fiehe jedoch Morgenstern de sa- 
titae' ’et°epistolae Horatianae discrimine. Leipzig 1301), haben 
mehr oder “weniger ein Eolorit des Komiſchen, und dürfen nur 
dusbiefem Gefthtepunkt beurtHeilt werben. ' Soraz will weni⸗ 
er bie Laſter zuͤchtigen, als die Narrheiten in ihrer laͤcherlichen 
Bin zeigen‘, denn er -ficht mehr Narren ald Schurken in der 
elt, und Spricht auch fi felbit von einer Portion Narrheit 
nicht Frei. Indeß ſuchte er nad Möglichkeit davon zu heilen, wenn 
er fie Fuͤr verderblich hielt." Den Vorurtheilen und Irrthumern 
ker er darum feine Philofophie des Lebens entgegeh, bie, weit —— 
ent, den Genuß des Lebens zu verbittern oder gar zu verbieten, 
Aur die Weisheit zum Wächter fiellt, und alte die Tugenden Tehet, 
ohne welche der reine Genug theils gar unmöglich tft, theild ganz 
verbittert wird. Die leichte gefällige Art, womit er, ohne es zu 
. feinen, philofophirt, das Salz,, momit er feine Gedanfen würzt, 
die Feinheit und Reichtigkeit, mit denen er ſich mittheilt, verhin⸗ 
bern alle Einförmigkeit, und gewähren bie intereffahtefle Unterhalt 
kung, Nun ftellt er aber die eigenen und fremden Thorheiten mi 
bieſer Weisheit in Contraſt. Man weiß nicht, was man hiebei am 
meiſten bewundern ſoll, ob feine genaue Kenntniß des menſchlichen 
Herzens und der verſchiedenen Menſchenclaſſen, ober feine Wahr— 
heitsliebe, Freimuͤthigkeit und Offenheit, oder den guten Ton, bie 
Urhanität, die er in Ernſt Und Spott nie verläugnet, ober die 
Geſchicklichkeit, jeden Gegenftand fo zu ftellen, daß bas Läderliche, 
ahne mit dem Finger gewiefen zu‘ werben, auffäilt, ‚oder die Kunft, 
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Udin Charakter fo ſgitdern deh "ns "nicht Miäge dh nicht 


ar nicht Jagd. zu machen), oder wo er es thut, iſt fein 


pott we⸗ 


weniger zeigt, als die. Natur fethft. Oft fcheint er auf Son me 


er bitter moch giftig, und. mit fo viel Bonhönimte. begleite 


‚ bag der 


Belahte, wenn er gefcheut war, ſeibſt dazu lächelte; daß I 


atfo wohl empfindlich, aber nicht befeidigend war. Der Votträg 
$ der leichteſte und ungezivungenfte,. , und Horaz ‚mußte, den 


ottrag 


exameter fo dafür zu bearbeiten, 4 er durchaus den natuͤrlichen 


dritt der Converſation zu gehen 


eint. Wer wird ‚ihm nicht 


gern folgen, und. wer, ber ihm, gefolat.ift, Tann jagen, daß er 
ihn, ohne Wirkung zu ſpuͤren, verlaſſen habe? ne A CaBSarte 


NA find. diefe feine — *8 
arum au ets 


nd Intereſſe, und der, Dichter, iſt 


Liebling aller Maͤnner von — — deren Sutlichkeit die 


feine Lebensart nicht ausſchließt. 
fonft nichts Ethebliches, wenn Man nicht etwa dahin 
daß er auf des Auguſts ausdruͤcklichen 


n feilem — Mh 
rechnen w 
efehl ben faͤtulatiſchen Ge: 


il, 


fang zur Feier der hundertjährigen, Spiele verfertigte, -. Er_ftarb 
Slößlih im Jahr Roms 746, dem rap Chr. Geb. und z37yſten 


ſeines Alters, nicht lange nach dem 


öde ſeines Goͤnners und Freun⸗ 
die Macenas neben deſſen Grabmal. auf dem, Esquilin er Beerdigt 
wurde. Den Auguſtus ſetzte er zu ſeinem Erben ein, 


* 


wird erwarten, daß wir. alle Commentare, Erklaͤrungen, Ausgaben 


- und Überfegungen der ‚Werke des Horaz namhaft ma 


feinen älteren Erklaͤrern nennen wir bloß den Acron, 


Kin. "Won 
"Yorbhpion 


ind. ben Scholiaften des Cruquius, bon feinen ‚neueren, Herausge⸗ 
jet wollen wir. bloß Sanadon, Bentley, Barter, Sani,.Böttiger, 
Mitſcherlich, Döring, Haberfeld, Eichſtaͤdt, Preiß, und von ben 
 Überfegungen nur die von Schmidt, . Ramler und Voß ‚anführen, 
Wer das Ausführliche. wiſſen möchte, ber fehe Mitſcherlich vor dem 
erſten Bande feiner Ausgabe, und Degens Literatur der überſetzun⸗ 
en roͤmiſcher Schriftfteller nad. Nuͤr der Überfegung, Br 

On Satiren des Horaz von unferm Wieland mülfen ‚wir befönder 
enken, weil wir erſt durch die.beinefügten Einleitungen und Er: 
— uͤber den Geiſt des Horaz und feines Zeitalters und 
ie Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Werke eine Ei tra has 


Kin welche den Genuß an diefen Werken um vieles erhd 


e Briefi 


t. über⸗ 


etzer der ſtrengen Art werben Wielands Überfegung eine bloße Pas 
taphrafe nennen, und koͤnnen Recht haben: gewiß aber iſt's, daß 
gi badurd an Verftändlichkeit gewonnen hat, und daß von dem ' 
9 eifte des. Hoxraz nichts verloren gegangen iſt. Eine fehr interefe 
fante Erſcheinung ift der Verſuch ne „Überfesung der Briefe des 

ie 


Ri von. Wolf, mit Sholien, 
darf... . 


feinem unbekannt bleis 
dd 


.Doreb,. eine Gpige deifeiben (ebirges in Norbarabien, Au 
midhen der nicht weit entfernte Sinai gehört, ift durch die Ges 
hichte Mofis merkwuͤrdig. Die Mine auf dem Sinai zeigen noch 
— JJ Be: 
mo au 


oſis Schlag Waſſer hervorfprang. 


ach ihm nannte eins 


Eleine Partei ber Huffiten einen Berg zwiſchen Ledez und. Lipnicze in 
Söhnien, wo fie fich verfammelten, Horeb, und fi ſelbſt Hores 


BIER, -., i 
-  Horen find bei Homer Luft⸗ und Windgoͤttinnen 
nerinnen des Himmels, Der alte ioniſche Sänger ‘gibt 


7 


‚bie Pförts 
ine Anzahl 


er 


⸗ 


814 un Horen 


+ 


und Feing Namen ven ihnen an, eine alte Sage aber berichtet , bie. 
Athener 3 deren zwens —5* ——— die 
Bluͤthe und des Frühlings, und Karpo, die Hora des fruchtbrin⸗ 
genden Herbſtes. ‚Beide findet MR anderwaͤrts duch. als Shariten, 
ober ‚Grazien genannt, die Andep, eine. Zeit lang, mil den‘ Doree 
wenn, nicht als dieſelben, doch als eng verſchwſſterte Gdttihnen gi 

‚Hölten Haben, Beide waben da aber nit als bloße Pförtnerine 
es Himmels, fondern Goͤttinnen der Jahreszeiten; der Begti 

von den Horen hatte ſich alfo verändert, aber. doch noch nicht fo, 
daß ſich die fpätere Bedeutung nicht mit Leichtigkeit aus der fri @ 
ren ableiten Tiefe. ' Selbſt der Begriff von Schoͤnheitsgottinnen, 
welcher. mit den Ghariten und Horen in der Folge der Zeit — 


4 
7 


' 


den wurde, entwickelt fih ungeziwungen daraus. "Hora bedeutet 
naͤmlich 1. urfprünglich Luft, mitdiefem Begriff verband ſich ab 
2. der Begriff der Zeit, der bei Homer haͤufig vorkommt (höra, 
bei den Römern die Stunde); hiernädft 3. das Jahr. Imier 
iſt hier noch von keiner Jahreszeit die Rede, "und. wenn Home 
diefe bezeichnen will, fegt er. hinzu: die Hora des Fruͤhlinge, Rn 
ters ꝛc. Sodann’ aber findet fih in  engerer Bedeukung A. Sot 
ale Sahreszeit des Krühlinas oder Sommers, Eub WAR 
diefe die ſchoͤnſte iſt, 5. alö die Zeit der Bluͤthe des — er: 
Jugend, Schönheit, Wie die Horen und Chariten gem afdaft: 
fc ald Goͤttinnen der Jahreszeiten gedacht werden tohnten, 4 
ſich leicht einfchen, wenn man weiß, daß die Chariten ber Etym er 
logie nach die Erfreuenden, Freude ſpendenden bedeuten. N 
muß man. auch, hier nicht an die fpäteren Chariteh denken, fonts! 
dern an die fruͤhern attifhen, Hégemone, die Kührerin, nämt 
bes Jahres, und Auxo, die Bermehrende, Wachsthum Beför: 
dernde. Mit diefen beiden wurden die attiſchen Horen oft Map. 3 
_ and man unterfihieb beide nachher fo, daß man. die. Hören als . 
Sahreszeiten überhaupt. herbeisührend, die Chattten als bie nz, 
nehmlichteiten derſelben ertHeilend, dachte. Big hicher iſt die Sch tes 
tigkeit, dieſen Mythus zu entwideln, nicht zu groß, fie vermehrt 
wi aber, wenn man bie fpätere Ausfage von den Hören bei Heſio⸗ 
us hinzunimmt. Bei diefem Dichter find’der Hören drei, Ed che 
ter der a und heißen: ‚Dife, Gerchtigkeit, Euands 
mia, gefeglide, Ordnung, und Eirene —A——— Daß 
dieſe mit den —— des Himmels, mit den Goͤttinnen der’ 
ahreszeiten nichts gemein haben, daß bei jenen eine phyſiſche, bet 
diejen eine moralifhe Ibee zum Grunde liege, ſpringt in die Aue 
en. Es ging ben Horen wie den Chariten. Wie bei dieſen Die 
Tore von dem phyfifh Wohlgefaͤlligen auf das geiſtige Schöne über: 
getragen wurde, ſo bei jenen bie Idee von dem’ ph rn Gefeglihen 
anf das geiftig Gefegliche‘, woher fie immer noch als Goͤttinnen des 
Schönen und Liebensw rigen gedacht wurden. Nur fragt fih, wie 
es möge gefommen ſeyn, daß brei politifch-fittlihe Abſtracta alg 
Horen fo an die Stelle der Zeit- und Jahresgoͤttinnen traten, daß 
biefe darüber faft in Vergeffenpeit geriethen. Ohne Zweifel trat 
Themis bier als vermittelnde Idee eim, Die Horen als Zeitgoͤt⸗ 
finnen wurden deren Toͤchtet, in fo fern man früher unter ihre 
phyſiſche Ordnung und Geſetzlichkeit dahte, befonders 
im Läufe der’ Zeit. Dieſe Töchter mochten anfangs ganz andere 
Namen haben. Da mon. Daphes Themis al$ moraliſche Ord— 
nung dachte, legte man ihr jene moraliſche Abſtracta als Toͤchter 


* 
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veñ; mb biete derdraugten entweber die früheren attifhtn,. ober 


"traten aͤn die Stelle der noch wamehlöfen homerifchen uch Auf 
Ädiefe Weife erhält man aber Schönheit wieder als das Letzte bei 


"ben Horen, fo daß ſie Schönheitsgdttinnen, als Göttinnen der Ge 


ben | 
feglicjkeit,, d.“i, der Wohlordnung und des Maßes find.“ Daß man 
—9 enug alle dieſe Ideen miteinander vermiſcht babe, md dag 
“dor eythue bon den ‚Hotrir dadurch fehr verwickelt worden fey, ers 
Hellt aus ber doppelten Ramenreihe derfeiben bei Hygin, weicher 
Iweimal elf Horen namhaft macht. Und ‚jap, jmd die Namen der _ 
Später aenannten pon den, früher genannten durchaus verſchieden. 

Are Namen aber find brbiutende, und unterſucht man fie, fo findet 

man in dem erſten Naͤmenverzeichniſſe Jauter Töchter der: Themis 
ls Jahreszeiten Und Urheberinnen des burgerlichen Wohlſtandes, 
in dem zweiten aber ‚bie Horen in der engeren Bedeutung als Sei— 
des Tags und des Lebens zufamnengetragen. Mad} ber gewoͤhn⸗ 
lichen Angabe blieben indeß drei Horen, — *28— 


5 


Weiche dem Menfchengeichlecht boljeitigen. alles Beginhen, ar 

"pie Heflodus ſagt. Die bildende Kunſt flellte In dem älteften Zei⸗ 

en auch nur zwei dar, z. B. am BU Late. Ahrade ‚ Drei hin⸗ 
Au 


argen waren am. &hrone des —— Jupiter. Auf der Baſis 
"eines Leuchters in der albaniſchen Villa ſieht man ſie —— 
"Yung von Tanzenden, die Kleider mittelſt einer in ben’ Seiten ’g 

bundenen Schleife ‚in, die Hoͤhe gezogen. Die erſte Fihitr trägt 
"eine Fruchtſchale in der Hand, und neben ihr’ liegen Frchte, ein 
"Symbol des Herbftes; bie Übrigen zwei halten. nihte in der Hanb, 
“aber: zu, den. Füßen ber einen brennt auferhöhten Steinen ein, Feuer, 
das Sinnbild des Winters, und an der Seite ber dritten fteige 
"tine Blume, das Bird des’ Penzes, empor. Auf den Köpfen tragen 
fie Kronen yon Blättern: (Wirtelmanı Monum, ined. No. 
47) 48.) As vier Kiguren erſcheinen fie auf der vierfeitigen Baft 
eines Leuchters im fartrefiichen Palafte (ebendaf., 2. 58), vorzügl 

Ichon und charakteriftifch aber auf einem Sarfophag in der albanie 
‚Shen Billa , (Ebendaf. N, III.) ME Ti 
—BGoͤwen, f. Gehör. ze Na An ua tn 
4 IE Horizont (von oeilev; begränzen) ober- Sefihtstreit, 
Anh Horizoutaltreis genannt, iſt im Allgemeinen der Kreis, 
in. welchem jcheinbar der Himmel von der Erde begränzt wird, Er 
iſt unter den ardften Kreifen eimer der wichtigſten. Aufgang, Uns 
“tergang und Höhen, ber Geſtirne werden bloß auf ihn bezogen, 
überdies ‚gibt er mit andern arößten Kreifen der Himmelskugel merke 
würbige Duxäfegmistöpunfte. Er gheilt bie ganze Hinmelskugel in 
‚die obere und untere‘ Halbkugel, die, mie aus dem Folgenden er 
Helen’ wird, als gleich zu betrachten find. Seine beiden Dürch⸗ 
ſchnittspunkte mit dem Meridian beſtimmen bie Mittags‘ und Mit 


+ 


ernachtspunkte, deren Entfernung von einander die Mittagstinik 


'ansmadgt. Mit dem Aquator geben feine Durchſchnittspunkte den 
Morgen und Abendpunkt. Diefe vier Punkte zufammengmommen 
heilen ‚den Horizont in vier Quadranten, Viertel, Man unter— 


ſcheidet in- ber Aftronomie ben fcheinbateh Horizont von dem wah— 


en. Jener ift die ebene Fläche. des fichtbaren Kreiſes, welche vi 


* 


Beobachter ſich befindet, diefer aber die kbene Flaͤche, die durch be 


E efrümmte Oberfläche der Erdkugel an der &telle berührt,‘ wo ef 
; e 
Ä ——— 


ukt der Erbe und mit dem ſcheinbaren ———6 
u 


sgedt. Erwlitert man beide bis zur ſcheinbaren Himmerötuge 16 


849 RR 
iſt ihr # Rand von einander das Maß. von einem Winkel im Mit 
‚setpun er. Erde, welche die Horizentalparallare genannt, und 
deſto Eleinet wird, je mehr. man die Simmels kügel eriveitert. Daß 
bei den Birfternen keine, Horizontalparallare. Statt finde, ift unter 
Aſtrono mie und Fhrfkdin,angeführt worden. Die Erde ift 
Beziehung auf fie nur cin. Puntt, und es ift einerlei, ob, man d 
fdeinbärch ober, 6 Drizont als den Ort annimmt, von bem 
‚aus man fie betrachtet, Bei Beobachtung der Sonne, des Mondes 
and. der Planeten komme ‚aber dieſer Umftand allerdings in Erw 
gung, und man muß, diefelben äuf den wahren ‚Horizont reducirch, 
Da die Hortzontalebene allemal ſenkrecht auf der lothrechten Linie 
ſteht, fo wird horizontal. ür gleichbedeutend mit wagerecht ges 
braucht, Ho rizontalwinkel iſt ein Winkel, der in der ‚Hoki- 
zontalebene gemeffen wird, .; at REN. 4 — 
Hormanr (Sofeph. Freiherr von), Stephansordens-Ritter, 
geheimer Rath und 6 er. Kanzler, aus einem altadeligen, ut: 
ſpruͤnglich bayerſchen a echte, ‚wurde am ıÖten Mai 1705 zu 
Snnsbeud geboren. ‚Schon, ald Jüngling zeichnete er fih im juris 
diſchen und ubliciſtiſchen Fade als Schriftfteller aus, biente in 
Schw aͤhiſch⸗Oſterreich und in. Zyrol, deffen ganze Organifation nach 
dem neuen Syſtem Sherefiens, „die ihm vorzüglides Zutrauen 
ſchenkte, er größtentheils beforgte.; Die herrlichen geyahmania en 
in Zyeol find. größtentheilg, fein Werk. Er erklaͤrte fih, in (bee 
reic, ber Ex ſſte und lange vor Sonnenfels, mit der größten 
Freimütbigkeit. gegen. den barbarifhen Gebraud; ber Folter, ‚Uns 
endlich viel nüste er feinem. tyroliichen.-Baterlande als waͤrmſter 
Freund der Gelehrten und Künjkler, 3. B. des Hirten und Geode⸗ 
ten Peter Anich, der Raturforſcher Scopoli, Niklas und Gregör 
Bonfäna, des großen hiſtoriſchen Kritikers Tartarotti, durch feine 
wichtigen Verbindungen mit Muratori, Maffei, mit den Akademi⸗ 
fern von Münden. - Übethaäuft mit Beweiſen bes ſchmeichelhafteſten 
NORA HE ſeiner Monasen,„ftatd er- am gten Auguſt 1778 zu 
nng ruck. 271 Er TELLER \ f > J 
Bormayr Goſeph Freiherr von), Enkel bes Obigen, gebören 
ER ct it m, 2often Januar 1781, widmete ſich in frühefter 
Kindheit dem. Studium der Geſchichte, ‚zumal der. atzuwi 
dahingezogen durch fein außerordentliches Gedaͤchtniß, vermöge 
ſen er ganze Claſſiker, 10 bis 12,000 Verſe vor und ruͤckwaͤrts, 
und. eine ungeheure, Menge hiſtoxiſcher Facten, Namen und Jahr: 
Jahl,auswendig. konnte... Im achten Sabre ſchrieb er eine name 
utginiide Gefhihte von Bayern, im dbreizehnten gab er fein 
erſtes Werken, eine Geſchichte der Herzoge von Meran, in Drück. 
3794 ‚bezog er bie innsbruder Univerjität, vollendete 1797: die: ju⸗ 
xidiſchen Gtubien, und trat. im gleichen Jahre in Dienſte. 1798 
egann er bie Ausarbeitung feiner „. Beiträge zur Geſchichte Tyrols 
im: Mittelalter,” worin er die meiſten Quellen ſelbſt entdeckte, her⸗ 
ausgab, und. zur Loͤſung aller.Vorfragen und Hinderniſſe benugte, 
die der Geſchichte Tyrols ſelbſt im Wege ſtehen konnten, bie er im 
Minter 1805 herausgab, eben: im. Augenblicke der ſchmerzlichen Los— 
reißung Throls von Sſterreich. 1799 und 1800 diente er in ‚ber 
——3 Landwehr in allen Graben, in den meiſten Landesgegen⸗ 
den zHerbſt und Winter 1800 erwarben ihn mehrere Auszeichnun⸗ 
gendie ſpaͤterhin, für ihn ſo folg Arne Freundſchaft; part, 
d ‚obgleich der jühgite Hauptigann, der Sanbwehr, ‚bie ZBeförbe 


” 


— — — — — 


— — — — — — 


ſerhauſe, und mit der zweimaligen Regul 


Staatsarchiv. 1800 wurde er zur Armee von Inner-Hfterrei 
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ung zum Major. Im Spätjahr 1902: kam er nach Wien und - 
wurde im März 1802 im Minijterinm der auswärtigen Angelegens 
ren in. ber Section von Deutſchland, angeftellf, und zeidinete 

ch dergeftalt aus, daß er ſchon im Aprik 1803 wirklicher Hofſecre⸗ 
taͤr wurde, . das Portefeuille der beutfchen Angelegenheiten bei 
bielt, und: bie. Direction. des geheimen Staats», Dof: und Haus⸗ 


‚wehins ‚noch bazu befam, ‚unter den Miniftern Gräfe Ludwig 


Cobenzl und. Stadion. — Zur &mporhaltung des Rattonalgeiftes in 
ben. heimathlichen Bergen, lieferte. er eine Reihe tyröler Allmanache, 
die Beiträge :zur.. Gefhichte Zyrols im Mittelakter‘, die Gefchichte 


Tyxrols, das Archiv für Süd: Deutfchlahd, wichtige Beiträge für 


den tyrolifhen Sammler und für andere Journale. Im December 
1805 war er bem Fürften Lichtenftein auf dem Friedenscongreſſe zu 
Presburg für die deutſchen Angelegenheiten zugeordnet. Buld dark 
auf begann er auch. feine Arbeiten aus dem -Öfterreihifhen Staates 
echte mit der wichtigen Abhandlung Über Minderjährigkeit, Große 
jährigteist und Bormundfchaft. im — em indes und Kai⸗ 
tung bes! dfterreichifchen 
Titels und: ——— nad der Annahme der Erb⸗Kaiſerwuͤrde und 
nach der ihbitatiun. ber deutſchen Krone. — 1807 begann er feinen 
öfterreihifhen Plutarch, als ein wahres Noth » und Hulfsbuch für 
jene Zeit. Beſtaͤndig einer der thätigften! und erbittersften Gegner. 
Bonaparte’s und ſeines Syſtems, veranfkaltete er Uberfeßung un 
Verbreitung der Schriften. von Cevallos über die Wötgäfge i 
Bayonne,. über die" Beraubung und Gefangenfchaft des Papſtes 
über. ben Vendeekrieg. Er war die Seele aller geheinen Einverz 
ſtaͤndniſſe und Borbereitungen zur Infurrection in’ Throſ. Im 
December 1809: ertheilte ihm der Kaiſer den Leopoldsorden, zut 
Belohnung feiner Verdienſte um das von ihm ge Ri orgab 
nifirte, und um mehr als -bas fuͤnffache vermehrte ‚ein 
uns 
ser. ben Befehlen des Erzherzogs Johann beftimmt, mit der ſchwie⸗ 
rigen und gefahrvollen Aufgabe, ſo wie ftüherhin der Ginleitung, 
fo nun aud) der Ausführung ber Infurrection in Tyrol und Vor: 
arlberg. Er trat an die Spitze den Landesbewaffnung und Landes⸗— 
verwaltung, und« führte. dieſelbe unter großen Hinderniſſen und 


Sefahren, faſt ohne Mittel, meiſt in verzweiflungsvoller Lage, dom 
- Weind in: bie Acht erklaͤrt, und noch lange nad) dem’ Frieden mi 


graͤnzenloſer Erbitterung verfolgt, mit großem u er, bi 

ber znaimer-Waffenftilftand die überaus ſchmerzliche Räumung Ey} 
rold und Borarlbergs ‚gebot. Im September 1809 wurde er wire 
licher * trat zugleich mit dem Miniſter Grafen Stabdion aus 
dem Miniſterium ber auswaͤrtigen Geſchaͤfte, von nun an ausſchlie 

lich dem geheimen. Centralarchive geſchenkt und zahlreichen hiſtori 
fhen Arbeiten ganz hingegeben. Es iſt bekannt, daß ſeltſame po 
Litifche — ———— ihn 1813, als über Bonaparte's Rotten dat 
Gottesgericht auf Rußlaͤnds Eisfeldern erging, beit’ Appellations 
rath Schneider und viele andere Tyroler und Vorarlberger i 

Staatsgefangenſchaft und Exil braten: "Im neu 132 er⸗ 
nannte ihn ber Kaiſer zum Hiſtoriographen des Reicht und bed 
Saiferlihen Hauſes. * ee 
Dorn, Waldhorn (Cor de chasse, Corno di Cacecia), ein 
biechetnes Blasinftrument ohne Tonlbcher, aus eine Tangen, runde 
gewundenen. Röhre beitehend, die fich im einen’ weiten Schalltricht er 
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endigt ; with: mistelft eines: metallenen Mundſtuͤcks mit. einem conb 
ſchen Keffel und ſchmalen Rand intonitt. Wegen ber Länge: feines 
MNohres ſteht ed um eine Octave tiefer, als die. Arompete, hat. aber 
fonft mit diefer dieles gemein, aber einen weitern, Umfang und Feine 
fo grellen Zone. Um die Zöne:b, fiay as. welche auf dem Horn 
mit unferm temperirten Tonſyſtem nicht völlig uͤbereinſtimmen, nad) 
dem Tonſyſtem zu verbeffern, und ‚überhaupt. Toͤne anzugeben, wel⸗ 
che das Horn von Natur nicht angibt, hat. man das Stopfen 

rfunden, welches darin befteht,. das der Horniſt bei Intonation 
er Töne, bürd mehr oder weniger Hineinſchieben der Hand in ben 
Scalltvihter, der Luft den Ausgang mehr oder weniger hemmt: 
Bum Ausdruck des Großen, iſt es nirht geeignets. abew Tähfte, füße, 
zaͤrtlich klagende und die Luͤcken der Saiteninfirimente ganz ausfül- 
lende Toͤne liegen im Umfang des Horns. Das Studium deſſelben 
iſt mithin dem Componiſten -fehr- wichtig. Agricola, Jomelli und 
beſonders Gluck gebrauchen es mit durchdringender Kraft und Wire 
kung. Die. Deutſchen haben es zur hoͤchſten Vollkommenheit ger 
bracht, haben ihm: Klappen gegeben, die- Mitteltöne durch das 
Stopfen erfunden, ja ſogar Maſchinenhoͤrner gemacht, wo malt 
bloß **8* Einfäge in allen Toͤnen ber Muſik auf ben Stelle bes 
leiten Tann. - 7 Le Bu Y DE TE FR RD 18 
e Dorn, Hörner, bie fefte durchſcheinende Subſtanz, welche 
als — Auswuchs an den Koͤpfen mancher Thiere, beſon⸗ 
ders der wiederkaͤuenden, hervorwaͤchſit, und nach dem Abwurf ober 
der Toͤdtung der Thiere, zu mannichfaltigen techniſchen Zwecken 
berwendet wird, wie zu Knoͤpfen, Meſſerheften, Pfeifenroͤhren, 
Pulverhoͤrnern u. ſ. w. — Vom Abfall beim: Drehen macht man 

- in neuerer. Zeit noch den Gebrauch, daß map, bie Späne vermit⸗ 
telſt Dämpfe-erweiht, ſie dann in Formen preßt und: wieder erhäte 
gen läßt. . Man. verfertigt aufs diefe Weife ſehr zierliche Sachem 

n Dresden, werden aus. Do rm zu allem; was. zum Apparat des 
Zabadrauchens gehört, in ganz Deutſchland die allerniedlichſten 
und vollendetiten- Sachen verfertigt und vorzüglich auf den Leipziger 
Meſſen verkauft. ne, a —N—7 
—Hornemann (Friedrich) „geb. im October 1772. — Eines 
Tages, im Sommer 1795, kam zu, dem ehrwuͤrdigen Hofrath Blırs 

enbad in Goͤttingen ein junger Mann von Hannever, der ehedem 
in Göttingen Theologie ſtudirt hatte, und vertraute ihm, daß er 
fhon ſeit bier Jahren keinen groͤßern, angelegentlichern Wunſch hege, 
gie eine Gelegenheit zu finden, das innere Afrikabereiſen zu 
koͤnnen. Dieſer junge Gelehrte, gebildet, = Heffnungsvoll, war 
Friedrich Bornemann, .- Er, wünjhte, der. African: Associarioki 
zu Condor ranpfoblgn zu werden, — Ws Blumenbach nach genauer 
* fand, daß dies ein wohluͤberlegter reifdurchdachter, und 
elbſt Hon Hornemanns Mutter, einer würdigen Predigerwitwe zu 
Hildesheim, „deren einziger Sohn er war. genehmigter Man fey, 
und nachdem er nad) Hornemanns Ruͤckkehr nach Hannover nähere 
—— ihn eingezogen, und das Meſultat erhalten 
hatte, daß derſelbe zu einem Folchen Unternehmen gleichſam gebo— 
gen ſey, ſchrieb er ga wirklich nad, Sndon. — „Wenn. ber 
Herr Hornemann das iſt, Was fie jagen, fo iſt er. der Mann, ben 
wir ſuchen,“ war ‚bie Antwort „aus. London, die Blumenbach auf 
der, Stelle feinem Shüglinge mittheilte „Sn einer Naht entwarf 
er einen kernigten,ducchdachten Aufſatz uͤder feinen. Plan: für die 


h Hornemann 49 


Societaͤt, den Blumenbach, ſogleich nach London abſchickte, und curz 
darauf vo einer Boinmitte der Üioeiation die befatich, Reiolu: 
‚tion für ihn erhielt. Gornemann, dem Ziele ‚feines größten Wun— 
ſches fo nahe, kam im en ın wieder nad) „Göttingen, um 
noch, einige; Seit kang die dortigen oͤffer | 

. ben Untereiht und nähern Umgang einiger der dafigen. Lehrer zu 


ntlichen gelehtten Anſtalten, 


ſeiner weitern wiſſenſchaftlichen Vorbereitung,zur übung in ber 


arabiſchen Sprache u. ſ. w. zu benutzen, und ging dann im Februar 
1797 nach London db, wo er mit Auszeichnung von ber Societaͤt, 
„die über bie „getroffene, Wahl mit ſich felbſt und Blumenbach fehr 


zufrieden mar, aufgenommen. wurde. — Da ihm niel:baran liegen 
mußte, mit einigen ‚Gelehrten in Frankreich fich beſprechen zu kön: 


nen, jo beſchloß er, über dieſes Land ſeinen Weg. zunehmen, Bas 


ı - tonet Banks verfhaffte ihm einen Pak vom franzöfifchen Directo: 


+ rum im Juli(1797) ging ‚Bornemann von London mad Parig ab, 
wo vornehmlich. Ealande ſich für ihn interejficte sr. ohnehin war 
ber Ruf feiner Beftimmung ihm voraysgegangen und mehrere‘ Em: 


. pfehlungsireiben unterftüsten ihn... Lalande ſtellte ihn dem Natio— 


nalinſtitute, wo er viel Gutes vom ihm ſprach, vor, und man .er: 


zeigte ihm, als einem jungen Danne, von dem man vieles ‚erwarte, 


. große Aufmerkfamfeit. Die zufällige Anwefenheit, mehrerer franzoͤ⸗ 


Uſchen Conſuls von der nördlichen Küfte Jeror, mit denen er- be: 
. anne wurde, war von großem. Borthei 


für feine Abſicht. Die 


Bekanntſchaft mit einem tuͤrkiſchen Kocnlieferanten aus Ztipolümard 


ihm, außer. beffen ‚guten Rathſchlaͤgen, auch noch befonders. dadurch 


nuͤtzlich, daß er ihm ein Empfehlungsſchreiben in. arabiſcher Sprache 


an einen bedeutenden Freund in. Cairo mitgab. Zn Diarfeille, wo 


‚er mit einem Schreiben von Lalande an. den Aſtronomen Thullis 


ankam, ſchiffte er ſich (am 11ten Aug. 1797) nah Eypern ein, 


‚und ging von da über Limoſol und Ulerandrien n Gdeiss 
(am, 27ften Septbr.), wo: er vorläufig fo viel Nachrichten ‚ale mög: 
lich vom innerh Afrika einfammeln wollte, big er mit, ben. eger- 
geſellſchaften, die jaͤhrlich von Gafhna dahin tommen, um wär: 
-züglid mit den. Damascenern zu händeln, in ihre -Heimath .gelans 
‚gen koͤnnte. Waͤhrend feines zehntägigen Aufenthalts in Aleran-. 


drien ftellte er, trotz der in der Nähe herumichwärmenben Araber, 
mineralogifche Unterfuhungen an, fand aud durd) einen ufonderba: 
ren Zufall in einem dortigen Klofter einen alten freundlichen Mönch, 


‚Pater Chriftianus ‚genannt ,." einen gebornen Deutſchen, der auch 


‚im Begriff ftand, nad Cairo zu reifen. — Als. Hornemann in 
‚biefer Stadt anfam, traf er einen. Befannten feines "Protectorg 


Blumenbach, den Major Sch warz, mit welchem er gemeinichaft: 


lich den. Plan entwarf, die Pyramiden bei Size oder. Dfiife näher 


gu unterfuden. Nod war: er in⸗Cairo, als bie franzöfifhe Armee 


daſelbſt einrüdte;s er wurde. nebft. allen’ übrigen dort befindlichen 


Franken fogleid in die Feftung gebracht, um. vor. der Wuth der 

‚aufgebrachten Einwohner ſicher zu feyn. : Nach: wieder erlangter 
Freiheit warb er bald mit Monge und Berthollet bekannt, 
“und durchrdiefe: dem General: Bonaparte vorgeſtellt, der ihm viele 
Achtung erwies, ihm feinen Schuß in Cairo, und: wenn er reifeh 
‚wolle, Paͤſſe und fogar .Geld anbot. Nun. eilte Hornemann, feinen 
‚frühern Plan, in der Rolle eines :mohammebanifchen Taravanen 
Kaufmanns mit ber. Fezzan⸗Caravane zu reifen, auszuführen; er 
vereinigte fi: mit feinen fegganer Freunden, ‚zog auf die Affocias 
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tion fo viel Geld als et noͤthig hätte, um als: Kaufniann mit Kar 
meelen, Pferden und Waaren ſich zu verſorgen, zugleich aber auch 
mit der Vorficht, daß er immer ber Unbemitteltfte-unter allen fhien; 
damit er nicht die Habfucht feinen Gefährten. reizen möge. Am 
12teh Gept. 1798 brad die Caravane auf. Aus einem Briefe Hörs 
nemanns an den Baronet Banks, aus Cairo vom:zzten Dec, 1798, 
erfieht man, daß er damals dem Plan hatte, von Fezzan nad) Caſhna 
zu gehen, und dann aus dem Herzen von Afrika mit der beſten 
Gelegenheit, entweder weſtlich uͤber Senegambien oder oͤſtlich durch 


Tthiopien, zuruͤckzukehren. Zugleich nahm er einen Regegaten, 


Jofeph Freudenburg, einen gebornen Deutſchen, als Diener mit 
ſich, der jedoch in Murzuk „*RFezzans Hauptſtadt, ſchon ſtatrb. — 
urzuk aus ging Hornemann nach Tripoli, ordnete dort feine 
Papiere und ſchickte fie nad England. Bon diefem in deutſcher 
Sprache efhriebenen Tagebude, das jedoch hur eine vorläufige 


Stizze feiner: geſammelten Kenntniffe und Sxtaprunger, ey follte, 


veranftaltete die afrikaniſche Geſellſchaft eine engliſche überſetzung, 
die im Jahre 1802 als Schluß des zweiten Bandes der „African 
. Researches, or Proceedings othe Association for promoting the 
Discovery of. the interior parıs of African, London, 4.” ev 
fchien, aus der deutihen Haͤndſchrift bes Verf. in demſelben Jahre 
‚von Sarı König deutſch herausgegeben worben ift, und im 7ten 
Bande der fprengeljden Bibliothef der neweften 
and widhtigiten Reijebefhreibungen 2., mit Zufägen 
von Rennes, ſich befindet, Am. ıften December 1799 trat Dornes 
mann feine Rüdreife nach Fezzan an. Ehe er Zripoli verlieh, haͤn⸗ 
Digte ibm ‚der Bafcha, bei dem er jenen türkifhen Lieferanten, ben 
er in Paris hatte kennen lernen, wieder fand, einer Paß, morin 
er ihm: einen Te Namen beilegte und für 
einen feiner Seh ftöleute ausgab, in einer Öffentlihen Audienz, 
wo er ihm bei.jeinem. tuͤrkiſchen Namen aufrief, ein. Bon zwei 
Kameelen, die er mit fi nahm, trug bag. eine fein. Gepäd, Waf: 
fen, Lebensmittel, . Waſſervorrath, Inſtrumente und Büder; das 
andere aber war mit’allerlei Eleinen Waaren beladen; feine profa- 
nen Bücher übergab unfer Reifender vorher den Wellen des Nils, 
And verſah ſich ‚dagegen fehr vorſichtig mit dem Koran und einigen 
. andern heiligen "Büchern. Am 2often Januar ıg00 kam er gluͤcklich 
wieder in, Murzuf an, von wo aus er am 20often Kebruar und am 
6ten April an den Baronet Banks fchrieb; ein Brief vom 24ften 
März, auf den Hornemann in feinem vom 6ten April fidy bezog, 
war leider nicht angelangt ; dieſer letztere wibderlegte jedod das fihon 
dort einmal ſich verbreitete: Gerücht feines Todes, — Bon Murzuf 
"aus ging er mit einer Garavane nad Butnu ab (am 7ten April 
1800), und feit der Zeit find Leine fihern. Nachrichten über ihn wies 
der eingelaufen. Im dritten ‚Hefte der. „Beitgenoffen” (im 
Verlage des Herausgebers diefes Lexicons) ift eine umftändlidhe Bio: 
graphie Hornemannus, bon ſeinem Jugendfreunde Erome ver: 
faßt, enthalten, bie verdient nachgelefen zu werden, I. 
Hornpfeife, ein m ikalifches, im Fürftentbum Wallis 
uͤbliches Inſtrument. Es beſteht aus einer hoͤlzernen Pfeife, mit 
gehörigen Schallloͤchern, und einem Horn an jedem Endez in dem 
einen fammelt ſich die ‚hineingeblafene Luft, aus dem andern gehen 
die gebildeten Zone hervor, In ben Gegenden. an :Englands nord» 
weftlihen Küften, wo dieſe Pfeife heimiſch ift, begleitet man: mi 
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ihr einen’ Nationaltanz, weldjen wit auch unter dem Namen Horn: 
'pipa oder Matelotte kennen. Er befteht aus kuͤnſtlichen Schritten, 
weiche den Taet ftark bezeichnen und eigentlic, mit Höfzernen Chu: 
hen getanzt: werden muͤſſen. Zwei einander gegenüberftehende Ber: 
‚fonen tanzen abwechfeind. Diefer Tanz iſt befonders geeignet, Füße 
und Koͤrper ſehr auszuarbeiten, : Ä | 

— Pornhaut, die durchſichtige, aus feinen Platten beftchende 
‘hornartige Haut, welde vorn den kleinen Kugelabfchnitt des Hug: 
apfels bildet, (©. unter Geſichte) — Die Hornhautfiſtel 
ifi eine fiftelatfige Krankheit an der Hornhaut. Die vollkommene 
‚Hornhautfiftet Hat an der aäͤußern und innern. Dberfläche dev. Horn: 
haut eine Dffnung, die unvollkommene hat nur auf-Einer Flaͤche 
‚eine Öffnungs bie einfache hat keinen harten Rand an der Öffnung, 
welchen dagegen bie zufammengefehte hat. — Hornftein, ein - 
Name verfhiedener Steinarten, welde in Anſehung ihrer Karbe, 
der Durhfichtigkeit oder ihres Gewebes Ahnlichkeit mit dem Horne 
haben. So werden alle burdhicheinende Steinarten,‘ welche im Bruch 
mufchelfdrmig find, Hornfteine gmannt, Dahin gehören: ber Achat 
mit feinen- Unterarten, der Korallenftein, auc der gemeine Feuer: 
fein, welcher vorzugsmeife Hornflein genannt wir, — Horn⸗ 
werk wird bei einer Feſtung ein Außenwerk genannt ,- weiches im 
Graben oder am aͤußern Rande deſſelben Liegt und aus Zei halben - 
Bollwerken -befteht, die mit einer Eurtine verbunden find. Die 
Celtenlinien - werben Flügel genannt. »Das- Hornwerk foll den 
Hauptwall deden, das Anrüden des Feindes erichweren, ſchwache 
Punkte verftätten, oder andere außerhalb der Feſtung gelegene 
Punkte mit einfchließen, wenn ihre Lage dem Feinde Augen vers 
ſchaffen könnte. — ornfilber, eine neutrale, im Waſſer auf: . - 
löslihe, weiße, im Sonnenliht ſchwarz werdende ſalzige Verbin: 
dung aus Silber und Salzfäures fo genannt, weil es im Feuer zur 
einer hornförmigen, durchſcheinenden Maffe zuſommenfließt. 9 
Sooxroſcop, ein mit ben Tags: und Nachtlaͤngen bezeichnetes 
mathematifches Inftrument, Die Aftrölogen bebienten fich heſſel— 


B ben, um die Stellung der Geftirne bei ber Geburt 'rines Menfchen 


zu befiimmen. Sie nannten dies Nativitätftellen, und hielten es 
für einflugreih auf die Handlungen und Schidfale der Menſchen. 
Hoͤrrohr, 1. Gehörwertzeuge (fünftlihe). 
Horft ift in der Jaͤgerſprache das zwifchen die Afte aus Holz⸗ 
reiſern, Erde, Grashalmen und. Moos gebaute utib frei ftehende 
Neft der Raubvoͤgel, und beim Landwirthe theils ein im Moorlande 
liegender ——— Platz oder Huͤgel, der auch in naſſen Jahren 
trocken bleibt, theils bei Verbeſſerung des Sandbodens die ausge— 
grabenen Klumpen darunter liegenden Thons, wenn derſelbe bvitrios 
lifche heile enthält. Um biefe vitriolifchen Thonklumpen zur Wer: 
befjerung des Sandbodens brauchbar zu machen, wird Kalk darıms 
ter gemifcht,- che fie dem Sandboden beigemengt werben. 
— Borus, ein Sohn der Iſis, der gewöhnlich als Kind ihr im 
Schoofe ruhend und an ihrer Bruft faugend abgebildet wird. -(©. 
Zyphon). Außerdem ift Horus, Horus Apollo oder Sors 
apollo der Name eines angeblichen alten Schriftftellers der Ägyp⸗ 
ter, ber über die Hieroglyphen 'geichrieben haben ſoll. 
+ Hofe, ein ——— aſiatiſches Kleidungsſtuͤck, das ſchon bei 
den Babyloniern eingefuͤhrt war, und bei ihnen zugleich die Stelle 
der Struͤmpfe vertrat. In Europa finden wir die Hoſen zuerſt bei 
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den Galliern, an denen fie. den Römern fo auffallend waren, daß 
diefe einen Theil von Gallien. defhalb das behofete, Gallien (Gallia 
braccasa) nannten. Beiden Römern ſelbſt wurden- fie erft in ben 
fpätern Beiten allgemein; bie Strümpfe trennte man. aber nur vor 
einigen Jahrhunderten davon. Man’ trug fie bald eng, bald weit, 
wie die Mode mechfelte. Die Pluder: Dofen waren;befonders den 
Krummbeinigen willkommen. Man ging aher darin fo- weit, daß 
man wohl 200. Ellen Zeug zu einem Paar folder Hofen verwandte. 
Unbegüterte fiopften fie aus. Churfürft Joachim 11. von Branden⸗ 
bura, ber fie verboten hatte, ließ einft-einem, den er in dergleichen 
Hoſen erblickte, dieſelben auffchneiden, da benn einige- Scheffel 
Nleien berauöfielen. Gegen dieſen Unfug eiferten Oſiander in fei: 
nem ‚Hoffartöteufel und Musculus in feinem Hofenteufel. Erft 
unter Ludwig XIV. wurde die heutige Art Hoſen eingeführt. 
Hofeas, ber erfte unter den Eleinen Propheten des Alten Ze 
ſtaments, in deſſen Ganon fein. Bud erft nad dem babylonifchen 
Eril eingetragen wurde, trat im Reiche Israel um 770 dv. Ehr. 
eb, auf, um die Gittenlofigkeit feiner Zeitgenoffen zu rügen und 
ihnen mit göttlichen Strafen zu drohen. Das durch ihre Schuld 
verlegte Verhaͤltniß mit Gott Eleidet er in den erſten drei Gapiteln 
feines Buchs in die den hebräifhen Dichtern wegen des Bundes, 
ben Jehova mit den Ifraeliten gefchloffen hatte, fehr geläufige Al⸗ 


‚ legorie einer Ehe ein, bie ihm ſein Weib gebrochen, ; Die übrigen 


Sapitel behandeln denjelben Gegenftand in’ abwechſelnden Bildern 
mit Borwurf, Ermaͤhnung und Drobung; das nahe Exil wird, vor: 
er verfündiat, und bie troͤſtliche Verheißung der endiihen Ruͤckkehr 
es gebefjerten Volks mildert das Ende diefes prophetiichen Buche; 
Sein poetiſcher Charakter ift Eile von Bild zu Bild, von Gentenz 


in Sentenz; nirgend verweilt ber Dichter lange,: der Strom eines 


gewaltig aufgeregten Gefühle reißt ihn fort. Daher findet man bei 
ihm die Rundung, Anmuch und Harmonie, bie andere Propheten 
auszeichnet, in geringerem Grabe; das Öftere fehnelle. Abbrechen, bie 
Prägnanz feines Styls, und die ſchroffe Eigenheit feiner Bilder 
machen fein Buch an mehrern Stellen dunkel, und die nadte Derb: 
heit feines Ausdrucks verlegt. nicht felten das BZartgefühl. Deffen 


ungeachtet wird er durch feine unverkennbare Originalität, - a | 
t 


die Tiefe und Wahrheit feiner Empfindung und durch die Kra 
und Fülle feiner Dietien,. wenn ſchon als eine wilde Blume, im: 
mer einen ‚vorzüglichen Rang unter den Dichtern des hebräifchen 
Alterthbums behaupten. - Ps .. I 
DHofenbanborben,f. Drden, ' ". „me nm‘ 

‚ Dofianna (hebr.),- db. i, Heil ihm! Hilf ihm (0 Gott)! war 
ein bei den Juden gebräuchlicher feierliher- Gluͤckwunſch für Könige 
und Helden der Nation, wie unfer Vivatrufen. — E. 

Hofpitäler, eigentlich oͤffentliche Anſtalten, wo mehrere 
kranke, ſieche und alte Perſonen zur Heilung, Pflege und Berfor: 
ung aufgenommen werden. Sie unterſcheiden ſich von Lazarethen 
adurch, daß die letztern bloß zur. Aufnahme-kranker Perſonen, ſene 
aber auch zur lebenslänglichen, Verpflegung Armer beſtimmt find. 
Diefer Unterfchied wird indeß jest im gemeinen Leben wenig. geadh: 
tet, man nimmt Hofpital, Spital und Lazareth- in einerlei Bedeus 
tung als Öffentliche Anftalt zur Aufnahme von Kranken und ber 
im Kriege Berwundeten, ‘Die Hofpitäler entftanden in Deutſchland 
nach ben Zeiten ber Kreuzzuͤge, wo der aus bem Drient nach Eu— 
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eopa und auch nah Deutſchland gebrachte Ausfatz fie nothwendig 
machte. Da der Ausſatz ſehr anſteckend war, und ſich deßhalb im— 
Mer miehr verbreitete, fo wurden die damit Behafteten in Ausſatz⸗ 
haͤuſer gebracht und von den übrigen Menſchen abgeſondert. In 
bder Folge wurde zwar der Ausſatz in Deutſchland ſeltener, dieſe 
Anſtalten blieben jeboch, und wurden zur Verpflegung und Heilung 
auch anderer Kranken gebraucht. Hoſpitaͤler ſowohl, als Verſor— 
gungs- und-Krantenhäufer haben ihre Vortheile, aber auch große 
NRachtheite. Als Vortheile fiihrt man an, das leichtere Unterbrins 
gen armer und kranker Perſonen, mehr Bequemlichkeit und Wohl⸗ 
feitheit in ihrer Pflege und Wartung‘, “größere Folgſamkeit der 
Kranken’in Rüdfiht-ihres Verhaltens; * Dagegen - ftehen folgende 
Nachtheile: die Wartung und Pflege für die Kranken ſelbſt ift mans 
gelhafter und oberflaͤchlich, die" Bequemlichkeit derfelben geringer, 
als wo ſie vereinzelt ſind, die Koſten zu gut eingerichteten und 

ut unterholtenen Hoſpitaͤlern ſind verhaͤltnißmaͤßig viel zu groß. 

er bedeutendſte Nachtheil ift der, daß jede Anhäufung vieler, 
vollends kraͤnker, fieher und-alter Perfonen in einem engen Raum, 
eine Verderbniß der Luft verurrtſacht, welche nicht nur von dem Manz 
el an gehöriger Reinlichfeit, von den Ausduͤnſtungen biefer Wen: 

en, ‚fondern aud von bem fchnellern Aufzehren des zum Leben 
nothwendigen Sauerftoffgafes in der atmofphäriihen Lufß, und ber 
Anhaͤufung anderer zum Athmen untauglider Gasarten in derſel⸗ 
ben, bejonders bes Kohlenſtoff-, GStidftoff: und Wafferftoffgafes, 
berrühren mag. Diele aahzı erane Verderbniß der Luft macht ſolche 
Anftalten nicht nur im wörtlidhen Sinne zu Siechhaͤuſern, fondern 
auch zu Brutneftern bösarfiger und anftedender Krankheiten. H. 
2.Dofpitälfieber, ein eigenes bösarkiges Fieber, welchem 
man jenen Namen deßwegen beilegte, weilres gemeiniglich in Hofpi« 
taͤlern, hefonders in der Militärfpitälern und andern großen Kran: 
kenhaͤuſern, wo viele Menſchen in engem Raum’ und eingefchloffener 
Luft leben müffen, entſteht. Beinahe jedes andere Freber Fann im 
ſolchen Epitälern einen bösartigen Charakter annchmen und einen 
anſteckenden Stoff erzeugen,’ wodurch alsdann diefelbe ober eine 
ähnliche Krantheit auch bei andern Perfonen entftehen Fann. Die 
Urfahen der Entſtehung und Eigenheit diefes Hofpitalfiebers find 
theils vorheraegangene Strapazen, Mangel an gefunder und guter 
2 Sorge und Angſt, beſonders aber die eigenartige Ver— 
derbnig der Luft vom Beiiammenleben vieler Menfchen in einem 
engen Raum, oder felbft nur weniger in einem verjäploffenen engen 
Behältniffe, daher ein Ahnliches Fieber bei den im Kerfern einge: 
- fohloffenen, auf Schiffen‘ oder in engen dumpfen Hütten lebenden 
Menichen entftehen fann. Man hat ed häufig mit Nervenfieber, 
Typhus u.a. m. verwechſelt, welche jedoch nienrald ganz feinen 
Charakker ausdrüdem, obgleich es von jedem etwas annehmen Fann? 
Das Hofpitalfieber aber ift feinem Urfprunge nad im hohen Stade 
das, was man fonft-unter dem Faulſieber und‘ faulihten Nervens 
fieber begriff, naͤmlich ein Fieber mit gefunfener Lebenskraft und 
Verlegung bet Verrichtungen bes Nervenſyſtems. Die Urfachen: 
nämlich, welche e& herborbtingen, vermindern nicht nur die Eneraie 
des arteriellen und nerpöfen Syſtems, ſondern verändern felbft die 
normale Mifhung zunaͤchſt des Biutes und dann der übrigen Flüf:. 
ftateiten, woher die Zufälle, fchneller, aber fihwacher und Eleiner 
Puls, Schwäche in allen 'willfürlichen und unwillkuͤrlichen Verrich⸗ 
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tungen , ſchlechte Eiterung der Geſchwuͤre, Gen eit zu Brand 
und Blutungen, übermäßigen Schweißen und andern Ausleerungen, 
das eigne Gefühl von Mattigfeit, -Serereden und Berluft des Be— 
wußtſeyns, entjtehen. . Der vom Hofpitalfieber. erzeugte. anſteckende 
Stoff erregt auch in andern ——— ein Fieber, welches jedoch 
von dem urſpruͤnglichen ſich verſchieden darſtellen kann. Hier kommt 
es naͤmlich aͤuf Einfluͤſſe der Witterung und Jahreszeit, und auf 
individuelle Conſtitution des befallenen Subjects an, welchen Cha— 
rakter und welche Form bie Krankheit annehmen wird. Bei kraft—⸗ 
vollen, jugendlichen, gutgenaͤhrten und vollbluͤtigen Perſonen, bei 
denen das arterielle Syſtem vorherrſchend, ober durch erhigende Ge= 
traͤnke gefteigert iſt, ‚bei trodiner, kalter Luft, in einer zur Ent 
zuͤndung disponirenden Witterung und Jahreszeit entſteht ein ent« 
zünbliher Zuſtand des Nervenjyftems, welder bis ver „Höhe einer 
Gehirnentzündung fteigen Tann, mit fchnellem, aber vollem und 
ſelbſt etwas haͤrtlichem Puls und mit beftigem Phantafiren beglei— 
tet ift, und die jogenannte antiphlogiftifche Heilmethode, , Mittels 
falze, vegetabilifche Säuren, felbft zuweilen Blutauslcerung erfo= 
dert. ‚Bei andern, Gubjerten.hingegen, deren Unterlerbsorgane fchon 
vorher gelitten haben, oder — ſind, bei fehlerhafter Diät, 
feuchter, aelinder oder warmer Witterung und Zahreszeit wird ber 


entzuͤndliche Zuftand mehr das Nervenfyftem des Unterleibes, befons 


ber& die. großen Nervengeflechte deſſelben befallen;. es entſteht dann 
bas fogenannte gaftrifhe Nervenfieber, weldyes mit Zufällen einer 
eftörten Verdauung, belegter trodner, ſchwarzer Zunge, Übelkeit, 
Wiürgen u. f. wi erfcheint, welche fcheinbar den Gebraud der Brechs 
mittel anzeigen, . und oft zur wirklichen Anwendung. derfelben ver: 
führen. Ergreift aber das anftedende Gift folhe Subjecte, bei 
welchen die oben genannten und andere die. Arteriellität herabſetzen⸗ 
de, das Nervenſyſtem verletzende, bie Säfte felbft verändernde Ein: 
füffe, Statt oefunden haben, fo entfteht ein dem urfprüngliden 
Hoipitälfieber ähnliches Fieber, welges man das typhoͤſe, faulichte, 
ober auch adynamiſche nennen koͤnnte. Es zeigt, fich indeß felten 
eine Form dieſes Fiebers ganz rein, indem. bei jedem Kranken dies 
Übel in unterfchieblihen Graden,. in mannichfaltigen Verbindungen 
ſich darſtellt, bald der, bald jener Theil vorzüglich angegriffen iſt, 
cine Form in bie andere übergeht. Daher:ift leicht begreiflich, daß | 
weder einerlei Methode, noch weniger ein allgemeines Mittel dages 
gen anzuwenden iſt, fondern dag ber Arzt auf den Urſprung und 
die Entfichungsart, auf die Notur der Außern *58 auf den 
Charakter und die Form, auf die vorzuͤglich leidenden Organe, auf 
den Verlauf der Krankheit und die in demſelben ſich ereignenden 
Veraͤnderungen genau Acht haben, und die Behandlung dangch ein⸗ 


_ tichten muß. Die Behauptung, daß von dem. Hofpitalfieber nur 


sinmalein Menſch angefterft werben Eönne,. gilt nur von berjes 
nigen Form. beffelben, als Petechialfieber, welches wahricdheinlid, 
wie ‚mehrere andere, Ausichlagöfieber, ſich nur einmal im Körper 
erzeugt. (©. Petchien.) Zur Verbütung der Entfiehung des 
Hoſpitalfiebers traͤgt am meiften bie Vermeidung. ber, daſſelbe be: 
"olinftigenden Urfachen bei, Erneuerung der Luft, Verbefferung ber 
Kchrunnsmittel u. f.. w., vor allen aber, bab ‚man bie Kranken 
nie zuſammenſchichtet, fondern fo viel ais moͤglich abſendert und 
pereinzelt, Die Anſteckung hat man duch miüneralſaure Dämpfe zu 
vermeiden ober doch zu vernindern gehofft, indem das auſteckende Gift, 





Hoſpodar Hottinger 855 


welches man von ammoniakalifher Natur vermuthet, burch die ſauern 
Dämpfe zerſtoͤrt werden fol, Allein dba man die Natur jenes Stoffes 
noch nicht hinlaͤnglich Eennt, fo iftdie Wirkſamkeit jener Dämpfe noch 
immer. zweifelhaft. Vermeidung ber Atmofphäre ſolcher Kranken 
und. der Berührung. folcher Dinge, welde den anſteckenden Stoff 
von ihnen aufgenommen haben, bieibt. das fiherfte und wahrfchein? 
li einzige VBerbütungsmittel der Anſteckung. H. _ 
„ Dofpodar, ein: flawilhes Wort, fo viel als Herr, ift ber ' 
Titel der Fürften der Moldau und Walachei. (8. du Art.). 
Hoftien- beißen die Heinen, runden,. dünnen, weißen, von 
ungefäuertem Weizenmehle gebadenen Scheiben, die man in der 
Iutberifhen und römifhen Kirche bei der Communion ſtatt des 
Brotes zu brauchen pflegt. Bor dem 4ten Jahrhunderte wurden 
bei dem heiligen Abendbmahle gewöhnlihe Brote gebraucht, bald 
barauf aber befonbere, und eigends zu dieſem Gebrauche bereitete 
Brote üblih, bis im 4ten Jahrhundert runde große Oblaten atıf: 
kamen, welde man nach gefchehener Gönfecration in fo viel Stüs 
den zu zerbrechen pflegte, als nad der Anzahl der Gommunican: 
ten nöthig waren. Seit bem ı2ten. Jahrhunderte wurden die hier 
bejchriebenen Hoftien, auch :Oblaten. genannt, eingeführt. — Bon 
der roͤmiſch⸗ catholifhen Kirche wird das Brot im Abendmahle dars 
am Hoſtie genannt, weil fie die VBerwandlung- deſſelben in 
den Leib Chrifii annimmt, und fi des Ausdrucks bedient, ber 
Leib. Ehrifti werde von dem Meßpriefter als ein unblutiges Opfer 
(hostia) dargehradt, _ | | 
—Hottentotten, bie Urbewohner des fühlichften Afrifa, von 
der helländifchen Kolonie (melde auf- dem Vorgebirge der guten 
Dofinung auf BVorftellung eines hollaͤndiſchen Wundarztes, Johann 
Vankisbek, der. 1652.au$ Indien nah Amſterdam zuruͤckkam, und 
durch denfelben: angelegt wurde) durch Lift allmaͤhlig unterjoht und 
getrennt. Sie find. in viele Horden,  Gefhlechter und Familien 
abgetheilt.. Einige leben ald Dienftboten in den Häufern ber Eolos 
niften oder in ber Nähe von ben Höfen der Goloniften in einiger 
Abhängigkeit-von ihnen, andere in weitentlegenen Dörfern (Kraals). 
Die erftien nennt iman Gap= oder Goloniehattentotten 5 fie haben 
nach und nad) einige Eultur erhalten, und treiben Viehzucht mit 
etwas Landbau; die letztern heißen freie, wilbe ober Schakalshot⸗ 
tentottenz diefe ziehen mit ihren Kraald und Vichheerden nomas 
diſch umher. Biele haben au nad, den Gegenden, wo bie Fami⸗ 
lien wohnen, einen bejondern Namen. Zu ben befannten Arten 
der Hottentotten gehören: die Chonaquaces⸗ oder, Gonakashotten⸗ 
totten, weldye in ber Nähe des Gafferlandes wohnen, und fLärker, 
größer und ſchwaͤrzer als die Übrigen Hottentotten find; dieſe find 
es vorzüglich, welche Baillant ſchildert; ferner die Buſchmaͤnner 
(Boihmannen,. wilde Hottentotten), weldhe in den buſchigen und 
gebirgigen Gegenden ber ſuͤdlichen Spitze von Afrika vom Raube 
leben, und den Eoleniften, welche dieſelben verdrängt haben ‚- ſehr 
gefaͤhrlich ſind. Meiftechaft hat ihre ekelhafte Thierheit Sich ten⸗ 
fein in feiner Reiſe in das ſuͤdliche Afrika gefhildert: Die durch 
Vermiſchung der Weißen mit den Hottentottinnen entſtandene Rack 
nennt man Meſtizhottentotten. Sie find frei wie die Weißen. 
„BDottinger, ber Name-einer ſchweizeriſchen Familie, welche 
duch mehrere Gelchrte, vorzüglich. Theologen, berühmt geworben 
iſt. Unter ihnen, wagt am, nalen. bergen. 1. Johann Dein: 
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rich, der Ältere, neboren zur Zürichiim J. 1620. Schon im ber ‘ 
Schule zu Zürich zeigte er. gluͤckliche Anlagen für die Wiſſenſchaft, 
und machte ſolche Kortichritte in den: alten: Spraden, daß man 
ihn. auf Öffentliche Koften einige auswärtige Univerfitäten beſuchen 
lieh, Er: reiftte daher zuerſt 1638. nach Genf, don da nach Franf= 
resch: und. Holland... ‚Hier fiudirte er in Gröningen unter Math. 
Pafor, und nahher unter Jac. Golius mit dem umermüdetften 
Eifer orientalifche Spraden, Mit einem! teihen Schage von 
Kenntniffens kehrte er über England 1641 in fein Vaterland zurüd. 
Im folgendew: Jahre wurde ihm; die Profeffür der Kirchenge— 
ſchichte in feiner Vaterſtadt übertragen; im J. 1643 die Profefs ' 
jur der Gatechetif und ber oriensalifden Spraden Sm 
letzteren war eu fo bewandert, daß er hebräiſch, und fo lange 
er ſich in Leiden aufhielt, auch, arabifch ſprach. Seine lehrrei- - 
hen Vorträge. und practiſchen Ubungen fänden: großen Beifall und 
beledten das Studium der orientalifhen Literatur fehr. Noch mehr 
verbreitete fih Min Ruhm durch. feine zahlreihen Schriften über 
dieſelbe. Sein. vorzüglidyftes Verdienſt in dieſem Fache befteht dats 
in,- baß er mit ungemeinem Fleiße bie. innere Verwandtfchaft der - 
morgenlaͤndiſchen ‚Sprachen erfoofchte,, “und anf den Gewinn, wels 
chen die Schrifterflärung daraus ziehen fünnte, aufmertfam machte, 
3. B. in ſeiner Grammaties qnatuot lingaarum hebr., chald,, 
syr. et «rab. harmonica. Suürich 1649. 4.5 in feinem Etymolo- 
gitum orientale, Frankfurt, 1661, Thesaurus phil, s. olavis 
scripturae Tig. ed. 111. 1696, 4., durch weldes Buch er. zum. 
Aufleben des Studiums der vrientalifchen Likeratur am meiiten 
beigetragen bat,'.u. a. m.; ferner,. bag er mit diefem Studium 
bad Gtubium der orientaliſchen Geſchichte und Archaͤologie in enge 
Verbindung Teste, und über die Gefchichte der Zuden und Mo: 
bummiedaner, wie überhaupt über die Geſchichte der Religionen 
und Gecten des Orients, die erſte genauere Kunde gab, 3. B. 
in feiner. Historia orientalis. Tig. 1651 und 1660, 4., Promtua- 
rium &- 'bibliosheca oriental. Heidelb.' 1658, 4. u. a., fo wie 
in feiner, bis auf die Geſchichte der Reformation: gehenden hisro- 
ria ecclesiastica N. T. Tig. 1651 — 1667. Vol. IX. 8. einem 
ſehr geſchaͤzten Werke, welches nah authentiſchen Quel- 
len ausgearbeitet, aber nicht ftei von’ manchen religid- 
jen- Borurtheilen, in ber Ordnung, etwas locker und rauh im 
Vortrag iſt. Vorzüglich bemühte er ſich auch den: Zuftand der 
orientalifchen Kirchen: genau kennen zu lernen, und theilte in feinen 
Schriften manches Refultat-diefer Forfhungen mit. Sein Anfehn 
in der gelehrten Welt.war fo geftiegen, daß der Ehurfürft von der 
Pfalz ſich durch einen eigenhändigen Brief an ben’ Rath zu Zürich bie 
Erlaubniß auswickte, ihn auf einige Jahre nad) Heidelberg kommen 
zu laſſen, um durch. feine. Wirffamkeit dem geſunkenen Flore diefer 
Univerfität wieder aufjuhelfen ‚welches auch Hottinger (16653 bis 
1661) mit dem gluͤcklichſten Erfolg‘ und zur größten Zufriedenheit 
dbegChurfürften bewirkte, Seinem Beftreben aber zur Vereini—⸗ 
gußkg der proteftentifhen Religionsparteien, welche der Churfürft 
zu bewirken wünfchte, ftellten: fi die gewöhnlichen "Sinderniffe in 
den Weg. -1658 begleitete er den Churfürften auf den Reichſtag 
zu Frankfurt, wo er die bedeutendſten Männer Deutfhlands ken: 
nen ‚lernte, . und mit dem großen. Drientaliften Lubolf Freundſcheft 
ſchloß⸗ Weide faßten damals den” Man, einige’in der orientalis 
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(den Literatur erfahrne junge Beute Auf fuͤrſtliche Koften jur Ei“ 
forihung des Zuſtandes der afrikaniſchen, ‚befonders der aͤthiopi⸗ 
fchen Kirchen nach Afrika reifen zu laffen. Als er nadh Heidelberg, 
zuruckgekehrt war, bat’ der -Churfürft den Rath zu Zürich um 
Verlängerung feines Urlaubs, und — auch. Mit vielen 
Ehrenbezeigungen uͤberhaͤuft, er —— nach Zuͤrich 
zuruͤck. Hier wurde ihm bald die Wuͤrde eines beſtaͤndigen Rec— 
tot8 der’ Univerſitaͤt, nebſt mehreren ehrenvollen Ämtern, ja ei⸗ 
nigemal felbſt Staatsgeſchäfte, z. B. eine Geſandtſchaft 
nah Holland, denn auch im dieſen zeigte er eine große Gewandt⸗ 
heit, uͤbertragen. 1667 wollte er endlich einem wiederholten Rufe 
der Univerſitaͤt Leiden folgen, aber das Schickſal Finderte: ibn, - 
fein Vaterland zu verlaffen, indem er am steh Zunt d. J. mit 
dreien -feiner- Kinder bei einer Fahrt auf der Cimmat fein frühes, 
allgemein hetrauertes Ende fand. 2. Sein Cohn, Zohan Tas, 
cob,- geh, zu Zuͤrich 1652, begann unter dei Vater! Anleitung 
ſeine Studien, bekleidete nachher mehrere geiftlihe Ämter, wurde 
1608 Profeſſor der Theologie zu Sürih, und ſtarb 1733.. Sein 
Leben: hat 3. Zac. Lavater befchrieben (Tempe Helvwerioa,. 
T: IT, S. 7 u. ff., wo aud) ein Verzeichniß ſeiner meiftend Lhtos- 
logifhen Schriften, an der Zahl 114, gegeben wird), Unter feis, 
nen Schriften wird des Inhalts wegen am. meiften. gefhäßt , 
feine helvetiſche Kirchengeſchichte (Suͤrich 1708, — 1720, 2 Bde. 4) 
durch weiche er die Würde feiner Kirche zu bebaupfen bemüht, 
war, und einige eben fo viel Verftand als Mäßigung verrathende 
unionsſchriften. ber Vater und Sohn fiche Meiſt er s berühmte, 
Zuͤricher, ater Thl., S. 10 u. f., u. ©. 203.0. f. — Mit Ihe 
term tft nicht zu verwecheln 3. der erft 1750. geborne Sofann. 
Jacob, ein durch die Herausgabe mehrerer Glaffiter, 3. B. des. 
Gicero de divinarione (Leipzin 1793, 8.) ,. des. Salluft, der Übers. 
fegungen von Cicero's Wert uber die Pflichten, ber. Charaktere 
Sheophrafts in Wielands attifhem Mufeum u. a. m. rühmlichjt 
bekannt, Nicht aber bloß als Phitolog, fondern auch als Aftheti- 
fer und Literator hat biefer eben fo fcharffinnige als gefhmad:- 
volle Gelehrte fich bedeutende Verdienſte erworben. “Seine vor: 
trefflihe Preisſchrift: Werfuh einer Vergleichung der. 
deutfhen Dihter mit den Griechen Und Römern 
(Manheim 1739), gehört zu dem vorzäglichiten, was wir im die⸗ 
fee Art befisen. Außerdem verdient bemerkt zu werden feine Bir. 
bliothek der neueften theologiſchen, philoſophiſchen und fchönen Liz. 
teratur (Zürich 1784 — 1786, 3. Bde); über Bodmer (acroa- 
ma de:-I. I. Bodmer, Zurih 1785, 8), Salomo Geßnet 
(Zürich 1796, 8.). Mit Wieland und Jacobs vereinigte er fich 
zur’ Herausgabe des Neuen attiſchen Mufeum. F | 
“ Houdon (I. PX einer der voͤrzuͤglichſten neueren Bild: . 
hauer der Franzofen. Insbeſondre machte er ſich durch die Suſte 
Voltairers im Theater François in Paris berühmt, wel: 
de man für eine der fhönften Arbeiten der neuern Sculptur Hält,. 
Aırßerdem. hat man von ibm eine State von Zourville, eine 
Diana, und eine Fileuse (Nähterin), die als Meiſterwerke bes 
teachtet werden. Er war Mitglich des Inftituts u. ſ. w. 
Houris heißeh die Jungfrauen von feinerem Stoff, als ber, 
irdiſche ift, weiche in Mohammeds —2 eine bet Belohnungen, 
der’ Seligen ausmachen ſollen: Sie find, nach ber Schilderung 
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rich, der Ältere, neboren zu Züͤrich im 3. 1620. Schon in ber ' 
Schule zu Zürich zeigte er. gluͤckliche Anlagen für bie Wiffenfhaft, 
und machte. folhe Rortichritte in den: alten - Spraden, daß man 
ihn. auf Öffentliche Koften einige auswärtige Univerfitäten befitcher 
lieh, Eriteiftte daher zuerft:1638.nad Genf, .don-da nach Franf= 
reich und. Holland. „Hier fiudirte er in Gröningen unter Math. 
Pafor, und nahher unter Jac. Golius mit dem unermüdetften 
Gifer orientalifche Sprahen, Mit einem: teihen Schage von 
Kenntniffens kehrte er über England 1641 in fein Vaterland zurüd. 
Im ‚folgendew. Jahre wurde ihm. die Profeffür der Kirchenge— 
ſchich te in feiner Baterflabt übertragen 5. im I. 1643 die Profef: ' 
jur der Gatechetif und der oriensalifhden Spraden In 
letzteren war ev fo bewandert, daß er hebräiſch, und fo lange 
er ſich in Leiden aufhielt, auch arabiſch ſprach. Seine lehrrei⸗ 
hen Vortraͤge und practifchen: Übungen fänden. großen Beifall und 
beiedten dis Studium der orientalifhen Literatur -fehr. Noch mehr 
verbreitete fihb Fin Ruhm dur. feine zahlreihen Schriften über 
dieſelbe. Sein vorzuͤglichſtes Verdienſt in dieſem Fache befteht datz- 
in,- daß er. mit ungemeinem Fleiße bie. innere Verwandtſchaft der 
morgenlaͤndiſchen ‚Sprachen erforſchte, und auf den Gewinn, wel⸗ 
chen: die Schrifterklaͤrung daraus ziehen Fönnte, aufmerkſam machte, 
z. B. in ſeiner Grammatiea quatuor lingaarum hebr., ohald,;, 
syr. et arab. harmonica. Surich 1649. 4.5 in feinem Etymolo- 
gitum orientale, Frankfurt, 1661, Thesaurus phil, s. clavis 
seripturae Tig. ed. 111. 1696, 4., duch welches Bud er zum. 
Aufleben des Studiums der orientalifchen Likeratur am meilten 
beigetragen bat, u. a. m.; ferner, daß er mit diefem Studium 

dad Stubium der orientalifhen Gefhichte und Archaͤologie in enge 
Verbindung feste, und über die Gefchichte der Zuden und Mo: 
bammedaner, wie überhaupt über bie Geſchichte dev Religionen 
und Gecten bes Orients, die erfte genauere Kunde gab, 5. B. 
in feiner Historia orientalis. Tig. 1651 und 1660, 4., Promtua- 
rinm 8. 'bibliosheca orienral.’ Heidelb. 1658, 4. u. a., fo wie 
in feiner, bis auf die Geſchichte der Reformation: gehenden histo- 
ria ecclesiastica N. T. Tig. 1657 — 1667. Vol. IX. 8. einem 
ſehr geſchaͤzten Werke, welches nah authentifhen Quel— 
len ausgearbeitet, aber nicht frei von manchen religiö— 
ſenVorurtheilen, in der Ordnung etwas locker und rauh im 
Vortrag iſt. Vorzuͤglich bemuͤhte ex. ſich auch den: Zuſtand ber 
orientaliſchen Kirchen genau kennen zu lernen, und theilte in ſeinen 
Schriften manches Reſultat dieſer Forſchungen mit. Sein Anfehn 
in der gelehrten Welt war fo geſtiegen, daß der Churfuͤrſt von der 
Pfalz ſich durch einen eigenhaͤndigen Brief an den Rath zu Zürich die 
Erlaubniß auswirkte, ihn auf einige Jahre nad) Heidelberg Eommen 
zu-taſſen, um durch feine. Wirkſamkeit dem geſunkenen Flore dieſer 
Univerſitaͤt wieder aufzuhelfen, welches auch Hottinger (1653 bis 
1661) mit dem gluͤcklichſten Erfolg und zur größten Zufriedenheit 
be8-Churfürften bewirkte. Seinem Beftreben aber zur Vereini—⸗ 
gukg der proteftantifchen Neligionsparteien,; welche der Churfürft- 
zu bewirken" wünfchte, flellten fi die gewöhnlichen "Hinberniffe in 
den Weg. 1658 begleitete er den Churfürften auf den Reichstag 
zu Fronkfurt, wo er die bedeutendſten Männer Deutfchlands Ken: 
nen lernte, und mit dem großen. DOrientaliften Ludolf Freundſchaft 
ſchloß. Beide faßten damals den Plan, einige in ber orientali⸗ 
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(den Literatur erfahrne Junge Leute Auf fürſttiche Koften zur Er: , 
forihung des Zuftandes der afrikaniſchen befonders der Athiopir . 
ſchen Kirchen nach Afrika reifen zu Laffen. Als er nach Heidelberg, 
zuruckgekehrt war, bat’ der Churfürſt den Math zu Zürich um 
Verlaͤngerung feines Urlaubs, und erhielt Hi; aud. Mit vielen 
Ehrenbezeigungen überhäuft, kehrte er endlich 166t nad Zuͤrich 
zuruͤck. Hier wurde ihm bald die Wuͤrde eines beftändigen Rec 
tors der liniverfität, nedft mehreren ehrendollen Ämtern ‚, ja eiz' 
nigemal felöft Staatsgefkhäfte, 3. 8. eine Geſandtſchaft 
nah Holland, denn auch in dieſen zeigte er eine große Gewandt⸗ 
heit, "übertragen. 1667 wollte er endlich einem wiederholten Rufe ' 
der Unmiverfität Leiden folgen, aber das Schickfal "inderte ibn, 
fein Vaterland zu Ba indem er am Steh Zunt d. 8, mit” 
dreien ‚feiner- Kinder" bei einer Fahrt auf der immat fein frühes, 
allgemein hetrauertes Ende fand. 2, Sein Cohn, Johann Ja— 
cob, och. zu a 1652, begann unter des Baters Anleitung 
ſeine Etudiem, bekleidete nachher mehrere geifttihe Ämter, wurde 
1698 Profeſſor der Theologie zu: Zuͤrich, umd farb 1733. &ein. 
Leben bat 3. Zac. Lavater befchrieben , (Tempe Helverica,. 
T: IT, ©, 7 u. ff., wo'aud) ein Verzeichniß feiner meiftend theo⸗ 
logifhen Schriften, an der Zahl 114, gegeben wird), INDIE ER. 
nen Schriften wird des “Inhalts wegen am meiften gefhäßt. 
feine helvetifche Kirchengeſchichte (Suͤrich⸗ 1708, 720, 2 
durch weiche er die Würde feiner Kirche zu jenaupten DEBUDE, 
wat, und einige eben fo viel Verſtand als Mäßigung verrathenbe 
Unionsſchriften. über Water und Sohn ſiehe Meift ers. berühmte 
Zuͤricher, ater Thl., S. 10 u. f., 1. ©. 203.0. f. — Mit Ihe 
term iſt nicht zu verwechſeln g. der erff 1750. geborne Johann. 
Jacob, ein burd die Herausgabe mehrerer &la fiter, 3. 8. des. 
Gicero de divinatione (Leipzig, 1793, 8.),. des. Salluſt, der übers. 
fesungen von Cicero's Werk über die Pflichten, der Charaktere 
Speophrafts in Wielands attifchem Mufeum y.' a. m. rührmlichft 
bekannt. Nicht aber bloß als Phitolog, fondern auh als Aftheti: 
fer und Literator hat biefer eben fo fharffinnige ala geſchmack⸗ 
volle Gelehrte ſich bedeutende Verdienſte erworben, Sein vor⸗ 
treffliche Preisſchrift: Verſuch einer Vergheichung der. 
deutſchen Dichter mit den Griechen Und Römern 
(Manheim 1739), gehört zu dem vorzüglichften, was wir in Diez. 
fer Art befigen, Außerdem verdient bemerkt zu werden feine, Bi: 
bliothek der neueften theologiſchen, philofophifchen und ſchoͤnen Liz 
teratur (Zürich 1784 — 1786, 37 Vde); über Bodmer (acroa- 
ma de I. I. Bodmer, Zurich 1785, 3.), Salomo Befnet 
(Zürich 1706, 8.). Mit Wieland und Jacobs vereinigte er ſich 
zur Hetausgabe des Neuen attiſhen Mufeum. N " 
- Houdon (3. %.), einer der vörzüglichiten netteren Bilb- 
häuet ber Franzoſen. Insbeſondre machte er fi durch die Buͤſte 
Voltaire’s im Theater Framcoig in Paris berühmt, wel: 
die, man für eine der fhönften Arbeiten der neuern Sculptur hält, 
Außerdem. hat man von ihm eine &fattte von Zourville, ‚eine 
Diana, und eine Fileuse MNädterin), die als Meifterwerke be: 
trachtet werben. Er war Mitalich de& Inſtituts uf. w, 
„,pouris heißen die Jungfrauen von feinerem Stoff, als der‘ 
irdiſche ift, welche in. Mobatıneds Daradies Fine der Belohnungen, 
ber’ Seligch ausmachen Tolleh! S e find, nach ber Schilderung 
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rich, der Ältere, geboren zu Züͤrich im 3. 1600. Schön im der ’ 
Schule zu Zürich zeigte er. gluͤckliche Anlagen für die Wiſſenſchaft, 
und madhte- folche. Kortichritte in den: alten. Spraden, daß man 
ibn, auf Öffentliche Koften einige auswärtige: Univerfitäten befitcherr 
ließ. Er: reiftte daher zuerſt 1633. nach Genf, don da nad Franf= 
reich und. Holland. Hier ftudirte er in Gröningen unter Math. 
Pafor, und nahher unter Jac. Golius mit dem umermüdetften 
Eifer orientalifche Spraden, Mit einem: teihen Schage von 
Kenntniffens kehrte er über England 1641 in fein Vaterland zurüd. 
Im folgendew' Jahre wurde ihm die Profeffür der Kirchenge— 
ſchich te in feiner Vaterſtadt übertragen ;. im J. 1643 die Profef: ' 
fur dee Catechetik und. der: orientalifden Spraden In 
letzteren war eu fo. bewandert, daß er hebräifch, und fo lange 
er jich in Leiden aufhielt, auch arabifch ſprach. Beine lehrrei- - 
chen Vortraͤge und. practifchen: Ubungen fänden: großen Beifall und - 
befedten das Studium der orientalifhen Eiterätur-fehr. Noch mehr. 

verbreitete ieh Fein Ruhm. durch. feine zahlreihen Schriften über 
dieſelbe. Sein vorzuͤglichſtes Verdienſt in dieſem Kache befteht datz- 
in,- daß er mit ungemeinem Fleiße bie. innere Verwandtſchaft der 
morgenlaͤndiſchen ‚Sprachen erforſchte, und auf ‚den Gewinn, wel⸗ 
chen die Schrifterklaͤrung daraus ziehen koͤnnte, aufmerkſam machte, 
z. B. :in ſeiner Grammatiea quatuor linguarum hebr., ohald;, 
syr: et «rab. harmonica. Surich 1649. 4. 5 in ſeinem Etymolo- 
gitum orientale, Frankfurt, 1661, Thesaurus phil, s. olavis 
scripturae Tag. ed. 111. 1696, 4., durch welches Bud er zum. 
Aufleben des Studiums der vrtentalifchen Liftratur am meilten 
beigetragen hat, u. a. m.; ferner, daß er mit diefem Studium 

das Studium der orientalifchen Gefhichterund"Ardhäologie in enge 
Verbindung Teste, und über die: Gefchichte der Zuden und Mo: 
hammedaner, ‚wie überhaupt über die Geſchichte dev Religionen 
und Gecten des Orients, - die erfle-genauere Runde: gab, 3. B. 
in feiner. Historia orientalis. 'Tig, 1651 und 1660, 4., Promtua- 
rium 8. bibliosheca. oriental,.' Heidelv.‘ 1658, 4. u. a., fo wie 
in feiner, bis auf die Geſchichte der Reformation: gehenden hisro- 
ria ecclesiastica N. T. Tig. I65r — 1667. Vol. IX. 8. einem 
ſehr "gefhägten Werke, welches nah authentifhen QAuels 
len ausgearbeitet, aber nicht frei von manden religid= 
ſen Borurtheilen, in der Ordnung, etwas locker und rauh im 
Vörtrag iſt. Vorzüglich bemühte. er fi: auch den: Zuftand ber 
orientalifchen Kirchen genau kennen zu lernen, und theilte in feinen 
Schriften manches Reſultat dieſer Forſchungen mit. Sein Anfehn 
in.der gelehtten Welt. war fo geftiegen, daß der Churfürft von der 
Pfalz ſich durch einen eigenhändigen Brief an den Rath zu Zürich bie 
Erlaubniß auswirkte, ihn. auf einige Jahre nad) Heidelberg fommen 
zu-Laffen, um durch feine: Wirffamkeit dem geſunkenen Flore diefer 
Univerfität wieder aufjuhelfen, welches auch Hottinger (1653 bis ' 
1661) mit dem’glüdlichften Erfolg: und zur größten Zufriedenheit 
RESET bewirkte, : Geinem Beftreben' aber zur Vereini—⸗ 
gukg der Proteftantifhen : Religionsparteien,, welche der Churfürft 
zu bewirken" wünfchte, ftellten fi die gewöhnlichen "Bindberniffe in 
den Weg. 1658 begleitete er den Churfürften auf den Reichstag 
zu Frankfurt, wo er die bedbeutondften Männer Deutſchlands Ken: 
nen lernte, . und mit dem großen. Orientaliſten Ludolf Freundſchaft 
ſchloß⸗ Beide faßten damals den Plan, einige’in ber orientali⸗ 
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ſchen Literatur erfahre Junge Leute Auf fuͤrſtliche Koften jur Cr: 
forihung des Zuſtandes der afrikaniſchen, beſonders der aͤthiopi⸗ 
ſchen Kirchen nach Aftifa reiſen zu laſſen. Als er nach Heidelherg 
zurückgekehrt war, bat’ der Shurfürft den Math zu ‚Zurich um 
Verlängerung feined Urlaube, und En auch. Mit vielen, 
Ehrenbezeigungen überhäuft, kehrte er endlich 1661 nach Zuͤrich 
zuruͤck. Hier wurde ihm bald die Wuͤrde eines beftändigen Rec— 
tots der liniverfität, neöft mehreren ehrenvollen Amtern , ja eiz 
nigemal  felbft Staatsgeihäfte, z. B. eine, Gefandtfdhaft, 
nach Holland, denn auch im diefen zeigte er eine große Gewandt⸗ 
heit, übertragen. 1667 wollte er endlich einem wiederholten Rufe. 
der Univerſitaͤt Leiben folgen, aber das Schickſal Finderte ibn, 
fein Vaterland zu verlaffen, indem 'er am steh Zunt d. J. mit 
dreien ferner- Kinder bei einer Fahrt auf der Cimmat fein frühes, 
allgemein hetrauertes Ende fand. 2. Sein Cohn, Johann Ja— 
cob, och. zu Burn 1652, begann unter des Vaters Anleitung 
feine Studien, bekleidete nachher mehrere geiftlihe Ämter, wurde 
1608 Profeſſor der Theologie zu: Hürth, und farb 1733.. Sein 
Leben hat 3. Zac, Lavater befchrieben (Tempe Helverioa,. 
T: IT. S. 7 u. ff., wo aud ein Verzeichniß feiner meiftend theo⸗ 
logifhen Schriften, an der Zahl 114, gegeben wird). Unter feis, 
nen Schriften wird des Inhalts“ wegen am meiften geſchaͤtzt 
feine helvetifche Kirchengeſchichte (Zuͤrich 1708, — 1720, ea 
durch; weiche er die Würde feiner Kirche zu aphaupfen, ‚BEIDE. 
war, und einige eben fo viel Verftand als Mäßigung verrathende 
* Unionsfchriften, ber Vater und Sohn ſiehe Meift ers. berühmte. 
Züricher, 2ter Thl., S. wow f., u. © 207uf. — Mit letz⸗ 
term ift nicht zu verwechfeln 3. der erft 1750. achorne Sofann. 
Jacob, ein durch die Herausgabe mehrerer Glaffiker, 3. B. des 
Girero de divinarione (Reipzin 1793, 8.),. des. Salluft, der Übers . 
fegunaen von Cicero's Werk über die Pflichten, der. Charaktere 
Sheophrafts in Wielands attifhem Mufeum u. a. m. rühmlichft 
befannt. Nicht aber bloß als’ Phitolog, fordern auch als Aftheti: 
fer und Riterator hat biefer eben fo fcharffinnige ala gefhmad: - 
volle Gelehrte fich bedeutende Verdienſte erworben. "Seine vorz. 
trefflihe Breisihrift: Verſuch einer Vergleichung der. 
dbeutfhen Dihter mit den Griechen Und Römer, 
(Manheim 1789), gehört zu dem vorzäglichften, was. wir in die⸗ 
fee Art befisen, Außerdem verdient bemerkt zu werden feine, Bir. 
bliothek der neueften theslogiihen, philofophifhen und ſchoͤnen Liz. 
teratur (Zürich 1784 — 1786, 3 Bde); über Bodmer (acroa-. 
ma de T. I. Bodmer, Zurich 1785, 8.), Salomo GBefnef, 
(Züri 1796, 8.). Mit Wieland und Jacobs vereinigte er ſich 
zur" Herausgabe ded Neuen attifhen Mufeum. AR 

“ Houdon' (I. %.), einer der vörzügliäften neueren Bild: 
häuet der Franzoſen. Insbeſondre machte er ſich durch die. Buͤſte 
Voltaire's im Theater François in Paris berühmt, wel: 
che man für eine der fhönften Arbeiten der neuern Sculptur Hält.. 
Außerdem. hat man von ihm eine State von Zourville, .eine 
Diana, und eine Fileuse (Nähterin), die ald Meifterwerfe bes 
trachtet werben. Er war Mitglich de8 Snfitutsu.f.w. 

,Houris heißen die Jungfrauen von feinerem Stoff, als der‘ 
irdiſche ift, welche in Mohammed a Fe der Belohnungen, 
der Seligen ausmachen ſollen: Sie find, nah ber Schilderung 
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rich, der Ältere, geboren zu Züͤrich im 3. 1620. Schon im ber 
Schule zu Zürich zeigte er. gluͤckliche Anlagen für die Wiffenfchaft, 
und machte folche Kortichritte in den: alten - Sprachen, daß man 
ibn. auf Öffentliche Koften einige auswärtige. Univerſitaͤten beſuchen 
ließ. Er? reiſſte daher zuerſt 1638. nach Genf, .don-da nach Frank: 
reſch und. Holland. Hier ſtudirte er in Gröningen unter Math. 
Pafor, und nahher unter Jac. Golius mit dem umermüdetften 
Eifer orientalifche Spraden, Mit einem: teihen Schage von 
Kenntniffen» kehrte er über Enaland 1641 in fein Vaterland zurüd. 
Im folgendew. Jahre wurde ihm die Profeffür der Kirchenge— 
ſchichte in feiner Vaterſtadt übertragen ;- im J. 1643 die Profef: ' 
jur dee Catechetik und ber oriensalifhen Spraden In 

letzteren war eu fo. bewandert, daß er hebräiſch, und fo lange 
er ſich in Leiden aufhielt, auch arabifch ſprach. Seine lehrrei= 
hen Vortraͤge und practifchen: Ubungem fünden. großen Beifall und - 
belebten das Studium der orientalifhen Eiterätur-fehr. Noch mehr 
verbreitete ih Fin Ruhm. durch feine zahlreihen Schriften über 
dieſelbe. Sein. vorzuͤglichſtes Berdienfb in dieſem Küche befteht datz 
in, daß er mitungemeinem Fleiße bie. innere-Verwandtfchaft der 
morgenlaͤndiſchen ‚Sprachen erfoofcyte, “und- auf den Gewinn, weils 
chen. die Scirifterflärung daraus ziehen Fünnte, aufmertfam machte, 
3. B. in ſeiner Grammatiea quatuot lingaarum hebr., ohald;, 
syr: et arab. harmonica. Surich 1649. 4. 5 in feinem Etymolo- 
gitum orientale, Frankfurt, 1661, Thesanrus phil, s. clavis 
scripeurae Tig. ed. IT. 1696, 4., buch welches Bud er zum. 
Aufleben des Studiums der orientalifchen: Liferatur am meiſten 
beigetragen bat,:.u, a, m.;- ferner, daß er mit diefem Studium 

dad Studium der orientalifhen Geſchichte und Archaͤologie in enge 
Verbindung feste, und über die Gefchichte der Zuden und Mo: 
hammedaner, ‚wie überhaupt über die Geſchichte dev Religionen 
und Gecten des Orients, die erfle-genauere Kunde gab, 5. B. 
in feiner Historia orientalis. Tig. 1651 und 1660, 4., Promtua- 
rium s- 'bibliosheca oriental,' Heidelb.‘ 1658, 4. u. a., fo wie 
in feiner, bis auf die Geſchichte der Reformation: gehenden hisro- 
ria ecclesiastica: N. T. Tig. I6ö5r — 1667. Vol. IX. 8. einem 
ſehr geſchaͤtzten Werke, welches nah authentiſchen Quel⸗— 
len ausgearbeitet, aber nicht frei von’ manchen religid- 
jen- Borurtheilen, in der Ordnung etwas locker und rauh im 
Vortrag iſt. Vorzüglich bemühte. er ſich auch den: Zuftand der 
orientalifchen Kirchen genau fennen zu lernen, und theilte in feinen 
Schriften manches Refultat.diefer Forfhungen mit. Sein Anfehn 
in.der gelehtten Welt.war fo geftiegen, daß der Ehurfürft von ber 
Pfalz ſich durch einen eigenhändigen Brief an den Raͤth zu Zürich bie 
Erlaubniß auswirkte, ihn auf einige Jahre nad) Heidelberg kommen 
zu-taffen, um durch feine: Wirkſamkeit dem geſunkenen Flore dieſer 
Univerfität wieder aufzuhelfen, welches auch Hottinger (1653 bis 
1661) mit dem gluͤcklichſten Erfolg: und zur größten Zufriedenheit 
detz Churfürften . bewirkte. Seinem Beſtreben aber zur Bereini- 
gukg der proteftantifchen Religionsparteien,, welche der: Churfürft 
zu bewirken wünfchte, ftellten: fi die gewöhnlichen "Binberniffe in 
den Weg. 1658 begleitete er den Churfürfteh: auf den Reichstag 
zu Frankfurt, wo er die bedeutendſten Männer Deutſchlands Ten: 
nen Ternte, - und mit dem großen. Drientaliftent Ludolf Freundſchaft 
ſchloß⸗ Beide faßten damals den Plan, einige in ber orientali⸗ 
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ſchen Literatur erfahrhe funge Leute Anf fürſtliche Koften zut Gi‘ 
forſchung des Zuftandes der afrikaniſchen, ‚befonders der äthiopir'. 
ſchen Kirchen nach Afrika veifen zu laffen. Als er nach Heidelberg , 
zurückgekehrt war, bat’ der ‚Churfürft den Math zu Zürich um 
Verlaͤngerung ſeines Urlaubs, und erhielt 9 auch. Mit vielen 
Ehrenbezeigungen uͤberhaͤuft, kehrte er —— 1001 nach Zuͤrich 
zuruͤck. Hier wurde ihm bald die Wuͤrde eines beftändigeh Rec— 
tots der Univerſitaͤt, neoſt mehreren ehrenvolken Ämtern , ja eie 
nigemal felbft Staatsgefhäfte, z. B. eine Geſandtſchaft 
nah Holland, denn auch im dieſen zeigte er eine große Gewandt⸗ 
heit, übetttagen. 1667 wollte er endlich einem wiederholten Rufe 
der Univerfität Leiden folgen, aber das Schickſal Finderte ibn, 
fein Vaterland zu berlaffen,; indem er am sten Sunft d, 8, mit 
dreien ſeiner Kinder bei eimer Fahrt auf der Limmat fein frühes, 
allgeheim hetrauertes Ende fund. 2, Sein Cohn, Johann Gas, 
cob, ach, zu u 1652, begann unter des Waters Anleitung. 
jeine Studien, bekleidete nachher mehrere geiftliche Ämter, wide, 
1698 Profeffor der Theologie zu Sürih, ımd farb 1733. ein. 
Leben: hat 3. Zac. Lavater beſchrieben (Tempe Helyeriea,. 
T: I, S. 7 u. ff., wo auch ein Verzeichniß feiner meiften® kheo⸗ 
logifhen Schriften, an der Zahl ıra, gegeben wird). Unter feis. 
nen Schriften“ wird des ‘Inhalts wegen am meiften gefchäßt. 
feine helvetifhe Kirhengefhichte (Zürich 1708 — 1720, 2 Bde, N 
durch welche er die Würde feiner Kirche 'zıt behaupten 55 

war, und einige eben fo viel Verſtand als Mäfigung verrarbende. 
Unionsſchriften, Über Water Und Sohn fiche Meifterg berühmte. 
Zuͤricher, 2ter Thl., S. ou. f.,ı. ©. 293 u. f. — Mit letz⸗ 
term iſt nicht zu verwechſeln 3. der erſt 1750. geborne Sofann. 
Jacob, ein burd die Herausgabe mehrerer Glaffiker, 3. B. des. 
Cicero de divinatione (Peipzig 1793, 8.), des. Salluft, der Übers 
fesungen von Cicero's Werk über die Pflichten, der Charaktere 
Sheophrafts in Wielands attifhem Mufeum u. a. m. rühmlichft 
bekannt. Nicht aber’ bloß als‘ Philolog, fondern aud als Aftheti: 
fer und Literator hat diefer eben fo Iharffinnige als geſchmack⸗ 
volle Gelehrte ſich bedeutende Verdienſte eriporben. Seine vor: 
trefflihe Preisſchrift: Verſuch einer Wergleihung der. 
deutfhen Dichter mit den Griechen Und Römern 
(Manheim 1789) ,. gehört zu dem vorzüglich ten, was. wir in bie: 
fee Art bejigen. Außerdem verdient bemerkt zu werden feine Bi- 
bliothek der neueſten theologiſchen, philofophifchen und ſhoönen 
teratur (Zuͤrich 13184 — 1786, 3 Bde); über Bodmer (acroa- 
ma de I. J. Bodmer, Zurich 1785, 8), Salomo Geßner 
(Zürich 1796, 8.). Mit Wieland und Jacobs bereinigte er ſich 
zur Herausgabe des Neuen ättifchen Murfeum. Rn 

. BDoubdon (3. %.), einer ‘der voͤrzuͤglichſten netteren Bild» 
häuet der Sranzofen. Insbefondre machte er fih durch die Buͤſte 
Voltaire’s im Theater Kramgoig in Paris berühmt, wel: 
de man für eine der fhönften Arbeiten der neuern Sculptur hält, 
Außerdem. hat man von ihm "eine Statue von Zourdille, eine 
Diana, und eine Fileuse (Nähterin), bie ‚als Meiſterwerke be: 
trachtet werden. Er war Mitglied des Anftitutg u, f.w, . 
Souxis heißen die Jungfrauen von feinerem Ctoff, als ber’ 
irdiſche iſt, weiche in Mohammeds Paradies ine bet Belohnungen, 
ber’ Seligen ausmachen Tolle? Sie fihd, nah ber Schilderung 
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bed Korand, von blendender Schönheit, denn Rubinen und Per⸗ 
len ‚werden beſchaͤnt durch fies Feiner Unreinigkeit unterworfen, 
von feinem Meniden oder Geiſte je der Jungfrauſchaft beraubt, . 
aben fie die ſüßen, ſchmachtenden Bike ihrer großen ſchwarzen 
ugen nur für den einzigen Geliebten, Ju unaufhdriid grünen= 
ben Gärten findet, man jie in Lauben auf grüne Kiffen und bie 
ſchonſten Teppiche hingegoffen, und eine Fuͤlle des füßeften Ges 
nüffes erwartet den Seligen in ihren umflingenden Armen, Wie . 
oft ‚aber, auch fie den füheften Genuß gewährten, werden fie doch 
nie aufhören jungfraͤulich zu feyn. Man first, Mohammed hat 
nichts Hefpart, dem üppigen Orientalen. auch. von dieſer @eite 
fein. Paradies reizend zu mahlen. Gr hatte aber ein Borbild 
biezu in dem "Parftäinue, in deffen Paradies, Behiſht und Minu- 
genannt, die ſchwarzaͤugigen Nymphen, Hurani behbifht, des 
ren Obhut dem Eitsel-Sannyad anvertraut ift, ebenfalls nicht im 
Schatten geſtellt find. Es verfieht fih nun aber wohl von felbft, 
daß bier blof ein Männerparadies gemahlt ift, in welchen 
die Weiber fih eben nicht zum beften ‚befinden dürften. Sie fols 
en aber an einen beföndern Ort der Glüdieligfeit gelangen, wo 
es ihnen um allen Arten von Vergnuͤgungen nicht mangeln foll. - 
Die von ihren Männern recht innig geliebten Weiber haben eine 
Hoffnung mehr, denn dem Manne fteht es frei, ftatt der Houris 
feine Gattin zurützufobern. :.. = a dd. — 
Howard Gohn), ein in ganz Europa beruͤhmter Name, 
mit welchem ſich das ſegnende Andenken eines edelmuͤthigen Mens 
ſchenfreundes verknüpft, der mit uneigennuͤtziger, unermuͤdeter 
Sorgfalt fein ganzes Leben ber Verringerung des menſchlichen 
Elenda widmete, war der Sohn eines reihen Kaufmanns, gebo⸗ 
ren zu Hackney, nach andern zu Enfield in England 1726, wurde 
in feiner Erziehung ſtreng gehalten, und ſcheint ſich frühzeitig 
mit jenen Kenntniffen bereichert zu haben, bie ev fpäterbin fo 
trefflich anmwenbete, Er follte erft. in London ‚die Handlung er« 
lernen, varließ fie aber, als er m nad) feines Vaterö Zobe im 
Beſit eines ‚großen Vermögens jah, auch wegen feiner Ghmwäd- 
lichkeit zw diefem Gefhäfte wenig geeignet war, und madte cine . 
Reiſe nach Frankreich und Italien..: Nah feiner Ruͤckkehr 1752 
biieb er einige Zeit in Londen, und befheftigte ſich daſelbſt vor⸗ 
zuͤglich mit Phyſik und Medicin. Schon. damals zeigte ſich ſein 
hoher Edelmuth in Unterſtuͤzung ber. Atmen thaͤtig. ‚Die Pflege 
und Behandlung, welhe er. von einer Witwe, bei welder er 
wohnte (Tara Loibörn), erfuhr, ruͤhrte ihn ſo, daß.er ihr, ob 
fie gleich ſchen 60 Zahr alt war, feine. Hand gab (1755) und fie 
zärtlich liebte. Aber. er verlor fie fchon drei Jahre hernach. 1756 
wurbe er zum Mitglied ber Societaͤt der Wiffenihaften in Sons 
don aufgenommen, Als das Ungläd, welches Liffabon durch daB ‘ 
furchtbate Erbbeben betroffen, bekannt worden war, mar er ent⸗ 
ſchloſſen, nadı Portugal zu reifen, ſchiffte ſich auch 1755 ein; als 
lein das Schiff wurde, von einem franzoͤſiſchen Kaper genommen 
und nach reft,gehracht, wo. er einige Monate, in, der. druͤckend⸗ 
ſten Kriegsgefangenſchaft Iebte, und Gelegenheit hatle, das Loos 
der Gefangenen mit eigenen Augen kennen, ‚zu lernen, .. Daß leb⸗ 
hafte.Itntexefe, pelches ihm. bier feine eigene Erfahrung für, dafe 
ſelbe einfloͤßte, ſcheint vorzuͤslich ‚den großen und edelmuüͤ— 
thigen Plan, das Shickſal der Gefangeneng zu lin⸗ 
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dern, in ihm erweckt zu haben, Als er auf ſein Ehrenwort 
nad England zuruͤckkgekehrt war, machte er ben erſten gluͤcklichen 
Beriyi durch Vorfiellung bei feiner Negierung, ben Buftand der- 

efangenen in Frankreich zu verbefjern. Er kaufte fih nachher 
ein Eleings Landaut zu Lymington, verheirathete fih (1758) zum - 
zweitenmale, veränderte aber nad) dem Tode biefer zweiten Gat⸗ 
tin, weiche ihm einen. Sohn hinterließ, feinen Aufenthalt wieder, 
und. lieh- ſich in der Nähe von Bedford, auf einem väterlichen. 


Guüͤtchen Cardington, nieder, wo er, wie überall, als liebevoller 


MWohithäter ber Armen und Unglüdiicken verehrt. wurde., Aud) 
wurde er. bier in die Verfammlungen ber Diffidbenten gezogen. 
Im J. 1773 wurde er. zum Sheriff der Graffäaft Bedford gee 
wählt. Die Verwaltung biefer Stelle feste ihn in den Gtanb, 
das Elend ‚der ‚Gefangenen ganz kennen zu lernen, und alle Ge— 
faͤngniſſe im ganzen Ronigreide befuchen zu können, Gein reblis 
her Eifer, zog die Aufmerkfamfeit des Haufes der Gemeinen fo. 
ſehr auf, ſich daß man von ihm einen Bericht uͤber dieſen Gegen— 
ſtand verlangte,. welcher nicht nur zwei Bills bewirkte (eine bie 
Erhaltung der Geſundheit der Gefangenen, die andere die Lob» 
laſſung und Unterſtuͤtzung derer betreffend, weiche zwar freigefpros 
Ken, aber dennoch ungebührender Weiſe im Gefaͤngniß feitgehal- 
ten wurden), fondern ihm auch eine öffentlihe Dankjagung bes 
nterhaufes- .veranlaßte, Diefes munterte ihn auf, die linterfu: 
Kung der Gefängniffe in England zu vollenden, ‚Wald aber er: 
ſtreckten fi feine menſchenfreundlichen Abfihten auf ganz Europa, 
Zwölf Jahre verwendete er zur Ausführung diefes Plans, und. 
zeifte in dem Zwiſchenraume von. 1775 bis 1787 viermal nad 
Deutihland, fünfmal nah Holland, zweimal nach Stalien,- durdye 
flog. auch Spahien und. Portugal, die. nordiſchen Staaten und bie 
Zürkei. Überall war. fein Dauptzwed, die Hofpitaler und Ge⸗ 
fängniffe zu. befihtigen, und er ſcheute weder Koflen noch Gefahr, 
um dieſe Gemädher des Jammers zu unterſuchen; ja.er ſoll ji 
fogar, um. feine menihenfreundlihe Wißbegierde zu -befrjedigen, 
in Valladolid erboten. haben, einen Monat felbft im Kerker zu 
bleiben. Überall aber fanb ber einfache, liebreiche und edelmü— 
thige Mann Achtung, und ſelbſt an vielen Höfen, (3.8, beim 
Kaifer Joſeph IT.) eine ‚ausgezeichnete Aufnahme. ob flug, 
er die glänzendften Einladungen und Vergnügungen aus, um. 
nicht den Beſuch eines Krankenhaufes zu verfäumen. - Das erſte 
Refultat feiner Reifen war fein. befanntes Werk, über „die englis- 
ſchen und ausländiihen Gefänaniffe und Zuchthäufer, welches zus. 
ertt zu MWarrington 1777 erſchien, und durch feine folgenden Reis 
fen in den ſpaͤtern Kusgaben ,. 5 B. 1784, eine groͤßere Werbefa, 
ferung und Bolftändigkeit erhielt. ( Es ift aud, im: Auszuge, 
deutich von Köfter überfegt, worden, Leipzig 1780,-8.) Selten hät 
ein Bud fo ſegensreiche Kolgen, wie dieſes, gehabtz. denn. es hat 
jur Errettung vieler Tauſende, melde ‚troftlos im tiefen Kerker 
ſchmachten, mit allerhand Krankheiten Fämpfen, und fo. Zörperlich 
wid geiftig. fich verzehren mußten, mädtig gewirkt, die. Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Regierungen in ben ‚gebildeten Staaten Europa's auf 


dleſen wichtigen Gegenſtand der Menſchheit, auf eine zwecknaͤßlge 


Verbeſſerung der Gefaͤngniſſe und Correctionshaͤuſer, zuerſt bins. 
geleltet, und dadurch zur. gern und einer menſchlichern Ber 
in. England, Franfreich und 
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Deutſchland, beigetragen. (Nach feinen’ Vorfhlägen ift auch fpä= 
terhin [179g] das Gorrectionshaus in Philadelphia eingerihtet 
worden.) Damit war jedoch fein Eifer nicht zufrieden. Er weilte 
nun, nachdem er das furdtbare Kerkerfieber gluͤcklich befämpft, 
auch den. Kortfhritten dev verheerenden Peſt ſich entgegenftellen.‘. 
Hier hatte er mit großen Schwierigkeiten zu Fämpfen, weldye mit 
dem Befud) der Lazarethe und Duarantainehäufir verbunden wa= 
ren, Er nahm in dieſer Abſicht den Charakter eines engliſchen 
Arztes an, welchen zu behaupten ihm nicht ſchwer wurde, da er 
früher eifrig die Arzneikunſt ſtudirt hatte, überall den Kranken 
unentgeldli uͤlfe leiſtete, und mit wichtigen Empfehlungen per: 
fehen war. 9° reifte er 1785 zuerſt nah Marfeille. Nachher 
durchwanderte er did Pefthäufer und Lazarethe in Stalien und in 
der Türkei, wobei er ſich oft der Außerften Gefahr ausfeste, wie 
z. B. bei feiner Rüdkehr, auf weicher er abfihtlih in Venedig 
die Quarontaine aushalten wollte. überall befriedigte er nicht 
bloß feine Wißbegierde, fondern half und wirfte, wo er nur bel 
fen Tonnte, Nachdem er fih alfo von ber Natur der Peft und 
den wirffamften Mitteln gegen dieſe Seuchen unterrichtet hatte, 
gab er 1789 ° feine wichtige Schrift über die vorzüglidften- 
Lazarethe ır Europa, mit Nachrichten über die Peſt 
heraus (aus dem Engliſchen, Leipzig 1791)3 Fünbigte aber am. 
Schluffe dieſes Werks eine noch arößere Reife in den Oſten an, 
tm’ auch in Aſien bie Peſt Eennen zu lernen, und die ihm bes , 
fonnten Mittel gegen biefelbe zu verfuchen, Dan muß diefe Ans 
tändigung ſelbſt Iefen, um. von bem rührenden, vom Vertraͤuen 
auf die Borfehung unterflusten Eifer, ber ihn beſeelte, ergriffen 
zu werben. + Baft fcheint es, als habe er geahnet, daß er fein 
Vaterland nicht "wieder fehen werde. Er verließ baffelbe noch 
1789, wurbe-bei einem Krankenbeſuch in Cherfon in der Grimm 
von einer epibemifchen Krankheit angeftedt, und ftarb den zoften 
Januar 1790, Ein Opfer feiner warmen Menſchenliebe. Sein: 
treuer Diener begrub ihn auf fein eigened Berlangen in den 
Garten eines - Landhaufes, welches einem feiner Freunde, einem 
angofen, bafelbft angehörte. ' Die Nachricht feines Todes er? 
medte einſtimmige Trauer durch ganz Europa; das fiherfte Zeis 
hen feines Verdienſtes und feiner Unſterblichkeit. Seine Scrifr 
ten, wozu auch noch eine Überfegung ber „ hiftorifchen Bemerkun: 
gen und Anekdoten die Baftille betreffend,” aus dem franzds" 
ſtſchen 1780 (deutfh, Berlin 1789) , eine enalifdye Überfegung des 
peinlihen Geſetzbuchs des Großherzogthums Tos— 
cana (1789) und mehrere phyſikaliſche Abhandlungen in den 
Schriften der londner Societaͤt ber’ Wiffenfchaften kommen, zeis 
gen ihr auch als einen Mann von vielem Beobachtungsgeift, ber 
den Charakter der Nationen, die er beſuchte, krefflich zu beurthei⸗ 
len wußte.’ Gr hat einen Sohn hinterlaffen, der wahnfinnig ift. 
Audy in feinem Teſtamente fol Howard den Hauptgegenftand feis 
nes Wirkens nicht vergeffen, und eine große Summe. zur Verbefs 
ferung der Gefängnifje und Tollhaͤuſer vermaht haben. (Nadye 
vichten über fein Leben erfchienen ihon zu London 17405 f. Schlich- 
tegrolls Nekrolog 7790, ıften Bandz‘ nachher hat Dr. Atkin, eis ı 
Be en Freunde, fein Leben beſchrieben, uͤberſetzt 
Pal 1792.) "Sein Vaterland hat bem et der fi um die 


enfchheit‘ [OS verdient gemacht, umb” mit‘ Verlaͤugnung - feinerer 
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‚Empfindungen; einen mühfamen- Beruf bem r | e feiner 
Güter vorzog, ein wuͤrdiges A in der St. Paul irche zu 
London ‚errichten laffen.. > =, — a 
| Hoym — .D.,. Graf won), koͤniglich preußiſcher dirigi⸗ 
render Miniſter in. Schleſien, geb, am zoften Auguſt 1739 zu Po⸗ 
ploz in —— und geſt. den 20ſten October 2807. zu 
ODyrnfurth bei Breslau, einer der tüchtigſten Geſchaͤftsmaͤnner 
des preußiſchen Staats unter der langen Regierung Friedrichs des 
Großen. ‚Er begann feine Studien. .auf dem Fünigsberger Gymnas 
-fium und feste fie fort auf. der Univerfität zu Frankfurt an der 
Oder. 1761 ging er auf. eine kurze Zeit zum, Militär, trat aber 
bald in die Verwaltung, „und ‘zwar. zum Finan ach Über, Er 
ftieg ſchnell empor; ſchon 1762 wurde er zum Kriegs» und Dos 
mainenrath ‚befördert; 1767 war: er bereits geheimer ‚Rath. umb 
zweiter Kammerdirector, 1768 ‚wurde er Friedrich dem Großen 
perfönlich befannt, und dadurch für feine höhere Laufbahn der 
Grunbftein gelegt. - Schon . im, folgenden Jahre ernannte, ihn 
Friedrich zum Regierungspräfidenten in Eleve, und nah dem 
Tode Shlabrendorfs — bes dirigivenden Minifters in Säle; 
fien — wurde er am ıgten Januar 1770 an deſſen Stelle erkannt, 
Seine Adminiftration dieſer wichtigen - Drovinz der preußifchen 
Monarchie, -biefer Perle berfelben, wird in den Zahrbücherh 
Schleſiens unvergeßlich bleiben. . Die. beiden Nahfölger Friedrichs 
des. Großen dag minder wie ihr. großer Borfabr Hoym 
mit ihrer Snade und ihrem Berfrauen, Friedrich Wilhelm IT, 
erhob ihn. no in den Grafenfland, lieb fih von ihm 1796 bei 
ber Huldigung in. Gübpreußen ‚repräfentiren, und übertrug ihm 
auch die. Verwaltung biefer..neuen und wichtigen. Erwerbung. 
Nach dem: tilfiter Frieden wurde, Hoym bei feinem hohen Alter 
— —— verfegt, und flurb, wie oben angegeben, bald 
nachher, . - —W ar j 

- Huarte (Juan), der einzige ſpaniſche Schriftſteller, wels 
der über bas Gebiet feines Vaterlandes hinaus ald Philojop-h 
berühmt geworben if, Er war in ber erfien Hälfte des ıöten 
Sahrhunderts. zu S. Juan dei pie del Yuerto (St. Jean) in 
Niedernavarra, wahrfheinlih um 1520 geboren, und. lebte noch 
1580 als prackicirender ‚Arzt-in Madrid, weldher Beruf ihn bei 
Einfammlung feiner pfychologifhen Beobachtungen fehr beaüns 
ſtigte. Dad Werk, weldes ihn in Europa berühmt gemacht hat, 
und in viele Sprachen überjest worden ift, führt den Zitels 
Examean,de ingenios para la sciencias Huarte ver; 
befferte es bei jeder neuen Kuffage, die es in feinem Vaterland? 
erlebte. . Der Icharffinnige Leffing hielt dieſes an mannichfaltigeit 
Erfahrungen und geifireihen Beobachtungen über die geiftige Ver: 
fehiedenheit der, Menichen reichhaltige Werk einer Verdeutſchung 
vorzüglich würdig, welche auch unter dem Zitel Joh. Huarts 
Prüfung der Köpfe zu den Wiffenihaften (Zerbſt 
1752), dann ‚aber in einer verbefjerten Auflage von Ebert (Wil 
tenberg: 1785, 8.) erihien. In der Vorrede zu diefer Überſehung 
hat Leifing dem. Verfaſſer, der mod) jegt bei feiner Nation in ehr 
renvollem Andenken iſt, trefflich gewuͤrdigt. Man machte ihm 
übrigens: den; Vorwurf, einen untergeſchobenen Brief des Procon⸗ 
fulö Lentulus an den römijchen Senat, in weldem ber Heiland 
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nach feinem Tußern beſchrieben wird, als authentiſch bekannt ge⸗ 
"macht zu haben, BER — 
Huber. Dieſer Name erinnert uns in der literariſchen 
Welt an vielfache Verdienſte, z. B. in der Medicin’an den be: 
‚rühmten: Anatomen und Profeſſor der Anatomie zu Gaffel, 
Joh. Zac. Huber (1707 — 1778) in der "Schweiz geboren; in der. 
Surisprudenz an ben berühmten Staatsrechtslehrer Ulrich 
Huber, Profeffor ber Rechte zu Franeker, geb.. zu Dukum in 
rirsland 1636, geft. 1694, deffen Werd de jure divirtatis 
(Lugd. 1667, 4-) für dieſe Wiffenfhaft bedeutend ift, und def: 
fen Sohn Zaharias (1669 — 1731) 5F in der Philofophie an 
eine geniale Schriftftellerin Maria Huber —— geb., 
‚get. zu Lyon 1759), welde durch einige deiſtiſche Schriften, "be: 
ſonders durch ihre Letires sur la religion a P’homme (1739 und 
1754), weldhe ins Engliſche und Deutfche uͤberſetzt worden find, 
viel Aufſehn erreate, Auch endlich einen berühmten Mahler (Jos 
hann Jacob 1668 — 1748) kennen wir, welchen Fuͤßli in feiner 
Geſchichte der ſchweizer Mahler den Zintoret dee Schweizer 
nennt, Wir zeichnen aber folgende insbefondre and. Ä 
| Huber (Miharl), als Literator und überſetzer berühmt, 
machte die Da mit den’ beffert Werken Teiner' Nation, in 
ihrer Sprache, die er gleich der feinigen vollkommen inne hatte, 
zuerst befannt. Zwar waren feine Überfesungen nur profaifd, 
und cd mußte daher den Originalen gar viel von ihrer poetifchen 
Kraft entgehenz allein auch fo, und begleitet bon feinen kritiſchen 
Bemerkungen: über diejelben, zeigen fie, rote richtig er feine Dris 
ginale verjtanden, und Enüpften das Band zwifchen franzoͤſiſcher 
“und beutfcher Literatur feiter ar. Eben fo nuͤtzte er durch feinen 
Unterriht. Außer den Überfegungen mehrerer Gedidte Geß⸗ 
ners und beffen Werke (Zuric, 1768-— 1772) gab er auch Choix 
de po£iier allemandes in 4 Bänden (Paris 1766, 12.) herausz 
die erſte franzoͤſiſche Anthologie deutſcher Gedichte, in welcher 
Sammlung er ſelbſt Poeſien von Klopſtock, Wieland, Lefs 
fing, Kleiſt u. a, überfeste, und eine nuͤtzliche überſicht der 
Gefeichte ber deutfchen Dichtfunft gab, Ferner überfegte er in 
berfelten Eprade Thümmels Wilhelmine (ſehr glüdtih ges 
wählt), ausgewählte Briefe von Gellert und Rabner, Mei⸗ 
ners philofophifhe Briefe über die Schweiz, Earmpers.neuen 
Kobinfon, die bafebomfhen Erziehungsbüder , vorzüglid aber 
Binckelmanns Kunftgeidihte (3 Bde, Leipzig 1781, 4.). 
Außerdem gab er auch Notices generales de graveurs, divises 
BE nations et de peintres ranges par’ #coles; préosdées de 
histoire de la gravure et de la peinture depuis Porigine de 
ces arts jusgu’h nos jours et suivies d’un Catalogue jalsonne 
et d’une collection choisie d’estampes, A Dresde: et Leipsic 
1787; und einen Catalogue raisonne du Crbiner d’esrainpes de 
-feun Mr. Brandes T. I er II, Leips. 1795 et 1796, endlich 
bie mannfteinifhen Mempires‘ sur la Russie heraus, und war 
Mitarbeiter mehrerer gelehrten Journale. — Was feine Lebens: 
umftände betrifft, fo Zn wir noch hinzuzufegem, daß er 1727 
x Granfenhaufen in Nieberbayetn geboren war, und 1766 die 
teile eines Lectors ber franzöfiihen Sprache auf der Univerfis 


tät Leipzig erhielt, wo er auch 1804 gefiorden if, .. 
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—Buber Eudwig Ferdinand), geb, in Paris 17764, gellorben 
in Ulm 1804 als koͤniglich bayerfcher Landesdirertionsrath;, ber 
Sohn des Vorigen. Gr ward mit einer unzerftörkaren Harmonie 
des Weſens geboren, in der fih alle -Miscöne, früh. oder‘fpät, 
- auflöf’ten, fo daß Sein Dafeyn endlich in einen fanften Atcordı zu 
verhalten ihien. Er war mit Schwaͤchen behaftet. wie andve Men⸗ 
Then, aber’ einer getrübten ‚Quelle gleich, bedurfte der. Strom ſei⸗ 
ner 1Seele nur mit der Zeit fortzuſchwimmen, ſo feßte er das 
Fremdartige ab, und bie klare Fluth floß in urſpruͤnglicher Helle 
dahin. Er lebte ſorglos mit Menſchen, die feiner nicht werth 
waren, in Verhaͤltniſſen, für die er viel zu gut wars aber wie 
der Schwan, ſchwamm er durch die trübe Fluth, und. entftieg ihr 
mit  filberweisem Gefieder, : Die Stürme der. Zeit, die Gewalt⸗ 
ſamkeit einiger Lagen feines Lebens , wirkten nie zerfidrend auf 
fein Iuneres, weil er es nie mit den. Zufälligkeiten verband; er 

- fand überall feinen. Herd, weil. er: feine- Larven: Begnuͤgſamkeit, 
Treue, Vertrauen, in’ feinem Innern mit fid führte. So Eind? 
lich, fo einfach, wie er war, meinte: es aber: auch das Schidfal 


gut mit ihm, daß es ihn in Lagen verfente, wo ber Reichthum 


feines... Herzens, die Klarheit ſeiner Gerlos in Thätigkeit gefegt 
wurde, .:In- ruhigen, alltäglichen, wohllebigen Berhältnijfen wäre 
ein fo empfaͤnglicher, genießender, leichtlebender Mienfch vielleicht 
zum Epikuraͤer geworden. Sein Vater, ein geborner Bayer, ge⸗ 
tieth im 17ten Jahre nach Paris, blieb dort bis nah and vier⸗ 
gſte, und heirathete eine Pariferin, mit der er ſich endlich -in 
ipzig nieberlich. Der Bayer war im«längem Umgang mit den 
geiſtreichſten Gelehrten und Schriftſtellern jener‘ Zeit: zum lie⸗ 
benswurdigen Kranzofen. geworden, und feine Frau hatte: bei ihs 
rem Zode,. nad einem fat vierzigjährigen Aufenthalt‘ in Leipzig, 
noch nichts von einer Deutihen annehmen Fönnen, Michael Hu⸗ 
bers Sohn war auch fihtlich eine fremde Mifhung. : Ihr vielleicht 
hatte ev die Harmonie und Klarheit feines Wefens zu danfen, 
Leicht bewegliher galliiher Sinn mit deutſcher Innigkeit waren 
in: ihm aufs fhönfte vereint. Allein der Gediegenheit feines Un⸗ 
terrichts mohte das Fremdſeyn in beutfcher Gelehrfamfeit von 
Seiten bes. Vaters gefhabet ‚haben, ſo wie ihm hingegen durd) 
': feine franzöfiihe Nationalität die Urbanität des Betragens, be: 
fonders im häuslichen Verhaͤltniß, bie durch Fein-Alter aufgchobne - 
kindliche Ehrfurcht gegen feine Altern, und bie Leichtigkeit „das 
SLeben zu verfchönern, zu Theil geworben war, ::Die Klarheit: fei- 
‚ner Seele und fein vortrefflides Gedaͤchtniß hätte ihn zu ſtren⸗ 
gen, ſchulgerechten Studien gefhidt gemacht, ob ſich aber babei 
fein Geift fo frei und eigenfhümlid ausgebildet hätte, ob er fo 
partei: und vorurtheilsios die Berhältniffe .und Schickſale ber 
Menſchen aufgefaßt hätte, ift wohl ſchwer zu entſcheiden. Geiſt, 
Guͤte, Lebensluſt waren bie Hauptzuͤge feines Gharaktersz. nur 
auf kurze Zeit, nur’ gewaltfam Fonnte feine innere Harmonie ge: 
truͤbt werden, fo daß ‚uns fein Leben wohl wie das Flattern ei: 
ned bunten Schmetterlinge vorkommen kann, der von heilen zu 
dunkeln Blumen, auf die Myrthe wie auf die Zypreſſe vom leich— 
ten Fittig ſich tragen! laͤßt. Rufte aber das Schickſal ernft, fo 
war in der heitern, genießenden Seele eine unbegreifliche Feſtig⸗ 
keit des Willens, Theilnahme und Ausdauer; Allein er tru 
kann feinen. und / andrer Kummer eben ſo anſpruchlos, war hu 
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reich in einem fo Eindlichen Unbewußtfeyn feines Verdienſtes, wie 
er unberechnend das Gute genoß und mittheilte. Geine ganze-Le— 
sbenszeit war eine fortfchreitende  Entwidelung dieſes Gharettirs; 
aber bie Fortſchritte hatten Feine andre Merkzeichen, ais die ins 
NUnendliche wachlende ‚Liebe feiner naͤhern Umgebungen, Wie da: 
‚ber: ber Tod ihn. fo unerwartet ergriff; srat ihnen allen. bas Be: 
Wuſitſeyn vor bie Seele voll JZammer: er. mußte zum Engel wer: 
den, denn er. war-aid-Menfch nun vollendet... So ſchmeichelnd der 
: Zön , fo freundlich Die Karben im Bildniß dieſes innigen, kind— 
lichen, geiftvollen Menſchen find, fo viel Gewaltſames und dauernd 
AEruͤbes miſcht ſich in fein Scidfal: Er war feiner. Altern einzi⸗ 
* ger Sohn. Die Gunſt des fähfifhen Minifters der auswärtigen 
» Angelegenheiten beförderte ihn im dreiundzwanzigſten Sabre. zum 
Legationsſecretaͤr bei der ſaͤchſiſchen Gefandeihaft in Mainz. Bald 
“ reiffte fein Gefandter sab,.und er verwaltete in den. drei legten 
Jahren vor bem Einbruch. der Franzofen.in Deutfhland bie Ge: 


:fambtfchaftögefchäfte allein. Mit mildem klaren Sinn erlebte er 


dieſe wichtige Zeit, Unerachtet der Nähe der Parteien, feines ge: 
nuuern: Amgangs mit ben Geiſtreichern und Unterrichteten, ward 
‚feine Anfiht nie durch Perſoͤnlichkeit verwirrt, felten, bucch: feinen 
edeln Enthufiasmus eraltirt. Die Berbindung, die er damals 
mit dem Gatten feiner nahherigen Frau ſchloß, beitimmte fein 


Schickſal. Um der Beichüger einer Familie zu werden, welde , 


ihm ihr Haupt kurze Zeit vor feinem Tode übergab:, verließ er 
im Jahre 1793 feine vortheilhafte Anftellung im faͤchſiſchen Dienft, 
amd wagte es mit dem Vertrauen‘ ungetheilter Liebe, einzig auf 
feine eigne Kräfte. befhräntt, die Stuge verlaßner Menfchen zu 
werben... Zehn Jahre lang erfüllte der junge, ſchoͤne, lebensfrohe 
‚Mani diefen ſchweren Beruf. Mehrere Jahre in einem Fleinen 
Dorfe der frangdfiihen Schweiz als politifher und belletriſtiſcher 
:Schriftfteller, dann dom J. 1798 bis‘ 1803 in Zübingen und 
‚@tuttgart mit der Redaction ber allgemeinen Seitung beauftragt, 
sernährte er. alfein durch „den .. feiner. Feder eine zahlreiche 
Familie. Krankheiten und theure Zeit machten die Aufgabe noch 
cfchwieriger. Zwei Kinder aus dev erſten Ehe ſeiner Frau waren 
ber: Gegenftand ſeiner, zur Neligion. erhöhten Liebe, ernfter ger 
‚Tiebt,,. ala er gluͤcklich liebend feine eignen ins Herz fchloß. Den 
-ftrengen Schmerz des allgemeinen" Loofe®, haͤusliche Beſchraͤnkt⸗ 
heit, und ben eiſernen Fußtritt des Todes, der manche Bluͤthe 
feines Lebensgartens zertrat, wußte feine unendliche Liehe feine 
-Beönägfamkeit, mit Blumenkraͤnzen des Genufſes zu ſchmuͤcken. 
Endlich. laͤchelten ihm auch feine aͤußern Verhaͤltniſſe. Zu der 
Achtung, die fein Geiſt und fein Wandel einfloͤßte, zu der allge: 
meinen Zuneigung, die ſeine Liebenswuͤrdigkeit ihm erwarb, ward 
ihm eine angenehme, ehrenvolle, ſichte Lage im bayerſchen Staats: 
dienſt. Er ſahe num einer lohnenden Wirkſamkeit ‚entgegen.‘ Sein 
‚angewiefened Fach, in dem er unter einem vortreffliden. Vorſtand 
mit würdigen Beiſitzern arbeiten follte, foderte zuerft Erfahrung, 
&nnigkeit, Glauben-an die Menfhhrit, Suverſicht zu unfrer > 
‚nen göttlichen Abkunft — ed war das de, Öffentlichen Unterrichts, 
der Erziehung — und ser durfte hoffen zu: nuͤtzen. Da legte der 
305 langfam und unabläffig‘ feine Hand an ſein flarkes., weiches 
„Herz, und riß es: unerbittlid. von feinem geliebten Weibe und 
vier blühenden Kindern. ‚Mit Engelpeiterfeit litt er, mit, Maͤn⸗ 
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- nerkeaft * ex ſich in ſein Schickſal, und der grauc Wuͤrger 


erſchien bald feinem liebenden Kinderauge wie der Genius, ber 
fhweigend feine Fackel hinabfenkt. . Er warb unendlich beweint, 
aber fein Schatten umfohwebt ‚die. Weinenden mit den Zügen.beg 
Lebenden , und: beutet ‚heiter auf-eine Welt bin, wo fein Glaube, 
daß alles Menſchliche göttlih, und alles Göttlihe menſchlich iſt, 
belohnt ward, er SE Fe DB ge He 5. . 
—Zu diefer Schilderung : von einer edeln Hand, fügen wir nur 
noch Einiges über bie Literarifche Thätigkeit Hubers hinzu. 
Der gebildete» Umgang mit inz und auslänbifhen Gelehrten, wol⸗ 
chen Huber in feinem väterlichen Haufe täglid genoß, hatte auf 
die Entwidelung‘ Hubers, namentlih auf ſeine äfthetifhen 
und politifhen Anfihten,. ben entſchiedenſten Einfluß, und er⸗ 
weiterte feine Kenntniß dee netteren Literatur, welche er in gro— 
Sem. Umfange beſaß. Seine , Schriften. charakterifirt. daher de 
jene geiftweiche Leichtigkeit, ‚die das Talent allein burch lebendigen 
Umgang’, nicht durch Bücher erwirbt. Dennoch hat ih Huber 
weniger. durch; Werke von poetifher Eigenthümlichfeit, als viel« 
mehr durhiglüdlihe Bearbeitungen unb geiftreide 
Kunſtkritiken rühmlid ausgezeihnet. Schon früher: intereft 


‚ firten. ihn vorzüglich. die claffiichen Werte der en gAiſchen -Lites 


ratur,.und aus. diefer Quelle floß feinem Talente reichhaltigen 
Stoff. So gab er ſchon 1785 Ethelmolf,.ober: der ‚König kein 
Koͤnig; ein Schaufpiel.in, fünf Aufzugen, nebſt vorläufigen. An 
merkumgen über Beaumont und Fletder.und bag äls 
teresengliihe Theater überhaupt heraus. - Dann bereis - 

cherte zer auch die deutfche-Bühne mit mehreren. guten Bearbeis 


tungen:ber beften franzoͤſiſchen Luftipiele, wozu vor⸗ 


zuͤglich das beliebte Luftfpiel. offene Fehde (Mannheim 1788), 


der tolle Zag oder Figaro's Hochzeit, aus dem Franzoͤ 


fhen des Beaumarchais (Leipzig 1735), die Abenteuer einer Naht 
(Mannheim 1789), und andere in feinem Neueren franzöfts 
fhen Theater (3 Bände,: Leipzig 1795 — 1797) gehören. 
Auch machte er die Deutſchen mit mehreren andern Producten ber 
neuern franzöfifchen und engliſchen Literatur: bekannt , 3. B. Dun 
clos geheimen Memoiren zur Geſchichte der RegierungenLud⸗ 
wigs XIV. und XV., mit, Einleitungen und Anmerkungen, bvei 
Theile. (Berlin 1791. — 1793.) Unter feinen: Originalſchauſpielen 
bat nur das heimliche Gericht (neue. Auflage, Berlin. 1795) 
Aufſehn gemacht, fo lange ber. Stoff. deffelben in: der, Mode wars! 
Glüdliher war er in feinen Erzählungen. (drei Sammlungen; 
Braunfhweig 1801 und 1802, und in mehreren Almanaden und z 
Zeitſchriften, die er herausgab), welche zu den beften. Erzählun« 
gen ber. Deutfchen gehören. In der Kunftfritiä.nahmen feine 
Recenfionen in ber Allgemeinen Literaturzeitung, wels 
de auch in feinen. vermiſchten Schriften (2 Theile, Berlin 1703), 
begleitet von, einer trefflichen Abhandlung über Kritik, 
bauptfädlidh. in Beziehung. auf ben: Zuftand und 
nationellen Charakter der ſchönen Literatur. in 
Deutfhland wieder. abgebrudt. worden find, einen ehrenvollen: 
Rang ein. Nicht minder gefchägt. find feine übrigen Schriften,’ 
3.8. Briedenspräliminarien, 10 Bde. (Berlin 1793 bis 
1796), und bie politiſchen Zeitfriften, Elio, bie europäizi 
Conv. der. gie Aufl. IV, . Be — 55 ‚ * 


866 HubertsburgHuͤhner 
ſchen Annalen, die Allgemeine Zeitung unter feiner Redaction 
wm. a. —— — —— et er 
on Dubertsburg, ein koͤniglich faͤchſiſches Jagdſchloß im leip⸗ 
giger Kreiſe, ehemals Ppraͤchtig, im ſiebenjaͤhrigen Kriege zerſtoͤrt, 
and daher jetzt zum Theil in einem unbewohnbaren Zuftand; In 
ben Beitengenäuben des. Schloffes wohnen jetzt Penfionärs, auf 
. it feit .1774 ' eine Fapyencefabrit da angelegt worden. Diefes 
Schloß iſt in dev Geſchichte durch den daſelbſt am zzten Februar 
2763 zwiſchen Preußen, Öfterreid) und Sachſen gefhiofienen Fries 
den, welcher den fiebenjährigen Krieg beenbigte , derüsmit gewor⸗ 
den. ©. Siebenjäsriger Krieg und Hriedensfhiuffe. 
ı, oHübner (ZBohann), ein fehr-verbienter Schumann dei vori⸗ 
Wahrhunderts, durch feine in allen "Schulen gebraudten hi: 
orifhen und. geographiichen- Werke, und durch -feine 
gwedmäßige Erfindung; die Landfartem methodisch ‚zu il lu⸗ 
miniren, von welcher der beruͤhmte Homann in Nürnberg feit 
1702 den erfien Gebrauch machte, vorzüglich befannt.: Um feine 
Werdienſte gerecht zu ‚beurtheilen, muß man fid in ſeine Zeit ver: 
fegen, denn in mandem Srrthum. feines Zeitalters warauh uns 
fer: Hübner befmgen, Doc läßt fi aus ‚der auffallenden — 
der Auflagen, meiche feine Schriften erlebten, auf das Beduͤrfniß 
berfeiben zu ihrer Zeit mit Recht fließen. So erhielten 3. 8. 
fersie kurzen Bragen aus ber alten.und. neuen. Gcrographie'nodh bei 
feinem. Leben (feit‘ 7693) 36 Auflagen, und mwurben in:die mei« 
few der neuern Spradhen überfegt.: ‚Auch wurden ſeine kurzen 
Fragen aus der politiſchen Hiſtorie bis zum Ausgang. des ſieb⸗ 
ehnten Saͤculiſ 10 Bände. 12. (1697 — 1702); feiner ganze Dis 
user Reformation in funfzig Reben, 1730, 12, feine fehr 
brauchbaren genealogifchen Zabellen und kurze - Fragen 
aus ber Genealogie 1708, und -46 ‘Bände Supplemente zu den 
hbrigen. Werken 1708 — 1752, ferner fein kleiner Atlas schölasıi- 
eus, Nürnberg bei Homann 1719, Fol., feine. ausführiihe Nadıs 
richt von dem’ hamburgiſchen Museo geographioo (1722), unb 
endlich hamburgiſche bibliotheca historica, Io Thle 1715 u. f., 
weldhe er mit Fabricius und. Richey bearbeiter hat, mit vielem 
Beifall gebraudt, wozu gewiß auch ber treuherzige einfahe Ton 
Berjelben beitrug, mit welchem er felbft Mährchen,, wie Geſchichte, 
faßlich und angenehm: erzählter denn er hatte die. meiften . feiner 
Schriften für ben Schulunterricht beſtimmt, und wollte in bens 
felben eine leichte, zugleich beichrende und unterhaltende überſicht 
deſſen geben, was ‚ihm für feine Zeit wiſſenswuͤrdig ſchien. Er 
warb geboren zu Tyrgau, unweit Bittau (nicht, wie Andre berich- 
ten, in Zorgau) im J. 1668, ftudirte feit 1689, und lehrte dar: 
auf oͤffentlich Geographie und Geſchichte auf der Univerfität Leips 
ðx6 warb 1694 Reotor in Merſeburg, dann 1711 Rector an dem 
Gohanneum zu Hamburg, und ſtarb als ſolcher 17534. Auch iy 
der Poetik und Rhetorik. iſt er durch fein Reimwoͤrterbuch (erſchie— 
‚nen 1696, 8:, wiederholt und mit einer kurzgefaßten Anleitung 
zur deutichen Poefle unter bem Zitel:3.. Hübner s:neu vermehr— 
tes poetifches Handbuch, Leipzig 1710) und durch feine pratori: 
[hen Fragen (zte Aufl,, Leipzig 1709), noch mehr aber in ben 
ältern deutſchen Schulen durch feine: beliebten .buvnlifhen His 
florfen.(feit 1714 An mehreren Auflagen, liberfenungen und Be: 
arbeitungen) befagnt; Das reale Staats: ,. Zeitungs: ind Kon: 
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verſatlonelxicon aber, wie auch einige andre Werke, welchen man 
Jur Empfehlungi;feiien Namen vorgeſeht hat, ſind nicht von ihm, 
Aondern nur die Worreden zu denſelben. Sein Sohn,Johann 
Hübner, Abpocat in Hambutg, geft: 1753, hat mehrere ſeinet 
Schriften revidirt/ fortgeſezt und von neuem heraͤusgegeben, 
4. B. daB: Museum geo a doc weldhes ein brauchbates Vers 
zeichniß —— en iſt, Hamburg 1746. Resterer gab 
auch Felbft: einige‘ nuͤtzliche hiſtoriſche und geögraphiſche Werke 
Bi Bibliothesa; genealogina ,’ Deutſch, Hamburg 1720,'8.; ‚und 
wine moliftändige Geographie, 3 Theile, Kamburg 1745 
Heraus, welche menrmals alıfatlegt "worden ıft. Ka = 
y — (BB. ©: A.Freiherr von), ein bdurch feine na⸗ 
zurhiftoriichen und alterthümlihen Schäge, welche er in feinem 
dangen, bis auf 76 Yahre gebrachten Leben mit Aufwand feines 
Vermoͤgens in: feiner Voterſtadt Cöͤlu gefammelt hatte, und 
bie für eine der erſten Mertwürbigfeiten diefer alten und ehrwuͤr— 
digen Stadt. galten, ruͤhmlichſt bekannter Gelehrter," geſtorben 
den Aſten Januar 1805. Auch als Schriftſteller hat er ſich durch 
mehrere gute naturhiſtoriſche, dkoönomiſche und arthaͤologiſche Ab: 
haudlungen vortheiihaft bekannt gemacht. Sein Raturalitncabis 
net iſt nach ſeinem Tode nah Darmiſt ädt gekommenin. 
m Haud ſon (Genty), ein berö rengliſcher Seefah— 
Ter, welcher bier große Neifen "in die Nordſee unternahm, um 
einen Weg nad) Zapım und China "zu entdecken: bie erſte 1607; 
bie andre im: folgenden Zahre. Ohne fih von dem ungünftigen 
Grfolge feiner —2 abſchrecken zu laſſen, unternahm er 
dieſelbe Reiſe auf Koſten ber hollaͤndiſchen Compognie zum drit⸗ 
tenmale 1600. Er reifte von Amſterdam aus, und nahm feine 
Richtung nad, Nova’ Bembla, aber. das Eis hinderte ihn, ſeinen 
| Sinn 1610 ‚lief er auf gemeinfchaftliche Kos 
‘einiger: Particuliers von neuem aus, um zu unterſuchen, ob 
25 nicht in Weften der Davisſtraße einen Weg ind Sübmeer gebe: 
Er kam auf dieſer Fahrt bis an den Eingang des an ber nord: 
lichen Kuͤſte von Canada ER re welchen bie Eng⸗ 
länder nach ihm — ay benannten, und gab ber gauñ— 
zen umliegenden Gegend den Naneh Meubritannien. Hudfon 
faßte den Entſchluß, im. ſuͤdlichen Punkte diefer Gegend zu über: 
wintern, um Am ‚folgenden Fruͤhlinge gene ‚Entdertungen weiter 
zu verfolgen, hatte abe 2* für, Vorrath an Lebensmit— 
deln geſotgt, üm in dieſer oͤden Gegend fo lange verweilen zu 
Können. Er würde auch wahrſcheinlich mit feiner ganzch Manns 
ſchaft umgekommen feyn, wenn ihm hit die WVorfenung uner: 
wartet durch einen Zug von Seevoͤgeln zu Hülfe gefommen waͤre. 
Mit Wiederkehr "des Frühlings fente et feine Forfhungen einige 
Beit ſott, ſah ſich aber endlich gendthigt, ſeine unterſuchung auf— 
ugeben, und nach Europa ſchnell zurüdzutchen, Mit Thraͤnen 
— ungluͤckkliche Hudſon den geringen Vortath, 
er noch uübtig war, ließ aber in der Verzweiflüng über feine 
Lage bie unvorſichtige Drohung hören, er werde einige feiner 
Leute im Lande juruͤcttaſſen. DIE Berſtöckteſten unter biefen ber. 
maͤchtigten ſich daher feiner bei der Nadıt, banden ihm die Hände 
u ben Rüden, und gaben: ihm fo, nebſt feinem Sohne und den 
eben kraͤukſten «feiner Leute, die ibm añhingen, in feiner Scha— 
lüppe der Willkuͤr der Meilen eber ben Anfollen der Wilden 
| 3 55 
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Preis. Vergebens waren bie. Nachſuchungen, welche hie Euglän⸗ 
der ſpaͤter um ſeinetwillen anſtellten. Schon im S. 1612 wurde 
der Capitain Thomas, um ihn aufzuſuchen, ausgeſchickt, welcher 
Hudſons Entdeckungen weiter verfolgte, De 7-5 BEE VPE 2* 
Hudfonsbay, Dieſer nah Hudſon benannte Meerbufen 
wurde nad ihm durch ‚mehrere Seefahrer, BB: .,Eapitain Tho⸗ 
mas Button, Robert Bylot und Thomas James weiter entdeckt. 
Bu einer feſten Niederlofjung und, Befignahmer der an der Küfse 
derfelben geleginen Ränder war ber Boden nicht einladend genug. 
Doch lernten zwei Sranzojen von. Canada aus, seinen Wegibah 
kennen, ducdy welchen ſich ein einträgliher Pelzhandel einzichten 
lieg. Sie wendeten fih daher nah England „«und: fanden bei ei= 
ner «Gefeufhatt reicher Privatleute Unterjfiugungs: «.Garl’Ik: fhentte 
diefer Geſellſchaſt 1069 die ganze Hudſonsbay nebſt den daran ge 
legenen Küfteniändern zum Eigenthum. Die Eiferſucht der Frau— 
zofen machte mehrere Verſuche, die Hudfonsbaygefellſchaft, deren 
Handel immer ausgebreiteter wurde, zu zerſtoͤren, und ſchickte 
(1655) mitten im Frieden den Ritter de Troyes aus Quebeck zu 
Bande gegin ihre Factoreien, welcher die Engländer vom: ten üb 
ren Befisungen dafelbit, das Port Nelfon ausgenommen,verttieh, 
Erſt Wilhelm III. konnte ber. Gefellfhaft (1693) den erbetenen 
Beiftand leiften, und in dem utrechter Frieden entſagten Die gran 
ofen allen Anfprüden auf die Hudfonsbay. Seitbem iſt 
Handel dafelbit fehr emporgekommen, fo. daß das urſprungliche 
Capital der Geſellſchaft von 10,500 Pfund. Sterling feinen 90 
Intereſſenten jaͤhrlich auf 200,009 reinen Gewinn: tragen: foll, 
Die Beligungen ber Engländer beftehen jedoch nur in einzelnen an 
bem Ausflujje der, groͤßten Flüſſe angelegten und gegem bie Ans 
griffe der Wilden befeftigten Factoreien, zu welchen im Früblin 
bie Amerikaner in großen. Scharen. ded Handels, wegen — 
Wilden, von welchen die canadiſchen Handelsleute ihre Pelzwaa: 
zen ‚erhalten, find die Nehethaamilden, die zahlreichſte Nation 
biefer Gegend, die Aifinpretuc« und bie Fallwilden, ober bike 
Wilden an den Waſſerfaͤllen. ——— 
—— G. Fr.), ein neuerer franzoͤſiſcher kLandfchaftemahler, 
ber ſich vorzuͤglich nah Vernet in ber Darſteilung von: Sees 
ſtuͤcken gebildet hat, und nach feinem großen Meiſter hr. den. ers 
en. Künftler in diefer. Gattung gehalten- wird. --Seine Arbeiten 
nn noch außer ben Seeſtuͤcken insbeſondre in Mönbfcheinen, 
Er hat zu Vernets berühmten. funfzehn Seehaͤfen noch fieben 
neue gemahlt, weldye mit jenen. in. der Gallerie des Senats ri 
gehängt waren. Im Sahre 1806 war Hue einerber elf Künfts 
ler, welche. non Napoleon ben Auftrag erhielten, ‚die ;Folge.:von 
Bildern zu. mahlen, melde die merkwuͤrdigſten Greigniffe des 
— von 1805 darſtellen, und die Gallerie bes Loupre zieren 
outen. ’ F BAA4 ar 
Hufeland (Ehriftian Wilhelm), Fönigl,preuß,: Stantsrath, 
in Sangenfalza.den ızten Auguſt 1762 geboren,. Sein Vater mar 
Hofrath und Leibarzt bed Herzogs von Weimar. -Der Sohn war 
re og erſt practiſcher Arzt in. Weimar, wurde dann ı (1793) 
"Rath n. Prof. in Xena, befam in der ‚Folge den Sitel als her— 
zogl. weimar. Hofrath und Leibarzt, und (im J. :1301) den Ruf 
als Leibarzt des Königs von Preußen, Director, bes: Golleg. med: 
chirurg., und erſter Arzt der Charite mit dem Titel eines koöͤnigl. 
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J Geheſmenralhe Er zeichnete fih gleich vom Anfang ſei— 
— durch Gruͤndlichkeit und —* Umfang ſeiner Kant: 
niſſe, durch Selbſtdenken und fcharfjinnige genievolle Anwendun 
ber Wiſſenſchaft Auf die Praris aus, Er Fannte genau den Gei 
der alten und neuen Syfteme, und nahm als finnvoller Eklektiker 
das Gute und Practiſchbrauchbare, wo er es fand, Cr lieferte 
eine Monographie als gekroͤnte AR über die Skrofelkrauk⸗ 
Fans © verbefferte ihre Behandlung, brachte aud) ein neues wirk⸗ 









ames Mittel, die falzfatıre Schwererdbe, bagegen in Aufnahme, 

ie 'Blatternimpfung, jo wie die. Behandlung der geimpften unb 
hatürlihen Blattern, gewann fehr durch feine — uͤber 
die natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Blattern 11709) Aud bat er das 
Verdienſt ſich erworben, auf die Ungewißheit dev Zeichen des %os 
des und auf die Gefahr, Scheintodte Iebendig zu begraben, aufs, 
merkfam gemacht zu haben. Als Lehrer der Mebicin bildete er 
viele junge Arzte, welde fein angenchiner und lehrreiher Vortrag, 
noch mehr aber feine echt humane’ menfchenfreundlihe Behandlung. 


an ihn feſſelten. Durch die Anlegung und Herausgabe des Jour 


Hals der practifhen Mebdicin erwarb er fih ein wahres Verdlenſt 
um bie Heilkunft, indem es nicht nur große Aufklaͤrung über nd: 
here Kenntniß und Unterſcheidung vieler Krankheiten verfhaffte, 

ndern aud manchen Auffchluß über die Wirkung und Anwendbar— 


eit der Heilmittel gab: Die Verbreitung des brownſchen Sy: 


ffems verwickelte ihn: in literariſche Fehden, da er zu fehr felbft: 
ſtaͤndiger Denker wat, um mit dem großen Haufen eine einfeitige, 
und luͤckenhafte Theorie anzuftannen und zu abopfiren, und zu. 
Auftichtiger Wahfheitöfreund , "im, feine Meinung zuruͤckzuhalten, 
und die Maͤngeljenes Syftems und bdeffer Unbrauchbarkeit für die 
Praxis zu zeigen." Er that’ jedoch bdiefes mit Teiner gewohnten 
Himanität, mit Mäpigung und’ Gleihmuth, Auch verfannte er, 


Das wahrhaft Gute, was die brownſche Lehre hat, nit, und 


nahm felbft in’ feinen Ideengang mehteres davon auf. Er trug, 
zur Begruͤndung der wiſſenſchaftlichen Heilkunſt ſehr viel bei durch 
feine pathologiſchen Unterſuchungen, und durch das in der Folge 
herausgegebene Syſtem der practiſchen Heilkunde (angefangen 1800). 
Auch um die Erhaltung der Gefundheit erwarb er ſich ein, großes 
Berdienſt, indem ce noch als akademiſcher Lehrer über Diäterik' 
Öffentliche Worlefungen hielt, aus welhen in der Folge die Makros’ 
blotik entſtand, die eine Aufnahme fand, welche in neuerer Zeit 


Bien eihem Buche zu Theil geworben; e8 wurde nidt nur in wies 


erholten Auflagen verbreitet, ſondern auch in mehrere Spra— 
chen uͤberſetzt. H | 


Hugdieterig'ift einer der Helden im zweiten Theile det 
fogenannten Heldenbuchs, und ald Bater des Haupthelden von bez, | 


fönderer Wichtigkeit. Er war ein mädtiger König zu Gonflanti=’ 


nopel, Sohn des Attenus, Königs in Griechenland, welcher auf“ 
feinem Todbette dem’ Herzog Bechtung die Erziegung feines Soh⸗ 


ned anbefahl. Diefer verlangte, ald er erwachſen war, daß Bech— 
tüng ihm eine Gemahlin vorfhlage, und Bechtung ſchlug Hilburg, 
die Tochter des Königs Waligund zu Salned vor, eine Prinz 
effin von” dusnehmender Schönheit und Tugend. Da leider Me 
Ahr Vater, um’ fie Feinem Köhige zu geben, fie in einen hohen 
ſtark vermauerten Thurm eingefperrt Hatte, und ber Prinz noch 
zu jung iſt, um ſie mit Gewalt zu befreien; fo nimmt man. zu 


A 


eift feine Zuflucht. Hugdieterich läßt ſich im- Gpinnen unb Wirk: 
unterrihten, nimmt dann een Kleidung und älehe mi mn 

Gefolge von zo Rittern, 400. Kriegern und 36 ſch — 
Sung'raten nad Salnet, wo cr fi für eine-von ihrem Bruder; 

zeterich, vertriebene griechiſche Prinzeffin ausgibt, ‚und dem 

König Um Schutz und Aufnahme flcht. - Gr wird. au genommen; | 
und, Ungeachtet des Argwohns ver zn als Prinzeſſin Pilts 
gund der ſchoͤnen Koͤnigstochter ‚zur, Gefellichafterin und Lehrerin 
egeten. Zwoͤlf Wochen Lett er bei biefer in dem Thurm, ohne 

& zu entdecken ; num. aber hält er fih nicht länger, umfängt die 

rinze fin und betennt feine Liebe. Ein Jahr lang dauert ihr 
Bis Geheiimnip, bis die Prinzeſſin ſich Mutter, fuͤhlt. um eben 

te seit kehrt Bechtung mit ſeinem Gefolg zurüd,, bie, vermeinte 
Hiltgund gibt vor, ihres Bruders Zorn ſey geſtillt, und Bechtung 
ſolle die Schweſter zurüdöringen, Von ber Geliebten aber nimmt 
er Abſchied, und verabredet mit ihr, fie ſolle insgeheim gebaͤren, 
wenn's ein Sohn ſey, denſelben heimlich taufen laſſen, Diet 
nennen, und zu ihm ſenden; er werde dann fommen,;bie, Geliebts 
befreien und als Gemahlin helmfuͤhren. Dee Waͤchter des Thurme 
wird ing Geheimniß Aaezogen. Gin Jahr vergeht dem Liebenden 
in Sehnſucht und Trauer,’ und bie, Geliebte theilt Heide, mit ibm 
bis fie von einem Knaben entbunden wird... Bis hieher ging, al 

uf. Als aber eines Tages die. Königin ihre Tochter zu beſuche 
ommt, ift die Berlegenheit groß, wohin man. das Kinb-cinitineis 
len tringen ſolle. An ein Seil gebunden, läßt, es, ber, Wächter: in 
den Burggraugu hinab, Da die Prinzeſſin Krankh it vorſchuͤtt, 
bleibt die Mutter den ganzen Zag bei ihr in dieſer eit abeg 
kommt ein Wolf, findet, das Kind, ‚trägt es in den Wald, im 
wirft es feinen Zungen vor, bie indeh zum. Gluͤck goch blind find; 
und bon der Milch der alten Wolfin hinlaͤngliche Nahrumg erhal, 
ten. Jetzt Fommt bei Waͤchter, das Kind zu holen, "und Ander.e& 
nicht. Er bleibt die Nacht aus, . und. gibt am: Moraem ‚bei, der 
Prinmzeſſin vor, er habe es. einer Amme übergeben... An ebem Dies 
em Morgen. aber geht der König. auf die Jagd, ‚trifft auf. dei 

olf,. berfolgt ihn bie in feine Höhle, finden dort ui De 





und beingr ihn der Königin, die ihn einer Amme uͤbergibt. 
5* Beſuch erzählt fie den Vorfall ihrer Zohter, welche aufs 
merkſam und unruhig wird. Sie dringt in den ——2 
geſteht, fügt aber die Vermuthung bei, das gefundene Kind möge 
wohl das ihrige feyn. Die Prinzeffin bittet: ihre Mütter... | 
Kind zu ſehen, und an einem kleinen Kreuz erkeunt;fie es Nich 
länger vermag fie nun‘, der Mütter das Scheimmrß zu verfchmeis 
gen, die der Entdedung froh, es auch dem Könige mittheilt, 
welcher, anfaͤngs unglaͤubig, ‚bald uͤberzeugt ru :Da feine Käthe 
ibn des Eides, feine Tochter keinem Könige zu; ‚antbinben, 
fo. forgt et. zuerft für die Laufe, immeider dad Knableim Ma Ltr 
dBieterih genannt wird, An den Vater werden nat ai 
daß, er komme, feine Braut. heimzuholen. Mit sahlreichem ı Gef 

© zieht Sugdieterih nah Solneck, ‚führt feine Braut nach Gons 
— wo die Hochzeit mit grobem Gepr zgaen wird, 
Im folgenden-Sahre gebar Hilbuxrg ‚dem -Semabl, na ahne, 
Bogen nd Waßmut; Bechtuñng ward Lehrer um Aller als 
er Wepd Bee — ner mehr 
als Abolfdieterid, der eigentliche Held des nanzen, Be E —5 
mantif Hr — w 5 


eAbenteuer wir aber in einem eignen Artikel erden 


Ä Hugenotten 871% 


I er eg "Diefor Name, den bie Catholllen fpottid:ife : 
den Galdimiften in Branfreic gaben ; wird. verſchieden abgeleitet.“ 
Die wabrfcheinlihfte Serleitung ift wohl die, von" den Orte bein 
Zours', wo die Droteftansen anfüngs ſich gewoͤhnlich verſammelten. 
Schon‘ unter Franz J. (1515 —1547) hatten die ALehren Tas: 
thers und Zwinglvs Eingangein Frankteich gefunden. Noch 
mehr aber verbreitete ſich dafelbſt die von Calvin aufgeſtellte Glau⸗ 
benslehre, obgleich Franz 1. buch Buͤcherverbote, Scrafverord⸗ 
nungen und einzelue Hinrichtungen ſie zu unterdruͤcken ſuchte. Uns. 
ter Franzens Nachfolger, Heinrich H., machte ſie noch ſchnellere 
had Mn wie heftig auch grgm fie gewuͤthet ward. Die Ge⸗ 
anungen und der ‚Einfluß. der Königin Margaretäa ‚Hatten nicht 


wenig Antheil-an diefer Ausbreitung, und die damaligen Parteien 


am Hofe gewannen großen Einfluß auf die blutigen Verfolgungen 
der Ankänger des Proteftantismus, Die Einen wollten fi mit - 
den Gütern der hingerichteten und vertriebenen Ketzer bereichern, *. 
bie Andtrn durch die Beftrafung derfelden index ‚Gunft des Voten 
fig feftfesen Die Factionen der Bourbons und. der fünf Prinz 
sr von Guife benusten unten der Keaiergng” des ſchwachen 
Stanz: IT, zum Ungluͤcke für das Land den Meinungszwift der vers - 
fchiedenen Religionsparteien, um ihre politiſchen Abſichten durchzu⸗ 
ſetzen. Die Bourvons gehörten zur Partei der Proteſtanten, und 
um ihre Gegner zu ſchwachen und wo moͤglich zu vernichten, ſe 
ten die Guiſen die Verfolgung der Ketzer mit wilder Grauſamkeit 
fort. In’ jedem Parlament wurde eine beſondere Kammer dei 
ordnet, weldye die Proteftanten verhören und beftrafen ſollte, die“ 
brennende Kammer (chambre ardente) genannty- weil ‚ale 
des Proteſtantiesmus Überwieſene ohne Barmherzigkeit verbranut 
wurden. Die Güter der Fluͤchtigen wurden verkaufe," und die zu⸗ 
rüdgebliebenem ‘Kinder waren Dem Glende Preis gegeben. Unges ' 
achtet dieſes Druckes abet würden die Proteflautät dennoch nicht 
baran gedacht haben, ſich zu empören, wehn nidt ein Prinz: von! 
koͤniglichen Haufe durch das Verfprehen feines Schutzes fie" aufge⸗ 
muntert Hätte. Im Zahr 1660. jpann fi bie Verſchwoͤrung am. 
Die Mißvergnuͤgten fragten verſchiedne Rechtsgelehrte und Thee— 
logen, oͤb man mit gutem Gewiſſen gegen die Guiſen bie Waffen 
ergreifen koͤnnte. Die Gutachten der proteſtantiſchen Gottesgelehr⸗ 
gen in’ Deutſchland erklaͤrten es für erlaubt, Br gegen die unrecht⸗ 
mäßige Herefhaft der Guiſen aufzulehnen, wenn es unter ber dei⸗ 
tung eines Prinzen vom SE vage aufe und mit Beiſtimmung 
des groͤßern Theils dev Staͤnde geſchaͤhe. Die Unjufriedenen ber’ 
ſprachen ſich daͤrauf uͤber die Wahl eines Anfügrers, und alle 
Stimmen entſchieden für den kuͤhnen Prinzen Ludw ig von Eowdk;,: 


„der die ganze Angelegenheit <geteitet hatte, und mit Freuden bie“ 


Gelegenheit ergriff, fich durch. den: Beiftand der Bugensttch furcht 
bar zu machen. Der Name bed Amführer sl Inbeh noch? ein 
Geheimniß, und ed ward’ zum: — ea Tri eh pro⸗ 
teſtantiſcher Edelmann aus Perigord, Johann du Barry Heer 
de la Renaudie, ernannt, Eine: Anzahl von Calbiniſten follte Tide 
fo ward verabredet, an einem beffimmten Tage nach Blois zu d 

Könige begeben, um eine Bittſchrift zu uͤberreichen, worin une 
freie‘ Religlonsuͤbung ‚gebeten: waͤrd, "und: wofern dieſes Geſuch⸗ 
wie ſich vorausſehen ließ, verweigert wuͤrde, ſollte eine erleſene 
Schaar bewaffneter Proteftanten ſich der⸗ Stadt Blois bemaͤchtigen⸗ 
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bie Guifen aufheben und den König zwingen,. ben Prinzen’ von 


Eonde zum Oberftatthalter des Reiches zu ernennen. Der Anfchlag 
wurde verrathen, er Hof verließ Blois und ed wurden Kriegs: 
voͤlker aufgeboten. Der größte Theil der Proteftanten ‚- bie fc 
zue Ausführung bes Unternehmens bewaffnet hatten, warb getoͤd⸗ 
tet oder gefangen; mur wenige von benjenigen, die in die Gewalt 
bes Hofes ſielen, fanden Gnabe,: und gegen 1200 mußten mit dem 
Leben büßen. Die Guifen drangen. jest auf die Einführung der 
Inquifition, der weife Kanzler,. Michael de I’Hopital 
aber gab, um-diefes peigere nen zu verhüten, den Rath, bie 
Unterfuhung des Verbrechens der. Ketzerei ben Biſchoͤfen zu uͤber⸗ 
laſſen und den Parlementen das gerichtliche Verfahren in Glaubens⸗ 
Dow zu. unterfagen. So verfügte es auch der König (1560) durch 
08 Edilt von Röomorantin. Unter der Re —* ſeines 
VNachfolgers, Carls IX., während deſſen Minderjaͤhrigkeit die 
Königin Mutter, Catharine von Mebdicis, die Regentſchaft führte, 
ward der Kampf der Parteien noch heftiger und verwickelter, und 
das ſtreitende Intereſſe der Glaubensgegner immer mehr ohne 
Scheu zum Vorwande gebraucht, ſehr unheilige Zwecke durchzuſetzen, 
und es war keineswegs die Folge weiſer Beurtheilung der Reli—⸗ 
gionsverhaͤltniſſe im Staate, ſondern ber. Erfolg einer klugen Bes 
rechnung, was den Proteſtanten eine ge Religionsfreiheit 
verſchaffte, welche die Königin, um das Gleihgewiht der Par: 
teien herzuftellen, ihnen burd das fogenannte Edict vom Ja⸗ 
nuar (1562) ertheilte. Die Proteflanten erhielten baburd neuen 
Muth, aber ihre Glaubensgegner, unzufrieden mit jener. Verord⸗ 
nung, flörten-ohne Scheu bie freie Religionsubung. der Paasaeisen 
Es kam halb zw blutigen Auftritten, die den erften ‚bürgerlichen. 
Krieg entzündeten, wozu befonders das ſogenannte Blucbadbzın- 
Vafſy (1562), bei weldhem viele Proteftanten das Leben verloren, 
die nädjfte Beranlaffung gab, Es ift hier. nicht deu Drt, „bie Ges, 
fhichte der Religionskriege zu erzählen, weldhe Frankreich, waͤhrend 
einer langen Reihe von Jahren, faft bis zum Ende des. a6ten ZJahr⸗ 
hunderts, verheerten, und nur zuweilen durch FBriebensihläffe,.- 
womit ed: von Seiten des Hofes am wenigften „aufrichtig gemeine, 
war, unterbrodhen wurben. Die Schuld des vielfachen Unglüds, ; 


das diefe Kriege über das Volk bradten, trug bie Unbeftändigfeit,, 


und. die falfhe Politik der Königin Catharina von Mebiciszn welche, 
fowohl auf den elenden Carl IX., als ben nicht weniger verächt⸗ 
lichen Heinrich IIIAden entjdiebenften. Einfluß behauptete... Sie, 
war den Hugenotten im Herzen nidt gewogen, ſondern wünfhte: 
die Ausrottung -derfelben, und es: war bloß- die, Gingebung einer: 
raͤnkeſuͤchtigen Politik, die fie bewog, die-Proteltanten, zum Trger 
der. Gegenpartei, von Zeit zu Zeit zu beguͤnſtigen und ihnen bier 
Gewiffensfreiheit zu geſtatten. Immer ſchwankend zwiſchen beibem, 
Parteien, ſchmeichelte ſie ſich mit der Hoffnung, beide, während des. 
Friedens im, Gleichgewichte zu halten, oder während. des Krieges. 
eine durch die andere aufzureiben. Beide Parteien waren dahen 
gewoͤhnlich unzufrieden mit dem Hofsund folgten nur. ihren Anz 
führern, : Ein wilder Glaubenseifer ergriff das Volk. 2 
ten Gemuͤther trachteten nur dahin, ſich einander aus Religion 2 
haß zu verderben, und wenn man einige, Parteihaͤupter ausnimmt, 
welche dieſe fonatiihe Gährung, zur Befriedigung ihrer - Ehrfudk. 
benugen wollten z:fo: waren die ‚Übrigen nur darauf bedacht ihrem 


= 
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Glauben mit Feuer und Schwert bie Oberhand zu verſchaffen. 
Die ſchrecklichſte Wirkung von Catharina’ Hinterliſt war bie 
Pariſer Bluthochzeit (1572), wozu fie und ihr Sohn, in 
tüifcher Verſtellung ihr folgfamer Schüler, mit ihren Vertrauten 
den tiefangelegten Entwurf gemacht hatten, Kurz vorher, ehe 
mit: Heinrich: IH; der Stamm der Könige: aus dem Haufe Valois 
ausftarb, und dem Haufe Bourbon, deſſen Haupt der proteftans., 


tifche Heinrich, König von Navarra, war, ber Weg zu dem Throne 


eröffnet wurde, verwickelten ſich noch mehr die Verhältniffe ber’ 
beiden Parteien. . Der ſchwache König fah ji gezwungen, fid mit 
dem tapfern: König. von Navarra gegen bie gemeinjamen Feinde: 
zu bereinigen, als die Raͤnke ber ehrgeizigen Guifen , welche uns“ 
verhohlen nad ber Krone firebten, das Volk fo jehr ‚gegen ihm: 
empört hatten, daß man im Begriff. war, ihm vom Throne zu: 
ofen: Nach Heinrihs III. Ermordung mußte der König vom. 
avarra einen . Kampf-um die ihm eröffnete Thronfolge bean 
ftehen , und. erſt ald er ſich, ſelbſt auf den Kath von: Sully, 
1593 entichloffen hatte, zum catholifhen Glauben uberzutreten,) 
tonnte er eines ruhigen Befiges. der Krone ſich erfreuen. . Fünf 
Sabre nachher fiherte er die: faatsbürgerlihen Rechte der Huge⸗ 
notten durch das: berühmte Ebict von Nantes, welches ihnen - 
völlig freie Religionsuͤbung geftattete und ihnen gleiche. Anſpruͤche 
mit den Gatholiten auf alle Ämter und Würden gab. Auch behiel- 
ten. ‚fie die. Seftungen, weldye ihnen als fogenannte Sicherheits⸗— 
pläge waren: eingeräumt worden. Dies ließ ihnen alfo fortdauernd 
as. Mittel, eine Art von Freiftaat im Staate zu bilben, und eine‘ 
folhe mächtige Partei, die man feit langer Zeit in die Nothwen⸗ 
digkeit geiest Hatte, gegen die Regierung argwühnifh und miß⸗ 
trauifh zu: * mußte ben unruhigen Großen ſtets einen. will⸗ 
fommenen: Stügpunft und eine Ausjiht auf gemwiffen Beiftand dar⸗ 
bieten. , Ludwig XIII., ber entartete Sohn, ber eben fo ſchwach⸗ 
finnig und bigott, als fein Water, Heinrih IV,, geiftvoll und: 
großherzig war, ließ fich durch feinen herrſchluͤchtigen Guͤnſtling 
de Luines und: durch Geiftlihe ‚gegen die Hugenotten aufreizen, 
welche deſto Eräftigern Wiberftand leiften konnten, da fie in meh; 
rern Landſchaften jehr mächtig waren. ‚Schon in dem erſten Reli⸗ 
gionskriege, weldier 1621 ausbradh, verloren bie Proteftanten bie 
meiften - Sicherheitäpläge durch die Treuloſigkeit ober Feigheit 
der Befehlehaber, Aber außer einigen andern blieb. ihnen nach— 
dem Frieden, welchen fie, unter -fich uneinig und des Krieges. müs 
be, bald ‚abichlofien, auch das feſte Roch elle, das ihnen eine: 
Berbindung: mit England erleichterte: Richelieu, welcher fidy die: 
Ausführung,bes. großen Entwurfs vorgefegt hatte, die königliche. 
Gewalt, die ‚er.:unter Ludwigs Namen ausübte, uhumfhräntt zu 
machen, bot, alles auf, den Proteftanten jened. Bollwerk ihrer: | 
Freiheit zu entreißen, und fo jeden Überreſt eines: Verhältniſſes 
zu vernichten, das an Zeiten erinnerte, wo innere Parteien die 
Kraft der- Koͤnigsgewalt fo oft gelähmt hatten. Rochelle fiel 1629 
nah einer, langen hartwädigen Vertheidigung in Ludwigs es. 
wolt, die. beswungenen Hugenotten muften alle feſten Sicher⸗ 
beitspläge übergeben ‚und hingen von nun an, wehrios und uns’ 
vermögend fich. dem Hofe furchtbar zu machen‘, ganz von des Kö« 
nigs Willkuͤr ab. Zwar warb ihnen volllommene Gewiffensfreis 
heit verſprochen, und Richelieu ſowohl, als fein Nachfolger Ma: 


37%. Hugs.:Capkt ; | 
sorim; ſtoͤrben ſie nicht im dem Genuſſe berfelbem,” alt aber Eub: » 
wig XIV. won dem wollüftinen Leben zur Frömmelei überging,. 
ließ fr fi von be Hofgeiltlihen und der Maintehon zu wmges ' 
rechter und empdrender Bedruͤckung gegen feine proteſtantiſchen Un: 
terthanen werleiten, um fie in den Schooß der rechtglaͤubigen Kies - 
die -zurüdzuführen | Er nahm ihnen ſchon 1681 bie meiften buͤr⸗ 
gerlichen Rechte, und ald Golbert, welcher gewaltthätige Maß⸗ 
regein noch ziemlich gehindert hatte," geftorben:adar, folgte der 
nig ganz der Leitung feiner werfolgungsfükhtigen Rathgeber, des 
Kriegsminiſters Louvois, des Kanzlers le Tellier und des Zejuiten 
la Chaiſe. Es wurden in die mittaͤgigen Landſchaften, wo die: 
meiften Proteftanten wohnten,. zahlreihe Haufen von Dragonern 
geiandt, welche die Ungluͤcklichen mit Gewalt zur Abſchwoͤrung ih⸗ 
red Glauben. bringen .follten, Um das Auswandern der Protes 
fangen zu verhindern, wurden die) Graͤnzen forafältig "bewacht, ' 
aber dennoch gelang es fchon daͤmals mehr ale 500,000"fleißigen - 
Hugenotten, nach der Schweiz, nad Deusfhland, Holland und 
England zu entfliehen, Biele, welche dieſes Rettungemittel nicht ı 
fonden, mußten zum Scein ihren eGlauben verläffer. - Man ſand— 
te darauf, Berzeichniffe von. den angeblich bekehrten Proteflanten 
am. ben "König, und. es ward feinen ſchmeichelnden Rathgebern 
leicht, . ihn zu überreden, daß er fh den Ruhm: erworben, bie: 
Zahl der Proteftanten in Srantreid bis aufs Unbedeutende ver⸗ 
mindert zu haben. . Der König’: evließ. daher (1685 ,„.22, Det.), - 
in diefer - irrigen Boraußfesung, eime Verordnung, durch welchen 
das Edict von. Rantes aufgehoben'ward. Aber er hatte noch 
über eine: halbe Million proteftäantifcher. Unterthanen, und der eben 
fo — als unweiſe Widerruf raubte Frankreich eine große 
Anzahl: nuͤtlicher und reicher Bewohner, welche mit Ahrent Kunſt⸗ 
fleiß, ihrem Vermögen und ihren wiſſenſchaftlichen Talenten im 
Ausland eine willkommene Aufnahme fanden. (S. auch den Urs 
titel Edict vom’ Nantes) - nd” 
Hugo Capet, der Sohn Hugo des Großen‘, eines mächti 
Herzogs in Frankreich, beffen Hauptſtadt Paris dan "Die: Testen‘ 
Carolinger hatten: faft-alle Beſizungen, und damit. ihre Maht, am 
ipre unruhigen Vafallen „verloren. Ein einzigen. war noch übrig,” 
— Carl von Niederlothringen. Dieſer wurde bei der Koͤnigs— 
wahl uͤbergangen; und Hugo, durch Klugheit und Tapferkeit be⸗ 
ruͤhmt, bemaͤchtigte ſich 987 des Thrones, zw welchem er kein Recht 
hatte, mit Liſt und Gewalt. Herzog Carl vom Bothringen wollte 
zwar ſeinen Anſpruch auf die Krone buch .die Waffen ‘geltend’ 
machen, wurde aber bald’ von. Hugo gefangen, und ſtarb ſchon im 
Jahr 992. So herrſchte nun Hugo, und ſtiftete die dritte Dyna⸗ 
ſtie dev franzoͤſtſchen Regenten, welche in drei Hauptlinien der Cape⸗ 
tinger, 987 7328.Valois bis 1589, und Bourbon bie auf Lud⸗ 
wig XV (179%), 300 Jahre langeden Thron beſeſſen hat, und 
1914 unter Ludwig. X VIII., nah Napoleons Vertreibung, wieder 
sohielt.. Die Familienguͤter Hugorg wurden - zu koͤniglichen Domai⸗ 
ner, inurwbds Herzogthum Burgund wurde durch feine Brüder 
Dtto: unde Heinrith auf deren NRachkomzmen vererbt, Hugo fſuchte 
durch Macht: und Klughert ſeinen Thronzu grümden, ohne ſich 
an ſeinene fruͤhern Feinden zu "räden. Den Namen Capet ſoll er 
neh Einigen wegen ſeines ſtarken Kopfes, nach Andern wegen ſei—⸗ 
ner Klugheit ethalten chaben, noch andere halten ihn ſuͤr einen Wa: 


— 





. Huldigung 3* Hulin 875 
miliennemen. Dugorftarh.996, 2, Durch ihn wurde Patrik d auptr 
Kodt des BEnigarihb .. sun 2 a eh Ve, oe or ann 
„Du dägang, ‚bie; Ausprückiche "Anerkennung ftemder Wow 
güne ar hpoßlender Unterordnung verbunden In:1u viftihden 

erhältniffen verfteht man darunter. gewoͤhnlich dig. feierliche und 
eid liche Bgle hung, wÄntmnttey „hold und gewärtig. zur ſeyn / beſon⸗ 
ders aber die Landes hubdigu do di: is die frienlicge und eidüche 
Gelobung dev; Treue und, des Grhoriams von-Geiter der’ Umtrethar 
gen gegen ihren Fuͤrſten und. Eonheöregeuten, Die Landeshnis 
Binunggilt; affo-dem: Gtaatänerein uberHaupt, und Unzer 
(heider: BA) dadurch von der Huidigung im-Echusperhäitniife (Brhans 
eid), in, bem ſtaͤdtiſchen odey Gemeindeverhaltnigſe Bürgereib) a, im 
guteͤherrlichen (Erbeid, Erbe oͤder Gerichtspflicht) und im Anker 
dder ;Dienliverhäktniffe (Amter ober, Dienfteid)..‘ Sonſt huldigten 
ginander: guch gegenſeitig beigeordnete Corporatignens: Die (B amd 
de s Suidrgung aber iſt zwar das äußere Zeichen: der Landnär 
hobeis, auf der einen undıder Sandesuntershänigkeit auf 
her gnderm. Seite, Nidt Aber die Bedingung. derſelben; - mithin 
werden beide ſchon vorausgeſetgzt, umd man aiſt nicht darum Inter 
than (agt Bunnz, Grundfäge deu Huldigung in Deutſchiand. Zub 
1794), Weilsmgn. huldigt, ſondern man huldigt darum, weil mag 
Unzertgan in Der Begrif ber unerrhangteit kann, ohne vuidn 
gung, uber der Begriff der (Landes) Huldigung nicht ohne-iins 
— haft befeörnni de: voin hen Sanbeühere ein Tolghrr. nicht 

arum oder daburd äft, weil man ihm den Huldigungseid Leis 
Het, Tondern darum die Huldiguns fordert, weil) er: Laudesbert 
iſt. Vot dem Erwerbe der Laudeshoheit kann fie baher auchn mid 
gefordert n. vor dem Eintritt in den Staatsverein darf ſie nicht 
geteüftet werden; und fie iſt alſo auch kein Ex werbmitt el, foik 
dern mur das zuperläflge Beweis mut tel der Landeshayeit: 
Rur- letzteres mangelt; wg fie nicht vorhanden iſt z doc, kann ie 
immer, noch gefordert werden, Ihr Zwei iſt nur. die ſchon vor; 
— ht durch feer lich e Anerkennung 3% —— —J 
ms: deutiiche Bewußtieyn zu rufen Sie wied darum oft 
einer gotteedienſtlichen Vondlung verbunden und ‚jollte wegen ih 
wer: Wichtigäeit. von, dem Regen ten ſtets in eig ger Perfon ans 

enommen werden, Doch «wird fie au, in fremdem Namen gefors 

ert ierigens wird: fie mit: Bst nur ven ünterthanen 
anfäffigen Awsländerm; und zwar in Maſſe, oder u 

Siaffen mud Ständen ;gekeiftet. «Mit: dem feierlichen 
— des. Sandesuntssähunen pflegt anmöhnlid eine 

ung der Freiheiten unda Privilegien des Landeg „von Seiten bed 

ndesheren. verbunden Busen 2 oO Nenn nd 2. nn ie 
HOu bin (Graf), Uhrmachergeſelle erſter Grklsmer de, Baſtiu 
eam 14ten Julit 1789, ECommandant dev Pauken: ——2 
er als ‚folder am 4ten pi Berfailles Ai jefe, um 
nig von da nach Paris; zu helen, dann Adjutant in ben eufien,itgas 
kienäfcpen‘ Beidsiigen Bonaparig’s, Hıeranfı Divifigntgeneral, und 
Chef dar Mikitäreommiffien;obie-ben Herzog von E EVER ER 
Zode veruetheilte, im-eidauge won 1805 Commandant von Wien; 
in dem Bon "1806 Canmon daut non: Berkin und nach dem Fils 
ſiter Frieden Commandant porn: Paris, sale Tel v An ‚deu ‚Bere 
ſcehwoͤrung Mal let s igre ſchwer verwundet, Napoleom is ia nd 
laͤugnend und 1815 wieder unter feine: Bahnen auruictte prend⸗ 1 


+ 
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etilirt: ind jeht in Mähren" lebende dieſes ſind im leichten Um⸗ 
riffe die merkwürbigften Lebensumftände Hulins, der Vielen um! 
ter unſern Zeitgenoſſen in 'Deutfchland auf ben. —— Poſten, 
bie er ‚zur Zeit unſerer Unterjochung unter uns bekleidete, nur 
noch zu ſehr im Gedaͤchtniß leben wird. — Bei. 174 
Human, Sumanität, humaniſtiſche Gtubien. Hu⸗ 
man heißt menſchlich, was dem Menſchen angemeffen und ſchick⸗ 
lich für ihm if, daher Humanität Menfhlichkeit, das, was -un® 
ben Charakter der Menfchheit gibt, im Gegenfage bet: Beftialiräe 
und Brutalität.) Schon Eicero*’verbindet mit dem Gründbegriffe 
die Nebenvorftellungen von Leutfeligkeit, Menſchenfreundlichkeit, 
‚Beinbeit und Artigkeit im Betragen, und weil biefe Eigenſchaften 
nur: burd eine ber Beftimmung des menfchlichen Geiftes  angemiefs 
fee Bildung erlanat werden tönnen, Enüpft er an den Beariff 
der Humanität den Befis aller der Kenntwiffe und Fertigkeiten an, 
welche Anfpruh auf Bildung “geben und vorzugsweife nur bem 
Menſchen vorbehalten find.- Als die griehifhe und lateiniſche 
Sprache ſich in die neuere verloren und die Ideenſchaͤtze des claſſi⸗ 
ſchen Alterthums aus dem wirklichen Leben in bie Bibliotheken. der 
Selehrten übergingen ‚blieben fie in den -erften Jahrhunderten nad 
der Bölkerwanderung . allein Anhalt und Norm der Bildung 
für diejenigen," die! ſich iiber die Rohheit und Barbarei ihres Zeits 
ters erheben’ wollten. Wenn: die Alten durch Verkehr mit ber 
t und philcfophifche Studien unmittelbar zu feinerer'Bildung 
elangten, ſo konnte es num nicht ohne Vermittlung "des Sprach⸗ 
iums geſchehen. Der Schlüſſel zu den Quellen der tlaffifchen 
Eultur, bie man bis ins vorige Jahrhundert, ja hin Und: wieder 
noch bis heut für die einzig echte hielt/ die Philologie, machte ſich 
un zur Bedingung aller wiſſenſchaftlichen Bildung, und da biefe 
für den hoͤchſten Gtad der menfchli en galt, fo glaubte man mig 
Redyeiden Begriff dee Humanität auf die Kenntniß deralten Sprachen 
ausdehnen zu mülfen, und nannte bie philologiſchen Studien im 
dicker Beziehung Humaniora, das paͤbagogiſche Syſtem : aber, 
das alle Bildung aufidie Erlernung ber alten Spraden baut, bem 
Hultanismus: Seit der Wiederherflellung ber Wiffenfchaften 
ind Dctident war dieſes Syſtem das Herefchende,: bas im steh und 
Töten Jahrhundert  neuangetegte Studium der claſſiſchen Literatur 
und Sprache wurde" der Grund ber’ modernen geichtten Bildung, 
Und die Humaniſten, dah. die Kenner und Lehrer diefed Stus 


4 ’ . Ani 
diums biieben feitbem bis in die lette Hälfte: des 18ten Jahrhun⸗ 
derts in ungeftoͤrtem Beſitze ber Alleinregierung Über die gelehrte 
Welt. Daß nun Wwie oͤfters, auch auf dieſem Wege zur Bildung 
ber Zweck über der Beſchaͤftigung mit den Meitteln soft aus ‘dem 
Augen geſetzt; daß die’ Reduction: des vielumfaſſenden Begriffs der 
Humanität auf den zu verſchiednen ‚Seiten engeren. und weiterem 
Horizont der Philologie allmahlig zur Gewohnheit und durch man⸗ 
he unvermeibliche Folge verder ver Br 
Mebantiemus der Saͤolaſtiker mit’ allem’ feinen Kleinigkeiten in ben 
grammatiſchen und kritiſchen der Humani uͤberging daß fie nit 
felten über: dem todten Buchftaben den milden ,. vielfeitigen Geiſt 

er Alten verloren, und ſich — ihre bisweilen abſichtliche Inhu⸗ 
manität, Arroganz und Rauhigkeit nicht weniger als durch ihre 
ſtupende Grudition berühmt, aber »erfteinert in den Fermen bes 
Alterthums, zur lebendigen Wirkſamkeit auf das gegenwärtige @es 
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fchlecht, das: fie verachten ‚ immer untuͤchtiger machten? das alles 
- waren: Verirrungen ded Humanismus, bei denen feine Humanität 
cperbädtig‘ und ein Ziel der Satire werden’ mußte. In offne Feb: 
de wider die Humaniften trat im der zweiten —* des vorigen 
ZJahrhunderts der Philanthropinismus, deſſen Wortführer 
Bafedömw und Campe im Verein mit ‚den Mitarbeitern feines 
Meviſtonswerks der Menfchheit durch die Verdrängung. des Lateini⸗ 
schen! und Griechiſchen auß den Schulen der Nichtgelchrten einen 
Dienſt "zu leiften glaubten.‘ Die Mehrzahl der Gelehrten blieb jes 
Boch ‚, da die Philanthropen ſich nicht ohne Grund den Vorwurf 
Der Lbertteibung und -Seichtigleit in ihren Ruͤgen der Fehler des 
Dumatiöntus- zuzogen, auf der Geite des letzteren, obgleich ber 
— B——— Herrichaft in dieſem Streit erlitt, an den Refor⸗ 
men ber deutſchen Schulen und in der Geſchichte des neuern deut— 
en Buchhandels merkbar wurde. Neuerdings hat der Begriff 
der. Humanität die ihm aebührende Sphäre: wieder gewonnen; 
nichts, was zur harınonifhen Wusbildnng - des - Menfchen dienen 
und ihn der ewigen Beftimmung feines- Geiſtes näher führen kann 
(vergab di Art. Bildung), iſt von der Humanität, die Herder 
in feinen- berühmten Briefen befördern will, "und’von-bem päbagee 
giſchen Syſtem des Humanismus, wie es Niethammer' in felk 
nem Streite-des Humaniemus und Philantbropiniemus, Sena 1308, 
aufftellt, ausgeſchloſſen, und dev Vorzug, dab die Humanitätss 
bildunig’ihren Endzweck eben in dieſe Erziehung ‘des Menfchen für 
feine ewige" Beflimmung fest, mußte ihren immer merklicher wer 
denden Gieg Über den Philanthropinismus,' der mehr bie Brauch⸗ 
‚ barkeit für irdiſche Zwecke beabjihtigt, herbeiführen. : Bei dem alfen 
verdanft ed der Humanismus den Angriffen der Philanthropen, daß 
er feine Berirrungen erkannt, fih aus feiner früheren Einſeitigkeit 
erausgearbeitet, unb das Printip ber allgemeinen Menfhenbik - 
ung angenommen hat, has unter allen Erziehundsprintipen dem 
Becegriffe der Humanität am meiften entfprigtz-und wenn auch noch 
nicht alle’ Pädagogen und. Schulmänner unferen Zeit in dieſe Abſicht 
eingehen mögen, fo wollen doch bie meiften und beſten nichts ana. 
ders feyn, als humane Lehrer der Humanität, E. 


Humboldt, Garl Wilhelm, Freiherr von), koöͤniglih 
preußifder: Staatöminifter, geb,’ zu Berlin. 1767) ; empfing früh. 
in ſeiner Vaterſtadt die vielfeitiofte Unterweifung-in Sprachen und. 
Wiſſenſchaften, von mehreren trefflihen Männern. &o mannigfa 
dadurch. die Tendenz feiner Wißbegierbei wurde, zeigte ſich do 

bald, daß die Gründlihkeit im Wien ihm die höchſte ey; 
Diefer Charakter iſt ihm „geblieben im Fortgang feiner Studien 

und wenn’ feinem Bruder Alerander eigen ward, ungeheure 
Strecken der menſchlichen Kenntniffe zu durcheilen, ſo enfftand ihm 

bie Gewohnheit, fich irgendwo im Gebiete derſelben auf eine Zeit 

lang feft anzufiedeln, und alles, was es dort gab, auf das ges 
naueſte und tieffte zu erforſchen. -Er_ richtete auf einem kleinen 
Raum immer ein großes Werk bes Studiums auf. Welche um: 
faffende Betrahtungen uͤber Poeſie Hat er an feine Betrachtung, 

bes kleinen Epos, Herrmann und Dorothea, gefnüpft? ‚Seine Uns 
terfuhungen Über die vaskifhe Sprache werben als ein tiefgegrün« 

* und weitſchichtiges Gebaͤude mit der Zeit daſtehen, und ſeine 


erſegung des Agamemnon von Äſchylus iſt das Reſultat der 
ſchwierigſten Unserfuhungen über. Sprache und Versmaß der Grie— 


— 
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"ejen.“: Diefes 'ungemeine, Streben nad Gruͤndlichkeit und. Bollen⸗ 
sbung ‚Aftı nicht, die einzige Urſache, warum, jo wenige feiner. Kor: 
ſchungen · und Brpbuste-öffentiich erſchienen find. ‚Dev. Dauptgrund 
Liegt wohl darin, daß Humboldt * einem privatiſtrenden Leben 
“in: Sena, wo ihn, Schillers Freund chaft und taͤglicher Umgang 
einige Tahre feſſelten, ſeine diplomatiſche Laufbahn im Dienſte 
ſeines Vaterlandes begann e -preuß,. Reſident zu 
‚Kom. Dieſer Ort, wo ex fpäterbin.. pon jeinem Hoͤfe als Miniſter 
und außerordentlicher Geiandter bevollmaängt wurde, gab freilich 
feinem Studium. bes Alterthums neuen: Eifer und Schwung, ward 
aber auch für ihn. eine-Stätte, von welcher aus er die Wert diplo⸗ 
matiſch zu. beobachten wußte. jeher, mar er. einen: bersexiten 
Holitiler, melde, über, den wahren Zzuſtand der Dinge insSpanien 
nady der Entthvonung ber Bourbons daſelbſt binlänglic unterride 
tet Maren und -einen, Strabl von Hoffnung für das »bedrängte 
Deutſchland, das nejeifelte Preußen, ‚von dort her anbrechen ſahem 
Wie ſehr indeß feine diplomatiſchen Talente und Beobachtungen von 
ſeinem Hofe geſchaͤtzt wurden, fo. glaubte man feine literariſche Cul⸗ 
tur gleichfalls fur-das Vaterlaud im; Anſptuch nehmen zu: muͤſſen, 
and evnannte- ihn zum, Chef Der Aedian für. ben. Cultus und die 
offentliche Erziehung. So reiche Mittel ſelbſt der erſchoͤpfte nieder⸗ 
xbeugte preußiſche Staat fuͤr die geheiligten Zwecke und- Geſchaͤfte 
jeſer Section aufgebracht ‚hatte, fühlte ch: bad Haupt derſelben 
doch dadurch gehemmt, daß es vom Miniſter des Innern. abhing, 
und nicht wusſte Aviel weniger beſtimmen durfte, mit woelcher 
Summe es; für ſeine Abſichten und Ideen Schalten: durfte. Dies fiel 
san ſo laͤſtiger, da 06: —* en des freien Geiſtes im Preußifihen 
hd in Keiner. Anßcht und Ausführung derſelben befhränts.fah. Eins 
sig aus dieſem Brunderfheint Humboldt den ihm fonft werthen 
und intereffanten Poiten * ſeine diplomatische: Laufe 
bahn. fortgefege- zu haben.u., Mit. dem Range, eines. preüßiſchen 
taats miniſters ‚ging enıald Geſandter feines Hofes nah Wien, in 
jener wichtigen Periode,’ mo der Norden und. Dfien Europa's einer 
Gh neelanine u; bdiesmue noch einiger, Erſchuͤtterung bedurfte, 
um über die Weitherrſchaft won- Welten her vernichtend hinab zu⸗ 
-fturien. Wie gut er die edle, Politik, Öftenreiche „und ihre mit der 
roͤckſichtsvollſten Weisheit geleitete · Entwickelung einſah ſich er auf 
ſie vertraute, und, ihr Vertrauen gewann, ergibt ſich Shen daraus, 
daß er von ſeinem Könige zum Bevollmaͤchtigten bei dem Friedens 
ongreß zu, Prag ernannt wurde, auf, welchem, einer nitgenblint: 
lichen Schwachen Hoffnung nach, eben jene Politik das leitende Prinz 
cip au einem Weltfrieden werden ſollte. Die neue glorreiche Epoche, 
welche für Preußen angegangen iſt, und; die bedeutende Stimme, 
die es nun wieder in, ben großen europaͤiſchen Angelegenheiten 
führt, gibt ‚uns. keine Hoffnung, daß „Dumboldt für feine Stu⸗ 
dien, und beſonders für Vollendung feiner: reihen Sprachfotſchun⸗ 
gen, bald hinreichende Muße finden werde, Er war, ſeit der letz⸗ 
con großen politiſchen Bendung der Dinge bei, ben Gongues zu 
etilfen und dem Frieden zu Paris, weichen ev zugleich mit dem 
Ste aiskanzlier Hardenberg als bevollmaͤchtigter Minijter am Zoſten 
Moi 1814 unterzeich ꝛete, beſchaͤftigtz er war nachher bei. dem 
Corgreſfe zu Wien: gegenwärtig und ſehr thaͤtigz jeht beün⸗ 
det er ſich zu Frankfürt als bevollmaͤchtigter preußiſcher Miniſter 
zux Setihtigung dar Territorialangelegenheiten in Deutſchiand. 
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Mögen ihm wenigſtens Stunden vergoͤnnt ſeyn,  mwo:et Äber eid- 


gelne phiioſophiſche und potitifche: Gegenftände, über Erfahrungen 


bes Lebens ‚;fich vernehmen taffe! Außer. feiner Tendenz zur Grund 
lichkeit ift ‚fein: weſentliches Talent, eine Sache von ben verſchie— 
denften. Seiten.: anzufehen., und bie gemandtefte Discuflon daruͤber 
zu führen. : In feinen ehemaligen‘ Auffägen in Schillers Zhalia 
aınd-ben Horen -fihadet die Gruͤndlichkeit mitunter der. Leichtigkeit 
ber Wendungen. und einer: klaren, gefälligen Entwidelung. Dar: 
am fehlt auch bie eigentliche Ökonomie des Styls. Nach folder 
Kortfesung der Studien und folder practifchen Thätigkeit, iſt ger 
wiß an bie Stelle jener Mängel die entgegengefegte Tugend einr 
getreten; und barum wuͤnſchten wir ihn wieberum in ber Reihe 
der Autoren zu ſehen. Ä Eee a 
Humboldt (Friedrich Alerander von), ift zu Berlin ben 14. 
Geptember. 1769 :gedoren. Von feiner Kindheit, Erziehung und 
Unterricht ift uns nur fo viel bekannt, daß der nachherige Königl, 
Preußifche Geheimerath Knuth und der D.C; Ri Zöllner.jeine 
Lehrer geweſen. Nachdem er in Göttingen. und Frankfurt an.d. Di 
ftubirt hatte, befuchte er in. Hamburg bie „Danbelsafabemie-hei 
Büſch, und. madhte im Frühjahr. 1790 mit G. Forfter ‚und van 
Geuns eine Reife an den Khein, nach Holland und Englaud, 
wovon feine 1793 zu Braunſchweig erfchienenen Beobachtungen 
über die Bafalte am Rhein eine: Folge find. ‘Im J. 1291 2am ef 
auf die Bergakademie nad) Freiberg. wo .er nicht: nur die Berge 
werfswiffenfchaften, hauptfählih unter Werner, fonbern auch für 
fi) die Botanik fludirte, wovon jein: Speckmiän ; Florde J'riber+ 
gensit subterraneae (Berl. 1793) .ein’ rühmlicher Beweis iſt. 
Durd feine Kenntniffe, feinen; intereſſanten und lehrreichen Um— 
gang, feinen Wis und „Humor, feine Herzensgüfe und: Wohlthaͤ— 
tigteit erwarb er fi) in Freiberg allgemeine. Achtung und. Liebe: 
Im Februar 1792 ging er nach Berlin zuruͤch, wo er ald.Affefer 
bei den Berg⸗ und Huͤtten⸗Departement angeſtellt, und bald dar⸗ 
auf nach Bayreuth als Oberbergmeiſter der fraͤnkiſchen  Fürften: 
thuͤmer Ansbach und Bayreuth verſezt wurde. Dieſe Stelle, Ar 
weicher er viele treffliche Einrichtungen getroffen, unter vielem an⸗ 
bern Guten, bie Bergſchule in Steben geſtiftet und; eine unbe⸗ 


graͤnzte Ehrfurcht und. Liebe feinet Untergebenen ſich erworben 


atte, legte er 1795 aus Liebe fuͤr ſeine Reiſeprojecte freiwillig 
nieder, machte vorerſt mit: dem Herrn v. Hafter eine Reiſe nach 
Italien, dann im Herbſt mit feinem Freunde, dem ſaͤchſ. B. Eu 
R. Freiesleben durch einen Theil der Schweiz, Seit Oſtern 1707. 
ging er in Geſellſchaft ſeines Bruders und des jetigen kaif. ruff. 
H. R. Fiſcher über Wien und Salzburg nach. BVaris, wo er mit 
Alerander Aimée Goujon Bonplond, einem ſSoglinge der Arzneie 


ſchule und bes botaniſchen Gattens zu Paris, bekannt wurde, 


welcher ben Capitain Baubin auf ſeiner Reife um ‚die. Welt beglei⸗ 
ten ſollte. Allein da der wieber aufflammende Krieg biefe Reiſe 
verhinderte, beſchloß Humboldt,, der feit 1792 ben Morfag gefaßt 
hatte, auf eigne Koften eine Reife-madı ben Wendecirkeln zutun ' 
ternehmen, den nach Ägypten beſtimmten Welehrten ſich änzufdlies, 
pen und fih von Ägypten über ven perſiſchen Menkbitien nach 
Sindoſtan zu begeben... Auch. dieſem Plan -tente die Schlacht bei) 
Abukir, fo. wie ber bald darauf »reifchen) Frankreich und Hen Han 
baregken ausgebrochene Krieg ine bie: Unrapen im Orient apuüber⸗ 
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fteiglihe Hinberniffe in den Weg; - Humboldt , welcher hoffte, un⸗ 
ter ſpaniſcher Flagge leichter von Garthagena aus nach ber Levante 
su gelangen, ging nah Madrid, wo er jo ungünftige Nachrichten 
aus bem Drient erhielt, daß er fih gezwungen ſah, fein Vorha— 
ben, über Agypten nad) Hindoſtan vorzubringen, aufzugeben. Das 
für entfchädigte ihn im Märzı 1799:der mabdrider. Hof durch die 
ausgebehnteite Erlaubniß, die fpanifchen Golonien in Amerita zu 
bereiien. Im Qunius 1799 verließ Humboldt Europa mit feinem 
erwaͤhlten Gehülfen Bonpland,- ber mit fhagbaren Kenntniffen in 
ber Botanik und Zoolegie eine glübenbe Liebe für die Wiffenfchafs 
ten verband... Beider Plan war, in Zeit von fünf Jahren 
eine. Reife von .goap Meilen zu ‚machen, die umfallendfte, weiche 
je ein Privatmann unternahm. Mit Empfehlungsichreiben vom 
fpanifhen Hofe: verfehen, gingen fie mit ber fpanifhen Fregatte 
Pizarro von Cotuũa nach ben canarifhen Injeln ab. Sie lam 
deten auf Teneriffa, wo fie ben Grater bes Pito erſtiegen, um 
bie Analyfe ber atmofphärifchem. Luft: zu machen und geologifche 
Beobachtungen : über die Bafalte und Porphyrſchiefer Afrifars ans 
zuſtellen. Im Jult erreichten jie. den. Hafen von Gumana im Golf 
von Gariaco. in. Suͤdamerika. Sie beſuchten im Laufe des Jahres 
1799 unb 1900 die Küfte von Paria, die Miffionen ber Indier, 
Chayma’rs und die Provinz Neu: Andalufien; fie. bucdftreiften 
Neu: Barcelona, Benezuela und das fpanifhe Guyana. Nachbem 
fie die Länge von „Sumana, Garaccas und anderer Punkte durch 
bie Beobachtung ber. Zupiterstrabanten beftimmt unb auf den Gips 
fein des Ceripa und der mit dem Bejarion gefrönten Gilla von 
Avila botanifirt harten, reiften fie im Februar 1800 aus der Haupt⸗ 

ſtadt von. Caraccas nad). den. reizenden Shälern von Aragua.ab, 

wo ber große See von Valenzia durch die Pracht der tropiſchen 

Begetation entzuͤckt. Von Portocabello wandten fie ſich ſuͤdlich 
und drangen ‚von den Küften des antilliſchen Meeres bis an bie, 
Gränzen gegen den: Aquator vor, durchwanderten bann die weiten 
Ebenen von Calabozo Apura nnd Niebers Drinoco,. die Wüften 
klanos, wo das. reaumuürfche Thermometer felbft im Schutten auf 
33 bis 37° flieg und ber glühende Erdboden auf mehr als 2000 
8 M. eine Abweichung der Bleiwage von nur 5 Zoll zeigt. Der 
Meeresſand zeigt hier uͤberall die Phänomene der Refraction und 
des fonderbarften : Auffchwellene. Kein Grasbalm entiprießt ibm 
in ben. heißen, Monaten,. dennoch bringt er Crocodille und Schil⸗ 
berfchlangen (Boa).  Warfermangel, bie Sonnenhise und von dem. 
glühenden Winden aufgeregter Staub quälen den Neifenden, dem 
nur die Geftirne und felten ein: Straud. der Mauritia und bes 
Emtothriums zu Wegmweifern dienen. Zu St. Fernando von Apus 
ra in Perinas begannen fie eine mühfelige Schifffahrt von mehr 
ald.500 Geemeilen in Canots, und nahmen das Land mit ‚Hülfe- 
ber Längenühren, der Jupiterstrabanten und Monbeöweiten auf, 
Ste fuhren den Rio Apura hinab, der ſich unter dem often Brei: 
sengrad in’ ben Oronoco ergießt, ‚fuhren dieſen Fluß ‚wieder bis 
an bie Möntung bes Rio. Guaviare- hinauf, kamen an den be— 
rühmten Wafferfällen. von ‚Atures und. Maypure vorbei, wo bie 
Höhle von Atarnipo bie Mumien einer durch den ‚Krieg. der Garais 
ben und Marapiten -aufgeriebenen Nation in ſich verihlicht. Von 
der Mündung des Rio Guaviare fuhren ſie bie: Eleinen Flüſſe 
Atahapo, Iuamini und Temi wieder hinauf. Bon, ber Miffion 
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»on Javita aus drangen fie zu Lande bis an bie Qucllen des 
Buginia (Nio Negro), Ein Dugend Indier trugen die Canots 
durch dichte Gehölze von Hevea, Lecpthis und Laurus Ginnanos 
moides nad dem Cano Pimihin, duch welden fie nad) dem io 
Negro Famen, ben fie bis an die Feſtung St. Carlos umd bie 
Gränzen von Grand Para, ber Hauptcapitanerie von Brafilien 
binabfuhren. Das damalige Mißverftändnig zwiſchen Epanien und 
Portugal verhinderte die Neifenden über Gt, Gabriel de las Co— 
chuellas hinauszugehen. Allein da. Gondamine und Maldonado die 
Mündung des Rio Negro beteitö aſtronomiſch beftimmt hatten, 
war diefes Hinderniß weniger, fühlbar, Dagegen war der Arm 
des Drenoco, welder Gaffiguiare heißt, und zwifchen jenem und 
dem. Amazonenflug die Verbindung macht, zu beflimmen. Zu dem 
Ende gingen Humboldt und Bonpland von der fpaniihen Feftung 
t. Carlos durch den fhwarzen Fluß und ben Gaffiquiare wieber 
nad) dem Drenoco, und auf. biefem bis an bie Miſſion von Es— 
meraldo. bei dem Vulkan Duida oder bis an den Ürfprung des 
Fluſſes. Die Guaicas- Indianer, eine weiße, faſt zwerghafte, 
aber friegerifhe Menfchenrace, bewohnen das Land nah Werften 
von Pafimeni zu, und die Eupferfarbnen Guajariben, wilbe Men— 
ſchenfreſſer, maden es unmöglid, bis an die Quellen des Drenoco 
dorzubringen, Von der Mijfion Esmeralda aus ging die Reife 
345 franzöfifhe Meilen, d, h. den ganzen DOrenoco hinab bis an 
feine ‚Mündung nach St, Thomas in Neu: Guayana oder Ango— 
flura. Die Reifenden paffirten zum zweitenmale die Gataracten, 
auf. deren füdlicher. Seite weder Peter Gumilla noch Eaulin vor: 
gedrungen waren, Nach großen Beſchwerden Eehrten fie auf dem - 
Orenoco nach Barcelona und Gumana duch bie Ebnen von Gari 
und die Miſſionen der caraibifchen Indianer, einer rieienhaften 
Menidienrace, zucid. Einige Mönate verweilten fie auf der Kuͤ— 
fle, und begaben fich dann nah Havanah durch den füblihen Theil 
von St. Domingo und Jamaica, Auf Cuba bradten fie drei Mo— 
nate zu und befchäftigten fidy theils mit der Längenbeflimmung der 
Kavanah, theil$ mit. der Gonjtruction eines neuen, Ofens für die 
Zucderfiedereien. Sie wollten eben nach Vera Eruz abreifen, um 
buch Mexico und Xcapulco nad) den philinpinifchen Inſeln, und 
von da, wo möglid, durch Bombai, Baffora und Aleppo nad 
Sonfiantinopel zu. gehen, als falfhe Nachrichten über Baudins 
Reiſe fie bewogen, ihren Plan zu verändern. Amerikaniſche Zeis 
tungen meldeten, baß biefer Seemann von Feankreich nadı Bues 
nos Apres ‚reifen, und nachdem er das Cap Horn umfdifft, an 
ben. .Küften von Chili und Peru hinfegeln würde. Humboldt hatte 
feit feiner Abreife von. Paris im J. 1798 dem Muſeum und dem 
Gapitain Baudin verfprocden, fih, wenn im Laufe feiner Reife 
die franzöfifhe Erpedition zur Ausführung kaͤme, derfelben an 
zufchließen, Dem gemäß fandte Humboldt feine Manufiripte und 
Sammlungen von 1799 und 1800 geradeswegs nad) Europa, wos 
bin fie aud), mit Ausnahme eines Dritteld der Sammlungen, 
das in einem Schiffbruch verloren ging, alüdlic gelangten; und 
miethete ein Kahrzeug im Hafen von Betabano, um nad Garthas 
gena in Indien, und von da eiligft dur bie Erbenge von Pana— 
ma nah dem Güdmeere zu gehn. Er hoffte Baudin entweder zu 
Suayaquil oder, zu Lima zu treffen, und mit ihm Neuholland una 
bie Sufeln des flillen Meeres zu befudhen. Es war im März 
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ı80r, ald Humboldt von Betabano abreifte. Er ſegelte den füß- 
lichen Theil der Injel Euba entlang, und beftimmte aftrunomifd 
verfchiedene Punkte in dieſer Infelgruppe, die Königsgärten ge 
nannt, nebft ben Anfuhrten bes Hafens von Trinidad, Man ver: 
weilte am Rio Sinu, wo noch nie ein Botaniker Kräuter geſam⸗ 
melt, Die Heftigfeit der Brandungen bei St. Martha madıte das 
Antanden zu Sarthagena fehr fhwierig; man mußte fih, um vor 
Unter zu fommen, an die Küfte retten, und biefer Aufenthalt 
verfchaffte Humboldt den Vortheil, die Mondfinfternig am 25flen 
März 1801 zu bedbachten. Da die Jahreszeit nicht mehr erlaub: 
te, von Panama ans nah Guayaquil zu fegeln, warb der Plan, 
die Landenge zu duchfchneiden, aufgegeben. Der Wunſch, den be: 
rühmten Mutis in der Nähe zu fehen und zu umterfuchen, bewog 
bie Neifenden, einige Wochen in den Wäldern von Turbaco zuzu: 
bringen, die mit fo vielen herrlichen Blumen prangen, und dant 
ben. Magbalenenfluß Hinabzufahren, von dem Humboldt eine Karte 
entwarf, während Bonpland die an Heliconia, Pſychotria, Mela: 
ſtoma, Myrodia und Dychotria emetica reihe Vegetation. fludirte, 
Bon Honda, 1o fie landeten, reiften fie auf fürdterlihen Wegen 
duch Eichenwaͤlder und Gehölze von Mefaftoma und Cinchona nad 
Gt. Fe von Bogota, der Hauptftadt von Neugranada, die ſich eis 
° ned immerwäßrenden Frühlings erfreut. Mutis prächtige Samm: 
tungen, der große Gataract von Taquendama, die Bergwerke von 
Mariquita, Et. Anna und vor Zipagnira, die natuͤrliche Bruͤcke 
von Icononzo, zwei burd ein Erdbeben aus einander geriffene Fel- 
fen, die einen britten fchwebend in ber Luft tragen, alle diefe 
Merkwürdigkeiten befchäftigten die Neifenden bis in den Geptem: 
ber 1801. Trotz der ungünftigen Regenzeit reif'zen fie nah Quito; 
fie fliegen durch Fuſagafuga wieder ins Thal des Magdalenenfluf: 
fes hinab, kamen bei den Anden von Quindiu vorbei, wo jid ber 
befchneite Gipfel des Tolina mitten aus Wäldern von Gtorar, 
baumartigen Pafftonsblumen, Bambusropr und Wachspalmen er: 
hebt. Als fie barfuß und durchweicht im Thale bes Fluffes Cau— 
ca angefommen waren, verweilten fie zu Garthago und Buga, und 
durdhwanderten die Provinz Ehoco, das Vaterland der Platina, 
©ie fliegen nun durch Galeto und die Goltwäfhen von Quilichao 
nah Popayan am Fuße der befchneiten Vulkane von Purace und 
Sotara. Der Thermometer ftand in diefem herrliden Elima im: 
mer auf 17 bi8 19° NReaumur, Mühfam fliegen fie zum Crater 
des Vulkans von Purace empor, deſſen Mündung vol Fochenden 
Waffers ift, und ber mitten im Schnee tobend Dünfte von geſchwe— 
feltem Wafjerftoff auswirft. Dann gingen fie, das giftfchwangere 
Thal von Patia vermeidend, durch die fteilen Gordilleren von Al: 
maguer nad Paſto, und durcdhichnitten von da aus durch Guadıu: 
cal die hohe Gebirgsebene der Provinz de los Paſtos. Nach einer 
viermonatlihen hoͤchſt mühfeligen Reife kamen fie endlih in vie 
fudlihe Hemifphäre, nad den Städten Ibarra und Quito. Die 
letztere, durch die Liebenswürbigfeit und Bildung ihrer Einwohs 
ner auögezeichnete Stadt erreichten fie den 6. Januar 1802. Acht 
bis neun Monate lang festen fie ihre geologifhen und botanifchen 
Nachforſchungen in dem durch feine coloffalen Gebirge, feine Vulka— 
ne, feine Vegetation, feine alten Denkmäler befonders aber durch 
die Sitten feiner hell Bewohner merkwürdigen Reiche von 
Quito fort, Sie fliegen zweimal in den Grater des Vulkaus 
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von Pichincha, wo fie Verſuche über die Analhſe der Luft, ihre 
electrifche,, maanetifhe und hygroſcopiſche Ladung, ihre Elafricität 
und den Grad der Temperafur des Fochenden Waffers anftellten. 
Inzwiſchen machten fie einzelne Ausflüge nad den Schneegebirgen 
‘von Antifana, Cotopaxi, Zumguragua und dem Gimborafjo. Sie 
-ftudirten beſonders die in Europa bis dahin nicht: ganz unbefannte 
-geognioftifhe Befhaffenheit dev Eorbdilleren der Anden, Die trigo- 
nometrifhen und barometrifhen Meſſungen Humboldts haben be: 
wiefen, daß einige diefer Vulkane fich feit 1753 beträchtlich gefenft 
Haben; Refultate, die mit den Benbadhtungen der Einwohner 

bereinftimmen. Zugleich üherzeugte fih Humboldt, daß alle bies 
fe großen Waffen durch Groflalfifation entftanden find: Ein für 
die Wiffenichaften leidenfhaftlih eingenommener Mann, Gaätl 
Montufar, ein Sohn des Marquis, von Gelvalegre von Quito, 
hatte fidy feit dem Januar 1802 zu ihnen gefellt, und begleitete 
fie fortan auf ihrer ganzen übrigen Erpebition nad Peri'und 
Merico. Von den Umftänden begünftigt, beftiegen fie die vors 
nehmften Berggipfel bis zu einer früher nie erreichten Höhe, Auf 
dem Gimboraffo gelangten fie 3056 Toifen über die Fläche des ftil: 
Ten Meeres, Sie fahen das Blut aus Augen, Lippen und Bahn: 
fleifh treten und erftarrten vor Kälte. Eine Schlucht verhinderte 
fie bis zu dem noch etwa 224 Zoifen von ihnen entfernten Gipfel 
des GCimboraffo zu gelangen, Da Briefe aus - Europa jest ihre 
Hoffnung vernichteten, fich mit Capitain Baubin zu vereinigen, 
für welchen Zweck ffe große Anftrengungen gemacht hatten, ber 
ſchloſſen fie, ihre eigene Reife zu verfolgen. Sie begaben. fi ‚von 
‚Quito aus nah bem Amazonenfluffe und Zrina, in der Ermwars 
tung, dort die wichtige Beobadytung des Durdigangs des Mercitr 
durch die Sonnenfcheibe zu machen. Sie befuchten die Ruinen von 
Lactacunga, Hambato und Riobamba, ein Land, das in dem 
fhredlihen Erdbeben 1797 umagewuhlt wurde, aingen durch die 
Schneefelder von Affouoy nad Cuenca, und von da durch den Pa— 
ramo von Garaguro nah Zora, wo fie in den Wäldern von Gone 
zanama und Malacatos widtige Unterfuchunaen über die Chinas 
rinde anftelten. Bon Lora traten fie burh Ahavaca und Goun: 
cabamba in Peru ein, indem fie die hohen Anden -überftiegen, um 
nad dem Amazonenfluffe: zu kommen. Sie faben die prächtigen 
Zrümmer der Chauſſee von Yega, die über ben porphyrnen Rüden 
ber Anden weg zwiſchen ı2 und 1800 Zoifen Höhe von Cusco an 
bis Affonay geht, und mit Herbergen und öffentlihen Spring: 
brannen verfehen ift, In dem Derfe Ehamaya beftiegen fie eine 
Flöße, und fuhren auf dem Fluffe diefes Namens in den Amazo— 
nenfluß. Sie beflimmten die aftronomifche Lage diefes Zufammens 
fluffee. Da Sondamine fi erft unterhalb Quebrada de Chuchun—⸗ 
ga auf dem Amazonenfluß -eingefchifft, aud, Feine Längenbeftims 
mung, ald an der Mündung des Rio Napo angeftellt hatte, ſo 
ſuchte Humboldt diefe Lüde auszufüllen, indem er auf dem: Amas 
zonenfluffe bis an die Kataracten von Rentewa fuhr, und zu To— 
mependa einen betaillirten Plan von biefem unbekannten heile 
des hohen Maronon entwarf. Bonpland hatte fidy indeß mit botas. 
nifhen Unterſuchungen befhäftist. Zum fünftenmale paſſirten 


unfere Reifenden jest die Gordilleren der Anden, um durch Mons' 


tan nad Peru zuruͤckzukehren. Sie beftimmten den Punft, wo bie 


Magnetnadel von Borda den’ Mittelpunkt der Abweichung zeigte,’ 
Ze * 
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‚obgleich unter dem 7. Grab ſuͤdlicher Breite, und ſtudirten die rei: 
hen Minen von reg wo das Silber fih 2000 Toiſen 
über der Meeresfläce findet, Bon Garamarco aus, das durch fei- 
ne Bäder und Kuinen berühmt ift, fliegen fie nad Zrurillo hinab, 
deffen Nachbarſchaft die Refte der ungeheuern peruanifhen Stadt | 
Manfiche enthält, mit Pyramiden geziert, in. deren einer man im 
ahtzehnten Zahrhundert für mehr als 4 Willionen Livres geſchlag⸗ 
nes Gold entdeckte. Bei dieſem weſtlichen Hinabſteigen der A- 
den hatten fie zum erſtenmal den uͤberraſchenden Andlick des ftil- | 
len Meeres und jenes langen und engen Thales, wo Regen und 
Donner unbekannt find, und unter einem glüdlihen Clima die ab⸗ 
folutefte Gewalt, die Zheofratie, die Wopithätigkeit der Natur 
nachzuahmen fcheint. Lüngs der unfruchtbaren Küften des Suͤd⸗ 
meers begaben fie fich über Santa und Guarmey nad) Lima, wo 
Humboldt fo glüdlid war, im Hafen von Gallao de Lima, bag 
Ende des Mercurburdhgangs ziemlid genau beobachten zu fönnen, 
Sm Januar 1803 ſchifften ſich unſere Reifenden nah Guayaquil 
ein, einem Hafen, der am Ufer eines ungeheuren Fluſſes Liegt, 
wo die Vegetation an Palmen, Plumaria,: Zabernämontana und 
an Bananengewähfen in einer unbeſchreiblichen Pracht erfcheint, 
Din Bulkan von Eotopari, der am 6. Januar einen fürdterliden 
Ausbruch nahm, zu befuden, erlaubte ihnen ber zu baldige Ab- 
gang des Schiffes nicht, das fle nah einer glüädlihen Fahrt von 
30 Zagen nah Acapulco führte. &o fehr auch Humboldt: aus 
mancherley Gründen feine Rüdreife nah Europa jegt zu beſchleu— 
nigen wünfchte, fo bewog ihn doch die Schönheit Neufpaniens, die 
Gaftfreipeit feiner Bewohner und die Furcht vor dem zu. Vera 
Cruz herrſchenden ſchwarzen Erbredhen, feine Abreife bis tief in 
den Winter zu verichieben, Nachdem fie fi mit Pflanzen, der 
Luft, den flündlihen Veränderungen bed Barometers, magnetie 
hen Phänomenen und befonders mit der Länge von Acapulco be« 
häftigt hatten, reifrten fie nad) Mexico ab. Sie erhoben fi nad 
und ai 9 durch die ſchwuͤlen Thäler von Mefcala und Papagayo, 
wo ber Shermometer fih im Schatten auf 32° Reaumur erhält, 
Sie festen zu der hohen Ebnen von Chilpanzlugo, Zheuilotepec 
und Zafco über, wo unter einem milden Glima Eichen, Cypreſſen, 
Scannen und europäifches Getraide gedeihen. Hier befuchten ſie die 
Bergwerke von Zafco, deren Gilbergänge von dem harten Kalk: 
felfen zu dem Glimmerſchiefer ubergehn und blättrigen Gyps in 
fih enthalten, und fiiegen dann durch Quernaraca und die Nebel 
von Guchilaqua nad) der Hauptſtadt Merico, welche hoͤchſt anmu: 
thig liegt und fih durch feine wißenfhaftliden Anftalten vor- allen: 
Stäbten ber neuen Welt auszeichnet. Nach einem Aufenthalt von’ 
einigen Monaten, während deſſen Humboldt die Länge von Mexi⸗ 
0 berichtigte, befuchten unfere Neifenden die berühmten Bergwers 
fe von Moran und Real bei Monte, wo der Dlinengang von Bis⸗ 
caya dem Grafen von Regla ſchon mehrere Millionen Piafter lies - 
fertes; fie unterfuchten die Obfidiane von Oyamel, welde in bem 
Periftein und Porphyr Lager. bilden, und den ehemaligen Einwoh— 
nern zu Mefern dienten. Died ganze Land voller Bafaltblöcde, 
Mandelfteine und Fallartiger fecondärer Bildungen bietet für die 
Geologie die intereffanteiten, Phänomene dar, welche bereits dei, ® 
Rio, ein Schäler Werners, analyfirt hatte. Nad der Ruͤckkehr 
von Moran im Juli 1803 beſuchten ſie den mitsaͤglichen Sheil des 
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Koͤnigreichs. "Sie richteten ihre Nahforfhungen zuerft auf Hun⸗ 
huetoca, und gingen dann durch Queretano, Salamanca ımd bie 
fruchtbaren Ebenen von Yrapuato nah Guanaruato, deffen Berg⸗ 
werke unendlich beträdhtlider find, als bie von Potofi je waren. 
Zwei Donate beichäftigten fie fih hier mit Meffungen und geo— 
logifhen Unterfuhungen, prüften bie Bäder von Comagillos, des 
ren Bemperatur ı7° Reaumur höher ift, als bie der philippini— 
fhen -Infeln, und veiften dann durch das Thal von St. Yago 
nah Valladolid, der Hauptitabt bes ehemaligen Reiches Michoa— 
ean. Bon da fliegen fie troß der ſteten Herbſtregen nad ben 
Küften bes ftilen Meeres in bie: Ebenen von Jorullo hinab, wo 
1759 in einer einzigen Nacht, bei einer ber größten Gataftrophen, 
bie je der Erbball erlitten, fih aus der Erbe- ein Vulkan vor 
1494 Buß Höhe erhob, der mit mehr als 2000 noch jest rauchen 
den Kleinen Öffnungen umgeben war, Gie fliegen bis auf den 
Grund des Craters hinab, deſſen mit Kohlenfäure außerordentlich 
überlabene Luft fie analyfirten. Aus dem anmuthigen und frudits 
baren Reihe Mechoacan kehrten fie durch bie hohe Ebene von To— 
lucca nah Merico zurüd. Zu Zolucca befuchten fie den merkwuͤr— 
digen. Dändebaum, den Cheiranthoftämon des Herrn Gervantes, 
von dem feit den Älteften Zeiten nur ein einziges Eremplar vor— 
handen iſt. Zu Merico befchäftigten fie fih mit dem Ordnen ihrer 
‚Herbarien und geologifchen Sammlungen, bem Galcul der gemach⸗ 
ten Meffungen, und dem geologifhen Atlas, für den Humboldt 
Zeichnungen entworfen hatte, &ie verließen diefe Stadt im Jar 
nuar 1804, um den öüftlihen Abhang ber Gorbilleren zu unterfys 
hen; fie maßen die beiden Vulkane von Puebla, den Popocateper 
und JIdaccihuatl 'geometrifh. Darauf ftiegen fie durch Perote nah 
Kalapa, Zrog des gefallenen hohen Schnees erreidte Humboldt 
den Gipfel des um 162 Zoifen den Pic von Teneriffa übertreffen: 
ben Gofre, und beftimmte die Lage deffelben durch directe Beobads 
tungen. Er maß gleihfalld ben Pic von Orizana trigonometrifd, 
Nach einem interefianten Aufenthalt in dieſen Gegenden fliegen uns 
fere Reifenden nad dem Hafen von Vera Gruz hinab, entgingen 
glüdlih dem bereits ſtark graffirenden fhwarzen Erbrechen, und 
reiſ'ten auf einer fpanifchen Fregatte nach der Havanah ab, we 
fie ihre im 3, 1800 dort .niedergelegten Sammlungen zurüdnahs 
men. Bie blieben zwei Monate daſelbſt, worauf fie nach den ver⸗ 
einigten Staaten abreiften. Nach einer zweiundbreißigtägigen 
Fahrt Famen fie zu. Philadelphia an, Hier und zu Wafhingten 
brachten fie abermals zwei Donate zu, und Famen im Auguſt 1804 
luͤcklich nach Europa zurüd, Die veihen: Sammlungen’, welde, 
fe mitgebracht haben, find einzig in ihrer Art und von unſchaͤtz⸗ 
barem Werth; fie enthalten allein 6000 Arten Pflanzen, — Die 
Befchreibung diefer Reife und ihrer wichtigen und ‚reichhaltigen 
Refultate Liefert Humboldt in dem zu Paris feit 1810 erſchet⸗ 
nenden Prachtwerke, deſſen Zitel ift: Voyage de Humboldı et 
Bonpland; gr. Fol., deſſen erfte Abtheilung der generellen Phyſik 
zen. ift, und den eigentlihen Reiſebericht enthält, Der erfte 

heil dieſes Reiſeberichts ift in den bis jegt erfchienenen Lieferuns 
‚gen, welche auch den befondern Titel führen: Vuss den Cordillei 
res et monuments'des peuples de l’Amcrique, und mit so bis 
60 Kupfestafein begleiter find, enthalten, "Die zweite Abtheilung 
fol die Zoologie und vergleichende Anatomie betreffen, bie dritte 
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einen politifhen Verſuch über Neufpanien enthalten, : bie vierte 
der Aftronomie, die fünfte der Mineralogie und dem Magnetiss 
mus, die fehste endlid der Botanıf gewidmet, feyn. Die ganze 
Collection, ‚welde zuiammen aus 12 Bänden in Quart, brei Baͤn⸗ 
den in Folio, zwei Sammlungen. geographiiher- und einer Samms 
lung pittorester Zeichnungen beftehen wird, nennt ein Kenner mit 
Rebt ‚ein Niefenwert an innerm und äußerm Umfang und Ges 
halt, dem die neuefte Literatur Europens nur wenige aͤhnliche an 
die Seite fiellen Eann.” ine gedrängse, aber doch erſchoͤpfende 
Inhaltsangabe dieſes wegen feiner reichhaltigen Ausbeute für hös 
bere Geographie und Geſchichte, feines Reichthums an gelehrten 
Kenntniffen, genialen Anſichten, des darin überall fihtbaren phis 
loſophiſchen Scharfjinns in Auffindung und Durchführung glänzen 
der Hypotheſen, Eleganz der. Schreibart und hohen äußern Pracht 
eben fo merkwürdigen, als wegen feiner Koftbarkeit für viele uns 
zugänglichen Werkes findet man in der jenaifchen Literaturzeitung, 
Sahrgang 1812. No. 99 — 1oI und 251 — 252. 

Hume (David), als ſcharfſinniger Skeptiker und erſter claffis 
ſcher Gefchichtfchreiber der Engländer berühmt. Er flammte aus 
ber vornehmen, aber nicht reichen Familie der Grafen Home oder 
Hume ab, war gebaren zu Edinburgh in Schottland 1711 und 
verlor feinen Vater fihon als Kind, eine Mutter, eine fehr ges 
bildete und zärtliche Frau, widmete fih feiner Erziehung mit grüße 
ter Sorgfalt, Er ſollte ſich nah dein Rathe feiner Verwandten, 
welde fdyon früh feine Neigung für die Wiffenfhaften bemerkten, 
ber SJurisprudenz widmen; allein ein flärferer Trieb zog ihn zur 
Philofopbie hin. Geine Bermögensumftände und feine dur anhals 
tenden Fleiß yefhwädhte Geſundheit nöthigten ihn jedoch 1734 nad 
Briftol zu geben und die Handlung zu ergreifen. Als er fi 
aber zu derjelben gar nicht geeignet fand, ging er nah Edinburgh 
zurück, und bald darauf nah Frankreich, um dafelbft in Ländlicher 
Einſamkeit unabhängig und mit. der moͤglichſten Beſchraͤnkung feiner 
Bebürfniffe, bei welder ihn fein ruhiges Temperament unterftügte; 
ber wiffenfchaftlihen Ausbildung feines Geiftes einzig leben zu fon» 
nen, Dort fchrieb er feine treffliche pſychologiſch⸗kritiſche Abhand⸗ 
lung uber die menfhlihe Natur, welche er nad feiner 
Aüdlehr (1737) in London. (1738—40,.3 Bde.) herausgab (deutſch 
von &, 9. Jacob mit Eritiichen Verſuchen 1790-92). Wider fein 
Erwarten erreate dieſelbe damals aud nicht die geringfte Aufmerks 
jamkeit, Sein dadurch fehr ‚gefräntter Ehrgeiz bewog ihn, in die 
Einfamkeit zu feinen Studien zurüdzufehren. Er ftudirte nun defto 
eifriger die griechiſche Sprache, und fchrieb feine Verſuche und 
Abhandlungen, wovon. er zu Edinburgh 1742 ben erften Theil 
berausaab, In dieſen führte er mehrere politife und moratifche 
Gegenſtaͤnde fehr geiſtreich aus; weniger glüdlih war er in Sachen 
des Geſchmaks, wozu ihm ein-warmer Ginn für Poefie und Kunft 
fehlte, Dieſes Buch wurde beffer aufgenommen. Bon 1745 bis 
1747 wurden ſeine Stubien dadurch unterbrochen, daß er zuerf 
Aufſeher des jungen Marquis von Annandola wurde, dann ben 
General. Saint Elair auf feinem Zuge an die franzöfifhe Küfte, 
und ‘endlich auf feiner Gefandtfchaftsreife nah Wien und Turin 
begleitete,: Zu Turin arbeitete er den erften Theil: ber obenges 
nannten Abhandlung um, um befonders duch einen vollendeteren 
Styl die Aufmerkſamkeit des Publicums auf ſie zu ziehen, Diefe 
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Umarbeitung (1748, kondon, 8., deutſch überfest von Tennemann, 
nebſt einer Abhandl. über ben phil. Sfepticisinus von Keinhold, 
Jena, 1793, 8. und in mehrern Sprachen erfchienen) unter dem 
Zitel: Unterfuhung über den menſchlichen VBerftand, 
erreichte aber diefen, Zweck eben ſo wenig, als eine zweite Ausgabe 
ver Verſuche. Nach dem Tode feiner Mutter (1759) ging er 
nah Schottland und arbeitete dort auf dem Landhauſe feines Brus 
ders unverbroffen fort; fihrieb auch daſelbſt den zweiten Theil ber 
Berfuhe, unter dbem-Zitel: polit iſche Reben, worin er vorzügs 
Gh über Handel und Geld tiefere Unterfuhungen anftellte. 
Sept fingen erft feine Schriften an, Aufmerkfamfeit zu erregen, 
yorzüglih ba er mehrere Gegner fand, denen er aber, aus Grund: 
füsen, nie antwortete. .1752 gab er zu Edinburgh jene Neben, 
und eine Unterfuhung über die Grundfäge der Moral 
ergus, welche er feibft für die befte unter allen feinen Schriften 
ielt. Er entwidelte darin das Princip des moralifdhen 

innes genauer ald feine Vorgänger. Die Stelle eines Auf— 
fehers der Bibliothef der Advocaten in Edinburgh, welde, ohne 
großen aͤußern Vortheil, ihm viele Gelegenheit gab, die hiſtoriſche 
Literatur feiner Nation Fennen zu lernen, wurde bie zufällige 
Teranlaffung, daß Hume Gefhichtfhreiber wurde. Er faßte 
ben Plan, die engliſche Geſchichte feit der Thronbeſtei— 
gung bes Haufes Stuart zu fohreiben, und dbadurd zugleich 
diefen, näch feiner Anſicht fehr entftellten Theil der Geſchichte 
aufzuffären. 1754 gab er ben erften, 1956 ben zweiten Theil bies 
fes Werks heraus, welches ihn als philofophifhen Geſchichtſchreiber 
der neuern Beit fo berühmt gemacht hat. Es machte großes Auf: 
ſehn, aber die Unparteilichkeit, wornach er frebte, brachte alle po— 
Litifhen Parteien in England gegen ihn auf, Überall hörte. er 
Zadel. Mißmuthig doc raſtlos arheitete er fort, gab zu London 
1757 feine natürlide Geſchichte der Religion heraus, 
(von Refewiz überf, Queblinb, 1739), eine Schrift, in welcher 
fein religidfer Skepticismus durch die Gefhichte fehr fein ent» 
widelt ift, welde aber nur durch Hurds Gegenfhrift befannter 
wurde, 1759 die Gefhihte des Haufes Zudor, und 17561 
fein Werk über die frühern Perioden der englifhen Geſchichte, 
welches er, ſchon Fälter gegen das Urtheil des Publicums, in felz 
ner literarifhen Muße zu Edinburgh in forgenfreieren Umftänden 
ausarbeitete. (Seine biftöorifhen Werke find mehrmals, z. B. von 
Duſch, zulest von Zimäus, ins Deutfehe überfegt worden). Uns 
erwartet bekam er, nod in feinem funfzioften. Kahre vom Grafen 
v. Hertford, dem er nicht perfönlih bekannt war, den Antrag 
und die wiederholte Einladung‘, ihn in den Geſchaͤften eines Ge— 
fandtfchaftsfecretärd nad) Paris. zu begleiten, nehm ihn endlich an, 
und wurde in Paris mit fo ausgezeichneten Hoͤftichkeitsbheweiſen 
und Ehrenbezeigungen empfangen und überbäuft, daß er fih den— 
felben nicht genug entziehen Eonnte, Doch gefiel ibm der Aufent: 
ng bort ſehr wohl. 1763 kehrte er nad) Enatand zuruͤck, nadıs 
em er feit bem ya ba bes Grafen die Gefdjäfte der Gefandte 
haft, al& Charge d’affaires beforgt Hatte. Es if bekannt, daß 
er in Franfreih.mit Rouffeau in Verbindung ‚trat, ihn bewog, 
mit nad) England zu geben, und dort eine Penfion für ihn auss 
wirkte; aber eö war vorauszufehen, daß eine — — Bmifgliß 
dem Charakter des reizbaren und ſchwaͤrmeriſchen Rouffeau Un 
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dem ruhigen Skeptiker Hume, deffen Zweifel-wohl off die Rarbt 
bes Falten Spottes trug, und ber durch feinen gründlichen Scharf— 
fiyn überbaupt mehr ahftieß, als an ſich zog, nit lange dauer 
#nte, und fih auf unangehehme Wrife endigen mußte. 1767 ers 
hielt Hume die Stelle eined Lnterfecretärd, 1769 verließ er die 
politifdhen Beſchaͤftlgungen, kehrte nad Edinburgh mit einem. 
noch großern Einfommen zurück, und lebte in rudigem Genufe des 
Erworbenen und feinss wachſenden Ruhmes noh im fpäten Atter 
ganz den Wiſſenſchaften. Bon 1775 un fah er feinem. Tode ruhig 
und heiter entgegen, verbefferte nody mehreres an jeinen Schriften 
zum Bebuf neuer Ausgaben, und flarb mit ber größten Heiterkeit 
in Jahr 1776 unverherrathet, und mit Dinterlaffung eines anfehn: 
lichen ſelbſterworbenen Vermögens. Er hat feine eigene Biographie 
kurz aufgefegt, weiche 1777 zu London erſchien. Er ſelbſt Ichildert 
darin fih als einen Mann von fänfter, rubiger Gemürhsurt, vielce 
Eelbftöcherrigung und Maͤßigung, Offenheit und Geſelligkeit, mit 
herrſchender Beglerde nah Literarifhen Ruhm. Diefer Charakter 
hatte eben ſowohl auf ſeine Philoſophie, als auf ſeine Art, die 
Geſchichte zu behandeln, großen Einfluß; uͤberall war er undefans 
gener Beobachter Und kalter Kritiker‘ In feinen ſcharfſinnigen 
und gruͤndlichen philoſophiſchen Werken, auf welche man erſt 
durch feine hiſtoriſchen Werke aufmerkſamer werde, namentlich in 
. feinen Unterſuchungen über den menihlichen Verſtand, welde feinen 
Efepticiömus am volllommenften entwitfeln, der auf die lockiſche 
rfahrungsanſicht gegründet war, machte er denrerften bedeutenden 
Angriff auf die neuere dogmatifche Metaphyſik; fte waren es daher, 
welche auch feines großen Naxhfolgers,. Kant, Geiſt zu feiner 
Kritik aufregten, und fo, einen neuen Charakter ber Philoſophie 
durch alle gebildete Länder Europa's verbreiteten. Sie find aud, 
mit Ausnahme der. erft nad) feinem Tode (1777) erfchienenen Gr: 
fpräde über bie natürlihe Religion (eutſch von Schrei: 
er, nebft,einem Gefpräd, über den Atheismus von Platner 1781. 
eipz.) in einer Sammlung: Essays aud treatises on seyeral sub- 
jects, London 1753, 4 Bde. 8., und michrmals, deutſch von Piftos 
rius, Damb, 1755-1756 erfhienen. Sein philoſophiſcher Step: 
ticismus hatte aber ‚wieder den größten Einfluß auf feine hiſtori— 
fhen Werke. Ruhe, Streben nad Unparteilichkeit und Gerechtig— 
—* feſter Zuſammenhang ber Thatſachen und politiſcher Scharf: 
nn find ihre. Hauptoorzüge, dagegen Mangel an Phantafte und 
Wärme in ber Schilderung der Begebenheiten und Charaktere, 
Fehler in ber Unordnung, feines Etoffes, Anhäufung Bon Re 
flerionin und einfeitige Vorliebe für die Schilderung der. Könige, 
‚die vorzäglihften Mängel: derfelben. Geine Geſchichte der Kegen: 
ten des Haufes Stuart wird für den ausaezeichnetften Theil ders 
felben gehalten, denn an: diefem Haufe nimmt er ben inniaften 
Untheil, und die Kritik diefer Geſchichte hat ihm fehr vieles 
u verdanfen. Weniger einheimifh war er in ber feuhern Ge: 
dichte. Doch hat gegen feing Unparteilichkeit der berühmte For, 
in feiner 1808 erfchienenen (deütſch von Soltau überfegten [1810]) 
Geſchichte der. frühern Negierungszeit Jacobs IL, große Zwei: 
fel erhoben. "Übrigens, iſt Hume's Styl in beiden Gattungen 
eich ernſt, beſtimmt, deutlich und von geſchmackvoller Correct⸗ 
* Min u . . 


Ä Hummel 389 
Summer (Johann Nepomuh), einer der größten Feht ‚Lebens 
bin Clavierſpieler und berühmter Componift, wurde am raten 


November 1778 zu Preßburg neboren, Schon im vierten Joice 


erhielt er don ‚feinem Vater Johann Hummel, der damals au 
dev Militärftiftung zu Wartberg als Müjitmeiffer angeftellt war, 
Unterricht auf der Violine, ohne befondre Fortſchritte zu madıen; 


Unverkennbar fprad) fidy aber fein Talent aus, ald er im folgen: 


ben Sabre im Bingen und -Glavierfpielen unterrichtet wurde; 
Neigung und Fleiß hatten ihn bald fo weit gebracht, daß er bei 
—— auf dem Shore mitfingen koͤnnte, und auf dem 
Claviere hatte er nah Verlauf eines Jahres ſolche Fortſchritte 
gemacht, daB er Unter den übrigen. Böglingen - Vorfpieler warb; 
Da Hummel nod den Privatunterricht ſeines Vaters genoß, fd 
war bei feinem ausgezeichneten Talent der Vorſprung, den er 


vor allen übrigen Zöglingen gewann, mMatärlih;: Als Kaifer Jo— 


feph zwei. Zahre fpäter! die wartberger Gtiftting aufhob, mählte 
Hummeld Vater Wien zu feinem Aufenthaltsorte, wo tr bei 
dem nem erbauten ſchikanederſchen Theater als Drchefterdirector 
angeftellt wurde. Der fiebenjährige Hummel 309 durch feine, für 
dieſes Alter außerordentlihe Kunftfertigteit die Aufmerkſamkeit 
ber Muſikkenner auf fih, und man Fam dem Wunſche feined Wa: 
terö, den hoffnungsreichen Sohn dem’ großen Mozart vorzuftels 
len, entgegen. Des’ unfterblihen -Meifterg Abneigung vor dem 


Unterrichtgeben war bekannt, deßhalb rieth man Himmel, einen 


Sohn einige bachſche Rondo's einftubiren zu Iaffen, welche biefer 
dann Mozart vorfpielen mußte, und- den Beifall dieſes großen 
Kenners in dem Grade erhielt, daß er ſich felbft anbot, fein Leh— 
ter zu werben‘, unter’ det Bedingung, daß der Schüler ihm gänz« 
lich übergeben. werben. und in feinem Haufe wohnen muͤſſe. Dies 
ſes für ben jungen ‘Hummel fo. glüdtlihe Ereigniß ficl im jene 
Seit, da Mozart feine” drei großen Gynfonien aus Es, C und 
& mol) ſchrieb, Co oft er feinen Freunden etwas davon hören 
laffen wollte, mußte fein Zoͤgling immer a quatre mains mit 
ihm den - doppelten Bag aus feiner Driginalpartitiir fpielen; 
Hummels Vater wollte feinen Cohn, nachdem er Mozarts inter: 
richt zwei Jahre lang genoffen hatte, öffentlich hören laſſen; al— 
lein Mozart rieth ed ihm ab, indem ®r faate: »Der Prophet 
gilt nichts im. Waterlande; machen fie Lieber eine Reife mit 
ihm.” Dieſer Rath ward dankbar angenommen. Der neunjäh: 
rige Hummel ging mit feinem Vater auf Reifen, er bejuchte 
ganz’ Deutfchland, Dänemarf, Schottland (wo er feine erften" 
Gompofitionen, Bariationen fürs Pianoforte, ohne die epitaut 
ftudirt zu Haben, in Druck gab), England und Holland. übera 

ward er mit dem — Beifall gehört; denn außer 
Mozart ſelbſt, hatte es noch niemand in dieſem Alter zu ſolcher 
Meifterfchaft gebracht. Nah ſechs Jahren Lehrte er nach Wien 
zuruͤck. Hier ſtudirte er erft die Gompofition unter Albredtss 
berger, welcher der Lehret der meiſten neuern wiener Gompos 
niften war. Hierauf genoß er einige Jahre hindurch ben, in 
aͤſthetiſch- und dramatifcher Hinſicht aͤußerſt lehrreichen Umgan 

und Unterricht Salieri's. Der Ordnung nad) wär damals Weigi 
ber erſte, Sufmayer der :zweite, „und. «Hummel der “dritte Schüler 
Salieri’d. 1803 erhielt er auf Haydns befondere' Empfehlung eis 
nen Ruf- Mad‘ Stuttgart, allein dig: Unterhandlungen wurden 
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wieder abgebrochen. Bald darauf, als der Fuͤrſt Nicolaus Eſter⸗ 
zy von London und Paris zuruͤckkam, boten dieſer Fuͤrſt und 
eg damalige Director. ber k. E, Hoftheater, Baron von Braun, 
a zu gleicher Zeit Dienfie an, Hummel zog bie fürftlihen 
ienfte vor.- Da ber Eunftfinnige Kürft Kirhenmufit hefonders 
liebte, fo fand Hummel eine gute Gelegenheit, fi aud in bies 
fem Fache mit vielem Gluͤck zu verſuchen. Gleich feine erſte Meſſe 
erhielt den ganzen Beifall Haydns. Als ſpäterhin eine Gefells 
ſchaft Savaliere bie k. k. Hoftheater übernahm, und Fürft Efters 
ir fih an bie Spitze berielben ftellte, fand Bummel Gelegens 
eit, mebreres mit Gluͤck fürs Theater zu fchreiben,- 1811 ders 
lieg er die fürftlichen Dienfte und privatifirte in Wien, wo er 
fh buch feinen. Unterriht ein aroßes Verdienſt um dieſe Eunft: 
liebende Hauptitabt erwarb, indem er eine bedeutende Anzahl 
der vorzuͤglichſten Cladierſpieler beiderlei Geſchlechts bildete, 
Von Zeit zu Zeit machte er kleine Reifen; noch im Sahre 1816 
befuhte er Berlin, Leipzig u. f. w., und wurde allenthalben 
als einer der erften Glavierfpieler, ber mit einer. außerorbentlis 
hen Fertigkeit einen feelenvollen Bortrag verbindet, anerkannt 
und bemunbert. Seit dem October 1816 ftehbt er ald Gapellmeis 
—— koöniglich wirtembergiſchen Dienſten. Außer vielen Varia⸗ 
ionen, Sinfonien, Fugen, Sonaten, Trio's, Rondo's, Phantas 
ſien, Romanzen, Liedern, Potpouris, einer großen Anzahl Kits 
chenmuſiken und allen Gattungen von Tanzmuſik hat er folgende 
green Werke componirt: Helene et Paris, Ballet; das belebte 
emählde, Ballet; Sappho von Mitilene, Ballet; Lob ber 
Freundſchaft, Santate mit Chören; Diana e Endimione, italie: 
nifhe Cantate; Le -Vicende d’Amore, Opera bufla,-in 2 Actenz 
athilde, Oper in 3 Acten; das Haus ill zu verkaufen, Oper 
in einem, Act; die Efeldhaut, Feenjpiel mit Gejang und Zäns 
en; die Rückfahrt des Kaiferö, Oper in. einem Act; der Zaus 

berring und der Zauberkampf, beides Pantomimen. Ä | 
humor. Humoriſtiſch. Nicht leicht find über einen Ges 
genikand Erklärungen und Urtheile verſchiedener ausgefallen, als 
ber den Humor und das Humoriftifhe. Der Grund davon dürfte 
weniger in ber allzugroßen Schwierigkeit, als in der Nichtbeach— 
tung befien liegen, daß es hiebei eines dreimal veräyberten Stand: 
punftes bedurfe. Man gebraucht den Ausdrud Humor nämlid in 
einer dreifahen Bedeutung, -in der phyſiologiſchen, pſy⸗ 
ch ologiſchen und Althetifhen, und es wird nie gelingen, 
bier zum reinen Berftändniß zu gelangen, wenn, man dieſe Bedeu: 
tungen nicht gehörig unterſcheidet. Belanntlid heißt das lateini⸗ 
ſche Wort Humor Feuchtigkeit; die ganabare Bedeutung aber 
it Laune, Kufgelegt:, Aufaeräumtieyn u.f. w. Man 
fieht leicht, daß die Iestere Bedeutung die pſychologiſche, die erſte 
bie. phyliolegiiche ift, und daß beide auf irgend eine Weiſe zuſam⸗ 
merhängen müffen. Um biefen Sufammenhang, zu erklaͤren, müfs 
fen wir bis auf Hippofrates und Galem zurüdgehen, Als diefe 
berühmten. Arzte ihre Syſteme entwarfen, waren vᷣhyſit und Che: 
mie, im Zuruͤckgehen von dem BZufammengefesten auf das Gin: 
fache, bis auf- vier Elemente- gekommen, Feuer, Waſſer, Luft 
und. Erde, „Aus biefen vier Elementen hatten ſchon fehr- alte 
Phafiter eben, fo. viele Ureigenſchaften der Dinge abgeleitet, aus 
bem Feuer die Wärme, aus dem. Waſſer die: Rähteunusıder Luft 


bie Keuchtigfeit, aus ber Erbe die Trodenheit, und aus biefem 
vier Ureigenfhaften aller Dinge erklärte man alle phyſiſchen Ver⸗ 
erging berfelben ‚,wofern biefe eben vierfach waren, 3.3, 
ie Tags- und Sahreszeiten, die vier Himmelsgegenden, die vier 
Hauptwinde, die vier Stufen bed menfchliden Alters, In dem 
menfhlihen Körper nahm man aber vier Hauptfäfte ober Feuch⸗ 
tigfeiten (humores). an, Blut, Schleim, ſchwarze ud 
gelbe Galle; und diefe vier Hauptfäfte wurden auf die vier 
Ureigenfchaften aller Dinge zurüdgeführt, und durch beide der 
Grund auch von geiftigen Verjchiedenheiten der Menſchen erklärt, 
Übergewicht von Blut bewirkte im Körper warme Feuchtigkeit, 
von Schleim kalte Zrodenheit, von gelber Galle trodne Wärme, 
von ſchwarzer Galle Ealte Zrodenheit, Hieraus leitete man nun 
die vier Zemperamente ab, deren Theorie Galen vornehm: 
lid ausbildet, Da die Schule der arabifchen Ärzte des Mittels 
alters fig auf ihn gründete, fo pflanzte fi feine Lehre dur 
Avicenna, Averroes u, A. fort, und bauerte bis ins 17te Jahr⸗ 
bundert.. Die Benennungen. der Zemperamente weifen noch bars 
auf zurüd, benn wir. finden in ihnen jene vier Humores wieber, 
im fanguinifhen bad Blut vom lateinifhen Sanguis, im phlegs 
matifhenden Schleim, vom griehifchen Worte Phlegma, d. i. Schleim, 
Choleriſch kommt ber von dem griehifhen Worte Cholera, d. i, 
gelbe Galle; melangolifhd von den griehifhen Wörtern Mieländ 
Chole, d. i. fhwarze Galle. Man fieht, welhe wichtige Rolle 
nach biefer Theorie bie Keuchtigkeiten in der menſchlichen Organifas 
tion fpielten. Indem Galen auch bei ber Heilkunſt eine votzüge 
lihe Rüdfiht auf diefe vier Humors nahm, ward er Vater ber 
Humoralpathologie, d. i, jener Krankheitslehre, welche, 
um die Genefung zu bewirken, auf Berbefferung der Säfte aus: 
geht. Durch Boerhave und Gaubius Fam fie in neuerer Zeit, jez 
doch mit andern Mobdificationen , indem biefe. für jede Krankheit 
eine.befondre Schärfe annahmen, wieder in Flor. Genug aber, 
um zu. zeigen, wie der phufiölogifhe Humor fid) nad jener, Zahrs 
hunderte lang geltenden, Theorie ald wirkliche Feuchtigkeit zu er⸗— 
Fennen gibt, und angenommen, baß bie Sache, wenn auch nicht 
ganz, do nur auf ähnliche Art ſich fo verhalte, wie dieſer Hus 
mor.aud auf die Auperenigen der Geele einen mädtigen Einfluß 
haben müffe. Wenigitens kann es jegt nicht .befremdend ſeyn, von 
einem pſychologiſchen Humor zu hören, und es bedarf wohl feiner 
&rinnerung, daß der Ausdruck bier metaphoriih genommen ſey. 
Die Franzoſen haben in dieſem Sinne bas Wort humeur, bie 
Engländer humour. Den Engländern fagt man nah, daß fie 
befonders im humour ſich auszeihnen, und wirklih ift vornehms 
lich durch GSchriftiteller diefer Nation der Ausdruck Humor und 
humoriftifh in neuerer Zeit in Gebrauh Und Umlauf gefonmen. 
Einer ihrer berühmten Schaufpieldidter, ber felbft in zwei Kufts 
fpielen- den Humour zum Gegenflande feiner Darftelung gewählt 
hat, Ben:Zohnfon, gibt uns in einem. derfelben (Every 
Man out ofhise Humoaur) bie befte Erklaͤrung biefes meta 
phorifhen Ausdruds.. Er jagt: „ Humor, im phyfifhen Vers 
-ftande genommen, befteht :aus Luft und Waffer, und hat die Ef» 
genſchaften der Näffe und Flüffigteit. Gieße Waffer auf den Bo: 
ben hin, es wird ihn naß machen und fließen. Eben ſo flieht 
auch die Luft, wenn man ſie burh_ein Korn oder Trompete 
zwingt, augenblidlich hinweg, und Täßt eine Art von Than zur 
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ruͤck. Hieraus ziche ih den Schluß: dasjenige, was feucht und 
fluͤfſig ift, und folglich keine Konfiftenz "bat, ift Humor, - Das 
kolerifhe, das Melancholiſche, das Phlegma im menfchlichen 
oͤrper werden alfo genannt, und fo kann man durch eine Meta: 
pher auch der menfhlihen Seele Humor beilegen. Wenn 3. 8. 
eine befondre Eigenſchaft einen Menſchen fo beherrſcht, daß fie 
alle feine Kräfte, Wirkungen und Lesenggeifter in ihrem Fluffe 
einen und benfelben Weg zu nehmen zwingt.” Leffing war ber 
Erfte, der das Wort Humor in diefem Sinne dburh Laune über: 
feste, erklärte aber nachher (Hamb. Dramaturgie, Nr. 2, 
308, Anm.), ſehr Unreht daran gethan zu haben, „denn,“ fagt 
er, „ih alaube, es unmwideriprechlih beweifen zu Fönnen, daß 
Humor und Laune ganz verfhiedene, ja in gewiſſem Berftande 
ganz entgegengefeste Dinge find. Laune kann zu Humor werben; 
aber Humor ift, außer diefem einzigen Falle, nie Laune.” Daß 
Leffing hierin Recht gehabt, wird der Artikel Laune zeigen, 
aus welhem ſich ergeben wird, daß Humor und Laune zwar in 
pſychologiſcher, nicht aber in Afthetifher Bedeutung fi entfpres 
- den, Dort werben wir finden, daß Laune zu Humor nur duch 
den Launigen wird, Bei diefem finden wir jene Gtimmung 
der Seele, jene eigene Wendung ber Einbilbungsfraft, durch 
welche bie Ideen aus ber gewöhnlichen Sphäre herausgehen, und 
unter einem bervorftechenderen, feltfamcren, originellen Charakter 
erfcheinen. Der Geift erhebt fih über das Übliche, fest die eins 
eführten Regeln hintenan, treibt feinen Scherz mit ihnen, freut 
ch feiner Unabhaͤngigkeit. Mit Wohlgefallen und Leichtigkeit 
entwifeht ihm der eben fo aufrihtige als offene Ausdruck einer 
ihn binreißenden Empfindung oder Idee in, der inbividwelfften 
Zonatt, womit fie ihh ergriffen, tnd in der Übertafchung, weiche 
biefe Kreimüthigleit, dieſe Sorgloſigkeit und Sonderbarkeit ber: 
vorbringt, liegt Kein geringer Reiz. Hier wird alfo die Laune 
zu Humor, und wir würden einen folden Charafter, wo wir-ihn 
bargeftellt fänben, für einen humoriftifhen erklären müffen. Wie 
aber, auch bie rt A Hier liegt es! Als man die Unters 
ordnung ber Laune unter das Läcerliche machte, dachte man bloß 
an humoriftifhe Charaktere, nicht am bumoriftifhe Darftelung 
und humoriſtiſche Dichter. Wie aber dieſe letzten vorzugsieife 
Humoriften genannt werben, fo follte, bies ift Leſſings Meis 
nung, ber äfthetifhe Humor auc vorzugsweife den Namen bes 
Humors behalten, und nidt, wie im Pfychologifhen, mit ber 
‚bloßen Laune verwechfelt "werden. Daß dies Feine willfürliche Fo⸗ 
derung ſey, fieht man ſchon daraus, weil der pſychologiſche Du: 
mor nur in Einem Falle ſich zugleich als aͤſthetiſcher zeigt, noch 
mehr aber daraus, weil, wie aus jenem folgt, ber aͤſthetiſche un: 
leich mannichfaltiger ift. Man nehme das erfle befte wahrhaft 
Eumoriftifche Werk zur Hand, und; man wird fidy leicht uͤberzeu⸗ 
‚peu ,.baß nicht bloß bas Beluftigende, das Laͤcherliche, das Son: 
erbare, fondern auch das Ernfie, das Wehmüthige, das Etha- 
bene, ja das Zeierliche Teldft in demfelben uns begeanen, - Es 
muß alfo wohl etwas anders ſeyn, als bie bloße Ausführung der 
‚Laune, ber burd fie beftimmten Charaktere, und ſelbſt Tauniger 
Einfälle und launiger Ausfälle, was folhe Werke zu humoriſti⸗ 
Khen madıt. Daß es eine eigene Art der Darftellung fey, 
leuchtet jedem eben ſo bald ein, als daß in dieſer Art der Dar- 
\ s — — , A a» An. 4 44 4 
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‚ftellung der Grund liege, warum man bei ihr.fo-fehr an bie Urs 
‚jaden und Erſcheinungen des pſychologiſchen Humors erinnert 
‚wird, daß man kein Bedenken getragen bat, fie mit demſelben 
Namen zu bezeichnen. Wie in aller Welt aber, fo muß man, 
‚fragen, kommt ein Dichter dazu, der mit dev Fihnfien Imaginas 
‚tion ‚den Jebhafteften Wis, Tiefe des Geiftes, Sartheit des Ge— 
‚fühls, fo viel Vernunft und Wahrheitsftnn vereinigt, — denn 
dieſes alles, und mehr nod findet man’ in ehten Humoriften, — 
‚auf eine in Stoff und Ausdrud fo fonderbare und ungewöhnliche 
Weiſe darzuftellen, daß feine Darftelung und er felbfi faft thö— 

» „richt feinen? Man bat oft genug gefagt, und Garve fagt ed 
auch, daß dies nichts als Folge bes, ſolchen Dichtern inwohnene 
ben, pſychologiſchen Humors jey, daß ſie in diefer Stimmung 
feltjame und außerordentliche Gedanken und Einfälle hervorbrin— 
gun, Träume eines Wacenden, der ‚aber. ein vorzüglider Kopf 
ift, Ideen, welde buch ihre--Abweihung von den Ideen anderer 
Menſchen in Verwunderung fegem, und daß diefe Ideen und Bils 
‘der, wie fie fih Wider Willen dem Dichter aufdrangen, ohne fein 
Zuthun von felbft ihren Fortgang, auf eine nicht minder fonder— 
‚bare und feltfame Weife,. nehmen. Der poetifhe Humor ſoll .alfo 
‚eben ſo unbewußt und unwiillkuͤrlich ſeyn, als ber pfychologifche, 
Aber, bemerkt Jean Paul Richter mit Recht, wurde jener nicht 
von freier Abſicht erzeugt, ſo konnte er nicht den Vater unter 
dem Schaffen fo gut aͤſthetiſch erfreuen, als den Leſer; und eine 
olche geborne Anomalie müßte gerade alle vernünftigen Menichen 
‚für Bumoriften ‚nehmen, und wäre ber wahnjinnigfie Schiffépa— 
‚teon des Narrenfchiffs feiber, daß er commanbirte, Iſt nun aber 
‚die bumoriftifche Darftellung eine mit freier Abſicht erzeugte, fo 
muß man um fo mehr fragen, ob bloß Grille, ober, wie bei. den 
‚andern Arten aͤſthetiſcher Darftellung, ein nothwendiger Grund 
den Dichter beftimmte, Laͤßt mun ſich nur von den vielen bier 
herrfchenden falſchen Anfihten nicht irre leiten, und hält nicht 
das Zufällige für das Wefentliche, jo wird man hierüber nicht im 
Zweifel bleiben. Wie überall, fo wird auch hier die Darftellung 
durch des Dichters Weltanfhauung bedingt; und wenn wir. 
nun auf diefe eine achtſame NRücficht nehmen, fo finden wir den 
Humoriften in der Mitte zwifchen dem Komiker und Satiriker. 
Beide ftellen dar die, aus nicht befolgter objectiver Norm ber 
Bernunft, verfcherzte Selbfteinigkeit des Menſchen. Aweierlei 
Gattungen von Menfchen verfcherzen fie, die Narrem und bie 
Schurken. Beide haben die Verkehrtheit mit einander gen, 
mein, nur baß jie bei diefen abfichtlich bewußt ift, während jene 
r % feft einbilden, durchaus nicht verkehrt zu feyn. Dort liegt der 
ehler in ber Gefinnung und dem Willen, hier in dem Verſtand, 
und das macht bie einen verabſcheuungswerth, die andern nur 
laͤcherlich. Jene ſind darum ein Gegenſtand fuͤr den Satiriker, 
dieſe fuͤr den Komiker, deren Darſtellung, wie an ſeinem Orte 
gezeigt werden ſoll, hiedurch beſtimmt wird. Der Humoriſt, wie 
geſagt, fteht zwifchen beiden, nähret fi aber mehr dem reinen Ko— 
|  miter durch feine Dispofition,- auch da noch Lächeln zu Eönnen, ivo 
' Andre das Gefiht in düftre Falten ziehen. Der wahre Sumorift, 
| ber nichts ohne Menfhentiebe iſt, ſiebt die menfhlihe Natur als 
' eine eigene Mifhung guter und ſchlimmer Eigenfchaften an, und 
| im Ganzen mehr Schwachheit als Verbregen, mehr Thorheit als” 
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Eafter. Er führt alle, auch die moraliſche, Werfehrtheit auf ein 
falſches Urtheil zuräd, mit dem Unterfchied aber vom Komiker, baß 
er ſelbſt fih mit allem anfheinenden Ernſt unter die falfch Urthei— 
lenden fteilt, und zu der Claſſe zu gehören jcheint (daher die bus 
moriftifdye Subjectivität, die Rolle eines parodifchen Ichs, wie Jean 
Paul fagt), während ber reine Komiker, audy wo et, ohne ins Dis 
dactifche überzugehben, nur das Factum bdarleat, doch leicht als 
außerhalb der Glaffe befindlih erfannt wird, Wie ſehr auch von 
ber Hoheit überzeugt, zu welder die menfhliche Natur fidy fteigern 
läßt, hat der. pumoriftdod) das befangene Menſchengeſchlecht, wenig: 
flens feinem jesigen  Zuftande nad, losgeſprochen von ber alle 
reiben des irdifhen Dafeyns raubenden Mühe, einen Gipfel 
ju erftimmen, den wir kaum mehr zu finden wiffen, weil Wiſſen— 
fchaften, Politit, Erziehung, Drud der BVerhältniffe imd-a. m. 
fhon am Fuße des Berges einen ſo dichten Verhau gemacht haben, 
daß oft auch ber muthigfte Wille und die Fühnfte Kraft ihn nicht 
durchbrechen koͤnnen. Es gibt für ben "Humor, wie Iean Paul 
faat, Feine einzelne Thorheit, Feine Ehoren, fondern nur Thorheit 
und eine tolle Welt. Darum findet er die Menfchen weder Lächer: 
lich noch abſcheulich, ſondern bebauernswerth, woraus fich jene 
milde Empfindfamteit erfiärt, weldhe dem Humoriſten vor andern 
eigen ift, und durch welche jeine Stimmung bald bis zum weichen 
Slegiſchen herab, bald bis zum erhabenen Pathos hinauffteigt, 
jene wenn er bie Lage bes Menfchengefchlechtö, diefes, wenn er 
ie Gegenftände bedenkt, welche die Rolle des Schidfals in der 
Welt übernommen haben. Bemaͤchtigt fid der Gedanke an beibe 
zugleich feiner. Seele, fo entfteht jene Luftigfeit, weldhe mit Thraͤ⸗ 
nen im Auge lacht, mit zitternder Stimme fcherzt, und, gleichſam 
als wolite fie den Schmerz betäuben, eine Auögelaffenheit affectirt, 
in weicher der lebhaftefte Wis farkaftifch lauter barode Behauptuns 
gen ausftrömt. Er erniedrigt, wie Jean Paul bemerkt, das Große, 
um ihm das Kleine, und erhöht das Kleine” um ihm das Große 
an die Seite zu Segen,‘ und fo beide zu ‚vernichten, weil vor der 
Unendlichkeit alles gleich ift und Nichts. Diefe Stimmung, welche 
ben Humoriften von feiner ernflen und erhabenen @&eite zeigt, — 
benn er haf, wie Janus, ein Doppelgefiht, — darf aber nicht 
bie vorherrſchende ſeyn, weil er fonft nur verwunben würbe, ba er 
doch, menfchenliebend wie er ift, vielmehr heilen, und aus ber 
Entzweiung die Harmonie wieder herftellen will, Darum kehrt er 
weniger fein Gefiht mit dem Ausdruck des erhabenen Ernftes 
nah dem Menſchen bin, als das andere voll milden Laͤchelns. 
Sein Streben ift dahin gerichtet, die Menfchen in eine niildere 
Region zu führen, wo fie, zwar nicht frei von den Stürmen und 
Dünften, doh einen milden Himmel fehen, und des Gonnen: 
fheins fih freiten, Himmel und Erde zugleich geniefen Fönnen. 
Melhe Mittel ihm babei zu Gebote ſtehen? „On voit Sortir 
des traitse d’une morale douce et sublime, et des apergus pro- 
fonds sur le coeur, dont il déméêle les plus delicats mouve- 
mens. E puis il parait si dispose au bonheur! il le trouve si 
facilement. Quelplaisir on goüte danscet abandon de son ame, 
dans cet innocent libertinage de son imagination, sur-tout 
dans ce sentiment de bonte, d’indulgence, de bienveillance 
universelle qui l’attache à tous les hommes.” Da find fie bei- 
fammen, biefe Mittel, wie fie Suard in einer feiner Charak— 
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teriſtiken Sterne's verzeichnet hat. Wer ſagt ſich nun aber nicht 


ſelbſt, daß alles dies von- wefentliden Folgen fuͤr bie. Darftellung 
feyn werde? ::Der Styl, das Eolorit des Humoriften können nicht 


"weniger eigenthuͤmlich feyn, als feine Weltanſchauung; diefe- wird - 


fih in jenem fpiegeln, Die humoriſtiſche Schönheit, wird. daher 
faum eine andere ſeyn können, als eine uncegelmäßige, wobei der 


Willkür der Laune oder bes Fleinen eigenfinnigen Geiſtes Caprie⸗ 


cio, wie Wieland ihn nennt, ungleich mehr Einfluß verftattet feyn 
wird, als in Werken von regelmäßiger Schönheit der Fall feyn 


Tann und darf, Gebräde es hier nicht an Zeit und: Raum, fo 
ließe fih an den Darftellungen eines Sterne L Sippe! ‚, Sean Paul 
Io 


u. A. (wir nennen bier viele nicht, weil fie komiſche, fatirifche, 
wisige,. taunige Schriftfteller find, aber keine . bumoriftifchen ;) 
ausführlidyer zeigen, worin biefe. Schönheit beſtehe und wie ſie 
entjtehe, vielleiht au, wie man fie verfehle, Hieraus würde 
man ſehen, dab humoriſtiſche Werke etwas Lyrifches an ſich haben, 
und daß die durchſcheinende, mehr oder weniger liebenswuͤrdige, 
Subjectivitätdes Dichters keinen geringen Antheil: an dem Ber: 
gnügen habe, welches jie gewähren. Braudts nun ber Erinnes 
rung, daß ber Humor nicht zum Spleen werben-.bürfe? Daf ber 
‚Humorift au) im Zon, in den Wendungen, Ausbrücden, dem gan: - 
zen’ Eolorit alles vermeiden müffe, was an diefenrb.dfen Dänton 
erinnert? Die feinften Bemerkungen über humoriftiihen Darfteikungss 
weife findet man bei Sean Paul (Vorfhule der Äfthetik), 


dem Erften, welcher and den epiſchen, dramatiſchen und lyriſchen 


Humor unterfchied, Dieſer felbfi-vorzügliche Humoriſt erklaͤrt R- 
mour für das romantiſch Komſiſche, das umgekehrte Erha— 
bene, worin das Endliche auf das Unendliche, der Verſtand auf die 
Idee angewandt wird, und gibt vier Beſtandtheile deſſelben an: 
——— Totalitaͤt (mo nicht das. Einzelne, ſondern 


"das Endliche durch den Gontraft mit der Idee, vernichtet wird), 


bie vernichtende oder unendlihe Idee, bie humorifti«- 


She Subjectivität und humoriſtiſche Sinntidhkeit. 


Der weitern Ausführung bedarf es nicht; man fuche fie bei ihm 
ſelbſt. Sollte man auch Bedenken Fer feine Theorie unbedingt 
gu unterſchreiben, jo wird man doch des Wahren und Tiefen hier 
mehr als fonft irgendwo finden, | dd. « 
Humoral, was auf die Flüffigkeiten Bezug hat, baher Hır- 


moralpathologie, in der Medicin, die Lehre von den Krank 


eiten, in fo fern die Urfachen derfeiben in Veränderungen ber 

tüffigeiten oder in Abweichungen der Saͤfte des Körpers von ihrer 
naturgemägen Menge und Befchaffenheit gefegt werden. (©. 
Dumor). Ihe entgegen wird die Solidarpathologie gefept, 
welche bie Urfarhen ber Krankheiten in Abweichungen ber feften 
Theile des Körpers und deren Verrichtungen ſuchte. Die Anfichten 
ber nn Dumoralpathologen waren jedoch felbft verſchieden, 
nad dem jedesmaligen Stande ihrer Kenntniffe von der Natur 
und dem menfhlihen Körper inebefondere, (f. Arzmeilunde, 
Hoffmann, Stahl u. A.) So einfeitig, irrig und: zum Theil 

rob mechanijch die Vorftellungen waren, bie fich die ‚Stifter und An» 
Binser der Humoralpathologie meift von der Befchaffenheit der Säfte, 
ihrer Verderbniß und dem Antheil, ben fie an ber Entftehung ber 
Kronkheiter hatten, madten, jo hatten fie doch eine dunkle Ahn⸗ 


‚ bung ber Wahrheit, welche fie nur auf einem falſchen Wege. zu ers 
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reichen tm. Sie irrten, aber die Solibarpathologen irrten 
eben fo Jehr, wenn ſie die Saͤfte des Koͤrpers von allem Antheil 
an ber Entſtehung der Krankheiten ausſchloſſen. Die jetzige gelaͤu— 
terte Pathologie verwirft bie gemäßigte Humoralpathologie nicht, 
indem bie flüffigen, fo wie die feften Theile zum, Ganzen unfers 
Drganismus gehören, und beide. nom einander unzettrennlich find, 
fo daß die Abweichung ber. feſten Theile im ihre Function augen: 
blicklich auch Abänderung ber Säfte zur. Folge haben muß. (S, 
Pathologie), ; 1X H: _ 
,. Dundsrüd, der Name eines waldigen Landſtrichs zwiſchen 
ber ehemaligen Grafichaft. Sponheim, dem fonftigen Kürftenthum 
Simmern, ber Mofel und dem Rhein, Zumeilen dehnt man ihn 
noch über Simmern und einen: Theil von Sponheim aus. Man 
leitet den Namen: von den Hunnen ab,. denen biefe.Gegenb von den 
Römern eingeräumt wurde, vw — 
HMHundsta —— wie bie Zeit von 24. Juli bis zum 23ften 
Auguſt, weil h 4 hrend derfelben der Hundsſtern (Sirius) zualeid 
mit der Sonde aufgeht. Man fohrieb fonft-diefem Geftirn und ſei— 
ner Vereinigung mit ber Sonne bie Hige zu, bie gewöhnlich in 
diefem Beitraum am brädenbiten iſt. — | 
Hundswuth, eine meift bei ben Hunden, auch bei Kasen, 
Wölfen u. a, m, (body wahrſcheinlich bei. diefen feltener). vorfom: 
menbe fpecififche Krankheit, welche auf folgende Art fich - Außert: 
En der erften Periode verliert ber Hund feine fonftige Freundlichkeit 
und Gefelligkeit, trauert, jucht die Einfamfeit, verfäumt das Efr 
-fen, ober läßt es gar ſtehen, will nicht faufen, gehorcht feinem 
Herrn nicht, kennt ihn wohl gar nicht mehr, oder wedelt nur mit 
dem Schwanze, wenn er ihn ſieht, läßt ji zwar noch von ihm 
fteeiheln, aud wohl auf den Arm, mil zur Jagd oder zu andern 
Geſchaͤften nehmen, ift aber dabei dody immer träg und mürriid, 
beißt um fih, wenn er nur ein wenig gereizt twirb, iſt flille, ver: 
kriecht fh an dunkle Orte, ohne zu Schlafen, und läßt ſich 
ohne Murren nidt leiht anloden. eine Augen werben trübe 
ober fließend, er läßt die Ohren und den Schwanz hängen,‘ und 
wirft ſich oft fprungmweife.auf alles. bin, was ihn aufjtößt ober 
dargeboten wird. Gobald man ſolche Zeihen an dem Hunde ges 
wahr wird, ift die Krankheit ſchon im Entfiehen, und fie gebt in 
einigen Zagen, zumeilen aber fchon nad) ı2 bis 24 Stunden in 
bie wirkliche Wuth oder die zweite Periode über, In diefer 
wachſen alle vorherigen Zufälle fhnell: an; das Thier fhäumt vor 
dem Maule, das beftändig offen ſteht, es laͤßt die bleifarbige 
Zunge. beraushängen, die Augen fehen roth, feurig, bie Daare 
fträuben fh, und ftehen empor, das Thier inirfht met, den 
Bähnen,. hat. eine beifere Stimme, obne zu bellen, fucht immer 
zu flühten, und läuft wild ohne beitimmtes Ziel, oft in frummen 
Linien, ohne ſich aufhalten zu laffen,: umher. Gefunde «Dunde‘ 
fliehen vor einem foichen, beilen ihn nicht cinmal am, verfolgen 
ibn nicht, fondeen fchmeicheln ihm eher gunz furchtſam. Alles, was 
ihm begegnet, wenn er es fieht, füllt er an, fihnappt und beißt nad) 
ailem, ohne zu bellen. Er wirft ſich zu Boden, fiedt ſchwach wieder 
auf, fhaumt immer mehr, bekommt Zudungen und fallt ploͤtzlich 
todt nieder. Diefe Periode kann 3 bis 4 Tage dauern. Die Kranks 
beit iſt eine von den fperrfifhen, deren cigene Natur noh nicht 
entdedt iſt; fie: ift toͤdtlich, und erzeugt im. Körper bes Eranfen 
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Hundes ein Gift, wodburd fie ſich ſowohl auf andere Tihiere, als - 
auf: Menfchen.fortpflanzt. Der Name Wuth iſt für die Krankheit 
nicht ganz paffend, da die Wuth ober Zollheit nur ein einzelnes 
Symptom derfelben ift, das nicht einmal jebesmal vorhanden iſt, 
indem manche Hunde nur die fogenannte flille Wuth befommen und 

löslich abfterben. Unter die veranlaffenden Urfahen redynet man 


befonderd große und anhaltende Kälte, große Hitze, ſchnelle Abs 


wechslung von Hise und Kälte, wenn 3. B. bie Hunde unter dem 
heißen Dfen liegen und dann wieder plöslih in die Kälte fommen, 
zu vieles Fleiſch freffen, befonders von verdorbenem Fleiſch, uns 
befriedigen Geſchlechtstrieb, endlih und hauptfählid die Ans 
ſteckung durch den Biß eines andern an diefer Krankheit leidenden - 
Zhieres. Ob bloß der Speidyel des würhenden Thieres die Kranke 
A errege, ober ob felbit das Belecken von demielben, der Genuß 
es Fleiihes und der Milh (3. 3. von Kühen, welche gebiffen 
worden find) dies vermöge, darüber find zwar die Meinungen ges 
theift, allein der Vorſicht gemäß ift ed, aud jene Anſteckungsart 
anzunehmen und Mafregein dagegen zu ergreifen. Schon wenn - 
fih die Zeichen der erften Periode bei dem Bund einftellen, muß 
man bie aͤußerſte Vorjicht gebrauden. Ein folder Hund muß ent— 
weder fogleich getödtet, ober do ſehr forgfältig verwahrt werben; 
denn ſchon von dieſem ift der Biß giftig und vermag biefe ſchreck⸗ 
lihe Krankheit zu erregen. ber die durd den Biß eines much 
franken Hundes bei dem Menfhen erregte Krankheit ſ. unter dem - 
Artikel Waſſerſcheu das Weitere, H, _. 

. Hunger, Durch den beträdtlihen Abgang, welden der 
menſchliche, wie überhaupt jeder thierifche Körper erleidet, wird 
das Wut fo verdickt, daß es enalich gerinnen müßte, wenn jener 
Abgang nicht erfegt würde. Daraus entfteht die Empfindung des 
Hungers und Durftes, oder das Berlangen nah Epeife und 
Trank (f. Durſt). Der erfie: Grab des Hungers ift die Eßluſt 
oder der Appetit, der, wenn er unbefriedigt bleibt, in den eigent— 
lichen Hunger übergeht. Hält biefer an, jo verurſacht er anfangs 
Ubelfeit; Hr ber fich vermindernden Biutmaffe nimmt die Leer: 
heit der Gefäße zu, die Bewegung des Derzens und der Arterien 
aber, befonders an ihren Endigungen, immer mehr ab, "Der Yuls 
wird ſchwaͤcher, aber fchneller, der Wärmeftoff verſliegt; es ent⸗ 
fieht Fröfteln und Gähnen, die Haut wird troden, blaß, mager, 
ſchwindet, runzelt und faltet fi, die Brüfte mwelfen; das Blut 
und bie daraus abgeſchiedenen Säfte zerfegen fih und werben fcharf 
oder fauliht. Das aufgelöf’tte, verdorbene Blut quillt aus ber. 
Nafe und andern Öffnungen. - Die Öffnungen der Nerven des Mas 
gend werben von ben fcharfen GSäften annegriffen, erregen uners 
träglihe Schmerzen und unausftehlidhen Durft. Die Blutgefäße 
bed Magend werben zerfreffen oder das aufgelöfte Blut dringt 
durch. Jetzt erfolgen Zuckungen, Schlaflofigkeit, Phantaſien und 
ſelbſt Raſerei, welche durch Selbſtmord ‚oder ſchreckliche Convulſto— 
nen endigen. Je juͤnger, ruͤſtiger und geſunder der Menſch oder 
das Thier iſt, je mehr er ſich bewegt, je kaͤlter die Witterung, 
je kraͤftiger der Magen iſt, deſto eher macht der Hunger dem Le— 
ben ein Ende. Manche Menſchen ſtarben ſchon am dritten, ande⸗ 
re erſt am 28ſten Tage. 

Hunnen, ein nordaſiatiſches, vielleicht zu den Finnen gehörf- 
ges Etammvolt, das nomadiih an Chinas Gränzen wohnte, Gift 
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“mit der Negierung bes Me⸗te, eines Sohnes bes Teu: Man, gegen 
beffen Einbrüche die Chineſen 209 vor Ehr. die große Mauer er: 
bauten, tritt die Geihichte der Hunnen aus dem Dunkel hervor, 
(&. De Guignes histoire des Haus.) Ein mädtiged Volk, nicht 
ganz ohne Gultur, herrſchten fie über bie — und den groß: 
ten Theil Nordaſiens, bis an das cafpifhe Merr und die Graͤn— 
gen ZTibets, und waren lange gefährlihe Nachbarn der Chinefen. 
achdem aber innere Unruhen ibre Macht geſchwaͤcht hatten, ges 
wannen die Ghinefen eine, wiewohl zweifelharte und oft unters 
brodyene Oberherrſchaft über fie, und machten ihrem nördlichen 
Reiche fhon im Jahre 93, ihrem ſuͤdlichen aber im zten Jayrkun: 
dert ein Ende. Nah dem Unrergange des alten Hunnenreiches im 
Norden zog ein Theil dieſes Volks nah Yuen: pan zu den Quellen 
bes Zaits, unfern der Wohnungen der Baſchkiren Das Land warb 
in ber Kolge Tangu ober Groshungarien genannt. Allein fhon zu 
den Zeiten Augufls wohnten nad dem Beugniß der römifhen Geos 
raphen Hunnen am cofpifhen Meere. Die neuen Ankoͤmmlinge 
hatten gegen Südweſt die Alanen, und näyerten fih den Graͤnzen 
er Römer. Während fie fi nah Norden und Euden ausbreite: 
ten, blieben fie ım Dften durch Kriege mit den Chinefen in Ber: 
Bindung, Als aber die To-pa oder So:ten, die anfangs am Amur: 
fluffe wohnten und fih im Weften von China verbreiteten, zu An: 
fang des 4ten Zahrhunderts die Sienpi aus ihren Beſitzungen trie— 
ben, drängten diefe wieder die Hunnen nach Weften bem caſpiſchen 
Meere und Pontus Eurinus zu. Nach einem blufigen Kampfe mit 
den Alanın vereinigten fie ſich mit denfelden, um üser den Pontus 
Eurinus zu gehen und die Gothen anzırgreifen (376), wodurd der 
Anfang zu der großen Voͤlkerwanderung gemadt wurde, Mifihnen 
kamen viele von ihnen überwundene Nationen; fie unterwarfen fi 
alle an ber Norbfeite der Donuu wohnenden Voͤlkerſchaften. Mit 
den Römern Eriegten fie bald, bald dienten fie hordenweife unter 
ihren Kahnen. Ruas zwang den Römern einen Zribut ab. Ihm 
: folgten 433 feine Neffen Bleda und Attila, bes Mandras (Mün: 
zufs) Söhne, Diefe richteten ihre Waffen gegen die Deutſchen und 
Sarmaten. Bleda ftarb, aber Attila jeste feine Eroberungen’ fort, 
and ftiftete eins der ausgedehnteften Reidye, das die Geſchichte kennt. 
(S. Attila.) Mit feinem Tode zerfiel das Reich; aber noch lange 
wohnten hunniſche Horden an der nördlichen Donau und am Palus 
Mäotis, bis endlich Volk und Name verfihwinden. 
Hunter. Diefer Name gehört zwei in ber Gefhihte ber 
Arzneikunſt berühmten Brüdern an, r. William Hunter, 
eb. in Kilbridge in der Graffchaft Lanerf in England 1718, bils 
yete ſich fchon früh zu einem der arößten Anatomen, Wundarzt 
und Geburtöhelfer, und ftarb nach mehrern ehrenvollen Anftellun: 
en als Leibarzt der Köniain von England 1785. Mit einem ho— 
Ben Grabe von Scharfſinn und Beobadtungsgeift begabt, machte 
er mehrere für bie Naturfunde des Menfchen fehr wichtige Ent: 
dedungen, 3, B. über die Umbeugung des urerns, und die ange: 
bornen Leiftenbrüche ꝛc Eben fo eifrig berchäftigte er fih mit an: 
dern Zweigen ber Naturgefchhichte, und fammelte von feiner Jugend 
an ein ſehr reichhaltiges Naturaliencabinet; fo wie er aud ein 
ſchätzbares Münzcabincet beſaß, melhes C. Combe befchrieben hat. 
Mit jenen Eigenfhaften versand er eine große Kenntniß der alten 
Eiteratur, und dadurch ſcheint er auch in den Stand gefegt worden 
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zu feyn, fih als Lehrer und mebicinifher Schriftfteller 
anszuzeichnen. In feinen Schriften wird Befiimmtheit, vielfcitige, 
fharflinnige Beobachtung und ausgebreitere Seichrfamfert vorzun: 
lich gerühmt. Hieher gehdrt fein Hauptwerr: Anatomy of the 
humau gravid uterus, Lond. 1775, Fol., aud lateinisch; und 
eine Reihe von Abhandlungen und Auffagen in den Plilosophical 
Transactions der mebicinifhen Befellfhaft in London. 2. Zohn 
Hunter, der jüngere Bruder bes Borigen, geb, 1728, ſtudirte 
unter feines Bruders Anleitung in London Anatomie und Chirur— 
ie, und zeichnete ſich nachher ebenfalld als einen großen practifchen 

unbarzt aus, fo daß er endlidy 1789 Generalwundarzt und Ober: 
auffeher über die englifhe. Armee wurde, und als folder 1793 
ftarb, Er. ift jedoch nicht bloß als prackifcher Arzt, fondern auch 
durd) feine geiftreihen und glüdlihen NRaturforfhungen, ſelbſt im 
Auslande berühmt, welche er in mehrern Werken, 3. B. in ber- 
Natural history of the human teeth, 177T. 4. Suppl. 1779. 4. 
(deutſch. Leipz. 1780, 8. 2 Thle. mit Kupf.); On the vencreal 


“ disease, 1786. 4. (beusid Leipz. 1787, 8. mit Kupf.); A ırea- 


tise on the blend, inflammation and Gun-Shöt Wounde, 
Lond, 1794. 4. (beutih von E. B. ©. Hebenſtreit, Leipz. 179%, 
2 Bde, 8. mit Kupf. nebft feinem Leben) und in mehreren, aud 
in deutſchen Sournalen überfegten Abhandlungen mittheilte, Auch 
beiaß. er ein fehr ‚feltenes anatomifhes Mufeum, und „wendete 
feine beträdtlihen Einkünfte mit vielem Eifer auf Sammlungen 
von. meriwärdigen Naturalien und Verſuche in der Naturfunde, - 
Huronen, eine vormals zahlreihe Voͤlkerſchaft, weiche um 
das Sahr 1650 von den Zrofefen aus ihren Wohnplägen am Hu⸗—⸗ 
tonfee verdrängt wurde, und feitdem an dem füdweftlichen Ende 
des Eriejees um ben Fluß und See. Sanduski wohnt. Aud be 
findet fih von ihnen ein Stamm bei Quebed in Loretto und bei 
Detroit unter dem Namen der Zionnontaten, in Carolina unb 
Birginien., Zu ihrem Stamme gehören die Srofefen, welche jene 
ihre Väter nennen, und durch einen arofen Krieg mit den Algon— 
Einen, ber noch bei der Ankunft der Franzoſen in Canada dauerte, 
in welden die Huronen als Nadbarn der erfiern verflochten was 
ten, ſehr in die Enge getrieben und gefhwädht wurden. Sie be 
ſtehen aus fünf mit einander. verbundenen Nationen, den Mes 
hawsk, ben Oneideos, den Onondages, ben Cayugas und den 
Senefas. Diefen ift feit 1711 die fehste Nation der Yustaroras 
einverleibt, an deren Statt einige die Delawaren nennen, baher 
> jegt bie ſechs Nationen heißen. Einige rechnen noch bie fiebente 
ation der Ringer oder Ricarigger zwijchen dem Huron- und Mis 
chiganſee, ingleihen die achte der Meffefaguer gegen Norboft vom 
Huronſee dazu, welche beide von den Irokeſen befiegt und mit ih: 


nen vereinigt worden ſind. Ihre Befigungen, außer dem erwähn: 


ten Gebiete, das fie ben Huronen abgenommen haben, und als 
Zugdrevier brauden, wiewohl andere diefen Diftrict als die Wohs 
nung der Nordirofefen angeben, die von den ſechs Nationen als 
Uberläufer und Abtrünnige angefehen werben, liegen zwiſchen Neus 
port, Penſylvanien, dem See Ontario und Lorenzfluß: gegen bie 
Miamis begrängt ihr Fand der gleich genannte Fluß und gegen bie 
Cherokeſen der, Cherokee = oder Hogehegeefluß. Das Land, das fir 
ehedem am ‚Soretfluffe bis an Dswego ,.und den Delamar befaßen, 
traten fie gegen ein jaͤhrliches Geſchenk an die Engländer ab, und 
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es gehört jest zum amerikaniſchen Freiſtaate. Die Huronen find 
die wohlhabendften unter den freien Indiern, wohnen in ordentlich 
gezimmerten Häufern und treiben Viehzucht und Aderbau, 
Hufaren, urfprünglid der Name der ungarifhen Reiterei, 
welchen fie 1458 erhielt, ald Mathias I, den Prälaten und Edel: 
leuten bes Reichs befahl, ſich mit ihren Reitern in feinem Luger 
einzufinden. Damals mußte von 20 Käufern ein Mann geftellt 
werden; und fo entitand aus ben ungarifhen Worten Ach, zwan⸗ 
zig und ar die Löhnung, ber Name Huszar: Kufar, Spaͤter 
wurde biefe leichte Reiterei von ben übrigen europäifhen Mächten 
in Bewaffnung und Kleidung nadhgeahmt. | 
Huffiten, Huf (Johannes), geb. den 6. Zuli 1373 zu Huf 
finecz bei Prachaticz in Böhmen, daher er fih Huß oder Joh. von 
Hufinecz nannte, ging, von feinem Grundherrn und andern Goͤn— 
nern unterftüst, 1389 auf die Univerfität nah Prag, wo er bald 
durch Fleiß und gute Sitten audgezeihnet war, als Famulus ei» 
nes Profeffors Zugang zu beffen Bibliothek, und dadurd; Gelegen« 
beit befam, fih eine in jenem Beitalter vorzügliche theologiſche 
Bildung zu erwerben. 1396 wurde er Magifter, und fing 1398 
an, Öffentlich theologifhe und philofophifhe Vorlefungen zu hals . 
ten. Der Umftand, daß ihm 1402 das zufolge einer Privatftiftung 
beftehende Amt als böhmifcher Prediger an der Bethlehemöcapelle 
zu Prag übertragen warb, begründete feinen Einfluß auf das 
Voll, das feine populären Predigten mit nicht geringerem Beifall 
hörte, als die Studenten, und da ihn bie Königin Sophia bald 
darauf zu ihrem Beichtvater machte, gewonn er auch Eingang 
bei Hofe. Um biefe Zeit wurden ihm entweder durch feinen Freund 
Hieronymus oder dur einige Engländer, welde fich in Boͤh—⸗ 
men die Verbreitung der Grundſaͤtze Wiklefs angelegen feyn 
ließen, deffen Schriften befannt. Bei feiner vertrauten Bekannt: 
fchaft mit der Bibel fühlte er bald die Wahrheit, mit weldyer bie: 
fer Fühne NReformator die Mißbraͤuche der Hierarchie rügte, und 
wurde nun der eifrigfie Herold einer Reform, weldje der ausgears 
teten Kirche die Einfachheit und Reinheit des fchriftmäßigen Chris 
ftenthums wiedergeben follte, - Seine FBreimüthigfeit blieb nicht 
unbemerkt, und da er in den häufigen Fehden der deutſchen Aka: 
demifer mit den böhmifchen fich der legten thätig annahm, hatte 
er es bald mit einer mächtigen Gegenpartei zu thun. Die Sad: 
fen, Bayern und Polen behaupteten damals unter dem gemein: 
Thaftlihen Namen ber Deutfchen in Prag das Vorrecht, bei aka— 
dbemifhen Wahlen drei Stimmen abgeben zu dürfen, dagegen bie 
Böhmen nur eine hatten. Der Gtiftungsbrief der Univerfität, 
worin Garl IV. das Mufter der parifer angenommen hatte, dei 
tete aber das — Verhaͤltniß der Stimmen an, und * 
ſetzte es zufolge deſſen beim Koͤnig Wenzel durch, daß dur 
eine Reform den 13. Octbr. 1409 den Böhmen drei und den Aus— 
Ländern nur eine Stimme zugefprochen wurde, Dies machte ben 
Swift, der bisher nur ein Disput der philofophifhen Schulen bes 
Realismus, wozu fih Huß, und des Nominalismus, vos 
zu die meiften Deutfchen fi befannten, gewefen war, zur Sache 
der. Nationen. Bei 5ooo ausländifche Profefjoren und Studenten 
verließen Prag, und gaben den Univerfitäten zu Leipzig, Erfurt, 
Ingolſtadt, Roftod und Cracau theild ihr Entſtehen, theild neuen 
Flor; ein Verluſt, den Prag, und Huf ſelbſt, obwohl nun Rec. 
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for, empfinden mußte. Zwar konnñte er in Böhmen jest noch nicht 
angegriffen werben; das große Schisma hatte die-Blößen der Hic« 
rarchie aufgedeckt; Böhmen erkannte Benebict XIII. gar nidt, 
und feit 1409 aud Gregor, XII, nicht mehr an, Adel und Volk 
waren durch einige bille Köpfe, die als Vorläufer der huffiichen 


Lehre galten, gegen bie willfürlihen Sasungen des Papftthums 


eingenommen, und an freiere Urtheile gewöhnt, Wenzels lodre 


‚ Regierung begünftigte den antipapiftiihen Geift Vieler im Wolf 


aus politifchen Gründen, und aus Keigung den allgemein geachte— 
ten Huß. Diefer durfte daher die verwilderten Sitten der Prie— 
fter und Laien öffentiid) rügen und wider den Ablaß prebigen, mit 
dem der Papft damals in Böhmen Handel treiben ließ;z er faate 
nichts neues, wenn er Seelenmeſſen, Bilderdienft, Moͤnchsleben, 
Ohrenbeihte, Kaften u. dgl. für Erfindungen des geiftlihen Des: 
potismus und Aberglaubens, und die Vorenthaltung des Kelchs 
beim Abendmahle für fchriftwidrig erkiärte. Der neue Papft Alex: 
ander V. citirte ihn endlih nah Rom, und da er -fih nicht ftelle 
te, übernahm der Erzbifchof von Prag, Sbynko, bie unmittel: 
bare Verfolgung bes Lehrers ber Wahrheit. An 200 Bände wil- 
lefitifher Schriften wurden 1410 im erzbifhöflihen Palafte ver: 
brannt und das böhmifche Predigen in der Bethlehemscapelle ver: 
boten, Huß gehorchte aber weder diefem Verbote nod) der neuen 


+ Eitation bes Papſtes Johann XXIII., fondern: appellirte, da 
feine Abgefandten zu Rom verhaftet wurden, an ein allgemeines 


Goncilium. Als der Papft den Kreuzzug wider Ladislaw von Neas 


pel auch in Böhmen predigen ließ, erklärte er fich aufs heftigſte 


dagegen, und fein Freund Hieronymus erlaudte fi Gemwaltichritte, 
bie der Papſt auf Huffens Rechnung fhrieb und ıhn mit dem Kir: 
chenbann und Prag mit dem Interdict belegte, jo lange Huß dar— 
in wäre. Diefer ging daher, mißtrauiſch gegen deu Schutz bes 
ſchwachen Königs, zu dem Grumdberrn ſeines Geburtsortes, Ni: 
colausd, nad Huffinecz. Hier und in mehrern Gegenden bei 
bechiner Sreifes predigte er mit vielem Beifall im Freien, und 
fhrieb die merfwürbigen Bücher. von ben 6 Srrthbümern und 
von der Kirdhe, worin er die Verwandlung ber Hoftie, den 
Glauben an Papft und Heilige, die Kraft der Abfolution eines 
Lafterhaften Prieflers, die unbedingte Dbedienz gegen irdiſche Obe— 


‚te, und die herrfchende Simonie aufs ftärkfte beftreitet, und die 


heil. Schrift zur alleinigen Richterin in Glaubensfahen mat. 
Der Beifall, den diefe Lehren bei Adel und Volk fanden, vermehr: 
te Huffens Anhang beträhtliih, und weil ihm nichts mehr am 
Herzen lag, als die Verbreitung der Wahrheit, folgte. er der Einla— 
dung des coftniger Conciliums mit Freuden, um feis 
nen Glauben vor den Theologen aller Nationen zu vertheidigen. 
Den Grafen Chlum ‚und zwei andere Böhmen von Abel gab 
ihm Wenzel zur Bedeckung mit, Siegmund Eaiferliher Ges 
leitsbrief verbärste feine periönliche Sicherheit, und Johann 
XXIII. verfprah ihm nad feiner Ankunft zu Goftnig den 4. 
Novbr. 1414 daſſelbe. Gleichwohl wurde er ſchon ben 28. Novbr. 


‚bei einem Privatverhöre vor einigen Garbinälen verhaftet, und 


blieb trog der mehrmaligen flarfen Proteftationen der böhmifchen 
und mährifhen Großen, im Verhaft und, obwohl Frank, ohne 
Anmwald. Beim öffentlichen Verhoͤr am B Juni 1415 überfchrien 
die Väter des Conciliums feine Bertheidigungsrebe mit tumultugs 
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riſchen Schmaͤhungen; in den Verhoͤren am 7. und 8. Juni durfte 
er ſich zwar im Beiſeyn des Kaiſers ausführlich verantworten, 
«Alein da auf feine Gründe gar nicht geachtet, und ein unbebingter 
Widerruf von Kegereien, die er gelehrt und nicht gelehrt habe, 
von ihm gefodert. wurde, Huß aber bei allem dem’ feft auf feinem 
Glauben blieb, fo konnte das legte Verhör den 6. Juli 1415 kei⸗ 
nen andern. Erfolg haben; als fein einmal befdlojjenes Todesur— 
theil. Hier hatte Huf noch den Muth, den Kaifer an fein ficher 
res Gelzit zu erinnern, und Siegmund konnte fih dabey einer 
fluͤchtigen Schamröthe nicht erwehren; doch die Erbitterung gegen 
einen Mann, ber es gewagt hatte, die Wahrheit zu fagen, war 
zu groß, als daß es noch eine Rettung für ihn gegeben Hätte. 
Er wurde, obne eines Irrthums überführt oder aus der heil, 
Schrift widerlegt zu feyn, noch an demfelben Tage lebendig ver: 
brannt und feine Aſche in ben Rhein geftreut. Als man ihn auf 
dem Wege zum Gceiterhaufen an einem Plage, wo feine Schriften 
verbrannt wurden, vorüber führte, Tächelte er, und verfhied "uns 
ter. den freudigften Gebeten. Seine Feinde fprehen mit Bes 
wunderung von feiner unbefcholteren Tuxend im Leben und feiner 
Standbaftigfeit im Tode. Bein gemäßigter, frommer Ginn 
witcbe die ſchreckliche Rache nicht gebilligt Haben, bie feine böhmi: 
fhen Anhänger num in einem der biutigften Kriege für feinen Zod 
an Kaiſer, Reih und Klerus. nahmen. Die Anorbnungen und 
Bannfluͤche des Eonciliums wurden in Böhmen: verlaht, und ſtatt 
die neue Lehre vernichten zu Fönnen, wurde das Autodafe, defs 
fen man fih zu Coſtaitz als einer Heldenthat rühmte, die Koofun 

zum Verein einer Menge aus allen Ständen in Böhmen, bie fh 
nach ihrem Lehrer Hufiiten nannten. Wenzel mußte ihnen 
1417 zur Feier bes Abendmahls in beiderlei Geftalt mehrere Kir: 
chen einräumem, und da ihre Anzahl mit jedem Tage wuchs, gab 
ed bald viele unter ihnen, die mehr als Freiheit der Religions: 
übuna ‚wollten. Das zweideutige und immer ‘feige Benehmen, dies 
ſes Königs(f den 13. Anguſt 1419) umd die inqutfitorifchen Ge: 
Wbalitnätigkeiten bes Gardinallegaten, Joh. Dominico, entzüns 
Beten die Flamme bes Aufruhrs. Dieärfprücde des verhaßten Kais 
fers Siegmund auf die eriedigte Krone konnten fie nit Löfchen. 
Immer auf Ausrottung der Keser hinarbeitend, treulos in Ber: 
teägen, und weder mit feinen Yrmeen der Tapferkeit der Huffiten, 
noch dem Genie ihrer. Feldherren acwachfen, mußte er einer. I5jähs 
rigen "Anarchie des ererbten Königreichs zufehen. Den erften 
Echritt zur‘ Revolution thaten "die Huſſiten duch eine blutige 
Rache an dem Catholiſchen; die. Klöfter, deren es in Böhmen 
nichrere und präcdtigere als irgendwo gab, wurden "geplündert 
und eingeäfhert, die Kirchen der Gatholiten abgebrannt, die Pries ' 
fer und Mönde ermordet. Johann Ziska von Trocznow, ein 
boͤhmiſcher Ritter, führte fie an, bildete aus ben ihm zuflrömen: 
der Hunfen ein wohlberittenes, geübtes und in feiner — 
unüberwindiiches Kriegsheer, und erbaute zum Waffenplatz un 
Stuͤtzpunkt deffelden auf einem durdy Huffens Yelbpredigten gehei— 
lioten und vom Natur feften "Berg im: bediner Kreiſe die vers 
fhonzte Stabt Tabor. Unter ihm commandirte Huffens ältefter 
Freund, Ricolaus von Huffinecz, bekannt buch den 
Muth, mit dem er fih ſchon 1417 an die Spige ber Huſſiten ges 
ſtellt und den abtrünnig: gewordenen Ulrich von. Rofenberg fammt 
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feinem Taiferlihen Heere 1420 von Zabor zuruͤckgeſchlagen. Er 
widerſprach zwerft aus warmem Patriotismus dem Plane der Pra: 
ger, einen fremden Fürften zum Könige zu wählen, ftarb aber zu 
fein für Böhmens Wohl den 25. Dec. 1420, mit dem Ruhme, 
mehr ein Bertheidiger des huffitifchen Glaubens, als ein Verfolger 
ber: Catholiſchen geweſen zu feyn. In diefer Verfolgung war 
Ziska der eifrigfte und graufamfte, und nicht ohne Bebeutung 
führte er den Zitel: Ziska vom Keld, Hauptmann in ber 
Hoffnung Gottes der Zaboriten, wie fih die Huüuſſiten 
unter fernen Bahnen nah ihrer Feftung nannten. Denn bie 
Stärke feines Heeres und feine Siege über die Kaiferlichen “gaben 
ihm ein Übergewicht in den böhmifchen Angelegenheiten, das dem 
Protectorat nahe Fam. Als daher, weil das Morden, Sengen 
und Brennen feines Heeres und der Eleinen Haufen, die.unter dee 
Ugide des. Religionskrieges auf Beute gingen, immer weiter um 
ſich griff, die gemäßigter denfenden Huffiten vom Xbel und ber 
prager Buͤrgerſchaft, denen es zunaͤchſt um ben Kelch im Abends 
mahle (daher Salirtiner oder Prager) und um die Ruhe 
bes Reichs zu thun war, erft dem König Wlabislam von Pos 
len, dann dem Großfürften Vitold von Kitthauen, und enblidy 
beffen Neffen, Koribut, die böhmifhe Krone antrugen, verwei— 
erte Ziska mit den Taboriten feine Zuftimmung, und ber 
nterfchied dieſer Parteien, ber fih fchon in ber Verfchiebenheit 
ihrer Foderungen an cine kirchliche Reform gezeigt hatte, wurde 
nun zur witflihen Zrennung. Richts war der Sache ber Huſſi⸗ 
ten gefährlicher , als :die Vervielfältigung ber Secten und Factios 
hen in Böhmen, jobe handelte feit 1421 allein, und nur gegen 
ben gemeinihaftlihen Feind vereinigten fie fih, um, fobalb er 
vertrieben war, einander. wieber zu befehben. Ziska, vor Raby 
zwar gänzlich erblindet , aber gegen einen dreifachen Feind, gegen 
bie Käiferlihen, die er in der Hauptfchladht bei Deutſchbrod 1422 
und fortwährend in Eleinen Gefechten flug, gegen ben Abel, der 
bei feinen. Räubereien unermeßlih verlor, ohne ihnen ein Biel 
[een zu können, und gegen bie Prager, bie ihre Stadt nur durch 
en harten aber.bald gebrochenen Frieden den 14. Sept. 1424 vom 
Untergange retteten, immer glei fiegreich, fürs den 12. Okt. 
dieſes Zahres an der Peſt. Mit feinem Zobe zerfiel die furchtbare 
Maffe, die nur fein Feldherrntalent und Gluͤck zufammengehalten 
batte,, in mehrere Parteien. Die Mehrzahl der Zaboriten arte 
den von Ziska empfohlnen Andreas Procopius, der, früher 
zum geiftlihen Stande beftimmt, der Geſchorne (Holy, ra- 
su ) hieß, zum Feldherrn. Koribut, feit 1422 ein Schaͤtten⸗ 
tönig der Prager, war, ob er glei den Buſſo von Visthum mit 
dem ftärfften Heere, das Sachen jemals aufgebradt, den 16. us 
ni > bei Außig aefchlagen, doch diefen buch Verwilderung und 
Raubſucht fürdterlichen Parteien ber Huffiten nicht gewachfen und 
mußte 1427 ber Krone ntfagen. Dafür zeigte fih nun Procop 
feines Vorgängers würdig. Die entfheidenden Siege, die er im 
Zuli 1427 und ben 14. Auguft 1431 bey Mieß und Tachau über 
die den Huſſiten an Maffe weit überlegenen Kreuzheere der deut: 
fhen Reichsvoölker gewann, machten bie huſſitiſchen Waffen niche 
weniger furchtbar, als bie vermwüftenden Streifzüge, weiche‘ die 
einzelnen Parteien feit Anfang bes Krieges faft in jedem Jahre 
bis 1432 nad ben benahbarten Ländern unternommen hatten, 
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Sſtreich, Franken, befonders aber Sachſen und die dem Pabſte 
noch ergebenen boͤhmiſchen Laͤnder, Laufig. und Schleſien, wurden 
ein Schauplatz der empdrendften Graͤuelthaten und Naubereien. 
Alles fehnte fih daher nah Ruhe, und da bie beutfhen Wäffen 
nichts gegen bie Huſſiten ausrichteten, fah die basler Kirchen— 
verfammlung fih genoͤthigt, durch Siegmund, der unter bem 
böhmischen Adel und den Pragern immer einen Anhang behalten 
hatte, Unterhandlungen mit diefen Kegern anzulnüpfen, und fo 
am es ben 20.. November 1433 zu einem Bergleihe (pras 
ger Sompactaten), der aber niht von allen Parteien ange: 
nommen mwurbe. Den. Feindfeligkeiten, welde darüber aufs neue 
entitanden, machte ein vollftändiger Gieg der Galirtiner.und Gas 
tholifhen unter Meinhard von Reuhaus bei Boͤhmiſchbrod 
den 30. Mai. 1434 ein Ende, Die nun herrfhenden Galirtiner 
nahmen in Verbindung mit den catholiſchen Ständen den Kaiſer 
Siegmund zum König an, welcher bie nad den Wuͤnſchen ber 
Salirtiner vom Goncilium etwas gemilderten Sompactaten ben 5. 
Juli 1436 zu Iglau befhwor, aber feinem Berfpreden . wiederum 
untreu den 9. Dec. 1437 ftarb, ohne Böhnten volfommen beru⸗ 
bigt zu haben. Die fehr gefhwädten Zaboriten Fonnten ihre 
Sahe nur noch in Landtagsunterhandlungen und theologiſchen 
Streitfchriften fortführen, wobei zwar ihre Glaubenöbefenntniß 
eine Reinheit und Ausbildung gewann, die es den Tonfeſſtonen 
der Protefianten des 16. Zabrhunderts in vielen Stuͤcken aͤhnlich 
machte, aber ihre Religionsfreiheit immer mehr litt, bis fie fi 
in die 1457 aus ihrer Mitte entjtandenen und unter den bärfefien 
Derfolgungen duch ihre Standbhaftigleit und Gittenreinheik ehrs 
würdige boͤhmiſch-maͤhriſche Bruͤdergemeinde verloren. 
©. Böhmifhe Brüder. | E. 

Huſten, beſteht aus einer tiefen Einathmung, auf 
welche fogleih eine fchnele und ſtarke Ausſtoßung der Luft ers 
folat, wobey wegen der zugleich verengerten Stimmrige des Kehl: 
kopfes ein. beträchtliches Beraufg entficht. Jeder fremdartige 
Meiz, welcher die den Luftwegen (Drganen des Athmens) eigens 
thuͤmliche Empfindlichkeit widrig beruͤhrt, erregt bie flärfere Ges: 
genwirfung derſelben, um jenen Täftigen Reiz Mega fgalen. Die 
zum Athmen gehöriaen Orsane haben ihr eigenthümlihes Leben, 
welches theils von ihrem. Bau, theil® von ber ſpeciſiſchen Stim— 
mung ihres Nervenſyſtems -abhingt. Nur die atmoſphaͤriſche 
Luft iſt ihrem Leben befreundet, jedes andere ift ‚ihnen fremd, 
feindlich und beleidigend, Daher erregt Thon ein Zropfen Waſſer, 
der in die Luftroͤhre ſchluͤpft, einen heftigen Huften, wodurch ſich 
die Natur des ihr laͤſtigen freinden Körpers ehtledigen will. Das 
plöglihe Kusftoßen der Luft aus den Lungen wird durch die ſchnelle 
und heftige Zufammenziehung bes Zwerchfells und ber Bruſt- und 
Rippenmuskeln, ſelbſt auch duch die Erampfhafte ſchnelle Veren— 
gerung der Luftroͤhrenzweige bewirkt. Der fremdartige Reiz, 
welcher zunaͤchſt die Nerven des Luftroͤhrenkopfes und der Luft— 
roͤhre verlegt, wirkt durch die Verbindung ber Rervengeflechte zu— 
‚gleich auf jene benadbarten Theile und zwingt, fie zur Mitleiden: 
beit, In die Haut des Kehlkopfs verbreitet fih nämlid anfehn- 
ih der, obere und untere Kehlkopfénerv, beides Zweige ber 
Stimmnerven. Andere Zweige berieiden umgeben bie Kuftröhre 
und deren Afte fo zahlreich in der Naͤhe der Lungen, daß fie ein 
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worberes und hinteres Nervenneg um dieſelben bilden, deren Ver⸗ 
"Aftelungen die Luftröhrenzweige tief in die Gubftanz ber Lungen 
hinein begleiten, ihrer innern Flädje einen hoben Grab von Em: 
 pfindiichfeit und das Vermögen, ſich mittelft ihrer zarten Muse 

Feifäferchen zufammenzuziehen, mittheilen. Die nämlidhen 
Stimmnerven gehen weiter herunter Bis zum Bwerdfell, und ver: 
fehen diefes mit mehreren Aften, welche fih in ihm ausbreiten. 


Die legten Zweige des Stimmnerven gehen duch das Zwerchfell 


zu dem Magen, und bilden um bdenfelben bedeutende Nerdennege. 
Wird der Huften von Außern, in den Kehlfopf oder in die Luft: 
röhre eingedbrungenen Reizen erzeugt, 3. B. durch Speiſe oder 
Getränk. ‚(beim fogenannten Verſchlucken, durch das Einathmen 
von Raub, Staub, fharfen Dünften u. dgl.,) fo hört er wieder 
auf, fobald der frembe Körper entfernt iſt; er wird aber eine ans 
haltende Krankheit, wenn das eigenthümliche Leben der Reſpira— 
tionsorgane in dem Grade geftört, die Empfindlichkeit berfelben, 
befonders Ber innern, ben Kehlkopf, die Luftröhre und deren 
Zweige umfleiderden Haut, fo erhöht wird, baß felbft bie ihr 
befreundete atmsiphärifhe Luft bey dem Einathmen, der von dem 
Schleinibälgen, die in großer Menge in der Haut bes ————— 
der Luftroͤhre und ihren Aſten verbreitet ſind, abgeſonderte 
Schleim einen zu heftig wirkenden Reiz verurſachen und den Hus 
fen erregen. Am öfterften kommen die in bdiefe Claſſe fallenden 
Krankheiten in der Form von Eatarrh, Lungenentzündung und 
@eitenftehen, Bluthuften und Lungenfuchten vor, Der, Eatarrh, 
welcher auch im gemeinen Leben oft -ausfchließfih unter dem Nas 
men Huften begriffen wird, weil diefer fein vorzügliches und oft 
einziges Symptom ift, wodurch er ſich Außert, befteht in einer 
gelinden Entzündung der Schleimhaut der Luftröhre mit erhöheter 
Empfindlichkeit diefer Theile und vermehrter GSchleimabfonderung. 
Gemeiniglih "hält man diefe Krankheit für unbedeutend, zumal 
wenn Fein allgemeiner Fieberzuftand damit verbunden ift, und 
oft fogar beobachtet man weder eine paffende Diät, noch braucht 
man bie angemejjenen Heilmittel dagegen, Allein. jeder über 
14 Tage ober 3 Wochen dauernde Huſten ift verdächtig 5 jeder 
— wenn er vernachlaͤſſigt wird, kann in Lungenentzuͤndung 
übergeben, wenn 3. B. durch erhigende Getränke der entzündliche 
Buftan höher gefteigert wird, oder kann Veranlaffung zu Knoten 
und Gefhwüren in den Lungen, und zu nachfolgender Lungen: 
ſucht werden. Auch ſolche Reizungen, welde zwar nicht unmit- 
telbar auf die Refpirationswege wirken, aber fie doch mittelbar, 
durch den oben erwähnten Zufammenhung ber Nerven, afficiren, 
koͤnnen Huften erregen. So ift ein in ber Subſtanz der Lungen 
verſteckter und, verfchloffener Eiterfad, Wafferanhäufung in der 
Bruft u. f. w. oft mit Huſten begleitet; ſelbſt ſcharfe und rei: 
zende Stoffe im Magen, 3. B. ſcharfe Galle, Säure, alkaliſche 
fharfe Unreinigfeiten Eönnen, zumal wenn die Empfindlichkeit der 
Luftwege fhon erhöht ift, durch die Meitleidenfchaft der Theile 
Huften erregen, baher der fogenannte Magenguften unter den 
ie Bebingungen nicht "unter die leeren Einbildungen 
ehört. 1 H. | 

8 Hüte. Die Sitte, den Kopf zu bedecken, verliert ſich in ihrer 
Geſchichte in die Alteften Zeiten, gefchah aber faft bei jedem‘ Volke 
auf andere Art. Bei ben Römern war der Hut ein Beichen der 
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Breideit. Die Erfindung der Filzhüte fällt ins 14te Jahrhundert, 
an ſchreibt ſolche den Deutfchen. zu. Die Formen der Hüte 
fowohl bei den Männern als bei den Krauen wechſelteen von jeher 
oft (wir erinnern biex an Gellerts Fabel), wohl’ aber nie öfter 
als in den legten’ 25 Jahren, und es fcheint kaum möglich, ſich 
noch eine Form berfelben zu benfen, bie nicht fchon. ba gewefen 
wäre, Diefe Frage wird aber dennoch jeden Monat, oder was 
fagen wir, jede Woche bei unſern Frauen und gewiß jedes halbe 
Rabe bei den Männern durch unſere und englifhe wie franzditfche 
Yusmacerinnen und Hutftäffirer befriedigend. gelöft. Man findet 
im erften Moment bie neue Mode lächerlich vielleiht, oder bie 
ältere jchöner, Aber im zweiten nehmen wir fie an. — Bei 
den Strobhüten ber Frauen find die it alieniſchen bie belieb— 
teften ‚und die feinften. Viele andere Arten Frauenhüte find bloß 
von leichten Putzztugen nad der Phantafie zuſammengeſetzt. Bon 
den Filzhüten der Männer ſind die ehten brabanter Hüte, 
die in Mecheln verfertigt werden, wohl die vorzüglichften, ihnen. 
folgen die englifhen und bie franzöfifhen, welde in Lyon 
fübricirt werden. In Deutfchland verfertigt man zwar auch gute - 
Waaren diefer Art, indeffen ift man gegen bie angeführten Babri» 
ken noch weit zurüd. — —— ——— 
Hutten Wlrich oder Huldrich von), der edle," geiftuolle, 
freimtthige Deutfhe, den Herder ben beutfchen Demofthenes 
nennt, ift eben fo berühmt durch feinen kraͤftigen Patriotismus, 
als wegen ſeines unguͤnſtigen Geſchicks. Den 2uſten April 1488 
ward er auf dem fraͤnkiſchen Schloſſe Stackelberg geboren. Als er 
zu Fulda, Coͤln und Frankfurt a. d. O. ſtudirt und ſeinen Geiſt 
befonders durch die roͤmiſchen Claſſiker genährt hatte, auch daſelbſt 
hei der allererften Promotion, in feinem achtzehnten Jahre, Ragi⸗ 
fter geworden war, ſchloß er fi, von tapferm Muthe gluͤhend, 
dem Heer an, das Kaiſer Maximilian 1509 nach Italien fuͤhrte, 
wo er aber duͤrch eine jugendliche Unbeſonnenheit feine Geſundheit, 
feine Heiterkeit und bie Liebe feiner Anverwandten verlor. Arm 
und Eränklich (fein Körper war ſchon von Natur ſchwach und klein) 
kam er nach Deutſchland zuruͤck und lebte unſtaͤt zu Roſtock, Frank⸗ 
furt a. M. ‚ Braunfhweig und Wittenberg, bann im Boͤhmen und 
Mähren, wo er an dem Bifhof von Dimüg einen Gönner fand, 
um diefe Zeit trat er als lateinifcher Dichter auf, Im Schr 1514 
befuchte er wieder Italien, wo ihm aber das begonnene Redtöftu: 
bium nicht zufagte, er verlor bei ber Einnahme von Pavia durch 
bie Schweizer feine Habſeligkeiten und flüchtete nah Bologna und 
Rom, wo das unmwürdige Leben bes Klerus, und die Geringfhäts 
zung, mit der er vom feinem deutfchen Vaterlande fprehen hörte, 
ihn mit. dem ebelften Unmillen erfüllte. Vom Erzbiſchof Albert 
nad Mainz eingeladen, Fam er in fein Baterland zurüd, und lebte 
wieder auf in der Verbindung ‚mit mehreren edlen Deutſchen, ei: 
nem Gelted, Reuchlin, Pirkheimer, Dalberg, Hape u. %., ging 
aber, empdrt durch den Mord, den Herzog Ulrid von Wirtemberg 
an feinem.Vetter, Johann von Hutten, deffen Hofmarfdall, bes 
sangen hatte, und betrübt durch den Tod feines väterlihen Freun⸗ 
des, Eitelwolf von Stein, zum brittenmale nad Stalien, wo ihn 
jedoch fein ungeftümer Geifb beftändig in Gefahren verwidelte, ſo 
daß er bald umkehrte. Jetzt warb er zu Augsburg durch Kaifer 
Marimilian eigenhändig ald Dichter gekrönt, und zwar mit einem 
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Kranz, den ſeines Freundes Konrad Peutingers Tochter, Con⸗ 
ftantie, das artigfte und ſchoͤnſte Mädchen in dem damals an ſchoͤ⸗ 
nen Sungfrouen jo reihen Augsburg, gewunden hatte. Darum 
ließ er ich mit Küraß, Schwert und Lorbeerkranz zugleih ab: 
bilden. In Bamberg fhloß er ſich auch an Samerarius an, und 
wollte dann ruhig in feinem Geburtsorte Stadelberg den Mufen 
leben. JZetzt entdeckte er ın einem denachbarten Klöfter die berühmte 
Schkift des Valla Über die erdichtete Schenfung des Kaiſers Gons 
ftantin an den Papft, ließ fie drucken, und hatte die Kuͤhnheit, 
fie mit vielen Eonipfimenten — dem Papft Leo X. zu bebiciten, 
mit dem Verſprechen, mehr dergleichen nachfolgen zu laffen. Sein 
unftäter Sinn bewog ihn dann zu einer Reife nad Frankreich, wor— 
auf er in Mainz eine bleibende Stätte fuchte, und von da den Chur: 
fürften zu dem Reichstag nad Augsburg begleitete, wo er Eräftig 
die deutfchen Kürften auffoderte, gegen die Türken zuzieben. Doch 
das Hofleben zu Mainz war nicht für ihn; er zog daher lieber 
mit in. den Krieg gegen Ulrih von Wirtemberg, kam 1519 zum 
Heer des ſchwabiſchen Bundes, und verband fi vertraulich 
mit dem edlen, Eräftigen Franz; von Sidingen. Nach glüds 
lich geendigtem Kriege befhäftigte er fih wieder mit fchriftlihen 
Arbeiten, und nahm herzlichen und muthigen Antheil an dem gros 
fen Werke, das Luther jest begann, den er durch feine freiheits 
‚ athmenden Schriften unterftüste, und fogar gern durch die Gewalt 
Ber Waffen ald Held unterftüsen wollte, dem er unter dem beuts 
fhen Adel viele Freunde erwarb, und für welchen ‚er fogar' eine 
Schrift an Kaifer Carl V. richtete. Vom Papfte, den er freilich hoͤch⸗ 
lich beleidigt hatte, ‚bedroht und verfolgt, flüchtete er zu Sickingen 
nch Ebernburg, von wo er viele Eräftige, furctloje, aufwedende 
Schriften, jest beutfh, zum Theil in Verfen (Herausgegeben von 
X. Schreiber, Heidelberg 1810) ausgehen ließ. Do nad Si⸗ 
dingens Tod (1522), ward fein Schidfal immer trüber; er flüchtete 
nad Baſel zu Hkolampadius, nad Mühlhaufen,. und zu Zwingli 
nad) Zürich; aber num hatte er an Erasmus einen bittern Feind 
und Verfolger, Endlich begab er fiih auf eine Fleine Infel, Ufnan 
oder Ufnort im züricher See, wo er bei einem armen Pfarrer, - 
Br in feinem zoſten Jahr, im Auguft 1523 fein unftätes Leben 
eſchloß. Er war ein geiftreiher Schriftfieller, Dichter fowohl als 
Profaiter. In feinen zahlreigen Schikten herrſcht theild Laune, 
aber auch befonders viel Spott. Er ſchwang die Geißel der Satire 
mit der größten Energie, Sreimütbhigfeit und Kühnheit, bes 
fonders gegen die Gewalt bes römischen Klerus und die Verdorben⸗ 
* der Geiſtlichen feiner Zeit, und hatte keinen angelegentlicheren 
unſch, «als das Freiheitsgefuͤhl der deutſchen Nation aufzuwecken 
und den Aberglauben zu bekaͤmpfen. Freilich aber zog er ſich durch 
feine Freimüͤthigkeit viele Feinde zu. Doch blieb fein Wahl: 
pead: id habe gewagt. Er ift auch ber nd ber bes 
annten trefflihen Nationalfatire: Epistolae obecußhr: viro- 
rum: Diefer Titel ift als Gegenfas zu betrachten gegen die Epist. 
clarorum viroyum, bie ein cölner Theolog, Drtuinus Gras 
tius, zuvor herausgegeben hatte. Diefe in Möndhälatein ge: 
fhriebenen fatirifchen Briefe find zunaͤchſt gegen cölner Theo— 
logen gerichtet, die Berfolger feines Freundes Reudlin, der 
fo wie fein Jugendfreund Erotus Rubianus aud Theil an ihrer 
Abfaffung bat, Bar | 
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Hüttenkunde iſt diejenige Bergwerkswiſſenſchaft, welche die 
letzten Verfahrungs- oder Behandlungsarten lehrt, wodurch die 
Age Foſſilien und Erzevon den Stoffen, welche fie unbrauch⸗ 
ar machen, gereinigt und zum menihlichen Gebrauch gefhidt ge— 
macht werden. Sie ift ein Zweig der Chemie, welder Orykturgie 
enannt wird, und eigentlih die Metallurgie im Großen. Im 

üdfiht ihres Umfanges theilt man die Hüttenfunde in bie all⸗ 
gemeine und in bie befondere, je nach dem fie fih ohne Aus: 
nahme über alle, oder nur ausfchließlich über ein einzelnes Hütten» 
männifches Product ausdbehnt. Im legtern Falle entlehnt fie ihre 
Beinamen theils von bem Gegenftande, 3. B. dem Metalle, ber 
Steinart ꝛc., beffen hüttenmännifcde Kenntniß darin abgehandelt 
wird, theils von dem Haupthüttenverfahren ober Prozeffe, wels 
her darin gelehrt und ausgeubt wird, in welchei Falle man fie 
fehr zwedmäßig in die Schmelz:, Amalgamir:, Deftillir: und 
Sublimir:, Siebe: und Sementirhüttenktunde abgetheilt hat. X. 

Huygens (Ehriftian), nah Andern Huyghens, ein hol—⸗ 
laͤndiſcher Gelehrter, durch mehrere wichtige Korfchungen und Ent: 
deckungen in dem Gebiete der Mathematik, nd und Aftconomie 
unfterblih. Ihm verdankt man z. B. die Er — der Pen: 
beluhr (1656), durch weldye er auf die Entdedung der Evolus 
ten, ober derjenigen krummen Linien, welche fih aus andern ents 
wideln, geleitet wurde, wie aud die Erſchoͤpfung der Eigenſchaf⸗ 
ten ber Cycloide. Diefe und andere geometrifhe Entdeduns 
gen wandte er fehr glüdlid auf die Mechanik an. Er unters 
fuchte die Bewegung fchwerer Körper auf vorgefchriebenen Wegen; 
gleichzeitig (1661) mit Wallis und Wren entdedte er die Ge: 
Kte ber Mittheilung ber Bewegung dburh Stoß, flellte die 

heorie der Schwungbewegung, in welder er die Aufgabe von 
den Mittelpuntten des Schwunges Löfte, und die Gefege der Gens 
tralfräfte auf, fo wie ibm aud bie Entdedung des von Jacob 
Bernoulli vervolllommneten Princips der Erhaltung der Ieben= 
digen Kräfte zugefchrieben wird. Nicht minder zeichnete er ſich in 
ber Optik aus, und ftellte eine phyſiſch-mathematiſche Theo—⸗ 
rie von ber Bewegung bes Lichtes auf (de Iumine, Leiden 
1700, 4) burch welche er die Stärke und Lebhaftigfeit des Lichts 
zu erklaͤren verſuchte. Endlich erwarb er fih aud um bie Aftro= 
nomie durch Kefterftellung vieler Grundwahrheiten dieſer Wiffene 
ſchaft große Verdienſte; unterfuchte, mit von ihm ſelbſt verbeffer« 
ten Teleſcopen (1655), genauer die Geftalt und den Ring des Ga: 
turn, und entbedite den jehsten Zrabanten biefes Planeten u. f. w. 
Seine Schriften find in brei Sammlungen enthalten: Huygenii 
Opusc. posthuma, Leiden 1700, 4.5 Operavariaed, J. A.#’Gra- 
vesarid mit bem Lebens Huygens, ebendaf. Voll. IV. 1724, 
und endlich Opera reliqua etc. Amst. 1728. Voll, IT. 4. S. über 
ifn Montucla hist. des Math. T. If. Huygens war im Haag 
1629 geboren; fein Water, Rath des Prinzen von Dranien, uns 
terrichtete ihn früherhin. Die Rechtswiſſenſchaft, weldhe er zu Lei— 
den ftubdirte, verließ eraus größerem Drange zu den matkematifhen 
und Naturwiffenichaften, ſammelte ſich auf Reifen viele Kenntniffe, 
und lebte bald in Paris, bald im Haag als Privatmann feiner 
MWiffenfhaft. Am lestern Orte ftarb er auch 1695. 
,  Huyfum (Hans von), der. erfte Blumen: und Sruchtmahler 
der neuern Beit, Er übertraf an Weichheit und Friſche, an Zark 
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—“ Lebendigkeit der Farben, an Feinheit des Pinſels im Aus— 
ruck des Saftigen und in den treffendſten Nuancen des Lichtes alle 
feine Borgänaer. Er war 1682 zu Amfterdbäim geboren, Bein 
Vater, ein Semähldehändler, und felbft ein fehr mittelmäßiger 
Drahler, befhäftigte ihn anfangs in allen Gattungen der Mahlerei, 
Uber er fühlte, als er in das reifere Alter trat, einen vorzuͤg⸗ 
lichen Trieb zur Darftellung der vegetabilifhen Natur, und be 
fhränfte die ganze Kraft feines Pinfels darauf, alle Kunft in der 
lebendigen Nachbildung berfelben zu erfhöpfen. Er fonderte ſich 
baher vou feinem Vater ab, und verheirathetefich negen das J. 1705. 
In bei Landfhaft folgte er der Manier des Nicolas Piemont, 
eines in Holland fehr gefhästen Landfhaftsmahlere. Aber das 
Hoͤchſte erreichte er in feinen Blumen: uns Fruchtſtücken, 
welche zuerft eines angefehenen Engländers Beifall fanden, der 
eine Anzahl derfelben in fein Vaterland ſchickte, wo fie fehr ge: 
fuht und um einen hohen Preis gelauft wurden. Der Ruhm 


‘ feiner Werke beftimmte ibn, bie Geheimniffe der Narur immer tie— 


fer zu ergreifen, die flühtige Blüthe auf ihrem fihönften Momente 
zu feffeln und durch zauberifhe Wahrheit und Mannigfaltigteit der 
Farben, wie das faft Eransparente der zarten Blumenkörper, bag 
Außerfte in diefer Gattung zu erftreben. Er war der erfte Blus 
menmabler,der den Einfall hatte, Blumen auf hellem Grunde dar: 
zuſtellen. Auch war er fo eiferfüdhtig in feiner Kunft, daß er 
niemand, felbft feinen Brüdern nicht erlaubte, ihn arbeiten: zu 
ſehen, und außer der Tochter eines Freundes und feinem auch als 
Mahler gefhästen Bruder, Michel, keine Schüler annahm. Cein 
Ruhm wuchs taͤglich fo fehr, daf nur Fürften und reihe Privat: 
männer feine Arbeiten zu bezahlen im Stande waren, Mehrere 
ungluͤckliche Umftände, befonders die Coketterie un: Verſchwendung 
feiner ni und die ſchlechte Aufführung feines Sohnes, machten 
ihn tiefſinnig; dod war an feinen Arbeiten Feine Spur des abwe— 
fenden Geiftes gu erbliden. Er zehrte fi ab und ftarb zu Ams 
fierdam 1749, ohne feinen drei Söhnen Vermögen zu hinterlaffen, 
obgleidy jedes feiner Bilder mit 1000 und 1400 Gulden bezahlt 
wurde. ‚Sein anderer Bruder, Juſtus, war Bataillenmabier, 
farb aber ſchon in feinem 2often Jahre, Der britte, Jacob, 
copirte feines Bruders Blumen: und Fruchtſtuͤcke fo. täufchend, 
dag feine Copien fehr theuer. bezahlt wurden. Legterer flach in 
England 1740. | 

Hyacinth, ein Ebelftein, welcher die Zirkonerde enthält, 
meiftens orangegelb oder feuerfarben ausſieht, fehr durchſichtig if, 
und fi gemeiniglih in rein cryftallifirten vielfeitigen Säulen fin« 
bet, welde mit vier auf den Kanten aufſitzenden Flächen zuges 
fpist find, Es gibt außerdem noch honigfarbige und ‚braune 
Hyacinthe; mande find nur halb durchſichtig. Die feuerfarbenen 
werben am meiften gefhäst. Im Feuer verliert er die Karbe, und 
fol fogar bei einem hohen Grabe von Hige in Fluß kommen, Die 
ir a Dpacinthe fommen aus Oftindien, geringer find die 
amerifanifhen, böhmifchen und fchlefifchen. 

Hyacinthen, Zwiebelgewähfe mit fhönen, wohlriechenden 
Blumen, die im Februar, März und April bervorfommen, und 
allen Blumiften und Blumenliebhaberinnen große Freude durch ihs 
ren fhönen Bau, ihre Farbenpracht und ihren Wohlgeruch ges 
währen. Man hat einfache und hoppelte, und zieht gewöhnlich 
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die Zwiebeln aus Harlem in Holland, von welcher Stadt 
aus damit nicht bloß auf allen deutſchen Meffen, fondern nady al: 
len Ländern ber Welt bin ein unermeßliher Handel getrieben 
wird, da fie faft nur auf dieſem Boden fih in ihrer Shoͤnhen 
zur Fortpflanzung erhalten, in allen andern Rändern aber, trog 
taufendfältiger Verſuche, bie damit gemaht worden find, ichnell 
ausorten. Die Preife berfelben find fehr verfchieden. Die orbi: 
nären Sorten werden „im Rummel’ verkauft, d. h. obne An: 
gabe der Karben und Namen, Dan vergl, hiemit den Art. Bius 
menbanbdel, 

Hyacinthus, nah Einigen ein Sohn des lakoniſchen Kb: 
nigs Amyklas oder Obalus, oder bes Pietrus und der Mufe Clio, 
Der fchöne Jüngling gewann bie Liebe Apolld. Zephyrus aber 
war fein Nebenbupler, und £rieb die Wurffchcibe des Sünglings 
fo, daß fie zurüd auf feinen Scheitel fiel und ihn erihlus. „Der 
troftlofe Apoll verewigte des Lieblings Andenken durch ein Wun: 
ber, denn aus feinem Blute erwuchs, wie bie: Dichter erzählen, 
die Hyacinthe, wobei fie die inneren Striche der blauen Schwert: 
lilie und des kleinen Ritterſporns AT bald für die Wehklage des 
Gottes, bald für die Anfangsbuchſtaben von Yjar erklären, von 
welhem man baffelbe erzählt. | 

Hyaden waren gewiffe Nymphen, deren Abftammung eben 
fo verfchieden, wie ihre Anzahl und Namen angegeben wird, und 
welde an den Himmel verfegt wurben, wo fie das befannte GSeftirn 
im Gtiere bilden. Am wahrſcheinlichſten haben fie die Benen— 
nung von dem griehifhen Worte vw, vegnen, weil bei ihrem 
Auf: und Untergange gemeiniglih Regen folgte. Bald werden 
fie für Zöchter des Oceans, bald des Atlas und der Pleione, 
bald des Hyas und ber Böotia, ober bes Atlas und ber Hya (ei: 
ner Okeanide) ausgegeben. Diefe Nymphen erzogen den Jupiter 
(oder Bachus nad) Andern). Qupiter verjegte fie am Ende un.’ 
ter die Sterne, und ihr Geftirn befindet fih am Kopfe des Stiersz 
«8 führt au den Namen Siebengeftirn. 

Hpder Ali, Beherriher von Myſore (Mayffure, einem 
vorher wenig befannten Lande in Oftindien), war einer der größs 
ten, thätigften, gerechteften, aufgeflärteften und tapferften Für: 
ſten Afiens; geboren 1728, farb 1782. Als ber Sohn des Gou— 
verneurs der myſoriſchen Bergfeſte Bengelur, führte er anfangs 
einen Reitertrupp an, fhwang fi) aber, nachdem er die Kriegs: 
tunft von den Freunzojen gelernt hatte, bis zum Befehishaber der 
ganzen mpforifhen Armee empor, bei welcher er europäifhe Kriegs— 
und Mannszucht einführte, maßte fich die oberfie Gewalt an, und 
verbrängte den vorherigen König und deſſen Familie. Darauf er: 
oberte er Galicut, Bednor, Onor, Sananor und andere benach— 
barte Staaten, und erweiterte bis 1766 feine Belisungen zu eis 
nem Umfange von 3360 AMeilen. Zwei Kriege führte er mit abs 
wechfeindem Gluͤck gegen die englifch : oftindiihe Compagnie; in 
bem zweiten bdiefer Kriege unterftüsten ihn die Franzofen fehr 
thaͤtig. Hyder Ali zeichnete ſich unter ben afiatifhen Fürften 


durch ungewöhnlide Milde aus, die ihm allgemeine Liebe erwarb, 
Sn feiner Regierung, wie in allen feinen Gefchäften, herrichte 


die größte Ordnung; er ‚beförberte thätig die Aufnahme der Eule. 
tur, der Künfte und des Handels, und ſchuͤtzte alle Religionspars 
feien, wenn fie nur feine Gefege befolgten. Das von ihm geitif: 


-  — die 
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tete mächtige Reich wurde dur bie Kriege, welche fein Sohn 
und Nahfoiger, Zippo Saheb, mit den Engländern führte, 
immer mehr geſchwaͤcht, und nad der Eroberung der Hauptſtadt 
Seringapatnam (den 4ten Mai 1799) ganz zertrümmert und in 
derſchiedne Studen vertheiit, 
Hydra von Lerna, f. Hercules EN 
Hydraulik oder Hydrödynamik und Hybroftatif, 
a die Schwere auf alle Körper, obne Rüdfiht auf den Wider: 
and der Luft, mwelder ihrer Bewegung ein Hinderniß in den 
Meg legt, gleich ftark wirkt, bdiefer aber die Bewegung der Körs 
per nur nad Maßgabe ihrer geringern ober größern Dichtigkeit 
mehr ober weniger hemmt, fo würde es auch Feine befondre Sta⸗ 
tie (j. d. Art.) der flüffigen Körper, db. i. Hydroſtatik, und 
Mechanik (ſ. db. Art,) derfelben, d. i. Hydraulik oder Hy— 
"drodynamif geben, wenn biefelben fid nicht durd die Außerft 
leichte Verfchiebiarkeit auch ihrer Eleinften Theile von den feiten 
Körpern unterſchieden, daher denn eine flüffige Maffe unter ganz 
andern Bedingungen in Gleichgewicht oder in Bewegung fi be— 
finden muß, als eine fefte, Denn da die Eleinfie Kraft ſchon bins 
reicht, den Zuſammenhang der Theilchen einer Klürfigkeit aufzu— 
heben, und jeder Tropfen von dem Gewicht aller ſenkrecht uͤber 
ihm ſtehenden gedruͤckt wird, fo müßte die gunze Maſſe zerfließen, 
wenn nicht jedes Theilchen von allen daſſelbe umgebenden, und 
dieſe wieder von den Waͤnden des Gefaͤßes zuruͤckgehalten wuͤrden; 
daher denn auch die Seitenwaͤnde, und nicht bloß, wie bei feſten 
Koͤrpern die Unterlage, die hier der Boden des Gefaͤßes, einen 
Druck erleiden, der mit der Hoͤhe der darin enthaltenen Waſſer— 
ſaͤule in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe ſteht. Eben daher folgt auch, 
daß eine fluͤſſige Maſſe nur in Ruhe ſeyn kann, wenn ſie eine 
wagerechte Oberflaͤche gebildet hat, indem im entgegengeſetzten 
alle die an einem niedrigen Orte der Oberflaͤche befindlichen 
heilchen von den hoͤher liegenden gepreßt, und mithin, da die 
feitwärts noch tiefer liegenden ihnen kein Hinderniß 
entgrgenfegen koͤnnen, ‚zerfließen würden. Aus bemfelben runde 
hun, wie die Theile einer Klüffigkeit gegenfeitig einet auf den 
andern brüden, müffen fie denſelben Drud auch auf einen freme 
ben hinangebrachten fluͤſſigen (wenn dieſer jich nicht mit jenem. vers - 
mifcht), oder feften, völlig oder nur zum Theil darein eingetauchs 
ten Körper ausüben; und gerade das Schwimmen eines Körpers 
entfteht daher, daß er bei geringerer Dichtigkeit als das Waffer, 
in bdaffelbe eingetaudt, einen geringern Drud ausübt, als eine 
leich große. Maffe von diefem, und deßwegen bon demfelben‘, in: 
em er das Gleichgewicht wieder herzuftellen ftrebt, gehoben wird; 
während ein Körper von einer groͤßern eigenthuͤmuchen Schwere 
ald das Waffer, dareim eingetauht, aud einen größern Druck 
ausüht, als eine gleich große Waffermaffe, und nun mit dem 
Üderrefte feines Druds zu Boden ſinkt; daher wir gerabe hies 
durch ein Mittel erhalten, das fpecififche oder eigenthüme 
lihe Gewicht eines Körpers, d. i. das Verhältnik feines Ges 
wichts zu dem einer gleich großen Menge von Waſſer oder von. 
einer andern Fluͤſſigkeit zu beftimmen. Wird nun das Bleichges 
wicht einer flüffigen Maffe, beffen Bedingung zu unterfuhen, den 
Inhalt der Hydroftatif auf die eben angezeigte Weiſe aus— 
macht, auf irgend eine Art aeftört, fo müffen die einzelnen Theile 
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der Fluͤſſigkeit anfangen ſich zu bewegen, nach einer Richtung 
und mit einer Stärke und Geſchwindigkeit, welche abhängt ſo⸗— 
wohl von dem Drude, dem fie einzeln für fich ausgefegt find, als 
aud von ber Kraft, mit ber die Schwere auf fie wirkt, und dieſe 
Unterfuhung madt dann ben Gegenftand der Hydraulik oder 
Hydrodynamik aus Wird 3. B. nahe am Boden eines bis - 
zu einer beträchtlichen Höhe mit, Waffer angefüllten Gefäßes in 
deffen Seitenwand eine Heine Öffnung gemacht, fo fpringt dag 
Waffer, gebrüdt von dem darüberftehenden, in horizontaler Rich: 
tung — die Öffnung, und bringt man eine aufwärts gebogne 
Röhre dajelbft an, fo fteigt es gerade in die Höhe, und würde, 
weil die Kraft, mit ber es getrieben wird, gleich ift dem Drude, 
ber im Gefäß tiber der Dffnung flehenden Wafferfäule, eben fo 
hoch fteigen, als diefe ift, wenn nicht auf feinem Wege auch die 
Schwerkraft auf dafjelbe wirkte, und es dadurch, ehe es jene. 
Höhe erreicht hat, wieder zum Kallen nöthigte. Sind ſchon in ber 
Hydroſtatik die Unterfuhungen, die gleid anfangs fireng mathee 
matifch werden, nicht leicht , fo find fie dies noch weit weniger in 
ber Hydraulik. Auch wird ihre Anwendung im gemeinen Leben 
noch dadurch) erfchwert, daß, gegen die der Einfachheit wegen noͤ— 
thige Annahme, beim Waffer und andern Klüffigfeiten immer 
noch einiger, wenn gleich geringet Zufammenhang der ‘Theile 
Statt findet, deſſen Wirkung nur durch die Erfahrung beftimmt 
werden kann, da nur daraus die Stärfe jenes Zufammenhanges - 
hervorgeht. Wie wichtig aber beide Wiffenfchaften für das buͤr⸗ 
gertine Leben. find, zeigt fih dadurch, daß fie die nothwendige. 
rundlage ber ganzen Hybdrotechnik ober Wafferbaufunft aus: 
maden, und auch der Maſchinenlehre unentbehrlih find, ‚indem 
ein großer Theil von hoͤchſt nuͤtzlichen Mafchinen, wie Pumpen, , 
MWaffermühlen u, f, w. auf einer zwedmäßigen Anwendung ihrer 
Lehren berubet. - : KR 
Hydriaden find in ber Mythologie eine Art von Nymphen 
(Waffernymphen), welde zugleih mit-den Hamabryaden die Toͤne 
von Pans Sirynx mit Zänzen begleiten. . 
9 —B——— der Waſſerkopf, die Kopfwaſſerſucht 
d. Art.). I 
Hydrographie, f. Geographie, | | 
Hydroparaftaten, Waſſertrinker, wurben bie Anhänger 
des Gnoſtikers Tatianus genannt, weil fie aus übertriebener 
akt beim Abendmahle. flatt bes Weines Waſſer 
rauchten. - i 
ybrophobie, f. Wafferfdeu. , | 
yoieia, Hygiea, die mildlächelnde Göttin der Geſund⸗ 
heit, war eine Tochter des Asklepios oder Äsculapius. Homer, 
Hefiodus und Pindar, welche dieſen noch nicht ald Gottheit Fenz 
nen, wiffen natürlich auch nod) nichts von einer Göttin Hygiea, 
die feine Tochter ſey. Wahrſcheinlich entfland diefer Mythus zu 
ber Zeit, wo ber Tempeldienſt des Aöklepios begann, Da man 
in feinen Zempeln die Heilkunft felbft- ausübte, fo trat mit dem 
heilenden Bott aud bie Göttin der Geſundheit in immer engere 
Verbindung, batte ihre Tempel nahe beiden feinigen, und ihre 
Bildfäulen aud in dieſen. Gie wurde .dbargeftellt als ein Mäd: 
chen von fchlanfem Wuchs in einen langen Talar gehült. Milde 
Jungfraͤulichkeit ift ihr Charakter, fie mag fih nun traulich zu 
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‚ibvem Vater halten, oder für ſich gebildet ſeyn. Eine. & le 
von Maja, einer Art Gerftenbrot, hat fie. in ber Hand nee 
eine e⸗ frab; denn Schlangen gehoͤten zu den © boten der 
eilkunſt. —— a ie a 
Ö Hygrömeter oder Notiomieter, pbätorcon: Da bie 
Erfahrung lehrt, daß in der Luft eine grobe Menge von Waſſet⸗ 
‚dämpfen enthälten find, welche durch die unmerklide Verdänflung 
bes Waffers Auf der Erde mittelft dir Wärme in die Höhe gehos 
ben und zu Zeiten ald Wolken, Nebel, Thau, Reif, Regen, Ha: 
gel, Schnee fichtbar werdet, wenn bie. Kälte wieder in tropfba- 
tes Waffer öder in Eis fie verwandelt, fo fcheint es für die Mes 
‚teordlögie von größter Wichtigkeit zu ſeyn, Mittel zu_findeh, 
um zu jeder Zeit die Menge des in der Luft enthaltenen Waſſers 
zu beftimmen, und die Werkzeuge, welche dazu dienen föllen, wer: 
en Hygrometer genannt, Nun zeigt die, alltägliche gr 
‚zung, daß mehrere Körper eine große Fähigkeit befigen, die im 
ber Luft ſchwebende Feuchtigkeit aufzunehmen, dadurch anzüſchwel⸗ 


ten, und jeder nach feiner beſondern Gonftructiöh in ber Ric: 


tung feinet Längen: ober Breitenfafern ſich zu verlängern ober 
ju verkürzen. So 3. B. werden GStride von Flachs oder Hanf 
ünd Darmfalten duch Näffe verkuͤrzt, ober zugleich aus einander 
gedrehet. Wenn man alfo an einer ber Luft ausgeſetzten Darm⸗ 
aite auf eine zwedmäßige Art einen Zeiger befaridte ſo würde 
biefer mit den Theilen ber, bei naffer Witterung fe 24 geworde⸗ 
nen Saite in derſelben Richtung ‚wie dieſe ſich herumdrehen, waͤh⸗ 
gend er, wenn trockene Witterung eintritt, mit ber ſich nun 
wieder zifammenwinbenden Saite in der vorigen entgegengefesten 
Richtung ſich herummenden wird: Auf diefe Weile ıft das. bes 
rannte, von Lambert erfundene lambertſche Hygrometet ein- 

erichtet. Sollte diefes Werkzeug aber nicht allein dazu dienen, 
Beäife oder Trockniß bloß anzuzeigen (denn alödann wäre es nur 
ein Hygrofcop ünd fein Hygrometer, wenn. man nicht auch 
‚die größere oder geringere Menge ber in ber. Luft enthaltenen 
Feuchtigkeit dadurch meffen kann), fo müßte die Darmfaite ünd 
‚sit ihr der Zeiger, in bemfelben Maße, als bie Feuchtigkeit 
zu⸗ oder abhimmt, auh um eben fo viel.in einer oder der an— 
dern Richtung fid drehen. Da aber bie Erfahrung zeigt, daß 
‚biefe Bewegung der Darmfaite ziemlich unregelmäßig ift, To ſuch— 
ten Sauffüre und De Luc audre Gubftangen, welche mit Zus 
oder Abnahme der Feuchtigkeit völlig regelmäßig ſich betlängerten 
Ooder verkürzten. Jener glaubte diefe Eigeriihaft bei eiriem bon 
feiner Kettigkeit durch Kochen in Lauge befreiten Menſchen— 
panit, biefer bei einem fehr dünnen, nicht der Länge, ſondern 
det Quere det Fibern nach gefhnittenen Fifhbeinftreifen zu 
finde. Sauſſure fpannt nun das gehörig zubereitete und an ei- 
nem Ende befefligte Haar über eine feine, leicht bewegliche .Welle. 
durch eih Eleines Gewicht, während De Luc einen feinen Bolt: 
drath zur Anfpanhung des Hiichbeinjtreifens gebrduht, fo daß; 
wenn bad Hadt durh Einwirkung der Feuchtigkeit oder Trockniß 
ſich verlängert bdet verkürzt, die Welle und ein damit verbunbe: 
net Beiget herumgedreht werben muß, und dadurch Zu: öber 
Abtiahme des ih ber Luft enthaltenen fein zerfheilten Waſſets an: 
zeigt. Damit man abet auch die Meitge defjeiben angeben kann, 
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* muß noch der Punkt der größtin Feuchtigkeit ind Trockniß am 
Hygrometer beſtimmt werden." Zeigte dann, die Beobachtung deß 
"der tiger den Weg, von einem Punkte zum Gandern durchlaufen 
‚hätte, fo wäre die Puft aus dem, Zuſtande der boͤchſten Trockriß 
in den der hoͤchſten Feudtiakeit uübergegangen oder Änıgefeptt, und 
Berfuhe wurden lehren, wie viel, Waffer cine: beftimmte "Mehge 
Luft dabei aufgenommen hätte; bat der Zeiger, ingrgen nur eis 
nen: Theil jenes Weges durchlaufen, fo wird F eine um fo ges. 
ringer? Waſſermengẽ in der Luft enthalten feyn, welche ſich zu der 
ganzen Menge, welche die Luft aufnehmen kann, derhäff, wie ber 
vom Zeiger zurudgelegte Theil des Weges zum ganzen Wege, 
‘Baufjure beflimmt ‘don feinem Kygrometer den Punkt der 98 
ſten Feuchtigkeit durch Setzen deſſelben unter eine mit Waſſer ge⸗ 
ſperrke und inwendig damit befeuchtete glaͤſerne Giobcke; De & 
hingegen durch unmittelbares Eintauden feines, Hygrometers in 
Waſſer. Den Punkt der höchſten Trockniß aber beſtimmt jener 
“unter einer glöfernen Glode, die auf einem bis zum Glüben er: 
bigten, mit ausgegluͤheter VPotaſche bedeckten Biche ſteht; diefer 
duch Aufsängen des Hygrometers aber in einem’ genau Verfchlof- 
jenen, mis friſch ausgegluͤhetem ungelöfhten Kalte zum Theil ans 
gefüllten zinnernen Grfäße. Am beiten wurde man jetzt zu Bie- 
fein Austrocknen‘ falzfauren Kalk "anwenden, welcher DR: allen 
Subfianzen, die wir fennen, mit ber größten Ra gkeit das 
"Waffer anzieht. "Auch würbe dieſes iveit befferndd” afß der 18: 
wisifhe Schiefertbon von Aſtrachan, welcher das Wär: 
fer, mit dem er in Berührung. Eommt, ebenfalls fchnell ver⸗ 
ſchluckt, zum 'Hygrometer felbit ‚dienen Eönnen,’ mdem man eihe 
Porfion davon eine gewiffe Zeit lang einer befiimmten’ Menge 
von Luft ausfiste, um dann nah genauen Abwägen, "weiches 
freilich mübfamer ift, als das bloße Beobachten eines Zeigers, aus 
der Zunahme feines Gewichts zu finden, mie vier: Raffet er ans 
erzogen hat, Es würde felbft ber Mühe werth ſeyn, zu unter: 
fuchen, ob der falzlaure Kalt nit aud fähig fey, außer dem in 
‚einem gewiſſen Raum enthaltenen fropfbaren, nur ſehr fein zer— 
theitten Waſſer, den darin befindlichen — ——— 
Waſſer zu verdichten und einzuſaugen; denn daß diefer durch bie 
gewoͤhnlichen Hygrometer nicht angezeigt werden kann, "darin bes 
ſteht ein Hauptmangel derſelben, da es für imebeotolögtfähe 89%, 
sbachtungen eben fo wichtig und faſt nod wichtiger wäre, die 
Menge des in der Luft zu gewiffen Beiten fi noch als Dampf 
aufpaltenten, als des fchon wicder zu Tropfen verbihtefen Wafs ' 
fers zu Tonnen, Ray | U | 
Spylas, ein fehöner Knabe, deſſen Ältern fehr verfchieben 
‚angegeben werden.“ Hercules, der ihn liebte, nahm ihn mit | 
‚af dem Atgonauten-Suge. Als cr aber in ber Gegend 
Troja ans Land Heftiegen war, um Warfer aus dem Fluß AUfck-, 
nius zu ſchoͤpfen, und die Rymphen fein veizendes Bild durch die 
erpftallenen’ Fluthen fähen, wurden dieſe fo —— von (dr 
Schönheit, dag jie ihn binabzogen und fo ber Erde entruͤckten 
‚Hercules rief vergebens des nn Namen an den Ufern, und 
verjäumte darüber, zur Argo zuruͤckzukehren, die "ohne ihn bie 
Reife nah Colchis fortjeßte. ——— re 
Hyuymen, Hymenäos, heißt der Vermählungsgott der ſpaͤ⸗ 
bh U * 
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. Hymettus Hhhnnns gig 
feren Griechen, voh welchem bie Vermaͤhlung ſelbſt und der Brautge 
fang ebenfalls Hymenaͤos genannt feyn follenz wahrſcheinlicher iſt 
aber, daß umgekehrt der Vermählungsgott feinen Nameh von 
dem Brautgeſang habe, weil man diefen früher findet ‚Tal Sr 
Nah der gewöhnlichen Meinung war Hymendos ein‘ fo ſchoͤnen 

üngling, daß Tran ihn leicht mit einer Jungfrau - verwechſelt 
—— er war arm, und liebte deßhalb, obſchon nicht ins) 
erwiedert, doch unglüdlih, Um der Geliebten nahe gu feyn, klei⸗ 
Bete er fih.einft am Fefte der eleuſiſchen Geres in weibliche Tracht, 
und miſchte ſich in 'die ‚Keier, Während biefer- drang’ Kine’ Schaät: 
Seeraͤuber ein, und raudte unter den ſammtlichen — —— 
auch ihn. As’ die, Räuber auf" einer wuͤſten Inſel gelanbdet und 
vor -Müpdigteit entihlummert waren , ermorbete er ſie Feilte nach 
Athen | und erbot ich, die ‚geraubten Nırtafeastin alle’ zum 
fücdzubringen, wofern man ihm bie Geliekte derntähien mwolte‘ 
Mit Freuden williste man eim, und weil, jagt an ‚Teine Che 
ſo gluͤcklich war, ſo gedachte man feiner zuerft! int onen‘ Brautge⸗ 
fängen, Bis er nachher vergöttert wurde, Indeß fehlt est 
en. mandyerlei andern Sagen, deren, Beriüiehenbeft, auch nichts 

ewiſſes über feihe Herkimfterwärfen- läßt. Bald heißt er ber 


yn des Tontünſtlers Magned, bald des Batchus umd-derlgen . 


nus, bald Apollo’8 und einer Muſez und zwar weiß man wieder 
nicht, ob der urania, Terpſichore, Klio oder Kallisper Claudian 
fügt, daß Venus dem Sohn der Muſe Obmacht uͤber die Ehen 
erkheilt, dab man ohne ihn fi niht im bräutlichktm' Lager: vereis 
nigen, und nicht die hochzeitlichen Fackeln entzuͤnden dürfe.‘ Gen 

nug, er kam ins Gefolge der Göttin der Liebe und unter Amors 
Gefährten. "Keine Vermaͤhlung fand Statt, wobei er, der Ehew 


ſtifter, nicht "feierlich angerufen wurde: Hymen, o Gymenäocs, 


o Oymen! Er’erfheint um die Stien die Bluͤthe des dran; 


in der Linken den’ feuerfarbigen Höchzeitichleier um der Reiten: 


die hochzeitliche Fackel, an den Fügen goldne " Sandälen; YGest 


fang und Tanz begleiten in. Beim Tode des Adonis laͤßt Bion 


ihn feine Kader verloͤſchen/ und den hochzeitlichen Kranz: zerrets 
den. Glauben Wir dem ſchöͤnen Hymnus —8* Nun 177 
fen Gott, fo hatte Hymen feinen Sig auf bem — 
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Mufen, a | . 
 Hymettishieh-än Gebirge in Attica, beruͤhmt durch die 
Menge und Wöorfüglichkeif des Hongs, welchen die Bienen hier 
einſammelten. Jupiter, dem auf dieſem Gebirge ein eigner Dienſt 
— fuͤhrte davon den Beinamen Hymet pius, der 
y u. -PRTPT- RP ER Ser ze 2 SL 


mettifche, x. 0° = 


Hymnus. Mit biefem griechiſchen Worte bezeichnete man _ 


vorzüglich ‚die Lobgefänge, melde zu Ehren "der Goͤtter bei feier: 
lichen Opfern und Keften mit Begleitung der Muſik, oft Auchsune! 
ter feierlihen Zänzen- ei ‘würden, und nad den Goͤtthei⸗ 
ten felbft verfhiedene Namen und Charakter erhitlten; “zB. 
Ditbyrambus, : Pin 20; - Däher dann jedes Loblied, aber jede 
Dde, in welcher ein Überfinnlicher Oder vorzüglich erhabener Ge⸗ 
a. im erhabenen Schwunge der Dichtkunſt befumaen wich,’ 

iele Pfalmien der Hebraͤer find in diefer Rücjicht auch Hymnen 
zu nennen, und dem morgenländiihen Charakter und ihrer Reli⸗ 
sion zu Folge noch feuriger und religidfer, als die Hymnen idee» 

| 53 
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riechen,‘ Letztere waren früherhin faſt ganz epiſch (wie bie 
homerifhen); fie. erzähiten die Mythen der Götter, und ‚gaben 
von ihnen, wie bon ben Thaten ber Menfchen , eine anjdauliche 
Schilderung. Die fpäteren, wie, bie des Gallimahus, wurden 
(bon Iyriiger, und enthielten. mehr Apoſtrophen an. die Gottheie 
ten, Unfere hriffliden Hyrinen find größtentheil® ganz Iys 
tifh, und ſprechen das Gefuͤhl bed Menfchen aus, der fi zu 
dem Unfichtbaren. ‚voll innern. Dranges zu erheben firebt. Sie 
werben gewöhnlid ‚nur mit figurirter Muſik gefun a: denn bie 
langfame und gleihförmig fortfhreitende, oft. auch im Singen 
gedehnte Melodie des Chorals hemmt den feurigen Flug 2 
Hymnus; baher auch die meiſten Lobgefänge in unſern Gejangs, 
buchern, welche ihren Gegenfländen nad) dem Hymnus ‚angehören, 
wenn fie für eine beftimmte Melodie gedihtet worden  jind, im 
dem Zone bes. fanftern, ruhigern und gereimten Liedes, zur Proſa 
herabfinten.. Wenige von Klopſtock, Voß und einigen Anbern, 
®B. diejenigen, welde auf die trhebende Melodie: Wachet auf, 


var RE eine Figur der Nede (f. Figur), melde eine 
Sache übertreibt, fie in einem übertriebenen Licht oder 
Schatten dbarftellt. Hyperboliſch, übertrieben. | 

ft pperboräer, jenfeit des Boreas wohnend, nannten bie 
Alten alle ‚unbetannten. Bewohner des Weften und Norden, von 
denen fie glaubten, ‚daß fie, ſtets unter dem Einfluß eines günftis 
gen Himmels ‚ftünden.. Fruͤher fegte man in bie weltlichen Säns. 
ber die Wohnung der Nat und das * und die in 
ewigem Dunkel wohnenden Gimmerier. Statt deſſen fand man 
geädlihe und ziemlich gefittete ölker, die einen goldreichen Bo⸗ 

den bewohnten. und nicht durch ben: Falten Rordwind Griechen: 

lands beunruhigt ‚wurden, gegen den die Alpen, und Pyrenäen 
fie. zu firmen fihienen.. Da entffand die Sage von; Bölfern, bie 
fich einer fteten Gefundheit und eines langen Lebens erfreuten 

und als Lichlinge Apolls, dem fie in fruchtreichen Ebnen "mit. 
Sufit und. Opfern dienten, unter dem Gchuge des Nordwindes 
das gluͤckliche Leben führten. Ber ihnen a ewiger 

ling und ewige Jugend; ganze Jahrtauſende verlebten fie in ſte— 
ten Keften und Luflbarkeiten, Rah und. nad) aber, als man BL 
Weftländer immer genauer Eennen lernte, warb der Name ‚Bye 
perboräer aus ihnen verdrängt und in ben Norden verpflauzt. 


| Suverion einer der Zitanen, ein Sohn ‚des Uranus und 
der Gaͤa, 


der mit feiner Schwefter Ihia den Helios, die Selene 

- Hypermneftra, bie ältefte Tochter bes Danaus und Gemah⸗ 
tin des Lynceus, ben fie, als die einzige von ihren -49 Schweſtern, 
wider den väterlihen Befehl nicht umbrachte. | + 
Hupnes, f. Somnub. - m. ie 
:Hypohondrie (von bem griechifchen vro, unter, und Xow 
dos , ber Beuftinorpel, daher Hypochondriym, die Gegend des Unter⸗ 
Ieibes ; welche unter den kurzen Rippen Tiegt), ber Profeus unter 
den Krankheiten. Ihr Sie iſt im Untevleibe, befonders in ber 
Gegend unter den kurzen mh allein wenn fie zu einem gewiſſen 
Brad angewachſen iſt, außert ih důrch die mannichfaltig en und 


— 
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xeraͤnderlichſten Zufaͤlle in dem ganzen Körper, Man koͤnnte, um 
das Bild der Hypochondrie darzuſtellen, den groͤßten Theil der 
Pathologie abſchreiben; denn es werden wenig Krankheiten ſeyn, 
deren Zufaͤlle nicht ein Hypochondriſt einmal klagt. Der Hypochon⸗ 
driſt fühlt alle Leiden, bie er klagt, er fühlt auch noch die peini® 
jende Angft, die er nicht Elagt, die er nicht befihreiben Tann, et 
it nur in dem Zurüdfchliegen auf die Urſachen biefer Zufülle, 
Bald führt er Drüden in der rechten Seite, und er glaubt, daß 
er Leberverhärtung habe; bald klagt er über Schmerz in der Bruft, 
und fürchtet fih vor Lungenentzuͤndung; ein andermal wird ihm 
der Kopf fhmwer, eingenommen und ſchwindlich, und nichts iſt ges 
wiffer, -als daß ein Nervenfchlag auf dem Weg ift. Ploͤtzlich ent⸗ 
fteht ein Klingen; Saufen und Braufen vor den Ohren, unb er 
erwartet einen Blutfchlagfluß, dann Eommen Flecken vor den Augen, 
ind der ſchwarze Staar foll eheftens nachfolgen. Wenn er Herz⸗ 
klopfen bekommt, befürchtet er einen Berzpolypen: von etwas 
krampfhafter Beklemmung ſchließt er auf Bruftwafferfuht. Eine 
ünbedeutende Yuftel wird ihm zum -unheilbaren Krebsgeſchwuͤr, 
eine vorübergehende Verſtopfung des Leibes zum Miferere, ein 
wenig Durchfall zur Ruhr, eine eingejchloffene WBlähung zum 
Gentnerftein. Alle biefe Zufälfe finden ihre Erklärung in dem 
Wefen und Sig der Krankheit, ihren Urfahen und Beranlaffun: 
gen. Die Hypochondrie ift eime Verlegung der Bunction des Wer: 
venſyſtems bes Unterleibes, vorzüglich der großen Geflechte hinter 
dem —7 als dem eigentlichen Centralnerven. Daher iſt die 
Empfindlichkeit des Nervenſyſtems krankhaft erhöht, fein Wirkungs⸗ 
vermoͤgen aber geſchwaͤcht. Zugleich iſt die Graͤnze, welche im Orga⸗ 
nismus zwiſchen dem Nervenſyſtem bes Unterleibes oder den ſogenann⸗ 
ten vegefativen Nerven, und dem zum höhern Syſtem gehörigen for 
genannten aninialifhen Nervenfpftem der Bewegung, ber-Sinne und 
deren Gentralpuntt, dem Gehirn, mrittelft der Nervenknoten oder 
Ganglien Statt findet, vermindert, fo daß Gefühle des Unterleibes 
zur Perception gelangen, welde im gefunden Zuftande nit zum 
Gehirn Eommen, und fich ald Affectionen der Nerven bes Unterleibes 
re entferntern Organen fortpflanzen, welche eigentlih nit bis 
ahin ſich erftredden follten. Die Störung in der Kunction bes 
Rervenſyſtem des Unterleibes hat zunädft eine Schwäde und Abs 
mweihung der Verdauung zur Folge, welche gemeinigfich die erften 


‚ und meiften Zufälle der Hypochondrie herworbringen, von benen 


alödann in ber Folge alle übrige abſtammen, fo wie fih die frank: 
gelte Mitleidenfhaft über den ganzen Organismus ausbreitet. 
entſteht alfo zuerſt Spannen, Druͤcken und Ziehen unter ben 
kurzen Rippen, bald auf der einen, balb auf der andern Seite, 
bald in der Herzgrube, langſame oder ftodende Ausleerung, 
Berhaltung der Blähungen, Auftreibung bes Leibes, Mangel 
un Appetit, vermehrtes Drüden, überhaupt fehr viel fehlechteres 
Befinden noch dem Effen. In der Kolge gefellen fidy dazu Beflem: 
mung bes Athmens, umbefchreibliche Angſt, Eingenommenheit bes 
Kopfes. Auch bei nühternem Mägen entjteht zuweilen Magen» 
ſchmerz, Übelkeit oder Erbrechen. Auf Augenblide, zumal na 
geenbigter Verdauung, ift dem Sypogondriften leiht, wohl un 
heiter, ehe man ſich's vermuthet, wandelt fi bie Scene wieder 
um, die alten Beſchwerden treten plöglich wieder ein, es gefellen 
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ſich auch wohl neue dazu. Die Stoͤrung des Nervenzuſtandes hat 
auch auf dad Gemuͤth der Kranken bedeutenden Einfluß, Sie find 
bald ſchwermuͤthig, bald übertrienen luſtig; mit ihrem Eörperlichen 
Buftend unaufhoͤrlich veſchaͤftigt, achten fie- auf, jede Krankz 
keit, auf jede, Beränderung, eben. weil ſich jedes, «Gefühl ih— 
nen lebhafter aufdsingt. Seden kleinen Zufall wollen fie er= 
klaͤrt wiſſen; jedem fehieben fie eine wichtige Krankheit unterz 
für jeden wuͤnſchen fie ein Arzneimittel zu haben, In ben. Gtun= 
den der Angſt find fie furdtiam, verzagt, erwarten den Tod jeden 
Augenblick, werden fromm und ſogar abergläubifd;. fühlen. fie ſich 
wohl, fo: blaſen fie, wie Unzer ſagt, ihre Suͤnden, wie kleine 
Federchen von ſich ab; Manchmal uͤberfaͤllt ſte die Angſt fo plöglich, 
daß fie auffpringen. muͤſſen und nirgends Ruhe finden. „Andere 
verläßt ihre Gedaͤchtniß zuweilen ſo ploͤtlich, daß fie ſich nicht ‚auf 
ihren Namenrbefinnen können, und wenn es ihr Leben koſten 
ſollte. Mitten, in den. ernithafteften Gefpräden, ſelbſt im Gebete, 
kommen ihnen die lädyerlichften. Dinge vor; andere. befommen ploͤtz⸗ 
lid), einen Trieb zu ben feltjamften Handlungen, ‚deren fie fih nur 
mil Muͤhe enthalten können. Veranlaſſende Urſachen zu dieſer 
Krankheit Eönnen-alle die Dinge werden, welche die» Function bes 
Nervenſyſtems bes linterleibes verjegen, bie Empfindlichkeit deſſelben 
kranthaft erhöhen, die Verdauung ſchwaͤchen, und. die Iſolirungen des 
reproductiven Nervenſyſtems von dem animalifchen, vermindern. 
Dahin gebdren vorzug.ih übermäßige Anftrengung bes Gehirns, 
zu vieles Giudiren, figende Lebensart, ſchwelgeriſches, lururiöfes 
Leben, Ubermaß in reizenden Getränken, befonders. im Caffee, und 
im Genuß ber phyſiſchen Liebe, aber auch: Mangel an Übung der 
koͤrperlichen und ‚geiftigen Kräfte, - Muͤßiggang und. Langeweile. 
Hypochondrie iſt zunächft. feine gefährliche Krankheit, „Der Hypo⸗ 

yondrift glaubt zwar fechs Tage der Woche hindürch, alle Tage zu 
5 aber wenn der ſiebente kommt, iſt er noch immer am Leben. 
Indeſſen hat er doch ein elendes Daſeyn, iſt ſich felbſt zur Laſt, den 
Seinigen zur Plage, und für feinen Arzt das, was. Paulus den 
Pfahl ins. Fleiſch nennt, daß es ihm nicht zu ‚wohl, werde... Die 
Hypochondrie kann geheilt werben, allein fehr ſchwer und Jangwie: 
tig, weil ſie felbit am meijten der Heilung entgegenjtrebt. . Der 
Sypochondriſt foll gute Diät halten „« allein in den ‚guten. Stunden 
des Wohlſehns fragt. er nichts ‚nad: Arzt und Diat, und begeht 
taͤglich Fehler gegen letztere; er fo des überflüffigen. Meditiniz 
rens ſich enthalten, allein wenn der Poltergeift rege wird, mödte 
er. lieber zehnerlei Mittel auf.einmal nehmen; er- foll.feine Einn- 
lichkeit bezähmen, allein fein empfänglicyes Rervenſyſtem kann den 
Lockungen Cupidoes nicht wiberfichens, er ſoll fein Gemüth. beherre 
[en allein das iſt eben ein wefentlihes Stück feiner, Krankheit, 
aß fein Gemuͤth vom Körper, beherrſcht wird; er joll dem Sitzen, 
dem. Studieren. entfagen, und, ſich koͤrperliche Beivegung machen, 
‚ allein dies verbieten entweder Werbhältniffe, Neigung, Nahrungss 
ſergen oder Bequemlichkeit und. Faulheit; er ſoll endlich nad ei⸗ 
nem feſten Plan eine einfache Diät Jahre lang: beobachten, ſei⸗ 
nem Arzte, zu dem er einmal Zutraͤuen bat, unbedingt folgen, 
und nur bann etwas Medicin nehmen: wenn. es biefer ‘der Zu: 
faͤlle wegen für nothwendig hältz allein ex.will in drei Woden 
geiund jeyn, feine fefefien Vorfäge ſind in acht Lagen vergeiien, 
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und er. moͤchte Ilieber aller. Welt feing. —* klagen, und 77 

Arzte, die Jedoch alle zuſammen nicht ſo klug ‚find, wie er 

ſelbſt duͤnkt‚Aauf einmal um Rath fragen, um mit jedem zu dis— 
putiren, und keinem zu folgen. So kommt es denn freilich, daß 
ſelten ein. Hypochondriſt geheilt wird, ſondern daß er, nachdem 
er Jahre lang ſich und alle, die das Ungluͤck trifft, um ihn ſeyn 
zu müſſen, geplagt. hat, entweder an hinzukommenden Krankhei⸗ 
ten, oder prganiihen Fehlern ſtirbt, ‚oder im gluͤcklichſten Falle. ſich 
die Krankheit im Alter, wo ſich die-übergroße Empfindligteit des 
Nerdenſyſtems von ſelbſt legt, allmäblig verliert, Wie man Bei: . 
fpiete, hat, daß Perfonen, welche in jungern Jahren viel an Hy⸗ 
—— — ein ſehr hohes und glüdlidhes. nr crreicht 
— FERNEN | ; 
—HOypocritiſch nannten die Griechen einen Theil ihrer pracz 
tiſchen Muſik, der eigentlich der Kunſt untergeorönet war, wels 
de. fie unter Orcheſis und bie Römer unter Saltatio kann— 
ten, und .welche altes in fi begriff, ‚was auf Tanz, Geberden 
und. Stellungen ‚Bezug hatte, Die hypocritiſche Muſik war cine 
Art Mimik nad, dem heutigen Sinn. Die Benennung Muſik aber 
für eine Kunft, bei der eigentlich. nihts muſikaliſches voriam, iſt 
daher zu erilären, daß man. bamals unter Muſik uberhaupt einen - 
Inbegriff aller Wiffenfchaften verſtand. 
Hypothekenweſen, welches fih, auf gemadte Darlehe 
ne und ‚die. dem Darleiher zu. leifiende Sicherheit jeines ‚Eigen: 
thums gruͤndet, kannte man vor der - Einführung..ded roͤmiſchen 
Rechts und: anderer fremden Rechte in Deutſchland nicht. Nach 
der ‚Einführung: jener fremden Rechte aber kennen wir im Hypo⸗ 
thefenweien eine dreifache Art acceſſoriſcher Verträge bei, jedem 
Darichne:, 1. Mutuum, verbunden mit einer wichen«,, 
tauflihen,Kbtretung nugbarer Güter, ,,nebft.bem, Ger . 
nuß eines geſetzlichen BZinsfußes, und der Überſchuß iſt nad benz, 
felben: Grundfaͤßen, wie bei bee xoͤmiſchen Antichreſis entweder 
zu erftatten. oder an dem Hauptſtamme zu kuͤrzen. 2. Plutuui,.. 
verknuͤpft miteinemcömifhen Pfand oder Hypothekenr 86 
guch wohl einem antichretiſchen Vertrage, nad. Eike, 
führung des roͤmiſchen Rechts. Ai den. Hypothekenvertrag 
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wird. eine Sache ohne. deren wirflihe Übergabe an den. Gläubiger. . 


zur, Sicherheit: dexgeftalt eingeſezt, daß derfelbe hiedurch ein dinge , 


lies Recht an vermoͤge deſſe 
’t 


refung der ver 


ee. im Nichtbezahlungsfalie den BSeſitz und ‚die X —* 
NER u 
erfolgen 


hypothecirten Sache bis zu. feiner, Befriedigung, des u 
Sinfen verlangen, und wenn fie auch alsdann nod nicht 


foikte ,» den Verkauf. biefer verſchriebenen Sache —— * 


nung fodern kann. 3. Mutuum in der Geha eines Gäls,. 
ten=z oder KRentenfaufs, weides ganz deutſchen —— 3 
ib» Gegemmäntign euhälts der Darleiher durch die Hypothek ein 

Quaſi⸗eigenthum in des Borgers Grund und, Boden zur. Sicherheit 
ſeines dargeliehenen Kapitals, deſſen nußbares Eigenthum auf; 
beſtimmte Zeit dem Borger gehoͤrt. Man Leibe, daher ſciß Ged 
nur Lzeuf gerichtliche Hypotheken. 2, Unter ‚ben gerichten 
Hypotheken ziehe mar die laͤndesherclichen den Privatgerichten por, 

3. Vor der Bewilligungades Darlehns und der Annahme ber, Py— 

pothet laſſe man dus zu verpfaͤndende Grundſtuͤc gerichtlich ab⸗ 
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— und gebe alsdann fein Darlehn nur bis auf ein Drit- 
heil des abgeihäagten Werths, fo wird inan nie bei 
Darichen auf Hypothek etwas verlieren können. 4. Man erkun⸗ 
bige fih vorber, ob der Borger mit feiner Ehefrau oder mit an» 
bern eine Gütergemeinfchaft errichtet habe oder nicht. Auf jeden 
Fall aber laͤſſe man die Ehefrau die Schuldverfhreibung cum Cy- 
zatore mit umterfhreiben und auf ihre weiblihen Borrehte ins⸗ 
efammt vor Bericht Verzicht leiten. 5. Man unterſuche, ob auf 
er zu verpfändenden Sache ſtillſchweigende Hypotpeten haften, 
k B, don miden Stiftungen — piis cansıs — für Gefindelohn, 
rot und Saamengetroide, Mündeigelder, rückſtaͤndige Steuern 
u.f. w. 6. Dun lafe den Endzweck, wozu das Antehn wüglicd 
verwenoef werden jol, mit in din Schuldihein fegen. 7) Wenn 
Zinſen im Kudjtand- bleiben fouten, fo laſſe man fi durchaus yon 
den Schuldner nicht uderreden, folge zum Gayifal zu ſchlagen 
und wieder Zinſen davon zu nehmen, font läuft man Gefahr, 
‚ feine ganze Foderung zu verlieren. Sollte aber der Schuldner 
wirklich außer Stand geiest ſeyn, feinen Zinsrüdftand abzutragen, 
fo Fündige man ihm entweder das Capital auf, oder, wenn noch 
Sicherheit vorhanden ift, ſchieße man ihm -unter Hypothef ein 
neues Gapitai baar vor-und lajje ſich davon die rüdftändigen . Bine 
fen bezapien. 8. Gebäude find wegen Feuersgefahr ein gefaͤhr⸗ 
licheres; Unterpfand als Grund- und Boden, und unter letztern 
ſind Acker und Wieſen wiederum den Gaͤrten, Weinbergen und 
Forſten vorzuziehen, weil letztere durch eine unwirthſchaſtiiche Bas 
handlung eher, als erſtere, an ihrem Werthe verlieren könners 
auch ſeldſt unter den Adern und Wieſen haben. diejenigen hinwie⸗ 
berum ben Vorzug, und gewaͤhren weit größere Sicheryeit, welche 
entfernt von Militärftrafen und Strömen een 
mungen verurſachen. 9. Die Gade, worin die HMypothet heſtelt 
wird, muß dem Borger eigenthumlich gehören und in deſſen Belt 
ſeyn. 10. Man laffe ſich jederzeit eine ‚allgemeine: Hypothetnin 
bie Guter des Borgers ftellen, weil man dlsdbann jedem andern 
vorgeht, der von den Gütern des Borgers etwa ein Stuͤck zur 
Hypothek exhalten hätte. So wie nun endlich 17: alle® derüdfich- 
tige, die Schuldverſchreibung ausgeiteift und in dag Gerichtsbuch 
eingetragen worden tft, zahle man dem Borger vor Gericht das 
‚ Eapital aus, und laſſe fi eine befondere gerihrlihe Quittung 
mit Benennung der Geldforten ausſtelen, in welchen die "Auszah- 
ag gejhehen fit, und laffe den Schuldner noch befonders auf die 
Ausflücht des nicht empfangenen oder nidyt vorgezahiten Geldes 
Berne tele. = —- .. aa 
Dypothenwfe heißt in einem rechtwinkligen Dreied die. dem 
Eee Winkel gegenüber liegende Seite, im-Gegenfab der beiden 
atheten. Ir u TE FR 
Hypotheſe nennt man einen Sag, den man mit Wahrſchein⸗ 
lihteit annimmt, um etwas außerdem nicht Eriveisliches baraus 
zu erklären. Man unterfcheibet phyſiſche und Hyperphyfiidye 
oder franfcendentale Hypotheſen. Bei eriteen liegt das Anz 
enommene im Felde möglicher Erfahrung, und Hänge mit dem 
Fencbenen nah Naturgefegen zufammen. Es wird dabei erfodert, 
daß fie an und für ſich nichts Wideriprechendes enthalte, mit an 
dern ausgemadten Wahrheiten, fo wie mit den umftänben, über« 


00 


Hypſipylo⸗Hyſterle garc 
einſtimme, die fi bei der Sade, die man daraus erklären will,‘ 
finden , unter allen andern: über denſelben Gegenſtand "möglichen? 
Hypotheſen die fruchtbarſte und einfachfte ſey, und: keiner neuen” 
fubjidiarijchen Hypotheſe, um ihre Wahrſcheinlichkeit ſelbſt erſt zu 
beweiſen, dedürfe. Hyperphyſiſche wer tranfcendentare 
Hypothefen find als sich ſelbſt widerfprechend ganz unſtatthaft. 


Man will. gegebene Erſcheinungen dus einer sranfcendentalen Idee, 


b,. b, auseiner Idee erfiären, welche die Erfahrung dem Objecte 
oder dem Grade much: hberfteigt, und deßwegen im ihr feinen an⸗ 
gemefjenen Gegenftand findet. Da man num ern von jolden 
garı nichts verfteht, fo will man ein Unverfländliches durch eın 
anderes Unverftändlies erklären, weldhes doch der Natur einer 
vpothefe widerfpricht. Ordnung und Zwedmäßigfeit in der Natur 
ann nur. aus Naturgrünten uud Raturgefegen erflärt werben, 
. Pos pfipnle, des lemnifhen Königs Thoas Tochter, bie, 
ats die‘ Weiber ‘auf Lemnos ihre Männer im Schlaf ermorberen, 


weil fich dieſelben thraziſche Sklavinnen zu Beifchläferinnen gewählt 


hatten Aihren Vater verfchonte und forgfältig auf der Infel Ehios 
verbarg. Als bald darauf die Argonauten auf Lemnos landeten, 


nahm »Dypfipyle fie wohl auf, und zeugte mit Jaſon zwei Söhne, 


ben Thoas und Eunsus. Später aber erfuhren die Lemnierinnen, 
daß Hypſipyle ihren: Bater erhalten habe, und wollten fie ermors 
den, Sie rettete ſich durch die Flucht; Seeraͤuber aber fingen jie 
auf, brachten fie nah Theben und verkauften fie dem König Ly⸗ 


cus (oder Lycurgus), der fie zur Wärterin feines Sohnes Ophels 


— 


tes machte. Als das Heer der ſieben Fuͤrſten des kycurgus Ges 
biet gen Theben durchzog, fanden fie Hypſipyle allein in einem 
Gehoͤlz mit dem Knaben an der Bruſt. Sie ſetzte ben Knaben hin, 
um' die Durſtigen zu. erquicken. Dieſen aber töbtete eine Schlange, 
Zu ſeinem Andenken ſtifteten die Griechen die nemeiſchen Spiele. 
Sypſipyle aber warb ind Gefaͤngniß geworfen, und wuͤrde ben 
ungluͤcklijchen Zufall mit bem Leben gebüßt haben, wenn nicht ihre 
Soͤhne fie befreiet hätten, 

Hyrcanien;:eine ringe von Bergen umgebene, aber im In 
nern an Wein und Obſt fruchtbare Provinz bes alten Perfiens, 
welche jest die nordliche Hälfte des Landes Comis und ein weft: 
lihes Stud von: Khorafan, längs bes Sees aber nach dem Öftlichen 
Abſchnitt vor Mafanderan, das Land Korkau und einen Theil von 
Dahiſtan in ſich faßt. Die Bewohner Hyrcaniens flammten wahr: 
ſcheinlich von den nörblihern Scythen ab. Schon im erften Jahr« 
hundert gab es unabhängige Könige in Hyrcanien, die dem pars 
thiſchen Reich oft gefährlich wurden. 
—Hyſterie tft dem wefentlihen nad das bei dem weiblichen 
Geſchlechte, was Hypochondrie bei dem maͤnnlichen ift, mit der- 
jenigen Mobification, welche bie Eigenheit bes werblihen Körpers 
und Charakters mit ſich bringt. ine krankhaft erhöhte Empfinds 
ve a De Nervenfyftems ift auch hier die Quelle, aus welder 
alle bie manniafaltigen Zufaͤlle herzuleiten find, von welden hy⸗ 
fterifhe Frauenzimmer befallen werben, nur mit dem Unterfdieo, 
daß dieſe Verftimmung deg Nervenſyſtems von den weiblichen (Ger 
ſchlechtsorganen feinen — nimmt (daher ber Name von dem 
geie ifhen vorspx, die Mutter), und dag bei der natürlid grö« 
ern Empfindlichkeit auch des höhern (animalifgen) Nervenfpftemg 


928 BER Knfterie)n,r — 


die Zufoͤlle leichter allgemein werden, und ſich ſchneller auch in 
andern Theilen bed Koͤrpers, beſonders im. Muskelſyſteme zeigen, 
daher Kraͤmpfe mancherlei Art, Zuſammenziehungen des Halſes, 
auch Kopfſchmerzen, Ohnmachten, Herzklopfen u a. in. viel of⸗ 
ter vorkommen: und: hartnaͤckig find; do daß ſolche Perſenen wirk⸗ 
‚li Anfaͤlle dem Scheintode aͤhnlich bekommen koͤnnen. Souſt 
ſchrieb man. dergleichen Zufalle den aus dem Magen aufſteigenden 
Dünften zu, daher man fie Vapeurs nannte, die bei den Samen 
ſehr Mode waren, jetzt aber durch die Kraͤmpfe abgelöfrt und außer 
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Nachricht für die Herren Buchbinder. 


Um bei bem netten und noch friſchen Drud das Abſchwaͤrzen 
zu verhüten, darf nicht verſaͤumt werden, beim Schlagen. zwifchen 


jeder Bogen Maculatur zu Tegen, — 


Kerner bittet man zu ber 


merken, daß dom den zwei Ziteln und dazu gehörigen Schmutzti⸗ 
teln immer der eine oder andre Haupt: und Schmutztitel zu caſ⸗ 
firen ift, nach der beliebigen Beſtimmung des Eigenthämers. Auf 


a gewählten Haupttitel folgt das Privilegium, dann der 


wert 2c. 
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Dos Jahr 1715, oder wie's . vor hundert Jahren im der Welt 
ausſah. Ein Erinnerungs: und Zroftbüclein für ıgı5. (Preis 
20 Ggr. oder ı Fl. 30 Kr.) 1» 

Die Überzeugung, daß bei dem rafchen Wechſel der Erſcheinun— 
sen und ben Leiden der Gegenwart- bie Geſchichte befonberg reich ' 
jey an Erfahrungen, deren Licht auch unfere Zeit erleuchtet, und 
an Troſt, deſſen wir bedürfen, beitimmte den Verfaſſer, das 
Bild eines Juhres aus dem vorigen Jahrhunderte in einfachen, 
aber beſtimmten Zügen zu entwerfen, bamit das gegenwärtige 
Jahr wie in einem @piegel in dem frühern ſich befhaue, Er. 
laubte dem Geiſte feiner Leſer eine ‚nicht bloß angenehme, ſon⸗ 
een auch beziehungsreiche und heilfame Beſchaͤftigung zu ‚geben, 
wenn er fie Am hundert Jahre zurüdführte, damit fie jehen möch— 
ten, wie es damals war, und bamit vergleihen, wie es it. Die 
politifden, kirchlichen, wiſſenſchaftlichen und Fünftlerifhen Ver⸗ 

ältniffe jener Zeit laͤßt er fie in dieſem Bilde fehen, und gibt 
bh ihnen nur als einen treuherzigen Begleiter, ber ſich freut, 

wenn der Mitiwandernde Alles. recht Elar und genau ficht, und 
damit feine Erfahrungen bereichert... Kunftlos und einfach tft feine 
Rebe, damit er Allen verftändlid ſey, ohne ben Adel der Sprache 
und der Geſchichte zu verlegen Ganz unbelehrt ober unerfreut 
wird fein Lefer von dem Buͤchlein fheiden, Wenn überall das . 
möglihft Individuelle mehr als das Allgemeine zu befons 
derer Anwendung auf ein Judividuelles fich eignet, ift vielleicht 
das Bild eines Zahres an Erinnerung und Zroft für Viele rei: 
her, als das eines ganzen Jahrhunderts, Aus biefem Grunde 
wird der Verf, für das folgende Zahr feine Lefer, die ihm weiter 
begleiten wollen, noch um Gin Jahrhundert zurüdführen, und 
das Zahr 1616 ihnen darftellen, damit" wir auch im Urtheil über - 
unfere Zeit eingedenf find, wie ed vor zweihundert Jahren- in 
der Welt ausſah. Enblih aber wünfht er für das große Jubi— 
laͤumsjahr 1817 das dritte Jahrhundert in dem Jahre 1517 (dem 
großen Reformationsjahre) aufzuführen, und fo flufenwerfe bis 
dahin zurüdzuleiten, wo Luther das heilige Werk der Befreiung 
von furchtbarer Geiftestgrannei begann. . Ä rn 


Chateaubriand, F. A. de, Essai historique palitique et 
moral sur les; revrolutions -enciennes -et modernes... 2. Vols. 
12. 1816. 2 Shle., (3 Fl. 36-8.) ii, 

— — Souvenirs, d’Italıe, d’Angleterre et d’Amirigue. Nouvelle 
« edition, -72.-1817 1 Zhle, 3 Gr. (2 Bl. 24 Kr.) FJ 

:  Diefe beiden Werke des berühmten Verfaſſers des Genie du 
Chrisiianisıne erfhienen während der berüchtigten TOO buonapartis 
ſchen Tage, denen bie. Schlacht, bei Waterloo ein, | nde brachte, 
in London. Gegenwärtige Ausgaben find elegante and forgfältige 
Abdrüde derfelben, bie fh in ihrer äußern Form genau an Ch. 
du Villers fhöne Ausgabe des Werks der Frau von Stasl de 
’Alleniagne, die in demfelben Verlage erfhichen, (4. Vols., 3 
ZThlr.) anfchliegen. Über den Werth und Charakter biefer beiden 
neueſten Werke von Ghateaubriand etwas hinzuzufügen, würde fehr 
aAberfluͤſſig ſehn. | 
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